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stics;  Sprachliche  Arbeiten  aus  Afrika;  Du  Ghaillu's  Buch  in 
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ments Moskau  yon  Kapit.  Ordinski;  Schnitsler's  L'empire  des 
Tsars,  Bd.  2.  S.  397.  —  Mittheilungen  der  Hydrographischen 
Anstalt  der  K.  K.  Marine.  1.  Heft;  Erster  Jahresbericht  des 
Vereins  yon  Freunden  der  Erdkunde  su  Leipsig;  Arbeiten  der 
Schwedischen  Expedition  nach  Spitsbergen;  Oersted's  Voyage 
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ttber  Jerusalem  yon  Pierotti;  Türkische  Abhandlung  ttber  die 
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bttcher  yon  Daniel  und   y.  Klöden.  S.  483. 
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7,  8  und  10.  Inner- Afrika  nach  dem  Stande  der  geographischen  Kenntniss  im  Jahre  1861.  Nach  den  Quellen  bearbeitet  yon  A.  Petermann  und 
Br.  Hassenstein.  Bl.  4,  6,  1,  2,  8,  5,  7,  9  nebst  Text:  I.  M.  y.  Beurmann^s  Reise  durch  die  Nubische  Wttste,  yon  Korosko  nach  AbuHammed 
und  Berber,  1860.  II.  Th.  Kotschy's  Reise  yon  Chartum  nach  Kordofan,  1839.  III.  Brun-Rollet's  Reise  in  den  Sumpfregionen  des  Nam  Aith 
westlich  yom  See  No  und  dem  Bahr  el  ^biad,  1856.  IV.  Das  Land  und  Volk  der  Tebu.  Von  Dr.  £.  Behm.  V.  M.  y.  Beurmann*s  Reise  yon 
Bengasi  nach  Udschila  und  yon  Udschila  nach  Mursuk,  13.  Februar  bis  15.  April  1862.  VI.  Reise  yom  Bahr  el  Gasal  sum  Lande  der  Djur, 
Desember  1860  und  Januar  1861.  Von  Marquis  Oratio  Antinori.  VII.  M.  y.  Beurmann^s  Aufenthalt  in  Mursuk  und  Reise  yon  Mursuk  nach 
Wau,  28.  April  bis  19.  Juni  1862. 

9.  Die  Brasilianische  Proyinx  Minas  geraes.  Originalkarte  nach  den  of&siellen  Aufnahmen  des  Ciyil-Ingenieurs  H.  O.  F.  Halfeid,  1836 — 1855,  unter 
Benutsung  älterer  Vermessungen  und  Karten  geseichnet  yon  Friedrieh  Wagner.     Beschreibender  Text  yon  J.  J.  yon  Tsohudi,  1862. 


DRUCKFEHLER  UND  BERICHTIGUNGEN. 


B^  8,  Hp.  S,  Zelle  9U  v.  o.  lies  Scabolcs  statt  Beabolo«. 
»    80,    ff    S,      n    19  V.  o.    0    In  sUtt  oberhalb. 
»  114,    »    1,     M    M  T.  0.    n    Elderatedt  statt  Fedentadt 
I»  144,    »1,      »    IS  V.  o.    »    3.  Jahrluuidert  statt  4.  Jahrhandeit. 
n  161,    »1,      n     6  ▼.  n.    n    Plsaiif  statt  Plataaea. 


Seite  195,  Sp.  >,  ZeUe  18  ▼.  n.  lies    Sacem  statt  Raeene. 
n    240,    n    1,     n    29  T.  n.    tt      bis  JnnI  statt  und  April. 
n    415,    n    S,      f,      5  ▼.  u.    »      Ri^UU  statt  LapUlL 
m    416,    »    S,      N    17  der  AmnericaBg  lies  Qag«  statt  Oaaa. 


Dr.  A.  ßoscher's  Tagebuch  über  seine  Reise  nach  dem  Lufidji, 


6.  Februar  bis  24.  März  1859. 


Dr.  Boscher  unternahm  vor  Antritt  seiner  Reise  uach 
dem  Niassa,  in  dessen  Nähe  er  am  19.  März  1860  den 
Tod  &nd,  eine  Wanderung  längs  der  Ostküste  des  Afrika- 
nischen Festlandes  von  Eondutschi,  dem  Orte,  wo  Burton 
und  Speke  am  3.  Februar  1859  von  ihrer  Heise  in  Ost- 
Afrika  ans  Meer  zurückkamen  und  der  nach  ihnen  in 
6**  40'  24'  8.  Br.  liegt,  bis  Kilwa  und  befuhr  dabei  ei- 
nige Mündungsarme  des  noch  ganz  unbekannten  Lufidji  ^). 
Unter  den  von  Boscher  in  Zanzibar  zurückgelassenen  und 
kürzlich  in  Hamburg  eingetroffenen  Gegenständen  fanden 
sich  die  während  dieser  Wanderung  gemachten  Aufzeich- 
nungen vor  und  der  Bruder  des  Terstorbenen  hatte  die 
Güte,  uns  dieselben  zu  überschicken.  Es  sind  kurze,  mit 
Bleistift  in  ein  kleines  Heft  eingeschriebene  Notizen,  oft 
ohne  Zusammenhang  und  bisweilen  unverständlich,  ausser- 
dem flüchtige  Itinerar-Skizzen,  landschaftliche  Zeichnungen 
und  Pflanzen- Abbildungen,  endlich  die  Elemente  von  astro- 
nomischen und  magnetischen  Beobachtungen.  Die  letzteren 
sind  aber,  wie  es  scheint,  vollständiger  in  einem  anderen 
Hefte,  welches  Herrn  Prof.  Dr.  Lamont  in  München  zu- 
gesendet wurde,  enthalten. 

Es  ist  uns  gelungen,  die  Aufzeichnungen  ziemlich  voll- 
ständig zu  entziffern,  und  wir  lassen  sie  hier  chronologisch 
geordnet  und  in  einigen  Zusammenhang  gebracht  folgen. 

Am  6.  Februar  1859  verliess  Röscher  Zanzibar  und 
setzte  auf  einem  Dau  nach  Kondutschi  über,  wo  er  am 
8.,  10.  und  11.  magnetische  und  astronomische  Beobach- 
tungen machte.  Am  9.  ging  er  längs  der  mit  Acacien  und 
Rhizophoren  bewachsenen,  flachen,  sandigen  Küste  nörd- 
lich nach  dem  benachbarten  Dorfs  Ununin,  das  hart  am 
Meere  liegt.  Gasuarinen  und  Annona  squaiaosa  wachsen 
hier.  Am  Nordende  des  Ortes  hat  das  Meer  eine  Art  von 
Damm  aufgeworfen,  dessen  steiler  Ostrand  ganz  mit  See- 
gras bedeckt  ist.  Weiterhin  bog  der  Reisende  vom  Wege 
ab,  um  Wasser  zu  suchen,  fand  es  in  einem  5  Fuss  tiefen 
Graben  im  „Udongo'' -  Boden  und  kam  ^  Stunde  jenseit 
Ununin  nach  dem  ebenfalls  am  Strande  gelegenen  Papani. 
Nach  Kondutschi  zurückgekommen  ging  er  in  den  Tagen 
vom  11.  bis  13.  Februar  längs  der  Küste  südwärts  nach 
Baromadji  (Mboamadsch  der  Sawahili),  das  nach  Burton  in 


6*^  51'  49*^  S.  Br.  liegt  und  ein  grosses  Gentrum  des 
Mrima-Handels  ist.  Er  passirte  dabei  die  Dörfer  Sassani, 
Mdjenikaye,  Mjijima  (Mzizima  bei  Burton),  den  kleinen, 
aber  das  ganze  Jahr  hindurch  Wasser  führenden  Fluss 
Mangara,  ferner  die  Ortschaften  Magogoni,  Mjimuema,  Tu* 
liani,  bei  welchem  ein  trockenes  Flussbett  mündet,  und 
Schaurimojo.  Alle  diese  Orte  liegen  dicht  am  Strande; 
die  Entfernungen  der  hauptsächlichsten  sind:  von  Kon- 
dutschi nach  Sassani  2  St.,  von  da  nach  Mjijima  |  St., 
von  da  nach  Magogoni  1^  St.,  von  da  nach  Buromadji 
2  Stunden  >).  In  Sassani  machte  Röscher  am  11.,  in  Mago- 
goni am  12.  und  13.,  in  Buromadji  am  13.,  14.  und 
15.  Februar  astronomische  Beobachtungen.  Von  dem  letz- 
teren Orte  schreibt  er  am  14.  Februar:  „Die  Küste  ist  im 
Allgemeinen  durchaus  flach,  der  Strand  ist  eine  oft  sehr 
breite  Sandfläche,  aus  welcher  die  Korallensandsteine  hie 
und  da  hervorschauen.  Von  dort  aus  steigt  das  Land  mehr 
oder  weniger  steil  an,  ohne  sich  zu  irgend  namhafter  Höhe 
zu  erheben ;  selbst  die  Hügelreihe ,  wclch6  sich  westlich 
von  Kondutschi  erhebt,  flacht  sich  nach  Süden  ab.  Da- 
gegen scheint  hier  im  Ganzen  mehr  kultivirter  Boden  zu 
sein,  man  sieht  häufig  Bohnen-  und  Maisfelder,  auch  Reis 
wird  von  Magogoni  nach  Kondutschi  ausgeführt.  Die  Ara- 
ber in  Buromadji  sollen  beträchtliche  Plantagen  besitzen. 
Krankheiten  sind  im  Ganzen  nicht  verbreitet,  am  meisten 
Syphilis,  .  .  .,  Zahnschmerzen,  Taubheit.  Die  Küsten- 
plätze von  Bueni  bis  nach  Bugomoyo  gehören  sämmtlich 
in  das  Handelsgebiet  von  Uniamesi.  Die  Waniamesi  ziehen 
mit  dem  Elfenbein  auf  der  grossen  Strasse  bis  uach  Kutu, 


1)  S.  ttber  diese  Reise  Dr.  Roscher's  „Geogr.  Mitth."  1859,  S.  479. 
Petermaim's  Geogr.  Mittbeilungen.   1862,  Heft  I. 


^)  Burton  (Journal  of  the  B.  Geogr.  Society  1859,  p.  45)  nennt 
folgende  Orte:  Konduchi,  Msasani,  Maizima,  Magogoni,  Mbezi,  Mbua- 
maji;  Krapf  (Reisen  in  Ost-Afrika,  II,  SS.  180—183)  passirte  im  Fe- 
bruar 1850  Ton  Msasani  an  südwärts  an  der  Küste  die  Dorf  er  Foro- 
kania,  Esterebe,  Ngani,  Mtolaoa,  Buroiaadscb,  femer  Dege,  Kimbiki, 
Puna,  Mamba,  worauf  er  nach  den  Inseln  Dschofi,  Sikuti,  Kuale  und 
Koma  fuhr.  Mbezi  scheint  ein  Fluss  zu  sein.  Msisima  liegt  auf  Reb- 
mann's  Karte  Ton  1850,  so  wie  auf  Erbardt  und  Rebmann's  Karte 
(„Geogr.  Mitth.**  1856,  Tafel  1)  fälschlich  im  Nordwesten  Ton  Msasani, 
im  Übrigen  ist  aber  namentlich  die  erstgenannte  Rebroann'sohe  Karte 
für  jenen  Küstenstrich  bei  weitem  die  beste  und  Tollständigste ,  denn 
auf  der  Englischen  Admiralitäts-Karte  ist  gar  kein  Ort  ausser  Kimbijy 
(Krapf 8  Kimbiki-?)  genannt  und  die  Karten  Ton  Guillain  und  Burton 
haben  nur  Buromadji.  Burton  hat  daher  sehr  Unrecht,  wenn  er  auch 
mit  Bezug  auf  diesen  Küstenstrich  Terachtlich  Ton  den  Missionärskarten 
spricht;  er  hätte  sie  Tervollständigen  sollen,  anstatt  einfach  zu  sagen: 
„Von  Mbuamaji  bis  zum  Delta  des  Rufiji  ist  die  Kttstenlinie  dicht  bcTöl- 
kert,  aber  die  Dörfer  sind  zu  klein,  um  Erwähnung  au  Terdienen.*'  A.  P. 


r 


Dr.  A.  RoBcher'B  Tagebuch  über  eeine  Reise  nach  dem  Lufidji. 


wo  sie  von  den  Wan-ya-Mrima  aufgefangen  werden,  deren 
jede  Abtheilung  bemüht  ist,  die  Karawanen  nach  ihrem 
Platze  zu  lenken,  wo  alsdann  der  Handel  abgeschlossen  wird. 
Ist  diess  nicht  der  Fall,  so  gehen  die  Waniamesi  auch  bis 
nach  Zanzibar,  während  dagegen  eiAzelne  Handelsleute  von 
Zanzibar  schon  in  Eutu  das  Geschäft  abschliessen.  Ton 
Bugomoyo  gehen  die  Händler  schon  einzeln  nach  dem 
Niassa.  Die  Waniassa  kommen  nicht  an  die  Küste,  son- 
dern das  Elfenbein  wird  hauptsächlich  von  Kilwa-Händlern 

« 

im  Lande  aufgekauft." 

Am  1 B.  Februar  ist  Röscher  auf  der  kleinen  losel  Kuale 
(nach  der  Englischen  Küsten- Aufnahme  in  7^  25'  S.  Br.) 
oder  doch  an  einem  ihr  gegenüberliegenden  Punkte  der 
Küste;  Über  seinen  Weg  dahin  finden  wir  nur  eine  flüch- 
tige Itinerar-Zeichnling  ohne  Bezeichnung  der  Richtung  und 
des  Datums,  auch  ist  der -eine  Endpunkt  des  Itinerars  nicht 
benannt;  wir  vermuthen  daher  nur,  dass  es  Buromadji  ist. 
Der  Weg  führte  nicht,  wie  bisher,  dicht  am  Meere  hin, 
sondern  über  einen  Landvorsprung,  kreuzte  die  Flüsschen 
Pombueni,  Madman  und  Mbesi,  letzteren  etwa  1  Stunde 
oberhalb  seiner  Mündung,  und  führte  zuletzt  über  einige 
Salzwasser-Creeks  nach  Kuale.  Neben  der  Zeichnung  sind 
folgende  Notizen  beigeschrieben :  1 .  Zum  ersten  Drittel  der 
Route:  „Das  ganze  Land  eben,  Bäume  mehr  oder  weniger 
dicht,  oft  zu  Gehölzen  versammelt;  Boden  sandig  .  .  .; 
überall  Spuren  von  Kopalgruben;  die  Flüsse  haben  treff- 
liches Wasser;  alle  Brunnen  sind  trocken  bis  zu  .  .  ." 
2.  Zum  mittleren  Theü  der  Route:  „Das  Land  ist  mehr 
hügelig,  viele  Sümpfe  und  kleine  Flüsse  mit  Pandanus, 
Acacia,  Custard  apple  (Annona  squamosa);  mehr  Kultur 
und  Bewohner;  der  Weg  sehr  anziehend  bergauf  und  -ab; 
die  Flüsse  mit  wenig  Wasser  und  oft  unbestimmbarer 
Richtung."  3.  Nach  Kuale  hin:  „Der  Boden  ist  sumpfig, 
viele  Creeks  durchziehen  ihn;  Qräser  und  Cyperaoeen, 
Palmen,  wenig  auffallende  Blumen." 

Auch  zu  Kuale  wurden  astronomische  Beobachtungen 
gemacht.  Am  19.  Februar  ging  er  früh  3^  6'  weiter  nach 
Süden  der  Küste  entlang,  kam  um  4^  zu  einem  umfang- 
reichen Fort  der  Araber  am  Strande  und  den  Ruinen  eines 
Hauses.  Sie  sind  aus  Korallensandstein  erbaut,  der  von 
einer  Insel  bei  Kuale  kommt.  Nach  20  Minuten  Aufent- 
halt zog  er  weiter  nach  Mugao  (6^  lO""),  von  wo  Kivinja  2, 
Säkunja  3  Stunden  entfernt  sein  soll,  und  erreichte,  wie 
es  scheint,   denselben  Tag  Kikunja  <).     Dort   angekommen 


*)  Dieter  anf  den  Karten  nicht  angegebene  Küstenort  mues  in  der 
Nahe  der  Inael  Koma,  slso  etwa  in  7^  85'  S.  Br.,  nördlich  Tom  Delta 
dea  Lnfidji  liegen.  Krapf  (a.  a.  0.)  eah  von  der  Insel  Koma  aus  am 
Festland  einen  Httgel,  den  sein  Kapitän  Kiknnia  nannte  und  an  dessen 
Sfidfnss  ein  Arm  des  Lnfidji  sich  ins  Meer  ergiessen  sollte.  Barton 
erwähnt,  dass  die  Wawande  am  nördlichen  Ufer  des  Lnfidji  den  von  ihnen 
gegrabenen  Tonflglichen  Kopal  nach  Kikunja  lu  Markte  bringen.      A.  P. 


schreibt  er  am  20.  Februar :  „Der  Weg  geht  nach  Kikunja 
6  Stunden  im  Allgemeinen  südlich.  Viele  trockene  Fluss- 
betten oder  Creeks  wurden  überschritten;  das  Land  wird 
mehr  und  mehr  hügelig.  In  Nordwest  von  Kikunja  zieht 
eine  Hügelkette  von  Ost  nach  West,  sich  allmählich  nach 
Osten  zu  abflachend.  Der  Boden  ist  meist  üdongo  und 
augenblicklich  sehr  morastig.  Diess  und  die  Menge  Creeks 
müssen  das  Land  sehr  ungesund  machen;  ein  Baniane  in 
Kikunja  litt  seit  einem  Monat  am  Fieber.  Die  Einwohner 
sind  im  Allgemeinen  spärlich,  obgleich  der  Boden  nicht 
unergiebig  scheint,  namentlich  wird  Reis  gebaut»  vorzüglich 
auf  den  Hügeln,  ausserdem  Maputa  (?).  Auch  wird  zur 
Regenzeit  viel  Kopal  gegraben.  Hyphaena  thebaica  ist 
ungeheuer  verbreitet  und  oft  Charakter  gebend;  Pandanus 
in  den  Sümpfen  und  auf  sumpfigen  Wiesen;  die  Beveku- 
Palme.  Zwei  Schlangen,  darunter  eine  von  5  Finger  Dicke, 
wurden  bemerkt,  eben  so  zwei  Arten  Meerkatzen  und  ein 
Pavian;  die  grösste  Art  lebt  heerdenweis  in  den  Sümpfen 
um  Kuale.  Das  Itinerar  konnte  nur  bis  in  die  Nähe  von 
Kivinja  fortgesetzt  werften,  d.  h.  so  lange  der  Weg  dem 
Strande  folgt  Hinter  den  Dünen  ist  alles  Land  zur  Fluth- 
zeit  unter  Wasser  und  Kivinja  vollständig  Insel.  Fast  alle 
Sachen  wurden  hier  nass  und  selbst  für  den  folgenden  Tag 
unbrauchbar.  Überall  erzählt  man  von  einem  vor  4  Jahren 
Statt  gehabten  Kampf  zwischen  Kivinja  und  den  anderen 
Orten.  Es  scheint  daraus  hervorzugehen,  dass  Sajjid  Majid's 
(des  Sultans  von  Zanzibar)  Oberhoheit  hier  nur  dem  Namen 
nac)i  respektirt  wird.  Soldaten  kommen  gewiss  nicht  in 
diese  Gegend." 

Am  20.  und  21.  Februar  stellte  Röscher  in  Kikunja 
astronomische  Beobachtungen  an.  Am  22.  ging  er,  wohl 
ungefähr  in  südlicher  Richtung,  über  den  einen  reichlichen 
Stein wurf  breiten,  gutes,  aber  trübes  Wasser  führenden 
Fluss  Mbumi,  der  von  Mgambo  (1  Tagereise  nördlich) 
kommt  und  sich  ins  Meer  ergiesst,  und  über  den  Ort  Kili- 
mandembo  nach  Niamamba  an  einem  Arm  des  Lufidji* 
Dort  schrieb  er  am  23.  in  sein  Notizbuch:  „Von  Kikunja 
an  ist  das  Land  Anfangs  niedriger  Wiesengrund  tnit  ein- 
zeln stehenden  Bäumen  und  von  vielen  Creeks  durch- 
schnitten.  Die  Richtung  und  Zahl  derselben  ist  unbestimmbar. 
Ein  solcher  erstreckt  sich  bis  zum  Meere  und  bildet  so 
den  Hafen  von  Kikunja.  Derselbe  ist  für  Battelas  ')  tief 
genug  und  führt  1^  Stunden  (bei  gutem  Wind  für  ein 
Battela)  zwischen  dichten  Bäumen  fort.  Ein  bestimmter 
Strand  ist  hier  überhaupt  nicht.  Einen  ähnlichen  Weg 
zwischen  den  Bäumen  kann  man  von  Kikunja  ^aus  nach 
Samanga  in  einem  Kahn  gehen  (2  Tage  ^  .  .).    Weiterhin 


*)  Arabische  Kflstenfahnenge.  (Burton,  The  Lake  Regions  of  Cen- 
tral AfHoa,  U,  p.  277.)  A.  F. 
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yerschwinden  die  Oreeks,  man  geht  über  sumpfigen,  theil- 
weis  unter  Wasser  gesetxten  Boden  (zur  Regenzeit  soll 
Alles  ein  Meer  sein)  zwischen  Beis-,  Mais-  und  Bohnen- 
Pflanzungen  fort.  Einzelne  ELäuser  und  selbst  kleine  Dörfer 
von  20  bis  30  Häusern  trifft  man  offc  am  Wege.  Die 
Eingebomen  sind  zuvorkommend  und  wenig  zudringlich. 
Alle  tragen  den  Charakter  der  Wan-ya-Mrima^  mit  rundem 
Gesicht,  kräftigem  Körper,  lebhaften  Augen,  oft  ziemlich 
starkem  Bart  und  im  Übrigen  wohl  proportionirt  Die  Klei- 
dung ist  die  gewöhnliche.  Die  Hütten  sind  aus  Btroh 
aufgeführt  und  sämmtlich  klein.  Handel  schien  im  Ganzen 
nicht  getrieben  zu  werden.  Die  Leute  von  Niamamba 
gehen  nach  Katu,  auch  sonst  in  die  Bunde,  aber  nicht 
weit.  Der  Weg  nach  Kutu  führt  dicht  am  Lufidji  hin. 
Zur  Begenzeit  tritt  dieser  weit  aus,  in  Niamamba  steht 
das  Wasser  3  Fass  hoch  und  doch  liegt  dieses  nicht  tiefer 
als  die  übrige  Gegend.  Blühende  Pflanzen  sind  nicht  viel 
vorhanden ;  Fringillen,  Beiher  u.  s.  w.  Hühner  sind  die  ein- 
zigen Hausthiere.  Allgemein  bezeichnet  man  hier  das  Land 
als  Sajjid  Majid  gehörig."  Es  folgt  nun  der  Querschnitt 
eines  Flusses,  wahrscheinlich  des  Lufldji- Armes  bei  Nia^ 
mamba,  wonach  die  grösste  Tiefe  13,5  Mikono  0  oder 
21  Fuss  mit  allmählicher  .Abnahme  nach  beiden  Ufern  zu 
auf  15,  14,  12  Fuss,  die  Breite  19  (?)  Schritt  betrug. 
!Neben  dem  Flusse  ist  ein  flaches,  20  Fuss  breites  Hinter- 
wasser ohne  Strömung  angedeutet.  Eine  landschaftliche 
Skizze  des  „zweiten  Armes  des  Lufidji"  (23.  Febr.)  lässt 
eine  Sandbank  im  Flusse  und  in  der  Ferne,  jenseit  der 
niedrigen,  mit  Bohr  und  Bäumen  hewachsenen  Ufer,  eine 
Bergkette  erkennen. 

Am  25.,  26.  und  28.  Februar  machte  Boscher  wieder 
astronomische  Beobachtungen  in  Kikunja  und  am  1.  März 
trat  er  eine  zweite  Exkursion  nach  dem  Lufidji  an,  und 
zwar  in  einem  Boote.  „Abreise  3^  Uhr.  Gehen  im  Creek 
nach  O.  bis  5^  15',  wo  das  Boot  von  Wasser  frei  gemacht 
wird  his  6^.  Bis  8^  SSO.  Das  Wasser  fängt  an,  süsser 
zu  werden,  in  6  Min.  =  25  Bootslängen.  Ein  Weg  nach 
1^0.  geht  zum  Meer,  dasselbe  ist  aber  sehr  fem.  Landen 
zum  Kochen  8^  30'  his  11^  15';  gehen  dann,  da  der 
Gegenstrom  aufgehört  hat,  schneller  (1^  bis  2  Mal)  nach  S. 
Ein  Weg  gerade  W.  führt  in  1  Tag  nach  Monf!a.  Von 
W.  her  kommt  der  Gambo,  ein  Theil  des  Bumi.  Mehrere 
Meeresarme  gehen  nach  links;  an  derselben  Seite  sind  auch 
einige  Häuser;  hin  und  wieder  trifft  man  ein  Canot.  Die 
Leute  dunkel  und  kräftig,  keine  Spur  von  Siechthum.  Bis 
3^  geht  der  Weg  SSW.,  indem  die  Geschwindigkeit  allmäh- 
lich mehr  und  mehr  abnimmt.    Um   3^  wendet  sich  der 


')  Mikono  oder  Ziraa  =  ITnterarmBlSnge  oder  2  Spannen.  (Barton, 
The  Lake  Eegioni,  II,  |>.  888.)  A.  P. 


Weg  allmählich  nach  W.,  indem  zugleich  stärkere  Strö- 
mung entgegenkommt.  Die  Ufer  nehmen  hier  den  Cha- 
rakter der  Fidji-Ufer  an,  3  Fuss  hoch,  mit  Schilf  bewachsen, 
einzelne  Palmen  und  andere  Bäume,  während  bisher  An- 
jEangs  Mangrove-,  dann  andere  Wäldchen  sich  zeigten,  .  .  . 
zu  Brennholz  benutzt.  Weiterhin  tritt  schon  mehr  die 
grosse  Oyperacee  von  Zanzibar  auf,  die  schöne  rothe  (folgt 
eine  kleine  Zeichnung)  und  zahlreiche  Schlingpflanzen, 
welche  die  Bäume  gänzlich  überwuchern,  geben  denselben 
ein  merkwürdig  regelmässiges  Ansehen.  Viele  Beiher  be- 
leben das  Dickicht,  auch  Halcyon  Dryas,  und  kleine  Frin- 
gillen kleben  ihre  Nester  oft  zahlreich  an  das  Schilf. 

„Die  Leute  benutzen  ungefähr  die  Hälfte  der  Zeit  zu 
Berathungen,  wie  weit  sie  noch  gehen  und  wie  bald  sie 
ankommen  wollen;  wenn  Einer  rudert,  hört  der  Andere 
sicher  auf  und  die  Richtung  des  Bootes  variirt  in  jedem 
Augenblick.  Im  Ganzen  ist  die  Geschwindigkeit  1  j-  zu  1, 
augenblicklich  aber  sehr  gering. 

„Bemerkt  wird  eine  Schlingpflanze  mit  grosser  gelber, 
in  einander  gefalteter  Blüthe.  Am  Morgen  zeigten  sich 
2  Ajfen  einer  grossen  langhaarigen  Species,  seitdem  kein 
grösseres  Thier.  Flusspferde  soll  es  hier  viel  geben.  Eine 
gelbe  Malvacee,  die  gewöhnliche  blaue  Zanzibar-, Bohne 
(Eundu).     Um  4^^  geht  es  endlich  wieder  vorwärts. 

„Um  7^  wird  die  Reise  Anfangs  schnell  fortgesetzt  bis 
um  12^  nach  S.  (Anfangs  wenig  0.),  dann  wendet  sich 
der  Weg  westlich  (Anfangs  W.  zu  N.).  Wir  befinden  uns 
jetzt  im  Lufldji,  (dieser  Theil  desselben  ist  aber  so  eng, 
dass  wir  bisweilen  zurücktreiben.  Später  geht  die  Reise 
langsam  nach  W.  zu  S.  bis  Niamamba  um  6*^.  Der  Fluss 
raucht  ungewöhnlich  stark,  die  Luft  heiter;  gestern  fast 
fortwährend  Donner,  mehrere  heftige  Regenschauer.  Seit 
gestern  Abend  hat  sich  das  Wetter  aufgeheitert.  Ein  Fluss- 
pferd schnaubt  neben  dem  Boote,  die  Rohrdommel  lässt 
kurz  Tor  Tage  ihr  „Kulkulkul"  hören.  Schwalben,  deren  es 
hier  sehr  viele  giebt,  fliegen  hoch  in  der  Lufd,  die  Hähne 
krähen  und  einzelne  Singvögel  zirpen.  Diess  sind  alle 
Zeichen  des  Morgans,  die  ich  bemerken  kann.  Der  Thau 
war  die  Nacht  über  sehr  stark. 

„Der  neue  Fluss  geht  Anfangs  nach  S.,  wendet  sich 
aber  sogleich  SSO.  Er  scheint  wenig  tief  und  reissender 
als  der  andere  Strom,  hat  aber  in  der  Regel  wohl  grössere 
Breite.  Letzterer  ist  als  eigentliche  Fortsetzung  des  Lu- 
fidji zu  betrachten,  schon  deshalb,  weil  er  die  Längsrich- 
tung fortsetzt  Die  Schwalben  haben  rothe  Kuppen,  weisse 
Brust  und  Bauch,  sonst  glänzend  schwarz.  Wenn  gar  nicht 
gerudert  wird,  gehen  wir  5  Bootslängen  mit  dem  Strom. 
Diess  ist  dicht  am  linken  Ufer;  an  der  anderen  Seite  ist 
die  Strömung  bei  ziemlich  gleicher  Breite  gleich  1 1  Boots- 
längen. 


Dr.  A.  RoBcher's  Tagebuch  über  seine  Reise  nach  dem  Lufidji. 


,,£in  Nebenfluss  geht  ab  bis  nach  Monffa,  derselbe 
scheint  hier  nur  20  Fuss  breit,  soll  aber  reissend  sein  und 
später  sehr  breit  werden.  In  der  Mitte  ist  er  nur  4  Mi- 
kono  tief  und  er  setzt  Sandbänke  gelegentlich  mitten  im 
Strom  ab.  [Nach  einem  beigefügten  Querschnitt  beträgt  die 
Tiefe  in  der  Mitte  2^,  3,  4  und  5  Mikono,  an  den  Seiten 
6  und  über  7  Mikono.  A.  P.]  Das  Wasser  scheint,  dem 
TJfer  nach  zu  urtheilen,^  vor  Kurzem  um  9**  gefallen  zu 
sein.  Während  der  Messung  des  Durchschnitts  gingen  wir 
von  links  nach  rechts  und  kamen  so  bei  ...  in  eine  sehr 
schmale  Stelle  des  Flusses.  Um  7^^  ist  der  Berg  von 
Samanga  gerade  S.,  während  der  Fluss  in  grossen  Krüm- 
mungen westlich  geht.-  Gleich  darauf  theilt  sich  der  Fluss 
in  zwei  Arme,  welche  eine  lange  Insel  einschliessen. 
7h  43«  _  46m  Fluss  nach  S.  bis  %\  Dorf  0.  bis  S^  28» 
Dorf  S.  Um  9^  20°"  ein  Fluss  Faladembo  in  der  Richtung 
nach  Monfia,  25  Fuss  breit.  Richtung  0.,  Strom  S.  Die 
Ruder  werden  wieder  hervorgesucht  und  es  geht  schnell 
vorwärts,  doch  scheint  die  Strömung  etwas  abzunehmen. 
10  Bootslängen  =  1°"  30*.  Das  Rudern  wird  fortwährend 
unterbrochen. 

„Um  10^  15"°  fängt  das  Wasser  ^an,  salzig  zu  werden, 
die  Ufer  schlammig;  höhere  Bäume  stellen  sich  ein,  das 
Schilf  verschwindet;  die  Bewohner  fehlen.    11^^  S. 

„12K  Der  Fidji  geht  jetzt  nach  S. ,  wir  nach  NW. 
Weg  nach  Samanga.  Die  Breite  des  Flusses  ist  1^  Mal 
wie  oben,  aber  nur  Süsswasser  (150  Schritt  breit?).  Zwei 
Pelikane  stehen  am  Strande.  Regenschauer  und  Donner. 
12»^  20»  ein  Creek  nach  S.,  wir  NW.  Um  P  W.  mit 
plötzlicher  Biegung. 

„Um  1^^  geht  nach  SSW.  ein  Arm,  NNO.  nach  Kilian- 
doe.  Wir  gehen  ziemlich  schnell,  aber  der  Creek  geht 
wieder    herum,    später  S.    bis    3*»   30™    ziemlich    gerade. 


8  Bootslängen  =  1»,  worauf  wir  das  Meer  erreichen.  Ein 
Battela  lag  hier  im  Creek,  um  Borsi  zu  holen. 

„Je  näher  man  der  Küste  kommt,  desto  mehr  nimmt 
das  Wasser  ^n  Salzgehalt  zu.  Seit  ^  Stunde  verändert 
sich  die  Farbe  aus  Braun  in  Graublau  und  das  Wasser  ist 
untrinkbar.  Das  Land  ist  .  .  .  unter  Wasser,  meist  Man- 
grove ;  gegen  das  Meer  hin  scheint  der  äusserste  Abschnitt 
etwas  konsistenterer  Grund.  Westlich  erscheinen  jetzt  Berge 
am  Horizont.  Der  Creek  geht  vorläufig  NNW.  bis  4^  20™, 
dann  W.  Der  Fluss  Mahoro  kommt  hier  aus  NO.,  ein 
Creek  geht  N. ,  ein  anderer  NW.  Wir  gehen  W.,  gleich 
darauf  S.  und  wieder  W.  Der  südliche  Weg  fübrt  in 
^  Stunde  zum  Meere.  Gewiss  verhindert  nur  Furcht  meine 
Leute,  auf  dem  Meere  einen  geraderen  Weg  zu  gehen. 
Ein  zweites  Battela  wird  bemerkt;  man  sieht  einzelne 
Stellen,  wo  Holz  gefällt  ist.  Um  5^  25™  nach  S.  bis 
6^  40°".  Hier  überzeugt  man  sich,  dass  ein  falscher  Weg 
eingeschlagen  wurde.  Yfir  folgen  aufs  Ungewisse  einem 
Creek  nach  SW." 

Am  9.  März  ist  Röscher  in  Kilwa,  wo  er  astronomische 
Beobachtungen  macht  und  Erkundigungen  über  den  Weg 
nach  dem  Niassa  einzieht ,  die  im  Notizbuch  eingetragenen 
Stationslisten  enthalten  jedoch  den  früher  bekannt  gewor- 
denen und  der  Karte  des  Herrn  v.  der  Decken  gegenüber 
nichts  Neues,  auch  sind  die  Flüsse  nicht  von  den  Ort- 
schafien  u.  s.  w.  unterschieden.  Eine  Skizze  von  einem 
Theil  des  Niassa  lässt  erkennen,  dass  nordwestlich  von 
Onombo  längs  des  Seeufers  die  Orte  Ngoi,  Nussewa  (wo 
Röscher  später  sein  Standquartier  aufgeschlagen  hatte)  und 
Ndurugua,  südöstlich  von  Gnombo  der  Ort  Passapuri  und 
ihm  gegenüber  am  westlichen  Ufer  Utumbuka  liegen.  Am 
22.  März  reiste  Röscher  von  Kilwa  nach  Zanzibar  zurück, 
wo  er  am  24.  ankam. 


Über  die  meteorologischen  Beobachtungs- Systeme  zu  maritimen  Zwecken, 

vorzugsweise   zur  Vorherbestimmung    stürmischen  Wetters,    so   wie    über   deren   Bedeutung  für  die  Seeplätze. 

Von  Dr.  M.  A,  F,  Preatel.  Emden  Oktober  1861. 


Der  Orkan  am  25.  Juli  1858  dürfte  wohl  noch  manchem 
unserer  Küstenbewohner  in  lebendiger  Erinnerung  sein. 
Noch  am  24.  Juli  Abends  war  das  Wetter  mild  und  höchst 
ruhig  und  blieb  so  bis  zum  anderen  Morgen,  wo  gegen 
5  Uhr  mit  einem  erschrecklichen,  längere  Zeit  andauernden 
R^engusse  etwas  Wind  aufkam.  Um  7^  Uhr  fuhr  das 
Emder  Dampfschiff  nach  Nordernei  ab.  Als  dasselbe  noch 
im  Fahrwasser  vor  der  Schleuse  befindlich  war,  begann 
der  Wind  heftiger  zu  werden  und  setzte  sich,  als  das 
Dampfschiff  eben   durch   die   Schleuse  gegangen   war,    in 


einen  heftigen  Sturm  aus  Südwest  um.  Schnurstracks 
dem  Sturm  entgegenfahrend  gebrauchte  das  Fahrzeug,  um 
die  kurze  Strecke  von  der  Schleuse  bis  zur  Hoek  von 
Logum  zurückzulegen,  mehr  als  3  Stunden.  Die  MaschiDC 
des  Schiffes  war  nun  den  im  freien  Spielraum  sich  immer 
höher  thürmenden  Wellen  nicht  mehr  gewachsen,  es  brach 
der  die  Achse  der  Schaufelräder  haltende  Bügel,  das  Schiff 
musste  umkehren.  Dasselbe  durchflog  nun  ohne  Hülfe  von 
Dampf  und  Segel,  allein  vom  Sturme  getrieben,  den  Weg, 
welchen   mit    voller  Dampfkraft  zurückzulegen    mehr  als 


Über  die  meteorologischen  Beobachtungs-Systeme  zu  maritimen  Zwecken. 


3  Standen  erforderlich  gewesen  waren,  in  weniger  als 
15  Minuten.  Wäre  die  Windrichtung  einen  oder  einige 
Striche  südlicher  gewesen,  so  würde  die  sehr  zahlreiche 
auf  dem  Schiffe  befindtiche  Reisegesellschaft  in  eioe  mehr 
als  bedenkliche  Lage  gekommen  sein.  An  demselben  Mor- 
gen wurden  allein  zwischen  Borkum  und  Nordemei  5  Fahr- 
zeuge durch  den  Sturm  auf  den  Strand  geworfen  und 
TöUig  zertrümmert.  Viel  Unglück  wird  beseitigt  werden, 
wenn  in  solchen  Fällen  der  mit  seinem  Schiffe  noch  im 
Hafen  weilende  Seemann  zeitig  genug  vor  der  heranna- 
henden Gefahr  gewarnt  werden  kann.  Nicht  minder  würde 
der  unserer  Küste  zufahrende  Schiffer,  von  einem  solchen 
plötzlich  hereinbrechenden  Sturme  bedroht,  die  hohe  See 
wieder  zu  gewinnen  suchen,  wenn  man  ihn  von  der  ihm 
drohenden  Gefedir  benachrichtigen  könnte. 

In  der  Regel  pflegt  ein  rasches  tiefes  Fallen  der  Queck- 
silber-Säule des  Barometers  einem  herannahenden  Sturme 
Toranzugehen,  doch  ist  dieses  Anzeichen,  wie  alle,  welche 
an  dem  Orte,  wo  sich  der  Beobachter  befindet,  auftreten 
und  aus  welchen  man  auf  die  nächstfolgende  Beschaffen- 
heit des  Wetters  schliessen  zu  können  glaubt,  nicht  ganz 
zuverlässig.  Höchstens  zeigen  die  auf  solche  Anzeichen 
sich  stützenden  Witterungsregeln  an,  dass  mit  dem  Wetter 
diese  oder  jene  Veränderung  wahrscheinlich  vorgehen 
werde.  Das  über  der  Wissenschaft  stehende  Publikum  sagt 
in  dieser  Beziehung  ganz  richtig,  dass  die  Meteorologen 
zwar  sagen  könnten,  wie  das  Wetter  sei  oder  auch  gewesen 
sei,  nicht  aber,  wie  es  sein  werde.  Das  jeweilige  Wetter 
eines  Orts,  so  wie  das  der  nächsten  Tage  hängt  von  der 
gleichzeitigen  Witterungs-Beschaffenheit  seiner  näheren  und 
entfernteren  Umgebung  ab  und  wird  durch  letzteres  ab- 
und  umgeändert.  Wenn  daher  der  sachkundige  Beobachter 
von  dem  gleichzeitigen  Zustande  des  Luftmeeres  seiner 
Umgebung  nach  allen  Richtungen  hin  Eenntniss  hätte, 
so  würde  er  aus  den  Gesetzen,  nach  welchen  sich  diese 
Zustände  gegenseitig  bedingen,  die  mit  der  Witterung  am 
nächsten  oder  in  den  nächsten  Tagen  vorgehende  Verände- 
rung folgern  können.  Da  nun  gegenwärtig  durch  das  über 
einen  grossen  Theil  von  Europa,  so  wie  über  Nord- 
Amerika  ausgespannte  Netz  von  Telegraphendrähten  we- 
nigstens die  Möglichkeit  gegeben  ist,  zur  Kenntniss  der 
gleichzeitigen  Witterungs-Beschaffenheit  weit  aus  einander 
liegender  Orte  zu  gelangen,  so  dürfte  zu  diesem  Zwecke 
nur  noch  erforderlich  sein,  dass  eine  genügende  Zahl  von 
meteorologischen  Stationen  zum*  Austausch  ihrer  Beobach- 
tungen in  Verband  gebracht  würden.  In  Nord-Amerika 
hat  man  hiermit  schon  vor  mehreren  Jahren  begonnen. 
Alle  der  Ostküste  Nord-Amerika's  entlang  liegenden  grös- 
seren Städte  erhalten  täglich  über  die  Stürme  und  das 
gleichzeitig  Statt  findende  Wetter  im  Norden  und  Süden 


Nachricht.  Eine  grössere  Ausbreitung  und  einen  grösseren 
Umfang  haben  diese  durch  die  Telegraphen  vermittelten  Mit- 
theilungen durch  die  Smithsonian  Institution  erhalten.  Im' 
Gebäude  des  Instituts  wird  auf  einer  nach  grossem  Maass- 
stabe entworfenen  Karte  von  Nord- Amerika  an  jedem  Tage 
die  gleichzeitige  Beschaffenheit  des  Wetters  eines  sehr  be- 
trächtlichen Theiles  der  Vereinigten  Staaten  veranschaulicht 
Die  Berichte  kommen  um  10  Uhr  Morgens  an,  es  wird 
alsdann  das  Wetter  eines  grossen  Theiles  von  Nord- Ame- 
rika in  seiner  Gesammtheit  anschaulich  dargestellt,  indem 
man  klaren  Himmel,  Bewölkung,  Regen,  Schnee,  Wind- 
richtung, Sturm  u.  8.  w.  durch  entsprechende  Zeichen,  die 
über  die  betreffenden  Örter  aufgesteckt  werden,  versinn- 
licht.  Die  Karte  gewährt  dem  Beschauer  nicht  allein  das 
Vergnügen,  dass  sie  ihm  über  Wind  und  Wetter  entfern- 
terer Gegend  Auskunft  giebt,  sondern  es  stellt  sich  auch 
bei  einem  blossen  Blicke  auf  dieselbe  heraus,  wie  das 
Wettej  in  den  nächsten  24  Stunden  sich  gestalten  wird. 
In  Europa  empfängt  das  Kaiserl.  Observatorium  in  Paris 
schon  seit  längerer  Zeit  täglich  Nachricht  von  der  gleich- 
zeitigen Witterung  vieler  Orte  Frankreichs  und  anderer 
Gegenden  Europa's.  Die  durch  das  Bulletin  von  Le  Ver- 
rier  veröffentlichten  Beobachtungen,  namentlich  die,  welche 
die  Richtung  und  Stärke  des  Windes  betreffen,  sind  indess 
zu  unvollständig,  um  sie  zu  den  genannten  Zwecken  ge- 
brauchen zu  können.  Seit  Juni  des  vorigen  Jahres  hat 
auch  die  KÖnigl.  Niederländische  Regierung  die  Drähte  des 
Reichs-Telegraphen,  so  wie  die  der  Niederländischen  und 
Rotterdamer  Gesellschaft  dem  Königl.  Niederländischen  Me- 
teorologischen Institute  zu  Utrecht  zum  Austausch  der 
gleichzeitigen  meteorologischen  Beobachtungen  und  zur  Be- 
kanntmachung letzterer  an  den  Seeplätzen  Hollands  zum 
Gebrauche  überwiesen.  Hier  hat  die  Mittheilung  der  Beob- 
achtungen eine  wesentliche  praktische  Tendenz,  indem  die- 
selbe in  erster  Stelle  bezweckt,  die  Hafenplätze  an  der 
Niederländischen  Küste  zeitig  von  herannahendem  stür- 
mischen Wetter  zu  benachrichtigen. 

Diese  Einrichtung,  bei  welcher  nach  der  Instruktion 
des  um  die  Meteorologie  und  Nautik  sehr  verdienten  ersten 
Direktors  des  Königl.  Niederländischen  Meteorologischen 
Instituts,  Professor  Buys-Ballot,  verfahren  wird,  hat  sich 
schon  in  der  kurzen  Zeit  ihres  Bestehens  als  für  die 
Schifffahrt  sehr  nützlich  bewährt. 

Schon  oben  ist  hervorgehoben,  dass  der  Stand  des  Ba- 
rometers direkt  nicht  in  Beziehung  zu  der  Veränderung 
des  Wetters  steht.  Soll  das  Barometer  als  Wetterglas  die- 
nen, so  hat  man  nicht  sowohl  den  Stand  als  die  Ver- 
änderungen ins  Auge  zu  fassen,  und  zwar  müssen  letztere 
nach  Richtung  und  Grösse  von  einem  Tage  zum  anderen 
beobachtet  werden,  d.  h.  man  muss  darauf  sehen,  ob  und 
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Über  die  meteorologischen  Beobachtungs-Sjateme  zu  maritimen  Zwecken. 


wie  yiel  das  Barometer  steigt  oder  fällt;  zugleich  aber  hat 
man  hier  zu  beobachten,  wie  sich  die  Temperatur  und  die 
Richtung  des  Windes  ändern.  Die  absolute  Höhe  der 
Quecksilber-Säule  kommt  erst  in  zweiter  Stelle  in  Betracht. 
Es  ist  im  Allgemeinen  richtig,  dass  es  bei  niedrigem  Baro* 
meter-Stande  mehr  regnet  und  dass  der  Wind  heftiger  weht 
als  bei  hohem  Stande,  genau  genommen  ist  es  aber  nicht 
die  Höhe  des  Barometer- Standes  selbst,  zu  welcher  Regen 
und  Wind  in  Beziehung  stehen,  sondern  die  Differenz 
zwischen  der  Barometerhöhe  eines  Orts  zu  der  an  den 
Orten  der  Umgebung.  Wenn  das  Barometer  sehr  tief  steht, 
so  kann  dennoch  das  Wetter  recht  schön  und  die  Luft 
ruhig  sein ,  es  kommt  hierbei  nur  darauf  an,  dass  das  Baro- 
meter über  einen  grossen  Theil  von  Europa  gleichzeitig 
einen  niedrigen  Stand  hat.  Wenn  aber  der  Barometer-Stand 
an  einem  Orte  von  dem  in  der  Umgebung  um  etwas  Er- 
hebliches verschieden  ist,  so  wird  Wind  entstehen,  gleich- 
viel, ob  der  absolute  Stand  ein  hoher  oder  niedriger  ist 
Wenn  das  Barometer  in  den  nördlichen  Theilen  Hollands 
höher  steht  als  in  den  südlichen,  so  wird  der  Wind  fast 
ohne  Ausnahme  ein  0  in  seinem  Namen  führen,  d.  h.  er 
wird  von  der  östlichen  Seite  des  Horizonts  kommen.  Ist 
diess  das  eine  oder  das  andere  Mal  nicht  der  Fall,  so  geht 
der  Wind  höchst  wahrscheinlich  in  Sturm  über.  Wenn 
das  Barometer  dagegen  im  Süden  Hollands  höher  steht  als 
im  Norden,  so  wird  der  Wind  von  der  westlichen  Seite 
kommen.  Ist  der  Wind  nichts  desto  weniger  östlich,  so 
folgt  gutes  Wetter.  Sturm  kommt  nicht  vor,  wenn  nicht 
vorher  der  Unterschied  zwischen  den  Barometer-Ständen  zu 
Mastricht  oder  Vlissingen  und  denen  zu  Emden,  Groningen 
oder  am  Helder  mehr  als  4  Millimeter  betragen  hat.  Vor 
dem  Sturme  am  25.  Juli  1858,  von  welchem  oben  die 
Rede  war,  stand  das  Barometer  am  Helder  17^10  Milli- 
meter, zu  Emden  HYio  Millimeter,  zu  Mastricht  aber,  nur 
7Vio  Millimeter  unter  dem  mittleren  Stande.  Die  Diffe- 
renz unter  dieser  Abweichung,  T^/\o  Millimeter,  stellt 
sich  auch  hier  als  der  Stärke  des  Sturmes  proportional 
heraus.  Während  der  letzten  3  Jahre  hat  Herr  Professor 
Buys-BaUot  einen  Unterschied  unter  den  Barometer- Abwei- 
chungen, welcher  mehr  als  4  Millimeter  betrug,  121  Mal 
zu  beobachten  Gelegenheit  gehabt.  Hierunter  kamen  48  Fälle 
vor,  wo  der  Wind  eine  solche  Stärke  erreichte,  dass  er 
einen  Druck  voü  mehr  als  30  Pfd.  auf  die  Niederlän- 
dische Quadrat-Elle  ausübte.  Dreissig  Mal  ging  aber  dieser 
Druck  über  80  Pfund  hinaus.  Mehrere  Male  kam  es  vor, 
dass  der  Wind  erst  am  zweiten  oder  dritten  Tage,  nach- 
dem jener  bedeutende  Unterschied  unter  den  Barometer- 
Ständen  beobachtet  war,  die  angegebene  Stärke  erreichte. 
Der  Sturm  folgte  also  zu  schnell,  als  dass  die  Schiffe,  die 
dem  Sturme  entgegen  gehen  mussten,  die  volle  See  hätten 


erreichen  können.  Wenn  demnach  der  Unterschied  zwischen 
der  Abweichung  im  Süden  Hollands  und  der  im  J^orden 
mehr  als  4  Millimeter  beträgt,  so  hat  sich  der  zur  Abfahrt 
rüstende  Schiffer  vor  Schaden  zu  hüten,  auch  dann  noch, 
wenn  das  Barometer  über  seinem  mittleren  Standpunkt  steht 

Im  Königreiche  der  Niederlande  werden  die  Beobach- 
tungen zwischen  Groningen ,  Nieuwe-Diep ,  Vlissingen  und 
Mastricht  an  jedem  Morgen  um  8  Uhr  durch  die  Tele- 
graphen ausgewechselt  und  dann  auch  zu  Hellevoetaluis, 
Brielle,  Brouwershaven  und  Harlingen  bekannt  gemacht 
Das  gesammte  Beobachtungsgebiet  erstreckt  sich  aber  in 
südlicher  und  westlicher  Richtung  weiter  hinaus.  Ausser 
mit  den  genannten  Orten  wechselt  das  Königl.  Nieder- 
ländische Meteorologische  Institut  zu  Utrecht  die  meteoro- 
logischen Beobachtungen  mit  Brest,  Paris,  Plymouth,  Ports- 
mouth,  Hartlepool  seit  einem  Jahre  täglich.  Auch  hier 
hat  sich  herausgestellt,  dass,  wenn  Brest  und  Plymouth 
einen  etwa  10  bis  15  Millimeter  höheren  Barometer-Stand 
haben  als  Hartlepool,  «immer  ein  stärkerer  westlicher 
Wind  folgt.  Dieser  wird  aber  dann  nicht  immer  auch  in 
Vlissingen  oder  am  Helder  auftreten,  sondern  zuweilen  nur 
im  Kanal  oder  in  der  Nordsee.  Indess  ist  auch  in  solchen 
Fällen  die  Warnung  von  den  Seefahrern  zu  beachten.  Der 
Austausch  dieser  Beobachtungen  wird  um  so  fimchtbarer 
und  die  Anzeichen  der  herannahenden  Stürme  werden  am 
so  sicherer  werden,  je  grösser  das  Gebiet  ist,  über  welches 
sich  die  Beobachtungen  erstrecken,  und  je  weiter  die  Orte, 
an  welchen  letztere  gemacht  werden,  von  einander  entfernt 
sind.  Um  die  Beobachtungen  dem  gesammten  Publikum 
zugänglich  zu  machen,  werden  dieselben  an  den  oben  be- 
nannten Orten  Hollands  in  das  Hafenregister  eingeschrieben, 
welches  Jeder,  der  es  wünscht,  einsehen  und  benutzen  kann. 

Entschieden  ist  es  für  die  an  der  Mündung  der  Ems, 
Weser  und  Elbe  liegenden  Seeplätze  von  dem  grössten  prak- 
tischen Interesse,  ebenfalls  frühzeitig  genug  Kenntnias  von 
den  Veränderungen  des  Wetters  und  den  herannahenden  Stür- 
men  zu  erhalten.  Hierzu  würde  nur  ein  Anschluss  an  jenes 
für  maritime  Zwecke  eingerichtete  Beobachtungs  -  System, 
welches  sich  bereits  über  die  Seeplätze  am  Kanal  und  an  der 
Englischen  und  Holland.  Küste  erstreckt,  erforderlich  sein. 

Da  nach  Aussage  hiesiger  Seefahrer  auch  die  Hafen- 
plätze an  der  Skandinavischen  Küste  zu  denselben  Zwecken 
schon  unter  einander  in  Verbindung  gesetzt  sind,  so  dürfte 
eine  Erweiterung  des  an  der  Nordwestküste  unseres  Kon- 
tinentes fortlaufenden  Beobachtungs- Systems  bis  zur  Mün- 
dung der  Elbe  in  gar  nicht  langer  Zeit  zu  einem  Anschlnsa 
an  die  nordischen  Stationen  führen,  wodurch  das  Beobach- 
tungs-System  die  zur  möglichst  vollständigen  Erfüllung 
seiner  Aufgabe  wünschenswerthe  Ausdehnung  und  Abrun- 
düng  erhalten  würde. 
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Hächeninhalt  der  Österreichischen  Länder  nach  ihrer  gegenwärtigen 

administrativen  Untertheilimg. 

'  Von  Dr»  Adolf  Ficker^  K.  K.  Ministerial-Sekretär. 

(Mit  Karte,   s.  Tafel   1  0. 


Der  Flächeninhalt  der  Österreichischen  Monarchie  ist 
bekanntlich  noch  nicht  in  allen  Eronländem  mit  der  glei- 
chen Genauigkeit  ermittelt.  Im  Detail  vermessen  waren 
bis  zum  Schlüsse  des  Jahres  1860  die  beiden  Erzherzog- 
thümer,  Salzburg,  Steiermark,  Kärnten,  Krain,  GÖrz-Ora- 
disca,  Istrien  und  Triest,  Tirol,  Vorarlberg,  Böhmen,  Mäh- 
ren, Schlesien,  Galizien,  Bukowina,  der  grösste  Theil  des 
damaligen  Ödenburger  Verwaltungsgebiets,  kleine  Stücke 
des  Fressburger  und  Kaschauer  von  Ungarn,  einige  Par- 
zellen von  Kroatien,  das  Lombai^disch-Venetianische  König- 
reich und  Dalmatien. 

Bezüglich  der  übrigen  Lflindestheile  ist  man  noch  immer 
auf  jene  Berechnungen  beschränkt,  welche  auf  Grundlage 
der  trigonometrischen  Aufnahme  des  Königreichs  Ungarn 
und  seiner  ehemaligen  Nebenländer,  so  wie  der  Militär- 
Aufnahme  des  Grossfürstenthums  Siebenbürgen  und  der 
Militärgrenze  gemacht  wurden  und  in  neueren  Erhebungen 
eine  ziemlich  weit  gehende  Bestätigung  ihrer  Richtigkeit 
fanden.  Die  Übertragung  der  in  solcher  Weise  festgestell- 
ten Daten  auf  die  seit  dem  Jahre  1854  durchgeführte  Ab- 
grenzung der  Kreise  (Komitate,  Provinzen)  und  Bezirke 
wurde  von  der  K.  K.  Direktion  für  administrative  Stati- 
stik mit  genauer  Berücksichtigung  der  im  Kataster  g^;e- 
benen  gemeindeweisen  Feststellung  der  Area  vorgenommen 
und  bildete  die  Grundlage  zweier  Publikationen  über  die- 
sen Gegenstand  ?).  Die  Ziffern  bezogen  sich  selbstverständ- 
lich auf  das  Österreichische  Flächen maass ;  um  die  aus 
wissenschaftlichen  Rücksichten  stets  beigefügte  Verwand- 
lung in  Geographische  Quadrat-Meilen  zu  erlangen,  wurde 
das  Yerhältniss  von  1 : 1,045496  als  Biohtschnur  angenommen. 


1)  Bei  Emselchnnng  der  Höhenschichten  in  dieses  Kärtchen '  wur- 
den sämmtliche  in  seinen  Bahmen  fallende,  im  Jahrbuch  der  K.  K.  Geo* 
logisehen  Beichsanstalt  yeröffentlichte  Höhenmessungen  benntat,  na- 
mentlich auch  die  neuesten  hierher  gehörigen  Arbeiten  von  Franz  Bitter 
T.  Hauer  über  Ungarn  und  Siebenbürgen,  und  ausserdem  die  Kummers- 
berg^sche  Administratiy-Karte  Tön  Galizien,  welche  durch  ihre  zahlreichen 
Höhenangaben  die  erste  sichere  hypsometrische  Grundlage  für  dieses 
Land  abgiebt.  Es  liegen  im  Ganzen  ungefähr  5-  bis  6000  Höhen- 
messungen für  das  auf  der  Karte  dargestellte  Ländergebiet  Tor  und  die 
Benutzung  dieses  bedeutenden  Materials  zur  Konstruktion  von  Höhen- 
schichten schien  uns  um  so  wünsohenswerther ,  als  für  die  betreffende 
Sektion  der  Papen'schen  Karte  yiele  der  neueren  Bestimmungen,  so 
wie  ganz  besonders  die  Kummersberg^sche  Karte,  noch  nicht  zu  Rathe 
gezogen  wurden  und  die  in  Aussicht  gestellte  Umarbeitung  der  Sektion 
Toraussichtlich  unterbleiben  wird,  da  die  Erben  des  Major  t.  Papen 
die  Fortsetzung  des  Werkes  aufgegeben  haben.  Bis  zur  Höhe  ron 
5000  Par.  Fuss  sind  auf  unserer  Karte  die  Höhenabstande  ron  1000 
zu  1000  Par.  Fuss  angemerkt.  Über  der  Höhe  yon  5000  Par.  Fuss  aber 
der  Deutlichkeit  wegen  keine  Abstufungen  eingezeichnet,  nur  di^  Kote 
Ton  8000  Par.  Fuss  wurde  wiederum  angegeben,  um  das  Tatra-Gebirge 
heraustreten  zu  lassen.  A.  P. 

3)  Dr.  Ad.  Ficker,  Die  Veränderung  in  der  Gliederung  der  poli- 
tischen Behörden  und  der  ihnen  zugewiesenen  Verwaltungsgebiete  wah- 
rend der  Jahre  1848—1855.  Wien  1865  —  und  Dr.  Ad.  Ficker,  Die 
Veränderungen  in  der  Gliederung  der  Justiz-Behörden  und  der  ihnen 
sugewiesenenWirkungskreisewIhrend  der  Jahre  1848 — 1857.  Wien  1857. 


his  der  hochverdiente  Geograph  Eaiserl.  Bath  A.  Steinhauser 
darauf  aufmerksam  machte,  dass  hierin  ein  Irrthum  liege  '). 
Da  nämlich  die  Grösse  der  Geographischen  Längenmeile  nach 
BesseFs  sorgfältigst  geprüfter  Zusammenstellung  3807,235  Tpi- 
sen  heträgt,  so  entfallen  auf  die  Österreichische  Längen- 
meile 1,0223726  Geographische  und  das  obige  Yerhältniss 
der  Österreichischen  zur  Geographischen  Quadrat-Meile  re- 
ducirt  sich  auf  1:1,04524577.  Eine  nach  diesem  Yerhält- 
nisse  gemachte  Berechnung  des  Fächeninhalts  der  Monarchie 
und  ihrer  Bestandtheile  ist  deshalb  besonders  wichtig.  Nun 
aber  tritt  hierzu  die  Aufhebung  der  meisten  Kreis- Behör- 
den, der  Umschwung,  welchen  das  Diplom  vom  20.  Ok- 
tober 1860  anbahnte,  und  die  ninzliche  Abänderung  aller 
bisherigen  administrativen  Einthwuugen  in  den  Ungarischen 
Ländern.  Demnach  dürhe  es  angemessen  sein,  eine  kurze 
Übersicht  der  gegenwärtig  bestehenden  Administrativ-Ein- 
theilung  der  Österreichischen  Monarchie^)  zu  geben  und 
derselben  die  richtig  gestellte  Verwandlungsziffer  österrei- 
chischer in  Geographische  Quadrat-Meilen  zu  Grunde  zu 
legen,  aber  auch  ein  genaues  Kärtchen  des  Königreichs 
Ungarn  und  seiner  Nebenländer  mit  der  jetzigen  Komi- 
tats- Abgrenzung  beizufügen. 


I.  Erzherzogih,  Österreich  unter  der  Entut. 

Stadt  Wien        ....       1,0574 

Kreis  unter  dem  Wiener  Walde      79,6489 

„     ober      „         „  „        102,1458 

unter  dem  Manharts-Berge    91,7146 

ober      .,  «•  „  86,6105 


Sit«  der  I    ,„  ^      .   .    .^ 

poUti-che»         rT        i'^ 

L«.d..behörde.    «"«««sr.QM. 


Wien. 


I   360,0773 


9t 

ff 


ff 


ff 


ff 


II.  Erzherzogthum  Österreich  ob  der  Enns. 


Stadt  Lina 
Mühl-Kreis 
Traun-Kreis 
Hausruck-Kreis 
Inn-Kreis  . 


0,8274 
59,4188 
48,7826 
68,7872 
40,6907 


Linz. 


217,9012 


ff 
ff 


0,8845 
124,8479 
174,1660 
108,4424 


III.  Herzoffthum  Salzburg, 

IV.  Berzogthum  Steiermark. 
Stadt  Grata 
Kreis  Grata        .         . 

Brück 
Marburg 

V.  Herzogthum  Kärnten. 

VI.  Herzogthum  Krain. 

VII.  Gefürstete  Chafichaft  G'örz  und  Gra- 
disca  mit  der  Markgrafschaft  Istrien 
und  der  Stadt  Triest. 

Stadt  und  Gebiet  ron  Triest  .  1,7047 
Kreis  Qöra  ....  63,6364 
Istrien       ....     89,7551 


Salaburg. 

130,1602 

Grata. 

407,8408 

Klagenfurt. 

188,4198 

Laibach. 

181,4227 

1  Triest. 

146,0962 

ff 


')  Ze\)t8chrift  f&r  die  Österreichischen  Gymnasien,  9.  Jahrg.  (1Q58), 
SS.  86  ff. 

*)  Nur  ala  geographische  Notia  werden  auch  die  Flächeninhalte 
jener  Kreise  gesondert  gegeben,  deren-  administratire  Bedeutung  mo- 
mentan aufgehört  hat. 


8  Flächeninhalt  der  Osterreichischen  Länder  nach  ihrer  gegenwärtigen  administrativen  Untertheilung. 


Vlll.  Gefürsteie  Grafschaft  Tirol  mit  Vor- 
arlberg. 

Stadt  Innsbruck      0,0941 
p   ^  Deutsch-  ]  Kreis  Innsbruck  193,0553 


Brixen 
Trient 


176,1613 
lld,4ft98 
47,2653 


Wälsch- 
Yorarlberg 

IX.  Königreich  Böhmen. 

Stadt  Prag  ....  0,1463 

Kreis  Prag  ....  106,3464 

Budireis  ....  82,4530 

Pisek  ....  80,9067 

Pilsen  .  .        .89,9150 

£ger  ....  79,3896 

Saas  .         .        .         .  57,4051 

Leitiueritz         .        .        .  57,8760 

BuDslau  .         .         .  65,1583 

Ji^in  ....  54,0680 

Königgrätz        .         .        .  53,8848 

Chrudim  ....  60,9773 

Caslau  ....  71,7811 

Tabor  ....  84,1496 

X.  Markgrafschaft  Mähren. 

Stadt  Brunn      ....  0,3^85 

Kreis  Brttnn      ....  86,1398 

Znaim       ....  55,8388 

Iglau         ....  56,6880 

Olmüts      ....  78,9860 

Hradisch  ....  67,9196 
Neutitschein      .        .         .57,9108 

XI.  Herzogthum  Sefdesitn, 

XII.  Königreich  Galizieji  und  Lodomerien 
viit  dem  Grossherzogthum  Krakau. 


»I 
}i 
fi 
f» 
>t 
>f 
»» 

»> 


Stadt  Lemberg 

„    Krakau  . 

Kreis  Krakau  . 

Sandec  . 

Tarnow 

Kaeszöw 

Przeraysl 

Lemberg 

Sanok 

Sambor  . 

Stry 

Stanislau 

Ko1t>inea 

Czortküw 

Tamopol 

Brzezan 

^bcz6w 

Zolkieir 

XIII.  Herzogthum  Bukoioina. 

XIV.  Königreich   Ungarn. 
1.»)  Komitat  Ödenburg 


» 

»» 

>t 
»> 
t> 
»f 
it 

>» 

>> 


2. 
3. 
4. 
5. 
6. 
7. 
8. 
9. 


»» 


Wieselburg    . 

Raab 

Komorn 

Veszprim 

Stuhlweissenburg 

Eisenburg 

Zala 

Somogy  . 


0,5751 
0,2446 

135,5545  1) 
88,4180  0 
85,8068  >) 
90,0071  ») 
72,6876 
37,4409 

109,7773 ») 
93,5894 

122,0561 
99,0817 
83,4606 
68,9308 
67,1416 
77,6187 
99,2974 
94,1689 


60,0708 
35,3189 
25,7180 
53,9243 
75,6758 
75,4876 
91,4590 
88,9086 
119,3566 


Sita  dar 

poUtiiehen 

LandoabchSrde. 

Innsbruck. 


Fllehenlnlialt 
in  0«ogr.  QM. 


I 


Prag. 


Brunn. 


Troppau. 
Lemberg. 


532,0851 


943,7010 


403,7716 


93,4993 
1425,7810 


Csemowitz. 
Ofen. 


189,9137 
3896,8818 


*)  Die  gegenwärtige  Abgrenzung  dieser  Kreise  ist  aus  dem  Kärt- 
chen zu  entnehmen. 

2)  Die  Koraitate  werden  judiciell  den  Tier  Distrikten  jenseit  der 
Donau  (1—11),  diesseit  der  Donau  (12— 24),  diesseit  der  Theiss  (25— 34) 
und  jenseit  der  Theiss  (35—46)  zugewiesen.  Hierzu  kommen  noch 
die  besonderen  Distrikte  und  die  reintegrirten  Theüe  (47—60). 


Bit«  dar 

politlachan 

LandaabahSrda. 


Fllehanlnbalt 
in  Gao^r.  QM. 


10.  Komitat  Baranya 


11. 
12. 
18. 
14. 
15. 
16. 
17. 
18. 
19. 
20. 
21. 
22. 
23. 
24. 
26. 
26. 
27. 
28. 

29. 
30. 
81. 
32. 
38. 
84. 
35. 
36. 
87. 
38. 
39. 
40. 
41. 
42. 
43. 
44. 
46. 
46. 
47. 
48. 
49. 


>» 

^ 
»t 
II 
II 
II 
II 
II 
II 
II 
II 
II 
II 
II 
II 
II 


II 
II 
II 
II 
II 
II 
II 
II 
II 
II 
II 
II 
II 
II 
II 
II 
11 
II 
II 
II 
II 


Tolna 

Pest-Pilis-S61t 

B4cs-Bodrog 

Gran 

Neogr&d 

Hont 

Bars 

Sohl 

Liptau 

Arva 

Thur6cz 

Trendin 

Neutra 

Pressburg 

Abaüjyir 

Torna 

Borsod    . 

HeTes    und  Auaser- 

Szolnok 
Qömör 
Zips 
Siros 
Zemplin 
Ungh 
Beregh 
Ugocsa 
Marroaros 
Szathmir 
Szabolos 
Bihar 
B6k6s      . 
Csan&d    . 
Csongr&d 
Arad 

Temes     . 
Torontal 
Krassö 
Krasna    . 
Hittel-Szolnok 
Zarind 


50.  Distrikt  Kövir 


J. 

Gr.-K. 
K1.-K. 
H. 


II 
II 
II 
II 


Jazygien 
Qross-Kumanien 
Klein-Kumanien 
der  Hajduken 

XV.  Königreich  Kroatien  und  Slavonien. 
1.  Komitat  Agram      .        .        .  107,6608 


92,5048 
66,1745 

197,4156 

186,8168 
19,9587 
79,8133 
46,8566 
48,5308 
51,8634 
41,0050 
37,7884 

.  20,8945 
83,9188 

104,4305 
78,3994 
52,1787 
11,3359 
64,8871 

119,7853 

74,8083 

66,0491 

68,8503 

112,5307 

55,5026 

67,7006 

21,6261 

188,0815 

106,2911 

108,8930 

201,2726 

62,1817 

30,1344 

60,2898 

109,3177 

107,6708 

124,6560 

94,9919 

20,8840 

40,3210 

23,5598 

19,7970 

20,0687 

21,7630 

44,0571 

17,5497 


2. 
3. 
4. 
5. 
6. 
7. 


II 
II 
II 
II 
II 
II 


Yarasdin 

Kreuz 

Fiume 

Pozega 

Verovitic 

Sirmien 


34,4931 
30,3131 
6,3715 
44,9456 
83,6196 
42,8551 


XYI.  (rrossfärstentfium  Siebenbürgen. 


a)  Land  der  Ungarn 
1.  Kom.  Klausenburg 


2. 
3. 
4. 
5. 
6. 
7. 
8. 


II 

II 


I» 


II 

»I 


II 


Inner-Szolnok 

Doboka  . 

Thorda  . 

Kokelburg 

Ober-  ( Weissen-  3 1 ,5141 

Unter-'i  bürg.     83,7660 


89,8367 
60,6661 
45,8114 
87,0690 
28,0335 


573,4318 


II 


Hunyad . 
9.  Distr.  Fogaras . 
b)  Land  der  Szekler 

10.  Stuhl  Aranyos  . 

11.  /  „    Maros 

12.  „    Udvarhely 

13.  ,.    Csik 


114,8098 
32,9353 

•  ■ 

6,8551 

25,8698 

47,8188 

81,6138 

14.  Hdrorasz^k  (Drei-Stühle)  64,3214 


215,4774 


Agram. 


Klausenburg. 


350,1578 


997,fiOM 


»I 


Flächeninhalt  der  Österreichischen  Länder  nach  ihrer  gegenwärtigen  administratiTen  Untertheilung. 


|Plloh«ni&halt 


Sita  der 
Landeabehttrde.  *     ^ 


c)  Land  der  Sachsen 

15.  Stuhl  Hermannstadt  42»l03ö 

Broos    .     .     .  7,9031 

Milhlenbaeh    .  5,8743 

Beissmarkt  3,9510 

Mediasoh  .     .  11,8113 

Schassbarg     .  10,06&7 

Gross-Schenk .  11,6137 

.  5,3158 

.  11,3468 

.  32,6431 

.  13,0188 


155,4386 


16. 
17. 
18. 
19. 
20. 
21. 
22. 
23. 
24. 
25. 


»9 

»» 


f* 


>» 


Leschkirch 
„     Beps 
Distr.  Kronstadt  . 
„    Bistritz 
26. 0  Distr.  N&ssod    .         .         .     53,1716 

XVII.  MüUär-Grenze. 

A.  Kroatisch-SlaTonischer  General-Kom- 
mando-Besirk    .  .  354,8888 

Likaner  Begiments-Besirk 

(mit  Carlopago)   .     .    .  48,0818 
Otto^aner  Beg.-Bes.  (mit 

Zengg)        51,3170 

Oguliner  Beg.-Bes.    .     .  45,9908 
Slniner      „       „       .     .  26,1311 

I.  Banal 25,0859 

II.  Banal  (mit  Petrinia 

und  Kostainica)  .     .     .  25,0859 


609,8788 


,      /St.  Georger  Regiments- 
%%^  Bez.  (mit  Belloy&r)  37,6289 
•f  '^  iKrenaer  Beg.-Bes. 
^      {  (mit  Ivanic)         .  29,36«9 
Gradiscaner  Beg.-Bes.    .  30,3131 
Broder  Beg.-Bes.  (m.  Brod)35,5384 


B.  Serbisch -Banatisclter  General-  Kom- 
mando-Besirk    .  .  255,0400 

Feterwardeiner  Begiments- 

Bes.  (mit  Feterwardein)  56,4483 
Deutsch  -  Banater  Beg.-  \ 

Bes.  (mit  Fandoya)  .  I 
Serbisch-Banater  Beg.-'  -«, 

Bez. (mit Weisskirchen)'  *^*»^^** 
Bomanen-Banater  Beg.-\ 

Bez.  .        .  y 

Titeler  BaUillons-Bezirk   16,7389 

XVIII.  Königreich  Dalm^Uien. 

Kreis  Zara  .  .        .  101,5395 

Spalato  .  94,4774 

Bagusa  24,8067 

Cattaro  .  11,5435 

XLIX.  Lombard,' Veneiianiachea  Königreich. 


Bits  der         I 


Fllchenlnhalt 


99 
91 
19 


Zara. 


232,85n 


FroTinz  Venedig 
Bovigo 
Padua 
Mantua 
Verona 
Vicenza 
Treyiso 
Belluno 
Udine 


11 
♦> 
»» 
11 

91 

11 
1t 
91 


41,3090 
30,4098 
40,1853 
22,9364 
52,8178 
50,4164 
43,0411 
60,9138 
115,2697 


Venedig. 


456,6888 


Monarchie  11.762,0308 


^)  Per  Ndszoder  Distrikt  wird  jetzt  zum  Lande  der  Ungarn  gerechnet,  kann  aber  auch  als  etwas  Separates,  zu  keinem  der  drei  Lander  Gehd- 
riges  betrachtet  werden.  —  Zu  Siebenbürgen  ist  noch  zu  bemerken,  dass  auf  einem  Theil  der  Exemplare  Ton  Tafel  1  fälschlich  „Ob.  (Ober-)  Weissen- 
bürg"  statt  TJnter-Weissenburg  (westlich  yon  Hermannstadt)  steht. 


Die  Gebirgspässe  Graubündens  iind  die  Eisenbahnstrasse  zwischen  der  Schweiz  u.  Italien. 

Eine  vergleichende  Zusammenstellung  ihrer  Höhen  nach  Forstinspektor  Coaz. 

(Mit  Profilzeichnungen  und  Kartenskizze,  s.  Tafel  2.) 


Der  Direktor  der  Eidgenössischen  topographischen  Auf- 
nahme im  Canton  Graubünden,  Forstj^nspektor  Coaz,  ver- 
öffentlicht in  dem  letzterschienenen  Jahresbericht  der 
Naturforschenden  Gesellschaft  Graubündens ')  eine  sehr 
werthYoUe  Zusammenstellung  der  Ortschaften  und  Pässe 
des  Cantons  mit  Angabe  ihrer  Höhe  über  dem  Meeres- 
spiegel. Diese  Arbeit  ist  für  die  Kunde  der  Alpen  von 
Bedeutung  und  von  ganz  besonderem  liiteresse  erscheint 
uns  die  vergleichende  Tabelle  über  die  Gebirgspässe  mit 
den  zugehörigen  Profilen.  Graubünden  umschliesst  die 
meisten  Alpen-Übergänge,  welche  den  Yerkehr  zwischen 
Italien  und  dem  südwestlichen  Deutschland  vermitteln;  von 
den  sechs  über  die  Schweizer  Alpen  nach  der  Po-Ebene 
fuhrenden  Kunststrassen  gehen   vier  durch  das  Bündener 


1)  S.  „Geogr.  Mitth."  1861,  Heft  XI,  S.  444. 
Petermann's  Geogr.  Mittheiluuigen.    1862,  Heft  I. 


Gebiet  0  und  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  wird  auch  die 
erste  Eisenbahn  über  die  Central  -  Alpen  innerhalb  der 
Grenzen  Graubündens  ihren  Gipfelpunkt  überschreiten.  Wie 
die  Ost- Alpen  schon  seit  mehreren  Jahren  von  einem  Schie- 
nenwege überspannt  sind  und  die  Durchbrechung  der  West- 
Alpen  langsam,  aber  unter  günstigen  Aussichten  fortschrei- 
tet, so  denkt  man  auch  eifrig  an  die  Vollendung  der  Eisen- 
bahnstrasse zwischen  der  Schweiz  und  Italien  und  man  ist 
ziemlich  übereinstimmend  zu  der  Überzeugung  gekommen, 
dass   der  Lukmanier  -  Pass  ^)  den   geeignetsten   Übergangs- 


>)  8.  ,,Herroann  Berghaus,  Strassenkarte  der  Alpen  und  des  nörd- 
lichen Apennin,  Gotha,  Justus  Perthes,  1859",  und  den  Aufsatz  Über 
die  Geschichte  des  Strassenbauwesens  in  Graubünden  im  „Archiv  für 
Schweizerisch«  SUtistik'\  5.  April  1861. 

')  Die  speziellste  Auskunft  über  das  Projekt  der  Lukmanier-Bahn 
giebt  die  in  Chur  erschienene  Karte  mit  Plänen  und  Profilen  Tom  In- 
genieur-Oberst R.  la  Nicca. 
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Die  Gebirgspässe  Graubündens  und  die  Eisenbahnstrasse  zwischen  der  Schweiz  und  Italien. 


punkt  abgeben  würde.  Diese  Überzeugung  wird  durch  die 
vergleichenden  Profilzeichnungen  des  Herrn  Coaz  auf  das 
Anschaulichste  wenigstens  in  so  weit  bestätigt,  als  absolute 
Höhe  und  Neigung  der  beiderseitigen  Abhänge  in  Anschlag 
kommen.  „Man  werfe",  sagt  Herr  Coaz  in  seinem  kurzen 
Begleitwort,  —  „man  werfe  einen  Blick  auf  die  Tafel  und 
bald  wird  man  das  Profil  des  Lukmaniers,  welches  yon 
Norden  aus  allmählich  ansteigt,  den  niedersten  Übergangs- 
punkt zeigt  und  ausnahmsweise  von  den  übrigen  Alpen- 
Pässen  auch  nach  Süden  nicht  sehr  steil  abfällt,  als  das 
geeignetste  für  die  Bahnrichtung  herausgefunden  haben." 

Indem  wir  diese  Profiltafel  in  etwas  kleinerem  Maass- 
stabe reproduciren ,  lassen  wir  hier  die  Tabelle  über  die 
Gebirgspässe  folgen,  bei  welcher  wir  zur  bequemeren  Yer- 
gleichung  die  Höhen  in  Pariser  Fuss  beigesetzt  haben. 


PlHe. 


Steig  (ob  Maienfeld),  FahrstrasBe  1.  Klasse 
Der  Tritt  (Igis-Yalzeina),  schlechter  Fassweg 
Kunkels  (Tamins-Pfeffers),  Saumweg  .    . 


Lenzer  Haide,  Fahrstrasse  1.  Klasse  . 
Wolfgang  (Klosters-DaTos),  Fahrstr.  1.  Kl 
Stams  (Says-Valzeina),  Saiimweg    .     . 

Ofen   \  Unterengadin-Münsterthal, 
Fnorn^  Fahrstrasse  2.  Klasse    .     *     . 
Maloggia^  Oberengadin-Bergell, 
Maloja     \  Fahrstrasse  1.  Klasse     .     . 
Glas  (Heinzenberg-Safien),  Saumweg    . 


Lukmanier,  Saumweg        .... 
Passo  di  Gamedo  (Royeredo-CleTen) 


Fundei  (Pratigau-Schanfigg)   .... 
Bemhardin,  Fahrstrasse  1.  Klasse 
Bocchetta  di  Roggio  (Boyeredo-Cleyen) 
Passetti  (Bemhardin-Calanca) ,  Fussweg 

Splügen,  Fahrstrasse  1.  Klasse  .     .     . 
Passo  di  Bossa  (Calanca-Biasca)     .     . 
Bocchetta  di  Tarcoisella  (RoTeredo-Cleyen) 
Tresculmen  (Mesocco-Calanca)     .     .     . 

Oberalp,  Saumweg 

Schlappiner  -  Joch  (Klosters  -  Vorarlberg) 
Saumweg 


Passo  della  Forcola  (Mesocco-Gleyen)  . 
Durezza  (Scarl-Münsterthal)        .     .     . 
Motterascio  (Somyix-Oliyone)      .     .     . 
Buffalora  (Mesocco-Calanca),  Fussweg 
Passo  di  Madesimo  (Ayers-Cleyen) 
Julier,  Fahrstrasse  1.  Klasse      .     .     . 

Passo  di  Yal  Gama 

Septimer  (Oberhalbstein-Bergell),  Saumweg 
Albula,  Fahrweg  2.  Klasse     .... 
Cruscetta  (Scarl-Taufers),  Fussweg 
La  Forcola  (Bemina*Liyigno),  B^ussweg 
Bemina,  Fahrstrasse  1.  Klasse  .     .     . 
Kreuzlipass  (Tayetsch-Amsteg),  Fussweg 
Sursass  (Sins-Yinstgau),  Fussweg    .    . 


Höh«  aber  dem  Meere. 


Meter. 


unter  1600 
727 

1210 

1861 
1600—1800 

1661 

1627 

1631 
1800—1900 

1804 

1811 

1874 
1900—2000 
I   1917 
\       1980 
2Ö00— 2100 

2060 

2063 

2070 

2076 
2100—2200 

2117 

2120 

2130 

2163 

2164 

2190 
2200—2300 

2217 

2261 

2260 

2266 

2280 

2287 
2300—2400 

2303 

2311 

2313 

2316   ; 

2328 

2334   I 

2360   ' 

2357   I 


Sohweiser   Parieer 
Fuu.      t    FoM. 


2423 
4033 
4603 

6170 
6423 
6437 


2238 
3725 
4169 

4776 

6009 
6021 


6013  I  6664 


6037 
6247 

6390 
6600 

6833 

6877 
6900 
6917 

7067 
7067 
7100 
7177 
7180 

7300 

7390 
7503 
7636 
7660 
7600 
7623 

7677 
7703 
7710 
7720 
7760 
7780 
t833 
7867 


6676 
6769 

6901 
6096 

6311 
6361 
6372 
6388 

6617 
6626 
6667 
6628 
6631 

6742 

6826 
6930 
6967 
6973 
7019 
7040 

7090 
7114 
7120 
7130 
7167 
7186 
7234 
7266 


HOhe  ttber  dem  Meere. 


Meter. 


Schweise  r  >    Parieer 
Fusa.      I     Faea. 


Balniscio  (Mesocco-Gampodolcino)  . 
La  Graina  (Somyix-Oliyone)  .  . 
Strela  (Schanfigg-Dayos),  Saumweg 
Vignone  (Nufenen-Bemhardin)  .  . 
St.  Antönier-Joch 


Angelttga  (Ayers-Oampodoloino)  .  .  . 
Cristallina  (Disentis-Oliyone)  .... 
Flüela  (Dayos-Stts),  Sanmweg  .... 
Panix  (Oberland-(31arus),  Fussweg       .     . 

Tomai  (Safien-Yals) 

Diesrut  (Yrin-Somyix) 

Bocca  di  Gurciusa  (Nufenen-St.  Bemhardin) 

Passo  di  Yal  Yiola 

Maienfelder  Furka  (Dayos-Aroea),  Fussweg 
Gameira-Joch  (Klosters-Yorarlberg)     .     . 
Fless  (Klosters-Süs),  Fussweg    .... 
Güner-Pass  (Safien-Lugnetz),  Fussweg 
La  Stretta  (Bemina-Liyigno),  Fussweg    . 

Y^ildmatt  (TaweUch-Tessin) 

Safierberg  (Saflen-Bheinwald)     .... 

Kistenpass  (Brigels-Linththal),  Fussweg  . 
Yalserberg  (Yals-Hinterrhein),  Saumweg  . 
Passo  di  Layaz  (Somyix-Medels),  Fussweg 
Forcola  di  Sassiglione  (Poschiayo-YeltUn) 
Zebles  (Samnaun-Fimber-Thal)  .... 
Canciano  (Posohiayo-Malenco)  .... 
Muretto  (Bergell,  Oberengadin  -  Malenco), 

Über  Gletscher 

Forcola  di  Braga  (Poschiayo-Yeltlin)  .  . 
Lasciadurella    (Zemetz  -  Yal    Sampuoir), 

Fussweg 

Stallerberg  (Stalla-Ayers) 

Bayaisch  (Bergün-Scanfs)       

Bardan  (Mesocco-Bemhardin)     .... 

Bussenna  (Remtts-Yinstgau),  Fussweg 
Fimber-Pass  (Sins-Fimberthal) ,  Saumweg 
Suyretta  (Silyaplana-Beyerserthal),  Fussw. 
Scaletta  (Dayos-Scanfs),  Saumweg  .  .  . 
Segna-Pass  (Flims-Glarus),  Fussweg  .  . 
Passo  di  Treuomini  (Bemhardin-Galanca) 
Yal  Torta  (Klosters-Layin),  Fussweg 

Groppera  (Ayers-Cleyen) 

Passo  di  Yal  Ufiem  (Disentis-Oliyone) 

Forcellina  (Septimer-Ayers) 

Passo  di  SteUa  (Ayers-Gleyen)  .... 
Passo  di  Yal  Lago  (Ayers-Gleyen)  .  . 
Bizzen  (Fimberthal-Galthiir),  Fussweg  . 
Forcola  di  Bosso  (Poschiayo-Yeltlin)  .  . 
Casana  (Scanfs-Liyigno),  Saumweg  .     .    . 

Passo  di  Soglio,  Fussweg 

Prassignola  (Ayers-Gleyen) 

Forcola  di  S.  Martino  (BergeU-Yeltlin)    . 

Sacco  (Poschiayo-Yeltlin) 

Fttorcla  (Silyaplana-Yal  Boseg),  Fussweg 
Sertig  (Scanfs  u.  Bergfin-Dayos),  Fussweg 
Futschöl  (Yal  Tasna-Galthür),  Fussweg  . 
Plattenberg  (Yals-Oliyone)      .     .     .     .  %.  i 

Fermunt  (Guarda-Yorarlberg),  üb.  Gletscher 
Layirum  (Gampoyasto-Liyigno),  Fussweg 

Passo  di  Yal  Sterla  (Ayers-Gleyen),  Fussweg 
Salet-Pass  (Schleins-Samnaun)    .... 

I 

Fez  (Oberengadin-Malenco),  Über  Gletscher 


2368 

7860 

7269 

2360 

7867 

7266 

2377 

7928 

7317 

2381 

7937 

7330 

2392 

7978 

7864 

2400—2600 

2400 

8000 

7388 

2404 

8013 

7401 

2406 

8017 

.  7404 

2410 

8033 

7419 

2417 

8067 

'  7441 

2424 

8080 

7462 

2429 

8097 

7478 

2431 

8103 

7484 

2446 

8160 

7527 

2460 

8200 

7573 

2479 

8263 

7631 

2482 

8273 

7641 

2482 

8273 

7641 

2482 

8273 

7641 

2490 

8300 

.  7665 

2600—2600 

1 

2500 

8333 

7696 

2607 

8367 

7718 

2609 

8363 

7724 

2639 

8463 

i  7816 

2640 

8467 

i  7819 

2660 

8600 

7850 

2667 

8623 

;  7872 

2671 

8670 

7916 

2680 

8700 

7942 

2584  . 

8613 

7965 

2686 

8617 

>  7958 

2688 

8627 

7967 

2600—2700 

1 

2600 

8667 

8004 

2606 

8683 

8019 

2618 

8727 

8059 

2619 

8730 

8062 

2626 

8763 

<  8084 

2653 

8843 

8167 

2659 

8863 

8186 

2660 

8867 

8189 

2660 

8867 

8189 

2673 

8910 

8229 

2676 

8920 

8238 

2680  . 

8933 

8250 

2681 

8937 

8253 

2688 

8960 

8276 

2692 

8978 

8287 

2700—2800 

2700 

9000 

8312 

2720 

9067 

8373 

2730 

9100 

8404 

2761 

9170 

8469 

2766   ' 

9187 

8484 

2762 

9207 

8603 

2767 

9223 

8618 

2770 

9233 

8527 

2800— 2900j 

2806   ! 

9353 

8638 

2819 

9397 

8678 

2900—3000 

2900 

9667 

8927 

2960 

9833  ' 

9081 

über  3000 

3021 

10070 

9300 
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über  die  Lage  der  alten  Stitdte  von  Tripolitanien. 

Vortrag;  gehalten  am  13.  September  1861  in  der  Acad^mie  des  Inscriptions  et  Beiles -Lettres. 


Von  Vtvien  de  Saint  -  Martin, 
(Mit  Karte,  s.  Tafel  8.) 


In  einer  Notiz  in  Nr.  V.  der  „Geogpr.  Mittheilungen" 
(1B61,  S.  199)  hat  Herr  Baron  v.  Krafft  neue  Identifid- 
rangen  für  die  alten  Städte  an  den  Syrten  vorgesohlagen. 
Es  liegt  darin  niohts  Geringeres  als  eine  gänzliche  Beform 
der  alten  Geographie  von  jenem  Theile  des  Afrikanischen 
Küstenlandes  imd  die  Notiz  scheint  mir  daher  einige  Be- 
merkungen nothwendig  zu  machen. 

Herr  v.  KrafFt  sagt  nicht  ohne  einigen  Grund,  die 
Identiftcirung  der  alten  Tripolitanischen  Städte  sei  nicht 
leicht,  und  fügt  hinzu,  man  habe  sich  in  dieser  Verlegen- 
heit mit  einem  konventionellen  System  begnügt,  aus  Sa- 
brata  das  alte  Tripoli  (Tripoli  Vecchio),  aus  Oea  die  jetzige 
Stadt  Tripoli,  Hauptstadt  der  Provinz,  und  aus  Leptis 
Magna  das  Dorf  Lebda  gemacht  und  die  übrigen  Orte  ein 
Bischen  aufs  Gerathewohl  gepflanzt.  Wir  werden  sehen, 
dass,  wenn  auch  die  Anwendung  der  verschiedenen,  von 
den  alten  Dokumenten  uns  überlieferten  Namen  auf  die 
jetzigen  Lokalitäten  in  der  That  manchen  Schwierigkeiten 
unterworfen  i^t,  doch  die  Identifioirung  der  drei  Haupt- 
orte von  Tripolitanien,  Leptis  Magna,  Oea  und  Sabrata  (in 
Wahrheit  die  einzigen,  die  bis  jetzt  festgestellt  wurden), 
auf  etwas  mehr  beruht,  als  auf  einem  konventionellen 
System. 

Was  so  viel  Unsicherheit  in  dieses  Kapitel  der  ver- 
gleichenden Geographie  bringt,  ist  zunächst  die  Nicht- 
übereinstimmung der  Dokumente  und  sodann  der  bisherige 
Mangel  an  erschöpfenden  lokalen  Untersuchungen,  durch 
welche  man  vielleicht  dazu  gelangen  könnte,  einen  oder 
mehrere  schwebende  Punkte  festzustellen  und  dadurch  An- 
haltspunkte zur  Bestimmung  der  anderen  zu  gewinnen. 
Wie  immer  ist  jedoch  auch  iq,  diesem  FaUe  die  erste  Begel, 
die  Dokumente  verschiedener  Zeit  und  Art  nicht  in  Bausch 
und  Bogen  anzunehmen,  sondern  den  Grad  ihrer 'Zuverläs- 
sigkeit aus  ihrem  Charakter  abzuleiten.  Die  hauptsäch- 
lichsten Angaben,  welche  uns  das  Alterthum  über  die  Tri- 
politanische  Geographie  hinterlassen  hat,  kann  man  in  zwei 
Gruppen  stellen:  die  erste  Gruppe  bilden  die  terrrestri- 
schen  und  maritimen  Itinerarien  mit  Entfernungsangaben, 
die  zweite  die  nur  aufzählenden  oder  beschreibenden  Texte 
der  Geographen  oder  Kompilatoren.  Zu  der  ersten  Klasse 
gehören  der  Periplus,  welcher  den  Namen  des  Scylax 
trägt,  das  Itinerarium  Antonini,  die  Tabula  Peutingeriana 
and  der  Stadiasmus  oder  Alexandrinische  Portulan  des 
MittelmeereSi  denen  man  noch  den  Ptolemaeus  hinzufügen 


kann.    Die  zweite  Klasse  besteht  aus  sehr  kurzen  Andeu- 
tungen bei  Strabo,  Mola,  Plinius  und  Solinus. 

Schon  aus  dieser  Unterscheidung  geht  hervor,  dass  die- 
jenigen Schriftsteller,  welche  in  einer  flüchtigen  Beschrei- 
bung Afrika's  zwei  oder  drei  Orte  erwähnen,  ohne  ihre 
Lage  oder  Entfernung  anzuführen,  bisweilen  sogar  ohne 
sich  an  die  natürliche  Beihenfolge  derselben  zu  binden  (was 
besonders  bei  Plinius  der  Fall  ist),  —  dass  diese  Schrift- 
steller für  derartige  Untersuchungen  nicht  denselben  Bang 
noch  dieselbe  Autorität  haben  können,  wie  die  Itinerarien 
und  Periplen,  in  welchen  die  Orte  in  fortlaufender  Reihe  mit 
den  Entfernungen  angegeben  werden.  Hätten  die  Kopisten 
die  Zahlen  unverändert  bewahrt,  so  würde  man  keinen  An- 
stand haben,  den  angedeuteten  Orten  ihren  Platz  anzuweisen, 
aber  obwohl  es  leider  nicht  so  ist  (und  daraus  entstehen 
alle  Schwierigkeiten),  so  ist  man  doch  über  die  relative 
Lage  der  Orte  vollständig  im  Klaren. 

Gehen  wir  jetzt  etwas  näher  auf  die  Sache  ein!  Herr 
V.  Krafft  glaubt,  dass  man  nur  durch  einen  Irrthum  in 
der  Interpretation  der  Texte  den  Namen  Neapolis  auf  Le- 
bida bezogen  habe,  dass  dieser  Name  Neapolis  nur  auf 
die  heutige  Stadt  Tripoli  passen  könne,  welche  auf  diese 
Weise  von  einem  älteren,  von  den  Seefahrern  als  Tripoli 
Vecchio  bezeichneten  Tripolis  unterschieden  wurde,  end- 
lich dass  auf  der  Stelle  dieses  alten  Tripoli,  nicht  des 
jetzigen,  die  alte  Stadt  Oea  zu  suchen  sei.  Diess  sind  im 
Wesentlichen  die  Ansichten  des  Herrn  v.  Kra£Pt  und  ich 
bedauere,  sagen  zu  müssen,  dass  in  diesen  Sätzen  eben  so 
viel  Irrthümer  als  Worte  enthalten  sind,  wie  sich  mit 
grösster  Sicherheit  nachweisen  lässt.  Mit  Unrecht  habe 
ich  übrigens  die  Hypothesen  des  Herrn  v.  Krafft  als  neue 
bezeichnet,  denn  sie  erneuern  nur  wörtlich  den  seit 
lange  veralteten  Irrthum  della  Gella's  *). 

Die  Synonymie  von  Neapolis  und  Leptis  Magna,  so  wie 
ihre  gemeinschaftliche  Beziehung  auf  das  jetzige  Lebida, 
die  Identität  von  Oea  mit  Tripoli  und  endlich  die  Voll- 
kommene Übereinstimmung  der  Tripoli  Vecchio  genannten 
Ruinenstätte  (20  Lieues  oder  60  Römische  Meilen  westlich 
von  Tripoli)  mit  dem  alten  Sabrata,  diese  drei  Thatsachen 
sind  so  sicher  festgestellt,  dass  ich  mich  begnügen  könnte,  auf 


0  Yiaggio  da  Tripoli  di  Barberia  alle  frontiere  occidentali  deU* 
Egitto,  fatto  nel  1817,  p.  26  u.  ff.  der  Ausgabe  Ton  1826.  Ich 
halte  eB  für  überflttssig,  die  Stelle  ansuführen,  die  fast  Wort  fQrWort 
in  der  Notiss  des  Herrn  ▼.  Krafft  reproducirt  wird. 

2» 
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die  Reiseberichte  von  Beechey  ')  und  Dr.  Barth  ^),  so  wie 
*  besonders  auf  die  reiohhaltigen  Eon^mentare,  die  Carl  Müller 
seiner  Ausgabe  der  Kleinen  Geographen^)  beifügt,  zu  ver- 
weisen, hätte  ich  mir  nicht  vorgenommen,  bei  Berührung 
dieses  Gegenstandes  etwas  mehr  als  eine  einfache  Wider- 
legung zu  geben. 

Die  älteste  unserer  Autoritäten,  Scylax^),  würde  allein 
hinreichen,  um  die  wahre  Lage  von  Neapolis  festzustellen. 
Der  Verfasser  des  Feriplus  misst,  um  die  Breite  der  Syrtis 
Major  anzugeben,  deren  Öffnung  von  der  Ostküste,  weiche 
auf  dieser  Seite  den  Grund  des  Golfes  bildet,  bis  Neapolis, 
„welches  80  Stadien  von  dem  Eingang  der  Syrte  entfernt 
ist"^),  und  jedem  Einwand  gegen  den  bezeichneten  Platz 
wird  dadurch  zuvorgekommen,  dass  Scylax  in  geringer  Ent- 
femuDg  von  der  Stadt  den  Fluss  Cinyps  erwähnt,  dessen 
Lage  80  Stadien  Östlich  von  Lebida  konstatirt  ist  ^).  Offen- 
bar liegt  daher  bei  Scylax  Neapolis  an  derselben  Stelle, 
wo  sich  jetzt  die  Kuinen  von  Leptis  oder  Lebida  finden. 
Das  ganze  Alterthum  bestätigt  überdiess  jene  Lage.  Strabo 
sag^  ausdrücklich,  nachdem  er  Abrotonum  am  Ausgange 
der  Kleinen  Syrte  genannt  hat:  „Sodann  kommt  Neapolis, 
auch  Leptis  genannt'^  und  Ptolemaeus  nennt  wie  Scylax 
den  Cinyps  gleich  nach  Leptis  und  etwas  weiterhin  „das 
hohe  und  bewaldete  Vorgebirge,  an  dem  die  Grosse  Syrte 
beginnt  und  das  man  Cephalae  nennt".  Der  Griechische 
Name  Ke(paXaiy  die  Köpfe,  passt  in  frappantester  Weise 
auf  die  Gestalt  des  Kap  Msarata,  welches  vom  Meere  aus 
gesehen  in  der  That  drei  verschiedene  Spitzen  •  zeigt  ^, 
was  ihm  auch  den  bei  Ptolemaeus  sich  findenden  Namen 
T^lriQov  SxQov  zuzog.  Die  Tafel  des  Ptolemaeus  setzt  bei 
Neapolis  hinzu   „^  xal  ^inug  Mfyäkif^   (das   man   auch 


0  Proceedings  of  the  expedition  to  explore  tlie  northem  coast  of 
Africa,  1621>-1828,  by  Gapt.  F.  W.  Beechey  and  B.  W.  Beechey, 
Esq.     London  1828.  4'',  Kapit  1  bis  4. 

^)  Wanderungen  durch  das  Panische  und  Kyrenäische  Küstenland 
Ton  Dr.  H.  Barth.    Berlin  1849.    SS.  276  u.  £f. 

3)  Geographi  Graeci  Minores  e  cod.  recognoyit  C.  Mullerus.  Paris, 
1855.    Vol.  I,  p.  81  seqq.  und  p.  461  seqq. 

*)  Letronne  (Fragments  des  poSmes  g^ographiques  de  Scymnus  de 
Ohio  restitu^s  etc.  Paris  1840.  p.  224)  hat  gezeigt,  dass  der  auf  did 
ilfrikanische  Küste  bezügliche  Theil  des  Periplus  yor  Alexaqder's  Zeit 
geschrieben  .wurde. 

^)  Geogr.  Gr.  Min.  p.  85. 

*)  Über  den  Cinyps  kann  man  nachlesen,  was  Capt.  Beechey  (Pro- 
ceedings etc.  pp.  63  u.  79)  nach  eigenen  Beobachtungen  und  nach  denen 
des  Capt.  Smyth  sagt,  so  wie  die  Angaben  Dr.  Barth^s  (Wanderungen 
u.  s.  w.  S.  S16 ;  Monatsberichte  der  Geogr.  Gesellschaft  zu  Berlin,  Bd.  VI, 
gg.  g7 — 92;  Reisen  und  Entdeckungen  in  Nord-  und  Central -Afrika, 
Bd.  I,  S.  86);  eine  yoUständige  Erforschung  des  Thaies,  um  die  be- 
kannte Stelle  bei  Herodot  (IV,  175)  in  entscheidender  Weise  zu  er- 
klären oder  zu  berichtigen,  bleibt  noch  zu  wünschen. 

^  Beechey  p.  102;  Barth,  Wanderungen,  S.  823;  Ptolem.  lib.  IV, 
c.  3,  p.  263,  Wilb.  —  Müller  glaubt,  obwohl  er  nicht  die  Autorität 
der  Manuskripte  für  sich  hat,  das  Wort  in  TQtneQtov  korrigiren  zu 
können  (Geogr.  Gr.  Min.  p.  460) ;  man  kann  zugeben,  dass  diese  Form 
in  der  That  die  richtige  gewesen  ist,  TgiijQOP  aber  der  gewöhnliche 
Käme  wurde. 


Gross-Leptis  nennt)  0-  Endlich  heisst  es  im  Stadiasmus, 
dieser  werthvollen  Sammlung  praktischer  Nachweise  über 
das  Detail  der  Küste,  ebenfalls:  „avri/  {NidnoXtg)  xaXeT- 
Tai  ulinug^  *). 

Giebt  es  daher  überhaupt  einen  zweifellosen  Punkt 
in  der  Tripolitanischen  Geographie,  so  ist  es  die  Identität 
von  Neapolis  mit  Leptis  Magna,  dessen  Buinenstätte  Le- 
bida die  Lage  anzeigt  und  zugleich  den  Namen  bewahrt 
hat.  Am  anderen  Ende  der  Küste  ist  die  Übereinstim- 
mung von  Sabrata  mit  dem  Tripoli  Vecchio  der  Seefahrer 
nicht  minder  sicher.  Nicht  nur  stimmen  Lage  und  Ent^ 
femungen,  wie  sie  von  den  alten  Dokumenten  mit  Bezug 
auf  die  übrigen  Küstenorte  gegeben  werden,  vollkommen^ 
sondern  auch  der  Name  hat  sich  lange  Zeit  in  der  Tra- 
dition an  Ort  und  Stelle  erhalten.  Die  älteste  Arabische 
Beschreibung  vom  nördlichen  Afrika,  welche  wir  besitzen, 
die  des  Ahmed  Ibn-abu-Yakub,  erwähnt  in  dem  Itinerar 
von  Tarabolos  oder  Tripoli  nach  Kabes  als  zweite  Station 
die  Stadt  Sabra,  „wo  man  (sagt  der  Verfasser)  alte  Marmor- 
statuen sah''  ^).  Diese  Erwähnung  stammt  aus  der  zweiten 
Hälfte  des  10.  Jahrhunderts.  Der  Name  Sabrat  oder 
Sabrata  kommt  bei  allen  mohammedanischen  Geschicht- 
schreibern der  Arabischen  Eroberung  des  7.  Jahrhunderts 
vor  und  man  sieht,  aus  einer  Stelle  von  al-Bakem,  die 
M.  de  Slane  als  Appendix  zur  „Histoire  d'Ibn-Khaldoun'' 
anführt,  dass  der  Verfall  von  Sabrata  und  vielleicht  seine 
gänzliche  Zerstörung  in  die  Mitte  des  8.  Jahrhunderts 
unserer  Zeitrechnung  zu  setzen  ist^).  Ibn-Bekri,  in  der 
zweiten  Hälfte  des  11.  Jahrhunderts,  spricht  von  dem  Ge- 
biete Sabra,  aber  nicht  mehr  von  der  Stadt  '^).  Dr.  Barth, 
welcher  den  Ort  im  Jahre  1845  besuchte,  fand  noch  einige 
Spuren  alter  Mauern  und  2  alte  Statuen  von  guter  Ar- 
beit®) und  es  ist  zu  bemerken,  dass  diese  Ruinen  die 
einzigen  in  diesem  westlichen  Theile  von  Tripolitanien 
sind,  welche  das  ehemalige  Vorhandensein  einer  Stadt 
andeuten. 

Die  Identität  von  Oea  ipit  Tripoli  braucht  nunmehr 
kaum  bewiesen  zu  werden.    Sie  geht  aus  drei  bestimmen- 


')  Ptolem.  1.  c.  Eine  Glosse,  die  sich  in  einige  alte  Ausgaben  ein- 
geschlichen hat,  schiebt  Tripolis  für  Leptis  Magna  unter. 

>)  Stadiasmus  §.  93,  p.  462,  Müller. 

')  Descriptio  al-Magribi  sumpta  e  Libro  regionum  al-Jaqubii, 
edidit,  yertit  et  commentario  instruxit  J.  de  Ooeje.  Lugd.  Bat.  1860. 
p.  58  seqq.  Das  Vorkommen  des  Namens  Sabrat  bei  einigen  Arabischea 
Geographen  war  schon  d' AnTille  bekannt  (66ogr.  anc.  abregee,  T.  III, 
p.  72). 

*)  Histoire  des  Berböres,  trad.  par  M.  le  baron  de  Slane.  T.  I, 
p.  303.    Alger  1852. 

')  Descr.  de  TAfrique  sept.  par  el-B^kri,  trad.  par  M.  de  Slane. 
Paris  1859.  p.  44.  Diese  Stelle  ist  eine  yon  denjenigen,  wo  die  frü> 
here  Übersetzung  Ton  Quatremöre  yerbessert  worden  ist  (Notice  d'un 
manuscr.  arabe,  Paris  1831,  p.  27.  Extrait  du  T.  XII  des  Noticea 
et  £ztr.  des  Manuscr.  de  la  Biblioth.  du  Roi). 
•  <)  Wanderungen,  S.  278. 
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den  rmständen  hervor.  1)  Das  Alterthum  kannte  nur 
Eine  Stadt  zwischen  Sabrata  und  Leptis  Magna,  wie  auch 
gegenwärtig  nnr  eine  solche,  Tripoli,  zwischen  den  Stätten 
von  Leptis  und  Sabrata  existirt  Man  weiss,  dass  die  Pro- 
vinz wegen  dieser  drei  in  ihr  gelegenen  Städte  den  Namen 
Tripolis  erhielt ,  der  sich  zuerst  bei  Solinus  >)  erwähnt 
findet  und  später  auf  die  Hauptstadt  übertragen  wurde. 
2)  Die  ang^;ebene  Entfernung  zwischen  Sabrata  und  Oea 
kann  sich  offenbar  nur  auf  Tripoli  beziehen,  wenn  auch 
die  Zahlen  in  den  Dokumenten  variiren.  Im  Itinerarium 
Antonini  ist  die^  Entfernung  55  Römische  Meilen,  in  der 
Tabula  Peutingeriana%49  Römische  Meilen  und  im  Stadias- 
mus  400  Stadien  oder  50  Römische  Meilen.  Auf  unseren 
jetzigen  Karten  (deren  absolute  Genauigkeit  in  Bezug  auf 
die  astronomische  Lage  von  Tripoli  Vecchio  man  nicht 
garantiren  kann)  gemessen  beträgt  die  Entfernung  ungefähr 
56  Römische  Meileh  oder  450  Stadien.  Es  ist  klar,  dass 
trotz  dieser  kleinen  Abweichungen  Oea  nur  mit  Tripoli 
selbst  zusammenfallen  kann,  denn  es  giebt  in  dieser  Gegend 
von  Tripolitanien  keine  andere  Stätte  oder  Spur,  die  einer 
alten  Stadt  hätte  angehören  können.  3)  Endlich  war  der 
l^ame  Oea  in  seiner  Anwendung  auf  die  Stadt  Tripoli  den 
alten  Arabischen  Schriftstellern  nicht  unbekannt.  Wir  lesen 
in  dem  wichtigen  Werke  el-6ekri's:  „Tarabolis  verdankte 
seine  Gründung,  wenn  man  der  Überlieferung  glauben  darf, 
dem  Kaiser  Severus.  Man  nannte  die  Stadt  auch  Me- 
dinet -  Ajfas  2);" 

In  Betreff  der  drei  Hauptpunkte,  deren  Synonymie 
Herr  v.  Krafft  verändern  zu  können  glaubt,  ist  der  Beweis, 
wie  mir  scheint,  so  vollständig  wie  möglich.  Neapolis  und 
Leptis  Magna  sind  eine  und  dieselbe  Stadt;  Tripoli  reprä- 
sentirt  das  alte  Oea  und  Tripoli  Vecchio  das  alte  Sabrata. 
Herr  v.  Krafft  schlägt  aber  noch  zwei  andere  Identifika- 
tionen vor,  von  denen  sich  die  eine  auf  Abrotonum,  die 
andere  auf  Graphara  bezieht. 

Herr  v.  Krafft  hat  den  unglücklichen  Gedanken,  in 
Bezng  auf  Abrotonum  einen  seit  Jahrhunderten  begrabenen 
Irrthum   des  Plinius   wieder  zu  erwecken.     Niemand   hat 

0  „Achaei  Tripolin  ÜDgua  8iia  signant  de  trium  nrbiam  numero, 
Oeae,  Sabratae,  Leptis  Magnae."  Soüd.  Polyhist.  o.  27.  —  Die  Zeit, 
wann  Solinus  gelebt,  ist  sehr  uDgewiss.  Was  die  Errichtung  der  Pro- 
Tina  anlangt,  so  kann  man  sie  mit  ziemlicher  Wahrscheinlichkeit  in 
die  Begierungsaeit  des  Diocletian,  also  an  das  Ende  des  3.  Jahrhun- 
dert«, Terlegen. 

*)  El-Bekri,  trad.  de  M.  Quatremire,  p.  17.  Vgl.  die  Übersetaung 
Ton  M.  de  Slane  p.  18  und  die  Anmerkung  dieses  Gelehrten. 


jemals  bezweifelt,  dass  Abrotonum  und  Sabrata  zwei  Formen 
eines  und  desselben  I^amens  seien,  die  einheimische  Form 
und  eine  Griechische  Veränderung  ^).  Plinius  allein ,  wel- 
cher, wie  bekannt,  aus  allen  Händen  Etwas  nimmt,, 
macht  sich  einer  Konfusion  schuldig,  wie  sie  bei  ihm 
nur  zu  häufig  vorkommt,  indem  er  zuerst  Sabrata  ala 
einen  der  Kleinen  Syrte  benachbarten  und  an  Afrika  Pro- 
pria  angrenzenden  Ort  nennt  ^)  und  sodann  im  folgenden 
Kapitel  Abrotonum  erwähnt,  als  sei  es  eine  von  jener 
verschiedene  Stadt  ^).  Auch  Herr  v.  Krafft  will,  indem  er 
noch  ein  Mal  die  hierauf  bezüglichen  Ansichten  della  Cella's 
auf  seine  Kechnung  nimmt,  dass  Abrotonum  und  Sabrata 
zwei  verschiedene  Städte  gewesen  seien,  aber  damit  nicht 
genug,  vermuthet  er  durch  ein  schwer  zu  erklärendes  Miss- 
verständ^isp,  dass  Scylax  in  seiner  Beschreibung  der  Küste 
von  West  nach  Ost  fortschreitet,  und  sucht  daher  Abroto- 
num nicht  am  Westende  von  Tripolitanien,  sondern  am 
Ostende,  jenseit  Lebida!  Es  wäre  unnütz,  sich  bei  einer 
solchen  Anhäufung  von  Irrthümern  länger  aufzuhalten. 
Was  Graphara  anlangt,  so  Verden  wir  sogleich  darauf 
zurückkommen. 

Ich  wollte  diese,  durch  die  Notiz  des  Herrn  v.  Krafft 
herbeigeführte  Gelegenheit  benutzen,  um  die  von  den 
Alten  uns  überlieferten  Nachrichten  *über  die  alte  Geo- 
graphie von  Tripolitanien,  so  wie  die  Aufklärungen,  welche 
uns  neuere  Forschungen  gebracht  haben,  vollständig  zu- 
sammenzustellen. Um  Kürze  und  Klarheit  zu  erzielen, 
werde  ich  die  Angaben  der  Alten  in  Tabellenform  bringen. 
Die  Natur  dieser  Angaben,  die  vorzugsweise  aus  Itinerarien 
bestehen,  eignet  sieh  sehr  gut  für  diese  Form,  welche  die 
Vergleichspunkte  mit  Einem  Blick  zu  erfassen  gestattet. 
Daran  werde  ich  nur  eine  kleine  Zahl  der  nÖthigsten 
Bemerkungen  in  Form  von  Nachweisen  knüpfen.  Ich  be- 
schränke meine  Bemerkungen  auf  rein  geographische  That- 
sachen;  Carl  Müller's  Notizen  über  Scylax  und  den  Sta- 
diasmus  in  seiner  werthvollen  Ausgabe  der  „Kleinen  Geo- 
graphen" enthalten  reichlich  die  historischen  Nachweise. 


*)  Auf  den  Funischen  Münxen  liest  man  die  Formen  Sabrat  und 
Sabraton  oder  Sabroton  (Movere,  Die  Phönisier,  S.  491).  Abrotonum 
findet  sich  nur  bei  Scylax,  Strabo  und  Flinius  und  dann  beiStephanus 
Ton  Byzans,  welcher  es  in  seinem  Lexikon  als  'Aß^ötopop  erwähnt. 

0  Lib.  V,  3,  p.  246,  Bard. 

3)  Ibid.  c.  4,  p.  247.  Plinius  scheint  an  dieser  Stelle  den  Text 
des  Scylax  reproducirt  zu  haben,  denn  er  nennt  dieselben  drei  Lokali- 
taten genau  in  derselben  Beihenfolge,  wenn  diese  nicht  ein  Versehen 
des  Kopisten  war  (das  alle  Ausgaben  reproducirt  haben).  Qraphara 
des  Griechischen  Feriplus  ist  Taphra  geworden. 
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Über  die  Lage  der  alten  Städte  von  Tripolitanien. 


Tabelle  der  alten  Dokumente  über  die  Geographie  der  Tripolitaniachen  Provins. 


BeyUui  '). 


ittimbo';. 


MaU  *). 


PUnliM  *). 


Ptolftnaeut  '). 


Itlnerarium  Antonlni.    ■  TabnU  PsnUnferiaa«.  i 


HladlMmut. 


Cinypi-Fluss  Cinyph-Flnss  Gioyps-Fluss  Cinyps-FluBa  Cinyph-FInss 
Neapolis         Neapolit,        Leptis  Magna  Neapolis  op-   Neapolis, 

auch  Leptia  pidum  ^  auch  Leptis 

genannt  Magna  gen. 


LIng«.  I  Breite. 

42*15' Sl'^SO' 


Rflm. 
Meilen. 


ROm. 
Meilen. 


Leptimagna 
'  Colon. 


42 


31  40 


I 


Graphara, 
1  Tagereise  | 
Ton  Neapolis 


Tapkra 


Garapha  Por- 
tas 


Minna  Villa 


Leptimagna 
Colon. 


ad  Paimam 
Quintiliana 


4t  45 


31  40    Marsi 


29 


Getnlln 


:Megra4i  Villa 

I  Aniciorum       29^) 


Oea 


Oeensis  eint.  Heoa 


I  Turris  ad  AI- 

'  I  '  '  gam 

41  80  31  40  Oea  ColonU  35     Osa  (Oea)      . 
j  Assaria 


Pisindornm 
Portos 


41  15  31  30 


Var  Villa  Ke- 
pentina  28 


Abrotonum,     Abrotonnm 
1   Tagereise 
T.  Grapliara 


Abrotonnm      Sabathra 
(SabraU) 


41 


31  30  SabraU  Co- 

,  lonia  27 


148 
,(1184 
IStad.) 


Pontos 
Sabrata 


8U. 
dien. 


'  EDtfl^ 

Enitpreehende  n«ae    »acb  lea 

Hemen.  *'"^«** 

I    Etrtca 

I  QnL 


12 

14 


Leptis 


Hermaeum  ") 


Wadi  Kh&han 
Lebida,  Dorf  nnd 
Ruinenstitte 


80 


5 


Beim  Bis  Djefara!  200 


Oaphara«),     , 
,  auch    Oeno- 
spora   gen.     300 
Amaraea*°)n.  Beim  Bla-el- 

Hamra 
40 


fluT.  Oeno- 
ladon 


40 


24 


Megertbis, 
Stodt  mit     ' 
Wassern,  ei- < 
nem  Hafen  I 


40, 


15 

12^  Macaraea^O  .  400TripoU 

20 


375 


<  13 

16     Sabratba 


126 

(1008 

Stad.) 


400  Kasr-AUaka  (8a- 
brat)  od.  Tripoli 
VecohiOyBninenst.    480 
1185  1175 


Bemerkungen  und  Erläuterungen. 

1)  Die  1100  Stadien  (etwas  mehr  oder  weniger),  welche  nach 
unseren  besten  Karten  die  Entfemnng  von  Lebida  (Keapolis  oder  Leptis 
Magna)  bis  rar  Statte  von  Sabrata  (Tripoli  Veochio)  betrügt,  ent- 
sprechen recht  gut  iwei  Tagereisen  sn  Schl£fe  nach  dem  für  Afrika 
wenigstens  gewShnlichen  Werth  einer  Schiffstagereise  bei  Soylax  (500 
bu  550  Stadien,  d.  i.  20  bis  22  Lienes  k  25  anf  1  Grad),  aber  wie 
die  ersta  Tagereise  sehr  knrs  ist,  so  mnsste  man  su  der  sweiton  wohl 
die  ganze  oder  einen  Theil  der  Nacht  hinzunehmen. 

2)  Die  Stalle  bei  Strabo,  die  sich  auf  Tripolitanien  beiieht,  ist 
folgende  (lib.  XVII,  p.  835):  „fietä  de  t^p  Evqttv  Zovxiß  iait 
Xlfivrj  oxalfdov  tBXQaTnoaitov,  aiavbv  ixovoa  atsnlow,  xai  JtaQ* 
avtrjy  xölis  oficiyvfios,  noQ(pvQoßafpela  ixovaa  nai  ta^ixeias  navtO' 
üands '  elt  allrj  Ußvrj  jtoXv  ildnotv  xal  futä  tavii^v  ^Aßgötovov 
nolig  xal  aXXai  rtvis.  Zvrexme  de  NedxoUs,  ijv  xal  Aentiv  xa- 
lovotv.  .  .  j^f  ^r  V  iatl  noxatios  Kiwtpog .  .  ."  (Nach  der  [Kleinen] 
Syrte  ist  der  See  Zuchis,  der  400  Stadien  hat,  mit  einer  engen  Mttn- 
dung,  und  nahe  dabei  eine  Stadt  gleichen  Namens,  wo  Purpurfarbereien 
und  Salzwerke  aller  Art  sind*).  Nachher  kommt  ein  yiel  kleinerer 
See  und  nach  dem  See  die  Stodt  Abrotonum  und  einige  andere.  Femer 
findet  man  Neapolis,  das  auch  Leptis  genannt  wird,  .  .  .  sodann  den 
Flnss  Cinyphus  .  .  .) 

3)  Bei  Mela  findet  sich  nur  ein  einziger,  in  seiner  Anordnung  sehr 
ungenauer  Sata  über  die  Gegend  der  Syrten :  „Ultra  (Tritonum  lacum) 
est  Oea  oppidum  et  Cinyps  fluirins  per  uberrima  arra  deddens;  tam 
Leptis  altara  (seu  Magna)  et  Syrtis  (Major)".  Lib.  I,  c.  7. 


*)  Diess  ist  offenbar  der  Ort  Tarichiae  des  Scylax,  eine  Tagereise 
von  Abrotonum.  Der  See  heisst  jetat  Sebfich-el-keläb  (Barth,  Wan- 
derungen, S.  268)  und  sein  Ostende  liegt  20  Li^ues  oder  500  Stadien 
▼on  der  Stätte  von  Sabrata  ab. 


4)  Ich  citire  auch  die  beiden  Stallen  des  Plinius,  wo  die  Lokali- 
tätan  der  Syrten-Begion,  die  damals  noch  nicht  die  ProTincia  Tripolis 
war,  aufgezahlt  werden.  Lib.  V,  c.  3,  p.  246  schliesst  er  seine  Be- 
schreibung Ton  Byzacium  oder  dem  südlichen  Theil  yon  Africa  Propria 
mit  den  Worten :  „Sabrata  contingens  Syrtim  Minorem" ,  und  o.  4, 
p.  247,  in  seiner  Beschreibung  des  zwischen  den  beiden  Syrten  gele- 
genen Litorals  (regio,  quae  duas  Syrtes  interjacet),  sagt  er:  „Ibi  ci- 
▼itas  Oeensis,  Cinyps  flunus  ac  regio.  Oppida:  Neapolis,  Taphra, 
Abrotonum,  Leptis  altara,  quae  cognominatnr  Magna.  Inde  Syrtis 
Major..."  Man  sieht,  wie  yiele  Missverständnisse  Plinius  in  diesen 
drei  Zeilen  zusammenhaufen  konnta:  Abrotonum  als  eine  yon  Sabrata 
verschiedene  Stadt  erwähnt;  Neapolis  und  Leptis  Magna  als  zwei  rer- 
schiedene  Orte  aufgezahlt;  endlich  die  vier  Städtenamen  so  geordnet, 
als  wenn  sie  von  West  nach  Ost,  von  der  Kleinen  nach  der  Grossen 
Syrte  hin  auf  einander  folgtan. 

5)  Im  Gegensata  zu  seinem  gewohnlichen  Fehler  reducirt  Ptolemäus 
die  Ausdehnung  yon  Tripolitanien  betrachtlich.  Zwischen  Leptis  Magna 
und  Sabathra  (so  schreibt  er  den  Namen)  giebt  er  nur  Einen  Längengrad 
Unterschied  an,  statt  der  2  Grade,  welche  die  Ausdehnung  der  Ktlsta 
in  Wirklichkeit  beträgt.  Für  die  Vergleichung  der  Distancen  kann  man 
daher  aus  diesem  Theile  der  Ptolemäischen  Tafel  keinen  Nutzen  ziehen. 

6)  Eine  der  beiden  Zahlen  XXIX,  die  im  Itinerarium  bei  den 
Stationen  Minna  und  Megradi  stahen,  muss  sicherlich  XIX  heiss^n, 
was  die  ganze  Entfernung  zwischen  Leptis  und  Megradi  auf  48  statt 
auf  58  Meilen  bringen  und  eine  bessere  Obereinstimmung  mit  den  an- 
deren Itinerarien,  so  wie  mit  der  wahren  Distance  geben  würde,  ^ach 
dieser  absolut  notb wendigen  Korrektion  fällt  Megradi  oder  Megerthis 
ungefähr  auf  die  Mündung  des  Wadi  Msid  oder  des  Wadi  Raml,  wahr- 
scheinlicher auf  die  letztere.  Statt  der  Zahl  40,  welche  im  Stadiasmua 
die  Entfernung  zwischen  Amaraea  (Bas  el  Hamra)  und  Megerthis  be- 
zeichnet, wäre  danach  140  zu  lesen. 
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7)  Die  Gesammtdistatu  von  77  Meilen,  welche  die  Tafel  TonLeptis 
bis  Oea  angiebt,  stimmt  genau  mit  den  jetzigen  Karten,  aber  die  Zahl 
fSr  die  Entfernung  zwischen  Oea  nnd  Sabrata  ist  nm  etwa  6  Meilen 
oder  48  Stadien  su  klein. 

8)  Nimmt  man  die  Zahl  der  Stadien  als  richtig  an  und  geht  vom 
Hafen  Ton  Leptis  ans,  so  kommt  Hermaenm  auf  die  Landspitze  su 
liegen,  welche  dem  Ausgang  des  Hafens  folgt.  Es  war  wohl  sicherlich 
ein  fanum,  wo  Hermes  angerufen  wurde. 

9)  Der  Stadlasmus  belehrt  uns,  dass  eine  Landzunge  bei  Gaphara 
einen  doppelten  Ankerplatz  bildete  und  der  Ort,  weil  er  wie  eine  Insel 
erschien,  den  Namen  Oenospora  erhalten  hatte.  Diese  charakteristischen 
Umstände,  rerbonden  mit  der  Übereinstimmung  der  Namen,  lassen  das 
Bas-el-Djefara  nicht  Terkennen,  wie  diese  Herr  v.  Kraflt  wohl  gesehen 
hat  und  wie  es  schon  Carl  MiUler  erkannt  hatte.  Der  Ort  muss 
einstmals  Ton  einer  gewissen  Bedeutung  gewesen  sein.  Die  Richtigkeit 
dieser  Identifikation  wird,  wie  man  sehen  wird,  durch  die  der  folgenden 
Station   bestätigt;   nur  ist   die  Zahl  Ton  300  Stadien  zwischen  Leptis 


und  Gaphara  zu  gross,  man  muss  (wie  schon  Müller  yorschlug)  im  Text 
ohne  Zweifel  dem  t'  (300)  ein  a'  (200)  substituiren. 

10)  Bäs  -  el  -  Hamra ,  welches  in  einer  Entfernung  Ton  ungefShr 
40  Stadien  (diess  ist  auch  genau  die  im  Stadiasmus  angegebene  Zahl) 
auf  das  WadÜL  Djefara  folgt,  reprasentirt  sehr  passend  das  Amaraea  des 
Griechischen  Dokuments.    Ein  Bach  Namens  Oenoladon   mündete  dort. 

11)  Über  den  Namen  Maearaea  und  seine  muthmassliche  Identität 
mit  Oea  möge  man  C.  Müller  ad  Stadiasm.  p.  463  nachsehen.  Die 
Zahl  400  {v )  ist  fehlerhaft ;  um  auf  Oea  zu  passen,  wäre  höchstens  das 
Zeichen  r'  (300)  erforderlich.  Die  folgende  Entfemungsangabe,  zwisehen 
Maearaea  und  Sabratha,  ist  dagegen  zu  gering. 

In  den  vorstehenden  Bemerkungen  kam  es  mir  weniger  darauf  an, 
definitive  Korrektionen  vorzuschlagen,  als  künftigen  Erforschem  von 
Tripolitanien  Anhalte  zu  bieten  und  ihre  Untersuchungen  durch  diese 
Vorarbeit  vielleicht  zu  erleichtem.  Es  wäre  zu  wünschen,  dass  man 
etwas  Ähnliches  für  alle  diejenigen  Länder  besässe,  welche  noch  der 
Untersuchung  duroh  Keisende  bedürfen. 


Th.  von  Heuglin's  Expedition  nach  Inner-Afrika. 

Siebenter  Berieht:  aus  Keren  in  den  Bogos-Ländern,  20.  August  bis  19.  Oktober  1861. 


Am  15.  Dezember  vorigen  Jahres  ist  von  der  Afrika- 
nischen Expedition  unter  Th.  v.  Heuglin's  Leitung  eine 
grössere,  sehr  werthvoUe  Sendung  von  Briefen,  Tage- 
büchern, wissenschaftlichen  Abhandlungen,  Karten  und 
Zeichnungen  in  Gotha  angelangt,  welche  den  jetzigen  Stand 
des  Unternehmens  überblicken  lassen  und  ein  glänzendes 
Zeugniss  von  dem  wissenschaftlichen  Eifer  der  Beisenden 
ablegen. 

Die  Expedition  hielt  sich  während  der  Begenzeit,  vom 
Juli  bis  Oktbr.  1861,  in  den  nördlich  an  Abessinien  anstos- 
senden  Gebirgs  -  Ländern  der  Bogos  und  Mensa  auf.  Die- 
ser Aufenthalt  wurde  zu  umfassenden,  ungemein  erfolgrei- 
chen Forschungen  über  die  Geographie  tmd  Naturgeschichte 
jener  kaum  erst  aus  dem  Dunkel  hervorgezogenen  Landschaf- 
ten benutzt,  Forschungen,  welche  auch  für  die  späteren  wis- 
senschaftlichen Leistungen  der  Expedition  die  freudigsten 
Hoffnungen  erwecken.  Zwei  detaillirte  Karten  des  oberen 
Ain-Sabä-Gebiets  und  der  an  die  Bogos  nordwestlich  angren- 
zenden Maria-Länder  *),  gezeichnet  von  Th.  v.  Heuglin  und 
begründet  auf  astronomische  Positionen,  zahlreiche  Winkel- 
messungen, trigonometrische  Beobachtungen,  genaue  Routen- 
Aufnahmen  und  Höhenbestimmungen,  gehören  zu  dem 
Vorzüglichsten,  was  uns  jemals  als  Produkt  derartiger  Ex- 
peditionen vorgekommen  ist.  Gleich  musterhaft  sind  die 
ausführlichen  Routenbeschreibungen  und  vielseitigen  No- 
tizen in  Munzinger's  Tagebuch,  welches  ausserdem  die 
reichhaltigsten  Fortsetzungen  und  Nachträge  zu  seinen  frü- 
heren geographischen ,  linguistischen  und  ethnographischen 


>)  Vergl.  „Geogr.  Mitth."  1861,  Tafel  11. 


Publikationen  über  die  Bogos,  Mensa,  Habab,  Maria  und 
Barka  enthält.  Dazu  kommen  noch  vollständige  Reihen 
meteorologischer  Beobachtungen,  die  botanischen  Arbeiten 
Dr.  Steudner's,  die  wir  noch  nicht  einsehen  konnten,  da 
sie  nach  Berlin  adressirt  waren,  so  wie  endlich  eine  ganze 
Reihe  zoologischer  Berichte  Th.  v.  Heuglin's,  zum  grossen 
Theil  mit  der  Beschreibung  neu  entdeckter  Species  an- 
gefüllt. Wir  können  nach  diesen  Arbeiten  die  Länder  am 
oberen  und  mittleren  Äin  Sabä,  welche  noch  vor  wenigen 
Jahren  nicht  einmal  dem  Namen  nach  bekannt  waren,  den 
am  genauesten  erforschten  Theilen  Afrika's  beizählen. 

Wie  bereits  im  vorigen  Heft  der  „Geogr.  Mittheilungen'' 
erwähnt  wurde,  ging  Herr  v.  Heuglin  damit  um,  von  den 
Bogos-Länderu  aus  durch  Abessinien  nach  Kaffä  vorzudrin- 
gen und  von  dort  auf  dem  Sobat  und  dem  Weissen  Nil 
nach  Ghartum  zurückzukommen,  statt  einen  direkten  Weg 
nach  Ghartum,  dem  Ausgangspunkt  für  die  Reise  nach 
Wadai,  einzuschlagen.  Eine  solche  Erweiterung  des  ur- 
sprünglichen Planes  hat  für  einen  begeisterten  Forscher 
ohne  Zweifel  grossen  Reiz  und  würde  für  die  Geographie 
wie  für  die  Naturgeschichte  bedeutende  Ergebnisse  liefern. 
Dennoch  konnte  sich  das  Comit^  mit  einer  solchen  Ver- 
zögerung in  dem  Erstreben  des  Hauptzieles  der  Expedition 
nicht  einverstanden  erklären,  sondern  forderte  den  Chef 
und  die  Mitglieder  der  Expedition  in  einem  Schreiben, 
welches  etwa  zu  Ende  Oktober  angelangt  sein  wird,  zum 
Festhalten  an  dem  vereinbarten  Plane  und  zu  möglichster 
Beschleunigung  der  Reise  nach  Wadai  dringend  auf.  Eine 
Antwort  auf  dieses  Schreiben  ist  noch  nicht  eingetroffen, 
da  die   letzten   Nachrichten  von   der  Expedition   nur  bis 
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zum  19.  Oktober  reichen,  zu  welcher  Zeit  unter  den  Mit- 
gliedern der  Expedition  die  Verabredung  getroffen  worden 
war,  dass  nur  Dr.  Steudner  und  Schubert  mit  Herrn 
V.  Heuglin  durch  Abessinien  gehen,  die  Übrigen  aber, 
Hunzinger,  Kinzelbach  und  Hansal,  unverweilt  nach  Ghar- 
tum  und  von  da  nach  Darfur  abreisen  sollten.  Auf  Qrund 
dieser  Nachrichten  hat  das  Comit^  in  einem  Briefe  vom 
30.  Dezember  1861  wiederholt  die  von  Herrn  v.  Heuglin 
beabsichtigte  Abweichung  von  dem  vorgeschriebenen  Beise- 
plane  missbiliigt,  den  Herren  Hunzinger  und  Kinzelbach 
aber  unverweilt  die  nöthigen  Mittel  zur  Reise  nach  Wadai 
zur  Verfügung  gestellt. 

Wir  haben  somit  die  sichere  Aussicht,  dass  mindestens 
ein  Theil  der  Expedition,  wie  ursprünglich  beabsichtigt  war, 
im  Laufe  dieses  Winters  direkt  nach  Wadai  aufbrechen 
wird,  aber  das  Gomit^  hat  auch  noch  auf  andere  Weise 
für  die  Verwirklichung  dieses  Hauptzweckes  Sorge  getragen. 
Schon  von  Anfang  an  lag  es  in  dem  Wunsche  derjenigen, 
welche  das  ganze  Unternehmen  zuerst  anregten,  die  Expe- 
dition wo  möglich  in  der  Weise  ins  Leben  zu  rufen,  dass  ein 
Zweig  derselben  von  Norden  her  durch  die  Wüste  die  Haupt- 
stadt von  Wadai  zu  erreichen  suchen  sollte,  doch  bei  dem 
Hangel  an  einer  hierzu  geeigneten  Persönlichkeit  konnte 
dem  Comit^  kein  darauf  bezüglicher  Vorschlag  gemacht 
werden.  Schon  im  August  vorigen  Jahres  aber  erklärte 
sich  auf  Anregung  A.  Petermann's  der  unseren  Lesern  als 
gewandter  und  erfolgreicher  Afrikanischer  Reisende  bereits 
bekannte  Horitz  v.  Beurmann  *)  bereit,  die  erwähnte  Reise 
zu  wagen,  wenn  ihm  hierzu  eine  pekuniäre  Unterstützung 
gewährt  würde.  Das  Comit^  ging  auf  das  hochherzige 
Anerbieten  freudig  ein  und  nahm  keinen  Anstand,  Herrn 
V.  Beurmann  die  nöthigen  Hittel  für  dieses  Unternehmen 
einzuhändigen,  da  dasselbe  den  nämlichen  Zweck,  nur  auf 
anderem  Wege,  verfolgt  und  demnach  mit  dem  früheren 
auf  das  Engste  zusammenhängt.  Herr  v.  Beurmann  hat 
am  26.  Dezember  seine  Heimath  (Oppin  bei  Halle)  ver- 
lassen, ist  am  29.  in  Harseille  eingetroffen,  und  gedachte 
am  30.  von  da  nach  Halta  zu  gehen,  um  dasselbe  am 
5.  oder  6.  d.  zu  erreichen.  Von  Malta  begiebt  er  sich 
nach  Benghasi  an  der  Nordküste  von  Afrika,  um  von  da 
über  Siwa,  Murzuk  oder  auf  einem  anderen  Wege,  dessen 
Wahl  von  den  augenblicklichen  Umständen  abhängt  und 
erst  an  Ort  und  Stelle  entschieden  werden  kann ,  durch 
die  östliche  Sahara  auf  Wadai  vorzugehen.  Es  wird  also 
das  Ziel  gegenwärtig  von  zwei  verschiedenen  Seiten  er- 
strebt und  man  kann  sicherlich  jetzt  mehr  als  je  ein  Ge- 
lingen des  Unternehmens  hoffen. 


1)  S.  „Oeogr.  Mitth."  1861,  Heft  X,  SS.  369  f.;    Ergänzungsheft 
Nr.  7,  SS.  1  f. 


Während  die  oben  genannten  wissenschaftlichen  Arbeiten 
der  Heuglin'schen  Expedition  zur  Publikation  vorbereitet  wei^ 
den,  drucken  wir  im  Folgenden  die  Briefe  des  Herrn  v.  Heug- 
lin ab,  welche  über  die  Reise  nach  Keren  und  den  Aufenthalt 
der  Expedition  in  d^i  Bogos-Ländem  Nachricht  geben. 

20,  Augmt  1861,  Reue  nach  Kerm»  Lage  des  Ortee, 
Klitna,  Aiuflüge  und  Arbeiten.  —  Wir  verliessen  M'Kullu 
am  13.  Juli.  Trotz  der  anerkennenswerthesten  Bemühungen 
des  Englischen  Eonsular- Verwesers ,  Herrn  Barroni,  hatten 
wir  leider  nur  sehr  schlechte  Kameele  für  den  Gepäck- 
Transport  erhalten  können  und  so  ging,  wie  auch  in  Folge 
unseres  Krankseins,  die  Reise  hierher  langsam  von  Statten. 
In  den  ersten  Tagen  durchzogen  wir  theils  Hügelland,  das 
mit  einigen  bereits  durch  die  Sommerregen  in  den  Gebirgen 
mit  Wasser  gefüllten  Chors  durchfurcht  ist,  theils  Wüsten- 
land,  ganz  flach  und  nur  mit  dürren,  dornigen  Akazien- 
büschen bewachsen,  und  erreichten,  indem  wir  uns  immer 
nördlich  mit  sehr  wenig  Neigung  zu  West  hielten,  naoh 
148tündigem  Harsch  am  Horgen  des  16.  den  Fuss  des 
Ostabfalles  des  hiesigen  Hochlandes  an  dem  Punkte,  wo 
ein  ziemlich  wasserreiches,  von  West  nach  Ost  führendes 
Thal  dasselbe  durchbricht.  Es  heisst  hier  Äin  und  bat 
fast  immer  fliessendes  Wasser  an  verschiedenen  Punkten« 
In  schwachen  Tagemärschen  stiegen  wir  von  hier  aus  in 
dem  immer  vegetationsreicher  werdenden  Wadi  bergan. 
Dasselbe  ist  eigentlich  unbewohnt,  nur  zur  Zeit  der  Sommer- 
regen im  Gebirge  kommen  zahlreiche  Heerden  aus  dem 
Samhar  hierher,  ^&Ten  Besitzer,  nachdem  ein  Ort  abgeweidet 
ist,  ihre  ambulanten  Hütten  auf  die  Rücken  ihrer  Weiber 
und  Kinder  laden  und  weiter  ziehen.  Am  17.  waren  wir 
bereits  in  die  Region  der  Tamarinden,  am  19.  in  die  der 
Adansonien  und  Kronleuchter-Euphorbien  gekommen.  Die 
Temperatur  war, •obgleich  die  Steigung  eine  ganz  unschein- 
bare ist,  sehr  massig  und  für  uns  angenehm  geworden,  alle 
Patienten  erholten  sich  nach  und  nach  wieder  in  der  fri- 
schen, freien  Bergluft. 

Am  Horgen  des  20.  begegneten  wir  den  ersten  Löwen. 
Unsere  biener  wollten  7  Stück  zusammen  gesehen  haben, 
Hunzinger  zählte  6,  wir  Anderen  sahen  nur  noch  einige 
flüchtige,  darunter  ein  kolossales  Hännchen,  durch  das 
dichte  Unterholz  ziehen.  Die  saubere  Gesellschaft  hatte 
kaum  150  Schritt  von  unserem  Nachtlager  Familienkongress 
gehalten !  Auch  Warzenschweine  und  grosse  Antilopen  wur- 
den mehrfach  angetroffen,  so  wie  Hundskopfpaviane,  deren 
einer  Dr.  Steudner's  Jagdwuth  zum  Opfer  fiel.  Uns  aus 
der  westlichen  Richtung  etwas  nach  Südwest  wendend 
überschritten  wir  am  20.  auf  einem  hohen  Gebirgssattel 
die  Wasserscheide  zwischen  dem  Chor  Äin  und  dem  Äin 
Sabä,  deren  Höhe  ich  jetzt  nach  unseren  zahlreichen  Ba- 
rometer- und  Hypsometer-Hessungen  in  Keren  auf  minde- 
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Btens  5500  Fuss  anschlagen  möchte.  Die  AusBicht  von  dort 
in  die  Tom  Äin  Sabä  durchfurohte  Ebene  ist  prachtvoll: 
zur  Rechten  hatten  wir  die  malerischen,  zum  Theil  durch 
Wolkensohichten  schauenden  Gipfel  der  Halhal  •  Berge ,  in 
West  und  Südwest  diejenigen  der  Gegend  von  Eeren  und 
einzelne  kühn  gezeichnete  Felskuppen  in  Barka,  nach  Süden 
zu  die  Hochgebirge  von  Hamesen.  Gegen  Mittag  lagerten 
wir  unter  grandiosen  Baumgruppen  am  Äin  SabS,  dessen 
tiefes  Bett  zwar  wenig  Wasser  führte,  sich  aber  in  Folge 
eines  tüchtigen  tropischen  Gewitters  schon  nach  wenigen 
Stunden  so  mit  Wassermassen  füllte,  dass  wir  bereits  um 
onsorn  Lagerplatz  und  unser  Gepäck  besorgt  wurden. 

Die  nächste  Umgebung  des  Flusses  ist  hier  an  vielen 
Stellen  noch  Urwald;  wir  maassen  unter  Anderem  eine 
Adansonie  von  57  Par.  Fuss  Umfang.  Breitästige  Syko* 
moren  und  Tamarinden  beschatten  die  durch  Euphorbien 
und  Schlingpflanzen  fast  unzugänglich  gemachten  Ufer,  die 
Herberge  von  zahlreichen  Rhinoceroten ,  Wildschweinen, 
Raubthieren  und  Antilopen;  auf  den  Bäumen  und  Sträu- 
ohem  treiben  sich  buntfarbige  Vögel  aller  Grössen  und 
Gattungen  herum,  während  zahlreiche  Ketten  von  Perl- 
hühnern und  Frankolinen  an  freieren,  grasreicheren  Stellen 
hausen. 

Trotz  Regen  und  Sturm  und  durchnässt  bis  auf  die 
Haut  hatte  doch  Niemand  den  guten  Muth  verloren.  Wir 
kampirten  hier  am  Fluss,  gingen  des  anderen  Tages  eine 
Strecke  am  Äin  SabS  aufwärts  (S.  zu  SW.),  die  Landschaft 
der  Bedjuk  passirend,  und  zogen  am  Abend  des  21.  Juli 
nach  einem  4^8tündigen  Marsch,  dessen  letzte  Hälfte 
wieder  unter  recht  hübschen  Regengüssen  vollbracht  wurde, 
in  unsere  nunmehrige  Residenz  Eeren  ein,  bewillkommt 
von  dem  Lulu  -  Geschrei  der  Weiber  und  einer  Kanonade 
aus  der  hiesigen  Mission,  deren  Beantwortung  von  unserer 
Seite  sehr  klägHch  ausfiel,  da  unsere  Schiessgewehre  noch 
weniger  wie  ihre  Herren  im  Regen  aufgelegt  waren,  ihre 
Schuldigkeit  zu  thun.  Munzinger  hatte  eine  Strohhütte 
für  uns  herrichten  lassen,  gerade  gross  genug,  um  uns  auf- 
zunehmen; das  Gepäck  brachten  wir  im  grossen  Zelt  vor 
unserem  Palast  unter,  indem  wir  es  überdiess  durch  Häute 
gegen  die  Regengüsse  zu  schützen  suchten.  Schon  am  an- 
deren Tag  waren  wir,  so  gut  es  die  Umstände  erlaubten, 
installirt,  die  nöthigen  Besuche  wurden  empfangen  und  er- 
widert und  nun  g^ng  Jeder  frisch  an  seine  Arbeit,  zu  der 
wir  reichliche  Gelegenheit  haben. 

Der  Ort  liegt  am  Fuss  eines  steil  abfallenden,  etwa 
1100  Fuss  hohen  Granitfelsgebirges  in  einer  kleinen,  sich 
östlich  nach  dem  Äin  Sabä  leicht  senkenden  £bene,  welche 
selbst  ziemlich  baumlos,  aber  von  um  so  grüneren  Bergen 
umschlossen  ist.  Das  Dorf  hat  ungefähr  300  niedrige  Stroh- 
hütten und  sein  ganzer  Reichthum  besteht  in  einigen  tau- 
Petermimn'B  Geogr.  MittheUuDgen.    1862,  Heft  I. 


send  Kühen  und  etwas  Kulturland,  das  übrigens  auf  sehr 
unvortheilhafte  Weise  ausgebeutet  wird.  Das  einzige  an- 
sehnlichere Gebäude  hier  ist  die  vor  mehreren  Jahren  er- 
richtete Kirche  der  apostolischen  Mission  (Lazaristen),  die 
einen  Geistlichen,  Pater  Stella,  und  einen  Laienbruder^ 
Herrn  Philippini,  hier  unterhält;  zufällig  ist  noch  ein 
zweiter  Geistlicher,  Pater  Del  Monte  von  der  Mission  in 
Massaua,  auf  Besuch  hier,  alle  sehr  liebenswürdige  und  ge- 
fällige Leute,  mit  denen  wir  täglich  Umgang  haben.  Diess 
ist  in  vieler  Beziehung  sehr  belehrend  für  uns,  da  Stella 
und  Philippini  schon  seit  mehr  als  12  Jahren  in  Abessi- 
nien  sind  und  das  Land  südwärts  bis  zu  den  Galla  durch- 
reist haben.      ^ 

Die  Witterung  ist,  einzelne  kalte  Regentage  ausgenom- 
men, sehr  angenehm,  Vormittags  haben  wir  gewöhnlich 
klaren  Himmel,  selten  über  24  **  R.  im  Schatten,  die  Mor- 
gen und  Abende  sind  sogar  oft  sehr  kühl.  Während  der 
letzten  seohs  Tage  aber  hatten  wir  fast  ausschliesslich 
R^en  und  des  Morgens  nur  11 — 14^  R.  Unsere  Freunde 
in  Europa  würden  nicht  wenig  gestaunt  haben,  hätten  sie 
uns  im  Monat  August  in  den  Tropen  Afrika's  vor  Kälte 
und  Nässe  starrend  um  das  Feuer  sitzen  sehen,  das  wir 
in  unserer  vom  Regen  triefenden  Behausung  auf  der  Erde 
unterhielten.  Unser  Befinden  ist  in  diesem  Klima  ein  vor- 
treffliches und  wir  hoffen,  dass  wir  auch  nach  der  Regen- 
zeit, wo  die  Fieber  im  benachbarten  Tiefland  herrschen,  in 
dieser  Beziehung  nicht  belästigt  werden.  Nur  Hansal  war 
hier  4  bis  5  Tage  leidend,  ist  aber  auch  wieder  vollständig 
hergestellt. 

Grössere  Touren  haben  wir  der  schlechten  Witterung 
wegen  eigentlich  noch  nicht  unternehmen  können.  Dr.  Steud- 
ner  und  ich  waren  zusammen  ein  Mal,  ich  später  allein 
noch  mehrmals  im  benachbarten  Tiefland  der  Barka;  in 
der  nächsten  Umgebung  dagegen  sind  namentlich  Schubert 
und  ich  bereits  sehr  bekannt  und  es  giebt  da  keinen  Berg, 
den  wir  nicht  erstiegen,  kein  Thal  und  keinen  Wald,  in 
welchem  unsere  Büchsen  und  Flinten  nicht  schon  Ver- 
wüstung angerichtet  hätten.  Kinzelbach  arbeitet  natürlich 
mehr  zu  Hause  und  ist  Tag  und  Nacht  auf  den  Beinen, 
wenn  sich  Gelegenheit  zu  Beobachtungen  bietet.  Neben 
den  täglichen  physikalischen  Beobachtungen  war  uns  vor 
Allem  daran  gelegen,  die  geographische  Lage  des  Ortes 
genau  zu  ermitteln,  so  wie  die  absolute  Höhe  des  Landes, 
die  wir  auf  4100  Fuss  bestimmt  haben.  Viele  Schwierig- 
keiten verursachte  die  feste  Aufstellung  des  Passage-Instru- 
mentes, auch  konnten  der  wechselnden  Witterung  wegen 
nicht  so  viele  Monddistanzen  genommen  werden,  als  Kinzel- 
bach wünschte;  jetzt  mit  abnehmendem  Monde  hoffen  wir 
wieder  auf  klarere  Nächte. 

Dr.  Steudner  hat  jetzt,   wo  mit  Eintritt  der  Regen  die 
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Flora  2u  erwachen  heginnt,  die  herrlichete  Gelegenheit  zu 
sammeln;  die  Mannigfaltigkeit  der  Thier-  und  Pflanzenwelt 
in  diesen  Hochländern   ist   wirklich  ausserordentlich.     Ich 
kenne,  Abessinien  nicht  ausgenommen,  kein  Land  auf  dem 
Afrikanischen  Kontinent,  wo  auf  so  verhältnissmässig  klei- 
nem Baume  die  Fauna   so  reichhaltig  an  Arten  und  Indi- 
yiduen  vertreten  ist  als  hier.   Meiner  Schätzung  nach  haben 
wir  bereits  300  Bälge   präparirt   und  darunter  mindestens 
8  bis  9  neue  Säugethier-Arten   und   eben  so  viele  wenig- 
stens für  die  Ost- Afrikanische  Omis  neue  Vögel.   Von  ganz 
grossen  Mammiferen  ist   noch  Nichts   erlegt  worden;   von 
Elephanten,  die  sich  jetzt  mehr  im  unteren  Barka  aufhalten, 
'  fanden  wir  nur  die   frischen  Fährten  und  die  Rhinoceros- 
Jagd  ersparen  wir  uns  auf  eine  längere  Tour  am  'Äin  Sabä, 
dagegen  erhielten  wir  ausser  zahlreichen  sonstigen  Baub- 
thieren,   verschiedenen  Antilopen,  Klippdächsen   u.   s.  w. 
schon  mehrere  Leoparden  von  grosser  Schönheit.    Der  eine 
wurde   200   Schritt  von    unserer   Wohnung  in   der  Falle 
gefangen,    ein  anderer   im   Ziegenstall   Pater   Stella's  ge- 
schossen,  einem   dritten  begegnete  ich   kürzlich  \   Meile 
von   hier   auf  höchstens  10  Fuss  Distanz   und  ein  vierter 
wurde  erst  gestern  bei  einem  Ziegenmahle  überrascht,  rächte 
aber   leider   seinen  jähen  Tod  an   einem   der  Hirten  oder 
Eigenthümer   der  Heerde,   die  ihn   kühn   mit  Lanze  und 
Beil  angriffen. 

24.  August.  Ahessinische  Soldaten,  häusliche  Einrichtung 
der  Iteisenden,  Position  von  Keren,  wissenschaftliche  Arbeiten. 
—  Vorgestern  verbreitete  sich  hier  plötzlich  die  Nachricht, 
der  Sohn  des  Dedjadj  (Statthalters)  Hailu  aus  dem  benach- 
barten Hamesen  sei  mit  4-  bis  5000  Mann  Soldaten  in 
die  Bogos  gekommen  und  nur  noch  ^  Tagereise  von  hier 
entfernt.  Da  jetzt  nicht  die  Zeit  ist,  in  welcher  die  „freien" 
Bogos  ihren  alljährlichen  Tribut  an  Hamesen  zu  bezahlen 
haben,  war  man  nicht  wenig  besorgt  und  fürchtete  eine 
Plünderung  und  Verwüstung.  Fast  gleichzeitig  kam  auch 
bereits  eine  Art  Vortrab  und  Quartiermacher  nebst  einem 
Boten  von  Dedjadj  Imam,  dem  Sohne  Hailu's,  nach  Keren, 
der  beauftragt  war,  den  Pater  Stella  von  den  Absichten 
der  Abessinier  zu  unterrichten.  Die  Herren  brauchen  Qeld 
für  Negus  Theodor  oder  für  sich  selbst  und  machen  eine 
Art  von  friedlicher  Qhasua  durch  alle  Bogos-,  Bedjuk-  und 
Halhal-Dörfer  bis  zu  den  Maria  und  dazu  musste  wohl 
Stella,  der  moralische  Schutzpatron  dieser  Länder,  durch 
dessen  Bemühungen  das  Völkchen  gewissermaassen  unter 
Europäische  Protektion  gekommen,  seinen  Konsens  geben. 
Da  hier  der  Stärkere  immer  Recht  behält  (tout  a  fait 
comme  chez  nous)  und  die  Anfrage  Imam's  überhaupt  nur 
als  blosse  Form  zu  betrachten  war,  zog  der  Dedjadj  Imam 
gestern  früh  mit  klingendem  Spiel  in  ziemlich  militä- 
rischer Ordnung  vor  Keren,  auf  dessen  Westseite  in  einer 


kleinen  Ebene  schon  Nachmittags  sein  Lager  aufgeschlagen 
war.  Er  hatte  seinen  Onkel  und  einige  seiner  „Generale'' 
zu  uns  geschickt,  um  mich  von  Seiten  Hailu's,  dem  ioh 
erst  vor  acht  Tagen  ein  kleines  Geschenk  nebst  Send- 
schreiben geschickt,  zu  begrüssen.  Wir  besuchten  ihn 
gestern  noch  in  corpore  in  goldbordirten  Mützen  und  gaben 
ihm,  um  Erpressungen  zu  entgehen,  so  Etwas  •  zu  verstehen, 
als  hätten  wir  eine  offizielle  Mission  an  den  Kaiser  Theodor; 
er  wusste  bereits,  dass  wir  Boten  an  den  letzteren  geschickt 
hatten,  und  empfing  uns  so  liebenswürdig,  als  es  ein  Abes- 
sinier thun  kann.  Kaum  waren  wir  wieder  zu  Hause,  so 
sandte  uns  Lnam  eine  fette  Kuh  nebst  der  Versicherung, 
er  wünsche,  dass  unsere  eben  geschlossene  Freundschaft 
fortbestehen  möge.  Als  Gegengeschenk  wurde  ihm  eine 
ganze  Flasche  Schnaps  spendirt  (!).  Heute  sind  wir  den  gan- 
zen Tag  von  seinen  Generalen  und  ähnlichem  Gesindel 
belagert.  Lnam  hat  vom  hiesigen  Ort  und  der  Umgegend 
bereits  Geissein  genommen,  bis  der  zu  zahlende  Tribut  fest- 
gesetzt und  in  Geld  und  Schlachtvieh  ausgeglichen  ist.  Die 
Herren  Bogos  machen  sehr  schiefe  Gesichter,  denn  sie 
wissen  aus  Erfahrung,  dass  nach  der  kommenden  Ernte 
doch  noch  einmal  Tribut  bezahlt  werden  muss,  aber  sie 
fügen  sich  dem  Unvermeidlichen.  Dagegen  sind  die  Be- 
djuk, ein  kleines  benachbartes  Völkchen  am  Ain  Sabä, 
grösstentheils  ausgekniffen;  so  berichtet  mir  ein  Bote,  den 
ich  zum  Einkauf  von  etwas  Honig  und  Butter  dahin  ge- 
schickt hatte. 

Wir  sind  hier  bereits  ziemlich  k  la  sauvage  eingerich- 
tet und  speisen  —  in  Ermangelung  eines  Tisches  —  auf 
einer  Ochsenhaut  auf  ebener  Erde.  Unsere  Europäischen 
Provisionen,  als  Mehl,  Zwieback,  Wein,  von  dem  ich  die 
Hälfte  nach  Chartum  sandte,  sind  fast  zu  Ende.  Unser 
Brod  fabriciren  wir  selbst  aus  Weizen,  das  der  Dienerschaft 
aus  Negerhirse  (Durrah);  es  ist  zwar,  da  die  Leute  selbst 
mahlen  müssen,  etwas  schwarz  und  reich  an  Spänen« 
jungen  Mühlsteinen  und  anderen  nährenden  Ingredienzien, 
schmeckt  aber  trotzdem  nach  einer  Jagdpartie  in  die  Felsen 
mit  einem  Glas  Milch  ganz  vortrefflich.  Da  wir  viele 
Leute  haben,  wird  täglich  eine  Ziege  geschlachtet  und  in 
einem  grossen  Menagekessel  ländlich  sittlich  zugerichtet. 
Auch  liefert  uns  die  Jagd  viel  Wildpret,  das  jedoch  auf 
unserer  Kuhhaut  —  Tafel  kann  ich  nicht  sagen  —  nicht 
mehr  sehr  beliebt  ist,  mit  Ausnahme  von  Perlhühnern, 
Frankolinen  und  kleinen,  kaum  mehr  als  wachtelgrossen 
Steinhühnern.  Gazellen,  Klippböcke,  Hasen  u.  s.  w.  werden 
gänzlich  verachtet.  Da  unsere  Europäischen  Getränke  stark 
im  Abnehmen  begriffen  sind,  so  haben  wir  eine  Bier- 
brauerei etablirt,  bestehend  in  einem  grossen  irdenen  Topf, 
in  welchem  wir  Durrah-Brod  mit  gekeimter  Durrah  an  ge- 
lindem Feuer  gähren  lassen.    Übermorgen  ist  der  erste  Sud 
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fertig»  leider  kann  ich  ihnen  keine  Probe  mitBenden,  es 
dürfte  aber  in  Farbe  nnd  Geschmack  vom  Gothaer  Bier 
etwas  verschieden  sein! 

Heute  Nachmittag  hatten  wir  wieder  ein  sehr  heftiges 
Gewitter  mit  starken,  orkanartigen  Windstössen  und  Schlös- 
sen, weshalb  in  unserer  Behausung  6  Stunden  später  noch 
etwelche  Pfützen  stehen  und  die  Tropfen  noch  an  den 
Stroh  wänden  herunter  rinnen.  In  10  bis  12  Minuten  fiel 
nahe  an  ^  Zoll  Regen  (!).  Dabei  variirte  das  Barometer, 
dessen  durchschnittlicher  Stand  645^"*"  ist,  fast  gar  nicht. 

Die  geographische  Lage  Ton  Eeren  ist  15**  46'  (we- 
niger einige  Sekunden)  N.  Br.  und  21"  35'  (38"*  45')  Ö.  L. 
y.  Greenwich.  Das  Speziellere  hierüber  werden  Sie  in 
Kinzelbach's  physikalisch  -  geographischem  Berichte  finden. 
Wehe  dem,  der  alle  von  ihm  bis  jetzt  notirten  Beobach- 
tungen berechnen  muss!  Sie  füllen  einen  Quartband  von 
Ziffern  und  wieder  Ziffern !  Kinzelbach  ist  im  Abessinischen 
Lager  unbedingt  die  respektirteste  Persönlichkeit  unter  uns, 
er  gilt,  da  er  Tag  und  Nacht  Himmel  und  Sterne  an- 
schaut, viel  mit  Gläsern  und  dei^leichen  mysteriösem  Zeug 
umgeht,  für  einen  Astrologen  erster  Klasse,  der  mit  dem 
Leibhaftigen  in  Eapport  steht. 

Ich  habe  unter  Anderem  einen  Auszug  aus  einem  Codex 
des  Klosters  Debra  Bizen  über  die  Abessinischen  Dyna- 
stien, der  bis  in  die  Zeit  Salomo's  zurückreicht  und  jeden- 
Mls  ausserordentlich  alt  ist,  in  Angriff  genommen.  Da  ich 
das  werthvoUe  Werk  nicht  im  Original  erwerben  noch 
vollständig  kopiren  lassen  kann,  denn  Niemand  ist  hier  im 
Stande,  ordentlich  Alt-Äthiopisch  zu  schreiben,  so  muss  ich 
mich  mit  einem  Excerpt  begnügen.  Sie  kennten  denselben 
vielleicht  der  Deutschen  Morgenländischen  Gesellschaft  über- 
geben. 

26,  August.  Die  Französuehe  Gesandtsehaß  nach  .Ahes- 
iinün,  die  Sammlungen  der  Expedition.  —  Wir  haben  immer 
noch  zu  schlechtes  Wetter,  um  etwas  Grösseres  zu  begin- 
nen, und  müssen  jedenfalls  den  Abzug  des  Abessinischen 
Diebsgesindels  abwarten,  das  gestern  einen  Ort  in  der  Nähe 
verwüsten  und  auch  Keren  angreifen  wollte,  weil  die  hie- 
sigen Bogos  die  Lieferung  von  Lebensmitteln  verweigerten. 
Die  Einquartierung  in  dem  Dorf  und  seiner  nächsten  Um- 
gebung soll  sich  auf  1800  Köpfe  belaufen. 

Über  die  im  Anfang  vorigen  Jahres  unternommene  Fran- 
zösische Gesandtschaft  wurde  mir  hier  und  in  Massaua 
Folgendes  berichtet.  Der  sogenannte  „Empereur  Negousi'', 
dessen  Tod  ich  Ihnen  von  Alexandrien  aus  meldete  ')  und 
der  sich  mehrere  Jahre  hindurch  als  Wegelagerer  in  Ost- 
Abessinien  herumgetrieben,  stand  seit  seinem  Auftreten  als 
„Schefta"  (Rebell)  in   nächster  Beziehung  zu   den  Franzö- 
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sischen  Agenten  in  Massaua  und  zu  dem  nun  ebenfalls 
verstorbenen  Bischof  De  Jacobis  von  Uallay,  welchem  das 
Betreten  des  Abessinischen  Territoriums  von  Negus  Theodor 
bei  Todesstrafe  verboten  war,  weil  er  sich  bei  der  Kaiser- 
wahl (im  Jahre  1855?)  in  politische  Intriguen  gemischt 
hatte.  Der  bekannte  Brief  Negusi's  an  Herrn  v.  Lesseps 
wurde,  so  erzählt  man,  in  Massaua  verfasst  und  Negusi 
soll  kaum  so  viel  Kunde  davon  gehabt  haben,  als  von  der 
Abschickung  einer  Gesandtschaft  nach  Frankreich,  durch 
welche  den  Franzosen  unter  der  Bedingung,  dass  sie  ihn 
beim  Umsturz  der  jetzigen  Dynastie  begünstigen  wollten, 
die  Bai  von  Adulis  und  die  Insel  Dessi  geschenkt  wurden, 
welche  beide  als  „Küstenland''  von  den  Türken  in  di- 
rekten und  indirekten  Besitz  genommen  sind.  Ein  Kapitän 
Rüssel  mit  einiger  Suite  wurde  sofort  von  Paris  nach 
Massaua  geschickt,  um  mit  dem  „Empereur''  zu  verhan- 
deln, der  stündlich  auf  die  versprochenen  Französischen 
Hülfstruppen  sammt  Waffen  und  Munition  wartete.  Bussel 
landete  im  Geheimen  in  der  Bai  von  Adulis  und  hielt 
sich  dort  längere  Zeit  auf,  bis  er  zur  Überzeugung  kam, 
dass  es  dem  Negusi  unmöglich  sei,  ihm  die  erwartete  Suite 
von  einigen  Kavallerie-Regimentern  zu  schicken.  Nachdem 
seine  Ankunft  im  ganzen  Lande  bekannt  geworden  war, 
ging  er  nach  Hallay,  dem  Grenzort  zwischen  Abessinien 
und  dem  Küstenlande,  wo  Herr  v.  Jacobis  wohnte.  In- 
dessen war  Negusi  durch  Theodor's  Truppen  bereits  in  die 
nördlichste  Ecke  von  Hamesen  geworfen  worden;  dennoch 
verlangte  Rüssel  absolut  eine  Zusammenkunft  mit  ihm  in 
Hallay,  die  selbstverständlich  nicht  Statt  haben  konnte, 
da  er,  wenn  auch  noch  nicht  gänzlich  geschlagen,  so  doch 
aus  seinem  „Empire"  flüchtig  war.  Die  Partei  für  Theodor 
wuchs  somit  auch  unter  der  Bevölkerung  Halla^s.  Herr 
V.  Jacobis  drang  in  Rüssel,  sich  möglichst  schnell  zurück- 
zuziehen, er  wurde  aber  dennoch  von  der  Bevölkerung 
und  einigen  Truppen  aufgehoben,  gefangen  genommen  und 
auf  Herrn  v.  Jacobis'  Garantie  in  dessen  Haus  wieder  frei- 
gegeben, jedoch  nur  unter  der  Bedingung,  dass  er  dasselbe 
nicht  verlasse,  bis  Nachricht  aus  Gondar  oder  Adoa  vom 
Negus  Theodor  gekommen,  die  über  sein  Schicksal  ent- 
scheiden solle.  Gegen  Herrn  v.  Jacobis'  Ansicht  und  Rath 
benutzte  aber  die  Gesandtschaft  eine  günstige  finstere  Nacht 
(5.  Februar  1860)  zur  Flucht.  Sie  gelang,  aber  Herrn 
V.  Jacobis  wurden  dadurch  sehr  grosse  Verlegenheiten  be- 
reitet; er  blieb  fast  80  Ti^  in  schmählicher  Gefangen- 
schaft, musste  viel  Lösegeld  u.  s.  w.  bezahlen  und  starb 
kurz  nach  seiner  Rückkehr  nach  Massaua  in  Folge  der 
Strapazen.  Nach  Russel's  Rückkunft  soll  in  Französischen 
Journalen  zu  lesen  gewesen  sein:  „La  mission  a  parüedte- 
ment  r^ussie" !    In  einer  illustrirten  Zeitung,  von  der  selbst 
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die  Gesandtschaft  dargestellt,  wie  sie  mit  Negusi  bei  Gon- 
dar  (!)  der  Elephantenji^d  oblagen.  Negusi  soll  übrigens 
mehrere  tausend  Musketen  besessen  haben,  die  ihm  grössten- 
theils  durch  einige  österreichische  Unterthanen  über  Ägyp- 
ten und  Massaua  —  hier  als  Contrebande  —  zugeführt  wor- 
den waren,  worüber  Negus  Theodor  sehr  erbaut  sein  soU. 
Auch  Marit,  der  Nachfolger  Negusi's,  der  in  unserer  Nach- 
barschaft eine  Schilderhebung  versucht,  ist  auf  dieselbe  Art 
mit  Kriegsmaterial  versehen  worden.  Der  Negus  Theodor 
ist,  so  viel  mir  Schimper  kürzlich  berichtete,  noch  in 
Debra  Tabor  und  soll  beabsichtigen,  nach  Lasta  zu  gehen. 
Von  ihm  selbst  habe  ich  noch  keine  Nachricht  auf  mein 
Schreiben  aus  M'KuUu.  Der  Takisseh  ist  jetzt  nicht  mehr 
passirbar  und  diess  vielleicht  bis  zur  Mitte  nächsten  Mo- 
nats, vor  Ende  September  werden  wir  somit  keinesfalls 
reisen  können. 

Ich  muss  jedenfalls  von  hier  Eameele  nach  Chs^um 
schicken,  die  unsere  Sammlungen  dorthin  bringen  und  uns 
mit  einem  Theil  der  von  Kairo  aus  direkt  dahin  gesandten 
Provisionen,  namentlich  Pulver  und  Waffen,  versorgen.  Beim 
Englischen  Vice -Konsul  in  Massaua  habe  ich  1000  Thaler 
unserer  Fonds  deponirt  für  den  Fall,  dass  wir  hier  auf 
dem  Wege  durch  Abessinien  Unglück  haben  und  unserer 
Habseligkeiten  beraubt  werden  sollten,  was  ja  immer  mög- 
lich, wenn  auch  nicht  wahrscheinlich  ist.  Die  Sammlungen 
lasse  ich  von  Chartum  aus  an  den  Hanseatischen  Konsul 
Herrn  Ludwig  Müller  in  Kairo  gehen  und  von  da  an  das 
Gomit^  versenden,  nur  diejenigen  Hansal's  gehen  gleich 
an  Dr.  Felder  (laut  Kontrakt),  der  zugesagt  hat,  dem  Go- 
mit^  immer  eine  genaue  Liste  davon  vorzulegen  und  et- 
waige Noten  und  Publikationen  in  würdiger  Weise  -zu 
veranstalten.  An  Munzinger  habe  ich  bereits  eine  kleine 
Sendung  von  Bälgen  für  den  Schweizer  Bundesrath  über- 
geben. Heute  machte  ich  die  traurige  Wahrnehmung,  dass 
unsere  grösseren  Säugethiere  von  der  furchtbaren  Witte- 
rung grösstentheils  zu  Grunde  gerichtet  sind;  trotz  bestän- 
dig unterhaltener  Feuerung  konnten  sie  nicht  schnell  genug 
getrocknet  werden.  Die  kleineren  Säugethiere,  Vögel  u.  s.  w. 
haben  dagegen  gar  nicht  gelitten.  Auch  Dr.  Steudner 
hatte  durch  Nässe  und  Feuchtigkeit  der  Luft  sehr  viele 
Verluste  an  seinen  Herbarien. 

27,  August.  —  So  eben  war  Dedjadj  Imam  wieder  bei 
uns,  um  uns  einer  Stunde  kostspieliger  Zeit  zu  berauben. 
Mit  seinen  vier  Begleitern  vertilgte  der  Kerl  binnen  20  bis 
30  Minuten  eine  Flasche  Kirschgeist  und  eine  Flasche  Ab- 
sinth! Diese  Menschen  sind  so  widerwärtig,  dass  wir  be- 
schlossen, morgen  Abend  oder  übermorgen  früh  nach  den 
Halhal  und  Maria  zu  gehen  und  nicht  eher  zurückzukom- 
men, als  bis  die  Bande  wieder  abgezogen  ist.  Doch  ich 
muss  schliessen,  da  ich  den  Brief  einem  Boten  übergeben 


will,  der  so  eben  vom  Englischen  Vice-Konsul  in  Massaua 
anlangt  und  sogleich  dorthin  zurückzukehren  wünscht. 

3,  September,  Arbeiten,  Reise  %u  den  Maria,  politische 
Verhältnisse,  Reiseplane,  —  Da  sich  eine  unerwartete  Gele- 
genheit nach  Massaua  bietet,  schicke  ich  Ihnen  wieder 
zwei  zoologische  Abhandlungen ,  aus  denen  Sie  ersehen, 
dass  wir  Arbeit  und  Material  die  Menge  haben.  Mit  meinen 
übrigen  Arbeiten,  die  ich  schon  länger  angefangen,  bin  ich 
noqh  nicht  ganz  fertig.  In  dem  Werkohen  des  Geistlichen  * 
Sapeto  finde  ich  eine  Übersetzung  oder  einen  Auszug  der 
besprochenen  Chronik  von  Debra  Biz^n;  stellt  sich  bei  ge- 
nauer Vergleichung  heraus,  dass  sie  mit  der  meinigen 
übereinstimmt,  so  unterlasse  ich  die  Vollendung. 

Von  unserem  Vorsatz,  zu  den  Maria  zu  gehen,  müssen 
wir  für  jetzt  abstehen,  indess  sind  Munzinger  und  Schu- 
bert bereits  über  Halhal  und  Bedjuk  vorgerückt.  Wir 
haben  heute  wieder  Sturm  und  Gewitter,  nur  gestern  war 
seit  langer  Zeit  einmal  ein  schöner  Tag,  wenn  es  aber  die 
Witterung  erlaubt,  wollen  wir  nächsten  Montag  (d.  9.  Sept.) 
auf  8  bis  10  Tage  an  den  Äin  Sabä  und  nach  Debra  Sina 
wandern,  doch  könnten  auch  politische  Verhältnisse  diesen 
Plan  vereiteln.    Der  Rebell  Marit  soll  in  Hamesen  bereits 
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ein  grosses  Dorf  verwüstet  haben,  während  der  grösste 
Theil  von  Dedjadj  Hailu's  „Armee"  hier  liegt  und  sich  auf 
Kosten  der  einfältigen  Bogos  ernährt,  die  zu  feig  sind,  die 
Gesellschaft  zum  Lande  hinaus  zu  peitschen.  Imam  ist 
von  seinem  Streifzug  gegen  die  Maria  und  Halhal  wieder 
zurück,  er  hat  das  Nest  leer  gefunden  und  ist  sehr  ver- 
driesslich  darüber.  Wann  er  uns  ganz  verlassen  wird,  ist 
noch  unbestimmt»  Mir  scheint  sein  Hiersein  so  Etwas  wie 
Flucht  zu  sein,  auch  sind  die  Kerle  verhältnissmässig  zahm 
und  arm,  ohne  alle  Provision  und  Munition. 

Die  Hälfte  der  Maulthiere  für  die  Reise  im  Gebirge 
habe  ich  nun  beisammen,  die  andere  Hälfte,  etwa  noch 
8  bis  10  Stück,  hoffe  ich  in  2  bis  3  Wochen  acquiriren 
zu  können.  Dann  kommt  auch  die  Zeit,  wo  der  Takasseh 
passirbar  wird  und  der  Kaiser  nach  Adoa  kommt.  Sollten 
wir  nicht  durch  die  Galla -  Staaten  dringen  können,  so 
bleibt  uns  der  Weg  durch  Agau  oder  Damot  ofi'en,  doch 
hierüber  lässt  sich  jetzt  nicht  Viel  sagen. 

Hansal  war  wieder  leidend;  es  ist  nicht  unmöglich, 
dass  ich  ihn  mit  unserer  vielen  übrigen  Bagage  nach  Char- 
tum schicke  und  es  ihm  überlasse,  von  dort  nach  Europa 
zurückzukehren  oder  in  Süd- Abessinien  mit  uns  zusammen- 
zutreffen. 

Pater  Stella  will  demnächst  zu  den  Schangalla  am  Ta- 
k&Bseh  reisen;  einen  Bericht  über  diese  äusserst  merk- 
würdigen Länder  hat  er  mir  freundlichst  zugesagt. 

19,  September,  AmfltLg  auf  den  Bebra  Sina,  Geeund- 
heitszustand,  die  Unruhen  in  Abessinien,  Arbeiten  und  Samm- 
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hmgen,  Qäkrung  utU&r  den  Mohamniedanern^  Gründe  für  die 
Landung  in  Maeeaua.  —  Seit  gestern  sind  wir  von  unsem 
ersten  grösseren  Ausflügen,  Munzinger  und  Schubert  von 
den  unteren  Maria,  Dr.  Steadner  und  ich  vom  Bebra  Sina 
surück  und  ich  denke  schon  übermorgen  wieder  eine  Tour 
nach  dem  südlichen  Barka  und  dem  Zad'-Amba  nebst  Um- 
gebung 2u  unternehmen,  um  meine  Karte  des  Äin  Sabä 
und  Barka  möglichst  yollständig  ausfuhren  zu  können. 

Um  nach  der  Provinz  Mensa   zu  gelangen,    zogen  wir 
von  hier  ostnordöstlich  über  den  Ain  Sabä,  der  noch  ziem- 
lich tiefes  und  sehr  reissendes  Wasser  hatte,   dann  etwas 
mehr  südöstlich  längere  Zeit  einem  Zufluss  des  Äin  Saba 
thalanfwärts  folgend  bis  zu  einer,  ihren  Ölbaum- Waldungen 
nach  zu  schliessen,  etwa  5500  Fuss  hohen  Ebene  am  Fuss 
des  Bebra   oder  Dewra  Sina,  der  von  Keren   in   direkter 
Linie  nur    13   Meilen  in  0.    13^  S.   entfernt  liegt.     Am 
südöstlichen  Ende    der  genannten   Ebene  führt   ein   nie- 
driger Sattel  zum  Plateau   von  Mensa,   dessen  Höhe   ich 
auf  5-   bis  6000  Fuss   schätze  und   dessen   Gewässer  alle 
nach  der  Seeseite  hin  zum  Lawa-  und  Amba-Chor  abfliessen. 
Mehr  westlich  führt  der  Weg  auf  den  Debra  Sina,   einen 
der  berühmtesten  Abessinischen  Wallfahrtsorte,  der  wirklich 
einige  'Ähnlichkeit  mit  dem  Sinai  hat.    In  f  bis  1  Stunde 
ersteigt  man  von  der  Ebene  Q^rq^r  aus  das  erste  Plateau 
des  ziemlich  isolirten    Gebirgsstockes  auf  steilen,   engen, 
domigen  Wegen.   In  diesem  Plateau,  am  Fusse  der  Haupt- 
spitze,  befindet  sich  eine  thalartige  Einsenkung,  in  welcher 
nach  Westen  zu  zwei  klare  Gebirgsbäche  rinnen  und  welche 
von  einigen  Bewohnern  des  benachbarten  Mensa  zu  Gersten- 
kultur  benutzt   wird.     Durch  dichtes  Gesträuch,   an   gro- 
tesken Granitblöcken  vorüber,   führt  der  Weg  sodann  in 
fast  südlicher  Eichtung  noch  |  bis  |  Stunden  höher  zum 
Gipfel  hinauf.   Dieser  wird  Sina  genannt  und  ist  mit'  einer 
Menge  isolirter,  grösserer  und  kleinerer  erratischer  Blöcke 
bedeckt,    welche  aus  einem   sehr  grobkörnigen  Granit  von 
ganz  eigenthümlicher  schaliger  Textur  bestehen;  fast  jeder 
bildet  eine  Höhle  oder  Grotte  von  verschiedenem  Umfang 
und  meist  niit  sehr   engem  Eingang.     In   einem  derselben 
befindet  sich  eine  Kirche  mit  Vorhalle,   in  anderen  Woh- 
nungen der  ehemaligen  Klosterbrüder  und  Mönche,  wieder 
andere  wurden  zu  Küchen,  Grabkammern  u.  s.  w.  benutzt 
und   alle   sind   dutch   kleine  Mauern,   Zäune  und  Hecken 
verbunden  und   durch  Abgründe,  nach  Aussen   geschützt. 
Jetzt  ist  Alles  verlassen,  nur  im  Mai,  zur  Zeit  der  Wall- 
fahrten, siedeln  sich  für  einige  Monate  mehrere  Geistliche 
and  Mönche  aus  Abessinien  hier  an,  um  Messen  zu  lesen 
nnd  Bier  zur  Erbauung  der  Gläubigen  zu  brauen;   aber 
wirklich  interessant  ist  diese  Grotten-Formation  im  Granit 
und  die  schöne  Fernsicht  bis  nach  Saraui  und  ins  Barka, 
so  wie  nördlich  bis   zu  den  Bergen  der  Halhal   und  Ad- 


Tekles.  Ich  habe  von  ihr  zur  Bektifikation  unserer  Kartei» 
Viel  profitirt,  da  ich  weder  meinen  Azimuthal-Kompass  noch 
mein  Album  vergessen  hatte.  Die  Höhe  von  Debra  Sin» 
werde  ich  von  hier  aus,  basirt  auf  Kinzelbach's  korrespon* 
dirende  Beobachtungen,  mittelst  Passage-Instruments  zu  er^ 
mittein  suchen.  Ich  schätze  sie  auf  über  7000  Fuss.  Im 
Thal  von  Q^rq^r  hatten  wir  am  12.  September  nach  Sonnen- 
aufgang +  7|^  R.  und  noch  etwas  Reif,  während  Mittags 
die  Sonne  ganz  gehörig  brannte.  In  zoologischer  Beziehung 
hätte  ich  in  diesen  Gebi^en  mehr  erwartet,  Dr.  Steudner 
machte  dagegen  reichere  Ausbeute  an  Pflanzen. 

Der  Regen  hat  seit  acht  Tagen  nachgelassen,  man  er- 
wartet aber  mit  abnehmendem  Mond  wieder  einige  nasse 
Tage;  auch  die  Temperatur  hat  bedeutend  zugenommen 
und  es  war  namentlich  die  Hitze  während  der  letzten  Tage 
im  Äin  Sabä -Thal  sehr  empfindlich.  Ich  bin  seit  meiner 
Rückkehr  vom  Debra  Sina  wieder  von  sehr  heftiger  Diarrhöe 
heimgesucht  und  die  Tour  ins  Barka  wird  deshalb  bis 
Montag  oder  Dienstag  verschoben  werden  müssen.  Sonst 
ist  der  Gesundheitszustand  der  Gesellschaft  ein  leidlicher 
und  im  Yerhältniss  zu  der  jetzt  schlimmsten  Jahreszeit  ein 
guter;  auch  ich  werde  wohl  bald  wieder  genesen. 

Aus  Abessinien  haben  wir  keine  besonderen  und  zuver* 
lässigen  Neuigkeiten.  Der  Rebell  Marit  hat  ein  Dorf  an 
der  Grenze  von  Hamesen  und  Saraui  geplündert,  während 
Dedjadjmadj  Hailu  von  Hamesen  sich  ganz  passiv  verhält. 
Sein  Sohn  war  indess  zu  unserer  Freude  von  hier  nach 
Mensa  abgezogen  und  von  dort,  wo  er  ebenfalls  Tribut  er- 
heben  wollte,  auf  die  Nachricht  von  Marit's  drohenden 
Bewegungen  eiligst  nach  Hamesen  gegangen.  Man  glaubt 
hier,  dass  Marit  in  geheimem  Einverständniss  mit  Dedjadj 
Sahelu,  dem  Statthalter  von  Tigreh,  stehe  und  diese  beiden 
einen  Schlag  auf  Hamesen  führen  woUen.  Kommt  der 
Kaiser  nicht  nach  Tigreh,  so  brechen  dort  jedenfalls  Un- 
ruhen aus,  die  uns  jedoch  nicht  berühren  können,  da  uns 
andere  Wege  o£Pen  stehen. 

In  Massaua  ist  ein  Österreichischer  Vice -Konsul  in 
Person  des  Kaufmanns  Gerhard  ernannt  worden,  während 
der  Französische  und  Englische  Yice-Konsul  wirkliche  Be- 
amte und  Nichts  weniger  als  Handelsleute  sind.  Audi 
scheint  Herr  Gerhard  Massaua  bald  für  immer  verlassen  zu 
wollen,  um  nach  Ägypten  zurückzukehren.  Ein  anderer 
Kaufmann,  Namens  Rizo,  der  Sardinischer  oder  Italienischer 
Konsul  in  Massaua  werden  wollte,  geht  ebenfalls  auf  immer 
nach  Europa  zurück,  da  keine  ehrlichen  Geschäfte  hier  zu 
machen  sind.  Nur  ein  Deutsches,  von  einigen  jungen 
Leuten  (Goeller  und  Wagner)  kaum  erst  unternommenes 
Etablissement  scheint  zu  reussiren ;  diese  strebsamen  Leute 
haben  sich  zugleich  in  Hodeida  etablirt  und  mit  Aden 
Verbindungen  angeknüpft. 
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Ich  sende  Ihnen  mit  diesem  Briefe  zwei  zoologisohe 
Berichte  und  ein  Yerzeichniss  der  gleichzeitig  über  Chartum 
oder  Massaua  an  das  Comit^  zu  expedirenden  Sammlungen. 
£iner  der  Kisten  ist  meine  Moresbysche  Karte  des  Rothen 
Meeres  beigepackt,  auf  der  Sie  noch  manche  Notiz  finden 
werden;  vielleicht  füge  ich  noch  mein  Album  bei,  das  ich 
doch  in  Sicherheit  zu  bringen  wünsche,  meine  Notizbücher 
dagegen  deponire  ich  durch  Hansal  in  Chartum.  Meine 
Karte  der  Bogos-Länder  kann  ich  noch  nicht  einsenden, 
da  ich  zu  ihrer  Vervollständigung  besonders  noch  Einen 
Punkt  besuchen  muss,  nämlich  Zad'-Amba,  das  höchste  G^ 
birge  jenseits  des  oberen  Barka,  von  dem  man  bis  in  die 
Berge  der  Basen  sieht  und  das  noch  kein  Europäer  zu  be« 
steigen  gewagt  hat.  Kinzelbach  sendet  Ihnen  ein  Heft 
voll  Zahlen,  das  beweisen  wird,  dass  auch  er  trotz  vieler 
ungünstiger  Verhältnisse  gethan  hat,  was  in  seinen  Kräften 
stand.  Endlich  lege  ich  zwei  Briefe  des  Englischen  Vice« 
Konsuls  Barroni  bei,  aus  denen  Sie  Einiges  über  die  Auf- 
regung in  tnuselmanischen  Landen  erfahren,  die  seit  Abdul* 
Medjid's  Tode  eine  eigenthümliche  Färbung  angenommen 
hat  *).  Ehe  wir  uns  nach  Darfur  wagen,  muss  sich  jeden- 
falls die  jetzige  Gährung  etwas  beruhigt  haben,  und  diess 
wird  einige  Zeit  dauern,  die  wir  hoffentlich  im  weiten 
Süden  nicht  nutzlos  zubringen. 

Ich  komme  so  eben  (8  Uhr  Abends)  mit  Schubert  vom 
Selalem-Gebirge  zurück,  wo  ich  einige  Positionen  bestim- 
men wollte,  aber  die  meiste  Zeit  mit  Pavianshetze  verlor, 
Tind  finde'  das  erste  Paquet  mit  Briefen  aus  Europa,  darunter 
Ihr  Schreiben  vom  4.  Mai.  Sie  erinnern  darin  an  den 
Wunsch  des  Comit^'s,  dass  wir  in  Sauakin  ans  Land  stei- 
gen möchten,  Sie  werden  nun  aber  längst  aus  unsem 
Briefen  wissen,  dass  wir  nicht  über  Sauakin  gingen.  Der 
Hauptgrund,  warum  ich  unter  den  damaligen  Umständen 
für  direkte  Pahrt  nach  Massaua  rieth,  war  namentlich  der, 
dass  wir  bei  den  konstant  herrschenden  Nordwest- Winden 
und  den  famosen  nautischen  Anstalten  der  Araber  viel- 
leicht 30  Tage  zur  Überfahrt  gebraucht  hätten  und  sicher 
noch  weit  nach  Süden  verschlagen  worden  wären.  Es 
ging  uns  bei  der  weit  günstigeren  Richtung  von  Hali  nach 
Massaua  nicht  besser  und  doch  sind  dort  in  den  südlicheren 
Partien  die  Winde  weit  weniger  stark.  Überdiess  ist  es 
eine  grosse  Frage,  ob  es  möglich  gewesen  wäre,  jetzt  von 
Sauakin  hierher  zu  kommen,   auch  wäre  bei  einer  minde- 


*)  Nach  diesen  Briefen  ist  in  Bjedda  und  Massaua  das  Gerächt 
▼erbreitet,  der  neue  Sultan  werde  den  Sklayenhandel  in  allen  Theilen 
der  Welt  erlauben,  alle  Europäer  würden  aus  seinem  Lande  yertrieben, 
kein  Christ  würde  fortan  in  seinem  Reiche  geduldet,  alle  würden  cur 
Annahme  des  Islam  geawnngen  und  sämmtliche  Machte  der  Welt  mfiaa- 
ten  an  den  Kaiser  yon  Starabul  Tribut  zahlen.  Auch  waren  bereits 
wieder  Sklayentransporte  in  Massaua  angelangt  und  von  dort  mit  Zu- 
stimmung der  Türkischen  Behörden  ausgeführt  worden.  A.  P. 


stens  80  Tage  dauernden  Landreise  in  der  Regenzone  und 
zur  Regenzeit  all'  unser  Qepäok  ruinirt  worden,  für  dessen 
Unterbringung  an  einem  sicheren  Ort  vor  allen  Dingen 
Sorge  getragen  werden  musste.  Ich  glaube,  dass  ich  in 
Rücksicht  auf  Zeit  und  Umstände  den  besten  Weg  ge- 
wählt habe,  stelle  aber  durc&aus  nicht  in  Abrede,  dass 
der  andere  weit  interessanter  gewesen  wäre.  Es  lag  in 
meinem  Plan,  den  letzteren  einzuschlagen,  ich  musste  ihn 
aber  aufgeben,  nachdem  der  Dampfer,  der  uns  nach  Sauakin 
bringen  sollte  und  schnell  dahin  gebracht  hätte,  solchen 
Schaden  gelitten,  dass  wir,  um  Gebrauch  von  ihm  zu  ma- 
chen, wenigstens  einen  Monat  in  Djedda  hätten  bleiben 
müssen,  was  zur  Pilgerzeit  eben  nicht  sehr  angenehm  ist, 
denn  man  kann  das  Innere  des  Landes  zu  dieser  Zeit  nicht 
wohl  besuchen;  man  hatte  mir  sogar  in  Kairo  und  Sues 
sehr  driDgend  abgerathen,  mit  dem  Midjidieh  -  Schiff  zu 
gehen,  das  den  Teppich  für  Mekka  nach  Djedda  brachte. 

18,  Oktober,  Vorgänge  in  Abemnün,  der  Vulkan  van 
Edd,  Reiseplane t  Sapeto'e  Buch,  geographische  Aufnahme»^ 
die  Instrumente,  Gesundheitszustand,  —  Der  Rebell  Marit, 
Nachfolger  des  Gegenkönigs  Agow  Negusi,  ist  vor  wenigen 
Tagen  durch  das  alter  ego  des  Negus  Theodor,  Dedjadj  Sala 
(besser  Sahelu)  von  Tigreh,  gefangen  und  in  Ketten  gelegt 
worden.  Der  Negus,  gegen  den  Marit  immer  noch  Freund- 
schaft heuchelte,  wie  er  sich  überhaupt  nie  ganz  offen 
gegen  denselben  aufgelehnt  hatte,  nahm  wie  gewöhnlich 
seine  Zuflucht  zur  List,  um  den  Gegner  um  so  sicherep 
zu  vernichten.  Er  sandte  ihm  einen  Vertrauten,  von  dem 
er  wusste,  dass  er  bei  der  ersten  Gelegenheit  die  Waffen 
gegen  ihn  ergreifen  und  sich  mit  Marit  vereinigen  würde. 
Dieser  hatte  plein  pouvoir,  für  Marit  und  dessen  nicht 
zahlreiche,  aber  auch  nicht  schlecht  organisirte  Truppen 
überall  nach  Belieben  und  auf  Kosten  des  Negus  Lebens- 
mittel u.  s.  w.  beizuschaffen,  und  zog  mit  Marit  scheinbar 
planlos  vom  Samhar  bis  Saraui  hin  und  her.  Inzwischen 
hörte  man,  Dedjadj  Salu  von  Tigreh  werde  auch  vom  Kaiser 
abfallen,  er  zog  wirklich  grössere  Truppenmassen  zusammen 
und  stellte  sich  auf  immer  freundschaftlicheren.  Fnas  zu 
Marit,  der  ihm  vollkommenes  Vertrauen  schenkte.  Marit 
hatte  früher  die  Provinz  Hamesen  inne  und  lebt  seit  seiner 
Vertreibung  in  indirekter  Fehde  mit  seinem  Nachfolger 
Dedjadj  Hailu  und  dessen  Sohn  Dedjadj  Iibam.  Salu  machte 
Marit  Hoffnung  auf  eine  günstige  Wendung  seines  Pro- 
zesses gegen  Hailu  und  Sohn,  wenn  er  direkt  bei  ihm 
Klage  führe.  Diess  geschah,  Hailu  und  Imam  wurden  nach 
Tigreh  beschieden  und  letzterer  erschien,  sich  zu  verthei- 
digen.  Imam  erklärte  sich,  da  er  in  Tigreh  Niemand  hatte, 
der  Bürgschaft  für  ihn  stellen  konnte  oder  wollte,  bis  zum 
Ende  des  Prozesses  als  Gefangenen  Salu's,  aber  auch  Marit 
konnte  keinen  Bürgen  finden,   der   Salu   konvenirte,   und 
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letzterer  Hess  ihn  daher  sogleich  in  Ketten  legen  sammt 
dem  Vertrauten  dee  Negus,  der  ihn  begleitete.  Der  Kaiser 
wird  sich  seiner  ohne  Zweifel  anf  die  kürzeste  Weise  ent> 
ledigen.  Mit  Marit's  Gbüangennehmung  ist  auch  mancher 
Massaaaner  Kaufmann,  der  Waffenlieferungen  an  ihn  machte, 
in  Verluste  gerathen. 

Der  Negus  Theodor  hat  von  Lasta  aus  einen  Zug  nach 
den  Etku-Galla  gemacht,  soll  aber  schon,  wieder  surüok- 
gekehrt  sein.  Von  Aden  sind  vier  grosse  Kisten  mit  Ge- 
schenken der  Königin  Victoria  für  ihn  in  Massaua  angelangt 
und  er  wird  zuverlässig  in  Tigreh  erwartet.  Viele  seiner 
Anhänger  sind  der  Meinung,  er  wolle  von  dort  aus  seine 
Lieblingsidee,  die  Eroberung  des  Samhar  und  Massaua's,  in 
Ausföhrung  bringen!  Manche  seiner  Gegner  glauben  nicht 
an  den  Tod  Agow  Negnsi's,  der  übrigens  in  Waldubba  und 
nicht  in  der  Nähe  von  Adoa,  wie  ich  früher  berichtete, 
aofs  Haupt  geschlagen  wurde.  Die  Hinrichtung  der  ge- 
fuigenen  Soldaten  Neg^si's  zur  Bache  für  Plowden's  und 
Bellas  Tod  fjBmd  einige  Tage  nach  der  Schlacht  anf  dem 
Plateau  von  Woggara  Statt  und  es  sollen  wirklich  mehr 
als  1500  Personen  hier  verstümmelt  worden  sein.  Der 
Kaiser  sox^  anf  sehr  anständige  Weise   für  Bell's  Kinder. 

In  Massaua  erwartet  man  einen  neuen  Gouverneur,  auch 
haben  sich  im  Küstenland  Dinge  ereignet,  die  vielleicht 
augenblicklich  störend  auf  den  Verkehr  wirken  können. 
Es  ist  Dinen  bekannt,  dass  das  Samhar  von  einem  erb- 
hohen,  von  der  Pforte  bestätigten  „Naib"  regiert  wird,  der, 
früher  foBt  souverainer  Fürst,  jetzt  nur  noch  Kreatur  des 
Kaimakam  von  Massaua  ist.  Vor  einigen  Jahren  ist  ein 
Naib  seines  Amtes  entlassen  und  einer  seiner  Verwandten 
in  Arqiqo  an  seine  Stelle  befördert  worden,  namentlich  auf 
Veranlassung  des  Französischen  Konsuls  Gilbert,  der  einen 
Bestätigungs-Firman  auf  10  Jahre  in  Konstantinopel  erwirkt 
hat.  Vor  Kurzem  kehrte  plötzlich  der  frühere  Naib  von 
Djedda  zurück,  wo  er  vom  dortigen  General-Gouverneur 
die  Wiedereinsetzung  in  sein  altes  Amt  erlangt  hat.  Der 
bisherige  hat  ihm  vorläufig  ohne  grosse  Umstände  das  Amt 
überlassen,  es  herrscht  aber  grosse  Aufregung  und  Unord- 
nung im  Samhar. 

Die  letzten  Monat  angelangte  Abessinische  Handels- 
Karawane  soll  so  stark  frequentirt  gewesen  sein  wie  noch 
nie.  Man  spricht  von  über  1500  Personen.  Es  sind  auch 
wieder  eine  grosse  Menge  Sklaven  importirt  und  unter  spe- 
zieller Protektion  der  Türkischen  Behörden  grösstentheils 
verkauft  worden.  Herr  Barroni  Hess  einige  40  durch  seine 
Leute  aufgreifen,  da  ihm  der  Kaimakam  seine  Hülfe  direkt 
verweigerte,  während  seiner  Abwesenheit  vom  Haus  aber 
wurde  dieses  von  den  mohammedanischen  Eigenthümern 
der  Sklaven  gestürmt  und  die  letzteren  fielen  ihren  alten 
Herren   wieder  in   die  Hände.     Herr  Barroni  konnte  nur 


einen  Theil  der  Unglücklichen  befreien,  hat  aber  einen  der 
Angreifer  festnehmen  lassen  und,  wie  ich  glaube,  bereits 
nach  Aden  abgeliefert. 

Der  Prozess  wegen  Ermordung  des  Französischen  Vice- 
Konsuls  Lambert  ist,  wie  ich  höre,  in  ein  anderes  Stadium 
getreten.  Der  Reis  oder  Kapitän  des  Somali- Schiffes,  auf 
dem  sich  Lambert  befand,  war  in  die  Berge  seines  Vater- 
landes geflohen,  soll  aber  unter  vollständiger  Garantie  für 
sein  Leben  und  seine  Freiheit  sich  an  der  Küste  gestellt 
und  dort  Aussagen  gemacht  haben,  welche  den  Gouverneur 
von  Hodeida,  unter  dessen  Botmässigkeit  Zeila  steht,  so  wie 
einen  Kaufmann  aus  Hodeida  sehr  kompromittiren.  Schech 
Schermarki  von  Zeila,  der  mit  mehreren  Angeschuldigten 
von  den  Franzosen  gefangen  und  nach  Djedda  geführt 
wurde,  wo  er  an  Bord  des  Französischen  Schiffes  als  Ge- 
fangener starb,  wurde  dort  —  so  erzählt  man  —  von  dem 
Englischen  Gouverneur  in  Aden  reklamirt  als  „Englischer 
Protegirter",  was  allerdings  etwas  sonderbar  klingt. 

Der  Vulkan  von  Edd  ist  wieder  mit  grosser  Gewalt 
ausgebrochen.  Herr  Barroni  hat  Eingeborne  zur  Beobach- 
tung dahin  abgesandt  und  schreibt  mir  unter  dem  6.  Ok- 
tober: „Ich  schicke  Hinen  einige  Proben  der  von  dem 
neuen  Vulkan  ausgeworfenen  Materien,  die  mir  ein  zur 
Untersuchung  des  Kraters  von  mir  abgeschickter  Mann 
überbracht  hat  (es  sind  leichte,  bimssteinartige  Gebilde  von 
Bchwarzgrauer  Farbe,  sehr  porös,  wenig  hart  und  sehr 
bröckelig,  ohne  allen  Geruch  und  Geschmack,  einige  mit 
eingesprengten  metallischen  Theilen,  die  das  Aussehen  von 
Schwefelkies  haben.  Th.  v.  H.).  Der  Krater  findet  sich 
10.  Stunden  von  Ahed  (Edd)  und  auf  einem  Gebirgsplateau 
8  Stunden  über  dem  Niveau  des  Meeres."  Dergleichen 
Gebirge  giebt  es  nun  nicht  um  Edd  und  so  weit  ich  von 
der  Küste  aus  sehen  konnte,  ist  die  das  Ufer  des  Rothen 
Meeres  auf  seiner  Afrikanischen  Seite  begleitende,  mit  dem 
Abessinischen  Hochland  in  Verbindung  stehende  Gebirgs- 
kette (die  von  Adule  an  bis  Bab-el-mandeb  aller  Orten, 
wo  ich  sie  untersucht,  ausschliesslich  aus  Lava  und  Trachyt 
besteht)  hier  gerade  nicht  sehr  weit  (höchstens  5  Meilen) 
ins  Innere  zurückgetreten  und  die  ihr  parallele  Kette  des 
Ostabfalls  des  Abessinischen  Hochlandes  ist  viel  ferner  als 
10  Stunden.  Gegen  Ende  Septembers  waren  die  Explosio- 
nen des  Vulkans  wieder  in  Massaua  hörbar. 

Gestern  erst  haben  wir  nach  langem  Warten  die  aller- 
nöthigsten  Provisionen  aus  Massaua  erhalten.  Wir  sassen 
seit  Wochen,  wenn  auch  nicht  immer  tm,  so  doch  auf  dem 
Trockenen. 

Von  Schimper  habe  ich  noch  keine  weitere  Nachricht. 
Ich  werde  daher  vielleicht  in  acht  Tagen  über  Dembelas 
und  den  Mareb  nach  Tigreh  gehen,  während  Hansal  unsere 
überflüssige  Bagage,    Sammlungen   u.  9.  w.   nach  Chartum 
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<ezpedirt,  von  wo  aus  wir  wieder  andere  Requisitionen  zu 
-machen  haben,  namentlich  auch  um  zu  erfahren,  ob  weitere 
Mittel  für  uns  dort  angelangt  sind.  Finden  wir  dort  etwa 
5000  Thaler  vor,  so  habe  ich  den  Plan  —  und  die  be- 
treffenden Herren  sind  vollkommen  damit  einverstanden  — , 
die  Expedition  zu  theilen.  Dr.  Steudner,  Schubert  und 
ich  würden  versuchen,  nach  Eaffa  zu  gehen,  die  übrigen 
dagegen  direkt  nach  Kordofan  und  vielleicht  bis  Darfur, 
wenn  einige  Wahrscheinlichkeit  des  Gelingens  einer  Reise 
dahin  vorhanden  ist.  Ist  es  mir  unmöglich,  den  Baro 
entlang  den  Weissen  Nil  zu  erreichen,  so  wende  ich  mich 
dem  Blauen  Flusse  zu.  Doch  grosse  Pläne  kann  man  hier 
nicht  machen,  l'homme  propose  et  Dieu  dispose!  Man  muss 
eine  günstige  Gelegenheit  zum  Vordringen  abwarten  und, 
.  ist  sie  da,  nicht  unbenutzt  vorübergehen  lassen. 

Kommt  Kaiser  Theodor,  wie  er  vorhat,  wirklich  dieser 
Tage  nach  Tigreh,  so  hoffe  ich  in  kurzer  Zeit  mit  ihm 
übereinzukommen  und  die  wenigen  Soldaten,  welche  ich 
zur  Reise  durch  die  Galla  brauche,  zu  meiner  Disposition 
zu  haben,  ehe  die  sehr  nothwendigen  Reserveprovisionen 
(namentlich  chaussure)  von  Chartum  in  Galabat  sein  kön- 
nen. Der  Takdsseh  wird  nun  auch  für  Gepäck  passirbar, 
der  Äin  Sabä  hat  aber  trotz  der  heftigen  Gewitterregen, 
welche  noch  dieser  Tage  fielen,  kaum  1  Fuss  Wasser.  An 
seine  Schiffbarkeit  für  Boote,  von  der  Sapeto  redet,  ist  nir- 
gends und  zu  keiner  Jahreszeit  zu  denken,  denn,  wenige 
Stunden  nach  starken,  länger  währenden  Gewitterregen 
ausgenommen,  hat  er  auch  während  der  guten  Regenzeit 
in  den  Bogos  und  Bedjuk  nicht  über  2  bis  2^  Fuss  Tiefe 
und  einen  so  starken  Fall,  dass  er  unsere  Maulthiere  oft 
wanken  machte.  Von  hier  zur  muthmasslichen  Mündung 
sind  es  beiläufig  70  Stunden,  er  hat  also,  das  Land  der 
Bogos  auf  4000  Fuss  Meereshöhe  angenommen,  fast  30  Fuss 
Fall  auf  eine  Engl.  Meile.  Überhaupt  sind  Sapeto's  geo- 
graphische Nachrichten  grösstentheils  ganz  unrichtig,  wich- 
tiger scheint  mir  seine  historische  Abhandlung  über  Abes- 
sinien ;  sein  Schizzo  botanico  und  sein  Cenno  zoologico  sind 
eben  so  grauenhaft  als  die  geognostischen  und  zoologischen 
Nachrichten,  die  wir  z.  B.  in  Gumprecht's  Geographie  von 
Afrika  über  Abessinien  finden. 

Hier  meine  Aufnahme  der  Bogos- Länder,  die  nach  den 
beigegebenen  Tafeln  noch  etwas  korrigirt  und  sorgfältiger 
ins  Reine  gezeichnet  werden  müssen.  Ich  kann  diess  ohne 
Tisch,  Reissbrett  u.  s.  w.  nicht  thun,  auch  braucht  man 
eine  bessere  Beleuchtung  dazu,  als  wir  sie  durch  unsere 
5  Fuss  hohe  und  kaum  2  Fuss  breite  Haus-  und  Zimmer- 
thür  erhalten,  die  zugleich  das  einzige  Fenster  und  der 
Schornstein  ist.  Seit  ich  von  Zad'-Amba  zurück  bin,  habe 
ich  meine  Aufnahme  der  Gegend  fortgesetzt  und  verbes- 
sert und  zu  diesem  Zwecke  mehrere  Male  die  benachbarten 


höchsten  Spitzen  erstiegen,  mich  auch  gelegentlich  bei 
stockfinsterer  Nacht  auf  dem  Wege  vom  Sew4n  herunter 
so  gründlich  in  Felsen  und  Dornen  verwickelt,  daes  ich 
bereits  die  Hoffnung  aufgegeben  hatte,  die  Nacht  zu  Hause 
zubringen  zu  können,  bis  mich  eine  Rutschpartie  über 
steile  glatte  Felsen  aus  der  Verlegenheit  riss.  Die  Karte 
der  Halhal  und  Maria  habe  ich  nach  Mnnzinger's  Angaben 
und  den  von  ihm  aufgenommenen  Azimuthaiwinkeln  zu 
zeichnen  versucht.  Sehr  bedauere  ich,  keine  genaue  Skizze 
vom  ganzen  Samhar-Lande  zu  besitzen;  habe  ich  Zeit,  so 
versuche  ich,  die  namentlich  von  Munzinger  gemachten 
Notizen  über  unsern  Weg  durch  Samhar  hierher  zusammen- 
zustellen, die  Resultate  werden  wenigstens  zuverlässige 
Anhaltspunkte  geben.  Ich  weiss  sehr  wohl,  dass  meine 
Karte  der  Bogos  mit  der  von  Munzinger  vor  einigen  Jahren 
publicirten  nicht  übereinstimmt,  letztere  ist  aber  nur  mit- 
telst Handkompasses  aufgezeichnet  und  unser  Freund  hat 
damals  noch  den  Fehler  begangen,  die  Deklination  der 
Magnetnadel  für  das  mittlere  Europa  auch  für  hier  gelten 
zu  lassen. 

Wie  ich  vorauss^^,  sind  unsere  Chronometer  bereits 
nicht  mehr  in  Ordnung,  doch  sind  wir  noch  mit  guten 
Taschenuhren,  unter  Anderem  mit  einem  Englischen  Chrono- 
graphen, der  Herrn  Kinzelbach  gehört,  versehen.  Mein 
Barometer  von  Ernst  in  Paris  hält  sich  noch  gut,  eben  so 
die  Normal-Thermometer;  der  für  die  Expedition  angeschaffte 
Aneroid  dagegen  ist  ohne  Barometer  bei  grösseren  Reisen 
unbrauchbar.  Die  beiden  Hypsometer  haben  wir  in  sehr 
schadhaftem  Zustand  von  Kairo  mitgenommen;  mit  grosser 
Mühe  wurden  sie  von  Kinzelbach  wieder  brauchbar  ge- 
macht, werden  aber,  um  sie  zu  schonen,  wenig  benutzt. 
An  allen  unseren  Sextanten  und  dem  Prismakreis  ist  Man- 
ches auszusetzen,  wie  auch  an  dem  Passage-Instrument, 
welches  letztere  noch  in  aller  Eile  vor  der  Abreise  in 
München  angekauft  wurde.  Alle  sind  aber  vollkommen 
tauglich  für  unsere  Zwecke  und  verursachen  nur  zu  viele 
Umstände  und  Sorgfalt  während  der  Reisen  selbst.  Der 
Transport  ist  ein  schwieriges  Kapitel  für  derlei  Gegen- 
stände! 

Sie  erhalten  mit  diesem  Brief  femer  einige  zoologische 
Fragmente  von  mir,  ein  grosses  Manuskript  von  Munzinger 
und  viele  Zahlen  von  Kinzelbach.  Dr.  Steudner  sendet 
einen  Bericht  an  Dr.  Barth. 

Der  Gesundheitszustand  der  Expedition  ist  kein  sohlech- 
ter, doch  leiden  wir  alle  an  grosser  Appetitlosigkeit.  Fieber 
grassiren  in  der  Gegend,  namentlich  im  Barka  und  in  Mas- 
saua,  jetzt  schon  sehr  stark  und  selbst  in  dem  kleinen 
Dörfchen  Keren  sind  in  den  letzten  Paar  Tagen  9  Personen 
gestorben.  Diese  haben  sich  freilich  alle  ihre  Krankheit 
in  Bogu  bei  der  Durrah-Kultur  geholt.   Ich  wünsche  daher 
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nicht,  dass  Hanaal  mit  seiner  Beise  nach  Chartum  sn  sehr 
eilt,  doch  kann  er  die  gute,  gesündere  Jahreszeit  natürlich 
auch  nicht  abwarten,  so  wenig  als  ich. 

19,  Oktober,  Kaüer  Theodor,  Europäer  in  mnm  Dien- 
ttm,  Lian  äw  Avanch^e$»  ein  neuer  Gouverneur  in  Chartum,  — 
Wie  80  eben  aus  Adoa  nnd  Oaffat  (Amhara)  angelangte 
Briefe  Tom  30.  September  nnd  24.  August  melden,  war 
noch  keine  Antwort  des  Kaisers  auf  mein  Schreiben  aus 
M'Kullu  in  Adoa  eingetroffen ;  er  befand  sich  bei  den  Edju- 
GaUas  und  mein  Bote  ist  ungefähr  am  12.  September  im 
Hoflager  angekommen,  da  er  erst  am  30.  August  von  Oaffat 
abgehen  konnte.  Durch  eine  unerwartete  Begenfluth  und 
während  der  Nacht  erfolgtes  Austreten  eines  Flusses  soll 
der  Kaiser  über  tausend  Mann  Soldaten  verloren  haben. 
In  Lasta,  wo  die  Truppen  überwintern,  hat  sich  ein  Bebell 
seiner  Armee  entgegengestellt,  wurde  aber  geschlagen  und 
getödtet.  Man  erwartet  den  Negus  nach  der  B^enzeit  in 
Tigreh,  nach  Anderen  wird  er  ins  WoUo-Galla-Land  ziehen, 
um  Tribut  Ton  Schoa  zu  empfangen. 

Herr  Speedy,  ein  früherer  OMzier  der  Indischen  Kom- 
pagnie, der  Tor  etwa  8  Monaten  nach  Abessinien  kam, 
wohnt  in  Gkiffat  und  Se.  Majestät  machte  ihm  Hoffbung 
auf  das  Licomocasat  (BelPs  Stelle).  Herr  Zander,  ein  ge- 
bomer  Dessauer  und  seit  lange  in  Kaiserlichen  Diensten 
and  Onaden,  ist  in  Debra  Tabor  und  konstruirt  Kanonen- 
Lafetten.  Ein  gewisser  Johannes  Baptist  aus  Wien  hält 
sich  eben&lls  in  Gaffiit  auf,  er  giebt  sich  für  einen  Fulyer- 
fabrikanten  aus  und  ist  daran,  für  den  Kaiser  Pulver  zu 
fabriciren,  er  scheint  aber  wenig  von  seiner  Profession  zu 
Terstehen.  Vorige  Woche  kam  auch  ein  Glücksritter  glei- 
chen Kalibers  hier  an,  David  Petros  aus  Italien  und  an- 
geblich Kaufmann.  Er  wollte  sogleich  zu  Sr.  Majestät  ab- 
reisen, doch  hielt  ihn  der  Bas  bis  zur  Einholung  der  Er- 
laubniss  vom  Kaiser  zurück. 

In  Massaua  sind  neue  Berichte  von  P.  L^n  des  Avan- 
ch^res  angelangt.  Nur  mündlich  durch  eine  dritte  Person 
erfahre  ich,  dass  es  den  Herren  gut  geht,  habe  mich  aber 
gleichzeitig  an  seinen  Gefährten  P.  Gabriele  gewendet, 
um  nähere  Nachrichten  über  etwaige  Beisen  des  P.  L^on 
u.  s.  w.  zu  erhalten.  Er  ist  ein  unsteter  Geist,  besitzt 
aber  grossen  wissenschaftlichen  Trieb  und  ist  von  Beise- 
lust  beseelt. 

Im  Sudan  hat  Said  Pascha  einen  Beamtenwechsel  vor- 
genommen :  der  Gouverneur  von  Chartum,  dessen  Benehmen 
gegen  die  Europäer  den  dortigen  Österreichischen  Konsul 
veranlasste,  die  Fli^^  zu  streichen,  ist  in  gleicher  Eigen- 
Bcbaft  nach  Taka  versetzt  worden,  wo  er  seine  alte  Wirth- 
Bchaft  fortsetzen  wird.  Ob  diess  eine  Satisfaktion  für  Öster- 
reich ist,  weiss  ich  nicht,  sicher  ist  aber,  dass,  wenn  der 
französische  oder  Englische  Konsul  genöthigt  würden,  unter 
Petermatm's  Geogr.  MittheilimgeB.    1862,  Heft  I. 


ähnlichen  Verhältnissen  ihren  Posten  zu  verlassen,  der 
Schuldige  auf  der  Stelle  seines  Amtes  entsetzt  werden 
würde;  nie  hätte  der  Gouverneur  einem  Unterthan  oder 
gar  Bepräsentanten  einer  Macht  wie  England  oder  Frank- 
reich gegenüber  sich  so  zu  benehmen  gewagt,  wie  er  es 
in  diesem  Falle  gegen  Deutsche  gethan  hat 


Zoologisohe  Arbeiten  Th.  v.  Heuglin's. 

Die  zoologischen  Abhandlungen  Th'.  v.  Heuglin's,  welche 
den  vorstehenden  Briefen  beilagen,  sind  nach  dem  Wunsche 
des  Verfassers  dem  Präsidenten  der  Leopoldinisch- Caro- 
linischen Akademie,  Herrn  Prof.  und  Geh.-Bath  v.  Kieser, 
nnd  dem  Herrn  Dr.  G.  Hartlaub  in  Bremen,  der  ersten 
aller  lebenden  Autoritäten  für  die  Afrikanische  Omis,  zur 
Publikation  übergeben  worden.  Indem  wir  auf  diese  Ar- 
beiten, deren  Veröffentlichung  wohl  bald  erfolgen  wird, 
aufmerksam  machen,  erlauben  wir  uns,  einige  Notizen  daraus 
abzudrucken,  die  auch  von  allgemeinerem  Interesse  sein 
möchten. 

Die  Fledermäuse  im  Ain  Saba-Gebiet,  < —  nDas  Abessi- 
nische  Küstenland,  Samhar  oder  Muduü  genannt,  wird  nach 
dem  Inneren  zu  begrenzt  von  einem  steil  nach  der  See- 
seite abfallenden  Hochland  von  durchschnittlich  5-  bis 
6000  Fuss  absoluter  Höhe.  Dieses  Hochland  erstreckt  sich 
nordwärts  bis  gegen  18^  N.  Br.  Bis  jetzt  waren  vorzüg- 
lich die  südlichen  Partien  desselben  ausgebeutet  worden 
bis  zur  Nordostgrenze  Abessiniens,  der  Provinz  Hamesen, 
unfern  deren  Hauptort  Zadzaga  ein  zur  Begenzeit  beträcht- 
licher Strom,  der  kin  SabS,  entspringt,  welcher  —  von 
vielen  Begenbetten,  die  von  Ost  und  West  her  in  ihn 
münden,  gespeist  —  auf  gedachtem  Hochland  und  nur  we- 
nige Meilen  westlich  vom  Ostrand  desselben  sich  ein  nach 
Norden  führendes  Bett  gegraben  hat  und  der  wahrschein- 
lich bei  der  Insel  £iro  oder  Badür  Aqiq  ins  Bothe  Meer 
mündet.  Das  Flussgebiet  dieses  Ain  SabS  geographisch  und 
naturwissenschaftlich  zu  erforschen,  hatte  sich  die  Deutsche 
Expedition  mit  zur  Aufgabe  gemacht  und  wir  haben  uns 
zu  diesem  Zweck  für  die  diessjährige  tropische  Begenzeit 
im  Hauptdorf^  der  Bogos,  Keren,  unfern  des  Ain  Sabä, 
etablirt.  Die  Thalebene  des  Flusses  hat  hier  eine  absolute 
Höhe  von  4000  Fuss  und  ist  von  mit  reichlicher  tropi- 
scher Vegetation  bedeckten  Gebirgen  und  Hügelreihen  um- 
schlossen. Die  Thierwelt  ist  unter  solchen  günstigen  Be- 
dingungen nicht  minder  reich  vertreten  und  es  gelang  uns, 
manche  wichtige  Entdeckung  und  Erfahrung  hier  zu  machen. 
Ehe  ich  jedoch  etwas  Vollständigeres  über  die  Fauna  des 
Gebiets  zu  geben  im  Stande  bin,  muss  ich  mich  darauf 
beschränken,  einzelne,  wie  es  scheint,  neue  Arten  zu  be- 
schreiben, und  ich  beginne  hier  mit  den  Chiropteren,  von 
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X  denen  mehrere  Arten  hier  seltsamer  Weise  ein  wirkliches 
Wanderleben  führen. 

„Es  wird  in  den  Bogos-Landern  sehr  starke  Viehzucht 
getrieben  und  die  Heerden  kommen,  wenn  in  ferneren  Qe- 

'  genden  bessere  Weide  und  mehr  Trinkwasser  sich  finden, 
oft  Monate  laug  nicht  zu  den  Wobnungen  der  Besitzer  zu- 
rück. Bei  unserer  Ankunft  in  Eeren  waren  alle  Rinder- 
heerden  sammt  den  Myriaden  von  Fliegen,  die  sie  überall- 
hin begleiten,  in  den  Tiefländern  des  Barka  und  Fleder- 
mäuse hier  ausserordentlich  selten.  Gegen  Ende  der  Eegen- 
zeit  sammelten  sich  auf  etwa  einen  Monat  fast  alle  den 
hiesigen  Bogos  gehörigen  Heerden  in  der  nächsten  Um- 
gebung und  gleichzeitig  erschienen  auch  die  insekten- 
fressenden Dämmerungs-  und  Nachtfiedermäuse  in  ganz 
unglaublicher  Zahl;  mit  Abzug  der  letzten  Heerde  ver- 
schwanden auch  sie  wieder  spurlos.  In  der  Nacht  vom 
30.  September  auf  den  1.  Oktober  lagerten  wir  auf  einem 
3  Stunden  südlich  von  Keren  gelegenen  Plateau  in  der 
Nähe  von  Umzäunungen,  welche  zur  Aufnahme  von  Rind- 
vieh bestimmt  waren.  Da  sich  die  Heerden  in  anderen 
Theilen  des  Gebirges  befanden ,  beobachteten  wir  nur  eine 
oder  zwei  Fledermäuse  auf  dem  für  diese  Familie  äusserst 
günstigen  Terrain.  Tags  darauf  kehrten  die  Heerden  an 
die  besagte  Stelle  zurück  und  schon  an  demselben  Abend 
hatte  die  Zahl  der  Fledermäuse  ganz  auffallend  zugenom- 
men. Es  entsteht  nun  die  Frage,  ob  sie  wirklich  ihre 
Standorte  ändern  oder  von  denselben  aus  allabendlich  oft 
weite  Touren  machen,  um  die  die  Heerden  begleitenden 
Fliegen  aufzusuchen.  Ich  glaube  an  eine  Veränderung  der 
Standorte,  weil  an  den  betreffenden  Plätzen  die  Thiere 
Abends  so  zeitig  erschienen,  dass  sie  unmöglich  auf  dem 
Platze  hätten  sein  können,  ohne  stundenlange  Reisen  bei  Tag 
gemacht  zu  haben,  und  ich  habe  hier  niemals  Fledermäuse 
vor  der  Abenddämmerung  fliegend  entdecken  können. 
Ferner  ist  mir  aufgefallen,  dass  in  Zeiten,  wo  sie  hier 
Abends  häufig  vorkommen,  vor  und  während  der  Morgen- 
dämmerung mcht  eine  zu  bemerken  war.  Viele  Arten 
fliegen  aber  die  ganze  Nacht  hindurch,  wie  Nycteris  la- 
biata  und  die  Rhinolophus-  und  Phyllorrhina-Arton." 

Die  beobachteten  Arten  sind  \  Nycteris  iabiata  nov.  sp. ; 
Phyllorrhinä  bicomis  nov.  sp.;  Ph.  megalotis  nov.  sp. ; 
Nyctinomus  pumilus  Rüpp.  (die  gemeinste  Fledermaus  in 
Massaua  und  den  benachbarten  Dörfern);  Nyctinomus  ven- 
tralis  nov.  sp.;  N.  bivittatus  nov.  sp.;  Rhinolophus  mini- 
mus  nov.  sp.;  Rh.  acrotis  nov.  sp.;  Synotus  leucomelas  Rüpp. 
(an  der  Küste  des  Rothen  Meeres);  Vesperugo  marginatus 
Rüpp.  (an  der  Küste  des  Rothen  Meeres  nordwärts  bis  ins 
Peträische  Arabien);  Nycticejus  flavigaster  nov.  sp.;  N.  mu- 
rino-flavuB  nov.  sp.  (bei  dem  Dorfs  M'Kullu  an  der  Samhar- 
Küste). 


Du  TagroMbvögel  im  Äin  Saba-Oebiet.  —  „Es  giebt  wohl 
nicht  leicht  einen  so  kleinen  Punkt  auf  der  Erde,  der  so 
reich  an  Tagraubvögeln  ist  als  die  Bogos-Länder.  Vermöge 
der  höheren  Lage  der  Plateaus,  die  der  Ain  Sabä  durch- 
strömt,  ist  schon  in  den  Thälern  das  Klima  ein  ziemlich 
gemässigtes  und  das  heisse  Tiefland  von  Samhar  und  Barka 
bietet  für  Raubvögel  nicht  weniger  günstige  Lebensbedin- 
gungen  als  die  bis  zu  7000  Fuss  hohen  Felsgebirge  von 
Mensa,  Bedjuk,  Halhal  u.  s.  w.,  die  namentlich  von  Qeiem 
und  Adlern  als  Horst-  und  Zufluchtsplätze  aufgesucht  wer- 
den. Auf  den  Plateaux  der  Bogos  übersteigt  jetzt  in  der 
Regenzeit  die  Temperatur  nicht  24  bis  25°  R.  Die  Vege- 
tation prangt  hier  in  ganz  ausserordentlicher  Fülle,  in  allen 
Thälern  und  Schluchten  sprudeln  Qebirgswasser  und  nicht 
selten  haben  sich  Regenteiche  gebildet;  im  undurchdring- 
lichen Dickicht  und  den  Gramineen  hausen  Reptilien  in 
Menge  von  dem  Python  und  der  Naja  bis  zu  den  kleinsten 
Baumschlangen  herunter;  Cinixys-  und  Pentonyx- Arten 
weiden  gemüthlich  an  Hecken  und  Teichen  ');  an  Säuge- 
thieren  von  der  Grösse  der  Feldmaos  aufwärts  ist  Überflass, 
wie  an  kleinen  Vögeln  und  Insekten  zahlloser  Gattungen, 
und  somit  ist  die  erste  Bedingung  der  Existenz,  die  Nah- 
rung, in  Überfluss  vorhanden,  während  schattige,  £ei8t  un- 
durchdringliche Waldpartien,  abgelegene  Schluchten,  die 
selten  eines  Menschen  Fuss  betritt,  und  fast  unersteigliche 
Felsen  und  kolossale  Hochbäume  den  Raubvögeln  allen 
nur  erdenklichen  Schirm  und  Schutz  gewähren.  Wir  sind 
überzeugt,  dass  wir  noch  manche  hierher  gehörige  Species 
übersehen  haben,  mehrere  wurden  vergeblich  verfolgt,  ei- 
nige gingen  in  unzugänglichen  Schluchten  und  Felsspalten 
verloren,  aber  trotz  alledem  beläuft  sich  die  Zahl  der  ein- 
gesammelten Arten  schon  auf  36,  einschliesslich  6  Nacht- 
raubvögel,  denen  ich  einen  besonderen  Abschnitt  widmen 
werde,  so  dass  wir  annehmen  können,  es  finden  sich  im 
Laufe  des  Jahres  hier  nahezu  eben  so  viele  Arten  von 
Geiern  und  Falconiden  vertreten,  als  uns  aus  dem  ganzen 
grossen  Gebiet  West  -  Afrika's  (Senegambien  und  Guinea 
sammt  den  benachbarten  Inseln)  bekannt  sind." 

Beobachtet  wurden:  Gyps  Rüppellii  Schleg. ;  Vultur 
occipitalis  Burch. ;  Neophron  pileatus  Burch.  (der  gemeinste 
der  geierartigen  Vögel  im  Samhar-  und  Äin  Sabä-Gebiet) ; 
N.  percnopterus  L. ;  Gypaetos  meridionalis  Kays  und  Blas, 
(selten  tiefer  als  5-  bis  6000  Fuss  über  dem  Meere);  Gypo- 
geranus  serpentarius  Gm.;  Aquila  rapax  Temm.  (einer  der 
gewöhnlichen  Raubvögel  in  den  Bogos-Ländem) ;  Pteractos 


')  Ich  habe  öfters  gesehen,  wie  Geier,  namentlich  Vultur  cinereus, 
die  stärksten  Schildkröten  mit  dem  Schnabel  zerbrachen,  indem  sie  sich 
raerst  ein  Loch  Evischen  swei  BÜckenschildem  einbohrten,  und  wie 
Gypogeranus  serpentarius  massig  starke  Wüstenschildkröten ,  die  mit 
Schlangen  wirklich  einen  grossen  Theil  seiner  Nahrung  ausmachen,  auf 
Einen  Schlag  mit  dem  Fang  lersohmetterte.  Th.  t.  H. 
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Tulturioas  Daud. ;  Helotarsus  ecaudatos  Daud.;  Buteo  Augur 
Büpp.;  Milvus  parasitiöus  Daud.  (gemein  um  menschliche 
Wohnungen);  Elanus  melanopterus  Daud.;  Falco  cerricalis 
Licht;  P.  tinnunculus  L.;  F.  tinnunculoides ;  Hypotriorchifl 
eoncolor  Temm.;  Lithofidco  ardesiacuB  Vieill. ;  TiDnunculus 
alopex  HeugL;  Spizaetos  ocdpitalis  Daud.;  Accipiter  sp.? 
(aus  der  Sammlung  des  Herrn  B.  Gerhard  in  Massaua); 
A.  polioparejus  Heugl.  (neue  Art) ;  Micronisus  gahar  Daud. ; 
11.  niger  Vieill. ;  M.  sphenurus  Rüpp. ;  M.  miltopus  Heugl. 
(yielleicht  eine  neue  Art);  M.  guttatus  Heugl.  (neue  Art); 
Melierax  polyzonus  Rüpp.  (gewöhnlich  im  Äin  Sabä-Gebiet) ; 
Gircaetos  gallicns  Gm.;  Circus  cineraceus  oder  C.  pallidus; 
C.  aeruginosus. 

Die  sehtoalbenartigen  Vögel  im  AinSaba -Gebiet  —  »Die 
Gattungen  Hirundo,  Cypselus  u.  s.  w.  sind  hier  yerhältniss- 
massig  sehr  reich  an  Arten.  Die  meisten  derselben  sind 
auch  hier  Zugvögel  und  erscheinen  vor  Beginn  derRegen> 
seit,  im  Mai  und  Juni,  um  zu  brüten ;  andere  Arten  dürften 
im  Spätherbst  wohl  auf  dem  Durchzug  aus  Europa  diese 
Hochebenen  berühren,  aber  ich  bezweifle,  dass  sie  auch  da 
vollkommen  überwintern,  denn  ich  habe  nirgends  in 
Nordost- Afrika  nördlich  von  8  bis  lO**  Nördl.  Br.  unsere 
Hirundo  rustica,  Chelidon  urbica  u.  s.  w.  während  der  ei- 
gentlichen Europäischen  Winterzeit  angetroffen.  Sie  schei- 
nen viel  südlicher  oder  vielleicht  südwestlicher  zu  ziehen, 
wie  auch  die  meisten  Sylvien,  Cuculus,  Oriolus  galbula 
u.  s.  w.  Die  Haussohwalbe  in  den  Bogos  -  Ländern  ist 
Hirundo  rufifrons.  Sie  erscheint  kurz  vor  den  Sommer- 
regen und  beginnt,  sobald  diese  letzteren  die  Erde  etwas 
erweicht  haben,  aus  Lehm  ein  sehr  solides,  über  halb- 
kugelformiges  Nest  zu  bauen,  das  sie  mit  der  Basis  (nicht 
seitwärts)  auf  Dachsparren  aufsetzt  und  oft  durch  mehrere 
Jahre  benutzt.  Sie  macht  zwei  bis  drei  Brüten  und  ver- 
lässt  die  Höhen  um  das  Ain  Sabä-Gebiet  ungefähr  im  De- 
zember. Diese  Art  traf  ich  im  östlichen  Sudan  i&st  in 
allen  Dörfern,  wo  sie  ebenfalls  Hausschwalbe,  aber,  wie  es 
scheint,  nicht  Zugvogel  ist 

„In  der  zweiten  Hälfte  des  September  waren  feist  alle 
Arten  mit  Ausnahme  von  Hirundo  rufifrons,  die  noch  brü- 
tete, und  von  Gotyle  paludicola,  die  erst  vor  Kurzem  an- 
gekommen, aus  den  Bogos  nach  Süden  abgezogen.  In  den 
Gebirgen  von  Zad'-Amba  wurde  dagegen  noch  Cypselus 
abyssinicus  und  eine  ähnliche  Art  gesehen." 

Beobachtet  wurden:  Chelidon  urbica  L.  (?  vielleicht  eine 
neue  Art);  Hirundo  abyssinica  Gu^r.;  H.  rustica;  H.  rufi- 
firons;  Atticora  pristoptera  Rüpp.;  Cypselus  alpinus  Scop. 
und  Temm.  (?  vielleicht  eine  neue  Art) ;  C.  Rüppellii  Heugl. 
(nicht  selten  in  den  Quellländern  des  Ain  Sabä,  bewohnt 
hohe  Felsgebirge  und  erscheint  selten  unter  5000  Fuss 
Meereahöhe);  C.  abyssinicus  Strbub.  (?)  und  einige  andere, 


noch  nicht  sicher  bestimmte  Cypselus-Arten ;  Cotyle  palu- 
dicola. 

Du  finketiartigen  Vogel  des  oberen  Ain  8aba  und  der 
Samhar-ITiiete.  —  „Diese  Theile  des  nordöstlichen  Afrika 
sind  nicht  arm  an  Finken,  doch  fehlen  namentlich  die  für 
das  tropische  Afrika  so  charakteristischen  Floceus-Arten  fast 
gänzlich,  eben  so  Euplectes,  Coliuspasser  und  die  eigent- 
lichen Sperlinge,  von  welchen  nur  eine  einzige  Art  vor- 
kömmt. Reichlicher  treffen  wir  vorzüglich  Amadina-  und 
Estrelda-Arten,  zwei  Yiduen  und  mehrere  Serinus-ähnliche 
Finken.  So  ziemlich  alle  diese  sind  gute  bis  sehr  gute 
Sänger;  von  Textor  alecto  habe  ich  nur  einen  drossel- 
ähnlichen Angstruf  und  ein  unschönes  Gezwitscher  und 
zänkisches  Geschrei  gehört,  Fasser  Swainsonii  hat  auch 
etwas  gemein  Sperlingartiges  im  Ruf,  die  kleinen  Estrelden 
und  Amadinen  singen  angenehm,  aber  wenig  laut,  auch 
Floceus,  Euplectes  und  Flocepasser  —  namentlich  letzterer 
hat  Manches  von  unserem  Haussperling  und  dabei  ein 
ammerartiges  Zirpen ;  Serinus  anthopygus  ist  ein  sehr  fleis- 
siger  und  guter  Sänger  und  hat,  wie  auch  Crithag^  leuco- 
pyga,  viel  vom  Gesang  des  Girlitzes. 

„In  Nestbau  und  Färbung  der  Eier  finden  wir  ganz 
auffallende  Yerschiedenheiten.  Fringilla  minima  und  theil- 
weis  Fr.  Swainsonii  bauen  ziemlich  kunstlos  unter  Stroh- 
dächer, Fr.  cantans  ist  theils  Schmarotzer  und  ben'utzt 
Webervogelnester,  die  sie  nach  eigenem  Bedürfniss  und 
Geschmack  ausfuttert.  Yidua  erythrorhynchos  baut  wie 
Hyphantornis  galbula  sehr  feste  künstliche  Beutelnester; 
Fringilla  detruncata,  Flocepasser  superciliosus  und  wohl 
auch  Xanthodina  haben  sehr  grosse,  aus  langen,  nicht  um- 
gebogenen, trockenen  Grashalmen  verfertigte,  oft  mit  einem 
besonderen  Schutzdache  versehene  Wohnungen;  Textor  alecto 
endlich  brütet  in  grossen  Gesellschaften  und  zusammen- 
hängenden Bauen.  Das  Nest  dieses  Tegels  besteht  aus 
dürrem  Reis,  von  dem  eine  grosse  Quantität,  oft  eine  Masse 
von  5  bis  8  Fuss  Länge  und  3  bis  5  Fuss  Breite  und 
Höhe,  zwischen  tauglichen  Astgabeln  der  Adansonien  auf- 
gehäuft wird.  In  einer  solchen  sind  3  bis  8  Nester  tief 
im  Inneren  angelegt  und  diese  mit  feinem  Gras  und  Federn 
ausgefüttert.  Die  Farbe  der  Eier  variirt  zwischen  rein 
weiss,  roth,  grün,  braun  mit  allen  möglichen  Zeichnungen 
und  Hyphantomis  galbula  hat  so  verschieden  gefärbte  Eier, 
dass  ich  oft  glaubte,  Eier  verschiedener  Spedes  vor  mir 
zu  haben." 

Die  beobachteten  Species  sind:  Hyphantornis  albifrons 
Temm. ;  H.  chrysomelas  Heugl. ;  Textor  flavoviridis  Rüpp. ; 
T.  alecto  Temm.  (gemein  auf  Viehweiden) ;  T.  galbula  Rüpp. 
(sehr  häufig  im  Samhar  und  den  Bogos);  T.  melanotis  Gu^r.; 
T.  rubiginosus  Rüpp.  (?);  Flocepasser  superciliosus  Rüpp.; 
Sporopipes   frontalis  Vieill.   (sehr  gemein   in  den  Bogos); 
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Quelea  orientalis;  Steganura  sphannra  Verr.;  Yidna  princi- 
palis  L.;  Hypochera  ultramarina  Gmel.;  ^Amadina  fasci- 
ata  Gm.;  TJroloncha  cantans  Om.;  Estrelda  phoenicotis 
SwainB.  (sehr  häufig  im  Samhar  und  den  Bogos);  £.  leu- 
cotis  Heugl.  (neue  Art);  £.  minima  Yieill.;  E.  Ernesti  n 
Heugl.  (neue  Art);  Habropyga  larvata  Büpp.  (selten,  nur 
in  Höhen  yon  5-  bis  6000  Fuss);  Pytelia  melba  L.;  Em- 
beriza  hortnlana  L.;  Fringillaria  septemstriata  Büpp.; 
Fr.  flaviventris  Yieill.;  Passer  Swainsonii  Rüpp.  (ist  hier 
&st  gänzlich  Dorfbewohner  und  nistet  gleich  dem  Euro- 
päischen Sperling  in  Dächern  und  Löchern  der  Häuser); 
Pyrrhulauda  meknancher;  Xanthodina  pyrgita  Heugl.  (neue 
Art);  Carpospiza  brachydactyla  Hempr.  u.  Ehr.;  Poliospiza 
tristriata  Rüpp.;  P.  xanthopyga  Rüpp.;  Serinus  striolatus 
Rüpp.;  S.  leucopygius  Heugl. 

Die  Cuctduien  des  Ain  Saba- Gebiets.  —  tJ^er  Honig- 
vogel spielt  eine  grosse  Rolle  in  der  Ornithologie  der  Abes- 
sinier  und  Bogos;  obgleich  selten  vorkommend,  kennt  ihn 
Jedermann  und  schon  P.  Lobo  in  seiner  ,,Relation  histo- 
rique  d'Abissinie''  (Paris  1728)  und  Ludolf  in  seiner  „Hi- 
storia  aethiopica"  (Frankfurt  a.  M.  1681)  erwähnen  der 
Eigenschaft  dieses  unscheinbaren  Thierchens,  den  Menschen 
zu  den  Bienenstöcken  zu  fuhren.  Die  Indicator-Arten  halten 
sich«  vorzüglich  an  baumreichen  Bachufem  auf,  flattern  von 
einem  Baum  zum  anderen  und  lassen  dabei  ihre  starke, 
wohlklingende,  etwas  an  Pogonias  oder  Trachyphonus  er- 
innernde Stimme  hören.  Dass  sie  so  rufend  häufig  zu  Bienen- 
schwärmen führen,  weiss  jeder  Eingebome  Afrika's  vom 
Kap  bis  zum  Senegal  und  von  der  Westküste  bis  nach 
Abessinien  herüber,  doch  führt  der  Indioator  den  ihm  fol- 
genden Menschen  eben  so  häufig  auf  gefallene  Thiere,  die 
voller  Insektenlarven  sind,  er  verfolgt  mit  seinem  Geschrei 
den  Löwen  und  Leoparden,  kurz  Alles,  was  ihm  auffallt; 
auch  ist  er  dem  Menschen  gegenüber  Nichts  weniger  als 
scheu  und  trotz  der  unscheinbaren  Grösse  und  Färbung 
sind  alle  Arten  an  der  eigenthümlichen  Art  des  Fluges 
und  der  weissen  Farbe  der  äusseren  rectrices  leicht  und 
weit  zu  erkennen. 

„In  Nordost-Afrika  haben  wir  vier  Arten  von  Indica- 
toren:  I.  major  (am  mittleren  Lauf  des  Bahr  -  el  -  abiad), 
I.  minor  (von  mir  in  Abessinien  auf  3-  bis  5000  Fuss 
Höhe  und  in  der  Provinz  Galabat  in  Ost- Sennaar  gefunden), 
I.  albirostris  (Abessinien  und  Bahr-el-abiad)  und  I.  baria- 
nius  mihi  (aus  dem  Bari-Land  am  Weissen  Nil).  Im  Sudan 
und  Abessinien  müssen  diese  Yögel  nach  meinen  Beobach- 
tungen Zugvögel  sein,  denn  ich  habe  sie  zur  trockenen 
Jahreszeit  niemals  angetroffen.  Ich  möchte  die  Zeit  ihres 
hiesigen  Aufenthaltes  zwischen  September  und  April  setzen. 
In  den  Bogos -Ländern  scheint  nur  Indicator  albirostris 
vorzukommen,  I.  major  und  I.  minor  haben  wir  aber  vom 


benachbarten  Takisseh-  und  Mareb-Thal  erhalten.  Die 
generische  Benennung  in  Tigreh  und  bei  den  Bogos  ist 
„K^h^r^." 

Ausserdem  wurden  von  verwandten  Yögeln  angetroffen: 
CentropuB  superciliosus  Rüpp.;  Cocoystes  glandarius;  Ozy- 
lophus  ater;  0.  serratus  Sparrm.;  Guculus  ohalybaeus  HeugL 
(neue  Art);  C.  oanorus  (Ende  August  und  Anfang  Sep- 
tember ungemein  häufig  um  Eeren);  Chrysococcyx  smara- 
gdinus  Swains. ;  Chr.  auratus  Gm. ;  Chr.  Clasii  Cuv. ;  Pogo- 
nias Saltii  Stanl.  (sehr  häufig);  P.  Yieilloti;  P.  undatns 
Rüpp.;  P.  bifrenatus  Hempr.  u.  Ehr.;  Barbatula  uropygia- 
lis  Heugl.;  Trachyphonus  margaritatus  Rüpp.;  Tr.  squami- 
ceps  Heugl.;  Yunx  torquilla  L. 

Über  das  gesellsehafÜiehe  Beisammenwohnen  verschiedener 
Thiere  und  ihr  Benehmen  gegen  Feinde,  —  „Es  war  mir 
schon  öfter  aufgefallen,  in  und  auf  den  von  Hyrax  abys- 
sinicus  bewohnten  Felsen  gleichzeitig  und,  wie  es  schien, 
im  besten  Einvernehmen  mit  einander  lebend  eine  Ichneu- 
mon-Art (Herpestes  Zebra,  Rüpp.)  und  einen  Stellio  (wohl 
St.  cyanogaster)  zu  finden.  Nähert  man  sich  einem  sol- 
chen Felsen,  so  erblickt  man  zuerst  einzeln  oder  gruppen- 
weis  vertheilt  die  munteren  und  possierlichen  Klippdächse 
auf  Spitzen  und  Absätzen  sich  gemüthlioh  sonnend  oder 
mit  den  zierlichen  Pfötchen  den  Bart  kratzend,  dazwischen 
sitzt  oder  läuft  ein  behender  Ichneumon  und  an  dem  stei- 
len Gestein  klettern  oft  fusslange  Stellionen.  Wird  der 
Feind  der  Gesellschaft  von  dem  auf  dem  erhabensten  Punkt 
des  Felsbaues  als  Schildwache  aufstellten  Klippdachs  be- 
merkt, so  richtet  sich  dieser  auf  und  verwendet  keinen 
Blick  mehr  von  dem  fremden  Gegenstand,  aller  Augen 
richten  sich  nach  und  nach  dahin,  dann  erfolgt  plötzlich 
ein  gellender  Pfiff  der  Wache  und  im  Nu  ist  die  ganze 
Gesellschaft  in  den  Spalten  des  Gesteins  verschwunden. 
Untersucht  man  letzteres  genauer,  namentlich  mit  stöbern- 
den Hunden,  so  findet  man  Klippdächse  und  Eidechsen 
vollständig  in  die  tiefsten  Ritzen  zurückgezogen,  der  Ich- 
neumon dagegen  setzt  sich  in  Yertheidigungsstand  und 
kläfft  nicht  selten  zornig  die  Hunde  an. 

„Zieht  man  sich  nun  an  einen  möglichst  gedeckten  Ort 
in  der  Nähe  zurück,  so  erscheint  nach  der  betreffenden 
Richtung  hin  vorsichtig  aus  einer  Spalte  guckend  der  Kopf 
eines  Stellio;  dieser  findet  das  Terrain  noch  nicht  ganz 
sicher,  kriecht  aber  langsam,  den  Körper  fest  an  das  Ge- 
stein drückend,  mit  erhobenem  Kopf  und  Hals  etwas  wei- 
ter vorwärts,  ihm  folgen  bald  in  ähnlicher  Weise  vjA 
nach  der  verdächtigen  Stelle  schauend  mehrere  andrere 
Eidechsen,  zuweilen  eine  Bewegung  mit  dem  Oberk/^rper 
machend  und  einen  schnarrenden  Ton  von  sich  ga  ibend. 
Nach  geraumer  Zeit  wird  ein  Theil  vom  Kopfe  ein^  ^  Her- 
pestes sichtbar,  das  Thier  entschlüpft  nur  langsam  uV  %d  ^or- 
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sichtig  der  Behütsenden  Spalte,  es  schnüffelt  gegen  den 
Wind  und  erhebt  sich  endlich  auf  die  Hinterbeine,  um 
bessere  Eondschau  halten  zu  können.  Zuletzt  kommt  ein 
Klippdaohskopf  um  den  anderen  zum  Torschein,  aber  alle 
immer  noch  sehr  aufmerksam  die  gefahrliche  Eichtung 
nach  dem  Versteck  des  Jägers  beobachtend,  und  erst  wenn 
die  Eidechsen  wieder  angefangen  haben,  ihre  Jagd  auf  In- 
sekten zu  betreiben,  ist  Furcht  und  Vorsicht  verschwunden 
uid  die  allgemeine  Ruhe  hergestellt. 

„Der  Ichneumon,  obgleich  ein  Baubthier  bester  Qualität, 
scheint  sich  nie  an  einem  Klippdachs  zu  Tcrgreifen  und 
beide  zeigen  nicht  die  geringste  Furcht  oder  Scheu  vor 
einander.  Der  erstere  hält  sich  mehr  an  Geflügel  und  ich 
habe  beobachten  können,  wie  zwei  Herpestes  Zebra  eine 
Familie  sich  im  niedrigen  Gestrüpp  lockender  Frankolin- 
Hühner  berücken  wollten.  Ich  hörte  das  Locken  der  Kette 
und  schHch  möglichst  vorsichtig  hinzu,  die  Hunde  hinter 
mir  haltend.  Auf  etwa  10  Schritt  vom  Schauplatz  an- 
gelangt hörte  ich  ein  Huhn  (es  war  Francolinus  gutturalis) 
hart  vor  mir  locken;  ihm  antwortete  ein  Hahn  und  den- 
selben Ton  ahmte  ein  Ichneumon,  der  sich  auf  einem  durch 
Buschwerk  gedeckten  Stein  aufgepflanzt  hatte,  täuschend 
nach,  während  ein  zweiter  in  einiger  Entfernung  im  hohen 
Gras  eben  so  lockte.  Wohl  einige  Minuten  mochte  diese 
Komödie  gewährt  haben,  als  der  Hahn,  welcher  den  ver- 


meintlichen Eindringling  in  seinen  Harem  wüthend  auf- 
suchte, den  Hunden  zu  nahe  kam;  er  ging  schreiend  auf, 
gefolgt  von  seinen  Hühnern,  und  auch  die  schlauen  Räuber 
fanden  sich  bewogen,  unverrichteter  Abendmahlzeit  eiligst 
abzuziehen. 

„Ein  Hauptfeind  der  Klippdächse  ist  der  Leopard,  der 
sich  trotz  ihrer  Vorsicht  dann  und  wann  einen  fängt  und 
mit  Ausnahme  von  Wolle  und  Hagen  verspeist.  Bemerkt 
ein  Klippdachs  den  einer  Schlange  gleich  an  Felsen  und 
Büschen  sich  hinwindenden  Feind,  so  erschallt  sofort  der 
Angstruf,  der  von  allen  benachbarten  Dachsen  wiederholt 
wird,  und  es  erfolgt  augenblickliches  Zurückziehen  in  die 
Felsspalten.  Übrigens  werden  diese  Thiere  auf  die  Nähe 
des  Leoparden  auch  durch  Raben  aufmerksam  gemacht, .  die,, 
sobald  sie  seiner  ansichtig  werden,  unablässig  schreiend 
auf  ihn  stossen  und  sich  über  ihm  auf  kahle  Baumäste 
oder  Steine  setzen.  Eben  so  machen  der  Honigkukuk  und 
in  geringerem  Maasse  andere  Vögel  die  Anwesenheit  eines 
grösseren  oder  kleineren  Raubthieres  kund  und  Singvögel 
namentlich,  als  Glanzstaare,  Finken,  auch  Nashornvögel 
und  Blauraken,  sammeln  sich  schaarenweis ,  sobald  einer 
unter  ihnen  die  Anwesenheit  einer  grossen  Schlange  ermit- 
telt hat  und  sich  unfern  des  Reptils  niedersetzend  oder  es 
umflatternd  durch  Zischen  und  Geschrei  seine  Kameraden 
anzulocken  beginnt." 


Geographische  Notizen. 


Oeographische  Kekrologie  des  Jahres  1861. 

Captain  Michael  Baker,  welcher  im  Jahre  1B41  die  kleine 
Insel  Kew  Nantucket  oder  Baker-Insel  im  Amerika- 
nischen Polynesien  (s.  „Geogr.  Mitth."  1859,  Tafel  8) 
und  auf  derselben  Guano  entdeckte,  was  zu  der  späteren 
Besitznahme  jenes  ganzen  Inselkomplexes  durch  Ameri- 
kanische Guano-Gesellschaften  Veranlassung  gab,  starb 
im  Januar  zu  South  Dartmouth  in  Massachusetts. 

Jacques  -  Denis  Delaporte,  gelehrter  Orientalist,  bekannt 
durch  seine  „Histoire  des  mamlouks"  in  der  grossen 
Description  de  Tl^gjrpte,  seine  Abhandlungen  über  die 
Reste  von  Cyrene  und  über  die  Libysche  Pentapolis  in 
den  Memoiren  der  Geographischen  Gesellschaft  zu  Paris, 
sowie  dadurch,  dass  er  als  Französischer  Konsul  zu 
Tanger  im  Jahre  1828  den  von  Timbuktu  kommenden 
R^ni  Cailli^  aufnahm  und  der  Pariser  Geogr.  Gesellschaft 
empfahl,  starb  im  Januar  in  hohem  Alter. 

Dr.  Hesse,  Königl.  Preuss.  Geheimer  Legationsrath  und 
General-Konsul  für  Spanien  und  Portugal,  vormals  in 
gleicher  Eigenschaft  in  Mittel- Amerika,  über  dessen 
Handelsverhältnisse  u.  s.  w.  er  werthvolle  Berichte  lie- 
ferte (s.  Preuss.  Handels- Archiv) ,  starb  am  25.  Januar 
zu  lissabpn. 

Macgregor  Laird,  geb.  1808  in  Greenock,  durch  seine  ei- 
gene, im   „Narrative    of   an  Expedition  up   the  River 


Niger  (1832)"  beschriebene  und  die  späteren  von  ihm 
ausgerüsteten  oder  unterstützten  Niger-Expeditionen  um 
die  Geographie  von  Afrika  hoch  verdient,  starb  am  27.  Ja^ 
nuar  zu  London. 

John  Brown,  Goldschmied  in  London,  geb.  2.  August  1797, 
ein  unermüdlicher  Beförderer  geographischer  Unterneh- 
mungen, Verfasser  des  Werkes  „The  North- West  Passage 
and  the  plans  for  the  search  for  Sir  John  Franklin, 
London  1858"  (s.  „Geogr.  Mitth."  1858,  S.  580),  starb 
am  7.  Februar. 

Marquis  de  Moges,  Verfasser  des  1860  erschienenen  Werkea 
„Souvenirs  d'une  ambassade  en  Chine  et  au  Japon",  starb 
im  Februar. 

Lionel  Gisborne,  geb.  1823  zu  St.  Petersburg,  aber  seit 
seinem  16.  Jahre  in  Gross-Britannien,  wo  er  als  Inge- 
nieur namentlich  in  Irland  thätig  war,  ging  1853  nach 
den  Isthmus  von  Darien,  um  daselbst  Aufnahmen  und 
Messungen  mit  Rücksicht  auf  das  Kanalprojekt  zu  ma- 
chen, leitete  1859  die  Legung  des  Telegiaphenkabels 
von  Suez  nach  Aden  und  war  dazwischen  ausserdem  mit 
Ingenieur- Arbeiten  in  Schweden,  der  Schweiz,  Neapel, 
Russland  und  Frankreich  beschäftigt.  Er  starb  am  8.  März 
zu  London. 

Dr.  Andrew  Sinclair,  bekannter  Naturforscher,  der  als  Wund- 
arzt in  der  Britischen  Marine  einen  grossen  Theil  der 
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Erde  bereiste,  die  Expedition  von  Fitzroy  begleitete  und 
später  die  Naturgeschichte  von  Neu- Seeland  wesentlich 
forderte,  ertrank  am  25.  März  auf  einer  wissenschaft- 
lichen Reise,  die  er  mit  Julius  Haast  nach  den  höchsten 
Regionen  der  Neu- Seeländischen  Alpen  unternommen 
hatte,  beim  Übersetzen  über  den  Fluss  Rangitata. 

Robert  Jamieson,  ein  um  die  Erforschung  Afrika's  vielfach 
verdienter  Mann,  der  schon  im  J.  1839  den  Dampfer 
„Ethiope"  unter  Capt.  Beecroft  zur  Befahrung  des  Niger 
ausrüstete  und  später  viele  Afrikanische  Expeditionen 
mit  Rath  und  That  unterstützte,  auch  einige  Abhand- 
lungen über  Afrika  verfasste,  starb  am  5.  April  zu  London. 

Philipp  Jakob  Fallmerayer,  der  berühmte  „Fragmentisf', 
geb.  den  10.  Dezember  1791  zu  Tschötsch  bei  Brixen 
in  Tirol,  starb  in  der  Nacht  vom  25.  zum  26.  April  in 
München.  Seine  Hauptwerke  sind :  „Geschichte  des  Kaiser- 
thums  Trapezunf'  (München  1831)  und  „Geschichte  der 
Halbinsel  Morea  im  Mittelalter"  (Stuttgart  1830—36). 
Er  unternahm  drei  Reisen  nach  dem  Orient  (1831,  1840 
und  1847),  deren  Resultate  in  zahlreichen  Berichten  an 
die  Augsb.  Allgemeine  Zeitung  und  in  den  „Fragmenten 
aus  dem  Orienf*  niedergelegt  sind. 

Dr.  Ludwig  Becker  aus  Darmstadt,  seit  einer  Reihe  von 
Jahren  in  Melbourne  ansässig,  wo  er  sich  um  die  Geo- 
graphie und  Naturgeschichte  Australiens  vielfach  verdient 
gemacht  hat,  starb  am  28.  April  am  Bulla  südlich  vom 
Gooper-Greek  im  Innern  von  Australiea  als  Mitglied 
der  Burke'schen  Expedition.  Einige  Abhandlungen  von 
ihm  enthalten  die  „Transactions  of  the  Philosoph.  Insti- 
tution of  Victoria"  (s.  „Geogr.  Mitth."  1858,  S.  477);  in 
Deutschland  ist  er  hauptsächlich  durch  seine  Korrespon- 
denzen an  das  Notizblatt  des  Vereins  für  Erdkunde  zu 
Darmstadt  (2.  und  3.  Bd.)  und  an  die  „Geogr.  Mitthei- 
lungen"  bekannt  geworden. 

Dr.  August  Emanuel  Fürnrohr,  Verfasser  einer  vortreff- 
lichen Topographie  von  Regensburg,  starb  am  6.  Mai  in 
Regensburg,  wo  er  am  27.  Juli  1804  geboren  war. 

Joachim  Lelewel,  geb.  am  21.  März  1786  zu  Warschau, 
berühmt  durch  seine  politische  Rolle  im  Polnischen  Auf- 
stand von  1830,  sowie  durch  zahlreiche  Werke  über 
Geschichte,  Geographie,  Alterthums-  und  Münzkunde, 
starb  am  29.  Mai  zu  Paris.  Sein  bedeutendstes  geogra- 
phisches Werk  ist  die  „Geographie  du  moyen  äge** 
(Breslau  1852 — 57,  4  Bde  mit  Atlas);  von  seinen  ande- 
ren, die  Geschichte  der  Erdkunde  betreffenden  Schriften 
sind  „Die  Entdeckungen  der  Carthager  und  Griechen  auf 
dem  Atlantischen  Ocean"  und  die  „Kleineren  Schriften 
geographischen  und  historischen  Inhalts"  auch  in  Deut- 
scher Übersetzung  aus  dem  Polnischen  erschienen. 

Johann  Joseph  Polt,  geb.  1775  zu  Prag,  Buchhändler  und 
Schriftsteller,  Verfasser  eines  Handbuchs  der  Geographie 
von  Böhmen  (1813),  starb  am  3.  Juni  in  seinem  Ge- 
burtsorte. 

Ferdinand  Freiherr  v.  Augustin,  geb.  am  22.  Novbr.  1807 
zu  Wiener-Neustadt,  K.  E.  österr.  Feldmarschall- Lieu- 
tenant, starb  am  20.  Juni  zu  Baden  bei  Wien.  Seine 
der  geogr.  Literatur  angehörenden  Schriften  sind:  „Er- 
innerungen aus  Marokko  gesammelt  auf  einer  Reise  im 
Jahre  1830"  (Wien  1838),  „Marokko  in  seinen  geogr., 
hiator.,  religioBen,  politischen,   militärischen  und  geaell- 


schaftlichen  Zuständen  nach  eigener  Anschaunng  ge- 
schildert" (Pesth  1845),  „Reise  nach  Malta  und  in  das 
südliche  Spanien"  (Wien  1839),  „Der  Gamskarkogel  in 
der  Gastein"  mit  einem  Panorama  (Wien  1840),  „Der 
Pinzgau"  (Pesth  1844),  „Streifzüge  durch  die  Norischen 
Alpen"  (Wien  1840). 

Paul  Joseph  bafafik,  der  grosse  Slawist,  starb  am  26.  Juni 
als  üniversitätsprofessor  und  Bibliothekar  zu  Prag.  Seine 
Schriften,  namentlich  seine  „Slawischen  Alterthümer", 
„Slawische  Länderschau",  „Slawische  Völkerkunde"  sind 
für  die  Ethnographie  von  hoher  Bedeutung  (ein  Yer- 
zeichniss  derselben  s.  in  „Wiener  Zeitung^ ,  12.  Juli  1861). 
Er  war  am  13.  Mai  1795  im  Dorfe  Eobeldrow  (Kabel- 
jarowo)  in  Ober-Ungarn  geboren. 

Dr.  Alfred  Peney,  Chefarzt  des  Türkischen  Sudan,  durch 
seine  Forschungen  und  Beobachtungen  in  den  Nil-Län- 
dern um  die  Erdkunde  verdient,  war  auf  einer  Ent- 
deckungsreise  nach  den  Quellen  des  Weissen  Flusses 
begriffen,  als  ihn  am  26.  Juli  oberhalb  Gondokoro  der 
Tod  ereilte. 

Franz  Raffelsberger,  geb.  am  23.  Septbr.  1793  zu  Modem 
in  Ungarn,  bekannt  durch  mehrere  geogr.  und  karto- 
graphische Werke,  namentlich  durch  sein  „Allgemeines 
geogr.-statistisches  Lexikon  aller  Österreichischen  Staaten" 
(in  6  Bänden),  starb  am  14.  Juli  in  Wien. 

Ernst  Adolf  Friedrich  Baedeker,  Buchhändler  in  Koblenz, 
welcher  die  bekannten  Reisehandbücher  seines  1859  ver- 
storbeoen  Vaters  fortführte  und  auch  bereits  selbststandig 
ein  Reisehandbuch  über  Italien  vollendet  hat,  starb, 
28  Jahre  alt,  am  23.  Juli  zu  Koblenz. 

Thomas  WitlamAtkinson,  geb.  inTorkshire  am  6.  März  1799, 
Maler  und  Architekt,  bekannt  durch  seine  Reisen  in 
Sibirien  und  den  Kirgisen  -  Ländern ,  wie  durch  seine 
Werke  „Oriental  and  Western  Siberia"  (London  1858) 
und  „Travels  in  the  Regions  of  the  Upper  and  Lower 
Amoor"  (London  1860),  starb  am  13.  August  zu  Lower 
W almer  in  Kent. 

S.  L.  Pascal,  Lieut  bei  der  Französischen  Marine-Infanterie, 
durch  seine  Reise  nach  Bambuk  in  Senegambien,  De- 
zember 1859  und  Januar  1860,  um  die  Kunde  von 
Afrika  verdient,  starb,  25  Jahre  alt,  im  Sommer  (Au- 
gust?) 1860  im  Posten  Mbiguen  in  Cayor.  Sein  Reise- 
bericht ist  in  Nr.  55  (1861,  Bd.  I,  SS.  39—48)  von 
„Le  Tour  du  Monde"  abgedruckt. 

Aus  dem  Jahre  1860  sind  nächzutragen: 
Carl  V.  Tenner,  geb.  1787  zu  Ampfer  in  Esthland,  Kais. 
Russ.  General,  durch  seine  geodätischen  Aufnahmen  in 
Russland,  die  etwa  8000  Quadrat-Meilen  umfassen,  na- 
mentlich auch  durch  seinen  Antheil  an  der  grossen 
Russischen  Breitengrad-Messung  (s.  „Geogr.  Mitth."  1857, 
S.  319)  hoch  verdient,  starb  zu  Anfang  des  Jahres  1860 
in  Warschau. 
Eduard  Friedrich  Eversmann,  geb.  am  23.  Januar  1794 
zu  Hagen  in  Westphalen,  seit  1828  Professor  der  Zoo- 
logie und  Botanik  an  der  Universität  Kasan,  starb  da- 
selbst am  14.  April  1860.  Er  begleitete  im  J.  1820 
die  Russische  Gesandtschaft  nach  Buchara,  so  wie  1825 
die  Expedition  des  Oberst  Berg  an  das  Kaspische  Meer 
and    machte    ausserdem  mehrere  Reisen  im    südlichen 
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Und,  im  Orenborgisohen  Lande,  im  Kaukasus  und  nach 
Algerien,  die  eine  reiche,  in  zahlreichen  Schriften  nieder- 
gelegte wissenschaftliche  Ausbeute  ergaben. 
Alexander  Stepanowitsch  Ssaweljew,  Bruder  des  berühmten 
Orientalisten  P.  Ssaweljew,  geb.  am  27.  Mai  1820,  Pro- 
fessor der  Physik  zu  Kasan,  seit  1855  in  8t.  Petersburg, 
um  die  Geographie  verdient  durch   seine  „Magnetischen 
Beobachtungen    und    geographischen   Ortsbestimmungen, 
augestellt   im  Jahre  1841    während   einer  Reise  an  den 
Küsten  des  Weissen  und  Eismeeres"  (in   den  Memoiren 
der  Petersburger  Akademie)   und  durch   seine   späteren 
meteorologischen   Arbeiten,   starb   am    6.   Mai  1860   zu 
St  Petersburg. 
Dr.  G.  Buist,   geb.   am  17.  November  1805  zu  Tannadioe 
in  Forfarshire,   Herausgeber  der   „Bombay  Times",   seit 
1842   Direktor  des    astronomischen,    magnetischen   und 
meteorologischen  Observatoriums  zu  Bombay,  wobei   er 
unter  Anderem   ein  ausgedehntes  System  von   meteoro- 
logischen  und  Fluth- Beobachtungen   vom   Gap   Gomorin 
bis  zum  Rothen   Meere    organisirte,    seit    1841    Ehren- 
sekretär   der    Geogr.    Gesellschaft    zu    Bombay,     deren 
„Transaotions"  viele  werthvolle  Abhandlungen  aus  seiner 
Feder  enthalten.    Ausgezeichnetes  leistete  er  namentlich 
für  die  Geographie  des  Meeres,  in  ähnlicher  Weise  wie 
Maury,  obwohl  ganz  unabhängig  von  ihm.     Im  J.   1859 
wurde  er  als  Direktor  der  Regierungspresse  in  Allababad 
angestellt,   starb   aber   schon   am    1.    Oktober    1860   zu 
Calcutta. 
Dr.    Arthur    S.    Thomson,    Englischer    Militärarzt,    lebte 
11  Jahre  auf  !Neu- Seeland   und   schrieb  über  diese  Ko- 
lonie ein  reichhaltiges,  vielfach  belehrendes  Werk  unter 
dem  Titel  „The  Story   of  New  Zealand"  (s.  Geogr.  Mit- 
theilungen" 1860,  S.  244,  Nr.  4).  Er  starb  im  Herbst  1860 
zu  Tien-tsin  in  China. 
August  Sonntag,  welcher  als  Astronom  an  der  Kane'schen 
Polarreise  Theil  nahm,    1856   in   Begleitung   des  Baron 
,  V.   Müller   in   Mexiko   eine  Reihe  von    astronomischen, 
magnetischen  und  hypsometrischen  Beobachtungen   aus- 
führte und  1860  den  Dr.  Hayes  nach  dem  Smith-Sunde 
begleitete,  starb  während  der  letzteren  Expedition  Ende 
Dezember  1860   in  der  verlassenen  Eskimo-Station  Sor- 
£alik,  15  Engl.  Meilen   südöstlich  vom   Gap   Alexander, 
an  der  Ostküste  des  Smith-Sundes. 
Pedro  de  Angelis,  Neapolitaner,  seit  1825  zu  Buenos  Ayres 
lebend   und  zuletzt  Neapolitanischer  General- Konsul  da- 
selbst, starb  1860  in  hohem  Alter.   Unter  seinen  Schrif- 
ten   ist  für   die   Geographie    von  bedeutendem    Werthe 
seine  1836 — 1839   zu  Buenos  Ayres  in  6  Folio-Bänden 
gedruckte    Sammlung    geographischer     und    historischer 
Dokumente  und  Abhandlungen,  die  sich  auf  die  La  Plata- 
Provinzen  und  Paraguay  beziehen.   („Goleccion  de  obras 
y  documentos  relatives  a  la  historia  antigua  y  moderna 
de  las    provincias   dei  Rio   de   la  Plata,  ilustrados   con 
notas  7  disertaciones".   Eine  Analyse  dieses  Werkes  von 
Sir  Woodbine  Parish   s.   im    7.  Bd.   des  Journal   of  the 
R,  Geogr.  Society.) 
Major  A.  Vibe,  der  hochverdiente  Ghef  der  Norwegischen 
Generalstabs- Aufnahmen,  starb  im  J.  1860,   nachdem  er 
noch  kur2  zuvor  eine  vollständige  Sammlung  der  in  ganz 
Norwegen  ausgeführten  HÖhenmessungen    veröffentlicht 


hatte  (s.  „Geogr.  Mitth.''  1861,  S.  445)  als  Erweiterung 
seiner  früheren,  in  der  „Gaea  norwegica'*  abgedruckten 
Arbeiten  über  diesen  Gegenstand.  Für  die  „Geogr.  Mit- 
theilungen" lieferte  er  ausser  mehreren  Notizen  und 
Berichten  über  die  Norwegische  Landesvermessung  eine 
sehr  werthvolle  Abhandlung  über  die  Küsten  und  das- 
Meer  Norwegens  (Ergänzungsheft  Nr.  1). 


Erste  Sitzung  der  Oeographischen  QesellBchaft  zu  Iieipaig; 

Der  „Verein  von  Freunden  der  Erdkunde'',  wie  die 
neu  gegründete  Geographische  Gesellschaft  zu  Leipzig  sich 
nennt,  hielt  am  26.  Oktober  1861  ^eine  erste  ordentliche 
Sitzung  im  Saale  der  Polytechnischen  Gesellschaft  und  hat 
somit  seine  regelmässige  Thätigkeit  begonnen.  Die  Mit- 
glieder des  Vereins  hatten  sich  zahlreich  eingefunden. 
Nachdem  der  Vorsitzende,  Prof.  Dr.  Garus,  die  Sitzung  er- 
öffnet, fand  zunächst  die  Aufnahme  von  16  neuen  Mitglie- 
dern Statt,  worauf  Dr.  A.  Barth  als  Kassirer  Bericht  über 
den  Stand  der  Leipziger  Garl  Ritter-Stiftung  erstattete. 
Demnach  beträgt  das  Kapital  jetzt  etwa  500  Thaler.  Er 
hob  hervor,  dass  die  Jahreszeit,  der  Sommer,  der  Samm- 
lung nicht  besonders  günstig  gewesen  sei,  und  sprach  seine 
Hoffnung  auf  eine  kräftigere  Unterstützung  während  des 
Winters  aus.  Es  wurde  sodann  der  Ausschuss  erwählt, 
der  in  Gemeinschaft  mit  dem  Vorstande  die  Verwaltung 
der  Stiftungsgelder  zu  besorgen  hat.  Die  wissenschaftlichen 
Vorträge  wurden  eröffnet  durch  Herrn  v.  Beurmanu,  wel- 
cher über  seine  Reise  von  Korosko  nach  Berber,  Suakin 
und  Massaua  berichtete.  Zur  besseren  Orientirung  reichte 
Dr.  H.  Lange,  Schriftführer  des  Vereins,  eine  Karte  von 
Afrika  herum,  auf  der  er  die  Reiseroute  des  Herrn  v.  Beur- 
manu eingetragen  hatte.  Es  waren  noch  mehrere  Vorträge, 
unter  auderen  einer  vom  Prof.  Bruhns,  angekündigt,  wegen 
der  vorgerückten  Zeit  aber  sah  sich  der  Vorsitzende  ge- 
nöthigt,  die  Sitzung  zu  schliessen. 


Die  intermittirenden  Quellen  bei  Sklo  in  Galizien. 

Eine  Wegstunde  östlich  von  dem  Schwefelbad  Sklo 
kommt  man  zu  einer  Gruppe  von  fünf  mitten  in  einer 
Sandgegend  heftig  hervorsprudelnden  Quellen,  die  in  einem 
gemeinschaftlichen,  etwa  10  Klafter  langen  und  breiten 
Becken  ihr  bewegliches  Wesen  treiben  und  in  der  Um- 
gegend unter  dem  Namen  Paraschka  bekannt  sind.  Dieser 
Name  wird  wohl  mit  Recht  von  Para,  d.  i.  Dampf,  ab- 
geleitet, weil  bei  niedriger  Lufttemperatur  daselbst  bestän- 
dig Dampf  aufsteigt.  Sämmtliche  Quellen  intermittiren  und 
haben  dem  Anschein  nach  sehr  trübes  Wasser,  weil  sie 
viel  Sand  mit  an  die  Oberfläche  reissen;  schöpft  man  aber 
das  Wasser  aus  irgend  einer  der  Quellen  in  ein  Glas,  so 
wird  es  krystallrein ,  indem  sich  der  Sand  augenblicklich 
zu  Boden  setzt.  Die  Temperatur  des  Wassers  mag  8**  bis 
9**  R.  betragen. 

Die  Betrachtung  dieser  Quellen  gewährt  einen  eigen- 
thümlichen  Reiz.  Während  die  eine  einen  Wasserhügel 
von  3  Fuss  Durchmesser  und  1  Fuss  Höhe  mit  dumpfem 
Getön  brodelnd  aufwirft,  wallt  daneben  eine  zweite,  dort 
wieder  eine  dritte  auf;  noch  hat  sich  die  erste  nicht  be- 
ruhigt und   schon   taucht  eine  vierte  empor,   die  als  um- 
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gekehrte  Schale  von  Sand  sich  langsam  zu  einer  eben 
solchen  Schüssel,  als  käme  sie  von  der  Drehscheibe,  pla- 
stisch ausbildet,  um  eben  so  langsam  und  unbemerkt,  als 
Schälchen,  endlich  als  kleine  Muschel  gestaltet,  unter  der 
Oberfläche  des  Bassins  wieder  zu  verschwinden.  Dieses 
Wechselspiel  hat  keinen  eigentlichen  Rhythmus,  denn  bald 
taucht  eine  Quelle  allein,  bald  steigen  die  zwei  nächsten 
oder  die  entferntesten,  bald  mehrere  zugleich  auf;  zuweilen 
verschwinden  alle  zugleich,  als  spielten  sie  Versteckens,  das 
Becken  glättet  sich  momentan,  —  aber  schon  strömt  in 
Hast  bald  die  eine,  bald  die  andere  eilend  und  grollend 
heran,  als  gälte  es,  das  Versäumte  nachzuholen. 

Zudringliche,  spendensüchtige  Bauerburschen  jeglichen 
Alters  aus  dem  Nächsten  Dorfe  stossen  vor  den  Augen  der 
fremden  Besucher  3  bis  4  Klafter  lange  Stangen  senkrecht 
in  die  Wasserkratcr  und  stürzen  mit  aller  Gewalt  selbst 
hinein  in  die  unbekannten  Tiefen,  doch  Alle  werden  wie 
Kork  herausgeschleudert. 

Zu  bemerken  ist  noch,  dass,  ungeachtet  Jahr  aus  Jahr 
ein  Sand  auf-  und  ausgeworfen  wird,  noch  keiner  sich  ab* 
gelagert  oder  angehäuft  hat,  er  scheint  beständig  zu  os- 
cilliren,  ähnlich  den  Korkkügelchen  im  elektrischen  Tanz. 

(U.  H.  L.  E.  in  Lemberir.) 


Die  Schiffbarkeit 'des  Pruth« 

Die  „Annales  du  commerce  ext^rieur"  enthalten  einen 
Bericht  über  die  Probefahrten  des  Dampfers  „Vogharides" 
auf  dem  Pruth,  deren  letzte  im  Juli  1861  Statt  gefunden 
hat.  Die  dabei  angestellten  Messungen  haben  den  Beweis 
geliefert,  dass  der  Pruth  auf  seinem  ganzen  Laufe  unter- 
halb von  Skulani  (gegenüber  Jassy)  schiffbar  ist.  Die  seich- 
testen Stellen  des  Fahrwassers  auf  dieser  36  Meilen  langen 
Strecke  haben  bei  niedrigem  Wasserstande  eine  Tiefe  von 
3  Fuss,  bei  hohem  Wasserstande  von  5  Fuss.  Auch  der  obere 
Theil  des  Flusses  wird  bis  Stefaneschty  ohne  erhebliche 
Schwierigkeiten  fahrbar  gemacht  werden  können.  Die  neu 
eröffnete  Wasserstrasse  würde,  dann  eine  Gesammtlänge 
von  48  Meilen  haben  und  ihr  Endpunkt  nur  noch  9  Mei- 
len von  der  österreichischen  Grenze  entfernt  sein.  Für 
den  Handel  von  Galatz  sind  diese  günstigen  Resultate  von 
der  grössten  Wichtigkeit.  Die  bedeutenden  Getreidemassen, 
welche  Bessarabien  und  die  Bukowina  erzeugen,  waren 
von  dem  dortigen  Markte  wegen  der  Kostspieligkeit  des 
Landtransportes  bisher  ausgeschlossen.  Nach  EröfPhung  der 
Schiff&hrt  auf  dem  Pruth  wird  aus  den  gedachten  Län- 
dern, wie  man  annimmt,  mindestens  ein  Quantum  von 
1.200.000  Hektolitern  Weizen,  Mais  u.  s.  w.  jährlich  be- 
zogen werden  können. 

liiterarlBcher  Bericht  aus  Italien. 
Von  Qeheimrath  Neigehaur. 

Aus  dem  sonst  wenig  bekannten  Sicilien  bringt  die 
geographische  Literatur  jetzt  unter  veränderten  Umständen 
neue  Werke  zur  Kenntniss  diesseits  des  Faro.  Ein 
solches  ist: 

„Catania  e  la  sua  provincia,  ragionamento  dt  Giovanni 
Beritelli,  Catania,  186 IJ*  —  Die  Provinz  Catania  mit 
400.000  Einwohnern  ist  nach  Palermo  die  grösste  Provinz 
dieser  herrlichen  Insel.     Der  Verfasser,    der  mit  hinrei* 


cbenden  Kenntnissen  in  der  Volkswirthschait  ausgerüstet 
ist,  giebt  besonders  über  den  natürlichen  Reichthum  dieser 
Provinz,  von  welchem  auf  der  ersten  allgemeinen  Ausstel- 
lung Italiens  zu  Florenz  viele  Beweise  sichtbar  waren, 
verdienstliche  statistische  Nachrichten.  Die  Schätze  unter 
dem  an  Wein,  Öl,  Baumwolle,  Zitronen,  Sumach,  Weizen 
u.  s.  w.  so  fruchtbaren  Boden  bestehen  hauptsächlich  aus 
dem  hier  so  leicht  zu  gewinnenden  Schwefel;  von  Indu- 
strie ist  aber  wenig  vorhanden,  die  frühere  Regierung  hat 
die  früher  berühmten  Seidenfabriken  der  Provinz  eingehen 
lassen,  von  Strassen  ist  nicht  die  Rede,  der  Hafen  von 
Catania  ist  verödet  und  die  sonst  so  berühmte  Universität 
beinahe  ganz  zu  Grunde  gegangen.  (S.  „Die  Insel  Sici- 
lien'' von  Neigebaur,  2  Bde,  2.  Aufl.  1849,  Leipzig.) 

„Quadro  della  mariniera  mercantiU  di  Sicilia.  Pa- 
lermo 1860,  tip.  Moreillo"  —  Die  hier  gegebenen  Nach- 
richten über  die  Handelsflotte  der  Insel  Sicilien  werden 
dem  Statistiker  willkommen  sein.  Leider  ist  dieselbe  wäh- 
rend der  zwanzig  Jahre  von  1839  bis  1859  so  weit  herunter- 
gekommen, dass  sich  die  Zahl  der  Handelsschiffe  um 
183  Schiffe,  die  Tragfähigkeit  der  Sicilianischen  Handels- 
marine um  15.506  Tonnen  vermindert  hat.  Diese  Mitthei- 
iungen  verdanken  wir  der  General-Direktion  der  Statistik 
von  Sicilien,  um  welche  sich  Professor  Farini  schon  früher 
sehr  verdient  gemacht  hatte,  bevor  er  1848  des  Landes 
verwiesen  wurde  und  als  Professor  zu  Turin  die  grosse 
Sammlung  staatswissenschaftlicher  Werke  herausgab,  welche 
auch  Übersetzungen  ausländischer  Werke  dieser  Wissen- 
schaft umfasst. 

„Sülle  itazioni  natali  del  regno  d*Italia  di  Salvatore 
Castiglia,  Torino,  1860,  tip.  leUeraria,**  —  Der  Verfasser 
theilt  seine  Vorschläge  mit,  wie  die  Flottenstationen  des 
jetzigen  Königreichs  Italien  am  zweckmässigsten  vertheilt 
werden  können ;  besonders  spricht  er  sich  in  einem  Anhang 
darüber  aus,  dass  der  Hafen  von  Taranto  dem  von  Sira- 
cusa  als  Flottenstation  vorzuziehen  sei.  Man  darf  anneh- 
men, dass  der  maritimen  Entwiokelung  Italiens  eine  grosse 
Zukunft  bevorsteht,  da  schon  die  Gestalt  des  Landes  das 
Seewesen  so  sehr  begünstiget  und  sich  so  grosse  Erinnerun- 
gen an  die  Seefahrten  der  Italiener  knüpfen.  So  wie  die 
Hamburger  Handelsherren  mit  Nord- Amerika  in  steter  Ver- 
bindung stehen,  so  die  Italiener  mit  Süd-Amerika. 

„Cenni  storici  sulV  ordinamento  politico  della  Grecia 
modema,  per  Ettore  Lombardi.  Torino,  1860"  —  Der  Herr 
Verfasser,  Archivar  im  Ministerium  der  öffentlichen  Arbei- 
ten zu  Turin,  der  sich  über  die  Verhältnisse  Griechenlands 
an  Ort  und  Stelle  genau  zu  unterrichten  Gelegenheit  hatte, 
giebt  hier  umständlich  Nachricht  über  die  Fortentwickelung 
des  Königreichs,  wie  sich  dieselbe  seit  der  Losreissung  von 
der  Türkei  gestaltet  hat.  Die  Konstitution  ist  dort  zur 
Wahrheit  geworden  und  unser  gelehrter  Landsmann,  der 
Staatsrath  v.  Maurer,  hat  sich  daselbst  als  Gesetzgeber, 
während  er  Mitglied  der  vormundschaftlichen  Regierung 
war,  ein  unsterbliches  Denkmal  gestiftet.  Es  ist  nur  zu 
bedauern,  dass  das  Streben,  das  Königreich  Griechenland 
weiter  auszudehnen,  um  den  Stammesgenossen  in  Thessa- 
lien^ Macedonien  u.  s.  w.  dieselben  Vortheile  zu  verschaf- 
fen, wobei  die  Regierung  aus  politischen  Gründen  nicht 
mit  dem  Volke  Hand  in  Hand  gehen  darf,  die  eigentliche 
einzige  Quelle  der  nicht  zu  leugnenden  Bewegung  ist. 
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„SMüttca  dd  pmitemdario  di  Corfu  per  gli  anni 
1867.  '68,  '69.  da  Q.  Canirü.  8^.  269  pp,  mit  13  Tabellen. 
Ccrfu,  1861,  Lihrena  dei  fraUlli  Cao.**  —  Der  General- 
Inspektor  der  Gefängnisse  im  Freistaat  der  sieben  Ioni- 
schen Inseln  nnd  Vorstand  des  Besserangshanses  zu  Corfu 
hatte  bereits  einen  Bericht  über  seine  Verwaltung  während 
der  Jahre  1854  bis  1856  herausgegeben  und  legt  nun 
hier  über  die  drei  folgenden  Jahre  Rechenschaft  ab.  Wenn 
man  dandt  vergleicht,  was  vor  Kurzem  über  die  Verbre- 
cherzahl in  Preussen  bekannt  geworden  ist,  so  überzeugt 
man  sich,  dass  die  Zustände  auf  den  Ionischen  Inseln  nicht 
80  schlecht  sind,  wie  sie  Manche  aus  Abneigung  gegen  die 
Engländer  darstellen.  Es  kamen  auf  die  226.824  Bewohner 
des  Freistaates  nur  45  Kriminalverbrecher,  und  zwar  je 
einer  auf  3575  Beelen  auf  Corfu,  auf  3560  Seelen  auf 
Zante,  auf  2540  Seelen  auf  S.  Maura,  auf  6540  Seelen  auf 
Ge&lonia;  Cerigo  lieferte  nur  Einen,  die  Inseln  Ithaoa  und 
Paxo  keinen  Verbrecher.  Besonders  zeigt  sich  ein  günsti- 
ges Verhältniss  in  Betreff  der  jugendlichen  Verbrecher, 
unter  10.000  jungen  Leuten  unter  21  Jahren  befanden 
sich  nur  8  Verbrecher,  dagegen  in  Frankreich  42,  in  Wales 
sogar  schon  bei  I7jährigem  Alter  16  auf  10.000  junge 
Leute.  Während  in  London  auf  140  ehrliche  Leute  ein 
Verbrecher  kommt,  der  von  Diebstahl  und  Betrug  lebt, 
findet  sich  in  der  Stadt  Corfu  nur  unter  je  600  Personen 
ein  solcher  Industrieritter,  auch  ist  der  Ertrag  dieses  Ge- 
schäftes dort  ein  sehr  geringer,  denn  während  in  Liver- 
pool jeder  ehrliche  Mann  durchschnittlich  im  Jahre  14  Thlr. 
Verlust  durch  die  Verbrechen  am  Eigenthum  erleidet,  ist 
diese  Summe  auf  den  Ionischen  Inseln  höchst  unbedeutend. 
Dagegen  ist  die  Zahl  der  unehelichen  Kinder  hier  wenig- 
stens grösser  als  in  dem  benachbarten  Königreich  Ghriechen- 
land,  wo  bei  einer  Bevölkerung  von  1.002.112  Seelen  im 
Jahre  1852  nur  81  Kinder  (also  1  auf  12.372  Seelen)  aus- 
gesetzt wurden,  während  auf  den  Ionischen  Inseln  ein 
uneheliches  Kind  auf  826  Einwohner  kam  und  während 
der  drei  letzten  Jahre  auf  der  Insel  Corfu  mit  67.930  Ein- 
wohnern 478,  auf  Cefalonia  mit  71.936  Einwohnern  130, 
auf  Ithaoa  mit  11.480  Einwohnern  3,  auf  Cerigo  mit 
13.256  Einwohnern  4  Kinder  ausgesetzt  wurden.  —  Ausser 
diesen  statistischen  Nachrichten  theilt  der  Verfasser  seine 
über  das  Pönitentiar- System  gemachten  Erfahrungen  mit, 
macht  Vorschläge  zu  künftigen  Verbesserungen  und  giebt 
Nachricht  über  die  aufgewendeten  Kosten. 


Der  Ausbruch  des  Vesuv  im  Dezember  186L 
Von  P.  de  Tchihaiehef. 

Der  berühmte  Naturforscher  und  Beisende  P.  de  Tchi- 
hatchef  hatte  Gelegenheit,  die  Eruption  des  Vesuv,  welche 
im  Dezember  1861  die  Stadt  Torre  del  Greco  zerstörte, 
Zü  beobachten,  und  schreibt  uns  darüber  aus  Neapel  vom 
15.  Dezember  Folgendes:  „Am  Abend  des  9.  wurde  ganz 
Neapel  durch  die  plötzliche  Erscheinung  einer  Reihe  leuch- 
tender Säulen  aufgeregt,  welche  am  Fusse  des  südwest- 
liehen  Abhanges  des  Berges  aufstiegen  und  die  ganze  Nacht 
an  ihrer  Stelle  verharrten.  Früh  am  Morgen  des  10.  eilte 
ich  nach  dem  Orte,  in  dessen  Eichtung  die  des  Nachts  so 
hell  leuchtenden,  aber  bei  Tageslicht  gar  nicht  sichtbaren 
Feuersäulen  sich  be&nden.     Je^  mehr  ich  mich  Portici  nä- 
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herte,  um  so  mehr  wurde  der  über  Neapel  selbst  im  schön- 
sten Blau  sich  wölbende  Himmel  durch  graue  Bauchwolken 
und  einen  stets  zunehmenden  Aschenregen  verfinstert,  so 
dass,  als  ich  das  Städtchen  Torre  del  Greco  am  südwestr 
liehen  Fuss  des  Vesuv  erreichte,  meine  Augen  schon  durch 
die  dichte,  überaus  feine  Asche  viel  zu  leiden  hatten.  Hier 
erfuhr  ich,  dass  am  Tage  zuvor,  etwa  um  3  Uhr  Nach- 
mittags, in  geringer  Entfernung  nördlich  vom  Städtchen 
eine  ungeheure  Masse  von  Dampf  und  Asche  mit  Lava- 
Erguss  ausgebrochen  war  und  dass  um  8  Uhr  Morgens  an 
demselben  Tage  (10.  Dezbr.)  etwa  22  kurz  auf  einander 
folgende  Stösse  den  Boden  erschüttert  und  bis  3  Uhr  Nach- 
mittags angehalten  hatten.  In  Neapel  wurden  diese  Stösse 
kaum  verspürt,  jedoch  fühlte  man  dort  am  9.  eine  leise 
Oscillation  des  Bodens  etwa  um  12  Uhr  Mittags.  Ich  er- 
klomm die  ziemlich  steilen  Strassen  von  Torre  del  Greco, 
welche  von  der  Schaar  fliehender,  jammernder  Einwohner 
wimmelten;  wie  der  Boden  waren  auch  die  Häuser  fast 
alle  zerklüftet  und  gespalten.  Als  ich  mich  schon  etwas 
oberhalb  des  Städtchens  befand,  betrat  ich  sogleich  die 
ersten  erstarrten  Schlackenmassen.  Obwohl  erst  vor  etwa 
18  Stunden  aus  dem  glühenden  Heerde  ausgeworfen,  waren 
dieselben  so  rasch  abgekühlt,  dass  ich  ohne  irgend  eine 
Beschwerde  auf  ihrer  äusseren  Oberfläche  dahinschlendem 
konnte,  während  die  untere  Seite  der  Blöcke  noch  so  glü- 
hend war,  dass  ein  hineingestossener  Stock  sogleich  in 
hellen  Flammen  aufloderte.  Ich  hatte  nicht  lange  in  nord- 
östlicher Bichtung  zu  gehen,  und  zwar  in  der  Richtung 
des  Lava-Ergusses,  welcher  1794  Torre  del  Greco  über- 
fluthete,  als  ich  auch  schon  die  zwei,  am  9.  um  3  Uhr 
Nachmittags,  etwa  600  Meter  nordnordöstlich  von  Torre 
del  Greco  emporgestiegenen  konischen  Hügel  erblickte,  aus 
deren  Gipfel-Erateren  ungeheure,  in  imposanten  Formen 
sich  entfaltende  weissgraue  Rauchwolken  und  Säulen  hervor- 
drangen. Leider  konnte  ich  mich  den  Hügeln  nicht  hin- 
länglich nähern,  um  sie  zu  untersuchen,  denn  mit  den 
Rauchsäulen  wurde  zugleich  eine  Menge  glühender,  in  der 
Luft  regelmässige  Bogen  beschreibender  Steine  und  Asche 
hinausgeschleudert,  was  jede  Annäherung  vollkommen  un- 
möglich machte.  Etwas  südlich  von  den  Kegeln  erblickte 
ich  eine  Reihe  trichterförmiger,  in  dem  Boden  selbst  aus- 
gewühlter, nicht  sehr  tiefer  Aushöhlungen,  aus  denen  eben- 
falls dichte  Rauchsäulen,  aber  ohne  Steinauswurf,  hervor- 
kamen. Alle  erwähnten  Rauchsäulen  stiegen  nicht  regel- 
mässig, sondern  stossweis  empor,  jedes  Mal  durch  einen 
dumpfen  unterirdischen  Donner  verkündet.  Die  mit  dem 
Rauche  emporgeschleuderten  glühenden  Steine  und  Aschen 
waren  es,  welche  diesen  in  der  Finsterniss  von  Neapel  aus 
gesehenen  Rauchsäulen  das  Ansehen  eben  so  vieler  Feuer- 
säulen verliehen  hatten. 

„Nachdem  ich  etwa  3  Stunden  inmitten  dieses  überaus 
erhabenen,  aber  auch  zugleich  Grausen  erregenden  Schau- 
spiels verbracht  hatte  und  dabei  einige  Mal  Gefahr  gelau- 
fen war,  von  den  hinausgeschleuderten  Blöcken  zermalmt 
zu  werden,  stieg  ich  nach  Torre  del  Greco  hinab  und  kehrte 
nach  Neapel  zurück.  Die  Lava-,  Rauch-  und  Aschenaus- 
brüche dauerten  bis  zum  12.,  also  etwa  zwei  Tage;  jetzt 
ist  Alles  wieder  ziemlich  ruhig,  doch  zuckt  der  Boden 
unter  Torre  del  Greco  noch  öfters  und  am  13.  gerieth  das 
Meer  in   Wallung,    als  ob   es   koche.     Das  Zischen  und 
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Brausen  war  jedo^  daroh  ein  heftigeB  AuBströmen  von 
KohlenBäure  yeturBaoht,  ohne  irgend  eine  Wärme -Eni- 
Wickelung;  mehrere  todte  Fische  wurden  an  das  Ufer  ge- 
worfen. In  Torre  del  Greco  sollen  aus  den  Spalten  des 
Bodens  mitten  in  den  Strassen  kleine  Flämmchen  auf- 
geflackert sein,  ich  habe  aber  solche  nicht  gesehen.  Torre 
del  Oreco  ist  vollkommen  leer  und  die  Häuser  stürzen 
zusammen.  Etwa  18.000  Menschen  sind  ohne  Obdach, 
ohne  Nahrung. 

„Ich  bin  der  einzige  Fremde,  der  den  Ausbruch  als 
Naturforscher  beobachtet  hat.  Natürlicher  Weise  sollen  die 
eigentlichen  wissenschaftlichen  Beobachtungen  für  mich  erst 
jetzt  beginnen,  denn  unter  dem  Krachen,  Toben  und  Zucken 
konnte  ich  nicht  viel  analysiren,  auch  werde  ich  bald  an- 
fiemgen,  dem  Vesuv  meine  Besuche  regelmässig  abzustatten. 
Ich  muss  mich  gewiss  glücklich  schätzen,  auch  in  dieser 
Hinsicht  meinen  Aufenthalt  in  Neapel  genossen  zu  haben; 
ich  erwartete  hier  in  naturwissenschaftlicher  Hinsicht  um 
so  weniger,  als  ich  schon  seit  mehreren  Jahren  die  geolo- 
gischen und  botanischen  Verhältnisse  Neapels  studirt  hatte. 
Der  Hauptzweck  meiner  Reise  war  diess  Mal  mehr  der 
politische  Zustand  des  Landes,  indem  es  mir  von  hohem 
Interesse  zu  sein  schien,  die  gährenden  Elemente  des  neu 
auflebenden  Volkes  an  Ort  und  Stelle  zu  beobachten.  Nun 
hat  sich  aber  auch  ein  natürlicher  Vulkan  dem  politischen 
zugesellt  und  ich  bin  glücklich,  meine  Materialien  so  viel- 
seitig sammeln  zu  können." 


Die  Sinaitische  Halbinsel. 

Bemerkungen  bezüglich  der  neuen  Heise  Hm,  van  de  Velde^s. 

"Von  Karl  v.  Baumer,  Erlangen,  6.  Desbr.  1861. 

Herr  van  de  Velde  hat  sich  am  29.  November  in 
Marseille  nach  Palästina  eingeschifft  Die  Hoffnung,  ihn 
vor  seiner  Abreise  zu  sprechen  und  ihm  manche  Wünsche 
in  Bezug  auf  seine  bevorstehenden  Untersuchungen  mitzu- 
theilen,  ward  leider  vereitelt.  Ich  will  deshalb  einige 
jener  Wünsche  in  dieser  Zeitschrift  niederlegen,  damit  sie 
auf  diesem  Wege  Hrn.  van  de  Velde  nachträglich  zu  Ge- 
sicht kommen. 

Sie  betreffen  die  Sinaitische  Halbinsel  in  ihrer  Er- 
streckung  von  der  Südgrenze  Palästina's  bis  Ras  Muham- 
med,  von  der  Ostgrenze  Edoms  bis  zum  Nil  und  dem 
Meerbusen  von  Sues.  Die  wichtigsten  Vorarbeiter  Hm. 
van  de  Velde's,  Bergbaus,  Robinson,  Russegger  und  andere, 
haben  ihren  Karten  die  Sinaitische  Halbinsel  angeschlossen ; 
dieser  Anschluss  ist  zum  Verständniss  der  jüdischen  Ge- 
schichte, besonders  der  im  Pentateuch  enthaltenen,  noth- 
wendig.  —  Aus  diesem  Grunde  ward  auch  in  neuerer  Zeit 
von  so  vielen  Reisenden,  von  Seetzen,  Burckhardt,  Robinson, 
Russegger,  Laborde,  Schubert,  Irby,  zuletzt  von  Johannes 
Roth,  jene  Halbinsel  bereist  und  erforscht.  Zu  ihr  gehört 
das  Land  Edam.  Diess  ist  selbst  auf  den  besten  Karten 
so  angegeben,  dass  der  Bibelleser  dadurch  irre  geführt 
wird.  Edoms  fester  Sitz  war  nach  dem  Alten  Testament 
das  Gebirge  Seir,  welches  südlich  von  der  Mündung  des 
Ahsy  in  das  Todte  Meer  ansteigt  und  von  da  mittagwärts 
zum  Ailanitischen  Meerbusen  zieht.  Das  Edomitische  Bosra 
im  Norden,  Elath  und  Ezeon  Geber  am  Südende,  Sola 
(Petra)  in  der  Mitte  des  Seir-Zuges  werden  im  Alten  Testa- 


ment als  Edomitische  Städte  genannt  Statt  nun  den  Namen 
Edom  (oder  Idumäa)  in  diesen  Zug  des  Seir-Gebirges  in 
der  Richtung  von  Nord  nach  Süd  einutragen ,  schreibt 
man  denselben  in  der  Richtung  von  West  nach  Ost,  aus 
der  Nähe  des  Mittelmeeres  bis  zur  Arabah.  Man  thut  diese 
auf  Grund  einer  Annahme  Edomitischer  Eroberungen  jenes 
südlichen  Grenzlandes  des  südlichen  Judäa  in  der  verwor- 
renen naoh-Alezandrinischen  Zeit  und  später,  da  in  Palä- 
stina ein  steter  Krieg  und  Wechsel  des  Regiments  herrschte. 
Damals  eroberten  aber  die  Idumäer  nicht  jenes  Grenzland 
Süd-Judäa's,  sondern  Süd-Judäa  selbst.  Bis  Hebron,  Bethsor 
und  Eleutheropolis  hatten  sie  es  zeitweise  inne.  Daher 
geschah  es,  dass  in  dieser  späteren  Zeit  die  Namen  Judäa 
und  Idumäa  als  Synonyma  promiscue  gebraucht  wurden. 
Richtet  man  sich  beim  Verzeichnen  der  Ländergrenzen  nicht 
nach  den  festen  Wohnsitzen  der  Völker,  sondern  vielmehr 
nach  dem  Wechsel,  durch  welchen  jene  Grenzen  bald  bei 
glücklichen  Kriegen  erweitert,  bald  bei  unglücklichen  veren- 
gert wurden,  so  entsteht  Verwirrung.  Danach  würde  man  die 
Karte  von  Palästina  bis  Tiphsah  am  Euphrat  (1  Kön.  4,  24) 
und  Tadmor  ausdehnen  müssen  (2  Chron.  8,  3.  4.  6),  ja 
sie  würde  auch  das  Land  Edom  umfassen,  weil  es  zu 
Zeiten  Israel  gehörte.  —  Als  Wohnsitz  der  Edomiter  nennt 
das  Alte  Testament,  wie  erwähnt,  das  Gebirge  Seir.  Es 
war  ihr  fester  Wohnsitz,  so  fest,  dass  über  2000  Jahre 
nach  Esau  Hieronymus  von  der  Zeit,  da  die  Edomiter  Judäa 
erobert  hatten,  schreiben  konnte  i):  „das  ganze  südliche 
Land  der  Edomiter  von  Eleutheropolis  bis  Petra  (Sola)  und 
Aila  (Elath)'',  also  bis  zu  den  Orten,  welche  schon  das 
Alte  Testament  als  Edomitische  nennt. 

Das  Urtheil  über  das  Mosaische  Kades,  welches  Row- 
lands  in  weiter  westlicher  Entfernung  vom  Gebirge  Seir 
gefunden  zu  haben  glaubte,  würde  vielleicht  ganz  an- 
ders ausgefallen  sein,  wenn  man  sich  nicht  durch  jenes 
unrichtige  Eintragen  des  Namens  Idumäa  an  einen  falschen 
Begriff  des  Mosaischen  Edom  gewöhnt  hätte. 

Kaum  kann  ein  Gebirge  von  Natur  schärfer  begrenzt 
sein  als  das  Edomiter-Gebirge  Seir,  keins  kann  durch  Höhe, 
Gebirgsarten  und  Fruchtbarkeit  schärfer  von  den  ihm  an- 
grenzenden Ländern  geschieden  sein.  Wenn  traurige  Kreide- 
und  Flugsandhügel,  mit  Feuersteinen  überschüttete  weite 
Ebenen,  wenn  eine  völlige  Ödc^,  ohne  Menschen,  ohne 
Bäume,  die  entsetzlichen  wasserlosen  Wüsten  charakterisi- 
ren,  so  treten  dagegen  des  Seir-Gebirges  mächtige  Granit-, 
Porphyr-  und  rothe  Sandsteinberge,  diese  nördlichsten  Aus- 
läufer des  Sinai  -  Gebirges, .  mit  ihrer  frischen  Vegetation, 
ihrem  Reichthum  an  edlen  Früchten  hoch  über  jene  Wü- 
sten, über  diess  Reich  des  Todes  heraus. 

Eine  genaue  Bereisung,  Aufnahme  und  historische 
Durchforschung  dieses  Gebirges  ist  nach  dem  Gesagten  sehr 
wünschenswerth  ^).  —  Aber  nicht  bloss  diess  Gebirge,  son- 
dern auch  die  übrige  Sinaitische  Halbinsel  verlangt  wieder- 
holte Bereisung,  besonders  im  Interesse,  welches  wir  an 
dem  Zuge  der  Israeliten  von  Ägypten  nach  Kanaan  nehmen. 


^)  Omnü  australU  regio  Idumaeonim  de  Elentheropoli  usque  ad 
Petram  et  AUam.  Hieron. 

')  Ich  habe  diess  in  meinem  „Palästina"  (4.  Auflage,  SS.  83—86) 
nSher  ansgefdhrt,  anch  angegeben  (S.  281,  Anm.  40),  dass  viele,  cnm 
Theil  historisch  wichtige ,  Orte  im  Gebirge  Seir  noch  aofnuiichen  und 
lu  bestimmen  sind. 
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Ich  hoffe  zaveniohtlick,  es  werde  sich  hier  noch  ManohoB 
geographisch  aufklären  lassen.  Nur  Einiges  will  ich  er- 
wähnen. 

Im    Yerzeichniss    der     Stationen    Israels     heisst    es 
(4  Mos.  33,  16.  17):  Vom  Sinai  zogen  sie  aus  und  lager- 
ten sich  in  den  Lustgrabem.     Von  den  Lustgräbem  zogen 
sie  aus  und  lagerten   sich   in   Hazeroth.     Diese  Hazeroth 
hielten  Bnrokhardt  und  Robinson  für  den  unweit  des  Ai- 
lanitisehen  Meerbusens  gelegenen  Brunnen  el  Hadrah.   Vom 
Sinai  zogen  aber  die  Israeliten  3  Tagereisen   bis   zu   der 
Station  „LustgrSber^,  dort  fuhrt  ihnen  der  Wind  vom  Meere 
Wachteln   zu.     Hazeroth  wird    nun  Deuteron.   1 ,    1    mit 
Disahab  verbunden,   als  zwei  Orte,   an  denen  Moses  zum 
Volke  Israel  geredet.    Disahab  ist  von  Bnrokhardt,  Bobin- 
Bon  u.  A.  mit  dem  jetzigen  Dahab  ^)  zusammengestellt  wor- 
den.   Dann  müssten   die  Israeliten  auf  ihrem  Zuge  nach 
Dahab  gekommen   sein.     Wie,  wenn   sie  nun   vom  Sinai 
ans  zuerst  dem  Wady  Sheikh  gefolgt  und  darauf  rechts  ab 
durch  das  Wady  Zackal  nach  Dahab  hinabgezogen  wären? 
Laborde  nahm  diesen  Weg  und   sagt,    jenes  Thal    führe 
ganz  allmählich  an  das  Meer  nach  Dahab  hinunter.     Wie, 
wenn    die    Station    „Lustgräber*'    bei    Dahab     zu    suchen 
wäre?    Vom  Sinai  zog  Israel  3  Tagereisen   bis  zu  dieser 
Lagerstätte,  in   3  Tagen   konnten  sie  gut  vom  Sinai  nach 
Dahab  kommen.    Hier  fand  Burckhardt  „das  beste  Wasser, 
das  er  auf  dieser  Küste  in    der  unmittelbaren  Nachbar- 
schaft des  Meeres  irgendwo  angetroffen'*.     Dort  hätten  die 
Israeliten    daher  keinen  Durst  gelitten,  aber  nach  Fleisch 
hatten  sie  Gelüste.   Als  Jehova  ihnen  Fleisch  im  Überfluss 
Terspricht,  so  begreift  Moses  nicht,  woher  es  kommen  soll 
für  die  Menge.     „Soll  man  ihnen",   sagt  er,   „alle  Fische 
des  Meeres  zusammenbringen,  dass  es  genug  sei  für  sie  ?^  — 
eine  Frage,  welche  mitten  in  der  Wüste,  fem  vom  Meere, 
seltsam,  am  Meeresufer  aber  sehr  natürlich  gewesen  wäre, 
um  80  natürlicher,  als  Dahab  heute  noch  „eine  Lieblings- 
station der  Fischer  ist",   wo  sie  Fische  in  grosser  Menge 
&ngen.     Den  folgenden  Tag  treibt  der  Wind  „Wachteln 
Tom  Meere"  in  ungeheurer  Menge   rings   um   das  Israeli- 
tische Lager.    Eine  grosse  Zahl  des  ungehorsamen  fleisch- 
gierigen  Volkes  stirbt.    „Und  man  nannte  den  Namen  sel- 
bigen Orts  „„Gräber  der  Lüsternheit"*',  weil  sie  daselbst 
begruben    die  Lüsternen  unter  dem  Volke."     Nun   erzählt 
Burckhardt :  „Mitten  auf  der  kleinen  Halbinsel  Dahab  findet 
sich  etwa   ein  Dutzend  Haufen  unregelmässig  zusammen- 
geschichteter Steine,   welche  alle  Spuren  zeigen,  dass  sie 
einst  vereinigt  gewesen ;  keiner  dieser  Haufen  ist  höher  als 
5  Fuss.  Die  Araber  nennen  sie  ,„,Kubur  en-Nass&ra""  oder 
Gräber  der  Christen ;  diesen  letzten  Namen  geben  sie  näm- 
lich allen  Yölkem,  die  vor  Einführung  des  Islam  in  ihrem 
Lande  wohnten."     Wie,   sollte  in  dieser  Einsamkeit,  fem 
von  allen  Strassen   der  Welt,   sich  vielleicht  eins  der  äl- 
testen Monumente  erhalten  haben?   Sollten  diess  die  Lust- 
gräber sein  und  unter  jenen  Steinen  die  Gebeine  so  vieler 
Israeliten  begraben '  liegen  ?  Jene  Gräber  tragen  nicht  den 
Charakter  eines  gewöhnlichen  Begräbnissplatzes,   der  auch 
in  der  Einsamkeit   des  städtelosen  Dahab  kaum  zu  suchen 
wäre,    vielmehr  scheinen  sie  aus  dem  plötzlichen  Sterben 
einer   Menge  Menschen  hervorgegangen  zu  sein.     Möchte 

>)  An  d«r  Westseite  dei  Ailanitiichen  Heerbnsent. 


diess  Dahab  noch  ein  Mal  gründlich  untersucht,  möchten, 
wo  möglich,  Nachgrabungen  in  jenen  (Gräbern  angestellt 
werden! 

Ein  zweiter  Gegenstand  der  Erforschung  ist  diess.  Is- 
rael sollte  auf  dem  Zuge  nach  Kanaan  das  Land  der  Phi- 
lister nicht  betreten;  deshalb  durften  sie  vom  Sinai  her 
die  Strassen  nach  Gaza  und  Berseba  nicht  einschlagen,  da 
sie  auf  diesen  zu  den  Philistem  gekommen  wären.  Sie 
mnssten  daher  von  Disahab  entweder  auf  Ezeon  Geber  nnd 
von  da  in  der  Arabah  längs  dem  Westabfalle  des  Edomi- 
tischen  Seir-Gebirges  nach  Eades  gezogen  sein,  oder  ihr 
Weg  führte  sie  zum  Wady  Jerafeh,  dann  längs  diesem  in 
die  Arabah,  in  welche  sie  beim  Hör  eintraten,  und  in  der 
Arabah  nach  Eades.  Hier  blieben  sie  „eine  lange  Zeit" 
(Deuteron.  1,  46). 

Konnten  aber  die  Israeliten  nicht  einön  Weg  einschla- 
gen, der  zwischen  der  Strasse  vom  Sinai  nach  Berseba 
nnd  der  Arabah  liegt?  Mit  grosser  Klarheit  und  Sicherheit 
verneint  diess  Bobinson.  Er  sagt:  »Im  Westen  der  nörd- 
lichen Arabah  und  im  Osten  der  Strasse  vom  Sinai  nach 
Berseba,  genauer  im  Osten  des  Theils  dieser  Strasse,  wel- 
cher zwischen  Eboda  nnd  den  Berg  Andf  en-Nakah  fallt, 
liegt  das  Land  der  Azäzimeh.  Durch  dieses  Land  fuhrt 
keine  Strasse,  weil  seine  Südgrenze  durch  eine  Gebirgs- 
mauer  gebUdet  wird,  die  vom  Andf  ostwärts  zum  Mukhrah 
läuft  und  die  Passage  sperrt"  0.  Die  Nordgrenze  dieses 
Landstriches  scheint  aber  gleicher  Weise  durch  tief  ein- 
geschnittene Thäler  (besonders  die  des  Murreh  und  Fikreh) 
gesperrt  zu  sein^).  Liegt  Kades  am  Nordende  der  Arabah 
—  bei  Ain  Hasb  in  NNO.  des  Azäzimeh-Landes ')  — ,  so 
dürften  die  Israeliten  während  der  „langen  Zeit",  dass  die 
Bundeslade  in  Kades  war,  in  diesem  im  Norden  und  Süden 
gesperrten,  strassenlosen  Lande  mit  ihren  Heerden  nonm- 
dishrt  haben. 

Wie  sehr  ist  eine  neue  genaue  Untersuchung  der  Lo- 
kalität von  Kades  und  des  Az&zimeh-Landes  zu  wünschen, 
um  die  aufgestellten  Vermuthungen  zu  bestätigen  oder  zu 
beseitigen! 


O.  Badde's  Projekt  einer  Belse  nach  dem  Hinunelsgebirge. 

Herr  Gustav  Badde,  von  dessen  Werk  über  seine  Ost- 
Sibirische  Heise  nunmehr  der  erste  Band  erschienen  ist, 
schreibt  uns  vom  4.  Januar  aus  St.  Petersburg:  „An  mei- 
nen Plänen,  in  das  Himmelsgebirge  zu  gehen,  halte  ich 
fest  und  hoffe  dieselben  durchzusetzen.  Heute  nimmt  Ge- 
neral Ignatieff  den  letzten  Anlauf,  um  die  Mittel  für  mich 
zu  erlangen,  damit  ich  als  Naturforscher  die  Seitens  des 
Asiatischen  Departements  angeordnete  Expedition  zum  Nord- 
fuss  des  Thian-schan  begleite.  Sie  können  sich  denken, 
wie  sehnlich  ich  es  wünschen  muss,  in  West-Asien  Unter- 
suchungen in  gleicher  Weise  anzustellen,  wie  ich  es  in 
Ost- Asien  in  etwas  nördlicheren  Breiten  gethan.  Dadurch 
werden  sich  die  Gesichtspunkte  allgemeiner  Betrachtung 
ungemein  erweitem  müssen.  Waren  es  im  Osten  mit  der 
Yerflachung    des  Kontinents    zum    Meere  Süd  -  Asiatische 


*)  Vergl.  Robinion's  KarU  lud  sein  „PaUstios"  I,  SOS.  318. 
^  Vergl.  Seetien's   Beisen  S,    15    und    Kowlindi    bei    WUliams 
(„The  Holy  City",  erste  Ausgabe,  S.  482). 
>)  Vergl.  mein  „Palastina**,  S.  489. 
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Floren-  nnd  Faunenglieder,  welche  hinübergreifen  in  die 
nördliche  Mandschurei,  so  darf  man  im  Himmelsgebirge 
gewiss  Kuenlün- Formen  einerseits  und  Aralo  •  Gaspische 
andererseits  yermuthen.  Und  dazu  ein  so  grosses  Feld  der 
Ansbeute  für  Topo-  und  Orographie!  Die  Aussicht,  nach 
Aksu  und  Easchgar  2u  gelangen,  allein  würde  mich  be- 
stimmen, mitzugehen.  Diese  Reise  wird  zwar  die  fernere 
Bearbeitung  meiner  Ost -Sibirischen  Materialien  um  drei 
Jahre  verzögern,  aber  wie  sehr  wird  diese  Bearbeitung  er- 
weitert werden,  wenn  ich  vom  Südabhang  des  Thian-schan 
zurückkehre !" 


Bevölkerung  der  Australischen  Kolonien,  1861. 

Während  die  Australischen  Kolonien  bisher  in  ver- 
schiedenen Zeiträumen  und  Jahren  ihre  Zählungen  ab- 
hielten, 80  dass  eine  vergleichende  Statistik  derselben  sehr 
erschwert  wurde,  haben  sie  sich  jetzt  auf  Anregung  des 
Gouverneurs  von  Süd- Australien , .  Sir  Bichard  M^'Donnell, 
dahin  geeinigt,  dass  ihre  Volkszählungen  gleichzeitig  mit 
dem  Census  von  Gross-Britannien  und  Irland  abgehalten 
werden  sollen,  und  so  hat  auch  am  7.  April  1861  in  allen 
Kolonien  Australiens,  mit  Ausnahme  von  West-Australien, 
ein  Census  Statt  gefunden.  Die  Ergebnisse  sind  noch  nicht 
vollständig  publicirt,  aber  die  Hauptsummen  der  Bevölke- 
rung waren  nach  Angabe  der  „Australian  and  I^ew  Zea- 
land  Gazette''  folgende: 

Victom 540.822  Seelen, 

» 

West- Australien  hat  nach  dem  Census  vom  31.  Dezember 
1859:  14.837  Bewohner,  so  dass  auf  ganz  Australien,  aus- 
schliesslich der  Eingebomen,  1.152.804  Seelen  kommen. 
Sydney  zahlt  56.470,  mit  Vorstädten  und  nächster  Um- 
gebung 93.202,  Brisbane  6.036,  Hobarton  19.449 Einwohner. 
Sehr  rasch  nimmt  die  Bevölkerung  der  neuen  Kolonie 
Queensland  zu,  sie  betrug  1851,  als  sie  noch  ein  Distrikt 
von  Neu-Süd- Wales  war,  8.575,  im  Jahr  1856  bereits 
16.907  Seelen  und  hat  in  den  letzten  zehn  Jahren  um 
nicht  weniger  als  251  Prozent  zugenommen,  was  um  so 
merkwürdiger  ist,  als  hier  nicht,  wie  in  Victoria,  reiche 
Goldlager  die  Einwanderer  herbeilockten.  Nach  den  ein- 
zelnen Distrikten  vertheilt  sich  die  Bevölkerung  von  Queens- 
land, wie  folgt: 


Neu-Süd-Wales 

•        •        •        < 

,     3&0.5Ö8 

Süd-Australien   . 

>        •        .        1 

.     127.000 

Taemania    . 

•        •        . 

89.977 

Qaeensland 

.        . 

30.115 

Brisbane 

• 

• 

.     2744 

Maranoa 

.     664 

MnnicipalitXt  Brisbane 

.     6036 

Taroom 

.     599 

Ipswich 

.     6756 

Gondamine  . 

.     586 

Warwick    . 

.     2775 

Callandoon   . 

.     567 

Drayton 

.     2329 

Upper  Leiohhardt 

.     507 

Qayndab    . 

.     1643 

Nanango 

.     482 

Dalby 

.     1371 

Oladstone    . 

.     446 

Bockhampton 

.     1304 

Kennedy 

.     111 

Wide  Bay 

.     1205 

Da  die  Kolonie  ihren  raschen  Aufschwung  vorzugsweise 
den  günstigen  Bedingungen  verdankt,  welche  sie  der  Vieh- 
zucht bietet,  während  ihr  Bodenbau  bis  jetzt  noch  gering 
ist  und  noch  nicht  einmal  4.000  Acres  um&sst,  so  sind 
die  folgenden  Angabe^  über  die  Höhe  des  Yiehstandes, 
wie  sie  die  Zählung  vom  7.  April  1861  geliefert  hat, 
von  Interesse: 


Distfikta. 

PArde. 

Biadar. 

Behafh. 

Schwein«. 

Brisbane 

.     2609 

66.804 

42.896 

2049 

Ipswich 

.     297Ö 

54.988 

273.882 

2217 

Gayndah 

.     1708 

36.196 

606.066 

264              1 

Warwick 

.     2903 

27.212 

468.843 

1046 

Drayton 

.       891 

4.660 

65.446 

396 

Dalby  . 

.     1699 

18.698 

337.546 

115 

Callandoon  . 

.     1698 

24.096 

142.948 

59 

Condamina    . 

.     2178 

82.948 

493.281 

29 

Taroom 

869 

4.337 

282.648 

13 

Bockhampton 

.     1366 

13.132 

303.849 

89 

Gladstone     . 

662 

16.983 

98.607 

18 

Wide  Bay    . 

.     1818 

66.063 

112.963 

778 

Nanango 

.     1620 

23.774 

156.870 

35 

Kennedy 

! 

134 

121 

2 

7 

Summe  23.014 

426.896 

3.286.734 

7.115 

In  Neu-Seeland  wurde  dei 

>  letzte  Census  am 

30.  Jnni 

1860  abgehalten 

und  ergab  folgende  Zahlen  der 

Europäi- 

sehen  Bevölkerung: 

Anckland 

28.169  Seelen,  '• 

Canterbury 

.     14.017  Seelen, 

Taranaki 

2.312    „    ; 

Otago  u.  Sonthland    10.466      „ 

Wellington    . 

13.470       „ 

Stewart-Inseln 

62     ,. 

Hawkes  Bay 

2.307       „ 

Snmme  76.714  Seelen. 

Kelson  n.Marlbor. 

10.941       „ 

Bie  Belgische  Expedition  nach  den  Salomons-Inseln. 

Von  mehreren  Englischen  Blättern  wurde  unlängst  ge- 
meldet ,  dass  in  den*  Australischen  Gewässern  ein  bewaff- 
neter Dreimaster  unter  Belgischer  Flagge,  geführt  von  einem 
Kapitän  Namens  Michel,  erschienen  sei.  Die  Sydneyer 
Zeitungen  bestätigten  das  Faktum  mit  dem  Hinzufügen, 
dass  sich  an  Bord  des  Schiffes  Kommissarien  der  Bel- 
gischen Regierung  befunden  hätten  und  dass  der  Zweck 
der  Expedition  die  Besitznahme  der  unter  dem  Namen  der 
Neuen  Hebriden  bekannten  Inselgruppe  und  die  Gründung 
einer  Belgischen  Kolonie  daselbst  sei.  Diese  Nachrichten 
werden  nun  von  dem  in  Antwerpen  erscheinenden  „Precur- 
seur"  zum  Theil  dementirt  und  der  wahre  Sachverhalt  wie 
folgt  angegeben:  Es  sind  nicht  die  Neuen  Hebriden,  son- 
dern die  nordwestlich  von  dieser  Gruppe  gelegenen  Salo- 
mons-Inseln, wohin  die  Expedition  gerichtet  ist.  Die  Grün- 
dung einer  Kolonie  liegt  für  jetzt  noch  nicht  in  der  Absicht 
der  Belgischen  Begierung;  die  dem  Kapitän  Michel  er- 
theilten  Instruktionen  erstrecken  sich  vielmehr  nur  dahin, 
eine  genaue  und  umfassende  Untersuchung  der  gedachten 
Inselgruppe  mit  besonderer  Kücksicht  auf  die  kommer- 
ziellen Verhältnisse  vorzunehmen.  Je  nach  dem  Ausfalle 
dieser  Untersuchung  sollen  dann  die  erforderlichen  Einlei- 
tungen zur  Anlage  einer  Handelsfaktorei  auf  einem  geeig- 
neten Punkte  getro£Pen  werden.  Man  glaubt,  dass  der  Boden 
und  das  Klima  der  Salomons-Inseln  dem  Anbau  der  tro- 
pischen Kulturpflanzen,  insbesondere  der  Gewürze,  un- 
gemein günstig,  überhaupt  diejenigen  Bedingungen,  auf 
welchen  der  viel  beneidete  Reichthum  der  Molukken  und 
Philippinen  beruht,  auch  hier  im  Wesentlichen  vorhanden 
sind,  und  hofft  daher,  dass  das  Unternehmen  zu  erfreu- 
lichen Ergebnissen  für  den  Belgischen  Handel  fuhren  werde. 


J.  Haast's  Erforschimg  der  Alpen  Neu-SeelandB. 

In  einigen  früheren  Notizen  ')  wurde  einer  Expedition 
Erwähnung  gethan,   welche,  vom  Januar  bis  August  1860 

1)  S.  „Geogr.  Mitth."  1860,  B.  199;  1861,  S.  77. 


Notisen. 


37 


unter  Leitung  von  Julias  Haast,  dem  früheren  Begleiter 
Dr.  V.  Hoohfltetter's,  die  Alpen-Begion  im  Westen  der  Neu- 
seeländischen Provinz  Nelson  bereist  und  in  topographischer 
wie  naturhistorischer  Hinsicht  erforscht  hat.  Durch  die  Güte 
der  Herren  Haast  und  Dr.  y.  Hochstetter  liegen  uns  jetzt 
die  äusserst  werthvollen  Resultate  dieser  Expedition  vor. 

Noch  auf  den  neuesten  und  sorgfältigsten  Karten  von 
Neu-Seeland,  wie  z.  B.  auf  der  Arrowsmith'schen  von  1858, 
finden  wir  nur  kärgliche  Andeutungen  der  Hauptflüsse  und 
einiger  Höhenzüge  im  westlichen  Theil  der  Provinz  Nelson, 
und  zwar  rühren  dieselben  fast  ausschliesslich  von  einem 
Itinerar  Brauneres  vom  Jahre  1851  (Journal  of  the  B.  Oeogr. 
Society  of  London)  her,  namentlich  Hessen  die  Karten 
bisher  Nichts  von  der  Alpennatur  errathen,  welche  sich 
dort  in  grossartigster  Weise  entfaltet.  Diese  Lücke  ist 
non  in  ganz  ausgezeichneter  Weise  durch  Haast  und  seihe 
Begleiter  ausgefüllt  worden.  Das  Hauptresultat  ist  eine 
grosse,  noch  nicht  veröffentlichte  Spezialkarte  des  Gebiets 
swischen  dem  Wairau-Fluss  im  Osten,  der  Grenze  von 
Canterbury  im  Süden,  der  Küste  im  Westen  und  dem  Pa- 
rallel des  Wanganui-Flusses  im  Norden,  woran  sich  nörd- 
lich noch  der  Küstenstrich  bis  Kap  Farewell  ansohliesst. 
Sie  umfasst  das  ganze  Flussgebiet  des  Buller  und  des  Grey, 
dessen  eigentliche  Quelle  in  einem  3  bis  4  Engl.  Meilen 
langen,  1  Engl.  Meile  breiten  Gebirgssee  entdeckt  wurde, 
so  wie  drei  gewaltige,  schneebedeckte  Gebirgsketten,  von 
denen  die  Östlichste,  die  Wasserscheide  des  Buller  und  Grey 
gegen  den  Wairau  und  Waiau-ua  bildende,  in  den  Zacken 
der  Spencer-Berge  bis  zu  10.000  Engl.  Fuss  absoluter  Höhe 
emporsteigt.  Mehrere  panoramaartige  Skizzen  geben  eine 
deutliche  Yorstellung  von  dieser  imposanten  Gebirgswelt 
0  and  eine  geologisch  kolorirte  Kopie  der  grossen  Karte  ge- 
währt uns  einen  Einblick  in  ihre  innere  Natur.  Zusammen 
mit  den  Hochstetter'schen  Aufnahmen  in  den  nördlicheren 
Theilen  der  Provinz  liefern  diese  Arbeiten  ein  vortreff- 
liches Material  zu  einer  prächtigen  topographischen  und 
geologischen  Detailkarte  der  Provinz  Nelson. 

Eine  sehr  wichtige  Beigabe  ist  der  im  vorigen  Jahre 
zu  Nelson  gedruckte  Bericht  Haasfs  an  die  Provinzial- 
Regierung  ^).  Auf  150  enggedruckten  Seiten  wird  hier  der 
Verlauf  der  Reise  ausführlich  erzählt,  die  physische  Geo- 
graphie, die  Geologie,  Fauna  und  Flora  des  Gebiets  ab- 
gehandelt und  seine  Beschaffenheit  mit  Bücksicht  auf  eine 
künftige  Besiedelung,  Strassenbau  u.  s.  w.  erörtert,  so  dass 
wir  ungemein  viel  Lehrreiches  und  Interessantes  vereinigt 
finden.  Ohne  Karte  würde  der  Bericht  freilich  kaum  ver- 
ständlich sein  und  wir  müssen  deshalb  von  einem  näheren 
Eingehen  auf  denselben  so  lange  absehen,  bis  wir  im  Stande 
sein  werden,  auch  die  Karte  unseren  Lesern  vorzulegen. 
Torläufig  können  wir  dieselbe  nur  zur  Berichtigung  der 
Karten  von  Neu-Seeland  in  den  Atlanten  der  Perthes'schen 
Anstalt  benutzen. 

Bald  nach  Beendigung  dieser  schönen  Arbeiten  drang 
J.  Haast  mit  Dr.  A.  Sinclair  von  der  Ostküste  aus  längs 
der  Flüsse  Rangitata  und  Ashburton  in  die  Hochgebirge 


')  „B^P^rt  of  A  topogr.  and  geolog.  exploration  of  the  ▼estern 
dlstricts  of  the  Nelson  ProYince,  New  Zealand.  Undertaken  for  the 
proTincial  goTemment  by  Jnliae  Haast.  Pnblished  by  authority.  Nelson, 
Blliott,  1861.'' 


der  südlicheren  Provinz  Canterbury  vor,  die  nach  seiner 
Ansicht  in  der  wilden  Majestät  ihrer  Nadeln,  Piks  und 
Gletscher  den  Europäischen  Alpen  Nichts  nachgeben  und 
noch  nie  von  dem  Fusse  eines  Europäers  betreten  wurden. 
Einzelne  kühne  Leute,  welche  sich  den  reissenden  Flüssen 
entlang  hinauf  wagten  und  erzählten,  sie  hätten  grosse 
Gletscher  von  den  Schneeriesen  herabkommen  sehen,  wur- 
den selbst  in  Neu* Seeland  verlacht,  bis  Haast  deren  Exi- 
stenz feststellte.  Alle  die  zahlreichen  Quellen  der  beiden  ge- 
nannten Flüsse  kommen  aus  Gletscherthoren  hervor.  Haast's 
Yermuthung,  dass  diese  Gebirge  von  demselben  geologischen 
Alter  wie  die  Australischen  Alpen  sein  möchten,  bestätigte 
sich  durch  die  aufgefundenen  Petrefakten;  auch  entdeckte 
er  ein  sehr  werthvolles  Kohlenfeld  am  östlichen  Fusse  der 
Berge,  welche  die  hier  40  Engl.  Meilen  breite  Ebene  be- 
gprenzen.  Die  Ähnlichkeit  mit  den  geologischen  Verhält- 
nissen Australiens  zeigt  sich  auch  in  den  kürzlich  ent- 
deckten Goldfeldern,  die  45  Engl.  Meilen  vom  Dunedin  in 
der  Provinz  Otago  liegen.  Leider  kostete  diese  interessante 
Reise  dem  verdienten  Botaniker  Dr.  Sinclair  das  Leben. 
Dieser  60jährige  Mann,  der  bekanntlich  als  Schiffsarzt  meh- 
rere grosse  Vermessungs-Ezpeditionen  der  Engländer  mit- 
gemacht hat,  fühlte  sich  noch  rüstig  genug,  Herrn  Haast 
in  die  Gebirgswelt  Neu-Seelands  zu  begleiten,  aber  seinen 
Kräften  allzu  sehr  vertrauend  versuchte  er  einen  nicht 
sehr  tiefen,  aber  reissenden  Arm  des  Rangitata  zu  durch- 
waten und  fand  dabei  seinen  Tod. 

Nach  der  Rückkehr  von  seiner  Expedition  war  Herr 
Haast  einige  Zeit  in  Christchurch  mit  Ausarbeitung  der  ge- 
sammelten Materialien  beschäftigt,  aber  im  Oktober  1861 
wollte  er  zu  einem  Besuche  des  Mount  Cook,  des  höchsten 
aller  bis  jetzt  bekannten  Gipfel  der  Neu  -  Seeländischen 
Alpen,  aufbrechen  und  zwar  von  der  Ostküste  aus  die  aus 
seiner  Nähe  kommenden  Flüsse  hinaufgehen.  Wir  haben 
also  noch  manchen  wichtigen  Beitrag  zur  Kenntniss  von 
Neu-Seeland  von  Herrn  Haast  zu  erwarten  und  hoffen, 
dass  ihn  sein  bisheriges  Glück  nicht  verlassen  möge. 


Geographische  Literatur. 

Vorberieht. 

Lassen  sich  Umfeuig  und  Bedeutung  der  Bereicherungen, 
welche  das  neue  Jahr  der  geographischen  Literatur  bringen 
wird,  auch  nicht  im  Entferntesten  voraus  ermessen,  so  sind 
wir  doch  zu  der  Hoffnung  berechtigt,  dass  sie  denen  frü- 
herer Jahre  nicht  nachstehen  werden.  Für  Afrika  und 
Australien,  die  beiden  Erdtheile,  welche  noch  die  meisten 
Geheimnisse  bergen,  deren  Erforschung  aber  auch  gegen- 
wärtig mit  dem  grössten  Eifer  betrieben  wird,  stehen  Ma- 
terialien von  hohem  Werthe  in  Aussicht. 

Mit  der  Publikation  der  gediegenen,  vielseitigen  Arbei- 
ten der  Heuglin'schen  Expedition  über  die  nördlich  an 
Abessinien  angrenzenden  Landschaften  der  Bogos,  Mensa, 
Halhal,  Maria  u.  s.  w.  soll  vorgeschritten  werden,  sobald 
die  Berechnung  der  astronomischen  Positions-Bestimmungen 
und  barometrischen  Höhenmessungen  beendigt  ist.  Lejean 
arbeitet  eifrig  an  der  Redaktion  seines  Reisewerkes  und 
seiner  Karten;  auch  befindet  sich  ein  Reisejournal  von 
Castel-Bolognesi  über  den  Bahr-el-Gazal  unter  der  Presse. 


38 


Literatur. 


Ypn  Henri  Duveyrier,  dem  talentvollen  jungen  Sahara- 
Beiaenden,  der  leider  in  Algier  schwOT  erkrankt  ist,  befindet 
sich  eine  vorläufige  Karte  seines  Forschungsgebiets  im  Stich. 
Er  schrieb  uns  darüber  am  24.  November  aus  Algier: 
„loh  habe  jetzt  mit  Herrn  Mac  Garthjr's  Hülfe  eine  Karte 
meiner  Reisen  und  Erkundigungen  vollendet,  die  im  Mst. 
von  1 : 5.000.000  zwar  nur  den  kleinsten  Theil  meiner 
Arbeiten  enthalten  kann,  aber  doch  zur  vorläufigen  Orienti- 
rung  dienen  wird.  Später  werde  ich  in  Paris  meine  Iti- 
nerarien  im  Detaü  zeichnen  und  eine  allgemeine  Karte 
im  Maassstab  von  1:2.000.000  anfertigen,  welche  meine 
ganze  Ausbeute  enthalten  soll.  Unter  Anderem  habe  ich 
für  Fezzan,  die  Gebirgsregion  von  Tripoli,  die  H&rudj- 
Gebirge  viel  neues  Material,  auch  besitze  ich  ein  sehr  de- 
taillirtes  Itinerar  von  Mursuk  nach  Wadai  u.  s.  w.  Über 
das  Resultat  meiner  Position  von  Ghadames  (s.  „Geogr.  Mit* 
theilungen''  1861 ,  S.  390)  freue  ich  mich  sehr  und  be- 
wundere Prof.  Bruhn's  Geistesschärfe.  Er  hat  sehr  wohl 
gesehen,  dass  meine  Chronometer-Pulsationen  von  der  Mi- 
nuten-Zahl abgenommen  werden  sollten.'^ 

Wie  wir  bei  Revision  dieser  Seiten  aus  England  ver- 
nehmen, sollen  V.  d.  Becken  und  Thornton  den  Kili- 
mandjaro  erreicht  und  die  Existenz  permanenten  Schnee's 
constatirt  haben,  eine  Sache  von  grosser  geographischer 
Wichtigkeit. 

Auch  von  Dr.  Baikie  haben  wir  wohl  Wichtiges  zu 
erwarten,  da  er  nach  seinem  langen  Aufenthalt  in  den 
Nigerr  Ländern  endlich  wieder  an  die  Küste  zurückgekehrt  ist 

Australien  wird  den  Entdeckungsreisenden  bald  nur 
noch  wenig  Reiz  bieten  können,  wenn  seine  Erforschung 
mit  derselben  Energie  fortgesetzt  wird,  wie  in  den  letzten 
Jahren.  Tagebuch  und  Sparte  Stuarts  über  seine  vorjährige 
grosse  Reise  sind  nunmehr  hier  angelangt  und  sollen  im 
nächsten  Heft  der  „Geogr.  Mitth.**  Platz '  finden  zugleich 
mit  sehr  wichtigen  Nachrichten,  die  über  das  Schicksal  der 
Burke'schen  Expedition  eingelaufen  sind.  Howitt,  der  von 
Melbourne  nach  dem  Cooper  -  Creek  .  ausgesandt  war ,  um 
nach  den  verschollenen  Reisenden  zu  forschen,  £änd  einen 
derselben,  King,  lebend  unter  den  Eingebornen,  während 
die  drei  anderen,  3urke,  Wills  und  Gray  gestorben  waren, 
nachdem  sie  den  Garpentaria-Golf  erreicht  hatten  und  zu 
dem  inzwischen  verlassenen  Lager  der  Expedition  am 
Cooper-Creek  zurückgekehrt  waren.  Zwar  sind  die  Aus- 
sagen King's  und  die  von  Howitt  nach  Melbourne  ge- 
brachten Karten  und  Aufzeichnungen  von  Wills  und  Burke 
ziemlich  unvollständig,  aber  als  die  einzigen  Dokumente 
über  die  erste  Durchreisung  des  ganzen  Australischen  Kon- 
tinents haben  sie  für  die  Entdeckungsgeschichte  einen  hohen 
Werth.  Auch  werden  die  übrigen  Expeditionen,  welche  zur 
Aufsuchung  Burke's  ausgezogen  waren,  zur  weiteren  Kennt- 
niss  Australiens  wesentlich  beitragen,  während  in  West- 
Australien  Gregory  neue  Bahnen  zu  brechen  sucht.  Über 
die  besiedelten  Distrikte  steht  ein  Werk  von  dem  früheren 
Gouverneur  von  Tasmania  und  Neu-Süd- Wales ,  Sir  Wil- 
liam Denison,  in  Aussicht.  Nicht  minder  wird  der  Geo- 
graphie des  benachbarten  Neu- Seeland  in  diesem  Jahre  rei- 
cher Gewinn  zuwachsen,  denn  abgesehen  von  den  inter- 
essantei)  Forschungen  Haast's,  über  welche  auf  S.  37  dieses 
Heftes  berichtet  wurde,  schreiten  die  umfassenden  Arbeiten 
Dr.  V.  Hochstetter's  in  der  Ausführung  rüstig  vor. 


Die  Inselwelt  des  Ghrossen  Oceans,  die  kürzlich  Dr.  Hart* 
wig  zum  Gegenstand  eines  gleich  seinen  fHiheren  sehr  an- 
ziehenden Buches  gemacht  hat,  wird  schon  in  nächster 
Zeit  in  einem  ihrer  interessantesten  Thelle  wichtige  neue 
Bearbeitungen  erfahren,  da  Dr.  Seemann's  Werk  über  die 
Yiti-Liseln  wohl  bald  erscheinen  dürfte  und  James  Nisbet 
k  Co.  in  London  ein  neues  Buch,  „Soenes  and  incidents 
of  missionary  lifo  in  Fiji",  von  dem  Missionär  Thomas 
Williams,  dem  Verfasser  deb  bekannten  Werkes  „Fiji  and 
the  Fijians*',  ankündigen. 

Die  ziemlich  beträchtliche  Literatur,  weiche  die  poli- 
tischen Vorgänge  in  China  und  Japan  zur  Folge  gehabt 
haben,  ist  allem  Anschein  nach:  noch  nicht  abgeschlossen, 
namentlich  dürfen  wir  aber  wohl  in  diesem  Jahre  manches 
Interessante  von  den  wissenschaftlichen  Mitgliedern  der 
Preussisohen  Expedition  erwarten,  so  besonders  von  dem 
Geologen,  Herrn  v.  Riohthofen,  über  seine  Untersuchungen 
auf  Java,  den  Philippinen  u.  s.  w. 

Die  grossen  Werke  von  Dr.  v.  Middendorff  und  Dr.  L. 
V.  Schrenck  über  das  Asiatische  Russland  nehmen  erfreu- 
lichen Fortgang;  Gustav  Radde,  von  dessen  Reisewerk  kärg- 
lich der  erste  Band  erschienen  ist,  arbeitet  seine  weiteren 
Materialien  aus ;  der  Veröffentlichung  der  grossen  Schwarz'- 
schen  Karte  von  Ost-Sibirien  und  dem  Amur-Land  kann 
bald  entgegengesehen  werden;  Maximowicz  wird  voraus- 
sichtlich viel  Neues  von  seiner  Reise  in  die  südlichen 
Theile  des  Amur-Landes  zu  berichten  haben  und  von  dem 
Geologen  Schmidt  stehen  wichtige  Nachweise  über  die 
Natur  der  Insel  Sachalin  in  Aussicht,  während  der  be- 
rühmte Astronom  und  Physiker  Hansteen  in  Christiania, 
nachdem  er  im  Oktober  vorigen  Jahres  seine  Professur 
niedergelegt  hat,  einen  ausführlicheren  Bericht  über  seine 
Sibirische  Reise  (1828 — 1830),  als  der  bereits  erschienene, 
von  Madame  Golban  ins  Französische  übersetzte  („Souve- 
nirs d'un  voyage  en  Sibirie")»  ausarbeitet. 

Über  Gentral-Asien,  die  Umgebungen  des  Issyk-kul,  das 
ganze  System  des  riesigen  Himmelsgebirges  und  des  Bolor, 
liegen  uns  mehrere  bedeutende  Karten  und  Abhandlungen 
vom  Stabskapitän  Venukoff  im  Manuskript  vor  und  Prof. 
Semenoff  ist  mit  einem  grossen  Werke  über  die  Trans- 
Ilischen  Lande  und  die  anstossenden  Gebiete  beschäftigt. 

In  Nord-Amerika  drängt  jetzt  leider  der  Bürgerkrieg 
alle  wissenschaftlichen  Bestrebungen  in  den  Hintergrund, 
aber  die  Geographie  der  südlichen  Hälfte  dieses  Erdtheils 
wird  in  nächster  Zeit  manchen  schätzbaren  Zuwachs  er- 
halten. So  ist  am  9.  September  vorigen  Jahres  eine  aus 
Französischen  und  Holländischen  Of^ieren  bestehende  Ex- 
pedition von  Cayenne  aufgebrochen,  um  das  unbekannte 
Quellgebiet  des  Grenzflusses  Maroni  topographisch  und 
naturwissenschaftlich  zu  erforschen.  Die  „Expedi^&o  scien- 
tifica" ,  welche  im  Auftrag  der  Brasilianischen  Regierung 
unter  Leitung  des  Prof.  Freire  Allemao  die  Provinz  Para 
zwei  Jahre  hindurch  bereist  und  daselbst  ansehnliche  Samm- 
lungen gemacht  hat,  ist  seit  einigen  Monaten  nach  Rio 
de  Janeiro  zurückgekehrt  und  lässt  hoffentlich  bald  Etwas 
über  ihre  Resultate  hören,  wogegen  der  Ethnograph  der 
Expedition,  Gon^lves  Dias,  auch  in  Deutschland  durch 
sein  ,J)iccionario  da  lingua  Tupy"  (Leipzig  1858)  bekannt, 
noch  zurückgeblieben  ist,  um  seine  Untersuchungen  über 
die  Indianer  der  Provinz  Para  weiter  fortzusetzen. 
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BeiohUcb  werden  auch  die  Polar-Begionen  ▼ertreten  sein. 
Dr.  Hajes  hat  sicherlioh  Manches  2u  erzählen,  wenn  er 
auch  seine  kühnen  Pläne  nur  zum  kleinsten  Theile  aus- 
fuhren konnte.  Die  Schwedische  Expedition  unitir  Toreil 
hat  sehr  werthyolles  Material  von  Spitzbergen  mitgebracht. 
Die  Dänische  Regierung  hat  im  vergangenen  Sommer  eine 
neue  Untersuchung  der  östlichen  Küstenstriche  Grönlands 
beginnen  lassen,  die  im  nächsten  Sommer  fortgesetzt  wer- 
den soll;  handelt  es  sich  dabei  auch  zunächst  um  Ausdeh- 
nung der  Missionen  auf  die  dort  lebenden  Grönländer,  so 
wird  doch  auch  die  Geographie  daraus  einigen  Nutzen 
ziehen.  Brockhaus  in  Leipzig  kündigt  eine  ,,ReiBe  nach 
Island"  von  Prejer  und  Zirkel  an  und  wir  irren  wohl 
nicht,  wenn  wir  auch  von  Carl  Vogt  einen  Bericht  über 
seine  vorjährige  Isländische  Reise  erwarten. 

Es  sind  diess  nur  einige  wenige  Andeutungen  über 
demnächst  bevorstehende  Erscheinungen  im  Bereiche  des- 
jenigen Theils  der  geographischen  Literatur,  der  sich  vor- 
zugsweise mit  neuen  Entdeckungen  beschäftigt,  aber  schon 
dimius  läset  sich  erkennen,  dass  wir  in  diesem  Jahre  wieder 
einer  reichen  Ernte  entgegensehen  )LÖnnen.  Es  würde  uns 
zu  weit  führen,  auch  auf  andere  Gebiete  der  geographischen 
Literatur  jene  Andeutungen  auszudehnen,  dagegen  sei  es 
uns  gestattet,  wieder  über  einige  der  in  Justus  Pertiies' 
Oeogr.  Anstalt  vorbereiteten  Arbeiten  kurz  zu  berichten. 

Den  kürzlich  ausgegebenen  neuen  Bearbeitungen  für 
ßtieler's  Hand -Atlas,  Nr.  22*  Nordöstliches  Deutschland, 
Nr.  22^  Die  Preussischen  Provinzen  Preussen  und  Posen, 
beide  voa  C.  Vogel,  und  Nr.  60*^  Südost- Australien  von 
A.  Petermann,  werden  binnen  Kurzem  eine  Reihe  weiterer, 
ganz  neu  gezeichneter  Karten  folgen,  die  der  bereits  an- 
gekündigten Lieferun gs- Ausgabe  des  Atlas  zu  Gute  kommen 
werden.  Im  Stich  sind :  England,  Schottland,  Irland,  Gross- 
Britannien  und  Deutsches  Meer,  Dänemark;  in  der  Zeich- 
nung: Italien,  West- Australien ,  Tasmanien  und  Neu-See- 
land,  während  Russland  und  Afrika  zunächst  in  Angriff 
genommen  werden  sollen. 

Im  Anschlttss  an  zwei  bereits  erschienene  Kärtchen  über 
Theile  des  Thüringer  Waldes,  nämlich  Blatt  I:  Ilmenau 
und  Blatt  II:  Friedrichroda,  beide  gezeichnet  von  Major 
A.  W.  Fils,  wird  noch  vor  Beginn  der  nächstfolgenden 
Reise-  und  Bade-Saison  in  Justus  Perthes'  Geographischer 
Anstalt  ein  drittes  Blatt  erscheinen,  welches  unstreitig  einen 
der  herrlichsten  und  daher  auch  besuchtesten  Abschnitte  des 
Waldes  znr  Anschauung  bringt.  Dasselbe  fuhrt  dep  Titel : 
„Der  Thüringer  Wald,  Blatt  IV:  Bad  Liebenstein,  Immel- 
bom  (Anhaltestelle  der  Werrabahn),  Ruhla,  Brotterode, 
Windsberg,  Gerberstein,  Inselsberg,  Trusenthal",  und  hat 
denselben  Verfasser,  Topograph  C.  Vogel,  wie  die  früher 
(„Qeogr.  Mitth."  1861,  S.  442)  erwähnte  vierblätterige  Karte 
vom  Thüringer  Wald.  Im  Maassstab  (1 :  60.000)  und  For- 
mat sich,  den  beiden  bereits  erschienenen  Karten  voll- 
ständig anschliessend  unterscheidet  sie  sich  dennoch  von 
denselben  durch  grössere  Reichhaltigkeit  ihres  Inhaltes  und 
eine  den  natürlichen  Verhältnissen  entsprechendere  und 
daher  verständlichere  Terrain-Darstellung.  Während  jene 
von  Kulturen  nur  Wiese  und  Gärten  erkennen,  alles  Übrige 
aber  zweifelhaft  lassen,  giebt  das  neue  Blatt  ausser  diesen 
noch  Ackerknd,  Heideflächen  und  Wald,  letzteren  sogar 
unterschieden  in  Laub-  und  Nadelholz.     Dass  die  Orien- 


tirungsfähigkeit  dadurch  bedeutend  erhöht  wird,  liegt  auf 
der  Hand,  und  diess  ist  auch  der  Grund,  weshalb  die  bei- 
den zuerst  erschienenen  mehrerwähnten  Blätter  I  und  II 
nachträglich  dieselbe  vervollkommnete  Einrichtung  erhalten 
werden.  Als  bemerkenswerthe,  in  den  Rahmen  des  neuen 
Blattes  fallende  Punkte  nennen  wir  ausser  den  im  Titel 
aufgeführten  noch :  Schloss  Altenstein,  diese  Perle  des  Thü- 
ringer Waldes,  das  seit  1857  fertige,  in  würdigster  Weise 
aufgeführte  Luther  -  Denkmal  im  gleichnamigen  Grunde  — 
woselbst  die  Gefangennehmung  Luther's  erfolgte  — ,  die  Ort- 
schaften Winterstein,  Klein- Schmalkalden,  Herges,  Barchfeld, 
Schweina,  Gumpelstadt,  Waldfisch  u.  s.  w.,  femer  die 
Mommel,  eins  der  bedeutendsten  Bergwerke  des  Thüringer 
Waldes,  den  Klökler,  Birkenheide  und  den  Rennsteig  vom 
Ottowald  (seitwärts  Ruhla)  bis  über  den  Inselsberg.  Das 
Kärtchen  schliesst  sich  unmittelbar  an  Blatt  II  an,  so  dass 
beide  zusammengesetzt  schon  einen  bedeutenden  und  zwar 
mit  den  schönsten  Theil  des  Thüringer  Waldes  umfieissen. 
Von  Dr.  Moritz  Block,  dem  Verfasser  der  so  günstig 
aufgenommenen  statistischen  Werkchen  über  Frankreich 
und  die  Pyrenäische  Halbinsel,  befindet  sich  eine  umfas- 
sendere Arbeit  über  die  „Machtstellung  der  Europäischen 
Staaten"  im  Druck.  In  sechs  Abschnitten  werden  die  ma- 
teriellen Grundlagen  der  Machtstellung  sämmtlicher  Staaten 
Europa's  vergleichend  und  vielseitig  beleuchtet,  nämlich 
die  territoriale  Ausdehnung  und  der  Einfluss  der  geogra- 
phischen Lage;  die  Stärke  der  Bevölkerung  und  ihre  phy- 
sischen, ethnographischen  und' religiösen  Verhältnisse;  die 
Landmacht,  Rekrutirungssysteme,  Angriffs-  und  Verthei- 
digungskraft,  Kriegsausgaben ;  die  Seemacht;  die  Finanzen; 
endlich  die  produktiven  Kräfte,  namentlich  Landwirthschaft, 
Industrie,  Handel,  Schifffahrt,  Verkehrsmittel.  Diesen  eben 
so  anziehenden  als  kundigen  Erörterungen  folgen  29  Ta- 
bellen mit  den  speziellen  Belegen  in  Zahlen  und  ein  Atlas 
von  12  Karten  in  Folio,  welche  durch  verschiedene  Farben 
und  Farbenschattirungen,  ähnlich  wie  die  Karten  zu  Dr.  Fi- 
cker's  Bevölkerung  der  Österreichischen  Monarchie  und  zu 
den  erwähnten  früheren  Schriften  Dr.  Block's,  eine  An- 
schauung der  statistischen  Verhältnisse  aller  Europäischen 
Staaten  gewähren,  und  zwar  stellen  sie  folgende  Verhält- 
nisse dar:  Volksdichtigkeit,  Volkszunahme,  Landmacht, 
Seemacht,  absolute  Finanzkraft  (wirkliche  Einnahmen),  re- 
lative Finanzkraft  (durchschnittliche  Steuer),  Staatsschulden, 
Staatskredit,  Eisenbahnen,  Handel,  vergleidiende  Freisinnig- 
keit der  Zolltarife,  Religionsbekenntnisse. 


Altmuller,  F.;  Ägypten,  Sinai-HalbÜMel  und  Palästina.  Begleitbericht 
snni  Relief  plane  der  genannten  Länder.  8^  Cassel,  Fischer,  1861.  ^  Thlr. 

Barbie  du  Bocage:  Le  Maroc,  notice  g^ographiqne.  Fortsetznog  und 
Scblnss.  (Bulletin  de  la  Soc.  de  Qöogr.  de  Paris,  Juli  1861,  pp.  25 — 45, 

Aug.  u.  Sept.  pp.  120—132.) 

Die  Franzosen  haben  «ich  in  den  letsten  Jahraefanten  bedeutende  Verdienste 
um  die  Kunde  von  Marokko  erworben  und  der  vorliegende  Aufeatz  ist  sumeiat 
aus  Fransösiscben  Quellen  geschöpft.  Der  zweite  Abschnitt  (vergl.  „Geogr.  Ifit- 
theilnngen"  1861,  8.  367)  verbreitet  sich  über  die  westlichen  Theile  des  Landea, 
zum  grossen  Thell  über  Suein  und  Mogador,  den  wichtigsten  Hafen  des  Reichs 
und  einen  der  Hauptpunkte  des  Handels  zwischen  Europa  und  Inner-Afrika. 
Im  Schluss-Artikel  werden  Draa,  Tafilet,  Tuat  und  die  zwisohenliegenden  Theile 
der  Sahmra  abgehandelt 
Beamont,  KeT.  W.  J.:  Gairo  to  Sinai  and  Sinai  to  Cairo.  Being  an 
account  of  a  joumey  in  the  desert  of  Arabia,  November  and  December 

1860.  8<>,  with  map  and  plates.  Cambridge,  Deighton,  Bell  &  Co., 
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Die  Zigeuner  in  Ägypten. 

Bruchstück  aus  dem  noch  unveröffentlichten  Werke  ;^ Ägypten  in  seinem  gegenwärtigen  Zustande". 

Von  A,  V.  Kremer  ^  E.  K.  österreichischem  Konsul  in  Kairo  '). 


Ausser  den  Juden  giebt  es  nur  noch  Eine  Yölkerschafl, 
welche,  ohne  dass  die  Sage  wie  bei  diesen  auf  ein  gött- 
liches Strafgericht  hinwiese,  zerstreut  durch  die  Länder 
wanderty  nirgends  zu  Hause  und  dennoch  überall  heimisch, 
aber  stets  ihre  eigenthümlichen  Merkmale  in  Gesichts- 
bildung, Sprache  und  Sitten  bewahrend.  Es  ist  diess  das 
yerrufene  YÖlklein  der  Zigeuner,  das  in  aller  Herren  Län- 
dern durch  Wahrsagen,  Kesselflicken,  Musiciren,  gelegentlich 
aach  durch  gewandte  Auffassung  des  Begriffes  vom  Eigen* 
tham  und  Verwechselung  von  „Mein"  und  „Dein''  leichten, 
sorgenlosen  Unterhalt  sich  zu  erwerben  weiss.  Während 
gegenwärtig  von  Europäischen  Ländern  nur  noch  Ungarn 
und  Spanien  die  Zigeuner  in  ihrer  vollen  Eigenthümlioh- 
keit  aufweisen,  da  im  übrigen  Europa  die  Alles  mit  glei- 
cher Fimiss  überziehende  Civilisation  denselben  bald  ein 
Ende  zu  machen  droht  und  sie  in  Kürze  nur  noch  als 
ethnog^phische  Curiosa  gelten  werden,  hat  der  klassische 
Boden  des  Orients,  auf  dem  eben  so  wie  manche  Trümmer- 
reste alter  Prachtbauten  auch  nicht  wenige  alte  YÖlker- 
niinen  unter  dem  dichten,  wild  fortwuchemden  Gestrüppe 
Türkischer  Barbarei  den  Sturm  und  das  Ungemach  von 
Jahrtausenden  überdauerten,  die  Zigeuner  in  echter  Ur- 


0  Bei  der  Tnmsskriptioii 

der  Arabischen  Bnchataben  ist  folgendes 

Sytteiy  eingehalten  worden: 

Bdcbatab«  dM  Anb.'  Alphabets. 

Zahleawerth. 

Trannkriptlon. 

Tba 
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th 

Dschim 

3 

g 

Ha 

8 

h' 

Dal 

4 

d 

Dal  =  Oriech.  h 
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d 

Za 

7 

s 

Sad 

90 

8 

Dad 
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d' 

Ta 

9 

t' 

Ain 

70 

a,  1,  u 

Qhain  —  Oriech.  y 

1000 

gt 

Kaf 

100 

k' 

Kaf 

20 

k 

Die  naehgesetaten  Akaente,  womit  die  emphatisohen  Buchstaben 
beseichnet  werden,  sind  jedoch  nur  in  solohen  Wörtern  beigesetit,  wo 
eine  Verwechselung  mit  den  schwachen  Buchstaben  au  besorgen  stand, 
in  allen  jenen  Wörtern,  wo  diess  nicht  der  Fall  ist,  wurden  sie  weg- 
gelsasen,  da  die  Aussprache  fflr  den  Nicht-Orientalisten  dieselbe  bleibt 
imd  der  Senner  ohnehin  leicht  sich  zurecht  finden  kann.  Dasselbe 
gut  fttr  die  beiden  Buchstaben  Dal. 

Petermann's  O^gr.  Mittheilungen.    1862,  Heft  II. 


Bprünglichkeit  erhalten.  Der  Türke  und  Perser  bezeichnet 
diese  Völkerrestchen  mit  dem  uralten  I^amen  „tshingSneh'', 
das  er  auch  als  Schmähung  und  Ausdruck  der  grössten 
Yerachtung  gebraucht.  Auffallend  ist  es,  dass  in  den  Ara- 
bischen Ländern  diese  Bezeichnung  vollkommen  unbekannt 
ist.  In  Syrien  giebt  es  Zigeuner  in  beträchtlicher  Anzahl, 
aber  sie  fuhren  hier  den  echt  Arabisch  klingenden  Namen 
Nuw&r  und  werden  auch  als  ein  besonderer  Araber-Stamm 
der  Beni  Nuwär  aufgeführt.  In  Ägypten  wird  ihnen  der 
Name  Ghagar  gegeben.  Der  Name  Nuwär  wird  zwar  auch 
in  Ägypten  verstanden,  aber  man  bezeichnet  damit  beson- 
ders in  Ober-Ägypten,  wo  man  NauSr  ausspricht,  die  als 
Goldschmiede  herumziehenden  Zigeuner. 

Über  die  Zigeuner  in  Ägypten  ist  ausser  einer  kurzen 
Notiz  in  Lane's  Werk  über  die  jetzigen  Ägyptier  Nichts 
bekannt  geworden.  Es  mögen  daher  nachstehende  Notizen 
hier  ihren  Platz  finden. 

Die  Ghagar  bilden  in  Ägypten  einen  zahlreichen  Volks- 
stamm, der  nach  bekannter  Zigeuner-Art  seinen  Unterhalt 
gewinnt,  indem  die  Männer  als  Kesselflicker,  Affenführer, 
Seiltänzer  oder  auch  als  Schlangenfänger  (die  Psyllen  He- 
rodof  s)  sich  im  Lande  herumtreiben,  während  die  Weiber 
als  Tänzerinnen,  Buhlerinnen  und  Wahrsagerinnen  sich 
Geld  verdienen.  Übrigens  erhellt  aus  vielen  übereinstim- 
menden Nachrichten,  die  ich  einzog,  dass  ausser  dem  Han- 
del  mit  Eseln,  Pferden  und  Eameelen,  den  sie  mit  Vor- 
liebe betreiben,  fast  der  ganze  Kleinhandel  Ägyptens, 
welches  sie  nach  allen  Richtungen  als  Kleinverkäufer, 
Hausirer  (Bad'dWh),  durchziehen,  vollkommen  in  den  Hän- 
den der  Ghagar  ist.  Sie  machen  ihre  Einkäufe  in  Kairo, 
wo  sie  den  einheimischen  Kaufleuten  wohl  bekannt  sind, 
besuchen  die  grossen  Messen  von  Tanta,  deren  zwei  jähr- 
lich abgehalten  werden,  dann  die  erst  seit  etwa  10  Jahren 
in  Aufschwung  gekommene  Messe,  die  3  Stunden  von 
Beni-SuSf  zum  Geburtsfeste  des  heiligen  Schilk'äni  (Mauled 
esch-Schilk'ani)  alljährlich  im  Monat  Mai  abgehalten  wird. 
Auf  diesen  Messen  vermitteln  sie  einen  sehr  bedeutenden 
Waarenumsatz    und    machen    so   schöne   Gewinnste,    dass 

reiche  Ghagar    gar    nicht    zu    den   Seltenheiten    gehören. 
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Während  so  ein  Theil  Handel  treibt,  lebt  ein  anderer  in 
Kairo  als  Schlangenfänger  (H'&wi)  ')  und  als  schlangen- 
fressende Derwische  Biföijjeh  und  so  mancher  Reisende 
hat  in  Kairo  die  ekelhaften  Leistungen  der  letzteren  ge- 
sehen, ohne  zu  ahnen,  dass  hinter  der  mohammedanischen 
Derwisch-Maske  der  Zigeuner  versteckt  ist.  Diese  letz- 
tere Klasse  kommt  oft  mit  den  Europäischen  Reisenden 
in  Berührung  und  leistet  den  Naturforschern  willkommene 
Dienste,  indem  sie  alle  Arten  von  Wüstenthieren,  Schlan- 
gen mit  und  ohne  Giftzähne,  Eidechsen,  Uromastiz,  Wüsten- 
ratten ,  Schakale ,  Wölfe,  Stinkthiere  u.  s.  w.,  stets  bereit 
haben  und  lebendig  oder  todt  in  kürzester  Frist  liefern. 
Die  Behendigkeit,  mit  der  diese  Leute  Schlangen  aufzu- 
finden und  zu  fangen  wissen,  ist  wirklich  überraschend. 
Mit  einem  Palmstabe  bewaffnet,  womit  er  an  die  Mauern 
und  Decken  klopft,  und  mit  einer  Rohrflöte,  durc;h  deren 
Ton  er  die  Schlangen  aus  ihren  Schlupfwinkeln  herauszu- 
locken vorgiebt,  bleibt  selten  eine  von  einem  „H'awi''  vor- 
genommene Hausdurchsuchung  fruchtlos,  was  allerdings 
aus  dem  Grunde  erklärlich  ist,  dass  in  vielen  der  alten 
Häuser  Kairo's  sich  Schlangen  aufhalten,  die  aber  fast 
immer  dem  harmlosen  Geschlechte  der  Nattern  angehören. 
Dennoch  flössen  sie  den  Bewohnern  grossen  Schrecken  ein 
und  Niemand  würde  es  wagen,  ein  Gemach  za  betreten, 
wenn  der  „H'^wi''  erklärt  hat,  dass  eine  Schlange  da- 
rinnen sei. 

Der  Name  „Ghagar"  ist  ein  ganz  allgemeiner,  womit 
alle  Zigeuner  bezeichnet  werden;  nach  ihrer  eigenen  An- 
gabe zerfiftUen  sie  in  verschiedene  Stämme.  Alle  geben 
sich  aber  für  echte  Araber  aus  und  thun  sich  auf  ihre 
rein  Arabische  Abstammung  viel  zu  Gute.  Sie  geben  an, 
aus  dem  Westen,  also  aus  West- Afrika,  eingewandert  zu 
sein ;  über  den  Zeitpunkt,  wann  dieses  Ereigniss  Statt  fand, 
wissen  sie  nichts  Bestimmtes  zu  berichten.  Für  die  Rich- 
tigkeit dieser  Angabe  spricht  übrigens  auch  der  Umstand, 
dass  sie  sich  ohne  Ausnahme  zur  Religionssekte  der  Mali- 
kiten  bekennen,  welche  bekanntlich  in  ganz  Nordwest- 
Afrika-  die  herrschende  unter  den  vier  orthodoxen  Sekten 
des  Islam  ist.  Alle  fuhren  ein  unstetes  Wanderleben  und 
versehen  sich  hierzu  mit  eigenen  Wanderbewilligungen,  die 
von  dem  Scheich  der  Gilde  der  Riffti'j-Derwische  oder  der 
Polizei  ausgestellt  werden. 

Am  zahlreichsten  ist  allenthalben  in  Ägypten  der 
Stamm,  welcher  mit  dem  Namen  „GhawSzi"  bezeichnet 
wird.    Er  hat  fast  in  allen  grösseren  Städten  und  Dörfern 


*)  Der  sosBt  so  genaue  und  wohl  unterrichtete  Lane  macht  sich 
eines  Irrthums  schuldig,  indem  er  angiebt,  dass  mit  dem  Worte  „H  awi" 
ausschliesslich  die  Taschenspieler  bezeichnet  würden;  die  eigentliche 
Bedeutung  desselben  ist  „Schlangenfanger" ,  Ton  dem  Wort  H'ajjeh**, 
Schlange,  abgeleitet. 


seine  in  allen  Künsten  der  Verführung  wohl  bewanderten 
Vertreterinnen,  welchen  die  Schönheit  eine  sehr  gefähr- 
liche Waffe  verleiht.  Sie  bezeichnen  sich  selbst  mit  dem 
Namen  „BerSmikeh",  d.  i.  Bermekiden,  und  scheinen  somit 
ihren  Ursprung  auf  das  in  der  Geschichte  des  Orients  hoch 
berühmte  Geschlecht  der  Bermekiden  zurückzuführen,  das, 
nachdem  es  die  höchsten  Würden  des  Chalifats  bekleidet 
hatte,  von  dem  Ghalifen  Harun-er-Raschid  gestürzt  und 
vernichtet  ward.  Zugleich  sind  sie  aber  auf  ihre  Beduinen- 
Abstammung  sehr  stolz.  Sie  führen  in  der  That  auch  ein 
wahres  Beduinen-Leben,  halten  sich  fast  immer  unter 
Zelten  auf  und  ziehen  von  einem  Jahrmarkte  zum  apderen. 
Alle  Ghazieh-Mädchen  wählen  ohne  Ausnahme  das  leichte 
Handwerk  der  Tänzerinnen  und  die  Älteren  treiben  Wahr- 
sagerei. Sie  verheirathen  sich  selten,  bevor  sie  sieh  ein 
kleines  Vermögen  erworben  habep,  und  wählen  oft  zu  ihren 
Gatten  ihre  Sklaven.  Der  Mann  einer  Ghazieh  ist  über- 
haupt selten  mehr  als  ihr  Diener,  der  die  Flöte  bläst  oder 
die  Handtrommel  schlägt,  wenn  sie  tanzt,  oder  auch  ihr 
neue  Bekanntschaften  zubring^.  Beispiele,  dass  eine  Gha- 
zieh einen  Dorf-Scheich  heirathet,  sollen  nicht  iselten  sein 
und,  was  merkwürdiger,  ihre  eheliche  Treue  soll  dann 
eben  so  gewissenhaft  sein,  als  ihr  früherer  Lebenswandel 
leichtfertig  war  ^). 

Die  „Ghawäzi"  sprechen  den  allgemeinen  Zigeuner- 
Dialekt,  dessen  sich  auch  die  anderen  Stämme  bedienen. 

Die  Zigeuner  Ober  -  Ägyptens  nennen  sich  selbst 
„Safii'deh",  d.  i.  Leute  aus  Said,  d.  i.  Ober-Ägypten.  Sie 
ziehen  im  Lande  herum  und  betreiben  Wahrsagerei,  Klein- 
handel oder  den  Verkauf  von  Eseln  und  Pferden.  Ihre 
Züge  sind  echt  Asiatisch,  die  Hautfarbe  dunkelbraun,  die 
Augen  stechend  schwarz,  das  Haar  schlicht  und  ebenfalls 
schwarz.  Die  Weiber  tätowiren  sich  oft  blau  an  den 
Lippen,  Händen  und  auf  der  Brust;  in  den  Ohren  tragen 
sie  grosse  messingene  Ohrgehänge,  um  den  Hals  Schnüre 
von  blauen  und  rothen  Glasperlen.  Sie  wahrsagen  mittelst 
Muscheln,  die  sie  in  einem  ledernen  Schnappsacke  tragen, 
der  über  die  Schulter  geworfen  wird;  je  nach  den  Grup- 
pirungen  der  Muscheln,  d^e  mit  der  Hand  geworfen  wer- 
den, wollen  sie  die  Zukunft  erkennen.  Im  Sommer,  um 
die  Zeit,  wenn  der  Nil  zu  steigen  beginnt,  sieht  man  sie 
häufig  in  den  Strassen  von  Kairo,  wo  sie  leicht  an  ihrem 
ledernen,  über  die  Schulter  gehängten  Schnappsacke,  so  wie 
an  dem  eigenthümlicben  Rufe  zu  erkennen  sind,  den  sie 
erschallen  lassen:  „nibejjin-ez-zein" ,  d.  i.  wir  wahrsagen 
Gutes  und  Schönes,  oder  auch  „nidmor-el-ghäib",  d.  i.  wir 
finden  Verlorenes  auf.     In  Kairo  hält  sich  eine  zahlreiche 


^  Burckhardt,  Arabic  Proyerbs,  London  1830,  p.  145. 
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Gesellschaft  solcher  Wahrsagerinnen  auf,  welche  auf  die 
Leichtgläubigkeit  der  Kairiner  spekulirt;  sie  wohnen  alle 
zusammen  in  einem  Gebäude,  das  HOsoh  Bardak  heiast 
and  knapp  unter  der  Oitadelle  gegenüber  der  Moschee  des 
Sultan  Hassan  liegt.  Mit  ihnen  konkurriren  die  Maghre- 
binischen  Zauberer  und  Wahrsager,  deren  besonders  das 
innere  Afrika,  namentlich  Barfur,  die  grösste  Anzahl  lie- 
fert« Man  kann  sie  an  den  Strassen  sitzen  und  aus  Karten 
oder  Sand  wahrsagen  sehen.  Die  Wahrsagerei  aus  dem 
Sande,  Ilm*er-raml  genannt,  ist  alt  im  Orient  und  dürfte 
dem  Leser  schon  aus  „Tausend  und  Einer  Nacht"  bekannt 
sein,  wo  sie  eine  grosse  Bolle  spielt. 

Weitere  Stamnuuunen  sind  H'aleb  oder  auch  Schah'sini 
und  T'at'ar.  Die  Weiber  sind  fast  alle  Wahrsagerinnen, 
die  Männer,  welche  dem  letztgenannten  Namen  angehören, 
grösstentheiU  Hufschmiede  oder  Kesselflicker  und  werden 
auch  mit  dem  Namen  A'wwSdät  oder  Mua'merr&tijjeh  be» 
zeichnet.  Auch  unter  den  Ghagar  giebt  es  viele  Schmiede, 
welche  die  Messingringe  machen,  die  sowohl  an  den  Fin- 
gern und  Armgelenken  als  auch  an  den  Ohren,  der  Nase 
und  dem  Halse  getragen  werden. 

Die  zahlreiche  Klasse  von  Leuten,  die  mit  abgerich- 
teten Affen  hemmziehen  und  sie  für  Geld  sich  produciren 
lassen,  deren  man  viele  in  Kairo  sehen  kann,  wo  sie  be- 
sonders auf  der  Ezbekijjeh  nie  fehlen,  gehören  fast  alle 
dem  Zigeoner-Stamme  an  und  man  bezeichnet  sie  hier  mit 
dem  Namen  Kurudfiti  (von  kird,  der  Affe).  Von  demselben 
Volke  sind  auch  die  Athleten  und  Gymnastiker,  die  unter 
dem  Namen  „Bahlawftn"  bekannt  sind  und  in  grösseren 
Städten  bei  Jahrmärkten  und  festlichen  Gelegenheiten  sich 
einfinden.  Besonders  zum  Feste  I'd*ed-dWijjeh  kommen 
sie  in  grosser  Anzahl  nach  Kairo. 

Alle  diese  verschiedenen  ünterabtheilungen ,  in  welche 
die  Ägyptischen  Zigeuner  zerfallen,  sprechen  dieselbe  Diebs- 
sprache, die  sie  Sim  nennen.  Über  die  Bedeutung  und 
den  Ursprung  dieses  Wortes  ist  nichts  Gewisses  zu  etiah" 
reu;  nach  den  Angaben  der  Eingebomen  soll  das  Wort 
„sIm"  etwas  Verborgenes  oder  Geheimnissvolles  bedeuten. 
Mit  dem  Ausdrucke  sim  bezeichnet  man  eine  Art  unechten, 
bloss  äuaserlich  vergoldeten  Golddrahtes,  der  aus  Österreich 
importirt  wird.  Die  einzigen  BahlawSn  sollen  eine  andere 
eigene  Sprache  haben,  wovon  ich  mir  /edoch  leider  keine 
Proben  verschaffen  konnte;  auch  scheint  mir  diese  An- 
gabe nicbt  ganz  zuverlässig. 

Folgendes  kleine  Wörterverzeichniss  möge  zur  Beurthei- 
lung  der  Sprache  dienen;  es  ward  von  verschiedenen  In- 
dividuen gesammelt,  meine  Hauptautorität  hierbei  war  ein 
Scheich.  Mohammed  Merwän  in  Kairo,  der  sich  selbst  den 
pomphaften  Titel  „Scheich  aller  Schlangenfänger  Ägyptens" 
beilegt.     Ausserdem  befrag  ich  mehrere  Zigeunerinnen  aus 


Ober-Ägypten,   welche   einen  etwas  verschiedenen  Dialekt 
zu  sprechen  scheinen  ')• 

ffauptwdrter. 

Wasser:  möge,  himbe  8. 

Brod:  schenub,  biechle  % 

Vater:  a'rüb;  mein  Vater:  a'rCibi;  auch  ab,  mein  Vater:  abamra. 

Matter:  kodde;  meine  Mutter:  koddeti,  Flor.:  kadäid,  bedeutet  auch 

allgemein  Weib,  Frau. 
Bruder:   aem'    oder   chtwldsch;- mein  Bruder:    aem'i,    dein  Bruder: 

sem'ak  oder  chawidschak. 
Schwester:  sem'ah  oder  ucht;   deine  Schwester:  sem'atak  oder  uehtam- 

rak.  Sem'ah  heisst   im  Allgemeinen  MSdchen,   so  wie  sem'  Knabe. 

Sem'ah  behileh,  ein  schönes  Mädchen. 
Nacht:  ghalmüi'. 
Pferd:  soh'lij,  husänäish  S. 
Esel:  luwell. 
Kameel:  hantif. 
Büffel:  en-naffichah. 

Lamm:  miighäl,  minga'esoh  S.,  churräf  3. 
Baum:  chudrumän,  schagaräisch  S. 
Fleisch:  a'dwäneh,  mahi'üaah  S. 
Huhn:  en-nebbäscheh. 
Fett:  barüah. 

.  Oeist,  Engel,  Teufel :  aschom. 

Hölle:  ma-anwära,  d.  i.  Feuer.  Zilnde  das  Feuer  an:  add-el-ma-anwura. 
Dattel:  ma-ahli,  mahalli  8. 
Gold:  el-ma-asfar,  midhäbesch  S. 
Silber:  bltüg. 
Eisen:  hadTdäiseh. 
Korn:  duhübi,  duhüba  8. 
Jager:  dabübi. 
Zauberer:  tur'aTj. 
Stein:  hogger. 

Land,  Gegend:  anta,  Flur.:  aniti. 
Oheim:  arüb. 
Tante:  a'rübeh. 
Milch:  raghwän,  hirwan  S. 
Zwiebel:  musannin,  mubsalsche  8. 
KSse:  el-mehartemeh,  mahärteme  8. 
Saure  Milch:  atreschent,  misohseh. 
Durrah,  Türkisches  Korn:  handawil,  mugadderijeh  8. 
Bohnen:  buhiis. 
Hund:  sannö. 
Wolf:  dibaisch. 
Messer:  el^chösah. 

Fuss:  darrägeh,  er^raghäleh  8.,  mumesohschajit  8. 
Kopf:  kamüehah,  dumaoheh  8. 
Auge:  baa's'ös'eh,  hui'i'irah  8. 
Bieb:  damäni. 

Hand :  schammaleh  (bedeutet  auch  fünf). 
Norden:  baharäisch. 
Süden :  kibläisch. 
Osten:  scharkäisch". 
Westen:  gharbäisoh. 
Kaffee:  magäswade  8. 
Kleid:  sarme  S. 
Sehuh:  merkubäisch. 
Nase:  zenöniisch  8. 

Ohr:  widn;  dein  Ohr:  widnamrak  8.  oder  mudansche  8. 
Kuh:  mubgärsche  8. 
Ochs:  mutwäresch  8. 
Fluss :  mistäbhar  8. 
Palme:  minchalesch  8. 
Zelt:  el-michwäschesch  S. 
Holx:  machschäbesch  8. 
Stroh:  tibnäisch  8. 
Der  Christ:  el-annäwi. 
Ei:  mugah'rada  S. 


*)  Die  Angaben  der  Saäi'deh  sind   durch  ein  nachgesetstes  8.  be- 
merklich gemacht. 

6* 
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Die  Zigeuner  in  Ägypten« 


Feuer:  el-mnginwan  S.  Zfiade  das  Feuer  an :  walla'  iich-el-muginwan. 

Das  Essen :  esch'schimleh. 

Sack  :  migräbesch  S. 

Arm:  el-kemmäscheli  S.  Meine  Hand  schmerstmicli:  kemmasclitawaga'ini. 

Haar:  scbarSisch  S. 

Tabak :  tiftaf  S. 

Berg:  migbälesch  S. 

Beiwörter. 

garstig:  scbalaf. 

schön :  behil ;  ein  sehdnes  Mädchen :  sem  ah  behHeh. 

ZahltßÖrter» 

eins:  mach. 

iwei:  machein. 

drei:  tülit  S.  oder  telät  machät. 

▼ier:  rübi'  S.  oder  arba'ah  machät  u.  s.  w. 

fUnf:  chümis  S. 

sechs:  sätet  S. 

sieben:  sübi'  S. 

acht:  türoin  S. 

neun:  tüsa'  S. 

zehn:  'üschir  8. 

Zeitwörter, 

Qeh:  feil;  ich  ging:  felleit. 

Komme:  e'ütib. 

Sage  :  agmu ;  ich  sagte :  agemtu. 

Sitze:  wätib. 

Schlage:   ih'big;   er  schlug:  h'abag;  haj  jihbig,   er  schlägt  noch;    er 

schlug:  habasch  S. 
Wir  aasen:  raccheina  oder  auch  schamalna. 

Wir  tranken:  mawwagna;  ich  trank:  mawwagt  oder  auch  hambatt  S. 
Er  schnitt:  schaffar. 
Br  rief:  nabbat'. 
£r  starb:  entena. 
Er  tödtete:  tena;  er  tödtet:  jitni. 
£r  schlaft:  jidmuch;  ich  schlief:  dammaoht. 
Er  reitet:  jita'iwan. 
Er  giebt:  jikif;  er  gab:  kaf. 
Er  stiehlt:  jiknisch;  er  stahl:  kanasch. 
Er  kocht:  jitabbig;  er  kochte:  tabbag. 
Er  schlachtet:  jitni;  er  schlachtete:  tena. 
Er  sah:  haseb. 
Er  lacht:  biarra'. 
Komme:  igdi  S.;  er  kam:  gädat. 
Sitze:  nkriz. 
Stehe  auf:  ütib. 
Er  heirathete:  etkaddad. 

Das  vorstehende  Wörterverzeiohniss  genügt,  um  über  den 
Charakter  dieser  Sprache  wenigstens  theilweise  ins  Klare 
zu  kommen.  Es  unterliegt  kaum  einem  Zweifel,  dass  wir 
es  mit  einer  Diebssprache,  einem  Rothwelsch  zu  thun 
haben,  dessen  sich  die  ZigeuDer  bedienen,  um  von  Fremden 
nicht  verstanden  zu  werden.  Entscheidend  hierfür  ist  der 
Umstand,  dass  sie  unter  einander  meistens  Arabisch  spre- 
chen und  das  „Sim"  sur  vor  Fremden  gebrauchen.  Ein- 
zelne Ausdrücke  sind  für  eine  Diebssprache  im  höchsten 
Grade  bezeichnend,  so  z.  B.  schammSleh,  die  Hand,  von  der 
Arabischen  Wurzel  „schamala",  zusammenfassen,  also:  die 
Zusammenfassende,   oder:  bas'sWeh,   das   Auge,    von   der 


Wurzel  „basVa'',  spähen,  also:  die  Spähende  (das  Wort 
„Auge"  ist  im  Arabischen  weiblichen  Oesohlechts).  Alle 
grammatikalischen  Formen  sind  mit  Ausnahme  der  Suffix- 
Fürwörter,  die  nicht  ganz  klar  sind,  vollkommen  Arabisch. 
Hingegen  finden  sich  dennoch  manche  Wörter  vor,  die  of- 
fenbar fremdartigen  Ursprungs  sind  und  also  wahrschein- 
lich von  Westen  hergebracht  wurden,  von  wo  die  Zigeuner 
nach  Ägypten  eingewandert  zu  sein  vorgeben.  Solche 
Wörter  sind:  zuwell,  der  Esel,  aschüm,  der  Oeiat,  bltüg, 
Silber,  Geld,  atreschent,  saure  Milch,  welch'  letztes  Wort 
ganz  Koptisch  anklingt,  sannO  Hund,  handawll.  Türkischer 
Mais,  ein  Wort,  dessen  sich  übrigens  auch  die  Ägyptischen 
Fellah  bedienen.  Auch  hantif,  das  Kameel,  barüah,  das  Fett, 
buhüB,  Bohnen,  dam&ni,  Dieb,  sind  Fremdwörter,  obwohl 
sie  nicht  un-Arabisch  klingen. 

Eine  Yermuthung,  die  zu  prüfen  mir  die  Mittel  feh- 
len,  ist  es,  dass  vielleicht  manche  dieser  Wörter  sich  aus 
dem  Berberischen  erklären  Hessen.  Am  überraschendsten 
aber  ist  es,  dass  sich  namentlich  unter  den  Zeitwörtern 
einzelne  vorfinden,  welche  in  den  alt-Arabisohen  Wörter- 
büchern, obwohl  sie  jetzt  durchaus  nicht  mehr  im  Gebrauche 
sind,  als  echt  Arabisch  angeführt  werden.  Das  Wort,,  h  abag", 
er  schlug,  findet  sich  schon  in  Feiruzabadi's  grossem  Wör- 
terbuche Eamüs;  schaffara,  er  schnitt,  hängt  ofienbar  mit 
dem  alt- Arabischen  schufrah,  das  Messer,  zusammen,  nab- 
bata,  er  schrie,  ist  doch  nicht  unwahrscheinlich  mit  dem 
alten  generischen  Namen  Nabat  (Flur,  anbst)  in  Yerbin- 
dung  zu  setzen,  womit  die  Araber  alle  anders  redenden 
Völker  bezeichneten,  was  die  Griechen  mit  dem  Worte 
„Barbaren''  ausdrückten.  Auffallend  ist  aber  vor  allem  das 
Wort  wätib,  sitzen,  das  nach  den  Arabischen  Lexikographen 
im  alt-Arabischen  Dialekte  der  Himjaren  dieselbe  Bedeu- 
tung hat,  während  atib  und  e'ütib  in  der  Bedeutung  dem 
neu- Arabischen  watab,  aufspringen,  entsprechen. 

Ich  beschränke  mich  darauf,  diese  philologischen  That- 
sachen  hier  zu  verzeichnen,  ohne  gewagte  Schlüsse  daran 
zu  knüpfen,  für  welche  das  vorhandene  Spraohmaierial 
kaum  genügenden  Anhalt  bietet.  Leider  scheinen  die  alten 
ursprünglichen  Wörter  immer  mehr  in  Vergessenheit  zu 
gerathen  und  durch  ein  nach  konventionellem  Schema  aus 
dem  Arabischen  gebildetes  Kauderwelsch  ersetzt  zu  werden. 
So  erklärt  es  sich,*  dass  die  Ägyptischen  Zigeuner  für  die 
Farben,  für  Sonne,  Mond,  Erde,*  Feuer  und  viele  der  wich- 
tigsten Begriflfe  bloss  die  Arabischen  Bezeichnungen  kennen 
und  die  alten,  eigenen  Benennungen  wahrscheinlich  gänz- 
lich vergessen  haben. 
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Über  Rechtschreibung  und  Deutung  Türkischer  Ortsnamen,  namentlich  in  Klein-Asien. 

Von  Dr.  Otto  Blau,  Eönigl.  PreussiBchem  Konsul  in  Trapezunt,  Januar  1861. 


Die  folgenden  Bemerkungen  entstanden  zunächst  bei 
Durchlesung  der  jüngsten  Reisen  in  Klein-Asien  ^on  P.  de 
Tchihatchef  („Zeitschrift  für  Erdkunde"  VI,  1 859)  u.  H.  Barth 
(Ergänzungsheft  zu  Petermann's  „Geogr.  Mitth."  1860). 

Tchihatchef  mit  seinem  oft  scharfen  Tadel  anderer  Bei- 
senden  und  Kartographen  wegen  Verstümmelung  von  Orts- 
namen giebt  sich  das  Ansehen,  sprachkundiger  als  seine 
Yorgänger  und  dadurch  zu  Verbesserungen  der  Becht- 
schreibung  vieler  Ortsnamen  berechtigt  zu  sein  —  Ver- 
besserungen, welche  zum  Theil  schon  Kiepert  in  seinen 
Anmerkungen  dazu  auf  das  richtige  Maass  zurückgeführt  hat. 

Dr.  Barth  und  sein  Begleiter,  Dr.  Mordtmann,  haben  sich 
ihre  Aufgabe  noch  höher  gestellt.  Im  Texte  sowohl  als 
in  dem  Namenregister  ihrer  Beisebeschreibung  ist  der  Becht- 
Schreibung  und  Deutung  von  Ortsnamen  eine  Sorgfalt  ge- 
widmet, welche  zu  dem  Glauben  berechtigt,  dass  es  beiden 
Gelehrten  darum  zu  thun  war,  nicht  bloss  irrthümliche 
Schreibungen  zu  berichtigen,  sondern  namentlich  auch  „das 
feine,  lebendige  Gefühl  der  Osmanen  in  der  Namengebung 
ihrer  Orte"  (S.  71),  „den  feinen  Sinn  für  Natur  im  Namen- 
geben" (S.  104)  nachzuweisen. 

In  der  Thai  ist  jene  Aufgabe  nicht  bloss  um  dieses 
psychologischen  Interesses  willen,  sondern  überhaupt  für 
die  kartographische  und  ethnographische  Wissenschaft  einer 
höheren  Aufmerksamkeit  werth,  als  ihr  von  früheren  Bei- 
senden gewidmet  worden  ist.  Kiepert  hat  in  seinen  ein- 
schlägigen Arbeiten  mit  mannigfach  glücklichem  Erfolg  seit 
Jahren  das  Ziel  verfolgt,  durch  Verständniss  der  Namen 
deren  Bechtschreibung  zu  fordern  und  danach  zahlreiche 
Fehler  in  den  Angaben  von  Beisewerken  zu  berichtigen. 
Um  aber  in  diesem  Bestreben  immer  das  Bichtige  zu  tref- 
fen und  nicht  in  die  entgegengesetzte  Versuchung  zu  fallen, 
nach  abstrakteu  Gesichtspunkten  zu  Gunsten  einer  anschei- 
nend gefalligen  Etymologie  die  Namen  zu  entstellen,  bedarf 
es  einer  genaueren  und  umfassenderen  Kenntniss  der  Tür- 
kischen Sprache  und  ihrer  Dialekte,  als  Tchihatchef,  Barth 
und  Mordtmann,  als  Kiepert  zu  dieser  Arbeit  mitgebracht 
zu  haben  scheinen,  ja  als  ich  selbst  zu  besitzen  mir  an- 
masse.  Ich  bin  aber  in  der  glücklichen  Lage,  ein  anderes 
and  wichtigeres  Hülfsmittel  mit  ins  Feld  führen  zu  können. 

Über  das  allgemeine  Prinzip  der  Bechtschreibung  kann 
nicht  füglich  gestritten  werden.  Wenn  es  gewiss  nur  zu 
billigen  ist,  dass  Beisende  sich  bemühen,  den  Laut  eines 
Namens  genau  so  wiederzugeben,  wie  er  an  ihr  Ort  schlug, 
80  muss  doch  andererseits  die  besondere  Anforderung  ge- 
stellt werden,  dass  man  sicher  sei,  die  Namen  ans  dem 
Munde  Jemandes  gehört  zu  haben ,  der  nach  den  obwal- 
tenden Timständen  die  Gewähr  ^bietet,  die  richtige  Aus- 
sprache und  Schreibung  wirklich  kennen  zu  können.  Und 
diese  Gewähr  ist  bei  der  durchgängig  so  geringen  Bildung 
der  Mehrzahl  der  Leute,  welchen  man  bei  der  Bereisung 
Klein- Asiens  zu  begegnen  pflegt,  meist  nicht  vorhanden. 
Dazu  gesellt  sich  die  nicht  minder  häufige  Gefahr,  dass  ein 
nicht  sehr  fein  gewöhntes  Ohr  geradezu  falsch  hört  —  eine 
Gefahr,  in  welche  unsere  Eingangs  genannten  Beisenden 
nachweislioh  mehrfach  gerathen  sind.  Auf  welcher  Seite  dann 


die  eigentliche  Schuld  liegt,  wenn  schliesslich  falsche  Namen 
zum  Vorschein  kommen  und  irrige  Deutungen  sich  daran 
knüpfen,  ist  nicht  immer  leicht  zu  sagen.  Ein  Paar  Beispiele 
mögen  zur  Erläuterung  des  Gesagten  dienen.  Ein  Dörfchen 
bei  Samsun  heisst  Tachtaaghly  „Bretterhagen",  Tchihatchef 
(1.  Juni)  hörte  falsch  Tachta  oglu,  Kiepert  (Anm.  5)  stösst 
sich  an  der  Bedeutung  dieser  Form  „Brettersohn",  konji- 
cirt  Tataroghlu  „Tatarensohn"  und  trägt  den  Namen  so  in 
die  Karte  ein.  Ein  Dorf  im  Begierungsbezirk  Kharahissar- 
Scharki  heisst  richtig  KarabÖrk,  d.  i.  „Schwarzmantel", 
Aucher  Eloy  (Bitter,  Erdkunde,  XVIII,  205)  schreibt  „Kara- 
boursk,  daraus  wird  bei  Kiepert  (Karte  von  1857)  Kara- 
pursak,  bei  Barth,  der  ungenau  gehört,  steht  Karabök  oder 
Karabiyik  („Schwarzbart")  S.  1 3.  Auch  durch  die  bei  Barth 
häufigen,  mit  „oder"  befürworteten  Doppelangaben  wird 
die  Sache  gewöhnlich  um  Nichts  besser.  So  ist  Dj^ssero, 
wie  Barth  hörte  ,  oder  S^ssera,  wie  Mordtmann  schreibt 
(S.  6),  beides  falsch  statt  Jessiroghlu. 

Ich  muss  hier  der  weit  verbreiteten  und  gemissbrauchten 
Annahme,   dass   die  Bechtschreibung  vieler  Ortsnamen   in 
diesem  Lande  überhaupt  wohl  nicht  feststehe,  weil  sie  nie 
geschrieben  oder  glaubhaft  aufgezeichnet   seien,  entgegen- 
treten.    Es  giebt  vielmehr  in  Klein-Asien  kein  Dorf,  kei- 
nen Weiler,   kein  Gehöft,   dessen   Name   nicht   schriftlich 
vorhanden  wäre  und  feststände.   Man  macht  sich  in  dieser 
Beziehung   in  Europa  häufig  eine    zu   gering    schätzende 
Vorstellung   von   der  Türkischen  Verwaltung.     Diess  Vor- 
urtheil  zu  beseitigen  und  um  künftige  Beisende  und  Karto- 
graphen  auf  eine  unschätzbare  Quelle  für  richtige  Schrei- 
bung der  Namen   aufmerksam    zu  machen,    bemerke  ich, 
dass   in  jedem   Türkischen    Verwaltungsbezirk    ganz    voll- 
ständige  und   authentische   Ortsverzeichnisse  —   in   ihrer 
Anordnung  denen  ähnlich,  welche  Bobinson,  Palästina  III, 
SS.  859  ff.,  für  Palästina  mitgetheilt  hat  —  vorhanden  sind. 
Man  findet  diese  Verzeichnisse  hauptsächlich  in  den  Händen 
der   Steuerbeamten,    der  Bekrutirungs  -  Kommissionen  und 
Anderer,  deren  Beruf  jährliche  Bereisungen  ihrer  Distrikte 
von  Dorf  zu  Dorf  sind,  um  entweder  Getreideaufkäufe  für 
die  Begierung  zu  machen  (Mubajadschi),   oder  die  Zehnten 
einzutreiben  (Teesohirdschf) ,   oder  die  Konskriptionen  und 
Volkszählungen   zu  leiten  (Nufus  -  Nasiri).     Es  liegen  mir 
selbst  dergleichen  Verzeichnisse  aus  mehreren  Theilen  der 
Provinz  vor,   welche   ich   seit   mehreren  Jahren   bewohne, 
des  Paschalik  Trapezunt ,  und  zwar  in  einer  Form ,  welche 
in  Betreff  der  Bechtschreibung  und  Aussprache  der  Namen 
zu  dem  Vollkommensten  gehört,  was  überhaupt  auf  diesem 
Gebiete  erwartet  werden  kann.   Die  Türkische  Konsonanten- 
Bchrift,  welche  gewissermaassen  nur  das  Gerippe  des  Wor- 
tes darstellt,  genügt  häufig,  namentlich  bei  nicht  Türkischen 
Namen,   nicht,    um    die  Aussprache   der  Vokale  in   allen 
Nuancen  zu  veranschaulichen.    Es  ist  mir  daher  von  gros- 
sem Nutzen  gewesen,   im  Dienste  der  Zehntenpächter  der 
Provinz  Beamte  zu  finden,  welche  die  Ortslisten  in  Arme- 
nischer Schrift  geführt  hatten,  einer  Schrift,  die  bekannt- 
lich,  wo   sie   der  Türkischen  Aussprache  angepasst   wird, 
den  Laut  mit  ausserordentlicher  Genauigkeit  wiedergiebt. 
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Diese  Türkisch- Armenischen  Ortsverzeichnisse  sind  das 
Material,  welches  mir  als  Grundlage  zur  Berichtigung  vie- 
ler Namen  innerhalb  dieser  Provinz  dient.  Ich  werde  das- 
selbe im  Folgenden  in  doppelter  Weise  zu  verwerthen 
suchen ,  erstens  indem  ich  für  einen  begrenzten  Raum  — 
nämlich  den  Begierungsbezirk  Kharahissar,  dessen  Listen 
ich  vollständig  besitze  —  sämmtliche  von  Beisenden  bis- 
her niedergelegte  Namen  einer  Yergleichung  mit  den  mir 
vorliegenden  Verzeichnissen  unterziehe,  und  dann,  indem 
ich  an  einer  Beihe  von  Beispielen  die  gebräuchlichsten 
Nennwörter  erläutere,  welche  in  Türkischen  Ortschaften 
zur  Namenbildung  verwendet  werden. 

Die  Laute  des  Türkischen  Alphabets  in  Deutscher 
Schrift  ganz  genau  und  dabei  doch  handlich  wiederzugeben, 
ist,  so  oft  es  auch  versucht,  nicht  möglich,  doch  werde  ich 
bemüht  sein,  ähnlich  klingende  Buchstaben,  wo  es  für  die 
Orthographie  des  Namens  von  Wichtigkeit  ist,  genauer  zu 
unterscheiden,  als  diess  gemeinhin  geschieht,  wie  z.  B.  Barth 
mit  seinem  ss  drei  verschiedene  Buchstaben  des  Türkischen 
Alphabets  wiedergiebt.     Ich  drücke  daher  aus 

den  schweren  harten  Kehllaut  Khaf  durch  kh, 

den  schweren  weichen  KehUaut  Qhtin  durch  gh, 

den  leichten  harten  Kehllaut  Kef  durch  k, 

den  leichten  weichen  Kehllaut  Kef  Adscherai  durch  g, 

den  schweren  harten  Zischlaut  Qad  durch  q, 

den  schweren  weichen  Zischlaut  Schin  durch  seh, 

den  leichten  harten  Zischlaut  Sin  durch  s, 

den  leichten  weichen  Zischlaut  Ze  durch  s, 

den  schweren  harten  Hauchlaut  Ghy  durch  ch, 

den  leichten  weichen  Hauchlaut  Ha  und  He  durch  h, 

den  schweren  harten  Qaumlaut  tschim  durch  tsch, 

den  leichten  weichen  Gaumiaut  dschim  durch  dach, 

den  schweren  harten  Nasenlaut  Saghyr  nun  durch  n, 

den  leichten  weichen  Nasenlaut  Nun  durch  n. 

Die  übrigen,  Deutschen  Lauten  ohne  Weiteres  entspre- 
chend, bedürfen  hier  keiner  weiteren  Erläuterung,  wenn 
schon  genau  genommen  ein  doppeltes  1,  doppeltes  r,  dop- 
peltes d  und  Anderes  zu  unterscheiden  wäre. 

Du  Ortmamm  des  RegierungsheurJcM  JTharahmar,  welche 
mir  vorliegen,  sind  616  an  Zahl,  sie  sind  nach  Kreisen 
(Eaza)  geordnet.  Da  die  Lage  dieser  Kreise  im  Allgemei- 
nen feststeht,  so  war  ein  ziemlich  sicherer  Anhaltepunkt 
für  die  Yergleichung  der  von  bisherigen  Beisenden  er- 
wähnten Ortslagen  gegeben.  Doch  habe  ich  einigen  der 
verglichenen  Namen  ein  Fragezeichen  beizusetzen  für  räth- 
lich  gehalten,  nicht  als  ob  die  Bichtigkeit  des  Namens  in 
meinen  Listen  mir  zweifelhaft  wäre,  sondern  um  anzuzei- 
gen, dass  die  Identificirung  mit  dem  entsprechenden  Namen 
in  der  ersten  Spalte  mir  nicht  völlig  sicher  ist,  obschon 
ich  durchaus  den  nächst  ähnlich  lautenden  Namen  gewählt 
habe.  Einige  Mal  erscheinen  die  Namen  der  älteren  Beise- 
werke  so  entstellt«  dass  ich  schlechterdings  nicht  gewagt 
habe,  sie  neben  einen  Namen  meiner  Liste  zu  stellen;  in 
diesem  Falle  bedeutet  das  Fragezeichen  in  der  zweiten 
Spalte,  dass  ein  ähnlich  lautender  Name  in  meinen  Ver- 
zeichnissen am  gesuchten  Ort  überhaupt  nicht  vorkommt 
Da  sich  aus  der  Yergleichung  ergiebt,  dass  von  den  unter- 
suchten Ortsnamen  die  überwiegende  Mehrzahl,  nämlich  70 
vom  Hundert,  einer  Berichtigung  bedürfen  und  zwar  in 
Tchihatchefs  Itinerar  65  Prozent,  in  Barth's  Beise  75  Pro- 
zent, so  ist  wohl  beider  Beisenden  Autorität  für  derglei- 
chen unnachweisbare  Namen,  sofi^  einige  derselben  nicht 


Orthographie  der  Laadesbehörden. 
KreiB  (^uschehr: 
Pardil 
Bozat 
KhanlUUsch 


Überhaupt  ausserhalb  der  Grenzen  der  Provinz  liegen,  eine 
sehr  geringe. 

Schreibung  EoropSlflcber  AutorltSteii. 
Tchihatchef  18.  Aug.  S.  50: 
Pardis  (Kiepert:  Bardez) 
Tozat 

Kanlytasch^' 
Awanis  (Aghwanis  trai  Ritter,  £rd-    Aghwanos 

künde  XVIII,  213) 
Tschurut 

Ahana  Abana 

DcTinlik  Sevindik 

Ortakdi  Ortakoi 

Kaja  £.haji 

Asunda  Awsandi 

Tambusch  TÜmbÜsch 

Bahadin  Bahadyr  Scheich 


Tchihatchef  a.  a.  0.;  Akschehr- 

orassi,  Barth  S.  17 :  Aschkar-owa 
KurdjuTal  (Tchihatchef) 
Bekidar,  Ober-  u.  Unter-  (Tehih.) 
Ezbeder     /  /«..        .% 
Adrtedjerl  ('^"P»'*> 
£abiderler  (Jaubert) 
Achurdjnk  (Barth) 
Schahnuar  (Tchihatchef) 
Deredschik 
Djeyizlüköi 
Kurduk  (Tchihatchef) 
Tschiftlik 
Baharle 
Karadja 
£ard 
Argus  > 


»» 
ff 

ff 


ff 


Arghawii  (Kiepert)  S 

QttaeUer  (Tchihatchef) 

Kirtanos  „ 

Curtanos  (Toumefort) 

Krtanotz  (Indschidsch.  nach  Kiep.) 

Deikur  (Tchihatchef) 

Eachar  „ 

Purk  (Tchihatchef  und  Barth)  ( 

Piurkh  (Kiepert)  S 

Mischagnoti  (Tchihatchef  u.  Ritter) 

Jenikoi  (Tchihatchef) 

Gualu  [Gözlfl]  (TehihatcheO 

Sakydja  (Tchihatchef) 

Gemi 

Grakias 

Ardeli  (Tchih.,  Kiep.:  Avdschyly) 

AwdjeU  (Tchihatchef  S.  9) 

Solak  (Tchihatchef  S.  52) 

GüUüköi        „ 

Endres  „ 

Enderea  (Barth,  Tgl.  Ritt.  S.  210  ff.) 

Agdja   (Tchihatchef  8.  9  und  52) 

Aktschal  (Barth) 

Gölköi  (Tchihatchef) 

Göschköi  (Tchihatchef  S.  9) 

Gweskoi  (Barth) 

Köaseköi  (Kiepert*s  Karte) 


ff 

ff 


Kreis  Akhschehr  abad  mit  Jakhad- 

schykh : 
Khjirukhol 

Esbider,  Ober-  und  Unter- 

Achordschykh 

Schahniger 

Deredschik 

Dschewizlik 

Chiirdik 

Tschiftlik-i-Beg 

Bajyr 

Kharagatsch 

■ 

Arghavis 

Ober-  u.  Unter-Gdieli 


-Kyrtanos 

Aghschar 

Pfirk 

Mschaknotz 

Jenikdi 

JokhQuln? 

Sarudscha 

Gern  in 

Ghadakirak 

>Awd8chulu 


GöUükdi 
Enderea,  Endirin 


[Aghdschaghyl 


Göltschukhur 
Gözköi 


Tchihatchef  10.  Juni:  Kulehisaar    Iv        vx.  n-^'       i\     -^  tt  v      .. 
Barth  S.  18:  Koütthissar:  l^*''  Khoihhissar «)  mit  Habeech: 

Aklar  (Tchihatchef  S.  52) 


AUar 


>)  Gegen  die  gelehrte  Auseinandersetzung  Mordtmann*8  Über  diesen 
Namen  bei  Barth,  S.  18,  ist  ausser  dem  von  Barth  selbst  im  Register 
henrorgehobenen  Widerspruch  auch  lu  bemerken,  dass  die  Schreibong 
im  Osmanischen  Staats-Almanach  nicht  üwJ>,  sondern  ^j3  ist;  am 
diess  mit  der  anderweitig  beglaubigten  Form  khojunlü  au  Tereinigeo, 
ist  bloss  SU  erinnern,  dass  khoi  ((^^)  sine  dialektische  Nebenform 
Ton  khojun,  Hammel,  ist    Übrigens  schreiben  die  Annenisohen  Listen 


Über  Rechtschreibang  und  Deutang  Tttr^ischer  OrtsDamen,  namentlich  in  Klein-Asien. 
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Sehretbnag  Buropttaeber  Antorltftton.         Orthographie  der  Landeibehördeii. 
DermantMch  (Kiepert:  Deginnen)    Beginnentatoh 
OrUköi  (TehUiatolieO  Ortokh-pare 


w 

1t 


I> 


£et6ehi-jardy 

Khajabaechi 

Tachalab 

IschdieohoD 

Köstan-jaiy 


KeUchttflsa 

KajabMchi 

Tschelebi 

IschUaschan 

Qosten 

jLÜilTan 

Medere 

Modusu  (Barth) 

Maschal       „  Huschai 

A6chade-£ale  (Barth)  Khale-iir 

Otrmnlu  (Barth)  Amirler? 

Meden,  Medem  (B.,  Kiep.  Karte)    Mente? 


Tchihatehef  7.  Juni  f.  —  Falsch:    Kreii    Iskefeir   (Tulgo    Iskeeir    ge- 

Iikereu  bei  Kiepert,   Varianten        aprochen): 

b.  Bitter  S.  219: 
JBlmenek  (Tchihatehef)  {„     .  . 

Ermeni  u.  a.  (Ritter  8.  220)  \^rmuag 

Kotanis  (Tchihatehef)  ) 
Kotuüy  (Kiepert)         \ 
Karadaehawiran  (Kiepert) 
laladjyk 

£aledibi  „ 

Saauba  (Tchihatehef) 
Xiaüdjören       „ 
SnJeimanly        „ 
Jeniköi  ,, 

Tilyschmanly  „ 
Jaghsian 


I» 


Khotani 

Karadschören 
Islamly  ? 
Khale-UchifÜik 

Kiaildachören 

Soleimanly 

Jeniköi 

Baniachmenlfl 

Jaghaian 


Tchihatehef  8.  Juni.  Falsch  Meiern:  Kreis  Milas: 
Tschardakh  (Tchihatehef)  Tschorakh 

Kizildjoren  „  Kiaildachören 

A/an  (Tergl.  Ritter  6.  220)  Afan 

Daily  (TchihatcheO   I 
Dagbly  (Kiepert)        \ 


Dajyly  (Fohlendorf) 


Barth*«  Karte:  Neiple: 
Tatarlar  (Tchihatehef) 
Aipadschik  (Bitter  8.  216)  { 
irpadaehi  (Kiepert)  \ 


Kreis  Naibltt: 
Tatarlar 

Arpadachi 


Tchihatehef  S.  9:  Schabkhana  Ka- 

rahiasar,  Barth:  Schab-hanö: 
Karahissar 

Tamasara  (Barth)         ) 
Temaere  (Tchihatehef)  S 
Merammana  (Barth) 
Antmuschbagtschalari  (Barth) 
Noerschyn  (Barth)  ^ 
Xoertschum     •«      ) 


Kreis  Kharahiqar-Schebin   mit  den 
Landschaften  Qeweiid  u.  Maaden : 
Kharahi^ar-Schebin  *) 

Tamzara 

Beiramköi 
Ayutmusch 

Norschun 


I» 


fhoilesar.  —  Bie  Südgrenze  dieses  Kreises  fallt  ungefähr  mit  Tchiha- 
tehef s  Route  am  21.  August  susammen,  daher  in  obige  Vergleichung  nur 
die  Dörfer  rechU  von  Tchihatchefs  Weg  (S.  52)  gehören.  Falsch  ge- 
seichnet  ist  auf  Kieperts  Karte  dazu  das  Dorf  Meriman,  welches  links 
liegen  sollte,  weshalb  es  auch  in  meinen  Listen  fehlt.  Vielleicht  liegt 
tueh  Barth*B  Modassu  schon  ausserhalb  der  Grenzen  des  Regierungs- 
bezirks. 

^)  Dr.  Barth  hat  sich  S.  104  die  Mtthe  gegeben,  zu  behaupten, 
dasa  dieser  Beiname  ganz  unbekannt  sei.  Der  Türkische  Staats-Alma- 
aacb,  den  ja  Dr.  Hordtmann  sonst  öfters  citirt,  hat  aber  auch  in  sei- 
oer  neuesten  Ausgabe  immer  wieder  dieas  Kharahi^ar-Schabfn,  was  aus- 
Mrdero  nicht  nur  durch  Indschidschean ,  sondern  auch  durch  das  ano- 
ayme  Itinerar  (SaWatori?)  Tom  Jahre  1805,  8.  296:  „Garahissar,  sur- 
Boain^  Cherky  ou  Chabin**,  beglaubigt  ist  und  mir,  ehe  ich  diese  Be- 
l^  kannte,  Ton  einem  ortsangehÖrigen  Türkischen  Offizier  angegeben 
vnrde.  Ich  halte  Schebin  für  das  Persische  Schebtn  „inferior*'  um  so 
nehr,  als  das  nahe  gelegene  Dorf  Zeberi,  dessen  Anklang  an  „Sieber- 
dorT  (Barth,  8.  104)  ToUkommen  mfissig  ist,  den  Gegensatz  dazu, 
Bimlieh  das  PeraiKhe  Zeberln  „snperior",  enthilt. 


>» 


Behrelbung  Europftlieher  Autoritäten. 
Brölbagtschalari  (Barth) 
Kirkeas 
8ert  Gewessid 
Dyss  Gewessid 
Kauakly  „ 

Waislar-bagtochalari  (Barth) 
Saibere  (Barth) 
Karaschinscher  (Barth)     i 
Karatscharachi  (Kiepert)  ) 
Armutly  (Barth) 
Sunuk  (Kiepert) 
Liadja  (Tchihatehef) 
AlikUcha(Barth)y 
Alascher        „    \ 
Tustochi 
Fardere 
Söpet 


»t 


Orthographie  der  Lsndeobehörden. 
Beraol 
Khyrkh-Göz 
8ert-Gewezid 
Düz-Gewezid 
Khawakhlar 

Rei's  TS  Ajaz-baghdschessx 
Zeberi 

Kharaschenle 

Armndly,  Ober-  und  Unter- 

Tonuk 

Lidachese 

Alyachar 

Turptschi 
Feilere? 


» 


Kreis  Alydschora  mit  Mindaval: 


Zil 


Khara-Todor  (schwarzer  Theodor) 


Kharabörk 


Alydja-ora  (Kieperts  Karte), 

Alydgiah-ovah  (Ritter  8.  205): 

Zil  (Gardaune) 

Sil  (Barth) 

Zile  (Kiepert's  Karte) 

Karatutal  (Barth  8.  13) 

Karapursak  (Kiepert) \ 

Karabök  (Barth)        / 

Karabiyik    „  r 

Karaboursk  (Eloy)    ) 

Süchjar  (Sichiar)  Tekieaai  (Kiepert) 

8ajycheri  T^kessi  (Barth  8.  12)      [Zychara-Tekessi  ^) 

Sykari  Tekkiessi  (Mordtmann) 

Parakh  (Kiepert's  Karte)  Parakh 

Zaghapa  (Ritter  8.  198)  Zaghapoi,  Ober-  und  Unter- 

Jenidache  (Ritter  8.  216)  Jenidache 

Kurd-taschi  (Kiepert's  Karte)  I^urdly-Tschay  ? 

Ich  widerstehe  der  Yersuchung,  in  ähnlicher  Weise 
auch  andere  Theile  der  Provinz  Trapezunt  durchzugehen, 
ohschon  da  nicht  minder  zahlreiche  Berichtigungen  zu  ma- 
chen wären.  Die  vorstehende  Untersuchung  mag  als  Bei- 
spiel dienen,  wie  viel  auf  diesem  Felde  noch  zu  thun  ist, 
und  es  bleibt  nur  zu  wünschen,  dass  die  Reisenden  in  an- 
deren Distrikten  Klein- Asiens  glücklicher  in  der  Aufzeich- 
nung der  Namen  gewesen  sind  als  hier.  Über  die  Qrenzen 
der  Provinz  Trapezunt  hinauszugehen,  enthalte  ich  mich 
aber  billig,  da  mir  jenseit  derselben  nicht  ein  gleich  siche- 
res Material  zur  Eontrole  der  Ortsnamen  zu  Gebote  steht. 

Nicht  geringere  Schwierigkeiten  als  die  Rechtschreibung 
bietet  dem  Reisenden,  der  mit  der  Sprache  nicht  sehr 
genau  vertraut  ist  die  Deutung  von  Ortsnamen  und  es 
bedarf  daher  bei  den  Schlüssen,  die  man  für  die  Geographie 
und  Natur  des  Landes  aus  solchen  Deutungen  zu  ziehen 
geneigt  ist,  grosser  Vorsicht.  Auch  Dr.  Barth's  und  Mordt- 
mann's  Etymologien  führen  den  Unbefangenen  gar  nicht  sel- 
ten irre  und  gefährden  den  Fortschritt  auf  diesem  Gebiete 
um  so  mehr,  je  gewichtiger  die  Namen  beider  Gelehrten 
dafür  eintreten.  An  wenigen  Beispielen  sei  es  erlaubt, 
diess  zu  erhärten.  Der  Berg  im  Rücken  von  Trapezunt 
heisst  Boztepe,  was  schon  bei  Ritter,  Erdkunde  XVIII, 
richtig  durch  „grauer  Hügel"  gedeutet  ist;  Barth  8.  102 
erklärt  dagegen,  boz  mit  buz  verwechselnd,  „Eishügel",  was 
der  Natur  dieser  Anhöhe,  die  Nichts  weniger  als  eisig  ist, 


1)  Teke,  auch  in  der  Orthographie  der  OriginalUsten  von  Tekke, 
Kloster,  unterschieden,  bedeutet  Bock  und  Barth  hat  daher  TöUig  Recht, 
die  Mordtmann* sehe  Etymologie  absulehnen  (8.  104). 
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Töllig  widerspricht.  —  Das  Thal  Doghanly-dere  (8.  90)  hat 
seinen  Namen  von  Doghan  „Falke";  die  Deutung  „Fels- 
höhlenthar  ist  ganz  irrig.  —  Djengel  -  boghassi  (S.  26) 
wird  durch  „Klauenpass"  übersetzt,  wohl  nach  dem  Per- 
sischen Tschengal ,  aber  Dschengel  heisst  hier  wie  in  meh- 
reren Klein- Asiatischen  Ortsnamen  „Buschwerk",  Dschen- 
gelistan  „ein  mit  Busch  bewachsenes  welliges  Terrain", 
nicht  „Land  voller  Haken",  wie  Ritter  XVIII,  S.  919  an- 
giebt.  —  Ein  hübsches  X  für  ü  hat  sich  Dr.  Mordtmann 
machen  lassen,  wenn  man  ihm  den  Ortsnamen  Döngel 
(8.  87)  durch  „kehre  wieder  und  komm"  deutete,  ähnlich 
wie  mir  selbst  einmal  ein  Türke  den  Flussnamen  Kelkit, 
der  Armenisch  Kail-kjed  „Wolfsfluss"  heisst,  durch  „gel-git" 
„komm  und  gehe"  deuten  wollte.  Döngel  bedeutet  „Mispel" 
und  der  Ort  hat  eben  so  gewiss  seinen  Namen  davon, 
wie  das  synonyme  Müschmül  -  agatsch  „Mispelbaum"  den 
Namen  einem  Dorfe  gegeben  hat,  welches  Tchihatchef 
Mismilagatsch  nennt  und  Kiepert,  Anmerkung  147  dazu, 
frischweg  in  Mischmisch-agh^tsch,  Aprikosenbaum,  ändert.  — 
Kara-üyük  (8.  82)  soll  „Schwarzruinen"  bedeuten  und 
Dr.  Barth  bemerkt  dazu ,  „dass  sein  Name  auf  das  Dasein 
einer  alten  Ruinenstätte  schliessen  lässt".  Die  Möglichkeit 
immerhin  zugegeben,  dass  ein  künftiger  Reisender  dort 
interessante  Reste  des  Alterthums  entdeckt,  so  liegt  wenig- 
stens im  Namen  selbst  nichts  Derartiges  angedeutet,  denn 
üjükh,  ujikh  heisst  einfach  „Hügel,  Anhöhe,  Bühl". 

Diess  sind  eine  Anzahl  Fälle,  in  denen  also  bei  voll- 
kommen richtiger  Schreibung  der  Namen  die  Reisenden 
ihren  Zweck,  durch  sinnige  Deutung  der  Ortsnamen  Etwas 
zur  Landeskunde  beizutragen,  ganz  verfehlt  haben.  Sicher- 
lich ist  auf  diesem  Gebiete  noch  viel  mehr  zu  thun,  als 
bisher  gethan  ist,  und  es  liegt  in  den  Türkischen  Orts- 
benennungen noch  ein  unendlich  reiches  Material  unbe- 
nutzt, welches  gleichmässig  für  die  Geschichte  des  Landes 
wie  für  die  Konfiguration  der  Bodenoberfläche,  für  die 
Kultur  und  Naturgeschichte  die  schätzbarsten  Andeutungen 
enthält,  —  vorbehaltlich  natürlich  der  Möglichkeit,  dass 
nicht  überall,  wo  ein  Name  wie  Löwenbach  u.  dergl.,  sei 
es  in  Anatolien  oder  in  Nord-Deutschland,  vorkommt,  noth- 
wendig  an  wirkliche  Löwen  gedacht  worden  ist,  als  man- 
den  Namen  gab. 

Um  eine  feste  Grundlage  für  die  Etymologie  von  Namen 
in  diesem  Theile  Klein-Asiens  zu  gewinnen,  habe  ich  eine 
Anzahl  der  gebräuchlichsten  mir  bekannten  Nennwörter 
zusammengestellt,  welche  in  zusammengesetzten  Eigennamen 
oder  auch  allein  vorzüglich  gewählt  werden,  um  die  künst- 
liche oder  natürliche  Physiognomie  einer  Ortslage  zu  malen. 
Ähnliche  Zusammenstellungen  für  andere  Sprachen  in  den 
„Geogr.  Mittheiiangen"  sind  mit  ungetheiltem  Beifall  auf- 
genommen worden  und  so  rechnet  auch  die  gegenwärtige, 
obwohl  ihrer  Unvollständigkeit  sich  bewusst,  um  so  mehr 
auf  einen  geneigten  Leserkreis,  als  ich  bemüht  gewesen 
bin,  die  angezogenen  Beispiele  nur  aus  solchen  Gegenden 
zu  wählen,  die  ich  entweder  selbst  bereist  habe  oder  über 
welche  ich  authentische  Ortsverzeichnisse  besitze.  —  Einen 
Theil  der  erläuterten  Türkischen  Wörter  findet  man  zu 
ähnlichem  Zwecke  zusammengestellt  bereits  in  der  Deut- 
schen Ausgabe  von  Hamilton's  Reisen  in  Klein -Asien, 
Bd.  I,  S.  498,  wo  auch  über  die  grammatische  Bildung  der 
Eigennamen  das  Nöthige  beigebracht  ist. 


1.  — abid.  EigentUch  Persisch,  sbsr  auch  auf  Türkischem  Qebiet 
nicht  selten.  Von  der  Bedeatang  „bewohnt,  angebaut"  ausgehend  ent- 
spricht es  dem  Deutschen  — heim,  — ^hausen.  An  Personennamen  antre- 
tend deutet  es  an,  dass  der  Genannte  den  Ort  erbaute,  verschönerte 
oder  bewohnte,  und  kann  dann  recht  wohl  nach  Maassgabe  Deutscher 
Ortsnamen  wie  Ludwigslust  durch  — lust  wiedergegeben  werden.  Akh- 
dscha-abad  Blankenheim;  Satd-abad  Saidelust. 

2.  — &dä,  Insel,  Eiland.   Khysyl-adä  Kotheiland. 

3.  — aghdl,  — aghyl,  — &ghl,  OehSge,  Umhägung  sum  nächtlichen 
Schutz  der  Heerden;  in  zusammeogesetzten  Eigennamen  ganz  unserem 
— hagen  entsprechend.  In  Ortsnamen  Turkomanischer  Gegenden  ttberaus 
häufig,  z.B.  im  Regierungsbezirk  Kharahii^ar:  Tokhl-aghal  Lamroerhagen, 
Beg-aghl  Fttrstenhagen,  Hasan-aghyly  Hasanhagen,  Eski-aghatsch-aghyly 
Altbaumhagen,  Basch-aghyl  Haupthagen,  Aghdschaghyl  Blankenhagen,  — 
ist  diess  Wort  doch  bisher  durchweg  yerkannt  worden  und  erscheint  in 
Folge  des  annähernden  Gleichklanges  an  das  bekanntere  oghlu,  Sohn, 
auf  den  Karten  meist  in  der  Form  — oghlu,  eine  Verwechselung,  welche 
eine  Menge  ganz  sinnlos  aussehender  Namen  geschaffen  hat,  die  künf- 
tige Reisende  zu  berichtigen  haben  werden.  So  z.  B.  kann  ich  mit 
Sicherheit  statt  Taschoghlu  im  SW.  von  Erserum  Taschaghly  Steinhagen 
herstellen  und  wahrscheinlich  sind  danach  auch  Kamen  wie  Tschamoghln, 
Bwoghlu  auf  den  Karten  in  Tscham-aghly  Fichtenbagen,  Ewaghly  Hana- 
hagen  zu  verbessern,  wie  ingleichen  Barth's  Bülbüloghlu  „Sohn  der 
Nachtigair  (S.  11)  statt  Bttlbttlaghly  „Nachtigallenhagen''  verhört  ist. 
In  Armenischen  Ortsnamen  hat  ganz  dieselbe  Bedeutung  das  öfters  vor- 
kommende Parakh. 

4.  — aghatsch,  — bäum.  Ähnlich  wie  im  Deutschen  (Birnbaum  u.  a.) 
werden  auch  im  Türkischen  gar  nicht  selten  Baumnaraen  zu  Ortsnamen, 
ursprünglich  gewiss  immer  ein  Zeichen  dafür,  dass  die  betreffende 
Baumart  sich  an  der  danach  benannten  Stelle  vorfand.  Ohne  hier  der 
Fälle  zu  gedenken ,  wo  der  Baumname  nicht  durch  unser  — aghatcch 
kenntlich  ist,  wie  Söghüd  Weide,  Khawakh  Platane,  Sorghun  Rothweide, 
führe  ich  nur  an  Elma-aghatsch  Apfelbaum  als  Dorfname  und  das  hän- 
fige  Kharaghatsch ,  welches  nicht  „schwarzer  Baum",  sondern  spesiell 
Ulme,  Rttster  bedeutet. 

5.  — aghys,  — Aghz,  — münde, — mund,  auch  in  derselben  Weise  fiber- 
tragen wie  das  Deutsche,  z.  B.  Turla-aghzy  TurlamÜnde  (ersteres  ein 
Flusaname),  Jol-aghzy  Wegemünde  (Kiepert,  Anm.  32  zu  Tchihatchef), 
Tepe-aghzy  Hügelmund,  d.  h.  Ort,  wo  der  Hügel  auseinanderklafft. 

6.  — alang,  Fort,  Schanze.  Ein  Bestandtheil  zusammengesetzter  Ei- 
gennamen, den  man  in  Türkischen  Wörterbüchern  vergeblich  sucht,  der 
aber  in  gewissen  Theilen  Klein-Asiens,  s.  B.  im  Kreis  Milas  im  oberen 
Lycus-Gebiet,  sehr  gewöhnlich  ist:  Arpa-alang  (Hrstenfort,  Makaud-alaog 
Fort  Maksud,  Tschukhur-alang  Ghrabenfort,  Orta-alang  Mittelfort,  £n- 
alang  Breitenfort.  Es  scheint  mit  denTurkmanen  aus  Peraien  herüber- 
gewandert zu  sein;  Persische  Wörterbücher  erkllren  alang  durch  Ver- 
achanzung,  befestigter  Bau. 

7.  --H&lt,  — ^alt/,  Grund.  Z.  B.  Flamur-alty  Lindengrund,  Top-alty 
Kugelgrund. 

8.  — bagh,  Park,  Baumgarten,  Weinberg.  Beispiele  von  Dorfhamen: 
Balabagh  Obergarten,  Buabagh  Eispark,  Eskibagh  Altpark,  Tscfaenge- 
bagh  Spielpark. 

9.  — baghdsch^,  Garten,  eigentlich  Diminutivum  des  vorigen.  Ajas- 
Baghdschessi  Ajaz-  (n.  pr.)  Garten,  Jeni-baghdsch4  Neugarten. 

10.  — hasch,  Koppe,  Kopf.  Khajabaschi  Felsenkoppe,  Aghatsch* 
basehi  Baumkoppe. 

11.  — baXr,  — bajyr,  Hügel.  Kharabair  Schwarshfigel.  Auch  Bajjr 
allein  ist  häufiger  Ortsname. 

12.  — bazlir,  Markt,  — köping.  Khargha-bazar  KrShenmarkt,  Jeni- 
bazar  Neumarkt,  Nyköping. 

13.  — bei,  ein  in  Berg-  und  Dorftaamen  nicht  seltenes  Wort,  welches 
in  Ritter's  Erdkunde  durch  „Sattel**  wiedergegeben  wird.  Allerdings 
ist  Tatarisch  und  Sakisch  bil  Einschnitt,  Taille,  aber  im  Osmanisehen 
ist  bei  mir  nur  in  der  Bedeutung  Zinken,  Gabel  bekannt,  einer 
Bedeutung«  die  in  Asien  wie  in  der  Schweiz  leicht  ihre  bildliche  An- 
wendung auf  ^ergprofile  findet.  Nach  Mittheilnng  eines  Freundes  soll 
bei  im  Kurdischen  schlechtweg  Berg  bedeuten.  Beispiele:  Sögfld-Beli 
Weidenzinken,  Seni-beli  Tafelzinken. 

14.  — belang,  Rain,  Hügelabhang.  In  der  Provinz  Trapezunt  kenne 
ich  Bazar-belengi  Marktrain,  Baltschykh*Beleng  Lehmrain,  Elmabeleng 
Apfelrain  als  Dorfeamen. 

15.  — bogh&z  ,  Schlund ,  Engpass.  Khojy-Boghaz  Dunkelschlund, 
Chanboghazi  Weilerschlund  (vergl.  Schweizerische  Lokalnamen  wie  Jätser- 
Schlund  u.  a.,  in  denen  dieselbe  Metapher  zum  Ausdruck  gekommen  ist). 

16.  — buUkh,  ein  Wort,   welches  mir  nur  in  Ortsnamen,  Bnlakh, 
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ikh-bnlakh  n.  dgl.,  Toigekommen  Ut  und  dessen  Bedeutung  ich  daher  nicht 
mit  Bestimmtheit  ansugeben  Termag.  Zur  Yergleichung  bietet  sich  mir 
als  niehsüiegend  das  Ost-Türkische  bylakh,  Mulde,  so  dass  es  eine  Sen- 
kung, muldenförmige  TerrainTertiefung  beseichnen  würde  und  also  a.  B. 
Soukh-Bulakh  „kühle  Tiefe"  su  übersetsen  wäre. 

17.  — burün,  Kap,  Vorgebirge.  Khara-burun  Schwanes  Kap,  Khi- 
liise-bumy  Kirchkap.  Im  eigentlichen  Sinne  bedeutet  es  allerdings 
suerst  Nase,  aber  wenn  i.  B.  Barth  (S.  105)  YasiSn-burün  durch  „Ja- 
son's  Nase"  übeitragt,  so  ist  diess  der  Türkischen  Anschauung  in  so 
fem  nicht  entsprechend,  als  jene  Übersetsung  glauben  lassen  könnte, 
die  Türken  bitten  bei  ihrer  Beseichnung  des  Vorgebirges  sich  Jason  als 
eine  Person  gedacht ,  was  gewiss  nicht  der  Fall ;  sie  fanden  vielmehr 
Jason  als  überlieferten  und  für  sie  bedeutungslosen  Ortsnamen  Tor, 
wie  sie  in  ahnlicher  Weise  Aiwasil-burnu  sagen,  ohne  dass  dadurch  die 
geringste  IdeeuTerbindung  mit  der  „Nase  des  heiligen  Basilius**  entstände. 

18.  — chan,  einseines  Haus  oder  Gruppe  von  Häusern,  hauptsächlich 
sn  den  Landstiassen  su  Stallung  und  Herberge  der  Karawanen  und 
Reisenden,  — gaden,  — weiler,  — weil,  — wyl.  Tschewirme-Chan  Bing- 
weiler,  KÜmbet-Chan  Thurmsgaden,  lykhyl-Chan,  ein  Dorf  im  Begie- 
mngsbesirk  Kharahi^ar,  Stursweil,  Bottweil. 

19.  — ehan6,  — hütte,  — ^hausen,  besonders  gern  im  Sinne  unserer 
„Hütte"  im  Beigwesen.  Gümüschchani  SUberhÜtte,  Schabchan^  (kleines 
Dorf  im  Kreis  Milas)  Alaunhütte,  Kiretschohan«  Kalkhütte. 

20.  — ehänykh,  ursprünglich  Arabisch,  Kehle,  Defil^,  Hohlweg,  als 
Ortsname  (vgl.  das  Deutsche  Kehl)  in  Aserbeidschan  wie  in  Anatolien  öf- 
ters vorhanden,  aber  wohl  au  unterscheiden  von  dem  echt  Türkischen 
Künük,  Kfinök,  Binne,  Kanal,  welches  gleichfalls  mehrfach  Ortsname  ist. 
Ich  finde  in  den  mir  vorliegenden  Listen  ein  Paar  Namen  mit  Gheneghe 
nsammengesetst,  welches  vielleicht  mit  obigem  chinykh  susammen- 
subringen  ist,  so  dass  Khasandsch-Cheneghe  „gewonnenes  Defil^",  Bu- 
lanykh-Cheneghe  „trübe  Hohle"  wäre;  doch  ist  das  Wort  vieUeicht 
nicht  Türkisch. 

81.  — dagh,  — berg.  Doch  ist  es  mir  nur  in  wirklichen  Bergnamen, 
nicht  in  Dorfiiamen  als  sweiter  Theil  von  Compositis,  wo  unser  — berg 
■0  geläufig  ist,  vorgekommen.  Bartfa*s  Yapul-dagh  (S.  91)  gehört  nicht 
hierher ,  da  dieser  Name ,  der  unter  der  Porm  Japuldak  auch  in  der 
Nähe  der  Dardanellen  wiederkehrt,  kein  Compositum  von  dagh  ist,  son- 
dern Japuldakh  dialektische  Nebenform  von  Japrakh,  Jabuldrakh,  Blatt, 
Laub,  (vergl.  Boehtlingk,  Jacut.  Qramm.  §.  820)  ist. 

22.  — dam,  eigentlich  Dach,  dann  Haus,  Siedelung;  in  susammen- 
gesetsten  Ortsnamen  übersetst  es  sich  am  leichtesten  durch  das  Deutsche 
— siedel:  Jalynys-dam  Einsiedel,  Chanadam  Haussiedel. 

23.  — degirmen,  Mühle,  — mühl.  Z.  B.  Jilan-degirmeni  Schlangenmühl. 

24.  derb^nd,  Pass.  Khara-derbend  schwaner  Pass;  Khys-derbend 
Jangfempass,  Jungfemstieg. 

25.  — dei^,  Thal,  sehr  bekannt  und  so  häufig,  dass  ich  mich  der 
Beispiele  enthebe  und  nur  auf  ein  Paar  Namen  ai^erksam  mache,  die 
anscheinend  mit  diesem  dere  ausammengesetit  sind,  in  der  That  aber 
keine  Composita  sind.  Der  häufige  Ortsname  Kandere,  Chandere  bedeu- 
tet nicht  Blutthal  oder  Gadenthal ,  sondern  KMndere  in  Einem  Wort 
heisst  „Binse".  Das  Thal  bei  Konstantinopel,  welches  auf  Moltke*s 
Plan  Deschte-der<  geschrieben  ist,  heisst  nicht  so,  sondern  Dschöndere 
„Presse,  Druckpumpe",  von  den  dortigen  Wasserleitungswerken. 

26.  — dib.  Sohle,  unterer  Theil  einer  Sache,  Fuss  eines  Berges ,  in 
Deutschen  Ortsnamen  — suhl.  Daher:  Dagh-dibi  Bergsuhl,  Khajadibi 
Felsenfuss,  Khaladibi  Burgsuhl. 

27.  — dschami,  grösserer  muhammedanischer  Tempel  oder  Dom.  Von 
Borfnamen,  die  damit  susammengesetst  sind,  nennen  meine  Veneich- 
nisse  Hasan-Dschami  Hasans-Tempel,  Ortadschami  Mitteldom.  Venchie- 
den  hiervon  ist  — ^tscham  in  Zusammensetiungen  wie  Tersi-tscham 
„Schneiden-Fichte",  Ala-tscham  „Bnntfichte." 

28.  —ekrek,  auch  egreg,  akrak,  eknk  gesprochen,  Teich,  Tümpel, 
Pfuhl,  Athel.  Entstellt  in  — erkek  erscheint  es  s.  B.  bei  Tchihatchef, 
Itinenr  (S.  25),  in  Bumerkek.  Ich  kenne  folgende  Ortsnamen :  Böjük- 
ekrek  Qrossenpf uhl ,  Baschekrek  Oberteich  und  Ekrek  allein  fünf  bis 
sechs  Mal  in  Klein-Asien. 

29.— ew,  —haus.  Z.  B.  In-ewi  Höhlenhaus,  ein  Dorf  am  Tustschöllü- 
See. 

30.  — gedük,  eigentlich  Lücke ,  dann  in  der  Topologie  eine  Bergfor- 
mation, die  sich  durch  ein  ausgeaahntes,  lückenvolles  Profil  kennseich- 
net,  ähnlich  wie  im  Deutschen  die  „Windlücke"  bei  Kosen.  Häufig  in 
Gebirgsnamen,  a.  B.  Khilid- Gedük  Schlüssel-  (xUtd),  Schlosslücke, 
aber  auch  übertngen  auf  Dorfbimen:  Kharagedük  Schwarslücke  und 
vieUeleht  Kütschük- Gedük  Kleinlücke,  bei  Tchihatchef  (S.  16)  Gud- 
tschük  gedieh  geschrieben. 
Petermann's  Geogr.  Mittheilungen.    1862,  Heft  II. 


31.  — gelisch,  — gang,  AlUe,  avenue.  Ich  nenne  im  BegierungsbeEirk 
Tnpezunt  Khurugelisch  trockene  Allee,  Aragelisch  Zwischengang. 

32.  — getschid,  Fürth,  — ^furt.  Ferman-getschid  Amtsfurt,  Khyrkh- 
getschid  Viersigfurth  sind  Flussnamen  (vgl.  Getschidköi  Furthdorf). 

33.  — girisch,  — pforte,  Eingang.  In  der  Nähe  von  Tnpesunt 
heissen  drei  Dörfer  Gölgirisch  Seepfort,  Dorukh-girisch  Gipfeleingang, 
Tschamgirisch  Fichtenpfort. 

34.  — göl,  — see.  Bildet  Namen  von  See'n  sowohl  als  von  dann 
gelegenen  Ortschaften.  Beispielsweise  seien  die  Dorfhamen  Oinai^öl 
Spielsee,  Eschekgöli  Eselsee,  Kharagöl  Schwanensee  angeführt. 

35.  — gös,  eigentlich  Auge.  In  geographischen  Namen  (so  weit 
sie  nicht  von  Personennamen  entlehnt  sind,  wie  Kharagös)  hat  es  den 
Sinn  „Keim"  und  gehört  also  zu  den  Wörtern,  durch  welche  der  cha- 
nkteristische  Naturreichthum  einer  Ortelage  beaeichnet  wird :  Khabagöa 
Dickkeim,  Khyrkhgös  (bei  Barth  Kirkess-bagtechalari)  Vienigkeime, 
Name  einer  Campagne  bei  Khanhiqar. 

36.  — hifär,  —  schloss,  — bürg.  Khotsch-hi(^  Widderburg,  Khara- 
hi^ar. 

37.  — jtila,  Sommeralpe,  Trift,  häufig  in  Namen  von  Weideland, 
aber  nicht  in  solchen  von  Ortschaften,  da  die  JaÜa  eben  im  Gegensate 
SU  fester  Ansiedelung  nur  in  Zelten  bewohnt  wird.  So  ist  s.  B.  das 
Mikarjailassy  (Kiepert,  Anmerkung  105  su  Tchihatchef)  nicht  der  Dorf- 
name, das  Dorf  heisst  Mychar.  Tchihatehefs  (S.  7)  KizildschÖren-jaila 
kommt  in  meinen  Listen  nicht  als  Ortsname  vor,  wohl  aber  Khysyl- 
dschören.  Ob  auch  Barth's  Ydksurük-Yaiassi  aus  — Jailassi  verderbt  ist, 
lasse  ich  um  so  mehr  dahin  gestellt,  als  er  selbst  (S.  16)  dieselbe  Lo- 
kalität TässurÄk  schreibt;  jaja  „Infanterie"  passt  schwerlich  zur  Deu- 
tung hierher. 

38.  — ^jar,  — ^jary,  Klippe.  (Jary-Jar  Gelbe. Klippe,  ein  Dorf  im 
Begierungsbeairk  Tnpezunt,  Qary-Jary  eines  bei  Konstantinopel,  nicht 
Jary-Jeri,  wie  auf  v.  Moltke's  Plan  steht. 

39.  — jer,  Ort.  In  Zusammensetzungen  ist  mir  vorgekommen 
Gödüljeri ,  dessen  enter  Theil,  auch  Güdül ,  Kodil  geschrieben,  in  der 
Provinz  mehrfach  vorkommt,  seiner  Etymologie  nach  mir  aber  un- 
bekannt ist;  vielleicht  ist  es  =  xorvl  (vgl.  notvlog  Stnb.  XIII,  602) 
Hohle. 

40.  — jokhusch,  Abhang,  Halde.  Puljokhusch,  Brückenhalde  bei 
Enerum. 

41.  — ^Jol,  — weg,  — stieg.  Amanjolu  Gnadenstieg,  eine  Halde  im 
Penisch-Türkischen  (^renzdistrikt  Kotur. 

42.  — ^jort,  — ^jourd,  Hütte,  Jurte,  Horst.  Ketechi-jurdi  Ziegen- 
hont,  Khurd-jourcU  Wolfshütte. 

43.  — jük,  Erhebung,  etwa  =  — hübl  in  Süd-Deutschen  Eigennamen 
(provinsieU  hük  stott  jük,  wie  Anatolisch  hokh  stett  jokh).  In-jükü 
Grottenhübl,  Jazy-jük  (Yassihük,  Barth  S.  83)  Feldhübl,  Khanjuk 
SchwanhÜbl. 

44.  — 'U,  Gebiet,  —Und.  Itech'ili  Mittenland,  Khodsohe-'iU 
Altenland,  Distriktsnamen ;  auch  ein  Dorf  Khojun-^ili  Hammelland,  eines 
bei  Baiburt,  Urum-'ili  Griechenland. 

45.  —'in,  Höhle,  Grotte.   JB^ian-Hn  Schwanhöhle  (s.  Barth  S.  61). 

46.  — 'irmäkh,  Strom;  nur  in  Flussnamen. 

47.  — 'itsch,  Mitte.  Ein  Dorf  im  Begierungsbezirk  Kharahi^r 
heisst  Köi-*itechi  „Dörfercentrum". 

48.  — ^kem^r,  Wölbung,  Krümmung,  Bogen.  Z.  B.  Tschai-kemer 
Bachkrümmung,  Bachbogen  (vergl.  Kemer-bumu,  Bogenkap). 

49.  — kilisse ,  Kirche ,  — kirchen.  Beschkilisse  Fünfkirchen ,  Akh- 
kilisse  Weisskirchen. 

50.  — köj,  — köi,  Dorf.  Man  sollte  es  in  Deutechen  Büchern  ver- 
meiden, koei  su  drucken,  um  die  Aussprache  nicht  irre  zu  leiten.  Eng- 
länder und  Franzosen  verdrucken  sehr  häufig  k^ni  stett  keui.   ' 

51.  — köprü,  — brück,  — ^brücken.  Taschköprü  Steinbrücken,  Vezir- 
köprü  Bathsbrück.  Irrig  ist  hierher  gesogen  worden  Akh-Kirpi  bei  Van, 
welches  nicht  aus  Akh-Köprü  verderbt,  sondern  durch  „weisser  Igel" 
(kirpi)  zu  ÜberseUen  ist. 

52.  — ^khaja,  — fels.  Akhkhaja  Weissenfeis,  Khoskhaja  Nussfels, 
und  sonst  sehr  häufig. 

53.  — ^khala,  — ^burg.  Akhdscha  Khala  Blankenburg,  TschamlÜkhala 
Fichtenburg. 

54.  — khapan,  Halle,  Kaufhalle.  Un-khapan  Mehlhalle,  ein  Ma- 
halle  in  Konstentinopel ;  Kharakhapan  Schwane  Halle,  ein  Berg. 

55.  — khapu,  — thor.  Demirkhapu  Eisernes  Thor,  Ütechkhapu 
Dreithor  (Berg). 

56.  — khol,  eigentlich  Arm,  Bug.  In  der  Topognphie  stehender 
Ausdruck  für  einen  von  der  Hauptrichtung  eines  Hügel-  oder  Gebirgs- 
zuges   sich    abzweigenden   Quervorsprung    oder  Ausläufer,    in  Beise- 
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Beschreibungen  and  Karten  gewShnlich  mit  dem  bekannteren  Göl,  See, 
Terwecbselt.  Um  es  in  zusammengesetzten  Eigennamen  kurz  zu  über- 
setzen, lässt  es  sich  vielleicht  am  nächsten  mit  unserem  — eck  zusammen- 
stellen, also:  Khurukhol Dürreneck,  Bostan-kholtt  Garteneck,  SÖgüd-kholn 
Weideneck,  Khasch-khol  Braueneck  (yon  khasch,  Augenbraue).  Sonst 
heisst  Beke  im  Türkischen  Kösche,  was  allein  und  in  Compositis  als 
Ortsbezeichnung  vorkommt,  nicht  Kösse,  wie  neuerdings  Kiepert  (An- 
merkung 51  zu  Tchihatchef)  angiebt,  nachdem  schon  Jaubert  (Beise 
nach  Persien,  S.  11)  die  richtige  Übersetzung  von  Köse-dagh  und  Ver- 
wandtem durch  „bartloser",  d.  h.  „vegetationsloser  Berg",  angedeutet 
hatte.  Synonym  mit  Kösche  ist  Bodschakh,  Winkel,  welches  ebenfalls 
zur  Bildung  von  Ortsnamen  gebraucht  wird. 

57.  — khudsch&kh,  —  khodscbikh ,  Busen,  Schooss ;  wird  im  Tür- 
kischen nicht  wie  das  Deutsche  Busen  auf  Buchten,  Meerbusen  Über- 
tragen ,  sondern  von  Ortslagen  in  der  Tiefe  eines  Kessels  gebraucht. 
Khodschakh  allein  kommt  im  Kreis  Karahi^ar,  Kharakhodschakh  bei 
Süverek  als  Borfname  vor. 

58.  — khujd,  Brunnen,  — bom.  Z.  B.  Ütschkhuju  Dreienbom, 
Zindschirkhuju  Kettenbom. 

59.  — khule,  — ^khuUe,  Thurm.    Akhdscha  Khule,  Blankenthurm. 

60.  — khum,  — sand.  Kharakhum  Schwarzsand.  Verschieden  hier- 
von ist  — khom  in  Kurdischen  Ortsnamen,  was  in  Kurdischer  Sprache 
ein  Gehöft  bedeuten  soll. 

61.  — khyschla,  — kyschlakh,  Winterlager.  Nach  Analogie  dea 
Deutschen  Königswinter  darf  man  also  Khara-khyschla  durch  Schwarz- 
winter, Dschoz-khyschla  durch  Kusswinter  übertragen. 

62.  Khyy,  Khy ,  Uferrand.  So  heisst  ein  Dorf  am  Bande  der 
Erzinghaner  Ebene.  Tchihatchef  (S.  25)  schreibt  nicht  unrichtig  Ky ; 
ein  Missverständniss  *  statt  Kjöi ,  wie  Kiepert  Anmerkung  60  vermu- 
thet,  liegt  nicht  vor. 

63.  — limän,  Hafen,  Bucht,  Bai.  Böjükliman  Grosse  Bucht,  Kyzli- 
man  Jungfembai,  Akhliman  u.  a. 

64.  — mad^n ,  Grube ,  Mine  ,  Bergwerk.  In  Kharahi^ar  heisst  ein 
Distrikt  Tschorakh-maden  Moorgrube.  Im  Kreise  Tireboli  bei  Trape- 
zunt  finde  ich  folgende  Ortsnamen  verzeichnet:  Khyzylkhaja-madeni 
Bothfelsgrube,  Gilik-maden  Thongrube,  Lahan&s-madeni  (vielleicht  mit 
nahas,  Kupfer,  zusammenhängend),  Israil-madeni  Israels-Grube. 

65.  Mah&116  bezeichnet  im  politisch  -  administrativen  Sinn  ein 
zusammengehöriges  Quartier,  ein  Gemeinwesen,  Gemeinde,  nicht  „Abbau" 
im  topographischen  Sinne,  wie  Kiepert  will.  Als  Bestandtheil  von  Dorf- 
namen lässt  es  sich  am  nächsten  durch  das  in  vielen  Deutschen  Orts- 
namen häufige  — leben  wiedergeben,  in  so  fern  auch  diese  Namen  vom 
Zusammenleben  der  Gemeinde  entlehnt  sind,  also:  Dere-mahalle,  Thal- 
leben, Qutaghi-mahalle,  Wasserbergleben. 

66.  — meid&n,  — platz,  sowohl  allein  wie  in  Comp,  häufiger  Orts- 
name: Khawakh-meidan  Pappelplatz,  ein  Mahalle  von  Trapezunt;  Okh- 
meidan,  ein  desgl.  von  Konstantinopel. 

67.  — meghard,  Grotte,  Höhle.  Kele-meghara  Spitzengrotte,  Schor- 
Megharassi,  Qary-meghara  u.  a. 

68.  — mesdschid,  Moschee.  Auch  Dorfnamen  werden  damit  zu- 
sammengesetzt: Khyzyl-mesdschid  Kothe  Moschee  (wie  Rothkirch). 

69.  — mez&r,  — grab,  — grabe  (Heiligengrabe).  Akhmezar  Weiss- 
grabe.  mezary  dagegen  in  Akh-mezary  (bei  Tchihatchef  S.  41,  Kiepert 
Anmerk.  96)  dürfte  eher  der  Plural  zu  dem  Folgenden  sein. 

70.  — mezr&\  Acker,  Flur,  Saatfeld,  ursprünglich  Arabisch,  dann 
sehr  gewöhnlich  in  Ansiedelungen  im  ganzen  Euphrat-Gebiet  als  Orts- 
name. Vereinzelt  finde  ich  auch  in  dem  Regierungsbezirk  Kharahi^ar 
das  Compositum  Qusuz-mezra  Dürrenacker. 

71..  — ön,  Vordertheil,  Spitze,  Kopf  (vgl.  das  Ost-Türkische  Verbum 
önöi,  den  Kopf  vorstrecken),  etwa  =  dem  Deutschen  — vörde  in  den 
Märkischen  Namen  Blankenvörde,  Kalvörde.  So  Sögüd-önu  Weidenspitz 
(Barth  S.  99),  In-öftü  (s.  „Geogr.  Mitth."  1858,  S.  90)  Höhlenvörde. 

72.  — ör^n,  — ewr^n,  ein  in  Ortsnamen  eben  so  häufiges  als  mir 
seiner  ursprünglichen  Bedeutung  nach  undeutliches  Wort;  es  scheint 
entweder  aus  dem  Persischen  ewreng.  Thron,  verderbt  oder  auf  die  Tür- 
kische Wurzel  ör,  aufmauern,  aufbauen  (vgl.  Jakutisch  örö,  eine  höher 
gelegene  Stelle,  oron,  Sitz,  Bank)  zurückzugehen.  In  beiden  Fällen  lässt 
es  sich  durch  unser  — sitz  annähernd  ausdrücken.  Woher  Barth  die 
Bedeutung  „Ruinen^'  entnommen  hat  (vielleicht  Verwechselung  mit  weren), 
weiss  ich  nicht.  Orta-ören  Mittelsitz,  Harab-ören  Wüstesitz,  Khyzyl- 
dschören  Röthlicher  Sitz,  wie  Kharadschören  Schwärzlicher  Sitz,  Kon- 
traktionen aus  Khyzyldscha-ören ,  Kharadscha-Ören,  wie  Okhtschoran 
aus  Okhtschi-oran. 

73.  — öz,  Mitte,  Mark.  Herek-özü  Pfahlmark,  Altun-özy  („Geogr. 
Mitth."  1868,  S.  92)  Goldmark. 


74.  — oldkh,  Rinne,  Kanal.  Jedi-olukh  Siebenrinnen,  Khara-olukh 
Schwarzrinne . 

75.  — 0V&,  — au.  In  Orts-  und  Distriktsnamen.  Hasan-ova  Hasaas- 
Au,  Tschukhurova  Grabenau,  Quschehrova  Wasserstettau.  Im  offiziellen 
Styl  der  Türkischen  Behörden  werden  alle  diese  Namen  — abad  ge- 
schrieben, gleich  als  w&re  ova  nur  eine  im  Volksmnnde  verderbte  Aus- 
sprache von  — abad 

76.  — par6,  eigentlich  Stück  (vgl.  s.  B.  den  Meeklenburgischen  Orts* 
.  namen  Kirchstfick),  dann  =  Grundstück,  ParzeUe  in  Katasterverzeich- 
nissen;   ein  Dorf  im  Regierungsbezirk  Kharahi^ar  heisst   Ortakh-parö 
„Compagnons-Stftek" ,  das  will  sagen  Grundstück,  das  von  Zweien  ge- 
meinsam besessen  wird. 

77.  — ^puf^ar,  — bunar,  Quell.  Choechab-puiiar  Schönwasserquell  = 
Fontainebleau,  Jedi-puüar  Siebenquell. 

78.  — sas,  — ^rieth.  Tschakhyr-saz  Falkenrieth,  ein  Dorf  bei  Kuta- 
hia;  vgl.  Saz-tepe  Riethhöhe,  Sazlik  (Barth  S.  59),  Sazlydere  (Sperling 
in  Zeitschrift  für  Allg.  Erdkunde,  Nene  Folge  IX,  S.  9). 

79.  — sehar,  Stadt,  — stedt;  Nebenform  des  Folgenden.  Alyschar 
Hochstedt,  Ylyschar  Warmstedt 

80.  — schehr,  Stadt.  Akhschehr  Weissstadt,  Khyrschehr  Steppen- 
stadt. 

81.  — Bchenl^,  — sehen,  — schfn,  entspricht  am  nächsten  unserem 
— rode,  da  das  Wort  ein  neu  urbar  gemachtes  Terrain  bedeutet.  Khara- 
schenle  Schwarzrode,  Alischin  Hoherode,  Aghuschin  Gifterode. 

82.  — sekü,  — seki,  ein  sehr  häufiges  Wort  in  Ortsnamen  des  obe- 
ren Lyeus-Thales,  der  Bedeutung  nach  unserem  — staufen  in  Hohenstau- 
fen  gleichkommend,  da  es  Stufe,  stufenförmigen  oder  bankähnlichen 
Absatz  eines  Abhanges  oder  auch  künstliche  Aufschüttung  einer  Estrade 
bedeutet.  Ich  nenne  nur  folgende  Dörfer:  Elma-sekü  Appelstaufen, 
Khurusekü  Dürrstaufen,  Akhsekü  Weissstaufen,  Beg-sekÜ  Fürstenstaufen. 

83.  — seraj,  — Palast,  Schloss.  Akh-seraj  Weisser  Palast,  Chatun- 
seraj  Damenpalast,  Trum-seraj  liömerpfalz. 

84.  — SU,  besser  — qu,  Wasser,  — bach,  — ach.  Dorfoamen  sind 
Tschachman^u  Murmelwasser,  Ilim^u  Leimbach,  Akh^u  Weissach. 

85.  — tasch,  — stein.    Unter  zahlreichen  Beispielen   führe  ich  aus 
.   meinen  Listen  nur   an   Jagh-tasch  Ölstein,    Gühartascli  Gemmenstein, 

Khanlytasch  Blutstein. 

86.  — tepe,  — depe ,  Höhe,  Anhöhe.  Saz-tepe  Riethhöhe,  Depel- 
depe  Tritthügel. 

87.  — tyl,  — dil,  Zunge,  wird  in  der  geographischen  Nomenklatur 
sowohl  von  Landzungen  gebraucht,  die  ins  Meer  hinausreichen ,  als  von 
Bergausläufem ,  die  eine  ähnliche  Gestalt  haben,  im  Binnenlande  ,  so 
z.  B.  in  Aserbeidschan :  Uzundil  Langezunge,  Siraadil  Gesichtszunge. 
Tyl  allein  in  Klein-Asien  öfters. 

88.  — tschai,  Fluss.  In  wirklichen  Flussnamen  häufiger  als  in 
Namen  von  Ortschaften,  die  an  solchen  gelegen.  Arslantsehai  Löwen- 
bach, Khurutschay  Trockenbach. 

89.  — tschai'r  ,  Matte  ,  Wiese.  GöltschaVr  Seewiese  ,  Armud- 
tschai'ry  Bimwiese,  Tekfur-tschairy  Kaisermatt. 

90. — tscheschme,  — bom,  — sprudel.  Khurutscheschme  Trockenbom. 

91.  — tschewirme, — tschaurma,  Ring,  enceinte,  Umfassung.  Khara- 
tschewirme  Schwarzenring,  und  oft  allein  stehend. 

92.  — tschiftUk,  Gehöft,  — hof,  — hofen.  Der  damit  komponirte 
Name  überträgt  sich  jedoch  gar  nicht  selten  auch  auf  grössere,  allmäh- 
lich hinzugetretene  Ortschaften  und  so  ist  z.  B.  der  Hauptort  des 
Kreises  Kelkit,  welchen  Reisende  gewöhnlich  schlechthin  Tschiftlik  nen- 
nen ,  ein  Flecken  von  150  Häusern  (vgl.  Hof  in  Bayern).  Composita 
sind  z.  B.  die  Dörfer  Taban  -  tschiftlik  Sohlenhof,  Jalynyztscham- 
tschiftlik  Einfichtenhof,  Chawzul-tschiftlik  Haarstrickhofen. 

93.  • — tschimen,  — ^tschuman,  Rasen.  Tschöltschimen  Heiderasen, 
eine  Landschaft,  die  Jaubert  (Reise  nach  Persien,  S.  40)  irrig  Tschil- 
tscheschme  schreibt;  Schahnatschuman  Königsfalkenrasen,  ein  Dorf. 

94.  — tschukhur,  — graben,  — loch.  Keten-tschukhur  Flachsgraben, 
Qulu-tschukhur  Wassergraben. 

95.  — tnzla.  Saline,  — hall.  Kördsche  Tuzla  Versiegte  Salzgrnbe, 
Siegenhall,  ein  Dorf  bei  Kharahi^ar;  Akh-tuzla,  Khyzyl-tuzla. 

96.  — ^üjükh,  — ujykh,  nicht  Ruine,  sondern  Bühl,  Anhöhe,  besonders 
eine  solche,  die  einzeln  in  einer  Ebene  hervorragt;  ganz  der  Terrain- 
beschreibung bei  Barth  S.  82  entsprechend,  Khara-Üjükh  Schwarzbübl. 

97.  — wiran,  — weren.  Beide  identisch,  ersteres  die  richtigere 
Orthographie,  letzteres  die  vulgäre  Aussprache,  Ruine,  Trümmer,  in 
Deutschen  Ortsnamen  =  — trumm.  Bog-weren  Fürstentrumm,  Akh-wiran 
Weisstrumm,  Khyzyldscha- wiran  RothenwÜst,  Okhtschiweren  Pfeil- 
schützöde. 

98.  — ylydscha,  — ilidscha,  warme  Quelle,  Warmbad.    Z.  B.  Eski- 
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ylydtoha  AUwarmbaden.  leh  mache  auf  di«u  Wort  aufmerksam,  nicht 
bloss  weil  es  für  die  mineralogische  Erforschung  des  Landes  von  Wich- 
tigkeit, sondern  aueh  weil  es  jüngst  missverstanden  worden  ist,  indem 
es  nach  einer  Note  Kieperts  zu  Tchihatchefs  Itinerar  (Note  145)  schei- 
nen konnte,  als  sollten  alle  auf  — lydscha  ausgehenden  Ortsnamen  auf 
warme  Quellen  gedeutet  verdan.  Der  dort  Ton  Tchihatehef  angegebene 
Name  Bualudja,  welchen  andere  Autoren  Bdalise,  Boghaly4Ja,  Potaledja 
(letiteres  im  anonymen  Itinerar  hinter  Scott  Waring  S.  268)  schreiben, 
ist  richtig  nur  Bojalydscha  lu  achreiben  und  bedeutet  Firberei,  von 
boja,  Farbe.  Ähnliche  Denominativa  sind  Jylanlydscha  Schlangennest, 
Ton  Jylan,  Tsch'amlydsoha  Fichtenwald,  TonTscham,  Khoslidscha  Nusa- 
hain,  simmtlich  Ortsnamen.  Ylydscha  selbst  gehört  zum  AdjektlT 
yly,  ili,  warm.  Seine  Armenische  Übersetzung  ist  der  gleichfalls  sich 
wiederholende  Ortsname  Tschermischak. 

99.  — »sawia,  Tulgo  — seiwe,  Winkel  und  zwar  hauptsächlich  ein- 
springender Winkel,  daher  bezeichnend  für  die  Lage  neler  so  benannter 
Orte.     Comp.  Jenizeiwe  Nenwinkel. 

100.  — zemin,  Erde,  — boden.  Türkisch  toprakh.  Ein  Dorf  bei 
Ezbider  heisat  Tschairzemin  Baaenboden. 


Es  wird  sich  diesem  Hundert  immerhin  noch  eine  Nach- 
lese anhängen  lassen,  doch  habe  ich  alle  yerzeichnet,  die 
mir  in  dem  durchmusterten  Gesichtskreise  yorkamen,  wohl 
verstanden  nur  generelle  Ausdrücke  für  die  Charakteristik 
der  örtlichkeit.  Denn  die  geog^phische  Nomenklatur  der 
Türken  ist  ausserhalb  dieser  Grenzen  ausserordentlich  reich 
sowohl  an  bildlichen  Yergleichungen  wie  an  Spezialisirung 
der  Naturerscheinungen,  wofür  Beispiele  beizubringen  sich 
vielleicht  eine  andere  Gelegenheit  bietet  Innerhalb  der 
gesteckten  Grenzen  möchte  ich  nur  auf  Eines  aufmerksam 
machen,  nämlieh  auf  die  völlige  Abwesenheit  von  Compo- 
sitis  in  Ortsnamen,  die  sich  unseren  so  geläufigen  — walde, 
— hain,  — husch,  — holz  vergleichen  liessexl,  obwohl  es  an 
Wald*  und  Gehölz  gerade  in  diesem  nordöstlichen  Theile 
Klein- Asiens  nicht  fehlt.  Man  darf  darauf  wohl  den  Schluss 
gründen,  dass  dem  Türken  gewissermaassen  der  Sinn  ab- 
geht, sich  die  menschliche  Wohnung  als  mit  dem  Wald- 
wuchs eng  verbunden  zu  denken,  vde  denn  in  der  That 
der  Wald  weder  dem  Turkmanischen  Nomaden  noch  dem 
Btädteliebenden  Osmanli  ein  seiner  Lebensweise  willkom- 
mener Aufenthalt  ist.  Die  Waldbewohner  der  Trapezunter 
Provinz  sind  vorzugsweise  nicht-Türkischer  Nation,  Grie- 
chen, Lazen,  Armenier,  Kurden.  Im  Übrigen  wird  die 
Yergleichung  mit  Deutschen  Ortsnamen  gezeigt  haben,  dass 


der  Türke  weder  in  der  Mannigfaltigkeit  seiner  Synony- 
mik noch  in  der  Detaillirung  des  Ausdruckes  seiner  Natur- 
anschauung uns  nachsteht.  Die  unendlich  zahlreichen  Deno- 
minativa auf  — lik  (Substantiva)  und  — li,  — ly,  — ^lu  (Ad- 
jectiva),  welche  sehr  häufig  zum  Ausdruck  des  Naturreich- 
thums  der  bezeichneten  Ortslage  dienen  und,  wenn  man  sie 
mit  Deutschen  vergleichen  will,  sich  durch  unser  — fingen, 
— ungen,  — ling,  — lingen  wiedergeben  lassen,  habe  ich 
bei  Seite  gelassen,  mich  auf  eigentliche  Gomposita  be- 
schränkend. 

Zum  Schluss  gebe  ich  noch  ein  Paar  Bemerkungen 
über  die  Art  und  Weise,  wie  Ortsnamen  sich  dupliren, 
wenn>  auf  neue  Gründungen  ein  alter  Name  verpflanzt  oder 
aus  sonstigen  Anlässen  ein  unterscheidender  Zusatz  hinzu- 
gefügt wird.  Die  allergewöhnlichsten  solcher  Duplirungen 
sind:  Eski-  und  Jefli-,  Alt-  und  Neu-,  oder  Böjük-  und 
Eütschük-,  Gross-  und  Klein-  oder  Ober-  und  Unter-,  welche 
letztere  in  der  Schriftsprache  meist  durch  das  Persische 
— bala  und  — zir,  die  nachgesetzt  werden,  in  der  Volks- 
sprache durch  Jokhary  und  Aschagha  oder  Aschaghy  (nicht 
Jokharda  oder  Asch&da)  vor  dem  Namen  ausgedrückt  wer- 
den. Ausserdem  sind  mir  folgende  Bezeichnungen  vor- 
gekommen. Man  hängt  an  Ortsnamen  die  Diminutivsylbe 
— dschykh,  — dschikh  an,  wie  im  Deutschen  — oben  in 
Berlinchen,  Küstrinchen,  Camminchen;  so  Täbrizdschikh 
Klein-Täbriz,  Asardschykh  Klein- Asar,  Gewrendschikh  Klein- 
Gewren.  Ein  Dorf  bei  Kharahi9ar  heisst  auch  Gelen-Bagdad, 
d.  i.  Zukünftiges  Bagdad.  Statt  Aschaghy,  Jokhary  setzt 
man  auch  Dere-  und  Dagh-  in  folgender  Weise:  Ishakhly 
und  Dere-Ishakhlissi,  d.  h.  Ishakhly  im  Thale  (zwei  Dörfer 
im  Begierungsbezirk  Trapezunt),  oder  Eksi  und  Dagh-eksi, 
Berg-Eksi,  Ober-Eksi  (zwei  Dörfer  in  Kharahigar).  Statt 
Jefli-,  Neu-,  kommt  vereinzelt  auch  in  diesem  Theile  Klein- 
Asiens  das  Arabische  Dschedid  vor:  Tschachraz-i-Dschedid 
Neu-Tschachraz.  Endlich  auch  erhalten,  besonders  in  neue- 
rer Zeit,  wo  die  Scheidung  mehr  und  mehr  vor  sich  geht, 
Dörfer  einen  Beisatz  nach  dem  Beligionsbekenntniss  oder  der 
Nationalität  der  Bewohner :  Sarudscha-Kafir  und  Sarudscha- 
Müslim,  Kurd-Khatschakh  und  Ermeni-Khatschakh,  in  denen 
also  Ungläubige  und  Gläubige,  Kurden  und  Armenier  ihre 
getrennten  Wohnsitze  gefunden  haben. 


M.  V.  Beurmann's  Reise  in  Nubien  und  dem  Sudan. 

Zweites  Kapitel:  Von  Berber  durch  die  Hochländer  und  Gebirge   des  südöstlichen  Nubiens  nach  Suakin,   August  1860  >). 


Berber  oder,  wie  es  eigentlich  heisst,  El  Mucheyrif  ist 
ein  bedeutender  Punkt  in  der  Handelsstrasse  zwischen 
Central- Afrika  und  dem  Auslande,  da  die  grosse  Strasse 
aus  dem  Inneren  sich  hier  in  zwei  Arme  theilt,  von  denen 


*)  Das  erste  Kapitel,  die  Beise  yon  Korosko  nach  Berber,  ist  un- 
längst publicirt  im  7.  Erganzungsheft  zn  dieser  Zeitschrift.  Eine  Karte 
zu  der  ganzen  Belse  wird  mit  einem  der  nächsten  Kapitel  geliefert 
▼erden ,  bis  dahin  diene  diejenige  im  6.  Ergänzungsheft  zur  Orienti- 
ning,  welche  genau  das  gesammte  Terrain  derselben  umfasst ;  die  Reise 
des  Torliegenden  Kapitels  berührt  eine  Ton  einem  Europäer  bis  dahin 
noch  nicht  betretene  Strecke.  A.  P. 


der  eine,  nördliche,  über  Kairo  nach  Europa  führt  und  der 
andere,  östliche,  sich  über  Suakin  nach  Asien  wendet.  Die 
Stadt  hat  etwa  20.000  Einwohner  und  erstreckt  sich  wohl 
1^  Stunden  lang  auf  dem  rechten  Ufer  des  Nil,  während 
ihre  Breite  nur  etwa  \  Stunde  beträgt,  da  die  Wüste  hier 
ziemlich  nahe  an  die  Ufer  tritt,  und  ist  als  Hauptstadt 
Nubiens  der  Sitz  einer  Mudirie. 

Nach  Art  der  neu  angelegten  Ägyptischen  Städte  hat 
es  mehrere  gerade,  breite  Strassen  und  einige  grosse,  ge- 
räumige Plätze,  doch  sind  die  dazwischen  liegenden  Gassen 
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so  eng  und  winklig  wie  nur  in  irgend  einer  anderen  orien- 
talischen Stadt.  Da  es  nicht  selbst  Erzeugnisse  auf  den 
Markt  bringt,  sondern  nur  ein  Durchgangspunkt  ist,  so  sind 
die  Bazars  dürftig  und  es  zeigt  sich  wenig  kaufmännisches 
Leben.  Der  Mudir  war  diess  Mal  zum  ersten  Mal  ein 
gebomer  Ägyptier,  während  sonst  zu  dergleichen  Stellen 
stets  Türken,  die  oft  nicht  einmal  der  Landessprache  mäch- 
tig sind,  den  Vorzug  haben. 

Li  der  ersten  Nacht,  also  vom  5.  zum  6.  August,  die 
ich  in  Berber  zubrachte,  soll  ungefähr  zwischen  12  und 
1  Uhr  ein  Erdbeben  daselbst  Statt  gefunden  haben,  in  drei 
auf  einander  folgenden  Stössen  sich  äussernd.  Ich  selbst  habe 
davon  Nichts  gemerkt,  doch  zeigte  man  mir  am  anderen 
Tage  zwei  allerdings  schon  vorher  baufällig  gewesene  Häu- 
ser und  ein  Stück  Lehmmauer,  die  bei  dieser  Gelegenheit 
zusammengebrochen  waren.  Den  Trümmern  nach  zu  ur- 
theilen,  sind  die  Schwingungen  von  Ost  nach  West  ge- 
nügen. Menschen  sind  meines  Wissens  dabei  nicht  be- 
schädigt worden,  da  die  Häuser  nicht  mehr  bewohnt  wurden. 

Meine  ursprüngliche  Absicht,  über  Ghartum  nach  Gala- 
bat zu  gehen,  ward  hier  durch  die  Nachrichten,  die  eine 
so  eben  von  Ghartum  angekommene  Karawane  mitbrachte, 
betreffend  das  in  aussergewöhnlichem  Grade  gprassirende 
Fieber ,  welchem  Baron  Barnim  erlegen  war ,  und  den 
Aufstand  in  Seüaar,  dahin  abgeändert,  dass  ich  zu  ver- 
suchen beschloss,  ob  von  der  östlichen  Seite,  d.  h.  von 
Massaua  her,  meinem  Plane  weniger  Schwierigkeiten  im 
Wege  ständen.  Ich  miethete  deshalb  Eameele  von  Berber 
nach  Suakin  mit  einem  eigenen  Führer,  da  ich  so  schnell 
als  möglich  zu  reisen  wünschte,  und  brach  am  13.  gegen 
Abend  auf,  nachdem  mir  der  Schech  Ali  von  den  Bischarin 
versprochen  hatte,  mir  den  Führer  noch  denselben  Tag 
nach  dem  nur  2  Stunden  entfernten  Bir  el  Moha  Bey 
nachzuschicken.  Die  Bischarin  sind  von  schöner  Gesichts- 
bildung und  kräftiger  Körperform,  sie  reden  unter  sich 
nicht  das  Arabische,  sondern  eine  Afrikanische  Sprache, 
die  sie  Budji  nennen,  desgleichen  wie  auch  die  südlich 
von  ihnen  wohnenden  Hadendoa  und  die  Beni  Amer.  Doch 
verstehen  und  sprechen  sie  auch  alle  das  Arabische.  In 
Tracht  und  Sitte  sind  sie  den  Ababdi  gleich.  Ihr  Gha- 
rakter  ist  treulos  und  heimtückisch,  so  dass  ohne  die  sehr 
strenge  Ägyptische  Zucht  das  Reisen  in  ihrem  Lande  ge- 
fährlich wäre. 

Den  Führer  erwartete  ich  vergeblich  am  Brunnen  und 
statt  seiner  kam  am  anderen  Tage  der  Schech  selbst  und 
bat  mich,  die  ersten  Tage  mit  einer  Karawane,  die  unter 
seiner  Führung  und  in  Begleitung  einiger  Ägyptischer 
Soldaten  denselben  Weg  reisen  würde,  zu  gehen,  da  er 
für  meine  Sicherheit  der  Regierung  verantwortlich  wäre 
und  liin  und  wieder  Überfälle   einzelner  Reisenden  vor- 


kämen. Da  ich  keine  andere  Wahl  hatte,  musste  ich  wohl 
auf  den  Vorschlag  eingehen  und  in  der  That  sammelte 
sich  die  Karawane  auch  noch  denselben  Tag,  so  dass  wir 
am  15.  Vormittags  aufbrechen  konnten. 

Der  Bir  el  Moha  Bey,  an  dem  die  Karawanen,  die  für 
diese  Strasse  bestimmt  sind,  sich  zu  sammeln  pflegen,  liegt 
in  einer  welligen  Vertiefung  in  einem  Mimosengebüsch 
und  hat  ausgezeichnet  gutes  Trinkwasser,  so  dass  der  Be- 
darf für  die  Reise  nicht  aus  dem  Nil,  sondern  von  hier 
aus  erst  mitgenommen  wird.  Er  ist  durch  eine  zwei  Stun* 
den  breite,  kiesige  Hochebene  vom  Nil-Thale  getrennt  und 
bildet  den  Sanunelpunkt  für  die  in  diesen  Gegenden  noma- 
disirenden  Stamme  der  Bischarin.  Nach  unserem  Aufbruch 
von  dort  passirten  wir  zuerst  eine  weite  Hochebene,  die 
nur  selten  hin  und  wieder  einige  krüpplige  Domen- 
gebüsche aufzuweisen  hatte  und  aus  der  am  folgenden  Tage 
als  Vorläufer  der  kommenden  Gebirge  einige  Felsgipfel 
hervortauchten,  und  zwar  rechter  Hand  der  Gebel  Dogaia, 
links  der  Gebe!  Sotirba,  hinter  dem  in  grösserer  Entfernung 
die  Gebel  Lus  und  Schakrib  sichtbar  wurden.  Am  Mittag 
des  zweiten  Tages  passirten  wir  den  nördlichen  Abfall  des 
Gebel  Eremit,  eine  Gruppe  von  Berggipfeln,  die  unter  dem 
Namen  Baa  Schamiai  zusammengefasst  wird,  linker  Hand 
liegen  lassend,  und  schlugen  unser  Nachtlager  am  Fusse 
einer  Sanddünenkette  auf,  die  den  Namen  Debbe  führt. 
Mit  Anbruch  des  folgenden  Tages  erstiegen  wir  dieselbe 
und  sahen  von  hier  auf  eine  fruchtbare  Thalniederung  hin- 
unter, die  sich  zwischen  diesen  Dünen  und  dem  dahinter 
liegenden  Gebirge  ausbreitet.  Am  Bir  el  Bak  fanden  wir 
ein  ziemlich  bedeutendes  Zeltlager  der  Bischarin,  das  sich 
durch  seinen  grossen  Reichthum  an  Kameelheerden  aus- 
zeichnete. Rindvieh  sah  ich  wenig,  doch  viel  Schafe  und 
Ziegen,  so  wie  auch  einige  Pferde.  Der  Boden  war  ver- 
hältnissmässig  wohl  bebaut  und  gehörte  auch  einer  guten 
Bodenklasse  an,  der  Untergrand  war  lehmig.  Gegen  einige 
Hände  voll  Tabak,  der  unter  den  hiesigen  Arabern  das 
beliebteste  Tauschmittel  ist  und  quasi  als  kleines  Geld 
angenommen  wird,  bekam  ich  am  Abend  sehr  schöne  Kameel- 
milch,  die  nach  dem  ziemlich  angestrengten  Wüstenmarsoh 
dem  Körper  ungemein  wohl  that.  Der  Sudanische  Tabak 
ist  stärker  als  der  Syrische  und  würde  bei  sorgfaltigerer 
Behandlung  recht  gut  werden,  doch  wissen  die  Leute  nicht 
recht  mit  ihm  umzugehen.  So  wird  er  nie  geschnitten, 
sondern  nur  mit  den  Fingern  grob  zerbröckelt  und  dann 
aus  kurzen  Abessinischen  Thonpfeifen  geraucht.  Der  Schech 
der  hiesigen  Araber  war  der  Bruder  unseres  Führers  und 
hatte  die  Kameele,  die  den  Handel  zwischen  Berber  und 
Suakin  vermitteln,  zu  stellen. 

Mittwoch  den  16.  brachen  wir  Nachmittags  von  hier 
auf  und   stiegen,   nachdem   wir  die  Ebene   passirt  hatten. 
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terrassenförmig  zu  der  Höhe  des  Gebirges  an,  bis  wir  ein 
ziemlich  breites  Thal,  das  sich  hier  zwischen  hohen  Berg- 
ketten hinzieht,  erreichten  und  am  Fusse  des  Gebel  Alfik 
uns  lagerten.  Am  folgenden  Tage  yerfolgten  wir  dieses 
Thal  und  umgingen,  uns  nach  Nordosten  wendend,  den 
Fuss  des  Gebirges  Schaabedri,  den  eiü  langes,  schmales 
Thal,  das  Wadi  Laemeb,  berühmt  durch  sein  gutes  Wasser 
und  seine  schönen  Weiden,  auf  der  südwestlichen  Seite 
begrenzt.  An  seinem  Endpunkt  sah  man  es  von  den 
steilen  Gipfeln  des  Gebel  Musmat  geschlossen,  während 
die  Berghänge  zu  beiden  Seiten  mit  grünem  Gebüsch  und 
Tamarindenbäumen  bewachsen  waren  und  dadurch  einen 
lieblichen  Anblick  gewährten.  Da  um  diese  Zeit,  d.  h. 
Mitte  August,  die  Begenzeit  für  diese  G^;enden  beginnt, 
geschah  es,  dass  wir  gegen  Abend  einen  tüchtigen  Begen- 
guss  bekamen,  der  uns  bis  auf  die  Haut  durchnässte  und 
Veranlassung  war,  dass  wir  bei  Zeiten  lagerten.  Doch 
ein  Feuer  kam  nicht  mehr  zu  Stande  und  erst  gegen 
Morgen  gelang  es  mir,  ein  wenig  einzuschlafen,  da  bis 
dahin  das  reichlich  gefallene  Wasser  den  ganzen  Grund  in 
einen  See  verwandelt  hatte,  aus  dem  nur  die  hohen  Gras- 
büschel gleich  Inseln  herausstanden.  Mit  der  ersten  Mor- 
genröthe  setzten  wir  unseren  Weg  fort  und  wandten  uns 
nun  in  nordöstlicher  Bichtung  zwischen  den  Yorbergen  des 
Ada  Beba,  einer  steilen  und  hohen  Gebirgskette,  aufwärts, 
bis  wir  in  einem  kleinen  Querthale  den  Bir  Boway  fanden 
und  an  ihm  ein  Araber  -  Lager  mit  einigen  Schaf-  und 
Ziegenheerden.  Zur  Begenzeit  soll  dieser  Brunnen  kleine 
Fische  enthalten,  die  von  Arabern  gefangen  und  das  100 
zu  1  Piaster  an  die  Beisenden  yerkauft  werden.  Doch 
konnte  ich  jetzt  noch  keine  erhalten,  da  die  Begenzeit 
eben  erst  ihren  AnÜEUig  nahm.  In  einer  sehr  engen  und 
steilen  Schlucht  ging  es  nun  bergauf  zu  dem  Engpass,  der 
über  den  Gipfel  des  Ada  Beba  führt  und  den  Namen 
Hoscher  awal  hat.  Auf  der  anderen  Seite  führte  ein  wo 
möglich  noch  steilerer  Weg  wieder  hinunter  und  wir  be- 
traten ein  Plateau,  welches  eine  bedeutende  Erstreckung 
nach  SO.  zu  zu  haben  schien,  wenigstens  sah  man  nach 
dieser  Bichtung  hin  .es  nicht  von  Bergen  begrenzt.  Doch 
kaum  hatten  wir  das  Plateau  erreicht,  als  ein  Gewitter  los- 
brach, wie  ich  bis  dahin  noch  nie  eines  erlebt.  Der  Bogen 
stürzte  wolkenbruchartig  herunter  und  der  ganze  Himmel 
Bchien  in  Feuer  zu  stehen.  Doch  war  es  dabei  auffallend, 
dass  trotz  des  aussergewöhnlich  starken  Blitzens  sich  doch 
kein  verhältnissmässig  starker  Donner  hören  Hess.  Dem 
Donner  nach  zu  urtheilen,  wäre  es  wie  bei  uns  ein  ge- 
wöhnliches starkes  Gewitter  gewesen.  Wenige  Minuten 
nach  dem  Anfange  des  Platzregens  kamen  nun  auch  die 
Wasser  aus  den  Bergen  auf  uns  zu  gestürzt,  so  dass  wir 
eben  nur  noch  Zeit  hatten,  uns  mit  den  Sachen  und  Ea- 


meelen  auf  die  nächste  Anhöhe  zu  retiriren.  Nach  etwa 
1^  Stunden  liess  der  Bogen  nach  and  ^  Stunde  später 
war  auch  der  Strom,  der  vorher  durch  die  Thalsohle  brauste, 
80  ziemlich  verlaufen. 

Da  die  Araber  fürchteten,  wir  könnten  noch  einen  Guss 
bekommen,  so  wurden  die  Packete  und  Eisten  der  Ea- 
meele  dergestalt  über  einander  gepackt  und  mit  Thierhäuten 
bedeckt,  dass  kleine  ünterkunflsräume  entstanden,  in  denen 
man  die  Nacht  ziemlich  sicher  vor  Wind  und  Wetter  zu- 
bringen konnte. 

Am  folgenden  Morgen  marschirten  wir  weiter,  indem 
wir  auf  dem  Plateau  hinziehend  den  Fuss  eines  Ausläu- 
fers des  Ada  Beba  linker  Hand  behielten.  Um  Mittag 
gingen  wir  zwischen  zwei  Bergen  durch,  von  denen  der 
eine  rechter  Hand,  sehr  kenntlich  durch  seine  zwei  hörner- 
artigen Spitzen,  den  Namen  Dolla  führt  und  eigentlich  nur 
ein  Ausläufer  des  auf  der  linken  Seite  sich  hinziehenden 
kleinen  Gebirgsrückens,  des  Bock  Meny,  ist.  Den  folgenden 
Tag  erreichten  wir  die  Verberge,  in  denen  man  anfängt, 
zu  dem  Gebirge  Abadab  aufzusteigen.  Dieselben  sind  von 
dem  Gipfel  der  Erhebung  durch  ein  breites  Plateau  ge- 
trennt, das  mit  schönem  hohen  Grase  und  hin  und  wieder 
mit  Buschwerk  bewachsen  war.  Es  wimmelte  hier  von 
Wild,  namentlich  Gazellen  und  Hasen.  Wie  der  ganze 
erste  Gebirgskomplex  den  Namen  des  Gebel  Boway  führt, 
so  gehören  alle  Bergzüge  bis  zu  dem  später  zu  erwähnen- 
den Wadi  Drus  zum  Gebel  Abadab.  Den  gleichen  Namen 
fuhrt  aber  auch  der  höchste  Gebirgsrücken,  den  wir  hier 
vor  uns  sahen.  Ich  schätze  seine  relative  Höhe  zu  etwa 
4000  Fuss,  seine  absolute  wird  daher  wohl  über  6000  Fuss 
sein.  Südöstlich  von  ihm  lag  eine  zweite  Bergkette,  die 
den  Namen  Gouteb  führte  und  die  wohl  über  3000  Fuss 
relative  Höhe  hatte.  In  weiter  Feme  kamen  nach  rechts 
von  letzterer  die  Vorberge  des  Gebel  Okur  zum  Vorschein, 
der  nach  den  Aussagen  der  Araber  ebenfalls  von  sehr  be- 
deutender Höhe  ist..  In  einem  engen  Thale,  das  zum  Theil 
sehr  dicht  mit  Hyglith-Bäumen  bewachsen  war,  stiegen  wir 
nun  allmählich  zwischen  dem  Abadab  und  Gouteb  in  die 
Höhe.  Den  Tag  darauf  wandten  wir  uns  nach  Osten  und 
stiegen  in  einer  schmalen  Schlucht  zu  einem  Plateau  hin- 
auf, das  seinen  Wasserabfluss  schon  dem  Bothen  Meere 
zuschickt.  Hier  hatten  wir  also  die  Wasserscheide  zwi- 
schen dem  Nil  und  dem  Bothen  Meere  passirt.  Zwei  klei- 
nere Bergzüge,  der  Bele  und  Saari,  blieben  rechts  liegen, 
während  sich  auf  der  linken  Seite  drei  Bergketten  erhoben, 
die  von  NW.  nach  SO.  strichen  und  Mado,  Nu  und  Fot 
genannt  wurden.  Von  dem  mittelsten  derselben,  Nu,  er- 
zählen die  Araber,  dass  er  Gold  und  Silber  führe.  Es 
scheint  mir  nicht  unmöglich,  dass  hier  Minen  gewesen 
seien,   um   so  mehr,  da  der   Name  Nu  von  dem  Ägyp- 


54 


M.  Y.  Beurmann's  Reise  in  Nubien  und  dem  Sudan. 


tischen  nub,  d.  h.  Gold,  abgeleitet  sein  kann,  und  dass  also 
die  alten  Ägyptier  hier  dergleichen  Metall  gefunden  haben. 
In  neuerer  Zeit  haben  zwei  Franzosen  auf  Kosten  Said 
Pascha's  hier  lange,  aber  yergeblich  nach  Gold  gesucht  und 
man  erzählt  in  Suakin,  dass  sie  den  Goldsand,  den  sie 
zuerst  dort  haben  finden  lassen,  selbst  vorher  dort  vergra- 
hen  hätten,  um  auf  diese  Weise  als  Leiter  der  dort  anzu- 
l^enden  Bergwerke  sich  anstellen  zu  lassen.  Ob  der  That- 
bestand  sich  wirklich  so  verhält,  weiss  ich  sieht  und  er- 
zähle hiermit  nur  wieder,  was  mir  von  den  Europäern  in 
Suakin  über  diesen  Gegenstand  mitgetheilt  ist. 

Wir  marschirten  gerade  auf  eine  ziemlich  bedeutende 
Felsenkette  los,  die  sich  in  der  Entfernung  von  einigen 
Meilen  uns  zeigte.  Es  war  der  £[aretri.  Nachdem  wir  die 
ersten  Yorberge  hinter  uns  hatten,  stiegen  wir  allmählich 
in  einer  immer  enger  werdenden  Schlucht  bergan,  die  sich 
durch  ihre  malerische  Schönheit  auszeichnete.  In  der  Mitte 
floss  ein  kleiner  Bach,  hin  und  wieder  kleine  Tümpel 
und  Teiche  bildend,  die  rings  von  urwaldartigem  Dickicht 
umgeben  waren,  das  jetzt  nach  den  ersten  Regengüssen 
seine  frischen  hellgrünen  Triebe  zeigte.  Namentlich  eine 
grosse  Verschiedenheit  in  den  Gactus-Formationen  trat  hier 
auf  ^) ,  wie  ich  sie  früher  noch  nie  bemerkt  hatte.  Den 
Hintergrund  zu  dem  Gebüsch  bildeten  die  in  scharfen,  za- 
ckigen Linien  dahinter  aufsteigenden  Berggipfel,  die  von  der 
Abendsonne  in  röthlichen  Tinten  schimmerten.  Schwärme 
von  wilden  Enten  und  Gänsen  und  die  überall  verbreitete 
Turteltaube  belebten  das  Ganze  und  hie  und  da  fuhr  eine 
aufgescheuchte  Gazelle  mit  flüchtigem  Fuss  durch  das  dichte 
Gestrüpp,  sich,  wenn  sie  die  freieren  Felspartien  erreicht 
hatte,  mit  ihren  klugen  Augen  noch  ein  Mal  umschauend 
und  neugierig  der  Karawane  nachblickend.  Die  Kameel- 
treiber  sangen  ihr  eintöniges  „la  ilaha  111'  allah  wa  Moham- 
med rasul  allah"  (d.  h.  es  ist  kein  anderer  Gott  ausser  Gott 
und  Mohammed  ist  sein  Prophet)  oder  ermunterten  die 
Kameele  durch  schlagende  Gründe  zu  schnellerem  Schritt. 

Nachdem  wir  den  Gipfel  dieses  letzten  zum  Abadab 
gehörigen  Gebirgsrückens  überstiegen  hatten,  kamen  wir 
in  das  Wadi  Drus,  in  dessen  Mitte  wir  einen  ziemlich 
bedeutenden  Chor,  der  von  NW.  nach  SO.  flieset,  passirten. 
Die  Ebene  war  mit  hohem  Grase  und  Mimosen-Gebüsch 
bewachsen,  doch  war  das  Wild  hier  spärlicher.  Wir  trafen 
in  dieser  Gegend  viel  Schaf-  und  Ziegenheerden  und  sahen 
häufig  Leute,  aber  nur  ein  Mal  zwei  Zelte.  Auf  der  jen- 
seitigen Seite  des  Wadi  Drus  erhoben  sich  die  Gipfel  des 
Akr^riba  mit  ihren  zackigen  Formen  und  an  sie  schloss 
sich  Unker  Hand  ein  kleiner  Gebirgszug,  der  den  Namen 
Amet   führte.     Zwischen   diesen  beiden  führte  unser  Weg 

^)  Nicht  zu  Terwechseln  mit  den  erst  in  den  südlicheren  Gegenden 
häufigen  kronleuchterartigen  Euphorbien,  den  sogenannten  Colqual. 


entlang  und  ging  dann  in  einem  Chor  fort,  dessen  beide  Ufer 
mit  dichtem  Gebüsch  bekränzt  waren.  Auf  der  linken 
Seite  nach  Norden  zu  schien  das  Terrain  freier  zu  werden, 
doch  erlaubten  die  Verberge  des  Akr^riba  keine  weite 
Aussicht,  hohe  Gebirgszüge  wenigstens  schienen  nicht  in 
der  Nähe  zu  li^en.  Nachdem  wir  den  Akr^riba  im  Bücken 
hatten,  sahen  wir  vor  uns  den  Gebel  Hambokt,  dessen 
Höhe  indess  von  der  Ostseite  nicht  so  relativ  gross  ist  als 
die  bisherigen  Bergrücken.  Nachdem  wir  den  Chor  ver- 
lassen, der  seinen  Lauf  nach  Südosten  zu  nahm,  stiegen 
wir  allmählich  auf  hügeligem  Terrain  bergan  und  schlugen 
vor  dem  Obergange  über  den  Hambokt  unser  NachÜager  in 
einer  von  kleinen  Bergen  umschlossenen  kiesigen  Hoch- 
ebene auf,  die  nur  spärliche  Vegetation  zeigte.  Auch  das 
Wasser  war  selten  und  musste  von  den  Arabern  aus  dem 
1^  Stunden  entfernten  Bir  Hambokt,  der  auf  dem  jenseiti- 
gen Abhänge  lag,  herbeigeholt  werden. 

Mit  der  ersten  Morgenröthe  brachen  wir  auf,  um  heute 
den  letzten  und  schwierigsten  Gebirgsübergang  zu  unter- 
nehmen, der  sich  überhaupt  auf  dieser  Route  vorfindet. 
Der  Aufgang  war  verhältnissmässig  leicht,  doch  desto 
schwieriger  das  Bergabsteigen,  da  nur  ein  ganz  schmaler 
Saumpfad  in  sehr  steiler  Richtung  bergab  führte,  der  rechts 
von  einem  sehr  tiefen  Abgrund,  links  von  einer  schroff 
ansteigenden  Felsenwand  begrenzt  war.  In  der  Tiefe  zur 
rechten  Hand  sah  man  weiss  schimmernde  Knochen  herauf- 
blicken, links  über  uns  schwebten  über  den  felsigen  Gi- 
pfeln die  Aasgeier,  ihre  stetigen  Kreise  beschreibend  und 
mit  scharfem  Auge  die  Karawane  verfolgend,  ob  sie  ihnen 
da  unten  nicht  den  Tisch  decken  und  sie  für  einige  Zeit 
mit  Nahrung  versehen  wolle,  doch  mit  ihrem  sicheren 
Schritt  hatten  unsere  Bischarin-Kameele  nicht  Lust,  die 
Vögel  unter  dem  Himmel  zu  ernähren,  und  nach  unzähligen 
Ausrufen  unserer  Führer:  „Je  schech  Abdel  Kader",  kam  die 
ganze  Karawane  wohlbehalten  und  glücklich  am  Fuss  die- 
ses gefährlichen  Passes  an,  der.  den  Namen  Sokulo  führt. 
Fortwährend  bergab  steigend  kamen  wir  in  das  Wadi  Oatau, 
das  reichlich  bewachsen  war  und  in  dem  wir  viel  Wild 
fanden,  namentlich  viele  wilde  Indianer,  von  den  Arabern 
Hubdra  genannt. 

Vor  uns  sahen  wir  jetzt  das  wild  zerrissene  Massen- 
gebirge  des  Gebel  Oküeug,  an  den  sich  auf  der  nörd- 
lichen Seite  der  Gebel  A'den  anschloss.  Von  der  Höhe 
dieser  letzten  Terrasse  aus  sah  man  jetzt  schon  in  weiter 
Feme  den  blauen  Streifen  des  Meeres,  den  wir  zwar  noch 
häufig  aus  den  Augen  verlorq;a,  der  uns  aber  nicht  mehr 
verliess,  nachdem  wir  um  die  Ecke  Uaratdu  gebogen  waren 
und  in  die  Ebene  eintraten,  die  sich  zwischen  dem  Gebirge 
und  dem  Meere  hinzieht.  Spät  in  der  Nacht  erreichten 
wir   unser  Nachtlager,    das   wir   am  Bir   Debr€d   nahmen, 
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und  kamen    dann  am   folgenden  Morgen  glüoklich    gegen 
9  Uhr  in  Suakin  an. 

Blicken  wir  nun  noch  ein  Mal  auf  die  ganze  Terrain* 
Formation  zurück  und  fassen  auch  den  daran  grenzenden 
Theil  der  unterseeischen  Bodenbildnngen  ins  Auge,  so  sehen 
wir  hier  sofort,  dass  wir  es  mit  einem  grossen,  von  NW. 
nach  SO.  sich  hinziehenden  Längsthaie  zu  thun  ,  haben, 
dessen  Seitenwände  terrassenförmig  aufsteigen.  Die  grOsste 
Thaltiefe  liegt  nordwestlich  von  Djedda  unter  —6324  Fuss.  . 
Dann  steigt  das  Terrain  und  in  der  Breite  des  Ddhlak- 
Archipels  erreicht  es  — 4800  Fuss.  Die  Messungen  der 
tiefsten  Stellen  in  der  Breite  von  Suakin  liegen  mir  nicht 
Tor,  doch  wird  man  dieselben  ohne  grossen  Fehler  zu 
— 5500  Fuss  annehmen  können.  In  den  niedrigen  Sand- 
inseln, die  sich  südöstlich  von  Suakin  zeigen,  kommt  das 
Terrain  auf  4:0,   fällt  dann  noch  ein  Mal  bis  zur  Küste, 


wenn  auch  unbedeutend.  Die  durchschnittliche  Höhe  der 
Ebene,  die  sich  zwischen  dem  Meere  und  dem  Akr^riba 
ausdehnt,  beträgt  etwa  +40  Fuss  und  bildet  die  erste 
überseeische  Terrasse.  Nun  finden  wir  wieder  eine  bedeu- 
tende Erhebung  in  dem  Gebel  Akr^riba,  der  in  seinen 
Spitzen  bis  zu  -f4000  Fuss  aufsteigt,  während  das  jen- 
seitige  Terrain  mit  einer  Höhe  von  +2500  Fuss  sich 
bis  zu  dem  Fusse  des  Gebel  Abadab  hinzieht,  dessen 
höchste  Erhebung  so  ziemlich  der  tiefsten  Einsenkung  ent- 
spricht, d.  h.  gegen  6000  Fuss  beträgt  Er  bildet  gleich- 
zeitig die  Wasserscheide  zwischen  dem  Nil-Bette  und  dem 
Rothen  Meere.  Der  Gebel  Roway  bildete  die  erste  jen- 
seitige Terrasse  und  an  ihn  schloss  sich  dann  ein  breites 
Wüstenplateau  an,  dessen  tiefstes  Niveau  wir  im*  Nil-Bett 
finden  und  das  sich  jenseits  in  der  Babiuda-Steppe  weiter 
ausdehnt. 


Die  Besteigung  des  Zad'-Amba  durch  die  Deutsche  Expedition  (Th.   von  Heugiin, 

Dr.  Steudner  und  H.  Schubert)  im  September  1861. 

Aus  einem  Briefe  Th.  v.  Heuglin's  d.  d.  Ker^n,  19.  Oktbr.  1861. 


Von  dem  Hauptort  der  Bogos,  K^r^n,  wo  wir  die  diess* 
jährige  Regenzeit  zubrachten,  unternahmen  wir  Ende  Sep- 
tember einen  Ausflug  nach  Süden,  dessen  Hauptzweck  die 
Besteigung  des  Zad'-Amba  (von  „zada**,  weiss,  und  „Amba^, 
Felsen,  natürliche  Festung),  des  höchsten  Punktes  im  obe- 
ren Barka,  war.  Da  wir  wussten,  dass  wir  unterwegs  auf 
keine  Ansiedelungen  stossen  würden,  war  es  nöthig,  einige 
Maulthiere  mit  Provisionen  für  uns  und  Dienerschaft  und 
Führer  mit  uns  zu  nehmen.  Als  Führer  in  den  gänzlich 
unwegsamen  Gebirgen  dienten  ein  zufällig  hier  anwesender 
Einsiedler  oder  Mönch  von  Zad'-Amba  und  ein  Kameel- 
führer  der  apostolischen  Mission  in  E^r^n. 

Am  27.  September  brach  die  kleine  Karawane  auf,  er- 
reichte in  südöstlicher  Richtung  bald  den  Abfall  nach  dem 
Bogu,  einem  Seitenthal  des  Barka,  und  nach  1^  Stunden 
die  Thalsohle.  Der  Barka  hat  hier  westnordwestliche  Rich- 
tung (W.  10^  N.),  ziemlich  starken  Fall,  ist  durchschnitt- 
lich über  1  Meile  breit  und  von  gut  bewaldeten,  1-  bis 
2000  Fuss  (relativ)  hohen  Granitgebirgen  umgeben.  Die 
Bogos  von  E^r^n  kultiviren  seit  einiger  Zeit  während  der 
8ommerregen  hier  Büschelmais  und  haben  zu  diesem  Zweck 
die  Thalebene  von  Unterholz*  so  ziemlich  gesäubert.  Nur 
Gruppen  und  einzelne  Stamme  riesenhafter  Adansonien 
(Baobab)  und  einzelnes  Dattelpflaumen  -  Buschwerk  längs 
der  Regenbetten  ragen  aus  den  eben  in  Blüthe  stehenden 
Durrah-Feldem   empor.     In  nassen   Jahren   hält   sich  das 


Wasser  in  den  Seitenthälern  von  Bogu  sehr  lange  und 
einzelne  Wildbäche  derselben  versiegen  selten,  die  Gegend 
ist  aber  namentlich  nach  dem  hiesigen  Winter  äusserst 
ungesund  und  daher  nur  von  den  Bewohnern  der  Hoch- 
ebenen besucht,  wenn  diess  der  Eulturen  oder  Futterman- 
gels wegen  nothwendig  wird.  Hat  man  das  Bogu -Thal 
abwärts  schräg  durchschnitten,  so  gelangt  man  nach  f  Stun- 
den an  einen  Gebirgsvorsprung,  an  dem  man  sich  des 
hohen  wilden  Hafers  und  der  Dornbüsche  wegen  nur  sehr 
langsam  in  südlicher  Richtung  emporarbeiten  kann.  Je. 
höher  man  steigt,  desto  reizender  wird  die  Vegetation, 
namentlich  durch  ein  enges  Hochthal  an  der* Grenze  der 
Eronleuchter- Euphorbien-  und  Ölbaum-Region.  Zwei  mit 
Pionnier-Messem  versehene  Führer  müssen  hier  fast  Schritt 
für  Schritt  Weg  bahnen  und  trotzdem  ist  es  öfters  nöthig, 
dass  den  beladenen  Maulthieren,  die  sich  nicht  zwischen 
Eelsstücken  durchzwängen  oder  sie  überspringen  können, 
die  Packungen  abgenommen  werden. 

Von  grossem  Wild  treffen  wir  kaum  Spuren,  häufig 
sind  aber  Perl-  und  Frankolin-Hühner,  stolze  Adler  ziehen 
Ereise  in  den  Lüften  und  auf  den  Eronleuchter-Euphor- 
bien  zirpen  kleine  grüne  Papageien  mit  rothen  Schnäbeln 
(Psittacula  Tarantae),  rothköpfige  Bartvögel  locken  pfeifend 
von  abgestorbenen  Olivenästen  und  bunte  Finken -Arten 
bauen  eben  ihre  künstlichen  Beutelnester  am  einsamen 
Bachrand.    Nach  stark  3  Stunden  Marsch  erreicht  man  das 
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Plateau,  Girbascha  genannt,  von  dem  aus  man  nach  Süden 
zu  bereits  in  die  jenseitigen  Barka- Ebenen  hinabblickt. 
Hechts  starren  die  senkrechten  Wände  des  Zad'-Amba,  links 
die  zackigen  Kuppen  von  Danka,  Atirba  u.  s.  w.  und  jen- 
seits des  südlicheren  Barka  die  Gebirge  um  den  Mareb  in 
Saru^. 

Von  jenem  flateau  steigt  man  in  eine  enge  waldige 
Schlucht,  die  von  einem  klaren  Wildbach  durchbraust  wird, 
nach  SW.  zu  hinab  und  gelangt  über  einen  Bergrücken 
weg  nach  If  Stunden  in  ein  zweites  Thal  mit  nach  NW. 
abfliessender  Quelle,  das  hier  als  Fuss  des  Zad'-Amba  be- 
trachtet werden  darf.  Auf  einer  freien  Stelle  etablirt  sich 
hier  die  Gesellschaft  und  mit  Anbruch  des  nächsten  Tages 
geht  es  *an  die  Besteigung  selbst.  Die  Wände  des  Zad'- 
Amba  sind  hier  meist  sehr  steil,  theils  aus  ganz  von  Vege- 
tation entblössten  Felsen  bestehend ,  theils  mit  Dammerde 
und  Geröll  bedeckt,  in  denen  reicher  Graswuchs  und  wald- 
artige Partien  von  Hochbäumen  und  Buschwerk  wuchern. 
Grossentheils  muss  man  sich  auf  Händen  und  Füssen  vor- 
wärts arbeiten  und  ohne  gute  Führer  dürfte  es  kaum  mög- 
lich sein,  gerade  die  Schluchten  zu  ermitteln,  durch  die 
eine  Besteigung  überhaupt  nur  ausführbar  ist.  In  3^  bis 
4  Stunden  ward  das  Plateau  erreicht,  eine  schmale,  lange, 
grüne,  mit  reizenden  Baum-  und  Euphorbien-Gruppen  be- 
deckte Fläche,  die  von  NNW.  nach  SSO.  eine  Länge  von 
über  2^  Meilen  hat. 

Der  Abfall  des  Zad'-Amba  nach  W.  und  S.  ist  fast 
senkrecht,  nach  N.  zu  wohl  am  wenigsten  steil.  Gegen 
die  Südostspitze  hin  verengt  sich  das  Plateau  plötzlich, 
ein  jäher  Abgrund  barrikadirt  hier  das  Weitervordringen, 
doch  über  ihn  fuhrt  eine  natürliche  Brücke,  eine  oft  nicht 
^  Fuss  breite  Felsmauer  von  über  1000  Schritt  Länge, 
die  das  Plateau  mit  der  eigentlichen  „Amba"  verbindet, 
dabei  aber  nach  beiden  Seiten  viele  100  Fuss  tief  senk- 
recht abföllt  und  die  zu  passiren  bis  jetzt  nur  wenige  £in- 
gebome  gewagt  haben.  Sie  ist  die  Pforte  zur  berühmten 
Einsiedelei,  auf  welcher  derzeit  6  Mönche  abgeschlossen  von 
der  tief  unter  ihnen  liegenden  Welt  ein  kümmerlich-be- 
scheidenes Dasein  fristen.  Die  „Amba"  ist  nur  an  Einer 
Stelle  etwas  über  das  ganze  Plateau,  dessen  Höhe  wir  auf 
5500  Fuss  veranschlagen,  erhaben,  faat  I  Meile  lang  auf 
^  Meile  Breite  und  ihre  Seitenwände  erheben  sich  oft 
überhängend  aus  schwindelnder  Tiefe  über  3000  Fuss  hoch 
direkt  über  die  Sohle  des  Barka.  Die  Einsiedelei  wurde 
vor  vielen  100  Jahren  vom  Kloster  (Debra)  Damo  in  Tigreh 
gegründet,  eine  kleine  Revenue  des  Dorfes  Ad-Johannes  in 
Hames^n  bildet  ihren  ganzen  Beichthum  und  die  Mönche 
sind  genöthig^,  fast  ausschliesslich  von  wilden  Feigen  zu 
leben.  Sie  haben  eine  ärmliche  Kirche  aus  Stroh  und 
Jeder  bewohnt    eine   gesonderte  Hütte    und    sorgt    selbst 


durch  Einsammeln  wilder  Früchte  für  seinen  Unterhalt. 
Nur  in  Zeiten  der  Noth  unternimmt  ein  Mönch  eine 
Bettelreise  nach  Abessinien.  Die  jetzigen  Klosterbrüder 
stammen  sämmtlich  aus  Haram&t  und  sollen,  da  selten  einer 
bei  der  ersten  Besteigung  den  Übergang  über  die  beschrie- 
bene Felswand  wagt,  auf  einem  sehr  langen,  steilen  Pfade, 
der  direkt  aus  dem  Barka  in  einer  halb  verborgenen  Schlucht 
zum  Gipfel  führt,  dahin  gelangen,  müssen  jedoch  zuvor  ein 
Gelübde  ablegen,  diesen  Weg  geheim  zu  halten,  da  die 
Bewohner  Überfälle  von  den  muhammedanischen  Nomaden 
des  unteren  Barka  befürchten.  Wir  sind  die  ersten  Euro- 
päer, die  den  Zad'-Amba  wirklich  bestiegen,  und  die  ko- 
lossale Femsicht,  die  man  nach  allen  Seiten  hin  geniesst, 
hat  es  uns  ermöglicht,  eine  ziemlich  genaue  Spezialkarte  ') 
des  Landes  zu  entwerfen,  wobei  uns  die  frühere  Besteigung 
des  Debra-Sina  in  Mensa,  der  auch  von  hier  aus  sichtbar 
ist,  sehr  zu  Statten  kam.  Nach  N.  und  NW.  sieht  man 
über  die  Bei^  von  K^r^n  und  Halhal  weg  bis  Ad-Tekl^ 
und  nach  den  Gipfeln  der  Maria  und  nach  Debra -Sala, 
nach  W.  und  SW.  die  Gebirge  von  Bischa  und  Mai  paro 
(Hauptstadt  der  Schankalla),  nach  S.  Deinbelas,  Ali-Bachit, 
Sarua  (Seraui  der  Karten),  Schirreh  bis  Sim^n,  in  SO.  die 
hohen  G^nitzacken  von  Mensa  und  Hames^n;  nur  nach  O. 
ist  die  Aussicht  etwas  beschränkt  durch  nahe,  fast  dem 
Zad'-Amba  an  Höhe  gleichkommende  Felskuppen,  die  die 
Gruppe  von  Atirba  und  Danka  bilden.  Mit  Sonnenunter- 
gang ward  das  Lager  wieder  erreicht.  Auf  der  Karte  von 
Munzinger  und  meiner  in  den  „Geogr.  Mitth."  1858  ver- 
öffentlichten Kartenskizze  ist  die  Lage  von  Zad-'Amba  un- 
richtig. K^r^n  liegt  nach  den  astronomischen  Beetimmun- 
gen Kinzelbach's  unter  15""  46'  N.  Br.  und  38 ""  45'  Ö.  L. 
V.  Gr.,  woraus  nach  meinen  vielen  trigonotietriBchen  Ar- 
beiten in  der  Gegend  der  höchste  Punkt  über  der  Passage 
von  dem  Plateau  von  Zad'-Amba  nach  der  Amba  auf 
15*  39'  30'  N.  Br.  und  38*  42'  20'  Ö.  L.  zu  stehen 
käme,  welche  Bestimmung  von  der  Wirklichkeit  nur  sehr 
wenig  abweichen  kann,  da  verschiedene,  von  einander  un- 
abhängige Beobachtungen  ein  gleiches  Resultat  ergeben  haben. 


1)  Diese  bereite  mit  eingeschiokte  höchst  werthroUe  Karte  soU 
in  dieeer  Zeitschrift  publicirt  werden,  sobald  es  die  seitraubende  Her- 
stellung erlaubt.  Es  sind  dazu  tot  AUem  die  Berechnungen  der  astro- 
nomischen Beobachtungen  Kinselbach's  nöthig,  Betreffs  deren  uns  Herr 
Professor   Dr.   C.  Bruhns,   Direktor    der  iL,  Sternwarte    zu   Leipzig, 

d.  d.  18.  Januar  1862  Folgendes   mittheUt: „Die  llbersandten 

Beobachtungen  von  der  Heuglin-Expedition  habe  ich  durchgesehen  und 
sie  einem  Bechner  übergeben,  der  yersprochen  hat,  die  Besultate  nach 
meinen  Angaben  abzuleiten.  Es  hat  einige  Mflhe  gekostet,  einen  Bech- 
ner zu  finden,  und  noch  weiss  ich  nicht,  ob  der  jetzige  aushiUt;  jeden- 
falls hoffe  ich  die  Besultate  Ihnen  so  bald  als  möglich  mittheilen  zu 
können. 

„An  Fleiss  hat  Kinzelbach  es  bei  den  Beobachtungen  nicht  fehlen 
lassen,  in  der  Anordnung  der  Beobachtungen  ist  auch  Nichts  zu  an- 
dern, Manches  ist  ihm  noch  nicht  geglückt,  wie  man  wünschen  möchte, 
doch  fehlt  nur  Übung  und  die  wird  schon  kommen.'' 
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Bei  den  von  Br.  Steudner  ausgeführten  hypsometri- 
schen Höhenmessungen  im  Barka  und  auf  dem  Zad'-Amha 
wurde  ein  Instrument  angewendet,  das  noch  nicht  voll- 
kommen kontrolirt  ist  Die  Resultate  später!  Leider  hat- 
ten wir  bei  der  Besteigung  des  Debra  Sina,  dessen  Fuss 
schon  gegen  5000  Fuss  hoch  gelegen  ist,  kein  Kochthermo- 
meter hei  uns.  Nach  der  allerdings  nicht  sehr  genauen 
Au&ahme  des  Niveau's  vom  Zad'-Amba  aus  mittelst  des 
Yerükaikreises  meiner  Chevalier'schen  Azimuthal-Boussole 
ergiebt  sich  bei  17^  Meilen  Entfernung  vom  Gipfel  des 
Debra  Sina  für  letzteren  eine  Erhebung  von  an  500  Fuss 
über  den  des  Zad'-Amba. 

Am  kommenden  Tag  (30.  Septbr.)  zogen  die  Beisenden 
Östlich  über  eine  etwas  von  Bogos  kultivirte  Hochebene 
zum  wasserreichen  Thal  Doquno  am  Fuss  von  Atirba.  Auf 
dem  wirklich  reizenden  Weg  da|iin  b^egnete  man  vielen 
frischen  Wildspuren;  ein  „E^rk^r^"  (Honigkukuk,  Indicator 
albirostris)  erschien  hier,  setzte  sich  unfern  der  Karawane 
und  Hess  seinen  eigenthümlichen  Lockton  hören.  Ein 
Führer  und  die  Jäger  der  Gesellschaft  verfolgten  den  nun 
weiter  flatternden  Vogel  in  der  Hoffnung,  er  würde  sie 
auf  wilde  Bienen  führen ;  der  Gegenstand  aber,  der  den  E^r- 
khe  in  Unruhe  versetzt  hatte,  war  —  wie  es  scheint  — 
eine  Eiesenschlange  (Python,  Arab. :  A'sala),  die  im  hohen 
Gras  lag  und  von  unserem  Schubert  glücklich  erlegt  wurde. 
Es  ist  ein  stark  armdickes,  über  10  Fuss  langes  männliches 
Exemplar.  Atirba '  ist  ein  unbewohntes ,  zeitweise  sehr 
wasserreiches,  wild  romantisches  Hochthal,  von  hohen,  nach 
S.  und  W.  fast  senkrecht  zum  Barka  abfallenden  Euppen 
umschlossen;  seine  Wasser  ergiessen  sich  zum  Theil  nach 
Doquno  nordwärts,  theils  ostwärts  ins  südliche  Barka.  Ein 
Geistlicher  der  Mission  von  E^r^n,  F.  Filippini,  hat  vor 
6  bis  6  Jahren  versucht,  sich  hier  anzusiedeln  und  Boden- 
kultur zu  treiben,  er  musste  aber  bald  wegen  ausserordent- 
lichen Wassermangels  die  Gegend  verlassen,  seither  sollen 
aber  die  Quellen  von  Atirba  nicht  wieder  gänzlich  ver- 
siegt sein.  (Ich  bemerke  hier,  dass  dieser  Platz  „Djirba" 
der  Thürheim'schen  Route  ist) 

Zur  Besteigung  von  Atirba  verwendeten  wir  den  1 .  Ok- 
tober und  zogen  am  2.  durch  das  vom  Bach  von  Doquno 
durchströmte,  sich  bald  nach  NNW.  zwischen  hohen  Fels- 


partien ins  Thal  von  Bogu  (Barka)  mündende  Flussbett 
weiter.  Das  letztere  ist  sehr  eng  bis  gegen  die  Mündung 
•hin,  wo  der  Bach  in  der  sandigen  Thalsohle  verrinnt,  nach- 
dem er  mehrere  ziemlich  mächtige  Zuflüsse  aus  SO.  erhal- 
ten hat;  überall  ist  schöner  Baumschlag,  der  gegen  die 
Mündung  ins  Barka  wirklich  grandios  wird.  Schattige, 
zartblättrige  Tamarinden  scheinen  hier  mit  den  wildefl 
Sycomoren  an  Grösse  wetteifern  zu  wollen  und  am  Bach- 
rand spiegeln  sich  starke  Eigelien-Stämme  mit  ihrer  schö- 
nen Belaubung  und  oft  über  5  Pfund  schweren  und  an 
2  Fuss  langen,  wurstförmigen ,  an  langen  Schnüren  auf- 
gehängten Früchten,  die  sammt  den  sie  umrankenden 
Schlingpflanzen  sich  von  der  leichten  Morgenbrise  schau- 
feln lassen.  Auch  der  Riese  der  Afrikanischen  Baumwelt, 
Adansonia  digitata,  fehlt  nicht;  ihr  unförmig  dicker,  meist 
hohler  Stamm  und  die  eichenähnlichen,  knorrigen,  an  der 
Basis  sehr  dicken  Äste  starren  hoch  und  breit  aus  den 
übrigen  Waldgruppen-  hervor ,  ihre  grossen,  weissen,  melo- 
nenartig riechenden,  auch  an  langen  Fäden  senkrecht  herab- 
hängenden Blüthen  sind  längst  dahin  und  an  ihrer  Stelle 
haben  sich  die  länglichen,  grau-grün  beschälten  Früchte 
mit  angenehm  säuerlich  schmeckendem  weissen  Mark  und 
schwarzen  Eernen  entwickelt,  auf  denen  zuweilen  ein  zier- 
liches Eichhorn  sitzt,  behend  die  Binde  abfingernd.  Der 
Blätterschmuok  der  Dima  (wie  der  Baobab  hier  heisst)  ist 
taeist  spärlich,  um  so  mehr  Schmarotzerpflanzen  haben  sich 
aber  darauf  eingenistet,  namentlich  Loranthus- Arten  mit 
langröhrigen,  buntfarbigen  Blüthen,  zuweilen  wuchert  auch 
eine  Sycomore  von  stattlichem  Umfang  im  hohlen,  mit 
Humus  gefüllten  Gipfel  des  Stamms. 

Yen  Bogu  ging  es  den  alten  Weg  zurück  in  unsere 
Winter-  oder  Harif-  (Begenzeit-)  Besidenz  E^r^n,  deren 
Bürger  auch  unser  Mönch  und  Führer  nach  Zad'-Amba 
werden  will;  der  geistliche  Herr  beabsichtigt,  sein  beschau- 
liches Leben  von  der  Amba  mit  dem  Amt  eines  Euhhirten 
in  den  Bogos  zu  vertauschen.  Alles,  was  er  sein  nennt 
und  aus  seinem  geistlichen  Stand  in  den  weltlichen  mit 
herüberbringt,  ist  ein  Schaffell,  das  ihm  als  Decke  und 
Lager  dient,  und  das  Zeichen  seiner  Würde,  ein  langer 
Stab  aus  den  Wäldern  seiner  bisherigen  Einsiedelei! 


Stuarts  und  Burke's  Reisen  durch  das  Innere  von  Australien  im  Jahre  1861. 


(Mit  2  Kartell,  B.  Tafel  4  und  5.) 


Die  beiden  südlichsten  Kolonien  Australiens  rangen  in 
den  letzten  zwei  Jafiren  um  die  Ehre,   einen  Weg  durch 
den  ganzen  Kontinent  von  den   bewohnten  G^;enden  im 
Petermann'e  Geogr.  Mittheiliugeii.    1862,  Heft  II. 


Süden  bis  an  die  Nordküste  aufzufinden.  Süd-Australien 
schickte  den  viel  erfahrenen,  seit  fast  20  Jahren  mit  den 
Wüsten  und  Steppen   des  Inneren   innig    vertrauten  John 

8 


58 


Stuart's  und  Burke's  Beisen  durch  das  Innere  von  Australien  im  Jahre  1861. 


MaoDouall  Stuart  aus,  Victoria  stellte  mit  grossem  Kosten- 
aufwand eine   glänzend  ausgerüstete  Expedition  ins  Feld, 
die  zum  ersten  Mal  mit  Hülfe  von  Eameelen  die  wasser-- 
losen  Strecken  Australiens  zu  durchziehen  yersuohte. 

Stuart  durcheilte  von  Anfang  März  bis  Ende  Juni  1 860 
mit  nur  zwei  Begleitern    %   der  ganzen  Entfernung  zwi- 
schen dem  Torrens-Becken   und  dem  Carpentaria-Oolf  und 
von  Wilden  zurückgetrieben   befand  er  sich  schon  wieder 
in   der  Nähe   seines  Ausgangspunktes  am  Cbambers-Creek, 
als  die  rivalisirende  Expedition  unter  Robert  O'Hara  Burke 
am  20.  August  1860   von  Melbourne   aufbrach«     Während 
diese  langsam  und  mit  mancherlei  Widerwärtigkeiten  käm- 
pfend durch  Victoria  und  den  westlichsten  Theil  von  Neu- 
Süd* Wales   dem   Gooper-Creek  zustrebte,  der   mit  seinem 
nie   versiegenden  Wasser  und   seinen   grasreichen   Weide- 
gründen die  Basis  für  die  fernere  Beise  nach  dem  Carpen- 
taria-Golf  bilden  sollte,    bereitete   sich   Stuart  zu  einem 
zweiten  Versuche  vor.     Burke   erreichte  mit   einem  Theil 
seiner  Expedition  den  Cooper-Creek  am  11.  Novbr.  1860 
und  brach  von   da  am  16.  Dezember  mit  drei  Begleitern 
nach  Norden   auf;  nur  wenige  Wochen  später,  am  ersten 
Tage  des  Jahres  1861,  trat  auch  Stuart  mit  stärkerer  Be- 
gleitung vom  Chambers-Creek  aus   seine  zweite  Beise  an, 
beide  mit  sehr  ungleichem  Erfolge.   Während  der  letztere, 
meist  seiner  früheren  Beute  folgend,  bis  gegen  den  17.  Brei- 
tengrad  vordrang  und  sich  im  Mai  und  Juni  vergebens 
abmühte,  durch  eine  wasserlose  Steppe  nach  dem  Victoria- 
Fluss   oder  dem  Garpentaria-Golf  durchzubrechen,   so  dass 
er  abermals  zur  Umkehr  genöthigt  war  und  im  September 
ohne   VerluBt    eines  Menschenlebens    glücklich    nach    der 
Kolonie  zurückkam,  gelangte  Burke  bereits  am  11.  Februar 
in  die  Nähe  des  Carpentaria-Qolfes,  an  einen  Fluss,  wo  er 
das  Eintreten  der  Fluth  vom  Meere  her  deutlich  wahrneh- 
men  konnte.     Mit  wenig  Proviant  versehen  begnügte   er 
sich  mit  diesem  Erfolge,  ohne  sich  den  Anblick  des  Meeres 
selbst  zu  gönnen,  und  eilte  nach  dem  Cooper-Greek  zurück. 
Unterwegs  starb  Gray  an  Hunger  und  Erschöpfung,  und  als 
Burke  mit  Wills  und  King  den  Lagerplatz  endlich  erreich- 
ten (21.  April),  hatte  der  hier  zurückgebliebene  Theil  der 
Expedition  am  Morgen  desselben  Tages  den  Heimweg  an- 
getreten, da  man  die  Hoffnung  auf  die  Bückkehr  der  Ge- 
fährten  aufgegeben  hatte.     Zu   schwach,   um   den  Übrigen 
zu  folgen,   blieben   die  drei  Unglücksgenossen  am  Cooper- 
Greek   und  nach  einigen  fruchtlosen  Versuchen,    die  näch- 
sten Niederlassungen  Süd-Australiens  zu  erreichen,  erlagen 
Burke  und  Wills  Ende  Juni   dem  Hunger  und   den  Stra- 
pazen, während  King  von  mitleidigen  Eingebornen  kümmer- 
lich  ernährt  am  15.  September  von  Howitt,    der  mittler- 
weile zur  Aufsuchung  der  Verraissten  herbeigekommen  war, 
glücklich  gefunden  und  gerettet  wurde. 


So  hat,  wenn  wir  den  binterlassenen  Aufzeichnungen 
von  Wills  und  Burke  unbedingt  vertrauen  dürfen,  die  von 
Melbourne  ausgesandte  Expedition  den  Sieg  erkämpft,  aber 
freilich  mit  schweren  Opfern;  ihr  Hergang  gleicht  einem 
düsteren  Drama,  in  welchem  der  glänzendste  Muth  dem 
unerbittlichen  Schicksal  erliegt,  wo  der  Zeitunterschied  von 
wenigen  Stunden  und  anscheinend  geringfügige  Umstände 
über  Leben  und  Tod  entscheiden.  Ein  ruhigeres  Bild  giebt 
der  Verlauf  der  Stuart'schen  Beise,  denn  wenn  auch  sie 
nicht  frei  war  von  mannigfachen  Gefahren  und  durch  den 
steten  Wechsel  zwischen  Hoffnung  und  Verzweiflung  die 
Ausdauer  der  rüstigen  Gefährten  auf  die  härteste  Probe 
stellte,  so  fiösst  doch  die  umsichtige.  Alles  genau  erwä- 
gende Führung  des  gewandtesten  Australischen  Beisenden 
der  Gegenwart  ein  wohlthuendes  Gefühl  von  Sicherheit  und 
Vertrauen  ein.  Beide  fast  gleichzeitige  Unternehmungen 
bezeichnen  eine  der  wichtigsten  Epochen  in  der  Entde- 
ckungsgeschichte Australiens. 

Indem  wir  bei  ihrer  ausführlicheren  Darlegung 
I.  Stuart's  sweite  Beiae  durch  Australien,  1.  Januar 

bis  31.  August  1861, 
voranstellen,  müssen  wir  eben  so  wie  in  unserem  Bericht 
über  die  frühere  Stuart'sche  Beise  („Geogr.  Mitth."  1861, 
SS.  174 — 194)  von  einer  vollständigen  Beproduktion  des 
Tagebuches  schon  des  Baumes  wegen  absehen,  ja  wir  wer- 
den uns  hier  noch  mehr  einschränken  und  nur  den  Theü 
der  Beise  ausführlicher  behandeln,  der  jenseit  des  im 
Jahre  1860  erreichten  Punktes  über  neuen  Boden  führte. 
Dieser  verhältnissmässig  kleine  Theil  allein  ist  auch  auf 
Stuart's  Karte  neu,  die  Beute  bis  dahin  ist  nur  auf  die 
Karte  zu  der  ersten  Beise  dürftig  eingetragen.  Da  diese 
Karten  nicht  gerade  mit  grosser  Sorg£^t  konstruirt  sind, 
so  haben  wir  die  Beuten  auf  Tafel  4  nach  den  Angaben 
des  Tagebuchs  selbstständig  konstruirt  und  die  Austra- 
lischen Karten  nur  dabei  zu  Bathe  gezogen. 

Mit  Kekwick  und  Head,  seinen  beiden  Gefährten  auf 
der  Beise  im  Jahre  1860,  von  denen  der  eratere  nun  als 
Zweiter  im  Kommando  fungirte,  so  wie  mit  9  anderen  rü- 
stigen Leuten  (Edward  E.  Bayliffe,  J.  H.  Ewart,  Albert 
James  Lawrence,  William  Masters,  John  A.  Thomas,  David 
Thompson,  Francis  Thring,  John  Wall  und  John  Wood- 
forde)  und  49  Pferden  verliess  Stuart  am  1.  Januar  1861 
den  Chambers-  oder  Stuart-Creek,  der  auch  den  Ausgangs- 
punkt seiner  vorigen  Beise  gebildet  hatte.  Unwohlsein 
des  Führers,  so  wie  die  Hitze  und  Trockenheit  des  Som- 
mers gestatteten  während  der  ersten  Monate  nur  ein  lang- 
sames Vorgehen.  Der  früheren  Boute  folgend  kam  die  Ex- 
pedition am  13.  Januar  an  den  Neales,  den  sie  am  26. 
wieder  verliess,  um  ungefähr  5  Deutsche  Meilen  östlich 
von  Stuart's  früherer  Boute  über  den  Stevenson  (1. — 8.  Fe- 
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braar)  und  Moont  Daniel  an  das  Flussbett  des  Finke  zu 
gelangen  (14.  Februar).  Indem  man  au  diesem  Flussbette 
anfirärts  ging,  fand  sich,  dass  der  nördlichere,  aus  der 
Nähe  von  Chambers'  Säule  kommende  Arm  nach  6üden 
sich  wendend  östlich  von  Mt.  Humphries  mit  dem  süd- 
lichen Arme  sich  yereinigt  und  auf  seinem  weiteren  süd* 
östlichen  Lauüs  einen  Goyder  benannten  Bach,  etwas  nord- 
östlich Ton  Mt.  Daniel,  aufnimmt.  Vom  1.  bis  11.  Mära 
hielt  sich  die  Expedition  am  oberen  Finke  auf,  dann  aber 
ging  es  rasch  nach  dem  Hugh,  in  dessen  Thal  die  James- 
und  Waterhouse-Berge  passirt  wurden,  und  am  19.  März 
überschritt  man  die  MacDonnell  -  Berge ,  die  höchste  zwi- 
schen 8üd>  Australien  und  der  Nordküste  bisher  aufgefun- 
dene Bergkette,  die  aber  gleichwohl  nur  in  einigen  Gipfeln 
bis  3000  FusB  ansteigen  soll.  Obgleich  seit  Stuarts  erstem 
Besuche  dieser  Berge  kein  oder  nur  sehr  wenig  Regen  da- 
selbst gefallen  sein  konnte,  wie  die  noch  frisch  erhaltenen 
Fuasspuren  der  vorigen  Expedition  bezeugten,  so  fand  iich. 
doch  reichliches  Wasser  vor;  auch  entdeckte  man  stark 
sodahaltige  Quellen,  so  wie  verschiedenfarbigen  Marmor 
und  schönen  g^uen  Granit.  Den  Best  des  Monats  März 
verbrachte  die  Expedition  in  der  Ebene  zwischen  der 
MacDonnell-Kette  und  den  StraDgways-Bergen,  wobei  auch 
dem  westlicheren  Mt.  Kay  ein  Besuch  abgestattet  wurde, 
in  den  ersten  Tagen  des  April  ging  sie  aber  wieder  rasch 
auf  dem  alten  Wege  vor.  Am  8.  April  üherschritt  sie  die 
Reynold-Berge,  wo  der  Bohnenbaum  in  Blüthe  stand,  und 
am  5.  lagerte  sie  nordöstlich  vom  Central  Mount  Stuart. 
Bis  dahin  hatte  man  keine  Eingebomen  bemerkt,  hier  aber 
fand  Stuart  eine  Hütte,  die  dem  Anschein  nach  erst  vor 
zwei  bis  drei  Wochen  errichtet  worden  war;  ihre  Bauart 
zeigte  grössere  Sorg&lt  als  gewöhnlich,  sie  war  bis  herab 
auf  den  Boden  mit  Gras  gedeckt  und  innen  lag  ein  Hau- 
fen Gras  regelmässig  als  Lager  ausgebreitet,  während  rings- 
herum eine  grosse  Menge  Brennholz  aufgehäuft  war. 

Von  der  Nordgrenze  der  Kolonie  an  hatte  man  stets 
hinreichendes  Wasser  und  Futter  angetroffen  und  noch 
leichter  wurde  die  fernere  Beise  nach  dem  Attack-Greek. 
Mit  nur  geringen  Abweichungen  von  der  früheren  Boute 
überschritt  die  Expedition  am  9.  April  die  Forster-Eette, 
am  folgenden  Tage  die  Crawford-Kette  dicht  am  Westfusse 
des  Mt.  Morphett  und  am  12.  April  die  Davenport-Eette; 
sodann  verfolgte  sie  den  Bonney  westwärts  bis  zum  134.  Me- 
ridian (Östl.  V.  Gr.)  und  kehrte  einen  grösseren  Bogen 
beschreibend  bei  den  Murchison-Bergen  nach  Stuarf  s  vo- 
riger Route  zurück,  passirte  sodann  diese  Berge  am  17.  April, 
Mt.  Samuel  am  19.  und  erreichte  über  den  Bishop-Greek 
am  24.  April  den  Attack-Creek.  Von  hier  an  betrat  sie 
neuen  Boden. 

Ohne  von  Eingebornen  mehr  als  Fussspuren  zu  finden, 


wandte  sich  Stuart  am  26.  April  nordwestlich  nach  einem 
Höhenzuge,  der  sich  von  Ost  nach  West  und  Nord  um 
eine  Ebene  krümmt,  in  welcher  ein  breiter  Creek  mit 
Gummi -Bäumen  in  vielen  Windungen  ostwärts  verläuft 
Er  taufte  den  Höhenzug  Whitiogton-Eange ,  das  Flussbett, 
das  mehrere  grosse  Wasserlachen  enthielt,  Morphett-Creek. 
Wie  sich  die  Whitington-Eette  schon  durch  ihre  nofdsüd- 
liche  Hauptrichtung  von  den  vorher  überschrittenen  Höhen- 
Zügen  unterscheidet,  deren  Längenausdehnung  meist  von 
West  nach  Ost  oder  von  Nordwest  nach  Südost  gerichtet 
war,  so  bot  sie  auch  dadurch  eine  ganz  neue  Erscheinung 
dar,  dass  ihr  Scheitel  und  ihre  Abhänge  mit  Euoalyptus- 
Bäumen  bewachsen  waren ;  sie  besteht  aus  Eisenstein-Mas- 
sen 0,  Granit,  Sand-  und  Kalkstein  und  beherbergt  an  ei- 
nigen Stellen  weissen  Marmor.  Von  ihrem  Kamme  erblickt 
man  gegen  Ost  und  Südost  dichten  Wald  oder  Skrub  und 
gegen  Nordost  eine  andere  Höhe.  An  ihrem  westlichen 
Fusse  kain  Stuart  am  folgenden  Tage  über  eine  Grasebene 
mit  Gummi-Bäumen  und  über  rauhe,  steinige  Nebenarme  des 
Höhenzugs,  die  mit  Spinifex  (Triodia),  Skrub  und  Euca- 
lyptus bewachsen  waren,  auf  eine  ausgedehnte  Grasebene 
mit  wenigen  Büschen  und  einigen  wasserlosen  Greeks 
(18^  38'  S.  Br.).  Die  ganze  Gegend  hatte  ein  verbrann- 
tes, sommerliches  Aussehen,  alles  Gras  war  trocken  und 
nicht  ein  Tropfen  Wasser  zu  finden,  so  dass  Stuart  schon 
daran  dachte,  nach  dem  Morphett-Greek  zurückzukehren, 
als  er  am  27.  etwas  östlicher  in  d^r  Grasebene  ein  nord- 
wärts verlaufendes  Flussbett  entdeckte,  das  ihn  zu  einem 
l»eiten,  wasserreichen,  von  Südost  kommenden  Creek  führte 
(IS**  85'  20 '^  S.  Br.),  den  er  Tomkinson-Greek  benannte. 
Hier  traf  man  eine  Menge  neuer  Pflanzen,  darunter  ein 
dem  Waizen  ähnliches  Gras  und  einen  Baum  mit  Früchten, 
die  in  Gestalt  und  Farbe  den  Pflaumen  gleichen;  ringsum 
war  der  Boden  mit  prächtigem  Gras  bewachsen,  auch  be- 
lebten Kraniche,  Ibis  und  Emus  die  Ufer  des  Creek,  der 
allmählich  trocken  werdend  etwa  9  Engl.  Meilen  weit  gef^n 
WNW.  sich  hinzieht  und  dann  in  einer  Grasebene  verliert. 
Am  29.  April  rückte  die  Expedition  über  die  steinigen 
Erhebungen  des  Mt.  Primrose,  zwischen  die  sich  sandige, 
mit  Spinifex  und  Skrub  bewachsene  Thäler  einschieben, 
nordwärts  an  den  Carruthers-Creek  (18°  25'  S.  Br.)  vor, 
der  noch  auf  6  bis  8  Wochen  Wasser  zu  fuhren  versprach, 
und  am  folgenden  Tage  über  andere  eben  so  steinige  und 
felsige  Hügel  an  den  Hunter-Creek  (18"  17'  S.  Br.),  der 
vielfach  geschlängelt  einer  grossen,  mit  Gummi-Bäumen 
bestandenen  Grasebene  in  Nordwest  sich  zuwendet.  Der 
Boden  ist  auf  dieser  Strecke  sehr  dürftig,  Spinifex,  Skrub, 


^)  Unter  dieser,  bei  Stuart  so  häufig  Torkommenden  Bezeichnung 
„Eisenstein"  (ironstone)  muss  wahrscheinlich  ein  Sandstein  verstandeii 
werden. 
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verkrüppelte  Eucalyptus  und  nur  hie  und  da  einige  Gras- 
büschel vertreten  die  Vegetation  und  die  rauhe,  steinige 
Oberfläche  ermüdete  die  Pferde  ausserordentlich.  Weiter 
abwärts  am  Hunter  fand  sich  zwar  schönes  Gras,  aber 
schon  ^  Stunde  von  seinen  Ufern  begann  zu  beiden  Sei- 
ten wieder  Sand,  Spinifex  und  Skrub,  in  welchem  ein 
neuer* Baum  mit  grauer  Rinde  und  kleinen,  dunkelgrünen, 
wie  ScbmetterUngsflügel  gestalteten  Blättern  allmählich  die 
Stelle  der  Gummi-Bäume  ersetzte.  Da  sich  der  Greek  in 
der  Ebene  verlor  und  weiter  nördlich  zwar  eine  reich- 
lichere Vegetation,  aber  kein  Wasser  zu  finden  war,  kehrte 
Stuart  am  2.  Mai  nach  dem  oberen  Theil  des  Hunter  zu- 
rück und  setzte  am  anderen  Tage  seine  Reise  gerade  nach 
Norden  fort.  Er  kam  abwechselnd  durch  hohes  Gras,  Spi- 
nifex und  dichten  Skrub,  „zäh  wie  Fischbein^',  auf  eine 
unabsehbare  offene  Ebene,  in  der  sich  nur  an  wenigen 
Stellen  kleine  Wasserlöcher  in  den  Regenbetten  fanden. 
Östlich  von  ihr  streicht  von  Süd  nach  Nord  ein  niedriger, 
sehr  rauher  und  zerklüfteter  Höhenzug,  der  aus  Sandstein, 
Eisenstein,  Granit  und  etwas  Quarz  besteht  und  den  Namen 
Lord  Ashburton's,  des  Präsidenten  der  Geogr.  Gesellschaft; 
zu  London,  erhielt.  Von  ihrer  Höhe  erblickte  Stuart  in 
17^  57'  S.  Br.  gegen  Westen  eine  bewaldete,  gegen  Nor- 
den die  Fortsetzung  der  weiten,  offenen,  &st  ganz  baum- 
losen Ebene,  die  er  nach  Captain  Sturt  benannte. 

Die  Aussichten  waren  jetzt  sehr  trübe,  mit  den  äus- 
serst erschöpften  Pferden,  deren  Hufeisen  zudem  fast  alle 
verbraucht  waren,  schien  es  kaum  möglich,  die  fast  wasser- 
lose Ebene  bei  der  herrschenden  Hitze  au  passiren  und 
nii^nds  zeigte  sich  höheres  Land,  in  welchem  hinrei- 
chende Wassermengen  vermuthet  werden  konnten.  Zwar 
wurde  die  Hoffnung  der  Reisenden  am  5.  Mai  durch  eine 
Schaar  Pelikane  neu  belebt,  welche  von. Nordwesten  her 
über  das  Lager  am  Watson-Creek  {iT"  58'  40'  S.  Br.) 
hinwegzogen,  als  sie  aber  am  folgenden  Tage  diese  Rich- 
tung versuchten,  kamen  sie  auf  eine  grasbedeckte  Ebene, 
welche  ihrem  Marsche  grössere  Schwierigkeiten  entgegen- 
setzte, als  irgend  eine  bisher  durchreiste  Strecke.  Sie 
war  von  tiefen  Spalten  und  Löchern  durchzogen,  in 
welche  die  armen  Pferde  zur  grössten  Gefahr  für  sich 
selbst  und  ihre  Reiter  beständig  hineiDfielen,  da  das  lange 
und  dichte  Gras  Bie  vollkommen  verbarg.  Offenbar  hatte 
die  Ebene  in  früheren  Zeiten  den  Boden  eines  See's  ge- 
bildet, denn  auch  eine  Menge  Süsswasser-Muscheln  auf  dem 
Boden  und  besouders  am  Abhang  eines  Hügels,  so  wie  die 
Beschaffenheit  des  fruchtbaren  Alluviums  Hessen  diess  deut- 
lich erkennen.  Das  Wasser  muss  etwa  12  Fuss  tief  ge- 
wesen, aber  schon  seit  vielen  Jahren  ausgetrocknet  sein; 
jetzt  konnte  man  auf  der  ganzen  Ausdehnung  der  Ebene 
keinen  Tropfen  Wasser  entdecken.    Es  war  unmöglich,  auf 


diesem  Wege  nach  dem  Victoria-Floss  vorzudringen,  da 
aber  Wall  von  einem  Baume  aus  fem  im  Westen  eine 
Bodenerhebung  erspähte,  so  entschloss  sich  Stuart,  nach- 
dem er  die  Expedition  an  den  Fuss  der  Ashburton-Eette 
zurückgebracht  hatte,  mit  Aufbietung  aller  Kräfte  jene  Er- 
hebung zu  rekognoBoiren.  Mit  Thring  und  Woodforde  als 
Begleitern  und  7  Pferden  machte  er  sich  am  9.  Mai  auf 
den  Weg.  Auf  eine  Strecke  von  27  Engl.  Meilen  setzte 
sich  der  ehemalige  Seeboden  mit  seinen  Spalten  und  Lo- 
chern und  mit  seinem  üppigen,  mehrere  Fuss  hohen  Grase 
fort,  dann  aber  betraten  die  Reisenden  einen  rothen  Sand- 
boden, der  abwechselnd  mit  Spinifex,  Gras,  Eucalypten- 
Wald,  Mallee-  und  anderen  Skrubs  bewachsen  war,  und 
erreichten  am  Vormittag  des  10.  Mai  die  gesuchte  Boden- 
erhebung, deren  Anblick  jedoch  die  bitterste  Enttäuschung 
brachte.  Es  waren  200  Fuss  hohe,  rothe,  mit  dichtem 
Skrub  bedeckte  Sandhügel,  die  sich  weit  nach  Nordnordost 
und  Südsüdwest  hinzogen;  keine  Bergkette,  kein  höherer 
Hügel  war  durch  das  Fernrohr  irgendwo  zu  entdecken, 
überall  nur  Sandhügel  mit  Skrub  und  verkrüppelten  Gummi- 
Bäumen  ;  gegen  Westen  schienen  sie  sich  zu  einem  wellen- 
förmigen Tafelland  von  rothem  Sandboden  abzuflachen.  Bei 
diesem  trostlosen  Anblick  überzeugte  sich  Stuart ,  dass  an 
ein  weiteres  Vordringen  in  dieser  Richtung  nicht  zu  den- 
ken sei;  auf  dem  ganzen  Wege  war  keine  Spur  von  Wasser 
zu  finden  gewesen  und  in  dem  vorliegenden  sandigen  Lande 
war  solches  noch  weniger  zu  erwarten;  noch  ein  einziger 
Tagemarschy  wie  die  beiden  letzten,  hätte  die  Pferde  und 
Reiter  in  die  grösste  Lebensgefahr  gebracht.  Er  trat  daher 
ohne  Verzug  den  Rückweg  nach  dem  Lager  an  und  das 
war  hohe  Zeit,  denn  einige  Pferde  waren  kaum  im  Stande, 
das  Lager  zu  erreichen,  so  hatten  Durst  und  Hitze  sie  er- 
schöpft; „noch  einige  Stunden  und  ich  würde  die  Hälfte 
der  Pferde  verloren  haben''. 

Die  Expedition  lagerte  damals  an  dem  Hawker-Creek 
(17**  58'  S.  Br.)  innerhalb  der  ersten  Vorhügel  der  Ash- 
burton-Eette,  wo  es  hinlängliches  Wasser  und  Futter  gab. 
Hier  fand  Masters  auf  einem  Baum  einen  Eindersarg  von 
ungemein  zierlicher  Arbeit.  Er  war  aus  einem  einzigen 
Stück  Holz  genau  in  der  Gestalt  eines  Kahnes  ausgeschnit- 
ten, 2|  Fuss  lang,  11  Zoll  tief,  in  der  Mitte  10  Zoll  breit 
und  nach  beiden  Enden  spitz  zulaufend;  an  den  Seiten 
waren  zur  Verzierung  schmale  Linien  eingeschnitten,  die 
Öffnung  deckten  mehrere  Stücke  Baumrinde  und  das 
Ganze  war  mit  Grasstricken  fest  umwickelt.  Der  kleine 
Sarg  enthielt  noch  Knochen  und  Schädel  eines  Kindes. 

Nach  einem  Rasttage  versuchte  Stuart  nordwärts  weiter 
zu  gehen,  um  irgend  wo  einen  Ausweg  nach  dem  Victoria- 
Fluss  oder  dem  Garpen taria-Golf  zu  finden.  Am  Rande 
der  Ebene  sich  haltend  kamen  die  Reisenden  nach  wenigen 
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Meilen  zu  einem  hreiten,  wasserhaltigen  Flussbett,  Fergu- 
flon-Greek  (17''  53'  20'  8.  Br.)»  aber  jenseit  desselben 
konnten  sie  an  diesem  Tage  weder  in  den  steinigen  Vor- 
kugeln  der  Ashburton  -  Kette  noch  aaf  den  sandigen  Ebe- 
nen Wassier  erspähen  und  kehrten  daher  für  di^  Naoht 
an  den  Ferguson-Creek  surück;  am  14.  Mai  jedoch  fianden 
sie  etwas  nördlich  yon  der  Stelle,  wo  sie  am  Tage  zuvor 
umgekehrt  waren,  zwei  grosse  Wasserlachen  im  Lawson- 
Greek  (17''  48'  30''  8.  Br.).  Hier  hatten  Eingebome  kam- 
pirt  und  es  iäuid  sich  ein  zweiter,  dem  beschriebenen  ähn- 
licher kleiner  Kahn,  der  als  Wassergefösa  gedient  zu  haben 
schien. 

Lawson- Greek  bildete  fiir  die  nächste  Zeit  die  Basis 
für  die  ferneren  Versuche,  die  wasserlose  Ebene  nach  der 
einen  oder  andern  Richtung  zu  durchbrechen.  Aml5.M)ai 
ritt  Stuart  nordwärts  über  steinige,  mit  Eucalypten,  Gras 
und  Skrub  bewachsene  Höhen,  dicht  bewaldete  Ebenen  und 
Sandflächen,  ohne  f»ine  Spur  von  Wasser  zu  finden,  bis 
17°  16'  20'  8.  Br.,  machte  dann  einen  Tergeblichen  Ver- 
BQch,  durch  den  dichten  Skrub,  welcher  die  östlich  von 
ihm  gelegenen  Sandhügel  bedeckte,  vorzudringen,  und  kehrte 
am  Abend  des  16.  Mai  krank  nach  dem  Lawson  zurück. 
„Ikif  Skrub'',  schreibt  er,  „der  uns  zur  Umkehr  nöthigte, 
war  der  dichteste,  mit  dem  ich  jemals  zu  kämpfen  gehabt 
habe.  Die  Pferde  waren  nicht  hindurch  zu  bringen,  sie 
wandten  sich  nach  allen  Bichtungen  und  wir  waren  in'Oefahr, 
sie  zu  verlieren,  denn  schon  in  der  Entfernung  von  6  bis 
9  Fass  konnten  wir  sie  nicht  mehr  sehen.  Obgleich  wir 
nur  eine  kurze  Strecke  eindrangen,  waren  unsere  Hände, 
Qesicht,  Kleider  und  Satteltaschen  in  Stücke  zerrissen.  Es 
war  Skrub  aller  Art  vereinigt  und  er  war  so  dicht  wie 
eine  Hecke ;  wären  wir  noch  weiter  eingedrungen,  so  hät- 
ten wir  alles  Gepäck  von  den  Pferden  verloren.  Kein 
Anzeichen  von  Wasser,  von  Süd  nach  West,  Nord  und 
Nordost  ist  Nichts  zu  sehen  als  die  Sturt- Ebene  mit  ein- 
zelnen skrubbewachsenen  Sandhügeln,  welche  die  End- 
punkte der  Ausläufer  der  steinigen  Höhen  bilden.  Sie 
schneidet  mich  vollständig  von  dem  Victoria  ab.  Ich  glaube 
zwar,  man  würde  an  vielen  Stellen  der  Ebene  in  massi- 
ger Tiefe  auf  Wasser  stossen,  und  wenn  ich  Provisionen 
genug  hätte,  würde  ich  versuchen,  auf  solche  Weise  hin- 
durchzukommen; das  Einzige  aber,  was  mir  jetzt  übrig 
bleibt,  ist,  den  dichten  Skrub  und  die  Ebene  wo  möglich 
nordöstlich  oder  östlich  zu  umgehen.'*  Am  folgenden  Tage 
sandte  er  Thring  gegen  Nordost  aus,  um  nachzusehen,  ob 
sich  die  steinigen  Höhen  nach  dieser  Richtung  hin  fort- 
setzten, erhielt  aber  keine  erfreulichen  Nachrichten;  schon 
nach  6  Engl.  Meilen  kam  Thring  von  den  Höhen  abermals 
auf  die  Ebene,  die  sich  unabsehbar  vor  ihm  ausbreitete. 
8o  sank   denn  die  Hoffnung  immer  mehr.     „Gegen  Nor- 


den" —  heisst  es  in  dem  Tagebuch  —  „verhindert  dichter 
Skrub  jedes  Vordringen ;  ich  furchte,  es  ist  keine  Aussicht 
vorhanden,  von  hier  den  Victoria  oder  den  Golf  zu  eirei- 
dien.  Die  Ebenen  und  der  Wald  sind  ein  eben  so  gros- 
ses Hinderniss,  wie  es  ein  Binnensee  oder  eine  ringsum 
aufgebaute  Mauer  sein  würde.  Ich  werde  den  Pferden  bis 
Montag  Buhe  gönnen  und  dann  einen  nordwestlichen  und 
einen  nordöstlichen  Weg  versuchen ;  doch  habe  ich  'nicht 
die  geringste  Hoffnung  auf  Erfolg,  wenn  wir  nicht  Brunnen 
graben  können,  und  die  Provisionen  reichen  nicht  hin,  um 
länger  zu  verweilen  und  die  Brunnen  zu  graben.  Es  ist 
eine  bittere  Täuschung,  dem  Ziele  so  nahe  und  durch  Was- 
sermangel von  ihm  abgeschnitten  zu  sein." 

Nach  einigen  Buhetagen  wurde  am  20.  Mai  zunächst 
die  östliche  Ebene  rekognoscirt.  Stuart  nahm  Thring  und 
Woodforde  nebst  7  Pferden  mit  sich,  überstieg  die  4  Engl. 
Meilen  breiten  steinigen  Höhen,  sodann  ein  3  Engl.  Meilen 
breites  sandiges  Tafelland  mit  Spinifex,  Eucalypten  und 
Skrub  und  kam  auf  die  offene,  grasbedeckte  Ebene.  Auch 
hier  war  sie  sehr  verrottet,  voller  Spalten  und  Löcher,  kein 
Vogel  noch  ein  anderes  lebendes  Wesen,  ausser  Weihen 
und  Myriaden  von  Heuschrecken,  Hess  sich  blicken,  nir- 
gends zeigte  sich  eine  Bodenerhebung,  ein  Begenbett  oder 
sonst  eine  Spur  von  Wasser ,  ringsum  dehnte  sich  die  un- 
geheure offene  Grasebene  aus.  Über  %0  Engl.  Meilen  ritt 
man  auf  der  Ebene  fort,  durchbrach  am  folgenden  Tage 
einen  7  Engl.  Meilen  breiten  Gürtel  dichten  Skrubs  und 
betrat  abermals  die  offene  Ebene,  die  schutzlos  den  ver- 
sengenden Strahlen  der  Tropensonne  ausgesetzt  die  trost- 
loseste Aussicht  bot.  So  musste  denn  der  Bückweg  an- 
getreten werden.  Es  gelang  auch  diessmal,  die  von  Durst 
und  Hitze  und  dem  80  Engl.  Meilen  langen  schlechten 
Weg  äusserst  ermüdeten  Pferde  glücklich  an  den  Lawson- 
Greek  zurückzubringen. 

Glücklicher  war  Stuart  bei  einer  zweiten,  ebenfalls  mit 
Thring  und  Woodforde  unternommenen  Bekognoscirung 
gegen  Nordwesten  am  23.  Mai.  Schon  nach  einem  Bitte 
von  14  Engl.  Meilen  entdeckte  er  in  17''  36'  40''  S.  Br. 
ein  450  Fuss  breites  Wasserbecken,  dessen  Länge  nicht 
abzusehen  war,  „sicherlich  der  Edelstein  der  Sturt-Ebenen". 
Eine  grosse  Heerde  Pelikane,  Enten,  Kraniche  und  Ibis 
belebten  das  Wasser  und  an  den  Ufern  waren  viele  Mu- 
scheln umhergestreut ,  deren  Inhalt  von  den  Eingebomen 
verzehrt  worden  war.  Dieses  prächtige,  neue  Hofhungen 
erweckende  Wasserbecken  wurde  Newcastle- Water  benannt 
nach  dem  Englbchen  Kolonialminister,  Herzog  von  New- 
castle. 

Sogleich  wurde  der  zurückgebliebene  Theil  der  Expe- 
dition hierher  gebracht  und  das  Wasserbecken  nach  aUen 
Seiten  hin  genauer  untersucht.    Es  hatte  30  Fuss  von  den 


62 


Stuart's  und  Burke's  Reisen  durch  das  Innere  von  Australien  im  Jahre  1861. 


Ufern  eine  Tiefe  von  10,  in  der  Mitte  eine  solche  von 
17  FusB,  breitete  sich  in  einem  Ealksteinbett  aus,  ent- 
hielt 10  Zoll  lange,  schmackhafte  Fische  und  erhielt  sei- 
nen Zufluss  von  einem  aus  l^ordost  kommenden  Greek. 
Etwa  4  Engl.  Meilen  vom  Ostende  wurde  das  Lager  auf- 
geschlagen und  Stuart  schmeichelte  sich  bereits  mit  der 
Hoffnung,  die  Quelle  eines  Nebenflusses  des  Victoria  ent- 
deckt zu  haben  und  nun  bequem  das  Meer  erreichen  zu 
können,  aber  bei  weiterer  Untersuchung  zeigte  sich,  dass 
die  seeärtige  Wassermasse  in  dem  nach  Norden  umbiegen- 
den Flussbett  schon  9  Engl.  Meilen  vom  Lager  in  eine 
Kette  Ton  Teichen  zerfiel  und  sich  etwa  16  Engl.  Meilen 
weiter  gegen  Norden  in  einem  dicht  bewaldeten  Theile 
der  Ebene  ganz  verlor. 

Am  Ne wcastle  -Water  hatte  die  Expedition  am  26.  Mai 
das  erste  Zusammentreffen  mit  Eingebomen.  „Diesen  Mor- 
gen besuchten  uns  sieben  Eingeborne,  grosse,  kräftige  Bur- 
schen. Anfangs  schienen  sie  Böses  Im  Schilde  zu  führen, 
machten  alle  möglichen  Arten  von  Gestikulationen,  drohten  mit 
ihren  Bumerangs,  Speeren  u.  s.  w.,  aber  allmählich  Hessen 
sie  sich  durch  freundschaftliche  Zeichen  bewegen,  näher  zu 
kommen,  und  bald  schienen  sie  ganz  freundlich  gesinnt 
Ich  fürchtete  für  die  Sicherheit  von  J.  Woodforde,  der  am 
Wasser  hinab  auf  die  Entenjagd  gegangen  war,  in  derselben 
Richtung,  von  der  die  Eingebomen  herkamen,  und  ich  vor- 
snchte,  sie  durch  Geschenke  an  Tüchern  u.  s.  w.  zu  Freun- 
den zu  machen.  Während  wir  uns  mit  ihnen  unterhiel- 
ten, hörte  ich  den  fernen  Knall  von  Woodforde's  Flinte 
und  suchte  nun  die  Eingebornen  so  lange  als  mögUoh  zu- 
rückzuhalten, um  Woodforde  Zeit  zur  Rückkehr  zn  lassen, 
ehe  sie  uns  verHeesen.  Bald  darauf  entfernten  sie  sieh 
jedoch,  anscheinend  ganz  freundschaftlich,  aber  rasch  kehr- 
ten sie  wieder  um,  liefen  bis  dicht  an  das  Lager  und  steck- 
ten das  Gras  in  Brand.  Es  war  jetzt  offenbar,  dass  sie 
Böses  vorhatten.  Ich  glaube,  sie  müssen  Woodforde  ge- 
sehen oder  gehört  und  das  Gras  angezündet  haben,  um 
unsere  Aufmerksamkeit  von  ihm  abzuziehen.  Ich  hatte 
grosse  Lust,  auf  sie  zu  schiessep,  unterliess  es  aber,  damit 
sie  sich  nicht  bei  ihrem  Rückzug  an  Woodforde  rächen 
möchten.  Das  Feuer  löschten  wir  bald  und  ich  befahl 
ihnen  durch  Zeichen,  sich  zu  entfernen,  was  sie  auch  nach 
vielem  Geschrei  thaten,  indem  sie  das  Gras  abermals  an- 
zündeten. Ich  schickte  jetzt  Thring  und  Wall  eiligst  zu 
Woodforde's  Schutze  ab.  Dieser  kam  nach  etwa  20  Minu- 
ten ins  Lager.  Die  Wilden  hatten  ihn,  nachdem  sie  uns 
verlassen,  mit  Bumerangs  und  Speeren  angegriffen,  indem 
sie  ihn  umringten  und  von  allen  Seiten  langsam  vorrück- 
ten. Woodforde  hatte  nur  Einen  Lauf  seiner  Flinte  mit 
Schroten  geladen,  und  als  einer  der  Burschen  sich  ihm  bis 
auf  15   Fuss   näherte,    und  eben  seinen   Bumerang  nach 


ihm  schleudern  wollte,  schoss  er  demselben  die  Schrotai 
ins  Gesicht  und  eilte  nach  dem  Lager  zurück.  Thring 
und  Wall,  die  zuerst  an  Woodforde  vorbeigegangen  waren, 
ohne  ihn  zn  finden,  kamen  auf  den  Knall  herbei »  holten 
die  Schwarzen  ein,  verfolgten  und  nöthigten  sie,  Wood- 
fbrde's  Pulverhom  und  Enten,  die  sie  aufgerafft^  hülen  zu 
lassen.'' 

Nach  dieser  so  glücklich  abgelaufenen  B^egnung  setzte 
die  Expedition  am  27.  Mai  ihre  Reise  nach  Norden  fort. 
Sie  gelangte  durch  dichten  Skrub  an  den  untersten  Theil 
des  Flussbettes  (in  133''  40'  Ab"  östl.  L.  v.  Gr.),  das  bald 
ganz  verschwand,  und  jenseit  desselben  wieder  auf  die  un- 
absehbare wasserlose  Ebene,  wo  sie  am  Rande  eines  Qe- 
hölzes  in  17 ""  12'  30'  S.  Br.  kampirte.  Vom  höchsten 
Baume  war  gegen  Ost,  Nord  und  Nordwest  Nichts  zu  sehen, 
als  die  offene,  baumlose  Grasebene  ohue  Spur  von  Wasser, 
selbst  die  letzte  Fortsetzung  der  Ashburton  -  Kette ,  jene 
steinigen  Höhen  im  Osten  des  Ne  wcastle -Water,  hatte  man 
weit  im  Süden  zurückgelassen,  da  auch  sie  sich  in  17^  14' 
S.  Br.  in  der  Ebene  verloren.  Ein  Weitergehen  auf  die- 
sem Wege  schien  daher  unmöglich  und  man  ging  an  das 
Flussbett  zurück,  um  noch  ein  Mal  nach  Westen  einen 
Durchweg  zu  suchen,  aber  schon  die  Erscheinung  von  gros- 
sen Taubenflügen,  die  ans  allen  Richtungen  den  Lachen 
des  Flussbettes  zueilten,  Hess  darauf  schliessen,  dass  weit 
umher  kein  anderes  Wasser  zu  finden  sei.  Wirklich  &nd 
auch  Stuart,  als  er  am  29.  Mai  mit  Thring,  Woodforde 
und  Wall  fest  40  Engl.  Meilen  weit  gegen  Westnordwest 
ritt,  wiederum  nur  Grasflächen,  Wald  und  Skrub  ohne  jede 
Andeutung  von  Wasser;  zuletzt  wurde  der  Wald  und  das 
Gebüsch  ganz  undurchdringlich  und  schien  sich  ringsum, 
so  weit  man  von  hohen  Bäumen  ans  sehen  konnte,  in 
furchtbarer  Einförmigkeit  fortzusetzen.  „Es  ist  unmöglich 
zu  sagen '^  bemerkt  hier  Stuart,  „nach  welcher  Richtung 
sich  der  Boden  ^eigt,  denn  wir  haben  auf  dieser  Exkur- 
sion nicht  das  geringste  Anzeichen  einer  Wasserscheide 
gesehen,  so  eben  ist  das  Land",  und  dann  ruft  er  unmuthig 
aus :  „Es  ist  sehr  ärgerlich  und  entmuthigend,  hier  umkeh- 
ren zu  müssen,  wo  nur  noch  wenig  mehr  als  100  Engl. 
Meilen  zwischen  Gregory's  letztem  Lager  am  Camfield  und 
mir  liegen;  hätte  ich  am  Ende  dieser  Exkursion  Wasser 
gefunden,  so  würde  ich  mich  durch  die  übrige  Strecke 
wohl  haben  durchzwingen  können.  Es  ist  sehr  ärgerlich, 
nach  80  vielen  Versuchen  endlich  doch  umkehren  zu  müs- 
sen!" Um  die  Sicherheit  des  Lagers  vor  den  Wilden  be- 
sorgt ritt  er  bei  grosser  Hitze  so  schnell,  als  die  armen, 
halb  verdursteten  Pferde  laufen  konnten,  zurück,  fand  aber 
AUes  in  bester  Ordnung  und  verlegte  nach  einigen  Ruhe- 
tagen das  Lager  wieder  südlich  an  den  Anfang  der  Teiche, 
um  von  da  aus  noch  ein  Mal  ein  Vordringen  nach  Westen 


Staart'«  und  Burke's  Reisen  durch  das  Innere  von  Australien  im  Jahre  1861. 


65 


sa  yersuohen.  Diese  Btohtung  sbhien  trotz  aller  bitteren 
Erfahrungen  immer  nooh  mehr  su  versprechen,  als  die  ent- 
gegengesetste  nach  dem  Oarpentaria^Golf,  wo  die  Ebene 
auch  nicht  die  geringste  Bodenerhebung  oder  sonstige  Ab- 
wechselung seigte. 

Kaum  hatten  die  Beisenden  am  Abend  des  3.  Juni  ihr 
Lager  am«  Newoastle- Water  (17"*  35'  2^"  S.  Br.)  auf- 
geschlagen, als  ziemlich  heftiger  Bogen  eintrat,  der  bis 
zum  7.  Morgens  ununterbrochen  anhielt.  Bisher  war  das 
Wetter  bei  beständigem  Ost-  und  Südostwind  immer  heiter 
gewesen,  am  Tage  war  es  meist  sehr  heiss,  des  Nachts  bis- 
weilen empfindlich  kalt;  seit  der  letzten  Woche  des  Mai 
aber  wechselte  die  Windrichtung  öfters  und  es  stellten 
sich  Wolken  ein,  die  mit  dem  wiederkehrenden  Südost- 
wind am  3.  Juni  ein  drohendes  Aussehen  annahmen  und 
endlich  in  Bogen  überging^i,  ein  Beweis,  dass  der  Nieder- 
schlag in  diesen  Breiten  nicht  ausschliesslich  auf  die  Som- 
mermonate beschränkt  ist.  Den  Beisenden  brachte  der 
Begen  indess  keinen  Yortheil.  Der  Boden  wurde  so  weich 
und  sumpfig,  dass  die  Menschen  bei  jedem  Schritt  bis  an 
die  Knöchel  einsanken  und  die  Pferde  sich  kaum  yon  der 
Stelle  bewegen  konnten,  und  als  es  nach  mehreren  schö- 
nen Tagen  wieder  möglich  geworden  war,  das  Lager  zu 
verlassen,  war  auf  der  Oberfläche  der  ausgedörrten  Ebene 
kaum  ein  Tropfen  Wasser  zurückgeblieben.  Diess  stellte 
sich  gleich  bei  der  nächsten  Bekognoscirung  heraus. 

Am  10.  Juni  ritt  Stuart  mit  Thring,  Woodforde  und 
Wall,  9  Pferden  und  Proviant  auf  14  Tage  auf  einem 
neuen  Wege  nach  Westen  aus.  Noch  war  die  Beise  bei 
dem  weichen  Boden  sehr  anstrengend,  aber  nur  ganz  in 
der  Nähe  des  Lagers  traf  man  noch  einige  Wasser -Tüm- 
pfel,  weiterhin  wurde  die  Oberfläche  immer  sandiger,  selbst 
beim  Nachgraben  war  nicht  die  kleinste  Pfütze  mehr  zu 
finden  und  in  zwei  Fuss  Tiefe  hörte  jede  Feuchtigkeit,  auf. 
Aach  weit  grössere  Begenmassen  würden  hier  rasch  ein- 
gesickert sein.  Nach  14  Engl.  Meilen  erreichte  man  die 
Fortsetzung  der  Sandhügel,  zu  denen  Stuart  weiter  südlich 
am  10.  Mai  gekommen  war.  Das  Land  erschien  von  hier 
aas  ein  einziger  dichter  Wald  und*Skrub  zu  sein,  aus  den 
mannigMtigsten  Sträuchern  und  Bäumen  zusammengesetzt, 
und  abermals  mussten  die  Beisenden,  nachdem  sie  ihren 
Weg  noch  26  Engl.  Meilen  weiter  durch  das  dichteste 
Gebüsch  erkämpft  hatten,  erfolglos  umkehren.  Wohl  ent- 
spross  an  einzelnen  lichteren  Stellen  üppiges  Gras  dem 
Boden  und  erweckte  die  Hoffnung  aufs  Neue,  aber  nirgends 
Hess  sich  Wasser  erblicken  und  immer  undurchdringlicher 
wurde  das  zähe,  scharfe  Gestrüpp,  während  die  abgestorbenen 
Äste  der  30  bis  40  Fuss  hohen  Akazien  (Mulga)  den  Boden 
fast  unpassirbar  machten.  „Diess  isf \  schreibt  Stuart,  „der 
dritte  Versuch,   den   ich  in   dieser  Breite  zur  Erreichung 


des  Victoria  gemacht  habe;  jedes  Mal  bin  ich  durch  die- 
selbe Beschaffenheit  des  Landes  und  den  Mangel  an  Was- 
ser zurückgetrieben  worden.  Nicht  die  geringste  Andeu- 
tung einer  Bodenerhebung  oder  eines  Wechsels  der  Land- 
schaft lässt  sich  sehen,  überall  nur  derselbe  schreckliche, 
traurige  Wald,  der  sich  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  bis 
zu  Gregory's  letztem  Lager  am  Camfield  ausdehnt.  Mein 
fernster  Punkt  war  nur  100  Eugl.  Meilen  von  diesem  ent- 
fernt; ich  würde  weiter  vorgedrungen  sein,  aber  meine 
Pferde  sind  es  nicht  im  Stande,  sie  sehen  aus,  als  hätten 
sie  einen  Monat  lang  die  schwerste  Arbeit  verrichtet,  so 
hat  das  trockne  Futter,  der  dichte  Wald  und  der  Wasser- 
mangel sie  erschöpft.  So  schwindet  denn  meine  Hoffnung, 
in  dieser  Breite  an  den  Victoria  zu  gelangen,  und  das  ist 
eine  sehr  bittere  Enttäuschung.  Ich  würde  Brunnen  gra- 
ben, hätte  ich  mehr  Leute  und  die  Mittel,  den  Grabenden 
Wasser  beizuschaffen ;  ich  glaube,  ich  könnte  auf  solche 
Weise  das  Ziel  erreichen,  aber  ich  müsste  dann  die  Leute 
in  drei  Partien  theilen,  von  denen  die  eine  gräbt,  wäh- 
rend die  zweite  Wasser  beischafft  und  die  dritte  das  Lager 
hütet,  und  dazu  ist  unsere  Zahl  zu  klein,  wo  die  Ein- 
gebornen  sich  so  feindlich  zeigen.  loh  zweifle  nicht  im 
Geringsten,  dass  man  an  den  Endpunkten  meiner  west- 
lichen Exkursionen,  unter  dem  dichten  hohen  Walde,  der 
d^n  niedrigsten  Theil  des  Landes  zu  bedecken  scheint,  in 
massiger  Tiefe  Wasser  finden  würde.  Für  eine  Telegra- 
phenleitung würden  wohl  drei  bis  vier  Brunnen  zur  Durch- 
brechung dieser  letzten  Schranke  hinreichen." 

um  Nichts  unversucht  zu  lassen,  entschloss  sich  nun 
Stuart ,  noch  ein  Mal  die  Bichtung  nach  dem  Carpentaria- 
Qolf  einzuschlagen,  vielleicht  dass  die  von  Osten  herbei- 
gekommenen Wolken  sich  auf  den  östlichen  Ebenen  reich- 
licher ergossen  hätten.  Doch  war  keine  Zeit  zu  verlieren, 
die  Provisionen  nahmen  rasch  ab,  nur  4  Pfand  Mehl  und 
1  Pfund  getrocknetes  Fleisch  trug  es  dem  Mann  die  ganze 
Woche  hindurch  und  schon  stellten  sich  bei  Einigen  die 
Zeichen  des  Verhungerns  ein.  Gleich  nach  seiner  Bück- 
kehr von  Westen  verlegte  daher  Stuart  das  Lager  an  das 
Ostende  des  Newcastle- Water,  auf  dessen  Stand  der  letzte 
Begen  keinen  Einfluss  geübt  hatte,  das  vielmehr  seit  dem 
24.  Mai  um  2  Zoll  gefallen  war,  und  schon  am  14.  Juni 
brach  er  wieder  mit  Thring,  Woodforde  und  Wall  gegen 
Nordosten  auf.  Bald  waren  die  steinigen  Höhen  über- 
schritten und  die  Ebene  mit  ihrem  zerklüfteten  Alluviai- 
boden  erreicht,  wo  Pferde  und  Beiter  stets  in  Gefahr  stan- 
den, Hals  und  Beine  zu  brechen,  und  dichte  Waldgürtel 
fast  noch  grössere  Schwierigkeiten  entgegenstellten.  Etwa 
41  Engl.  Meilen  drangen  sie  vor  bis  über  den  Punkt  hin- 
aus, den  sie  am  21.  Mai  vom  Lawson-Creek  aus  erreicht 
hatten,  aber  trotz  allen  Suchens  wurde  kein  Wasser  ge^n- 
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den,  die  Ebene  war  vollkommen  trocken,  man  konnte  kaum 
bemerken,  dass  es  geregnet  hatte.  „Es  moss  eine  unge- 
heure Regenmasse  dazu  gehören,  diesen  Boden  zu  sättigen, 
und  wenn  diess  einträte,  so  würde  er  seiner  Weichheit 
wegen  unpassirbar  werden."  Es  blieb  Nichts  übrig  als 
abermals  umzukehren.  „Wollte  ich'^  schreibt  Stuart,  „den 
Weg  Weiter  erzwingen,  so  würde  ich  unsere  Pferde  und 
vielleicht  unser  eigenes  Leben  aufs  Spiel  setzen,  ohne  die 
geringste  Aussicht,  das  Ziel  zu  erreichen.  Ich  habe  mei- 
nen Pferden  das  Äusserste  zugemuthet ,  selbst  meine  alten^ 
an  Strapazen  gewöhnten  Pferde  können  wegen  der  Son- 
nenhitze, der  Trockenheit  des  Futters  und  der  Weichheit 
des  Bodens  nicht  länger  als  drei  Tage  ohne  Wasser  aus- 
halten. Wir  sahen  einige  Kakadus  und  Tauben,  es  möchte 
vielleicht  in  geringer  Entfernung  Wasser  vorhanden  sein, 
aber  wir  können  keines  erspähen.  So  kam  ich  am  15.  Mai 
innerhalb  2  Engl.  Meilen  am  Newcastle- Water  vorbei,  ohne 
es  zu  bemerken.  Es  würde  lange  .Zeit  erfordern,  dieses 
Land  nach  Wasser  zu  durchforschen,  es  giebt  so  viele 
Baumgruppen  und  Skrubgürtel  auf  der  Ebene,  wo  Wasser 
zu  finden  sein  möchte,  dass  man  über  ein  Jahr  brauchen 
würde,  sie  alle  zu  untersuchen.  —  Ich  werde  jetzt  süd- 
wärts gehen  und  noch  ein  Mal  versuchen,  jenen  furchtbar 
dichten  westlichen  Wald  zu  umgehen;  das  ist  jetzt  meine 
einzige  Hoi&iung,  schlägt  diese  fehl,  so  muss  ich  heim- 
kehren." 

Am  17.  Juni  wurde  das  Lager  am  Newcastle- Water  ab" 
gebrochen  und  der  Weg  nach  Süden  angetreten.  Der 
Boden  war  wieder  so  trocken,  als  sei  seit  Monaten  kein 
Begen  gefallen,  aber  in  den  zahlreichen  Creeks  am  Fusse 
der  Ashburton- Kette,  der  sich  die  Reisenden  diess  Mal  näher 
hielten,  waren  die  Lachen  durch  den  Regen  gefüllt  Am 
19.  Juni  erreichte  man  den  Hunter  und  am  22.  den  Tom- 
kinson-Oreek,  der  zum  Ausgangspunkte  der  weiteren  Ver- 
suche auserkoren  wurde.  Der  Wind  kam  während  dieser 
Zeit  meist  wieder  aus  Südost  und  Ost,  einige  Mal  jedoch 
auch  aus  Nordost,  Nord  und  West  und  führte  dann  Wol- 
ken herbei,  die  aber  vor  dem  Südostwind  bald  wieder  ver- 
schwanden. Am  Tage  war  es  auch  jetzt  meist  sehr  heiss, 
Abends  und  Morgens  aber  kalt. 

Zuerst  versuchte  Stuart,  gerade  nach  Westen  vorzudrin- 
gen. Er  nahm  Thring,  Masters  und  Lawrence  mit  sich,  nebst 
10  Pferden,  und  legte  in  zwei  Tagen  55  Engl.  Meilen  zurück. 
Nachdem  er  denTomkinson  verlassen  hatte,  der  sich  15  Engl. 
Meilen  vom  Lager  in  einer  offenen  Grasebene  verlor,  kam  er 
bald  auf  sandigen,  leicht  wellenförmigen  Boden,  der  fast  nur 
mit  Spinifez  bewachsen  und  mit  kleinen  Steinen  übersäet 
war.  Der  Wald  reichte  allerdings  nicht  so  weit  nach 
Süden,  dafür  bot  aber  der  elende  Sandboden  kaum  einen 
Grashalm  dar  und  von  Wasser  war  hier  so  wenig  eine  Spur 


zu  finden  als  im  Norden.  Also  war  auch  die  letzte  Hoff- 
nung, den  Wald  südlich  zu  umgehen,  vernichtet,  indess 
konnte  es  Stuart  nicht  über  sich  gewinnen,  unverrichteter 
Sache  zurückzukehren,  ohne  sich  nach  allen  Seiten  hin 
von  der  Unmöglichkeit  des  Weiterkommens  überzeugt  zu 
haben.  Nach  wenigen  Ruhetagen  sehen  wir  ihn  am  I.Juli 
mit  Thring,  Woodforde  und  Masters  wieder  auf  4em  Wege 
nach  Nordosten.  Wirklich  schien  diese  Richtung  Anfangs 
günstig,  die  Ashburton-Eette  setzte  sich  hier  in  800  Fuss 
hohen  Sandstein-Hügeln  (Mount  Hawker  und  Mount  Hall) 
fort,  die  lang  gedehnte,  feist  eben  so  hohe,  steile  und  fel- 
sige Ausläufer  abschickten  und  zwischen  sich  ein  Fluss- 
bett (M'^Kinlay-Greek)  ein&ssten,  aber  schon  die  Aussicht 
vom  Mount  Hall  Hess  kaum  einen  Zweifel,  dass  auch  die- 
ser Versuch  fehlschlagen  würde.  Von  Südost  über  Ost  bis 
Nordost  breitete  sich  vor  den  Augen  der  Reisenden  wie- 
derum die  endlose  Grasebene  aus  und  gegen  Norden  konn- 
ten sie  über  einen  Gürtel  von  Skrub  und  Wald  die  Ge- 
gend erkennen,  wo  sie  am  21.  Mai  und  15.  Juni  hatten 
umkehren  müssen,  ohne  dass  sich  dazwischen  oder  sonst 
irgendwo,  mit  Ausnahme  derAshburton-Kette,  eine  Boden- 
erhebung zeigte.  Und  als  sie  nun  über  die  steinigen  Ab- 
hänge mühsam  auf  die  Ebene  herabsti^^n  fanden  sie  sie 
genau  von  derselben  Beschaffenheit  wie  an  den  übrigen, 
früher  untersuchten  Stellen ;  von  Wasser  keine  Spur.  „Es 
ist  keine  Hoffnung  mehr,  den  Golf  ohne  Brunnen  zu  er- 
reichen", ruft  Stuart  aus,  „es  würde  fruchtlos  sein,  weiter 
vorzugehen,  und  nur  die  Schwierigkeiten  der  Rückreise  ver- 
mehren, indem  es  die  Pferde  noch  mehr  entkräfbet."  Der 
Rückweg  hätte  fast  ein  Menschenleben  gekostet.  Masters 
war  durch  sein  Pferd  einige  Zeit  zurückgehalten  worden 
und  konnte  auf  dem  felsigen  Boden  die  Spuren  der  Übri- 
gen nicht  wiederfinden;  schon  einen  halben  Tag  hatte  man 
ihn  umsonst  gesucht,  Plinten  abgeschossen  und  Feuer  auf 
den  Hügeln  angezündet;  bereits  gab  ihn  Stuart  verloren, 
da  es  in  diesen  Einöden  fast  unmöglich  war,  einen  Ver- 
irrten zu  finden,  als  er  endlich  von  Thring  in  der  Nähe 
des  Mount  Hall  höchst  aufgeregt  und  ganz  verwirrt  an- 
getroffen und  glücklich  gerettet  wurde.  Auch  von  dem 
Hauptlager  aus  hatte  sich  einige  Tage  vorher  ein  Mann, 
SuUivan,  verirrt,  als  er  verlaufene  Pferde  aufsuchen  wollte; 
drei  Tage  und  zwei  Nächte  blieb  er  aus  und  alle  Be- 
mühungen seiner  Gefährten,  ihn  zu  finden,  waren  fruchtlos 
geblieben ,  da  trug  ihn  endlich,  als  er  schon  fast  von  Sin- 
nen war  und  Niemanden  mehr  erkannte,  sein  treues  Pferd 
in  das  Lager  zurück. 

Ein  Schimmer  von  Hoffnung  blieb  noch  übrig,  viel- 
leicht lag  auf  der  westlichen  Ebene  zwischen  dem  undurch- 
dringlichen Wald  im  Norden  und  dem  öden  Sandboden  im 
Süden  ein  günstigerer  Landstrich.     Auch  diess  musste  noch 
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versucht  werden,  so  dringend  auch  ein  schleuniger  Rück- 
zug geboten  schien.  Am  3.  Juli  war  Stuart  im  Lager  am 
Tomkinson-Creek  eingetroffen,  am  4.  brach  er  wieder  mit 
Woodforde,  Thring  und  Masters  nach  {Nordwesten  auf. 
Über  steinige  Anhöhen  und  sandigen,  mit  Eucalypten, 
Spinifex  und  Skrnb  bewachsenen  Boden  ritten  sie  25  Engl. 
Meilen  weit  in  gerader  Richtung,  ohne  Wasser  oder  f  utter 
zu  finden,  und  waren  endlich  froh,  ein  kleines  Grasfleck 
für  das  Nachtlager  anzutreffen  (IS""  25'  40'  8.  Br.).  Am 
andern  Morgen  stiessen  sie  auf  ein  Flussbett  mit  Wasser 
und  einigen  guten  Weideplätzen  an  den  Ufern.  Stuart 
gab  ihm  den  Namen  Burke-Greek  zu  Ehren  des  Führers 
der  von  Melbourne  ausgeschickten  Expedition ,  ohne  zu 
ahnen,  dass  dieser  gerade  damals  dem  Hunger  und  Elend 
erlegen  war.  Man  folgte  dem  Creek  abwärts,  bis  er  nach 
8  Engl.  Meilen  wasserlos  wurde,  und  blieb  hier  (18°  19' 
30'  S.  Br.)  den  Rest  des  Tages,  da  grosse  Hitze  die  Pferde 
sehr  entkräftet  hatte.  Der  Creek  verlor  sich  in  geringer 
Entfernung  von  dem  Lagerplatz  in  einer  mit  Euoalypten 
bestandenen  Grasebene,  und  als  ihn  die  Reisenden  am 
6.  Juli  verlassen  hatten,  kamen  sie  auf  Sandboden  mit 
Spinifex,  Skrub  und  Eucalypten,  dessen  Einförmigkeit  nur 
selten  von  niedrigen  Sandhügeln,  kleinen  Grasflächen  oder 
Streifen  dichten  Skrubs  unterbrochen  wurde.  Über  50 
Engl.  Meilen  setzten  sie  den  Ritt  über  diese  trostlose 
Ebene  fort,  aber  da  sie  fast  gar  kein  Gras  für  die  Pferde 
bot  nnd  selbst  beim  Nachgraben  in  5  Fuss  Tiefe  keine 
Spur  von  Feuchtigkeit  zu  finden  war,  so  gaben  sie  endlich 
den  fruchtlosen  Versuch  auf  und  kehrten  an  den  Burke« 
Creek  zurück.  Dieser  südliche  Theil  der  grossen  Ebene 
ist  nach  Stuart's  Ansicht  noch  ungünstiger  als  der  bewaldete 
nördliche,  da  sich  in  dem  sandigen  Boden  auch  in  bedeu- 
tender Tiefe  kein  Wasser  hält  und  ausserdem  ein  gänz- 
licher Mangel  an  Futter  herrscht.  Westlich  und  nord- 
westlich vom  Newcastle- Water  ist  das  Land,  wie  es  scheint, 
niedriger  und  daher  die  Wahrscheinlichkeit,  in  massiger 
Tiefe  auf  Wasser  zu  stossen,  grösser. 

Die  armen  Pferde  waren  106  Stunden  ohne  Wasser 
gewesen  und  kaum  im  Stande,  den  Rückzug  auszuhalten. 
Mit  Mühe  erreichte  man  am  10.  Juli  das  Lager  am  Tom- 
kinson,  wo  inzwischen  Wall  beim  Suchen  nach  verlaufenen 
Pferden  von  Eingebornen  angegriffen  und  mit  genauer  Noth 
ihren  Bumerangs  entgangen  war. 

Mit  grösstem  Widerstreben  musste  sich  Stuart  nun  end- 
lich zum  Rückzug  entschliessen ;  noch  spiegelte  er  sich  die 
Möglichkeit  eines  Vordringens  vom  Newcastle- Water  nach 
der  Küste  vor  und  gern  hätte  er  seine  Schritte  wieder 
nach  Norden  gelenkt,  aber  die  Abnahme,  der  Lebensmittel 
duldete  durchaus  kein  längeres  Verweilen.  Mit  Proviant 
auf  30  Wochen  war  er  ausgezogen,  26  Wochen  hatte  man 

Petermann's  Oeogr.  Mittheiinngen.   1862,  Heft  IL 


bereits  unterwegs  zugebracht  und  wenigstens  10  Wochen 
nahm  die  Rückreise  bis  zu  den  äussersten  Ansiedelungen 
Süd- AustraUens  in  Anspruch ;  nur  mit  grösster  Sparsamkeit 
konnte  man  während  dieser  Zeit  das  Leben  fristen  und  schon 
zeigten  sich  bei  den  Leuten  die  schwächenden  Wirkungen 
der  zu  kärglichen  Nahrung.  Auch  der  sonstige  Zustand  der 
Expedition  war  ein  kläglicher,  die  Pferde  zum  Theil  fast 
unbrauchbar,  die  Hufeisen  unzureichend,  Sättel  und  Gepäck- 
säcke zerrissen,  Stiefel  und  Kleider  fehlten  fast  gänzlich, 
so  hatte  der  Skrub  sie  mitgenommen,  kaum  dass  man  sich 
noch  nothdürftig  mit  zusammengeflickten  Lappen  bedecken 
konnte.     So  wurde  am  12.  Juli  der  Rückzug  angetreten. 

Mit  geringen  Abweichungen  hielten  die  Reisenden  wie- 
der die  alte  Route  inne,  so  dass  sie  ausser  der  Entdeckung 
einiger  neuen  Wasser-  und  Weideplätze  nichts  Wesent- 
liches zur  Kenntniss  des  Landes  beitrugen;  das  wichtigste 
Resultat  dieser  Rückreise  sowohl  wie  der  Hinreise  war  die 
Gewissheit,  dass  sich  auf  der  ganzen  Strecke  zwischen 
Süd- Australien  und  den  nördlichsten  von  der  Expedition 
erreichten  Gegenden  das  ganze  Jahr  hindurch  genug  Was- 
ser und  Futter  selbst  für  grosse  Heerden  vorfindet  Am 
31.  August  erreichte  die  Expedition  die  nördlichste  Sta- 
tion Süd-Australiens  (Levi's  Station  an  den  Milne-Quellen), 
erholte  sich  hier  einige  Tage  und  ging  dann  nach  Mululu, 
von  wo  Stuart  am  16.  September  über  Port  Augusta  auf 
dem  Dampfer  nach  Adelaide  reiste,  während  die  übrige 
Expedition  unter  Kekwick  zu  Lande  in  die  Kolonie  einzog. 

Dass  sich  weder  Stuart  noch  die  Kolonial -Regierung - 
mit  den  bisherigen  Erfolgen  begnügen  würde,  war  voraus- 
zusehen; man  fürchtete  zwar  jetzt  nicht  mehr  die  Kon- 
kurrenz der  Burke'schen  Expedition,  die  man  für  gänzlich 
missglückt  halten  musste,  aber  es*  erschien  als  eine  Ehren- 
sache, das  vorgesteckte  Ziel  zu  erreichen,  und  so  wurde 
unverweilt  eine  dritte  Reise  nach  Norden  beschlossen.  ^  Das 
Parlament  bewilligte  einstimmig  2000  Pfd.  Sterling  '),  die 
Herren  Chambers  und  Finke  stellten  wiederum  eine  An- 
zahl von  Pferden  zur  Disposition  und  schon  am  25.  Okto- 
ber ging  der  grösste  Theil  der  neuen  Expedition  unter 
Thring's  Kommando  von  Adelaide  ab,  nachdem  Kekwick 
und  Woodforde  bereits  nach  dem  Ghambers-Creek  voraus- 
geeilt waren,  um  dort  die  nöthigon  Vorbereitungen  zu  tref- 
fen. Stuart  selbst  folgte  Anfang  November  nach,  begleitet 
von  einem  Schmied  Namens  MacGorerey  und  von  Herrn 
Waterhottse,  einem  Naturforscher,  von  dem  wir  gewiss  viel 
Interessantes  zu  erwarten  haben.  Die  übrigen  Theilneh- 
mer  sind  Heath  Nash,  James  Frew,  Stephen  King,  Patrick 
Auld  und  James  Jeffries  (Sattler).  Die  Zahl  der  mitge- 
nommenen Pferde  beträgt  etwa  70. 

1)  Die  letxte  Reise  hatte  2500  Pfd.  St.  gekostet,  diese  Mal  waren 
aber  die  AusrÜstuDgekosten  etwas  geringer. 
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Stuart  wollte  möglichst  schnell  auf  seinen  früheren 
Beuten  nach  dem  Ne^rcastle-Water  gehen  und  von  da  noch- 
mals westwärts  den  Victoria  -  Fluss  zu  erreichen  suchen; 
gelingt  diess  nicht,  so  hofPt  er  nordwärts  an  den  Roper- 
Fluss  und  von  diesem  auf  Oregor/s  Beute  an  den  Victoria 
oder  auch  weiter  nordwärts  nach  Port  Essington  zu  gelan- 
gen. Um  aber  im  Stande  zu  sein,  die  wasserlosen  Sturt- 
Ebenen  zu  durchreisen,  hat  er  sich  mit  20  Wasserschläu- 
chen Torsehen,  die  eigens  zu  diesem  Zwecke  angefertigt 
worden  sind.  Sie  bestehen  aus  Amerikanischem  Leder,  mit 
Bindshäuten  überzogen,  und  fassen  je  7  Gallonen ;  ein  Pferd 
kann  zwei  solcher  Schläuche  am  Packsattel  befestigt  tragen, 
so  dass  10  Pferde  einen  Wasservorrath  tou  140  Gallonen 
transportiren.  Auf  diese  Weise  hofft  Stuart  Wasserd^pots 
in  Entfernungen  yon  je  30  Engl.  Meilen  anlegen  und  die 
trockenen  Sturt- Ebenen  durchbrechen  zu  können. 

In  dem  Kolonial  -  Parlament  wurde  vorgeschlagen,  ein 
Schiff  zur  Unterstützung  der  Expedition  an  die  Nordwest- 
küste zu  schicken  oder  wenigstens  an  einem  geeigneten 
Punkte  des  Inneren  eine  Proviant-Niederlage  einzurichten, 
Stuart  lehnte  aber  beides  ab,  um  in  seinen  Bewegungen 
nicht  gebunden  zu  sein ;  er  hielt  es  für  das  Sicherste,  sich 
ganz  auf  die  eigenen  Hülfsmittel  beschränkt  zu  wissen.  Fer- 
ner wurde  der  Wunsch  ausgesprochen,  dass  mit  dieser  Ex- 
pedition eine  Untersuchung  des  nördlichen  Theils  des  neu 
acquirirten  westlichen  Gebiets  verbunden  werden  möchte, 
nämlich  des  zwischen  den  bisherigen  Grenzen  von  West- 
und  Süd- Australien  gelegenen,  nördlich  bis  26*^  S.  Br.  rei- 
chenden Landstriches,  der  kürzlich  von  der  Britischen  Be- 
gierung  der  Kolonie  Süd  -  Australien  zugewiesen  worden 
ist ').  Nachrichten  aus  der  Kolonie  West -Australien  zu- 
folge war  ein  Herr  Dempster  von  Northam  aus  etwa 
800  Engl.  Meilen  gegen  Osten  vorgedrungen  und  hatte  von 
den  Eingebornen  Andeutungen  über  einen  Binnensee  erhal- 
ten %  die  Erforschung  des  neuen  Gebiets  könnte  daher  von 
praktischem  Nutzen  werden;  es  schien  aber  unzweckmäs- 
sig, die  Expedition  von  der  Verfolgung  ihres  Hauptzweckes 
abzulenken,  und  so  wird  auch  diese  Untersuchung  für  jetzt 
unterbleiben;  doch  behält  man  im  Auge,  von  einem  durch 
Stuart  zu  bezeichnenden  geeigneten  Punkte  aus  erfahrene 
Leute  nach  jener  Gegend  abzuschicken. 


')  Vergl.  „Geogr.  Mittheil."  1861,  S.  33. 

')  Die  £ingeborneii  hatten  auch  yon  Überresten  mehrerer  weissen 
Männer  gesprochen  und  West -Australische  Zeitungen  yermuthen,  es 
könnten  diess  einige  Ton  Leichhardt's  Gefährten  sein,  welche  auf  ilirem 
Wege  nach  Westen  so  weit  gelangt  und  dort  umgekommen  wären. 
Diess  ist  jedoch  mindestens  sehr  unwahrscheinlich.  Leichhardt  oder 
seine  Begleiter  konnten  nicht  in  die  Nähe  Ton  West-Australien  kom- 
men, ohne  den  Streifen  Landes  zu  kreusen,  den  Stuart  bereits  Tier 
Mal  durchreist  hat,  und  letsterer  würde  ohne  Zweifel  Spuren  ihres 
Durchzuges  entdeckt  haben,  wären  sie  so  weit  westlieh  gelangt,  denn 
es  ist  bekannt,  dass  sich  Fussspuren  u.  dergl.  auf  dem  troekenen  Bo- 
den im  Inneren  Australiens  Tiele  Jahre  deutlich  erhalten. 


II.     Btirke'B  Beise  durch  AuBtralien,  August  1860 

bis  Juni  186L 

Fast  gleichzeitig  mit  Stuart's  Aufbruch  zu  seiner  drit- 
ten Reise  nach  Norden,  am  2.  Norember  1861,  traf  die 
erste  telegraphische  Nachricht  von  dem  durch  Howitt  auf- 
geklärten Schicksal  der  Burke'schen  Expedition  in  Mel- 
bourne ein  und  eine  Woche  darauf  überbrachte  Brahe  der 
Boyal  Society  die  von  den  unglücklichen  Reisenden  hin- 
terlassenen  Aufzeichnungen,  die  sich  im  Besitz  des  einzig 
überlebenden  King  vorgefunden  hatten  0.  Das  WerthvoUste 
darunter  ist  das  leider  lückenhafte  Tagebuch  von  Wills 
über  die  Reise  vom  Cooper-Creek  nach  dem  Carpentaria- 
Qtolf  und  zurück,  während  sich  in  Burke's  Notizbuch  nur 
wenige  unbedeutende  Bemerkungen  fianden.  A.uf  Grund 
des  Wills'schen  Tagebuchs  und  der  von  ihm  gezeichneten 
Kartenskizzen  wurde  von  De  Cruchy  und  Leigh  in  Mel- 
bourne eine  Karte  angefertigt,  welche  zugleich  die  Ho- 
witf  sehe  Route  längs  des  Gooper  und  südlich  bis  zum 
29.  Breitengrad  enthält.  In  Ermangelung  der  Wills'schen 
Original-Skizzen  mussten  wir  uns  für  die  Darstellung  auf 
Tafel  5  der  Hauptsache  nach  an  diese  Karte  halten,  ob- 
wohl es  ganz  unglaublich  erscheint,  dass  die  Reise  vom 
Eyre-Creek  aus  gegen  Norden  in  so  gerader  Linie  erfolgt 
sein  sollte.  Hätten  wir  nicht  die  ziemlich  ausführlichen 
Angaben  in  Wills'  Tagebuch,  so  könnte  diese  rohe  Zeich- 
nung der  Route  leicht  den  Verdacht  einer  Mystifikation 
erwecken,  um  so  mehr,  als  in  Burke's  Memoranden -Buch 
folgende  sonderbar  klingende  Bemerkung  steht:  „28.  März. 
Beim  Schlüsse  des  Berichts  wird  es  gut  sein  zu  sagen, 
dass  wir  das  Meer  erreichten,  aber  den  Anblick  des  offe- 
nen Oceans  nicht  erlangen  konnten,  obgleich  wir  uns  alle 
Mühe  gaben,  denselben  zu  erreichen."  Indessen  gerade  die 
Burke'schen  Notizen,  die  offenbar  nicht  für  die  Öffbntlich- 
keit  bestimmt  waren,  lassen,  mit  Wills'  Aufzeichnungen 
zusammengehalten,  kaum  einen  Zweifel,  dass  die  Reisen- 
den wirklich  in  die  Nähe  der  Küste  gelangten. 

Über  die  Vorgänge  nach  der  Rückkehr  der  Burke'schen 
Abtheilung  an  den  Cooper  bis  zum  Tode  der  Führer  und 
bis  zur  Ankunft  Howitt's  im  September  1861  geben  die 
Berichte  des  überlebenden  King  und  Howitt's  genügenden 


1)  Bereits  am  14.  Januar  langten  die  inswischen  gedruckten  Tage- 
bücher nebst  einer  lithographirten  Karte  in  Gotha  an,  —  ein  seltenes 
Beispiel  rascher  Beförderung.  Die  Prompthoit,  Schnelligkeit  und 
Energie,  mit  denen  in  den  grossen  und  trefflich  geführten  Australi- 
schen Zeitungen  die  umfangreichsten  Dokumente  aller  Art,  besonders 
die  Tagebücher  der  Expeditionen  ins  Innere,  publicirt  werden,  gereicht 
jenen  noch  jugendlichen  Kolonien  zum  grössten  Ruhme  (s.  unsere  Be- 
merkungen in  dem  Vorwort  su  der  neuesten  Lieferung  Ton  Stieler^s 
Hand -Atlas  —  ,,Neue  Bearbeitungen  Tom  J.  1860  ")•  Wir  sagen  un- 
sem  geehrten  Correspondenten  und  Freunden  in  Australien  auch  für 
die  geneigte  Überschickung  solcher  Blätter  Namens  der  geographischen 
Wissenschaft  yerbindlichen  Dank.  A.  F; 
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Aufschinas,  yon  Burke  und  Wills  haben  wir  aus  dieser 
Zeit  nur  xwei  kurze  Schreiben  Tom  22.  April  und  30.  Mai. 
Ehe  wir  aber  su  allen  diesen  Dokumenten ')  übergehen, 
müssen  wir  über  den  Verlauf  der  ganzen  Expedition  be- 
richten, da  sonst  Manches  unverständlich  bleiben  würde. 

Wie  früher  in  den  „Geogr.  Mittheü.''  (1861,  8.  120) 
erzählt  wurde,  brach  die  Expedition  «nach  langen  und  um- 
fimgreichen  Vorbereitungen  am  20.  August  1860  von  Mel- 
bourne au£  Die  bedeutenden  Kosten  wurden  theils  von 
der  Regierung,  theils  von  Privaten  getragen,  die  Oberlei- 
tung nahm  ein  Explorations-Comit^  der  Boyal  Society  (vor- 
mals Philosophical  Institute)  zu  Melbourne  in  die  Hand  und 
zum  Führer  wurde  der  vormalige  Polizei -Inspektor  zu 
Castlemaine,  Robert  O'Hara  Burke,  gewählt  Zweiter  im 
Kommando  war  6.  J.  Landells,  welcher  zuvor  25  Kameele 
zum  Dienste  der  Expedition  aus  Ost-Indien  nach  Victoria 
gebracht  hatte,  dritter  ein  Herr  Ferguson,  während  als 
wissenschaftliche  Mitglieder  William  J.  Wills  (Astronom  und 
Geometer,  früher  Prof.  Neumayer's  Assistent  auf  dessen 
meteorologischem  und  magnetischem  Observatorium),  Dr. 
Hermann  Beckler  (Arzt  und  Botaniker)  und  Dr.  Ludwig 
Becker  (Zeichner  und  jNatundist)  ausersehen  wurden.  Für 
die  Abwartung  der  Kameele  engagirte  man  drei  mit  Lan- 
dells nach  Australien  gekommene  Indier  und  zu  anderen 
Dienstleistungen  noch  etwa  ein  Dutzend  Leute;  ausserdem 
versah  man  sich  mit  zwei  Amerikanischen  Transportwagen, 
2b  Pferden  und  Provisionen  aller  Art  auf  18  Monate.  Wie 
bei  einer  so  zahlreichen  Oesellschaft  wohl  zu  erwarten 
war,  ging  die  Reise  Anfangs  nur  langsam  von  Statten, 
erst  am  6.  September  erreichte  sie  Swan  Hill  am  Murray 
und  über  Balranald  am  25.  September  den  Darling,  wo  zu 
Menindie  ^)  ein  D^pot  eingerichtet  wurde.  Inzwischen  hatte 
sich  die  Zahl  der  Reisegeföhrten  schon  etwas  vermindert, 
eber  der  Indier  (Samla)  nahm  bereits  zwei  Tage  nach  der 
Abreise  von  Melbourne  seine  Entlassung,  weil  ihm  seine 
Religion  kein  Fleisch  zu  essen  erlaube,  mit  Ausnahme  von 
Hammelfleisch,  und  auch  dieses  erst,  wenn  das  Schaf  von 
ihm  selbst  getödtet  werde,  und  in  Balranald,  wo  Burke 
einen  Theil  der  Vorräthe  zurückliess,  um  rascher  vorwärts 
zu  kommen,  verabschiedete  er  auch  drei  Mitglieder,  unter 
denen  sich  Ferguson  befand.  Am  Darling  trennten  sich 
auch  Landells  und  Dr.  Beckler  von  der  Expedition,  letz- 
terer schloss   sich  jedoch   auf  Zureden  des  Comit^'s  später 

0  Sie  liegen  uns  in  Deutocher  Übersetzung  Tor  in  der  tu  Mel- 
bourne unter  Redaktion  von  J.  0.  Franke  erscheinenden  Wochenschrift 
„Germania,  Allgemeine  Deutsche  Zeltung  für  Australien''  (28.  Novem- 
ber 1861). 

^)  Der  Menindie-  oder  Cawndilla - Creek  ist  nach  Crawford  (siehe 
„Geogr.  Mittheil."  1860,  S.  157)  identisch  mit  Gapt.  Sturfs  Laidley 
Ponds;  Menindie  aber  liegt  ohne  Zweifel  in  der  Nähe  dieses  Creek, 
da  die  Expedition  von  diesem  Punkt  aus  nach  Norden  luerst  an  die 
Scrope-Bergc,  sodann  an  Mount  Daubeny  u.  s.  w.  kam. 


wieder  an  ^).  DieSe  Zwistigkeiten  und  hesonders  die  £r- 
fehrung ,  dass  mit  dem  ganzen  Tross  nicht  rasch  fortzu- 
kommen war,  mögen  Burke  hewogen  hahen,  die  Expedition 
zu  trennen;  er  nahm,  als  er  am  19.  Oktober  unter  Füh- 
rung eines  in  der  Gegend  bekannten  Herrn  Wright  von 
Menindie  nach  Norden  aufbrach,  nur  Wills,  William  Brahe, 
King,  Fatton,  M^Donough,  Gray  und  Dost  Mohamed  nebst 
15  Kameelen  und  16  Pferden  mit  sich;  die  Übrigen,  Dr. 
Becker,  Hodgkinson,  der  Sattler  Macpherson  und  ein  In- 
dier, blieben  mit  10  Kameelen  und  3  Pferden  am  Darling 
zurück. 

Durch  eine  ausserordentlich  ergiebige  Regenzeit  begün- 
stigt rückte  die  Burke'sche  Abtheilung  rasch  vorwärts, 
durch  gutes  Weideland,  wo  dami^s  in  kleinen  Zwischen- 
räumen hinreichendes  Wasser  -zu  finden  war,  kam  sie  an 
den  Scrope  -  Banges  und  dem  Mount  Daubeny  vorbei  zu 
den  kahlen,  2-  bis  3000  Fuss  über  den  Meeresspiegel  sich 
erhebenden  Wannaminta  -  Bergen  und  am  29.  Oktober  an 
den  Torowoto-Sumpf,  der  etwa  unter  30^  S.Br.  und  142^^ 
östl.  L.  von  Ghr.  liegen  soll.  Hier  wurde  Wright  nach 
Menindie  zurückgeschickt,  um  den  Rest  der  Expedition 
nachzuholen,  Burke  aber  ging  mit  seinen  übrigen  Beglei 
tern  am  31.  Oktober  weiter  nach  dem  Wright-  oder  BuUa- 
Creek  und  von  da  nach  dem  Gooper,  den  er  am  11.  No- 
vember erreichte.  Der  Weg  bis  zum  Bulla  war  gut,  aber 
jenseits  desselben  stellenweise  sehr  steinig.  Bis  zum  20.  No- 
vember zogen  sie  langsam  am  Cooper  abwärts,  um  die 
Thiere  wieder  zu  Kräften  kommen  zu  lassen,  und  errich- 
teten dann  an  einem  passend  scheinenden  Punkte  ein  D^- 
pot  (63.  Lager  oder  Batshole),  wo  sie  bis  zum  5.  Dezember 
blieben.  Mehrere  Versuche,  von  hier  aus  eine  gangbare 
nördliche  Beute  zwischen  denen  von  Gregory  und  Sturt  zu 
finden,  schlugen  fehl,  Wills  drang  das  eine  Mal  90  Engl. 
Meilen  gegen  Nord<£f  vor,  ohne  Wasser  zu  finden,  und  ge- 
rieth  dabei  in  die  grösste  Gefahr,   da  seine  drei  Kameele 

')  Burke  scheint  es  nicht  yerstanden  lu  haben,  sich  die  Liebe  und 
Zuneigung  seiner  Gefährten  au  erwerben,  die  ein  Ifann  in  seiner  Stel- 
lung besitien  musa,  wenn  ein  solches  Unternehmen  einen  gedeihlichen 
Fortgang  haben  soll.  Yon  seiner  Bttcksichtsiosigkeit  und  Härte  liegen 
eklatante  Beweise  yor.  Dr.  Beckler,  der  als  Arzt  und  Botaniker  enga- 
girt  war,  soUte  nach  seinem  Befehl  Dienste  bei  den  Kameelen  Terrioh- 
ten.  In  einem  Privatbriefe  Burke's,  datirt  „am  Darling,  4.  Oktober 
1860",  heisst  es  u.  A.:  „Wir  Alle  werden  die  nächsten  3-  od.  400  Mei- 
len unter  aUen  Umständen  au  Fuss  zurücklegen,  wir  haben  die  letsten 
40  Meilen  schon  dasselbe  gethan.  Sie  hätten  des  alten  B. — 's  Gesicht 
sehen  sollen,  als  ich  anzeigte,  dass  alle  Offiziere  dieselben  Arbeiten 
gleich  den  anderen  Leuten  zu  yerrichten  hätten.  An  den  ersten  beiden 
Tagen  war  der  arme  B.  beinahe  wie  gekocht  und  ich  denke,  er  wird 
nicht  fähig  sein,  es  länger  auszuhalten.**  Unter  dem  mit  B.  bezeich- 
neten alten  Offizier  kann  Niemand  anders  als  Dr.  Ludwig  Becker  ge- 
meint sein  und  wir  müssen  fürchten,  dass  der  Tod  dieses  yerdienten 
Mannes  durch  diese  tbermässigen ,  ihm  unnöthiger  Weise  zugemutheten 
Strapazen  beschleunigt  worden  ist.  Als  Gray  auf  dem  Bttckmarsche 
Tom  Garpentaria-Golf  nach  dem  Cooper  halb  yerhungert,  dem  Tode 
schon  nahe,  heimlich  etwas  Mehl  nahm  und  yerzehrte,  wurde  er  un- 
barmherzig durchgeprügelt. 

9« 
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davon  liefen  und  er  zu  Fnss  zurückkehren  musste;  er 
brauchte  dazu  24  Stunden  und  wäre  vielleicht  verloren 
gewesen,  hätte  er  nicht  zufällig  eine  Wasserlache  gefunden. 
Selbst  die  Eingebomen  hatten  kürzlich  jene  Landstriche 
aus  Wassermangel  verlassen  und  Burke  glaubte  nicht,  das^ 
man  eine  brauchbare  Route  direkt  nach  Norden  finden 
werde,  ausser  in  der  Regenzeit  oder  durch  Anlegung  von 
Brunnen. 

Aus  dem  ersten  D^pot  wurden  die  Reisenden  bald  durch 
„Ratten"  *)  vertrieben ,  so  dass  sie  sich  genöthigt  sahen, 
weiter  abwärts  am  Creek  ein  zweites  zu  errichten  (65.  La- 
ger oder  Fort  Wills).  Die  Reise  über  den  erdigen  Boden 
am  Östlichen  Theil  des  Cooper  war  selbst  jetzt,  bei  schö- 
nem Wetter,  sehr  beschwerlich  und  muss  zur  Regenzeit 
fast  unmöglich  werden,  aber  die  gute  Weide  an  den  Ufern 
dieses  beträchtlichen  Flussbettes  wird  auch  von  Burke  ge- 
rühmt. 

Starke  Gewitter  im  Norden,  welche  auf  einen  ergie- 
bigen Regenfall  in  dieser  Richtung  schliessen  Hessen,  ver- 
anlassten Burke,  am  16.  Dezember  mit  Wills,  King  und 
Gray,  6  Kameelen,  1  Pferd  und  Proviant  auf  3  Monate 
(3  Zentner  Mehl,  50  Pfund  Hafermehl,  50  Pfund  Reis, 
100  Pfd.  getrocknetes  Pferdefleisch,  100  Pfd.  Speck  und 
gesalzenes  Schweinefleisch  und  80  Pfd.  Schiffszwieback) 
nordwestlich  nach  dem  Eyre- Creek  aufzubrechen,  um  von 
da  einen  Weg  nach  dem  Carpentaria-Golf  zu  suchen.  Brahei 
Patton,  MacDonough  und  Dost  Mohamed  blieben  mit  6  Ka- 
meelen und  12  Pferden  in  Fort  Wills  und  Brahe  erhielt 
von  Burke  die  Weisung,  3  Monate  im  D^pot  zu  bleiben 
oder  länger,  wenn  ^s  die  Provisionen  oder  andere  Umstände 
erlauben  würden. 

Somit  war  von  nun  an  die  Expedition  in  drei  Abthei- 
lungen getrennt,  von  denen  die  eine  unter  Wright  noch 
zu  Menindie  verweilte  und  die  zweite  unter  Brahe  in 
einem  verpallisadirten  Lager  am  Cooper-Creek  auf  die  Rück- 
kehr der  dritten  wartete,  welche  unter  Burke  dem  Car- 
pentaria-Golf  zustrebte. 

Im  Lager  zu  Menindie  traf  am  5.  November  ein  Bote 
(Lyons)  aus  Melbourne  mit  den  Nachrichten  über  Stuart's 
erste  grosse  Reise  durch  das  Innere  ein.  Da  diese  für  Burke 
von  der  grössten  Wichtigkeit  sein  mussten,  so  schickte 
Wright  den  Boten  nebst  dem  Sattler  Macpherson  jenem 
schleunigst  nach.  Obgleich  mit  wenig  Proviant  versehen, 
setzten  diese  beiden  ihren  Weg  bis  Bulla  fort,  wo  sie 
Burke  sicher  anzutreffen  hofften,  aber  auch  hier  fanden 
sie  ihn  nicht  mehr  und  geriethen  dadurch  in  die  äusserste 
Lebensgefahr.     Mit  Verlust  aller  Pferde,   krank   und   tod- 


*)  Wahraoheinlich  Springmäuse  (Dipus  Mitchellü),  welche  die  Ebe- 
nen am  Cooper  und  weiter  südlich  in  Ungeheuern  Schaaren  bewohnen, 
wie  schon  aus  Sturt's  Beisebeschreibung  bekannt  ist. 


matt  schleppten  sie  sich  nach  Torowoto  zurück  und  schick- 
ten einen  Eingebornen  nach  Menindie,  von  wo  ihnen  end- 
lich Hülfe  zukam.  Sie  waren  im  Ganzen  47  Tage  unter- 
wegs und  litten  entsetzlich.  Diess  sollte  nur  der  Anfeing 
einer  langen  Reihe  unglücklicher  Umstände  und  Ereig- 
nisse  sein.  Es  war  Burke's  Absicht  gewesen,  die  Zurück- 
gebliebenen rasch  nachkommen  zu  lassen,  Wright  sah  sich 
aber  genöthigt,  den  inzwischen  verdorbenen  Proviant  durch 
frischen  aus  Melbourne  zu  ersetzen,  so  wie  noch  einige 
Leute  und  Pferde  an  sich  zu  ziehen,  und  so  verzögerte 
«ich  sein  Aufbruch  von  Menindie  bis  zum  26.  Januar  1861, 
also  bis  in  den  Hochsommer,  dessen  Trockenheit  die  Reise 
ausserordentlich  erschwerte.  Viele  Regenbetten,  in  denen 
Burke  im  Oktober  Wasser  fand,  waren  jetzt  ausgetrocknet 
und  man  musste,  um  mit  einiger  Sicherheit  vorgehen  zu 
können,  zuvor  von  Menindie  aus  Wasser  in  Schläuchen 
an  bestimmten  Stationen  bis  gegen  Torowoto  hin  depo- 
niren. 

Nach  solchen  Vorbereitungen  trat  die  Abtheilung  unter 
Wright,  die  nunmehr  aus  Dr.  Beckler,  Dr.  Becker,  Hodg-. 
kinson,  William  Purcell,  Charles  Stone,  John  Smith  und 
Belooch  nebst  10  Kameelen  und  13  Pferden  bestand,  am 
26.  Januar  die  Reise  von  Menindie  gegen  Norden  an.  Sie 
folgte  ziemlich  genau  der  Burke'schen  Beute  östlich  von 
den  Stanley-  und  Orey- Bergen.  Die  erste  Strecke,  über 
Cogilga  nach  Bilpa,  reiste  man  der  grossen  Hitze  wegen, 
die  Mittags  auf  35 1°  B.  stieg,  bei  Nacht  und  doch  litten 
Menschen  und  Thiere  solchen  Durst,  dass  sie  das  schon 
riechend  gewordene  Wasser  der  zu  Bilpa  niedergelegten 
Schläuche  begierig  tranken.  Als  sie  die  18  Engl.  Meilen 
lange  Strecke  zwischen  Bilpa  und  Badurga  über  einför- 
mige, dürre  Sandhügel  zurückgelegt  hatten,  wurde  die  Sache 
noch  schlimmer,  denn  die  hier  deponirten  Schläuche  waren 
ÜBist  ganz  ausgelaufen;  hätte  man  nicht  mittelst  der  Ka- 
meele  von  den  20  Engl.  Meilen  entfernten  Motanie-Ranges 
schleunigst  Wasser  herbeigeschafft,  so  würde  ein  Theil  der 
Pferde  schon  hier  erlegen  sein.  Am  1.  Februar  begab 
sich  die  ganze  Gesellschaft  nach  den  Mo tanie- Hügeln  und 
blieb  dort  bis  zum  7.  an  einem  felsigen  Wasserbecken  in- 

r 

mitten  hohen  Känguru  -  Grases  gelagert.  Diese  schöne 
Oase  besteht  aus  einem  20  Engl.  Meilen  langen  Thale  mit 
trefflichem  Weidegrund,  östlich  und  westlich  von  Beihen 
hoher  Felsenhügel  einge&sst,  deren  malerische  Schluchten 
oft  Becken  klaren  Wassers  bergen.  Zwei  dieser  Becken 
führen  die  Namen  Wotwinje  und  NantabuUa  oder  Hob- 
son's  Bassin.  Etwa  18  Engl.  Meilen  nördlich  davon  kamen 
die  Reisenden  an  den  Nuntherunjy- Creek,  dessen  grosse, 
von  starken  Eucalypten  umsäumte  Wasserlachen  ebenfalls 
noch  nicht  ganz  ausgetrocknet  waren.  Er  schien  ein  Lieb- 
lingsplatz der  Vögel  zu  sein,  ganze  Schaaren  von  Wasser- 
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hühnern  liefen  an  den  Ufern  hin,  Taubenzüge  kamen  am 
Morgen  von  den  benachbarten ,  mit  Gallitris  Preissii  be- 
wachsenen Sandhügeln  zur  Tränke  herbei  und  Papageien 
belebten  die  Umgegend  durch  ihr  Geschrei,  während  zu- 
gleich zahlreiche  Spuren  von  Emus  sichtbar  waren. 

Nach  einer  durchdringend  kalten  Nacht  ging  die  Reise 
am  8.  Februar  bei  bewölktem  Himmel,  etwas  Regen  und 
starkem  Südwestwind  weiter  nach  dem  Wannaminta-  oder 
Tirltawinge-Greek.  Rechts  vom  Wege  erhob  sich  kühn 
die  Toorltoro- Kette,  links  zogen  sich  wellenförmige  Sand- 
hügel hin,  hinter  denen  die  östlich  von  Flood's  Creek  ge- 
legenen Wa-Ya-Boorla- Ketten  sichtbar  wurden.  Auf  den 
Sandhügeln  standen  Gallitris  Preissii  und  verdorrte  Aka- 
zien (Mulga),  verschiedene  Gräser  gab  es  in  Menge  und 
ein  kleiner  Baum  mit  hellgrünem  Laub  verlieh  dem  sonst 
etwas  düstem  Gharakter  der  Vegetation  einigen  Reiz.  Un- 
gefähr 3  Engl.  Meilen  vor  Wannaminta  erhoben  sich  zwei 
kleine,  eigenthümlich  gestaltete  Hügel  aus  dem  flachen 
Lande  und  bezeichneten  das  Ende  des  gegen  Süd  sich  aus- 
dehnenden Plateau's,  während  9  bis  10  Engl.  Meilen  weit 
gegen  Nordosten  die  steile,  aber  kurze  Koorningberri-Kette 
(Wannaminta -Range  nach  Wills,  Mount  Jamieson  nach 
Mr.  Havexfield)  einen  charakteristischen  Zug  der  Landschaft 
bildete.  Nach  einigen  Rasttagen  überschritten  die  Reisen- 
den am  12.  Febr.  den  16  Engl.  Meilen  von  Wannaminta 
entfernten  Paldromatty-Greek,  gelangten  1  Engl.  Meile  jen- 
seit  desselben  an  einen  Salzsee,  der  mit  seiner  schnee- 
weissen  Kruste  einen  eigenthümlichen  Kontrast  gegen  die 
umgebende  Landschaft  bildete,  und  erreichten  am  Abend 
Torowoto  (Turootto  oder  Duroodo  nach  Wright),  einen  aus- 
gedehnten Sumpf,  der  mit  einer  Reihe  von  anderen  Ein- 
aenkungen  das  abfliessende  Wasser  dieser  Gegend  auf- 
nimmt. Von  dichtem  grünen  Blätterwerk  bedeckt  und 
von  tansend  kleinen  und  einem  von  West  nach  Ost  ge- 
richteten, grösseren  Kanal  durchzogen,  wird  der  Sumpf 
von  verkrüppelten  Eucaljpten  überschattet,  während  grosse 
Massen  von  Polygonum  und  anderen  Pflanzen  den  Kamee- 
len- ein  beliebtes  Futter  bieten.  Tief  am  Grunde  des  Sum- 
pfes wächst  in  Menge  eine  Marsiliacee,  deren  Samen  von 
den  Eingebornen  messen  weis,  als  Nahrungsmittel  gebraucht 
werden  und  auch  Lyons  und  Macpherson  eine  Zeit  lang 
das  Leben  fristeten.  Die  Eingebornen,  die  man  hier  traf, 
waren  arme  Burschen  ohne  Waffen  und  Kleider. 

Ein  heisser  Tag,  an  dem  häufig  heftige,  kurze  Wirbel- 
winde sich  erhoben,  wurde  hier  mit  Ausbessem  des  Sat- 
telzeugs und  dergleichen  zugebracht.  Am  andern  Morgen 
(15.  Februar)  umgingen  die  Reisenden  den  Sumpf,  über- 
stiegen die  Sandhügel  an  seinem  nördlichen  Ufer  und  ge- 
langten nach  einem  Marsche  von  18  Engl.  Meilen  auf  den 
Gipfel  eines  hohen  Sandrückens,  von  dem  sie  gegen  Nor- 


den hin  eine  traurige,  mit  Polygonum  bewachsene  Ebene, 
von  Lehmbecken  unterbrochen  und  gegen  Ost  und  West 
von  niedrigen  Sandhügeln  eingefasst,  überblickten,  ohne 
ein  Anzeichen  von  Wasser  wahrzunehmen.  Sie  lagerten  am 
Saume,  der  Ebene  (Mud  Piain  Gamp),  und  während  Einige 
Wasser  von  Torowoto  herbeischafften,  ritt  Wright  mit  Smith 
nach  den  Höhen  am  nordwestlichen  Rande  der  Ebene,  um 
einen  Wasserplatz  zu  suchen.  Bei  drückendster  Hitze 
legte  er  in  2^  Tagen  wenigstens  1 40  Engl.  Meilen  zurück. 
Obgleich  er  eine  kleine  Lache  entdeckte,  so  zeigte  sich 
doch  das  vorliegende  Land  als  die  entsetzlichste  Wüste; 
keine  Spur  von  Vegetation  milderte  den  Widerschein  der 
brennenden  Sonnenstrahlen,  und  während  zur  Zeit  von 
Burke's  Reise  die  ganze  Ebene  sumpfig  war,  hatte  sich 
jetzt  der  Schlamm  der  Oberfläche  durch  die  Hitze  ver- 
härtet und  kein  Tropfen  Wasser  war  zurückgeblieben.  Der 
Mangel  an  thierischem  Leben  erhöhte  noch  das  Unheim- 
liche dieser  furchtbaren  Wüste,  nur  Wolken  von  Fliegen 
peinigten  auch  hier  die  Reisenden  und  die  unterirdischen 
Gänge  der  Springmäuse,  die  kaum  Wasser  zu  bedürfen  schei- 
nen, machten  den  Tritt  der  Lastthiere  unsicher.  Längs  der 
Sandhügel  am  westlichen  Saume  dieser  glühenden  Wüste 
zog  die  Karawane  am  19.  Februar  nach  der  20  Engl.  Mei- 
len entferten,  von  Wright  aufgefundenen  Wasserlache  (Rat 
Point),  die  drei  Wochen  lang  ihr  Hauptquartier  bleiben 
sollte. 

Die  Wasserlache  war  gleich  am  ersten  Abend  durch 
die  durstigen  Pferde  in  einen  Söhlammtümpfel  umgewan- 
delt worden,  aber  glücklicherweise  stellten  sich  Gewitter 
ein,  die  etwas  südlicher  an  einigen  Stellen  der  grossen 
Ebene  so  viel  Wasser  zurückliessen ,  dass  man  sich  die 
ersten  Tage,  wenn  auch  kümmerlich,  behelfen  konnte. 
Wright  durchstrich  unterdessen  das  ^nördlich  anstossende 
Land  nach  allen  Richtungen,  ohne  jedoch  einen  Tropfen 
Wasser  zu  finden,  und  als  er  am  22.  Februar  ins  Lager 
zurückkehrte,  wo  jetzt  Tausende  von  „Ratten"  den  Vor- 
räthen  nachstellten,  waren  die  meisten  seiner  Gefährten 
kurz  zuvor  mit  den  Kameelen  und  Pferden  nach  Toro- 
woto aufgebrochen,  weil  der  Wasservorrath  in  der  Um- 
gegend verbraucht  war.  Sie  fanden  jedoch  unterwegs  eini- 
ges Wasser  und  kamen  bald  zurück,  so  dass  Wright  am 
24.  eine  grössere  Rekognoscirungs-Tour  antreten  konnte. 
Begleitet  von  Smith  und  Belooch  ging  er  mit  4  Kameelen 
und  Proviant  auf  7  Tage  gerade  nach  Norden.  Am  ersten 
Abend  kampirte  er  in  12  Engl.  Meilen  Entfernung  an 
einem  trockenen,  sandigen  Greek;  am  zweiten  Tage  legte 
er  20  Englische  Meilen  zurück,  kreuzte  grosse,  trockene, 
mit  Eucalypten  bestandene  Greeks  und  lagerte  an  einem 
dei^elben;  am  dritten  Tage  kam  er  zum  ersten  Male  auf 
Burke's  Route  und  lagerte  auf  einigen  Sandhügeln  östlich 
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vom  Karriapandi  -  Sumpf,  aus  dem  er  aber  wegen  der 
sohlammigen  Ufer  und  der  Anwesenheit  vieler  Eingebor- 
nen  kein  Wasser  erhalten  konnte.  Am  folgenden  Morgen 
g^ing  er  an  der  nordöstliohen  Seite  des  Sumpfes  entlang 
über  wellenförmigon  Sandboden  und  erreichte  ein  breites, 
von  Osten  her  kommendes,  aber  wasserloses  Flussbett,  uAd 
da  er  auch  am  fünften  Tage  kein  Wasser  in  dieser  Ge- 
gend fand,  kehrte  er  am  sechsten  zu  der  Stelle  zu- 
rück, wo  er  Wasser  im  Sumpf  bemerkt  hatte,  doch  erst 
am  siebenten,  als  die  Thiere  schon  aufs  Äusserste  erschöpft 
waren,  gelang  es,  einen  Zugang  zu  demselben  zu  gewin- 
nen. Es  war  im  höchsten  Grade  brackisoh,  wurde  aber 
dennoch  von  den  Kameelen  mit  Gier  und  ohne  allen  Nach- 
theil gesoffen.  Am  achten  Tage  suchte  Wright  den  Punkt 
wieder  auf,  wo  er  am  dritten  die  Burke'sohe  Route  ge- 
kreuzt hatte,  und  folgte  dieser  nun  nach  Nordosten,  ent- 
schlossen, wenn  irgend  möglich,  einen  ausreichenden  Was- 
serplatz  zu  finden.  Yon  seinem  Proviant  waren  nur  noch 
3  Pfund  Hafermehl  und  etwas  Theo  übrig,  er  und  seine 
Begleiter  mussten  sich  daher  für  die  nächste  Zeit  mit  je 
drei  Löffel  voll  Mehl  per  Tag  begnügen.  Er  lagerte  an 
diesem  Tage  auf  einem  Sandhügel,  34  Engl.  Meilen  von 
dem  brackischen  Wasser  des  Earriapundi  -  Sumpfes.  Am 
neunten  Tage  kam  er  5  Engl.  Meilen  weiter  gegen  Nord- 
ost an  ein  Wasserloch  und  von  da  nach  27  Engl.  Meilen 
über  wellenförmigen  Sandboden  an  einen  schönen  Creek 
(Parria),  den  er  noch  6  Engl.  Meilen  aufwärts  verfolgte. 
Am  folgenden  Morgen  traf  er  auf  das  52.  Lager  Burke's 
an  einem  trockenen  Arm  des  Bulla-Greek,  überschritt  nach 
25  Engl.  Meilen  vom  Parria -Creek  aus  gerechnet  einen 
zweiten  wasserlosen  Creek  (Koorliatto)  und  *  erreichte  am 
elften  Tage  Bulla.  Er  verweilte  hier  nur  wenige  Minu- 
ten und  eilte  nach  ^dem  Lager  am  Bat  Point  zurück,  wo 
er  am  fünfzehnten  Tage  (10.  März)  ankam.  Ein  unter- 
wegs geschossener  Truthahn  lieferte  den  nöthigsten  Bedarf 
an  Nahrung. 

Furchtbar  mögen  die  Leiden  gewesen  sein,  welche  die 
drei  kühnen  Beisenden  ertragen  haben,  aber  in  Wrighfs 
Tagebuch  findet  sich  darüber  keine  Silbe. 

Im  Lager  sah  es  nicht  erfreulich  aus.  Mehrmals  waren 
die  Thiere  zurück  nach  den  Wasserplätzen  gelaufen  und 
mussten  mit  vieler  Mühe  wieder  beigeholt  werden,  endlich 
sah  man  sich  genöthigt,  sie  alle  nach  Torowoto  zu  brin- 
gen, um  sie  nicht  verdursten  zu  lassen;  das  Schlimmste 
aber  war,  dass  mehrere  Mitglieder  bedenkliche  Krankheits- 
symptome zeigten:  bei  Dr.  Becker  und  Stone  brach  der 
Skorbut  aus  und  Purcell  litt  an  geschwollenen  Füssen  und 
zahlreichen  Geschwüren.  In  der  Meinung,  dass  der  lange 
Aufenthalt  an  ein  und  demselben  Orte  Schuld  daran  sei, 
besohloss  Wright,  sogleich  nach  dem  Parria -Creek  aufzu- 


brechen, obwohl  er  selbst  mit  Smith  und  Belooch  an  Diar- 
rhöe litt  und  nach  so  gewaltigen  Anstrengungen  der  Ruhe 
bedurft  lütte. 

Am  12.  März  gingen  Dr.  Beckler,  Hodgkinson,  Pnroell 
und  Belooch  mit  den  Kameelen  und  Wassersohläuchen 
voraus,  um  Wasser-Depots  für  die  nachkommenden  Pferde 
anzulegen,  wahrend  diese  erst  von  Torowoto  abgeholt  wer- 
den mussten,  aber  die  Kameele  wussten  sich  in  der  Nacht 
frei  zu  machen  und  liefen  bis  Torowoto,  eine  Strecke  von 
52  EngL  Meilen,  zurück.  So  kam  man  nur  langsam  und 
in  einzelnen  Abtheilungen  vorwärts,  indem  Wright  mit 
Dr.  Becker,  Stone  und  Smith  vorausg^gen  und  am  16. 
das  Wasserloch  zwischen  Karriapundi  und  Parria -Creek 
erreichten,  wohin  die  Übrigen  erst  am  19.  nachkamen. 
Schon  bis  hierher  war  die  Reise  ausserordentlich  beschwer- 
lich, die  Polygonum-Ebene  setzte  sich  in  ermüdender  Ein- 
förmigkeit fort,  es  herrschte  grosse  Hitze,  mehrere  Ka- 
meele bekamen  wunde  Füsse  oder  Geschwüre  am  Buckel 
und  einige  Pferde  starben  vor  Durst  und  Erschöpfung, 
aber  die  Kranken  hielten  sich  wenigstens  noch  aufrecht. 
Nachdem  sich  jedoch  am  Parria -Creek  die  ganze  Abthei- 
lung wieder  vereinigt  hatte,  wurde  es  rasch  schlimmer  mit 
ihnen  und  bald  war  an  ein  Weitergehen  nicht  mehr  zu 
denken. 

Der  Parria  ist  ein  schönes  Flussbett,  dessen  Wasser 
bei  starkem  Regen  in  den  Karriapundi  -  Sumpf  abfliesst; 
an  seinen  Ufern  wachsen  verkrüppelte  Eucalypten  und 
auf  seinen  fischreichen  Lachen  tummeln  sich  Wasservögel 
umher.  Man  konnte  daher  hoffen,  Menschen  und  Thiere 
würden  hier  bald  wieder  zu  Kräften  kommen,  um  so  mehr, 
als  sich  etwas  Regen  einstellte  und  die  grosse  Hitie  wenig- 
stens auf  einige  Tage  milderte.  Allein  Dr.  Becker  und 
Purcell  waren  schon  nicht  mehr  im  Stande  zu  gehen  und 
ihre  Krankheit  nahm  trotz  aller  Soi^alt,  Ruhe  und  bes- 
serer Nahrung  zu,  auch  Stone  konnte  sich  nicht  wieder 
erholen  und  wurde  nach  einer  Durchnässung  bedeutend 
kränker.  Ein  längeres  Zögern  schien  deshalb  nutzlos,  die 
Kranken  wurden  am  30.  März  an  den  Koorliatto -Creek 
gebracht,  der  jetzt  fiiessendes  Wasser  führte  und  auf  den 
Sandhügeln  seiner  Ufer  treffliche  Weide  bot,  und  Wright 
selbst  eilte  nach  dem  Bulla  voraus,  den  er  irrthümlich  für 
den  Cooper-Creek  hielt,  um  der  Burke'schen  Abtheilung  die 
wohl  lange  ersehnten  Provisionen  zuzuführen.  Nachdem 
er  mit  einiger  Schwierigkeit  den  Koorliatto,  der  von  Ost 
nach  West  dem  Parria  zufliesst,  überschritten  hatte,  kam 
er  auf  eine  ausgedehnte,  von  zahlreichen  Regenbetten  durch- 
schnittene und  von  Springmäusen  unterwühlte  Ebene  und 
20  Engl.  Meilen  vom  Koorliatto  am  4.  April  an  den  Bulla» 
ein  5  Engl.  Meilen  gegen  Norden  sich  erstreckendes  Was- 
serbecken von    300  bis  600  Fuss  Breite    und  stellenweis 
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bis  16  und  20  Fuss  Tiefe.     Da  sich  sahlreiehe  Eingeborne 
aas  der  Umgegend  hierher  zusammenzogen,  umgab  Wright 
den  Lagerplatz  mit  Pallisaden.     Auf  zwei  Ausflügen  gegen 
Nordost  und  l^ordwest,   die  er   unternahm,    um   Burke's 
Boute  aufzusuchen,  wurde  er  durch  die  feindliche  Haltung 
der  Eingebomen   zurückgetrieben,   sie   steckten  das   Gras 
ringsum  in  Brand,  rotteten   sich  zusammen  und  befedilen 
ihm    umzukehren,    da  dieses  Land  ihnen  gehöre.     Auch 
beim  Lager  am  Bulla  wurde  ihr  Gebaren  immer  drohen- 
der, so  dass  man  um  die  Sicherheit  des  Lebens  ernstlich 
besorgt   sein  musste.     Unter  diesen  Umständen  beschloss 
Wright,  die  am  Koorliatto  zurückgelassenen  Kranken  nach 
Menindie  zurückbringen   zu   lassen    und  die  Übrigen   an 
sich  zu  ziehen,  um  vereint  den  feindlichen  Angriffen  wider- 
stehen zu  können;    Dr.  Beckler  erklärte  sich  jedoch  ent- 
schieden gegen  den  Transport  der  Kranken  nach  Menindie 
und  so  blieb  Nichts  übrig ,  als  alle  in  das  Lager  am  Bulla 
zu  bringen.     Diess  geschah  am  21.  April.     Am  folgenden 
Tage  gab  8tone  seinen  Geist  auf  und  in  der  Nacht  Tom 
23.  auf  den  24.  April  erlag  auch  Furoell  seinen  Leiden. 
Diese  Verluste  ermuthigten  die  Wilden,  welche  allmählich 
das  Lager  Ton  allen   Seiten   einschlössen,    zu   kühnerem 
Vorgehen,   mit  grosser  Frechheit  raubten  sie,  was  sie  er- 
reichen konnten,  und  am  27.  April  wagten  sie  einen  offe- 
nen Angriff.     Ohne  einen  Versteck  zu  suchen,   gingen  40 
bis  50  in  guter  Ordnung  über  die  offene  Ebene  gerade  auf 
das  Lager  los,   reichlich  mit  Bumerangs  und  Speeren  be- 
waffnet  und  mit   rothen  Strichen   über  die  Brust  bemalt. 
Als  sie  bis  auf  300  Fuss  herangekommen  wareu,  beschleu- 
nigten sie  ihren  Schritt  und   liefen  endlich  unter  Kriegs- 
geschrei   Sturm.     Einige  Flintenschüsse   trieben   sie  zwar 
schleunigst  zurück,'  aber  die  Gefahr  war  gross,  Dr.  Becker 
big  bewusstlos  in  seinem  Zelte,  Smith  und  Belooch  waren 
ebenfalls  krank,  Wright,  Hodgkinson  und  Dr.  Beckler  aber 
durch  die  beständigen  Nachtwachen  ermattet;  man  konnte 
sich  nicht  aus  den  Pallisaden  hervorwagen,  um  die  Pferde 
und  Kameele  einzufangen,  die  nach  der  besseren  Weide 
zu  entkommen  suchten,  und  es  war  yorauszusehen ,   dass 
einer  nach  dem  andern  erliegen  werde,  wenn  nicht  Hülfe 
geschafft  würde.     Da  erschien  am  folgenden  Morgen  plötz- 
lich Brahe. 

Bald  nachdem  Burke  mit  Wills,  King  und  Gray  das 
D^pot  am  Cooper  verlassen  hatte,  wurden  die  Zurück- 
gebliebenen von  zahlreichen  Eingebornen  dauernd  belä- 
stigt und  geängstigt.  Sie  suchten  sich  durch  VerpalU- 
sadirung  des  Lagers  zu  schützen,  beschenkten  bisweilen 
einzelne  Wilde  mit  abgelegten  Kleidungsstücken  und  der- 
gleichen, waren  aber  einige  Mal  genöthigt,  sie  durch 
blinde  Schüsse  von  sich  abzuhalten,  und  konnten  nicht 
wagen,  das  Lager  auf  längere  Zeit  zu  verlassen.  Brahe 
machte  daher  nur  zwei  kleine  Ausflüge  in  die  Umgegend, 
ein  Mal  am  26.  Februar  nach  einem  kegelförmigen  Hügel, 
der  9  Engl.  Meilen  nordwestlich  vom  D^pot  aus  einer  von 
Nordost  nach  Südwest  streichenden  Kette  sich  erhob  und 
durch  einen  15  bis  20  Engl.  Meilen  breiten  steinigen 
Landstrich  von  einer  zweiten,  beträchtlich  höheren  Hügel- 
reihe getrennt  war ;  das  andere  Mal  folgte  er  einem  Greek, 
der  aus  Ostsüdost  kommend  dem  Lager  gegenüber  in  den 
Cooper  mündete,  etwa  6  Engl.  Meilen  weit  aufwärts;  er 
&nd  Bett  und  Ufer  des  Greek   dicht  mit  Akazien  (Myall) 


überwachsen,  das  Land  nach  dieser  Richtung  aber  sehr 
steinig.  Das  Wetter  blieb  bis  spät  in  den  März  sehr  heisa, 
ja  in  den  3  ersten  Wochen  des  März  waren  namentlich 
die  Nächte  viel  schwüler  als  im  Januar,  aber  am  20.  März 
traten  Gewitter  mit  leichten  Regenschauern  ein  und  am 
24.  änderte  sich  das  Wetter  gänzlich,  ein  starker  Wind 
stellte  sich  ein  und  die  Nächte  wurden  sehr  kühl.  Um 
diese  Zeit  befiel  Patton  der  Skorbut,  bald  litt  er  heftige 
Schmerzen  und  am  4.  April  erfuhr  er  ausserdem  eine  Ver- 
letzung am  Beine.  Bei  Brahe  und  MacDonough  zeigten 
sich  die  Vorboten  derselben  Krankheit,  auch  reichte  der 
Vorrath  an  Lebensmitteln  kaum  mehr  zur  Rückreise  aus 
und  noch  immer  war  von  Burke  und  seinen  Begleitern 
Nichts  zu  sehen.  Endlich,  nachdem  man  noch  5  Wochen 
über  die  festgesetzten  3  Monate  ausgeharrt  hatte,  ent^ 
schloss  sich  Brahe  am  21.  April,  nach  dem  Darling  auf- 
zubrechen. Er  vergrub  50  Pf.  Waizenmehl,  50  Pf.  Hafer- 
mehl, 50  Pf.  Zucker  und  30  Pf.  Reis  in  der  Nähe' des 
Lagers  am  Fusse  eines  grossen  Baumes,  in  dessen  Stamm 
er  das  Wort  „dig"  (grabe)  einschnitt '),  und  trat  um  10  Uhr 
Morgens  mit  den  übrigen  Vorräthen  den  Rückweg  an.  Pat- 
ton wurde  auf  ein  ruhiges  Kameel  gesetzt,  auch  reiste 
man  seinetwegen  sehr  langsam. 

Am  ersten  Abend  kampirten  die  Reisenden  nur  14  Engl. 
Meilen  vom  D^pot;  am  folgenden  Vormittag  passirten  sie 
Rat'sHole  und  hielten  bei  Burke's  62.  Lager.  Am  23.  April 
begegneten  sie  70  bis  80  Eingebornen  und  gingen  28  Engl. 
Meilen  weit  bis  zu  Burke's  60.  Lager,  wo  treffliches  Gras 
im  Bett  eines  Greek  wuchs.  Nun  verliessen  sie  den 
Gooper,  um  nach  dem  Bulla  zu  gehen.  In  ostsüdöstlicher 
Richtung  kamen  sie  am  24.  auf  prächtiges  Weideland, 
das  schönste,  das  Brahe  in  der  Nähe  des  Gooper  gefun- 
den, aber  am  folgenden  Tage  mussten  sie  über  sehr  stei- 
nigen Boden  reiten  und  zwischen  sterilen  Höhen  ohne 
Wasser  und  Gras  kampiren.  Am  Mittag  des  26.  über- 
schritten sie  mehrere  wasserlose,  dicht  mit  Eucalypten 
bewachsene  Regenbetten  und  kamen  auf  sandiges,  dünn 
bewaldetes  Ghrasland,  wo  sich  an  einem  Greek  (wahrschein- 
lich MacDonough  -  Greek)  viele  Tauben,  Krähen  und  an- 
dere Vögel  aufhielten.  Am  27.  nahm  Brahe  eine  etwas 
östlichere  Richtung,  weil  er  bemerkte,  dass  er  zu  weit 
nach  Süden  abkomme,  und  bald  erkannte  er  den  Höhen- 
zug, welcher  die  Bulla -Ebene  im  Westen  begrenzt;  noch 
am  Nachmittag  erreichte  er  den  BuUa- Greek  bei  Burke's 
52.  Lager  und  ersah  hier  aus  den  frischen  Fnssspuren  der 
Kameele  und  Pferde,  dass  die  Abtheilung  von  Menindie 
kürzlich  am  Bulla  gewesen  sein  musste  oder  noch  war. 
Früh  am  andern  Morgen  traf  er  denn  auch  Hodgkinson 
und  stellte  sich  und  seine  Abtheilung  unter  Wright's  Kom- 
mando. 

Brahe's  Abtheilung  gewährte  nur  eine  geringe  Verstär- 

1)  Mit  den  Yonüthen  Tergmfo  er  in  einer  Flasche  folgende  Notix: 
„B6p6t  Cooper'8  Greek,  den  21.  April  1861.  Die  D^pdt-Abtheilang 
der  Victorianiachen  Erforschungs- Expedition  Terläset  heute  dieses  La- 
ger, um  nach  dem  Darling  luräckzukehren.  Ich  werde  von  Camp  60 
sfldöstlich  gehen,  auf  unserer  alten  Spur  bei  Bnlla.  Zwei  meiner  Oe- 
f&hrten  und  ich  selbst  sind  gesund;  der  dritte,  Patton,  ist  seit  18  Ta- 
gen unfähig  zu  gehen,  da  eins  seiner  Beine  durch  einen  Schlag  Ton 
einem  der  Pferde  sehr  beschädigt  ist.  Niemand  ist  yom  Darling  hier 
bei  uns  gewesen.  Wir  haben  6  Kameele  und  12  Pferde,  welche  voll- 
kommen dienstfähig  sind.** 
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kung  für  das  von  den  Wilden  bedrohte  Lager  am  Balla, 
denn  Patton  war  todkrank,  die  Pferde  und  Kameele  sehr 
erschöpft  und  zam  Theil  ebenfalls  krank ,  —  sie  hatten 
die  letzten  100  Stunden  ohne  Wasser  reisen  müssen,  ob- 
gleich den  15.  April  am  östlichen  Gooper  starker  Regen 
gefiällen  war,  der  erste  seit  dem  8«  Dezember,  wenn  man 
von  den  leichten  Gewitterregen  im  März  absieht,  —  aber 
den  Eingebornen  musste  der  Zuwachs  doch  bedeutend  er- 
scheinen, denn  sie  standen  von  weiteren  Angriffen  ab. 

Montag  den  29.  April,  Nachmittags  5|  Uhr,  starb  Dr. 
Becker.  Er  wurde  am  nächsten  Morgen  in  ein  Qrab  ge- 
legt, das  man  durch  Pfähle  so  gut  als  möglich  zu  schützen 
suchte.  Die  Liebe  zu  den  Naturwissenschaften,  das  Be- 
streben, sich  nützlich  zu  machen,  hatten  ihn  bewogen,  sich 
dem  kühnen  Unternehmen  anzuschliessen,  bei  dem  er  unter- 
lag ;   möge  er  sanft  ruhen  im  fernen  Inneren  von  Australien  I 

Somit  waren  von  den  acht  Mitgliedern  der  Wright'- 
schen  Abtheilung  nur  noch  fünf  am  Leben  und  von  die- 
sen zwei,  Smith  und  Beloooh,  krank;  Brahe  und  seine 
drei  6^efährten  litten  alle  an  Skorbut,  Patton  und  Mao- 
Donough  sogar  sehr  bedeutend,  die  Hälfte  der  Kameele 
hatte  wunde  Füsse  oder  die  Räude  und  der  Proviant 
reichte  nur  noch  auf  wenige  Wochen  aus.  Dass  Burke 
zurückkehren  würde,  konnte  man  kaum  noch  hoffen;  so 
schien  also  der  Rückzug  dringend  geboten.  Am  1.  Mai 
wurde  das  Lager  am  Bulla  abgebrochen  und  an  den  Koor- 
liatto  verlegt,  um  aber  sicher  zu  sein,  dass  Burke  nicht 
seit  Brahe's  Abreise  vom  Gooper  dorthin  zurückgekehrt  sei^ 
ritten  Wright  und  Brahe  am  3.  Mai  vom  Koorliatto  aus 
noch  ein  Mal  nach  Fort  Wills  zurück.  Über  eine  gras- 
reiche, von  grossen  Regenbetten  durchzogene  und  von 
Schaaren  wilder  Hunde  (Dingo)  und  Tauben  belebte  Strecke 
von  70  Engl.  Meilen  erreichten  sie  am  5.  die  östlichen 
Zuflüsse  des  Gooper  und  am  8.  das  ehemalige  D^pot;  da 
aber  kein  Zeichen  darauf  hindeutete,  dass  Burke  den  Greek 
besucht  oder  Eingeborne  den  vergrabenen  Proviant  aus- 
gekundschaftet hätten,  so  kehrten  sie  alsbald  nach  Koor- 
liatto zurück,  wo  sie  am  Morgen  des  13.  Mai  eintrafen. 
„Ich  fand'',  schreibt  Wright,  „das  Land  zwischen  hier  und 
dem  Gooper-Greek  im  Allgemeinen  gut  mit  Gras  bewachsen, 
aber  ohne  alles  permanente  Wasser,  obgleich  die  zahlrei- 
chen wilden  Hunde,  Tauben  u.  s.  w. ,  die  ich  auf  der 
ganzen  Strecke  fand,  auf  die  Anwesenheit  von  Wasser 
Bchliessen  lassen.  Das  an  den  Gooper  angrenzende  Land 
ist  das  elendeste,  das  ich  je  gesehen,  ich  kann  mir  den 
günstigen  Eindruck,  den  es  auf  frühere  Reisende  gemacht 
hat,  nicht  erklären.  Der  Greek  selbst  wird  von  ganz  ste- 
rilen steinigen  Höhen  und  Sumpfebenen  eingefasst,  die  im 
trockenen  Zustande  so  zerspalten  sind,  dass  sie  das  Reisen 
ausserordentlich  gefährlich  machen,  und  dabei  plötzlichen 
Überschwemmungen  ausgesetzt  sind,  so  dass  man  nicht 
mit  Sicherheit  längere  Zeit  hindurch  auf  ihnen  lagern 
kann.  Auf  dem  Rückweg  hatten  unsere  Pferde  vom  Abend 
des  10.  bis  zum  Abend  des  12.  Mai  kein  Wasser  und  dann 
nur  durch  einen  Gewitterregen,  der  auch  über  das  Lager 
am  Koorliatto  wegzog  und  die  ganze  Nacht  anhielt.'' 

Da  ein  Theil  der  Kameele  sich  verlaufen  hatte  und 
der  Transport  der  Kranken  besondere  Vorrichtungen  erfor- 
derte, so  mussten  die  Reisenden  bis  zum  23.  Mai  am  Koor- 
liatto gelagert  bleiben,  erst  dann  begannen  sie  bei  kaltem, 


windigen  Wetter  langsam  den  Rückzug.  Während  eines 
mehrtägigen  Aufenthaltes  am  Parria  erholten  sich  Smith, 
MacDonough  und  Beloooh  rasch  so  weit,  dass  sie  zu  Pferde 
sitzen  konnten,  Patton  aber  war  nicht  mehr  zu  retten; 
nachdem  er  schon  mehrere  Tage  bewusstlos  gewesen  war, 
starb  er  in  der  Nacht  vom  5.  zum  6.  Juni  5  Engl.  Mei- 
len südlich  von  Rat  Point 

Fast  alle  Wasserplätze,  die  Wright  auf  der  Reise  von 
Menindie  nach  Bulla  angetroffen  hatte,  waren  jetzt  voll- 
ständig ausgetrocknet,  so  der  Karriapundi-Sumpf,  das  Was- 
serloch am  Rat  Point  und  selbst  Torowoto,  auf  das  er  sich 
am  meisten  verlassen  hatte,  dagegen  war  er  glücklich  ge- 
nug, einige  andere  Wasserlachen  aufzufinden,  namentlich 
ein  vortreffliches  Becken  12  Engl.  Meilen  nördlich  von 
Rat  Point,  um  das  eine  Menge  wilde  Hunde  versammelt 
waren  und  die  ankommenden  Kameele  verwundert  an- 
staunten ;  auch  fielen  von  Zeit  zu  Zeit  Regenschauer,  die  auf 
dem  Boden  Wassertümpfel  zurückliessen,  so  dass  am  1 8.  Juni 
mit  Verlust  weniger  Thiere  der  Darling  erreicht  wurde. 

Inzwischen  waren  in  Melbourne  Besorgnisse  über  das 
Schicksal  der  Expedition  rege  geworden  und  das  Explo- 
rations  -  Gomit^  sah  sich  veranlasst,  eine  Reserve  -  Abthei- 
lung unter  A.  Howitt's  Kommando  nachzusenden.  Sie  ver- 
liess  die  Hauptstadt  am  3.  Juli,  aber  schon  zwischen  Sand- 
hurst und  Swan  Hill  begegnete  sie  dem  am  21.  Juni  von 
Menindie  abgeschickten  Brahe,  welcher  den  unglücklichen 
Ausgang  der  Expedition  melden  sollte.  Die  Nachricht  er- 
regte grosse  Bestürzung.  Mit  edlem  Wetteifer  wurde  von 
den  Kolonien  Victoria,  Süd-Australien  und  Queensland  eine 
ganze  Reihe  von  Expeditionen  zur  Aufsuchung  Burke's 
und  seiner  Gefährten  organisirt,  von  Privaten  wie  von  den 
Regierungen  wurden  keine  Kosten  und  Opfer  aller  Art 
gescheut,  um  den  Vermissten  Hülfe  zu  bringen.  Zunächst 
verstärkte  das  Gomit^  zu  Melbourne  die  Howitt'sohe  Ab- 
theilung'auf  12  Mann,  worunter  auch  Brahe,  der  Geometei 
Welsh,  ein  Arzt  u.  s.  w.,  und  gab  ihr  reichliche  Vorräthe 
mit.  Ferner  sendete  es  einen  Dampfer  „Victoria"  unter 
Gapt.  Norman  nach  dem  Garpentaria-Golf,  um  vom  Albert- 
River  aus  mit  Booten  die  Küste  in  nordwestlicher  Rich- 
tung zu  untersuchen.  Sodann  schickten  die  Kolonien  Vic- 
toria und  Queensland  gemeinschaftlich  ein  Schiff  von  der 
Moreton-Bai  aus  nach  dem  Albert- River,  von  wo  die 
Mannschaft  direkt  südlich  landeinwärts  vordringen  und, 
wenn  sie  noch  keine  Spuren  gefunden  habe,  nach  Stuart's 
Route  sich  wenden  sollte.  Ein  Schiffseigenthümer  in  Mel- 
bourne, Namens  Orkney,  sandte  ein  drittes  Schiff,  den 
Dampfer  „Hotham''  unter  Gapt.  Wyse,  dem  Gommandeur 
von  Lord  Dufferin's  Yacht  auf  dessen  Reise  in  das  nörd- 
liche Polarmeer,  nach  dem  Garpentaria-Golf.  Süd- Australien 
schickte  einen  Herrn  Mackinlay  nach  der  Gegend  des  Gooper- 
Greek  und  von  Queensland  aus  ging  ein  erfahrener  Rei- 
sender, Walker,  mit  mehreren  Eingebornen  westlich  nach 
dem  Victoria-  oder  Barku-Flnss,  um  von  dort  das  Land  nach 
dem  Garpentaria-Golf  hin  zu  untersuchen.  Zwar  theilte 
man  allgemein  die  Befürchtung,  die  Vermissten  möchten 
in  den  Einöden  zwischen  dem  Gooper-Greek  und  dem 
Garpentaria-Golf  umgekommen  sein,  zumal  da  zu  Anfang 
des  September  ein  Kameel,  das  nicht  lange  erst  entlaufen 
zu  sein  schien,  an  den  Gulgoa-Fluss,  einen  Arm  des  Ba- 
lonne  nahe  der  Südgrenze  von  Queensland,  kam,  aber  man 
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hielt  es  doch  für  möglich,  dass  sie  trotz  ihres  geringeti 
Yorrathes  an  Proviant  noch  irgendwo  im  Inneren  ihr  Leben 
fristeten,  ohne  die  Mittel  zur  Rückkehr  zu  besitzen,  viel- 
leicht  in  der  Nähe  des  Carpentaria  oder  aof  dem  Wege 
nach  den  besiedelten  Distrikten  von  Queensland.  Dass  sie 
nach  dem  Cooper-Creek  zurückgekehrt  sein  könnten,  glaubte 
man  am  wenigsten,  und  selbst  als  ein  Eingeborner  aus  der 
Gegend  des  von  Stuckey  1 859  nördlich  vom  Torrens-Becken 
entdeckten  Panda-See's  (s.  „Oeogr.  Mitth."  1860,  S.  301) 
in  den  ersten  Tagen  des  September  die  Nachricht  nach 
den  äussersten  Ansiedelungen  Süd- Australiens  brachte,  dass 
an  einem  Wasser  jenseit  des  Panda  weisse  Männer  leb- 
ten, fast  nackt,  ohne  Pferde  und  WafPen,  aber  mit  einigen 
Xameelen,  von  Fischen  sich  nährend  und  in  beständiger 
Furcht  vor  den  Schwarzen,  so  dass  sie  die  Nächte  auf 
einem  Piosse  auf  dem  Wasser  zubrächten,  so  setzte  man 
wenig  Vertrauen  in  seine  Aussagen,  ja  MacKinlay  bezeich- 
nete sie  noch  in  einem  Briefe,  den  er  am  30.  September 
Yom  Panda- See  aus  schrieb,  als  ein  müssiges  Gerücht.  In 
hohem  Grade  überraschte  daher  die  Nachricht,  dass  Howitt 
am  15.  September  die  Reste  der  unglücklichen  Expedition 
am  Cooper-Creek  aufgefunden  habe. 

Howitt  hatte  Swan  Hill  am  Murray  mit  verstärkter 
Begleitung  am  1 2.  Juli  verlassen  und  erreichte,  von  ausser- 
gewöhnlioh  feuchtem  Wetter  begünstigt,  schon  in  der  er- 
sten Hälfte  des  September  den  Cooper-Creek,  nachdem  er 
in  Menindie  einen  Theil  der  Kameele  an  sich  genommen 
hatte.  Er  ging  vom  Parria-Creek  aus  nicht  über  Bulla, 
flondern  auf  einer  südlicheren  Route  in  vier  Tagemärschen 
über  eine  Reihe  von  Hügelketten ,  die  er  Stokes-Ranges 
benannte,  an  den  Cooper.  Am  15.  September  traf  er  hier 
in  einiger  Entfernung  von  seinem  Lager  einen  Eingebor- 
nen,  welcher  gewaltig  gestikulirte  und  mit  der  Hand  den 
Oreek  hinunter  zeigend  fortwährend  schrie  „gow,  gow.*" 
Als  er  auf  denselben  zuritt,  ergriff  er  die  Flucht  und  Ho- 
witt kehrte  nach  seinem  Lager  zurück,  traf  aber  auf  dem 
Wege  dahin  zwei  seiner  Leute,  welche  ihn  benachrichtig- 
ten, dass  King,  der  einzige  noch  Lebende  von  Burke's 
Partie,  aufgefunden  sei.  Er  begab  sich  sogleich  nach  einem 
in  der  Nähe  befindlichen  Lager  der  Eingebornen,  wo  er 
King  in  einer  Hütte  fand.  Derselbe  bot  einen  traurigen 
Anblick  dar,  war  abgezehrt  gleich  einem  Skelette  und  ohne 
seine  zerfetzte  Kleidung  hätte  ihn  Niemand  für  ein  oivili- 
sirtes  Wesen  gehalten.  Er  war  fast  ganz  entkräftet  und 
ichien  mitunter  Mühe  zu  haben,  das  zu  ihm  Gesprochene 
zu  verstehen.  Am  anderen  Tage  hatte  sich  sein  Befinden 
jedoch  auffallend  gebessert,  so  dass  er  zwei  Tage  darauf 
fähig  war,  Howitt,  Brahe,  Welsh  und  Wheeler  nach  dem 
Orte  zu  führen,  wo  Wills'  Leiche  sich  befand,  welche  dann 
von  ihnen  anständig  begraben  wurde.  Die  Reise-Journale 
und  ein  Notizbuch  von  Burke  wurden  sorgfältig  gesammelt 
und  bald  darauf  begaben  sich  Howitt  und  Brahe  mit 
Welsh,  Wheeler  und  Aitkin  nach  dem  ihnen  von  King 
bezeichneten  Orte,  wo  sie  nach  einigem  Suchen  die  Leiche 
Barke's,  mit  Zweigen  bedeckt  und  einen  Revolver  in  der 
Hand  haltend,  fanden.  Der  Leichnam  wurde  in  eine 
National-Flagge  gehüllt  und  beerdigt. 

Das  wichtigste  unter  den  vorgefundenen  Dokumenten 
ist  nächst  den  Routenkarten  das  Tagebuch  von  Wills,  das 
wir  nach  einer  in  der  Australischen  Zeitung  „Germania*' 
Petermtnn'B  Qeogr.  MittheilnngeD.    1862,  Heft  II. 


veröffentlichten  Übersetzung  hier  folgen  lassen.  Freilich 
sind  es  nur  Bruchstücke  und  wir  wissen  nicht,  ob  sich 
überhaupt  nicht  mehr  davon  vorgefunden  hat  oder  ob  es 
nur  unvollständig  publicirt  wurde. 

Tagebuch  von  W.  J.  Wills,  Astronomen  der  Expedition* 

Feldbttch  Nr.  l. 

Am  Sonntag,  den  16.  Desember  1860,  nm  6  Uhr  40  ICinnten  Mor- 
gens Terlieeaen  wir  dae  B6p6t  am  Cooper-Creek.  Die  Abttaeilnng  be- 
stand aus  Herrn  finrke,  mir  selbst,  K.ing  und  Charlej  (Qray),  nebst 
6  Kameelen  und  einem  Pferde.  Lebensmittel  wurden  für  3  Monate  mit- 
genommen. Wir  sogen  den  Creek  abwfirts  bis  su  dem  Punkte,  wo  die 
Sandsteinhttgel  denselben  kreusen,  und  bis  hierher  begleitete  uns  Herr 
Brahe,  welchem  Herr  Burke  die  Obhut  des  Döpdt  flbergeben  hat.  Bis 
hierher  sind  die  Ufer  des  Creek  sehr  steinig  und  steil,  in  der  Nach- 
barschaft desselben  wachst  aber  siemlich  yiel  Qras  und  Salzbusch.  Hier 
trafen  wir  einen  sahireichen  Stamm  Eingeborner,  yon  denen  mehrere 
mit  ibrer  Einladung  gegen  uns  sehr  ludringlich  waren ;  wir  sollten  nach 
ihrem  Lager  kommen  und  ihren  Tinsen  beiwohnen,  was  wir  jedoch  ab- 
schlugen. Nichts  als  die  Drohung,  auf  sie  su  feueni,  konnte  uns  yon 
ihrer  Belistigung  befreien;  sie  sind  auf  diese  Weise  leicht  in  Furcht 
au  halten.  Obgleich  ein  wohl  gebauter,  kräftiger  Menschenschlag,  sind 
sie  dennoch  kein  kriegerischer  Stamm;  sie  zeigen  bei  jeder  Gelegenheit 
die  gröbste  Liebhaberei,  Alles  in  Besitz  zu  nehmen,  was  sie  erreichen 
können,  ohne  jedoch  dabei  Gefahr  zu  wagen.  Sie  führen  selten  Waffen 
mit  sich ,  mib>  Ausnahme  eines  Schildes  und  eines  grossen  Bumerang, 
welchen  letzteren  sie  wahrscheinlich  zum  Todten  der  Ratzen  benutzen; 
sehr  selten  führen  sie  einen  langen  Speer  und  dergleichen  yon  Bohr 
scheinen  bei  ihnen  nicht  bekannt  zu  sein.  Sie  sind  unbedingt  ein  besser 
aussehender  Stamm  als  die  Eingebomenstämroe  am  Darling  und  Murray, 
so  wie  auch  friedlicher,  aber  in  anderer  Hinsicht  gleichen  jene  letzteren 
nicht  yortheilhaft,  denn  nach  dem  Wenigen,  was  wir  an  ihnen  zu  beob- 
achten Gelegenheit  hatten,  scheinen  lie  in  jeder  Beziehung  beschränk- 
teren Geistes  zu  sein. 

Am  17.  Dezember  sogen  Wir  durch  ein  mehr  offenes  Lsnd;  der 
Boden  besteht  aus  leichter  Erde,  Üppig  mit  Gras  und  Sslzbusch,  so  wie 
hin  und  wieder  mit  Bäumen  bewachsen.  Wir  trafen  mehrere  sehr 
grosse,  mit  yerschiedenen  Wssserydgeln  belebte  Teiche  am  Wege.  Am 
anderen  Tage  yerliessen  wir  das  Lager  Nr.  67  um  6  Uhr  und  folgten 
dem  Creek  in  westnordwestlicher  Richtung  bis  auf  12  Meilen,  wo  er 
sich  dann  in  einer  mit  Haidekom  (Polygonum  Cunninghami)  bewach- 
senen Ebene  yerlief;  wir  fanden  indess  bald  einen  grossen,  seichten 
Teich  im  sandigen  Bette  des  Creek.  Die  Temperatur  des  Wassers  war 
sehr  heiss,  im  Schatten  29^  R.,  und  dasselbe  hatte  einen  unangenehmen 
Geschmack,  der  sich  jedoch  yerlor,  als  es  in  unseren  Wasserschliuchen 
abgekühlt  war.  Um  aber  einen  Begriff  yon  diesem  Abkühlen  zu  erhalten, 
muss  bemerkt  werden,  dass  ein  in  solches  abgekühltes  Wasser  gehalte- 
nes Thermometer  20^*  zeigte. 

Am  19.  Dezember  brachen  wir  um  8  Uhr  Morgens  auf  und  schlu- 
gen unseren  Weg  in  nordwestlicher  Richtung  ein,  um  an  den  auf  Sturt's 
Karte  angegebenen  Creeks  unseren  Wassenrorrath  zu  erganzen.  Das 
Land  ist  gut  mit  Gras  und  reichlich  mit  Salzbusch  bewachsen,  die 
ThSler  sind  mit  kleinen  Wasserlaufen  yersehen  und  theilweise  mit  Poly- 
gonum und  Buchsbaumen  bewachsen.  Weiterhin  kamen  wir  über  eine 
ungefähr  10  Meilen  lange,  leicht  mit  Buchs-  und  Gummi-Baumen  be- 
wachsene Fläche.  Der  Boden  ist  sehr  uneben  und  geborsten,  was  das 
Reiten  sehr  erschwerte,  so  wie  yon  unzähligen  schmalen  Kanälen  durch- 
sohnitten,  welche  in  einen  grossen  Creek  einmünden.  Fünfsehn  Meilen 
weiter,  in  einer  Gegend,  yon  welcher  zwei  grosse  Ebenen  auslaufen, 
maehten  wir  Halt.  Unsere  Aufmerksamkeit  wurde  durch  das  Erblicken 
einiger  rothbrüstiger  Kakadus,  Tauben,  einer  Krähe  und  einiger  ande- 
rer Vögel  erregt,  wodurch  uns  die  Überzeugung  ward,  dass  wir  nicht 
weit  yon  Wasser  sein  konnten.  Um  die  drückende  Tageshitse  auf  dem 
Marsche  su  yerroeiden,  brachen  wir  erst  um  7  Uhr  Abends  wieder  auf, 
um  unsere  Reise  bei  Nacht  fortzusetzen,  allein  schon  nach  1}  Meilen 
kamen  wir  su  einem  so  herrlich  aussehenden  Laufe  eines  Creek,  dass 
wir  demselben  folgten  und  2  oder  3  Wasserlöcher  fanden,  an  welchen 
wir  die  Nacht  kampirten. 

Am  20.  Dezember  yerliessen  wir  das  Lager  um  8)  Uhr  und  kamen 
bald  an  eine  grosse  Lagune,  wo  sich  eine  ausserordentliche  Menge 
Wasserydgel  aller  Art  aufhielten.  In  der  Nähe  befand  sich  ein  Lager  von 
Eingebomen,  welche  uns  mit  sehr  wohl  schmeckenden  Fischen  beschenk- 
ten, wofür  wir  ihnen  Zündhölschen  und  Glasperlen  gaben. 
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Am  21.  Desember  brachen  wir  Morgens  5^  Uhr  auf,  nachden  wir 
Tergebens  yersucht  hatten,  zwei  Ton  den  Bingebornen  su  bewegen,  mit 
uns  lu  gehen.  Am  Ufer  eines  Creek,  welchen  wir  paseirten,  fand  ich 
awei  bisher  unbekannte  Melonen-  oder  Kürbis- Arten ;  die  Fmcht  der  . 
einen  gleicht  einer  Terkrttppelten  Onrke,  die  andere  sowohl  in  Hinsicht 
der  Blatter  als  auch  der  Frucht  einem  kleinen  Modell  der  Wasser- 
Melone  (wahrscheinlich  Muckia  micanthra).  Als  ich  die  Fmcht  dieser 
letsteren,  welche  die  Grösse  einer  grossen  Erbse  hatte,  kostete,  fand 
ich  den  Qeschmack  so  bitter,  dass  ich  mich  nur  mit  yieler  Mühe  des 
Nachgeschmacks  entledigen  konnte.  Am  Abend  schlugen  wir  unser  Lager 
an  einer  Lagune  auf.  Das  Land,  welches  wir  bisher  durchiogen  hatten, 
ist  meistentheils  reichlich  mit  Qras  und  Salsbuseh  bewachsen  und  sehr 
Tortheilhaft  fllr  den  Ackerbau  geeignet. 

Feldbuch  Nr.  2.   Breite  27  bis  25^'>.   Lager  72  bis  78. 

22.  Dezember.  Wir  reisten  heute  Morgen  über  einen  sehr  un- 
ebenen Boden,  was  uns  bedeutend  aufhielt;  derselbe  ward  gegen  Mit- 
tag bei  Erreichung  eines  Gehölzes ,  aus  einheimischem  Buchsbaum  be- 
stehend, besser.  Am  Abend  lagerten  wir  am  Fusse  einiger  Sandhügel, 
welche  die  Ausläufer  der  steinigen  Wüste  zu  sein  scheinen.  Während 
des  Tages  zogen  fiele  Flüge  von  Tauben  über  uns  hin  in  östlicher 
Bichtung. 

Am  Sonntag  (23.  Dezember)  fanden  wir  zum  ersten  Male  während 
unserer  Reise,  dass  alle  Creeks  und  Lagunen,  die  wir  auf  unserem  Wege 
trafen,  ausgetrocknet  waren.  Flüge  Ton  Tauben  nahmen  alle  eine  nörd- 
liche Richtung  und  wir  folgten  natürlich  derselben.  Wegen  der  gros- 
sen Hitze  machten  wir  Ton  Nachmittags  1  bis  7  Uhr  Abends  Halt  und 
zogen  während  der  Nacht  weiter.  Bei  Tagesanbruch  befanden  wir  uns 
an  einem  hübschen  Creek,  welcher  sich  in  eine  Lagune  ergiesst,  die 
mit  dem  herrlichsten  Wasser  angefüllt  war.  Der  Creek  erhielt  den 
Namen  „Gray's  Creek". 

Am  24.  Dezember  ward  Rasttag  gehalten. 

Am  25.  Dezember  setzten  wir  unsere  Reise  in  der  Richtung  nach 
Eyre's  Creek  fort  und  kamen  nach  einem  Ritt  von  ungefähr  9  Meilen 
an  die  Ufer  mehrerer  kleiner  Creeks,  welche  nach  N.  und  NNW.  ihren 
Lauf  nehmen.  Ij  feilen  weiter  kamen  wir  an  einen  Creek,  welcher 
mehr  oder  weniger  ausgetrocknet  war  und  nur  noch  aus  Wasserlöchem 
bestand.  Das  Wasser  derselben  hatte  einen  etwas  brackischen  Geschmack. 
Nahe  dem  Ufer  wachsen  in  dichter  Masse  sehr  schöne  Bäume.  Ein 
Trupp  Eingebomer,  den  wir  trafen,  wollte  uns  bereden,  unseren  Weg 
nach  NO.  zu  richten ,  wir  ritten  jedoch  NW.  bei  N. ;  nachdem  wir 
aber  1^  Meilen  weiter  gekommen  waren,  fanden  wir,  dass  die  Creeks  in 
einer  Richtung,  welche  derjenigen  unseres  Kurses  ganz  entgegengesetzt 
war,  ihren  Lauf  nehmen.  Wir  kamen  später  an  einen  herrlichen  Creek, 
welcher  in  nordnordwestlicher  Richtung  strömt,  und  hatten  nun  keine 
andere  Wahl,  als  dem  Laufe  desselben  an  seinem  südlichen  Ufer  zu 
folgen.  Später  nahm  er  eine  mehr  nördliche  Richtung,  so  dass  wir 
Überzeugt  waren,  es  sei  nicht  £yre*8  Creek,  wofür  wir  ihn  zuerst  ge- 
halten hatten.  Die  Ufer  dieses  Creek  sind  20  bis  30  Fuss  hoch  über 
seiner  Wasserfläche,  sehr  steil  und  mit  einheimischen  Buchsbäumen  und 
verschiedenen  Sträuchem  bewachsen. 

Am  26.  Dezember  überschritten  wir  den  Creek  und  nahmen  wieder 
eine  nördliche  Richtung. 

Feldbuch  Nr.  3.   Breite  25^  bis  23|°.    Lager  78  bis  85. 

30.  Dezember.  Da  wir  fanden ,  dass  der  Creek  jetzt  eine  bedeu- 
tend östliche  Richtung  nahm ,  so  versahen  wir  uns  mit  einem  Wasser- 
Torrath  auf  10  Tage  und  -setzten  unsere  Reise  in  nördlicher  Richtung, 
NO.  zu  N.,  fort. 

Feldbuch  Nr.  4.    Breite  23^  bis  22|°.  Lager  85   bis  90.    Schöne  tro- 
pische Gegend. 

Sonnabend,  5.  Januar  1861.  Nach  einem  Ritt  von  2  Min.  in  nordnord- 
östlicher Richtung  kamen  wir,  an  einen  Creek  mit  einer  langen,  breiten 
und  seichten  Lagune.  Ausgetretene  Fusspfade,  so  wie  einige  alte  Fuss- 
spuren  der  Eingebomen  und  grosse  Haufen  von  Muschelschalen  zeigten 
deutlich,  dass  dieser  Creek  mit  einem  bedeutend  grösseren  in  Verbin- 
dung stehen  müsse.  Da  die  Kameele  sehr  des  Ausruhens  bedurften,  so 
setzten  wir  nur  noch  {  Meile  unseren  Weg  fort  und  rasteten  alsdann. 

Sonntag,  6.  Januar.  Wir  brachen  frühzeitig  auf,  in  der  Absicht, 
eine  massige  Tagereise  längs  dem  Ufer  des  Creek  zu  machen.  Als  wir 
in  nördlicher  Richtung  fortzogen,  fanden  wir  jedoch  bald,  dass  die 
Breite  des  Creek  bedeutend  abnahm  und  derselbe  sich  ungefähr  2^  Mei- 
len weiter  in  eine  Menge  kleiner  Ausflüsse  theilte.  Am  oberen  Ende 
dieses  Creek  fanden  vrir  in  seinem  Bette  eine  Vorkehrung,  wie  es 
schien,  zum  Fatfg    der  Fische.     Sie  bestand  aus  einem  ausgegrabenen 


ovalen  Snmpf-Paddock,  12  Fuss  lang  und  8  Fuss  breit,  deasen  Seiten 
etwa  9  Zoll  über  den  Grund  des  Wassers  hervorragten  und  dicht  mit 
Gras  behangen  waren,  welches  noch  mehrere  Zoll  lang  im  Wasser  hing. 
Wir  schlugen  dann  eine  Richtung  NW.  zu  N.  ein,  erblickten  in  der 
Farne  Bäume  und  nach  einem  Ritt  von  ungefähr  5  Meilen  kamen  wir 
an  einen  2  Ketten  breiten  Creek,  welcher  wenigstens  15  Fuss  tief  war. 
Als  wir  über  die  Ebene  ritten,  hatten  wir  mehrere  hellgrüne  Streifen 
Land  bemerkt,  welche  wir  Anfangs  für  Sümpfe  gehalten  hatten,  beim 
Näherkommen  jedoch  fanden ,  dass  ein  bedeutender  Regenfall  in  dieser 
Gegend  Statt  gefunden  haben  musste,  wodurch  an  einigen  Stellen 
guten  Bodens  ein  reicher  Wuchs  von  Gras  und  Portulak  empoi^ 
geschossen  war;  auf  dem  harten  Lehmboden  jedoch,  aus  welchem  die 
Ebene  grösstentheils  bestand,  hatte  der  Regen  eine  Veränderung  oder 
ein  Wachsthum  von  Pflanzen  nicht  hervorbringen  können.  Wir  sahen 
iwei  Reiher,  welche  in  aller  Ruhe  nach  Putter  suchten;  es  waren  die 
einsigen  Thiere  dieser  Art,  welche  ich  nördlich  vom  Dariing  gesehen 
habe. 

7.  Januar.  Wir  folgten  dem  Laufe  des  Creek  in  nördlicher 
Richtung  ungefähr  3  Meilen ,  wo  er  in  einigen  WasserlÖchern  endete. 
Zu  unserer  Rechten  sahen  wir  in  weiter  Entfernung  Baummassen ,  ein 
deutlicher  Beweis,  dass  der  obige  Creea  in  einer  östUohen  oder  nörd- 
lichen Richtung  seinen  Ursprung  hatte.  Am  Nachmittag  kamen  wir 
wieder  zu  einem  beträchtlichen  Creek,  welcher  jedoch  ausgetrocknet 
war,  doch  fanden  wir  in  demselben  zwei  mit  Wasser  gefQlIte  Löcher. 
Wir  sohlugen  hier  unser  Lager  auf;  ich  bedauere,  dass  ich  am  Abend 
durch  heftigen  Sturm  und  Unwetter  verhindert  ward ,  eine  Observation 
anzustellen,  und  daher  unsem  Lagerpunkt  nicht  näher  bezeichnen  konnte; 
nach  meinem  Dafürhalten  ist  er  jedoch  gerade  unter  dem  Wendekreise 
des  Steinbocks. 

8.  Januar.  Wir  brachen  frühzeitig  mit  einer  Ladung  Waaser  ver- 
sehen auf,  um  nicht  nöthig  zu  haben,  uns  bei  jedem  Creek  aufauhalten. 
Mehrere  kleine  Creeks  hatten  wir  zu  passiren ,  deren  Gewisser  augen- 
scheinlich in  der  Winterzeit  die  Ebenen,  welche  wir  durchzogen,  über- 
schwemmen. Als  wir  über  einige  kleine  SandhÜgel  ritten ,  bemerkte 
ich  auf  ihnen  einige  Bäume  von  mir  gänzlich  unbekannter  Art.  Ich 
hielt  sie  zuerst  für  eine  Art  Oasuarinen ,  allein  bei  näherer  Unter- 
suchung fand  ich  eine  Verschiedenheit:  der  Stamm  und  die  Zweige 
glichen  denen  des  She-oak,  die  Blätter  oder  vielmehr  Nadeln  jedoch 
mehr  denen  der  Fichte;  letztere  hängen  wie  bei  der  Trauerweide 
herab;  die  in  6  Zoll  langen,  flachen  Schoten  enthaltenen  Samenkörner 
sind  klein  und  flach.  Heute  zogen  mehrmals  grosse  Flüge  von  Tauben 
Über  uns  hin,  welche  alle  ihre  Richtung  ostwärts  nahmen.  Auch  sahen 
wir  im  Gebüsch  sehr  viele  rothbrÜstige  Papageien. 

9.  Januar.  Während  der  Nacht  hatten  wir  ein  heftiges  Gewitter 
mit  Regen  gehabt  und  wir  brachen  frühzeitig  auf,  um  an  einer  pas- 
senden Stelle  unseren  Wasservorrath  zu  erneuern.  Grosse  Flüge  Tauben 
sogen  nach  allen  Richtungen  und  wilde  Enten  flogen  fortwährend  aus 
allen  kleinen  Wasserlöchem  auf,  an  welchen  wir  vorüberzogen.  Das 
Land  war  hin  und  wieder  mit  offenem  Gehölz  und  reichlichem  Gras- 
wuchs bedeckt.  Hier  störten  wir  eine  schöne  Trappe  (bustard)  auf, 
welche  wir  im  hohen  Grase  nicht  früher  bemerkt  hatten,  als  bis  sie 
aufflog.  Am  Mittag  kamen  wir  an  einen  grossen  und  sich  von  ONO. 
nach  WSW.  wendenden  Creek,  an  welchem  wir  unser  Lager  auf- 
schlugen, was  jedoch  nicht  gut  gewählt  war,  indem  die  Muskitos  und 
Licaden  uns  während  der  Nacht  quälten. 

10.  Januar.  Wir  brachen  an  diesem  Morgen  in  aller  Frühe  mit 
einer  vollen  Ladung  Wasser  auf,  machten  einen  langen  Tagemarsch  und 

^  kamen  an  einen  nach  NNO.  laufenden  Creek  an  der  Grenze  einer 
steinigen  Hügelreihe,  welchem  wir  den  Namen  „Patton's  Creek**  bei- 
legten. Acht  Meilen  von  Patton*s  Creek  durchzogen  wir  eine  theils 
steinige,  theils  gut  mit  Gras  bewachsene  Ebene  und  kamen  dann  an 
einen  Creek,  welcher  von  SW.  nach  NO.  fliesst,  an  dessen  Ufern  ein 
sehr  reicher  Graswuchs  ,  aber  wenige  Bäume  sich  befinden. 

11.  Januar.  Wir  brachen  um  5  Uhr  auf  und  zogen  durch  einen 
Überall  reichlich  mit  Graswucha  und  Wasser  versehenen  herrlichen 
Landstrich.  Die  Hitze  war  24  **  Reaum.  Alle  Creeks,  welche  wir  pas- 
sirten,  fliessen  mehr  oder  weniger  von  0.  nach  S. 

Feldbuch  Nr.  5.     Breite  22 J  bis  21)  "*. 
Lager  92  bis  98. 

12.  Januar.  Wir  brachen  früh  5  Uhr  auf  und  nahmen  eine  mög- 
lichst nördliche  Richtung.  Das  Land,  welches  wir  an  diesem  und  den 
folgenden  Tagen  durchzogen ,  war  gut  bewässert  und  strichweise 
reichlich  mit  Gras  bewachsen.  Wir  trafen  viele  AmeisenhQRcl  von  2^^ 
bis  4  Fuss  Höhe  an. 
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13.  JaBiur.  Wir  Terlietien  das  Lager  und  logen  gerades  Weges 
nördlich,  bis  wir  nach  einem  Bitte  Ton  6  Meilen  eine  Hügelreihe  vor 
nns  erblickten  und  deshalb  eine  N^O.  Richtung  einschlagen.  Wir 
fanden  den  Boden  sandiger  als  denjenigen ,  ▼eichen  wir  durchreist 
hatten,  jedoeh  einen  grossen  Theil  desselben  reiohlich  mit  Gras  be- 
wachsen. Camp  93  ist  an  der  Vereinigung  dreier  sandiger  Creeks 
gelegen,  die  reichlich  ktthles  und  klares  Wasser  enthalten. 

Feldhuch  Nr.  6.     Breite  21}  bis  20}  "*.    Lager  98  bis  105. 

Oberer  Theil  yon  Cloncurry. 

19.  Januar.  Wir  brachen  frflh  auf  und  Monnt  Forbes  in  nord- 
westlicher Richtung  passirend  kamen  wir  während  eines  Rittes  ron 
3  Meilen  durch  Land  gleich  demjenigen  an  den  Torigen  Tagen.  Hiennf 
ist  die  Gegend  sandig  und  mit  vielen  umherliegenden  Felsstttcken  und 
Quan  bedeckt  Weiterhin  kamen  wir  an  niedrige  Quanhttgel,  welche 
mit  Porcupine-Gras  bewachsen  sind.  Die  daawisohen  liegenden  Thaler 
sind  reichlich  mit  knrsem  Grase  bewachsen.  Späterhin  passirten  wir 
einen  Creek,  welcher  in  einem  Sandbette  floss  und  den  wir  „Green*s 
Greek"  nannten.  In  der  Nähe  befanden  sich  Eingeborne,  wir  hatten 
aber  keine  Kommunikation  mit  ihnen.  Nachdem  wir  den  Oreek  durch- 
ritten hatten,  schlagen  wir  eine  gerade  nördliche  Richtung  ttber  rauhe, 
goldhaltige  Quarzhfigel  ein.  Stüeke  von  eisenhaltigem  Gestein  lagen 
gleichfalls  ttberall  auf  den  Uttgeln  serstreut  umher.  Weiterhin  tther- 
raachten  wir  einen  Eingebomen  mit  einem  Burschen,  wahrscheinlich 
seinem  Sohne,  und  seine  Frau  mit  einem  Kinde  in  den  Armen  war 
in  deren  Nähe.  Die  enteren  bemerkten  uns  nicht  frflher,  als  bis  wir 
dicht  neben  ihnen  waren ,  worauf  die  ganse  Gesellschaft  ncht  sehr 
ersehrocken  und  schreiend  die  Flucht  ergriff.  Später  kamen  wir  an 
einen  ausgetrockneten  Creek  mit  nur  noch  einigen  Torhandenen  Wasser» 
löchern,  üier  fanden  wir  einen  frtther  uns  unbekannten  Bucalyptna- 
Baum,  welcher  in  jeder  Hinsicht  Ton  den  bekannten  Arten  rerschieden 
ist.  Der  Wuchs  ist  so  hoch  wie  der  eines  gewöhnlichen  Gnmmi- 
Banmes,  aber  dio  Äste  breiten  sich  nicht  so  sehr  aus  und  gleichen 
mehr  dem  Wuchs  einer  Ulme ;  die  Farbe  des  Laubes  ist  dunkel  und 
gleicht  derjenigen  des  Buohsbaumes;  auch  die  Rinde  ist  dieeeih  ähnlich 
und  der  Stamm  und  die  Äste  sind  mit  grauer  Borke  Ubenogen.  Der 
Creek  wandte  sich  später  östlich.  Auf  unserem  ferneren  Ritte  trafen 
wir  einen  anderen,  nach  SSO.  fliessenden  Creek.  Anderthalb  Meilen 
weiter  kamen  wir  an  ein  schönes ,  von  Felsen  eingefasstes  Wasserbassin, 
wo  wir  eine  Ansahl  Vögel  Torfanden  und  unser  Lager  aufschlugen. 

Feldbuch  Nr.  7.    Breite  20^  bis  19^«'.    Lager  105  bis  112. 

Mittler  Theil  tou  Cloncurry. 

Sonntag,  27.  Januar.  Wir  brachen  bei  hellem  Mondscheine  nm 
2  Uhr  Morgens  auf  und  ritten  längs  eines  Creek,  welcher  nach  NO. 
fliessend  später  seine  Richtung  nach  Westen  nahm,  worauf  wir  nnsere 
nördliche  Richtung  rerfolgten.  Wasser  fanden  wir  fortwährend  nnd 
den  Graswachs  des  Bodens  durch  den  jedenfalls  kttnlich  gefallenen 
Regen  erfrischt,  da  die  kleinen  Creeks  hier  keine  jTbenchwemmnng 
der  Ebenen  Ternrsachen  können.  Palmbäume  wachsen  hier  sahireich, 
einige  trugen  unsählige  kleine  Nttsse ,  welche  beinahe  reff  waren. 

Am  30.  Januar  konnte  beim  Überachreiten  eines  Creek  das 
Kameel  „Gnlah"  nicht  aus  dem  Bette  desselben  herausgebracht  werden, 
and  während  wir  Tsrgeblich  Tcnnchten,  es  an  anderen  Stellen  herans- 
snbringen ,  musste  es  endlich  seinem  Schicksale  fiberlassen  werden, 
wodurch  King  Ton  der  Partie  getrennt  wurde ,  was  eine  um  so 
bedenklichere  Sache  war,  als  wir  mehrere  Eingeborne  hinter  den  Bnchs- 
biumen  Tenteckt  bemerkten,  welche  uns  beobachteten. 

Feldbuch  Nr.  8.     Breite  19|  bis  17"*.     Lager  112  bis  119, 
am  unteren  Theile  Ton  Cloncurry. 

Feldbuch  Nr.  9.  Sonntag,  Februar. 
Da  wir  den  Erdboden  durch  den  gefallenen  Regen  in  solch  einem 
Zustande  fanden ,  dass  die  Kameele  denselben  nicht  fiberschreiten 
konnten,  so  wurde  beschlossen,  dieselben  im  Lager  Nr.  119  lurfick- 
nulaasen  und  dass  Herr  Burke  und  ich  zu  Fnss  nach  dem  Meeresufer 
gehen  wollten.  Nach  eingenommenem  Frfihstfick  brachen  wir  mit  dem 
Pferde  nnd  Lebensmitteln  auf  3  Tage  auf.  Unsere  erste  Schwierig- 
keit war  das  Passiren  des  Billy-Creek,  welchee  wir  bei  dessen  Ein- 
mündung in  einen  einige  hundert  Yards  Tom  Lager  entfernten  Fluss 
bewerkstelligen  mnssten.  Als  wir  das  Pferd  durchführten,  gerieth  es 
in  Treibsand  Ton  einer  solchen  Tiefe,  dass  es  keinen  festen  Fuss  fassen 
konnte,  nnd  wir  brachten  es  nur  durch  förmliche  Ausgrabung  heraus. 
Wir  schlugen  eine  möglichst  nördliche  Richtung  ein.  Ein  grosser 
Theil  des  Bodens  war  so  weich  und  Tcrrottet,  dass  das  nur  mit  einem 


Paeksattel  und  25  Pfd.  beladene  Pferd  kaum  fortkommen  konnte.  In 
einer  Entfernung  Ton  weiteren  5  Meilen  blieb  es  wiedernm  beim  Über- 
schreiten eines  kleinen  Creek  stecken  und  war  so  schwach ,  dass 
wir  Bweifelhaft  wurden,  ob  es  noch  weiter  fortxubringen  sei.  Indess 
fanden  wir  bald  einen  besseren  Weg  sehr  nabe  am  Ufer  des  Creek, 
wo  Sandsteinboden  ausläuft,  und  verfolgten  denselben  möglichst.  Da 
der  Fluss  aber  so  viele  Krttmmungen  macht ,  dass  wir  längs  seines  Ufen 
wenig  in  nördlicher  Richtung  weiter  kamen,  so  nahmen  wir  eine  direkte 
nördliche  Richtung  und  kamen  bald  auf  ein  Tafelland,  wo  der  Erd- 
boden mit  Kies  bedeckt  und  mit  Buchs-  und  Sumpf-Gnmmi-Bänmen 
bewachsen  ist.  Stellenweise  kamen  jedoch  wieder  sumpfige  Strecken 
und  später  erreichten  wir  einen  ebenen  Lsndstrich,  welcher  dezmaaa^ 
sen  mit  Wasser  ftberschwemmt  war,  dass  uns  dasselbe  bis  an  die 
Knöchel  reichte.  Der  Boden  besteht  aus  sähem  Thon  und  ist  sehr 
uneben,  eo  dass  wir  mitunter  bis  an  die  Kniee  in  Wasserlöcher  ge- 
riethen.  Nachdem  wir  mehrere  Meilen  surfickgelegt  hatten,  kamen  wir 
SU  einem  von  den  Eingebornen  gemachten  Fusswege,  welcher  deutlich 
bewies ,  dass  die  Bewohner  dieser  Gegend  in  sttdlicher  Richtung  ab- 
gesogen waren.  Auf  diesem  Pfade  ging  es  rasch  vorwärts,  und  nachdem 
wir  unseren  Weg  mehr  als  eine  Meile  auf  demselben  fortgesetat  hatten, 
fahrte  er  uns  in  einen  Wald,  durch  welchen  ein  hübscher  Bach  fliesst. 
Wir  waren  noch  nicht  weit  in  den  Wald  eingedrungen,  als  wir  an 
einen  verlassenen  Lagerplats  der  Eingebornen  kamen.  In  der  Nähe 
desselben  fanden  wir  ein  Yams-Feld  (Dioscorea  Carpentaria),  von  welchem 
jene  die  besten  und  reifsten  Frfichte  ausgegraben  hatten.  Wir  waren 
nicht  so  wählerisch  nnd  bedienten  uns  vieler  derjenigen  Frfichte,  welche 
sie  weggeworfen  hatten,  und  fanden  dieselben  sehr  wohl  schmeckend. 
Eine  halbe  Meile  weiter  trafen  wir  einen  neben  einem  Lagerfeuer 
schlafenden  Eingebornen  und  in  der  Nähe  seine  Frau ,  die  mit  ihrem 
Kinde  plauderte.  Wir  machten  in  einiger  Entfernung  von  ihnen  Halt, 
nm  die  Pistolen  aus  den  Satteltaschen  des  Pferdes  lu  nehmen,  und  ver^ 
hielten  uns  still,  damit  sie  nns  nicht  bemerken  und  wir  ihnen  durch 
unser  plötsliches  Erscheinen  keinen  Schreck  einjagen  möchten.  Es 
war  belustigend  ffir  uns  au  sehen ,  was  der  Wilde  bei  seinem 
Erwachen  ffir  Augen  machte:  er  stairte  uns  eine  Weile  an  und  rieb 
die  Augen,  um  sich  au  fibeneugen,  dass  er  nicht  träume;  als  er  aber 
von  der  Wirklichkeit  unserer  Encheinung  fiberseugt  war ,  gab  er 
der  Frau  ein  Zeichen  und  beide  entfernten  sich  mit  grosser  Schnellig- 
keit. Nahe  bei  ihrem  Feuer  befand  sich  eine  hfibsehe  Ufitte ,  die  beste, 
welche  ich  je  gesehen  habe,  und  nach  denelben  Art  wie  diejenigen 
der  Einwohner  am  Cooper^s  Creek  gebaut,  aber  weit  grösser  und  voll- 
ständiger. Ein  Dutsend  Eingeborne  wttrden  darin  Fiats  gehabt  haben. 
Diese  Hfitte  liegt  am  Saume  des  Waldes  gegen  Norden  und  hat  die 
Aussicht  nach  einer  ausgedehnten  sumpfigen  Wiese,  welche  fiber- 
sehwemmt  war.  Hunderte  von  wilden  Gänsen,  Kiebitzen  und  anderem 
Geflügel  befanden  sich  auf  dem  Wasser,  welches  letitere  aber  ffir  den 
Trinkgebrauch  au  brackiach  ist.  Nachdem  wir  fiber  diese  Wiese  ge- 
gangen, kamen  wir  an  einen  Kanal,  durch  welchen  das  Seewasser  ein- 
tritt. Hier  begegneten  wir  8  Eingebornen ,  die  uns  ihrar  Gewohnheit 
gemäss  unaufgefordert  den  besten  Pfad  seigten;  sie  leisteten  nns 
grossen  Beistand,  indem  der  Weg  sehr  sumpfig  war.  Wir  gingen  un- 
gefilhr  noch  3  Meilen,  wo  wir  dann  unser  Nachtlager  aufschlugen.  Da 
das  Pferd  durchaus  erschöpft  war,  so  liessen  wir  es  bei  unserem  Auf- 
bruch am  nächsten  Morgen  kurs  gekoppelt  aurfick. 

Rfickkehr  von  Carpentaria. 

Dienstag,  19.  Febr.  1861.    Boocha's  Camp. 

20.  Febr.    Pleasant-Camp  5. 

21.  Febr.  Recovery-Camp  6.  Zwischen  4  und  6  Uhr  ftberraschte 
nns  ein  heftiges  Gewitter,  ohne  dass  wir  dessen  plötslichen  Ausbruch 
Torher  einigermaassen  erwartet  hätten,  obgleich  wir  seit  Mittag  vorigen 
Tages  Donner  und  Blits  gegen  SO.  und  0.  wahrnahmen.  Es  regnete 
unaufhörlich  und  der  Erdboden  war  dadurch  in  einen  so  aufgelösten 
Znstand  venetst  worden,  dass  die  Thiere  kaum  darfiber  wegschreiten 
konnten.  Dennoch  brachen  wir  um  7  Uhr  Morgens  auf,  fanden  aber 
bald,  dass  die  Kameele  nur  mit  Mfihe  fortkommen  konnten,  und  rasteten 
deshalb'  den  fibrigen  Theil  des  Tages.  Nachmittags  hörte  es  auf  an 
regnen,  die  Sonne  brach  durch  die  Wolken  und  das  Land  trocknete. 
Ich  schoss  einen  Vogel,  welcher  nach  seinem  Gefieder  einem  Fasanen- 
hahne, aber  in  anderer  Hinsicht  mehr  einem  Magpie  oder  einer  Krähe 
glich.  Die  Federn  waren  dfinn  wie  Draht  und  sehr  rauh.  Leider  be- 
stand er  nur  aus  Haut  und  Knochen. 

22.  Febr.  Camp  7.  Wir  hatten  ungefähr  Abends  8  Uhr  ein 
ffirchterliches  Gewitter  in  OSO. ,  welches  sich  bis  nach  Sflden  herum- 
sog.    Der  Himmel  schien  durch  die  unaufhörlichen  Blitse  in  Feuer  sn 
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ftehen  und  jene  Terdnnkelten  fSrmlieh  dM  Lieht  des  Mondes.  Starker 
Begen  fiel  langer  als  eine  Stunde,  bis  ein  Sturmwind  aas  NNW.  sieh 
erhob.  Am  folgenden  Morgen  war  die  Luft  so  schwill  und  drückend 
und  der  Erdboden  so  aufgeweicht,    dass  wir  kanm  fortreiten  konnten. 

23.  Febr.  Camp  8.  Trotz  der  uns  durch  den  Begen  am  Torigen 
Abend  yerursacht^n  Erschwerung  brachen  wir  auf,  mussten  aber  bald 
anhalten.  Der  Tag  war  schön  und  der  Boden  trocknete  schnell  ab. 
Wir  brachen  deshalb  am  Abend  wieder  auf,  legten  bei  Mondschein 
6  Meilen  surftck  und  schlugen  dann  der  unerträglichen  Schwfile  wegen 
unser  Lager  auf. 

Sonntag,  24.  Febr.  Camp  9.  Es  regnete  wieder,  aber  unbedeu- 
tend.. Der  Graswuchs  war  erfrischt,  das  Wasser  des  mit  Melaleuken 
bewachsenen  Creek  aber  sehr  trftbe  geworden ,   obgleich  es  sonst  gut  war. 

25.  Febr.  Camp  10.  Wir  gingen  über  den  Creek  und  fanden, 
dass  am  anderen  Ufer  desselben  nicht  viel  Begen  gefallen  war. 
Weiterhin  fanden  wir  in  einer  mit  einheimischem  Theegesträuch  be- 
setiten  Quelle  reichlich  Wasser,  welches  aber  durch  hineingefallene 
Blätter  und  den  Zufluss  von  mineralischem  Wasser  einen  unangenehmen 
Geschmack  angenommen  hatte.  Weiterhin  waren  die  Ebenen  frisch 
und  grün  und  wir  fanden  Wasser  in  Tielen  Bächen. 

26.  Febr.     Caple  Tree  Camp  11. 

28.  Febr.  Beady  Gully  Camp  12.  Wir  kamen  hier  um  Mitter- 
nacht des  26.  Febr.  an  und  blieben  bis  cum  28.  Febr.  2  Uhr  Nach- 
mittags. 

1.  März.    Camp  of  the  Three  Crows  13. 

2.  Mars.  Saltbush  Camp  li.  Hier  fanden  wir  das  Kameel  „Golah" 
^eder ,  welches  ein  sehr  mageres  und  elendes  Aussehen  hatte ;  es 
begann  zu  fressen,  sobald  es  die  anderen  Kameele  erblickte. 

3.  März.  Eureka-Camp  15.  Als  wir  bei  Mondschein  einen  Creek 
passirten,  ritt  Charley  über  eine  grosse  Schlange,  die  ihn  jedoch  nicht 
berührte.  Wir  hielten  dieselbe  zuerst  für  ein  Stück  Holz;  sie  war 
8  Fuss  4  Zoll  lang,  7  Zoll  in  Umfang,  hatte  beinahe  dieselbe  Dicke 
Tom  Kopf  an  bis  20  Zoll  von  der  Schwanzspitze  und  wog  11^  Pfund. 
Von  der  Nasenspitze  bis  5  Zoll  hinter  dem  Nacken  war  die  Hautfarbe 
unten  und  oben  schwarz,  ron  da  an  die  Bauchfarbe  gelb,  der  Bücken 
und  die  Seiten  hatten  unregelmässige  braune  Querstreifen  auf  gelb- 
braunem Grunde.  Ich  konnte  keine  Giftzähne  entdecken,  jedoch  fand 
ich  genau  zwei  rerschiedene  Zahnreihen  auf  jeder  Seite  und  zwei  kleine, 
ungefähr  j  Zoll  lange  Klauen  oder  Nägel  an  jeder  Seite  des  Afters. 

4.  März.  Feasting  Camp  16.  Kanm  hier  angekommen  hörten 
wir  Yon  Osten  her  entfernten  Donner  rollen,  auch  blies  der  Wind  ans 
dieser  Biohtung.  Während  des  Nachmittags  hatten  wir  einige  heftige 
Begenschaner,  am  Abend  regnete  es  fein,  aber  beständig  bis  8  Uhr, 
worauf  der  Wind  nach  Westen  umsetzte.  Der  Himmel  war  während 
der  Nacht  mit  schweren  Wolken  bedeckt,  welche  sich  später  bis  zu 
Tagesanbruch  in  dicken  Nebel  auflösten. 

5.  März.  Camp  17.  Wir  brachen  um  2  Uhr  Morgens  auf, 
schlugen  eine  SSW.  Bichtung  ein,  mussten  aber  bald  am  Ufer  eines 
Creek  anhalten,  weil  Herr  Burke  sich  sehr  unwohl  befand,  indem  er 
Ton  der  Dysenterie  ergriffen  worden  war,  seit  er  Ton  der  Schlange 
gegessen  hatte ;  er  hatte  einen  so  grossen  Schwindel,  dass  er  sich  nicht 
im  Sattel  halten  konnte.  Um  6  Uhr  Morgens  befand  er  sich  besser. 
Wir  brachen  aufs  Neue  auf  und  folgten  dem  Laufe  des  Creek,  welchen 
wir  mit  bedeutend  mehr  Wasser  angefüllt  fanden  als  auf  unserer 
Aufwärtsreise.  Wir  schlugen  unser  Lager  um  2^  Uhr  Nachmittags  an 
demjenigen  Theile  des  Creek  auf,  wo  die  Dattelbäume  (wahrscheinlich 
Liyistonia)  sehr  zahlreich  waren ,  fanden  die  Früchte  beinahe  reif  und 
bedeutend  besser  als  zur  Zeit ,  wo  wir  früher  hier  waren. 

6.  März.  Camp  18.  Wir  kamen  an  unseren  alten  Lagerplatz  und 
fanden  den  Graswuchs  frischer  als  früher,  ausserdem  aber  unerträgliche 
Ameisen.  Herr  Burke  befindet  sich  etwas  besser,  eben  so  Gray.  Die 
Trockenheit  der  Atmosphäre  scheint  auf  uns  Alle  einen  wohlthätigen 
Einfluss  zu  üben.  Wir  fanden  seit  gestern,  dass  das  Kameel  „Golah" 
total  unbrauchbar  war,  indem  es  selbst  ganz  unbepackt  nicht  mit  uns 
fortkommen  konnte,  so  dass  wir  es  zurücklassen  mussten. 

7.  März.  Big  Tree  Camp  19.  —  Palm  Tree  Camp  104  und  nach 
der  früher  auf  der  Hinreise  gemachten  Observation  20 ''  21'  40".  Hier 
fanden  wir  weniger  Wasser  als  bei  der  Hiftreise,  obgleich  der  Creek 
während  der  Zwischenzeit  einen  bedeutenden  Zufluss  gehabt  haben 
muss.  Futter  in  Überfiuss.  Herr  Burke  ist  beinahe  wieder  her- 
gestellt, Charley  dagegen  sehr  unwohl  und  unfähig.  Etwas  zu  thun;  er 
erkältete  sich  Torige  Nacht,  indem  er  sich  beim  Schlafen  nicht  zu- 
gedeckt hatte. 

8.  März.  Camp  20.  Wir  folgten  dem  Laufe  des  Creek  und 
fanden  im  Allgemeinen  mehr  Wasser  als  früher. 


9.  Mars.  Camp  21.  Wir  erreichten  unser  früheres  Lager  um 
1^  Uhr  Nachmittags.  Das  Gras  war  sehr  Tertrockaet,  obwohl  wir 
noch  genug  Futter  für  die  Kameele  fanden. 

10.  März.  Camp  22.  Wir  lagerten  an  einem  kleinen  Creek  in 
der  Nähe  unseres  alten  Lagers,  wo  wir  viel  gutes  Waaser  fanden. 

11.  März.  Camp  23.  Wir  fanden  mehr  Waaser  und  Putler  als 
früher ,  sodann  gingen  wir  den  Creek  hinauf  und  kamen  glücklich  durch 
denselben,  indem  diess  der  gefahrlichate  Punkt  auf  unserer  Beise  war. 

12.  März.    Camp  24. 

13.  März.  Camp  25.  Den  ganzen  Tag  regnete  es  so  stark,  dass 
loh  mein  Tagebuch  und  meine  Uhr  einpacken  mnsste,  um  dieselben 
Tor  der  Nässe  zu  schütaen.  Am  Naehmittage  nahm  der  Begen  der- 
maassen  zu,  dass  das  Wasser  über  die  Ufer  des  Creek  trat.  Wir 
suchten  Zuflucht  in  einer  Felsenhöhle,  nahe  welcher  etwas  Futter  für 
die  Kameele  wuchs ,  allein  hier  waren  sie  nicht  geborgen  und  wir 
mussten  sie  bald  zwischen  den  Felsen  hinaufbringen,  um  sie  dem  Be- 
reiche der  Überschwemmung  zu  entziehen ,  welche  glücklicher  Weise 
nicht  so  hoch  stieg,  um  uns  zum  Verlassen  unserer  Höhle  au  awingen, 
obwohl  wir  unser  Gepäck  bis  in  den  Hintergrund  derselben  schaifen 
mussten.  Am  Abende  fiel  das  Wasser  eben  so  schnell,  aU  es  gestiegen 
war,  hinterliess  aber  den  Boden  in  einem  sehr  sumpfigen  Znstande. 

14.  Man.  Camp  26.  Sandsteinhöhle.  Da  das  Waaaer  im  Creek 
bedeutend  gefallen,  ao  Überschritten  wir  deneelben  und  ritten  an  seinem 
Ufer  abwärts  entlang.  Unsere  Beise  ging  langsam  vorwärta,  da  wir 
auf  dem  schmalen  steinigen  Pfade  nahe  dem  Ufer  reiten  mussten,  indem 
die  Ebene  su  sumpfig  war.  Wir  glaubten,  dieser  Creek  müsste  sich 
in  den  Scratchley's  Creek  nahe  unserem  alten  Lager  ergiessen,  und 
folgten  ihm  deshalb  eine  grosse  Strecke,  bis  er  sich  plötzlich  nach  O. 
wandte.  Jetzt  Tcrsuchten  wir  quer  über  die  Ebene  zu  reiten,  allein 
der  sumpfige  Boden  hinderte  uns  daran. 

15.  März.     Camp  27. 

16.  März.     Camp  28. 

17.  März.    Camp  29. 

18.  März.     Camp  30. 

19.  März.     Camp  31. 

20.  März.  Camp  32.  Feasting  Camp.  Gestern  Abend  um  9  Uhr 
stiegen  finstere  Wolken  am  Himmel  auf  und  ein  starker  Begen  fieL 
Um  10  Uhr  wurde  es  so  dunkel,  dass  wir  genöthigt  waren,  an  dem 
schönes  Wasser  enthaltenden  Creek  zu  lagern.  Wir  bleiben  heute  im 
Lager,  um  während  der  Nacht  zu  reisen.  Das  Gepäck  wurde  nach- 
gesehen, alles  Entbehrliche  im  Gewicht  von  ungefähr  60  Pfd.  zurück- 
gelassen, nahe  dem  Creek  im  Gebüsche  yersteckt  und  mit  Zweigen  be- 
deckt. Wir  zogen  um  6  Uhr  Morgens  weiter,  wurden  aber  fortwährend 
durch  Bäche  und  kleine  Creeks  auf  unserem  Wege  aufgehalten,  so  dass 
wir  bald  an  dem  Zusammenflusse  zweier  Creeks  Halt  machen  mussten. 
Daneben  sind  die  Three  Cones,  drei  merkwürdige  kleine  Hügel  im 
Osten. 

21.  März.  Humid  Camp  33.  Es  war  wegen  des  schlüpfrigen  und 
sumpfigen  Boden«  nicht  möglich  fortzukommen;  bedeutender  Begen  war 
hier  gefallen  und  jede  kleine  Vertiefung  des  Bodens  mit  Waaser  oder 
Schlamm  angefüllt.  Während  der  Nacht  hatten  wir  wieder  einen  hef- 
tigen Sturm,  welcher  unser  erbärmliches  Feuer,  das  wir  mit  grünem 
und  nassem  Holz  unterhielten ,  beinahe  auslöschte.  Wir  nahmen  des- 
halb zeitig  unser  Frühstück  ein  und  folgten ,  nachdem  wir  den  Haupt- 
Creek  überschritten  hatten ,  einer  südlichen  Bichtung.  Einige  der 
Ebenen  enthalten  den  reichsten  Alluvialboden  und  sind  mit  der  üp* 
pigsten  Vegetation  bedeckt,  so  dass  dieselben  ein  Torsüglichea  Weide- 
land darbieten,  welches  allem  Anschein  nach  stets  gut  bewässert  ist. 
Wir  machten  am  Mittage  an  einem  grossen  Billy  bong  (einem  aus-  und 
wieder  einmündenden  Arm  eines  Creek)  Halt  und  beobachteten  während 
unserer  Mahlzeit  ein  Gewitter,  welches  glücklicher  Weise  nördlich  und 
südlich  neben  uns  wegzog,  indem  es  sonst  unsere  Kocherei  verdorben 
haben  würde ,  was  eine  schlimme  Sache  gewesen  wäre.  Wir  brachen 
um  7  Uhr  wieder  auf,  aber  der  heftige  Begen  hatte  den  Erdboden  so 
aufgeweicht,  dass  wir  an  einer  weiteren  Tour  behindert  wurden. 

22.  März.  Muddy  Creek  34.  Wir  brachen  Tor  Tagesanbruch  auf. 
Der  sumpfige  Boden,  welcher  unser  Weiterkommen  in  yoriger  Nacht 
rerhindert  hatte,  war  nur  ein  schmaler  Streifen,  und  wären  wir  etwas 
weiter  Torgedrungen,  so  würden  wir  eine  gute  Strecke  zurückgelegt 
haben.  Das  Land,  welches  wir  durchzogen,  besteht  aus  offenen,  gut 
begrasten  Ebenen,  durchströmt  von  unzähligen  kleinen,  mit  Waaser  an- 
gefüllten Kanälen.  Überall  an  den  Ufern  der  letzteren  und  auf  den 
Ebenen  wächst  schöner  Portulak  in  Überfiuss,  welcher  zur  Zeit  zu 
blühen  begann. 

23.  März.   Mosquito  Camp  35.     Wir   brachen  um   6  Uhr  Morgen» 
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anf  und  folgten  dem  Laufe  dee  Creek.  Dm  Land  wiirde  immer  beaaer, 
je  weiter  wir  kamen,  weniger  ateinig  und  mit  reiehliehem  Qraawacba. 
Am  Naehmittage  hielten  wir  bei  einer  JErftmmnng  dee  Creek  an,  wo 
liemlieh  gntce  Fntter  wucki.  Die  Ufer  aind  mehr  oder  weniger«mit 
Oebftsek  bewachaen. 

24.  Mira.  Three  Honr  Camp  S6. 

25.  Mira.  Native  Dog  Camp  37.  Wir  braehen  um  6|  (Ihr  anf 
and  sahen  nna  nach  einem  guten  Lagerplata  um ,  den  wir  auch  bald 
nnd  iwar  nahe  unterem  Lager  89  (anf  der  Uinreiae)  fanden.  Ich  hätte 
nicht  erwartet,  daaa  wir  ao  weit  westlich  gekommen  waren.  Nach  dem 
Mhstilek  nahm  ich  einige  Obeervationen  Tor  und  war  im  Begriff,  nach 
ODserem  Torigen  Xjager  au  gehen,  um  einige  dort  aurttckgelasaene  Effekten 
ga  holen,  als  ich  Qray  hinter  einem  Baume  «itsend  fand,  wo  er  ein  Qe« 
rieht  Mehlspeise  (SkiUigollee)  rersehrte ;  er  sagte,  daaa  er  an  Dyaenterie 
leide  and  habe  daa  Mehl  ohne  Krlaubnisa  genommen.  Ich  hieas  ihm, 
la  Herrn  Barke  au  gehen  und  demaelben  aolohea  anauaeigen ;  er  sandte 
jedoch  King  mit  der  Anaeige  au  Herrn  Burke  und  erhielt  für  eein  Be- 
nehmen eine  tfichtige  Tracht  Prfigel  (a  good  traahing).  £a  ist  unmög- 
Ueh  sn  sagen,  wie  viel  er  schon  frtther  genommen  haben  mochte,  indem 
mehrere  SpeiaeTorrSthe  in  au  kuraer  Zeit  yerbraucht  worden  waren. 
Wir  reisten  um  7  Uhr  in  südlicher  Richtung  weiter,  die  Kameele  wa- 
ren im  beaten  Zustande.  Der  erste  Theil  der  Ebenen  hatte  daaselbe 
Aasehen  als  aur  Zeit  unserer  Aufwartareise,  aber  nahe  unserem  firtt- 
heren  Lager  Nr.  88,  wo  die  Gegend  damals  so  schön  grfln  gewesen, 
iaaden  wir  Alles  sehr  Tcrtrocknet  und  nirgends  Wasser.  Es  schien 
hier  wenig  oder  gar  kein  Bogen  seit  jener  Zeit  gefallen  au  sein.  Bald 
aaeh  3  Uhr  kamen  wir  snerst  an  einige  kleine  Wasserläufe,  ritten  Über 
eine  nackte,  thonige,  aller  Vegetation  entbehrende  Ebene  und  kamen 
daan  an  einen  kleinen  Waaaerlauf,  welcher  einige  mit  milchfarbigem 
Wasser  gefüllte  Ldcher  enthielt.  Salabflsohe  und  Portulak  wuchsen  in  der 
Nachbarachaft  in  Menge;  wir  lagerten  hier  um  4^  Uhr.  Als  wir  am 
Abend  wieder  aufbrachen,  hatte  sich  ein  heftiger  Südwind  erhoben, 
welcher  heiaa  wie  Nordwind  war.  Deraelbe  wüthete  awischen  5  und 
6  Uhr  in  seiner  groaaten  Stärke,  wurde  um  11  Uhr  Abende  kühl,  gegen 
Morgen  jedoch  ao  schneidend  kalt,  dasa  wir  uns  in  unsere  Überaieher 
(Ponchos)  hüllen  musaten.  Der  Sturm  hielt  den  folgenden  Tag  an  und 
wnrde  im  Laufe  dteaes  Tagea  heisser  ala  am  Torigen.  Am  Nachmittag 
wüthete  er  am  atärkaten  und  rerursachte  einen  ungeheueren  Staub.  Die 
Temperatur  der  Luft  war  um  4  Uhr  Nachmittage  im  Schatten  28°  R. 

26.  Mära.   Saltbush  Camp  38. 

27.  Mira.   Camp  39. 

28.  Mira.  Camp  40. 

29.  Mära.  Camp  41.  Letatea  Pu^r  für  die  Kameele.  SchÖnea 
Grünfutter  neben  dem  Lager.  Viel  wilder  Wein  und  Polygonum  wucha 
an  den  Ufern  der  kleinen  Bäche. 

30.  Mira.  Camp  42.  Wir  achlaohteten  daa  Kameel  „Boocha^*  und 
waren  den  gaaaen  Tag  beschäftigt,  daa  Fleisch  au  aerhauen,  in  der 
Senne  au  dörren  und  davon  au  essen.  Daa  Wetter  war  nna  sehr  gün- 
stig und  ein  bedeutender  Theil  des  Fleisches  war  schon  vor  Sonnen- 
natergang  gedörrt. 

31.  Mära.  Mia  Mia  Camp  43.  Viel  trockenes  gutes  Futter,  yer- 
lehiedenea  Qebüach,  Salabüsche,  auch  Cottonbusch  und  grobes  Kän- 
gorn-Oraa.  Wasser  in  den  Vertiefungen  des  steinigen  Bodens.  Die 
Umgegend  bestand  groaetentheila  aus  ateinigen  und  aandigen  Hügeln. 

1.  April.  Camp.  43. 

2.  April.  Camp.  44.  Thermometer  aerbrochen. 

3.  April.  Salt  meat  Camp  45. 

4.  April.  The  Plant  Camp  46. 

5.  April.  Oil  Camp  47.  Erdige  und  thonige  Ebenen,  massig  mit 
Gras  bewachsen,  an  anderen  Stellen  Terdorrter  Salabusch. 

6.  April.  Wild  Duck  Camp  48.  Erdige  Flächen,  von  unaähligen 
Wasserläufen  durchschnitten,  dann  offene,  durchgängig  kahle  Ebenen, 
an  einigen  aerstreuten  Stellen  schöner  Salabusch.  Die  Terdorrten  Sten- 
gel Ton  Portulak  und  Mallows  seigen,  dass  diese  Pflanaen  au  gewissen 
Jahresaeiten  hier  aehr  reichlich  wachsen.  Gegen  Mittag  erdige  Ebenen 
mit  aahlreichen  Billybonga. 

7.  April.  Camp  49.  Wir  fanden  wenig  Waaser  und  Futter;  daa 
Wasser  hat  einen  leicht  brackischen  Geschmack. 

8.  April.  Camp  50.  Wir  lagerten  aahe  dem  alten  Lager  Nr.  75. 
Der  Creek  enthielt  mehr  Waaaer  als  bei  der  Anfwärtsreise  und  es 
wachst  eine  beträchtliche  Menge  Graa  in  seinem  Bette,  allein  ebenfalla 
•eit  der  Zeit  mehr  Tertrocknet.  Wir  hielten  15  Minuten  an,  um  Gray 
aaehauholen,  welcher  jammerte,  dass  er  nicht  gehen  könnte.  Einige 
starke  Regenschauer  müsaen  hier  küralich  gefallen  aein,  da  wir  täglich 
Wasserpfüiaen  auf  dem  Erdboden  bemerkten.    In  der  Gegend,  welche 


wir  Ende  des  Tagea  durahaogen,    sproaate  das  junge  Graa  und  der 
Portulak  friaeh  herror. 

9.  April.  Camp  61.  •  Wir  lagerten,  am  Ufer  einea  Creek,  welcher 
atark  mit  Salabnaeh  bewachaen  war.  Auch  einigea  Gras  wuchs  im  Bette 
desselben,  welehee  uneerem  Pferde  aehr  au  Gute  kam,  indem  aolehea 
aeit  Toriger  Woche  kein  auträgliohea  Futter  erhalten  hatte  und  deshalb 
aehr  eraehöpft  war. 

10.  April.  Camp  52.  Wir  blieben  den  ganaen  Tag  im  Lager, 
schlachteten  daa  Pferd  und  dörrten  daa  Fleiach  in  der  Sonne.  Daa 
Pferd  war  durch  Futtermangel  so  erschöpft,  dass  wenig  Aussicht  Tor- 
banden  blieb,  es  nach  der  anderen  Seite  der  steinigen  Wüste  hinüber 
au  bringen,  und  da  unsere  Lebensmittel  gleichfalls  sehr  auf  die  Neige 
gingen,  so  hielten  wir  es  für  daa  Beste,  uns  dieses  Fleisches  au  si- 
chern. Das  Pferd  war  gesund,  aber  ohne  die  geringste  Spur  Ton  Fett 
an  irgend  einem  Theile  des  Körpers. 

11.  April.   Reichlich  Waaser  im  Creek  abwarte  bis  hierher. 

12.  April.  Ausgebreitete  erdige  Ebenen,  von  aahlreichen  Wasser- 
läufen durchschnitten. 

18.  April.  Kleine  Wasserlaufe,  mit  Teichen  Terbunden.  An  beiden 
Ufern  wachsen  eine  Menge  Salabusch  und  Chrysanthemum.  Wir  lagerten 
am  Bande  der  steinigen  Wüste. 

14.  April. 

15.  April  Diesen  Morgen  um  5  Uhr  fing  es  an,  etwas  leicht  au 
regnen  und  hielt  beinahe  ununterbrochen  den  ganaen  Tag  an.  Zufolge 
der  Näaee  und  der  Anstrengung,  die  aahlreichen  Sandhügel  au  über- 
schreiten, ward  das  Kameel  „Linda"  um  4  Uhr  Nachmittags  lahm  und 
wir  mussten  auf  einer  Thonebene  awischen  den  Sandhügeln  Halt  m^ 
eben.  (Die  Abtheilung  echeint  um  10  Uhr  Morgens  einen  Creek  nahe 
einem  Lager  der  Eingebomen  Überschritten  au  haben.) 

16.  AprU. 

17.  April.  Diesen  Morgen  bei  Sonnenaufgang  starb  Gray.  Er  hatte 
seit  seinem  ersten  Krankheitsanfall  kein  Tcrständliches  Wort  mehr 
gesprochen. 

18.  April.  Wir  passirten  einen  Creek  und  ein  Lager  Ton  Ein- 
gebomen. 

19.  April.  Wir  lagerten  wieder,  ohne  Wasser  anautreffen,  in  dem 
sandigen  Bette  eines  Creek.  Es  folgten  uns  viele  Eingebome,  welche 
uns  Gesellschaft  leisten  wollten.  Da  wir  es  aber  Torsogen,  tou  ihnen 
entfbmt  au  legem,  ao  setaten  wir  unaere  Reiae  noch  veiter  fort,  um 
Ton  ihnen  wegaukommen.  Die  Nacht  war  sehr  kalt,  ein  scharfer  Wind 
blies  aus  0.,  wodurch  unser  Feuer  nicht  gut  brannte  und  es  uns  wie 
in  den  beiden  Torigen  Nächten  nicht  möglich  war,  eine  gehörige  Tem- 
peratur an  erhalten.  Die  Hanptrichtung  unserer  Reise  während  des 
Tagea  war  SSO. 

20.  April. 

21.  April.  Wir  kamen  heute  Abend  im  D^p5t-Lager  au  rechter 
Zeit  an,  um  es  Terlaasen  au  finden.  Eine  Notis,  welche  Brahe  bei  den 
Vorräthen  aurückgelaasen  hat,  theilt  uns  die  angenehme  Nachricht  mit, 
dass  die  Partie  heute  Morgen  nach  dem  Darling  aufgebrochen  ist  und 
ihre  Kameele  und  Pferde  in  gutem  Zustande  sind.  Wir  und  unsere 
Kameele  sind  total  eraohöpft  und  waren  kaum  fähig,  daa  D6pöt  au  er- 
reichen, ao  daaa  wir  wenig  Aussicht  haben,  sie  einsuholen.  Brahe  hat 
glücklicher  Weise  reichlich  (ample)  Lebensmittel  für  uns  aurückgelassen, 
ah  50  Pfd.  Mehl,  20  Pfd.  Reis,  60  Pfd.  Hafermehl,  60  Pfd.  Zucker 
und  15  Pfd.  getrocknetes  Fleisch.  Diese  Lebensmittel  nebst  einigen 
Hufeisen,  Pferdenägeln  und  anderen  Kleinigkeiten  bilden  den  aurück- 
gelassenen  Vorrath  und  wir  sind  in  Beaug  auf  Kleidungsstücke  in 
eine  hülflose  Lage  versetat.  Unsere  getäuschte  Erwartung  beim  Er- 
blicken dea  Terlassenen  Lagers  kann  leicht  begriffen  werden.  —  Zurück- 
gekehrt in  einem  erschöpften  Zustande,  nach  einer  Tiermonatlichen 
beschwerlichen  Reise,  auf  welcher  wir  mit  den  grössten  Entbehrungen 
au  kämpfen  hatten,  sind  unaere  Beine  so  gelähmt,  daaa  Jeder  Ton  uns 
es  erst  Tersnchen  muss,  ob  er  ein  Paar  Ellen  weit  gehen  kann.  Eine 
solche  Lähmung  in  den  Beinen  habe  ich  früher  nie  gefühlt  und  hoffe 
aie  nie  wieder  an  erleiden.  Die  Aaatrengnng,  welche  es  erfordert,  um 
nur  ein  Paar  Schritte  die  geringste  Erhöhung  aufwärts  su  steigen, 
ohne  im  Geringsten  mit  Etwas  dabei  belastet  au  sein,  erregt  einen  un- 
beschreiblichen Schmers  tfbd  ein  Gefühl  ?on  HÜlflosigkeit ;  die  gäna- 
liche  Ermattung  macht  unfähig,  auch  nur  das  Geringste  Torsunehmen. 
Der  arme  Gray  muss  oft  riel  gelitten  haben,  wenn  wir  glaubten,  dass 
er  sich  nur  Terstellte!  Es  ist  sehr  glücklich  für  uns,  dasa  dieae  An- 
falle, welche  ihn  schon  so  früh  ergriffen,  nicht  bei  uns  sich  au  der- 
aelben  Zeit  einstellten,  als  wir  nur  auf  animaliache  Koat,  die  daa 
Fleiach  einea  abgetriebenen  Pferdes  Ueferte,  angewieaen  waren.  Wir 
befanden   uns  kaum  im  Lager,    als  wir  schon  die  Ton  Brahe  anrück- 
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gtlftMenen  VorrSthe  aasgegraben  und  nns  ein  gutes  Abendeesen  Ton 
HafermehUnppe  mit  Zucker  bereitet  hatten.  Dieses  und  die  Aufregung» 
welche  wir  empfanden,  uns  in  einer  so  sonderbaren  und  unerwarteten 
Lage  SU  befinden,  hatten  mit  wunderbarer  Wirkung  die  Steifheit  und 
Lahmung  aus  unseren  Beinen  vertrieben.  Ob  diess  der  Gennss  der 
Vegftabilien  Teruraachte,  kann  ich  nicht  wissen,  aber  sowohl  Herr 
Burke  als  ich  fühlten  eine  merkliche  Erleichterung  und  Stärkung  in 
den  Beinen.  Ich  glaube,  dass  wir  ohne  den  reichlichen  Genuas  yon 
Portulak  wahrend  der  Reise  wohl  schwerlieh  nach  Gooper*s  Creek  surftek- 
gekommen  wären. 

So  mangelhaft  die  Angaben  in  diesem  Tagebach  auch 
sind,  80  geht  doch  mit  Bestimmtheit  daraus  hervor,  dass 
sich  die  Stnrt'sche  Wüste  nördlich  nur  bis  gegen  den 
Wendekreis,  also  im  Ganzen  nur  über  einige  Breitengrade 
ausdehnt  und  weiterhin  bis  in  die  Nabe  des  Carpentaria- 
Oolfes  verhältnissmässig  gutes,  hinlänglich  bewässertes,  zum 
Theil  sogar  zum  Ackerbau  trefflich  geeignetes  Land  an 
ihre  Stelle  tritt ').  Man  darf  allerdings  nicht  vergessen,  dass 
die  Reisenden  diesen  Theil  des  Landes  in  der  Regenzeit 
durchzogen,  welche  im  nördlichen  Australien  bekanntlich 
in  die  Sommermonate  (November  bis  März)  fällt,  allein  die 
lang  gestreckten  felsigen  Bodenerhebungen,  die  zahlreichen 
gprösseren  Flussbetten,  die  Anwesenheit  von  Eingebomen, 
endlich  das  ürtheil  von  Wills  deuten  bestimmt  darauf  hin, 
dass  jene  Gegenden  auch  im  Winter  den  westlicheren,  von 
Stuart  bereisten  Landstrichen  wenigstens  nicht  nachstehen 
werden,  sowohl  als  Weideland  wie  auch  als  Durchzugsweg 
von  den  südlichen  Kolonien  nach  der  Nordküste.  Diess 
ist  die  gproBse  praktische  Bedeutung  der  Burke'schen  Expe- 
dition, die  Australischen  Kolonisten  werden  sicherlich  nicht 
säumen,  Nutzen  daraus  zu  ziehen. 

Das  Burke'sche  Notizbuch  enthält  kaum  einige  brauch- 
bare Bemerkungen,  doch  möge  es  hier  der  Vollständigkeit 
halber  Platz  finden.  Ein  Herr  Archer,  welchem  eine  Ab- 
schrift davon  zu  machen  übertragen  war,  schickt  folgende 
Einleitung  voraus :  „Ich  habe  den  Inhalt  von  Herrn  Burke's 
Notizbuch  sorgfältig  durchgesehen.  Es  ist  ein  gewöhnliches 
Memoranden-Buch,  sehr  abgenutzt  und  mehrere  Blätter  sind 
herausgerissen.  Das  Folgende  ist  Satz  für  Satz^  Wort  für 
Wort  eine  Kopie  von  Allem,  was  Herr  Burke,  mit  Bleistift 
geschrieben,  hinterlassen  hat" 

Memoranden-Buch  von  R.  H«  Burke,  Chef  der  Expedition. 

16.  Deseraber  1860.    Verlicu  Döpdt  65,  dem  Creek  folgend. 

17.  Dezbr.    Dasselbe  66. 
IS.  Desbr.  Dasselbe  67. 

19.  Deibr.  Wir  erreichten  einen  kleinen  Creek,  yermuthlicli  den 
Otto  Era  (?)  oder  die  nnmittelbare  Nihe  von  ihm.  Gutes  Wasser. 
Camp  69. 

20.  Dezbr.  Erreichten  einen  Creek,  wo  wir  eine  grosse  Ansahl 
Eingebomer  antrafen.  Sie  schenkten  uns  Fische  und  offerirten  ihre 
Weiber.  Camp  70. 

21.  Decbr.  Erreichten  einen  anderen  Creek,  Camp  71.  Herrliches 
Wasser,  schönes  Fntter  für  die  Kameele ;  es  würde  ein  sehr  gnter  Plati 
flir  eine  (Vieh-)  Stotion  sein.  Seit  wir  Cooper's  Creek  verlassen  hat- 
ten, reisten  wir  durch  eine  f&r  schone  Schafracht  passende,  gnt  be- 
wasserte und  sur  Besitznahme  in  jeder  Hinsicht  wohl  geeignete  Qegend. 

22.  Dezbr.   Camp  72.   Lagerten  an  dem  Saum  der  Wttste. 

28.  Dezbr.  Beisten  Tag  und  Nacht  uid  lagerten  während  der 
Kacht  im  Bette  eines  Creek ,  indem  wir  yermutheten,  dass  sich  Wasser 
in  der  NShe  befände. 

24.  Dezbr.  Lagerten  am  Morgen  dieses  Tages  an  den  Ufern  von 
6Tay*s  Creek,  benannt  nach  ihm,  weil  er  zu  Pferde  Torausgeschickt  ihn 
entdeckte.    Gutes  Wasser.    Am   dritten  Tage   ohne  dasselbe.    Nun  ein 

*)  8.  meine  im  J.  1863  ausgesprochenen  Yermuthungen  (Zeitschrift 
ftlr  AUgem.  Erdkunde  1853,  Bd.  I,  S.  417).  A.  P. 


BAiekbliok :  Wir  rerliessen  Cooper*s  Creek,  Camp  66,  mit  der  Absicht, 
nach  Syrers  Creek  zu  gehen,  ohne  Wasser.  Wir  luden  800  Pinta  Wu- 
aer;  4  Beitkameele  trugen  130  Pinta,  jedes  Pferd  150,  2  Packkamecle 
50  jades  und  5  Pinta  Jeder. 

25.  Dezbr.  (Weihnachtstog).  Brachen  um  4  Uhr  Morgens  ron 
Gray's  Creek  auf  und  kamen  zu  einem  Creek  Ton  der  Grösae  des  Coo- 
per's  Creek.  Um  2  Uhr  Nachmittags  gab  das  Kameel  „Golab  Sing" 
einige  sehr  Terstindliche  Andeutungen  zum  Anhalten,  indem  es  sieh 
unter  den  Binmen  hinlegte.    Herrliche  Aussicht. 

26.,  27.,  28.,  29.  Dezbr.  Folgten  dem  Laufe  des  Creek  aufwarte, 
bis  derselbe  seine  Richtung  SO.  nahm,  welcher  weiter  zu  folgen  ich 
nicht  für  rathaam  hielt;  Terliesa  daher  denselben  am  Morgen  des  30.  De- 
zember, 12.30  an  dem  Wege  (on  the  road),  brachen  um  7  Uhr  auf, 
reiaten  11  Stunden. 

31.  Dezbr.  Brachen  auf  um  2  Uhr  20  Min.,  16)  Stunde  auf  desi 
Wege  (on  the  road),  reisten  13^  Stunden. 

1.  Januar  1861.    Wasser. 

2.  Januar.  Yon  King's  Creek  11  Stunden  auf  der  Boad.  Brachen 
auf  um  7  Uhr,  reisten  9}  Stunden;  Wfiste. 

3.  Januar.    Brachen  um  5  Uhr  auf,  reisten  12  Stunden  keine  Min. 

4.  Januar.  Zwölf  Standen  auf  dem  Wege  (on  the  road). 

5.  Januar.  Wasser  in  Wills'  oder  King*s  Creek.  Ea  ist  nicht  mög* 
lioh,  die  Zeit  anzugeben,  zu  welcher  wir  hier  eintrafen,  denn  wir  mnis- 
ten  die  Kameele  ab-  und  aufladen,  füttern  und  dieselben  so  wie  du 
Pferd  rot  dem  DaTonlanfen  bewachen  und  uns  nach  Wasser  umsehen; 
ich  bin  ttberseugt,  dass  Niemand  zu  irgend  einer  Zeit  mehr  geplagt 
sein  kann.  (Hier  folgt  eine  angefangene  Notiz  für  den  28.  März,  welche 
beginnt :  „Maroh  28 — At  the  oondnsion  of — ".  Hierauf  scheinen  die 
Blätter  von  Seite  43  bis  55  herausgerissen  zu  sein.) 

13.  Januar  1861.  Da  ich  es  unmdglich  finde,  ein  ragelaiassiges 
Tagebuch  zu  führen,  so  werde  ich  meine  Ideen  niederschreiben  (jot 
down  my  ideas),  wenn  ich  Gelegenheit  daau  habe,  und  die  Daten  hiniu- 
fttgen.  Bei  zwei  Gelegenheiten  im  Cooper's  Creek  und  am  King's  Creek, 
am  Neujahrstage,  versuchten  die  Bingebomen  uns  mit  Drohungen  zu 
erschrecken  (tried  to  buUy  or  bounce  us),  wurden  aber  Ton  uns  fort- 
gejagt; die  Anführer  aohienen  die  Sache  ernstlich  au  nehmen,  die  Übri- 
gen und  Torsttglich  die  Jüngeren  lachten  jedoch  heralich  und  schienen 
sich  über  das  Fortjagen  ihrer  Anführer  zu  amüstren.  Sin  alter  Bursche 
bei  King's  Creek,  welcher  seinen  Speer  in  die  Erde  steckte  und  Ssnd 
in  die  Luft  warf,  lief  sogleich  davon,  als  ich  meinen  RoToWer  abfeuerte. 
Namen  für  Plätze:  Thackery,  Barry,  Binden,  Lyons,  Forbea,  Archer, 
Bennet,  CoUes,  0.  S.  Nicholson,  Wood,  Wrixon,  Cope,  Turner,  Soratch- 
ley,  Ligar,  GrifÜth,  Green,  Boe,  Hamilton,  Archer,  CoUes. 

18.  Januar.  Noch  immer  an  den  Banges;  die  Kameele  schwitzen 
stork  aus  Furcht. 

20.  Januar.  Ich  beschloss  heute,  stracks  über  die  Bangaa  zu  gehen, 
und  bis  jetzt  ist  es  gelungen.  Die  armen  Kameele  achwitzten  und 
atohnten,  wir  gaben  ihnen  aber  ein  warmes  Bad  im  Tumer^a  Creek, 
welches  sie  sehr  zu  starken  schien.  Endlich  durch  —  die  Kameele 
bluteten,  schwitzten  und  stöhnten.  (Die  Seiten  35  bis  39  nnd  die  acht 
Torhergehenden  Seiten  sind  herausgerissen,  auf  den  Überbleibseln  ist 
kein  Merkmal  von  etwas  Geschriebenem  sichtbar.  Die  Seiten  24  bis  33, 
beide  eingeschlossen,  sind  unbeschrieben.) 

28.  März.  Beim  Schlüsse  des  Berichto  wird  es  gut  sein  zu  sagen 
(it  would  be  well  to  say),  dass  wir  das  Meer  erreichten,  aber  den  An- 
blick des  offenen  Oceans  nicht  erlangen  konnten,  obgleich  wir  uns  alle 
Mühe  gaben,  denselben  zu  erreichen. 

Bei  der  Rückkehr  von  Carpentaria:  83  Pfd.  Mehl,  3  Pfd.  Schweine- 
fleisch (pork),  35  Pfd.  getrocknetes  Fleisch  (D.  meat),  12  Pfd.  Zwie- 
back, 12  Pfd.  Beis,  10  Pfd.  Zucker.  (Seite  15  unbeschrieben.)  —  Die 
von  Carpentoria  zurückgekehrte  Abtheilung  kam  hier  gestern  Abend  an 
und  fand,  dass  die  D.-  (Depot-)  Partie  denselben  Tag  fortgezogen  war. 
Wir  werden  langsam  am  Creek  abwärts  und  über  Mount  Hopeless  nach 
Adelaide  geben  und  versuchen,  Gregory^s  Boute  zu  folgen,  aber  wir 
sind  sehr  schwach,  die  Kameele  sind  gänslich  erschöpft  und  wir  kön- 
nen höchstens  5  Meilen  den  Tag  zurücklegen.  Gray  starb  unterwegs 
vor  Hunger  und  Strapazen.  Wir  haben  Alle  viel  von  Hunger  gelitten, 
aber  die  für  uns  hier  zurückgelassenen  Lebensmittel  werden ,  wie  ich 
denke,  unsere  Kräfte  wieder  herstellen.  Wir  haben  einen  gangbaren 
Weg  nach  Carpentaria  entdeckt,  der  Haupttheil  desselben  liegt  unter 
dem  140°  Ö.  L.  Zwischen  hier  und  der  steinigen  Wüste  liegt  einiges 
gutes  Land,  von  dort  bis  zum  Wendekreise  ist  der  Boden  trocken  und 
steinig,  zwischen  dem  Wendekreise  und  Carpentaria  ist  ein  bedeutender 
Theil  des  Landes  hügelig,  aber  gut  bewässert  und  reichlieh  mit  Grse* 
wuchs  versehen. 
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In  einem  Schreiben  fiarke*8  vom  22.  April,  das  sich 
im  D^pot  am  Cooper-Creek  vorfand,  wird  der  letzte  Ab- 
schnitt des  Memorandum- Buchs  wiederholt  und  hinzugefügt: 
„Wir  erreichten  das  Ufer  des  Carpentoria-Golfs  am  11.  Fe- 
braar  1861.  Meine  Erwartung  ist^  sehr  unangenehm  ge- 
täuscht worden,  als  ich  das  D^pot- Lager  verlassen  fand. 
Die  Kameele  können  nicht  weiter  und  wir  können  nicht 
gehen,  sonst  würden  wir  der  abgezogenen  Abtheil nng  fol- 
gen.   Wir  werden  sehr  langsam  den  Creek  hinunter  reisen." 

Ein  Schreiben  von  Wills,  vom  30.  Mai  datirt,  lautet: 
y,Wir  sind  unfähig,  den  Creek  zu  verlassen.  Beide  Kameele 
sind  todt  und  unsere  Yorräthe  aufgezehrt.  Herr  Burke  ist 
mit  King  den  Creek  abwärts  gegangen.  Ich  werde  zu 
ihnen  zurückkehren  und  dann  werden  wir  wahrscheinlich 
diesen  Weg  heraufkommen.  Wir  versuchen  auf  die  best- 
möglichste Art  uns  zu  nähren,  gleich  den  Eingebornen,  finden 
es  aber  sehr  schwierig.  Unsere  Kleider  gehen  in  Stücken. 
Senden  Sie  uns  so  bald  als  möglich  Provisionen  und  Kleider. 
(Nachschrift:)  Die  Depot -Partie  hat  ihren  Instruktionen 
zuwider  das  Lager  verlassen,  wodurch  wir  hier  festgehalten 
werden.  Ich  habe  einige  meiner  Journale  hier  niedergelegt 
ans  Furcht  vor  etwaigen  unglücklichen  Zufallen.'' 

Vollständigeres  über  die  Vorgänge  seit  der  Rückkehr 
vom  Carpentaria-Golf  nach  dem  Cooper-Creek  bis  zur  An- 
kunft Howitt's  enthält  nun  aber  der  Bericht  des  überleben- 
den King. 

King's  Bericht. 

Herr  Burke,  Herr  Wille  und  ich  erreichten  das  D^pdt  ev  Gooper'e 
Creek  am  21.  April,  ungeföhr  um  7^  Uhr  Abende,  and  hatten  Ton  den 
■echa  Kameelen ,  die  Herr  Barke  mit  sieh  nahm ,  noch  swei  übrig. 
Alle  nna  verbliebenen  Prorisionen  bestanden  ans  1^  Pfand  getrock» 
netem  Fleische.  Wir  bemerkten,  dass  die  Partie  an  dem  Tage  unserer 
Ankauft  abgegangen  war,  und  uns  umsehend  nach  einigen  Zeichen,  die 
sie  uns  hinterlassen  haben  könnten,  fanden  wir  einen  Baum  mit  der 
Inschrift  „Dig,  April  21."  —  Herr  Wills  sagte,  die  Abtheilung  sei 
nach  dem  Darling  gegangen.  Wir  gruben  die  Vorräthe  aus.  Herr 
Borke  nahm  die  surückgelassenen  Papiere  aus  der  Flasche  und  fragte 
Jeden  von  ims,  ob  wir  fähig  seien,  den  Creek  hinauf  der  Partie  nach- 
lufolgen.  Wir  yemeinten  solches,  worauf  er  erwiederte,  dass  er  es 
ffir  seine  Pflicht  gehalten  habe,  uns  su  fragen,  dass  es  ihm  aber  selbst 
unmöglich  sei  und  dass  er  rersuchen  wolle,  Mount  Hopeless  au  er- 
reichen, weil  ihm  das  Comitä  in  Melbourne  versichert  habe,  dort  sei, 
ungefähr  160  Meilen  tou  Cooper's  Creek  entfernt ,  eine  Viehstation. 
Herr  Willa  hielt  diesen  Plan  nicht  ffir  (pit  und  wollte  lieber  auf  un- 
■erem  firfiheren  Wege  zurückkehren,  ergab  sich  jedoch  suletst  in  Herrn 
Barke's  Willen.  Ich  wollte  ebenfalls  lieber  unseren  alten  Weg  ein- 
schlagen.  Wir  blieben  4  oder  5  Tage  im  Lager,  um  uns  zu  erholen 
und  Vorkehrungen  au  unserer  Reise  su  treffen ,  und  rechneten  4  bis 
5  Meilen  pr.  Tag  surflcklegen  au  können.  Herr  Burke  Tergrub  die 
Schrift  mit  der  Nachricht  unseres  Entschlusses.  Als  wir  an  dem  Creek 
hinabzogen,  erhielten  wir  etwas  Fische  von  den  Eingebornen.  Bald 
darauf  yersank  das  Kameel  „Landa"  in  ein  Sumpfloch  und  wir  konnten 
e«,  trotz  all  unserer  Anstrengung,  bei  unserer  Schwache  nicht  befreien, 
(0  dass  Herr  Burke  endlich  Befehl  gab ,  es  au  erschiessen.  Wir 
schnitten  so  riel  Fleisch  Ton  dem  Kameele  ab,  als  möglich  war,  und 
dörrten  daaselbe ,  Hessen  darauf  alle  entbehrlichen  Gegenstände  zurück, 
machten  eine  Ladung  für  das  andere  Xameel  und  beluden  uns  selbst 
Jeder  mit  Utensilien  Ton  ungefShr  25  Pfund  an  Gewicht.  Alle  Creeks, 
auf  welche  wir  kamen,  waren  jedoch  wasserleer  und  wir  mussten  zu- 
rftekkehren ,  da  auch  das  Kamee!  nicht  mehr  fort  konnte.  Während 
das  letztere  sich  erholen  sollte,  suchten  die  Herren  Burke  und  Wills 
Eingeborne  zu  finden,  was  auch  gelang,  und  sie  erhielten  Ton  ihnen 
Ksrdoo  -  Knchen  (aus  dem  Samen  der  Nardoo  -  Pflanze  bereitet)  und 
FiacbCf  so  viel  sie  essen  und  mitnehmen  konnten,  allein  sie  konnten 
den  Eingebornen  ihren  Wunsch  nicht  Terständlich  machen,  ihnen  die 
Nardoo-Pflanze  zu  zeigen.  Bas  Kameel  ward  jedoch  so  schwach ,  dass 
keine  Aussicht  zu  dessen  Genesung  Torhanden  war,  und  wir  tödteten 
es  nun   deahalb,  um  Yon  dem  Fleische  desselben  so  yiel  ala  möglieh 


einsuaalsen.  Ein  abermaliger  Versuch ,  von  den  Eingebornen  die 
Nardoo-Pflanae  kennen  au  lernen,  schlug  fehl,  da  sie  ihr  Lager  rer- 
lassen  hatten  und  nicht  aufzufinden  waren.  Wir  yergruben  hierauf  alle 
Artikel,  welehe  wir  nicht  mit  uns  führen  konnten,  und  machten  una 
abermals  auf  den  Weg  nach  Mount  Hopeless,  alle  unsere  Prorisionen 
und  nur  die  nöthigsten  Sachen  mit  uns  nehmend,  was  für  einen  Jeden 
eine  Last  von  80  Pfund  betrug.  Ausserdem  trugen  Herr  Burke  und 
ich  jeder  ein  Gefass  mit  Wasser.  Nicht  lange  nach  unserem  Fort- 
gange entdeckte  ich  die  Nardoo-Pflanae ,  was  grosse  Freude  yerursachte. 
Abermals  mussten  wir  jedoch  nach  fünf  Tagen  wegen  Wassermangels 
wieder  zurückkehren.  In  einiger  Entfernung  vom  D6pötlager  fanden 
wir  auf  unserem  Eückwege  nach  demselben  mehrere  yerlassene  Hütten 
der  Eingebomen,  in  welchen  wir  uns  einquartierten.  Herr  Wills  und 
ich  gingen  darauf  täglich  aus,  Nardoo -Samen  zu  sammeln,  welchen 
Herr  Burke  mit  einer  gefundenen  Keule  stampfte.  Herr  Wills  ging 
jetzt  nach  dem  Döpdtlager,  um  dort  eine  Anzeige  unseres  Aufenthaltes 
und  das  Reisejoumal  au  yergraben.  Am  Tage  nach  der  Abreise  des 
Herrn  Wills  kamen  Eingeborne  zu  uns,  um  am  Creek  zu  fischen. 
Sie  gaben  uns  tou  ihrem  Fange  eine  kleine  Quantität,  und  als  Herr 
Burke  ihnen  am  anderen  Tage  zwei  kleine  Sacke  gab,  füllten  sie  die- 
aelben  mit  Fischen.  Wir  Terwahrten  alle  unsere  Habseligkeiten  in 
einer  Hütte  und  wohnten  in  einer  anderen.  Ein  Eingeborner  nahm 
einen  Regenrock  (Oilcloth)  aus  der  Hütte  und  lief  damit  fort;  Herr 
Burke  verfolgte  ihn  mit  einem  Revolver  und  feuerte  denselben  Über 
seinem  Kopfe  ab,  worauf  jener  seine  Beute  von  sich  warf.  Während 
der  Zeit  luden  mich  die  anderen  Eingebomen  ein,  mit  ihnen  nach 
einem  etwas  entfernten  Wasserloche  zu  gehen,  um  dort  Fische  mit 
ihnen  zu  essen.  Ich  wollte  aber  nicht  in  Herrn  Burke*s  Abwesenheit 
die  Hütten  verlassen,  weil  sie  sonst  unsere  Effekten  geraubt  haben 
würden.  Zufolge  meiner  Weigemng  legte  ein  Eingeborner  seinen 
Bumerang  auf  meine  Schulter  und  machte  Zeichen,  dass,  wenn  ich 
fortführe,  nach  Herm  Burke  zu  rufen,  er  mich  damit  schlagen  würde. 
Ish  bewog  sie,  sich  alle  mir  gegenüber  zu  stellen,  und  feuerte  dann 
einen  Revolver  Über  ihre  Köpfe  ab.  Allein  solches  schien  sie  nicht 
zu  erschrecken,  als  ich  aber  meine  Flinte  hervorbrachte,  liefen  sie  alle 
davon.  Da  Herr  Burke  meinen  Schuss  gehört  hatte,  kam  er  zurück; 
wir  sahen  indess  die  Eingebornen  nicht  eher  wieder  als  spät  Abends; 
sie  kamen  mit  gekochten  Fischen  und  riefen:  „White  fellow!'*  Herr 
Burke,  mit  seinem  Revolver  bewaffnet,  ging  ihnen  entgegen  und  fand, 
dass  von  dem  Stamme  sich  alle  bemalt  hatten  und  mehrere  von  ihnen 
kleine  Netze  mit  Fischen  tragen.  Sie  suchten  Herrn  Burke  zu  um- 
ringen, derselbe  nahm  ihnen  aber  so  riele  Netze  ab,  als  er  konnte, 
und  rief  mir  dann  zu  zu  feuern ,  was  ich  that  und  worauf  sie 
davon  liefen.  Wir  nährten  uns  nun  von  diesen  Fischen,  bis  Herr  Wills 
zurückkam.  Dieser  berichtete,  dass  er  Eingeborne  bald  nach  seiner 
Abreise  angetroffen  habe,  welche  sich  sehr  freundlich  gegen  ihn  be- 
wiesen und  ihm  sowohl  auf  der  Hin-  als  Herreise  immer  Speise  ge- 
geben hätten.  Er  glaubte,  dass  wir  ohne  besondere  Schwierigkeit  bei 
ihnen  leben  könnten,  da  ihr  Lager  nahe  bei  uns  wäre.  Er  ging  am 
nämlichen  Tage  wieder  au  ihnen  und  blieb  2  Tage  dort.  Dann 
hatten  sie  ihm  Zeichen  gemacht,  dass  er  fortgehen  möge.  Diess  er- 
aählte  er  uns  bei  seiner  Rückkehr  und  besuchte  sie  am  folgenden  Tage 
wieder,  wo  sie  ihm  wiederum  Frühstück  gaben,  jedoch  abermals  fort- 
augehen  bedeuteten.  Er  gab  vor,  sie  nicht  verstehen  zu  können,  und 
blieb ,  worauf  sie  ihm  durch  Zeichen  begreiflich  machten ,  dass  sie  am 
Creek  aufwärts  gingen  und  er  besser  thue,  abwärts  zu  geben.  Sie 
packten  ihre  Sachen  zusammen  und  zogen  ab,  gaben  jedoch  Herm  WiUs 
etwas  Nardoo  für  uns.  Während  seiner  Abwesenheit,  als  Herr  Burke 
gerade  kochte,  erhob  sich  ein  starker  Wind  und  die  Flammen,  welche 
hoch  aufloderten,  ergriffen  die  Hütte,  worin  sich  unsere  Sachen  be- 
fanden. Es  war  uns  nicht  möglieh,  das  Feuer  zu  löschen,  und  wir 
konnten  gar  Nichts  von  unseren  Effekten  retten,  mit  Ausnahme  einea 
Revolvers  und  einer  Flinte.  Wir  entschlossen  uns  hierauf,  den  Creek 
aufwärts  zu  gehen  und  bei  den  Eingebornen  zu  leben,  deren  Aufent- 
halt Herr  Wills,  wie  er  sagte,  kenne.  Wir  packten  daher  dasjenige, 
was  wir  noch  besassen,  zusammen  und  gingen  ab,  wurden  jedoch,  ala 
wir  an  Ort  und  Stelle  kamen ,  in  unserer  Erwartung  getäuscht ,  indem 
wir  die  Hütten  leer  fanden.  Doch  trafen  wir  hier  eine  Fläche  mit 
Nardoo-Pflanzen  an  und  beschlossen,  uns  hier  niederzulassen.  Herr  Wills 
und  ich  gingen  täglich  und  sammelten  Nardoo ,  während  Herr  Burke 
aus  demselben  das  Essen  bereitete.  Herr  Wills  ward  jedoch  binnen 
Kurzem  so  schwach,  dass  er  mich  weder  begleiten  noch  den  Nardoo- 
Samen  stampfen  konnte.  Auch  Herrn  Burke  verliessen  für  letztere 
Arbeit  die  Kräfte  und  ich  musste  nun  allein  die  Kömer  sammeln  und 
sie  dann  für  uns  Drei  zubereiten.    Aber  auch  ich  konnte  nach  einigen 
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Tagen  nicht  mehr  gehen,  meine  Beine  iraren  ao  schwach  geworden, 
dase  sie  mich  nicht  mehr  tragen  wollten,  und  wir  waren  genöthigt, 
unaeren  früher  gesammelten  und  aufbewahrten  Yorrath  anzugreifen, 
woTon  wir  6  Tage  lebten.  Herr  Durke  schlug  jetst  ror,  dass  ich 
während  8  Tage  so  Tiel  Nardoo  sammele,  als  möglich,  und  mit 
diesem  Yorrathe  wollten  wir  aufbrechen  und  Eingebome  aufsuchen, 
eine  Ansicht,  welche  Herr  Wills  suerst,  als  das  einzige  Mittel,  uns  su 
retten,  ausgesprochen  hatte.  Nachdem  di_ess  geschehen,  Hessen  wir 
Herrn  Wills  für  8  Tage  Proyision ,  Brennhols  und  Wasser  aurflck ,  weil 
es  ihm  unmöglich  war ,  uns  folgen  zu  können ,  und  machten  uns  mit 
einem  allerdings  nur  für  2  Tage  ausreichenden  Yorrathe  von  Nardoo 
auf  den  Weg.  Bevor  wir  gingen,  fragte  Herr  Burke,  ob  er  (Herr  Wills) 
auch  damit  einverstanden  sei,  dass  wir  ihn  verliessen,  sonst  wilrde  er 
lieber  bei  ihm  bleiben.  Herr  Wills  sagte  jedoch  abermals ,  er  betrachte 
es  als  unsere  einzige  Bettung;  er  gab  Herrn  Burke  seine  Uhr  und 
einen  Brief  an  seinen  Yater  und  wir  vergruben  die  übrigen  Bücher 
und  Journale  neben  der  Hütte.  Herr  Wills  bat  mich  noch,  dass,  im 
Falle  Herrn  Burke  Etwas  zustossen  sollte,  ich  seinem  Yater  die  Uhr 
und  den  Brief  überliefern  möchte. 

Schon  am 'ersten  Tage  der  Beise  fühlte  sich  Herr  Burke  sehr 
schwach  und  klagte  über  grosse  Schmerzen  in  seinen  Beinen  und  im 
Bücken.  Am  zweiten  Tage  schien  er  besser  zu  sein  und  sagte,  er 
glaube,  dass  seine  Kräfte  wieder  zunähmen;  wir  waren  aber  kaum  8 
Meilen  gegangen ,  als  er  nicht  weiter  konnte.  Ich  sprach  ihm  Muth 
zu  und  unterstützte  ihn,  brachte  ihn  auch  etwas  weiter,  bemerkte  aber 

-'^ald,  dass  er  gänzlich  erschöpft  war.  Er  warf  sein  Bündel  von  sich 
und  sagte ,  er  wäre  unfähig,  es  weiter  zu  tragen.  Auch  ich  entledigte 
mich  des  meinigen,  um  Herrn  Burke  besser  unterstützen  zu  können, 
und  nahm  nur  eine  Flinte,  Munition,  eine  Tasche  und  Zündhölzchen 
mit  Wir  brachen  wieder  auf,  waren  aber  nicht  weit  gekommen  ,  als 
Herr  Burke  sagte :  „Wir  wollen  hier  für  die  Nacht  bleiben."  Der  Ort 
war  dem  Winde  ausgesetzt  und  ich  beredete  ihn,  noch  bis  zum  näch- 
sten Wasserloche  zu  gehen,  was  auch  geschah.  Ich  fand  dort  Nardoo, 
schoss  einen  Yogel  und  bereitete  von  diesen  Gegenständen  unser  Abend- 
essen. Yon  der  Zeit  an,  dass  wir  Halt  gemacht  hatten,  schien  der 
Zustand  des  Herrn  Burke  sich  mehr  und  mehr  zu  verscblimraem ,  ob- 
gleich er  mit  Appetit  sein  Mahl  zu  sich  nahm.  Nach  denselben  sprach 
er  seine  Überzeugung  aus,  dass  er  nicht  lange  mehr  leben  werde, 
gab  mir  seine  Uhr  mit  dem  Bemerken,  dass  solche  Eigenthum  des 
ComitÄ  sei,  und  ein  Taschenbuch  mit  Notizen  für  Sir  William  Sta- 
well.  Er  sagte  dann:  Ich  hoffe,  Sie  werden  bei  mir  bleiben,  bis  ich 
todt  bin;  es  ist  ein  Trost  zu  wissen,  dass  Jemand  gegenwärtig  ist; 
wenn  ich  jedoch  im  Sterben  liege,  so  geben  Sie  mir  einen  Revolver  in 
meine  rechte  Hand  und  lassen  mich  unbegraben  auf  der  Stelle,  wo  ich 
gestorben,  liegen.  Während  der  Nacht  sprach  er  wenig,  am  anderen 
Morgen  war  er  sprachlos  und  ungefähr  um  8  Uhr  verschied  er.  Ich 
blieb  noch  einige  Stunden  bei  der  Leiche.  Da  ich  jedoch  ein  längeres 
Yerweilen  für  nutzlos  hielt,  so  folgte  ich  dem  Laufe  des  Creek  auf- 
wärts ,  um  Eingebome  aufzusuchen.  Zwei  Tage  nach  dem  Tode  des 
Herrn  Burke  fand  ich  einige  von  ihnen  verlassene  Hütten  und  in  einer 
derselben  einen  Sack  mit  Nardoo,  hinreichend  genug,  um  mich  14  Tage 
davon  zu  nähren.  Ich  schoss  diesen  Abend  auch  einen  Yogel ,  war 
jedoch  in  grosser  Besorgniss,  dass  die  Eingebornen  kommen  und  mir 
das  Nardoo  wegnehmen  würden.  —  Ich  blieb  hier  2  Tage  und  ging 
dann  zu  Herrn  Wills  zurück.     Unterwegs  schoss  ich  drei  Yögel  für 

«ihn.  Bei  meiner  Ankunft  fand  ich  ihn  jedoch  als  Leiche.  Eingebome 
hatten  ihn  eines  Theiles  seiner  Kleidung  beraubt  Ich  bedeckte  seinen 
Körper  mit  Sand  und  blieb  mehrere  Tage  bei  ihm.  Da  aber  mein 
Nardoo-Yorrath  zur  Neige  ging,  so  folgte  ich  den  Fussspuren  der  Ein- 
gebomen ,  welche  hier  gewesen ,  und  schoss  unterwegs  mehrere  Yögel. 
Die  Eingebomen ,  welche  meine  Schüsse  gehört  hatten ,  kamen  mir 
entgegen,  brachten  mich  nach  ihrem  Lager  und  gaben  mir  Nardoo  und 
Fische.  Sie  kochten  die  geschossenen  Yögel  für  mich  und  wiesen  mir 
eine  Hütte  zum  Schlafen,  mit  drei  von  ihnen  zusammen,  an.  Am 
anderen  Morgen  begannen  sie  folgende  Zeichensprache  mit  mir:  sie 
legten  einen  Finger  auf  die  Erde  und  bedeckten  ihn  mit  Sand,  wiesen 
nach  der  Kichtung  hin,  wo  Herrn  Wills'  Leiche  lag,  und  riefen: 
„White  fellow!"  woraus  ich  entnahm,  dass  sie  den  Tod  des  Herrn  Wills 
damit  bezeichnen  wollten;  auch  war  jetzt  ziemlich  gewiss,  dass  dieser 
Stamm  sic£  Wills'  fehlender  Kleidungsstücke  bemächtigt  hatte.  Die 
Eingebomen  fragten  dann  weiter,  wo  der  dritte  weisse  Mann  sei.    Ich 


machte  dieselben  Zeichen  mit  dem  Finger  wie  sie  vorher  und  zeigte 
nach  der  Gegend  hin,  wo  Herrn  Burke's  Leiche  sich  befand.  Sie 
schienen  grosses  Mitleid  für  mich  zu  haben,  als  ich  ihnen  verständlich 
machte,  dass  ich  allein  sei,  und  gaben  mir  reichliche  Nahmng.  Nachdem 
ich  4  Tage  bei  ihnen  gewesen,  schien  ihnen  meine  Anwesenheit  nicht 
länger  wünschenswerth ,  indem  sie  mir  bedeuteten ,  dass  sie  am  Creek 
hinaufgehen  wollten  und  ich  besser  thue,  dem  Laufe  desselben  abwärts 
zu  folgen ;  aber  ich  that ,  als  verstände  ich  sie  nicht  Am  selbigen 
Tage  verliessen  sie  ihr  Lager,  ich  ging  jedoch  mit  und  schoss  am 
neuen  Halteplatz  mehrere  YÖgel,  was  ihnen  so  sehr  gefiel,  dass  sie 
mir  eine  Schirmwand  gegen  den  Wind  in  der  Mitte  ihres  Lagers  auf- 
stellten und  sich  um  mich  hemm  setzten,  bis  die  Yögel  gekocht  waren, 
welche  wir  dann  zusammen  verzehrten.  Eine  Frau,  der  ich  einen 
Theil  eines  Yogels  gegeben  hatte,  kam  später  zu  mir,  gab  mir  Nardoo 
und  sagte ,  dass  sie  mir  mehr  geben  würde ,  wenn  sie  nicht  einen 
wunden  Arm  hätte  und  daher  unfähig  wäre,  den  Nardoo -Samen  zu 
stampfen.  Sie  zeigte  mir  ihren  Arm,  worauf  ich  Wasser  kochte  und 
die  Wunden  mit  einem  Schwämme  wusch.  Während  der  Operation 
sass  der  ganze  Stamm,  unter  einander  murmelnd,  um  uns  herum.  Ihr 
Mann  sass  neben  ihr  und  sie  weinte  bittariioh  während  der  ganzen 
Operation.  Nachdem  ich  die  Wunden  rein  ausgewaschen,  betupfte  ich 
dieselben  mit  Höllenstein,  worauf  sie  „Mokow!  Mokow!"  (Feuer) 
schrie  und  fortlief.  Yon  der  Zeit  an  erhielt  ich  täglich  des  Morgens 
so  wie  am  Abend  etwas  Nardoo  von  ihr,  und  als  der  Stamm  auf 
den  Fischfang  ausging,  forderte  mich  der  Mann  zur  Begleitung  aut 
Auch  waren  sie  mir  stets,  wenn  der  Stamm  seine  Lage  veränderte,  bei 
Errichtung  einer  Hütte  behülflich.  Ich  schoss  gelegentlich  Yögel, 
welche  ich  ihnen  als  Beweis  meiner  Erkenntlichkeit  gab.  Alle  4  oder 
6  Tage  wurde  ich  gefragt,  ob  ich  den  Creek  auf-  oder  abwärts  gehen 
wolle ,  bis  ich  ihnen  endlich  verständlich  machen  konnte ,  dass  ich  den- 
selben Weg  einschlagen  würde  als  sie  selbst.  Yon  der  Zeit  an  schienen 
sie  mich  als  zu  ihrem  Stamme  gehörend  zu  betrachten  und  versorgten 
mich  regelmässig  mit  Fischen  und  Nardoo.  Sie  waren  sehr  begierig, 
Herrn  Burke's  Leiche  zu  sehen,  und  als  wir  an  einem  Tage  in  der 
Nähe  fischten,  führte  ich  sie  nach  diesem  Orte.  Als  sie  seine  Leiche 
erblickten,  weinten  sie  bitterlich  und  bedeckten  dieselbe  mit  Gebüsch. 
Nach  dieser  Leichenschau  waren  sie  noch  frenndlioher  gegen  mich  als 
früher,  wiewohl  ich  ihnen  auch  mehrfsch  verständlich  machte,  dass 
binnen  2  Monaten  weisse  Männer  kommen  würden ,  welche  für  sie 
Geschenke  mitbrächten.  Sie  verstanden  mich  sehr  gut  und  betrachteten 
jeden  Abend  den  Mond ,  um  die  Ankunft  der  weissen  Männer  zu  be- 
rechnen, und  behandelten  mich  während  der  ganzen  Zeit  aufs  Beate. 
An  dem  Tage,  an  welchem  die  Beservepartie  ankam,  war  einer  des 
Stammes  fischen  gegangen  und  kam  mit  der  Nachricht  ins  Lager ,  dass 
die  „weissen  Männer"  kämen,  worauf  der  ganze  Stamm  denselben  nach 
allen  Eichtungen  entgegenlief. 

Nachdem  Howitt  an  diese  freundlichen  Schwarzen,  denen 
King  sein  Leben  verdankt,  reichliche  Geschenke  ausgetheilt 
hatte,  trat  er  am  25.  September  den  Rückweg  nach  dem 
Parria-Creek  an.  Er  traf  unterwegs  viele  Eingebome,  so 
dass  er  ihre  Zahl  in  dieser  Gegend  auf  mehr  als  400  an- 
schlägt, wusste  sich  aber  immer  auf  freundschaftlichen  Fuss 
mit  ihnen  zu  stellen.  Vom  Farria-Creek  aus,  den  er  am 
9.  Oktober  erreichte,  schickte  er  Brahe  mit  den  aufgefun- 
denen Dokumenten  nach  Melbourne,  mit  seinen  übrigen 
Begleitern  aber  errichtete  er  ein  Lager  am  Parria  und  er- 
wartete daselbst  die  weiteren  Befehle  von  dem  Comit^. 

In  weniger  als  einem  Monat  legt«  Brahe  die  Beise 
nach  Melbourne  zurück,  wo  sich  die  allgemeinste  Theil- 
.  nähme  mit  dem  traurigen  Schicksal  der  Expedition  kund  gab. 
Das  Explorations-Comit^  beauftragte  Howitt,  die  Überreste 
von  JJurke,  Wills,  Dr.  Becker,  Stone,  Purcell  und  Patton 
nach  Melbourne  zu  bringen,  die  B«gierung  aber  bewilligte 
2000  Pfd.  Sterl.  für  ein  Denkmal,  welches  den  Verstor- 
benen in  Melbourne  errichtet  werden  soll,  und  versprach, 
auch  für  King  tu  sorgen. 


(Qesohlossen  am  11.  Februar  1888.) 
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Der  Isthmus  von  Auckland  in  Neuseeland. 

Von  Dr.  Ferdinand  v.  Hochatetter, 

(Mit  Karte,  Tafel  6.) 


lA^  grosse  südliche  Hauptmasse  der  Nord-Insel  Neusee- 
lands hängt  mit  der  lang  gestreckten  nordwestlichen  Halb- 
insel auf  dem  Parallelkreise   von  37°  8.  Br.  durch  einen 
schmalen   Isthmus  zusammen.     An  der  Ostseite  der  Insel 
dringt  das  Meer   durch    den  inselreiohen  Hauraki-Oolf  in 
vielfach  verzweigten   Buchten   tief  in  das  Land  ein    und 
bespült  in    seinen   südwestlichen  Armen,  im  sogenannten 
Waitemata- River,   die  Nordseite   der  Landenge.     An   der 
Westküste,   der  stürmischen  Wetterseite  Neuseelands,   hat 
sich  der  Ocean  durch  harte  vulkanische  Konglomerate  einen 
engen  £ingang  durchgebrochen,  breitet  sich  dann  weit  aus 
und  bildet  in  dem  Manukau-Becken  das  südliche  Ufer  jenes 
Isthmus.     Das  Land  ist  hier  zwischen  beiden  Meeren  nur 
zwei  Wegstunden   (5  bis  6  Engl.  Meilen)   breit  und  ver- 
engt sich   an   zwei   Stellen ,    wo   vom   Waitemata  -  River 
schmale  Arme  (Greeks)  in   südlicher  Richtung  tief  gegen 
das  Manukau  -  Becken  einschneiden ,  bis  auf  1  Engl.  Meile 
Breite,   Punkte,   welche  die  Eingebomen   schon  seit  alten 
Zeiten   benutzten,    um   ihre   Ganoes   von   einer  Seite   des 
Ifeeres  auf  die  andere  zu  schleppen  ')»  und  welche  bei  den 
Kolonisten    den   Gedanken    erregten,    beide  Meere   durch 
einen  Kanal  zu  verbinden. 

Während  der  Waitemata-River  an  der  hafenreichen  Ost- 
küste der  Nord -Insel  den  am  meisten  central  gelegenen 
Hafen  bildet,  ist  das  Manukau-Becken  an  der  Westküste 
ohne  Zweifel  der  beste  und  der  einzige  auch  grösseren 
Schiffen  ohne  Gefahr  zugängliche  Hafen.  Gewiss  verdient 
daher  der  Scharfblick  Kapitän  Hobson's,  der  im  Jahre  1840 
der  Englischen  Regierung  jenen  beide  Hälften  der  Nord- 
Insel  verbindenden  und  von  beiden  Seiten  des  Meeres 
leicht  zugänglichen  Isthmus  als  die  günstigste  Lage  für 
die  Hauptstadt  von  Neuseeland  und  den  Sitz  der  Regie- 
nmg  empfahl,  alle  Anerkennung.  Kein  zweiter  Punkt  auf 
der  Nord -Insel  hat  bei  solch  centraler  Lage  auch  die  Vor- 
theile  einer  so  leichten  und  sicheren  Wasserverbindung 
nach  allen  Richtungen.  Denn  zu  den  zahlreichen  Meeres- 
ftnnen,  welche  nach  den  verschiedensten  Punkten  weit  ins 


*)  Die  wettlirhe  Landenge  ist  die  sogenannte  „Whau  -  Portage'*, 
eioe  Engl.  Meile  breit  nnd  an  der  hScbsten  Stelle  111  Fase  hoch,  die 
östiiehe  Land«^nge  ist  die  „Tamaki- Portage**  bei  Otahuhn  sttdlich  Tom 
Mt.  Kicbmo&d,  nur  3900  Fase  lang  und  66  Faaa  hoch. 

Petennann^a  Geogr.  Mittheilungen.     1862,  Heft  III. 


Land  hineinführen,  kommen  noch  die  Wasserstrassen  der 
bedeutendsten  sohi£fbaren  Flüsse  der  Nord-Insel,  des  Kai- 
para,  Wairoa,  Waikato,  Piako  und  Waiho,  welche  von  je- 
nem Isthmus  aus  leicht  und  schnell  zu  erreichen  sind. 

Auckland,  die  jetzige  Hauptstadt  von  Neuseeland  und 
Hauptstadt  der  Provinz  Auckland,  der  Sitz  der  Kolonial- 
und  Provinzial-R^erung ,  wurde  1840  an  der  nördlichen 
Seite  der  Landenge  den  vielbuchtigen  Ufern  des  Waite- 
mata entlang  angelegt.  Rasch  aufblühend  und  von  Jahr 
zu  Jahr  seine  Häuserreihen  weiter  ausdehnend  zählte  die 
Stadt  1860  bereits  10.000  Einwohner.  Ungefähr  die  gleiche 
Anzahl  von  Bewohnern  kommt  auf  die  nähere  und  fernere 
Umgegend  der  Stadt,  auf  den  Auckland-Distrikt. 

Eine  schöne  makadamisirte  Strasse  führt  von  Auckland 
nach  dem  an  den  Ufei;n  des  Manukau  -  Hafens  gelegenen 
Onehunga.  Ursprünglich  eine  Ansiedelung  von  pensionirten 
Beamten  und  Offizieren,  welchen  die  Regierung  hier  je  ein 
kleines  Häuschen  mit  einem  Acker  Land  schenkte,  hat  sich 
Onehunga  bereits  zum  Rang  einer  Stadt  emporgearbeitet 
und  wird  wegen  seiner  freundlichen  Lage  und  reizenden 
Umgebung  mehr  und  m^hr  zu  einem  Lieblingsaufenthalt 
vermöglicher  Leute,  die  in  Auckland  ihr  Geschäft  haben,  ' 
aber  in  oder  bei  Onehunga  wohnen.  Zwischen  beiden 
Isthmus-Städten  liegen  zahlreiche  Landhäuser  und  Gehöfte 
zerstreut  und  an  den  Kreuzungspunkten  der  Hauptwege 
sind  schon  ganze  Ortschaften*  entstanden,  wie  New  Market, 
Mt.  St.  John  Village  und  Epsom.  Fast  jede  Spur  von 
ehemaliger  Wildniss  ist  auf  der  Landenge  verschwunden, 
die  frühere  Pflanzendecke  hat  zum  grössten  Theile  Euro- 
päischen Kulturpflanzen  Platz  gemacht.  Basaltmauern  und 
grüne  Ulex-Hecken  theilcn  die  einzelnen  Besitzungen  ab, 
und  wo  nur  der  Boden  und  das  Torrain  es  möglich  mach- 
ten, sind  schöne  Wiesen,  Gärten  und  Felder  angelegt. 
Vieh  weidet  auf  den  Fluren,  Omnibus  sieht  man  auf 
den  Strassen  verkehren,  das  Ganze  ein  Bild  voll  frischen 
frohen  Lebens,  so  wie  in  glücklich  idyllischen  Gegenden 
unserer  Heimath. 

Der  Isthmus  von  Auckland  ist  zugleich  eine  der  eigen- 
thümlichsten  vulkanischen  Gegenden  der  Erde.  Er  ver- 
dankt seine  besondere  Physiognomie  einer  grossen  Anzahl 
erloschener  Yulkankegel   mit   mehr   oder  weniger  deutlich 
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erhaltenen  Krateren,  mit  Lava-StrÖmen,  welche  weit  aus- 
gedehnte steinige  Lavafelder  am  Fusse  der  Kegel  bilden, 
oder  mit  TufFkrateren ,  welche  ringförmig  wie  ein  künst- 
licher Wall  die  aus  Schlacken  und  vulkanischen  Auswürf- 
lingen aufgebauten  firuptionskegel  umgeben,  die  regellos 
über  den  Isthmus  und  die  benachbarten  Ufer  des  Waite- 
mata  und  Manukau  zerstreut  sind.  Die  vulkanische  Tha- 
tigkeit  scheint  sich  fast  bei  jedem  Ausbruch  einen  neuen 
Weg  gebahnt  zu  haben  und  hat  sich  so  zu  lauter  ein- 
zelnen kleinen  Kegeln  zersplittert.  Meine  Karte  des  Isth- 
mus weist  auf  einem  Flächenraume  von  8  Deutschen  Qua- 
dratmeilen, oder  in  einem  Rechteck  von  20  Engl.  Meilen 
Länge  und  12  Engl.  Meilen  Breite,  nicht  weniger  als 
61  selbstständige  Ausbruchssteilen  nach. 

Es  sind  Vulkane  im  kleinsten  Maassstabe,  Kegel  von 
nur  300  bis  600  Fuss  Meereshöhe;  der  höchste  unter  ihnen, 
der  am  Eingang  des  Auckland-Hafens  sich  erhebende  Ran- 
gitoto,  erreicht  900  Fuss.  Aber  es  sind  wahre  Modelle 
vulkanischer  Kegel-  und  Kraterbildung,  die  der  geognosti- 
schen  Beobachtung  ein  weites  Feld  bieten  und  die  in  Deutsch- 
land noch  so  vielfach  festgehaltene  Leopold  v.  Buch'sche 
Theorie  der  Erhebungskratere  gründlich  widerlegen  0*  ^^^ 
erheben  sich  auf  der  Basis  tertiärer  Sandstein-  und  Thon- 
mergelschichten ,  deren  horizontale,  nur  lokal  gestörte 
Bänke  an  den  steilen  Üferwänden  des  Waitemata-  und 
Manukau-Uafens  in  zahlreichen  Durchschnitten  blossgelegt 
sind,  und  die  Untersuchung  der  einzelnen  Ausbruchspunkte 
giebt  den  Nachweis  wiederholter  und  verschiedenartiger  vul- 
kanischer Thätigkeit  an  ein  und  derselben  Stelle. 

Die  ersten  Ausbrüche  —  wahrscheinlich  unterseeisch 
auf  dem  Boden  einer  seichten,  wenig  vom  Wind  bewegten 
Meeresbucht  —  bestanden  aus  losen  Massen,  aus  Bruch- 
stücken des  Grundgebirges,  aus  Schlacken  und  vulkanischen 
Aschen.  Der  Auswurf  erfolgte  in  vielen  nach  einander 
folgenden  Stössen»  die  AuswuVfsmassen  lagerten  sich  daher 
schichtenweise  über  einander  rundherum  um  die  Ausbruchs- 
stelle ab  und  bildeten  flach  ansteigende  Kegel  mit  einem 
mehr  oder  weniger  kreisrunden,  hecken-  oder  schüsseiför- 
migen Krater  in  der  Mitte  —  Tuffkegel  und  TuÄrater. 
Der  Pupaki-See  am  Northshore,  die  Orakel -Bucht  östlich 
von  Auckland,  Oeddes'  Basin  bei  Onehunga,  das  Becken 
Waimagoia  bei  Panmure  .und  die  Kohuora  -  Hügel  südlich 
von  Otahuhu  sind  unter  anderen  ausgezeichnete  Beispiele 
solcher  Tuffkratere.    Ähnlich  den  Maaren  in  der  Eifel  sind 


')  Es  bleibt  einer  wissenscbaftlichen  Detailbcschreibusg ,  welche 
in  dem  die  Geologie  yon  Neuseeland  umfassenden  Band  der  wissen- 
schaftlichen Pnblikationen  der  Novara- Expedition  ihre  Stelle  finden 
wirdf  Torbehalten,  die  Beobachtungen,  welche  ich  an  den  Auckland- 
Yulkanen  gemacht,  nebst  Skizzen  und  Karten  in  ihrer  ganzen  Vollstän- 
digkeit wiederzugeben. 


die  Kraterbecken  bald  sehr  tief  und  mit  Wasser  erfüllt 
—  der  Süsswasser-See  Pupaki  hat  eine  Tiefe  von  28  Fa- 
den oder  168  Engl.  Fuss  — ,  bald  flach  und  trocken  oder 
mit  Sümpfen  und  Torfmooren  bedeckt.  Wo  sie  dicht  am 
Meere  liegen,  hat  gewöhnlich  das  Meer  sich  an  einer  Seite 
Eingang  verschafft  und  fluthet  nun  aus  und  ein  in  das 
Kraterbecken.  Wegen  ihres  äusserst  fruchtbaren  vulkani- 
schen Bodens  spielen  diese  Tuffkegel  eine  sehr  bemerkens- 
werthe  Rolle  in  der  Umgegend  von  Auckland.  Fast  auf 
jedem  derselben  liegt  das  Haus  oder  Gehöfte  eines  Farmers. 
Der  praktische  Blick  dieser  Männer  hat  sie,  auch  ohne 
geologische  Kenntniss  und  ohne  zu  ahnen,  dass  sie  ihr 
Haus  an  den  Band  eines  Kraters  bauen,  schon  längst  alle 
diese  Tuffkratere  auffinden  lassen;  die  Wiesen  und  Klee- 
felder auf  denselben  prangen  im  schönsten  Grün,  während 
sich  auf  dem  sterilen  Thonboden  des  Grundgebirges  nur 
Farn-  und  Manuka-  (Leptospermum)  Gebüsche  breit  machen. 

Mit  dem  Beginn  der  vulkanischen  Thätigkeit  scheint 
nun  aber  eine  langsame,  allmähliche  Hebung  des  ganzen 
Isthmus- Gebietes  eingetreten  zu  sein,  so  dass  die  späteren 
Ausbrüche  alle  über  dem  Meere  Statt  hatten.  In  dieser 
zweiten  Periode  steigerte  sich  die  vulkanische  Thätigkeit 
zum  Auswurf  glühender^  Schlackenmassen  und  zum  Aus- 
bruch ganzer  Lava- Strome.  Damals  waren  die  Auckland- 
Yulkane  feuerspeiende  Berge  im  eigentlichen  Sione  des 
Wortes,  sie  häuften  aus  Schlacken,  vulkanischen  Bomben 
und  Lapillis  ihre  steil  mit  einem  Böschungswinkel  von 
30^  bis  35^  ansteigenden  Schlacken kegel  (MtEden,  Tbree 
Kings,  Mt.  Smart,  Mt.  Wellington  und  viele  andere)  mit 
tiefem  trichterförmigen  Krater  am  Gipfel  auf,  und  wo  wie- 
derholte, häufige  Ergüsse  von  Lava  aus  demselben  Krater 
Statt  fanden,  da  bauten  sich  auch  Lavakegel  auf,  wie  der 
Rangitoto.  Wo  diese  neuen  Ausbrüche  der  alten  Strasse 
folgten,  da  erheben  sich  die  Schlackenkegel  inmitten  des 
Tuffkraterrings  und  je  nach  der  Masse  der  Ausbrüche  oder 
dem  Maasse  späterer,  nach  dem  Erlöschen  der  vulkanischen 
Thätigkeit  erfolgter  Senkungen  bilden  sie  grössere  oder 
kleinere  Inseln  auf  dem  von  Wasser  oder  Sumpf  erfüllten 
Tuffkraterboden  oder  erfüllen  diesen  ganz. 

Pctrographisch  sind  die  Laven  aller  Auckland -Vulkane 
identisch,  sie  bestehen  aus  einer  porösen,  olivinreichen  Ba- 
saltlava, die  einen  giften  Baustein  abgiebt  für  die  soli- 
deren Steinbauten  in  Auckland,  während  die  Schlacken- 
kegel den  vortrefflichen  Schotter  für  die  Isthmus- Strassen 
liefern. 

Wollte  man  den  Namen  Rangitoto  nach  seiner  wört- 
lichen Bedeutung :  „Blutiger  Himmel",  auf  Feuererscheinnn- 
gen  beziehen,  etwa  auf  den  Widerschein  feurig •  flüssiger 
Lava  am  nächtlichen  Himmel,  welcher  die  Eingebornen  zu 
jenem  Namen  veranlasste,    so  müsste  man  anuehmen,  dass 
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die  Auckland -Vulkane  zum  Theil  noch  in  allerjüngster 
historischer  Zeit  thatig  waren.  Diess  ist  jedoch  unwahr- 
scheinlich. DasB  ihre  Thätigkeit  aber  der  jüngsten  geolo- 
gischen Periode  der  Erde  und  nach  geologischer  Zeitrech- 
nung der  Jetztzeit  angehört,  das  beweist  die  Thatsache, 
dass  die  Tulkanischen  Aschen  überall  unmittelbar  die  Ober- 
flache  bedecken  und  dass  die  Lava-Ströme,  obwohl  keines- 
wegs alle  gleichzeitig,  doch  alle  in  die  den  Ausbruchsstellen 
nahe  gelegenen  Thäler  geflossen  sind.  Diese  waren  daher 
bereits  vorhanden,  als  die  Lava-Ergüsse  Statt  fanden,  und 
die  Oberflächengestalt .  der  Gegend  hat  sich  seither  nicht 
mehr  wesentlich  geändert. 

Jetzt  fUe  Zierde  .  einer  reich  bebauten,  durch  den  Fleiss 
Europäischer  Einwanderer  zu  einem  wahren  Oarten  um- 
gewandelten G^end  erinnern  die  Auckland-Yulkane  endlich 
auch  an  eine  merkwürdige  Yölkergeschichte.  Noch  vor 
wenigen  Menschenaltem  war  der  Auckland  -  Isthmus  die 
Wohnstätte  eines  mächtigen,  20-  bis  30.000  Menschen  zäh- 


lenden Maori-Stammes ,  der  Ngatiwatuas.  Die  erloschenen 
Feuerberge  in  dominirender  Lage  und  mit  weiter  Fern- 
sicht spielten  damals  die  Rolle  von  Bergfesten,  wie  die 
Ritterburgen  des  Deutschen  Mittelalters.  Ihre  Gipfel  trugen 
die  wohl  befestigten  Kriegs- Pas  (Waffenplätze)  der  Häupt- 
linge und  am  Fusse  der  Hügel  dehnten  sich  weithin  die 
Wohnplätze  der  Leibeigenen  aus  mit  den  Kumara-Feldem, 
welche  sie  zu  bestellen  hatten.  Die  Abhänge  waren  regel- 
mässig terrassirt  und  durch  Pallisaden reihen  befestigt. 
Heut  zu  Tage  sind  Häuser  und  Hütten  zerstört,  die  Palli- 
saden sind  verschwunden,  die  Maori  -  Ritterburg  liegt  in 
Trümmern.  Nur  die  Terrassen  mit  tief  ausgegrabenen  Lö- 
chern sind  geblieben  als  das  einzige  Denkmal  eines  tapfe- 
ren Volkes,  das  in  den  blutigen  Kannibalen- Kriegen  des 
„Neu-Seeland-Napoleon"  Hongi  in  den  zwanziger  Jahren 
dieses  Jahrhunderts  seinen  Untergang  fand,  dessen  Thaten 
nur  noch  im  Lied  und  in  der  Tradition  leben.  Das  ist 
das  Einst  und  Jetzt  dieser  merkwürdigen  Gegend. 
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ein  bisher  fiast  gänzlich  unbekannter  Theil  von  Costarica, 

Von  Dr.  A,  von  Frantzim  in  San  Jos^  '). 


I.  (beschichte  der  Entdeckungsreisen   zwischen  der 
Vulkankette  Goatärica's  u.  dem  San  Juan-Flusse. 

Der  nördliche,  längs  dem  San  Juan-Flusse  gelegene,  süd- 
lich Yon  der  Vulkanreihe  begrenzte   Theil   der  Republik 
Costarica  bildet  wie  ihr  bei  weitem  grösserer  südlicher  Theil 
eine  Tollständige  terra  incognita,   so    dass   nur   der   kleine 
dazwischen  gelegene  Streifen,  aus  dem  Thale  des  Rio  Grande 
nnd  der  Ebene  von  Cartago   bestehend,   die  Gesammtheit 
der  aus  circa  180.000  Seelen  bestehenden  Bevölkerung  des 
ganzen  Staates   in   sich  fasst.     Der   durch   die   Auffindung 
der  Californischen  Goldlager   seit    ungefähr  15  Jahren  auf 
dem  San   Juan -Flusse   entstandene    lebhafte  Verkehr  hat 
unmittelbar   nicht   dazu   beigetragen,   das  auf  dem  rechten 
Her   gelegene    Costaricanische   Gebiet    näher    kennen    zu 
lernen.  Dagegen  haben  sich  einzelne  Bewohner  von  Costa- 
rica bemüht,    durch   Auffindung   von   zweckmässigen  Ver- 
bindnngsstrassen   vom  Inneren   ihres  Landes   in  nördlicher 
BichtuDg  einen    Anschluss   an   jenen   viel    versprechenden 
Transitweg  zu  erzielen. 

Wie  gross  die  Bemühungen  einzelner  Einsichtigen  waren, 
diesen  Zweck  zu  erreichen,  wie  wenig  Energie  die  Regie- 
rang  von  Costarica  bei  einer  so  wichtigen,  das  Wohl  des 
g&nzen  Landes  betreffenden  Angelegenheit  entwickelte  und 

^)  Zv  Orientining  s.  „Qeogr.  Mitth."  1861,  Tafel  12.      A.  P. 


wie  weit  endlich  unsere  Kenntnisse  über  diesen  Theil 
von  Costarica  sich  unterdessen  erweitert  haben,  soll  der 
Gegenstand  dieser  Arbeit  sein.  Costarica  hat  es  von  jeher 
an  entwickelungsfähigen  Elementen  sowohl  in  Bezug  auf 
die  Landesbewohner  als  auch  auf  die  Landesprodukte  ge- 
fehlt, deshalb  hat  es  im  Gegensatz  zu  anderen  Spanischen 
Kolonien  niemals  wesentliche  Fortschritte  machen  können. 
Wie  gering  die  Fortschritte  waren,  die  es  als  Spanische 
Kolonie  piachte,  sieht  man  am  besten  daraus,  dass  derselbe 
kleine  Theil  des  Landes,  der  heute  im  Besitz  einer  civi- 
lisirten  Bevölkerung  ist,  es  auch  zur  Zeit  der  Spanischen 
Herrschaft  war.  Von  Anfang  an  war  es  nur  die  Ebene 
von  Cartago  und  das  Rio  Grande-Thal  nebst  den  Provinzen 
Nicoya  und  Guanacaste,  auf  welche  sich  die  Verwaltung 
der  Spanischen  Gobernadore  erstreckte.  Mit  den  übrigen, 
weiter  südlich  gelegenen,  zerstreuten  Indianer- Stämmen  kam 
man  nur  von  Zeit  zu  Zeit  durch  glaubenseiMge  Missionäre 
in  Berührung  oder  wenn  ein  militärischer  Streifzug  gegen 
dieselben  unternommen  wurde,  um  einen  Verkehr  zu  er- 
zwingen oder  die  Abtrünnigen  zu  züchtigen. 

Im  Anfänge  war  es  wie  überall  nur  der  Goldreichthum 
einiger  weiter  südlich  an  der  Küste  gelegenen  Minen,  der 
einige  Abenteurer  veranlasste,  dieses  Land  für  die  Spa- 
nische Krone  in  Besitz  zu  nehmen  und   ihm   den  Namen 

zu   geben,    den  es   heute    noch   führt.     Als   indessen   die 
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wiederholten  Überfälle  der  Freibeuter  im  17.  Jahrhundert 
und  das  feindliche  Auftreten  der  Talamanca-Indianer  die 
wenigen  Spanischen  Ansiedler  in  ihrer  el)en  erst  begon- 
nenen Qoldausbeute  störten,  da  versank  das  Land  für  lange 
Zeit  in  eine  beispiellose  und  tiefe  Armuth.  Bei  gänzlichem 
Mangel  an  eigenen  Landesprodukten,  die  sich  zu  Ausfuhr- 
artikeln eigneten,  konnte  sich  kein  neuer  Handelsverkehr 
entwickeln.  Dazu  war  die  geringe  Bevölkerung  der  Hab- 
sucht und  dem  Eigennutze  der  Spanischen  Gobernadore 
Preis  gegeben,  die  fast  ohne  Beaufsichtigung  von  Seiten 
ihrer  Begierung  nach  Belieben  schalten  und  walten  durf- 
ten, am  wenigsten  aber  Neigung  hatten,  die  äusserst  be- 
schwerlichen Wege  vom  Lineren  nach  den  Häfen  zu  ver- 
bessern. Bei  solchen  Zuständen  war  es  sehr  natürlich, 
dass  die  Bevölkerung  allmählich  wieder  in  die  grösste  Un- 
wissenheit zurück  versank  und  dass  der  spärliche  Anflug 
von  Bildung,  der  durch  die  wenigen  eingewanderten  Spa- 
nier hierher  verpflanzt  war,  im  Laufe  des  vorigen  Jahr- 
hunderts wieder  gänzlich  verwischt  wurde. 

Die  im  Jahre  1821  erfolgte  Unabhängigkeitserklärung 
der  Spanischen  Kolonien  führte  in  Gostarica  nur  die  Ver- 
änderung herbei,  dass  die  ehemalige  Spanische  Kolonie 
sich  jetzt  Republik  nannte  und  an  der  Stelle  des  Spa- 
nischen Gobernador  ein  selbstgewählter  Präsident  die 
Regierung  leitete.  Im  Wesentlichen  aber  behielt  man  fast 
alle  Institutionen  des  alten  drückenden  Kolonialsystems 
bei,  unter  diesen  ganz  besonders  die  Monopole  für  den 
Tabaksbau  und  die  Branntweinfabrikation,  wodurch  zwei 
der  allerbedeutendsten  Einnahmequellen  dem  freien  Han- 
delsverkehr entzogen  wurden.  Gänzlich  unwesentlich  war 
die  Abschaffung  der  Sklaverei,  da  die  Lage  der  Sklaven 
durchaus  nicht  eine  drückende  war  und  die  Zahl  der  im 
Lande  beflndlichen  Sklaven  kaum  100  betrug. 

Ein  wesentlicher  Vortheil  indessen,  den  die  Unab- 
hängigkeitserklärung hervorrief,  war  der,  dass,  während  es 
früher  nur  Spaniern  gestattet  war,  Waaren  einzuführen,  die 
hauptsächlich  aus  Artikeln  des  Mutterlandes  >)  bestehen 
mussten,  der  Handel  seit  jener  Zeit  jeder  Nation  geöffnet 
wurde.  Es  kamen  seitdem  fremde  Kaufleute  in  das  Land, 
die  einen  ganz  neuen  Handelsverkehr  schufen  ^),  und  doch 
könnte  dieser  noch  viel  blühender  sein-,  wenn  man  nicht 
in  kurzsichtiger  Weise,  statt  den  Verkehr  zu  erleichtern, 
ihn  durch  unpassende  Abgaben  und  andere  lästige  Bestim- 


*)  Noch  heut  in  Tage  führen  eine  Ansahl  jener  Artikel  den  Bei- 
namen „de  Castilla",  so  z.  B.  öl,  Wein,  Branntwein,  Essig,  Wachs, 
Seife,  Schreibfedem,  Tnche  u.  s.  w. 

^  Dieser  bestand  im  Anfange  onr  aus  Englischen  Waaren,  die  von 
Jamaica  ttber  Matina  oder  Ton  Valparaiso  über  Pontarenas  eiogefUhrt 
wurden.  Zar  Ansfnhr  diente  damals  nur  Brasilholi,  welches  in  der 
Umgegend  des  Golfes  Ton  Nicoya  gefSUt  wurde,  doch  nur  für  wenige 
Jahre  ausreichte. 


mungen  erschwert  hätte.  Ganz  besonders  günstig  war  es 
aber,  dass  schon  seit  dem  Jahre  1817  der  Spanische  Gober- 
nador Tomas  Acosta  den  Kaffee -Baum  von  der  Havana 
nach  Costarica  verpflanzt  hatte  und  dass  die  Kultur  dessel- 
ben bis  zu  dieser  Zeit  schon  so  weit  gediehen  war,  dass 
der  Kaffee  als  Handelsartikel  dienen  konnte  und  später 
sogar  den  bedeutendsten  Zweig  des  ganzen  Handels  bildete. 

Als  der  Handel  Gostarica's  auf  diese  Weise  einen  immer 
grösseren  Aufschwung  gewonnen  hatte,  stellte  es  sich  bald 
heraus,  dass  die  bisherigen  einzigen  beiden  Wege  nach  dem 
Inneren,  der  vom  Hafen  von  Matina  am  Atlantischen  Ocean 
wegen  des  theils  bergigen,  theils  sumpfigen  Terrains  und 
der  andere,  vom  Hafen  von  Caldera  am  Stillen  Ocean,  weil 
er  über  ein  steiles  Gebirge  führte,  und  da  beide  nicht  für 
Wagen  passirbar  waren,  dem  gesteigerten  Bedürfniss  nicht 
mehr  genügten.  Seit  dieser  Zeit  fing  man  an  zu  erwägen, 
wo  und  wie  der  beste  Weg  anzulegen  sei.  Leider  kreuz- 
ten sich  in  dieser  Frage  so  viele  verschiedene  persönliche 
Interessen,  dass  es  nie  zu  einer  Vereinigung  aller  Kräfte 
gekommen  ist.  Je  nachdem  eine  oder  die  andere  politische 
Partei  augenblicklich  die  einflussreichste  war,  wurde  nach 
einer  oder  der  anderen  Richtung  hin  gearbeitet  und  auf 
diese  Weise  ist  ein  bedeutendes  Kapital  zersplittert  wor- 
den, ohne  dass  Costarica  bis  jetzt  das  erreicht  hat,  was 
die  grösste  Lebensfrage  für  dasselbe  ist,  nämlich  einen 
Kommunikationsweg  nach  dem  Atlantischen  Ocean  zu  be- 
sitzen. Bei  aller  dieser  Zerfahrenheit  hat  es  nur  das  er- 
reicht, dass  der  Weg  nach  dem  Hafen  von  Puntarenas 
nothdürftig  als  Fahrstrasse  hergerichtet  wurde,  so  dass 
dieser  Weg  heute  der  einzige  Kommunikationsweg  ist  und 
der  ganze  Handel  sich  unnatürlicher  Weise  der  Westküste 
und  dem  Stillen  Ocean  zugewendet  hat. 

Wie  wir  in  der  Folge  sehen  werden,  wurde  dieses  so 
fühlbare  Bedürfniss  nach  einer  Yerkehrsstrasse  mit  einem 
Hafen  an  der  Atlantischen  Küste  die  Veranlassung  zur 
Untersuchung  des  uns  interessirenden  Theils  von  Costarica. 
Dass  aber  nach  Auffindung  der  zu  solchen  Verbindungs- 
wegen sich  so  sehr  eignenden  Terrains  in  einem  Zeitraum 
von  beinahe  40  Jahren  keine  Strasse  gebaut  worden  ist, 
bedarf  gewiss  einer  Erklärung. 

Für  eine  so  kleine  Bevölkeruug  von  nicht  mehr  als 
180.000  Einwohnern  war  es  keine  kleine  Aufgabe,  aus  ei- 
genen Kräften  eine  Gebirgsfahrstrasse ,  wie  sie  hier  erfor- 
derlich war,  zu  bauen.  Hierzu  hätte  es  einer  beständigen 
energischen  und  einsichtsvollen  Regierung  bedurft.  Statt 
dessen  wechselten  alle  4  bis  5  Jahre  die  Präsidenten,  dazu 
kamen  von  Zeit  zu  Zeit  Bürgerkriege  und  Revolutionen, 
entspringend  aus  der  Eifersucht,  mit  der  ein  Städtchen 
den  Fortschritt  des  anderen  ansah  und  ihn  unterdrückte. 
Leider  haben   wir   noch  wenig  Grund  zu  hoffen,   dass  in 
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nächster  Zukunft  mehr  geschehen  M^erde  als  bisher.  Ein 
00  lange  Zeit  unter  beständigem  Drucke  vegetirendes  Volk, 
bei  welchem  bisher  jede  Betheiligung  und  alles  Interesse 
fijr  das  allgemeine  Staatswohl  sorgfältig  unterdrückt  wurde, 
wird  nicht  leicht  im  Stande  sei;i,  mit  klarem  Blick  die 
Grösse  und  Wichtigkeit  dieser  Aufgabe  zu  erfassen  und 
die  nöthigen  Opfer  mit  Hintansetzung  aller  persönlichen 
Yortheile  zu  bringen.  Wahrscheinlich  wird  daher  die  Aus- 
führung dieses  Werkes  auch  hier  wieder  Fremden  über- 
lassen bleiben. 

Zwei  Jahrhunderte  lang  hatte  die  kleine  Bevölkerung 
von  Gostarica  so  dahin  gelebt,  eingeschlossen  zwischen  der 
Yulkanreihe  und  dem  im  Süden  gelegenen  Gandelaria- 
Gebirge,  ohne  eine  Ahnung  zu  haben,  welch  schone  Land- 
striche jenseits  der  genannten  Yulkanreihe  lagen.  Auch 
die  auf  dem  San  Juan- Flusse  Jahrhunderte  lang  auf-  und 
abfahrenden  Flussboote  hatten  nie  von  Neugierde  getrieben 
einen  Yersuch  gemacht,  in  die  am  rechten  Ufer  gelegenen 
Mündungen  der  Flüsse  Rio  frio,  San  Carlos  und  Sarapiqui 
einzufahren  und  dieselben  stromaufwärts  zu  verfolgen.  Man 
hatte  hier  niemals  Spuren  von  Indianischer  Bevölkerung 
bemerkt,  deren  Schmuck  die  Goldgier  der  Spanier  wie  an 
anderen  Orten  reizte  oder  deren  Hülflosigkeit  jene  auffor- 
derte, sich  ihres  Gebiets  zu  bemächtigen,  oder  die  durch 
feindliche  Überfälle  die  überall  siegreichen 'Eroberer  heraus- 
forderten, in  ihr  Gebiet  mit  bewaffneter  Hand  einzudringen. 

* 

So  war  denn  eins  der  schönsten  Stücke  von  Costarica 
bis  zum  Anfang  dieses  Jahrhunderts  völlig  unbekannt  und 
anbesucht  geblieben.  Erst  als  im  Anfange  dieses  Jahr- 
hunderts der  Yerkehr  zwischen  Costarica  und  dem  Aus- 
lande lebhafter  wurde,  fühlte  man  das  Bedürfniss,  an  Stelle 
der  bisherigen  beschwerlichen  und  weiten  Wege  kürzere 
und  bessere  zu  besitzen. 

Expedition  des  Eusehio  Rodriguez  nach  dem  Rio  Sueio, 
1819.  —  Die  Geschichte  der  ersten  Yersuche,  um  einen 
solchen  Weg  aufzufinden,  ist  ziemlich  dunkel,  da  sich  in 
schriftlichen  Urkunden  Nichts  hierüber  aufgezeichnet  findet. 
Nach  mündlich^  Überlieferungen  weiss  man,  dass  derselbe 
Gobernador  Tomas  Acosta,  der  sich  das  grosse  Yerdienst 
erworben  hatte,  die  Kultur  des  Kaffee-Baumes  in  Costarica 
einzufuhren,  auch  in  dieser  Angelegenheit  dem  Lande  zu 
nützen  suchte,  indem  er  die  Idee  der  Auffindung  eines 
direkten  Verbindungswegs  mit  dem  San  Juan-Flusse  leb- 
haft unterstützte.  Nachdem  der  Franziskanermönch  Cortos 
und  ein  anderer  Geistlicher,  Encarnacion  Fernandez,  so  wie 
einige  Landleute,  Quiros  und  Salazar,  verschiedene  Yer- 
suche gemacht  hatten,  der  erste  namentlich  in  der  Ein- 
senkung  zwischen  den  Vulkanen  Barba  und  Irazü,  der 
zweite,  zwischen  dem  Barba-  und  Poas- Vulkan  nach  Norden 
vorzudringen,   wurde  die  Überzeugung  immer  fester,  dass 


jenseits  der  Vulkane  herrliche  Ebenen  lägen.  Diess  ver- 
anlasste dann  einen  um  das  Land  in  vielfacher  Beziehung 
hoch  verdienten  Mann,  Eusebio  Kodriguez,  eine  grössere 
Expedition  zu  veranstalten.  Er  sandte  im  J.  1819  Leute 
aus,  die  auf  demselben  Wege  zwischen  dem  Vulkan  Barba 
und  Irazü  weiter  als  ihre  Vorgänger  bis  zum  Nebenfluss 
des  Sarapiqui,  Namens  Bio  San  Jos^,  vordrangen,  hier  aber 
den  Rückweg  antraten.  Auch  die  Mittheilungen  dieser 
Leute  bestätigten  in  solchem  Grade  die  Trefflichkeit  jener 
Gegenden,  dass  Eusebio  daselbst  eine  Viehhacienda  anzu- 
legen beschloss,  zu  welchem  Zwecke  er  sofort  Zuchtvieh 
dorthin  schickte. 

Erforschung  des  Rio  Sarapiqui  durch  Joaquin  Mora,  1820. 
—  Joaquin  Mora,  der  Bruder  des  späteren  Präsidenten 
Juan  Mora,  hatte  zu  jener  Zeit  auf  seinen  Geschäftsreisen 
nach  Nicaragua  von  einem  Spanischen  Kommandanten  vom 
Castillo  viejo  am  San  Juan-Flusse  erfahren,  dass  man  von 
hier  aus  bei  klarem  Himmel  die  Berge  von  Costarica  in 
nicht  zu  grosser  Ferne  deutlich  sehen  könne.  Als  Kauf- 
mann fühlte  er  selbst  das  Bedürfniss,  auf  einem  näheren 
Weg  die  Produkte  des  Landes,  unter  welchen  die  damals 
hoch  im  Preise  stehende  Sassaparilla  einen  Hauptartikel 
bildete,  ausführen  zu  können.  Leicht  war  er  daher  für 
das  Unternehmen  des  Eusebio  gewonnen  und  wurde  von 
diesem  aufs  Thätigste  unterstützt.  In  kurzer  Zeit  waren 
die  nöthigen  Geldmittel  beisammen  und  so  konnte  Joaquin 
Mora,  der  ein  trefflicher  Jäger  war,  an  der  Spitze  von 
sechs  Leuten,  mit  Lebensmitteln  und  Munition  wohl  aus- 
gerüstet, im  Jahre  1820  die  Expedition  beginnen. 

Der  erste  Theil  der  Reise  bis  zum  Rio  San  Jos^  bot 
keine  besonderen  Schwierigkeiten  dar,  da  einige  von  den 
Leuten,  welche  die  früheren  Expeditionen  mitgemacht  hat- 
ten, als  Führer  dienten.  Sehr  beschwerlich  war  nur  die 
grosse  Menge  von  Flüssen,  die  man  im  Anfang  zu  über- 
schreiten hatte,  von  denen  die  ersteren  (Torres,  Ipis,  Vi- 
rilli.  Las  Piedras,  Quebrada  honda  und  Rio  mache)  dies- 
seits der  Cordillere  des  Irazü  entspringend  von  Osten  nach 
Westen  ffiessen,  während  die  folgenden  (Cascajal,  Santa 
Rosa,  Rio  blanco  0»  la  Patria,  el  General  und  Santa  Clara) 
jenseits  der  Yulkanreihe  sich  mit  dem  Rio  Sucio  verbinden. 
Endlich  langte  man  am  Rio  San  Jos^  an  und  zwar  an  der- 
selben Stelle,  wo  man  im  vorigen  Jahre  den  Rückweg  an- 
getreten hatte.  Hier  Hess  man  die  Thiere  zurück,  die  bis- 
her das  Gepäck  getragen  hatten,  welches  man  jetzt  auf 
dem  Rücken  tragen  musste.  Nun  Hess  Joaquin  aus  einem 
Baumstamme  ein  Boot  anfertigen,   nachdem   er  sich   über- 


*)  Jenseit  dieses  Flnsses,  der,  weil  er  einen  Bogen  macht,  iwei 
Mal  fiberschritten  werden  musste,  fand  man  in  einer  Schlncht,  la  Palma 
genannt,  ein  Stttck  gepflasterten  Weges  (Tgl.  „Qeogr.  Mittheil."  1S61, 
Heft  X,  S.  S81). 
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zeugt  hatte,  dass  der  FIuss  bereits  schiffbar  sei.  Als  er 
aufbrechen  wollte,  weigerten  sich  seine  Begleiter  mitzu- 
gehen, doch  wusste  er  durch  seine  Festigkeit  und  Ent- 
schlossenheit und  dadurch,  dass  er  die  zwei  Muthlosesten 
nach  Hause  schickte,  die  Anderen  zu  ermuthigen,  so  dass 
sie  ihm  folgten ;  doch  auch  noch  später  hatte  er  wieder- 
holentlich  dieselbe  Mühe,  den  gesunkenen  Muth  seiner  zag- 
haften Begleiter  aufzurichten.  Er  fuhr  nun  in  nordwest- 
licher Richtung  den  Fluss  entlang,  bis  derselbe  sich  mit 
einem  grösseren  Fluss  vereinigte,  doch  wusste  er  nicht, 
ob  diess  der  Sarapiqui  oder  San  Carlos  sei.  Am  Zusam- 
menfluss  dieser  beiden  Flüsse  fand  er  eine  verlassene  In- 
dianer-Hütte, deren  Bewohner  sich  verborgen  hatten,  später 
aber  von  seinen  Leuten  aufgefunden  wurden.  Obgleich 
diese  Indianer  mehr  einen  scheuen  als  feindlichen  Charakter 
verriethen,  so  gebot  es  doch  die  Vorsicht,  von  nun  an  auf 
der  ganzen  Flussfahrt  stets  die  Oewehre  für  einen  etwaigen 
Indianer- Angriff  schussfertig  zu  halten,  da  man  bei  den 
vielen  Windungen,  die  der  Fluss  macht,  leicht  hätte  über- 
rascht werden  können.  Glücklicher  Weise  zeigte  sich  diese 
Yorsicht  unnöthig,  da  längs  dem  ganzen  Fluss  keine  wei- 
teren Spuren  menschlicher  Wesen  angetroffen  wurden.  So 
kam  man,  nachdem  man  eine  Strecke  auf  diesem  Fluss 
gefahren  war,  an  eine  flache  sandige  Uferstelle,  wo  Joaquin 
für  einige  Tage  Halt  zu  machen  beschloss,  zumal  seine 
Leute  ziemlich  erschöpft  und  die  Kleider  derselben  bei 
den  stark  strömenden  Regengüssen  seit  mehreren  Tagen 
nicht  trocken  geworden  waren.  Joaquin's  Geschicklichkeit 
als  Jäger  und  Fischer  zeigte  sich  jetzt  für  die  Gesellschaft 
in  hohem  Grade  nützlich,  denn  er  schoss  hier  einige  Nabel- 
schweine und  Waldpfauen,  und  da  der  Fluss  sehr  fischreich 
war,  so  konnten  für  die  Leute  in  unglaublich  kurzer  Zeit 
stets  frische  Fische  herbeigeschafft  werden.  Da  man  sich 
hier  sehr  wohl  fühlte  und  die  Leute  sich  schnell  von  ihren 
Strapazen  erholten,  so  nannte  Joaquin  diese  Stelle  Playa 
del  gusto.  Nun  ging  es  wieder  stromabwärts  weiter,  bis 
man  endlich  an  einer  Uferstelle  abgehauene  Zweige,  Fuss- 
tritte  von  Menschen  und  weiterhin  sogar  einen  betretenen 
Fusspfad  auffand.  Diesen  folgend  kam  Joaquin  an  eine 
Hütte,  in  welcher  er  zwei  Granadiner  Bootsleute  fand,  von 
denen  der  eine  auf  der  Reise  erkrankt  und  hier  zurück- 
geblieben war.  Von  diesen  erfuhr  er,  dass  der  Fluss,  auf 
welchem  er  gekommen,  der  Sarapiqui  sei  und  dass  die  Verei- 
nigung desselben  mit  dem  San  Juan-Fluss  sich  in  geringer 
Entfernung  befinde.  Joaquin  begab  sich  nun  an  die  Mün- 
dung des  Sarapiqui  und  wartete,  bis  das  nächste  Boot  von 
San  Juan  del  Norte  heraufkam;  mit  diesem,  worin  sich  ein 
Spanischer  Offizier  befand,  fuhr  er  nach  Nicaragua,  nach- 
dem er  seine  Leute  denselben  Weg,  welchen  sie  gekommen 
waren,  zurückgeschickt  hatte.     In  Nicaragua  angekommen 


wurde  er  von  seinem  Begleiter  dem  Gobernador  vorgestellt, 
der  die  Wichtigkeit  der  Entdeckung  dieses  neuen  Ver- 
bindungswegs mit  der  Nachbarprovinz  wohl  erkannte  und 
ihm  eine  Empfehlung  an  den  Gobernador  von  Costarica 
mitgab,  die  zur  Folge  hatte,  dass  ihm  die  Municipalität 
von  San  Jose  ein  höchst  ehrenvolles  Dankschreiben  aus- 
fertigte '). 

Gewiss  hätte  man  nicht  gesäumt,  die  Vortheile,  welche 
dieses  Unternehmen  versprach,  unverzüglich  auszubeuten, 
wenn  nicht  ein  Ereigniss  alle  Aufmerksamkeit  und  Kräfte 
des  ganzen  Volkes  dermaassen  in  Anspruch  genommen  hätte, 
dass  alles  Interesse  für  jenes  Unternehmen  für  längere  Zeit 
gelähmt  wurde.  Diess  war  die  im  Jahre  1821  erfolgte 
Unabhängigkeitserklärung,  welche  das  Land  für  einige  Jahre 
nicht  nur  in  eine  allgemeine  Aufregung  versetzte,  sondern 
auch  Bürgerkriege  hervorrief,  so  dass  Niemand  an  gemein- 
nützige Unternehmungen  denken  konnte. 

Erst  als  im  Jahre  1825  die  politischen  Verhältnisse 
des  Landes  einigermaassen  geordnet  und  ein  Präsident  ge- 
wählt war,  der  das  Vertrauen  des  Landes  in  hinreichendem 
Maasse  genoss,  begann  man  sich  mit  der  Organisation  und 
Förderung  aller  dem  Lande  nützlichen  Einrichtungen  und 
Unternehmungen  zu  beschäftigen.  Der  damaligpe  Präsident, 
Juan  Mora,  Bruder  des  Entdeckers  des  Sarapiqui  -  Flusses, 
beantragte  daher  beim  Kongress  ein  Dekret,  um  Privatleute 
aufzumuntern,  sich  an  gemeinnützigen  Unternehmungen  zu 
betheiligen.  Demnach  erliess  der  Eongress  ein  Dekret 
vom  19.  September  1825  ^),  welches  Allen,  welche  gute 
Häfen  und  neue  Wege  aufwinden,  so  wie  denen,  welche 
für  das  Land  wichtige  neue  Industriezweige  einfuhren 
würden,  eine  angemessene  Belohnung  zusicherte. 

Reuen  nach  dem  Rio  toro  amarilh  unter  Migttel  Älfaro, 
1826  und  1827.  —  Hierdurch  aufgemuntert  vereinigten 
sich  im  nächsten  Jahre  acht  der  wohlhabendsten  Leute  in 
Alhajuela,  um  von  hier  aus  in  nördlicher  Richtung  einen 
Verbindungsweg  mit  dem  San  Juan-Fluss  aufzufinden.  An 
der  Spitze  der  Expedition  stand  Miguel  Alfaro,  der  ein 
genaues  Tagebuch  über  diese  Reise  führte,  aus  welchem 
ich  das  Nachstehende  entnommen  habe. 

Miguel  Alfaro  brach  im  Jahre  1826  mit  acht  Begleitern 
von  Alhajuela  auf  und  ging  an  der  tiefsten  Stelle  der  Ein- 
senkung  zwischen  dem  Vetos-  und  Barba  -  Vulkan ,  stets 
die  Richtung  nach  Norden  verfolgend,  über  die    Cordillere. 


^)  Im  Jahre  1825  unter  der  Präsidentschaft  seines  Bruders  mirde 
ihm  als  Belohnung  für  seine  Verdienste  in  einem  Dekret  vom  5.  Ok- 
tober fQr  vier  Jahre  Befreiung  von  öffentlichen  Ämtern  zugestanden. 

^  Im  März  1825  hatte  ein  gewisser  Diego  Palacios  der  Regierong 
den  Vorschlag  gemacht,  von  Bagaees  in  Quanacaste  einen  neuen  Weg 
in  der  Nähe  des  Vulkans  von  Miravalles  nach  dem  sfldlicben  Ufer  des 
Nicaragua-See^s  aufzusuchen.  Es  ist  wunderbar,  dass  man  auf  diesen 
Vorschlag  niemals  eingegangen  ist. 
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Nachd^  er  die  beiden  am  Südabhange  gelegenen  Arme 
des  Poas-Flusses  überschritten  hatte,  kam  er  am  dritten 
Tage  an  der  höchsten  Stelle  jener  Einsenkung  an  eine  tiefe 
Schlacht,  welche  das  Bett  des  San  Francisco  bildet;  am 
fünften  Tage  gelangte  er  an  den  La  Paz-Fluss,  dem  er 
diesen  Namen  gab,  weil  seine  Gefährten,  die  sich  vorher 
unter  einander  entzweit  hatten,  sich  jetzt  wieder  vereinig- 
ten. Am  sechsten  Tage  passirte  er  den  heute  noch  so 
genannten  Uöhenzag  Isla  bonita  und  stieg  von  hier  zum 
Rio  Cariblanco  hinunter,  welcher  diesen  Namen  erhielt, 
weil  eine  Schaar  Wildschweine,  hier  Cariblancos  genannt, 
seine  Leute  des  Abends  in  ihrem  Rancho  aufschreckte.  Den 
siebenten  Tag  sah  Miguel  Alfaro  vom  Rande  eines  Ab- 
hanges die  ganze  Ebene  des  San  Juan-Flusses  vor  sich 
liegen  und  nannte  diesen  Punkt  deshalb  Buenavista.  Am 
achten  Tage  passirte  er  den  Fluss  'Maria  Aguilar ,  kam  an 
einen  kleinen  See  und  an  einen  langen  Rücken,  den  letzten 
Ausläufer  des  Yotos-Yulkans,  welcher  Cerro  de  Congo  genannt 
wird,  worauf  er  dann  in  die  Ebene  gelangte.  Am  neunten 
Tage  passirte  er  einen  kleinen,  sanft  fiiessenden  Fluss,  in 
welchem  er  viele  kleine  Fischchen  bemerkte  und  den  Fluss 
daher  Sardinal  nannte.  Am  zehnten  Tage  traf  er  wieder 
einen  kleinen  Fluss,  der  nach  Norden  floss  und  den  er 
auch  noch  den  folgenden  Tag  verfolgte,  bis  er  endlich  am 
zwölften  Tage  an  die  Stelle  gelangte,  wo  derselbe  sich  mit 
einem  von  Westen  herkommenden  schiffbaren  Fluss  ver- 
einigte. Diese  Stelle  nannte  er  San  Miguel  0  nnd  hier 
wurde  ein  Canoe  verfertigt,  in  welchem  Miguel  Alfaro  drei 
seiner  Leute  zur  Erforschung  des  Flusses  ausschickte.  Nach 
drei  Tagen  kehrten  dieselben  mit  der  Nachricht  zurück, 
dass  sie  einen  schönen,  schiffbaren  Fluss  entdeckt  hätten; 
da  indessen  der  Lebensmittelvorrath  erschöpft  war,  so  sah 
sich  Miguel  Alfaro  genöthigt,  den  Rückweg  anzutreten. 

Der  günstige  Erfolg  dieser  Reise  veranlasste  den  Kon- 
gress,  im  nächsten  Jahre  ein  zweites  Dekret  zu  erlassen, 
welches  die  Belohnungen  genauer  bestimmte.  Dieses  De- 
kret vom   13.  März  1827  lautete  so: 

Art.  1.  Jeder  Unternehmer,  der  in  nördlicher  Richtung 
einen  Kommunikatiousweg  mit  der  Bucht  von  San  Juan 
auffindet,  wird  mit  500  Dollars  in  Geld  und  1000  Doli,  in 
Staatsländereien   belohnt   an  dem  Orte,  den  er  bezeichnet. 

Art.  2.  Wenn  man  zu  gleicher  Zeit  Spuren  von  einer 
gepflasterten  Strasse  entdeckt,  die  sich  in  der  Gegend  des 
Potrero  cerrado  findet  ^) ,  so  soll  er  ausser  der  im  vorigen 
Artikel  angegebenen  Belohnung  mit  300  Dollars  in  Geld 
belohnt  werden. 


')  Dieses  San  Miguel,  woselbst  niemals  eine  Ansiedelung  gegründet 
worden  ist,  darf  nicht  mit  dem  weiter  östlich  nahe  am  Sarapiqui-Flnsse 
gelegenen,  aus  uDgefShr  Tier  Ansiedelungen  bestehenden  San  Miguel 
Terwechselt  werden.  —  ^  Siehe  S.  85,  Anm. 


Art.  3.  Man  wird  dem  Unternehmer  alle  Unkosten,  die 
er  bei  der  Entdeckungsreise  gehabt  hat,  vergüten,  und 
wenn  ihm  nicht  die  nöthigen  Belege  zu  Gebote  stehen ,  wird 
man  sie  durch  Sachverständige  abschätzen  lassen. 

Angeregt  durch  diese  in  Aussicht  stehende  Belohnung 
ging  Miguel  Alfaro  den  5.  April  1827  mit  18  Mann  von 
Alhajuela  aus  und  langte  in  kurzer  Zeit  an  der  Stelle  an, 
bis  zu  der  man  im  vorigen  Jahre  gekommen  war.  In  einem 
neu  angefertigten  geräumigeren  Canoe  schiffte  er  sich  mit 
5  Gefährten  ein  und  kam  den  folgenden  Tag  an  den  schönen, 
schiffbaren  Fluss,  der  bei  der  ersten  Reise  entdeckt  worden 
war.  Derselbe  hatte  starke  Strömungen,  in  welchen  los- 
gerissene Baumstämme  trieben.  Von  eigenthümlicher  Be- 
schaffenheit war  das  Wasser  dieses  Flusses.  Es  zeigte  eine 
gelblich  -  grüne  Farbe  und  war  voll  gelber  Fartikelchen, 
die  nach  Schwefel  rochen,  so  dass  man  das  Wasser  nicht 
zum  Trinken  gebrauchen  konnte.  Da  er  seine  gelbe  Farbe 
den  Bäumen  und  Steinen  mittheilte  und  sogar  den  Alli- 
gatoren, die  man  auf  den  sandigen  Uferstellen  sah,  so 
nannte  Miguel  Alfaro  diesen  Fluss  Toro  amarillo,  d.  h. 
„Gelber  Stier".  Diesen  Fluss  verfolgend  kam  er  am  anderen 
Tage  in  den  Sarapiqui,  aus  welchem  er  noch  an  demselben 
Tage  in  den  San  Juan-Fluss  einfuhr.  Erst  hier  erfuhr  er, 
nachdem  er  einige  Granadiner  Piraguas  getroffen  hatte, 
dass  der  Fluss,  den  man  so  eben  verlassen,  der  Sarapiqui 
und  der,  auf  welchem  man  sich  jetzt  befand,  der  San  Juan- 
Fluss  sei.  In  wenigen  Stunden  langte  er  in  San  Juan  del 
Norte  an,  wo  er  vom  Kommandanten  freundlich  empfangen 
wurde.  Ganz  besonders  nahm  sich  aber  seiner  ein  Eng- 
länder, der  bekannte  Captain  Sheppard,  an,  der  ihn  mit 
Lebensmitteln  zur  Bückreise  versah  und  ihm  ein  gutes  Boot 
schenkte. 

In  sechs  Tagen  gelangte  Miguel  Alfaro  nun  zur  Mün- 
dung des  Toro  amarillo  zurück ,  statt  aber  in  diesen  Fluss 
hineinzufahren,  verfolgte  er  den  Sarapiqui  stromaufwärts. 
Am  3.  Mai  verliess  er  das  Boot  und  landeinwärts  nach 
Westen  sich  wendend  kam  er  am  dritten  Tage  auf  den 
alten  Pfad  hinaus,  der  nach  San  Miguel  führte,  doch  hatte 
er  noch  einen  ganzen  Tag  zu  marschiren,  bis  er  den  Rancho 
erreichte,  wo  man  sich  eingeschifft  hatte.  Hier  fand  er 
zwar  die  Lebensmittel  vorräthig,  die  man  ihm  von  Alha- 
juela aus  nachgefichickt  hatte,  doch  hatten  die  Träger  nicht 
der  Verabredung  gemäss  gewartet,  so  dass  er  mit  seinen 
wenigen  Leuten  die  Lebensmittel  selbst  tragen  musste. 
Dazu  kam  noch,  dass  einer  der  Gefährten  erkrankte  und 
ein  anderer  von  einer  Schlange  gebissen  wurde.  Nachdem 
sie  endlich  bis  zum  Sardinal  gekommen  waren,  erkrankte 
auch  Miguel  Alfaro  selbst,  so  dass  er  3  Tage  in  einem 
Rancho  liegen  bleiben  musste,  bis  er  sich  etwas  besser 
fühlte.     Dann  schickte  er  die  beiden  einzigen  Träger,  die 
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er  bei  sich  hatte,  voraus,  damit  sie  wo  möglich  Hülfe  von 
Alhajuela  bringen  sollten;  unterdessen  schleppten  sich  die 
Kranken  in  2  Tagen  bis  zur  Cuesta  del  Congo,  wo  sie 
8  Tage  ohne  alle  Nahrungsmittel  blieben,  da  sie  sowohl 
durch  Krankheit  als  durch  Hunger  so  geschwächt  waren, 
dass  sie  nicht  von  der  Stelle  konnten.  Nachdem  sie  so 
im  Rancho  bewegungslos  dagelegen  hatten,  jeden  Augen- 
blick ihr  Ende  erwartend,  kamen  endlich  zwei  Leute,  die 
man  ihnen  von  Alhajuela  aus  nachgesandt  hatte.  Diesen 
gelang  es,  durch  passende  Nahrungsmittel  die  Verschmach- 
tenden so  weit  zu  stärken,  dass  dieselben  langsam  weiter 
reisen  konnten.  Unterdessen  kamen  ihnen,  je  mehr  sie 
sich  der  Heimath  näherten,  andere  Freunde  und  Verwandte 
entgegen,  so  dass  sie  am  5.  Juni  glücklich  wieder  in  Alha- 
juela eintrafen. 

Herstellung  des  Sarapiqui- Weges.  —  Nachdem  der  Weg 
auf  diese  Weise  entdeckt  war  und  man  zugleich  die  Über- 
zeugung gewqnnen  hatte,  dass  die  vorläufige  Herstellung 
desselben  mit  einem  massigen  Kostenaufwand  ausführbar 
sei,  beeilte  sich  die  Gesellschaft  in  Alhajuela,  denselben 
so  weit  in  Stand  zu  setzen,  dass  er,  wenn  auch  nicht  als 
Fahrstrasse,  so  doch  für  Lastthiere  und  Beiter  benutzt 
werden  konnte.  Diess  gelang  ihr  auch  so  gut,  dass  schon 
im  Anfang  des  folgenden  Jahres  ein  Transport  von  18  Maul- 
thieren  mit  dem  wegen  seines  Aroma's  so  geschätzten 
Chircagre-Tabak  bis  zum  Sarapiqui-Fluss  gebracht  wurde, 
von  wo  man  ihn  in  Booten  nach  Nicaragua  schaffte.  Leider 
war  diess  der  erste  und  auch  der  letzte  Versuch,  da  man 
bald  darauf  das  Tabaksmonopol  in  Nicaragua,  einführte. 

Auch  der  damalige  Präsident  Juan  Mora  säumte  nicht, 
sein  persönliches  Interesse  für  das  Unternehmen  an  den 
Tag  zu  legen.  Im  Mai  1828  ging  er  auf  dem  neuen  Wege 
bis  San  Juan  del  Norte  und  kehrte,  nachdem  er  einen 
Monat  auf  die  ganze  Beise  verwendet  hatte,  wieder  zurück. 

Die  Gesellschaft  in  Alhajuela,  der  man  den  im  Dekret 
versprochenen  Preis  zuerkannt  und  übergeben,  so  wie  auch 
die  durch  die  Beise  entstandenen  Unkosten  in  Ländereien 
zurück  erstattet  hatte,  löste  sich,  nachdem  sie  so  ihre  Auf- 
gabe ausgeführt  hatte,  freiwillig  auf. 

Nun  existirte  zwar  ein  neuer  Weg,  dessen  grosse  Wich- 
tigkeit für  das  Land  von  den  meisten  Einsichtigen  erkannt 
wurde,  indessen  fehlte  es  dem  Staate  gänzlich  an  den  nö- 
thigen  Geldmitteln,  um  die  Vortheile,  die  er  versprach, 
für  das  Land  nutzbar  zu  machen.  Die  Stadt  Alhajuela, 
welche  wegen  ihrer  Lage  das  meiste  Interesse  hatte,  war 
zu  arm,  um  aus  eigenen  Mitteln  die  Herstellung  des  Weges 
ausführen  zu  können. 

Die  reicheren  Städte  Gartago  und  San  Jos^  verfolgten 
aber  andere  Interessen:  erstere  Stadt  sah  in  der  Herstel- 
lung des  Weges   nach    dem  Hafen  Matina  ihr  Heil,   San 


Jos^  dagegen,  der  Sitz  der  Begierung  und  der  einfluss- 
reichsten Familien,  suchte  durch  Herstellung  des  Weges 
nach  dem  am  Stillen  Ocean  gelegenen  Hafen  von  Punta- 
renas  dem  Streben  der  Schwesterstadt  entgegen  zu  arbeiten. 
Unter  solchen  Umständen,  bei  gänzlichem  Mangel  an  öffent- 
lichen Fonds,  suchte  die  Begierung  wenigstens  indirekt 
die  Eröffnung  und  Benutzung  des  neuen  Weges  zu  fordern. 
Selbst  in  dem  zu  diesem  Zwecke  erlassenen  Dekrete  spricht 
sich  deutlich  die  Missgunst  der  einzelnen  Städte  gegen 
einander  aus,  indem  Gartago  und  San  Jose  bei  dieser  Gele- 
genheit nicht  versäumten,  dieselben  Vorrechte  zu  bean- 
spruchen, welche  Alhajuela  und  besonders  dem  Sarapiqui- 
Wege  zugedacht  waren.  Dieses  Dekret  vom  29.  Gkt.  1828 
verspricht  für  den  Zeitraum  von  8  Jahren  an  alle  An- 
siedler, die  sich  mit  Viehzucht  und  Kakaobau  beschäftigen 
wollen,  Belohnungen  in  Ländereien  und  zwar  gilt  diess 
von  folgenden  vier  Bichtungen: 

1.  nördlich  von  Alhajuela  in  der  Gegend  von  den  Frai- 
janes  und  der  Isla  bonita  an  bis  zum  San  Juan-Fluss; 

2.  nördlich  von  San  Josd  in  der  Gegend  vom  Bio 
blanco  und  Santa  Bosa  bis  zu  den  Ufern  des  San  Juan- 
Flusses  und  östlich  bis  zur  Atlantischen  Küste; 

3.  nördlich  von  Gartago  in  der  Gegend  längs  dem  Wege 
vom  Dorfe  Cot  bis  zum  Bio  Pescado; 

4.  am  Matina -Wege  in  der  Gegend  vom  Turrialba- 
Flusse  und  den  Grenzen  von  Tucurrique  bis  weiter  nach 
Osten. 

Der  Erfolg  dieser  scheinbaren  Freigebigkeit  war,  wie 
vorauszusehen,  ein  sehr  geringer,  denn  da  der  Preis  der 
Privatgrundstücke  in  jener  Zeit  noch  sehr  gering  war, 
Staatsländereien  aber  für  einen  Spottpreis  und  in  grösserer 
Nähe  zu  haben  waren,  so  fühlte  Niemand  sich  durch  die- 
sen verheissenen  Vortheil  veranlasst,  sich  am  Sarapiqui- 
Wege  anzusiedeln.  Es  war  daher  mehr  ein  glücklicher 
Zufall,  dass  schon  im  folgenden  Jahre  (1829)  ein  Franzö- 
sisches Haus,  A.  Dumatreg,  am  Sarapiqui-Fiusse  eine  Zucker- 
Plantage  anzulegen  begann,  während  die  übrigen  kleineren 
Ansiedelungen  erst  an  viel  späterer  Zeit  entstanden.  So 
bedeutend  die  Mittel  waren,  die  von  dem  genannten  Hause 
auf  dieses  Unternehmen  verwendet  wurden,  so  war  das- 
selbe doch  nur  von  kurzem  Bestand,  denn  die  wegen 
Mangels  an  Arbeitskräften  verhältnissmässig  grossen  Un- 
kosten wurden  nicht  von  dem  geringen  Ertrag  gedeckt, 
der  besonders  in  Bohzucker,  Branntwein  und  Platanen 
bestand,  die  in  San  Juan  del  Norte  verkauft  wurden.  Seit 
dem  Jahre  1838  blieb  die  Anlage  sich  gänzlich  selbst 
überlassen,  so  dass  sie  nach  und  nach  vollständig  verfallen 
ist.  Gegenwärtig  findet  man  mitten  zwischen  hohen  Urwalds- 
bäumen nur  noch  einige  verwilderte  Citronenbaume,  etwas 
Zuckerrohr   und   Platanen.     Von   den   Gebäuden   ist   keine 
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Spar  mehr  vorhanden,  nur  einige  in  der  weichen  Erde 
halb  versunkene  eiserne  Maschinenstücke  geben  Zeugniss 
von  dem  vorübergehenden  Siege  der  menschlichen  Intelli- 
genz über  die  so  schwer  zu  bändigende  Vegetation skraft 
des  tropischen  Urwaldes. 

Da  auf  solche  Weise  die  eigentliche  Herstellung  des 
Weges  als  Yerkehrsstrasse  nur  ein  frommer  Wunsch  blieb, 
so  konnte  von  einem  wirklichen  Waarenverkehr  auf  dem- 
selben  nicht  die  Rede  sein.  Am  meisten  diente  der  neue 
Weg  den  Alhajueler  Schmugglern ,  um  einige  verbotene 
Artikel,  wie  Tabak  und  Pulver,  einzuführen.  Diess  ver- 
anlasste die  Regierung,  im  Jahre  1847  an  dem  Punkte, 
der  heute  Puerto  viejo  heisst,  eine  militärische  Grenzwache 
aufzustellen,  welche  späterhin  auf  das  linke  Ufer  weiter 
stromabwärts  verlegt  wurde,  woselbst  sie  sich  noch  heute 
befindet. 

Selbst  zur  Beförderung  der  Korrespondenz  machte  man 
erst  im  Jahre  1836  von  diesem  Wege  Gebrauch,  indem 
die  Englische  Minengesellschaft  auf  eigene  Rechnung  alle 
2  Monate  einen  Postboten  nach  San  Juan  del  Norte 
schickte,  von  wo  die  Briefe  bis  zum  Jahre  1838  mit  Segel- 
schifiPen  und  dann  bis  zum  Jahre  1841  durch  eine  regel- 
mässige Dampf  Schiffverbindung  nach  Jamaica  befördert  wur- 
den. Nachdem  die  genannte  Gesellschaft  im  Jahre  1841 
bankerott  ward,  schickte  die  Regierung  die  Briefe  wie 
ehemals  über  Matina,  bis  der  um  Gostarica  so  verdiente 
Präsident  Braulio  Carillo  im  J.  1842  auf  Staatskosten  die 
Briefpost  monatlich  über  den  Sarapiqui-Weg  befördern  Hess. 
Erst  seit  dem  Jahre  1851  wurden  die  Briefe  zwei  Mal 
monatlich  im  Anschluss  an  die  Westindian  Mail  befördert. 

Allmählich  schien  man  denn  doch  die  grosse  Wichtig- 
keit des  Sarapiqui  -  Weges  zu  begreifen  und  einzusehen, 
dasa  es  einiger  Anstrengungen  bedürfe,  um  der  Yortheile 
wirklich  theilhaftig  zu  werden,  die  sich  hier  in  Aussicht 
stellten.  Während  man  im  Jahre  1835  den  neuen  Weg 
nur  nothdürftig  gelichtet  hatte,  Hess  der  Präsident  Manuel 
Aguilar  denselben  im  Jahre  1838  auf  Staatskosten  bis  auf 
8  Ellen  Breite  erweitern,  wobei  man  sich  auch  zugleich 
bemühte,  die  zweckmässigste  Richtung  ausfindig  zu  machen. 
Indessen  brachten  die  gleich  darauf  ausbrechenden  Bürger- 
kriege das  kaum  begonnene  Werk  ins  Stocken  und  so 
blieb  dann  wieder  Alles  bfim  Alten,  bis  sich  im  J.  1846 
eine  förmHche  Aktiengesellschaft  bildete,  welche  die  Her- 
stellung des  Sarapiqui- Weges  zum  Zweck  hatte.  Da  in- 
dessen auch  diese  Gesellschaft  nur  als  Deckmantel  für  poli- 
tische Zwecke  diente,  so  begann  die  eigentliche  Thätigkeit 
derselben  erst  im  J.  1851  unter  den  Direktoren  Ed.  Wal- 
lerstein  und  Felipe  Molina,  an  deren  Stelle  später  Yicente 
Aguilar  trat,  der  bis  zuletzt  an  der  Spitze  der  Gesellschaft 

blieb.     Im  Gegensatz   zu   der   bisher  gezeigten  Sohlafi^ieit 
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scheint  um  diese  Zeit  ein  ganz  ungewöhnliches  Interesse 
für  das  Unternehmen  geherrscht  zu  haben.  Es  gelang  der 
Gesellschaft  nach  und  nach,  ein  Kapital  von  circa  80.000 
Dollars  zusammenzubringen,  womit  man  den  Bau  des 
Weges  begann.  Leider  wurde  jedoch  nur  die  kleinere 
Hälfte  des  genannten  Kapitals  auf  den  eigentlichen  Wegebau 
verwendet,  da  sich  einzelne  Mitglieder  der  Gesellschaft 
sehr  gut  mit  Gehältern  bedachten.  So  kam  es,  dass  das 
nicht  unbedeutende  Kapital  kaum  ausreichte,  um  die  Hälfte 
des  Weges  herzustellen.  Als  gute  Fahrstrasse  wurde  nur 
das  Stück  bis  Desengailo  hergerichtet,  bis  zur  Cuesta  del 
Oongo  (zwischen  Cariblanco  und  dem  jetzigen  San  Miguel) 
ist  der  Weg  nothdürftig  erweitert  worden.  Doch  wurden 
sämmtliche  Brücken  über  die  zu  passirenden  reissenden 
Gebirgsfl^üsse  nur  aus  unbehauenen  Baumstämmen  gebaut, 
so  dass  sie  gegenwärtig  sämmtlich  zerfallen  sind.  Bis  zum 
Jahre  1855  fuhr  man  mit  dem  Wegebau  fort  und  im 
Jahre  1858  löste  sich  die  Gesellschaft  faktisch  auf,  wodurch 
sämmtliche  ihr  von  der  Kcgierung  verliehenen  sehr  vor- 
theilhaften  Privilegien  erloschen.  Der  Grund  dieses  vor- 
zeitigen Aufgebens  des  mit  so  vieler  Energie  begonnenen 
Unternehmens  war  das  zersplitterte  Interesse,  indem  man 
in  den  letzten  Jahren  drei  andere  ähnliche  Wegebauunter- 
nehmungen begonnen  hatte,  und  zwar  erstens  nach  dem 
Atlantischen  Ocean  über  Angostura,  zweitens  den  Weg 
nach  dem  San  Carlos-Flusse  und  drittens  eine  Strasse  nach 
Tarcoles.  Ein  grosser  Abbruch  erwuchs  ausserdem  dem 
Sarapiqui- Wege  durch  die  im  Jahre  1856  erfolgte  Eröff- 
nung der  regelmässigen  Dampfschiiffahrt  an  der  Westküste, 
so  dass  seitdem  viele  Passagiere  es  vorzogen,  über  Punta- 
renas  und  Panama  zu  reisen  und  auch  auf  diesem  Wege 
ihre  Waaren  zu  beziehen. 

In  einer  Beihe  von  30  Jahren  seit  der  Entdeckung 
und  Eröffnung  des  Weges  sind  nur  sehr  wenige  Ansiede- 
lungen am  Sarapiqui- Wege  entstanden.  Besonders  haben 
die  tiefer  und  in  einem  wärmeren  Klima  gelegenen  ebenen 
Gegenden  die  Ansiedler  angezogen,  da  diese  sich  ganz  be- 
sonders zum  Kakao-Bau  eignen.  Von  San  Miguel  abwärts 
bis  zur  Muelle  findet  man  heut  zu  Tage  eine  Anzahl  nicht 
unbedeutender  Kakao-Anpflanzungen ,  die  sichtlich  gut  ge- 
deihen. 

Was  den  'Weg  als  solchen  betrifft,  so  ist  es  seit  dem 
Jahre  1856  gänzlich  dem  Privat-Interesse  der  an  ihm  woh- 
nenden Landbesitzer  überlassen  geblieben,  für  denselben 
Etwas  zu  thun.  Die  -Folge  davon  ist,  dass  er  von  Jahr 
zu  Jahr  unpassirbarer  wird. 

Pio  Murillo's  Entdeckung  neuer  Wege  am  Barha  vorbei, 
1832  und  1833,  —  Das  bald  nach  der  Entdeckung  des 
Sarapiqui-Weges  durch  Miguel  Alfaro  im  Lande  erwachte 
Interesse   und   die   grossen   Hoffnungen,    die   man   damals 
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daran  knüpfte ,  yeranlassten  einen  Mann  Namens  Fio  Mu- 
ri llo,  in  dem  kleinen  Städtchen  Barba  am  südlichen  Ab- 
hang des  gleichnamigen  Vulkans,  eine  neue  Richtung  aufzu- 
finden, die  den  Weg  abzukürzen  und  seinem  Wohnorte 
direkte  Yortheile  zu  gewähren  versprach.  Er  besass  ein 
Grundstück  in  ziemlicher  Höhe  nahe  am  erloschenen  Krater 
des  Barba- Vulkans.  Von  hier  aus  gingen  die  Leute  seines 
Ortes  öfter,  um  Holz  zu  holen  oder  ihr  verlaufenes  Vieh 
aufzusuchen,  in  nördlicher  Richtung  an  dem  Nordabhang 
hinab,  von  wo  aus  sich  ihren  Blicken  weite  ebene  Wald- 
flächen darboten.  Fio  Murillo  schickte  daher  im  März  1832 
einige  Leute  aus,  welche  gerade  nach  Norden  vorgehend 
den  Sarapiqui  -  Fluss  zu  erreichen  suchen  sollten.  Nach 
vielen  Mühen  kamen  diese  Leute  an  einen  Nebenfluss  des 
Sarapiqui,  der  den  Namen  Fuerto  viejo  führt.  Diesen 
verfolgten  sie  bis  zu  seiner  Einmündung  in  den  genannten 
Fluss  und  kehrten  erst  im  August  mit  der  nicht  erfreu- 
lichen Nachricht  zurück ,  dass  der  zurückgelegte  Weg  für 
eine  Verkehrsstrasse  durchaus  untauglich  sei.  Fio  Murillo, 
der  sich  hierdurch  nicht  abschrecken  liess,  schickte  daher 
im  Anfang  des  folgenden  Jahres  1833  abermals  Leute  aus, 
die  eine  mehr  östliche  Richtung  einschlugen  und  an  den 
Ursprung  des  von  Joaquin  Mora  entdeckten  Flusses  San  Jos^ 
kamen.  Sie  verfolgten  ihn,  bis  er  schififbar  wurde,  und 
kamen  an  seine  Einmündung  in  den  Sarapiqui,  ^  Legua 
unterhalb  der  Französischen  Ansiedelung.  Bei  dieser  Ge- 
legenheit lernte  man  die  herrlichen  Ebenen  kennen,  die 
der  Rio  San  Jos^  und  der  Rio  sucio  durchströmen  und  die 
jetzt  unter  dem  Namen  Santa  Clara  bekannt  sind. 

Vergebens  bemühte  sich  Fio  Murillo,  den  von  ihm  ent- 
deckten Weg  zu  empfehlen;  er  erhielt  die  von  der  Regie- 
rung versprochene  Främie,  doch  war  diess  das  Einzige» 
was  er  erreichte,  denn  auch  ein  von  einem  Engländer, 
John  Haie,  im  Jahre  1834  auf  diesem  Wege  versuchter 
Transport  von  Waaren  mittelst  Maulthiere  schlug  gänzlich 
fehl. 

Lu»  Blanco's  Reue  längs  des  Rio  sucio,  1847,  und  Bs* 
siedelung  der  Ebenen  von  Santa  Clara,  —  Lange  Zeit  hin- 
durch wurde  diesem  Wege  so  gut  wie  gar  keine  Aufmerk- 
samkeit geschenkt,  bis  im  Jahre  1847  Luz  Blanco,  der  im 
Auftrage  der  Regierung  nach  San  Juan  del  Norte  geschickt 
wurde,  den  von  Joaquin  Mora  entdeckten  Weg  über  La 
Falma  dem  damals  in  sehr  schlechtem  Zustande  befind- 
lichen Sarapiqui- Weg  vorzog.  Auf  diese  Weise  lernte  er 
die  schönen  Ebenen  von  Santa  Clara  kennen.  Er  kam 
zuerst  bis  zu  dem  sehr  tiefen  Gebirgsstrom  Rio  salto  und 
von  hier,  dem  linken  Ufer  des  Rio  sucio  folgend,  auf  einem 
sehr  unebenen  Wege  bis  zum  Rio  la  Fatria,  den  er  durch- 
schritt, worauf  er  an  den  nahe  gelegenen  Rio  General  ge- 
langte, und  nachdem  er  auch  diesen  passirt  hatte,  wandte 


er  sich  mehr  östlich  auf  einem  ebenen  Wege  wiederum 
dem  Rio  sucio  zu  bis  zur  Verbindungsstelle  desselben  mit 
dem  Rio  San  Jos^.  Eine  Strecke  oberhalb  dieser  Stelle 
theilt  sich  der  Rio  sucio  in  viele  Arme  und  flieset  dann, 
nachdem  sich  diese  wieder  vereinigt  haben,  unter  dem 
Namen  Rio  Tortuguero  dem  Atlantischen  Ocean  zu,  nach- 
dem er  noch  andere,  von  der  Nordseite  des  Turrialba- Vul- 
kans kommende  Nebenflüsse  empfangen  hat.  Sich  immer 
am  linken  Ufer  des  Rio  sucio  haltend  verfolgte  Luz  Blanco 
denselben  bis  zu  seiner  Verbindung  mit  dem  Sarapiqui. 
Ehe  sich  derselbe  in  den  Sarapiqui  ergiesst,  sah  er  an 
dem  rechten  Ufer  desselben  ein  von  wilden  Indianern  an- 
gelegtes grosses- Flatanar.  Am  Sarapiqui  angelangt  schifi^te 
er  sich  ein,  ging  bis  San  Juan  del  Norte,  wählte  aber  auf 
der  Rückreise  den  von  den  Alhajuelensem  entdeckten  Sara- 
piqui-Weg. 

Die  Ebenen  von  Santa  Clara  hatten  auf  Luz  Blanco 
einen  so  günstigen  Eindruck  gemacht,  dass  er  sich  ent- 
schloss,  hier  eine  Vieh-Hacienda  anzulegen.  Er  ging  daher 
im  Jahre  1849  mit  einigen  Leuten,  die  sämmtlich  mit  dem 
Nöthigen  wohl  ausgerüstet  waren,  über  la  Falma  dorthin. 
Kurz  vor  der  Vereinigung  mit  dem  Rio  San  Jos^  setzte 
er  über  den  Rio  sucio  und  begann  etwas  weiter  strom- 
abwärts die  nöthigen  Arbeiten  zur  Ansiedelung.  Nachdem 
seine  Leute  hier  einige  Zeit  gearbeitet  hatten,  entdeckten 
sie  etwas  weiter  östlich,  eine  Indianer-Familie,  mit  der  es 
ihnen  bald  gelang  in  freundschaftlichen  Verkehr  zu  treten, 
da  einer  von  ihnen,  ein  Indianer  aus  Terraba,  die  Sprache 
jener  Indianer  verstand.  Dieser  freundschaftliche  Verkehr 
wurde  leider  in  späterer  Zeit  dadurch  gestört,  dass  ein 
Soldat  von  der  am  Sarapiqui  errichteten  Grenzwache,  mit 
welcher  Luz  Blanoo's  Leute  ebenfalls  in  Verbindung  stan- 
den, ein  junges  Indianer- Mädchen  raubte,  welches  später, 
nachdem  es  nach  San  Jos^  gebracht  und  der  Thäter  be- 
straft worden  war,  hierselbst  starb. 

Luz  Blanco  hatte  die  Bewirthschaftung  seiner  Vieh- 
Hacienda  seinen  Leuten  überlassen,  doch '  musste  er,  da  der 
Weg  am  Rio  salto  so  schlecht  wurde,  dass  man  ihn  kaum 
passiren  konnte,  allen  Verkehr  mit  denselben  aufgeben. 
Er  liess  sie  zurückkommen  und  seitdem  blieb  das  Vieh 
und  die  ganze  Anlage  sich  selbst  überlassen.  Indessen 
versuchte  Luz  Blanco,  nachdem  er  für  ein  bedeutendes 
Stück  Land  am  Zusammenfluss  aes  Rio  San  Jos^  und  Rio 
sucio  sich  den  Besitztitel  verschafft  hatte,  auf  dem  von 
Fio  Murillo  entdeckten  Wege  sich  eine  leichtere  Verbin- 
dung herzustellen.  Im  Verein  mit  Fio  Murillo  wusste  er 
noch  einige  andere  Leute  für  eine  gemeinschaftliche  Ansie- 
delung in  Santa  Clara  zu  gewinnen.  Als  man  im  J.  1856 
eben  im  Begriff  stand,  diesen  Flau  auszuführen,  vereitelte 
der  Ausbruch   des  Krieges  gegen  Walker  und   die   gleich 
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daraaf  folgende  Cholera-Epidemie  das  Unternehmen  und 
seitdem  hat  man  so  gut  wie  Nichts  gethan,  am  den  Weg 
über  den  Barha- Vulkan  zu  verbessern. 

Abgesehen  von  der  Fruchtbarkeit  der  Ebene  von  Santa 
Clara  finden  sich  daselbst  Waldungen,  die  reich  an  Gummi- 
Bäumen,  Gedern,  Mahagoni  und  anderen  werthvoUen  Holz- 
arten sind.  Der  Weg  selbst  über  den  Barba- Vulkan  hat 
den  Vortheil,  dass  er  keiner  Brücken  bedarf;  der  Rio  sucio, 
der  in  seinem  unteren  Lauf  schiffbar  ist,  bildet  eine  be- 
queme Verbindung  mit  dem  San  Juan-Fluss,  und  wenn  es 
sich  herausstellt,  dass  der  Rio  Tortuguero,  wie  behauptet 
wird,  ebenfalls  schiffbar  ist,  so  wäre  hier  die  leichteste 
und  kürzeste  Verbindung  mit  dem  Atlantischen  Ocean  von 
der  Natur  selbst  gebildet. 

Auffindung  de*  San  Carlos- Weges  durch  Francisco  Mar* 
tinez^  1850,  —  Bald  nachdem  sich  die  Aktiengesellschaft 
gebildet  hatte,  die  den  Bau  des  Sarapiqui- Weges  zum 
Zwecke  hatte,  erliess  die  Regierung  im  Jahre  1849  ein 
Dekret,  welches  dem  Entdecker  eines  Weges  zwischen  dem 
Hafen  von  Puntarenas  und  dem  Sarapiqui  eine  Belohnung 
von  1000  Dollars  zusicherte.  Dasselbe  hatte  den  unerwar- 
teten Erfolg,  dass  sofort  mehrere  Bewohner  des  damals  neu 
entstandenen  Dörfchens  San  Ramon,  nordöstlich  von  Punta- 
renas gelegen,  sich  aufmachten,  um  jenen  Preis  zu  gewinnen. 
Sie  gingen  von  ihrem  Wohnorte  in  nördlicher  Richtung 
aus  und  kamen,  nachdem  sie  die  hier  sehr  niedrige  Gor- 
dillere  überschritten,  auf  der  anderen  Seite  in  das  Thal  des 
San  Garlos-Flusses,  den  sie  bis  zu  seiner  Einmündung  in 
den  San  Jnan-Fiuss  verfolgten.  Von  den  zwei  Expeditio- 
nen, welche  von  San  Ramon  ausgingen,  schlug  die  eine 
unter  der  Führung  von  Pio  Vialobos  eine  mehr  westliche 
Richtung  ein,  doch  wurde  dieselbe  später  nie  benutzt,  weil 
man  die  andere  für  vorzüglicher  hielt.  Der  Führer  der 
zweiten  Expedition  war  Francisco  Martinez,  während  ein 
alter  Spanier,  Ramon  Toledo,  die  nöthigen  Qeldmittel  dazu 
hergab.  Er  ging  1850  mit  zehn  Begleitern  von  San  Ramon 
ans,  entdeckte  den  San  Garlos-Fluss  und  gelangte,  wie  er- 
wähnt, bis  zur  Mündung  desselben  in  den  San  Juan-Fluss, 
dann  schiffte  er  wieder  stromaufwärts  bis  zur  heutigen 
Muelle  und  statt  den  alten  Pfad  nach  San  Ramon  zu  ver- 
folgen schlug  er  eine  mehr  westliche  Richtung  ein,  in  der 
Absicht,  auf  diese  Weise ^f  direktem  Wege  nach  Punta- 
renas zu  kommen.  Er  versuchte  es,  den  Qebirgsknoten  zu 
ersteigen,  der  Östlich  vom  Tenorio- Vulkan  gelegen  sich  un- 
mittelbar an  diesen  anschliesst.  Dieser  Qebirgsknoten  sen- 
det Ausläufer  nach  Süden  und  nach  r^orden  aus  und  ist 
durch  vielfache  Schluchten  mit  steilen  Abhängen  dermaas- 
Kn  zerrissen  und  zerklüftet,  dass  er  den  Reisenden  unüber- 
steigliche  Schwierigkeiten  entgegensetzte.  Nachdem  Mar- 
xtinez   mit   seinen   Leuten   von   der  Nordseite  her  beinahe 


die  Höhe  dieser  Berge,  die  unter  dem  Namen  der  Gerros 
de  los  Guatuzos  in  der  Umgegend  bekannt  sind,  mit  grosser 
Mühe  erstiegen  hatte,  musste  er  wieder  den  Rückweg  an- 
treten, da  die  Lebensmittel  ihnen  vollständig  ausgegangen 
waren  und  sie  so  vom  Hunger  litten,  dass  sie  genöthigt 
waren,  die  beiden  Hunde,  die  sie  mitgenommen  hatten,  zu 
verzehren;  ja  zuletzt  mussten  sie  sogar  ihre  Zuflucht  zu 
den  ungegerbten  Häuten  nehmen ,  ^us  Velchen  ihre  Trag- 
säcke verfertigt  waren.  Endlich  gelangten  sie  wieder  glück- 
lich in  das  Thal  des  San  Garlos,  von  wo  aus  sie  in  kurzer 
Zeit  auf  ihrem  alten  Pfade  San  Ramon  erreichten. 

Übereinstimmende  Berichte  über  die  Unzugänglichkeit 
der  Gerros  de  los  Guatuzos  hatte  schon  im  Jahre  1847 
Pedro  Seladon  geliefert,  der  von  dem  Städtchen  Esparza 
aus  in  derselben  Absicht,  um  eine  Verbindung  zwischen 
Puntarenas  und  dem  Sarapiqui-Fluss  aufzufinden,  von  Süden 
her  diese  Berge  zu  erklimmen  suchte.  Auch  er  musste,  da 
ihm  und  seinen  Gefährten  die  Lebensmittel  ausgingen,  un- 
verrichteter  Sache  umkehren. 

Besiedelung  des  San  Carlos- Thaies,  —  Noch  in  demselben 
Jahre  der  Entdeckung  des  San  Garlos- Weges  entschloss 
sich  Victoriano  Fernandez,  veranlasst  durch  die  günstigen 
Mittheilungen  über  die  Bodenverhältnisse  im  San  Garlos- 
Thale,  sich  daselbst  niederzulassen,  nachdem  er  zuvor  zu 
Fuss  dorthin  gewandert  war  und  die  Gegend  in  Augen- 
schein genommen  hatte.  Victoriano  blieb  zwar  für  längere 
Zeit  der  einzige  Ansiedler  daselbst,  doch  hatten  seine  Mit- 
theilungen in  dem  Maasse  die  Aufmerksamkeit  einiger 
unternehmender  Männer  auf  jene  Gegenden  gelenkt,  dass 
in  demselben  Jahre  eine  Aktiengesellschaft  zusammentrat, 
die  den  Zweck  hatte,  einen  Weg  bis  an  den  Fluss  zu  bauen. 
Erst  im  Jahre  1853,  nachdem  die  Regierung  eine  Kommis- 
sion zur  Besichtigung  des  neu  entdeckten  Weges  dorthin 
gesandt  hatte,  entschlossen  sich  zwei  Mitglieder  derselben, 
dem  Beispiel  Victoriano's  zu  folgen. 

Eine  genauere  Untersuchung  des  Weges  und  besonders 
des  Flusses  wurde  im  Jahre  1864  vom  verstorbenen  Baron 
A.  V.  Bülow  im  Auftrage  der  Aktiengesellschaft  unter- 
nommen, bei  welcher  Gelegenheit  er  nicht  von  San  Ramon 
ausging,  sondern  über  Alhajuela  und  Grecia  und.  diesseits 
des  ersten  Armes  der  Baranca  nuf  den  Martinez'schen  Weg 
kam.  Er  fertigte  eine  Spezialkarte  an  und  veröflPentlichte 
einen  kurzen  Bericht  über  das  Resultat  seiner  Reise  unter 
dem  Titel:  „Informe  sobre  el  camino  y  la  navegacion  del 
rio  San  Garlos.  San  Jos^  1854".  Die  Gesellschaft,  deren 
Kapital  gering  war,  arbeitete  nur  langsam  an  dem  Wege 
und  die  Regierung  that  Nichts  weiter  für  denselben,  als 
dass  sie  auf  Bülow's  Rath  einen  Wachtposten  an  die  Mün- 
dung des  San  Garlos  legte,  den  man  jedoch  nach  wenigen 
Monaten  wieder  aufgab.    ,So  blieb  der  Verkehr  auf  diesem 
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Wege  immer  höchst  unbedeutend,  auch  die  Ansiedelungen 
vermehrten  sich  nur  um  eine,  die  im  Jahre  1855  angelegt 
wurde  und  hauptsächlich  die  Kultur  des  Kakao  zum  Zwecke 
hatte. 

Der  Weg  als  solcher  blieb  indessen  so  wenig  passirbar, 
dass  die  Regierung,  als  im  Jahre  1856  der  Krieg  gegen 
Walker  begann,  nur  einen  kleinen  Vorposten  an  den  Fluss 
schickte.  Erst  am  Ende  desselben  Jahres,  als  man  eine 
beträchtliche  Anzahl  Truppen  auf  diesem  Wege  hinunter- 
Bchickte,  um. durch  Besetzung  des  San  Jukn-Flusses  und 
Wegnahme  der  Dampfboote  den  Filibustern  alle  Zufuhr 
abzuschneiden,  erlangte  der  San  Carlos- Weg  plötzlich  eine 
g^rössere  Bedeutung  und  Wichtigkeit.  Die  Terrains  waren 
auf  diese  Weise  von  Vielen  gesehen  worden,  und  da  BehufiB 
der  Zufuhr  von  Lebensmitteln  für  die  am  San  Juan-Fluss 
befindlichen  Truppen  für  längere  Zeit  ein  Verkehr  auf 
diesem  Wege  unterhalten  wurde,  so  lag  es  der  Regierung 
daran,  ihn  so  viel  als  möglich  zu  verbessern.  Diess  that 
sie  denn  auch  eine  kurze  Zeit  hindurch ,  bis  durch  den 
Verlust  der  am  San  Juan-Flusse  gelegenen  festen  Funkte 
Castillo  viejo  und  Fuerte  de  San  Carlos  der  San  Carlos- 
Weg  wieder  seine  Bedeutung  als  Militärstrasse  einbüsste. 

Die  Aufmerksamkeit  war  nun  einmal  auf  den  neuen 
Weg  und  die  am  Fluss  gelegenen  schönen  Thalebenen  ge- 
lenkt. Seitdem  haben  sich  ganz  besonders  die  in  San  Jose 
ansässigen  Fremden  für  den  San  Carlos- Weg  interessirt. 
Eine  Anzahl  derselben  kaufte  in  der  Ebene  des  Flusses 
Staatsländereien ,  dann  traten  sämmtliche  Besitzer  dieser 
Ländereien  zu  einer  Gesellschaft  zusammen,  um  durch  ge- 
meinsames Wirken  eine  Verkehrsstrasse  nach  dem  San  Car- 
los herzustellen  und  so  ihrem  Grundbesitz  einen  höheren 
Werth  zu  verschaffen. 

Erforschung  der  Quellen  des  Toro  atnarillo  durch  Miguel 
Alfaro,  1846.  —  So  wie  die  günstige  Lage  der  Hacienda 
von  Pio  Murillo  denselben  veranlasst  hatte,  von  hier  aus 
über  den  Barba- Vulkan  nach  dem  Sarapiqui  -  Fluss  zu  ge- 
langen, so  bildete  die  Hacienda  von  Francisco  Otoya,  am 
südwestlichen  Abhang  des  Votos-Vulkans  bei  Grecia  gele- 
gen, den  Ausgangspunkt,  um  gleichzeitig  in  nordöstlicher 
Richtung  nach  dem  Sarapiqui  und  in  nordwestlicher  Rich- 
tung nach  dem  San  Carlos-Fluss  zu  gelangen.  Die  erstere 
Richtung  wurde  von  Miguel  Alfaro,  die  letztere  von  Fran- 
cisco Otoya  entdeckt. 

Wie  wir  oben  gesehen  haben,  hatte  Miguel  Alfaro  im 
Jahre  1826  den  unteren  Lauf  des  Toro  amarillo,  des  Haupt- 
nebenflusses des  Sarapiqui,  entdeckt.  Die  Schönheit  der 
an  diesem  Flusse  gelegenen  Ebenen  hatte  zwar  damals 
den  Wunsch  in  ihm  rege  gemacht,  dieselben  genauer  zu 
untersuchen,  doch  fand  sich  hierzu  erst  Gelegenheit,  als 
im  Jahre  1846    ein   naher  Verw^dter  von  ihm  Präsident 


der  Republik  wurde,  der  aus  der  Staatskasse  die  Mittel  zu 
diesem  Unternehmen  bewilligte. 

Miguel  Alfaro   ging   daher  im   Auftrage  der  R^erong 
im  Februar  des  genannten  Jahres  mit  vier  Begleitern  von 
Otoya's  Hacienda  aus,  wobei  ihm  ein  gewisser  Jos^  Grego- 
rio  Barantes    als  Führer    diente,    der    auf  der  Hacienda 
wohnte  und  Öfter,  um  Holz  zu  holen,  bis  auf  die  Nordseite 
der  Vulkanreihe   in   den  Urwald  eingedrungen   war.    Sif 
gingen    immer  in   nordöstlicher  Richtung  über   die  kleine 
Einsenkung   zwischen  dem  Vulkan  de  los  Vetos  und  den 
Cerros  de  Poas,  den   zweiten  Tag  stiegen   sie  von  dieser 
Einsenkung  allmählich  an  der  Nordseite  hinab,  bis  sie  an 
den  Zusammenfluss  zweier  Flüsschen  kamen,  die  den  Ur- 
sprung des  Toro  amarillo  bilden.  Am  vierten  Tage  folgten 
sie  diesem  Flüsschen  und  sahen  am  rechten  Ufer  drei  Neben- 
flüsschen   einmünden,    die    an    der  Nordseite    des   Votos- 
Vulkans  entspringen,   während   am   anderen  Ufer  ein  an- 
deres   Flüsschen   von    Nordwest    kommend    in    denselben 
einmündete.    Diesseits  der  Einmündungssteile  tritt  ein  aus 
Sandstein  bestehender  kleiner  Bergrücken  von  Westen  kom- 
mend  bis   an   daa  linke  Ufer   des  Toro   amariUo.     Weiter 
stromabwärts  fanden   sie   die  Einmündungsstelle   eines  an- 
deren Flüsschens,  welches  sich  durch  sein  weissliches  Wasser 
auszeichnete  und  deshalb  Rio  blanco  genannt  wurde.   Zwi- 
schen diesem   und  dem  vorher  genannten  Flüsschen  befin- 
det sich  eine  durch  ihren  Cedernreichthum  ausgezeichnete 
Ebene,    die  daher  auch   Llanura  de  los  Cedros    genannt 
wurde.     Ln  Flussbette   des   Rio   blanco   fanden    sie    eine 
Menge  weisser,  sehr  leichter,  feinkörniger  Steine,  ähnlich 
dem  Bimsstein.     In  der  Richtung  des  Ursprungs  desselben 
gegen  Norden   bemerkten   sie   in   der   Ferne   einen  Kegel 
mit  zerrissenen  Felsabhängen.   Dieser  Kegel,  der  auch  vom 
San  Carlos   aus   gesehen   und   hier  Cerro    de  toro  amarillo 
genannt  wird,  ist  derselbe,   den  Otoya  später  erstieg  und 
Monte  Cristo  nannte.    Den  fünften  Tag  verfolgten  sie  den 
Toro   amarillo    bis   zu   der  Stelle,   wo   an   seinem  rechten 
Ufer  sich   ein  am  Vetos  -  Vulkan   entspringender  Fluss   er- 
giesst,  den  sie  wegen  seines  sauren  Wassers  den  Rio  agrio 
nannten.    Da  wo  er  sich  mit  dem  Toro  amarillo  verbindet, 
färbt  er  dessen  Wasser  und  Alles,  was  im  Wasser  enthal- 
ten  ist,   gelb   und    diese  Farbe  behält  der  Fluss,  wie  wir 
oben   gesehen   haben,   bis   zu  ^iner  Einmündung  in  den 
Sarapiqui-Fluss  bei.    Denselbenxag  gingen  sie  noch  weiter 
stromabwärts   und  gelangten  an   einen  grossen  Wasserfall, 
der   sich   schon   aus   weiter  Ferne   durch  sein  donnerndes 
Getöse  bemerkbar  Aacht.   Unterhalb  des  Wasserfalles  bildet 
der  Fluss  einen  grossen  Bogen  und  verfolgt  dann   wieder 
seinen  ursprünglichen  Lauf.     Hier  ergiesst  sich  in  densel- 
ben  wieder    ein    kleiner,    vom   Vetos    kommender    Fluss. 
Nachdem   sie  den  Toro  amarillo  bis  dahin  verfolgt  hatten, 
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wo  er  anfängt,  schiffbar  zu  werden,  traten  sie  ihre  Bück- 
reise  an,  so  dass  nur  ein  kleines  Stück  des  Flusses  un- 
gesehen blieh.  Sie  beendigten  die  Rückreise,  indem  sie 
denselben  Weg,  den  sie  gekommen  waren,  einschlugen,  in 
2  Tagen  bis  zur  Einsenknng  zwischen  dem  Yotos  und 
den  Cerros  de  Foas.  Auch  diess  Mal  waren  es  wieder  die 
Bürgerkriege  und  inneren  Unruhen,  welche  die  Eegierung 
anderweitig  in  Anspruch  nahmen,  so  dass  diese  Entdeckung 
so  gut  wie  vergessen  blieb. 

Froncisco  Otoya^a  Untersuchung  der  Cerros  de  Poas,  1869. 
—  Erst  im  Jahre  1859,  als  das  Interesse  für  den  San 
Carlos- Weg  so  lebendig  geworden  war,  unternahm  es  Otoya 
selbst,  von  seinem  Grundstücke  aus  in  nordwestlicher  Bich- 
tang  einen  direkten  Weg  nach  dem  San  Carlos-Thale  auf- 
zusuchen und  zwar  nordöstlich  von  den  Cerros  de  Poas, 
während  der  bisher  bekannte  Weg  südwestlich  um  die 
Cerros  de  Poas  herumführt.  Auch  bei  dieser  Expedition 
war  Jos^  Gregorio  Barantes  sein  Führer.  Von  der  genann- 
ten Einsenkungsstelle  ging  er  in  nordwestlicher  Richtung 
auf  dem  Bücken  eines  allmählich  und  gleichmässig  abfal- 
lenden Ausläufers  gerade  nach  IN'orden.  Erst  in  einer  Ent- 
fernung von  5  Leguas  von  Grecia  fand  er  auf  dem  er- 
wähnten Bücken  des  Ausläufers  einen  Kegel,  der  mühsam 
zu  ersteigen  war  und  von  dessen  Gipfel  das  Terrain  auf 
der  anderen  Seite  wieder  allmählich  abfiel,  dabei  aber  stu- 
fenartig 20  bis  30  Fuss  hohe  Absätze  bildete.  So  kamen 
sie  allmählich  immer  dieselbe  Bichtung  Verfolgend  ins  Thal 
des  San  Carlos  und  zwar  an  die  Stelle  zwischen  den  Neben- 
Aussen  Peje  und  Platanar.  Von  hier  kehrten  sie  auf  dem 
alten  bekannten  San  Carlos- Wege  zurück. 

Der  genannte  Ausläufer,  auf  dessen  Bücken  sie  ihren 
Weg  einschlugen,  hat  an  seiner  Ostseite  sehr  steile  und 
felsige  Abhänge,  an  deren  Fuss  das  Thal  des  Toro  amarillo 
liegt,  dagegen  bildet  der  Westabhang  eine  sanfte  Abdachung 
mit  muldenförmiger  Thalbildung.  Nordwestlich  von  dem 
genannten  Kegel,  der  so  mühsam  zu  ersteigen  war,  liegt 
eine  kleine  Lagune,  weshalb  der  Kegel  auch  Cerro  de  la 
lagunilla  genannt  wurde.  In  der  Nähe  dieser  Lagune  fand 
Otoya  Spuren  eines  alten  Weges  in  Gestalt  eines  9  Fuss 
breiten  Einschnittes.  Dieses  Zeichen  von  der  Anwesenheit 
früherer  Bewohner  ist  um  so  auffallender,  da  Otoya  in  der 
ganzen  Gegend  keine  weiteren  Spuren  von  Indianischen 
Alterthümem  gefunden  hat  ^).  Auf  der  ganzen  Beise  führte 
der  Weg  beständig  durch  hohen  Urwald,  der  hier  beson- 
ders reich  an  verschiedenen  Arten  von  Palmen  ist,  die  je 
nach  dem  Klima  wechseln ;  deshalb  gab  er  auch  einem  2  Le- 
gaas von  seiner  Hacienda  gelegenen  Punkt,   wo  er   einen 


^  ^)  Auf  dem  ganien  Südabhang  der  Cordillere  sind  SporeD  Indiani- 
aeher  UrbeTÖlkerung  nngemem  yerbreitet 


Bancho  hatte  erbauen  .  lassen,  des  Beichthums  und  der 
Pracht  der  hier  wachsenden  Palmen  wegen  den  Namen 
Palmira. 

Ein  Paar  Monate  später  unternahm  er  eine  zweite  Ex- 
pedition auf  demselben  Wege  bis  zum  Cerro  de  la  lagu- 
nilla, dann  wandte  er  sich  jedoch,  nachdem  er  diesen 
Kegel  erstiegen  hatte,  östlich  über  ein  ebenes  Terrain,  bis 
er  am  dritten  Tage  an  einen  ziemlich  hohen  Kegel  kam, 
den  er  bestieg  und  Monte  Cristo  nannte.  Es  ist  diess  der- 
selbe Berg,  den  Miguel  Alfaro  von  der  Mündung  des  Bio 
blanco  aus  gesehen  hatte  und  der  jetzt  Cerro  de  toro  ama- 
rillo heisst.  Er  ist  steil  und  felsig,  besitzt  eine  Zuckerhut- 
form und  ist  viel  höher  als  der  Cerro  de  la  lagunilla,  mit 
dem  er  durch  einen  Bergrücken  in  Verbindung  steht,  wel- 
cher die  Wasserscheide  zwischen  dem  Toro  amarillo  und 
San  Carlos  bildet.  Leider  musste  Otoya  wegen  Mangels  an 
Lebensmitteln  den  Bückweg  antreten  und  gelangte  auf 
demselben  Wege  nach  seiner  Hacienda.  Die  wenige  Tage 
darauf  erfolgte  Yerbannung  des  damaligen  Präsidenten 
J.  B.  Mora  lässt  befürchten,  dass  diese  Entdeckung  ein 
gleiches  Schicksal  haben   wird  wie  die  von  Miguel  Alfaro. 

Pio  Alvarado^s  Expedition  vom  Rio  San  Carlos  nach  dem 
Riofrio,  1866.  —  Zu  derselben  Zeit,  als  im  Jahre  1856  im 
Kriege  gegen  Walker  die  erwähnte  Expedition  nach  dem 
San  Carlos-Fluss  hinabging,  erhielt  Pio  Alvarado  den  Auf- 
trag, von  der  Muelle  dieses  Flusses  zu  Lande  das  Fuerte 
de  San  Carlos  zu  rekognosciren,  welches  damals  noch  von 
den  Filibustern  occupirt  war.  Pio  Alvarado  ging  im  De- 
zember mit  19  Leuten  von  der  Mündung  des  Arenal- Flusses 
aus  und  verfolgte  beständig  die  Bichtung  des  Kompasses 
W.  22°  N.  1)  Er  fand  die  ersten  drei  Viertel  Leguas' ganz 
ebenes  und  mit  Hochwald  bedecktes  Terrain,  welches  später 
allmählich  in  wellenförmige  Erhöhungen  übergeht;  ungefähr 
.  3^  Leguas  vom  Ausgangspunkte  entfernt  gelangte  er  an  eine 
grosse,  schöne  Ebene,  die  sich  besonders  nach  Süden  zu 
bis  an  den  Fuss  eines  schönen  Vulkans  erstreckt,  auf  wel- 
chen auch  V.  Bülow  (s.  dessen  Informe,  p.  4)  schon  auf- 
merksam gemacht  hatte.  Diese  Ebene  ist  mit  strauchartigen 
Gewächsen  und  Kräutern  bedeckt,  die  sich  ganz  besonders 
.  zum  Viehfutter  eignen,  Bäume  finden  sich  dagegen  hier 
nur  einzeln  und  zerstreut;  überall  ist  aber  die  Ebene  von 
zahlreichen  kleinen  Bächen  durchschnitten.  Nachdem  Pio 
diese  Ebene  durchschritten  hatte,  gelangte  er  an  eine  An- 
höhe, auf  welcher  sich  die  ersten  Wohnungen  der  von 
hier  bis  zum  Bio  frio  sich  ausbreitenden  Ouatuso-Indianer 
befinden.  Die  Hütten  derselben  waren  frisch  verlassen  und 
noch  mit  einigem  wenigen  Hausgeräth  versehen.  Man  fand 
hier  steinerne  Äxte,  Öuacale,  und  Dochte  aus  Platanenfasern, 


^)  Die  Abweichnog  der  Magnetnadel   betragt  hierselbst  östlich  8* 
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mfit  Gummi  elasticum  getränkt»  die  als  Kerzen  dienten,  fer- 
ner kleine  Maiskolben  und  Kakao,  der  hier  vielfach  an- 
gebaut ist,  und  in  der  Nähe  der  Hütten  fand  man  auch 
Platanen-Anpflanzungen;  Mahlsteine  zur  Bereitung  der  Tor- 
tilias  (Maiskuchen)  waren  jedoch  nicht  vorhanden.  Nach- 
dem Fio  die  Anhöhe,  die  sich  ungefähr  1  Legua  fortzieht, 
überschritten  hatte,  fand  er  auf  der  anderen  Seite  wieder 
ein  3^  Leguas  sich  ausdehnendes  ebenes  Terrain.  Auch  hier 
standen  überall  zerstreut  Indianer- Wohnungen.  Eine  merk- 
würdige Erscheinung  bildeten  die  vielen  Indianer- Steige, 
welche  sämmtlich  seinen  Weg  kreuzten  und  radienförmig 
ihre  Richtung  nach  einem  Punkte  nahmen,  welcher  mehr 
südwestlich  nahe  am  Rio  frio  liegen  musste.  Ferner  fan- 
den  sich  hier  sehr  geschickt  angelegte  Fallgruben  zum 
Fange  wilder  Thiere,  die  so  sorgfältig  bedeckt  waren,  dass 
seine  Leute  einige  Mal  hineinstürzten;  ausserdem  sah  man 
an  einigen  Stellen  am  Wege  eine  Art  Bänke,  woselbst  die 
Indianer  wahrscheinlich  ihre  Lasten,  die  sie  auf  dem  Rücken 
tragen,  absetzen;  am  Wasser  fanden  sie  eigen thümliche 
Apparate  zum  Fischfang,  aus  Schlingpflanzen  verfertigt. 

Die  genannte  Ebene  erstreckt  sich  bis  zur  Mündung 
des  Rio  frio  in  den  San  Juan-Fluss  und  ist  überall  mit 
hohen  Urwaldbäumen  bewachsen.  Nachdem  Pio  bis  nahe 
an  die  Mündung  gekommen  war,  so  dass  er  am  gegenüber- 
liegenden Ufer  des  San  Juan-Flusses  das  Fuerte  deutlich 
erkennen  konnte,  trat  er  mit  seinen  Leuten  den  Rückweg  an. 

Als  man  den  ersten  Tag  zur  Frühstückszeit  wie  ge- 
wöhnlich in  einer  der  leeren  Indianer-Hütten  Halt  gemacht 
und  nachdem  Pio  Alvarado  12  seiner  Leute  vorausgeschickt 
hatte,  wurde  er  plötzlich  von  einem  Indianer-Haufen  über- 
fallen. In  einer  Entfernung  von  ungefähr  15  Schritt  hörte 
man  ein  wildes  Gebrüll,  ähnlich  dem  dumpfen  Geheul 
der  Brüllaffen,  und  zugleich  regnete  es  eine  Masse  von 
Pfeilen  auf  sie  herab.  Der  Angriff  wurde  in  Phalanx- 
form von  ungefähr  80  Mann  ausgeführt,  die  sämmtlich 
junge  Leute  zu  sein  schienen  und  wobei  ein  Hauptmann, 
der  sich  durch  einen  Federschmuck  auf  dem  Kopfe  aus- 
zeichnete, an  der  Spitze  stand;  die  übrigen  trugen  sämmt- 
lich keine  Kopfbedeckung  und  hatten  langes  schwarzes 
Haar.  Die  Hautfarbe  war  gelblich,  aber  heller,  als  man 
sie  gewöhnlich  bei  den  Indianern  zu  finden  pflegt.  Das 
Gesicht  hatten  einige  zur  Hälfte  mit  Achote  (Orlean)  be- 
malt, so  wie  theil weise  den  übrigen  Körper,  der  mit  Aus- 
nahme der  Lenden  völlig  nackt  war.  Die  Pfeile  waren 
ungefähr  2  Ellen  lang  und  bestanden  aus  Rohr  mit  einer 
Spitze  aus  dem  sehr  harten  Holz  einer  Palmen-Art  (Peje- 
baye);  die  Spitze  hatte  einen  gekerbten  Widerhaken,  war 
aber  nicht  vergiftet. 

Kaum  fühlten  sich  zwei  der  muthigsten  Leute  von  Pio 
Alvarado   durch   die   Pfeile    der   Indianer    verwundet,    so 


stürzten  sie  sich  mit  ihren  Messern  auf  dieselben  und 
machten  einige  derselben  nieder,  worauf  die  übrigen  In- 
dianer sogleich  zurückwichen.  Diess  ermöglichte  es  Pio,  mit 
seinen  Leuten  sich  zur  Flucht  zu  bereiten,  ohne  weiter 
von  den  Indianern  verfolgt  zu  werden.  Die  Furcht  vor 
einem  zweiten  Überfall  trieb  sie  zu  solcher  Eile,  dass  sie 
weder  Tag  noch  Nacht  rasteten,  was  für  sie  um  so  be- 
schwerlicher war,  da  Pio  selbst  fieberkrank  und  zwei  seiner 
Leute  von  den  Pfeilen  der  Indianer  dermaassen  verletzt 
waren,  dass  sie  getragen  werden  mussten.  Die  zwölf  6e- 
föhrten,  welche  von  Pio  Vorausgeschickt  waren,  hatten  an 
demselben  Tage  auf  der  oben  erwähnten  Anhöhe  einen  ähn- 
lichen Angriff  auszuhalten  gehabt,  doch  hatten  sich  die 
Indianer,  nachdem  auf  sie  einige  Schüsse  abgefeuert  worden, 
schleunigst  zurückgezogen. 

Pio  Alvarado  hatte  auf  dem  Hinwege  20  Tage  gebraucht, 
auf  der  Rückreise  dagegen  nur  drei.  Er  schätzt  den  Weg 
in  gerader  Linie  von  der  Arenal-Mündnng  ^)  am  San  GarloB 
bis  zur  Mündung  des  Rio  frio  8^  Leguas;  dabei  waren,  wie 
wir  gesehen  haben,  nur  an  einzelnen  Stellen  kleine  Bäche 
zu  überschreiten.  Auf  der  ganzen  Reise  hatte  es  wie  immer 
zu  dieser  Jahreszeit  fast  täglich  geregnet. 

Hekogfwsci'rung  eines  Weges  vom  Caetülo  viejo  nach  der 
Muelle  des  San  Carlos  durch  Pio  Alvarado,  Februar  1867,  — 
Etwas  später,  nachdem  die  Costaricenser  sich  bereits  des 
San  Juan-Flusses  und  der  beiden  befestigten  Punkte  an 
demselben  bemächtigt  hatten,  lag  der  Regierung  viel  daran, 
einen  leichten  Landverkehr  mit  dem  Gastillo  viejo  zu  un- 
terhalten. Derselbe  Pio  Alvarado  wurde  daher  beauftragt, 
einen  solchen  Weg  aufzusuchen;  er  ging  zu  dem  Zwecke 
im  Februar  1857  mit  sieben  Mann  vom  Gastillo  viejo  aus 
und  langte  nach  16  Tagen  in  der  Muelle  des  San  Carlos 
an.  Den  ersten  Tag  hatte  er  eine  kleine  Anhöhe  zu  über- 
steigen, die  ganz  nahe  am  Gastillo  liegt,  dann  kam  er  in 
eine  grosse  Ebene,  die  im  Gsten  vom  Höhenzug  des  San 
Garlos  begrenzt  war.  Nachdem  er  die  Ebene  durchschritten 
und  noch  einige  andere  kleine  Anhöhen^  erstiegen  hatte, 
blieb  er  fast  immer  in  derselben  Höhe,  in  welcher  die 
Muelle  des  San  Garlos  liegt.  Auf  dem  ganzen  Wege  traf 
er  eine  Menge  kleiner  Flüsschen  an,  die  alle  von  SW. 
nach  NO.  laufend  den  Weg  kreuzten.  Alle  hatten  ein 
sehr  tief  eingeschnittenes  Flussbette,  so  dass  man  mit  Mühe 
auf  einer  Seite  hinab  und  auf  der  anderen  hinaufsteigen 
musste.  Ungefähr  von  der  Mitte  dieses  Weges,  der  1 0^  Le- 
guas in  gerader  Linie  beträgt,  machte  Pio  einen  Seiten- 
abstecher  über  •  den    oben   erwähnten  Höhenzug  des   San 


*)  Die  Namen  der  beiden  Flttsse  Arenal  nnd  Pena  bltnca  werden 
oft  mit  einander  Terwecbselt,  Pio  AWarado^s  Expedition  ging  aber  ei- 
gentlich Tom  Rio  Pena  blanca  aus,  nämlich  Ton  dem  nördlicher  gele- 
genen Flusse. 


Das  rechte  Ufer  des  San  Juan-Flusses. 
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Carlos,  bei  welcher  Gelegenheit  er  yiele  Anzeichen  von 
MetaUreicbthum  in  diesem  Gebirgszuge  wahrnahm.  In  der 
Nähe  des  San  Carlos-Flusses  fiEuid  er  viele  Gummi-Bäume 
und  wilden  Kakao,  während  mehr  nördlich  nahe  am  San 
Juan-Flusse  sich  viele  Kopal- Bäume  fanden.  Übe]:all  fanden 
sich  auf  dem  Wege  die  Fährten  von  Nabelschweinen. 

Was  die  Tauglichkeit  dieses  Weges  und  der  umliegen- 
den Terrains  zur  Anlage  einer  Yerkehrsstrasse  betrifft,  so 
ist  der  nach  dem  Fuerte  de  San  Garlos  führende  bei  wei- 
tem diesem  vorzuziehen.  Abgesehen  davon,  dass  er  kürzer 
ist,  besitzt  er  viel  ebenere  Terrains,  welche  sich  viel  besser 
zur  Ansiedelung  eignen.  Der  Weg  nach  dem  Castillo  viejo 
wurde  zwar,  nachdem  er  entdeckt  war,  einige  Mal  be- 
nutzt, um  die  Besatzung  im  Castillo  zu  wechseln,  auch 
kam  der  Kommandant  jener  Befestigung,  nachdem  er  im 
November  1857  von  Walker  angegriffen  wurde  und  keinen 
Widerstand  zu  leisten  vermochte,  auf  seiner  Flucht  in 
3  Tagen  nach  der  Muelle;  indessen  horte  mit  der  Abtretung 
der  beiden  Flussbefestigungen  an  Nicaragua  alles  Interesse 
für  diese  beiden  Wege  von  Seiten  der  Costaricensischen 
Kegierung  auf  und  seitdem  sind  beide  Wege  nicht  wieder 
betreten  worden. 

Der  Bio  frio,  obgleich  er  in  Bezug  auf  Grösse  und 
Schiffbarkeit  den  übrigen  im  Norden  der  Yulkanreihe  be- 
findlichen Flüssen  nur  wenig  nachsteht,  ist  so  gut  wie 
ganzlich   unbekannt.     Historische  Nachrichten    über  Expe- 


ditionen nach  diesem  Fluss  existiren  nicht,  ausser  der  er« 
wähnten  Expedition  von  Pio  Alvarado.  Von  Süden  her 
über  das  Gebirge  haben  die  Spanischen  Missionäre  sich 
vergebens  bemüht,  in  das  Gebiet  der  Guatuso  -  Indianer 
einzudringen,  und  auch  diejenigen,  welche  von  der  Mün- 
dung in  den  Fluss  hineinfuhren,  mussten  un verrichteter 
Sache  zurückkehren.  Die  merkwürdige  Beharrlichkeit, 
welche  dieser  kleine  Indianer  -  Stamm  stets  gezeigt  hat, 
sich  beständig  und  aufs  Strengste  jedem  Verkehr  mit  den 
Europäern  zu  eutzichen,  und  die  schwer  zugänglichen  Wohn- 
sitze derselben  haben  es  möglich  gemacht,  dass  sich  hier 
Jahrhunderte  lang  ein  kleiner  Indianer- Stamm  in  seinem 
ursprünglichen  Kulturzustande  inmitten  einer  oivilisirten 
Bevölkerung  erhalten  hat. 

Ich  habe  absichtlich  die  Geschichte  der  Entdeckungs- 
reisen in  diesen  unbekannten  Theil  Costarica's  etwas  aus- 
führlich behandelt,  um  zu  zeigen,  mit  welchen  grossen 
Schwierigkeiten,  Gefahren  und  Entbehrungen  derartige 
Beisen  verbunden  sind.  Die  Führer  jener  Expeditionen 
haben  daher  in  der  That  einen  nicht  ungewöhnlichen  Muth 
und  eine  seltene  Ausdauer  an  den  Tag  gelegt,  die  um  so 
mehr  anzuerkennen  sind,  da  der  materielle  Lohn,  der  ihnen 
zu  Theil  wurde,  nur  ein  sehr  geringer  war,  so  dass  die 
Triebfeder  zu  solch  kühnen  Unternehmungen  mehr  in  einem 
rühmenswerthen  Patriotismus  zu  suchen  ist. 


M.  V.  Beurmann's  Reisen  in  Nubien  und  dem  Sudan,  1860  und  1861. 

Drittes  Kapitel:  Su&kin  und  Massüa. 


Suakin,  an  einem  tief  in  das  Land  einschneidenden 
Meeresarm  gelegen,  besteht  aus  zwei  Stadttheilen,  von  de- 
nen der  eine  auf  dem  Festlande,  der  andere  aber  auf  einer 
kleinen  Insel  in  einer  Erweiterung  des  Meeresarmes  liegt. 
Seine  Bevölkerung  besteht  aus  circa  6000  Seelen,  zu  denen 
jedoch  während  der  Begenzeit  noch  an  10.000  nomadisi- 
lende  Araber  treten,  die  dann  mit  ihrem  Yieh  aus  den 
Bergen  kommen,  um  es  in  der  zu  dieser  Zeit  sehr  frucht- 
baren Ebene,  die  sich  hier  zwischen  den  Gebirgen  und 
dem  Meere  ausdehnt,  zu  weiden.  Sie  pflegen  dann  ihre 
Zelte  an  der  Südseite  der  Stadt  zwischen  dieser  und  einem 
daselbst  ausgegrabenen  Süsswasserbassin  aufzuschlagen.  Die- 
ser Platz  führt  den  Namen  FüUah.  Der  auf  dem  festen 
Lande  gelegene  Stadttheil  besteht  mit  Ausnahme  der  Mo- 
schee, die  an  der  Überfahrtsstelle  nach  der  Insel  lieg^,  und 
eines  Theiles  der  Buden,  die  den  Bazar  bilden,  nur  aus 
Strohhäuaem,  die  jedoch  meistens  mit  geräumigen  Höfen 
versehen  sind.     Auf  der  Insel   sind   mehrere  massive  Ge- 


bäude, unter  denen  sich  vorzugsweise  das  Haus  der  Eng- 
lischen Telegraphen- Gesellschaft  und  das  eines  Französi- 
schen Kaufmanns,  Mr.  Thibault,  der  gleichzeitig  Agent  der 
Medjidfeh  -  Dampfschiflfahrts  -  Gesellschaft  ist ,  auszeichnen 
Unter  den  übrigen  sind  zu  erwähnen  der  Divan,  die  Duane, 
das  Haus  eines  Arabischen  Kaufmanns  Namens  Kuschit  Ef- 
fendi  und  2  Moscheen.  Viele  Mauertrümmer  zeigen,  dass  die 
Stadt  sich  früher  einer  bedeutenderen  Blüthe  zu  erfreuen 
gehabt;  der  grösste  Theil  der  Häuser  besteht  aber  auch 
hier  aus  Strohhütten. 

Die  Stadt  lebt  nur  vom  Handel  und  nicht  einmal  Gär- 
ten findet  man  in  der  Nähe,  viel  weniger  bebaute  Äcker, 
obgleich  das  Land  sich  vorzüglich  dazu  eignen  würde.  In 
den  letzten  Jahren  hat  der  dortige  Gouverneur,  Soliroan  Bey» 
in  seinem  sogenannten  Garten  (einem  mit  einer  Dornen- 
hecke umzogenen  Platze,  innerhalb  dessen  genau  dasselbe 
wächst  wie  aussen  herum)  Dattelbäume  anzupflanzen  ver- 
sucht und  wird,  wie  es  scheint,  mit  Erfolg  gekrönt  werden. 
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Der  Hauptansfuhrartikel  in  SuSkin  ist  Durrah,  die  aus  Ee-  | 
tlKref  und  Edssela  dahin  gebracht  wird  und  mit  der  es 
sämmtliche  Küstenstädte  zu  versorgen  hat.  Nach  Djidda 
wird  viel  Vieh,  namentlich  Schafe,  ausgeführt,  demnächst 
Elfenbein  und  Goldstaub  aus  dem  Inneren,  Sorten,  die  hier 
von  Indischen  Kaufleuten  aufgekauft  werden,  die  dafür 
Englische  Calicots  u.  s.  w.  einführen.  Von  Sues  aus  wer- 
den namentlich  viele  alte  Gewehre  für  die  südlich  liegenden 
Stämme  eingeführt,  desgleichen  andere  Eisen-  und  (tahl- 
waaren. 

Die  Einwohner  sind  hier  äusserst  abergläubisch  und 
fanatisch  und  die  auf  der  Telegraphenstation  befindlichen 
Europäer  hatten  kurz  vor  meiner  Ankunft  3  Tage  lang 
Tag  und  Nacht  Wache  halten  müssen,  weil  die  Gährung 
der  Stadt  eine  bedenkliche  Wendung  zu  nehmen  schien; 
während  meines  Hierseins  fiel  indess  nichts  Bemerkenswer- 
thes  vor.  Nach  einem  viertägigen  Aufenthalte  hierselbst 
fand  ich  eine  gute  Gelegenheit  zur  Überfahrt  nach  Massua, 
da. ein  mit  Durrah  beladenes  Schiff  dahin  abging.  Es  war 
zwar  sehr  klein,  doch  war  keine  Aussicht,  bald  ein  grös- 
seres zu  finden,  und  da  der  Rais  Ali  in  dem  Bufe  stand, 
seine  Sache  zu  verstehen,  so  vertraute  ich  mich  ihm  an. 

Am  zweiten  Tage  nach  unserer  Abfahrt  von  SuSkin 
langten  wir  in  Aklk  an  und  blieben  daselhst  bis  zum  fol- 
genden Mittag.  Hier  erfuhr  ich,  dass  südlich  von  Aklk  in 
Entfernungen  von  1  und  von  2^  Stunden  zwei  bedeutende 
Chors  münden,  welche  die  Namen  AdebSna  und  Hamaläb 
führen.  Es  scheint  mir  fast  wahrscheinlich,  dass  diess  die- 
selben Chors  sind,  die  an  ihren  Quellen  als  B4rka  und 
A'nsäba  bekannt  sind.  Die  Stadt  selbst  ist  sehr  unbedeu- 
tend und  führt  den  Namen  Badür.  Sie  liegt  auf  einer 
niedrigen  Korallen-Insfl,  hat  daher  kein  eigenes  süsses  Was- 
ser, welches  vom  Festlande  aus  jeden  Tag  herbeigeschafft 
werden  muss,  und  wohl  kaum  1000  Einwohner,  die  in 
Strohhütten  leben.  Es  ist  hier  auch  ein  Türkischer  Wacht- 
posten von  ungefähr  15  Mann.  Der  Hafen  ist  gross  und 
geräumig  und  gegen  alle  Winde  geschützt. 

Am  siebenten  Tage  nach  unserer  Abfahrt  von  SuSkin 
trafen  wir  in  Massua  ein,  und  bis  ich  selbst  ein  Haus  ge- 
miethet,  wohnte  ich  in  dem  Hause  des  dortigen  Kaufmanns 
Wagner,  eines  Deutschen.  Er  selbst  war  zwar  nicht  zu 
Hause,  da  er  Geschäfte  halber  eine  Heise,  nach  Indien  hatte 
machen  müssen,  doch  traf  ich  seine  Frau  und  seinen  Com- 
pagnon,  die  mich  beide  freundlich  willkommen  hiessen  und 
mich  nöthigten,  wenigstens  vorläufig  in  ihrem  Hause  zu 
bleiben. 

Massua  hat  die  gleiche  Lage  wie  SuSkin  und  Akik, 
d.  h.  auf  einer  Korallen-Insel,  und  vei;dankt  seinen  Ursprung 
Kaufleuten  aus  allen  Weltgegenden,  die  von  hier  aus  Han- 
del mit  dem  Inneren  Abessiniens  trieben.     Die  ersten  An- 


siedler sollen  Perser  gewegen  sein,  zu  denen  dann  Indier, 
Araber  und  Eingebome  von  den  nächsten  Küsten  sich  ge- 
sellten. Dazu  tritt  noch  Vermischung  mit  den  Gblla-Sklaven. 
Als  Umgangssprache  ist  das  Bedaui  geblieben,  in  das  aber 
viele  Arabische  Wörter  aufgenommen  sind,  so  dass  sich  hier 
ein  eigen thümlioher  Semitischer  Dialekt  entwickelt  hat 
Das  Bedaui  wird  von  dem  an  der  Küste  wohnenden  Stamme 
der  Beduan  gesprochen,  die  auch  das  SamhSr  bewohnen, 
einen  niedrigen  Küstenstrich,  der  sich  zwischen  den  Ge- 
birgen und  dem  Meere  hinzieht,  so  dass  sie  nördlich  aa 
die  HabSb  grenzen;  Im  Süden  stossen  sie  an  die  Schohos, 
den  letzten  Ausläufer  der  DSnakil,  die  sich  durch  ihren 
Freiheitstrieb  vor  Allem  auszeichnen. 

Die  Hauptbeschäftigung  der  Bewohner  Massüa's  ist  der 
Handel,  besonders  mit  den  von  Äbessinien  ankommenden 
Karawanen,  doch  findet  man  hier  auch  gute  Handwerker, 
namentlich  Maurer  und  Zimmerleute.  Die  Handelsartikel 
sind:  1.  Wachs,  das  zum  Theil  in  MsLssda  selbst  gebleicht 
und  dann  sowohl  nach  Kairo  als  auch  nach  Indien  hin 
ausgeschifft  wird,  es  wird  nur  aus  Äbessinien  hierher 
gebracht;  2.  Kaffee,  das  Hauptprodukt  der  Galla-Länder; 
3.  Elfenbein,  kommt  theils  von  Chartura,  theils  aus  Äbes- 
sinien und  den  Galla-Ländern.  In  Chartum  findet  gewisser- 
maassen  ein  Sortiren  der  Zähne  Statt;  die  erste  und 
zweite  Qualität  gehen  über  Berber  und  Su&kin  meist  nach 
Europa,  die  dritte  und  vierte  Klasse  aber  über  Massua  nach 
Indien.  Als  Zähne  erster  Klasse  gelten  die  über  60  Eott 
wiegenden,  zur  zweiten  Klasse  gehören  die  zwischen  30 
und  60  Rott  wiegenden,  zur  dritten  Klasse  von  15 — 30  Rott 
und  alle  unter  15  zur  vierten  Klasse.  Die  erste  Klasse 
wird  voll  bezahlt,  d.  h.  pro  Kantar  86  — 100  Marien- 
Theresien-Thaler,  je  nachdem  der  Preis  ist;  von  der  zwei- 
ten Klasse  dagegen  muss  man  l^  Kantar  Waare  geben, 
um  den  für  die  erste  Klasse  gesetzten  Preis^zu  erhalten, 
eben  so  von  der  dritten  Klasse  das  Dreifache  und  von  der 
vierten  Klasse  das  Vierfache. 

Die  Elephantenjagd  wird  auf  sehr  verschiedene  Weise  be- 
trieben ;  die  mir  von  den  Eingebornen  bekannt  gewordenen 
sind  folgende.  Mit  dem  Gewehr  geht  der  einzelne  Mann 
auf  die  Jagd  und  sucht  dem  Elephanten,  den  er  sich  zur 
Beute  ausersehen,  möglichst  nahe  zu  kommen.  Er  schiesst 
nur  auf  eine  Entfernung  von  30  —  40  Schritt.  Hat  der 
Elephant  ihn  früher  bemerkt,  so  ergreift  er  in  einigen 
Fällen  die  Flucht,  öfter  aber  geht  er  auf  den  Jäger  los, 
dann  erwartet  dieser  ihn  stehenden  Fusses,  bis  er  noch 
etwa  30  Schritt  entfernt  ist,  worauf  er  schiesst  und,  falls 
der  Elephant  nicht  gleich  fällt,  das  Gewehr  fort  wirft  und 
sich  durch  die  Flucht  rettet.  Da  der  Elephant  nur  trabt, 
so  kann  der  Mensch  sich  mit  Bequemlichkeit  durch  Davon- 
laufen  bergen;   auch  pflegt  der  Elephant   nicht  auf  weite 
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Strecken  zu  verfolgen.  Auf  einem  Umwege  kehrt  der  Jäger 
dann  zurück,  sein  Gewehr  wieder  zu  suchen.  Hat  er  seine 
Waffe  von  Neuem  geladen,  so  bricht  er  sofort  zur  Yer* 
folgang  des  angeschossenen  Thieres  auf,  jedoch  darf  er 
jeden  Schritt  nur  mit  der  höchsten  Behutsamkeit  machen, 
da  der  Elephant,  wohl  wissend,  dass  der  Mensch  ihn  ver- 
folgt, sich  in  den  Hinterhalt  zu  legen  pflegt,  wozu  eine 
in  jenen  Gegenden  sehr  häufige  Baumart  sich  sehr  gut 
eignet,  da  ihre  herabhängenden  Zweige  vollständige  Lauben 
bilden,  von  denen  aus  der  Elephant  den  Jäger  zwar  kom- 
men sieht ,  der  Jäger  aber  unmöglich  den  hinter  einem 
grünen  Vorhänge  versteckten  Elephanten  eher  gewahren 
kann,  als  bis  es  zu  spät  ist,  d.  h.  bis  der  Elephant  mit 
seinem  Bussel  den  Mann  packt,  zu  Boden  wirft  und  mit 
den  Füssen  zertrampelt.  Diess  ist  die  gewöhnliche  Art  des 
Todes  der  Massuaner  Elephanten-Jäger. 

Eine  andere  Art  der  Elephantenjagd ,  wie  sie  nament- 
lich in  Barka  und  Tacoa  üblich  ist,  wird  zu  Pferde  ab- 
gehalten, kann  aber  nur  dann  ermöglicht  werden,  wenn 
das  Wild  sich  in  der  Ebene  befindet.  Es  sind  dazu  drei 
Personen  zu  Pferde  nöthig.  Sobald  man  einen  oder  meh- 
rere Elephanten  in  Sicht  bekommen  hat,  reitet  einer  der 
Jager  auf  das  Wild  los  und  reizt  es  durch  Speer-  oder 
Schleuderwürfe,  bis  es  ihn  verfolgt.  Fortwährend  dicht 
Tor  ihm  herreitend,  ohne  sich  gleichwohl  von  ihm  einholen 
xü  lassen,  macht  er  das  Thier  so  hitzig  im  Yerfolgen,  dass 
es  nicht  bemerkt,  dass  die  beiden  anderen  Jäger  jetzt  ihm 
folgen.  Nahe  genug  heran  gekommen  springt  nun  der  ge- 
schickteste vom  Pferde,  mit  einem  langen  zweischneidigen 
Schwerte  bewaffnet,  und  haut  schnell  mit  zwei  Hieben  dem 
Elephanten  die  Sehnen  an  den  Hinterfiissen  durch.  Hat 
er  gut  getroffen,  so  bricht  der  Elephant  sofort  zusammen, 
wo  nicht,  so  hat  er  in  einigen  Sprüngen  den  ihm  folgenden 
Kameraden  erreicht,  schwingt  sich  aufs  Pferd,  und  während 
er  jetzt  vom  Elephanten  verfolgt  wird,  versucht  einer  sei- 
ner Kameraden  von  Neuem,  das  Thier  zu  schlagen.  So 
wird  die  Jagd  in  der  Regel  so  lange  fortgesetzt,  bis  der 
Elephant  fallt,  und  ich  habe  bei  dieser  Jagdweise  nie  von 
einem  Unglücksfalle  gehört. 

Eine  dritte  Methode  endlich  ist,  dass  der  Elephant  von 
5  bis  6  mit  langen  Lanzen  bewaffneten  Leuten  angegpriffen 
wird,  und  während  die  einen  ihn  von  vorne  zum  Verfol- 
gen reizen,  stechen  die  anderen  ihm  von  hinten  die  Lanzen 
mit  aller  Gewalt  ins  Fleisch. 

Unter  den  von  Massüa  ausgeführten  Handelsartikeln 
nehmen  die  Sklaven  noch  immer  einen  bedeutenden  Posten 
ein,  obgleich  in  der  letzten  Zeit  auch  dieser  Handel  sehr 
nachgelassen  hat  und  die  jährliche  Ausfuhr  in  den  letzten 
Jahren  wohl  kaum  auf  1000  Köpfe  kommen  möchte.  Es 
war  deshalb  auch  zu  der  Zeit,  als  ich  in  Massüa  war,  die 
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Stimmung  sehr  gegen  die  Europäer,  da  man  wohl  weiss, 
einen  wie  schädlichen  Einfluss  dieselben  auf  diesen  er- 
giebigen Handel  haben.  Der  Agent  des  Englischen  Kon- 
sulats, Mr.  Baroni,  hielt  es  sogar  ftir  nöthig,  sich  eine  kleine 
Kanone  nebst  Schiessbedarf  von  einem  der  allmonatlich 
zur  Unterhaltung  dej  Verbindung  von  Aden  aus  hierher 
geschickten  Kriegsschiffe  geben  zu  lassen,  die,  wenn  sie 
auch  physisch  kein  grosses  Moment  in  der  Vertheidigung 
abgettfh  konnte,  doch  von  grosser  moralischer  Wirkung 
war. 

Als  ich  sechs  Monate  später  wieder  in  Massüa  war, 
schien  jede  Spur  der  vorangegangenen  Aufregung  ver- 
sohwunden. 

Auf  dem  Festlande  gegenüber  von  Massüa  finden  wir 
etwa  eine  Stunde  von  der  See  entfernt  das  Dorf  Monküllu, 
das  eigentlich  aus  drei  verschiedenen,  aber  nahe  an  einander 
liegenden  Dörfern  besteht,  Otmulu,  Monküllu  und  Zaga. 
Hier  haben  fast  alle  in  Massüa  wohnenden  Europäer,  so 
wie  auch  die  wohlhabenderen  eingebornen  Kaufleute,  ihre 
Landsitze,  da  die  Luft  auf  dem  Lande  schon  nicht  mehr 
so  drückend  und  schwül  ist  als  auf  der  See.  Doch  ist  bis 
jetzt  noch  nicht  viel  für  die  Kolonie  gethan  worden,  da 
die  TürKischen  Befehlshaber  in  Massüa  nicht  erlauben,  dass 
hier  steinerne  Häuser  gebaut  werden,  und  überhaupt  den 
Franken  alle  möglichen  Schwierigkeiten  in  den  Weg  legen. 
Nur  der  frühere  Französische  Konsul  Du  Goutin,  dem 
der  Naib  von  Arkfko  im  Jahre  1843  ein  Stück  Land  da- 
selbst geschenkt  hatte,  baute  sich  mit  eigenen  Händen 
daselbst  ein  kleines  steinernes  Haus,  das  1848  von  der 
Lazaristen-Mission  angekauft  und  als  Kapelle  eingerichtet 
wurde.  Der  jetzige  Bischof  dieser  Mission  ist  der  Mon- 
signore  Biancheri,  der  fast  ganz  Abessinien  kennt,  da  er 
schon  seit  40  Jahren  bei  dieser  Mission  ist.  Dim  theilte 
ich  meinen  Plan  über  eine  Station  an  der  Nordgrenze 
Abessiniens  mit  und  fragte  ihn,  ob  und  welche  Gegend  er 
dazu  am  geeignetsten  halte.  Er  empfahl  mir,  vor  Allem 
mich  am  Ansaba,  einem  in  den  Chor  el  Barka  münden 
sollenden  Nebenchor,  umzusehen  und  mit  Herrn  W.  Mun- 
zinger,  der  gerade  diese  Länder  schon  genau  kannte,  dar- 
über zu  sprechen.  Demzufolge  verschaffte  ich  mir  zu- 
nächst Diener  und  Esel  zu  diesem  Ausfluge  und  hatte 
schon  Alles  vorbereitet,  um  am  nächsten  Morgen  abreisen 
zu  können,  als  sich  plötzlich  die  Nachricht  verbreitete,  dass 
Marit,  der  von  Negüssi  eingesetzte  Statthalter  HamSsens, 
mit  3000  Mann  in  die  Bogos-Länder  eingefallen  sei.  In 
Folge  davon  liefen  mir  sofort  alle  meine  Diener  fort  (denn 
Muth  ist  eben  nicht  die  Tugend  der  Massuaner)  und  vor- 
läufig konnte  es  auch  Nichts  mit  meiner  Beise  werden. 
Nachdem  mir  auch  der  Englische  Agent  Mr.  Baroni  ernst- 
lich  von  diesem  Ausfluge  abgeredet,   entschloss  ich  mich, 
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ihn  für  diess  Mal  aufzugeben,  da  sich  die  Daner  von  Marit's 
Aufenthalt  in  jenen  Gegenden  gar  nicht  absehen  liess,  und 
ich  begnügte  miqh  vorläufig,  an  Herrn  Munzinger  zu 
schreiben.  Seine  Antwort  konnte  ich  indess  nicht  mehr 
in  Massua  erhalten,  sondern  sie  mir  einige  Monate  später 
selbst  holen,  da  das  Schiff,  auf  das  ich  mich  zur  Überfahrt 
nach  Aden  eingemiethet,  eher  absegelte,  als  der  Bote  mit 
der  Antwort  zurück  war.  Die  Überfahrt  nach  Aden  und 
Yon  dort  mit  dem  Englischen  Postdampfer  nach  Kairo 
machte  ich  in  Begleitung  des  jetzigen  österreichischen  Kon- 
suls zu  Massua,  Herrn  Kaufmanns  Gerhard,  eines  sehr 
liebenswürdigen  und  gebildeten  Mannes.  Das  Schiff,  das 
wir  hatten,  war  ein  ausserordentlich  guter  Segler,  so  dass 
wir  trotzdem,  dass  wir  eine  ganze  Nacht  auf  einer  Koral- 
lenbank zubrachten,  doch  nur  3^  Tag  bis  Aden  brauchten. 
Ich  hatte  dabei  recht  Gelegenheit,  das  kopflose  Benehmen 
der  Araber  zu  bewundern.   Der  Wind  war  schon  den  gan- 


zen Tag  über  ziemlich  frisch  gewesen  und  gegen  Abend 
zog  ein  ziemlich  bedenkliches  Wetter  auf.  Bei  einem 
plötzlichen  scharfen  Windstoss  brach  der  obere  Theil  des 
Mastes  an  der  Stelle,  wo  derselbe  Behufs  der  Befestigung 
des  Segels  durchbohrt  war,  und  zu  gleicher  Zeit  fuhr  das 
Schiff  auf.  Anstatt  nun  tüchtig  zuzugreifen  und  den  übri- 
gens nicht  sehr  bedeutenden  Schaden  auszubessern,  fielen 
sie  auf  die  Kniee,  weinten,  beteten  und  riefen  ihren  Schech 
Ismael  (den  Heiligen  des  Meeres)  an.  Das  Schiff  hatte 
glücklicher  Weise  keinen  Leck  bekommen  und  wurde,  da 
der  Wind  bald  nachUess,  auch  nicht  in  der  Nacht  ab- 
getrieben, so  dass  wir  am  folgenden  Morgen  wieder  flott 
gemacht  werden  konnten  und  unsere  Fahrt  unbehindert 
fortsetzten.  Am  Abend  des  dritten  Tages  passirten  wir 
Perim  und  langten  am  vierten  Tage  glücklich  in  Steamer- 
point,  dem  Hafen  Ton  Aden,  an.  Yon  hier  kehrte  ich  mit 
einem  Englischen  Dampfschiff  nach  Kairo  zurück. 
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Achter  Bericht:  Stand  des  Unternehmens  am  1.  März  1862. 


Aus  den  letzten  Mittheilungen  über  dieses  Unterneh- 
men G,öeogr.  Mitth/'  1861,  S.  480,  1862,  Heft  I,  S.  16) 
ist  bereits  bekannt,  dass  Herr  v.  Heuglin  beabsichtigte, 
die  Expedition  von  den  Bogos-Ländern  nicht  direkt  nach 
Chartum,  sondern  auf  einem  Umwege,  wo  möglich  über 
Abessinien  und  Kaffis ,  dahin  zu  fuhren.  Diese  Absicht, 
deren  zaerst  in  einem  am  12.  August  1861  hier  eingegan- 
genen Briefe  aus  Massua  Erwähnung  geschah ,  missbilligte 
das  Gomit^  sofort  und  forderte  in  wiederholten  Schreiben 
Herrn  v.  Heuglin  auf,  die  Reise  nach  Wadai  ohne  Verzug 
anzutreten. 

In  der  Hoffnung,  dass  Herr  v.  Heuglin  das  Unrecht  seines 
Schrittes  selbst  einsehen  würde,  vielleicht  noch  ehe  er 
das  Schreiben  des  Comit^'s  erhielte,  und  jedenfalls  noch 
zeitig  genug,  um  den  Hauptpunkten  der  Instruktion  pflicht- 
schuldigst nachzukommen,  nach  welcher  die  Expedition 
laut  §.  9  0  wo  möglich  schon  Ende  September  oder  Anfang 
Oktober  1861  von  Chartum  nach  Wadai  aufbrechen  sollte, 
hat  sich  das  Gomit^  leider  getäuscht,  denn  anstatt  dass  Herr 
y.  Heuglin  nach  einem  unerwartet  langen  Aufenthalte  in 
Kairo  und  in  den  Bogos-Ländern  auf  dem  direkten  Wege 
schleunig  nach  Chartum  geeilt  wäre,  um  durch  rasches  und 
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promptes  Vorrücken  es  noch  möglich  zu  machen,  vor  Ab- 
lauf des  Winters  die  eigentliche  Reise  nach  Wadai  anzu- 
treten, musste  es  mit  Bedauern  durch  die  letzten  Nachrich- 
ten erfahren,  dass  derselbe  bei  der  Abreise  von  Keren  am 
28.  Oktober  den  südlichen  Weg  eingehalten  hat 

Aus  den  verschiedenen  Briefsendungen  aus  Keren  ge- 
wann das  Comit^  jedoch  gleichzeitig  die  freudige  Überzeu- 
gung, dass  nicht  alle  Mitglieder  der  Expedition  die  instruk- 
tionswidrige Absicht  des  Herrn  v.  Heuglin  theilten  und  dass 
besonders  Herr  Werner  Munzinger,  der  sich  am  1.  Juli  1861 
der  Reisegesellschaft  in  Massua  angeschlossen  und  sie  nach 
den  Bogos-Ländern  geleitet  hatte,  der  Instruktion  treu 
geblieben  ist.  Da  Herr  Munzinger  auf  Grund  derselben 
sich  weigerte,  Herrn  v.  Heuglin  nach  Süden  zu  beglei- 
ten, so  war  eine  Trennung  der  Expedition  unausbleiblich, 
welche  auch  am  11.  Novbr.  in  dem  Dörfchen  Mai  Schecba 
in  der  Abessinischen  Provinz  Seraui,  in  gerader  Linie  etwa 
17  Deutsche  Meilen  von  Keren  entfernt,  erfolgte.  Herr 
Munzinger,  dem  sich  Herr  Kinzelbach  angeschlossen  hat, 
wollte  dem  fluss  Mareb  bis  Kassela  folgend  ') ,  Chartum 
wo  möglich  noch  im  Januar  d.  J.  erreichen. 

Wie  bereits  im  7.  Bericht  mitgetheilt  ist,  hat  das  Co- 
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mit^  Herrn  Hunzinger  mittels  Schreiben  vom  30.  De- 
zember 1861  die  nöthigen  Geldmittel  zu  seiner  Reise  von 
Cbartam  nach  Wadai  zur  Verfügung  gestellt,  ihn  auch  von 
seinen  kontraktlichen  Verpflichtungen  gegen  Herrn  y.  Heug- 
lin  entbunden.  Es  beruht  daher  die  Hoffnung  einer  Errei- 
chung Wadai's  von  Osten  her  fortan  wesentlich  auf  Herrn 
W.  Hunzinger. 

Herr  y.  Heuglin  scheint,  nach  den  Letzten  Nachrichten 
ans  Adoa  yom  11.  Dezember,  die  Heise  nach  Eaffa  ganz 
aufgegeben  zu  haben,  hat  aber  nichts  desto  weniger  die 
ebenfalls  in  struktions widrige  Reise  durch  Abessinien  wirk- 
lich eingeschlagen.  Er  hielt  sich  in  Adoa,  der  Hauptstadt 
der  nordöstlichen  Proyinz  Tigreh,  welches  er  den  14.  No- 
Yember  erreichte,  noch  am  11.  Dezember  1861  auf. 

Obgleich  nun  Herr  y.  Heuglin  auf  die  yersohiedenen 
Schreiben  des  Comit^'s  seit  dem  20.  August  noch  keine  Ant- 
wort gegeben  hat,  so  ist  das  Gomit^  doch  zu  der  Überzeu- 
gung gelangt,  dass  Herr  y.  Heuglin  den  Zweck  der  Expedi- 
tion —  Reise  yon  Chartum  nach  Wadai,  zur  Aufklärung  der 
Schicksale  Vogel's  und  zur  Vollendung  seines  Eorschungs- 
werkes  —  in  hohem  Grade  yernachlässigt  und  aus  den 
Augen  yerloren  hat.  Es  hat  ihm  daher  bis  auf  Weiteres 
die  Leitung  der  Expedition  mittels  Schreiben  yom  21.  Fe- 
bruar d.  J.  entzogen  und  ihn  gleichzeitig  aufgefordert ,  die 
noch  unter  seiner  Obhut  befindlichen  Ausrüstungsgegen- 
stände,  Proyisionen  u.  s.  w.,  zur  weitern  Verfügung  des 
Comit^'s  in  Chartum  auszuliefern,  Rechnung  über  die  Ver- 
wendung der  ihm  zu  der  Reise  nach  Wadai  anyertrauten 
Gelder  abzulegen  und  sich  über  die  instruktionswidrige 
Führung  der  Expedition  zu  rechtfertigen. 

So  unangenehm  es  dem  Gomit^  auch  gewesen  ist,  die- 
sen Schritt  gegen  Herrn  y.  Heuglin  zu  thun,  so  musste 
es  sich  zu  demselben  entschliessen,  um  die  Expedition  im 
Sinne  seiner  Urheber  und  Freunde  zu  einem  beiriedigenden 
und  glorreichen  Ende  zu  führen. 

Herr  Dr.  Steudner,  der  Begleiter  des  Herrn  y.  HeügHn 
auf  seiner  Reise  nach  Abessinien,  wird  auch  yon  der  gegen 
diesen  getroffenen  Maassregel  berührt. 

Herr  M.  L.  Hansal  war  am  23.  Oktober  yon  Eeren 
aufgebrochen  und  nach  einem  Schreiben  aus  Chartum  da- 
selbst am  1.  Dezember  mit  den  in  den  Bogos-Ländem  ge- 
machten naturhistorischen  Sammlungen  angelangt.  Er  wird 
von  Chartum  wahrscheinlich  nach  Europa  zurückkehren,  da 
sein  Gesundheits-Zustand  gelitten  hat. 

Herr  y.  Beurmann  war  am  13.  Februar  yon  Bengasi 
bereits  nach  dem  Inneren  aufgebrochen,  um  über  Udschila 
nach  Wadai  yorzudringen. 

Das  Comit^  setzt  auf  Herrn  W.  Munzinger  und  auf 
Herrn  y.  Beurmann  das  grösste  Vertrauen  und  ist  der 
Überzeugung,  dass  zur  Durchführung  des  schwierigen  Unter- 


nehmens und  zur  Erreichung  des  Zieles  durch  die  beiden 
Expeditionen  yon  zwei  yersohiedenen  Seiten  her  Alles  ge- 
schieht, was  menschliche  Anstrengungen,  ja  nöthigenfialls 
die  Aufopferung  yon  Menschenleben  selbst  und  der  Um- 
fang der  bisher  beigesteuerten  Geldmittel  zu  thun  yermögen. 
Gleichwohl  haben  diejenigen,  die  das  Unternehmen  richtig 
zu  beurtheilen  wünschen,  nicht  aus  den  Augen  zu  yerlie- 
ren,  dass  der  Erfolg  der  bey erstehenden  Bemühungen  und 
Anstrengungen  lediglich  in  höherer  Hand  liegt.  Aus  fol- 
genden, einem  Schreiben  des  Herrn  y.  Beurmann  aus  Bengasi 
yom  1.  bis  9.  Februar  entnommenen  Nachrichten  ist  deutlich 
ersichtlich,  mit  welchen  Hindernissen  die  Reisenden  zu 
kämpfen  haben:  — „Die  Auskunft,  die  ich  bisher  bezüglich 
Wadafs  erhalten  konnte,  ist  folgende.  Seit  6  Jahren  ist 
jede  Kommunikation  mit  Wadai  abgebrochen  und  zwar  aus 
dem  Grunde,  weil  einige  Maltesische  Kaufleute,  und  an 
ihrer  Spitze  Naxi,  die  der  Wadai-Karawane  in  früheren 
Jahren  eine  bedeutende  Quantität  Waaren  auf  Kredit  mit- 
gegeben hatten,  auf  diesen  Grund  hin  die  im  J.  1856  an- 
gekommene Karawane  bei  Udschila  überfielen  und  gänzlich 
plünderten,  obgleich  dieselbe  nicht  den  Schuldnern,  sondern 
dem  Könige  yon  Wadai  angehörte.  30  Mann  derselben,  die 
in  die  Gewalt  der  Wegelagerer  fielen,  wurden  zu  Sklayen 
gemacht.  Die  Erlaubniss  zu  diesem  eben  so  thörichten 
wie  ungerechten  Verfahren  hatte  Naxi  selbst  yom  Pascha  in 
Tripoli  eingeholt.  Die  yon  diesem  Vorfall  nach  Wadai 
gekommene  Nachricht  kostete  Vogel  das  Leben  und  der 
Sultan  soll  die  Absicht  ausgesprochen  haben,  so  lange  er 
lebte,  jedem  Christen,  der  in  seine  Gewalt  fiele,  den  Kopf 
absohl^^en  zu  lassen.  Vor  drei  Jahren  yersuchten  drei 
andere  Kaufleute,  gleichfalls  Malteser,  die  Handelsyerbin- 
dung  mit  Wadai,  die  für  Bengasi  yon  der  ausserordentlich- 
sten  Wichtigkeit  ist,  wieder  anzuknüpfen,  doch  sind  die- 
selben yerschoUen  und  man  hat  bis  jetzt  Nichts  weiter  yon 
ihnen  gehört. 

„Die  Stimmung  hier  bezüglich  einer  Reise  auf  dem  di- 
rekten Wege  ist  daher  eine  durchaus  ungünstige  und  ich 
würde  nicht  einmal  Diener  finden,  mich  dahin  zu  begleiten. 
Da^u  kommt  noch,  dass  die*  Stämme  in  Udschila  in  Feind- 
schaft mit  ihren  südlichen  Nachbarn  leben,  so  dass  auch 
gar  nicht  daran  zu  denken  ist,  einen  Boten  für  diesen 
Weg  zu  finden.  Wahrscheinlich  wird  mir  daher  Nichts 
übrig  bleiben,  als  über  Mursuk  und  sogar  über  Ghat  zu 
gehen. 

„Ich  habe  hier  einen  frei  gewordenen  Sklayen  aus  Wadai 
engagirt,  der  mit  mir  gehen  und,  falls  ich  nicht  selbst  in 
Wadai  eindringen  kann,  statt  meiner  Nachrichten  daselbst 
über  VogeVs  Schicksal  einziehen  wird.*' 
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Instruktion  für  die  Expedition  nach  Inner-Afirika 

zur  AufheUuang  der  SehickscUe  Dr.  Ed.   VogeTa  und  zur 
Vollendung  seines  Forschungswerkes. 

§.  1. 
Zweck  der  JSxpeddtüm.  —  Die  Aufklärung  der  Sckicksale 
Eduard  Yogers,  die  Rettung  seiner  Papiere  und  die  Voll- 
endung seines  wissenschaftlichen  Unternehmens  —  nämlich 
die  Erforschung  des  Gebiets  zwischen  dem  Nil  und  dem 
Tsad-See  —  sind  die  Aufgaben,  welche  der  Expedition  ge- 
stellt sind. 

§2. 

Mitglieder  der  Expedition.  —  Herr  t.  Heuglin  und  seine 
wissenschaftlichen  Begleiter:  Dr.  H.  Steudner,  Th.  Kinzel- 
bach,  W.  Manzinger,  werden  Alles  thun,  was  in  ihren 
Kräften  steht,  um  die  Zwecke  der  Expedition  so  vollstän- 
dig als  möglich  zu  erreichen. 

§•  3. 
Stellung  dee  Chefs.  —  Herr  v.  Heuglin  ist  Chef  der 
Expedition ;  in  dieser  Eigenschaft  steht  ihm  die  ausschliess- 
liche Leitung  des  ganzen  Unternehmens  zu;  er  allein  ist 
berechtigt,  über  die  der  Expedition  zur  Verfügung  gestell- 
ten Gelder  und  sonstigen  Mittel  zu  disponiren.  Bei  wich- 
tigeren Veranlassungen  wird  Herr  v.  Heuglin  nicht  unter- 
lassen, mit  seinen  wissenschaftlichen  Begleitern  in  Bera- 
thung  zu  treten ;  es  haben  jedoch  die  letztern  bei  etwaigen 
Meinungsverschiedenheiten  den  Willen  des  Herrn  v.  Heug- 
lin als  maassgebend  zu  betrachten  und  seinen  Anordnungen 
unbedingt  Folge  zu  leisten. 

§.4. 

Stellvertreter  oder  Nachfolger  des  Chefs.  —  Sollte  Herr 
V.  Heuglin  im  Laufe  der  Beise  durch  irgend  einen  Umstand 
an  der  weiteren  Leitung  des  Unternehmens  dauernd  ver- 
hindert werden,  so  haben  sich  seine  wissenschaftlichen 
Begleiter  darüber  zu  verständigen,  wer  von  ihnen  an  Stelle 
des  Herrn  v.  Heuglin  die  Führung  der  Expedition  bis  auf 
weitere  Bestimmung  des  Comit^'s  übernehmen  soll.  Der 
Gewählte  hat  so  bald  als  möglich  dem  Comit^  von  dem 
Geschehenen  Anzeige  zu  erstatten  und  dessen  weitere  Be- 
stimmung einzuholen,  sofern  dieselbe  überhaupt  einzuholen 
die  Umstände  gestatten ;  er  tritt  sofort  in  alle  Bechte,  über- 
nimmt aber  auch  alle  Pflichten  und  die  volle  Verantwort- 
lichkeit des  Chefs  der  Expedition. 

Wäre  wider  Erwarten  eine  solche  Verständigung  unter 
den  Begleitern  des  Herrn  v.  Heuglin  nicht  zu  erzielen,  so 
sind  dieselben  verpflichtet,  ohne  Verzog  den  Rückweg 
anzutreten  und  auf  möglichst  kurzem  Wege  und  mit  mög- 
lichster Eostenersparniss  nach  Europa  zurückzukehren. 

§.  6. 
Geldmittel.  —  Zur  Durchführung  des  Unternehmens 
wird  Herrn  v.  Heuglin  für  jetzt  die  Summe  von  15.000  Thlr. 
gewährleistet.  Ob  eine  spätere  Erhöhung  dieser  Summe 
eintreten  kann,  ist  von  dem  Erfolg  der  Bemühungen  ab- 
hängig, die  das  Comit^  auch  noch  ferner  auf  die  Sammlung 
von  Beiträgen  richten  wird.  Jedenfalls  begiebt  sich  Herr 
V.  Heuglin  aller  anderweitigen  Geldansprüche  an  das  Co- 
mit^,  in  so  weit  dieselben  nicht  durch  die  über  die  garan- 
tirte  Summe  hinaus  eingegangenen  Beiträge  gedeckt  werden 
können,   während   die   übrigen    Mitglieder   der  Expedition 


anerkennen,   dass   ihnen  ein  derartiger  direkter  Anspruch 
an  das  Comit^  überhaupt  nicht  zusteht. 

§.  6. 

HiUfsleistendes  Personal  der  Expedition.  —  Um  den  Reise- 
aufwand  zu  mindern  und  mehr  oder  weniger  akklimatisirte 
und  mit  Afrikanischen  Verhältnissen  bekannte  Personea 
für  die  Expedition  zu  gewinnen,  wird  Herr  v.  Heuglin  die 
nöthigen  Gehülfen,  Diener  und  andere  hülfsleistende  Per- 
sonen erst  in  Afrika  engagiren.  Sollte  Herr  v.  Heoglin 
aber  schon  unterwegs,  d.  h.  auf  seiner  Reise  von  Deutsch- 
land.nach  Alexandrien,  ein  besonders  geeignetes  Individaam 
antreffen,  welches  die  Kosten  seiner  tiberfahrt  nach  Afrika 
selbst  bestreiten  kann,  So  ist  es  ihm  überlassen,  dasselbe 
für  die  Expedition  zu  engagiren. 

So  weit  die  gebotenen  Geldmittel  es  gestatten,  ist  darauf 
Bedacht  zu  nehmen,  dass  die  Expedition  ein  möglichst 
zahlreiches  Personal  begleite,  damit  in  Krankheitsfällen  ein 
Erkrankter  geschont  und  in  Sterbefällen  der  Verlust  so 
gut  als  möglich  ersetzt  werden  kann. 

Abgang  der  Expedition.  —  Herr  v.  Heuglin  wird  sich 
in  möglichst  kurzer  Frist  nach  Konstantinopel  begeben, 
um  daselbst  die  nöthigen  Firmans  der  Hohen  Pforte  für 
die  Expedition  zu  erwirken,  und  sich  wo  möglich  im  Ja- 
nuar 1861  in  Kairo  mit  Dr.  Steudner  und  Herrn  Kinzel- 
bach  vereinigen.  In  Kairo  werden  alle  Ausrüstungsgegen- 
stände kompletirt,  ein  vollständiges  Inventar  derselben 
angefertigt  und  dem  Comit^  überschickt. 

§.  8. 

jReise  von  Kairo  nach  Chartum.  —  Nach  möglichst  kur- 
zem Aufenthalte  in  Kairo  wird  sich  die  Expedition  nach 
Sues  und  von  da  auf  einem  Dampfboote  nach  einem  ge- 
eigneten, etwa  in  der  Breite  von  Chartum  gelegenen  Hafen 
des  Bothen  Meeres  zwischen  Sauakin  und  üassaua  begeben, 
um  sich  während  der  Regenzeit  in  den  Bogos-Ländem  und 
benachbarten  Begionen  aufzuhalten.  Während  dieser  Zeit 
werden  alle  möglichen  Einleitungen  und  Vorbereitungen 
für  die  Beise  nach  Wadai  getroffen,  um  den  Aufenthalt  in 
Chartum  so  viel  als  möglich  abzukürzen. 

§.  9. 

Reise  von  Chartum  nach  Wadai.  —  Von  Chartum  wird 
die  Expedition  nach  Ablauf  der  Regenzeit,  also  etwa  Ende 
September  oder  Anfang  Oktober  1861,  nach  Wadai  auf- 
brechen. Wenn,  wie  es  wahrscheinlich  ist,  in  Chartum 
der  Expedition  ein  Dampfboot  zur  Verfügung  gestellt  wird, 
so  wird  dieselbe  den  Weissen  Nil  hinauf  südlich  bis  über 
den  10^  Nördl.  Breite  gehen,  um  zu  versuchen,  auf  dessen 
westlichem  Zufluss,  dem  Bahr-el-Gasal,  so  weit  als  möglich 
nach  Westen  oder  nach  Nordwesten  vorzurücken  und  sich 
auf  diesem  Wege  dem  Lande  Wadai  zu  nähern.  Im  Fall 
ein  Dampfboot  nicht  benutzt  werden  kann,  wird  die  Expe- 
dition versuchen,  zu  Lande  durch  Kordofan  und  Darfur 
oder  nördlich  oder  südlich  um  Darfur  herum  nach  Wadai 
vorzudringen.  Da  nur  in  Wadai  das  Schicksal  VogePs  auf- 
geklärt werden  kann,  so  wird  die  ganze  Macht  und  Energie 
der  Expedition  auf  Erreichung  dieses  Landes  koncentrirt 
und  die  Nachforschungen  daselbst  nach  besten  Kräften  an- 
gestellt werden. 

§.  10.  / 

Geographische  Entdeckungen.  —  Erst  nach  Er^Uung  die- 
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860  Haoptsweckes  der  Expedition  sind  die  Bewegungen 
derselben  in  Bezug  auf  die  zweite  Aufgabe  des  Unterneh- 
mens, geographische  Entdeckungen  zu  machen,  weniger 
gebunden,  und  sollte  sich  die  Expedition  dann  in  der  Lage 
befinden,  unter  den  Richtungen  ihres  Rückweges  oder  ihres 
weiteren  Vordringens  wählen  zu  können,  so  möchte  im 
Allgemeinen  eine  Reis^eroute  in  südlicher  Richtung,  etwa 
bis  zum  Äquator  und  dann  östlich  oder  westlich  zum  Meere, 
allen  anderen  vorzuziehen  sein.  Eine  Reise  in  dieser  Rich- 
tung würde  die  grösste  Aufgabe  in  sich  fassen,  welche  die 
Expedition  in  geographischer  Beziehung  lösen  könnte,  da 
sie  voraussichtlich  in  den  so  durchschnittenen  Regionen  die 
belangreichsten  Entdeckungen  machen  und  die  reichsten 
wisseoschaftlichen  Resultate  in  jeder  Beziehung  gewinnen 
würde.  Als  Ausgangspunkte  an  der  Westküste  möchten 
erwähnt  werden:  die  Mündung  des  Gamerun,  des  Gabun, 
CoDgo  oder  die  Stadt  Loanda ;  im  Osten :  Tete,  Kilos,  Baga- 
moio  oder  Mombas.  Sollte  ein  südliches  Vordringen  nicht 
möglich  sein,  so  wird  die  Expedition  die  Erforschung  der 
Tebu-Länder,  besonders  aber  des  oasenreichen  Borgu  an- 
streben und  von  Wadai  aus  jedenfalls  auf  einer  neuen, 
bisher  unbekannten  Route  nach  Kairo  zurückzukehren  ver- 
suchen. Auf  beifolgender  Kartenskizze  ist  die  ohngefahre 
Richtung  der  Routen  bis  nach  Wadai,  wie  auch  das  zur 
Erforschung  empfehlenswerthe  von  Wadai  nach  Norden 
und  Süden  gelegene  Feld  angedeutet. 

§.  11. 
Vertheilung  der  wüsenscha/tlicheh  Arbeiten.  —  Was  die 
wissenschaftlichen  Forschungen  im  Allgemeinen  anlangt,  so 
lind   die   verschiedenen  Abtheilungen   unter  die  einzelnen 
Mitglieder  der  Expedition  folgendermaassen  vertheilt: 

fferr  von  Heuglin.  als  Chef  der  Expedition,  übernimmt, 
neben  der  Leitung  des  Ganzen,  die  Forschungen  in  der 
höheren  Zoologie,  die  kartographischen  Arbeiten  im  Ganzen 
und  Einzelnen,  nämlich  die  spezielleren  Aufnahmen  und 
das  Itinerar ,  das  Landschaft-  und  Thierzeichnen,  allgemeine 
geographische  und  ethnographische  Forschungen,  Statistik 
und  Handelspolitik. 

Herr  Dr,  Steudner  übernimmt  die  botanischen  und  geo- 
gnostischen  Untersuchungen  und  Sammlungen  und  wendet 
den  niederen  Thierk lassen  seine  Aufmerksamkeit  zu. 

Herr  Th.  KinMlhaeh  besorgt  die  geogi'aphischen  Orts- 
bestimmungen und  Höhenmessungen,  wie  auch  die  meteoro- 
logischen Beobachtungen. 

Herr  W.  Hunzinger  übernimmt  vorzugsweise  die  lingui- 
stischen und  spezielleren  ethnographischen  Arbeiten. 

Sollte  einer  oder  der  andere  der  drei  Mitglieder  zeit- 
weise von  der  Expedition  oder  von  Herrn  v.  Heuglin  ge- 
trennt sein,  so  ist  es  wünsohenswerth,  dass  er  sein  Itinerar 
niederlegt  und  die  von  ihm  besuchten  Gegenden  best- 
möglichst mappirt. 

Im  Allgemeinen  werden  sämmtliche  Mitglieder  der  Ex- 
pedition eich  gegenseitig  in  den  verschiedenen  Branchen 
Hülfe  leisten  und  nöthigenfalls  einander  vertreten. 

Speziellere  Winke  und  Memoranda  bezüglich  der  wis- 
senschaftlichen Aufgaben  der  Expedition  sind  in  den  Bei- 
lagen enthalten. 

§.  12. 
Erhaltung  der  wissensehaftliehen  Ergebnisse  und  Samm- 
Umgen.   —  Zur  Erhaltung  und  eventuellen  Benutzung  der 


verschiedenen  wissensohaftliehen  und  anderen  Aufzeichnun- 
gen der  Reisenden  ist  es  von  grösster  Wichtigkeit,  dass 
dieselben  nicht  bloss  mit  Tusche  oder  Tinte  in  gebundene 
Bücher  oder  Hefte  eingetragen  werden,  sondern  dass  auch 
von  Zeit  zu  Zeit  durch  sichere  Gelegenheit  alle  abgeschlos- 
senen Tagebücher,  Albums,  Karten,  Itinerarien,  astrono- 
mische, meteorologische  und  physikalische  Beobachtungen 
an  das  Comit^  Übermacht  werden,  um  bis  zur  Rückkehr 
der  Expedition  in  Sicherheit  und  guter  Erhaltung  deponirt 
zu  werden.  Für  die  Erhaltung  der  von  der  Expedition 
zu  machenden  und  an  das  Comit^  nach  Gotha  zu  schicken- 
den zoologischen,  botanischen,  geologischen,  ethnographi- 
schen und  archäologischen  u.  s.  w.  Sammlungen  wird  das 
Comit^  ebenfalls  Sorge  tragen  und  bei  allen  eintreffenden 
naturhistorischen  Gegenständen  ein  Protokoll  aufnehmen 
lassen  in  Bezug  auf  den  Zustand,  in  welchem  dieselben  in 
Gotha  anlangen. 

§.  13. 

EigenthumsrecM  über  die  wissenseha/tliehen  Ergebnisse  und 
Sammlungen,  —  Die  wissenschaftlichen  Mitglieder  der  Ex- 
pedition behalten  sich  das  literarische  Eigenthumsrecht  ihrer 
vollständigen  Tagebücher,  Albums  u.  s.  w.,  welche  noch 
während  des  Verlaufs  der  Expedition  an  das  Comit^  ge- 
langen oder  welche  sie  selbst  mitbringen,  vor.  Sollte  einer 
der  Reisenden  nicht  zurückkehren,  so  wird  das  Comit^,  so 
weit  es  möglich  ist,  für  eine  würdige  Publikation  Sorge 
tragen. 

In  Bezug  auf  die  naturhistorischen  Sammlungen  der 
Expedition  ist  nach  Herrn  v.  Heuglin's  Wünschen  zu  ver- 
fugen, so  zwar,  dass  bei  allen  einzuschickenden  Gegenstän- 
den eine  beigefügte  Etiquette  speziell  erwähnt,  ob  dieselben 
zum  Besten  der  Expedition  zu  verkaufen,  oder  als  sein 
Eigenthum  zu  betrachten,  oder  zu  sonstigen  Zwecken  zu 
bestimmen  seien.  Sollen  neu  entdeckte  Thier-  oder  Pflan- 
zenformen dem  Publikum  nicht  vor  Rückkehr  der  Reisen- 
den selbst  zugänglich  gemacht  werden,  so  wird  diess  von 
den  Reisenden  auf  den  betneffenden  Etiquettes  besonders 
bemerkt  werden. 

Über  die  von  den  wissenschaftlichen  Begleitern  des 
Herrn  v.  Heuglin  effektuirten  Sammlungen  werden  diesel- 
ben unter  Zustimmung  des  Chefs  der  Expedition  in  ähn- 
licher Weise  verfügen. 

§.  14. 

Bericht '  Erstattung.  —  Der  Chef  der  Expedition  ver- 
pflichtet sich,  so  oft  als  möglich  volle  allgemeine  und  wis- 
senschaftliche Berichte,  Karten,  Auszüge  aus  den  Tagebü- 
chern u.  s.  w.  über  den  Fortgang  des  Unternehmens  und 
über  alle  Arbeiten  der  Expedition  dem  Vorsitzenden  des 
geschäftsftihrenden  Ausschusses  des  Comitd's  zu  tiberschi- 
cken, welcher  für  die  zweckmässige  und  prompte  Bekannt- 
machung derselben  Sorge  tragen  wird.  .  Sämmtliche  Mit- 
glieder der  Expedition  verpflichten  sich,  an  Niemand  anders 
Berichte  über  ihre  Reisen  und  Arbeiten  zu  machen« 

Dem  Herrn  Dr.  Steudner  ist  es  zwar  verstattet,  auch 
an  die  Geographische  Gesellschaft  in  Berlin  Mittheilungen 
über  seine  eigenen  Arbeiten  zu  machen.  Dieselben  werden 
aber  mit  den  Berichten  des  Chefs  der  Expedition  ebenfalls 
dem  Comit^  direkt  Übermacht  und  von  diesem  ungeöfiPnet 
nach  Berlin  weiter  befördert.  Dr.  Steudner  wird  vermit- 
teln,  dass  die  dortige  Geographische  Gesellschaft  dem  Co- 
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mit6    stets     eine    Abschrift    dieser    Mittheilungen     über- 
sendet. 

Die  Berücksichtigung  ähnlicher  Wünsche  Seitens  anderer 
Mitglieder  der  Expedition  bleibt  der  eventuellen  Bestim- 
mung des  Comit^'s  vorbehalten. 

§•15. 
Die  vorstehende  Instruktion   wird   von  dem  Ausschuss 


des  Comit^'s  und  den  Beisenden  nnterschriftlich  vollzogen 
und  damit  ihre  Gültigkeit  allseitig  anerkannt. 

Gotha,  15.  Dezember  1860. 

Der  geschäftsfahrende  Ausschuss  des  Cojnit^'s. 


von  S^ebach, 

Vonitseoder. 


Justus  Perthes, 

Schatsmeiater. 


A.  Fetennann, 

BekMtlr. 


Reise  der  Herren  Th.  v.  Heuglin,  Dr.  Steudner  und  H.  Schubert 

von  Keren  in  den  Bogos-Ländern  nach  Adoa  in  Abessinien,  28.  Oktober  bis  14.  November  1861. 

Nach  einem  Schreiben  des  Herrn  v.  Heuglin,  datirt:  Adoa,  10.  Dezbr.  1861. 


In  der  ersten  Hälfte  des  Oktober,  nachdem  die  Sommer- 
regen so  ziemlich  aufgehört  hatten  und  in  Folge  dessen 
die  Möglichkeit  der  Passage  der  durch  erstere  während 
4  Monate  für  Fackthiere  nicht  gangbaren  Wege  durch  die 
Strombetten  eingetreten  war  und  ich  hoffen  durfte,  dass 
wir  mit  einiger  Vorsicht  bei  dieser  Gelegenheit  auch  den 
nachtheiligen  Einfluss  des  Klimans  der  Tiefländer  auf  die 
Gesundheit  der  Gesellschaft  zu  vermeiden  im  Stande  sein 
würden,  trafen  wir  in  Eeren  unsere  Anstalten  zur  Abreise. 
Es  war  zuvörderst  nÖthig,  den  grössten  Theil  unserer  Ba- 
gage, so  weit  wir  sie  entbehren  konnten,  nebst  den  in 
den  Bogos-Ländern  gemachten  zoologischen  und  botanischen 
Sammlungen  direkt  nach  Chartum  zu  befördern,  welches 
Geschäft  Herr  Hansal  übernahm. 

Wir  beschlossen,  die  Reise  gemeinschaftlich  bis  Seraui 
zu  machen,  von  wo  aus  die  Herren  Munzinger  und  Kinzel- 
bach  die  Beute  nach  Chartum  längs  des  Mareb,  Dr.  Steud- 
ner und  ich  einen  südlicheren  Umweg  einzuschlagen  ge- 
dachten. 

Mit  14  eigenen  Fack-  und  Reitthieren  versahen  und 
nachdem  wir  in  Keren  noch  für  die  ersten  Tage  der  Reise 
und  zur  Schonung  unserer  Lastthiere  6  bis  8  Fackochsen 
gemiethet  hatten,  verliessen  wir  unsere  diessjährige  Som- 
merregen-Residenz am  28.  Oktober  gegen  Mittag,  geleitet 
von  den  zwei  dort  stationirten  Missionären,  Herrn  Stella 
und  Fhilipini,  in  deren  eben  so  liebenswürdiger  als  für 
uns  lehrreicher  Gesellschaft  wir  so  manche  genussreiche 
Stunde  in  den  Bogos-Ländern  verlebt  hatten. 

Eine  kurze  Strecke  ging  es  den  Chor  von  Keren  (0.) 
abwärts  ') ,  dann  wandte  sich  der  Weg  etwas  mehr  süd- 
lich (0.  21^  S.)  und  das  Bogos  -  Dörfchen  Aschalla  rechts 
lassend  erreichten  wir  nach  kaum  2stündigem  Marsch  durch 
das  Hügelland  etwas  westlich  vom  Äin  Sabä  einen  Regen- 


*)  Zur  ▼orlsufigoD  Orientirnng  8.  Karte  in  den  „Geogr.  Mitth."  1861, 
Tafel  11.  A.  P. 


Strom,   an  welchem  unter  dem  dicken  Laubdach  einer  Sil- 
sileh  (Kigelia  aethiopica)  Halt  gemacht  wurde. 

Auch  am  folgenden  Tag  konnten  wir  nur  einen  kleinen 
Marsch  in  der  Richtung  von  gestern  zum  Äin  Sabä  selbst 
machen,  wo  uds  Herr  Munzinger,  der  in  Keren  noch  be- 
schäftigt war,  einholte.  Auf  der  Hälfte  des  Weges,  1  Meile 
vom  Lager,  kamen  wir  an  dem  freundlich  zwischen  Frucht- 
feldem  gelegenen  Dorf  Habi  Mendel  vorüber,  nach  einer 
weiteren  halben  Meile  überschritten  wir  einen  wasserrei- 
chen Regenbach  „Tsohari",  von  wo  aus  der  Äin  Sabä  selbst 
wieder  in  \  Stunde  erreicht  wurde.  Der  Fluss  war  hier 
noch  über  30  Schritt  breit,  aber  —  wenige  Stellen  ab- 
gerechnet —  kaum  ^  bis  1  Fuss  tief,  sein  Fall  ist  sehr 
beträchtlich,  sein  Wasser  in  dieser  Jahreszeit  schon  ganz 
klar  und  die  Ufer  und  benachbarten  Hügel  reich  an  üp- 
piger Vegetation. 

Am  30.  Oktober  folgen  wir  1^  Stunden  lang  dem  Lauf 
des  Äin  Sabä  stromaufwärts,  theils  im  Flussbett  selbst, 
theils  auf  schmalen,  domigen  und  steinigen  Uferwegen. 
Der  Marsch  geht  namentlich  anfänglich  deshalb  sehr  lang- 
sam, weil  die  Fackthiere  theils  durch  Einsinken  im  beweg- 
lichen Sand  des  Flusses,  theils  durch  Anstossen  an  Felsen 
und  Bäumen  nicht  selten  die  Last  abwerfen;  endlich  lassen 
wir  das  Flussbett  links  und  gelangen  einen  Hügelkamm 
überschreitend  nach  weiterem  l^stündigen  Marsch  zum 
Thal  von  Saliqät  mit  einem  aus  SW.  kommenden  nicht 
unbedeutenden  Bach,  der  zum  Äin  Sabä  fliesst.  Im  Westen 
haben  wir  auf  1  bis  2  Meilen  höhere  Ausläufer  der  Berge 
von  Molasenai  zwischen  Gondebertina  und  der  Rora-beid- 
Andu,  dem  nordöstlichsten  Theil  des  Gebirgsstocks  zwischen 
dem  Barka  von  Bogu  und  dem  von  Q^rqer,  Schotel  u.  s.  w. 
An  den  Hiigeln  sind  kleine  Bogos  -  Niederlassungen  und 
schöne  Viehtriften,  das  Thal  von  Saliq4t  ist  dagegen  nur 
zum  geringsten  Theil  kultivirt  und  seine  mit  dichtem  Ge- 
büsch und  hohen  Gramineen  bedeckten  Gehänge  wimmeln 
von  Wildschweinen,   Schakalen   und  Ferlhühnem.     G^egen 
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Abend  fiillt  nach  einem  sehr  schwülen  Tage  ein  zu  unse* 
rem  Glück  nicht  starker  Regenschauer. 

31.  Oktober.  —  Ein  Weg  von  3^  Stunden  führt  uns 
über  die  Grenze  Yon  Hamesen  und  das  fruchtbare  Thal 
Yon  Gondebertina  wieder  ganz  in  die  Nähe  des  Ain  SabS, 
in  den  hier  von  W.  her  wieder  ein  Bach  mündet ;  von  da 
sind  es  noch  1^  Min.  zu  einem  anderen  Wildbach,  der  zum 
Gebiet  des  nahen  Ad  Maman  oder  Ad  Naman  gehört,  wo 
gelagert  wurde.  Man  bemerkt  ein  beträchtliches  Steigen 
des  Terrains  und  die  nächsten  Umgebungen  um  den  Ain 
SabS  werden  zerrissener,  felsiger,  ohne  dass  übrigens  der 
Baumschlag  abnimmt. 

1.  November.  —  Wir  halten  uns  etwas  westlicher  als 
gestern  vom  Ain  SabS,  ersteigen  eine  kleine  Terrasse  und 
erreichen  nach  2-^stündigem  Marsch  Ad  Maman,  das  erste 
Abessinische  Dorf,  dessen  Äusseres  schon  von  denen  der 
Bogos  sehr  abweicht.  An  eii^igen  kleinen  Hügeln  unter 
breitästigen  Sykomoren  zerstreut  liegen  vielleicht  80  bis 
100  niedrige,  meist  viereckige  Häuser  aus  rohen  Steinen, 
mit  platten  Dächern,  überragt  von  dem  runden,  hohen  und 
zierliche^,  mit  einem  Kreuz  geschmückten  Strohdach  der 
Kirche.  Auf  der  südlich  vom  Bach  von  Ad  Maman  begin« 
senden  nächsten  höheren  Terrasse  des  Plateau's  von  Ha* 
mesen  geniesst  man  eine  ziemlich  freie  Aussicht,  namentlich 
nach  Norden  zu,  wo  ich  Gelegenheit  fand,  mich  mittels 
Anmuthal-Kompass  zu  orientiren.  Über  die  verschiedenen 
Meereshöhen  def  Beute  wird  Herr  Einzelbach  seine  Beob- 
achtungen demnächst  einsenden.  In  2^  Stunden  erstiegen 
wir  von  Ad  Naman  aus  jene  Terrasse  bis  zu  einem  klei- 
nen Wildbach,  dem  Wasser  von  Ad  Johannes,  an  dem  in 
einer  waldartigen  Oliven-Partie  für  heute  Rast  gemacht  wird. 
2.  November.  —  Nur  wenig  ansteigend  erreichen  -wir 
nach  50  Minuten  Marsch  das  auf  einem  felsigen  Hügel 
gelegene  Dörfchen  Ad  Johannes,  von  welchem  aus  eine 
ziemlich  stark  kultivirte  Ebene  sich  3  Meilen  weit  nach 
Süden  zum  letzten,  höchsten  Abfall  des  Plateau's  von 
Hamesen  erstreckt;  diese  Ebene  senkt  sich  in  derselben 
Bichtung  bis  zum  Fuss  desselben  und  ihre  Gewässer  fallen 
nach  0.  zu  in  den  2^  Meilen  fernen  Ain  Sabä.  Yon  Keren 
bis  hierher  bemerkte  ich  nur  Urgebii^smassen,  namentlich 
sehr  grobkörnige  Granite,  Glimmerschiefer  und  Hornblende- 
gestein, viel  durch  Quarzgänge  durchbrochen.  An  der  letz- 
ten Terrasse  dagegen  treten  bereits  Spuren  von  theilweis 
zersetztem  thonigen  und  kieseligen  Eisenstein  auf,  dessen 
horizontale  Bänke  von  hier  aus  sich  durch  ganz  Tigreh 
zeigen.  In  1  Stunde  ersteigen  wir  dieselbe  und  erreichen 
am  Band  des  Abfalles  einen  der  höchsten  Punkte  von 
Hamesen.  Der  Baumwuchs  hat  in  diesen  Höhen  (zwischen 
6-  und  7000  Fuss)  sehr  abgenommen,  nur  niedrige  Büsche, 
unter   denen  wir  auch  Bösen  bemerken,   zeigen  sich  zwi- 


schen den  etwas  mageren  Gerstenfeldem  des  nahen  Z4'saga. 
Das  Plateau  ist  sehr  einförmig  und  fast  ohne  alle  Abwechse- 
lung, nur  wenige  Hügelketten,  aus  ganz  horizontalen 
Schichten  des  besagten  Eisensteins  bestehend,  erscheinen 
in  S.  und  SW.  und  an  ihrem  Fuss  lagern  mit  Binsen  be- 
deckte Bieth-  oder  Hochmoorstreifen,  welche  die  Quellen 
des  Ain  Sabä  bilden. 

Die  direkte  Entfernung  zwischen  Zä'saga  und  Ad  Jo- 
hannes schlage  ich  auf  6  Meilen  an,  die  vom  Band  des 
obersten,  höchsten  Plateau's  bis  Z4'saga  beträgt  1  Meile; 
die  Hauptrichtung  des  Ain  Sabä  bis  zum  Fuss  des  Agaro- 
Gebirges  an  seinem  Eintritt  in  Bedjuk  fand  ich  N.  20  "*  0. 
vom  magnetischen  Meridian. 

Zd'saga,  eigentlich  Z&da  saga,  ist  derzeit  Besidenz  des 
Statthalters  von  Hamesen  und  Seraui,  Dedjadj  Hailu.  Der 
Ort  ist  ziemlich  bevölkert,  ich  schlage  die  Einwohnerzahl 
auf  nicht  unter  1500  bis  2000  Köpfe  an,  und  die  Bewohner 
leben  von  Bodenkultur,  Bindvieh-,  Pferde-  und  Maulthier- 
zucht.  Es  sind  nicht  einmal  Märkte  hier  und  der  Handel 
beschränkt  sich  auf  den  Export  von  Oerealien,  Mäulthieren 
und  Häuten.  Wir  mussten  hier  Halt- Station  machen,  da 
ein  Theil  der  Packthiere  gewechselt  werden  musste. 

Am  4.  November  ging  es  weiter  über  die  baumlose 
Hochebene  weg,  die  nur  durch  kleine  Hochmoore  und  die 
oben  schon  genannten  Thoneisensteinhügel  unterbrochen  ist. 
Die  Bichtung  des  Weges  ist  S.  26"*  W.  Nach  2  Meilen 
von  Z&'saga  erreicht  man  bereits  die  Wasserscheide  zwi- 
schen Mareb  und  Ain  Sabä,  von  welcher  aus  die  Gewässer 
Anfangs  nach  0.,  die  dem  Mareb  zueilenden  nach  N.  und 
NW.  abfliessen.  Letztere  graben  sich  rasch  ein  tiefes, 
steiles  Bett  im  Thoneisenstein ,  der  hier  noch  vorherrscht, 
und  nehmen  nach  einem  kurzen  Bogen  nach  N. ,  überall 
her  viele  Wildbäche  mit  sich  vereinigend,  eine  südliche 
und  dann  mehr  südwestliche  Bichtung  an;  wir  überschrit- 
ten dieselben  zuerst  nur  1  Meile  unterhalb  des  Ursprungs 
der  östlichsten  Arme  bei  Zd'saga,  dann  nach  fast  1^  Stun- 
den an  einer  Stelle,  wo  ich  die  Tiefe  der  Thalwände  des 
sich  hier  offenbar  nach  W.  etwas  senkenden  Plateau's  von 
Hamesen  bis  zum  Fluss  (der tauf  durchschnittlich  30  Fuss 
Breite  schon  eine  beträchtliche  Wassermasse  führt)  auf 
mindestens  500  Fuss  anschlagQ.  Im  Geröll  desselben  fan- 
den wir  bereits  wieder  IJrgebirgs-,  Trachyt-  und  Basalt- 
massen,  während  das  Bett  des  Mareb  selbst  aus  einem 
Konglomerat  aller  benachbarten  Gebirgsarten ,  gebunden 
durch  rothen  Eisenthon  und  Sand,  besteht.  Nach  stark 
vierstündigem  Marsch  erreichen  wir  einen  aus  Basaltmassen 
gebildeten  Hügelzug  mit  zahlreichen  Bächen,  an  dessen 
Fuss,  in  der  Ebene  von  Ad  Saul,  wie  gewöhnlich  a  la  belle 
ötoile  gelagert  wird.  Kaum  angelangt  erhalten  wir  zahl- 
reiche Besuche  von  Soldaten  des  Dedjadj  Imam,  des  Sohnes 
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Haila'fi,  der  mit  seinem  Vater  und  dem  grössten  Theii  der 
Truppen  zum  Kaiser  gezogen  ist.  Imam's  Frau  wohnt  in 
Ad  Gebrai,  an  3  Meilen  N.  59°  W.  von  unserem  Lager- 
platz. Sie  schickt  uns  einen  zierlichen  Gumbo  (Thonkrug) 
mit  Hydromel,  Brod  und  Schlachtvieh  und  lässt  uns  drin- 
gend zu  einem  Besuch  einladen,  der  der  vorgerückten  Tages- 
zeit wegen  heute  nicht  mehr  aasgeführt,  aber  für  morgen 
nolens  volens  beschlossen  werden  muss. 

Von  Z&'saga,  dessen  Abfall  nach  N.  der  höchste  Theil 
des  Plateau's  von  Hamesen  zu  sein  scheint,  senkt  sich  die 
Hochebene  allerdings  unbedeutend,  aber  stetig  nach  8. 
und  W. ,  so  dass  die  Hügel  zwischen  ersterem  Ort  und 
Ad  Gebrai  oder  dem  Mareb  gegen  1^0.  einen  weit  gerin- 
geren Abfall  zeigen  als  nach  SW.  Der  kleine  Gebirgs- 
stock  zwischen  Ade  Baro  und  Ad  Gebrai  dürfte  trotzdem, 
dass  eine  Art  horizontaler  Schichtung  nicht  zu  verkennen 
ist,  nur  und  ausschliesslich  aus  vulkanischen  Gebirgsmassen, 
ab  Basalt  und  trachytischen  Laven,  bestehen. 

Einige  Soldaten  geleiten  uns  am  5.  November  über  die 
Dörfer  Ad  Sani  und  Eelkelti  und  einen  namhaften  Höhen- 
zug nach  dem  auf  einer  kleinen  Hochebene  gelegenen  Ad 
Gebrai,  das  ein  unbedeutendes  Dorf  ist.  Die  Frau  des 
Dedjadj  empfing  uns  ziemlich  steif  und  feierlich  in  einem 
kleinen  runden  Tokul,  der  mit  Teppichen  belegt  war.  Sie 
selbst  lag  in  ein  weisses,  reich  brodirtes  Tuch  gehüllt  auf 
einem  niedrigen  Ruhebett,  um  das  wir  uns  lagerten.  Nach 
den  üblichen  Komplimenten  wurden  ihr  einige  kleine  Ge- 
schenke präsentirt  und  diese  gnädig  aufgenommen*,  dann 
circulirte  Hydromel  in  Überfluss,  wie  auch  ein  kleines  Früh- 
stück aus  halb  gebratenem  Hammelfleisch  in  rother  Pfeffer- 
sauce gegeben  wurde.  Nach  und  nach  legt  die  wirklich 
sehr  schöne  junge  Frau,  wohl  theilweise  in  Folge  der  immer 
kreisenden  Dedj-  (Hydromel-)  Gläser  und  Oognac,  den  sie 
auch  nicht  verachtet,  ihre  Amts-  und  Herrschermiene  ab 
und  die  Unterhaltung  wird  weniger  gebunden.  Sie  em- 
pfiehlt uns  diess  und  jenes  für  die  Eeise,  bietet  uns  militä- 
rische Begleitung  an,  die  wir  natürlich  nicht  annehmen,  zeigt 
uns  ihre  Schätze  an  hübsch  gearbeitetem  Silber-  und  Koral- 
len-Schmuck und  so  vergeht  »ein  grosser  Theil  des  Mittags, 
ehe  sie  uns  verabschiedet,  so  dass  an  eine  Weiterreise  von 
Ad  Saul  aus  nicht  mehr  zu  denken  ist,  was  unseren  er- 
müdeten Thieren  übrigens  sehr  zu  Statten  kommt. 

6.  November.  —  Von  Ad  Saul  aus  führt  unsere  eigent- 
liche Strasse  mehr  südlich,  wir  lassen  auch  das  Gepäck 
dahin  abgehen  und  machen  einen  kleinen  Umweg  nach 
dem  Dorf  Ade  Baro,  auf  der  Südseite  der  Hügel  von  Ad 
Gebrai  gelegen  und  lg  Stunden  von  Ad  Saul.  Von  Ade 
Baro  aus  erhält  der  Mareb  wieder  einen  namhaften  Zufluss 
und  man  hatte  uns  Hoffnung  gemacht,  hier  einen  Meteor- 
stein zu  sehen,  einen  schwarzen,  verhältnissmässig  kleinen 


runden  Stein,  der  ein  ausserordentliches  Gewicht  haben 
sollte.  Es  war  aber  nur  ein  vielleicht  15  Zoll  im  Durch- 
messer haltendes  Rollstück  von  stark  olivinhaltigem  Basalt^ 
das  wohl  seine  1|  Centner  wiegen  mag.  Von  hier  bis  in 
die  Ebene  von  Ad  Gerret,  wo  das  Gepäck  von  uns  erwartet 
und  eine  Partie  Azimuth-  Winkel  genommen  wurde,  sind  es 
stark  3  Meilen.  Ein  kleiner  Ort  in  der  Nähe  heisst  Hal- 
haleh  und  2  Meilen  östlich  von  diesem  Punkt  (313°  ma^. 
Meridian)  liegt  am  Fuss  eines  kleinen  Hügels  die  alte 
Hauptstadt  von  Hamesen,  „Debarroa"  oder  Debaroa,  wo  län- 
gere Zeit  die  Bahar-negasch  ihre  Residenz  aufgeschlagen. 
3  bis  5  Meilen  rechts  von  unserer  Strasse  (W.)  zieht  sich 
etwa  parallel  mit  ihr  ein  niedriges  Hochland,  das  mir  Daba 
meda  benannt  wurde,  an  dessen  Ostrand  (108**  von  Halhaleh) 
sich  der  Krater  Ad  Schemer  erhebt,  mit  pyramidalem  Erup- 
tionskegel und  nach  NO.  sich  öffnender  Caldera.  Die  rela- 
tive Höhe  dieses  Vulkans  mag  3-  bis  400  Fuss  betragen 
und  die  Eraterwände  scheinen  sehr  steil  abzufallen  und 
sein  Rand  ausserordentlich  scharf  zu  sein.  Aus  der  Nähe 
von  Ad  Gebrai  hatten  wir  schon  im  Süden  die  hohen  vnl- 
kanischen  Gipfel  um  Adoa  und  in  Kulokusai  am  fernen 
Horizont  bemerken  können.  Von  hier  aus  sind  wir  ihnen 
schon  um  ein  Beträchtliches  näher,  aber  nur  einzelne  Spi- 
tzen können  wegen  der  Nähe  der  Hügel  von  Teramneh 
unterschieden  werden.  Nachmittags  wird  noch  stark  3  Mei- 
len, letzteren  Ort  links  lassend,  bis  in  die  Nähe  von  Enta- 
Aböna,  einem  Eloster  auf  steiler  Höhe,  das  keine  Fran 
betreten  darf,  vorgegangen. 

7.  November.  —  Über  zwei  von  0.  nach  W.  laufende 
Hügelzüge  gelangt  man  nach  fast  3stündigem  Marsch  zum 
grossen  Markt  Gudo  felassi,  einem  ziemlich  beträchtlichen, 
auf  einer  kleinen  Anhöhe  gelegenen  Dorf,  in  dem  jeden 
Dienstag  viele  Käufer  und  Verkäufer  aus  der  Nachbarschaft 
zusammenkommen;  die  Einwohner  scheinen  ziemlich  be- 
triebsame Leute  und  halten  viele  hübsche  Pferde  zur  Maul- 
thierzucht,  auch  ist  die  Gegend  nicht  schlecht  kultivirt  und 
producirt  namentlich  viele  Hülsenfrüchte.  Hier  muss  wieder 
Bast  gemacht  werden  bis  zum  9.  November,  an  welchem 
Tag  wir  nach  3^  Stunden  in  Südrichtung  (343^)  das  Wasser 
von  Ad-Dochi  erreichen,  wo  unter  schönen  Gruppen  von 
Sykomoren,  Mimosen  und  baumartigen  Asclepiadeen,  über 
die  hoch  der  schwanke,  zierliche  Stamm  einer  Phönix  ragt, 
gerastet  werden  muss,  da  die  Packthiere  erst  sehr  spät  an- 
kommen. In  der  Nähe  ist  das  Dorf  Ana  beda  und  die 
Oberfläche  des  flachen  Hügellandes  ist  hier  fast  ausschliess- 
lich mit  vielen  und  grossen  Basaltstücken  bedeckt.  Nur 
am  Bach  von  Ad  Dochi  bemerkte  ich  etwas  eisenschüssige 
Thone  und  kieselige  Eisensteine.  Aus  dieser  Gegend  hat  man 
nach  0.  bin  durch  Einschnitte  im  Hochplateau  einige  Durch- 
sichten  nach  Eulo   kusai.     Hier  trafen   wir  mit  Gondarer 
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Eaufleaten  zuBammen,  die  Kaffee  und  Häute  nach  Massaua 
bringeD.  Sie  waren  nicht  weniger  als  4^  Monate  auf  der 
Reise,  indem  sie  den  Takasseh  und  Mareb  nicht  mehr  vor 
Einbrach  der  Sommerregen  hatten  erreichen  können ,  und 
die  mehr  als  reichen  Wassermassen  hatten  ihnen  bis  jetzt 
den  Übergang  über  ersteren  Fluss  gesperrt. 

Die  Nacht  fallt  durch  fast  2  Stunden  ununterbrochener 
sehr  starker  Regen,  der  uns  trotz  Decken  und  Häuten 
komplet  durchnässt  und  auch  leider  an  der  Bagage  Scha- 
den anrichtet;  dabei  ist  die  Nacht  sehr  kalt  und  der  ganze 
Vormittag  des  10.  November  wird  am  Feuer  zugebracht, 
um  Becken  und  Kleider  etwas  zu  trocknen.  Mittags  kan^ 
endlich  aufgebrochen  werden  und  es  geht  über  bodenlose» 
mit  grossen  Basaltgeröllstücken  bedeckte  Wege  etwas  an- 
steigend 3  Stunden  weit  bis  an  das  Thal  von  Mai  Metm&r 
und  Gondet  nach  dem  Dörfchen  Mai  Schecha ,  wo  Herr 
Hunzinger  Bekannte  hatte»  bei  denen  wir  absti^en.  Ton 
hier  aus  will  letzterer  mit  Herrn  Einzelbach  uns  verlassen, 
um  über  die  Schankalla  nach  Ghartum  zu  gehen.  Die 
Theilung  der  Provisionen  nimmt  natürlich  einige  Zeit  in 
Anspruch,  so  wie  die  Anfertigung  von  einer  Instruktion, 
von  der  ich  hier  einen  Auszug  beilege,  und  der  nöthigen 
Empfehlungsschreiben  für  den  Fall,  dass  die  Herren  früher 
als  Dr.  Steudner  und  ich  nach  dem  Sudan  kommen  sollten. 

Am  Mittag  des  11.  verlassen  Dr.  Steudner,  Schubert 
und  ich  Mai  Schecha,  wo  Herr  Munzinger  und  Kinzelbach 
noch  einige  Tage  verbleiben  wollen,  um  Erkundigungen 
über  die  nöthige  Art  ihres  Vordringens  nach  W.  einzu- 
ziehen und  einige  zuverlässige  Führer  zu  acquiriren. 

W.  29  **  N.  von  Mai  Schecha  liegt  der  Marktplatz  Ad 
DoEäla,  Ade-ho41a  oder  Ad  Dohodla  auf  etwa  2  Meilen 
Entfernung  auch  am  Südrand  des  Plateau's  von  Seraui, 
welche  Provinz  etwas  nördlich  von  Gudo  felassi  beginnt, 
übrigens  als  Eine  Hochebene  mit  Hamesen  zusammenhängt. 
Nur  wenig  westlicher  mündet  ein  hier  aus  N.  kommendes 
tiefes  Thal  nach  dem  Mareb-Thal  zu,  so  wie  parallel  mit  die- 
sem letzten  das  Thal  von  Mai  Metm&r  aus  O.  kommt;  beide 
sind  nur  dnrch  einen  einige  Meilen  breiten  Gebirgsrücken 
geschieden.  Ein  sehr  schlechter,  steiler  Weg  fuhrt  nach 
Mai  Metmar  hinab;  am  oberen  Rand  des  Abfalls  bei  Mai 
Schecha  und  Ad  Doho41a  bemerkt  man  säulenförmige,  senk- 
rechte Basaltbildungen,  weiter  unten  stiessen  wir  auf  of- 
fenbare Kalkbänke  und  im  Thal  selbst  ist  ein  buntes  Ge- 
wirr von  Geröll  aus  besagten  Gebilden  nebst  Granit  und 
einem  schonen,  feinkörnigen  weissen  Sandstein,  den  ich 
aber  nirgends  anstehend  fand.  Nach  kaum  zweistündigem 
Harsch  theils  an  der  Wand,  theils  auf  der  Sohle  des  Thals 
abwärts  wird  vis-St-vis  von  Beid-Gabriel ,  einem  Theil  des 
sehr  zerstreut  liegenden  Gondet,  Halt  gemacht.  Ich  schätze 
den  Abfall  zwischen  Mai  Schecha  und  dem  Lagerplatz  auf 
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12-  bis  1500  Fuss.  Hier  ist  jetzt  aulfallend  wenig  Wasser, 
die  Vegetation  im  Thal  und  an  den  Gehängen  dagegen 
ziemlich  reich,  wenn  auch  schon  etwas  ausgebrannt,  und 
auffallend  verschieden  von  der  des  Plateau's. 

Am  12.  wenden  wir  uns  zuerst  etwa  noch  ^  Stunde 
westlich  im  Thal  fort,  übersteigen  dann  einen  kleinen  Ge- 
birgsrücken, der  hier  und  dort  zu  Gondet  gehörige  Häuser- 
gruppen trägt,  und  wenden  uns  *in  einem  kleinen  Bogen 
südlich  und  wieder  stark  und  stetig  abwärts  ziehend  er- 
reichen wir  nach  2|  Stunden  (vom  Lager  an)  das  Bett  des 
Mareb,  das  hier  ostwestliche  Eichtung  hat;  sein  Fall  ist 
nicht  sehr  auffallend,  der  Fluss  jetzt  kaum  30  Schritt 
breit  und  an  der  Fürth  nirgends  über  1  Fuss  tief.  Die 
Ufer  sind  nicht  steil  eingerissen,  sondern  ziemlich  flach 
und  mit  dick  belaubten  Hochbäumen  eingesäumt.  Wir 
halten  uns  übrigens  hier  nur  einige  Minuten  auf,  um  die 
Thiere  zu  tränken,  und  gehen  nach  S.  zu,  die  Aila  Gondet 
rechts  lassend,  noch  2  Stunden  weiter  zu  einem  von  der 
Ebene  von  Hamedo  kommenden  wasserreichen  Bach,  der 
vis-li-vis  von  Aila  Gondet  in  den  Mareb  fallen  soll.  Nach 
S.  zu  vor  uns  und  von  Adoa  durch  einen  höheren,  die 
Wasserscheide  zwischen  Mareb  und  Tak&sseh  bildenden 
Höhenzug  getrennt,  von  dem  ein  Ausläufer  östlich  von 
uns  dem  Mareb  zu  sich  erstreckt,  liegt  die  Thalebene  von 
Hamedo,  ein  wahres  Eldorado  für  den  Naturforscher,  wie 
auch  das  Mareb-Thal  nicht  weniger  reich  an  zoologischen 
und  botanischen  Produkten  ist.  Auf  einen  Aufenthalt  hier 
mussten  wir  leider  verzichten  und  machten  uns  den  an- 
deren Morgen  am  Westrand  von  Hamedo  hinziehend  wie- 
der zeitig  auf  den  Weg  nach  dem  6  Meilen  entfernten 
Thal  von  Daro-Techli,  das  hier  ^Meh'sab-Alabu  genannt  wird. 
Am  14.  erstiegen  wir  von  hier  die  Wasserscheide  in 
2  Stunden  hart  am  Dorfe  Daro  Techli,  ein  Hochthal  gegen 
den  Berg  von  Ade  Barach  muss  sodann  überschritten  wer- 
den und  an  letzterem  führt  die  Strasse  nicht  eben  steil 
über  Ad  Abun  nach  Adoa  abwärts,  zu  welchem  Marsch,, 
vom  Thal  von  Daro  Techli  an  gerechnet,  wir  an  6  Stunden 
Zeit  verwendeten.  In  Ad  Abun,  an  dessen  Bach  wir  Mit- 
tags lagerten,  um  das  auf  den  sehr  ermüdeten  Lastthieren 
nur  langsam  nachkommende  Gepäck  zu  erwarten,  besuchte 
uns  der  dortige  Zollbeamte  Gebra  esqeh^r  Bascha,  früher 
Bascha  Muhamed,  welcher  jetzt  auf  Befehl  des  Negus  Christ 
geworden,  der  uns  auf  Schimper's  Verwendung  einen  Die- 
ner nach*  Seraui  entgegen  gesandt.  Er  ritt  mit  seiner 
Dienerschaft  sehr  elegante  Galla-Pferde  und  wir  mussten 
einer  Einladung,  ihm  seine  Visite  in  seiner  Landresidenz 
Ad  Abun  sogleich  zurückzugeben,  Folge  leisten.  Dr.  Schim- 
per,  der  uns  bis  gegen  Ad  Abun  entgegen  kam,  geleitete 
uns  an  der  jetzt  längst  in  Trümmer  zerfallenen  Jesuiten- 
Besidenz  Maiqoqa  oder  Fremona  vorüber  vollends  bis  Adoa, 
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wo  dnroh  seine  Güte  bereits  eine  Wobnoog  gemietbet  and 
für  die  kleine  Gesellschaft  hergerichtet  war. 

Über  unsere  Tour  von  Keren  bis  Adoa  liegt  hier  ein 
Itinerar  bei  ')• 

Wir  werden  uns  hier  einige  Wochen  aufhalten  müssen, 
da  namentlich  für  Hrn.  Dr.  Steudner  die  Bekanntschaft  des 
nun  seit  26  Jahren  hier  residirenden  Botanikers  Dr.  Schim- 
per  von  grossem  Werthe  sein  wird. 

Der  Kaiser  oder  Negus  befindet  sich  immer  noch  zwi- 
schen Lasta  und  Schoa.  Er  hat  uns  einen  Boten  hierher 
gesandt,  der  uns  als  Führer  während  unseres  kurzen  Aufent- 
haltes in  Habesch  dienen  soll.  Die  Gegend  von  Lasta  ist  der* 
aeit  durch  einen  Bebellen  beunruhigt,  sonst  herrscht  allem 
Anschein  nach  etwas  Ordnung  im  Land.  Im  Allgemeinen  ist 
man  der  Ansicht,  Negus  Theodor  werde  bald  in  seine  Re- 
sidenz zurückkehren ;  die  Bevölkerung  ist  aber  seiner  immer- 
währenden Kriegszüge  sehr  überdrüssig,  namentlich  die  der 
östlichen  Provinzen,  die  durch  die  Aufstände  von  Negusi 
und  Marit  sehr  gelitten.  Der  Negus  scheint  mehr  militä- 
risches als  administratives  Talent  zu  haben,  es  ist  übri- 
gens bei  dem  Charakter  der  Abessinier  nur  durch  sehr  ener- 
gische Kaassregeln  möglich,  dieses  Volk  im  Zaum  zu  hal- 
ten und  den  bei  jeder  Gelegenheit  aufstehenden  „Schefta" 
(Bebellen)  das  Handwerk  zu  legen.  Am  Hof  des  Negus, 
der  die  Europäer  im  Allgemeinen  sehr  schätzt,  dienen  der- 
zeit mehrere  Deutsche,  namentlich  der  Dessauer  Maler  Zan- 
der, einige  durch  den  bekannten  Beisenden  und  Missionär 
Dr.  Krapf  hierher  gesandte  Arbeiter,  meist  Badenser  und 
Württemberger,  deren  Zahl  demnächst  noch  vermehrt  werden 
soll,  ein  geschickter  Französischer  Büchsenmacher  und  der 
frühere  Offizier  der  Indischen  Kompagnie  Herr  Speedy, 
der  wohl  bereits  die  Stelle  des  durch  sein  tragisches  Ende 
in  der  Schlacht  gegen  den  Schefta  Gerret  bekannten  Inge- 
nieurs Bell  einnehmen  dürfte.  Mein  alter  Freund  Schim- 
per,  der  seit  Dedjadj  übie's  Sturz  seiner  Ländereien  in 
Tigreh,  mit  denen  letzterer  ihn  belehnt  hatte,  beraubt  und 
während  der  Kriege  zwischen  Negus  Theodor  und  dem 
Bebellen  Agow  Negusi  viel  Ungemach  in  diesen  undank- 
baren Ländern  erduldet  hat,  ist  eben&lls  beim  Negus  sehr 
in  Gnaden  und  zu  hoffen,  dass  dieser  ihm  in  Kürze  sein 
früheres  Besitzthum,  Amba-Sea,  zurück  erstattet ;  auch  wird 
er  demnach  bald  wieder  im  Stande  sein,  seine  botani- 
schen und  zoologischen  Sammlungen  fortzusetzen,  die  in 
den  letzten  5  bis  6  Jahren  ausschliesslich  nach  Frankreich 
gegangen  sind.  Dr.  Schimper  zählt  jetzt  67  Jahre,  ist  aber 
immer  noch  der  alte  rüstige  und  bewegliche  Mann,  unver- 


0  Diese  Roaten-Karte  sowohl  wie  die  früher  eingeschickten  Karten 
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wüstlichen  Humors,  als  den  ich  ihn  vor  vielen  Jahren  hier 
kennen  zu  lernen  das  Vergnügen  hatte.  Ich  muss  ihm 
hier  schon  den  Dank  der  Expedition  ausdrücken  für  die 
vielen  Gefälligkeiten  und  Freundschaft,  mit  der  er  uns  wie 
jeden  ihn  besuchenden  Landsmann  überhäuft. 

Der  Europäische  Handel  hat  sich  hier  verhältnissmässig 
noch  sehr  wenig  Einfluss  verschaffen  können.   Der  grösste 
Hemmschuh  für  dessen  Ausbreitung  sind  die  beständigen 
politischen  Wirren ,   dann   die  sehr  beschwerliche  Art  der 
Kommunikation    auf   den   bodenlosesten   Wegen    und    die 
Menge  der  Zollchicanen  auf  allen  grösseren  Stationen.   Abes- 
pinien  producirt  im  Yerhältniss  zu  seinen  Kräften  ungemein 
wenig,   obgleich   der  Ackerbau  nicht  vernachlässigt  wird; 
aber  es  sind  nur  die  für  die  Bewohner   selbst    nöthigen 
Getreide- Arten  (Mais,  Büschelmais,  Poa,  Eleasine,  Geräte 
u.  s.  w.)f  Hülsenfrüchte  und  etwas- Tabak,  im  Süden  der 
Kaffee,   während   das  Land  im  Stande   wäre,   die   meisten 
tropischen  und  Nutzpflanzen  gemässigter  Zonen  zu  erzeugen. 
Mit  grossem  Yortheil  könnten  hier  Kaschmir-  und  Angora- 
ziegen, gute  Schafracen  u.  s.  w.  gehalten  werden  und  durch 
Einführung  des  Lama  würde  man  der  Kommunikation  sehr 
unter  die  Arme  greifen.    Die  Ausfuhr  an  hier  gezüchteten 
Maulthieren   und  braven  Gebirgspferden   ist  nicht   gering, 
eben  so  erzeugt  das  Land  sehr  viele  Häute,  die  aber  hier 
noch  nicht  gehörig  präparirt  werden  können,  so  wie  Butter 
und  eine  ausserordentliche  Quantität  von  Honig  und  Wachs. 
Als   weitere   Produkte  führe   ich  noch  auf  das    Steinsalz, 
das   in   grosser  Menge  aus   dem   wenigstens  geographisch 
hierher  gehörigen  Lande   der  Teltal  eingeführt  wird,  wie 
auch  Schwefel,  der  dort  reichlich  zu  gewinnen  ist  aus  der 
Solfatara    von  Kebrid-Ale.     Merkwürdiger   Weise  ist  da- 
gegen ganz  Abessinien  arm  an  Metallen  und  edeln  Steinen, 
nur  Eisen   finden    wir   in   grösserer   Menge   in    Ost-    und 
Süd-Abessinien  in  Form  von  Thoneisenstein,  Bohnerz,  Roth-, 
Braun-  und   Spatheisenstein.     Die   Bearbeitung  des   Erzes 
ist  aber  derart  unvollständig  und  unzweckmässig,  dass  immer 
noch  mit  Yortheil  diess  Metall  eingeführt   werden    kann. 
Etwas  Gold  wird   aus  den   Galla-Ländern  und    dem   süd- 
lichen Sennaar  eingeführt.    Die  Industrie  ist,  den  wenigen 
Bedürfnissen  entsprechend,  gering.   Die  hiesigen  Baumwoll- 
stoffe aus  meist  importirtem  Material  sind  theils  sehr  schön 
und  geschmackvoll  gearbeitet,  in  Semen  werden  auch  Tep- 
piche und  andere  Stoffe  aus  Schafwolle  gemacht  und  theil- 
weise   geförbt;   ausserdem   erwähne   ich   der   Arbeiten  der 
Gold-    und   Silberschmiede,    der   Fabrikation    der   grossen 
Hornbecher,  die  hier  allgemein  üblich  sind,  u.  s.  w.   Hand- 
werker giebt  es  wenige  und  diese  sind  grossentheils  Juden 
(Felasha),  welche  Maurer-,  Schmiede-,  Schlosser-  und  Zim- 
mermanns-Arbeiten verrichten,  wogegen  die  Kaufleute  fast 
ausschliesslich  Muhammedaner  sind.   In  den  letzten  1 2  Jah- 
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ren  sind  aas  Abessinien  auch  einige  ofSzinelle  Pflanzen 
ezportirt  worden,  namentlich  die  anthelmintischen  Kusso, 
Basena  oder  ITsenna,  Habbadjaqo  und  Bülbülda  und  die 
überaus  reiche  Flora  dürfte  mit  der  Zeit  in  dieser  Beziehung 
und  nach  genaueren  Prüfungen  und  Erfahrungen  noch 
Wichtigeres  liefern.  Das  Tl\ierreich  spendet  nicht  wenig  £le- 
pbantenzähne,  etwas  Hippopotamus  (Zähne  und  Haut),  Hör- 
ner und  Häute  des  Gösch  (wilden  Büffels),  Civetten-Moschus, 
Nashorn  u.  s.  w.  Übrigens  soll  in  den  letzten  Jahren  die 
Bevölkerung  namentlich  Ost-Abessiniens  namhaft  abgenom- 
men haben,  wie  auch  nicht  wenige  vor  Kurzem  noch  kul- 
tivirte  Landstriche  in  Folge  von  Mangel  an  Arbeitskräften 
jetzt  brach  liegen. 

Europäische  Konsuln  befinden  sich  derzeit  (seit  des 
braven  und  tüchtigen  Plowden  Ermordung  bei  Gondar) 
nicht  in  Abessinien;  das  Englische  Konsulat  in  Massaua 
wird  seit  2  bis  3  Jahren  durch  den  früheren  Sekretär  und 
Kanzler  Hrn.  Plowden's  gerirt  und  es  ist  zu  hoffen,  dass 
die  langjährigen  Dienste ,  die  Herr  Baroni  in  seinen  Funk- 
tionen der  Englischen  Regierung  in  dem  infernalischen 
Klima  von  Massaua  geleistet  hat,  von  letzterer  gebührend 
anerkannt  und  belohnt  werden.  Ausser  dem  genannten  ist 
in  Massaua  seit  15  Jahren  ein  Französisches  Konsulat  er- 
richtet, das  aber  auch  seit  8  Monaten  wieder  unbiesetzt  ist, 


und  endlich  hat  in  nenester  Zeit  die  K.  K.  österreichische 
Regierung  dort  einen  Handelskonsul  angestellt 

Tm  Küstenland  befindet  sich  eine  katholische  Mission, 
deren  Mitglieder  alle  Italiener  sind,  mit  Stationen  in  Agame, 
Halai  und  Keren  unter  der  Leitung  des  Bischofs  Biancheri. 
Diese  hatte  früher  Häuser  in  Gondar,  Adoa  und  anderen 
Orten  des  eigentlichen  Abessiniens,  die  jedoch  mit  der 
Thronbesteigung  des  Kaisers  Theodor  aufgegeben  werden 
mussten.  Im  Süden  Abessiniens,  in  Narea  und  Kaffa  und 
bei  den  Gallas  um  Damot,  haben  schon  seit  8  Jahren  die 
Apostolischen  Missionäre  Monsignore  Massaja,  P.  Gaesare 
und  P.  Ldon  des  Avanchers  —  wie  es  scheint,  nicht  ohne 
Erfolg  —  zu  wirken  versucht,  während  in  Gentral-Abessi- 
nien  die  schon  erwähnte  Arbeiter-Mission,  wenigstens  so 
lange  ihre  Mitglieder  bei  Negus  Theodor  in  Gnaden  sind, 
Aussicht  auf  Ausbreitung  von  Oivilisation  und  industriellem 
Fortschritt  haben  kann.  Aufs  Proselytenmachen  werden 
sich  unsere  Süd-Deutschen  Landsleute  hoffentlich  wohl  nicht 
verlegen,  diess  wäre  vergebliche  Mühe  und  Arbeit  und  ein 
solcher  Eingriff  in  die  Rechte  der  Staatskirche  müsste  wohl 
ihre  Verbannung  zur  unmittelbaren  Folge  haben. 

Ich  muss  in  alier  Eile  abbrechen,  werde  aber  dieser 
Tage  diesen  Bericht  vollenden.  Ausfuhrlicheres  über  die 
Reise  nach  Adoa  hat  Dr.  Steudner  geschrieben. 


Geographische  Notizen, 


Der  Rennsteig. 
Von   Alexander  Ziegler, 

Der  auf  dem  Rücken  des  Thüringer  und  Franken-Wal- 
des dahin  laufende  althistorische  Rennsteig  (nach  der  ge- 
wöhnlichen Annahme  eine  von  Karl  dem  Grossen  gezogene 
Landesgrenze  zwischen  Thüringen  und  Franken)  erstreckt 
sich  von  dem  Eisenaoh'schen  Dorfe  HÖrsel  oder  Hörschel 
an  der  Werra  bis  nach  dem  Reussischen  Dorfe  Blankenstein 
an  der  Saale.  Dieser  merkwürdige,  interessante,  aber  jetzt 
einsame  Weg  (Renniuueg,  Reinnevuech,  Rinnestich,  Rynne- 
stigk,  Rainavuech,  Rain  weg,  Rennweg,  Rennstieg  oder 
Eennsteig)  ist  44  Stunden  lang  und  kann  in  5  Tagen  in 
seiner  ganzen  Ausdehnung  von  einem  rüstigen  Fussganger 
begangen  werden.  Dieser  wegen  seiner  Lage  und  Länge 
vielleicht  einzige,  fast  überall  fahrbare  Waldweg  in  Deutsch- 
land, resp.  Europa  ist  jedenfalls  das  merkwürdigste  Mark- 
zeichen Thüringens  und  das  einzige  noch  bestehende  Monu- 
ment grauer  Vorzeit.  Ohne  hier  die  interessante  Frage  in 
Bezug  auf  das  Alter  und  die  Bestimmung  dieser  dahin 
laufenden  kartographischen  Scheidelinie  zwischen  Nord-  und 
Süd-Deutschland  naher  erörtern  zu  wollen,  will  ich  nur 
erwähnen,  dass  es  nach  meinen  Forschungen  mehrere  Renn- 
steige in  Deutschland  gegeben  hat  und  noch  giebt  und 
dass  bis  jetzt  der  Frankenstein' sehe  Kaufbrief  von  1330, 
so  wie  die  Urkunde  vom  26.  Februar  1 A5  —  Abt  Berthold 
zu  Vessra  beurkundet,   dass  die  Hennebergische  Wildbahn 


in  der  Mehliser  und  Zellaer  Waldung  sich  bis  an  den  Renn- 
steig erstreckt  —  die  ältesten  Dokumente  zu  sein  scheinen, 
welche  den  Rennsteig  des  Thüringer  Waldes  erwähnen.  Der 
Rennsteig  muss  daher,  da  er  im  J.  1330  urkundlich  wird, 
ein  schon  viel  älterer  Weg  sein.  In  Bezug  auf  die  Be- 
stimmung und  den  Zweck  des  Rennsteigs  ergeben  meine 
Forschungen,  dass  derselbe  ohne  Zweifel  von  jeher  bis  auf 
die  Gegenwart  nicht  nur  ein  Grenz  weg  (eine  politische 
Landes-,  Flur-,  Völker-,  Volks-,  Forst-  und  Jagdgrenze), 
sondern  auch  ein  Rechtsweg  (als  Rechtsscheide  gewiss  in 
der  spät  mittelalterlichen  Zeit)  zwischen  den  Ländern  Frän- 
kischen und  Sächsischen  Rechts  gewesen  ist.  Zu  einer 
förmlichen  Heerstrasse  (via  militaris)  ist  er  aher  eben  so 
wenig  als  zu  einer  Haupthandelsstrasse  bestimmt  gewesen. 
Was  den  Anfang  oder  das  Ende  des  Rennsteigs  im 
nordwestlichen  Theile  des  Thüringer  Waldes  betrifft,  so 
nimmt  man  gewöhnlich  an,  dass  derselbe  im  Dorfe  Hörsei 
als  der  sogenannte  „Rothe  Weg"  beginnt,  zwischen  dem 
Kleinen  Eichelberg  und  dem  Birkberg  auf  den  Grossen 
Eichelberg  hinauf  und  so  weiter  über  das  Bornthal  (den 
Rengenhof  zur  Rechten  lassend)  nach  dem  Glausberg  führt. 
Es  muss  jedoch  bemerkt  werden,  dass  sich  hier,  wie  bei 
Blankenstein  an  der  Saale,  noch  andere  Wege  nachweisen 
lassen,  welche  die  Fortsetzung  des  Rennsteigs,  obgleich 
nicht  unter  diesem  Namen  bekannt,  bilden.  Wenn  man  die 
zwischen  dem  Hessischen  Berglande  und  dem  Fichtelgebirge 
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in  der  Bichtung  von  Südost  vorhandene  Gebirgserhebung 
vom  Durohbruche  der  Werra  bis  zur  Bilbertsleihe  als  Thü- 
ringer Wald,  von  da  bis  zum  Eichtelgebirge  als  Franken- 
wald bezeichnet  und  den  Thüringer  Wald  vod  seiner  Aus- 
spitzung  bei  Lauchröden  allmählich  ansteigend  betrachtet, 
so  ist  man  z.  B.  auch  berechtigt,  von  hier  den  Rennsteig 
auf  dem  hier  zum  Glausberg  ansteigenden  Gebirgsrücken 
zu  vermuthen,  weil  Lauchröden  an  der  Werra,  15  Minuten 
von  der  Hessischen  Eisenbahnstation  Herleshausen  gelegen, 
an  der  Spitze  liegt,  wo  die  von  Etterwinden  und  Wilhelms- 
thal herabkommende  Elda  in  die  Werra  mündet.  Und  in 
der  That  scheint  hier  (wenn  man  nicht  die  Werra  bei 
Gerstungen  u.  s.  w.  als  weitere  Grenze  des  Waldgebirges 
annehmen  will)  die  eigentliche  Grenze  des  Thüringer  Wal- 
des zu  sein,  weil  die  Elda  das  einzige  Flüsschen  ist,  das 
nach  der  Werra  fliessend  hier  das  Gebirge  in  dieser  Rich- 
tung begrenzt.  Auf  dem  von  hier  ausgehenden  Gebirgszug, 
der  sich  in  der  Nahe  des  Clausbergs  mit  dem  von  HÖrsel 
kommenden  vereinigt,  lässt  sich  auch  ein  Waldweg  mit 
Abdachungen  zu  beiden  Seiten  verfolgen,  der  überdiess 
zwischen  Zechstein  und  Rothtodtliegendem  dahin  streicht, 
Wtährend  jener  von  Hörsei  Öfter  über  das  Bunte  Sandstein- 
gebiet führt,  das  doch  eigentlich  die  Höhe  des  Gebirges 
nicht  erreicht. 


In  der  Ostsee  beobachtetes  Meerleuohten. 
Zusammengeatellt  yon  Dr.  Arthur  Baron  v,  Scua. 

Das  Phänomen  des  Meerleuchtens ,  welches  südlichen 
Meeren  theils  durch  die  Häufigkeit  seines  Auftretens,  theils 
durch  die  Intensität  seiner  Lichtentwickelung  zur  Nachtzeit 
eine  besondere  Fracht  verleiht,  ist  auch  auf  der  Ostsee 
beobachtet  worden.  Wir  finden  die  meisten  dieser  Beob- 
achtungen bei  Ehrenberg:  „Das  Leuchten  des  Meeres",  1835, 
verzeichnet ;  da  sie  jedoch  hier  unter  sehr  vielen  ähnlichen 
Beobachtungen  auf  anderen  Meeren  zerstreut  sind,  so  er- 
laube ich  mir  im  Folgenden  dieselben  für  die  Ostsee  zu- 
sammenzustellen, da  meines  Wissens  eine  solche  Übersicht 
für  dieselbe  noch  nicht  vorhanden  ist. 
1781  am  15.  Juli  beobachtete  ein  Anonymus  auf  einer 
Reise  von  Kronstadt  nach  Kopenhagen  Meerleuchten  >). 
1781  am  30.  August  beobachtete  derselbe  bei  Kopenhagen 

starkes  Meerleuchten  ^). 
1784   beobachtete  Graf  Razoumowski  auf  der  Ostsee   bei 

fast  völliger  Windstille  Meerleuchten  ^). 
1803  beobachtete  der  Akademiker  Patrin  auf  einer  Reise 
von  Petersburg  nach  Frankreich  das  Meer  jeden  Abend 
leuchtend  *). 
1803  benachrichtigte  der  Hofrath  Beckmann  Bernoulli,  dass 
er  im  Baltischen  Meere  einen  ihm  an  der  Hand  hängen 
gebliebenen  Lichtpunkt  mit  dem  Mikroskope  ganz  so 
gestaltet  gefunden  habe,  wie  Griselini's  Thier.  Auch  an 
Austern  fand  er  solche  kleine  leuchtende  Punkte^). 

*)  Ehrenberg:  Das  Leuchten  des  Meeres,  Berlin  18S6,  S.  26.  — 
Jonm.  de  Fhysiqne  XXIV.  Sor  les  Inenrs  de  la  mer  baltiqne. 

^  Ebendaselbst. 

')  Ehrenberg  S.  27.  —  Razoumowski  in  den  Verh.  Tan  bot  Maatsoh. 
te  Haarlem,  Deel  23,  Bl.  3. 

^)  Ehrenberg  S.  49.  —  Fatrin  im  Nouveiiu  Dict.  des  so.  naturelles. 
Article:  Mer. 

^)  Ehrenberg  S.  51.  —  Dr.  Bernoulli:  Über  das  Leuchten  des  Mee- 
res, 1S03,  8.  90.. 


1822  theilt  Pfaff  mit,  dass  das  Ostsee- Wasser  bei  Kiel  am 
Ende  Sommers  und  im  Herbst  bis  in  den  Noyember 
leuchte,  dabei  sei  aber  kein  Phosphor- Wasserstoffgas  wirk- 
sam, sondern  es  werde  lediglich  von  mikroskopischen 
Thierchen,  besonders  Infusorien,  bedingt '). 

1830  hat  Dr.  Michaelis  nachgewiesen,  dass  das  Leuchten 
der  Ostsee  bei  Kiel  von  Infusorien  herzuleiten  sei;  er 
beobachtete  es  an  Peridinium,  Prorooentrum  und  Syn- 
cheta  baltica^). 

1831  fand  Dr.  Ehrenberg  in  Berlin  im  Ostsee- Wasser,  das 
ihm  von  Dr.  Michaelis  aus  Kiel  gesandt  war,  ein  neues 
Leuchtthier,  Polynoe  fulgurans^). 

1832  wurde  eine  Beobachtung  über  das  Leuchten  der  Ostsee 
bei  Zoppot  veröffentlicht^). 

1832  stellte  Ehrenberg  abermals  Untersuchungen  über  das 
Leuchten  der  Ostsee  an  Wasserproben  in  Berlin  an, 
worüber  er  sagt^):  „Das  Leuchten  der  Ostsee  war  in 
einseinen  kleinen  Flaschen  in  Berlin  vollkommen  deut- 
lich zu  sehen,  wie  sich  Viele,  auch  einige  der  Herren 
Akademiker,  mit  mir  überzeugt  haben.  Diese  kleinen, 
so  oft  besprochenen  Fünkchen,  welche,  wenn  siä  zahl- 
reich in  einer  Fläche  sichtbar  werden,  ein  Aufblitzen, 
einen  Schimmer  und  eine  Milchfarbe  ganzer  Meeres- 
flächen  bewirken,  waren  hier  deutlich  nicht  elektrische 
Spannung  einer  Wassermasse,  sondern  die  kleinen,  von 
Herrn  Michaelis  beschriebenen  und  abgebildeten  Infuso- 
neu.  Es  gelang  mir  leicht,  mit  feinen  Federpinselchen 
einzelne  Lichtpunkte  so  aufzuheben,  dass  sie  auf  der 
Spitze  der  Feder  ausser  dem  Wasser  leuchteten.  Ein 
solches  Tröpfchen  mit  einem  einzelnen  Lichtpunkte  unter 
das  Mikroskop  gebracht  zeigte  mir  neun  Mal  hinter 
einander  lebende  Peridinium  Tripos  ganz  allein,  so  dass 
kein  Zweifel  sein  konnte,  dass  die  Lichtentwickelung 
von  ihm  ausgegangen  war."  Er  beobachtete  femer  noch 
als  Leuchtthiere :  Peridinium  Fusus,  P.  Furca  und  Proro- 
oentrum micans.  Diesem  fügt  Humboldt  noch  Folgendes 
bei^):  „Dr.  Ehrenberg  bewahrte  Leucht-Infusorien  aus 
der  Ostsee  2  Monate  in  Berlin  auf,  die,  wenn  sie  nicht 
mehr  leuchteten,  es  sogleich  thaten,  wenn  man  zu  dem 
See  Wasser,  in  dem  sie  sich  befanden,  Säuren  oder  Alkohol 
goss.''^).  Bei  der  von  Dr.  Ehrenberg  in  der  Ostsee  ge- 
fundenen Medusa  aurita  Hess  sich  unter  keiner  Bedingung 
ein  Leuchten  wahrnehmen  ®). 

1834  beobachtete  Ehrenberg  Leuchten  der  Ostsee,  hervor- 
gebracht durch  Peridinium  acuminatum  ®). 


0  Ehrenberg  SS.  92  und  93. 

')  Ehrenberg  S.  94  nennt  die  Ton  Michaelis  beobachteten  Thiere: 
Yolyox,  Cercaria,  C.  Tripos  und  Yorticella.  —  Dr.  Michaelis :  Über  du 
Leuchten  der  Ostsee.  Hamburg  1830.  —  Humboldt:  Ansichten  der 
Natur,  3.  Aufl.  Bd.  II,  S.  68. 

3)  Ehrenberg  S.  104  und  Pogg.  Ann.  der  Phys.  u.  Chem.  1831. 

*)  Ehrenberg  S.  115.  —  Berliner  Spener'sche  Staats-  und  Gelehrten- 
Zeitung  1834,  Nr.  224. 

B)  Ehrenberg  SS.  129  u.  130. 

^  Alexander  t.  Humboldt:  Ansichten  der  Natur,  3.  Aufl.  Bd.  II, 
SS.  68  u.  69. 

^)  Diese  Beobachtung  widerspricht  direkt  einer  von  Dr.  Heiniich 
Berghaus  in  seiner  „Allgemeinen,  Länder-  und  Völkerkunde"*,  Bd.  I, 
S.  434,  gemachten  Angabe,  dass  nämlich  die  Infusorien,  wenn  man 
Säuren  dem  Wasser  xi^gt,  sterben  und  daher  ihr  Leuchten  yerliereo. 

^)  Ehrenberg  S.  132. 

^)  Ehrenberg  S.  133. 
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Leider  ist  nur  bei  den  beiden  ersten  und  der  Beob- 
achtung von  P&ff  das  Datum  oder  doch  wenigstens  der 
Monat  angegeben,  wodurch  es  unmöglich  wird  zu  bestim- 
men, ob  das  Meerleuchten  in  der  Ostsee  stets  oder  nur 
in  gewissen  Jahreszeiten  sichtbar  ist.  Nach  Pfaff's  oben 
angeführter  Bemerkung  leuchtet  bei  Kiel  das  Meer  nur  bis 
2um  November.  Da  jedoch  Erman  *)  bei  Kamtschatka  im 
Wasser  von  nur  -^4**  R.  noch  das  Meerleuchten  in  seiner 
grÖBSten  Pracht  gesehen  hat,  so  ist  wenigstens  die  niedrige 
Temperatur  des  Wassers  in  späterer  Jahreszeit  kein  Hinder- 
niss  der  Lichtentwickelung  bei  den  kleinen  Thierchen  in 
der  Ostsee. 

Aus  den  Beobachtungen  des  Herrn  Akademikers  Patrin 
scheint  hervorzugehen,  dass  das  Meerleuchten  in  allen  Brei- 
ten der.  Ostsee,  etwa  mit  Ausnahme  des  Bottnischen  Meer- 
busens, über  den  in  dieser  Beziehung,  noch  keine  Beob- 
achtungen yorliegen,  wie  auch  des  Riga'sohen  Meerbusens, 
vorkommt.  Auffallend  ist  es  gewiss,  dass  in  der  letzten 
Zeit,  in  welcher  zur  Erweiterung  der  physischen  Geogra- 
phie sonst  so  sehr  viel  geschah,  über  das  Meerleuchten  in 
der  Ostsee  gar  keine  Angaben  vorliegen,  besonders  wenn 
man  bedenkt,  dass  jetzt  dieses  Meer  einen  grossen  Theil 
des  Jahres  hindurch  von  Dampfschiffen  regelmässig  befah- 
ren wird.  Namentlich  aber  ist  es  auffallend,  dass  Herr 
Akademiker  Dr.  Eichwald  ') ,  der  sich  in  der  letzten  Zeit 
sehr  ausfuhrlich  mit  den  im  Ostsee- Wasser  lebenden  Infu- 
sorien beschäftigte,  keinerlei  hierher  gehörigen  Thatsachen 
erwähnt. 


F. 


Vokabular  der  Gk)lde-8prache. 

Von  Stabskapitan   Venukoff. 

Die  folgenden  Proben  der  Golde  -  Sprache  sammelte 
Stabskapitän  Venukoff  im  Jahre  1858  während  seiner  Reise 
im  Ussuri- Gebiet,  welches  zum  Theil  von  den  Golde  be- 
wohnt wird.  Wir  geben  sie  so  wieder,  wie  sie  der  Herr 
Verfasser  nach  Französischer  Schreibart  und  mit  Franzö- 
sischer Übersetzung  niedergeschrieben  hat. 

daba  (nne  6toffe) 
le  oheTreuil 

C. 

Toreille 
le  sable 

D. 
grand 
la  pipe 

passer,  trarerser 
la  BouTce  d^une  riyi^re 
la  tdte 
le  mfit 

le  seigneur,  monsiear 
le  drap 

le  bl^,  la  farine 
la  nuit 
le  serpent 
le  Tisage 

£. 
boire 
le  pain 
anjonrd'hoi 
lea  yeoz 


Aba 

Adime 

Agai 

Aia 

Alisa 

Ama 

Amin 

Anda 

Apoa 


Balana 

Balapti 

Bann 

Bi 

Bia 

Bira 

Bitia 

Botain 

Bouda 

Bongdy 

BoQii 


A. 

non,  il  n'y  a  pas 

le  grand  estnrgeon 

le  frire 

bien 

Vor 

le  p^ 

le  grand  pire 

Tami 

le  chapean 

B. 

il  7  a  longtemps 

ancien,  passd 

beaucoup 

dtre,  il  est 

la  Inne 

la  liTÜre 

branche  d^ime  rindre 

nie 

le  miUet 

le  pied,  la  jambe 

rbomme 


Boussoa 
Boutcha 

Chia 
chiro 

Daö 

Dai 

Daouri 

D«rin 

Dile 

Djangu^ 

Djangnine 

Bjantchi 

Djikda 

Dolbo 

Drabra 

Dyr* 

Eleki 
Epyn 
Er-inin 
Esso 


^  Erman:  Beise  um  die  Welt. 

^  Eickirald :  Dritter  Nachtrag  sur  InfasorienkiiDde  Rnsslands.    Im 
Ball,  de  Hose.  Bd.  XXV,  1.  1862. 


Fottigud 
Foulou 
Fouro 
Foutatcha 


Gakhara 

Gao 

Gassan 

Gorbini 

Goro 

Gouchi 

Gouiss^ 

Guiou 

Goissouri 

GuItou 


Hadar 
Hai* 

Ha'ila 

HalU 

Hamela 

Harmakt^ 

Hatsa 

H^dou 

Honi 

Hotchou 

Hotone 

Houi-manga 

Hounia 
Hounk^ 


Ikha 

Imakba 

Ini 

Inin 

Ityrk^ 

Jafou 
Jai 

Jolo 


Kaltcbi 

Karto 

Eira 

Kirpou 

Kokto 

Koaldon 

Eonlou 

Kourmi 

Kourmikti 

Eouta 

Eoatr« 


La 

Lamon 

Lamouka 


Ma 

Mafa 
Manga 
Mapa 
H^outehan 


le  drap 

le  tremble 

la  montagne 

le  sac 

G. 

la  chemise 

la  perche 

le  Tillage 

appeler,  nommer 

loin 

Toncle 

la  caisse 

le  cuivre 

parier 

la  ch&Tre 

H. 

la  röche,  Tescarpe 
quoi?  que-ce-qu'est 

cela? 
la  tortue 
le  cote 
derriere 
le  moucheron 
les  ciseauz 
le  Tent 

comment?   combien? 
la  noiz 
la  Tille 
proroptement ,    avec 

une  grande  yitesse 
la  cailler 
le  concombre 

I. 

la  vache 
le  poisfcon 
la  m^re 
le  jour 
le  briquet 

J. 

le  feutre 

la  chalonpe  faite  de 
l'eeorce  de  bonleau 
la  pierre 

pr^s  de,  non  loin 

la  carpe 

le  bord,  la  rifo 

Testurgeon 

le  li^ge 

le  cedre 

r^curenil 

Taiguille 

le  thrips 

la  tasse 

le  couteau 

L. 

lachandelle,la  bongle 

le  mer 

marine 

H. 

prenes 

le  yieillard 

mal,  incommode 

Tours 

le  fusil         • 


Mindou 

Mo 

Mou      ( 

Mouca  S  '     ' 

Moudou 

Moungou 

Mouni 

Moure 

Mourin-pocto 


Nakcbi 

Nala 

N'amou 

Nouct6 

Noutchi 

Nouvouj 

Nyvou  ^ 

Orkd 

Ouchicta 

Oufourou 

Oukda 

Ouktou 

Oul6 

Oulics^ 

Ouni 


Pocto 
I  Pouli 


SaUa 

Sefa 

Si 

Singui 

Biou 

Sou 

Soukda 

Sounta 


Taoussou 

Tava 

Tchektohuri 

Tchicou 

Tchikym^ 

Tchoulou 

Timana 

Toudosa 

Tougd^ 

Tougottlgoa 

Tourgu^ 

Tourguendji 

Tsahara 


Vaksa 
Vassou 


Zoulouli 


bon  jour 
Tarbre 

Teau 

la  loutre 
Targent 

nos  (compatriotes) 
le  cheval 

route  pratiquee  pour 
la  course  ä  cheval 

N. 

battre 

la  main,  le  bras 

le  mer 

les  cheveux 

petit 

la  soeur 

0. 

mauyais,  lait 

l'etoile 

le  nei 

le  bateau,  la  chalonpe 

la  poudre 

bien 

la  viande 

la  coupe,  un  vase  plat 

P. 

le  chemin 
marcher,  aller 

8. 

la  fum^e 
la  zibeline 
tu,  toi 
il,  lui 
le  soleil 

TOUS 

le  poisson 
profond 

T. 

le  sei 

le  feu 

U  fait  froid 

la  poule 

le  Telours 

le  yerre 

demain 

les  pommes  de  terre 

la  pluie 

le  plomb 

▼ite 

plns  rite 

le  caillou 

V. 

le  nes 
les  bas 

Z. 

derant,  en  ayant 


1  oumoun 

2  djour 

3  ilan 

4  dignine 

5  tounga 


6  ningou 


Zahlwörter. 

I        7  nadan 

I        8  djabcon 

I        9  houionn 

I       10  dja 

I      60  soussai 

100  tangou 


HO 
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N.  Kostenkoir  über  seine  Untersuchung  des  Manytsoh. 

Im  vorigen  Jahrgang  dieser  ZeitBchrift  (SS.  372  ff.) 
hatten  wir  den  Bericht  einer  Expedition  abgedruckt,  welche 
im  Herbst  1860  unter  Oberst- Lieutenant  N.  Kostenkoff  den 
Manytsch  bereiste,  und  einige  Bemerkungen  hinzugefügt, 
die  den  Zweck  hatten,  die  Bergstraesser' sehen  Arbeiten 
über  den  Manytsch  gegen  die  in  jenem  Bericht  enthaltenen 
Angriffe  in  Schutz  zu  nehmen.  Darauf  schickte  uns  Oberst- 
Lieutenant  Kostenkoff  folgende  Erwiderung: 

„Die  Ton  Ihnan  abgedruckte  Beschreibung  des  Manytsch  ist  durchaus 
nicht  unser  offisieller  oder  wissenschaftlicher  Bericht,  sondern  nur  eine 
fUr  das  Publikum,  das  sich  fttr  den  Manytsch  interessirt,  geschriebene 
Abhandlung.  Wir  hätten  diese  Abhandlung  auch  nicht  su  schreiben 
brauchen,  aber  da  wir  den  Manytsch  mit  eigenen  Augen  gesehen  haben, 
so  hielten  wir  es  für  unbillig,  es  su  unterlassen,  nachdem  Herr  Berg- 
straesser,  der  den  Manytsch  niemals  gesehen  hat,  so  yiel  über  ihn  ge- 
sehrieben und  seine  Aussagen  durch  die  Berichte  seiner  Beamten  und 
seiner  Wächter,  welche  ihm  die  Sache  immer  in  dem  rosigen  Lichte, 
wie  er  es  selbst  wünschte,  darstellten,  bekräftigt  hat. 

Sie  sagen ,  dass  der  gehässige  und  anmassende  Ton  unserer  Be- 
schreibung nur  durch  Persönlichkeiten  zwischen  Herrn  Bergstraesser 
und  uns  erklärbar  scheine.  Dem  ist  durchaus  nicht  so,  denn  Niemand 
▼on  uns  kannte  Herrn  Bergstraesser  früher.  Urtheilen  Sie  selbst,  ob 
wir  gleichgültig  von  ihm  sprechen  konnten,  da  wir  erfuhren,  dass  er 
der  Regierung  berichtete,  er  habe  die  Manytsch-Niederung  mehr  denn 
ein  Mal  besichtigt,  während  er  kein  einsiges  Mal  da  war,  und  nachdem 
wir  uns  ttberseugt  hatten,  dass  alle  Schreibereien  Herrn  Bergstraesser's 
rein  aus  Spekulationsgeist  abgefasst  waren  und  er  diess  durch  die 
Wahrheit  und  die  Autorität  von  Gelehrten  su  bemänteln  suchte !  Er  ist 
s.  B.  bemüht  („Qeogr.  Mitth."  1861,  S.  117),  durch  Anführung  von 
Stellen  aus  dem  Werke  des  Russischen  Historikers  Kostomaroff  su  be- 
weisen, dass  diese  Wasserstrasse  swischen  dem  Kaspisohen  und  dem 
Schwarzen  Meere  noch  im  17.  Jahrhundert  existirt  habe;  schlagen  Sie 
auf  den  angeführten  Seiten  der  „Verschwörung  des  Stenko  RAsin"  nach, 
so  werden  Sie  sehen,  dass  Herr  Bergstraesser  Kostomaroff  nicht  Tcr- 
standen  hat,  denn  er  spricht  durchaus  nicht  von  einem  Wasserwege  in 
der  Kuma-Manytsch-Niederung ,  sondern  einfach  von  einem  trockenen 
Wege  zwischen  der  Kuma  und  dem  Terek  nach  dem  Don.  Wie  sollte 
man  denn  auch  auf  der  Kuma  schwimmen,  wenn  es  schon  in  der  alten 
Russischen  Geographie  „Knfga  Bolschöi  Tschertjosh",  zusammengestellt 
im  16.  Jahrhundert,  heisst,  dass  dieser  Fluss  sich  im  Sande  ver- 
liere? In  der  letzten  Abhandlung  Herrn  Bergstraesser's  („Geogr.  Mit- 
theilungen'' 1861,  SS.  339  ff.),  in  welcher  er  so  spät  >)  die  Tiefen- 
messungen Sitnikoff's  anführt,  finden  wir  wieder,  dass  er  seiner  Einbil- 
dungskraft freien  Lauf  lässt  und  grosse  Fehler  begeht.  So  z.  B.  sagt 
Herr  Bergstraesser,  dass  das  östliche  Ende  des  Tscholon  Chamur  sich 
bis  zur  Sasta  erstrecke  *) ,  während  in  der  Wirklichkeit  zwischen  ihnen 
eine  Entfernung  von  mehr  als  40  Werst  liegt;  er  sagt,  dass  über  die 
Tschaplak-Brücke  eine  Poststrasse  führe ')  f  während  dort  in  der  Wirk- 
lichkeit gar  keine  Poststrasse  existirt,  u.  s.  w. 

Sie  machen  uns  den  Vorwurf,  dass  wir  in  unserer  „Beschreibung** 
keine  einzige  Höhenmessung,  keine  einzige  wissenschaftliche  Unter- 
suchung vorstellen,  und  glauben,  wie  es  scheint,  dass  unsere  Reise  na- 
mentlich des  projektirten  Kanals  wegen  gemacht  war,  während  diese 
unsere  erste  Rekognoscirungsreise,  so  wie  es  auch  in  unserer  Beschrei- 
bung heisst,  nur  deswegen  unternommen  worden  ist,  um  uns  zu  über- 
zeugen, ob  wirklich  zu  Ansiedelungen  geeignete  Stellen  existirten.    Ei- 


^)  Diese  „späte"  Veröffentlichung  des  Sitnikoff^schen  Berichtes  ist 
lediglich  unsere  Schuld,  wir  erhielten  ihn  am  10.  Novbr.  1860.    A.  P. 

')  Eine  solche  Behauptung  können  wir  in  den  von  Dr.  Bergstraesser 
uns  überschickten  Berichten  nirgends  finden,  im  Gegentheil  sagt  Sitni- 
koff  ausdrücklich,  er  habe  erst  von  der  Manytsch-Insel  bei  Olon-Chuduk 
mit  Hülfe  des  Femrohrs  den  von  der  Sonne  beschienenen  hohen  Tscho- 
lon-Chamur  gesehen;  auch  stände  ja  diese  Behauptung  in  direktem 
Widerspruch  au  Dr.  Bergstraesser's  Karte.  A.  P. 

^)  Nicht  Dr.  Bergstraesser,  sondern  Sitnikoff  spricht  davon,  dass 
Über  die  TschapracVsche  Brücke  der  Postweg  von  Nowoi-Tscherkask' 
nach  Stawropol  gehe,  und  damit  stimmt  genau  die  Russische  General- 
stabskarte der  Kaukasischen  Länder  überein  (s.  die  Übersichtskarte  der 
Ponto-Kaspischen  Niederung  auf  Tafel  16  im  Jahrgang  1859  der  „Geogr. 
Mittheilungen").  A.  P. 


nige  wissanschaftliehe  Untersuchungen,  welche  wir  während  der  Reise 
machen  konnten,  mnssten  ohne  Zweifel  keinen  PUta  in  unserer  fürs 
Publikum  geschriebenen  „Beschreibung  des  Manytsch"  finden,  sondern 
ein  Theil  derselben  in  Betreff  des  Bodens  und  des  Wassers  war  schon 
in  dem  offiziellen  Berichte  des  Chefs  der  Expedition  in  Nr.  2,  1861, 
des  Journals  des  Bünisteriums  der  Eeiehsdomänen  abgedmekt.  Weiter 
machen  Sie  uns  den  Vorwurf,  dass  wir,  obgleich  wir  kein  Wasser  im 
Kaiaus  vorfanden,  die  Möglichkeit  der  Bifnrkation  absprechen;  aber 
wir  müssen  nochmals  sagen,  dass  die  kleine,  in  der  Mündung  der  ge 
nannten  Balka  liegende  Insel  so  unbedeutend  ist,  dass  sie  in  keinem 
Fall  den  Grund  zur  Blfurkation,  welehe  hier  ToUkommen  unmöglich 
ist  '),  abgeben  kann. 

Femer  sagen  Sie,  dass  das  einsige  geographische  Resultat  unserer 
Reise  darin  bestehe,  dass  wir  die  Manytsch-Niederung  in  einem  ungün- 
stigen Lichte  dargestellt  haben  *).    Wir  aber  glauben,  wie  auch  aus  un- 
serer von  Ihnen  abgedruckten  Abhandlung  su  ersehen  ist,  dau  das  geo- 
graphische Resultat  unseVer  Reise   in  Folgendem  bestehe.     Wir  haben 
gefunden,  dass  sich  der  östliche  Manytsch  nur  in  seinem  oberen  Theile 
in  dem  Thale  befinde ,    dessen  Ufer  von  der  einen  Seite  durclf  die  Er- 
geni,   von  der  anderen  durch  die  sich  hier  nähernden  Vorberge  des 
Kaukasus  gebildet  werden.    Östlich  von  Olon-Chuduk  geht  der  Manytsch 
nicht  mehr  im  Thale,  wie  es  vor  unserer  Reise  angenommen  wurde, 
sondern  mitten  in  der  offenen  niederen  Steppe.   Uns  scheint  dieses  Re- 
sultat ')  von  grosser  Wichtigkeit  zu  sein,  da  es  die  Gegend  charakteri- 
sirt  und  folglich  auch  die  Meinungsverschiedenheiten   hinsichtlich  der 
Manytsch-Niederung  erklärt.   Herr  Bergstraesser  macht  in  der  Besehrei- 
bung dieser  Gegend  gar  keinen  Unterschied,  während  mit  der  Urogra- 
phie die  Verschiedenheiten  des  Bodens   und  die  Vertheilung  des  Was- 
sers eng  verbunden  sind,  kurz,  die  ganze  Frage  von  festen  Wohnsitzen 
und  Ansiedelungen  davon  abhängt.      Die   Ufer    des  Manytsch  -  Thalet, 
welche  jom  Akademiker  Baer   besucht  wurden,   bestehen  aus  Mioceor 
Boden ,   sind  an  einigen  Stellen  von  Humus  bedeckt,  haben  fliessendes 
Wasser  und  auf  ihnen  sind   die  Staniien  Prijutnaja,  Diwnaja,  Urguli 
u.  a.  gegründet    Der  Manytsch  östlich  von  Olon-Chuduk  aber  befindet 
sich  im  Terrain  der  neuesten  Kaspi sehen  Ablagerungen  der  offenen  nie> 
deren  Steppe;    die  Horisontalität   dieser  Ablagerungen   verhindert  die 
Bildung  von  Quellen  und  die  Salzhaltigkeit  des  Bodens  erlaubt  nicht 
einmal,  an  günstige  Resultate  durch  Bohrungen  su  denken.    Der  Msngel 
an   fiiessendem  Wasser  und   die   fast  überall  verbreitete  Salzhaltigkeit 
des  Bodens  sind   die  Hauptgründe,  aus  welchen  hier  die  Ansiedelung 
scheitert.    Die  Nomaden,  welche  für  den  Winter  an  einig«  Stellen  des 
Manytsch  kommen,  bedienen  sich  statt  des  Wassers  des  SchneeV 

Während  unserer  Reise  zum  Manytsch  wurde  eine  Manchronte- 
Aufnahme  des  längs  dem  Östlichen  Manytsch  zurückgelegten  Weges  ge- 
macht, auf  welchem  mehrere  Punkte  astronomisch  bestimmt  wurden. 
Diess  gab  Herrn  Kryshin  die  Möglichkeit,  unabhängig  von  Herrn  Berg- 
straesser*s  Karten  eine  kleine  Karte  susammenzustellen,  welche  unserer 
.  Abhandlung  nur  aua  dem  Grunde  beigelegt  wurde ,  um  dem  Leser  zur 
Orientirung  zu  dienen.  Dieser  Karte,  wenn  sie  auch  nur  Rekognos- 
cirungskarte  ist,  legen  wir  doch  einiges  Verdienst  bei,  da  in  ihr  an 
einigen  Stellen  die  Rekognoscirungs-Aufnahme  Sassonoff*s  und  Bragin's, 
welche  von  1852  bis  18Ö9  incl.  in  den  Astrachan*sehen  Steppen  be* 
schäftigt  waren,  und  die  Makejeff*sche  Aufhahme  von  1854  bis  1857 
verbessert  sind.  Unter  den  von  Herrn  Bergstraesser^s  Feldmessern  aus- 
geführten Aufnahmen  von  1858  und  1859  schenken  wir  nur  den  Arbei- 
ten des  Herrn  Popiel  Glauben,  von  den  Übrigen  Arbeiten  konnten  wir 
in  Astrachan  keine  positiven  Nachrichten  bekommen. 

Wir  sind  auf  dem  Punkt,  unsere  Arbeiten  in  den  Astraohan^schen 
Steppen  su  beendigen,  und  nach  Bearbeitung  des  gesammelten  Materials 
hoffen  wir  auch  Ihnen  unsere  Resultate  vorzulegen,  aber  ehe  diess  ge- 
schehen kann,  werden  Sie,  den  Forderungen  der  Wahrheit  gemäss,  so 
freundlich  sein,  diesem  unserem  Briefe  einen  Platz  in  Ihren  „Geogra- 
phischen Mittheilungen**  zu  geben." 

')  Diese  Unmöglichkeit  ist  eben  noch  zu  beweisen.  Dass  übrigens 
nicht  die  Insel  der  Grund  zur  Bifnrkation  sein  kann,  sondern  diese, 
wenn  sie  vorhanden,  ihren  Grund  in  den  Höhenverhältnissen  der  Nie- 
derung haben  muss,  liegt  auf  der  Hand.  A.  P. 

^)  Der  betreffende  Satz  lautet:  „Dass  wir  durch  KostenkofTs 
Reise  ein  Bild  der  Manytsch-Niederung  oder  eigentlich  nur  des  Manytsch 
unter  den  ungünstigsten  Verhältnissen  erhalten  haben,  ist  ein  entschie- 
dener Gewinn."  '  A.  P. 

^)  Unseres  Erachtens  ging  dieses  Resultat  schon  aus  Dr.  Berg- 
straesser's Karte  und  den  zugehörigen  Spezialberichten  deutlich  genog 
hervor.  A.  P. 


Notiaen. 
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Wir  können  nur  wünsohen,  dass  unsere  geringe  Mei- 
nung von  den  Leistungen  der  Kostenkoff'Bchen  Expedition 
durch  die  in  Aussicht  gestellte  Sendung  berichtigt  werde. 
Übrigens  sind  auch  von  anderer ^Seite  her  neue  Nachrichten 
über  den  Ifanytsch  zu  erwarten,  denn  der  in  der  ersten 
Abhandlung  Dr.  BergstraesseFs  erwähnte  Herr  Tschernos- 
witoff  schrieb  im  Juli  vorigen  Jahres  an  Herrn  Tscherkassoff, 
dass  er  der  Ansicht  Eostenkofifs  keinen  Glauben  schenken 
könne  und  im  Jahre  1862  auf  eigene  Kosten  mit  einigen 
zuverlässigen  Leuten  die  ganze  Niederung  untersuchen  wolle. 


Der  Censos  von  Frankreich  vom  1.  Januar  1882. 

Die  in  fiini^ährigen  Perioden  sich  wiederholende  Volks- 
Zählung  von  Frankreich  hat  (nach  dem  y,Moniteur  universel") 
am  1.  Jannar  d.  J.  folgende  Resultate  ergeben: 


D^partcmeaU. 

Ain 

Aisse  . 

Allier  . 

Alpes  (BassM-) 

Alpe»  (Hautet-) 

AIpes-Maritines 

Ard^ehe 

Ardennes 

Ah^ge  . 

Aabe 

Ande 

AvcfTon 

Boii€hes-da*Bh6ne 

CalTadoi 

Cantal   . 

Charente 

ChareDte-Inf<6rieiire 

Cher 

Corrise 

Corte 

Cote  d'Or 

Cdtes-du-Nord 

Creuse  . 

Dordogne 

Doabs    . 

Drdme  . 

Eure 

£are-«t-Ijoir 

Finiat^re 

Gard 

Garoime  (Haute-) 

Gers 

Gironde 

H^nalt 

lUe-et-Vilaine 

Indre 

Indre-et  Loire 

It^re 

Jura 

Landes  . 

Loir-et»Cher  . 

Loire     . 

Loire  (Haute-) 

Loire-Inf^rieure 

Loiret  . 


8«el«ns«lil. 
369.767 
564.697 
356.432 
146.368 
125.100 
194.678 
388.529 
329.111 
251.850 
262.785 
283.606 
396.025 
507.112 
480.992 
240.523 
379.081 
481.060 
323.393 
310.118 
252.889 
384.140 
628.676 
270.055 
501.637 
296.280 
326.684 
398.661 
290.455 
627.304 
422.107 
484.081 
298.981 
667.193 
409.391 
584.930 
270.054 
323.572 
577.748 
298.053 
300.839 
269.029 
517.603 
305.521 
680.207 
352.757 


D^partonicatB. 

Lot 

Lot-et-Garonne 

Loaire 

Maine-et-Loire 

Manche 

Marne 

Marne  (Haute-) 

Mayenne 

Meurthe 

Meuse 

Morbihan   . 

Moselle 

NiiTre 

Nord 

Oise  . 

Ome  . 

Pas-de-Calais 

Puy-de-D6me 

Pyr^nies  (Basses-) 

Pyr6n^ea  (Hautes-) 

Pyr^n^es-Orientalea 

Rhin  (Bas-) 

Rhin  (Haut-) 

Rhdne 

Sadne  (Haute-) 

Sa5ne-et-Loire 

Sarthe 

Satoie 

SaToie  (Haute-) 

Seine 

Seine-lnf4rienre 

Seine-et-Mame 

Seine-et-Oise 

S^Tres  (Deuz-) 

Somme 

Tarn  . 

Tam-et-Qaronne 

Var    . 

Vancluse    . 

Yend4e 

Yienne 

Vienne  (Haute-) 

Yosges 


SMlenBahU 
295.542 
332.065 
137.367 
526.012 
591.421 
385.498 
254.413 
375.163 
428.643 
305.540 
486.604 
446.457 
332.814 

1.303.380 
401.417 
423.360 
724.338 
576.409 
436.628 
240.179 
181.763 
577.574 
515.802 
662.493 
817.183 
562.137 
466.155 
275.039 
267.496 

1.953.660 
789.988 
352.312 
513.073 
328.817 
572.646 
353.633 
232.551 
316.626 
268.255 
395.695 
322.028 
319.595 
416.485 
370.305 


Tonne        . 

Summe  37.382.225  i) 
Diese    89   Departements   zerfallen  in   373    Arrondisse- 
ments,  2938  Cantons  und    37.510  Communes.     Durch   die 

^)  In  dieser  Zahl  ist  das  Militär  nicht  mit  inbegriffen,  welches  am 
15.  Mai  1861,  dem  Tage  der  Zählung  der  Militär-BeTölkerung,  in  Al- 
gerien, Born  und  Syrien  beschäftigt  und  90.607  KSpfe  stark  war. 
Rechnet  man  ausserdem  die  Französische  BeTÖlkerung  Algeriens  und 
der  Kolonien  hinau,  so  erhält  man  eine  Zahl  Ton  ungefähr  38  Millionen 
Franzosen.  lYur  ein  einziger  Staat  Europa's,  Russland,  hat  eine  noch 
sthlreichere  BerSlkerung. 


1859  von  Piemont  an  Frankreich  abgetretenen  Gebiets- 
theile  sind  letzterem  10  Arrondissements,  73  Kantone  und 
721  Gemeinden  zugewachsen. 

Da  die  Zählung  von  1856  eine  Total-Bevölkerung  von 
36.039.364  Seelen  ergab,  so  hat  die  Bewohuerzahl  Frank- 
reichs während  der  letzten  fünf  Jahre  um  1.342.861  oder 
um  3,72  Prozent  zugenommen,  rechnet  man  aber  Savoyen 
und  Nizza  mit  669.059  Bewohnern  ab,  so  beträgt  die  Zu- 
nahme 673.802  oder  1,86  Prozent,  was  im  Vergleich  zu 
den  vorhergehenden  Perioden  ein  befriedigendes  Resultat  ist. 
In  der  Periode  von  1846  bis  1851  hatte  die  Zunahme  nur 
382.684  Seelen  oder  1,08  Prozent  betragen,  von  1851  bis 
1856  sogar  nooh  etwas  weniger  *),  die  neue  Zählung  zeigt 
daher  eine  fast  doppelt  so  starke  Zunahme.  Während  von 
1851  bis  1856  nur  32  Departements  im  Fortschritt  be- 
griffen waren,  gilt  diess  nach  der  neuen  Zählung  von 
57  Departements;  nur  29  gegen  54  im  J.  1856  zeigen 
jetzt  eine  Verminderung  der  Yolkszahl.  Der  stärksten  Zu- 
nahme begegnet  man  in  folgenden  Departements: 


Seine  . 

Nord  . 

Rhdne 

Bouches-du-Bhöne 

Seine-et'Oise 

Gironde 


8e«l«D. 

226.241 
91.027 
36.502 
33.747 
28.894 
26.436 


Proscnt. 
13 
7 
ö 
7 
5 


Loire-Inf^rieure 
Finist&re 
Seine-Införieure 
Haut-Rhin  . 
Marne 
Corse . 


Seelen.   Proaeat. 

24.211  4 

20.752  8 

20.538  2 

16.360  3 

13.448  3 

12.706  5 


In  den  folgenden  Departements   stellt  sich  die  stärkste 
Verminderung  heraus: 


Piiy-de-D6me 
Creuse 

Lot-et-Garonne 
Cantal 
Ome  . 
Sure  . 


Seelen.  Proaent. 
13.653       2 


8.834 
7.976 
7.142 
6.777 
6.004 


8 
2 
2 
1 
1 


Hautes-Pyrto^es . 
Gers   . 
Corrise 
Hautes-Alpes 
Basses-Alpes 


Seelen.  ProMat. 
6.677       2 


5.566 
4.864 
4.456 
3.802 


1 
1 
3 
2 


Im  Allgemeinen  nimmt  die  ländliche  Bevölkerung  ab, 
während  die  städtische  oder  industrielle  durch  Einwan- 
derung iinwächst. 

Herr  Dr.  Block  theilt  uns  folgende  noch  ungedruckte 
Zahlen  über  die  Bevölkerung  der  grösseren  Städte  Frank- 
reichs nach  der  letzten  Zählung  mit: 

')  Die  Zahlung  von  1856  ergab  eine  Zunahme  yon  nur  256.194  See- 
len, aber  dabei  waren  die  Truppen  der  Orientalischen  Armee  nicht  mit- 
gerechnet, die  am  15.  Mai  1856  etwa  100.000  Mann  sählte. 

Nach  Dr.  Blockes  Berechnung  (in  „Le  Temps",  14.  und  21.  Ja- 
nuar 1862)  betrag  die  jährliche  Zunahme: 
1826—1831      .     .  142.057  Seelen,     1846—1851 


»» 


1851—1866 
1856—1861 


76.537  Seelen, 
51.238 
134.760 


i> 


>f 


it 


1831—1836  .  .  194.337 
1836—1841  .  .  135.362 
1841—1846      .     .  254.062 

Bei  Yergleichung  mit   den  Übrigen   Grossstaaten  Europa's  ergiebt 
sich,  dass  die  jahrliche  Zunahme  auf  je  100.000  Individuen  betrug : 
in  Preussen     ....     (1822—1858)  1440  Indiriduen, 
in  Russland     ....     (1822—1858)  1410 
In  Qross-Britannien  und  Irland    (1821—1861)  1125 
in  Österreich  ....     (1818—1857)     692 
in  Frankreich  .    (1826—1861)    340 

Durch  dieses  Zurückbleiben  Frankreichs  hinsichtlich  der  Zunahme 
seiner  Bevölkerung  hat  sich  das  Yerhältniss  seiner  Einwohneraahl  au 
der  der  übrigen  Grossmachte  bedeutend  yerändert.  Im  Jahre  1815 
aShlten  die  fünf  Grossmächte  ausammen  122  Millionen  Seelen,  und  zwar 
Frankreich  gegen  30  Millionen,  die  übrigen  ungefähr  92  MiUionen,  daa 
Yerhältniss  war  also  wie  1  au  3 ;  gegenwärtig  haben  die  fünf  Groaa- 
mächte  susammen  195  MiUionen  Bewohner,  davon  Frankreich  37  Mil- 
lionen, die  übrigen  vier  158  Millionen,  das  Yerhiltniss  ist  demnach 
jetat  wie  1  zu  4.  Die  Hauptursache  dieser  Erscheinung  ist  nach 
Dr.  Block  die  durchschnittlich  geringere  Zahl  der  Geburten  in  Frankreich. 
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Notizen. 


Paris  . 

.    1.696.141  J     re«t       . 

.    67.838 

Lyon    . 

318.803  !  Amiens    . 

.     58.780 

Karseille 

260.910  !  Nimes      . 

.     57.129 

Bordeaux 

.       162.750     Mets 

.     56.888 

Lüle    . 

131.827     Reims 

.     55.808 

Xantes 

113.625    MontpeUier      . 

.     51.865 

Toulouse 

113.229     Angers     . 

.     51.797 

Rouen . 

102.649     Limoges  . 

.     51.053 

St.-Etienne  . 

92.250    OrUans    . 

.     50.798 

Toulon 

84.987     Nancy      . 

.     49.305 

Strassburg  . 

82.014     Roubaiz  . 

.     49.274 

Harre  . 

74.336     Besan^on 

.     46.786 

Der  kartosraphisohe  Standpunkt  Südost  -  Australiens 

im  Jahre  1861. 

Bei  Gelegenheit  der  Publikation  einer  neuen  Karte  von 
Südost-Australien  von  A.  Petermann  in  der  kürzlich  erschie- 
nenen Lieferung  ,, Neuer  Bearbeitungen  aus  dem  Jahre  1860'' 
zu  Stieler*s  Hand-Atlas  wurden  folgende  kurze  allgemeine 
Bemerkungen  über  den  kartographischen  Standpunkt  Austra- 
liens und  speziell  des  südöstlichen  Theiles  gegeben. 

Das  betreffende  Kartenblatt ')  enthält  die  Kolonien : 

1.  Queensland  (den  grösseren  und  wichtigeren  Theil), 

2.  New-South- Wales  (ganz), 

3.  Victoria  (ganz), 

4.  South- Australia  (den  wichtigeren  Theil), 

also  alle  diejenigen  Theile  des  Kontinentes  Australien,  in 
denen  Europäer  sich  am  meisten  und  am  erfolgreichsten 
angesiedelt  haben  und  nicht  bloss,  wie  in  einigen  anderen 
Theilen  dieses  g^ossartigen  Kolonial-Reiches,  das  Land  in 
primitivster  Weise  als  Weideland  benutzen,  sondern  auch 
Ackerbau  treiben,  Europäische  Obstsorten  anpflanzen,  Wein- 
berge anlegen  und  trinkbaren  Wein  erzielen,  Baumwollen-, 
Zucker-  und  Tabaks-Pflanzungen  haben,  Gold  graben,  aber 
auch  andere  wichtige  Metalle,  wie  Kohlen,  Kupfer,  Blei, 
Silber  u.  s.  w.,  gewinnen,  Eisenbahnen  und  Telegraphen 
bauen  und  endlich  Europäische  Kultur  bis  zur  Kunst  und 
Wissenschaft  eingeführt  haben. 

Die  Kolonisation  von  Südost -Australien  erfolgte  Ton 
Botany  Bay  (dicht  bei  Sydney)  seit  dem  26.  Januar  1788. 
In  chronologischer  Reihenfolge  wurden  die  vier  Kolonien 
gegründet : 

Kew-Soutb- Wales 26.  Janaar  1788, 

erste  Ernte  (zu  Paramatta) 1789, 

erstes  steinernes  Haus  errichtet        ....  1793, 

erste  SSeitnng  gedruckt 1803, 

Victoria  gegründet 19.  Mai  1837, 

Sonth-Australia  gegründet 25.  Mal  1837, 

Kew-South- Wales  horte  auf,  Verbrecher-Kolonie  eu  sein  1840, 

Entdeckung  Ton  Gold  in  Ophir  durch  HargraTes  1851, 

Queensland  gegründet 3.  Juni  1859. 

Das  Material,  welches  für  die  kartographische  Zeichnung 
von  Südost- Australien  vorliegt,  ist  trotz  der  jugendlichen 
Ansiedlungen  ein  bereits  höchst  umfangreiches  und  werth- 
voUes.  Eine  bedeutende  Reihe  von  prächtig  illustrirten 
Reisewerken  giebt  gründliche  und  wissenschaftliche  Beleh- 
rung aller  Art,  über  das  Innere  z.  B.  die  Werke  von  Sturt, 
Mitchell,  Leichhardt,  Strzelecki.  Zahlreiche  offizielle,  in 
Australien  und  England  gedruckte  Folianten  und  Druck- 
schriften geben  statistische  Nachweise  über   Bevölkerung, 


1)  Nr.  50'  in  Stieler's  Hand-Atlas,  Gotha,  Jostus  Perthes.    Auch 
einseln  lu  haben  su  5  Sgr. 


Handel,  Kultur  u.  s.  w.  Nicht  gering  anzuschlagen  ist  der 
Inhalt  der  Australischen  Almanacs  (Kalender-Schriften)  und 
der  zahlreichen  Zeitungen,  die  in  dem  Um&ng  der  grossen 
Londoner  Times  schnell  und  ausführlich  Nachricht  bringen 
von  neuen  Erforschungen  und  anderen  wissenswerthen  Ereig- 
nissen, in  einer  Weise,  die  Australien  zum  hohen  Ruhme 
gereicht.  Diese  literarischen  Quellen  sind  bei  Zeichnung 
der  Karte  in  zweckmässiger  Ausdehnung  berücksichtigt 
worden.  Was  speziell  das  von  uns  benutzte  kartographische 
Material  anlangt,  so  zerfallt  dasselbe  in  drei  Theile: 

1.  Die  Aufnahmen  des  Liiorals  und  der  Inseln,  —  Diese 
sind  in  35  von  der  Englischen  Admiralität  publicirten 
Blättern  niedergelegt  0 ,  welche  sämmtlich  bei  der  Zeich- 
nung benutzt  wurden,  während  die  unmittelbare  Reduktion 
der  Küste  von  einer  zweckmässigen  Auswahl  geschah. 

2.  Die  offiziellen  Aufnahmen  dee  Inneren,  —  Jede  Kolo* 
nie  besitzt  eine  Survejor-Generars-Office  oder,  nach  Euro- 
päisch-militärischen Begriffen,  einen  Generfilstab,  dem  die 
Aufnahme  der  Kolonie  und  ihre  Mappirung  obliegt  Diese 
Aufnahmen  erscheinen  in  grossen,  den  Kataster- Aufnahmen 
Europa's  ähnlichen  Maassstäben  und  sind  der  Karte  von 
Ost- Australien  von  John  Arrowsmith  zu  Grunde  gelegt,  die 
derselbe  unter  dem  Titel:  „Map  of  the  Eastem  Provinces 
of  Australia;  constructed  from  official  and  other  original 
documents,  adjusted  to  the  maritime  Surveys  of  Flinders, 
King,  Wickham,  Stokes,  Blackwood,  Stanley  etc."  (in  6  gros- 
sen Blättern  eines  Maassstabes  von  1 : 1.700.000)  im  J.  1851 
herausgegeben  hat,  ohne  dass  dieselbe  bisher  in  den  Handel 
gekommen  ist.  In  Australien  sollen,  wie  wir  hören,  zeit- 
weise einzelne  Exemplare,  zu  8  Guineen  das  Stück,  zu 
erlangen  sein.  Diese  Karte  ist  eine  der  ausgezeichnetsten 
Arbeiten  des  verdienstvollen  Londoner  Geographen  und 
bildet  die  erste  und  beste  der  kartographischen  Quellen 
allgemeinerer  Art  für  Ost-Australien.  Ein  grosser  Theil 
des  Inneren  unserer  Karte  ist  auf  dieses  Meisterwerk  ge- 
stützt und  zwar  auf  zwei  Ausgaben  der  Karte,  diejenigen 
von  1851  und  1855. 

3.  Verschiedene  anderweitige  Karten  offizieller  und  pri- 
vater Art.  —  Alle  übrigen,  in  den  beiden  vorangehenden 
Kartenwerken  nicht  inbegriffenen  Karten  sind  ohne  Aus- 
nahme fragmentarischer  und  untergeordneter  Art,  obscbon 
wichtig  und  unentbehrlich  für  die  Zeichnung  des  Blattes, 
besonders  in  den  nördlichen,  westlichen  und  südlichen 
Theilen,  wo  die  Arrowsmith'sche  Karte  nicht  mehr  auf 
dem  Laufenden  ist.  Eine  der  wichtigsten  unter  den  neue- 
ren Karten  für  Queensland  ist  eine  offizielle,  aus  dem  Sur- 
veyor-Generars-Office  herrührende  ^).  Von  dieser  Karte  ent- 
lehnt sind  unter  Anderem  die  mit  offener  Schrift  geschrie- 
benen, auch  begrenzten,  aber  nicht  kolorirten  Wahlbezirke 
von  Queensland,  wie  z.  B.  Maranoa^). 


^)  In  der  Reihenfolge  von  Westen  nach  Osten  die  Sektionen: 
Nr.  1061,  2389,  2152,  1752,  1065,  2493,  1062,  2504,  2506,  2494, 
1695,  1171,  1707,  1703,  1706,  2141,  2142,  2176,  2143,  2179,  1069, 
1073,  2144,  2166,  2119,  1070,  1067,  1071,  1670,  1905,  1900,  1068, 
1952,  1072,  1074. 

')  Map  showing  the  proposed  boondary  between  Kew-South-Wales 
and  the  Moreton  Bay  Colony,  and  the  proposed  BiTision  of  that  CoIodj 
into  Electoral  Districts.   (In  dem  Englischen  Blue  book  Ton  1858.) 

')  Näheres  fiber  die  Kolonie  Queensland  s.  in  „Oeogr.  Mitth.'^  1861, 
SS.  32—38. 
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Die  wichtigste  neuere  Grundlage  für  die  westlichen 
Theile  des  Blattes  bildet  unsere  eigene  Zusammenstellung 
der  ^^Entdeckungen  im  Inneren  von  Süd-Australien  von 
1840 — 1860.  Meist  nach  den  Eeisebericbten  und  Itinerar- 
Beschreibungen  entworfen'' ').  Auf  ihr  ist  zum  ersten  Male 
die  unserer  heutigen  Kenntniss  entsprechende  neue,  we- 
sentlich berichtigte  Zeichnung  des  Torrensbeckens  gegeben, 
dieses  hervorstechenden  Merkmales  Inner-Australiens,  wel- 
ches auf  den  Arrowsmith'schen  Karten  (so  wie  noch  in 
Kieperts  Neuem  Hand-Atlas)  einen  einzigen  grossen  huf- 
eisenartigen See  bildet,  dessen  Ostflügel  gar  nicht  existirt 
and  dessen  Nord-  und  Westflügel  ans  drei,  vielleicht  vier 
getrennten  See'n  oder  Sümpfen  besteht. 

Neu  und  wesentlich  verschieden  von  bisherigen  Karten 
ist  auf  der  unsrigen  auch  die  Zeichnung  der  Australischen 
Alpen,  wie  die  möglichst  erschöpfende  Angabe  aller  uns 
bekannt  gewordenen  Höhen-Messungen.  Ferner  die  Bezeich- 
nimg der  Orte  mit  Post- Stationen.  Schliesslich  haben  wir 
einige  Manuscript- Angaben  aus  Australien  benutzen  können, 
so  eine  Kartenskizze  des  eifrigen,  zu  früh  verstorbenen 
Dr.  Ludwig  Becker,  der  bei  der  Burke'schen  Expedition 
seinen  Tod  gefunden,  und  eine  Beschreibung  der  Beise  des 
Assist-Ourators  beim  Museum  in  Sydney,  Gerhard  Krefft, 
von  Melbourne  nach  dem  Darling-Fluss. 


Geographische  literatur. 

EITBOFA. 

Ayer,  C:  Lea  nationalit^t  et  let  tUU  de  rEurope  en  1861.  8».  Neuf» 
ch&tel,  KUsgebeU.  !(  fr. 


Einwirkung  des  Kanonendonners  auf  die  Kegenbildung. 

Man  hat  oft  behauptet,  dass  Kanonenschüsse  eine  wol- 
kenzerstreuende Wirkung  hatten,  in  Silliman's  „American 
Journal"  macht  aber  ein  Herr  Lewis  darauf  aufmerksam, 
dass  im  Gegentheil  auf  eine  Kanonade  oft  heftiger  Eegen 
folgt  und  mit  jener  in  Zusammenhang  zu  stehen  scheint. 
Jm  Oktober  1825",  sagt  er,  „beobachtete  ich  einen  sehr 
reichlichen  Regen  unmittelbar  nach  den  Kanonenschüssen, 
welche  zur  Feier  der  Verbindung  des  Erie-See's  mit  dem 
Hudson  bei  Vollendung  des  Erie-Kanals  abgefeuert  wurden, 
und  im  Jahre  1841  yeröffentlichte  ich  meine  fortgesetzten 
Beobachtungen  über  diesen  Gegenstand,  welche  meiner  An- 
sicht nach  das  Faktum  völlig  feststellen,  dass  das  Abfeuern 
schweren  Geschützes  in  der  Nähe  eine  solche  Erschütte- 
rung hervorbringt,  dass  der  Wasserdampf  der  Luft  sich 
sammelt  und  meist  in  ungewöhnlicher  Menge  an  demselben 
oder  dem  folgenden  Tage  zu  Boden  fällt.  Den  ersten  Ge- 
fechten in  dem  letzten  Kriege  zwischen  Frankreich,  Sar- 
dinien und  Österreich  folgten  so  bedeutende  Bogen,  dass 
selbst  kleine  Flüsse  unpassirbar  wurden,  und  während  der 
grossen  Schlacht  von  Solferino  erhob  sich  ein  so  furcht^ 
bares  Gewitter,  dass  dieselbe  unterbrochen  wurde.  Im 
Juli  1861  bestanden  MOlellan's  Truppen  am  oberen  Poto- 
mac  vier  verschiedene  Gefechte  an  eben  so  vielen  Tagen 
und  vor  Ende  eines  jeden  Tages  trat  heftiger  Bogen  ein. 
Am  21.  Juli  wurde  die  grosse  Schlacht  am  Bull  Bun  in 
Virginien  geschlagen  und  am  22.  regnete  es  den  ganzen 
Tag  bis  spät  in  die  Nacht." 

Eine  umfangreichere  Sammlung  solcher  Daten  könnte 
vielleicht  zu  interessanten  und  auch  praktisch  werthvollen 
Besultaten  führen. 


^)  „Oeogr.  Mittk."  1860,  Tafel  13.   8.  auch  die  dasu  gehörigen 
Abhandlungen. 

Peterauum's  Geogr.  Mittheüungen.   1862,  Heft  UI. 


Kuijper,  J. :  Kaart  van  Europa  met  een  rand  ran  64  kartona.  4  Bl. 

lithogr.   Amsterdam,  Stemler.  10  fl.,  auf  Leinwand  15  fl. 

Scheda,  Oberstlieat  J. :  Nene  Karte  Ton  Europa.  Bl.  4,    5,   18,  81 

nnd  22.   Wien.  ä  1  fl.  15  kr. 

Blatt  4  enthJÜt  den  nördlichsten.  BL  5  den  nordOetllchen  Tbeil  des  EoropU- 

sehen  Rosslands,  BL  18  Italien.  BL  21  and  22  dM  nordwestliche  Afrika  nebst 

Zeichenerkl&rang  und  MaaasstSben.    Mit  diesen  Lieferungen  Ist  nunmehr  dss 

ganze  Werk  abgeschlossen. 

Deutschland,  PreuBsen  und  Österreich. 

Berghsus,  Prof.  H.:  Dentachland  eeit  100  Jahren.  2.  Abth.  Deutach- 
land yor  50  Jahren.  2.  Bd.  Leipsig,  Voigt  &  Günther,  1861.  2iTh]r. 

Böse,  K.  G.:  Qrundrias  der  Geographie  des  Herzogthums  Oldenburg. 
Xebat  einem  Anhang:  die  FÜrstenthflmer  Lübeck  und  Birkenfeld. 
8®,  mit  einer  Karte  yon  Oldenburg  in  Fol.,  Ohromolith.  Oldenburg, 
Stalling.  8  Sgr.,  die  Karte  allein  3  Sgr. 

FOM,  Prof.:  Die  Preuaaischen  Oetseeküaten.    (Zeitschrift  für  Allgem. 

Erdkunde,  Oktober  1861,  SS.  247—257.) 

Hebt  die  Eigenthttmlichkeiten  der  Ostsee  nach  Ebbe  und  FInth,  ZuMeren, 
Salzgehalt,  Tiefe  n.  s.  w.  hervor  nnd  geht  niher  auf  die  Beschaffenheit  der 
Küste  Ton  Preossen  und  Pommern,  die  DUnenbUdung,  die  fortschreitende  Ver- 
sandung nnd  die  Schutaarbeiten  ein. 

Hundt,  Graf  t.:  Über  die  Römerstrassen  des  linken  Donau-Ufers  in 
Bayern.  (Sitsungsberichte  der  K.  Bayer.  Akademie  der  Wissenschaf- 
ten SU  München.  1861.  I.  Heft  4,  SS.  421—486.) 

Kritische  Revue  der  verschiedenen  Ansichten  und  Forschungen  bis  auf  die 
neueste  Zeit 

Kreil,  Prof.  Dr.  K.:  Jahrbücher  der  K.  K.  Gentral-Anstolt  für  Meteoro- 
logie und  Erdmagnetismus.  8.  Bd.  1856.  4^  685  SS.  Wien,  Gerold's 
Sohn,  1861.  12  fl. 

Peters,  Prof.  K.  F.:  Geologische  und  mineralogische  Studien  aus  dem 
südöstlichen  Ungarn.  Mit  1  Karte  u.  1  Profiltafel.  (Sitsungsberichte 
der  Kais.  Akademie  der  Wissenschaften  au  Wien.  Mathem.-natunr. 
Klasse.   Mai  1861,   1.  Abth.,  SS.  385  —  463,  Juni  SS.  81  —  187.) 

separ.  |  Thlr. 
Im  Herbst  1866  führten  die  Professoren  Peters  als  Geolog,  A.  Scbmidl  nnd 
A.  Wastler  als  Topographen  imd  A.  Kemer  als  Botaniker  eine  wissenschaft- 
liche Untersuchung  des  Blhar-Gebirg^  und  seiner  Verzweigungen  im  Gebiete 
der  Schwarzen  nnd  der  Weissen  KÖr<ts,  der  Sximos-  nnd  Aranyos-Qnellen  aus, 
weldie  Tiel  zur  Kenntniss  des  südöstlichen  Ungarn  beigetragen  hat.  Die  Beob- 
achtnngen  des  Geologen  der  Expedition  sind  in  dieser  ziemlich  umfangreichen  Ab- 
handlung nnd  auf  der  zugehörigen  geognosUschen  Uebersichtskarte  in  1 :  288.000, 
welche  die  weiteren  Umgebungen  von  Bel^nyes  und  R^zbanya  auf  Grund  der 
AdministiatiT-Karte  von  Ungarn  und  mit  Unterscheidung  Ton  87  Formationen 
darstellt,  niedergelegt 

Preussische  Statistik,  herausgegeben  Tom  Königl.  Statist.  Bureau  in 
Berlin.  1.  Heft.  Vergleichende  Übersicht  des  Ganges  der  Industrie, 
des  Handels  und  Verkehrs  im  Preuss.  Staate  1859.  FoL  Berlin, 
Decker.  f  Thlr. 

Sachsen,  OrtsohaftsTerseichniss  des  Königreichs  Sachsen  nach  offiaiallen 
Unterlagen  bearbeitet  durch  das  Kon.  Statistisehe  Burean.  Dresden, 
Burdach,  1861.  2^  Thlr. 

Sonklar,  K.  K.  Oberstlieut.  Karl  y.:  Der  grosse  Schuttkegel  Ton 
Wiener-Neustadt.  Mit  1  Karte  und  einem  Durehschnitt.  (Sitsungs- 
berichte der  Kaiserl.  Akademie  der  Wissenschaften  lu  Wien.  Mathem.- 
naturw.  Klasse.  MSrs  1861,  1.  Abth.,  SS.  233—246.) 

Bpedalbeschreibung  mit  Karte  und  Profilen  von  dem  grossen  Schnttkegel 
weldier  aus  dem  Piesting-Thal  entstammend  seine  Spitze  bei  WSIIersdorf  hat, 
mit  seiner  Mittellinie  2  Meilen  weit  gegen  Pottendorf  vordringt,  zwischen  Leo- 
bersdorf  und  Wiener-Neustadt  I|  Meilen  breit  ist  nnd  einen  Umfkng  von 
8)  Meile  besitzt.  Zahlreiche  Messungen  nnd  besondere  Rücksicht  auf  die  Ent- 
stehung. 

Szisz,  KAroly:  Magyarorssig  FöldleiT&sa,  rönd  ronisokban.  (Kura- 
gefasste  Geographie  von  Ungarn.)  8^  167  pp.  Pest,  Heckenast,  1861. 

50  kr. 

Visontay,  J&nos:  Oeographie  des  Ungarischen  Staates  nach  den  neue- 
sten Angaben  (in  Ungarischer  Sprache).  1.  Heft.  8^  96  SS.  Pesth, 
EAth.  84  kr. 

Klarteix. 

Brathuhn:  Generalkarte  yon  den  Sangerhauser-,  Lein-  und  Mohmnger 

Kupferschiefer -ReTieren.    1:82.000.  Imp.-Fol.  Lith.  Eisleben,  Bel- 

chardt.  |  Thlr. 

Gleich  des  Verfassers  Spesialkarte  der  Mansfelder  Kreise,  die  uns  nunmehr 
auch  geognostisch  (freilich  eiemlloh  roh  mit  der  Hand)  kolorlrt  vorliegt,  ela 
deutliches,  brauchbares  Blatt  mit  einem  Profil  der  StoUen  und  Schachte. 
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Literator. 


Cosely  £.  T. :  Topographische  Karte  der  ProTinz  Brandenburg.  4  Bl. 
1 :  300.000.  Lith.  Berlin.  D.  Keimer.         8)  Thlr.,  aafgei.  8}  Thlr. 

Dechen,  ▼. :  Geognostische  Karte  Ton  Bheinland  und  Weetphalen.  Sekt 
Malmedy.   Berlin,  Schropp.  1  Thlr. 

Hohenegger,  L. :  Qeognostisehe  Karte  der  Nord-Karpathen  in  Sehle« 
eien  nnd  den  angrenxenden  Theilen  Ton  Mähren  und  Qaliiien.  Imp.- 
Fol.,  Chromolith.  Mit  Text  in  i».   Gotha,  J,  Perthes.  2|  Thlr. 

Lange,  Dr.  H. :  Atlaa  von  Sachsen.  S.  Lfg.  (Sehluss.)  Leipzig,  Brockhaus. 

1}  Thlr. 

Nowaok:  Karte  der  Herzogth.  Anhalt.  Qu.-Fol.  Lith.  Berlin,  Schropp. 

1  Thlr. 

Sachsen,  Übersichtskarte  der  dem  ersgebirgisehen  Steinkohlen-Bassin 

angehSrenden  Theile  des  Königreichs  .  1.  Lfg.:  Sekt.  Zwickau, 

WQrschnitz  und  Hohenstein.  3  Karten,  Imp.-Fol.  Dresden,  Meinhold. 

6  Thlr. 

SchwelB. 

Notioe  sur  la  carte  de  la  Suisse  drossle  par  r£tat- Major  Md^l. 
Oen&ye  1861. 

Karten. 

Topographische  Karte  der  Schireiz.  1 :  100.000.  Blatt  22. 
Enthiat  das  §adllche  Wallii.    Abermals  ein  herrllohes  Blstt 

Dänemark,  Schweden  und  Norwegen. 

Fagerlund,  Edr. :    Beskrifning  om   Nettraby  Socken  i   Blekinge.  8^, 

102  pp.   Carlskrona,  Hallen,  1861.                                1  Bdr.  50  8re. 
Jönköping,  Historisk-statistisk  beskrifning  öfwer fr&n  äldre 

tili  närwarande  tid.  8^,  144  pp.  Jönköping,  Strehlenert,  1861. 
Johansen,  C:    Beschreibung    der  nordfriesisohen   Insel  Amrum.    8<>. 

Schleswig,  Heiberg,  1862.  |  Thlr. 

Ljungstrom,  Cl.  J. :  Bedwags  hSrad  med  staden  ITIricehamn  beskrifwet. 

4^  79  pp.   Falköpiog,  Forsseil,  1861.  2  Bdr. 

Marryat,  Hör.:  One  year  in  Sweden  including  a  visit  to  the  isle  of 

Qothland.  2  yoIs.  8<^.   London,  Murray. 

Kartexu 

Boyens,  K.:  Charte  Ton  der  Landschaft  Federstedt  und  einem  Theil 
des  Amtes  Husum.  2  Bl.  Kupferstich.  Imp.-Fol.  Schleswig,  Heiberg. 

2}  Thlr. 
Qeneralstab,  Kgl.  Dan.:  Karte  yon  den  Henogthflmem  Holstein  und 
Lauenburg  mit  dem  Fttrstenthum  Lübeck  und  den  Gebieten  der  freien 
und  Hansestädte  Hamburg  und  Lttbeck.  8  BL  in  1:120.000  nebst 
Titelblatt  mit  Brklfirungen.  Bl.  2.  Kiel— Rendsburg ;  Bl.  8.  Mölln— 
Lauenburg.  Kiel,  Horoann.  Nach  der  administratiTcn  Eintheilung 
kolorirt  k  Bl.  |  Thlr.,  nach  der  physisch-topogr.  BeschaiFenheit 

kolorirt  k  Bl.  1^  Thlr. 

Niederlande  und  Belgien. 

'    Du  Pays,  A.  J. :  Itin^raire  descriptif  etc.  de  la  Hollande.  18<*,  508  pp. 
mit  2  Karten  und  mehreren  StädteplSnen.    Paris,  Hachette.       10  fr. 
Lubaoh,   Dr.  D.:  Natuurlijke   Historie   Tan  Nederland.  Grondtrekken 
eener  ethnologie  Tan  Nederland,  2.  Lfg.    8®.  (pp.  81 — 160  mit  1  li- 
thographirten  Tafel).  Haarlem,  Kruseman,  1861.  90  c. 

SIeeokx:  BeschriJTing  der  proTincie  Brabant  ens.  18<>,  206  pp.  mit 
1  Karte.   Gent  1861.  27^  Sgr. 

Karten. 

Fehse,  G. :  Gemeente- Atlas  Tan  de  proTincie  Groningen,  in  62  kaarten. 
1.  Afl.  Delfsijl,  Hoogezand,  Midwolda,  Onstwedde,  Slochteren  en  Veen- 
dam.  4^,  6  Bl.  lithogr.   Groningen,  Oomkens.  30  c,  compl.  3  fl.  10  c. 

Liez,  N.:  Carte  du  grand-duch^  de  Luxembourg.  4  Bl.  Lithogr.  Fol. 
Luxemburg,  Bück.  1  Thlr.  22  Sgr. 

GroBS-Britannien  und  Irland. 

Parliamentary  Papera.  Beports  on  the  past  and  present  state  of  Her 
Majesty's  colonial  possessions  for  the  year  1859.  Part  II.  Fol., 
173  pp.  2  8.  —  Statistical  Tables  relating  to  the  colonial  and  other 
possessionis  of  the  United  Kingdom.  Part  VI  (1859).  Fol.,  480  pp. 
5  s.  —  Abstract  of  reports  of  the  trade  etc.  of  Tarious  countries 
and  places,  for  the  year  1859:  receiTcd  by  the  Board  of  Trade  from 
Her  Majesty's  Consuls.  No.  9.  Fol.,  85  pp.  No.  10.  Fol.,  96  pp. 
als.  London  1861. 

Das  enterrähnte  Blaubnoh  ist  eine  Sammlang  oflizieller  Berichte,  meist  sta- 
tistischen Inhalts  (Bevölkerung,    Handel,   Staatshaushalt  u.  s.  ▼.  bis  Ende  des 


Jahres  1869),  über  die  Britischen  Kolonien  in  Nord-Amerika,  Afrika,  AustnUen^ 
Nea*8eeland,  St  Helena,  Ceylon,  Gibraltar,  Malta,  die  Ionischen  Inseln  and  die 
Falkland'lnsfiln.  —  Die  „Statistical  Tables**  enthalten  in  tabellarischer  Zusam- 
menstellung die  Statistik  der  Bevölkenmg,  der  Finanzen,  der  SchlffTalut  nnd 
des  Handels  sämmtUcher  Britischen  Kolonien,  also  eines  betriefatliöhen  Theiks 
der  Erde,  für  mehrere  Kolonien  auch  die  Statistik  der  Adcerbatt-Prodnktir« 
nnd  des  Bergwerk<Ertragea.  Die  Angaben  Über  die  BeTÖlkerung  betiehen  ridli 
in  diesem  Jahrgang  noch  auf  sehr  ▼erschiedene  Jahre  (zwischen  1851  und  1860), 
doch  wird  diesem  Üebelstand  künftig  dadurch  abgeholfen  werden,  dass  die  ZSä- 
hingen  in  den  Kolonien  gleichzeitilg  mit  denen  im  Matterland  TorgenommeQ 
werden  sollen,  wie  diess  bereits  im  vorigen  Jahre  wenigstens  in  einem  Theil 
der  Kolonien  geschehen  ist  —  Die  Britischen  Konsalart>eriehte  bescbriLoken 
sich  meist  auf  eine  kürzere  oder  IKngere  statistische  Darlegung  des  Hsnddt 
der  betreffenden  Länder  oder  Orte  während  des  Jahres  1859,  einige  jedodi  ent- 
halten auch  werthvolle  Nachrichten  über  die  Produktion  oder  über  einidn« 
Industriezweige,  so  namentlich  die  Berichte  aus  Surinam,  Azerbeidjan,  Abdu- 
sIen,  Theodosla,  der  Türkei,  China,  Minnesota. 


.   London,  Stanford.       2|  s. 


Karten. 

Goal  Fields,  Map  of  the  British 

Stanforcl*s  llbrary  mapof  London  and  its  suburbs.  1:10.560.  London, 
Stanford.  21  s.,  kolor.  Sl}  s.,  aufgez.  2}  Pfd.  St. 

Frankreich. 

Bourgogne:  NouToau  dictionnaire  des  communes  de  France,  contenut 
la  Saroie,  la  Haute-Saroie,  les  Alpes-Maritimes,  TAlg^rie  et  les  colo- 
nies.  (Compl^ment  de  la  France  illustres,  par  \.  A.  Malte-Bmn.) 
8<>,  84  pp.  Paris,  Barba.  2  £r. 

Dumaa:  Sur  le  puits  for6  de  Passy.  (Comptes  rendus  hebdom., 
80.  Sept.  1861,  pp.  571—580.) 

Ein  ausführlicher  Bericht  Ober  die  Bohrung  des  neuen  Artesischen  Bnuinens 
in  Passy  bei  Paris.  Am  M.  September  1861  wurde  die  Tiefe  von  &86|  Meter 
erreicht  und  damit  eine  hinlinglich  starke  Wasserschioht ,  die  Anfangs  25.000, 
seitdem  stetig  S0.000  Kubik  -  Meter  Wasser  in  24  Stunden  an  die  Oberfliebe 
sendet  Diese  Quantität  genügt  für  die  häuslichen  Bedür&Jsse  von  nngeführ 
500.000  Einwohnern  und  der  Brunnen,  dessen  Bohrung  gegen  1  Million  Franu 
kostete,  wird  sich  daher  schnell  bezahlt  machen.  Die  Beschaffenheit  und  Tem- 
peratur (S8*  C.)  des  Wassers  ist  dieselbe  wie  bei  dem  S500  Meter  entfernten 
Brunnen  ron  Qrenelle,  dessen  Ergiebigkeit  übrigens  seit  dem  24.  September 
nicht  unbedeutend  abgenommen  hat 

Qrattier,  A.  de:  Essai  sur  remplacement  de  Noviodunum,  Suessionom 
et  de  Bratuspansium.  8^,  51  pp.  (Eztrait  du  t  7  du  Bulletin  de  It 
Soe.  des  antiquaires  de  Picardie.)  Amiens. 

Le  Verrier,  U.  J. :  Annales  de  TObseryatoire  imp^r.  de  Paris.  Obser- 

Tations  T.  15.  4<^.  Paris,  Mallet-Bachelier.  40  fr. 

Enthält  ausser  den  astronomischen  auch  die  meteorologischen  nnd  ms^etl' 
sdien  Beobachtongen  der  Pariser  Sternwarte  aus  dem  Ja^e  1859. 

Mont  Sainte-Viotoire  (ie).  Ascension  d'un  touriste  au  mont  Ssint- 
Yenture  en  Provence  et  k  Sainte-Marie  de  la  Yictoire ;  par  £.  de  6. 
120,  42  pp.    Alz  1861. 

Ornee ,  J.  A.  P. :  Geographie  des  d^partements  de  la  SaToie  et  d«  li 
Haute-Savoie.  16°,  59  pp.  et  5  cartes.   Chambery,  Perrin.         80  c 

Proat:  Tr^pidations  du  sol  k  Nice.  (Comptes  rendus  hebdom.,  7.  Ok- 
tober 1861,  pp.  638—640.) 

Anfeählung  der  Tage  in  der  ersten  Hälfte  des  Jahres  1861 ,  an  welchen  to. 
Nizza  Erdbeben  wahrgenommen  wurden,  mit  einigen  Bemerkungen  aber  die 
heftigeren  Erschütterungen  Tom  18.  bis  9S.  März. 

Karten. 

Ell,  Carte  topogr.  du  canton  d'^ — —  ,   d6p*  de  la  Seine-InWrienre. 

Dieppe,  impr.  lith.  Deleroye. 
E.  V.  8. :   Karte  Tom  nordöstlichen  Frankreich.  4  Bl.  Imp.-Fol  Lith. 

Berlin,  Schropp.  1|  Thlr. 

Massaloup:  Carte  yinicole  et  iconographique  de  la  France,  presentsnt 

la  distribution  g^ogr.  de  la  culture  de  la  vigne  par  provinces  et  d^ 

partements.  Paris,  Logerot. 
Passy,  A.:  Carte  g^ologique   du  dep*  de  la  Seine-Inf4rieure ,   dreu^ 

sur  la  carte  topogr.   du  D^p6t  de  la  guerre  en  4  feuilles.   Paris, 

impr.  lith.  Kaeppelin,  1861. 
Rhdne,  Carte  du  ,  grav6  par  E.  Rembielinski.  Feuilles  7,  8,  9 

et  10.  Paris,  impr.  lithogr.  Kaeppelin. 

Spanien  und  Portugal. 

Avellana,  B.  Miguel:  Prontuario  de  la  coleccion  de  mapas  especialei 
de  Espana  de  D.  M.  ATellana.  8^  226  pp.   Madrid  1861.     12  reales. 

Block,  Dr.  M. :  Bevölkerung  Spaniens  und  Portugals  nach  den  Original- 
quellen   in    ihren    wichtigsten  VerhSltnissen    statistisch    dargestellt. 
16^  69  SS.  mit  12  Karten.    Gotha,  Justus  Perthes,  1861.     28  Sgr. 
8.  „Geogr.  Mitth.**  1861,  S.  402. 

HGbner,  Emil:  Epigraphische  Reiseberichte.  (Monatsberichte  der 
K.  Preuss.  Akademie  der  Wissenschaften  sji  Berlin,  August  1861, 
SS.  721—837;  Septbr.'und  Oktbr.  SS.  938—986.) 

Auf  Portugal   und  das  nordwestliohe  Spanien  becflgliche  Fortsatsung  der 
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6.  240  des  vorig«n  Jahi^angs  erwXhnten,  aach  fttr  die  alte  Geographie  werfh- 

vollen  Berichte. 
Morelet,  A.,  et  H.  Droaet:  Bapport  ä  Sa  Majestö  le  roi  de  Portugal 

8ur  nn  Toyage  d'exploration  scientifique  aux  Ues  A^ores,   1857.   4^, 

20  pp.  Troyes,  Bouqnot. 
ValJadoJid,  Manual  histörico  y  descriptiTO  de  -    .     Adornado  con 

an  piano  topogr.  de  la  poblacion   y    teguido   de    un  ap^ndice  ö  sea 

gnia  del  ferro -carril   del  Norte.    8^,  462  pp.    ValladoUd,   Bodri- 

jpiex,  1861.  16  r. 

CoellOy  Don  Fr.:  Atlas  yon  Spanien.  Sektion  NaTarra.  Madrid. 

Italien. 

Alaroon,  D.  F.  A.  de:  De  Madrid  i  K4polea.  Pasando  por  Paria, 
Ginebra,  el  Mont-Blanc,  el  Simplon,  el  Lago  Mayor,  Turin,  Favia, 
Uilan,  el  Cuadril&tero ,  Yenecia,  Bolonia,  Mödena,  Parma,  O^nova, 
Pisa,  Florencia,  Borna  y  Oaeta.  Yiaje  realiaado  durande  la  guem 
de  1860  y  sitio  de  Gaeta  en  1861.  1.  Lfgr.  4°,  k  16  pp.  mit  Uluatr. 
Madrid,  tiaspar  y  Böig,  1861.  k  10  cuartoa. 

Fournier,  Th.:  Born  und  die  Campagna.  Neuer  Ftthrer  für  Beiaende. 
Mit  Karten  und  Plänen.    Leipzig,  Seemann. 

ICarteiu 

Darondeau,  Gaussin,  Manen  et  Yidalin:  Carte  particuliftre  des  cdtes 
d'ltalie  (£tat8  roroains),  partie  comprise  entre  rembouohure  du  Tibre 
et  Porto  d'Anxio.  (Nr.  1882.)    Paris,  D^pöt  de  la  marine. 

Darondeau,  Yiard,  £.  Ploix,  Larousse :  Plan  de  la  rade  de  Gastellamare 
(golfe  de  Naples).  (Nr.  1893.)   Paris,  Dipöt  de  la  marine. 

Dupeire,  B^at  et  Darondeau:  Carte  des  Tdtes  de  la  Miditerran^e, 
partie  comprise  entre  les  tles  d^Hydres  et  le  mont  Argentaro  (golfe 
de  Genes):  Canal  de  Piombino.  Le  Bourguignon.  (Nr.  1865).  Paris, 
D^pöt  de  la  marine. 

Pauliny,  J. :  Neue  Karte  ron  Yenetien  in  4  Bl.  Mst.  1  Zoll  ==  5000  Klaf- 
ter. Wien,  K.  X.  Geographisches  Institut. 

Das  erate  bis  jetzt  vorliegende  Blatt  enthält  SUd-Tirol  und  einen  Theil  der 
nördlichen  Liombardie. 

Griechenland,  Türkisches  Reich  in  Europa  und  Asien. 

Bei^,  A. :  Die  Lisel  Bhodus.  32. — 48.  Lfg.  Braunsohweig,  Westermann. 

k  4  Thlr. 
Damas  et  le  Liban.    Eztraits   du   Journal  d*un  Toyage   en  Syrie   au 

Printern ps  1860.  8^  Brüssel,  Lacroiz.  1|  Thlr. 

Verfasser  Ist  der  Graf  von  Paris. 
Delarue,  H.  -.  Le  Montenegro,  histoire,  description,  moenrs,  usagea  etc. 

18^  197  pp.  et  carte.   Paris,  Duprat. 
Yerfkas«r  war  1866—1859  8ekretJir  des  Fürsten  Daniel  L 
Gain,  Capit.  6. :  Notes  sur  la  narigation  entre  Constantinople  et  Ibraila, 

accompagn6es  d'une  carte  partielle  du  Danube  entre  Sulina  et  IbraUa. 

8^,  31  pp.  et  2  oartes.   Marseille,  impr.  Y*  Olive. 
Gaudry,   A. -.   L'tle  de  Chypre,   Souvenirs   d'une  mission   scientifique. 

(Revue  des  deux  mondes,  November  1861.) 
Hooker,  Dr.  J.  D.:   On  the  cedars  of  Lebanon,  Taurus,  Algeria  and 

India.   (Natural  History  Beview,  Januar  1862.)  London,  Williams  & 

Norgate.  4  s. 

Der  berfihmte  Botaniker  und  Reisende  Dr.  Hooker  besuchte  die  Cedom  des 
Libanon  Im  Herbst  1860  zugleich  mit  Capt  Washington,  dem  Hydrographen  der 
Britischen  Admiralität,  Capt  Mansell  und  anderen  Englischen  Offizieren.  Das 
obere  Ende  des  Kedisha-lliales,  wo  die  Cedem  in  9  Gruppen  vertheilt  und  etwa 
400  an  der  Zahl  stehen,  fand  man  6178  Engl.  Fuss  über  dem  Meere;  das  'Ilial 
wnrde  TollstSndig  vermessen.  Der  Umfang  der  B&ume  wechselt  zwischen  18  Zoll 
und  40  Fuss ,  junge  Bäume  oder  Sämlinge  fehlen  merkwürdiger  Weise  gana. 
Dss  Alter  der  Bäume  schätzt  Dr.  Uooker  auf  100  bis  8500  Jahre. 

Klun:  Montenegro.  8^  7  SS.  Aus  dem  6.  Bde  des  Deutschen  Staats- 
wörterbuchs. 

GkHlrängte  Ueberslcht  der  geographiseben  Verhältnisse,  der  Staatsverfassung 
and  Verwaltung  und  der  Gebietseintheilung  nebst  der  Bevölkenmgnstatlstik. 

Noroff,  Abr.  v.  -.  Meine  Beise  nach  Palästina.  Aus  dem  Bussischen  von 
A.  Zenker.  2  Thle  8°,  606  SS.  mit  einem  Plan  von  Jerusalem. 
Leipsig,  Weber.  3  Thlr. 

Orban,  BaUbis:  UUe4s  keleten  (Beise  im  Orient),  5.  u.  6.  Bd.  8»,  162 
u.  141  pp.  Blauaenburg,  Stein,  1861.  &  1  fl. 

Schiller,  L. :  Stamme  und  Staaten  Griechenlands  nach  ihren  Territorial- 
Verhältnissen  bis  auf  Alexander.  S.Abschnitt:  Argolis.  4^.  Erlangen, 
BliUing.  i  Thlr. 

Strauss,  F.  A.,  u.  0.  Strauss:  Die  Linder  und  Statten  der  Heil. 
Schrift.  7.— 30.  Lfg.  (Schluss.)  Stuttgart,  Gotta,  1861.  &  8  Sgr. 

Strecker,  Wilh. :    Topographische  Mittheilungen  Aber  Hoch- Armenien. 


Mit  1    Karte.    (Zeitschrift    für  Allgem.  Erdkunde,    Oktober   1861, 

8S.  268^279,  November  SS.  341—368.) 

WerthTolle.  frShere  Angaben  vielfach  berichtigende  und  bedeutend  vervoll- 
ständigende Routenbeschreibungen  und  topographische  Notiaen  von  dem  Artü- 
lerie-Ofllsier  und  Instructeur  der  Anatollschen  Armee  au  Eraerum  W.  Strecker, 
niitgetheilt  und  mit  Komtnentar  versehen  von  Dr.  O.  Blau  und  Prüf.  H.  Kie- 
pert. Letzterer  liefert  daxu  eine  Karte  des  nordwestlichen  Hoch- Armenien  im 
Maassstab  von  1 : 1.000.000,  welche  von  Trapeaunt  bis  Palu  und  Karput  und 
von  Eraerum  bis  zur  Westgrenze  des  Regierungsbezirks  Karahissar  reicht  und 
sum  Theil  auf  Original-Skizzen  Strecker's  beruht  Die  Mittheilungen  des  Letz- 
teren betreifen  £rzingjan  und  seine  Umgebung,  die  Strasse  von  Erzlngjan  nach 
Erzerum ,  das  Liwa  Dersim  oder  die  Gebirgslandsohaft  zwischen  den  beiden 
grossen  Euphrst-Armen  stidllch  von  Erzlng)an  und  Erzerum  bis  Palu  und  Kar- 
put, die  Strassen  Erzlngjan-Qlimüschchana  und  Erzingjan-Baibnrt,  den  Lauf 
des  Kelkit-TschaY  von  seiner  Entstehung  bis  Karahissar  und  Enderes. 

BuBsisches  Reich  in  Suropa  imd  Asien. 

Koppen,  P.  y.:  Chronologischer  Führer  fflr  die  Materialien  zur  Ge- 
schichte der  fremden  Volksstarome  im  Europ&ischen  Bussland.  8^, 
516  SS.    St.  Petersburg  1861.   (In  Bussischer  Sprache.)    2  Bubel  S. 

Kupffer,  A.  T. :  Correspondauce  m^t^orologique ,  publication  annuelle 
de  Tadministration  des  mines  de  Bussie.  Ann^e  1859.  4^.  St.  Peters- 
burg, ö  Thlr. 

Kupffer,  A.  T.:  Annales  de  Tobservatoire  physique  central  de  Bussie. 
2  Nrs.  et  Gompte-rendu  annuel.  Annie  1859  et  1860.  4^  St.  Peters- 
burg. •  7  Thlr. 
Die  Jahresberlobte  enthalten  die  R^ultate  der  meteorologischen  und  magne- 
tischen Beobachtungen  zu  St.  Petersburg,  Katherinbiu'g.  Nertschinsk,  Bamaul, 
TlfUs,  Lugan,  Slatust.  Bogoslowsk  und  Sitka  aus  den  Jahren  1857  und  1858,  so 
wie  die  Mittel  der  stündlichen  Variationen  der  magnetischen  Deklination  und 
Intensität  zu  St.  Petersburg  (1849—1858) ,  Kalherinbnrg  (1849-1858),  Bamaul 
(1849—1858),  Nertschlnsk  (1861— 1858),  Peking  (1851—1855)  u.  Sitka  (1848-1857). 

Ravenstein,  £.  0.:  The  Bussians  on  the  Amur;  its  discovery,  con- 
quest  and  colonisation ,  with  a  description  of  the  country,  its  inha- 
bitants,  produotions  and  commercial  capabilities ,  and  personal  ac- 
counts  of  Bussiau  travellers.  8°,  487  pp.  mit  3  Karten,  4  Litho- 
graphien und  58  üoUschnitten.  London,  Trübner,  1861.  15  s. 
Obwohl  als  Kompilation  von  untergeordneter  Bedeutung,  wird  dieses  Buch 
doch  dem  Englischen  PubUkum  von  entschiedenem  Nutzen  sein,  da  es  dasselbe 
zum  ersten  Mal  mit  den  zahlreichen  und  bedeutenden  Forschungen  Deutscher 
und  Russen  über  das  Amur-Land  bekannt  macht.  Bisher  las  man  immer  noch 
in  Englischen  Journalen,  daas  Atkinson  der  Entdecker  des  Amur  sei,  Herr 
Ravenstein  ist  aber  klihn  genug,  gerade  heraus  zu  sagen,  dass  Atkinson  niemals 
ostlieh  über  den  Baikal  hinaus  kam  ')  und  den  Stoff  zu  seinen  „Travels  in  the 
region  of  the  upper  and  lower  Amoor"  dem  Maack'sdicn  Werke  entnahm.  Die 
schon  beträchtlich  angewachsene  Literatur  über  das  Amor-Land  ist  fleissig 
zusammengetragen  und  benutzt,  das  Ganze  gedrängt  gehalten  und  inhaltreich ; 
man  könnte  es  als  eine  erweiterte  Ausarbeitung  des  Aufsatzes  über  das  Amur- 
Land  im  49.  Hefte  (1861)  von  „Unsere  Zeit"  bezeichnen,  mit  dem  es  auch  in 
der  Anordnung  Aehnlichkelt  hat  Die  Ausstattung  is*.  mit  Ausnahme  der  etwas 
unsauberen  Karten  gut,  die  Illustrationen  sind  meist  dem  Maack'schen  Werke 
entnommen.  ' 

Romanow,  Lieut.-colonel  D.  de:  B^sumd  historique  des  r^centes  explo- 

rations  des  Busses  sur  los  cdtes  de  la  roer  du  Japon,  et  description 

de  la  nouyeUe  fronti^re  russo-chinoise.   (Bulletin  de  la  Soc.  de  g^ogr. 

de  Paris,  Oktober  1861,  pp.  193—217.) 

Skizze  der  Russischen  Erwerbung  des  Amur-Landes,  der  Erforschung  der 
Küste  und  der  Besledelung  des  Landes ,  nebst  einer  kurzen  Beschreibung  der 
Thäler  des  Amur  und  UssurL  Der  Verfasser  war  zeitweilig  Adjutant  des  Gra- 
fen Murawiew- Amurski  und  ist  daher  mit  dem  Gegenstand  vollkommen  ver- 
traut, dieser  Aufsatz  enthält  jedoch  kaum  etwas  Neues. 

Sapiski  (M^oiren)  der  Kaiserl.  Buss.  Geogr.  Gesellschaft.  Bedigirt 
Ton  A.  N.  Beketoff.  1861.  2.  Bd.  8°,  250  SS.  u.  2  Karten,  3.  Bd. 
8^,  240  SS.   St.  Petersburg.   (In  Bussischer  Sprache.) 

Diese  beiden  Bände  enthalten  ausser  den  Berichten  über  die  Sitzungen  der 
Gesellschaft  vom  Februar  bis  Mai  1861 ,  einigen  Utenurischen  Besprechungen 
und  geographischen  Notizen,  unter  denen  besonders  die  Nachrichten  von  Haxi- 
mowloz  und  Schmidt  ttber  ihre  Reisen  im  Amur-Land  hervorzuheben  sind,  fol- 
gende Abhandlungen:  Ueber  die Polar-Reglon  von  Argontow;  Skizzen  aus  der 
Dzungarel  von  Walichanow;  Auszüge  aus  einem  Berichte  an  das  Kriegstopo. 
graphische  D6p6t  Ober  die  Resultate  astronomischer  und  physikalischer  Unter- 
suchungen Im  .Sieben-Strora-G<»iiet  und  In  Tvansilien  von  Golubew  (mit  Karte) ; 
Beschreibung  des  Chanats  Chiwa  und  des  von  der  Festung  Saraitschikow  da- 
hin führenden  Weges  von  Grlgorlew;  Painir  von  Wennkow  (mit  Karte);  Zur 
Gescliichte  St.  Petersburgs  aus  dem  vorigen  Jahrhundert;  Ueber  die  Zustände 
von  Altüschar  o<ler  in  den  sechs  östlichen  St&dten  der  Chinesischen  Provinz 
NanlU  (Kleine  Buchai-el)  in  den  Jahren  1858—1859  von  Walichanow;  Abriss 
einer  Reise  in  Central-Asien ,  Transilicn  von  Golubew ;  Ueber  den  Stumme- 
Bestand  unter  der  Bevölkerung  West-Russlands  von  Lebedkin;  Kurzer  Ueber- 
blick  des  Äusseren,  über  West-Sibirien  gehenden  Handels  von  Wenukow. 

Sjögren's,  J.  A.,  gesammelte  Schriften,  1.  Bd.  Historisch-ethnogra- 
phische Abhandlungen  Über  den  Finnisch -Buasischen  Norden.  4°. 
St  Petersburg.  ö  Thlr.  26  Sgr. 

»)  Aus  zuvcrlÄssiger  Quelle  erfahren  wir,  dass  Atkinson  auch  die  in  seinem 
Oriental  and  Western  Siberia"  beschriebene  Reise  durch  die  nördliche  Mongolei 
bis  zum  Nordfuss  des  Thian-sohan  flngirt  hat,  wenigstens  behaupteten  diess  seine 
Diener  einem  berühmten  Russischen  Reisenden  gegenüber.  Auf  die  Unzuverläs- 
sigkeit  de»  Atklnson'schen  Bilder  und  mancher  seiner  Angaben  haben  vir  bchou 
früher  Idn  gewiesen. 
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Karten. 

Hammer,  W. :.  Kurte  das  Königreiehs  Polen. 
1 : 1.000.000.  Berlin,  B.  Beimer. 
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das  „Ansland",  186S,  Nr.  6. 

Wolseiey,  Lient.-Col.  G.  J.:  Narratire  of  the  war  with  China  in  1860, 
to  which  is  added  the  account  of  a  short  residence  with  the  Tai- 
Ping  rebels  at  Nankin,  and  a  royage  thence  to  Hankow.  8^.  Lon- 
don, Longman.  10^  s. 

Zenker,  Dr.  J.  Th. :  Das  Chinesische  Beich  nach  dem  Türkischen  Kha- 
tsiname.  (Zeitschrift  der  Deutschen  morgenländischen  Gesellschaft, 
Bd.  XV,  Heft  3  und  4,  SS.  785—805.) 

Das  Khatainame  ist  die  Türkische  Uebersetzung  eines  verloren  gegangenen 
Persischen  Werkes,  welches  gegen  Ende  des  15.  Jahrhunderts  niedergeschrieben 
wurde.  Es  enthfilt  eine  Beschreibung  von  China  und  Prof.  Fleischer  hat  be- 
reits im  Jahrgang  1851  der  Berichte  der  K.  Sächsischen  Gesellschaft  der  Wis- 
senschaften dne  Uebersicht  seines  ausserordentlich  reichen  Inhalts,  so  wie  die 
Uebersetzung  eines  Abschnittes  gegeben.  Dr.  Zenker  arbeitet  Jetzt  an  Heraus- 
gäbe  des  Türkischen  Textes  mit  vollatfindiger  Uebersetzung  und  stellt  hier  vor- 
liuflg  Auszüge  daraus  zusammen,  die  er  nach  dem  Inhalt  in  vier  Rubriken 
geordnet  hat :  Das  Land,  der  Staat,  Religion  und  Kultus,  Verfassung  und  Rechts- 
pflege. 

ICartexi. 

Java,  Kaart  Tan  het  eilahd beneTCns  Bali.  1 : 1.750.000.    Am- 

tterdam,  Seijffardt.  75  c. 

Melvill  V.  Carnbte:  Atlas  van  Nederlandsch  -  Indie.  Fortsetsung. 
5  Karten.    Batavia,  van  Haren  Noman  en  £olif.  2  fl.  25  c. 

Enthült  eine  Karte  der  Lampongschen  Distrikte  am  Sttdostende  von  Sumatra, 
eine  zweiblfttterige  Karte  der  Residentschaft  Timor,  Karten  der  Residentachaft 
Uadloen  auf  Java  und  der  zur  Residentschaft  Riouw  gehörigen  Inseln  ttstlich 
von  Sumatra.  Sie  tn^en  die  Jahreszahlen  1859  und  1860  und  sind  s&mmtlioh 
von  dem  Direktor  der  Nlederlfindlsdi-Indisehen  Landesvermessung,  W.  F.  Ver- 


steeg,  mit  Benutzung  der  neuesten  Auftiahmen  und  znverllssigsten  Quellen 
zusammengestellt,  so  dass  auch  diejenigen  Thelle,  für  welche  eigentliche  Auf- 
nahmen noch  nicht  vorlagen,  wie  die  Inseln  Floris  nnd  Sumba,  bedeutende 
Bereiohernngen  erfahren  haben.  Auf  der  Karte  von  Timor  ist  unter  Anderem 
die  neue  Grenze  zwischen  dem  Holl&ndischen  und  Portugiesischen  Antheil  de- 
tailllrt  eingetragen ,  auf  der  Karte  der  Rlouw-Inseln  die  Lage  des  bekanntlieh 
wieder  zerrissenen  unterseeischen  Telegraphenkabels  zwischen  Singapore  und 
Batavia  angegeben. 

Swart,  J.:  Kaart  van  de  Westkust  van  Sumatra  en  straat  Malakka 
Tolgens  de  laatste  opnemingen  en  berigten.  2  bL  Fol.  Amsterdam, 
yan  Keulen.  8  fl. 

Tonquin.  Croquis  d  port  de  Lacht -Kouenn;  plan  de  TentrSe  de  la 
rivi^re  Lacht-fiuyon.  £.  Ploiz.  (Nr.  1916.)  Paris,  Depdt  de  la  marine. 


Aucapitaine,  Baron  H. :  Les  Touaregs,  renseignements  g^ographiques' 
et  itin^rairee.  (Nonv.  Annales  des  Voyages,  Decbr.  1861,  pp.  257 — 273.) 
Nach  Erkundigungen,  die  er  in  Algier  eingezogen,  giebt  der  Verfasser  dne 
Liste  der  einzelnen  Unterabtheilungen  der  Tuareg  Hogar  und  Tuareg  Asgar. 
die  sowohl  von  Dr.  Barth's  als  von  Uanoteau's  Liste  wesentlich  abweicht  und 
daher  einer  spüteren  Kontrole  Europäischer  Reisenden  zu  empfehlen  ist ;  femer 
einige  Notizen  über  die  Handelsstrassen  im  Tuareg-Lande,  zwei  ausführliche 
Itinerare  von  Wargla  nach  Rhat  und  von  Rhat  nach  dem  Djebel  Hogar,  end- 
lich Notizen  Über  den  Handel  von  Rhat  Die  Zahl  der  Hogar  und  Asgar 
schätzt  der  Verfasser  zusammen  anf  198.U00. 

Cullingworth,  J. :  Guide  to  the  Colony  of  Fort  Natal.  8^  86  pp.  mit 
1  Karte.   London,  Algar,  1861.  2  s. 

Peney,  Dr.  A. ;  Lettre  k  M.  Jomard,  Fleuve-Blane ,  province  Barry, 
20.  mai  1861.  (Bulletin  de  la  Soc.  de  G^ogr.  de  Paris,  August  und 
September  1861,  pp.  153-.-157.) 

Von  seinem  Ausflug  nach  M'Ambara  und  Moru  nach  Oondokoro  zurück- 
gekehrt (s.  „Geogr.  Mitth.**  1861,  Heft  VIU,  S.  819}  unternahm  Dr.  Peney  im 
Februar  1861  eine  vorlliuflge  Rekognoscirung  der  Katarakten  des  Weissen  Flus- 
ses oberhalb  Qondokoro.  Die  ersten  Stromschnellen  im  Distrikt  DJendoky- 
Garbo  wurden  in  |  Stunde  überwunden,  und  zwar  auf  einem  östlichen  Neben« 
arm  des  Flusses;  grössere  Schwierigkeiten  boten  die  Fülle  und  Schnellen  im 
Distrikt  Teremo-Garbo,  die  eine  Strecke  von  750  Meter  einnehmen.  Von  da 
an  hat  der  Fluss  anf  SS  Kilometer  einen  ruhigen  Lauf  und  empflingt  eine 
grosse  Zahl  kleiner  Zuflüsse  von  beiden  Seiten ,  welche  ihn  in  diesem  oberen 
Laufe  das  ganze  Jahr  hindurch  fast  auf  gleichem  Niveau  halten.  Der  nörd- 
lichste dieser  Zuflüsse  ist  der  Kyk,  der  gegendber  dem  Berg  Logwek  einmün- 
det. Die  Katarakten  von  Makedo,  zwei  Falle  von  je  1^  Meter  Höhe,  liegen 
8  Lienes  südlich  von  DJendoky-Garbo ;  der  beschüdigte  Zustand  der  ^ote  er- 
laubte nicht,  auch  dieses  Hindemlss  zu  überwinden.  Unterhalb  der  Katarakten 
von  Makedo,  beim  Dorfe  Tambur ,  fand  Peney  den  Fluss  45  Meter  breit  nnd 
durchschnittlich  5^  Meter  tief,  die  durchschnittliche  Strömung  betrug  86,  die  in 
der  Mitte  des  Flusses  180  Meter  in  der  Minute.  Seine  Reise  am  Ufer  fort- 
setzend befand  sich  Peney  nach  drei  Tagen  dem  nördlichen  Ende  der  Berg- 
kette Rego  gegenüber,  welche  die  Provinzen  Barry  und  Mady  trennt  und  sich 
in  einer  Breite  von  |  Grad  von  Nordnordwest  nach  Südsüdost  bis  zum  Berg 
Gniri  hinzieht,  bei  welchem  letzteren  der  Fluss  von  geÄhrlichen  Klippen  durch- 
setzt wird.  Der  Berg  Gniri,  wo  Dr.  Peney  für  diess  Mal  umkehren  musste, 
liegt  einige  Kilometer  unterhalb  Galuffi  und  85  Lleües  oder  1  Grad  südlich 
von  Gondokoro.  und  zwar  genau  unter  demselben  Meridian  wie  dieses.  Miani 
verlegt  ihn  daner  auf  seiner  Karte  um  mehr  als  1  Grad  zu  weit  nach  Süden 
und  um  eben  so  viel  zu  weit  nach  Osten.  Dr.  Peney  wollte  mit  Debono  zu 
Anfang  Juli  nach  den  Quellen  des  Weissen  Flusses  aufbrechen ,  leider  erlag 
er  aber  schon  am  26.  Juli  in  Gondokoro  dem  SumpfSeber.  Sein  Fahrzeug  mit 
Frau  und  Kind  des  Verstorbenen  nebst  seinem  Tagebuch,  Karten,  Samminngen 
n.  s.  w.  Ist  am  28.  August  nach  Ghartum  zurückgekehrt 

Serval,  P.  A.:  Description  de  la  rivi^re  Rhamboä  et  de  ses  affluents. 
Mit  1  Karte.  (Eevue  maritime  et  coloniale,  Kot.  1861,  pp.  401 — 404, 
und  Bulletin  de  la  Soc.  de  G^ogr.  de  Paris,  Oct.  1861,  pp.  218 — 225.) 
Bericht  des  SvhilbfShnrlchs  Serval  an  das  Französische  Marine-Ministerium 
über  seine  im  Jahre  1861  ausgeführte  Aufnahme  des  Rhamboe  und  seiner  Zu- 
flüsse, der  von  Südosten  her  in  den  Gabun  fSllt,  so  wie  der  Crceks  Assango, 
Bogolay,  Bangia  und  Tschimbie,  die  sich  von  dem  nördlichen  Ufer  des  €kbun 
in  das  Land  hinein  ziehen.  Dieser  Bericht  und  die  zugehörige  Spezialkuie, 
welcher  eine  Ueberslehtakarte  des  ganzen  Gabun-Systems  nach  den  neuen  Fran- 
zösischen Anfnalmien  beigegeben  ist,  ergänzt  die  firüher  erwfthnten  Arbeiten  ' 
von  Braouezec  und  Dumesnü  (s.  „Geogr.  Mitth."  1861,  S.  867),  so  dass  wir  nun 
Über  den  Gabun  die  vollständigsten  Aufschlüsse  besitzen. 

Touchard,  F.:  Notice  sur  le  Gaben.  Mit  3  Karten.  (Revue  maritime 
et  coloniale,  Octobre  1861,  pp.  1 — 17.) 

SchUTsarzt  Touchard  bereiste  im  Jahre  1857  den  Como,  den  Hauptznflnss  des 
Gabun,  bis  zu  den  Dörfern  der  Pahuin  nnd  im  April  1860  verfolgte  er  Ihn  bis 
an  seine  Quelle.  Er  giebt  eine  kurze  Beschreibung  von  diesem  Fluss  und  dem 
Bogoe,  so  wie  Notizen  über  die  Sitten  und  Gebräuche  der  anwohnenden  Völ- 
kerschaften. Die  Karten  sind  dieselben,  welche  dem  Aufsatz  von  Lieut  Braoue- 
zec Im  „Bulletin  de  la  Soc  de  G^ogr."  beigegeben  waren  (s.  „Geogr.  Mitth.'\  1861, 
S.  367). 

Vallon,  Lieut.  A.:  Le  royaume  de  Bahomej.  Mit  Karte.  (Revue  mari- 
time et  coloniale,  Aug.  1861,  pp.  332 — 363,  Novbr.  pp.  329—358.) 
Der  Französische  Marine-Lieutenant  A.  Vallon  besuchte  das  Königreich  Da- 
homey  in  den  Jahren  1856  und  1858  und  giebt  hier  eine  Skizse  des  Landes 
und  Volkes  nebst  der  Schilderung  seiner  eigenen  Erlebnisse  und  Reisen  in 
folgenden  9  Abtheilnngen :  Das  Land,  der  König  und  die  Regierung,  die  Be- 
völkerung und  Armee,  Religion,  Ackerbau.  Industrie  und  Architektur,  Handel, 
Schöne  Künste,  Reise  von  Whydah  nach  Abomey  im  J.  1858.  Die  Karte  ent- 
hält die  Reiseroute  von  Whydah  nach  Abomey  und  von  Badagry  nach  Abeokuta. 

Welwitaoh,  Dr.  Fr.:   On  the  botany  of  Benguela,  Moss^medes  etc.  in 
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Western  Afriea.  (Jonrnal  of  the  Linneui  Society,  Botany  V,  Nr.  20, 

pp.   182—187.) 

Ein  Brief  dM  bekannten ,  am  die  Kenntnits  der  Flora  von  SUdweet^Airika 
•ehr  verdienten  Botanikers  Dr.  Welwitach  an  Sir  William  J.  Hooker,  vorin  er 
Uber  leine  botaninohe  Ausbeute  in  der  Umgegend  von  Mossameden.  längs  der 
Küste  südlich  bis  Kap  Negro  und  auf  dem  östlich  von  Mossamedes  im  Inneren 
sich  erhebenden  Plateau  von  Huilla ,  das  er  im  Oktober  18S9  besuchte ,  kurz 
berichtet.  In  der  Nähe  von  Kap  Negro  fand  er  unter  Anderem  einen  höchst 
merkwürdigen  Zwergbaum ,  der  bei  dnem  Stammesdurchmesser  von  oft  4  Fuss 
niemals  mehr  als  1  Fuss  über  den  Boden  sieh  erhebt  nnd  nnr  zwei ,  einander 
fegenUberstehende ,  am  Boden  liegende,  oft  6  Fuss  lange  und  2  bis  2^  Fuss 
breite  BlKtter  hat ,  die  einzigen ,  die  er  jemals  treibt ,  die  er  dafür  aber  auch 
sein  ganzes  Leben  hindurch  behält.  Die  ganze  Pflanze  soll  wie  ein  niedriger 
runder  Tisch  aussehen.  8ie  lieisst  bei  den  Eingebomen  N'tumbo  und  Wel- 
witsch  schlägt  daher  den  Gattungsnamen  Tumboa  vor,  Dt.  Hooker  hat  sie  aber 
SU  Ehren  des  Entdeckers  Welwitschia  mlrabilis  genannt. 


ICarteu. 


Conttantine,  Plan  de  la  ville  de 


Constantine,  photog.  Lyons. 


Malte-Brun,  Y.-A. :   Esquisse   du  Flente  Blanc  et  des  demi^res  infor* 

mations  relatiyes  k  la  recherche   des  sources  du  Nil.    1 : 5.200.000. 

(NouTelles  Annales  des  Yoyages,  Sept.  1861.) 

Von  Chartum  bis  zum  Aequator  und  von  Wadal  bis  Fasogl  reichend  stellt 
diese  Karte  die  neueren  Materialien  zusammen,  welche  wahrend  der  letzten 
Jahre  über  diesen  Thell  von  Afrika  beigebracht  wurden.  Dr.  Barth's  Karte 
von  Wadai  nnd  Darfur,  D*Arnaud*8  Karte  des  unteren,  Ponoet's  Karte  des  mitt< 
leren  und  Miani's  Karte  des  obersten  llielles  des  Bahr-el<Ablad  finden  sich 
hier  vereinigt,  was  für  dieienigen  angenehm  Ist,  denen  die  Originale  nicht  zu 
Gebote  stehen.  Die  Korrektionen,  welche  Miani*8  Karte  neuerdings  namentlich 
dnrch  Peney  erfshron  hat,  konnten  noch  nicht  angebracht  werden,  die  Peney'- 
Bchen  Briefe  an  Jomard  (Sü.  Febr.  und  20.  Mai  1861),  so  wie  Prof.  Gilbert'»  Be- 
merkungen Uber  Miani's  Karte  sind  aber  den  kuraen  Erläuterungen  Malte- 
Brun's  beigedruckt 

Port  Natal,  A  complete  map  of  the  colony  of  -,  containing  the 

dlTisions  of  the  farms,  quantities  and  owners'  naines  from  the  most 
recent  surreys.    London,  Algar.  15  s. 

AUSTBAIilEN  und  FOIiTNSSIEN. 

Haaat,  JuL:   Report  of  a  topographical  and  geological  exploration  of 
the  Western  districts  of  the  Nelson  proTince,  New  Zealand.  8^,  150  pp. 
Nelson  (New  Zealand),  Elliott,  1861. 
8.  „Geogr.  Mitth."  1868,  Heft  I.  8.  S7. 

Jeuneaae,  A.*.  Geographie  de  lOceanie.  16^,  64  pp.    Paris,  Fhllippart. 

Jobson,  F.  J. :  Australia;  with  notes  hy  the  way  on  Egypt,  Ceylon, 
Bombay  and  the  Holy  Land.  8^    London,  Hamilton.  6  s. 

Der  Verfasser ,  ein  Geistlicher ,  reiste  auf  der  gewöhnlichen  Postroute  naeh 
Sydney,  wo  er  im  Januar  1861  einer  Konferenz  Wesleyanischer  Priester  bei- 
wohnte. In  Australien  berührte  er  King  Qeorge's  Sund,  Adelaide,  Melbourne 
und  Ballarat ,  Hobart  Town  und  Sydney ,  auf  der  Rückreise  Point  de  Galle, 
Bombay,  Aegypten,  auch  stattete  er  Palästina  einen  flüchtigen  Besuch  ab.  Die 
ganze  Reise  dauerte  nur  neun  Monate. 

New  Zealand.  Description  of  the  gold  fields.  (Australian  and  New  Zea- 
land Gasette,  26.  Oktober  1861,  pp.  281—282.) 

Beschreibung  des  neuen  Goldfeldes  im  Tuapeka-Thal  in  der  Provinz  Otago 
und  des  Weges  dahin  von  Dunedin  über  den  Tokomairiro-Fluss.  Im  Juli  1861 
waren  ungefähr  1000  Gtoldgrftber  in  dem  Thale,  seitdem  sind  aber  von  allen 
Selten,  namentlich  auch  von  Australien,  Glücksritter  in  Masse  herbeigeströmt 

New  Zealand,  Official  statistics   of  the  colony  of .   (Australian 

and  New  Zealand  Gazette,  7.  Septbr.  1861,  pp.  160  u.  161.) 

Statistik  der  Europäischen  und  eingebomeu  Bevölkerung,  des  Handels,  der 
Schifffahrt  und  der  Finanzen  für  1860,  nach  dem  offiziellen  Bericht  des  Rcgi- 
strar-Genersl  Dr.  Bennett. 

Otago,  the  newly  discoTered  gold-diggings.  (Colbum's  New  Monthly 
Magazine,  Februar  1862.) 

Paolflo,  A  Gruise  in  the         — .  The  Tokolau  Group.   (Nautical  Maga- 
zine, September  1861,  pp.  470 — 474.) 
8.  „Geogr.  Mltth."  1861,  S.  478. 

Palaoky,  Dr.  Joh. :  Wissenschaftliche  Geographie.  Besonderer  ThelL 
l.Bd.  2.  Abth.  I.Heft  (Australien).  8^  162 SS.  Prag,  Bellmann.  1  fl. 

Pugh,  Th.  F.:  A  brief  outline  of  the  geogr.  position,  population,  oli- 
mate,  resources,  capabilities,  trade  etc.  of  the  Colony  of  Queensland. 
8°,  88  pp.   Brisbane  (Queensland),  Pugh's  printing  office,  1861. 

Sandwich-Inseln,  Handel  und  Schifffahrt  der  -  -  ron  1846  bis  1860. 
(Freuss.  Handels-Archiv,  4.  Oktober  1861,  S.  195.) 

Eine  kurze,  dem  „Pacific  Commerdal  Advertiser"  entnommene  Tabelle,  wo- 
nach unter  Anderem  im  J.  1860  die  Gesammt-Einfahr  1.288.749,  die  Gesammt- 
Ausfuhr  807.459  Dollars  an  Werth  hatte. 

Wight,   G. :   Queensland,  the  field  for  British  labour  and  enterprise, 

and  the  source  of  England's  cotton  supply.  8^  183  pp.  mit  1  Karte. 

London,  Street.  3  s.  4  d. 

Hauptsächlich  für  Auswanderer  geschrieben  und  geographisch  von  keinem 
selbstständigen  Werth. 

ICstrtAzi. 

De  Cruohy  and  Leigh:  Track  of  the  ezpedition  from  Cooper's  Creek 
to  Garpentaria  by  Burke,  WiUs,  King  &  Gray,  which  they  accom- 


pli8he.d  on  the    11*''  February  1861.   Carefully  compiled  from  their 
diaries.  1  Bl.  lithogr.  Melbourne,  De  Cruchj  and  Leigh,  1861. 
S.  .G«ogr.  Mitth."  1862,  Heft  II,  S.  66. 

Nouvelte  Caledonie,  partie  comprise  entre  Kunie  et  la  Grande-Tem. 

A.  Bouquet  de  la  Grye.  (Nr.  1856.)  Paris,  Depdt  de  la  marine. 
Nouvelle  Caledonie,  partie  comprise  entre  Tile  Uen  et  Port  de  France. 

A.  Bouquet  de  la  Grye.  (Nr.  1894.)    Paris,  Bipöt  de  la  marine. 
Nouvelle  Caledonie.  Plan  du  port  de  late.  De  Bicaudy.  (Nr.  1895.) 

Paris,  D6p6t  de  la  marine. 
Nouvelle  Caledonie.   Plan-croquis   du  port  Bouquet    De  Bicandy  et 

Le  Bourgeois.  (Nr.  1896.)   Paris,  D^pöt  de  la  marine. 
Nouvelle  CalMonie,    partie  comprise  entre  Port  de  France  et  Saint- 

Yincent.   A.  Bouquet   de  la  Grye.  (Nr.  1905.)    Paris,   Dipöt  de  U 

marine. 
Nouvelle  CalMonie,    l**  fenille,  partie  sud.   Bouquet  de  la  Grye. 

(Nr.  1915.)   Paris,  D^pdt  de  la  marine. 
Stanford'a    new  map   of  Australia.    1:3.000.000.    London,  Stanford. 

21  s.,  aufges.  30  s. 
Victoria,  Geological  Sunrey  of  the  prorince  of  .  14  chromolitbo- 

graphirte  Bl.  in  1:31.680.   Melbourne. 

NORD- AMERIKA. 

Barbar,  J.  W.,  and  H.  Howe:  Dur  whole  eountry;  or,  the  past  and 
present  of  the  United  States,  historical  and  descriptiTe,  in  2  toU, 
containing  the  general  and  local  histories  and  descriptions  of  each 
of  the  States,  territoriee,  eitles  and  towns  of  the  Union.  8^.  Cincin- 
nati  (London,  TrQbner).  35  i. 

Burton,  Capt  B. :  The  City  of  the  Saints,  and  across  the  Boeky  Moun- 
tains to  California.  8^.  Mit  3  Karten.   London,  Longman,  1861.    18  s. 

Canada,  Der  Erdöldlstrikt  in  -  .  („Ausland*"  1861,  >Y  42, 
SS.  998—995.) 

Interessante  Beschreibung  vom  Black  Creek  und  seinen  Oelquellen  nsch  einer 
Korrespondena  des  „Toronto  Leader". 

De  Boilieu,   Lambert:    Recollections  of  a  Labrador  Ufe.   8*^,  250  pp. 

London,  Saunders,  1861.  ,  7}  i. 

Fenner  v.   Fenneberg,  F.:    Transatlantische  Studien.    S^,  243  SS. 

Stuttgart  und  Wildbad,  Sonnewald«  1861.  27  Sgr. 

Behandelt  hauptsüchlich  die  «ocialeu  Zustande  in  Nord- Amerika,  enthalt  uber 
auch  viel  StatistlHches  und  Schilderungen  aus  den  westlichen  Staaten,  Indün», 
Oregon,  Washington. 

Qaspe.   (The  Canadian  News,  24.  Oktober  1861,  pp.  162 — 164.) 

Die  östlichste  Qrafschaft  Canada's,  das  Im  ättden  der  Ht  Laa'rence-Mdnduni? 
gelegene  Gaspe,  hat  in  neuester  Zeit  einen  beträchtlichen  Aufschwung  genom- 
men durch  die  Einwanderung  zahlreicher  Deutscher  und  Norweger ,  durch  die 
Auffindung  von  Erdölquellen ,  die  Entdeckung  neuer  Bleiinlnen  und  die  Eroif- 
nung  der  Gaspe-Bucht  als  Freihafen.  Die  ziemlich  ausführliche  Schilderung 
der  Jetzigen  Zustünde  daselbst,  wie  sie  ein  Korrespondent  der  „Canadian  NeH^" 
giebt,  bietet  daher  mannigfaltiges  Interesse. 

Hector,  Dr.  J. :  Physical  features  of  the  central  part  of  British  North 
America,  with  special  reference  to  its  botanical  physiognomy.  (Edin- 
burgh New  Philosophical  Journal,  October  1861,  pp.  212 — 240) 

Charakteristik  der  Vegetation  der  von  der  Palliser'schen  Expedition  bereisten 
Gegenden  mit  einleitenden  Bemerkungen  über  Bodengostalt,  geologische  Ver- 
hältnisse und  Klima.  Diese  und  eine  kurze,  in  demselben  Heft  (pp.  2(i$— StV$) 
abgedruckte  Abhandlung  über  die  Vortheilo  und  Nachtheile,  welche  dai  >'^]lä• 
katchewan-Gebict  ttir  eine  künftige  Besiedelung  gewiihrt,  verlas  Dr.  Hector  in 
der  Versammlung  der  British  Association  zu  Manchester  im  September  l'^^l- 
Die  geologischen  Resultate  der  Expedition  hat  er  In  einem  Aufsatz  des  „(?«■>- 
logical  Journal"  (November  1861)  zusammengefasst 

Kohl,  J.  6.:  Geschichte  der  Entdeckung  Amerika's  Ton  Columbus  bis 
Franklin.  S\  Bremen,  Strack.  l|  TUi. 

Kohl,  J.  6. :  Ältere  Geschichte  der  Atlantischen  Strömungen  und  ds- 
mentlich  des  Golfstroms  bis  auf  Benjamin  Franklin.  Mit  1  Kart«. 
(Zeitschrift  für  Allgem.  Erdkunde,  November  1861,  SS.  305—341, 
Dezember  SS.  386—446.) 
Die  vieljährigcn,  umfassenden  Studien  und  Sammlungen  des  berUhmten  Rei««* 
Schriftstellers  über  die  Entdeckungsgeschichte  von  Amerika  muasten  ihn  ovth- 
wendig  auch  auf  die  Geschichte  des  Bekanntwerdens  und  der  näheren  Erfor- 
schung des  Golfstrom  es  fuhren  und  er  behandelt  dieselbe  hier  in  sehr  ein- 
gehender und  grflndlicher  Weise,  indem  er  ein  sehr  bedeutendes  MateriAl  bei- 
bringt und  der  Art  verarbeitet,  dass  er  die  allmühliche  Erkenntniss  der  Mc«rM- 
ströinuiigen  und  ihrer  Ursachen  überhaupt,  besonders  aber  im  Nord-Atlanriitchen 
Oci-iin  darlegt  Auf  der  Karte  sind  ausser  dem  Golfstrom  selbst  die  Routen 
der  Seefahrer,  welche  zu  seiner  frühesten  Erkenntniss  beitrugen,  eingezeldmst 

Laur,  F.:  De  la  production  des  metaux  precieux  en  Califomic.  (Mo- 
niteur  uniTcrsel,  5.,  7.,  8.,  11.  Februar  1862.) 

Im  Herbst  1860  besuchte  P.  Laur,  Ingi^nieur  au  Corps  imperial  des  mines,  die 
Gold-,  Silber-  und  Quecksilbcmiinen  Kaliforniens  im  Auftrag  der  Franrösischen 
Regierung  und  erstattet  hier  einen  sehr  eingehenden,  speziellen  Bericht  über 
daa  Vorkonunen,  die  Art  der  Gewinnung,  die  Höhe  der  Prodidction,  den  Reidi- 
thum  und  die  künftigen  Aussichten  dieser  Minen. 

Nova  Sootla.    (Canadian  News,  3.  Oktober  1861.) 

Abdruck   eines  Berichtes   des   Provinzial-Sokretfirs  Jos.  Howe   an   den  Ooh- 
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vernear  Earl  of  Mnlgrave,  dAtirt  4.  September  DMl ,  worin  die  GesctdchU  der 
Goldentdeckung  in  Nova  Scoüa  kars  dargelegt,  die  einzelnen  Lokalitäten,  an 
denen  bis  jetet  Gold  gefunden  lurde,  beschrieben  und  die  Zuitände  in  den 
GoMfeldem  ges<^dert  werden.  Der  Bericht  iat  nur  zum  Gebrauch  der  Kolo- 
nial-Regierung  gedruckt  worden.  Einige  Ansichten  von  Tangler  und  Lonenbnrg 
und  den  Goldwltechen  daselbst  bringen  die  „Illustrated  London  News"  vom 
14.  September  und  b.  Oktober  1861.) 

Olmsted,  Fr.  L.:    Jonrneys  and  explontions  in   the  Cotton  Kingdom. 

2  Tols  8^  780  pp.  mit  1  Karte.   London,  Sampson  Low.  21  8. 

Vcrschmelzang  und  neue  Bearbeitung  von  seinen  drei  früheren  Reisewerken. 

Rjchardi,  Capt.  Q.  H.:  VancouTer  Island  Pilot,  1861.  London,  Hy- 
drographie Office.  2  8. 

Roiitier  de  la  baie  4e  Fnndy  et  de  la  NouTeUe-Ecoase.  S^,  200  pp. 
Paria,  Dipot  de  la  marine  pnpont).  21  fr. 

Sheppard,  Dr.  William :   On  the  geogj.  distribntion  of  the  Coniierae 

in  Canida.  (Edinburgh  NewPhiloa.  Journal,  Oct.  1861,  pp.  206—211.) 
Kurze  Notizen  über  Fundorte,  Waehstham  und  Nutzbark^t  skmmtUcher  Co- 
nifereu  Caaada's.  * 

Texas,  Briefe  aus  —         .  Von  A.  t.  W.   („Ausland"  1861,  Nr.  89, 

SS;  926—928.) 

Fortseuung  aus  Nr.  38  (s.  „Qeogr.  Mltth."  1861,  S.  404)  nebst  Notizen  über 
Xeu-BraunfelB  (2-  bis  8000  Einw.),  Austin,  San  Marcos,*  Victoria  n.  Poirderhom. 

Unoniua,  Gust:  Minnen  frta  en  sjuttonirig  wistelse  1  Kordwestra 
Amerika  (Erinnerungen  yon  einem  l7jMhrigen  Aufenthalt  in  KW.- 
Amerika).  1.  Tbl.  8»,  428  pp.   Upsala,  Leifler,  1861.     3Rdr.  50öre. 

Wilson,  J.  L.,  and  Ch.  Robb:   The  Metals  in  Canada.    A  manual  for 

explorers,    containing  practical  Instructions  in  searching  for,  and  te- 

sting  the  yalue  of  metallic  eres,  with   special  reference  to  Canada. 

9^.  Montreal,  Dawson.  42  eents. 

Die  „Canadian  News**  vom  84.  Oktober  1861  (pp.  169—171}  entnehmen  diesem 
Buche  eine  vortreffliche  Uebersicht  der  geographischen  Verbreitung  der  Ter- 
sehiedenen  Metalle  in  Canada. 

Karten. 

America,  A  map  of  the  ootton  kingdom  and  its  dependenoies  in  — . 
London,  Morel  &  Gowland. 

Atlas  of  North  and  Central  America.  Fol.   London,  Stanford.        16  s. 

Devine,  Th. :  GoTemment  Map  of  Part  of  the  Huron  and  Ottawa  Ter- 
ritory, Upper  Canada. 

Newfoundland,  South  coast,  BasquePort,  Commander  J.  Orlebar,  1860. 
London,  Hydrographie  Office.  1^  s. 

Newfoundland,  South  coast,  Placentia  Harbour,  Commander  J.  Orle- 
bar, 1860.    London,  Hydrographie  Offlee.  1^  s. 

Terre-Neuve,  cdte  nord-est.  Plan  du  haTre  de  Saint-Antoine.  Pierre. 
(Xr.  1884.)   Paris,  D^pot  de  la  marine. 

Terre-Neuve,  c6te  nord-ouest.  Plan  du  harre  de  l'tle  Saint- Jean. 
Cloue,  Pierre.  (Nr.  1887.)  Paris,  D6pdt  de  la  marine. 

Terra- IMeuve,  c6te  nord-est.  Plan  du  bras  de  Jackson,  situ^  dana  la 
baie  Blanche.  Clouä,  Pierre,  Jehenne,  Miot,  Lecorre  et  Bayot 
(Nr.  1889.)  Paris,  D^pdt  de  la  marine. 

Terre-Neuve,  cdte  nord-est.  Plan  du  harre  des  Grands-Br^hats.  Pierre. 
(Nr.  1890.)   Paris,  D£p6t  de  la  marine. 

Terra-Neuve,  cdte  nord-ouest  Plan  de  la  baie  des  Castors,  situ^e 
dans  la  baie  Saint- Jean.  (Tloui,  Jehenne,  Miot,  Lecorre  et  Bayot 
(Nr.  1891.)  B^pöt  de  la  marine. 

MITTEL  -  AMVtRTKA. 

Bamett,  Capt.  £.:  West  India  Pilot.  Vol.  I.  1861.  London,  Hydro- 
graphie Office.  5  8. 

Lavall^e,  Fr.-.  Esquisse  historique  et  geographique  de  Ttle  de  Puerto- 

Bico,  arec  une  carte;    d*apr&8  les  travaux  de  M.  Francesco  Pastrana 

et  nos  propres  obserrations.    (Bulletin  de  la  Soo.  de  Geographie  de 

Paris,  August  und  September  1861,  pp.  81 — 96.) 

Ein  sehr  knrxer  und  trockener  Abriss  der  Geschichte  und  Geographie  der 
Insel  PaertO'Rico  mit  Angabe  der  StXdtebeyölkemng  und  mit  einer  Karten- 
skizze. 

Laveiriere,  Julea :  Ascension  au  Mont  Popocatepetl,  Mezique.  (Le  Tour 

du  Monde  1861,  Nr.  89,  pp.  161—176.) 

Laveiriere  bestieg  den  PopooatepetI  im  Januar  1857  mit  August  Sonntag 
(i.  die  wiaaenschafülchen  Resultate  in  „Geogr.  Mitth."  1861,  6.  196,  Nr.  8); 
mehrere  Interessante  Abbildungen  nach  seinen  Skizzen,  darunter  Ansiditen  des 
Istaedbaatl,  des  Popocatepetl  und  seines  Kraters,  iUustriren  den  in  erzählendem 
Tone  gehaltenen  Bericht. 

Michler:  Report  of  bis  surrey  for  an  interoceanic  shlp  canal  near  the 
Isthmus  of  Darien.  Waahington  1861. 

Popol  Vuh.  Le  livre  aacr^  et  lea  mythea  de  Tantiquit^  am^ricaine,  aveo 
les  liTres  h^otquea  historiques  des  Quich^s.  Ouvrage  original  dea 
indig^nea  de  Guatemala,  texte  quich^  et  traduction  firan^ise  etc.  par 
Vabb^  Brosseur  de  Bourbourg.  8^  651  pp.  et  1  pl.   Paris,  Bertrand. 


Valoia,  Alfr.  de:  Mexique,  Hakane  et  Guatemala.  Notes  de  Toyage. 
18^  450  pp.   Paris,  Dentu,  1861.  8  fr. 

*  Karten. 

Barthelemier,  J.:    Carte  du   Mezique,    dress^e    d*apris  les  ans   de 

M.   Andres  Os6guera,  premier  seer6taire  de  la  l^gation  mexicaine. 

Paris,  J.  Barthelemier.  2^  fr. 

Maxioo ,  Itinöraire   de  Vera-Crus  k ,  par  le  gineral  Almantis. 

Paris,  impr.  lith.  Lemereier. 
Nicaragua,  Baie  de  Salinas.  Massion,  Boucarut  et  officiers  de  Con- 

stantine.  (Nr.  1892.)   Paris,  Depdt  de  la  marine. 
Vuillemin :  Carte  de  nie  de  Hai'ti,  dress^e  sur  ordre  de  M.  F.  £.  Du- 

bois,  secr^taire  d'Btat,  pour  Tenseignement  de  la  jeunesse  haltienne. 

Paris,  Logerot. 

SÜB-AMERIKi^. 

Baril,  V.  L. ,  eomte  de  la  Hure:  Les  peuples  du  Brasil  ayant  la  de- 
couTerte  de  l'Am^rique.  4^  14  pp.  Douai,  Y*  Ceret-Carpentier,  1861. 

Baril  de  la  Hure,  V.  L. :  L'empire  du  Brasil ,  monograpbie  de  Tem- 
pire  sud-amäricain.  8^,  591  pp.   Paris,  Sartorius.  10  fr. 

Burmeister,  Prof.  Dr.  H. :  Über  das  Klima  der  Argentinischen  Repub- 
lik. Nach  dreijfihrigen  Beobachtungen  während  einer  Reise  durch 
die  La  Plata-Staaten  geschildert  und  mit  numerischen  Angaben  der 
gefundenen  Werthe  belegt.  4^.    Halle,  Schmidt.  2  Thlr. 

Friedmann,  Dr.:    Zustände  yon  Niederländisch-Guiana  im  Jahre  1858. 
(Zeitschrift  für  Allg.  Erdkunde,  Aug.  u.  Sept.  1861,  SS.  134—164.) 
UauptsächUeh  stattstisohen  Inhalts  mit  Betrachtungen   über  die  socialen  Zu- 
stande und  einem  Anhang  ttber  die  Kiederlündisch- West-Indischen  Inseln. 

Guinnard,  A. :  Troia  ans  de  captiyit«  ches  les  Patagona.  (Le  Tour  du 
Monde  1861 ,  Nr.  94  u.  96,  pp.  241—268.  Deutsch  im  Aussug  im 
„Ausland"  1861,  Nr.  50,  SS.  1177—1181.) 

BnthÜlt  Manches  ttber  die  Btammeseintheiinng,  die  Sitten  und  Gebräuche  der 
Patagonier.  Guinnard  befand  sich  von  1856  bis  1868  in  der  (Gefangenschaft 
dieser  V01ker. 

Jourdanet,  Dr.  D. :  Les  altitudes  de  TAm^rique  tropicale  compar^ea 
au  niyeau  des  mers,  au  point  de  yue  de  la  Constitution  m6dicale. 
80,  399  pp.  Paris,  Bailli^re. 

Peru'e  Handel  im  Jahre  1859.  (Preuss.  Handels-Arehiy,  18.  Okt.  1861, 

SS.  284  u.  435.) 

Einer  Ton  der  Peruanisehen  Regierung  yeröfTentlichten ,  auszugsweise  vom 
Belgischen  Konsul  zu  Lima  dem  „Moniteur  Beige*'  mitgetheilten  Uebersicht  ent- 
nommen. Der  Werth  der  Eänftihr  belief  sich  auf  76.696.1114  Francs,  der  der 
Ausfuhr  auf  8SJi8S.886  Francs,  wovon  ttber  die  Hfilfle  auf  den  Guano  der 
Chincha-Inseln  kommt.  (}ross-Britannlen,  Frankreich  und  Chile  sind  die  meist- 
importirenden  Länder. 
Phillipe,  G.  W.:   The  Missionary  Martyr    of  Tierra  del   Fuego.    8^ 

•*    London,  Wertheim» 

Man  wird  sich  erinnern,  dass  Capt  Parker  Snow  im  J.  1857  ein  Buch  Aber 
■eine  Kreuafahrten  an  den  Kttsten  von  Patagonien,  Feuerland  und  den  Falk- 
lands-Inseln  auf  dem  Misslonsachllf  „Allen  Gardiner"  herausgab,  worin  unter 
Anderem  die  geographischen  Ehrgebnisse  jener  Fahrten  niedergelegt  sind 
(s.  „Geogr.  Mitth."  1857 ,  S.  545).  Die  Bekehmngsversuche  wurden  noch  bis 
November  1858  fortgesetst,  endeten  aber  mit  der  Ermordung  des  Missioniüns 
J.  Qarland  Phillips  und  der  ganzen  Bemannung  der  „Allen  Gardiner".  Die 
Briefe  des  erschlagenen  Missionfirs  wurden  nebst  einem  biographischen  Kom- 
mentar von  seinem  Bruder  unter  obigem  Titel  herausgegeben.  Obwohl  geo- 
graphisch von  geringem  Werth.  sind  sie  doch  als  ErgSnzung  des  Snow'sehen 
Buches  beachtenswerth.  Ein  Auszug  daraus  findet  sich  in  „Das  Ausland" 
(1861,  Nr.  4S,  S8.  1009—1012). 

Reye8,  General  Don  J.  N. :  Descripcion  geografica  de  la  repuhlicft 
oriental  de  Urugay.  8°.   Monteyideo  1861. 

Klarten« 

Mouoliez,  £.:  Plan  des  mouillages  de  Castello  et  de  Polonio  (embou- 
chure  de  Bio  de  la  Plata).  (Nr.  1913.)   Paris,  D^pot  de  la  marine. 

FOIi  AR  -  B£aiONE19 . 

Keurten. 

islande,  cdte  oeeidentale.  Plan  de  la  partie  de  la  c6te  sud  du  Brede- 
Bugt.  Yeron,  de  L^Aulnois,  Pillet,  Maisse  et  de  Libran.  (Nr.  1881.) 
Paris,  B^pot  de  la  marine. 

Islande,  cdte  nord-ouest.  Croquis  du  mouillage  d'Hogdal,  dans  le  I>7re- 
Fjord.  West  et  de  Sedi^res.  (Nr.  1897.)  Paris,  D^pdt  de  la  marine. 

OCEAinB,  NAUTIK. 

Hortburgh:  Instructions  nautiquea.  l'*  partie:  c6t«s  de  TAustralie, 
cdte  est  d'Afrique  etc.,  reyue  sur  la  7*  Edition  anglaiae  par  M.  J.  La- 
font,  capit.  de  fr^gate.  4°,  694  pp.   Paris,  D^pöt  de  la  marine.    10  fr. 
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graphische Wissenschaft  ein,  indem  sie  sSmmtliehe  Beziehungen  der  Geographie 
im  Allgemeinen  erörtert  und  durch  AnknQpfung  an  die  nitohstliegenden  Ver- 
hXItnisse  und  an  die  Wahrnehmungen  der  uns  imigebenden  Zustände  im  B». 
reiche  Mittel-Europa's  eine  wissenschaftliebe  Auffassung  und  eine  richtige  Vor-  . 
Stellung  des  ferne  Lfegeuden,  so  wie  die  Ableitung  der  Qrundzttge  einer  sy-  * 
stematlscfaen  Oeographie  vennlttelt.  In  drei  Abschnitten  werden  die  mathe- 
matische Geographie  nebst  den  bildlichen  Darstellungen  der  Erde  nnd  ihrer 
Theile,  die  allgemeine  physikalische  Geographie,  die  Ethnographie  und  Staaten- 
kunde behandelt,  während  die  zweite  und  dritte  Abtheünng  mit  der  Gtoogrsphle 
Europa's,  die  vierte  mit  der  der  ausser-Europäischen  Erdthelle  die  zweite  Stufe 
des  Unterrichts,  welche  ihr  Hauptziel  in  der  Ansammlung  einer  gewissen  Menge 
positiver  Kenntnisse  nnd  Anschauungen  erkennt,  abschliessen  und  eine  fünfte 
nnd  sechste  Abthellnng  der  höheren  Stufe  des  Unterrichts  su  entsprechen  su- 
chen imd  Im  Sinne  der  vencleichenden  Erdkunde  dem  gereifteren  Verstände 
des  Schülers  die  Länder  Europa's  nochmals  vergegenwärtigen  soll. 

Thil-Lorrain ,  Prof.:  Pr4cis  de  g6ographie  historique.  18®,  292  pp. 
Toumai,  Casterman,  1861. 

Zimmermann,  W.  F.  A.:  Malerische  Länder-  und  Völkerkunde.  Eine 
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Veranlasst  durdi  die  gttnstlge  Aufnahme,  welche  seine  Deutsche  Bearbeitung 
von  Gnyot's  vergleichender  physikalischen  Erdkunde  erfahren  hat,  unternahm 
Dr.  Birnbaum  eine  Darstellung  der  mathematischen  oder,  wie  er  sie  nennt 
astronomischen  Geographie  in  allgemein  verständlicher  weise.  Er  verthellt 
den  beträchtlichen ,  durch  beständige  Rücksichtnahme  auf  die  historische  Ent- 
wickelung  der  Lehrsätze  noch  bedeutend  erweiterten  Stoff  in  18  „Vorlesungen". 
Man  könnte  sich  durch  diesen  Ausdruck  zu  der  Annahme  verleiten  lassen,  das« 
man  es  mit  einer  Anzahl  in  sich  abgerundeter  Abhimdlungen  über  einzelne 
Gegenstände  der  astronomischen  Geographie  zn  thun  habe,  indess  soll  er  wohl 
nur  darauf  hindeuten ,  dass  der  Verfasser  anzuregen  nnd  den  trocknen  Lehr- 
ton zu  vermeiden  suchte,  denn  die  „Vorlesungen"  bilden  ein  unzertrennbares 
Ganze,  ein  populär  gehaltenes  Kompendium. 

Hildebrand,  F.:  Die  Verbreitung  der  Conifereiv  in  der  Jetitseit  und 
in  den  frftheren  geologischen  Perioden.  8°.  Bonn,  Cohen.     1|  Thlr. 
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Kluge,  Dr.  £. :  Über  Bewegungen  in  Gewissem  bei  Erdbeben  und  eine 
mögliche  Ursache  gewisser  Erd-Erschüttemngen.  (Neues  Jahrbuch  für 
Mineralogie  u.  s.  w.  1861,  Heft  VU,  SS.  777—831.) 

An  der  Hand  seiner  reichen  Sammlung  von  Nadbriditea  über  Erdbeben 
bringt  Dr.  Kluge  hier  die  verschiedenen  Erscheinungen  bei  Ersehttttenuigco 
des  Meeres  und  der  Gewässer  des  Landes  in  gewisse  Kategorien  anter  Anffib- 
rang  zahtreieher  Beispiele  nnd  erörtert  sodann  die  wahrscheinlichen  Untcfaea 
derselben.  Er  kommt  dabei  zu  dem  S^Jnsse ,  dass  wenigstens  viele  dlenr 
Seebeben  nicht  durch  eine  mechanische  Fortofianzung  einer  Bewegung  des  Bo- 
dens erklärt  werden  können,  sondern  deren  Ursaehe  gr^lmdieinlicfa  sanerbslb 
der  tropfbar-flüssigen  oder  festen  Erdhttlle  wirkt,  die  Kraft  zber,  welche  ile 
hervorruft,  eine  allgemein  verbreitete  sein  muss  nnd  mögUdier  Welse  mit  St5- 
rangen  des  Erdmagnetismus  zusammenhängt 
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VölkeiatSmme.  Mit  1  Karte.  (Öfrersigt  af  Kongl.  Vetenskabs-Akade- 

miens  Förhandlingar,  Stockholm  1860,  pp.  99 — 101.) 
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Jourdaln ,  Ch. :  De  l'influenee  d'Aristote  et  de  ses  interprites  aar  It 
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Lafond,  Gabriel  (de  Lurcy):    Pragmenta  de  voyagea  autour  du  monde. 
Philippinea,   Chine,  Malaisie,  Polyn^sie,  Mexique,   Am^riqae  cen- 
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phie  et  sur  les  progris  des  sciences  g^ographiques  pendant  Tann^e  1861. 
(Bulletin  de  la  Soc.  de  G^ogr.  de  Paria,  Korbr.  u.  Deabr.  1861, 
SS.  264—320.) 

Eine  eben  so  fleisslg  snsammengesteDte  als  anxiehend  geschriebene  ^ebe^ 
dcht  der  wichtigsten  geographischen  Unternehmungen  und  Art>eiten  wahrend 
des  Jahres  1861  mit  vorausgehendem  knrxen  Bericht  über  die  Leistungen  der 
Qeogr.  Qesellschaft  cu  Paris  während  derselben  Periode.  Ist  auch  nicht  za 
leugnen ,  dass  bis  Jetst  die  geographischen  Jahresberichte  Sir  Roderick  Mor- 
cUson's  unerreicht  dastehen,  so  war  doch  wJChrend  der  letzten  Jahre  ein  rsscher 
Fortschritt  in  denen  der  Petersburger  und  Pariser  CtoseUschaften  nicht  zu  ver- 
kennen, besonders  was  das  Bestreben  nach  einiger  Vollstfindigkeit  anlangt; 
sicherlich  würden  namentlich  die  Jahresberichte  der  Pariser  G^elischaft  nodi 
wesentlich  gewinnen,  wenn  sie  nach  dem  Vorgange  der  EngUnder  und  RoMen 
die  Arbeiten  der  Marine  und  des  Qeneralstabs  in  den  Bereich  ihrer  Dsrlegong 
ciehen  könnten. 
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Die  Gebirgsgruppe  der  Hohen  Tauern. 

Nach  den  Untersuchungen  des  K.  K.  Oberstlieut.  Karl  von  Sonklar  bis  zum  J.  1861. 


Ich  habe  in  den  letzten  Jahren  die  Gebirgsgruppe  der 
Hohen  Tauem  so  aufmerksam  und  im  Detail  b^angen  und 
habe  ihre  geographischen  und  orometrischen  Verhältnisse, 
so  wie  auch  jene  ihrer  Eisbedeckung  so  emsig  durchforscht, 
dass  ich  es  nunmehr  wagen  kann,  einige  Resultate  meiner 
Arbeit  mitzutheilen  —  Resultate,  die  entweder  aus  der 
unmittelbaren  Anschauung  entsprungen  sind,  oder  auf  si- 
cheren numerischen  Prämissen  beruhen. 

Ich  begreife  unter  der  Gebirgsgruppe  der  Hohen  Tauem 
jenen  grossen  Abschnitt  des  centralen  Theiles  der  östlichen 
Alpen,  der  nördlich,  von  Erimml  bis  St.  Johann,  durch  das 
Längenthal  der  Salza,  südlich,  von  Bruneck  bis  Spital,  «Jurch 
das  Längenthal  der  Rienz  und  Drau,  östlich  durch  die 
Querthäler  Ton  Grossari,  Maltein  und  der  Lyser  und  west- 
lich durch  die  Thäler  der  Krimmler-Achen  und  des  Ahren- 
baches  umschlossen  ist.  Der  verhältnissmässig  tiefe  (8187  F. 
hohe)  Einschnitt  der  Birnliicke  westlich  der  Dreiherren- 
spitze und  die  noch  tiqfere  (7291  Fuss  hohe)  Arischarte 
östlich  des  Ankogel  sind  die  Endpunkte  des  dieser  Gruppe 
zagehörigen  Antheils  an  dem  wasserscheidenden  Hauptkamm 
der  Ostalpen.  Die  Bodenplastik  dieses  grossen  Viereckes 
stellt  einen  yielgliederigen  Komplex  mächtiger  Gebirgs- 
massen  dar,  die  sich  in  vielen  Punkten  zu  hohen  Gipfeln 
anfthürmen,  hie  und  da  zu  breiten  Plateaux  anschwellen, 
meist  aber  aus  scharfen,  in  der  Regel  nur  schwach  geschar- 
teten  Kämmen  bestehen,  zwischen  denen  sich  die  Thäler 
in  der  Form  tiefer  und  enger  Spalten  absenken.  Die  hö- 
heren Regionen  des  Gebirges  Nsind  oft  von  mehrere  Meilen 
langen  Flächen  ewigen  Schnee's  bedeckt,  aus  denen  lange 
Gletscherzeilen  in  die  Thäler  herabsteigen  und  durch  die 
starken  Farbenkontraste,  die  sie  in  die  Erscheinung  des 
Gebii^s  legen,  die  ohnehin  schon  reiche  Pracht  und  Maje- 
stät desselben  nicht  wenig  vermehren. 

Aus  orographischen  und  geologischen  Gründen  lassen 
sich  in  dieser  weitläufigen  Gebirgswelt  nachfolgende  Abthei- 
lungen unterscheiden. 

1.  Die  eigentlichen  Hohen  Tauem,  südlich  der  Salza 
nnd  des  Ahrenbaches,  bis  zur  MöU,  zum  Schwarzbache  in 
Befereggen  und  zum  Rainthal  bei  Taufers  herab.  Sie 
bilden  den  centralen  Kern  der  ganzen  Gruppe  und  be- 
herrschen im  Allgemeinen  ihre  geologischen  Verhältnisse. 

Petenaann'B  Qeogr.  lüttheilungen.   1862,  Heft  IV. 


Die  nur  7200  Fuss  hohe,  in  vielen  Beziehungen  höchst 
merkwürdige  Einsattelung  der  Velber-Tauern  theilt  diese 
Gebirgszone  in  eine  östliche  und  westliche  Hälfte  ab. 

a.  Die  Östliche  Hälfte  reicht  von  der  Arischarte  bis  zu 
den  Velber-Tauern  und  es  hat  ihre  mehrfach  verkrümmte 
Axe  der  grössten  Erhebungen  eine  Länge  von  10  Meilen. 

b.  Die  Axe  der  westlichen  Hälfte  macht  mit  der  vori- 
gen, gerade  an  den  Velber-Tauern,  südlich  einen  Winkel 
von  130  Grad,  zeichnet  sich  vor  jener  durch  Geradlinig- 
keit aus  und  endet,  7  Meilen  lang,  mit  dem  Kleinklausen- 
nock  bei  Luttach.  Wer  nämlich  das  Verhalten  dieses 
Kammes  in  der  Nähe  der  Krimmler-Tauern  mit  eigenen 
Augen  gesehen,  wer  da  beobachtet  hat,  wie  derselbe  von 
der  Dreiherrenspitze  weg  an  der  Bimlücke  vorüber  in  un- 
veränderter Höhe  zu  der  11.050  Fuss  hohen  Rödtspitze 
fortzieht,  sich  westlich  dieser  letzteren  noch  in  einigen 
Gipfeln  weit  über  10.000  Fuss  erhebt  und  dabei  immer- 
fort die  vom  Grossvenediger  zur  Dreiherrenspitze  gehende 
Linie  in  gerader  Richtung  verlängert,  der  wird  gewiss 
nicht  länger  behaupten,  der  Hauptkamm  der  Gruppe  setze 
von  der  Dreiherrenspitze  über  die  tiefe  Kerbe  der  Bim- 
lücke und  fast  rechtwinklig  sich  abbeugend  in  die  Ziller- 
thaler  Alpen  fort. 

2.  Die  Jntholzer  Gruppe,  durch  den  beiläufig  7000  F. 
hohen  Klammelpass  von  den  Hohen  Tauem  und  den  gar 
nur  6497  Fuss  hohen  Stailersattel  von  dem  nächstfolgenden 
Gebirgsgliede  getrennt.  Die  ideale  Axe  ihres  Hauptkam- 
mes geht  von  ONO.  nach  WSW.  und  ist  2f  Meilen  lang. 
Der  Hochgall,  10.880  F.  hoch,  ist  ihr  kulminirender  Punkt. 

3.  Das  Deferegger  Gebirge  liegt  östlich  der  vorigen,  ist 
im  Süden  von  der  Drau,  im  Osten  von  der  Isel,  im  Nor- 
den von  dem  Schwarzbache  in  Defereggen  und  im  Westen 
von  der  Antholzer-Ache  eingeschlossen;  seine  Länge  be- 
läuft sich  auf  6  Meilen  und  der  Hochgrabespitz  im  Winkel- 
thale,  9327  Fuss  hoch,  ist  sein  höchster  Punkt. 

4.  Die  Schober-Gruppe,  zwischen  MöU  und  Isel,  ist  im 
Norden  durch  das  Bergerthörl  von  den  Hohen  Tauem  und 
im  Süden  durch  den  Iselsberg  von  der  nächstfolgenden 
Gruppe  geschieden.  Der  3|^  Meilen  lange  Hauptkamm  dersel- 
ben erreicht  im  Hochschober,  10.630  F.,   seinen  kulmini- 

renden  Punkt. 
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5.  Die  Krmtzeek'Gruppe  liegt  zwischen  MölI  und  Drau, 
ist  4  Meilen  lang  und  erreicht  in  dem  8797  Fuss  hohen 
Polinigg  bei  Ober-Yellach  ihre  größste  Höhe. 

Da  nun  meine  Untersuchungen  zunächst  eine  genauere 
Einsicht  in  die  Grössen-  und  Formenverhältnisse  des  Ge- 
birges zum  Zwecke  hatten,  so  war  ich  bestrebt,  durch  eine 
entsprechende  Vermehrung  von  Höhendaten  die  Grundlagen 
für  weitere  orographische  Abstraktionen  nach  Thunlichkeit 
zu  vervollständigen.  Es  ist  ein  glücklicher  Umstand,  dass 
vielleicht  für  keinen  Theil  der  gesammten  Alpen  mehr 
Höhenbestimmungen  vorliegen  als  gerade  für  die  Tauern. 
Wichtige  und  durch  ihre  Genauigkeit  höchst  schätzbare 
Beitrage  haben  in  dieser  Richtung  die  grossen  Triangula- 
tionen des  K.  K.  Generalstabs  und  des  Katasters  geliefert; 
von  jenem  rühren  bezüglich  der  Tauern-Gruppe  bei  120, 
von  diesem  nahe  an  90  Höhendaten  her.  Ein  nicht  minder 
belangvolles  Material,  namentlich  für  die  Umgebungen  des 
Gross-Glockner  und  für  die  Schober- Gruppe,  ergab  sich  aus 
Keirs  verdienstvollen  Arbeiten  und  eben  so  haben  Lipoid, 
Stur,  Hussegger,  Trinker  u.  A.  m.  eine  nicht  unbedeutende 
Zahl  von  Höhenbestimmungen  ausgeführt. 

Meine  eigenen  Messungen  haben  es  versucht,  die  noch 
vorhandenen  hypsometrischen  Lücken,  die  sich  namentlich 
in  dem  Kärnthnerischen  Antheile  der  Tauern-Gruppe,  auf 
der  nördlichen  und  südlichen  Seite  des  Venediger- Stockes 
und  im  Antholzer  Gebirge  vorfanden,  nach  Möglichkeit 
auszufüllen,  was  mir  denn  auch  gross tentheils  gelungen  ist. 
Mit  Hülfe  eines  vortrefflichen  Instrumentes,  das  mir  die 
Grösse  der  vertikalen  Winkel  bis  auf  die  Genauigkeit  von 
5  Sekunden  herab  anzugeben  vermag,  und  durch  Abnahme 
der  horizontalen  Distanzen  aus  den  grossen  Original-Auf- 
nahmssektionen des  E.  K.  Generalstabs,  so  wie  auch  (wie- 
wohl zum  kleinsten  Theile)  auf  barometrischem  Wege 
habe  ich  nahe  an  500  Höhenbestimmungen  zu  Stande  ge- 
bracht, deren  allfällige  Mängel  gewiss  nicht  aus  dem  Ab- 
gang an  Fleiss  und  Genauigkeit  von  meiner  Seite,  sondern 
allein  nur  aus  der  Unmöglichkeit  entsprangen,  die  horizon- 
talen Entfernungen  der  kollimirten  Punkte  von  dem  jewei- 
ligen Standorte  mit  Hülfe  der  Karte  in  allen  Fällen  mit 
jener  Schärfe  zu  bestimmen,  wie  diess  durch  Rechnung  der 
Dreieckseiten  aus  den  horizontalen  Winkeln  möglich  ist. 
Übrigens  haben  meine  Messungen  bereits  bekannter  HÖhen- 
punkte  sehr  häufig  ein  vollkommenes  oder  genügendes 
Zusammentreffen  mit  den  Ergebnissen  einer  schärferen  Me- 
thode an  den  Tag  gelegt.  Es  liegen  sonach  für  den  gan- 
zen Umfang  des  hier  betrachteten  Gebirgsabschnittes  bei 
1500  Höhenkoten  vor,  durch  deren  Gebrauch  es  nun  mög- 
lich ist,  die  verschiedenen  orometrischen  Werthe  mit  einem 
hohen  Grade  von  Genauigkeit  zu  bestimmen.  Ich  gebe 
hier    vorzugsweise    und    in   runden   Zahlen   die    vorläufig 


ermittelten  Resultate  meiner  diess^Uigen  Untersuchung, 
muss  jedoch  ihre  endgültige  Präcisirung  einer  einläsBlichereii 
und  genaueren  Behandlung  vorbehalten. 

1.  Die  grösste  Anzahl  bedeutender  Höhenpunkte  zeigen 
die  Umgebungen  des  Venediger  und  Gross- Glockner,  dann 
die  des  Hochgall  und  des  Hochalpenspitzes.  Die  Messungen 
haben  für  die  einzelnen  Erhebungsgruppen  nachfolgende 
Zahl  von  die  absolute  Höhe  von  10.000  W.  F.  überstei- 
genden Punkten  ergeben. 


E  rbe  b  u  n  B«  gro  ppe. 


Zahl  (irr  HSbeupunkt« 
„.*         Bwinchen  «wischen 
t»  oftA'   "-000   B.  11.000  u.       *°" 

^^•'"'^'  11.000'.    10.000'.   •*'"^''"- 


1.  Venediger  und  Dreiherrenspitze     .     . 

2.  Qr.-Qlockner  und  Wiesbachhom    .    . 

3.  Hochgall 

4.  Hochschober '.     .     . 

5.  Hochnarr 

6.  Ankogel  und  Hochalpenspitz     .     .     . 

Zusammen 


7 
7 


14 


41 

27 

10 

6 

2 

6 

92 


48 

35 

lü 

6 

2 

6 

"igt" 


In  der  Deferegger  und  in  der  Kreutzeck- Gruppe  erhebt 
sich  keine  der  Bergspitzen  über  10.000,  in  der  zweit- 
genannten keine  über  9000  W.  F.  Diese  Zahl  hoher  Punkte 
ist  ohne  Zweifel  bedeutend  und  sie  muss  noch  mehr  durch 
den  *  Umstand  gewinnen,  dass  in  ihr  7  Sattelhöhen  ein- 
gerechnet sind. 

2.  Die  grösste  Anhäufung  hoher  Gipfelpunkte  findet  in 
den  Umgebungen  des  Gross- Venediger  Statt;  hier  fallen 
nicht  weniger  als  36  Punkte  von  mehr  als  10.000  W.  F. 
absoluter  Höhe  innerhalb  des  Umfangs  eines  Kreises,  der 
aus  der  Spitze  dieses  Berges  mit  dem  Halbmesser  von 
einer  Meile  beschrieben  wird.  In  den  Umgebungen  des 
Gross  -  Glockner  und  des  Wiesbachhorns  umschliesst  ein 
eben  so  grosser  Kreis,  dessen  Centrum  etwa  in  dem  Grossen 
Burgstall  auf  der  Pasterze  läge,  27  solcher  Gipfelpunkte. 
Ausserhalb  des  Hauptkamms  liegen  in  der  Osthälfte  der 
eigentlichen  Hohen  Tauern  27,  in  der  Westhälfte  29  Gipfel 
von  der  oben  angedeuteten  Höhe. 

3.  Die  mittleren  Gipfel-,  Sattel-  und  Kammhöhen  haben 
sich  für  die  verschiedenen  Haupt  theile  des  Gebirges  wie 
folgt  herausgestellt: 

OipfolhOhen.         Battelb(^hen.         KaininbSb<'D. 

1.  f.  die  gesammte  Tauern-Gruppe  9.000  >V.  F.,  8.400  W.  F.,  8. 700  W.  f., 


,       9.100     , 

,       9.600 

,       8.900     , 

,        9.450 

,       9.400     „ 

9.900 

,       8.600     , 

,       8.900 

,       8.500     , 

,       8.800 

,       7.800     „ 

»       8.100 

,       7.300     „ 

7.550 

» 


»» 


»f 


»» 


?l 


M 


)l 


2.  für  den  centralen  Hauptkamm  10.100 

3.  f.  die  Osthälfte  der  eig.  Tauem  10.000 

4.  f.d.WeBthälfte  d.  eig.  Tauem  10.400 

5.  für  die  Antholzer  Gruppe       9.200 

6.  für  die  Schober-Gruppe     .     9.100 

7.  für  das  Deferegger  Gebirge     8.400 

8.  für  die  Kreutzeck- Gruppe       7.800 

Über  die  Methode,  nach  der  diese  Werthe  berechnet 
wurden,  mag  mir  der  geneigte  Leser  die  Verweisung  auf 
meine  Monographie  der  Ötzthaler  Gebirgsgruppe  gestatten, 
wo  er  dieselbe  umständlich  entwickelt  finden  wird. 

4.  Der  mittlere  Abfallswinkel  der  Thalwände  hat  sich 
mir   durch  Mittelziehung  aus  mehr  als  400  Detail werthen 
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für  die  ganze  Tauern-Grappe  mit  etwas  über  25  Grad  er- 
geben —  ein  neuer  Beweis,  wie  gering  diese  Winkel  im 
Allgemeinen  selbst  bei  einem  Gebirge  sind,  das  sich  durch 
seine  tief  eingeschnittenen  Thaler,  durch  Rauheit  und  ün- 
wegsamkeit  vor  anderen  auszeichnet  Für  das  Deferegger 
Gebirge  und  die  Kreutzeck-Gruppe  erhielt  ich  diesen  Win- 
kel mit  20,  für  die  Antholzer  und  Schober-Gruppe  mit  21 
und  für  die  Tauern  im  engeren  Sinne  mit  26  Grad. 
SelbstTerständlich  ist  dieses  Gefall  bei  einzelnen  Thälern,  be- 
sonders aber  bei  jenen  auf  der  Nordseite  des  centralen  Kam- 
mes um  Vieles  grösser.  Namentlich  sind  es  die  beiden  Sulz- 
bach-Thäler,  das  Habach-,  HoUersbach-,  Yelber-,  Stubach-, 
Eapmner-  und  Fuscher-Thal,  die  sich  im  Allgemeinen  durch 
grosse  und  stellenweise  durch  erstaunliche  Schrofifheit  der 
Thalwände  hervorthun.  Hier  erreichen  die  Fallwinkel  nicht 
selten  ein  mittleres  Maass  von  30  bis  40  Grad.  Es 
sind  meist  schlundartige  Barranco-Thäler,  voll  Felstrümmer 
aus  unzähligen  alten  und  neuen  Bergbrüchen. 

5.  Die  mittlere  Höhe  aller  Thäler  des  gesammten  Tauern- 
Gebiets  hat  sich  aus  350  Thalpunkten  mit  4200  W.  F. 
berechnen  lassen.  Diess  ist  demnach  die  allgemeine  Mittel- 
höhe der  grossen  Tafelmasse,  auf  welcher  die  Gebirgskämme 
aufgesetzt  erscheinen.  Die  tiefsten  Thäler  sind  jene  der 
Nordseite,  dann  die  dem  Südrande  der  Gruppe  nächstlie- 
genden. Der  Fuss  des  centralen  Hauptkammes  steht  sonach 
nordlich  auf  einer  tieferen  Basis  als  südlich,  was  sich  nu- 
merisch ajich  dadurch  herausstellt,  dass  die  Differenz  zwi- 
schen der  mittleren  Kamm-  und  der  mittleren  Thalhöhe 
dort  dOOO,  hier  aber  nur  4500  Fuss  beträgt.  Diess  erklärt 
ziffermässig  das  oben  besprochene  starke  Gefall  der  Thal- 
wande  in  den  Salzburgischen  Tauem-Thälem. 

*  6.  Das  mittlere  Gefäll  der  Thäler  selbst,  d.  h.  der  Thal- 
sohlen,  beträgt  für  die  primären  Seitenthäler  des  ganzen 
Gebirges  circa  4^°,  während  es  sich  für  die  nördlichen 
Thäler  desselben  Banges  auf  etwas  über  6,  für  die  süd- 
lichen aber  nur  auf  4^  beläuft.  Unter  jenen  sind  das  Ha- 
l»ch.  (8^**),  das  HoUersbach-  (S^)  und  das  Velber-Thal  (8**), 
unter  diesen  dasMalnitz-  (8|^)  und  das  Dewant-Thal  (8**) 
am  stärksten  gegen  den  Horizont  geneigt. 

7.  Stellen  wir  nun  die  bisher  aufgezählten  numerischen 
Werthe  mit  den  analogen  der  Ötzthaler  Gebirgsgruppe 
zusammen  ^),  so  erhalten  wir  nachfolgende,  die  Yergleichung 
fördernde  Übersicht. 


Mittlere 


Mittlerer 
OipM-;  Battel-  |KMnm-|v»Uwinkal|    Thal- 


Mittlere 

Differen.  .  **^'"?'*r 


der 


höhe  in  höhe  In  hOhe  in  der  Thal-  höhe  in  Kamm-   n. 


iHzthaler   Gruppe 
H.  Tauem-Gnippe 


w.  T. 

9850 
9000 


w.  p. '  w.  p. 

9170    9600 
8400    8700 


winde.     I  W.  P. 


20f 
25 


5120 
4200 


Thalhöhe. 
4380 

4500 


Pallwinkel 

der  Thal- 

■ohlen. 


81" 


*)  Siehe  meine  Abhandlung  über   „Die  Oetzthaler  Gebirgsgruppe 
n.  8.  w.",  Kap.  XIV,  SS.  249  ff. 


Hieraus  lasst  sich  erkennen:  a)  die  grössere  mittlere 
Höhe  und  grössere  Geschlossenheit  der  Kämme  in  den  Ötz- 
thaler Alpen ;  b)  die  Abnahme  in  der  Eleration  der  Tafel- 
masse der  Alpen  von  West  gegen  Ost ;  c)  die  grössere  Zer- 
rissenheit und  tiefere  Zerspaltung  des  Massivs  der  Tauern, 
was  sich  nicht  bloss  durch  die  aus  der  Tabelle  wahrnehm- 
bare geringere  Höhe  der  Sättel,  stärkere  Neigung  der  Thal- 
wände und  grössere  Tiefe  der  Thäler  in  dieser  Gruppe, 
sondern  auch  durch  die  weit  geringere  Entfernung  gleich 
hoher  Thalpunkte  auf  den  >  entgegengesetzten ..  Seiten  des 
Centralkammes  und  durch  die  im  Allgemeinen  schwächere 
Entwickelung  des  Gletscherphänomeus  daselbst  mit  Ent- 
schiedenheit ausspricht  Diese  und  noch  andere  nicht  min- 
der wichtige  orographische  Belange  erklärt  eine  ron  mir 
im  Maassstabe  der  Spezialkarten  des  K.  E.  Generalstabs  be- 
reits entworfene  Schichtenkarte  der  gesammten  Tauem- 
Gruppe  mit  überraschender  Deutlichkeit.  Derlei  zweck- 
mässig ausgeführte  Karten  sind  überhaupt  allein  im  Stande, 
die  allgemeinen  Höhenverhältnisse  und  die  Gliederung 
eines  Gebirges  klar  und  übersichtlich  zu  verbildlichen. 

8.  Die  ausgezeichnetsten  Gipfelbildungen  zeigt  ausser 
einigen  Theilen  des  centralen  Gebirgsstockes  die  Schober- 
Gruppe.  In  dieser  Beziehung  werden  sowohl  die  Ziller- 
thaler  als  auch  die  Ötzthaler  Alpen  von  den  Tauern 
weitaus  übertroffen.  Der  Gross-Glockner  und  das  Wiesbach- 
horn  gehören  bekanntlich  zu  den  schönsten  und  kühnsten 
Gipfelbauten  der  Alpen.  An  sie  schliessen  sich  der  An- 
kogel  (10.290  Fuss),  der  Hochalpenspitz  (10.630  F.),  der 
Gross- Venediger  (1 1.622  F.),  die  Dreiherrenspitze  (1 1.075  F.), 
die  Rödtspitze  (11.050  F.),  die .  Löffelspitze  in  den  Jocher- 
haus-Alpen  (10.180  F.),  der  Hochgall  (10.880  F.),  der 
Eichham  bei  Fregratten  (10.660  F.),  der  Hochschober 
(10.630  F.),  der  Ganot  (10.160  F.),  der  Glödis  (10.130  F.), 
die  drei  letzteren  südlich  von  Kais,  u.  a.  m.  an  i). 

9.  Die  Thalbildung  hat  in  der  Tauem-Gruppe  Eigen- 
thümlichkeiten  entwickelt,  die  sie  nicht  minder  vor  jedem 
anderen  Theile  der  Ostalpen  auszeichnen.  Nirgends  näm- 
lich offenbart  sich  kräftiger  wie  hier  die  Stufenanlage  der 
Thäler  mit  plötzlichen  und  tiefen  Übergängen  von  einer 
Stufe  zur  anderen,  wodurch  jene  hohen  und  prachtvollen 
Wasserfälle  entstehen,  wie  sie  in  Europa  schöner  und  in 
grösserer  Zahl  vielleicht  nur  an  der  Norwegischen  Fjorden- 


')  Der  Gross-Olockner,  das  Wiesbacbiiom,  der  Ankogel,  die  Drei- 
herrenspitze, das  Kitzsteinhom  (10.106  F.)  sind  scharf  zugespitzte  Fels- 
horaer;  der  Gross-Venediger,  die  Rödtspitze,  der  Hochgall  und  Hoch- 
schober  sind  breit  aufsteigende  imponirende  Massen;  die  Glockerin 
(10.903  F.),  die  Barenköpfe,  der  Fuscherkarkopf,  der  Hochnarr,  der 
Keeskogel  dicht  nördlich  am  Yenediger  (10.800  F.)  u.  a.  m.  sind  dom- 
artige Kuppen;  der  Eichham,  der  Schamagel  (10.200  F.)  und  der 
Musspitz  (9800  F.)  bei  Fregratten,  der  Affenthaispitz  (9600  F.),  der 
Ganot  und  Glödis  sind  wild  hersehende  thurmartige  Gerftste. 

16» 
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Küste  angetro£fen  werden.  In  dieser  Beziehung  ragen  vor 
allen  anderen  das  Krimmler  Achen-,  das  TJntersulzbaoh-, 
Stubach-,  Kapruner  und  Gasteiner  Thal  auf  der  Nordseite, 
dann  das  Umbal-,  obere  MöU-  und  das  Maltein-Thal  auf 
der  Südseite  des  Hauptkammes  hervor.  In  dem  letzter- 
wähnten Thale  begegnet  man  bis  in  die  Gegend  der  Ari- 
scharte auf  beiden  Thalhängen  an  16  bis  20  meist  sehr 
schönen,  200  bis  600  Fuss  hohen  Wasserfällen.  Durch 
mehr&che  und  klar  hervortretende  Terrassenbildung  hin- 
gegen ist  zuvörderst  das  Gasteiner  Thal,  dann  das  Kapruner, 
Stubach-,  Hollersbach-  und  Krimmler  Achen-,  so  wie  auch 
das  Antholzer,  Umbal-  und  obere  MöU-Thal  ausgezeichnet. 

10.  Die  Eisbedeckung  des  Tauern-Gebiets  umfasst  nach 
oberflächlicher  Berechnung  10  österreichische  QMeilen  und 
ist,  abgesehen  von  einigen  unbedeutenden  Gletscherparzellen, 
in  sechs  abgesonderte  Gletscherstöcke  geschieden;  diese 
sind:  1.  die  Gletschergruppe  des  Ankogel  und  der  Hoch- 
alpenspitze; 2.  die  des  Scharreck  und  Hochnarr;  3.  die 
des  Gross-Glockner  und  des  Wiesbachhoms ;  4.  die  des 
Yenediger,  der  Dreiherren-  und  Rödtspitze ;  5.  die  des  Ant- 
holzer Stockes  und  6.  die  der  Schober-  und  Gössnitz-Gruppe. 

Die  Gesammtzahl  der  Gletscher  beläuft  sich  in  runder 
Zahl  auf  250  und  diese  vertheilen  sich  auf  die  einzelnen 
Gletschergruppen  wie  folgt: 
l.anf  die  des  Ankogel  und  der  HochalpeDspitse  .  25  Gletscher, 


2.  „ 
8.  „ 

5,  „ 


Hochnarr  und  des  Scharreck  .  .18 

Gr.-Glockner  und  des  Wiesbachhoms  70 

„    „    Yenediger,  der  Dreiherren-  und  Bodtspitie  80 

„  der  Antholser  Gmppe 20 

6.  „      „     ,,    Schober-Cmppe 34 

11.  Zählt  man  nun  zu  den  primären  Gletschern  alle 
diejenigen,  welche  mit  ihren  Zungen  das  Hauptthal  errei- 
chen u^  in  demselben  eine  Strecke  lang  mit  geringem 
Gefäll  weiter  ziehen,  so  kann  man  unter  den  Gletschern 

der  Tauem-Gruppe  nachstehende  zu  dieser  Gattung  rechnen : 

1.  den  Fastenen-Gletscher  im  MöU-Thale, 

2.  „  Karlioger-Gletscher  im  Kapmner  Thale, 

3.  „  Ödenwinkel-Gletscher  im  Stnbach-Thale, 

4.  „  Habach-Qletscher  im  Habach-Thale, 

5.  „  Üntersttlzbach-Gletscher  im  Untersulzbach-Thale, 

6.  „  Obersulibaoh-Gletscher  im  Gbersnlzbach-Thale, 

7.  „  Prettaner  Gletscher  im  Krimmler  Achen-Thale, 

8.  „  Umbal-Gletscher  im  Umbal-Thale, 

9.  ,f  Dellach-Qletscher  im  Maurer-Thale, 

10.  ,,    Isel-Gletscher        }  .     t    i  rpL.i 

11.  „    Mulwiti-Gletach«!  ""  ^••^""^*' 

12.  „    ScWaton-Qletscher  |  j     G«!hl8s.-Thal.. 

13.  „     Viltragen-Gletschcr  \ 

Die  grösste  Länge  erreicht  unter  diesen  Gletschern 
die  Pasterze,  deren  Längenaze  eine  Ent Wickelung  von 
82.000  W.  F.  besitzt;  auf  sie  folgt  der  Schlaten- Gletscher 
mit  circa  22.500,  dann  der  Isel-  und  der  Mulwitz-Gletscher, 
beide  mit  18.000,  sofort  der  Yiltragen-,  der  Obersulzbach-, 
der  DeUach-  und  der  TJntersulzbach-Gletscher  mit  17.500 
bis  16.500,  endlich  die  übrigen  mit  16.000  bis  14.000  W.  F. 
Länge. 


12.  Die  Ausgangshöhe  der  Gletscher  liegt  in  der  Taaem- 
Gruppe  im  Allgemeinen  bedeutend  niedriger  als  im  Ötz- 
thale;  sie  steht  dort  für  die  primären  Gletscher  im  Mittel 
auf  6200,  hier  auf  6650  W.  F.  ^  Diese  Thatsache  m\m 
um  so  mehr  auffallen,  wenn  man  die  namhafte  Grösse  so 
vieler  Ötzthaler  Gletscher  derselben  Ordnung  in  Betracht 
zieht;  sie  kann  indess,  wie  ich  glaube,  genügend  durch 
das  starke  Gefäll  und  die  Eugheit  der  Tauern-Thäler,  be- 
sonders jener  auf  der  Nordseite  des  Gentralkammes,  so  wie 
durch  die  daraus  hervorgehende  kalte  und  schattige  Lage 
der  betreffenden  Gletscher  erklärt  werden.  —  Die  grösste 
Tiefe,  5341  Fuss,  erreicht  der  nordöstlich  exponirte,  mit 
grosser  Steilheit  abfallende  und  durch  pittoreske  Wildheit 
und  Grossartigkeit  ausgezeichnete  Schlaten-Gletscher. 

13.  Auch  hier  muss  wie  im  Ötzthale  der  Schneelinie, 
d.  h.  der  unteren  Grenze  des  ewigen  Schnee's,  eine  Höhe 
zugewiesen  werden,  die  mit  den  bisherigen  Ansichten  über 
die  Elevation  dieser  Linie  nicht  übereinstimmt;  sie  kann 
nämlich  auch  für  diese  Alpensektion  schwerlich  niedriger 
als  9000  bis  8800  W.  F.  angenommen  werden.  Ich  habe 
hierüber  vielfältige  Erfahrungen  gesammelt.  Selbst  auf  den 
Gletschern  g^ht  die  Firnlinie  vielleicht  niemals  unter  das 
Niveau  von  8000  F.  herab. 

14.  Dennoch  ist  in  den  Tauern  im  Allgemeinen,  ver- 
glichen mit  den  westlicher  gelegenen  Regionen  des  Alpen- 
gebiets, ein  Sinken  aller  thermisdien  Linien  im  Jahres- 
durchschnitt zu  erkennen.  Um  eine  gründliche  Einsicht 
in  diese  Verhältnisse  zu  gewinnen,  habe  ich  für  12  gut 
abgegrenzte  und  das  ganze  Alpengebiet  umfassende  klima- 
tische Regionen  die  Lage  der  Hypsothermen  sowohl  für 
das  Jahr  als  auch  für  die  vier  Jahreszeiten  abzuleiten  ge- 
sucht. Diess  geschah  auf  mathematischem  Wege  durch 
Anwendung  der  Wahrscheinlichkeitsreohnung  auf  die  mehr- 
jährigen Temperaturmittel  ungleich  hoher  und  fixer  Beob- 
achtungsstationen,  woraus  empirische  Gleichungen  hervor- 
gingen, die  das  lokale  Abhängigkeitsgesetz  der  Temperatur 
von  der  absoluten  Höhe  mit  möglichster  Genauigkeit  dar- 
stellen. Es  würde  hier  zu  weit  führen,  wenn  ich  alle  die 
Schlussfolgerungen,  die  sich  aus  diesen  Gleichungen  ohne 
Mühe  ableiten  lassen,  auch  nur  in  Kürze  erwähnen  wollte; 
ich  will  mich  demnach  bloss  auf  einige  Hauptsachen  be- 
schränken, die  auch  das  Tauem-Gebiet  zugleich  betreffen. 
So  hat  es  sich  z.  B.  herausgestellt,  dass  nach  Reduktion 
der  Temperaturen  auf  ein  und  denselben  Breitengrad  und 
auf  den  Meereshorizont,  also  bloss  die  kontinentalere  Lage 
des  Tauem-Gebiets,  seine  mittlere  Jahreswärme  in  Ver- 
gleich mit  den   Westalpen  um   nahezu    H  und  in  Ver- 


1)   Siehe    meine    Ahhandlnsg   Aber   die    Ötithiler   Gebirgsgruppe 
u.  8.  w.y  Kap.  XIY,  8.  284. 


M.  V.  Beurmann'B  Beisen  in  Nubien  und  dem  Sudan,  1860  und  186L 


125 


gleich  mit  den  Tyroler  Alpen  um  beinahe  1^  B.  depri- 
mirt.  Bezüglich  der  Jahreszeiten  gestalten  sieh  die  Diffe* 
renzen  im  Winter  und  Frühjahr  in  demselben,  im  Sommer 
und  Herbst  hingegen  im  umgekehrten  Sinne,  d.  h.  es  ist  in 
den  östlichen  Alpen  die  klimatische  Wärme  des  Sommers 
und  Herbstes  grösser  als  in  den  westlichen.  Der  Höhen- 
unterschied, bei  welchem  die  mittlere  Temperatur  um  1** 
zu-  oder  abnimmt,  hat  sich  aus  jenen  Gleichungen  für  die 
Terschiedenen  Gegenden  des  Alpengürtels  ziemlich  ungleich 
ergeben.  Für  das  Taaem-Gebiet  lieferte  die  Bechnung  be- 
züglich der  Jahresperiode  auf  dem  Nordhange  800,  auf 
dem  Südhange  750  W.  F.  per  1**  B.  Für  die  Ostalpen  im 
Ganzen  stellt  sich  diese  Zahl  auf  720,  für  die  Westalpen 
auf  690,  für  die  Nordseite  des  centralen  Kammes  auf  710, 
fiir  die  Südseite  anf  650  und  für  die  gesammten  Alpen 
auf  710  W.  F. 

In  den  Tier  Jahreszeiten  yerändem  sich  diese  Zahlen 
dergestalt,  dass  sie  im  IVühjahr  und  Sommer  eine  raschere, 
im  Herbst  und  Winter  hingegen  eine  langsamere  Abnahme 
der  Temperatur  nach  oben  anzeigen.  Vergleicht  man  ferner 
das  Quantitative  dieser  Wärmeabnahme  in  den  vier  Haupt> 
theilen  des  Alpengebiets  unter  sich,  so  ist  sie  in  allen 
Fällen  in  der  Osthälfte  und  anf  der  Nordseite  langsamer 
als  in  der   Westhälfte  und  auf  der  Südseite.     Ich   lasse 


hier  die  bezüglichen  und   abgerundeten  Zahlen  in  über- 
sichtlicher  Zusammenstellung  folgen. 


HSheannterachled 


für  di«  WlrmMbn&bme  um 
B,  in  W.  P. 


1.  Hohe  Tauern,  Nordhang 

2.  Hohe  Tanem,  Südhang 

3.  WesthSlfte  der  Alpen 

4.  Osthalfte  der  Alpen  . 

5.  Nordseite  der  Alpen 

6.  Südseite  der  Alpen    . 

7.  Gesammte  Alpen  .    . 


Jahr. 

800 
760 
690 
720 
710 
650 
710 


Frflltjabr. 


670 
660 
590 
610 
590 
670 
600 


Sommer. 

Herbat. 
780 

Winter. 

600 

900 

580 

770 

1160 

580 

710 

850 

600 

730 

1010 

600 

720 

860 

590 

670 

780 

590 

730 

940 

So  viel  vorläufig  von  den  Ergebnissen  meiner  bisheri- 
gen Untersuchungen.  Die  Darstellung  des  topographischen 
Details  des  Gebirges  und  der  Gletscher,  die  genauere  Durch- 
führung des  orometrischen  Kalküls,  die  Zusammenstellung 
der  gemessenen  Höhen,  die  Anfertigung  einer  durch  die 
vielen  Höhendaten  ermöglichten  Schichtenkarte,  die  Abzie- 
hung  der  aus  ihr  sich  ergehenden  orographischen  Folge- 
rungen, die  Hauptlineamente  der  geologischen  und  meteoro- 
logischen Verhältnisse  des  Gebirges  —  diess  Alles  kann 
nur  das  £rgebniss  einer  sorgfaltigen  Bearbeitung  des  zu 
diesem  Ende  aufgesammelten  Materiales  sein.  Ich  habe 
bereits  begonnen,  mich  dieser  für  meine  Kräfte  vielleicht 
allzu  schweren  Arbeit  zu  unterziehen. 
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Yiertes  Kapitel :  Ton  Suakin  nach  Kassela  0* 


In  Kairo  angekommen  erfuhr  ich  die  zwei  Monate 
Torher  erfolgte  Abreise  des  Baron  Hamier  nach  dem  Weis- 
sen J'lusse,  die  mir  von  mehreren  Seiten  als  eine  zu  wis- 
senschaftlichen Zwecken  unternommene  dargestellt  wurde 
nnd  an  der  mich  zu  betheiligen,  ich  in  Folge  dessen  gprosse 
^feignng  fühlte.  Ich  beabsichtigte  dabei  gleichzeitig,  nach 
vollendeter  Eeise;  wenn  die  politischen  Yerhältnisse  sich 
günstiger  gestaltet  haben  würden,  meinen  Rückweg  von 
Chartum  über  Kassela  nach  Massua  zu  nehmen,  um  bei 
dieser  Gelegenheit  die  Nordgrenze  Abessiniens  kennen  zu 
lernen  und  so  durch  Selbstanschauung  die  Zweckmässigkeit 
und  Ausführbarkeit  einer  Station  daselbst  zu  konstatiren. 
Nach  kurzer  Euhe  brach  ich  deshalb  von  Neuem  auf,  fuhr 
mit  dem  Türkischen  Dampfschiff,  der  Gabari  genannt,  von 
Sues  ab  über  Djidda  nach  Suakin,  woselbst  ich  in  dem  der 
Telegraphen-Station  gehörigen  Gebäude,  das  jetzt  fast  leer 
stand,  da  beide  Kabel  zerrissen  und  die  Herren,  mit  Aus- 


>)  S.  „Oeogr.  Mitth.**  1861,  S.  369,  1862,  SS.  51  und  95,  £r- 
gauuigslLeft  Kr.  7,  S.  1 ;  zur  Orientirung  b.  Kart«  im  6.  Ergänzungs- 
heft. A.  P. 


nähme  eines,  anf  Urlaub  verreist  waren,  ein  gutes  Unter- 
kommen fand.  Leider  musste  ich  diess  Mal  14  Tage  hier 
warten,  bis  ich  Kameele  zur  Weiterreise  auftrieb,  so  dass 
der  Beginn  der  Regenzeit  mit  starken  Schritten  heran- 
nahete,  ehe  ich  fortkam. 

Der  Hauptgrund  dieser  Verzögerung  lag  darin,  dass  ich 
diess  Mal  von  Kairo  einen  photographischen  Apparat  mit- 
genommen hatte  und  dass  Soliman  Bey,  der  Kommandant 
von  Suakin,  wünschte,  dass  ich  ihm  erst  eine  Aufiiahme 
der  Stadt,  so  wie  ein  Portrait  seiner  selbst  anfertige,  das 
er  nach  Konstantinopel  schicken  wollte.  Unglücklicher 
Weise  indess  war  mir  bei  dem  Aufenthalte  in  Djidda  das 
Zelt,  das  mir  als  Dunkelkammer  dienen  sollte  und  zu  dem 
Ende  aus  einem  besonders  dichten  Sto£P  gemacht  war,  vom 
Schiffe  weg  gestohlen  worden  und  das  Zelt  des  Bey,  das 

.  er  mir  in  Folge  dessen  zum  Gebrauch  leihweise  anbot,  war 
nicht  dicht  genug,  so  dass  ich  mehrere  vergebliche  Ver- 
suche anstellte,  die  kein  genügendes  Resultat  ergaben.  Um 

-*  die  Geschichte  dieses  Apparates  gleich  zu  beendigen ,  will 
ich   noch   erwähnen,   dass  er  bald  darauf  auf  dem  Wege 
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zwischen  Eassela  und  Eanara  von  einem  scheu  gewordenen 
Kameele  herabstürzte  und  dass  sämmtliche  Glassachen  zer- 
brachen, so  dass  er  für  die  ganze  übrige  Beise  nur  einen 
unnützen  Ballast  abgab.  Bei  dem  gegenwärtigen  Zustande 
der  Photographie  ist  es  überhaupt  noch  nicht  recht  möglich, 
sich  bei  Afrikanischen  Landreisen  derselben  zu  bedienen, 
denn  die  Wärme  und  Trockenheit  der  Luft  üben  einen 
sehr  schwer  zu  beseitigenden  schädlichen  Einfluss  auf  die 
negativen  Bilder  aus. 

Die  Folge  der  erlittenen  Verzögerung  war,  dass  wir  in 
den  ersten  Tagen  noch  einige  tüchtige  Kegengüsse  abbe- 
kamen ;  sobald  wir  aber  das  Gebirge  erreichten,  hörten  die- 
selben auf,  so  dass  wir  im  Ganzen  gutes  Wetter  auf  der 
Reise  behielten.  Die  Regenzeit  ist  hier  in  Terhältniss- 
massig  nahen  Gegenden  zu  sehr  verschiedenen  Zeiten,  was 
wohl  von  den  die  Wind  Wechsel  bestimmenden  Gesetzen 
abhängen  mag.  Sie  tritt  am  frühesten  in  Abessinien  ein 
und  fängt  in  den  nordwestlichen  Verbergen,  d.  h.  in  Taoca, 
schon  im  März  an,  im  Inneren  von  Abessinien  im  April, 
bei  den  Bogos  im  Juni,  bei  den  Habab  und  an  der  Süd- 
westseite des  zwischen  Berber  und  Suakin  sich  hinziehen- 
den Gebirges  im  August.  Im  September  fängt  sie  in  den 
Massua  gegenüberliegenden  Bergen  der  Schohos  an,  im 
Oktober  fand  ich  sie  in  den  Bergen  bei  Suakin  und  im 
November  erst  erreicht  sie  den  niedrig  gelegenen  Küsten- 
strich und  mit  ihm  die  Städte  Suakin  und  Massua.  Es 
wäre  nun  wohl  der  Mühe  werth,  auch  die  zur  Regenzeit 
herrschenden  Winde  näher  kennen  zu  lernen,  was  zu  in- 
teressanten Aufschlüssen  führen  würde. 

Doch  nun  zur  Reiseroute  zurück.  IJm  4  Uhr  Nachmittags 
waren  wir  aufgebrochen  und  marschirten  zuerst  in  gerade 
südlicher  Richtung  auf  der  Ebene  fort,  uns  allmählich  den 
rechter  Hand  hoch  aufsteigenden  Gebirgen  nähernd.  Die 
Fläche  war  hin  und  wieder  mit  einigem  dornigen  Gebüsch 
besetzt  und  die  ersten  Regen  hatten  bereits  einen  grünen 
Teppich  darüber  ausgebreitet,  auf  dem  grosse  Heerden  von 
Gazellen  und  Antilopen  weideten,  denen  man  sich  aber 
unmöglich  bis  auf  Schuss weite  nähern  konnte,  da  das  Ter- 
rain dazu  nicht  Schutz  genug  bot. 

Am  folgenden  Tage,  an  dem  wir  auch  nur  sehr  wenig 
marschirten,  erreichten  wir  gegen  Abend  ^en  südöstlichen 
Abfall  des  Djebel  Diab  und  bogen  nun  nach  Südwest,  indem 
wir  einige  Gruppen  kleiner  Vorberge  linker  Hand  liegen 
liessen.  Die  Namen  der  örtlichkeiten  konnte  ich  leider 
nicht  erfahren,  da  unser  Führer  nicht  allein  halb  blödsin- 
nig war,  sondern  auch  nicht  ein  Wort  Arabisch  konnte.  . 
Er  gehörte  zu  dem  Stamme  der  Arendoa  und  war  deshalb 
nur  der  Bedja  -  Sprache  mächtig.  Da  auch  dieser  Theil 
meines  Tagebuches  in  Folge  einer  Unvorsichtigkeit  meines  ^ 
Dieners  in  Massua  liegen  geblieben  ist  und  ich  ihn  bis 


jetzt  noch  nicht  wieder  erhalten  habe,  so  kann  ich  nur 
eine  sehr  oberflächliche  Beschreibung  dieser  Wegstrecke 
geben,  die  gerade  mit  zu  den  interessantesten  und  unbe- 
kanntesten dieses  ganzen  Länderstriches  gehört. 

Am  folgenden  Tage  überschritten  wir  ein  welliges  Pla- 
teau aus  hartem  Kiesgrund  bestehend,  das  nur  wenig  Oras- 
arten,   aber   viel  Sinamika  (Sennes-Fflanze)   und  MimoBen 
trug,   und   kamen   gegen  Mittag   zu  einer  Quelle,  die  in 
einer    wilden,   zerrissenen  Schlucht   am  Fusse   des  Djebel 
Atabayah  lag,   der  zu  keiner  bedeutenden  Höhe  ansteigt. 
Das  Wasser   floss   von  WNW.   nach  OSO.     Der  nun  fol- 
gende Theil  des  Weges  war  dem  vorigen   gleich,   bis  wir 
am  Mittag  des  folgenden  Tages  den  Djebel  Angweb  erreich- 
ten, der  in  Form  einer  halbmondförmigen  Gebirgskette  links 
von  uns  liegen  blieb.     Aus  ihm  kommt  der  Chor  gleichen 
Namens,    dessen  mit  Darfa  (Tamariske)   dicht   bewaldeten 
Ufer  die  nördlichste  Station    sind,   bis   zu  der  der  Löwe 
sein  Eeich  in  diesen  Gegenden  ausdehnt.     An   der  Stelle, 
wo     wir     ihn    passirten,     nahm    der    Chor    seinen    Lauf 
gegen  WNW.   Von  hier  ab  schlugen  wir  wieder  eine  süd- 
liche Richtung  ein  und  marschirten  in  einem  mehrere  Mei- 
len breiten  Thale  fort,   auf  beiden  Seiten  stets  von  Berg- 
ketten begleitet.    Am  6.  Tage,  von  unserem  Abmarsch  von 
Suakin  aus  gerechnet,  verschwanden  die  Bergreihen  zu  bei- 
den Seiten,  wir  trafen  Dumpalmen,  die  allmählich  immer 
dichter  wurden,    und   fanden   endlich   gegen  Mittag  einen 
grossen,  breiten  Chor,  der  seinen  Lauf  von  SW.  nach  NO. 
nahm   und  in  dem  wir  einen  wasserhaltigen  Brunnen  an- 
trafen.    Hier  sahen  wir  auch  die   ersten  Einwohner  seit 
Suakin.     Es  waren  Arendoa,    die  mit  ihren   Schaf-  und 
Ziegenheerden  hierher  zur  Tränke  kamen.    Ein  Arabischer 
Kaufmann,  der  mit  mir  reiste  und  den  Weg  schon  ein  Mal 
gemacht  hatte,  gab  an,   dass   man  hier   den  halben  Weg 
rechnete   und  dass   es  von  hier  gleich  weit   nach  Suakin 
wie  nach  Eassela  sei. 

Als  wir  Nachmittags  unsere  Beise  fortsetzten,  zogen 
wir  uns  zuerst  ein  Stück  im  Strome  entlang,  bogen  dann 
aber  rechts  heraus  und  kamen  auf  ein  kieseliges  Hoch- 
plateau. Gegen  Abend  sahen  wir  die  Gipfel  des  Orbay 
Langay  vor  uns  und  erreichten  in  der  Nacht  auch  noch 
den  Fuss  des  Gebirges.  Am  anderen  Morgen  trafen  wir 
auf  bedeutende  Heerden,  sahen  aber  nur  wenige  Menschen 
und  überschritten  das  Gebirge  auf  ziemlich  gut  gebahnten 
Wegen.  Nachdem  wir  die  letzten  Berge  hinter  uns  ge- 
lassen, kamen  wir  in  eine  schöne  Ebene,  die  gegen  Osten 
von  einer  etwa  2500  Fuss  hohen  Bergkette  begrenzt  wird 
und  in  der  wir  mehrere  Straussen-Heerden  antrafen,  ohne 
dass  es  mir  indess  gelungen  wäre ,  eins  dieser  schönen 
Thiere  zu  erlegen.  Die  Araber  jagen  sie  meist  auf  beson- 
ders dazu  abgerichteten  Pferden  von  der  vortreMichen  Hace 
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der  Dongolaer.  Man  unternimmt  die  Jagd  aber  nur  in  der 
Weissesten  Zeit  in  folgender  Weise:  Wird  der  Jäger  des 
Straosses  gewahr,  so  verfolgt  er  ihn  zuerst  ganz  langsam, 
höchstens  im  Trabe,  etwa  zwei  Stunden  lang.  Da  der 
Straoss  nicht  ausdauert,  so  strengt  ihn  diess  allmählich  an 
und  nun  wird  die  Verfolgung  hitziger  und  binnen  \  Stunde 
kann  ein  gutes  Pferd  im  angestrengtesten  Lauf  ihn  dann 
einholen.  Durch  einen  Schlag  mit  einem  Stock  ins  Genick 
wird  er  augenblicklich  getödtet.  Mit  einem  guten  Pferde 
kann  man  auf  diese  Art  zwei  Mal  am  Tage  jagen. 

Am  achten  Tage  behielten   wir.  die  Berge   noch    zum 
Theil  in  Sicht  und  kamen  spät  Abends  an  den  Chor  Le- 
koheb,  der  seinen  Lauf  gegen  Westen  nimmt  und  wo  wir 
unser  Nachtquartier  in  einem  Zeltlager  der  Arendoa  fanden. 
Am  neunten  Tage    sah   ich  auf  dem  fruchtbaren  Alluvial- 
boden, der  die  Erde  bedeckte,   viele  Spuren   von  Anbau, 
namentlich  Baumwollen-   und  Durrah-Felder,  die   von  Se- 
riben  (Dornenhecken)   eingefasst   waren.    Auch  die  Thier- 
welt  wurde  belebter  als  bisher,   man   sah  sehr  häufig  Ga- 
zellen und  eine  Menge  YÖgel,  zum  Theil  mit  sehr  glänzen- 
dem Gefieder,  die  in  den  dichten  Wäldchen,  die  die  Ebene 
unterbrachen,  ihren  Wohnsitz  aufgeschlagen  hatten.    Gegen 
Abend  erreichten  wir  eine  bedeutendere  Gebirgskette,   an 
deren  Fuss  wir  entlang  zogen  und  die  von  ihrem  südwest- 
lichen Ende   aus  noch  mehrere  Ausläufer  nach  Westen  zu 
schickte.  Nachdem  wir  hier  uns  nach  Süden  wendend  um  die 
Ecke  herumgebogen  waren,  passirten  wir  ein  Dorf,  aus  Zelten 
bestehend,  und  sahen  nun  den  Djebel  Kassela  gerade  durch 
eine  Einsenkung  der  vor  uns  liegenden  Bergkette  in  südli- 
cher Richtung  vor  uns  liegen.   Die  Ebene  war  mit  sehr  schö- 
nem schwarzen  Alluvialboden  bedeckt  und  vielfach  bebaut. 
Hin  und  wieder  schlängelte  sich  ein  kleiner  Chor  von  den 
Bergen  im  Osten  herabkommend  durch  dieselbe  und  seine 
mit  Bäumen  besetzten  Ufer  unterbrachen  auf  wohlthuende 
Weise   die   Einförmigkeit   der  Landschaft.     Miktenab,   ein 
kleines  Landstädtchen,   in   dem   die  Arendoa  ihren  Markt 
abzuhalten   pflegen,  Hessen  wir  rechts  liegen  und  kamen, 
nachdem    wir  noch   zwei   nach  Westen  fliessende  kleinere 
Chors  passirt  hatten  und  uns  um  den  Mokran  herum  win- 
dend  wieder  die   südliche  Bichtung  eingeschlagen  hatten, 
Nachmittags  um  4  Uhr  in  der  Stadt  an.   Der  mit  mir  rei- 
sende Arabische  Kaufmann  rieth  mir  auf  meine  Frage  nach 
einem  Unterkommen,  nur  zum  Malern  Girgis,  einem  gebornen 
Armenier,  zu  gehen,  dem  es  sehr  lieb  wäre,  wenn  Europäer 
zn  ihm   zum  Besuch   kämen.     In   der  That  fand  ich   bei 
ihm  eine  sehr  gute  Aufnahme  und  auch  noch  einen  ande- 
ren Deutschen,  einen  gewissen  Johann  Schmidt,   der  sich 
der  Elephantenjagd  halber  hier  aufhielt  und  dem  ich  viele 
Mittheilungen  namentlich  über  die  südlicher  liegenden  Ge- 
genden verdanke. 


Der  frühere  Hauptort  Tacca's  war  ein  dicht  am  Fusse 
des  Djebel  Eassela  gelegenes  grosses  Dorf  Hauati,  das  auch  im 
Anfang  von  den  Türken  als  Gamisonsort  adoptirt  war.  Da 
man  ]edoch  hierselbst  keine  Brunnen  hatte,  sondern  alles 
Wasser  aus  dem  ^  Stunde  entfernten  Chor  el  Gasch  holen 
musste,  so  zog  man  es  vor,  das  Dorf  Kassela  zum  Hanpt- 
und  Garnisonsort  zu  machen.  Es  liegt  unmittelbar  auf 
dem  rechten  Ufer  des  Gasch  und  ist  jetzt  ein  sehr  bedeu- 
tender Ort  geworden.  Es  besitzt  mehrere  grosse  öffent- 
liche Plätze,  auf  denen  zu  bestimmten  Zeiten  ein  recht 
lebhafter  Markt  abgehalten  wird.  Die  dazwischen  liegen- 
den Gassen  sind  allerdings  eng  und  winklig  und  es  sind 
auch  die  Häuser  innerhalb  der  Stadt  nur  aus  ungebrannten 
Lehmziegeln  aufgeführt.  Als  Hauptort  der  Muderie  ist  es 
erforderlich  gewesen,  es  zur  Festung  zu  machen,  die  in- 
dessen nur  aus  einer  Lehmmauer  mit  Schiessscharten  und 
theil  weis  mit  einem  7  bis  8  Fuss  tiefen  und  12  Fuss 
breiten  Graben  davor  besteht,  dessen  Böschungen  aber  nicht 
bekleidet  und  daher  an  vielen  Stellen  eingefallen  sind. 
An  8  bis  10  Stellen  sind  bastionsartige  Vorsprünge  ein- 
geflickt, die  zur  Flankenbestreichung  dienen  sollen  und 
für  die  in  Kompagnie  drei  alte  schlechte  Kanonen  und  eine 
Kameelkarronade  vorhanden  sind.  Letztere  vertritt  auch 
gleichzeitig  die  Feldartillerie.  Die  Wirksamkeit  der  Fe- 
stung wird  ausserdem  noch  dadurch  fast  auf  Null  reducirt, 
dass  die  Vorstädte  dicht  an  die  Festungsmauer  stossen  und 
da^s  man  auch  nicht  einmal  innerhalb  der  Stadt  an  der 
Mauer  eine  freie  Passage  übrig  gelassen  hat,  sondern  mei- 
stentheils  die  Häuser  sich  ganz  ruhig  an  die  Festungs- 
mauer anlehnen  lasst.  Die  Garnison  soll  zwar  eigentlich 
1000  Mann  betragen,  doch  sind  in  Wirklichkeit  wohl  nicht 
viel  über  500  Mann  anwesend.  Ihre  Hauptfunktion  be- 
steht darin,  im  Lande  herumzuziehen  und  die  Tulbe 
(Steuer)  einzutreiben.  Der  jetzige  Gouverneur  von  Kassela, 
Ali  Bey,  hat  sich  im  Krim-Kriege  sehr  ausgezeichnet  und 
deshalb  auch  die  Muderie  erhalten,  aus  der  er  so  grosse 
Summen  wie  möglich  herauspresst.  Um  die  Verwaltung 
bekümmert  er  sich  gar  nicht  und  die  Soldaten  erlauben 
sich  Erpressungen  aller  Art,  ohne  dass  man  sie  dafür  zur 
Bechenschaft  zieht. 

Die  Häuser  der  Einwohner  ausserhalb  der  Stadt  sind 
in  der  Art  der  Nubischen  gebaut,  d.  h.  sie  bestehen  aus 
einem  kreisrunden  Eaum,  der  aus  Steinen  oder  Lehm  oder 
auch  nur  aus  Stroh  ausgeführt  ist  und  auf  dem  ein  kegel- 
förmiges Dach  aus  Stroh  angebracht  ist.  Eine  weitere  in- 
nere  Abtheilung  findet  nicht  Statt.  Jede  Hütte  ist  ausser- 
dem mit  einer  Dornenhecke  umgeben,  die  einen  Hofraum 
bildet,  in  dem  bei  Nacht  das  Vieh  untergebracht  wird,  um 
es  vor  den  in  Unmasse  hier  hausenden  Hyänen  zu  schü- 
tzen. Sowohl  die  Gestreifte  wie  die  Gefleckte  Hyäne  kommt 
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hier  vor,  doch  ist  letztere  selten  und  fast  nur  in  den 
dichten  Tamariskenwaldungen  am  Chor  el  Oasch  zu  finden, 
während  der  Lieblingsaufenthalt  der  Gestreiften  Hyäne  die 
Felsen  des  Djebel  Kassela  und  des  Mokran  sind,  in*  deren 
Schluchten  und  Höhlen  sie  sich  bei  Tage  verbirgt.  Bei 
Chartum  dagegen  kommt  nur  die  Gefleckte  Hyäne  vor. 
Beide  Arten  aber  sind  so  dreist,  dass  sie,  wenn  kaum  die 
Sonne  untergegangen  ist,  sich  schon  in  den  Strassen  der 
Vorstädte  zeigen.  Sie  sind  ausserordentlich  feig  und  grei- 
fen nie  einen  Menschen  an,  weshalb  auch  Niemand  auf  sie 
achtet.  Bei  Tage  sieht  man  sie  sehr  selten,  in  mondhellen 
Nächten  aber  namentlich  kommen  sie  dann  in  grosser  Zahl, 
um  an  den  Häusern  ihr  Futter  zu  suchen.  Auch  der  Pan- 
ther ist  hier  sehr  häufig  und  ausserordentlich  kühn,  doch 
habe*  ich  nie  von  Anfällen  gegen  Menschen  gehört.  Meinem 
Gastfreund,  dessen  Wohnhaus  mitten  in  der  Stadt  liegt, 
war  es  passirt,  dass  ihm  auf  dem  Hofe  zwei  junge  Ziegen 
in  Einer  Nacht. vom  Panther  erwürgt  worden  waren.  Doch 
auch  er  ist  bei  Tage  feust  nie  zu  sehen.  Der  Löwe  ist  na- 
mentlich zur  Eegenzeit  sehr  häufig  in  diesen  Gegenden 
und  hält  sich  vorzugsweise  in  den  dichten  Darfa- Waldun- 
gen am  Chor  el  Gasch  auf.  Der  Chor  el  Gasch  entspringt 
in  Hamasen,  wo  er  Mareb  heisst,  und  nimmt,  wo  er  in 
das  Äg3rptische  Gebiet  eintritt,  zuerst  einen  nordwestlichen 
Lauf,  bis  er  an  die  Bergketten  der  Basen  stösst,  von  wo 
aus  er  einen  fast  westlichen  Lauf  an  deren  Südrande  ent* 
lang  einschlägt,  sich  dann  in  einem  Yiertelkreis  nach  Nor- 
den wendet,  um  sich  einige  Meilen  unterhalb  der  Stadt 
Kassela  im  Sande  zu  verlaufen.  Li  wasserreichen  Jahren 
aber  und  wenn  in  der  Gegend  von  Dabab  Behufs  Über- 
schwemmungen zum  Anbau  der  (Getreidefelder  ein  Damm 


gezogen  wird,  der  das  Yertheilen  des  Wassers  in  mehrere 
Arme  hindert,  übertritt  er  eine  kleine  Anhöhe,  die  Wasser- 
scheide  zwischen  ihm  und  dem  Atbara,  und  ergiesst  sich 
in  einen  anderen  Chor  Namens  Gaduab,  der  sein  Wasser 
dann  dem  Atbara  zuführt.  Es  ist  wahrscheinlich,  dass 
diess  derselbe  Chor  ist,  dessen  Zusammenfluss  mit  dem 
Atbara  unter  dem  Namen  Mokran  bekannt  ist.  Übrigens 
heisst  (nach  der  Angabe  des  Herrn  Dr.  Hartmann)  in  der 
Fungi-Sprache  jede  durch  zwei  Flüsse  gebildete  Halbinsel 
mokran,  so  dass  durchaus  kein  Grund  vorhanden  ist,  diesen 
Namen  speziell  auf  einen  der  Flüsse  auszudehnen. 

Es.  wird  von  Kassela  aus  ziemlich  viel  Handel  mit 
dem  Mek  Wod  Nimr  getrieben,  so  wie  auch  mit  Abessi- 
nien,  mit  ersterem  jedoch  nur  unter  der  Hand,  da  der 
Handel  mit  demselben,  namentlich  mit  Waffen,  streng  ver- 
boten  ist.  Für  einen  angemessenen  Theil  des  Gewinnes 
aber  drückt  der  Bey  wohl  ein  Auge  zu  und  lässt  5  ein 
Mal  gerade  sein. 

Da  die  Karawane,  bei  -der  mein  Gepäck  sich  be&nd, 
uns  nicht  so  schnell  hatte '  folgen  können  und  10  Tage 
länger  zu  dem  Wege  brauchte,  so  musste  ich  diese  ganze 
Zeit  über  hier  liegen  bleiben  und  es  kam  die  Mitte  des 
Dezember  heran,  ehe  ich  meine  Heise  fortsetzen  konnte. 
loh  hielt  mich  diess  Mal  an  die  Karawanenstrasse,  die  yon 
hier  nach  Chartum  auf  einem  grossen  Umwege  überKeda- 
ref  und  Abu  Harras  führt.  Die  Kameele  für  diesen  Weg 
werden  meist  von  den  Wod  Fachl,  einem  südlich  von  Kas- 
sela nomadisirenden  kleinen  Araber-Stamm,  gestellt,  der 
zu  meiner  Zeit  sein  Hauptlager  am  Fusse  des  Abu  Gam- 
mel hatte,  der  eine  starke  halbe  Tagereise  südlich  von  der 
Stadt  Uegt. 


Eine  Reise  in  das  Innere  der  Landenge  von  San  Blas  und  der  Cordillere  von  Chepo 

in  der  Provinz  Panama, 

mit  besonderer  Berücksichtigung  der  hypsometrischen  Verhältnisse  und  der  Kanalfrage. 


Von  Dr.  Moriz   Wagner. 
(Mit  £ftrte,  8.  Tafel  7.) 


Zu  den  noch  unerforschten  und  unbeschriebenen  Ge- 
genden des  Staates  Panama  sind  besonders  diejenigen  Ge- 
birgslandschaften der  Provinzen  Darien  und  Panama  zu 
zählen,  welche  die  Stromgebiete  des  Bio  Chucunaque  und 
Bio  Bayano  trennen,  sodann  die  Quellgebiete  beider  Flüsse, 
der  ganze  obere  Lauf  des  Bio  Bayano  und  die  Cordillere, 
welche  im  Norden  das  Bayano-Thal  begrenzend  zwischen 
dem  Savannenstrich  von  Chepo  und  Pacora  einerseits  und 


dem  Golfe  von  San  Blas  andererseits  sich  erhebt.  Der 
Isthmus  hat  zwischen  der  Küste  dieses  Golfes  und  der 
Mündung  des  Bio  Bayano  seine  schmälste  Einschnürung) 
deren  Breite  nach  Codazzi's  Originalkarte  übereinstimmend 
mit  den  astronomischen  Ortsbestimmungen  der  Küsten- 
aufnähme  Englischer  und  Amerikanischer  Marine-Offiziere, 
besonders  der  Küstenkarte  von  Commodore  Barnett,  nur 
27  Breiten -Minuten  erreicht,  also  3  Minuten  weniger  als 
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die  Landenge  zwischen  der  Limon-Bai  und  «dem  Golfe .  von 
Panama  ^).  Diese  Landschaft,  der  engste  Theil  des  Isthmus, 
wo  beide  Ooeane  sich  am  meisten  nähern,  war  wegen  der 
Schwierigkeiten  der  Natur  nie  zuvor  untersucht  worden. 

Ende  Februar    1858   rüstete   ich  in  Gemeinschaft  mit 
Dr.  (T.  Kratochwil  ^)  eine  kleine  Entdecknngs-Ezpedition  in 
das  unbekannte  Innere  jener  Isthmus-Gegenden  aus.     Un- 
sere Absicht  war,  zuerst  den  Bayano-Fluss  hinauf  zu  fahren 
bis  an  das  Gebiet  der  Freien  Indianer  und  —  im  Falle 
dort  keine  namhafte  Depression  der  Gebirgskette  existiren 
würde  —  nach  dem  Savannen-Thal  von  Chepo  uns  zu  wen- 
den, die  Cordillere  nordwärts  von  Chepo  zu  untersuchen, 
endlich  die  Wasserscheide  zwischen  dem  Bio  Mamoni  und 
Rio  Mandingo   (Rio  de   los  Madroüos)   überschreitend   bis 
an  die  Atlantische  Küste   des  Golfes  von  San  Blas  vorzu- 
dringen.    Wir  verkannten  nicht  die  grossen  Schwierigkei- 
ten des  Eindringens  in   diesen   Theil    der  waldbedeckten 
terra  incognita.     Zu  den  Hindernissen  der  dichten  Vegeta- 
tion und  der   brückenlosen,    stellenweise  sehr  reissenden 
Flüsse  kamen  auch  die  Gefahren,   welche  uns  sowohl  von 
Seiten  der   feindseligen  Bayanos  -  Indianer  in    den  oberen 
Theilen  dieser  Flussthäler  als  später  im  Norden  beim  Aus- 
gang am  Golfe  erwarteten,   wo  der  Charakter  der  Küsten- 
Indianer  zwar  nicht  eben  sehr  kriegerisch,   aber  doch  arg- 
wöhnisch ist. 

Zu  dieser  Unternehmung  hatten  wir  in  Panama  eine 
geräumige,  nicht  tief  gehende  Barke  gemiethet,  welche  Le- 
bensmittel, Instrumente,  Waffen  u.  s.  w.  trug  und  in  der 
meine  naturhistorischen  Sammlungen  vortrefflich  unter- 
gebracht werden  konnten.  Mit  dieser  Barke  konnten  wir 
17  Seemeilen  von  der  Mündung  des  Bayano-Flusses  auf- 
wärts &hren.  Wegen  der  Stromschnellen  oberhalb  Terrable 
musste  dieses  Fahrzeug  später  mit  einer  leichteren  Piragua 
Tertauscht  werden.  Mit  Hülfe  eines  auf  der  Insel  Chepillo 
aufgenommenen  Piloten  schifften  wir  mit  ansteigender  Fluth 
in  die  Mündung  des  Bayano-Flusses  ein.  Ich  liess  von 
Zeit  zu   Zeit  Anker  werfen,    um  die   Tiefe   zu  sondiren. 


')  Die  Ton  Codassi  mitgetheilten  Höhenangaben  der  CordiUere 
TOD  Chepo  scheinen  auf  Winkelmessungen  zu  beruhen,  welche  in  Ge- 
benden ausgeführt  wurden,  wo  die  Beschaffenheit  des  Terraifts  Opera- 
tionen dieser  Art  nicht  begünstigte.  Die  eigentliche  Wasserscheide  zwi- 
schen den  Rios  Mamoni  und  Mandingo  ist  Tom  Chepo-Thal  aus  nicht 
Biehtbar  und  in  das  Gebirge  selbst  ist  Obrist  Codaszi  mit  Mess-Instru- 
menten  niemals  eingedrungen.  Auch  die  Absicht  der  Herren  Hopkins 
and  Wheelwright,  diesen  schmälsten  Theil  des  Isthmus  hypsometrisch 
und  geognoatisch  zu  erforschen,  scheiterte  an  dem  Widerstand  der  un- 
abhängigen Indianer,  welche  am  Golfe  von  San  Blas  mit  den  Euro- 
päern zwar  einen  regelmässigen  Handelsverkehr  unterhalten,  aber  im 
tief  eingewurzelten  Misstrauen  keinem  Weissen  den  Zugang  zu  ihrem 
Oebiet  gestatten. 

^j  Dr.  Joseph  Kratochwil  aus  Prag  ist  praktischer  Arzt  und  Be- 
sitzer einer  Apotheke  in  der  Stadt  Panama.  Dieser  vortreffliche  Mann, 
einer  der  biedersten  und  edelsten  Charaktere,  die  ich  je  kennen  gelernt 
habe,  unterstützte  und  erleichterte  in  jeder  Weise  meine  sämmtlichen 
QuhevoUen  Arbeiten  im  Isthmus  von  Panama. 

Petermann^s  Qeogr.  Mittheilungen.    1862,  Heft  IV. 


Bei  dem  Mangel  an  brauchbaren  Häfen  im  Golfe  von  Pa- 
nama schien  es  mir  von  Wichtigkeit,  der  noch  so  unvoll- 
kommen untersuchten  Mündung  des  grössten  Flusses  der 
Provinz  Panama  eine  besondere  Aufmerksamkeit  zu  widmen. 

Wir  fuhren  Ton  der  Insel  Chepillo  in  nördlicher  Rich- 
tung nach  der  Hauptmündung.  Hier  ist  ein  den  Schiffern 
Yon  Chepillo  wohl  bekanntes  schmales  Fahrwasser,  welchefi 
bei  mittlerer  Fluth  in  einer  Breite  von  30  Meter  eine 
Tiefe  yon  2}  bis  3^  Faden  zeigt  und  nur  an  der  schmäl- 
sten Stelle  der  eigentlichen  Sandbarre  etwas  seichter,  doch 
nirgends  unter  If  Faden  tief  ist.  Zu  beiden  Seiten  dieses 
engen  schiffbaren  Kanals  reichen  die  Sandbänke  und  Un- 
tiefen weit  in  das  Meer  hinein.  Die  Breite  des  Fahrwas- 
sers ist  deutlich  bemerkbar  durch  die  Unterbrechung  der 
Brandung,  von  der  hier  keine  Spur  sichtbar  ist,  während 
ausserhalb  des  Fahrkanals  zu  beiden  Seiten  die  steigende 
Fluth  an  Klippen  und  Sandbänke  anprallend  eine  dreifache 
Reihe  schäumender  Wogen  deutlich  erkennen  lässt. 

Die  Ton  Commodore  Barnett  aufgenommene  Küstenkarte 
des  Golfes  von  Panama  giebt  der  Mündung  des  Rio  Bayano 
eine  mittlere  Tiefe  von  2  Faden,  bei  Chepillo  von  1{  Fa- 
den und  an  der  seichtesten  Stelle  der  Barre  von  f  Faden. 
Doch  scheint  letzteres  Resultat  der  Sondiniug  etwas  seit- 
wärts Ton   dem  eigentlichen  Fahrwasser  oder  bei  tiefster 
Ebbe  erlangt  zu  sein.   Unser  Pilot,  welcher  das  Fahrwasser 
genau  kannte,   bezeichnete  mir  die  seichteste  Stelle  über 
der  Sandbarre,  wo  das  ausgeworfene  Senkblei  doch  noch 
l\  Faden  zeigte.     Diese  seichteste  Stelle  ist  aber  äusserst 
schmal.     Wenige  Meter    oberhalb    der  Barre    zeigte    das 
Senkblei  2^  Faden.     Stark  beladene  Einmaster  und  selbst 
kleine  Briggs,  welche  den  Schiffsyerkehr  zwischen  Panama 
und  Chepo  unterhalten,    fahren  fast  jede   Woche  in  die 
Mündung  ein.   Trotz  der  Enge  des  Fahrwassers  sind  Schiff- 
brüche äusserst  selten.     Im  eigentlichen  Strombett,   nord- 
wärts der  Sandbarre,  .nimmt  die  Tiefe  beträchtlich  zu,  hat 
im  Durchschnitt  4   bis  5  Faden  und   sinkt  bis  zur  Ein- 
mündung'des  Chepo-Flusses  an  keiner  Stelle  unter  3^  Faden. 
Die  Breite  des  Stromes   wechselt  von  300  bis  400  Meter. 
Nahe    bei   der  Hacienda   yon   Jesus   Maria  (einer  Kakao- 
Pflanzung,   Eigenthum  meines  Begleiters,  Dr.  Kratochwil), 
23  Seemeilen  yon  der  Mündung  (mit  Inbegriff  der  Krüm- 
mungen),  ist  der  Rio  Bayano  noch  ein  schöner  Fluss  yon 
180  Meter  Breite,   aber  die  Tiefe  nimmt  bereits  oberhalb 
des   Einflusses    des    Rio   Chepo    ab    und    stark    beladene 
Schiffe,  die  sich  hier  gewöhnlich  mit  Bananen  für  Panama 
befrachten,  fahren  nicht  über  15  Seemeilen  hinauf.  Die  Fluth 
des  Stillen  Oceans  macht  sich  bis  zur  Hacienda  yon  Jesus 
Maria  bemerkbar,  obwohl  das  an  der  Oberfläche  geschöpfte 
Wasser  keinen  Salzgeschmack  yerräth.    Das  Wasser  zeigte 
dort  eine  Temperatur    yon  +23**  R.  bei  +24'*  R.  in  der 
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Luft.  Seefische  scheinen  den  Hass  nicht  so  weit  hinauf 
zu  schwimmen.  Alle  Fische,  die  wir  dort  angelten,  waren 
Süsswasserfische. 

Wenn  der  von  dem  Britischen  Bergmann  Hopkins  (lei- 
der ohne  vorhergegangene  Untersuchung  der  Terrainver- 
hältnisse an  der  Wasserscheide)  angeregte  Plan,  den  Isth- 
mus für  den  projektirten  Kanalbau  an  seiner  schmälsten 
Stelle,  zwischen  dem  Golfe  von  San  Blas  und  der  Mün- 
dung des  Bio  Bayano,  zu  durchstechen,  ausführbar  wäre, 
dann  würde  hier  auch  der  viel  gesuchte  Hafen  an  der 
Pacifischen  Seite  nicht  fehlen.  Diesen  Hafen  hat  die  Natur 
nahe  dem  Ausfluss  eines  breiten  und  tiefen  Stromes  ge- 
geben, wo  ausreichender  Ankergrund  für  Hunderte  von 
Schiffen  ist.  Das  Wegräumen  der  Sandbarre  wäre  bei 
deren  geringer  Ausdehnung  und  der  äusserst  unbedeuten- 
den Strömung  des  Flusses  im  unteren  Laufe  ohne  unver- 
hältnissmässig  grosse  Kosten  ausführbar.  Eine  halbe  See- 
meile von  der  Barre  hat  das  Fahrwasser  eine  mittlere  Tiefe 
von  4  Faden,  südwärts  der  Insel  Ghepillo  ist  die  Tiefe 
7  Faden. 

Der  Lauf  des  Rio  Bayano,  welcher  nach  den  Bios  Chu- 
cunaque  und  Tuira  der  bedeutendste  Fluss  des  Staates 
Panama  ist,  macht  oberhalb  Jesus  Maria  eine  starke  Ein- 
biegung nach  Osten.  Die  Krümmungen  dieses  Flusses  von 
dort  bis  zur  Mündung  des  Bio  Terrable  und  oberhalb  des 
letzteren  bis  zur  Mündung  des  Rio  Mague  stimmen  nicht 
ganz  mit  Codazzi's  Karte  zusammen,  obwohl  derselbe  den 
Rio  Bayano  bis  zum  mittleren  Laufe  selbst  besucht  hat. 
Die  waldbcdeckten  Ufer,  welche  bis  16  Seemeilen  von  der 
Mündung  flach  sind,  nehmen  weiter  stromaufwärts  an  Hohe 
zu.  Die  zwischen  der  Hacienda  von  Jesus  Maria  und  den 
Ranchos  von  Terrable  aufgeschlossenen  Formationen  am 
Ufer  zeigten  gprobe  Konglomerate  und  Sandsteinschichten, 
von  denen  die  obersten  den  jüngsten  Süsswasserbildungen 
der  Tertiärzeit  anzugehören  scheinen.  Unter  den  verschie- 
denen eingeschlossenen  Geschieben  dieser  Konglomerate  be- 
merkte ich  fast  alle  krystallinischen  Gesteine,  welche  in 
der  Cordillere  zwischen  Panama  und  Danen  vorkommen, 
doch  mit  Ausnahme  der  wirklichen  Basalte.  Ältere  kry- 
stallinische  Gesteine,  Granite  und  Syenite  haben  zur  Haupt- 
masse dieser  Trümmergesteine  wohl  das  meiste  Material 
geliefert.  Oberhalb  Boca  de  Terrable  nimmt  der  Fluss  eine 
vorherrschend  östliche  Richtung  an.  Von  dort  an  ist  keine 
Anstauung  des  Wassers  durch  die  Fluth  des  Oceans  mehr 
wahrnehmbar.  Das  Flussbett  verengt  sich  bis  HO  Meter. 
Das  Wasser,  das  unterhalb  Terrable  von  grünlich-gelber 
Farbe  und  undurchsichtig  ist,  wird  gegen  die  Mündung 
des  Rio  Tigricito  klarer.  Der  Landschafts-Charakter  ändert 
sich  merklich,  östlich  von  Terrable  wird  das  rechte  Ufer 
und  gegen  die  Mündung  des  Rio  Quiquinati  auch  das  linke 


Ufer  beträchtlich  höher.  Der  Flusslauf  wird  dort  durch  zwei 
Höhenzüge  eingeengt,  deren  Fuss  vom  Ufer  strichweise 
durch  schmale  Ebenen  getrennt  und  mit  dichtem  Walde 
bedeckt  ist. 

Die  Physiognomie  der  tropischen  Waldflora  ändert  sich 
etwas  im  mittleren  Flusslaufe  durch  Abnahme  der  ^ume 
mit  Blattfall  und  durch  Verminderung  der  bis  zu  einer 
Entfernung  von  15  Seemeilen  von  der  Küste  noch  Tor- 
wiegend  vertretenen  Familien  der  Yerbenaceen,  Dillenia- 
ceen  und  Leguminosen,  während  die  Zahl  der  immergrünen 
Waldbäume  bemerkbar  zunimmt.  Die  Waldflora  ist  hier 
nahe  der  Grenze  zwischen  den  Provinzen  Panama  and 
Darien  besonders  durch  Arten  aus  den  Familien  der  Ana- 
cardien,  Rubiaceen,  Myrtaceen,  Tiliaoeen,  Euphorbiaceen, 
Clusiaceen,  Melastomaceen  charakterisirt.  Unter  den  höch- 
sten tropischen  Bäumen  des  Ufers  fällt  hier  wie  am  Cha- 
gres-Flusse  der  Espav^-Baum  (Rhinocarpus  ezcelsa,  BertL) 
dem  Auge  durch  kolossale  Höhe  und  Dicke  besonders  auf. 
Auch  von  den  Bäumen  sind  in  diesen  Flusswäldern  noch 
die  meisten  Arten  vertreten,  die  ich  bereits  früher  unter 
den  an  der  Südseite  des  Isthmus  im  Chagres-Thal  vorkom- 
menden Arten  angeführt  habe,  namentlich  die  Pacuai-Palme 
(eine  Atrocaryum-Art),  die  Matampa-Palme  (Desmoncus  ozy- 
acanthos,  Mart.)»  eine  Fächer- Palme  (Thrinax  argentea,  Lodd.), 
die  Uavito- Palme  (eine  Bactris-Art)  und  die  wunderbare 
Manicaria  saccifera,  Gärtn«,  die  bis  an  den  Küstenstrich  des 
südlichen  Darien  verbreitet  ist.  Eine  der  Pacifischen  Ab- 
dachung der  Provinz  Darien  angehörige  Palme,  Geonoma 
simplicifrons,  Willd.,  beobachtete  ich  in  diesen  Waldgegen- 
den zum  ersten  Mal,  dagegen  fehlen  hier  die  Palma  real 
(Oreodoxa  regia,  Humb.),  die  bekannte  herrliche  Zierpflanze 
der  Antillen,  welche  den  südlichen  Abfall  der  Wasserscheide 
des  Isthmus  nicht  zu  erreichen  scheint,  und  die  beiden 
hohen,  schlanken  Lriartea-Arten,  deren  zierliche  Wedel  die 
meisten  Waldbäume  überragend  am  Bio  Ghagres  den  schön- 
sten Schmuck  der  Uferwälder  bilden.  Auch  diese  beiden 
Palmen  scheinen  durch  den  Hügelzug  der  Wasserscheide 
in  ihrer  Verbreitung  scharf  abgegrenzt  zu  sein ,  da  ihnen 
das  trockenere  Klima  der  südlichen  Zone  der  Landenge 
I     nicht  zusagt. 

In  der  Hacienda  des  Dr.  Kratochwil,  Jesus  Maria  ge- 
nannt, wo  neben  dem  Zuckerrohr  auch  der  Kakao-Baom 
gedeiht,  verweilten  wir  zwei  Tage,  die  wir  mit  Ausflügen 
in  das  Innere  zubrachten.  Eine  Legua  westlich,  von  Jesus 
Maria  erheben  sich  aus  der  Savanne  isolirte  Hügel,  von 
deren  Gipfel  man  einen  Theil  der  Cordillere  von  Chepo 
überschaut.  Indem  ich  die  Kammhöhe  mit  dem  Fernisphre 
genau  beobachtete,  erkannte  ich  deutlich  eine  tiefe  £in- 
senkung  derselben  in  ^Nordwesten,  genau  in  der  Bichtung 
des   Mamoni-Laufes  zwischen  Chepo   und    dem    Golf  von 
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San  Blas.  Meine  Begleiter,  Dr.  Eratochwil  und  sein 
Hacienda- Verwalter,  Graf  von  Kerstrat  (ein  verarmter  Edel- 
mann aas  der  Bretagne,  den  das  Schicksal  nach  mannig- 
fachen Irrfahrten  in  jene  Wildniss  verschlagen  hat),  theil- 
ten,  nachdem  sie  den  von  mir  beohachteten  Funkt  gleich- 
falls mit  dem  Fernrohr  betrachtet  hatten,  meine  Ho£Pnung, 
dass  dort  ein  günstiger  Sattelpunkt  existire.  Wir  beschlos- 
sen aber ,  die  Fahrt  vorläufig  stromaufwärts  fortzusetzen, 
um  an  irgend  einem  Funkte  einen  günstigen  Überblick 
des  östlichen  Theiles  der  Kette  zu  gewinnen.  Unser  näch- 
stes Nachtquartier  war  Boca  de  Terrable,  wo  an  der  Mün- 
dung dieses  Zuflusses  einige  Mestizen  in  Falmhütten  woh- 
nen. Von  dort  an  wendet  sich  die  Hauptrichtung  des 
Stromes  nach  Osten. 

Unterhalb  der  Einmündung  des  Rio  Tigricito  sahen 
wir  auf  einer  Eiesbank  eine  Negerin  einsam  am  Flusse 
mit  Goldwäschen  beschäftigt.  Wir  landeten  und  ich  unter- 
suchte die  BoUsteine,  die  hier  au«  sehr  verschiedenen  äl- 
teren krjstallinischen  Felsarten  bestanden.  Es  waren  meist 
Granite  und  Syenite,  Gneis- Granit,  weniger  quarzhaltige 
Porphyre,  selten  Trachyte,  keine  Basalte,  Dolcxite  und 
trappähnfiche  Gesteine,  welche  im  Quellgebiet  des  Rio 
Bayano  nicht  vorzukommen  scheinen.  Die  Frau  zeigte  uns 
ein  Stück  von  quarzhaltigem  rothen  Forphyr,  in  welchem 
einzelne  kleine  Goldkörner  eingesprengt  waren.  Der  Ertrag 
ihres  Waschens  war'  übrigens  gering  und  betrug  kaum  einen 
Dollar  bei  achtstündiger  Tagesarbeit.  Diese  Negerin  pflegte 
ihr  täglich  gewonnenes  Gold  in  ihrer  Hütte  zu  behalten 
und  es  von  Zeit  zu  Zeit  nach  dem  Städtchen  Chepo  gegen 
Tabak,  Salz  und  Branntwein  zu  verhandeln. 

In  derselben  Flussgegend  war  auch  unser  erstes  Zu- 
sammentreffen mit  Bayanos- Indianern.  Eine  Canoa  mit 
Tier  Männern  fahr  stromabwärts  an  uns  vorüber.  Diese 
Wilden  waren  nackt  bis  auf  eine  Leibbinde.  Sie  hatten 
Bogen  und  Ffeile  in  ihrem  Kahn,  einige  Häute  von  Ve» 
nados  ulid  Jaguaren  mit  geräucherten  Fischen,  die  sie  in 
Chepo  oder  an  anderen  Flussgegenden  gegen  Branntwein 
und  Salz  verhandelten.  Obwohl  wir  diesen  Wilden  freund- 
schaftliche Zeichen  machten,  hielten  sie  ihre  Canoa  doch 
nicht  an.  Sie  schienen  halb  berauscht  zu  sein  und  setzten 
ihre  Fahrt  unter  lautem  Geschrei  und  Gelächter  fort.  Ich 
betrachtete  sie  mit  dem  Fernröhr,  was  ihnen  unbehaglich 
zu  sein  schien.  Sie  trugen  lange  Haare  und  hatten  bart- 
lose, weibische  Gesichter,  die  sie  aber  nicht  mit  rother 
Farbe  bemalten,  wie  es  bei  den  meisten  Indianischen  Yöl- 
kerschaften  im  Inneren  des  Isthmus,  besonders  bei  den 
Teragua-Indianem,  allgemeine  Sitte  ist.  Einige  Leguas  höher 
am  Flusse  begegneten  wir  einer  zweiten  Canoa  mit  India- 
nern, welche  am  linken  Ufer  bei  dem  einsam  gelegenen 
Rancho    eines  Mulatten  Namens   Hilario  Ferez    landeten. 


Wir  hielten  unser  Fahrzeug  an  derselben  Stelle  an,  um 
mit  diesen  Indianern  nähere  Bekanntschaft  zu  machen,  unter 
Beihülfe  des  Mulatten,  der  ihre  Sprache  verstand  und  uns 
als  Dolmetscher  diente. 

Die  Haut&rbe  dieser  Wilden  war  lichtbraun,  ihre  schwär- 
zen  Haare  lang  und  straff,  ziemlich  niedrige  Stirn,  wenig 
Augenbrauen,  die  Augen  etwas  schief  stehend,  fast  wie  die 
Mongolen-Augen,  die  Backenknochen  massig  vortretend.  In 
der  Nasenform  war  auffallende  Verschiedenheit  Drei  dieser 
Indianer,  ein  Yater  mit  seinen  Söhnen,  hatten  die  be- 
kannte stumpfe  und  breite  Nasenform,  der  Mongolischen 
ähnlich,  wie  die  meisten  Eingebomen  Süd-Amerika's ,  der 
vierte  Indianer  aber,  ein  schön  gebauter  Jüngling,  hatte 
eine  leicht  gebogene,  wohl  geformte  Nase,  welche  mehr  an 
die  Nasenform  der  Nord-Amerikanischen  Völker  und  eini- 
ger Indianischer  Völkerschaften  des  Hochlandes  von  Quito, 
besonders  der  Frovinz  Lnbabura,  erinnerte.  Auch  unter 
den  Indianern  am  Golfe  von  San  Blas  soll  diese  schönere, 
leicht  gebogene  Nasenform   vorherrschend  sein.     Für  eine 
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Einwanderung  aas  Honduras  und  anderen  Eüstengegenden 
Gentral-Amerika's   nach   dem  Golfe  von  San  Blas  sprechen 
einige  historische  Spuren.    Eine  Vermischung  der  Bayanos- 
Indianer  mit  Indianern  der  Küste  ist  nicht  unwahrschein- 
lich.    Aufgeworfene  Lippen  und  verhältnissmässig  grossen 
Mund  hatten  die  vier  Indianer  mit  einander  gemein.     An- 
dere Eingebome  derselben  Völkerschaft,  welchen  ich  später 
in  Chepo  begegnete,  hatten  wesentlich  dieselbe  Fhysiogno- 
mie,    doch   gleichfalls  mit    verschieden  geformten   Nasea. 
Diese  Wilden  benahmen  sich  Anfangs  scheu  und  wortkarg, 
obwohl   der  Mulatte,   der  ihr  alter  Bekannter  war,   sein 
Möglichstes    that,    sie    hinsichtlich  unserer  Absichten  zu 
beruhigen.  Als  wir  dem  alten  Indianer  die  Cognac-Flasche 
gereicht,   änderte  sich  nach  einem  starken  Zuge  sein  Be- 
nehmen plötzlich,  er  wurde  plauderhaft    und    redete    in 
einer   stark  gehauchten,   lärmenden,   sehr  unharmonischen 
Sprache.     Aus  seinen  Mittheilungen  ging  hervor,   dass  es 
unter  den  Bayanos-Indianem  in  den  letzten  Wochen  blu- 
tige  Händel    gesetzt    habe.     Er  fürchtete    einen  Über&ll 
seiner  Hütte  durch  feindselige  Nachbarn  und  war  mit  sei- 
nem  Weibe  und  Kindern    weiter    stromabwärts    gezogen. 
Wo  er  sich  aber  den  neuen  Bancho  gebaut,  wollte  er  dem 
Mulatten  nicht  geradezu  sagen.    Nur  so  viel  ging  ans  den 
verschiedenen  Antworten  auf  unsere  Fragen  hervor,  dass 
man  bis  zu  den  nächsten  Wohnsitzen  dieser  unabhängigen 
Indianer,   deren  Zahl  sehr  gering  ist,  noch  3  kleine  Tage- 
reisen stromaufwärts  zu  fahren  habe  und  dass  die  Fluss- 
fahrt in  den  oberen  Gegenden  durch  starke  Stromschnellen 
und  hervorragende  Felsen  mühsam  und  für  unsere  Firagua 
gefahrlich  sei.    Schon  oberhalb  der  Hütte  des  Hilario  Ferez 

befand  sich   eine  schlimme   Stelle,   wo  Untiefen,  hervor- 
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xagende  Felsen  und  starkes  Gefälle  die  Weiterfahrt  schwie- 
rig machten. 

Da  unser  Reiseprojekt,  stromaufwärts  bis  an  die  Grenze 
der  Indianischen  Wohnsitze  vorzudringen,  diesen  Wilden 
sichtbar  missfiel,  so  haben  sie  uns  vielleicht  die  Schwierig- 
keit der  Flussfahrt  übertrieben.  Codazzi's  Originalkarte 
bezeichnet  am  Bio  Matunaganti,  einem  der  nördlichen  Zu- 
flüsse des  oberen  Bayano  nahe  den  Quellen  dieses  Flusses, 
das  alte  Spanische  Fort  Alderete.  Wenn  diese  Angabe 
gegründet  ist,  so  kann  die  Beschiffung  der  oberen  Fluss- 
gegenden nicht  allzu  schwierig  sein.  Denn  welcher  Grund 
hätte  die  Spanier  bewogen,  so  weit  im  Inneren  dieser 
Wildnisse  ein  Fort  zu  bauen,  wenn  die  Hindemisse  des 
Verkehrs  wirklich  so  gross  waren  ?  Codazzi  giebt  der  Lage 
des  Forts  Alderete  9**  7'  N.  Br.,  80**  46'  W.  L  v.  Paris. 
Hilario  Ferez  bestätigte  gleichwohl  die  Angaben  der  In- 
dianer hinsichtlich  .der  Stromschnellen  am  oberen  Flusse, 
von  Ruinen  eines  alten  Forts  aber  an  dem  genannten 
Flüsschen   wusste  er  Nichts.     Auch   die  Indianer  und  an- 
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dere  Eingeborne,  die  ich  später  befragte,  wollten  Nichts 
von  der  Existenz  eines  alten  Wohnsitzes  der  Weissen  so 
tief  im  Inneren  wissen,  sie  betheuerten  vielmehr,  dass 
noch  nie  ein  weisser  Mann  so  nahe  bei  den  Quellen  des 
jygrossen  Flusses"  gewesen  sei.  Die  Stimmung  dieser  Wil- 
den wurde  uns  sowohl  von  dem  Mulatten  als  später  von 
dem  Mestizen  Jos^  Beynoso,  dem  letzten  Ansiedler  an 
dieser  Flussgegend,  welcher  Spanisch  spricht,  als  miss- 
trauisch  und  unfreundlich  bezeichnet. 

Obwohl  Aganai,  der  alte  Indianer,  durch  den  genosse- 
nen Branntwein  redselig  und  zutraulicher  geworden  war, 
auch  als  Gegengeschenk  einige  geräucherte  Fische  uns  auf- 
gedrungen hatte,  so  zeigte  er  sich  doch  ziemlich  karg  hin- 
sichtlich der  wesentlichen  Auskünfte,  die  wir  von  ihm 
über  das  Innere  zu  erhalten  wünschten.  Sichtlich  schien 
er  bemüht,  uns  die  Wildniss  seiner  Heimath  in  jeder  Be- 
ziehung recht  abschreckend  zu  malen.  Die  Berge,  ver- 
sicherte er,  seien  überall  steil,  ohne  Wege  und  nur  für 
Indianer  zugänglich,  der  Wald  sei  dicht  und  schwer  zu 
durchdringen,  Gold  (Guaqainete)  und  Silber  (Manilla)  exi- 
stirten  nicht  in  den  Bergen  seiner  Heimath,  das  Land  sei 
arm  und'  traurig  für  einen  Weissen  und  nur  für  die  brau- 
nen Männer  gemacht,  die  von  Wildfleisch,  Fischen  und 
Bananen  lebten,  Jagd  und  Fischfang  aber  seien  für  weisse 
Männer  schwer  und  auch  nur  für  den  Indianer  geeignet, 
der  sich  auf  diese  Beschäftigung  besser  verstehe.  Er  rieth 
uns  geradezu  umzukehren,  so  bald  wie  möglich.  Nichts  sei 
für  uns  in  den  oberen  Flussgegenden  zu  finden,  was  uns 
gefallen  könnte,  seine  Landsleute  aber  würden  gewiss 
unserer  Weiterfahrt  sich  widersetzen,  besonders  aus  Eifer- 
sucht wegen  der  „Punas"  (Weiber). 


So  freundlich  und  harmlos  wir  auch  diesen  Indianern 
zu  erscheinen  suchten,  so  konnten  wir  doch  ihr  Hisstrauen 
nicht  ganz  beschwichtigen.  Dass  unsere  Absicht  einzig 
nur  sei,  einen  Übergangspunkt  über  die  Cordillere  zu  su- 
chen, wollten  sie  nicht  glauben.  Sie  fürchteten  offenbar, 
dass  wir  andere  Absichten  hegten,  wahrscheinlich  Gold  su- 
chen wollten,  um  dann  eine  grössere  Zahl  weisser  Männer 
in  ihr  Land  zu  ziehen.  Sie  legten  daher  ganz  besonderen 
Nachdruck  auf  ihre  Betheuerung,  dass  gar  kein  Gold  im 
oberen  Flusslauf  vorkomme.  Thatsache  ist  allerdings,^  dass 
sowohl  von  den  Bayanos- Indianern  als  von  den  Eingebor* 
neu  am  Golfe  von  San  Blas  kein  Gold  in  den  Handel 
kommt,  sondern  ausschliesslich  nur  Thierhäute,  geräucherte 
Fische,  Sarsaparilla,  Wachs,  Honig  und  Kokosnüsse.  Aber 
dass  einstmals  das  Gold  fast  in  allen  Flusslandschaften  Da- 
riens  existirte  und  bei  allen  Eingebornen  als  gewöhnliches 
Material  für  Schmuckgegenstände  im  Gebrauche  war,  wissen 
wir  aus  der  Eroberungsgeschichte  der  Tierra  firme  und 
besonders  aus  den  Berichten  des  berühmten  Entdeckers  der 
Südsee,  Yasco  l^ufiez  de  Baiboa. 

Wir  nahmen  Abschied  von  den  Indianern  und  dem 
braunen  Bancho-Besitzer  und  setzten  ihrer  Abmahhung  un- 
geachtet, die  Flussfahrt  fort.  Nachdem  wir  die  ersten  Strom- 
sohnellen glücklich  passirt  —  unsere  Mestizen  zogen  im 
Flusse  watend  die  Piragua  ohne  Furcht  vor  den  Kaima- 
nen — ,  erreichten  wir  gegen  Abend  die  einsame  Hütte  des 
erwähnten  Mestizen  Jos^  Reynoso.  Er  erschien  uns  als 
ein  gutmüthiger,  kluger  Mann,  der  uns  gastfreundlich  auf- 
nahm und  gern  unser  Führer  in  der  nächsten  Umgebung 
seiner  kleinen  Bananen-Pflanzung  sein  wollte.  Die  beiden 
Eanchos,  die  er  mit  seiner  Familie  bewohnte,  lagen  40  Fuss 
über  dem  Flusse.  Die  waldigen  Hügel,  die  wir  Tags  darauf 
in  seiner  Begleitung  besuchten,  erheben  sich  in  geringer 
Entfernung  vom  Flusse.  Wir  wurden  durch  seine  Ver- 
sicherung beruhigt,  auf  einer  dieser  Anhöhen  einen  gün- 
^  stigen  Punkt  zu  finden ,  der  eine  weite  Aussicht  'auf  das 
Flussthal  und  die  Gebirge  gewähre. 

Die  erste  Frage  meines  Begleiters,  Dr.  Kratochwil,  an 
Beynoso  war  nach  dem  „hombre  pintado'*  (dem  bemalten 
Mann).  Unter  diesem  Beinamen  war  der  tätowirte  Mestize 
Jos^  Pret^,  ein  merkwürdiger  Mensch,  der  als  kühner,  un- 
ermüdlicher Jäger  seines  Gleichen  suchte,  den  Leuten  am 
Flusse  bekannt.  Die  Indianer  kannten  ihn  unter  dem 
Namen  „Apiliguao"  und  hatten  für  ihn  eine  besondere  Tor- 
liebe, da  er  ihre  Sprache  vollkommen  verstand,  den  Handel 
zwischen  ihnen  und  den  Bewohnern  von  Chepo  vermittelte 
und  sich  jeder  Zeit  ehrijch  und  freundlich  gegen  sie  be» 
nahm.  Dr.  Kratochwil  hatte  ihn  in  Begleitung  eines  an- 
dern Arztes  von  Panama,  Dr.  Lebreton,  bei  einem  frühe- 
ren Besuche  in  Terrable  gesehen.    Der  Mann  gab  beiden 
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damals  viele  nützliche  Auskünfte  über  das  Land  und  über 
die  Indianer  des  Inneren.  Er  hatte  sich  auch  erboten, 
ihnen  als  Führer  zu  dienen,  falls  sie  eine  Entdeckungs- 
reise in  nördlicher  Richtung  über  die  Cordillere  beabsich- 
tigten. Zwar  kannte  er  keine  Fasssenkung  und  keinen 
gangbaren  Pfad,  aber  er  glaubte  dodh,  mit  Hülfe  einiger 
Indianer  sie  sicher  über  die  Kammhöhe  selbst  durch  die 
dichten  Wälder  nach  der  nördlichen  Abdachung  der  Cor- 
dillere geleiten  und  sie  wohlbehalten  bis  zur  Küste  brin- 
gen zu  können.  Leider  hörten  wir  durch  Reynoso*,  dass 
der  „hombre  pintado''  vor  einem  halben  Jahre  gestorben  sei. 

Nachdem  ich  die  Höhe  des  Ortes  mit  dem  Barometer 
aufgenommen  und  die  nächsten  Gesteinsschichten  am  Ufer 
betrachtet  hatte,  zwang  uns  die  einbrechende  Dunkelheit, 
zur  Hütte  zurückzukehren.  Wir  brachten  einen  Theil  der 
Nacht  am  Kochfeuer  im  Gespräche  mit  unserem  Wirthe  zu. 
Beynoso^  der  diese  Gegend  seit  vielen  Jahren  bewohnt  und 
ein  kluger  Mann  ist,  ertheilte  uns  viele  interessante  Aus- 
künfte. Er  schätzte  die  Entfernung  von  seiner  Hütte  bis 
zur  nördlichen  Seeküste  in  gerader  Linie  auf  etwa  5  Le- 
guaB,  zu  welcher  aber  selbst  für  einen  gewandten  Indiani- 
schen Jägef  und  Bergsteiger  wenigstens  2  Tage  erfor- 
derlich seien.  In  Begleitung  eines  guten  Führers  wie  Jos^ 
Freie,  meinte  er,  hätten  wir  vielleicht  den  Weg  in  3  bis 
4  Tagen  zurückgelegt,  denn  der  Mann  habe  den  Wald  ge- 
kannt wie  kein  Anderer  und  sei  oft  an  den  Gehängen  des 
Gebirges  gewesen,  wo  das  Wild  noch  in  grosser  Zahl  vor- 
handen. Als  Beweis  von  der  geringen  wirklichen  Entfer- 
nung des  Meeres  machte  Beynoso  die  Bemerkung,  dass  er 
die  Kanonensalven  des  Amerikanischen  Stationsschiffes  jedes 
Mal  deutlich  gehört  habe,  wenn  dasselbe  den  Golf  von  San 
Blas  besuchte.  Auch  er  versicherte,  dass.  er  von  der  Exi- 
stenz einer  alten  Spanischen  Festung  oder  Niederlassung 
im  oberen  Bayano-Thal  nie  Etwas  vernommen  habe,  weder 
Yon  den  Indianern,  mit  denen  er  häufig  verkehrte,  noch 
von  seinem  verstorbenen  Freund  Fret^.  Derselbe  habe  an 
den  Seitenflüssen  fast  jeden  Stein  gekannt,  aber  nie  von 
alten  Ruinen  so  tief  im  Inneren  gesprochen  >). 

Der  Mestize  Jos^  Reynoso  war  gleichfalls  der  Meinung, 
dass  wir  bei  einer  Fortsetzung  der  Flussfahrt  von  Seiten 
der  Eingebornen  ernstlichen  Widerstand  zu  erwarten  hätten. 
Er  äusserte,  es  gebe  kein  dümmeres  und  argwöhnischeres 
Volk  in  der  Welt  als  die  Bayanos-Indianer.  Sie  seien 
zwar  nicht  geradezu  bösartig,  sondern  ziemlich  harmlose 
Menschen,    wenn  man  sie  zu  behandeln  wisse,  aber  Miss- 


')  Auch  anf  der  Karte,  welche  mir  der  damalige  Gouvemeur  von 
Pinama,  Bon  Bartolome  CalTo,  aas  den  Architen  der  Regierung  mit- 
getbeilt  hat,  war  das  Fort  Alderete  nicht  angegeben.  Die  einstige 
Existenz  desselben  scheint  mir  trotz  der  Angabe  Codazzi*s  mindestens 
iweifelhaft. 


trauen  gegen  die  Weissen,  welches  auf  der  Tradition  der 
Verfolgungen  und  Misshandlungen  beruhe,  die  ihre  Väter 
von  Seiten  der  Spanier  erduldet,  sei  ein  tiefer  Grundzug 
ihres  Charakters.  Zugleich  seien  sie  roh  und  einfaltig. 
Wenn  sie  viel  Chicha  (ein  berauschendes  Getränk  aus  ge- 
gohmem  Mais)  getrunken,  so  verschwinde  ihr  zahmes  Wesen 
und  gehe  dann  oft  in  Ausbrüche  wüthender  Bestialität  über. 
Ihre  Zahl  ist  gering.  Reynoso  meinte,  dass  nicht  über 
400  Indianer  das  Qnellgebiet  des  Flusses  bewohnen.  Dörfer 
ezistiren  nicht.  Die  Familien  wohnen  einsam  und  zer- 
streut am  Flusse.  Wildfleisch  und  Fische  sind  ihre  Haupt- 
nahrung, doch  pflanzen  sie  auch  Bananen  und  säen  etwas 
Mais,  besonders  um  daraus  die  beliebte  Chicha  zu  bereiten. 
Branntwein  ziehen  sie  als  Getränk  vor,  aber  sie  verstehen 
ihn  nicht  selbst  zu  maclien,  sondern  erhalten  ihn  im  Tausch- 
handel. Tuca,  Yamswurzel,  Oto  (Arum  esculentum,  Linn.), 
Gameten,  welche  in  den  westlichen  Theilen  des  Staates 
Panama  so  häufig  gepflanzt  werden  und  zu  den  Haupt- 
nahrungsmitteln der  Bevölkerung  gehören,  sind  den  Eoth- 
häuten  am  Bayano  unbekannt,  eben  so  die  verschiedenen 
Bohnenarten.  Selbst  Reis  wird  nicht  von  ihnen  gesäet, 
obwohl  derselbe  sonst  in  allen  übrigen  Gegenden  des  Isth- 
mus bekannt  und  im  Städtchen  Chepo  das  Hauptnahrungs- 

w 

mittel  der  farbigen  Bevölkerung  nächst  der  Banane  ist. 
Letztere  (die  echte  Musa  paradisiaca)  gedeiht  an  beiden 
Flus^ufern  in  ausnehmender  Fülle  und  Schönheit,  sie  giebt 
hier  schon  nach  8  bis  9  Monaten  ihre  ersten  Fruchttrauben, 
welche  bis  2  Arrobas  (50  Pfd.)  wiegen  und  deren  Ernte 
den  Hauptertrag  der  kleinen  Pflanzungen  bildet. 

In  der  Schilderung  der  Sitten  und  Gebräuche,  welche 
unser  Hauswirth  von  diesen  Indianern  machte,  fiel  mir 
besonders  die  Behauptung  auf,  dass  diese  Wilden  fast  ohne 
Religion  seien.  Spanische  Mönche,  welche  die  Züge  der 
„Capitanos"  unter  Pedrarias  Davila's  Statthalterschaft  in 
der  ersten  Hälfte  des  16.  Jahrhunderts  und  später  beglei- 
teten, haben  auch  im  Bayano-Thal  das  Christenthum  unter 
den  Eingebornen  zu  predigen  und  zu  verbreiten  versucht, 
aber  nur  wenige  Spuren  haben  sich  davon  erhalten,  mit 
alten  heidnischen  Traditionen  vermischt.  Religiöses  Be- 
dürfhiss  scheint  diesen  letzten  Resten  der  einst  so  zahl- 
reichen Urbevölkerung  der  „Tierra  firme"  fast  gänzlich  zu 
mangeln,  im  Gegensatze  zu  den  christlichen  halb  wilden 
Indianern  Süd-Ameiika's  im  Gebiet  des  oberen  Amazonen- 
Stromes,  welche  seit  dem  Untergang  vieler  Missions-Sta- 
tionen doch  das  Andenken  an  die  patriarchalische  Leitung 
der  alten  Missionäre  und  eine  rührende  Anhänglichkeit  für 
christlich-kirchliche  Gebräuche  bewahrt  haben.  Den  Isthmus- 
Indianern  fehlt  diese  Pietät,  ihr  religiöser  Sinn  scheint 
nach  übereinstimmendem  Urtheil  aller  Kreolen  und  Mestizen, 
die   mit  ihnen  verkehren,  tief  abgestumpft  zu  sein.     Jede 
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Art  Yon  äusserem  Gottesdienst  ist  verschwunden.  Sie  haben 
für  Gott  durchaus  keinen  anderen  Namen  als  den  Spani- 
schen, den  sie  in  „Diese"  verkehrt  haben.  Dagegen  haben 
sie  eine  Bezeichnung  in  ihrer  Sprache  für  den  Dämon, 
den  sie  „Butara"  nennen.  Ihm  schreiben  sie  alle  verderb- 
lichen Naturerscheinungen  zu,  auch  die  Wirkungen  des 
Giftbaumes  und  des  Schlangenbisses.  Es  giebt  unter  ihnen 
eine  Art  von  Priester,  den  sie  L^r^,  d.  h.  Eingeweihten, 
nennen  und  der  mit  dem  Teufel  verkehren  soll.  Doch  übt 
derselbe  keineswegs  den  grossen  Einfluss  wie  bei  anderen 
YÖlkerstämmen.  Diese  Indianer  hassen  überhaupt  jede 
Autorität,  die  ihre  häusliche  Unabhängigkeit  beschränkt; 
sie  haben  deshalb  auch  keinen  Häuptling  und  wohnen  nicht 
in  Dörfern,  sondern  in  einzelnen  Hütten  zerstreut.  Sie 
sind  ausgezeichnete  Schützen  mit  dem  Bogen,  fürchten  aber 
das  Feuergewehr.  Bei  ihrer  TJnkenntniss  des  Ffeilgiftes 
ist  die  Jagd  für  sie  immerhin  weit  mühsamer  als  für  die 
Indianer  am  Marafion. 

Tags  darauf  führte  uns  Beynoso  seinem  Versprechen 
gemäss  auf  den  kleinen  waldigen  Hügel  nahe  an  seiner 
Pflanzung,  zu  welchem  er  uns  den  Weg  durch  das  Dickicht 
mit  der  Machete  bahnte  und  von  dessen  Gipfel  aus  wir 
eine  vollkommene  Übersicht  des  Gebirgszuges  im  Norden 
und  Nordosten  hatten.  Der  Barometerstand  war  751  Milli- 
meter bei  +28^  Gels,  der  Luft  und  30^  des  Quecksilbers, 
was  mit  dem  mittleren  Barometerstand  Panama's  im  März 
(759,5  Millimeter)  einer  Höhe  von  131  Meter  über  dem 
Ocean  entspricht.  Die  Lage  des  Hügels  gegen  die  weit 
geöffnete  Gebirgs-  und  Flusslandschaft  war  dem  Überblick 
der  ganzen  Cordillere  von  Chepo  bis  zum  Quellgebiet  des 
Rio  Bayano  günstig.  Ein  Steinheirsches  Fernrohr,  dessen 
ich  mich  hier  bei  heiterem  Himmel  und  ungemein  durch- 
sichtiger Atmosphäre  in  voller  Buhe,  unbelästigt  von  Mos- 
quitos,  welche  nur  in  den  unteren  Stromgegenden  sehr 
zahlreich  und  qualvoll  sind,  bedienen  konnte,  gestattete 
mir,  die  Richtung  und  die  Formen  des  Kammes  und  der 
Gipfel  dieses  Gebirgszuges  genau  zu  beobachten. 

Diese  Isthmus-Cordillere  bildet  zwischen  den  Meridianen 
von  80**  35'  bis  ST  27'  W.  L.  v.  Paris  (Querspalte  des 
Bio  Mamoni)  eine  ununterbrochene  Kette  in  einer  mittleren 
Erhebung  von  580  bis  620  Meter  ^).  Der  Kamm  der  Haupt- 
kette ist  so  schmal  und  scharf  zugeschnitten,  dass  man  ihn 
wohl  einen  Grat  nennen  könnte.  In  dem  von  mir  später 
besuchten  Theil  desselben  Gebirges  ist  dieser  Grat  im  Mit- 
tel nicht  über  2  Meter  breit.  Einzelne  Gipfel  erheben  sich 
über    denselben    in    sanft    welligen   Konturen.     Die   lang 


1)  Diese  Schitsung  der  Höhen  iet  auf  die  Mittelannahme  entspre- 
chender barometrischer  Messungen  basirt,  die  ich  eine  Woche  spater 
auf  der  Cordillere  Ton  Chepo  Östlich  vom  Durchbruch  des  Bio  Mamoni 
ausfährte.  < 


gestreckten  Gipfelformen  sind  meist  breit  gewölbt,  selten 
zugespitzt,  es  fehlt  aber  hier  die  den  Trachyt-  und 
Sasaltbergen  eigenthümliche  konische  Form  und  die  Wöl- 
bung der  Gipfelkuppe,  welche  das  Hügelland  der  ei- 
gentlichen Landenge  von  Panama  so  bestimmt  charakteri- 
siren.  Die  Gipfelumrisse  dieser  Cordillere  erschienen  in 
einer  Entfernung  von  5  Leguas  nordöstlich  von  unserem 
Standpunkt  etwas  schärfer  ausgeprägt  und  die  Kammlinie 
etwas  höher  überragend  als  der  uns  zunächst  liegende 
Theil  des  Gebirges  im  Norden  des  Bayano-Thales.  Dort 
erreicht  die  Cordillere  ihre  bedeutendste  Erhebung  an  der 
Wasserscheide  des  Bio  Bayano  und  Bio  Chucunaque. 

Im  Ganzen  aber  zeigt  das  Gebirge  in  der  Ausdehnung 
von  Chepo  bis  zum  Quellgebiet  des  Bio  Bayano,  welches 
Codazzi's  Karte  um  45  Minuten  östlich  vom  Mamoni-Thal 
verlegt,  ein  ziemlich  gleichmässiges  Yerhältniss  der  Hohen 
und  Formen.  Die  Böschung  nach  Süden  ist  auch  durchweg 
schroff.  Unter  80 **  35'  W.  »L.  streicht  ein  ausgedehnter 
Höhenzug  von  Süden  nach  Norden  rechtwinklig  gegen 
die  Parallelrichtung  der  Cordillere  und  bildet  die  Scheide- 
wand zwischen  den  Gewässern  des  Bio  Bayano  und  Bio 
Chucunaque,  welch  letzterer  seinen  Lauf  nach'  Südwesten 
nimmt  und  in  den  mittleren  Lauf  des  Bio  Tuira  fällt. 

Die  Bichtung  der  Kamm-  und  Gipfellinie  entspricht 
hier  ziemlich  genau  der  Bichtung  der  Geographischen  Breite 
und  scheint  erst  jenseits  des  Chucunaque-Thalea,  im  Ganzen 
der  Bichtung  der  Küsten-Konfiguration  entsprechend,  nach 
Südosten  umzubiegen.  Die  Hügelkette  am  linken  Fluss- 
ufer, auf  der  wir  unseren  Beobachtungs  -  Standpunkt  hat- 
ten, streicht  mit  der  Cordillere  parallel.  Ausser  der  bereits 
erwähnten  Spalte  oberhalb  Chepo  konnten  wir  in  der  gan- 
zen übersichtlichen  Länge  des  Gebirges  keine  Spur  einer 
namhaften  Einsattelung  (Passsenkung)  wahrnehmen.  Es  ist 
kaum  möglich,  dass  sie  unserer  Beobachtung  auf  diesem 
günstigen  Standpunkt  entgangen  wäre,  wenn  sie  wirklich 
existirte.  Codazzi's  Karte  verlegt  nach  meiner  Überzeugung 
die  Quellen  der  nördlichen  Zuflüsse  des  oberen  Bayano- 
Flusses  (Corrales  [Tigricito],  CaÜitas,  Matunaganti)  um  ei- 
nige Minuten  zu  weit  nach  Norden.  Die  noch  von  keinem 
Beisenden  besuchten  Quellen  dieser  Bäche  kommen  sicher 
von  der  Höhe  der  südlichen  Abdachung  und  bilden  nicht 
wie  der  Bio  Mamoni  durch  Querspalten  wirkliche  Darch- 
brüche  durch  die  Kette.  Der  Ursprung  des  Bio  Terrable 
aber  scheint  von  Codazzi  richtiger  angegeben,  obwohl  er 
seine  Quelle  nur  schätzungsweise  so  nahe  der  nördlichen 
Küstenkette  rückt.  Dieser  Fluss  entspringt  an  einem  der 
höchsten  Punkte  der  Cordillere,  wo  die  südliche  Kette  mit 
dem  nördlichen  Küstenzuge  durch  ein  hohes ,  rechtwinklig 
gegen  die  Parallelrichtung  beider  Kettenzüge  streichendes 
Querjoch  verbunden  ist.    Die  Mestizen  am  unteren  Bayano 
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nennen  diesen  höchsten  Theil  der  Cordillere  y,Jefe'*  (das 
Haupt),  die  Bewohner  von  Chepo  nennen  ihn  „General". 
Ich  beohaehtete  diesen  Theil  des  Gebirges  eine  Woche 
später  auf  dem  Kamme  der  Cordillere  von  Chepo  selbst. 

unsere  Beobachtungen  an  der  Mündung  des  CafLitas- 
Baohes  wiederholten  wir  Tags  darauf  auf  einer  anderen 
Anhöhe  etwas  weiter  stromaufwärts  am  linken  Ufer.  Das 
Resultat  bestimmte  uns,  die  Fortsetzung  unserer  Flussfahrt 
aufzugeben,  da  in  Übereinstimmung  mit  allen  erhaltenen 
Auskünften  die  gehofPte  Passsenkung,  deren  Entdeckung 
uns  veranlasst  haben  würde,  vom  Flusse  abgehend  den 
Weg  über  das  Gebirge  einzuschlagen,,  in  der  ganzen  Aus- 
dehnung der  Kette  zwischen  den  Meridianen  von  80^  35' 
bis  Sl"*  27 '  W.  L.  V.  Paris  sicher  nicht  existirt.  Jede  Hoff- 
nung, in  diesem  noch  von  keinem  Beobachter  betretenen 
Theil  der  Isthmus-CordiUere  eine  namhafte  Einsenkung  zu 
finden,  die  an  geringer  Erhebung  und  leichter  Übergangs- 
fähigkeit mit  der  Summit-Passage  zwischen  Aspinwall  und 
Panama  konkurriren  könnte,  betrachte  ich  als  eitlen  Wahn. 
Diese  Cordillere  bildet  ein  zusammenhängendes,  gleichförmi- 
ges Parallelkettengebirge,  eine  geschlossene  Mauer  mit  stei- 
lem Ab£all  nach  Süden,  und  derselbe  gleichförmige  Bau  geht 
—  nach  allen  Beobachtungen  und  Erfahrungen,  welche  man 
bis  jetzt  über  dieses  geheimnissvolle  Waldgebirge  gemacht 
hat  — ,  durch  die  ganze  Länge  des  Isthmus  nach  Südosten 
fort  bis  zur  Wasserscheide  zwischen  den  Quellen  des  Rio 
Taira  und  der  Westseite  des  Atrato-Thales. 

Das  negative  Resultat  unserer  Beobachtung  hatte  etwas 
Niederschlagendes,  wie  jede  herbe  Wahrheit,  die  eine  schöne 
Illusion  zerstört,  andererseits  hatte  es  den  Yortheil,  uns 
zu  einem  raschen  Entschluss  zu  bestimmen.  Wir  entschlos- 
sen uns  zur  Umkehr.  Der  einzige  der  Wildniss  genau 
kundige  Führer,  welcher  uns  durch  die  pfadlosen  Wälder 
über  den  Rücken  der  Cordillere  selbst  nach  der  nördlichen 
Küste  geleiten  konnte,  war,  wie  erwähnt,  gestorben  und 
von  den  Indianern  des  oberen  Flussgebiets  war  eher  Wi- 
derstand zu  fürchten  als  Beistand  zu  erwarten. 

Wir  machten  Tags  darauf  einen  letzten  Ausflug  strom- 
aufwärts bis  gegen  die  Mündung  des  Rio  Mague,  eines 
kleinen  südlichen  Zuflusses.  An  beiden  Flussufern  wurde 
gelandet  und  wir  machten  kleine  Jagdausflüge  in  geringer 
Entfernung  vom  Flusse.  Unser  Begleiter,  Don  Pepe  Hur-^ 
tado  aus  Chepo,  der  einzige  Spanische  Kreole  von  reiner 
Abstammung,  den  ich  im  Inneren  dieses  Landes  gefunden, 
erprobte  sich  bei  dieser  Gelegenheit  als  ausgezeichneter 
Jäger,  während  er  im  Rancho  auf  der  Hängematte  sonst 
das  ganze  Phlegma  dieser  Tropenbewohner  zeigte.  Diese 
unbewohnte  Wildniss  zwischen  den  letzten  Ansiedelungen 
der  Mestizen  und  den  Wohnsitzen  der  Indianer  besitzt 
noch  ein   reiches  Thierleben,   das  hier  selten   durch  den 


Knall  einer  Flinte  gestört  wird,  aber  das  Dickicht  des 
Waldes  erschwert  die  Ji^d  und  nur  sehr  gewandte  Jäger 
machen  reiche  Beute.  Die  grauen  Alligatoren,  welche  bis 
zur  Hadenda  von  Jesus  Maria  in  furchtbarer  Zahl  im  Flusse 
sowohl  als  am  Ufer  erschienen,  kamen  bereits  oberhalb 
Terrable  seltener  und  in  kleineren  Individuen  vor.  Ober- 
halb Caüitas  haben  wir  keinen  Kaiman  mehr  am  Flusse 
bemerkt. 

Die  Fahrt  abwärts  bis  zur  Mündung  des  Rio  Chepo 
und  unsere  Reise  von  dort  bis  zum  Städtchen  dieses  Na- 
mens dauerte  >  3  Tage.  Wir  benutzten  unseren  kurzen 
Aufenthalt  in  Chepo,  um  das  Savannen-Thal  der  Umgebung 
und  den  Fuss  der  Cordillere  zu  exploriren.  Der  Pfarrer 
P.  Patricio  Saldaüa,  an  den  ich  durch  den  Bischof  von 
Panama  empfohlen  ^ar,  wollte  uns  mit  anderen  Eingebor- 
nen  gern  behülflich  sein,  eine  Anzahl  Leute  als  P£Bid- 
klärer  und  Lastträger  zu  miethen,  aber  gute,  willige, 
zuverlässige  Diener  findet  man  vielleicht  nirgends  schwerer 
als  in  der  Provinz  Panama,  wo  der  leichte  Verdienst  und 
der  Verkehr  mit  den  vielen  Durchreisenden  die  Eingebor- 
nen  anmassend  und  übermüthig  gemacht  und  ihren  Cha- 
rakter von  Grund  aus  verdorben  hat.  Dazu  kam  damals 
der  ungünstige  UiÄstand,  dass  auch  der  Bau  der  Eisenbahn 
viel  Geld  in  das  Land  gebracht  und  eine  grosse  Zahl  far- 
biger Abenteurer  aus  den  verschiedensten  Gegenden,  be- 
sonders aus  Cartagena  und  Jamaica,  herbeigezogen  hatta 
Es  ist  bekannt,  dass  vor  der  Beendigung  der  Eisenbahn 
eine  ziemliche  Zahl  von  Durchreisenden  durch  einheimische 
Führer  auf  Seitenwegen  irre  geleitet,  ihrer  Habe  beraubt, 
mitunter  selbst  ermordet  worden  ist.  Die  Bewohner  von 
Chepo,  zum  grössten  Theil  Mulatten  und  Zambos  (die  ei- 
gentlichen Mestizen  oder  Cholos  bilden  nur  etwa  ein 
Drittheil  der  Bevölkerung),  stehen  selbst  hier  in  dem  alier- 
schlimmsten  Rufe  und  gelten  als  besonders  arbeitsscheu, 
diebisch  und  anmassend  gegen  Fremde.  Gleichwohl  liessen 
mir  die  Umstände  keine  andere  Wahl,  als  eine  Anzahl 
dieser  Eingebomen  gegen  sehr  hohen  Taglohn  in  Dienst 
zu  nehmen.  Mein  Plan  war,  zunächst  den  waldbedeckten 
Kamm  der  Cordillere  in  nördlicher  Richtung  zu  besteigen, 
dann  auf  dem  Kamm  fortwandernd  die  mittlere  Höhe  zu 
bestimmen  und  einen  Gipfel  zu  erreichen,  der  uns  einen 
Überblick  der  Wasserscheide  und  des  nördlichen  Höhen- 
zuges gestatten  würde.  Von  dieser  Beobachtung  sollte  die 
genaue  Richtung  des  Weges  abhängen,  die  wir  einschlagen 
wollten,  um  mittels  der  „Picadura"  langsam  den  Weg  bis 
zum  Golfe  von  San  Blas  fortzusetzen. 

Wir  mietheten  neun  Eingeborne  mit  dem  Führer  Juan 
Pio,  einem  Mulatten,  der  als  unermüdlicher  Jäger  das  weg- 
lose Gebirge  oft  durchstreift  hatte.  Auch  der  Alcalde  von 
Chepo,  Sefior  Lorsada,   ein  Mestize,  begleitete   uns.     Wir 
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hatten  gehofft,  an  ihm  eine  Stütze  zu  finden,  es  erg^b 
sich  aber  im  Lauf  der  Wanderung,  dass  derselbe  nicht  die 
geringste  Autorität  auf  unsere  Mulatten  und  Zambos  übte, 
sogar  mehr  auf  ihre  Seite  trat,  als  sie  sich  am  Ende  offen 
gegen  uns  auflehnten.  Ein  in  Panama  wohnender  Holstei- 
ner, Herr  Markus  Fürgenson,  und  ein  Amerikaner,  Mr.  Ja- 
mes Curry,  Freunde  des  Dr.  Eratochwil,  welche  in  Panama 
von  unserer  projektirten  Entdeckungsreise  in  das  Innere 
gehört  hatten,  waren  nach  Chepo  gekommen,  um  sich  uns 
anzuschliessen.  Graf  Kerstrat  hingegen,  der  uns  nur  bis 
zumFusse  desQebirges  begleiten  wollte,  kehrte  von  hier  um. 

Das  Städtchen  Chepo  bildet  das  letzte  BevÖlkerungs- 
Centrum  im  Osten  der  Provinz  Panama.  Einige  Fusswege 
führen  bis  zur  Cordillere  und  in  das  östliche  Savannen- 
Land,  aber  in  einer  Entfernung  von  1^  Leguas  verschwin- 
det jeder  weitere  Verbindungsweg.  Die  pfadlose  Wildniss 
des  Gebirges  und  des  Urwaldes  wird  von  dort  an  nur  von 
einzelnen  Jägern  betreten  und  auch  diese  überschreiten  nur 
höchst  selten  den  Kamm  der  südlichen  Cordillere.  Juan  Pio, 
unser  Führer,  war  der  einzige  Bewohner  von  Chepo,  der 
die  Wasserscheide  überschritten  und  bis  zum  Rio  de  los 
«  Madroüos  (dem  Fluss  der  Erdbeerbäume),  der  entweder 
mit  dem  von  Codazzi  angegebenen  Bio  Mandingo  identisch 
oder  ein  Zufluss  desselben  ist,  vorgedrungen  war.  An  Er- 
fahrung und  Gewandtheit  als  Führer  in  der  Wildniss  fehlte 
es  ihm  nicht,  aber  sein  freches  Benehmen  war  fast  uner- 
träglich. Er  wollte,  dass  Alles  nach  seinem  eigenen  Willen 
gehe,  und  konnte  sich  in  keine  Unterordnung  fügen.  Mit 
dem  Eompass  in  der  Hand  an  der  Spitze  der  kleinen  Kara- 
wane gehend  hatte  ich  unserem  Führer  den  Punkt  bezeich- 
net, den  ich  im  Gebirge  zunächst  zu  erreichen  wünschte, 
nachdem  ich  Tags  zuvor  von  einem  der  östlichen  Hügel 
die  Gehänge  und  den  Kamm  der  Cordillere  mit  dem  Fern- 
rohr genau  beobachtet  hatte. 

Schon  am  Fusse  des  Gebirges  erklärte  der  Führer,  dass 
er  in  der  bezeichneten  Richtung  nicht  weiter  gehen  wolle. 
Zwar  hielt  er  es  keineswegs  für  unmöglich,  das  Gebirge 
auch  von  dieser  Seite  zu  besteigen,  aber  die  Gegend  war 
ihm  unbekannt  und  er  wollte  meiner  Führung  mit  dem 
Kompass  nicht  vertrauen.  Ich  hielt  es  für  rathsam,  ihm 
nachzugeben.  Er  führte  uns  am  Bett  des  Bio  Bonete, 
eines  kleinen  Baches  nördlich  von  Chepo,  aufwärts.  Wegen 
der  Schwierigkeit,  mit  dem  Waldmesser  den  Weg  zu  bah- 
nen, wanderten  wir  im  Bett  des  Baches  selbst,  der  aber, 
mit  Baumstämmen  und  grossen  BoUsteinen  angefüllt,  un- 
serem Ansteigen  nicht  geringe  Hindernisse  entgegensetzte. 
\Bei  einer  Temperatur  von  +26**  Cels.  war  dieser  Marsch 
BjßVhr  ermüdend.  Nach  vierstündigem  Steigen  erreichten  wir 
den  ^'Kamm  der  Cordillere,  auf  der  wir  zur  Querspalte,  die 
der  B.^'o  Mamoni  durchbricht,  fortwanderten. 


Wir  brachten  in   dieser  Thalspalte  die  erste  Nacht  zu 
und  durchstreiften  Tags  darauf  die  Umgebung.    Die  baro- 
metrische  Messung    zeigte    am    Flusse    unterhalb   unseres 
Nachtlagers  und  oberhalb  des  ersten  Wasserfalles  141  Meter, 
die  durchschnittliche  Breite  der  Spalte  ist  20  bis  25  Meter. 
Die  Tiefe    des   Wassers,    das  hier  klar  und  vollkommen 
durchsichtig  ist,  ist  selten  über  1  Meter.  Die  anstehenden  Fel- 
sen bestehen  aus  demselben  schwärzlichen,  porphyrartigen 
Dolerit,  welcher  auch  in  dem  Hügellande  von  Panama  vor- 
kommt, aber  in  geringer  Entfernung  nördlich  von  unserem 
Bivouac   waren  Granitfelsen    aufgeschlossen,    die   offenbar 
das  vorherrschende  Gestein  der  Wasserscheide  bilden.  Die 
Mehrzahl   der  BoUsteine   des  Flusses  sind  Granite.    Viele 
mit  beigemischter  Hornblende  zeigen  Übergänge  zum  Syenit 
an.   Der  folgende  Tag  wurde  theilweise  mit  Bekognoscirung 
der  nächsten  Umgebung  zugebracht.     Ich   beschloss  nach 
genauer  Einsicht  des  Terrains,  gegen  den  Wunsch  unseres 
Führers,   die  Wanderung  auf  dem  Kamme   der  Cordillere 
selbst  fortzusetzen,   wir  rückten  aber  wegen   des  Wider- 
willens  unserer  Leute  und  ihrer  Trägheit  im  Hauen  der 
„Ficadura"  nur  sehr  langsam  von  West  nach  Ost  vorwärts. 
Der  Kamm  war  selten  über  2  Meter  breit,  der  dichte  Ur- 
wald machte  unseren  Arbeitern  mit  der  Machete  ziemliche 
Mühe.   Die  Physiognomie  der  Flora  zeigte  auf  dieser  Hohe 
geringe  Veränderung,   obwohl  von  Zeit  zu  Zeit  einzelne 
Baumarten  auftraten,  die  ich  am  Fusse  der  Cordillere  nie 
beobachtet  hatte.    Die  Familien  der  Bubiaceen,  Myrtaceen, 
Euphorbiaceen,  Stercuiiaceen,  Tiliaceen,  Melastomaceen  wa- 
ren hier   wie  in   den  Wäldern  zwischen  Mamey   und  Fa- 
raiso   noch  vorwiegend  vertreten.     Auch  der   wilde,  noch 
unbeschriebene  Papaya-Baum  („Papayo  Cimaron'*)  und  der 
„Nispero  del  monte"  (Sapota  achras,  Mill.)  war  häufig,  un- 
rankt  von  den  gewaltigen  Schlingästen  der  „Yehuca  real*". 
Den   schönen  Yalla-Baum   (nach  Dr.  Seemann  wahrschein- 
lich Guatteria  Schomburgkiana,  Mart.,  von  der  Familie  der 
Anonaceen),    der   von   den  Eingebornen  besonders  seines 
vortrefflichen  Holzes  wegen  geschätzt  ist,  sah  ich  hier  zum 
ersten  Mal.    Unter  den  Pflanzen  des  Unterholzes  sammelte 
ich  Bromelia  Earatas,  Linn.  (die  Pita  de  zapateros,   deren 
Blattfasern   zu  Schuhen   verarbeitet  werden),   die  Sarsapa- 
rilla  (Smilax  Schomburgkiana,  Eth.),  Ardisia  compressa,  Kth., 
Alsodeia  sylvatica,  Seem.,  und  eine  Strychnos-Art,   welche 
wohl  identisch  mit  dem  von  Dr.  Seemann  auf  der  kleinen 
Insel  Taboga  bei  Panama  entdeckten  Strychnos  panamen- 
sis  ist. 

Von  den  Bäumen  und  Sträuchern,  welche  in  der  Cor- 
dillere von  Yeragua  und  am  Vulkan  von  Chiriqui  dieselbe 
Höhenregion  sehr  ausgezeichnet  charakterisiren ,  besonders 
von  den  dort  so  zahlreich  vertretenen  Arten  der  Compo- 
siten   war   hier   wenig   zu  sehen.     Mit   Ausnahme   einiger 
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baamarüger  Gräser,  verschiedener  Orchideen  und  einiger 
niederer  Waldbäume,  unter  welchen  der  „Gopeclllo  oloroso" 
(Clusia  odorata,  Seem.)>  ein  Baum  von  20  Fuss  Höhe,  trägt 
die  Pflanzenphysiognomie  dieser  Cordillere  noch  vorwiegend 
den  Charakter  der  heissen  Tiefregion.  Von  den  eigen- 
thümlichen  Arten  der  Familie  der  Hosaceen,  welche  in 
Veragaa  in  gleicher  Höhe  auftreten,  beobachtete  ich  hier 
keine  Spur.  Ich  glaube,  dass  diese  merkwürdige  Verschie- 
denheit in  dem  Charakter  der  V^etation  einfach  durch 
die  Verschiedenheit  des  Qebirgsbaues  in  beiden  Provinzen 
und  durch  die  von  ihm  wesentlich  abhängigen  lokalen 
Windrichtungen,  ^Niederschläge  und  Temperaturverhältnisse 
erklärbar  ist.  In  der  höheren  Kette  von  Veragua,  die  an 
der  Südseite  von  einem  breiteren  Savannen-Gürtel  begrenzt 
ist,  weht  der  Nord-Passatwind  auch  am  südlichen  Gehänge 
der  Cordillere  während  der  ganzen  Dauer  der  trockenen 
Jahreszeit  und  bringt  über  eine  Kette  von  subalpiner  Höhe 
streichend  eine  verhältnissmässig  kühle  Temperatur  bis  zur 
Tiefe  von  500  Meter,  wo  er  durch  entgegentretenden 
Westwind  ersetzt  wird.  In  Chepo  und  in  ganz  Darien 
sind  dagegen  die  Westwinde  bis  zur  Kanmihöhe  der  Cor- 
dillere vorherrschend  und  ihre  Temperatur  wird  durch 
den  ascendirenden  heissen  Luftstrom  des  offenen,  von  der 
Sonne  erwärmten,  schmalen  Savannen-Gürtels  erhöht.  Wäh- 
rend hier  selbst  auf  dem  Cordilleren- Kamme  die  Temperatur 
in  der  Mittagsstunde  bis  auf  -{-2%^  steigt,  habe  ich  sie 
in  Veragua  auf  gleicher  Höhe  in  derselben  Jahreszeit  nie 
über  23*  C.  beobachtet. 

Schon  am  dritten  Tage  erreichte  unsere  Wanderung 
auf  dem  Rücken  der  Cordillere  ein  unangenehmes  Ende 
durch  den  von  Drohungen  begleiteten  Widerstand  unserer 
Leute,  welche  sich  weigerten,  die  mühsame  Arbeit  der 
Picadura  in  der  angegebenen  Richtung  fortzusetzen.  Sie 
äusserten  Furcht  vor  einem  möglichen  nächtlichen  Über&U 
der  Indianer,  wiewohl  es  ungewiss  ist,  ob  in  diesem  ganzen 
Theile  der  Cordillere  bis  zur  Quelle  des  Rio  Terrable  auch 
nur  eine  einzige '  Indianische  Familie  wohnt.  Streifende 
Jäger  dieser  Wilden  mögen  sich  zuweilen  bis  hierher  ver- 
irren, aber  selbst  Juan  Pio  hatte  nie  einen  Indianischen 
Rancho  selbst  an  der  Wasserscheide  zwischen  dem  Rio 
Indio  und  dem  Rio  de  los  Madrofios  gesehen.  Auch  die 
gewöhnlichen  Thiererscheinungen  setzten  unsere  Leute  in 
Schrecken,  obwohl  sie  sonst  bei  ihren  Wanderungen,  wenn 
sie  nutzbare  Pflanzen  oder  den  Honig  der  Waldbienen 
suchen,  an  dieselben  gewohnt  sind.  Bereits  in  der  ersten 
Xacht  unseres  Bivouacs  am  Mamoni  wollten  einige  das 
Gebrüll  eines  Jaguars  am  Ufer  in  ziemlicher  Nähe  gehört 
haben.  Am  zweiten  Tage  begegneten  wir  einer  gprossen 
Heerde  der  gefurchteten  Nabelschweine  (Dicotylus  albi- 
rostris),  welche  hier  dem  vereinzelten  Jäger  gefährlich  sind. 
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Xber  es  ist  mir  kein  Fall  bekannt,  dass  sie  je  eine  gros- 
sere  Anzahl  von  Menschen  angegriffen  hätten.  Selbst  der 
einzelne  Jäger  hat  ihre  Wuth  nur  dann  zu  fürchten,  wenn 
er  eins  der  Schweine  verwundet  oder  getödtet  hat.  In 
diesem  Falle  wendet  sich  oft  die  ganze  Heerde  gegen  ihn 
und  er  ist  allerdings  in  grösster  GefiEdir,  wenn  er  nicht 
mit  rascher  Geistesgegenwart  einen  Baum  erklettert.  Die 
Heerde  brauste  diess  Mal  in  geringer  Entfernung  vorüber 
mit  weithin  hörbarem  wilden  Grunzen  und  verschwand  im 
Dickicht  des  Abhanges.  Am  dritten  Tage  wurden  unsere 
vorangehenden  Führer  von  einem  Schwärm  grosser  Hor- 
nissen, deren  Nest  sie  zufällig  berührt  hatten,  überfallen. 
Da  diese  Leute  nicht  gewöhnt  sind,  ihre  Gefühle  der  Furcht 
durch  Selbstzwang  zu  bekämpfen,  sondern  vielmehr  jeder 
Anwandlung  des  SAireckens  sich  ganz  hingeben,  so  kamen 
sie  mit  so  angstvollem  Geschrei  zu  uns  zurückgelaufen, 
dass  wir  irgend  ein  ausserordentliches  Ereigniss  befürchten 
mussten,  bis  sich  einfach  ergab,  dass  nur  die  Stachein  ei- 
niger Hymenopteren  diesen  panischen  Schrecken  hervor- 
gebracht hatten. 

Vielleicht  war  die  beständige  Angst  vor  Indianern  und 
den  gewöhnlichen  Thiererscheinungen  von  unseren  Mulatten 
noch  absichtlich  übertrieben  worden,  weil  sie  überhaupt 
entschiedenen  Widerwillen  hatten,  in  der  ihnen  mit  dem 
Eompass  bezeichneten  Richtung  vorzudringen.  Das  Fremd- 
artige der  Gegend,  der  dichte  Wald  mit  seinem  düstern 
Halbdunkel,  durch  welches  kein  Sonnenstrahl  dringt,  hatte 
etwas  Schwermüthiges  und  Beängstigendes.  Unser  Führer 
wäre  lieber  am  Flusse  aufwärts  gegangen,  wo  ihm  die 
Wildniss  weniger  fremd  war  und  wo  ihm  Jagd  und  Fisch- 
fang ergötzlicher  erschienen,  als  die  mühselige  Arbeit  der 
Picadura  auf  der  Cordillere. 

Nachdem  wir  die  kleine  Einsenkung  des  Bettes  eines 
Wüdbaches  überschritten,  der  wahrscheinlich  in  der  Regen- 
zeit die  Wassermenge  des  tiefer  liegenden  Limon-Baches 
vergrössert,  hatten  wir  nach  zweistündigem  Marsche  einen 
Gipfelpunkt  erreicht,  wo  nach  kurzer  Rast  die  Meuterei 
unserer  Leute  offen  losbrach.  Sie  verlangten  umzukehren 
und  entweder  am  Flusse  Mamoni  die  Reise  fortzusetzen 
oder  nach  Chepo  zurückzukehren.  Da  sie  in  der  Mehrzahl 
mit  Schiessgewehren  bewaffnet  waren,  hatte  ihr  Benehmen 
etwas  ernsthaft  Drohendes.  Bei  einem  wirklichen  Streit 
war  Alles  zu  befurchten,  wie  auch  mein  Begleiter  Dr.  Era- 
tochwil  meinte,  der  seit  Jahren  auf  dem  Isthmus  lebend 
den  schlimmen  Charakter  dieses  Volkes  kannte.  Vergebens 
suchte  ich  durch  Versprechungen  und  Drohungen  unsere 
Mulatten  wenigstens  zu  bewegen,  auf  dem  erreichten  Gipfel- 
punkt einen  Theil  des  Waldes  zu  fällen,  um  eine  freie 
Aussicht  zu  gewinnen.  Nachdem  sie  zögernd  und  murrend 
einiges  Buschwerk  abgehauen,  stellten   sie  nach  gemein- 
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schaftlicher  Berathang  die  Arbeit  wieder  ein.  Hei^  Für- 
genson  bestieg  hierauf  einen  der  höchsten  Baumwipfel,  um 
die  Gegend  zu  rekognosciren.  Ich  selbst  kletterte  einige 
Stunden  auf  dem  südlichen  Abhänge  unterhalb  des  Kam- 
mes umher,  in  der  Ho£fnung,  irgend  einen  Punkt  zu  ge- 
winnen, der  uns  einen  freien  Überblick  nach  Norden  ge- 
währte. 

Das  hohe  Queijoch,  auf  welchem  der  Bio  Terrable  ent- 
spnhgt,  scheint  an  der  erreichten  Stelle  einen  Knotenpunkt 
zwischen  dem  Höhenzuge  des  Nordens  und  des  Südens  zu 
bilden.  Von  seinem  westlichen  Abfall  kommen  wahr- 
scheinlich die  obersten  Zuflüsse  des  Bio  Mamoni  und  viel- 
leicht auch  die  Zuflüsse  des  Bio  Mandingo  an  der  nörd- 
lichen t  Abdachung  der  Wasserscheide.  Der  Blick  nach 
Westen  und  Nordwesten  war  uns  durclf  dieses  hohe  Quer- 
joch  entzogen.  Freier  war  die  Aussicht  gegen  Nordosten, 
wo  ein  Hochthal  von  etwa  3  Leguas  Breite,  mit  dichten 
Wäldern  bedeckt,  die  Cordillere  von  Chepo  von  der  fast 
gleich  hohen  Küsten  -  Cordillere  trennt.  Jenseit  derselben 
schien  der  dunstige  Nadir  des  nördlichen  Horizonts  den 
Golf  von  San  Blas  anzudeuten,  doch  war  der  Wasserspiegel 
des  Caraibischen  Meeres  nicht  deutlich  zu  erkennen.  Auch 
Herr  Fürgenson  auf  seinem  höchsten  Standpunkt  war 
schwankend,  ob  der  dunstige  tiefe  Hintergrund,  den  er  im 
Norden  sah,  wirklich  das  Meer  sei. 

Als  wir  in  der  Querspalte  des  Mamoni-Thales  zurück- 
gekehrt waren,  verwandte  ich,  während  unsere  Mulatten 
sich  mit  der  Afi^enjagd  beschäftigten,  einen  vollen  Tag  auf 
die  Bekognoscirung  des  oberen  Flusslaufes.  Dr.  Kratochwil, 
der  sich  unwohl  fühlte,  war  zur  Bewachung  unseres  Ge- 
päckes mit  dem  Amerikaner  zurückgeblieben.  Herr  Für- 
genson versuchte  sein  Jagdglück  flussabwärts  bei  den  Wasser- 
fällen. Ich  war  bei  dieser  Wanderung  von  einem  jungen 
Mestizen  begleitet,  der  gutmüthiger  als  die  anderen  Far- 
bigen schien  und  durch  ein  besonderes  Geschenk  gewonnen 
sich  dazu  verstand,  das  Barometer  zu  tragen.  Die  Wan- 
derung  flussaufwarts  war  selbst  mühsamer  als  das  Vordrin- 
gen auf  dem  Kamm  der  Cordillere.  Die  Enge  des  Bettes 
zwang  uns  oft,  im  Flusse  selbst  zu  waten  und  an  den 
tieferen  Stellen  von  einem  Felsblock  zum  anderen  zu 
springen,  da  am  Bande  senkrecht  abfallende  Felsen  oft 
nicht  den  geringsten  Baum  Hessen,  trockenen  Fusses  weiter 
zu  kommen.  An  zwei  Stellen  mussten  wir  das  Flussbett 
verlassen,  um  es  weiter  oben  an  einer  anderen  Stelle  wie- 
der zu  erreichen.  Auch  dieser  Theil  der  Wanderung  war 
äusserst  anstrengend,  da  das  Terrain  stark  coupirt  und 
durch  Felsen  und  kleine  Schluchten  durchschnitten  war; 
das  Brausen  des  Wassers  aber  blieb  immer  hörbar  und  lei- 
tete uns  wieder  zum  Flusse  zurück.  Nach  dreistündiger 
Wanderung  erreichten  wir  eine  Stelle,  wo  der  Bach  einen 


kleinen  Wasserfall  von  10  Fuss  bildend  durch  einen 
hohen,  fast  senkrecht  abfallenden  Granitfelsen  überragt  war. 
Es  gelang  mir,  denselben  von  der  entgegengesetzten  Seite 
zu  ersteigen.  Ich  übersah  von  dort  ziemlich  deutlich  die 
nahe  Höhe  der  Wasserscheide.  Der  Bio  Mamoni  theili 
sich  hier  in  zwei  Konfluenten,  von  welchen  der  nordwest- 
liche Bio  Indio  genannt  wird.  Er  soll  von  den  Quellen 
des  Bio  de  los  Madrofios  der  nördlichen  Abdachung  nach 
der  Aussage  des  Mulatten  Juan  Pio  nur  eine  Legoa  ent- 
fernt, aber  der  Weg  bis  dorthin  äusserst  schwierig  sein 
durch  die  dazwischen  liegenden  Cuchillos  (scharfkantige  Fels- 
wände) und  Quebradas  (jähe  Schluchten). 

Die  Wanderung  hatte  uns  bereits  bis  zur  Erschöpfong 
ermüdet;  da  auch  die  Tagesstunde  bereits  vorgerückt  war 
und  mein  Begleiter  zur  Bückkehr  nach  dem  Lager  drängte, 
so  verUess  ich  diesen  fernsten  Funkt,  den  ich  im  Isthmus 
von  San  Blas  an  der  Nordseite  erreichte,  nach  kurzer  Bast, 
die  ich  benutzte,  um  zum  letzten  Mal  das  Barometer  aof- 
zunehmen  und  die  Böllsteine  des  Baches  zu  untersuchen, 
welche  hier  fast  ausschliesslich  granitisch  sind.  Die  Grenze 
des  porphyrartigen  Dolerits  ist  nahebei  ^  L^^  weiter 
südlich.  Sein  Vorkommen  steht  hier  wie  in  den  Quer- 
spalten der  hohen  Andes-Kette  von  Ecuador,  wo  dasselbe 
Gestein  überall  an  den  östlichen  Stromdurchbrüchen  auf- 
geschlossen ist,  in  amverkennbarer  Beziehung  zur  Bildung 
dieser  spaltenartigen  Einsenkung  der  Cordillere,  welche 
durch  das  Erosionswerk  des  Flusses  im  Laufe  der  Zeiten 
unweifelhaft  vertieft  und  erweitert  wurde.  Der  Dolerit  ist 
das  jüngste  der  vorkommenden  Eruptivgesteine  und  hat 
die  älteren  krystallinischen  Felsen  der  Cordillere  durch- 
brochen und  zersprengt.  Die  Felsen  der  eigentlichen  Wasser- 
scheide aber  scheint  in  der  Cordillere  von  San  Blas  und 
Darien  allenthalben  der  Granit  zu  bilden,  der  wahrschein- 
lich auch  das  dominirende  Höhengestein  der  ganzen  nörd- 
lichen Küsten-Cordillere  ist. 

Tags  darauf  entschloss.ich  mich  nach  kurzer  Berathung 
mit  meinen  Begleitern  zur  Bückkehr  nach  Chepo.  Die 
Frechheit  unserer  Mulatten  und  Zambos  hatte  noch  am 
letzten  Abend  einen  solchen  Grad  erreicht,  dass  wir  einen 
Mordanfall  während  der  Nacht  befürchteten  und  unser 
Nachtlager  in  einiger  Entfernung  von  ihnen  an  einer  offe- 
nen Stelle  des  sandigen  Ufers  aufschlugen.  Auch  beschlos- 
sen wir,  abwechselnd  mit  geladenem  Gewehr  während  der 
Nacht  Wache  zu  halten.  Meine  Begleiter  waren  einstimmig 
der  Ansicht,  dass  man  unter  solchen  Umständen  die  Fort- 
setzung der  Beise  nach  dem  Bio  de  los  Madro&os  aufgeben 
müsse.  Am  Tage  nach  unserer  Ankunft  in  Chepo  mie- 
theten  wir  Maulthiere  und  kehrten  auf  dem  Landwege 
nach  Panama  zurück.  Meine  Instrumente  und  Sammlungen 
schickte  ich  mit  einer  der  gewöhnlichen  Flussbarken  nach 
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Panama.  Das  gesammelte  kleine  Herbarium  kam  leider 
dort  in  einem  verdorbenen  Zustande  an. 

Die  ganze  Heise  hatte  nur  23  Tage  gedauert  und  mir 
eine  Summe  von  600  Dollars  gekostet.  Das  eigentliche 
Ziel,  die  Eüste  des  Golfes  von  San  Blas,  wurde  von  uns 
nicht  erreicht,  auch  nicht  die  eigentliche  Wasserscheide, 
welche  von  mir  nur  annähernd  bestimmt  werden  konnte. 
Oleichwohl  war  die  kurze  anstrengende  Wanderung  nicht 
ohne  einige  wichtige  Ergebnisse  hinsichtlich  der  Qeogra- 
phie  dieses  fast  unbekannten  Binnenlandes  der  Provinz 
Panama.  Es  ist  mir  gelungen,  Richtung  und  Formen  der 
Isthmus -Cordillere  von  ihrem  westlichen  Ende  bis  zur 
Wasserscheide  zwischen  Rio  Bayano  und  Rio  Chucunaque 
genau  zu  beobachten,  die  mittlere  Eamni-  und  Gipfelhöhe 
des  Gebirges  nördlich  und  nordöstlich  von  Chepo  in  einem 
Längenprofil  von  5  Leguas  zu  bestimmen,  eine  relativ  be- 
deutende Passsenkung  in  der  merkwürdigen  Querspalte  der 
Kette  bei  dem  Durchbruch  des  Rio  Mamoni  zu  entdecken, 
die  Reliefformen  an  der  Wasserscheide  ziemlich  deutlich 
zu  beobachten  und  zugleich  durch  Messungen  die  ausser- 
ordentliche Schwierigkeit  eines  Kanaldurchstiches  zwischen 
dem  Rio  Bayano  und  dem  Golfe  von  San  Blas  an  der 
schmälsten  Stelle  des  Isthmus,  wo  die  beiden  Oceanküsten 
flieh  auf  7  Deutsche  Meilen  nähern,  mit  Bestimmtheit  zu 
konstatiren.  Der  von  einem  Britischen  Geologen  gewagte, 
auf  blosse  Betrachtung  der  Landkarte  (wo  die  günstige 
äussere  Konfiguration  der  Landenge  von  San  Blas  bei  ober- 
fiächlicher  Prüfung  das  TJrtheil  besticht)  basirte  Vorschlag, 
den  interoceanischen  Kanal  in  dieser  Richtung  zu  fuhren, 
ist  durch  die  Resultate  meiner  Reise  als  durchaus  unprak- 
tisch widerlegt. 

Diese  Isthmus-Gordillere  von  Chepo  und  Darien,  welche 
ohne  Zweifel  ein  selbstständiges  Gebirgssystem  bildet,  scharf 
geschieden  von  den  Gebirgssystemen  Süd-Amerika's  und 
Oentral-Amerika's  durch  Unterbrechung  des  Kettenbaues 
und  nicht  minder  abweichend  von  ihnen  durch  verschiedene 
Konfiguration,  Richtung,  Höhe  und  orographische  Verhält- 
nisse, beginnt  östlich  von  den  Altos  de  Maria  Enrique  in 
9'  10'  N.  Br.  und  81*  47'  W.  L.  v.  Paris.  Ihre  mittlere 
Kammhöhe  schwankt  in  der  von  mir  untersuchten  Ausdeh- 
nung von  453  bis  583  Meter,  ihre  mittlere  Gipfelerhebung 
von  620  bis  735  Meter.  Sie  erscheint  ungeachtet  ihres  gerin- 
gen Durchmessers  in  einer  Doppelreihe,  zwischen  welcher 
schmale,  mit  dichten  Wäldern  bedeckte  Längenthäler  sich 
ausdehnen.  Bis  zum  Quellgebiet  des  Rio  Bayano  (80*  37' 
W.  L.  V.  Par.)  tritt  das  Gebirge  entschieden  in  ostwest- 
licher Parallelrichtung  auf.  Der  südliche  Abfall  ist  steiler 
ab  der  nördliche  und  entfernt  sich  weiter  als  dieser  von 
der  Küste.  Die  geringste  Entfernung  vom  Fusse  des  Ge- 
birges bis  zur  Pacifischen  Küste  beträgt  15  Minuten  eines 


Grades  und  steigt  in  der  mittleren  Entfernung  zwischen 
den  beiden  Endpunkten  der  Kette  auf  25  Minuten.  Die 
Zuflüsse  des  Stillen  Oceans  zwischen  Maria  Enrique  und 
Chepo  haben  durchschnittlich  einen  anderthalb  Mal  län- 
geren Lauf  als  die  nördlichen.  Die  Quellen  des  Rio  Lidio 
und  Rio  Mamoni  sind  in  gerader  Richtung  vom  Stillen  Ocean 
nahebei  19  Minuten  eines  Breitengrades  entfernt,  wäh- 
rend der  Ursprung  des  Rio  de  los  Madroilos  (Rio  Man- 
dingo)  sich  der  Nordküste  wahrscheinlich  bis  7  Minuten 
nähert. 

Ein  Tunnel,  welcher  die  Cordillere  in  dieser  Richtung 
durchbrechen  sollte,  müsste  jedenfalls  eine  beträchtliche 
Länge  haben,  allem  Anschein  nach  nicht  unter  9  Miles, 
also  fast  drei  Mal  so  lang  wie  der  vom  Ingenieur  Kennish 
vorgeschlagene  Tunnelbau  im  Atrato-Thal  zwischen  den 
Rios  Truando  und  Jurador.  Wenn  die  unternehmende 
Thatkraft  unseres  Jahrhunderts,  gestützt  auf  die  wunder- 
baren Fortschritte  der  Technik  und  die  Macht  der  Asso- 
ciation, selbst  vor  der  Grösse  eines  solchen  Baues  im  Hin- 
blick auf  die  Grösse  des  Erfolges  nicht  zurückschrecken 
würde,  so  ist  es  doch  selbst  bei  der  bis  heute  noch  so 
ungenügenden  geographischen  und  geologischen  Kenntniss 
des  Mittel- Amerikanischen  Isthmus  ausser  Zweifel,  dass 
dieser  Thatkraft  zur  Ausführung  des  kolossalen  Werkes 
günstigere  Richtungen  zur  Verfügung  stehen  als  die  der 
Landenge  von  San  Blas.  An  einen  Durchschnitt  im  Niveau 
des  Meeres  ist  hier  nicht  zu  denken.  Auch  für  einen 
Schleusenkanal  sind  die  Terrainverhältnisse  hier  entschieden 
ungünstiger  als  in  der  Landenge  zwischen  Panama  und 
der  Limon-Bai  ungeachtet  der  geringeren  Entfernung  der 
beiden  Ausgangspunkte.  Bei  der  grösseren  Höhe  und  Breite 
des  eigentlichen  Gebirgsthales  bietet  die  Cordillere  von 
Chepo  für  jede  Art  von  Kanalprojekt  entschieden  schlechtere 
Chancen  dar  als  das  in  seinen  Reliefformen  und  in  seinen 
geognostischen  Verhältnissen  von  ihr  so  merkwürdig  ab- 
weichende Hügelsystem  von  Panama  in  der  ganzen  Aus- 
dehnung zwischen  Maria  Enrique  und  der  Sierra  Trinidad. 

Nachfolgende  Übersicht  der  wesentlichsten  Resultate 
meiner  barometrischen  Messungen,  welchen  ich  zum  Ver- 
gleich die  Hauptergebnisse  der  in  der  Provinz  Veragua 
(Departement  Chiriqui)  erlangten  Höhenbestimmungen  bei- 
füge, kann  zur  richtigen  Einsicht  der  relativen  Höhenver- 
hältnisse dieser  Isthmus-Cordillere  im  Vergleich  mit  den 
Gebirgen  von  Veragua  und  den  bereits  angeführten  Höhen- 
bestimmungen des  Längenproflls  im  Hügellande  von  Panama 
dienen.  Ich  bereiste  die  Cordillere  von  Veragua  und  die 
Umgebungen  des  Vulkans  von  Chiriqui  vom  Mai  bis  Au- 
gust 1858.  Don  Jos^  de  Obaldia,  der  jetzige  Gouverneur 
von  Panama,  welcher  damals  als  ein&cher  Hacienda-Besitzer 
in  der  Nähe  des  Städtchens  David  wohnte,  hatte  die  Güte, 

18» 


140         Dr.  Wagner's  Reise  in  das  Innere  der  Landenge  von  San  Blas  und  der  Cordillere  von  Chepo. 


mir  das  in  seinen  Händen  befindliche  kartographische 
Material  jener  wichtigen  Landschaften  zwischen  den  zwei 
prachtvollen  Naturhäfen  des  Golfes  von  Ghiriqui  und  des 


Golfo  dulce  mitzutheilen ,  welches  er  mit  dem  reichen 
Schatz  seiner  eigenen  Beobachtungen  und  Erfahrungen  Ter- 
mehrt  hat. 


ÜbersicJU  einiger  SöhenbesHmmungen  der  Landenge  von  San  Blas  (Provinz  Panama,  P°  6'  hie  9"  17'  N,  Br,  und  78''  38'  bis  79'*  W  W,  L, 
V.  Gr.J  und  in  der  Provinz  Veragua  (Departement  Ghiriqui,  8*  27'  hu  5^  43'  N.  Br.  und  82''  0'  hie  82''  45'   W,  L,  r.  Gr.). 


Ort  d«r  BaobaehtniiK. 


Oeogr. 
Breit«. 


Barom»- 

terstand 

in  MM. 


Temp.   ITemp.  das  nm^.    i    ' 
dar  Lvfl'    Barom.    1    ^  .     °  Einifa  Bamarkanyen  ttbar  voriiamehande  Oattainaarten  a.  Vegatationtehar&kter. 
CCali.).  1     CCal«,).    '    "•*•'•  ' 


a.  Provinz  Panama  (Landenge  yon  San  Blas). 


SaTanse  von  Pacora  (mittlere  Erhebung)  *)   9*'  6 


Savanne  von  Chepo  (mittlere  Erhebung)')   9  10 


Hacienda  Jesus  Maria  (am  £io  Bayano)  ^) 

Hügel  in  der  Savanne  westlich  von  Jesus 
Maria  mit  Überblick   der  Cordillere^) 

Boca  de  Terrable,  4  Ranchos  (Buinen  eines 
Spanischen  Forts)  ^ 

Hacienda  de  Canitas  (Bananen-Pflanaung. 
Äusserste  Ostgrense  christlicher  Ansied- 
ler im  Inneren  der  Provins  Panama)') 

Waldhfigel  bei  der  Hacienda  de  Canitas 
mit  weiter  Femsicht  Über  die  Oebirgs- 
xüge  (Mittagsstunde)  ^) 

Querthal  und  Spaltendurchbruch  des  Bio 
Marooni  oberhalb  der  WasserfSlle  (De- 
pression der  Cordillere  an  der  schmäl- 
sten Einschnürung  des  Isthmus)*) 

Mittlere  Kammhöhe  der  CordiUere  im  Nor- 
den von  Chepo  (Beobachtung  von  1 1  bis 
4  Uhr) ') 

Mittlere  Kammhöhe  der  Cordillere  nord- 
östlich von  Chepo  (Aufnahmen  von 
6  bis  9  Uhr  Morgens  und  4  bis  6  Uhr 
Abends)  i) 

Höchster  erreichter  Gipfel  der  Cordillere 
nordöstlich  von  Chepo,  nahe  dem  Quer^ 
joch,  auf  welchem  der  Rio  Terrable  ent- 
springt (Beob.  von  1 1  bis  2  U.  Nachm.)  ^) 

Qnerthal  des  Rio  Mamoni,  im  Mittel  *) 

Höchster  erreichter  Punkt  bei  der  Verei- 
nigung des  Rio  Mamoni  und  Rio  Indio  ^) 

Höhe  der  eigentlichen  Wasserscheide  zwi- 
schen dem  Golfe  von  San  Blas  und  der 
Südsee  oder  swischen  Rio  Indio  und 
Rio  Mandingo 

1)  Untere  Stationen  der  Beobachtung 
^An  der  Küste  des  Stillen  Oceans 
3)  Panama  (20  Meter  über  dem  Ocean) 


9  12 

9  12 

9°13'30» 

9  13 

9  13 

I 

9  14  44 


9  14  44 


9  14  44 


b.  Provinz  Veragua  (Dep.  Chiriqui). 


9  14  45 


9  14 
9  17 

9  21 


Savanne  von  David  (im  Mittel) 


8  27 


Savanne  von  Dolega,  im  Mittel  (am  Ende   8  41 
der  grossen  basaltischen  Lava-Ströme  des 
Vulkans 


755    1    28 


I       OfiO 


755 


756 
752 

• 

767 
752 

751 

748 


28 


26 
27 

29 

21 

28 

29 


30' 


32 


724 


712        21 


28 


26 
30 

23 

21 

SO 

29 


701 


748 
745 


26 


28 
26 


28 


21 


27 


23 
28 


(nach    Schitiung). 


762 
760 
759 


754 


748 


28 
28 
26 


29 


22 


29 
29 
29 


33 


23 


60,8 


63 


29,7  i 
95,6  I 


AUuvial-Bildungen  und  darunter  tertiäre  Schichten;  lockere 
Tu£fe  und  Konglomerate,  Thonschichten.  Ausgedehnte  Grasflaren 
(Pampas)  mit  Eragrostis  acutiflora,  N.  v.  £.;  Oplisneniu 
Humboldtianus,  N.  v.  E. ;  Gymnothrix  complanata,  N.  —  Unter 
den  niederen  Pflanzen  besonders  viele  Polygaleen  und  Yiolaceen, 
unter  den  niederen  Büschen  viele  Mimosen.  In  den  kleinen 
Waldgruppen  dominiren  lichtfreundliche  Baumarten,  besoDders 
Curatella  americana ,  Linn. ;  Davilla  lucida,  Pr. ;  Tetracera  ob- 
longata,  Dec. ;  Duranta  Plumieri,  Jac<i. ;  Byrsonima  Cumingiina, 
Juss. ;  Desmodium  barbatum,  Benth.;  Petrea  volubilis,  Jacq. 

AUuvial-Bildungen,  Tuffe  und  Konglomerate. 


1 


41,6  Braungelber  lockerer  Sandstein,  Thon,  Konglomerate  ohne 

Versteinerungen.   In  der  Flora  vorherrschend  immergrüne  Baume 

68        des  Waldrandes   und   der  Flussufer  der  heissen  Region.    Der 

>  Waldgürtel  nimmt   an   Breite  zu.     Vorherrschende   Arten  des 

Waldes  sind :  Rhinocarpus  excelsa,  Bert. ;  Hasseltia  floribnnda, 

131        Kth. ;  Eriodendron  anfractuosum,  Dec.;  Ochroma lagopus,  Sw.; 

Pachira  Trendleri,  Seem. ;  Miconia  racemosa,  Dec. ;  Calycophyl* 

lum  tubnlosum,  Dec. 

141,9  .         Porphyrartiger  Dolerit  (Trappporphyr),  der  in  der  ganzen 

Lange  des  Spaltentbales  das  einzige  anstehende  Gestein  ist. 


453,8  Der  Höhenkamm    besteht  zum  Theil  aus  sandsteinartigen 

I  Konglomeratschichten,    deren  schroffe  Neigung  von  Nord  nach 
I  Süd  gerichtet  ist.   Am  südlichen  Abfall  steht  der  Tracbyt,  am 

583.6  I  nördlichen  Gehänge  der  Granit  an.  Aufgeschlossene  Felsen  aind 
auf  der  Kammhöhe  selten  und  eine  mächtige  Dammerdeschicht, 
mit  Wald  bedeckt,  erschwert  geognostische  Untersuchungen.  Der 
Wald  hat  im  Allgemeinen  noch   die  Physiognomie  der  heissen 

735.7  Region  mit  Vorherrschen  der  Myrtaceen,  Euphorbiaceen,  Rubia- 
ceen,  Tiliaceen,  Melastomaceen.  —  Unter  den  charakteristiachen 
Bäumen:  Guatteria  Schomburgkiana,  Mart;  Sapota  Achras, 
Mill.;  Clusia  odorata,  Seem. 

153.8  Dolerit. 
162,8  Granit. 


190 


77,2 
152,8 


Granit  (?). 


Mündung  des  Rio  Bayano. 


Tuffe  und  Konglomerate.  Vorherrschend  Savannen  -  Graser 
der  Gattungen  Paspalus,  Panicufai,  Gymnothriz,  Opiismenus. 
Unter  den  Savannen-Bäumen:  Curatella  americana,  Linn6;  Da- 
villa lucida,  Pr. ;  Tetracera  oblongata,  Dec;  Walteria  ameri- 
cana, L. ;  Lippia  lupulina,  Chamb.;  Lantana  Camara,  Linn.; 
Lantana  trifolia,  L. ;  Citharozylon  caudatum,  L. ;  Comnta  pyrami- 
data,  L. ;  Petrea  volubilis,  Jacq. ;  Duranta  Plumieri,  Jacq.,  und 
andere  Arten  der  für  den  trockenen  Savannen-Boden  besonders 
charakteristischen  Familie  der  Verbenaceen.  Der  höchste  Baum 
dieser  Savannen-Zone ,  Licania  arborea ,  Seem. ,  ist  für  den 
Waldrand  besonders  charakteristisch.  Unter  den  niederen  B9- 
schen  besonders  häufig:  Mimosa  pudica,  L.,  und  Mimosa  som- 
nians,  Dec  —  Unter  den  Parasiten  grosser  Artenreichthum  der 
prachtvollsten  Orchideen. 
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Ort  der  Beobachtung. 


Cerro  de  San  Cristobal 


Sierra  de  San  Juan  (Büttel  der  Kammhohe) 
Höchster  Gipfel  der  Sierra 
Boqaete  del  rolean  (unterste   efidöstUche 
Terrasse  am  Vulkan  von  Chiriqui 


Mittlere  Terrasse  (mit  unbewohnten  Ban- 
ehos.  Berg-Sayanne ;  untere  Grenze  der 
Eichen  und  der  Agare  americana) 


Oberste  Terrasse  am  Vulkan  Ton  Chiriqui 


Ifidianische  Gräber  (Guacos)  in  der  Ha- 
cienda  del  Boquete  mit  Alterthümem 

Höchster  erreichter  Funkt  an  der  Sttdost- 
seite  des  Vulkans  Chiriqui 

Südostseite  der  Cordillere  und  des  Vul- 
kans.   Obere  Grenze  der  Musaceen 


Fotrero  del  Tolcan,  Sfidwestseite  des 
Vulkans  Ton  Chiriqui.  Berg  -  Sayanne. 
Untere  Terrasse. 

Oberste  Terrasae  des  Fotrero  del  yolcan 
and  obere  Grenze  der  Berg-Savanne. 


Höchster  erreichter  Punkt  an  der  Sfidwest- 
seite des  Vulkans 

Wasserseheide  zwisehen  dem  Quellgebiet 
des  Rio  Banano  (nördliche  Abdachung 
der  Cordillere)  und  den  Bios  Chiriqui 
imd  Santa  Clara  (südlicher  Abhang) 

Wasserscheide  zwischen  dem  Golfe  Ton 
Chiriqui  und  dem  Stillen  Ocean  (alter 
Weg  Ton  Boca  del  toro  nach  David) 

Mittlere  Kammhöhe  der  Cordillere  von 
Veragua  zwischen  dem  Vulkan  von  Chi- 
riqui und  dem  Cerro  del  Homito 

Mittlere  Kammhöhe  der  Cordillere  zwi- 
schen dem  Quellgebiet  des  Bio  Santa 
Clara  und  dem  Cerro  Fioacho. 


O«ogr. 
Breit«. 


0O7l 


8''27 


8   31 

Is  31 
'8  45 


8  46 


Barome- 
lentand 
lo  MM. 


742 


728 
726 
702 


692 


Temp. 
der  Luft 

jceu.;. 
26** 


27 
26 
19 


17 


8  47 


8  47 

'8°47'  80» 
8  47 


8  46 


8  47 


8  48 


8  53 


631 


701 
587 

602 


13 


688 


19 

9 

11 


14 


629 


11 


537 


612 


12 


8  43 


607        11 


8  46 


8  52 


Temp.  dei 

BSJTOID. 

(Geb.). 


26< 


29 
27 
20 


HShe  in 
Meter. 


Einige  Bemerkangen,  Aber  vorherrachende  Oeetelasarten  n.  Vegetationeeherakter. 


220 


394 
415,9  , 
692,8 


17 


813,6 


13 


20 

9 

11 


1598 


16 


12 


9 


12 


701,8 
2967,7 


1996 


854,6 


1618 


11 


2967,7 


Trachyt-Dolerit.  Die  Flora  des  trockenen  Waldes  besteht 
aus  denselben  Sträuchem  und  Baumarten  wie  bei  den  Baum- 
gruppen der  Savanne. 

Trachyt. 

Trachyt. 

Trachjtische  Laven  und  Tuffe.  Die  verschiedenen  Terrassen 
des  Vulkans  von  Chiriqui  sind  durch  Berg-Savannen,  die  der 
Hochwald  umgiebt,  ausgezeichnet  charakterisirt.  Unter  den  Sa- 
vannen-Ffianzen  der  Tiefe  kommen  auch  riele  eigenthUmliche 
Arten  vor,  worunter  besonders  reich  vertreten  die  Familien 
Violaceae,  Folygaleae,  Gentianaceae,  Umbelliferae,  Convolvulaceae, 
Malvaceae. 

Trachytische  Laven,  Tuffe  und  Trflmmergesteine;  in  dieser 
Höhe  ist  die  Flora  des  Vulkans  bereits  durch  viele  eigenthUm- 
liche Fflanzen  der  mittleren  Gebirgsregion  bezeichnet,  worunter ' 
einige  Laurineeen  (Fersea  veraguensis,  Seem.)  und  Anonaceen 
charakteristisch,  auch  Bosaceen  (Bubus  occidentalis,  L. ;  Bubus 
articaefolius,  Foir. ;  Frunus  occidentalis,  Sw.)  und  viele  Compo- 
sitae  (Senecio  arborescens,  Stutz.;  Zezmenia  costaricencis, 
Benth.;  Gymnopsis  vulcanica.  Stutz.)* 

Trachytische  Tuffe.  Hier  ist  die  Begion  der  Eichen  und  die 
untere  Grenze  der  Erle  (Alnus  Mirbelii,  Seem.).  Unter  den  Eichen 
die  von  Dr.  Seemann  hier  entdeckten  Arten  Quercus  bumelioides, 
Liebm.,  und  Quercus  Warszewiczii,  Liebm. ;   Agave  americana. 

Trachyt-Tuff. 

Trachyt.  Unter  den  Waldbäumen  dieser  Begion  besonders 
viele  Eichen.  ^ 

Trachyt.  In  dieser  Höhe  erreichen  die  Musaceen  mit  der 
Gattung  Heliconia  und  baumartige  Ferren  ihre  obere  Grenze, 
dagegen  sind  baumartige  Gräser  im  Unterholze  dieser  Begion 
noch  vorherrschend. 

Trachyt.  Die  Flora  ist  im  Wesentlichen  mit  der  auf  der 
mittleren  Terrasse  des  Boquete  ftbereinstimmend.  Unter  den 
Kräutern  der  Berg-Savanne  Hypericum  gnidioides,  Seem.,  und 
Lupinus  campestris.  Schlecht.,  besonders  charakteristisch. 

Trachytische  Laven  und  Tuffe.  In  dieser  Begion  am  Wald- 
rande viele  eigenthUmliche  Compositen  und  Labiaten:  Senecio 
arborescens,  St. ;  Hyptis  vulcanica ,  Seem. ;  Salvia  brevicalyx, 
Benth.  Zwei  ausgezeichnete  Frachtpflanzen  dieser  Lokalität  sind 
Echites  veraguensis,  Seem.,  und  Satyria  Warszewiczii,  Kl.  (mit 
scharlachrother  CoroUa). 

Trachyt. 


Der  Granit  erscheint  auf  der  Kammhöhe  und  an  der  nörd- 
1857,5     liehen  Abdachung  der  Wasserscheide  als  dominirendes  Höhen- 
I  gestein.     Auch   Glimmerschiefer  und  gneisartiger  Granit   sind 
I  in   dieser  Höhe  aufgeschlossen.    Der  Trachyt  bildet  das  vor- 
herrschende Gestein  des  sfidlichen  Gehänges  der  Cordillere  von 
Veragua. 
1923  In  der  Begion  von  1600  bis  2200  Meter  verschwinden  die 

meisten  Waldbäume  aus  den  Familien  der  Myrtaoeen,  Bubiaceen, 
Tiliaceen,   Euphorbiaceen ,  Leguminosen,    deren  obere  Grenze 
die  Begion  von  1200  bis  1500  Meter  bildet.   Dagegen  nehmen 
2110^)'  die  Familien  der  Cupuliferen,  Betulaceen  und  Bosaceen,  Erica- 
I  ceen,  Solanaceen  u.  s.  w.  besonders  an  Zahl  der  Individuen  zu. 
Strauchartige  Fflanzen  erscheinen  zahlreicher.   Bondeletia  versi- 
color,  Hook.,  Eugenia  Arayan,  Seem.,  Condaminea  corymbosa, 
2180')    Dec. ,  Quercus  aristata,  Hook.,  Alnus  Mirbelii,  Seem.,  Bubus 
occidentalis,  Linn.,  Triumfetta  speciosa,  Seem.,  Folygala  caraca- 
sana ,  Kth. ,   sind    besonders  charakteristische  Arten   für    die 
Kammhöhe  der  Cordillere  von  Veragua. 


')  Diese  letzten  Bestimmungen  wurden  mit  einem  Aneroid-Barometer  und  einem  Greiner'schen  Hypsometer  ausgeführt  und  repräsentiren  das 
Mittel  von  17  Beobachtungen,  sind  aber  weniger  genau  als  die  mit  dem  Fortin'schen  Gefass-Barometer. 

Untere  Station  Boca  chica. 
Barometerstand  760  MM.,  Temperatur  der  Luft  -f-28°  C.  ^       .    ,       ^       j  j  ttu 

desBarom.  4-29«  C.  s  '''"'^'°  ^  ^°^  *  ^^'' 
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Ausflug  der  Herren  Th.  v.  Heuglin,  Dr.  Steudner  und  H.  Schubert 

von  Adoa  nach  Axum,  November  1861, 

(Aus  einem  Briefe  Tk,  v.  Jleuglin^s  d.  d.  Adoa,  10.  Dezember  1861.) 


Am  20.  Novbr.  machte  ich  mit  Dr.  Schimper,  Dr.  Steud- 
ner und  Schubert  von  Adoa  aus  eine  Tour  nach  der  alten 
Königsstadt  Axum,  die  ungefähr  8  Meilen  westlich  von  hier 
liegt.  Die  Gegend  ist  namentlich  während  der  ersten  Hälfte 
des  Weges  nicht  ansprechend ;  baumloses,  theilweise  kulti- 
yirtes  Hügelland,  das  von  mehreren  dem  Takasseh  zueilen- 
den Wildbächen  durchfurcht  ist,  senkt  sich  allmählich  bis 
zum  Fuss  des  an  1000  Fuss  über  Adoa  erhabenen  Plateau's, 
dessen  Abfall  ziemlich  steil  und  an  einzelnen  Stellen  mit 
dichtem  Buschwerk,  Gramineen  und  Kronleuchter-Euphor- 
bien  bewachsen  ist.  Ehe  man  dasselbe  ersteigt,  passirt  man 
ein  Stück  sumpfigen  Wiesengrundes.  Bis  hierher  besteht 
der  Boden  aus  Urthon  schiefer  mit  starken,  oft  gratartig  zu 
Tage  tretenden  Quarzgängen,  überlagert  von  oft  bis  zu 
mehr  als  20  Fuss  mächtigen  Schichten  Ton  Geröll  und 
fruchtbarem  Erdreich.  Der  Abfall  der  Hochebene  von  Axum 
besteht  dagegen  aus  Bänken  von  kieseligem  Thoneisenstein, 
der  bald  von  trachytischen  Laven,  Basalt  u.  s.  w.  verdrängt 
wird,  welche  vulkanische  Gesteine  hier  ausserordentlich 
viele  milchblaue  Chalcedon-Drusen  mit  Quarz-  und  Amethyst- 
Krystallen  einschliessen.  Von  der  Höhe  bei  Ade  Jesus, 
einer  von  malerischen  Olivengruppen  umgebenen  Kirche, 
an  5  Meilen  von  Adoa  entfernt,  geniesst  man  eine  herr- 
liche Femsicht  nach  0.  und  S.,  namentlich  nach  der  Reihe 
vulkanischer  Kuppen  und  Zacken  zwischen  hier  und  Kulo- 
kusai,  und  nach  N.  nach  den  Bergen  von  Seraui.  Auf  dem 
Plateau  selbst  erhebt  sich  neben  anderen  unbedeutenden 
Gebirgsrücken  der  Stock  von  Dabba-Mentele,  den  man  von 
Ade  Jesus  aus  in  einer  Stunde  erreicht,  und  ihn  in  einer 
Kurve  südlich  umgehend  gelangt  man  nach  einer  wei- 
teren halben  Stunde  nach  Axum,  das  in  einer  Niede- 
rung zwischen  vulkanischen  Hügeln  sich  ausbreitet.  Der 
Anblick  der  Stadt  mit  ihren  zahlreichen  Kirchen,  Obe- 
lisken, Juniperus,  Wanza  (Cordia)  und  kolossalen  Feigen- 
bäumen ist  überraschend  schön.  Noch  ehe  man  das  Thal 
betritt,  begegnet  man  am  steilen  Südwestabfall  eines  Hü- 
gels einem  kleinen,  schlanken  Obelisken,  um  den  mehrere 
ähnliche  umgestürzt  und  theils  in  Trümmern  umherliegen; 
etwa  150  Schritt  südwestlich  davon  sind  Schutthügel  mit 
mehreren  Opfersteinen  und  einer  7  Fuss  hohen  Stele,  deren 
eine  Seite  eine  nun  fast  ganz  verwischte  Äthiopische,  die 
andere  eine  Griechische  Inschrift  vom  Axumiten-König  Ai- 
zanas  mit  wichtigen  geographischen  Daten  enthält;  von 
hier  führt  ein  in  den  Fels  gehauener  W^  oder  Wasser- 
leitung zur  Stadt  und  an   der  Westseite  des  Damms  des 


ersteren  erblicken  wir  wieder  eine  Eeihe  grosser  Opfer- 
steine,  während  am  Hügel  rechts  davon  ein  unvollendetes 
Speos  ganz  in  Form  der  alt-Ägyptischen  Felsengräber  an- 
gebracht ist.    .Über  den  geräumigen  Marktplatz,  die  mit 
einer  Mauer  umgebene  Freistätte  zur  Linken  lassend,  er- 
reicht man  nach  wenigen  100  Schritten  ein  niedriges  Pla- 
teau mit  einem  riesigen  Feigenbaum,    dessen   Stamm  an 
50  Fuss  Umfang  hat,  das  eigentliche  Obeliskenfeld.  Einen 
sonderbaren  Kontrast  bilden  diese  schlanken,  oft  mit  ein- 
fachen und  zierlichen  Ornamenten  fast  überladenen  Mono- 
lithe und  Stelen  zur  bescheidenen  Bauart  der  meist  runden, 
mit  Stroh  gedeckten  Steinhütten   der  heutigen  Axumiten, 
die  oft  dicht  gedrängt  in  einzelnen  ummauerten  Gehöften 
zusammenstehen,     beschattet    von    immergrünen    Wanza- 
Bäumen,  deren  dichtes  Laubwerk  Schneeflocken  gleich  mit 
Blüthen  übersäet  ist  Das  heutige  Axum  hat  eine  Längen- 
ausdehnung von  über  1  Engl.  Meile  und  lehnt  sich  theü- 
weise  an  einen  kleinen  Gebirgsrücken,   der  eine  westsüd- 
westliohe  Bichtung  hat,  aber  Häuser,  Gehöfte  und  Gärten 
stehen   nicht  dicht  beisammen   und    sind   zuweilen  dorch 
Felder  und  mit  Trümmern  bedeckte  Plätze  unterbrochen. 
Die  Einwohnerzahl  schlage  ich  auf  kaum  2-  bis  3000  an. 
Es  hat  einigen  Ackerbau  und  Viehzucht  und  seine  Bewoh- 
ner leben   in  verhältnissmässig  glänzenden  Umständen,  da 
die  vielen  hiesigen  kirchlichen  Feste  und  Wallfahrten  und 
namentlich   das   politische  Asyl  zahlreiche  Fremde  hierher 
ziehen. 

Der  Zweck  unseres  Besuches  war  vorzüglich  eine  kurze 
Besichtigung  der  alterthümlichen  Beste  Azums,  die  ich  hier 
—  so  weit  wir  sie  untersuchen  konnten — aufzähle.  Die  Obe- 
lisken bedecken  —  wie  schon  bemerkt  —  fast  buchstäblich 
eine  niedrige,  vielleicht  künstliche  Terrasse  im  NO.  der  Stadt 
in  einer  Ausdehnung  von  wenigstens  ^  Meile  und  die 
Anzahl  derselben  mag  über  60  Stück  betragen ;  die  meisten 
sind  jetzt  umgestürzt  und  alle  scheinen  aus  in  der  Nähe 
gebrochenen  vulkanischen  Gesteinen  zu  bestehen  imd  aus 
zwei  verschiedenen  Perioden  zu  stammen.  Einzelne  sind 
nur  lange,  fast  ganz  rohe  Steinmassen,  oft  nicht  einmal 
viereckig  und  ohne  regelmässige  Spitze,  andere  haben 
Stelenform,  die  meisten  jedoch  sind  gut  und  83rmmetri8ch 
gearbeitet;  die  vollendetsten,  deren  einige  60  bis  70  Fuss 
Länge  haben,  befinden  sich  alle  am  Südwestende  des  be- 
zeichneten Platzes.  Sie  weichen  schon  in  der  Form  von 
den  Ägyptischen  ähnlichen  Monumenten  ab,  namentlich 
durch  ihren  oblongen  Querschnitt,  die  grösseren,  mit  Oma- 
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menten  versehenen  aber  durch  die  aus  zwei  Bogenseg- 
menten  bestehende  Spitze,  unter  welcher  eine  oder  zwei 
bogige  Ausbuchtungen  auf  jeder  schmalen  Seite  angebracht 
sind,  doroh  die  breiten  Leisten  längs  der  Kanten  der  brei- 
ten Seiten,  endlich  durch  die  nur  aus  viereckigen  Zapfen, 
fensteiartigen  Vertiefungen  und  mit  Kreisen  verzierten 
Gürteln  bestehende  Ornamentik,  durch  das  Vorhandensein 
einer  Art  von  Fiedestal  in  Form  einer  Opferplatte  auf  der 
Vorderseite  und  Mangel  an  Inschriften  und  bildlichen  Dar* 
Btellongen.  Das  Ganze  scheint  einen  Thurm  mit  8  bis 
10  Stockwerken  vorzustellen.  An  seinem  Fuss  auf  der 
Vorderseite  (deren  Bichtung  beim  grössten,  offenbar  noch 
nicht  von  der  Stelle  gerückten,  zum  magnetischen  Meri- 
dian 110^  beträgt  ist  eine  viereckige  Pforte  (Blindthüre), 
mit  Schloss  versehen,  zwischen  Pfeilern  dargestellt,  über 
ihr  eine  Art  von  Entresol  mit  kleinen  quadratischen  Fen- 
Btem,  dann  folgen  7  bis  9  Reihen  grösserer  Fenster  von 
gleichen  Dimensionen  über  einander  und  nur  die  oberste 
derselben  ist  wieder  kleiner  und  ähnlich  der  untersten; 
auf  jeder  schmalen  Seite  ist  nur  Ein  solches  Fenster  in 
jedem  Stockwerk,  auf  der  breiten  je  eins  auf  der  Leiste 
and  zwei  im  mittleren  vertieften  Feld.  Einer  der  um- 
gestürzten  Obelisken  hat  als  Ornamente  hier  bloss  drei 
Reihen  quadratischer  Zapfen  und  gar  keine  Fenster, 
ein  dritter,  sehr  roh  gearbeiteter,  der  nicht  einmal 
Tiereckig  ist,  zeigt  nur  die  schon  erwähnten  vertieften 
Querbänder,  auf  denen  Kreise  liegen.  Die  vor  den  Obe- 
lisken liegenden  Platten  umfassen  den  Monolith  theil- 
▼eise  noch  seitlich  und  haben  meist  zwei  Stufen,  eine 
kleine  Schwelle  und  vier  runde  Vertiefungen,  die  wohl  als 
Opferschalen  gedient  haben.  Im  Feld  der  Spitze  der  schön- 
sten Obelisken  bemerkt  man  immer  4  oder  6  kreuzförmig 
stehende  Vertiefungen,  die  wohl  zur  Befestigung  eines 
metallenen  Kreuzes  gedient  haben.  Ausser  den  schon  er- 
wähnten Opfersteinen  befindet  sich  eine  Gruppe  von  etwa 
12  Stück  im  Hof  der  politischen  Freistätte  und  Kirche, 
einige  100  Schritt  südlich  von  den  Obelisken.  Sie  beste- 
hen alle  aus  einer  Platte  von  6  bis  8  Fuss  Durchmesser, 
auf  der  ein  1^  bis  2  Fuss  hoher,  viereckiger,  kleinerer 
Block  sitzt,  der  auf  drei  Seiten  längs  der  Kanten  seiner 
Oberfläche  eine  tiefe  Rinne  trägt.  Vor  diesem  „Altar^  sind 
etwa  1  Fuss  von  einander  entfernt  noch  zwei  oblonge 
Einsenkungen  auf  dem  Piedestal  des  ersteren  angebracht. 
Einige  dieser  Opfersteine  haben  auf  den  vier  Ecken 
etwa  6  Fuss  hohe  viereckige  Säulen,  deren  Kanten  in 
der  Mitte  abgestumpft  sind.  An  dem  felsigen  Abhang 
ostlich  vom  Obeliskenfeld  sind  Treppen  und  Wege  in 
den  Stein  gehauen,  auf  demselben  Spuren  von  alten 
Stein  Wohnungen ,  Reihen  von  Lochern,  deren  Zweck 
ich  nicht  zu  deuten  vermag,  und  an  seinem  Fuss  befindet 


sich  ein  altes  künstliches  Wasserbassin  von  grossem 
Umfang,  das  auf  den  drei  freien  Seiten  umwallt  ist 
An  verschiedenen  Stellen  des  heutigen  Emplacements  der 
Stadt  stossen  wir  auf  alte  Baureste ,  namentlich  auf  ko- 
lossale Quadersteine,  die  theüweise  Fronten  nach  Süden 
zeigen.  Yerschiedeiie  Töpfergeschirre,  Amphoren,  Schalen, 
LÖwenköpfb,  die  als  Brunnenröhren  dienten,  sind  in  Trüm- 
mern zerstreut  und  es  könnte  sicher  hier  durch  Nachgra- 
bungen noch  manches  historisch  wichtige  Monument  zu 
Tage  gefördert  werden.  Wir  besichtigten  unter  Ande- 
rem vier  Tafeln  mit  Äthiopischen  Inschriften,  die  übrigens, 
da  sie  lange  als  Sitze  gedient  haben,  so  beschädigt  worden 
sind,  dass  ihre  EntzifPerung  nicht  mehr  möglich  ist;  ich 
vermuthe  jedoch,  dass  zwei  derselben  die  von  Dr.  Rüppell 
publicirten  Äthiopischen  Tafeln  und  sie  somit  wenigstens 
in  treuer  Kopie  für  die  Wissenschaft  erhalten  worden  sind. 
Die  Kopie  einer  Äthiopischen  Inschrift  an  der  Mauer  der 
Kirche  von  Axum  lege  ich  hier  bei,  sie  scheint  vom  König 
Basen  zu  sein. 

Sehr  interessant  sind  die  sogenannten  Königsgräber 
bei  Axum,  1  Meüe  nordöstlich  von  der  Stadt  auf  einem 
Hügel  mit  herrlicher  Aussicht  gelegen.  Auf  dem  schmalen 
Rücken  des  Gebirges  bemerkt  man  ein  aus  grossen 
Quadern  und  Säulen  bestehendes  Fundament  wohl  einer 
Art  von  Grabkirche,  in  dessen  Mitte  ein  wahrscheinlich 
früher  mit  Treppen  versehener  Weg  zum  Eingang  eines 
Felsengrabes  fuhrt,  das  wie  sein  einfaches  Portal  in 
den  Fels  gearbeitet  und  nachher  mit  künstlicher  Mauerung 
aus  grossen  Blöcken  ausgekleidet  worden  ist.  Ähnlich 
den  Königsgräbern  von  Theben  führt  von  da  aus  dann 
ein  Gang  schräg  abwärts;  seine  Länge  beträgt  an  24  Fuss 
auf  6  Fuss  Höhe  und  4^  Fuss  Breite;  dieser  mündet 
in  einen  Quergang,  hinter  dem  3  Kammern  liegen,  deren 
mittlere  mit  einer  Thüre  verschlossen  werden  konnte. 
Von  Inschriften  ist  auch  hier  keine  Spur,  nur  fanden  wir 
in  einer  Kammer  auf  der  dem  Eingang  gegenüberliegenden 
Wand  eih  kleines,  in  Relief  aus  dem  Stein  gearbeitetes 
Koptisches  Kreuz. 

Etwas  südlich  von  diesem  Grab  befinden  sich  zwei  ähn- 
liche, in  deren  eines  wir  nur  mit  grosser  Mühe  durch 
Schutt  und  Trümmer  zu  gelangen  im  Stande  waren.  Es 
gleicht  dem  beschriebenen,  hat  aber  etwas  grössere  Dimen- 
sionen; gegenüber  den  zwei  Seitenkammem  befinden  sich 
hier  überdiess  noch  zwei  weitere,  ihnen  korrespondirende, 
und  in  der  mittleren  Hauptkammer,  deren  ganzer  breiter 
Eingang  aus  einem  einzigen  Stein  gehauen  ist,  fanden  wir 
drei  neben  einander  in  den  Boden  eingelassene  steinerne 
Sarkophage  mit  zertrümmerten  Deckeln;  der  mittlere  ist 
etwas  grösser,  sie  haben  lang  -  viereckige  Form,  auf  dem 
oberen  Rand  ringsum  eine   sauber  gearbeitete  Leiste  und 
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die  Wandungen  sind  kaum  über  2  Zoll  breit.  Auch  in 
einer  der  Seitenkammern  soheinen  wenigstens  Vertiefungen 
für  Einsenkung  eines  Sarkophages  zu  sein,  doch  konnten 
wir  des  vielen  Schuttes  wegen,  dessen  Wegräumung  wir 
nicht  zu  bewerkstelligen  im  Stande  waren,  den  Platz  nicht 
näher  untersuchen.  Das  dritte  Grab  ist  jetzt  vollständig 
unzugänglich  und  verschüttet ;  ich  vermuthe  übrigens  nach 
offenbaren  Spuren  von  Wällen  und  Terrassen,  dass  in  der 
nächsten  Nähe  noch  weitere  ähnliche  Monumente  vorhanden 
sein  müssen.  ^ 

Von  der  schon  oben  erwähnten  Griechischen  Inschrift 
von  Aizanas  oder  Abneha  der  Abessinier  aus  dem  4.  Jahr- 
hundert unserer  Zeitrechnung  l^e  ich  hier  Abschrift  bei, 
so  weit  ich  im  Stande  war,  sie  zu  lesen.  Die  darin  vor- 
kommenden Namen  von  Völkerschaften  sind  theilweise  in 
der  von  Eosmas  im  Jahre  53d  gefundenen  Adulitischen 
Tafel  von  Ptolemaeus  Euergetes  enthalten.  Sie  kommen 
hier  hauptsächlich  im  Titel  des  Königs  vor,  der  ßaaiXivg 
lA'^wf.inoiv  xaVOiAfjQiTüiy  xal  rov  'Patdäy  xul  Al&i6nwyxal 
2aßatiT(üy  xai  roti  2iklri  xai  rotf  Tiaftw  xai  Boviatnfßy 
xai  Toxaiov  heisst.  Nicht  ganz  deutlich  erhalten  sind  die 
Worte  C/^6i7  und  TOKAEOY,  namentlich  könnte  bei  letz- 
terem, da  nach  TO  eine  neue  Linie  beginnt,  ein  Buchstabe 
am  Band  verwischt  sein  und  die  Stelle  TOY  KAEOY  zu 
lesen  sein;  CIA6A  wird  wohl  richtig  mit  Zeila  oder  besser 
SelS  (^;)  übersetzt  und  TOKAEOY  kann  das  heutige 
Taka  bedeuten,  namentlich  weil  es  zugleich  neben  Bovitunwy 
(Bedja,  ^^  ,  der  Arab.  Geographen  und  Btya  des  Kosmas  ^)) 
vorkommt.    ^Patdav  heisst  bei   den   heutigen  Abessiniern 

RedS,  mit  Arab.  Lettern  würde  es  g^^  entsprechen.    Ob 

„Reti"  der  Hieroglyphen  ?  TiufAWy  das  eben  so  geschrieben 
bei  Kosmas  erscheint,  dürfte  das  heutige  Damo  oder  Tsama  in 
Agame  sein.  Herr  v.  Kloeden  hat  in  seinem  so  kritischen 
Werk  über  die  Nil-Quellen-Länder  einen  grossen  Theil  der 
geographischen  Benennungen  aus  der  Inschrift  von  Adulis  zu 
deuten  versucht.  Ich  erlaube  mir,  hierüber  noch  Folgendes 
zu  bemerken,  ral^tj  kann  ganz  richtig  von  v.  Kloeden 
mit  Gaza,  besser  G&si  oder  Agasi,  was  überhaupt  Hirten- 
volk, Nomaden,  bedeutet,  wiedergegeben  sein;  vielleicht 
kojnmt  sogar  die  Benennung  Hyksos  von  demselben  Semi- 
tischen oder  besser  Gös- Stamm  „gas'',  d.  h.  aufbrechen, 
wandern;  über  Aya/xT}  kann  kein  Zweifel  sein,  eher  über 
die  Übertragung  von  JSvyvrjy  in  Schirreh.  Ava  könnte 
auch  der  Distrikt  Aiwa  hei  Hausen  sein.  tajtißrjXa,  Gam- 
bela,  ist  ein  Distrikt  im  heutigen  Enderta.  Für  Ad-ayaovg 
ist  wohl  keine  bessere  Umschreibung  als  die  Herrn  v.  Kloe- 


^)  Ähnlich  klmgt  „Buja",  der  Name  einer  Prorinz  an  der  Grenze 
der  WoUo-GoUa. 


den's  in  Ad'  Agau  denkbar.  Kakau  wäre  auch  vielleicht 
auf  Qalla  oder  Sohankalla  zu  beziehen;  Tayyaixaqj  das 
neben  Bfya  steht,  dürfte  wohl  am  besten  auf  „Taka", 
„Takaiden"  =  Volk  von  Taka,  passen.  Ist  endlich  ^r^io 
nicht  wohl  mit  TaXfHQ  der  Alezandrinischen  Geographen  zu 
vereinigen,  das  allerdings  sehr  nahe  an  den  Grenzen  des 
damaligen  Ägyptens  gelegen  war,  das  heutige  QalabBcheh? 
Saaov  würde  ich  fast  unbedingt  zu  Schasu  der  Hieroglyphen 
rechnen. 

Bekanntlich  wurde  Axum  von  Mohammed  Ghrandj  im 
16.  Jahrhundert  (1535)  zerstört  und  die  dortige  steinerne 
Kirche  ist  nach  Aussage  der  Abessinier  kurz  darauf  aas 
den  Trümmern  von  Alt- Axum,  wie  ihr  Styl  schon  zeigt, 
unter  Portugiesischem  Einfluss  erbaut  forden.  Sie  liegt 
inmitten  des  politischen  Asyls  in  einem  umfriedeten  Raum 
auf  einer  künstlichen  Terrasse,  zu  der  breite  Stufen  führen, 
und  bildet  ein  längliches  Viereck  mit  plattem  Dach,  das 
mit  Zinnen  geziert  ist.  Auf  der  Mitte  und  an  der  Südwest- 
Ecke  sind  zwei  niedrige  viereckige  Thürme,  der  letztere 
ebenfalls  mit  Zinnen;  die  Fa^ade  hat  eine  Art  von  Por- 
ticus  von  vier  Pfeilern  getragen.  Ausser  der  schon  er- 
wähnten eingemauerten  Inschrift  von  Basen  oder  Bazen 
finden  sich  dort  noch  Fragmente  älterer  Ornamente  in 
barbarischem  Styl,  einige  Koptische  Kreuze,  wie  wir  sie 
noch  auf  den  Axumitischen  Münzen  finden  (auch  am  Ka- 
pital einer  Säule  eines  Opfersteins  ist  ein  solches  ein- 
geschnitten), und  ein  Stück  eines  Obelisken  (?),  auf  das 
zwei  Lanzen  in  Relief  gemeisselt  sind. 

Etwa  westlich  von  Axum  und  5  Meilen  davon  liegt 
das  Dorf  Madjud  und  Wogoro,  das  wir  nicht  besuchen, 
konnten.  Hier  sollen  ebenfidls  obeUskenähnliche  Monolithe 
und  Bausteine  in  Menge  das  Emplacement  einer  älteren 
grösseren  Niederlassung  bezeichnen.  In  JaEa  oder  Yacha, 
10  Meilen  nordöstlich  von  Adoa,  sind  nach  Aussage  der 
Einwohner  auch  Trümmer  sehr  schöner  Obelisken,  In- 
schriften u.  s.  w. ,  unfern  eines  anderen  Ortes  Wogoro  am 
Ufer  des  Warre  ein  Souterrain  in  Felsen  gehauen,  ent- 
weder Grab  oder  Kirche;  endlich  in  Dingel^  oder  Bin- 
geleth  im  Thal  von  Hausen  fand  Dr.  Schimper  umgestürzte 
Obelisken  roher  Arbeit  und  von  geringeren  Dimensionen, 
doch  war  es  uns  nicht  vergönnt,  einen  der  besagten  Plätze 
zu  besuchen. 

Anhang. 

Zur  Zochgie  de9  OebieU  zwischen  Keren  und  Adoa, 

Aus  einer  ferneren  omithologischen  Arbeit,  welche 
Th.  V.  Heuglin  an  Herrn  Dr.  Hartlaub  in  Bremen  ein- 
gesandt hat,  lassen  wir  hier  einige  Angaben  von  allgemei- 
nerem Interesse  über  die  Reise  von  Keren  nach  Adoa  und 
die  auf  derselben  beobachteten  Vögel  folgen. 

„Von   Keren   bis   Adoa   habe   ich    in   ornithologischer 
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Seziehang  wenig  arbeiten  können,  obgleich  ich  sehr  wich- 
tige Paukte,  wie  den  ICareb,  den  wir  zwei  Mal  passirten, 
nnd  die  wasserreiche  Ebene  von  Hamedo  berührte.  Das 
Land  zwischen  Mareb  und  den  Äin  Sabä-Quellen,  die  Pro- 
Tinzen  Hamesen  und  Seraui,  bildet  ein  6-  bis  7000  Fuss 
hohes,  ziemlich  ebenes,  aber  durch  viele  Wildbäche  zer- 
rissenes Plateau  mit  wenig  Baumschlag.  Hier  ist  die  Nord- 
grenze  von  Conrultur  crassirostris ,  Yanellus  melanopterus, 
Alauda  ruficeps,  von  Ploceus  larvatus,  einigen  Drymoecen 
und  Saxicolen,  auch  nahezu  die  von  Buteo  Augur,  der  nur 
wenig  nördlicher  geht,  und  von  Ploceus  Guerini,  Gray, 
von  Euplectes  ignicolor,  Bessonornis  semirnfa,  Thamnobia 
Bemirofa  (Th.  alboscapularis  geht  nordwärts  bis  in  die  Bogos- 
Länder),  Caliuspasser  macrocerca,  Cab.,  C.  laticauda,  Licht. 
(C.  torquatus,  Eüpp.),  Bailus  abyssinicus,  Alcedo  mazima 
und  cristata,  Columba  albitorques,  Ciconia  leucocephala. 
„Das  Thal  des  Mareb  bei  Gondet  und  Hamedo  liegt 
nm  fast  2000  Fuss  tiefer  als  die  Hochebenen  von  Hamesen 
und  Seraui ;  'das  üferland  ist  hier  bedeckt  mit  den  mannig- 
faltigsten Produkten  des  Pflanzen-  und  Thierreichs  und 
BOT  en  passant  erlegten  wir  dort  unter  Anderem  zwei  Falco 
ardesiacus,  Nisus  sphenurus,  Nisus  niger,  Malaoonotus  oliva- 
ceus,  Aegialites  cinereocoUis  mihi,  und  sahen  ausser  meh- 
reren kleinen  Sperber- Arten  Circus  pallidus,  Falco  cervi- 
calis,  Aquilastur  spilogaster  u.  s.  w.,   während   ich  dieser 


Tage  bei  Axum  einen  weiteren  mir  neuen  Astur  (wohl 
rufiyentris,  Smith)  einsammelte.  An  Merops,  Alcedo,  Elet- 
tervögeln,  Fringillinen  und  Sylvien  ist  der  Mareb  übrigens 
kaum  reicher  als  die  Umgegend  von  Adoa  und  Axum.  Den 
ersten  Pterocles  gutturalis,  A.  Smith,  begegneten  wir  schon 
an  der  Nordgrenze  Hamesen's,  sie  gleichen  in  ihrer  Lebens- 
weise sehr  den  übrigen  Sandhühnem,  haben  aber  eine  un- 
gemein rauhe  und  knurrende  Stimme  und  das  Vorkommen 
dieser  Eap'schen  Art  in  Nord-Abessinien  und  Schoa  ist  sehr 
interessant. 

„Bei  Adoa  ist  die  Fauna  in  ornithologischer  Beziehung 
sehr  ausgebeutet,  dagegen  lässt  sich  für  die  Säugethiere 
noch  Manches  thun.  Die  wenige  freie  Zeit,  die  ich  habe, 
verwende  ich  auf  den  Anstand  auf  Ottern  und  Grabthiere, 
bei  welcher  Gelegenheit  ich  einen  wenigstens  für  Abessi- 
nien  neuen  Ichneumon  acquirirt  habe. 

„Von  Europäischen  Zugvögeln  fand  ich  auf  der  Reise 
durch  Hamesen  bis  Adoa  (Anfang  November)  Buteo  rufi- 
nus,  Ciconia  nigra,  Motacilla  flava,  melanocephala,  sulfurea 
und  alba  in  Menge,  Podiceps  minor,  Anas  fuligula,  crecca, 
marila  (A.  dypeata  ist  hier  Standvogel),  Gallinula  chloro- 
pus,  Emberiza  hortulana,  Anthus  campestris,  A.  cervinus, 
Saxicola  oenanthe  und  rubetra,  Turdus  cyanus  und  saza- 
tilis,  Circus  aeruginosus  und  cyanus,  Falco  tinnunculus, 
Totanus  ochropus  und  glareola.'' 


Geographische  Notizen. 


Die  geographische  Verbreitung  des  Elenn  in  Norwegen. 

In  der  von  Dr.  Weinland  redigirten  Zeitschrift  der  Zoo- 
logischen Gesellschaft  zu  Frankfurt  a.  M.  giebt  Herr  Glogau 
einige  interessante  „Notizen  und  Bilder  aus  dem  Leben  der 
Thierwelt  im  hohen  Norden  Europa's",  denen  wir  Folgendes 
entnehmen : 

Das  Elenn  (Cervus  alces)  kommt  in  Norwegen  nur  noch 
in  den  südöstlichen  Theilen  des  Landes  vor.  Häufiger  ist 
es  im  südlichen  Schweden.  Früher  war  es  mehr  verbreitet 
ond  sein  allmähliches  Verschwinden  in  Norwegen  hängt 
mit  der  Lichtung  der  Wälder  zusammen.  Begegnet  man 
dort  jetzt  einem  Thiere,  so  wird  meist  in  den  Zeitungen 
darüber  berichtet.  So  erzählt  die  „Hedemark  Avis"  vom 
Anfang  Juli  1861,  wie  Eisenbahnarbeiter  am  Ufer  des 
Qloromen  in  der  Nähe  der  Festung  Kongsvinger  eine  grosse 
prächtige  Elennkuh  mit  ihrem  Kalbe  über  den  Fluss  hätten 
schwimmen  sehen.  Die  Arbeiter  sammelten  sich  an  der 
Landungsstelle,  das  Elenn  aber  erklomm,  unbekümmert  um 
die  Menschen,  das  Ufer,  huschte  an  jenen  vorüber  und  war 
im  Nu  im  Bergwald  verschwunden ;  das  Kalb  jedoch  kehrte 
im  Wasser  um  und  schwamm  nach  dem  jenseitigen  Ufer 
zurück,  wo  es  ziemlich  erschöpft  ankam  und  mit  Leichtig- 
keit von  einem  anderen  Haufen  Arbeiter  gefangen  wurde. 
Man  schickte  nach  dem  Vogt  in  dem  benachbarten  Ort 
Yinger,  um  anzufragen,  was  mit  dem  Fang  geschehen  solle. 

Petermftim't  Oeogr.  MittheUungen.    1862,  Heft  IV. 


Die  Antwort  lautete,  dass  das  Thier  augenblicklich  wieder 
frei  zu  geben  sei.  Kaum  war  es  seiner  Bande  ledig,  als 
es  auch  wieder  ins  Wasser  sprang,  durch  den  Fluss  schwamm 
und  die  Fährte  der  Mutter  aufsuchte,  die  man  noch  oben 
im  Walde  schreien  hörte. 

Man  hat  schon  seit  geraumer  Zeit  die  Jagd  auf  das 
Elenn  verboten  und  zwar  nicht  allein  um  der  Vermehrung 
des  Bestandes  willen,  sondern  auch  in  der  Hoffnung,  dass 
es  später  vielleicht  gelingen  werde,  dieses  Thier  den  Be- 
wohnern im  Süden  des  Landes  in  ähnlicher  Weise  nutzbar 
zu  machen ,  wie  das  Ren  ')  den  Bewohnern  des  Nordens 
dienstbar  geworden  ist.  Man  glaubt,  dass  die  von  einem 
in  der  Jugend  gezähmten  Paare  abstammenden  Individuen 
zweiter  oder  dritter  Generation  als  Zug-  oder  Lastthiere 
zu  verwenden  sein  werden,  was  nicht  nur  wegen  ihrer 
Kraft  und  Schnelligkeit,  sondern  auch  wegen  ihres  dem 
Ben  ähnlichen  sicheren  Ganges  auf  Schneeflächen  von  er- 
heblicher Bedeutung  sein  könnte. 


*)  Ben,  nicht  Reonthier,  ist  der  richige  Name;  derselbe  ist  nicht 
Yon  dem  Deutschen  Worte  „rennen",  sondern  Ton  dem  Skandinayischen 
„ren*^  (reinlich)  abinleiten,  eine  Benennung,  die  das  Thier  besonders 
im  Vergleich  su  den  zumeist  mit  ihm  in  Berührung  kommenden  Men- 
schen, den  Lappen,  im  yoUsten  Maasse  yerdient. 
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Notizen. 


Dr.  Th.  KotBohy  abermals  auf  BeiBen. 

Am  11.  März  hat  Dr.  Eotsohy  mit  dem  Lloyd- Dampfer 
Triest  yerlasseiiy  um  wiederum  eine  grössere  Reise  zu 
unternehmen,  eine  Reise,  die  ausser  den  botanischen  Er- 
gebnissen auch  für  die  Geographie  von  nicht  geringerer 
Bedeutung  zu  werden  verspricht  als  die  früheren  Explora- 
tionen des  unermüdlichen  Forschers  in  Afrika,  Klein- Asien, 
Kurdistan,  Persien  n.  s.  w.  Er  geht  diess  Mal  mit  Prof. 
TJnger  nach  Cypern,  von  da  im  Mai  nach  den  Ufern  des 
Orontes  und  nach  dem  Taurus  bis  Nimrun,  wo  er  im 
Jahre  1853  ein  Lager  von  versteinerten  Pflanzen  entdeckte. 
Sodann  will  er  versuchen,  allein  das  ganze  Dreieck  zwi- 
schen Alexandretta,  Marasch  und  Antab  gründlich  zu  durch- 
forschen, „um  einmal  über  den  Amanus  ins  Reine  zu 
kommen".  Dr.  Kotschy  ist  vielleicht  der  einzige  Reisende, 
der  mit  ^Wahrscheinlichkeit  auf  Erfolg  dieses  Land  voll 
Räuber  zu  besuchen  wagen  kann,  da  er  viele  einflussreiche 
Bekanntschaften  in  Cilicien  und  Aleppo  hat  und  selbst  den 
Chef  des  Amanus  persönlich  kennt.  Glückt  ihm  dieser 
Versuch,  so  gedenkt  er  im  Herbst  einen  kühnen  Ritt  nach 
Ost  und  Südost  über  Dschesirah  am  Tigris  durch  die  Wäl- 
der Kurdistans  nach  Solimanie  und  weiter  bis  Ispahan  zu 
unternehmen. 


Siahatnamei  Hodud  (Beschreibung  einer  Reise  nach  der  Qrenze). 

Ein  Türkisches  Werk  über  die  Türkisch-Persischen  Grenzländer. 

Von  Dr.  A,  D.  Mordtmann  in  Xonstantinopel. 

Als  in  den  Jahren  1839  und  1840  zwischen  Fersien 
und  der  Türkei  Feindseligkeiten  ausbrachen,  traten  Eng- 
land und  Russland  als  Vermittler  auf  und  in  Folge  der 
von  beiden  Theilen  angenommenen  Yermittelung  versam- 
melten sich  in  Erzerum  die  Kommissäre  der  beiden  krieg- 
führenden und  der  beiden  vermittelnden  Staaten,  welche 
nach  vierjähriger  Arbeit  einen  Friedensvertrag  zu  Stande 
brachten.  Ein  Artikel  dieses  Vertrags  bestimmte,  dass 
Kommissäre  der  vier  genannten  Staaten  die  Türkisch-Fer- 
sische  Grenze  bereisen  und  feststellen  sollten,  und  diesem 
Artikel  gemäss  ernannte  England  den  Oberst  Williams 
(Kars),  Russland* den  Oberst  Tschirikoff,  die  Türkei  Der- 
visch  Pascha  (später  Türkischer  Gesandte  in  St.  Peters- 
burg) und  Fersien  Mirza  Dschafer  Chan,  welche  in  den 
Jahren  1849 — 1852  ihren  Auftrag  ausführten.  Von  den 
Arbeiten  und  Studien  dieser  Kommission  ist  bisher  noch 
wenig  in  das  Publikum  gekommen.  Ausser  dem  Werke 
von  Loftus  („Travels  and  researches  in  Ghaldaea  and  Su- 
siana. London  1857")  sind  nur  gelegentlich  durch  dritte 
und  vierte  Hand  einzelne  Notizen  über  Alterthümer  u.  s.  w., 
welche  die  Mitglieder  bei  diesem  Anlass  gesammelt  hatten, 
veröffentlicht  worden. 

Diess  Mal  hat  die  Türkei  den  anderen  Staaten  den 
Rang  abgelaufen,  indem  hier  kürzlich  (unter  der  Jahres- 
zahl 1862)  das  unter  obigem  Titel  angezeigte  Werk  er- 
schien. Der  Verfasser,  Mehemed  Churschid  Effendi,  welcher 
dem  Türkischen  Kommissär  Dervisch  Pascha  als  Sekretär 
beigeordnet  wurde,  berichtet  in  der  Einleitung,  dass  die 
Türkische  Regierung  in  ihrer  Instruktion  unter  Anderem 
ihren  Kommissär  beauftragt  hatte,  über  die  bereisten  Stre- 
cken möglichst  genaue  Erkundigungen  in  Betreff  ihrer  geo- 
graphischen Lage,   ihrer  natürlichen  Beschaffenheit,   ihrer 


Bevölkerungsverhältnisse,  ihrer  Boden-  und  Kunstprodukte 
u.  B.  w.  einzuziehen  und  aufzusetzen.  Dervisch  Pascha, 
ein  Mann,  welcher  seine  Ausbildung  in  England  erhalten 
hat  und  welcher  schon  früher  ein  Handbuch  der  Chemie 
veröffentlichte,  war  durch  seine  Kenntnisse  dieser  Aufgabe 
völlig  gewachsen  und  die  von  ihm  gesammelten  und  von 
Churschid  Effendi  redigirten  Notizep  sind  in  dem  genannten 
Werke  enthalten. 

Das  Buch  ist  nur  in  150  Exemplaren  (Lithographie) 
abgezogen  und  wird  nicht  öffentlich  verkauft,  sondern  nur 
gegen  einen  Schein  von  dem  Medschlissi  Walai  Ahkiam 
verabfolgt;  es  wird  daher  dieses  Werk  schon  in  kurzer 
Zeit  zu  den  grÖssten  bibliographischen  Seltenheiten  gehö- 
ren, weil  die  wenigen  Exemplare  aller  Wahrscheinlichkeit 
nach  von  hiesigen  Liebhabern  und  Kennern  sehr  bald  ver- 
griffen sein  werden,  obgleich  es  jedenfalls  eine  weitere 
Verbreitung  verdient,  wie  eine  kurze  Übersicht  des  Inhalts 
beweisen  wird. 

Das  Buch  enthält  auf  400  Seiten  eine  vollständige 
Beschreibung  der  sechs  Türkischen  Grenz  -  Gouvernements 
Basra,  Bagdad,  Schehrzor,  Mossul,  Wan  und  Bajazid,  näm- 
lich ihrer  Grenzen,  Ausdehnung,  physikalischen  Beschaffen- 
heit, Bodenprodukte,  Bevölkeniogs- Verhältnisse,  letztere  in 
einer  Menge  statistischer  Tabellen  zusammengestellt;  na- 
mentlich sind  die  Wanderstämme  (Nomaden)  sehr  aus- 
führlich behandelt,  ihre  Sitten,  Sprache,  Unterabtheilungen, 
ihre  Beschäftigungen,  ihre  Anzahl,  ihre  Abgaben,  ihr  Ver- 
hältniss  zur  Regierung  u.  s.  w. ,  Alles  mit  ausführlichen 
Erläuterungen  versehen.  Andere  Tabellen  geben  Auskunft 
über  Zahl,  Bevölkerung  und  Namen  der  Ortschaften  eines 
jeden  Unterdistriktes.  So  oft  es  nothwendig  erscheint,  zieht 
der  Verfasser  auch  die  angrenzenden  Distrikte  Persiens  in 
den  Bereich  seiner  Beschreibung  und  schliesslich  folgen 
sehr  genaue  Itinerarien. 

Erwägt  man,  dass  die  beschriebenen  Gegenden  im  Gan- 
zen genommen  eine  wahre  terra  incognita  sind,  über  welche 
wir  hier  eine  Fülle  ofläzieller  Nachrichten  und  statistischer 
Tabellen  erhalten,  so  genügt  schon  diess,  um  zu  wünschen, 
dass  das  Buch  durch  eine  Übersetzung  oder  wenigstens 
durch  einen  umfassenden  Auszug  auch  in  weiteren  Kreisen 
verbreitet  werde,  denn  es  ist  schwerlich  anzunehmen,  dass 
die  Aufzeichnungen  des  Englischen  und  des  Russischen 
Kommissärs  in  solcher  Reichhaltigkeit  gemacht  sind,  da 
ihnen  nicht  die  Quellen  zu  Gebote  standen,  welche  dem 
Türkischen  Kommissär  geöffnet  waren;  überdiess  ist  bis 
jetzt  Nichts  von  ihren  etwaigen  Aufzeichnungen  veröffent- 
licht. So  weit  ich  durch  anderweitige  Lektüre,  durch  offi- 
zielle Erkundigungen  oder  durch  eigene  Anschauung  im 
Stande  bin  zu  urtheilen,  hat  der  Verfasser  seine  Aufgabe 
mit  Geschick  und  Sachkenntniss  gelöst ;  das  Ganze  ist  wis- 
senschaftlich  gehalten  und  wissenschaftlich  angeordnet, 
Nichts  von  alten  Weibermährchen  und  leeren  Deklamatio- 
nen, Nichts  von  touristischer  Phrasenmacherei  und  auf- 
schneiderischen Abenteuern. 

Aber  noch  von  einer  anderen  Seite  verdient  das  Buch 
eine  sorgfältige  Beachtung.  Der  Verfasser  ist  Nichts  we- 
niger als  ein  besoldeter  Hoftrompeter.  Er  beschreibt  die 
Zustände  der  Grenzdistrikte,  wie  sie  in  der  Wirklichkeit 
vorhanden  sind;  ohne  Rücksicht  auf  verstorbene  oder  le- 
bende Persönlichkeiten  deckt  er  schonungslos  die  Wahrheit 
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aof  und  entrollt  Yor  unseren  Augen  ein  Bild  des  Elends 
und  der  Verwüstung,  wie  jene  Sitze  einer  uralten  Kultur 
durch  die  Raubzüge  der  Nomaden,  durch  die  Tyrannei 
und  Willkür  der  Statthalter  und  durch  die  Nachlässigkeit 
der  Eegierung  immer  tiefer  und  immer  tiefer  sinken,  ein 
Bild,  von  welchem  die  meisten  Europäischen  Reisebeschrei- 
ber  nur  einige  schwache  Züge  geben;  zugleich  weist  er 
auf  die  Mittel  hin,  welche  ergriffen  werdeu  müssen,  um 
den  Wohlstand  jener  Gegenden  wieder  zu  heben,  und  for- 
dert die  Begierung  auf,  ungesäumt  die  Hand  ans  Werk  zu 
legen.  Die  Offenheit,  womit  der  Pascha  seine  Meinung 
äussert,  macht  ihm  eben  so  viel  Ehre  als  der  Begierung, 
welche  von  diesen  Stellen  Nichts  unterdrückte,  sondern 
die  vollständigen  Aufzeichnungen  veröffentlichte. 


Die  Englische  Vermessung  von  West-Tibet 
und  die  Eroberung  van  QHgit  durch  den  Maharadja  von  KctMchmir, 

Capt.  T.  G.  Montgomerie  giebt  in  dem  „Journal  of  the 
Asiatic  Society  of  Bengal"  (1861 ,  Nr.  2)  einige  weitere 
Nachrichten  über  die  unter  seiner  Leitung  ausgeführten 
Aufnahmen  0  in  den  östlich  und  nordöstlich  von  Kaschmir 
gelegenen  Landschaften  von  Tibet,  Aufnahmen,  die  zu  dem 
Grossartigsten  gehören,  was  jemals  auf  geodätischem  Felde 
geleistet  worden  ist. 

„In  der  Saison  von  1860",  sagt  Montgomerie,  „hat  die 
Triangulation  der  Kaschmir  -  Serie  gute  Fortschritte  den 
Indus  hinauf  gemacht  und  die  Position  von  Leb,  der 
Hauptstadt  von  Ladak,  ist  definitiv  festgestellt  worden 
(34°  9'  30,05''  N.  Br.,  Y?**  36'  42,57''  östl.  L.  v.  Gr., 
11.279  Engl.  Fuss  über  dem  Meere).  Die  Herren  Johnson 
und  Beverley  mussten  ihre  Arbeiten  über  sehr  schwierigen, 
rauhen  und  beschränkten  Boden  fortführen,  der  das  offe- 
nere Thal  des  Indus  südöstlich  von  Leb  von  dem  Plateau 
Tou  Rupshu  und  Hanle  trennt.  Diess  wurde  in  der  ge- 
schicktesten und  ruhmwürdigsten  Weise  ausgeführt,  obgleich 
zahlreiche  Beobachtungs  -  Stationen  mehr  als  17.000  Fuss 
über  dem  Meere  lagen  und  Johnson  eine  Station  von  19.979, 
Beverley  eine  solche  von  19.958  Fuss  Höhe  ersteigen  musste. 
Ein  trigonometrisches  Signal  wurde  in  der  Höhe  von 
21.480  Fuss  aufgerichtet,  unglücklicher  Weise  fand  sich 
aber  dort  nicht  genug  Baum,  um  einen  Theodoliten  aufzu- 
stellen. 

„Mehrere  Punkte  in  China  sind  fixirt  worden  und  unter 
anderen  glaubt  man,  dass  der  wohl  bekannte  Gya-Gipfel 
sich  darunter  befindet.  Die  Höhe  dieses  Gipfels,  den  ich 
im  vorigen  Jahre  s^,  scheint  23-  bis  24.000  Fuss  zu  be- 
tragen. Nach  der  üruppe  von  Gipfeln,  die  ich  damals  in 
der  Richtung  des  Shayok  sah  (im  Earakorum),  wurden 
weitere  Beobachtungen  gemacht;  sie  übersteigen  durch- 
schnittlich die  Höhe  von  26.000  Fuss  um  ein  Beträcht- 
liches. Die  Triangulation  von  Zanskar  hat  einige  Fort- 
achritte gemacht  und  dabei  musste  ein  sehr  schwieriges 
Terrain  zvrischen  dem  Indus-Thal  und  dem  offeneren  Zans- 
kar-Thale  überschritten  werden.  Auch  an  dem  oberen 
Lauf  des  Shayok  -  Flusses  im  Nubra- Distrikt  wurden  die 
TriangulatioDs- Arbeiten  begonnen  und  viele  Gipfel  fixirt. 

^,Die     topographischen    Arbeiten     wurden     zuerst     im 


1)  S.  „OeogT.  Mitth.'*  1861,  SS.  1  ff. 


Kishengunga-Thal  in  Angriff  genommen,  das  zwar  von  einem 
grossen  Fluss  durchströmt  wird,  in  der  That  aber  zum 
grössten  Theil  wenig  mehr  als  eine  Kluft  in  den  Ge- 
birgen ist;  selbst  dem  besten  Fussgänger  ohne  Gepäck  ist 
es  fast  unmöglich,  den  Fluss  von  Kurnd  bis  Gurais  zu 
verfolgen,  und  die  Arbeiten  mussten  noch  dazu  in  einer 
Zeit  vorgenommen  werden,  wo  noch  in  9000  Fuss  Höhe 
tiefer  Schnee  lag,  was  die  Schwierigkeiten  ausserordentlich 
vermehrte.  Ferner  wurden  topographische  Skizzen  an- 
gefertigt von  dem  ganzen  Indus-Thal  zwischen  Skardo  und 
Leb,  von  den  Sooroo-  und  Dras-Thäiern,  den  £benen  von 
Deosai  und  einem  grossen  Theil  des  Shigar-Thales  nördlich 
von  Skardo  nebst  Theilen  des  Nubra-  oder  Shayok-Thales. 
Dieser  weite  Landstrich,  im  Ganzen  etwa  12.000  Engl. 
Quadrat-Meilen,  war  in  den  vorhergehenden  Jahren  trian- 
gulirt  worden.  Er  umfiisst  alle  Arten  von  Terrain  von 
27.000  Fuss  Höhe  abwärts  bis  8000  Fuss,  obwohl  die 
Höhe  selten  unter  10.000  Fuss  beträgt,  und  schliesst  we- 
nigstens 300  Quadrat-Meilen  Gletscher  ein,  die  meist  zu 
den  grösseren  gehören.  Die  nördlich  vom  Shayok  bereits 
vermessenen  Gletscher  erwiesen  sich  als  eben,  so  gross  wie 
die  1858  und  1859  in  der  Nähe  des  Kun  und  Nun  in 
den  Wurdwan-  und  Sooroo-Distrikten  aufgenommenen.  Von 
diesen  ist  einer  der  höchsten  11  Engl.  Meilen  lang  und 
^  bis  If  Engl.  Meilen  breit,  ein  anderer  10  Meilen  lang 
und  ^  bis  1^  Meilen  breit.  Wirklich  sind  in  diesem  Theil 
des  Himala3ra  die  Gletscher  viel  grösser  und  zahlreicher  als 
in  irgend  einem  anderen  bisher  vermessenen;  vielleicht 
hängt  diess  zum  Theil  mit  der  geographischen  Breite  zu- 
sammen, da  alle  diese  Gletscher  zwischen  33^  und  36^ 
liegen,  aber  es  muss  auch  seinen  Grund  in  der  ungeheu- 
ren Höhe  haben,  zu  welcher  diese  Gipfel  aufsteigen,  denn 
mit  Ausnahme  derer  in  Nipal  überragen  sie  alle  anderen 
bis  jetzt  gemessenen  Gipfel  des  Himalaya.  Die  Gletscher 
beim  Nanga  Parbat  und  Earakorum  Nr.  2  haben  noch  nicht 
erforscht  werden  können,  diess  soll  aber  in  der  nächsten 
Saison  geschehen,  wo  auch  die  Gletscher  von  Zanskar  und 
anderen  Punkten  aufgenommen  werden  sollen.  Kaum  ir- 
gend ein  Theil  des  oberen  Indus-Thaies  ist  frei  von  Glet- 
schern, aber  am  grössten  und  häufigsten  sind  sie  in  der 
Nähe  der  grossen  Himalaya-  und  Earakorum-Ketten;  im 
oberen  Thal  des  Braldo,  der  in  den  Schigar-Fluss  mündet, 
ist  ein  Gletscher,  zu  dessen  Überschreitung  man  3  bis  4  Tage- 
märsche bedarf. 

„Die  Ebenen  von  Deosai  sind  vielleicht  die  merkwür- 
digste Gegend,  die  während  dieser  Saison  mappirt  wurde. 
Sie  umfassen  ungefähr  580  Engl.  Quadrat-Meilen  sanft  wel- 
lenförmigen Bodens,  im  Durchschnitt  wenigstens  14.000  Fuss 
über  dem  Meere  gelegen  und  auf  allen  Seiten  von  wilden, 
bis  16-  und  17.000  Fuss  hohen  Bergen  umgeben.  Das 
Wasser  entkömmt  durch  eine  nicht  leicht  zu  entdeckende 
Schlucht  bei  der  Eatasiri-Station  und  fällt  in  den  Dras- 
Fluss  oberhalb  Kirkitohoo.  Dieser  Zufluss  des  Dras  wird 
Shigar  und  bisweilen  Shingo  genannt,  er  führt  Goldsand 
und  unmittelbar  unter  seiner  Mündung  wird  auch  Gold 
gewaschen,  doch  mit  geringem  Erfolg.  Die  Ebenen  von 
Deosai  waren  dem  Fortschritt  der  Triangulation  sehr  hin- 
derlich, denn  die  Senkung  des  Himalaya  in  diesem  Theile 
ermöglichte  zwar  eine  sehr  ausgedehnte  Femsicht  von  sehr 
hohen  Punkten,  aber  es  giebt  hier  auf  7  bis  8  Tagemärsche 
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keine  Wohnungen  und  auf  11  bis  12  Tagemänche  kein 
irgend  ansehnliches  Dorf,  so  dass  die  Lebensmittel  von 
weit  her  beigeschaflPt  werden  mussten;  in  der  Nähe  der 
Beobachtnngs-Stationen,  die  alle  16-  bis  17.000  Fuss  hoch 
lagen,  war  absolut  kein  Brennholz  zu  haben  und  in  der 
Ebene  nur  die  Wurzeln  des  Juniperus  und  sehr  dünne 
verkrüppelte  Weiden;  auch  konnten  die  Arbeiten  nur  in 
der  Regenzeit  ausgeführt  werden  und  zu  dieser  Zeit  g^ebt 
es  nur  selten  Lücken  in  den  Wolken ,  welche  durch  diese 
Depression  des  Himalaja  in  das  Thal  des  Indus  und  hin- 
über zu  den  Earakorum-Bergen  ziehen.  Stationen  über 
16.000  Fuss  Heereshöhe  sind  selbst  in  der  besten  Zeit 
nicht  die  angenehmsten  Wohnplätze,  aber  in  Wolken  ein- 
gehüllt sind  sie  ganz  unzweifelhaft  sehr  unangenehm,  ob- 
wohl man  bisweilen  einige  Entschädigping  erhält  durch  den 
grossartigen  Anblick,  wenn  der  Wolkenschleier  reisst  oder 
wenn  er,  wie  ich  diess  mehrmals  gesehen  habe,  unter  die 
Station  hinabsinkt  und  das  Lager  auf  einer  Insel  zurück- 
lässt,  umgeben  von  einem  ebenen  Wolkenmeere,  aus  wel- 
chem die  Gipfel  der  verschiedenen  Bergketten  gleich  anderen 
Inseln  hervorstehen  und  dessen  Wogen  über  die  zwischen- 
liegenden niedrigeren  Bücken  hin-  und  herrollen.  Bei 
heUem  Wetter  war  die  Aussicht  wahrhaft  prachtvoll  und 
die  Luft  dann  wunderbar  durchsichtig  in  solchen  Höhen. 
Über  die  Ebenen  von  Deosai  hinüber,  vom  Haramuk  aus,  beob- 
achtete ich  zuerst  den  Gipfel  Karakorum  Nr.  2  (28.287  >)  Fus^ 
über  dem  Meere)  in  einer  Entfernung  von  136  Engl.  Meilen. 
Trotz  aller  Schwierigkeiten  wurde  die  Triangulation  glück- 
lich über  diese  Ebenen  in  Einer  Saison  fortgeführt,  ohne 
von  einer  der  strengen  Regeln  bei  der  grossen  trigono- 
metrischen Aufnahme  Indiens  abzuweichen.'' 

Diesen  interessanten  Angaben  fügt  Gapt.  Montgomerie 
einige  Nachrichten  über  die  Eroberung  der  Landschaft  Gilgit 
durch  den  Maharadja  von  Kaschmir  im  Sommer  1860  bei 
und  erläutert  sie  durch  eine  ganz  werthvoUe  Kartenskizze' 
des  Gebiets  zwischen  Peschawur  und  Kaschmir  im  Süden 
und  Badakschan  und  dem  Karakorum  im  Norden.  Der  Ort 
Gilgit  liegt  danach  etwa  unter  35 M3'  N.  Br.  und  74*  30' 
Östl.  L.  V.  Gr.,  Yassin  weiter  oben  im  Gilgit-Thal  unter 
35*^  55'  N.  Br.  und  73**  50'  Östl.  L.  Eine  160  Engl. 
Meilen  lange  Strecke  des  Indus  zwischen  Acho  an  der 
Mündung  des  Astor-Flusses  (35**  18'  N.  Br.  und  75**  Ö.  L.) 
und  Derbund  in  Huzara  (34  **  20'  N.  Br.  und  72 **  51' 
östl.  L.)  wird  auf  dieser  Karte  als  noch  gänzlich  un- 
bekannt bezeichnet. 

„Bis  jetzt  war  eins  der  grössten  Hindernisse  für  einen 
erfolgreichen  Angriff  auf  Gilgit  die  Schwierigkeit,  Provisio- 
nen zu  finden.  Die  Eingebornen  pflegten  zu  sagen,  ein 
kleines  gegen  Gilgit  marschirendes  Heer  würde  sicher 
zurückgeschlagen,  ein  grosses  würde  unfehlbar  verhungern. 
Deshalb  Hess  der  Maharadja  schon  im  Sommer  1859  be- 
deutende Vorräthe  in  den  Festungen  Astor  und  Boonjee 
(etwas  unterhalb  der  Mündung  des  Gilgit-Flusses  in  den 
Indus)  deponiren  und  etwa  hundert  Ponies  an  jedem  der 
17  Halteplätze  zwischen  Kaschmir  und  Boonjee  auf  dem 
Wege  über  Gurais  und  Astor  aufstellen,  welche  täglich 
hundert  Lasten  Getreide  nach  Boonjee  beförderten. 

„Im  Juni  und  Juli  1 860  marsohirten  ungefähr  4000  Mann 


1)  Wohl  nur  ein  Dniekfehler  fttr  28.278. 
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Sipoys  gegen  Gilgit.  Sie  setzten  bei  Boonjee  mittelst  eines 
Bootes  über  den  Indus,  dann  auf  einer  selbstverfertigtea 
Hängebrücke  aus  Seilen  über  einen  Nebenfluss  und  auf 
einer  hölzernen  Brücke  über  einen  zweiten  Nebenfluss. 
Sie  trafen  auf  keinen  Widerstand,  bevor  sie  Gilgit  erreich- 
ten, und  dort  zogen  sich  die  Gügiten  in  ihr  Fort  zurück 
und  hielten  es  kurze  Zeit.  Auf  beiden  Seiten  wurde  ein 
weüig  gefeuert,  dann  aber  ergaben  sich  die  Gilgiten;  die 
Armee  des  Maharadja  verlor  einen  Mann  durch  das  Zer- 
springen eines  Gewehres  und  die  Gilgiten  Hessen  einen 
Todten  im  Fort,  der  jedoch  während  der  Belagerung  eines 
natürlichen  Todes  verstorben  zu  sein  schien. 

„Darauf  zog  die  Armee  das  Thal  weiter  hinauf  nach 
dem  Fort  Schimi  (Schirwat),  wo  ein  geringer  Widerstand 
erfolgte,  der  natürlich  auch  mit  Kapitulation  endete;  end- 
lich rückte  sie  nach  Yassin,  das  am  Gilgit-Fluss,  nicht  an 
einem  besonderen  Nebenfluss  des  Indus  gelegen  ist.  Auch 
Tassin  fiel  den  Truppen  des  Maharadja  in  die  Hände,  aber 
der  Sohn  Goram&n's,  der  Gilgit  und  Yassin  inne  hatte, 
entkam  über  die  Gebirge  im  Westen  nach  Badakschan. 
Goram&n  selbst  starb  1857;  er  war  in  dem  ganzen  Lande 
zwischen  dem  Indus  und  Kabul  wohl  bekannt  und  wurde 
allgemein  ein  Adamkhor  oder  Menschenfresser  genannt, 
weil  er  alle  Fremden,  deren  er  habhaft  werden  konnte, 
einfing  und  sie  gegen  die  grossen,  in  diesen  Gegenden  so 
hoch  geschätzten  Hunde  auslöste.'' 

Der  Maharadja  hat  3000  Mann  in  dem.  Gilgit-Thal 
zurückgelassen  und  Montgomerie  glaubt,  dass  diese  Erohe- 
rnng  zur  grösseren  Sicherheit  jener  Gegenden  von  grossem 
Nutzen  sein  werde.  Die '  Räuberstämme  von  Nagar  and 
Hunza  sowohl,  die  Jahre  lang  die  Strassen  von  Balti  und 
Ladak  nach  Yarkand  unsicher  machten,  wie  auch  Svat 
nördlich  von  Peschawur  würden  dadurch  in  Zaum  gehalten 
und  namentlich  der  Handel  von  Skardt)  direkt  nach  Tar- 
kand  wieder  belebt  werden.  „Von  Hunza,  das  an  einem 
Nebenfluss  des  Gilgit  (etwa  unter  86"*  12'  N.  Br.  und 
75**  Östl.  L.)  liegt,  führen  drei  Wege  nach  Yarkand,  Ton 
denen  der  eine  12,  der  andere  8,  der  dritte  nur  4  Tage- 
reisen lang  ist.  Dieser  letztere  soll  nur  den  Eingebornen 
bekannt  sein,  nicht  den  nach  Yarkand  reisenden  Kauf- 
leuten. Wenn  man  aber  auch  die  4  Tagereisen  als  eine 
zu  niedrige  Angabe  betrachtet,  so  deutet  doch  Alles  darauf 
hin,  dass  Yarkand  näher  an  dem  Meridian  von  Skardo  als 
an  dem  von  Leh  gelegen  ist,  denn  auf  der  Beute  von  Leh 
rechnet  man  wenigstens  16  Tagereisen  vom  Karakorum  bis 
Yarkand;  auch  wird  die  Angabe  bekräftigt  durch  die  wun- 
derbare Schnelligkeit,  mit  der  die  Leute  von  Hunza  Nach- 
richt von  der  Abreise  einer  Karawane  von  Yarkand  er- 
hielten, sie  konnten  ihre  Vorbereitungen  in  Hunza  treffen, 
sodann  in  das  Schigar-Thal  hinübergehen  und  kamen  doch 
noch  zur  rechten  Zeit,  um  die  Karawanen  vor  deren  Ein- 
tritt in  die  bewohnten  Theile  von  Ladak  und  Balti  zu 
plündern." 

Diese  Bemerkung  in  Bezug  auf  die  Lage  von  Yarkand 
unterstützt  die  Schlagintweif  sehe  Ansicht  (vgl.  „Geogr.  Mit- 
theilungen" 1861,  Tafel  10),  nach  welcher  die  Stadt  un- 
gefähr um  zwei  Grad  westlicher  zu  liegen  kommt  als  auf 
den  bisherigen  Karten;  hoffentlich  werden  wir  diese  für 
die  Geographie  von  Inner-Asien  so  wichtige  Fmge  bald  auf 
das   Bestimmteste  gelöst   sehen,    denn   Gapt.  /Hontgomerie 
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dachte  daran,  die  Triangulation  bis  anf  Chinesisches  Gebiet 
und  bis  sar  Vereinigung  mit  den  Rassischen  Vermessungen 
am  Issikkul  auszudehnen. 


Zwei  Deuteohe  Beisende  nach  Kaschgar. 

Das  Reiseprojekt  Gustav  Radde's  >)  ist  nunmehr  ge- 
sichert, schon  im  Frühsommer  dieses  Jahres  gedenkt  er  den 
Thian-schan  zu  erreichen  und  später  wird  er  seine  For- 
schungen südlich  in  die  westlichsten  Provinzen  des  Chine- 
sischen Reiches,  namentlich  bis  Kaschgar  ausdehnen.  Das- 
selbe Ziel  hat  ein  anderer  Deutscher  Reisender  vor  Augen, 
der  rühmlich  bekannte  Geolog  Ferdinand  Freiherr  v.  Richt- 
hofen,  welcher  seither  die  Preussische  Expedition  nach  Ost- 
Asien  begleitete,  sich  aber  in  Bangkok,  von  wo  dieselbe 
nach  Europa  zurückkehrt,  von  ihr  getrennt  hat,  um  grös- 
sere Landreisen  auszufuhren.  Wie  die  „Wiener  Zeitung^ 
meldet,  beabsichtigte  er  nach  einem  vom  2.  Januar  d.  J. 
ans  Bangkok  datirten  Briefe  zunächst,  Ausflüge  von  dort 
nach  den  Gebirgszügen  im  Osten  und  Westen  von  der  Allu- 
rial-Ebene  des  Menam-Flusses  zu  unternehmen,  dann  zu 
Lande  nach  Calcutta  zu  gehen,  von  dort  aber  durch  In- 
dien und  über  Kaschmir,  Tarkand  und  Kaschgar  nach 
West-Sibirien  und  von  da  erst  weiter  nach  Ost-Sibirien 
Torzudringen.  Erst  im  Jahre  1865  denkt  Herr  v.  Richt- 
hofen  wieder  nach  Europa  zurückzukehren. 

So  sehen  wir  die  Lücken  immer  rasch  wieder  ersetzt, 
welche  der  Tod  in  die  Reihen  der  kühnen  Vorkämpfer 
der  geographischen  Wissenschaft  reisst;  erst  wenige  Jahre 
sind  vergangen,  seit  Adolph  Schlagintweit  auf  dem  Wege 
von  Britisch  -  Indien  nach  der  Russischen  Grenze  in  der 
Xähe  von  Kaschgar  Morderhänden  erlag,  und  schon  streben 
zwei  andere  Deutsche,  beide  höchst  verdienstvolle  junge 
Männer,  die  sich  in  ihren  naturwissenschaftlichen  Branchen 
bereits  einen  ehrenvollen  Namen  errungen  haben,  von  Nord 
und  Süd  demselben  Ziele  zu. 


Botaniaohe  Nachrichten  über  die  L  Sachalin. 

Von  Fr,  SchmidU 

Herr  Fr.  Schmidt  berichtet  in  einem  Schreiben  an  Hrn. 
Akademiker  Ruprecht  aus  Nikolajewsk,  4.  März  1861 
0)Balletin  de  l'Acad^mie  imperiale  des  sciences  de  8t.-P^- 
tersbourg,  Tome  V,  p.  33)  Folgendes:  —  So  eben  bin  ich 
Ton  Sachalin  zurückgekehrt,  um  baldigst  nochmals  dahin 
aufzubrechen,  da  noch  bedeutende  Lücken  geblieben  sind. 
Biess  Mal  ist  vorzugsweise  die  Westküste  untersucht  wor- 
den bis  fast  zur  Südspitze  und  nach  Norden  bis  zur  Meer- 
enge bei  Kap  Lazarew;  ausserdem  ist  ein  Theil  der  Ost- 
küBte  und  das  Innere  vom  Golf  der  Geduld  den  Ty  oder 
Tin  aufwärts  bis  zum  Tymy  im  Winter  bereist  worden. 
Ich  beeile  mich,  Ihnen  einige  vorläufige  Nachrichten  über 
die  Flora  dieser  Gegenden  mitzutheilen.  Wir  haben  zwei 
Hauptabtheilungen  zu  machen  im  Gebiet  unserer  Insel; 
die  eine  geht  an  der  Westküste  bis  etwa  Choi  (50  Werst 
nördlich  von  Dui)  und  im  Osten  bis  zum  Golf  der  Geduld 
(49°  N.  Br.)  und  ist  durch  Yorherrschen  von  Lariz  dahurica 
ausgezeichnet,  zu  der  sich  oft  Finus  (Cembra)  pumila  und 


ausgedehnte  Tundren  gesellen.  Der  übrige  Theil  der  Insel 
ist  vorherrschend  von  immergrünem  Nadelwald  (Picea  aja- 
nensis  und  einer  Edeltanne,  verschieden  von  Abies  Pichta) 
eingenommen,  zu  dem  sich  an  Abhängen  und  Flussthälern 
Laubholz* gesellt,  das  nach  Süden  immer  mannigfaltiger 
wird,  doch  nirgends  vorherrscht;  nur  die  Höhen  der  west- 
lichen Berge  sind  vorwiegend  von  Betula  Ermanifi  ein- 
genommen. An  Bäumen  und  Sträuchem  kann  ich  einst- 
weilen ausser  den  bereits  erwähnten  Coniferen  nennen 
Taxus  (sehr  häufig)  und  2  Arten  Juniperus.  Die  hoch- 
stämmige Finus  Cembra  kommt  nirgends  vor,  die  Zirbel- 
kiefer ist  selbst  im  Süden  und  in  geschützten  Lagen  immer 
strauchartig.  Myrica  Gale,  Betula  Ermanni,  alba,  Midden- 
dorffii,  nana,  Alnus  fairsuta,  Alnobetula  fruticosa,  Ulmus  sp., 
Salix  8  Bpec,  Populus  suaveolens  und  tremula,  Quercus  sp., 
Fraxinus  mandschurica,  Phellodendron  mit  sehr  geringer 
Eorkentwickelung  und  nur  an  alten  Stämmen,  sonst  Ph.  amu- 
rense  gleich,  Juglans  sp.,  bisher  nur  erfragt,  Dimorphanthus 
mandschuricus  und  eine  zweite  species  herbacea,  Eleuthero- 
coccus senticosus;  eine  baumartige  Araliacea  mit  Trugdol- 
den, zweifächrigen  Früchten  und  Ahornblättem,  Xylosteum 
chrysanthum,  Gmelini  und  noch  2  Spec.,  Sambucus  race- 
mosa,  Calyptrostigma  Middendorffii,  sehr  häufig  an  Bergen, 
Yiburnum  Opulus  und  dahuricum,  Vitis  sp.,  Trochostigma  sp. 
mit  gelblichen,  sehr  wohlschmeckenden  Früchten,  bis  30  F. 
(n  Bäumen  hinaufkletternd,  am  unteren  Ende  bis  1^  Zoll 
dick;  ein  kletternder  Gelastrus,  Acer  Mono  und  Dedyle, 
Evonymus  macropterus  und  noch  2  Arten,  Spiraea  5  hol- 
zige Arten,  Ribes  rubrum  und  eine  niederliegende  Johannis- 
beere mit  traubigen,  behaarten  Beeren,  Rubus  idaeus,  Gha- 
maemoruB  ?,  arcticus,  Vaccinium  Vitis  idaea,  uliginosum,  prae- 
stans  und,  wie  es  scheint,  3  bis  4  neue  Arten,  Arctosta- 
phylos  alpina,  LedUm  palustre,  Chamaedaphne  calyculata, 
Andromeda  polifolia,  Loisleuria  nrocumbens,  Rhododendron 
chrysanthum,  kamtschaticum  und  noch  eine  kleinstraud^ge, 
kleinblüthige  Art,  Daphne  2  sp.,  Rosa  mgosa,  cinnamomea 
und  sp.  nova?,  Prunus  Padus,  Maackii  und  eine  kirschen- 
artige Spec,  Pyrus  baccata,  Crataegus  sp.,  Maximowiczia  sp., 
Sorbus  sambucifolia  und  eine  kleine  wohlschmeckende  Art, 
endlich  zwei  sehr  interessante  Hydraugeae,  die  eine  sparrig- 
strauchig,  die  andere  kletternd;  leider  erhielt  ich  keine 
reifen  Früchte,  die  hier  überhaupt  erst  sehr  spät  zuhaben 
sind  und  oft  ganz  fehlen  möchten,  wenigstens  voji  man- 
chen Pflanzen.  Arundinaria,  wahrscheinlich  kurilensis,  Rupr., 
bedeckt  alle  Berge  und  hindert  das  Ersteigen  derselben  sehr. 
Im  Ganzen  habe  ich  mit  Hm.  Glehn  etwa  500  Species 
zusammengebracht,  die  ganz  interessante  statistische  Yer- 
hältnisse  zeigen,  so  z.  B.  Compositae  50  sp. ,  Gramineae 
und  Cyperaceae,  jede  etwa  30,  Ranunculaceae  #5,  Rosa- 
ceae  18,  Umbelliferae  18,  Cruciferae  und  Orchideae  16, 
Polygoneae  13,  Leguminosae  10,  Liliaceae  10,  Gaprifolia- 
ceae  10,  Yaccinieae  9.  Die  Gorolliflorae  sind  schwach 
vertreten,  im  Ganzen  30  Arten. 


«)  S.  „Oeogr.  Hitth."  186S,  8.  85. 


ProtestantiBohe  Hiaaionare  in  China. 

Die  Verträge  der  Europäischen  Mächte  mit  Ghina  ge- 
statten bekanntlich  auch  den  christlichen  Missionären  aller 
Eonfessionen,  in  den  verschiedenen  Provinzen  des  Reichs 
sich  niederzulassen  und  daselbst  zu  lehren.    Die  Missions- 


150 


Notisen. 


Geaellsohaften  lassen  diese  günstigen  Yerhältnisse  nicht 
unbenatzt,  schon  sind  namentlich  auch  protestantische  Send- 
boten in  das  Innere  eingedrungen  und  bald  wird  das  Nets 
ihrer  Stationen  das  ganze  weite  Beich  der  Mitte  überziehen. 
Es  wird  daher  in  späterer  Zeit  von  Interesse  sein,  stati- 
stische Daten  über  den  Beginn  dieser  neuen  Ära  zu  ver- 
,  gleichen,  und  wir  entnehmen  deshalb  dem  „China  overland 
trade  report"  eine  gedrängte  Übersicht  der  protestantischen 
Missionen  in  China  um  die  Mitte  des  Jahres  1861. 

In  der  Provinz  Canton  finden  wir  17  protestantische 
Missionäre  in  der  Provinzial-Hauptstadt,  1  zu  Schao-king-fu, 
5  zu  Swatau  und  5  oder  6  (Deutsche)  in  den  Kreisen  Sinon 
und  Tungkuan  östlich  vom  Canton-Strom ,  also  zusammen 
etwa  28  in  fünf  oder  sechs  Hauptstationen  der  Provinz. 
In  Amoy  giebt  es  10,  deren  Arbeiten  sich  auch  auf  ver- 
schiedene andere  Städte  im  südlichen  Theii  der  Provinz 
Fukien  erstrecken,  und  zu  Fu- tscheu  sind  unter  den 
600.000  Einwohnern  8  in  Thätigkeit,  die  Provinz  Pukien 
zählt  abo  18  protestantische  Missionäre.  In  der  Provinz 
Tschekiang  finden  wir  10  oder  12  zu  Ningpo,  in  der  Pro- 
vinz Kiangsu  etwa  23  zu  Shanghai.  In  der  kürzlich  er- 
öffneten Provinz  Schantung  sind  bereits  5  zu  Tschefii  und 
2  zu  Tengtscheu  stationirt,  die  Provinz  Petschili  hat  6.  zu 
Tientsin,  im  Jahre  1861  sind  2  nach  Hankau  in  der  Pro- 
vinz Hupeh  gegangen  und  1  befindet  sich  in  Nanking. 


Heise  von  Tientsin  nach  Mukden,  der  Hauptstadt  der 

Mandschurei. 

Im  vorigen  Jahre,  als  Englische  und  Französische  Trup- 
pen in  Tientsin  lagen,  wurden  von  Offizieren  und  Reisen- 
den zahlreiche  Exkursionen  durch  die  Provinz  Petschili 
unternommen;  eine  der  ausgedehntesten  und  interessante- 
sten darunter  war  eine  Landreise  nach  Mukden,  der  be- 
rühmten Hauptstadt  der  Mandschurei,  die  seit  den  Zeiten 
der  Jesuiten-Missionäre,  also  seit  etwa  zwei  Jahrhunderten, 
von  keinem  Europäer  besucht  worden  war.  Dem  kurzen 
Bericht  des  Beisenden,  eines  Engländers,  in  dem  „North 
China  Herald''  entnehmen  wir  folgende  Angaben. 

Der  Beisende  verliess  Tientsin  am  6.  Juli  1861 ,  ver- 
folgte die  gewöhnliche  Strasse  durch  Petschili  bis  Ning-hai 
oder  Schau- hai-kuan  am  Ostende  der  Grossen  Mauer  ^)  und. 
durch  die  Provinz  Schingking  über  Kiüg-tschu-fu  nach 
Niutscfiuang  und  Yingtse  (30  Engl.  Meilen  von  Niutschuang), 
wo  ein  Englischer  Konsul  residirt.  Am  19.  Juli  dort  an- 
gekommen reiste  er  am  24.  weiter  nach  Mukden,  blieb 
dort  nicht  ganz  zwei  Tage  und  kam  am  31.  Juli  wieder 
in  Yingtse  an,  von  wo  er  zu  Schiff  nach  Tientsin  zurück- 
kehrte. Die  Länge  der  Strasse  von  Tientsin  bis  Yingtse 
schätzt  er  auf  420 ,  derjenigen  von  Yingtse  nach  Mukden 
auf  140  Englische  (statute)  Meilen.  Die  ganze  Beise  wurde 
zu  Pferde  gemacht  und  das  Oepäck  auf  einem  Karren 
transportirt ,  der  jedoch  von  Yingtse  aus  durch  ein  Pack- 
pferd ersetzt  wurde.  Die  Wege,  obgleich  nach  Bogen  stel- 
lenweis für  Karren  unpassirbar,  sind  im  Allgemeinen  er- 
träglich, an  Gasthäusern  ist  kein  Mangel,  die  Kosten  sind 
massig  und  die  Leute  zeigten  sich  &st  überall  höflich  und 
zuvorkommend,  nur  in  Kiutschuang  mussten  sich  die  Bei- 


1)  S.  „Geogr.  Mitth."  1860,  Ttfel  17. 


senden  vor  den  Insulten  des  Pöbels  durch  Militär  schützen 
lassen. 

Die  Scenerie  war  nirgends   sehr  grossartig  oder  pitto- 
resk, erinnerte  aber  den  Englischen  Beisenden  oft  an  seine 
Heimath.     Von   Tientsin  fuhrt  der  Weg  zwei  Tage  lang 
durch  eine  weite  Ebene,   deren  zwischen  Peiho  und  Peh- 
tang  gelegener  Theil  traurig  und  wasserlos  ist,  dann  tritt 
er  in  wellenförmiges  Land  ein ,  wo  man  gegen  Norden  in 
nicht  grosser  Entfernung  Bergketten  hat    Der  gebirgigste 
Theil  der  Strasse  befindet    sich  bei   der  Ghrossen  Mauer, 
deren  Thürme  man  auf  den  hohen  Bücken   viele  Meilen 
weit  gegen   Westen  verfolgen  kann.     Jenseit  der  Mauer 
führt  der  Weg  wieder  über  wellenförmiges  Land  und  zwar 
ziemlich  nahe  an  der  Küste  hin.   Hier  auf  der  Tartariscben 
Seite  der  Mauer  sieht  man   weiuger  Ackerbau  und  mehr 
Weideland    mit    grossen   Heerden  von  Pferden,  Bindern, 
Schafen,    Ziegen    und    Schweinen.    Zwei  Tagereisen   vor 
Niutschuang  verlässt  die  Strasse  das  Hügelland   und  tritt 
wieder  in  eine  vollkommene  Ebene,   die  zum  Theil  ganz 
kahl  und  nur  mit  Brackwi^ser  versehen  ist.     Gegen  ]^iu- 
tschuang  hin  kommt  man  wieder  zu  Ackerland  und  inner- 
halb  20  Engl.  Meilen  von   der  Stadt   breiten   sich  grosse 
Wiesen  aus,  die  vortreffliches  Heu  liefern.     Von  Yingtse 
bis  Mukden  zieht  sich  längs  des  ganzen  Wegs  zur  Bechten 
eine  Bergkette  hin,  10  bis  20  Engl.  Meilen  von  der  Strasse 
entfernt,  ab  und  zu  aber  Ausläufer  nach  dieser  absendend, 
während    sich    zur  Linken    eine    ununterbrochene   Ebene 
ausdehnt 

Yen  allen  Flüssen,  welche  die  Strasse  kreuzt,  sind  nur 
der  Pehtang,  Lanho,  Liauho,  Taitscho  (ein  Zufluss  des 
Liauho)  und  ein  anderer  Arm  des  Liauho  dicht  bei  Muk- 
den so  tief,  dass  man  Boote  zur  Überfahrt  nöthig  hat 

Unter  den  Feldfrüchten  bedeckt  die  Barbadoes-Hirse 
mehr  Boden  als  alle  anderen  zusammengenommen,  sie  stand 
an  manchen  Stellen  10  Fuss  hoch.  Weiter  ostwärts  wurden 
Bohnen  häufiger.  Der  Best  des  Ackerlandes  war  mit  In- 
digo, Hanf,  Tabak  und  einer  kränklich  aussehenden  Baum- 
wolle bestellt,  doch  immer  nur  in  kleinen  Partien.  Frucht- 
bäume  wurden  wenige  gesehen,  obwohl  in  jedem  Dorfe 
verschiedenes  Obst  zu  haben  war. 

Die  Bevölkerung  ist  ein  viel  kräftigerer  und  grösserer 
Menschenschlag  als  z.  B.  bei  Shanghai  und  diese  körper- 
liche Überlegenheit  tritt  besonders  in  der  Mandschurei 
hervor.  Die  Frauen  haben  in  einiger  Entfernung  von  den 
Städten  fast  alle  natürliche  Füsse;  sie  flechten  ihr  Haar  in  die 
phantastischsten  Formen  und  lieben  es,  dasselbe  mit  rothen 
und  weissen  Blumen  zu  schmücken,  welche  Eitelkeit  sich 
nicht  auf  die  Jüngsten  des  Geschlechts  beschränkt  Die 
Beamten  waren  überall  eben  so  höflich  geigen  die  Keisenden 
wie  die  übrigen  Leute,  die  Pässe  wurden  nur  in  Schan- 
hai-kuan  am  Thore  der  Grossen  Mauer  abgefordert,  sonst 
war  von  Polizei  oder  Militär  kaum  Etwas  zu  sehen. 

Der  Handelsverkehr  auf  der  Strasse  zwischen  Peking 
und  Mukden  und  zwischen  Mukden  und  Korea  war  damals 
ganz  unbedeutend,  jedoch  Hessen  die  Einrichtungen  zur 
Beherbergung  der  Beisenden  in  allen  Theilen  der  Strasse 
erkennen,  dass  zu  anderen  Jahreszeiten  der  Verkehr  ein 
sehr  lebhafter  sein  muss.  Alle  Beisenden  gehen  bewafilhet, 
die  Fussgänger  mit  Speeren,  die  Beiter  mit  breiten  Schwer- 
tern.    Hie   und   da  zog   eine  Karawane  schwer   beladener 
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Karren,  bisweilen  mit  berittener  Eskorte.  Man  sprach  viel 
von  Strassenräubern  und  nm  Niutschnang  scheint  es  in  der 
That  mehr  gesetzlose  Vagabunden  zu  geben  als  anderswo. 

Die  hauptsächlichsten  Städte,  welche  die  Strasse  be- 
rührt, sind  zwischen  Tientsin  und  Tingtse :  Schan-hai-kuan 
oder  Ning-hai-hien  ,4  Kingtschu  und  Niutschuang.  Die  er- 
stereist  wenig  mehr  als  ein  Militärposten  und  Zollhaus, 
68  ist  ein  kleines,  von  einer  Mauer  umgebenes,  wie  alle 
diese  ummauerten  Orte  viereckiges  Städtchen  mit  zwei 
Hauptstrassen ,  die  sich  unter  rechtem  Winkel  schneiden. 
Auch  Eingtschu-fn,  obwohl  die  zweite  Stadt  in  Schingking, 
ist  sehr  klein,  ihre  Mauer  hat  nur  etwa  ^  Engl.  Meile  ins 
Qerierte,  aber  sie  ist  gut  gebaut,  mit  breiten  Strassen,  und 
recht  reinlich.  Handel  scheint  sie  nicht  zu  haben,  viel- 
mehr liegt  die  Handelsstadt  15  Engl.  Meilen  entfernt  in 
der  Nähe  der  Küste;  der  Fluss  bei  Eingtschu  ist  seicht 
und  nicht  schiffbar.  Die  Wachen  an  den  Thoren  waren 
mit  Bogen  und  Pfeilen  bewaffnet.  Niutschuang  ist  ein 
aasgebreiteter  Ort  mit  guten  Häusern  und  breiten,  aber 
unregelmässigen  Strassen.  Früher  war  es  von  Bedeutung, 
noch  sind  die  Beste  einer  sehr  alten  Mauer  sichtbar.  Der 
FIqss,  welcher  durch  die  Stadt  läuft,  ist  fast  ausgetrocknet, 
nach  den  massiven  steinernen  Brücken  zu  schliessen,  muss 
er  aber  vor  nicht  sehr  langen  Zeiten  eine  beträchtliche 
Wassermasse  geführt  haben. 

Zwischen  Niutschuang  und  Mukden  liegt  nur  eine  ein- 
zige Stadt  von  einigen  Ansprüchen,  nämlich  Liauyang,  mit 
Tiereckiger  Mauer  umgeben,  anscheinend  eben  so  gross  als 
Mukden,  mit  vier  einander  schneidenden  Strassen  und  acht 
Thoren.  Die  Strasse,  auf  welcher  die  Eoreaner  nach  Muk- 
den und  Peking  ziehen,  geht  durch  Liauyang  und  eins  der 
Thore  heisst  das  Eoreanische  Thor.  Die  Grösse  aller  dieser 
Orte  ist  gegen  Erwartung  unbedeutend,  aber  hier  ist  Alles 
in  einem  kleinen  Maassstab  im  Vergleich  mit  den  reichen 
und  dicht  bevölkerten  Gegenden  des  mittleren  und  süd- 
lichen China. 

Mukden  gefiel  unserem  Reisenden  besser  als  aUes  An- 
dere, was  er  auf  dieser  Exkursion  zu  sehen  bekam.  Im 
Gegensatz  2a  den  Städten  im  eigentlichen  China  ist  es 
solid  gebaut,  hat  reinliche,  sehr  regelmässige  Strassen,  sehr 
schöne  Läden  und  Häuser  und  es  ist  eben  so  frei  von  dem 
Schmutz  und  Eoth  wie  von  dem  flitterhaften  Aufputz  der 
gewöhnlichen  Chinesischen  Städte.  Die  schöne  Mauer,  welch^ 
die  kleine  Stadt  umgiebt,  trägt  an  den  vier  Ecken  und 
über  den  acht  Thoren  Thürme,  wie  in  Peking.  Der  Haupt- 
Yamun  ist  ein  gprosser  Platz ,  ein  Trupp  Ponies  stand  ge- 
sattelt in  dem  Hofraum  und  aussen  war  eine  lange  Eeihe 
TOD  Earren.  Die  Einwohner  sehen  anständig  aus  und  der 
Reisende  sah  keine  Bettler  in  den  Strassen;  ein  grosser 
Theil  schienen  Handwerker  zu  sein,  als  Sattler,  Wagner, 
Büchsenmacher,  Schmiede,  Yerfertiger  von  Bogen  und 
Pfeilen  u.  s.  w.,  auch  giebt  es  in  Mukden  wie  in  Liauyang 
viele  Eunsttischler.  Der  Handelsverkehr  beschränkt  sich 
wie  gewöhnlich  auf  die  Vorstädte.  Merkwürdig  ist  die 
geringe  Zahl  der  Mandschu  in  Mukden;  sie  scheinen  in 
sUen  Theilen  ihres  Landes,  wo  Ackerbau  oder  Handel  ge- 
trieben werden  kann,  ihren  Boden  verloren  zu  haben  und 
die  Zurückgebliebenen  haben  Sitten,  Gebräuche  und  Sprache 
der  Chinesen  so  vollständig  angenommen,  dass  sie  in  dieser 
herrschenden  Bace  ganz  aufgegangen  sind. 


Der   im  Volke    gebräuchliche  Name    für  Mukden    ist 

„Sehen -yang'',    unser  Beisender  traf  nur  einen  einzigen 

Mann,   welchem   der  Mandschu-Name  bekannt  war;   selbst 

der  Chinesische  Name  der  Stadt,  „Fung-tien-fu'',   ist  nicht 

•  allgemein  bekannt  und  wird  niemals  gebraucht 


Dr.  BaeUan'B  Beise  in  Burmah« 

Die  „Bangoon  Times"  vom  November  1861  melden, 
dass  der  bekannte  Beisende  Dr.  Bastian  aus  Bremen  gegen- 
wärtig ganz  Burmah  bereist  und  nach  Mandale,  einer 
5  Engl.  Meilen  nördlich  vom  rechten  Ufer  des  Irawady 
und  34  Engl.  Meilen  westnordwestlich  von  Ava  in  22^  2' 
N.  Br.  und  95''  32'  Östl.  L.  v.  Or.  gelegenen  Stadt,  ge- 
langt war.  Er  wollte  später  versuchen,  in  die  Chinesische 
Provinz  Tünnan  vorzudringen. 


Eine  Besteigung  des  Clarence  Peak  auf  der  Insel  Fer- 
nando Po. 

Nach  dem  Tode  von  Ch.  Barter  im  August  1859  wurde 
Gustav  Mann  vom  Botanischen  Gkirten  zu  Eew  der  Niger- 
Expedition  als  Botaniker  beigegeben.  Da  er  keine  Gelegen- 
heit fand,  den  Niger  hinauf  zu  fahren,  um  sich  mit  Dr.  Bai- 
kie  zu  vereinigen,  so  musste  er  1^  Jahre  auf  Fernando  Po 
bleiben  und  wendete  diese  Zeit  zum  Studium  der  Flora 
der  Insel  und  zu  mehrmaligen  Besteigungen  ihres  10.700  F. 
hohen  Eulminationspunktes  an.  Eine  dieser  Besteigungen 
beschreibt  er  in  einem  Briefe  an  Sir  W.  Hooker,  der  sich  im 
Journal  der  Linnean  Society  (Botany,  Vol.  VI,  No.  21,  1861) 
abgedruckt  findet. 

Nach  einem  ersten  misslungenen  Versuche  verliess  er 
am  23.  März  1860  Clarence  und  erreichte  am  3.  April  den 
Gipfel.  Er  ging  am  ersten  Tage  östlich  und  dann  südlich 
bis  zu  einer  Höhe  von  1300  Fuss.  Nachdem  er  die  beiden 
grossen  Bubi-Städte  Barapa  und  Basile  passirt  hatte,  trat 
er  bereits  in  eine  andere  Vegetation  ein,  die  Bäume  waren 
mit  Orchideen ,  Famen  und  Begonia  überwachsen,  während 
Moos  fusölang  von  den  Zweigen  herabhing,  Palmen  fehlten 
ganz,  eben  so  die  riesigen,  bis  15  Fuss  hohen  Erautpflan- 
zen  des  niedrigen  Eüstenlandes.  Die  Temperatur  war  am 
Morgen  64%  Mittags  70%  Abends  66 "^  F.  Am  27.  März 
erreichte  er  die  Höhe  von  5000,  am  28.  die  von  6000, 
am  29.  die  von  8500  Fuss,  bis' wohin  sich  die  Vegeta- 
tion ziemlich  gleich  blieb.  In  der  letztgenannten  Höhe 
musste  er  sechs  Tage  bleiben,  weil  er  nach  neuen  Provi- 
sionen ausgeschickt  hatte  und  es  ausserdem  täglich  regnete. 
Die  Vegetation  bestand  hier  hauptsächlich  aus  Eraut- 
pflanzen,  wie  Gräser,  Salvia,  Bubus  u.  s.  w. ;  die  grössten 
Bäume  (50  Fuss  hoch)   waren  Araliaceen  und  Compositen. 

Am  3.  April,  um  2  Uhr  Nachmittags,  stand  Mann  auf 
dem  höchsten  Gipfel,  der  von  dem  Bande  des  grössten, 
40  Fuss  tiefen  Eraters  gebildet  wird.  Leider  raubte  ihm 
Bogen  und  Hagel  das  Vergnügen,  die  ganze  Insel  unter 
sich  ausgebreitet  zu  sehen,  auch  ärgerte  es  den  Botaniker 
nicht  wenig,  dass  die  Bubi  den  ganzen  Gipfel  abgebrannt 
hatten,  um  das  Bothwild  nach  den  niederen  Theilen  der 
Insel  zu  treiben,  so  dass  er  Nichts  als  junges  Gras  vorfand. 
Sträucher  gehen  bis  400  oder  500  Fuss  unterhalb  des 
Gipfels,  meist  ein  grosses  Hypericum,  unter  anderen  aber 
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aueh  eine  8  bis  10  Fobs  hohe  Erica.  Die  Erde  bleibt  tief 
und  gut  bis  zum  Gipfel,  nur  innerhalb  des  grössten  Kra- 
ters treten  einige  Felsen  zu  Tage,  mehrere  kleinere  Krater 
befinden  sich  weiter  abwärts.  Die  Temperatur  war  um 
2  Uhr  Nachmittags  54''  und  sank  des  Nachte  auf  39""  F. 
Am  folgenden  Tage  trat  Mann  den  Rückweg  an  und  ge- 
langte am  13.  April  nach  Clarenoe.  Im  November  1860 
machte  er  einen  dritten  Versuch,  den  Clarence  Peak  zu 
ersteigen,  seine  Leute  rebellirten  aber  und  zwangen  ihn 
zur  Umkehr,  als  er  das  Ziel  schon  fiut  erreicht  hatte ;  da- 
gegen gelang  es  ihm  im  Dezember,  den  Gipfel  zum 
zweiten  Mal  zu  betreten,  jedoch  fehlen  darüber  nähere 
Nachrichten. 

Die  botanische  Ausbeute  in  der  gemässigten  Zone  des 
Berges  war  eine  für  die  Pflanzeng^ographie  höchst  inter- 
essante. Nach  Dr.  J.  D.  Hooker,  der  sie  bearbeitet  hat, 
ergiebt  sich  bei  der  Vergleichung  der  Flora  des  Clarence 
Peak  mit  der  des  übrigen  Afrika  eine  innige  Verwandt- 
schaft mit  Abessinien,  von  dessen  Flora  sie  geradezu  als 
ein  Glied  zu  betrachten  ist,  obwohl  die  beiden  Punkte 
durch  1800  Engl.  Meilen  vollständig  unerforschten  Landes 
getrennt  sind,  ferner  eine  eben  so  merkwürdige  Verwandt- 
schaft mit  der  Flora  der  Ost-Afrikanischen  Inseln  Mauri- 
tius, Bourbon  und  Madagaskar,  während  zwischen  dem 
Clarence  Peak  und  den  West- Afrikanischen  Inseln,  so  wie 
der  Kap-Kolonie  in  botanischer  Beziehung  durchaus  keine 
Ähnlichkeit  besteht.  Die  auffallende  Verwandtechaft  mit 
der  Abessinisohen  Flora  spricht  nach  Dr.  Hooker's  Ansicht 
sehr  zu  Gunsten  der  Existenz  einer  Bergkette,  welche 
Central-Afrika  von  Abessinien  bis  zu  dem  Camerun-Gebirge 
durchzieht. 


Dampfbohififohrt  im  Inneren  von  Australien. 

Captain  Randell,  der  schon  1859  mit  dem  Dampfer 
„Gemini*'  den  Darling  bis  über  Fort  Bourke  hinauf,  wo  er 
den  Namen  Barwan  trägt,  befuhr  und  damals  bei  einem 
„Gemini  Falls''  genannten  Punkte  wegen  Wassermangels 
umkehren  musste,  hat  sein  Experiment  im  J.  1861  mit 
dem  glänzendsten  Erfolge  wiederholt.  Er  gelangte  diess 
Mal'  auf  dem  Barwan  bis  12  Engl.  Meilen  oberhalb  der 
Einmündung  des  Namoi  und  drang  auf  dem  letzteren  etwa 
3  Engl.  Meilen  weit  ein  bis  in  die  Nähe  der  kleinen  Post- 
stadt Walgate,  so  dass  er  nur  etwa  60  Engl.  Meilen  von 
der  Grenze  von  Queensland  entfernt  war.  Dieser  günstige 
Erfolg  wurde  durch  einen  ungewöhnlich  hohen  Wasserstand 
des  oberen  Darling  ermöglicht;  drei  Monate  hindurch  war 
der  Überschwemmungen  wegen  jede  Post  Verbindung  ober- 
halb Fort  Bourke  unterbrochen  und  bei  „Gemini  Falls" 
fand  Banden  diess  Mal  20  Fuss  Wasser  über  den  Felsen, 
die  ihm  1859  den  Weg  versperrt  hatten.  Am  17.  Sep- 
tember, als  Randell  Walgate  verliess,  war  der  Fluss  indess 
wieder  um  8  Fuss  gefallen.  Er  erreichte  Mount  Murchison 
am  29.  September,  Wentworth  ^am  9.  und  Goolwa  am 
)3.  Oktober,  so  dass  er  zur  Thalfahrt  nicht  ganz  einen 
Monat  gebrauchte.  Er  war  überrascht  von  den  Fortschrit- 
ten, welche  die  Besiedelung  des  Darling  in  den  letzten 
Jahren  gemacht  hat.  Im  Jahre  1859  gab  es  zwischen  Mount 
Murchison  und  Fort  Bourke  weder  Schafe  noch  Binder 
und  oberhalb  des  letzteren  Punktes  nur  Rinder-Stationen; 


jetzt  war  das  ganze  Land  zwischen  Mount  Murchison  und 
Fort  Bourke  dicht  besetzt,  hauptsächlich  mit  Schafheerden, 
und  auch  jenseit  Fort  Bourke  wichen  allmählich  die  Rinder 
den  Schafen,  da  sie  bei  der  Entfernung  von  jedem  Markte 
geringeren  Gewinn  abwerfen. 


Dr.  H.  Berendt'B  Arbeiten  über  Mexiko. 

Herr  Dr.  H.  Berendt,  der  seit  neun  Jahren  in  Yen- 
Cruz  lebt,  von  da  aus  grössere  Reisen  ins  Innere  und  an 
den  Eüsten  von  Mexiko  ausgeführt-  und  mit  Vorliebe  topo- 
graphische Studien  getrieben,  so  wie  Sammlungen  von 
Büchern,  Notizen,  gedruckten  und  Manuskript-Karten  über 
jenes  Land  gemacht  hat,  erfreute  uns  kürzlich  durch  die 
Übersendung  mehrerer  sehr  werthvoUer  Abhandlungen.  „Die 
Unbekanntachaft  der  Europäischen  Welt  mit  diesem  Lande," 
—  so  schreibt  er  uns  —  „das  durch  Handel  und  Dampf- 
Bchififfahrt  so  nahe  mit  den  Haupthäfen  Deutschlands,  Eng- 
lands und  Frankreichs  verbunden  ist,  die  verkehrten  An- 
sichten, die  groben  Irrthümer,  welche  die  gelehrte  wie  die 
Tages-Presse  über  Mexiko  zu  Tage  bringt,  haben  mich  oft 
frappirt.  Wo  man  Mexiko  erwähnt  findet,  ist  fast  immer 
Irrthum  und  Unsinn  dabei."  Er  fühlte  sich  daher  gedrun- 
gen, das  Seinige  zur  Aufklärung  über  das  Land  und  seine 
verschiedenen  Verhältnisse  zu  thnn,  und  stellte  aus  seinen 
reichen  Materialien  vorläufig  einige  Aufsätze  zusammen, 
die  gerade  jetzt  um  so  grösseres  Interesse  haben,  da  die 
Blicke  der  Welt  auf  jenen  Theil  Amerika's  sich  richten. 

Nach  dem  Vorgänge  von  Geheimrath  Neigebaur's  lite- 
rarischen Berichten  über  Italien  hat  Dr.  Berendt  zunächst 
eine  Reihe  von  kurzen  kritischen  Artikeln  über  die  seit 
1850  in  Mexiko  erschienenen,  die  Geographie,  Statistik 
und  Geschichte  dieses  Landes  betreffenden  grösseren  und 
kleineren  Werke  ausgearbeitet,  die  auf  viele  bisher  in  Eu- 
ropa unbekannt  oder  unbeachtet  gebliebene  Erscheinungen 
aufmerksam  machen.  In  einem  zweiten  Aufsatz  berichtet 
er  über  die  Vermessungs-Arbeiten  in  Mexiko  und  nimmt 
dabei  Gelegenheit,  manche  Irrthümer  auf  den  Karten  zn 
berichtigen.  Ferner  schickte  er  uns  einen  Artikel  über  die 
Cochenille  -  Produktion  des  Staates  Oaxaca  während  det 
hundertjährigen  Periode  von  1758  bis  1858,  eine  Arbeit 
über  den  Handel  von  Veracruz  und  eine  solche  über  Maasse 
und  Gewichte  in  Mexiko.  Zunächst  in  Aussicht  stellt  er 
einen  statistischen  Artikel  über  Yucatan  nach  seinen  ei- 
genen daselbst  gesammelten  Notizen  und  einem  Memoire 
von  Aguar  über  die  proponirte  Trennung  Yucatan's  in  zwei 
Staaten,  das  viel  Neues  und  WerthvoUes  enthält,  so  wie 
einige  Karten  über  das  Küstengebiet  zwischen  Veracruz  and 
der  Laguna  de  Terminos,  zu  denen  er  die  Materialien  seit 
lange  gesammelt  hat. 

Wir  werden  mit  der  Veröffentlichung  dieser  Arbeiten 
im  nächsten  Hefte  beginnen. 


Bildung  einer  neuen  Provinz  (Iilanquihue)  in  Chile 
u.  Erhebung  ihrer  ffaupMadt  (Puerto  Montt)  zum  Hafen  P"  Klane. 

Die  Nr.  •  21  des  -Mon.  univ.  enthält  die  Übersetzung 
eines  unterm  22.  Oktober  1861  von  der  Chilenischen  Re- 
gierung erlassenen  Gesetzes,  das  folgende  Bestimmungen 
trifft: 


Notizen. 
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Es  wird  eine  neue  Provinz  unter  dem  Namen  Llanqni- 
hae  gebildet,  welche  innerhalb  der  Qrenzen  ihres  Gebiets 
die  Kolonie  gleichen  Namens,  das  J)epartement  Osomo  der 
Provinz  Yaldivia  und  das  Departement  Carelmapu  der 
Provinz  Ghüoe  begreifen  soll. 

Ihre  Grenzen  sollen  sein:  im  Norden  der  Rio  Bueno 
Ton  seiner  Mündung  bis  zum  Einflüsse  des  Bio  Filmaiquen 
und  ron  diesem  Punkte    an   der  letztere  Fluss  und  die 


Lagune  von  DoUegue;  im  Osten  die  Cordillere  der  Anden, 
im  Westen  das  Meer  und  im  Süden  das  Magellan-Gebiet. 

Diese  Provinz  zerfällt  in  drei  Departements,  nämlich: 
Osomo,  Carelmapu  und  Llanqufhue.  Der  Begierungssitz  des 
letztgenannten  Departements,  welcher  zur  Zeit  derjenige  des 
Gebiets  der  Kolonie  ist,  soll  die  Hauptstadt  der  Provinz  sein. 

Die  Hauptstadt  der  durch  dieses  Gesetz  gebildeten  Pro- 
vinz wird  zum  Hafen  erster  Klasse  erklärt. 


Allgemeine  statistisohe  Übersicht  der  Kolonien  und  Besitzungen  des  Britischen  Beichs  für  das  Jahr  1869. 

(Zusammengestellt  ans  den  dem  Parlamente  yorgeleg^n  Tabellen.) 

OesAmmter 

Tonnengehalt 

Narae  des  Landeatheils. 

Ftlcbenlnlialt. 

BovölkeruDg 
nach  der  leisten 

ÖffentUche 

der  ein-  und 

Werth  der 

ausgelaufenen 

ZXhlang. 

Blnnnhote. 

,         JLiUffabe. 

Schiffe. 

Einftahr. 

▲naAihr. 

KngL  QUeUen. 

7Ö2.008 

Seelen. 

185.908.277 

Pfd.  BUrL 

Pfd.  eterL 

Tonnen. 

6.061.052 

Pfd.  SterL 

Pfd.  SterL 

OsHndien 

36.060.788 

43.590.794 

34.545.660 

30.532.298 

Nord- Amerika : 

Canada      

242.482 

1.842.265 

1.947.829 

2.293.408 

1.282.233 

6.990.669 

1.725.169  ») 

Neu-Brannschweig • 

27.037 

193.800 

160.107 

163.545 

1.482.928 

1.416.034 

1.073.422 

Nea-Schottland 

15.620 

277.117 

1      139  788 

138.119 

1.295.134 

1.620.191 

1.877.826 

Frins  Edward'«  Insel 

2.173 

71.496 

27.404 

29.805 

166.956 

234.698 

178.680 

Nea-Fundland 

36.850, 

122.638 

133.735 

145.310 

409.586 

1.323.288 

1.357.113 

Zusammen  Nord-Amerikanische  Kolonien 

323.162 

2.507.316 

2.408.863 

2.760.187 

4.636.836  ! 

11.684.870 

8.712.^10 

Bermuda-lDseln 

20 

10.982 

16.766 

18.181 

77.930 

166.916 

34.177 

Honduras 

17.000 

19.000 

27982 

25.778 

61.449  1 

175.293 

288.161 

West-Indien : 

1 

Bahama-Inaeln 

3.522 

27.619 

31.849 

34.871     • 

60.313 

313.166 

141.896 

Turks-Inseln 

— 

3.250 

9.793 

9.544 

118.949  , 

42.666 

33.488 

Jamaica 

6.400 

377.433 

279.935 

262.142 

164.816 

853.015 

961.007 

Yirginiscbe  Inaein 

94 

6.053 

1.993 

1.662 

11.938 

10.075 

11.789 

St.  Christopk 

68 

20.741 

17.845 

18.106 

^        54.588 

110.835 

136.511 

Neris 

20 

9.571 

4.721 

4.683 

23.110 

34.748               48.186 

Antigua 

108 

35.408 

34.446 

33.606 

67.790 

203.998             289.064 

Hontseirat 

47 

.     7.053 

3.248 

3.321 

14.206 

19.718 

16.746 

Dominica 

291 

25.230 

14.211 

13.523 

17.925 

66.506 

96.861 

St.  Lucia 

300 

26.471 

12.832 

12.499 

24.296 

103.973 

101.879 

St.  Vincent 

131 

30.128 

19.911 

23.825 

37.864 

131.451 

178.990 

Barbsdoes 

166 

135.939 

87.595 

80.353 

255.651 

1.049.237 

1.226.572 

Granada 

133 

3&.517 

16.948 

19.403 

44.116 

124.660 

131.307 

Tabago      

97 

16.363 

9.110 

9.162 

16.303 

57.691 

77.897 

Trinidad 

2.012 

68.600 

167.103 

187.047 

199.368 

734.902 

820.606 

Britisch-Gujaaa 

76.000 

.127.695 

275.619 

263.195 

268.369 

1.179.901 

1.228.844 

Zusammen  Weat-Indisohe  Kolonien 

89.389 

953.071 

987.159 

976.932 

1.379.602 

4.936.631 

5.500.643 

Falklasd-Inseln 

13.000 

539 

7.657 

5.139 

22.140 

13.890 

6.892 

Anstralien : 

- 

Neu-Süd-Walea 

478.861 

336.572 

2.339.491 

1.858.167 

760.136 

6.597.063 

4.768.049 

Victoria 

86.944 

530.262 

3.257.724 

2.754.744 

1.295.649 

15.622.891 

18.867.859 

Süd-Australien 

300.000 

117.967 

669.683 

620.756 

223.641 

1.507.495 

1.655.876 

West-Australien 

45.000 

14.823 

57.943 

54.919 

121.079 

125.315 

93.037 

22.629 

86.596 

429.425 

422.587 

245.995 

1.163.907 

1.193.898 

Nen-Seeland 

95.000 

73.343 

459.649 

nicht  angegeb. 

256.972 

1.651.030             551.484 

Znsammen  Australische  Kolonien 

1.028.434 

1.159.563 

7.213.916 

5.711.173«) 

2.893.472 

!  26.567.691        22.130.203 

Hong-kong    .' 

29 

86.941 

65.225 

66.109 

1.164.640 

nicht  angegeb.  nicht  angegeb. 

Labuan         ........ 

50 

1.774 

6.707 

6.591 

9.276 

30.724 

6.358 

Ceylon 

24.700 

1.791.272 

747.037 

698.268 

781.392 

3.474.487 

2.524.752 

Mauritius 

708 

298.569 

609.517 

572.479 

613.268 

2.440.821 

2.559.700 

NaUl 

18.000 

160.170 

50.905 

49.917 

20.312 

199.917 

110.415 

124.930 

267.096 

650.925 

609.325 

736.406 

8.579.359 

2.021.371 

8t  Helena 

47 

5.940 

20.736 

20.176 

1      152.152 

120.181 

21.465 

GoldkOste 

6.000 

151.346 

8.286 

7.568 

,      245.768 

114.596 

118.663 

Sierra  Leone 

300 

38.318 

31.432 

29.147 

81.271 

169.727 

247.261 

Gambia ** . 

• 

6.939 

15.5.99 

16.962 

49.450 

76.150 

110.364 

Gibraltar 

If 

17.750 

32.500 

28.369 

1.797.789 

nicht  angegeb.  nicht  angegeb. 

Kalte 

115 

138.176 

147.385 

142.347 

962.483 

2.428.909          1.775.794 

Ionische  Inseln 

1.041 

233.973 

130.262 

149.363 

1      844.115 
21.580.893 

1.306.303 

649.067 
77.349.684  ») 

Im  Oansen 

2.398.9341 

193.767.012 

49.239.645 

1 

1  55.484.805  >) 

1  90.932.014  3) 

(Preuss. 

Handels-Arc] 

liT,  31.  Januar  1862.) 

0  Ohne  den  Werth  der  In  Canada  gebauten  und  im  Yei 

einigten  Königr 

«loh  Terkauften 

Schiffe.  —  ■) 

Ohne  Nea>SeeIan 

d.  ~  *)  Ohne 

Hong-kong  und  C 

Ubraltar. 
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Die  Bilbennixien  im  westlichen  Utah* 

Die  natürlichen  Beiohthümer  KalifornienB  und  der  an* 
gfenxenden  Oebirgslande  scheinen  in  der  That  nneraohöpf- 
lieh  SU  Bein.  Während  die  Goldgewinnung  im  Sacramento- 
Thale  nach  mehr  als  sehnjährigem  Betriebe  noch  immer 
in  unvermindertem  Umfange  fortdauert,  hat  sich  auf  dem 
Ostabhange  der  Sierra  Nevada  ein  sweites  Eldorado  ent- 
wickelt, das  allerdings  nur  im  uneigentlichen  Sinne  so 
genannt  werden  kann,  da  es  hier  nicht  Gold,  sondern 
Silber  ist,  welches  die  Natur  mit  verschwenderischer  Hand 
dem  Menschen  darreicht.  Die  Entdeckung  der  Silberlager 
am  Carson-Flusse  fallt  in  das  Jahr  1859,  doch  hat  die 
Ausbeutung  derselben  erst  seit  dem  Frühjahr  1860  sich 
SU  grösserem  Umfange  ausgedehnt.  Es  sind  hierbei  gans 
ähnliche  Erscheinungen  wie  bei  der  ersten  Auffindung  des 
Goldes  hervorgetreten ;  so  lesen  wir  in  dem  lotsten  Jahres- 
bericht der  Neu -Torker  Handelskammer,  der  Strom  der 
Auswanderung  aus  allen  Theilen.  Kaliforniens  nach  den 
Washoe-Minen  —  das  ist  der  gewöhnliche  Name  des  neuen 
Silberdistrikts  —  sei  so  stark  gewesen,  dass  in  den  ersten 
Monaten  der  Saison  der  Handel  völlig  still  gestanden  habe. 
Aus  einer  menschenleeren  Wildnisa  hat  das  Carson-Thal 
in  kurser  Zeit  sich  in  eine  lebhafte  Industrie- Landschaft 
verwandelt.  Die  Anlage  der  erforderlichen  Einrichtungen 
war  mit  Schwierigkeiten  verbunden ,  die  eben  nur .  der 
kühne  Unternehmungsgeist  der  Kalifomier  so  rasch  und 
erfolgreich  überwinden  konnte,  denn  nicht  nur  die  Maschi- 
nen und  Geräthe  sur  Ausbeutung  der  Minen,  sondern  auch 
der  gesammte  Lebensbedarf  der  Arbeiter  musste  auf  dem 
Bücken  von  Maulthieren  über  die  Sierra  Nevada  transpor- 
tirt  werden.  Dennoch  waren  am  Ende  des  vorigen  Jahres 
schon  mehr  als  20  Hüttenwerke  zum  Mahlen  und  Amal- 
gamiren der  Erze  (quartz  mills)  am  Garson  in  Thatigkeit, 
während  eine  grosse  Zahl  von  Sägemühlen  den  Einwan- 
derern das  Material  zur  Erbauung  ihrer  Wohnungen  lie- 
ferte. Man  hat  in  Europa  diesen  Vorgängen  bisher  nur 
geringe  Beachtung  geschenkt,  was  sich  theils  aus  der  Ent- 
legenheit des  Schauplatzes,  theils  daraus  erklären  mag,  dass 
man  die  Behauptungen  von  dem  massenhaften'  Vorkommen 
und  der  ungewöhnlichen  Ergiebigkeit  der  Silbererze  für 
übertrieben  hielt.  Die  näheren  Nachrichten,  welche  ein  Mal 
in  dem  vorerwähnten  Handelskammerberichte,  sodann  in 
einem  vom  30.  Juni  v.  J.  datirten  amtlichen  Bericht  des 
Belgischen  Konsuls  zu  San  Francisco  vor  uns  liegen,  be- 
stätigen indess  das  Gegentheil.  Einen  annähernden  Begriff 
von  dem  Reichthum  der  Washoe-Minen  kann  schon  die 
Thatsache  geben,  dass  der  Preis,  welchen  die  Besitzer  der 
Erzmühlen  für  das  Mahlen  und  Amalgamiren  der  Erze  sich 
zahlen  lassen  (worunter  also  die  Kosten  der  Förderung 
und  Aufbereitung  nicht  mitbegriffen  sind),  von  25  bis 
50  Doli,  pro  Tonne  variirt,  während  in  den  älteren  Kali- 
fornischen Silberbergwerken  dieselbe  Operation  nur  4  bis 
5  Doli,  kostet  und  auch  nicht  viel  mehr  kosten  darf,  da 
beispielsweise  in  Grass- Valley,  einem  der  reichsten  dieser 
Werke,  die  gesammte  Ausbeute  nur  etwa  20  Doli,  pro  Tonne 
beträgt.  Dagegen  liefern  die  Erze  von  Washoe  gemeinhin 
eine  Ausbeute  von  300  bis  400  Doli.,  ja  es  finden  sich 
sogar  solche,  die  1000  bis  1200  Doli,  pro  Tonne  ergeben. 
Der  Werth  der  Erze  wird  dadurch  sehr  erhöht,  dass  sie 
eine  bedeutende  Beimischung  von  Gold  enthalten.    Bisher 


wurden  nnr  die  geringeren  Erse  an  Ort  und  Stelle  reda- 
cirt,  die  reicheren  dagegen  mit  enormem  Kostenaufwands 
(120  DolL  pro  Tonne)  nach  San  Francisco  transportirt 
und  von  da  sum  grossen  Theile  nach  Europa  gesendet 
In  letster  Zeit  sind  jedoch  bei  Virginia  City  (am  Canon) 
viele  neue  Amalgamirwerke  entstanden,  so  dass  künftig  der 
Export  der  fertigen  Silberbarren  die  Regel  bilden  wird. 
An  genauen  Nachrichten  über  den  Umfang  der  Produktion 
fehlt  es  noch,  einigen  Anhidt  geben  die  Operationen  der 
Vereinigten  Staaten-Münze  in  San  Francisco,  deren  Silber- 
Ausprägung  im  Jahre  1859  nur  45.663  Unzen,  im  J.  1860 
aber  183.156  Unzen  betrug.  Der  Zuwachs  kann  hsi  auB- 
schliesslich  auf  Rechnung  der  Washoe-Minen  geschrieben 
werden.  Der  Werth  der  im  J.  1860  nach  Europa  expor- 
tirten  Erze  belief  sich  nach  den  Ausweisen  des  ZoUamts 
in  San  Francisco  auf  416.613  Dollars.  Ausserdem  wnrde 
etwa  für  150.000  Dollars  Washoe-Silber  auf  den  Werken 
von  San  Francisco  in  Barren  umgeschmolzen.  Die  Zahl 
der  im  Carson-Thale  angesiedelten  Kalifomier  hat  sich  in 
dem  Maasse  vermehrt,  dass  man  neuerdings  bei  der  Be- 
gierung  in  Washington  den  Antrag  gestellt  hat,  diesen  Be- 
zirk dem  Staate  Kalifornien  einzuverleiben,  welcher  den 
Einwanderern  bessere  Garantien  bietet  als  die  theokratische 
Verwaltung  der  Mormonen.  Ausser  den  Washoe-Minen  hat 
man  auch  weiter  südlich  reiche  Silbergänge  entdeckt,  ee 
werden  insbesondere  die  Minen  von  Visalia,  Esmeralda  nnd 
Goso  gencgint.  Auch  hier  haben  sich  zahlreiche  Gesell- 
schaften zur  Ausbeutung  des  fiergsegens  gebildet  Der 
Bezirk  von  Esmeralda  ist  mit  Rücksicht  auf  den  bedeuten- 
den Anwachs  seiner  Bevölkerung  vor  Kurzem  zu  einer 
besonderen  Grafschaft  erhoben  worden.  Es  mag  noch  er- 
wähnt sein,  dass  auch  das  Quecksilber,  von  welchem  bei 
der  Silberproduktion  so  grosse.  Mengen  verbraucht  werden, 
sich  in  Kalifornien  an  mehreren  Stellen  findet.  Die  be- 
deutendsten Quecksilberberg  werke  sind  die  von  Neu- Ahna- 
den, Neu-Idria,  Enriquita  und  Guadeloupe.  Die  Produktion 
übersteigt  den  Verbrauch  so  sehr,  dass  im  ersten  Halb- 
jahr 1861  nicht  weniger  als  14.782  Flaschen  dieses  MetallB 
von  San  Francisco  exportirt  werden  konnten.  Ganz  kürz- 
lich ist  wieder  bei  den  warmen  Quellen  von  Napa  (Moant 
Helena)  ein  sehr  reicher  Zinnober  entdeckt  worden.  Der 
Preis  des  Quecksilbers  ist  bis  auf  40  Gents  pro  Pfd.  ge- 
sunken. (Preaisisches  Handel^-ArohiT,  14.  Febr.  1862.) 


Geographische  Literatur. 

Vopberieht. 

Die  bibliographischen  Hülfsmittel,  so  unentbehrlich  zur 
Orientirung  auch  in  der  rasch  anwachsenden  geographischen 
Literatur,  haben  mit  Anfang  dieses  Jahres  eine  nützliche 
Vermehrung  erfahren  durch  Wtttti^s  Uhwersal-Bibltographü, 
die  in  halbmonatlichen  Heften  von  1^  bis  2  Bogen  4° 
(Preis  halbjährlich  1  Thaler)  die  neuen  literarischen  Er- 
scheinungen aller  Länder,,  in  Fächer  geordnet,  zusammen- 
stellt. Etwas  absolut  Vollständiges  wird  man  auch  hierbei 
nicht  erwarten  dürfen,  es  wäre  aber  schon  ein  grosser  Ge- 
winn, wenn  die  neue  Bibliographie  alles  in  den  bis  jetzt 
bestehenden  Bibliographien  einzelner  Länder  Enthaltene 
übersichtlich   zusammenfasste  und  sq  dem  Fachmanne  das 
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zeitraubende  Burohsehen  der  letzteren  ersparte ;  blosse  Ans« 
xüge,  wie  sie  die  Brookhaus'sche  Allgemeine  Bibliographie, 
der  Central- Anzeiger  u.  s.  w.  geben,  reichen  nicht  für  alle 
Zurecke  hin,  so  verdienstlich  sie  auch  in  mancher  Bezie- 
hang  unzweifelhaft  sind.  Mit  Freuden  begriissen  wir  auch 
ein  neues  Unternehmen  von  £.  A.  Zuchold,  der  eine  „Biblw- 
theea  hütarietMiaturalü  Eome^,  d.  i.  ein  periodisches  Yer- 
zeichniss  der  auf  dem  Gebiete  der  Naturwissenschaften  in 
Bussischer  Sprache  erschienenen  Schriften,  herauszugeben 
beabsichtigt. 

In  Bussland  sind  wieder  einige  grossartig^  Kartenwerke 
Tollendet  worden:  ein  Ailas  des  Wolga^Stromei  von  Twer 
bis  Tetiusch  im  Gouvernement  Kasan  in  149  BL  mit  Tiefen- 
Angaben  und  Yertikalschnitten  und  ein  Atlas  der  nard- 
Uehm  Dwina,  dessen  erster  Theil  den  Flusslauf  von  der 
Eonflaenz  der  Suchona  und  des  Jug  bis  zur  Festung  Nova- 
Dwinsk  unfern  Archangel  darstellt,  während  der  zweite  auf 
27  Blatt  die  Spezialpläne  der  Untiefen  und  sonstigen  Binder* 
nisse  der  Schifffahrt  enthält.  Beide  Atlanten  sind  im  Auf- 
trag der  Direktion  der  Kommunikationswege  seit  1857  her- 
gestellt worden,  um  als  Grundli^  zu  den  Stromregulirungs- 
Arbeiten  zu  dienen.  Ein  ähnlicher  Atlas  wird  gegenwärtig 
7om  unteren  Dniepr,  von  der  Mündung  bis  Krementschug, 
angefertigt  und  man  beabsichtigt,  nach  und  nach  solche 
Spezialkarten  über  alle  schiffbaren  Flüsse  Busslands  herzu- 
stellen. Von  den  Kartm  de»  jSTaepüchen  Meeres,  welche  die 
Resultate  der  im  J.  1856  unter  Iwastschinzow's  Leitung 
unternommenen  Detailvermessung  dieses  Beckens  bilden, 
sind  ebenfalls  mehrere  vollendet  und  es  verdient  besondere 
Erwähnung,  dass  auf  den  Karten  der  Bheden  von  Derbent 
und  Nizovaja  Fristen  die  verschiedenen  Tiefen  durch  Schat- 
tirungen  von  Blau  in  Farbendruck  angedeutet  wurden. 

Ein   Mitglied    der   Buss.    Archäologischen  Gesellschaft, 
N.  Dejeff,  hat  einen  Preis  von  500  Bubel  für   das  beste 
Werk  über  die  Alierthünur  des  Landes  am  Syr-Darja  aus- 
gesetzt.   Das  Werk  soll  ausser  der  Beschreibung  der  wich- 
tigeren Überreste  alter  Bauten  am  Syr-Darja,  Jany-Darja 
und  in  dem  Gebiete  zwischen  diesen  beiden  Flüssen  eine 
Geschichte  und  Topogpraphie  des  Landes  von  den  ältesten 
Zeiten  bis  auf  die  Gegenwart  enthalten  und  namentlich  auch 
die  Ursachen  untersuchen,  welche  das  einst  fruchtbare  und 
bevölkerte  Land  zu  einer  Wüste  umgewandelt  haben.   Die 
Arbeit  soll  bis  zum  1.  November  1863  eingesendet  werden. 
Ton   dem   grossen    Sehlagintweif sehen  Frachtwerke  über 
Indien  und  Hoeh^ Asien  ist  nunmehr  der  zweite  Band,   die 
hypsometrischen  Daten   mit   den   darauf  basirenden  physi- 
kalisch-geographischen Erörterungen  enthaltend,  nebst  einer 
Fortsetzung  des  zugehörigen  Atlas  erschienen.     Das  glück- 
liche Auffinden  der  letzten  Tagebücher  von  Adolph  Schlag- 
intweit  wird  die  überlebenden  Brüder  in  den  Stand  setzen, 
den  Werth  ihres  ausgezeichneten  Werkes    durch   genauere 
Aufschlüsse  über  die  Gentral-Landschaften  zwischen  Kuen- 
loen  und   Thianschan   noch   zu    erhöhen.     Zum  Theil   auf 
dieselben  Gegenden  bezieht  sich  ein  Beisewerk  von  Oberst- 
lieutenant Torrens,  Travels   in  Ladak,  Tartary   and  Kash- 
mir,  das  bei  Saunders  und  Otley  in  London  erscheinen  soll. 
Der  siebente  Band  der  lange  unterbrochenen  Memoiren 
der  Pariser  Geogr.  Gesellschaft  wird  den  vollständigen  Bericht 
des  8taatsraths  v.  Chanikow  über  die  Chorassan-Expeditüm  im 
Jahre  1858  enthalten.     Ein  anderer  Bussischer  Beisender, 


Melgunow,  Beamter  der  diplomatischen  Kanzelei  zu  Tiflis, 
welcher  den  Akademiker  Dom  im  Herbst  1860  durch  Masan- 
deran  und  Giian  begleitete,  diese  Provinzen  aber  auch 
schon  früher  kennen  gelernt  hatte,  beschreibt  dieselben  in 
einem  unter  der  Presse  befindlichen  Werke  in  Bussischer 
Sprache ,  das  den  Titel  führt :  Bemerkungen  über  das  süd-  . 
liehe  Ufer  des  Kaspisehen  Meeres,  Dieses  Werk  mit  der 
dazu  gehörigen  Karte,  so  wie  eine  ausführliche  Besehrei- 
bung der  Provinzen  Asterabad,  Masanderan,  Gilan  u.  s.  w. 
in  Persischer  Sprache,  die  Dorn  von  seiner  Beise  zurück- 
gebracht hat,  sollen  die  Geog^phie  jener  südlichen  Küsten- 
striche des  Kaspisehen  Meeres  wesentlich  bereichern. 

Der  frühere  Britische  Generalkonsul  auf  Borneo,  Spencer 
8t,  John,  bearbeitet  seine  Beisen  im  Inneren  dieser  Insel 
und  in  anderen  Theilen  des  Ost-Indischen  Archipels,  dessen 
gründlichere  Erforschung  in  letzterer  Zeit  überhaupt  bedeu- 
tende Fortschritte  gemacht  hat. 

Unter  den  zahlreichen  geographischen  Arbeiten,  welche 
der  letzte  Chinesische  Krieg  zur  Folge  gehabt  hat,  machen 
wir  auf  einen  Atlas  der  Provinzen  China^s  aufmerksam,  des- 
sen Pablikation  Graf  D^Escayrac  de  Lauture  vorbereitet 
Wie  es  heisst,  hat  der  Graf  selbst  während  seines  Aufent- 
haltes an  Ort  und  Stelle  Materialien  hierzu  gesammelt, 
Näheres  ist  uns  jedoch  über  die  Natur  dieser  Arbeit  bis 
jetzt  nicht  bekannt  geworden. 

Durch  die  wieder  erlangte  Zugänglicbkeit  Japan's  für 
den  auswärtigen  Verkehr  werden  wir  allmählich  auch  mit 
der  einheimischen  geographischen  Literatur  dieses  höchst 
interessanten  Inselreiches  näher  bekannt.  Wir  erwähnten 
im  vorigen  Jahrgang  dieser  Zeitschrift  (S.  237)  eine  Beihe 
Japanischer  Kartenwerke,  deren  Einsicht  wir  der  Freundlich- 
keit eines  Englischen  Handlungshauses  verdankten;  neuer- 
dings sind  uns  nun  abermals  mehrere  geographische  Er* 
Zeugnisse  der  'Japanesen  durch  die  Güte  des  Herrn  v.  Bicht- 
hofen  zugegangen.  Es  sind  eine  sehr  grosse  und  eine 
kleinere  Karte  von  Jesso,  Sachalin,  den  Kurilen  und  der 
Amur-Mündung  und  die  zweibändige  Beschreibung  einer 
Beise  nach  der  Insel  Sachalin  mit  vielen  landschaftlichen, 
naturhistorischen,  ethnographischen  und  kartographischen 
Dlustrationen ,  auf  denen  besonders  die  bärtigen  Ainos  in 
die  Augen  fallen.  Wenn  gleich  v.  Siebold  in  seinen  vor- 
trefflichen Arbeiten  solche  einheimische  Quellen  schon  be- 
nutzt hat,  so  ist  es  doch  ein  entschiedener  Gewinn,  dass 
sie  nun  aUgemeiner  zugänglich  werden,  und  speziellere 
Bearbeitungen  und  Übersetzungen  werden  hoffentlich  nicht 
lange  auf  sich  warten  lassen.  Von  zwei  im  vorigen  Jahre 
publicirten  Japanischen  Werken  giebt  uns  eine  Korrespon- 
denz des  Buss.  Marine-Journals  aus  Hakodate  Kunde.  Das 
eine  ist  die  Beschreibung  der  Japanischen  Gesandtschafts- 
reise nach  den  Vereinigten  Staaten  von  Nord-Amerika  in 
zwei  illustrirten  Bänden.  ,,Zwar  sind  — '  so  schreibt  der 
Korrespondent  —  die  Zeichnungen  lächerlich,  die  Portraits 
monströs,  aber  es  ist  doch  etwas  Wahrheit  daran.  Man 
bemerkt  besonders  das  Portrait  einer  Schönheit  von  Wa- 
shington mit  der  Japanischen  Unterschrift :  Nationale  Schön- 
heit ersten  Banges;  Ansichten  der  Stadt  Washington,  Ab- 
bildungen verschiedener  Thiere,  einer  Schule,  einer  Hoch- 
zeitsfeier u.  s.  w."  Das  zweite  Buch,  zwei  Bände  von  je 
20  Blatt  in  8^  mit  Portraits  und  Städteansichten,  hat  den 
Titel :  „Osana  e  toki  baue  koku  banasi**,  d.  i.  Geschichtliche 
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Erzählung  über  alle  Staaten.  Die  Decke  des  ersten  Ban- 
des stellt  eine  Europäische  Dame  dar  mit  einem  Fächer, 
mit  rothen  Straussenfedem  auf  dem  Kopf  und  mit  einem 
sehr  weiten,  vermuthlich  durch  eine  Erinoline  unterstützten 
Kleide.  Dieser  Band  enthält  Portraits  von  Feter  I.,  Napo- 
leon, der  Königin  Victoria  und  dem  Fräsidenten  der  Yer- 
einigtea  Staaten,  Ansichten  der  Stadt  Faris,  einer  Eng- 
lischen Kanonengiesserei  und  eines  Englischen  Schiffswerft; 
der  zweite  Band  Bilder  aus  dem  Leben  Feter's  I,  Darstel- 
lungen des  Russischen  Volkes,  der  Stadt  Petersburg,  ein 
Portrait  der  regierenden  Kaiserin  von  Kussland  u.  s.  w. 
Jedes  Bild  ist  von  einem  Text  begleitet,  der  es  mit  der 
Wahrheit  vermuthlich  nicht  strenger  nimmt  als  die  Por- 
traits, von  denen  einige  ziemlich  lächerlich  ausgefallen  sind. 
So  sitzt  der  Kaiser  Napoleon  in  gemusterter  Blouse,  mit 
einer  Art  Käppchen  auf  dem  Kopfe,  langen,  auf  die  Schul- 
tern herabfallenden  Locken  und  mit '  Panto£feln  an  den 
Füssen  auf  einem  Stuhle  und  hält  in  der  linken  Hand  ein 
Gefäss,  das  einer  Sauci^re  ähnlich  sieht.  Der  Name  des 
Verfassers  ist  Inahaki.  Beiläufig  sei  bemerkt,  dass  der 
Britische  Gesandte  Alcock  eine  Japanüche  Elementar- Gram- 
matik herausgegeben  hat  (Elements  of  Japanese  grammar, 
for  the  use  of  beginners.  4^,  68  pp.  and  2  plates.  Shan- 
ghai 1861.  London,  Trübner.    18  s.) 

Das  bedeutendste  Werk  über  Afrika,  das  in  letzter  Zeit 
die  Presse  verlassen  hat,  ist  unzweifelhaft  der  erste  Theil 
von  Dr,  JB..  BartKe  Sammlung  und  Bearbeitung  Central- 
afrikanischer  Vokabularien,  die  wir  auf  S.  36 1  des  vorigen 
Jahrganges  der  „Geogr.  Mittheilungen"  erwähnten.  Ganz 
abgesehen  von  seinem  linguistischen  Werthe  ist  diese  Frucht 
langjähriger  Mühen  und  Gefahren  auch  für  die  Geographie 
und  Ethnographie  unschätzbar.  Von  grosser  Wichtigkeit 
ist  auch  die  nunmehr  vollendete  Carte  du  Sahara  central 
et  du  paya  des  Touareg  du  Nord,  d^aprh  les  explorations  et 
recher ches  de  Henry  Buveyrier,  dressee  et  dessinie  sous  ses 
yeux  par  0.  Mac  Carthy,  ^Iger  1862,  d.  i.  die  Übersichts- 
karte von  Duyeyrier's  Keisen  und  Forschungen  im  Maass- 
stab  von  1 : 5.000.000.  Sie  reicht  von  der  Nordküste  bis 
zum  Sudan  und  von  TuSt  bis  an  die  Ostgrenze  von  Fesan 
und  enthält  ganz  besonders  für  das  nördliche  Tuareg-Gebiet 
zwischen  Ghadameo,  Rhat,  Asiu  und  Tuät  eine  Fülle  von 
neuen  Angaben  und  Berichtigungen.  Wir  werden  später 
darauf  zurückkommen,  wenn  der  dazu  gehörige  Bericht  Du- 
veyrier's  über  seine  bisherigen  Reisen  vorliegen  wird. 

Vom  Marquis  Horatio  Antinori,  welcher  1859  mit  Le- 
jean  in  Kordofan  war,  später  den  Bahr  el  Gasal  und  das 
Land  der  Djur  südlich  bis  etwa  zum  5.  Breitengrade  be- 
reiste und  namentlich  ornithologische  Sammlungen  zurück- 
brachte, steht  ein. Bericht  über  seine  Reisen  zu  erwarten; 
Chapman  und  Hall  in  London  kündigen  eine  Schrift  von 
Capt  ffewett:  ^, European  Settlements  on  the  West  coast 
of  Africa,  with  remarks  on  the  slave  trade  and  the  supply 
of  cotton",  an  und  bei  Bentley  ist  ein  Buch  von  C.  W.  Bald- 
win,  der  von  Dr.  Livingstone  im  J.  1860  am  Zambesi  aus 
der  Gefangenschaft  der  Batoka  befreit  wurde  und  sonst  in 
Süd- Afrika  als  Jäger  weit  umhergestreift  ist,  unter  der 
Presse,  so  dass  es  auch  an  leichterer  Lektüre  über  Afrika 
nicht  fehlen  wird. 

Aus  dem  Festland  von  Australien,  das  jetzt  in  der 
Blüthe  seiner  Erforschungszeit  steht,  kommen  rasch  nach 


einander  wichtige  Dokumente rdi&t  vollständige  Abdruck  aller 
von  Wills  hinterlassenen  Papiere,  das  Tagebuch  von  Ho- 
witt,  die  Berichte  von  M^'Kinlay,  der  bekanntlich  von  Süd- 
Australien  aus  nach  dem  Cooper  Creek  vordrang,  und  von 
Dempster,  Glarkson  und  Harper,  die  im  Osten  von  den 
besiedelten  Distrikten  West- Australiens  neue  Gebiete  be- 
treten haben,  so  wie  das  sehr  wichtige  Tagebuch  F.  T.  Gre- 
gorys über  seine  vorjährige  Reise  in  den  nördlichen  Ge- 
bieten von  West-Austiälien. 

Die  Hochstetter'sche  Karte  des  Isthmus  von  Auckknd, 
welche  das  vorige  Heft  der  „Geogr.  Mittheilungen"  (Tafel  6) 
brachte,  ist  mit  geologischem  Kolorit  für  einen  Topogra- 
phisch-Geologischen Atlas  von  Neu-Seeland  bestimmt,  welchen 
die  Geogr.  Anstalt  von  Justus  Perthes  nach  den  von  Prof. 
V.  Hochstetter  entworfenen  Originalien  vorbereitet.  Dieser 
Atlas  wird  auch  die  offiziellen  wissenschaftlichen  Publi- 
kationen der  Novara-Expedition ,  speziell  den  die  Geologie 
von  Neu-Seeland  umfassenden  Band  derselben  begleiten. 
Neben  diesem  Spezialwerk  arbeitet  Prof.  v.  Hochstetter 
gleichzeitig  an  einem  allgemeineren  Reisewerk  über  Neu- 
seeland, das  mit  zahlreichen  Illustrationen  demnächst  in 
der  B.  v.  Cotta'schen  Yerlagshandlung  zu  Stuttgart  erschei- 
nen und  zugleich  als  4.  (Supplement-)  Band  sich  an  die  drei 
in  der  K.  K.  Staatsdruckerei  zu  Wien  erschienenen  Bände 
.der  offiziellen  Novara- Reisebeschreibung  anschliessen  wiri 

Über  Süd-Amerika  stehen  einige  interessante  Nachrich- 
ten aus  den  China-Wäldern  von  Peru  von  Markham  zu 
erwarten,  der  China-Bäume  von  dort  nach  den  Nilgherries 
in  Indien  überführte  und  seine  Reise  bei  Murray  in  London 
herausgeben  wird,  auch  soll  demnächst  Friedrich  Ger- 
stäcker's  neueste  Reise  unter  dem  Titel  Achtzehn  Monate 
in  Süd- Amerika  und  dessen  Deutschen  Kolonien  bei  Coste- 
noble  in  Leipzig  erscheinen.  „Das  Ziel  meiner  Reise"  — 
schreibt  uns  der  Verfasser  darüber  —  «war  diess  Mal  al- 
lein Süd-Amerika,  dessen  Verhältnisse  und  ganz  vorzüglich 
dessen  Deutsche  Kolonien  ich  näher  kennen  zu  lernen 
wünschte.  Von  Southampton  aus  über  St.  Thomas,  Colon 
und  Panama  besuchte  ich  zuerst,  die  Küste  von  Nea-Gm- 
nada  vorher  an  mehreren  Stellen  berührend,  das  fast  noch 
gar  nicht  gekannte  Ecuador,  wo  am  Pailon,  dem  nördlich- 
sten Hafen,  die  Englische.  Ecuador  Land  Company  eine  Ko- 
lonie gründen  wollte.  Von  dar  Küste  des  Stillen  Meeres 
schnitt  ich  —  der  erste  Deutsche  —  mitten  durch  den 
Urwald  nach  Quito  hinauf  und  wandte  mich  von  dort  durch 
die  Hochebene  der  Cordilleren,  am  Chimborazo  hin,  nach 
Guayaquil,  dem  Vaterland  des  Kakao  und  der  Panama- 
Hüte.  Von  Guayaquil  zu  Wasser  nach  Callao.  Von  da 
und  Lima  kreuzte  ich  beide  Cordilleren-Rücken  nach  den 
Wassern  des  Amazonen  -  Stromes ,  um  die  dort  gelegene 
Deutsche  Kolonie  am  Pozuzo  zu  besuchen.  Von  dort  kehrte 
ich  auf  einem  anderen,  oft  bahnlosen  Wege  naoh  Lima 
zurück,  um  mich  nach  Valparaiso  einzuschiffen.  Von  Val- 
paraiso aus  machte  ich  einen  Abstecher  nach  Valdivia  und 
suchte  über  die  Cordilleren  und  durch  Patagonien  hin  das 
Atlantische  Meer  zu  erreichen.  In  den  Cordilleren  aber, 
bei  den  dort  lebenden  Indianern,  überraschte  mich  die 
Regenzeit,  und  nachdem  ich  eine  Weile  bei  jenen  Stämmen 
furchtbare  Tage  durchlebt,  musste  ich  vor  den  mehr  und 
mehr  anschwellenden  Wassern  zur  Küste  znrückflüchten. 
Von  Chile  ging  es  um  Kap  Hörn  nach  Montevideo  und 
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Buenos  Ayres  und  später  von  Montevideo  ans  zu  Lande 
darch  Uruguay  nach  Brasilien  hinein  bis  Porto  Alegre.  Dort 
machte  ich  einen  Kuhepunkt,  um  die  Deutschen  Kolonien 
Bio  Grandels  kennen  zu  lernen,  und  reiste  später  zu  Pferd 
weiter  bis  zur  Insel  Santa  Gatharina,  von  wo  ich  mich 
nach  Kio  de  Janeiro  einschiffte,  um  von  hier  ab  endlich 
mit  dem  Französischen  Dampfer  über  Bordeaux  nach  Deutsch- 
land zurückzukehren."  Das  Buch  wird  in  drei  starken 
Bänden  zur  Ostermesse  zur  Versendung  kommen. 

Schliesslich  sei  noch  die  Fortsetzung  zweier  Sammel- 
werke erwähnt.  Der  Alpine  Club  in  London  wird  näch- 
stens eine  zweite  Serie  der  Peaks,  Paaaes  and  Glaciers 
herausgeben  mit  etwa  37  Artikeln  über  Island,  Norwegen, 
den  Mont  Blanc,  Monte  Rosa,  die  Dauphin^er  Alpen,  das 
Berner  Oberland  und  die  Pyrenäen  und  mit  17  Karten, 
und  Macmillan  kündigt  einen  zweiten  Band  des  von  Fran- 
cis Galton  herausgegebenen  Werkes  Vaeatton  TaurtsU,  or 
notes  of  travel  an,  der  viel  Interessantes  verspricht.  Er 
soll  folgende  11  Artikel  enthalten:  St.  Petersburg  und 
Moskau  von  A.  Weir;  Das  Land  SchamyFs  von  W.  Mar- 
shall; Die  Mönche  des  Berges  Athos  von  H.  Tozer;  Der 
Amazonen- Strom  und  Rio  Madeihi  von  Ch.  Young;  Sechs 
Wochen  in  Canada  von  Capt.  CoUinson;  Notizen  eines 
Naturforschers  im  südlichen  Spanien  von  P.  L.  Sclater; 
Geologische  Notizen  über  die  Auvergne  von  A.  Geikie; 
Nablus  und  die  Samariter  von  G.  Grove;  Die  Kru-Küste, 
Kap  Palmas  und  der  Niger  von  Dr.  W.  Durrant;  Fiji  und 
seine  Bewohner  von  Dr.  Berthold  Seemann;  Weihnachten 
in  Montenegro  von  J.  M. 


EUBOFA. 

Kuijper,  J. :  Kaart  yan  Europa.  4  Bl.   Amsterdam,  Stemler.  10  fl. 

Diese  Karte,  im  Maassstabe  von  1:5.000.000  gezeichnet,  macht  im  Allgemei- 
nen, wenn  auch  einen  etwas  antiquirten,  doch  nicht  unangenehmen,  sondern 
deutlichen,  Iclaren  Eindruck.  Du  antiquirte  Ansehen  hat  die  Karte  hauptsSch- 
lich  von  der  vnbeholfenen,  stellenweise  ganz  verwerflichen  Terrain-Zeichnung, 
und  wenn  sie  auch  bestimmt  scheint ,  nicht  sowohl  als  Lehrmittel ,  sondern 
vorzOglieh  in  Bureanx  gebraucht  zu  werden,  so  hätten  fUr  den  letzteren  Zweck 
die  EisenbabnUnien  und  andere  dahin  speziell  einschlagende  Qegenstiüide  toU- 
Btandiger  an|;egeben  werden  müssen.  Das  was  die  Karte  Besonderes  an  sich 
hat,  ist  eine  Reihe  von  nicht  weniger  als  64  kleinen  Cartons,  die  in  dem  9  Zoll 
breiten  Rande  rings  hemm  angebracht  sind  und  statistische  Ueberslchts- 
karten  von  Europa  bilden ,  zum  grössten  Theil  aber  Pl&ne  von  HanptstXdten, 
wichtigen  H&fen  u.  s.  w.  enthalten.  Wir  wollen  der  etwas  rohen  und  generellen 
Zeicbnimg  dieser  Cartons  (wie  auch  der  Hauptkarte)  keinen  Vorwurf  machen, 
denn  das  Einfache  und  dabei  Deutliche  ist  dem  UeberfüJlten  und  dabei  Undeut- 
lichen vorzuziehen;  wenn  bei  ihnen  aber  das  Netz,  der  Maassstab  und  das 
Maassstabs-Verhaltnlss  fehlt,  so  fehlt  eben  das  wichtigste  Merkmal  und  Kenn- 
zeichen, wa»  Jede  kartographische  Darstellung  haben  muss,  wenn  sie  nicht  zu 
einer  Spielerei  herabsinken  will. 

Vogel  und  Deutsch :  Hohenschichten- Wandkarte  yon  Mittel-Europa  auf 
Wachstuch.  (Mit  orographisch-hypBometrischen  und  hydrographischen 
Erläuterungen  von  Otto  Delitsch,  Lehrer  an  der  Realschule  su  Leip- 
zig. 8^  55  SS.)  Leipzig,  Hinrichs,  1862.  8  Thlr. 
Es  Hegt  uns  Uer  wieder  eine  ausgezeichnete  Arbeit  der  für  die  Schule  un- 
ermfidlich  thStigen  Herren  Direktor  Vogel  und  Otto  Deutsch  vor,  bestehend 
aus  einer  fOr  Schnlzimmer  bestimmten  Karte,  welche  im  Westen  bis  Calais  und 
zur  MUndung  der  Rhdne,  Im  Osten  zur  Mündung  der  Donau ,  Im  Norden  bis 
Kopenhagen,  im  Süden  bis  Rom  reicht  Diese  Karte  sclüiesst  sich  den  fHlher 
erschienenen  von  Europa  und  den  beiden  Ucmisphftren  an ,  die  wir  besonders 
im  Jahrgang  1859  (S.  490)  dieser  Zeitschrift  zu  rühmen  Gelegenheit  nahmen  in 
Bemerkungen,  die  wir  Wer  nur  wiederholen  könnten,  wenn  es  nöthig  wäre, 
&ber  das  Prinxlp  und  den  Nutzen  solcher  Darstellungen  noch  Etwas  zu  sagen. 
Was  nun  diese  neue  Karte  anlangt,  so  sind  folgende  Schichten  unterschieden : 
0—  300  Fnss,  das  Flach-  und  Tiefland, 
300—1000     n     Hügelland,  niedrige  Platean-Bildongen, 

1000— 8S00     »      Mittelgebirge,  Hochebenen, 

S900— 4000      n      Gebirge,  Gebirgsl&nder, 

ttber  4000      »     Hoch-  oder  Alpengebirge, 

Region  des  ewigen  8chnee*s. 
Diese  sechs  Schichten  nebst  dem  Flnssnetz  und  den  Zeichen  für  die  hanpt* 
sächlichsten  Orte  werden  In  einem  überaus  klaren,  anschaulichen  und  übersicht- 
lichen Bilde  vorgeführt,  welches  jede  einzelne  Schicht  für  sich,  Jedes  Flüsschen, 
Jeden  kleinen  See  deutlich  erkennen  IKsst  nnd  doch  auch  wiederum  dem  Gesammt- 
«ndmek  dar  ganxen  Karte  keinen  Abbruch  thuL    Aber  man  würde  der  Arbeit 


nicht  volle  Gerechtigkeit  widerfahren  lassen,  wenn  man  dieselbe  nur  als  eine 
Schulwandkarte  betrachtete  und  bezeichnete;  dieselbe  bildet  vielmehr  auch  für 
andere  geographische  Zwecke  die  beste  existirendo  Schichtenkarte,  bei  näherer 
PrUfting  erweist  sich  eine  höchst  fleissige  Benutzung  und  Verarbeitung  der 
vielen  Tausende  von  Höhenbestimmungen,  die  für  dieses  grosse  Gebiet  existl- 
ren,  für  welches  eine  ähnliche  Arbeit  nur  in  der  unfertig  gebliebenen  Karte 
Papen's  vorliegt.  Es  wäre  dalier  zu  wUnschen^ass  das  Resnltat  der  mühsamen 
Arbeit  audi  noch  in  der  Form  einer  gewöhnlichen  Karte  auf  Papier  hergestellt 
und  publlcirt  würde,  da  diese  Wachstuch-Ausgabe  natürlich  nur  für  die  Zwecke 
der  Schulwände  bestimmt  ist.  —  Die  in  der  Begleitschrift  gegebenen  Erläute* 
rungen  bestehen  aus  folgenden  Kapiteln:  die  Küstenllnien  und  Inseln;  hypso- 
metrisclic  Skizze;  die  Flussgebiete;  See'n;  Städte. 

Deutschland,  Preussen  und  Österreich. 

Boll,  £. :  Abriss  der  Mecklenbargischen  Landeskunde  (Naturkunde, 
Geschichte  und  Topographie).   1.  u.  2.  Lfg.    8^.    Wismar,  Hinstorff. 

ä  §  Thlr. 

Cotta,  B.  Y. :  Ungarische  und  Siebenbürgische  Bergorte.  (lUustrirte 
Zeitung,  15.,  22.  Februar,  1.  u.  8.  März  1862.) 

Ansichten  nach  Federzeichnungen  des  General-Lieutensnts  H.  v.  Jossa  nebst 
Beschreibungen  von  B.  v.  Cotta  nach  eigener  Anschauung.  Die  dargestellten 
Städte  sind:  SchmöIInitz,  Schcmnitz,  Kremnitz,  Neusohl ,  Nagy-Bania,  Balan 
bei  Domokos  und  Nagyag,  alle  berühmt  durch  ihren  Bergbau ;  den  Schluss  bil- 
det das  Eldorailu  Siebenbürgens  In  der  Umgegend  von  Vöröspatak,  ein  reiches 
Goldland,  von  keiner  anderen  Gegend  in  Europa  übertroffen ;  nur  Ist  leider  das 
edle  Metall  hier  meist  so  fein  in  festes  Gestein  vertheilt,  dass  dadurch  seine 
Gewinnung  wesentlich  erschwert  wird.  Unter  den  letzten  der  trefiflich  aus- 
geführten Reihe  von  Ansichten  befindet  sich  auch  die  Datunata  Gola,  eine  der 
interessantesten  Xatiu-blldungen  Siebenbürgens,  ein  Ba^altberg  mit  schwarzen, 
dnrrhaus  säulenförmig  abgesonderten  Fetswänden. 

Gavenda,  A.  B. :  Kurzgefasste  Militär-Geographie  des  Österreichischen 
Kaiserstaates,  8^.   Wien,  Leo'a  Verlags-Expedition.  }  Thlr. 

Gumbel,  C.  W. :  Qeognostische  Beschreibung  des  Bayerischen  Alpen- 
gebirges und  seines  Vorlandes.  4^,  970  SS.  mit  5  BI.  einer  geo- 
gnostischen  Karte  des  Königreichs  Bayern ,  1  Bl.  Gebirgsansichten, 
42  Proültafeln  und  25  in  den  Text  gedruckten  Holzschnitten.  Gotha, 
Justus  Perthes,  1861.  32  Thlr. 

Ueber  den  Inhalt  dieses  Prachtwerkes  wurde  bereits  im  vorigen  Jahrgange 
dieser  Zeitschritt  (S.  287)  kurz  referirt.  Der  berühmte  Geolog  Fr.  v.  Hauer 
äussert  darüber  in  einer  längeren  Besprechung  (Beilage  zur  Wiener  Zeitung 
vom  15.  u.  22.  März  1862):  »Mit  inniger  Freude  begrüssen  wir  in  diesem  Werke 
wieder  eines  jener  Denkmale  eisernen  Fleisscs,  unennUdeter  Kraft  und  Beharr- 
lichkeit und  begeisterter  Hingebung  für  die  grossen  Aufgaben  der  Wissenschaft, 
wie  sie  den  Stolz  des  Deutschen  Volkes  bilden.  —  In  ihrer  Gesammtheit  geben 
uns  diese  Karten  »nd  Darstellungen  ein  Bild,  wie  wir  es  bisher  noch  von  kei- 
nem grösseren  Abschnitfo  der  mächtigsten  Gebirgskette  Europa's  In  gleicher 
Ausführlichkeit  und  Genauigkeit  besitzen."  Vom  geographischen  Standpunkt 
aus  machen  wir  hauptsächlich  auf  den  ersten,  die  tupographl.schon  Verhältnisse 
der  Bayerischen  Alpen  und  der  Süd-Bayerischen  Hochebene  behandelnden  Ab- 
schnitt aufmerksam,  dem  ein  ungemein  reichhaltiges  alphabetisches  Höhcnver- 
zeichniss  (SS.  42 — 106)  beigegeben  ist,  so  wie  auf  die  >om  Maler  Bematz  aus- 
geführten, perspektivisch  gezeichneten  landschaftlichen  Ansichten,  welche  zu 
sechs  anf  einem  Blatt  vereinigt  eine  klare  Uebersicht  der  äusseren  Formen  in 
verschiedenen  Theilen  der  Bayerischen  Alpen  geben  und  dadurch,  dass  die  ver- 
schiedenen Gesteinsarten  mittels  Farben  unterschieden  sind ,  gestatten,  eine  auf 
andere  Weise  kaum  xu  erreichende  rasche  Orientirung  über  di«  Gebirgsverbält- 
nisse  im  Allgemeinen  nnd  insbesondere  ttber  den  Zusammenhang  zwischen  der 
äusseren  Form  und  der  ihr  zu  Grunde  liegenden  inneren  Zusammensetzung 
aus  verschiedenartigen,  härteren  und  weicheren,  leichter  oder  schwerer  zerstör- 
baren Gesteinsmassen  zu  erlangen. 

Haidinger,  Direktor  der  Geologischen  Reichsanstalt:  Ansprache,  ge- 
halten in  der  Jahressitzung  der  K.  K.  Geolog.  Beichsanstalt  in  Wien 
am  10.  KoY.  1861.  (Aus  dem  Jahrbuch  derK.  K.  Geol.  Reichsanstalt, 
12.  Bd.,  Heft  I,  8»,  SS.  89—104.)  Wien,  «.  K.  Hof-  und  Staata- 
druckerei,  1861. 

Wir  lenion  aus  dieser  Uebersicht  des  hochverdienten  Direktors,  dass  die 
Detail-Aufnahmen  der  Reichsanstalt  im  J.  1861  sich  auf  einen  bedeutenden  Thell 
Böhmens  erstreckten,  die  Umgebungen  von  Rönlggrätz,  Pardubitz,  Geaslau, 
Chrudim,  Jidn  und  Uohenelbe,  so  dass  zur  VoUendung  der  Aufnahme  von  ganx 
Böhmen  für  das  laufende  Jahr  nur  noch  die  Umgebungen  von  Reichenau,  Lelto- 
mischl  mid  Policzka  verbleiben.  In  Bezug  auf  Uebersichts  -  Aufnahmen  sind 
zwei  Distrikte  von  namhafter  Ausdehnung  bearbeitet :  das  ganze  Land  zwischen 
der  Drau  und  Save,  Kroatien,  Slavonien  und  die  begleitende  Militärgrenze ,  das 
ganze  südwestliche  Ungarn  südlich  tmd  westlich  von  der  Donau  bis  zur  Drau. 

Hauer,  K.  K.  Bergrath  Franz  Ritter  y. :  HÖhonmessungen  im  west- 
lichen Siebenbürgen.    (Separat -Abdruck  aus  den   Mittheilungen  der 

K.  K.  Geogr.  Gesellschaft,  1861,  SS.  1--23.) 

Abermals  eine  Reihe  höchst  werthvoUer  Höhenmessungen ,  die  im  J.  1860 
von  Kittor  von  Hauer,  Dr.  Stäche  und  Herrn  Stur  in  Verbindung  mit  den  geo- 
logischen Aufnahmen  der  Reicbsanstalt  ausgeführt  wnrdcn.  Die  Zahl  der  beob- 
achteten Punkte  belauft  sich  auf  202  +  96  +  Sl  =  329.  (Vergl.  „Geogr.  Mitthel- 
lungen"  1861,  S.  443.) 
Jahrbuch  der  K.  K.  Geologischen  Reichsanstalt.  XX,  1860  Nr.  2 
(April  bis  Dezember);  XII,  1861  und  1862  Nr.  1  (Januar  bis  De- 
zember 1861).   Wien,  Braumüller. 

Nach  langer ,  höchst  ärgerlicher  und  sorgenvoller  Unterbrechung ,  während 
deren  selbst  die  Existenz  der  Geologischen  Reichsanstalt  anf  dem  8piele  stand, 
hat  dieses  berühmte  Institut  endlich  seine  Publikationen  wieder  aufnehmen 
können,  es  liegen  bereits  wieder  zwei  Hefte  des  so  überaus  wertbvollen  »}Jabr>  * 
buches"  vor.  Man  hat  die  Lücke,  so  gut  es  ging,  auszufüllen  gesucht,  aber  frei- 
Hoh  müssen  wir  uns  mit  zwei  Heften  begnügen  statt  der  sieben,  weldie  noter 
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yevdhnlielien  VwUQtiilsMn  Tom  swoiten  Quartal  1880  bis  Bnd«  IMI  su  «rirmr* 
ten  gewesen  wären.  Da  eXmmtUohe  Sitcangiberlehte ,  wie  immer  reioh  an  be- 
lehrenden  Notlaen,  bis  snm  Bohluas  des  vorigen  Jahres  abgedruokt  wenden 
mossten,  so  haben  in  den  beiden  Heften  nnr  swei  grossere  Abhandinngen  Plats 
linden  können :  „Studien  aus  den  Ungarlsoh'SiebenbBrgisehen  Traohytgebirgen 
Ton  Ferdin.  Freiherm  v.  Richthofen"  und  „Ueber  Herrn  J.  Barrande's  Kolomen 
in  der  Silur-Formation  Böhmens  tou  Bergrath  H.  V.  Lipoid"  mit  iwei  Karten. 
Hoffentlich  wird  es  möglich  sein,  die  inswisohen  aufgespeicherten  Arbeiten  nach* 
trftglich  noch  in  den  folgenden  Heften  untersubrlngen. 

Kandier,  P. :  IiiBcriiione  romana  dal  secolo  IV  dell'  era  oomune  trttta 
da  Tecchi  rnderi  in  Veglia.  4°,  27  pp.   Triest. 

Untersuchungen  über  Ghaschichte  und  alte  Geographie  Libnmiens  mit  einer 
Karte  des  Rön^chen  Ubumia  und  einer  grösseren  Karte  der  Insula  Curlctarum 
(VegiiaX 

Klun,  Dr.  V.  F. :  Das  Kaiserthum  OBterreich.  QeographiBch-statUtMcher 
AbriM  nach  dem  neuesten  Standpunkte.  8®,  84  SS.  Wien,  Carl  Ge- 
rold's  Sohn,  1861.  60  kr. 

Ein  bttndiges,  recht  ttbersiehtliches  und  geniessbares  Schriftchen,  welches  die 
Oesterreichische  Monarchie  im  Allgemeinen  und  Jedes  Kronland  im  Besonderen 
schildert  und  deren  physische,  technische  und  geistige  Kultur  auf  Grundlage 
der  neuesten  Daten  darstellt. 

Littrow,  C.  T. ,  und  C.  Homstein:   Meteorologische  Beobachtungen  an 
der  K.  K.  Sternwarte  in  Wien  ron  1776  bis  1855.  Bd.  2.  8°,  367  88. 
Wien,  Wallishausser,  1861. 
EnthJat  die  Beobachtungen  von  1797  bis  1809. 

Nitsohke,  J.  A.  F.:  Qeographisohe,  statistische  und  topographische 
Beschreibung  der  Prorini  Pommern.  Zur  Förderung  der  Heimaths- 
kunde.  8<^.   Stettin,  Saunier.  |  Thlr. 

Preuttent   Wasserstrassen    am   Schlüsse    der  Jahre  1845    und    1860. 

(Prenss.  HandeU-Arehir,  7.  Min  1862,  SS.  171—181.) 

Sehr  spezielle  Statistik  der  schiffbaren  und  flössbaren  Gewilsser  des  Prens- 
siechen  Staates.  Gegenw&rtig  hat  derselbe  6S5,»4  Meilen  schiffbare  und  585,89  Mei- 
len flössbare  Wasseratrassen. 

Rudolph,  H.:  Vollständiges  geographisch -topographisch -statistisches 
Orts-Lexikon  Ton  Deutschland,  und  iwar  der  gesamroten  Deutschen 
Bundesstaaten,  so  wie  der  unter  Österreichs  und  Preussens  Botmas- 
sigkeit stehenden  nicht-Deutschen  Länder.  4^.  1.^7.  Lief.  (667  88.) 

Leipsig,  Albert  Hoffmann.  i  j  Thlr. 

Nach  dem  Prospektus  soll  dieses  Werk  sein  „ein  Naohsohlagebuch,  bttndig, 
pr^tlsch,  Zelt  ersparend  wie  kein  anderes  und  vorxugswelse  geeignet  sum  Ge« 
brauche  für  Gerichts*,  Verwaltungs-,  Polizei-,  Post-,  Eisenbahn*  und  Militiirbehör- 
den;  für  Fabrikanten,  Kauflente,  Spediteure,  Agenten,  Adrokaten,  Gasthöfe, 
Reisende ;  nicht  minder  Jedoch  auch  für  alle  Bibliotheken,  Lehranstalten,  Geist- 
liche, Lehrer,  Naturforscher  u.  s.  w.  Dasselbe  entblQt  In  alphabetischer  Ord- 
nnng  alle  Stüdte,  Flecken,  Pfarr-,  Kirch-  und  andere  Dörfer,  Ort-  und  Bauer- 
Schäften,  Kirchspiele,  Schlösser,  Rittergüter,  Vorwerke,  Weiler,  Berg-  und  Httt- 
tenwerke,  merkwürdige  Ruinen,  Krüge,  Einschichten,  Einöden  u.  s.  w.  Deutsch- 
lands, der  Oesterreichischen  und  Preussischen  nicht-Deutschen  LdUider.  —  Das 
ToUstSndige  Werk  wird  etwa  300.000  Artikel  enthalten."  —  Die  sieben  Torlie- 
genden  Lieferungen  reichen  bis  sum  Artikel  «Cobias";  allem  Anschein  nach 
ist  das  Werk  mit  grosser  Sorgfalt  und  Vollständigkeit  bearbeitet  Bei  einem 
solchen  Naehschlagebuche  ist  auch  eine  praktische  Einrichtung,  ein  klares,  leicht 
TerständMches  Arrangement,  die  technische  Ausführung  des  Druckes  von  Wich- 
tigkeit, —  alle  diese  Punkte  finden  wir  su  loben  und  billigen  Anforderungen 
entsprechend. 
Sohweinfiirth,  G.:  Versuch  einer  Yegetationsskiise  der  Umgegend  von 
Straussberg  und  des  Blumenthals  bei  Berlin.  Nebst  einer  phyto- 
topographischen  Karte.  8^  36  SS.  (Abgedruckt  aus  den  Verhandlun- 
gen des  Botan.  Vereins  für  die  Prorini  Brandenburg,  Heft  111  1862.) 

Das  5  Meilen  von  Berlin  entfernte  Straussberg  und  seine  Umgegend,  wenn 
auch  durchweg  Sandboden  und  ein  Stück  echt  m&rkiBcher  Erde,  zeichnet  sich 
durch  waldreiche  Hügel  und  weit  ausgedehnte  Seeketten  vor  den  meisten  Berlin 
näher  gelegenen  Punkten  aus  und  bildet  eine  Landschaft,  die  besonders  auch 
in  botanischer  Hinsicht  noch  wenig  durchforscht  geblieben  war.  Der  Verfasser, 
der  die  Gegend  mehrfach  durchstreift  hat,  giebt  in  dieser  Schrift  die  Resultate 
sdner  Beobachtungen,  die  er  als  eine  nur  „provisorische  Vegetationsskixze** 
angesehen  haben  will,  und  hebt  auch  das  Wichtigste,  was  sich  über  die  physi- 
kalischen VerhJCltnisse  sagen  IXsst,  hervor.  In  der  beigegebenen  Karte  (Maass- 
stab 1 :  50.000)  sind  die  Standorte  von  81  wichtigeren  Pflan  entypen  nfiher  be- 
zeichnet, wie  auch  die  Ausdehnung  ron  Wald  und  Busch  angegeben.  Wir  em- 
pfehlen die  interessante  Arbeit  den  Berliner  Exkursionlsten  und  speziell  dem 
botanisirenden  Theile  derselben. 

Tafeln  aur  Statistik  der  österreichischen  Monarchie.  Xeue  Folge,  3.  Bd. 
3.  u.  4.  Heft.  Pol.    Wien,  Prandel  &  Meyer.  5  Thlr.  22  Sgr. 


Tatra,  Ein  Ausflug  in  die 
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Baden,  Generalkarte  des  Grossheriogthums 
Bl.  1  und  2.   Karlsruhe. 


in6Bl.  (1:200.000). 
ä  1  fl.  10  kr. 


Handtke,  F.:  Karte  der  Königl.  Prenss.  Rheinprovini,  des  Hersog- 
thums  Nassau,  des  Oldenburgischen  FOrstenthums  Birkenfeld  und  der 
Landgrafschaft  Hessen  -  Homburg.    Fol.    Lith.    Glogau ,    Flemming. 

I  Thlr.,  auf  Leinw.  und  in  S^-Carton.  )  Thlr. 

Hauer,  Frans  Bitter  ▼. :  Geologische  Übersichtskarte  ron  Siebenbürgen. 

Hermannstadt  1861.  2{  fl. 

Die  Karte  stellt  das  reiche  Resultat  grosser  und  umfangreicher  Arbeiten  be- 
währter Fachmünner  über  ein  geologisch  und  topographisch  wichtiges  Land 
dar;  die  geologischen  Formationen  sind  durch  nicht  weniger  als  35  Terschie- 
dene  Farben  beaeicfanet  und  ausserdem   weisen  16  Zeichen  die  Gtoldbergwerke, 


Goldwisohereien ,  SQber-,  Kopfer-,  EM-.  Eisen-  und  8ala-Bergwerke,  Eiwn- 
hXmmer,  Schwefel-,  Salx-  und  Mlneral-Quenen ,  Sauer wasser,  kalte  Hinenl-, 
warme  Mineral- ,  Salx-  und  Schwefel-Bilder  nach.  Die  Farben,  mit  der  Hud 
angelegt,  sind  Im  Einseinen  deutlich,  sauber  und  sweckm£ssig  und  geben  (m 
Qanzen  einen  guten  und  angenehmen  Totaleindmck.  Auch  für  die  TopognpUe 
ist  die  Karte  wiohtii^  denn  abgesehen  davon,  dass  gute  geologische  Kartsn  filr 
eine  gute  Terrain-Darstellung  eines  Landes  von  hohem  Wertb  sind,  entUQt 
dieselbe  eine  Masse  Ton  Htthenangaben ,  ein  klassiflcirtes  KommonikadoniiMtE 
nebst  Beceichnung  der  Post-,  Brief-  und  Vorspanns-Stationen,  die  Aasdehnnng 
der  schiffbaren  Flüsse  u.  s.  w. .  und  trots  dem  vielseitigen  Inhalt  ist  die  Ksrti 
noch  sehr  deutlich  und  klar  geblieben,  ein  Vorsug,  der  bei  dem  etwss  unUsren 
lithographlsdien  Druck  des  Schwan  den  Zeichnern  nur  um  so  mehr  sam  Lobe 
gereicht    Der  Maassstab  der  Karte  ist  1 :  564.000. 

Lange,  Dr.  H.:  Atlas  Ton  Sachsen.  3.  Liefemng:  No.  4,  geologiieht 
Karte;  No.  6,  agronomisch-geognostische  Karte;  No.  7,  Waldkirt«; 
No.  10,  Geriehtskarte.    Leipsig,  Brockhans,  1861.  1}  Thlr. 

Auf  der  geologisdien  Karte  befindet  sieh  ein  Garten  der  Umgegend  tob 
Chemnitz  im  Maassstab  von  1 :  157.000  und  auf  der  Oerichtskarte  etat  toldur 
vom  Ostkreis  des  Uerxogthums  Sachsen-Altenburg.  Die  Karten  dieser  Liefe- 
rung sind  nach  den  besten  vorliandenen  Quellen  entworfen  und  geseiehnet  ond 
dnrdiweg  sauber  hergestellt ;  besondetB  anziehend  und  interessant  ist  die  Wsld- 
karteL  Wir  spredien  bei  dieser,  der  ScfalnssUefenrag,  den  lebhaften  Wosieh 
aus,  dass  dem  VerCssser  nicht  bloss  in  dem  engeren  Vaterlande  des  Königreiclu 
Sachsen,  sondern  darüber  hinaus  diejenige  Anerkennung  für  dieses  Werk  ca 
Theil  werde,  die  dssselbe  in  so  «hohem  Grade  verdient,  und  dass  es  ihm  ver« 

Sunt  sein  möge ,  ganz  Deutschland  zusammengenommen  in  Ißmlicher  Weiae 
rsusteUen.  Wenn  die  Darstellung  dieser  wie  Jeder  anderen  politischen  Ab- 
tbeilang  unseres  Vaterlandes  von  Literesse  und  Wichtigkeit  ist .  um  wie  viel 
mehr  würde  dieselbe  es  sein,  wenn  sie  sich  über  alle  85  Lande  des  DeutidMa 
Bundes  aasdehnte  und  nicht  bloss  solche  Bilder  gewährte,  die  wie  in  dem  vor- 
liegenden Werke  die  dargeatellten  Qegenst&nde  auf  Einen  Blick  fibenchsaen, 
sondern  auoh  auf  Einen  Bück  Vergleicfaungen  anstellen  llessen  awischen  den 
einzelnen  Landesabtheilungen !  Der  grosse  Nutzen  in  geographischer,  %WaaA- 
sdier,  merkantiler  und  poUtisoher  Beziehung  eines  solchen  Werkes  von  gtni 
Deutschland  leuchtet  von  selbst  ein. 

Niedersohletien,  Geologische  Karte  von        .    Blatt  2:   Liegnits. 

Imp.-Fol.  Chromolith.   Berlin,  Schropp.  1}  Thlr. 

Poat-  und  Eisenbahn-Karte  Ton   dem  Preussischen  Staate  in  9  BL 

Bearbeitet  im  Cours-Bnrean  des  K.  Preussischen  General-Postamts. 

Imp.-Pol.  Kupferstich.  Berlin,  Schropp.  6  Thlr. 

PreUM.  Staat,  Topographische  Karte  Tom 1:100000.  Bl.  210: 

Wernigerode,  296:  Bennekenstein  und  Nordhausen.  Berlin,  Schropp. 

k  12)  Sgr. 
Zwei  neu  bearbeitete  BUitter. 
Reymann's  Spesialkartc  ron  Deutschland.   Sekt.  67:  Zwolle,  82:  Htag, 
249:  Sens,  287:  Kufstein.    Glogau,  Flemming. 

Sohweis. 

Bril|uet,  A  :    Ascensions  aux   pics  du  Mont-Rose.    (Biblioth.  nniv.  de 
Genive,  1861,  pp.  6  u.  307.) 

Ferrovia  (La)  attraverso  le  Alpi  Ehetiche,  rapporto  della  commissione. 
MaUand,  Vallardi,  1861. 

Das  Kollegium  der  Ingenieure  zu  Pavia  hatte  eine  Kommission  ernannt,  am 
zu  untersuchen,  welchee  die  zweckmMssigste  Eisenbahn* Verbindung  von  dem 
Lsgo  Maggiore  oder  Lago  di  Como  aus  nach  Ghnr  und  dem  Bodensee  sein 
dürfte.  Diess  ist  der  hierüber  erstattete ,  durch  PlXne  erlfinterte  Bericht  Es 
ist  vorgeschlagen  worden,  die  Eisenbahn  von  Chiavenna  Ober  den  Septimer 
oder  von  dem  Lago  Maggiore  aus  über  den  Lukmaider  nach  Chnr  zu  führen 
(vergl.  „Geogr.  Mitth."  ItteS,  Heft  I,  8.  9  und  Tafel  S).  Auf  diese  Weise  würde 
die  Verbindung  von  dem  Mittelländischen  Meere  von  Genua  ans  und  von  dem 
Adriatischen  Meere  nach  der  Ost-  und  Nordsee  durdi  Schienenwege  hergestellt 
werden.  Unterdess  arbeitet  eine  Französische  Gesellschaft  an  einer  gleiebeo 
Verbindung  Über  den  Simplon  nach  Arona  und  somit  von  Lyon  über  Genf  und 
die  Schweiz  nach  dem  Adriatischen  und  Mitteiltodischen  Meere.  Diese  B«hn 
ist  bereits  von  Genf  über  Lausanne  bis  Sitten  in  Wallis  beendet  und  die  G«- 
Seilschaft  hofll,  dasi  die  Fortsetzung  über  den  Simplon  nicht  zu  grosse  Schwie- 
rigkeiten Victen  wird.  Inzwischen  schreitet  die  Eisenbahn  Über  den  Mont  Cenis 
erfreulich  fort.  Der  Tunnel,  welcher  die  Endpunkte  der  bereits  befahrenen 
Strecken ,  Susa  und  Bt-Jean  de  Maurienne,  verbinden  wird,  soll  eine  LIinge 
von  li  Deutschen  Meilen  oder  IS  Kilometer  haben;  er  schreitet  tigUrh  saf 
Jeder  Seite  um  9  Fuss  vor  und  wird  In  6  Jahren  mit  einem  Aufwand  von 
9  Millionen  Franken  vollendet  werden,  indem  Jeder  Kilometer  800.000  Franken 
kostet.  (Gkheimralh  Sei^ebaur.) 

Ortalexikon,  neues  Tollständiges,  der  Schweis.   8^    Zürich,    Mejer  & 
Zeller.  2]  Thlr. 

Pfahlbauten  (Die)  in  den  Schweiser  See*n.  (lllustrirte  Zeitung,  11.  a. 
25.  Januar  1862.) 

Die  Pfshlbauten  sind  die  Ueberreste  von  Wasserdörfem,  deren  Hütten  auf  ei- 
nem PfahlgerUste  standen;  sie  sind  seit  7  Jahren  in  den  Schweizer  See*n  ent> 
deckt  worden  und  haben  zu  merkwürdigen  Aufschlüssen  einer  untergegangenen 
Vorwelt  geführt,  deren  Reste  Jahrtausende  lang  unter  dem  Wasser  geechlnm* 
mert  haben  und  von  diesem  in  fthnllcher  Welse  versclilungen,  gehütet  und  er- 
halten  worden  sind,  wie  der  Luxus  von  Pompeji  durch  die  Asche  des  Veiav. 
Die  Pfahlbauten  werfen  ein  helles  Licht  auf  Zeltr&nme ,  über  welche  die  ge- 
schriebene Geschichte  schweigt,  und  die  vielen  Untersuchungen  und  Entdecknn- 
gen  dieser  merkwürdigen  Ueberreste  haben  bereits  zu  der  Ansammlung  einer 
reichen  Literatur  geführt,  aus  welcher  der  obige  belehrende  Aufimts  geschöpft  ist. 

Prittwitz,  Oeneral-Lieut.  ▼.:   Über  die  Triangulirung  der  Schweis,  in 

Aoschluss  an  Dafours   „Notice   sur  la   carte    de    la   Baisse    1861". 

(Ztschrft.  fttr  AUgem.  Erdkunde,  Januar  u.  Febr.  1862,  SS.  81—86.) 

Abriss  der  Geschichte  und  Methode  der  GeneralstabS'Aufnahman  der  Schweiz. 
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Wir  er&hreii  onter  Anderem  denuis,  dess  demnünhet  eine  Uebttraichtskuie  der 
8chweix  in  4  BL,  MMMiiteh  1  sSSaOOO,  enohelnen  loIL 
Tyndall:  Aseent  of  the  WaiMhorn.  (lUustrated  London  News,  7.  Sep- 
tember 1861.) 

Dfe  Ersteigung  des  groeaartigen  Alpenfl^pfela  WelMhom  Ist ,  besonders  in 
neuerer  Zeit,  oft  TCraadit  worden,  allein  erst  am  19.  Aogoat  Iwl  ist  sie  Prof. 
Tyndall,  dem  belcannten  Gletscher^Forscher,  Eum  ersten  Male*  gelungen.  Sine 
Torllafige  Beechreibong  dieses  ktthnen  Unternehmens  findet  sich  im  obigen 
Blatt,  Aosf&hrlieheres  aarttber  wird  das  von  Longman  in  London  angekUndlgte 
Bneh  Prof.  TyndalPs  „Monntaineering  in  1861"  enthalten. 

Dänemark,  Schweden  nnd  Norwegen. 

Baggeten,  A.:  Den  danske  Stat  i  Aaret  1860.  4.  Heft.  8^,  154  pp. 
Kopenhagen,  Beitiel  1861.  1  Bd.  82  as. 

Lofoden,  U  plehe  de  la  morue  anx  tlea  - — — .  (ReTne  maritime  et 
coloniale,  Sept.  1861,  pp.  644 — 661.) 

Der  Stoeküsohflmg  bei  den  Lofoden  ist  für  Konregen  von  grosser  Bedeutung 
nnd  al^IhrUGli  Tersammeln  sich  dort  Tausende  ron  Fahrseugen  nnd  Menschen 
ans  fast  allen  TheUen  des  Landes  zum  Betrieb  desselben.  In  diesem  Bericht 
«erden  umfkngreicbe  Naehriditen  darflber  gegeben,  woraus  unter  Anderem  er- 
hellt, dass  an  einem  gewissen  Tage  im  J.  1860  (16.  Min)  nicht  weniger  als 
S4JM6  Fischer  bei  dieser  Inselgruppe  Tersammelt  und  besdiXftigt  waren. 

Tabellen  werk,  atatiatiachea,  enthaltend  Tabellen  über  die  Waaren-Ein- 
fnhr  nnd  Anafabr,  SchÜßTahrt  n.  a.  w.  dea  Königreiche  Danemark 
und  der  Heraogthflmer  fOr  daa  Jahr  1860.  Dentaohe  Anagabe  dea 
22.  Bandea.  4»,  242  pp.   Gyldendal.  1  Bd. 

ICsurteiA. 
Bull,  A.:  Atlaa  over  Danmark,  1:96.000.  Bl.  X  n.  XI  (Jylland  4  n.  6). 

Kopenhagen,  Steen. 
Friia,  J.  A.,  Cand.  theol.:  Ethnographiak  kart  oyer  Finmarken.  Udgi- 

Tet  af  Yidenakabaaelakabet  i  Chriatiania,  med  Bidrag  af  Oplyaninga^ 

vaeseneta  Fond.  6  Bl.  Chriatiania  1861. 

Das  interessante  Kartenweiic  des  nördlichsten  Gebiets  von  Europa,  weldies 
wir  bereita  im  vorigen  Jahrgang  (S.  197)  anzeigten ,  liegt  nunmehr  durch  die 
Güto  der  Akademie  der  Wünensduiften  zu  Chriatiania  vor  uns.  Es  umfasst  in 
6  BUUtem  eines  mittleren  Maassatabea  (in  Meroator^  Projektion)  von  1:800.000 
das  ganze  Finmarken  nebst  einigen  südwestlich  angrenzenden  Theüen  und 
giebt  eine  höchst  spezielle  ethnographiach-geographische  Darstellung  aller  eln- 
xelnen  Wohnsitze  der  aeaahaften  Einwohner,  die  aus  Lappen,  Norwegern  nnd 
Finnen  bestehen.  Jede  einzelne  Familie  iat  durch  ein  Zeichen  auf  der  Karte 
oder,  wo  aie  dicht  zoaanunenwohnen ,  ausserdem  durch  Zahlen  bezeidinet;  die 
drei  Völkerschaften  sind  durch  Farben  unterschieden  und  es  ist  so  auf  Einen 
BUck  deutlich  zu  übersehen,  dass  die  Lappen  die  bei  weitem  überwiegende 
Bevölkerung  bilden.  Im  Allgemeinen  beachränkt  sich  dieselbe  aber  auf  die 
Küsten  und  besonders  diejenigen  der  Inneren  Fjorde.  Die  Zeichen  geben  ferner 
an,  ob  die  Einwohner  in  Erdhütten  wohnen  oder  nicht,  ob  sie  gezimmerte 
Häuser  besitzen ;  femer  die  sprachlichen  VerhlUtnlase  bis  aufii  Genaueste,  z.  B. 
ob  in  einer  Korwegischen  Familie  nur  Norwegisch  gesprochen  wird,  oder  auch 
Finnisch  oder  LappUndlsch.  oder  zwei  der  Sprachen,  oder  alle  drei,  nnd  so 
durch  alle  Familien  hindurch.  In  diesem  Sinne  ist  es  die  speziellste  ethno- 
graphische Arbeit,  die  uns  bis  Jetzt  bekannt  geworden  1^,  und  muss,  da  sie  sich 
Über  einen  so  grossen  Bezirk  ausdehnt .  ungeheuere  Mühe  und  Arbeit  verur- 
sacht haben.  Auf  der  Insel  des  Nordkaps  (Mageröe)  wohnen  belspiels weise 
10  Lapplindisehe  Familien,  von  denen  nur  eine  eine  gezimmerte  Wohnung,  die 
anderen  Erdhütten  beaitaen ;  in  dreien  dieser  Familien  wird  nur  LappUlnaiseh 
geaprociien,  in  vier  anderen  sprechen  Mann  und  Frau  auch  Norwegisch,  in  den 
drei  übrigen  spricht  nur  der  Mausvater  Norwegisch,  und  In  einer  davon,  welche 
das  gezimmerte  Haus  bewohnt,  wird  auch  Finnisch. gesprochen.  Sodann  wohnen 
8S  Norwegische  und  1  Finnische  Familie  auf  der  Insel  und  von  diesen  lassen 
dch  ebenfalls  die  aprachllohen  Verhültnisse  aufs  Genaueste  von  der  Karte  ab- 
lesen. 
Generalatab,  Kgl.  Dan.:  Karte  von  den  Hersogthümem  Holatein  nnd 
Lanenbnrg  u.  a.w.  1:120.000.  Bl.  7:  Ueteraen — Pinneberg — Altona — 
Hamburg — Bergedorf.  £iel,  Uomann. 

Niederlande  und  Belgien. 

ICarten. 
Mees,  M'  G.:  Hiatoriaohe  Atlaa  yan  Xoord-Nederland.  IS.Lfg.  Rotter- 
dam, Verbruggen  &  Yan  Duym,  1861.  2  fl. 
Die  in  dieser  Lieforung  enthaltene  Karte  stellt  die  politischen  YerhültniBse 
der  Niederlande  Im  J.  1859  dar  nebst  den  Strassen  und  Eisenbahnen  mit  den 
Jahraezahlen  ihrer  Herstellung.  Auf  drei  Cartona  aind  die  Dichtigkeit  der  Be- 
völkerung der  einzelnen  Provinzen  im  J.  1869,  die  Reihenfolge  der  Provinzen 
nach  dem  Zuwachs  der  Bevölkerung  in  den  Jahren  1840  bis  1848  und  die  Rei- 
henfolge derselben  nach  Ihrer  Arealgröaae  veranacbaullcht.  Die  Erläuterungen 
amfaaaen  86  Folio-Selten. 

Staring,  Dr.  W.  C.  H. :  Geologiache  kaart  van  Nederland.  Bl.  15  (Ve- 
lawe).   Haarlem,  Kruaeman.  1  fl. 

Topographlache  en  militaire  kaart  van  het  koningrijk  der  Nederlanden. 
1 :  50.000.  Nr.  1 ;  Ameland,  2 :  Schiermonnihoog,  8 :  Uuithuiaen.  Fol. 
'iOraTenhage.  ^  2}  fl. 

QroBS-Britannien  und  Irland. 

Avalle:  L^gialation  et  adminiatration  dea  eoloniea  aoglaiaea:  Poaaaaaiona 

euTopiennea  et  aaiatiqnea.  (Reyne  maritime  et  coloniale,  Sept.  1861, 

pp.  441—499.) 

Bcbützenewerthe  geographlsehe  und  geschichtliche  Ueberslcht  der  einzelnen 
EngUscheB  Kolonien  und  Beaitzungen  in  Europa  nnd  Asien,  niUnlich:  Ionische 


Inseln,  Malta,  Gibraltar,  Helgoland,  Insel  ICan,  Kanal-Inseln  (Jersey  n.  s.  w.)  *); 
Yordtf-Indien,  Ceylon,  Besitzungen  auf  Hinter-Indlen,  Hongkong,  Labuan,  Aden. 


Daviea's    new   map    of  the  Britiah  Matropolia.     1:22.000.     London. 

2)  Thlr. 

Qnter  Plan  von  London. 

Ireland,  Weat  coaat,  Dingle  and  Ventry  Harbonra,  G.  F.  MacDongall  1856. 

London,  Hydrogr.  Offlee,  1861.  3  a« 

Ireland,  Weat  coaat,  Blaaket  Sonnd  and  lalanda,   vith  Smerwick  Har- 

bonr,  Commander  Edye  1858.   London,  Hydrogr.  Offlee,  1861.     8  a. 

Frankreich. 

Auf^uvre,  A. :  Hy^rea  et  aa  yaU4e,  gnide  hiatorique,  m4dical,  topogra- 
phique.  18^  286  pp.,  carte,  plan,  deaaina.  Paria,  Hachette.       S  fr. 

Fervel,  J.-N.:  Campagnea  de  la  rÖTolntion  fraD^aiae  dana  lea  Pyr^n^ea 
orientalea  et  deacription  topogr.  de  eette  moiti6  de  laehatne  pyr4n^ 
enne.  2  Tola.  8'^.  2*  6dit.  angment^e  d*nn  Atlaa  de  20  cartea.  Paria, 
Dnmaine.  20  fr.  L'Atlaa  aenl  12  fr. 

Joanne,  Ad.:  De  Poitiera  k  la  Bochelle,  k  Bochefort  et  k  Boyan. 
Itin4raire  deacriptif  et  hiatoriqne.  18°,  174  pp.,  22  gray.,  1  carte  et 
2  plana.    Paria,  Hachette.  2  fr. 

Navigation  int^rienre  en  France.  (Jonmal  de  la  Soc.  de  atatiat.  de 
Paria,  1861,  p.  182.) 

Kfiurten.. 

Achln  et  Conatana:  Carte  de  France  ponr  le  aerrice  dn  g^nie  militaire, 

1862,  en  4  pl.  Paria,  impr.  lith.  Lemercier. 
Andriveau-Qoujon,  £.:  Carte  giogr.,  hydrogr.  et  rontiire  de  rempira 

fran9aia,  comprenant  le  baaain  du  Bhin   et  la  r^gion  dea  Alpea  occi- 

dentalea,    d*apria  lea  £tata   Majore   fran^a    et    ötrangera.   2{   BL 

Imp.-Fol.   Paria.  20  fr. 

Coate:  Carte  g4ographiqne  deTAlaace  en  1787.  A^,  81  pp.  et  2  cartea. 

ScheleaUdt,  lith.  Heibig. 
Dipdt  de  la  guerre :  Carte  de  France  an  1 :  80.000.  25  *  livr.  Nr.  186 : 

le  Pny,  217:  Lectoure,  241 :  Saint-Qandena,  256:  THoapitalet.  Paria. 

25  fr. 
Gaule,   Carte   de  la  — aona    le  proconanlat   de  C4aar,   dreaa4e 

k  Taide   dea  docnmenta  g^ographiqnea   et  topographiqnea   dn  D4pdt 

de  la  gnerre  par  la  commiaaion  ap^ciale  inatitnie  an  roiniatire   da 

Tinatmction  publique  et  dea  cnltea  d'apria  lea  ordrea  de  S.  H.  TBm- 

pereur.  1  feniUe.  Paria  1861. 
Marseille,  Plan  topogr.  et  hydrogr.  du  port,   de  la  rille  et  dea  enri- 

rona  de .  Paria,  Logerot. 

PIgault:  Carte  topogr.    et   itin^raire  dn    d^  de  la   Manche,   1861. 

Paria,  Chardon. 
Salomon,  F.-T.:  Itin4raire  kilom^triqno  dn  r^aean  dea  chemina  de  fer 

fran^ia,   indiqnant  lea  diatancea  dea  atationa  entre  ellea  etc.    Paria, 

impr.  lith.  Becquet. 

Spanien  luid  PortogaL 

Burr,  Fred.:  The  Spaniah  coaat  between  Adra  and  Almeria.  (Nantical 
Magaaine,  Norbr.  1861,  pp.  612—619.) 

Diese  kurze  Strecke  an  der  Südkttste  yon  Spanien ,  auf  dem  gewöhnlidien 
Wege  der  Ton  Gibraltar  nach  dem  Mittelmeer  segelnden  Schiffe  gelegen ,  ist 
durch  httuflge  Schiffbrüche  berUchUgt.  vom  Dezember  18&8  bis  April  1860  z.  B. 
gingen  dort  nicht  weniger  als  neun  Schiffe  ▼ollst&ndig  zu  Grunde.  Die  genaue 
Beschreibung  ihrer  Beschaffenheit  durch  den  Englischen  Yleekonsul  in  Adra, 
Mr.  Fr.  Burr,, wird  daher  nicht  ohne  praktischen  Nutzen  bleiben. 

Drouet,  H. :  £16roenta  de  la  faune  a^or6enne.  4*^,  254  ,pp.  Paria,  Bail- 
liire.  (Ana  den  „Mdmoirea  de  la  Soc.  acad.  deTAube",  t.  25.  1861.) 

MQhry,  Dr.  A.:  Beaomen  de  loa  trabajoa  meteorologicoa,  corr.  al  ano 
1854,  verificadoa  en  el  real  obaerratorio  de  Madrid,  bajo  la  direccion 
de  Don  Manuel  Bico  y  Sinobaa,  catedratico  de  fiaica  en  la  nnirer- 
aida  central.  4<',  13  n.  125  pp.  Madrid,  libr.  de  £.  Aguado,  1857. 
(Göttingieche  gelehrte  Anseigen,  15.  Januar  1862,  SS.  82 — 101.) 

Die  Ktfnigl.  Sternwarte  in  Madrid  hat  bei  Ihrer  neuen  Organisation  auch 
meteorologische  Beobachtungen  in  würdiger  und  grossartl^irer  Auffassung  unter- 
nommen und  In  einem  Bande  die  Ergebnisse  des  ersten  Jshres  Torgclegt,  Ober 
welche  Dr.  MQhry  n&here  Mittheilung  macht  Derselbe  rühmt  sn  den  Beob- 
achtungen ,  dass  sie  sehr  sorgsam  ausgeführt  seien  und  sogar  einige  Meteore 
umfsssen,  welche  sonst  nicht  oder  nur  selten  berücksichtigt  zu  werden  pflegen. 
Die  Temperatur-Beobachtungen  weisen  unter  Anderem  eine  ausgezeichnet  grosse 
Variabilität  des  Klimans  zu  Madrid  nach. 


'}  Die  Kanal-Inseln  nnd  die  Insel  Man  gehSren  nicht  unter  die  Englischen 
Kolonien,  sondern  sind  Theile  des  Vereinigten  Königreichs  von  Groas-Bi  itannlen ; 
auch  ist  die  Angabe  wegen  Micht-Existenz  statistischer  Notizen  Ober  die  Insel 
Man  dahin  zu  bericJitlgen,  dass  dieselbe  z.  B.  bei  einem  jeden  Englischen  Censua 
gans  eben  so  bertttAslchtigt  wird  als  andere  Theile  dea  Belches.  A.  P. 
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Literatur. 


ReisSi  Wilb. :  Mittheilnngen  über  die  tertiSren  Schichten  yon  Santa 
Maria,  der  eiidlichsten  der  Azoren,  und  ihre  organischen  Einschlüsse, 
nebst  Beschreibung  dieser  leisten  Ton  H.  G.  Bronn.  (Neues  Jahrbuch 
für  Mineralogie  u.  s.  w.  1862,  Heft  1,  SS.  1—48.) 

Nach  einer  Ueberslcht  der  Konfiguration  der  Insel  mit  Angabe  mehrerer 
Höhenmesaungen  des  Verfassers  werden  im  Anschluss  an  Hartung's  Arbeit  die 
Versteinerungen  führenden  Schichten  spezieU  besprochen. 

I^arten. 

Carta  itineraria  de  Espana,  construida  en  el  deposito  central  de  pla- 
nos  de  la  direccion  general  de  obras  publicas  ano  de  1861.  Paris, 
impr.  Mangeon. 

Italien. 

Aqua,  A.  deir :   Annnario  statistico   delle  prorincie   di  Lombardia  per 

l'anno  1861.  8^  662  pp.   Mailand,  Stamperia  regia,  1861. 

Dieses  statistische  Jahrbuch  umfasst  die  7  Provinzen,  in  welche  die  Lom- 
bardei eingethellt  ist,  mit  einer  geschichtlichen  Uebersicht  dessen,  was  sich  in 
-  jeder  derselben  w&hrend  des  Jahres  1860  ereignet  hat  Dem  alphabetischen 
Verzeichnisse  der  Gemeinden  ist  beigefügt,  zu  welchen  Kantonen,  Kreisen  und 
Provinzen  unter  der  früheren  Oesterreichischen  Regierung  sie  gehörten,  auch 
findet  sich  der  Name  des  Vorstehers,  hier  Sindaco  genannt,  angegeben.  Die 
Lombardei  hat  einen  Erzbisdiof  in  Mailand  und  Bischöfe  zu  Bergamo,  BrescU, 
Como,  Crema,  Cremona,  Lodi  und  Pavia.  Von  den  verschiedenen  Verwaltungs- 
zweigen  werden  zuerst  die  Gkrichts-Bchörden ,  dann  erst  die  der  Polizei-  und 
anderen  Verwaltungen  angeführt,  die  GemeinderSthe  vor  den  ausübenden,  aber 
ebenfalls  gewählten  Beamten,  die  jedoch  das  Bttrgermeiater-Amt  unentgeltlich 
verwalten,  mithin  unabhängige  Leute  sind.  Einen  bedeutenden  Abschnitt  bilden 
die  Handelskammern  und  Ackerbau-Gesellschaften ,  nicht  weniger  das  Corps 
der  Ülvil-Ingenieure,  die  wissenschaftlichen  Anstalten,  gelehrten  Gesellschaften 
und  Schulen.  Darauf  folgt  die  Nationalgarde,  das  General-Kommando  mit  den 
Besatzungen  des  stehenden  Heeres  und  den  letzton  Abschnitt  bilden  die  ausser- 
ordentlich umfassenden  Wohltliätigkeits-Anstalten.  (Geheimrath  Xeiijebaur.) 
Besaone,  D.  G.-.  Della  cittä  e  provincia  diMondori.  Mondovi,  Rossi,  1859. 

Die  Provinz  Mondovi  am  nördlichen  Abhang  der  Seealpen  ist  eine  der  fhicht« 
barsten  Provinzen  Piemont's  und  zugleich  durch  ihre  Schicksale  bedeutend. 
Der  Boden  ist  ^hler  von  ausserordentlicher  Ergiebigkeit,  da  es  an  den  Abhängen 
der  Gebirge,  'die  mit  Kastanien-  und  Nussbaumwäldem  befleckt  sind,  nicht  an 
Quellen  fehlt.  Die  Wiesen  liefern  drei  Ernten  und  die  Aecker  eben  so  vide. 
Die  letzteren  sind  Überall  mit  Reihen  von  Maulbeerbäumen  bepflanzt,  deren 
erste  Blätter  die  reiche  Seiden •  Ernte  gewähren,  welche  eine  der  widitigsten 
Quellen  des  Wohlstandes  der  Provinz  ausmacht.  Da  diese  Bäume  der  Blätter 
beraubt  sind,  wann  dem  darunter  gesäeten  Weizen  der  Schatten  schädlich  wäre, 
reift  derselbe  so  zeitig,  dass,  nachdem  er  eingeerntet  worden,  sofort  Haidekom 
gesäet  wird,  welches  noch  in  demselben  Jahre  geerntet  wird,  oder  eine  Art  von 
Türkischem  Weizen,  der  auch  in  demselben  Jalire  noch  reift,  während  zwischen 
den  Weinbergen  und  Weingärten  der  gewöhnliche  TUrkisdie  Weizen  gebaut 
wird.  Der  Ertrag  des  Ackerbaues  ist  daher  hier  ausserordentlich  und  diesa 
sowohl  wie  die  kirchliche  Rlclitung  der  Bewohner  macht  es  erklärlich,  daas 
man  fiberall,  selbst  in  jedem  nicht  sehr  reinlich  und  wohlhabend  aussehenden 
Dorfe,  prachtvoll  erbaute  Kirchen  mit  stolzen  ThUrmen  sieht 

(Geheimrath  Neigebaur.) 

bizionario  dei  comuni  del  Regno  d'ltalia  pubblicato  per  cura  del  Mini- 
sterodeir Interne.  8^142pp.  Turin  u.  Mailand, Pararia,  1861.  4Paoll. 
Das  neue  Königreich  Italien  ist  noch  nicht  lange  eine  vollendete  Thatsache 
geworden  und  schon  liegt  eine  zweite  Auflage  dieser  ersten  statistischen  Ueber- 
sicht desselben  vor.  Dasa  eine  solche  Arbeit  in  so  kurzer  Zeit  hat  hergesteltt 
werden  können,  ist  nicht  zu  verwundem,  da  in  ganz  Italien  schon  seit  lange 
ein  vollständiges  Gemeinde- Wesen  Überall  besteht.  Nach  diesem  alphabetischen 
Verzeichniss  giebt  es  in  dem  Jetzigen  Königreich  7751  selbstständige  Gemein- 
den ;  die  zuerst  genannte  Ist  Abbadia  in  der  Provinz  Turin  mit  1483  Einwoh- 
nem,  die  letzte  Zori  in  der  Provinz  Caglari,  zugleich  eine  der  kleinsten,  da 
sie  nur  159  Seelen  zählt.  Noch  kleiner  ist  die  Gemeinde  Montaido  mit  153  See- 
Ten  in  der  Provinz  Porto  Maurizio;  dagegen  hat  die  Gemeinde  Neapel  417.436, 
Mailand  219.4SS,  Palermo  186.170,  Turin  179.635,  Genua  119.610,  Bologna  96.660, 
Modena  60.396,  Parma  45.673  Einwohner.  Die  grossen  Städte  sind  in  mehrere 
Kantone  eingethellt,  z.  B.  Palermo  in  6,  Neapel  in  18,  Turin  in  7.  Bei  jeder 
Gemeinde  Ist  der  Kanton,  der  Kreis  und  die  Provinz,  zu  welchen  sie  gehört, 
angegeben.  (Geheimrath  Neigebaur.) 

Driou,  A. :  Naples,  les  magnificences  de  son  golfe  et  les  curiosit^s  de 
ses  rivages;  ascension  au  Vesuvs;  excursions  auz  villes  antiquea 
etc.  etc.  8^  335  pp.  et  4  grav.  Limoges,  Barbon. 

Driou,  A.:  Rome  et  ses  imperiasables  grandeura,  scinograpbie  des 
aept  collines  et  du  Tiber,  excursions  pittoresquea  etc.  8<^,  344  pp. 
et  4  pl.    Limoges,  Barbou. 

Espoaizione  italiana,  agraria,  industriale  ed  artistiea,  per  ordine  della 
commissione  reale.  8°,  260  pp.   Florenz,  Barbera,  1861. 

Die  erste  allgemeine  Italienische  Ausstellung  von  Natur-  und  Kunsterzeug- 
nissen dieses  Landes,  welche  von  Mitte  September  bis  Ende  November  1861  zu 
Florenz  Statt  fand,  hat  viel  zur  Kenntniss  dieser  Halbinsel  beigetragen,  wie 
das  amtliche  Verzeichniss  der  ausgestellten  Gegenstände  darthut.  Von  den 
6101  Nummern  desselben  betreffen  1689  allein  Gegenstände  des  Landbaues  und 
dabei  ist  unter  einer  Nummer  bisweilen  eine  lange  Reihe  einzelner  Gegenstände 
zusammengefasst,  auch  sind  die  ausgestellt  geiiresenen  lebendigen  Thiere  nicht 
mit  aufgeführt.  Besondera  reichhaltig  ist  die  Aufzählung  der  Erzeugnisse  ans 
dem  Thlerreiche,  Wolle,  Haare  von  den  Kameelen  bei  Pisa,  Seidenoooons,  Honig 
und  Wachs  u.  s.  w.;  eben  so  finden  sieh  alle  Produkte  des  Pflanzenreichs  aus 
den  verachiedenen  Theilen  Italiens  vertreten ,  alle  Cktreide-Arten ,  Gel,  Wein, 
Gemüse,  Hanf,  Flachs,  Baumwolle,  Safhin,  Mandeln  u.  s.  w.,  alle  Italienischen 
Holzarten  in  rohem  und  bearbeitetem  Zustande ;  femer  die  veraohiedenen  Nah- 
rungsmittel, Getränke,  Tabake,  die  mannigfachsten  Ackerbau-Qerätbe.  Wichtig 
ist  der  Abschnitt  über  die  geologischen  und  mineralogischen  Karten  und  Samm- 
lungen, die  Proben  von  .der  Gewinnung  der  Mineralien  und  ihrer  Bearbeitung, 
wobei  fHiher  ganz  unbeachtete  Industrie-Zweige  der  weniger  besuchten  Theil^ 


Italiens  zum  Vorsehein  kommen.  Aach  die  Hentellnng  musikalischer  Instra- 
mente  erscheint  reichlieh  vertreten,  so  wie  die  chemladien  Erzengnisse,  Photo- 
graphie, Galvanoplastik,  Glasfiibrikation,  Töpferarbeit,  eben  so  die  Gespinaste 
und  Gewebe  in  Wolle ,  Flachs  und  Seide.  Auf  die  Papierfabrikatiou  folgt  die 
Buchdruckerkunst,  wobei  sich  besonders  die  Verlagsbanolungen  Barbera  zq  Flo- 
renz, Botta  zu  Turin,  Danruso  zu  Catania,  Goleati  zu  Imola,  Guida  zu  Floreoi, 
Lao  und  Migliacdo  zu  Palermo ,  Mirotta  zu  Savona ,  Tlmon  zu  Cafdiui  and 
Pomba  zu  Tdrin  ausgezeichnet  hatten.  Den  Schluss  machen  die  Runitgegen- 
stände,  welche  natfirlich  in  dem  Vaterlande  der  Kunst  sehr  reichlich  vertreten 
waren ,  so  wie  überhaupt  die  Anordnung ,  dlß  Aufstellung  und  das  Ganze  viel 
geschmackvoller  war  als  bei  den  Weltauasteünngen  in  London  und  Paris ,  venn 
diese  auch  ungleich  grossartiger  waren.  (Geheimrath  Neigebaur.) 

Gregorovius,  Ferd. :  Von  Rom   durch  Tuscien   und  Umbrien  nach  Pe- 
rugia und  Florenx.   (,.Ansland"  1862,  Kr.  8,  9  und  10.) 

Enthält  recht  interessante  Schilderungen  und  NotLzen  über  frühere  und  Je- 
tzige Zustände. 

Omboni,  Dr. :  I  ghiacci  antichi  ed  il  terreno  erratieo  della  Lombardia. 
Mit  1  Karte.  MaUand  1861. 

Herr  Omboni  ist  Sekretär  der  Natorhistorlschen  Akademie  xu  Mailsad,  dersn 
Präsident  der  gelehrte  Ritter  Comalia  ist  Hier  wird  unter  Beifiiguog  einer 
Karte  des  südlichen  Abhanges  der  Alpen  vom  Monte  Rosa  bis  zu  den  Quellen 
der  Adda  nachgewiesen,  wie  die  Gletscher  nach  der  Zeit  der  Tertiär-Formation 
beschaffen  gewesen  und  woher  die  in  der  Lombardei  befindlichen  Errstisdien 
Blöcke  gekommen  sind.  Die  Gletscher  des  Simplon,  St  Gottbardt  und  Beraar- 
din  eratreckten  sich  bis  zum  südlichen  Ende  des  Lago  Maggiore,  m'o  damals  die 
Quellen  der  Sesia  und  des  Tessin  anfingen ;  die  Gletscher  vom  Splfigen,  Ber- 
nina und  Ortlenpitze  eratreckten  sich  bis  zum  Comer  See  und  die  des  Totule 
bis  zum  Lago  d'Iseo ,  wo  sonst  die  Quellen  des  Oglio  waren.  Die  beigefügten 
Zeichnungen  und  Profile  zeigen  die  bis  in  die  Lombardei  vorff^eschobenen  Mo- 
ränen und  erratischen  Massen  ')•  (Geheimrath  Xeigebaur.) 

Pirona,  6.  A.:  Cenni  geognostici  sul  Friuli.  %^  mit  1  Karte.  Udine.  1{  fr. 
VergL  ,.Pirona,   lieber  die  Moränen  in  Frianr*  nach   den  Atti  della  8odeti 
italiana  di  scienze  natural!,  Vol.  II,  p.  348,  in  Zeitschrift  für  AUgem.  Erdkunde, 
Januar  und  Februar  1862,  SS.  128—130. 

Relazione   per  la  formazione   della  carta  geologica  del  regno  dltalia. 
Mailand,  DolmaiEO,  1861. 

Auf  den  Vorachlag  des  Ministen  des  Ackerbaues  und  Handels,  Ritter  Cor- 
dova,  wurde  von  dem  König  Victor  Emanuel  eine  Kommission  ernannt,  um  zn 
berathen ,  auf  welche  Weise  die  vollständigste  geologische  Karte  von  Italien 
angefertigt  werden  könnte,  und  wurde  dazu  der  Zeitpunkt  gewählt,  als  in  Flo- 
renz die  Eröfitiung  der  enten  allgemeinen  Ausstellung  Statt  fand.  Hier  vtirde 
der  gelehrte  Geolog  Markgraf  Pareto  aus  Genua  zum  Voraitzenden  gewählt^ 
zum  Vice-Präsidenten  der  Professor  Ritter  Savi  zu  Pisa,  znm  Berichterstatter 
der  Professor  Capellini  in  Bologna  und  zu  Sekretären  die  Herren  Professor 
Genellaro  und  A.  Stoppanl,  der  Herausgeber  eines  Werkes  fiber  die  Lombar- 
dische  Paläontologie.  Die  obige  Schrift  ist  der  erste  Sitzungsbericht  vom 
28.  September  1861.  Sehr  bedeutende  Vorarbeiten  zu  einer  solchen  Karte  ent- 
hält die  von  Professor  Sismonda,  Direktor  des  Mineralogischen  Museums  in 
Turin,  bearbeitete  geognostlsche  Karte  von  Piemont.     (Geheimrath  Neigebaur.) 

Riocio,  C.  M.:  Bibliotcca  storico-topografica  degli  Abruzzi  compoita 
auUa  propria  coUesione.  8<^.  Napoli  1861.  22|  fr. 

Saochi,  Q. :  Annali  uniyersali  di  statistica,  economia  pubblica,  riaggi  etc. 
Vol.  VIII.   Mailand  1861. 

Der  Herausgeber  Aieser  bekannten,  seit  mehreren  Jahren  in  Mailand  henut- 
kommenden  Zeitschrift  ist  jetzt  Bibliothekar  der  grossen  Bibliotheken  der  Stadt 
Mailand.  Das  September-Heft  enthält  unter  Anderem  Artikel  über  die  Eisen- 
bahnen in  Europa,  über  die  allgemeine  Ausstellung  zu  Florenz  im  J.  1S61, 
Vorachläge  zu  einem  statistischen  volkswlrihschaftllchen  Kongresse  in  Italira, 
das  November-Heft  besonden  eine  Abhandlung  des  Herauagebera  über  die 
neuen  statistischen  Arbeiten  für  das  Jetzige  Königreich  Italien.  Er  giebt  hier 
Nachricht  über  die  friiheren  ähnlichen  Bemühungen,  deren  erat«-  Anfang  unter 
Napoleon  I.  für  das  damalige  Königreich  Italien  gemadit  wurde.  Die  Arbeiten 
des  verdienstvollen  Melchior  Gioja  wurden  bald  durch  den  Sturz  Napolcon'9 
tmterbrochen;  im  J.  1836  bildete  sich  eine  Kommisaion  zur  Zusammenatt-Uusg 
statistischer  Nachrichten,  welche  auch  4  Bände  herausgab.  Für  die  Lombardei 
wurde  durch  Privat-Bemfihung  von  Carlo  Cataneo  ein  Band  statiatischer  Nach- 
richten herausgegeben,  blieb  aber  ohne  Fortsetzung.  Für  Parma  und  Modem 
suchten  Molossi  und  Roncaglia  einige  statistische  Kachrichten  zu  sammeln,  eben- 
falls ohne  Unteratützung  der  Regierung;  nur  in  dem  Grossherzogthum  loscana 
wurde  Orlandinl  amtlich  hierzu  bestellt.  Von  der  amtlichen  Statistik  des  Kir- 
chenstaats (vergl.  „Der  Papst  und  sein  Reich"  von  Neigebaur,  Leipzig  lS4d) 
sagt  Herr  Saochi,  dass  diese  Bekanntmachungen  mehr  ein  Gewebe  von  Lügen 
waren,  um  die  Wahrheit  zu  verdecken.  Die  Regierung  Beider  Sidiien  errich- 
tete zu  Neapel  und  Palermo  Behörden  zur  Aufstellung  statistischer  Nachrichten, 
aber  nur  für  die  Insel  SicQlen  erfolgten  brauchbare  Bekanntmachungen.  Ser- 
ristori  fing  zuerst  an,  eine  Statistik  von  ganz  Italien  zu  geben,  nachdem  Ram- 
poldi,  Fabi  nnd  Orlandlni  diess  für  einzelne  Italienische  Staaten  veraneht  hat- 
ten; von  Maestri  enchien  im  Jahre  1852  eine  Statistik  der  Italienischen  loda- 
strie,  aber  erat  1858  konnte  der  gelehrte  Staatsrath  Correnti  die  erste  C^^ammt- 
statlstik  von  Italien  herausgeben,  nadidem  in  Ttirin  eine  Statlstlsehe  Kommis- 
sion treffliche  Vorarbeiten  gemacht  hatte.  Jetzt  hat  die  Regierung  durch  eins 
Verfügung  vom  9.  Oktbr.  1861  eine  Behörde  zur  Bearbeitung  der  Statistik  für 

Sanz  Italien  errichtet    Voreitzender  dieser  Glunta  oonsultativa  di  statistica  ist 
er  Mark^af  PepoU  aus  Bologna.  (Geheimrath  Neigebaur.) 

Sainte-Claire  Deville,  Ch. :  Lettres  sur  les  ph^nom^nes  ^ruptifs  de  Tltali« 
m^ridionale.  (Comptes  rendus  hebdom.  30.  Des.  1861,  pp.  1231 — 1236, 
13.  Januar  1862,  pp.  99—109,  10.  u.  17.  Febr.  1862,  pp.  241— 252, 
328—339,  3.  u.  10.  M8«,  pp.  473—483,  528—536.) 

Eine  Reihe  wissenschaftlicher  Beobachtungen  Über  die  Eruption 'des  Vesuv 
im  Dezember  1861. 


■)  Vergl.  „E.  Paglia .  Ueber  ^le  Hügel  Erratischer  Blöcke  am  afidlidien  Ende 
des  Garda-See's"  nach  den  Atti  della  Societk  italiana  di  scienze  natnrali.  Vol.  11, 
p.  887,  in  Zeltschrift  für  AUgem.  Erdkunde,  Januar  u.  Februar  1S62,  SS.  135— ISä. 


(Geschlossen  am  12.  April   \^2.) 
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Eine  Fahrt  auf  dem  Ostfluss  in  der  Provinz  Canton. 


Von  den  drei  Flüssen,  welche  den  grossen  Ganton-Strom 
bilden,  ist  der  Pekiang  oder  Nordfloss  sehr  häufig  von 
Europäern  befahren»  der  Sikiang  oder  'Westflass  sogar  regel- 
recht aufgenommen  worden  <) ,  dagegen  blieb  der  Ostfluss 
oder  Tongkiang  fast  ganz  unbekannt,  man  wusste  Ton  ihm 
Nichts  als  die  Hauptkrümmungen  seines  Laufes ,  wie  sie 
aof  den  Chinesischen  Karten  angegeben  sind,  und  die  wich* 
tigsten  Orte  seiner  Ufer.  Erst  in  den  letzten  Jahren  sind 
Missionäre  auf  diesem  Flusse  ins  Innere  vorgedrungen  und 
haben  uns  wenigstens  einige  sichere  Nachrichten  über  ihn 
gegeben.  80  befuhren  die  Missionäre  Krone  und  Graves 
im  Jahre  1859  den  nördlichen  Mündungsarm  des  Flusses 
aufwärts  bis  zur  Stadt  Schäklung  und  gaben  ihrem  Be* 
richte  die  erste  genauere  und  brauchbare  Karte  des  un- 
teren Tongkiang  aufwärts  bis  Weitschau  bei^).  Beträcht- 
lich weiter  kamen  aber  im  Jahre  1861  drei  Englische 
Missionäre;  sie  verfolgten  den  Fluss  bis  Lung-tschün (Long- 
tchuen-hien  auf  D'Anville's  Karte),  das  im  Nordosten  der 
Provinz  unter,  dem  24.  Breitengrad  gel^;en  ist,  und  einer 
derselben  hat  diese  Reise  in  der  „Overland  China  Mail" 
(Supplement  zu  I9r.  238,  28.  Juni  1861)  ziemlich  aus- 
fuhrlich beschrieben.  Hoffentlich  werden  die  Engländer 
mit  einer  gründlichen  Aufnahme  des  Flusses  nicht  lange 
mehr  zögern,  bis  dahin  aber  ist  der  erwähnte  Bericht  das 
wichtigste  Dokument,  das  wir  über  den  Tongkiang  be- 
sitzen, obwohl  er  hauptsächlich  von  den  Missionsangelegen- 
heiten handelt  und  die  Geographie  nur  nebensächlich  be- 
rücksichtigt. 

Die  Missionäre,  Mr.  Chalmers,  Mr.  Hawk  und  der  ano- 
nyme  Berichterstatter,  fuhren  am  1.  Mal  1861  in  einem 
schönen,  bedeckten  Boote  von  Canton  ab  und  am  folgenden 
Morgen  bei  dem  Polo-Tempel  in  den  nördlichen  Mündungs- 
arm des  Ostflusses  ein.  Sofort  veränderte  sich  die  Scenerie. 
^e  schöne  Hügelkette  stieg  in  Nordosten  auf,  die  Ufer 
worden  höher,  an  die  Stelle  der  Beisfelder  traten  Zucker- 
rohr -  und  Platanen  -  Pflanzungen  und  häufig  mündeten 
Nebenflüsse  ein,  auf  denen  Boote  mit  Holzkohlen  und  an- 
deren Artikeln,  den  natürlichen  oder  Industrie  -  Produkten 
des  Binnenlandes,  herabkamen.  Man  passirte  Sei -tschau 
und  Mei-tscheong-hü,  an  der  Mündung  eines  nach  Tung- 


^  8.  „Geogr.  Mittheil.**  1861,  Tafel  6. 

^  Rheinieche  Miesions- Berichte,  Mti  1860.     S.  tuoh    „Geograph. 
Xittheü."  1860,  8.  277. 

Petennaim*s  Geogr.  Mittheilungen.    1862,  Heft  Y. 


tschau  führenden  Armes,  erreichte  nach  5  Stunden  die  Stadt 
San-thong  und  1  Stunde  später  Nga-jiu,  wo  viel  Kalk 
gebrannt  wurde,  und  Sam- tschau,  dem  gegenüber  der  bei 
Tung-kun  vorbeifliessende  Mündungsarm  von  dem  Haupt- 
strom abgeht  Von  da  an  bis  Schäklung,  das  man  am 
Abend  erreichte,  wurde  das  Boot  am  südlichen  Ufer  ent- 
lang gezogen.  Der  Boden  schien  hier  fruchtbar  und  das 
Land  gut  bewaldet  zu  sein;  Bohnen,  Zuckerrohr  und  Erd- 
nüsse werden  vorzugsweise  gebaut  und  am  Ufer  wuchsen 
eine  Menge  Himbeersträucher  mit  rothen  Früchten,  deren 
Geschmack  etwas  an  die  Stachelbeere  erinnert. 

Am  Morgen  des   3.  Mai  besuchten  die  Reisenden  die 

*  

Granitsteinbrüche  am  südlichen  Ufer,  von  denen  auch  Krone 
und  Graves  erzählt  haben.  Sie  fanden  zwei  thorähnliche 
Öffnungen  in  den  Hügeln,  von  denen  die  eine  etwa  60  Fuss 
breit  und  eben  so  hoch  war.  Hunderte  von  kleinen  Elstern 
und  anderen  Vögeln  [hatten  hier  ihre.  Wohnung  aufgeschlagen. 
Von  dem  Rücken  der  Hügel  hatte  man  eine  herrliche  Aus- 
sicht über  eine  der  fruchtbarsten,  reich  bewässerten  Gegenden. 
Im  Norden  erhob  sich  die  riesige  Bergmasse  des  Lofiiu, 
den  blauen  Scheitel  über  das  I9ebelgewand,  das  seine  Ab- 
hänge umzog,  emporstreckend,  während  die  Femsicht  gegen 
Süden  erst  durch  die  Hügel  von  Sanon  und  Tung-kun  be- 
schränkt wurde.  Zwischen  Bohnen-  und  Zuckerfeldem 
und  üppigen  Wiesen  gelangten  die  Reisenden  am  Nach- 
mittag nach  Lei-tsün,  das  halbwegs  zwischen  Schäklung 
und  Poklo  liegt  und  zu  dem  Poklo  -  Distrikt  gehört.  Die 
Flussufer  werden  nun  höher  und  sandiger  als  bei  Schäk- 
lung, der  Lofau  bleibt  zurück  und  allmählich  treten  die 
Höhen  von  Kweischin  im  Osten  hervor,  als  wollten  sie 
den  Weg  versperren.  Die  Nacht  wurde  bei  einem  Militär- 
posten  zugebracht. 

Am  4.  Mai  fuhr  das  Boot  an  drei  benachbarten  Wei- 
lern vorbei,  Tung-ngon,  Scheong-tsün-li  und  Wing-ping- 
tong;  zu  beiden  Seiten  schoben  sich  jetzt  Hügel  bis  an 
den  Rand  des  Wassers  vor,  das  Flussbett  verengend  und 
die  Strömung  vermehrend.  Viele  Boote  belebten  den  Fluss, 
die  meist  nach  Weitschau  ^)  fuhren ,  einige  mit  Töpfer- 
geschirr von  Schikwan  jenseit  Futschan  beladen ,  eins  so- 
gar mit  Steinkalk  vom  Nordfluss,  zum  Beweis,  dass  diese 
Gegend  keinen  Kalkstein  besitzt.    Nach  4  Stunden  passirte 


0  Hoei-taohea  der  Karten. 
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Eine  Fahrt  auf  dem  OBtflusa  in  der  Provinz  Canton. 


man  Su-tsün  am  Nordufer  und  1  Stunde  weiterhin  kam 
man  zu  einer  grossen,  inmitten  des  Flusses  gelegenen  In- 
sel Namens  Hop-tschuk-tschau,  in  deren  Nähe  ein  kleiner 
Buddhisten  -  Tempel  augenfällig  auf  einem  Felsen  erbaut 
ist.  Wären  die  Hügel  bewaldet,  so  würde  dieser  Theil 
des  Flusses  ausserordentlich  anziehend  sein.  Von  da  gin- 
gen die  Beisenden  zu  Fuss  am  südlichen  Ufer  hin  und 
setzten  dann  nach  Poklo  über.  Der  Weg  führte  Anfangs 
hoch  an  den  Abhängen  der  Hügel  entlang  und  war  grössten- 
iheils  Tortrefflich  mit  Sandsteinplatten  gepflastert,  welche 
in  den  Hügeln  selbst  gebrochen  werden.  Allmählich  stie- 
gen sie  wieder  auf  niedriges  Land  herab ;  der  Fluss  macht 
eine  Biegung  nach  Norden  und  breitet  sich  bedeutend  aus, 
während  die  Felder  an  seinen  Ufern  fast  nur  aus  Sand 
bestehen;  die  Berge  ziehen  sich  an  beiden  Seiten  zurück 
und  ein  grosses  Amphitheater  erstreckt  sich  über  Foklo 
hinaus. 

Poklo  ist  mit  einer  Mauer  umgeben,  wie  alle  Städte 
gleichen  Banges  in  China,  aber  es  hat  weder  eine  starke 
Bevölkerung  noch  einen  blühenden  Handel.  Die  Einwohner- 
zahl mag  etwa  15.000  betragen.  Schäklung  im  Westen 
und  Weitschau  im  Osten  haben  allen  Handel  des  Distrik- 
tes an  sich  gezogen.  Die  Häuser  und  Läden  sehen  ärm- 
lich aus,  nur  die  Tempil  und  Ahnenhallen  ausgenommen, 
und  viel  von  dem  Baume  innerhalb  der  Mauer  ist  gar  nicht 
bebaut.  Am  Ostende  erheben  sich  zwei  hübsche  kleine 
Hügel,,  deren  Gipfel  zum  grossen  Theil  aus  Muscheln  be- 
stehen. Die  Bewohner  zeigten  sich  freundlich,  und  da  in 
Poklo  selbst  wie  in  den  benachbarten  Dörfern  das  Christcn- 
thum  bereits  Wurzeln  geschlagen  hat,  so  würde  sich  die 
Stadt  zu  einem  Mittelpunkt  der  Missionsthätigkeit  vor- 
trefflich eignen. 

Nach  zweitägigem  Aufenthalt  setzten  die  Beisenden  am 
Nachmittag  des  6.  Mai  ihren  Weg  fort  und  fuhren  an  dem 
steilen  nördlichen  Ufer  hin,  bis  sie  in  Sicht  einer  am  Süd- 
ufer gleichsam  als  Schildwache  vor  Weitschau  stehenden 
Pagode  Namens  Ha-kuk  kamen.  Am  anderen  Morgen  an- 
kerten sie  vor  der  westlichen  Mauer  der  Stadt,  wurden 
hier  aber  von  dem  Pöbel  sehr  übel  mit  Steinwürfen  em- 
pfangen. Die  Stadt  liegt  ziemlich  hoch  über  dem  Wasser, 
die  Strassen  waren  ausserordentlich  schmutzig,  die  Läden 
arm  in  Vergleich  zu  denen  in  Canton  oder  Futschan.  Die 
vortrefflich  gebaute  und  wohl  erhaltene  Mauer  hat  einen 
Umfang  von  etwa  3  Engl.  Meilen  und  die  Bevölkerung 
mag  sich  auf  80.000  Seelen  belaufen,  jedoch  mit  Einschluss 
von  Kweischin,  das  Weitschau  östlich  gegenüber  liegt,  durch 
einen  der  Haupt  -  Nebenflüsse  des  Tongkiang  davon  ge- 
trennt. Eine  Brücke  von  21  Booten  verbindet  beide  Städte, 
von  denen  Kweischin  nur  etwa  den  halben  Umfang  inner- 
halb der  Mauern,    dafür   aber  ausgedehntere   Vorstädte  hat 


als  Weitschau.  Westlich  von  der  letzteren  Stadt  breitet 
sich  eine  grosse  Wasserfläche  aus,  genannt  „der  westliche 
See".  Trotz  strömenden  Begens  begaben  sich  die  Beisen- 
den dahin,  und  indem  sie  auf  einem  erhöhten  Fassweg 
den  See  durchschnitten,  gelangten  sie  zu  einer  ursprünglich 
gut  gebauten  siebenstöckigen  Pagode,  die  aber  jetzt  in  Ver- 
fall geräth,  und  erfreuten  sich  von  dem  Hügel  aus,  worauf 
sie  steht,  einer  guten  Bundsicht  über  das  Land.  In  schö- 
nem Wetter,  meinen  sie,  müsse  der  See  recht  angenehm 
sein,  da  er  zahlreiche  grüne  Inselchen  mit  den  leichten, 
luftigen  Vergnügungshäusem  der  Chinesen  enthält  *). 


^)  In  MartinfB  „Noyns  Atlas  sinensis"  findet  sich  dieser  See  an- 
gegeben, obwohl  sonst  gerade  das  Gebiet  des  Tongkiani;  sehr  fehlerhaft 
gezeichnet  ist.  Der  zugehörige  Text  enthält  über  die  Stadt  Weitschaa 
(Hoeichen)  nnd  die  benachbarten  Landschaften  Folgendes:  „Man  halt 
das  gebiet  der  Statt  Hoeicheu  Tor  das  allerbeste  in  dieser  Landschafft, 
wolgelegen  gegen  der  Sonnen,  und  lustig,  Ton  einem  fetten  Grund,  mit 
vielen  Wasser -quellen,  und  beherrscht  zehen  Gemeynden,  1  Hoeichea, 
8  Polo,  3  Haifung,  4  Hoi6en,  5  Lungchuen,  6  Chasglo,  7  UingniD^, 
8  Hoping,  9  Changning,  10  Junggan.  In  denen  uralten  Zeiten  war  lie 
gleiches  thuns  mit  Nanhiung. 

„Leanghus  nante  sie  Leanghoa,  Suius  aber  Lungeheu,  das  Geschlecht 
Tanga  hernach  Haifung,  Sunga  gab  ihr  den  nahmen,  so  sie  noch  trägt 
Weil  dem  Meer  das  Land  nahe  ligt,  hat  sie  sehr  viel  Fisch,  sonderliche 
und  gemeyne  sehr  wohlschmäckende  Krebss,  das  Meer  bringt  so  ftber- 
aussgrosse  Schiltkröten,  dass  man  sie  von  fem  vor  Klippen  und  Felsen 
ansiehet;  ja  man  darlf  schreiben,  es  sey  gesehen  worden,  die  au  ff  ihrem 
ruck  gewachsene  Sträuche  und  Grass  herum  getragen :  Ihre  Hlnser  und 
Muscheln  spaltet  man  auff  vielerley  weise,  und  macht  blätter  drauts, 
in  welcher  gestalt  man  begehrt,  die  Sineser  wissen  viel  und  sehr  sel- 
tsame Werckzeug  hierauss  zu  kttnsteln. 

„Hie  ist  auch  noch  diss  wunder  der  Natur,  ein  Vogel  welchen  man 
Hoangcioyü,  dass  ist,  den  Safran-Fisch  nennet;  dann  er  ist  noch  Fisch, 
noch  Vogel  allein,  sondern  beydes;  und  ist  den  gantxen  Sommer  über 
ein  Safran-farber  Vogel,  der  uro  die  Berge  fleugt ;  wann  aber  der  Herbst 
schir  yergangen,  sucht  er  das  Meer,  und  wird  wider  ein  Fisch,  den  man 
nur  in  Wintersseiten  fangt;  die  Sineser  schreiben,  er  hab  ein  sehr 
lieblichen  geschmack. 

„Diese  Statt  zehlt  unter  den  Übrigen  berühmten  Gebiwen  drey 
Helden-Kapellen,  und  zwo  sehr  edele  Brücken:  die  eine  von  vierttig 
grossen  Bogen,  an  der  Morgenseiten  der  Statt,  wo  awey  Wasser  n- 
sammen  stossen;  die  andere  gegen  Abend,  gantz  steynem,  mit  vielen 
GewÖlbem  über  den  See  Fung  gelegt:  Ja  der  See  selbst  ist  allenthalben 
mit  einem  steynem  Dam  eingefasst ,  damit  das  Wasser  nicht  ausslaufft, 
neben  den  Schleusen,  vermittelst  deren  man  so  viel  Wasser  auss-  und 
einlässt,  als  die  notturift,  oder  der  gebrauch  die  Reissfelder  zu  wässern 
erfordert. 

„Der  Berg  Lofeu  ligt  bei  Polo ,  einer  auss  den  zeben  allergros- 
sesten  im  gantzen  Kayserthuro  Sina;  und  entsteht  von  den  Bergen  Lo 
und  Feu,  wo  sie  zusammen  lauffen,  erstreckt  sich  biss  an  das  gebiet 
der  Hauptstat:  Er  soll  drey tausend  sechshundert  messrnthen  hoch  seyn, 
dreyhundert  Stadien  im  bezirck  begreiffen,  fttnfftzehen  abhangige  Hfi- 
gel,  und  vierhundert  und  dreissig  zwo  höhlen  haben.  Wir  unterlassen 
hie  viel  sachen,  so  die  gar  zu  kluge  Sinesische  Bergkucker  aninercken, 
weil  wir  wenig  drauff  achten,  sondern  durchgehen  nur  alles  zum  kär- 
tzesten,  auff  dass  wir  zum  eilfertigsten  ein  so  verdriessliches  werck  su 
end  bringen.  Doch  soll  man  nicht  vorbeygehen,  dass  auff  demselben 
das  allerlängste  röhr  wachset,  das  auch  nicht  weniger  dick  ist,  mehr 
dann  alles  andere:  Der  Stam  ist  gemeiniglich  zehen  oder  mehr  quer- 
hände  dick. 

„Der  berg  Ho  ist  sehr  gross,  und  ligt  bey  Lungchuen,  ao  dem« 
man  dreyhundert  und  siebentzig  zwene  Hügel  zehlt. 

„Der  tiuss  Tung  entspringt  im  Gebirg  der  Statt  Cancheu,  in  der 
Landschafft  Kiangsi,  laufft  hin  bey  der  Gemeynd  Hayuen,  und  dieser 
Statt,  biss  er  in  das  Meer  falt. 

„Der  See  Fung  ligt  der  Statt  gegen  Abend,  und  hat  zehen  Stadien 
im  umkreys:    In  demselben  ligen   zwo  Inseien,   mit  etlichen  Gebawen 
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Wegen  der  Intoleranz  der  Bewohner  verliessen  die 
Missionäre  noch  an  demselben  Tage  Weit§chau  und  hiel- 
ten für  die  Nacht  bei  einer  wenige  Meilen  weiter  auf- 
wärts gelegenen  grossen  Insel,  Tuk- tschau.  Am  8.  Mai 
fahren  sie  einen  Nebenarm  des  Flusses,  der  den  Namen 
,,See  der  sieben  Frauen"  trägt,  da  sich  einst  sieben  Schwe* 
Stern  in  ihm  ertränkt  haben  sollen,  3  Engl.  Meilen  weit 
hinauf  zu  dem  Dorfe  Naou-put-leng,  wo  ein  ihnen  befreun- 
deter Pachter  wohnte.  Hier  hatten  sie  Gelegenheit,  das 
Chinesische  Landleben  von  der  vortheilhaftesten  Seite  ken- 
nen zu  lernen;  Alles  hatte  ein  wohlhäbiges  Ansehen,  die 
Hauptgebäude  waren  neu  und  gut,  eine  grosse  Büffelheerde 
war  in  ausgezeichnetem  Stand,  unter  einem  Schuppen  stan- 
den drei  Karren  nebst  vielen  Tragen,  ein  zahlreicher  Tau- 
benschwarm  girrte  in  Körben  unter  den  Dachrinnen,  wäh- 
rend der  Hof  von  dem  Geschnatter  der  Gänse  und  dem 
Glucken  der  Hennen  widertönte.  Das  Gut  war  von  be- 
trächtlicher Grösse,  die  Felder  mit  Kürbisen,  Erdnüssen, 
Hirse,  Taro  (Arum  esculentum)  und  Zuckerrohr  trefflich 
bestellt,  versprachen  eine  reichliche  Ernte,  selbst  etwas 
Weizen  lag  in  einer  der  Scheuern,  doch  war  er  von  ge- 
ringer Qualität. 

Am  9.  Mai  besuchten  die  Beisenden  einige  Meilen 
weiter  stromaufwärts  die  Dörfer  Schoei  -  hau,  Kot-leng  und 
Schek-hang-tsei,  al>er  am  folgenden  Tage  legten  sie  bei 
günstigem  Wind  etwa  35  Engl.  Meilen  zurück.  Zunächst 
kamen  sie  bei  einem  kleinen  Dorfe  vorbei,  in  dessen  Nähe 
Tiele  prachtvolle  grosse  Bäume,  bedeckt  von  weissen  Blü- 
then,  standen ;  ihr  Name  ist  „ho".  Nach  4  Stunden  kamen 
sie  nach  Wang-lik  am  südlichen  Ufer,  einem  zweiten 
Schäklung,  50  li  von  Weitschau.  Hier  macht  der  Fluss 
eine  scharfe  Biegung  und  nimmt  für  die  nächsten  20  Engl. 
Meilen  eine  nordöstliche  Bichtung,  dann  geht  er  eine  kurze 
Strecke  gerade  nach  Osten,  nimmt  hierauf  seine  vorige 
Bichtung  wieder  an  und  wendet  sich  allmählich  gerade  nach 
Norden  und  endlich  sogar  nach  Nordwesten.  Am  Abend 
wurde  zwischen  dem  Militärposten  Pinglong-Tam  und  dem 
grossen  blühenden  Dorfe  Kwun-j4m-kok  beigelegt. 

Mühselig  und  langsam  musste  das  Boot  am  11.  Mai 
weiter  gezogen  werden.  Häufig  traten  Hügel  bis  an  den 
Flass  heran  und  schienen  ihn  an  einer  Stelle  vollständig 
zu  umschliessen,  so  dass  man  auf  einem ^  See  zu  fahren 
glaubte;  an  anderen  Punkten  stiegen  die  Sandstein  -  Ufer 
hundert  Fuss  hoch  auf.  Nachdem  man  die  Nacht  bei  einer 
Tütiefe  in  der  Mitte  des  Flusses,  etwas  oberhalb  des  Dor- 


zur  lost  Tor  die  Inwohner,  ihre  Banckettep  und  zechereyen  daselbst 
zu  halten.  Der  gantze  See  ist  rings  herum  mit  einem  steynem  Dam 
uch  der  gewohnheit  eingefasst,  eine  Brück  geht  mitten  drüber,  von 
einer  Insel  zur  andern,  und  biss  an  beyde  gestad  gezogen.  Das  gantze 
gestad  ist  wegen  der  sehr  schönen  Bäumen,  Lustgärten  und  Studier- 
bmmem  wol  rerbawt  und  gantz  ansehnlich."' 


fes  Fu-tschuk-pae  zugebracht,  kam  das  Boot,  von  einem 
leichten  Winde  gefördert,  am  folgenden  Mittag  nach  der 
Distriktsstadt  Ho-ün,  deren  Nähe  zuerst  durch  eine  vier- 
stockige, dann  durch  eine  siebenstockige  Pagode  angezeigt 
wurde.  Der  Charakter  der  Ufer  blieb  an  diesem  Tage  der* 
selbe  wie  am  vorigen,  häufig  schmückte  sie  eine  Gardenia, 
ein  Baum  oder  Strauch,  deren  Nuss  als  Fiebermittel  so  wie 
zum  Färben  Verwendung  findet. 

Ho-ün   liegt  vortheilhaft  an   dem   Zusammenfluss  des 
San-fung  aus  dem  Distrikt  Lin-ping  und   des  Lo-m&n 
aus  dem  Distrikt  Tscheong-ning;   es   hat  daher  einen  re- 
geren Schiffsverkehr   und  wahrscheinlich  mehr  Handel   als 
Poklo,   dem   es  an   Einwohnerzahl  ziemlich  gleich   stehen 
mag.     Leider  konnten   die  Beisenden   nicht  viel  von   der 
Stadt  sehen,   denn  sie  wurden  überall   mit   einem  wahren 
Hagel  von  Steinen  verfolgt,   und  setzten  schon  am  Nach* 
mittag  ihre  Fahrt  fort.     Während   sie   von  Wang>lik  an 
bis  Ho-ün  nur  wenige  Boote  bemerkten,  die  irdene  Waa- 
ren,  Feuerholz  und   Salz  flussaufwärts  trugen,   zeigte   sich 
jetzt  mehr  Leben  auf  dem  Strome,   eine  ganze  Flotte  von 
Booten  liess  sich  sehen,  die  meist  aufwärts  nach  Loe-lung 
gingen.     Auch  wurden   die  Dörfer   an  den  Ufern   häufiger 
und  gewährten  mit  ihren  weiss  getünchten  Häusern  einen 
besseren   Anblick.      Überall    sah    man   Kalkofen.     Gegen 
Mittag  wurde  der  Fluss,  der  schon  von  Ho-ün  an  kleiner 
ist,  noch  mehr  eingeengt  und  die  Beisenden  kamen  in  eine 
Schlucht  zwischen  hoch  aufsteigenden  Bergen,  die  bis  zum 
Gipfel  bewaldet  waren.     Die  Bäume   waren  nicht  von  be- 
deutender Grösse,  aber  der  „ho"   mit  seinen  weissen  Blä- 
then   befand   sich   häufig  darunter    und  ein  Busch,  der  in 
der  Ferne  wie  unser  Weissdom  aussah,  war  ebenfalls  gemein. 
Am    14.   Mai    kamen    die  Reisenden   wieder  aus  der 
Schlucht  heraus,    die  Berge   wichen  zurück  und  an   der 
Westseite  wurden  die  Dörfer  noch  zahlreicher  wie  zuvor, 
der  Fluss  blieb  aber  schmal  und  seicht,   so  dass  bisweilen 
Knaben    nach   dem   Boote   wateten   und    den    Missionären 
nicht  eben  höfliche  Besuche  abstatteten.     Hie  und  da  stand 
ein  Dorf  auf  dem  Gipfel  eines  Hügels,  umgeben  von  einer 
Mauer,  was  auf  unsichere  Zustände  schliessen  lässt. 

Nachdem  man  etwas  unterhalb  des  Dorfes  Low-sching 
übernachtet  hatte,  kam  man  am  Id. Mai  an  einem  Militär- 
posten vorbei,  der  den  Namen  „der  sich  entwaffnende 
General"  trägt;  es  steht  nämlich  dort  auf  einem  Felsen 
ein  zweiter,  dessen  Gestalt  an  die  eines  gepanzerten,  seine 
Rüstung  eben  ablegenden  Soldaten  erinnert.  Etwa  2  Engl. 
Meilen  vor  Lung-tschün  steht  eine  Pagode  und  ihr  gegen- 
über, an  dem  östlichen  Ufer,  „die  Felsen  mit  weissem  Ge- 
sicht", grosse  Kalksteinklippen.  Nach  und  nach  kam  eine 
zweite,  sehr  verfallene  Pagode  und  endlich  die  Stadt  selbst 
zum  Yorschein,    die   in   einer   Ebene   mit   vielen    schönen 
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Bäumen,  umgeben  von  sahireichen  Hügeln,  anmuthig  gele« 
gen  ist.  Sie  muss  eine  der  kleinsten  Distrikts-Hauptstädte 
sein,  denn  ihre  Einwohnerzahl  ist  beträchtlich  unter  10.000. 
Eine  belebte  Strasse,  wo  in  einem  Dutzend  Läden  leben- 
dige Aale  und  Schleihen  verkauft  wurden,  führte  durch 
die  kleine  Vorstadt  zu  dem  Thor  der  „ewigen  Reinheit" 
und  dieses  zu  Strassen,  welche  diesem  Namen  keineswegs 
entsprachen.  Die  Bewohner  waren  nicht  unhöflich,  aber 
die  Missionäre  hatten  ihren  Büchervorrath  bereits  erschöpft 
und  traten  daher  schon  am  Nachmittag  die  Bückreise  an, 
obwohl  sich  ein  Besuch  des  nur  wenige  Meilen  weiter 
aufwärts  am  Flusse  gelegenen  grossen  Handelsmarktes  Loe* 
lung  gewiss  gelohnt  haben  würde. 

Flussabwärts  ging  die  Fahrt  natürlich  ungleich  rascher. 
Noch   am  Abend    des    15.   Mai   ankerte  man   beträchtlich 
unterhalb  Low-sching,  am   17.  Morgens  bei  Ho-ün,  nach- 
dem man  die  Nacht  bei   dem  grossen  Dorfs   Sin-tsün  zu- 
gebracht hatte,   und  am  18.  Abends  bei   Wang-llk.     Den 
nächsten  Tag  brachten   die  Beisenden  bei  ihren  Freunden 
in  Kot -long  zu,   am  Morgen   des   20.  Mai   passirten   sie 
Weitschau  und  erreichten  um  Mittag  Poklo,  von  wo  sie 
über  Land  nach  dem  Berge  Lofau  wanderten.  Über  grosse, 
bisweilen  überschwemmte  Wiesen,    auf  denen  zahlreiche 
BüfPelheerden  weideten,  gingen  sie  nach  dem  armseligen 
Dorfe  Kam-kei-ngam  und   von  dort   über  Muei-lung,  das 
8  Engl.  Meilen  von  Poklo  entfernt  ist,   auf  gutem  Wege 
zwischen  Hecken  und  Reisfeldern  nach  dem  grossen  Markt- 
flecken Hu-tschan.     Hier'  musste  ein   ansehnlicher   Fluss 
überschritten  werden,  der  erste  von  fünf,  welche  den  Fuss 
des  Berges  bespülen  und  den  Eindringling  von  seinem  hei- 
ligen. Boden  abhalten  zu  wollen  scheinen.     Der  dritte  dieser 
Flüsse  gewährt  ein  prächtiges  Schauspiel,  da  er  durch  eine 
Felsenschlucht  herabstürzt.     Der  Lofau  selbst  war  oben  in 
Wolken  gehüllt.     Jenseit  der  fünf  Flüsse  kamen  die  Rei- 
senden zu  dem  Dorfe  Muei-fa  oder  „Pflaumen  -  Blüthen*' 
und  bald  darauf  zu  dem  Taouisten  -  Kloster  Tschung-hu. 
Es  giebt  vier  Taouisten-  und  fünf  Buddhisten  -  Klöster  an 
den  Abhängen  des  Berges,  in  denen  mehrere  hundert  Prie- 
ster wohnen;  glaubt  man  aber  hier  die  Freistätte  denken- 
der, ernster  Männer  zu  finden,  die  in  der  Einsamkeit  ihren 
Charakter  auszubilden  suchen,    so  wird  man   sich  arg  täu- 
schen; die  Priester  sind  gemeine,  unwissende  Leute,   das 


Klosterwesen  erscheint  hier  ohne  irgend  einen  versölmen- 
den  Zug.  Die  Gebäude  von  Tschung-hu  waren  gut  in 
Stand  und  ein  grosser  Teich  mit  Lotus  davor  muss  zur 
Blüthezeit  dieser  Pflanze  reeht  angenehm  sein. 

Etwa  1  Engl.  Meile  davon  liegt  das  Kloster  zum^WeisBen 
Storch'^  das '  sehenswürdiger  ist  als  das  vorige,  und  noch 
einige  Meilen  weiter  das  Kloster  Wong-lung  oder  „der 
gelbe  Drache^'.  Dort  wird  die  Gebirgslandschaft  wahrhaft 
romantisch,  die  Terrasse,  auf  der  das  Kloster  erbaut  ist, 
liegt  etwa  1100  Fuss  über  der  Ebene,  ein  Bach,  derschän- 
mend  und  springend  über  die  Granitblöcke  herabstürzt, 
läuft  dicht  an  der  Westseite  der  Gebäude  vorbei,  ringsam 
ist  dichter  Wald,  in  welchem  viele  Tannen,  vermischt  mit 
riesigen  Exemplaren  einer  Areca-Palme,  bis  zur  Höhe  von 
fast  100  Fuss  aufschiessen. 

Da  heftiger  Regen  eintrat,  so  gingen  die  Missionäre 
schon  am  23.  Mai  wieder  nach  Poklo  zurück,  schifften 
sich  am  folgenden  Tage  ein  und  erreichten  Ganton  in  we- 
niger als  zwei  Tagen. 

'  Einer  Chinesischen  Karte   und   Beschreibung   der  Pro- 
vinz  Canton   entnimmt    der  Berichterstatter  zum   ßchlnss 
folgende   Angaben   über  den   Ostfluss:    Der   Ostfluss  ent- 
springt im  Distrikt  On-un  in  der  Provinz   Kiang-si  nnd 
tritt  südwärts  fliessend  unter  dem  Namen  Tsam-tu  in  die 
Provinz  Canton  ein.     Hier  empföngt  er^bald  die  Gewässer 
des  Wo-ping-Distriktes  und  nimmt  den  Namen  „der  Fluss 
des   östlichen  Drachen"  an,   unter  welchem   er  bei  Lung- 
tschün  vorbei   nach  Ho-ün   geht.      Zu   Ho<-ün    erhält  er 
bedeutenden  Zuwachs,  da  sich  hier  die  vereinigten  Gewässer 
des  San-fuug  aus  Lin-ping  und  des  Lo-mdn  aus  Tscheong- 
ning  mit  ihm  verbinden.   Auf  der  Strecke  von  Ho-ün  nach 
Weitschau  nimmt  er  den  Lamkei   von  Nordosten  auf  und 
zwischen  Kweischin  und  Weitschau  mündet  der  Wae  von 
Süden  ein.     Von  Weitschau  an  fliesst  er  gegen    Westen, 
bis  er  sich  mit  den  Gewässern  des  Oceans  vermischt,  zu- 
vor empfängt   er  aber  noch  nahezu   an   derselben   Stelle 
zwei  Zuflüsse,  den  Ngoe  von  Norden   aus   den   Distrikten 
Lung-mun  und  Zangsching  und   von  Süden   die    Gewässer 
der  Distrikte  Sanon  und  Tungkun.     Die  Länge  seines  Lau- 
fes beträgt  im, Ganzen   1200   li   (432    Engl.    Meilen).    An 
seinen  Ufern  sind  Militärposten,  „sun  -  tei",  errichtet,  meist 
in  Zwischenräumen  von  je  1 0  li,  doch  sind  nicht  alle  besetzt. 
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M.  V.  Beurmann's  Reisen  in  Nubien  und  dem  Sudan,  1860  und  1861. 

Fünftes  Kapitel :   Yon  S^assela  naoh  Chartum  '). 


Etwa  um  9  Uhr  Vormittags  waren  wir  aufgebrochen 
nnd  ritten  zwischen  dem  Gebel  Eassela  und  dem  Chor  el 
Qasch  entlang  in  einem  wunderschönen,  sehr  dichten  Dum- 
palmenwalde ,  bis  wir  nach  ungefähr  zwei  Stunden  die 
Stelle  erreichten,  wo  der  Fels  unmittelbar  an  den  Strom 
herantritt.  Wir  kreuzten  hier  das  Strombett  und  kamen 
auf  der  anderen  Seite  desselben  in  einen  dichten  Wald, 
der  sich  auf  der  linken  Seite  des  Chorbettes  entlang 
20g.  Denselben  durchschnitten  wir  quer  und  fanden 
Um  wohl  eine  Stunde  breit.  Jenseit  desselben  kamen 
wir  dann  auf  ein  Plateau  mit  wellenförmiger  kiesiger 
Oberfläche,  auf  dem  wir  in  gerader  Linie  auf  den  Abu- 
Gammel  los  marschirten.  Gegen  Abend  kamen  wir  im  Zelt- 
lager an  und  ich  blieb  daselbst  in  dem  Zelte  meines  Füh- 
rers, eines  hübschen,  aufgeweckten  und  munteren  Burschen 
mit  ganz  Griechischem  Gesichtsschnitt.  Man  sieht  über- 
haupt bei  diesen  Arabern  häufig  schöne  Männergesichter, 
aber  selten  schöne  Frauen.  Diese  letzteren  suchen  ihren 
Mäzmern  gegenüber  das,  was  ihnen  an  schöner  Form  fehlt, 
durch  Wohlgeruch  zu  ergänzen.  Zu  diesem  Zwecke  pfle- 
gen sie  sich  von  Zeit  zu  Zeit  über  ein  Erdloch  zu  setzen, 
auf  dessen  Grund  sie  einige  glühende  Kohlen  thun,  auf 
die  sie  dann  allerhand  wohlriechende  Kräuter  und  Hölzer 
werfen.  Yon  ^opf  bis  zu  Füssen  in  ihre  Forde  (so  heisst 
das  grosse  baumwollene  Tuch,  das  ihre  einzige  Bekleidung 
bildet)  eingehüllt  sitzen  sie  mehrere  Stunden  über  dem 
Rauch,  bis  der  Schweiss  in  hellen  Strömen  hervorbricht. 
Auf  diese  Weise  parfümirt  machen  sie  sich  dann  ihren 
Männern  gegenüber  liebenswürdig.  Was  die  Thierwelt 
anbelangt,  so  giebt  es  auch  hier  Hyänen  in  grosser  An- 
zahl und  jede  Nacht  umschwärmen  sie  truppweise  die 
Lager  der  Hirten,  doch  haben  sie  viel  Bespekt  vor  den 
Hunden,  die  bei  ihrem  Wächteramt  stets  ein  ganzr  entsetz- 
liches Gebell  vollführen.  Doch  theilen  sich  Hunde  und 
Hyänen  hier  in  ihr  Gebiet.  Innerhalb  und  in  der  Nähe 
der  Seribe  flüchtet  die  Hyäne  vor  den  Hunden,  weiter 
entfernt  davon  aber  wendet  sie  sich  den  verfolgenden  Hun- 
den entgegen  und  zeigt  ihnen  die  Zähne;  die  Hunde 
ihrerseits  ziehen  dann  sofort  die  Schwänze  ein  und  be- 
geben sich  auf  ihr  Territorium  zurück,  so  dass  es  nie  zu 
«mstlicben  Konflikten  kommt. 

Am  folgenden  Morgen  brachen  wir  bei  Zeiten  auf  und 
marschirten  nun  in  westnordwestlicher  Eichtung  über  eine 


^)  S.  „Geogr.  Mitth."  1861,  S.  369,  1862,  Heft  2,  S.  51,  Heft  3, 
S.  95,  Heft  4,  S.  125,  ErgänzungBheft  Kr.  7,  S.  1 ;  zur  Orientimiig 
■•  Karte  im  6.  Ergansungsheft.  A.  P. 


fast  gänzlich  von  Gesträuch  entblösste,  sanft  ansteigende 
Ebene,  die  ihre  höchste  Elevation  in  einem  Hügel  Namens 
Ela  erreichte,  den  wir  um  Mittag  passirten.  Jenseit  des- 
selben senkt  sich  die  Ebene  noch  allmählicher,  als  sie  vor- 
her angestiegen  ist,  und  mit  Anbruch  der  Nacht  kamen 
wir  in  einen  ziemlich  dichten  Mimosenwald,  der  von  Scha- 
kalen wimmelte.  Wir  erwarteten  in  ihm  den '  kommenden 
Morgen  und  immer  in  südwestlicher  Richtung  weiter  zie- 
hend überschritten  wir  den  Chor  el  Beka,  der  in  den 
Atbara  mündet. 

Von  hier .  an  uns  immer  südlich  haltend  kamen  wir 
gegen  Mittag  nach  der  Gesira  el  Chabsat,  die  von  dem  At- 
bara und  einem  Chor -Arme  desselben  gebildet  ist.  Zur 
Zeit  befand  sich  hier  das  Hauptlager  der  Schukrie-Araber, 
die  einer  der  mächtigsten  Stämme  in  dieser  Gegend  sind 
upd  denen  mit  wenig  Ausnahme  das  ganze  Land  zwischen 
dem  unteren  Atbara  und  dem  Nil  gehört.  Sie  haben  eine 
ausgezeichnet  gute  Kameelzucht  (namentlich  Lastkameele) 
und  auch  sehr  schöne  Hunde.  Die  Bace  der  letzteren  soll 
von  den  Schilluck-Negern  abstammen  und  durch  Kreuzung 
mit  wilden  Hunden  noch  verbessert  sein.  Im  Lager  der 
Schukrie  traf  ich  einen  Italienischen  Kaufmann  aus  Char- 
tum, Namens  Angelo,  der  von  den  Arabern  Straussenfedern 
und  Elephantenzähne  einhandelte. 

Nachmittags  setzte  ich  meine  Reise  fort  und  über- 
schritt noch  mehrere  Chor- Arme  des  Atbara,  welche  hier  die 
auf  einander  folgenden  Gesirat  el  Boscher  und  Schederab 
bilden.  Sie  waren  alle  mit  fruchtbarem  Alluvialboden  be- 
deckt und  gut  bewaldet,  doch  zeigte  sich  fast  nirgends 
eine  Spur  von  Anbau.  Auf  der  letzten  Insel,  d.  h.  Sche- 
derab, blieben  wir  die  Nacht.  Am  folgenden  Tage  mar- 
schirten wir  immer  am  Atbara  entlang,  bis  wir  gegen 
Mittag  an  eine  Fürth  kamen  und  dieselbe  benutzten.  Da 
das  Wasser  nirgends  tiefer  als  zwei  Fuss  war,  so  machte 
das  Übersetzen  keine  Schwierigkeit.  Der  jenseitige  Wald- 
gürtel, den  wir  in  westlicher  Richtung  quer  durchschnitten, 
mochte  etwa  eine  halbe  Stunde  breit  sein  und  wir  kamen 
dann  in  eine  unermessliche  Gras-Savanne,  die  mit  einem 
starken  schilfartigen  Grase  bedeckt  war,  das  die  Höhe 
eines  Kameelreiters  erreichte  und  nur  hin  und  wieder  von 
Dornengestrüpp  unterbrochen  war.  Wir  nahmen  unsere 
Richtung  auf  einen  Hügel  zu,  der  den  Namen  Derkeda 
führt,  kamen  aber,  ehe  wir  ihn  erreichten,  auf  eine  breite 
Strasse,  die  wir  in  südlicher  Richtung  verfolgten.  Am  an- 
deren Tage  gegen  Mittag  passirten  wir  den  Berg  Kessa- 
mot,  der  rechter  Hand  liegen  blieb,   und  marschirten  auf 
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den  Gebel  el  Hejaka  los»  der  nicht  weit  von  Kanara,  dem 
Hauptorte  Eetarefs,  liegt.  An  die  Stelle  der  früheren 
Savanne  traten  jetzt  fruchtbare  und  gut  bebaute  Land-  ' 
striche,  doch  sahen  wir  noch  keine  Spur  von  Dörfern. 
Erst  am  Abend  dieses  Tages  fanden  wir  das  erste  Dorf 
am  Fusse  des  Berges.  Wir  übernachteten  in  demselben 
und  kamen  am  anderen  Korgen  gegen  9  Uhr  in  Kanara 
an.  Ich  kehrte  hier  bei  dem  Bruder  meines  Easselaer 
Gastfreundes,  dem  Mallem  Michael,  ein,  an  den  ich  Briefe 
mit  bekommen,  und  wurde  sehr  herzlich  bewillkommt. 
Nachdem  ich  meinen  bisherigen  Führer  abgelohnt,  besuchte 
ich  sogleich  den  hiesigen  Schech,  der  ein  Bruder  des  in 
Ghabsat  gesehenen  Ober- Schech  ist,  und  bat  ihn,  mir  wo 
möglich  noch  heute  Kameele  nach  Abu  Harras  zu  ver- 
schaffen. Er  versprach  zu  thun,  was  möglich  wäre,  und 
ich  benutzte  die  Zwischenzeit,  mich  auf  dem  Markte  umzu- 
sehen. 

Es  wurden  gerade  bedeutende  Transporte  aus  Abessi- 
nien  erwartet  und  es  hatten  sich  demzufolge  schon  eine 
Menge  Kaufleute  hier  versammelt,  welche  die  von  Galabat 
hier  ankommenden  Waaren  aufkaufen  und  dann  nach 
Chartum  oder  Suakin  schicken.  Der  Preis  eines  Beitochsen 
betrug  zur  Zeit  2  Thaler.  Kauft  man  aber  eine  Partie 
Rindvieh  aus  Abessinien,  so  wird  Stück  für  Stück  mit 
1  Thaler  berechnet.  Auch  viele  Pferde  kamen  von  Galabat 
nach  Tacca  und  es  kostet  eins  derselben  3  bis  4  Thaler. 
Da  jedoch  über  50  Prozent  theils  auf  dem  Wege,  theils  in 
Tacca  selbst  gleich  bei  ihrer  Ankunft  durch  die  veränderte 
Lebensweise  zu  Grunde  gehen,  so  hat  ein  Abessinisches 
Pferd  in  Tacca  immer  einen  Werth  von  10  bis  15  Thlr. 
Die  Abessinischen  Pferde  stammen  nipht  von  der  Arabi- 
schen Raoe  ab,  sind  von  kleiner  Statur,  neigen  etwas  zur 
Fettleibigkeit,' sind  aber  in  ihren  heimathlichen  Gebirgen 
sehr  ausdauernd  und  genügsam;  kommen  sie  dagegen  in 
die  fruchtbaren  Ebenen  und  wird  ihnen  ein  besseres  Futter 
gegeben,  so  stirbt  ein  grosser  Theil  von  ihnen.  Unter  den 
anderen  Handelsartikeln  sind  Kaffee,  Honig,  Gummi  und 
Elfenbein  die  wichtigsten. 

Gegen  Abend  kamen  die  Kameeltreiber  mit  ihren  Thie- 
ren,  es  wurde  aufgepackt,  und  nachdem  ich  mich  von 
meinem  freundlichen  Wirth  verabschiedet,  setzte  ich  die 
Reise  fort.  Bald  nachdem  wir  Kanara  verlassen  hatten, 
blieb  rechts  ein  anderes  bedeutendes  Dorf  Namens  Kedafsia 
liegen  und  etwa  upi  8  Uhr  erreichten  wir  das  Dorf 
Megadid,  wo  wir  Wasser  einnahmen  und  dann  weiter  mar- 
schirten.  Nicht  weit  vom  Wege  nach  Norden  zu  blieb 
dann  Tiaweh  liegen  am  Fusse  eines  kleinen  Höhenzuges 
Gembila.  Den  vielen  Feuern  und  Lichtern  nach  zu  ur- 
theilen,  kann  der  Ort  nicht  ganz  unbedeutend  sein.  Gegen 
Mitternacht  machten  wir  Halt  und  blieben  in  einer  I^urrah- 


Stoppel   über   Nacht    liegen.     Mit    anbrechendem  Morgen 
ging  es  weiter,  immer  in  der  Ebene  fort. 

Wir  hatten  ursprünglich   eine  fast  westliche  Eichtung 
eingeschlagen,  doch  wurden  die  Führer  gegen  Mittag  ängst- 
lich, da  der  eine  Wasserschlauch,   der  schon  etwas  mürbe 
geworden,   auf  bedenkliche  Weise  auszulaufen  anfing.    Es 
wurde  deshalb  Rath  gehalten  und  endlich  beschlossen,  lieber 
einen  südlicheren  Weg  einzuschlagen,   auf  dem  man  eher 
Wasser  finde   als  auf  dem  nördlichen,   der,   bis  man  den 
Bachad  erreicht,  keine  Quellen  aufzuweisen  hat.   Angesichts 
mehrerer    im  Horizonte  aufsteigender  Felsgipfel    wandten 
wir  uns  deshalb  jetzt  nach  Süden,  bis  wir  wieder  auf  eine 
betretenere  Strasse  kamen,   die   wir   in  westsüdwestlicher 
Richtung  verfolgten.     Die  Gegend   wurde  hier  wieder  an- 
gebauter, wir  passirten  viele  Durrah-Felder  und  kamen  end- 
lich an  der  Südseite  jener  eben  erwähnten  Felsgipfelgnippe 
zu  dem  Helle  el  Gebal,  einem  kleinen  Dorfe,  dessen  Ein- 
wohner Ackerbau  und  Viehzucht  treiben.   Es  war  an  einem 
kleinen  Teiche  gelegen,  wie  wir  kurz  vorher  deren  schon 
mehrere  passirt  hatten,  doch  waren  sie  mit  Ausnahme  des 
letzteren  ausgetrocknet  gewesen.   Nachdem  wir  hier  einige 
Stunden ,  gerastet,  setzten  wir  unseren  Weg  fort  und  sahen 
zu  beiden  Seiten  hin  und  wieder  einige  Felsgipfel  sich  aus 
der  mit  langem  Grase  bewachsenen  Ebene   erheben,  Ton 
denen  einer  linker  Hand,  der  wohl  eine  relative  Höhe  von 
1500  Fuss  erreichte,  mir  als  Gebel  Fenis  genannt  wurde. 
In   einiger  Entfernung  von   uns   sahen  wir   den   Gebirgs- 
rücken des  Gebel  Galaa,  der  sich  bis  zu  dem  durch  einen 
dunkeln  Waldstreifen  markirten  Bachad   hinzog.     An  sei- 
nem nördlichen  Fusse  vorbei  marschirend  passirten  wir  die 
beiden  Dörfer  Helle   Badaab   und   Schech  Taa  und  sahen 
noch  einige  andere  in  nördlicher  Richtung  liegen.   Um  alle 
diese  Dörfer  herum  zeigten  sich  bebaute  Felder,  doch  sah 
ich  wenig  Yiehheerden.   Wir  wandten  uns  nun  mehr  nach 
Nordwest  und  erreichten  gegen  Abend  des  dritten  Tages 
von  Kanara  aus  den  Gebel  Buela,   einen   niedrigen  Sand- 
berg, und  mit  ihm  den  am  Fluss  sich  hinziehenden  Wald- 
gürtel.    Ohne   einen   einzigen  bewohnten  Ort  anzutreffen, 
zogen   wir   den   folgenden  Tag,   dem  Ufer   des  Flusses  so 
ziemlich  folgend,  weiter,  bis  wir  spät  Abends  in  Abu  Harras 
eintrafen.     Der  Wald,   in   dem  wir  diese  letzte  Tagesreise 
machten,   bestand   nur  aus  Mimosen,   Dumpalmen   fehlten 
gänzlich.    Ich  war  hier  in  dem  Haus  eines  Kaufmanns  ein- 
gekehrt und  nach  kurzem  Gespräch  ergab  es  sich,  dass  er 
mich    schon    auf  meiner   ersten   Heise   in   Aden    gesehen 
hatte.      Dergleichen   sonderbare   Begegnungen    kommen  in 
diesen  Gegenden   sehr  häufig  vor  und  in  der  Hegel  ist  es 
auch  der  Hag  (Wallfahrt  nach  Mekka),  der  diess  veranlasst. 
Ton   einer   noch  viel  seltsameren  Begegnung  aber  war  ich 
vor  einigen  Wochen  Zeuge,  wo  mein  Diener  Abu  Bekr  auf 
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der  Leipziger  Meese  einen  früheren  Freund  von  aich  wieder 
traf,  mit  dem  er  3  Jahre  vorher  auf  einem  Schiff  auf  dem 
Bothen  Meere  zusammen  gedient  hatte. 

Mit  Anbruch  des  folgenden  Tages  brachen  wir  von 
Neuem  auf  und  setzten  über  den  Bachad,  der  sehr  steile 
Ufer  hat  und  dessen  ganzer  Waaserreichthum  aus  einem 
in  der  Mitte  des  Bettes  sich  hinschlängelnden  Bach  bestand. 
Dem  mit  grobem  Kies  und  Gerolle  bedeckten  Grunde  nach 
211  urtheilen,  muss  er  aber  zur  Begenzeit  ein  starkes  Ge- 
falle haben  und  eine  bedeutende  Wasserm'asse  dem  Blauen 
Nil  zuführen.  Auf  der  Halbinsel,  die  hier  von  den  beiden 
Flüssen  gebildet  wird,  liegt  ein  kleines  Dorf  inmitten  eines 
dichten  Urwaldes,  Namens  H^tu^  und  ^  Stunde  oberhalb 
desselben  kamen  wir  an  den  Nil  selber,  dessen  Breite  hier 
etwa  gleich  der  der  Spree  bei  Treptow  war.  Die  Geschwin- 
digkeit war  gering  und  auch  seine  Tiefe  konnte  nicht  be- 
deutend sein,  doch  lag  über  die  Hälfte  seines  Bettes  jetzt 
trocken  da.  Die  Treiber  mit  ihren  Kameelen  kehrten  von 
hier  nach  Kanara  zurück  und  ein  Boot  führte  mich  nach 
der  ansehnlichen  Stadt  Wolet  M^dineh,  die  sich  am  gegen- 
überliegenden Ufer  hinzog,  hinüber. 

Im  Khan  angekommen  war  meine  erste  Sorge,  nach 
Kameelen  zu  schicken,  doch  konnte  ich  denselben  Tag 
nicht  mehr  weiter.  Erst  am  folgenden  Morgen  brach  ich 
auf  und  durchritt  zunächst  gut  bebaute  Landschaften.  Wäh- 
rend linker  Hand  des  Weges  das  Terrain  sich  allmählich 
erhob  und  also  keine  weite  Aussicht  gestattete,  übersah 
ich  auf  der  rechten  die  fruchtbare  Niederung  mit  ihren 
zahlreichen  Dörfern,  in  denen  ein  gutmüthiger  und  betrieb- 
samer Menschenschlag  hauste.  Der  nächste  bedeutendere 
Ort  nach  Wolet  M^dineh  war  Salamfe,  ein  kleines  wohl- 
habendes Landstädtchen  mit  mehreren  Moscheen.  Gegen 
Abend  erreichte  ich  ein  bedeutendes  Dorf  Namens  Hassa- 
hessa,  in  dem  ich  die  Nacht  über  blieb.  Am  folgenden 
Morgen  reiste  ich  weiter  und  kam  zu  Mittag  nach  Kamlin, 
woselbst  ich,  seit  ich  Kassela  verlassen  hatte,  die  ersten 
Dattelpalmen  wieder  antraf.  Etwas  unterhalb  Kamlin  liegt 
im  Flusse  die  Insel  Gesira  el  Fil  (Elephanten-Lisel).  Der 
Boden  war  in  dieser  Gegend  nicht  mehr  so  gut  kultivirt 
als  am  ersten  Tage  und  der  Weg  führte  grossentheils  durch 
loses  domiges  Gebüsch.  Zwischen  dem  Wadi  Traba  und 
Bischagra  fand  ich  an  der  Mündung  eines  kleinen  Chor 
die  ersten    Dumpalmen   wieder,    die   weiter  südlich   ganz 


verschwunden  waren.  Ich  übernachtete  in  Nuba,  wo  wir 
sehr  spät  Abends  ankamen.  Am  folgenden  Tage  wurden 
die  Dörfer  noch  seltener,  von  Bodenkultur  war  wenig  mehr 
die  Bede,  und  nachdem  ich  das  letzte  Dorf,  Gedid  el  Wo- 
rani  (Hinter-Neudörfchen),  passirt  hatte,  ritt  ich  über  eine 
lange  wüste  Strecke,  die  sidi  hier  in  geringer  Entfernung 
vom  Nil  hinzieht.  In  ihr  liegt  der  Bir  Asmissid,  ein  tie- 
fer Brunnen,  aus  Stein  und  Kalk  gemauert,  mit  einem  ein- 
zelnen daneben  stehenden  steinernen  Hause,  der  hier  für 
die  Beisenden  eingerichtet  ist.  Gegen  Abend  traf  ich  dann 
wohlbehalten  in  Chartum  ein,  woselbst  ich  mich  sogleich 
zu  dem  Österreichischen  Konsul,  Herrn  Dr.  Natterer,  begab, 
durch  dessen  Yermittelung  mir  das  Haus  desselben  Herrn 
Angelo,  den  ich  früher  schon  in  Chabsat  angetroffen,  als 
einstweiliger  ünterkunftsranm  angewiesen  wurde.  Doch 
theilte  er  mir  gleichzeitig  mit,  dass  Herr  v.  Hamier  be- 
reits seit  länger  als  8  Tagen  abgereist  sei  und  dass  ich 
schwerlich  noch  ein  Schiff  für  mich  finden  würde,  da  es 
schon  zu  spät  sei  und  diess  Jahr  alle  Schiffe  sehr  zeitig 
vergriffen  gewesen. 

•  Chartum  selbst  ist  noch  immer  ein  recht  bedeutender 
Ort  mit  geraden  Strassen  und  mehreren  schönen  grossen 
Plätzen.  Es  mag  wohl  an  25-  bis  30.000  Einwohner 
haben,  die  aus  allen  möglichen  Elementen  zusammen- 
gewürfelt sind.  Der  Hauptsache  nach  sind  es  Nubier,  doch 
sieht  man  auch  sehr  viele  Ägyptier  hier,  die  durch  ihre 
hellere  Hautfarbe  leicht  kenntlich  sind.  Die  Garnison  soll, 
wenn  sie  vollzählig  ist,  aus  1000  Schwarzen  bestehen,  zu 
denen  noch  1 00  Arnauten  und  ein  ganzes  Heer  Türkischer 
Beamten  kommen.  Auch  eine  kleine  Kolonie  von  80  bis 
40  Europäischen  KaufLeiiten  ist  hier,  so  wie  die  Österrei- 
chische katholische  Mission,  deren  Gebäude  nach  einem 
äusserst  grossartigen  Plan  angefangen  sind,  aus  Mangel  an 
Geldmitteln  aber  nicht  weiter  ausgeführt  werden  können. 
Bis  jetzt  sind  nur  die  unteren  Geschosse  der  Magazine 
fertig  geworden  und  einstweilen  als  Wohnungen  ein- 
gerichtet. 

Nach  einem  achttägigen  Aufenthalte  daselbst  begab  ich 
mich  nach  dem  auf  dem  rechten  Ufer  des  Nil,  unmittelbar 
am  Zusammenflusse  der  beiden  Arme  gelegenen  Dorfe 
Hodjoli,  musste  daselbst  aber  noch  S  Tage  warten,  bis  ich 
die  Kameele  erhielt,  und  trat  dann  meine  Rückreise  nach 
Kassela  auf  dem  direkten  Wege  über  Gos  Regeb  an. 


Maximowicz's  Reise  auf  dem  unteren  Ssungari,  1859. 

unteren  Ssungari  bis  in  die  Nähe  der  Stadt  Ilan-hala  oder 

Ssan-ssin    (sprich:  Ssjang-ssing)  befahren   habe.     Es   lag 

i     damals   nur  ein  kurzer  Brief  über  diesen   wichtigen  Ab- 


Als  wir  im  vorigen  Jahrgang  der  „Geogr.  Mittheil." 
(S8.  315 — 319)  über  Maximawicz's  neue  Reise  im  Amur- 
lande  berichteten,  erwähnten  wir  nur  flüchtig,  dass  er  den 
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schnitt  der  Reise  im  „Wjestnik"  der  Russ.  Oeogr.  Gesell- 
schaft (übersetzt  in  Erman's  Archiv  1860,  S.  515)  vor  und 
erst  später  brachte  das  ,,Balletin  de  TAcad^mie  imp^r.  des 
Sciences  de  St^F^tersbourg"  (T.  lY,  pp.  225—245)  einen 
ausführlichen  Bericht,  dem  wir  auszugsweise  entnehmen, 
was  für  die  Geographie  von  Interesse  ist. 

„Am  2.  Juli  (1859)",  schreibt  Maximowicz,  „reiste 'ich 
von  Blagowestschensk  ab  und  war  am  13.  Juli  an  der 
Ssungari-Mündung.  Ich  hielt  mich  hart  am  rechten  Amur- 
Üfer;  es  ist  hier  niedrige  Schwemmwiese,  der  einzelne 
Inseln  und  Sandbänke  vorliegen.  Hat  man  die  letzte  Sand- 
bank passirt,  so  liegt  vor  Einem  das  andere  Mündungsufer 
des  Ssungari,  ein  hügeliges  Waldland  mit  dem  Dorfs  und 
Wachtposten  Dshang-dshu-gere,  und  das  Boot  tritt  so  plötz- 
lich aus  dem  schwarzen  Amur -Wasser  in  das  weisslich- 
braune  des  Ssungari  hinein,  dass  meine  Leute  besorgt  die 
Tiefe  massen,  in  der  Meinung,  wir  seien  einer  Schlamm- 
bank zu  nahe  gekommen.  Das  Wasser  ist  in  der  That  so 
trübe,  dass  selbst  ein  kleines  Quantum  auf  dem  Boden 
eines  Glases  noch  ganz  neblig  aussieht;  an  der  Grenze 
spielt  der  Ssungari  in  kleinen  Wölkchen  in  dem  Amur- 
Wasser,  und  sie  ist  so  scharf,  dass  man  bei  hineingehal- 
tener Hand  die  Finger  in  dem  einen  und  die  Handfläche 
im  anderen  Strome  haben  kann.  Mit  einem  schmutzigen 
Keile  schiebt  sich  der  Ssungari  in  den  Amur  hinein  und 
bei  der  Entfernung  des  linken  Amur-Ufers  scheint  es,  als 
ob  er  den  Amur*  vollkommen  verdränge  und  verschlinge. 
Der  Ssungari  mochte  übrigens  jetzt  schmutziger  als  ge- 
wöhnlich sein,  da  er  eben  seinen  höchsten  Wasserstand 
erreicht  hatte"  ')• 

Obgleich  in  dem  Russisch  -  Chinesischen  Vertrage  die 
fireie  SchifEfohrt  auf  dem  Ssungari  ausbedungen  War,  boten 
die  Mandschu-Beamten  in  dem  Wachtposten  Dshang-dshu-gere 
Alles  auf,  um  Maximowicz  von  seinem  Vorhaben  abzubrin- 
gen, da  sie  jedoch  keine  Gewalt  anwandten,  so  sah  der 
Reisende  ihr  Gebahren  nur  als  einen  Versuch  an,  die  freie 
Schifffohrt  auf  dem  Ssungari  durch  Drohung  und  Verwei- 
gerung des  Durchlasses  so  viel  als  möglich  zu  verhindern, 
und  setzte  seine  Fahrt  unbekümmert  fort. 

„Bald  nachdem  man  das  Dorf  Dshangdshu  hinter  sich 
hat,  wird  der  Ssungari,  der  an  der  Mündung  ein  einziges 
Bett  von  etwa  1  j  Werst  Breite  besitzt,  inselreich  und  viel 
breiter.     Sein  linkes  Ufer  ist  und  bleibt,   so  weit  ich  es 


*)  Spater  bemerkte  Maximowici  etwa  70  Wei%t  unterhalb  der 
SiiiDgari-MünduDg  üi  der  NSbe  des  linkeii  Ufers  des  Tereinigten  Stro- 
mes einen  dunkleren  Wasserstreifen,  der  sich  noch  recht  scharf  yon 
dem  hellen  Ssungari- Wasser,  das  etwa  •}  der  ganzen  Strombreite  ein- 
nehmen mochte,  unterschied,  und  wahrscheinlich  fliessen  Ssachali  und 
Ssungari,  Dank  sei  es  haupts&ohlich  dem  starken  Arme  des  ersteren, 
der  sich  yor  der  Ssungari-Mündung  von  dem  Hauptstrome  abtheilt,  noch 
eine  bedeutende  Strecke  weiter  erkennbar  neben  einander  fort. 


kenne,  niedriges  Wiesenland.  Das  rechte,  das  ich  fast 
ausschliesslich  verfolgte,  wird  Anfangs  von  den  AasUinfern 
des  Hügelzuges  von  Dshangdshu  eingenommen,  die  znletzt 
in  nackten  steilen  Thonabhängen  zum  Flusse  abstürzen. 
Der  bei  Dshangdshu  dichte  Wald  wird  bald  lichter  und 
verschwindet  darauf  ganz,  um  erst  beim  nächsten  Dorfe, 
Nelbu  (20  Werst  weiter),  auf  einer  kurzen  Strecke  wieder 
aufzutreten.  Die  ersten  40  Werst  geht  es  in  südwestlicher 
Bichtung,  danach  aber  gegen  150  Werst  in  westsüdwest- 
licher bis  zum  l)orfe  Wale-hoton.  Auf  dieser  ganzen  be- 
deutenden Strecke  herrscht  die  grösste  Einförmigkeit.  In 
wenigen  flachen  Schlingen  windet  sich  der  Strom  dnrch 
zahlreiche  niedrige  Inseln  durch  und  an  niedrigen  üfem 
vorbei,  die  sich  kaum  von  den  Inseln  in  ihrem  Äusseren 
unterscheiden.  So  tief  der  Strom  zumal  an  seinem  linken 
Ufer  ist,  so  setzt  er  doch  zahlreiche  Bänke  an,  die  an 
austretenden  Flussknieen  oft  wohl  eine  Werst  weit  in  den 
Strom  sich  hineinerstrecken  und  bei  niedrigem  Wasserstande 
sich  entblössen  sollen.  Wer  den  Amur  in  seiner  ganzen 
Länge  befahren  hat,  überzeugt  sich  am  Ssungari  sehr  bald, 
dass  es  dieser  letztere  Strom  ist,  der  dem  unteren  Amur 
einen  so  verschiedenen  Charakter  von  dem  oberen  Ter- 
leiht:  die  Masse  weichen,  lehmigen  Niederschlags,  die  er 
ihm  zuführt.,  übergiesst  die  Bänke,  Inseln  und  Ufer  im 
Amur  und  giebt  ihnen  mit  der  ähnlichen  Beschaffenheit 
auch  zugleich  eine  ähnliche  Vegetation.  Nur  hat  man  am 
Amur  nirgends  eine  so  grossartige  Einförmigkeit,  wie  sie 
hier  dem  Reisenden  fort  und  fort  vor  Augen  ist.  Zwei- 
hundert Werst  weit  fährt  man  immer  nur  durch  dieselbe 
niedrige  Ebene,  welche  überall  mit  mannshohem  Grase 
(Calamagrostis)  bedeckt  ist  und  auf  welcher  an  trockeneren 
Stellen  kleine  Espengehölze,  auf  den  nasseren  und  zum 
XJfer  hin  Weidengebüsche  sich  ansiedeln  oder  10  Foss  hohe 
Schilf  wälder  stehen,  die  sich  vor  dem  Winde  mit  scharfem 
Geraschel  schaukeln.  Es  zeigt  sich  wohl  am  Horizonte 
von  Zeit  zu  Zeit  Wald,  ohne  jedoch  bis  ans  IJfer  zu  kom- 
men, es  tauchen  in  grossen  Zwischenräumen  einzelne  Höhen- 
züge auf,  z.  B.  am  linken  Ufer  Verberge  des  Bureja-Gebir- 
ges  (Chadda-Gebirge  der  Golde  und  Mandschu)  und  meh- 
rere niedrige  Hügelketten  am  rechten  Ufer,  jedoch  tritt 
nur  eine  einzige  der  letzteren,  und  zwar  noch  unweit 
(40  Werst)  der  Ssungari-Mündung,  in  eine  grössere  Nähe, 
so  dass  man  die  Strauchvegetation  auf  den  sanft  geron* 
deten  Gipfeln  und  die  Wiesen  am  Fusse  der  Abhänge  unter- 
scheiden kann.  Erst  nach  fast  200  Werst,  bei  Wale-hoton, 
sieht  man  den  ersten  Hügelrücken  bis  an  den  Strom  seihst 
vortreten  und  zu  ihm  stellenweise  in  Felsblöcken  von 
poröser  schwarzer  Lava  abfidlen.  Sein  Laubwald  ist  in 
seiner  Zusammensetzung  schon  recht  bedeutend  von  dem 
zuletzt  gesehenen    an   der  Mündung  verschieden.     Kaum 
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anders  als  durch  den  sie    bedeckenden   Wald    kenntliche 
Ausläufer  dieses   Hügelzuges   treten  auch   noch   20  Werst 
höher  und  bei  Ssussu  (40  Werst  oberhalb  Wale-hoton)  in 
die  Nähe  des   Stromes.     Dieser   schlägt   hier  wieder   eine 
südwestliche  Richtung  ein,  beschreibt  steilere  Krümmungen 
als  vorher ,  besitzt  weniger  Inseln  und  seine  Ufer  werden 
allmählich  höher  und   trockener.     In   Süd   erscheint   eine 
entfernte  Bergkette,    die    mit  ihren   theils  abgerundeten, 
theils  stumpfspitzigen  Gipfeln  bald  fast  den  ganzen  süd- 
westlichen Horizont  einnimmt,   90  Werst  oberhalb  Wale- 
faoton  in  die  Nähe  des  rechten  Ufers  tritt,   mit   ein  Paar 
stallen,  glatten,  felsigen  Abhäogen  von   röthlicher  Farbe 
and  porphyrartigem  Ansehen  zu  demselben  abföllt  und  den 
Fluss  zu  einem  steilen  Knie  nach  Süden  und  Südsüdosten 
zwingt,  wonach  sie  sich  von  demselben  entfernt  und  jener 
seine  frühere   südwestliche  Richtung   wieder  einzuschlagen 
und  bis  zur  Stadt  Ssan-ssin  beizubehalten  scheint,  zu  wel- 
cher hin  am  Horizonte  abermals  ein,  jedoch  viel  niedrige- 
rer Höhenzug    am    rechten  Ufer    dahinstreicht    und  auch 
am  linken  schwache  geradrückige  Höhen   sichtbar  werden, 
wahrscheinlich   bloss   die  Abfälle  einer  über  die  bisherige 
erhöhten  Landfiäche. 

,,In  der  Nähe  der  Berge  angekommen  werden  beide 
Stromufer  zur  hohen,  trockenen  Prairie,  die  in  thonigen, 
unterwaschenen  Abhängen  von  meistens  gelbbrauner  Farbe 
zum  Flusse  abfallt,  und  die  Inseln  verschwinden  beinahe 
ganz.  Da  nach  den  Aussagen  der  Einwohner  der  Flosa 
oberhalb  der  Stadt  immer  bergigere  Ufer  bekommt,  so 
scheint  es  beinahe,  als  ob  man  seinen  unteren  Lauf  hiermit 
hinter  sich  hat  und  in  den  mittleren  eintritt.  Doch  bleibt 
sich  die  Strömung  von  der  Mündung  an  ziemlich  gleich 
und  beträgt  bei  dem  jetzigen  höchsten  Wasserstande  an 
den  raschesten  Stellen  nicht  über  4  Werst  stündlich,  sinkt 
aber  in  schmalen  Flussarmen  bis  auf  l^  Werst  herab. 

„Ich  erwähnte  schon  oben,  dass  der  Laubwald  bei  Wale- 
hoton  sich  bedeutend  von  dem  des  südlichen  Amur  unter- 
scheidet. Das  Land  ist  freilich  so  wesentlich  Prairieland, 
dass  man  kaum  Gelegenheit  hat,  den  Wald  zu  studiren, 
indesB  mischen  sich  zu  den  Eichen-  und  Ulmenwäldchen, 
die  man  bisweilen  antrifPt,  zahlreiche  Apfelbäume  (Pyrus 
Qssuriensis) ,  zwei  verschiedene  Rhamnus- Arten ,  und  bei 
Wale-hoton  ist  ein  Aprikosenbaum  sehr  häufig,  der  mit 
Beinen  mehr  als  fussdicken  Stämmen,  breiten  Kronen  und 
den  zahlreichen  geibrothen  Früchten  viel  zum  Schmuck 
der  Landschaft  beiträgt ;  dagegen  fehlen  die  meisten  Baum- 
arten der  dichteren  Amur-Wälder  am  Flussufer  ganz  und 
sollen  sich  erst  auf  den  entfernteren  Gebirgen  einfinden, 
wie  z.  B.  die  Wallnuss,  Linde,  Esche,  von  der  Weissbirke 
und  den  sammtlichen  Nadelhölzern  gar  nicht  zu  reden. 
Bas  Unterholz  ist  dasselbe,  wie  man  es  auch  am  Amur 
Petermann's  Geogr.  Mittheilungen.   1862,  Heft  V. 


sieht,  doch  sind  mir  solche  natürliche  Weinlauben  und 
solche  Festons  von  Yitis  und  Diosoorea,  wie  sie  hier  von 
Wipfel  zu  Wipfel  sich  ausspannen,  am  Amur  nirgends 
vorgekommen  und  manche  Sträucher  (Panax  und  Evony- 
mus  alatus)  erreichen  hier  eine  Höhe  von  20  Fuss.  Auch 
auf  die  Krautvegetation  äussert  die  mildere  Breite,  in  der 
man  sich  befindet,  ihren  Einfluss.  Das  einförmige  Grün 
der  Schwemmwiese,  das  stellenweise  von  Artemisien  grau, 
stellenweise  von  Wicken  und  Mulgedium  blau  angelaufen 
erscheint,  bleibt  zwar  unverändert,  allein  die  nach  Süden 
zunehmenden  Schlingpflanzen  senden  auch  in  diese  einige 
Repräsentanten  hinein  (z.  B.  eine  Cuscuta  und  eine  neue 
Leguminose).  Solche  Stellen,  die  je  weiter  desto  häufiger 
werden,  sehen  sehr  einladend  und  eigen thümlich  aus,  allein 
schon  nach  wenigen  Schritten  schlagen  die  verstrickten 
Grasmassen  über  dem  Kopfe  des  Wanderers  zusammen  und 
lassen  ihn  weder  vor-  noch  rückwärts.  Auch  die  Artemisia- 
Gestrüppe  um  die  Dörfer  werden  hier  durch  Aristolochia, 
Thladiantha,  Metaplexis  u.  s.  w.  noch  enger  als  am  Amur 
durch  den  Japanischen  Hopfen  umschlungen.  Am  wenig- 
sten verändert  erscheinen  die  trockenen  Prairien  und  Step- 
pen, denn  hier  herrschen  noch  die  nämlichen  Hauptpflanzen 
wie  weiter  im  Norden  und  nur  einzelne  neue  Kräuter 
werden  beobachtet,  die  aber  dafür  bald  eben  so  häufig  sind 
wie  die  anderen;  ich  neniie  bloss  die  reizende  rosenrothe 
Barnardia  scilloides  aus  China  und  eine  Scrophularia." 

Mit  der  grossen  Einförmigkeit  der  Pflanzenwelt  ganz 
übereinstimmend  verhält  sich  auch  die  Thierwelt.  Nur 
Bremsen  und  Schnaken  sammeln  sich  in  erschreckender 
Menge  um  jedes  lebende  Wesen  und  zahllose  Heuschrecken 
begleiten  das  Gesumme  der  ersteren  mit  lautem  Gezirpe, 
alle  übrigen  Insekten  aber  sind  verhältuissmässig  selten, 
Vögel  waren  nur  wenige  zu  sehen  und  von  Säugethieren 
liess  nur  das  Beb  fast  jeden  Abend  sein  trompetenähn- 
liches Geschrei  hören. 

Die  Anwohner  des  Ssungari  sind  in  seinem  untersten 
Theile  auf  einer  Strecke  von  etwa  240  Werst,  d.  h.  bis 
dahin,  wo  er  höhere  Ufer  bekommt  und  inselfrei  zu  wer- 
den beginnt,  ausschliesslich  Golde,  weiter  aufwärts  wohnen 
Chinesen  und  Mandschu,  jedoch  ist  zu  bemerken,  dass  bis 
Ssan-ssin  das  linke  Ufer  mit  Ausnahme  eines  einzigen, 
schon  ganz  in  der  Nähe  der  Stadt  gelegenen  Dorfes  (Wada) 
vollkommen  unbewohnt  ist.  Das  Golde -Gebiet  ist  nur 
wenig  bevölkert,  man  zählt,  Dshangdshu  nicht  eingerechnet, 
blo'ss  13  Dörfer,  die  so  ungleich  vertheilt  sind,  dass  man 
Tage  lang  reist,  ohne  ein  einziges  zu  erblicken,  während 
wieder  an  anderen  Stellen  vier  bis  fünf  ganz  nahe  bei- 
sammen liegen.  Es  sind  folgende:  Nelbu  (ein  sehr  grosses 
Dorf),  Züske  (8  Häuser),  darauf  die  Gruppe:  Kjaure,  Hotton- 
gerin  (9  Häuser),  Kaidan,  Dyssjcha  (4  Häuser)  und  Futtjche, 
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darauf  nach  fast  100  Werst  Kalkhama  (13  Häuser),  dann 
mit  kürzeren  Intervallen:  Wale-hoton  (7  Häuser),  Ssussu 
(20  Häuser),  Döucha  (7  Häuser)  und  endlich  dicht  beisam- 
men die  kleinen  Dörfer  Emmake  (3  Häuser),  Mongole 
(2  Häuser)  und  Indamo.  Die  Golde  ernähren  sich  hier 
einen  grossen  Theil  des  Sommers  am  fisohreichen  Amur, 
im  Winter  ziehen  sie  auf  die  Jagd  in  das  Bureja-Gebirge 
oder  in  die  am  TJssuri,  ja  in  die  jenseit  desselben  am  Meere 
gelegenen  Bergketten,  und  bringen  von  dort  vortreffliches 
Pelzwerk,  vor  Allem  viele  und  gute  Zobel  mit,  die  sie  in 
der  Stadt  vortheilhaft  verkaufen  können.  In  Folge  davon 
sind  die  unteren  Ssungari-Dörfer  wohlhabend,  während  die 
weiter  aufwärts  gelegenen  auch  mehr  und  mehr  den  Landbau 
von  den  Mandschu-Ghinesen  annehmen  und  Hirse,  Gerste, 
Sorghum,  Soja  und  Tabak  bauen. 

Das  letzte  Golde-Dorf,  Indamo,  und  das  erste  Mandsohu- 
Dorf,  Dljamssa,  liegen  nur  1  bis  2  Werst  aus  einander; 
nach  einem  Zwischenraum  von  etwa  7  Werst  beginnt  als- 
dann eine  so  dichte  Bevölkerung,  dass  man  immer  von  ei- 
nem Dorfe  aus  ein  anderes  oder  mehrere,  vom  linken  Ufer 
aus  aber  bis  acht  Dörfer  auf  ein  Mal  sehen  kann,  bis  dann 
kurz  vor  Ssan-ssin  abermals  etwas  grössere  Zwischenräume 
zwischen  denselben  einzutreten  scheinen.  Diese  Dörfer 
heissen :  Dljamssa,  Wo-pä,  Heitun,  Focholo,  Gyddile,  Auke, 
Dabko,  Zing-Bsa  (das  unlängst  zu  einer  Stadt  erhoben  wor- 
den sein  soll),  Mussjtu,  Dalga,  Ssjän-wo-cha,  Atscha  Wada 
(Klein- Wada) ,  Dai  Wada  (am  linken  Ufer)  und  Ssuljcha. 
Schon  aus  den  Namen  dieser  Orte  kann  man  auf  ein  Vor- 
herrschen der  Mandschurischen  oder  Chinesischen  Bevöl- 
kerung in  einem  jeden  sohliessen.  Fast  alle  Dörfer  sind 
sehr  gross,  die  einzelnen  Häuser  von  hoch  umzäunten 
Höfen  und  Küchengärten  umgeben  und  in  nächster  Nähe 
sieht  man  gewöhnlich  eine  Gruppe  schöner  alter  Bäume. 
Die  Einwohner  sind  ein  kräftiger,  wohlgenährter  Menschen- 
schlag, fast  alle  haben  ein  munteres,  gesundes  Aussehen 
und  diess,  so  wie  das  ganze  Ansehen  des  Landes,  scheint 
auf  ein  gesundes  Klima  zu  deuten.  Dagegen  sind  in  den 
Golde -Dörfern,  wahrscheinlich  in  Folge  der  weiten,  im 
Frühjahr  überschwemmten  oder  sumpfigen  Niederungen, 
Fieber  und  Schwindsucht  oft  sehr  verbreitet. 

Maximowicz  war  kaum  in  das  Gebiet  der  Chinesischen 
Bevölkerung  eingetreten,  als  mehrmals  Angriffe  auf  seine 
Boote  gemacht  wurden ;  auch  erhielt  er  die  Nachricht,  dass 
ein  Russischer  Kaufmann  kurz  zuvor  in  Ssan-ssin  ermordet 
und  dass  gegen  ihn  selbst  ein  Verhaftsbefehl  erlassen  wor- 
den sei.  Er  konnte  daher  in  Ssan-ssin  nichts  Anderes 
als  eine  Gefangennehmung  erwarten,  bis  dahin  aber  weder 
Exkursionen  ins  Land  anstellen,  noch  die  Reise,  voraus- 
gesetzt, er  passirte  die  Stadt,  sehr  weit  fortsetzen,  da  seine 


geringe  Mannschaft  die  unumgänglichen  Nachtwachen  auf 
die  Dauer  nicht  aushalten  konnte.  Daher  gab  er  zu  sei- 
nem grössten  Leidwesen  das  weitere  Vordringen  auf,  zog 
aber  noch  einige  Erkundigungen  ein. 

Ssan-ssin  ist  hiemach    kaum  grösser  als   Aigant  lud 
eine  Lehmstadt,  wie  sie  ein  weit  gereister  Golde  verächt- 
lich nannte,   aber  doch   das  Centrum   eines  ausgehreiteten 
Handels.   Sämmtliche  Eingeborne  des  unteren  Amur-Landes, 
selbst  die  hoch  oben  am  üssuri  wohnenden,  strömen  hierher 
als  nach  dem  einzigen  ihnen  gesetzlich  gestatteten  Handels- 
orte, um  sowohl  ihren  Tribut  abzuliefern,  als  auch  für  ihr 
Pelzwerk,  ihre  Felle  und  anderen  Produkte  sich  vegetabili- 
sche Nahrungsmittel  verschiedener  Art,  Branntwein,  Tabak, 
Zeuge,  Thon-  und  Glasgeschirre,  selbst  Möbeln  und  Boote, 
lauter  Produkte  der  Stadt  und   ihrer  nächsten  Umgebung, 
einzutauschen.     Und  zwar  scheint  es,  als   ob  diess  kein 
blosser  Tauschhandel  mehr,  sondern  ein  wahrer,  durch  Geld 
vermittelter  Handel  ist,  indem   der  Eingeborne  von  dem 
Kaufmanne   baares  Geld   oder  Assignaten  erhält  und  erst 
für  diese  bei  einem  anderen  Handeismanne  sich  seine  Be- 
dürfnisse einkauft.     Der  Zeitpunkt  für  diesen  Handel  ist 
hauptsächlich  der  Frühsommer  und  mit  Ausnahme  der  Golde 
vom  oberen  Ussuri,   die   hierher  den  Noor-Fluss  aufwärts 
in  Booten  fahren  und  dann  zu  Pferde  kommen,   dient  für 
alle  Übrigen  der  Ssungari  als  Handelsstrasse. 

Über  den   oberen  Ssungari  wussten   die   Golde  Nichts 
zu  erzählen,  als  dass  er  jenseit  Ssan-ssin  bergige  Ufer  be- 
komme;   auch    wussten    sie    durchaus  Nichts    von    ihren 
Landsleuten  am-  Churga-  (Chulcha-)  Fluss,  von  denen  Ritter 
erzählt,  obgleich  sie  ihren  Chinesischen  Namen  Ju-pi-t^-dae 
sehr  wohl  kannten,  vielleicht  weil  jene  erst  am  Oberlauf 
des  Churga  zu  treffen  sind.     Dagegen  erhielt  Maximowicz 
von  dem  erwähnten  weit  gereisten  Golde  einige  Nachrichten 
über  den  Nonni- Fluss.     Tsitsikar  schilderte   er  als   eine 
sehr  grosse  Stadt,  strich  sie  als  eine  von  Holz  aufgebaute 
vor  der  Lehmstadt  Ssan-ssin  besonders  heraus  und  rühmte 
ihre  Büchsenmacher,   deren  Flinten  bei  den  Mongolen  und 
Tungusen  eifrige  Käufer  finden.   Oberhalb  Tsitsikar  ist  das 
Land  am  Nonni  ein  ebenes,    kurz  begrastes  und  mit  zahl- 
reichen Saizefdorescenzen  bedecktes  Steppenland,  ohne  Berge, 
und  von  Bäumen   sollen   dort  Weiss-   und  Schwarzbirken, 
Ulmen,    Kiefern  und  Linden  wachsen,  aber  keine  Eschen. 
Das  rechte  Ufer  des  Nonni  ist  Mongolen-Land;  eine  Strecke 
oberhalb  Tsitsikar  liegen  Dörfer  ackerbauender  Dauren  und 
weiter  oben  streifen  überall  Orotschonen  (Tungusen)  umher. 

Am  28.  Juli  war  Maximowicz  vor  Ssan-ssin  umgekehrt, 
am  31.  Juli  traf  er  wieder  an  der  Ssungari-Mündung  ein 
und  begab  sich  von  da,  wie  wir  bereits  berichtet,  nach 
Nikolajewsk. 
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I.  Vermeasunga  -  Arbeiten  in  Mexiko. 

Die  hiesigen  grösseren  geodätischen  Arbeiten  sind  in 
den  „Geographisohen  Mittheilungen"  bisher  nicht  besprochen 
worden.  Obwohl  mir  die  Details  zum  grossen  Theile  un- 
bekannt und  vor  der  Hand  auch  unerreichbar  sind,  will 
ich  Ihnen  wenigstens,  faute  de  mieuz,  die  mir  zugegan- 
genen Notizen  mittheilen. 

Die  Vermessungen   des   Isthmus  von  Tehuantepec,  so 
weit  sie  sich  auf  die  Anlage  eines  Kanales  oder  den  Bau 
einer  Eisenbahn  beziehen,   Ton  Major  S.  G.  Barnard  und 
etwa  50  Ingenieuren  im  J.  1851  ausgeführt,  sind  durch  das 
von  S.  Williams  herausgegebene  Werk:  ,|The  Isthmus   of 
Tehuantepec,  illustrated  with  numerous  maps  and  engravings, 
New  York"  (Appleton),   8^,   259  pp.,   bekannt  geworden. 
Nach  vielen  Weitläufigkeiten  zwischen   den  verschiedenen 
Kompagnien,  von  denen  jede  für  sich  das  Recht  zum  Bau 
der  Bahn   beanspruchte    und    mit   den  anderen  und  der 
Begierung   im   Streite  lag,  finden  wir   im  Jahre  1856/57 
die  American  Tehuantepec  Company  dort  beschäftigt,  eine 
Transit  -  Route ,  vorläufig  für   Wagen,    zu  eröffnen.     Die- 
selbe musste  in  aller  Eile  hergestellt  werden,  da  der  kon- 
traktliehe Termin  ablief.   Es  wurde  abgeholzt,  hier  und  da 
geebnet,  Schluchten   durch  abgehauene  grüne  Bäume  mit 
Ästen  und  Laub  aufgefüllt,   oberflächlich  mit  Erde   über- 
werfen und  dadurch  möglich  gemacht,   dass  die  zur  Revi- 
sion abgesandte  Regierungs- Kommission   in  einem  leichten 
Wagen  von  der  Landungsstelle  Suchil  bis  nach  Tehuante- 
pec gelangte.     Es  wurde  dadurch  wirklich  das  gewünschte 
Attest  der  Kommission  über  rechtzeitige  Herstellung  des 
Fahrweges  und  dadurch  der  Kompagnie  die  Fortdauer  ihres 
Eontraktes  gesichert,  obwohl  der  Rückweg  zu  Wagen  nicht 
mehr  möglich  war.    Ein  Nachtr^en  hatte  die  Bnschdämme 
fortgeschwemmt  und  der   Wagen    musste    stückweise  von 
Indianern  zurückgetragen  werden.   Inzwischen  begann  aber 
die  Gesellschaft  das  Transit-Geschäft    und  beförderte  die 
Reisenden    auf  Maulthieren  vom  Suchil  nach  der  Yentosa 
(dem  Hafen  von  Tehuantepec).     Durch  Übereinkunft  zwi- 
schen den  verschiedenen  Kompagnien,   die  ihre  Rechte  an 
die  Tehuantepec-Route   aufrecht  erhielten,   war  1859   das 
rntemehmen  an  die  Louisiana  Tehuantepec  Company  über- 
gegangen,    unter  dem  Ingenieur  derselben,   John  M'Leod 
Murphy,  wurde  die  Fahrstrasse  nothdürftig  hergestellt,  zu- 
gleich  wiederholte    und    erweiterte    er   die   Barnard'schen 
Hassvermessungen  von  der  Barra  bis  Suchil  und  die  Land- 
oessungen   von  da  bis  zur  Yentosa.     Murphy  selber  war 


*)  8.  Heft  IV,  8.  lö». 


ein  tüchtiger  Arbeiter  von  der  U.  S.  Navy,   er  hatte  aber 
nur  4  bis  5  junge  Gehülfen.    Auch  die  Louisiana  Company 
stellte  ihre  Beförderungen  wegen  Geldmangels  wieder  ein.  In- 
zwischen hatte  die  Commonfort-Regierung  mit  dem  Banquier- 
Hause  Tecker  Torre   &  Comp,  einen  Vertrag  abgeschlos- 
sen, dem   zufolge  dieses  die  Vermessung  der  Isthmus-Län- 
dereien übernahm  und  dafür  ein  Drittheil  der  darunter  be- 
findlichen  unbebauten  Staatsländereien  (tierras  baldias)  er- 
halten sollte.     Der  Zweck  war  Parzellirung  und  Verkauf 
derselben.     Zu   dem  Ende   sollte  eine  juristische  Kommis- 
sion die  verschiedenen  vorhandenen  Besitztitel  prüfen.   Das 
Haus  Tecker  beauftragte  1857  einen  Deutschen  Ingenieur, 
Baron  Heldreich,   der   sich  durch   seine  Arbeiten  bei  der 
Vermessung   des   Staates    von  Puebla ')   bekannt   gemacht» 
mit  der  Vermessung.   Seine  Arbeiten,  in  zu  kleinem  Maass- 
stabe  begonnen,   rückten  aber  nur  langsam  fort.     Darauf 
wurden   Herr  A.  Sontag  (Begleiter  und   Astronom  Kane's 
auf  seiner  Nordpol-Expedition)   und  Oberst  Felix  Nemegyi 
(Österreichischer  Ingenieur- Offizier)   dorthin   geschickt,   die 
noch  in  demselben  Jahre  mit  ungefähr  30  gut  bezahlten 
Ingenieuren  und  Zeichnern  an  die  Arbeit  gingen  und  die 
topographische  Aufnahme  nach  dem  Amerikanischen  Triangu- 
lirungs-System  durchführten.     Nach  Beendigung  der  Feld- 
arbeiten, die  als  sehr  exakt  gerühmt  werden,   trat  Herr 
Sontag  zurück.     Inzwischen  war  in  Folge  der  politischen 
Störungen  in  der  Hauptstadt  die  Lösung  der  Aufgabe  der 
richterlichen    Kommission     erschwert     worden     und    kam 
schliesslich  gar  nicht  zu  Stande.     Die  Besitztitel  wurden 
weder  geprüft   noch  bestätigt,   es  konnte   somit  nur  eine 
geographische  Karte  ohne  Abgrenzung  der  Privatbesitzun- 
gen  angefertigt  werden.     Diese  Arbeit  leiteten  die  Herren 
Felix  Nemegyi  und  Charles  Lazio   1858.     Eine  Intrigue 
vertrieb  sie,  um  einige  Mexikaner  an  ihre  Stellen  zu  brin- 
gen.    Da  diese  aber  gar  Nichts   leisten  konnten,   wurden 
zwei  Schweizer,  Rais  und  Kellersberg6r ,  mit  der  Beendi- 
gung beauftragt.     Der  erstere  hat  die  Generalkarte  fertig 
gemacht  und  brachte  sie  Ende  1860    nach  der  Hauptstadt, 
hat  sie  aber,  wie  man  hört,  noch  in  Händen,  da  das  Haus 
Tecker  Torre  &  Co.  inzwischen  seine  Zahlungen  eingestellt 
hat.  Es  ist  zu  hoffen,  dass  diese  Karte  die  bekannte  Barnard'- 
sche  wesentlich  ergänzen  und  verbessern  wird,  da  eben  so 
wohl  die  nordwestlichen  Theile  derselben  wie  die  Zuflüsse 
des  Uspanapane,  der  obere  Lauf  des  Rio  Mijes  und  fast  der 
ganze  Lauf  des  Tancochapa  und  Zanapa  dort  sich  lediglich 
auf    eingezogene   Erkundigungen    stützen    und    in    vielen 


*)  Carta  del  Departamento  de  Puebla  por  P.  Almaaan  1855  (HaaM- 
•tab  nngeflihr  1:230.006)  io  4  Biättern. 
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Funkten  durchaus  falsch  sind.  Die  Herren  Nemegyi  und 
Lazio  projektirten  vor  2  Jahren  eine  Eanalverbindung 
zwischen  dem  Rio  Mescalapa  (oberer  Lauf  des  Grijalba  oder 
Tabasco)  und  dem  Coatzacoalcos  und  eine  Eisenbahn  von 
Minatitlan  nach  Gordova  zum  Anschluss  an  die  projektirte 
Yeracruz-Mexiko-Bahn.  Die  Sache  kam  aber  nicht  zu  Stande. 
Von  der  Kartenskizze,  die  Golonel  Nemegyi  bei  dieser 
Gelegenheit  der  Kegierung  vorlegte,  lege  ich  Ihnen  eine 
Kopie  bei.  Die  Strecke  zwischen  Huimanguillo  und  Paso 
San  Juan  soll  der  Generalkarte  entnommen  sein,  nament- 
lich bezeichnet  mir  Gol.  Nemegyi  die  Lage  von  Huiman- 
guillo ')  und  den  Verlauf  des  Rio  Mescalapa  von  1  Legua 
oberhalb  Huimanguillo  bis  zu  seiner  Biegung  nach  Osten 
als  zuverlässig. 

Gleichzeitig  mit  dem  Kontrakt  zur  Vermessung  der 
Tehuantepec-Ländereien  schloss  dasselbe  Haus  mit  der  Re- 
gierung einen  gleichlautenden  Vertrag  über  die  Staats- 
ländereien  von  Sonora  ab.  Ende  1857  begann  Gapt.  Stone 
dort  seine  Arbeiten.  Dieselben  wurden  durch  die  Revo- 
lution unterbrochen,  sollen  jedoch  durch  einen  Deutschen 
Namens  Kümmel  zu  Ende  geführt  worden  sein. 

Die  grosse  Eisenbahn  „von  Veracruz  nach  Mexiko  und 
Acapulco"  wurde  im  Jahre  1844  durch  eine  Kompagnie 
begonnen,  welche  bis  1851  ungefähr  2  Leguas  vom  erste- 
ren  Punkte  aus  gebaut  hatte;  dieselben  haben  der  Nation 
ungefähr  1  Million  Pesos  gekostet  (2{  Mill.  Gulden  Rhein.). 
Im  Jahre  1851  übernahm  die  Regierung  die  Bahn  und 
führte  sie  in  6  Jahren  1  Legua  weiter  bis  zur  ersten  Sta- 
tion (la  Tejeria).  Im  August  1857  übergab  sie  dieselbe 
dem  Banquier  Manuel  Escandon  für  600.000  Pesos  und 
dieser  baute  im  Laufe  des  folgenden  Jahres  4  Leguas  wei- 
ter bis  zur  Station  Loma  de  Piedra  oder  Loma  de  San  Juan, 
nahe  der  Stelle,  wo  die  über  Jalapa  bestimmte  Bahn  den 
Rio  de  San  Juan  zu  überschreiten  hat.  Diese  Strecke  war 
seither  regelmässig  befahren,  ein  Zug  täglich,  von  zwei 
Maulthieren  gezogen.  Die  vorhandenen  Lokomotiven  wurden 
selten  benutzt.  Der  Weg  nach  Puebla  über  Jalapa,  der 
dieser  Bahn  zur  Zeit  von  Santa  Ana  vorgeschrieben  wurde 
(er  führt  fast  auf  der  ganzen  Strecke  durch  dem  Prä- 
sidenten zugehörige  Ländereien))  ist  12  Millas  weiter  als 
der  über  Orizaba  nach  Puebla.    Escandon,  der  seine  Land- 

0  Unter  den  Tielen  unbegreiflichen  neuen  Fehlem ,  welche  die 
schönen  Kiepert^schen  Karten  bringen  und  die  durch  das  angeführte 
Material  nicht  gerechtfertigt  sind,  befindet  sich  auch  dieser  Ort,  an 
den  Rio  Zanapa  verlegt!  Huimanguillo  liegt  circa  4  Leguas  oberhalb 
der  Beltabildung  der  Rios  Tabasco  und  Seco  (oder  San  Antonio),  am 
linken  Ufer  des  ersteren,  etwa  20  Leguas  oberhalb  San  Juan  Bautista 
(Villa  hermosa),  das  man  in  Einem  Tage  zu  Wasser  erreicht.  Der  Mes- 
calapa reisst  in  der,  auf  einer  Sandunterlage  basirten,  10  bis  12  Fuss 
dicken  Schicht  angeschwemmter  Humus-Erde  den  Bewohnern  jährlich 
Stficke  ihrer  Felder,  ja  bisweilen  ganse  Theile  des  Dorfes  weg.  Yergl. 
Iglesias  (der  dort  lebte),  Beschreibung  des  Kantons  Ton  Huimanguillo 
in  Estadistica  del  Estado  de  Veracruz.  Jalapa  1831.  2  Bde.  kl.  4^. 


besitzungen  anf  dieser  Seite  hat  (Haciendas  del  Potrero, 
de  Monte  blanco  und  Baumwollenspinnerei  und  Weberei  in 
Cocolapan,  \  Stunde  südlich  von  Orizaba),  beabsichtigt,  die 
Bahn  von  der  Tejeria  ab  nach  dem  Dorfe  Soledad  zu  füh- 
ren, dort  den  Jamapa-Fluss  zu  überschreiten,  den  Berg- 
knoten Chiquihuite  ')  za  übersteigen  und  dann  dem  Fahr- 
wege folgend  die  Überschreitung  des  Rio  Metlaque  (nicht 
Metlatl,  wie  er  meist  geschrieben  wird)  nördlicher,  in  die 
T^ähe  der  Hacienda  Monte  blanco,  zu  legen.  Die  Arbeiten 
waren  bereits  im  Gange,  wurden  aber  durch  die  Invasion 
der  Spanier  in  diesem  Monate  unterbrochen.  Bei  Über- 
nahme der  Bahn  durch  Herrn  Escandon  liess  dieser  die 
g^nze  Strecke  durch  Nord-Amerikanische  Ingenieure  yer- 
messen.  Die  Arbeiten  wurden  von  Capt.  Andreco  Talcott 
dirigirt.  Ich  bin  in  den  Stand  gesetzt,  Ihnen  eine  Kopie 
der  reducirten  Aufnahme  der  Strecke  von  Veracruz  bis 
Orizaba  beizufügen. 

Dem  verstorbenen  Gouverneur  Zamora  verdankt  die  Stadt 
noch  eine  andere  Eisenbahn,  welche  seit  einem  halben 
Jahre  dem  Betriebe  übergeben  ist  und  bis  zur  Invasion  der 
Spanier  mit  Lokomotiven  befahren  wurde,  eine  2  Legnas 
lange  Abzweigung  der  erwähnten  Bahn  nach  San  Juan, 
welche  nach  dem  Städtchen  Medellin  (am  Jamapa-Flusse) 
führt,  als  Fluss-Badeort  und  durch  seinen  Gemüse-  und  Obst- 
bau für  Veracruz  von  Interesse.  Es  war  die  Absicht  Za- 
mora*ä  und  seines  Nachfolgers  Lallavc,  diese  Bahn  bis 
Tlapacoyan  zu  führen,  ein  Dorf  am  Rio  blanco  nahe  bei 
seiner ,  Mündung  in  das  l^etz  von  schiffbaren  See'n  und 
Flussarmen,  welche  die  Küsten  gegen  den  südlich  von  Vera- 
cruz nach  allen  Seiten  durchziehen.  Die  Ermöglichung 
eines  Binnenverkehrs  jener,  für  Produktion  aller  Art  nnd 
ganz  besonders  für  Baumwollenbau  geeigneten  Gegend  mit 
Veracruz  ist  für  den  Fortschritt  des  Ackerbaues  dort  von 
der  grössten  Bedeutung. 

Über  die  grösseren  Vermessungs- Arbeiten  in  den  inne- 
ren Staaten  (Guanajuato,  Queretaro,  Aguas  calientes,  Zaca- 
tecas  u.  s.  w.),  die  zum  Theil  unter  der  Direktion  eines 
Deutschen  Ingenieurs  Namens  Isidro  Epstein  ausgeführt  wor- 
den sind,  werde  ich  vielleicht  später  Gelegenheit  haben,  Ih- 
nen Ausführlicheres  mitzutheilen.  Es  scheint  mir  gerade  im 
gegenwärtigen  Augenblick  nicht  überflüssig,  wenn  ich  darauf 
aufmerksam  mache,  dass  alle  diese  Arbeiten  seit  dem  durch 
Santa  Ana's  Sturz  herbeigeführten  System  Wechsel  unter  der 
Herrschaft  der  liberalen  Partei  ausgeführt  worden  sind, 
ungeachtet  des   schweren   dreijährigen  Kampfes,   den  die- 


')  Der  Chiquihuite  ist  der  südöstliche  Ausläufer  des  Gebirges  von 
Matlaqui&buitl  (Begennetz),  nicht  Matläquiähuatl  (sehn  Eichen),  vie 
Heller  und  nach  ihm  Kiepert  schreiben,  dessen  3  Ketten  sich  hier 
yereinigen,  um  jenseit  des  Rio  Atoyac  in  2  Parallelzüge  gespalten  sich 
nach  SO.  bis  sum  Dorfs  San  Juan  de  la  Punta  hiniuziehen. 
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selbe  gegen  die  Reste  der  Reaktion  zu  führen  hatte.  Es 
ist  leider  wenig  Aussicht  vorhanden ,  dieselben  fortgeführt 
und  vermehrt  zu  sehen,   wenn  unter  der  Maske  einer  ge- 


meinschaftlichen Intervention  der  drei  Ostmächte  Europa's 
das  überwundene  System  durch  die  Spanier  dem  Lande 
wieder  aufgezwungen  werden  sollte. 


Holländisch -Französische  Expedition  ins  Innere  von  Guiana,  Septbr.  bis  Novbr.  1861. 

Von  A.  Kappler  in  Surinam  *). 


1.  Abtheilung. 

Von  St.  Louis  am  unteren  Maroni  bis  zum  Zosammenfluss 
seiner  beiden  Quellflflsse,  Lava  und  Tapanahoni. 

Seit  mehr  als  200  Jahren  hatte  man  im  Holländischen 
und  Französischen  Guiana  Pflanzungen  angelegt  und  ab- 
gebrochen, Sklaverei  eingeführt  und  abgeschaflPt  oder  doch 
die  Emancipation  in  Berathung  genommen,  ehe  es  beiden 
Regierungen  einfiel,  die  Grtenzscheidung ,  für  welche  man 
im  Jahre  1667  den  Maroni-Strom  annahm,  näher  zu  be- 
stimmen und  zu  untersuchen,  unter  welche  Herrschaft  die 
wenigen  das  Innere  bewohnenden  Indianer-  und  Neger- 
Stämme  wohl  gehören  mochten.  Man.  müsste  sich  über 
die  Gleichgültigkeit  beider  Regierungen  wegen  des  Besitzes 
einiger  hundert  Quadrat- Meilen  Landes  mehr  oder  weniger 
wundern,  wenn  diese  unermesslichen,  so  schwer  zugäng- 
lichen Waldungen,  die  sich  bis  an  den  Äquator  ausdehnen, 
nur  einigen  Werth  hätten.  Diesen  verleiht  bloss  der  Mensch 
denselben,  die  Bevölkerung  aber  ist  so  unbedeutend,  dass 
2  Menschen  auf  die  Quadrat-Meile  angenommen  wohl  das 
Maximum  der  Bevölkerung  des  Inneren  von  Französisch- 
und  HoUändisch-Guiana  sein  mögen. 

Ausser  einigen  militärischen  Posten,  die  schon  längst 
verlassen  sind,  war  der  Maroni  nie  von  Europäern  be- 
wohnt, bis  ich  mich  als  Holländischer  Ünterthan  im  J.  1846 
auf  dem  linken  Ufer  des  Flusses  ansiedelte.  Später  ent- 
standen auf  Französischer  Seite  mehrere  kleine  Niederlas- 
sungen und  endlich  legte  die  Französische  Regierung  auf 
ihrem  Ufer  zwei  Straf-Etablissements  an,  die  denn  auch 
jetzt  an  Gesundheit  und  Arbeit  erwünschte  Kesultate  geben. 
Der  grösste  Theil  der  Deportirten  bearbeitet  Holz  für  die 
Französische  Marine  oder  den  Gebrauch  der  Gouvernements 
auf  den  Antillen,  während  die  Verheiratheten,  bereits  im 
Besitze  von  Ländereien,  sich  mit  der  Kultur  von  Kaffee, 
Zucker  und  Eeis  beschäftigen  und  mit  dem  nöthigen  Vieh 
versehen  werden. 

Von  dieser  Zeit  an  wurde  der  Maroni  für  die  Franzö- 
sische Regierung  von  grösserer  Bedeutung  und  es  Hess  sich 
das  Gouvernement  angelegen  sein,   die  wenigen  Bewohner 


*)  Mittheiluog  Tom  Januar -1862.    Herr  Kappler  lebt  seit  20  Jahren 
in  Sariaam.  A.  P. 


des  Inneren  an  sich  zu  ziehen  und  ihnen  durch  Arbeit 
auf  den  Europäischen  Niederlassungen  des  Flusses,  durch 
Anbringen  von  Bau-  und  Möbelholz,  die  Gelegenheit  zu 
verschaffen,  sich  ihre  Bedürfnisse  an  Industrie- Artikeln  zu 
erwerben,  und  sie  auf  diese  Weise  nach  und  nach  zu 
civilisiren. 

Obwohl  es  nun  für  die  Holländische  Regierung  zur 
Zeit  ziemlich  gleichgültig  sein  konnte,  wem  die  Volks- 
stämme des  Inneren,  deren  Anzahl  man  nicht  einmal  an- 
nähernd kannte,  dienstbar  waren,  da  ausser  meinem  Wohn- 
platze das  Holländische  Ufer  von  Europäern  ganz  unbe- 
wohnt ist  und  unser  Gouvernement  eine  früher  projektirte 
Kolonisation  als  ganz  nutzlos  aufgegeben  hatte,  so  kamen 
doch  beide  Regierungen  überein,  eine  Kommission  nach  dem 
Inneren  zu  senden,  um  die  so  lange  vernachlässigten  Punkte 
zu  erörtern  und  so  gut  als  möglich  das  Flussbett  topogra- 
phisch aufzunehmen.  Diese  Expedition  sollte  am  Anfang 
der  trockenen  Jahreszeit  von  St.  Louis  am  Maroni  aus 
abreisen,  den  Hauptstrom  und  seine  beiden  Arme,  Lava 
und  Tapanahoni,  bis  zu  ihren  Quellen  hinauf  fahren  und 
die  wichtigeren  Punkte  astronomisch  bestimmen. 

Die  Französische  Kommission  bestand  aus  vier  Mit- 
gliedern, einem  Seeoffizier  V.,  dem  Kommandanten  des 
Straf-Etablissements  von  St.  Louis  R.,  einem  Marine- Arzt 
und  einem  Offizier  der  Artillerie;  die  nnsrige  bestand  aus 
2  Seeoffizieren,  denen  ich  als  Beamter  bei  dem  Stamme 
der  Aukaner  Busch- Neger  und  am  meisten  bekannt  mit  den 
örtlichen  Verhältnissen  beigegeben  war.  Wie  Herr  R.  für 
die  Expedition  der  Franzosen,  so  hatte  ich  für  die  Anstal- 
ten der  Reise,  Lebensmittel  u.  s.  w.  zu  sorgen  und  die 
nöthige  Mannschaft  zum  Rudern  der  Boote  unter  den  In- 
dianern des  Flusses  anzuwerben. 

Es  war,  wie  bereits  gesagt,  als  Grenzfluss  beider  Kolo- 
nien der  Maroni  angenommen,  ohne  dass  man,  wie  es 
schien,  gewusst  hatte,  dass  dieser  Fluss  seinen  Namen  von 
seiner  Mündung  an  bloss  bis  dahin  behält,  wo  er  sich  in 
zwei  Ströme  theilt,  deren  einer,  aus  Südwesten  kom- 
mend, Tapanahoni,  der  andere,  aus  Südosten  strömend,  Lava 
genannt  wird.  Würde  nun  der  Tapanahoni  als  Maroni 
angenommen,  so  würde  die  Kolonie  Surinam  im  Süden 
und  Südosten  vom  Französischen  Guiana  umgeben,  während, 
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wenn  man  die  Lara  als  Hauptfluss  annimmt,  unser  Grund- 
gebiet  um  mehrere  hundert  Quadrat-Meilen  gewinnt  und 
Surinam  das  Französische  Guiana  im  Süden  und  Süd- 
westen begrenzt. 

An  den  IJfem  des  Tapanahoni  wohnen  die  Aukaner 
Busch-Neger,  Abkömmlinge  unserer  in  der  Mitte  des  vori- 
gen Jahrhunderts  entflohenen  Sklaven,  die  sich  in  diesen 
abgelegenen  und  schwer  zugänglichen  Wildnissen  angesie- 
delt hatten  und  mit  denen  die  Regierung  schon  vor  100  Jah- 
ren Frieden  schloss.  Sie  leben  unter  einem  Oberhaupt, 
Granmau,  und  unter  Ortsvorgesetzten,  „Kapitäne",  von 
Jagd,  Fischerei  und  dem  Ertrage  ihrer  Felder;  die  Hol- 
ländische Begierung  Hess  es  sich  besonders  in  der  letzten 
Zeit  angelegen  sein,  sie  nach  der  bewohnten  Kolonie  zu 
ziehen,  wo  sie  auf  den  Pflanzungen  gegen  Bezahlung  Brenn- 
holz für  die  Dampfmaschinen  oder  Bau-  und  Möbelholz 
anbringen  und  für  den  Erlös  ihrer  Arbeit  ihre  Bedürfnisse 
an  Europäischen  Waaren  einkaufen;  manchmal  nach  Jahre 
langem  Aufenthalt  auf  den  Pflanzungen,  während  welcher 
Zeit  ihre  Kostäcker  verwildem  und  ihre  Hütten  einfallen, 
kehren  sie  durch  einen  Creek,  der  in  den  Regenzeiten  die 
Stromgebiete  des  Maroni  und  Surinam  verbindet,  nach  ih- 
ren Dörfern  zurück,  wo  sie  wieder  so  lange  bleiben  und 
faulenzen,  bis  sie  abermals  genöthigt  sind,  ihre  Bedürfnisse 
durch  Arbeit  zu  erwerben. 

So  wenig  nun  die  Busch-Neger  und  das  Land,  welches 
sie  bewohnen,  bekannt  waren,  da  nur  wenige  Europäer 
sie  je  besucht  hatten,  um  so  mehr  war  das  Land  oberhalb 
derselben  eine  terra  incognita,  wohin  nie  der  Fuss  eines 
Europäers  drang.  Man  wusste  von  den  Busch-Negern,  dass 
sie  in  Handelsverbindungen  mit  Lidianer-Stämmen  wären, 
die  sie  Acouris  und  Trios  nennen  und  von  welchen  sie 
Jagdhunde,  Federschmuck  und  vergiftete  Pfeile  nach  der 
Kolonie  zum  Verkaufe  brachten. 

Auch  die  Lava  bewohnen  die  Nachkommen  unserer  in 
der  zweiten  Hälfte  des  vergangenen  Jahrhunderts  entflo- 
henen Sklaven,  die  sich  unter  ihrem  Chef  Bonni,  durch 
unsere  Truppen  verfolgt,  hier  angesiedelt  hatten ;  sie  hatten 
mit  unserer  Regierang  keinen  Frieden  geschlossen  und  es 
bekümmerte  sich  dieselbe  bloss  in  so  fern  um  sie,  als  sie 
den  Aukanern  auftrug,  den  Stamm  der  Bonni-Neger  zu 
überwachen.  Gestützt  auf  diesen  Auftrag  der  Regierung 
übten  nun  die  Aukaner  über  die  Bonni-Neger  eine  wahre 
Sklaverei  aus,  da  diese  in  keiner  direkten  Verbindung  mit 
Europäern  standen  und  deshalb  alle  ihre  Bedürfnisse  an 
Geräthschaften,  Salz  u.  s.  w.  durch  die  Busch-Neger  bezie- 
hen mussten ;  dafür  mussten  sie  die  Kostäcker  der  Aukaner 
anlegen  und  unterhalten,  ja  selbst  sich  Monate  lang  von 
ihrer  Heimath  entfernen,  um  am  Tapanahoni  für  ihre  Her- 
ren zu  arbeiten.     Vielfach  hatten  es  nun  die  Bonni-Neger 


versucht,  sieh  dem  Joohe  der  Aukaner  zu  entziehen  und 
sich  mit  der  Kolonie  Gayenne,  die  ihnen  viel  näher  lag 
als  Surinam  in  Verbindung  zu  setzen,  aber  sie  wurden 
zurückgewiesen,  da  das^FranzÖsische  Gouvernement  es  nickt 
für  rathsam  fand,  den  freien  Bonni-Negern  den  Verkehr 
mit  seinen  Sklaven  zu  gestatten.  Man  kannte  in  beiden 
Kolonien  weder  ihre  Anzahl  noch  einen  bestimmten  Wohn- 
platz und  es  war  einem  Kolonisten  des  Französischen  üfen 
vorbehalten,  diesen  Volksstamm  näher  kennen  zu  lernen 
und  die  ersten  Schritte  zu  ihrer  Befreiung  zu  thun. 

Dieser  Mann,  Namens  Dolliuche,  betrieb  einen  Tausch- 
handel mit  den  Aukaner  Busch-Negern  und  lernte  in  den 
Dörfern  derselben  einige  Bonni-Neger  kennen,  die  ihn  ba- 
ten, für  sie  vom  Französischen  Gouvernement  die  Erlaub- 
niss  auszuwirken,  für  die  Bewohner  des  unteren  Maroni 
arbeiten  zu  dürfen.  Die  Aukaner,  durchaus  nicht  geneigt^ 
den  Bonni-Negem  eine  direkte  Verbindung  mit  Europäern 
zu  gestatten,  sträubten  sich  zwar  dagegen,  als  Dolliuche 
einige  Bonni-Neger  mitnehmen  wollte,  hatten  aber  doch 
zu  viel  Respekt  vor  Französischem  Militär,  das  die  Posten 
St.  Laurent  und  St.  Louis  besetzt  hielt,  welche  sie  auf 
ihren  Reisen  nach  Surinam  zu  passiren  hatten,  um  sich 
kräftig  zu  widersetzen,  und  so  kamen  denn  verschiedene 
Bonni-Neger  nach  den  Europäischen  Etablissements,  bis 
ihnen  im  Jahre  1860  das  Holländische  Gouvernement  die 
Freiheit  und  gleiche  Rechte  wie  den  Aukanern  gab. 

Anfang  September  war  also  zur  Abreise  bestimmt  und 
man  meinte,  3  bis  4  Monate  nöthig  zu  haben,  um  den 
Instruktionen  beider  Regierungen  Genüge  zu  leisten.  Ich 
hatte  zur  Bemannung  unserer  Boote  17  Indianer  angewor- 
ben, zu  welchen  noch  die  2  Bedienten  der  Topographen 
und  der  Koch  kamen,  so  dass  das  ganze  zur  Niederländi- 
schen Expedition  gehörige  Personal  aus  23  Menschen  be- 
stand. Ein  grosses,  40  Fuss  langes  Boot  mit  einem  dop- 
pelten luftigen  leinenen  Dache,  Vorhängen  gegen  jede  Art 
Wind,  Sonne  oder  Regen,  gewährte  den  zwei  Topographen 
jede  Art  Bequemlichkeit,  die  man  auf  solchen  Reisen  nur 
wünschen  kann.  Ein  anderes  eben  so  grosses  Boot  be- 
fiässte  die  Lebensmittel,  die,  in  circa  50  Eisten  verpackt, 
aus  allen  Arten  konservirter  Fleischspeisen,  Gemüse  u.  s.  w. 
nebst  Wein  und  Bier  bestanden;  dabei  waren  Geschenke 
und  Tauschartikel  für  die  Bewohner  des  oberen  Flusses, 
Alles  in  einer  Menge,  dass  ich,  der  stets  auf  die  ein&chste 
Indianer- Weise  reiste,  glaubte,  damit  ans  Ende  der  Welt 
kommen  zu  können.  Ausserdem  hatten  wir  ein  geräumiges 
Zelt  bei  uns,  das  man  jeden  Abend  aufschlug  und  das  eine 
geräumige  Wohnung  darbot  Zwei  kleinere  Boote  waren 
mit  Lebensmitteln,  Salz,  Eüchengeschirr  jind  anderen  Oe- 
räthen  beladen. 

Ich  selbst  reiste  allein  in  meinem  Boote,  über  dem  ich 
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einen  mit  grün  gefärbter  Leinwand  bespannten  Bahmen 
angebracht  hatte,  um  mioh  gegen  die  senkrecht  fedlenden 
Strahlen  der  Mittagssonne  zu  schützen.  Es  ist  bei  solchen 
Reisen  ein  eigener  Genuss  für  mich,  viele  Genüsse  zu  ent- 
behren; ein  Gefühl  von  physischer  Minorität  beschliche  mich, 
wenn  ich  in  bequemen  Lehnstühlen  sitzen  oder  auf  wei- 
chen Matratzen  mich  fortrudem  lassen  müsste,  ohne  krank 
zu  sein.  Ich  beneide  den  nicht,  der  aus  Furcht,  das  Fluss- 
wasser  möge  ihm  schaden,  bloss  Salzwasser  oder  Limo- 
nade trinkt;  lebe  ich  aber  auf  einfache  Weise,  scheue  die 
Einflüsse  der  Witterung  nicht,  so  meine  ich  besser,  reiner 
die  Schönheiten  der  Natur  zu  b^preifen.  Zwei  Arowakken 
und  ein  Karaibe  waren  meine  Ruderer,  zum  Trocknen  der 
Pflanzen  hatte  ich  eine  kupferne  Platte  bei  mir,  die  durch 
Dampf,  den  man  in  einem  geschlossenen  Hafen  erzeugte, 
geheizt  wurde.  So  war  es  möglich,  die  den  Tag  über  ge- 
sammelten Pflanzen  jeden  Abend  zu  trocknen,  was  auf  die 
gewöhnliche  Weise  ein  schwieriges,  beinahe  unausführbares 
Geschäft  ist. 

Am  9.  Septbr.  Mittags  ftihren  wir  nach  dem  ^  Stunde 
an  der  Überseite  des  Flusses  gelegenen  St.  Louis,  wo  wir 
gerade  ankamen,  als  der  Priester  nach  vorhergehender 
Messe  sämmtliche  der  Französischen  Expedition  gehörige 
Fahrzeuge  eingeweiht  hatte.  Es  war  ein  eigenthümlicher 
Anblick,  diese  vielen,  mit  den  Flaggen  der  beiden  Nationen 
geschmückten  Boote,  bemannt  mit  rothen  und  schwarzen 
Menschen,  das  Gewühl  von  Graukitteln  (Deportirte)  am 
Ufer  und  das  Gedränge  von  Offizieren,  Gendarmen  und 
Soldaten  beim  Abschiednehmen  am  Landungsplatze.  Unter 
Salven  von  Gewehr-  und  einzelnen  Kanonenschüssen  fuhren 
wir  ab,  wobei  uns  noch  einige  der  Offiziere  von  St.  Laurent 
das  Geleit  bis  zum  nächsten  Indianer  -  Dorfe  gaben.  Die 
Französische  Expedition  hatte  ebenfalls  5  Boote,  jedes 
überdeckt  mit  einem  leinenen  Dache  und  beladen  mit 
Lebensmitteln  u.  s.  w.,  die  sehr  zweckmässig  in  Zink- 
Kapseln  verpackt  waren.  Jedes  der  Mitglieder  hatte  sein 
eigenes  Boot  nebst  einem  Bedienten,  während  2  Soldaten 
das  Ganze  zu  beaufsichtigen  hatten ;  ein  Französischer  Mu- 
latte und  ein  Brasilianischer  Farbiger  waren  als  Dolmet- 
sche angenommen,  1  Koch,  3  Manna- Neger  und  21  Bonni- 
Neger  machten  die  übrige  Equipage  aus,  so  dass  die  ganze 
Französische  Expedition  35  Personen  zählte. 

Wir  waren  um  ^4  Uhr  abgefahren,  landeten  aber  be- 
reits nach  einer  Stunde  an  dem  auf  Holländischer  Seite 
liegenden  Indianer-Dorf  Magrli,  wo  nothwendig  eine  Abend- 
mahlzeit gehalten  werden  musste,  um  das  materiell  einzu- 
veihen,  was  der  Priester  spirituell  eingesegnet  hatte.  Schnell 
inff  unser  Yorrath  ausgepackt,  der  Kochherd  aufgeschlagen 
und  die  zwei  Köche  beschäftigt,  ein  stattliches  Abendessen 
uiznrichten ,   das  denn  auch  mit  einbrechender  Nacht  auf 


den  mitgebrachten  Tischen  unter  Bananen-  und  Melonen- 
Bäumen,  an  welche  man  fubige  Lampen  zur  Erleuchtung 
aufhing,  aufgetragen  wurde.  Ein  herrlicher  Sternenhimmel 
begünstigte  diese  Mahlzeit  im  Freien,  Alles  war  gleich 
heiter  und  freute  sich  auf  die  Beise.  In  den  Hütten  und 
zwischen  den  Hängematten  der  Indianer  hingen  auch  wir 
die  unsrigen  auf  und  nicht  viel  über  10  Uhr  lag  schon 
Alles  im  Schlaf»  Nach  eingenommenem  Kaffee  setzten  wir 
am  anderen  Morgen  die  Reise  fort,  die  langsam  von  Statten 
ging,  da  die  Topographen  in  der  Mitte  des  Flusses  fahren 
mussten,  um  die  Strömung  zu  messen;  die  Breite  wurde 
an  mehreren  Stellen  durch  einen  Mikrometer  aufgenommen. 
Zum  Wahrnehmen  der  geographischen  Lage  an  Sonne  und 
Gestirnen  waren  treffliche  Instrumente,  eben  so  3  Chrono- 
meter u.  s.  w.  vorhanden,  überhaupt  hatten  beide  Begie- 
rungen  es  an  Nichts  fehlen  lassen. 

Die  Ufer  des  Maroni  sind  wie  die  der  übrigen  Flüsse 
von  Guiana  mit  üppigem  Walde  bewachsen ,  es  findet  sich 
daher  in  den  Landschaften  wenig  Abwechselung;  es  ist 
nicht  das  Pitoreske  oder  wild  Bomantiache,  das  man  in 
Brasilien  oder  anderen  Tropenländern  bewundert,  wo 
entweder  Kultur  die  Natur  verdrängt  hat  oder  nackte 
Felsen  und  unfruchtbare  Gebirge  mit  reichem  Pflanzen- 
wuchse  abwechseln.  Es  sind  immer  dieselben  mit  Bäumen, 
Palmen,  Gesträuchen  und  Schlingpflanzen  verwebten  Ufer, 
die  unmittelbar  im  Wasser  wurzeln  oder  deren  Zweige 
von  demselben  bespült  werden;  dieselbe  Vegetation,  deren 
verschiedene  Formen  von  Blättern,  Nuancen  von  Grün, 
Verschiedenheit  und  Pracht  von  Blumen  das  Auge  ent- 
zücken, aber  durch  die  Gleichförmigkeit  des  Totaleindrucks 
nach  Wochen  und  Monate  langen  Beisen  denn  doch  er- 
müden. Im  Maroni  findet  sich  nicht  der  von  der  Meeres- 
fluth  überschwemmte  Boden  der  anderen  Flüsse  Surinames, 
den  die  Holländer  bei  Anlegung  ihrer  Pflanzungen  so  treff- 
lich zu  benutzen  wussten;  ein  höheres  sandiges  Land 
kommt  schon  an  der  Mündung  des  Maroni  vor,  die  beinahe 
geschlossen  von  grossen  Sandbänken  es  dem  Seewasser  er- 
schwert, den  FIuss  weit  landeinwärts  zu  dringen,  so  dass 
4  Stunden  von  der  See  entfernt  schon  reines  süsses  Wasser 
vorherrscht,  während  bei  Paramaribo  bei  gleichem  Abstände 
vom  Meere  bloss  schlammiges  Brackwasser  zu  finden  ist, 
das  nicht  zum  Waschen,  viel  weniger  zum  Trinken  ge- 
braucht werden  kann. 

Der  Fluss  kommt  aus  Süd  oder  Südwest  und  läuft  bei 
Magrli  oder  etwa  8  Stunden  vom  Meere  entfernt  durch 
mehrere  grosse  und  kleinere  Inseln,  die  dicht  bewaldet  und 
unbewohnt  sind.  Auf  der  grössten  derselben  hat  jedoch  ein 
Franzose  eine  Kaffeepflanzung  angelegt,  die  sehr  zu  gedei- 
hen scheint.  Über  dem  letzten  Indianer-Dorfe,  Blakerebo, 
ziehen   sich  bedeutende  Sandbänke  über  den  immer  noch 
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4000  Fuss  breiten  Strom,  so  dass  man  bei  niederem 
Wasserstande  meist  an  der  Französischen  Seite  fahren  muss. 
Hier  findet  man  auch  kleine  Niederlassungen  Brasilianischer 
Indianer,  die  vom  Ertrag  ihrer  Cassave- Kultur  leben.  Die 
Ufer  sind  bereits  hügelig,  einzelne  Granitblöoke  zeigen  sich 
und  bei  einer  kleinen  Insel  Namens  Guidala  findet  man  im 
Sande  eine  Menge  Granaten,  von  denen  ich  aber  den  Mutter- 
stein vergeblich  suchte.  Wir  hatten  nun  am  11.  die  letzte 
Niederlassung  hinter  uns  und  konnten  bei  der  langsamen 
Fahrt  nicht  hoffen,  das  erste  Buschneger-Dorf  früher  als  in 
10  Tagen  zu  erreichen.  Wir  waren  nun  in  der  zweiten  Blü- 
thezeit  des  «Tahres  und  überall  zierten  blühende  Bäume  die 
Ufer.  Die  Eperua  falcata,  deren  rothe  Blumen  an  3  bis 
4  Fuss  langen  Stielen  herabhängen,  die  Gopaiva,  die  Myri- 
stica  sebifera  und  viele  Inga -Arten  kamen  unter  den 
Bäumen  des  Ufers  am  häufigsten  vor.  Auf  den  Hügeln  wuchs 
der  Grünhart  (Bignonia  leucoxylon),  der,  ehe  er  sich  mit 
seinen  goldgelben  Blüthen  bedeckt,  ganz  entlaubt  dasteht» 
abgewechselt  durch  die  zartblätterige  Facaranda  mit  schö- 
nen blauen  Blumenbüscheln  oder  dem  Ameisenbaum  mit 
sohneeweisser  Krone.  Eine  prächtige  Passiflora  fand  ich 
hier  zum  ersten  Male,  obgleich  sie  sehr  häufig  im  Inneren 
vorkommt.  Ihre  Blumen  sind  gross  und  weiss,  ihre  Staub- 
fäden und  das  Pistill  aber  goldgelb,  die  Frucht  nicht  essbar. 

Den  11.  Sept.  erreichten  wir  den  ersten  Fall  des  Maroni, 
bis  wohin  uns  die  Wirkung  der  Meeresfiuth  beim  Auffahren 
noch  begünstigt  hatte.  Der  Fluss,  aus  Südwesten  kommend, 
wendet  sich  plötzlich  nach  Nordwesten  und  stürzt  über 
einen  Damm  von  Granitblöcken,  die  sich  vom  Holländischen 
nach  dem  Französischen  Ufer  ziehen,  in  Kaskaden,  die  zu- 
sammen vielleicht  8  Fuss  Höhe  haben  mögen,  herab. 
Eine  Menge  Inseln  liegen  in  diesem  Halbkreise,  wo  sonst 
auf  Holländischer  Seite  der  schon  seit  20  Jahren  verlassene 
Posten  Armina  stand.  Wir  schlugen  unser  Lager  auf  einer 
Sandbank  unterhalb  des  Falles  auf  und  bestimmten  den 
anderen  Tag  zum  Ruhetag,  um  den  Negern  und  Indianern 
die  Gelegenheit  zu  verschaffen,  in  der  an  Wild  so  reichen 
Umgegend  zu  jagen.  Wir  besuchten  den  aHen,  mir  so  be- 
kannten Posten ,  dessen  früher  die  Gebäude  umfassende 
Citronenheoken  zu  Bäumen  aufgewachsen  waren  und  mit 
Awara-Palmen,  Trompeten- Bäumen  und  stachlichten  Lianen 
ein  undurchdringliches  Dickicht  bildeten.  Von  Gebäuden 
war  keine  Spur  mehr;  ich  selbst  hatte  die  Schindeln  und 
Bretter  davon  abgeholt  zum'  Bau  meines  ersten  Wohnhau- 
ses, das  Übrige  war  durch  Busch- Neger  abgebrannt,  nur  der 
Backofen  stand  noch  halb  eingefallen  auf  seinen  Pfosten 
von  Kontholz,  die  auch  die  Zeit  nicht  im  Mindesten  an- 
gegrifien  hatte. 

Auf  den  Felsen  von  Armina  zeigt  sich  zuerst  die  wohl- 
riechende Guiave  (Psidium  aromaticum),  die  in  allen  oberen 


Flüssen  Guiana's  vorkommt,  und  ein  weisses  stachliges 
Solanum  besäumt  die  Ufer.  Man  sollte  nicht  glauben,  dass 
auf  den  dürren  Granitfelsen  noch  Etwas  wachsen  könnte, 
ohne  von  den  glühenden  Sonnenstrahlen  vertrocknet  2a 
werden,  aber  kaum  entblössen  sie  sich  vom  Wasser,  das 
nur  Spuren  von  Schlamm  zurückgelassen  hat,  als  schon 
ein  kleines  Pflänzchen  sich  darin  entwickelt  und  mit  einem 
Teppich  von  weissen  Blümchen  dieselben  bedeckt;  Schwärme 
von  Bienen  finden  darin  ihre  Nahrung.  In  den  Felsen- 
löchem  oder  in  Becken,  die  von  Felsen  eingeschlossen  sind, 
findet  man  die  sonderbaren  Panzerwelse,  deren  Gattung 
sowohl  im  Meer  als  im  Süsswasser  reichlich  vertreten  ist; 
sie  sind  mit  Panzern  oder  Stacheln  bedeckt  und  werden 
selten  über  1  Fuss  lang.  Bei  Annäherung  verstecken  sie 
sich  pfeilschnell  unter  den  Felsen. 

Auf  den  Strominseln  oder  Klippen  begegnet  man  überall 
einer  Art  Ziegenmelker,  die  unter  Felsenblöcken  sich  ver- 
steckt und  da  ihre  zwei  roth  gefleckten  Eier  ausbrütet. 
Im  Monat  November  findet  man  die  ausgewachsenen  Jun- 
gen, um  welche  Zeit  dann  auch  die  Flüsse  wieder  an- 
schwellen und  die  Inseln  unter  Wasser  gesetzt  werden. 
Die  Felsenspalten  dienen  ebenfalls  eine  Menge  von  Fleder- 
mäusen zum  Zufluchtsort,  die  dicht  gedrängt  an  einander 
sitzen,  ungeachtet  der  Hitze,  welche  die  erwärmten  Fels- 
platten von  sich  geben.  Auch  sie  werden  in  der  Regen- 
zeit durch  das  Wasser  vertrieben  und  müssen  dann  ihre 
alten  Schlupfwinkel  in  Bäumen  oder  unter  Heliconien- 
Blättern  wieder  aufsuchen. 

Li  den  Wasserfällen  und  Stromschnellen  wächst  die 
Lacis  mit  ihren  rothen  ährenformigen  Blüthen,  die  stach- 
lichten lederartigen  Blätter  wachsen  an  den  Steinen  fest 
und  bedecken  dieselben,  was  den  Transport  der  Boote  über 
die  Felsen  sehr  erleichtert  und  die  Reibung  verhindert 
Wo  diese  Pflanze  in  Menge  wächst,  findet  sich  der  schmack- 
hafte Pacou,  ein  grosser  breiter«  Salm,  der,  schwärzlich  von 
Farbe,  manchmal  bei  15  Pfund  schwer  wird.  Man  schiesst 
ihn  mit  Pfeilen,  wenn  er  gegen  den  Strom  schwimmt 

Am  Abend  des  Ruhetages  kamen  unsere  Jäger  mit  ihrer 
Beute  an,  es  war  viel  weniger,  als  wir  vermutheten ;  die  In- 
dianer hatten  einen  Brüllaffen  (Mycetes)  und  zwei  Leguane, 
die  Bonni- Neger  aber  einen  Coaita  und  mehrere  Pacous 
geschossen.  Der  Coaita  ist  hauptsächlich  im  höheren  Lande 
sehr  häufig,  hält  sich  gern  auf  Bergen  auf  und  ist  ein 
Lieblingswildpret  der  Bonni-  und  Busch-Neger,  die  seinen 
Ruf  täuschend  nachzuahmen  verstehen  und  ihn  so  herbei- 
locken, dass  man  ihn  leicht  schiessen  kann ;  ist  er  aber  auf 
den  ersten  Schuss  nicht  todt,  so  klammert  er  sich  mit  dem 
Schwänze  an  und  bleibt  hängen,  bis  er  stirbt  und  in  Fäul- 
niss  übergeht.  Unsere  Indianer  brachten  ausser  den  ge- 
schossenen Leguanen  noch  viele  "Eier  mit,  die  diese  Thiere 
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mit  An&Dg  der  Trockenzeit  in  den  Sand  der  Strom-Inseln 
legen;  Anfiings  Dezember,  wenn  die  Gewässer  steigen, 
schlupfen  diese  jnngen  Eidechsen,  die  etwas  über  fingerlang 
sind,  aas  und  flüchten  sich  sogleich  auf  Baume,  wo  sie 
in  der  ersten  Zeit  von  Insekten  leben,  während  sie 
spater  bloss  von  Blättern  und  Knospen  sich  ernähren.  Die 
Eier  sind  eine  wahre  Delikatesse  und  das  Thier  selbst  ist 
eine  sehr  gesuchte  Speise.  Nie  lässt  der  Indianer  die  Ge- 
legenheit vorbei,  sich  des  Leguans,  den  er  trotz  seiner 
grünen  Farbe  im  dichtesten  Laubwerk  zu  erkennen  ver- 
mag, zu  bemächtigen,  aber  meistens  lässt  sich  das  harm- 
lose Thier  ins  Wasser  fallen,  ehe  der  Indianer  den  Pfeil 
auflegt,  und  sinkt  wie  ein  Stein,  ohne  ein  Lebenszeicben 
von  sich  zu  geben,  bis  sein  Verfolger  sich  entfernt  hat. 
Selten  verging  jedoch  später  ein  Tag,  wo  nicht  eins  oder 
mehrere  dieser  Thiere  geschossen  wurden,  ein  Beweis,  wie 
häufig  sie  sind  und  wie  sehr  sie  sich  vermehren,  obwohl 
sie  bloss  ein  Mal  im  Jahre  40  bis  50  Eier  legen. 

unsere  Lebensweise  während  der  ganzen  Beise  war 
beinahe  stets  dieselbe.  Morgens  6  Uhr  trank  man  den 
Kaffee,  belud  die  Fahrzeuge,  brach  die  Zelte  ab  und  befand 
sich  um  7  Uhr  bereits  auf  der  Beise.  Gegen  11  oder 
12  Uhr  f^übstückte  man  an  einem  bequemen  Platze  auf 
einer  Sandbank  oder  am  Ufer,  fuhr  dann  bis  gegen  4  oder 
5  Uhr,  wo  man  meistens  an  einer  Insel  oder  auf  einer 
Sandbank  das  Lager  aufschlug.  Neger  und  Indianer  fällten 
das  Gesträuch  und  die  kleineren  Bäume,  die  Zelte  wurden 
aufgeschlagen,  Holz  zum  Kochen  herbeigeschafft  und  die 
nöthigen  Kisten  und  Instrumente  ans  Land  gebracht.  Die 
Franzosen  hatten  einen  kleinen,  sehr  zweckmässigen  Back- 
ofen bei  sich,  so  dass  wir  stets  frisches  Brod  hatten.  Neger 
und  Indianer  hingen  zwischen  den  Bäumen  ihre  Hänge- 
matten auf,  während  ich  unserer  Bemannung  die  Lebens- 
mittel austheilte.  Diese  bestanden  aus  Tapioca-  oder  Gas- 
save-Mehl,  gesalzenem  Fisch  und  Speck,  denn  die  Jagd, 
auf  die  wir  besonders  gerechnet  hatten,  war  nicht  so  er- 
giebig, um  für  so  viele  Menschen  auszureichen.  Die  Be- 
mannung, welche  den  ganzen  Tag  rudern  musste,  hatte 
wenig  Lust,  noch  zu  jagen  und  zu  fischen;  das  Gespräch 
und  die  Ruderschläge  jagten  das  Wild  vom  Ufer  weg,  so 
dass  ausser  hühnerartigen  Vögeln  auf  der  Heise  wenig 
geschossen  wurde.  Während  nun'  die  Topographen  ihre 
Berechnungen  machten  und  Tagebücher  schrieben,  trock- 
nete ich  die  den  Tag  über  gesammelten  Pflanzen,  wusch 
meine  Hosen  und  Hemden  und  legte  mich  dann  auf  die 
noch  heissen  Felsen,  um  mich  in  die  Vergangenheit  hinein 
zu  denken.  Es  ist  ein  eigen thümliches  Leben  in  den 
Wäldern  Guiana's,  besonders  zur  Nachtzeit:  Nach  des 
Tages  Schwüle  die  angenehme  Nachtluft,  der  sternen- 
helle Himmel  über  den  dunkeln  Waldungen,  in  denen  wie 

Petonnaan't  Oeogr.  Mittheilungen.    1862,  Heft  V. 


Irrlichter  die  grossen  Feuerfliegen  herumsohwärmen ,  Alles 
ist  stille,  nur  Baumfrösche  oder  Nachtvögel  lassen  sich  hö- 
ren; jede  Tageszeit  hat  ihre  eigenen  Beize,  wie  arm  aber 
ist  man  an  geselligen  Genüssen  und  vertraulicher  Mitthei- 
lung, wie  oft  sehnte  ich  mich  in  solchen  Augenblicken 
nach  meiner  Heimath,  nach  meinen  Freunden,  und  dachte 
an  die  schönen  Frühlingstage  und  meine  Jugendzeit !  Kam 
ich  aber  wieder  zurück,  so  fühlte  ich  mich  doch  einsam 
und  fremd  und  statt  der  freundlichen  Frühlingstage  fand 
ich  meist  ein  kaltes,  feuchtes  Klima,  wo  die  Sonne  nur 
selten  durch  die  Wolken  drang,  und  schnell  suchte  ich 
wieder  die  Wildnisse  Guiana's,  um  mich  in  denselben 
Träumereien  zu  wiegen.  Gegen  9  Uhr  war  das  Essen 
fertig  und  gegen  10  Uhr  begab  man  sich  zur  Ruhe.  Wir 
hatten,  einige  Regengüsse  ausgenommen,  meist  herrliches 
Wetter ,  kühle  Hofgen,  wo  aber  nur  ein  Mal  das  Thermo- 
meter auf  16^°  R^aum.  stand  (gewöhnlich  IS"*).  Gegen 
12  oder  1  Uhr  war  die  Hitze  am  stärksten,  27,  28  und  29'', 
während  das  fliessende  Strom wasser  22  und  23^  zeigte; 
gegen  Abend,  6  bis  8  Uhr,  hatten  wir  wieder  23 — 21** 
und  so  beinahe  während  der  ganzen  dreimonatlichen  Reise. 
Den  15,  September  erreichten  wir  unter  4®  47'  die 
ersten  bedeutenden  Berge,  die  man  bei  ganz  hellem  Wetter 
schon  vom  Meere  aus  sehen  kann.  Sie  gehören  zu  einem 
Gebirgszug,  der  in  westlicher  Richtung  das  Französisch- 
Holländische  und  einen  Theil  des  Britischen  Guiana  durch- 
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schneidet,  aber  kein  zusammenhängendes  Ganzes  bildet, 
sondern  sich  in  einzelnen  lang  gezogenen  Bergrücken  er- 
hebt, die  keine  sehr  steilen  Abhänge  haben;  sie  scheinen 
eine  Breite  von  1^**  einzunehmen,  da  wir  die  letzten 
unter  3""  20'  N.  Br.  fanden. 

Wir  beschlossen,  dieses  Gebirge,  das  sich  etwa  1  Stunde 
landeinwärts  auf  Holländischer  Seite  erhob,  zu  ersteigen, 
und  brachen  den  16.  Morgens  dahin  auf.  Ein  Creek 
führte  beinahe  an  den  Fuss  des  Berges,  wir  verliessen 
denselben  aber,  da  zu  viele  Bäume  in  und  über  denselben 
gefallen  waren,  und  hieben  uns  in  westlicher  Richtung 
einen  Weg  durch,  auf  welchem  wir  denn  auch  nach  1^  Stun- 
den den  Fuss  erreichten.  Sechs  Bonni- Neger  und  sechs 
Indianer  bildeten  die  Eskorte  und  jagten  unterwegs  nach 
Allem,  was  nur  Leben  hatte,  so  dass  .man  von  allen  Seiten 
Schüsse  hörte;  Nichts  macht  dem  Neger  mehr  Vergnügen 
als  der  Knall  seiner  Flinte,  und  wie  bei  uns  Europäern 
jede  wichtigere  Begebenheit  mit  Mahlzeiten  gefeiert  wird, 
so  geschieht  diess  bei  dem  Neger  durch  Schiessen.  Jede 
Gelegenheit  ist  erwünscht,  sich  darin  zu  zeigen;  Ankunft 
und  Abreise  der  unbedeutendsten  Personen,  Geburt  und 
Sterbefälle  werden  mit  Salven  begrüsst  und  das  Pulver 
nicht  geschont,  das  theuer  und  manchmal  schwer  zu  be- 
kommen  ist.     Der   Berg  bestand   aus   Granit    und   eisen- 
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haltigem  Gestein,  das  in  grossen  Blöcken  überall  zerstreut 
lag.  Der  Fflanzenwuchs  gegen  den  Gipfel  hin  war  un- 
gemein dürftig  und  spärlich,  die  Bäume  verkrüppelt  und 
wie  der  Boden  dicht  mit  Moos  bedeckt;  überall  wuchsen 
in  Menge  Bromelien  und  die  schöne  Tillandsia  zebrina  mit 
Orchideen,  die  sonst  nur  in  sumpfigen  Gegenden  vorkom- 
men, obwohl  wir  in  einer  Höhe  von  wenigstens  800  Fuss 
waren.  Grosse  Strecken  waren  mit  Bambus  bedeckt,  nur 
gegen  den  Gipfel  hin  fand  man  wieder  eine  kräftigere 
Yegetation.  Ich  hatte  mein  Barometer  mitgenommen  und 
fand  mit  dem  Niveau  des  Maroni  einen  Unterschied  von 
15  Linien  oder  1200  Fuss.  Wir  fanden  auf  dem  Berge 
einen  wohl  3  Fuss  im  Durchmesser  haltenden  Baum,  aus 
dem  durch  Einschnitte  in  die  Binde  eine  Menge  weisser 
süsser  Milch  strömte,  wovon  der  Französische  Arzt  schnell 
ein  Fläschchen  füllte.  Es  giebt  in  Guiana  viele  Bäume 
mit  Milchsaft,  der  zu  technischen  Zwecken  verwendet  wer- 
den könnte,  und  überall  zeichnet  sich  hier  der  Balatu 
(Aohras?)  aus,  der  sowohl  in  hohem  als  niederem  Lande 
vorkommt  und  ein  vorzügliches  Bauholz  liefert.  Seit  ei- 
nigen Jahren  ist  man  beschäftigt,  den  Saft  dieses  Baumes 
als  Surrogat  der  immer  schwerer  zu  bekommenden  Gutta 
percha  in  den  Handel  zu  bringen,  und  es  lässt  das  Franzö- 
sische Gouvernement  durch  Sträflinge,  die  täglich  ein  ge- 
wisses Quantum  liefern  müssen,  diese  Milch  sammeln;  da 
nun  der  Baum  stellenweise  sehr  häufig  ist,  so  könnte  die- 
ses Produkt  leicht  von  Bedeutung  werden,  bei  dem  theuern 
Tagelohn  aber  und  bei  der  Gleichgültigkeit  und  dem  Wi- 
derwillen gegen  jede  Neuerung  bei  unserer  Bevölkerung 
wird  es  wohl  bei  der  Probe  bleiben. 

Abends  4  Uhr  waren  wir  wieder  auf  unserem  Lager- 
platz angekommen  und  binden,  dass  trotz  der  zahllosen 
Schüsse  die  Jagd  nicht  sehr  ergiebig  gewesen  war,  es  war 
bloss  ein  Catinga- Hirsch,  mehrere  Waldhühner  und  eine 
Simia  israelita  getödtet.  Dieser  Affe,  der  bloss  im  höheren 
Lande  und  da  noch  selten  vorkommt,  hat  ganz  die  Grösse 
des  Kapuziner-Affen  oder  einer  Katze,  Gesicht,  Arme,  Bauch 
und  Schwanz  sind  schwarz,  der  Kücken  aber  glänzend 
braun.  Er  zeichnet  sich  besonders  durch  einen  schönen, 
3  Zoll  breiten,  unter  dem  Kinn  durchlaufenden  Backen- 
bart und  ein  schön  gescheiteltes  Kopfhaar  aus,  ein  wah- 
rer Stutzer  unter  den  Affen.  Etwa  1  Stunde  oberhalb 
unseres  Lagerplatzes,  auf  der  Anoso-Insel,  drängt  sich  der 
Fluss  zwischen  zwei  Hügeln  durch,  so  dass  seine  Breite 
nicht  mehr  als  5-  bis  600  Fuss  beträgt,  wodurch  in  den 
Regenzeiten  eine  Strömung  entsteht,  die  das  Auffahren 
beinahe  unmöglich  macht.  —  Den  18.  kamen  wir  in  den 
zweiten  bedeutenderen  Fall  des  Maroni,  eigentlich  bloss 
eine  Menge  Kaskaden,  die  sich  über  den  ganzen  Fluss  bei 
einer  Breite  von  circa  2  Stunden   ausdehnen.     Unzählbare 


Inseln  und  Sandbänke  füllen  das  weite  Becken  des  Flusses, 
so  dass  selbst  die  Bonni-Neger  unschlüssig  waren,  welchen 
Weg  sie  wählen  sollten.  Hier  findet  man  zum  ersten  Mal 
die  schönen  Erythrinen,  Bäume  mit  dunkelgrünen  Blättern, 
Schmetterlingsblüthen  und  hochrothcn,  schwarz  getüpfelten 
Bohnen.  Je  höher  man  den  Fluss  hinauf  kommt,  desto  häu- 
figer finden  sich  diese  Bäume. 

Wir  gebrauchten  den  ganzen  Tag,  um  über  diesen  Fall 
zu  kommen,  der  ausser  dem  Poligoudou  der  bedeutendste 
des  Maroni  ist.  Stromschnellen  und  Kaskaden  waren  von 
nun  an  viel  häufiger  und  wir  kamen  am  20.  in  der  Nähe 
der  Fälle  an ,  welche  die  vereinigten  Flüsse  Lava  und 
Tapanahoni  bilden.  Das  Becken  des  Flusses,  an  dessen 
beiden  ufern  sich  Berge  von  1500  bis  2000  Fuss  Höhe 
erheben,  ist  wohl  eine  Stunde  breit,  aber  so  untief,  mit 
Klippen  und  Sandbänken  angefüllt,  dass  in  den  Trocken- 
zeiten selbst  kleine  Boote  manchmal  nicht  passiren  können. 
Zwischen  einer  Menge  Felseninseln  und  Klippen  stürzen 
sich  mehrere  Arme  des  Lava  in  den  Maroni  und  bilden 
Fälle  von  18  bis  20  Fuss  Höhe,  die  aber  jetzt  meist  wasser- 
leer  und  von  wenig  Bedeutung  waren ;  im  Hauptkanal  des 
Maroni  liegen  die  Poligoudou-Fälle,  die  aus  der  Vereinigung 
eines  Theils  des  Lava  und  des  ganzen  Tapanahoni  die 
bedeutendsten  sind.  Oberhalb  dieser  Fälle,  auf  der  Land- 
spitze, welche  beide  Flüsse  bilden,  wohnt  ein  dritter  Neger- 
Stamm,  Nachkömmlinge  eines  Corps  schwarzer  Soldaten,  die 
im  Jahre  1805  auf  mehreren  Holländischen  Posten  in  Su- 
rinam ihre  Offiziere  ermordet  und  sich  nach  diesem  Felsen- 
neste zurückgezogen  hatten.  Auch  sie  wurden  von  der 
Holländischen  Regierung  unter  Aufsicht  der  Ankaner  Busch- 
neger gestellt,  deren  Töchter  sie  zu  Frauen  nahmen. 

Wir  schlugen  am  Fusse  eines  dieser  Fälle  unser  Lager 
auf  und  benachrichtigten  durch  einige  Schüsse  die  Poli- 
goudou-Neger  von  unserer  Ankunft.  Es  währte  auch  nicht 
lange,  bis  etwa  sechs  Männer  ankamen,  um  uns  über  die 
Wasserfälle  zu  helfen.  Mit  langen  Seilen,  die  wir  zu  die- 
sem Zweck  mitgenommen  hatten,  wurden  die  Boote  nach 
und  nach  über  die  ersten  Fälle  gezogen  unter  einem 
Schreien  und  Lärmen-,  dass  man  selbst  das  Brausen  des 
Wassers  nicht  mehr  hörte.  Jetzt  hatten  wir  den  grossen 
Fall  vor  uns  und  erwarteten,  sämmtliche  Güter  ausladen 
und  über  die  Felsen  tragen  zu  müssen,  aber  glücklicher 
Weise  wussten  die  Poligoudou- Neger  einen  kleinen  Kanal, 
der  sich  in  verschiedenen  Krümmungen  und  anhaltenden 
kleinen  Kaskaden  um  einige  Inseln  wand,  und  so  befanden 
wir  uns  gegen  Mittag  auf  dem  Scheitel  des  Falles  im  Ta- 
panahoni. Jetzt  wurden  die  Flaggen  wieder  aufgesteckt  und 
die  stattliche  Escadre  von  10  Booten  landete  am  Dorfe  der 
früheren  Rebellen,  wo  die  sämmtliche  Bevölkerung  ans 
Wasser  gekommen  war,   uns  zu  be willkommen.     Das  Dorf 
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liegt  100  Schritt  vom  Flusse  ab  und  zählt  etwa  40  elende 
Hütten,  in  denen  die  Nachkommen  jener  schwarzen  Sol- 
daten wohnen,  denn  von  ihnen  selbst  ist  bloss  noch  einer 
übrig.  Es  siad  höchstens  40  Seelen,  worunter  nicht  mehr 
als  6  bis  8  arbeitsfähige  Männer.  Wohl  der  fünfte  Theil 
dieser  leidet  an  der  entsetzlichsten  aller  Krankheiten,  der 
Lepra,  für  die  kein  Heilmittel  besteht.  Ihre  Hütten  sind 
aus  Tiereckig  behauen  en  Pfosten  verfertigt  und  mit  den 
Blättern  der  Comou- Palme  gedeckt;  jede  Familie  hat  meh- 
rere derselben,  zur  Küche,  zum  Schlafen,  zur  Bewahrung 
ihrer  Fetische ;  meistens  sind  sie  mit  den  Latten  der  Pina- 
Palme  beschlagen  und  der  Boden  ein  hart  gestampfter  Lehm. 
Bings  um  die  Hütten  ist  Alles  reinlich  und  sauber,  Haus- 
geräthe  und  Küchengeschirr  stehen  immer  blank  geputzt 
da.  Stets  sieht  man  Wäsche  zum  Trocknen  aufgehangen, 
und  ist  ein  Kleidungsstück  verschossen  oder  unscheinbar,  so 
färben  sie  es  mit  einem  Absud  von  Indigo,  der  wild  um 
ihre  Hütten  wächst. 

Als  ich  vor  4  Jahren  hier  war,  fand  ich  im  Dorfs 
4  kleine  metallene  Kanonen,  welche  die  entflohenen  Neger- 
Soldaten  vom  Posten  Armina  mitgenommen  hatten,  natür- 
lich ihnen  ganz  nutzlos.  Ich  hatte  sie  ihnen  schon  da- 
mals abkaufen  wollen  und  vergeblich  für  jede  derselben 
ein  Doppellaufgewehr  geboten,  jetzt  fand  ich  diese  Kanonen 


nicht  mehr,  vermuthlich  hatte  man  sie  aus  Misstrauen  gegen 
uns  versteckt. 

Wir  schlagen  unser  Lager  etwa  10  Minuten  unterhalb 
des  Dorfes  auf,  da  wir  die  Zudringlichkeit  der  Neger  fürch- 
teten, wenn  wir  in  ihrem  Dorfe  bleiben  würden.  Die  Topo- 
graphen hatten  für  einige  Tage  Arbeit.  £in  Profil  beider 
Flüsse  wurde  aufgenommen  und  man  fand,  dass  der  Lava 
bei  weitem  breiter  als  der  Tapanahoni  und  seine  Wasser- 
masse im  Yerhältniss  zu  letzterem  wie  7  zu  4  war;  unser 
Lager,  gerade  gegenüber  der  Vereinigung  beider  Flüsse, 
war  unter  4**  17*  Nördl.  Br.  und  etwa  54**  30'  W.  L. 
Nach  den  Stromschnellen  und  Fällen,  die  wir  überschritten 
hatten,  lag  die  Mündung  des  Tapanahoni  etwa  110  Fuss 
höher  als  das  Niveau  des  Meeres,  das,  da  der  Fluss  nur 
sehr  wenige  Krümmungen  macht,  etwa  50  Stunden  ent- 
fernt ist. 

Die  Topographen  waren  sechs  Tage  mit  Messungen  und 
Zeichnen  ihrer  Karten  beschäftigt,  während  welcher  Zeit 
die  Besuche  der  Poligoudou-  und  Busch-Neger  kein  Ende 
nehmen  wollten.  Letztere  machten  sich  über  unseren  Be- 
such die  bängsten  Vorstellungen  und  die  vielen  Instru- 
mente, von  deren  Gebrauch  sie  keinen  Begriff  hatten,  trugen 
nicht  wenig  dazu  bei,  ihren  Schrecken  zu  vermehren. 

(Fortietiang  folgt.) 
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Bemerkungen   zu  der  kartographischen  Darstellung  (Tafel  8)   der  Beuten   Du   Chaillu's  1856  — 1859 

und  der. Französischen  Aufnahmen  1849  — 1861. 


Das  Studium  der  Geographie  gewährt  nicht  bloss  Auf- 
klärung über  den  Planeten,  den  wir  bewohnen,  und  seine 
verschiedenen  Phänomene,  über  die  geographische  Yerbrei- 
tuDg  von  Menschen,  Thieren  und  Pflanzen,  trägt  wesent- 
lich bei  zum  Yerständniss  der  Geschichte  und  Politik,  — 
sondern  eine  der  Belehrungen,  die  es  uns  auch  verschafft, 
und  gewiss  nicht  die  geringste,  ist  über  uns  selbst,  über 
menschliche  Schwäche  und  Unvollkpmmenheit.  Das  Beste 
in  der  Geographie,  wie  in  allen  Phasen  des  irdischen  Da- 
seins bleibt  immer  noch  mangelhaft  und  schwach,  und  ist 
nur  relativ  gut  oder  tüchtig.  Doch  ist  Manches  auch  nicht 
so  schlecht,  als  es  beim  ersten  und  oberflächlichen  Anblick 
scheinen  möchte. 

Im  Jahre  1848,  also  vor  14  Jahren,  entdeckten  die 
Deutschen  Missionäre  Rebmann  und  Krapf  westlich  von 
Momhas  in  Ost-Afrika  die  einzigen  bis  dahin  und  bis  jetzt 
auf  dem  ganzen  Kontinent  bekannt  gewordenen  Schnee- 
berge, d.  h.  Berge  von  einer  solchen  Höhe,  dass  sie  per- 
manenten Schnee  tragen.     Weil   die  vielen  hochgebildeten 


Beisenden,  die  an  derselben  Küste  gewesen  sind,  solche 
Schneeberge  nicht  gesehen  hatten  und  weil  die  hoch- 
gelehrten Geographen  zu  Hause  von  solchen  Schneeber- 
gen Nichts  wussten,  so  hielten  es  Manche  wohl  für  ganz 
unmöglich,  dass  schlichte  Missionäre  in  ihrem  schlichten 
Menschenverstände  eine  solche  wichtige  Entdeckung  machen 
könnten.  Die  ersten  Geographen,  nicht  bloss  in  England, 
sondern  leider  auch  in  Deutschland,  haben  deshalb  jene  ver- 
dienstlichen, redlichen  und  bescheidenen  Männer  14  Jahre 
lang  als  Lügner  hinzustellen  gesucht,  die  Einen,  weil  die 
neue  Entdeckung  nicht  zu  ihrer  vorgefassten,  von  ihnen 
öffentlich  ausgesprochenen  Ansicht  passte,  sondern  sie  über 
den  Haufen  warf,  die  Anderen,  weil  sie  von  den  ihnen 
geläufig  gewordenen  Vorstellungen  nicht  abzugehen  ver- 
mochten oder  unumstössliches  Vertrauen  in  die  Unfehlbar- 
keit einiger  Autoritäten  setzten. 

Kebmann  und  Krapf  sind,  freilich  erst  nach  14  Jahren, 
glänzend   gerechtfertigt  worden   durch  die  Expedition  des 

Baron  Karl  v.  der  Decken,  der  ihre  Entdeckungen  in  jeder 
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Besiehung  bestätigt  hat  Ein  solcher  Vorfall,  wie  es 
ähnliche  schon  früher  öfter  gegeben ,  sollte  die  Kri- 
tik daheim  zur  Vorsicht  und  in  zweifelhaften,  unbe- 
stimmten Dingen  zur  Nachsicht  mahnen.  Aber  nein! 
Genau  in  derselben  Zeit,  wo  es  dem  Baron  v.  der  Becken 
unter  grosser  Anstrengung  gelang,  in  den  Äquatorial- 
Oegenden  Ost-Afrika's  das  wieder  gut  zu  machen,  was 
skeptische  Geographen  in  Europa  verdorben,  mühte  sich 
dieselbe  Klasse  von  Gelehrten  ab,  dem  neuen  Entdecker 
in  den  Äquatorial-Regionen  West-Afrika's  dai=(telbe  Loos  zu 
bereiten,  welches  Rebmann  und  Krapf  zu  erleiden  hatten. 

Paul  du  Chaillu,  der  Bahnbrecher  am  Äquator  Afrika's, 
hat  Manches  über  sich  ergehen  lassen  müssen.  Aber  wie 
Eebmann  und  Krapf  die  Pioniere  in  Pst-Afrika  gewesen 
sind,  deren  mühselig^  Entdeckungen  und  Arbeiten  die  spä- 
teren Forschungen  von  Burton,  Speke  und  v.  d.  Decken 
veranlassten,  so  wird  auch  Du  Chaillu  mit  Recht  bean- 
spruchen können,  dass  seine  Reisen  und  sein  Buch  nicht 
ohne  allen  Werth  und  Verdienst  sind,  sondern  in  der 
Entdeckungsgeschichte  des  Afrikanischen  Kontinentes  eine 
bleibende  Stelle  einnehmen.  Freilich  war  Du  Chaillu  nicht 
in  ähnlicher  Weise  wissenschaftlich  befähigt,  wie  etwa 
Burton  und  Speke,  auch  hatte  er  wohl  keine  klare  Vor- 
stellung, wie  wichtig  es  war,  seine  eigenen  Beobachtungen 
von  blossen  Erkundigungen  und  anderem  ihm  mitgetheilten 
Material  zu  scheiden  und  sich  auch  in  scheinbar  unbedeu- 
tenden Dingen  streng  an  die  Wahrheit  zu  halten.  Als  Jäger 
und  Sammler  hatte  er  mehr  als  genug  zu  thun,  die  Natur- 
geschichte des  Landes  auszubeuten,  um  geographische  For- 
schungen nur  nebensächlich  und  ohne  jegliche  Vorbereitung 
zu  betreiben.  Und  wie  seine  Reisen,  so  sein  Buch.  Von 
einem  solchen  Buche  aber  erwartet  das  lesende  Gross- 
Publikum  bestimmt  eine  spannende,  vielleicht  haarsträubende 
Lektüre  von  möglichst  zahlreichen  ganz  neuen  Jagdgeschich- 
ten, und  der  Autor,  der  ohne  Zweifel  in  London  in  Hände 
gefallen  war,  die  auf  Abfassung  und  Form  seines  Buches 
von  einigem  Einfluss  gewesen  sein  mögen,  liess  bei  seinen 
Erzählungen  die  vollen  Zügel  schiessen.  Immer  bleibt 
ihm  das  grosse  Verdienst,  den  unbekannten  Kern  des 
Afrikanischen  Kontinentes  einmal  von  der  Seite  angepackt 
zu  haben,  welche  andere  Afrikanische  Reisende  bisher  ganz 
unberücksichtigt  gelassen  hatten,  und  wenn  in  seinen  Auf- 
zeichnungen Manches  übertrieben,  verdreht  und  erdichtet 
sein  mag,  so  würde  es  doch  der  Geographie  nur  zum  Scha- 
den gereichen,  wollte  man  sie  deshalb  ganz  und  gar  ver- 
werfen und  nicht  das  viele  Gute  und  Brauchbare  daraus 
verwenden. 

Mit  den  Abenteuern,  Jagdgeschichten  und  a\V  dem  ro- 
mantischen Inhalt  von  Du  Ghaillu's  Buch  haben  wir  es 
hier  begreiflicher  Weise   nicht  zu  thun,   sondern  nur  mit 


dem,  was  darin  für  die  Geographie  und  speziell  für  die 
Kartographie  enthalten  ist.  Du  Chaillu's  geographische  Er- 
gebnisse etwas  näher  zu  beleuchten,  das  ist  in  der  That 
der  Hauptzweck  dieser  Zeilen  und  besonders  der  dazu  ge* 
hörigen  Karte  (Tafel  8).  Wir  kommen  scheinbar  damit 
etwas  spät,  da  man  im  Allgemeinen  dafür  halten  könnte, 
diese  Ergebnisse  seien  schon  so  vollständig  von  dem  Secir- 
messer  der  gelehrten  Welt  abgethan  worden,  dass  das  letzte 
Wort  gesprochen  sei.  Allein  wir  haben  in  unserer  Bespre- 
chung des  Du  Chaillu'schen  Buches  *)  nur  unsere  vorläufige 
und  provisorische  Ansicht  geäussert  und  uns  von  Anfang 
an  vorbehalten,  auf  den  Gegenstand  zurückzukommen. 

Es  ist  freilich  nicht  bloss  wü nschens werth ,  sondern 
von  der  allergrössten  Wichtigkeit,  ja  Noth wendigkeit,  neue 
geographische  Forschungen  und  Entdeckungen  mit  Vorsicht 
und  Kritik  aufzunehmen,  die  verschärft  werden  muss  in 
dem  Grade,  in  welchem  dieselben  Interesse  und  Wichtigkeit 
beanspruchen.  Zumal  ist  die  Route  eines  Erforschungs- 
oder Entdeckungs-Reisenden  mit  einem  ganz  dünnen  Faden 
zu  vergleichen,  der  sich  durch  das  bereiste  Land  hindurch 
zieht.  Was  ein  solcher  Reisender  links  und  rechts  von 
seiner  Route  sehen  kann,  ist  räumlich  so  unbedeutend, 
dass  die  Summa  seiner  wirklichen  Erforschungen,  wenn  er 
nicht  das  bereiste  Land  mit  einem  vollständigen  Netz  von 
Routen  überzieht,  wie  der  berühmte  Peter  von  Tschiha- 
tscheff  bei  der  Klein- Asiatischen  Halbinsel  gethan  hat,  inuner 
nur  auf  die  proportioneile  Breite  eines  Fadens  zurückzu- 
fuhren ist.  Geographen  zu  Hause  können  in  manchen 
Fällen  nach  anderen  Quellen  ergänzend  und  «berichtigend 
die  Resultate  der  Reisenden  an  Ort  und  Stelle  verarbeiten; 
in  anderen  Fällen  werden  sie  sich  in  der  weniger  an- 
genehmen Lage  befuiden,  einen  grösseren  oder  kleineren 
Theil  derselben  als  unsicher  ganz  zu  verwerfen,  wenn  sie 
nämlich  von  unzuverlässigen  Reisenden  herrühren,  deren 
Berichte  mangelhaft,  unwahrscheinlich,  ja  zum  Theil  fingirt 
oder  erlogen  sein  können. 

So  sehr  nun  auch  Du  Chaillu's  Angaben  mit  Kritik 
und  Vorsicht  ai\fzunehmen  sind,  so  sind  wir  doch  der 
Überzeugung,  dass  man  auch  darin  wieder  einmal  zu  weit 
gegangen  ist  und  dass  man  nicht  bloss  „das  Kind  mit 
dem  Bade  ausgeschüttet",  sondern  selbst  Fehler  begangen 
hat,  indem  man  zu  viel  tadeln  und  verbessern  wollte. 

Wie  wir  nach  eingehender  Prüfung  Du  Chaillu's  Er- 
gebnisse auffassen,  haben  wir  kartographisch  veranschau- 
licht und  auf  Tafel  8  deutlich  zu  Papier  gebracht  Wir 
haben  diese  unsere  kartographische  Analyse  auf  drei  Grund- 
elemente gestützt,  auf  Du  Chaillu's  eigene  Angaben,  auf 
die  Korrektion  seiner  Entfernungen,  die  von  seinen  Gegnern 


>)  „Geogr.  Mitth.**  1861,  S.  367. 
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am  Gabun  selbst  gemacht  worden  sind,   und  auf  die  um- 
fitogreicben  Französischen  Aufnahmen. 

1.  Du  Chaillu's  eigene  Angaben  zerfallen  in  2  Abthei- 
Inngen,  diejenigen  im  Buch  und  die  in  seiner  Karte,  und 
hier  müssen  wir  gleich  ganz  besonders  hervorheben,  dass 
die  Karte  höchst  ungeschickt  und  unfachmässig  gezeichnet 
und  zusammengestellt  ist,  gleichviel  ob  von  Du  Ghaillu 
allein  oder  unter  Beihülfe  von  anderen  Pfuschern,  und  dass 
sich  nach  seinem  Buche  allein  eine  viel  bessere  Karte 
machen  lässt.  Ein  ordentlicher  Kartograph  weiss  besser  als 
die  meisten  Reisenden  selbst,  geschätzte  Entfernungen  auf 
ein  annähernd  richtiges  Maass  zurückzuführen,  und  wenn 
er  einige  Erfahrung  in  solchen  Dingen  hat,  kann  er  auch 
oft  mit  ziemlicher  Sicherheit  beurtheilen,  ob  eine  beschrie- 
bene Beise  aus  blossen  Erkundigungen  oder  aus  eigener 
Anschauung  hervorgegangen  ist.  Aus  Du  Chaillu's  Buch 
sind  wir  z.  B.  zu  der  Ansicht  gekommen,  dass  er  bis  zu 
dem  Quellgebiet  des  Muni  in  Oscheba,  bis  zu  dem  Anengue- 
See  und  bis  Aschira  selbst  vorgedrungen  ist,  dass  alle  diese 
Reisen  aber  auf  der  Karte  mehr  oder  weniger  in  Ausdeh- 
nung reducirt  werden  müssen.  Für  die  Weiterreise  von 
Aschira  nach  Apingi  und  nach  Aschongo  sind  im  Buche 
BD  wenig  Details  beigebracht,  dass  man  berechtigt  ist,  schon 
deshalb  gegen  die  Ausführung  der  letzten  Strecke,  wie  sie 
auf  der  ungeschickten  Kaxie  angegeben  ist,  einen  ganz  be- 
stimmten Zweifel  zu  hegen.  Eben  so  geht  z.  B.  aus  dem 
Bache  deutlich  hervor,  dass  die  drei  raupenähnlichen  Berg- 
ketten auf  der  Karte  nicht  solche  sind,  sondern  Stufen  ein 
und  desselben  Berg-  oder  Hochlandes,  dessen  östlicher  Ab- 
fall möglicher  Weise  erst  an  der  Küste  von  Zanzibar 
gesucht  werden  dürfte. 

2.  Du  Chaillu's  Gegner  am  Gabun  haben  im  Athenaeum 
vom  18.  Januar  1862  gewisse  Entfemungs- Angaben  nach 
genauen  Beobachtungen  mitgetheilt,  die  den  Zweck  ha- 
ben, die  Unrichtigkeit  seiner  Angaben  zu  beweisen.  Es 
will  uns  aber  bedünken,  dass  von  Allem,  was  bisher 
gegen  Du  Chaillu  vorgebracht  worden  ist.  Nichts  ein 
Tortheilhafteres  Licht  auf  die  Wahrhaftigkeit,  wie  auch 
auf  die  grosse  Genauigkeit  vieler  seiner  Angaben  wirft, 
als  gerade  diese  Beobachtungen,  da  hiernach  der  ganze 
Eembo  (d.  i.  Fluss)  ziemlich  genau  so  bleibt,  als  ihn 
Da  Chaillu  gezeichnet,  während  Dr.  Barth  wenigstens  f 
des  ganzen  Flusslaufes  als  erdichtet  annimmt. 

3.  Die  umfangreichen  Aufnahmen  und  Arbeiten  der  Fran- 
zosen bis  zum  J.  1861  haben,  wie  wir  diess  auch  schon  in 
der  oben  citirten  Besprechung  andeuteten,  die  Richtigkeit 
Ton  Du  Chaillu's  Angaben  im  Allgemeinen,  und  zwar  in 
den  wichtigsten  Funkten,  bestätigt.  Gewichtige  Stimmen 
hatten   z.  B.    es  für    unmöglich   ausgesprochen,  dass    der 


Gabun,  wie  ihn  Du  Chaillu  angab,  eine  grosse  Mündung, 
aber  nur  unbedeutende  Zuflüsse  haben  könne.  Die  Franzö- 
sischen Offiziere  haben  Du  Chaillu's  Angaben  vollkommen 
bestätigt.  Und  ist  denn  etwa  eine  solche  Flussbildung 
etwas  so  Absonderliches  ?  Bildet  nicht  z.  B.  die  Themse  ein 
ähnliches  und  sehr  frappantes  Beispiel  ?  Tausende  von  gros- 
sen, tief  gehenden  Schiffen  gehen  in  ihrem  mächtigen 
Astuarium  hinauf  bis  zur  London  Bridge,  wo  sie  jenes 
Wunder  der  Weltstadt  bilden,  den  unabsehbaren  Masten- 
wald; eine  sehr  kurze  Strecke  weiter  hinauf  aber,  gleich 
oberhalb  London,  ist  das  Astuarium  ein  so  winziges  Flüss- 
oben  geworden,  dass  auch  die  kleinsten  und  flachsten  Dampf- 
boote beständig  auffahren,  so  seicht  und  klein  ist  es. 

Wenn  wir  danach  die  geographischen  Resultate  von 
Du  Chaillu's  Forschungen  in  wenigen  Worten  zusammen- 
fassen sollen,  so  müssen  wir  sagen,  dass  er  zuerst  gezeigt 
hat,  dass  die  vier  Flüsse  Muni,  Mundah ,  Gabun  und  Rembo 
von  kleiner  Ausdehnung  und  nur  Küstenflüsse  sind,  dass 
dagegen  der  durch  das  grosse  im  Süden  vom  Gabun  lie- 
gende Delta  des  Nazareth,  Mexias  und  Fernan  Vas  aus- 
mündende Ogobai  der  einzig  grosse  Fluss  dieser  ganzen 
Region  ist,  der  aus  dem  Innern  kommend  als  mächtiger 
Strom  die  Küsten-Cordillere  da  durchbricht,  wo  der  Gabun 
seinen  Ursprung  hat.  Die  sechs  kleinen  kritisch  -  histo- 
rischen Kärtchen  auf  Tafel  8  zeigen  auf  Einen  Blick, 
was  die  Geographie  Du  Chaillu  zu  verdanken  hat.  Ob 
unsere  Karte  0  i^  dor  von  uns  versuchten  Berichtigung 
und  Reducirung  der  Entfernungen  durchweg  annähernd 
richtig  ist,  wagen  wir  nicht  zu  behaupten,  so  viel  steht 
aber  fest,  dass  Du  Chaillu  unter  allen  Afrikanischen  Rei- 
senden als  der  wichtigste  Bahnbrecher  zum  grossen  un- 
bekannten Äquatorial  -  Kern  von  Westen  her  anzusehen 
ist,  dem  Andere  leicht  nachfolgen  und  ihn  übertreffen 
können,  der  aber  mit  seinen  Leistungen  mehr  für  die 
Kunde  jener  interessanten  Region  gethan  hat,  als  alle  ihm 
vorausgegangenen  Reisenden  und  Schriftsteller  zusammen- 
genommen. Mag  er  auch  im  schlimmsten  Falle  von  dem,  was 
sein  Buch  und  seine  Karte  enthält,  im  Gbnzen  nur  wenig 
selbst  beobachtet  und  gesehen,  dagegen  Vieles  erkundigt, 
vieles  Andere  ersonnen  haben,  immer  bleibt  noch  so  viel 
übrig,  dass  sein  Werk  eine  grosse  Epoche  in  der  Kunde 
der  Äquatorial- Länder  Afrika's  bezeichnen  wird. 


*)  Bei  ihrer  ZeichDQOg  haben  wir  von  den  Du  Cbailln'schen  Hon- 
ten nur  solche  benutzt  oder  Überhaupt  berücksichtigt,  die  in  seinem 
Buche  ausführlich  beschrieben  sind,  und  haben  bei  Konstruktion  der- 
selben die  Entfernungen  vom  Bembo,  welche  in  der  oben  citirten  Mit- 
theilung im  Athenaeum  angegeben  sind,  als  raaassgebend  angenommen. 
Danach  betragt  die  Stromlange  dieses  Flusses  Ton  seiner  Mündung  bei 
EliTa  bis  N'gämbi  durch  genaue  Messung  81  Nautische  MeUen  und 
letzterer  Punkt  liegt  seiner  Breite  nach  2  Meilen  nördlicher  als  die 
Mündung. 
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Neue  Karte  von  Ireland,  im  Maassstabe  1 : 1.150.000, 

Ton  Ä,  Petermann.  *) 

Die  Smaragd-Insel  Ihrer  Majestät  der  Königin  Ton  Qross- 
Britannien  ist  kartographisch  sehr  genau  bekannt;  sie 
zeichnet  sich  durch  ihre  wahrhaft  grossartigen  Aufnahmen 
in  gewisser  Beziehung  Tor^  allen  Ländern  Europa's  und 
Ausser- Europa's  aus,  denn  sie  ist  das  einzige  Land,  von 
welchem  eine  Generalstabsaufnahme  in  dem  sehr  grossen 
Maassstabe  1 :  10.560  seit  einer  Reihe  von  Jahren  publicirt 
ist.  Diese  Aufnahme  wurde  in  den  Jahren  1825  bis  1846 
ausgeführt  und  eben  so  rasch  in  1907  grossen  Sektionen, 
die  sämmtlich  aufs  Eleganteste  in  Kupfer  gestochen  sind, 
zn  dem  Preise  von  5  oder  2^  Shill.  pro  Blatt  veröffent- 
licht, so  dass  ein  einziges  Exemplar  dieser  Karte  auf 
393  Pfd.  Sterl.  6^  Sh.  oder  über  2400  Thlr.  zu  stehen 
kommt. 

Man  kann,  wie  bei  vielen  andern  Ländern,  nicht  sagen, 
dass  diese  Generalstabskarte  „allen  vorhandenen  Karten  zur 
Basis  gedient  habe";  im  Qegentheil  sind  wir  der  Über- 
zeugung, dass  dieses  grosse  Werk  bis  jetzt  zu  allgemeinen 
kartographischen  Arbeiten  diesseits  des  Kanals  gar  nicht, 
im  eigenen  Lande  nur  höchst  selten  benutzt  worden  ist 
Bei  der  vorliegenden  neuen  Karte  ist  dasselbe,  so  weit  es 
ihr  Maassstab  gestattete,  sorgfältig  benutzt.  Leider  g^ebt 
es  nämlich,  wenn  auch  in  ganz  neuer  Zeit  ein  Paar 
gute  Englische  Generalkarten  von  Ireland  erschienen  sind, 
keine  ganz  befriedigenden  Reduktionen  dieser  grossen 
Generalstabskarte  von  Ireland,  selbst  die  Übersichts- Blätter 
der  einzelnen  Grafschaften  im  Mst.  von  1 :  63.360  (Ordnance 
Index  Maps)  sind  nicht  genau  genug,  um  aus  ihnen  allein 
schöpfen  zu  können.  Seit  einiger  Zeit  ist  zwar  eine  zweite 
Generalstabskarte  in  dem  'reducirten  Mst.  von  1 :  63.360 
im  Stich  begriffen,  die  in  205  Sektionen  eine  vollständige 
nnd  zusammenhängende  Karte  des  Landes  giebt,  und  von 
dieser  Karte  waren  bis  zum  31.  Dezember  1861  sämmtliche 
Blätter  ohne  Terrain,  1863  Square  miles  mit  Terrain  publi- 
cirt,'allein  dieses  Werk  war  uns  bei  der  Zeichnung  noch 
nicht  zugänglich. 

Für  die  Grundlage  der  Karte,  und  zwar  für  die  Zeich- 
nung der  Küsten,  Klippen,  Sandbänke  und  Leuchthäuser, 
sind  femer  die  Au/nahmen  der  Englischen  Admiralität  be- 
nutzt. Dieselben  umfassen  über  90  Kartenblätter  verschie- 
dener Grössen  und  verschiedener  Maassstäbe,  worunter  der 
kleinste  Maassstab  1:145.000  ist.  16  vortreffliche  Blätter 
dieses  Maassstabes  umspannen  die  ganze  Küsten -Peripherie 
nnd  wir  haben  dieselben  für  unsere  Karte  reducirt,  da 
sie  nicht  bloss  eine  noch  genauere  Delineation  der  Kü- 
stenlinie abgeben  als  die  Generalstabskarten,  sondern 
auch  die  ausserhalb  derselben  liegenden  Klippen,  Un- 
tiefen viel  vollständiger  enthalten.  Da  sie  aber  besonders 
auch  durch  fortwährende  alljährige  Aufnahmen  bis  auf  den 
neuesten  Standpunkt  gebracht  werden  und  auf  diese  Weise 
alle  durch  Naturphänomene  herbeigeführten  Veränderungen 
im  Litoral  des  Landes  verfolgen  und  verzeichnen,   so   war 


*)  In  der  4.  Lieferung  der  neuen  Auegabe  Ton  Stieler's  Hand-Atlas. 
Gotha,  Juatna  Perfchea,  Mai  1862.     (Auch  einieln  la  haben  au  5  Sgr.) 


die  Benutzung  dieser  Karten  selbst  für  den  kleinen  Maass- 
stab unserer  Karte  an  vielen  Stellen  von  sehr  erheblichem 
Yortheil.  Ein  oberflächlicher  Vergleich  unserer  Karte  mit 
den  besten  vorhandenen  Generalkarten  wird  diess  darthun. 
Von  den  Seekarten  entlehnten  wir  auch  die  Coast-Guard- 
Stations,  über  die  weiter  unten  ein  Mehreres  gesagt  werden 
wird.  Eben  so  gewährten  die  Seekarten  ein  sehr  wichtiges 
Material  für  die  Terrain  Zeichnung. 

Während  so  für  die  Grundlage  der  Karte  von  Ireland, 
was  Fluss-  und  Strassennetz,  Kanal-  und  Küstenlinien  an- 
langt, ein  Material  vorliegt,  wie  solches  von  keinem  andern 
Lande  existirt,  war  ^\e  Darstellung  des  Terrains  bisher 
nur  höchst  unvollkommen  und  mangelhaft  vertreten,  denn 
jene  grosse  Generalstabskarte  enthält  leider  keine  Terrain- 
zeichnung und  erst  die  reducirte,  jetzt  im  Stich  befindliche 
Ausgabe  der  205  Blätter  im  Mst.  von  1 :  63.360  wird  zum 
ersten  Male  eine  genaue  und  vollständige  topographische 
Ausführung  erhalten.  Bis  dahin  wird  unsere  Karte  auch 
in  dieser  Beziehung  das  Verdienst  haben,  unter  allen  vor- 
handenen Karten  Irelands  die  einzige  zu  sein,  welche  das 
jetzt  vorliegende  Material  für  Terrainzeichnung  sorgfältig 
verarbeitet  vorführt,  um  so  mehr,  als  die  in  anderer  Be- 
ziehung gut  ausgeführten  neuesten  Englischen  Karten ,  ^wie 
die  von  A.  K.  Johnston  in  dessen  Boyal  Atlas,  auf  Terrain- 
zeichnung wenig  Werth  legen  oder  darauf  Sorgfalt  oder 
Sachkenntniss  zu  verwenden  nicht-  im  Stande  sind.  Auf 
dieser  eben  genannten  Karte  kann  die  Terrainzeichnung 
nur  als  eine  sehr  mangelhafte  bezeichnet  werden;  man 
kann  auf  ihr  kaum  erkennen,  welches  die  wirklich  ge- 
birgigen Theile  Irelands  sind  oder  nicht,  das  ganze  Land 
ist  gleichsam  übersäet  mit  einzelnen  Bergen,  die  bei  einer 
Höhe  von  nur  wenigen  1 00  Fuss,  wie  z.  B.  in  den  weiten 
Ebenen  Mittel-Irelands,  fast  eben  so  hoch  aussehen  als 
wirkliche  und  ausgedehnte  Gebirgsmassen  von  2-  bis  3000 
Fuss  Höhe. 

Wir  konnten  zu  unserer  Terrainzeichnung  natürlich 
auch  nur  sehr  mangelhafte  Vorlagen  benutzen,  wie  die 
höchst  barock  mit  Schatten  und  Licht  gezeichnete  6blättrige 
Railway  Commissianers  Map  im  Mst.  Ton  1 :  253.440,  allein 
durch  sorgfältige  Berücksichtigung  der  zahlreichen  sehr 
genauen  Höhenmessungen  der  Ordnance  Survey  hoffen 
wir  die  Hauptgrundzüge  der  Bodengestaltung  richtiger  als 
alle  bisherigen  Karten  dargestellt  zu  haben.  Eine  vor- 
treffliche Quelle  für  die  Terrainzeichnung  der  Küstenstriche, 
in  welchen  sich  gerade  in  Ireland  die  interessantesten 
Terrainformen  entwickeln  (wie  z.  B.  in  der  Grafschaft 
Kerry),  gaben  die  schon  oben  erwähnten  Seekarten  ab. 
Die  Höhenzahlen  auf  unserer  Karte  sind  aus  den  General- 
stabs- und  den  Küsten- Aufnahmen  entlehnt ')  und  durch 
sie  gleichzeitig  ein  genauer  Beleg  für  die  Terrainzeichnung 
geboten. 

Bei  der  Klassifikation  der  Ortsseichen  nach  ihrer  Etn- 
wohnerzaM  in 


*)  Angabe  vieler  Höben  an  den  Flust-  und  Kanal-Linifn  und  8e«  ii 
findet  aicb  in  Petermanus  Hydrographieal  Map  of  ihe  ßrihMh  I^ie», 
Gothfl,  Selbstverlag  des  Verfassers. 
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StSdt«  Ton  mehr  als  100.000  Einwohnern, 

100.000  —  60.000 

50.000  —  10.000 

10.000—   3.000 

Städte  u.  Ddrfer  von  weniger  als  3.000  Einw. 

konDten  schon  die  Resultate  des  Census  von  1861  zu  Grande 

gelegt  werden.   Folgende  Liste  enthält  alle  grösseren  Städte 

bis  auf  3000  .Einwohner,  nach  ihrer  Grösse  geordnet. 


I)ablm(6nf80haftDnbIin)  249.733 

Belfast  (ADtrim)                .  119.718 

Cork  (Cork)     .         .         .  78.892 

Limerick  (Limerick)          .  44.626 

Waterford  (Waterford)     .  23.220 
Londonderry  (Londonderry)  20.153 

Galway  (Galway)      .         .  16.786 

Drogheda  (Lonth)    .         .  14.730 

Kiaenoy  (£ilkenny)         .  13.019 

Bsthmines  (Dublin) .         .  12.874 

Wexford  (Wexford).         .  12.015 

KiDgstown  (Dublin)          .  11.584 

Kewry  (Armagh  u.  Down)  11.426 
(^onmel    (Waterford   und 

Tipperary)    .         .         .11.104 

Sligo  (Sligo)    .         .         .  10.420 

Tralee  (Kerry)          .         .  10.191 

Dandalk  (Lonth)      .         .  10.075 

Newtownards  (Down)       .  9.521 

Carrickfergus  (Antrim)     .  9.417 

Armagh  (Armagh)    .         .  8.655 

(^aeenstown  (Cork)  .         .  8.653 
Carlow    (Qaeen's    Oonnty 

und  Carlow)          .         .  8.204 

Lurgao  (Armagh)  7.766 

Lisbum  (Antrim  u.  Down)  7.484 

£nBi8  (Cläre)  .         .         .  6.993 

Ballymena  (Antrim).         .  6.739 

New  Boss  (Wexford)        .  6.488 

YoQghal  (Cork)        .  6.328 

Nenagh  (Tipperary).        .  6.282 

Banden  (Cork)          .  6.218 

Fermoy  (Cork)                   .  6.202 

Tipperary  (Tipperary)      .  5.907 

DnngarTan  (Waterford)    .  5.881 

EnnigklUen  (Fermanagh)  .  5.655 

Coleraine  (Londonderry) .  5.628 
Athlone  (Roscommon  und 

Westmeath)  .                 .  5.601 

Portadown  (Armagh)  5.524 

Ballina  (Sligo  n.  Mayo)   .  5.452 


Enniscorthy  (Wexford)  .  5.369 

Mnllingar  (Westmeath)  .  5.359 

Farsonstown  (King's  Cty)  .  5.220 

Killamey  (Kerry)  .  5.187 

Carrick-on-Suir  (Tipperary)  4.986 

Tnllamore  (King's  Cty)  .  4.791 

Thurles  (Tipperary)  .  .  4.788 

Arklow  (Wicklow)  .  4.670 

Kilrnsh  (Cläre) .         .  .  4.565 

Tnam  (Galway).  .  4.542 

Longford  (Longford) .  .  4.535 

Cashel  (Tipperary)     .  .  4.317 

Bray  (Wioklow  u.  Dublin)  4.273 

Strabane  (Tyrone)      .  .  4.146 

Athy  (Kildare)  .        .  .4.113 

fianbridge  (Down)  .  4.032 

Kinsale  (Cork)  .         .  .  4.000 

Portlaw  (Waterford)  .  .3.915 

Westport  (Mayo)        .  .  3.911 

Dnngannon  (Tyrone)  .  3.886 

Nayan  (Meath)  .  .  3.855 

Monaghan  (Monaghan)  3.797 

Skibbereen  (Cork)  .  3.694 

Downpatrick  (Down).  .  3.685 

Mallow  (Cork)  .  .3.612 

Boscrea  (Tipperary)  .  .  3.543 

Cookstown  (Tyrone)  .  .  3.513 

Omagh  (Tyrone)  .  3.448 

Wicklow  (Wicklow)   .  .  3.395 

Middleton  (Cork)  .  3.378 

Macroom   (Cork)         .  .  3.283 

Keils  (Meath)    .  .  3.226 
Ballinasloe    (Oalway     nnd 

Roscommon)  .  3.200 

Bally Shannon  (Donegal)  3.183 

Cavan  (Caran)    .  .  3.107 

Clonakilty  (Cork)       .  .  3.074 

Caher  (Tipperary)  .  3.068 

Loughrea  (Galway)     .  .  3.063 

Monntmellick  (Queen's  Cty)  3.056 

Boyle  (Roscommon)   .  8.002 


Bei  der  Answahl  der  Ortschaften  im  Allgemeinen,  hei 
denen  selhstverständiich  geschichtlich  merkwürdige,  kirchlich 
interessante  (Bischofssitze)  und  in  anderen  Beziehungen 
wichtige  herücksichtigt  sind,  werden  auch'  sämmtliche  Coast- 
Gitard-Stations  angegeben.  Diese  Küsten  wachten  zerfallen 
in  3  Abtheilungen:  Hauptstationen  mit  Kriegsschiffen, 
Hauptstationen,  Stationen,  sind  für  die  Schifffahrt  von 
grosser  Wichtigkeit  und  nehmen  auch  zum  Theil  die 
Stellung  von  Festungen  in  anderen  Ländern  ein. 

Für  das  Wege-  und  Eisenbahnen- Netz  wurden  u.  A.  die 
neuesten  Ausgaben  von  Bradshaw's  Tourist's  Handbooks 
nnd  Charles  Sanderson's  Railway  Map  benutzt. 

In  Bezug  auf  die  sumpfartigen  Bezeichnungen,  die  man 
gewöhnlich  auf  Karten  von  Ircland  in  den  Ebenen  in  aus- 
gedehnter Weise  verzeichnet  findet  und  die  zu  der  Vor- 
Stellung  Anlass  geben  müssen,  als  seien  diess  wirkliche 
Snmpfflächen  in  gewöhnlichem  Sinne,  sei  bemerkt,  dass 
Vs  von  ganz  Ireland  sogenannte  bogs  sind,  von  denen 
die  eine  Art,  die  rothen  bogs,  aus  Torfmoos,  die  zweite, 
rothbraune,  ans  Heidekraut-Flächen,   die  dritte,   schwarze, 


aus  kohlenartigem,  auf  blauem  Thpn  ruhendem  Terrain  be- 
steht, die  also  durchaus  nicht  als  Sümpfe  im  gewöhnlichen 
Sinne  bezeichnet  werden  dürfen,  um  so  weniger^  da  sie  in 
allen  Gegenden  Irelands,  auf  Bergen  und  in  Ebenen,  zu 
finden  sind,  ihre  genaue  und  vollständige  Angabe  auf  einer 
allgemeinen  Karte  aber  sehr  unzulässig  und  beinahe  un- 
möglich ist. 

In  Bezug  auf  die  Schreibart  der  Namen^  in  welcher  bis- 
her eine  ziemliche  Inkonsequenz  und  Verwirrung  herrschte, 
ist  von  uns  durchweg  diejenige  der  Qeneralstabs-Karten 
als  maassgebend  angenommen  worden  '). 

Die  Gartons:  Dublin  und  Dublin  Bay  im  Mst.  von 
1 :  160.000,  die  See'n  von  Killarney  im  Mst.  von  1 :  200.000, 
stützen  sich  vornehmlich  auf  die  Generalstabs-  und  See- 
Karten.  Beide  Punkte  sind  einer  vergrösserten  Darstellung 
werth:  Dublin,  eine  der  schönsten  Städte  Europa's,  mit 
seiner  prächtigen  Bai  und  dem  18.000  Fuss  langen  Hafen- 
damm; die  viel  besuchten  Killarney-See*n  mit  ihren  lieb- 
lichen und  romantischen  Ufern,  zum  Theil  aus  lachenden 
Wiesen,  zum  Theil  aus  schroffen,  gezackten  Felsen  bestehend, 
mit  dem  umliegenden  Gebirge,  der  „Irischen  Schweiz^', 
zählen  zu  den  schönsten  Punkten  des  Britischen  Reiches. 


Dr.  H.  Barth  über  Bechtsohreibung  iind  Deutung  Turki- 

Bcher  Ortsnamen  in  Kleinasien. 

Dr.  H.  Barth  schreibt  uns  in  Bezug  auf  den  Aufsatz 
von  Dr.  0.  Blau  im  2.  Heft  dieser  Zeitschrift,  S.  45  —  51, 
Folgendes : 

„Ein  Jeder,  der  für  den  wahren  Fortschritt  der  Wissen- 
schaft in  ihren  verschiedenen  Zweigen  sich  interessirt,  wird 
mit  Freuden  die  Bereicherung  des,  die  so  vielseitig  merk- 
würdige und  noch  so  unzureichend  erforschte  Anatolisohe 
Halbinsel  betreffenden,  geographischen  Materials  durch  die 
von  Herrn  Dr.  Blau,  Königl.  Preuss.  Konsul  in  Trapezunt, 
im  zweiten  Hefte  dieser  Zeitschrift  veröffentlichte  Berich- 
tigung und  Deutung  Türkischer  Ortsnamen  der  Provinz 
Trapezunt  begrüssen.  Das  wahre  Wesen  wissenschaftlicher 
Arbeit,  wodurch  allein  eine  umfassende  Ausbeutung  nnd 
ein  allseitiger  Ausbau  der  verschiedenen  Zweige  des  Wissens 
möglich  ist,  besteht  eben  darin,  dass  ein  Jeder  nach  seiner 
Stellung  und  nach  seinen  Kräften  das  Seinige  beiträgt.  Da 
nun  dem  gelehrten  Herrn  Dr.  Blau,  der  in  der  Türkischen 
wie  Persischen  und  Arabischen  Sprache  gleich  wohl  be- 
wandert ist,  das  Glück  zu  Theil  wurde,  einen  Konsular- 
posten  in  Trapezunt  zu  bekleiden,  so  wurde  es  ihm  ver- 
möge seiner  amtlichen  Stellung  und  in  der  Ruhe  des  häus- 
lichen Heerdes  möglich,  neues  Material  für  die  Nomen- 
klatur seiner  Provinz  aus  den  Amtslisten  zu  gewinnen. 
Diess  ist  ein  danken swerther  Beitrag  für  die  Kunde  der 
betreffenden  Landschaft  und  Niemand  wird  ihm  mehr  Dank 


*)  Zn  dem  trefflichen  und  nütslichen  „Verseichniss  hiafig  vor- 
kommender, allgemeiner  geographischer  Bezeichnnogen  in  Terschiedenen 
Karten"  Yon  Hermann  Bergbaus  (Vorbemerkungen  zn  Stieler's  Hand- 
Atlas)  seien  hier  noch  einige  hinzhgefügt: 

Anagh,  Ana,  Awin  =  Fluss  ,  Croagh,    Croghan    =   angespitzter 

Ath  =  Fürth  Hügel 

Beg  =  klein  Donagh  =  Kirche 

Cork,   Corragh  =  Sumpf,    Sumpf-     Knock  =  einzelner  Hflgel 

boden  i  Sban  =  alt 

Clara  =  Ebene  ;  Tullagh  =  kleine  Anhöhe. 
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dafür  wissen,  als  ich  selbst.  Nar  muss  Herr  Dr.  Blau 
seine  eigene  Stellang  und  die  des  Reisenden  richtig  auf- 
fassen und  von  beiden  unter  den  verschiedensten  Bezie* 
hungen  nicht  dieselben  Leistungen  fordern.  So  war  meine 
Aufgabe,  als  ich  im  Herbste  des  Jahres  1858  meine  nur 
zweimonatliche  Reise  durch  das  Innere  Klein- Asiens  von 
Trapezunt  nach  Skutari  machte,  keineswegs  die,  Namen  zu 
berichtigen,  sondern,  da  ich  mich  nach  Abschluss  der  beiden 
(der  Deutschen  wie  Englischen)  fiinfbandigen  Ausgaben 
meines  Afrikanischen  Reisewerks  etwas  erholen  wollte,  be- 
schloss  ich,  einen  Ritt  durch  diejenigen  Gegenden  Klein- 
Asiens  zu  machen,  die  ich  auf  meiner  ersten  Reise  um  die 
Küstenländer  des  Mittelmeeres  nicht  besucht  hatte  und  wo 
ich  gewiss  war,  für  die  geographische  Kunde  des  Landes 
manches  neue  Material  gewinnen  zu  können.  Woher 
Herr  Dr.  Blau  weiss,  wie  hoch  ich  mir  meine  Aufgabe 
gestellt,  weiss  ich  nicht.  Dass  ich  Herrn  Dr.  Mordt- 
mann  mitnahm,  war  ganz  zufällig,  da  er,  als  ich  Konstan- 
tinopel passirte,  gerade  frei  war  und  ich  natürlich  hoifen 
musste,  von  diesem  des  Türkischen  sehr  wohl  kundigen 
und  praktisch  darin  geübten  Herrn  manche  Erleichterung 
der  Reise  zu  erfahren.  Bei  diesem  von  Anfang  an  von 
Konstantinopel  bis  zur  Rückkehr  dahin  nur  auf  2  Monate 
angesetzten  Ausflug  setzte  ich  mir  also  keine  höhere  Auf- 
gabe, als  eben  so  viel  Neues  zu  thun,  als  die  kurze  Zeit 
und  die  Umstände  erlauben  würden,  am  allerwenigsten  aber 
konnte  mein  Hauptaugenmerk  der  Berichtigung  von  Namen 
gewidmet  sein  und  zumal  nicht,  um,  wenn  nach  Dr.  Blau's 
Behauptung  „bei  der  durchgängig  so  geringen  Bildung  der 
Mehrzahl  der  Leute,  welchen  man  bei  der  Bereisung  Klein- 
Asiens  begegnet,  die  Gewähr"  (nämlich,  um  die  wirkliche 
Aussprache  und  Rechtschreibung  kennen  zu  lernen)  „meist 
nicht  vorhanden  ist"  —  mich  in  Amtslisten  zu  vertiefen. 
So  Etwas  überliess  ich  mit  Freuden  an  Ort  und  Stelle  an- 

•  

gesessenen  Beamten.  Denn  wenn  es  auch,  wie  Herr 
Dr.  Blau  behauptet  (S.  45),  in  jedem  Türkischen  Verwal- 
tungsbezirk ganz  vollständige  und  authentische  Ortsverzeich- 
nisse giebt,  so  gehört  doch  zu  deren  freier  Benutzung  etwas 
mehr  Zeit  als  die  Müsse  des  Durchreisenden. 

„Dass  ich  trotzdem  in  dem  bis  auf  diese  meine  Reise 
so  völlig  ungenügend  gekannten  Karahissar,  dessen  ganze 
überaus  eigenthümliche  Natur  erst  durch  sie  dem  Publikum 
einigermaassen  aufgeschlossen  ist,  auch  nach  Schebln  fragte, 
das  ein  Beiname  des  Ortes  sein  soll,  erklärt  sich  von 
selbst.  Aber  diese  Namensform  war  allen  denen,  an  die 
wir  uns  um  Auskunft  wandten,  unbekannt,  und  das  erklärt 
sich  ganz  von  selbst,  weil  es  eben,  wie  auch  Herr  Dr.  Blau 
angiebt,  kein  Türkischer  und  nationaler,  sondern  ein  Fer- 
sischer und  daher  fremder,  vornehmer  Name  ist,  der  aller- 
dings amtlicherseits  gebraucht  werden  kann  und,  wie  durch 
Herrn  Dr.  Blau  festgestellt  ist,  auch  unzweifelhaft  ge- 
braucht wird,  aber  von  den  Anwohnern  des  Ortes  selbst, 
weder  Türken  noch  Armeniern  gebraucht,  ja  dem  gemeinen 
Mann  nicht  einmal  bekannt  zu  sein  scheint.  Meine  Be- 
hauptung, dass  der  Name  Schebln  „jetzt  (natürlich  an  Ort 
und  Stelle)  ganz  unbekannt  ist",  ist  also  völlig  richtig, 
trotzdem  dass  der  Name  Schebln  in  den  Amtslisten  steht. 

„Die  richtige  Angabe  des  an  Ort  und  Stelle  üblichen 
Namens  dieses  Ortes  lag  also  völlig  auf  der  Hand;  sonst 
ist  es,  wie  gesagt,  nicht  im  Allergeringsten  meine  Absicht 


gewesen,  irrthümliche  Schreibung  zu  berichtigen;  ja  nicht 
einmal  verfolgte  ich  den  bewussten  Zweck,  „den  feinen 
Sinn  des  Osmanli  für  Natur  im  Namengeben  nachzuweisen'', 
sondern  ich  gab  ganz  einfach  an,  wo  ich  glaubte,  eine 
solche  Beziehung  zu  finden,  und  darin  habe  ich,  wie  mich 
Herr  Dr.  Blau  belehrt,  zuweilen  geirrt.  Denn  Herr  Dr.  Blaa 
irrt  völlig,  wenn  er  meint,  die  Herausgabe  jener  kleinen 
Reise  sei  eine  gemeinsame  von  meiner  Seite  und  deijenigen 
des  Herrn  Mordtmann.  Der  letztere  sandte  mir  nämlich 
einige  Monate  nach  Beendigung  der  Reise  ein  sehr  flüchtig 
geschriebenes  Tagebuch,  aus  dem  ich  eben  nur  diejenigen 
Stellen  entnahm,  die  bestimmt  unter  seinem  Namen  ein- 
geschaltet sind.  Die  Herausgabe  selbst  ist  ganz  meine 
Sache,  und  da  ich  nun  wünschte,  nach  besten  Kräften  auf 
die  Erklärung  der  allgemeinen  Ortsbenennungen  einzugehen, 
fügte  ich  solche  in  dem  Sachregister  an  den  bezüglichen 
Stellen  hinzu,  und  hierzu  hat  mein  Begleiter  Nichts  bei- 
getragen, also  ist  ein  bei  meiner  unzulänglichen  Kenntniss 
des  Türkischen  hier  etwa  untergelaufener  Fehler  ganz  mir 
zuzuschreiben.  Ich  finde  es  also  im  Ganzen  genommen 
überaus  schmeichelhaft,  wenn  Herr  Dr.  Blau  von  mir  und 
meinem  Gefährten  sagt,  wir  hätten  uns  unsere  Aufgabe 
noch  höher  gestellt  (nämlich  als  andere  Reisende  auf  jenem 
Felde). 

„In  manchen  Einzelheiten  aber'  sind  Dr.  Blau's  Angaben 
keineswegs  so  hinzunehmen.  So  z.  B.,  wenn  er  Kara  To- 
dor,  „Schwarzer  Theodor"  (!!),  eine  völlig  sinnwidrige 
Verbindung  eines  Griechisch-öhristlichen  Eigennamens  mit 
einem  Türkischen  Adjektiv,  als  den  Namen  eines  kleinen 
Dorfes  in  die  Landesgeographie  einschieben  will.  Mag  ein 
solcher  Name  tausend  Mal  in  den  Amtslisten  stehen,  darum 
wird  er  doch  nicht  von  den  Anwohnern  gebraucht  werden, 
auch  wenn  meine  Namensform,  Kara  tutfl,  einer  kleinen 
Berichtigung  bedürfen  sollte.  Femer  wird  sich  ein  Jeder 
leicht  überzeugen,  dass  der  Name  A'schad^  Kal^  bei  mir 
und  Khale-zir  bei  Herrn  Blau  grundverschiedene  Namen  sind, 
die,  wenn  sie  auch  demselben  Dorfs  angehören,  doch  Nichts 
mit  einander  zu  thun  haben,  zum  wenigsten  sich  nicht 
ausschliessen ;  auch  bezweifle  ich,  ob  Beiram -köi  den  Namen 
Mer4mmana  völlig  verdrängen  kann.  Natürlich  aber  kann 
sich  der  Reisende  auf  der  Durchreise  gar  leicht  verhören. 

„Ich  beschliesse  diese  kurze  Entgegnung  damit,  noch 
ein  Mal  meine  aufrichtige  Freude  darüber  auszusprechen, 
dass  Herr  Dr.  Blau  in  der  glücklichen  Lage  war,  die  Nomen- 
klatur der  Geographie  auf  seinem  Felde  zu  bereichern." 


Fr.  Bupreoht's  Reise  im  Kaukasus. 

Von  seiner  anderthalbjährigen  Reise  im  Kaukasus  zurück- 
gekehrt, hat  Herr  Akademiker  Ruprecht  am  6./18.  und 
20.  Dezember  1861  (1.  Januar  1862)  der  Akademie  in 
St.  Petersburg  folgenden  vorläufigen  Bericht  erstattet: 

Der  Hauptzweck  dieser  Sendung  war  eine  botanische 
Untersuchung  des  östlichen  Kaukasus,  hauptsächlich  jener 
Theile  Daghestans,  welche  bisher  nur  militärischen  Expe- 
ditionen offen  standen.  Zwei  Sommer  brachte  ich  in  ver- 
schiedenen, besonders  gebirgigen  Gegenden  des  südlichen, 
nördlichen,  mittleren  und  oberen  Daghestan  zu,  in  Gegenden, 
die  zu  zwei  grossen  Flussgebieten  gehören,  dem  Samur  und 
Sulak  (welcher  letztere,  aus  der  Vereinigung  der  vier  Koissa 
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gebildet  wird).  Im  Spätsommer  und  Herbste  bereiste  ioh 
Tuschetien,  GhewsorieD,  Fsohawien  und  Ossetien,  dorch- 
gäagig  Partien,  die  bisher  ebenfalls  botanisch  sehr  wenig 
oder  meist  gar  nicht  untersacht  waren.  Selbst  die  so  oft 
betretene  grosse  Strasse  über  den  Eankasus  (von  Wladi- 
kawkas  nach  Tiflis)  bot  im  Monat  Mai  eine  unerwartete 
Menge  neuer  botanischer  Beobachtungen.  So  erstreckten 
sich  meine  Beisen  im  östlichen  Kaukasus  vom  Kaspischen 
Meere  bei  Petrofsk  und  yon  dem  oberen  Flussgebiete  des 
Samur  westlich  bis  zur  Grenze  von  Digorien  und  bis  zur 
Oberen  Radscha.  Die  übrige  Zeit,  vom  Oktober  bis  April, 
die  zu  Beisen  im  Hauptgebirge  nicht  mit  Yortheil  verwendet 
werden  konnte,  diente  zur  Beobachtung  der  Frühlingsflora 
in  Grusien  und  zur  Bereisung  der  Niederungen  und  Küsten- 
gegenden  im  westlichen  Kaukasus,  zum  Studium  der  Wälder 
und  der  Kulturversuche  daselbst. 

Es  ist  nicht  auffallend,  dass  bei  dem  Zwecke  meiner 
Sendung,  in  Folge  welcher  zuweilen  Gegenden  betreten 
werden  mussten,  die  entweder  gar  nicht  oder  nur  von  we- 
nigen Eingebornen,  gelegentlich  Räubern,  besucht  werden, 
—  ohne  Absicht  selbst  einige  geographische  Entdeckungen 
gemacht  wurden.  Als  solche  müssen  erwähnt  werden: 
1)  Der  höchste  Punkt  des  Bogos- Gebirges,  ein  steiler,  schwer 
zu  ersteigender  Gipfel,  der  jetzt  bei  den  Einwohnern  des 
mittleren  Daghestans  unter  dem  Namen  „Barjätinski"  be- 
kannt ist  nnd  als  bleibendes  Denkmal  an  einen  Mäcenas 
wissenschaftlicher  Unternehmungen  erinnern  wird;  die  Basis 
dieser  Pyramide  oder  Kuppe  ist  nach  meiner  barometrischen 
Messung  von  dem  Direktor  des  Tifliser  Observatoriums, 
Hrn.  Moritz,  .auf  2053  Toisen  oder  13.127  Engl.  Fuss  be- 
rechnet 2)  Der  Alpen-See  T&ne  in  Chewsurien,  in  dessen 
Mitte  periodisch  eine  Wassersäule  mehr  oder  weniger  hoch 
sich  erheben  soll;  der  See  liegt  1160  Tois.  =  7417  Engl.  F. 
über  dem  Meeresniveau  und  hat  keinen  oberirdischen  Ab- 
fluss.  Er  nimmt  einen  Bach  auf,  während  ein  zweiter 
380  F.  über  dem  Niveau  des  See's  plötzlich  verschwindet. 
Nach  den  Aussagen  von  Jägern  soll  im  Winter  die  Mitte 
des  See's  nicht  ganz  zufrieren  oder  die  Wassersäule  von 
einer  wulstigen  Eisröhre  umgeben  sein.  3)  Das  Grenz- 
gebirge zwischen  Tuschetien  und  dem  Lande  der  Kisten, 
welches  die  Wasserscheide  zwischen  den  Zuflüssen  des  Fe- 
rekitl'schen  Alasan  und  des  Scharo-Argun  bildet  und  nur 
sehr  selten  von  den  Grenzbewohnern  überschritten  wird, 
erhebt  sich  zu  Höhen  von  13- bis  14.000  F.  .Meine  Auf- 
gabe war  es,  in  diese  Querthäler  und  Schluchten  von 
Tuschetien  aus  einzudringen.  Hier  giebt  es  Korrektionen 
für  die  besten  Karten  und  imposante  Berggipfel,  die  selbst 
dem  Namen  nach  bis  jetzt  unbekannt  sind.  So  heisst  z.  B. 
der  (Berg)  Diklos-mtha  der  Karten  an  Ort  und  Stelle  bei  den 
Tuscheten  „Ghuschetis-mtha'',  bei  den  Lesghin^rn  „Hakol- 
mejer^,  und  ist  das  Ende  einer'schwer  zugänglichen  Schlucht, 
die  die  Grenze  zwischen  TJnkratl  und  Tuschetien  bildet 
Ber  wahre  Diklos-mtha  liegt  eine  Schlucht  weiter  nach 
Westen  und  ist  durch  den  Felsengrat  Tscherolm-mtha  da- 
von getrennt,  der  sich  zu  einer  sehr  steilen  malerischen 
Kuppe,  „Zumberech^',  erhebt.  Die  höchste  Spitze  des  Diklo- 
Qletschers  heisst  Sulhum-tschulibak  (Vogel  Greif),  westlich 
davon  liegt  der  Gipfel  Pfzzaro  (d.  h.  unzugängliche  Stelle). 
Bas  von  Diklo  nach  Westen  folgende  erste  Thal  mit  dem 
Bache  Zizchwal  endigt  sich  mit  fünf  Hauptgipfeln,  die  der 
Petennum'i  Oeogr.  MittheiluDgen.    1862,  Heft  Y. 


Ordnung  nach  sind :  der  schon  erwähnte  Ffzzaro,  Sadischis- 
tawi,  Kawtaris,  Kalowanais - zweri  (der  höchste),  Modt- 
scheohis,  —  aber  keineswegs  mit  dem  Danos-mtha.  Dieser 
Berg  Dane  befindet  sich  in  der  Schlucht  nördlich  vom 
Dorfe  Dane  und  hat  zwei  Gipfel.  Über  den  westlichen 
Grat  des  Dane  kam  ich  in  das  Thal  von  Tschescho,  welches 
durch  die  Gipfel  K6mmitos-zweri  (der  höchste),  Tsoh^schos- 
mtha  und  die  vier  Spitzen  des  Nogiro  oder  Abdulas-gsa 
geschlossen  wird.  Der  K4tschu  liegt  viel  weiter  westlich 
beim  Dorfe  Parsma  und  ausser  ihm  giebt  es  keinen  zweiten 
K4tschu,  d.  h.  der  Grosse  Katschu  existirt  nicht.  4)  Unter 
den^  Namen  Djulti-Dagh  bezeichnet  man  verschiedene  Gipfel 
in  der  Nähe  des  oberen  Laufes  des  Djulti-Tschai.  Als  der 
eigentliche  Djulti-Dagh  kann  jedoch  kein  anderer  gelten,  als 
jener  Gletscher,  der  das  Thal  des  Djulti-Flusses  schliesst,  ^ 
unter  welchem  der  Djulti-Tschai  plötzlich  als  ein  ansehn- 
licher Fluss  heraustritt.  Der  Djulti-Tschai-Gletscher  ist 
der  bedeutendste  Gletscher,  welchen  ich  im  Östlichen 
Kaukasus  antraf;  er  zeigt  alle  wesentlichen  Erscheinungen 
der  Alpen-Gletscher,  steht  aber  den  meisten  derselben  an 
Schönheit  nach.  Das  Thal  des  Djulti-Tschai  erreicht  die 
ausserordentliche  Höhe  von  1400  Tois.  =  900«  Engl.  F. 
Der  in  der  letzteren  Zeit  für  den  Djulti-Dagh  angenommene 
Berg  liegt  gänzlich  ausserhalb  des  Djulti-Tschai-Gebietes 
und  heisst  bei  den  nächsten  Bewohnern  Artschi>Dagh  oder 
Kurti-Dagh;  die  früheren  Karten,  z.  B.  von  Koch,  zeigen 
ganz  richtig  den  Djulti-Dagh  und  Kurti-Dagh  (als  „Turpi- 
dagh"  bezeichnet),  aber  weder  dort  noch  auf  dem  Sari-Daigh 
fand  ich  eine  Spur  vulkanischer  Formationen;  dieser  Ge- 
birgsknoten  wird  durch  den  so  allgemein  vorherrschenden 
Tbonschiefer  gebildet.  Der  Artschi-Dagh  oder  Kurti-Dagh 
ist  jedenfalls  einer  der  höchsten  Berge  dieser  Kette;  ich 
sah  ihn  Mitte  Juli  aus  einer  schneefreien  Höhe  von  beinahe 
12,000  F.,  durch  eine  Schlucht  getrennt,  als  einen  im- 
posanten Gipfel,  dessen  ganze  mächtige  Schneekuppe  über 
der  angegebenen  Höhe  sich  befand. 

Barometrische  Höhenbestimmungen  sind  in  grosser  An- 
zahl ausgeführt  worden,  um  die  Gesetze  der  Abhängigkeit 
verschiedener  Gebirgspflanzen  von  der  Hohe  näher  zu  be- 
stimmen und  mit  den  Ergebnissen  der  einzigen,  30  Jahre 
firüher  ausgeführten,  zahlreichen  barometrischen  Angaben 
unseres  verstorbenen  Kollegen  Meyer  aus  anderen  Gegenden 
des  Grossen  Kaukasuer  zu  vergleichen. 

Für  die  Grenze  der  Waldregion  waren  bisher  Angaben 
von  6250  —  8310  Engl.  F.  Man  kann  im  Allgemeinen 
annehmen,  dass  die  Wälder  auf  den  N.-  und  NO.-Abhängen 
höher  hinaufsteigen  als  auf  der  Südseite.  Längs  der 
Lesghinischen  Gordon-Linie  ist  ausgezeichnet  schöner  Wald, 
der  sich  7100  —  7400  F.  erhebt  und  dann  der  alpinen 
Begion  Platz  macht.  In  einigen  geschützten  Gegenden  des 
Gebirges  erreicht  aber  die  Baumregion  eine  Höhe  von  circa 
9000  F.  Die  frühere  Angabe,  dass  im  östlichen  Kaukasus 
keine  Fichte  (Pinus  sylvestris)  vorkomme,  ist  unrichtig; 
man  kann  diess  nur  von  der  Tanne  (Picea  orientalis)  be- 
haupten. Aber  in  vielen  Gegenden  Daghestans  ist  über- 
haupt gar  kein  Wald  und  nicht  selten  ersetzt  Rhododendron 
caucasicum  nothdürftig  das  Brennholz.  Einer  der  werth- 
voUsten,  nur  dem  Kaukasus  eigenthümlichen  Bäume  ist  die 
Ds^lkwa  (Planera  Richardi  oder  Zelkowa  crenata),  die  sich 
hochstämmig  nur  an   zwei  Orten  vorfindet.     Ton   der  im 
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AuBlande  so  sehr  geschätzten  Tschichry  (Abies  Nordman- 
niana),  einer  Art  Edeltanne,  traf  ich  einen  grossen  Wald 
von  13  Werst  Breite  an  den  Quellen  des  Eion.  Ich  muss 
noch  einen  neuen  Baum  für  den  Kaukasus  erwähnen,  die 
Italienische  Pinie  (Pinus  Pinea),  welche  wenigstens  seit 
200  Jahren  in  Gurien  wächst;  diese  Baumart  liefert  tre£P- 
liches  Bauholz  und  essbare  grosse  Ged.ernüsse. 

Die  alpine  Begion  beginnt  oft  mit  der  oberen  Grenze 
der  Waldregion,  in  anderen  Fällen  aber  viel  höher,  selten 
etwas  niedriger;  sie  ist  durch  eigenthümliche  bestimmte 
Arten  charakterisirt«  Aus  dieser  Begion  sind  bisher  nur 
gegen  600  Phanerogamen  bekannt,  eine  Zahl,  die  um  ein 
sehr  Bedeutendes  gesteigert  werden  wird,  da  gegenwärtig 
dafür  ein  Material  einzig  in  seiner  Art  vorliegt,  dessen 
,  genauere  Untersuchung  allerdings  viel  Zeit  in  Anspruch 
nehmen  wird.  So  viel  lässt  sich  schon  jetzt  sagen,  dass 
alle  Seltenheiten,  die  vor  50  Jahren  oder  noch  früher  von 
Steven  und  Marschall  von  Bieberstein  entdeckt  und  seitdem 
nicht  wieder  gesehen  wurden,  wieder  aufgefunden  sind,  wie 
z.  B.  Taphrospermum,  Sobolewskia,  Gynoglossum  holoseri* 
oeum,  Betonica  nivea,  Symphandra  ossetica,  Viola  minuta. 
Die  wohl  erhalten  zurückgebrachten  Sammlungen  enthalten 
aus  der  alpinen  Begion  Arten,  und  oft  mehrere  Arten,  aus 
den  Gattungen  Campanula,  Primula,  Pedicularis,  Valeriana, 
Gentaurea,  Jurinea,  Draba,  Bulbocapnos,  Galanthus,  Silene, 
Tripleurospermum,  Hemiaria,  Valerianella  u.  s.  w.,  die  man 
noch  nicht  in  der  Hauptkette  des  Kaukasus  beobachtete 
und  die  meistens  auch  völlig  neue,  bisher  noch  unbeschrie- 
bene Arten  sind.  Neue  Gattungen  für  den  Kaukasus  sind : 
Woodsia,  AUosurus,  Pleuroplitis  und  Paederota;  letztere  ist 
eine  neue  Acquisition  für  die  Flora  rossica.  Die  Kauka- 
sische Hauptkette  (der  Grosse  Kaukasus)  hat  im  Ganzen 
eine  gleiche  Vegetation,  doch  machen  sich  lokale  Färbungen 
geltend,  die  jedoch  nicht  hinreichen  zur  Aufstellung  ver- 
schiedener Florengebiete.  Eher  könnte  man  eine  „regio 
rupestris"  im  Niveau  der  Waldregion  unterscheiden,  die 
durch  viele  eigenthümliche  Pflanzen  charakterisirt  ist,  unter 
welchen  die  interessantesten  sind  Gypsophila  aretioides  und 
eine  neue  Omphalodes.  Ziemlich  deutlich  scheiden  sich  auch 
die  Waldregion  und  die  Niederungen  im  Östlichen  und 
westlichen  Kaukasus,  so  dass  der  westliche  Kaukasus,  we- 
nigstens bis  zum  Suram-Gebirge,  durch  Bhododendron  pon- 
ticum,  Laurus,  Laurocerasus,  Wohlriechende  Hedera,  Daphne 
pontica,  Abies  Nordmanniana,  Picea  orientalis,  Taxus,  Buxus 
und  Hex  auf  die  Bezeichnung  einer  immergrünen  Begion 
Anspruch  macht.  Diesem  cutsprechend  scheidet  sich  auch 
durch  andere  Pflanzen  das  Kion-Gebiet  deutlich  von  dem 
Kura-Gebiete,  in  welchem  nach  Osten  immer  mehr  und 
mehr  eine  Steppen-Flora  sich  entwickelt.  Jetzt  ist  es  auch 
hinreichend  festgestellt,  dass  im  östlichen  Kaukasus  alle 
Bepräsentanten  der  Flora  des  Talysch-Gebirges  fehlen,  von 
denen  der  nahen  Lage  wegen  doch  einige  im  Daghestan 
a  priori  zu  erwarten  waren. 

Die  obere  Grenze  der  alpinen  Begion  lässt  sich  an  vielen 
Orten  durch  das  Ende  der  zusammenhängenden  Basen- Ve- 
getation bestimmen,  die  oft  von  Weitem  als  grüne  Streifen 
sich  bemerkbar  macht  und  vorherrschend  aus  Alopecurus 
Pallasii  und  Festuoa  varia  gebildet  wird.  Über  dieser  Begion 
kommen  aber  noch  sehr  viele  einzeln  wachsende,  obgleich 
gewöhnlich  vielstenglige.  Pflanzen  vor,  die  man  hochalpine 


oder  arktische  oder  nivale  nennt.  Im  südlichen  Daghestan 
endigt  die  Basen- Vegetation  bei  10-  bis  11.000  F.  und  am 
Sari-Dagh  noch  etwas  höher,  nämlich  bei  1737  Tois.  Im 
westlichen  Kaukasus,  namentlich  auf  dem  Elbrus  und  Kasbek, 
scheint  diese  Linie  bis  1600  Tois.  =  10.231  Engl.  F. 
herabzusinken;  über  dieser  Höhe  beobachtete  Meyer  nur 
6  Phanerogamen.  Bei  einer  solchen  Höhe  von  1600  Tois. 
wird  im  östlichen  Kaukasus  die  Vegetation  erst  recht  in- 
teressant. Erst  in  dieser  Höhe  erscheint  z.  B.  eine  kleine 
Valerianella,  eine  neue  Jurinea  vom  Aussehen  der  J.  sab- 
acaulis,  eine  weiss  blühende  Draba,  wie  Kresse  schmeckend, 
ein  neues  aromatisches  Tripleurospermum;  letztere  Pflanze 
trat  am  Djulti-Dagh  erst  auf  in  einer  Höhe  von  12.300  F. 
Diese  angegebenen  Beispiele  erlauben  eine  Entscheidung 
der  Frage,  bei  welcher  Höhe  noch  neue  vegetabilische 
Formen  im  Kaukasus  aufzutreten  beginnen  und  bis  zu 
welcher  Höhe  Untersuchungen  ausgedehnt  werden  müssen, 
um  als  abgeschlossen  zu  gelten.  In  einer  Höhe  von  12- 
bis  13.000  F.  traf  ich  auf  verschiedenen  Punkten  im  öst- 
lichen Kaukasus,  und  sogar  in  Blüthe,  eine  Anzahl  alpiner 
und  nivaler  Pflanzen,  die  eine  grössere  Vertikal- Verbreitung 
haben  und  daher  für  gemeiner  gelten,  so  z.  B.  am  Djulti- 
Dagh  bis  1945  Tois.  =  12.435  F.  noch  10  Species  Pha- 
nerogamen nebst  einigen  Moosen  und  Flechten,  fast  eben  so 
viele  am  Felsengrat  des  westlichen  Dane  bei  1910  Tois. 
=  12.213  F.  Auf  einer  Höhe  von  2053  Tois.  =  13.127  F. 
wachsen  auf  dem  Bogos-Gebirge  noch  Saxifraga  sibirica  und 
Lecidea  geographica.  Hr.  von  Chodzko  brachte  im  vorigen 
Jahre  Cerastium  Kasbek  vom  Gipfel  des  Alachun  -  Dsgh, 
1997  Tois.  =  12.655  F.,  was  um  etwa  25.0  Tois.  oder 
1500  F.  höher  ist  als  der  ursprüngliche  Fundort  am  Kasbek, 
das  bisher  einzige  und  extreme  Beispiel  für  den  Grossen 
Kaukasus,  welches,  durch  Parrot  im  J.  1811  entdeckt,  des- 
halb so  viel  Aufsehen  machte,  weil  man  bis  dahin  annahm, 
dass  über  der  Schneegrenze  keine  Phanerogamen- Vegetation 
mehr  vorkomme.  An  der  Schneegrenze  des  Ararat  sammelte 
Moritz  ein  kleines  Herbarium  von  36  Arten  in  einer  Höhe 
von  12.500  — 12.800  F.,  was  man  auf  Bechnung  der  iso- 
lirten  und  viel  südlicheren  Lage  setzen  könnte.  Nach  den 
jetzt  gewonnenen  Erfahrungen  im  östlichen  Kaukasus  darf 
man  schliessen,  dass  wenigstens  die  gewöhnlicheren  hoch- 
alpinen  Phanerogamen,  so  wie  auch  Moose  und  Lichenen 
noch  viel  höher  als  am  Ararat  wachsen  können,  wenn  nur 
keine  mechanischen  Hindernisse  ihrem  Gedeihen  entgegen- 
stehen. Solche  Hindernisse  sind  namentlich:  beständiger 
Schnee  oder  Eis,  bew^liches  Trümmergestein  (Steinlawinen) 
an  steilen  Abhängen  und  heftige  Winde,  die  jede  Bildung 
von  Dammerde  oder  wenigstens  die  zufällige  Aussaat  in 
den  Felsenspalten  hindern,  —  aber  niemals  geringer  Luft- 
druck und  niemals  Kälte.  Die  Lufttemperatur  betrug  auf 
den  höchsten  Stellen  immer  mehrer  Grad  über  dem  Ge- 
frierpunkte, in  Einem  Falle  bei  2053  Tois.  sogar  +  14°  R. 
im  Schatten ;  es  ist  aber  bekannt,  wie  geringe  Temperaturen 
hinreichend  sind  zur  vollständigen  Entwickelung  gewisser 
alpinen  Formen,  wie  solche  selbst  periodischen  Frösten  im 
Sommer  erfolgreich  zu  widerstehen  im  Stande  sind.  Ich 
bin  daher  der  Meinung,  dass  es  im  Kaukasus  durchaus 
keine  absolute  obere  Grenze  für  gewisse  Pflanzen  giebt 
und  dass  diese  Pflanzen  nur  deshalb  noch  nicht  in  einer 
Höhe   von    14-  bis    18.000  F.   und  darüber  nachgewiesen 
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sind,  weil  solche  Höhen  entweder  noch  nicht  überall  anf 
diese  Frage  untersucht  sind  oder  weil  bei  den  wenigen 
Besteigungen  des  Elbrus  und  Kasbek  überhaupt  keine  ge- 
eigneten Stellen  für  Pflanzen  vorkamen.  Solche  pflanzen- 
leere,  oft  ausgedehnte  Strecken  kommen  im  östlichen 
Kaukasus  viel  tiefer  vor  und  gar  nicht  selten  bis  10.000  F. 
berab,  sie  wechseln  aber  mit  bewachsenen  Stellen  ab.  Die 
Bestimmung  der  Schneelinie  im  östlichen  Kaukasus  ist  be- 
sonderen Schwierigkeiten  unterworfen,  wenn  überhaupt 
möglich.  Die  Schneelinie  auf  dem  Elbrus  und  Kasbek 
wurde  früher  auf  1700  und  1670  Tois.  bestimmt,  was  noch 
keine  11.000  F.  ausmacht.  Das  Bogos-Gebirge  und  der 
Danos-mtha  sind  über  12.000  F.  hoch,  der  Thebulo  hat 
beinahe  15.000  F.  und  doch  haben  alle  diese  Giganten  auf 
der  Südseite  im  Spätsommer  nur  selten  oder  wenig  Schnee, 
während  auf  der  N.-  und  NO.-Seite  Schnee-  und  Gletscher- 
massen sich  tief  herabsenken.  Man  sieht  also,  dass  selbst 
die  neuere  Annahme  einer  Schneegrenze  zwischen  11-  bis 
12.000  F.  auf  den  östlichen  Kaukasus  nicht  passt,  da  viel 
ZQ  viele  Orte  in  und  über  dieser  Zone  ohne  Schnee  sind 
and  erwiesenermaassen  sogar  Pflanzen  beherbergen. 

Nicht  bloss  das  Gebirge  bietet  Neues  und  Interessantes, 
von  Wichtigkeit  sind  auch  die  Versuche,  schöne  und  nütz- 
liche Gewächse  in  gesegnete  Gegenden  einzuführen.  Trans- 
Eankasien  hat  mehrere  eigenthümliche  Fruchtbäume,  die  in 
Rassland  unbekannt  sind;  so  kommen  z.  B.  Unabi  (die 
Früchte  von  Zizyphus  vulgaris)  und  die  so  geschätzte  Ali- 
Bachara  (ein  Mittelding  zwischen  Pflaume  und  Aprikose) 
nicht  in  den  Handel  zu  uns,  obgleich  sie  nicht  schwer  zu 
yersenden  sind.  In  Kachetien,  Bjelokani,  Tiflis  und  Alagir 
Reihen  so  vortrefiFliche  in-  und  ausländische  Obstsorten, 
dass  ihre  allgemeinere  Verbreitung  im  Kaukasus  nur  zu 
wünschen  wäre.  Die  Natur  in  Trans-Kaukasien  erscheint 
dem  gewöhnlichen  Beobachter  auf  grossen  Strecken  monoton, 
die  meisten  Wälder  sind  von  geringem  Werth  als  Bauholz, 
aber  wie  Grosses  der  Kaukasus  zu  leisten  im  Stande  ist, 
kann  man  erst  aus  den  bisherigen  gelungenen  Akklimati- 
sations  -  Versuchen  erkennen.  Die  Natur  entwickelt  in 
Gärten  eine  wahre  Pracht,  besonders  im  westlichen  Kaukasus, 
immerblühende  Bosenhecken,  schattige  Alleen  aus  Paw- 
lownia,  Catalpa,  Sterculia,  Liriodendron ,  immergrüne 
ßträucher  und  Bäume,  z.  B.  Myrten,  Cryptomeria  japonioa, 
Cypressen,  Kamelien,  Magnolia  grandiflora  —  Alles  im  Freien 
and  ohne  Schutz  im  Winter.  Ausserordentlich  üppig  ist 
der  kaum  20  Jahre  alte  Krons-Garten  von  Suchum-Kal^; 
Acacia  Julibrissin  erreicht  dort  eine  Dicke  von  3  Fuss  im 
Diameter.  In  Tiflis  wächst  die  Ceder  des  Himalaya  (Ce- 
drus  Deodara)  und  Xanthoceras  sorbifolia  aus  China  blüht 
und  trägt  Früchte  im  Freien.  Alte  Ölbäume  und  ungeheure 
Lorbeerbäume  sind  bei  und  in  Kutais.  Die  Korkeiche  ans 
Portugal  steht  am  besten  in  Kutais,  dort  wuchert  Passi- 
flora alata  und  Fragaiia  indica  wie  Unkraut.  Hohe,  aber 
dünne  Stämme  von  Lagerstroemia  indica  blühen  reich  bis 
in  den  Herbst;  Chimonanthus  blüht  ini  Winter,  die  Luft 
mit  Wohlgeruch  erfüllend.  Dasß  der  November  kein  Vor- 
bote des  Winters,  sondern  des  Frühlings  ist,  kann  man  im 
westlichen  Kaukasus  sehen.  Doch  treten  manchmal  auch 
hier  harte  Winter  ein.  Der  Hesperiden- Garten  in  Poti 
war  einzig  in  seiner  Art  im  Kaukasus,  er  enthielt  Bittere 
Pomeranzen,    Süsse   Limonen,    auch  Citronen   und  Süsse 


Apfelsinen;  leider  sind  alle  300  Stämme,  mit  Ausnahme 
eines  einzigen,  im  verflossenen  Winter  bis  zum  Erdboden 
erfroren.  In  Osurgeti  steht  ein  25  Fuss  hoher  Baum  von 
Cunninghamia  lanceolata,  einer  Araucaria  ähnlich,  und  eine 
40  Fuss  hohe  schöne  Sequoia  oder  Taxodium  sempervirens 
mit  Fruchtzapfen;  diese  Bäume  sind  in  16  Jahren  zu  dieser 
Höhe  aufgewachsen.  Ohne  einer  praktischen  Folgerung 
vorläufig  Raum  zu  geben,  muss  ich  noch  aus  Autopsie  die 
Thatsache  feststellen,  dass  der  echte  Chinesische  Theestrauch 
(Thea  sinensis  Bohea)  wirklich  in  Gurien  akklimatisirt  ist, 
blüht  und  reife  Samen  ausbildet.  Eine  andere,  vielleicht 
wichtigere  Entdeckung  ist,  dass  der  Kampherbaum  im  west- 
lichen Kaukasus  an  vielen  Orten  im  Grossen  zur  Gewinnung 
von  Kampher  angebaut  werden  kann;  der  Beweis  ist  ein  in 
Kutais  akklimatisirter  20  Fuss  hoher  junger  Baum.  Beide, 
der  Kampherbaum  und  Theestrauch,  haben  dem  letzten 
ungewöhnlich  strengen  Winter  siegreich  widerstanden.  Fast 
alle  diese  nicht  gehörig  bekannten  oder  nicht  gehörig  ge- 
würdigten Akklimatisations  -  Versuche  verdankt  man  der 
Gründung  des  Gartens  von  Nikita  am  Südafer  der  Krim 
durch  den  Herzog  von  Richelieu,  so  wie  den  Bemühungen 
des  früheren  Statthalters,  Fürst  Woronzow,  Versuche,  die 
schon  jetzt  so  herrliche  Früchte  getragen  haben  und  eine 
unermessliche  Perspektive  für  Akklimatisation  so  vieler 
nützlicher  Gewächse  eröffnen,  die,  von  grösster  Bedeutung 
für  die  Zukunft  und  das  Wohl  des  Landes,  die  volle  Auf- 
merksamkeit des  Staates  verdienen. 


Entdeckungen  und  Ortsbestimmungen  an  der  Küste 

Mandschuriens. 

Der  „Morskoi  Sbornik''  enthält  einen  Auszug  aus  dem 
Tagebuche  des  Schrauben- Schooners  Wastok,  von  dem  im 
Sommer  1860  die  Aufiiahme  eines  Theiles  der  Mandschuri- 
schen Küste  südlich  von  der  Olga- Bai  bewerkstelligt  wurde. 
Sie  fand  unter  Leitung  des  Herrn  Babkin,  Chefs  der 
Lootsen-  und  Leuchtthurmsverwaltung  in  Nikolajewsk,  Statt 
und  führte  zur  Entdeckung  und  Bestimmung  der  geogra- 
phischen Lage  folgender  Punkte: 

KSrdL  Breit«.  ÖatL  Llnge  r  .Or. 

Bucht  Ton  St.  Eustathins,  ein  kleiner  Einschnitt 

stIdUch  Tom  Nismenny  Mys  (Niedriges  Kap)        nicht  angegeben 
Bncht  St.  Valentin  am  Flnsse  Chüigan  .     .    .  43''  6' 59"  ISi*"!?'    2* 
Hafen  Freobraschenie    (Transfiguration) ,    eftie 

durch  einyorliegendes  Eiland  Tor  allen  Winden 

geschtttste  und  Tollkommen  sichere  Bai  .     .  42  54     2     133  52  43 
Bncht  Uspenie  (Himmelfahrt  Maria)  am  Flusse 

Jaupotagchu 42  49  51     133  33  56 

Bhede  Wrangel  südlich   vom  Poworotny  Mys 

(Kap  der  Umkehr) 42  44     3     133  11  30 

Die  Lage  des  bereits  im  Jahre  1859  yon  dem  Dampfer 
Amerika  aufgefundenen  Hafens  Nachodka  wurde  zu  42 ^ 
48'  Nördl.  Br.  und  133*  Östl.  L.  v.  Gr.,  d.  h.  3'  nördlicher 
und  2'  30"^  westlicher  als  die  früher  angegebene  bestimmt. 

Alle  diese  Baien  und  Meerbusen  sind  zu  Ankerplätzen 
für  grössere  Schiffe  wohlgeeignet ,  indem  sie  durchgehends 
4  bis  6  Saschen  Tiefe  bei  meist  schlammigem  Boden  haben. 
Namentlich  würde  die  Wrangel-Rhede  die  grössten  Kriegs- 
schiffe aufnehmen  können. 

(Erman's  Archir  für  wissenschaftl.  Kunde  Ton  Bussland.) 
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Die  Geologie  der  Insel  Kiuslu 
Ton  F.  Baron  von  Bichthofen. 

Herr  von  Sichthofen  hatte  Gelegenheit,  den  geognosti- 
sehen  Bau  der  Umgebungen  von  Nangasaki  auf  Kiusiu 
kennen  zu  lernen,  und  berichtet  darüber  an  die  Deutsche 
Geologische  Gesellschaft  (Zeitschr.  XIII.  Band,  S.  243—262), 
wobei  er  auch  die  nachstehenden  Besultate  seiner  Erkun- 
digungen über  die  Insel  Kiusiu  im  Allgemeinen  mittheilt, 
welche  er  besonders  der  Sammlung  des  Herrn  Dr.  Pompe 
van  Meerderford  iil  Nangasaki  und  dessen  Schüler  Siba 
Byokai  verdankt,  einem  jungen  Japanischen  Gelehrten,  von 
dem  zum  grossen  Theil  das  Material  jener  Sammlung  stammt. 

„Der  Halbinsel  von  Nangasaki  zunächst  benachbart  ist 
die  Halbinsel  von  Simabara,  welche  ganz  aus  dem  Yulkan 
Unsen  und  seiner  Grundlage  besteht.  Der  Unsen  ist  ein 
breiter  regelmässiger  Kegel  von  wunderbar  schöner  Form. 
Er  wurde  nie  gemessen,  dürfte  aber  wohl  über  6000  Fuss 
hoch  sein.  Als  das  Christenthum  ausgerottet  wurde,  warf 
man  die  Anhänger  desselben  in  den  ungeheuren  Krater 
des  damals  noch  thätigen  Vulkans.  Jetzt  liegt  er  weit 
ausserhalb  des  den  Europäern  erschlossenen  Gebietes  und  man 
muss  sich  mit  dem  Anblick  der  unbeschreiblich  erhabenen 
Form  begnügen.  Zu  beiden  Seiten  schliessen  sich  dem 
Unsen  im  Panorama  andere  sehr  hohe  Berge  an.  Dann 
folgt  nach  Norden  und  Süden  eine  lange,  ganz  allmählich 
sich  herabziehende  Abdachung,  darauf  nach  Norden  wieder 
Gebirge,  nach  Süden  das  Meer,  in  dem  die  ganze  Gebirgs- 
masse  endigt.  Die  Abdachung,  welche  dem  Fussgestell  des 
Vulkans  einen  herrlichen  Abschluss  verleiht,  besteht  wahr- 
scheinlich aus  Tuffen  und  anderen  Tertiärgebilden.  Der 
Vulkan  soll  seit  mehr  als  einem  Jahrhundert  ausser  Thätig- 
keit  sein,  doch  schienen  mir  an  einem  sonnenklaren  Tage 
schwache  Dampfsäulen  aus  dem  Krater  aufzusteigen. 

„Die  Insel  Ama-K'sa  bildet  die  Fortsetzung  der  Halbinsel 
Simabara.  Ihre  Umrisse,  weicht  man  von  den  Bergen  ober- 
halb Mogi  in  ihrer  ganzen  Erstreckung  sehen  kann,  sind 
schön  und  erinnern  an  die  Griechischen  Küsten,  bieten  aber 
keine  besondere  Eigenthümlichkeit.  Es  finden  sich  auf  der 
Insel  Braunkohlen,  wahrscheinlich  in  der  Fortsetzung  der 
Tuffschichten  von  Mogi,  ferner  Porzellan-Erde,  die  auf  ver- 
witterten Trachyt  schliessen  lässt,  ein  grobkörniger  grauer 
Quarzsandstein,  der  iq  behauenen  Blöcken  nach  Nangasaki 
gebracht  wird,  Kupfererze  im  Glimmerschiefer  und  Material 
zur  Glasfabrikation.  Es  geht  daraus  deutlich  hervor,  dkss 
die  Insel  mit  krystallinischen  Schiefern  und  Trachyt  eine 
Fortsetzung  des  Gebirgsbaues  von  Nangasaki  bildet,  aber 
schon  auf  ihr  noch  manches  Andere  hinzutritt. 

„Fürstenthum  Fisen.  —  Zu  dieser  Provinz  gehören  die 
Halbinseln  von  Nangasaki  und  Simabara  als  äusserste  Aus- 
läufer. In  ihren  weiteren  Theilen  dürften  wohl  dieselben 
beiden  Gebirgsarten,  welche  dort  die  Hauptrolle  spielen,  in 
gleicher  Weise  fortsetzen,  in  der  Sammlung  aber  ist  be- 
sonders auf  die  Erzlagerstätten  Rücksicht  genommen  und 
es  finden  sich  fast  ausschliesslich  die  Gesteine  derselben 
vertreten.  Trachyte  und  vulkanische  Gesteine,  die  über- 
haupt wegen  ihrer  grossen  Verbreitung  den  Japanern  des 
Sammeins  nicht  werth  scheinen,  sind  daher  nicht  darin 
vorhanden ;  nur  ein  dunkelgrüner  Obsidian  vom  Tako-yama 
zeigt  an,    dass  jüngere  Eruptivgebilde  nicht   fehlen.     Von 


krystallinischen   Schiefem  hingegen   sah   ich  viele  Stücke 
und  es  scheint,   dass  sie   die  Grundlage  der  Gebirge  yoü 
Fisen  bilden.     Ich  sah  Chloritschiefer  mit  MagneteiBenstein 
vom  Fukahori-yama,  grünen  Talk  vom  Teso-yama,  QneiBS, 
mit  eingesprengtem  Eisenkies  von   Omura,   ein  quarziges 
Gangmittel  in  einem   glimmerigen  Schiefer  mit  Eisenkies, 
Bleiglanz  und  Blende  vom  Teso-yama,  Bleiglanz  mit  Schwe* 
felkies  vom   Kuma-yama  und  Kupferkies  vom  Sado-yama. 
Von  Gesteinen,  welche  den  krystallinischen  Schiefem  nicht 
angehören,    schienen    mir  bemerkenswerth :    Schiefer  mit 
Eisenkies  und  Kupferkies,  im  Ansehen  an  alte  Grauwacken- 
Bchiefer  erinnernd;  Titaneisensand  ohne  irgend  eine  nicht- 
metallische Beimengung;    ein    glimmeriger  Quarzsandstein 
von   der  Insel  Firando,   der  vielleicht  mit   dem  von  der 
Insel  Ama-K'sa  zusammenhängt ;  endlich  einige  versteinerte 
kleine  Krabben  aus  einem  festen  gprauen  Mergel;   sie  sind 
vortrefflich   erhalten   und  haben  einen  tertiären  Charakter. 
Wahrscheinlich  stammen  sie  aus  den  Schichten,  welche  die 
Braunkohlen  einschliessen ;   der  Fundort  soll- Firando  sein 
und  man  soll  sie  dort  in  Masseil  aus  dem  Gestein  heraus- 
gewaschen  in  einem  Bachbett  finden.  —  Fisen  ist  reich  an 
Kohlen,  die  gefördert  und  nach  Nangasaki  gebracht  werden. 
Sie   haben  dort  einen  sehr  niedrigen  Preis    und  werden 
nach  den  nächsten  Chinesischen  Orten   gebracht,  wo  die 
Einwohner  sie  verwenden.    Was  den  Gebrauch  für  Dampf- 
schiffe betrifft,   so   hat  die  Nangasaki-Kohle,    wiewohl  sie 
weit  besser  als  die  von  Yokohama  ist,  der  Englischen  keine 
Konkurrenz   machen  können  und   wird    nur   von    solchen 
Dampfern  benutzt,  welche  die  Maschine  als  Hülfskraft  ge- 
brauchen ;  es  kommt  bei  diesen  nicht  auf  grosse  Schnellig- 
keit an  und   es  reicht   daher  gewöhnlich  eine  Kohle  ans, 
welche   nicht    bedeutende  Heizkraft    hat,    viel  Rückstand 
hinterlässt  und  die  Maschinentheile  stark  mitnimmt.    Wie 
alle  bisher  verwendeten  Japanischen  Kohlen,  mit  Ausnahme 
der  auf  Sachalin,  so  ist  auch  die  von  Nangasaki  eine  ein- 
fiaohe    Braunkohle    und    wahrscheinlich   überall    denselben 
traohytischen  Sedimenten  eingelagert,  in  denen  sie  sich  bei 
Mogi  findet.   —    Noch   ist  aus    dem    Fürstenthum  Fieen 
des  Vorkommens  von  Quecksilber  zu  erwähnen,   welches 
sich  nach  Herrn  Siba's  Mittheilung  bei  Firando  finden  soll. 
In  Yeddo  wusste  man  Nichts  von  diesem  Vorkommen  und 
man  darf  aus  dem  Import  von  Quecksilber  aus  China  und 
dem  hohen  Preis,  den  es  in  Japan  hat,  schliessen,  dass  das 
Vorkommen  unbedeutend  ist,  vielleicht  auch  sich  auf  einen 
einzigen   einmaligen   Fund   beschränkt,    wie   diess  ja  bei 
diesem  Metall  sdhon  so   häufig  der  Fall   gewesen  ist.    Eb 
dürfte  sich  kaum   anders  mit  einem  zweiten  Vorkommen 
verhalten,  welches  im  Fürstenthum  Tsiküsen  sein  solL 

„Das  Fürstenthum  Tsiküsen  scheint  von  Fisen  im  6e- 
birgsbau  kaum  abzuweichen.  Herr  Dr.  Pompe  erhielt  eine 
Sammlung  der  dortigen  Gesteine  vom  Fürsten  von  Tsiküsen 
selbst,  einem  der  intelligentesten  und  dem  Fortschritt  wie 
den  Fremden  am  meisten  geneigten  Daimios  von  Japan. 

„Von  besonderem  Interesse  scheint  das  Fürstenthum  Higo 
(oder  Figo)  zu  sein,  welches  den  grÖssten  Theil  der  West- 
küste von  Kiusiu  längs  dem  Golf  von  Simabara  und  der 
Insel  Ama-K'sa  einnimmt.  Die  Gesteinsbruchstücke  von 
dort  wurden  von  Herrn  Siba  selbst  gesammelt  Auch  dort 
scheint  das  allgemeine  Grundgebirge  aus  krystallinischen 
Schiefem  zu  bestehen,  und  zwar  vorwaltend  aus  Gneis,  der 
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lehr  rerbreitet  sein  soll.  Der  merkwürdigste  Berg  dieser 
Provmz  ist  der  Aso-jama  oder  das  Aso-Gebirge,  ein  thätiger 
Vulkan  von  bedeatender  Hohe,  der  recht  im  Centram  Yon 
Kioaia  liegt.  Ich  sah  yon  diesem  Berg  grosse  Stücke  sehr 
reinen  Schwefels,  grosse  schöne  Krystalle  yon  Eisenkies, 
Alann  von  einer  Alannbütte,  die  sich  am  Fuss  des  Berges 
befindet,  und  Antimonglans.  Letzterer  kommt  aach  am 
Sakndosan  (Bothknpferberg)  vor.  An  einem  andern  Berge, 
der  wahrscheinlich  auch  yolkanischen  Ursprungs  ist,  findet 
Bich  Bealgar  in  bedeatender  Menge.  Kupfererze,  die  in 
den  andern  Landestheilen  so  häufig  sind,  sah  ich  aus  dieser 
Provinz  nicht,  doch  kommt  Magnetkies  am  Bwge  Sasiki 
vor.  ~  Besondere  Erwähnung  verdienen  noch  ockerige 
Konkretionen,  welche  am  Aso-Gebirge  vorkommen  und  in 
einer  zerreibUchen  braunen  Hülle  eine  fette  weisse  Masse 
von  haokigem  Bruch  einschliessen.  Diese  Einschlüsse  werden 
vom  Volke  gegessen. 

„Es  ist.  nun  von  der  Westküste  von  Kiusiu  noch  das 
Pürstenthum*  Satsuma  zu  betrachten,  in  mehrfisu^er  Bezie- 
hung einer  der  interessantesten  Theile  des  ganzen  Japanischen 
Beiches,  beherrscht  von  dem  mächtigsten  und  reichsten, 
zugleich  aber  intelligentesten  und  freisinnigsten  Fürsten 
des  Landes.  Es  wurde  ihm  die  unerhörte  Freiheit  ge- 
stattet, mehrere  Europäer  von  Nangasaki,  darunter  Dr^  Pompe, 
nach  seiner  Besidenz  Kangosima  einzuladen;  leider  hatte 
diese  seltene  Gelegenheit,  einen  noch  unbesuchten  Landes- 
theil zu  sehen,  für  die  naturwissenschaftliche  Kenntniss 
wenigstens  keinen  direkten  Nutzen. 

„Die  südlichen  Ausläufer  von  Satsuma  begrenzen  die 
Van  Diemen-Strasse  von  Norden;  die  Inseln,  welche  zur 
andern  Seite  der  Strasse  liegen,  gehören  zu  demselben 
Fürstenthnm.  Ich  hatte  bei  der  Fahrt  durch  diese  Strasse 
Gelegenheit,  ihre  beiden  überaus  interessanten  Ufer  zu 
sehen,  deren  Formen  mehrfache  Schlüsse  auf  den  Gebirgs- 
bau  erlauben.  Wenn  man  von  Osten  in  die  Strasse  ein- 
fährt, so  fesselt  zuerst  das  Festland  von  Kiusiu  durch  seine 
schönen,  aber  nicht  auffiillenden  Formen.  Die  Insel  Tane- 
gasima  zur  Linken  ist  ebenfalls  überaus  einfach  in  ihk«n 
Umrissen;  ein  flacher  Kücken  dehnt  sich  ohne  eine  einzige 
besondere  Erhebung  plateaüartig  aus;  Nichts  lässt  hierauf 
vulkanische  Gebilde  schliessen.  Bald  aber  erreicht  man 
zur  Rechten  das  Kap  Satanomisaki  oder  Kap  TschitschagoflP, 
wie  es  Krusenstem  nannte,  den  südlichsten  Ausläufer  von 
Kiusiu.  Das  Schiff  dampfte  dicht  daran  vorüber.  Die 
äusserste  Spitze  besteht  aus  einigen  schroff  abgebrochenen 
Felsen,  von  denen  zwei  ein  gprosses  Thor  bilden.  Das  Ge- 
stein ist  vulkanisch  und  sieht  durch  seine  Zerklüftung  so 
aus ,  als  ob  es  aus  nordöstlich  geneigten  Schichten  bestände. 
Daran  schliessen  sich  felsige,  mit  lockerem  Laubholzwald 
bedeckte  Berge,  an  die  sich  weiter  nördlich  eine  Beihe 
anderer  Berge  schliesst,  welche  ganz  und  gar  den  Charakter 
von  Tnffgebirgen  haben.  Sie  erinnern  auffallend  an  das 
Bufaure-Oebirge  und  den  Palatscho  in  Süd-Tirol,  die  aus 
den  Ernptivtuffen  des  Augitporphyrs  bestehen;  nirgends 
schroffe,  kantige  Formen,  vielmehr  Alles  gebogen  und  ge- 
neigt, aber  steil  abschüssig,  zum  Theil  mit  Graswachs 
bedeckt,  zum  Theil,  besonders  in  den  Schluchten^  die  sich 
in  grosser  Zahl  herabziehen,  mit  Baumvegetation. 

„Kaum  hat  man  das  Kap  Satanomisaki  doublirt,  so  ent- 
wickelt  sich  in  langer  Linie  die  schönste  Küste  mit  den 


herrlichsten  Gebirgsprofilen.  Der  Pik  Horner  steht  im 
Vordergrund  und  ragt  durch  seine  hohe,  edle  Gestalt  über 
Alles  hervor.  Er  ist  ein  vollkommen  regelmässiger  Kegel, 
der  seinen  Fuss  ins  Meer  taucht  und  von  dort  an  im 
Profil  in  ununterbrochenen  geraden  Linien  zu  6000  Fuss 
Höhe  ansteigt.  Er  ist  dadurch  in  seiner  Gestalt  dem  Fusi- 
yama  sehr  ähnlich,  aber  steiler,  weniger  abgestumpft  und 
mehr  frei  gestellt;  die  Japaner  nennen  ihn  den  Kleinen 
Fusi-yama.  Die  vulkanische  Natur  dieses  regelmässigsten 
Kegels  unter  allln  Bergen  in  diesen  Meeren  unterliegt  wohl 
keinem  Zweifel.  —  Weiterhin  sieht  man  am  Eingang  der 
tiefen  Bucht  von  Kangosima  das  Ufer  von  wild  zerrissenen, 
schroffen  Feiben  gebildet  und  im  fernen  Hintergrund  erhebt 
sich  der  grosse  erloschene  Vulkan  Sakura  bei  dem  Ort 
Kangosima,  tief  im  Innersten  der  Bai. 

„Dieser  Beschaffenheit  des  Festlandes  von  Kiusiu  zur 
Hechten  der  Van  Diemen-Strasse  entsprechen  die  Inseln 
der  Südseite.  Auf  Tanegasima  folgt  Jakunosima,  eine  in 
ihrem  Charakter  von  der  ersteren  weit  abweichende  Insel. 
Sie  ist  ein  einziges  steiles  Gebirge,  welches  nach  dem  5810 
Fuss  hohen  Pik  im  Mittelpunkt  der  Insel  kulminirt.  Ganz 
besonders  aber  lenkt  Iwogasima  (auch  Volcano  oder  Schwefel- 
Insel  genannt),  ein  thätiger  Vulkan,  die  Aufmerksamkeit 
auf  sich.  Ein  unregelmässiger  Kegel  erhebt  sich  sehr  steil 
mit  vielfach  gerillten  und  gefarchten  Abhängen  unmittelbar 
aus  dem  Meer  zu  2324  Englischen  F.  Höhe;  nur  im  Westen 
und  Südwesten  schliessen  sich  noch  einige  Felsen  daran, 
die  eben  so  kahl  sind  wie  der  Berg.  Der  Krater  ist  gross; 
es  strömten,  als  das  Schiff  vorüberfuhr  (11.  Februar  1861), 
Massen  von  Dampf  heraus,  während  kleiner^  Wolken  aus 
Bitzen  und  Spalten  in  den  Rillen  und  an  den  Gehängen 
quollen.  Die  Japaner  hatten  früher  eine  heilige  Scheu  vor 
dem  Berg,  Niemand  landete  hier,  Niemand  bestieg  ihn,  der 
Berg  galt  als  von  Geistern  bewohnt.  Da  bat  sich  ein 
unternehmender  Mann  die  Erlaubniss  aus,  mit  fünfzig 
Andern  die  Insel  besuchen  zu  dürfen.  Es  wurde  gestattet 
und  man  fand  nun,  dass  die  Insel  grosse  Massen  von 
Schwefbl  enthält.  Jetzt  bildet  derselbe  eine  der  Haupt- 
einnahmequellen des  Fürsten  von  Satsuma. 

,iEtwas  weiter  ab  liegt  Yarabu-sima  („Julie"  von  Krusen- 
Stern),  eine  Insel,  welche  gleichfalls  einen  thätigen  Vulkan 
haben  soll,  der  sich  630  Meter  über  die  Meeresfiäche  er- 
hebt. Dicht  an  dem  gewöhnlichen  Weg  der  Schiffe  folgt 
Takesima  („Apollos*'  von  Krusenstem),  eine  steil  abgebro- 
chene Scholle  über  der  Meeresfläche  mit  sanfter  beraster 
Oberfläche  und  schroffen  Abstürzen  ringsum,  kaum  höher 
als  3-  bis  400  Fuss;  ferner  Kurosima  („St.  Ciaire"  von 
Krusenstem),  eine  Insel  von  der  Grösse  der  vorigen,  gleich 
dieser  mit  sanft  gewölbter  Oberfläche  und  meist  schroffen 
Abstürzen,  sie  ist  aber  nicht  so  schollenartig,  sondern  er- 
hebt sich  in  einem  gerundeten  Gipfel  zu  650  Meter;  im 
Profil  bietet  die  Insel  das  Ansehen  einer  nordwestlich  ge- 
neigten Schichtung  im  Grossen.  Diese  beiden  letztgenannten 
Inseln  dürften  gleich  dem  Kap  Tschitschagoff  aus  vul- 
kanischen und  trachytischen  Tuffen  bestehen. 

„Während  sich  so  bei  der  Fahrt  durch  die  Van  Diemen- 
Strasse  die  Anwesenheit  vulkanischer  Gebilde  im  südlichen 
Theil  des  Fürstenthums  Satsuma  mit  Sicherheit  nachweisen 
lässt,  ja  sogar  hier  diese  vulkanischen  Gebilde  in  den  aus- 
gezeichnetsten Formen  auftreten,   die   sie  überhaupt  anzu- 
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nehmen  im  Stande  sind  (Pik  Horner,  Iwogasima,  Saknra), 
deaten  die  Sammlungen  von  Herrn  Dr.  Pompe  auf  eine 
gprÖBsere  Mannigfaltigkeit  im  geognostischen  Bau,  wiewohl 
auch  bei  den  in  diesem  Landestheil  gesammelten  Steinen 
nur  auf  die  nutzbaren  Erze  Rücksicht  genommen  wurde 
und  andere  Gesteine  nur  zufällig  mit  hineingekommen  sind. 
Aus  einem  nicht  näher  bezeichneten  Bergwerk  ist  Qneis 
vertreten  y  von  welchem  einzelne  Bruchstücke  Eisenkies, 
Kupferkies,  Bleiglanz,  braune  und  schwarze  Blende  führen; 
die  Erze  selbst  liegen  im  Quarz,  der  wahrscheinlich  das 
Gangmittel  bildet.  Ein  weisslich  -  grauer  Quarzsandstein 
scheint  mit  dem  von  der  Insel  Ama-K'sa  identisch  zu  sein, 
während  ein  Sand,  welcher  bloss  aus  aufgelöstem  weissen 
Glimmer  besteht  und  Gold  führt,  von  der  Zersetzung  des 
Gneises  herrühren  dürfte.  Alle  andern  Qesteinsbruchstücke 
gehören  trachytischen  Gesteinen  an  oder  sind  entschiedene 
vulkanische  Gebilde.  Ein  weisslicher  Agalmatolith  gleicht 
genau  dem  Zersetzungsprodukt  des  Grünsteintrachyts,  wie 
es  an  der  Rotunda  bei  Kapnik  und  in  FelsÖ  Remote  bei 
ünghvar  vorkommt.  Eine  besondere  Analogie  mit  den  Ver- 
hältnissen in  Ungarn  wird  aber  durch  zweierlei  Vorkomm- 
nisse veranlasst,  welche  dort  die  Nachbarschaft  von  Grün- 
steintrachyt  und  Rhyolith  bezeichnen.  Das  eine  ist  ein 
weisses,  sehr  hartes,  dolomitisch  körniges,  zelliges  Gesteiui 
das  ich  dem  Ansehennach  nur  als  Aluminitfels  deuten  konnte; 
das  andere  ist  das  Auftreten  von  Erzen  auf  trachytischer 
Lagerstätte.  Ich  fand  in  der  Sammlung  mehrere  Stücke 
von  Tuffkonglomerat,  wo  die  zersetzten  Fragmente  des  vul- 
kanischen Gesteins  ganz  von  Erz  eingeschlossen  werden, 
genau  wie  auf  dem  Grossgruben-Hauptgang  in  Felsöbanya 
und  auf  mehreren  Gängen  in  Kapnik.  Die  Erze  sind 
Kupferkies  und  Buntkupfererz.  Ein  vulkanisches  Produkt 
scheint  ferner  Titaneisensand  zu  sein,  welcher  theils  rein, 
theils  mit  andern  Sandtheilchen  vermengt  vorkommt;  in 
letzterem  Fall  sind  die  Oktaeder  besonders  deutlich.  Der 
Sand  riecht  stark  nach  schwefeliger  Säure  und  das  Papier, 
worin  er  liegt,  ist  stark  zerfressen.  Ein  zinnoberrothes 
Gestein  mit  Eisenglanz-Krystallen  ist  wahrscheinlich  eben- 
falls vulkanisch,  eben  so  Gyps,  der  einem  trachytischen 
Gtostein  aufsitzt.  Neptunische  Produkte  der  vulkanischen 
Thätigkeit  endlich  sind  durch  einen  feinkörnigen  Tuff- 
sandstein und  opalisirtes  Holz  vertreten. 

„Alle  diese  Thatsachen  deuten  darauf  hin,  dass  der  Ge- 
birgsbau  in  allen  Theilen  der  Westküste  von  Kiusiu  im 
Wesentlichen  derselbe  bleibt,  dass  die  gleichen  Elemente 
sich  allenthalben  in  wenig  veränderter  Form  wiederholen 
und  der  Gebirgsbau  der  nächsten  Umgebung  von  Nangasaki 
den  Haupttypus  darstellt.  Krystallinische  Schiefer  bilden 
überall  die  Grundlage,  bald  Glimmerschiefer,  bald  Gneis, 
Ghloritschiefer  und  andere  Arten.  Trachytische  Gesteine 
folgen  in  einer  späteren  Zeit  in  langen  Reihen  von  Erup- 
tionen, begleitet  von  sedimentären  Toffschichten,  zwischen 
denen  sich  Braunkohlen  ablagerten.  Wirkliche  Vulkane 
brachen  aus  den  Trachytgebirgen  hervor  und  sind  zum 
Theil  noch  jetzt  thätig.  Wie  die  lange  Zeit  zwischen  der 
ildung  der  krystallinischen  Schiefer  und  der  Eruption  der 
Trachyte  ausgefüllt  war,  darüber  liegen  nur  wenige  That- 
sachen vor.  Die  grauwackenähnlichen  Schiefer  von  Fisen 
und  die  Quarzsandsteine  von  Ama-K'sa  und  Satsuma  machen 
es   nur   im   Allgemeinen   wahrscheinlich,    dass   die  grosse 


Lücke  überhaupt  tfusgefülit  ist  Die  Zeit,  in  der  man  hier- 
über Aufschlttss  erwarten  kann,  dürfte  in  weiter  Feme 
liegen." 

Neue  Arbeiten  und  Belsen  des  Dr.  A.  v.  Frantiius  in 

Costarioa. 

Dr.  V.  Frantzius  schreibt  uns   von  San  Jos^,   12.  De- 
zember 1861: 

„Ihr  Urtheil  über  meine  Arbeiten  hat  mich  in  meinem 
Beschluss  befestigt,  mit  der  Beschreibung  der  übrigen  Theüe 
des  Landes,  so  wie  ich  es  beabsichtigte,  fortzufahren.  Zu- 
nächst habe  ich  den  südwestlichen  Theil  im  Auge  gehabt 
mit  dem  Gandelaria-Gebirge,  der  Dota  und  der  Ebene  von 
Terraba  und  Boruca.  Ich  selbst  war  im  M^rz  d.  J.  bis  in 
die  Dota  eingedrungen,  es  fehlt  mir  daher  nur  noch,  aus 
eigener  Anschauung  die  Terraba-Ebene  zu  sehen,  deren  Lage 
in  den  früheren  Karten  viel  zu  weit  südlich  gelegt  wurde, 
mir  jetzt  aber  bekannt  ist.  Die  Ostküste  lasse  ich  bis 
zuletzt,  da  durch  das  neue  Belgische  Wegebauuntemehmen, 
welches  die  Verbindung  der  Hochebene  mit  dem  Hafen  von 
Limon  zum  Zweck  hat,  jene  so  wichtige  und  doch  ganz  ver- 
nachlässigte Gegend  bald  genauer  durchforscht  werden  wird. 

„In  die  mit  Urwald  bedeckten,  zerrissenen  Gebirgs- 
partien  einzudringen,  woselbst  man  höchstens  den  Fnss- 
pfaden  der  Indianer  folgen  kann,  ist  eine  für  den  zu 
erwartenden  Erfolg  höchst  beschwerliche  und  kostspielige 
Unternehmung,  da  man  eine  grössere  Anzahl  von  Trägem 
mit  sich  nehmen  muss,  wodurch  das  Beisen  unendlich 
langsam  vor  sich  geht,  das  sich  wegen  der  dortigen  an- 
haltenden Hegen  überhaupt  nur  in  den  Monaten  März, 
April  und  Mai  ausführen  lässt ,  da  es.  in  diesen  Monaten 
weniger  regnet.  .  Trotzdem  habe  ich  den  Plan,  mitten  ins 
Herz  der  Berge  einzudringen  und  zwar  den  Weg  der  alten 
Spanischen  Missionäre  zu  verfolgen,  die  in  allen  derartigen 
Unternehmungen  sehr  viel  praktischen  Takt  gezeigt  haben. 
Diess  ist  nämlich  der  Weg  von  Tucurriqui  über  Atfrro  nach 
San  Jos^  de  Cabecar,  einem  südlich  vom  Chirripo  an  den 
Quellen  des  Estrella-Flusses  (=  Northriver)  gelegenen  In- 
dianer-Dorfe,  dem  Centrum  der  Viceita-Indianer;  bei  dieser 
Gelegenheit  wird  es  vielleicht  möglich  sein,  den  Chirripo 
zu  ersteigen  oder  wenigstens  über  seine  vulkanische  Natur 
Aufschluss  zu  erlangen.  Von  San  Jos^  de  Cabecar  kann 
man  auf  einem  Indianer-Pfade  sowohl  in  das  Thal  von  Terraba 
gelangen,  als  auch  nach  Bibri,  dem  Hauptort  der  Blanco- 
Indianer,  welche  in  dem  grossen  Sixanla-Thale  wohnen. 
Zwischen  den  drei  genannten  Orten  besteht  ein  beständiger 
Verkehr.  Sollte  ich  dazu  kommen,  diesen  Plan  auszuführen» 
so  würde  ich  im  Stande  sein,  sehr  vielen  Aufschluss  über 
den  südlichen  Theil  von  Costarica  zu  erlangen,  und  könnte 
Ihnen  dann  viel  Material  liefern. 

„In  den  letzten  Monaten  ist  durch  Hm.  L.  Daser,  der 
1857  und  1858  die  Atrato-Expedition  unter  Michler  und 
Craven  als  Astronom  begleitete,  der  Grundstein  zu  einer 
guten  Karte  von  Costarica  gelegt  worden.  Er  hat  San 
Jos^  genau  astronomisch  bestimmt  und  eine  Basislinie  ge- 
messen, von  der  aus  er  durch  Triangulation  die  umliegenden 
Ortschaften  und  Berggipfel  festgelegt  hat.  Ich  habe  jetzt 
für  fernere  Messungen  einen  sicheren  Anhalt  San  Job^ 
liegt  nach  diesen  Beobachtungen  weiter  westlich,  als  es  auf 
den   bisherigen  Karten   angegeben   wurde  (seine  Länge  ist 
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84*"  6'),  fast  alle  umliegenden  Funkte,  die  früher  von  hier 
aus  bestimmt  wurden  und  deren  relative  Lage  ciemlich 
richtig  ist,  müssen  daher  weiter  nach  Westen  gerückt 
werden.  Herr  Daser,  der  als  Ingenieur  für  die  Rekognos- 
oirung  des  anzulegenden  Weges  weiter  arbeitet,  wird  in 
Zokunft  noch  vielfach  Gelegenheit  haben,  neues  Ifoterial  zu 
Bammeln,  das  um  so  werthyoUer  sein  wird,  da  er  selbst 
ein  äusserst  exakter  und  gewissenhafter  Arbeiter  ist.  Er 
beabsichtigt,  später  selbst  eine  |Karte  von  Costarica  zu 
zeichnen,  was  sich  jedoch  noch  auf  mehrere  Jahre  hinaus- 
schieben wird.  Unterdessen  hoffe  ich  Ihnen  einzelne  kleine 
Monographien  über  einzelne  Theile  des  Landes  liefern  zu 
können,  auf  jeden  Fall  aber  noch  im  Laufe  des  nächsten 
Jahres  die  Beschreibung  des  südwestlichen  Theiles  (CSande- 
laiia-  und  Dota-Gebirge  und  Terraba-Ebene). 

„Im  vorigen  Jahre  lernte  ich  hier  Hm.  L.  Thevenet  aus 
Montpellier  kennen,  der  sich  kurze  Zeit  in  Costarica  auf- 
hielt. Er  ist  seit  einigen  Monaten  nach  Frankreich  zurück- 
gekehrt, um  seine  wissenschaftliche  Ausbeute,  die  er  wäh- 
rend eines  längeren  Aufenthaltes  in  Nicaragua  gesammelt 
hat,  zu  veröffentlichen.  Auch  er  ist  ein  sehr  vielseitig 
gebildeter  und  gewissenhafter  Forscher,  daher  wird  auch 
sein  Werk  sehr  gediegene  Beiträge  für  die  (Geographie  von 
Nicaragua  liefern. 

„Wir  haben  in  diesem  Jahre  so  anhaltende  und  heftige 
Eegengüsse  gehabt,  wie  es  die  ältesten  Leute  nicht  erlebt 
haben.  Diess  hat  alles  Beisen,  namentlich  von  meiner 
Seite,  unmöglich  gemacht,  ich  hoffe  dagegen  die  jetzt 
kommenden  trockenen  Monate  zu  einigen  kleinen  Ex- 
peditionen benutzen  zu  können  und,  wenn  es  möglich  ist, 
später  die  grössere  Beise  auszuführen." 


Positionsbestinmiuxigen  und  Höhenmeesungen  in  Süd- 
Amerika 

Ton  LtaU  und  FVieiiteh. 

Bei  den  herrschendon  Differenzen  in  den  Angaben  über 
die  geographische  Länge  der  Süd-Amerikanischen  Küsten 
ist  eine  Arbeit  von  E.  Liais  von  Interesse,  der  im  Auftrag 
der  Brasilianischen  Begierung  1860  den  Operationen  der 
Hydrographischen  Kommission  vorstand  und  durch  Berech- 
nung der  an  verschiedenen  Punkten  Süd  -  Amerika's  an- 
gestellten Beobachtungen  der  Sonnenfinstemiss  vom  7.  Sep- 
tember 1858,  so  wie  durch  anderweitige  astronomische, 
chronometrische  und  geodätische  Mittel  zu  folgenden,  in 
den  Comptes  rendus  vom  29.  Juli  1861  publicirten  Be- 
sultaten  gelangte: 

OatkiiSte.  BOdl.  Bnlt«.  WmÜ.  Llnge  TOB  Or. 

Olinda  (Qlockenthnrm  westlich  yom  Palacio 

do  Bispo) 8*»  O'öejS"  34*»44'11,9'' 

Fernambuco  (ObBerratorium) 8     3  41,6  34  45  22,8 

MiA  (Fort  am  Meer) 12  58  16,1  38  23  50,7 

Rio  de  Janeiro  (Observatorium)    .     .     .     .  22  53  51,0  43     3  38,9  ^) 

Psranagua  (Hans  des  Dr.  Reichsteiner).     .  25  30  33,3  48  23     6 
Qha  dos  Pinheiros  (Station  bei  der  Beobach- 

tong  der  Sonnenlinatemias) 25  23  34  48  12  22,1 


^  Capt.  Pits  Roy  nahm  für  seine  Aufnahme  die  Lange  yon  Rio 
de  Janeiro  zn  43^  8'  45*  an  nnd  so  wird  sie  in  den  Karten  nnd  Po- 
litionstabeUen  der  Britischen  Admiralität  noch  beibehalten;  Captain 
Jung  nahm  aie  in  43**  5'  an. 


Campinas  (Station  bei  der  Beobachtnng  der 

Sonnenfinstemiss) 25  30  11        48  46  43,6 

Buenos  Ayres  (Station  bei  der  Beobachtung 

der  Sonnenfinstemiss)' 34  55  48,3     58  24     4,5 

We$tkiUU, 
Seohurra-Bai  an  der  Kfiste  Ton  Peru  (wo 

Vial^tes  d'Aignan    die    Sonnenfinstemiss 

beobachtete) 5  50     0        80  57  23 

Payta  (östlich  Tom  Dorf) 5     5  30       81     5  33,6  *) 

In  den  Jahren  1857,  1859  und  1860  hat  auch  Haupt- 
mann K.  Friesach  während  seiner  ausgedehnten  Beisen  auf 
der  westlichen  Halbkugel  eine  Beihe  von  Funkten  an  den 
Küsten  und  im  Inneren  von  Süd- Amerika  ihrer  Lage  nach 
bestimmt^).     Es  sind  folgende: 

KeÜrGrranada,  Breite.         Wettl.  L.  t.  Or. 

Santa  Harta +  11*15'   0* 

Barranquüla 10  59  23 

Panama 8  56  37 

Hopda 5  12     5 

CarUgo 4  45  39 

Bogoti 4  36  13 

Palmira 3  31  38 

Popayan 2  27  34 

Pasto 1  12  14 

Ecuador, 

Tulcan 0  48  12     77*^38'  10" 

Quito —0  13  26 

Quayaquil 2  12  50 

Peru. 

Lima 12     3  40     76  52  38 

Puno 15  50,8        69  59 

Copacabana 16  10,1        68  46  30 

Arequipa 16  24  71  37  30 

Tacna 18     1  35     69  57  30 

Arica 18  28  32     70     0  16 

Bolivi<i, 
La  Pas 16  30,1        68    5  15 

Chile. 

San  Felipe 32  46     8 

SU  Rosa  le  los  Andes 32  49  26     70  37 

Valparaiso 33     1  40 

Yungai 33  26  30     70  42 

YaldiTia 89  48  43 

Corral 39  53     2 

La  Plata-Staaten, 

Asuncion 25  16  30    57  30 

Salto  del  Uruguay 31  23,1        57  34  16 

ParanA 31  44,9        60  80 

Uspallata 32  35,8        69     9  46 

Mendosa 32  52,8        68  28  30 

Bosario 32  56,8        60  41 

San  Luis 33  18,3        66     9  30 

Buenos  Ayres  .    ^     .     .     .  ' 34  36,2        68  16  16 

Monteyideo 34  54,6       56     3  45 

V  Brasilien, 

Corumba 18  59,6        56  52 

^.      ,     .  •    .      S  Tijuca 22  58,3       43  11   15 

Bio  de  Janeiro  |  ^^^^^ ^^  55^^       ^3    3  j^ 

Santa  Catharina 27  35,2       ^8  33 

In  den  Längen  differiren  diese  Angaben  von  früheren 
bisweilen  um  ein  Bedeutendes,  so  dass  sie  nur  mit  Vor- 
sicht aufzunehmen  sein  möchten;  Bosario  z.  B.  liegt  nach 
den  Amerikanischen  Aufnahmen  unter  Page  etwas  östlicher 
(60*  36'  4'),  der  Paraguay  dagegen  bedeutend  westlicher, 
nämlich  Asuncion   in  57''  42'  42'  und  Corumba  sogar  in 


»)  Payta  Point  nach  Fit«  Roy  81*  10'  W.  L. 

^  Sitzungsberichte  der  K.  K.  Akademie  der  Wissenschaften,  mathe- 
mat.-naturw.  Klasse,  Bd.  XXIX,  p.  285—328,  Bd.  XXXVIU,  p.  591 
bia  632,  Bd.  XLIU,  p.  7—14. 
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Pur.  Fqm. 

Thal  von  Ynipana    .     .     .  4.300 

am  Eingang  des  Yungas  3.970 

Yrupana 6.4Ö0 

Chalamani     ....  6.060 

am  Wege 7.420 

Rio  Tanampayo      .     .  4.050 

Coripata 5.970 

Coroico 6.130 

Flttss  nächst  Coroico  .  3.880 

Saodillan 6.800 

höchster  Punkt  iw.  San- 

dillan  u.  Unduan    .  11.290 

Unduavi 10.310 

Pass  von  Unduavi     .     .    .  14.600 

Tambillo  bei  Laja     .     .     .  12.040 

Cuesta  Ton  Laja  ....  12.430 

Tiaguanaco •.  12.060 

Zollhaus  am  Desaguadero  .  11.920 

Zepita 

Copacabana 

Pomata        \  nahe  an   .     .  12.000 

Acora 

Puno 

Titicaca-Spiegel    ....  11.980 

Vilque 12.150 

Areqnipa 7.820 


57°  45',    auch   Salto  del   Uruguay  liegt  danach  um   25' 
westlicher  (57*  59'  39''). 

Ferner  hat  Hauptmann  Friesach  in  Peru  und  Bolivia 
eine  Anzahl  barometrischer  Höhenmessungen  ausgeführt: 

Pftr.  FoM. 

Arica 15 

Tacna 1.830 

Pachia 3.360 

g  iPalca 9.100 

S  ]La  Portada  ....  11.820 
H  r  Alto  de  Quaylilias       .  13.740 

Uchusuma 13.050 

Mauri 12.730 

Pacheta   de  Pailumane       .  13.820 

Chullnncayani 12.830 

Santiago 11.980 

San  Andres 12.090 

Nasacara 11.920 

Surire .  12.720 

Pacheta  del  Rio  Colorado .  13.330 

Coniri 12.150 

Viacha 12.780 

Alte  de  Potosi     ....  12.740 

3  i  Alameda 11.210 

^  )  Höchster  Stadttheil  .  11.520 
^  fFriesach's  Wohnung    .  11.410 

Millocato 7.650 

,,.  -S  Cotana  .  .  .  7.500 
*™"*"*"M  Hacienda  Usi.  9.420 
swischen  Cotana  u.  Santiago  1 1.400 

Santiago 8.390 

am  Fluss  unterhalb  Taca  .     3.950 

Die  Höhe  des  Misti  fand  Hauptmann  Friesach  zum 
Theil  auf  trigonometrischem  Wege  zu  18.488  Par.  Fuss. 
Mit  Bezug  auf  den  Ilimani  und  Sorata  ist  er  geneigt,  den 
ursprünglichen  Angahen  Pentland's  den  Vorzug  vor  dessen 
späteren  zu  gehen.  „Ich  glauhe  nicht",  schreibt  er,  „dass 
irgend  Jemand,  der  in  kurzer  Aufeinanderfolge  die  beiden 
Kordilleren  gesehen  hat,  sich  mit  dem  Gedanken  vertraut 
machen  könne,  dass  die  Kolosse  der  Östlichen  Kette  kaum 
höher  sein  sollten  als  die  Berge  in  der  Umgebung  von 
Areqnipa,  wie  es  nach  der  jetzt  herrschenden  Ansicht  der 
Fall  wäre.  Ich  glaube  vielmehr,  dass  spätere  genauere 
Untersuchungen  Pentland's  ursprüngliche  Angaben  wieder 
zu  Ehren  bringen  werden.  Der  bekannte  Englische  Geolog 
David  Forbes,  welcher  wenige  Wochen  nach  mir  jenes 
Hochland  besuchte,  versicherte  mir,  dass  der  Augenschein 
ihm  dieselbe  Ansicht  aufgedrungen  habe.  Der  Höhenwinkel, 
unter  welchem  der  Ilimani  von  La  Paz  aus,  gesehen  wird, 
giebt  in  Verbindung  mit  der  Entfernung  (nach  Ondarza) 
wirklich  eine  Höhe  von  mehr  als  12.000  Par.  Fuss  über 
dem  Horizonte  von  La  Paz,  d.i.  zwischen  23.000  und  24.000 
Par.  Fuss  Seehöhe,  wie  Pentland's  alte  Angabe.'' 

Diess  ist  ein  weiterer  Beleg  für  die  Zuverlässigkeit  der 
auf  Ondarza's  neuer  Karte  von  Bolivia  angeführten  Höhen 
und  der  zu  Grunde  liegenden  Messungen  (s.  „Geogr.  Mitiheil." 
1860,  8.  320). 

Ueber  die  geographisohe  Aenderung  der  Achse  der  me- 
teorischen Windrose  an  der  östUoben  Seite  der  beiden 

grossen  Kontinente. 

Von  Dr.  A,  Mühry, 

Da  man  in  neuester  Zeit  mehr  als  früher  mit  der 
wichtigen  Aufgabe  beschäftigt  ist,  die  zerstreuten  Beobach- 


tungen der  Meteorologie  zu  einem  geographischen  Ganzen 
zu  vereinigen  und  namentlich  auch  über  das  Verhalten  der 
beiden  Passate  auf  der  nördlichen  genuissigten  Zone  näheres 
Verständniss  zu  gewinnen  (wozu  gehört  die  Kenntniss  von 
deren  Richtung,  Zahl,  Gestalt,  nach  Breite,  Länge  und 
Höhe,  von  deren  Zeit  und  der  Ursache  ihres  gegenseitigen 
Verdrängens,  von  den  physikalischen  Eigenschaften  u.  s.  w.), 
so  erlaubt  sich  der  Einsender  dieser  Zeilen,  in  Bezug  aiif 
die  Bichtnng  derselben  zurückzukommen  auf  einige  Be- 
merkungen, welche  er  darüber  in  einem  Aufsatze:  „Die 
Meteorologie  der  nördlichen  Polarzone"  (s.  „Geogr.  Mittheil." 
1861,  S.  298),  vor  einigen  Monaten  geäussert  hat.  —  Dort 
ist  gesagt,  dass  man  mit  zu  wenig  Unterscheidung  geneigt 
sei,  die  in  Europa  vorkommende  normale,  ans  der  Rotation 
der  Erde  hervorgehende  Richtung  der  Achse  der  meteori- 
sehen  Windrose,  welche,  den  Bahnen  des  Passats  und  des 
Anti-Passats,  oder  des  Polar-  und  des  Äquatorial -Stroms 
entsprechend,  von  NO.  nach  8W.  geht,  —  diese  Richtung 
auch  für  eine  allgemeine,  auf  dem  ganzen  Umkreise  der 
ektropischen  Zone  gültige  anzusehen.  Es  ergäbe  sich  aber 
aus  weiterer  geographischer  Übersicht,  dass,  wenn  auch  im 
Allgemeinen  die  Theone  von  den  beiden  Passaten,  and 
nicht  minder  von  deren  Richtung,  ungeändert  richtig  bleibe, 
doch  in  den  unteren  Schichten  der  Atmosphäre  an  der 
östlichen  Seite  der  beiden  Winterkälte-Pole  eine  Verdrehung 
Statt  findet  in  der  Art,  dass  hier  nicht  nur  die  Temperatur-, 
sondern  auch  die  Barometer- Windrose  eine  geänderte  Bicb- 
tung  ihrer  beiden  Pole  erfahre,  indem  diese  nun  zwischen 
NW.  und  SO.  zu  liegen  kommen.  Dabei  ist  also  nicht 
etwa  die  Rede  nur  von  den  seitlichen  und  lokalen  Ab- 
lenkungen, wie  sie  überall  so  vielfach  vorkommen,  sondern 
von  einer  Drehung  der  ganzen  permanenten  Längenrichtung 
der  beiden  Hauptluftströme  an  ihrer  polarischen  Spitze. 

IMese  Thatsache  scheint  wichtig  genug,  um  sie  mehr 
zu  beachten  und  genauer  zu  bestimmen,  sowohl  für  das 
allgemeine  geographische  System  der  Erd-Meteoration,  wie 
auch  für  die  Beurtheilung  der  Ventilation  der  Länder  und 
Orte  und  auch  für  das  erstrebte  nähere  Verständniss  der 
beiden  Passate.  Es  kommt  aber  eben  darauf  an  und  ist  oft 
schwierig,  diese  letzteren  für  jeden  Ort  unter  den  Tielen 
Winden  zu  erkennen;  man  erkennt  sie  aber  an  gewissen 
charakteristischen  Eigenschaften,  die  nur  ihnen,  als  den 
Hauptströmen  in  der  tellurischen  Cirkulation  der  Atmo- 
sphäre, vor  den  übrigen  nur  partiellen  Ablenkungen  an- 
gehören. Es  zeigen  sich  nämlich  in  der  Windrose  zwei 
diametral  entgegengesetzte  Punkte  und  die  Winde,  welche 
aus  diesen  Richtungen  kommen,  erweisen  sich  zunächst 
als  die  häufigsten  und  die  stärksten,  dann  zeigen  sie  als 
fernere  Kennzeichen  die  extremen  Gegensätze  in  den  Eigen- 
schaften der  Winde,  nämlich  die  niedrigste  und  die  höchste 
Temperatur,  den  schwersten  und  den  leichtesten  Luftdruck, 
die  geringste  und  die  grösste  Dampfmenge  (auch  ist  man 
beinahe  schon  berechtigt  zu  sagen,  dass  der  Polarstrom  der 
positiv  elektrische  sei,  der  Äquatorialstrom  aber  der  negatir 
elektrische).  Unter  diesen  Kennzeichen  sind  die  sichersten 
die  Häufigkeit,  ^ie  Stärke  und  die  extremen  Barometer- 
stände, weniger  sicher  sind  die  Temperatur  und  die  Dampf- 
menge, welche  lokal  geändert  sein  können. 

Mit  Anwendung  der  genannten  Charaktere  der  Passate 
findet  nun  die  weitere  geographische  Vergleichung,  dass  an 
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der  Ostseite  Nord- Asiens  wie  auch  Nord-Amerika's  nicht 
die  in  Europa  bekannte  Richtung  der  Windrosen-Achse 
zwischen  NO.  und  SW.  besteht,  sondern  dass  die  nördliche 
Spitze  sich  dreht  und  die  Richtung  der  Achse  zwischen 
NW.  und  80.  zu  liegen  kommt,  während  dagegen  an  der 
Westseite  Nord-Amerika's  die  Stellung  der  Windrose  der 
Europäischen  entspricht.  Dass  sich  diess  so  verhält,  ist 
bisher  erst  wenig  berücksichtig^  nnd  die  Belege  dafür  sind 
selten  und  noch  weniger  sind  berechnete  barische  oder 
meteorische  Windrosen  Torhänden,  welche  überhaupt  noch 
so  sparsam  und  doch  so  nützlich  sind.  Kaum  sind  einige 
Andeutungen  über  die  an  einigen  Orten  der  genannten 
Ostküsten  beobachtete  geänderte  Barometer- Windrose  nieder- 
gelegt. Der  Einsender  dieser  Zeilen  hat  bei  einer  grossen 
Sammlung  klimatographischer  Berichte  der  vorliegenden 
Frage  vorzugsweise  Aufmerksamkeit  zugewendet  und  die 
noch  dürftig  vorhandenen  Zeugnisse  zusammenstellend  ge- 
funden, dass  diese  unter  einander  ohne  Fehl  übereinstimmen; 
die  Thatsache  scheint  ihm  wirklich  zu  bestehen  '). 


Die  Sohwedtsche  Expedition  nach  Bpitabergen  186L 

Bei  der  am  31.  März  d.  J.  Statt  gefundenen  Jahres- 
feier der  K.  Akademie  der  Wissenschaften  zu  Stockholm 
gedachte  der  ständige  Sekretär  des  Instituts,  Professor 
Wahlberg,  in  der  von  ihm  vorgetragenen  Jahresübersicht 
auch  der  im  vorigen  Sommer  von  Schweden  ausgegangenen 
Expedition  nach  Spitzbergen.  Er  that  diess  mit  folgenden 
Worten : 

„Die  Schwedische  wissenschaftliche  Expedition  nach 
Spitzbergen  unter  des  Adjunkten  Hrn.  Otto  Torell's  er- 
fahrener und  umsichtsvoller  Leitung,  aufs  Sorgfältigste  vor- 
bereitet und  freigebig  mit  öffentlichen  und  privaten  Beiträ- 
gen ausgerüstet,  so  wie  von  der  Akademie  der  Wissen- 
schaften, so  weit  es  dieser  nur  möglich,  unterstützt,  ging 
im  verflossenen  Frühjahr,  so  zeitig  als  die  Witterungsver- 
hältnisse es  erlaubten,  von  Tromsö  in  Norwegen  ab  und 
traf  am  22.  Mai  an  ihrem  Bestimmungsort  ein.  Jeder  be- 
sondere Zweig  naturwissenschaftlicher  Forschung  war  im 
Voraus  in  Betracht  gezogen,  die  erforderlichen  Instrumente, 
Material  u.  s.  w.  angeschafft  und  die  Arbeiten  zweckent- 
sprechend unter  die  für  das  grossartige  unternehmen  be- 
geisterten jungen  Männer  vertheilt  worden,  welche  sich  in 
Schweden  und  Finnland  zur  Ausführung  desselbeu  erboten 
hatten.  Wenn  nun  auch  in  den  nicht  zu  überwältigenden 
Naturverhältnissen  begründete  Schwierigkeiten  die  beab- 
sichtigte Fahrt  in  die  nördlich  von  Spitzbergen  gelegenen 
unbekannten  Gegenden   vereitelt   haben,   so   sind   doch   in 


>)  Die  erwihiite  Sammlung  wird  im  Laufe  dieses  Sommers  ver- 
ofFentlicbt  werden,  unter  dem  Titel :  „Klimatographische  Uebersicht  der 
£rde,  in  einer  Sammlung  autbentiicher  Beriobte  mit  binaugefllgten  An- 
merkungen, SU  wissenscbaftlicbem  und  zu  praktischem  Qebraueh", 
C.  F.  Winter,  Leipzig  und  Heidelberg.  Die  Abeicht  dabei  ist,  die  Be- 
lege, welche  lu  Aufstellung  einer  „Allgemeinen  geographiscben  Mete- 
orologie*' 1860  gedient  haben,  folgen  zu  lassen  und  auch  praktischen 
Katzen  zu  bringen.  Ein  besonderer  Zweck  würde  erreicht  werden, 
wemi  Gelehrte  das  Klima  ihres  Wohnorts  danach  mit  dem  allgemeinen 
System  rergleichen  wollten  und  wenn  Forschungsreisende  darin  An- 
deutungen fllnden,  um  sich  in  fremden  Landern  meteorologisch  zu  ori- 
entirea  und  noch  bestehende  Probleme  zu  erkennen. 

Petermann's  Qeogr.  Mittheilungen.    1862,  Heft  V. 


allen  anderen  Beziehungen  die  schönsten  Resultate  gewon- 
nen worden.  An  den  nordöstlichen,  nördlichen  und  west- 
Hchen  Küsten  Spitzbergens  sind,  hauptsächlich  von  den 
Herren  NordenskiÖld,  Dun^r,  Lilliehöök  und  Kuylenstjerna, 
etwa  60  Funkte  astronomisch  bestimmt  worden,  ein  bei 
weitem  grösserer  Flächenraum  kann  somit  kartographirt 
werden,  als  diess  durch  frühere  Explorationen  jener  Gegen- 
den ermöglicht  war.  Die  wichtige  Frage  einer  astrono- 
mischen Gradmessung  in  so  grosser  Nähe  des  Pols  ist  durch 
die  von  Herrn  Chydenius  zwischen  79^  und  80^  48'  N.  Br. 
unternommene  Bekognoscimng  zum  guten  Theil  gelöst 
worden.  Die  physikalischen  Beobachtungen,  die  in  Betreff 
der  Erscheinungen  des  Erdmagnetismus,  der  Temperatur 
der  Luft  und  des  Meeres,  der  Schneegrenze  u.  s.  w.  ge- 
wonnen wurden,  sind  von  um  so  höherem  Werth,  als  meh- 
rere derselben  auf  den  nämlichen  Punkten  angestellt  wur- 
den) wo  bereits  frühere  Forscher  ihre  Untersuchungen  vor- 
genommen hatten.  Die  Meeresströmungen  wurden  ebenfedlfl 
untersucht  und  die  merkwürdige  Thatsache  erwiesen,  dass 
der  Golfstrom  noch  bis  zum  nördlichen  Spitzbergen  vor- 
dringt, unter  Anderem  durch  das  Auffinden  einer  West- 
Indischen  Hülsenfrucht  (Entada  gigalobium)  am  Strande 
von  Shoal  point  unter  mehr  als  80°  N.  Br.  Die  zoolo- 
gischen Sammlungen,  welche  Alles  übertreffen,  was  irgend 
jemals  eine  frühere  Expedition  aus  jenen  Gegenden  nach 
Europa  zurückgebracht,  sind  der  Thätigkeit  der  Herren 
Malmgren,  Smitt,  v.  Gtöes  und  v.  Yhlen  zu  verdanken. 
Beobachtungen  des  Thier-  und  Pflanzenlebens  in  der  Meeres« 
tiefe  bis  zu  1400  Faden  hinab  wurden  glücklich  ausgeführt 
und  für  jene  Gegenden  ungewöhnlich  reiche,  mit  beson- 
derer Sorgfalt  behandelte  Vorräthe  von  Pflanzenspecies  aus 
sämmtlichen  dort  vorkommenden  Gruppen  wurden  vornehm- 
lich von  den  Herren  Malmgren  und  v.  Göes  gesammelt. 
Dieselben  liefern  ein  auffälliges  Zeugniss  für  die  in  so 
hoch  nordischen  Ländern  bisher  nicht  geahnte  Pracht  der 
Vegetation.  Endlich  wurden  die  geologischen  Verhältnisse 
jenes  Polarlandes  in  einem  weiten  Umkreis  von  den  Herren 
NordenskiÖld  und  Blomstrand  untersucht,  bedeutende  Samm- 
lungen von  Petre&kten,  Felsarten  und  Mineralien  gemacht, 
so  wie  von  den  Herren  Blomstrand,  v.  Thlen  und  Göes 
der  landschaftliche  Charakter  des  Landes  in  einer  Menge 
von  Zeichnungen  und  Photographien  bildlich  aufgenommen. 
Die  Sammlungen  sind  alle  glücklich  heimgebracht  und'  der 
Obhut  der  Akademie  übergeben  worden.  Die  wissenschaft- 
liche Bearbeitung  des  reichen  Materials  ist  bereits  in  An« 
griff  genommen  und  die  Akademie  hat  auch  hierüber  schon 
verschiedene  Mittheilungen  entgegenzunehmen  gehabt  Der 
amtliche  Bericht  und  eine  für  das  grössere  Publikum  be- 
stimmte Beschreibung  der  Reise  sind  ebenfalls  in  der  Aus- 
arbeitung begriffen." 

Zu  den  hier  schliesslich  erwähnten  Mittheilungen,  welche 
die  Akademie  über  die  Arbeiten  der  Theilnehmer  jener 
Expedition  bereits  erhalten,  ist  in  der  Sitzung  der  Akade- 
mie vom  9.  April  eine  weitere  gekommen,  indem  durch 
Herrn  Sundevall  der  Versammlung  eine  Abhandlung  des 
Magister  Chydenius  „über  die  magnetischen  Verhältnisse 
auf  Spitzbergen"  überreicht  wurde. 


85 


194 


Literatur. 


Geographische  Literatur. 

Deutsohe  Geographie  aus  Paris. 

Die  Veriagshandlung  des  „Globus"  in  Hildburghausen 
ist  sehr  indiguirt  über  unsere  Besprechung  der  ersten 
Nummer  ihrer  Zeitschrift  CGeogr.  Mitth."  1861,  S.  400. 
yyGlobus"  Nr.  9,  10,  11),  besonders  darüber,  dass  wir  die 
darin  befindlichen  Holzschnitte  „Nachdrücke''  aus  dem  Fran- 
zösischen „Tour  du  Monde"  geoannt  haben,  während  die- 
selben in  den  öffentlichen  Anzeigen  als  „Original"  gepriesen 
und  in  den  beigebrachten  „Urtheilen  der  Presse"  als  etwas 
Ausgezeichnetes  herausgestrichen  werden. 

Den  „Tour  du  Monde"  haben  wir  selbst,  vielleicht 
suerst  in  Deutschland,  als  eine  trefiFlich  redigirte  und 
prachtvoll  illustrirte  Zeitschrift  besprochen  (s.  „Geogr.  Mit- 
theilungen" 1860,  S.  366),  und  wenn  wir  deshalb  in  dem 
„Globus"  lauter  alte  Bekannte  fiinden,  die  dem  gebildeten 
Deutschen  Publikum  als  etwas  „Originales"  aufgetischt  wer- 
den, so  ist  unser  Ausdruck  „Nachdrücke"  wohl  verzeihlich, 
da  in  den  ersten  8  Lieferungen  kein  Wort  vom  „Tour  du 
Monde"  die  Rede  ist  und  erst  in  der  9.  Lieferung  die 
Yerlagshandlung  des  „Globus"  bei  Anfuhrung  unseres  Befe- 
rates  sich  gedniugen  fühlt,  zu  erwähnen,  dass  die  Holz- 
schnitte in  der  That  aus  dem  Französischen  nicht  bloss 
entlehnt,  sondern  von  Französischen  Stöcken  abgedruckt 
sind  und  dass  —  was  wir  bei  der  Gelegenheit  erst  er- 
fahren —  die  Verwendung  derselben  neht  dem  Text  durch 
einen  Vertrag  mit  den  Französischen  Verlegern  erlangt 
wurde. 

Wenn  aber  Herr  Meyer  diese  Illustrationen  noch  jetzt 
„Original"  nennt,  so  müssen  wir  einfach  die  Frage  auf- 
werfen, mit  welchem  Hechte  dieses  geschehen  kann  bei 
Holzschnitten,  die  in  Paris  producirt  und  dort  zuerst  — 
viele  schon  vor  1  und  2  Jahren  —  publicirt  worden  sind. 
Mit  demselben  Recht  könnte  ein  beliebiger  Deutscher  Ver- 
leger Engine  Sue's  Mysterien  von  Paris  als  ein  Deutsches 
Original-Produkt  hinstellen,  wenn  er  einfach  das  Verlags- 
recht einer  Deutschen  Übersetzung  und  Auflage  durch  Kauf 
erwirbt. 

Mit  der  12.  Lieferung  taucht  der  Name  des  Herrn 
Dr.  Karl  Andree  als  Bedacteur  des  „Globus"  auf,  ein  Mann, 
der  vollkommen  dazu  geeignet  ist,  mit  einem  solchen  Jour- 
nale auch  ohne  eine  Französische  Amme  fertig  werden 
zu  können.  Wenn  sich  Deutschland  bezüglich  seines  Be- 
darfs an  frivolen  Lustspielen  und  Novellen  zum  grössten 
Theil  auf  Paris  angewiesen  glaubt,  so  ist  diess,  Gott  sei 
Dank!  mit  geographischen  Bildern  und  Beschreibungen  bis 
jetzt  nicht  nöthig  gewesen^  eher  umgekehrt  ^).  Wir  haben 
auch  zu  den  bekannten  Deutschen  und  patriotischen  Ge- 
sinnungen des  Herrn  Dr.  K.  Andree  das  beste  Zutrauen, 
dass  er  es  vorziehen  wird,  Deutsche  Wissenschaft  und  Kunst 
wirken  zu  lassen,  anstatt  „Texte  und  Französische  Original- 
stöcke" von  der  Seine  Strand  zu  holen.  Alsdann  werden 
wir  den  „Globus"  nicht  mehr  als  eine  von  Paris  ab- 
hängige  buchhändlerische  Spekulation  betrachten,   sondern 

1)  Karten  ans  dieser  Zeitschrift  s.  B. ,  und  zwsr  gemeiniglich  in 
Deutschen  Abdrücken,  in  Qotha  gedruckt,  sind  schon  in  den  franzö- 
sischen „NouTelles  Annales",  in  dem  Englischen  „Church  Missionary 
Intelligencer" ,  in  dem  Rassischen  „Wjestnik"  und  in  dem  „American 
Jonmal  (Silliman)**  reproducirt  worden. 


ihn  als  ein  wirklich  verdienstvolles  Deutsches  Unternehmen 
freudig  begrüssen,  da  auch  in  der  Deutschen  Literatur 
Baum  genug  dafür  vorhanden  ist;  denn  wenn  wir  auch 
schon  viele  der  Erd-  und  Völkerkunde  ausschliesslich  die- 
nende Journale  haben,  wie  die  der  Geographischen  Gesell- 
schaften in  Berlin,  Wien  u.  s.  w.,  das  „Ausland",  die 
„Geogr.  Mittheilungen"  u.  s.  w.,  so  lassen  dieselben  immer- 
hin das  Feld  der  Illustrationen  gänzlich  unokkupirt. 

So  lange  aber  der  „Globus''  es  eben  anderen  Unter- 
nehmungen, z.  B.  der  ausgezeichnet  redigirten  und  trefilich 
ausgestatteten  „lUnstrirten  Zeitung''  überlässt,  grosse  Opfer 
zu  bringen,  um  wirklich  eigene,  neue  und  originale  Bilder 
nebst  originalen  Berichten  auch  für  die  Erdkunde  zu  lie- 
fern, und  es  vorzieht,  sich  mit  „fremden  Federn"  zu 
schmücken,  so  lange  wird  es  uns  vielleicht  vergönnt  sein, 
durch  den  „Globus"  und  seine  Bilder  selbst  immer  wieder 
daran  erinnert  zu  werden,  wo  er  seine  „bewunderungs- 
würdig schönen"  Holzschnitte  herholt. 

Der  „Globus"  sagt  jedoch,  dass  er  auch  „Deutsche  Holz- 
schnitte" gegeben  habe  und  geben  werde;  will  er  aber  in 
solchen  Fällen  nicht  verschmähen ,  dem  Publikum  reinen 
Wein  einzuschenken,  so  braucht  er  auch  in  diesem  Punkte 
nur  seinem  bisherigen  Französischen  Vorbilde  zu  folgen, 
welches  löblicher  und  nützlicher  Weise  bei  seinen  Artikeln 
und  Bildern  erwähnt,  ob  sie  Original  sind  oder  nicht: 
„Texte  et  dessins  in^dits";  „Traduction  in^dite";  oder  „Ex- 
traits",  „Dessin  de  Fran9ais  d'apr^s  .  .  ."  u.  s.  w. 


ETTBOPA. 

Italien. 

DIonisoltl,  G. :  Memoria  atoriche  della  cittä  di  VerceUi  eon  oenni  ita- 

tiatici  anl  YerceUeae.   BieUa,  Tip.  Amaaao,  1861. 

Die  darch  ihre  Fracbtbarkelt  »uageseichnete  LandschAft  Veroelli  am  Po  and 
der  Seaia  Im  PlemonteBischen  hat  an  dem  Verfasser  einen  sehr  geviatenfaaften 
Statistiker  gefunden.  Die  Bodenflficbe  betragt  zwar  nur  1247  Qu^-Kilometer, 
ist  aber  besonders  durch  ihre  Reisfelder  sehr  ergiebig.  Die  mittlere  Temperatur 
ist  +1S*  C.,  die  grösste  KUte  — 8*  C.  Die  Lnft  ist  der  vielen  BewSsseroogs- 
kanftle  wegen  feuchter  als  in  benachbarten  Theilen  Italiens ,  dorebschnitdidi 
Efthlt  man  Im  Jahre  181  Tage  mit  bedecktem  Himmel.  UmstiUidlich  beschreibt 
der  Verfasser  die  Flüsse,  welche  diese  Landschaft  durchströmen,  und  die  Ver> 
bindungsstrassen.  Die  sXmmtlichen  Grundstücke  des  Bezirks  sind  so  gensa 
katastrlrt,  dass  er  die  verschiedenen  Arten  der  Bodenbenutsung  angeben  konnte. 
Von  den  183.194  Hektaren  Flächeninhalt  werden  51.989  cum  Ackerbau,  30.061 
zum  Reisbau,  17.316  zu  Wiesen  benutzt  n.  s.  w.  Die  WasserlSufe  nehmen  8100, 
die  Strassen  1695,  die  Häuser  908  Hektaren  ein.  Der  Gesammtwerth  der  Boden- 
flfiche  betrügt  801.338.000  Franken,  an  denen  86.146  Qrundbeaitcer  Theil  haben. 
Die  Einwohnerzahl  des  Bezirks  beträgt  131.185,  mithin  kommen  106  Seelen  aof 
1  Qu. -Kilometer.  Der  hier  so  bedeutende  Reisbau  wurde  seit  dem  Anfeng  des 
16.  Jahrhunderts  eingeführt  und  schon  1571  wurde.  Jedoch  vei^ebHch,  die  wei- 
tere Ausdehnung  desselben  wegen  des  nachtheiligen  Einflusses  auf  die  Qesimd* 
heit  verboten.    Die  durchschnittliche  Lebensdauer  ist  88  Jahre. 

(Geheimrath  Ntigtbawr.) 

Pitschner,   W. :    Der  Mont-Blano.    Mit  9   Farben drucktaf ein.     Berlin, 
Hirschwald.  6}  Thir. 

Schiaparelli,  L.  -.  Brere  deecrizione  geografica,  statistica  e  politica  della 
peniiola  italiana  nel  1861 .  1 6°,  40  pp.  mit  1  Karte.  Torino,  Franco,  1861. 
Dieser  kurze  Abriss  der  Erdbeschreibung  von  Italien  giebt  im  ersten  Ab- 
schnitt die  physische  Gkograplile  den  Landes,  wo  Italienisch  gesprochen  virl 
und  hebt  besonders  her%'or,  dsss,  seit  8avoyen  und  Nizza  nicht  mehr  zu  Italien 
gehören,  kein  Land  eine  so  wenig  gemischte  Bevölkerung  habe  wie  Italien,  veno 
auch  Metternich  behauptete,  Italien  sei  Nichts  als  ein  geographischer  Begriif.  Der 
Verfasser  rechnet,  dass  unter  den  8G  Millionen  Italienern  im  Ganzen  nur  etvs 
700.000  Nicht-Italiener  leben.  Der  zweite  Abschnitt  entliült  die  Beschreibnng 
des  Jetzigen  Königreiclis  Italien  mit  73.000  Italienischen  Quadrat-Meilen  and 
81.728.000  Einwohnern;  der  dritte  Abschnitt  behandelt  die  nicht  zn  demselben 
gehörigen  Italienischen  Länder  und  beginnt  mit  dem  kleinsten,  S.  Marino,  wel- 
ches aus  18  Italienischen  Qu.-Meilen ,  einem  Städtchen  und  4  Dörfern,  mit 
8000  Seelen  besteht.  Der  Staat  des  Fürsten  von  Monaco  besteht  nach  dein  Ver- 
trage mit  Frankreich  vom  84.  Mlirz  1860  nur  noch  aus  der  Stadt  Monaco  mit 
8000  Seelen.  Der  Kirchenstaat  hat  auf  3450  Ital.  Qu.-Meiien  700.00ii  Seelen, 
Rom  zählt  183.000  (Ende  1861  :  194..^87}  Einwohner,  unter  denen  die  Geistlich- 
keit ein  Grundvermögen  von  mehr  als  800  Millionen  Thsler  besitzt  Unter 
Fremdherrschaft  befindet  sich  zunächst  Venetien  mit  7300  Ital.  Qa.-Mei!en; 
ferner  wird  hier  das  Italienische  llrol  mit  350.000  Seelen  auf  8000  Italienischen 
Qu.-Meilen  zu  Italien  gerechnet ,  so  wie  Görz  und  Istrien  mit  8888  Qu.-Vellen 
und  581.000  Bewohnern,  der  Canton  Tessin  mit  780  Qu  -Meilen  und  1 17.000  Be- 
wohnern und  ein  Theil  \on  GraabUnden  mit  848  QtL-Meilen  and  15XK)0  Seelsa. 
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Vntu  Fmuttritober  Hemehaft  encbeint  hier  «1b  Ttalienisebes  Lftod  sunlchst 
Conica  mit  S560  Qii.-M6llaQ  und  MO.O0O  Baelen ,  ■oduin  die  Grafbebaft  Niua 
nit  900  Qn.-Meil6n  und  180.000  Bewohnern.  EndHeh  wird  ala  Italienlsehea  Land 
nnter  EngUscfaer  Herrschaft  Malta  mit  109  Qa.-Heaen  nnd  143.000  Bewohnern 
MfgefBhrt  (Oeheinmath  Ntig^baur,) 

Statifttioa  della  popoUiione  delle  provinoie  toscane  dell*  anso  1861, 
eompilata  della  Direaione  di  Statiatica  in  Firense.  Firenie,  Tip.  To- 
fani,  1861. 

Viaggio  da  Firense  a  Roma  per  la  via  di  Perugia,  Todi,  Nami,  Ponte- 
felice  0  pel  TsTere.    Firense,  Tip.  Baracchi,  1861. 

ViaggiO  in  Italia.  d*',  639  pp.  oon  Tignette  e  carta  dltalia.  Milano, 
^  Grillo,  1861.  3^  Uro. 

Karten. 

Campagna  di  Borna,  antica  e  raodema,  con  iUnstrasioni  itoriohe,  geode- 
ticbe  ed  idrometiehe  in  4  f.   Torino  1861.  10  Lire. 

Eroolini,  0.  Perelli :  Carta  strategico-topografica  delle  provincie  meridio- 
nali  coli*  indicasione  dei  principali  fatti  d'armi  avTennti  dal  mese  di 
Agosto  1861  e  delle  principali  posisioni  occupate  dai  briganti.  Na- 
poli,  A.  Detken,  1861.  f  lira,  kolorirt  lyV  ^^* 

Fironze,  pianta  nuoTissima  topograflca  della  citU  di  -         -.   Milano, 


£.  Sonsogno,  1861. 


lira. 


Italia  centrale,  nuoTa  carta  topografica  in  4  fogli.  Milano,  A.  Val- 
lardi,  1861.  10  lire. 

Splnettl,  6.:  Carta  corografica  delle  cinque  provinoie  di  Borna  e  aoa 
eomarea,  di  Viterbo,  di  Cirita? ecehia ,  di  Frosinone  e  di  Velletri. 
1:512.000.   Lith.  Fol.   Leipsig,  Seemann.  \  Thlr. 

Qriechenland,  TürkiBches  Reich  in  Europa  und  Asien. 

Allard,  Dr.  C. :  SouTenirs  d*Orient.  La  Balgarie  Orientale.  8^  Paris  1861. 
(Extrait  de  la  Bevue  d*^conomie  chr^tienne.) 

Blau,  Dr.  0. :  BeTolkerungsIieten  des  Ejjalet  Trapesunt,  nach  der  Zäh- 
lung Tom  Juli  1859.  (Zeitschrift  für  Allgem.  Erdkunde,  Desbr.  1861, 

SS.  480—483.) 

Die  von  Dr.  Blau  ans  den  handachrlftlichen  Tttrkischen  Lliiten  mltgethellten 
Zahlentabellen  geben  die  Summe  der  Hänaer  nnd  mSnolicben  Bewohner,  nach 
den  Konfeaalonen  getrennt,  für  alle  einzelnen  Kreise  der  fOnf  Reglerungs- 
Bezirke  (Liwa)  Trapezunt,  GUnittschobane,  Ordu,  Lazistan  und  Karahissar 
Scharkl.    Die  Hauptsammen  sind  folgende: 

Llwa.  HXuser.  Mfinnl.  Bewohner.  Gemeinden. 
Trapeaunt  .  .  47.985  168.0S6  1006 
Ordn  ....  l&.08a  51.237  887 
Karahissar  Sefaarki  .  12.9M  45 JMS  668 
aomnscbcbane  .  13.792  42.241  322 
Lazistan        .       .        .      21.052  67.801 411 

Provinz  Trapeaunt     .    110.855  374.618  2639 

J>n  Konfession  nach   waren   Ton   diesen  374.618  mKnnliehen  Bewohnern  der 

ProTinz :  306^578  Moslem,   48.943  Griechen,  14.839  Armenier ,   1636  Katholiken, 

U  Protestanten  nnd  2578  Kromly. 

Blau,  Dr.  0.:   Kotis  Aber  die  Karte  der  Hersegovina  im  Jahre  1861. 

Mit  1    Karte.    (Zeitschrift  für  Allgem.  Erdkunde,    Desember  1861, 

SS.  461 — 471.) 

Der  nnermüdlich  thfitige,  durch  seine  Reisen  in  Kleln-Asien,  Armenien  und 
Persien  nnd  seine  schönen  Arbeiten  über  Jene  Länder  auch  in  der  geographi- 
schen Welt  rühmlich  bekannte  Preussisobe  Konsul  Dr.  Blau  beschenkt  uns 
hier  mit  einer  sehr  werthvollen  Karte  der  Herzegowina  im  Mst  von  1:500.000 
(auch  einaeln  an  haben  fiir  \  Thlr.  bei  D.  Reimer  in  Berlin).  Als  Mitglied  der 
EnropSischen  Kommission,  welche  im  Bommer  1861  mit  der  Padfikation  des 
dortigen  Anfstandes  betraut  war,  brachte  er  durch  eigene  Bereisung  der  Kreise 
Ko^jitza,  Mostar,  Stolatc,  Poshitelj,  LJubinJe  und  Trebii^e ,  so  wie  mit  Hülfe 
des  Russischen  Konsuls  Besobrasow,  Türkischer  Beamten  und  OfOziere,  welche 
letztere  ihm  namentlich  Generalstabs-Aufnabraen  und  rerschiedcne  handschrift- 
liche Karten  zur  Verfügung  stellten,  eine  I-MIUe  bisher  unbenutzter  Materialien 
zusammen,  welche  durch  seine  Verarbeitung  die  bisherigen  Karten  der  Herze- 
goTina  vielfach  berichtigen  und  bedeutend  vervoUst&ndigeii.  Diese  Materialien 
führt  er  in  den  Begleitworten  speziell  auf  und  knüpft  daran  eine  Reihe  sehr 
ichitzbarer  geograplüscher  Notizen  über  das  Land. 
Deimling,  Dr.  K.  W.  -.  Die  Leleger,  eine  ethnographische  Abhandlung. 
8®,  266  SS.   Leipzig.  Tenbner.  1}  Thlr. 

Der  Zweck  des  vorliegenden  Buches  ist,  die  Stellung  der  Leleger  in  den  An- 
fingen  Hellenischer  Geschichte  zu  ermitteln.    Das   erste  Buch  behandelt  die 
Leleger   in  Klein-Aslen   und  auf  den  Inseln   des  Aegiüschen  Meeres   und  ihr 
VerhSItniM   zu  den   Stummen   Klein-Asiens.    Ausgehend   von   der  bekannten 
Stelle  Herodot's  (I,  171)  Über  die  Leleger  nnd  Karcr  werden  die  einzelnen  An* 
gaben  der  Alten  Ober  die  WohnMltze  beider  Stumme  gemustert  und  besonders 
die  Semitischen  Spuren  aufgesucht,  nnd  gestützt  auf  das  NIchtvorkommen  der 
BemitiBchen  Namen  bei  Homer  gelangt  die  Untersuchung  zu  dem  Resultat,  dass 
zwar  in  der  historischen  Zeit  der   dnheimische  Stamm  in  Karlen  mit  Semiti- 
sehen  Elementen  stark  vermischt  war,   die  Semitiscbe  Wanderung  aber  erst  in 
der  Zeit  zwischen  dem  Troer- Krieg  und  der  Gründung  der  Uelleniachen  Kolo- 
nien die  vorderen  Gestade  Klein-Asiens  erreicht  hat,  Leleger  nnd  Karer  daher 
schon  vorher  identisch  waren,  indem   letztere  Bezeichnung  als  Lokalname  der 
in  Karten  sessbaften  und  von  da  Über  die  Inseln  verbr«  iteten  Leleger  anfgefasst 
wird.    Nach  einer  Heerschau  über  die  Stftmme  Klein-Asiens  auf  Grundlage  der 
Homerischen  Gedichte  und  einigen  Vorbemerkungen  über  Benutzung  und  Werth 
uniterer  Quellen ,  besonders  Herodot's  und  8trabo*s,  beginnt  die  Untersuchung 
Über  die  Stellung  der  Leleger  zu   den  Völkern  Klein- Asiens  mit  einer  Unter- 
scheidung  der  barbarischen  Thraker,  der  Thyncr,  Blthyner  und  Mariandyner. 
von   den  aH  Griechischen,  Über  gans  Hellas  verbreiteten  Thrakern  anf  Grund 


einer  Yergleiefanng  de«  Dionysos-  nnd  Mnsendienstes  mit  den  Spuren  barbarisch- 
Thraklscher  Sitte  nnd  Religion.  Die  Einwandemng  der  barbarischen  Thraker 
wird  in  die  nach-Homerische  Zeit  verwiesen  und  genauer  festgestellt  durch  eine 
ohronologische  Erörterung  der  Züge  der  ihnen  verwandten  Klmmerier  nnd 
Treren  während  der  Regierung  der  Lydischen  Mermnaden.  Femer  werden  von 
den  Thrakern  unterschieden  die  Phryger .  denen  in  Klein-Asien  die  Müoner, 
Myser  und  Paphlagoner ,  in  Europa  die  Moser ,  P&oner,  Dardaner ,  Mygdonar, 
Veneter  zugehüren.  Aus  Phryglschen  und  Grie<misehen  BestandtheUen  gemischt 
sind  ausser  der  Bevölkerung  Lydiens  (Mttoner  und  Lyder)  die  Troer ,  deren 
Mischung  aus  Teukrern  und  Dardanem  nfiher  beleuchtet  wird.  Als  rein  Grie- 
chische St&mme  werden  die  Leleger  und  Kaukonen ,  die  Homerischen  LyÜer 
und  Klliker  mit  ilirem  Apollon-Kult  an  den  Küsten  und  auf  den  Inseln  des 
AegSIschen  Meeres  erkannt  und  das  VerhJQtniss  dieser  sogenannten  halb-Grie- 
chischen Stftmme  zn  den  Pelasger- Hellenen,  der  gansen  Griechischen  Nation 
SU  den  Phrygem  und  Armeniern  erörtert  —  Das  sweite  Buch  behandelt  die 
Leleger  in  Earopa,  cunSchat  Lelegien  nnd  das  VerhiUtniss  der  Leleger  zu  den 
dnge wanderten  AchKem,  sodann  die  Kankonen  in  Triphyllen,  die  Epeier,  Lokrer 
und  Aetoler  und  ihr  Verhältniss  au  den  spftter  zugewanderien  Mitbewohnern 
Aeolischen  Stammes  In  Triphyllen,  Elis,  Lokris  und  Aetolien.  Nach  einer  Ab- 
schweifung auf  die  Spuren  der  Leleger  und  Karer  In  Böoden  und  an  den  öst- 
lichen Gestaden  von  Hellas  sctiliesst  das  zweite  Buch  mit  den  Lelegem,  Tele- 
boem  und  Taphiem  Im  Nordwesten ,  In  Akamanien ,  Leukadien  und  auf  den 
Kephallenischen  Inseln.  —  Das  dritte  Buch  Über  die  Geschichte  und  Bedeutung 
der  Leleger  verfolgt  im  ersten  Theil  die  Spuren  der  Lelegischen  Artemis-Reli- 
gion und  giebt  in  der  zweiten  HJUfte  die  bisherigen  Resultate  znsammenfisa- 
send,  nach  Zurückweisung  des  angeblichen  Mischlings-Charakters  der  Leleger, 
eine  Uebersicht  ihrer  Wanderungen  von  Ost  nach  West  Hsuptstationen  sind 
Lemnos  nnd  die  Kykladen,  über  welche  die  Leleger  an  die  Küsten  von  Hellas 
gelangt  sind.  Hier  berühren  sie  sich  mit  den  früher  von  Norden  her  zu  Lande 
eingewanderton  Pelaagern.  gewinnen  sich  nach  langen  Kämpfen  Wohnsitze 
neben  oder  unter  ihnen,  bis  nie  ihre  selbstständige  Existenz  durch  die  Wande- 
rungen der  Aeoler  und  Achäer  verlieren ,  wie  ihrer  Herrschaft  auf  den  Inseln 
durdk  Minos,  später  durch  die  Ionischen  Kolonisten,  in  Klein-Asien  durch  die 
Einwanderung  der  Semitischen  Stämme  ein  Ende  gesetzt  wurde.  Die  Unter- 
sudiung  sohliesst  mit  einer  Betrachtung  der  Stellung  und  Bedeutung  der  Leleger 
neben  den  Pelasgem  in  der  Hellenischen  KulturgeHchichte.  —  Dem  Werke  bei- 

gegeben  sind  einige  mythologisch-genealogische  Tabellen  nnd  ein  ausfUhrliohes 
achregister. 
Kanitz,  F.:   Die   streitigen  Städte   zwischen  Serbien   nnd   der  Türkei. 
1.  Uschixa,  8.  Sokol.   Mit  Abbildungen,  (lllnstrirte  Zeitung,  11.  Ja- 

nnar  u.  22.  Märi  1S62.) 

Von  den  acht  streitigen  Punkten  in  Serbien ,  welche  die  Türken  besetzt  hal- 
ten ,  liegt  die  Feste  Uschlza  sehr  romantisch  auf  einem  hohen  isollrten  Kalk- 
felsen und  ist  durch  ihren  mittelalterlichen  Bau  höchst  bemerkenswerth.  Sokol, 
welches  die  Türken  noch  heute  für  uneinnehmbar  halten,  das  aber  in  die  Reihe 
mittelalterlicher  Schlösser  gehört,  welche  seit  Verbesserung  der  Artillerie  gans 
ohne  strategischen  Werth  sind ,  liegt  ebenfalls  sehr  schön  auf  dem  schmalen 
Rücken  eines  stell  abfallenden  Kalkfelsens  und  ist  als  kühnes  Ranwerk  Interessant. 

Montenegro,  durch  Dalmatien  nach .  (Stimmen  der  Zeit,  1S61, 

Nr.  32  f.) 

Mordtmann,  Dr.   A.  D. :   Die  Troglodyten    in   Kappadokien.    Vierter 

Beitrag  snr  vergleichenden  Geographie    von   Klein- .Asien.   (Sitsungs- 

berichte    der   K.   Bayer.   Akademie    der   Wissenschaften,   1861,  U. 

Heft  1,  SS.  1—28.) 

Speziell  eingehende  Untersuchung  über  die  friiheste  Kunde  und  das  wahr- 
scheinliche Alter  der  merkwürdigen  Troglodyten-Wohnungen  in  der  Region  der 
Tuflfkcgel  zwischen  Kaissarie  und  Newschehr,  welche  Dr.  Mordtmann  zugleich 
mit  Dr.  H.  Barth  im  J.  1858  besuchte  (vergl.  das  dritte  Ergänzungsbeft  zu  den 
„Geogr.  Mitth."  SS.  60—66). 

Perrot,  0. :  Mission  scientifiqne  d'Asie  Minenre.  6«  rapport.  (Momtevr 
nniTersel,  19.  Mars  1862.) 

Poulaln  de  Boaaay:  Observations  sur  Tun  des  rapports  de  M.  Benan 
&  l'Empereur.  Mit  1  Karte.    (Bulletin  de  la  Soc.  de  g6ogr.  de  Paria, 

Januar  1862,  pp.  6 — 17.) 

Handelt  von  der  Topographie  des  alten  Tynis  nnd  bezieht  sich  auf  Renan's 
Bericht  im  Moniteur  universal  vom  8.  und  11.  Juli  1861  (s.  „Geogr.  Mitth."  1861, 
8.  824). 
Sestak,  Hauptm.  J.  F.,  und  F.  t.  Scherb:  MilitSrische  Beschreibung 
des  Paschaliks  Hersegowina  und  des  Fttrstenthums  Ömagnra.  8^  mit 
1  Karte  in  1 :  576.000.  Wien,  Selbstverlag  der  Verfasser,  1862.  1  fl.  30  kr. 

Black  Sea,  Delta  of  the  Danube  and  Bntrance  to  Baaene  Lake,  Capt. 

Spratt.    London,  Hydrogr.  Office,  1861.  3  s. 

Blau,  Dr.  Otto:  Karte  der  Herzegowina,  1861.  Mst.  1:500.000.    Ber^ 

lin,  D.  Reimer.  1  Thlr. 

Blondeau:  Jerusalem,   piano   de   la  iglesia  de  la  Besurreccion.   Paris, 

impr.  lith.  Lemercier. 

RuBBisohes  Beich  in  Europa  und  Asien. 
Amur,  Reisebilder  Tom .   (£nnan*s  Archiv,  Bd.  XXI,    2.  Heft, 

SS.  290—303.) 

Schilderungen  der  Ortschaften  Ifings  des  Amur,  namentlich  der  Russischen 
Städte  Blagowjeschtschensk,  Chabarowka,  Marilnsk  und  Nikolajewsk,  so  wie  der 
Mandschuren-  und  GoldeDörfer,  dem  Arükel  eines  Herrn  Maksimow  im  Russi- 
schen „Morskoi  Sbornik"  entnommen. 
Bergatraaser,  Dr.:  Einiges  über  die  Saliausbeute  und  den  Salztrans- 
port im  Gouvernement  Astrachan  und  die  Wichtigkeit  der  Lage  die- 
ser SUdt.   („Ausland"  1862,  Nr.  7,  SS.  158—161.) 

Statistisches   über  die  Quantität  des  Salzes ,  die  Im   vorigen  Jahre  in  dem 
Aatraohan'schen  Gouvernement  gewonnen  wurde,  nebst  Notizen  über  den  Trans- 
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port  desselben  und  die  Schwierigkeiten  der  Scbifflfahrt  auf  der  unteren  Wolga. 
Besonders  interessant  ist  der  Nachweis  über  die  Abnahme    der  Salzproduktion 
im  See  Modschar  in  der  Kuma-Manytsch-Niederung. 
Cameron,  Capt.  D. :  The  Caticaaaa.  (Proceedinga  of  the  B.  Geogr.  Soe. 

of  London,  Vol.  VI,  No.  I,  pp.  5 — 7.) 

Einige  kurze  Notizen  fiber  die  Kosaken  und  Tsdierkessen  und  über  den 
Handel  des  Kaukasus  aus  einer  Abhandlung  Über  die  Geographie,  Geschichte 
und  Ethnographie  des  Kaukasus  von  dem  Britischen  Konsul  Capt.  Cameron, 
der,  früher  in  Redut  Kaleh ,  jetzt  in  Abessinien  stationirt  ist.  In  den  Bemer- 
kungen dazu  macht  Sir  Henry  Rawlinson  auf  die  schon  von  Herodot  erwfihnte 
Afrikaidsche  Abkunft  der  Imeretier  aufmerksam,  die  ihr  starkes  wolliges  Neger- 
Haar  noch  bis  Jetzt  bewahrt  haben ,  obgleich  sie  im  Uebrigen  durchaus  keinen 
Negef- Typus  tragen. 

Ludwig,  Rudolph:  Überblick  der  geologischen  Beobachtungen  in  Bnss- 
land,  insbesondere  im  Ural.  Während  einer  Reise  im  Jahre  1860  an- 
gestellt. 8^  40  SS.   Leipzig,  Otto  Spamer,  1862. 

Der  Verfasser  schickt  diesem  gedrängten  Ueberblick,  welcher  zugleich  ein 
Nachtrag  zu  seinem  „Buch  der  Geologie"  sein  soll,  ein  Kapitel  allgemeineren 
Inhalts  voraus,  nämlich  über  die  Art  des  Reisens  in  den  weniger  bevölkerten 
Tbeilen  Russlands  und  im  UraL  Das  Schriftchen  ist  mit  guten  Illustrationen 
geziert,  so  z.  B.  die  Ansicht  eines  Urwaldes  an  der  Usma  im  Ural. 

Malte-Brun,  V.-A.;  Le  Golfe  de  Pierre-le- Grand  dans  la  mer  duJapon. 
Mit  1  Karte.  (Nout.  Annales  des  Voyages,  Febr.  1862,  pp.  129 — 134.) 
Nach  der  Russischen  Generalstabskarte  vom  Jahre  1859  hat  Malte-Brun  eine 
schöne  Karte  in  dem  grossen  Maassstab  von  1 :  600.000  von  dem  seit  1852  ge- 
nauer untersuchten  vielgliedrigen  Golf  an  der  SQdküste  der  Mandschurei  ge- 
zeichnet, von  dem  wir  im  Jahrgang  1858  dieser  Zeitschrift  (Tafel  6)  eine  Zeich- 
nung nach  Französischen  und  Englischen  Aufnahmen  gaben.  Auf  der  Karte 
sowohl  wie  in  dem  begleitenden  Text,  welcher  eine  kurze  Beschreibung  des 
Golfs  und  seiner  Uferlandschaften ,  so  wie  eine  Geschichte  seiner  Vermessung 
enthält,  ist  mit  vielem  Fleiss  die  verwickelte  Nomenklatur  der  Franzosen, 
Engländer  und  Russen  zusammengestellt 

Manoschurien ,   Nachrichten   über  das  südliche .   (Ermanne  Ar- 

chiT  1862,  Heft  1,  SS.  97—106.) 

Einem  längeren  Aufsatz  von  Beresin,  „Beschreibung  der  Russischen  Häfen 
am  Tatarischen  Kanal  und  Japanischen  Meere**,  werden  hier  einige  Notizen 
über  das  südliche  KUstenland  der  Mandschurei,  die  FlUsse,  Ortschaften,  Bewohner, 
Produkte  und  Klima,  entnommen. 

Nordmann,  Arthur:  Über  den  Fischfang  und  die  Jagd  der  am  Amur 
wohnenden  Giljaken.  —  Einige  Beobachtungen  über  den  Auerhahn 
am  Amur.  —  Über  das  Vorkommen  des  Polarfuchses  am  Amur. 
(Bulletin  de  la  Soc.  imp^r.  des  naturalistes  de  Moscou,  1861  Nr.  3, 
pp.  227—260,  261—266,  321—324.) 

Der  Verfasser  kam  1857  mit  dem  Geschwader  des  Contre-Admiral  Knsnetzow 
nach  dem  Amur,  bereiste  den  Fluss  seiner  ganzen  Länge  nach,  so  wie  den 
Ussurl  bis  800  Werst  oberhalb  der  Erna-Mündung  und  kehrte  im  Dezbr.  1860 
Aber  Sibirien  nach  Europa  zurück. 

Pauly,  T.  de:  Description   ethnogprtphique  des  peuples   de  la  Bussie. 

Fol.  mit  62  Tafeln,   1  Tableau   und   1  Karte.    St.  Petersburg,  im 

Selbstrerlag  des  Verfassers.  200  Thlr. 

Wird  als  ein  Prachtwerk  bezeichnet,  das  sämmtliche  Völkerschaften  des 
Bussischen  Reiches  in  Europa,  Asien  und  Amerika  in  guten  Abbildungen  und 
ausfuhrlichen  Beschreibungen  vorführt  Die  zugehörige  chrouiolithographlrte  eth- 
nographische Karte  von  R.  v.  Erckert  und  Kiepert  nebst  dem  statistischen  und 
eÄnographischen,  nach  den  neuesten  offiziellen  Dokumenten  zusammengestellten 
Tableau  isi  auch  abgesondert  im  Buchhandel  zu  haben  (s.  unten}. 

lUdde,  Gustay:  Berichte  Über  Beisen  im  Süden  yon  Ost-Sibirien  in 
den  Jahren  1855  bis  incl.  1859.  8«,  741  SS.  mit  einem  Atlas.  St.  Pe- 
tersburg 1861.  4  Thlr.  13  Sgr. 
E«  sind  diess  die  gewissermaassen  als  Vorläufer  zu  dem  grossen  Radde'schen 
Werke  (s.  „Geogr.  Mitth."  1861 ,  S.  401}  publicirtcn,  schon  während  der  Reise 
niedergeschriebenen  vier  Jahresberichte,  welche  das  Wesentliche  in  gedrängter 
Kürze  enthalten,  während  die  vollständige  Ausarbeitung  der  gesammten  Mate- 
rialien und  ihre  Verschmelzung  zu  einem  zusammenhängenden  Ganzen  dem 
fröflseren  Werke  vorbehalten  bleibt  Sie  bilden  den  23.  Band  der  auf  Kosten 
er  KaiserL  Akademie  der  Wissenschaften  in  St  Petersburg  von  K.  E.  v.  Baer 
nnd  Gr.  v.  Helmersen  herausgegebenen  ,,Beiträge  zur  Kenntniss  des  Russischen 
Reiches",  und  so  VortrefTIIches  dieses  Sammelwerk  während  der  langen  Zeit 
seines  Bestehens  auch  schon  gebracht  hat  sicherlich  steht  dieser  neueste  Band 
keinem  der  früheren  an  Bedeutung  für  die  Geographie  der  Russischen  Länder 
nach.  Der  Atlan  entliält  ausser  der  im  vorigen  Jahrgang  der  „Geogr.  Mitth." 
(Tafel  16)  veröffentlichten  Karte  eine  Spezialkarte  des  Amur-Laufes  im  Rureja- 
Gebirge  und  11  Tafeln  in  Farbendruck,  meist  mit  landschaftlichen  Ansichten, 
unter  denen  uns  besonders  der  Blick  von  der  Hohe  des  Nosor-Gebirges  auf  das 
Nordende  des  Kossogol  und  die  Ansicht  des  Munku-Hardik  interessirt  haben, 
dann  aber  auch  mit  charakteristischen  Vegetationsbildcm  und  ethnographischen 
Typen. 

Radloff,  W. :  Briefe  aus  dem  Altai.  (Erman's  Archiv  für  wissenschaft- 
liche Kunde  von  Russland,  1862,  Heft  2,  SS.  180—223.) 

Fortsetzung  der  S.  447  des  vorigen  Jahrganges   der  „Geogr.  Mitth."  erwähn- 
ten  Reisebesdireibang,  die  namentlich  viel  über  die  KaimUcken  enthält. 

Regel,  £. :  AufaähluDg  der  von  Radde  in  Baikalien ,  Dahurien  und  am 
Amur,  so  wie  der  vom  Herrn  t.  Stubendorff  auf  seiner  Reise  durch 
Sibirien  nach  Kamtschatka  und  der  von  Rieder ,  Kussmisscheff  und 
Anderen  in  Kamtschatka  gesammelten  Pflanzen.  (Bulletin  de  la  Soc. 
imp^r.  des  naturalistes  de  Moscou,  1861  Nr.  3,  pp.  1 — 211.) 

Sabir,  C.  de:  Aperqu  des  r^centes  ezplorations  des  Russes  dans  TAsie 
centrale.  (Bulletin  de  la  Soc.  de  g^ogr.  de  Paris,  November  und  Bc- 
zember  1861,  pp.  335—364.) 

Uebersicht  der  For8chun(;srei8en   nnd  Aufnahmen  im  Siebenstrom-Land  und 
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am  Issyk'ku]  von  Sievers'  Reise  nach  Tarbagatai  im  J.  1798  an  bis  auf  Goln- 
bew's  Arbeiten,  die  etwas  ausführlicher  abgehandelt  werden.  Es  wird  oster  An- 
derem erwähnt ,  dasa  sich  in  den  Archiven  der  Stadt  Omsk  der  noch  unver- 
öffentlichte Reisebericht  eines  Russen  Kamens  Uadatof  befindet,  weicher  u 
Anfang  unseres  Jahrhunderts  von  Semipalatinsk  am  Issyk-kul  vorbei,  über  d«n 
Thian-schan  und  durch  die  KJeine  Bucharei  nach  Indien  ging,  nnd  dsss  eben  so 
das  Itinerar  des  Kaufmanns  Bubeninof,  welcher  1891  von  Semipalatinsk  glücklich 
nach  Kaschgar  gelangte,  noch  ungedruckt  sich  vorfinde.  Am  Sdiluss  giebt  der 
Verfasser  noch  einige  Notizen  Ober  Natur  nnd  Bewohner  der  neuen  Rusaiscben 
Gebiete,  auch  theilt  er  die  Resultate  der  meteorologischen  Beobachtungen  mit, 
welche  Stabskapitiin  Obnch   vom  1.  Jnnl    1K59  bis   dahin  1860  zw  Wemoje  an- 

Sestellt  hat. 
renok,  L.  t.  :  Bemerkungen  fiber  die  Sangethierfauna  S8d-Sacbalin'i 
und  der  sfidlicben  Kurilen.   (Bulletin  de  l'Acad^mie  imp^.  des  aden- 
ces  de  St.-P*tersbourg,  T.  IV,  pp.  413—433.) 

Auf  Grund  brieflicher  Mittheilungen  von  dem  Geologen  Fr.  Schmidt,  welch« 
in  den  Jahren  1860  und  1861  die  Insel  Sachalin  bereiste,  giebt  L.  v.  Schreuck 
hier  eine  Reihe  von  Nachträgen  xu  dem  ersten  Bande  seiner  „Reisen  nnd  For- 
schungen im  Amur-Land".  Im  Gancen  bestätigen  sich  die  dort  schon  aut- 
gesprochenen Ansichten  und  Nachrichten  vollkommen  nnd  es  tritt  nan  noch 
schärfer  die  lliatsache  hervor,  dass  die  Insel  Sachalin  trotx  ihrer  Erstreckani; 
bis  cum  46.  Breitengrade  und  ihrer  Nähe  zum  Japanischen  Ardiipel  in  ihrer 
Sangethierfauna  einen  rein  Sibirischen  Chanücter  bewahrt,  daas  sie  aach  in 
dieser  Beziehung  nicht  sowohl  als  das  letzte  Endglied  der  in  Jferidianrichtung 
südlich  von  ihr  gelegenen  Japanischen  Inselkette  zu  betrachten  ist,  »ondeni 
vielmehr  als  eine  vom  nördlichen  Amur-Lande  südwärts  auslaufende  Halbinsel. 
Stewerzow:  Ist  der  Ust-Urt  eine  Fortsetzung  des  Ural -Gebirges: 
(Bulletin  de  l'Acad.  imp^r.   des  sciences   de  St.-P6tersbourg ,  T.  IV, 

Nr.  8,  pp.  483—487.) 

Diese  von  AI.  v.  Humboldt  aufgestellte  Frage  wird  hier  bejaht  und  niher 
beleuchtet  durch  eine  orographische  und  geognostische  Beschreibung  der  Mo- 
godscharen  und  des  Ust-Urt. 

juaen,  Über  die       —    der  Küstenprovins  von  Ost-Sibirien.  (Er- 

man*s  Archiv,  1862,  Heft  1,  SS.  18—27.) 

Schflderung  der  Lebensweise  der  Tungusen  nach  einem  Artikel  von  Alex. 
Shignew  im  „Morskoi  Sbomik". 

Kaxteu. 

Dvina  Biver,  from  the  Boad  to  Biga  City,  Bussian  surrey  corrected 
to  1860.   London,  Hydrogr.  Office,  1861.  28. 

Erokert,  B.  d' ,  et  H.  Kiepert :  Carte  ethnographique  de  TEmpire  de 
Bussie,  accompagn^e  d'nn  tableau  ethnographique  et  statistique. 
St.-P£tersbourg,  Dufour.  3  Silber-Rubel. 

Wagner,  Prof.:  Geologische  £arten  des  Gouremements  Kasan  und 
Simbirsk.  Lithogr.  Mit  erklärendem  Text.  St  Petersburg,  Librairie 
du  De'*,  de  llnstruction  Public.  5  BubeL 

ASIEN. 

Annam,  Ber  Spanisch-Fransösische  Krieg  gegen     — — .  („Ausland"  1 862, 

Nr.  10,  SS.  232—235.) 

GescMchtliche  Uebersicht  der  Ereignisse  in  Annam,  welche  zur  Besitxnshne 
von  Turon  in  Cochinchina  und  von  gans  Cambodja  durch  die  Franzosen  und 
Spanier  geführt  haben.  Cambo<^a  wird  von  den  Franxosen  bereita  als  Kolonie 
betrachtet,  seit  der  Eroberung  von  Bien-Hoa  im  Dezember  1861  halten  ihr« 
Truppen  dort  alle  sechs  Provinzen  besetzt:  Bien-Hoa  mit  der  gleichnsuigeD 
Hauptstodt,  Gia-Dinh  mit  Saigon ,  Dlnh-Tuong  mit  Mytho ,  Long-Ho  mit  Vinb- 
thand,  Ang-Giang  mit  Chandoc  und  Hatien  mit  der  gleiohnunigen  HauptstsdL 
Die  Stüdte  Mytho,  Vinhthand  und  Chandoc  liegen  am  Cambodja-Fluas  nnd  kern- 
munidren  mit  Saigon  durch  kleine  kanalislrte  Flfisse,  Chandoc  steht  ausserdem 
auch  mit  dem  am  Golf  von  Slam  gelegenen  Hatien  durch  einen  Kanal  in  Ver- 
bindung. Im  Jahre  1860  sollen  die  Ausführwerthe  SaJgon's  bereita  auf  20  MIll. 
Frcs.  gestiegen  sein.  Wie  die  Zeitungen  gemeldet  haben ,  ist  aach  die  kleine 
Insel  Pulo  Condore ,  welche  durch  ihre  Lage  in  der  Nähe  der  MQndung  des 
Cambo<lja-Flus8es  von  Bedeutung  ist,  von  den  Franzosen  besetzt  worden. 

Bombay  Harbour,  its  lights,  dangers,  and  defences.  (Nautical  Magaiine, 
Desember  1861,  pp.  625 — 630.) 

Borneo,  Aardrijkskundige  aanteekeningen  oyer  suidelijk  .  (Tijd- 

Schrift  Toor  Nederl.  Indie,  1861,  II,  p.  197.) 

China.   Die  Expedition  des  Preussischen  Geschwaders  in  den  Ost-Asit- 

tischen  Gewässern.  (Illustrirte  Zeitung,  16.  u.  28.  Novbr.  1861.) 

Von  Japan  zurückkehrend  traf  das  Preussische  Geschwader  in  Shanghai  im 
M&rz  1861  ein  und  ging  von  da  an  die  MQndung  des  Peiho.  Die  beiden  Be- 
richte enthalten  interessante  Bemerkungen  über  die  prSditige  Rhede  von  T«chifa 
und  Über  die  grosse  Chinesische  Mauer  bei  Ning-hai,  welche  der  Berichterstatter 
besuchte. 

China,  Die  Seehäfen   des  nördlichen  .   (Preuss.  Handels-Archir, 

21.  März  1862,  SS.  225—227.) 

Notizen  (Iber  den  Handel  der  den  fremden  Schiffen  geÖflVieten  Hfifen  Tientsin, 
Genta!  (gewöhnlich  Tschifu  genannt)  und  Nintschwang  von  einem  llltglied  der 
Preussfschen  Ost- Asiatischen  Expedition. 

Chittagong,  Sunrey  of  a  portion  of  the  hill  tracts  in .  (Supple* 

ment  to  The  Calcutta  Gasette,  17.  August  1861.) 

Bei  Gelegenheit  einer  militärischen  Expedition  gegen  die  Kuki  iro  südlichen 
Theil  des  unabh&ngigen  Tipperah  (Indien)  im  Februar  und  Marx  1861  führte 
ein  bei  der  Indischen  Landesvermessung  angestellter  Assistent,  J.  K.  Monuif 
eine  Reihe  von  Aufnahmen  und  Kekognoscirungen  aus,  hauptsiichli^  in  den 
Thälern  des  Kumafali  und  dessen  nördlichen  Zuflüssen  Casalong  and  Tchingn. 
Hier  giebt  er  nun  einen  ofSziellen  Bericht  über  die  Topographie  des  vemm- 
senen  Gebiets,  über  die  SchifTbarkeit  der  Flüsse,  die  Bodenprodukte,  Voiks- 
stJünme  u.  s.  w.   und  fügt  ein  kurzes  Vokabular  der  Kukl-Sprache ,  wie  sie  bei 
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den  Barkal-Httgelo  gesproefaen  wird  y  beL  Der  BeHdit  Ist  fUr  die  Geogr^ihie 
diesei  wenig  bekaamten  Theiles  von  Indien  nicht  unwichtig  und  zugleich  erse- 
hen wir  au«  dem  voiigedmokten  Schreiben  des  Surveyor-General ,  dus  man 
damit  umgeht,  das  ganxe  nnabhJüBgige  Tipperah  regelrecht  zu  vermessen. 

Chiwa,  über  eine  Reise  nach  im  Jahre  1858.  (Emnan'e  Archir, 

1862,  Heft  1,  SS.  28—42.) 

Beschreibung  der  Gesandtschafksreise  des  Gkneraf  Ignailew  von  Orenburg 
nadi  dem  westlichen  Ufer  des  Aral,  über  den  See  Aibugir  und  auf  dem  Amu- 
Darjs  nach  Chiwa  nach  KfihToweln's  Artikel  in  den  „Sapiski**  der  Russ.  Geogr. 
Gesellschaft,  1861,  Bd.  1.  lue  Lage  der  Stadt  Chiwa  wunle  durch  Kapitftn- 
Ldeutenant  Muscbaiskji  astronomisch  bestimmt  und  zwar  nach  Strave's  Berech- 
nong  zu  41*  SS'  40"  N.  Br.  und  60«  2'  57"  Oestl.  L.  v.  Gr.,  so  dass  sie  sUdweeft- 
Ilcher  zu  liegen  kommt  als  auf  den  bisherigen  Karten. 
Cleghorn,  Dr.  Hugh:  Expedition  to  the  Higher  Banges  of  the  Ana- 
malai  Hills,  Coimbatore,  in  1858.  Mit  7  Tafeln.  (Transactions  of  the 
Boyal  Society  of  Edinburgh,  Vol.  XXII,  Part  III.) 

Coree,  Description  hydrogr.  de  la  cöte  Orientale  de et  du  golfe 

d'Osaka,  tradnite  du  russe  par  M.  de  La  Planche,  lieut.  de  vaisseau. 
8^  4  pp.  et  3  cartes.  Paris,  D^pdt  de  la  marine  (Bossange).  1  fr. 
Aus  den  „Annales  hydrographlques"  von  1861  besonders  abgedruckt. 
Hageby,  Axel  Lind  t.  :  ReisebUder  und  Skiazen  ans  Indien  und  dem 
letzten  Indischen  Kriege  1857—1859.  80,  424  SS.  Mit  dem  Portrait 
des  Verfassers,  10  kolorirten  Tafeln  in  Stahlstich  nach  Originalen 
TOD  Hindu-Malern,  16  Tafeln  in  Tondruck,  3  Planen  und   1  Karte 

TOD  Vorder-Indien.   Leipzig,  Hermann  Mendelssohn. 

Des  vorliegende  Buch  ist  eher  eine  Kriegsgeschichte  als  eine  Reisebeschrei- 
bung und  bezieht  sich  mehr  auf  Schlachten  als  auf  geographische  Forschungen, 
msn  nimmt  aber  bei  den  Reisebüdem  die  Schlachten  gern  mit  in  den  Kauf, 
da  sie  die  Lektfire  des  Buches  ohne  Zweifel  mannigfaltiger  und  interessanter 
machen  und  eine  erquickende  Veränderung  in  der  Masse  von  Reisebeschreibnn- 
gen  aller  Art  bilden.  Der  Verfasser,  ein  Schwedischer  See-Of6zier  von  viel 
▼ersprechendem  Mnth  und  Fähigkeiten,  trat  Anfangs  des  Jahres  1857  in  den 
Dienst  der  Englischen  Marine,  um  sich  weiter  auszubilden  und  praktische  Erflih- 
mngen  zu  sammeln.  Auf  die  Kriegsfregatte  „Shannon**  beordert,  die  unter  dem 
Befehl  de«  berühmten  Kapitäns  Sir  W.  Peel  stand,  kam  er  mit  diesem  Schiff 
in  die  Indischen  Gkwässer  und  bis  nach  China,  gerade  in  der  Zeit,  als  der  Auf- 
stand in  Indien  begann,  in  Folge  dessen  Lord  Elgin  sich  auf  demselben  Schiff 
nach  Calentta  begab  und  veranlasste,  dass  die  Mannschaft  des  Shannon  unter 
dem  Befehl  ihres  Kapitäns  Peel  nach  dem  Kriegsschauplatz  eilte  und  die 
Schlacht  bei  Kala  Nadi,  die  Einnahme  von  Lakhno  erkämpfen  half.  Diese 
grossartigen  Ereignisse  nebst  Sdiilderungen  Über  England,  das  Kapland,  China 
nnd  Indien  bilden  somit  ein  reiches  Thema,  welches  der  Verfasser  mit  seemän- 
nischer Kiirxe  nnd  Einfachheit  behandelt  hat.  Als  von  einem  Nicht-Engländer 
sind  besonders  auch  seine  Angaben  und  Urtheile  über  Englisdie  Verhältnisse 
in  den  von  ihm  besuditen  Ländern  Asiens,  worüber  Manches  von  Unberufenen 
nnd  Befangenen  gefaselt  wird,  von  Wichtigkeit.  Das  Buch  ist  so  reich  aus- 
gestattet, als  man  es  von  dieser  Verlagshandlung  gewohnt  ist. 

fnoia,  The  nplands  of .    (Church  Missionary  Intelligencer,  Ja- 
nuar 1862,  pp.  21—24,  Februar  pp.  25—33.) 

Veranlasst  durch  den  Entschluss  der  Indischen  Regierung,  wüste  Ländereien 
an  Europäer  zu  verkaufen ,  bespricht  dieser  Artikel  die  Vortheile ,  welche  die 
Hügel-  und  Bergregionen  Indiens  für  Europäische  Kolonisation  bieten,  und 
bringt  zu  dem  Zwedc  Auszüge  aus  den  Beschreibungen  der  Anamalai  Hills  und 
Kllgherriee  von  Capt.  Michael ,  Dr.  .Cleghom ,  Dr.  Macpherson,  Lieut  Beddome 
and  Capt  Ouditerlony.  Ansichten  von  Ootacamund  und  von  den  Sister  Moun- 
tsins  im  oberen  Thal  des  Torakndu  sind  beigegeben. 

Instructions  donn^es  k  M.  Jules  Bemy  pour  son   Toyage  dans  Tlnde, 
rHim'klaya,  le  Tibet,  la  Chine,  le  Japon  et  TOcöanie.  (Bulletin  de  la 

Soc.  de  g^ogr.  de  Paris,  Januar  1862,  pp.  32 — 45.) 

Der  durch  seine  Reisen  in  Amerika  und  Polynesien  bcJcannte  Jules  Remy 
hat  mit  seinem  fMiheren  Begleiter  Brenchley  eine  grössere  Reise  nach  Ost-Asien 
angetreten.  Einige  Mitglieder  der  Geogr.  Gesellschaft  zu  Paris,  Cortambert, 
MaUet  de  Bassilan,  A.  d*Abbadie  und  Jomard,  weisen  in  diesen  Instruktionen 
auf  einige  Desiderata  hin ,  namentlich  in  Betreff  der  Flusssysteme  des  Yaru- 
zangbo-tsiu  und  Mekong,  der  Battas  auf  Sumatra,  der  Sniu-Inseln  und  des  fHl- 
her  auf  den  Malediven  gebräuchlichen  Alphabets. 
Japan,  Eine  Fahrt  auf  dem  Suwo-Nada  oder  Mittelmeer.  („Ausland"  1862, 

Nr.  9,  88.  206—209.) 

Nach  einem  Berichte  in  „Blaokwood*s  Magazine"  (1861,  Nr.  563).  Das  Suwo- 
Nada  ist  die  Strasse  zwischen  Kiusiu  und  Sikok  Im  Süden  und  Nipon  im  Nor- 
den, es  wnrde  zum  ersten  Male  im  Juli  1860  von  dem  Englischen  Dampfer 
,.Sydney*'  und  dem  Amerikanischen  Schiff  „Fanny**  von  West  nach  Ost  befahren. 
Java,  UandelsrerhSltnisse  -  -  -'s.  (Preuss.  H an dels- Archiv ,  28.  Fe- 
bruar, 7.  März  1862.) 

Bericht  des  Kommerzlenraths  Fr.  Wolff,  Mitglieds  der  Preuss.  Ost- Asiatischen 
Expedition,  der  namentlich  'auch  Über  die  Produktion  NiederlXndisch-Indiens 
manches  Lehrreiche  enthält. 
Java  in  1858  en  1859.  (Tijdschr.  voor  Nederl.  Indie,  Aug.  1861,  S.  81.) 
Kotschy,  Br.  Theodor:  Der  westliche  Elbrus  bei  Teheran  in  Nord- 
Persien.  Mit  einer  Gebirgskarte.  Wien  1861.  (Separat- Abdruck  aus 
den  Mittheilungen  der  K.  K.  Geographischen  GeseUschaft,    Y.  Jahrg. 

SS.  65 — 111.) 

Dieser  Aufsatz  enthKIt  Bruchstücke  der  Reisen  und  Beobachtungen  Dr.  Kot- 
scfaj'B  in  Persien  in  den  Jahren  1842  und  1843  und  zerfallt  in  ß  Abschnitte: 
1.  Tehermn's  Umgebung,  2.  die  Sttdlehnen  des  Totschal-Gebirges  über  Teheran, 
3.  Ausflug  auf  Se  Hasartschal- Alpen  im  westlichen  Elbrus,  4.  Zoologisches, 
5.  Nachtrag.  Die  beiden  ersten  Abschnitte  bilden  vorzugsweise  botanisch-geo- 
graphische G^ammtbilder ,  der  vierte  eine  Uebersicht  der  zoologischen  Ergeb- 
nisse in  den  von  Kotschy  besuchten  Elbms-I^ndsehaften,  der  fünfte  ist  zumeist 
ethnographischen  Inhaltes  und  der  dritte  endlich  ist  die  Beschreibung  einer  Reise 
in  Gegenden  des  Elbrus-Gebirges,  welche  zum  Thell  von  keinem  anderen  Earo- 


pKer  besucht  sind,  und  wenn  daher  dieselbe  auch  erst  Jetzt  zur  Publikation  ge- 
lang^, ist  sie  ni<äits  desto  weniger  von  entschiedenem  Interesse.  Der  Werth 
des  Aufsatzes  wird  erhöht  durdi  eine  schöne  Karte  im  Mst.  von  1 :  39S.400, 
welche  der  bekannte  Kartograph  J.  J.  Pauiiny  entworfen  und  meisterhaft  in 
Kreidemanier  auf  Stein  ausgeführt  hat. 


Maoaaaar,    UandelsTerhäitnisse 


*s.     (Preuss.  Handels  -  Archiv, 


21.  Februar  1862,  SS.  143—147.) 

Ein  speziell   eingehender   Bericht   von  J.  Jskob,   Mitglied   der  Preuss.  Ost- 
Asiatiscben  Expedition,  Über  den  rasch  zunehmenden  Handels-  und  Schiiffahrts- 
verkehr  der  Hauptstadt  der  Holländischen  Besitzungen  auf  Cclebes. 
Major,  Neat:   The  Harbour  of  Noncowry,  Nicobar  Islands.    (Nautical 
Magazine,  Dezember  1861,  pp.  632 — 638.) 

Der  Verfasser  besuchte  die  Nikobaren  im  J.  1846  als  Kommandant  des  DKni- 
schen  Transportschiffes  „Christina"  zugleich  mit  der  „Galathea" ;  er  bespricht 
hier  die  Vorzüge  des  Nangkauri-Hafens  nnd  giebt  kurze  Segelanweisungen  für 
die  ganze  Inselgruppe.  Bekanntlich  hat  neuerdings  die  Oestcrreichische  Fre- 
gatte „Novara"  treffliche  Arbeiten  über  die  Nikobaren  und  namentlich  auch  Über 
den  Nangkanri-Hafen  ausgeführt. 
Martens,  Dr.  £.  y.:  Ober  die  Hausthiere  von  Manila  und  Java.  („Der 
zoologische  Garten",  Januar  1862,  SS.  8 — li.) 

Interessante  Mittheilung  des  Naturforschers  bei  der  Prenssischen  Expedition 
nach  Jspan  und  China.  Der  Hauptsitz  der  Spanischen  nnd  der  HoUSndischen 
Macht  in  Ost-Indien  bietet  zwar  in  staatswirthschaftlidier  Hinsicht  ernste  Gegen- 
sütze,  aber  nicht  so  in  der  Hanswirthschaft  der  Eingebornen,  da  sie  bei  beiden 
hauptsKchlich  auf  dem  Reisbau  beruht  nnd  in  zweiter  Linie  durch  Geflügel- 
zucht unterstutzt  wird. 

Matthes,  Dr.  B.  F.:  Beknopt  Yerslag  van  een  verblijf  in  die  binnen- 
landen van  Gelebes,  waar  Boegineesch  gesproken  wordt,  gedurende 
ses  maanden,  van  24  april  tot  24  october  1856.  12°,  20  pp.  Makas- 
sar,  Eekhout  &  Co.,  1861. 

Dr.  Matthes,  Missionfir  in  Makassar ,  begab  sich  von  da  zu  Schiff  nach  Pare 
Pare  *)  an  der  Westküste  der  südlichen  Halbinsel  von  Celebes  (4»  S.  Br.)  und 
bereiste  von  dort  einen  Theil  des  Inneren  dieser  Halbinsel ,  indem  er  nach 
Tete-adji  im  Distrikt  Sidenreng  ging,  über  das  berühmte  Meer  von  Tempe 
(Labaya-See)  und  den  TJenrana-Fluss  hinab  nach  Lagoesi  fuhr,  wo  er  sich 
vier  Monate  aufhielt.  Ausserdem  besuchte  er  Tossora  bei  Lagoesi ,  Tempe, 
Batoe-batoe  im  Distrikt  Mario-ri-awa  am  Südnfer  des  See's  und  die  benachbar- 
ten wannen  Quellen  von  Oewsö  babaö,  auch  Dionge  oder  Badeort  genannt,  wo 
hautkranke  Eingebome  vielfach  baden  und  trinken.  Der  Verfssser  unternahm 
die  Reise,  um  seine  Studien  in  der  Buginesischen  Sprache  und  Literatur  zu 
fördern ,  withrend  ihm  geographische  und  naturwissenschaftliche  Forschungen, 
wie  es  scheint,  fem  lagen ;  da  man  indessen  so  selten  von  den  Binnenlandsdiaf- 
ten  der  Insel  Celebes  Etwas  zu  hören  bekommt  und  wenigstens  über  die  socia- 
len Zustünde  Einiges  aus  dem  Berichte  zu  erfahren  ist',  so  lohnt  es  sich  der 
Mühe,  ihn  zu  lesen.  Wir  verdanken  die  KenntnJss  des  Schriftchens  der  Güte 
des  Herrn  Prof.  H.  Brockhans,  dem  es  vom  Verfasser  für  die  Bibliothek  der 
Deutschen  Morgenl&ndischen  GMellschaft  zugescUckt  wurde. 

Nederlandach  Indie,  Bijdragen  tot  de  Taal-,  Land-  en  Volkenkunde  van  — . 
1861,  1.— 3.  Lfg.   8^  286  pp.   Amsterdam,  MuUer,  1861  u.  1862. 

Das  erste  der  vorliegenden  Hefte  enthült  ausser  den  Nachweisen  über  die 
Wirksamkeit  und  den  Bestand  des  „Koninklijk  Instltuut  voor  de  Taal- ,  land- 
en Volkenkunde  van  Nederlandsch  Indi«"  in  den  Jahren  1850  bis  1861  vier 
geographisch  interessante  Artikel:  Die  Beschreibung  der  socialen  Verhältnisse 
einer  Kaloerahan  oder  Dorfgemeinde  in  den  Preanger  Regentschaften  und  die 
spezielle  Statistik  einer  anderen  solchen  Gemeinde  von  H.  W.  van  Marie ;  eine 
Biographie  des  berühmten  Orientalisten  und  Reisenden  Herbert  de  Jager,  der 
in  der  zweiten  HJilfte  des  17.  Jahrhunderts  lebte;  einen  Auszug  aus  Kapit&i 
Steck's  Beschreibung  seiner  Reise  nach  der  zwischen  Benkoelen  und  Palembang 
gelegenen  unabbüngigen  Landschaft  Lebong  im  Jahre  1857 ;  endlich  einen  Ar- 
tikel über  die  Reiskultur.  Das  zweite  Heft  bringt  neben  mehreren  kürzeroi 
Notizen  eine  sehr  werthvoUe  topographische  und  geographische  Beschreibung 
der  Lampong'schen  Distrikte  von  Kapitün  Steck,  welcher  dieselben  in  den  Jah* 
ren  1859  bis  1855  aufgenommen  hat,  nebst  einer  Beschreibung  des  im  Norden 
der  Lampong-Bai  gelegenen  Telok  Betong.  Das  dritte  Heft  ist  mit  zwei  U- 
teren  offiziellen  Berichten  gefüllt,  der  Beschreibung  von  Banjcrmassing  von 
Baron  v.  Hohendorff  aus  dem  Jahre  1757  und  einem  Bericht  von  Paravicini 
über  Timor,  Rotty.  Solor,  Savoe,  Sumba  und  Borneo  aus  dem  Jahre  1756. 

Nederlandsch  InaiS,  Natuurkundig  Tijdschrift  voor .  Bd.  XXII 

u.  XXIII,  1.— 3.  Lfg.   Batavia,  van  Dorp,  1860  u.  1861. 

Diese  bekannte,  früher  von  Dr.  Bleeker,  Jetzt  von  W.  M.  Smit  redigirte 
nnd  von  der  „Koninklijke  Natuurkundige  Vereeniging  in  Nederlandsch  IndiS** 
herausgegebene  Zeitschrift  enthält  in  den  zuletzt  ausgegehenen  Bänden,  Jahr- 
gang 1860  (500  Seiten  mit  3  Karten)  und  erste  Uftlfte  des  Jahrganges  1861 
(240  Seiten),  ausser  zahlreichen  natnrhistorischen,  namentlich  zoologischen  Bei- 
trägen auch  Manches  von  geographischem  Werthe.  So  mehrere  Untersuchun- 
gen verschiedener  Mineralwässer  des  Archipels,  Nachrichten  Über  vulkanische 
Erscheinungen,  einen  Bericht  über  die  topographischen  Arbeiten  in  den  Jahren 
1856  bis  1859  von  dem  Chef  derselben,  W.  F.  Versteeg ,  der  bekanntlich  auch 
den  Melvill  v.  Cambee'schen  Atlas  fortsetzt ;  ferner  einige  weitere  Beiträge 
zur  geologischen  und  mineralogischen  Kenntniss  von  Niederländisch-Indien  von 
den  Berg-Ingenieuren  daselbst,  nämlich  eine  Einleitung  zur  Geologie  der  West- 
küste von  Sumatra  von  P.  van  Dijk  mit  einer  Kartenskizze  ohne  Terrain 
in  1:150.000,  eine  Arbeit  von  demselben  über  die  Kohlenlager  in  Benkoelen 
mit  zwei  Spczialksrten  und  ein  Bericht  über  die  Nachforechungen  nach  Mangan- 
erz zu  Tjikangkareng  in  den  Preanger  Regentschaften  von  O.  F.  U.  J.  Hugueniiu 
Sodann  giebt  H.  v.  Rosenberg  eine  Beschreibung  seines  Aufenthaltes  in  Dorei 
an  der  Küste  von  Neu-Guinea  im  J.  1855  und  eine  ausführliche  Schilderung 
der  Papua  mit  einigen  Proben  ihrer  Sprache.  W.  H.  A.  Micklcr  berichtigt  und 
vervollständigt  die  Jnnghuhn'schen  Angaben  über  das  Dföng-üeLSrge,  das  er 
In  den  Monaten  Juli  bis  September  1859  aufgenommen  hat.  S.  Bleekrode  theilt 
Untersuchungen  über  die  Braunkohle  von  Borneo  mit,  Rost  van  Tonningen 
giebt  eine  Biographie  des  leider  zu  früh  venitorbenen  ZdUInger.  Emllich  finden 


>)  S.  zur  Orientimng  Melvill  de  Carnbee's  Carte  de  Tile  de  C^l^bes,  1848. 
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wir  mehrere  Reihen  meteorologiaeher  Beobachtangen  und  einen  Bericht  von 
Q.  A.  de  Lenge  Über  die  Wirksamkeit  and  den  Bestand  der  QeaeUachaft,  vor- 
getragen  In  der  allgemeinen  Sitzung  vom  7.  MSrx  1861. 

Oldham,  Thoma«:  Annnal  Report  of  the  Oeological  Snrrey  of  India 
and  of  the  Museum  of  Geology.  4*^  yoar,  1859/60.  8^,  15  pp.  Mit 
1  Karte.    Calcutta  1860. 

Im  J.  1869  Bind  in  yerschiedenen  Theilen  der  4  Pr&identsehaften  Indiens 
18  Geologen  mit  geologischen  AnfViahmen  beschäftigt  gewesen :  In  Bengal  haben 
W.  T.  Blandford  und  Tween  die  wicbtigen  Kolilenfelder  von  Damiida  und  Adjal 
untersucht,  J.  G.  Medlicott,  Mallet  und  Wilson  den  Monghyr- Distrikt  aufgenom- 
men und  die  Aufnahme  der  Kur ruckpoor- Berge  vollendet.  In  den  nordwest- 
lidien  Provinzen  hat  H.  B.  Medlicott  eine  grosse  Strecke  zwischen  den  Flüssen 
SutledJ  und  Ganges  einschliesslich  der  Sewalik-Berge  untersucht,  und  in  Madras 
haben  U.  F.  Blandford,  King,  Foote  und  Ch.  Oldham  die  Gebiete  swischen 
Triohinopoly  und  Pondicherry  aufgenommen.  Die  beigegebene  Karte  bezeichnet 
den  Umfang  und  Stand  der  geologischen  Aufnahmen  in  ganz  Vorder-  und 
Hinter-Indien  bis  zum  SO.  April  186u. 

Oldham,  Thomas :  Memoirs  of  the  Geological  Surrey  of  India.  Vol.  II, 
part  2.  8^  pp.  96—341.   Mit  3  Karten.   GalcutU  1860. 

Dieser  Theil  des  wichtigen  Werkes  Über  die  geologischen  Aufnahmen  Indiens 
bezieht  sich  auf  das  obere  und  mittlere  Nerbudda-Thal ,  also  auf  das  centrale 
Indien,  höclist  interessant  durch  seine  geologrischen  wie  physikalJsch-geographi- 
sehen  Grundzüge,  ein  Gebiet,  welches  bereits  früher  vielfach  besucht  und  be- 
schrieben worden  ist;  erst  in  diesem  Werke  Jedoch  erhält  man  Zusammenhän- 
gendes und  Vollständiges,  und  zwar  besteht  dieser  Band  aus  folgenden  Abhand- 
lungen : 
1.  Chi  the  Geological  Structure  of  the  Central  portlon    of  the  Nerbudda  distriet, 

by  J.  G.  Medlicott,  A.  B.,  Geologlc&l  Survey  of  India. 
8.  On  the  Tertiary  and  Alluvial  deposits  of  the  Central  portlon  of  the  Nerbudda 

Valley,  by  Wm.  Theobald,  jun.,  Geological  Survey. 
8.  On  the  Geological  relations  and  probable  Geological  age  of  the  several   Sy- 
stems of  Rocks  in  Central  India  and  Bengal,  by  Thomas  Oldham.  L.  L.  D., 
F.  R  S.  etc ,  etc.  Superintendent  of  the  Geological  Survey  of  India. 
Drei  grosse  chromolithographirte  Kartenblätter  des  betreffenden  Theiles  von 
Central-lndien  sind  dem  Bande  beigefügt ,   zwei  im  Maassstabe  von  1 :  25S.440| 
eins  in  1:710.380. 

Orlioh,  Leopold  Ton :  Indien  und  seine  Regierung.  2.  Band,  2.  Abthei- 
lung:  Kulturgeschichte  Indiens.  Mit  Benutxung  des  Nachlasses  von 
Leopold  Ton  Orlich  und  nach  den  Torzfiglichsten  Quellen  Ton  Dr.  Karl 
Böttger.  8^  VI  u.  394  SS.   Leipsig,  G.  Mayer,  1861. 

Als  ein  frühzeitiger  Tod  den  mit  Indien  aus  eigener  Anschauung  und  durch 
umfassende  Studien  vertrauten  L.  v.  Orlich  hingerafft,  hatte  er  flir  den  Schluss- 
band seines  Werkes  über  dieses  Land  eine  grosse  noch  ungeordnete  Menge 
von  Excerpten  und  einzelnen  Notizen  gesammelt  und  zum  kleineren  Theil  zum 
Druck  ausgearbeitet  Dieser  Schlussband  sollte  die  Kulturgeschichte  Indiens 
behandeln.  Der  Verleger  verdient  den  Dank  des  geographischen  Publikums, 
dass  er  für  die  Herausgabe  dieses  Nachlasses  einer  so  anerkannten  Autorität 
für  Indien  Sorge  getragen  und  die  Bearbeitung  desselben  einem  so  fleisslgen 
und  gewissenhaften  Mann  wie  Prof.  Dr.  Böttger  übergeben  hat,  der  es  unter- 
nahm ,  die  Orlich*schen  Bemerkungen  und  Excerpte  zu  einem  zusammenhän- 
gfenden  Texte  zusammenzustellen  oder  in  denselben  zu  verweben.  Der  so 
entstandene  Band  enthält :  das  Klassen-  oder  Kastenwesen  der  Hindus ;  die  Re- 
ligion und  das  religiöse  Leben  derselben ;  Schattenseiten  des  Volks-Charakters, 
Menschenopfer  und  Mord;  Mission,  Erziehung  und  Civllisation ;  LebensweiBe 
und  Charakter  nebst  einigen  Bemerkungen  über  Indische  Kunst  und  Wissen- 
schaft; Regierung  und  Justizverwaltung;  Produkte  und  Handel,  Finanzverwal- 
tung; Landbau,  Pachtsystem  und  Rajots  oder  Reiots;  Anhang.  Es  sind  dieses 
Kapitel ,  über  die  es  bei  der  immerhin  umfangreichen  Literatur  Indiens  höchst 
annehmbar  sein  mnss,  weitere  Belehrung  und  Information  aus  einer  solchen 
Quelle  zu  erhalten. 

Petermann,  H. :  Reisen  im  Orient.  Bd.  2.  Mit  einer  Karte,  entworfen 
Ton  H.  Kiepert.  8°,  485  SS.  Leipzig,  Veit  &  Co.,  1861.  4  Thlr. 
Der  zweite  Band  von  Prof.  H.  Petermann's  Reisen  fUhrt  uns  räumlich  über 
die  bei  weitem  ausgedehntesten  seiner  Routen,  nämlich  von  Beirut  über  Tari- 
bolns,  Ladakia,  Iskendertln  nach  Häleb,  von  da  über  Sn^rek,  Dlarb^kir,  Mire- 
din,  Dschesire,  Mösul  den  'HgriH  hinab  nach  Bagdad,  dann  nach  Babylon,  den 
Euphrat  entlang  bis  Suq  esch  tichiuch  und  zurück.  Von  Bagdad  aus  unternahm 
Prof.  Petermann  seine  Reise  nach  Persien,  indem  er  dem  Biiphrat  folgend  bis 
Basra  ging,  nach  Buschihr  überfuhr  und  dann  im  weiten  Bogen  über  Schiras, 
Jesd  Ispahän,  Hamadan,  Kermanschah  ging  und  schliesslich  den  Hauptpunkten 
von  'Bagdad  atis  folgend  über  Aegypton  nach  Europa  zurückkehrte.  Der  Baud 
enthält  sämmtliche  Anmerkungen  für  beide  Bände  mit  Ausnahme  der  über  die 
Drusen,  welche  schon  dem  ersten  einverleibt  ist;  sodann  eine  sauber  aus- 
geführte Karte  von  Kiepert  im  Maassstabe  von  1 : 3.000.000,  auf  der  Petermann's 
Routen  verzeichnet  sind.  Das  Hauptziel  der  ganzen  Reise  war  Suq  esch  Schluch, 
um  die  daselbst  lebenden  JohanninJUnger  zu  besuchen  und  die  Eigenthdmlichkei- 
ten  ihrer  Glaubenslehre,  so  wie  ihre  Gebräuche  kennen  zu  lernen.  Diese  höchst 
eigenthUmliche  Sekte  iit  unter  verschiedenen  Namen  bekannt.  Man  nennt  sie 
,,Johannes- Jünger,  Johannes-Schüler  und  Johannes-Christen",  ferner  „Zahler, 
Sabier  und  Sabäer",  sodann  „Nazaräer,  Nazoraer,  Nasaräer"  und  endlich 
„Mendäer  oder  Mandäer".  Die  ersten  Namen,  „Johannes- Jünger"  u.  s.  w^  werden 
ihnen  von  Europäischen  Gelehrten  nach  dem  Vorgänge  von  Missionären  und 
Reisenden,  welche  sie  besucht  und  kennen  gelernt  luiben,  gegeben ;  ihnen  selbst, 
den  Mandäern,  sind  sie  unbekannt.  Der  Grund  diener  Benennung  liegt  wahr- 
scheinlich lediglich  darin,  dass  sie  Johannes  den  Täufer  als  ihren  wahren  und 
einzigen  Propheten  anerkennen.  Ihr  eigentlicher  Name,  den  sie  sich  gegenseitig 
beilegen,  ist  „Mandaje",  Mandäer,  nicht  Mendäer.  Bei  diesen  Mandäern  in  Sua 
esch  Schiuch  musste  der  Reisende  nicht  weniger  als  3  Monate  ausharren  und 
arbeiten,  um  seinen  Zweck  zu  erreichen,  und  dabei  grosses  üng<^niach  ertragen: 
sein  Zimmer  glich  einer  „vollständigen  Menagerie",  Ratten  und  Mäuse  belu- 
stigten sich  Jede  Nacht  auf  seinem  Bett;  Gilt  gegen  sie  half  Nichts,  sie  wurden 
dabei  dick  und  fett,  weil  sie  durch  Wassertrinken  demselben  seine  schädliche 
Kraft  benahmen ;  Katzen  spazierten  durch  ein  Loch  in  der  ThUr  ein  und  aus, 
ohne  Jene  zu  vertilgen;  zahlreiche  Sperlinge  nisteten  in  den  Balken  aus  Pal- 
menholr.,  Käfer  und  Nachtschmetterllnge  flogen  hin  und  her,  in  den  Fugen  der 
Steine  saasen  Grillen  oder  Helmchen,  ans  dem  Fnssboden  krochen  Emraerlinge, 
Ameisen  und  Würmer,  und  Schaben,  Spinnen,  tikor.iione,  Eidechsen  and  Schlan- 


gen fehlten  ebenfalls  nicht ;  Fliegen  waren  in  solcher  Menge  da ,  dass  das  Ge- 
schriebene oft  nochmals  geschrietien  werden  musste,  weil  sie  die  Tiate  angea- 
blicklich  vom  Papiere  wegtranken ;  besonders  reichhaltig  aber  waren  tf ejeoigeii 
Insekten  vertreten ,  welche  dem  M ensehen  unmittelbar  an  IiSlbe  komioea.  — 
Um  so  mehr  muss  die  Wissenschaft  es  dem  Fondier  danken,  dass  er  so  vieb- 
tige  Resultate  erlangt  und  ei^  so  werthvolle«  Werk  publicirt  hat,  über  wdehes 
wir  unser  fHiheres  günstiges  Urtheil  („Oeogr.  Mitth."  1861,  S.  ISS)  nor  viede^ 
holen  können. 

Rangoon ,    Handel  Ton und  Bassein  im  Jahre  1861.    (Pren«. 

HandeU-Archir,  14.  Mars  1862,  88.  201—206.) 

Nach  einem  Bericht  des  Hauses  Niebuhr  db  Co.  in  Rangoon. 

Sohlagintweit,  H.  A.  and  R.  de:  Besnlts  of  a  scientific  missiDB  to 
India  and  High  Asia.  Vol.  II.  4®,  565  pp.  mit  Atlas  in  Imp.-FoL 
Leipzig,  Brockhaas.  26}  Thlr. 

Schlagintweit,  R.  ▼.:  Über  die  Höhenverhältnisse  Indiens  und  Hoch- 
Asiens.  (Zeitschrift  f&r  Allgem.  Brdknnde,  Januar  und  Februar  1862, 
SS.  20—45.) 

Zusammenstellung  des  Wichtigeren  und  Interessanteren  aus  dem  zveitea 
Bande  des  grossen  Sohlaglntwelt'schen  Werkes. 

Slam,  The  eountry  and  the  people  of .  (Colbum's  New  monthlx 

Magazine,  NoTbr.  1861.) 
Sykes,  Colonel*.  Notes   on  the  progress   of  the   trade  of  England  vith 

China  since    1833,    and  its  present  condition   and   prospects.   Read 

before  the  Britisch  Association  at  Manchester,  Sept.  1861.  8^  17  pp. 
Ein  vollständiger,  vom  Autor  uns  mltgetheUter  Sonderabdruck  dnes  AÖf» 
Satzes  Über  den  Englischen  Handel  mit  China,  der  in  wenig  Jahren  in  sc  gi- 
gantischen Proportionen  gestiegen  ist,  dass  der  Gesammtwerth  der  Aus- usd 
Einfuhr  im  Jahre  1838  noch  nicht  5  Hill.  Pfd.  SurL,  dagegen  im  J.  1866  be- 
reits Über  91^  Hill.  Pfd.  Stert,  oder  150  Millionen  Thaler  betrug. 

Thibet,   Mission   du .    R^um6  des    travaux    entrepris   depoii 

quinze  ans  pour  fonder  eette  mission.  (Annales  de  la  propagation  de 
la  foi,  September  1861,  pp.  339—860.) 

Kurse  Geschichte  der  Versuche,  welche  seit  Hnc  und  €kbet  von  kathoHsdieB 
Missionären  gemacht  wurden ,  um  nach  Tibet  einzudringen,  sowoU  von  China 
her  als  Ober  Assam  und  den  westlieben  Mlmalaya.  So  interessant  In  manctier 
Beziehung  diese  Versuche  waren,  so  scheinen  sie  doch  geographisdi  fast  gtas 
fhicbtlos  gewesen  zu  sein. 

Westfleld,  T.  C. :  Japanese,  their  manners  and  customa,  with  stereo- 
scopic  photographa.  4^.   London.  7|  s. 

ICartctzi. 

China,  Fechili  Qulf,  Port  Adams,  w.ith  a  plan  of  Huln>shan  Bay, 
Commander  Ward  1860.   London,  Hydrogr.  Offire.  2j  a. 

China,  Yang-tse-kiang,  Hankauto  Toh-chau-fu,  Commander  Ward  1861. 
London,  Hydrogr.  Office,  1861.  1|  s. 

China,  Yellow  Sea,  N.-W.  coast,  Hai-yun  Island  including  Thomton 
Haren,  Lieut.  Bullock  1860.    London,  Hydrogr.  Office,  1861.       1  f. 

China,  Yellow  Sea,  N.-W.  coast,  Wei-hai-wei  Harbonr,  Commander 
Ward  1860.   London,  Hydrogr.  Office,  1861.  1|  s. 

China,  Yellow  8ea,  Ta-lien-whan  Bay,  Commander  Ward  1860.  Lon- 
don, Hydrogr.  Office,  1861.  1^  s. 


Arbuthnot,  J.:  Bmigrant's  Guide  Book  to  Port  Natal.  I2<'.  Aberdsen, 
King.  2  s. 

Barth,  Dr.  H. :  Kurse  Andeutung  einiger  der  nenesten  Fortschritte  aof 

Afrikanischem   Boden.     (Zeitschrift    ffir   Allgemeine   Erdkunde,   Be- 

lember  1861,  SS.  472—476.) 

Verschiedene  Auszüge  und  Bemerkungen  über  Du  GhaiUn ,  Vallon's  Reise 
nach  Dahome,  Colonieu's  Reise  von  Oeryville  nach  Tnat,  Daveyrier's  Vor- 
Bchimgen  in  der  nördlichen  Sahara  und  v.  der  Deckende  Reise  som  KUiman^jaro. 

Barth,  Dr.  H. :  Sammlung  und  Bearbeitung  Central- Afrikanischer  Voks- 
bularien.  1.  Abtheil.  Umfassendere  Vokabularien  der  Kandri-,  T6di-, 
Hansa- ,  Fulfölde- ,  Sonrhai-  ,  Lögone-  ,  W&ndalä- ,  BAgrimma-  and 
Msba-Sprachen.  Einleitung,  Kap.  1—6.  Fürwörter,  Partikeln,  Zsbl- 
wörter,  Zeitwörter.  Deutsch  und  Englisch.  4^,  251  pp.  Gotha,  Jattui 
Perthes.  3|  Thlr. 

Benoit,  Barth61emy:  Rapport  mddical  sur  les  Operations  militaires  du 
Cayor  en  Fevrier,  Mars,  Arril  et  Mai  1861.  Mit  1  Karte.  (Revue 
maritime  et  coloniale,  Dezember  1861,  pp.  459 — 486.) 

EnthSlt  schätzenswerthe  Nachrichten  über  Topographie,  Bevölkerung  ond 
Klima  von  Cayor.  Die  belgegcbeno  Karte  dieser  Provins  zeigt  unter  Andereta 
die  durch  den  Vertrag  vom  1.  Februar  1861  festgestellte  Grenze  und  die  Lage 
der  FranziNiischen  Militärposten. 

Decken,  Baron  K.  v.  d.:  Brief  an  Herrn  Dr.  H.  Barth  fiber  seine 
Reise  nach  dem  Kilimandjaro  und  dessen  wahren  Charakter.  (Zeit- 
schrift für  Allgem.  Erdkunde,  Januar  u.  Febr.  1862,  SS.  73^81.) 

Baron  v.  d.  Decken  ging  mit  dem  Englischen  Geologen  Thomton  und  einer 
zahlreichen  Begleitung  am  28.  Juni  1H61  von  Hombas  an  der  Afrikanischen 
Ostkllste  südwestlich  durch  das  Sohimba-Gebiet ,  dann  nordwestlidi  nach  dem 
5000  Fuss  hohen  Kadiaro,  wieder  südwestlich  nach  Pare,  dann  nördlich  nach 
dem  See  Jlpe  oder  Ipe  und  über  Daffeta  nach  Kilem^  Hier  verwellte  er  19  Tag« 
und  stieg  am  Kilimandjaro  bis  zu  einer  Höhe  von  8000  Fuss  empor.  Kebmann's 
Angaben  in  Betreff  dieses  Berges  wurden  vollkommen  richtig  befunden,  sein« 
Höhe  betrügt  etwas  ttber  20.000  Engl.  Fuss,  die  Schneegrenze  liegt  in  17.0U0  F.; 
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iMvtk,  and  TerwittttrtM  Tolkanisohea  GMtein  beweiMiii  d«M  der  Berg  Tulkaiil- 
■cher  Natar  Ist  Von  KJlema  aus  umkreisten  die  Reisenden  den  Fuss  des  Ber* 
ge«  nach  Ma4iame  und  kehrten  von  da  surilck  Ober  Daffeta.  den  Jipe-See.  Paro 
and  den  nördlichen  Fnss  der  Usambara-Berggruppe  nach  Wanga  an  der  KOste; 
am  11.  November  traf  Baron  ▼.  d.  Decken  wieder  in  Zanzlbar  ein,  wo  er  Tage- 
bacb  and  Karte  Aber  diese  denkwürdige  Reise  aasarbeiten  wollte. 

Feydeau,  £.:  AUer,  «tude.  18^  294  pp.  Paris,  Michel  Lövy.        8  fr. 

FilliM,  Achille:  Etat  actuel  de  TAlg^rie.  Qtographie  physiqn«  et  poli- 
tique  de  TAlg^rie.  Description  physique,  divisioiis  naturelles,  diri- 
sions  calturatea,  produits,  soologie,  population,  moears  et  contumes, 
commerce  et  indastrie,  administration.  Dictionnaire  g^ograpiiique  et 
historiqne  de  toatee  les  localitte.  12^  292  pp.  Alger,  Tissier  (Paris, 
Uachette).  4  fr. 

Hartmann,  Dr.  R.:  Die  katholischen  Hissionen  und  der  Menschen- 
handel am  Weissen  Flosse.  (Zeitschrift  ffir  Allgem.  Erdkunde,  De- 
sember  1861,  SS.  446—461.) 

Giebt  anter  Anderem  spesiellere  Anfirahlllsse  tiber  die  Gründe,  welche  die 
katholische  Mission  flir  Central-Afrlka  veranlassten,  Grondokoro  und  Chartum 
anfzugeben,  während  P.  Morlang  noch  in  Heiligenkreaa  verweilt  und  die  Hanpt> 
Btatfon  nach  dem  Dorfe  Birbeh  bei  Assoan  verlegt  wurde.  Ueber  das  ruchlose 
Treiben  der  sogenannten  Kaufleute  und  Blephantenjüger  am  Weissen  Flusse 
hat  zwar  schon  Leiean  viel  Licht  verbreitet,  Dr.  Hartmann's  Angaben  sind  aber 
noch  viel  unverhohlener  und  spealeller,  er  scheut  sich  nicht,  Namen  sa  nennen, 
wodurch  freilich  gar  mancher  „Forschungsreisende"  and  Nilquellen-Entded^er 
arg  kompromittirt  wird.  Interessant  war  uns  auch  die  Nachricht,  dass  Herr 
W.  V.  Harnier  im  Winter  1860—1861  xu  Dindjolo  am  Weissen  Flusse,  drei  bis 
vier  Tsgereisen  sUdlich  von  der  Missionsstation  HeiligenkreuE ,  sich  nieder- 
gelassen hatte. 

Hornemann  IL  (Th.  r.  Heuglio):  Beiträge  snr  Fanna  der  Sängethiere 
KO.-Afrika's.  SS.  1—21  und  Tafel  (29.  Bd.  der  Transaktionen  der 
Leopold-CaroL  Akademie). 

Mit  einer  sehr  löblichen  Promptheit  sind  in  der  vorliegenden  Schrift  jewel 
wertbvolle  Abhandlungen  Heuglin's ,  „Chiroptera"  und  „Zur  Naturgeschichte 
de*  RatetMM"y  datirt  aus  Keren  vom  17.  August  und  16.  September  1861,  ab- 

SMlruckt  und  durch  eine  sauber  ausgeführte  kolorirte  Tafel  illnstrirt 
aua,  0.:  Ile  de  laB^union.  Notice  snr  les  principales  prodnotioni 
de  cctte  ile.  8®,  127  pp.    Paris,  impr.  Donnand. 
Kirk,  J. :  Report  on  the  natural  producta  and  capabilitiee  of  the  Shir4 
and  lower  Zambesi  Talleys.    (Proceedings   of  the  R.  Oeogr.  Soc.    of 
London,  Vol.  VI,  No.  I,  pp.  26 — S2.) 

Die  „Proeeedings"  bringen  seit  einig«!'  Zeit  als  Anhang  so  den  Bitxangs- 
berichten  einaelne  der  eingegangenen  Abhandlungen  ausführlich,  wiQirend  in 
den  emteren  nur  wahrhaft  peinlich  kurze  Ausattge  gegeben  werden.  So  ist 
auch  der  sehr  interessante  Beridit  von  Kirk,  dem  Botaniker  der  Livingstone'- 
sehen  Expedition,  datirt:  Senna,  den  88.  Desember  1860,  vollständig  abgedrackt 
worden.  Er  enChlDt  eine  ausammenfassende  Beschreibung  der  gesammten  von 
der  Expedition  bisher  besuchten  Gebiete  am  unteren  und  mittleren  Zambesi 
and  am  Sehire  nebst  speaielleren  Notizen  über  die  vegetabilischen  Produkte 
derselben. 
Knop,  Prof.  Dr.  A.:  Über  die  Kupferen- Lagerstitten  ron  Klein- 
Namaqua-Land  und  Damara-Land,  ein  Beitrag  cur  Entwickelungs- 
Geschichte  der  Kupfererze.  (Neues  Jahrbttch  fOr  Mineralogie  u.  s.  w. 
1861,  Heft  V,  SS.  618—660.) 

So  viel  nns  bekannt,  sind  die  haoptsichlichsten  Schriften  Ober  die  sehr  rei- 
chen Kupferminen  von  KIein*Namaqaa>Land  folgende:  Delesse,  Notice  sar  les 
mines  da  cap  de  Bonne-Esperanoe  (Annales  des  mines,  6*  ser.  18&5,  t.  VIIX, 
mm  Theil  nach  den  Berichten  des  Surveyor  General  Ch.  Bell  an  den  Gouver- 
neur  DarUng);  A.  Wyley,  Chef  der  Geolog.  Aufnahmen  in  der  Kap-Kolonieu 
Report  upon  the  minenJ  and  geological  structore  of  Sonth  Namaqaaland  and 
the  a4ioining  mlneral  districts,  Cape  Town  1867  (ein  Blaubuch  von  55  Folio- 
seiten) ,  und  Dr.  C.  Zerrenner,  Reise  des  Ingenieurs  A.  Thies  nach  den  Kupfar- 
bcrgwerken  Namaqua- Lands  in  Sttd- Afrika  (Berg-  und  hfittenminnische  Zei- 
tung, 18fiO  Nr.  6  und  6).  Einiges  Weitere  enthält  nun  der  obige  Aufuttz  auf 
Qrund  von  Mitthellnngen  eines  Deutschen  Bergmanns,  Dr.  Stinner  aas  Wetz- 
lar, und  der  von  Ihm  znrQckgebrachton  Gesteinsproben.  Stinner  arbeitete  ffinf 
Jahre  hindurch  in  den  Kupferminen  des  südwestlichen  Afirika  und  in  den  letz- 
ten zwei  Jahren  (1859  und  1860)  fangirte  er  als  Gruben- Verwalter  auf  derMatch- 
lesi-Mine  im  Damara-Land,  fiber  die  bisher  wenig  oder  Nidits  bekannt  ge- 
worden ist.  Sie  soll  etwa  unter  W*  S.  Br.  und  18*  Oestl.  L.  von  Gr.  liegen,  ihr 
Betrieb  aber  ist  1800  wegen  des  sohwierigen  Landtransportes  und  des  Mangels 
an  Brennmaterial  zur  Verhüttung  der  Eree  eingestellt  worden. 

Kunstmann,  F.:  Val.  Ferdinand^s  Besehreibung  der  Serra  Leoa  mit 
einer  Einleitung  über  die  Seefahrten  nach  der  Westküste  Afrika^s 
im  14.  Jahrhundert.  4°.   München,  Frans,  1861.  13  Sgr. 

Lawi,  H.  W. :   Mossel  Bay  as   a  barbour   of  refuge.    (Nautical  Maga- 

aine,  Noybr.  1861,  pp.  569—077.) 

Beschreibung  der  an  der  SBdkttste  der  Kap-Kolonte  in  34*  10'  S.  Br.  und 
S2*  18'  Oestl.  L.  V.  Gr.  gelegenen ,  wührend  der  letzten  Jahre  ziemlich  hfiufig 
▼on  ßchilTen  besuchten  nnd  znm  Zufluehtshafen  sehr  geeigneten  Mossel-Bai,  die 
Ihren  Namen  von  dem  General- Gouverneur  von  Niedcrllindisch-Indien  Jakob 
Howel  erhalten  hat  (1757).  Die  Aufnahme  der  Sttd-AfHkanischen  Küste  unter 
Skead  hat  sich  noch  nicht  auf  diese  Bai  erstreckt ,  daher  sind  die  Notizen  des 
lUfenmeisters  Laws  um  so  werth voller. 
Livingstone,  Charles:  On  the  Batoka  Country.  (Proceedings  of  the 
E.  Oeogr.  Soc.  of  London,  Vol.  VI,  No.  1,  pp.  32—36.) 

Die  aosfOhrlichste  Schilderung  der  Batoka  am  mittleren  Zambesi,  die  wir  bis 
J«tct  besitzen.  Der  Volksstamm  hat  viele  gute  Eigenschaften  und  steht  unter 
den  Eingebomen  Süd-Afrika's  sehr  hoch,  er  pflanr.t  und  kultivirt  sogar  Frueht- 
btiime,  was  man  nicht  einmal  bei  denjenigen  Völkerschaften  findet,  die  seit 
Jahrkanderten  mit  den  Portugiesen  in  Berührung  stehen. 


Madagaaoar,  Bapport  de  la  mission  anglaise   enroy^e  k au 

mois  de  septembre  1861.  (Rerue  maritime  et  coloniale,  Januar  1862^ 
pp.  93—110.) 

Oberst-Lieutenant  Mlddleton  reiste  im  Herbst  1861  naeh  der  Hauptstadt  von 
Madagaskar,  um  den  neuen  Kdnlg  Radama  IL  im  Namen  des  Gouvemeun  von 
Mauritius  au  begrttssen.  Br  wählte  die  bekannte  Route  von  Tamatave  naeh 
Antananarivn .  deren  einzelne  Stationen  mit  den  Entfernungen  er  anfUhrt,  and 
besuchte  auf  der  Rückreise  das  88  Engl.  Meilen  südöstlich  von  der  Hauptstadt 
gelegene  Elsenbergwerk  Imerinaro.  Viel  Neues  enthält  der  hier  voIlstXndig 
übersetzte  und  von  Malte-Brun's  Karte  von  Madagaskar  (1860)  begleitete  Be- 
richt natürlich  nicht. 

March,  G.:  Direetions  for  South  and  S.-E.  coasts  of  Africa,  Bobben 
Island  to  Natal.    London,  Hydrogr.  Office.  1  s. 

Mauritius,  Die  Zuckerinsel .  („Ausland"  1862,  Nr.  11,  SS.  252—256.) 

Zttr  Zeit  der  Sklavenbefk-eiung  (1835)  erzeugte  Mauritius  88  MOl.  Kilogr. 
Zucker,  im  Jahre  1860  beinahe  da«  FÜnfTache  und  mehr,  als  im  Zollverein  ver- 
braucht wird,  nSmlich  150  Miil.  Kilogr.,  die  von  270  Siedereien  verarbeitet  wor- 
den. Weiteres  über  den  Zuckerbau,  so  wie  mannigfaltige  Notizen  über  andere 
Produkte  und  die  Bewohner  der  Insel  nach  Simoniu  und  Ida  Pfeiffer. 

Poncet,  Extrait  d^une  lettre   de   M.  Jules  k  M.   6.  Lejean, 

relativement  k  la  carte  des  deux  Nils  ins6räe  dans  le  Bulletin 
d'Octohre  1860.  (Bulletin  de  la  Soc.  de  g^ogr.  de  Paris,  Januar  1862, 
pp.  45— -49.) 

Kurses,  aber  ganz  werthvoUes  Mömoire  über  die  Grundlagen  der  Poncet'scben 
Karte  des  oberen  Nil-Gebiets. 

Raventtein  on  lake  Nyanja.  (Proceedings  of  the  B.  Oeogr.  Soc.  of 
London,  Vol.  VI,  No.  I,  p.  21.) 

Herr  Ravensteln  hlilt  Livingstone's  Nyassa,  aus  dessen  SUdende  der  Schire 
sbfllesst,  nicht  für  identisch  mit  dem  von  Röscher  besachten  See,  vielmehr 
seien  beide  nur  durch  einen  sehr  engen  Kanal  mit  starker  Strömung  verban- 
den; er  sucht  durch  Znsammenstellen  der  versdiiedenen  Nachrichten  Lage  und 
Gestalt  der  See'n  bestimmter  zu  umschreiben. 

Steudner,  Dr.:  Bericht  an  Dr.  H.  Barth  über  seine  Reise  Ton  Djedda 
bis  Keren.  (Zeitschrift  für  Allgem.  Erdkunde,  Januar  u.  Febr.  1862, 
SS.  46—73.) 

Sehr  interessanter,  namentlich  an  naturhistorisohen  Notixen  reicher  Bericht, 
eine  wertbvolle  Ergänzung  der  in  den  „Geogr.  MItth."  publidrten  Briefe  v.  Heug- 
lin's and  der  Munzinger'schen  Aufzeichnungen. 

Thierry  -  Mieg ,  Ch. :  Six  semainea  en  Afriqne ,  souTenirs  de  Toyago. 
18^,  360  pp.  aTce  une  carte  itin^raire  de  Y.  A.  Malte -Brun  et 
9  desstns.  Paris,  L^vy.  3  fr. 

ICarteu. 

Atlas  historico  y  topografico  de  la  guerra  de  Africa  en  1859  y  1860, 
publicado  por  el  Deposito  de  la  Guerra  en  1861.  Fol.  Madrid 
(Paris,  Dumaine).  100  fr. 

Read  Sea,  Jubal  Strait,  Commander  Mansell  1861.  London,  Hydrogr. 
Office.  3  s. 

Weat  ooaat,  Birer  Kwara  or  Niger,  Lieut.  GloTcr  1858.  London, 
Hydrogr.  Office,  1861.  2^  a. 

Weat  ooaat,  Cape  Coaat  Castle  to  Badagry,  Gapt.  Denham  1857.  Lon- 
don, Hydrogr.  Office,  1861.  2(  s. 

AXTSTBAIjrESN  xtvd  FOIiTNESEBN. 

Caillet,  X.:   Becensement  de  la  population  indig^ne  des  lies  Tahiti  et 
Moorea.   (Rerue  maritime  et  coloniale,  Desbr.  1861,  pp.  506 — 514.) 
Die  Bevölkerung  betrag  auf 

1848   1860 

Tahiti  .        .    8082    7169 
Moorea         .    1872    1114 

Fiji  Isländers.   (Athenaeum,  22.  Febr.  1862.) 

In  diesem  Briefe,  datirt:  Levuka,  FIJI,  2.  August  1861 ,  wird  ausführlich  von 
den  Versuchen  der  Tonga*Insu]aner,  jener  Blüthe  der  Polynesischen  Ksce,  sich 
an  Herren  des  Viti-Archipehi  m  machen,  berichtet;  namentlich  war  es  der 
Tonga-Häuptling  Maafu,  der  seit  1846  nach  der  obersten  Gewalt  strebte.  Diese 
Versuche  haben  den  König  und  die  Hüuptlinge  von  Viti  wesentlich  mit  au  dem 
Entschlüsse  vernnlasst,  die  Inseln  der  Britischen  Krone  zu  cediren.  Der  Brief 
ist  übersetzt  in  Nr.  11  (SS.  2&6-260)  des  „Ausland",  1862. 

Harrison,  R.:  Colonial  Sketches,  fire  years  in  South  Australia.  12<*. 
London,  Hall.  2^  s. 

Lauts:  Naam  der  straat  tuschen  Nieuw- Holland  en  Kieuw- Guinea. 
(Swart,  Verhandl.  en  berigten  betr.  het  zeewezen.  1861  Kr.  3.) 

Lloyd,  G.  Th. :  Thirty  three  years  in  Tasmania  and  Victoria.  8^,  mit 
1  Karte.    London,  Houlston.  8^  s. 

Neumayer,  G.:  Results  of  the  msgnetical,  nautical  and  meteorological 
obseryations  made  and  coUected  at  the  Flagstaff  Obsenratory,  Mel- 
bourne, and  at  various  stations  in  the  colony  of  Victoria.  March  1858 
to  February  ISftO.  Fol.,  278  pp.  mit  19  Tafeln.   Melbourne  1861. 

In  diesem  fUr  die  Physik  der  Erde  nnd  die  physikalische  Geographie  Austra- 
liens inH besondere  ftunfierst  werthvoUon  Werke  erHtattet  Prof.  Ncnroayer  xum 
ersten  Mal  Beridit  über  die  umfiiRsenden  Arbeiten  des  auf  seine  Veranlassung 
errichteten  und  unter  seiner  Direktion  stehenden  Observstorfums  sn  Melbourne. 
Schon  bei  seinem  ersten  Besuch  de»  Austrsllscben  Kontinentes  in  den  Jah> 
ren  18.'S2  nnd  18:)3  fauste  Prof.  Neumayer  den  EntAchluss,  in  Melbourne  eine 
msgnetiKcbe  Station  einzurichten.  Nsch  Deutschland  aurückgekehrt  fand  sein 
Plan  daselbst  lebhaften  Anklang  und  bald  sah  er  sich  durch  die  Unterstützung 
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des  Königs  Majc  von  Bayern  und  des  Senats  der  Freien  Stadt  Hamburg  In  dea 
Stand  gesetzt,  mit  vorzüglichen  magnetischen,  nautischen  und  meteorologischen 
Instrumenten  nach  Melbourne  abzureisen,  wo  'er  am  27.  Januar  1^57  landete, 
nachdem  er  unterwegs  die  Maodonald*InseIn  Im  südlichen  Indischen  Ocean  be- 
sucht hatte  (s.  „Geogr.  Mitth."  18öti,  S.  17  und  Tafel  1).  Mittels  einer  Sub- 
skription nnter  seinen  Deutschen  Landsleuten  in  Victoria  und  einer  Geld- 
bewilligung von  Seiten  der  Kolonial-Regierung  konnte  er  schon  Ende  1857  eine 
Beobaohtungsstation  auf  dem  Flagstaff  Hill  einrichten  und  mit  dem  l.MIrs  1858 
die  nystematisohen  Beobachtungen  beginnen,  unterstützt  von  seinen  Assistenten 
J.  Bauer  und  J.  W.  Os1t>orne.  Was  während  des  ersten  Jahres  geleistet  wurde, 
liegt  hier  in  den  Hanptresultaten  vor.  Ausser  den  meteorologischen  Beobach- 
tungen zu  Melbourne  und  auf  15  anderen  Stationen  der  KoJonie  finden  wir  Aus- 
zttge  aus  den  LogbOehern  vieler  Schiffe  Über  ihre  Fahrten  von  Europa,  San  Fran- 
cisco und  Mauritius  nach  Australien  oder  umgekehrt,  nach  Maury's  Prinzipien, 
Beobachtungen  über  einen  Sturm  im  Indischen  Ocean,  Logbücher  über  Fahrten 
an  den  Australischen  Kttsten,  endlich  ein  R<$sum<(  der  magnetischen  Beobach- 
tungen zu  Melbourne.  Die  19  lithographirten  Tafeln  enthalten  graphische  Dar- 
stellungen der  Beobachtungen. 

New  Zealand,  Hydrographie  Notice,  No.  2,  West  coast,  North  Island. 
London,  Hydrogr.  Office. 

Results  of  meteorological  obserrations  for  twenty  years  for  Hobart* 
town.  4<^.   Tasmania,  1861. 

Sohwabe,  Dr.  H.:  Sfid-Aastralien.  Nach  den  statistischen  Publikatio- 
nen pro  1859  nnd  1860.    (Zeitschrift  f&r  Allgem.  Erdkunde,  Jannar 

und  Februar  1862,  SS.  1—20.) 

AusfUhrliche  Auszüge  aus  dem  „Statistical  Register  of  South  Aostralla"  für 
1859  und  1860,  der  offiziellen,  dem  Kolonial-Parlament  in  Adelaide  vorgelegten 
Statistik. 

West  Australia,  Expedition  undertaken  by  the  brothers  Dempster, 
Messrs.  Clarkson  and  Harper.  (Prooeedings  of  the  R.  Oeogr.  Soc.  of 
London,  Vol.  VI,  No.  I,  pp.  11—12.) 

Das  vollständige  Journal  über  diese  Expedition  wurde  in  der  West-Austra- 
lischen Zeitung  „Independent"  vom  18.  September  1861  gednickt  und  fUllt 
6  Kolumnen  derselben.  Hier  werden  nur  einige  darauf  bezügliche  Briefe  des 
Gouverneurs  und  des  Blsohob  veröffentlicht  Die  Herren  C.  E.  Dempster^ 
A.  Dempster,  B.  Clarkson  und  C.  Harper  verliessen  Northam  am  3.  Juli  1861 
und  gelangten  in  ziemlich  gerader  Linie  ostnordöstlich  am  24.  Jali  zum  Mount 
Kennedy,  dem  bedeutendsten  HOgel,  den  sie  antrafen  und  der  nach  der  Bouten- 
Auftiahme  etwa  unter  90*  28'  S.  Br.  und  121*  16'  Oestl.  L.  v.  Gr.  liegt.  Hier 
kehrten  sie  um  und  kamen  auf  einem  anderen  Wege  am  23.  August  nach  der 
Kolonie  zurttok.  Das  Land  zeigte  den  gewöhnlichen  raschen  Wechsel  von 
Skrub,  Gras  und  Wasserlachen ;  das  Gras  war  hinlänglich  ftlr  ihre  Bedürfnisse, 
obwohl  nicht  Überreichlich,  Wasser  fanden  sie  fast  jeden  Tag  und  der  Skrub 
war  nirgend  so  dicht,  um  ein  ernstliches  Hindemiss  abzugeben.  Sie  fanden 
unter  Anderem  eine  lange  See'nkette,  eine  Erdölquelle  und  zahlreiche  Feuer 
der  Eingebornen. 

ICartezi. 

Paciflo  Ocean,  New  Caledonia,  Loyalty  Islands,  and  part  of  the  New 
Hebrides,  varions  authorities  1866.  London,  Hydrogr.  Office,  1861.  28. 

Paoif)c  Ocean,  Tubnai  Island  Anchorage,  Capt.  Bonard  1850.  London, 
Hydrogr.  Office.  ^  a. 
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British  Columbia,  Handbook  to  Vancou?er  Island  and 
1  Karte.    London,  Alg&r. 
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Laur,  P. :  De  la  produetion  des  m^tanx  pr^ieux  en  California.  Schiusa. 

(Honiteur  uniTcrsel,  1.,  8.,  5.,  8.  u.  11.  Man  1862.) 
Marsh,  0.  G. :  The  gold  of  Nora  Scotia.  (Silliman*s  American  Journal, 

NoYbr.  1861,  pp.  S95 — 400.) 

Berichtet   Über   die  Lage   und  Beschaffenheit  der  im  Mfirz  1861  bei  Tangier 

und  Lunenburg  entdeckten  Goldlager,   besonders  in  geologischer  Hinsicht  und 

mit  Analysen  des  Goldes.  (Vergl.  Zeitschrift  fUr  Allgem.  Erdkunde,  Januar  und 

Februar  1862,  S.  198.) 
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Blaci(*s  Map  of  Canada,  New  Brunswick,  Nora  Scotia,  and  the  seabord 
of  the  northem  states  of  the  Union.  Edinburgh,  Black.  2  s. 

Colton^s  Map  of  the  Southern  States  of  America.  New  York,  Colton. 
Karte  der  Konföderirten  Staaten  von  Nord- Amerika  mit  Angabe  aller  Militiir- 
stationen,  Festungen,  Eisenbahnen  und  Eisenbahnstationen. 

Colton*8  New  Railroad  and   County  Map   of  the   United  States,    the 

Canadas  etc.    New  York,  Colton. 
Plans  of  the  United  States*  Harbours.   New  York,  Colton. 

Ein  grosses  Blatt  mit  Situations-Plünen  der  vichtigsten  Festungen   an   der 

Küste  und  im  Lande. 

River  St.  Lawrence,  Quebec  to  Point  du  Lac,  Commander  Orlebar  1859. 
London,  Hydrogr.  Office,  1861.  1|  s. 

River  St.  Lawrence,  Point  du  Lac  to  Lachine  Rapide,  Commander 
Orlebar  1869.   London,  Hydrogr.  Office,  1861.  1^  s. 

Stanford's  Map  of  the  seat  of  war  in  America.  4  Bl. ,  1 : 1.800.000. 
London,  £.  Stanford,  1861.  6  Thlr. 

Eine  Uebersichtskarte  der  ganzen  Osthfilfte  der  Vereinigten  Staaten. 

Texas,  Bio  Grande  Entrance,  U.  S.  snrvey  1854.  London,  Hydr.  Of- 
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MITTEIi  -  AMSBIK  A. 

Bonneau,  A. :  Haiti,  ses  progr^s,  son  arenir,  arec  un  pr^eis  historique 
sur  8C8  constitutions ,  le  texte  de  la  Constitution  actuelleraent  en  ri- 
gueur  et  une  bibliographie  d*HaIti.  8^,  176  pp.  Paria,  Dentu. 
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pp.  129—196,  Dexbr.  pp.  274—370,  Januar  1862,  pp.  47—89.) 

Ein  sehr  ausführlicher,  vielleicht  etwas  au  geschwätziger  und  wenigstens  geo- 
graphisch  unbedeutender  Bericht  Über  den  ersten  TbeO  seiner  neuen  Reise  in 
Mexiko  und  Central- Amerika;  diese  drei  langen  Abschnitte  behandeln  nur  die 
Reise  über  den  Isthmus  von  Tehnantepec 

Orizava,  Ascents  of  the  volotno  .  (Colburn'a  New  monthly  Maga- 
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aearch  of  £1  Dorado  and  Omagua  in  1560 — 61.  Translated  from  Fnj 
Pedro  Simon's  „Sixth  historical  notice  of  the  conquest  of  Tierra 
Firme'*.  With  an  introduction  by  Clemens  R.  Markham.  8^,  292  pp. 
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Burmeister,  Prof.  Dr.  H.:  Heise  durch  die  La  Plata-Staaten  mit  be- 
sonderer Bücksicht  auf  die  physische  BeschaifeBheit  n.  a.  w.  2.  Bd. 
8^  547  SS.   Mit  1  Karte.   Halle,  Schmidt.  3  Thlr. 

Chile,  HandelsTerhältnisse  Ton  .  (Preuss.  Handela-ArchiT,^  3.  Ja- 

nuar 1862.) 

Beridit  des  Preussischen  Konsulats  an  Santiago  über  die  Kupferproduktioa 
in  den  Provinzen  Atacama  und  Coquimbo. 

Gay,  Cl.:  Historia  fisica  y  poUtiea  de  Chile.  Agrieultura.  T.L  Paria  1862. 

Geschichte  der  Entwidcelung  des  Ackerbaues  in  Chiles   unter  Anderem  mit 

Untersuchungen  über  den  Zustond  desselben   bei  den  Indianern  vor  der  Spani* 

sehen  Eroberung.   Einige  Andeutungen  darttber  s.  in  „Comptes  rendus  hebdom." 

U.  Febr.  1862,  p.  485. 

Graty,  A.  M.:  La  r6publique  du  Paraguay.  8^  mit  4  Speaial-  und 
1  Generalkarte   und   mit   14  äthogr.  Ansichten.    Brttsael,  Mnquardt 

^  Thlr. 

Peru's  Ouano-Produktion.  (Aus  „Hunt*s  Uerchants  Magazine**  im  Preu«. 

Handels-Archiy,  21.  Kars  1862,  S.  281.) 

Im  Jahre  1858  enthielten  die  Chincha-Inseln  nodi  12.^76.]00  Tons  Guano,  da- 
von wurden  bis  Ende  1860  8.887.S65  Tons  aoageflihrt,  so  daas  der  gessznmt« 
Vorrath  am  1.  Januar  1861  9,5S8.7S5  Tons  betrug,  von  denen  8.868.060  auf  der 
nördlichen  und  mittleren  Insel  und  5.680.675  anr  der  sQdlictaen  Insel  lagerteo. 
Bei  Annahme  einer  JKhrlichen  Ansfhhr  von  400.000  Tons  würden  demnach  die 
Guano-Lager  der  Chincha-Inseln  zu  Ende  des  Jahres  1884  vollstfindig  erschöpft 
sein. 

FOIi  AB  -  BEGIOITBN. 

Hayet,  Betum  of  the  Arctic  Expedition   of  Br.    .    (SiJliman'i 

American  Journal,  Kovbr.  1861,  pp.  451 — 453.) 

In  Erwar^ng  .ausfHhrllcherer  Beridite  mag  diese  ebien  all|i:emeinen  Ueber- 
blick  der  Folar-Expeditlon  des  Dr.  Hayes  nnd  ihrer  Resultate  gewShrende  Notiz 
hier  Erwähnung  finden.  Dr.  Hayes  erreichte  seinen  finssersten  Punkt,  81"  SO* 
N.  Br.  an  der  Westseite  des  Kennedy-Kanals,  am  18.  Hai  1861.  Als  Hsapt« 
resnltate  werden  folgende  genannt:  „Die  Anftoahme  des  Smith-Snndes  wurde 
▼ervollstündigt,  westlich  von  demselben  ein  neuer  Kanal  entdeckt,  Dr.  Kane's 
Theorie  hinsichtlich  des  offenen  Polar-Meeres  beetfitigt  (?},  die  magnetische  I>e- 
klination  und  Inklination  an  vielen  Punkten  bestimmt;  femer  wurden  Messun- 
gen an  Gletschern  eur  Bestimmung  der  Sohneiligkeit  ihrer  Bewegung ,  Pendel- 
Versuche,  hydrographische  Aufhahmen  und  meteorologische  Beobachtaogen 
ausgeführt,  endlich  naturhistorische  und  geologische  Sammlungen  nebst  vieles 
photographischen  Ansichten  des  Landes,  der  Eisberge  und  Eskimo-Ansiedelan- 
gen  zurückgebracht.** 
Preyer,  W.,  u.  F.  Zirkel:  Reise  nach  Island  im  Sommer  1860.  Mit 
wissenschaftlichen  Anhangen.  8<^.    Leipzig,  firockhaua.  3^  Thlr. 

OOEANE,  l^AHTIK. 

Bremiker,  C. :  Nautisches  Jahrbuch  oder  vollständige  Ephemeriden  und 
Tafeln  für  das  Jahr  1864  sur  Bestimmung  der  Länge,  Breite  und 
Zeit  lur  See,  nach  astronomischen  Beobachtungen  u.  s.  w.  S^.  Ber- 
lin, G.  Reimer.  |  Thlr. 

Burdwood,  John:  Tide  Tables  for  1862.    London,  Hydr.  Oface.    l|  s. 

Poey,  A. :  Temp^rature  de  l'oc^an  Atiantique  compar^e  k  celle  de  l'sir, 

depuis  Southampton  jusqu^ä  la  HaTane.     (Comptea  rendus  hebdom. 

27.  Januar  1862,  pp.  209—212.) 

Diese  auf  einer  Ueberfahrt  von  England  nach  Havana  angestellten  Temperstur- 
Beobachtungen  beweisen  abermals,  dass  mit  abnehmender  Tiefe  des  Meerss 
bei  Annäherung  an  die  KUsten  die  Temperatur  des  Meerwassers  sinkt 


(GeacUoBsen  am  7.  Msi  1862.) 


Petermann's  Geographisdie  jfitthcflungen. 


Jahrgang  1862,  Tafel  8. 
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Reise -Studien  in  Griechenland. 

Von  J,  F.  Julian  Schmidt,  Direktor  der  Sternwarte  zu  Athen. 


I.  Abschnitt. 


In  der  Ungewissheit,  wann  es  mir  möglich  sein  werde, 
das  gesammte  Material  meiner  Keisebeobachtungen  zu  ver- 
öffentlichen,  habe  ich  mich  entschlossen,  einen  Theil  dieser 
Arbeiten  auszugsweise  mitzutheilen ,  hoffend,  dass  wenig- 
stens Einiges  nützlich  erscheinen  und  dass  man  den  frag- 
mentarischen Charakter  des  Ganzen  als  in  der  Natur  der 
Sache  begründet  anerkennen  möge.  Geographisch  im  All- 
gemeinen, topographisch  und  hypsometrisch  sind  diese 
Beobachtungen  und  wenn  gleich  die  letzteren  bedeutend 
an  Ausdehnung  gewonnen  haben  und  im  Vereine  mit  drei- 
jährigen, fast  erschöpfenden  meteorologischen  Studien  einen 
Theil  der  Basis  zur  physikalischen  Geographie  Griechen- 
lands bilden ,  so  halte  ich  alles  bis  jetzt  Erstrebte  und 
Erreichte  doch  nur  für  den  ersten  sicheren  Schritt  zum 
grossen  Ganzen,  wenn  es  sich  darum  handelt,  in  allumfas- 
sender Weise  die  Natur  und  Gestaltung  des  hochberühm- 
ten Landes  zu  ergründen.  Es  wird  aber  dereinst  die  ar- 
chäologische Topographie  und  nicht  weniger  das  kultur- 
historische Studium  der  alten  Hellenischen  Völker  Nutzen 
aus  diesen  Arbeiten  ziehen  können,  wenn  sie  in  grösserer 
Vollständigkeit  vorliegen.  Von  der  kritischen  Behandlung 
der  Zahlwerthe,  von  der  Ausführung  anschaulicher  Karten 
kann  unter  jetzigen  umständen  an  diesem  Orte  nicht  die 
Rede  sein  und  ich  begnüge  mich  hier  mit  der  Bemerkung, 
dass  solche  in  den„Publications  de  TObservatoire  d' Äthanes", 
Bd.  II.  1860  und  Bd.  III.  1861,  die  eben  so  wie  ein 
astronomischer  Band  druckfertig  sind,  sich  finden  werden. 
Wann  diese  erscheinen  können,  ist  mir  unbekannt  und 
ich  kann  mich  und  Andere  nur  mit  der  Aussicht  auf  die 
stets  grossmüthige  Munificenz  Sr.  Excellenz  des  Herrn 
Baron  v.  Sina  vertrösten,  der  seither  die  Sternwarte  zu 
Athen  zum  neuen  lioben  erwachen  Hess  und  hoffentlich 
anch  in  Zukunft  das  Interesse  derselben  nicht  aus  den 
Äugen  verlieren  wird. 

Um  in  Betreff  hypsometrischer  Angaben  Wiederholungen 

zu  vermeiden,   übergehe   ich   die   Eeisen   im   Jahre  1859, 

deren  Zahlwerthe   schon  im  ersten  Bande  meiner  Arbeiten 

in  Griechenland  mitgetheilt  wurden,  und  wende  mich  daher 

zunächst  zu  den  Ergebnissen  von  1860. 

Petennaim's  Qeogr.  Mittheilungen.    1862,  Heft  VI. 


I.  Reise  durch  Theile  von  Attika,  Böotien  und  Eaböa. 

Als  im  Frühling  1860  Herr  Professor  F.  Unger  aus 
Wien  nach  Athen  kam,  um  sich  der  fossilen  Pflanzen 
wegen  nach  Kumi  zu  begeben,  entschloss  ich  mich,  den 
hochverdienten  berühmten  Gelehrten  auf  dieser  Reise  zu 
begleiten.  Früher  sonach,  als  ich  beabsichtigt  hatte,  lernte 
ich  jene  merkwürdigen  Länder  kennen  und  erfreute  mich 
dazu  des  grossen  Yortheils,  von  dem  umfassenden  Wissen 
meines  Begleiters  manches  Neue,  namentlich  in  der  Botanik, 
in  Erfahrung  bringen  zu  können.  Während  ich  auf  anderen 
Reisen  in  Beziehung  auf  Pflanzenkunde  unserem  hiesigen 
Botaniker,  Herrn  Th.  v.  Heldreich,  viel  verdankte,  entnehme 
ich  für  diese  Reiseschilderung  einen  Theil  der  Pflanzen- 
namen, so  weit  sie  mir  noch  unbekannt  waren,  aus  Pro- 
fessor ünger's  inhaltreicher  Schrift :  „Reise  in  Griechenland, 
und  in  den  Ionischen  Inseln,  Wien  1862".  Unsere  Reise 
dauerte  vom  12.  bis  25.  Mai;  wir  verliessen  Athen  am 
12.  Mai  in  Begleitung  des  im  ganzen  Oriente  wohl  be- 
kannten Fremdenführers  Frangois  Yitalis;  zusammen  hatten 
wir  5  Pferde  und  waren  gut  ausgestattet.  Mit  Ausnahme 
zweier  sehr  guter  und  langer  Strassen  aus  der  neuesten 
Zeit  giebt  es  in  Griechenland  keine  (nach  Europäischen 
Begriffen)  fahrbaren  Wege  und  man  ist  daher  genöthigt, 
sich  der  sehr  zuverlässigen  Pferde  und  Maulthiere  zu  be- 
dienen. Ich  nahm  ein  Capeller'sches  Reisebarometer  und 
das  Bourdon'sche  Metallbarometer  mit,  über  dessen  aus- 
gezeichnete Leistungen  ich  bereits  früher  bei  verschiedenen 
Gelegenheiten  das  Nöthige  mitgetheilt  habe,  um  den  gros- 
sen Werth  dieses  Instrumentes  zur  Anerkennung  zu  brin- 
gen oder  doch  wenigstens  die  Genauigkeit  meiner  damit 
erlangten  Resultate  zu  begründen,  h  bezeichnet  im  Fol- 
genden die  Meereshöhe,  ausgedrückt  in  Toisen  (*)  zu  6  Par.  F. 

Wir  durchritten  zunächst  die  nördlich  von  Athen  sich 
hinziehende,  meist  Öde  Ebene,  das  weitläufige  flache  Thal 
des  gewöhnlich  wasserlosen  Attischen  Kephissos.  Die  rau- 
hen, baumlosen  FelshÖhen  des  Turko-Vouni  rechts  oder 
östlich  lassend  überschritten  wir  oberhalb  Koukouv4ones 
den  tiefen  Wasserriss  (Rheuma*=  Refma)  des  Kephissos  bei 
den  Mühlen  und  unterhalb  der  von  alten  Platanen  beschat- 
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teten  Kapelle  Chelidonou.  Die  Spuren  des  Baches  flössen 
hier  zwischen  fast  senkrechten  Sand-  und  GeröUofem  von 
18^  Höhe  (h  =  76^).  Die  unerfreuliche,  mit  Lentiscus  be- 
deckte, sanft  ansteigende  Ebene  nördlicher  gewährt  keinerlei 
Interesse  und  die  Fernsicht  ist  links  durch  den  Pames, 
rechts  durch  den  Pentelikon  beschränkt.  Keine  Wohnung, 
kein  Landbau  ist  hier  zu  finden,  bis  man  am  Fusse  des 
Farnes,  unter  Tatoi,  wieder  die  Anfänge  der  menschlichen 
Werkthätigkeit  erblickt.  Das  Gebüsch  wird  höher  und 
bald,  wo  die  Strasse  von  Menidi  sich  zeigt,  erheben  sich 
die  liohtgrünen  Häupter  zahlreicher  Pinus  halepensis.  Dieser 
niedrige  Wald,  noch  gegeii  120  Toisen  unter  der  Grenze 
Yon  Abies  ApoUinis,  abwechselnd  mit  Kulturflächen  und 
schräg  ansteigenden  Buschwänden,  ist  in  dem  viertägigen 
Brande  im  Sommer  1861  zum  grossen  Theile  Temichtet 
worden.  Das  Dorf  Tatoi,  am  südlichen  Eingange  des  vor 
Alters  wichtigen  Passes  von  Dekeleia,  liegt  bei  dem  Brun- 
nen schon  251  Toisen  über  dem  Meere.  Man  sieht  hier 
einige  bessere  Landhäuser  der  Athener  und  guten  Baum- 
wuchs, die  fahrbare  Strasse  hat  ein  Ende,  der  Weg  wird  nun 
überaus  schlecht  und  zieht  sich  über  die  Felsrücken  des 
Farnes  gegen  Norden,  wo  ich  die  beiden  Maxima  zu  294 
und  315  Toisen  bestimmte.  Auf  der  zweiten  Höhe  ent- 
wickelt sich  ein  reiches  Panorama;  es  erscheint  nördlich 
der  centrale  Theil  EubÖa's  mit  den  Schneehäuptem  des 
Skutini  und  Delph,  umsäumt  von  dem  tiefen  Blau  des 
Euripos,  links  das  Gewirre  grüner  Hügel  und  Berge,  die 
nördlichen  Ausläufer  des  Farnes  gegen  die  kornreichen 
Ebenen  des  östlichen  Böotien;  man  erblickt  Theile  der 
Gebiete  von  Oropos,  Kako-Sialesi  und  Tanagra.  Gegen  3  Uhr 
kamen  wir  nach  der  Kapelle  Hagios  Merkurios,  unter  alten 
Platanen  ^) ,  ehemals  eine  Hauptstation  der  Räuber ,  aber 
seit  5  Jahren,  nachdem  die  Regierung  in  rühmlicher  Energie 
dem  Rättberwesen  ein  Ende  gemacht  hatte,  ein  sicherer 
Weg.  Von  hier  (h  =  248*)  senkt  sich  der  Pfad  rasch  ab- 
wärts und  gegen  6  Uhr  erreichten  wir  die  anmuthige 
grüne  Ebene  von  Kako-Sidlesi.  Dort  ist  üppiges  Korn  und 
theil  weis  wahres  Wiesenland,  wie  ich  es  sonst  nur  ein  Mal 
in  Arkadien,  freilich  in  500  Toisen  Hohe,  gesehen  habe. 
Das  kundige  Auge  aber  bemerkt  leicht  an  den  Eigenthüm- 
lichkeiten  der  Vegetation  den  Unterschied  gegen  Deutsche 
Wiesen  und  erkennt  den  südlichen  Charakter  auch  an  den 
herrlichen,  gedrungenen  Gestalten  der  Aigilops-Eichen,  die 
mit  dunkelgrünen  Laubkuppeln,  ringsum  mit  den  weit  rei- 
chenden Zweigen  oft  den  Boden  berührend,  sich  bald  iso- 
lirt,  bald  in  Gruppen  aus  den  Wiesengründen  und  Korn- 
feldern erheben.   Wir  übernachteten  im  Chan  nördlich  von 


^)    Der  Durchmesser    eines  noblen   Platanen  -  Stammes    war   hier 
2,66  Meter  oder  nahe  11  Far.  Fuss. 


Kako-Sidlesi,  welches  am  Fusse  eines  auffallend  geformten 
GKpfels  des  Berges  Armeni  liegt.  Für  den  Chan  ergab 
sich  h  =  20*. 

Am  13.  Mai  ritten  wir  nördlich  weiter,  die  Höhen  von 
Oropos  rechts  oder  östlich  lassend,  und  gegen  9  Uhr  früh 
kamen   wir  in  schon   beschwerlicher   Wärme  bei  Dramesi 
an  den  Strand  des  weUenlosen  Euripos.     Das  ganz  flache 
Land  ist  meist   unbebaut,    nur   stellenweis    von   Feldern 
unterbrochen,    auf   denen    die  Gerste   mehrfach   schon  in 
Garben  stand.    Niedrige  Kräuter  bedecken  die  Ebene  und 
den   bebauten  Feldern  nahe  blühte  tausendfältig  der  Glü- 
hende  Mohn    (Papaver   Rhoeas);   Acanthus,    Disteln    und 
Centaureen  blühen  jetzt  an  Stelle  der  Anemonen,  die  zwei 
Monate  früher  in  hohem  Grade  den  Schmuck  der  Felder 
bedingen.     Nur  wenig  nördlich  von  Dramesi  treten  ganz 
kahle   graue   Kalkfelsen   hart    an   die   See   und  der  P£ad, 
einer  der  schlechtesten,  den  ich  kenne,  windet  sich  ermü- 
dend an  und  auf  ihnen  hin,  allen  Krümmungen  der  Küste 
folgend.     Wir  waren  nun  im   Gebiet  des  alten  Aulis,  wo 
einst   die  Flotte  der  Hellenen   lag,    ehe   Agamemnon   sie 
gen  Troja  führte.     Die  Hafenbuchten  sind  zahlreich,  klein 
und  tief  eingeschnitten.    Ringsifln  wüstes,  kahles,  im  Son- 
nenstrahle glühendes  Gestein,   spärlich  belebt  von  bunten 
Heuschrecken,  Cicindelen  und  einigen  der  ausgezeichneten 
Papilionen.  Die  hohen  und  formreichen  Berge  Euböa's  und 
die  Stadt  Chalkis  lagen  zur  Rechten;  in  ausserordentlichem 
Kontraste  erscheint  die  tiefblaue  Fläche  des  Euripos  gegen 
die  bleifarbige  und  aschgraue  Felsküste,   die  in  der  Gluth 
der  Mittagssonne  und   in  steter  zitternder  Bewegung   ein 
blendendes,  beschwerliches  Licht  ausstrahlt.   Gegen  1  Uhr 
waren  wir  bei   der  kleinen  Festung   Karababa  am   Fusse 
des  imposanten,  gegen  500  Toisen  hohen  Messapion  and 
gleich   darauf  ritten  wir  über  die  neue  Euripos-Brücke  in 
das  vormals   und  neuerdings  verwüstete  Chalkis  ein.     Die 
Brücke   ist   eisern  und   zum  Durchlassen   der  Schiffe  ein- 
gerichtet;   in   dem   engen   Kanäle  strömt   die   räthselhafte 
Fluth  des  Euripos  mit  grosser  Kraft,  bald  von  Süden,  bald 
von  Norden  kommend.     Niemand  aber  hat  seit  den  Zeiten 
des  Jesuiten   Babin  (1674)   das   Phänomen    der   Strömung 
genau  und  anhaltend  untersucht.    Nach  eigener  Anschauung 
haben  wir,  Prof.  Unger  und  ich,  gefunden,   dass  jene  Be- 
wegungen sich  leicht  und  sicher  auffassen  lassen,  und  ich 
wäre  wohl  geneigt,  in  Zukunft  diese  Untersuchung  an  der 
Euripos-Brücke   selbst  für   längere  Zeit    zu   unternehmen, 
wenn  ich  die  Mittel   dazu  finden  sollte.     Sie  müsste  min- 
destens 3  oder  4  Lunationen  umfassen. 

Die  Spuren  des  zerstörenden  Erdbebens  vom  18.  Au- 
gust 1853  sind  noch  vielfach  merklich.  Chalkis  verlor 
dadurch  das  letzte  Minaret,  doch  habe  ich  nicht  mit  Sicher- 
heit erfahren   können,   ob   der  theilweise  Ruin   der  Stadt 
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durch  den  Erdstoss  des  18.  August  (der  Theben  um- 
warf) oder  durch  das  sehr  grosse  Erdbeben  des  29.  Sep- 
tember 1853  bewirkt  wurde.  Chalkis  liegt  auf  niedrigen, 
flach  knppelformigen,  baumlosen  Ealkhügeln  von  15  bis 
21  Toisen  Seehöhe,  ein  Theil  der  Stadt  aber  ruht  auf 
angeschwemmten  Meeresablagerungen  und  hier  war  das 
Erdbeben  am  wirksamsten,  wie  denn  in  Griechenland,  so 
weit  ich  es  selbst  habe  untersuchen  können,  die  am  mei- 
sten vom  Erdbeben  heimgesuchten  Städte,  wie  Zante,  Patrae, 
Aigion,  Korinth  und  Theben,  nicht  auf  festem  Fels,  sondern 
auf  schlecht  zusammenhängender  jüngerer  Ifeeres-Formation 
Uegen.  Athen,  niemals,  so  viel  bekannt,  ernstlich  erschüt- 
tert (wenn  nicht  etwa  in  der  ungeheuren  Katastrophe  im 
Juli  551),  steht  vorwiegend  auf  festem  Fels.  Sparta,  im 
Jahre  464  v.  Chr.  ganz  zu  Grunde  gerichtet,  liegt  der  Haupt- 
sache nach  auf  den  Ablagerungen  des  Eurotas.  Die  flachen 
Hügel  südlich  bei  Chalkis  bilden  an  ihrer  südlichen  Seite 
3  scharf  eingeschnittene  Buchten;  auf  dem  öden  Gestein 
blühte  damals  nur  hin  und  wieder  Phlomis  und  ein  Dian- 
thus,  sehr  zahlreich  zeigten  sich  kleine  bunte  und  mitunter 
durchaus  schwarze  Heuschrecken  und  sehr  wenige  Coleo- 
pteren.  Die  Quelle  Arethusa  liögt  am  westlichen  Strande 
der  östlichsten  Bucht,  sie  ward  von  uns  nicht  besucht. 
Gegen  Süden  von  Chalkis  erstreckt  sich  die  lange  wohl 
bebaute  Ebene  nach  Vasiliko  hin  und  in  ihr,  im  alten 
Lelantischen  Gebiete,  wäre  die  Spur  des  von  Strabo  er- 
wähnten Lava-Stromes  zu  suchen. 

Am  14.  Mai  begannen  wir  unsere  Reise  quer  durch 
EubÖa  nach  Eumi.  Die  erste  Stunde  blieben  wir  in  der 
gut  angebauten  östlichen  Ebene,  wo  wir  die  reiche,  fast  im 
Niveau  der  See  aus  dem  Felsen  entspringende  Quelle  Yro- 
mousa  untersuchten.  Das  Wasser  ist  ^geruchlos  und  jeden- 
Mls  sehr  wenig  salzig.  Durch  die  zerstreuten  Häuser  von 
Ambeli,  bald  östlich  hinter  dem  Yenetianischen  Aquädukt, 
der  aus  zahlreichen  schadhaften  Stellen  unnütz  Massen  von 
Wasser  verlor,  kamen  wir  sogleich  wieder  in  das  Fels- 
gebirge und  auf  Pfade  der  schlechtesten  Art  Der  höchste 
Punkt  der  Strasse  liegt  bei  der  Kapelle  Panagia  (h  =  54^) 
und  hier  ist  der  Blick  auf  die  Nachbarberge  des  Euripos 
ausgezeichnet.  Östlich  sieht  man  in  das  nahe  wasserlose 
Thal  eines  ansehnlichen  namenlosen  Flusses,  in  welchem 
wir  dem  Aquädukte  folgend  unseren  Weg  fortsetzten. 
Hohes  Gebüsch  von  Rfaamnus  paliurus,  Agnus  castus,  Spar- 
tium  und  grosse  Stauden  der  Picrodaphne  (Nerium)  standen 
rings  umher  und  namentlich  an  dem  steinigen  Ufer  des 
Flusses;  dazwischen  erhoben  sich  zahlreich  und  kraftvoll 
hohe  Exemplare  des  Arum  Dracunculus  mit  }  bis  f  Meter 
langen,  dunkelbraunen,  übel  riechenden  Blüthen.  An  der 
Stelle  des  Thaies,  wo  man  zuletzt  den  Aquädukt  über- 
schreitet, erblickt  man  östlich  die  grossartige  Kegelgestalt 


des  noch  theilweis  mit  Schnee  bedeckten  Berges  Delph, 
dessen  Gipfel  alle  übrigen  Höhen  Euböa's  überragt.  Die 
Vegetation  ist  hier  im  erweiterten  Thale  reich  und  nahe 
beisammen  wuchern  hier  Platanen,  Pinus  halepensis,  Gera- 
teen,  Cercis  siliquastrum,  Arbutus  unedo  und  wilde  Ölbäume. 

Gegen  1  Uhr  durchschnitten  wir  den  Bach  (h  =  76*) 
unter  sehr  alten  Platanen  und  erreichten  eine  Stunde  später 
den  einsamen  Chan  von  Loto  (h  =  95*),  über  welchen  man 
bei  Unger  (S.  73)  eine  getreue  Schilderung  findet  Das 
Thal  ist  sehr  fruchtbar,  die  Baum-  und  Strauchvegetation 
frisch,  gross  und  mannigÜBiltig ;  eingeengt  zwischen  hohen 
bewaldeten  Bergen  findet  man  hier  keine  Femsicht  und 
nur  etwas  über  dem  Chan  bei  dem  alten  Thurme  (h=  115*) 
sieht  man  nahe  einige  Bergdörfer,  die  steile  Kuppe  des 
Delph,  Theile  des  Skutini  und  fem  im  Westen  den  fin- 
steren Kegel  des  Messapion.  Dem  Thurme  nahe  liegt  unter 
herrlichen  Quercus  calliprinos  einsam  eine  Slapelle.  Die 
Mühlenbrücke  von  Loto  erregte  mit  Recht  unsere  Bewun- 
derung, denn  es  diente  dazu  ein  zufallig  quer  über  den 
Bach  gestürzter  Platanen-Baum,  der  ungehindert  seit  Jahren 
sein  Wachsthum  fortgesetzt  hatte.  Sie  war  gefahrlich  zu 
passiren,  und  selbst  um  hinaufzukommen,  war  nicht  ein 
einziger  der  zahlreich  umherliegenden  Steine  benutzt,  um 
eine  Art  von  Treppe  zum  Aufgange  herzustellen.  Ich  pas- 
sirte  sie  vier  Mal  und  unter  dem  Eindrack  der  tiefen 
Barbarei  dieser  Brücke  schien  es  mir  wahrscheinlich,  dass 
man  zu  den  Zeiten  des  Ogyges  oder  noch  früher  vermuth- 
lich  eben  so  oder  etwas  besser  gebaut  haben  möchte.  Das 
Monstrum  erschien  mir  so  merkwürdig,  dass  ich  davon 
eine  Zeichnung  nahm. 

In  der  Frühe  des  15.  Mai,  Anfangs  bei  dem  schönsten 
Wetter,  brachen  wir  auf  und  ritten  auf  schmalen  Pfaden, 
meist  unter  Bäumen  und  hohem  Gebüsch,  in  das  Gebirge 
hinauf.  Gegen  8  Uhr  gingen  wir  über  einen  Bach,  wo 
in  einer  Seehöhe  von  300  Toisen  die  Platanen  bis  5  Fuss 
Durchmesser  hatten.  An  einer  lichten  Berghalde(h  =  d60*) 
trafen  wir  kolossale  Arbutus  Andrachne  und  mächtige  Eichen 
(Quercus  Hex),  deren  einige  ich  maass.  Es  feind  sich 
der  Umfang  eines  Stammes  am  Boden  =  8,8  Meter  oder 
27  Par.  Fuss,  in  2^  Meter  Höhe  betrug  der  Durchmesser  des 
Stammes  3,7  Meter  oder  etwas  über  1 1  Par.  F.  Nach  9  Uhr 
waren  wir  hoch  genug  gekommen,  um  Theile  des  Euripos 
und  des  südlichen  Meeres  zu  sehen.  Der  höchste  Punkt 
der  Bergstrasse  fand  sich  h  =  37  P.  Von  hier  an  wurden 
wir  vom  gewaltigsten  Sturzregen  überfallen  und  so  gross 
war  die  Menge  des  Eegens,  dass  nach  kaum  10  Minuten 
Zeit  die  schrägen  Bergflächen  4  bis  5  Zoll  hoch  mit  gel- 
ben •  Wasserströmen  überfluthet  wurden ,  aus  denen  nur 
die  Spitzen  der  blühenden  kleinen  Cistus-Büsche  hervor- 
ragten.    Allseitig  stürzten  die  Wasser  dem   Thale  zu  und 
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wie  ein  ferner  Donner  hallte  aus  der  Tiefe  das  Brausen 
des  angeschwollenen  Stromes  herauf.  Wir  suchten  denn 
südlich  Makrichori  gegenüher  Schutz  in  einer  mächtigen, 
ganz  hohlen  Platane  nahe  einem  Brunnen  (h  =  217*)  und 
kamen  nach  sehr  beschwerlichem  Ritt  gegen  2  Uhr  in  das 
Dorf  Djremati  (h  =  77*)  und  bald  darauf  nach  dem  wohl- 
habenden, gut  gebauten  Dorfe  Eonistra  (h  =  73*).  Von  hier 
an  verändert  sich  der  Charakter  des  Landes;  in  stark  ver- 
minderter Seehöhe  ist  viel  Land  im  Thale  sorgsam  kulti- 
virt  und  auffallend  gefärbte  kahle  Flächen  zeigen  schon 
von  ferne  andere  F^lsformationen,  unter  denen  der  zu  Tage 
tretende  violette  Trachyt  wohl  eine  nähere  Untersuchung 
verdiente.  Inzwischen  hatte  sich  der  Himmel  völlig  auf- 
geheitert und  gänzlich  getrocknet  erreichten  wir  die  an- 
sehnliche Stadt  Kumi  gegen  5^  Uhr  Abends. 

Eumi  liegt  an  der  östlichen  Abdachung  des  Gebirges 
gegen  die  See,  steht  vorwiegend  auf  Lehm-  und  Humus- 
boden und  ist  von  Gärten,  Korn-  und  Weinfeldern  anmuthig 
umgeben.  Der  Blick  auf  die  See,  auf  die  Insel  Skyros 
und  auf  die  Form  der  östlichen  Küste  ist  grossartig  und 
glänzend.  Von  der  Stadt  zur  See  hinab  führen  zwei  Wege, 
der  nördliche,  das  Chalderimi,  ist  gepflastert,  der  südliche 
ein  im  Lehm  eingeschnittener  Pfad,  beide  gleich  beschwer- 
lich, aber  reich  an  prachtvollen  Durchsichten,  an  einer 
wuchernden  mannigfaltigen  Vegetation.  Die  Küste  bildet 
eine  weitläufige,  flach  gekrümmte  Bucht,  deren  sandiger 
Strand  unterhalb  Kumi  Raum  genug  für  eine  Reibe  von 
kleinen  Gebäuden  übrig  lässt.  Der  Hafen  ist  wenig  ge- 
schützt und  war  auch  im  Alterthum  schwerlich  von  Be- 
deutung. Von  dem  Hafen  bis  zum  Kap  von  Kumi  {KvQia- 
xdxrf)  ist  der  Strand  passirbar,  eine  Stelle  ausgenommen, 
wo  Felsen  in  die  See  vortreten  und  wo  man ,  um  weiter 
zu  kommen,  eine  Strecke  durchwaten  muss.  Hohe,  senk- 
recht abgerissene  Fels-  und  Lehmufer  bilden  die  unzugäng- 
liche Wand  zur  Linken  (westlich).  Das  Kap,  einen  oben 
flach  abgeschnittenen,  rauhen,  scharf  in  die  See  vorragenden 
Kalkfelsen  mit  stellen  weis  lothrechten  Abstürzen,  fand  ich 
85  Toisen  hoch.  Auf  seinem  unwegsamen  Gipfel,  der  Spu- 
ren eines  Kastells  zu  haben  scheint,  blickt  man  senkrecht 
in  die  See,  welche  hier  mehr  als  180  Grade  im  Horizonte 
umspannt,  sieht  man  nahe  die  Insel  Skyros  und  nördlicher 
in  blauer  Ferne  die  übrigen  Sporaden.  Wo  krauses  auf- 
gethürmtes  Gewölk  unbeweglich  auf  dem  Saume  der  See 
sich  lagert,  verrathen  sich  der  Athos  und  der  Thessalische 


Olympos,  beide  der  grossen  Ferne  und  der  Wolken  wegen 
selbst  nicht  kenntlich.  Kein  Baum,  nur  kurzes  Busch-  und 
Dornwerk  deckt  spärlich  das  weissgraue  Gestein  und  es 
schweben  einsam  in  der  unbewegten  Mittagsluft  grosse 
Schmetterlinge  an  den  wenigen  Blumen,  darunter  die  form- 
und  farbenreichen  Papilio  Podalirius,  Alexanor  und  Machaon, 
Vanessa  Atalanta  und  der  herrliche,  sehr  seltene  Charaxes 
lasitts,  bald  an  den  Pflanzen  ruhend,  bald  nach  Art  der 
Falken  die  rauhen  Felsen  umkreisend.  Die  Landspitze 
nördlich  von  Kumi  zeigt  keine  auffallenden  archäologischen 
Spuren,  doch  bemerkte  ich  Östlich  von  der  Stadt  an  der 
von  einer  sehr  grossen  Eiche  beschatteten  Kapelle  alte 
Quadern  und  in  der  Nähe  den  natürlichen  Fels  roh  bear- 
beitet. Der  Boden  von  Kumi  selbst  mag  noch  manche 
Alterthümer  bergen  und  die  häufigen,  vom  Regen  bewirk- 
ten Abrutschungen  geben  zu  erkennen,  welche  Verände- 
rungen im  Laufe  vieler  Jahrhunderte  Statt  gefunden  haben 
müssen.  Die  mittlere  Höhe  von  Kumi  ist  grösser  als 
100  Toisen.  Die  über  500  Toisen  hohen  kahlen  Gipfel 
des  Mavro-Vouni  und  des  Oktaos  schliessen  westlich  den 
Horizont,  der  grosse  Berg  von  Anuria  den  gegen  Süden. 
Das  erstere  Gebirge  nannte  man  mir  mit  dem  alten  Namen 
Kotyläon,  wobei  aber  zu  erinnern,  dass  dasselbe  wohl  an 
einer  anderen  Stelle  Euböa's  zu  suchen  sein  möchte,  denn 
Stephanus  Byz.  sagt  nur  „KoxvXaiov  ^  oqoq  Eifioiag,  uyu- 
xtifuvov  yiQTifLitdi" ,  ohno  bei  dieser  Gelegenheit  des  Pelo- 
ponnesischen  Kotylion  zu  gedenken;  dieser  ist  nach  Paus. 
Arcad.  VIII,  41  derselbe,  welcher  den  berühmten  Tempel 
von  Phigalia  (Bassae)  trägt.  Fast  eine  Stunde  westlich 
von  Kumi  liegt  im  Thal  das  Kohlenbergwerk  (ro  oQo/tiov 
Ttjg  Kvfir^g)  in  einer  Höhe  von  160  Toisen.  Die  Formation, 
in  welcher  die  Süss wasser- Ablagerungen  mit  den  merkwür- 
digen fossilen  Pflanzen  vorkommen,  ist  bei  Unger  S.  143  tf. 
vollständig  beschrieben  und  man  linde t  daselbst  die  sämmt- 
liehen  Blätter  und  sonstigen  Pflanzenreste  abgebildet  und 
bestimmt.  In  dieser  Formation  liegt  das  Braunkohlen- 
bergwerk, an  welchem  ein  Deutscher  Bergmann,  Herr 
B.  W urlisch,  seit  27  Jahren  gearbeitet  hat.  Seine  Zuvor- 
kommenheit und  Ortskenntniss  ist  namentlich  für  Herrn 
Prof.  Unger  von  grossem  Nutzen  gewesen.  Die  Kohlen- 
kolonie liegt  von  Hügeln  so  eingeschlossen,  dass  nach  kei- 
ner Seite  hin  das  Meer  oder  die  fernere  Gegend  sichtbar 
wird,  aber  schon  auf  den  nächsten  niedrigen  Höhen  findet 
man  Durchblicke  von  grosser  Schönheit.     (Fortsetzung  foi^n.) 
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ein  bisher  fast  gänzlich  unbekannter  Theil  von  Costarica, 

Von  Dr.  A.  v.  Frantziu»  in  San  Jose. 


II.  0  Geographische  Besohreibung  des  Gebiets;  sein 
Werth  in  der  Gegenwart  und  Zukunft. 

Wir  lassen  jetzt  eine  kurze  geographische  Schilderung 
folgen,  die  dasjenige  zusammenfasst,  was  man  his  jetzt  über 
das  Gebiet  zwischen  dem  San  Juan-Flusse  und  der  Vulkan- 
reihe  von  Costarica  weiss.  Die  Vulkanreihe  lauft  von  einem 
Oeean  zum  anderen  quer  durch  das  Land  und  beginnt  im 
Westen  mit  dem  Vulkan  Orosf^),  hart  am  südwestlichen 
Ende  des  See's  von  Nicaragua,  entfernt  sich  aber,  indem 
sie  nach  Osten  läuft,  immer  mehr  von  dem  See  und  dem 
San  Juan-Flusse,  so  dass  das  östliche  Ende,  welches  durch 
den  Turrialba- Vulkan  gebildet  wird,  weit  von  der  Mün- 
dung des  genannten  Flusses  entfernt  ist.  Der  zwischen 
diesem  Flusse  und  der  Vulkanreihe  eingeschlossene  Streifen 
Landes  hat  somit  die  Gestalt  eines  spitzwinkligen  Dreiecks, 
er  besteht  zum  grössten  Theil  aus  niedrig  gelegenen  Ebenen 
und  wird  von  Flüssen  durchschnitten,  deren  Lauf  meist 
Ton  Süden  nach  Norden  gerichtet  ist. 

Unabhängig  von  der  Vulkanreihe  finden  sich  in  der 
flachen  Thalebene  nahe  am  Ufer  des  San  Juan-Flusses  nur 
zwei  Berge,  die  Gerros  de  San  Carlos,  ein  ungefähr  600  Fuss 
hoher  Hügelzug,  der  am  linken  Ufer  des  San  Carlos  ver- 
laufend ihn  bis  zu  seiner  Einmündung  in  den  San  Juan 
begleitet.  Diese  Berge  sind  als  Fortsetzungen  des  nördlich 
gelegenen  Chontales- Gebirges  zu  betrachten,  welche  den 
San  Juan-Fluss  durchsetzen  und  auf  dem  diesseitigen  Ufer 
eine  Strecke  fortlaufen.  Ein  anderer  gänzlich  isolirter  Berg 
ist  der  Cerro  de  tortuguero,  nahe  am  Meeresstrande  zwi- 
schen der  Mündung  des  Colorado-  und  Tortuguero-Flusses 
gelegen.  Dieser  Berg  erhebt  sich  ungefähr  100  Schritt  von 
der  Küste  frei  aus  der  Ebene.  Sein  Abfall  nach  dem  Meere 
ist  ein  allmählicher,  daher  ist  er  von  dieser  Seite  leicht 
zu  ersteigen,  nach  Westen  jedoch  fällt  er  sehr  steil  ab, 
seine  Höhe  beträgt  höchstens  500  bis  600  Fuss. 

Zwar  habe  ich  im  Verlaufe  meiner  Arbeit  häufig,  dem 
in  Costarica  üblichen  Sprachgebrauche  folgend,  die  Vulkan- 
reihe selbst  in  ihrem  ganzen  Zusammenhange,  vom  Grosi 
bis  Turrialba,  „Cordillera"  genannt  und  wirklich  ist  man 
in  Costarica  der  Meinung,  dass  die  Vulkanreihe  die  eigent- 
liche Andes-Kette  sei,  die  dann  nach  Südosten  zum  Vulkan 


^)  Den  ersten,  die  Entdeckungsgeschichte  des  Gebiets  behandelnden 
Abschnitt  s.  in  „Geogr.  Mitth."  1862,  SS.  83  bis  95.  Zur  Orientirung 
i.  1861,  Tafel  12.  A.  P. 

^  Dieser  liegt  bekaastlich  in  Gostarica,  nicht,  vie  irrthümlich  im 
Kosmos  (Th.  IV,  S.  640)  angegeben  wird,  in  Nicaragua. 


von  Chirripo  und  so  fort  nach  Süden  fortlaufen  soll.  Dass 
die  Vulkane  in  Costarica  in  eine  Beihe  geordnet  scheinbar 
eine  Gebirgskette  bilden,  ist  jedoch  nur  eine  Zufälligkeit, 
vielmehr  sind  die  Cerros  de  San  Carlos  als  Fortsetzung 
des  Chontales-Gebirges  und  die  ganze  zwischen  dem  Te- 
norio-  und  Poas- Vulkan  gelegene  Qebirgsmasse  nebst  dem 
Aguacate-Qebirge  als  Fortsetzung  jener  nördlich  vom  Nica- 
ragua-See sich  hinziehenden  und  durch  das  Thal  des  San  i 
Juan-Flusses  unterbrochenen  Andes-Eette  anzusehen.  Eben 
so  ist  ein  anderer  Zug,  der  Ouanacaste  und  Nicoya  durch- 
zieht, dann  über  den  Golf  zum  Herradura  hin  übersetzt 
und  sich  wie  der  vorige  an  die  Gebirgsketten  des  Cande- 
laria-Gebirgcs  anschliesst,  ebenfalls  als  ein  Zweig  der  Andes- 
Kette  zu  betrachten.  Auch  hier  wie  in  anderen  Theilen 
Amerika's  zeichnet  sich  die  Andes-Kette  durch  ihren  Metall- 
reichthum,  namentlich  an  Gold,  Silber  und  Kupfer,  aus, 
während  in  der  Gesteinsroasse  der  Vulkane  Nichts  der  Art 
zu  finden  ist.  Der  Verlauf  und  die  Anordnung  der  süd- 
lich vom  Candelaria-Gebirge  gelegenen  Gebirgspartien  ist 
noch  äusserst  wenig  bekannt.  Die  Untersuchungen  dieses 
Theiles  von  Costarica  gedenke  ich,  wenn  sie  zu  einem  • 
gewissen  Abschluss  gekommen  sind,  in  einer  späteren 
Arbeit  zu  behandeln. 

So  viele  Flüsse  und  Nebenfi.üsschen  vom  Kamme  der 
Vulkanreihe  entspringen  und  so  bedeutend  ihre  Wasser- 
masse ist,  die  sie  dem  San  Juan-Flusse  zuführen,  so  ist  doch 
dieser  Wasserreiohthum  zu  verschiedenen  Zeiten  des  Jahres 
ganz  erstaunlichen  Schwankungen  unterworfen.  Hierin  liegt 
der  Hauptnachtheil,  der  in  hohem  Grade  ihre  Schiffbarkeit 
und  ihre  Benutzung  als  Verkehrsstrassen  beeinträchtigt. 
Ein  Steigen  und  Fallen  des  Wassers  von  18  bis  20  Fuss 
innerhalb  24  Stunden  ist  nichts  Ungewöhnliches  und  beim 
Sarapiqui  und  San  Carlos  nicht  selten  beobachtet  worden. 
Die  Vulkane  Orosi,  Vieja  und  Miravalles  entsenden  eine 
Menge  kleiner  Flüsschen  an  ihrem  Nordabhange,  die  wegen 
der  Nähe  des  Nicaragua- See's  nach  kurzem  Laufe  sich  ein- 
zeln in  den  See  ergiessen.  Als  solche  sind  zu  nennen 
der  Rio  niiio,  Sapotero,  Rio  de  hacienditas  und  Rio  de 
Platanares. 

Erst  weiter  östlich  finden  wir  Flüsse  von  einigermaassen 
ansehnlicher  Ausdehnung,  es  sind  diess  der  Rio  frio,  San 
Carlos,  Sarapiqui  und  Tortuguero.  Der  erste, »der  Rio  frio» 
entsteht  durch  die  Vereinigung  zweier  ansehnlicher  Arme, 
von  denen  der  eine  am  Ostabhang  des  Miravalles* Vulkans 
zwischen  dem  Cuipilapa  und  Tenorio  entspringt,  der  andere 
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nimmt  seinen  Ursprung  am  Westabhang  des  breiten  Aus- 
läufers, der  sich  Tom  Guatuzo-Gebirge  nach  Norden  er- 
streckt. Er  macht  in  dem  zwischen  diesem  Rücken  und 
dem  Vulkan  del  Rio  Mo  befindlichen  Thale  einen  Bogen 
und  mit  dem  vorher  erwähnten  Arme  sich  vereinigend 
bildet  er  den  eigentlichen  Rio  frio,  der  in  gerader  Linie 
nach  Norden  fiiesst,  um  sich  nahe  am  Ausfluss  des  San  Juan 
aus  dem  See  in  diesen  zu  ergiessen.  Nur  sein  unterer 
Lauf  ist  einigermaassen  bekannt  und  für  Flussboote  schiffbar. 
Er  ist  sehr  fischreich  und  an  seinen  dicht  bewaldeten  ebe- 
nen Ufern,  besonders  am  östlichen,  befinden  sich  die  Wohn- 
sitze der  wilden  Guatuzo-Indianer. 

Bei  weitem  genauer  kennt  man  den  San  Carlos-Fluss, 
der  aus  einer  Menge  von  Armen  und  Nebenflüsschen  (Balza, 
Tapesco ,  Silguero ,  la  Yieja ,  Flatanar ,  Peje ,  Cooper '  und 
San  Rafael)  entsteht.  Diese  entspringen  theils  an  dem 
nördlich  von  San  Ramon  gelegenen  Abhang,  theils  am  West- 
abhange  der  nördlichen  Ausläufer  der  Gerros  de  Poas.  Erst 
durch  Aufnahme  des  von  Westen  her  in  ihn  einmündenden 
Flusses  Arenal  wird  der  San  Garlos  für  Flussboote  schiffbar, 
etwas  weiter  stromabwärts  erhält  er  von  derselben  Seite 
noch  einen  Fluss  Namens  Rio  pe&a  blanca,  der  wie  der 
Arenal  vom  Ostabhange  des  vom  Ouatuzo-Gebirge  vorsprin- 
genden Rückens  herkommt.  Indem  der  San  Carlos  eine 
Menge  von  Windungen  macht,  wobei  er  im  Allgemeinen 
die  Richtung  nach  Nordost  verfolgt,  ergiesst  er  sich,  nach- 
dem er  noch  kurz  vorher  von  der  rechten  Seite  den  Rio 
brujo  oder  Rio  de  los  tres  amigos  aufgenommen  hat,  in 
den  San  Juan-Fluss  und  bildet  daselbst  eine  Insel  Namens 
Isla  de  Frovidencia. 

Das  zwischen  dem  Rio  frio  und  San  Carlos  gelegene 
Land  kennt  man  bis  jetzt  sehr  wenig.  Es  besteht  aus 
einer  schönen  grossen  Ebene  mit  wenig  Gefälle  nach  dem 
San  Juan-Flusse  zu  und  nur  von  wenigen  flachen  Hügel- 
Zügen  durchsetzt,  zum  grossen  Theil  dicht  bewaldet,  an 
einigen  Stellen  jedoch  nur  mit  wenigem  Baumwuchs  be- 
deckt. Diese  lichten  Stellen  sind  zu  Weideland  für  Vieh- 
zucht wie  geschaffen  und  laden  um  so  mehr  zur  Anlage 
von  Viehhacienden  ein,  da  sie  sich  in  so  unmittelbarer 
Nähe  der  jenseit  des  San  Juan-Flusses  gelegenen,  durch 
ihren  Yiehreiohthum  ausgezeichneten  Berge  von  Chontales 
befinden,  von  wo  das  Vieh  mit  Leichtigkeit  herübergeschafft 
werden  könnte.  Das  ganze  Gebiet  ist  von  kleinen  Bächen 
durchschnitten,  die  sich  in  nordöstlicher  Richtung  direkt 
in  den  San  Juan-Fluss  ergiessen.  Da  es  höher  liegt  als 
die  weiter  östlich  am  rechten  Ufer  des  San  Juan-Flusses 
gelegenen  Stvecken  Landes,  so  findet  man  hier  nicht  den 
mit  Lagunen  und  stehenden  Wassern  bedeckten  Sumpf- 
boden, der  dort  grosse  Strecken  Landes  unbewohnbar  und 
gänzlich   unzugänglich   macht.     Fast   nirgends   findet    sich 


anderswo  im   ganzen  Costaricensischen  Gebiet  ein  so  aus- 
gedehntes ebenes  Terrain  wie  hier. 

Der  Sarapiqui  entspringt  am  Nordabhange  des  Barba- 
Vulkans;  nicht  weit  davon  befinden  sich  auch  die  Quellen 
des  Puerto  viejo-Flusses ,  der  von  der  rechten  Seite  in 
jenen  einoiündet,  und  zwar  ungefähr  in  der  Mitte  seines 
Laufes,  da  wo  der  Sarapiqui  für  kleine  Boote  schiffbar  zu 
werden  beginnt.  Oberhalb  dieser  Einmündungssteile  nimmt 
der  Sarapiqui  eine  ganze  Anzahl  kleiner  Flüsschen  auf, 
die  vom  Ostabhange  des  Foas-Yulkans,  des  Cerro  de  Cari- 
blanco  und  der  Cerros  del  Congo  entspringen  und  nach 
kurzem  Laufe  als  reissende  Gebirgsbäche  sich  in  den  Sara- 
piqui ergiessen.  Es  sind  diess  der  Reihe  nach  der  la  Faz, 
Angel,  Cariblanco  und  Maria  Aguilar.  Sie  sind  es,  welche 
für  die  Anlage  des  Sarapiqui- W^es  das  Haupthindemiss 
bilden,  da  sie  in  tief  eingeschnittenen  felsigen  Betten  herab- 
stürzend kostspielige  Brückenbauten  erfordern.  Erst  weiter 
stromabwärts,  nachdem  der  Sarapiqui  schon  schiffbar  ge- 
worden ist,  erhält  er  noch  von  derselben  Seite  zwei  Flüas- 
chen,  den  Sardinal  und  den  Tamborcito,  beide  sanft  flies- 
send, mit  geringem  Gefälle  und  durch  seeartige  Ausbuch- 
tungen^ hier  Esteros  genannt,  ausgezeichnet. 

Die  bedeutendste  Wassermasse  erhält  der  Sarapiqui 
vom  Toro  amarillo  kurz  vor  seiner  Verbindung  mit  dem 
San  Juan  ebenfalls  von  der  linken  Seite  her.  Dieser  Fluss 
bekömmt  seine  Zuflüsse  meist  vom  Nordabhange  des  Foas- 
Yulkans  und  des  Cerro  de  Cariblanco;  unter  diesen  zeich- 
net sich  der  am  Nordabhange  des  Kraters  des  Poas-Yalkans 
entspringende  Rio  agrio  durch  sein  saures  Wasser  ans. 
Der  Toro  amarillo  verdankt  seinen  Namen  der  gelben  Farbe 
seines  Wassers;  er  beschreibt  in  der  Mitte  seines  Laufes 
einen  grossen  Bogen,  kurz  vorher  aber  bildet  er  einen  be- 
deutenden Wasserfall. 

Etwas  unterhalb  der  Einmündung  des  Puerto  viejo- 
Flusses  empfängt  der  Sarapiqui  von  der  rechten  Seite  her 
noch  einen  beträchtlichen  Fluss,  den  sogenannten  Bio  sucio 
oder  Rio  San  Jos^.  Gewöhnlich  ist  derselbe  wasserarm, 
bei  starken  Regengüssen  jedoch  schwillt  er  bedeutend  an 
und  führt  dann  dem  Sarapiqui  ein  trübes,  schlammiges 
Wasser  zu,  weshalb  er  den  Namen  Rio  sucio  erhielt. 
Dieser  Fluss  entspringt  am  nördlichen  Abhang  des  Irazü 
und  läuft  eine  bedeutende  Strecke  gerade  nach « Norden. 
An  seiner  linken  Seite  münden  in  denselben  eine  beträcht- 
liche Anzahl  kleiner  Nebenflüsschen  ein,  die  in  der  £in- 
senkung  von  Choco  und  am  Nordabhang  des  Barba-Tulkans 
und  dessen  östlichen  Ausläufern,  den  Cerros  de  Zurqui, 
entspringen.  Es  sind  diess  die  Flüsschen  Cascajal  und 
Santa  Rosa,  welche  sich  vereinigen  und  den  Rio  blanco  bil- 
den,  der  wiederum,  ehe  er  sich  in  den  Rio  sucio  eipesst, 
von    Westen   her   den  Rio  salto   aufnimmt.     Noch  weiter 
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Btromabwärts  münden  die  zwei  parallel  mit  einander  ver- 
laufenden Flüsse  la  Fatria  und  General  in  denselben  ein 
und  noch  weiter  unterhalb  der  yom  Barba- Vulkan  ent- 
springende  und  einen  grossen  Bogen  nach  Osten  beschrei- 
bende Rio  San  Jos^.  Von  Osten  erhält  er  die  zwei 
FlüsBchen  San  Juan  de  Dios  und  Bio  claro,  die  von 
den  Abhängen  des  Irazu-  und  Turrialba- Vulkans  herab- 
kommen. 

Zwischen  der  Einmündungsstelle  des  Bio  San  Jos^  und 
des  Torher  genannten  Bio  General  zertheilt  sich  der  Bio 
sacio  netzförmig  in  viele  Arme,  die  sich  wiederum  vereinigen 
und  dann  einen  Arm  nach  Westen,  einen  anderen  aber 
nach  Osten  senden.  Der  westliche,  der  den  Namen  Bio 
socio  beibehält,  ist  der  oben  erwähnte  Nebenfluss  des  Sara- 
piqui.  Der  andere  Hauptarm  geht  unter  dem  Namen  Bio 
tortngaero  gerade  nach  Osten  und  ergiesst  sich  als  selbst- 
ständiger  Fluss  in  den  Atlantischen  Ocean.  Seine  Mündung 
war  schon  den  alten  Spaniern  bekannt,  die  ihn  Bio  Vasquez 
nannten.  Er  ist  ^in  bedeutender  Fluss,  der  flache  Ebenen 
durchströmt  und  deshalb  an  vielen  Stellen  sich  seeartig 
erweitert  Gegenwärtig  besitzt  er  zwei  Mündungen,  die 
sich  nicht  unmittelbar  in  den  Ocean,  sondern  in  eine  Art 
Haff  ergiessen.  Offenbar  hat  hier  der  Sprachgebrauch  eine 
unrichtige  Benennung  eingeführt,  denn  der  Bio  tortuguero 
ist  nur  die  Fortsetzung  des  Bio  sucio  und  beide  Theile 
bilden  so  einen  selbstständigen  Fluss,  während  der  Bio 
San  JoB^  und  der  untere  Lauf  des  Bio  sucio  ebenfalls 
einen  Fluss  bilden,  der  als  Nebenfluss  des  Sarapiqui  die- 
sem angehört.  Durch  die  Bildung  des  Flussnetzes,  wozu 
das  ebene  niedrige  Terrain  Veranlassung  giebt,  hat  sich 
zwischen  den  beiden  Flusssystemen  des  Sarapiqui  und  Bio 
tortuguero  eine  sogenannte  Bifluenz  gebildet,  wovon  die 
Verbindung  des  Amazonen-Stromes  mit  dem  Orinoco  durch 
den  Bio  negro  und  Gassiquiare  ein  weit  grossartigeres  Bei- 
spiel, auf  weist. 

Das  zwischen  dem  San  Garlos  und  Sarapiqui  gelegene 
Land  ist  erst  in  der  letzten  Zeit  genauer  untersucht  wor- 
den. Das  Thal  des  Toro  amarillo,  so  wie  die  nach  Norden 
sich  ausbreitenden  Ausläufer,  die  meistens  sanft  abfallend 
sich  in  die  Ebene  fortsetzen  und  reich  an  den  schönsten 
Nutzhölzern,  wie  Cedem  und  Mahagoni,  sind,  eignen  sich 
ganz  besonders  zu  Ansiedelungen,  um  so  mehr,  da  auch 
das  Klima  hier  w^en  der  höheren  Lage  ein  sehr  gesundes 
ist  Nur  der  nordöstliche  Theil  zwischen  dem  Bio  de  los 
tres  amigos  und  dem  San  Juan-Flusse  bildet  ein  schwer 
zugängliches  SumpHand. 

Etwas  oberhalb  der  Sarapiqui-Mündung  findet  sich  am 
San  Juan-Fluss  die  Mündung  eines  kleinen  Flüsschens,  wel- 
ches auf  den  Karten  den  Namen  Bio  Colpacht  führt.  Dieses 
Flüsschen  führt  in  eine  Beihe  von  Lagunen,  die  den  Ge- 


sammtnamen  Laguna  de  Manati  oder  de  Colpachi  führen  und 
erst  in  neuester  Zeit  durch  einen  seit  8  Jahren  am  San  Juan- 
Fluss  ansässigen  Deutschen  Namens  J.  Diezmann  bekannt 
geworden  sind.  Die  Lagunen  erstrecken  sich  ungefähr  6  Eng- 
lische Meilen  nach  Westen,  bei  hohem  Wasser  haben  sie 
5  bis  20  Fuss  Tiefe  und  in  ihnen  liegen  eine  Menge  klei- 
ner Inseln,  die  sich  20  bis  30  Fuss  über  den  Wasser- 
spiegel erheben,  aus  rother  Lehmerde  bestehen  und  dicht 
bewaldet  sind,  besonders  mit  den  harzreichen  Kopal-  und 
Cativo  -  Bäumen.  Das  Wasser  der  Lagunen  ist  reich  an 
Fischen,  unter  denen  besonders  eine  Art  Lepidosteus,  hier 
Caspa  genannt,  zu  erwähnen  ist.  An  den  schlammigen 
Ufern  sieht  man  zahlreiche  Alligatoren  und  Manatis,  die 
hier  reichlich  Nahrung  zu  finden  scheinen,  denn  der  Roth 
der  letztgenannten  Pflanzenfresser,  so  wie  die  hier  vor- 
handenen Skelette  derselben  verrathen  überall  ihre  zahlreiche 
Anwesenheit.  Äusserst  zahlreich  ist  das  Wassei^flügel  auf 
diesen  See'n  vertreten,  bestehend  aus  Enten,  Spornflügel 
(Parra),  weissen  und  schwarzen  Beihern,  kleinen  Tauchern, 
Schnepfen,  auch  lassen  sich  in  dem  das  Ufer  umgebenden 
Dickicht  vielfach  Bebe  und  Wildschweine  blicken. 

Die  grosse  Veränderlichkeit  des  Wasserstandes  im  San 
Juan-Fluss,  die  18,  ja  zuweilen  gar  20  Fuss  beträgt, 
bedingt  auch  in  den  Lagunen  grosse  Schwankungen  in  der 
Wassermasse,  so  dass  dieselben  bei  niedrigem  Wasser 
nur  noch  durch  kleine,  enge  Yerbindungsflüsschen  im  Zu- 
sammenhang stehen.  Auch  der  Bio  de  los  tres  amigos  oder 
Bio  del  brujo  (Hexenfluss,  weil  er  durch  seine  weite  Mün- 
dung die  Schiffer  verführt,  statt  den  San  Carlos  hinauf  in 
diesen  hinein  zu  fahren)  ist,  da  er  niedrige  Ufer  besitzt,  bei 
hohem  Wasser  reich  an  seeartigen  Erweiterungen,  die  dann 
grossen  Landsee'n  gleichen. 

Von  dem  grossen  Stücke  Landes,  welches  zwischen  dem 
Sarapiqui  und  dem  Atlantischen  Ocean  einerseits  und  zwi- 
schen der  Yulkanreihe  und  dem  San  Juan-Fluss  anderer- 
seits liegt,  ist  uns  äusserst* wenig  bekannt.  Prächtige,  zum 
Ackerbau  äusserst  geeignete  ebene  Landstrecken  liegen  am 
Nordabhange  des  Barba- Vulkans,  bekannt  unter  dem  Namen 
der  Ebene  von  Santa  Clara.  Das  Land  jedoch,  welches 
nördlich  vom  Bio  sucio  und  Tortuguero  liegt,  ist  noch 
gänzlich  unerforscht.  Nur  so  viel  weiss  man,  dass  auch 
dieses  Land  ein  ebenes  Tiefland  ist,  und  auch  hier  finden 
sich,  besonders  in  der  Nähe  des  Bio  Colorado,  einige  be- 
trächtliche Landsee'n.  iplinigermaassen  bekannt  ist  eine 
Lagune,  die  südlich  vom  Golorado-Fluss  liegt,  mit  diesem 
in  Verbindung  steht  und  den  Namen  Laguna  de  Zaiman 
(und  nicht  Caiman)  führt.  Diesen  Lidianischen  Namen 
gaben  ihr  die  Mosquito-Indianer,  welche  zu  gewissen  Jahres- 
zeiten des  Schildkrötenfanges  wegen  die  Lagune  besuchen. 
Weiter   westlich  von   ihr   soll    noch  eine   andere  Lagune 
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existiren,   über  deren  Abfluss,  Ausdehnung  u.  dergl.   ich 
bis  jetzt  Nichts  erfahren  konnte. 

Am  meisten,  obgleich  auch  nur  oberflächlich,  kennt  man 
das  eigentliche  Meeresufer.  Die  ganze  Küste  vom  Kap 
Gracios  a  Dios  bis  Boca  del  Toro  zeichnet  sich  durch  eine 
Haffbildung  aus,  die  das  Resultat  der  Meeresströmungen, 
so  wie  der  nordöstlichen  Passatwinde  und  der  vom  Lande 
aus  in  das  Meer  sich  ergiessenden  Flüsse  ist. 

Was  die  uns  interessirende  Strecke  betrifft,  so  findet 
sich  von  der  Mündung  des  Colorado-Flusses  an  bis  Matina 
ein  solches  eine  Art  Kanal  darstellendes  Haff,  welches  für 
kleine  Schiffe  gut  zu  befahren  ist  und  an  verschiedenen 
Stellen  mit  dem  Meere  in  Verbindung  steht.  Diese  Off- 
nungen sind  grossen  Veränderungen  unterworfen,  sie  wer- 
den durch  starke  Stürme  und  durch  die  Meeresströmungen 
an  einer  Stelle  geschlossen,  während  der  schmale,  äussere  i 
Damm  dann  an  anderen  Stellen  durchbrochen  wird.  Dieser  I 
äussere  Damm,  vom  Meere  selbst  bespült,  dient  oft  zum 
Viehtransport  und  seine  VerbindungsöÖnungen  scheinen  so 
wenig  tief  zu  sein,  dass  man  grössere  Viehheerden  von  der 
Nähe  des  Eeventazon-Flusses  auf  demselben  glücklich  bis 
zum  Kio  Colorado  gebracht  hat. 

Auch  die  Mündungen  der  Flüsse  selbst  in  das  Haff 
scheinen  im  Laufe  der  Zeit  grosse  Veränderungen  erlitten 
zu  haben.  Der  Colorado-Fluss ,  dessen  Mündung  von  den 
ersten  Spaniern  Boca  Jimenez  genannt  wurde,  hat  früher 
eine  mehr  südliche  Ausmündung  gehabt,  die  jetzt  geschlos- 
sen ist.  Eben  so  hat  der  Parasmina-Fluss ,  der  am  öst- 
lichen Abhang  des  nördlichen  Ausläufers  des  Turrialba- 
Vulkans  entspringt,  früher  seine  eigene  Mündung  nördlich 
von  der  Mündung  des  Reventazon  gehabt.  Jedoch  hat  er 
seinen  Lauf  später  verändert  und  ergiesst  sich  jetzt  ober- 
halb der  Mündung  des  Reventazon  in  diesen  hinein.  Von 
der  früheren  Mündung  des  Farasmina  existirt  jetzt  nur 
noch  eine  kanalartige  Bucht  mit  stillem  Wasser.  Das  Thal 
des  Farasmina  bildet  weiter  oben  schöne,  zum  Anbau  geeig- 
nete Terrains.  Hier  finden  sich  Spuren  einer  alten  Stadt, 
deren  Skulptur- Arbeiten  theils  Spanischen,  theils  Indiani- 
schen Ursprungs  sein  sollen. 

Das  Klima  des  uns  interessirenden  Landstrichs  hat  zwar 
vermöge  seiner  geographischen  Lage  den  Charakter  eines 
jeden  Tropen-Klima's,  indessen  wird  die  übermässige  Wärme 
dadurch  bedeutend  gemindert,  dass  der  Boden  sich  gegen 
die  Vulkanreihe  allmählich  erhebt,  so  dass  wir  hierdurch 
alle  möglichen  Abstufungen  der  Temperatur  finden.  Aus 
diesem  Grunde  besitzen  die  der  eigentlichen  Ebene  nahe 
gelegenen  höheren  Striche,  welche  durch  die  letzte  Abda- 
chung der  Vulkanreihe  gebildet  werden,  ein  eben  so  ge- 
sundes wie  angenehmes  Klima. 

Das  Verhältniss  der  Regenzeit  und  Trockenzeit  ist  ähn- 


lich wie  auf  der  Südseite  der  Cordillere,  nur  ist  die  Tro- 
ckenzeit, die  auf  der  Südseite  in  der  Mitte  des  November 
beginnt  und  bis  Mitte  April  fast  ununterbrochen  anhält, 
auf  der  Nordseite  nur  auf  die  Monate  Februar,  März  und 
April  beschränkt.  Gerade  die  Monate  November,  Dezember 
und  ein  Theil  des  Januar  zeichnen  sich  auf  der  Nordseite 
durch  anhaltende  Regen,  hier  temporales  genannt,  aus,  wäh- 
rend dann  schon  auf  der  Südseite  vollständiger  Sommer 
herrscht.  Um  diese  Zeit  führen  die  Nordost-Passatwinde 
die  mit  Feuchtigkeit  aus  dem  Atlantischen  Ocean  geschwän- 
gerten Wolken  gegen  die  Cordillere,  woselbst  sie  sich  an- 
häufen und  zu  anhaltenden  Regen  verdichten.  Einzelne 
Theile  derselben  jedoch,  die  an  den  niedrigeren  Stellen 
über  den  Kamm  der  Vulkanreihe  nach  Süden  hinüber- 
getrieben werden,  lösen  sich  bald  in  feine  Staubregen  auf 
und .  gelangen  nur  selten  bis  in  die  Ebene ,  wo  man  sie 
garruas  zu  nennen  pflegt,  oder  navedad,  wenn  sie  längere 
Zeit  andauern. 

Die  eigentliche  Regenzeit  vom  Mai  bis  Oktober  trägt 
auch  auf  jener  Seite  denselben  Charakter  wie  auf  der  Süd- 
seite. Der  Tag  beginnt  mit  ei^em  herrlichen  klaren  Mor- 
gen, gegen  Mittag  sammeln  sich  schnell  dichte  Gewitter- 
wolken und  Nachmittags  um  1  bis  2  Uhr  beginnt  ein 
gewaltiger  Regenguss  mit  heftigem  Gewitter-  Um  5  oder 
6  Uhr  hat  der  Regen  gewöhnlich  schon  aufgehört  und  es 
folgt  ein  schöner  Abend  und  eine  herrliche  Nacht.  Diese 
Regengüsse  haben  in  den  Monaten  Juli  und  Augnst  ge- 
wöhnlich kleine  Unterbrechungen  von  2  bis  3  Wochen, 
die  veranillos,  d.  h.  kleine  Sommer,  genannt  werden. 

Die  Regengüsse  beginnen  hier  gewöhnlich  mit  Nordwest- 
wind, während  der  Nordostwind  helles  Wetter  bringt. 

Nach  Westen  in  der  Nähe  des  Nicaragua-See's  soll  es 
viel  stärker  und  anhaltender  regnen,  besonders  sind  in  die- 
ser Beziehung  die  Cerros  de  los  Guatuzos  und  die  Um- 
gebung des  Orosf- Vulkans  verrufen,  die  nur  selten  von 
Wolken  frei  sind. 

Über  die  Bewohner  des  bereits  geschilderten  Land- 
striches lässt  sich  nur  wenig  sagen.  Am  Sarapiqui-Wege 
existirt  gegenwärtig  ein  halbes  Dutzend  Ansiedelungen,  in 
der  Ebene  von  Santa  Clara  haben  zwar  zeitweise  einige 
Leute  gewohnt,  doch  hat  hier  noch  kein  Ansiedler  festen 
Fuss  gefasst.  Dasselbe  gilt  leider  auch  vom  San  Carlos. 
Die  seit  1850  begonnenen  Ansiedelungen  sind  mit  Aus- 
nahme von  zweien  oder  dreien  sämmtlich  wieder  verlassen. 
Am  rechten  Ufer  des  San  Juan-Flusses  zwischen  der  Sara- 
piqui-Mündung  und  der  Abzweigung  des  Colorado-Flusses 
findet  man  ebenfalls  noch  einige  Ansiedelungen. 

Als  eigentliche  Bevölkerung  können  daher  nur  einige 
zerstreute  Mosquito  -  Indianer  -  Familien  an  der  Küste  des 
Atlantischen   Oceans   und   der   kleine  Indianer-Stamm  der 
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Guatuzos  in  Betracht  kommen.  Der  Umstand,  dass  die 
Schaar  Indianer,  welche  die  Expedition  von  Fio  Alvarado 
mgnS,  nur  aus  jungen  Leuten  bestand,  lässt  schliessen, 
dass  der  ganze  Stamm  mindestens  aus  500  bis  600  Köpfen 
besteht.  Die  helle  Hautfarbe,  durch  welche  sich  diese  In- 
dianer anszeiohnen,  hat  in  Costarica  zu  der  Meinung  Ver- 
anlassung gegeben,  als  stammten  sie  von  den  im  17.  Jahr- 
hundert in  Esparza  ansässigen  Europäern  ab,  welche  nach 
der  Zerstörung  dieses  Ortes  durch  die  Filibustier  sich 
nach  dem  Rio  frio  zurückzogen  und  hier  allmählich  zu 
dem  niedrigen  Eulturzustande ,  auf  welchem  sie  sich 
heute  befinden,  entarteten.  Eine  solche  Thatsache  würde 
jedoch  in  der  Geschichte  einzig  und  allein  dastehen  und 
diese  Ansicht  ist  daher  als  gänzlich  unhaltbar  von  der  Hand 
zu  weisen.  Wollte  man  indessen  fragen,  welchem  frfiher 
existirenden  Indianer- Stamm  die  Guatuzos  angehörten,  so 
lässt  sich  auch  diese  Frage  bei  der  grossen  Unkenntniss, 
die  wir  bis  jetzt  noch  über  jene  Indianer  haben,  durchaus 
nicht  beantworten.  Es  ist  hierbei  die  Frage  zu  entschei- 
den, ob  jener  Stamm  einen  Best  der  früher  in  Guanacaste 
existirenden,  ziemlich  civilisirten  Chorotegas  bildet,  was 
jedoch  am  wenigsten  wahrscheinlich  ist,  oder  ob  er  den 
einstmals  nördlich  vom  Nicaragua  -  See  wohnenden  rohen 
Chondales- Indianern  angehörte,  oder  endlich  ob  er  ein  Best 
des  grossen  Cariben-Stammes  ist,  der  früher,  und  zum  Theil 
noch  jetzt,  den  ganzen  südlichen  Theil  von  Costarica  be- 
wohnte. Diese  Frage  zu  beantworten,  wird  nicht  leicht 
sein,  da  nur  auf  friedlichem  Wege  die  Sprache  derselben 
zu  erlernen  und  etwaige  Traditionen  zu  erlangen  sind. 
Das  mit  so  grosser  Beharrlichkeit  Jahrhunderte  hindurch 
beobachtete  feindselige  Benehmen  gegen  Europäer,  ihre 
absolute  Abgeschlossenheit  von  denselben,  berechtigt  uns 
jedoch  nicht  zu  der  Hoffnung,  dass  ein  friedlicher  Verkehr 
mit  diesem  Stamme  leicht  anzuknüpfen  sein  wird. 

Nachdem  ich  im  ersten  Theile  meiner  Arbeit  nach- 
gewiesen habe,  auf  welche  Weise  man  das  bisher  un- 
bekannte Stück  von  Costarica  nach  und  nach  kennen  lernte, 
und  nachdem  ieh  dann  gezeigt  hiäbe,  wie  weit  unsere 
Kenntnisse  über  dasselbe  reichen,  so  bleibt  mir  noch  übrig, 
in  kurzen  Zügen  anzudeuten,  welchen  Werth  dieser  Theil 
Costarica's  für  den  Gesammtstaat  hat. 

Vor  Allem  liegt  die  Frage  nahe:  Welche  Vortheile  hat 
Costarica  bis  jetzt  aus  demselben  zu  ziehen  gewusst?  Lei- 
der sind  dieselben  sehr  unerheblich,  was  um  so  mehr  auf- 
fallen muss,  da  man  zur  Zeit  der  Gründung  der  Sarapiqui- 
Aktiengesellschaft  gewaltige  Anstrengungen  machte,  um  eine 
Verkehrsstrasse  nach  jener  Seite  hin  zu  haben,  indem  man 
sich  damals  der  Wichtigkeit  dieses  Unternehmens  wohl 
bewusst  war.  Dennoch  hat  man  das  angefangene  Werk 
sehr  bald  wieder  liegen  lassen  und  ist  seitdem  wieder  mit 
Petemaim'B  Oeogr.  MittheUmigen.    1862,  Heft  VI. 


unerklärlicher  Gleichgültigkeit,  formlich  geflissentlich  dem 
bereits  erkannten  Vortheil  aus  dem  Wege  gegangen. 

Da  der  Sarapiqui-Weg  der  einzige  Weg  nach  Norden 
ist,  der  als  Verkehrsstrasse  benutzt  worden  ist,  so  kann 
hier  auch  nur  von  diesem  die  Bede  sein.  Da  dieser  Weg 
aber  nur  für  Maulthiere  und  Lastträger  passirbar  war,  so 
lässt  sich  von  vorneherein  einsehen,  dass  der  Waaren- 
verkehf  nur  ein  sehr  beschränkter  sein  konnte.  Man  hat 
daher  auch  nur  Gegenstände  von  grösserem  Werthe,  wie 
Seidenwaaren  und  andere  Mode-  und  Luxus- Artikel,  auf  die* 
sem  Wege  eingeführt.  Eine  Ausfuhr  dagegen  hat  fast 
niemals  hier  Statt  gefunden.  Die  Frachtpreise  waren  stets 
enorm  hoch,  die  Waaren  mussten  in  kleinen  Colli  von 
100  bis  150  Pfund  verpackt  sein,  der  Flusstransport  in 
kleinen  Booten  war  sehr  gefährlich  und  die  ganze  Beför- 
derung der  Waaren  sehr  weitläufig  und  umständlich.  Es 
war  daher  sehr  natürlich,  dass,  sobald  erst  die  Dampfschiff- 
fahrts- Verbindung  zwischen  Panama  und  Puntarenas  her- 
gestellt war,  der  Verkehr  über  den  Sarapiqui  fast  ganz 
aufhörte. 

Die  folgende  Übersicht  der  jährlichen  Abgaben  von  den 
über  den  Sarapiqui  eingeführten  Waaren  wird  den  in  den 
letzten  Jahren  fast  gänzlich  wieder  in  Stocken  gerathenen 
Handel  auf  diesem  Wege  am  klarsten  vor  Augen  führen: 

DolL    Cti.  DolL     et«.  DoIL  Cte. 

im  J.  1861  2731  53,  im  J.  1854  9183  5U,  im  J.  1857  871  1} 

1856  3821  47J    „  1868   

1866  4009  74     „  1859   

Berücksichtigen  wir  selbst  noch,  dass  der  Sarapiqui-Weg 
vielfach  für  den  Schmuggelverkehr  benutzt  wurde,  beson- 
ders zum  Einschwärzen  von  Tabak  und  Schiesspulver,  so 
bleibt  dennoch  der  ganze  Waarenverkehr  ein  höchst  un- 
bedeutender. 

Aber  auch  der  Personenverkehr,  der  im  An&nge  nicht 
ganz  unbedeutend  war,  wendete  sich  mit  dem  Entstehen 
der  Panama-Linie  fast  gänzlich  dieser  zu,  so  dass  gegen- 
wärtig nur  noch  ausnahmsweise  Passagiere  den  Sarapiqui- 
Weg  wählen. 

Eine  nicht  zu  verkennende  Wichtigkeit,  die  der  Sara- 
piqui-Weg schon  seit  Jahren  für  das  Land  gehabt  hat, 
bestand  in  der  Beförderung  der  Briefe.  Aber  auch  hier 
ist  die  Panama -Linie  als  Bivalin  aufgetreten,  denn  von 
jetzt  ab  wird  die  Europäische  Post  nicht  mehr  wie  bisher 
über  Greytown  und  den  Sarapiqui-Weg,  sondern  über 
Colon,  Panama  und  Puntarenas  befördert 

Hätte  Costarica  es  verstanden,  durch  Abschaffung  der 
verderblichen  Monopole  und  durch  Ghewährung  entschiede- 
ner Vortheile,  wie  es  andere  Länder  gethan  haben,  zahl- 
reiche Auswanderer  anzuziehen,  so  würde  der  Sarapiqui- 
Weg  als  der  geeignetste   Weg   fremde  Einwanderer  dem 

Lande  zugeführt  haben.     So  aber  sind  nur  einige  wenige 

27 


1862  7047  69^ 
1853  4221  27 


210 


Das  rechte  Ufer  des  San  Juan-Flusses. 


Male  Einwanderer  in  grösseren  geschlossenen  Gesellschaften 
über  den  Sarapiqui  ins  Land  gekommeo.  Nur  in  dieser 
Beziehung  dürfte  die  Panama-Linie  dem  Sarapiqui- Wege 
nicht  so  leicht  Konkurrenz  machen,  da  der  Passagepreis 
auf  jener  Linie  für  unbemittelte  Auswanderer  ein  unver- 
hältnissmässig  hoher  ist. 

Gewiss  erwarten  wir,  dass  Gostarica,  dessen  Bevölke- 
rung hauptsächlich  eine  ackerbautreibende  ist,  von  so 
herrlichen,  für  den  Ackerbau  besonders  geeigneten  Lände-' 
reien  einen  bedeutenden  Ertrag  der  Bodenerzeugnisse  zu 
gewinnen  gewusst  habe.  Zumal  wenn  wir  uns  erinnern, 
dass  die  BegieruDg  in  den  ersten  Jahren  sach  der  Ent- 
deckung des  neuen  Stückes  von  Costarica  durch  Prämien 
den  ackerbautreibenden  Theil  der  Beyölkerung  dorthin 
zu  lenken  suchte,  so  sollten  wir  billiger  Weise  nach  30  Jah- 
ren wenigstens  einige  kleine  Dörfer  und  ausgedehnte  Pflan- 
zungen von  Zuckerrohr  und  Kakao  finden.  Leider  werden 
wir  uns  aber  vergebens  hiernach  umsehen.  Den  gänzlichen 
Untergang  der  schönen  Französischen  Zuckerplantage  nach 
neunjährigem  Bestehen  erwähnte  ich  früher.  Eben  so  ging 
es  einer  benachbarten  Anlage  und  zwei  anderen  an  bei- 
den Seiten  der  Sarapiqui-Mündung  gelegenen.  Auch  die 
Anlage  bei  Cariblanco  und  eine  andere  bei  San  Miguel 
sind  ihrem  Schicksal  wieder  überlassen  worden.  Wir  finden 
daher  gegenwärtig  nur  zwischen  San  Miguel  und  der  Muelle 
ungefähr  8  bis  10  Kakao-Pflanzungen,  von  denen  die  mei- 
sten kürzlich  angelegt  bis  jetzt  noch  keinen  oder  einen 
sehr  geringen  Ertrag  liefern.  Auch  von  der  erwähnten 
Anlage  am  Rio  sucio  sind  nur  noch  die  verwilderten  Yieh- 
heerden  übrig,  nachdem  die  Gebäude  gänzlich  verfallen 
sind.  Am  San  Carlos- Eluss  hat  man  verschiedene  Kakao- 
Pflanzungen  angelegt,  doch  haben  die  meisten  die  begon- 
nene Arbeit  wieder  eingestellt.  Von  einem  Ertrag  der 
hier  gelegenen  Anlagen  ist  wegen  der  Neuheit  derselben 
natürlich  noch  gar  nicht  die  Rede.  Leider  sehen  wir  auch 
hier  bei  den  Agrikultur-Unternehmungen  eben  so  wie  bei 
den  Wegebauten  grosse  Kapitalien  verschwendet  und  ver- 
loren und  nur  einen   unverhältnissmässig  geringen  Ertrag. 

In  strategischer  Beziehung  haben  die  beiden  Yerbin- 
dungsstrassen  nach  dem  San  Juan-Flusse,  die  über  den 
Sarapiqui  sowohl  als  die  über  den  San  Carlos,  in  den 
letzten  Jahren  eine  früher  nicht  geahnte  Wichtigkeit  er- 
langt. Als  nämlich  Walker  im  Jahre  1856  in  Guanacaste 
eindrang,  bemühte  man  sich  in  Costarica,  von  den  beiden 
genannten  Flüssen  aus  den  San  Juan-Fluss  zu  besetzen, 
um  den  Filibustiern  die  Zufuhr  vonGreytown  abzuschneiden. 
Ein  Versuch,  der  vom  Sarapiqui  aus  im  April  mit  einer 
Handvoll  Leute  unternommen  wurde,  schlug  gänzlich 
fehl.  Glücklicher  war  man  später,  indem  man  im  November 
auf  dem  San  Carlos.- Wege  eine  grössere  Truppe^izahl  den 


San  Carlos-Fluss  hinab  schickte,  der  es  gelang,  sich  der 
Walker^schen  Flussdampfer  zu  bemächtigen,  was  für  dessen 
späteres  Schicksal  entscheidend  war,  indem  er  auf  diese 
Weise  von  seiner  Zufuhr  abgeschnitten  und  in  Biyas  ein- 
geschlossen es  nicht  vermochte,  sich  mit  den  ihm  von 
Greytown  zu  seiner  Befreiung  geschickten  Hülfstruppen  zu 
vereinigen.  Wie  wir  gesehen  haben,  hatte  Costarica  nur 
kurze  Zeit  die  Freude,  sich  im  Besitz  des  San  Juan-Flusses 
und  seiner  beiden  Festungen  zu  sehen.  Nachdem  es  ver- 
anlasst  wurde,  die  letzteren  wieder  an  Nicaragua  zurück- 
zugeben, hörte  auch  jede  Verbindung  mit  denselben  wieder 
auf,  die  während  der  Okkupation  jener  wichtigen  Punkte 
mit  ziemlichem  Eifer  unterhalten  worden  war. 

Wir  fragen  nun  weiter:  Welches  sind  die  wirklichen 
Vortheile,  welche  die  zu  Costarica  gehörige  Thalebene  des 
Sai^  Juan-Flusses  darbietet?  In  national-ökonomischer  Be- 
ziehung befindet  sich  Costarica  gegenwärtig  keineswegs  in 
einem  naturwüchsigen,  gesunden  Zustande ,  es  vegetirt  viel- 
mehr seit  einer  Reihe  von  Jahren  unter  dem  Drucke  un- 
natürlicher Fesseln,  einem  verkrüppelten  Gewächse  gleich, 
ohne  Msche  Lebenskraft  fort.  Zwar  hat  es  früher  einmal 
sehr  wohl  eingesehen,  dass  die  Eröffnung  eines  Landweges 
und  eines  direkten  Handelsverkehrs  nach  dem  Atlantischen 
Ocean  die  dringendste  Nothwendigkeit  für  das  Aufblühen 
und  den  materiellen  Fortschritt  des  Landes  sei,  indessen 
hat  es  nicht  die  materiellen  Kräfte  und  die  moralische 
Energie  besessen,  das  bereits  begonnene  Unternehmen  zu 
Ende  zu  führen.  Die  Folge  davon  war,  dass  es  nach  wie 
vor  sich  auf  seine  Eaffeeproduktion  beschränken  und,  um 
diesen  Zweig  in  Blüthe  zu  erhalten,  durch  Festhalten  an 
den  unseligen  Monopolen  des  Tabaks  und  Branntweins 
sich  die  kräftigsten  Lebenswurzeln  selbst  abschneiden  musste, 
was  wieder  die  Folge  hatte,  dass  fremde  Einwanderer  keine 
Neigung  fühlten,  ein  Land  aufzusuchen,  dessen  Zugang  mit 
Lebensgefahr  verknüpft  und  nur  mit  grossen  Kosten  zu  er- 
möglichen war  und  wo  endlich  gar  der  unbemittelte  fremde 
Handarbeiter  mit  dem  einheimischen  Tagelöhner  unter  weit 
ungünstigeren  Verhältnissen  wetteifern  sollte,  weil  es  ihm 
nicht  gestattet  war,  die  lohnendsten  und  ergiebigsten  Pro- 
dukte der  Tropenländer,  den  Tabak  und  das  Zuckerrohr, 
selbst  anzubauen.  Costarica  darf  daher  auch  nie  daran 
denken,  von  dem  am  meisten  gefühlten  Mangel,  nämlich 
dem  an  Arbeitskräften,  in  der  Einwanderung  eine  Abhülfe 
zu  sehen,  so  lange  nicht  durch  einen  Weg  nach  dem  At- 
lantischen Ocean  der  Einwanderung  ein  Zugang  geöfhiet 
und  durch  Abschaffung  der  Monopole  die  materielle  Exi- 
stenz der  Einwanderer  gesichert  ist.  Sollte  sich  Costarica 
noch  ein  Mal  ermannen  und  den  Wegebau  nach  dem  Atlan- 
tischen Ocean  wieder  aufnehmen,  so  fragt  es  sich  sehr, 
ob   die   dazu   erforderlichen   Mittel    nicht    die   Kräfte  des 
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Landes  übersteigen  werden,  und  doch  ist  diess  der  einzige 
Weg,  der  dem  Lande  neue  Lebenskraft  zuführen  kann. 

Wenden  wir  nun  nach  diesen  vorangegangenen  Be- 
trachtungen unsere  Blicke  auf  die  unbewohnten  Ufer  des 
San  Juan- Flusses ,  so  finden  wir,  dass  die  Natur  hier  in 
dem  Maasse  alle  möglichen  Yortheile  vereinigt  hat,  dass  wir 
uns  wundern  müssen,  dass  hier  nicht  schon  längst  ein 
zweites  Costarica  entstanden  ist. 

Die  grosse  Wichtigkeit  für  den  Welthandel,  welche  die 
Eisenbahn  über  den  Isthmus  von  Panama  erlangt  hat,  wird 
sicher  an  anderen  geeigneten  Punkten  ähnliche  Unterneh- 
mungen hervorrufen   und  gewiss   wird  die  ErÖifnung  der 
Passage   über  Tehuantepec   nicht  das  letzte   derartige  Un- 
ternehmen sein.   Vor  allen  anderen  Punkten  hat  dann  aber 
der   San   Juan-Fluss  das   meiste   Anrecht,   weil   auf  ihm 
schon  früher  eine  Transitlinie  bestand  und  während  ihres 
Bestehens  einen  glänzenden  Erfolg  hatte.    Mag  es  nun  ein 
Schiffskanal  oder  eine  Eisenbahn   oder  ein   sonstiges  Yer-> 
kehrsmittel  sein,  welches  hier  die  Verbindung  beider  Welt-, 
meere  vermitteln  soll  und  welches  hoffentlich  nicht  zu  lange 
auf  sich   warten   lassen  wird,   immer  ist  die  auf  dem  San 
Juan-Fluss  zu  eröffnende  Transitlinie   die  erste  und  wich- 
tigste Bedingung  für  das  Aufblühen  und  Gedeihen  des  am 
San   Juan -Flusse    gelegenen   Gebiets    von    Costarica.     Ist 
Grevtown   erst'  ein  besuchter  Hafen ,  dann  bieten  gewiss 
wenige  Gegenden  für  den  Producenten  so  grosse  Yortheile 
dar   als  die  Ufer   des  San  Juan-Flusses.     Wir  finden  hier 
ein   gesundes  Klima,    wo   sich   der  Ansiedler   die  ihm  am 
meisten    zusagenden   Temperaturen  Jn   der   Ebene    selbst 
oder  in  den  verschiedenen  Höhen  des  Abfalls  der  Gebirge 
aussuchen  kann.     Das  Land   ist  in  geringen  Entfernungen 
von  schiffbaren  Flüssen  durchschnitten,  die  mittelst  kleiner 
Flussboote  eine  leichte  und  schnelle  Verbindung  mit  dem 
San  Juan-Fluss   vermitteln,  und,   was  das  Wichtigste  ist, 
Auswanderer  können  hierher  auf  eben  so  leichte  und  bil- 
lige Weise  gelangen,   wie  nach  allen  übrigen  am  Atlanti- 
schen Ocean  gelegenen  Punkten.     Der  Boden   eignet  sich 
zum  Anbau    sämmtlicher  Tropenprodukte,    besonders    des 
Tabaks,  Zuckerrohrs,  Indigo's  und  des  Kakao;   auch  Baum- 
wolle gedeiht  hier  vortrefilich  und  fiir  Viehzucht  sind  ein- 
zelne Strecken  wie  dazu  geschaffen.   Eben  so  können  auch 
die  untergeordneten  Tropen-Erzeugnisse,   wie   Arrow-root, 
Tapioca,  Orlean,  Vanille,  Sarsaparilla  u.   s.  w.,   hier  mit 
Vortheil  angebaut  werden.     Wesentlich   ist  es  aber,   dass 
alle  diese  Produkte  im  Grossen  kultivirt  und  auf  die  leich- 
teste Weise  ezportirt   werden   können,  während   auf  der 
Südseite  der  Vulkanreihe   die  Kultur  aller  der  genannten 
Artikel  für  den  Export  unmöglich  ist,   denn  bei  der  kost- 
spieligen Fracht  um  das  Kap  Hörn  oder  über  Panama  ist 
die  Konkurrenz  mit  anderen  am  Atlantischen  Ocean  gele- 


genen Ländern  für  alle  diese  Produkte  unmöglich,  so  dass 
man  im  Inneren  Costarica's,  so  lange  nicht  ein  direkter 
Weg  nach  dem  Atlantischen  Ocean  gebaut  ist,  stets  auf 
die  Ausfuhr  derselben  wird  verzichten  müssen. 

Was  hat  nun  aber,  fragen  wir  weiter,  Costarica  zu 
thun,  um  die  genannten  Vortheile  im  Interesse  des  ganzen 
Landes  auszubeuten? 

Es  ist  klar,  dass  ein  Land,  und  wenn  es  das  schönste 
der  Welt  ist,  so  lange  keinen  Werth  hat,  als  es  nicht  be- 
wohnt ist  und  so  lange  man  die  in  seinem  Boden  schlum- 
mernden Reichthümer  nicht  hervorzuziehen  vermag;  man 
denke  nur  an  Kalifornien.  Costarica  hat  daher  vor  Allem 
für  die  Bevölkerung  jenes  bis  jetzt  noch  fast  gänzlich  un- 
bewohnten Theiles  seines  Staates  zu  sorgen.  Diess  kann 
es  aber  nicht  aus  eigenen  Kräften  thun,  sondern  nur  durch 
Herbeiziehen  fremder  Einwanderer.  Die  an  und  für  sich 
.  schwache  Bevölkerung  des  Landes  ist  nicht  nur  durch  den 
Filibustier-Krieg  und  die  darauf  folgende  Cholera-Epidemie 
bedeutend  decimirt  worden,  auch  durch  falsche  polizeiliche 
Maassregeln  und  dadurch,  dass  man  unnützer  Weise  und 
auf  eine  despotische  Art  den  männlichen  Theil  der  Bevöl- 
kerung zum  Militärdienst  herbeizog,  sind  in  den  letzten 
Jahren  viele  Familien  veranlasst  worden,  um  diesen  drü- 
ckenden Lasten  zu  entgehen,  sich  in  die  abgelegensten  ge- 
birgigen Theile  des  Landes  zurückzuziehen.  Auf  diese  Weise 
entstand  zwar  seit  jenem  Kriege  eine  Anzahl  neuer  Ort- 
schaften, besonders  im  Candelaria-Gebirge ,  indessen  sind 
dieselben  ihrer  abgelegenen  Lage  wegen  für  die  übrige 
Bevölkerung  so  gut  wie  verloren.  Costarica  kann  daher 
erst  dann  daran  denken,  auch  aus  der  Mitte  der  eigenen 
Bevölkerung  einzelne  Familien  nach  den  auf  jener  Seite 
der  Vulkanreihe  gelegenen  Terrains  zu  entsenden,  wenn 
seine  eigene  Bevölkerung  sich  durch  Herbeiziehen  von 
fremden  Einwanderern  verstärkt  hat.  Natürlich  hat  es 
ausserdem  alles  Mögliche  aufzubieten,  um  zu  verhüten, 
dass  die  Bevölkerung  nicht,  wie  es  bisher  geschehen,  noch 
mehr  geschwächt  werde.  Diess  ist  aber  für  die  Regierung 
ein  nicht  genug  zu  beherzigender,  bisher  gar  zu  sehr  ver- 
nachlässigter Gegenstand;  denn  wenn  es  dazu  kommen 
sollte,  dass  sich  zahlreiche  firemde  Einwanderer  am  Rio  sucio, 
Sarapiqui  und  San  Carlos  ansiedeln,  so  kann  die  Regierung 
nur  dadurch  ihren  Einfluss  auf  dieselben  bewahren,  dass 
Landeskinder  zwischen  denselben  wohnen.  Vor  Allem  müs- 
sen dann  aber  die  Gebirgspässe  für  den  Verkehr  offen  sein, 
und  zwar  handelt  es  sich  dann  nicht  mehr  darum,  wie 
man  noch  jetzt  in  kurzsichtiger  Weise  vielfach  meint,  nur 
einen  „Camino  al  Norte"  zu  haben,  es  kommt  dann  darauf 
an,  von  San  Jos^  auf  dem  kürzesten  Wege  über  La  Palma 
nach  dem'  Rio  sucio  zu  gelangen,  eben  so  von  Heredia 
nach  Santa  Clara,  von  Alhajuela  nach  dem  Sarapiqui,  von 
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Grecia  nach  dem  Toro  amarillo  und  von  Poas  und  San 
Ramon  nach  dem  San  Carlos-Thale ;  ja  vielleicht  kommt  es 
dann  auch  dazu,  dass  die  von  Diego  Falacios  vorgeschla- 
gene Verbindung  zwischen  Ouanacaste  und  dem  Thale  des 
Rio  Mo  ausgeführt  wird.  Diese  Wege  werden  dann  von 
den  betreffenden  anstossenden  Ortschaften,  ohne  besondere 
Kosten  von  Seiten  des  Staates,  hergestellt  und  in  Stand 
gehalten  werden,  wie  es  mit  allen  übrigen  im  Inneren  be- 
findlichen .Verbindungswegen  der  Fall  ist.  Dann  wird  auch 
Cartago  gewiss  nicht  mehr  von  den  übrigen  eifersüchtigen 
Schwesterstädten  gehindert  werden,  einen  Weg  nach  Ma- 
tina,  Moin  oder  Limon  zu  bauen. 

Die  brennende  Frage:  Wo  soll  der  „Camino  al  Norte" 
gebaut  werden?  muss  überhaupt  ganz  und  gar  wegfallen. 
Für  das  Innere  des  Landes  kann  es  nur  Einen  Weg  geben, 
nämlich  den  über  Cartago  nach  dem  Atlantischen  Ocean; 
das  jenseit  der  Vulkanreihe  gelegene  Gebiet  dagegen  hat 
bereits  seinen  natürlichen  Weg  im  San  Juan-Flusse  selbst. 
Wenn  man  daher  in  kurzsichtiger  Weise  den  Vortheil  des 
am  San  Juan-Flusse  gelegenen  Gebiets  nur  darin  gesucht 
hat,  dass  sich  dasselbe  zur  Anlage  eines  Weges  vom  In- 
neren des  Landes  über  den  Gebirgskamm  nach  Greytown 
eignet,  und  vielfach  gestritten  hat,  welcher  der  verschie- 
denen Wege  vor  den  anderen  den  Vorzug  verdiene,  natür- 
lich nicht  ohne  Privat-Interessen  hineinzumischen,  immer 
von  der  Ansicht  ausgehend,  Costarica  werde  auch  ferner 
sich  auf  die  Produktion  seines  Kaffee's  beschränken,  und 
dass  das  ganze  zu  exportirende  Eaffeequantum  auf  Fluss- 
booten bis  Greytown  geschafft  werden  könne :  so  möge  man 
sehr  wohl  erwägen,  dass  die  Nachtheile,  welche  durch  das 
dabei  nöthige  Umladen  der  Waaren  und  die  Gefährlichkeit 
der  Flussscbifffahrt  bedingt  sind,  die  Vortheile,  welche  die 
Kürze  des  Weges  gewährt,  bedeutend  überwiegen.  Zum 
Waarenverkehr  eignen  sich  nur  Strassen,  auf  welchen  die- 
selben Fahrzeuge  direkt  bis  zum  Hafen  gelangen  können, 
wie  es  gegenwärtig  auf  der  Strasse  nach  Puntarenas  der 
Fall  ist  und  wie  es  später  vielleicht  einmal  auf  einem 
Wege  nach  einem  Hafen  am  Atlantischen  Ocean  der  Fall 
sein  wird.  Sehr  irren  würde  aber  Costarica,  wenn  es  glaubte, 
es  handle  sich  nur  darum,  ob  es  die  sich  hier  darbietende 
günstige  Gelegenheit  sich  zu  Nutze  machen  wolle  oder 
nicht.     Für  Costarica  ist  es  jetzt  bereits  Lebensfrage   und 


dringende  Nothwendigkeit,  das  Stück  Land,  welches  es  bis 
jetzt  hat  nutzlos  liegen  lassen  und  in  dessen  Besitz  die 
Zukunft  Costarica's  begründet  liegt ,  von  seinen  eigenen 
Staatsangehörigen  bewohnt  zu  sehen  und  so  seinen  fakti- 
schen Besitz  zu  behaupten.  Thut  es  diess  nicht,  so  läuft  es 
Gefahr ,  nicht  nur  das  schönste,  Stück  seines  Territoriums 
zu  verlieren,  sondern  sogar  seine  eigene  Unabhängigkeit 
einzubüssen. 

Es  ist  gar  keinem  Zweifel  unterworfen,  dass  nach  Er- 
öffnung des  Transits  Ansiedler  in  Menge  dorthin  gezogen 
werden.  Diess  liegt  eben  so  im  Interesse  der  ersten  An- 
siedler selbst  als  auch  derjenigen  Nation ,  die  sich  im  Be- 
sitz des  Transits  befindet.  Sind  nun  aber  einmal  einige 
tausend  Ansiedler  dort  beisammen,  so  wird  es  nicht  an 
Konflikten  mit  der  Landes  -  Regierung  fehlen,  am  aller- 
wenigsten würde  diese  mit  dem  Verbot  des  Tabaks-  und 
Zuckerbaues  Etwas  ausrichten.  Wie  die  Erfahrung  gelehrt 
hat,  werden  die  Ansiedler  fremder  mächtiger  Nationen  stets 
von  ihren  Regierungen  in  Schutz  genommen,  was  auch 
hier  gewiss  der  Fall  sein  würde.  Ist  ein  Mal  eine  Span- 
nung und  ein  feindseliges  Yerhältniss  zwischen  der  jen- 
seitigen fremden  Bevölkerung  und  den  eigentlichen  Costari- 
censem  eingetreten,  so  fehlt  es  nicht  an  weiteren  Reibun- 
gen, bis  die  neu  entstandene  Kolonie  sich  eines  Tages  für 
unabhängig  von  Costarica  erklärt.  Ist  es  ein  Mal  so  weit 
gekommen,  so  hat  Costarica  auch  seine  eigene  Unabhängig- 
keit eingebüsst,  denn  seine  Hauptverbindungsstrassen  be- 
finden sich  in  den  Händen  eines  feindlichen  Nachbars,  der 
zu  selbstständig  dasteht,  um  Costarica's  Gunst  zu  bedürfen, 
und  der  in  der  Lage  ist,  demselben  so  lang^  zu  schaden» 
bis  es  sich  ihm  -ganz  hii^ebt.  Leider  läast  sich  nicht 
voraussehen,  ob  Costarica  dieser  angedeuteten  Gefahr  zu 
entgehen  vermögen  wird.  Ob  ein  derartiges  Ende  Costa- 
rica's als  ein  Unglück  zu  betrachten  ist,  wird  der  Erfolg 
lehren.  Gewiss  wird  der  Costaricenser  es  als  ein  solches 
betrachten,  obgleich  er  dabei  vergisst,  dass  die  Spanier,  als 
sie  sich  zu  Herren  derselben  Länder  machten,  ihr  Ter- 
meintliches  Recht  darauf  begründeten,  dass  sie  die  nea 
entdeckten  Länder  im  Besitz  von  Indianern  fsinden,  die 
nicht  denjenigen  Nutzen  daraus  zu  ziehen  wussten, 
der  nach  ihrer  Meinung  daraus  hätte  gezogen  werden 
müssen. 
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Sechstes  Kapitel:  Von  Chartum  nach  Kassels  '). 


An   den  Fluss   grenzt  hier  zunächst  eine   2   Stunden 
breite  Ebene,  die  mit  schwarzem  fruchtbaren  Alluvialboden 


bedeckt  und  gut  bebaut  ist.     In  ihr  liegt  etwa  1  Stande 
vom  Fluäse  entfernt  ein  ziemlich  bedeutendes  Dorf,  dessen 
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A.  P. 


M.  V.  Beurmann's  Reisen  in  Nubien  und  dem  Sudan^  1860  und  1861. 


213 


Namen  ich  aber  nicht  angeben  kann,  da  mir  der  betref- 
fende Theil  meines  Tagebuches  leider  in  Massua  zurück- 
geblieben ist.  Gleich  hinter  diesem  Dorfe  beginnt  ein 
grosser  und  stellenweise  ziemlich  dichter  Mimosenwald,  der 
Ton  dem  nomadisirenden  Stamme  der  Batanieh  bewohnt 
wird.  Am  folgenden  Morgen  passirten  wir  einen  Höhenzug, 
Ton  dessen  Gipfel  aus  sich  der  Wald  nach  allen  Seiten 
hin  bis  zum  Horizonte  ausdehnte.  Das  nun  folgende  Ter- 
rain war  Yon  welliger  Beschaffenheit  mit  kiesigem  Unter- 
gründe. Am  Nachmittage  desselben  Tages  liessen  wir  linker 
Hand  einen  ziemlich  bedeutenden  Berg  liegen  und  erreich- 
ten spät  in  der  Nacht  den  aus  steinernen  Häusern  erbauten 
Ort  Hessuna,  von  den  Wod  Hessuna  bewohnt,  die  etwas 
Ackerbau  und  Viehzucht  treiben.  Die  Waldung,  die  uns 
bis  hierher  stets  begleitet,  wurde  allmählich  während  des 
folgenden  Tages  lichter  und  mehrfach  von  grösseren  freien 
Ebenen  unterlTrochen.  Am  Nachmittage  erreichten  wir  den 
Chor  Abu  DelSk,  den  wir  mehrfach  kreuzten,  und  gegen 
Abend  erreichten  wir  die  Brunnen  und  das  Dorf  gleichen 
Namens.  Das  Dorf  besteht  aus  kaum  100  Strohhütten, 
die  vereinzelt  am  Chor  liegen  und  von  denen  jede  mit 
einer  Dornenhecke  umgeben  ist.  Hinter  dem  Dorfe  wendet 
sich  der  Chor  nach  Norden  und  er  soll  bei  Schendy  in  den 
Nil  münden.  Wir  machten  hier  eine  Rast  von  einem  Tage 
und  setzten  dann  in  der  Frühe  unsere  Reise  fort,  die  jetzt 
nicht  mehr  durch  waldige  Ebenen,  sondern  über  fruchtbare 
Savannen  führte.  Am  Nachmittage  dieses  Tages  erreichten 
wir  den  Bir  Nebid  (Weinbrunnen)  und  fanden  daselbst  einige 
Araber  mit  Ziegenheerden,  die  zum  Stamme  der  Schukrie  ge- 
hörten. Am  fünften  Tage  wurde  das  Erdreich  noch  fruchtba- 
rer, doch  fanden  wir  keine  Spur  von  Anbau,  bis  wir  gegen 
Abend  an  einen  Brunnen  kamen,  in  dessen  Nähe  wir  Durrah- 
Felder  sahen  und  daselbst  auch  die  von  Mncheyrif  nach 
Eanara  führende  Earawanenstrasse  kreuzten,  jedexifalls  die- 
selbe, auf  die  ich  3  Wochen  früher  zwischen  Ch'absat  und 
Hasab  allah  gestossen  war.  Ein  kleines  Dorf,  aus  15  bis 
20  Hütten  bestehend,  fanden  wir  aip  Brunnen  vor  und 
verbrachten  daselbst  die  Nacht  unter  einer  mächtigen  Sy- 
comore.  Am  folgenden  Tage  erstiegen  wir  die  Höhe  eines 
Granitplateau's,  das  fieust  von  aller  Vegetation  entblösst  war 
und  sich  hier  längs  des  Atbara  hinzieht.  Erst  nachdem 
wir  am  Nachmittag  eine  Gruppe  von  3  Bergen  erreicht 
hatten,  trat  wieder  Vegetation  auf.  An  Wild  war  bis  dahin 
vollständiger  Mangel  gewesen,  hier  sah  ich  jedoch  zuerst 
wilde  Esel  in  Heerden  auftreten.  Am  Morgen  des  folgen- 
den Tages  erreichte  ich  Gos  Regeb,  das  etwa  10  Minuten 
vom  linken  Flussufer  des  Atbara  entfernt  auf  einer  An- 
höhe erbaut  ist  und  meist  aus  Strohhütten,  zwischen  denen 
einige  Lehmhäuser  zerstreut  li^en,  besteht.  Es  wird  an 
3-  bis  4000  Einwohner  haben.    Der  Ort  gehört  noch  zur 


Muderie  Tacca  und  der  dortige  Commandeur,  der  zu  meiner 
Zeit  Achmet  Effendi  hiess,   steht  mit  unter  Ali  Bey. 

Da  ich  hier  die  Kameele  wechseln  musste,  blieb  ich 
über  Nacht  noch  in  der  mir  angewiesenen  Fremdenhütte 
und  brach  mit  dem  ersten  Morgenroth  des  folgenden  Tages 
auf.  Zunächst  setzten  wir  über  den  Strom,  der  jetzt  nur 
wenig  Wasser  führte  und  wohl  kaum  eine  Breite  von  250  Fuss 
hatte.  Die  Tiefe  überschritt  nirgends  2^  Fuss,  so  daks 
man  selbst  zu  Esel  durch  den  Strom  reiten  konnte.  Auf 
dem  jenseitigen  Ufer,  der  Stadt  gegenüber,  liegen  zwei  Berge, 
die  den  Namen  El  Iriambat  führen  und  von  denen  ein 
kleiner  Chor  herunter  kommt  und  dicht  oberhalb  der  Fürth 
in  den  Atbara  mündet.  Wir  liessen  die  Berge  links  liegen 
und  wandten  uns  nach  Südosten,  über  eine  schöne  frucht- 
bare Ebene  hinreitend,  die  hin  und  wieder  von  Waldpar- 
tien unterbrochen  war.  Unterwegs  trafen  wir  zwar  mehr- 
fach Heerden,  doch  nirgends  Dörfer  und  erst  nach  Sonnen- 
untergang erreichten  wir  den  Bir  el  Bagger  (Rindviehbrun- 
nen) und  fanden  daselbst  ein  bedeutendes  Zeltlager  der 
Araber.  Die  Nacht  war  ausserordentlich  kalt  und  an  Holz 
fehlte  es,  um  ein  genügendes  Feuer  anzuzünden ;  daher  kam 
es,  dass  ich  mir  hier  ein  tüchtiges  perniciöses  Fieber  holte, 
das  mich  noch  lange  nachher  verfolgte.  Am  anderen  Morgen 
trafen  wir  in  der  eben  so  fruchtbaren  als  bebauten  Nie- 
derung des  Gasch  ein,  und  nachdem  wir  einige  Stunden 
durch  bebautes  Land  geritten,  passirten  wir  den  ziemlich 
bedeutenden  Ort  Abret.  Er  besteht  nur  aus  Strohhütten, 
die  in  gleicher  Weise  wie  die  in  Sennaar  mit  kegelförmigen 
Dächern  gebaut  sind.  Nachdem  wir  ihn  im  Rücken  ge- 
lassen, marschirten  wir  wieder  1^  Stunden  Weges  zwischen 
10  bis  12  Fuss  hohen  Durrah-Feldem  hin,  bis  wir  den 
den  Chor  El  Gasch  begrenzenden  Waldgürtel  erreichten, 
der  der  Hauptsache  nach  aus  Tamarisken,  hin  und  wieder 
mit  Dumpalmen  untermischt,  besteht  Am  Chor  angekom- 
men passirten  wir  denselben,  der  hier  in  zwei  ziemlich 
tief  eingeschnittene  Arme  getheilt  war,  von  denen  jeder 
etwa  eine  Breite  von  1 00  Fuss  hatte.  Den  Grund  desselben 
bildete  feiner  Sand,  während  die  senkrecht  eingeschnittenen 
Seitenwände  aus  einem  festen  rothgelben  Letten  bestanden. 
Auf  dem  rechten  Chorufer  führte  nun  unser  Weg  südlich 
fortwährend  in  dichtem  Waldgestrüpp  fort,  bis  wir  Nach- 
mittags um  4  Uhr  in  Eassela  matt  und  müde  eintrafen. 

Die  ersten  14  Tage  hierselbst  war  ich  vollkommen  an 
das  Bett  gefesselt  und  erst  nach  Verlauf  von  3  Wochen 
konnte  ich  daran  denken,  kleinere  Ausflüge  zu  machen. 
Es  war  ursprünglich  mein  Wunsch  gewesen,  von  hier  aus 
mit  den  beiden  Deutschen  Elephantenjägem ,  die  sich  zur 
*Zeit  hier  aufhielten,  einen  Ausflug  nach  dem  Gebiet  der 
Basen  und  von  da  zum  Mek  Wod  Nimr,  den  Bachr  Salam 
(Friedensfluss,  daher  nicht  Bassalam)  stromabwärts  nach  Sofi 


214 


M.  V.  Beurmann's  Beisen  in  Nubien  und  dem  Sudan^  1860  und  1861. 


und  Bo  nach  Eassela  zurückzumachen ,  mein  geschwächter 
Zustand  indessen,  so  wie  der  Umstand,  dass  der  eine  der 
beiden  Elephantenjager  in  der  Zwischenzeit  den  Arm  ge- 
brochen und  daher  vorläufig  ToUständig  invalide  war,  no- 
thigten  mich,  diesen  Plan  aufzugeben,  und  ich  musste  meine 
Exkursionen  auf  die  nächste  Umgebung  der  Stadt  Kassela 
beschränken.  Zu  den  interessanteren  Partien  gehörte  un- 
ter anderen  ein  Ausflug  zu  den  Mana,  einem  ungefähr 
6  Stunden  von  Kassela  entfernt  wohnenden  Araber-Stamm, 
der  seine  Zelte  im  Sande  des  Gasch  oberhalb  des  Gebel 
Gulssa  aufgeschlagen  hatte.  Das  Oberhaupt  desselben,  den 
Sohech  Idris,  hatte  ich  gelegentlich  in  der  Stadt  kennen 
gelernt  und  er  hatte  mich  eingeladen,  ihn  einmal  draussen 
in  seinen  Zelten  zu  besuchen.  So  wie  ich  mich  daher  ein 
wenig  besser  fühlte  und  dieser  kleinen  Anstrengung  ge- 
wachsen zu  sein  glaubte,  lieh  ich  mir  von  meinem  Gast- 
freund,  dem  Mallem  Girgis,  zwei  Esel,  setzte  mich  mit  mei- 
nem Diener  auf  und  ritt  zunächst  über  das  die  Stadt  um- 
gebende Blachfeld,  an  dessen  Stelle  jedoch  bald  ein  dichter 
Dumpalmenwald  trat,  bevölkert  mit  Heerden  von  Pavianen 
und  einer  allerliebsten  kleinen  Antilopen-Art,  der  Antilope 
Soemmeringii.  Ihr  Arabischer  Name  ist  Abu  dik  dik,  das 
bedeutet  „Vater  der  Zartheit".  Der  Wald  füllt  hier  den 
ganzen  Zwischenraum  zwischen  dem  Gebel  Kassela  und 
dem  Chor,  dehnt  sich  aber  weiter  oberhalb  auch  über  das 
jenseitige  Ufer  hin  aus. 

Einige  Minuten  oberhalb  der  Stelle,  wo  der  Fuss  des 
Felsens  unmittelbar  an  den  Chor  stÖsst,  mündet  der  Chor 
Oh^  in  denselben,  ein  aus  den  Bergen  von  Sabterat  kom- 
mender Nebenchor,  und  zwar  in  zwei  je  100  Fuss  breiten 
Armen.  Auf  der  dadurch  gebildeten  Insel,  die  mit  dichtem 
Unterholz  bewachsen  war,  fanden  wir  auf  einem  mitten 
im  Urwalde  ausgerodeten  Platze  einige  Häuser  und  Durrah- 
Stoppeln  zeugten  von  dem  Fleisse  ihrer  Bewohner.  Nach- 
dem wir  auch  den  zweiten  Arm  des  Oh^  überschritten 
hatten,  kamen  wir  in  ein  so  dichtes  Holz,  dass  wir  genö- 
thigt  waren  abzusteigen  und  unsere  Eselein  hinter  uns 
drein  zu  ziehen,  während  grosse  Truppen  von  Perlhühnern 
uns  umkreischten  oder  ein  Agnellet  (Antilope  strepsiceros, 
auch  Um  Gutie  genannt)  0  vor  uns  aufsprang  und  mit 
Gewalt  das  üppige  Dickicht  durchbrach.  Letztere  leben 
hier  paarweise  in  den  dichten  Dumpalmwäldern,  welche  die 
Bänder  der  Chors  und  Flüsse  umgeben,  doch  trifft  man 
auch  häufig  ein  Männchen  mit  mehreren  Weibchen  an.  Ihre 
Hauptheimath  sind  die  Bogos-Länder,  woselbst  sie  fast  die 
einzige  dort  vorkommende  Antilopen- Art  sind.  Ihre'  Aus- 
breitung von  Norden  nach  Süden  ist  sehr  gering,  schon 
südlich  vom  Setit  findet  man   sie  nicht  mehr  und  an  ihre* 


^)  Im  Tigr6-Dialekte  irird  sie  A  gasen  gentimt. 


Stelle  tritt  dann  die  Tätal  -  Antilope  (Antilope  bubaliB:). 
Ihre  verschiedenen  Namen  bei  den  Eingebomen  sind  fol- 
gende :  Im  Amharischen  Dialekt  heissen  sie  Tora,  im  Tigre 
Totel,  im  Arabischen  Tätal,  im  Bolen  Guragua.  Sie  erreicht 
die  Grösse  einer  Kuh,  der  sie  auch  in  der  Gestalt  ähnelt, 
nur  ist  die  Kopf  bildung  länglicher.  Die  Homer  sind  schwarz, 
unten  geringelt,  oben  nach  innen  gebogen,  beim  d  grösser 
und  stärker  als  beim  ?.  Das  Haar  ist  sehr  grob  und  von 
Farbe  rothbraun.  Zwei  ausgestopfte  Köpfe  (/  und  ?),  die 
ich  Johann  Schmidt  in  Kassela  abkaufte,  befinden  sich 
gegenwärtig  im  Berliner  zoologischen  Museum. 

Da  der  immer  dichter  werdende  Urwald  unser  Fort- 
kommen hier  zu  sehr  erschwerte,  so  wandten  wir  uns  linb 
und  erreichten  endlich  nach  einer  weiteren  halben  Stande 
eine  freiere  Gegend,  die  es  uns  erlaubte,  unsere  Richtung 
wieder  nach  dem  Gebel  Gulssa  zu  nehmen,  in  dessen  Nähe 
das  Lager  der  Mana  sich  befinden  sollte.  In  diesen  lich- 
teren Waldtheilen  wimmelte  es  von  Gazellen  und  Ariel 
(Ant.  addax).  Auf  dem  Bücken  einer  Anhöhe  uns  ent- 
lang ziehend  erreichten  wir  endlich  um  Mittag  den  Gebel 
Gulssa,  dessen  mit  grossen  Steinblöcken  übersäete  Abfälle  ein 
Lieblingsaufenthalt  für  Perlhühner  sind.  Wir  überschritten 
hier  den  Chor  und  sahen  bald  darauf  vor  uns  im  Sande 
ein  ziemlich  bedeutendes  Lager,  das  sich  bei  näherer  Nach- 
forschung aber  als  den  Helkota  gehörig  herausstellte,  wäh- 
rend die  Mana  eine  Stunde  weiter  oberhalb  lagerten.  End- 
lich hatten  wir  auch  diese  erreicht  und  wurden  von  dem 
Sohne  des  Schech  Idris  sehr  Rundlich  aufgenommen.  Man 
wies  mir  die  für  den  Schanisch ')  erbaute  Strohhütte  an, 
in  der  ich  vor  der  brennenden  Mittagssonne  Schatz  fand. 
Gegen  Abend  kam  auch  der  Schech  selber,  um  mich  zn 
begprüssen,  und  ich  bat  ihn,  mir  zum  folgenden  Morgen  ei- 
nige Jäger  mitzugeben,  da  ich  ein  Agnellet  zu  erlegen 
wünschte.  In  der  Nacht  hörten  wir  das  Brüllen  eines 
Löwen  in  unmittelbarer  Nähe,  doch  konnte  ich  ihn,  trotz- 
dem dass  heller  Mondschein  war,  nicht  zu  Gesicht  bekom- 
men, da  er  sich  immer  im  Dickicht  hielt.  Am  folgenden 
Morgen  fanden  wir  in  der  That  seine  Spuren  in  unmittel- 
barer Nähe  des  Lagers  und  es  ward  sofort  beschlossen,  die 
Jagd  auf  ihn  einzuleiten.  Wir  folgten  seinen  Spuren,  die 
uns  zunächst  nach  dem  eine  halbe  Stunde  oberhalb  lie- 
genden Brunnen  führten,  woselbst  er  des  Morgens  noch 
gesoffen  hatte.  Dann  folgten  wir  den  Tapfen  weiter,  ver- 
loren sie  aber  in  einem  dichten,  urwaldartigen  Dumpalmen- 
walde aus  den  Augen.  Auch  die  Hunde  waren  nicht  im 
Stande,  die  Spur  zu  verfolgen;  überhaupt  machen  die  Hunde 
hier  von  ihrem  Geruchsorgan  keinen  Gebrauch.     Ob  diess 


*)  Schanisch  ist  ein  jedem  Schech  heigegebener  Unteroffiiier,  der 
bei  der  Eintreibung  der  Steuern  behülflich  sein  soll  und  gelegeotiich 
auch  Gendarmendienste  yersieht. 
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ein  Fehler  der  Race  ist  oder  ob  es  an  der  Beschaffenheit 
der  Luft  liegt,  die  yielleicht  die  Ausdünstung  der  Spur 
zu  schnell  verdunsten  lässt,  will  ich  nicht  entscheiden, 
aber  ich  habe  oft  t>eobachtet,  dass,  wenn  der  Hund  das 
Wild  aus  dem  Gesicht  verliert,  er  auch  aufhört  zu  jagen. 
Auf  dem  Rückwege  gelang  es  mir  noch,  ein  Agnellet  zu 
erlegen,  ein  schönes,  grosses,  prächtiges  Thier,  das  um  sei- 
nes Fleisches  willen  sehr  viel  gejagt  wird.  Ich  meines 
Theils  fand  es  zwar  nicht'  so  ausgezeichnet,  da  es  mit  al- 
tem ledernen  Rindfleisch  eine  grosse  Verwandtschaft  zu 
haben  schien,  doch  meinen  Begleitern  mundete  es  trefflich. 
Den  Tag  darauf  musste  ich  nach  Kassela  zurückkehren,  da 
ein  erneuter  Fieberanfall  mich  vorläufig  zu  weiteren  Ex- 
kursionen unfähig  machte. 

£in  anderer,  näher  gelegener  Ort,  der  mir,  sobald  ich 
einigermaassen  wieder  hergestellt  war,  als  Ausgangsziel  meh- 


rerer Ausflüge  diente,  war  der  kleine,  bei  Helle  el  Achmed 
Scherif  gelegene  See,  der  nirgend  so  tief  ist,  dass  nicht 
grössere  Bäume  in  ihm  Wurzel  fassen  könnten.  Auch 
seine  nächste  Umgebung  ist  dicht  bewaldet  und  dient  un- 
zähligen Schaaren  von  Vögeln  aller  Art  zum  Aufenthalts- 
orte. Hier  schoss  ich  den  gprössten  Theil  der  im  Juni  1861 
in  Berlin  abgelieferten  Vögelarten,  doch  hätte  die  Ausbeute 
eine  unendlich  grössere  sein  können,  wenn  mich  nicht 
mein  häufiges  Kranksein  zu  sehr  darin  behindert  hätte.  Na- 
mentlich wimmelte  der  See  von  Marabu's  und  von  Raub- 
und  Wasservögeln  aller  Art.  Jedenfalls  würden  künftige 
Reisende,  die  sich  einer  besseren  Gesundheit  in  diesen 
Gegenden  erfreuen,  hier  Gelegenheit  finden,  Vertreter 
fast  aller  in  weitem  Umkreise  zu  findender  Vögelarten  zu 
erlegen,  und  noch  manche  unbekannte  Art  ihrer  Samm- 
lung einzuverleiben. 
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II.  Maasse  und  Gewichte  in  Mexiko. 

Wir  finden  in  verschiedenen,  die  hiesigen  Zustände  be- 
handelnden Werken  die  Mexikanische  Vara  und  die  Mexi- 
kanische Legua  zu  sehr  verschiedenen  Werthen  angegeben. 
Die  von  der  Smithsonian  Institution  in  Washington  heraus- 
gegebenen sehr  brauchbaren  und  sehr  verbreiteten  Reduk- 
tions- Tabellen  von  Guyot  legen  für  die  Vara  mexicana 
einen  Werth  von  0,847965  Meter  zu  Grunde  und  von 
Deutschen,  die  sich  mit  Mexiko  beschäftigen,  hat  unter 
Anderen  Herr  Heller  („vgl.  Geogr.  Mitth."1857,  8.370)  sich 
und  seine  Freunde  bemüht,  aus  einer  von  hier  mitgebrach- 
ten zusammenzuschlagenden  Vara  (dieselben  kommen  aus 
Paris  in  den  hiesigen  Handel)  den  Werth  zu  ermitteln, 
welcher  der  Vara  in  hierländischen  Höhenbestimmungen 
beizulegen  sei.  Die  Mühe  war  überflüssig,  indem  die  Länge 
der  Mexikanischen  Vara  bereits  seit  1845  gesetzlich  zu 
838  Millimeter  festgestellt  war,  und  die  Arbeiten  des  Conde 
de  la  Cortina,  aus  denen  die  meisten  Zahlenangaben  stam- 
men, legen,  wenn  sie  die  Angaben  in  Varas  machen,  diesen 
Werth  zu  Grunde.  Durch  denselben  ist  gleichfalls  die 
Mexikanische  Legua  (zu  5000  Varas,  mithin  4190  Meter) 
und  die  Mexikanische  Milla  (^  Legua  =  1666,66  Varas  = 
1396,66  Meter)  bestimmt.  In  Büchern  und  auf  Kajrten, 
selbst  hier  erschienenen,  findet  man  die  Legua  abwechselnd 
zu  25,  26^,  2B^,  26,63  u.  s.  w.  auf  den  Grad  angegeben. 
Will  man  sie  auf  den  Äquatorial- Grad  beziehen  (denselben 
zu  111306,5""  angenommen),  so   würde  26,56479,  annähe- 


')  8.  „G«ogr.  Mitth."  1862,  Heft  lY,  S.  162;  Heft  Y,  8.  171. 


rungsweise  und  für  Karten  in  kleinerem  Maassstabe  26 J 
die  richtige  Bezeichnung  sein. 

Der  Präsident  Comonfort  erliess  unterm  15.  März  1857 
ein  Gesetz,  demzufolge  vom  1.  Januar  1862  ab  d^s  Fran- 
zösische Dezimal-System  in  der  Bepublik  ausschliesslich  in 
Anwendung  kommen  sollte,  und  Hess  zur  Erleichterung 
der  Hinüberführung  in  die  neue  Methode  durch  das  be- 
treffende Ministerio  de  fomento  in  demselben  Jahre  ver- 
gleichende Tafeln  der  alten  und  neuen  Maasse  und  Ge- 
wichte veröffentlichen,  in  denen  die  Vara  zu  838  Millim. 
normirt  ist.  Die  übrigen  aus  Spanien  stammenden  Maasse 
und  Gewichte  erhielten  im  Ganzen  dieselben  Werthe,  welche 
bei  der  Einführung  des  Meter-Systems  in  Spanien  fest- 
gestellt wurden.  Die  inzwischen  in  Mexiko  herrschende 
Reaktion  hatte  in  der  Zeit  von  Zuloaga  und  Miramon 
diese  wie  jede  andere  Verbesserung  wieder  unterdrückt. 
Jedoch  ist  schliesslich  von  der  Juarez-Regierung  das  Ge- 
setz Comonfort's  wieder  zur  Geltung  gebracht  worden  und 
nur  die  darin  in  Aussicht  gestellte  gleichzeitige  Verände- 
rung im  Münzsystem  ist  vor  der  Hand  noch  suspendirt. 

Da  die  Kenntniss  der  Verhältnisse  der  alten  Maasse  und 
Gewichte  zu  den  neuen  für  das  Studium  von  statistischen 
und  Rt'isewerken  wünschenswerth  sein  dürfte,  so  theile 
ich  hier  die  Angaben  der  sehr  genau  gearbeiteten  und  in 
offizieller  Ausgabe  vorliegenden  Silicco'schen  Tabellen  mit. 


m 


Die  Yara  mexicana  in  3  Tercias  oder  Fies  getheüt        .         .  0,838 

Der  Pi6  mexicano  so  12  Zoll  (pulgadas)        ....  0,279838 

Die  Pulgada  lu  12  Lineas 0,023378 

Die  Linea 0,ooi940 

Die  Yara  mexicana  in  4  Cuartas  oder  Palmos    getheUt  in 

9  Zoll 0,209M0 
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Die  Vara  de  rirera,  beim  Schiffbau  in  Anwendung,  ist  um 
3  Mexikanische  Zoll  länger  aU  die  gewöhnliche  und  wird  „ 

in  3  Pi^s  de  riTera  getheilt 0,90788S 

Der  Pie  de  rivera  zu  12  Pulgadas  de  riTera        .       ,.  0,d036U 

Die  Pulgada  de  rivera 0,036217 

Die  Legua  wird  in  3  Millas  getheUt  und  hilt      .        .        .      4190  M. 
Die  Milla  zu  1666}  Pi^s  mexicanos  wird  sowohl  fttr  Meer- 
distanzen als  bei  Landmessungen  (Strassenbau   u.   dergl.)  ^ 

gebraucht 1396,66 

Den  Flächenmaassen  wird  in  grösseren  Yerhältoissen  gemeinhin  die 
Gaballeria  de  tierra  als  Einheit  zu  Grunde  gelegt.  Dieselben  sind  nach 
„Ans"' :  . 

Die  Hacienda  (5  Quadrat  -  Leguas ,  circa  205  Caballerias)  877805,00 
Der  Sitio  de  ganado  mayor  (1  QLegua,  circa  41  Caballerias)  175561,00 
Der  Sitio  de  ganado  menor  (2  Millas  im  Q,  circa  18}  Caball )     78027,11111 
Der  Criadero  de  ganade  mayor  (^  QLegua,  circa  10|-  Gab.)    43890,3» 
Der  Griadero  de  ganado  menor  (1  Milla  im  Q,  circa  4|  Gab.)     19507,77777 
Der  Gabor  de  tierra  (1000  Varas  im  G>    circa  1^  Gab.)       7022,44 
Die  Gaballeria  de  tierra  (1104  Varas  lang  u.  552  Yaraa  breit)      4279,63111 
Die  Suerte  de  tierra  (in  Yucatan  „buerta**  gen.),  ^  Gaball.      1069,88377 
Die  Fanega  (de  sembradura  de  maiz),  -f^  Gaballeria  366,63769 

Der  Solar  (50  Varas  im  Quadrat) 17,6661 

Diesen  allgemein  gebräuchlichen  Flächenmaassen  schlies- 
sen  sich  hier  an  die  im  Staate  Yeracruz  gebräuch- 
liche Bezeichnung  „Tarea"  (Tagewerk)  für  eine  Fläche  von 
36  Quadrat -Jarochas  (die  Jarocha  ist  eine  Stange  yon 
5  Varas  Länge)  und  der  durch  ganz  Yucatan  und  Tabasco 
geluräuchliche  „Mecate**  (der  „Gorder  der  Insel  Cuba),  eine 
Fläche  Yon  24  Varas  im  Quadrat  =  4'0449. 

Von  Höhlmaassen  dient  für  Getreide  die  Carga  zu 
2  Fanegas,  je  zu  12  Almudes  von  4  Cuartillos.  Das  Normal- 
maass  unter  diesen  ist  die  halbe  Fanega,  welche  gesetzlich 
3600  Mexikanische  EubikzoU  halten  soll.  Ihre  Werthe 
nach  dem  neuen  System  sind: 

die  Garga  zu  2  Fanegas 181,639703  Litros, 

die  Fanega  zu  12  Almudes 90,814816    „ 

der  Almud  zu  4  Guartillos 7,567904     „ 

der  Guartfllo 1,891976    „ 

Wir  finden  in  Yucatan  eine  wesentliche  Abweichung. 
Carga  und  Fanega  werden  gleichbedeutend  für  einen  Werth 
gebraucht,  der  nahezu  f  der  Mexikanischen  Fanega  aus- 
macht '). 

Die  Garga  oder  Fanega  yucateca  zu  12  Almudes    .        .    60,566  Litros, 
Der  Almud  yucateco  zu  4  Guartillos      ....       5,047     „ 
Der  Guartillo  yucateco  .         .        .'       .         .         .        .       1,369    „ 

Für  Flüssigkeiten  dient  der  Guartillo  mit  seinen  Halbi- 
rungsfraktionen ,  ein  aus  Spanien  stammendes  Hohlmaass, 
dessen  Inhalt  einem  Pfunde  Regenwasser  entsprechen  soll. 
Das  Gesetz  giebt  ihm  0,504155  Litros. 

Für  Öl  existirt  ein  besonderes  Maass,  nominell  1  Ar- 
roba  (25  Pfd.)  —  1  Pfd.  —  und  1  Panilla  (J  Pfund)  hal- 
tend.    Dieses  Maass-Pfund  ist  normirt  zu  0,50252  Litros. 

Bei  Stein-  und  Mauerarbeiten  rechnet  man  nach  Kubik- 
Varas,  Kubikfuss   u.  s.  w.     Hier   kommt  ausserdem   noch 


*)  Ich  entnehme  diese  Angaben  aus  Tomas  Aguar,  „Las  Mejoras 
Materiales,  tom  I.  Gampeche  1859**.  gr.  8°,  eine  ausschliesslich  den 
materiellen  Fortschritten  gewidmete  Monatsschrift,  auf  Kosten  der 
Gentral-Begierung  von  Mexiko  im  Interesse  des  Ackerbaues  und  der 
Industrie  publiclrt  und  mit  Kenntniss  und  Takt  redigirt. 


die  „Brazada**   mit  einem  Inhalte   von   8  Eubik-Yaras  in 
Betracht  =  4,70784  Kubik-Meter. 

Von  Gewichten  sind  allgemein  im  Gebrauch: 


der  Quintal  (Gentner)  Ton  4  Arrobas 

die  Arroba  von  25  Libras  (Pfund)  . 

die  Libra  zu  16  Onsas    . 

die  Onsa  su  16  Adarmes 

der  Adarme  zu  36  Qranos 

der  Qrano 


Kilogr.  46,00«273 

„  11,S01M8 

„  0,4600«!7 

„  0,0387518 

„  0,0017971 

„  0,00004» 

Dem  Systeme  des  Mexikanischen  Medizinal -Gewichts 
liegt  derselbe  Werth  des  Grano  zu  Grunde.  Es  ist  übri- 
gens dem  Deutschen  analog,  mit  dem  einzigen  Unterschiede, 
dass  der  Scrupulo  24  Granos  hat,  während  unser  Skrupel 
nur  20  Gran  halt. 

Für  die  edlen  Metalle  rechnet  man  nach 

dem  Marco  zu  8  Onzas £üogr.  O,38004«« 

der  Onza  zu  8  Ocbaras „      0,0387&»i 

der  Ochava  su  6  Tomines „      0,003»M47 

dem  Tomin  zu  12  Qranos „      0,ooo»9M 

den  Gran  wie  oben  zu „      0,ooootön 

Bei  der  Veränderung  des  Münzsystems,  die  überall  ihre 

Schwierigkeiten  hat,  ist  hier  besondere  Vorsicht  nöthig,  da 

die  Indianische  Bevölkerung  das  Neue  nur  mit  Miss  trauen 

und  Widerstreben  annehmen  würde.    Der  Peso  wird  unter 

allen  Umständen  beibehalten  werden.  Er  cirkulirt  als  Münze 

in  dem  grössten  Theil  des  Östlichen  und  südöstlichen  Asien, 

ist  deshalb   auf  Europäischen  Handelsplätzen   zu  Rimessen 

für  jene  Gegenden  oft  sehr  gesucht  und  deshalb  höher  im 

Preise,  als  es  seinem  Silberwerth  entspräche.    Man  will  sich 

damit  begnügen,    statt   der   bestehenden  Viertheilung  eine 

zehntheilige  wie   in   den  Vereinigten  Staaten  einzuführen. 

m.  Der  Handel  von  Veracruz. 

Seit  der  Verjagung  Santa  Ana's  und  der  Wiederein- 
führung des  Föderal-Systems  in  Mexiko  ist  von  den  Re- 
gierungen Yon  Comonfort  und  Juärez,  trotz  der  traarigen 
inneren  Kämpfe  gegen  die  Beste  des  überwundenen  Sy- 
stems, viel  geschehen  und  publicirt,  was  für  die  Kenntniss 
der  Verhältnisse  dieses  Landes  und  namentlich  für  die 
Statistik  desselben  von  grosser  Wichtigkeit  ist.  Ich  gebe 
Ihnen  heute  einige  Auszüge  aus  den  fünf  Jahresberichten 
des  Zollhauses  von  Veracruz  über  die  Jahre  1856  bis  1860  '). 

Expoi1«ttoa> 


Importation. 


1856 
1857 
1858 
1859 
1860 


Piirducil 


Lebeiiunittel.'  Mannfkktar. 
Peso«.        ,        Peios. 

"1.667^99 
1.157.532 
1.482.872 
2.090.288 
1.854.757 

1.650.669 


MeUUe. 
Peaoi. 


Sonstige«. 
Peso». 


9.206.207 
5.080.262 
4.676.342 
7.101.645 
7.467.566 


Summ«. 
PeaoB.  Pesos. 

1567853  6.689.62317.720!582:'8.942.988 
139.96714.846.654  11.224.415  11.384.766 
120.803  3.758.552  10.033.569  2.915.576 
341.568  4.494.415  14.027.920!,  5.856.310 
233.924  3.642.031  13.198.278,|  6.883.633 

r3.2407953ii~7.T96.654 


6.706.404  1198.623  4.685.256 


^)  Balanie  del  Gomercio  por  el  pnerto  de  Veracnu  en  el  uio 
de  1856  por  Francisco  de  P.  Serrano.  Yeracms  1857. — Idem  en  1857. 
Veracnu  1860.  —  Idem  en  1858.  Veracnii  1860.  —  Idem  en  1859. 
yeracms  1860.  —  Idem  en  1860.  Yeracros  1861.  5  Hefte  hoch  4S  ron 
denen  die  drei  letzten  neben  den  Berichten  über  den  Verkehr  mit  dem 
Auslände  auch  den  Küstenhandel  zwischen  Yeracros  und  den  anderen 
Mexikanischen  Qolfhäfen  umfassen.  , 
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1856  war  ein  Jahr  von  grosser  Prosperität  für  den 
Handel,  daher  starke  Importation ,  da  aber  ein  Theil  der 
dafür  zn  machenden  Rimessen  noch  in  das  nächste  Jahr 
&llen  mnsste,  so  war  1857  stärkere  Ezportation  noth wen- 
dige Folge;  besondere  Umstände  (Schmuggel  an  der  West- 
küste und  in  Matamoros)  verhinderten  jedoch,  dass  die 
Exportation  ihren  natürlichen  Weg  über  Yeracruz  nahm, 
and  es  ist  die  bedeutende  Summe,  welche  1857  exportirt 
worden,  dem  Umstände  zuzuschreiben,  dass  Spanische  Kapi- 
talisten aus  Furcht  vor  dem  Kriege  einen  Theil  ihrer 
Kapitalien  aus  dem  Lande  schafften.  1858  war  fast  das 
ganze  Jahr  hindurch  die  Verbindung  zwischen  Yeracruz 
und  dem  Inneren  abgeschnitten  und  nur  während  der  Regen- 
zeit, welche  die  militärischen  Bewegungen  hemmte,  war 
es  möglich,  dass  eine  Conducta  (Geldtransport)  aus  dem 
Inneren  hierher  gelangte.  In  diesem  Jahre  war  überhaupt 
die  Verbindung  fast  aller  Hafenplätze  mit  dem  Inneren 
aufgehoben,  weshalb  die  Exportation  des  ganzen  Landes 
sehr  unbedeutend  blieb.  Dieser  Umstand  musste  natürlich 
auf  den  Handel  des  Jahres  1859  einen  starken  Einfluss 
ausüben  und  wir  sehen  dasselbe  mit  einer  wesentlich  ge- 
steigerten Importation  figuriren.  Wenn  die  Exportation 
in  den  Jahren  1859  und  1860  der  letzteren  nicht  ent- 
spricht, so  lag  das  an  der  nur  bedingungsweise  erlaubten 
Geldausfuhr  aus  dem  Inneren.  Die  Miramon-Regierung  ge- 
stattete dieselbe  nämlich  nur  unter  der  Bedingung,  dass  bei 
der  Absendnng  ausser  den  in  der  Hauptstadt  zu  zahlenden 
2  Prozent  CirkulationszoU  auch  die  am  Einschiffnngsorte 
Billigen  6  Prozent  des  Ausfuhrzolles  in  Mexiko  bezahlt 
würden,  und  es  war  nur  der  Verzichtleistung  der  Juarez- 
Begierung  auf  jegliche  Zölle  zu  danken,  dass  überhaupt 
auf  diesem  Wege  exportirt  werden  konnte.  Die  Schwierig- 
keit, selbst  unter  dieser  Bedingung  Erlaubniss  zu  Geldsen- 
dungen nach  Veracruz  zu  erhalten,  war  Veranlassung,  dass 
die  Exportation  Wege  suchte,  auf  denen  der  militärische 
Terrorismus  Miramon's  nicht  lastete.  Aus  diesem  Grunde 
war  in  dem  genannten  Jahre  die  Ausfuhr  in  den  Häfen 
Tampico,  Matamoros  und  besonders  Colima  zu  einer  un- 
gewöhnlichen Höhe  gestiegen.  Auch  1860  war  es  leichter, 
Geldverschiffungen  über  die  anderen  Häfen  zu  leiten.  Die 
Ausfuhr  von  Veracruz  würde  in  diesem  Jahre  auch  nicht 
auf  die  genannte  Höhe  gestiegen  sein,  wenn  nicht  auf 
ganz  ungewöhnlichen  Wegen  (von  Oajaca  durch  das  Ge- 
birge, von  Mexiko  und  Puebla  über  Tlascala  und  Tuspan) 
Gelder  aus  dem  Inneren  hierher  gelangt  wären. 

Was  die  Importation  in  den  einzelnen  Branchen  be- 
trifft, so  richtet  sich  die  der  Lebensmittel  und  Metall- 
waaren  wesentlich  nach  den  Frachtpreisen  zwischen  hier 
und  Mexiko.  Niedrige  Frachten  steigern  den  Preis  der 
Artikel  von  geringem  Werthe  in  Veracruz.  In  den  Jah- 
P6t«niiaim*B  Ooogr.  Mittheilungen.    1862,  Heft  VI. 


ren  1858  bis  1860  hat  das  Verbot  Miramon's,  Landes- 
produkte nach  den  Eüstenstaaten  zu  bringen,  die  Einfuhr 
der  unter  der  Rubrik  „Lebensmitter  inbegriffenen  Waaren 
natürlich  stark  vermehrt.  Wenn  1859,  ein  Jahr  sehr  star- 
ker Importation,  die  Rubrik  „Manufakturen"  keine  verhält- 
nissmässige  Steigerung  zeigt,  so  liegt  der  Grund  darin, 
dass  vörhältnissmässig  nur  sehr  wenige  Seidenwaaren  und 
Luxusartikel,  aber  viel  mehr  billige  Stoffe  gebracht  wurden. 
Die  Ausfuhr  der  wichtigsten  Artikel  fand  in  folgenden 
Verhältnissen  Statt: 


1866. 

1867. 

1868. 

1869. 

1860. 

Qold,  gemünztes  (Pesos) 

• 

518722 

261347 

117161 

189475 

290986 

Gold^  in  Barren  (Pesos)  . 

• 

— 

— 

— 

18220 

19337 

Silber,  gemflnstes  (Pesos) 

.  7.663841 

9.948677 

1.622894 

4.507881 

4.918075 

Silber   in  Barren   oder  ver- 

> 

arbeitet  (Pesos)    . 

• 

10958 

18418 

16203 

3808 

611783 

Perlen  Im  Wertbe  T«n  (Peeos) 

2500 

17400 

11800 

1000 

8700 

Knpfer  (Centner) 

1324 

683 

873 

180 

158 

Kakao           » 

64 

425 

80 

— 

— 

Kaffee          n 

142 

1849 

982 

4848 

2949') 

Tabak           » 

739 

5426 

4208 

4565 

910 

Zucker          » 

— 

75 

429 

88 

_ 

Jalapa          » 

1038 

874 

670 

712 

1866 

Saraaparilla  » 

654 

599 

854 

1601 

1720 

Tabasco-Pfeffer  (Centner) 

280 

664 

^6 

— 

_ 

Cochenille  (Centner) 

4896 

4440 

4187 

6347 

6261 

Indigo                 H 

— 

— 

885 

— 

288 

Vanille  (Tausend) 

1866 

2947 

2188 

2291 

2140 

Binderfelle  (Stack) 

*) 

168601 

48810 

86821 

85818 

80005 

Hirsch-  and  Ziegenfelle  (Stttc 

151997 

1696 

113190 

154815 

Über  die  wirklich  Statt  gefundene  Goldausfuhr  ent- 
scheiden die  angeführten  Zahlen  Nichts,  denn  das  meiste 
wird  geschmuggelt.  Die  Ausfuhr  ist  aber  immer  unbedeu- 
tend, sie  verlohnt  nur  nach  der  Habana.  Bei  dem  hö- 
heren Preise,  den  das  Gold  im  Lande  hat,  lässt  es  mebr 
Eechnung,  Silber  verzollt  zu  remittiren,  als  Gold  ohne  Zoll. 

Die  Schwankungen  in  der  Ausfuhr  gemünzten  Silbers 
sind  bereits  oben  motivirt.  Ungemünztes  Silber  auszuführen, 
ist  verboten.  Die  höhere  Summe,  welche  dafür  unter  1860 
figurirt,  resultirt  aus  einem  Ausnahmsvertrage  und  ist  &st 
auf  das  Doppelte  zu  veranschlagen,  da  die  exportirten  Barren 
viel  zu  niedrig  geschätzt  worden  sind  (zu  120  Mark,  wäh- 
rend sie  circa  200  enthalten). 

Die  für  Perlen-Ausfuhr  angesetzten  Werthe  sind  nicht 
maassgebend,  weil  sie  keinem  Ausfuhrzolle  unterliegen  und 
deshalb  nur  in  seltenen  Fällen  deklarirt  werden.  Meistens 
werden  sie  von  den  Aufkäufern  selbst  nach  Europa  hinüber 
gebracht  und  nicht  angegeben. 

Das  ausgeführte  Kupfer  ist  zum  Theil  altes  aus  den 
Küstenländern.  Das  im  Lande  producirte  ist  wegen  hoher 
Frachten  von  1858  bis  1860  nur  in  geringer  Quantität 
nach  Yeracruz  gekommen,  1861  dagegen  ist  die  Ausfuhr 
ziemlich  bedeutend  gewesen. 

Die  Yersuchssendungen  von  Kakao  haben  kein  gutes 


1)  Im  Jahre  1861   sind  bia  Anfang  Angust  Tom  Lande  her  bereita  5647  Pfd. 
In  Veraoroc  eingegangen,  ohne  daas  die  Preiae  dadoroh  wichen. 
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Besultat  gegeben,  weil  der  Tabasco-Eakao  weitere  Seereisen 
nicht  ausMlt.  Die  Ursache  davon  ist  in  dem  mangelhaften 
Verfahren  beim  Reinigen  und  Trocknen  zu  suchen. 

Kaffee  ging  bis  daher  fast  ausschliesslich  nach  New  Or- 
leans. Der  Cordova-Kaffee  wird  in  den  Vereinigten  Staaten 
sehr  geschätzti  weshalb  sich  der  Preis  hier  in  den  letzten 
Jahren  sehr  hoch  (bis  auf  1 6  Pesos  per  Centner)  gestellt  hat. 

Die  Tabakskultur  ist  seit  Aufhebung  des  Monopols  durch 
die  liberale  Begierung  bedeutend  vorgeschritten.  Die  ge- 
ringe Ausfuhr  im  Jahre  1860  war  die  Folge  gesunkener 
Preise  in  Europa,  welche  den  etwas  zu  lebhaft  betriebenen 
Versendungen  von  1859  ein  schlechtes  Resultat  gaben. 

Zucker  ist  kein  natürlicher  Ausfuhr-Artikel  und  kann  es 
nicht  werden,  so  lange  die  Kultur  desselben  in  den  Küsten- 
staaten nicht  zunimmt  oder  der  Verkehr  mit  dem  Inneren 
durch  Eisenbahnen  nicht  bedeutend  billiger  gemacht  wird. 
Sein  Preis  stellt  sich  hier  gewöhnlich  höher,  oft  doppelt 
so  hoch,  als  in  der  Habaua.  Die  Exportationen  in  den 
Jahren  1857  bis  1859  waren  Versuche  mit  Rücksicht  auf 
die  ausnahmsweise  hohen  Preise  in  der  Habana  und  in 
Europa. 

Die  Jalapa-KnoUe  kam  in  den  Jahren  1857  bis  1859 
in  geringer  Quantität  nach  Veracruz,  weil  die  in  Jalapa 
und  Orizaba  hausenden  reaktionären  Truppen  die  direkte 
Kommunikation  hemmten.  Nur  auf  Nebenwegen  und  mit 
grosser  Gefahr  konnte  der  Artikel  hierher  gelangen. 

Tabasco  -  PfefPer  (Pimienta)  ist  kein  regelmässiger  Aus- 
fuhr-Artikel für  Veracruz  und  kommt  nur  durch  zuföUige 
Umstände  hierher,  wenn  die  direkte  Versenduug  von  Ta- 
basco oder  Tuspan  aus  erschwert  ist.  Die  Produktion  des- 
selben nimmt  beiläufig  sehr  ab.  Die  Methode,  den  Baum 
zu  fällen,  um  die  Früchte  zu  ernten,  hat  ihn  seltener  ge- 
macht und  der  niedrige  Preis  (durchschnittlich  4  Pesos  per 
Centner  an  den  Gewinnungsorten  und  6  Pesos  in  Vera- 
cruz) macht  das  Aufsuchen  in  grösserer  Entfernung  von  den 
Wohnplätzen  wenig  lohnend. 

Cochenille  konnte  im  J.  1858  nur  mit  grossen  Schwie- 
rigkeiten und  auf  ungewöhnlichen  Wegen  (durchs  Gebirge 
in  kleineren  Packen,  zum  Theil  von  Indianern  getragen) 
von  Oajaca  hierher  gelangen.  Deshalb  blieb  ein  Theil  der 
Ernte  für  die  folgenden  Jahre  zurück,   in   denen  die  Pro- 


duktion eine  reichere  war,  weil  der  betreffende  Theil  des 
Staates  von  Oajaca  von  den  Alles  verwüstenden  Trappen 
der  Pfaffenpartei  verschont  blieb  und  Kapital  und  Arbeits- 
kräfte sich  aus  den  von  jenen  okkupirten  nördlicheren  Thei- 
len  hierher  zogen. 

Indigo,  fast  nur  noch  in  der  Gegend  von  Tehuantepeo 
in  einiger  Quantität  producirt,  kommt  nur  ausnahmsweise, 
aus  Mangel  an  Schiffsgelegenheit  in  Tehuantepec  oder 
Coatzacoalcos,  hierher. 

Die  Vanille-Ausfuhr  variirt  nur  nach  der  Produktion. 
Der  Artikel  wird  im  Lande  gar  nicht  konsumirt  und  die 
producirte  Waare  muss  ausgeführt  werden,  mag  das  Eesol- 
tat  sein,  welches  es  wolle,  weil  sie  dem  Verderben  sehr 
ausgesetzt  ist;  daher  die  geringen  Variationen  in  diesen 
5  Jahren. 

Die  Ausfuhr  der  Einderfelle  richtet  sich  nach  den  Prei- 
sen an  den  Absatzorten.  Wenn  diese  niedrig  sind,  nimmt 
die  Quantität,  welche  in  den  Handel  kommt,  sehr  ab,  weil 
es  den  Leuten  auf  den  Viehhaciendas  dann  nicht  der  Mühe 
lohnt,  auf  den  meilenlangen  Weiden  und  in  den  Wäldern 
das  gefallene  Vieh  aufzusuchen  und  abzuhäuten.  Der  un- 
vernünftige Schutz,  welchen  die  Spanische  Gesetzgebung 
der  Viehzucht  dem  Ackerbau  gegenüber  gewährte  und  den 
die  Gewohnheit  noch  grossentheils  aufrecht  erhält,  ist  Ur- 
sache, dass  dieser  Zweig  der  Viehwirthschaft  sich  in  diesen 
Gegenden  noch  sehr  wenig  entwickelt  hat  i).  Dagegen 
werden  die  Ziegenheerden  viel  regelmässiger  und  rationeller 
verwerthet.  Die  Ausfuhr  der  Ziegen-  und  HirschfeUe  rich- 
tet sich  lediglich  nach  der  Produktion. 

Die  Einnahmen  des  Zollhauses  von  Veracruz  stellen 
sich  in  dem  Zeitraum  von  1856  bis  1860  wie  folgt: 

Jahre.  laaportetion.  Bxportetion.  Samiae. 

Peaoa.  Peso«.  Pmos. 

1856  .  .  4.786.920,47  243.035,15  6.028.955,62 

1857  .  .  3.111.122,46  374.383,24  3.485.505,70 

1858  .  .  2.256.262,45  100.616,89  2.356.879,34 

1859  .  .  3.493.612,41  172.356,03  3.665.968,44 

1860  .  .  3.164.133,37  276.687,74  3.440.821,11 

Summe  .         .  16.8ii.'Ö51,16    1.167.Ö797Ö5     17.978.13Ö721 
Durchachnitt        3.362.210,23       233.415,81       3.695.626,04 


*)  Der  Baner  muss  seine  Felder  einhegen,  um  sie  gegen  das  frei 
umherstreifende  Vieh  zu  schützen,  wahrend  der  Viehbesitzer  für  den 
von  seinem  Vieh  auf  fremden  Feldern  Terursachten  Schaden  in  der 
Begel  nicht  yerantwortlich  zu  machen  ist. 


Lejean's  AufQahme  des  Bahr  el  Gazal 


Als  wir  vor  einigen  Monaten  Brun-Rollet's  Bericht  über 
seine  Reise  auf  dem  Bahr  el  Gazal,  dem  westlichen  Zufluss 
des  Weissen  Nil,  veröffentlichten  (7.  ErgänzuDgsheft,  S.  18  ff.), 
lagen  über  den  Lauf  dieses  Flusses  so  wenig  sichere  und 
widersprechende  Nachrichten  vor,  dass  wir  nur  die  Ver- 


muthung  aufstellen  konnten,  Brun-RoUet  habe  denselben 
Fluss  befahren,  wie  Fetherick  und  Foncet,  und  dass  wir 
über  den  Gfrad  der  Genauigkeit  der  Foncet'schen  Karte 
vollständig  im  Unsicheren  waren.  Unsere  damals  aus- 
gesprochene Hoffnung,  Lejean's  Arbeiten  würden  auch  über 
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diesen  Punkt  Licht  verbreiten ,  ist  in  glänzendster  Weise 
in  Erfüllung  gegangen.  Lejean,  der  trotz  anhaltender  Kränk- 
hohkeit  jede  Gelegenheit  zur  genaueren  Erforschung  der 
Nil-Länder,  die  ihm  seine  Reise  bot,  mit  bewunderungs- 
würdiger Ausdauer  und  mit  dem  schönsten  Erfolge  aus- 
beutete, hat  in  der  Zeit  yom  25.  Februar  bis  12.  April  1861 
den  Bahr  el  Gazal  seiner  ganzen  Länge  nach  befahren  und 
aufgenommen  und  dadurch  alle  Zweifel  über  seinen  Verlauf 
gelöst. 

Die  grosse  Karte  des  Flusses,  die  er  in  den  „Nouyelles 
Annales  des  Yoyages"  (März  1862)  Terö£Pentlicht  hat,  be- 
stätigt unsere  Zeichnung  nach  Poncet  und  Petherick  (Blatt  6 
im  7.  Ergänznngsheft  der  „Geogr.  Mitth.")  im  Ganzen  über 
Erwarten :  der  See  Bek  liegt  fast  genau  an  derselben  Stelle, 
wo  Lejean  einen  grossen  See  oberhalb  der  Einmündung 
des  Bahr  el  Djour  angiebt,  die  Ausdehnung  des  Flusses  auf 
unserer  Karte  ist  daher  richtig;  nur  die  Details  der  Krüm- 
mungen u.  B.  w.  erleiden  bedeutende  Korrektionen  und 
namentlich  kommt  die  Insel  Kyt  Fetherick's  nicht  in  den 
erwähnten  See  zu  liegen,  sondern  yiel  südlicher,  fast  unter 
den  8.  Breitengrad,  zwischen  zwei  Flussarme.  Die  Mun- 
dong  des  Bahr  el  Arab  fand  Lejean  weiter  stromabwärts, 
etwa  unter  9^  9'  N.  Br.  und  28*  10'  östl.  L.  v.  Gr., 
woraus  zugleich  erhellt,  dass  sich  der  wahre  Lauf  des  Bahr 
el  Ghizal  im  Norden  des  9.  Parallels  mehr  der  Petherick'- 
schen  Route  auf  unserer  Karte  nähert,  während  der  grosse 
nördliche  Bogen  nicht  der  Hauptkanal  ist.  „Ich  habe", 
belehrt  uns  Herr  Lejean  brieflich,  „die  Mündung  des  Ka- 
nals, den  Sie  als  „  „Beträchtlicher  Ausfluss,  100  bis  200  Yards 
breit''",  bezeichnen,  sorgföltig  vermessen  und  kann  yer- 
eichern,  dass  diess  nicht  der  Hauptarm  ist  und  dass  die 
beiden  benachbarten  Plateaus  („Hohes  offenes  Tafelland" 
und  „Hügeliges  bewaldetes  Land")  nicht  existiren." 

Lejean  begleitet  seine  Karte  mit  folgenden  nicht  minder 
werthvollcD  Erläuterungen: 

„Die  Schiffer,  welche  den  Weissen  ]Nil  hinauffahren, 
sehen  etwas  oberhalb  der  Einmündung  des  Sobat  den  Fluss 
plötzlich  nach  Westen  und  auf  einige  Minuten  sogar  nach 
Norden  sich  wenden.  Eine  Tagereise  von  dieser  Stelle 
gelangen  sie  in  einen  schönen  See  mit  durchsichtigem 
blauen  Wasser,  das  eigenthümlich  gegen  das  schmutzig- 
weisse  des  Weissen  Flusses  absticht.  Kichtung  und  Aus- 
dehnung dieses  See's  köpnten  oberflächlich  Beobachtende 
leicht  zu  einem  Irrthum  verleiten,  in  der  That  würde  der 
Ton  Süd  kommende  Hauptarm  sehr  untergeordnet  erschei- 
nen, verriethe  nicht  eine  starke  Strömung,  welche  dem 
Auge  durch  eine  Linie  schwimmender,  den  Ufern  entris- 
sener Pflanzen  sichtbar  wird  und  den  See,  ohne  anzuhal- 
ten, durchsetzt,  den  Hauptstrom,  den  wahren  Nil.  Die 
Expedition  von  1839 — 1840  rekognoscirte  diesen  See,  den 


sie  Nu  oder  No  benannte,  und  suchte  v^igebens  einen 
Aus^g;  nach  dreitägigen  fruchtlosen  Versuchen  musste 
sie  in  den  Hauptarm  wieder  einlenken.  Im  folgenden  Jahre 
machte  Herr  D'Arnaud  eine  sorgfältige  Aufnahme  des  See's 
mit  seinen  Inseln  und  Kanälen,  eine  für  die  Hydrographie 
sehr  interessante  Arbeit,  denn  beim  Vergleichen  seiner 
Aufnahme  mit  der  im  Februar  1861  von  mir  ausgeführten 
erkennt  man  auf  den  ersten  Blick  die  rasche  Zunahme  der 
Anschwemmungen,  welche  den  See  um  mehr  als  %  ver- 
kleinert und  seinen  südöstlichen  Theil  so  ToUständig  isolirt 
haben,  dass  er  gegenwärtig  einen  See  für  sich  bildet.  Mir 
schien  es  wichtig,  den  See,  dem  Brun-RoUet  1  Lieue  Um- 
fang, Petherick  24  Lieues  Länge  giebt,  genauer  zu  unter- 
suchen, und  ich  habe  ihn  soi^^faltig  yermessen.  Beim  Ver- 
gleichen meiner  Skizze  mit  der  des  Herrn  Jules  Poncet 
kann  man  sehen,  dass  dieser  junge  Reisende,  damals  noch 
wenig  in  graphischen  Darstellungen  bewandert,  doch  die 
allgemeinen  Züge  des  See's  und  sogar  des  ganzen  Flusses 
sehr  richtig  aufgefiisst  hat. 

„Der  See  No  verengt  sich  gegen  Westen  zu  einem 
Arm,  der  allmählich  an  Breite  und  Tiefe  verliert,  aber 
eine  rasche  Strömung  hat,  obwohl  eine  weniger  rasche 
als  der  Weisse  Fluss.  Diess  ist  der  Bahr  el  Gazal  der 
Arabischen  Matrosen.  Herr  D'Escayrac  hat  mit  R(Bcht  be- 
merkt, dass  die  Araber  den  Namen  Bahr  el  Gazal  den 
Niederungen  geben,  in  denen  sich  die  Fata  Morgana  bildet, 
aber  die  Trugbilder  der  Wüste  haben  hier  Nichts  gemein 
mit  den  nicht  sandigen  Savannen  und  ich  kann  versichern, 
dass  die  Araber  wie  die  Europäer  am  Weissen  Nil  den 
grossen  Zufluss  des  See's  No  unter  keinem  anderen  Namen 
kennen  als  dem  erwähnten.  Man  sagte  mir,  die  Ersten, 
welche  in  den  Fluss  eindrangen,  hätten  ihn  so  benannt, 
weil  sie  an  seinen  Ufern  Gazellen  sahen,  wie  der  Anblick 
einiger  Giraffen  Veranlassung  gab,  den  Kanal  der  Nuehr 
„Bahr  es  Zerafa"  zu  benennen.  Die  Namen  Keilak  und 
Misselad  müssen  anderweitig  untergebracht  werden;  der 
letztere  rührt  von  einer  irrthümlichen  Interpretation  einer 
Erkundigung  Browne's  her,  der  erstere  kommt  einem  nörd- 
licheren Flusse  zu,  der  wichtiger  ist  durch  seine  Ausdeh- 
nung als  durch  seine  Wassermenge.  Ich  glaube,  dass  der 
wahre  Name  des  Flusses,  wenigstens  bei  den  Scheluk,  der 
von  Brun-RoUet  gebrauchte,  „Nam  Aith",  ist,  während  Nam, 
die  Benennung  bei  Poncet,  nur  „Fluss"  bedeutet.  Die 
Eingebomen,  die  ich  ausfragte,  gaben  mir  nur  lokale 
Namen  an,  die  nur  den  von  ihnen  bewohnten  Nebenarmen 
zuzukommen  scheinen. 

„Die  Fahrt  auf  dem  Flusse  ist  ziemlich  einförmig. 
Das  Land  gegen  Süden  ist  sumpflg,  das  gegen  Norden 
thonicht  und  die  beiden  Ufer  sind  mit  Papyrus  bedeckt, 
besonders     aber    mit    dem    Ambadja    genannten    Wasser- 
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bäum  0»  der  während  der  Blüthezeit  im  Februar  und  März 
die  Schönheit  seines  grünen,  Btemförmigen  Laubes  noch 
erhöht  durch  glänzend  gelbe,  an  unseren  Ginster  erinnernde 
Blüthen.  Auch  die  Sümpfe  werden  12  bis  15  Lieues  ober- 
halb der  Mündung  schmaler  und  von  beiden  Seiten  kommt 
der  feste  Boden  bis  fast  an  den  Fluss  heran,  so  dass  nur 
ein  schmaler  Saum  ^on  Pflanzen  und  sehr  hohen  Wasser- 
gräsem  übrig  bleibt.  Dieser  überschwemmte  Saum  macht 
den  Zugang  zu  der  Savanne  wegen  der  Tiefe  des  Wassers 
und  Schlammes  sehr  schwierig,  aber  an  manchen  Stellen 
ist  er  durch  die  Erosion  der  Qewässer  oder  durch  Men- 
schenhände unterbrochen  worden,  so  dass  die  Barken  da- 
selbst an  dem  festen  Lande  anlegen  können.  Diese  Stel- 
len, Arabisch  „mesehera"  (Tränken,  Schwemmen)  genannt, 
sind  die  natürlichen  Häfen,  wo  die  Eingebornen,  durch 
das  erste  Bedürfniss  des  Nomaden-Lebens  angezogen,  zu- 
sammenkommen und  Verbindungen  mit  den  Handelsleuten 
anknüpfen. 

„Die  Eingebornen  gehören  zwei  Völkerschaften  an,  den 
Nuehr  und  den  Dinka.  Die  ersteren  haben  hier  unter  dem 
Namen  Ndiaekaegn  (die  bizarre  Vereinigung  dumpfer  Sil- 
ben, welche  Brun-RoUet  durch  Diakindj  und  Poncet  durch 
Diakin  wiedergeben,  kann  man  kaum  anders  schreiben)  ihre 
nördlichen  Vorposten.  Da  diak  im  Arabischen  „eng"  bedeu- 
tet, so  behaupten  die  Handelsleute  von  Ghartum,  dass  diese 
Nuehr  sich  so  nennen,  weil  sie  den  schmalen  Theil  des  Flus- 
ses bewohnen,  eine  Etymologie  auf  der  Höhe  aller  Arabischen. 
Die  Nuehr  zeigen  sich  in  Masse  nur  an  einer  Biegung  des 
Flusses  in  zwei  dichten  Beihen  von  Dörfern,  so  dass  sie 
sich  im  Fall  der  Noth  einander  Hülfe  leisten  können.  Die 
Dinka  werden  durch  die  Stämme  der  Djanghe  (Jengäh  bei 
Werne)  vertreten.  Dieser  letztere  Reisende  versetzt  sie 
in  die  Nähe  der  Sobat-Mündung.  Wenn  diese  Angabe  im 
Jahre  1841  richtig  war,  so  müssen  sie  seit  jener  Zeit  be- 
deutend zurückgewichen  sein,  denn  man  trifft  sie  jetzt 
gegen  die  Konfluenz  des  Bahr  ed  Djur  mit  dem  Bahr  el 
Gazal,  oberhalb  der  Ndiaekaegn.  Der  Stamm,  mit  welchem 
die  Flussfahrer  in  direkter  Verbindung  stehen,  ist  der  der 
Faer  mit  den  Unterabtheilungen  der  Tura,  Afok  und  Lao. 
Zwischen  ihren  Dörfern  und  denen  der  Nuehr  erscheint 
das  Land,  obwohl  sehr  anbaufähig,  verlassen,  ohne  Zweifel 
weil  die  Dörfer  im  Inneren  eng  zusammengebaut  sind. 
Diese  unbewohnte  Gegend  will  ich  die  Region  der  See'n 
nennen,  denn  man  findet  dort  eine  wahre  Perlenschnur 
von  lang  gestreckten,  wenig  tiefen  See'n,  deren  letzter 
eine  prächtige  Wasserfläche  bildet  und  bei  der  Kahlheit 
seiner  westlichen  Ufer  noch  grösser  erscheint,  als  er  wirk- 
lich  ist.     Im   Norden,    Osten   und   Süden   beschatten  ihn 


herrliche  Ambadja,  zwischen  denen  sich  am  linken  Ufer 
der  zu  jeder  Zeit  auf  eine  Strecke  von  2  bis  3  Lieues 
fahrbare  Kanal  des  Bahr  ed  Djur  öffnet.  Ich  nenne  diese 
Wasserfläche  „Ambadja-See'^  in  Erwartung,  dass  eine  ge- 
nauere Erforschung  des  Landes  uns  den  Namen  lehrt,  den 
sie  in  der  Sprache  der  Eingebornen  führt,  wenn  ein  sol- 
cher existirt,  was  wir  einigermaassen  bezweifeln. 

„Am  Südende  des  See's  dringen  die  Barken  in  einen 
Kanal  ein,  der  sich  rasch  verengt,  auf  beiden  Seiten  von 
Ambadja  beschattet,  die  endlich  ein  Gewölbe  über  dem 
düsteren,  still  stehenden  Wasser  bilden.  Nur  mit  der  Axt 
in  der  Hand  kommt  man  vorwärts,  links  und  rechts  die 
Zweige  abschlagend  und  zerbrechend.  Nach  1^  Stunden 
gelangt  man  in  einen  breiten,  baumlosen,  aber  von  hohen 
Kräutern  eingefassten  Arm  und  nach  2  Tagen  nach  Ngara, 
der  ersten  von  Djanghe  bewohnten  Meschera.  Hier  in  der 
Nähe  bilden  zwei  Arme  des  Flusses  die  Insel  Tura,  nm 
welche  die  Meschera  Oanoaon,  die  der  Rek  und  andere 
Stationen  der  Händler  liegen.  Diess  ist  ohne  Zweifel  Fe- 
therick's  Insel  Kyt  und  Poncet's  Station  Ali  Umuri,  aber 
der  von  letzterem  angedeutete  grosse  See  existirt  nicht. 

„Begierig,  den  Fluss  so  weit  hinauf  zu  verfolgen,  als 
er  schiffbar  ist,  nahm  ich  einen  Kahn  und  fuhr  von  Oa- 
noaon nach  der  Station  Vayssiere.  Ich  passirte  nach  ein- 
ander einen  hübschen  See  mit  einer  Meschera,  einen  zwei- 
ten, einen  wahren  stygischen  Sumpf,  bei  der  Kreuzung 
der  beiden  Arme,  welche  Tura  umgeben,  mit  einem  dritten, 
der  mich  zu  einem  sehr  bequem  auf  dem  Wege  nach  Afok 
gelegenen  Posten  brachte,  wo  der  gewandte  Korrespondent 
der  Bevue  des  deux  mondes  und  des  Moniteur,  der  Elfen- 
beinjäger Alexandre  Vayssiere ,  sich  etablirt  hatte  *).  Xur 
mit  grosser  Anstrengung  kann  man  zu  Wasser  so  weit 
vordringen,  weiter  kann  selbst  der  ausgehöhlte  Baumstamm 
der  Dinka  kaum  gelangen.  Ich  fragte  einen  Neger  nach 
dem  Namen  dieses  Flussarmes,  er  nannte  mir  ihn  Eir* 
Das  ist  jedoch  ein  allgemeiner  Name,  der  mich  kaum  etwas 
Neues  lehrte,  aber  ich  notirte  mir  ihn,  um  dem  Gedacht- 
niss  zu  Hülfe  zu  kommen.  Tura  ist  eine  für  den  Handel 
sehr  günstig  gelegene  Station,  weil  es  der  erste  Ort  ist, 
wo  die  Wege  aus  den  Distrikten  der  Dinka  und  Djur  aus- 
laufen,   und   weil  die   Dörfer    in   der  Umgegend   zahlreich 


')  Aedemone  mirabilis,  Kotschy,  eine  Leguminose. 


A.  P. 


^)  In  einer  Nachschrift  spricht  sich  Lejean  sehr  beifällig  über 
Dr.  Hartmann's  Aufsatz  „Die  katholischen  Missionen  nnd  der  Menschen- 
handel am  Weissen  Fluss"*  (Zeitschrift  für  Allgemeine  Erdkunde,  De- 
lember  1861)  aus,  erwähnt  aber  dabei,  dass  Dr.  Hartmann  irrthfimlieh 
den  Yayssicre  des  Bahr  el  Gasal  mit  dem  ron  Werne  erwähnten  Vajs- 
si6re  von  1840  yerwechselt  habe.  „Der  erstere,  der  im  Mai  roriges 
Jahres  bei  Kaka  starb,  war  ein  gelehrter  Beisender,  ein  eleganter 
Schriftsteller ,  ein  ritterliches ,  loyales  Hers  und  erbitterter  Feind  der 
Sklavenhändler,  die  ihn  fürchten  gelernt  hatten.  £r  hatte  nur  den 
Namen  mit  dem  Elenden  gemein,  den  Werne  schildert  (S.  40  S.)  und 
der  als  einer  der  ersten  zu  Chartum  die  furchtbare  Wunde  öffnete, 
welche  seit  zwanzig  Jahren  allen  Anstrengungen  widersteht." 
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genag  sind,  nm  die  tägliche  Verproviantirung  der  Schiffs- 
maiinschafteii  mit  Rindern,   Schafen,  Milch  und   Gemüse 
besorgen  zu  können.     Ein   nicht  weniger  geschätzter  Vor- 
theil  ist   die   Nähe  zweier   Wälder  im   Süden   und   Süd-* 
Westen  der  Insel,  welche  Brennholz  in  Überfluss  liefern. 

„Ein  Reisender,  dessen  man  sich  jetzt  zu  wenig  erin- 
nert, nachdem  er  früher  zu  hoch  gepriesen  worden,  Brun- 
BoUet,  hat  uns  zuerst  genaue  Nachrichten  über  den  Bahr 
el  Gazal  gegeben,  auf  dem  er  sich  1856  einige  Monate 
vor  seinem  Tode  befand.  Seine  Berichte  sind  aber  so 
verwirrt  und  seine  Ausdrücke  bisweilen  so  wenig  treffend, 
dass  er  nur  an  Ort  und  Stelle  verstanden  werden  kann; 
auch  Dr.  Fetermann,  der  sein  Itinerar  auf  der  zehnblätte- 
rigen Karte  von  Inner-Afrika  (7.  Ergänzungsheft,  Blatt  6) 
einzutragen  versuchte,  scheint  dadurch  zu  be*deutenden 
Irrthümem  verleitet  worden  zu  sein,  wenn  es  wahr  ist, 
woran  kaum  zu  zweifeln,  dass  Brun-Rollet  den  nach  Tura 
fuhrenden  Hauptarm  des  Flusses  befahren  hat.  Nimmt  man 
diess  an,  so  begreift  man  leicht,  was  er  von  den  Tours 
(Tara),  den  Luagage  (Aluadj  oder  Luadj)  und  den  Risekat 
sagt,  die  in  einiger  Entfernung  gegen  Norden  von  dem 
Flusse  wohnen.  Aber  er  täuscht  sich,  wenn  er  sagt,  dass 
die  Tours  zu  dem  Scheluk -  Volke  gehören,  denn  Neger 
dieses  Stammes,  die  ich  fragte,  versicherten  mich,  dass  sie 
Djanghe  seien  ').  Von  grösserer  Bedeutung  ist,  dass  Brun- 
Rollet  im  Enthusiasmus  über  seine  Entdeckung  behauptet, 
dieser  FIusb  sei  der  wahre  Nil,  der  wasserreichste  Quell- 
floss,  er  übertreffe  den  Weissen  Nil  ums  Dreifache.  Ober- 
halb der  Dörfer  der  Nuehr  gab  mir  die  Sonde  1,55  Meter, 
im  Weissen  Fluss  dagegen,  ^  Tagereise  aufwärts  vom  See 
No,  zeigte  sie  mir  4,22  Meter  Tiefe.  Der  Abiad  ist  dop- 
pelt so  breit  als  der  Nam  Aith,  und  was  die  Schnelligkeit 
der  Strömung  anlangt,  so  erschien  mir  die  des  ersteren  zu 
der  des  letzteren  wie  5:2.  Beiläufig  und  um  diese  Frage 
abzuthun,  erwähne  ich,  dass,  wenn  der  Sobat  eine  gewisse 
Tiefe  hat.  Dank  seinem  Einschluss  zwischen  senkrechten 
Thonbänken,  ich  doch  nie  eine  Strömung  in  ihm  entdecken 
konnte,  wenigstens  nicht  in  seinem  unteren  Theile. 

„Die  Hauptthatsache  in  der  Hydrographie  des  Nam  Aith 
ist:  er  bildet  nur  einen  Abzugskanal  der  unter  dem  9.  Pa- 
rallel gelegenen  Sümpfe.  Sein  bei  den  Ndiaekaegn  ziem- 
lich rascher  Lauf  wird  langsamer,  je  weiter  man  hinauf- 
fährt, bei  der  Konfluenz  mit  dem  Bahr  ed  Djur  ist  die 
Strömung  noch  merkbar,  aber  100  Meter  weiter  oben  ist 
sie   vollkommen  Null.     Die   Poncefsche   Karte    und    alle 


^)  Brieflich  theilt  uns  Herr  Lejean  mit:  „Bruo-RoUet's  See  mit 
6  Fusfl  hohem  Schilf  kann  kein  anderer  sein  als  der  See  Bek,  den  ich 
tnfgenommen  habe  und  welcher  das  Land  der  Tours  bespült,  eines 
Stammes,  den  ich  Tiel  gesehen  und  der  nicht  zu  den  Scheluk  gehört, 
wenigstens  nicht  der  Sprache  nach,  denn  er  spricht  Dinka;  ich  gebe 
jedoch  zu,  dass  er  im  Typus  Ähnlichkeit  mit  den  Scheluk  hat." 


Nachrichten  der  Eingebomen  bestätigen,  dass  viele  Flüsse 
dem  Bahr  el  Gazal  zuströmen,  auf  der  anderen  Seite  konnte 
ich  aber  feststellen,  indem  ich  die  verschiedenen  Zuflüsse 
so  weit  hinauffuhr,  als  meine  Barke  einzudringen  ver- 
mochte, dass  keiner  von  ihnen,  wenigstens  in  der  trockenen 
Jahreszeit,  weiter  als  auf  2  Stunden  schiffbar  ist.  Alle 
Zuflüsse  ergiessen  ihr  Wasser  in  die  Sümpfe,  die  einmal 
gesättigt  ihren  Überfluss  dem  Central-Kanal  abgeben,  der 
von  Strecke  zu  Strecke  vergrössert  seinen  Lauf  nach  dem 
See  No  hin  beschleunigt.  Die  Gewässer  sind  in  dem  obe- 
ren Theil  des  Flusses,  besonders  um  Tura,  so  stagnirend, 
dass  jeder  Ruderschlag  jene  farbenschillernden  Massen  an 
die  Oberfläche  bringt,  welche  das  Vorhandensein  faulender 
Materien  anzeigen. 

„Zum  Schluss  will  ich  bemerken,  dass  diese  Sümpfe 
des  9.  Parallels,  obwohl  beträchtlich,  doch  keineswegs  eine 
solche  Ausdehnung  haben ,  wie  die  meisten  Karten  an- 
deuten.  So  stellte  Brun-Kollet's  Karte  die  Insel  zwischen 
dem  Abiad  und  dem  Kanal  der  Nuehr  als  ganz  sumpfig 
dar,  während  die  Sümpfe  kaum  ^'^  ihres  Areals  einnehmen. 
Die  auf  Blatt  6  von  Petermann's  Karte  von  Inner-Afrika 
nördlich  vom  Gazellen-Fluss  angegebenen  Sümpfe  existiren 
nicht,  an  ihrer  Stelle  breitet  sich  eine  mit  Ghesch  (hohen, 
in  der  trockenen  Jahreszeit  verdorrten  Gräsern)  bedeckte 
Savanne  aus  mit  einigen  dem  Flusse  parallel  laufenden 
Wäldern  und  vielen  Kanatir  (Plural  von  Kantur,  Termiten- 
haufen). Bei  der  Konfluenz  beider  Flüsse  steht  ein  schö- 
ner, fast  8  Fuss  hoher  Kantur,  der  als  Landmarke  dient, 
an  seinem  Fusse  sind  zwei  Meschera.  Besteigt  man  ihn, 
so  schweift  der  Blick  über  die  endlose  Ghesch-Ebene,  welche 
die  Insel  der  Nuehr  bildet  und  g^nz  von  Dörfern  entblösst 
ist,  und  zwei  Stunden  gegen  Osten  entdeckt  man  einen 
Waldgürtel,  hinter  dem  sich  wahrscheinlich  die  Wohnungen 
der  Neger  verbergen. 

„Eine  Bemerkung  von  einiger  Wichtigkeit  für  die  ver- 
gleichende Geographie  ist  die :  Der  Bahr  el  Gazal  war  den 
Römern  bekannt.  Wir  erfahren  durch  Seneoa,  dass  die 
beiden  Centurionen,  welche  Nero  zur  Aufsuchung  der  Nil- 
Quellen  jenseit  Meroe  ausgeschickt  hatte,  den  Fluss  bis 
zu  einem  Punkte  hinauffuhren,  wo  ungeheuere,  mit  hohen 
Kräutern  angefüllte  Sümpfe  ihre  Weiterreise  verhinderten. 
Beke  vermuthet  bei  Erklärung  dieser  Stelle,  die  Eömischen 
Offiziere  seien  durch  die  Fiebersümpfe  des  Weissen  Flusses 
vom  9.  Parallel  an  aufgehalten  worden.  Ich  weiss,  dass 
gewisse  Berichte  von  diesen  Sümpfen  sprechen,  dass  Werne 
sie  auf  seiner  Spezialkarte  darstellt,  aber  er  hätte  sie  sich 
ersparen  können,  sie  existiren  eben  so  wenig  wie  die  im 
Norden  des  Bahr  el  Gazal.  Der  Schiffer,  der  den  9.  Pa- 
rallel überschritt,  sieht  links  und  rechts  die  Perspektive 
durch  riesige  Gramineen  abgeschnitten   und  kann  glauben, 
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dass  ihm  dieselben  überschwemmte  Landstriche  verbergen, 
aber  sobald  er  den  Fuss  ans  Land  setzt  und  sich  einen 
Weg  durch  diesen  Kräutergürtel  bricht,  wird  er  50  Meter 
von  dem  Ufer  einen  festen,  mit  niedrigeren  Gräsern  be- 
deckten Boden  und  weiterhin  eine  Waldzone  finden.  Auf 
der  ganzen  bis  jetzt  bekannten  Strecke  des  Bahr  el  Abiad 
giebt  es  keine  einzige  Stelle,  die  nicht  eine  Ägyptische 
Barke  oder  sogar  ein  Raddampfer  wie  der  des  Halim  Pa- 
scha, der  zwei  Mal  die  Reise  nach  Qondokoro  gemacht, 
passiren  könnte.  Das  einzige  Hindcrniss  sind  die  Untiefen 
und  Schnellen,  deren  Seneca  keine  Erwähnung  thut.  Um 
den  Lateinischen  Schriftsteller  zu  verstehen,  ist  es  gut, 
den  Lauf  des  Nil  oberhalb  des  Sobat  zu  kennen.  Der 
von  Osten  kommende  Reisende  gelangt,  wie  gesagt,  in  einen 
schönen  See,  welcher  die  natürliche  Fortsetzung  des  gros- 
sen Flusses  zu  sein  scheint.  Es  bedarf  erst  einiger  Nach- 
suchung, um  diesen  in  dem  raschen,  aber  engen  Strome 
wieder  zu  finden,  der  von  Süd  kommt  und  den  Anfangs 
Niemand  bemerkt.  Selbst  die  Entdeckungs  -  Expedition 
täuschte  sich  trotz  einiger  Bekanntschaft  mit  dem  Lande 
und  erkannte  ihren  Irrthum  erst  nach  dreitägigem  Umher- 
tappen (18.  bis  21.  Dezember  1839).  Nero's  Genturionen 
mussten  sich  folglich  in  <len  See  No  verwickeln  und  den 
Fluss  hinauffahren,  der  auf  eine  Strecke  von  15  Lieues 
eine  imposante  Breite  behält  und  bis  zum  See  Ambadja 
vollkommen  schiffbar  ist.  Hier  bieten  sich  zwei  Richtun- 
gen. Sucht  man  gegen  Nordost  die  Mündung  des  Bahr  ed 
Djur,  die  viel  versprechend  aussieht,  so  geräth  man  in 
weniger  als  2  Stunden  in  einen  sumpfigen  Sack,  wo  die 
Barke  gerade  genug  Raum  zum  Wenden  findet;  weiterhin 
ist  der  Lauf  dieses  Flusses  nur  durch  einen  fast  stagniren- 
den  Bach  angedeutet,  den  ein  Mann  mit  einem  Sprunge 
passiren  könnte. 

„Verfolgt  man  dagegen  den  See  in  südlicher  Richtung, 
80  gelangt  man  zu  einer  abgerundeten,  von  Sümpfen  und 
Ohesch  umgebenen  Bucht  ohne  schiffbaren  Ausgang,  wie 
mir  diess  am  7.  März  1861  passirte.  Ich  musste  gegen 
Nordnordost  zurückkehren,  um  den  oben  erwähnten  be- 
schatteten Kanal  zu  gewinnen.  Einige  Minuten  später 
befemd  ich  mich  einem  vollkommen  stagnirenden  Sumpfe 
gegenüber,  der  kaum  so  breit  wie  die  Barke,  von  einem 
Teppich  aus  Ästchen  und  abgefallenen  Blättern  bedeckt 
war  und  sich  in  noch  engere  und  dunklere  Kanäle  ver- 
zweigte. Trotz  der  Ambadja-Zweige,  welche  durch  ihre 
Knickungen  und  durch  die  von  Strecke  zu  Strecke  auf- 
gehängten grauen  oder  blauen  Lappen  anzeigten,  dass  die 


Barken  von  Chartum  kürzlich  hier  durchgekommen  waren, 
glaubte  ich  lange  Zeit  einen  falschen  Weg  eingeschlagen 
zu  haben  und  wurde  erst  sicher,  als  ich  auf  einen  hüb- 
schen Fluss  hinauskam,  der  in  seinen  etwas  dunkeln  Ge- 
wässern das  reine  Blau  des  Sudanischen  Himmels  wider- 
spiegelte. Ich  weiss  nicht,  welcher  Händler  diese  sonder- 
bare  Passage  zuerst  entdeckt  hat,  aber  er  brauchte  eben 
so  viel  Geduld  als  Kühnheit  dazu,  sie  zu  verfolgen,  und 
wer  sie  gesehen  hat,  kann  kaum  zweifeln,  dass  diess  die 
äusserste,  von  Seneca  beschriebene  Grenze  der  abenteuer- 
lichen Schifffahrt  jener  beiden  Römischen  Offiziere  war." ') 

Wir  fügen  hier  aus  einem  Privatbriefe  Lejean's  noch 
einige  Bemerkungen  bei,  welche  ebenfalls  zur  Berichtigung 
von  Blatt  6  der  Karte  von  Inner- Afrika  dienen: 

Ghaba*  Schambil  am  Bahr  el  Abiad  Heg^  viel  südlicher 
als  auf  der  Karte.  —  Fachoura  oder  Fachoda  ist  das  Denab 
der  Araber,  nicht  das  nördlichere  Kaka;  dieses  wurde  im 
Februar,  Denab  im  Mai  1861  von  dem  Sklavenhändler 
Mohammed-Her  mit  Hülfe  eines  Haufens  Strolche  aus  den 
Stämmen  der  Baggara,  Takali  und  Kinana,  so  wie  mehrerer 
Sklavenhändler  aus  Chartum  niedergebcannt.  Bas  Gebiet 
der  Scheluk  reicht  seit  vielen  Jahren  nicht  über  Kaka 
hinaus.  —  Deier  bildet  eine  Gruppe  von  6  freien  Dörfern, 
die  nicht  zu  Takali  zu  gehören  scheinen,  nur  in  zweien 
von  ihnen  wird  die  Takali-Sprache  gesprochen.  Der  wilde 
Sultan  Nasser  von  Takali  ist  gegen  Ende  des  Jahres«  1860 
entthront  und  nach  dem  Djebel  Tekem  vertrieben  worden.  — 
Die  Provinzial  -  Eintheilung  von  Kordofan  ist  richtig  an- 
gegeben,  nur  Ketschmar  (richtiger  Kaimar)  ist  keine  Pro- 
vinz und  hat  keinen  Kaschef.  —  Kobi  und  Haudun  liegen 
nicht  in  Darfur,  sondern  Kobi  ist  das  Kodi  Russegger's  im 
östlichen  Theile  des  Djebel  Haraza,  Haudun  aber  die  Höhen 
von  Audun  in  16"*  30'  N.  Br.  auf  Blatt  4.  Eben  so  li^ 
Soderi  (mit  einem  Teich)  nicht  in  Darfur,  sondern  im 
Djebel  Kaadscha  an  der  Westgrenze  von  Kordofan,  und 
Katul  nicht  westlich  vom  Abu-Senun,  sondern  ungefähr 
6  Stunden  nördlich  von  diesem,  der  wiederum  5^  Stunden 
nördlich  vom  Abu-Haraz  entfernt  ist. 

')  In  Lejean^s  Aufsatz  über  den  oberen  XU  und  den  Sudan  (Reme 
des  deux  mondes,  15.  Februar  1862)  heisstes:  „Ich  erwähne  beiläufig. 
dass  einige  Geographen  des  Alterthums  eine  auffallend  genaue  Kenntniw 
des  Sudan  besassen,  namentlich  Pliniue,  der  viele  seiner  Kachrichten 
Yon  den  Elephantenjägem  erhalten  haben  muss.  Ich  halte  es  für  er^ 
wiesen,  dass  dieser  grosse  Encyklopädist  den  Weissen  Fluss  unter  dem 
Namen  Sir  (die  Eingebomen  sagen  heut  zu  Tage  £ir),  die  Schir,  die 
Medin  und  die  Eliab  unter  den  Kamen  Syrbotae,  Medimni  und  Olsbi 
kannte,  und  wenn  er  von  den  Hipporei  spricht,  „die  schwarz  sind, 
sich  aber  den  Körper  mit  rothem  Ocker  einreiben*',  so  zeichnet  er  mit 
einer  Zeile  das  Portrait  der  Bary,  die  ich  gesehen  habe/' 
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Neue  Karte  der  Dänischen  Monarchie,  von  A.  Petermann '). 

(Uierza  Tafel  9.) 


Die  Dänische  Monarchie  mit  ihren  verschiedenen  Kolo- 
nien umfasst  ein  bedeutendes  Gebiet  der  nördlichen  Hemi- 
sphäre im  Gesammtbetrage  von  etwa  20.000  Geographischen 
Quadrat-Meilen,  vertheilt  in  kalten,  gemässigten  and  tro- 
pischen Klimaten,  der  grössere  Theil  jedoch»  nämlich  das 
Innere  Ton  Grönland,  mit  ewigem  Eis  bedeckt.  Eine  grös- 
sere Mannigfaltigkeit  in  der  natürlichen  Beschaffenheit  sei- 
ner Besitzungen  möchte  höchstens  das  Britische  Reich  auf- 
zuweisen haben:  zuerst  das  inselreiche,  von  der  See  um- 
gürtete und  in  hohem  Grade  zertheilte  Mutterland  Dä- 
nemark, SchUwng,  Holstein  und  Lauenhurg»  mit  seinen 
weiten  Triften,  Watten  und  Marschen;  dann  der  ebenfalls 
inselreiche,  aber  überall  steil  aufsteigende,  felsige,  kahle 
und  einsame  Archipel  der  Färöer:  Island,  das  kompakte 
arktische  Vulkanland,  ei;i  Reich  für  sich,  mit  seiner  eige- 
nen Geschichte  und  Literatur,  an  der  Grenze  des  ewigen 
Polar-Eises  gelegen  und.  Dank  dem  wohlthätigen  Golfstrom, 
gerade  noch  bewohnbar  für  eine  abgehärtete  Bevölkerung, 
ein  Land,  berühmt  durch  seine  Krater  und  Geiser,  mit 
Lavaströmen  und  Asche  oder  mit  Moosflächen  und  Gras 
bedeckt ;  Gfrö'nland,  ein  kleiner  Kontinent  für  sich,  ein  aus- 
gedehntes Hochland,  unter  einer  starren  Eismasse  begraben, 
das  grösste  bisher  bekannt  gewordene  Gletscher-  und  Schnee- 
feld unseres  Planeten,  welches  zahlreiche  Gletscherströme 
die  engen  Fjorde  hinab  ins  Meer  entsendet  und  nur  einen 
schmalen  Küstensaum  einen  Theil  des  Jahres  frei  sein 
lässt  vom  eisigen  Elemente  und  so  einer  dünnen  Bevölkerung 
durch  Fischfang  und  Felzhandel  das  Leben  fristet.  Endlich 
die  West-Indischen  Inseln  8L  Thomas,  8L  John  und  Santa 
Cna,  die  uns  alle  Attribute  der  tropischen  Zone  bieten. 

Ausser  dieser  mannigfaltigen  Reihe  von  Gebieten  besass 
Dänemark  früher  noch  gewisse,  den  Engländern  unlängst 
käuflich  (für  10.000  Pfd.  Sterling)  abgetretene  Bezirke  an 
der  Goldküste  West-AMka's  und  die  angegebene,  jetzt 
noch  herrenlose  Ost-Indische  Inselgruppe  der  Nikobaren. 

Das  vorliegende  Kartenblatt  veranschaulicht  im  Maass- 
stabe von  1^  Millionen  das  Königreich  Dänemark  mit  Schles- 
wig, Holstein  und  Lauenburg,  eben  so  die  Färöer  und  das 
Dänische  West-Indien;  im  Maassstabe  von  6  Millionen  oder 
Tier  Mal  kleiner:  Island;  im  Maassstabe  von  15  Millionen 
oder  zehn  Mal  kleiner:  Grönland.  Die  4  Cartons  der  Ko- 
lonien mit  dem  Plan  von  Kopenhagen  im  Maassstabe  von 
1 :  100.000  auf  Tafel  9  sind  dem  Atlas-Blatt  durch  Umdruck 
entlehnt,  die  Übersichtskarte  und  die  physikalische  Skizze 
Ton  Island  aber  besondere  Zugaben. 

*)  In   der  5.  Lieferung  der  neuen  Ausgabe  Ton  Stieler's  Hand- 
Atlas,  Gotha,  Jnatne  Perthes.   (Anch  einsein  sn  haben  an  5  Sgr.) 


Zur  Zeichnung  einer  solchen  Karte  der  Dänischen  Mo- 
narchie giebt  es  ein  umfangreiches  Material.  Schon  im 
Jahre  1552  wurde  dem  Professor  Marcus  Jordan  vom  König 
Christian  III.  der  Auftrag,  eine  Karte  von  Dänemark  an-, 
zufertigen,  welche  bis  zum  Jahre  1780  die  bemerkenswer- 
theste  kartographische  Arbeit  blieb,  wo  die  Königl.  Däni- 
sche Gesellschaft  der  Wissenschaften  ihre  berühmten  Ar- 
beiten begann.  Ihre  Vermessungen  im  Mst.  von  1 :  20.000 
waren  es,  die  zum  ersten  Mal  von  einer  wissenschaftlichen 
Basis  ausgingen  und  als  Grundlage  aller  von  1806  bis  1857 
erschienenen  Karten  zu  betrachten  sind  ').  Dazu  gehören 
die  Generalstabskarten  von  Schleswig^)  und  von  Holstein 
und  Lauenburg  ^).  Im  Jahre  1830  entschloss  sich  die 
Königl.  Regierung,  Behufs  militärischer  Zwecke  eine  neue 
Detail- Vermessung  vorzunehmen  und  stellte  den  Plan  zur  Be- 
arbeitung eines  topographischen  Atlasses^)  fest,  konnte  aber 
unzureichender  Geldmittel  und  der  Kriegsjahre  1848  bis 
1850  halber  diese  Aufnahme  nur  sehr  langsam  betreiben, 
so^dass  das  bis  jetzt  gewonnene  Resultat  in  9  mit  aner- 
kannter Vorzüglichkeit  gearbeiteten  Sektionen  besteht. 

Unter  den  von  uns  benutzten  Karten  ist  des  Bull'schen 
Atlasses^)  und  der  J.  v.  Mansa'schen  Spezialkarte  von 
Dänemark  im  Maassstabe  von  1 :  160.000  zu  erwähnen. 

0.  N.  Olsen's  Karte  des  Königreichs  Dänemark  und 
des  Herzogthums  Schleswig  im  Mst.  von  1 :  480.000  ^)  ist 
die  beste  vorhandene  Generalkarte  des  Königreichs  und, 
wenn  gleich  vom  Jahre  1846  datirt,  doch  der  1851  er- 
schienenen Bull'schen  Karte  des  Königreichs  Dänemark 
und  der  Herzogthümer  im  Mst.  von  1 :  384.000  ^  in  vieler 
Beziehung  vorzuziehen.  Das  Innere  unserer  Zeichnung, 
nämlich  das  Fluss-  und  Kommunikationsnetz  in  Jütland 
und    den  Dänischen    Inseln,    ist  vorzugsweise    nach    der 


*)  Über  die  Ton  der  Oesellschaft  der  Wissenschaften  in  Kopenhagen 
heransgegebenen  Karten  s.  „Qeogr.  Mitth."  1869,  S.  224.  225. 

>)  KSnigl.  Dänischer  Generalstab :  Kart  i  1 :  120.000  sand  Stor- 
relse  over  Slesrigs  Fastland  og  Als  etc.  6  Bl.  Kopenhagen  1858.  6  Thlr. 

')  Holstein  nnd  Lauen  borg  im  Mst.  von  1:120.000.  8  Blatter. 
Erschienen  sind  bis  jetzt  die  Sektionen  Nr.  2,  7  nnd  8  (Kiel,  Lanen- 
burg  nnd  Hamburg). 

*)  Topographisk  Kaart  orer  Kongeriget  Danmark  med  Hertgd. 
Slesvig,  ndarbejded  og  udgivet  af  Generalstaben,  1:80.000.  81  Bl. 
Kopenhagen  1845  —  1858.  &  Bl.  f  Thlr.  oder  1  Thlr.  (schwars  oder 
kolorirt).  Bis  jetzt  sind  erschienen:  Titelblatt  und  die  Atlasblatter 
No.  13:  Nysted,  Nr.  21:  Rodby,  Nr.  12:  Nykjöbing,  Nr.  6:  Möen, 
Nr.  4:  Store  Heddinge,  Nr.  5:  Ulfshaie,  Nr.  16:  Odden  nnd  Nr.  20: 
Maribo. 

*)  Adolph  Bull:  Atlas  Ton  Danemark.  1:96.000.  23  Blatter,  yon 
denen  bis  jetzt  12  erschienen  sind,  nämlich  Seeland  in  4,  Fyen  und 
Langeland  in  2  und  von  Jütland  6  Blätter. 

«)  0.  N.  Olsen:  Das  Königreich  Dänemark  mit  Schleswig,  heraus- 
gegeben yom  Generalstabe,  im  Mst.  tou  1:480.000.  2B1.  24Thlr.  1846. 

•)  A.  Bull :  Dänemark  u.  die  Herzogthümer  Schleswig,  Holstein  u. 
Lauenburg.  Verlag  yon  Steen  og  Sdn,  Kopenhagen  1851.  Mst.  1:384.000. 
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Olsen'schen  Karte  mit  iSTachträgen  aus  dem  BulPschen  Atlas 
und  privaten  Mittheilungen«  Für  die  Zeichnung  der  Insel 
Bomholm  wurden  die  Karten  von  Mansa  im  Maassstabe 
von  1 :  80.000  und  die  des  Preussischen  General-Konsul 
B.  Quehl  im  Mst. '  von  1 : 1-60.000  in  seinem  „Aus  Däne- 
mark'' betitelten  Werke  benutzt.  Der  Küsten  Zeichnung 
legten  wir  die  Karten  des  KÖnigl.  See-Archivs  in  Kopen- 
hagen zu  Grunde,  die  wir  der  Güte  seines  Chefs,  des 
Kapitän  Rothe,  verdanken,  nämlich :  1  Blatt  vom  Skagerrak, 
2  Bl.  vom  ^Grossen  Belt,  3  Bl.  vom  Sund,  4  Bl.  vom  Kat- 
tegat,  1  Bl.  vom  Liim- Fjord,  1  Bl.  vom  Kleinen  Belt, 
1  Bl.  von  der  Kieler  und  1  Bl.  von  der  Neustädter  Bucht, 
im  Ganzen  19  Blätter,  sämmtlich  im  Mst.  von  1:120.000. 
Dazu  kommt  eine  Karte  der  Nordsee  in  2  Blättern,  eine 
von  Kopenhagen  und  Umgegend  in  1  Bl.  (Mst.  1 :  40.000) 
und  endlich  ein  Übersichtsblatt  des  Sundes,  der  Belte  und 
der  Ostsee  bis  Öland. 

Während  so  das  Königreich  Dänemark  nach  sehr  ver- 
schiedenartigen und  zahlreichen  Quellen  gezeichnet  werden 
musste,  konnte  der  Darstellung  der  Herzogthümer  ein  ein- 
ziges Dokument  zu  Grunde  gelegt  werden,  die  Geerz'sche, 
den  Lesern  dieser  Zeitschrift  bereits  bekannte  Karte  ')• 
Der  Werth  dieses  ausgezeichneten  Werkes  ergiebt  sich  am 
besten  durch  das  Lesen  der  dazu  gehörigen  Denkschrift; 
wir  möchten  nur  den  Wunsch  aussprechen,  dass  die  feh- 
lenden Gradlinien  auf  dieser  Karte  noch  nachgetragen 
werden  möchten. 

G^nz  kürzlich  sind  die  ersten  Blätter  der  Königl.  Dä- 
nischen Generalstabskarte  von  Holstein  und  Lauenburg  im 
Mst.  von  1 :  1 20.000  publicirt,  die  sich  auf  alle  vorhande- 
nen Aufnahmen  stützt  und  mit  äusserer  Eleganz  aus- 
geführt ist,  die  aber  leider  die  Schreibart  der  Namen  nach 
dem  bekannten  Danisirungs-Prinzip  durchfuhrt^). 

Die  Bezeichnung  der  Wiesen  und  Moorflächen,  die  auf 


^)  F.  Oeerz,  Major  im  Königl.  Preussischen  Grossen  Generalstab: 
Qeneralkarte  der  Herzogthümer  Schleswig,  Holstein  und  Lauenburg, 
der  Fttrstenthümer  Lübeck  und  Ratzeburg  und  der  Freien  und  Hanse- 
Städte  Hamburg  und  Lübeck.  Mst.  1 :  450.000.  1  Blatt.  Ausgabe  Nr.  1 : 
physisch- topographisch  kolorirt  2^  RThlr. ;  Nr.  2 :  nach  der  administra- 
tiven Eintheilung  kolorirt  2j  RThlr.;  Nr.  3:  nach  Landesgrenien  kolo- 
rirt 1^  RThlr.  Nebst  Denkschrift.  Berlin  18Ö9.  Kommissionsdebit : 
Ferthes-Besser  &  Mauke  In  Hamburg.  Schwers'sche  Buchhandlung  in  KieL 

3)  Durch  diese  Schreibart  werden  Deutsche  oder  Friesische  Namen, 
die  durch  das  Alter  Ton  300  Jahren  ehrwürdig  geworden  sind,  in  hohem 
Grade  entstellt,  wie  folgende  Andeutungen  der  yerschiedenen  Änderungen 
in  der  ursprünglichen  und  richtigen  Schreibart  zeigen  werden: 

Vermeidung  des  Doppelkonsonanten  ck,  z.  B.  Bokhom  statt  Bock- 
horn;  des  Doppelkonsonanten  ts,  z.  B.  Weizland  anstatt  Weitzland, 
Kreuzburg  anstatt  Kreutzburg;  des  Doppelkonsonanten  dt,  s.  B.  Eider- 
sted  statt  Eiderstedt,  Lunsteder  Moor  anstatt  Lunstedter  Moor;  ande- 
rer Doppelkonsonanten,  wie  nn,  z.  B.  Manhagen  anstatt  Mannhagen, 
Achterspanhom  anstatt  Achterspannhom ,  das  seinen  Ursprung  doch  in 
dem  Worte  „spannen"  hat;  Polsee  anstatt  Pohlsee,  Krop  anstatt  Kropp. 

Begünstigung  des  V  statt  des  F,  a.  B.  Forde  anstatt  Yoorde. 

Auslassung  von  Konsonanten,  z.  B.  Bordorf  statt  Borgdorf. 

Einschaltung  Ton  Konsonanten,  z.B.  Hövbek  statt  Höbek,  Prars- 
dorf  statt  Prastorf. 


manchen  Karten  als  Sumpf  angegeben  sind,  aber  bei  wei- 
tem nicht  Tollständig  und  konsequent,  ist  bei  unserer 
Karte  ihrer  grossen  und  allgemeinen  Ausdehnung  halber 
als  wenig  charakteristisch  unterlassen. 

Was  die  Terrain-Darstellung  anlangt,  so  gestatten  die 
geringen  Höhenunterschiede  bei  einer  Karte  in  so  kleinem 
Maassstabe  nicht,  die  leichten  welligen  Erhebungen  Toll- 
ständig zu  verzeichnen,  selbst  wenn  die  topographischen 
Grundzüge  genau  aufgenommen  wären,  was  zur  Zeit  nicht 
der  Fall  ist.  Wir  haben  deshalb  nur  die  heryorragendsten 
Kuppen  mit  ihrer  Höhe  angegeben  und  lassen  hier  rat 
weiteren  Übersicht  eine  Liste  derselben  für  Jütland  und 
die  Inseln  folgen '). 


Seeland. 

Dln.  F. 

Par.  F. 

BomhG 

»Im. 

OverdreTsbakken 

.  390  = 

=  386») 

Dln.  F. 

Pw.  F 

Dysted  Bänke 

.  386 

373^ 

Bytterknägten 

.  496 

479 

Veirhöien  .     .     . 

.  382 

369 

Buth's  Kirkebakke 

.  436 

421 

Klöveshöi  .     .     . 

.  322 

311 

Knösen       .     .     . 

.  309 

298 

Jütland. 

Mörkemosebjerg  . 

.  341 

329 

Himmelbjerget     . 

.  550 

531 

Hashöi       .     .     . 

.  300 

290 

EiersbaTnehÖi     . 

.  540 

528 

Skandsebakken    . 

.  248 

240 

Gjelshöi     .     .     . 

.  404 

390 

Faxe  Kalkbjerg 

.  244 

286 

'  AUenipbakker 

.  360 

348 

Kulsbjerget     .     . 

.  360 

348 

.  Slndbjei^        .     . 

.  360 

348 

Moen. 

Studebakken   .     . 

.  355 

343 

Aborrebjerget 

.  450 

435») 

,  Jellinge  Kongehoi 

.  343 

331 

Kongsbjerget  .     . 

.  433 

418«) 

Kalo  Bamehöi    . 

.  333 

321 

Lundehöi   .     .     . 

.  230 

222 

TandskoT  BaTuehöi 

.  323 

312 

Slotsgavlene    .     . 

.  375 

362 

'  Ellemandsbjerg    . 

.  317 

306 

Taleren       .     .     .' 

.  325 

314 

Teglhöi       .    .     . 

.  305 

295 

HjUedals  Klint   . 

.  406 

392 

Aashöl  .... 

.  304 

294 

Vitmundsnakke    . 

.  293 

283 

Bjergelide         \  ungefähr 

Dronningestolen  . 

.  403 

389 

1  TrUttm  Banker/  300  F.  Höhe 

'  290 

Sommerspiret 

.  327 

316 

1  Himmelpinden  i  nicht     be- 

Graaryg      .     .     . 

.  353 

341 

1  Fjeldbjergene    ;  rechnet 

Hvidskud  .     .     . 

.  286 

276 

,  Store  Momhöi     . 

.  298 

"288 

Prästebjerg     .     . 

.  160 

155 

1  Byde  Baynehöi    . 

.  287 

277 

Falster. 

Vorrehöi    .     .     . 

.  287 

277 

Falsterbamehöi  . 

.  165 

159 

!  Salgierhöi  .     .     . 

.  282 

272 

Laaland. 

Lienshöi     .     .     . 

.  280 

271 

BaimsborgSlotsbanke  142 

137 

Tolne  Boelhöi      . 

.  276 

267 

Fyen. 

1  Prästebjerg     .     . 

.  264 

255 

Baynehöl    .     .     . 

.  408 

394 

TavloT  Kirkebakke 

.  255 

246 

Träbjerg     .     .     . 

.  407 

393 

HTerrestrup  BsTnehöi  252 

244 

Bichelsbjerg   .     . 

.  353 

341 

1  LUle  Jenseshoi 

Höibjerg    .     .     . 

.  343 

331 

(I.  Fuur)    .     . 

.  242 

234 

iLangeland. 

!  Yominge  BamehSi 

.  220 

214 

Oldenbjerg      .     . 

.  151 

146 

1  Guldknap   .    .    . 

.  215 

208 

Guldborg  Bänke 

.  147 

142 

,  FöTling  BaTuehöi 

.  201 

194 

Willkürliche  Umänderung  der  Konsonanten,  s.  B.  Bunthorst  sUtt 
Bundhorst,  Bruks  statt  Bruchs,  Dödjen  statt  Dätgen. 

Veränderung  der  Doppelrokale ,  s.  B.  Haie  anstatt  Haale,  Satsee 
anstatt  Saatsee,  Düstembrok  statt  Düstembrook,  Lop  statt  Loop;  dei 
dehnenden  h  bei  den  Vokalen,  s.  B.  Arnsee  statt  Ahrensee,  Walsdorf  statt 
Wahlstorf;  des  dehnenden  e  bei  i,  a.  B.  Schirensee  statt  Schierensee, 
Sik  sUtt  Siek. 

Verdrängung  der  Vokale,  s.  B.  Kehr  statt  Reher. 

Verwechselung  der  Vokale,  z.  B.  Meisborstel  statt  Haisborstel, 
HaTckhorst  statt  Harikhorst. 

^)  Die  gemessenen  Höhenpunkte  in  Schleswig-Holstein  finden  sieh 
„Geogr.  Mitth."  1860,  S.  191. 

»)  Diese  Tier  Höhen-Angaben  sind  auf  der  Karte  zu  berichtigen. 
Eben  so  sind  in  Schleswig  und  Holstein  in  Folge  eines  BeduktioDS- 
Fehlers  sieben  Höhen  um  einige  Fuss  zu  hoch  angegeben:  Skamling»- 
banke  351,  Koberg  302,  Steens  Berg  272,  Wongshoi  192,  Scheeli 
Berg  334,  Bungs  Berg  489  und  Segeberger  Kalkberg  262. 
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Der  Kulminationspunkt  des  Königreichs  Dänemark  ist 
demzufolge  der  in  Jütland  gelegene  Himmelbjerg  mit 
531  Par.  Fuss,  während  der  489  Par.  Fuss  hohe  Bnngs- 
Berg  die  gprösste  Höhe  in  den  Herzogthtimem  bildet. 

Die  bei  der  Ebbe  trocken  gelegten  Watten  und  die 
fruchtbaren,  aus  Lehmboden  bestehenden  Marsehen  oharak- 
terisircn  in  hervorragender  Weise  das  westliche  Litoral 
Ton  Schleswig  und  Holstein,  beide  sind  nach  den  genauen 
Arbeiten  von  Geerz  verzeichnet.  In  Jütland  treten  die- 
selben nur  in  sehr  geringer  Ausdehnung  auf. 

Der  Klassifikation  der  Ortschaften  in  5  Bangstufen  ihrer 
Bevölkerung  liegt  der  neueste  Census  (vom  1.  Febr.  1860) 
zu  Grunde  wie  auch  der  folgenden  Liste  sämmtlicher  Städte 
und  Flecken  ^)  Dänemarks. 


I.  Königreich  Dänemark« 


Kopenhagen 

Odense     . 

Aarhnns  . 

Ailboif  . 

Btoden  . 

Honens  . 

Heliingor 

Fredericia 

Svendborg 

Bonne 

Slagelee  . 

Veile       . 

Yiborg    . 

Boeskilde 

Kolding  . 

Kyborg    . 

NakskoT . 

NeetTed  . 

Bipen 

Assens 

Njrkjöbing  (Falttar) 

TbUted  . 

Faaborg  . 

Holbak    . 

Korsor    . 

Hjorring 

Kjöge 

fiadkjöbing 

Kallnndborg 

fiUIeröd  . 

Kjerteminde 

Middelfart 

Varde 

Nykjöbing  auf  Mono 

Maribo    •. 


155.143 
14.255 
11.009 
10.069 
9.725 
8.980 
8.442 
6.261 
5.537 
5.435 
4.931 
4.920 
4.861 
4.651 
3.978 
3.802 
3.687 
3.647 
3.594 
3.589 
3.242 
3.126 
3.120 
2.971 
2.957 
2.807 
2.734 
2.719 
2.587 
2.301 
2.148 
2.123 
2.103 
2.034 
1.992 


Stege 

.       1.932 

Hobro 

.      4.909 

Bogense  . 

1.899 

1  FrederikshaTn 

1.843 

Yordingborg    . 

1.780 

Skive 

1.709 

,  Holstebro 

1.662 

Ringsted 

1.653 

Qrenaa    .         .         .         . 

1.636 

Rödby     .         .        .         . 

1.578 

SkjelskSr 

1.533 

Skagen    .        .        .         , 

1.532 

,  Nexö       .        .        .        . 

1.485 

Skanderborg    . 

1.428 

Bingkjdbing     . 

1.409 

Nykjöbing  in  Seeland 

1.384 

Xibe        .        .        .        . 

1.319 

Ebeltoft. 

1.313 

PriUtö     .        .        .        . 

1.296 

Storehedinge   . 

1.291 

Nysted    .         .         .         . 

1.261 

Stnbbekjdbing 

1.247 

Sorö        .        .        .        , 

1.237 

Lemrig    .         .         .         . 

1.192 

Säby        .        .        .        . 

1.167 

Saxkjöbing 

1.149 

Svanike  .        .        .         , 

1.065 

Hasle      .        .         .        . 

886 

Frederikssund 

763 

Mariager 

680 

Allingo    .        .        .        . 

653 

Aakirkeby 

613 

Sandrig  .        .        .        . 
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Total-Bev.  in  den  Städten  359.206 


n.  Heraogthum  Schleswig. 
Städu. 


Flensburg . 

Schleswig  . 

Hsdersleben 

Apenrade  . 

Husnm 

£ckemförde 

Sonderbarg 


19.682 
12.197 
8.012 
5.133 
4.816 
4.325 
3.894 


Tondem 
Tönning    . 
Friedrichstadt 
Burg 

Arröskjöbing 
Garding     . 


3.216 
3.069 
2.347 
2.314 
1.718 
1.656 


Total-Bey.  in   den  Städten  72.374 


reich. 


^)  Diese  finden  sich   nnr  in  den  Herzogthümem,  nicht  im  König- 


FUchen. 


üappeln  ....  2.700 
MarsUIl  ....  2.590 
Bredstedt  .  .2.165 

Lygnmkloster    .  1.419 

Norburg  ....  1.304 
Amis         ....     1.071 


Hoyer        ....  1.041 

Wyk          ....  1.006 

Olflcksburg        ...  789 

Christiansfeldt  ...  681 


Total-Bevölk.    der  Flecken  14.766 


m.  Herzogthum  Holstein. 


Städte. 


Flecken. 


Altona     . 

.     45.524 

Kiel 

.     17.541 

Rendsburg 

.     10.702 

Itiehoe    . 

.       7.366 

Gliickstadt 

.       5.752 

Segeberg 

.       4.691 

Oldesloe 

.       3.774 

NeusUdt 

.       3.662 

Wüster    . 

.       3.056 

Oldenburg 

.       2.727 

Flöen       . 

.       2.697 

Heiligenhafen  . 

.       2.377 

Lütsenburg 

.       2.243 

Crempe    . 

.       1.330 

NeumÜnster 
Heide 
Wandsbeck 
Preets 


6.830 
6.452 
6.001 
5.061 


Elmshorn  mit  Yormstegen^  4.700 
und  Klostersande  \  1.994 

Ütersen     ....     3.864 

Wedel  mit  Blankensee  und^  2.079 
Mühlenberg  \  3.628 

Meldorf     ....     3.318 

Finneberg 

Barmstedt 

Ahrensbök 

Kellinghusen 

Bramstedt 

Lunden 

Wesselburen 

Reinfeld    . 
Totol-BsTölk.   der   Städte  113.442  :  Total-Beyölk.    der  Flecken  59.044 

rv.  Heraogthum  Ijauenburg. 

Städte. 

Ratzebnrg 3.989 

MoUn 3.401 

Lauenburg  ^) 1.072 

Total-Bevölkerung  der  Städte  .     8.462 

Die  Gesammt- Bevölkerung  der  Hauptländer  der  Däni- 
schen Monarcbio  betrug  im  J.  1860: 

in  den  Städten    .      553.484 
auf  dem  Lande   .  2.051.540 

Im  Gänsen  .^.605.024 

Für  Kommunikation  in  der  Dänischen  Monarchie  ist  auf 
mancherlei  Weise  gesorgt  worden,  durch  Eisenbahnen, 
Landstrassen  und  durch  regelmässige  Dampfschiff- Verbin- 
dungen und  Kanäle,  wie  den  Eider-Eanal  zur  Verbindung 
der  Nord-  und  Ostsee,  den  Stecknitz-Kanal  zur  Verbindung 
der  Trave  und  Elbe,  die  Danneskjoldske- ,  Esrom-  und 
Frederiksvärks  -  Kanäle  auf  Seeland,  den  Odense -Kanal 
auf  Fyen,  den  Silkeborg-,  Gudumlunds-,  Lögstör-,  Agger- 
und  Nipsau-Kanal  in  Jütland.  Der  Eider- Kanal,  angelegt 
in  den  Jahren  1777  bis  1784,  mit  einer  Breite  von  100 
und  ^iner  Tiefe  von  10  bis  16  Fuss,  hat  nicht  allein  eine 
grosse , Bedeutung  für  Verkehr  und  Handel  erlangt,  indem 
4-  bis  5000  Schiffe  jährlich  ihn  benutzen,  um  von  der 
Ost-  in  die  Nordsee  oder  umgekehrt  zu  gelangen,  sondern  er 
hat  auch  in  politischer  Hinsicht,  bei  der  Grenzregulirungs- 
Frage,  zum  Zankapfel  zwischen  Dänen  und  Deutschen  ge- 
dient und  wird  noch  ferner  in  stiBtegischer  Hinsicht 
als  Terrain-Hindemiss  eine  Bolle  spielen.     Viel   weniger 


Petermian'a  Geogr.  Mittheilungen.    1862,  Heft  VI. 


*)  Geerz  sahlt  die  AmtsrorstSdte  lur  eigentlichen  Stadt  Lauenburg 
und  erhält  dann  4086  Einwohner. 
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Bedeatang,  indem  nur  von  ganz  kleinen  Fahrzeugen  oder 
grossen  Booten  benutzbar,  hat  der  Stecknitz- Kanal ,  der, 
wie  schon  erwahat,  zur  Verbindung  der  Trave  und  somit 
der  Ostsee  mit  der  Elbe  dient.  Nicht  weniger  als  17  Schleu- 
sen vermitteln  and  erschweren  den  Verkehr  der  Art,  dass 
2  bis  3  Wochen  erforderlich  sind,  um  von  Lübeck  nach 
Lauenburg  zu  gelangen.  Schon  1398,  zur  Blüthezeit  Lü- 
becks und  des  Hansa-Bundes,  gegraben,  gebührt  ihm  die 
Ehre,  einer  der  ältesten,  vielleicht  der  älteste  seines  Stam- 
mes und  der  Gegenstand  der  Aufmerksamkeit  grosser  Män- 
ner gewesen  zu  sein,  indem  z.  B.  Napoleon  die  Idee  ge- 
fasst  hatte,  durch  Grabung  eines  Kanals  zwischen  Rhein 
und  Elbe  und  Fortsetzung  durch  die  Stecknitz  eine  direkte 
Wasserverbindung  zwischen  seinem  Reiche  und  der  Ostsee 
herzustellen,  Pläne,  die  jedoch  unausgeführt  blieben. 

Neben  den  bereits  vollendeten  Eisenbahnen  in  den 
Herzogthümern  und  auf  Seeland  haben  wir  die  projektirten 
und  vom  Reichstage  acceptirten  Linien  in  Jütland  und  auf 
Fyen  angegeben  ^).  Als  Fortsetzung  der  Seeländischen  Bahn 
ist  die  auf  Fyen  von  Nyborg  nach  Middelfart  am  Kleinen 
Belt  zu  betrachten;  von  Fredericia  wird  ein  Zweig  nach 
Veile  und  einer  über  Kolding  an  die  Schleswig'sche  Grenze 
nach  Wamdrup  gehen.  Von  Aarhuus  nach  Langaa  und 
von  da  nach  Aalborg  und  über  Viborg,  Skive  nach  Struer 
am  Liim-Fjord  ist  das  zweite  Projekt.  Alle  Häfen,  die 
Linienschiffe  beherbergen  können,  mithin  22  Fuss  Tiefe 
haben,  ausserdem  die  wichtigsten  Handelshäfen  sind  durch 
ein  Ankerzeichen  hervorgehoben.  Eigentliche  Kriegshäfen, 
d.  h.  solche,  wo  Kriegsschiffe  permanent  stationirt  sind, 
fallen  nur  drei  in  den  Bereich  unserer  Karte,  nämlich 
Kopenhagen,  Swinemünde  (Stettin)  und  die  Preussische  Be- 
sitzung im  Jade -Busen.  Sämmtliche  Leuchtthürme  und 
Leuchtschiffe  (bis  auf  die  kleineren  Hafenfeuer)  sind  eben- 
falls angegeben. 

Bei  dem  politischen  Kolorit  der  Karte  ist  darauf  Be- 
dacht genommen,  dass  die  eigentlichen  Dänischen  Gebiete 
von  den  Herzogthümern  auf  Einen  Blick  zu  unterscheiden 
sind  und  dass  gleichzeitig  das  Deutsche  Bundesgebiet  deut- 
lich markirt  ist. 

Nebenkarten :  Kopenhagen  und  die  Dänischen  Kolonien. 

i,  Kopenhagen.  1:100,000. 

Kjöbenhavn  (Kopenhagen),  die  Haupt-  und  Residenzstadt 
des  Königreichs,  ist  für  Dänemark,  was  Paris  für  Frank- 
reich. Mit  einer  Bevölkerung  von  etwa  Vu  der  Gesammt- 
summe  birgt  sie  in  ihren  Mauern  neben  den  Ministerien 
und  Verwaltungsämtern  die  Hauptvertreter  der  Wissenschaft, 
Literatur    und   Kunst    im   Reiche.     Ihr  Hafen  mit   einer 


*)  Nach  gütiger  Mittheilong  des  Herrn  Dr.  Heyn  in  Ütersen. 


Tiefe  von  18  bis  22  Fuss  verdient  einer  der  vorzüglich- 
sten genannt  zu  werden  und  ist  im  Stande,  die  ganze 
Dänische  Handels-  und  Kriegsflotte  zu  beherbergen.  Ihm 
verdankt  Kopenhagen  seine  Grösse,  und  so  wie  die  Exi- 
stenz und  Bedeutung  der  ganzen  Cimbrischen  Halbinsel 
lediglich  vom  Meere  abhängt,  so  ist  diess  noch  in  höherem 
Grade  bei  Kopenhagen  der  Fall.  Im  Jahre  1859  betrug 
die  Anzahl  der  in  Kopenhagen  einlaufenden  fremden  Schiffe 
734  und  der  auslaufenden  448,  die  Einfuhr  hatte  einen  Werth 
von  23.400.640  und  die  Ausfuhr  von  6.889.970  RThlr. 
Bei  Zeichntlng  des  Planes  haben  wir  deshalb  neben  der 
eigentlichen  Stadt  und  ihren  Umgebungen  auch  die  Grund- 
züge der  anstossenden  Meerestheile  durch  Tiefenlinien 
veranschaulicht.  Für  das  Land  liegt  demselben  der  vom 
Königl.  Generalstab  herausgegebene  Plan  von  Kopenhagen 
(Maassstab  1 :  60.000)  zu  Grunde,  während  die  Angaben  im 
Mee^e  sich  auf  die  Karten  des  See-Archivs  stützen. 

2.  Die  Färöer,  1:1.500.000. 

Was  die  Dänischen  Kolonien  im  Allgemeinen  anlangt, 
so  befand  sich  die  Macht  und  Ausdehnung  der  Dänischen 
Krone  auf  dem  Gipfel  ihrer  Höhe  im  Jahre  1397,  als 
ihr  in  Folge  der  Calmarischen  Union  zu  dem  Besitz  von 
Dänemark  und  Norwegen  noch  Schweden  zufiel.  Im  J.  1520 
trennte  sich  dasselbe  von  Dänemark,  während  Norwegen 
bis  1814  bei  demselben  verblieb  und  letzterem  bei  der 
Trennung  die  Färöer,  Island  und  Grönland  als  eigentlich 
Norwegische  Besitzungen  überlassen  wurden.  Die  Insel 
Helgoland,  ursprünglich  zu  Schleswig  gehörig,  wurde  1808 
von  Engländern  während  der  Handelssperre  mit  Napoleon 
als  Hauptniederlage  für  ihren  Schleichhandel  mit  dem  Kon- 
tinent besetzt  und  1814  als  Englische  Kriegsschiff-Station 
ganz  in  Besitz  genommen.  Auch  an  der  Afrikanischen 
Küste,  im  Meerbusen  von  Guinea,  besass  Dänemark  dereinst 
einen  Länderstrich  von  etwas  mehr  als  24  Meilen  Länge 
und  8  Meilen  Breite,  der  von  der  Dänisch- West-Indischen 
Kompagnie  erworben  und  1754  an  die  Dänische  Regierung 
abgetreten  worden  war.  Die  Blüthe  dieser  Kolonie  war 
zur  Zeit  des  Sklavenhandels  und  ihre  Bedeutung  schwand, 
als  derselbe  im  J.  1803  aufgehoben  wurde. 

Die  Nikobaren  sind  abwechselnd  im  Besitz  des  Jesuiten- 
Ordens,  der  Österreicher,  Dänen  und  Engländer  gewesen, 
aber  alle  Kolon isations  -  Versuche  sind  bis  jetzt  an  dem 
gefährlichen  Klima  gescheitert,  welches  die  Existenz  von 
Europäern  auf  dieser  Inselgruppe  fast  unmöglich  macht 
Nach  anderen  vergeblichen  Versuchen  hatten  die  Dänen 
im  Jahre  1780  eine  Missions- Station  von  Mährischen  Brü- 
dern daselbst  zu  gründen  sich  bemüht,  aber  schon  im 
Jahre  1787  waren  dieselben  bis  auf  Einen  dem  Tode  Ter- 
fallen.     Dessenungeachtet  wurde  im  Jahre  1831  ein  neuer 
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Yersuch  unter  Leitung  des  Pastors  Dr.  Kosen  gemacht,  allein 
aach  dieser  sah  sich  1834  genöthigt,  nach  Europa  zurück- 
zukehren, und  die  zurückgelassene  Besatzung  wie  das 
ganze  Etablissement  wurden  im  J.  1837  auf  Königl.  Befehl 
aufgegeben.  Der  letzte  Versuch,  der  Dänischen  Krone  in 
dieser  Inselgruppe  ein  sicheres  und  nützliches  Besitzthuin 
zu  erhalten,  wurde  durch  die  Dänische  Corvette  „Galathea" 
in  den  Jahren  1845  bis  1847  gemacht,  aber  auch  bhne 
Erfolg,  so  dass  der  Besuch  der  Österreichischen  Fregatte 
„Noyara"  am  28.' Februar  1858  gezeigt  hat,  dass  dieser 
Archipel  faktisch  herrenlos  ist 

Die  Färöer  (Schaf-Inseln),  Anfangs  Färeyjar  genannt, 
worden  im  9.  Jahrhundert  von  Norwegern  kolonisirt  und 
gelangten  1380  an  die  Dänische  Krone.  Die  ganze  Insel- 
gruppe, bestehend  aus  22  grösseren  oder  kleineren  Inseln, 
von  denen  17  bewohnt,  macht  den  Eindruck  eines  hohen 
Berglandes,  während  die  durchschnittliche  Höhe  1000  Fuss 
nicht  übersteigt.  Das  unmittelbare  Hervorragen  aus  dem 
Meere  verleiht  ihnen  einen 'Grad  der  Ansehnlichkeit,  wenn 
gleich  die  Ka^heit  der  Thier-  und  Pflanzenwelt  ihnen  einen 
melancholischen  Charakter  giebt.  Im  Ganzen  genommen  sind 
die  Färöer  geographisch  und  wissenschaftlich  noch  wenig 
bekannt  und  die  existirenden  Aufnahmen  sehr  veraltet 
und  ungenügend.  Auf  die  Englischen  Seekarten  Nr.  117 
und  2740:  „Färöer  von  Captain  Bon  1806"  und  „Island 
und  Färöer  1856  nach  Dänischen  Aufnahmen'',  stützt  sich 
unsere  Zeichnung,  während  die  Beschreibung  der  Inseln 
nebst  einer  Kartenskizze  in  Erslev's  „Danske  Stat"  Andeu- 
tungen der  Bodenbeschaffenheit  und  zwei  wichtige  Höhen- 
angaben :  Slattaretindur  auf  Österö  mit  2620  und  Skaling- 
fjeld  auf  Strömö  mit  2267  Par.  Fuss  als  die  höchsten 
Punkte,  lieferte.  Wir  können  hier  nicht  unterlassen,  auf 
das  schon  früher  in  den  „Mittheilungen"  erwähnte  Buch 
des  Cand.  Magist.  Ed.  Erslev,  betitelt:  „Den  danske  Stat 
en  geographisk  Skildering  for  Folket",  als  ein  sehr  nütz- 
liches und  vortrefflich  ausgestattetes  Werk  hinzuweisen. 

3.  Island,  1:6,000,000, 

Island  (nicht  von  dem  Englischen  Worte  island,  Insel, 
sondern  von  Eis  =  Is  abzuleiten  und  eigentlich  lisland  zu 
schreiben)  ist  eine  der  interessantesten  Regionen  der  Erde. 
Der  Schauplatz  mannigfaltiger  höchst  interessanter  Natur- 
Phänomene,  ist  es  schon  lange  ein  Liebling  der  Geologen, 
Botaniker,  überhaupt  der  Gelehrten  und  Beisenden  gewe- 
sen und  eben  diesem  Umstand  haben  wir  es  zu  verdanken, 
dass  wir  im  Besitz  ausgezeichneter  Aufnahmen  und  For- 
schungen über  diese  Insel  sind,  z.  B.  der  schönen  Olsen'- 
schen  Karte  ').   „Mit  grosser  Sauberkeit  und  geschmackvoll 


f)  0.  N.  Olsen :  üppdrattr  Isluidi  a  fjoram  blSdum.  (Carte  d'Is- 
lude  en  4  fenilles   ei6cutee  sons  la  direction  de  Mr.  0.  N.  Olsen, 


ausgeführt",  sagt  Major  v.  Sydow  in  seinem  Kartographischen 
Standpunkte  für  1837,  „versehen  mit  dem  physikalisch-geo* 
^phischen  Kolorit,  könnte  sie  eben  so  wohl  ein  Natur- 
gemälde als  eine  Karte  genannt  werden.''  Unserer  Karte 
liegt  dieses  schöne  Werk  zu  Grunde,  welches  hauptsächlich 
auf  den  18jährigen  Aufnahmen  des  Adjunkt  Gunnlaugsson 
(bei  den  Dänen  Gunnlöggssen)  beruht,  der  auch  die  zahl- 
reichen Höhenbestimmungen  ausführte.  Ein  neues  aus- 
gezeichnetes Werk  über  Island  hat  so  eben  die  Presse  ver- 
lassen: „Beise  nach  Island  im  Sommer  1860.  Von  William 
Preyer  und  Dr.  Ferdinand  Zirkel.  Mit  wissenschaftlichen  An- 
hängen, Holzschnitten  und  einer  Karte.  Leipzig,  F.  A.  Brock- 
haus, 1862.''  Dasselbe  enthält  eine  anmuthige  und  lehr- 
reiche Beisebeschreibung  und  fast  zur  Hälfte  des  Bandes  ei- 
nen wissenschaftlichen  höchst  werthvoUen  Anhang,  in  6  Ab- 
theilungen enthaltend:  Bemerkungen  über  die  geognosti- 
schen  Verhältnisse  Islands ;  systematisches  Yerzeichniss  der 
Gefässpflanzen  daselbst ;  systematische  Übersicht  der  Rück- 
gratthiere ;  die  historischen  Ausbrüche  der  Isländischen  Vul- 
kane, chronologisch  geordnet;  einige  statistische  Mitthei- 
lungen, und  endlich :  über  die  Aussprache  Isländischer  Buch- 
staben. Aus  dem  statistischen  Anhang  geht  hervor,  dass 
die  Gesammt-Bevölkerung  Islands  im  Jahre  1858  67.847 
betrug  oder  durchschnittlich  36  Menschen  auf  1  Oeogr. 
Quadrat-Meile,  beinahe  so  viel  als  in  Canada  und  mehr  als 
in  Urucpuay. 

4.  Grönland.  1:15,000,000. 
In  ähnlicher  anzuerkennender  Weise  als  bei  Island  ist 
die  Kenntniss  Grönlands  seit  Jahrhunderten  unablässig  er- 
weitert worden,  wenn  sich  dieselbe  auch  wegen  der  eigen- 
thümlichen  Bescha£Penheit  dieses  Landes  nur  auf  den  Küsten- 
saum beschränkt.  Unter  den  wichtigsten  Autoritäten  der 
neueren  Zeit  müssen  wir  eines  Mannes  Erwähnung  thun, 
der  sich  in  Betreff  der  Geographie  und  Kartographie  Grön- 
lands das  grösste  Verdienst  erworben  hat,  Dr.  H.  Bink's; 
die  Zusammenstellung  unserer  Karte  stützt  sich  im  All- 
gemeinen wesentlich  auf  dessen  Untersuchungen  ')»  während 
die  Aufnahme  der  äusseren  Küstenlinie  im  Besonderen  aus 
den  Arbeiten  vieler  Männer,  wie  Graah,  Scoresby,  Giesecke, 
Boss,  Parry,  Egede,  Dannell,  Hall,  Pickersgill,  Ginge, 
van  Keulen  u.  A.  hervorgegangen  ist,  die  sich  in  den  Dä- 
nischen und  Englischen  Seekarten  zusammengestellt  finden. 
Die  Ostküste  hat  Kapitän  Graah  1829  auf  Befehl  König 
Frederik's  VI.  vermessen.     Ein  Blick  auf  die  Karte   zeigt 


pubU6e  par  U  aoci^te  litt^raire  d^Islande.)  Met.  1:480.000.  1845.  Je 
nach  der  Hlumination,  physisch-geographisch,  administratiT  oder  hydro- 
graphisch, 9,  8(  oder  7  Thlr.  —  0.  N.  Olsen:  üppdrattr  Island  a  ein« 
bladi  O^^eneralkarte  von  Island  in  einem  Blatt,  nach  der  administratlTta 
Eintheilnng  iUuminirt).   Mst.  1:960.000.   1849.   8  Thlr. 

<)  Grönland,  geographisk  og  statistiak  beskreTet  af  H.  Bink,  Kjo- 
benhani  1857. 
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die  Westküste  Grönlands  tief  eingeschnitten  von  Fjorden 
und  zahlreichen  hohen  Inseln.  Bis  zu  einer  durchschnitt- 
lichen Höhe  von  3-  bis  4000  Fuss  erhebt  sich  der 
Eüstenrand  steil  aus  dem  Meere  und  zieht  sich  nur  mit 
wenigen  Unterbrechungen  (bei  Egedesminde  der  flachste 
Theil  nur  1000  Fuss  hoch)  gleichmässig  erhaben  nach  der 
Südspitze,  dem  Julianehaabs- Distrikt,  zu.  Der  positiven 
Höhenmessungen  einzelner  Punkte  giebt  es  nur  wenig; 
die  Disko -Insel  und  die  Halbinsel  Noursoak  sind,  so 
weit  bis  jetzt  bekannt,  die  höchsten  Theile  Grönlands  und 
QchliesBen  den  von  Bink  auf  6000  Fuss  geschätzten  Keler- 
tingoak  (Ejärlinghätten)  in  sich. 

In  Anbetracht  der  vielen  sich  der  Kultur  des  Landes 
entgegenstellenden  Verhältnisse  muss  man  sowohl  der  Dä- 
nischen Hegierung  als  auch  den  einzelnen  Beamten  und 
Missionären  alle  Achtung  zollen  für  die  Aufopferung  und 
Ausdauer,  mit  der  sie  diese  Kultur  angestrebt  haben;  be- 
sonders ist  auch  das  Verdienst  der  Missions-Gesellschaften 
zu  würdigen,  welche  unablässig  bemüht  gewesen  sind,  die 
Eingebomen  zu  einem  gläubigen  Volke  zu  bekehren  und 
den  Civilisationszustand  in  einem  Lande  zu  heben,  in  dem 
das  Thermometer  durchschnittlich  auf  — d°  B.  steht  und 
wo  das  Auge  das  ganze  Jahr  hinduroh  fast  Nichts  als  Eis, 
Schnee,  Wasser  und  nackten  Fels  sieht.  Als  eines  Be- 
weises Grönländischer  Kultur  sei  hier  der  Herausgabe  einer 
Grönländischen  Zeitschrift  gedacht,  die  in  Godthaab  von 
Eingebomen  gedruckt  und  illustrirt  wird  und  in  dem  er- 
sten uns  vorliegenden  Baude  eine  Beihe  Grönländischer 
Volkssagen  enthält.  In  ähnlicher  Weise  werden  daselbst 
Spezialkarten  der  südlichen  Distrikte  Grönlands  angefertigt, 
die  zum  grossen  Theil  von  zwei  Eingebomen  Namens 
Aron  und  Abraham  herrühren.  Der  Handel  Grönlands  ist 
in  den  letzten  Jahren  so  ausserordentlich  gestiegen,  dass 
er  den  von  Island  und  den  Färöer  zusammengenommen 
weit  übersteigt  und  der  Dänischen  Krone  einen  nicht  un- 


bedeutenden Gewinn  zuführt.  Neben  dem  Thran-,  Bobb^-, 
Benthier-,  Fuchsfell-  und  Eiderdunen  -  Handel  sind  auch 
die  neuerdings  aufgefundenen  Lager  von  Graphit,  Süber, 
Kupfer,  Blei  und  Zinnerz  von  Bedeutung  geworden. 

5.  Das  Dänische  West-Indim,  1:1,600.000, 

Die  zu  den  Kleinen  Antillen  gehörigen  Inseln  St.  Tho- 
mas, St.  John  und  Santa  Cruz  (St.-Croix)  wurden  von  den 
Dänen  vor  beinahe  200  Jahren  in  Besitz  genommen;  sie 
haben  besonders  wegen  ihrer  Zuckerplantagen,  die  auf 
Santa  Cruz  am  ausgedehntesten  sind,  eine  grosse  Bedeu- 
tung für  das  Mutterland.  Die  Dänischen  und  Englischen 
Seekarten  enthalten  ausführliche  Darstellungen  dieser  In- 
seln und  haben  unserem  Kärtchen  als  Vorlage  gedient 


Flächeninhalt  der  Dänischen  Monarchie. 

(Zum  Theil  naoh  offiziellen  Angaben,  zum  Theil  nach   eigenen  plani- 

metrischen  Berechnungen.) 

1.  Königreich  Dänemark:  oeogr.  QMdUa. 

Stift  Själland 144,5 

»»     Fyen 60,5 

„    Laaland  und  Fahter 30,5 

Jatland  (Stifte  Aalborg,  Yiborg,  Aarhuus,  Ribe)     . 460,5 

~696,0 

2.  Dänische  Herzogthttmer : 

Schleswig i66,8 

Holstein 155 

Lauenburg 19 

l4ö,3 

3.  Dänische  Kolonien: 

Färöer 25 

Island 1870 

Dan.  Grönland,   die  gletscherlosen  Gebiete  an  der 

Westküste,  etwa 2200 

(Die  gletscherlosen  Gebiete  an  der  Ostküste 
können  tu  etwa  700,   das  mit  Eis  bedeckte 
Binnenland  zu  14.000  Geogr.  Quadrat-Meilen 
Teranschlagt  werden.) 
Dan.  West-Indien:  St.  Thomas      ....  1,2 

St.  John  ....  1,0 

Santa  Cruz       ....  3,7 

41Ö079 


Gesammt-Areal  (Geogr.  QMeilen)  5137,2 


Geographische  Notizen. 


Neuestes  aus  Island. 


Einem  in  der  (Dänischen)  Berling'schen  Zeitung  Yom 
B.  April  abgedruckten  Brief  aus  Keykiavik,  datirt  21.  März, 
dem  ersten  nach  Eröffnung  der  diessjährigen  Dampfschiff- 
fahrt «aus  Island  eingetroffenen  Schreiben,  ist  zu  entneh- 
men, dass  der  verflossene  Winter  wieder  so  mild  wie  der 
vorige  gewesen  und  dass  das  Land  sich  deshalb  von  den 
Folgen  des  dort  so  gefürchteten  Polar  -  Eisgangs ,  dessen 
letzte  Periode  vor  zwei  Jahren  endete,  wieder  zu  erholen 
anfängt  Der  Verfasser  des  Briefes  glaubt,  dass  in  Betreff 
der  periodischen  Wiederkehr  jenes  Eistreibens  der  Wissen- 
schaft noch  viel  zu  erforschen  übrig  bleibe  und  dass  die 
Annahme  eines  steten  I^äherrückens  solcher  Perioden,  also 


einer  steten  Verringerung  der  Intervallen,  in  welchen  eine 
mildere  Temperatur  vorherrscht,  auf  einem  Irrthum  beruhe. 
—  Im  weiteren  Verlauf  des  Schreibens  wird  die  Thatsache 
konstatirt,  dass  die  Zunahme  der  Bevölkerung  auf  Island 
im  Verhältniss  zur  Produktion  von  Subsistenzmitteln  allzu 
rasch  vorschreitet  Islands  Produktion  beruht,  wie  bekannt, 
auf  Viehzucht  (hauptsächlich  Schafzucht)  und  Fischerei 
Die  erstere  wird  nach  zu  veralteten  Prinzipien  betrieben, 
um  sich  nachhaltig  heben  zu  können ,  die  letztere  aber  ist 
durch  die  stets  zahlreicher  io  den  dortigen  Gewässern  er- 
scheinenden fremden  Fischer  sehr  beeinträchtigt,  und  zwar 
ganz  besonders  dadurch,  dass  dieselben,  den  gesetzlichen 
Vorschriften   zuwider,    den   Fischabfall  auf  solche  Bänke 
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aaswerfen,  die  yom  Lande  zu  weit  abliegen,  als  dass  dort 
mit  den  kleineren  Isländischen  Booten  die  Fischerei  betrie- 
ben werden  könnte.  Die  Fische  ziehen  solchem  Köder 
nach  und  entfernen  sich  deshalb  aus  dem  Bereich  der  ein* 
heimischen  Fischer.  —  Die  Mortalitäts- Verhältnisse  stellen 
sich  überaas  günstig,  für  Reykiavik  (der  Hauptstadt  des 
Landes)  und  TJmgegend  z.  B.  wie  1:53,  also  sterben  im 
Jahre  kaum  2  Prozent  der  Bevölkerung.  Auch  die  Ge- 
Sandheitsverhältnisse  sind  günstig.  Ausser  katarrhalischen 
und  rheumatischen  Affektionen  haben  im  verflossenen  Win- 
ter keine  Krankheiten  auf  der  Inbel  geherrscht. 


Die  Stürme  des  Nord- Atlantischen  Ooeans 

und  der  Golf -Strom. 

Vom  Kavigationslehrer  JiU/s  aus  Elsfleth '). 

Das  Jahr  1861  ist  in  den  Annalen  der  Schiflfahrt  wegen 
der  vielen  Schiffbrüche  als  ein  Unglücksjahr  verzeichnet. 
Mehr  als '2000  Schiffe  (2170),  d.  h.  gerade  so  viel  als 
der  Gesammtbetrag  aller  unter  Hamburger,  Bremer,  Hannö- 
Yer'scher,  Oldenburger  und  Mecklenburger  Flagge  fahrenden 
8chiffe,  wurden  ein  Raub  der  Wellen.  Ein  wie  ungeheueres 
Kapital,  wie  viel  mühsame  Arbeit  damit  zu  Grunde  ge- 
gangen, wie  viele  Hoffnungen  zerstört  und,  .was  noch  am 
meisten  dabei  zu  beklagen,  wie  mancher  brave  Seemann 
sein  Leben  eingebüsst  hat,  bedarf  keiner  weiteren  Aus- 
*  führung.  —  Der  berechtigte  Wunsch,  dass  unser  laufendes 
Jahr  in  dieser  Beziehung  ein  glücklicheres  werden  möge, 
scheint  leider  nicht  in  Erfüllung  gehen  zu  sollen.  Denn 
wieder  strotzen  die  Spalten  unserer  Seeberichte  von  schlim- 
men Meldungen  und  die  Liste  der  in  den  drei  verflossenen 
Monaten  registrirten  Unfälle  weist  schon  jetzt  bedenklich 
hohe  Ziffern  auf.  Namentlich  waren  es  die  letzten  Februar- 
tage und  die  erste  Hälfte  des  März,  welche  unseren 
Weser- Schiffen  Schlag  auf  Schlag  versetzten..  Am  ganzen 
Weser-Strome  hallte  es  wider  von  den  Schicksalsschlägen 
and  selbst  diejenigen,  die,  obwohl  ganz  unbetheillgt,  nur 
Gemeinsinn  genug  hatten,  einem  so  wichtigen  und  umfas- 
senden Gewerbszweige,  wie  unsere  Schifffahrt  es  heut  zu 
Tage  ist,  ihre  Theilnahme  zuzuwenden,  wurden  durch  Ge- 
spräch und  Tagesliteratur  in  Mitleidenschaft  gezogen. 

Eine  so  jähe  Aufeinanderfolge  von  Havarien  und  Schiff- 
brüchen deutet  auf  eine  Gleichzeitigkeit  und  Gemeinsam- 
keit der  Ursache,  der  nachzuforschen  wohl  interessant  sein 
möchte.  Die  nothwendige  Beschränkung  unserer  Zeitungen 
aaf  die  Mittheilung  nur  oder  doch  hauptsächlich  unserer 
Verluste  lässt  ferner  die  Frage  entstehen,  wie  denn  die 
anderen  seefahrenden  Völker  weggekommen  seien,  und  da 
▼ohl  nur  Wenige  derer,  die  von  jenen  Unfällen  direkt  oder 
indirekt  berührt  worden  sind,  Anlass  und .  Gelegenheit  ge- 
habt haben  mögen,  sich  über  die  beiden  angedeuteten 
Pankte  weitere  Auskunft  zu  verschaffen,  so  dürfte  es  viel- 
leicht manchem  Leser  erwünscht  kommen  und  zu  einer 
richtigeren  Beurtheiluog  unserer  Verluste  beitragen,  wenn 
in  Nachfolgendem  versucht  werden  soll,  von  einem  all- 
gemeineren Standpunkte  aus  und  in  grösserer  Überschau 
die  Statt  gehabten  Unfälle  zu  beleuchten  und  in  Zusam- 
menhang zu  bringen. 


*)  Ans  der  Weser-Zeitung  t.  16.  April  1862. 


Ein  nicht  unbeträchtlicher  Theil  der  Nord-Europäischen 
Handelsflotte  ist  im  Sommer  in  der  Ostsee- Fahrt  und  dem 
Kohlen-,  Eisen-  und  Holztransporte  von  den  Küsten  Gross- 
Britanniens  und  Skandinaviens  nach  den  Handelsplätzen 
der  Ost-  und  Nordsee  beschäftigt,  bis  Eises  halber  diese 
Fahrten  eingestellt  werden  müssen  und  die  Schiffe  ent- 
weder auflegen  oder  sich  mit  den  übrigen  an  der  grossen 
Fahrt  nach  dem  Mittelmeer,  nach  West- Indien,  Amerika 
u.  s.  w.  betheiligen.  Alle  diese  Schiffe  streifen  den  Atlan- 
tischen Ocean  in  einem  Theile  desselben,  der  zu  dieser 
Jahreszeit  zu  den  verrufensten  Gewässern  der  Erde  gehört. 
Bekanntlich  wälzt  sich  von  der  Amerikanischen  Küste  (den 
Golf-Staaten)  in  grossem  Bogen  ein  ungeheuerer  Strom  (der 
Golf)  auf  die  Nord  Westküste  Europa's  und  die  sehr  bedeu- 
tenden Temperatur -Unterschiede  dieses  enormen  Stromes 
mit  dem  ihn  am  Nordrande  einfassenden  eisigen  Polar- 
Strome  (Wärmedifferenz  20  bis  30°)  bilden  die  Ursache 
häufiger  und  furchtbarer  Stürme.  Dieser  Golf-Strom,  der 
auch  unsere  Verluste  hauptsächlich  verschuldet  hat,  macht 
Erin  zur  Smaragd-Insel  des  Meeres  und  kleidet  die  Küsten 
Albions  in  ein  immergrünes  Gewand,  während  in  derselben 
Breite  auf  der  Westseite  des  Ooeans  die  Küsten  Labradors 
in  Eisbanden  gefesselt  liegen.  Er  ist  der  grosse  Wetter- 
erzeuger des  Nord-Atlantischen  Oceans,  die  wüthendsten 
Winde  stürmen  auf  seiner  Bahn  dahin  und  die  dichten 
,  Nebel  Neu-Fundlands,  welche  der  Schifffahrt  im  Winter  so 
grosse  Gefahr  bereiten,  verdanken  ohne  Zweifel  ihre  Ent- 
stehung dem  ungeheueren  Volumen  warmer  Gewässer,  die 

der  Strom  in  die  kalten  Meere  leitet. Sir  Philipp 

Brocke  beobachtete  zu  beiden  Seiten  «des  Stromes  eine 
Luftwärme  von  0**,  während  die  Stromgewässer  80°  (Fahr.) 
hatten.  Die  schwere,  feuchtwarme  Luft  über  dem  Strome 
brachte  grosse  Störungen    im   Gbnge    seiner  Chronometer 

hervor. Die  Seeleute  furchten  die  Stürme  auf  dem 

Golf-Strome  mehr  als  auf  irgend  einer  anderen  Stelle  des 
Oceans.  Nicht  die  Wuth  des  Sturmes  allein  fürchten  sie» 
sondern  mehr  noch  den  8e^;ang,  welchen  diese  Stürme 
erzeugen,  besonders  wenn  Wind  und  Strom  gegen  einander 
laufen.   (Maury). 

Dieser  verhängnissvolle  Meeresstrich  ist  deshalb  schon 
seit  Jahren  Gegenstand  der  sorgfältigsten  Beobachtungen 
gewesen  und  nach  den  Tagebüchern  einer  grossen  Menge 
von  Schiffen,  die  ihn  durchkreuzten,  sind  vom  National- 
Observatorium  in  Washington  Karten  angefertigt,  die  durch 
verschiedenes  Kolorit  die  Anzahl  der  beobachteten  Stürme 
Monat  für  Monat  bezeichnen.  Aus  diesen  höchst  inter- 
essanten Karten,  die  in  Maury's  Sailing  Directions,  8^^  Edi- 
tion, Vol.  I,  abgedruckt  sind,  ersehen  wir,  dass  in  den 
Wintermonaten  auf  der  ganzen  angeheueren  Strecke  von 
New  York  bis  London,  von  den  Azoren  bis  zur  Höhe  der 
Schottländischen  Inseln,  also  auf  einer  Fläche  von  mehr 
als  700  Meilen  Länge  und  durchschnittlich  mehr  ala 
300  Meilen  Breite,  jeder  einzelne  Fleck  jeden  sechsten  Tag 
einen  Sturm  aufweist.  Und  gerade  innerhalb  der  eben 
bezeichneten  Grenzen  liegen  die  grossen,  viel  befahrenen 
Heerstrassen,  welche  die  wichtigsten  Landtheile  zweier 
Hemisphären  mit  einander  verbinden! 

Die  drei  eben  durchlebten  Monate  haben  nur  zu  sehr 
die  in  jenen  Karten  niedergelegten  Behauptungen  bestätigt. 
Wir  sehen  eine  übergrosse  Menge  von  Zeugen  auftreten  in 
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Oestal^  Ton  zertrümmertea  YerBchanzungen ,  gekappten 
Hasten  und  zerrissenen  Segeln.  Kaum  treffen  wir  nach 
langem  Buchen  ein  Schiff,  das  jenen  unheilvollen  Gürtel 
durchschnitt  und  das  nicht  Sturm  in  seinem  Tagehuche 
vermerkt  und  nicht  Spuren  eines  harten  Kampfes  aufzu- 
weisen hätte,  und  wie  manches  schöne  Fahrzeug,  „Tom 
Strudel  gefasst",  gar  nicht  wiederkehrte,  werden  wir  weiter 
unten  zu  sehen  Gelegenheit  haben.  Aus  der  sorgfältigen 
Yergleichung  und  Zusammenstellung  der  vielen,  in  bunter 
Beihe  täglich  einlaufenden  Seeberichte,  die  in  Fachzeitun- 
gen ganze  Kolumnen  einnehmen,  ergiebt  sich,  dass  die  ge- 
meldeten Stürme,  welche  in  diesem  Jahre  über  den  Golf- 
Strom  dahin  brausten,  theils  sporadischer  Natur  waren, 
theils  aber  in  so  ungeheueren  Dimensionen  und  mit  einer 
Vehemenz  und  Ausdauer  auftraten,  dass  man  sie  mit  Recht 
jenen  grossartigen  Natur-Ereignissen  beizählen  kann,  die  von 
Zeit  zu  Zeit  hie  oder  da  der  staunenden  Menschheit  zur 
Beobachtung  sich  darbieten. 

Einen  Sturm  ersterer  Art  ersehen  wir,  um  etatt  yieler  Beispiele 
nur  eins  zu  geben,  aus  dem  Berichte  des  Hamburger  Postdampfschiflfes 
Borussia.  Dasselbe  verliess  New  York  am  11.  Januar  und  hatte  yom 
13.  bis  18.  Januar  (also  im  Qolf- Strome)  fortwährend  harten  Sturm 
aus  NW.,  der  am  17.  und  18.  orkanartig  wurde. 

Ein  Sturm  der  zweiten  Gattung  fand  am  24.  bis  27.  Januar  Statt. 
An  einem  und  demselben  Tage,  zur  selben  Stunde  fast,  erhebt  sich  ein 
furchtbarer  Sturm  an  deb  Küsten  Amerika's  und  Europa's  und  yer- 
wandelt  den  grossen ,  sie  trennenden  Meeresstrich  in  einen  tobenden 
Dämon,  der  Alles  au  yernichten  droht,  was  in  seinen  Bereich  hinein- 
geräth.  Hören  wir  die  Berichte!  New  York  am  24.  Januar:  Nachts 
wüthete  hier  ein  äusserst  heftiger  Sturm  aus  NO. ,  der  auch  noch  am 
folgenden  Tage  anhielt.  Die  meisten  der  im  Nordriver  ankernden  Schiffe 
geriethen  ins  Treiben  und  kamen  Kollisionen  Tor.  Dampfschiff  Adelaide 
berichtet,  dass  am  24.  Januar  in  der  Chesapeake-Bay  der  Sturm  sehr 
heftig  war  und  sich  längs  der  Südküste  erstreckte.  In  Boston  war  der 
Sturm  am  25.  Januar  ebenfalls  sehr  schwer.  —  Das  Schiff  Jamea 
Guthrie  befand  sich  in  diesen  Tagen  unter  der  Amerikanischen  Küste 
und  hatte  am  24.  Januar  einen  schweren  Sturm  aus  NO.,  am  25.  aus 
OSO.,  am  26.  aus  WNW.  Die  Norwegische  Brigg  Jenny  hatte  schon 
am  23.  Januar  einen  furchtbaren  Sturm  aus  ONO.  und  musste  auf 
87^  34'  N.  und  74*'  52'  W.  (tou  Greenwich)  in  sinkendem  Zustande 
Terlasaen  werden.  Der  Englische  Schraubendampfer  Mauritius,  Trans- 
portschiff nach  Canada,  musste  50  Pferde  über  Bord  werfen.  Das  Dampf- 
schiff Hope,  von  Liverpool  nach  New  York,  hatte  am  23.  Januar  einen 
kompleten  Orkan,  in  welchem  durch  Sturzsee*n  beide  Rettungsboote  ver- 
loren gingen ;  am  24.  erhebt  sich  abermals  ein  orkanartiger  Sturm,  der 
aus  SW.  einsetzt,  durch  0.  und  N.  variirt  und  Alles,  was  an  Deck 
beweglich  ist,  zertrümmert.  Die  Lübecker  Barke  Luba  war  drei  Mal 
in  der  Nähe  der  Küste,  wurde  aber  jedes  Mal  zurückgeschlagen,  bis 
sie  New  York  endlich  am  2%  Februar  erreichte. 

Diese  Fälle  mögen  genügen.  Die  bald  darauf  in  New  Tork  an- 
kommenden Schiffe  klagen  einstimmig  über  schwere  westliche  und  nord- 
westliche Stürme,  die  in  den  bezeichneten  Tagen  orkanartig  gewesen,  aber 
auch  schon  früher  Statt  gefunden  hatten.  Daher  die  sehr  langen  Reisen. 
So  hatte  das  Hamburger  Schiff  Lord  Brougham  von  Hamburg  nach 
New  York  62  Tage;  die  Mecklenburger  Brigg  Neptun  von  Gloucester 
60  Tage;  das  Norwegische  Schiff  Reform  von  London  70  Tage  und 
die  Norwegische  Brigg  Avance  von  Nantes  gar  76  Tage  u.  s.  w.  Alle 
diese  Reisen  hätten  bei  einigermaassen  günstigem  Wetter  in  35  bis 
45  Tagen  abgemacht  sein  können.  Das  Oldenburger  Schiff  China,  am 
23.  Februar  von  Bremerhaven  abgegangen,  kam  schon  am  23.  März  in 
New  York  an,  hatte  also  die  Reise  in  28  Tagen  vollendet. 

Schlimmer  jedoch  ging  es  in  diesen  Tagen  an  Englands  Küsten. 
In  der  Nacht  vom  23.  auf  den  24.  Januar  wüthete  in  Portsmouth,  Fal- 
mouth,  Bristol,  Milford,  Holyhead,  Whitby  u.  s.  w.  ein  starker  Sturm 
aus  SSO.  bis  WSW.,  der  längere  Zeit  anhielt.  In  Irland  stürmt  es 
schon  am  22.  und  23.  Januar  und  noch  am  25.  Januar  meldet  man  aus 
Waterford:  Ein  orkanartiger  Sturm  wüthet  aus  SW. ,  von  Blitz  und 
Donner  begleitet.  —  (Hier  an  der  Weser  hatten  wir  an  den  gleichen 
Tagen  Marssegelkühlte  aus  SO.) 

Zahlreiche  Unfälle  folgen   auch  hier  dem  Unwetter.    Die  Preussi- 


sche  Barke  Julius  hat  in  den  Tagen  vom  22.  bis  25.  Januar  an  der 
Küste  Irlands  schweren  Sturm.  Eine  Sturzsee  wirft  sie  auf  die  Seite, 
der  Ballast  schiesst  Über,  Segel  und  Schanzkleidung  gehen  verloren, 
der  Mann  am  Steuer  wird  über  Bord  gespült  u.  s.  w.  Es  gelingt  je- 
doch ,  das  Schiff  an  den  Wind  zu  bringen ,  den  Ballast  zu  ebnen  und 
so  dem  Sturme  Trots  zu  bieten.  Dss  Mecklenburgische  Schiff  Frederik 
Brüning  wird  in  die  Bantry-Bay  geschleudert  mit  9  Fuss  Wasser  im 
Räume.  Die  Russische  Barke  Newka  wird  bei  Scilly  in  sinkendem  Zu- 
stande verlassen.  Die  Österreichische  Barke  Padre,  mit  Weisen  von 
Triest  nach  Falmouth,  strandet  in  schwerem  Sturm  bei  Lizard;  der 
Kapitän,  dessen  Frau  und  Kind,  so  wie  10  Mann  der  Besatzung  ertrin- 
ken und  nur  4  Mann  werden  gerettet.  Ein  grosses  Schiff,  der  Indisn 
Ocean,  am  20.  Januar  von  Liverpool  nach  Sydney  abgegangen,  verun- 
glückt zwei  Tage  später  bei  Annestown  mit  Mann  und  Maus. 

So  Hesse  sich  noch  eine  Reihe  von  Unglücksfallen  aufzahlen,  die 
längs  der  Englischen  und  Irischen  Küste  in  Folge  dieses  Sturmes  vor- 
kamen. Doch  nicht  nur  an  diesen,  wie  an  den  so  weit  davon  entfernten 
Küsten  Nord-Amerika's  wüthet  zu  gleicher  Zeit  ein  schrecklicher  Sturm, 
das  ganze  Gebiet  des  Golf-Stromes,  im  engeren  und  weiteren  Sinne, 
ja,  den  ganzen,  von  den  erwähnten  Karten  abgegrenzten  Flächenranm 
sehen  wir  in  vollem  Aufruhr,  ein  furchtbar  zürnendes  Wellenmeer,  ein 
wild  schäumendes  Chaos!  —  Mögen  auch  dafür  einige  Belege  folgen. 
Das  Schiff  Florence  Louisa,  von  Iquique  nach  Liverpool,  hatte  am 
23.  Jan.  auf  AT*  N.  und  17°  W.  einen  orkanähnlichen  Sturm.  Das  Ameri- 
'kanische  Schiff  Hussar  hatte  am  26.  Januar  auf  44*^  10'  N.  und 
26°  10'  W.  einen  kompleten  Orkan,  worin  das  Schiff  einen  Theil  der 
Schanzkleidung,  so  wie  die  Wasserfässer  vom  Verdecke  verlor  und  dsi 
Bugspriet  sprang.  Der  Dampfer  Magdalena,  welcher  Truppen  nack 
Canada  gebracht  hatte,  erlitt  am  25.  Januar  auf  50°  N.  und  40°  W. 
einen  schweren  Orkan,  erhielt  Schaden  am  Ruder  und  verlor  die  Boote. 
Die  Preussische  Brigg  Alby  hatte  am  25.  Januar  auf  37°  37'  N.  und 
44°  40'  W.  einen  schweren  Sturm ;  eine  Sturzsee  schlägt  das  Heckboot 
weg,  zertrümmert  das  grosse  Boot  und  spült  einen  Matrosen  über  fiord. 
Das  Hamburger  Postdampfschiff  Bavaria  (am  15.  Januar  von  Southamp- 
ton  abgegangen)  hatte  vom  22.  bis  29.  Januar  schwere  nordliche  und 
westliche  Stürme.  Boote,  Schanzkleidung  u.  s.  w.  gingen  verloren,  drei 
Mann  kamen  während  des  Sturmes  um,  drei  andere  wurden  verletzt. 
Der  Belgische  Dampfer  Congr^s  hatte  das  Unwetter  auf  46  bis  47°  N., 
35  bis  38°  W.  —  Sogar  von  den  Azoren  schreibt  man:  Am  25.  und 
26.  Januar  hatten  wir  einen  schweren  Sturm  aus  W.  Hehrere  ScbiiTe 
verloren  Anker  und  Ketten.  —  Auf  den  Orkneys  war  der  Sturm  am 
23.  Januar  0.— OSO. 

Diese  Aufzählang  wird  hinreichen,  die  kolossale  Aus- 
dehnung, die  Wuth  und  die  lange  Dauer  des  Januar-Stur- 
mes nachzuweisen.  Nur  sind  die  benutzten  Daten  in  der 
Eegel,  was  Zeit  und  Ort  betrifft,  zu  karg  und  unbestimmt, 
um  daraus  über  Anfang  und  Ende,  Eichtung  und  Art  der 
Bewegung  sichere  Schlüsse  zu  ziehen.  Es  würde  eine  al- 
lerdings mühsame,  aber  auch  dankbare  Aufgabe  sein,  die 
speziellen  Logbücher  der  betheiligten  Schiffe  in  der  Weise 
durchzumustern,  wie  diess  bekanntlich  seit  der  Brüsseler 
Konferenz  vom  23.  August  1853  vom  National  -  Obser- 
vatorium in  Washington  ausgeführt  wird.  Die  unseligen 
Wirren  im  Westen,  welche  leider  schon  so  viel  Unheil 
angerichtet  haben,  Hessen  auch  diese  so  wichtige  und  all- 
gemein nützliche  Arbeit  ins  Stocken  gerathen.  Indessen 
ist  diese  doch  in  ein  schon  zu  weit  vorgerücktes  Stadium 
getreten,  als  dass  wir  nicht  hoffen  dürften,  sie  Werde  nach 
endlicher  Lösung  der  Streitfragen  von  Neuem  wieder  in 
Angriff  genommen  und  mit  Eifer  fortgeführt  werden.  Dann 
wird  sich  auch  der  eben  geschilderte,  vielfach  eigenthüm- 
liohe  Sturm  in  seinen  einzelnen  Momenten  uns  klarer  auf- 
rollen und  vielleicht  dazu  beitragen,  die  noch  lange  nicht 
genügend  entschleierten  Geheimnisse  des  Meeres  mehr  und 
mehr  zu  offenbaren.  —  Aus  den  obigen  Angaben  scheint 
jedoch  schon  jetzt  hervorzugehen,  dass  Maury^s  Vermnthung, 
die  Qolf-Stürme  seien  grösstentheils  Wirbelwinde,  ähnlich 
den  grossen  und  gefürchteten  rund  laufenden  Stürmen  des 
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Indischen  Ooeans,  ihre  Bestätigang  findet.  Darchlaufen  wir 
noch  ein  Mal  die  zahlreichen  Unglücksfälle,  welche  das 
Gefolge  jenes  Sturmes  bilden,  so  finden  wir  mit  einer  ge- 
wissen Befriedigung,  dass  weder  Oldenburger  noch  Bremer 
Schiffe  ernstlich  dabei  beschädigt  wurden. 

Ein  zweiter  Sturm  von  fast  derselben  Ausdehnung  und 
auf  demselben  Gebiete  wie  der  vorige  wiederholt  sich  ge- 
rade einen  Monat  später,  in  der  letzten  Februarwoche. 
Derselbe  hat  für  uns  ein  doppeltes  Interesse:  ein  peku- 
niäres nämlich,  in  so  fern  er,  wie  wir  bald  sehen  werden, 
unserer  Weser-Flotte  harte  Schläge  versetzt;  ein  wissen- 
schaftliches, in  so  fern  er  eine  klare  Illustration  liefert  zu 
dem  von  namhaften  Meteorologen  aufgestellten  Satze :  „Die 
Winde  wehen  nach  dem  Golf-Strome."  —  Letzterer  Satz 
ist  nun  allerdings  Jedem  leicht  yerständlich ,  dem  es  nur 
klar  ist,  dass  warme  Luft,  weil  leicht,  aufsteigt  und  kalte, 
schwerere  Luft  von  der  Seite  her  die  Lücken  auszufüllen 
strebt.  Wie  ein  Blick  auf  die  Karte  lehrt,  müsste  demnach 
der  Wind,  wenn  nicht  besondere  (lokale)  Umstände  ihn 
daran  hindern ,  an  der  Nord  -  Amerikanischen  Küste  von 
der  Davis-Strasse  bis  nach  New  York  hinab  eine  nord- 
westliche, von  Grönland  und  Island  eine  nördliche,  von 
England  eine  östliche  und  von  den  Azoren  endlich  eine 
südliche  Bichtung  haben.  Besonders  würde  diess  natürlich 
in  unseren  Wintermonaten  gelten.  Folgende  Berichte  passen 
genau  zu  den  eben  gemachten  Aufstellungen: 

Halifax,  Febr.  21.  Schwerer  Schneesturm  aus  NW. 

Boston,        „     23.  Starker  Schneesturm. 

New  York,  „     24.  Sturm  aus  NW. 

Baltimore,  „     24.  Sehr  heftiger  Sturm  aus  NW.,   den  ganzen  Tag 

anhaltend. 
Falmouth,   „     21.  Starker  Sturm  aus  SSO. 
Scilly,         „     21.  Schwerer  Sturm  aus  SSO. 


Milford, 


I» 


21.  Während  der  letsten  Nacht  Sturm  aus  SO. 


London,       „     2C.  Gestern   und  in  letzter  Nacht   im  £anal  und  an 

der  Küste  Sturm  aus  0. — SO. 

Elsfleth,  „  25.  Steifer  NO.  und  ONO.  mit  stets  sinkender  Tem- 
peratur. 

Azoren,  März     5.  Starker  Sturm  aus  S.  mit  schwerem  Seegang. 

Zur  Ergänzung  dieser  Berichte  mögen  einige  Mittheilungen  aus  See 
folgen.  Um  indessen  das  Material  nicht  zu  sehr  zu  häufen,  beschrän- 
ken wir  uns  hauptsächlich  auf  die  Erlebnisse  unserer  heimischen  Flotte. 
—  So  ist  an  demselben  Tage,  an  welchem  ein  Nordweststurm  aus 
New  York  gemeldet  wird  (24.  Febr.),  unser  Freund  Dierks,  Führer  der 
Oldenburger  Brigg  Neptun,  nach  68tägiger  schwerer  Reise  tou  Santos 
endlich  dem  ersehnten  Hafen  nahe.  Schon  ist  er  unweit  Sandy  Hook, 
doch  rergebens  kämpft  er  gegen  den  Sturm ,  er  wird  zurückgetrieben 
und  kommt  erst  am  3.  März  mit  zertrümmerter  Schanzkleidung  und 
zerrissenen  Segeln  in  New  York  an.  Das  Hamburger  Postdampfsehiff 
Teutonia,  am  22.  Februar  tou  New  York  abgegangen,  hatte  am  25. 
und  26.  Febr.  (also  noch  in  der  Nähe  der  Amerikanischen  Küste)  hef- 
tigen Sturm  aus  NW.  und  musste  36  Stunden  beidrehen.  Auf  der  zwei- 
ten Hälfte  des  Weges  (420  Meilen  westlich  von  der  Blbe)  hatte  es 
dagegen  am  5.  und  6.  März  starken  Ostwind.  —  Der  Postdaropfer  Bo- 
russia, am  3.  März  in  New  York  angekommen,  hatte  während  der 
Überfahrt  so  furchtbare  Weststürme  zu  bestehen,  wie  solche  wohl  sel- 
ten mit  gleicher  Ausdauer  Torkommen  mögen.  Diese  Stürme  begannen 
am  17.  Februar  (ungefähr  auf  der  Hälfte  des  Weges),  wütheten  in  den 
ersten  rier  Tagen  als  formlicher  Orkan  und  hielten  fast  ununterbrochen 
an,  bis  das  Schiff  den  Hafen  erreichte.  Am  17.  und  18.  war  der  Sturm 
so  heftig,  dass  das  Schiff  nur  täglich  6  bis  7  Meilen  Torwarts  kam. 

Das  Bremer  Postdampfschiff  Hansa,  das  New  York  am  16.  Februar 
▼erliess,  hatte  während  der  ganzen  Beise  höchst  rauhes  und  Tsränder- 
liches  Wetter.  Am  25.  Februar  während  eines  heftigen  Sturmes  aus  0. 
(i'S  ist  schon  auf  Europäischem  Gebiete!)  brach  der  Kreuzkopf  der 
Torderen  Luftpumpe.  Man  musste  die  Maschine  stoppen  und  59  Stun- 
den beidrehen.  -  Wegen  herrschenden  Ostwindes  und  gegenstehenden 
Seeganges  kam  das  Schilf  nur  langsam  vorwärts.   (Erreicht  Southampton 


den  4.  März.)  Dieser  selbe  Ostwind,  der  auch  in  unserer  Gegend  fast 
den  ganzen  März  Torherrscht,  treibt  die  Bremer  Barke  Johanna  in 
36  Stunden  Ton  BremerhaTen  nach  der  Themse-Mündung,  um  dort  den 
26.  Februar  auf  Longsand  mit  Mann  und  Maus  zu  Grunde  zu  gehen. 
(Nur  der  Untersteuermann  ist  bekanntlich  gerettet)  Nicht  ganz  so 
schlimm,  doch  traurig  gen^g  ergeht  es  unserem  Kapitän  Woogo  Ton 
der  Oldenburger  Schooner  -  Brigg  Minna.  Aus  der  uns  gütigst  mit- 
getheilten  Verklarung  desselben  ersehen  wir,  dass  er  am  19.  Januar 
Porto  Plata  verlässt,  um  nach  dem  Kanal  zu  segeln.  Schon  nach  we- 
nigen Tagen  erhebt  sich  ein  lange  anhaltender  Sturm,  der  namentlich 
am  28.  und  29.  Januar  und  vom  8.  bis  17.  Februar  in  verstärktem 
Maasse  auftritt.  Am  18.  Februar  auf  37""  58'  N.  und  38"*  16'  W.  wü- 
thet  der  Sturm  so  furchtbar,  dass  er  einem  Orkane  gleicht;  die  See, 
hoch  und  brechen^*  schleudert  manche  Sturzwelle  auf  das  Schiff  und 
der  grösste  Theil  der  Schanzkleiduug  an  Steuerbordseite  geht  Über 
Bord ;  die  Thür  des  Ruderhauses  wird  eingeschlagen  und  viel  Wasser 
dringt  ins  Schiff.  Auch  noch  am  folgenden  Tage  weht  ein  Orkan  aua 
SW.  und  WSW.  (später  nach  NW.  umspringend),  von  furchtbaren 
Blitzen  begleitet.  Die  Brigg  wird  von  einer  so  schweren  Sturzsee  ge- 
troffen, dass  dieselbe  ganz  auf  die  Seite  geschlagen  wird  und  dem  Kentern 
nahe  ist.  Das  Bugspriet  und  die  beiden  Mäste  brechen,  Logis,  Stee- 
ragekappen,  beide  Boote,  Combüse  und  die  Verschanzungen  an  Back- 
bordseite zwischen  Gross-,  und  Fockwanten  mit  fast  allen  Stützen,  Re- 
lingen  u.  s.  w.  gehen  über  Bord  und  der  Schandeckel  zersplittert  u.  s.  w. 
Der  Sturm  wüthet  noch  immer  fort,  und  da  man  jeden  Augenblick  fürch- 
tet, das  Schiff  werde  sinken,  beschliesst  die  Mannschaft  einstimmig,  daa 
Schiff  zu  verlassen,  und  begiebt  sich  demnach  am  24.  Februar  in  die 
von  dem  Amerikanischen  Vollschiffe  Eropress  of  Boston  und  der  Nor- 
wegischen Brigg  Capriciosa  mit  grosser  Gefahr  hergesandten  Boote. 

Durch  die  Sichtung  und  Zusammenstellung  eines  dem 
Sammler  in  reichem  Maasse,  aber  in  wilder  Unordnung  sich 
darbietenden  Materials  hat  sich  uns  somit  der  Ocean  in 
seiner  grossartigen  Bewegung,  aber  auch  in  seiner  zerstö- 
renden Gewalt  gezeigt,  deutlicher  und  klarer,  denke  ich, 
als  diess  aus  den  einzelnen  und  zerstreuten  Berichten  mög- 
lich ist.  Es  wäre  dem  Verfasser  ein  Leichtes  gewesen 
nachzuweisen,  dass  auch  ausser  den  beiden  spezieller  be- 
handelten Orkanen  noch  mancher  Sturm  dem  Golf-Strome 
gefolgt  ist  oder  dessen  Nachbarschaft  beunruhigt  hat.  So 
der  SW.-Sturm  an  der  Englischen  Küste  vom  5.  März, 
der  die  Oldenburgischen  Schiffe  Erndte  und  Hinrich  zwang, 
in  beschädigtem  Zustande  in  Kanalhäfen  binnen  zu  laufen. 
Es  möchte  ferner  nicht  uninteressant  gewesen  sein,  die 
grossen  Eismassen  in  Erwägung  zu  ziehen,  welche  7on  ver- 
schiedenen Schiffen  am  Rande  der  Neu -Fundländischen 
Bänke  und  im  Süden  der  Davis-Strasse  gesehen  worden 
sind.  Eine  weitere  Ausführung  dieser  Punkte  hiesse  je- 
doch den  Leser  ermüden  und  den  Baum  .dieses  Blattes 
ungebührlich  in  Anspruch  nehmen.  Vielleicht  kommen  wir 
später  einmal  darauf  zurück.  Nur  kann  ich  nicht  umhin, 
noch  eines  Falles  zu  gedenken,  der  als  ein  Sieg  der  Wis- 
senschaft gelten  mag  und  wohl  erwähnt  zu  werden  verdient. 

Bekanntlich  werden  in  jüngster  Zeit  an  der  Englischen 
Küste  von  Seiten  der  Admiralität  vor  einem  rermutheten 
Sturme  Signale  gezeigt,  deren  nähere  Einrichtung  unlängst  in 
der  Weser-Zeitung  mitgetheilt  worden  ist.  So  wurden  denn 
auch  am  Morgen  des  20.  März  von  dem  Meteorologischen 
Departement  der  Admiralität  auf  Veranstaltung  des  Admi- 
ral  Fitzroy  die  üblichen  telegraphischen  Sturmwarnungen 
nach  den  verschiedenen  Aussenhäfen  ausgefertigt  und  ein 
Sturm  aus  nördlicher  Richtung  vorhergesagt.  Wirklich  stellte 
sich  auch  noch  am  selben  Tage,  stärker  noch  am  folgenden 
Tage  ein  Sturm  aus  NNO. — ONO.  ein  und  interessant  ist 
es,  die  bald  darauf  einlaufenden  Telegramme  und  Berichte 
zu  lesen.     Mögen  einige  hier  folgen: 
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Rtmsgate,   Man  20.  Abends  8  Uhr.    Harter  Sturm  aus  NO. 
Yarmoath,      „     „     Starker  Stnrm  ans  NO. 

Elsfleth,  „     21.  Schwerer  Sturm  aus  0X0.  mit  starkem  Regen. 

Neustadt,        „     20.  u.  21.  Furchtbarer  Schneesturm  aus  0.  bis  NO. 
Pillau,  „     23.  Stürmischer  NO.-Wind  mit  Schneeböen. 

Offenbar  also  ein  Sturm,  dessen  Bewegung  ein  Rück- 
wärtsschreiten (Saugen)  ist.  Auch  diess  Mal  verschiedene 
Unfälle.  Das  Hannoverische  Schiff  Eintracht  geräth  auf 
Longsand,  die  Englische  Brigg  Faysano  auf  die  Qoodwins 
und  die  Schwedische  Barke  Hjalmar  jagt  den  Englischen 
Schooner  Spruce  Bud.  Alle  vier  Schiffe  kommen  jedoch, 
freilich  mit  argen  Beschädigungen,  davon. 

Möge  jetzt  noch  eine  übersieht  aller  der  seit  dem 
1.  Januar  Statt  gefundenen  und  hier  bekannt  gewordenen 
Total  Verluste  folgen.  Bemerkt  sei  dabei,  dass  keine  Rück- 
sicht genommen  ist  auf  die  grosse  Anzahl  der  Schiffe,  von 
denen  die  unheilvolle  Phrase  sagt:  Sie  haben  ihren  Hafen 
verlassen  und  „ist  seitdem  Nichts  mehr  von  ihnen  gehört 
worden".  Eben  so  wenig  sind  die  durch  die  Amerikani- 
schen Kriegsschiffe  und  Kaper  aufgebrachten  und  zerstörten 
Schiffe  in  Anschlag  gebracht. 

Übersicht  der   Verltute  an  Schiffen  und  Personen  seit  dem  1.  Ja- 
nuar 1862  und  deren   Vertheüung  nach  den  Flaggen, 
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Im  Ganzen  also  136  fast  nur  grosse  Schiffe  mit  einem 
nachweisbaren  Verluste  an  Menschenleben  von  400  Perso- 
nen, die  zum  grössten  Theil  auf  die  beiden  Dampfer  Col- 
chide  und  Mars  kommen.  Es  muss  den  Leser  freudigst 
überraschen  zu  bemerken,  dass  bei  weitem  der  grösste 
Theil  der  Schiffe  verloren  gegangen  ist,  ohne  dass  auch 
nur  der  Verlust  eines  Menschenlebens  dabei  zu  beklagen 
gewesen.     Von  den  vorstehenden   136  Schiffen   gilt  diess 

von  104  (767o). 

Wir  wissen  nun  allerdings  sehr  wohl,  dass  der  Betrag 
dieser  Übersicht  der  wirklichen  Anzahl  total  verloren  ge- 
gangener Schiffe  nur  sehr  unvollkommen  entspricht.  Die 
mindestens  doppelte  Anzahl  möchte  der  Wahrheit  viel 
näher  gekommen  sein.  Dennoch  dürfte  die  Zusammenstel- 
lung einigen  Werth  haben,  einestheils  schon  der  Verglei- 
chung  der  einzelnen  Spalten  wegen  und  anderntheils,  weil 


sie  uns  nöthigt,  unsere  Meinung  von  der  Grösse  unseres 
Verlustes  um  ein  Bedeutendes  herabzustimmen  und  dankbar 
einzugestehen,  dass  wir  unter  die  vom  Geschicke  am  mei- 
sten begünstigten  Nationen  gehören.  Diess  gilt  auch  dann 
noch  ,  wenn  wir ,  was  nöthig ,  die  Grössen  Verhältnisse  der 
einzelnen  Handelsflotten  und  in  wie  weit  dieselben  im 
aktiven  Dienste  (nicht  im  Winterlager)  befindlich,  in  reif- 
liche Erwägung  ziehen. 

Die  vorhergehende  Schilderung  einiger  Seestürme  mag 
ferner  dazu  dienen,  dem  Rheder  im  Binnenlande  wie  dem 
Kaufmann  in  der  Stadt  die  grossen  Mühseligkeiten  des 
Seelebens  lebhafter  vor  die  Seele  zu  stellen  und  diesen 
wie  jenen  veranlassen,  es  ihren  Kapitän  nicht  entgelten 
zu  lassen,  wenn  er,  den  Naturkräften  unterliegend,  durch 
Havarien  ihre  Spekulationen  vereitelt  oder  gar  nackt  und 
bloss  aus  See  zurückkehrt  und  sein  Schiff  ihm  unter  den 
Füssen  untreu  geworden  ist! 


Topographische  Arbeiten  in  Schweden  und  Norwegen. 

Laut  dem  Ende  März  d.  J.  veröffentlichten  Bericht  des 
Chefs  vom  Königl.  Schwedischen  Topographischen  Corps 
sind  im  Jahre  1861  folgende  topographische  Arbeiten  in 
Schweden  ausgeführt  worden: 

a)  Winter- Arbeiten :  Verschiedene  Blätter  der  vom  Topo- 
graphischen Corps  entworfenen  Karte  von  Schweden  wur- 
den in  verjüngtem  Maassstabe  gezeichnet,  um  sie  zum 
Stich  vorzubereiten.  —  Fortsetzung  der  Berechnung  des 
grossen  Dreiecknetzes  von  Schweden.  —  Kontrolirende 
Untersuchung  aller  Arbeiten,  sowohl  der,  welche  von  Feld- 
messern eingeliefert,  als  auch  der,  welche  in  der  Zeichnung 
vollendet  wurden. 

b)  Sommer- Arbeiten :  Die  Triangulation  wurde  von  West- 
Dalekarlien  aus  in  der  Richtung  nach  Osten  fortgesetzt 
und  es  sind  sechs  Triangulationspunkte  vollständig  beob- 
achtet und  die  Signalpunkte  ausgesteckt  worden.  —  Feld- 
messung und  Höhenmessung  in  Schoonen  nahmen  ihren 
Fortgang.  Bei  letzterer  wurden  1050  Punkte  bestimmt, 
deren  Höhenziffem  in  die  ausgegebenen  Kartenblätter  von 
Schoonen  eingetragen  werden  sollen. 

Von  der  Karte  von  Schweden  wurden  im  Laufe  des 
Jahres  von  den  älteren  Platten,  die  gegenwärtig  revidirt 
werden,  folgende  nach  ihren  Hauptorten  benannte  Blätter 
herausgegeben:  Uddevalla,  Wenersborg,  Mariestad,  Upperud 
und  Skinskatteberg.  Bereits  vollendet,  aber  noch  nicht  er- 
schienen sind:  Örebro,  Carlsborg  und  Gysinge.  Von  den 
neuen  gestochenen  Schoonen'schen  Blättern  sind  erschienen : 
Malmö,  Landskrona  und  Engelholm.  Von  diesen  sind  voll- 
endet, aber  noch  nicht  herausgegeben  die  Blätter  Cimbris- 
hamn  und  Christianstad.  Somit  sind  denn  alle  Küsten- 
blätter  von  Schoonen  abgeschlossen;  übrig  sind  nur  noch 
die  Blätter  Lund,  Finja  und  Carlshamn,  von  denen  die 
beiden  ersteren  auch  bereits  im  Stich  sind.  In  den  Hän- 
den des  Publikums  befinden  sich  jetzt  —  die  beiden  im 
Jahre  1860  erschienenen  Blätter  Sala  und  Fjällbacka  mit 
inbegriffen  —  10  Blätter  und  5  harren  nur  noch  des  Kolo- 
rirens.  —  Von  den  Läns-Karten  ist  die  von  Nyköpings-Län 
im  Stich.  —  Im  Laufe  des  Jahres  wurde  auch  die  vor  längerer 
Zeit  geätzte,  neuerdings  aber  revidirte  Karte  der  Umgegend 
von  Stockholm  in  9  Blatt  (Mst.   1 :  20.000)  heraosgegebeo. 
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In  der  am  20.  Februar  abgehaltenen  Quartals-Sitzung 
der  Gesellfichaft  der  Wisaenschaften  zu  Drontheim  wurde 
unter  Anderem  auf  Antrag  des  Vorstandes  beschlossen, 
dem  Lieutenant  0.  Krefting  in  den  Jahren  1862  und  1863 
eine  Unterstützung  von  je  100  Spcs.  zu  gewähren,  zum 
Zweck  der  Herausgabe  einer  Spezialkarte  von  Süd-Dront- 
beims-Amt.  Für  die  betreffenden  Auf nahms  -  Arbeiten  zu 
dieser  Karte  hatte  die  Qeseilschaft  bereits  früher  600  Spcs. 
bewilligt 

Yon  der  im  vorigen  Jahre  zuerst  erschienenen,  für  die 
Zwecke  der  Norwegischen  Yolksaufklärungs  -  Gesellschaft 
von  Kapitän  Schwenzen  herausgegebenen  Karte  der  Skan- 
dinavischen Reiche  mit  Island  und  den  Färöem  (im  Maass- 
stab von  1 : 1.900.000)  ist  Ende  April  eine  neue  Auflage 
erschienen. 


Die  Stadt  Abbos  in  Blein- Asien  und  die  Insel  KalymnoB 

im  Griechischen  Archipel. 

Ton  Justizrath  Dr.  KincL 

Die  Athenische  Zeitschrift  i,Nia  JlaydiüQa"  brachte  in 
dem  Hefte  Tom  1.  Februar  1862  theils  das  Bruchstück  aus 
einer  noch  ungedruckten  Schrift  des  dortigen  Universitäts- 
Professors  Fhrearitis,  das  unter  Anderem  mit  der  Stadt 
Assos  in  Troas  (welche  der  Verfasser  vor  einigen  Jahren 
besucht  hatte)  und  mit  den  von  ihr  noch  vorhandenen 
Überbleibseln  sich  beschäftigt,  theils  den  Aufsatz  eines  in 
Athen  studirenden  Griechen  aus  Kalymnos  über  seine  hei- 
mathliche  Insel.  Da  beide  Artikel  über  die  betreffenden 
Funkte  mancherlei  Neues  und  Unbekanntes,  jedenfalls  aber 
Interessantes  enthalten,  habe  ich  es,  besonders  auch  in 
Hinblick  auf  die  Eigenthümlichkeit  der  Quellen,  die  hierbei 
zu  Grunde  liegen,  für  nicht  ungerechtfertigt  erachtet,  Fol- 
gendes auszugsweise  über  beide  hier  zusammenzustellen. 

Die  alte  Stadt  Assos  liegt  im  Adramyttischen  Meer- 
busen in  Troas  in  Klein- Asien,  gegenüber  dem  Vorgebirge 
Argennon  (heut  zu  Tage  Gapo  bianco)  auf  der  Nordküste 
der  Insel  Lesbos  (Mitylene).  Die  Überreste  von  ihr  liegen 
nicht  sowohl  am  Ufer  des  Meeres ,  das  hier  ziemlich  steil 
und  hoch  ist,  als  vielmehr  auf  einem  hoch  ansteigenden 
Berge,  welcher  in  alten  Zeiten  die  schon  von  Weitem  sicht- 
bare Akropolis  trug.  Westlich  davon  ist  ein  kleiner  Hafen, 
den  die  Türken  Sibrisi  liman  nennen  und  der  von  Man- 
chen, jedoch  wohl  irrig,  für  den  alten  Hafen  von  Assos 
gebalten  wird,  indem  dieser  nach  dem  Zeugnisse  des  Strabo 
jedenfalls  umfangreicher  war  {/oi^aTi  xareaxevaaTat  fieydXw). 
Der  Aufjgang  nach  der  Stadt  vom  Meere  aus  ist  sehr  be- 
schwerlich, da  der  Weg  fortwährend  über  steile  Höhen 
führt,  und  er  war  diess,  wie  Strabo  bemerkt,  auch  im 
Alterthume,  daher  der  Vers  des  Stratonikos  volle  Wahr- 
heit enthalte: 

yiaaoy  i'9^,  (Sg  X€v  d'äaaop  oki&Qov  ntigad^  "xr^at. 

Überall  sieht  man  hier  Spuren  vulkanischer  Ausbrüche, 
überall  sind  unter  Haufen  von  Schlacken  und  Lava  ältere, 
im  Feuer  erzeugte  Lager  von  Trachyt  und  Forphyr  ver- 
borgen. In  alten  Zeiten  trat  die  vulkanische  Natur  des 
Bodens  noch  sichtlicher  hervor,  da  damals  in  der  Nähe 
von  Assos  ein  Stein  gefunden  ward,  der  das  Fleisch  der 
hineingeleg^n  Leichname  schnell  verzehrte  und  deshalb 
U&og  aa^ofpayog  genannt  wurde.  Der  Weg  nach  Assos 
Petermum's  Geogr.  Mittheilongeii.    1862,  Heft  YI. 


geht   über  Felsen  von  Trachyt   und   oftmals  wird   er   von 
senkrecht  hinabstürzenden  Bergschluchten  unterbrochen,  de- 
ren Wände  auf  grossen   Basaltmassen   ruhen.     Die  ersten 
Spuren  der  alten  Stadt,  denen  man  hier  begegnet,  sind  ihre 
kolossalen  und  weit   ausgedehnten  Mauern,   die   fast  noch 
ganz  unversehrt  sich  erhalten  haben  und  die  Bewunderung 
der    kommenden    Geschlechter    erregen.      Der   Bau    dieser 
Mauern  von  Assos  ist  rein  Griechisch  und  so  vollkommen 
und  sorgfältig,  dass  es  kaum  möglich  ist,   anderswo  einen 
gleichen  Anblick  solch  vollendeter  alter  Kriegsbaukunst  zu 
haben.     Ihr  Umkreis  beträgt  nach  den  genauesten  Messun- 
gen  3103  Meter   und    sie   bestehen   aus   grossen'  Trachyt- 
steinen,    die   auf    das    Beste    bearbeitet   und   in   einander 
gefügt  sind  ohne  Kalk  und  Mörtel.    Fast  durchgängig  ruhen 
sie    auf  steilen^,    abschüssigen   Boden   und   nur   der    nach 
Westen   vorspringende  Winkel   liegt   auf  ebenem   Grunde, 
und  in  dessen  Nähe  befindet  sich  der  alte  Begräbnissplatz, 
der  mit  alten  Grabmälern  angefüllt  ist.    Von  diesem  Funkte 
an  ist  die  Senkung  eine  sehr  starke  und  auffallende,  aber 
überall  ist   die   gleiche   Sorgfalt  auf   den   Bau    verwendet 
worden.    Nur  nach  Süden  ist  vor  der  Gewalt  des  Wassers 
ein  Theil  eingestürzt  und  an  der  nordöstlichen  Seite  fehlt 
ein  Theil  der  Mauer  gänzlich,  vielleicht  weil  man  von  dort 
das  Material   zu  den  im  Mittelalter  auf  der  Akropolis  von 
Assos  erbauten  Thürmen  genommen  hat.   Von  diesen  mittel- 
alterlichen  Bauten   und   Befestigungswerken    ist  noch    das 
Meiste  erhalten  und  sie  umschliessen  innerhalb  des^mkreises 
der  erwähnten  Umfassungsmauer  die  hohe  Akropolis.    Der 
Felsen,  auf  dem  diese  liegt,  ist  erhaben,  steil  und  fast  nach 
allen   Seiten   hin   abschüssig,   von   vulkanischem  Ursprung 
und  schwarzem  Ansehen  und  besteht  aus  Trachytst einlagern. 
Er   hat   auf  seiner  Oberfläche  die  Gestalt  einer  Birne  und 
ist   theils  mit  grossen  Massen   eisenhaltiger  Steine,   theils 
mit  einer  Menge  alter  Trümmer  überdeckt.     Nördlich  von 
der   Akropolis   liegt   zu   ihren  Füssen   das   armselige  Tür- 
kische  Dorf  Bairam -kioi,   südlich  aber   befinden   sich  die 
ausgedehnten,   über  den  unebenen  und  steilen  Boden  zer- 
streuten Oberreste  der  alten  Stadt.   Jedenfedls  verbirgt  dort 
der  Boden   noch  mancherlei   alte  Denkmäler,    die  sich  bei 
der  Unzugänglichkeit  ihrer  Lage  um  so  eher  erhalten  konn- 
ten, und  unter  Anderem  findet  sich  dort  in  der  Nähe  des 
östlichen  Thores  ein  grosser  Stein,  worauf  das  Wort  FvfAva- 
aiov  zu  lesen  ist,   so  dass  man  berechtigt  ist,  daselbst  die 
Stelle  des  alten  Gymnasiums  zu  suchen.   Eine  andere  Grie- 
chische Inschrift  in  der  Nähe  lässt   vermuthen,   dass   dort 
ein  Tempel  des  Augnstus  gestanden  habe,   und   weiterhin 
sieht   man   im  Felsen  den  Grund  des  alten  Theaters ,   das  . 
im   Durchschnitt   etwa    30  Meter   hatte   und   dessen  Sitze 
vollkommen  erhalten  sind,  während  dagegen  das  Froscenium 
verschwunden  ist.    Kein  anderes  altes  Theater  möchte  eine 
höhere   Lage   gehabt   und   eine   weitere   Aussicht    gewährt 
haben  als  das  von  Assos.     Hier  sah  das  versammelte  Volk 
von   seinen  Sitzen   unter   sich  das  Meer  mit  den  auf  ihm 
dahinfahrenden  Schiffen  und  gegenüber  die  prächtigen  Ge- 
stade von  Mitylene,  den  Berg  Lepethymnos  un^  die  Stadt 
Methymna;   zur  Linken  erstreckte   sich   die  Aussicht  über 
den  Adramyttischen  Meerbusen  nach  der  Gruppe  der  ^Exa- 
T6vyriaoi  (heut  zu  Tage  Moaxov^ota)  und  bis  zu  den  bläu- 
lichen Bergen  Klein-Asiens. 

Die  ältesten  Bewohner  des  Landes,  deren  die  Geschichte 
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Erwähnung  thut,  waren  die  Leleger,  ein  Volk  von  geheim- 
nissvollem  und  unbekanntem  Alter,  wie  die  Pelasger,  Dryo- 
per  und  Kaukoner.  Sie  scheinen  ein  Wandenrolk  gewesen 
zu  sein,  hatten  aber  zu  den  Zeiten  des  Homer  die  ganze 
Südküste  von  Troas  vom  Vorgebirge  Lekton  (jetzt  Kap  Baba) 
bis  hin  nach  Antander  im  Adramyttischen  Meerbusen  inne. 
Während  des  Trojanischen  Krieges  waren  die  Leleger  die 
Bundesgenossen  der  Troer  und  ihr  Hauptort  war  Pedasos 
an  den  Ufern  des  Satnioeis  (heut  zu  Tage  Tusla-Tsai),  das 
jedoch  schon  zu  Strabo's  Zeiten  ein  wüster  Ort  war.  Die 
weitere  Geschichte  von  Homer  an  bis  zur  Gründung  von 
Assos  durch  die  Äoler  ist  dunkel,  aber  man  weiss  nicht 
mit  Bestimmtheit,  ob  der  Ort  von  Methymna  oder  von 
Mitylene  aus  gegründet  worden  ist.  Besonders  scheint  Assos 
unter  der  Herrschaft  der  Lydischen  Könige  geblüht  zu  haben, 
aber  nach  dem  Aufhören  des  Lydischen  Königreichs  kam 
es  unter  die  Gewalt  der  Ferser,  deren  Königen  es  nament- 
lich Getreide  lieferte,  das  als  das  beste  angesehen  ward. 
Aus  einer  etwas  späteren  Zeit  gilt  Assos  als  dreijähriger 
Aufenthaltsort  des  Aristoteles  und  als  die  Heimath  des  stoi- 
schen Philosophen  Kleanthes,  der  hier  im  J.  300  v.  Chr. 
geboren  wurde.  Aus  der  christlichen  Zeit  wissen  wir,  dass 
der  Apostel  Paulus  auf  seinen  Wanderungen  durch  Klein- 
Asien  auch  Assos  besuchte  (Apostelgesch.  20,  13). 

Die  Insel  Kalymnos,  die  zu  der  Gruppe  der  Sporaden 
gehört,  liegt  nordwestlich  von  der  Insel  Kos  und  südöstlich 
von  der  Insel  Leros.  Im  Alterthume  hiess  sie  Kalydna, 
Kalydnä,  Kalymnä  und  Homer  spricht  im  zweiten  Gesänge 
der  Iliade  (V.  676)  von  „Kalydnischen  Inseln",  aber  später 
blieb  der  Name  Kalymnos  vorherrschend.  (Bei  Ovid  kommt 
sie  als  silvis  umbrosa  Galymne  vor.)  In  den  ältesten  Zeiten 
ward  si^,  wie  auch  die  anderen  umliegenden  Inseln,  von 
Karern  bewohnt,  die  zuerst  von  Minos  vertrieben  wurden 
und  an  deren  Stelle  Derer  von  der  Insel  Kos  traten.  Zur 
Zeit  des  Persischen  Königs  Xerxes  stand  Kalymnos  unter 
der  Herrschaft  der  Königin  Artemisia  von  Karien  und  letz- 
tere hatte,  als  sie  an  der  Schlacht  von  Salamis  Theil  nahm, 
auch  Schiffe  der  Kalymnier  unter  ihren  Befehlen.  Nach- 
mals ward  die  Insel  von  den  Römern  unterworfen,  von 
deren  Herrschaft  noch  gegenwärtig  Spuren  vorhanden  sind, 
indem  z.  B.  vor  einigen  Jahren  in  einem  Weingarten  an 
der  Westküste  der  Insel  das  Fussgestell  einer  Bildsäule 
des  Kaisers  Tiberius  gefunden  wurde.  Dann  fiel  sie  erst 
unter  die  Byzantiner,  später  an  die  Hhodiser-Ritter,  nach- 
dem der  Grossmeister  des  Ordens,  De  Villaret,  am  15.  Au- 
gust 1309  der  Insel  Rhodus  unter  dem  Kaiser  Andronikus 
Paläologus  dem  Älteren  sich  bemächtigt  hatte,  und  endlich 
vom  Jahre  1522  an,  wo  Sultan  Soliman  Rhodus  in  seine 
Gewalt  brachte,  gehörte  auch  Kalymnos  zum  Reiche  der 
Osmanen. 

Die  Insel  hat  die  Gestalt  eines  Vierecks  und  einen 
Umfang  von  etwa  40  Meilen.  Sie  wird  von  hohen  und 
steilen,  grösstentheils  kahlen  Bergen  (der  höchste  ist  der 
des  heil.  Elias,  2300  Fuss  über  der  Meeresfläche)  durch- 
schnitten, *die  in  zahlreiche  Vorgebirge  auslaufen  und  neben 
denen  viele  Buchten,  Häfen  und  gute  Landungsplätze  sich 
finden,  während  sie  zugleich  im  Inneren  des  Landes  lieb- 
liche Thäler  und  Ebenen  bilden,  die  mit  Feigen-,  öl-  und 
anderen  Obstbäumen,  so  wie  mit  Weinreben  bepflanzt  sind. 
In  einer  solchen  Thalebene,  die  sich  von  Osten  nach  Westen 


hinzieht,  an  dem  vorzüglichsten  Hafen  der  Insel,  Fothia 
genannt,  und  um  den  Meerbusen  Linaria  liegt  die  neue 
Stadt  Kalymnos.  Über  derselben  erhebt  sich  ein  hoher  und 
steiler  Felsen  mit  einem  von  den  Fränkischen  Eroberem 
erbauten,  jetzt  aber  verfallenen  Kastell,  Kastron  genannt, 
in  welchem  die  Bewohner  früher  (wie  diess  auch  auf  an- 
deren Inseln  des  Ägäischen  Meeres  geschah)  bei  irgend 
einer  Gefahr  oder  aus  Furcht  vor  Seeräubern  Zuflucht 
fanden.  Eine  halbe  Stunde  Weges  davon,  im  Süden  der 
Stadt,  liegt  ein  anderes  kleineres  Kastell,  Perakastron,  eben- 
falls ein  Fränkischer  Bau,  in  dessen  Mauern  man  noch  die 
Familienwappen  der  Fränkischen  Herren  und  ihrer  Gemah- 
linnen eingegraben  sieht.  Nahe  bei  der  Stadt,  hinter  dem 
Kastron,  befindet  sich  eine  alte  Höhle  der  Nymphen,  die 
den  Namen  der  sieben  Jung^uen  {inru  nag&iytg)  fuhrt, 
wo  noch  Spuren  alter  Denkmäler  zu  erkennen  sind,  und 
auf  der  entgegengesetzten  Seite  der  neuen  Stadt,  neben  dem 
Hafen,  haben  sich  Überreste  der  alten  Stadt  selbst  erhalten. 
Hier  befindet  sich  eine  Anstalt  für  Aussätzige  mit  schatti- 
gen Gärten  und  einigen  Wohnungen  für  die  Kranken  unter 
dem  Namen  xaTdkv/naTu.  Westlich  von  der  Stadt  liegt 
eine  kleine  verfallene  Christkirche,  die,  wie  sich  aus  In- 
schriften ergiebt,  in  alten  Zeiten  der  grosse,  ansehnliche 
Tempel  des  Apoll  von  Kalydna  war.  Hier  entdeckte  im 
Jahre  1854  der  Englische  Archäolog  Newton  den  Grund 
des  alten  Tempels,  so  wie  viele  Inschriften  und  Münzen. 
Oberhalb  desselben  befindet  sich  eine  andere  kleine  Kirche, 
wo  im  Alterthume  der  Begräbnissplatz  war,  und  auch  hier 
fand  der  genannte  Engländer  bei  den  von  ihm  untornom- 
menen  Nachgrabungen,  wobei  die  meisten  Gräber  geöffnet 
wurden,  in  diesen  letzteren  mancherlei  werthvolle  Schmuck- 
sachen, künstlich  gearbeitete  Vasen  und  unzählige  Münzen. 
Leider  ist  diess  Alles  nach  England  gescha£ft  worden.  In 
einem  zum  Theil  bewaldeten  Thale  zwischen  zwei  Bergen 
südwestlich  von  der  Stadt  steht  ein  kleines  Kloster,  eine 
Fertinenz  des  Klosters  des  heiligen  Johannes  auf  Patmos, 
welches  den  Namen  ^^og  führt.  Dass  im  Allgemeinen 
die  Insel  Kalymnos  an  Alterthümern  sehr  reich  ist,  erkannte 
schon  im  15.  Jahrhundert  der  Italienische  Reisende  Buon- 
delmonti,  welcher  im  J.  1422  die  Griechischen  Inseln  be- 
suchte (s.  Ohristophori  Bondelmontii  Florentini  liber  insu- 
larum  archipelagi,  ed.  Sinner,  1824),  und  auch  jetzt  noch 
werden  dort  fortwährend  dergleichen,  namentlich  alte  Mün- 
zen, gefunden. 

Die  Stadt  Kalymnos  (Kalymne,  'auch  Chora  genannt) 
hat  zwischen  2-  bis  3000  Häuser,  aber  sie  gewährt  in 
den  engen  und  schmutzigen  Strassen  keinen  angenehmen 
Anblick  und  unter  den  Wohnungen  sind  wenige  ansehn- 
liche. Nur  am  Hafen  finden  sich  im  Europäischen  Style 
erbaute  Häuser.  Hier  und  in  der  genannten  Stadt  wohnt 
fast  ausschliesslich  die  ganze  Bevölkerung  der  Insel,  die 
über  15.000  Menschen  beträgt.  Der  Hafen  selbst  liegt  in 
dem  weiten,  nach  Osten  offenen  Meerbasen,  gegenüber  der 
Insel  Kos,  die  ihn  in  gewisser  Hinsicht  schliesst  und  si- 
chert. Der  Hafen  ist  sehr  schon  und  auf  Kosten  der  Ge- 
meinde gebaut.  Er  vermittelt  einen  nicht  unbeträchtlichen 
Verkehr,  der  namentlich  in  der  Ausfuhr  von  Schwämmen 
besteht,  mit  deren  Aufsuchung  ein  grosser  Theil  der  Kahm- 
nier  sich  beschäftigt.  Sie  benutzen  dazu  kleine  Boote 
(axuffai  genannt),  deren  jedes  mit  5  bis  10  Mann  besetzt 
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ist  und  wovon  sie  gegen  450  besitzen.  Mit  diesen  Booten 
fiJiren  sie  im  Sommer,  vom  Mai  bis  Oktober,  nach  den 
Küsten  Griechenlands,  Syriens  und  der  Berberei,  nach  den 
Inseln  Kreta,  Rhodus  und  Cypem,  nach  dem  Athos  und 
bis  zum  Hellespont,  um  Schwämme  zu  suchen.  Die  Ka- 
lymnier  sind  besonders  geschickte  Taucher  und  steigen  35 
bis  40  Klaftern  tief  auf  den  Grund  des  Meeres,  wo  sie 
oft  2  bis  4  Minuten  verweilen.  £s  giebt  drei  verschiedene 
Gattungen  von  Schwämmen,  von  denen  die  Okka  (2^  Pfd.) 
der  feinsten  Sorte  in  Kalymnos  mit  mehr  als  100  Drachmen 
(die  Drachme  =  8  Ngr.)  bezahlt  wird.  Mit  der  Ausfuhr 
dieser  Schwämme  beschäftigen  sich  dort  nicht  wenig  Kauf- 
leute und  dieser  Ausfuhrartikel  geht  namentlich  nach 
Deutschland  und  Frankreich,  selbst  nach  England.  Ausser- 
dem wird  nur  noch  Honig  von  Kalymnos  ausgeführt,  der 
hier  ausgezeichnet  ist  und  dem  Attischen  Honig  gleich 
kommt,  auch  in  reichlichem  Maasse  gewonnen  wird.  Schon 
im  Alterthume  war  der  Honig  von  Kalymnos  berühmt, 
wie  Strabo  bemerkt,  und  Ovid  nennt  die  Insel  selbst 
„melle  foeounda'\  Im  Übrigen  erzeugt  der  meist  steinige 
und  trockene  Boden  der  Insel  an  Korn  und  Gerste,  Feigen, 
Öl  und  Käse  kaum  den  nöthigen  Bedarf  fiir  die  Bewohner 
und  sie  versorgen  sich  daher  für  ihre  Bedürfnisse  mit  dem 
Nöthigen  von  Klein- Asien  aus.  Rebhühner  sind  auf  der  Insel 
sehr  zahlreich.  Die  wenigen  Quellen,  die  sich  dort  finden, 
haben  doch  ein  sehr  gutes  Wasser  und  unter  ihnen  zeich- 
net sich  besonders  das  Wasser  des  „Paradieses''  (ro£f  nuQa- 
Siiaov,  wie  es  genannt  wird)  als  sehr  gesund  aus. 

Für  geistige  Ausbildung  zu  sorgen,  lassen  sich  die  Ka- 
lymnier  nach  Kräften  angelegen  sein.  In  Ermangelang 
eigener  Schulanstalten  besuchen  sie  die  Schulen  und  Gym- 
nasien, so  wie  die  Universität  in  Athen.  Im  Januar  1862 
befanden  sich  dort  25  Kalymnier.  In  politischer  Beziehung 
erfreut  sich  die  Insel  Kalymnos  gewisser  Vorrechte  und 
Begünstigungen,  die  ihr  Sultan  Mahmud  zugesichert  und 
verliehen  hat.  Sie  steht  mit  den  umliegenden  Inseln 
Patmos,  Leros  und  Astypaläa  unter  dem  Pascha  von  Bhodus 
und  alle  vier  Inseln  gemessen  für  ihre  inneren  Angelegen- 
heiten eine  Art  Unabhängigkeit  und  Selbstständigkeit,  in- 
dem sie  ihre  Obrigkeiten  selbst  wählen  und  zusammen 
einen  bestimmten  jährlichen  Tribut  (80.000  Piaster)  der 
Pforte  zahlen,  wovon  auf  Kalymnos  35.000  Piaster  kommen. 
Der  Türkische  Beamte,  Aga  genannt,  den  der  Pascha  von 
Khodus  auf  die  Insel  sendet,  ist  der  einzige  Türke  auf 
Kalymnos,  aber  er  hat  keine  Gewalt.  In  kirchlicher  Be- 
ziehung hat  Kalymnos  einen  Bischof,  unter  den  auch  Leros 
und  Astypaläa  gehören.  Die  Hauptkirche  in  Kalymnos,  die 
der  Fanagia,  ist  ziemlich  geräumig  und  vor  etwa  60  Jahren 
gebaut;  eine  andere,  dem  Täufer  Johannes  geweiht,  steht 
erst  seit  einigen  Jahren. 

In  der  Nähe  von  Kalymnos  liegen  mehrere  kleine  un- 
bewohnte Inseln,  Psermos  im  Osten,  Telendos  im  Westen 
und  andere,  welche  die  Kalymnier  bebauen.  Zwischen  letz- 
terer und  Kalymnos  wird  ein  geräumiger  und  tiefer  Hafen 
gebildet,  der  ganze  Flotten  aufoehmen  kann. 


Besuch  eines  Kohlenbergwerks  bei  Peking. 

Aus  den  Schriften  Marco  Polo's  und  der  Jesuiten-Mis- 
sionäre   ist  bekannt,   dass  in   des  Umgegend  von  Peking 


Kohlenlager  vorkommen  und  seit  alten  Zeiten  ausgebeutet 
werden.  Eine  dieser  Minen ,  in  den  westlich  von  der 
Hauptstadt  sich  erhebenden  Hügeln  gelegen,  besuchten  im 
August  1861  mehrere  Engländer  und  sie  geben  darüber 
im  „North-China  Herald"  einen  kurzen  Bericht,  aus  dem 
wir  das  Wesentlichste  ausziehen. 

Ein  einstündiger  Ritt  brachte  die  Herren  von  der  fürst- 
lichen Wohnung  des  Englischen  Gesandten  durch  die  ko- 
thigen  und  übel  riechenden  Strassen  Pekings  in  das  offene 
Land.  Schöne  Wege,  trocken  und  eben,  von  alten  Bäumen 
beschattet  und  von  freundlichen  Dörfern  eingefasst,  erin- 
nerten an  die  gefälligsten  Gegenden  Englands  und  erweckten 
eine  günstige  Vorstellung  von  der  ländlichen  Schönheit  der 
Umgebungen  der  Stadt.  Phantastische  Tempel  wechselten 
hie  und  da  mit  einer  hohen  Pagode  oder  mit  verfallenen 
Gebäuden,  deren  gelbe  Ziegeldächer,  gespalten  auf  Mauern 
oder  Pfeilern  schwankend,  die  Überbleibsel  früherer  kaiser- 
licher Pracht  zu  sein  scheinen  und  wie  Alles  innerhalb 
der  Stadt  von  vergangenem  Glück  und  Reichthum,  von 
denen  die  Gegenwart  Nichts  weiss,  Zeugniss  geben. 

Ungefähr  20  li  südwestlich  von  Peking  verliessen  die 
Reisenden  den  angebauten  Boden  und  kamen  auf  eine  of- 
fene, leblose  Sandebene,  über  die  sie  nach  5  11  Lu-gu- 
tscheu  erreichten.  Lu-gu-tscheu  am  linken  Ufer  des  ziem- 
lich breiten  Huin-ho  ist  eine  ummauerte  Stadt  von  sehr 
altem  Aussehen  und  augenscheinlich  im  Zustand  des  Ver- 
falls; der  einst  starken  und  hohen  Mauer  fehlte  an  vielen 
Stellen  die  Brustwehr  und  der  Graben  verschwand  rasch 
unter  hohen  Lagen  von  Triebsand,  aber  eine  schöne  stei- 
nerne Brücke  überspannt  dicht  bei  der  Stadt  den  rost- 
farbenen, schlammigen  Fluss.  Sie  ist  sehr  stark  gebaut, 
aber  in  so  richtigen  Verhältnissen  und  eleganten  Formen, 
dass  ihr  Anblick  Jeden  überraschen  muss,  der  Bauwerke 
von  solcher  Vollkommenheit  nur  in  den  Ländern  des  We- 
stens suchen  zu  dürfen  glaubt. 

Das  linke  Ufer  des  von  den  westlichen  Bergen  herab 
nach  Südost  laufenden  Huin-ho  ist  auf  mehrere  Meilen 
weit  mit  12  bis  14  Fuss  hohen  Granitwällen  eingefasst, 
wahrscheinlich  um  das  Land  nach  Peking  hin  vor  Über- 
schwemmung zu  schützen.  Am  rechten  Ufer  und  nach 
dem  Fusse  der  Hügel  hin  breitet  sich  niedriges,  sandiges 
Land  aus,  das  in  der  Nähe  des  Dorfes  Wul-an-gan  (43  li 
von  Peking)  dicht  mit  Rollsteinen  besäet  ist,  Gesteins- 
trümmern, welche  der  hier  enger  begrenzte  Fluss  von  den 
Bergen  herabgeschwemmt  hat. 

Um  Mittag  erreichten  die  Reisenden  bei  dem  Dorfe 
Le-end-tsuang  den  Fuss  der  Hügel.  Sie  waren  jetzt  in 
der  Nähe  der  Kohlengruben  angelangt  und  schon  sahen 
sie  in  einiger  Entfernung  eine  Reihe  Karneole  und  Ponies 
mit  Kohlen  beladen  den  Weg  entlang  ziehen.  Ein  Priester 
des  netten,  reinlichen  Tempels  Fung-fu-tza  belehrte  sie, 
dass  der  grösste  Kohlenhügel  50  li,  ein  kleinerer  aber  nur 
6  li  entfernt  sei.  Die  Häuser  des  Dorfes  waren  nach 
Europäischer  Weise  mit  Schiefer  gedeckt,  auch  dienten 
grosse  Schieferstücke  als  Tische  und  zur  Einfassung  klei- 
ner Gemüsegärten  vor  den  Häusern  und  bald  zeigte  sich, 
dass  die  Hügel,  welche  die  Kohle  enthalten,  hauptsächlich 
aus  dem  schönsten  Schiefer  bestehen.  Eine  enge,  gewun- 
dene Schlucht  führt  von  der  Strasse  auf  die  Hügel  hinauf. 
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-Wo  sie  unwegsam  war,  hat  man  Stufen  aus  Glimmer- 
schiefer oder  Gneis  angelegt,  um  den  Transport  der  Koh- 
lenkörbe von  oben  zu  erleichtern,  und  ein  Bergstrom  ver- 
sieht die  Gruppen  niedriger  Hütten  längs  des  engen  Pfades 
mit  Wasser.  Die  sanft  gerundete  Oberfläche  der  höheren 
Hügel  ist  dünn  bedeckt  mit  einer  eigenthümlichen  Eichen- 
art, einem  zwerghaften,  strauchartigen  Baum  von  geringer 
Schönheit,  der  aber  einen  angenehmen  Kontrast  gegen  die 
sterilen  grauen  Granitberge  bildet,  die  jenseit  ihre  aus- 
gezackten, phantastischen  Kämme  in  ununterbrochener  Linie, 
so  weit  das  Auge  reicht,  zu  den  Wolken  erheben. 

Die  Gegenwart  von  Kohle  in  den  felsigen  Partien,  durch 
welche  der  Pfad  sich  windet,  tritt  mehr  hervor  durch  die 
Menge  Thonschiefer,  welche  in  dem  Bruchstücke  von  Eisen- 
stein dicht  eingesäet  sind,  während  dünne  Streifen  Kohlen- 
substanz sich  überall  da  zeigen,  wo  der  Weg  tief  in  das 
Gestein  einschneidet.  Nach  ^  Stunde  wurde  die  erste  Grube 
erreicht,  aber  es  war  schon  so  spät  am  Tage,  dass  die 
Arbeiter  sich  zum  Heimgehen  anschickten  und  keiner  die 
Fremden  in  den  Schacht  führen  wollte.  Dieser  war  sehr 
eng,  ging  steil  hinab  und  war  mit  hölzernen,  in  der  Erde 
befestigten  Staffeln  statt  einer  Leiter  versehen.  Die  Venti- 
lation besorgte  ein  kleiner,  von  einem  Manne  in  Bewegung 
gesetzter  Fächer.  Man  wies  die  Beisenden  zu  dem  Eigen- 
thümer* einer  weiter  oben  gelegenen  Grube,  wo  sie  auch 
Erlaubniss  zur  Einfahrt  erhielten.  Der  Führer  setzte  eine 
eng  anpassende  alte  Mütze  auf,  hing  eine  Lampe  daran,  die 
genau  den  in  England  gebräuchlichen  glich,  zog  kohlen- 
geschwärzte Kleider  an  und  war  nun  das  vollständige  Ab- 
bild eines  Bergmannes  von  Lancashire  oder  Newcastle.  Der 
enge  Schacht  mit  den  hölzernen  Staffeln  führte  in  einem 
Winkel  von  45**  oder  noch  steiler  durch  eine  dicke  Lage 
von  lockerem  Glimmerschiefer,  seine  Decke  musste  daher 
durch  rohes  Zimmerwerk  aus  der  erwähnten  Zwergeiche 
gehalten  werden.  Nach  je  14  bis  15  Fuss  machte  er  eine 
Wendung,  so  dass  dieser  steile  unterirdische  Weg  sich  in 
einer  Spirallinie  durch  die  Felsen  windet.  Unterhalb  der 
lockeren  Schichten  kommt  man  zu  einem  mächtigen  Lager 
blauen  kompakten  Kalksteins,  dessen  Durchstechung  viel 
Mühe  und  Zeit  gekostet  haben  muss. 

Nachdem  sie  120  Stufen  hinabgestiegen  waren,  kamen 
sie  in  einen  engen,  nassen  Gang,  der  längs  der  Oberfläche 
des  Kohlenlagers  hinläuft.  Sie  gingen  bis  zum  Ende,  das 
etwa  20  Fuss  von  dem  Schacht  entfernt  ist;  nach  Aussage 
des  Führers  war  diess  aber  kein  guter  Platz  für  Kohlen, 
vielmehr  geleitete  er  sie  nach  dem  Schacht  zurück  und 
öffnete  dort  eine  kleine  Fallthür,  die  einen  zweiten,  30  Stu- 
fen tiefen  Schacht  verschloss,  und  fährte  die  Fremden  durch 
diesen  hinunter  in  eine  Reihe  sich  nach  rechts  und  links 
verzweigender  Gänge,  wo  jetzt  die  Kohle  gewonnen  wird. 
Man  zieht  sie  mühsam  in  langen,  flachen  Korben  auf  höl- 
zernen Kufen  den  steilen  Schacht  hinauf.  Obwohl  keine 
Vorrichtung  zur  Ventilation  der  Grube  besteht,  so  war 
doch  die  Luft  darin  kühl  und  nicht  unangenehm.  Der 
Führer  belehrte  die  Fremden,  es  sei  ein  neuer  Schacht, 
aber  in  den  alten  seien  Unglücksfalle  durch  böse  Wetter, 
Wassersnoth  oder  Einstürzen  der  Decke  nicht  selten,  und 
wenn  sich  solche  ereigneten,  so  werde  das  Werk  verlassen 
und  eine  Öffnung  in  frischen  Boden  gemacht.  In  dieser 
unvollkommenen    Weise   ist   der   Kohlenbergbau   in   China 


schon  zu  Marco  Polo's  Zeiten  betrieben  worden,  ohne  bis 
jetzt  einen  wesentlichen  Fortschritt  zu  machen  ^). 


Die  Bewohner  der  Andamanen. 

Die  Kenntniss  der  Andamanen  ist  in  neuerer  Zeit  bedeu- 
tend gefordert  Worden  durch  die  Herausgabe  von  Dr.  Hei- 
fer's  Schriften  in  den  „Mittheilungen"  der  Wiener  Geogr. 
Gesellschaft  (3.  Bd.  3.  Heft),  durch  Dr.  Mouafs,  Dr.  Play- 
faires  und  Lieut.  Heathcote's  auf  Befehl  der  Indischen  Re- 
gierung unternommene  Untersuchung  der  Inselgruppe  und 
besonders  durch  die  in  Port  Blair  eingerichtete  Strafkolo- 
nie, deren  Vorgesetzte  eine  lange  Reihe  von  Berichten  über 
Land  und  Leute  veröffentlicht  haben  ^).  Einige  dieser  Be- 
richte, eine  Art  Tagebuch  über  die  Berührung  der  Ein- 
gebornen  mit  der  Strafkolonie  und  eine  Notiz  über  drei 
in  Gefangenschaft  gerathene  und  nach  Moulmein  gebrachte 
Eingebome  nebst  den  interessanten  photographischen  Por- 
traits  von  zweien  derselben,  finden  wir  neuerdings  im 
„Journal  of  the  Asiatic  Society  of  Bengal"  (1861,  Nr.  III, 
pp.  251 — 267).  Oberst- Lieutenant  A.  Fytche,  Commissioner 
der  Tenasserim*  und  Martaban  -  Provinzen ,  äussert  darin 
unter  Anderem  Folgendes: 

„Seit  der  Ankunft  dieser  Männer  in  Moulmein  habe 
ich  sie  zum  Gegenstand  eines  speziellen  Studiums  gemacht. 
Ihre  vermeintliche  Ähnlichkeit  mit  dem  echten  Afrikani- 
schen Neger  scheint  man  sehr  übertrieben  zu  haben.  Die 
Stirn  ist  gut  geformt  und  nicht  zurücktretend ,  noch  sind 
die  Lippen  aufgeworfen  und  vorstehend;  auch  die  Nasen- 
löcher sind  keineswegs  breit,  das  Ohr  ist  klein  und  wohl 
gebildet,  das  Haar  wächst  ungleich  dem  sogenannten  Wol- 
lenhaar der  Neger  deutlich  in  einzelnen  getrennten  Bü- 
scheln. Es  fehlt  jede  Spur  eines  Bartes  und  selbst  das 
Haupthaar  zeigt  wenig  Wachsthum ,  es  bleibt  sehr  kurz 
und  kraus.  Die  Gesichtsfarbe  ist  kein  tiefes  Schwarz,  son- 
dern eher  russig,  Hände  und  Füsse  sind  klein,  bei  den 
letzteren  steht  die  Ferse  nicht  so  hervor  wie  bei  dem 
echten  Neger. 

„Die  Andamanen  scheinen  zu  den  vielen  noch  vor- 
handenen Resten  einer  Race  zu  gehören,  welche  einst  weit 
über  Südost-Asien  und  den  Archipel  verbreitet  war,  zum 
grössten  Theil  aber  durch  civilisirte  Nationen  ausgerottet 
gegenwärtig  auf  entlegene  Inseln   oder  unzugängliche  Ge- 

*)  Zwei  andere  Engländer,  die  Herren  Richards  und  Slossin,  welche 
im  NoTember  und  Dezember  1861  Ton  Tientsin  Über  Peking  in  die 
Mongolei  und  durch  die  Provinz  Schanei  nach  Tientsin  reisten,  spre- 
chen in  ihrem  Berichte  (Supx>leroent  to  the  China  Overland  Trade  Be- 
port,  15.  Februar  1862)  ebenfalls  von  sahireichen  Kohlenbergwerken  im 
nördlichen  Theil  der  Provinz  Schansi,  die  eine  weit  und  breit  berühmte 
Kohle  liefern  sollen:  ,,Sie  hat  viel  Ähnlichkeit  mit  der  Cannel  Goal, 
ist  nicht  schmutzig  wie  die  bituminöse  und  brennt  lange  fort,  Nichte 
als  eine  feine  weisse  Asche  zurücklassend,  die  als  DUngmittel  Tiel  Ksch- 
^age  findet.  Man  sagte  uns,  dass  aus  Mangel  an  einer  Wasaerstrasse 
der  Transport  dieser  Kohle  nach  Tientsin  5000  Gash  per  Picul  kosten 
würde,  dort  aber  der  Preis  150  Gash  per  Picul  ist.  Sie  wird  allgemein 
gebraucht  und  selbst  bis  in  die  Mongolei  yerschickt,  in  der  Stadt  und 
dem  Thal  Yu-tschu  bildet  sie  das  Hauptbrennmaterial." 

^)  S.  unter  Anderem  Allen's  Indian  Mail  vom  11.  Augost,  21.  Sep- 
tember und  17.  Oktober  1859,  13.  Februar  1861;  Jonmal  of  the  In- 
dian Archipelago,  Vol.  III  (1859),  P.  I,  p.  105;  Philbriek's  Kotes  on 
the  Andamans  in  den  „Transactions  of  the  Bombay  Qeogr.  Soc.**  1860; 
„Ausland"  1860,  Nr.  13,  16,  20;  Le  Tour  du  Monde  1860,  Nr.  6; 
Nautical  Magazine,  Juni  1860,  p.  281. 
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birge  beschränkt  ist,  wie  auf  die  Andamanen,  das  Innere 
von  Gross-Nikobar,  wo  sie  mit  den  Küstenbewohnern  in 
beständiger  Fehde  liegen  sollen;  auch  fanden  sich  Stämme 
ron  ihnen  sicherlich  noch  in  unserem  Jahrhundert  (Craw- 
fard)  und  wahrscheinlich  noch  jetzt  in  dem  gebirgigen  In- 
neren der  Ifalayischen  Halbinsel,  yon  Sumatra,  Borneo  und 
besonders  der  Philippinen,  wo  die  Negros- Insel  diesen 
ihren  Spanischen  Namen  davon  erhalten  hat,  dass  sie  von 
einer  schwärslichen  Race,  Negrillo,  Negrito  oder  Papuani- 
scfae  genannt,  bewohnt  wird.  Die  Race  hat  ihren  Hauptsitz 
auf  der  grossen  Insel  Papua  oder  Neu- Guinea,  wo  einige 
Stamme  eine  Höhe  von  6  Fuss  erreichen,  während  andere 
80  klein  wie  die  Eingebomen  der  Andamanen  bleiben  '). 

„Auf  dem  Insel-Kontinent  von  Australien  ist  der  echte 
Papnanische  Typus  nicht  entdeckt  worden,  aber  die  frühere, 
zu  Captain  Cook's  Zeit  so  zahlreiche,  jetzt  bis  auf  drei 
oder  vier  Individuen  zusammengeschmolzene  Bevölkerung 
von  Tasmania  gehörte  ihm  an.** 


ICarquis  Antinori's  Beise  in  den  Nil-Ijändern,  1869^1861. 

Der  Französische  Geograph  Lejean  wurde  auf  seiner 
Beise  durch  Kordofan  bekanntlich  vom  Marquis  Horatio 
Antinori  begleitet.  Dieser  Herr,  der  vorzugsweise  omitho- 
logischen  Studien  obliegt,  ist  kürzlich  über  Smyma  nach 
Turin  zurückgekehrt  und  wir  finden  über  seine  ausgedehnten 
Reisen  einige  Nachrichten  in  dem  Smyrnaer  Journal  ,»Im- 
partiar  vom  24.  Januar  1862. 

Im  Monat  Mai  1859  reiste  er  von  Kairo  nach  Ghartum 
ab.  £nde  Juli  dort  angekommen  verliess  er  schon  nach 
wenigen  Tagen  die  Stadt,  um  den  Blauen  Nil  hinaufzu- 
gehen. Er  durchwanderte  Sennaar,  so  wie  das  Land  zwi- 
schen den  Flüssen  Rahad,  Dender  und  Bahr  el  Azrek  und 
hatte  das  Glück,  eine  reiche  und  werthvolie  Sammlung 
seltener  Vögel  im  Oktober  nach  Ghartum  zurückzubringen. 
Nach  einigen  Rasttagen  trat  er  eine  neue  Reise  nach 
Kedaref  und  Galabat  an,  durchstreifte  die  Abessinisohen 
Grenzländer,  ging  von  da  nach  Rosseres  und  südlich  über 
Fassogl  hinaus  zu  den  goldhaltigen  Bergen  der  Ronta, 
Quma  u.  s.  w.  und  brachte  abermals  reiche  Beute  nach 
Ghartum  zurück.  Hierauf  durchwanderte  er  mit  Lejean  in 
2^  Monaten  Kordofan  und  die  nördlich  anstossende  Wüste 
und  ging  im  November  1860  von  Ghartum  aus  den  Weissen 
Fluss  und  den  Bahr  el  Ghasal  hinauf.  Von  diesem  aus 
drang  er  südwärts  durch  die  ungeheueren  Sumpfregiouen 
bis  zum  Lande  der  Djur  vor.  Die  dortigen  ausgedehnten 
Waldungen  sind  ein  Lieblingsaufenthalt  der  Elephanten, 
Büifel,  Antilopen,  Löwen,  Panther,  Giraffen  u.  s.  w.  und 
die  Ornis  dieser  Zone  bot  dem  Marquis  eine  reiche  Ernte, 
die  er  im  Juni  1861  glücklich  nach  Ghartum  zurückbrachte. 
Muth,  Liebe  für  die  Wissenschaft,  eine  eiserne  Gesundheit 
und  materielle  Mittel  vereinigten  sich,  die  Reise  erfolgreich 
zu  machen.  > 


Die  Natchendall-Insel  im  Indischen  Ocean. 

Im  südwestlichen  Theile  des  Indischen  Gceans,  zwischen 
dem  Afrikanischen  Festlande  und  den  Grozet-Inseln  geben 


^)  Die  drei  Gefangenen  maassen  resp.  4  Fuss  10  Zoll,  5  F.  i  Z. 
und  5  F.  2)  Z.  Englisch. 


bekanntlich  die  Seekarten  eine  Menge  Klippen,  Bänke  und 
Untiefen  an,  die  ihrer  Lage  und  selbst  ihrer  Existenz  nach 
zweifelhaft  sind  (s.  „Geogr.  Mittheil."  1858,  Tafel  1).  Auch 
neuerdings  hat  das  Englische  Schiff  ,, Sphinx"  unter  Com- 
mander Day  in  jener  Gegend  einen  Felsen  zu  entdecken 
geglaubt,  wie  das  „Nautical  Magazine"  vom  November  1861 
meldet.  Es  segelte  am  3.  März  1860  in  einer  Entfernung 
von  500  Yards  bei  dem  vermeintlichen  Felsen  vorbei,  der 
mit  seinem  rundlichen  Gipfel  aus  dem  glatten  Wasserspiegel 
hervorsah  und  von  leichtem  Wellenschlag  gleich  einer 
Strömung  umgeben  war.  Seine  Lage  wurde  zu  40°  24' 
S.  Br.  und  52**  47'  östl.  L.  von  Gr.  berechnet.  Fast  genau 
an  derselben  Stelle,  also  südlich  von  der  Insel  Atalante, 
zwischen  dieser  und  den  Grozet-Inseln,  verzeichnet  Ro- 
chette  auf  seiner  Karte  von  1817  eine  Insel  Nam«ns  Na- 
tchendall.  Leider  konnte  Day  die  Sache  nicht  weiter  unter- 
suchen und  es  bleibt  somit  immer  noch  zweifelhaft,  ob 
Natchendall  in  Wirklichkeit  ein  Felsen,  eine  Insel  oder 
nur  etwa  ein  schlafender  Walfisch  war.  Tieflothungen  in 
jenen  Meerestheilen  werden  am  besten  über  die  zweifelhafte 
Existenz  der  Inseln  und  Bänke  entscheiden. 


Die  ausser -EuropaiBchen  Ameisen. 
Yon  Prof.  Dr.  H,  Lenz. 

Über  die  attsaerhalb  Europa^s  in  warmen  und  heissen 
Ländern  wohnenden  Ameisen  finden  sich  manche  inter- 
essante Nachrichten. 

kxii  Banka  fand  Dr.  F.  Epp  Ameisen  von  1^  Zoll  Länge. 
—  Als  Julius  Eögel  auf  Ambotna  wohnte,  stellte  er  seine 
mit  Esswaaren  gefüllten  Töpfe  in  grosse  Wassergefässe, 
allein  die  Ameisen  gingen  in  ganzen  Zügen  an  der  Decke 
des  Zimmers  hin  und  Hessen  sich  von  da  auf  die  Töpfe  fallen, 
deren  Inhalt  sie  dann  verzehrten.  Wo  Kögel^s  Hühner 
brüteten ,  drangen  sie  in  die  Eier,  welche  die  auskriechen 
wollenden  Küchlein  von  innen  zu  öffnen  begannen,  und 
frassen  alsbald  die  Küchlein  auf.  —  Auf  Ceylon  sah  Knox 
grosse  rothe  Ameisen,  welche  ihre  Nester  an  Baumästen 
bauen  und  so  furchtbar  beissen,  wenn  man  sie  stört,  dass 
man  die  Früchte  solcher  Bäume  nicht  ernten  kann.  —  In 
Australien  müssen,  wie  mir  einer  meiner  Freunde,  welcher 
10  Jahre  lang  dort  gewesen,  erzählt,  die  Bienenstöcke  auf 
Gestellen  stehen,  deren  Beine  von  Wasser  umgeben  sind, 
weil  sie  sonst  von  Ameisen  ihres  Honigs  beraubt  werden.  — 
In  der  Ahessintschen  Provinz  Samen  kamen  fasst  zolllange 
Ameisen  in  Bruce's  Zelt,  zerbissen  einen  Theil  des  Zeltes, 
die  Teppiche,  die  Beutel  und  stachen  schmerzhafter  als 
Skorpione.  —  Im  östlichen  Mittel- Afrika  hat  Bichard  Burton 
Ameisen  von  1  Zoll  Länge  gefunden,  deren  Biss  gleich 
dem  Stich  einer  roth  glühenden  ^adel  brennt  und  die, 
wo  sie  einbrechen,  mit  Leichtigkeit  Batten,  Mäuse,  Schlan- 
gen, Eidechsen  vertilgen.  —  In  Guinea  sah  Pater  Garlj 
Massen,  die  sich  wie  Ströme  fortwälzten,  sich  in  Häusern 
u.  s.  w.,  wo  sie  Yorrath  fanden,  in  wenig  Augenblicken 
bis  zur  Höhe  eines  halben  Fusses  aufthürmten  und  ganze 
todte  Ochsen  in  einer  einzigen  Nacht  aufzehrten.  —  In 
Südost-Afrika  lernte  Livingstone  zu  Tala  Mungongo  und 
Gassange  eine  rothe  Ameise  kennen,  welche  in  ungeheueren 
Schaaren  Termiten,  andere  Inf<ekten,  Ratten,  Mäuse,  Ei- 
dechsen und  Schlangen   überfällt  und  tödtet.     Dieser  Bei- 
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sende  glaubt,  dass  die  Termiten  Süd -Afrika  überall  ver- 
wüsten würden,  wenn  ihnen  die  Ameisen  nicht  grossen 
Abbrach  thäten.  Darin  zeichnen  sich  besonders  grau- 
schwarze, ungefähr  ^  Zoll  lange  Ameisen  aus,  deren  Raub- 
züge er  auf  dem  Weg  von  Marmita  nach  Kamka  beob- 
achtete. Die  Thiere  gingen  in  langem  Zuge,  je  drei  oder 
vier  neben  einander,  voran  einige  durch  Grösse  ausgezeich- 
nete Anführer,  die  nie  £twas  tragen,  während  die  übrigen 
bei  der  Rückkehr  je  eine  halbtodt  gestochene  Termite 
schleppen.  Stört  man  den  Zug,  so  geben  die  Thiere  einen 
zischenden  Laut  von  sich.  Sie  scheinen  den  Weg,  welchen 
sie  genommen,  bei  der  Rückkehr  vermittelst  des  Geruches 
wiederzufinden,  denn  als  Livingstone  einmal,  wie  ein  Zug 
eben  vorbei  marschirt  war,  auf  dessen  Weg  Wasser  goss, 
kamen  die  Thiere,  als  sie  beim  Rückmarsch  das  Fleck  er- 
reichten, in  grosse  Verlegenheit,  zogen  nicht  weiter  und 
liefen  wohl  ^  Stunde  lang  suchend  hin  und  her,  bis  end- 
lich einer  der  Anführer  einen  grossen  Umweg  um  das 
nasse  Fleck  machte  und  die  Fortsetzung  des  Weges  wieder- 
fand. Wurde  eine  Handvoll  Erde  in  die  Mitte  eines 
Zuges  geworfen,  so  geriethen  die  noch  hinter  ihm  befind- 
lichen Ameisen  in  grosse  Noth,  wussten  nicht,  wie  sie 
weiter  kommen  sollten,  hielten  inne,  kletterten  mehrmals 
auf  den  kleinen  Erdhügel,  überschritten  ihn  aber  nicht, 
obgleich  er  nur  \  Zoll  hoch  war.  Endlich  machte  eine 
Ameise  den  Weg  um  ihn  herum,  fand  die  richtige  Spur 
und  nun  ging  der  Zug  weiter.  —  In  Kalifornien  beobach- 
tete Julius  Fröbel  in  der  Nähe  des  Ausflusses  des  ^Rio 
Colorado  Ameisen,  die  ihre  Haufen  aus  Steinchen  bestimm- 
ter Art,  z.  B.  aus  lauter  Quarz,  aus  lauter  Feldspath, 
bauen ;  auch  zeigte  ihm  ein  Mann  einen  kleinen  Sack,  der 
mit  lauter  kleinen ,  durchscheinenden  Granaten  gefüllt  war, 
aus  denen,  wie  er  sagte,  in  einer  Gegend  Neu-Mexiko's 
die  Haufen  bestehen.  —  In  Neu-Granada  sah  FrÖbel  eine 
sehr  kleine  Ameisen- Art,  von  der  eine  Schaar  sich  eines 
grossen  todten  Skorpions  bemächtigte  und  sich  so  regel- 
mässig um  ihn  vertheilte  und  so  regelmässig  arbeitete,  dass 
es  ihr  gelang,  das  Thier  an  einer  weissen  Wand  hinauf, 
dann  an  der  Unterseite  eines  Deckenbalkens  hin  und  dort 
in  ein  Loch  des  Balkens  zu  schaffen.  Er  sah  dort  auch 
einmal  den  Auszug  einer  Ameisen  -  Kolonie ,  die  in  dicht 
gedrängtem  Zuge  aus  einem  Mauerloch  über  die  Veranda 
weg  in  ein  anderes  zog.  Es  fiel  ihm  dab«i  auf,  dass  die 
Schaar  aus  Ameisen  sehr  verschiedener  Gestalt  und  Grösse 
bestand  und  dass  einige  kleine,  dem  Deutschen  Siebenpunkt 
ähnliche  Käfer  mit  marschirten.  —  Graf  C.  v.  Görtz  beob- 
achtete in  Britisch' Guiana  eine  Schaar  kleiner  Ameisen, 
welche  in  seinem  Zimmer  erschien,  nachdem  daselbst  zu- 
fällig eine  zolllange  Schabe  todt  getreten  worden.  Einige 
dieser  Thierchen  fasstefi  den  einen  Fuss  der  Schabe  wie 
eine  Deichsel,  gingen  damit  voran  und  gaben  dem  Zug  die 
Richtung;  andere  zerrten  mit,  andere  schoben  und  so  ging 
die  Fuhre  bis  an  die  Wand  und  an  dieser  hinauf.  —  Castles 
berichtete  im  Jahre  1790,  dass  in  Neu-Oranada  die 
Zucker- Ameise  grosse  Verwüstungen  in  den  Zucker-Plan- 
tagen anrichtete,  denen  kein  Einhalt  gethan  werden  konnte, 
obgleich  die  Regierung  den  Preis  von  20.000  Pfd.  Sterling 
für  ein  sicheres  Gegenmittel  aussetzte.  Diese  Ameise  ist 
dunkelroth,  mittelg^oss  und  bedeckte  damals  zuweilen  die 
Wege  stundenweit.    Sie  frass  von  den  über  der  Erde  ste- 


henden Theilen  der  Zucker-Pflanze  nicht  das  (Geringste, 
unterwühlte  nur  deren  Wurzeln,  lebte  nur  von  Thieien, 
todten  und  lebenden,  tödtete  Ratten,  junges  Geflügel  n.  b.  w. 
Sie  untergrub  auch  die  Orangenbäume  und  brachte  sie  zom 
Absterben.  Barboteau,  Regierungsrath  auf  Martinique,  be- 
schrieb im  Jahre  1776  die  Verheerungen,  welche  kleinere 
Zucker  -  Ameisen  daselbst  in  gleicher  Art  am  Zuckerrohr 
anrichteten.  Sie  lebten  am  liebsten  von  den  Blattläusen 
des  Zuckerrohrs,  vermehrten  sich  aber  zuweilen  so  un- 
geheuer, dass  sie  aus  den  Zuckerfeldem  hervorbrachen,  die 
Hühner  in  den  Ställen  todt  bissen  und  auf&assen,  das 
weidende  Vieh  überfielen,  es  bedeckten,  ihni  Maul,  Naae 
und  Luftröhre  füllten,  bis  es  todt  niederstürzte  und  von 
ihnen  verzehrt  wurde.  Sie  frassen  auch  Neger  -  Kinder, 
die  von  ihren  Eitern  mit  Milch,  Honig  oder  Syrup  gefüt- 
tert und  dann  allein  gelassen  worden  waren.  Die  von  den 
Ameisen  verwüsteten  Zuokerfelder  wurden  abgebrannt  und 
so  für  einige  Zeit  gereinigt.  —  Von  dem  Unheil,  welches 
die  Zucker- Ameisen  auf  den  West- Indischen  Inseln  und  dem 
benachbarten  Festland  gestiftet,  giebt  Robert  Schomburgk 
in  seiner  „History  of  Barbados"  eine  Übersicht.  Oviedo  und 
Herrera  führen  an,  dass  in  den  Jahren  1518,  1519  und  1520 
die  Insel  Hispaniola  durch  Ameisen  so  verheert  wurde, 
dass  alle  Pflanzen  so  vollkommen  weggefressen  wurden, 
dass  eine  allgemeine  Hungersnoth  und  fast  gänzliche  Ent- 
völkerung entstand.  Auf  Jamaica  wurde  zu  Anfang  des 
16.  Jahrhunderts  die  Stadt  Sevilla  Nueva  durch  Ameisen, 
welche  die  Ernten  vernichteten,  entvölkert.  Im  Jahre  1 760 
verwüsteten  sie  Barbados,  im  J.  1763  Martinique,  1770  Gre- 
nada. Am  liebsten  nisteten  sie  unter  dem  Zuckerrohr  und 
den  Orangenbäumen.  Alle  kleinen  Thiere,  auch  junge 
Hühner,  Kälber,  Schweine  wurden  von  ihnen  überfallen; 
bettlägerige  Menschen  mussten  sorgfaltig  vor  ihnen  beschützt 
werden.  Legte  man  glühende  Kohlen  an  Orte,  wo  sie 
hausten,  so  stürzten  sie  massenweis  über  sie  her  und  starben. 
Trotz  des  Preises  von  20.000  Pfund  Sterling,  welchen  die 
Regierung  von  Orenada  für  ein  allgemeines  Vernichtungs- 
mittel aussetzte,  ward  ein  solches  nicht  gefunden.  Nach 
einem  ungeheuren  Sturm,  der  im  J.  1780  eintrat,  waren 
sie  fast  ganz  verschwunden.  Im  Jahre  1814  traten  sie 
wieder  als  Landplage,  jedoch  nicht  so  entsetzlich  als  früher, 
auf.  —  Die  Visiten- Ameisen  (Formica  cephalotes,  L.)  sind 
fast  so  gross  wie  eine  Wespe,  bewohnen  Süd- Amerika,  „kön- 
nen", wie  Merian  beobachtete,  „in  Einer  Nacht  ganze  Baume 
so  entblättern,  dass  sie  wie  Besenreis  aussehen,  und  schlep- 
pen die  zerbissenen  Blätter  in  ihre  oft  8  Fuss  hohen  Nester. 
Wollen  sie  von  einem  Baum  zum  anderen  oder  über  ein 
schmales  Wasser,  so  beisst  sich  eine  fest,  andere  hängen 
sich  wie  eine  Kette  daran,  die  Kette  lässt  sich  vom  Winde 
ans  Ziel  treiben  und  die  übrigen  marschiren  über  sie  wie 
auf  einer  Brücke.  Sie  dringen  in  Surinam  jährlich  ein  Mal 
zahllos  in  die  Häuser,  laufen  durch  alle  Zimmer,  todten 
und  verzehren  alle  grossen  und  kleinen  Insekten  und  die 
Menschen  müssen,  so  lange  der  Besuch  dauert,  ihre  Woh- 
nung verlassen".  —  Homberg  sagt,  „dass  man  in  Paramü- 
riho,  wenn  sie  anrücken,  Kisten  und  Kästen  öffnet,  damit 
sie  hinein  können,  und  dass  sie  auch  Ratten,  Hanse  und 
andere  in  Häusern  schädliche  Thiere  verzehren."  —  Her- 
mann Burmeister  bemerkte,  dass  die  von  den  Visiten- 
Ameisen  abgebissenen  und  ins  Nest  getragenen  Blattstücke, 
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wenn  sie  in  Verwesong  übergehen,  zur  Ernährung  der 
Larven  dienen  und  dass  Ton  ihnen  auch  die  Blätter  der 
Baumwolle  und  des  Maniok  sehr  gern  zu  diesem  Zwecke 
benutzt  werden.  —  „Die  Peruanüehe  Wander- Ameise'',  so 
erzählt  Eduard  Föppig,  „bildet  stundenlange  Züge,  deren 
breite  Kolonne  dicht  gedrängt  marschirt  und  sich  un- 
bekümmert um  alle  Hindernisse  vorwärts  bewegt.  Nahen 
sie  sich  einem  Hause,  so  öffnet  ihnen  der  Besitzer  gern 
alle  Fenster,  denn  was  sich  irgend  an  schädlichem  Gewürm, 
Insekten  und  Larven  eingenistet  haben  mag,  das  Alles  zie- 
hen sie  ans  Licht  oder  zwingen  es  zu  schleuniger  Flucht. 
Nicht  der  geheimste  Winkel  der  Hütten  entgeht  ihren 
Nachforschungen  und  das  Thier^  das  ihre  Ankunft  abwartet, 
ist  unrettbar  verloren.  Nach  dem  Berichte  der  Eingebor- 
nen  überwältigen  sie  sogar  grosse  Schlangen,  indem  sie 
dieselben  tausend  weis  überfallen,  und  wie  sich  auch  das 
verwundete  Thier  winden  möge ,  so  ist  doch  binnen  we- 
niger Stunden  nur  noch  das  gut  gereinigte  Skelet  übrig. 
Des  Nachts  ruht  das  Heer  aus,  indem  es  sich  in  Kugeln 
von  KürbisgrÖsse  zusammenballt.  Nahet  der  Morgen,  so 
lösen  sich  diese  Ansammlungen  auf  und  der  Zug  setzt  sich 
fort.  Zur  Begenzeit  ziehen  diese  Ameisen  gebahnte  Pfade 
dem  hohen  Grase  vor  und  der  ihnen  begegnende  Wanderer 
sieht  sich  gezwungen,  entweder  zurückzuweichen  oder  mit 
weiten  Sprüngen  über  das  Heer  hinzueilen,  wobei  er  je- 
doch nicht  ohne  Bisse  durchkommt.  Bleibt  er  stehen,  so 
ist  er  bald  bis  zum  Knie  von  Ameisen  überdeckt,  die  sich 
mit  ihren  grossen  Zangen  fest  beissen,  jedoch  nur  einen 
bald  wieder  verschwindenden  Schmerz  verursachen.  Eine 
andere  Ameise,  die  Rothe  Peruanische  genannt,  wohnt  für 
gewöhnlich  in  vielen  Häusern,  woselbst  Alles  von  ihnen 
wimmelt  und  Esswaaren  und  gesammelte  Thiere  kaum  vor 
ihnen  zu  schützen  sind.  Dagegen  vertilgen  sie  auch  die 
Schaben  und  alle  anderen  lästigen  Thierchen.  Will  man 
za  Bette  gehen,  so  muss  man  sie  erst  aus  diesem  heraus- 
jagen, worauf  sie  sich  auch,  so  lange  man  darin  ist,  ent- 
fernt halten.  Werden  sie  Einem  lästig,  so  giesst  man  sie- 
dendes Wasser  in  ihren  Bau;  will  man  sie  mit  Zuckersaft 
vergiften,  dem  etwas  Arsenik  beigemischt  ist,  so  rühren  sie 
diese  Speise  nicht  an." 

Neueste  Nachrichten  von    den  Deutschen  Expeditionen 

nach  Wadai. 

Seit  unserem  achten  vom  1.  März  datirten  Bericht  über 
dieses  Unternehmen  sind  interessante  und  wichtige  Brief- 
sendungen  von  den  verschiedenen  Abtheilungen  desselben 
eingegangen. 

Die  Expedition  unter  Herrn  Munzinger  und  Kinzelbach 
hatte  Mai  Schecha  am  16.  November  verlassen  und  es 
war  ihnen  geglückt,  die  von  Europäern  noch  nie  betre- 
tenen Gebiete  der  Basen  und  Barea  zu  durchschneiden. 
Zwei  Mal  überschritten  sie  den  Mareb  und  stellten  dessen 
Identicität  mit  dem  Chor  el  Gasch  fest.  In  Kassela,  wo 
sie  bereits  am  22.  Dezember  angelangt  waren,  wurden  sie 
durch  heftige  und  gefährliche  Fieber  -  Anfälle  bis  Mitte 
Februar  aufgehalten  und  waren  dann  erst  im  Stande,  die 
Weiterreise  nach  Chartum  zu  unternehmen;  sie  wählten 
dazu  den  Weg  über  Gos  Badjeh  '),    den  Atbara   hinab  bis 


I)  S.  Karte  von  Ost-Afrika  im  6.  Erg.-Heft  dieser  Zeitschrift. 


zum  Kil  und  langten  am  9.  März  wohlbehalten  in  Chartum 
an.  Nach  den  letzten  Nachrichten  vom  2.  April  waren 
sie  vollständig  ausgerüstet  und  bereit,  am  4.  April  nach 
Westen  aufzubrechen,  zunächst  nach  El  Obeid,  der  Haupt- 
stadt von  Kordofan.  Die  Mittheilungen  über  die  durch- 
reisten interessanten  Länder  werden  gegenwärtig  zum  Druck 
vorbereitet,  sämmtliche  von  H.  Kinzelbach  bis  Chartum 
angestellten  astronomischen  Beobachtungen  befinden  sich 
zur  Berechnung  in  den  Händen  des  Prof.  Dr.  C.  Bruhns, 
Direktor  der  Kgl.  Sternwarte  zu  Leipzig,  und  seine  hypsome- 
trischen und  physikalischen  Beobachtungen  hat  Dr.  K.  Kreil, 
Direktor  der  K.  K.  Central  -  Anstalt  für  Meteorologie  und 
Erdmagnetismus  in  Wien ,  übernommen  zu  berechnen  und 
zum  Druck  zu  verarbeiten;  die  Karten  hat  A.  Fetermann 
in  Arbeit. 

Herr  Hansal  hat  die  aus  9  Kisten  bestehenden  natur- 
historischen Sammlungen  der  Expedition  nach  Ägypten 
gebracht  und  von  da  nach  Deutschland  expedirt. 

Herr  v.  Heuglin,  Dr.  Steudner  und  H.  Schubert  waren 
von  Adoa  am  26.  Dezember  aufgebrochen,  hatten  eine  in- 
teressante Heise  durch  das  Alpengebirge  von  Semien  ge- 
macht und  waren  am  23.  Januar  in  Gondar  angelangt,  wo 
sie  sich  am  7.  Februar  noch  aufhielten. 

Von  M.  V.  Beurmann  sind  erfreuliche  Depeschen  aus 
Mursuk  vom  18.  April  eingegangen,  die  seine  Ankunft 
daselbst  am  15.  April  melden.  Er  hatte  seine  Heise  von 
Dschalu  über  Sella,  Fughaa,  Temissa  und  Suila  glücklich 
zurückgelegt  und  war  entschlossen,  trotz  der  sich  ihm  ent- 
gegenstellenden grossen  Schwierigkeiten  nach  Wadai  vor- 
zudringen, sei  es  unter  offizieller  Unterstützung  des  Fa- 
scha's  von  Tripoli  oder  unter  Verkleidung,  wenn  ihm  von 
Deutschland  aus  weitere  Geldmittel  als  die  ihm  zur  Ver- 
fügung gestellten  geboten  werden  können.  Inzwischen 
rüstet  er  sich  zur  Abreise  nach  Süden,  um  bis  nach  Ti- 
besti,  Borgu  und  Wadschanga,  also  bis  in  die  unmittelbare 
Nähe  Wadai's  vorzudringen  und  von  da  über  Kebabo  nach 
der  Küste  zurückzukehren,  um  weitere  Nachrichten  und 
Geldmittel  aus  Europa  abzuwarten.  Die  Ausführung  der 
projektirten  Beise,  die  Herr  v.  Beurmann  mit  Courier- 
Kameelen  in  3  Monaten  zurückzulegen  ho£ft,  würde  die 
von  Europäern  nie  betretene  östliche  Hälfte  der  Sahara 
der  Wissenschaft  eröffnen  und  ganz  allein  die  hohen  Er- 
wartungen erfüllen,  die  in  wissenschaftlicher  Beziehung  an 
das  ganze  Unternehmen  gestellt  werden. 

Die  bisher  erhaltenen  Briefe  des  Herrn  v.  Beurmann 
sind  in  dem  eben  ausgegebenen  8.  Ergänzungsheft  dieser 
Zeitschrift  publicirt,  welches  gleichzeitig  in  den  Blättern 
1,2,3  der  grossen  Karte  von  Inner  -  Afrika  den  Schau- 
platz der  bisherigen  und  bevorstehenden  Heisen  des  Herrn 
V.  Beurmann  darstellt. 
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licht  (S.  SOI),  von  Ladislaus  Magyar's  Reizen  besitse  man  Nidits  als  ein  kon«! 
Rösum^  (S.  318),  das  Resultat  von  Sir  Richard  MacDonnell's  Reise  nach  dem 
Gregory-See  und  den  Denison-Hügeln  in  Stld-Anstralien  (a.  „Geogr.  Mitth."  i960, 
Tafel  13)  sei  „le  tablean  de  la  fertility  dn  territoire  nord-est  de  rAustralie,  noo- 
veUement  admis  an  rang  d*Etat,  sous  le  nom  de  Queen's-Lead**. 

Berghaus,  Prof.  H.:  Die  Volker  des  Erdballs.  29.  u.  SO.  Lfg.  (SchlasB.) 
Brfissel,  Muquardt.  i  {  Thlr. 

Bibliotheca  historico-geographica  von  W.  Ifüldener.  9.  Jabrg.  2.  Heft 
Juli— Desember  1861.  8^  pp.  131—346.  Odttingen,  Vandenboeck  & 
Ruprecht.  \  Thlr. 

Bibliotheca  historico-natnralis  yoq  E.  A.  Zuchold.  11.  Jahrg.  2.  Heft. 
Juli— Desbr.  1861.  S^.    Göttingen,  Vandenboeck  &  Ruprecht.    |  Thlr. 

Brammerz,  W. :  Die  katholischen  Bisthflmer  des  Erdkreises.  Eine 
geographisch-statistische  Übersicht  8°.  Leipiig,  S.  H.  Mayer.    4  Sgr. 

Bulletin  bibliographique  alg4rien  et  oriental.  8^.  Paris,  Challamel 
ain6,  1858—1862.  ä  Heft  \  fir. 

Diese  ntttsliche  Zeitschrift,  die  in  awei-  bis  viermonatlichen  Heften  tod 
Je  \  Bogen  erscheint,  beschriinkt  sich  nicht  gleidi  anderen  bibHographischeo 
Journalen  auf  die  Registrirnng  der  so  eben  ansgegebenen  literarischen  Pro- 
dukte, sondern  bemiiht  sich,  durch  sachlich  und  geographisch  geordnete  Ueber- 
sichten  auch  älterer  Werke.  Abhandlungen  und  Karten  neben  der  Anxeige  der 
Neuigkeiten  den  Sebriftsteliem  und  Gelehrten  mit  literarischen  Nachw-eiseii  u 
die  Hand  au  gehen.  Ist  auch  Algerien  und  Nord-Afrika  vorzugsweise  berück- 
sichtigt, so  rieht  sie  doch  den  gesammten  Orient  bis  China  und  Japan  in  ihren 
Bereich. 

Bulletino  nautico  e  geografico.  4^.   Roma  1861. 

/  Diese  Zeitschrift  fttr  SchlflFahrt  und  Erdkunde  erscheint  in  Rom  als  Anhang 
KU  der  bekannten  „Correspondenaa  sdentifica  di  Roma"  nnd  wurde  geviiser- 
maaasen  veranlasst  durch  die  von  dem  berühmten  Statistiker  Quetelet  and 
Lieutenant  Maury  1853  in  BrUssel  berufene  Konferena.  Redacteur  ist  der  ge- 
lehrte Bcarpellini,  während  das  Hanptblatt  den  bertthmten  Astronomen  Seochi 
snm  Herausgeber  hat  Besonders  werden  hier  die  AufUtEe  über  die  Anwen- 
dung der  elektrischen  Telegraphen  auf  die  Bchlfffahrt  beleuchtet 

(Geheimrath  Neigtbaitr.) 

Canale,  M.  Gius.:  Indicasione  di  opere  e  docnmenti  aopra  i  riaggi,  le 
navigasioni,  le  scoperte,  le  carte  nautiche,  il  commercio,  le  coloni« 
degr  Italiani  nel  medio  evo,  per  una  bibliografia  nautica  italiant. 
8^  41  pp.   Lucca,  Bacelli,  1861. 

Die  Navigations-Kommission  in  Genua,  welche  den  Zweck  hat,  den  gesr^n- 
w&rtigen  Zustand  des  Unterrichtes  fttr  Seeleute  zu  untersuchen  nnd  denselben 
zu  fördern .  hielt  es  fttr  eins  der  ersten  Erfordernisse ,  eine  nautische  Biblio- 
graphie Italiens  zusammenzustellen,  und  eine  Einleitung  dazu  giebt  die  tot- 
liegende  Schrift  Der  Verfasser  ist  der  bekannte  Genuesische  Geschieht- 
schreiber  Canale,  Mitglied  der  Kommission.  Er  beginnt  mit  den  Reisen  der 
Araber,  welche  zuerst  Asien  und  Afrika  niCher  bekannt  machten  und  denen 
erst  im  10.  und  11.  Jahrhundert  die  Genueser  und  Pisaner  folgten.  Nachdem 
die  Ohnmacht  der  Kreuzzüge  sich  ergeben  hatte  und  die  'I^staren  nach  Europ« 
vordrangen,  wollte  Papst  Innocenz  IV.  diese  Horden  bekehren  und  zn  Bundes- 
genossen gegen  die  Mohanunedaner  verwenden.  Seit  dem  1845  zu  Lyon  »i>- 
gehaltenen  Koncil  begannen  daher  die  Hiasionsreisen  der  Frandskaner-  nnd 
Dominikaner-Mönche  nach  Asien,  denen  die  des  Venetlaners  Marco  Polo  folgte. 
Die  Bekehrungsversuche  blieben  aber  ohne  Eriblg  und  der  Italienische  Hsndel 
sah  sich  daher  nach  anderen  Wegen  um.  So  geht  der  Verfasser  auf  die  Ent- 
deckungsreisen nach  dem  Westen  über.  Er  bespricht  die  Entdeckung  der  Cms- 
rischen  und  Azoriscben  Inseln  und  nennt  unter  Anderen  neben  den  Venetis- 
nischen  Entdeckungs  •  Reisenden  den  Pesagno  ans  Genua,  welcher  1317  vom 
,  König  Dionigl  von  Portugal  zum  Erb-Adniiral  ernannt  worde  imter  der  Ver- 
pflichtung, dass  er  und  seine  Nachkommen  stets  80  Genuesische  See-Offiziere 
zur  Befahrung  der  Westktlste  von  Afrika  unterhalten  muasten;  noch  1444 
wurde  sein  letzter  Kachkomme  Lanoelotto  als  Erb-Admiral  bestütlgt  Nadi 
AnfUhrung  der  bedeutendsten  Werke  aus  Jener  Zeit  geht  der  Verfasser  auf  di« 
damaligen  Seekarten  über.  Fttr  die  Ülteste  dieser  Karten  hiOt  er  die  im  Psl«ste 
der  Sign^oria  zu  Venedig  beflndllohe  aus  dem  IS.  Jahrhundert,  welche  die  Rei- 
sen des  Marco  Polo  darstellt;  auf  diese  folgte  das  Planisfero  von  Marino  S«- 
nudo  In  Venedig.  Für  den  ältesten  Portnlano  oder  eigentliche  KttstenkHrte 
hfilt  er  die  des  Genuesen  Pietro  Visconti  aus  dem  Jahre  1S18,  von  der  sich 
eine  Kopie  in  der  Wiener  Bibliothek  befindet.  Der  Genuese  Luca  Tnrig«  K*,^ 
1374  Nachricht  von  seiner  Erforschungsreise  nach  der  Wolga  und  dem  Ksspi- 
schen  Meere.  Benincasa  aus  Anoona  machte  sich  von  1463  an  durch  viele  Karten 
bekannt  und  .Bartolomeo  Colombo,  der  Bruder  von  Oistoforo,  war  ein  bekann- 
ter Kartenzeichner.  Nachdem  der  Verfasser  auch  bei  diesem  Abschnitt  die  be- 
deutenderen Schriftsteller  erwähnt  hat,  welche  über  jene  Karten  Nachridit  ge- 
ben, berichtet  er  über  die  Stiftung  von  Kolonien,  die  von  Italienern  in  STrien, 
am  Bosporus  und  am  Asow 'sehen  Meere  angelegt  wurden,  wozu  die  Erobemng 
Konstantinopels  durch  die  Venctianer  kam.  Unter  den  hier  angeführten  Wer- 
ken ist  besonders  das  von  Canale  selbst  Über  die  Krim  zu  erwiüinen.  Die  wo- 
teren  Abschnitte  behandeln  die  Konsnlate,  die  Seerechte  und  Statuten,  die 
Verträge  ttber  Bau,  Befrachtung  und  Ausrüstung  der  Schiffe,  die  betreffenden 
Handwerksgilden  und  Vereine,  die  Verträge  und  Gesandtschaften.  In  dem 
letzten  Abschnitt  wird  auf  die  In  Italien  befindlichen  urkundlichen  Schltce 
ttber  die  Seefahrten  der  Italiener  aufimerkaam  gemacht,  vorzugsweise  auf  di« 
Archive  zu  Venedig,  Florenz,  Turin  und  Genua.       (Geheimrath  Neigebaur.) 


(GeechhMsen  am  5.  Jnni  1868.) 


Reise  der  Herren  Th.  v.  Heuglin,  Dr.  Steudner  und  H.  Schubert 

von  Adoa  nach  Gondar  in  Abessinien,  26.  Dezember  1861  bis  23.  Januar  1862. 

Nach  einem  Briefe  des  Herrn  v.  Heuglin,  datirt:  Gondar,  7.  Februar  1862. 


Der  schlechte  Zustand  unserer  Lastthiere  veranlasste 
uns,  unseren  Aufenthalt  in  Adoa  etwas  zu  verlängern.  Am 
26.  Dezember  endlich  brachen  wir  von  dort  auf  mit  etwa 
10  Lastthieren,  8  Trägem  und  einer  nicht  geringen  Anzahl 
von  Dienern;  geleitet  wurden  wir  von  einem  Boten  des 
Negus  Theodor,  Rumha,  welch  letzterer  in  Adoa  auf  Befehl 
Sr.  Majestät  zu  uns  gestossen  war. 

Zwei  Strassen  —  wenn  man  die  bodenlosen  Wege  Abes- 
siniens  so  nennen  kann  —  verbinden  Tigreh  mit  Gondar, 
die  über  Zana  und  den  Lamalmon-Pass ,  welche  weniger 
gebirgig,  aber  etwas  weiter  ist,  und  die  über  Senden,  die 
weit  beschwerlichere,  aber  in  jeder  Beziehung  interessan- 
tere; nach  mit  Dr.  Schimper  gepflogenem  Rath  und  gegen 
den  etwas  starren  Willen  Rumha's  wurde  von  uns  die 
letztere  gewählt. 

Bei  Ade- Jesus,  5  Meilen  westlich  von  Adoa,  erstiegen 
wir  die  Thoneisenstein-Flateaux  von  Axum  und  Adet,  welche 
häufig  mit  vulkanischen  Massen  abwechseln,  ähnlich  dem 
Hochland  von  Hamesen  und  Seraui;  sie  sind,  wie  in  ganz 
Abessinien ,  auch  hier  häufig  von  engen , .  tiefen  Thälem 
durchfurcht,  welche  die  Beisen  für  Lastthiere  ungemein 
beschwerlich  machen;  die  Wasser  von  Axum  und  Adet 
fliessen  alle  nach  S.  bis  SO.  zum  Worr^  und  Takasseh, 
einige  nach  SW.  zur  Ferfera  ab. 

Der  erste  Tagemarsch  war,  da  erst  Nachmittags  auf- 
gebrochen werden  konnte,  sehr  kurz,  man  lagerte  schon 
im  Thale  von  Ade-Jesus. 

Am  27.  Dezember  schlugen  wir  zuerst  westliche  Bich- 
tung  bis  etwa  1  Meile  vor  Axum  ein,  bogen  dann  nach  SW. 
zu  S.  ab  und  gelangten  nach  3 1  stündigem  Marsch  nach 
Deraga,  einem  aus  mehreren  Dörfern  bestehenden  hügeligen 
Distrikt  mit  sehr  viel  Ackerbau,  aber  wenig  Baumschlag. 
Von  hier  sind  5  Meilen  bis  Austa  oder  Hausta,  einem  an 
einem  grösseren  Sumpf  gelegenen  Ort;  4  Meilen  in  süd- 
westlicher Richtung  weiter  gelangt  man  an  einen  Abfall 
nach  der  Ferfera,  die  hier'  einen  Bogen  nach  0.  zu  machen 
scheint,  und  nach  weiteren  2  Meilen  zu  dem  nach  0.  und 
später  SO.  gehenden  Thal  von  ScheEa,  das  sich  durch  kräf- 
tigen Baumwuchs  auszeichnet  und  in  dessen  Sohle  bereits 
wieder  Frgebirge,  Granit,  ansteht.  Immer  über  Tafelland, 
das  gegen  den  Takasseh  etwas  zu  steigen  scheint,  und 
Petemuiii's  Geogr.  Mitiheilungen.    1862,  Heft  YU. 


steile,  tiefe  Thäler  weg  passiren  wir  4  Meilen  SW.  von 
Mai  Scheha  den  hoch  gelegenen  Marktplatz  von  Dewra- 
Genet,  den  Hauptort  der  Provinz  Adet.  Von  höheren  (H- 
pfeln  aus  beginnt  hier  die  Fernsicht  nach  Senden,  Temb^n 
u.  s.  w.  sehr  ausgedehnt  zu  werden  und  es  konnte  daher 
eine  beträchtliche  Anzahl  von  Azimuth- Winkeln  genommen 
werden. 

Gegen  Mittag  des  81.  Dezember  waren  wir  9  Meilen 
von  Dewra-Genet  im  Thal  von  Schibago,  bereits  am  Fuss 
der  ersten  zum  Takasseh  fallenden  Terrasse  gelegen,  an- 
gelangt, wo  ich  Zeit-  und  Breiten-Bestimmungen  machte, 
in  der  Hoffnung ,  vielleicht  durch  Beobachtung  des  Ein- 
oder  Austritts  der  an  jenem  Tage  Statt  findenden  Sonnen- 
finsterniss  Result|ite  für  Breiten  zu  erhalten.  Wir  hatten 
kein  astronomisches  Jahrbuch  bei  der  Hand  und  kannten 
somit  die  Grenze  der  Eklipse  nicht,  welche  wir,  wie  es 
scheint,  bereits  nach  Süden  überschritten  hatten.  Noch- 
mals muss  von  hier  aus  eine  steile  Terrasse  überschritten 
werden,  um  zu  dem  3  Meilen  SW.  gelegenen  Dorf 
Schibago  zu  gelangen,  von  wo  aus  man  auf  steilen  Wegen 
das  enge,  tiefe  Bett  des  Takasseh  in  2  guten  Stunden  er- 
reicht. Schon  oberhalb  Schibago  hatte  ich  Büsohelmaisfelder 
(Durrah  ist  nur  Tieflandspflanze,  die  höchstens  auf  6000  bis 
6500  Fuss  gedeiht),  beim  genannten  Dorf  die  Ersten  Adan- 
sonien  und  Baumwollenpflanzungen  gesehen;  der  Granit  ist 
am  Ab&ll  der  zwei  Terrassen  vorherrschend,  in  der  Thalsohle 
steht  nur  solcher,  mit  Glimmerschiefer  abwechselnd,  an; 
dieser  Granit  zeichnet  sich  durch  grobes  Korn,  bis  4  oder 
5  Zoll  grosse  Feldspathkrjstalle ,  unter  denen  sogar  nicht 
selten  hübsche  Doppelkrystalle  vorkommen,  und  seine 
leichte  Zersetzbarkeit  durch  den  Einfluss  der  Atmosphäre 
aus.  Die  Stelle,  wo  wir  zum  Fluss  kamen,  ist  gerade 
gegenüber  der  Mündung  des  vom  Silke  in  Semi^n  ent- 
springenden, Zellemt  durchströmenden  Flüssohens  Ataba, 
1^  Meilen  unterhalb  der  Münduog  des  80  Schritt  breiten, 
sehr  reissenden  Worr^  oder  Worreh.  Die  Thalwände  bei- 
derseits sind  sehr  hoch  und  steil,  meist  ziemlich  kahl,  mit 
wenig  Adansonien-Gruppen ,  die  jetzt  laublos  stehen,  dir- 
ren  Gramineen  und  Durrah  -  Pflanzungen  bewachsen,  wo 
etwas  Dammerde  die  Felsen  bedeckt.  Die  Breite  der  Thal- 
sohle wechselt  zwischen  80  bis  120  Schritt,   die   mittlere 
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Breite  des  Elusses,  die  ich  mittelst  Sextant  mass,  ist 
107  Par.  Fuss,  seine  Wassermasse  war  noch  beträchtlich, 
an  der  Fürth  3  bis  4  Fuss  tief  und  sehr  reissend,  von 
Zeit  zu  Zeit  staut  eine  Felsbarre  sie  zu  beträchtlicher  Tiefe 
und  grösserer  Breite  und  sie  stürzt  sich  dann  über  Strom- 
schnellen brausend  weiter.  Der  Rand  des  Flusses  ist 
meist  mit  einem  schmalen  Saum  von  Tamarisken,  Nabak 
und  grossen  Tamarinden  und  Feigenbäumen  eingefasst, 
deren  frisches  Grün  einen  wohlthuenden  Gegensatz  zu  den 
verbrannten  Thalgehängen  bildet.  Die  Temperatur  des  Tha- 
ies fanden  wir  in  Betracht  zu  der  der  Flateaux  von  Adet 
u.  s.  w.,  wo  wir  öfter  Morgens  Keif  hatten,  sehr  hoch. 
Morgens  mit  Sonnenaufgang  zeigte  am  Takasseh  das  Ther- 
mometer in  den  ersten  Tagen  des  Januar  circa  12^,  Mit- 
tags 25^  bis  26°,  mit  Sonnenuntergang  20°  bis  21°  B^aum., 
der  Sand  Mittags  über  50°  B.  und  die  mittlere  Jahres- 
temperatur fand  Dr.  Steudner  =21°  bis  22°  R.  —  Die 
Mündung  der  Ferfera  ist  nach  hier  eingezogenen  Nach- 
richten (gegen  meine  von  Adoa  gemachte  Angabe)  minde- 
stens 1  Tagereise  unterhalb  der  des  Worr^;  wenig  über 
dem  Worreh  mündet  die  Gewä,  ebenfalls  aus  0.  kommend. 

Über  die  zoologischen  Fände  an  den  Ufern  des  Takas- 
seh habe  ich,  wie  über  die  der  ganzen  Tour  zwischen  Adoa 
und  Gondar,  hier  speziellen  Bericht ')  beigelegt.  Im  tiefe- 
ren, ruhigeren  Wasser  trafen  wir  hier  bereits  Nil-Pferde  und 
Krokodile  in  beträchtlicher  Anzahl,  auch  an  Fischen  ist 
der  Takasseh  sehr  reich  (ich  sah  Herterobranchus  von 
sehr  namhafter  Grösse  und  eine  grossschuppige  Cyprinen- 
Art  mit  wachsgelben  Flossen,  die  im  Nil  nicht  vorzukom- 
men scheint).  Auffallend  war  mir  der  Mangel  an  Insekten 
(mit  Ausnahme  von  Fliegen),  so  wie  der  Umstand,  dass 
hier  in  diesem  heissen  Thale  viele  Tieflandspflanzen  jetzt 
erst  in  BlüÜie  standen,  die  wir  vor  3  Monaten  im  Äin- 
Baba-Gebiet,  das  durchschnittlich  13-  bis  1800  Fuss  höher 
gelegen  ist,  bereits  in  Menge  angetro£fen  hatten. 

Das  Thal  soll  für  Menschen  und  Lastthiere  gleich  un- 
gesund sein  und  ist  deshalb  auch  nicht  bewohnt,  während 
an  den  höheren  Gehängen  zahlreiche  Hütten  und  Weiler 
stehen. 

Nach  viertägiger  Rast  zog  unsere  Karawane  am  5.  Ja- 
nuar weiter  in  der  Richtung  von  S.  37°  W.;  anfänglich 
folgt  man  der  Ataba  in  ihrem  engen,  mit  vom  Hochland 
herabgeführten  vulkanischen  Geröllmassen  erfüllten  Thal, 
st6igt  dann,  dieses  östlich  lassend,  am  steilen  Abfall  von 
Zellemt  durch  förmliche  Waldungen  von  eben  in  pracht- 
voller Blüthe  prangenden'  Weihrauchbäumen  etwa  2  Stnn- 


>)  An  Dt.  G.  Hartlaub  in  Bremen  adressirt  und  Eur  Publikation 
übersandt.  Ein  auch  in  geographischer  Beziehung  interessantes  Bruch- 
stück daraus  folgt  diesem  Bericht  weiter  unten.  A.  P. 


den  aufwärts  auf  das  Plateau  von  Dursegi,  wo  die  Thon- 
eisensteinflötze  wieder  erscheinen,  so  wie  grosse  Massen 
von  Ghalcedon,  Blasma,  Jaspis  und  Feuerstein.  Bald  wird 
eine  zweite  Terrasse  erstiegen,  jedoch  bur  um  nach  Um- 
gehung der  pittoresken  vulkanischen  Felsmassen  Ber  Amba 
und  Belamba,  deren  Gipfel  ich  auf  mindestens  9000  Fnss 
anschlagen  muss,  wieder  zum  tiefen  Thal  der  Ataba  hinab- 
zuklettern,  dem  man  geraume  Zeit  stromaufwärts  folgt  and 
das  hier  die  Grenze  zwischen  Zellemt  und  Semien,  zwi- 
sehen  Tigreh  und  Amh4ra  bildet.  Jenseits  der  Ataba  er> 
heben  sich  als  Grenzmarken  von  Semien  die  nach  N.  fast 
senkrecht  zu  Thal  abfallenden  Berge  Djenufera  und  Dongo- 
laha  mit  theils  ganz  ebenen  Gipfeln,  die  viel  Baumschlag 
tragen  und  sehr  bevölkert  sind ;  der  Grenzdistrikt  von  Zel- 
lemt, in  den  wir  herabstiegen,  heisst  Kerimbera,  er  ist  in 
gerader  Linie  12  Meilen  von  der  Ataba-Mündung  entfernt 
und  etwas  oberhalb  des  Dörfchens  Kerimbera,  am  südwest- 
lichen Fusse  der  genannten  vulkanischen  Berge  Ber  Amba 
und  Belamba  entspringen  aus  sehr  malerischen  Felsgrotten 
zwei  thermalische  Bäche,  die  in  engen  Klüften  der  Ataba 
zueilen.  Der  beträchtlichste  heisst  Fiel-Wofia,  d.  i.  Ziegen- 
wasser; ihre  Temperatur  betrug  bei  11^  Lufttemperatur  vor 
Sonnenau%ang  gemessen  21^**  B.  Die  Thalwände  an  der 
Ataba  bestehen  hier  ausschliesslich  aus  Basalt  und  doleri- 
tischen  und  trachjtischen  Massen,  welche  erstere  theils 
koncentrisch  schalige,  theils  säulenförmige  Absonderungen 
zeigen,  während  die  letzteren  neben  Ghalcedon-Schnüren 
eine  Menge  von  spangrünen  Thonen,  Krystalle  von  Chabasit 
und  Stilbit,  Augit  und  einem  bronzitähnlichen  Mineral 
(wohl  Hypersthen)  enthalten.  Die  Stilbite  sind  theilweise 
strahlig-faserig ,  theils  in  Büscheln  in  Mandelsteinen,  zu- 
weilen in  prachtvoll  perlmutterglänzenden  grösseren  Erj- 
stallen  abgesondert;  von  Ghabasiten  fand  ich  deren  bis  zu 
9  bis  10  Linien  Kantenlänge. 

Das  Ataba-Thal  wird,  je  weiter  man  thalaufwärts  ge- 
langt, immer  reicher  an  Buschwerk  und  grösseren  Bäumen, 
die  von  zahlreichen  bunten  Vögeln  und  Schmetterlingen 
belebt  sind;  namentlich  zeichnet  sich  eine  Gruppe  von 
uralten  Worka-Bäumen  (Sabat-Worka,  die  7  Feigenbäume, 
benannt)  aus,  8  Meilen  W.  37®  S.  von  Fiel-WoEa.  Tier 
Meilen  in  derselben  Richtung  thalaufwärts  li^en  die  zahl- 
reichen Gehöfte  von  Abena  oder  Habena  am  Fuss  des 
gleichnamigen  Gebirges,  3  bis  4  Meilen  SO.  von  Mai-ZaElo, 
von  dessen  Bergen  hier  ein  beträchtlicher  Zufluss  zur  Ataba 
fällt.  Verfolgt  man  die  letzere  noch  1  Meile  nach  SW.,  so 
erreicht  man  eine  enge  Thalschlucht  mit  einem  der  pracht- 
vollsten Hochwälder,  welche  die  ihrer  üppigen  Vegetation 
wegen  berühmte  Woina  Deqa-Begion  hervorbringen  kann. 
Alte,  graue  Sykomoren  wechseln  hier  bunt  mit  der  weiss 
blühenden  Sparrmannia,  mit  kolossalen  fironleuchter-Euphor- 
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bien  und  Oliven,  alle  dicht  mit  Schlingpflanzen  behangen, 
aaf  denen  flinke  Affen,   bunte  Papageien  und  der  purpur- 
flüglige  Gorythaix    sich  wiegen.     Jetzt  beginnt  der   Weg 
aber  wieder  steiler  zu  werden,   er  windet  sich  zur  linken 
Seite  des  Beredj-Wo&a-Itaches,   der   aus   den  von  ewigem 
Eise  starrenden  Gipfeln   des  Silke   und  Walia  Kant   (oder 
Qant)  brausend  zu  Thal  stürzt,  aufwärts  durch  zahlreiches 
Hypericum-   und  Echinops  -  Gebüsch.     Bald  erscheinen   die 
ersten  Eösso-  (Brayera  anthelmyntica)  und  Celastrus-Baume; 
die  stachligen  Akazien   und  Pterolobien,    die  grausamsten 
Feinde  des  Jägers  in  der  EoUa,   sind  verschwunden,   um 
nach  und   nach    einer    herrliehen   Alpenflora,    namentlich 
schönen  Erica  -  Büschen  und  Bäumen  Platz  zu  machen,  de- 
ren   zahllose   weisse,   feine  Blüthen   und   lange,   eisgraue, 
von  ihren  Stämmen   und  Zweigen   hängende  Flechten   der 
Gegend  einen  unendlichen,  den  Beisenden  an  die  heimath- 
lichen  Berge   erinnernden   Reiz    verleihen.     Auf  11-    bis 
12.000  Fuss  Hohe  angelangt  betritt  man  endlich  die  Zone 
einer  der  wundervollsten  Alpen-Pflanzen  der  Tropen,  einer 
Lobelie  von   dracänen-   oder  yuccaartigem  Typus   mit   bis 
15  Fass   hohem,    kerzenähnlich  aus   dem   grünen   Blätter- 
büschel emporschiessendero  Blüthenschaft ;   es  ist  diess  die 
Djibarra  der  Abessinier  (Rhynchopetalum  montanum,  Fresn.), 
die  zu  Tausenden  an  Schluchten  und  auf  grasreichen  Trif- 
ten  wuchert  und  dieser  Zone   einen  eigenthümlichen  Cha- 
rakter giebt. 

Schon  liegen  die  Eisfelder  von  Beredj-WoEa  (Silke) 
nahe,  das  Athemholen  wird  in  diesen  Höhen  dem  Wanderer 
nach  und  nach  sehr  beschwerlich ,  aber  noch  ist  das  ^iel 
nicht  erreicht,  nochmals  muss  eine  hohe  Felswand  erstiegen 
werden,  um  zum  Plateau  zwischen  Silke  und  Buahit  zu 
gelangen,  das  zwischen  12-  und  13.000  Fuss  Meereshöhe 
bat.  3  bis  4  Stunden  Marsch  führen  uns  aus  dem  tropi- 
schen Wald  der  Woina-Deqa  auf  diese  mit  Djibarra  be- 
wachsenen Alpenflächen,  über  denen  nur  noch  wenige 
kahle  Felsgipfel  auf  etwa  1 000  Fuss  relativer  Höhe  in  die 
Wolken  ragen;  ärunten  haust  die  flüchtige  Gazelle,  Meer- 
katzen necken  sich  in  den  Hochbäumen,  hier  grast  fried- 
lich der  Steinbock  und  warnt  durch  einen  gellenden  Pfiff 
seine  Heerde  vor  herannahender  Gefahr,  Alpenkrähen  um- 
schwärmen geschwätzig  und  in  rauschendem  Flug  die  höch- 
sten Felsen  und  drüber  schwebt  in  weiten  Kreisen  der 
König  der  Alpen,  der  Lämmergeier.  Am  nördlichen  Theil 
des  Fusses  des  Silke  weiter  westwärts,  hart  am  Nordabfall 
des  Hochlandes  hinziehend,  von  dem  aus  man  eine  herr- 
liche Fernsicht  nach  Walkait,  Schirreh,  Zana  bis  gegen 
Adoa  hinüber  geniesst,  erreicht  man  nach  2^stündigem 
Marsch  über  Djibarra-Flächen  das  Dörfchen  Nori,  dessen 
Kirche  unter  hübschen  Gruppen  von  blühenden  Kosso- 
Bäumen  gelegen  ist.    In  der  nächsten  Umgebung,  nament- 


lich  den  Schluchten  Haosa   zu   entlang,    ist   beträchtlicher 
Gerstenbau  und  die  Triften  wimmeln  von  Heerden. 

Nori  ist  nur  durch  einen  tiefen  Thalriss  vom  südlich 
davon  gelegenen  Buahit  und  den  4-  bis  5000  Fuss  senk- 
recht abfallenden  Felsen  des  Amba-Ras  getrennt.  Hier 
theilte  sich  unsere  Gesellschaft;  Dr.  Steudner  ging  mit 
dem  Gepäck  den  weiteren,  aber  besseren  Weg  über  den 
Buahit,  während  ich  und  Schubert  den  wirklich  schauer- 
lichen, aber  desto  interessanteren  über  die  Schlucht  des 
Amidjel  und  den  Amba-Has  einschlugen.  Von  letzterem 
Bach,  der  am  Buahit  ^)  entspringt,  kann  man  in  2  Stunden 
die  Wand  von  Amba-Ras  an  einem  Sattel,  den  man  wirk- 
lich für  unersteiglich  hält  und  der  letzteres  Gebirge  vom 
Buahit  trennt,  auf  Ziegenwegen  erklimmen  und  gelangt 
dann  auf  ein  kleines  Plateau,  von  dem  aus  ein  Bach,  der 
„Argen'',  sich  ein  tiefes,  nach  W.  zum  Bellegas  führendes 
Thal  gegraben  hat.  Wir  Hessen  diesen  zur  Linken  und 
zogen  nordwestlich  in  einem  Bogen  etwas  höher  stei- 
gend am  Amba-Ras  hin,  auf  dessen  Höhe  Nachtquartier 
gemacht  und  das  Gepäck  erwartet  wurde. 

Trotz  der  beträchtlichen  Höhe  war  die  Nacht  weniger 
kalt  als  in  Nori,  wir  hatten  mit  Sonnenaufgang  -^2^  R.; 
aber  wenig  Wind  und  bedeckten  Himmel,  während  drüben 
in  dem  6  Stunden  entfernten  Nori  ein  Sturm  mit  Hagel 
und  ganz  Europäischem  Frost  bestanden  worden  war.  Vom 
Lagerplatz  am  Amba-Ras  ward  nur  ein  kleiner  Marsch 
bergabwärts  nach  dem  Hochthal  von  Gaba,  der  Grenze 
von  Semi^n  und  Sanqaber,  gemacht,  wo  einige  Tage  Rast 
unsere  ermüdeten  Thiere  wieder  stärken  sollten. 

Am  besagten  Thal  entspringen  zwei  Gewässer,  die  nach 
wenigen  Viertelstunden  Lauf  durch  wilde,  steile  und  enge 
Felsthäler  das  eine  nach  NO.,  das  andere  nach  WSW. 
zum  Enzo  und  Bellegas  in  die  Woina-Deqa  hinunterfetllen, 
die  ich  von  Gaba  aus  täglich  besuchte,  obgleich  die  Wege 
zu  Thal,  die  wohl  selten  eines  Menschen  Fuss  betritt,  eben 


*)  Die  höchsten  Spitsen  von  Seraien  und  Last«  reichen  bis  in  die 
Eisregion  nnd  sind  namentlich  wahrend  der  Regenseit  snweUen  anf 
mehrere  1000  Fuss  herab  mit  hagel-  oder  fimartigem,  sehr  körnigen 
Schnee  bedeckt,  der  jedoch  schneU  schmilzt,  und  nur  auf  der  Nord- 
seite  sieht  man  an  sehr  vor  Sonne  geschiitsten  Felsbänken  und  in 
Schluchten  fast  das  ganze  Jahr  Über  Eis,  d.  h.  gefrorene,  in  den  Beiden 
entspringende  Wasser,  oft  in  ansehnlichen  Massen,  theilweise  allerdings 
auch  von  etwas  derber  Textur,  gewöhnlich  auf  der  Oberflache  deutlich 
durch  ihre  Form  schon  die  Art  der  Bildung  zeigend.  Unfern  der  Spitze 
des  Walia  Kant  stiess  ich  unter  einer  breiten  Klippe  auf  eine  solche 
Eisroasse,  die  damals  (Mitte  Januar)  wohl  noch  15  bis  SO  Fuss  mich- 
tig  war  bei  sehr  beträchtlicher  Breite ;  die  Farbe  des  Eises  war  durch 
herabgefallene  Dammerde  sehr  verunreinigt,  zeigte  sber  in  einer  aus- 
gewaschenen Spalte  einen  meergrünen  Schein;  Ton  Gletschern  und  ewi- 
gem Schnee  kann  also  hier  nicht  die  Bede  sein.  In  engen  Thälem  am 
Fuss  des  Buahit  und  Amba-Ras,  deren  Höhe  ich  anf  12.000  Fuss  an- 
schlage, waren  die  Gebirgswasser,  wo  sie  langsameren  Lauf  hatten,  bei 
unserem  Übergang  Vormittags  um  11  Uhr  noch  mit  starken  Eisdecken 
belegt.  —  Die  höchsten  Kuppen  von  Semi^n  sind:  Ras-dedjen,  Silke, 
Abba-Jared,  Madja,  Amba-Ras,  alle  an  und  etwas  Über  14.000  Fuss  hoch. 
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keine  Rosenpfade  sind.  In  den  dichten  Laubwäldern  dieser 
Thäler  war  ich  so  glüeldich,  einen  wohl  für  die  Wissen- 
schaft neuen,  schönen,  drosselartigen  Tegel  (Crateropus  me- 
lodusy  nob.)  zu  entdecken ,  dem  wohl  wenige  der  vortrefif- 
liebsten  Singvögel  der  Welt,  was  Kraft,  Wohlklang  und 
Fülle  der  Stimme  anlangt,  an  die  Seite  gesetzt  werden 
können. 

Sanqaber  ist  ein  kleiner  Distrikt,  der  politisch  zu  Se- 
mi^n,  geographisch  zu  Woggara  gehört,  eine  Übergangs- 
stufe von  den  Plateaux  von  Amba-Bas  zu  den  um  2-  bis 
3000  Fuss  niedrigeren  von  Woggara.  Nur  wenige  mensch- 
liche Bewohner  haben  sich  hier  angesiedelt,  die  Gegend  hat 
reiche  Weiden,  ist  aber  entblösst  von  kräftigem  Baumschlag. 
In  3  Stunden  gelangt  man  von  Gaba  aus  in  westlicher 
Richtung  und  mit  einem  kleinen  Bogen  nach  Norden  zum 
Abfall  nach  Woggara  bei  Dobark  und  Fares-Saber.  Auf 
einem  der  höchsten  Punkte  von  Sanqaber  versuchte  ich 
eine  Partie  Azimuth- Winkel  zu  nehmen  und  war  nicht 
wenig  erstaunt  über  die  unglaubliche  Ablenkung  der  Magnet- 
nadel, die  ich  einigermaassen  naher  zu  bestimmen  im  Stande 
bin,  indem  ich  2  oder  3  Tage  später  von  dem  Berge  Wo- 
qen  aus  sichere  Beobachtungen  machen  konnte.  Die  Ab- 
weichung der  Nadel  beträgt  jetzt  in  Keren,  Tigreh  und 
Gondar  nach  meinem  Instrument  durchschnittlich  6^  45' 
bis  8**  W.  Von  der  erwähnten  Spitze  von  Sanqaber  er- 
hielt ich  am  17.  Januar  1862  für  die  Spitze  des  Woqen 
bei  direkter  Ablesung  auf  dem  Ghevalier'schen  Azimuth- 
Kompass  einen  Winkel  von  238**  =  S.  58^  0.,  die  retro- 
grade gab  ziemlich  genau  das  entsprechende  Resultat;  von 
der  Spitze  des  Woqen  nach  Sanqaber  am  19.  Febr.  302^^ 
:=  0.  32^^  N.,  die  wahre  Richtung  von  Sanqaber  nach 
dem  Woqen  ist  somit  (ohne  Berücksichtigung  der  normalen 
Ablenkung)  =  W.  32^*  S.  =  122^**  im  Horizont  und  die 
ausserordentliche  Abweichung  dann  =  238  —  122^  = 
115^**.  Hierbei  muss  ich  mir  jedoch  noch  zu  bemerken 
erlauben,  dass  ich  in  Ermangelung  eines  Piedestals  meinen 
Azimuth-Kompass  in  Sanqaber  auf  einem  isolirten  Trachyt- 
block  aufgestellt  hatte  und  dass  ich,  da  mir  die  Fehler  in 
der  ersten  Ablesung  gleich  aufgefallen  waren,  noch  zwei 
mit  verwechselten  Axen  machte,  nämlich  nach  einer  schar- 
fen Spitze  am  Nordabfall  des  Berges  Aber  in  Semi^n  = 
81^  direkte,  274^  indirekte  Ablesung,  eine  andere  nach 
der  hohen  Spitze  des  Alaugen  in  Schirreh,  direkt  =  SlO^**, 
mit  verlegter  Axe  =  109j^°,  woraus  erhellt,  dass,  voraus- 
gesetzt, dass  meine  Beobachtungen  ganz  genau  sind,  die 
Ablenkung  keine  ganz  regelmässige  war. 

Dieser  Umstand  bewog  mich  hauptsächlich,  am  19.  Ja- 
nuar von  unserem  Lager  bei  Doqua  Kitane  Märit  aus  eine 
Fusspartie  nach  dem  über  9300  Fuss  hohen  Woqen  zu 
unternehmen ,  die  aber  des  trüben  Horizontes  wegen  nicht 


ganz  und  gar  den  Erfolg  hatte,  den  ich  für  meine  karto- 
graphischen Aufnahmen  gewünscht  Von  Fares-Saber,  in 
dessen  Nähe  die  Strassen  von  Tigreh  über  Semi^n  und 
über  Zana  und  Schirreh  nach  Gondar  sich  vereinigen,  führt 
ein  verhältnissmässig  guter  und  ebener  Pfad  über  Doqua 
Eitane  Märit,  Djembelqa,  an  Amba  Qotes-Giorgis  vorüber 
auf  dem  Plateau  von  Woggara  weg,  das  jetzt  nach  den 
Bürgerkriegen  wieder  ganz  verödet  ist,  in  14|^  Stunden 
nach  Isaq-Dewer,  von  wo  man  in  3  Stunden  zum  Magetsch 
und  der  Brücke  von  Bambule  herabsteigt;  eine  weitere 
Stunde  Marsch  bringt  uns  in  das  kleine,  liebliche  Thälchen 
Eokodj,  das  von  Ost  her  bei  Gondar  in  den  Angreb  mün- 
det, und  noch  eine  Stunde  auf  die  mit  Zinnen,  Thürmen 
und  Juniperus  bedeckten  Hohen  der  von  Negus  Fasilidas, 
der  den  Thronnamen  Aum  Seqed  führte,  erbauten  Kaiser- 
stadt, die  wir  am  23.  Januar  glücklich  erreichten. 

Die  erste  Nacht  kampirten  wir  im  Gaha-Thal  an  der 
Kirche  Fasilidas  und  wurden  den  anderen  Morgen  durch 
die  Güte  unseres  Landsmanns,  des  Missionärs  Fiat,  im  Hause 
des  (Bischofs)  Abuna-Salama  bestens  installirt. 

Unsere  Route  ist  auf  beifolgendem  Itinerar  möglichst 
genau  verzeichnet,  dem  auch  noch  einige  geographische 
Ortsbestimmungen  beiliegen ').  Zu  unserem  Unstern  war 
am  Takasseh  das  bereits  sehr  schadhafte  Hjrpsometer  der 
Expedition  vollends  zu  Grunde  gegangen,  weshalb  leider 
keine  Höhenbestimmungen  mit  grosser  Genauigkeit  ^gegeben 
werden  können ;  ich  erlaube  mir  nur  noch  hier  eine  Bemer- 
kung über  die  geologischen  Verhältnisse  von  Senden  und 
Woggara,  so  wie  der  Umgegend  von  Gondar  zu  machen. 

Die  vertikale  Verbreitung  der  Säugethiere  und  Vögel 

in  AbesBinien. 

(Aus  einer  Abhamdlung  Th.  t.  Heuglin's  an  Dr.  G.  Hartlaub  in  Bremen, 

datirt*  Gondar,  24.  Januar  1862.) 

£s  ist  nicht  möglich,  dass  ein  Reisender,  ohne  sich 
verhältnissmässig  lange  Zeit  in  verschiedenen  Hegionen 
aufzuhalten,  ein  getreues  Bild  der  zoologischen  Vorkomm- 
nisse zu  entwerfen  im  Stande  sei,  er  kann  dann  höchstens 
einige  Umrisse  geben,  wie  ich  diess  hier  versuchen  werde 
in  Bezug  auf  die  Ornithologie  der  von  unserer  Expedition 
in  einigen  Wochen  durchwanderten  Niederungen  des  Ta- 
kasseh und  der  Hochgebirge  von  Semien  bis  herüber  nach 
dem  Becken  des '  Tana-See's.  Von  den  7-  bis  8000  Fuss 
hohen,  meist  baumlosen  und  nicht  viele  Abwechselung 
bietenden  Plateaux  von  Tigreh  stiegen  wir  am  1.  Januar  d.J. 
in  die  engen,  heissen  Schluchten  des  Takasseh  unfern  der 
Mündung  des  Worr^  in  denselben  (2700  Fuss  über  dem 
Meere)   herab;   von   dort  am   Ataba-Flüsschen  zum  Theil 


')  Nacheckrift.  —  Die  Beilagen  konnten,  da  ich  seit  8  Tagen  lei- 
dend bin,  nicht  fertig  werden.  Th.  t.  H. 
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daroh  prachtvolle  Woina-Deqa- Wälder  rasch  wieder  bergan, 
Ton  der  Begion  der  Adansonie  und  des  Büschelmai^s  zu 
der  der  kolossalen  Feigen-  und  Sparrmannia  -  Bäume ,  der 
Kronleuchter  -  EuphorbioD ,  Oliven,  Brayera  und  Celastrus, 
weiter  auf  zu  d^r  Zone  der  baumartigen  Echinops-,  Hype- 
ricum- und  Erica- Arten,  die  hier  dicht  mit  Flechten  bedeckt 
sind,  bis  über  13.000  Fuss  Meereshöhe,  wo  aller  Baumwuchs 
selbst  unter  diesen  tropischen  Breiten  (13^  bis  14°  N.  Br.) 
aufgehört  hat,  zur  Region  einer  dracänenähnlichen  Lo- 
belie,  der  kolossalen  Djibarra  oder  Djibara  (Rhynchopetalum 
montanum).  Über  die  mit  letzterer  bedeckten  Grasflächen 
ragen  noch  wenige  kahle  Trapp-Gipfel  zur  ewigen  Eisregion 
empor,  wo  aber  natürlich  auch  nur  noch  sehr  wenige  warm- 
blütige Wirbelthiere  vorkommen. 

Von  Säugethieren  bewohnen  die  Djibara-  und  Eisregion 
nur:  Theropithecus  Gelada  Rüpp.,  der  bis  auf  8-  bis  9000  F. 
abwärts  geht,  die  Gefleckte  Hyäne  bis  13.000  Fuss,  selte- 
ner der  Leopard  und  vielleicht  einige  kleinere  Katzen- 
Arten,  ein  Fuchs  (Ganis  oder  Yulpes  Walq^  mihi),  der 
ausschliesslich  von  den  äusserst  zahlreich  hier  hausenden 
Batten  u.  s.  w.  (Mus  habessinicus  Rüpp.,  Oreomys  nov.  ge- 
nus,  Rhizomys  u.  s.  w.)  lebt,  die  eben  genannten  kleinen 
Nagethiere,  Ibex  Walia  Rüpp.  (von  11.000  Fuss  aufwärts), 
Antilope  oreotragus  (von  3-  bis  12.000  Fuss);  möglicher 
Weise  erscheinen  auch  ausnahmsweise  Antilope  montana 
und  Antilope  redunca,  so  wie  Canis  semiensis  (C.  simensis 
Rüpp.)  noch  hier. 

(}ypa.etos  barbatus  oder  meridionalis  Kays.  &  Blas.,  der 
nirgends  fehlende  Milvus  parasitus,  Cathartes  monachus 
und  G.  percnopterus  (vom  Meer  bis  13.000  Fuss),  Aquila 
rapai  (eben  so),  Buteo  Augur  (von  5-  bis  13.000  Fuss), 
Falco  tinnunculus  und  einige  Geier,  wohl  Yultur  Rüppellii 
und  Y.  occipitalis,  sind  die  einzigen  Raubvögel,  die  ich  in 
dieser  höchstea  Region  noch  zu  Gesicht  bekam,  etwas  tiefer 
(12.000  Fuss)  Circus  cinerascens  und  C.  pallidus.  Mein 
Begleiter,  Dr.  Steudner,  traf  dagegen  unfern  der  höchsten 
Gipfel  des  Buahit  (an  14.000  Fuss)  einen  weissen  Falken 
von  der  Grösse  des  Thurmfalken,  der  jedoch  nicht  erlangt 
werden  konnte  (ob  Yarietät  des  F.  tinnunculus?),  und  un- 
fern des  Amba-Ras  auf  einer  Höhe  von  mindestens  11.500  F. 
gelang  es  uns,  einen  Falco  cervicalis  einzusammeln. 

Über  12.000  Fuss  gehen  noch  Nectarinia  Takazze,  ein 
Caprimulgus  (vom  Tiefland  des  Mareb  und  Takasseh  bis 
in  die  höchsten  Gebirge),  Hirundo  melanocrissa  Rüpp.  (die 
fast  über  das  ganze  Abessinische  Hochland  mit  Ausnahme 
des  östlichsten  Theils  verbreitet  zu  sein  scheint,  ihren 
Standort  zwischen  6-  und  11.000  Fuss  hat  und  im  Februar 
und  März  nur  auf  kurze  Zeit  wegzieht) ,  Cotyle  rupestris, 
Cypselus  Rüppellii  HeugL,  Corvultur  crassirostris  Rüpp., 
Corvus  affinis  Rüpp.,  Pyrrhocorax  graculus,  der  paarweise 


und  in  grossen  Schaaren  pfeifend  und  schreiend  seine  Felsen- 
wohnungen umzieht  und  bis  11.000  Fuss  abwärts  sogar  die 
höchst  gelegenen  Dörfer  und  Gehöfte  besucht.  Tichodroma 
phönicoptera  wurde  von  Dr.  Rüppell  in  den  Abessinischen 
Hochgebirgen  beobachtet  und  nach  Dr.  Schimper  käme  auch 
Pyrrhocorax  alpinus  Yieill.  auf  den  höchsten  Bergen  Se- 
mi^n's  vor. 

Yon  Glanzdrosseln,  an  denen  das  tropische  Afrika  so 
reich  ist,  fanden  wir  auf  11-  bis  13.000  Fuss  eine  einzige 
Art,  und  zwar  Oligomydrus  tenuirostris,  der  sich  paarweis 
und  in  Flügen  namentlich  gern  auf  den  Blüthenschossen 
des  Rhynchopetalum  montanum  hält,  deren  feine  Saamen 
er  jeder  anderen  Nahrung  vorzuziehen  scheint.  Saxicola 
sordida,  S.  albofasciata  und  wahrscheinlich  eine  dritte  Art 
schmatzen  munter  auf  Erica-  und  Hypericum-Büschen,  wäh- 
rend eine  Myrmecodchla  sich  mehr  auf  Yiehtriften  hält. 
Serinus  striolatus  Rüpp.,  Citrinella  nigriceps  Rüpp.,  Eu- 
plectes  xanthomelas,  Serinus  tristriatus,  Anthus  pratensis  (?), 
Macronyx  flavicollis,  Alauda  cristata  und  A.  ruflceps,  Ae- 
don  abissinicus  Rüpp.,  Parus  dorsatus  Rüpp.,  Motacilla.  longi- 
cauda  Rüpp.,  eine  Drymoeca  (wohl  Dr.  lugens  Rüpp.),  Ixos 
leucopygius ,  ein  wohl  neuer  Crateropus  (Cr.  melodus  mihi, 
der  ausgezeichnetste  Sänger,  den  ich  kenne;  er  lebt  paar- 
weis in  dichtem  Gebüsch  und  dick  belaubten  Hochbäumen 
zwischen  9000  und  11.500  Fuss  Meereshöhe  in  Semi^n 
und  Woggara  und  macht  sich,  obwohl  immer  unter  Laub- 
werk verborgen,  sogleich  durch  seinen  eben  so  klangvollen 
als  lieblichen,  dem  unseres  Sprossers  sehr  ähnlichen  Gesang 
bemerklich),  Columba  albitorques  Rüpp.  in  grossen  Flügen, 
Streptopelia  lugens  Rüpp.  sind  die  höchsten  Abessinischen 
Alpenbewohner  mit  einigen  Hühner-Arten,  Ibis  carunculata 
und  Eulabeomis  (Rallus)  habessinicus  Rüpp.,  welch'  letztere 
ich  noch  300  Fuss  unter  dem  Gipfel  des  Beredj-WoEa 
und  Amba-Ras,  also  auf  mindestens  13.000  Fuss,  nicht 
selten  gesehen  habe. 

Steigt  man  aus  der  Zone  der  Djibara  herab  in  die  un- 
tersten Grenzen  der  Erica- Region,  auf  die  9-  bis  10.500  F. 
hohen  Plateaux  von  Semien  und  Woggara,  so  nimmt  die 
Individuen-  und  Artenzahl  der  dort  lebenden  Yögel  in 
grossem  Maassstabe  zu.  Yon  Raben-Arten  finden  wir  hier 
noch  Corvus  capensis  und  curvirostris  (oder  phaeocephalus 
Gab.);  der  grosse  Nashornvogel  schreitet  bedächtig  ,nach 
Insekten  schnappend  oder  sein  tiefes,  Du-du  klingendes 
Brummen  ausstossend  über  Felder  und  Triften,  auf  denen 
zwei  Yanellus-Arten  (Y.  melanopterus  und  melanocephalus 
Rüpp.)  unter  zahlreichen  Steinschmätzern  und  Taubenflügen 
sich  tummeln.  Buceros  limbatus  zieht  Hochbäume  dem 
freien  Felde  vor,  seine  Standorte  sind  zwischen  7-  und 
10-  bis  11.000  Fuss.  Der  niedliche  Picus  Hemprichii  und 
Psittacus  Tarantae,   wie   auch  lynx  aequatorialis  klettern 
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an  Juniperus-  und  Colqual-Stämmen ,  die  Sumpfschnepfe, 
einzelne  Strandläufer,  ScopuB  umbretta,  Ciconia  nigra  und 
leucocepbala,  Gypogeranus  serpentarius  (die  Nordgrenze  sei- 
nes Vorkommens  während  der  Regenzeit  liegt  wohl  nicht 
jenseit  des  16.  Breitengrads)  treiben  sich  an  Hochmooren 
herum  und  Podiceps  minor,  Anas  flavirostris  und  Bernida 
cyanoptera,  letztere  immer  paarweis ,  sind  nicht  selten  an 
Bächen  und  Pfützen.  An  Sumpf-  und  Wasservögeln  ist 
übrigens  das  Gebirgsland  arm,  Eulabeornis  habessinica  ist 
uns  nie  unter  6000  Fuss,  aber  bis  zu  11-. bis  12.000  F. 
in  Semien ,  Bernicla  cyanoptera  nur  bei  Axum  und  auf 
den  Sümpfen  von  Woggara  (sie  soll  auch  in  Enderta  sein) 
zwischen  8-  und  9000  Fuss  zu  Gesicht  gekommen.  Eben 
so  hoch  gehen  Podiceps  minor,  Anas  crecca,  fiavirostris 
und  sparsa,  wohl  auch  Gallinula  chloropus.  Oedicnemus 
crepitans  sah  ich  noch  auf  beiläufig  6500  Fuss,  Vanellus 
melanopterus  zwischen  5000  und  10.500,  Lobivanellus  sene- 
galensis  in  der  KoUa  etwa  bis  5500  Fuss  aufwärts,  L.  me- 
lanocephalus  nur  auf  9-  bis  10.000  Fuss,  Hoplopterus  spi- 
noBus  und  Sarkiophorus  pileatus  höchstens  auf  5000  Fuss, 
Aegialites  cinereicollis  Heugl.  zwischen  500  und  8000  F., 
Tetanus  glareola,  ochropus  und  hypoleucos  bis  10.000  F., 
Ibis  carunculata  und  comata  vom  Meer  bis  11.000  F.,  er- 
stere  Art  vielleicht  noch  höher. 

Würger  (namentlich  Lanius  fiscus),  Eulen  (Otus  mon- 
tanus  mihi)  und  mehrere  Tagraubvögel,  besonders  Helotar- 
sus  ecaudatus  und  Falco  cervicalis,  Pilorhynus  albirostris 
(von  6-  bis  9000  Fuss),  Thamobia  alboscapulata  und  semi- 
rufa  (von  4-  bis  9000  Fuss),  Estrelda  phoenicotis,  Lagono- 
sticta  minima,  die  Coliuspasser  (die  vorzüglich  und  oft  in 
immensen  Flügen  in  Schilf-  und  Cyperus-Dickichten  leben 
und  ihre  Standorte  zwischen  5-  und  8000  Fuss  zu  haben 
scheinen),  Euplectes  stictus  Heugl.  (8500  bis  11.000  F.), 
Ploceus  Guerini  Gray,  Passer  Swainsonii,  Muscicapa  choco- 
latina  Rüpp.,  M.  minima  Heugl.  (ein  allerliebster  und  fleis- 
siger  Sänger,  in  dichtem  Buschwerk  in  Central- Abessinien 
und  Tigreh  zwischen  4-  und  9000  F.  Meereshöhe,  meist  in 
Thälem  und  Schluchten  lebend),  Tchitrea  Ferreti  Gu^r. 
(nördlich   l)is   etwa  16**  N.  Br. ,    Standorte  zwischen  1000 


und  10.000  F.),  Oriolus  meloxita,  Nectarinia  gularis  u.  s.  w. 
treten  hier  auf,  so  wie  einige  Schwalben,  namentlich  Co- 
tyle  paludibula,  Hirundo  rufiila  und  filicauda  und  Atticon 
cypseloides  Heugl.  (in  Central-Abessinien  auf  6-  bis  8000  F., 
lebt  an  Flussufern  und  auf  Wiesen  gemeinschaftlich  mit 
Cotyle  paludibula  und  zeichnet  sich  durch  reissend  schnel- 
len Flug  aus). 

Die  meist  an  Baumschlag  reicheren  Thalet  der  Deqa 
bis  zur  Woina-Deqa  hinab  beherbergen  viele  Eisvögel, 
Bienenfresser  (Alcedo  maxima,  semitorquata ,  cristata,  coe- 
ruleocephala,  rudis,  Merops  Lefeburei,  Irrisor  senegalensis 
und  cyanomelas),  den  munteren  und  prachtvollen  Corythaix 
leucotis,  Pogonias  Brucei  und  undatus,  zahlreiche  Drymoeca- 
und  Zosterops-Arten ,  Lamprotornis  chalybaeus,  PsittacuB 
Majeri,  Aquila  Yerreauxii,  Falco  ardesiacus,  viele  Sperber- 
Arten,  Melierax  polyzonus,  Grauealis  phoeniceas  Swaina., 
Dicurus  lugens,  Lanius  aethiopicus  und  Telophonus  longi- 
rostris,  Platysteira  pirit,  Nectarinia  cruentata  und  habessi- 
nica, Malaconotus  olivaceus.  Von  Tauben -Arten  scheint 
die  niedliche  Golumba  bronzina  Rüpp.  den  Tiefthälem 
Semien's  fast  ganz  eigenthümlich  zu  sein,  Treron  habessi- 
nica und  crudirostris  Swains.,  Chalcopelia  aira,  Oena  ca- 
pensis  (bis  8000  Fuss  hinauf)  sind  hier  häufig,  wie  auch 
Buphaga  erythrorhyncha,  Colins  leucotis  und  senegalensis, 
Cossypha  semirufa. 

Als  ausschliesslich  hier  in  den  Tiefländern  um  den 
Mareb  und  Takasseh  u.  s.  w.,  also  zwischen  2-  und  5000  F. 
Meereshöhe  lebend  glaube  ich  nennen  zu  können:  Centro- 
pus  monachuB,  Trogen  narina,  Ghrysococcyx  smaragdinus, 
auratus  und  Clasii,  Indicator  albirostris  und  minor,  Oxylo* 
phus  afer,  Palaeornis  cubicularis,  Lanius  cubla  und  erythro- 
gaster,  Turdus  pelios  (T.  olivaceus  geht  mit  T.  semienais 
bis  auf  9-  und  10.000  Fuss),  Strix  leucotis,  Spizaetos  spilo- 
gaster,  Nisus  sphenurus  und  niger,  Pterocles  quatricinctus, 
Hoplopterus  spinosus,  Pluvianus  melanocephalus ,  Ardea 
Goliath  (bis  6000  Fuss),  Butorides  atricapillus  (Ardea  nigri- 
collis  und  purpurea,  so  wie  Ciconia  umbellata  gehen  bis 
auf  9000  Fuss),  Phalacrocorax  melanogaster,  Buphaga  afri- 
cana  und  Melaenornis  intermedius  Heugl. 


Holländisch -Französische  Expedition  ins  Innere  von  Guiana,  Septbr.  bis  Novbr.  1861. 

Von  A.  Kappler  in  Surinam  '). 


II.  Abtheilung. 

Erforschung  der  Quellflüsse  des  Maroni:  Tapanahoni 

und  Lava. 

Wir  setzten  nun  den  30.  Septemher  unsere  Reise  fort 
und  besuchten  das  etwa  zwei  Stunden  aufwärts  am  Tapa- 

1)  I.  Abtheilung  t.  SS.  173  ff.  Heft  Y. 


nahoni  liegende  Buschneger-Dorf  Guidappou,  dessen  Ober- 
haupt, so  wie  die  meisten  Männer  schon  seit  3  Jahren 
sich  in  der  Kolonie  aufhalten  und  für  .die  Zucker- 
Pflanzungen  Brennholz  fällen.  Es  sieht  dieses  Dorf  des- 
halb ziemlich  verfallen  aus  und  viele  der  Hütten,  deren 
es  etwas  mehr  als  1 00  haben  mag  und  die  von  Apfelsinen- 
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Bäumen  überschattet  sind,  sind  halb  eingefallen.  Wir  sahen 
hier  eine  Menge  Fetisch  -  Häuschen ,    meist    mit  Palmen- 
Stäben  vergittert;  es  waren  darin  Götzenbilder  und  die  Oe- 
fässe  aufbewahrt,  deren  sie  sich  bei  ihren  abergläubischen 
Ceremonien  bedienen,  aus  Holz  geschnitzte  Säbel,  Urnen  und 
andere  selbstverfertigte  Topfe,  alle  mit  weissem  Thone  be- 
schmiert; jeder  Jagdhund,  den  wir  herumlaufen  sahen,  hatte 
seinen  Talisman   (Obia)   an  sich,  der  ihm  zum  Aufspüren 
des  Wildes  von  Olück   sein  musste,  —  selbst   die   Baume 
waren,  um  ihre  Fruchtbarkeit  zu  vermehren,  an  ihren  Zwei- 
gen mit  Haarbüschelchen,  Schildkrötenschalen  oder   dergl. 
behangen,  obgleich  ihre  Früchte  bei  tausenden  nutzlos  auf 
dem  Boden  verfaulten ;  auch  die  Weiber  und  Kinder  —  denn 
Männer  waren  nur  wenige  da  —  hatten  um  den  Hals  oder 
um  dieEniee  kleine  Bildnisse  ihrer  Götter  oder  sonstigen  Un- 
sinn, als  getrocknete  Pelze,  Tigerzähne,  Enochenstücke,  an- 
hängen, die  denEigenthümer  vor  UnföUen  zu  bewahren  hatten. 
In  einer  abgelegenen  Hütte   kam   mir  ein  kleines  Un- 
gethüm  entgegen,  so   dass  ich  mich  am  hellen   Tage  zu 
fürchten  anfing.     Es  war  eine  wohl  70  Jahre  alte,  kaum 
2-J  Fuss  hohe  Zwergin,  die  mich  mit  lallender  Stimme  be- 
grüBste ;  sie  hatte  krumme  Beine ,   nach  vorne  ausgebogene 
Arme  und   ihr  Gang  war  dem  einer  Schildkröte  ähnlich. 
Ihre  Verwandten  erzählten  auch,  dass  sie  die  Tochter  einer 
Seeschildkröte  (Kalp^)  sei,  die  ihre  Mutter  im  Schlafe  be- 
sucht  hätte y    und  dass,   sobald   sie   von   Guidappou   weg- 
geführt würde,    eine  grosse   Wasserfluth   das  Dorf  über- 
schwemmen würde.     Ein  anderes  Wundergeschöpf  war  ein 
lOjähriges  Mädchen,  das  wie  ein  Tiger  am  Leibe  gefleckt 
war   und    auf   der   Stirn   einen    grossen    Schopf    schnee- 
weisser   Haare   hatte.     Alles    AussergewÖhnliche ,    so    wie 
Krüppel,  Idioten  u.  s.  w.,  die  bei  den  Negern  gar  nicht  selten, 
bei  den  Indianern   aber  fast  nie  vorkommen,   werden  für 
heilig  gehalten  und  Gottes  Kinder,  Gadopikin,  genannt. 

Wir  übernachteten  in  dem  Do^e  Manlobbi,  dessen 
Oberhaupt,  Janki,  uns  gar  Viel  über  seine  Ergebenheit 
vorschwatzte  und  wie  bereitwillig  Alles  sein  würde,  uns 
za  unserer  Heise  behülflich  zu  sein. 

Der  Tapanahoni  hat,  wo  in  seinem  Bette  keine  Inseln 
liegen,  meist  eine  Breite  von  700  bis  1000  Fuss  und  kommt 
ans  SW.  Seine  Fälle  sind  unbedeutend  und  ohne 
besondere  Mühe  zu  überschreiten,  die  Ufer  sind  meistens 
hoch  und  auf  ungefähr  2  Stunden  von  demselben  er- 
heben sich  in  westlicher  Bichtung  einige  schöne,  wohl 
2000  Fuss  hohe  Gebirge.  Am  3.  Oktober  Abends  kamen 
wir  im  Dorfe  Piket  am  Fusse  des  Wasserfalls  Granholle 
an,  wo  wir  das  Gross- Oberhaupt  zu  erwarten  hatten,  das 
uns  die  nöthigen  Busch-Neger  zur  Weiterreise  geben  sollte. 
Hatten  wir  schon  unterwegs  auf  den  Dörfern,  die  wir 
passirten,    abenteuerliche   Gestalten  gesehen,   um  so  mehr 


war  diess  nun  auf  Piket  der  Fall,  wo  sämmtliche  Noblesse 
von  Auka  zusammengekommen  war,  um  mit  dem  Granman 
das  wichtige  Ereigniss  unserer  Ankunft  und  das  noch  viel 
wichtigere  unserer  Weiterreise  zu  besprechen ;  wir  wurden 
auch  kaum  ans  Land  getreten  von  verschiedenen  Kapitäns, 
Yicekapitäns ,  Majors  und  anderen  Standespersonen  um- 
geben, die  sich  auf  alle  mögliche  Weise  zu  diesem  Besuche 
herausgeputzt  hatten.  Einige  dieser  Herren  waren  in 
Schlafröcke  von  grossblumigem  Zitz,  andere  in  Soldaten- 
jacken gekleidet,  diese  trugen  Regenmäntel  der  Plantage- 
Sklaven  und  andere  wieder  graue  Hemden  der  Französischen 
Deportaten  mit  dem  Zeichen  des  Straf-Etablissements  auf 
dem  Bücken,  die  meisten  waren  ohne  Beinkleider,  hatten 
dann  aber  schöne  farbige  Leibbinden,  die,  wenn  sie  wohl- 
gewachsen sind,  sie  besser  kleiden  als  jede  Europäische 
Kleidung;  auch  die  Weiber  hatten  sich  in  Menge  ein- 
gestellt und  bei  ihnen  wenigstens  war  der  Anzug  gewähl- 
ter als  bei  den  Männern ;  da  die  Aukaner  Busch- Neger  auf 
den  Pflanzungen  viel  Geld  verdienen  und  durchaus  nicht 
karg  sind,  ihren  Weibern  schöne  Zeuge  und  Putz  anzu- 
schaffen, 80  kommt  bei  einer  solchen  Gelegenheit  an  das 
Tageslicht,  was  man  Jahre  lang  aufgespart  hat. 

Die  ganze  Unterhaltung,  die  uns  sehr  langweilte,  drehte 
sich  natürlich  um  den  Zweck  unserer  Reise,  den  jeder 
Einzelne  für  sich  und  dann  wieder  Alle  zusammen  wissen 
wollten;  man  erwartete  den  Granman  am  anderen  Morgen, 
wo  dann  in  einer  General- Versammlung  die  Sache  berathen 
werden  sollte. 

Wir  schlugen  also  unsere  Zelte  in  der  Nähe  des  Dorfes 
am  Ufer  des  Flusses  auf,  der  hier  etwa  150  Fuss  breit 
ist,  —  ein  Felsrücken  zieht  sich  halbmondförmig  über  den 
Fluss  und  bildet  die  Granholle-Fälle,  deren  Breite  höchstens 
eine  kleine  Stunde  beträgt,  aber  so  viele  Kaskaden  und  Fälle 
hat,  dass  das  oberhalb  des  Falles  liegende  Dorf  Drie  tobbetje, 
wo  sich  der  Granman  aufhält,  wohl  80  Fuss  höher  liegt  als 
Piket,  —  die  einzelnen  Fälle,  meist  zwischen  Inseln  ver- 
steckt, haben  bis  1 8  Fuss  Höhe  und  es  mag  vozüglich  in  der 
Regenzeit    der  Fall  einen    herrlichen   Anblick    gewähren. 

Unsere  Weiterreise  hing  also  vom  guten  Willen  des 
Granman  ab ,  den  wir  denn  auch  den  ganzen  Morgen  ver- 
geblich erwarteten.  —  In  allen  Unterhandlungen,  welche 
das  Holländische  Gouvernement  von  je  her  mit  Busch- 
Negern  hatte,  zeigte  sich  immer  bei  diesen,  auch  wenn  ihr 
Yortheil  offen  am  Tage  lag,  ein  Misstrauen  und  der  Wunsch, 
die  Sachen  in  die  Länge  zu  ziehen,  wie  viel  mehr  hatten  wir 
nun  hier  zu  erwarten,  dass  das  Oberhaupt  sich  mit  seinen 
Entschlüssen  nicht  beeilen  werde!  Aber  unser  Wunsch 
war  es  nicht,  lange  auf  der  faulen  Haut  liegen  zu  bleiben, 
und  unsere  Lebensmittel  Hessen  auch  keinen  längeren 
Aufenthalt  zu.     Kaum  konnten   wir  von   den   Weibern  so 
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viel  eintauschen,  dass  wir  für  unseren  täglichen  Bedarf  ge- 
nug hatten.  Mir  lag  dieses  Amt  ob  und  es  war  keine 
leichte  Sache,  die  einzelnen  Tauschartikel,  als  Tücher, 
Perlen,  Seife,  Messer,  Spiegel,  Angeln,  Pulver  u.  s.  w.,  so 
einzutheilen,  dass  sie  dem  Werth  der  angebotenen  Lebens- 
mittel, die  aus  Tams,  Reis,  Eiern,  Hühnern  und  Schild- 
kröten bestanden,  gleich  kamen ;  es  war  ein  ewiges  Markten 
und  Feilschen  von  beiden  Seiten  und  um  so  anstrengender, 
als  es  stets  am  Ufer  auf  glühendem  Sande  und  bei  einer 
Hitze  von  oft  28^  betrieben  wurde.  — 

Als  nun  endlich  gegen  12  Uhr  der  Granman  noch  nicht 
angekommen  war  und  mich  auch  Niemand  zu  ihm  bringen 
wollte,  so  nahm  ich  drei  junge  Indianer  und  fuhr  mit  dem 
kleinsten  unserer  Boote  selbst  dahin  ab.  Ohne  viele  Mühe 
zogen  wir  dasselbe  über  die  Fälle,  und  da  ich  den  Weg 
durch  die  Inseln  von  meiner  ersten  Heise  her  kannte,  so 
kamen  wir  auch  ohne  Unfall  auf  dem  Dorfs  des  Granmans 
an;  dieses  Dorf  ist  weder  angenehm  gelegen  noch  gut 
unterhalten  und  der  einzige  Yortheil,  den  das  Oberhaupt 
hat,  ist,  dass  ihn  wohl  niemand  Unberufenes  auffinden 
wird.  Von  Piket  ab  führt  ein  Weg,  den  aber  die 
Busch -Neger  geheim  halten,  auf  dem  rechten  Ufer  des 
Flusses  bis  nach  dem  Dorfs  des  Granman,  so  dass  derselbe 
von  Allem,  was  unterhalb  des  Falles,  der  in  den  Regen- 
zeiten gar  nicht  zu  passiren  ist,  geschieht,  sogleich  unter- 
richtet werden  kann.  Ich  fand  nun  den  alten  „Beiman"  —  so 
heisst  das  Oberhaupt  —  halb  nackt  in  seiner  Hütte;  er  war 
durch  einige  Knaben,  die  im  Flusse  badend  mich  kommen 
sahen,  bereits  von  meiner  Ankunft  unterrichtet.  —  Ich  setzte 
ihm  nun  den  Zweck  der  Reise  auseinander  und  benahm  ihm 
alle  Furcht,  so  dass  er  versprach,  uns  die  nöthigen  Neger 
zu  besorgen,  und  sich  entschloss,  sogleich  mit  mir  zu  gehen. 

Nach  kurzem  Aufenthalt  fuhren  wir  ab  und  schon  um 
4  Uhr  war  ich  wieder  auf  Piket  zurück,  während  der 
Granman  an  der  Überseite  des  Flusses  blieb,  um  seine 
stattliche  Kleidung  anzulegen.  Diese  bestand  in  einer 
Holländischen  Generals-Uniform  und  einem  Hut  mit  weissen 
Federn,  beide  mit  unechten  Tressen  besetzt;  Hosen  hatte 
er  von  gestreiftem  Sommerzeug,  die  ihm  zu  weit  und  zu 
kurz  waren.  Eine  abgebleichte  Holländische  Schärpe  und 
ein  Paar  alte  Epauletten,  die  ihm  irgend  ein  mitleidiger 
Lieutenant  geschenkt  hatte,  vollendeten  das  Ganze;  es 
dauerte  aber  über  eine  Stunde,  bis  der  Granman  uns  seine 
Aufwartung  machte,  denn  kaum  hatten  die  auf  Piket  be- 
findlichen Standes-Personen  die  Ankunft  ihres  Oberhauptes 
vernommen,  als  Alles  über  den  Fluss  eilte,  um  sich  vorläufig 
mit  ihm  zu  berathen.  Man  machte  natürlich  bei  dem  Empfang 
nicht  viele  Umstände,  sondern  kam  sogleich  zur  Sache,  wor- 
auf wir  dann  zu  unserer  Verwunderung  hören  mussten,  dass 
es  ihm  nicht  möglich  sei,  uns  die  nöthigen  Ruderer  zu  geben. 


noch  dass  er  erlauben  könne,  dass  die  Bonni-N^r  uns  auf 
der  Weiterreise  im  Tapanahoni  begleiteten;  er  habe 
mit  den  Indianern  des  Inneren  einen  furchtbaren  Eid  ge- 
schworen, nie  einem  Europäer  noch  andern  Fremden  den 
Weg  zu  ihnen  zu  weisen,  und  würde  ohne  Zweifel  sein 
Leben  verlieren,  wenn  er  diesen  Schwur  nicht  hielte.  — 
Die  einzige  Ursache  ihres  Widerwillens,  uns  den  Weg  zu 
zeigen,  war  nichts  Anderes  als  die  Furcht,  ihre  Handels- 
verbindungen mit  den  Indianern  beeinträchtigt  zu  sehen; 
wir  schieden  also  unverrichteter  Sache ;  Indianer  und  Bonni- 
Neger  besuchten  nun  den  Granman  im  Dorfe  Piket  und  dieser 
wusste  ihnen  so  bange  zu  machen,  dass  am  andern  Morgen 
Alle  einstimmig  sich  weigerten,  uns  weiter  zu  begleiten. 

Wir  waren  nun  in  einer  fatalen  Lage;   ohne  Indianer 
und  Bonni-Neg^r  war  es  beinahe  nicht  möglich,  die  Weiter- 
reise  zu  unternehmen,   denn    ausser  den   4  Mana-N^em 
und    den    3    Surinamern    hatten    wir    Niemand,    da  die 
zwei  Dolmetscher  auf  Poligoudou  zurückgeblieben  waren; 
mit   7  Mann  aber   3   Boote   vielleicht  einen    Monat  lang 
gegen  Fälle  und  Stromschnellen   aufwärts  zu  rudern  und 
ohne  Wegweiser  einen  Fluss  zu  befahren,  den  Keiner  von 
uns  kannte,  blieb  immerhin  ein  grosses  Wagstück.    Schon 
waren  3  Tage  seit  der  Ankunft  Beiman's  verflossen,  in  denen 
er  immerwährend  Palavers  oder  Oruttus  mit  seinen  Unter- 
gebenen  gehalten   hatte,    verschiedehe   Hähne    waren  ge- 
sohlachtet, um  aus  ihren  Eingeweiden  den  Willen  der  Götter 
zu  lesen,  aber  Nichts  gab  für  uns  günstige  Resultate.    So 
beschlossen  wir    denn  bongr^    malgr^    allein    abzureisen. 
Die  Karaiben  waren  zweifelhaft,  was  sie  thun  sollten,  und 
es  wäre  mir  ein  Leichtes  gewesen,  die  meisten  zur  Weiter- 
reise mit  uns  zu  bewegen,  aber  man  meinte  nicht  genug 
Lebensmittel    zu    haben     und    sandte    sie    deshalb   nach 
ihren  Dörfern  zurück;  bloss  3  wählte  ich  davon  aus,  und 
nachdem  wir  nochmals  Alles  angewendet  hatten,  die  Bonni- 
Neger  zu  bewegen,  m|t  uns  zu  gehen,  und  Güte  und  Drohnng 
fruchtlos  geblieben  waren,  fuhren  wir  am  Morgen  des  7.  Ok- 
tober ab.     Herr  R.,  der  Französische  Kommissär,  war  auf 
Piket  zurückgeblieben ,    um    die   vielen    zurückgelassenen 
Güter  und  Boote  zu  beaufsichtigen. 

Mit  Verwunderung  starrte  uns  Alles  nach  und  jetit 
erst  waren  die  Busch-Neger  bange  vor  dem  Unwillen  des 
Französichen  Gouvernements,  dessen  Militär  -  Poeten  ihnen 
näher  lagen  als  die  unsrigen  und  dem  sie  schon  im  ver- 
gangenen Jahre  versprochen  hatten,  die  Fahrt  auf  dem  oberen 
Flusse  Niemanden  zu  verhindern.  Es  kamen  deshalb, 
wie  wir  denn  auch  vermuthet  hatten,  etwa  12  kräftige 
Neger  hinter  uns  her,  als  wir  eben  beschäftigt  waren, 
unsere  Boote  über  die  ersten  Fälle  zu  schafiPen,  und  baten 
uns  flehentlich,  uns  weiter  bringen  zu  dürfen.  Wir  nahmen 
nun  ihrer  5  in   unsere  Dienste  unter  der  Bedingung,  dass 
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sie  uns  ein  weiteres  unserer  Boote  nebst  5  Bonni-Negem 
brächten,  was  denn  auch  sogleich  geschah.  —  Schon  den 
zweiten  Tag  erreichten  wir  das  letzte  ihrer  Dörfer,  Miranda 
loo.  —  So  liegen  nun  die  Dörfer  dieser  Neger  in  einer 
Strecke  von  circa  12  Stunden  Länge,  und  wenn  ich  1000 
Seelen  annehme ,  so  wird  es  wohl  das  Maximum  sein.  — 
Sie  so  wohl  wie  die  Bonni- Neger  sind  frei,  bewohnen  einen 
frachtbaren,  an  Wild  und  Fisch  reichen  Landstrich  und  doch 
haben  sie  sich  seit  den  hundert  Jahren  ihres  Aufenthaltes 
in  den  Wäldern  bedeutend  vermindert,  da  ihre  Zahl,  als 
man  im  Jahre  1761  Frieden  mit  ihnen  schloss,  weit  über 
das  Doppelte  betrug.  —  War  diese  Freiheit  nun  ihr 
Glück?  — 

Der  Tapanahoni  strömt  meistens  aus  Südwesten, 
manchmal  durch  unzählige  Inseln,  so  dass  seine  Breite 
an  solchen  Orten  wohl  bei  2  Stunden  betragen  kann,  und 
bildet  dann  anhaltende  Stromschnellen  und  Fälle.  Die 
Vegetation  ist  bei  weitem  nicht  so  reich  als  im  alluvialen 
fioden  der  Küste;  Erythrinen,  Eperua,  Copaiva  kommen 
am  häufigsten  vor,  grosse,  schwere  Bäume  sind  selten;  die 
Gewässer  der  Begenzeiten  scheinen  die  fruchtbare  Erde 
von  den  Inseln  weggeschwemmt  zu  haben.  —  Bassins,  in 
denen  man  wie  in  der  Lava  Tage  lang  reisen  kann,  ohne 
eine  bedeutende  Strömung  zu  finden,  sind  im  Tapanahoni 
selten,  und  wo  sie  vorkommen,  wechseln  sie  bald  wieder 
mit  Schnellen  und  Fällen  ab.  Es  ist  diess  ein  Beweis, 
dass  das  Land,  wodurch  dieser  Fluss  strömt,  höher  ist  als 
das  der  Lava  und  dass  das  Plateau  am  Fusse  des  Tumu- 
camaque-Gebirges  sich  nach  Osten  zu  abdacht  —  Höhere 
Berge  findet  man  nicht  und  die  Ufer  erheben  sich  bloss 
saweilen  za  kleinen  Hügeln. 

Zwei  Tage  oberhalb  Miranda  loo,  unter  3^  56'  Nördl. 
Breite,  beschlossen  nun  die  Topographen  aus  Furcht,  die 
Lebensmittel  möchten  nicht  ausreichen,  —  denn  die  Busch- 
Neger  zehrten  auch  von  unserem  Yorrath  —  die  Bonni-, 
Mana-  und  einen  der  Surinam'schen  Neger  nebst  den  3  In- 
dianern nach  Piket  zurückzuschicken  und  so  für  die  6  Busch- 
Neger  and  den  Surinam'schen  Bedienten  so  viel  Lebensmittel 
mehr  zu  gewinnen,  dass  man  die  Beise  noch  40  Tage  lang 
fortsetzen  konnte;  —  da  man  den  Widerwillen  der  Busch- 
Neger  gegen  diese  Heise  kannte,  so  war  vorauszusehen, 
dass  dieselbe  nicht  so  lange  dauern  würde.  —  Ich  verliess 
nun  mit  meinen  Indianern  die  Expedition  und  kehrte 
nach  Albina  zurück,  um  mit  Bonni-Negern  den  Best  der 
Lebensmittel  für  beide  Expeditionen  abzuholen. 

Am  25.0ktbr.  befand  ich  mich  wieder  auf  Poligoudou. — 
Ich  hatte  3  andere  Karaiben  als  Ruderer  meines  Bootes 
mitgenommen,  die  nun  auch  die  weitere  Reise  mitmachten ; 
aof  Poligoudou  fand  ich  auch  bereits  die  Kommission  von 
ihrer  Heise  nach  dem  obem  Tapanahoni  zurück,  den  sie  bloss 
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bis  zu  3°  28 '^  hinaufgefahren  waren;  denn  als  die  Busch- 
Neger  sahen,  dass  sie  allein  Meister  waren,  thaten  sie,  was 
sie  wollten,  die  Beise  ging  nur  langsam  von  Statten,  um 
so  mehr,  als  eine  Menge  Falle  zu  überschreiten  waren,  zu- 
letzt weigerten  sie  sich  sogar,  die  Boote  und  Bagage  über 
jene  transportiren  zu  helfen,  so  dass  die  Topographen  diess 
selbst  verrichten  mussten;  dabei  kamen  einige  schwere 
Regenschauer,  als  sie  des  Nachts  unter  freiem  Himmel 
kampirten,  so  dass  man  dann  die  Rückreise  antrat.  — 
Der  Lauf  des  Flusses  war  zuletzt  völlig  aus  Westen 
kommend,  so  dass  man  bereits  den  Meridian  von  Para- 
maribo überschritten  hatte,  ein  Beweis,  dass  der  obere 
Surinam  ebenfalls  aus  Südwesten  oder  Westen  kommen 
muss.  Wie  weit  man  von  den  Acouri-Indianem  entfernt 
war,  konnte  man  natürlich  nicht  bestimmen;  vermuthlich 
liegen  ihre  Dörfer  unter  2  —  3®  Nördlicher  Breite  und 
55  —  56^  W.  Länge.  Sie  sind  deshalb  nicht  weit  entfernt 
von  den  Dörfern  der  Wapisianas,  die  Schomburgk  besuchte, 
und  auch  sie  schiessen  mit  den  durch  den  Ourali-Saffc  ver- 
gifteten Pfeilen;  ob  sie  dieses  Gift  selbst  bereiten,  ist  mir 
nicht  bekannt  —  Obwohl  mich  früher  Busch- Neger  ver- 
sicherten, dass  die  Indianer,  mit  welchen  sie  Handel  treiben, 
Savannen  bewohnten,  bestritten  sie  diess  jetzt.  Es  scheint 
deshalb,  dass  die  Savannen  erst  im  Westen  des  56.  Länge- 
Grades  anfangen,  und  da,  wie  wir  später  fanden,  das 
Tumucumaque  -  Gebirge  von  NW.  nach  SO.  sich  erstreckt, 
so  stehen  vermuthlich  die  (Gebirge,  welche  Schomburgk 
unter  T  20'  Nördlicher  Breite  und  55"  30'  bis  56 *"  30 ' 
W.  L.  angiebt,  mit  jenem  in  keinem  Zusammenhang. 

So  entspringt  wohl  der  Tapanahoni  wie  die  Lava  am 
nördlichen  Abhang  des  Tumucumaque  und  gehören  die 
zwei  Bäche,  welche  Schomburgk  in  seiner  Karte  als  Basi- 
kitjou  und  Pianaghotte  angiebt,  zum  Flusssystem  des  Suri- 
nam, Saramacca  oder  Gopename,  so  dass  die  Quellen  dieser 
Flüsse  auf  jeden  Fall  viel  südlicher  zu  suchen  sind  als  die  des 
Tapanahoni;  es  wären  also  durch  erstere  leichter  die  Flüsse 
zu  erreichen,-  die  sich  in  den  Amazonen-Strom  ergiessen,  und 
es  wäre  wohl  möglich,  dass  hier  in  den  Regenzeiten  ähnliche 
Verbindungen  Statt  finden  wie  in  Britisch-Guiana  zwischen 
dem.Rupununi  und  Rio  Branco,  so  dass  ein  Wasserweg 
nach  Brasilien  hier  wohl  bestehen  kann,  während  bei  der 
Lava  und  dem  Tapanahoni  daran  nicht  zu  denken  ist. 

Die  Krankheit  eines  der  Holländischen  Topographen 
verzögerte  unsere  Abreise  nach  der  obem  Lava,  wozu  wir 
nun  ohne  Mühe  Bonni-Neger  erhalten  hatten ,  wir  reisten 
deshalb  erst  am  30.  Oktober  ab. 

Der  Fluss,  wie  bereits  gesagt,  beinahe  zwei  ilal  so  gross 

als   der  Tapanahoni,   ist  von   seiner    Mündung    an    wohl 

2  Stunden  weit  mit  grösseren  und  kleineren  Inseln  erfüllt. 

Am  Südende  der  letzten  und  grössten  hatten  die  Holländer 
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gegen  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  einen  Militär-Posten 
gegen  die  Einfalle  der  Bonni-Neger  errichtet;  ein  Haufen 
Backsteine  und  Platten,  vermuthlich  vom  Backofen,  sind 
die  einzigen  Überreste  davon. 

Ausser  einigen  Trupps  Fischottern,  die  uns  neugierig 
umschwammen ,  sah  man  kein  Wild,  obwohl  sich  viele 
Jaguare  hier  aufhalten.  Der  Hund  eines  Bonni-Negers  ver- 
folgte die  Spur  eines  Thieres  im  Walde,  während  sein 
Herr  kaum  30  Schritt  davon  entfernt  längs  des  Ufers 
fuhr;  plötzlich  heulte  der  Hund,  der  Neger  eilte  in  den 
Wald  und  fand  ihn  bereits  mit  zerschlagenem  Schädel, 
während  der  Jaguar  sich  langsam  entfernte;  es  war  nun 
ein  allgemeiner  Jammer,  denn  die  Neger  halten  viel  von 
ihren  Hunden,  obwohl  dieselben  mit  dem  allerschlechtesten, 
kaum  geniessbaren  Futter  ihren  Hunger  stillen  müssen.  Als 
wir  frühstückten,  wurde  der  Hund  bestattet  und  jedes  Gewehr 
zu  seiner  Ehre  abgeschossen.  —  Häufig  fand  man  Spuren 
von  Tigern  im  Sande  der  Strom-Inseln,  wo  sie  des  Nachts 
den  Wasserschweinen  oder  Cabiais  auflauern;  sehr  häufig 
sind  in  allen  obern  Gewässern  die  Kaimane  (Alligator 
sclerops),  die  ohne  alle  Bewegung  am  Ufer  liegen  oder 
ihre  Schnauze  aus  dem  Wasser  strecken.  Selten  verging 
ein  Tag,  wo  nicht  einer  geschossen  oder  todt  geschlagen 
worden  wäre,  so  dass  die  Indianer  sie  zuletzt  nicht  mehr 
essen  wollten.  Sie  erreichen  selten  eine  Grösse  von  6  Fuss, 
leben  meistens  von  Fischen  und  legen  etwa  20  bis  30  läng- 
liche Eier  von  der  Grösse  eines  Enteneies,  die  mit  einer 
harten ,  aber  porösen  Schale  umgeben  sind ;  diese  Eier 
legen  sie  in  ein  Nest  aus  verfaulten  Zweigen  und  Blättern, 
decken  dasselbe  zu  und  halten  sich  in  der  Nähe  auf,  um, 
wie  mich  alle  Indianer  versichern,  es  von  Zeit  zu  Zeit 
zu  besuchen.  —  Das  grosse  Krokodil,  das  in  den  Flüssen 
von  Britisch-Guiana  vorkommt,  ist  hier  nicht  zu  Hause. 
An  der  Lava  schössen  wir  häufig  ein  schönes  Waldhuhn, 
Crala  (Penelope  cristata),  das  sehr  gut  schmeckt;  diese 
Vögel  sind  so  dumm,  dass  sie  sich  Stück  für  Stück  vom 
Baume  herunter  schiessen  lassen,   ohne  wegzufliegen. 

Den  3.  November  kamen  wir  in  dem  Dorfe  Providence 
an,  dem  Hauptorte  der  Bonni-jNeger,  etwa  2  Stunden  ober- 
halb des  Falles  Itepoucou  gelegen ;  der  Fluss  ist  stattlich  und 
breit  und  auf  dem  Französischen  Ufer  erhebt  sich  ein  wohl 
2000'  hohes  Gebirge.  —  Die  Bonni- Neger  unterscheiden 
sich  in  gar  Nichts  von  den  Busch- Negern,  mit  denen  sie 
gleichen  Ursprung  und  dieselbe  Sprache  haben;  ihre  Woh- 
nungen sind  auf  dieselbe  Weise  angelegt  und  ihre  Lebens- 
weise ist  die  nämliche.  Sie  sind  besonders  geschickt  im  Ver- 
fertigen von  Canots  oder  Booten,  die  sie  aus  einem  häufig 
in  der  obern  Lava  vorkommenden  Holze,  „Bamba'',  machen ; 
letzteres  hat  einen  angenehmen  Geruch,  ist  gelblich  von 
Farbe,  haft  und  wird  in  grossen  Dimensionen  gefunden. 


Durch  Einschnitte  erhall^  man  ein  wasserhelles  flüchtiges  Öl, 
das  beinahe  wie  Kajeput-Öi  riecht  und  in  der  Kolonie  bei 
rheumatischen  Schmerzen  gebraucht  wird.  Auf  Providence 
hatte  sich  inzwischen  die  sämmtliche  Bevölkerung  der  4 
Bonni- Dörfer  eingefunden,  so  dass  es  uns  leicht  wurde, 
ziemlich  genau  ihre  Menge  zu  schätzen,  —  diese  mag  denn 
in  Allem  250  bis  280  betragen,  worunter  höchstens  45  bis 
50  arbeitsfähige  Männer;  —  wir  waren  nun  der  Gegen- 
stand der  allgemeinen  Neugierde  und  uns  zu  Ehren,  aber 
nicht  zum  Vergnügen  wurde  ein  Tanz  veranstaltet,  der  bei- 
nahe bis  an  den  Morgen  dauerte.  Das  Dorf  Providence  liegt 
unter  3^  48'  Nördlicher  Breite,  und  da  die  Richtung  des 
Flusses  von  Poligoudou  aus  meist  eine  südöstliche  war,  so 
kann  der  östliche  Abstand  von  diesem  etwa  24  Minuten 
betragen. 

Wir  verliessen  Providence  am  5.  November,  um  unsere 
Weiterreise  nach  dem  Ursprung  der  Lava  anzutreten;  das 
Wasser  hatte  nur  wenig  Strömung,  nur  hie  und  da  zeigten 
sich  unbedeutende  Stromschnellen.  Wir  passirten  gegen 
Mittag  ein  Dorf  auf  einer  Insel,  das  im  höchsten  Fall  30 
Personen  zählen  mochte,  die  aber  fast  alle  nach  Providence 
gefahren  waren,  um  den  Tänzen  beizuwohnen.  Am  Abend 
erreichten  wir  das  Dorf  Courmotibo,  auf  Französischer  Seite 
gelegen,  wo  wir  ein  uraltes  Mütterchen  trafen,  die  einzige 
noch  lebende  Tochter  des  berühmten  Chefs  Bonni;  wir  be- 
schenkten sie  mit  einigen  Tüchern  und  anderen  Kleinig- 
keiten. 

In  diesem  Dorfe  fanden  wir  einen  jungen  Burschen 
und  ein  Mädchen  vom  Stamme  der  Irakouleh-Indianer,  die 
in  ihrer  Kindheit  von  den  Bonni-Negern  entweder  geraubt 
oder  als  Geissein  mitgenommen  waren ;  sie  sind  viel  heller 
von  Farbe  als  die  Karaiben,  haben  wie  diese  platte  Ge- 
sichtszüge, aber  graue  oder  grünliche  Augen.  Sie  waren 
wie  manche  Neger  tätowirt  und  hatten  ganz  die  Manieren 
derselben  angenommen.  Der  Stamm  der  Irakouleh  be- 
wohnt ein  Creek,  das  in  die  obere  Lava  mündet,  und 
scheint  mit  den  anderen  Indianer  -  Stämmen  so  wie  auch 
mit  den  Bonni-Negern  in  Unfrieden  zu  leben;  diese  geben 
auch  an,  den  wahren  Aufenthalt  derselben  nicht  zu  kennen, 
da  sie  häufig  ihre  Wohnplätze  verliessen  und  andere 
wählten. 

Wir  kamen  bereits  am  zweiten  Tag  an  das  letzte  Dorf, 
Qrassiabra,  einige  elende  Hütten,  die  auf  einer  Anhöhe  am 
Französischen  Ufer  liegen.  Ton  hier  aus  erstreckt  sieh  ein 
Steindamm  quer  über  den  f'luss.  Man  könnte  ihn  für 
ein  Werk  von  Menschenhänden  halten,  so  regelmässig  sind 
seine  F^lsblöcke  geschichtet.  Die  meisten  Bewohner  von 
Qrassiabra,  vielleicht  20  bis  30,  wohnen  auf  ihren  Kost- 
äckern in  der  Umgegend.  Drei  Stunden  oberhalb  des 
Dorfes,  auf  dem  rechten  Ufer,  mündet  der  Inini-Creek  in  die 
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Lava;  fährt  man  diesen  Oreek  etwa  5  Tage  lang  aufwärts, 
so  kommt  man  an  einen  Weg,  auf  welchem  man  in  2 
Tagen  die  Ufer  des  Aprouac  erreicht  Inini  wird  von  den 
Emerillon-Indianern  bewohnt. 

Den    8.    November    gegen    Mittag    passirten    wir    am 
rechten  Ufer   die  Mündung   eines  schönen  Flusses,  Aroua, 
der  einen  Wasserweg  zu  dem  Oyapok   darbietet,   so   dass 
Ton  zwei  Seiten  aus  die  grössten  Flüsse  des  Französischen 
Oaiana    in   bezüglich  kurzer   Zeit    zu   erreichen    sind.  — 
Wir  hatten  von  Frovidence  aus  nur  wenig  Stromschnellen 
gehabt  und   die  geringe  Strömung  hatte  unsere  Fahrt  sehr 
begünstigt ,  den  9.  aber  kamen  wir  wieder  in  eine  Strecke 
anhaltender  Fälle  und  Stromschnellen.    Wir  schlugen  unser 
Lager  nahe   an    der   Mündung   des    grossen    Litani-Creek, 
der  aus    Süden   kommt    und   hier   einen    Wasserfall    von 
circa  8  Fuss  Höhe  bildet,  auf;  auch  die  2  folgenden  Tage 
war  der   Fluss    voll  Fälle   und    Schnellen    und   erst    am 
12.  Nor.  erreichten  wir  das  Hoch- Plateau,  das  sich  bis  zum 
Fasse    des   Tumucumaque    ausdehnt.     Die    Richtung    des 
Flasses  war  nun  meist  aus  SW. ,  während  sie  früher  Süd 
und  meist  80.   war;   hier  hatte  der  Fluss  wieder  weniger 
Strömung,  das  Land  war  meist  eben,  ja  häufig  sumpfig  und 
kleine   Hügel   ragten   wellenförmig   hervor.     Er   war    nun 
bedeutend  schmäler,   hatte  viel  kälteres  Wasser,  von  16° 
bis  18°    R^aumur,   so   dass   man  fröstelte,    als   man  sich 
darin  badete.      Alles   hatte  den   Anschein,   dass   wir   uns 
rasch  dem  Ursprünge  näherten ;  in  den  Buchten,  wo  wenig 
oder  gar  keine  Strömung  war,  fand  man  Nymphaen  und  das 
in  Sümpfen    so  häufig  vorkommende  Caladium  arborescens. 
An  den  Felsen  sah  man,  dass  der  höchste  Wasserstand  des 
Flusses  nicht  über  7  Fuss   seines   wirklichen  Niveau's  be- 
tragen  konnte.      Trotz    alle    dem   fuhren   wir   noch   volle 
0  Tage  in  diesen  Bassins,  bis  wir  das  Dorf  der  Aroukou- 
janas-Indianer  erreichten,    die,    wie   wir  von   den   Bonni- 
Negern  gehört  hatten,  nahe  an  den  Quellen  der  Lava  wohnen 
sollten.      Der   Fluss   war   nun    zum  Bache   geworden,    der 
stellenweise  so   untief  war,  dass   unsere  kleinen  Korjalen 
kaum   fahren   konnten   und   die  Breite   häufig   nicht   mehr 
als  25  bis  30  Fuss  betrug. 

Ich  hatte  wenige  armseligere  Dörfer  als  dieses  gesehen; 
vom  Flusse  aus  musste  man  wenigstens  30  Schritt  durch 
Schlamm  waten,  ehe  man  den  Pfad  erreichte,  der  ins  Dorf 
führt  und  in  der  Regenzeit  ebenfalls  unter  Wasser  steht. 
Auf  einer  kleinen  Anhöhe  zwischen  umgehauenen  Bäumen 
waren  drei  elende  Hütten,  in  denen  etwa  25  Personen 
wohnten.  Dieser  Stamm,  der  nie  mit  Europäern  direkt  in 
Verbindung  stand,  scheint  von  jenseit  des  Tumucumaque 
eingewandert  zu  sein,  um  in  eine  leichtere  Verbindung  mit 
den  Bonni-Negern  zu  kommen,  die  ihnen  gegen  Europäische 
Artikel  ihre  Hängematten,  Perlenschnüre  von  Körnern  und 


Samen  uns  unbekannter  Früchte  abkaufen.  Die  Männer  sind 
hoch  gewachsen,  gleichen  den  Gesichtszügen  nach  den  Aro- 
wakken und  haben  um  ihre  Waden  baumwollene  Bänder,  von 
welchen  Fransen  herunterhängen;  um  ihre  Lenden  tragen 
sie  einen  Gürtel  aus  wohl  100  Schnüren,  verfertigt  aus 
den  Haaren  des  Goaita  oder  Brüllaffen,  um  welchen  ihr 
Kamis  oder  Lendentuch  befestigt  ist.  Dieser  Gürtel  hält 
so  warm,  dass  er  bei  den  Eskimos  passender  wäre  als  in 
der  Nähe  des  Äquator.  Die  Weiber  sind  klein  und  unan- 
sehnlich, der  Ausdruck  ihres  Gesichts  ist  ganz  der  der 
Earaibinnen;  sie  tragen  als  einziges  Kleidungsstück  einen 
Schurz  von  Perlen,  wie  die  Weiber  der  Arowakken,  nur 
ist  er  grösser  und  in  weniger  eleganten  Zeichnungen,  meist 
braun,  blau  und  weiss.  Die  Haare  sind  bei  Männern  und 
Frauen  kurz  abgeschnitten  und  die  letzteren  tragen  um 
ihren  Hals  eine  Masse  Colliers  von  Affenzähnen,  Perlen, 
farbigen  Bohnen,  Körnern  und  Samen,  welche  letztere 
unter  dem  Namen  Afrou  und  Arewepi  nach  der  Kolonie  kom- 
men und  von  Negerinnen  gern  gekauft  werden,  —  so  dass 
sie  bei  jedem  Geschäfte  dadurch  gehindert  werden.  Beide 
Geschlechter  sind  schmutzig  und  immer  mit  Roucou  oder 
Orlean  beschmiert.  Sie  scheinen  mit  den  westlich  woh- 
nenden Indianern  in  keiner  Verbindung  zu  stehen,  denn  sie 
haben  nicht  einmal  Cassave-Reiber ,  die  doch  die  Macussis 
den  meisten  Indianern  von  Guiana  liefern;  sie  gebrauchen 
dazu  flache  Granitplatten,  auf  deren  rauhen  Flächen  sie  die 
Wurzel  reiben.  Im  Gesträuche  um  das  Dorf  fand  ich 
2  Solaneen- Arten,  deren  Früchte  diese  Indianer  roh  essen. 
Die  erste  Art  ist  etwa  8  Fuss  hoch,  hat  2  Fuss  lange, 
breite,  behaarte  und  stachlichte  Blätter  nebst  einer  grün- 
lichen Blume,  die  aus  den  Achseln  der  Blätter  Hervorkommt ; 
die  Pflanze  ist  über  und  über  behaart  und  mit  Stacheln 
bedeckt,  die  Frucht  jst  reif  gelb  und  wie  ein  Hühnerei. 
Die  andere  Art  ist  viel  kleiner,  Blätter  bis  etwa  6  Zoll 
lang,  Blüthe  blau  und  die  Frucht,  etwas  grösser  als  ein 
Ei,  hat  3  Zacken  oder  Auswüchse.  Von  letzterer  Art  habe 
ich  bereits  durch  Samen  junge  Pflanzen  in  meinem  Garten. 
Wir  hörten  nun  von  den  Bonni-Negern,  dass  etwa 
9  Stunden  östlich  von  diesem  Dorfe  und  an  dem  Litani-Creek 
ein  anderes  Indianer-Dorf  läge ,  wohin  ein  Weg  führe  und 
wo  sie  manchmal  trefiliche  Jagdhunde  von  den  Indianern 
eintauschten,  und  dass  ein  anderer  Weg  2  Stunden  oberhalb 
des  Dorfes  an  der  Lava  sich  befinde,  auf  dem  man  den 
ersten  Tag  den  Fuss  des  Tumucumaque  erreiche,  den  zwei- 
ten und  dritten  dieses  überschreite  und  den  fünften  an 
das  Ufer  des  Jari  komnie,  der  sich  in  den  Amazonen- Strom 
ergiesst.  An  diesem  wohnen  Indianer  eines  anderen  Stam- 
mes, die  sehr  geschickt  sind  im  Verfertigen  von  baumwol- 
lenen Hängematten  und  Putzsachen  aus  Vogelfedern.  In  jener 
Gegend  sind  Savannen  und  unbewaldete  Gebirge,  auf  denen 
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sich  das  schöne  Felsenhühnchen  (Rupioola)  in  Menge  vor- 
findet. Jene  Indianer  stehen  ebenfalls  in  Verbindung  mit 
den  Portugiesen,  welche  die  Ufer  und  Seitenflüsse  des 
Amazonen-Stromes  bewohnen.  Das  Dorf  der  Aroukoujanas 
liegt  unter  2^*  18'  N.  Br.  und  beinahe  unter  demselben 
Meridian  wie  die  Mündung  der  Lava,  so  dass  der  Fluss 
beinahe  einen  Halbkreis  bildet  und  sich  zuletast  wie  der 
Tapanahoni  ganz  westlich  wendet. 

Die  Topographen  beider  Kommissionen  überlegten  nun, 
ob  wir  nicht  das  Tumucumaque-Gebirge  übersteigen  sollten, 
um  wenigstens  die  geographische  Breite  seines  Scheitels  und 
die  Richtung  bestimmen  zu  können,  aber  unsere  wenigen 
Lebensmittel  und  mehr  noch  das  Heranndben  der  Regenzeit 
machten  die  Sache  bedenklich;  auch  gehörte  diese  Reise 
nicht  zu  den  Aufgaben  der  Kommission,  obwohl  eine  genaue 
Bestimmung  der  Lage  des  Gebirges  von  Wichtigkeit  gewesen 
wäre.  Man  beschloss  endlich,  die  Lava  noch  so  weit  hinaufzu- 
fahren, als  man  mit  den  kleinen  ^orjalen  kommen  könnte, 
und  dann  die  Rückreise  anzutreten.  Den  Stromschnellen 
und  Fällen,  die  wir  in  der  Lava  überschritten  batten,  nach 
zu  urtheilen,  liegt  das  Dorf  etwa  350  bis  400  Fuss  höher 
als  die  Mündung  der  Lava  bej  Poligoudou  und  deshalb 
etwa  450  bis  500  Fuss  über  dem  Meeresspiegel.  Wir 
wussten  nun  wohl,  dass  wir  uns  in  der  Ifähe  des  Gebir- 
ges befönden,  aber  eine  Aussicht  auf  dasselbe  hatte  man 
nicht,  Alles  war  dicht  bewaldet,  der  Fluss  so  schmal  und 
die  Krümmungen  desselben  so  kurz,  dass  sich  nirgends  eine 
Femsicht  darbot. 

Wir  verUessen  am  18.  Novbr.  das  Indianer-Dorf  mit 
der  angenehmen  Hoffnung,  in  einigen  Tagen  wieder  zurück- 
zukehren und  dann  die  Rückreise  anzutreten.  In  einem 
kleinen  Boote  3  Monate  lang  zu  sitzen  und  Wildnisse  zu 
bereisen,  die  keine  Abwechselung  bieten,  wird  am  Ende 
etwas  langweilig.  Die  Lava  wurde  immer  seichter,  die 
über  einander  ge&llenen  Bäume  immer  häufiger,  denn  der 
Lidianer  giebt  sich  keine  Mühe,  dieselben  aus  dem  Wege 
zu  räumen,  sondern  fährt  mit  seinen  leichten  Korjalen 
darunter  weg  oder  zieht  dieselben  darüber  hin.  Es  war 
ein  trüber  Tag,  erst  Nachmittags  erheiterte  sich  der  Himmel 
und  vor  uns  lag  auf  ungefähr  1^  Stunden  Abstand  vom  Ufer 
eine  hohe  Felsenkuppe,  die  über  die  Waldung  des  west- 
lichen Ufers  hervorragte  und  theil weise  bewaldet,  aber  an 
ihren  steilen  Abhängen  und  auf  dem  Gipfel  nackt  war. 
Es  wurde  sogleich  beschlossen,  unser  Lager  aufzuschlagen 
und  am  anderen  Tage  den  Felsen  zu  erklimmen,  der  uns 
ohne  Zweifel  eine  Aussicht  auf  das  Gebirge  gewahren 
musste.  Wir  machten  uns  am  anderen  Morgen  auf  den  Weg, 
vorangingen  mehrere  Bonni- Neger  und  meine  Indianer; 
die  Richtung  war  NW.  und  führte  über  2  Hügel,  zwischen 
denen  Sümpfe   von  Pina-Falmen  (den   ersten,   welche   wir 


seit  Arm:na  sahen)  sich  be&nden.  Wir  hatten  ud8  m 
2  Partien  getheilt,  wovon  der  Holländische  Topograph  und 
ich  den  Felsen  von  der  Südseite,  die  anderen  Herren  aber 
ihn  von  der  Westseite  ersteigen  wollten. 

Nach  etwa  f  Stunden  anhaltendem  Steigen  erreichten 
wir  ohne  grosse  Anstrengung  eine  Felsenplatte,  von  wel- 
cher wir  das  Gebirge  vor  uns  liegen  sahen.  Leider  war 
der  Tag  neblig  und  die  fernen  Berge  nicht  leicht  zu  un- 
terscheiden; wir  gewahrten  übrigens  mit  Verdruss,  daas 
wir  uns  gar  nicht  auf  dem  Felsen,  sondern  bloss  auf  einem 
kegelartigen  Vorsprung  desselben  befanden,  und  hörten  auch 
gleichzeitig  das  Rufen  und  Schiessen  unserer  Genossen,  die 
den  Hauptfelsen  gefunden  hatten  und  nun  denselben  er- 
klommen. Wir  mussten  nun,  um  zu  ihnen  zu  kommen, 
wenigstens  400  Fuss  tief  hinabklimmen,  um  die  Schlucht 
zu  überschreiten,  die  uns  trennte.  Diese  Seite  war  beson- 
ders steil  und  grosse-  Felsenblöcke,  die  manchmal  hei 
40  Fuss  Höhe  hatten,  hingen  über  uns;  Alles  war  mit 
Bambus  bewachsen  und  der  Weg  so  steil,  dass  wir  uns 
rücklings  herunterliessen.  Als  wir  in  der  Schlucht  an- 
gekommen waren,  die  den  wildesten  Anblick  bot,  den 
ich  je  in  Guiana  fand,  sahen  wir  vor  uns  auf  einem  Granit- 
block  einen  prächtigen,  ungewöhnlich  grossen  Jaguar,  der 
uns  gelassen  ansah  und  zu  erwarten  schien.  Ein  fionni- 
Neger  schoss  auf  ihn,  doch  ohne  zu  treffen,  wiewohl  er 
keine  30  Schritt  von  uns  entfernt  war.  Wir  bestiegen 
nun  den  Felsen,  an  dem  wir  uns  zwischen  Agaven,  Bro- 
melien  und  anderen  staohlichten  Gewächsen  bis  zu  der 
Gesellschaft  emporarbeiteten.  Es  schien  nicht  mögÜch, 
weiter  zu  kommen,  obgleich  wir  kaum  die  Hälfte  der  Hohe 
erreicht  haben  mochten,  wir  kehrten  deshalb  nach  unserem 
Lager  zurück. 

l)er  20.  Novbr.  wurde  dazu  bestimmt,  die  Lava  noch  so 
weit  hinaufzufahren,  als  man  in  einem  Tage  kommen  konnte, 
und  dann  zurückzukehren.  Der  Chef  der  Französischen 
Expedition,  Herr  V.,  und  ich  wollten  noch  ein  Mal  zum 
Felsen,  um  wo  möglich  den  Gipfel  zu  ersteigen.  Da  Herr  V. 
den  absonderten  Felsenkegel  nicht  bestiegen  hatte  und 
die  Schlucht  zwischen  diesem  und  dem  Hauptfelsen  zu 
sehen  wünschte,  so  wählten  wir  den  Weg,  den  ich  den 
Tag  zuvor  gegangen  war.  Wir  hatten  schönes  helles 
Wetter  und  bald  den  Felsgipfel  erstiegen,  von  wo  aus  wir 
in  die  Schlucht  stiegen,  deren  verschiedene  Höhlen  wir 
untersuchten,  aber  keine  Spur  von  einem  Tigernest  fanden, 
wie  ich  vermuthet  hatte. 

Es  war  um  11  Uhr,  also  in  der  grössten  Hitze  des 
Tages,  als  wir  anfingen,  den  Hauptfelsen  zu  erklimmen, 
wo  wir  bis  zu  unserem  gestrigen  Ruheplatz  keine  so  grossen 
Schwierigkeiten  hatten;  die  Spuren  so  vieler  Menschen 
hatten  eine  Art  Weg  gemacht ;  aber  je  höher  wir  klommen, 
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desto  schwieriger  wurde   es;  in   den   Sohlachten,   welche 

das  Regenwasser  nach  und  nach  gebildet  hatte,   kletterten 

wir,  uns  an  den  Blättern  der  Agave»   die  in  Menge  hier 

wucherte,  oder  an  den  langen  Bulben  einer  nicht  weniger 

häufigen  gelb  blühenden  Orchidee  uns   haltend,    mehrere 

100  Fttss  hoch  empor.   Gegen  den  Gipfel  zu  war  ein  weniger 

steiler  Abhang,  an  dem  ein  Wäldchen  üppig  wuchernder 

Heliconien  sich  befand,  in  dem  wir  etwas  ausruhten  und 

aas  den  Blattstielen   dieser  Pflanzen,   i^  denen   sieh   das 

Regen wasser  sammelt,  unseren  Durst  löschten;  ich  war  vor 

Schweiss  wie  aus  dem  Wasser  gezogen.     Wir  hatten  nun 

bis  zum  Gipfel  wieder  einen  äusserst  gefährlichen  Weg  am 

Rande  eines,  mehrere  100  Fuss  tiefen  Abgrundes.    Auf  den 

Felsenplatten  waren  grosse  Strecken  mit  einer  Art  Bromelie 

bedeckt,  die  vollkommen  der  Krone  oder  dem  Schopf  einer 

Ananas  glich,  nur  trug  sie  statt  einer  Frucht  einen  3  Fuss 

hohen  Stengel,   an   dem  einige  vertrocknete  Samenkapseln 

hingen.     In  einer  Felsenspalte  über  einem  tiefen  Abgrund 

blühte  eine   prächtige   Isertia  und  auf  einer  der  barsten 

Stellen  des  Gipfels  fand  ich  mehrere  Pflanzen  des  Arrow- 

root  (Maranta  arundinacea),  so  wie  an  einer  anderen  Stelle, 

wo  sich  etwas  Erde  angesammelt  hatte,  eine  Pflanze   der 

latropha  Manihot.     Yermuthlich  sind  die  Samen,  des  letz* 

teren  wenigstens,  durch  den  Wind  dahin  geweht. 

Wir  hatten  nun  ein  Panorama  vor  uns,  das  sich  von 
0.  nach  SW.  erstreckte,  denn  die  Aussicht  nach  Nor- 
den war  uns  durch  den*  vielleicht  noch  40  Fuss  höhe* 
ren  Gipfel,  auf  welchen  zu  kommen  keine  Möglichkeit  be- 
stand, benommen.  Unter  uns  lag  ein  wellenförmiges  Land, 
dessen  Erhebung  höchstens  200  Fuss  betragen  konnte,  und 
durch  dieses  floss  die  Lava,  von  der  man  bloss  einen 
kleinen  Streifen  sehen  konnte.  Das  Tumucumaque,  dessen 
höchste  Berge  wohl  nicht  über  3000  Fuss  Höhe  betragen, 
zog  sich  von  NW.  nach  SO.  und  seine  nächsten  Berge 
lagen  von  uns  6  bis  7  Stunden  entfernt.  Es  besteht  aus 
Kegeln,  Kappen  und  lang  gestreckten  Bücken  und  erinnerte 
mich  lebhaft  an  unsere  Schwäbische  Alp,  die  ich  gerade 
Tor  einem  Jahre  ebenfalls  besucht  hatte.  Ich  fand'  Berge 
wie  die  Aohalm,  Teck  und  den  Neu£fen,  aber  während  ich 
dort  den  Ofen  suchte,  bemühten  wir  uns  vergeblich,  Schutz 
gegen  die  glühenden  Sonnenstrahlen  unter  den  breiten 
Blättern  der  Agave  zu  finden.  Im  Südosten  lagen  Berge 
wie  leichte  blaue  Wolken,  die  wenigstens  40  Stunden  von 
uns  entfernt  waren;  Alles  dieses  bedeckte  Ein  unermees- 
licher  Wald,  nirgends  sah  man  die  Spur  von  Menschen. 
Von  unseren  Begleitern  waren  uns  bloss  ein  Karaibe,  ein 
Aroukoujana  und  der  Brasilianische  Indianer  gefolgt,  die 
anderen  waren  zurückgeblieben  und  wir  sind  wohl  die 
einzigen  Menschen,  die  je  den  Gipfel  bestiegen;  die  Höhe 
betrug    wenigstens   700  Fuss.     So  mannigfaltig  auch   die 


Formen  der  Berge  waren,  die  vor  uns  lagen  und  denen 
die  verschiedenen  Tinten  und  Nuancen  von  Grün  bis  ins 
Indigo  und  Hellblaue  einen  eigenen  Beiz  verliehen,  so 
machte  es  doch  einen  peinlichen  Eindruck,  auf  diese  Wild- 
niss  hinunter  zu  blicken,  in  der  kaum  bemerkbar  einige 
Menschen  wohnen,  die  sich  unter  einander  selbst  wie  wüde 
TMere  bekriegen,  während  Millionen  hier  in  Übeifluss 
leben  könnten. 

Nachdem  wir  einen  Umriss  des  Gebirges  genommen 
hatten,  traten  wir  den  Rückweg  an,  wo  ich  an  einer  Felsen- 
spalte einen  schönen,  mir  unbekannten  Farn  fand,  von 
dem  ich  Exemplare  nebst  einigen  Orchideen  dem  Arou- 
koujana auflud.  Nach  f  Stunden  waren  wir  wieder  am 
Fusse  des  Felsens,  während  wir  zum  Erklimmen  desselben 
beinahe  2  Stunden  gebraucht  hatten. 

Wir  fanden  im  Lager  bereits  die  2  Holländischen  Topo- 
graphen, die  den  Fluss  so  weit  hinaufgefahren  waren,  bis  er 
sich  in  mehrere  Creeks  theilte,  die  in  der  trockenen  Zeit 
selbst  mit  den  kleinsten  Eorjalen  nicht  zu  befahren  waren. 
Die  Bichtung  des  Haupt-Greek  war  meist  Nordwest. 

Wir  traten  nun  am  21.  November  die  Rückreise  an. 
Heftige  Regenschauer  hatten  die  Lava  etwas  angeschwellt, 
so  dass  unsere  Reise  nach  unten  pfeilschnell  von  Statten 
ging  und  wir  den  26.  auf  Providence  ankamen.  Nach  einem 
Aufenthalt  von  2  Tagen,  um  den  Bonni-Negern  einige  Ruhe 
zu  gönnen,  setzten  wir  unsere  Reise  fort  und  kamen  Alle 
am  3.  Dezbr.  wohlbehalten  auf  Albina  und  St.  Louis  an. 

So  war  nun  die  Expedition  ohne  irgend  einen  Unfall 
abgelaufen  und  die  Frage  der  Grenzscheidung  war  zum  Vor* 
theil  des  Holländischen  Gouvernements  gelöst.  Ob  nun 
dasselbe  daraus  einigen  Nutzen  ziehen  kann,  gehört  nicht 
zur  Sache.  Die  Topographen  haben  eine  Karte  der  Flüsse 
Maroni,  Lava  und  Tapanahoni  aufgenommen  und  die  geo- 
graphische Lage  gewisser  Punkte  astronomisch  bestimmt, 
um  aber  die  Tausende  von  Inseln,  Fällen,  Stromschnel^n 
richtig  anzugeben,  wären  eben  so  viele  Jahre,  als  uns 
Wochen  zugemeiisen  waren,  nöthig  gewesen.  Für  andere 
Wissenschaften  ist  beinahe  Nichts  geschehen;  wohl  wurden 
von  Felsen  und  Gerollen  Stücke  abgeschlagen  und  mit- 
gebracht, aber  Untersuchungen  im  inneren  Lande  oder 
Nachgrabungen  unterblieben,  theils  aua  Mangel  an  Zeit, 
iheils  weil  Niemand  geologische  Kenntnisse  besass.  Das- 
selbe gilt  von  der  Botanik ;  wohl  sammelten  der  Französische 
Arzt  und  ich  Pflanzen,  die  wir  mit  vieler  Mühe  trockneten, 
doch  thatten  wir  beide  keine  botanischen  Kenntnisse ,  um 
sie  wissenschaftlich  zu  beschreiben  oder  Unbekanntes  von 
Bekanntem  zu  unterscheiden. 

So  reich  nun  auch  das  Innere  an  vegetabilischen  Schä- 
tzen ist,  so  ist  doch  die  Schwierigkeit,  dahin  zu  gelangen, 
zu  gross,  um  für  den  praktischen  Verkehr  lohnend  zu  sein. 
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Würden  Felsen  gesprengt  und  eine  Wasserstrasse  eröffnet, 
80  wäre  in  den  trockenen  Zeiten  gewiss  jede  Kommunikation 
gehemmt,  da  durch  einen  beförderten  Abfluss  der  Gewässer 
ein  grosser  Theil  des  oberen  Landes,  wo  die  Flüsse  sich 
manchmal  seeartig  ausbreiten,  trocken  gelegt  würde.  Bloss 
die  Fälle  verhindern  es,  dass  die  natürlichen  Bassins 
oberhalb  derselben  sich  ganz  entleeren.  Mineralogische 
Schätze  könnten  dem  Inneren  allein  Werth  verleihen,  und 
um  diese  zu  erforschen,  müssten  Sachverständige  das  Land 


mit  mehr  Ruhe  untersuchen  können.  Es  sind  dergleichen 
Reisen  nicht  so  schwierig,  als  man  denkt  Ein  gesunder 
Körper,  nicht  verweichlicht  durch  eine  koloniale  Lebens- 
weise, Eifer  und  Vorliebe  für  die  Natur  vermögen  sehr  viel 
und  ich  bedaure  herzlich,  dass  ich  nicht  10  Jahre  jünger 
bin  und  Yerhältnisse  mich  binden,  sonst  würde  ich  auf 
eigene  Kosten  eine  zweite  Reise  unternehmen;  da  sollten 
weder  Regenzeit  noch  Lebensmittel  mich  schrecken,  den 
Tumucumaquc  zu  überschreiten. 
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Siebentes  Kapitel  (Schluss):  Von  Kassels  nach  den  Bogos- Ländern  '). 


Sobald  ich  mich  stark  genug  fühlte,  von  Neuem  auf- 
brechen zu  können,  miethete  ich  mir  Kameele  und  reiste 
am  20.  März  1861  von  Kassela  ab,  nachdem  ich  von  mei- 
nem Wirth  daselbst,  der  mich  lange  Zeit  so  freundlich 
beherbergt,  den  herzlichsten  Abschied  genommen  hatte. 
Unser  Weg  führte  zunächst  zwischen  den  steilen  Fels- 
gipfeln des  Djebel  Kassela  und  des  Mokran  durch,  worauf 
wir  in  eine  fast  von  allen  Seiten  durch  hohe  Felsgipfel 
eingeschlossene  Ebene  kamen,  die  mit  losem  Mimosen- 
gebüsch besetzt  war.  In  ihr  übernachteten  wir  und  er- 
reichten gegen  Mittag  des  anderen  Tages  die  gegenüber- 
liegenden Gebirge  und  mit  ihnen  den  am  Durchbruchs- 
punkte des  Chor  Oh^  durch  die  Felsketten  gelegenen  ziem- 
lich bedeutenden  Ort  Sabterat.  Er  liegt  zu  beiden  Seiten 
des  Strombettes,  dicht  an  die  steil  abfallenden  Felsen  hinauf- 
gebaut, und  seine  Einwohner  beschäftigen  sich  zum  Theil 
mit  Kalkbrennen,  wozu  das  Material  in  der  Nähe  des 
Ortes  gebrochen  wird;  doch  wird  auch  viel  Ackerbau  und 
Viehzucht  getrieben.  Im  Verfolg  der  Reise  trafen  wir 
augh  ziemlich  ausgedehnte  Baumwollen  -  Pflanzungen  und 
wanden  uns  dann  nicht  ohne  Mühe  durch  dichtes  Gestrüpp, 
das  von  Wild  wimmelte,  zum  Fuss  des  Djebel  Dagorba 
durch,  woselbst  wir  den  Chor  Oh^  zum  zweiten  Mal  kreuz- 
ten und  dann  in  ihm  in  der  Nähe  einiger  Brunnen  unser 
Nachtlager  aufschlugen.  Hier  war  es,  wo  ich  die  ersten 
Exemplare  der  mächtigen  Adansonia  digitata  sah,  die  in 
allen  diesen  Vorbergen  des  Abessinischen  Hochlandes  sehr 
häufig  ist.  Sie  war  um  diese  Zeit  zwar  kahl,  doch  hingen 
ihre  Äste  noch  voller  Früchte,  die  in  Wasser  aufgelöst 
demselben  einen  angenehm  isäuerlichen  Geschmack  gaben, 
aber  ein  wenig  abführend  wirkten. 

Am  folgenden  Tage  kamen  wir  über  hügeliges  Terrain, 
das  nach  Norden   zu  abfällt,   und   erreichten   gegen  Abend 


den  Chor  el  Bascha  oder,  wie  die  Eingebornen  ihn  nenneD, 
Chor  Ardeb  (Tamarindencho^,  da  namentlich  weiter  unter- 
halb diese  Bäume  in  grosser  Anzahl  an  seinen  Ufern 
vorkommen  sollen.  Den  ersten  Namen  hat  er  zur  Zeit 
der  Ägyptischen  Eroberung  erhalten,  weil  hier  ein  Bascba 
gestorben  und  an  seinen  Ufern  begraben  worden  ist.  Nach- 
dem wir  den  Chor  überschritten,  lagerten  wir  uns  des 
Abends  am  Fusse  des  Djebel  Afdob.  Am  folgenden  Tage 
passirten  wir  denselben  und  betraten  dann  eine  steinige 
Hochebene,  die  ein  kleiner  Arabischer  Häuptling  mit  seiner 
Horde  in  Besitz  hat.  Der  Platz,  an  dem  er  im  Winter 
sein  Hauptlager  aufschlägt,  heiselt  jedes  Mal  Daga,  so  dass 
diess  der  Name  einer  ambulirenden  Ortschaft  ist  (keines- 
wegs aber  der  ganzen  Gegend  zukommt),  die  ein  Jahr 
hier,  in  einem  anderen  dort  liegt,  je  nachdem  diese  oder 
jene  Weideplätze  dem  Vieh  den  nöthigen  Bedarf  an  Futter 
liefern.  Am  Abend  dieses  Tages  lagerten  wir  in  einem 
Nebenchor  des  Barka. 

Am  24.  März  marschirten  wir  meist  in  den  dicht  be- 
waldeten Regionen,  die  das  Ufer  des  Chor  el  Barka  zu 
beiden  Seiten  einfassen,  und  kamen,  kurz  nachdem  wir 
den  Mogareb,  einen  von  Süden  kommenden  Chor,  der  sich 
gleichfalls  in  den  Barka  ergiesst,  passirt  hatten,  an  den 
mächtigen  Barka  selber,  der,  nachdem  er  sich  bisher  zwi- 
schen den  Gebirgen  durchgedrängt  hat,  hier  die  Ebene 
betritt,  in  der  er  dann  weiter  unterhalb  einen  nordöst- 
lichen Lauf  einschlägt  und  südlich  von  Akik  unter  dem 
Namen  Chor  Adebana  in  das  Rothe  Meer  mündet.  In  dem 
dichten  Dumpalmen dickicht,  das  seine  Ufer  umkränzt,  fand 
ich  mehrere  Spuren  von  Elephanten  und  Rhinoceroten, 
nach  denen  zu  schliessen,  diese  Thiere  erst  kurz  vor  un- 
serer Ankunft  die  Brunnen,  an  denen  wir  unsere  Mittags* 
rast  machten,  verlassen  haben  mussten.   Nachmittags  brachen 


«)  Die  frttberen  Kapitel  finden  sich  im  Jahrg.  1861,  S.  369  ff.;  1862,  Heft  II,  III,  IV,  V,  VI  und  Erganznngsheft  Kr.  7. 
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wir  wieder  von  hier  auf,  kreuzten  den  Strom  und  mar- 
schirten  auf  seinem  rediten  Ufer  fort,  bis  wir  Abends  in 
einer  £1  Hesch    genannten   Örtlichkeit    unser  Nachtlager 
aufschlugen.     Am  folgenden  Tage    überschritten   wir    ein 
meist  mit  gutem  schwarzen  AUurialboden  bedecktes  Ter- 
rain und  lagerten  Abends   am  Fusse  der  Bergketten,   die 
auf  dem  rechten  Ufer  hier  dicht  an  den  Strom  herantreten. 
Auf  zum  Theil   sehr  schlechten   Wegen,   bald    im  tiefen 
Sande  des  Chores   watend,   bald   wieder   über  steile  Fels- 
partien wegklettemd,   ging  es  am   26.  März   weiter,    bis 
wir  uns  am  Abend   dieses  Tages   an   einem  Orte  Namens 
Tschagie  niederliessen.  In  diesen  Gegenden,  in  denen  stets 
and  in  grosser  Anzahl  Löwen  vorhanden   sind,   bekamen 
wir  fast  jede  Nacht  ein  angenehmes  Duett,  auch  wohl  Quar- 
tett zu   hören,   das  uns  dann  stets  veranlasste,   das  Vieh 
mit  einer  Seribe  zum  Schutz  gegen  die  Baubthiere  zu  um- 
geben, eine  Arbeit,  die  hier,  wo  fast  jeder  Baum  Dornen 
trägt,  nicht   viel  Mühe  macht.     Auch   £euiden   wir   häufig 
herrenlose  Seriben  vor,   die   uns  als  willkommenes  Nacht- 
quartier dienten. 

Am  27.  März  machten  wir  bei  Zeiten  Halt,  da  wir  an 
die  den  Earkobat  begrenzende  Waldpartie  kamen,  die  meist 
Yon  Elephanten  wimmelt;  die  Araber  aber  fürchten  die 
Elephanten  sehr ,  da  dieselben  wenigstens  hier  Karawanen 
angreifen  sollen.  Aus  Besorgniss  vor  den  Löwen  wurden 
auch  nicht  einmal  die  Eameele  auf  die  Weide  gelassen, 
wie  es  sonst  geschah,  wenigstens  so  lange  es  hell  war, 
äondern  die  Treiber  schleppten  selbst  Zweige  von  den 
nächsten  Bäumen  herbei  und  warfen  sie  den  Thieren  zum 
Futter  vor.  Den  Tag  darauf  passirten  wir  glücklich  den 
Wald,  ohne  eines  dieser  gefürchteten  Thiere  zu  Gesicht  zu 
bekommen,  und  kamen  gegen  Mittag  nach  Tschabäb,  einer 
ziemlich  bedeutenden  Insel  im  Chor  el  Barka  mit  hohen, 
steilen  Bergen,  in  denen  sich  überall,  selbst  an  sehr  stei- 
len Partien,  frische  Elephantenspuren  fanden.  Diess  gab 
uns  die  Überzeugung,  dass  die  Heerde,  von  der  diese  Spu- 
ren herrührten,  noch  ganz  in  der  Nahe  sein  müsse,  und  da 
ich  noch  nie  Elephanten  in  ihrem  Naturzustande  gesehen, 
beschloss  ich,  diesen  Platz  nicht  eher  zu  verlassen,  bis  ich 
sie  gesehen  hätte.  Eine  halbe  Stunde  oberhalb  der  Insel 
liess  ich  deshalb  Halt  machen  und  abladen,  und  nachdem 
ich  einen  meiner  Eameeltreiber,  der  die  ganze  Gegend  auf 
Schritt  und  Tritt  kannte,  durch  das  Versprechen  eines 
ansehnlichen  Trinkgeldes  dazu  vermocht  hatte,  mich  zu 
b^leiten  und  als  Führer  zu  dienen,  brach  ich  mit  einem 
Diener,  der  mein  anderes  Gewehr  trug,  auf,  um  die  Spur 
der  Elephanten  zu  verfolgen.  Es  ging  zuerst  choraufwärts, 
bis  wir  die  Stelle  erreichten,  wo  der  Chor  Demba  in  den 
Chor  el  Barka  mündet,  dann  in  diesem  noch  ein  kleines 
Stück  aufwärts  zu  einem  Orte,  wo  die  Spuren  rechts  und 


links  aus  dem  Chor  heraus  führten.  Die  Heerde  hatte  sich 
hier  augenscheinlich  getheilt  und  es  war  deshalb  zu  er- 
warten, dass 'sie  ganz  in  der  Nähe  sei.  Wir  folgten  zu- 
nächst den  Spuren  rechts  und  gingen  ihnen  wohl  über 
2  Stunden  nach;  das  Verfolgen  derselben  war  indessen 
sehr  schwierig,  da  sie  sich  häufig  mit  wenig  älteren  Spuren 
mischten.  Zwei  weihliche  Agnellet  bekam  ich  zwar  zum 
Sohuss,  wollte  aber  nicht  feuern,  um  die  Elephanten  nicht 
zu  vertreiben.  Da  ich  in  diesem  Theil  des  Waldes  gar 
Nichts  von  Elephanten  entdecken  konnte,  beschloss  ich, 
die  andere  Seite  abzusuchen,  und  wir  gingen  demzufolge 
über  den  Chor  Demba  zurück.  Kaum  10  Minuten  waren 
wir  hier  in  den  Wald  eingedrungen,  als  mein  Führer  mir 
winkte  und  auf  einen  Gegenstand  hinwies,  den  ich  bald 
für  einen  durch  das  Gebüsch  schimmernden  Elephantenzahn 
erkannte.  Vom  Körper  des  Thieres  war  sonst  Nichts  zu 
sehen,  da  die  überhängenden  Baumzweige  ihn  vollständig 
verdeckten,  und  nur  wenn  man  sehr  genau  hinsah,  war  es 
möglich,  die  untersten  Theile  der  Füsse  und  die  Büssel- 
spitze,  die  sich  pendelartig  hin  und  her  bewegte,  zu  ent- 
decken. Die  Entfernung  betrag  nicht  mehr  als  80  Schritt. 
Ich  legte  deshalb,  um  möglichst  sicher  zu  schiessen,  mein 
Gewehr  auf  einen  abgestorbenen  Baumstamm  und  hielt 
auf  die  Gegend  zwischen  den  Augen,  dem  einzigen  Fleck, 
wo  der  Elephant  mit  einer  gewöhnlichen  Büchsenkugel  zu 
tÖdten  ist.  Man  muss  sich  indess  sehr  in  Acht  nehmen, 
nicht  zu  hoch  zu  schiessen,  da  oberhalb  die  Kugel  zwar 
in  das  bienenkorbartige  Knochengewebe  des  Kopfknochens 
eindringt  und  eine  augenblickliche  Betäubung  hervorrufen 
kann,  jedoch  nie  eine  ernstliche  Verwundung  zu  Stande 
bringt.  Nähert  der  unvorsichtige  Jäger  sich  dann  und  das 
Wild  erwacht  aus  seiner  ersten  Betäubung,  so  wird  er  in 
der  Begel  das  Opfer  des  angeschossenen  Thieres.  Es  ist 
deshalb  rathsam,  nur  mit  Gewehren  von  sehr  gprossem  Ka- 
liber, wenigstens  0,75  Zoll,  und  mit  Kugeln,  die  mit  einer 
Stahlspitze  versehen  sind,  auf  diese  Jagd  zu  gehen,  da 
diese  auch  den  stärksten  Knochen  zerschmettern.  Meinem 
Diener  befahl  ich,  gleichzeitig  mit  mir  zu  schiessen,  um 
durch  den  vergrÖsserten  Knall  die  Elephanten  so  zu  er- 
schrecken, dass  sie  die  Flucht  ergreifen  sollten,  da  zu  er- 
warten war,  dass  noch  mehrere  derselben  in  unserer  un- 
mittelbaren Nähe  waren.  Unseren  Schüssen  antwortete 
der  Schrei  des  verwundeten  Thieres  und  gleichzeitig 
setzte  sich  die  ganze  erschreckte  Heerde  im  Trabe  in  Be- 
wegung, ein  Krachen  im  Walde  verursachend,  als  ob  ein 
Wirbelwind  durch  die  alten  dürren  Tamarisken  führe. 
Noch  hatten  wir  nicht  Zeit  gehabt,  von  Neuem  zu  laden, 
als  das  Geräusch  plötzlich  verstummte,  doch  nur  um  sich 
mit  grösserer  Gewalt  gegen  uns  zu  wenden.  Der  plötzliche 
Schreck  war  so  schnell,   als   er  gekommen,   verschwunden 
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und  hatte  dem  Zorn  über  unser  unberufenes  Eindringen 
Platz  gemacht  Jetzt  blieb  Nichts  übrig  als  schleunige 
Flucht  und  mein  Kameeltreiber  Ali  war  mit  darin  schon 
mit  dem  besten  Beispiele  vorangegangen,  denn  als  ich  mich 
umdrehte,  war  er  bereits  spurlos  alle  geworden  und  nur 
ein  flüchtiger  dunkler  Schatten  verschwand  in  dem  dichten 
Gewirr  von  Unterholz,  das  die  Ufer  des  Chor  bekränzte. 

Nachdem  wir  unsereji  Lagerplatz  ohne  weiteren  Un&ll 
erreicht,  setzten  wir  unseren  Marsch  fort  und  wären  am 
Abend  desselben  Tages  fast  noch  ein  Mal  mit  einer  Ele- 
phantenheerde  in  Konflikt  gekommen,  doch  Hess  uns  die- 
selbe ruhig  ziehen  und  auch  wir  verspürten  keine  Neigung, 
ihren  Muth  auf  die  Probe  zu  stellen.  In  einer  Gegend 
Namens  Af  Saber  blieben  wir  über  Nacht  und  bogen 
dann  am  folgenden  Tage  bei  Addrti  in  den  Chor  Schytel 
ein,  der  in  einer  Länge  von  1^  Stunden  sich  zwischen 
engen,  senkrecht  aufsteigenden  Felsen  Bahn  bricht.  Süd- 
lich voA  uns  blieben  die  steilen  Gtipfel  des  Gasall  lie- 
gen, während  auf  der  nördlichen  Seite  sich  die  Berge  all- 
mählich entfernten  und  an  ihre  Stelle  eine  wellenförmige 
Ebene  trat,  in  deren  Vertiefungen  kleine  Chors  von  Norden 
her  dem  Sohytel  zuflössen,  deren  Bänder  reichlich  mit  Mi- 
mosengestrüpp bewachsen  waren,  während  die^höher  gele- 
genen Stellen  meist  den  nackten  Felsboden,  hin  und  wieder 
mit  Kieslagen  bedeckt,  zeigen.  Den  Tag  darauf  verliessen 
wir  bei  Darötai  den  Chor  und  wandten  uns  dem  Debre 
Asohera  zu,  an  dessen  Fuss  wir  das  Zeltlager  des  Schech 
Beit  fanden,  zu  dessen  Stamm  auch  meine  Kameeltreiber 
gehörten.  In  südöstlicher  Richtung  davon  lag  der  Felsen 
Zad  A'mba  mit  seinem  Kloster  in  einer  Entfernung  von 
etwa  3  Stunden  imd  die  Araber  unterhielten  uns  mit  aller- 
hand glaubwürdigen  und  unglaubwürdigen  Geschichten  von 
den  Mönchen  daselbst,  die  sich  immer  noch  eines  gewissen 


Einflusses  über  die  Bewohner  der  umliegenden  Oegendea 
erfreuen ,   obgleich  letztere  seit  der  Eroberung  durch  die 
Türken  den  mohammedanischen  Glauben  angenommen  haben. 
Wir  waren  genöthigt,  hier  einen  Rasttag  zu  machen, 
da  zwei  von  meinen  Kameelen  gegen  andere  vertauBcht 
werden  sollten,  die  mehrere  Stunden  vom  Lager  entfernt 
auf  der  Weide  waren.     Als  wir  am  Ostersonntag  nnseren 
Marsch  fortsetzten,   begleitete  uns  der  Schech  Beit  noch 
bis  zur  Grenze  seines  Gebiets,   die  hier  durch  einen  klei- 
nen Gebirgszug  gebildet  wird,  der  das  Thal  Bogu  von  dem 
Gebiete  des  Chor  Schytel  scheidet    Bogu  gehört  schon  in 
Abessinien  und  ist  ein  fruchtbares  Thal,  in  dessen  Mitte 
ein   kleiner  Chor  den  nöthigen  Wasserbedarf  liefert    Es 
wird  von  den   Bewohnern   der  Bogos-Länder  im  Sommer 
bebaut,   die  während  dieser  Zeit  daselbst  in  Laubhütten 
wohnen  und  nach  vollendeter  Ernte  nach  Keren  zunick- 
kehren.    Am  Abend  dieses  Tages  blieben  wir  am  Fusse 
eines  steilen  Berges  über  Nacht,  den  wir  am  folgenden 
Tage  überstiegen,  um  gegen  Mittag  in  der  Mission  des  Herrn 
Pater  Stella  einzutreffen.     Wir  fanden  ihn  mit  dem  Aoi- 
mauem  einer  Cisteme  beschäftigt,  die  für  spätere  Zeiten  den 
nöthigen  Wasserbedarf  zu  einem  Hausbaue  liefern  soll.  We- 
nige Minuten  darauf  erschien  auch  Herr  Werner  Munzinger, 
mit  dem  ich  schon  früher  in  schriftlichen  Verkehr  getreten 
war,  und  ich  hatte  das  Vergnügen,  in  ihm  nicht  nur  einen 
äusserst  angenehmen  Gesellschafter,    sondern    auch  einen 
mit  allen  Verhältnissen    dieses  Länderstriches    bekannten 
Mann  zu  finden.     Da  es  mir  hauptsächlich  darauf  ankam, 
die  im  Norden  Abessinien s  liegenden  Landschaften  kennen 
zu  lernen,    so  nahm  ich  die  freundliche  Einladung  des 
Herrn  Stella  an,  einige  Zeit  bei  ihm  zu  bleiben,  und  be- 
nutzte  diesen   Aufenthalt   zu   einem  Ausfluge  durch  die 
Bogos-Länder  und  nach  Halhal. 
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rv.    Die  Cochenille  -  Produktion    des    Staates    von 
Oaxaoa  in  100  Jahren  (1768 — 1868). 

Professor  Wappäus,  in  seiner  fleissigen  Arbeit  über 
Meidko  im  ersten  Bande  des  Stein  und  Hörschelmann'- 
sehen  Handbuchs,  8.  Lieferung,  Leipzig  1858,  fuhrt  die 
Übersicht  der  in  den  Registern  von  Oaxaca  notirten 
Cochenille  nach  den  Angaben  von  Lerdo  de  Tejada  bis 
zum  Jahre  1834.  Es  sind  seitdem  von  der  Geographisch- 
statistischen Gesellschaft  in  Mexiko,  gelegentlich  des  Ab- 
drucks einer  Statistik  des  Staates  tou  Oaxaca  aus  den 
Jahren  1826  und  1827  von  Jos^  Maria  Murguia  y  Galardi  >), 

1)  Es  ist  bisher  keine  neuere  oder  bessere  Arbeit  Aber  diesen 
Staat  Teröffentlicht  worden. 


die  von  D.  Manuel  Dublan,  Regierungs-Sekretär  in  Oaxaca, 
bis  zum  Jahre  1858  fortgeführten  Register  veröffentlicht 
worden  '),  so  dass  uns  ein  Zeitraum  tou  100  Jahren  zur 
vergleichenden  Übersicht  vorliegt.  Für  das  Jahr  1820  fehlen 
die  Angaben,  dafür  ist  das  Jahr  1858  (bis  zum  1.  August-)) 
mit  hinzugenommen.  Aus  der  Yergleichung  der  in  diesen 
Tabellen  enthaltenen  Angaben,  deren  vollständige  Mitthei- 


^)  Boletin  de  la  Sociedad  Mexicana  de  Qeografia  j  Sstadistin. 
Tom.  YII.  Mexiko  1859.  1  Band  in  hoch  4<>,  544  pp.  mit  Tielen  Ti- 
beUen,  Kapfem  und  Planen. 

')  Die  Ernte  der  schwanen  Cochenille  (laeatilU)  ist  bis  Jlittt 
Febmar,  die  der  weissen  (blanoa,  auf  dem  Englischen  Markt  pUU 
genannt)  bis  Ende  Mars  in  Oaxaca  nnd  Ende  Juli  der  grösste  Th«il 
bereits  ausgeführt. 
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lang  EU  Tiel  Raum  in  AnBpmoh  nehmen  dürfte,   ergeben 
sich  die  folgenden  Resnltate: 

Die  Oesammt  -  Produktion  der  100  Jahre  beträgt 
59.997.954  Pfund  oder  durchschnittlich  599.979^  Pfund 
im  Jahr,  deren  Oesammtwerth  zu  118.161.987,33  Pesos 
angegeben  wird,  woraus  sich  der  durchschnittliche  Werth 
yon  1,96-^0^1-  Pesos  per  Pfund  und  ein  durchschnittlicher 
Jahresertrag  von  1.181.620  Pesos  ergiebt. 

Wenn  wir  den  Beginn  der  Befreiungskriege  als  Epoche 
machend  betrachten  dürfen,  so  haben  wir  zwei  Abschnitte 
Yon  je  50  Jahren  Tor  uns.  Der  erstere,  von  1758  bis  1807, 
zeigt  uns  eine  Gesammt-Produktion  von  34.517.901  Pfund 
zam  Werthe  von  80.373.91 2,7  l-^^^j^  Pesos.  Die  durch  Maxima 
oder  Minima  ausgezeichneten  Jahre,  mit  den  Durchschnitts- 
werthen  dieser  Periode  zusammengestellt,  ergeben  ') : 


Durchschnitt 
Jahr  1771  . 
1774  . 

1795  . 

1796  . 
1806  . 


>» 


t» 


I) 


»» 


Ertrag  in  Pfund. 

"  690.358  ~ 

1.050.187^ 

«1.5Ö8.125 

584.125 

207.450 

•191.250 


Werth  p«r 
Vtnnd. 

•4,00 

•1,60 
2»l^^Työ 


0«aamBitwertli  in  Peso«. 


1.607.478,24 
!  •4.200.750,00 

3.408.398,4STVff 
876.187,fiO 

•453.796,87^ 

649.848,75 


Der  zweite  Abschnitt,   von 
Jahr  1820),  hatte  eine  Gesammt 
Pfund  zum  Werthe  von  37.788 


1808  bis  1858  (ohne  das 
-Produktion  von  25.480.053 
.074,61 1;*^^  Pesos. 


Durchschnitt 
Jihr  1809  . 

1810  . 

1813  . 

1847  . 

1848  . 
1852  . 


|Ertr»g    in  Pfund. 

509.601 
343.350 
645.727} 

•178.875 
406.400 

•968.800 
943.600 


Werth  per 
PAind. 

l»87yVff 
0,78iS'V 

0.71  AV 
•0,69,Vff 


0«uimmtwerih  in  Pmoi. 


755.761,49 

1.416.318,75 

•1.978.261,98^ 

335.390,62/rfi 

•317.600,00 

696.325,00 

560.262,50 


In  den  24  Jahren,  welche  sich  an  die  erwähnte  Auf- 
stellung Lerdo's  bei  Wappaus  anschliessen,  sehen  wir  eine 
Gesammt- Produktion  von  15.642.134  Pfund  mit  einem  Ge- 
sammtwerthe  von  12.883.962,90  Pesos. 


Ertrag  In  Pftand. 


Darchschnitt 
Jahr  1836  . 

1847  . 

1848  . 
1852  . 
1856  . 


»f 


»f 


ff 


»I 


651.755 
597.400 
406.400 

•968.800 
943.600 

■395.200 


yferXh  per 
Pfttnd. 

0,82  ,Vff 

•lf87,Vir 

0,78x'Ä 

o,7iAV 

•0,69-rVff 
^f«lVff 


Ocaammtwerth  in  Peso«. 


536.831,78 
«821.425,00 
•317.500,00 
696.325,00 
560.262,00 
418.005,69 


Stellen    wir  die  Durchschnitte   der  4  Perioden  von  je 
25  Jahren  zusammen,   so  erhalten  wir-  folgendes  Resultat: 


Produktion. 


Pfond. 
1758—1782  23.007676^ 


Jalireedureh- 
■ehnitt. 


Darch- 
■chnltt«- 

prei«. 

PeMos. 


Oeeamntwerth  der 

gensen  Periode. 


Ocaammt- 

wertli  für 

1  Jahr. 


Pfand.  PeMos.  Peeo«.  •         Peso«. 

920307^(0  2,49j%^if  55.972743,96tVV^<238899,78 
1783—1807  11.510224i,460408V'd''tf  «»llfö'ff  24.401 169,4a,7^jjt  976046,78 
1808—1833  9.382094  |375283yYö  2,59^8^  24.305841,39,^5  972233,66 
1834— 185816.097969  |643918^^  0,887^0^  13.482233,31^^0,    637289,88 


*)  Die  Maxim«  imd  Minima  jeder  Kolonne  aind  durch  •  beieichnet 
Petermann'8  Geogr.  Mittheilungen.    1862,  Heft  Vll. 


Wir  sehen  aus  diesen  Zahlen,  dass  die  Cochenille-Pro- 
duktion  zur  Zeit  der  ungestörten  Kolonial-Begierung   be- 
reits tief  gesunken  war,  obwohl  die  Preise  noch  eine  sehr 
ansehnliche  Höhe  behaupteten.     Wir   sehen  dieses  Sinken 
in  der  Periode  der  Reyolutionskriege  und  inneren  Kampfe 
zunehmen   und   endlich  in   der   letzten   Periode,  wo   eine 
Organisation  sich  Bahn  zu  brechen  anfangt,  trotz  der  unauf- 
hörlichen Unterbrechungen  und  Rückschläge,  die  sie  erfuhr, 
und  trotz  der  unverhältnissmässig  gesunkenen  Preise  einen 
Aufschwung  nehmen,  welcher  die  Leistungen  der  Jahre  1788 
bis  1807    fast  um    die  Hälfte  übersteigt.     Die  agrarischen 
Zustände  des  Staates  von  Oaxaca  und  die  Natur  der  Han- 
delsbewegungen in  Mexiko  überhaupt»  so  wie  insbesondere 
das  hohe  Interesse,  welches  dieser  Artikel  für  den  Handel 
von  Veracruz  hat,   berechtigen  zu  der  Annahme,   dass  bei 
lohnenderen  Preisen  mehr  Kapital  und  mehr  Arbeitskräfte 
sich  diesem  Artikel  zugewendet  haben  würden.   Die  Coche- 
nille ist  nicht  allein  die  hauptsächlichste  Rimesse  des  Staates 
von  Oaxaca  für  seine  über  Yeracruz  bezogene  Importation, 
sie   ist   gleichzeitig  ein  wichtiges  und  in  den  seit  Jahren 
bestehenden  Verhältnissen    des  Handels   von  Veracruz  un- 
entbehrliches Ersatzmittel   im  Qeld verkehr,    so  unentbehr- 
lich,  dass  wir  den  Artikel  hier  kontinuirlich  einen  Preis 
behaupten   sehen,    der    mit    dem  Europäischen    nicht    in 
Verhältniss  steht.   Der  Cochenille- Versender  disponirt  über 
den  Betrag,    ganz   oder   doch  zum  grössten  Theil,   bereits 
bei  der  Absendung,   bisweilen  sogar  schon  einige  Monate 
zuvor.     Der  Ankauf  hier  wird  aber  mit  8monatlicher ,  bei 
grossen  Quantitäten  mit   8-,    10-  und  12 monatlicher  Frist 
abgeschlossen,  die  Zahlung  in  Mexiko  mit  3  Prozent  Auf- 
schlag,  während  der  Kurs  zwischen  Veracruz  und  Mexiko 
in  den  letzten  Jahren  durchschnittlich  auf  10  Prozent  an- 
genommen   werden    kann.     Ist  Geld    hier    billig  (^    bis 
I    Prozent  per  Monat),   so   steht  die   Cochenille  niedrig; 
steigt  der  Platzpreis  desselben  auf  1^  bis  2|  Prozent  (wie 
diess   seit  4  Jahren   fast  kontinuirlich   der  Fall),   so  wird 
sie  unverhältnissmässig  höher  bezahlt,  da  sie  nicht  nur  als 
ein   Aushülfsmittel  für   das  Geldbedürfniss  dient,   sondern 
auch    —    und   das  ist  von  grosser  Bedeutung  —  es  dem 
Einzelnen  möglich  macht,  über  Summen   zu  verfugen,   die 
er  selbst  zu   dem  hohen  Zinsfusse  nicht  auftreiben  dürfte. 
Diese  Umstände  können  aber  bei  fortdauerndem  Weichen 
der  Preise   in  Europa   nur   bis    zu   einem   gewissen  Orade 
und  für  gewisse  Zeit  die  Preise  in  Veracruz  halten.     Die 
Einführung   neuer  Farbestoffe,   von  denen  bereits  die  Ma- 
gen ta  seit  einem  Jahre  auch  hierher  als  Surrogat  für  die 
Cochenille  gebracht  wird,  muss  endlich  auch  die  Preise  in 
Veracruz  und   Oaxaca  drücken  und  die   letzteren  dürften 
eine   wesentliche  Herabsetzung   nicht   mehr  ertragen.     Sie 
sind   in  Folge  verschiedener  lokaler  Umstände  schon  auf 
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einen  Standpunkt  gebracht,  der  dem  Unternehmer  kaum 
den  üblichen  Zins  für  das  angelegte  Kapital  übrig  lasst 
(derselbe  hält  sich  freilich  in  Oaxaca  durchschnittlich  auf 
8  Prozent  per  Monat).  Der  hohe  Preis  der  Frachten,  zum 
Theil  von  der  verringerten  Importation  abhängig,  drückt 
ihn  und  mehr  noch  ein  neuer  unverhältnissmässiger  Aus- 
fuhrzoll von  -^  Peso  per  Pfund ,  der  von  dem  Zollhause 
in  Oaxaca  erhoben  wird  ^  und  lediglich  auf  dem  Produ- 
oenten lastet.  Diesen  Umständen  ist  es  zuzuschreiben,  dass 
seit  1846  der  Durchschnittswerth  der  25  Jahre  von  1834 
bis  1858  nur  ein  Mal  überstiegen  ist  und  dass  er  seit  1856 
ein  ununterbrochenes  Sinken  zeigt.  Die  in  Dublan's  Ta- 
bellen aufgeführten  Werthe,  aus  zuverlässiger  Quelle  bis 
auf  die  letzte  Zeit  vervollständigt,  sind  folgende: 

1844  0,98^^  Pesos.        1850  0,68|V9  Pesos.        1856  0,81j^^  Pesos. 

1851  0,61 

1852  0,59^^ 

1853  0,87,Vff 
1864  0,66rVff 
1855  0,76 

Wenn  diese  Preise  in  Verbindung  mit  der  ÜberfüUung 
der  Europäischen  Märkte  mit  dieser  Waare  an  sich  schon 
für  die  Erträge  des  uächsten  Jahres  von  trauriger  Vorbe- 
deutung erscheinen,  so  wird  die  Aussicht  noch  düsterer,  wenn 
man  die  gegenwärtigen  Zustände  des  Landes  und  speziell 
des  Staates  von  Oaxaca  ins  Auge  fasst.  Der  Cochenille- 
Bauer  hat  meistens  nicht  die  Mittel,  für  seine  Nopal-Pflan- 
zungen  und  die  Saat  Vorauslagen  zu  machen.  Der  Spe- 
kulant tritt  dafür  ein  und  „habilitirt"  ihn,  theils  in  Waaren, 
theils   in   baarem  Gelde,   erhält   dafür  die  eine  Hälfte  der 


1845  0,96VÄ 

1846  0,96V»öV 

1847  0,7SA^ 

1848  0,7lTVff 

1849  0,62,Vff 


»» 


1857  0,7lV\fty 

1858  0,6a,Vff 

1859  0.66  i'öV 

1860  0,bß^ 

1861  0,46  fVö 

<)  Die  alte,  tod  der  liberalen  Partei  abgeschaffte  Abgabe  (registro 
de  alcabala),  Ton  Santa  Ana  momentan  wieder  eingeführt  und  1859  aber- 
mals aufgehoben,  betrug  1  Peso  per  „Sobomar  (Sack  von  Bindsfell) 
Ton  netto  200  Pfund.  Die  neue,  von  dem  Spanier  Gobos  unter  der 
Miramon- Regierung  oktroyirte,  ist  12^  Mal  so  hoch,  ohne  die  Preisdif- 
fereni  in  Anschlag  su  bringen.  Sie  soll  erst  mit  Anfang  des  kommen- 
den Jahres  wieder  aufhören,  wo  der  Staat  von  Oaxaca  den  Versuch 
machen  wird,  nach  Aufhebung  aller  indirekten  Abgaben  seine  Bedürf- 
nisse durch  eine  graduirte  Einkommensteuer  in  decken. 


Ernte  und  kauft  ihm  die  andere  zu  einem  im  Voraus  be- 
stimmten Preise  ab.  Dieses  Qesohäft  war  fast  ausschliess- 
lich in  den  Händen  Spanischer  Krämer,  die  im  ganzen 
Inneren  den  Kleinhandel,  in  8tädten  wie  auf  Dörfern,  in 
Händen  haben.  Der  seit  einem  Jahre  in  Aussicht  stehende 
Krieg  mit  Spanien  hat  die  meisten  derselben  Yeranlasst, 
ihre  Geschäfte  einzuschränken,  wenn  nicht  ganz  aufjni- 
geben.  Nachrichten  aus  Oaxaca  zufolge  ist  die  in  Habilita- 
tionen angelegte  Summe  in  diesem  Herbste  unter  der 
Hälfte  der  im  vorigen  Jahre  negociirten  geblieben.  Sollte 
nun  noch  durch  dauernde  Kriegszustände  die  Ausfuhr  ge- 
hindert werden,  so  steht  dem  Artikel  und  dem  früher  so 
reichen  Staate  eine  traurige  Zukunft  bevor.  Die  reichen 
Minen  desselben  geben  nur  eine  sehr  geringe  Ausbeute. 
Der  Mangel  an  Fahrstrassen  erlaubt  es  nicht,  grosse  Ma- 
schinen einzuführen,  und  es  fehlt  eben  so  wohl  an  Unter- 
nehmungsgeist als  an  grossen  Kapitalien  in  der  sonst  so 
betriebsamen  und  fieissigen  Bevölkerung.  Die  Zapoteken, 
welche  die  Hauptbevölkerung  der  3  Thäler  ')  bilden ,  die 
bei  Oaxaca  zusammenlauf eu,  zeichnen  sich  vor  allen  ande- 
ren Stämmen  der  Urbewohner  Mexiko's  durch  die  grosse 
Leichtigkeit  aus,  mit  der  sie  sich  zur  Gesittung,  zum 
Ackerbau,  zum  Leben  in  Gemeinschaft,  zur  Vermehrung 
ihrer  Bedürfnisse  und  Befriedigung  derselben  durch  Arbeit 
heranziehen  lassen.  Aber  von  unwegsamen  Gebirgen  um- 
geben haben  sie  keine  Aussicht,  selbst  durch  bedeutend 
vermehrten  und  verbesserten  Ackerbau  einen  Ersatz  für 
den  Wegfall  eines  Artikels  zu  finden,  der  bisher  allein 
die  ganze  txportation  des  Staates  aus  dem  Inneren  und 
aus  dem  Auslande  zu  decken  im  Stande  war. 


*)  Das  Valle  de  Etla,  welches  sich  nach  Norden  erstreckt,  du 
Valle  de  Tlacolnla,  nach  OSO.  sich  hinziehend  bis  zu  dem  alten  Prieste^ 
orte  Mitla,  und  das  Valle  del  Sur  oder  de  Ejutia,  in  südlicher  Rich- 
tung Terlaufend  und  in  das  Seiten thal  von  Miahuatlan  sich  Terlangemd. 
Die  beiden  letzteren  sind  hauptsachlich  beim  Cochenille-Bau  betbeiligt. 


Bemerkungen  zu  vier  Spezialkarten  von  A.  Petermann'). 


Diese  vier  Spezialkarten ,  welche  hiermit  zunächst  als 
Ergänzung  zu  Stieler's  Hand-Atlas  gegeben  werden,  machen 
nur  in  dem  Sinne  Anspruch  auf  diese  Benennung,  als  ihr 
verhältnissmässig  grosser  Maassstab  in  den  üblichen  Hand- 
Atlanten  keine  Anwendung  finden  kann.  Sie  behandeln 
in  sich  abgeschlossene  Ländergebiete  von  grossem  und  blei- 
bendem Interesse  und  dürften  zu  gleicher  Zeit  zur  Ver- 
deutlichung einer  Idee  dienen,  welche  den  Unterzeichneten 
lebhaft  beschäftigt.   Seit  längerer  Zeit  ist  ihm  eine  Samm- 


lung derartiger  Karten,  welche  — -  gleichen  Formats,  einzeln 
oder  zusammengesetzt  —  wichtige  Regionen  der  Erde  so 
ausführlich  und  erschöpfend  darstellen,  wie  es  das  in  den 
letzten  Jahrzehnten  riesig  angewachsene  offizielle  und  pri- 
vate Material  gestattet,  als  ein  wünschenswerthes  Unter- 
nehmen erschienen.  Eine  solche  Kartensammlung  würde 
ihrem  Grundgedanken  nach  auf  Darstellungen,  wie  sie  in 
General-  und  Übersichtsblättern  der  vorhandenen  Hand- 
Atlanten  zu  Tage  treten,  verzichten,  dagegen  zu  alles  die 
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sen  eine  sapplementäre  Stellung  einnehmen  und  unsere 
ganze  heutige  geographische  Eenntniss,  von  welcher  Viele 
gar  keine  Ahnung  haben,  in  möglichst  vollständiger  Weise 
entfalten. 

Vielfache  andere  Arbeiten  verhindern  den  Unterzeich- 
neten gegenwärtig,  seine  ganze  Müsse  der  Ausführung 
seines  Vorhabens  zu  widmen,  er  hofft  jedoch,  in  einiger 
Zeit  aus  der  Vorbereitung  in  eine  solche  Thatigkeit  dafür 
übergehen  zu  können,  dass  dann  die  Vorlage  eines  spe- 
ziellen Plans  gerechtfertigt  erscheint. 

Gotha,  20.  Juni  1862.  A.  Petermann, 


1.  Das  Festungs-Viereck  Verona,  Pesehiera,  Mantua 

und  Legnago 

im  Maassstabe  tod  1:150.000. 

Da  wo  der  Mincio  den  Ghirda-See  verlässt  und  die 
nachbarliche  Etsch  aus  den  Alpen  tritt,  erheben  sich  an 
den  Ufern  beider  Flüsse  die  Orte  Peschiera  und  Verona, 
einige  Meilen  flussabwärts  Mantua  und  Legnago.  Diese 
Theile  der  beiden  Flüsse  gehören  unter  dem  Namen 
„Mincio-  und  Etsch  -  Linie ''  zu  den  wichtigsten  strategi- 
schen Linien  von  Nord -Italien  uni  ganz  Europa.  Die 
?ier  Punkte  sind  schlechtweg  als  das  „Festungs -Viereck'' 
allgemein  bekannt: 

Peschiera t  die  kleine,  aber  starke  Festung; 

Mantua,  inmitten  einer  vom  Mincio  gebildeten  Niede- 
rung von  See'n,  Sümpfen  und  Inseln,  mit  einer  Bevölke- 
rong  von  etwa  30.000  Einwohnern,  ein  grossartiges  System 
von  Gitadellen,  Gräbeir,  Aussenwerken  u.  dergl.,  die  stärkste 
militärische  Position  in  Ober  -  Italien ; 

Verona,  am  Fuss  der  Alpen  und  zu  beiden  Seiten  der 
Etsch  gelegen,  mit  59.169  Einwohnern  (Census  von  1857), 
im  nordöstlichen  Theile  der  Stadt  das  starke  Kapitel,  Ka- 
stell S.  Pietro,  die  freundliche  Umgebung  mit  Forts  aus 
Marmorblöcken  bedeckt;  gleichzeitig  der  Centralpunkt  des 
Eisenbahnnetzes  von  Ober -Italien; 

Legnago,  die  südöstliche  der  vier  Festungen,  mit  10.318 
Einwohnern  (1857),  unweit  der  im  Süden  sich  ausdehnen- 
den Valli  grandi  Veronesi,   produktiver  Reisbau  -  Flächen. 

Das  Land  um  und  zwischen  den  vier  Festungen  ist 
ein  ebenes,  zum  geringen  Theile  welliges  Tiefland,  ein 
Bestandtheil  der  grossen  Lombardisch-Venetianischen  Ebene, 
80  berühmt  durch  seine  reiche  natürliche  und  künstliche 
Bewässerung,  seine  üppigen  Wiesen,  seine  ausgedehnten 
Reisfelder,  Citronen-  und  Orangen  -  Wälder ,  Wein-  und 
Obstpflanzungen.  Dieser  gesegnete  Landstrich,  welcher 
durch  die  hohe  Bodenkultur  ^u  den  fruchtbarsten  und  pro- 
duktivsten der  Erde  zählt,  ist  mehr  noch  als  Schauplatz 
der  blutigsten  Kri^e  und  Schlachten  berühmt  und  als  eins 
der  stärksten  Bollwerke  der  Welt.  Aus  jenen  reichen 
Fluren  starren  die  Festungsmauem  der  vier  Orte  empor, 
die  Tod  und  Verderben  im  grossartigsten  Maassstabe  zu 
entwickeln  bestimmt  sind. 

Seit  dem  Jahre  1859  ist  das  Fcstungs -Viereck  noch 
wichtiger  als  zuvor,  weil  es  die  Grenze  Österreichs  bildet 
gegen  das  einige  Königreich  Italien,   welches  auch   diese 


wichtigen  Punkte  und  ganz  Venetien  den  Händen  Öster- 
reichs entreissen  möchte. 

Darum  sind  Vieler  Augen  auf  dieses  Stückchen  Erde 
gerichtet  und  darum  ist  es  von  Interesse,  eine  ausführ- 
liche Karte  wie  .die  vorliegende  zu  haben  oder  vorhanden 
zu  wissen.  Es  ist  die  einzige  publicirte  in  so  grossem 
Maassstabe  und  von  solcher  Ausführlichkeit,  nächst  der 
im  Jahre  1833  zu  Mailand  erschienenen  „Topographischen^ 
Karte  des  Lombardisch-Venetianischen  Königreichs  des 
Kaiserl.  Kön.  Österreichischen  Oeneralquartiermeisterstabs. 
Preis  80  Thlr.*'  Der  Maassstab  derselben  ist  beinahe  dop- 
pelt so  gross  als  der  der  unsrigen,  nämlich  l  :  86.400, 
und  sie  hat  dieser  selbstverständlich  zur  Grundlage  ge- 
dient. Zusätze  auf  unserer  Karte  sind  u.  a.  die  wichtige, 
durch  die  Friedenspräliminarien  zu  Villafranca  11.  Juli  1859 
und  durch  den  Frieden  von  Zürich  10.  Noybr.  1859  be- 
stimmte neue  Grenzlinie  zwischen  Österreich  und  Italien  ^) 
und  die  ebenso  wichtigen  Eisenbahnlinien.  Unsere  Karte 
enthält  jeden  einzelnen  Namen  und  alles  wesentliche  De- 
tail der  grossen  Generalstabskarte,  jedoch  nach  einer  sehr 
vereinfachten  Zeichnung,  wodurch  sie  sehr  an  Deutlichkeit 
und  Übersichtlichkeit  gewonnen  hat.  Verein&cht  und  in 
anderer  Weise  gezeichnet  sind  z.  B.  die  auf  der  Gene- 
ralstabskarte meist  durch  eigenthümliche ,  ungewöhnliche 
und  unge^äufige  Signaturen  dargestellten  Linien  des  kom- 
plicirten  Kommunikations  -  Netzes.  Alle  Ortschaften,  vier 
Klassen  (s.  Erklärung  unter  dem  Titel  der  Karte),  sind 
durch  einen  zusammengezogenen  Grundriss  bezeichnet,  ge- 
genüber den  einzelnen  Häusern  und  Weilern,  wodurch  beide 
deutlicher  unterschieden  werden.  Ausgelassen  ist  die  Be- 
zeichnung der  Weinpflanzungen,  da  dieselben  sich  fast 
durchweg  überall  da  finden,  wo  auf  unserer  Karte  weisse 
Stellen  zu  sehen  sind,  diese  weissen  Stellen  aber  die 
vielen  anderen  wichtigeren  Signaturen  deutlicher  lassen,  als 
wenn  sie  auch  durch  irgend  eine  Signatur  schattirt  und 
angefüllt  wären.  Die  hauptsächlichste  Wein -Region  z.  B., 
welche  sich  rings  um  das  von  Peschiera  l)is  Sommacam- 
pagna  und  Volta  sich  erstreckende  hügelige  Schotterland 
in  einem  Bogen  herumzieht,  nämlich  von  Bussolengo  über 
Villafranca  nach  Pozzolo,  ist  so  durch  das  lichte  Aussehen 
viel  deutlicher  geblieben  als  durch  irgend  eine  besondere 
Bezeichnung. 

2.  Die  Meerenge  von  Qibraltar 

im  MaasssOibe  Ton  1:200.000. 
Cartone:  Qibraltar,  1:25.000. 
Das  Spanische  Gebiet  yon  Genta,  1:40.000. 

Schon  im  grauen  Alterthume  war  die  Meerenge  von 
Gibraltar  berühmt,  denn  hier,  an  der  Grenze  der  damals 
bekannten  Welt,  soll  nach  der  alten  Sage  Herkules  auf 
Calpe  (dem  jetzigen  Gibraltar)  und  Abyla  (der  jetzigen 
Sierra  Ximera)  Säulen  errichtet  haben,  um  an  die  Aus- 
dehnung und  das  Ziel  seiner  Eroberungszüge  zu  erinnern. 
Die  Araber  nannten  die  Strasse  Bab-es-sak&k,  das  Thor 
der  engen  Durchfahrt,  bei  den  Englischen  Seeleuten  und 
Piloten  heisst  sie  der  Darm.  Sie  bildet  noch  jetzt  eine 
wichtige  Grenze:  geographisch,  hydrographisch,  politisch 
und  kirchlich,  eine  Scheidewand  zwischen  zwei  Welttheilen, 
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zwischen  dem  Weltmeer  and  dem  Mittelmeer -Busen,  zwi- 
schen zwei  Staaten  und  zwei  Religionen,  Bibel  und  Koran, 
denn  auf  dem  einen  ihrer  Gestade  steht  das  Kreuz,  auf 
dem  anderen  der  Banner  des  Propheten. 

Ihren  jetzigen  Namen  hat  diese  Meerenge  von  dem 
an  ihrer  nördlichen  Seite  sich  erhebenden  Felsen,  der, 
schon  Ton  Natur  aus  fast  uneinnehmbar,  von  dem 
mächtigen  England  besetzt  gehalten  und^  aufs  Stärkste 
armirt  ist.  Dieser  wunderbare  Fels  ist  durch  eine  mäch- 
tige  höhlenreiche  Kalksteinmasse  gebildet,  die  sich  mit 
seltener  SehrofiPheit  aus  den  an  ihr  sich  brechenden  Wel- 
len zu  1408  Engl.  Fuss  Höhe  erhebt,  an  der  Nord- 
und  Ostseite  senkrecht,  an  einzelnen  Stellen  sogar  über- 
hängend abstürzt,  an  der  westlichen  Seite  aber  mehr 
verflacht  ist  oder  in  senkrechten  Wänden  stufenweise  ab- 
fällt und  die  Anlage  der  gleichsam  an  den  Felsen  ge- 
schmiedeten Stadt  erlaubte ;  der  südliche,  weit  vorgestreckte 
Fuss  besteht  aus  2  Absätzen  mit  zum  Theil  lothrechten 
Felswänden.  Bas  Gesammt  -  Areal  des  ganzen  Englischen 
Gebietes  von  Gibraltar,  Fels  und  Ebene,  beträgt  nach  un- 
seren genauen  '  planimetrischen  Berechnungen  0,09l  geogr. 
Quadrat  -  Meile. 

An  der  Ostseite  von  Gibraltar  hat  die  Natur  künst- 
liche Befestigungen  überflüssig  gemacht,  diese  böflnden 
sich  an  den  drei  anderen  Seiten,  wo  die  zum  grössten 
Theil  in  den  Felsen  gehauenen  Festungswerke  nicht  allein 
den  ganzen  Band  desselben  umgeben,  sondern  sich  in  den 
mannigfaltigsten  Linien  theil s  an  der  Aussenseite,  theils 
in  verdeckten  unterirdischen  Gängen  bis  zum  höchsten 
Gipfel  hinanziehen.  Meilenweit  durch  das  Innere  ziehen 
sich  diese  Gänge  und  Gallerien  von  einer  Seite  des  Fel- 
sens zur  anderen,  der  Besatzung  eine  vollkommen  gedeckte 
Verbindung  mit  allen  bedrohten  Punkten  gewährend,  und 
so  geräumig  und  grossartig  sind  dieselben  angelegt,  dass 
man  sie  zu  Pferde,  den  Hut  auf  dem  Kopfe,  durchreiten 
kann.  Die  in  den  verschiedenen  Festungswerken  unter- 
gebrachten Kanonen  von  ungeheurem  Kaliber  sollen  sich 
gegenwärtig  bis  auf  1500  belaufen.  Einzig  in  ihrer  Art 
ist  die  prachtvolle  Bundsicht  vom  Gipfel  des  Felsens  und 
sehr  interessant  ein  Besuch  der  Festungswerke,  aber 
erst  dann  bekommt  man  eine  lebendigere  Vorstellung 
von  der  Bedeutung  und  Macht  der  letzteren,  wenn  bei 
festlicher  Gelegenheit,  wie  am  Geburtstag  der  Königin 
Victoria ,  zu  friedlichem  Schauspiel  die  Hunderte  von 
Kanonen  aus  ihrem  Schlummer  geweckt  werden;  alsdann 
dringen  Blitz  und  Donner  aus  allen  Spalten  und  Scharten 
des  künstlich  durchlöcherten  Felsens,  lange  dichte  Rauch- 
wolken folgen  denselben  nach  und  ein  rollendes  unterirdi- 
sches Getöse  und  Beben  giebt  dem  Berge  den  Charakter 
eines  plötzlich  thätig  gewordenen  Vulkanes. 

Die  Bevölkerung  von  Gibraltar,  einschliesslich  der  aus 
6000  Mann  bestehenden  Garnison,  betrug  im  Jahre  1856 
17.750  Seelen,  bestehend  aus  Spaniern,  Engländern,  Ita- 
lienern (meist  Genuesen),  Portugiesen,  Mauren,  Türken, 
Griechen,  Juden:  ein  Gemisch  von  Typen,  Trachten  und 
Sitten,  wie  ihm  das  Auge  in  gleicher  Weise  wohl  kaum 
auf  irgend  einem  anderen  Punkte  Europa's  begegnen 
dürfte;  man  lebt  hier  in  England,  Afrika  und  Spanien 
zugleich.  Das  sprechen  auch  die  gottesdienstlichen  Ge- 
bäude aus.     Die   Engländer,   die   sich   schlechtweg   „rock- 


people"  (das  Felsenvolk)   nennen,  haben  hier  eine  Kirche 
und  einen  Bischof,   die  römischen  Katholiken   eine  andere 
Kirche,  die  Juden  eine  Synagoge,  die  Muhammedaner  eine 
Moschee.     Vor  Allem  sichtbar   ist   aber  Englische  Kultur: 
ein  gutes  Regierungssystem,  vollständige  Duldung  in  Glau-  ' 
benssachen    und    die   segensreichen   Wirkungen   des  Frei- 
hafens, vereint  mit  der  Energie   und   dem    Geschmack  der 
Englischen    Bevölkerung,    haben   hier   auf  einem   kahlen, 
sonnverbrannten   Felsen   einen   überaus   luxuriösen   Schau- 
platz grosser  Handels thätigkeit   hingezaubert.      Die   Briten 
haben  den  Felsen  behauen,   sie   haben   sich    aus    Spanien, 
vielleicht  sogar  aus  England  Erde  geholt  und  so  das  kahle 
Gestein   in   einen   Garten   verwandelt,    der   vielleicht   der 
hübscheste   und   lachendste    auf    der   ganzen  Pyrenäischen 
Halbinsel  ist.     Bäume  und  Blumen   aller  Art   zeigen   sich 
dem  verwunderten  Blick.     Das  Ganze  ist  freilich  in  einen 
Panzer   von   Jurakalk    gepresst,   aber   gleichwohl    hat  der 
Mensch   nicht   leicht  irgendwo  der  Natur  auf  überraschen- 
dere Weise  Trotz  geboten.     Man   begreift   kaum,    wie  es 
den  Engländern  gelang,  in  allen  Löchern  dieser  Felswände 
fruchtbare  Gärten  anzulegen  und  rings  um  dieselben  Stras- 
sen zu  bauen,  auf  denen  man  reitet  und  fährt. 

Gibraltar  hängt  mit  dem  Festlande  durch  eine  sandige 
Landzunge  zusammen,  von  den  Engländern  „Neutral  Ground**, 
von  den  Spaniern  „el  Istmo''  genannt,  die  sich  an  keiner 
Stelle  höher  als  10  Buss  über  den  Wasserspiegel  erhebt 
und  wahrscheinlich  durch  Dünenbildung  über  felsigem 
Meeresboden  entstanden  ist. 

Am  westlichen  Ufer  der  Bucht  von  Gibraltar  liegt  das 
reizende,  ,echt  Andalusische  Städtchen  Algesiras  mit  11.100 
Einwohnern,  durch  tägliche  Dampfschifffahrt  mit  Gibraltar 
verbunden. 

Die  Hauptpunkte  an  den  südlichen  Gestaden  der  Meer- 
enge, an  der  Aftikanischen  Küste,  sind:  Genta,  seit  1415 
im  Besitz  Spaniens,  stark  befestigt,  mit  einem  nur  mittel- 
mässigen  Hafen  und  6500  Einwohnern.  Von  seinem 
Leuchtthurme,  versehen  mit  Fresnerschem  Apparat^  strahlt 
ein  ausserordentlich  weit  reichendes  Licht,  wie  es  kaum  von 
irgend  einem  anderen  Leuchtthurme  übertroffen  werden 
dürfte.  Nach  den  neuesten  Bestimmungen  zwischen  Spa- 
nien und  Marokko  geht  die  Grenze  des  Spanischen  Gebie- 
tes etwas  weiter  westlich  als  bisher,  nämlich  bis  zum 
Khandak  Bahma. 

Tanjer  (Tandscha  der  Mauren)  ist  der  westlichste  Ort 
an  der  Meerenge  und  einer  der  wichtigsten  Handelshäfen 
Marokko's. 

Die  Meerenge  von  Gibraltar  und  ihre  Gestade  sind 
von  Spanischer,  Englischer  und  Französischer  Seite  g^nau 
vermessen  worden,  hauptsächlich  von  Gapitain  (jetzt  Ad- 
miral)  W.  H.  Smyth  im  Jahre  1831,  von  Frembly  im 
J.  1849,  von  Vincendon  -  Dumoulin,  Boutroux  und  Ploix 
in  den  Jahren  1854  und  1855.  Auf  die  B^sultate  dieser 
Aufnahmen  0  stützt  sich  unsere  Karte.  Von  anderweitigem 
bei   Zeichnung    unserer    Karte    benutzten   Material    ist  zu 


')  1.  D.  Francisco  Coello,   Atlas  de   Espana  j  sus  Poaesiones  de 
Ultramar.     Circa  60  Bl.     Madrid  seit  1848,  ä  Bl.  SVs  Thlr. 

2.  Captain   W.    H.   Smyth,   The   Strait   of  Gibraltar.     Maaasstab 
1  :  115.000.     London  1833.     2  sh. 

3.  Captain  W.  H.  Smyth,  Gibraltar.  Maasast.  1 :  12.000.   London 
1849.     2  sh. 
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nennen  eine  Beihe  ausgeseiohneter  Stahlstiche  ')f  die  ^iu^ 
genauere  Auffassung  des  Terrains  gestatteten  als  bisherige 
Karten.  Aus  eben  demselben  Gründe  haben  wir  eine  kleine 
,y  Ansicht  von  Gibraltar,  von  der  Signal -Station  nach  Süden 
gesehen/'  auf  der  Karte  gegeben,  die  Manchen  schneller 
und  leichter  über  die  Gestaltung  dieses  gewaltigen  Felsens 
Orientiren  dürfte  als  eine  nach  allen  Regeln  der  Terrain- 
lehre ausgeführte  topographische  Zeichnung. 

Die  auf  unserer  Karte  unseres  Wissens  zam  ersten 
Male  angegebenen  Tiefenlinien  lassen  auch  die  unterseeische 
Terrainbildung  der  Strasse  von  Gibraltar  auf  Einen  Blick 
übersehen. 

3.  Der  Isthmus  von  Panama 
im  Maassstabe  von  1 :  200.000. 
(Mit  dem  Profil  der  Eisenbahn  Ton  Aspinwall  nach  Panama   und  Über- 
sicht der  umliegenden  Höhen^  der  Längenmaassstab  gleich  dem  der  Karte.) 

Der  Isthmus  von  Panama,  diese  Brücke,  welche  den 
Nord-  und  Süd- Amerikanischen  Kontinent  verbindet,  ist  seit 
der  im  Jahre  1855  eröffneten  Eisenbahn  von  Meer  zu  Meer, 
Ton  Aspinwall  nach  Panama,  einer  der  bedeutendsten  Kno- 
tenpunkte der  Hauptlinien  des  grossen  Welthandels  und 
der  Schiffahrt.  Wäre  er  für  diese  weniger  wichtig,  so 
würde  unsere  geographische  Kenntniss  seines  Inneren  nur 
eine  sehr  geringe  sein;  ein  ununterbrochener  tropischer 
Urwald  bedeckt  die  ganze  Breite  der  Landenge  in  so  dich- 
ter üppiger  Fülle,  dass  dem  Reisenden  „weder  die  Sonne 
zu  sehen,  noch  den  nackten  Boden  zu  berühren''  vergönnt 
ist  und  dass  er  sich  bei  dem  weglosen  Zustande  des 
Binnenlandes  in  den  meisten  Fällen  gezwungen  sieht,  zur 
yyPicadura"  seine  Zuflucht  zu  nehmen,  d.  h.  seinen  Weg 
durch  Lichtung  des  Waldes  mittelst  gedungener  Einge- 
bomen bahnen  zu  lassen.  Dazu  kommt  das  übelberüch- 
tigte gefährliche  Klima,  die  vielen  mit  einer  fetten,  ver- 
wesenden Vegetation  und  giftigem  Thierleben  angefüllten 
Moräste  und  Sümpfe,  in  denen  die  tropische  Sonne  Pest 
und  Fieber  ausbrütet. 

Doch  alle  diese  Schwierigkeiten  werden  besiegt,  wenn 
sie  sich  dem  Unternehmungsgeist  der  Menschen  entgegen- 
stellen, und  seitdem  man  die  Wichtigkeit  einer  Strasse, 
eines  Kanals  oder  einer  Eisenbahn  über  diese  Landenge 
erkannt  hatte,  folgte  auch  die  geographische  Erforschung 
-wie  von  selbst. 

Das  Verdienst  der  ersten  ordentlichen  Aufnahme  ge- 
bührt dem  verstorbenen,  uns  noch  persönlich  befreundeten 
Britischen  Genie -Oberst  Lloyd,  der  im  März  1828  von 
dem  berühmten  General  Bolivar,  Präsidenten  der  damals 
sehr  ausgedehnten  Bepublik  Columbia,  beauftragt  wurde,  im 
Verein  mit  dem  Schwedischen  Kapitän  Fallmac  den  Isth- 
mus wissenschaftlich  zu  untersuchen,    um   die   Frage  über 


4.  Le  Saunier  deVanhello,  Tangier  Bay.  Mst.  1:18.000.  London 
1849.     1  sh. 

5.  Yincendon-Dumoulin  etc.,  Strait  of  Gibraltar.  Mst.  1 :  100.000. 
London  1859.     4  sh. 

6.  Genta  and  the  adjacent  Conntry  froro  the  Frenoh  Sorreys  of 
1855.     Maassst.  1  :  20.200.     London  1859.     2  sh.  6  d. 

7.  Part  of  Marocco  between  Genta,  Tetuan  and  Tangier.  From 
the  Frencb  Survey  of  1855  and  a  sketch  by  J.  D.  Hay.  Maassst. 
1  :  100.000.     London  1860.     2  sh.  6  d. 

1)  Select  Views  of  some  of  the  prindpal  Gities  of  Europe.  From 
original  Paintings  by  Lient.-Col.  Batty,    F.  B.  S.    London  1882. 


die  Ausführbarkeit  eines  SchifPskanals  zu  lösen.  Bald  dar- 
auf besuchte  der  Franzose  Morel  den  Isthmus  und  seine 
Angaben  yeranlassten  die  Französische  Begierung,  zwei  er- 
probte Ingenieure,  Garella  und  Courtines,  abzuschicken, 
um  das  von  Morel  besuchte  Terrain  genau  zu  erforschen 
und  aufzunehmen.  Die  Resultate  dieser  Arbeiten  wurden 
im  Jahre  1845  veröffentlicht.  Waren  diese  und  andere 
Arbeiten  hervorgegangen  aus  Yomntersuchungen  bei  Qele- 
genheit  der  Kanal-  und  anderer  Projekte,  so  bildeten 
diejenigen  Aufnahmen  eine  neue  Epoche  für  die  Kunde 
der  Landenge,  welche  aus  dem  Eisenbahnbau  in  dem 
letzten  Jahrzehnt  resultirten.  Der  Oberst  Totten,  Er- 
bauer dieser  wichtigen  Eisenbahn,  ist  der  gründlichste 
Kenner  des  Isthmus  und  seine  wenig  bekannt  gewordene 
Karte,  welche  auch  die  früheren  Aufnahmen  von  Lloyd, 
Garella  u.  A.  vereinigt,  bildet  die  Hauptgrundlage  unserer 
Karte  ').  Das  Totten'sche  Kartenwerk  ist  ein  sehr  ver- 
dienstvolles und  für  die  von  der  Eisenbahn  unmittelbar 
durchschnittenen  Theile  gewiss  sehr  genaues;  doch  ist  die 
Terrainzeichnung  eine  so  wenig  charakteristische  und  be- 
stimmte, vielmehr  schablonenmässig  in  gewissen  Formen 
sich  bewegende,  dass  es  uns  in  dieser  Hinsicht  von  be- 
sonderem Werthe  war,  die  Resultate  der  hypsometrischen  und 
physikalisch  •  geographischen  Untersuchungen  des  Dr.  Moritz 
Wagner  in  den  Jahren  1858  und  1859^)  bei  Zeichnung 
dieser  Karte  zum  ersten  Male  benutzen  zu  können.  Es 
konnte  dadurch  wenigstens  das  Terrain  in  vielen  Theilen 
der  Karte  verbessert  und  besonders  die  so  höchst  charak- 
teristischen Kessel thäler  und  ringförmigen  Hügelgruppen 
in  der  südöstlichen  Hälfte  des  Isthmus  verzeichnet  werden. 
Für  die  nicht  längs  der  Eisenbahnlinie  gelegenen  Strecken 
konnte  besonders  in  den  Gestadeländern  manches  bessere 
Material  benutzt  werden,  als  die  Totten'sche  Karte,  z.  B. 
die  von  der  Englischen  Admiralität  ausgeführten  Küsten- 
Aufnahmen'),  die  besonders  die  Gebiete  westlich  und  süd- 
westlich von  Panama  wesentlich  zu  verbessern  gestatteten, 
endlich  alte  Spanische  Aufnahmen  und  die  Karten  von 
Lloyd,  Hughes  u.  A.  *),  die  wir  sorgfaltig  verglichen  und 
aus  denen  wir  verschiedene  Zusätze  gewannen.  Die  Eng- 
lischen Aufnahmen  gestatten  die  Tiefenlinien  von  2  zu  2 
Faden  bis  20  Faden  zu  ziehen. 


^)  Map  of  the  Isthmns  of  Panama  repreeenting  the  line  of  the 
Panama  Bail  Road,  as  constructed  under  the  direction  of  George  M. 
Totten,  Chief  engineer  etc.  Reduced  and  compiled  from  the  original 
surveys  hy  Thomas  Harrison,  Crown  Snrveyor,  Jamaica  1867.  Mst. 
1:  100.000.  (Der  Preis  dieses  grossen,  gut  ausgeführten  Kartenhlattes 
ist  nns  unhekannt,   da  wir  es  gütiger  privater  Mittheilnng  verdanken.) 

')  Beiträge  zu  einer  physisch -geographischen  Skizze  des  Isthmus 
von  Panama.  Von  Dr.  Moritz  Wagner  (Ergänzungsheft  Nr.  5  zu  den 
„Qeogr.  Mitth.").  Gotha,  J.  Perthes  1861.  Preis  10  Sgr.  (Diese  Arbeit 
begleitete  ein  durch  lithographischen  Umdruck  hergestelltes  Fragment 
der  vorliegenden  in  Kupfer  gestochenen  Karte.) 

')  Gulf  of  Panama,  surveyed  by  Capt".  H.  Kellett  &  Command. 
J.  Wood  1849.     Maassst.  1 :  ÖOO.OOO.     London  1854.     Preis  1  sh.  6  d. 

Panama  Bay ,  surveyed  by  Capt".  H.  Kellett  &  Comm'.  J.  Wood 
1847.     Maassst.  1:180.000.     London  1854.     Preis  2  sh. 

Panama  Road,  surveyed  by  Capt".  Sir  Edward  Reicher  1837,  Kel- 
lett 1847,  HuU  1858.     Maassst.  1:40.000.     London  1858.     Preis  2  sh. 

West  Indies,  sheet  XI,  surveyed  by  Comm'.  E.  Bamett  1837. 
Maassst.  1 : 1.100.000.     London  1858.     Preis  2  sh. 

♦)  Porto  Bello  and  the  adjacent  Coast.  From  a  Spanish  MS. 
communicated  by  Capt".  Taite,  R.  N.  Maassst.  1 :  21.000.  London  1820. 
Preis  2  8h. 
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Die  wenigen  KommunikationB-Linien  ausser  der  Eisen- 
bahn sind  auf  der  Karte  unterschieden  als  Maulthier-Wege 
und  Fusspfade. 

Die  Eisenbahnfahrt  der  10 1/2  Deutsche  Meilen  langen 
Strecke  (incl.  Windungen)  von  Aspinwall  nach  Panama 
wird  in  vier  Stunden  zurückgelegt.  Ein  neuerer  Reisender  ') 
beschreibt  seine  Fahrt  über  den  Isthmus  folgendermaassen : — 
„Die  Fahrtaxe  ist  enorm,  denn  man  bezahlt  25  Dollars, 
hat  dabei  50  Pfund  Gepäck  frei  und  muss  für  jedes  Pfund 
Übergewicht  10  Cents,  also  für  je  10  Pfund  wieder  einen 
Dollar  bezahlen.  Einige  der  Passagiere  hatten  bis  zu 
80  Dollars  nur  an  Übergewicht  zu  entrichten.  Wenn 
man  aber  die  Bahn  befährt,  wenn  man  sieht,  durch  welchen 
Grund  und  Boden  die  Eisenschienen  gelegt  wurden,  wenn 
man  das  ganze  Land  und  diese  Vegetation  sieht,  diese 
Sonne  und  diesen  warmen  tödtlichen  Dunst  fühlt,  dann 
zahlt  man  gern  und  willig  solchen  Preis  und  ist  den 
Leuten,  die  es  unternahmen,  noch  dankbar  ausserdem.  Die 
Bahn,  der  die  Erhöhung  des  Bodens  nicht  die  geringste 
Schwierigkeit  bot,  denn  die  Cordillerenkette  schmilzt  hier 
zu  einer  Hügelreihe  von  einigen  hundert  Fuss  Erhöhung 
zusammen,  während  nur  eine  einzige,  etwa  8  Bogen  hal- 
tende Brücke  gebaut  werden  musste,  hat  8  llillionen  Dol- 
lars^) und  10.000  Menschen  gekostet,  und  besonders  sind 
hier  Irländer,  Deutsche  und  Chinesen  zum  Opfer  gefallen. 
Aber  auch  viele  Amerikaner  liegen  hier  begraben,  denn 
den  Auswanderern  nach  Kalifornien  gab  man  freie  Passage, 
wenn  sie  eine  gewisse  bestimmte  Zeit  an  dieser  Bahn  mit 
arbeiten  halfen.  Die  armen  Teufel  dachten  nicht  daran, 
dass  sie  sich  indessen  ihre  eigenen  Gräber  ausschaufelten. 
Man  hat  berechnet,  dass  man  die  Eisenschienen  dieser 
Bahn  die  ganze  Strecke  lang  auf  die  Leichen  der  dabei 
Gestorbenen  legen  könnte,  und  es  ist  wohl  nicht  die  ge- 
ringste  Übertreibung    dabei    —    aber   was   thut  das!    der 

Plan  of  that  part  of  the  Isthmus  of  Panama,  eligible  for  effecting 
a  communication  between  the  Atlantic  and  Pacific,  from  obserYations 
and  Buryeys  performed  in  the  years  1828  &  1829  by  J.  A.  Lloyd. 
Maaasst.  1:170.000.   (Phil.  Trans.  HDGCCXXIX.  Plate  11.) 

A  Chart  of  the  Bay  of  Limon  or  Nary  Bay,  sunreyed  by  J.  A. 
Lloyd  18^9.     Maaasst.  1:60.000.    (Phil.  Trans,  etc.  Plate  IV.) 

Chart  of  the  Harbour  of  Chagres,  surreyed  in  the  year  1829  by 
J.  A.  Lloyd.     Maassst.  1:9000.    (Phil.  Trans,  etc.  Plate  V.) 

PortChagre  »urTeyed  by  Major  Lloyd  and  Comm'.  Barnett  1829  & 
1840.  Mst.  1 :  9000.  —  Limon  Bay  or  Puerto  de  Naos  from  sur- 
Yeys  by  Major  Lloyd  &  Comm'.  Barnett  1829  &  1840.  Mst.  1 :  47.000. 
London  1855.     Preis  1  sh.  6  d. 

Panama  Railroad  sunreyed  by  Col.  G.  W.  Hughes  1849.  London 
1850.     Maassst.  1:130.000.     Preis  1  sh.  6  d. 

The  Isthmus  of  Panama  and  Darien  by  Dr.  E.  L.  Autenrieth. 
Kew  Orleans  1851. 

*)  F.  Gerstacker  in  „Achtzehn  Monate  in  Süd -Amerika",  Bd.  1. 
Leipzig,  Hermann  Costenoble,  1862. 

')  Nach  Dr.  Karl  Scherser  (Reise  der  österreichischen  Fregatte 
NoTara,  3.  Bd.  S.381)  „über  5.000.000  Dollars.  Die  Erhaltungskosten 
sollen  an  500.000  Dollars  betragen,  indem  bei  dem  zerstörenden  Ein- 
flüsse der  Atmosphäre  und  der  Insekten,  so  wie  bei  der  rasch  sich  ent- 
wickelnden Vegetation  beständig  an  3000  Arbeiter  mit  Ausbesserungen 
beschäftigt  sind.  So  rasch  und  Üppig  ist  hier  das  Wachsthum  der  Ve- 
getation, dass  einzelne  Theile  der  Bahn  zwei  Mal  im  Jahre  yon  den  sie 
überwuchernden  Pflanzen  gereinigt  werden  müssen ;  ja,  bliebe  der  Schie- 
nenweg auch  nur  12  Monate  lang  unbenutzt  und  Terlassen,  so  würde 
kaum  eine  Spur  mehr  ron  demselben  zu  entdecken  und  Alles  rings  umher 
wieder  wie  früher  dichte  Waldwildniss  sein.  Ich  habe  in  keinem  Theile 
der  Erde  eine  üppigere,  imposantere  Vegetation  gesehen,  als  sie  die 
Tropenwälder  Central -Amerika's,  namentlich  am  Isthmus,  bieten." 


Unternehmungsgeist  des  Menschen  hat  gesiegt,  und  wieder 
ein  Glied  zu  der  Kette  wurde  geschmiedet,  die  unser 
keckes  Jahrhundert  um  die  Erde  zieht. 

„Die  Bahn  läuft,  nur  hie  und  da  den  Biegungen  des 
Flusses  ausweichend,  am  Chagres -Strome  aufwärts,  und  mit 
Ausnahme  kurzer  Strecken  musste  jeder  Fuss  hreit  in  dem 
Sumpfe  ausgefüllt  werden,  um  die  Schienen  zu  legen. 
Rechts  und  links  Ton  diesen  steht  das  braune  dunstige 
Sumpf  Wasser;  rechts  und  links  von  diesem  ranken  fette 
Schlingpflanzen  und  bohren  sich  selbst  unter  die  Schwellen 
und  Schienen  hinein,  dass  es  Tausende  jährlich  kostet, 
nur  um  gegen  diese  V^etation  siegreich  anzukämpfen. 
Selbst  auf  der  Wasserscheide  zwischen  dem  Atlantischen 
und  Stillen  Ocean  ist  es  nur  wenig  besser.  Das  Land  ist 
hier  allerdings  trockener;  nur  kurze  Strecken  abwärts  be- 
ginnt aber  der  Sumpf  schon  wieder  und  läuft  ununter- 
brochen fast  dicht  bis  Panama  hinein.  Unterwegs  liegen, 
ausser  den  auf  den  Stationen  gebauten  Häusern,  nur  In- 
dianer-Dörfer und  nackte  Kinder  und  halbnackte  Männer 
und  Frauen  stehen  vor  ihren  Hütten  und  sehen  das  un- 
begriffene  Ungethüm  der  Bleichgesichter  vorüber  brausen. 
Die  Bahn  rentirt  sich  übrigens  vortrefflich  und  der  Waaren- 
Transport,  welcher  natürlich  ermässigte  Taxen  hat,  soll  so 
bedeutend  sein,  dass  das  Unternehmen  bis  jetzt  12  pi€. 
zahlt  und  allem  Anschein  nach  jährlich  mehr  zahlen  wird." 

4.  Die  Viti-  oder  Fiji  -  Inselxi. 

im  Maassstabe  von  1:1.500.000. 

Cartons:  Übersicht  der  politischen  Eintheilung  nnd  BeYÖlkening  der 

Fiji-Gruppe,  1:7.600.000. 
Der  südöstliche  Theil  von  Viti-Levu,  1 :  750.000. 
Charakteristische  Profile  in  der  Fiji-Gmppe  1 : 7  500.000. 

Wenn  den  Viti-Inseln  als  der  umfangreichsten,  frucht- 
barsten und  der  Lage  nach  wichtigsten  Gruppe  Polynesiens 
Interesse  zugewandt  wurde  von  Seefahrern,  Missionären 
und  von  der  Handelswelt,  so  sind  dieselben  in  neuester 
Zeit  hauptsächlich  in  den  Yordergrund^getreten  durch  die 
Unterhandlungen  und  einleitenden  Schritte,  welche  ge- 
schehen sind,  damit  sich  England  ihrer  annehme  und 
mindestens  das  Protektorat  über  sie  halte.  In  Yerbindnng 
mit  diesem  Projekt  geht  man  auch  in  diesem  Augenblicke 
damit  um,  die  grosse  Seestrasse,  Post-  und  Handelsroute 
zwischen  Europa  und  Australien  via  Central- Amerika  di- 
rekt über  diese  Inselgruppe  zu  leiten. 

Schon  nach  dem  gegenwärtig  auf  diesen  Inseln  za- 
sammenfliessenden  Verkehr  ist  nicht  daran  zu  zweifeln, 
dass  sie  künftig  einmal  eine  ähnliche  Stellung  zu  Austra- 
lien und  Neuseeland,  von  denen  sie  nur  7 — 10  Tage  ent- 
fernt liegen,  einnehmen  werden,  wie  heute  West-Indien  zn 
Amerika  und  Europa.  Die  Inselgruppe,  welche  Ibis 2  Mil- 
lionen Menschen  ernähren  konnte,  ist  ausserordentlich 
produktiv,  liefert  jetzt  schon  Zucker,  Baumwolle,  Tabak; 
Versuche  mit  dem  Anbau  von  Kaffee,  Reis  und  Indigo 
sind  vortrefflich  gelungen  und  alle  tropischen  Erzeugnisse 
gedeihen  in  dem  üppig  fruchtbaren  Boden;  alle  nutzbaren 
Gewächse  Polynesiens  kommen  auf  Fiji  bereits  vor 
und  dazu  noch  eine  Menge  anderer,  die  der  Gruppe  eigen- 
thümlich  zu  sein  scheinen;  von  dem  Beichthum  der  Flora 
überhaupt  wird  man  sich  einen  Begriff  machen  können, 
wenn  man  erfährt,   dass,   obgleich   es  den  Botanikern  der 
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Wilkes'schen  Expedition  durchaus  nicht  gestattet  war,  das 
Innere  der  grossen  Inseln  zu  berühren,  sie  dennoch  binnen 
wenigen  Monaten  über  650  verschiedene  Pflanzen  sam- 
melten. Von  Brodfruchtbäumen  haben  die  Inseln  neun  Va- 
rietäten; Bananen,  Gocospalmen,  Yams  liefern  reichliche 
Nahrung. 

Auch  gewisse  Produkte  aus  dem  Thierreich  sind  von 
hohem  Werth,  so  der  Trepang  oder  die  essbaren  Holothurien, 
die  nach  China  ausgeführt  werden,  wo  eine  Ladung,  deren 
gesammte  Auslagen  3000  Dollars  kosten,  mit  25.000  Dollars 
bezahlt  werden  soll;  in  ähnlicher  Weise  das  Schildpatt  0- 

Diese  paradiesische  Inselgruppe  ist  von  Menschen  be- 
wohnt, die  zu  den  ärgsten  Menschenfressern  und  Barbaren 
gehören,  die  es  überhaupt  giebt.  Zwar  waren  die  meisten 
oceanischen  Völker  mehr  oder  weniger  der  Menschenfres- 
serei ergeben,  und  einige  sind  es  auch  noch,  aber  sie  be- 
gnügten sich  damit,  die  im  Kriege  gefallenen  oder  gefan- 
genen Feinde  zu  verzehren,  während  diese  Kannibalen 
auch  das  Fleisch  ihrer  Freunde  und  Verwandten  verspeisen. 

Die  Grösse,  Gestaltung  und  Gruppirung,  überhaupt  die 
Topographie  der  Inseln,  die  in  einem  vollständigen  Ko- 
rallenpark liegen  und  überall  von  Korallenbänken  umkränzt 
sind,  ist  am  besten  aus  der  Karte  selbst  zu  ersehen. 

Was  unsere  geographische  und  besonders  kartographi- 
sche Kenntniss  der  Inselgruppe  anlangt,  so  ist  diese 
zwar  schon  seit  länger  als  200  Jahren  entdeckt,  aber  erst 
im  J.  1827  von  der  Französischen  Expedition  unter  Du- 
mont  d'Urville  näher  untersucht  und  im  Jahre  1840  von 
der  grossen  Amerikanischen  Expedition  unter  Wilkes  von 
4  Schiffen  und  1 7  Booten  seines  Geschwaders  zum  grossen 
Theil  genau  vermessen.  Wer  sich  unterrichten  will,  wie 
höchst  mangelhaft  unsere  Kenntniss  dieses  Archipels  noch 
vor  Wilkes,  also  vor  etwa  20  Jahren,  war,  braucht  nur 
auf  die  Karte  der  D'Urville'schen  Expedition  *)  einen  Blick 
zu  werfen.  Die  wichtigsten  Aufnahmen  ausser  Wilkes 
wurden  im  J.  1857  von  der  Englischen  Expedition  unter 
Kapitän  H.  M.  Denham  ausgeführt  und  beziehen  sich 
hauptsächlich  auf  die  Inseln  von  Viti  -  i  -  Loma  oder  Central- 
Fiji.     Auf  den  Arbeiten  dieser  beiden  Männer  beruht  denn 


^)  Das  Schildpatt  ist  so  werthToU,  dass  eine  Ladung  in  New  York 
mit  30.000  Dollars  besahlt  wird,  die  Ton  den  Fijianem  für  Waaren 
im  Werth  yon  6000  Dollars  erhandelt  wurde. 

')  Carte  de  Tarchipel  Viti,  ler^e  et  dress^e  par  M.  Yincendon- Du- 
moulin,  Ingenieur  Hydrographe  de  la  Marine,  k  bord  de  la  Gorvette 
„rAstrolabe",  Octobre  1838. 


auch  grösstentheils  die  schöne,  im  J.  1859  von  der  Briti- 
schen Admiralität  herausgegebene  Karte  der  Viti  -  Inseln  '), 
welche  der  i;nsrigen  zu  Grunde  liegt  und  ein  treues  Bild 
unserer  jetzigen  Kenntniss  des  Archipels  abgiebt. 

Das  Innere  der  grossen  Inseln  ist  nur  wenig  bekannt, 
am  besten  der  südöstliche  Theil  von«  Viti  -  Levu,  den  eine 
Abtheilung  der  Denham'schen  Expedition  unter  MacDonald 
im  J.  1856  erforschte.  Unter  den  Gartons  unserer  Karte 
ist  daher  auch  dieser  Theil.  im  doppelten  Maassstabe  dar- 
gestellt, nach  dem  Bericht  und  der  Karte  MacDonald's. 

Ausser  den  bereits  citirten  Karten  haben  wir  alle 
hauptsächlicheren  Quellenwerke  ^)  über  diese  Inselgruppe 
Borgföltig  durchgegangen,  um  auch  danach  unsere  Karte 
möglichst  zu  vervollständigen. 

Da  die  Korallenriffe  ein  sehr  wichtiges  Moment  in  der 
physikalischen  und  topographischen  Gestaltung  der  Inseln 
wie  auch  für  Schifffahrt  und  Verkehr  bilden,  so  sind  sie 
auf  der  Karte  durch  Kolorit  besonders  hervorgehoben. 

Was  die  Schreibart  der  Namen  anlangt,  so  haben  wir 
die  der  Englischen  Admiralität  beibehalten,  doch  auch  die- 
jenige der  Missionäre  und  des  Dr.  Berthold  Seemann  fast 
in  allen  Fällen  dazugesetzt,  wo  sie  von  jener  abwich. 
Durch  die  Güte  des  letztern  erhielten  wir  eine  auf  den 
Fiji- Inseln  von  den  Missionären  gedruckte  Liste  aller  da- 
selbst vorkommenden  Eigennamen,  die  wir  für  diesen  Zweck 
benutzen  konnten. 

Der  Carton  zur  Übersicht  der  politischen  Eintheilung 
und  Bevölkerung  der  Fiji  -  Gruppe  nach  Williams  und  Wil- 
kes enthält  gleichzeitig  auch  die  südöstliche  Gruppe  der 
Ono- Inseln,  die  -auf  der  Hauptkarte  keinen  Platz  finden 
konnte,  während  die  Korallenbildungen  und  höchst  inter- 
essanten Bodengestaltungen  des  Meeres  rings  herum  die 
Zeichnung  einer  Eeihe  charakteristischer  Profile  veran- 
lassten, wozu  hauptsächlich  die  zahlreichen  Tiefenmessungen 
der  Denham'schen  Expedition  vortrefiliches  Material  boten. 


»)  N'.  2691.  Pacific  Ocean.  Fiji  or  Viti -Group,  snrreyed  by  Com- 
mander G.  Wilkes,  U.  S.  N.  1840,  Nandi  Bay,  Makongai,  Wakaya, 
Ovalau,  Moturiki,  Mbatiki,  Nairai,  Angaa,  Moala,  Totoya,  Matuku  and 
Kantaru  Islands  by  Capt'.  H.  M.  Denham  and  the  Offlcers  of  U.  M.  S. 
„Herald",  1857.  London  1859.   5  sh. 

2)  S.„Qeogr.  Mitth."  1861,  S.  69.  —Dr.  Georg  Hartwig  in  seinem 
neuen  hübschen  Werke  „Die  Inseln  des  Grossen  Oceans*'  giebt  auch 
ein  sehr  lesenswerthes  Kapitel  über  diese  Inselgruppe  (SS.  891—423). 
Yon  unsenrn  Freunde  Dr.  Berthold  Seemann  ist  ein  neues  Werk  über 
Fiji  unter  der  Presse  und  ein  längerer  Aufsatz  „Fiji  und  seine  Bewoh- 
ner" in  Qalton's  Yacation  Tourists,  Bd.  2,  bereits  erschienen. 
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in* der  Provinz  Auckland  auf  der  Nordinsel  von  Neu  -  Seeland. 


Von  Dr.  Ferdinand  von  Hochstetter. 


(Mit  Originalkarte,  s.  Tafel  10.) 


Auf  der  Nordinsel  von  Neu  -  Seeland ,  etwa  2  bis 
3  Tagereisen  von  der  Küste  der  Bai  des  Überflusses 
(Bay  of  Plenty)  entfernt,  liegt  der  wegen  seiner  zahlrei- 
chen  See'n  sogenannte   „See  -  Distrikt''.     Er  ist  fast  aus- 


schliesslich von  Eingebornen  bevölkert,  die  sich  hauptsäch- 
lich die  schönen  und  fruchtbaren  Ufer  des  Boto  rua  und 
Tarawera,  der  beiden  grössten  jener  See'n,  zum  Wohnplatz 
erwählt  haben.    Die  Missions- Station  zu  Temu,  Rev.  Spen- 
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cer's  Residenz,  ist  gegenwärtig  die  einzige  Europäische 
Niederlassung  in  der  Gegend ,  wohl  aber  wird  diese ,  na- 
mentlich von  Auckland  aus,  in  den  Sommermonaten  häufig 
von  Naturfreunden  besucht.  Das  Hauptziel  dieser  Sommer- 
ausfiüge,  das  so  viel  Anziehungskraft  ausübt,  dass  selbst 
an  das  rauhe  „Buschleben*'  wenig  gewöhnte  Städter  sich 
den  Mühseligkeiten  einer  mehrtägigen  Wanderung  durch 
Neu-Seeländische  Urwälder  und  Sümpfe  unterziehen  ') ,  ist 
stets  der  Roto  mahana  oder  Warme  See  mit  seinen  Wundern. 

Es  ist  einer  dei;  kleinsten  See'n  der  Seegegend,  kaum 
mehr  als  |  Nautische  Meilen  lang  von  Süd  nach  Nord  und 
j  Meile  breit,  und  ich  glaube  nicht,  dass  der  kleine  schmu- 
tzig -  grüne  See  mit  seinen  sumpfigen  Ufern  und  den  öde 
und  traurig  aussehenden,  baumlosen,  nur  mit  Farngestrüpp 
bewachsenen  Hügeln,  die  ihn  umgeben,  irgend  den  Erwar- 
tungen eines  Reisenden,  der  so  viel  von  den  Wundem 
dieses  See's  gehört  hat,  entspricht.  Das,  was  ihn  zum 
merkwürdigsten  aller  N eu- Seeland- See'n,  ja  zu  einem  der 
merkwürdigsten  Punkte  der  Erde  macht,  liegt  für  das  Auge 
des  Ankommenden  zumeist  versteckt;  nur  die  überall  auf- 
steigenden, gewaltigen,  weissen  Dampfwolken  lassen  ahnen, 
dass  es  hier  wirklich  Etwas  zu  sehen  giebt. 

Den  Namen  „Warmer  See"  (Roto  =  See,  mahana  =  warm) 
führt  er  mit  vollem  Recht.  Die  Menge  kochend  heissen 
Wassers,  welches  an  den  Ufern  und  am  Boden  des  See's 
der  Erde  entströmt,  ist  kolossal.  Natürlich  ist  der  ganze 
See  davon  erwärmt,  versucht  man  es  aber,  die  Temperatur 
des  Wassers  zu  bestimmen,  so  findet  man  bald,  dass  diese 
an  verschiedenen  Punkten  sehr  verschieden  ist,  je  nachdem 
man  den  einzelnen  heissen  Quellen  näher  oder  ferner  ist. 
An  vielen  Punkten,  selbst  in  der  Mitte  des  See's,  sieht  man 
das  Thermometer  auf  30^  bis  40°  G.  steigen,  während  ich 
nahe  dem  Abfluss  nur  26°  C.  fand.  Das  Wasser  ist  schlam- 
mig-trübe und  weder  Fische  noch  Schnecken  oder  Mu- 
scheln leben  darin.  Dagegen  ist  der  See  ein  Lieblings- 
aufenthalt zahlloser  Wasser-  und  Sumpfvögel,  die  an  den 
warmen  Ufern  ihre  Brutplätze  haben  und  in  dem  benach- 
barten Kalten  See,  dem  Roto  makariri,  und  seinen  Sümpfen 
ihre  Nahrung  finden.  Die  Eingebornen  veranstalten  zu 
gewissen  Jahreszeiten  förmliche  Jagden,  gestatten  aber  ausser 
dieser  Zeit  Niemanden,  auch  Europäern  nicht,  das  Vergnü- 
gen der  Jagd;  die  Yögel  des  Roto  mahana  sind  dann 
strenge  „tapu". 

Für  einen   mehrtägigen  Aufenthalt  am   See   empfehlen 

*)  Gewöhnlich  wird  die  Reise  Yon  AuckUnd  aus  zu  Schiff  nach 
dem  Hafen  von  Tanranga  gemacht,  1  bis  2  Tagereisen  bei  günstigem 
Wind.  Von  Tauranga  kommt  man  in  2  Tagen  entweder  direkt  oder 
fiber  Maketu  —  beide  Wege  sind  gleich  schlecht  —  nach  dem  Roto  rua- 
See  und  hat  ?on  da  eine  weitere  Tagereise  nach  dem  Tarawera-  und 
Roto  mahana-See.  Den  Rückweg  kann  man  über  das  Patetere-Plateau 
nach  dem  Waikato-Flnsa  nehmen  und  auf  diesem  mittelst  Canoe  bis 
Manga  tawhiri  fahren,  yon  wo  die  Great  South  Road  nach  Auckland  führt. 


die   Eingebomen    gewöhnlich    die    kleine   Insel  Puai  ak 
Standquartier.      Es    ist    eine   Felsklippe,    12    Fuss   hoch, 
250  Fuss  lang  und  gegen  100  Fuss  breit.    Für  zeitweilige 
Besucher  sind  kleine  Hütten  errichtet,  in  welchen  auch  ich 
mich    mit   meinen  Begleitern  einrichtete,    so  gut  es  ging. 
Ich  glaube  aber,  wer  nicht  wüsste,  dass  hier  schon  Andere 
vor  ihm  wochenlang  gewohnt  haben,   der  würde,  wenn  er 
den   Platz    erst   naher  untersucht,    nur   schwer   sich  ent- 
schliessen,   auch   nur   Eine  Nacht  auf  dieser   Insel  zuzu- 
bringen.    Rings  um  sich  hört  man  es  fortwährend  sausen 
und  brausen,  zischen  und  kochen  und  der  ganze  Boden  ist 
warm.     In  der  ersten  Nacht  fuhr  ich  erschreckt  auf,  weil 
es  in  der  Hütte  auf  dem  Boden,  wo  ich  lag,   von  unten 
her  so  warm  wurde,  dass  ich  es  nicht  mehr  ertragen  konnte. 
Ich  untersuchte  die  Temperatur,  stiess  mit  einem  Stock  ein 
Loch  in  den  weichen  Boden  und  steckte  das  Thermometer 
hinein.    Es  stieg  augenblicklich  auf  Siedhitze,  und  als  ich 
es  wieder  herauszog,   da  strömte   heisser  Wasserdampf  zi- 
schend empor,   so   dass   ich   das  Loch   eiligst   wieder  rer- 
stopfte.     In   der  That   ist   die  ganze  Insel   nichts  Anderes 
als   ein  zerrissener,   zerklüfteter  und  durch  heisse  I^mpfe 
und  Gase  zersetzter  lockerer  Fels,  der,  förmlich  weich  ge- 
kocht in  dem  Warmen  See,  jeden  Augenblick  zu  zerfallen 
droht.     Ringsum    sprudelt   theils   über,    theils    unter  dem 
Wasserspiegel  heisses  Wasser  hervor,  und  wo  man  nur  ein 
wenig  in  die  Erde  grub   oder  die  vorhandenen  Felsspalten 
von   den    Krusten,   die   sich   darin   gebildet,   reinigte,  da 
strömte  heisser  Wasserdampf  hervor,   den  wir  nach  Anlei- 
tung der  Eingebornen  als  natürlichen  Ofen  benutzten,  um 
darin   auf    ausgebreitetem   Farnkraut    uns   Earto£feln    und 
Fleisch  zum  Mittagsmahl  zu  kochen. 

Das  Hauptinteresse  knüpft  sich  jedoch  an  daa  östliche 
Ufer.  Da  liegen  die  bedeutendsten  der  Quellen,  welchen 
der  See  seinen  Ruf  verdankt  und  die  zum  grossartigsten 
gehören,  was  man  überhaupt  an  heissen  Quellen  kennt. 

Obenan  steht  Te  ta  rata  am  nordöstlichen  Ende  des  See's. 
Etwa  80  Fuss  hoch  über  dem  See  liegt  in  einem  krater- 
förmigen,  nach  der  Seeseite  ofifenen  Kessel  das  Hauptbassin 
dieses  gewaltigen  Sprudels.  Es  ist  bei  80  Fuss  lang  und 
60  Fuss  breit  und  bis  an  den  Rand  gefüllt  mit  klarem,  in 
der  Mitte  fortwährend  mehrere  Fuss  hoch  aufwallenden 
Wasser,  das  in  dem  schneeweiss  übersinterten  Becken 
wunderschön  blau  erscheint.  Ungeheuere  Dampf  wölken,  die 
das  Blau  des  Beckens  refiektiren,  wirbeln  auf.  Die  Tem- 
peratur des  Wassers,  die  in  der  Mitte  wahrscheinlich  Sied- 
hitze erreicht,  betrug  am  äussersten  Rande  84^  C.  Das 
Wasser  reagirt  neutral,  hat  einen  schwach  salzigen  Oeschmack 
und  besitzt  in  hohem  Grade  die  Eigenschaft  zu  versteinern 
oder  richtiger  zu  inkrustiren.  .Der  Absatz  ist,  wie  bei  den 
heissen  Quellen  Islands,  Kieselsinter   und  der  Abfluss  des 
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Sprudels  hat  am  Abhang  des  Hügels  ein  System  von  £ie- 
selsinter  -  Terrassen  gebildet»  die  weiss,  wie  aus  Marmor 
gehauen,  einen  Anblick  gewähren,  den  keine  Beschreibung 
wiederzugeben  vermag.  £s  ist  als  ob  ein  über  Stufen  stür- 
zender Wasserfall  plötzlich  in  Stein  verwandelt  worden 
wäre.  Jede  dieser  Stufen  hat  einen  kleinen  erhabenen 
Band,  von  welchem  zarte  Tropfsteinbildungen  herabhängen 
und  eine  bald  schmälere,  bald  breitere  Plateforme,  welche 
Wasserbecken  von  verschiedener  Grosse  umschliesst.  Diese 
im  schönsten  Blau  schimmernden  Wasserbecken  bilden 
eben  so  viele  natürliche  Badebassins,  die  der  raffinirteste 
Luxus  nicht  prächtiger  und  bequemer  hätte  herstellen 
können.  Man  kann  sich  die  Bassins  seicht  und  tief,  gross 
und  klein  auswählen,  wie  man  will,  und  von  jeder  belie- 
bigen Temperatur,  da  die  Bassins  auf  den  höheren,  dem 
Hauptbassin  näher  gelegenen  Stufen  wärmeres  Wasser  ent- 
halten als  die  auf  den  tieferen  Stufen.  Einige  der  Becken 
sind  so  gross  und  tief,  dass  man  bequem  darin  herum- 
schwimmen kann.  Solcher  Art  ist  der  berühmte  Te  tarata- 
Sprudel.  Die  Eingebornen  sagen  aus,  dass  bisweilen  plötz- 
lich die  ganze  Wassermasse  des  Hauptbassins  mit  un- 
geheuerer Gewalt  ausgeworfen  werde  und  dass  man  dann 
gegen  30  Fuss  tief  in  das  leere  Bassin  blicken  könne,  das 

§ 

sich  schnell  wieder  fülle. 

Vom  Fuss  der  Te  tarata-Quelle  führt  durch  das  Busch- 
werk am  Hügelabhang  ein  Pfad  nach  dem  grossen  Ngahapu- 
Sprudel.  Das  Becken  ist  40  Fuss  lang,  30  Fuss  breit  und 
das  Wasser  darin  fast  immer  in  furchtbarer  Aufregung. 
Nur  kurze  Momente,  wenige  Sekunden  lang,  ist  es  ruhig  in 
dem  Kessel,  dann  wallt  es  wieder  auf,  das  Wasser  wird 
8  bis  10  Fuss  in  die  Höhe  geworfen  und  eine  schäumende 
Brandung  von  kochend  heissen  Wellen  stürmt  an  die  Bassin- 
wände, so  dass  man  scheu  zurücktritt.  Das  Thermometer 
stieg  in  den  heissen  Wellen  auf  98°  C.  Weiter  südlich 
dicht  am  Ufer  liegt  die  Te  Takapo-Quelle ,  ein  kochendes 
Wasserbecken  von  1 0  Fuss  Durchmesser,  das  geysirähnliche 
Eruptionen  hat,  bei  welchen  das  Wasser  30  bis  40  Fuss 
hoch  ausgeworfen .  wird. 

Unweit  davon  kommt  man  an  eine  Schlucht,  Waikana- 
panapa  (so  viel  als  schillerndes  Wasser)  genannt.  Der 
Zugang  ist  mit  Gebüsch  verwachsen  und  etwas  schwierig, 
da  man  manche  verdächtige  Stelle  passiren  muss,  wo  Ge- 
fahr ist,  in  heissen  Schlamm  zu  versinken.  In  der  Schlucht 
selbst  siebt  es  aus  wie  in  einem  Yulkankrater.  Die  vege- 
tationsleeren Wände  sind  zerrissen  und  zerklüftet,  aben- 
teuerliche, den  Einsturz  drohende  Felszacken  ragen  aus 
rothem ,  weissem  •  und  blauem  Fumarolenthon  gespenstisch 
in  die  Höhe.  Den  Boden  bildet  feiner  Schlamm  und 
dicke  zerborstene  und  zerbrochene  Kieselsinterplatten  liegen 
herum  wie  Eisschollen  nach  einem  Eisgange.  Hier  ist  ein 
Petennaim'i  Oeogr.  Mittheilnngen.    1862,  Heft  VII. 


Höllenpfuhl  voll  brodelnden  Schlammes,  dort  ein  tiefer 
Kessel  voll  siedenden  Wassers,  daneben  ein  furchtbares 
Loch,  aus  dem  zischend  heisser  Wasserdampf  herausfährt, 
und  weiterhin  sieht  man  kleine  Schlammkegei  von  2  bis 
5  Fuss  Höhe,  Schlammvulkane,  die  ans  ihren  Krateren  mit 
dumpfem  Geräusch  heissen  Schlamm  auswerfen  und  im 
Kleinen  das  Spiel  grosser  Feuervulkane  nachahmen.  Ganz 
im  Hintergrund  aber  liegt  ein  grüner  See  Namens  Boto 
punamu,  ein  erstorbener  Sprudel. 

Südlich  am  Ausgang  der  Schlucht  liegt  malerisch  zwi- 
schen Felsen  und  Gebüsch  der  Sprudel  Rua  kiwi  (das  Kiwi- 
Loch),  ein  16  Fuss  langer  und  eben  so  breiter  Kessel  mit 
klarem,  leicht  aufkochendem  Wasser.  Von  hier  an  werden 
die  Ufer  des  See's  steil  und  ^Isig,  heisse  Quellen  sprudeln 
unten  unter  dem  Spiegel  des  See's  hervor,  während  oben 
am  Hügelabhang  neben  der  Ngawhana- Quelle  die  verlasse- 
nen Hütten  der  Maori-Niederlassung  gleichen  Namens  lie- 
gen und  unweit  davon  der  intermittirende  Sprudel  Koingo 
(der  Seufzende),  dessen  Wasserergüsse  drei  bis  vier  Mal  im 
Tag  erfolgen  und  mit  denen  des  benachbarten  Whatapoho 
abwechseln.  % 

Die  angeführten  Quellen  sind  nur  die  Hauptquellen  am 
AbhaAg  eines  gegen  200  Fuss  über  den  See  sich  erheben- 
den Hügels,  an  dem  es  noch  an  mehr  als  100  anderen 
Stellen  dampft.  Südlich  von  dem  dampfenden  Hügel  wer- 
den die  Ufer  niedrig.  Hier  an  der  Südostseite  des  See's 
liegt  die  Quelle  Whakachu  und  an  sie  schliesst  sich  eine 
ganze  Reihe  kleiner  kochender  Quellen  an,  die  theils  mit 
klarem,  theils  mit  schlammigem  Wasser  aus  dem  Sand  und 
Schlamm  des  Ufers  hervorsprudeln.  In  diesen  Niederungen 
liegen  auch  drei  kleine,  lagunenartige,  kalte  See'n  und  rück- 
wärts erhebt  sich  ein  isolirter  Hügel  Namens  Te  Rangi 
pakaru  (gebrochener  Himmel),  an  dessen  Westseite  aus  einer 
kraterähnlichen  Einsenkung  eine  mächtige,  viel  Schwefel 
absetzende  Solfatare  hervordampft. 

Am  westlichen  Ufer  bildet  der  grosse  Terrassensprudel 
Otuka  puaraogi  (wolkige  Atmosphäre)  das  Gegenstück  zum 
Te  tarata- Sprudel.  Die  Sinterstufen  reichen  bis  zum  See 
und  man  steigt  wie  auf  einer  künstlichen  Marmortreppe, 
die  zu  beiden  Seiten  mit  grünem  Gebüsch  geschmückt 
ist,  in  die  Höhe.  Die  Terrassen  sind  nicht  so  grossartig 
wie  bei  Te  tarata,  dagegen  zierlicher  und  feiner,  und  ein 
sanftes  Rosaroth,  mit  dem  das  wunderbare  Gebilde  wie 
leicht  angehaucht  ist,  verleiht  dem  Ganzen  besondere  Schön- 
heit. Das  Quellbassin  hat  40  bis  50  Fuss  im  Durchmesser 
und  erscheint  als  ein  ruhiger,  blau  schimmernder,  nur 
dampfender,  aber  nicht  kochender  Wasserspiegel.  Am  nörd- 
lichen Fusse  der  Terrassen  liegt  die  Solfatare  Whaka-tara- 
tara,  ein  wahrer  Schwefelpfuhl,  von  dem  sich  ein  heisser 

schlammiger  Strom  in  den  See  ergiesst. 
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Im  Ganzen  kann  man  am  Roto  mahana  etwa  25  grös- 
sere heisse  Quellen  —  die  Eingebornen  nennen  sie  ngaw- 
ha's  —  zählen,  die  Anzahl  der  kleineren  Quellen  aber 
wage  ich  nicht  einmal  zu  schätzen  und  doch  ist  der  ganze 
Boto  mahana  mit  allen  seinen  heissen  Quellen  wieder  nur 
ein  einzelner  Funkt  auf  einer  gegen  30  Deutsche  Meilen 
langen  Spalte  zwischen  dem  thätigen  Krater  des  Tongariro 
und  dem  thätigen  Krater  von  „White  Island''  in  der  Flenty 
Bay,  auf  der  an  unzähligen  Funkten  heisses  Wasser  und 
heisse  Dämpfe  der  Erde  entströmen. 

Da  diese  grossartigen  Thermen  nach  den  Erfahrungen 
der  Eingebornen  bei  chronischen  Hautkrankheiten  und  rheu- 
matischen Leiden  sich  sehr  heilkräftig  erwiesen  haben,  io 
ist  zu  erwarten,  dass  der  Boto  mahana  in  späteren  Jahren, 
wenn  die  Europäische  Bevölkerung  sich  über  die  Kordinsel 
ausgebreitet  haben  wird,  zu  einem  viel  besuchten  Bade-, 
und  Kurort  wird.  Die  Karte  —  die  erste,  welche  von 
dem  See  und  seinen  heissen  Quellen  entworfen  wurde  — 
mag  vorerst  den  einzelnen  Touristen  in  jenen  fernen  Ge- 
genden zur  Orientirung  dienen. 

Mein  hochverehrter  Freund,  Herr  Frof.  Dr.  v.  Fehling 
in  Stuttgart,  hatte  die  freundliche  Gefölligkeit,  die  von  mir 
mitgebrachten  Wasser-  und  Sinterproben  in  seinem  Lfibora- 
torium  untersuchen  zu  lassen.    Bei  der  geringen  Quantität 


des  für  die  Analyse  zu  Gebote  stehenden  Wassers  (je  eine 
Flasche)  konnten  indess  natürlich  nicht  alle  Bestandtheile 
quantitativ  bestimmt  werden. 

A.  Wasserproben  von: 

1.  Te  tarata-Quelle,  Analyse  von  Hrn.  Melchior. 

2.  Bua  kiwi-Sprndel,     „         „        „  „ 

3.  Boto  punamu,  Analyse  von  Hrn.  Dr.  Kielmaier. 

In  1000  Theilen  Wasser  war  enthalten: 

1.                2.  3. 

Kieselsäure     .         «         .         .     0,164         0,168  0,231 

Chlornatrium  ....     2,504          1,992  1,192 

Gesammtrückstand  .         .         .     2,732         2~462  '      1^26 

B.  Kieselsinter  als   Absatz    verschiedener   heisser  Quellen 

an  den  Ufern  des  Boto  mahana. 

1.  Absatz  der  Te  tarata-Quelle :  a.  nicht  erhärtet,  b.  erhärtet 

2.  „       des  Ngahapu- Sprudels, 

3.  „       des  Whatapoho- Sprudels, 

4.  „       der  Otuka  puarangi- Quelle. 

Die  Analysen,  ausgeführt  von  Hrn.  Mayer,  ergaben: 

1.  2.  3.  4. 

a.  b. 

Kieselerde      .         .         .       86,03       84,78       79,34       88,02       8€,80 
Wasser  u.  organ.  Substanz  11,62       2,186       14,60         7,99       11,61 


£isenoxyd 
Thonerde 
Kalk      . 
Magnesia 
Alkalien 


1,21         1,27 

0,45  j 

0,40  [      1,09 

0,38  \ 


3,87  N  ^'^^  \ 

^'"  i  0  64 

0,26  V  ^»^*  /  ft 

0  42  0,40  )  ^P"*"- 


Spur. 
0,36 
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Ijondon  tind  seine  Bauten. 

Folgende  der  „Deutschen  Gemeinde -Zeitung"  entnom- 
mene Skizze   über  die   gegenwärtig  mehr  als   gewöhnlich  * 
besuchte  und  besprochene  Metropolis  der  Welt  dürfte  von 
Vielen  mit  Interesse  gelesen  werden. 

London  enthält  nach  der  neuesten  Zählung  2.803.034  Ein- 
wohner, also  mehr  als  halb  so  viel  Einwohner  als  ganz 
Bayern,  über  eine  halbe  Million  mehr  als  alle  Grossher- 
zogthümer  in  Deutschland  zusammengenommen  oder  als  das 
Königreich  Sachsen,  f&Bt  eben  so  viel  als  das  Kurfür- 
sten thum  und  die  Grafschaft  Hesseif,  die  16  Herzog-  und 
Fürstenthümer  und  die  4  Freien  Städte  zusammen,  somit 
so  viele  Einwohner  als  22  Deutsche  Staaten  insgesammt; 
es  ist  fast  drei  Mal  volkreicher  als  das  Königreich  Griechen- 
land und  um  hunderttausend  Seelen  volkreicher  als  Dä- 
nemark mit  allen  seinen  Beiländern,  doppelt  volkreicher 
als  das  Königreich  Norwegen  und  volkreicher  als  Wien, 
Berlin,  Paris  und  Bom  zusammengenommen.  Es  ist  wohl 
das  erste  Mal  in  der  Welt,  dass  eine  solche  Masse  Men- 
schen auf  einer  Fläche  von  4  Deutschen  Quadratmeilen 
zusammenwohnt.  Man  kann  zwar  kaum  angeben,  wo 
London  eigentlich  endigt,  da  es  keine  Art  von  einheit- 
licher Verwaltung  hat  und  keine  Behörde  irgend  einer 
Art  sich  auf  die  ganze  Stadt  erstreckt.  Parlamentarisch 
genommen  besteht  London  aus  den  Wahlbezirken  City, 
Westminster  ,     Marylebone,     Finsbury,     Tower  Hamlet's, 


Southwark  und  Lambeth,  aber  diess  ist  auch  nur  eine  sehr 
fiktive  Beschreibung  der  Stadt,  indem  eine  Menge  umlie* 
gonder  Orte  nach  und  nach  von  dem  wachsenden  Unge- 
heuer verschlungen  werden,  aber  ihre  eigene  Verwaltung 
behalten.  Die  Post  ist  in  derselben  Verlegenheit  über  die 
Ausdehnung  der  Stadt  und  hat  eigenmächtig  dieselbe  ia 
eine  innere  und  äussere  getheilt,  indem  sie  von  dem  Ge- 
neral-Postamt aus  einen  inneren  Zirkel  von  3  EnglMei« 
len  Badius  und  einen  weiteren  von  6  Engl.  Meilen  Badios 
gezogen  hat;  der  letztere  bildet  die  äussere  Stadt,  enthält 
jedoch  zum  Theil  mehr,  zum  Theil  weniger,  als  man  eigent- 
lich zur  Stadt  zählt.  Wollte  man  das,  was  gesetzlich  zum 
Hafen  von  London  gehört,  zur  Stadt  rechnen,  so  würde 
sie  noch  viel  ausgedehnter  sein,  denn  dieser  geht  von  der 
Southwark-Brücke  an  30  Engl. Meilen  am  Fluse  hinab;  al- 
lein diese  Theile  gehören  grösstentheils  nur  so  weit  zur 
Stadt,  als  sie  den  Hafenbeamten  und  der  Gerichtsbarkeit 
der  Wasserpolizei  der  City  unterworfen  sind. 

Die  Zunahme  der  Bevölkerung  der  eigentlichen  Stadt, 
welche  mehr  als  400.000  Häuser  enthält,  beträgt  in  den 
letzten  10  Jahren  im  Ganzen  440.798  Köpfe,  jährlich  aber 
etwa  70-  bis  80.000  Menschen,  die  nach  Londoner  Bauart 
und  Gewohnheit  10-  bis  11.000  neue  Häuser  erfordern. 
Die  Grösse  dieser  Bevölkerung  und  dieser  Zunahme  er- 
scheint im  ersten  Augenblick  unbegreiflich,  denn  nicht 
nur  ist  es  an  und  für  sich  ein  fast  unerhörtes  Verhältniss, 
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das8  eine  Hauptstadt  den  zel^iten  Theil  der  BeTÖlkerong 
eines  Reiches  enthalte,  und  noch  mehr,  dass  sie  die  Hälfte 
der  jährlichen  Zunahme  der  Gesammtbevölkerung  für  sich 
anspreche.  Es  scheint  um  so  sonderbarer,  wenn  man  die 
Abneigung  der  Engländer  gegen  London  kennt  In  Frank- 
reich ist  es  der  erste  Wunsch  eines  jeden  Menschen,  in 
Paris  zu  wohnen,  und  nur  die  Unmöglichkeit  hindert  ihn, 
diesen  Wunsch  auszuführen;  in  London  ist  es  der  erste 
.Wunsch  eines  Jeden,  auf  dem  Lande  zu  wohnen;  hat  er 
sich  bereichert,  so  kauft  er  einen  Jossen  oder  kleinen 
Landbesitz  und  kommt  nur  zu  Geschäften  oder  auf  einige 
I  Wochen  in  der  modischen  Zeit  im  Frühjahre  in  die  Stadt; 
hat  er  es  aber  noch  nicht  so  weit  gebracht,  so  sucht  er 
wenigstens  einige  Stunden  ausserhalb  der  Stadt  zu  wohnen. 
Aber  die  Anziehungskraft  des  Beichthums  und  der  Macht 
dieser  unbegreiflichen  Stadt,  die  Grösse  der  materiellen 
und  moralischen  Interessen,  die  hier  ihren  Mittelpunkt 
finden,  die  Thätigkeit  des  Handels  und  die  Leichtigkeit, 
Arbeiten  aller  Art  hier  obzuliegen,  sihd  so  übermächtig, 
dass  sie  nothwendig  viele  Tausende  von  Menschen  aller 
Art  hierher  führen.  Dazu  kommt,  dass  London  nicht  nur 
die  Hauptstadt  vom  Europäischen  England,  sondern  von 
einem  Kolonialreiche  ist,  aus  dem  jährlich  Tausende  von 
Familien  zarüokkommen ,  die  keinen  Familiensitz  in  Eng- 
land haben  und  es  daher  bei- weitem  leichter  und  wohl- 
feiler finden,  sich  in  London  niederzulassen,  wo  für  Be- 
dürfnisse aller  Art  gesorgt  ist,  wie  nirgends  in  der  Welt 
60  entstand  vor  einigen  Jahren  ein  neues  Quartier  sehr 
schöner  Strassen  nördlich  vom  Park  von  Eensington,  das 
den  Namen  Kleinasien  erhielt,  weil  es  grösstentheils  von 
ehemaligen  Offizieren  und  Beamten  von  Indien  bewohnt 
wurde,  und  in  einem  anderen  neuen  Quartier,  das  gegen 
Hammersmith  hin  gebaut  worden  war  und  sich  vor  Kur- 
zem bevölkerte,  waren  &st  alle  Häuser  von  aus  Austra- 
lien zurückgekommenen  Kolonisten  gekauft  worden.  Es 
macht  der  Englischen  Selbstverwaltung  die  grösste  Ehre, 
dass  für  das  Bedürfniss  einer  so  zunehmenden  Bevölkerung 
aof  die  natürlichste  Art  und  wie  von  selbst  gesorgt  wird, 
ohne  dass  die  Regierung  oder  selbst  die  lokale  Munioi- 
palität  sich  darein  mischt.  Wenn  man  bedenkt,  mit  welcher 
Gewaltthätigkeit  und  Verschwendung  in  Paris,  mit  welcher 
Langsamkeit  und  Schwerfälligkeit  in  Wien  für  eine  un- 
endlich kleinere  Ausdehnung  der  Stadt  gesorgt  wird,  so 
erstaunt  man  zu  sehen,  wie  in  London  die  Dinge  fast 
wie  durch  ein  Naturgesetz  vor  sich  gehen  und  aus  dem 
Boden  zu  wachsen  scheinen  und  überall  neue  Quartiere 
entstehen,  die  mit  Wasser,  Gas  und  Allem  versehen  wer- 
den, und  wie  die  Grösse  der  Operationen  einen  Menschen- 
verstand und  eine  Leichtigkeit  dabei  eingeführt  hat,  welche 
die  Regierungsweisheit  jener  schreibseligen  und  viel  geplag- 
ten Städte  gänzlich  zu  Schanden  machen.  Denn  das  Re- 
sultat ist,  dass  in  London  der  Bau  der  Häuser  dem  Be- 
dürfnisse eher  vorangeht,  dass  Jeder  in  den  neuen  Quar- 
tieren leicht  eine  seinen  Mitteln  und  Bedürfnissen  ange- 
messene Wohnung  findet,  dass  die  Strassen  schöner  sind 
als  sonst  irgendwo  und  dass  trotz  der  schwierigen  Ver- 
hältnisse des  Grundbesitzes  die  Wohnungen  in  London 
wohlfeiler  sind  als  in  jeder  anderen  grossen  Stadt.  Der 
Miethzins  kostet  in  London  in  dem  grösseren  Theile  der 
Stadt  (mit  Ausnahme  der  City)   nur  die  Hälfte  von  dem. 


was  er  in  Paris  und  in  Wien  (nicht  nur  in  der  inneren 
Stadt,  sondern  auch  in  den  zugänglicheren  Theilen  der 
Vorstädte  von  Wien)  kostet,  während  die  Häuser  bequemer 
und  gesunder  sind  als  in  diesen  beiden  Städten. 

Die  Häuser-  oder  vielmehr  Städte •  Fabrikation  geht 
um  den  ganzen  äusseren  Umkreis  der  Stadt  vor  sich  und 
das  Verfahren  ist  überall  dasselbe.  Niemand  oder  wenig- 
stens fiast  Niemand  baut  selbst  ein  Haus,  mit  Ausnahme 
einiger  sehr  reicher  Leute,  deren  Zahl  in  der  Masse  des 
hiesigen  Bauwesens  kaum  in  Betracht  kommt.  Es  ist 
im  Gegentheil  so  weit  gekommen,  dass  es  kaum  noch  der 
Mühe  werth  ist,  eine  Strasse  zu  bauen,  obgleich  diess  auch 
noch  vorkommt,  sondern  ein  rechter  Bauunternehmer  findet 
es  vortheilhafter,  ein  ganzes  Quartier  zu  bauen,  das  Stras- 
sen für  reiche,  für  wohlhabende,  für  mittlere  und  arme 
Leute  enthält.  Jede  Seite  eines  Strassenviertels  stellt  ge- 
wöhnlich ein  architektonisches  Ganzes  dar,  das  eine  Fa9ade 
bildet  und  im  Inneren  in  gleichförmige  Häuser  abgetheilt 
ist,  mit  der  Ausnahme,  dass  die  Eckhäuser  gewöhnlich  ge- 
räumiger sind.  Häuser  erster  Klasse  bilden  oft  einen- 
Square,  d.  h.  ein  hohles  Viereck,  das  in  der  Mitte  einen 
Garten  hat,  zu  dem  die  Anwohner  des  Square  Schlüssel 
haben,  oder  sie  bilden  Halbmonde  oder  Terrassen,  d.  h. 
sie  sind  von  der  grossen  Strasse  durch  einen  Streifen  von 
Gartenanlagen  getrennt,  hinter  denen  die  Anfahrt  zu  den 
Häusern  herumläuft.  Häuser  zweiter  Klasse  stehen  mei- 
stens in  kleinen  Gärten,  die  zu  ihnen  gehören ,  die  dritter 
Klasse  haben  zwischen  sich  und  der  Strasse  einen  kleinen 
G«rten,  aber  keine  Anfahrt  Li  allen  diesen  giebt  es 
keine  Kaufläden.  Häuser  mit  Buden  bilden  eigene  Strassen, 
welche  theils  die  grossen  Durchfahrten  und  Arterien  der 
Stadt  sind,  wo  sich  die  reichen  Läden  finden,  theils  klei- 
nere Nebenstrassen  für  die  ärmeren.  Diese  systematische 
Vertheilung  der  Häuser  nach  Klassen  ist  dieselbe  in  allen 
neuen  Stadttheilen,  nur  wechseln,  je  nachdem  die  Gegend 
mehr  oder  weniger  modisch  ist,  die  Zahlverhältnisse  der 
Häuser  erster  und  letzter  Klasse;  im  Ost-  und  Südende 
der  Stadt  sind  mehr  Buden  und  Waarenhäuser,  im  Nord- 
und  Westende  mehr  Privathäuser  erster  und  zweiter 
Klasse.  Ein  Quartier  dieser  Art  ist  daher  eher  wie  die 
Stiftung  einer  Kolonie,  bei  der  man  darauf  sehen  muss, 
für  alle  Bedürfnisse  zu  sorgen  und  die  Reichen  und  die 
Armen,  die  einander  nöthig  haben,  in  gehörigen  Verhält- 
nissen zusammenzubringen,  so  dass  sie  einander  ohne  zu 
grossen  Zeitverlust  finden  können. 

Doch  wir  kommen  etwas  zu  schnell  an  den  Häuser- 
bau, denn  vor  Allem  muss  der  Unternehmer  sich  den 
Grund  und  Boden  anschaffen,  was  keine  ganz  ein&che 
Sache  ist.  Das  Land  um  die  Stadt  herum  gehört  zum 
grössten  Theil  einigen  Körperschaften  und  grossen  Land- 
besitzern, z.  B.  den  Universitäten  Oxford  und  Cambridge, 
dem  Bisthum  London,  dem  Marquis  von  Westminsteru. s.w. 
Diese  verkaufen  selten  das  Land,  woran  auch  die  speku- 
lirenden  Unternehmer  durchaus  nicht  hängen,  weil  der  An- 
kauf das  auszugebende  Kapital  sehr  beträchtlich  vermehren 
würde,  sondern  sie  vermiethen  es  auf  30  bis  100  Jahre 
unter  der  Bedingung  eines  Grundzinses  und  des  Zurück- 
falles  der  Häuser,  die  auf  dem  Lande  stehen,  an  den 
Grundbesitzer  nach  Verlauf  der  Vertragszeit.  Früher  war 
es  sehr  gewöhnlich,   auf  30  Jahre  Land  zu  miethen,   be- 
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sonders  für  ärmere  Quartiere;  man  bezahlte  dabei  einen 
sehr  kleinen  Grundzins,  weil  der  schnelle  Heimfall  der 
Häuser  den  Grundbesitzer  entschädig^.  In  neuerer  Zeit 
aber  haben  beide  Theile  eingesehen,  dass  Verträge  auf  70 
bis  99  Jahre  vortheilhafter  sind;  der  Grundbesitzer  ver- 
langt eine  grössere  Grundrente  und  der  Unternehmer  kann 
bessere*  Häuser  bauen ,  weil  das  lange  Amortissement  we- 
niger lästig  ist.  Ein  Morgen  Land  in  der  Umgegend  Ton 
London  ist  für  Wiesen  oder  Gärten  etwa  3  bis  4  Pfd.  St. 
jährlich  werth  oder,  wenn  das  Land  für  Fflanzschulen  oder 
Gemüsegärten  besonders  gut  gelegen  ist,  6  bis  8  Pfd.  St. 
Sobald  es  Bauplatz  wird,  steigt  es  auf  40  bis  60,  viel- 
leicfit.mehr,  und  mit  der  unausbleiblichen  Bedingung  des 
Rückfalles  der  Häuser  nach  der  stipulirten  Zeit.  Dabei 
wird  immer  ausbedungen,  dass  die  Häuser  in  gutem  Zu- 
stande zurückfallen  müssen,  und  diess  ist  keineswegs  eine 
blosse  Formel,  wie  es  wohl  früher  der  Fall  war,  sondern 
wird  jetzt  streng  eingehalten;  denn  gegen  das  Ende  der 
Zeit  kommt  ein  Baumeister  von  Seiten  des  Grundbesitzers, 
besichtigt  die  Häuser  und  lässt  sie  auf  Kosten,  des  zeitigen 
Besitzers  repariren,  anstreichen  u.  s.  w.  und  der  Betrag 
dieser  Reparaturen  wird  von  dem  Miethbewohner  bezahl^ 
der  es  seinerseits  an  der  Miethe  dem  bisherigen  Haus- 
besitzer abzieht.  Die  Zunahme  an  Vermögen  und  Ein- 
kommen, welches  die  Grundbesitzer  um  London  herum  im 
Verlaufe  der  Zeit  und  für  die  älteren  Theile  der  Stadt 
schon  seit  langer  Zeit  an  sich  ziehen,  übersteigt  alle  Be- 
rechnung. Es  liegt  ihnen  daher  auch  daran,  dass  auf  ih- 
rem Grund  und  Boden  die  möglichst  werthvoUen  Häuser 
gebaut  werden,  und  sie  lassen  sich  also,  ehe  sie  einen 
Miethvertrag  über  Land  eingehen,  immer  die  Pläne  vor- 
legen, verlangen  so  viel  als  möglich  Häuser  der  besseren 
Klassen  und  möglichst  soliden  Bau. 

Je  mehr  sich  die  Stadt  ausdehnt,  um  so  mehr  ge- 
winnen natürlich  die  schon  gebauten  Theile  an  Werth 
und  dieser  steigt  im  Inneren  der  Stadt,  wie  z.  B.  in  der 
Gity,  auf  das  Unglaubliche.  Diese  bildet  nämlich  nur  einen 
sehr  kleinen  Theil  von  London  und  hat  nur  600  Englische 
Morgen  Oberfläche  und  das  Bedürfoiss  an  Baum  für  Bu> 
reau's  der  Kompagnien,  der  Banquiers  und  Grosshändler 
ist  so  gross,  dass  für  ganz  kleine  Bäume  und  oft  nur  für 
wenige  Jahre  unerhörte  Summen  geboten  werden.  So  steht 
z.  B.  in  der  Nähe  der  Börse,  in  Görnhill,  eine  kleine  Bude 
eines  Öbstverkäufers,  die  an  die  Bureau's  einer  Kompagnie 
stösst,  welche  sich  auszubreiten  das  Bedürfniss  hat;  sie 
bot  dem  Obstverkäufer  1000  Pfd.  Sterl.  jährlich  für  die 
noch  übrigen  Jahre  seines  Miethvertrages  an,  aber  er  ver- 
langte 2500  Pfd.  St.  jährlich  und  sie  sind  nicht  handels- 
einig geworden.  Der  Advokat  der  Gity  hat  vor  einiger 
Zeit  bei  Gelegenheit  eines  Prozesses  erklärt,  dass  nach 
einem  Durchschnitte  von  vielen  Jahren  die  City,  wenn  sie 
Häuser  gekauft  habe,  um  öffentliche  Verbesserungen  anzu- 
bringen, wie  beim  Durchbruch  neuer  Verbindungsstrassen, 
den  Grundbesitz  zu  360.000  Pfd.  St.  für  den  Morgen  be- 
zahlt habe,  und  es  ist  der  Fall  vorgekommen,  dass  ein 
ganz  kleines  Stück  Land  in  der  City  zu  einem  Preise  ver- 
kauft wurde,  zu  dem  ein  Morgen  1.000.000  Pfd.  St.  ge- 
kostet hätte.  Die  Folge  ist  natürlich,  dass  die  City  sich 
nach  und  nach  entvölkert,  indem  die  Magazine  und  Bu- 
reau's den  Platz  einnehmen,  der  zu  theuer  zum  Bewohnen 


geworden  ist,  und  die  Kaufleute  ausserhalb  der  Stadt  woh- 
nen und  Niemand  mehr  in  den  Häusern  schläft,  als  wer 
zu  ihrer  Bewachung  nöthig  ist. 

Doch  wir  kehren  noch,  dieser  Abschweifung  zu  unserem 
eigentlichen  Thema,  der  Fabrikation  neuer  Quartiere,  zurück. 
Hat  also  der  Bauunternehmer  mit  dem  Grundbesitzer  seinen 
Vertrag  abgeschlossen,  in  welchem  die  Grenzen  des  gemio- 
theten  Landes,  die  Bedingungen   der  Grundrente   und  die 
Dauer  des  Vertrages,   die  Zahl  und  Arten  der  Häuser,  die. 
gebaut  werden  sollen,  wahrscheinlich   die   Lokalitäten,  die 
für  eine  Kirche  uod  vielleicht   eine  Schule   vorzubehalten 
seien,  festgesetzt  sind,   so  kann  er   ohne  jegliche   weitere 
Erlaubniss  zu  bauen  anfangen,   wobei   er  nur  den  Bestim- 
mungen des  Baugesetzes  für  die  Stadt  London  nachzukommen 
hat.     Dieses  wurde  in  Folge   von   Klagen   über  ungesunde 
und  gefährliche  Bauten  gegeben  und  enthält  Bestimmungen 
über  die  Dicke  der  Mauern   im  Verhältniss   zur  Höhe  der 
Häuser,  über  die  Anlage  der  Kamine  und  Küchenfeuer  und 
über  Abzugsgräben.*  Die  Überwachung  der  vorbeschriebenen 
Bestimmungen  gehört  den  Municipalitäten  der  verschiedenen 
Stadtviertel,   welche  Inspektoren   dazu   ernennen,   die  das 
Becht  haben,  Änderungen  im  Bau  zu  verlangen,  wenn  gegen 
die  gesetzlichen  Bestimmungen  gebaut  wird,    im  NothfEdle 
die  angefangenen  Häuser  niederzureissen,  wenn  die  Ände- 
rungen nicht  vorgenommen  werden,   und  Reparaturen  an- 
zuordnen,  wenn  alte  Häuser  gefährlich  zu  werden  drohen. 
Es  ist  keineswegs  nöthig,   dass  der  Unternehmer  dem  In- 
spektor seinen  Plan  vorlegt,   und   im  Allgemeinen  thut  er 
es  auch  nicht,   denn  die  Freiheit  in  England  besteht  eben 
darin,   dass  man   keine  vorläufige  Erlaubniss   braucht  und 
eben  vor  dem  Gesetze  verantwortlich  ist,  wenn  man  thut, 
was  gegen  das  Becht  eines  Anderen  ist. 

Der  Unternehmer  fängt  seine  Bauten  damit  an,  dass 
er  die  Strassen  zieht  und  ebnet  und  dann  den  ganzen 
Grund  und  Boden,  der  ein  Häuserviereck  bildet,  so  wie 
den,  welchen  die  Trottoirs  an  den  Strassen  hin  einneh- 
men sollen,  etwa  10  Fuss  ausgräbt.  Hieraufbaut  er  an  der 
Chaussee  hin  eine  fortlaufende  Reihe  von  Gewölben  aus 
Backsteinen,  die  nach  dem  Inneren  des  Vierecks  hin  sich 
öffnen,  6  bis  8  Fuss  tief  und  eben  so  breit,  und  zu  Kohlen- 
kellem  für  die  künftigen  Häuser  bestimmt  sind;  sie  wer- 
den oben  mit  Erde  zugedeckt,  geebnet,  mit  Steinplatten 
belegt  und  bilden  das  Trottoir  mit  einer  Öffnung  im  Ge- 
wölbe, deren*  Mündung  in  dem  Trottoir  mit  einer  eisernen 
Platte  geschlossen  ist,  durch  welche  die  Kohlen  eingeschüttet 
werden.  Die  Thür  des  Kellers  ist  natürlich  gegen  das  In- 
nere des  Vierecks  gewendet  und  geht  in  den  kleinen  un- 
terirdischen Hofraum  (area),  der  das  Haus  von  der  Strasse 
trennt  und  bestimmt  ist,  der  unterirdischen  Küche  Licht 
und  Luft  zu  geben.  Diese  Area  ist  4  bis  8  Fuss  breit 
und  gewöhnlich  von  der  Strasse  aus  durch  eine  Treppe 
zugänglich,  welche  in  die  Küche  hinabführt  und  für  Lie- 
feranten und  die  Dienstboten  bestimmt  ist;  die  Area  ist 
vom  Trottoir  durch  ein  eisernes  Gitter  getrennt,  das  mit 
einer  Thür  versehen  ist,  die  auf  die  hinabgehende  Treppe 
führt.  Sobald  die  Keller  unter  dem  Trottoir  gebaut  sind, 
wird  mit  den  Häusern  angefangen  und  die  ganze  Strasse 
erhebt  sich  zu  gleicher  Zeit;  die  Küche,  Speisekammer 
u.  s.  w.  sind  unter  der  Erde  oder  vielmehr  unter  dem  Ni- 
veau der  Strasse,   denn  sie  sind  nirgends  von  Erde  nm- 
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geben.  Das  Erdgeschoss  in  einem  bürgerlichen  Hause  ent- 
hält immer  das  Speisezimmer  und  das  Arbeitszimmer  des 
Hausherrn;  der  erste  Stook  wird  von  der  Frau  bewohnt, 
der  zweite  enthält  Schlafzimmer,  der  dritte  Kinderstu- 
ben u.  s.  w.,  der  letzte  Schlafzimmer  der  Dienerschaft, 
und  die  Bauart  ist  so  einförmig,  dass  man  nur  bei  grös- 
seren Häusern,  die  drei  und  mehr  Zimmer  auf  jedem  Stock- 
werk haben,  einen  Augenblick  im  Zweifel  sein  kann,  wozu 
jede  Thür  fuhren  müsse.  Für  den  inneren  Ausbau  der 
Häuser  haben  die  grossen  Bauunternehmer  eigene  Fabri- 
ken, in  denen  alle  Holz-  und  Metallarbeit  im  Grosseu  und 
Tortrefflich  gemacht  wird.  Das  Holz  zu  Tfaüren,  zu  Treppen- 
geländern, Böden,  Fenstern  u.  s.  w.  wird  mit  Dampfsägen 
und  Hobeln  bearbeitet  und  Tausende  von  jedem  Gegen- 
stande in  absolut  gleicher  Grösse  und  Qualität  angefertigt; 
80  mit  Schlössern,  Angeln,  Schrauben,  Thürheben,  Biegein 
aller  Art,  die  je  nach  Grössen  und  Klassen  so  gleich  pro- 
ducirt  werden,  dass  jedes  Exemplar  in  jedem  Hause  einer 
gleichen  Klasse  ohne  Weiteres  angebracht  werden  kann. 
Diese  Fabrikation  im  Grossen  mit  Maschinen  aller  Art 
macht  es  den  grossen  Bauunternehmern  möglich,  alle  diese 
Artikel  gut  und  wohlfeil  zu  geben,  neue  und  bequeme 
Einrichtungen  leicht  einzuführen,  und  man  findet  auch  in 
den  neuen  Häusern  die  Yertheilung  des  Raumes  sehr  zweck- 
mässig, die  Holz  -  und  Metallarbeit  sehr  solid  und  gut  und 
die  Wasserbehälter  und  Röhren  mit  grösster  Sorgfalt  und 
Berechnung  der  Bequemlichkeit  und  Reinlichkeit  angelegt. 

Sobald  eine  Strasse  angelegt  wird,  macht  der  Bauherr 
einen  Vertrag  mit  einer  der  Wasserkompagnien,  welche 
die  grossen  Röhren  durch  die  neue  Strasse  legt,  und  im 
Bau  jedes  Hauses  wird  am  Anfang  dafür  gesorgt,  dass  alle 
Stockwerke  mit  Hähnen  versehen  werden,  durch  welche 
man  eine  de  facto  unbeschränkte  Masse  von  Wasser  ent- 
weder durch  den  direkten  Druck  aus  den  Hauptröhren  oder 
durch  einen  Behälter  oben  im  Hause,  der  alle  Morgen  von 
den  Hauptröhren  aus  gefüllt  wird,  abziehen  kann.  Dieser 
Überfluss  an  Wasser  ist  es  vor  Allem,  dem  London  ver- 
dankt, die  gesundeste  Stadt  in  Europa  zu  sein,  denn  die 
Sterblichkeit  beträgt  gegenwärtig  nur  noch  25  vom  Tau- 
send jährlich.  Es  giebt  in  den  älteren  und  ärmeren  Thei- 
len  der  Stadt  noch  etwa  90.000  Häuser,  die  keinen  Wasser- 
zufluss  von  aussen  erhalten  und  auf  Brunnen  angewiesen 
sind,  aber  etwa  300.000  werden  von  8  Wasserkompagnien 
mit  täglich  60  Millionen  Gallonen  Wasser  versehen  und 
man  muss  in  London  gewohnt  haben,  um  zu  begreifen, 
wie  gross  der  Einfluss  dieser  Wassermasse  auf  alle  Lebens- 
gewohnheiten,  auf  die  Reinlichkeit,  Bequemlichkeit  und 
Gesundheit  ist,  und  um  das  Grausen  zu  theilen,  mit  dem 
Engländer  von  dem  pestilenzialen  Geruch  sprechen,  der  in 
den  Häusern  in  Paris,  Wien  und  Berlin  herrscht  und  den 
man  auch  in  London  in  alten  und  vernachlässigten  Quar- 
tieren findet,  wo  ewiges  Fieber  herrscht.  Wenn  eine 
Strasse  fertig  ist,  so  beeilt  sich  der  Unternehmer,  die  Häu- 
ser zu  vermiethen  und  wo  möglich  zu  verkaufen,  denn  es 
liegt  ihm  vor  Allem  daran,  sein  Kapital  wieder  zu  erhal- 
ten, um  dieselbe  Operation  von  Neuem  anzufangen,  und 
gewöhnlich  verkauft  er  sie  in  nicht  langer  Zeit,  da  Jeder 
lieber  in  einem  eigenen  Hause  wohnt  und  man  wohlfeiler 
kauft  als  miethet,  weil  der  Verkäufer  ein  Häuserhändler 
und  nicht  ein  Häuservermiether  ist,  im  Grossen,  also  wohl- 


feil ,  fabricirt  hat  und  sein  Kapital  zu  neuen  Bauten 
braucht.  Die  Spekulation  ist  im  Allgemeinen  glücklich; 
viele  der  Bauunternehmer  haben  ein  grosses  Vermögen  er- 
worben und  die  meisten  gedeihen,  selbst  wo  sie  unter  un- 
günstigeren Bedingungen  arbeiten.  Es  geschieht  nämlich 
bisweilen,  dass  ein  Maurer,  ein  Tischler  und  ein  Schlosser 
sich  associiren,  um  eine  Strasse  zu  bauen,  dass  sie  mehr 
unternehmen,  als  ihr  Kapital  erlaubt,  und  genöthigt  sind, 
auf  die  halb  gebaute  Strasse  Geld  aufzunehmen;  aber  auch 
diese  Spekulationen  gedeihen  gewöhnlich,  wenn  sie  mit 
nur  gewöhnlichem  Verstände  in  der  Wahl  der  Gegend  und 
der  Klasse  der  Häuser  gemacht  werden. 

Das  Resultat  der  grossen  Freiheit,  die  man  hier  im 
Hausbau  geniesst,  hat  eine  Konkurrenz  herbeigeführt,  wel- 
che mit  der  schnellen  Zunahme  der  Bevölkerung  völlig 
gleichen  Schritt  hält  und  die  neueren  Theile  von  London 
zu  der  schönsten  und  gesundesten  Stadt  von  der  Welt  ge- 
macht hat,  wo  man  mehr  Raum,  breitere  Strassen,  mehr 
Bäume  und  Bequemlichkeit  hat  als  irgendwo ,  und  das 
Alles  um  einen  Preis,  der  im  Ganzen  die  Hälfte  von  dem 
nicht  überschreitet,  was  man  in  Wien  und  Paris  für  un- 
gesundere Logis  bezahlt.  Da  die  Stadt  sich  nicht  in  die 
Bauten  gemischt  hat,  so  entgeht  sie  aller  der  Gewaltthä- 
tigkeit  und  Verschwendung,  die  man  in  Paris  sieht;  sie 
bricht  nicht  selbst  neue  Strassen  durch  und  braucht  die 
Leute  nicht  zu  zwingen,  ihre  Häuser  deshalb  zu  verkaufen ; 
sie  hat  keine  Schulden  und  daher  kein  Octroi,  um  sie  zu 
bezahlen  und  das  Leben  zu  vertheuern,  und  die  Folge  ist, 
dass  das  Leben  in  London  sehr  beträchtlich  wohlfeiler  ist 
als  in  Paris.  Wir  sprechen  hier  von  Allem,  was  wirklich 
zum  Leben  nöthig  ist,  von  Wohnung,  Feuerung,  Nahrung, 
Kleidung  und  Bedienung,  und  wenn  das  Leben  in  London 
wirklich  theurer  und  zwar  viel  theurer  ist  als  in  Paris 
oder  in  Wien,  so  kommt  diess  einzig  von  dem  grösseren 
Luxus  her,  den  der  allgemeine  Reichthum  eingeführt  und 
so  allgemein  gemacht  hat,  dass  ihm  auch  die  nicht  ent- 
gehen können,  die  ihn  gern  entbehren  und  deren  Mittel 
ihn  schwer  erlauben.  In  reichen  Häusern  in  der  Stadt 
und  auf  dem  Lande  geht  das  Raffinement  des  Luxus  in 
Equipage,  in  Möbeln,  in  Bedienung,  im  Essen  bis  zur 
Abgeschmacktheit  und  dieses  Beispiel  wird  von  Stufe  zu 
Stufe  herab  so  viel  als  möglich  nachgeahmt,  so  dass  nach 
und  nach  die  Bedürfnisse  und  Gewohnheiten  von  Jeder- 
mann gesteigert  worden  sind. 

Schliesslich  mag  noch  der  neuesten  Schöpfung  Lon- 
dons, der  unterirdischen  Eisenbahn,  gedacht  werden,  welche 
in  der  Mitte  des  April  d.  J.  zuerst  befahren  wurde  und 
deren  Eröffnung  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  kaum  min- 
der Epoche  machend  werden  wird  als  der  Tag,  an  dem  die 
Panzerschiffe  „Merrimac"  und  „Monitor''  an  einander  ge- 
riethen.  Wie  von  jenem  Kampfestage  ab  ein  neues  Zeit- 
alter des  Schiffbaues  und  der  Seekriegführung,  vielleicht 
der  Kriegführung  überhaupt,  datiren  wird,  so  von  dieser 
ersten  unterirdischen  Eisenbahnfahrt  an  eine  neue  Epoche 
des  Verkehrs,  sicherlich  des  Strassenverkehrs  in  grofssen 
Städten.  Die  Fahrt,  die  Statt  fand,  war  erst  eine  allervor- 
läufigste  Probefahrt ,  Rollwagen  statt  der  Waggons,  Pferde- 
vorspann statt  der  Lokomotiven,  Laternen  und  Fackeln 
statt  Gaslicht,  aber  es  war  dennoch  eine  unterirdische 
Fahrt,  und  das  ist  die  Hauptsache.    Diese  „Tunnelstrasse", 
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wie  man  sie  einfach  nennen  kann,  befindet  sich  auf  der 
Nord  -  oder  Middlesex  -  Seite  der  Stadt,  steigt  bei  Far- 
ringdon  Street,  also  an  der  Grenze  der  City  (nicht  weit 
von  der  Post,  von  Newgate,  Ludgate  Hill,  Times  -  Bedak- 
tion  u.  s.  w.),  in  die  Tiefe  und  läuft  von  da  aus  5  Engl. 
Meilen  lang  in  westnordwestlicher  Eichtung  bis  nach  dem 
Paddington  -  Bahnhof.  Die  ersten  Reisenden  oder  Passa- 
giere, die  diesen  Tunnel  in  20  mit  Stroh  ausgelegten  Wa- 
gen befuhren,  hatten,  wie  schon  angedeutet,  mit  Unbe- 
quemlichkeiten zu  kämpfen :  die  Luft  (Einige  hatten  sogar 
schlagende  Wetter  prophezeit)  war  dumpfig,  nasskalt,  und 
namentlich  hatte  die  Klarmachung  des  Weges,  die  Hin- 
wegräumung von  Balken,  Stangen  und  zahllosem  Arbeits- 
geräthe  grosse  Schwierigkeiten  geboten ;  nichts  desto  weniger 
ging  Alles  ohne  Unfall  und  Störung  vorüber  und  die  erste 
unterirdische  Strasse  Londons  ist  zum  ersten  Mal  glück- 
lich befahren  worden.  Die  Sache  erscheint  in  dieser  Wun- 
derzeit der  Technik  und  Mechanik,  wo  sich  die  Sinne  an 
Blendendes  und  Ungeheuerliches  beinahe  gewöhnt  haben, 
kleiner  und  geringfügpiger ,  als  sie  in  Wahrheit  ist,  denn 
es  lässt  sich  mit  einem  hohen  Orade  von  Wahrscheinlich- 
keit voraussagen,  dass  die  „unterirdischen  Strassen''  (dieser 
ersten  werden  natürlich  andere  auf  den  Hauptverkehrslinien 
Londons  folgen)  der  Erscheinung  wie  dem  ganzen  Öffent- 
lichen Leben  Londons  eine  durchaus  veränderte  Gestalt 
geben  werden.  Zu  dem  alten  London- Verkehr ,  der  sich 
auf  Fluss-  und  Strassenfahrt  beschränkt,  wird,  geboten 
durch  den  immer  wachsenden  Werth  von  Grund  und  Bo- 
den, der  Yiadukt-  und  Tunnel  verkehr  treten,  von  denen 
der  erste  das  Häusermeer  der  Stadt  nach  allen  Seiten  hin 
überbrückt,  während  der  andere  bergwerkartig  seine  Stras- 
sen unter  dem  alten  Bau  -  und  Mauerwerk  hinzieht.  Dieser 
Tunnelverkehr  wird  wachsen,  je  mehr  im  immer  lauter 
werdenden  Lärm  die  Sinne  sich  nach  Stille  sehnen.  Zwar 
bietet  das  maoadamisirte  London  nicht  halb  die  Schreck- 
nisse des  zum  Theil  sohlecht  gepflasterten  Berlins,  auf  des- 
sen Strassen  die  Wagen  mit  rumpelnden  Biertonnen  und 
rasselnden  Eisenstangen  ein  Gespräch  kaum  noch  möglich 
machen,  aber  um  wie  Vieles  erträglicher  auch  der  grosse 
Sau^e-  und  Brauselärm  Londons  als  der  Klapper-  und 
Eassellärm  Berlins  beschaffen  sein  mag,  auch  hier  thut 
Buhe  Noth.  Ein  Freund  sagte  mir  einst  über  Venedig: 
„Der  Zauber  dieser  Stadt  ruht  in  Vielem,  aber  was  das  Ge- 
müth  am  tiefsten  ergreift  und  im  ersten  Moment  am  räth- 
selhaftesten  berührt,  das  ist  die  Mischung  von  allerbeweg- 
lichstem  Leben  und  allerländlichster  Stille.  Das  Leben 
bewegt  sich  wieaufSammetschuhen,  die  Luft  zittert  nicht, 
sie  schwebt,  sie  ruht  und  ihre  Ruhe  theilt  sich  dem  Glück- 
lichen mit,  der  darin  lebt."  Die  „Tunnelstrassen''  werden 
vielleicht  dereinst  in  grossen  Städten  etwas  Ähnliches 
schaffen  und  den  Eisenstangenwagen  jener  unterirdischen 
Tiefe  überlassen,  in  die  er  gehört! 


Ein  österreichischer  Alpenverein. 

Weltbekannt  sind  die  waghalsigen  Thaten  des  Londoner 
Alpenklubs,  vor  dem  keine  noch  so  unzugängliche  Zacke 
des  Central -Europäischen  Gebirgssystems  mehr  sicher  ist, 
und  mit  Freuden  wurden  die  vielfach  belehrenden  Bücher 


begrüBst,  in  denen  er  seine  denkwürdigen  Unternehmungen 
aufgezeichnet  bat,  aber  es  fehlt  auch  in  Deutschland  und 
ganz  besonders  in  Österreich  nicht  an  Männern,  die  es  mit 
den  Mitgliedern  jenes  Klubs  aufnehmen,  die  sich  bereits  viel- 
fach  in  eben  so  kühnen  Gebirgsfahrten  bewährt  und  damit 
ein  tiefer  eingehendes  wissenschaftliches  Studium  verbunden 
haben.  Eine  Anzahl  solcher  Männer,  zum  Theil  mit  wohl- 
bekannten, hochgefeierten  Namen  —  Prof.  Dr.  Fenzl,  Paol 
Grohmann,  Prof.  Dr.  Kiun,  Edmund  v.  Moisisovic,  Dr.  von 
Buthner,  Prof.  Simony,  Oberstlieut.  v.  Sonklar  und  Prof.  Suess 
—  haben  kürzlich  mit  mehreren  Gleichgesinnten  in  Wien 
einen  Alpenverein  gegründet  und  eine  Aufforderung  zum 
Beitritt  an  alle  Freunde  der  Alpen  erlassen.  Der  Zweck 
des  Vereins  ist,  die  Kenntniss  der  Alpen  mit  besonderer 
Berücksichtigung  der  noch  viel  zu  wenig  bekannten  Öster- 
reichischen zu  verbreiten  und  zu  erweitern,  die  Liebe  zu 
ihnen  zu  fördern  und  ihre  Bereisung  zu  erleichtern.  Jeder, 
der  sich  für  die  Gebirgswelt  interessirt  und  einen  jähr- 
lichen Beitrag  von  mindestens  3  fl.  zahlt,  kann  Mitglied 
,  werden  '),  wofür  er  Anspruch  auf  ein  Exemplar  der  Druck- 
schriften, Zutritt  zu  den  Vorträgen  und  geselligen  Zusam- 
menkünften und  Sitz  und  Stimme  in  den  Versammlungen 
erhält.  Wo  solche  Kräfte  an  der  Spitze  stehen,  darf  man 
hoffen,  dass  der  Deutsche  Verein  bald  seinem  Englischen 
Bivalen  den  Bang  streitig  machen  wird.  Wir  drucken  die 
Aufforderung  und  Statuten  ab,  wie  folgt  : 

Aafforderang. 

Unsere  Zeit  zeichnet  sich  nicht  nur  durch  denkwürdige  Erfindungen 
und  Entdeckungen  auf  dem  Gebiete  der  gesammten  Naturwissenschaften 
und  deren  scharfsinnige  Anwendung  auf  Industrie  und  Handel,  sondern 
auch  durch  eine  bald  Gemeingut  aller  Stande  gewordene  Liebe  för 
Naturansehauung  und  Naturerkenntniss  aus.  Man  sieht  daher  seit  Ende 
des  vorigen  Jahrhunderts  alljährlich  eine  immer  wachsende  Ansahl  tos 
Naturfreunden  aller  Nationen  und  Stande  in  die  Alpen  wandern  und 
die  Alpen-Bewohner  selbst,  durch  jenen  äusseren  Impuls  angeregt,  die 
Anziehungskraft  der  Natur  an  ihren  Bergen  erkennen  und  würdigen 
lernen.  Trotzdem  sind  es  bisher  nur  einige  Gebiete,  die  dem  Tourtiten 
bekannt  und  einem  zahlreicheren  Besuche  durch  zweckmässige  örtliche 
Einrichtungen  zugänglich  sind.  Die  Kenntniss  der  Alpen  selbst  ist 
noch  lückenhaft  und  fast  nur  auf  den  engen  Kreis  der  Fachgelehrten 
beschrankt. 

Es  ist  daher  an  der  Zeit,  dass  sich  die  Tiden  Freunde  der  Alpen 
vereinigen,  um  ein  Ziel  anzustreben,  das  ihrer  ungetheilten  Sympathien 
würdig  ist: „die  Kenntniss  von  den  Alpen  mit  besonderer  Berucksich' 
tigung  der  Österreichischen  —  die  noch  viel  zu  wenig  bekannt  sind  — 
zu  verbreiten  und  zu  erweitem,  die  Liebe  zu  ihnen  zu  fordern  und 
ihre  Bereisung  zu  erleichtem".  Die  Gefertigten,  von  einer  grosseren 
Zahl  Gleichgesinnter  hierzu  ermächtigt,  wenden  sich  an  aUe  Freunde 
der  Alpen  mit  der  Auffordemng,  dem  zu  gründenden  „Alpen- Vereine" 
recht  zahlreich  beizutreten  und  durch  Fördemng  und  Unterstützung  der 
vom  Vereine  angestrebten  Zwecke  ihre  Liebe  zu  den  Alpen  zu  bethi- 
tigen. 

In  den  Dmckschriften  des  „Alpen- Vereins**  sollen  Gegenden,  die 
trotz  der  Fülle  ihrer  Reize  und  erhabenen  Eindrücke  bisher  nur  einem 
eifrigeren  Naturforscher  oder  unermüdlichen  Bergsteiger,  anderen  Rei- 
senden aber  kaum  dem  Namen  nach  bekannt  waren,  beschrieben  werden 
und  die  verdiente  Würdigung  finden.  Eine  leicht  fasaliche  Darstellnnf 
der  Naturerscheinungen  und  des  Volkslebens  werden  den  Reisenden  du  < 
Verständniss  der  bereisten  Gegenden  erschliessen  und  dadurch  den  Oe* 
nuss  erhöhen,  der  wissenschaftlichen  Erkenntniss  der  Alpen  aber  rei« 
ches  Material  zur  Vergleichung  geben  und  zu  weiterer  Forschung  sn- 
regen.  Sodann  werden  Literatur-Berichte  und  kürzere  Notizen  ftber 
interessante  und  nützliche  Gegenstände  von  praktischem  Vortheile  filr 
alle  Reisenden  sein.  Bildliche  Darstellungen  aller  Art  sollen  (so  ireit 
hierzu  die  Mittel  des  Vereins  reichen)  auf  anschaulichere  Weise,  als  es 

^)  Die  Beitritts -Erklärung  zu    adressiren  an  Dr.   von  Buthner  in 
Wien,  Stadt  597. 
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durch  bloue  WoHe  möglieh  ist,  yon  der  £rhabeiilieit  und  Mannigfal- 
tigkeit der  Alpen-Natnr  Zeugniss  geben,  gute  Karten  aber  einem  all- 
seitig gefühlten  Bedürfnies  entsprechen. 

Um  das  Bereisen  der  Österreichischen  Alpen,  das  noch  mit  vielen 
Beschwerden  und  Entsagungen  yerbonden  ist,  zu  erleichtern,  wird  der 
„Alpen- Verein"  auf  das  Fflhrerwesen  nnd  die  Verbesserung  der  Unter- 
künfte- und  Transportmittel  nach  Thnnlichkeit  Einfluss  nehmen,  —  eine 
Aufgabe,  welche  nur  durch  die  allseitige  UnterstÜtsung  und  Theilnahme 
Seitens  der  Alpen-Bewohner  erfolgreich  gelöst  werden  kann.  In  ihrem 
eigenen  Interesse  aber  und  durch  die  Erfolge  in  der  Schweiz  und  in 
Ssroyen  angespornt ,  werden  die  Bewohner  der  Österreichischen  Alpen 
die  Zwecke  des  Vereins  würdigen  und  durch  eifrige  Theilnahme  ihre 
schönen  Heimathberge  einem  grösseren  Publikum  bekannt  und  zugänglich 
machen. 

Bevollmächtigte  an  bedeutenderen  Alpen-Orten  werden  den  Ver- 
kehr des  Ausschusses  mit  den  Prorinzmitgliedem  erleichtem  und  den 
Ansschass  fortwahrend  in  Xenntniss  yon  der  Beschaffenheit  der  Ört- 
lichen Einrichtungen  und  von  den  für  die  Reisenden  interessanten  Vor- 
fallen erhalten.  Für  den  Ausschuss  wird  es  noch  eine  besondere  Auf- 
gabe sein,  den  Mitgliedern  über  spezielle  Anfragen  Rathschlage  und 
Anakfinfte  zu  ertheilen  und  so  viel  als  möglich  an  die  Hand  zu  gehen. 
VortrSge,  gesellige  Zusammenkünfte  und  vom  Vereine  veranstaltete 
Ausfluge  aollen  die  Zwecke  des  Vereins  fördern,  die  Liebe  zu  den 
Alpen  pflegen  und  die  Mitglieder  gegenseitig  anregen. 

Solcher  Art  hofft  der  „Alpen-Verein"  der  Mittelpunkt  jener  Be- 
strebungen zu  werden,  die  sich  der  Durchforschung  der  Alpen-LSnder 
widmen,  und  sugleich  der  Ausgangspunkt  für  zahlreiche  Unternehmun- 
gen nnd  Anstalten,  die  den  schönen  Zweck  verfolgen,  den  Katurfreun- 
den  den  leichteren  Genuas  der  herrlichen  Alpen-Natur  zu  ermöglichen. 
Ein  Unternehmen,  das  gewiss  der  Unterstützung  und  Theilnahme  der 
lahlreichen  Alpen-Freunde  würdig  und  ihnen  nützlich  ist. 

Statuten. 

6.  1.  Zweck  de*  Vereins.  —  Zweck  des  Vereins  ist:  die  Kennt- 
nisse  von  den  Alpen  mit  besonderer  Berücksichtigung  der  Österreichi- 
schen zu  verbreiten  und  zu  erweitem ,  die  Liebe  zu  ihnen  zu  fördern 
und  ihre  Bereisung  zu  erleichtem. 

\.  2.  Mittel  —  Mittel  zur  Erreichung  dieses  Zweckes  sind:  Ge- 
sellige Zusammenkünfte,  Vorträge,  Herausgabe  von  literarischen  und 
künstlerischen  Arbeiten  nach  Maassgabe  der  vorhandenen  Mittel,  thun- 
licbste  Einflussnahme  auf  die  Organisirung  des  Führerwesens,  der 
Transport-  und  Unterkunftsmittel  und  Förderung  aller  übrigen  dem 
Vereinszweck  dienenden  Unternehmungen. 

§.  3.  Mitglieder.  —  Der  Verein  besteht  nur  aus  ordentlichen  Mit- 
gliedern. Mitglied  kann  Jeder,  der  sich  für  die  Gebirgswelt  interessirt, 
unter  Anmeldung  bei  der  Vereinsleitung  werden. 

\.  4.  Jedea  Mitglied  verpflichtet  sich,  den  Vereinszweck  nach 
Kräften  zu  fordern  und  einen  jährlichen  Beitrag  von  mindestens  3  fl. 
Osterr.  Währung  beim  Beginn  des  Vereinsjahrs  zu  leisten;  auch  steht 
es  demselben  frei,  sich  durch  Erlag  von  40  fl.  Österr.  Währung  auf 
Lebenszeit  von  den  jährlichen  Beiträgen  zu  befreien.  Der  Beitretende 
entrichtet  eine  Diplomsgebühr,  deren  Höhe  seinem  Erniessen  Überlassen 
ist.  —  Die  Unterlassung  der  rechtzeitigen  Einzahlung  zweier  auf  einander 
folgender  Jahresbeiträge  wird  als  stillschweigende  Austrittserklärung 
angesehen. 

§.  5.  Rechte  der  Mitglieder  sind  nach  geleistetem  Jahresbeitrag: 
Anspruch  auf  ein  Exemplar  der  Dmckschriften ,  Theilnahme  an  den 
geselligen  Zusammenkünften,  Zutritt  zu  den  Vorträgen,  Sitz  und  Stimme 
in  den  Versaromlungen.  Die  Mitglieder  haben  ferner  ein  Anspruchs- 
recht auf  die  thunlichste  Unterstützung  bei  ihren  auf  die  Beförderung 
des  Vereinszwecks  gerichteten  Unternehmungen. 

§.  6.  Leitung  des  Vereins.  —  Die  Geschäfte  des  Vereins  werden 
besorgt:  a)  durch  die  allgemeinen  Versammlungen,  b)  durch  den  Aus- 
schuss. —  Der  Sitz  des  Vereins  ist  in  Wien. 

}.  7.  Allgemeine  Versammlungen.  —  Die  allgemeinen  Versamm- 
lungen sind  zur  Abhaltung  von  Vorträgen  bestimmt;  sie  entscheiden 
über  die  eingebrachten  Anträge  (§.  8).  —  Die  Jahresversammlung  findet 
in  der  ersten  Hälfte  des  Monats  April  Statt.  Die  der  Jahresversamm- 
lung zur  Entscheidung  vorbehaltenen  Geschäfte  sind :  a)  Wahl  des  Aus- 
schusses, b)  Entgegennahme  des  Jahresberichts  des  Vorstandes  und 
Erledigung  des  jährlichen  Rechnungsberichtes,  c)  Abänderung  der  Sta- 
tuten (§.  10),  d)  das  Recht  über  Antrag  des  Ausschusses,  ein  Mitglied 
wegen  unehrenhafter  oder  dem  Vereinszwecke  widerstrebender  Hand- 
lungen auszuBchliessen.  Die  Versammlung  entscheidet  durch  Stimmen- 
mehrheit; bei  Stimmengleichheit  giebt  die  Stimme  des  Vorsitzenden 
den  Ausschlag.  —  Dem  Ausschusse  steht  es  frei,  ausserordentliche  Ver- 


aammlungen «insubemfen.  Stellen  20  Mitglieder  die  Anforderung  nach 
Einberufung  einer  solchen,  so  hat  dieselbe  binnen  14  Tagen  Statt  zu 
finden. 

§.  8.  Der  AvMchuss.  —  Der  Ausschuss  besteht  aus  12  Mitglie- 
dern. Er  wählt  aus  seiner  Mitte  den  Vorstand,  dessen  Stellvertreter, 
zwei  Schriftführer  und  einen  Kassier.  Alle  Mitglieder  des  Ausschusses 
werden  auf  Ein  Jahr  gewählt.  Die  Austretenden  sind  sogleich  wieder 
wählbar,  nur  der  Vorstand  ist  als  solcher  für  das  nächste  Jahr  nicht 
wieder  wählbar.  Der  Ausschuss  ist  beschlussfahig,  sobald  7  Mitglieder 
anwesend  sind.  —  Der  Ausschuss  entscheidet  in  allen  nicht  den  all- 
gemeinen Versammlungen  vorbehaltenen  Angelegenheiten.  —  Der  Aos- 
schuss  ernennt  Bevollmächtigte,  welche  in  den  verschiedenen  Theilen 
der  Österreichischen  Alpen  die  Interessen  des  Vereins  vertreten.  Er 
vertheilt  Ehrenkarten  an  Persopen,  welche  sich  um  die  Zwecke  des 
Vereins  verdient  gemacht  haben. 

§.  9.  Die  Geschäftsführung.  —  Der  Vorstand  vertritt  den  Verein 
nach  aussen  und  den  Behörden  gegenüber.  Er  führt  den  Vorsitz  in 
den  Versammlungen ,  beruft  die  Sitzungen  des  Ausschusses  und  über 
Beschluss  des  Ausschusses  die  allgemeinen  Versammlungen.  —  Die  Ge- 
schäftsbehandlung im  Inneren  des  Ausschusses  wird  nach  der  yon  ihm 
selbst  festzustellenden  .Geschäftsordnung  geregelt. 

§.  10.  Statuten- Änderung.  —  Änderungen  der  Statuten  können 
von  jedem  Mitgliede  beantragt  werden.  Der  motivirte  und  yon  min- 
destens 20  Mitgliedern  unterstützte  Antrag  muss  dem  Ausschusse  zur 
Vorberathung  übergeben  werden,  worauf  die  Erledigung  entweder  in 
der  nächsten  Jahresversammlung  oder  in  einer  zu  diesem  Zwecke  zu 
berufenden  allgemeinen  Versammlung  erfolgt. 

§.  11.  Schlichtung  von  Streitigkeiten.  —  Aus  dem  Vereinsverhält- 
nisse  entspringende  Streitigkeiten  werden  yon  einem  Schiedsgeriehte 
geschlichtet.  Jede  der  beiden  Parteien  wählt  2  Schiedsrichter,  welche 
sich  in  der  Wahl  des  Obmannes  vereinigen. 

§.  12.  Auflosung  des  Vereins.  —  Über  die  Auflösung  des  Vereins 
beschliesst  eine  zu  diesem  Zweck  einzuberufende  allgemeine  Versamm- 
lung, welche  aus  mindestens  der  Hälfte  der  in  Wien  wohnhaften  Mit- 
glieder zu  bestehen  hat.  Zur  Gültigkeit  des  Beschlusses  sind  f  der 
Stimmen  der  Anwesenden  nothwendig.  —  Das  vorhandene  Vermögen 
wird  einem  gemeinnützigen  Zwecke  zugewiesen. 


Besteigung  des  Camerun-Gebirges  in  West- Afrika. 

Der  unermüdliche  Captain  Richard  Burton  yersaumt 
keine  Zeit,  um  seine  neue  Stellung  zu  Gunsten  geographi- 
scher Forschungen  zu  yerwerthen.  Er  wurdfe  bekanntlich 
zum  .Englischen  Konsul  auf  Fernando  Po  ernannt  und 
kaum  dort  angelangt  hat  er  bereits  Lagos  und  Abbeokuta 
in  der  Bai  von  Benin  besucht  und,  was  für  die  Kunde  von 
Afrika  yon  grossem  Interesse  ist,  das  Camerun-Gebirge  er- 
stiegen, das  sich  Fernando  Po  gegenüber  dicht  an  der 
Küste  bis  13.760  Engl.  Fuss  erhebt  und  noch  nie  zuyor 
yon  Europäern  bestiegen  worden  war. 

Am  Fusse  dieses  mächtigen  Gebirgsstockes ,  in  der 
Amboises-Bai,  gründete  itn  Jahre  1858  Missionär  Saker  yon 
der  Baptist  Missionary  Society,  die  am  27.  Mai  1858  yon 
Fernando  Po  ausgewiesen  worden  war,  die  neue  Missions- 
Station  und  Niederlassung  Victoria,  die  gegenwärtig  82  Be- 
wohner zählt  und  sich  eines  yerhältnissmässig  gesunden 
Klima's  erfreut  ^).  Diese  Niederlassung  scheint  mit  ihrem 
guten  Hafen  manche  Yortheile  für  eine  Kohlenstation  zu 
bieten,  auch  liess  sich  in  dem  Camerun- Gebirge  ein  geeig- 
neter Platz  für  ein  Sanatarium  erwarten,  es  gaben  daher 
praktische  Interessen  die  nächste  Veranlassung  zu  Burton's 
Besuch  in  Victoria  und  dem  benachbarten  Gebirge. 

Anfang  Dezember  1861  kam  der  Botaniker  Gustay 
Mann,  der  im  yorhergehenden  Jahre  den  Clarence  Peak  auf 


f)  S.  Missionary  Herald   1859,    jr.    26,   70,   135;    1860,  p.   66; 
1862,  p.  35. 
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Fernando  Po  mehrmals  erstiegen  hatte  0 »  nach  Victoria 
und  begab  sich  am  13.  nach  dem  höchsten  am  Gebirge 
gelegenen  Orte,  um  dort  den  Englischen  Konsul  zu  er- 
warten, der  am  19.  mit  dem  Spanischen  Richter  von 
Fernando  Po  und  dem  Missionär  Saker  in  Victoria  eintraf. 
Sie  gelangten  ohne  grosse  Schwierigkeiten  bis  zur  Hohe  von 
7000  Fuss  und  schlugen  dort  an  der  einzigen  Quelle,  die 
sie  fanden,  ihr  Lager  auf.  Die  Luft  war  trocken,  der  Him- 
mel klar,  die  Temperatur  Nachts  nur  45^  F.  Sie  scheinen 
längere  Zeit  auf  dem  Gebirge  verweilt  zu  haben,  G.  Mann 
wollte  das  Weihnachtsfest  auf  dem  höchsten  Gipfel  feiern 
und  drei  bis  vier  Monate  auf  die  Untersuchung  des  Distriktes 
verwenden ;  man  kann  daher  wichtigen  Nachrichten  entgegen- 
sehen. Capt.  Burton  schrieb  an  Herrn  N.  Trübner  in 
London,  er  werde  seine  neuen  Afrikanischen  Reisen  im 
nächsten  Herbst  ausarbeiten,  aber  erst  nach  zwei  Jahren 
nach  England  zurückkehren. 


Die  hydrographisohen  Arbeiten  RuBslanda  im  Jahre  1861. 

Im  Jahresbericht  der  Kaiserl.  Russ.  Geogr.  Gesellschaft  für 
1861  werden  folgende  Nachrichten  über  die  im  genannten 
Jahre  in  den  Russischen  Meeren  ausgeführten  Aufnahmen 
gegeben : 

i.  Das  Baltüehe  Meer.  Die  1860  begonnenen  Arbeiten 
in  den  Gewässern  südlich  von  den  niedrigen  Inselchen 
Abo  und  Aland  wurden  fortgesetzt.  Man  hat  im  Ganzen 
eine  Fläche  von  124  Quadrat  -  Werst  vermessen;  276  ver- 
schiedene Inseln  wurden  topographisch  aufgenommen.  Mit 
einer  neuen  Triangulation  hat  man  eine  Fläche  von  230 
Quadrat- Werst  überzogen,  573  Quadrat- Werst  wurden  son- 
dirt  und  man  entdeckte  dabei  nicht  weniger  als  83  Bänke 
und  Untiefen,  die  auf  den  bisherigen  Karten  nicht  ange- 
geben sind.  Gegenwärtig  sind  alle  Inseln  von  Hangö-Udd 
bis  Ute  in  das  allgemeine  Netz  eingeschlossen.  Diese  Ar- 
beiten boten  «grosse  Schwierigkeiten,  denn  der  Operations- 
raum war  nach  der  Seite  des  Baltischen  Meeres  vollkommen 
o£fen.  Die  Lothungen  wurden  oft  14  Werst  vom  Ufer  in 
Tiefen  von  35  bis  100  Saschen  vorgenommen,  wohin  man 
in  der  Schaluppe  fahren  musste;  als  provisorische  Lager- 
stätten hatten  die  Abtheilungen  Nichts  als  nackte,  von 
'Brandungen  umgebene  Felsen  von  so  geringer  Grösse,  dass 
auf  den  Mann  kaum  1|  Quadrat- Saschen  Oberfläche  kamen. 

2,  Umgehung  von  Kronstadt,  Auch  hier  wurden  die 
1860  begonnenen  Arbeiten  fortgesetzt:  längs  der  Nord- 
küste westlich  vom  Hafen  von  Afanassief  bis  zum  Dorfe 
Jerola  und  längs  der  Südküste  vom  Dorfe  Tschemaia  bis 
zum  £ap  Seraia  -  Loschad.  Zwei  Schiffe  sondirten  den 
Raum  zwischen  den  Grenzen  der  in  der  Schaluppe  aus- 
geführten Lothungen.  So  wurde  der  letzte  Theil  der  im 
Jahre  1831  nach  der  alten  Methode  begonnenen  unregel- 
mässigen Sondirung  vollendet.  Der  Finnländische  Golf 
ist  demnach  jetzt  vollständig  aufgenommen  gemäss  den  For- 
derungen der  heutigen  Hydrographie.  Ausserdem  wurden 
genaue  und  detaillirte  Lothungen  bei  dem  Leuchtthurm 
Tolbuchin  und  in  allen  Häfen  bei  der  Newa -Mündung 
ausfi:eführt ;   zwei  auf  den  Karten  noch   nicht  verzeichnete 


*)  8.  „Goojr.  Mitth."  1862,  Heft  IV,  S.  151. 


Bänke  wurden  aufgefunden  und  untersucht.  Im  Ganzen  hat 
man  151  Quadrat -Werst  in  der  Schalappe  und  297  Quadiat- 
Werst  in  Schiffen  sondirt. 

3,  Nördlicher  Theil  des  Bothnischen  Busens,  Hydro- 
graphische  Operationen  wurden  bei  der  Insel  Karl-ö  am 
Eingang  zur  Bucht  von  XJleaborg  und  in  dieser  Bucht 
selbst  bei  der  Stadt  ausgeführt.  Hier  sind  129  Quadrat- 
Werst  in  der  Schaluppe  und  22  in  einer  Schraubenbarke 
sondirt  worden;  ferner  nahm  man  im  Winter  1860/61  eine 
Eüstens trecke  von  55  Werst  auf.  Beim  Kap  Wirpiniemi 
wurden  über  eine  Fläche  von  29  Quadrat- Werst  Lothun- 
gen auf  dem  Eise  vorgenommen. 

4,  Der  Ladoga^See,  Im  nördlichen  Theile  des  See's 
wurde  das  Ufer  von  Puutsalon  -  saari  bis  zur  Khede  von 
Serdobol  aufgenommen,  die  westliche  Hälfte  dieser  Rhede 
bis  zur  gleichnamigen  Stadt  untersucht,  die  Insel  Walamo, 
so  wie  die  Inselgruppe,  der  sie  angehört,  beschrieben  und 
die  Sondirung  aller  dieser  Gewässer  in  der  Schaluppe  aus- 
geführt. Im  Süden  hat  man  die  Aufnahmen  und  Lothun- 
gen vom  Kap  Ptinoff  bis  zur  Stadt  Novaia  Ladoga  und 
selbst  bis  zum  Fluss  Sias  fortgesetzt.  Der  Wolchow  ist 
von  der  Mündung  bis  zu  den  Katarakten  von  Gostinopole 
sondirt  worden  und  eben  so  wurden  7  Werst  des  Sias- 
Laofes  von  der  Mündung  aufwärts  explorirt.  In  der  Kitte 
des  See's  hat  der  Dampfer  „Ladoga"  die  Lothungen  an 
den  schon  in  der  Schaluppe  untersuchten  Stellen  fort- 
gesetzt. Im  Ganzen  wurden  426  Werst  Küste  aufgenom- 
men, 526  Quadrat- Werst  in  der  Schaluppe  und  740Quadr.- 
Meilen  im  Dampfer  sondirt.  Versuche  mit  einem  von 
Schneider  erfundenen  Loth  mit  elektrischem  Leiter,  welche 
der  Dampfer  in  den  grössten  Tiefen  des  See's  (II 7  Saschen) 
anstellte,  ergaben  nur  die  Möglichkeit,  den  Apparat  zu  be- 
nutzen, sein  praktischer  Werth  muss  aber  erst  durch  ye^ 
suche  in  den  Tiefen  des  Oceans  festgestellt  werden. 

5,  Kaspisches  Meer.  Die  Westküste  wurde  von  der 
Brianskaia  -  Spitze  bis  zur  Mündung  des  Sulak  beschrieben; 
femer  hat  man  die  Insel  Tschetschen  und  den  Golf  Ton 
Agraohan  untersucht,  die  Aufnahme  der  Ufer  des  Gol& 
von  Kisil  -  Agatsch  vollendet  und  die  Fersische  Küste  zwi- 
schen dem  Golf  von  Asterabad  und  Astara  vermessen.  Die 
Aufnahme  der  Persischen  Küste  geschah  vom  Meere  aus 
auf  einem  Schraubenschooner.  Um  einen  möglichst  hohen 
Grad  von  Genauigkeit  zu  erreichen,  bestimmte  man  ausser 
den  5  Funkten  erster  Klasse,  welche  durch  die  grosse 
Chronometer-Expedition  an  dieser  Küste  bestimmt  worden 
waren,  noch  6  andere  mittelst  astronomischer  Beobachtun- 
gen am  Lande,  so  wie  einen  Ankerplatz  bei  dem  Dorfe 
Lisar  zwischen  Astara  und  Enseli.  Die-Sondirungcn  mit 
der  Schaluppe  erstreckten  sich  auf  den  ganzen  Raum  von 
der  Brianskaia  -  Spitze  bis  zur  Mündung  des  Sulak,  auf 
den  Golf  von  Agrachan,  die  Umgebung  der  Insel  Tsche- 
tschen und  den  östlichen  Theil  des  Golfs  von  Kisil- Agatsch. 
Lothungen  auf  offenem  Meere  wurden  auf  dem  Räume 
zwischen  den  Parallelen  von  Kur  und  dem  Kap  Bendowan, 
etwa  20  Meilen  von  der  Küste,  vorgenommen.  Im  Ganzen 
sind  876  Quadrat  -  Werst  vermessen,  836  Quadrat- Werst 
in  der  Schaluppe,  470  Quadrat-Meilen  im  offenen  Meere 
und  500  Quadrat  -  Werst  vom  Schooner  an  der  Persischen 
Küste  sondirt  worden.  Auch  der  Dampfer  „Astrachan" 
hat  eine  Strecke  von  720  Meilen  im  offenen  Meere  sondirt 


Notizen. 


278 


Die  grösste  Tiefe  fond  sich  45  Werst  ostnordöstlich  yom 
Hafen  Nisowaia  mit  486  Sasohen,  man  vermuthet  aber  in 
der  Mitte  dieser  Gewässer  nooh  beträohtliohere  Tiefen. 
Auf  der  Fahrt  Ton  Lenkoran  nach  Baku  entdeckte  der 
Kapitän  des  Schooners  „Turkmen''  im  Mai  eine  vulkanische, 
neu  gebildete  Insel,  die  den  Namen  des  Entdeckers,  Ku- 
mani,  erhielt  0-  ^io  erhob  sich  damals  12  Fuss  über  das 
Niveau  des  Meeres,  ezistirt  aber  nach  den  neuesten  Nach- 
richten nicht  mehr.  An  ihrer  Stelle  fand  man  im  No- 
vember eine  Untiefe,  wo  die  geringste  Tiefe  des  Was- 
sers zwei  Fuss  betrug.  Vielleicht  ist  sie  bei  den  star- 
ken Winden,  welche  den  September  und  Oktober  hin- 
durch wehten,  durch  die  Bewegung  des  Wassers  fortgerissen 
worden. 

6,  Schwarze»  Me&r.  Während  des  Winters  1860/61 
wurden  detaillirte  Sondirungen  auf  dem  Eise  vorgenom- 
men in  dem  Flusse  Ingul,  gegenüber  der  Admiralität,  und 
des  mit  dem  Bug  kommunicirenden  Kanals,  bis  zur  Lan- 
dongsstelle  der  Handelsschiffe  südlich  von  Nicolajeff,  wo 
man  einen  Handelshafen  herzustellen  beabsichtigt.  Auf 
der  Rhode  von  Sewastopol  und  im  Hafen  von  Odessa  wur- 
den Lothungen  ausgeführt 

Die  vom  Hydrographischen  Departement  1861  publi- 
cirten  Karten  sind  folgende: 

Oeneralkarte  des  Golfs  von  Finnland. 

Karte  der  Kurländischen  Küste  zwischen  Luserot  und 

Memel. 
Karte  der  Kurländischen  Küste  zwischen  Luserot  und 

Sernaten. 
Karte  von  der  Einfahrt  nach  Brahestadt. 
Karte  von  der  Einfahrt  nach  Marienhamn. 
Karte  der  Newa  -  Mündung. 
Karte  der  Inseln  Lavensaari  und  Penisaari. 
Karte  der  Rhede  von  Arensburg. 
Karte  des  Golfs  von  Apscheron. 
Karte  des  Golfs  von  Baku. 
Karte  der  Rhede  Sarinska'ia. 

Karte  des  Ankerplatzes  bei  dem  Berge  Besch-Barmak. 
Karte  der  Rhede  von  Derbend. 
Karte  des  Hafens  Nisowaia. 
Karte    des   Hafens  Solotoi   Rog   im   Golf  Peter's   des 

Grossen  (Victoria  -  Bai). 


Btädte-Bevölkerung  des  Königreichs  Sachsen. 

Nach  einer  Zusammenstellung  der  Hauptresultate  der 
Volkszählung  vom  3.  Dezember  1861  in  der  „Zeitschrift 
des  Statistischen  Bureau's  des  Königl.  Sachs.  Ministeriums 
des  Innern"  (1862,  Nr.  1  u.  2)  beträgt  die  Bevölkerung 
des  Königreichs  2.225.240  Seelen.  Von  diesen  kommen 
auf  die  Kreisdirektions  -  Bezirke  Dresden  583.213,  Leip- 
zig 506.294,  Zwickau  827.245  und  Budissin  308.488. 
Auf  dem  Lande  wohnen  1.405.619,  in  den  Städten 
819.621  Seelen,  und  zwar  sind  die  Einwohnerzahlen  der 
alphabetisch  geordneten  Städte  folgende: 


Adorf      . 

3.002 

.  Marknankirehen 

3.611 

AUenberg 

2.419 

Harkransadt  . 

1.362 

Annaberg 

.       9.710 

1  Meerane  . 

.     13.626 

Aue 

1.906  1  Meissen   . 

9.886 

Auerbach 

4.1U 

Mittweida 

7.969 

Bärenstein 

547 

Mflgeln    . 

2.488 

Berggiesehilbel 

918 

Mühltroff 

1.964 

Bernstadt 

1.732 

Mutzschen 

1.625 

BiBchofswerda .  ' 

3.524 

Mylau 

3.916 

Borna 

4.692  ;  Naunhof . 

1.188 

Brand 

2.659  1  Nerchau  . 

890 

Brandis  . 

1.838  ,  Netzschkau 

2.914 

Bnchbols 

4.247  I  Neusalza. 

1.084 

Badissin 

.     11.237  1  Neustadt 

2.535 

Burgstadt 

4.164 

Neustadtel 

2.999 

Galhiberg 

2.730 

NoBsen 

2.608 

Ghemniti 

45.432 

Oberwieaenthal 

1.968 

Colditi    . 

3.775 

Öderan    . 

5.183 

Crimmitaschau 

.     10.650 

Ölsnitz     . 

4.566 

Dahlen     . 

2.920 

Oschatz  . 

6.468 

Dippoldiswalde 

2.891  '  Ostrits     . 

1.545 

DSbeln    . 

8.228     Pausa 

3.406 

Dohna     .         .        .        , 

1.576     Pegau 

4.245 

Dresden  .         .         .         . 

128.152     Penig       . 

4.933 

Ehrenfriedersdorf    . 

3.000  !  Pirna 

7.441 

Eibenstock 

6.365 

Plauen     . 

16.166 

Elsterberg 

3.549 

Pulsnitz  . 

2.399 

Elstra     .        .         .        . 

1.266     Babenan . 

1.077 

Elterlein .         .         .         , 

2.217  '  Radeberg 

3.067 

Emstthal 

3.757  !  Badeburg 

2.394 

Falkenstein 

4.275  ;  Regis 

729 

Frankenberg    . 

7.943 

Reichenbaoh 

1                 1 

■ 

10.198 

Frauenstein 

1.297 

Riesa 

4.617 

Freiberg 

17.488     RochUtz  . 

4.859 

Frohburg 

2.903     Rosswein 

6.401 

Oeising  .        .         .        . 

1.329     Rötha      . 

1.985 

Geithaln 

3.456     Sayda 

1.587 

Geringswalde  . 

2.874  1  Schandau 

2.585 

Gejer      .        .         .        . 

3.836  '  Scheibenberg   . 

•              p 

1.939 

01ashfltte 

1.431  '  Schellenberg    . 

1.864 

Glauchau 

16.586     Schirgiswalde  . 

2.196 

Gottleuba 

788     Schlettou 

1.971 

Grimma  .         .         .         . 

6.879     Schneeberg 

7.582 

Groitssch 

2.799  ;  Schöneck. 

2.722 

GroBsenhain 

8.988  1  Schwarzenberg 

2.961 

Grünhain         ^ 

1.679  !  Sebnits    . 

• 

4.376 

Hainichen 

6.594     Siebenlehn 

1.824 

Hartenstein     . 

2.559     Stollberg 

5.266 

Hartha    .         .        .         . 

2.339 

Stolpen    . 

1353 

Hohenstein 

5.580 

Strehla    . 

2.262 

Hohnstein 

1.360 

Taucha    . 

2.487 

Johstadt. 

2.172 

Tharandt 

2.635 

Johanngeorgenstadt . 

3.666 

Thuro 

2.504 

Kamenx   .         .         .         . 

4.999     Trebsen   . 

1.201 

Kirchberg 

5.172    Treuen    . 

5.312 

Königsbrück    . 

1.884  >  Unterwieeentha] 

l 

888 

Königstein 

2.654     Waidenburg     . 

3.030 

Kohron    .         .         .         . 

1.246     Waldheim 

5.183 

Lauenstein 

778     Wehlen    . 

1.261 

Lausigk  .         .         .         . 

8.087  1  Weissenberg    . 

1.172 

Leipzig    .         .         .         . 

78.495  1  Werdau   . 

9.298 

Leisnig    .         .         .         . 

5.770  !  Wildenfels 

• 

3.150 

Lengefeld 

3.081 

Wilsdruff 

1                    i 

2.562 

Lengenfeld 

4.545 

Wolkenstein     . 

1.943 

Lichtenstein 

4.317 

Würzen  . 

i 

6.408 

Liebstodt 

901     Zittau      . 

13.063 

Löbau      .         .         .         . 

4.413  ;  Zöblita     . 

1.715 

Lössnitz . 

5.367     Zschopau 

1                   s 

7.858 

Lommatzsch 

2.966     Zwenkau . 

3.096 

Lunzenau 

2.489     Zwickau  . 

« 

20.492 

Marienberg 

5.097 

'  Zwönitz  . 

1                        4 

2.494 

<)  S.   Morskoi  Sbomik,  Dezember   1861;  Journal  de  St.-P6ten- 
bourg,  12/24.  Juni  1861. 

Petermann*8  Geogr.  Mittheilnngen.    1862,  Heft  YII. 
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WiBaenaohafUiche  Untemuchung  dea  Ajsow'schen  Meeres. 

Das  vielfach  behauptete  Seichterwerden  des  Aso waschen 
Meeres  schien  eine  gründliche  Untersuchung  desselben 
nothwendig  zu  machen  und  es  wurden  Ende  1860  die 
Petersburger  Akademie  und  die  Russische  Geogr.  Gesell- 
schaft um  Vorarbeiten  hierzu  angegangen.  Die  yon  beiden 
Körperschaften  erstatteten  Berichte  erschienen  in  Russi- 
scher Sprache  als  Beilage  zum  ,,Mor8koi  Sbomik"  von  1861 
mit  einer  grossen  Karte  und  neuerdings  wurde  der  Bericht 
der  Akademie,  ausgearbeitet  von  Lenz,  v.  Helmersen, 
Wesselowski,  Stephani,  Kunik  und  v.  Baer,  auch  in  seiner 
ursprünglichen  Deutschen  Sprache  im  „Bulletin  de  TAcad^mie 
imp^r.  des  sciences  de  St.  -  P^tersbourg"  (T.  V.  p.72 — 105) 
veröffentlicht,  mit  einer  kleineren  Karte,  welche  die  Ge- 
stalt des  Meeres  nach  der  neuesten  Aufnahme,  so  wie  das 
Resultat  der  letzten  Tiefenmessungen  mit  Hinzufügung 
einiger  älteren  enthält.  Durch  Vergleichung  der  Nach- 
richten der  alten  Schriftsteller  und  späteren  Dokumente 
mit  den  jetzigen  Verhältnissen  wird  der  Nachweis  geführt, 
dass  sich  das  Niveau  des  Asow'schen  Meeres  seit  2000  Jah- 
ren, also  überhaupt  in  historischer  Zeit,  nicht  merklich 
verändert  hat,  dass  das  Delta  des  Don  in  eben  dieser  Zeit 
nicht  sehr  gewachsen  ist,  dass  die  Tiefe  in  dem  grossen 
Becken  des  Asow'schen  Meeres  nicht  nachweisbar,  dagegen 
in  einzelnen  beschränkten  Theilen,  wie  in  dem  Taganrog'- 
schen  Busen,  der  immer  mehr  die  Natur  eines  Flusses  an- 
nimmt ,  merklich  abgenommen  hat.  Ferner  werden  die 
Ursachen  der  Eigen thümlichkeiten  des  Asow'schen  Meeres, 
seiner  Seichtigkeit,  der  zahlreichen,  weit  vorspringenden 
Landzungen ,  der  zunehmenden  Versandung  im  nordöst- 
lichen Busen  und  des  auffallenden  Wechsels  im  Wasser- 
stande dieses  Busens,  erläutert  und  endlich  als  Aufgaben 
für  eine  wissenschaftliche  Untersuchung  bezeichnet:  neue 
Lothungen;  eine  möglichst  sichere  Maassbestimmung  für 
die  grössten  Erhöhungen  und  Senkungen  der  Wasserfläche 
bei  Taganrog  und  an  anderen  Punkten,  verbunden  mit 
Barometer- Beobachtungen,  um  die  Abhängigkeit  des  Meeres- 
Niveau's  vom  Luftdruck  klarer  zu  erkennen;  Bestimmung 
des  Salzgehaltes  an  verschiedenen  Stellen,  der  Wasser- 
menge, welche  die  kleinen  Flüsse  der  Nordküste  zur  Zeit 
der  Schneeschmelze  ergiessen,  der  Strömungen  bei  hefti- 
gem Ostwind  in  den  verengten  Theilen  des  Fahrwassers 
zwischen  den  Sandbänken  und  der  Quantität  der  Bei- 
mischungen, welche  der  Don  im  Frühjahr  mit  sich  führt. 

Die  Vorschläge  der  beiden  gelehrten  Körperschaften 
fandfij2.-die  allerhöchste  Zustimmung,  es  wurden  10.000  Ru- 
'ISel  für  eine  zweijährige  Untersuchung  ausgeworfen  und 
eine  Spezialkommission ,  bestehend  aus  Admiral  Lütke, 
Prof.  Semenoff,  dem  Sekretär  der  Akademie  Wesselowski, 
General  v.  Helmersen,  Staatsrath  v.  Baer  und  dem  Aka- 
demiker Seleny,  mit  der  Organisirung  der  Expedition  be- 
auftragt. Nach  dem  Vorschlag  dieser  Kommission  sollen 
die  Hauptarbeiten  erst  im  Jahre  1863  ausgeführt  werden, 
aber  schon  im  Frühjahr  dieses  Jahres  ist  eine  Expedition 
unter  Leitung  des  Herrn  v.  Baer  nach  dem  Asow'schen 
Meere  abgegangen,  um  vorläufige  Untersuchungen  in  diesem 
wie  im  Faulen  Meere  anzustellen  und  die  nöthigen  Vor- 
bereitungen zu  treffen;  auch  wird  das  Marine-Ministerium 
noch  in  diesem  Jahre  mit  den  Sondirungen  beginnen  lassen. 


Wieder  awei  Opfer  AfHkaaisoher  Beisen: 

W.  V.  Hamier  und  Dr,  Th.  Biiharz, 

Wir  haben  wiederum  den  Tod  zweier  geschätzter,  uns 
persönlich  befreundet  gewesener  Männer  zu  beklagen,  wel- 
che Afrikanischem  Klima  und  Gefahren  erlagen.  Über 
W.  V.  Hamier's  Tod  schreibt  uns  Dr.  Reil  in  folgendem, 
Abassi  bei  Kairo  8.  Mai  1862  datirten,  Briefe: 

„Sie  müssen  mich  fast  für  den  Todtenvogel  Ihres  Geo- 
graphischen Blattes  halten,  weil  Sie  nur  dann  Etvas 
von  meiner  Existenz  zu  hören  bekommen,  wenn  der 
Todesengel  sich  auf  die  kleine  Schaar  der  muthigen  Afrika- 
Beisenden  gestürzt  hat.  Vor  4  Jahren  war  ich  es,  der 
Ihrem  Blatte  durch  die  Vermittelung  des  Herrn  Dr.  Brugsch 
eine  traurige  Mittheilung  über  die  letzten  Stunden  mei- 
nes Freundes  Baron  Neimans  zukommen  liess;  heute 
habe  ich  die  traurige  Pflicht,  Ihnen  den  Tod  des  eben  so 
kühnen  als  bescheidenen  Herrn  von  Harnier  zu  melden, 
dessen  Beiseskizze  vom  Blauen  Fluss  Sie  im  vorigen  Jahre 
in  die  „Geographischen  Mittheilungen"  ^)  aufnahmen.  Er 
ist  am  23.  November  vorigen  Jahres  in  der  Nähe  der 
Missionsstation  am  6.  Grad  auf  der  Jagd  von  einem  wilden 
Büffel  zermalmt  worden.  Die  Nachricht  dieser  schreck- 
lichen Katastrophe,  deren  Einzelnheitcn  ich  erst  noch  er- 
warte, ist  gestern  durch  einen  offiziellen  Brief  des  Öster- 
reichischen Konsul  Natterer  in  Chartum  d.  d.  26.  März 
hier  angekommen,  dem  sie  wiederum  direkt  von  der  Mis- 
sionsstation ebenfalls  offiziell  mitgetheilt  worden  ist 

„Wie  Ihnen  vielleicht  durch  Ihre  persönliche  Be- 
kanntschaft mit  dem  Verstorbenen  erinnerlich  sein  wird, 
stammt  Herr  Wilhelm  von  Harnier  aus  der  Gegend  Ton 
Friedberg  im  Grossherzogthum  Hessen,  wo  er  begütert  ist, 
und  hatte  sich  dem  Militärstande  gewidmet.'  Seine  schwan- 
kende Gesundheit  nöthigte  ihn  jedoch,  den  Abschied  zu 
nehmen  und  im  Herbste  1856  nach  Ägypten  zu  kommen, 
wo  er  im  Winter  1856/57  theils  in  Kairo,  theils  auf  der 
Nilreise  zubrachte.  Den  folgenden  Sommer  verlebte  er 
von  Mai  bis  September  auf  dem  Libanon  oberhalb  Bei- 
ruth, kehrte  dann  nach  Kairo  zurück,  und  hier  war  es,  wo 
ich  während  meines  damaligen  5  monatlichen  ersten  Auf- 
enthaltes in  Ägypten  die  Bekanntschaft  dieses  ausgezeich- 
neten Mannes  machte,  die  sich  bald  in  ein  inniges  Freund- 
schaftsverhältniss  verwandelte.  Manche  schöne  Tage  trau- 
licher Jagdpartien,  in  Wüste,  Aue  und  an  den  Gewässern 
des  Nil  mit  ihm  verlebt,  werden  mir  ewig  unvergesslich 
bleiben!  —  Während  ich  selbst  im  Frühling  1858  nach 
Europa  reiste  und  erst  im  Februar  1859  wieder  nach  Kairo 
zurückkehrte,  hatte  v.  Hamier,  von  einem  Dragoman  be- 
gleitet, die  Reise  an  den  Blauen  Fluss  und  Dender  bis 
Koseires  gemacht,  von  wo  er  im  Januar  1860  zurückkehrte. 
Er  brachte  eine  reiche  Ausbeute  an  naturhistorischen  and 
ethnographischen  Gegenständen,  besonders  aber  eine  vor- 
zügliche Sammlung  von  Zeichnungen  und  Au&ahmen  mit, 
die  sich  durch  Charakter  und  Lebensfrische  auszeichneten. 
Darin  war  v.  Harnier,  obgleich  Dilettant,  doch  Meister 
und  er  hatte  sich  eine  ganz  überraschende  Fertigkeit  selbst 
im  Kolorit  erworben.  Eine  Dysenterie  hielt  ihn  bis  Ende 
März  hier  ans  Bett  gefesselt  zurück,  dann  erholte  er  sich 
rasch  und  reiste  mit  dem  festen  Vorsatze  der  Heimath  zu, 
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rieh  za  einer  grösseren  Heise  an  den  Weissen  Fluss  tüchtig 
Torzabereiten.  Schon  im  Juni  kehrte  er  zurück,  mit  Allem  auf 
das  Yortrefflichste   und   Reichlichste   ausgerüstet,    was   zu 
einer  so  weiten  und  geüihrlichen  Reise  nöthig  ist.  £r  brachte 
nicht  nur  einen   zuverlässigen  Jäger   aus   seiner   Heimath 
als  Begleiter  mit,    sondern    engagirte   auch   hier   in   Kairo 
einen  jungen  Deutschen,  Herrn  Wilke,  Sohn  eines  Freussi- 
sischen  Oberförsters,  der  —  sich  seit  mehreren  Jahren  als 
Naturaliensammler  hier  aufhaltend  —   sowohl  tüchtige  na- 
turwissenschaftliche Kenntniss  als  Fertigkeit  im  Ausstopfen 
und  Präpariren   besass,    ein    sicherer   und   geübter  Jäger 
war,   eine   eisenfeste  Gesundheit  besass  und  an  alle  Stra- 
pazen  eben   so  gewöhnt  war  als  v.  Harnier  selbst.    Trotz 
aller  dieser   vortrefflichen   Vorbereitungen  beschlich   mich 
eine  trübe  Ahnung,  als  ich  Ende  Juli  von  meinem  Freunde 
Abschied  nahm;   ich  sollte  ihn  nicht  wieder  sehen!     Von 
Chartum  aus  trafen  bisweilen  Nachrichten  von  ihm  sowohl 
hier  als  in  seiner  Heimath  ein,  deren  letzte  den  Tod  sei- 
nes  Begleiters   Wilke  meldete,    der   am   4.   Grad   in   der 
Nähe  des  Weissen  Flusses  ^em  Fieber  erlegen  war.    Nach- 
richten zufolge,  die   ich   vor  Kurzem  von  einem   in  Char- 
tum ansässigen  Deutschen  erhielt,  der  hierher  nach  Kairo 
gekommen  war,  hatte  v.  Harnier   dann  auch  den  zweiten 
Begleiter,  seinen  Jäger,  am  Fieber   verloren   und   war  mit 
seinen  zehn  von  ihm   in  Chartum   engagirten  und  bewaff- 
neten Negern  bei  einem  nur  von  Fischfang  sich  nährenden 
Neger-Stamme  geblieben,  dem  er  bald  unentbehrlich  wurde, 
weil  er   ihn   durch   seine  Jagdzüge   mit  frischem   Fleisch 
versorgte.      Vergebens    wartete    er   dort   Monate   lang   auf 
die  zu  seiner   Abholung   verschriebene  Barke;    der   Brief, 
welcher  dieselbe   bestellt  hatte,   war  an  den  in  Chartum 
ansässigen  Konsul  Natterer  gerichtet  gewesen,   da  dieser 
sich  aber   vergangenen   Winter   gerade   in   Kairo   aufhielt, 
so  war  der  Brief  erst  nach  Kairo  gegangen  und  die  Barke 
hatte    deshalb    nicht    sofort    abgesendet    werden    können. 
Während  dem  scheint  sich  v.  Harnier,  wie  mich  auch  mein 
Gewährsmann,   der  Deutsche  Kaufmann,   versicherte,   vom 
4.  Grad   nach  der   am    6.  Grad   gelegenen   Missionsstation 
„Heiligenkreuz"   begeben  zu  haben,   in  deren  Nähe  er  auf 
die  beschriebene  Weise  seinen  Tod  fand.     Wer  nicht,  wie 
Schreiber    dieses,    dem    Glauben    an   ein   Fatum    huldigt, 
möchte  in  dieser  Verzögerung  der  Barke  wohl  die  Ursache 
des  Todes  meines  Freundes  suchen.   Noch  theilte  mir  aber 
jener  Gewährsmann  eine  Episode  mit,   die   es  wahrschein- 
lich  macht,    dass   v.   Harnier    zugleich   ein   Opfer   seiner 
Menschlichkeit  und  Rechtlichkeit  geworden  ist.    Ein  kleines 
Dampfschiff,   das   einen   Franzosen  mit  seiner   Barke   von 
Chartum    aus    bis   zum    4.   Grad   remorkirt   hatte,     hätte 
y.  Harnier  die  beste  Gelegenheit  geboten,   nach   Chartum 
zorückzukehren.      Der  Franzose   war   erbötig,   v.  Harnier 
allein   mitzunehmen,   versagte  aber   aus    Mangel   an   Nah- 
rungsmitteln die    Mitnahme    der    10    schwarzen   Begleiter. 
Da  konnte  sich  v.  Harnier  nicht  entschliessen,  diese  Leute, 
die  ihm  treu  gedient  hatten,  allein  ohne  Mehl  und  andere 
Nabrungsstoffe   bei   einem  fremden  Neger- Stamme  zurück- 
zulassen, der  ihnen  am  Ende  feindselig  war,    noch   wollte 
er    sie    den   Gefahren    einer    Landreise    durch    feindliche 
Indianer- Stämme  allein  aussetzen.    Darum  liess  er  das  Schiff 
fahren,    schickte  nur  einen   abermaligen  Brief  nach  Char- 
tum und  blieb  bei  seinen  Schwarzen! 


„Dieser  Zug  spricht  mehr,  als  ein  dankbarer  Freund  es 
aussprechen  könnte,  für  die  Vortrefflichkeit  des  Charakters 
unseres  dahingeschiedenen  Freundes.  Wilhelm  v.  Harnier 
war  ohne  Falsch,  gerade,  bieder,  edel,  wahr  in  Allem,  was 
er  dachte,  sagte  oder  that.  Frei  von  jeder  Eitelkeit  drängte 
ihn  nicht  der  Ruhm  nach  Entdeckungen  zu  der  abermali- 
gen gefahrvollen  Reise,  sondern  sein  Reisetrieb,  der  ihm 
innewohnte,  hatte  durch  die  gesehenen  Wunder  Afrikani- 
scher Urwelt  neue  Nahrung  bekommen,  die  Liebe  zu  Natur- 
wissenschaften,  das  Beobachten  des  stillen  und  hehren 
Treibens  der  Natur,  das  Vergnügen,  das  er  empfand,  diese 
Reiseeindrücke  mehr  durch  Bleistift  und  Pinsel  als  durch 
weitschweifige  Reisebeschreibung  zu  fixiren,  —  haben  den 
bisher  so  glücklich  vielen  Gefahren  entronnenen  Reisenden 
abermals  nach  dem  tückischen  Sudan  gezogen,  wo  er  in 
der  Fülle  der  Jugend  und  Gesundheit  —  er  hat  sein 
27.  Lebensjahr  nicht  überschritten  —  den  Tod  finden,  wo 
sich  sein  edles  Herz  am  Hörn  eines  erbärmlichen  Büffels 
verbluten  sollte."  *) 

Über  den  Hingang  des  in  wissenschaftlicher  Hinsicht 
bedeutendsten  Mitgliedes  der  Expedition  des  Herzogs  von 
Sachsen  -  Koburg  -  Gotha  theilt  Dr.  Brehm  unter  Datum : 
Leipzig  30.  Mai,  Folgendes  mit: 

^^Dr,  Theodor  Bilhar%  wurde  vor  11  Jahren  von  dem 
damaligen  Leibarzt  des  VicekÖnigs,  Dr.  Reyher,  als  Lehrer 
an  die  medizinische  Hochschule  in  Kairo  berufen  und  hat 
dort  seinem  Amte  während  dieser  Zeit  treu  vorgestanden, 
geachtet  und  geliebt  von  allen  seinen  Schülern,  geehrt  und 


1)  Sollten  die  Papiere  des  Reisenden  nach  Europa  gelangen,  so  ist 
es  uns  yielleicht  vergönnt,  unseren  Lesern  daraus  Mittheilungen  su 
machen.  Dr.  RuUmann  in  Wiesbaden,  Herrn  Ton  Hamier's  spezieller 
Preund  und  Reisegefährte  auf  Nil  und  Libanon,  schreibt  uns  unter 
Anderem  Folgendes:  —  „Ich  habe  Herrn  y.  Harnier  während  meines 
Aufenthaltes  im  Orient  durch  ein  längeres  Zusammenleben  mit  ihm, 
namentlich  auf  einer  gemeinschaftliehen  Reise,  die  wir  im  Sommer  des 
Jahres  1857  in  Syrien  machten,  näher  kennen  und  sohätsen  gelernt. 
Ich  bin  der  Überzeugung,  dass  ausser  der  Familie  und  den  Freunden 
auch  die  Wissenschaft  seinen  frühen  Tod  recht  sehr  zu  beklagen  hat. 

„Wenn  ihm  auch  die  Kenntnisse  der  gelehrten  Reisenden  abgingen, 
zumal  ausgedehnte  naturwissenschaftliche  Kenntnisse  ihm  nicht  eigen 
waren,  so  hatte  er  doch  die  Gabe,  wissenschaftlich  zu  beobachten,  ich 
meine,  die  Dinge  und  Erscheinungen  in  der  Natur  unbefangen  aufzu- 
fassen, zu  prüfen  und  das  Wesentliche,  Charakteristische  herauszufinden, 
dazu  eine  ihn  fast  ganz  beherrschende  Wanderlust,  zumal  einen  unwider- 
stehlichen inneren  Drang,  ferne,  wenig  oder  gar  nicht  gekannte  Gegen- 
den zu  bereisen,  indem  gerade  das  Fremdartige  in  der  Natur,  das  yon 
unseren  angewöhnten  Anschauungen  völlig  Verschiedene  für  ihn  einen 
ganz  besonderen  Reiz  hatte ;  dann  besass  er  Muth  und  Entschlossenheit 
bei  gefahrvollen  Unternehmungen,  ohne  in  die  Tollkühnheit  des  Aben- 
teurers zu  verfallen,  und  endlich  eine  physische  Tüchtigkeit  zu  be- 
schwerlichen Reisen,  wie  sie  gelehrten  Reisenden  nur  selten  eigen  ist. 
So  durfte  man  hoffen,  dass  seine  Reisen  in  jenen  bis  jetzt  wenig  durch- 
forschten Gegenden  zu  Ergebnissen  führen  würden,  welche  allerdings 
eine  wissenschaftliche  Bedeutung  haben  müssten.  Auch  konnte  man 
hoffen,  dass  der  junge  Mann,  durch  die  gemachten  Reisen  angeregt, 
noch  späterhin  ein  Freund  und  Pfleger  der  Wissenschaft  bleiben  würde, 
was  in  Betracht  seiner  äusseren  begünstigten  Stellung  nicht  gering  zu 
achten  war. 

„Sie  werden  aus  dem  dargelegten  Urtheil  über  den  leider  so  früh 
verstorbenen  Herrn  v.  Harnier  ersehen,  welchen  Werth  ich  auf  die  etwa 
hinterlassenen  Reise-Notizen  und  Aufzeichnungen  desselben  lege.  Mögen 
diese  auch  hie  und  da  eine  mangelhafte  wissenschaftliche  Vorbereitung 
bekunden,  was  aber  die  Treue,  Unbefangenheit  und  Schärfe  der  Beob- 
achtung betrifiPt,  so  glaube  ich  sie  zu  einer  wissenschaftlichen  Benutzung 
bestens  empfehlen  zu  können." 
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Notizen. 


hoch  geschätzt  von  seinen  zahlreichen  Freunden,    welche 
jetzt  seinen  Verlust  einen  geradezu  unersetzlichen  nennen. 

„A.her  nicht  allein  die  Lehrtüchtigkeit,  die  persönliche 
Liebenswürdigkeit,  die  Herzensgüte,  die  Bereitwilligkeit, 
Jedem  zu  helfen,  welcher  der  Hülfe  bedurfte,  waren  es, 
welche  diesen  Mann  auszeichneten,  es  war  mehr  noch  der 
unendliche  Fleiss  und  die  niemals  erlahmende  Ausdauer, 
mit  welcher  Bilharz  nach  dem  Einen  Ziele  strebte,  Ägyp-  ^ 
ten  in  jeder  Hinsicht  auf  das  Genaueste  kennen  zu  lernen. 

„Von  hoch  achtbarer  Seite  ist  mir  jetzt  erst  wieder  ver- 
sichert worden,  dass  Bilharz  als  derjenige  Mensch  bezeich- 
net werden  müsse,  welcher  das  heutige  Ägypten  am  ge- 
nauesten kenne  und  am  besten  geeignet  sei,  den  reichen 
Schatz  seines  Wissens  auch  uns  mitzutheilen.  Seine  Be- 
scheidenheit erlaubte  ihm  noch  nicht,  mit  seinen  Beobach- 
tungen hervorzutreten;  er  hielt  ein  11  jähriges  Sammeln 
und  Forschen  noch  nicht  für  genügend,  um  die  gewonnenen 
Ergebnisse  der  Welt  mitzutheilen,  und  eben  deshalb  haben 
wir  bloss  Ein  Werkchen  von  ibm  erhalten,  jenes  über  das 
elektrische  Organ  des  Zitterwels. 

„Das  Ergebniss  seiner  unausgesetzten  Studien  über  die 
Anatomie  der  Neger -Racen,  über  Krankheiten  Ägyptens, 
seine  unzweifelhaft  vortrefflichen  Arbeiten  über  alle  Ver- 
hältnisse des  Ägyptischen  Volkes,  über  die  gesammte  Thier- 
und  Pflanzenwelt  (vorzugsweise  über  Eingeweidewürmer 
des  Pharaonen-Landes)  würden  uns  erst  später  zugänglich 
geworden  sein. 

„Das  eigentliche  Wissen  und  der  Werth  dieses  Mannes 
wurden  nur  denen  bekannt,  welche  sich  dem  Kreise  seiner 
Freunde  zurechnen  durften ;  gegen  Fremde  zeigte  sich  Bil- 
harz oft  mädchenhaft  spröde.  Eine  ihm  unbekannte  Er- 
scheinung war  manchmal  genügend,  den  Mann,  welcher  mit 
dem  Schatze  seines  Wissens  jede  gebildete  Gesellschaft  be- 
leben konnte,  verstummen  zu  machen. 

„Man  brauchte  aber  nicht  lange  um  Bilharz  zu  sein, 
um  ihn  zu  erkennen,  und  eben  deshalb  wurde  auch,  wie 
man  mir  berichtete,  von  Seiten  des  Herzogs  und  insbeson- 
dere der  Herzogin  von  Koburg  -  Gotha  Alles  aufgeboten,  den 
gediegenen  Menschen  und  liebenswürdigen  Arzt  für  die 
Beise  nach  Abessinien  zu  gewinnen.  Bilharz  sagte  endlich 
zu,  trüber  Ahnungen  voll. 

„Zu  wiederholten  Malen  versicherte  er  den  ihm  Näher- 
stehenden, wie  unendlich  er  sich  freuen  würde,  die  ganze 
Gesellschaft  glücklich  wieder  in  Äg3rpten  zu  haben;  unge- 
achtet des  Wohlbefindens  der  in  Umkullu  seiner  ärztlichen 
Pflege  Anvertrauten  fürchtete  er  stets  die  Tücke  des  tro- 
pischen Klimans.  Er  selbst  musste  sie  an  sich  erfahren! 
Er  erkrankte  schon  auf  dem  Rothen  Meere  und  wenige 
Tage  nach  unserer  Ankunft  in  Kairo  erlag  er  der  bei  ihm 
mit  besonderer  Heftigkeit  aufgetretenen  Seuche  ungeachtet 
der  sorgsamsten  Pflege,  welche  seine  ärztlichen  Freunde 
und  zumal  unser  hoch  verdienter  Dr.  Hassenstein  ihm  an- 
gedeihen  Hessen.  In  Kairo  ist  vielleicht  noch  kein  Euro- 
päer so  allgemein  betrauert  worden  als  Bilharz. 

„Und  doch  sind  es  nicht  die  Freunde  des  Verstorbenen, 
welche  am  meisten  zu  beklagen  sind,  die  Angehörigen  in 
der  Heimath  verlieren  noch  weit  mehr.  Wie  ich  aus  si- 
cherer Quelle  erfuhr,  war  Theodor  Bilharz  nicht  bloss  der 
Stolz  seiner  Familie,  sondern  auch  theil weise  ihr  Ver- 
sorger.    Er  ermöglichte  es  einem  jüngeren  hoffnungsvollen 


Bruder,  das  thenere  Studium  der  Medizin  zu  ergreifen  und 
bisher  fortzusetzen." 


Dr.  Bteudner'B  Beschreibung  eines  Abessiniachen 

Gastmahls. 

In  dem  Bericht  über  seine  Reise  von  Keren  nach 
Adoa  (Berliner  Zeitschrift,  Mai  1862)  schildert  Dr.  Steod- 
ner  ')  in  seiner  humoristischen  Weise  ein  Gastmahl,  wel- 
ches die  Frau  des  Statthalters  der  Abessinischen  Pronnz 
Hamasen  den  Keisenden  gab: 

„Wir  ritten  am  anderen  Morgen  mit  grosser  Diener- 
schaft nach  dem  Dorfe  Ad  Gebrai,  wo  die  junge  Frau  re- 
sidirt.  Dicht  bei  unserem  Lager  kamen  uns  Leute  ent- 
gegen, nach  dortiger  Sitte  mit  Lanze,  krummem  Säbel, 
der  auf  der  rechten  Seite  getragen  wird,  und  Schild,  einige 
mit  Gewehren  bewaffnet,  um  uns  einzuholen  und  zu  ihrer 
jungen  Gebieterin  zu  geleiten.  Nach  einem  scharfen  Ritt 
über  vulkanisches  Terrain  an  steilen  Abhängen  vorüber 
erreichten  wir  unser  Ziel  und  wurden  sogleich  in  den  von 
der  jungen  Fürstin  bewohnten  Palast,  eine  niedrige  kegel- 
förmige Strohhütte,  in  die  man  nur  sehr  gebtickt  eintreten 
konnte,  geführt.  Madame,  eine  junge  hübsche  Abessi- 
nierin,  empfing  uns  sehr  freundlich,  auf  dem  Angareb  si- 
tzend, ihr  zur  Seite  ein  kleines  Kammerkätzchen.  Auf 
einem  zu  den  Füssen  der  jungen  Dame  ausgebreiteten 
Teppich  wurden  wir  genöthigt  Platz  zu  nehmen,  was  bei 
dem  geringen  Durchmesser  der  Hütte  für  4  Mann,  wovon 
einer  fast  7  Fuss  Höhe  hat ,  mit  gewissen  Schwierig- 
keiten verbundeQ  war.  Nachdem  die  gymnastisch  •  eqni- 
libristische  Übung  des  Niederlassens  vorüber  und  einige 
Höflichkeiten  gewechselt  waren,  wurde  die  Tafel  servirt. 
Die  Abessinische  Tafel,  ein  grosser  runder  Korb  mit  Teff- 
brod  gefüllt,  das  zugleich  als  Brod  und  Serviette  dient, 
wurde  durch  die  enge  Thüröffnung  in  den  engen  Hütten- 
raum, der  sich  inzwischen  mit  einigen  Hofchargen,  Waffen- 
trägem und  Lieblingsdienern  (Kammerherren)  völlig  ge- 
füllt hatte,  hineingeschoben  und  Wasser  zum  Benetzen 
der  Finger,  die  jetzt  die  Stelle  der  Gabeln  vertreten  Bell- 
ten, herumgereicht.  Nachdem  Jeder  von  uns  sein  Yolumen 
ohne  Durchbrechung  der  Wände  auf  ein  Minimum  redadrt 
hatte,  um  der  Tafel  Platz  zu  machen,  erschien  ein  zweiter 
kleiner  Korb,  in  welchem  fein  zerschnittenes  Fleisch  in 
kochendem  Fett,  reich  mit  besonders  scharfem  rothen  Pfeffer 
gemischt,  spritzend  und  sprudelnd  kochte.  Die  hohe  Dame 
so  wie  das  anwesende  Hoffräulein  nahmen  mit  den  zarten 
Händen  das  sprudelnde,  siedende  Pfefferfleisch  aus  dem 
Korbe,  wickelten  Bissen,  eines  Polyphem  würdig,  in  das 
dünne  Teffbrod  und  stopften  uns  diess,  uns  zu  ehren,  höchst- 
eigenhändig in  den  Mund.  Thränen  —  ob  Thränen  der 
Rührung  über  diese  Artigkeit  oder  Thränen  erzeugt  durch 
den  diabolisch  brennenden  Geschmack  des   rothen  Pfeffers 

—  traten  in  unsere  Augen.  Nachdem  wir  uns  durch  eini- 
ges Teffbrod,  das  bei  der  Form  sehr  grosser  dünner  Eier- 
kuchen und  dem  Aussehen  einer  Bienenwabe  einen  sehr 
angenehm  säuerlichen  Geschmack  hatte,  restaurirt  hatten, 
erschien   das   Hauptgericht  jedes   Abessinischen   (Gastmahls 

—  die  ganze  oder  halbe  Hinterkeule  eines  frisch  geschladi- 


')  Dr.  Henglin'B  Bericht  über  dieselbe  Eeise  findet  sich   „Oeogr. 
MittheU.**  1862,  Heft  8,  8S.  102—107. 
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teten  jungen  Stiers,  wovon  man  mit  langen  Messern  oder 
dem  Säbel  erstaunliche  Portionen  abschneidet  Einzelne 
Stücke  dieses  rohen  Fleisches  sind  wirklich  ausgezeichnet 
<art  und  lieblich.  Während  dieser  Arbeit  der  Zähne  wurde 
in  Rhinoceros-  und  grossen  Ochsenhömem  „Tetsch",  ein 
hellgelbes  ciderartiges  Getränk,  das  angenehm  kühlend 
schmeckt,  kredenzt.  Man  bereitet  es,  indem  man  Honig 
mit  Wasser  gahren  lässt  und  dieser  Mischung  die  Binde 
eines  Rhaxfinus  beifügt;  es  ist  das  Hauptgetränk  in  ganz 
Abessinien.  Nachdem  die  Hörner  gekreist,  wurde  ein  neues 
Gericht  servirt :  ganze  Ochsenrippen,  die  nur  wenige  Augen- 
blicke lang  auf  glühende  Kohlen  gelegt  auf  der  Oberfläche 
leicht  gebräunt  waren  —  allen  Europäischen  Beefsteaks 
bei  weitem  vorzuziehen.  Nach  aufgehobener  Tafel  wurde 
wieder  ein  Krug  Wasser  servirt,  um  die  Hände,  die  so  eben 
als  Gabeln  gedient  hatten,  von  Fett,  PfefPersauce  u.  s.  w. 
zu  reinigen,  wozu  die  Brodservietten  nicht  ausreichten. 
Die  reichen  Überreste  des  splendiden  Mahles  wurden  von 
den  Dienern  mit  ungemeiner  Virtuosität  verschlungen  und 
mit  enormen  Quantitäten  Tetsch  hinabgespült,  dann  wurde 
Kaffee  servirt  und  fortwährend  Tetsch  kredenzt.  Hierauf 
wurden  unsere  Geschenke  überreicht  und  mit  grossem  Danke 
angenommen.  Am  späten  Nachmittage  eihpfahlen  wir  uns 
und  erreichten  nach  f  Stunden  unser  Lager  am  Wasser- 
fall, wo  wir  uns  von  unseren  gastronomischen  Anstren- 
gungen bald  erholten.  Damit  wir  unterwegs  nicht  an  Durst 
sterben  möchten,  hatte  die  hohe  Gastgeberin  uns  noch  ein 
ungeheueres  Hom  mit  Tetsch  gefüllt  an  den  Lagerplatz 
gesendet  —  eine  höcttst  anerkennenswerthe ,  zu  lobende 
Vorsicht." 

Als  Gegenstück  hierzu  könnte  das  Mahl  dienen,  wel- 
ches Herr  von  Beurmann  hielt,  als  er  auf  dem  Wege 
durch  die  Wüste  zwischen  üdschila  und  Mursuk  einen 
letzten  Versuch  machte,  um  einen  Ausweg  über  höchst 
gefährliche  Felswände  zu  finden:  „nachdem  wir  uns  ein 
wenig  ausgeruht,  Jeder  auch  eine  Tasse  voll  Wasser  und 
ein  wenig  Buksmat  (Zwieback)  erhalten  hatte  und  ein 
Patha  gebetet  worden  war,  wurde  ein  neuer  und  letzter 
Versuch  gemacht"  u.  s.  w.  (S.  „Geogr.  Mitth."  Ergän- 
arangs-Heft  8,  8.  74.) 


Die  naturhistorisohen  Bammhingen 
der  V,  Htuglin' sehen  Expedition  in  den  Bogo9  -  Ländern, 

Die  im  vorigen  Heft  (S.  239)  erwähnten,  von  der 
V.  Heuglin'schen  Expedition  und  zwar  fast  ausschliesslich 
von  V.  Heuglin,  Steudner,  Hansal  und  Schubert  in  der 
Gegend  von  Eeren  gemachten  und  präparirten  Sammlungen 
sind  aufs  Beste  erhalten  in  Gotha  angelangt.  Theils  nach 
Gotha,  theils  nach  Stuttgart,  Görlitz,  Wien  und  Bern  be- 
stimmt enthalten  sechs  der  übersendeten  Kisten  in  über- 
wiegender Menge  Vogelbälge,  daneben  eine  Anzahl  Säuge- 
tbiere  und  Amphibien,  die  drei  übrigen  Pflanzen,  Insekten, 
Konchylien  u.  s.  w.  Herr  Dr.  A.  Hellmann,  Vorstand  des 
Herzogl.  Naturalienkabinets  zu  Gotha,  der  sich  sehr  gün- 
stig über  den  Werth  und  die  gute  Gonservirung  der  zoo- 
logischen Gegenstände  ausspricht,  hatte  die  Güte,  folgendes 
Verzeichniss  der  bei  der  Sammlung  befindlichen  Vögel-  und 
Säugethier-Arten  aufzustellen.  Die  meisten  Species  sind 
durch  mehrere,  manche  durch  eine  grössere  Anzahl  von 
Exemplaren  vertreten. 


i.  Vogel 
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Vnltur  pileatas. 

„      occipitalis. 
Neophron  pileatus. 
Aqaila  rapax. 

„     ecaudata. 
Gircaetos  brachjdaet. 
BpisaetoB  occipitalis. 
Falco  concolor. 
oervicalis. 
cenchris. 
tinnunculns. 
Helieraz  polyzonus. 
Niaus  polioparejuB. 
Niaus  niger. 
Nisus  gabar. 
MicronisuB  sphennrüB. 

„  guttatoB. 

Elanna  melanopterua. 
Bnteo  müior  (?). 
MÜTttB  paraaiticuB. 
Circus  palliduB. 

„       aeruginoBus. 
Bnbo  cineraacenB. 
Strix  flammea. 

„    TubrobnuiDea. 
OtuB  leucotis. 

„    BenegaleDBifl. 
Athene  spilogastra. 

„        perlata. 
CaprimnlgUB  n.  ap. 
GypseluB  Raeppellii. 
murinocrlBsuB. 
n.  Bp. 
murinus. 
„        abyssinicttS) 
Hirundo  runtica. 
rufifrona. 
Btriolata. 
Atticora  priatoptera. 
Cotyle  paludicola. 
Enrystornns  afer. 
Coraciaa  pilosa. 
„       nnchalia. 
.,       abyBBimca. 
IiftniaB  tachagra. 

aethiopicuB. 
capenais. 
lathora. 
cnbla. 
n.  ap. 
fiscuB. 
dealbatua. 
spinitorquOB. 
minori  aimU. 
LaniuB  nabicua. 
Prionopa  polycephalua. 
Dicnrns  lugena. 
Mnscicapa  semipartita. 
griaola. 
n.  ap. 
Platysteira  pirit. 
Notauges  leucogaater. 
Tchitrea  melanogaater. 

„        ferreti. 
Anthua  aordidaa. 

„     campeatria. 
Budytea  flara. 
Zoateropa  anrifrona. 
„         abyaainica. 
Sylvia  clDerea. 
Drymoica  (ocnlaria). 
Aedon  galactodes. 
Eremomela  fnacoflaTa. 
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Camaroptera  breyicaa- 

Batrelda  phoenicotia. 

dato. 

„        leucotia. 

Oligura  micrura. 

„        quinticolor. 

Lnacinia. 

Pitelia  citerior. 

Sazicola  mfocioerea. 

SerinuB  atriolatus. 

„      infnscata. 

„       xanthopyia. 

„       palliduB. 

Grithagra  lencopyia. 

„      albifrona. 

Uroloncha  oantana. 

„       nelaa. 

Pringillaria  flaviTentria. 

„       morio. 

Xanthodira  purgita. 

„      isabellina. 

Amadina  frontalia. 

Pratincola. 

Fringilla  Ultramarina. 

Alcedo  coeruleoceph. 

„      larvata. 

„      chlorocephalua. 

Pyrgita  Swainaonü. 

„      aemicoeraleaa. 

Pyrrhulauda  melanan- 

„       cyanotia. 

cher. 

MeropB  aegyptiacuB. 

Fringilla  n.  ap. 

„     apiaater. 

Emberiza  hortulana. 

„     Saviguyi. 

„  Beptentrionalia, 

„     Lefeburi. 

RhyncbaceroB  erythro- 

„     Cuvieri. 

rhynchoB. 

„    albigularia. 

BuceroB  limbatuB. 

„     erythropteruB. 

„   erythrorhynchos. 

Steganura  sphennra. 

„       haatatuB. 

'  Paittacns  cabicularia. 

„      abyBBinicua. 

1          „        Majeri. 

OrioluB  galbula. 

„       Tarantae. 

ParuB  Icucomelaa. 

GoliuB  leucotis. 

Lamprotornia  mfirentr. 

,,     macrurua. 

„        aeneocephal. 

;  Carythaix  leucotia. 

„         chalybaena. 

SchiBorhla  zonuruB. 

„         cyanotia. 

GuculuB  canorua. 

Morio  Bueppelli. 

„      obalibaeua. 

Thamnobia  alboacapol. 

Ghryaococcyx  cupreaa. 

Buphaga  erythrorh. 

„    Binar  agdinuB. 

,  Pterocincla  aaxatilia. 

OxylophuB  ater. 

Grateropus  leucocephal. 

;          „         BerratuB. 

Turdus  simenais.  ^ 

„         glandarina. 

f,      olivaceuB. 

CentropoB  anpercilioans. 

„     cyanua. 

„    erytbropterua. 

IxoB  obscuruB. 

1  Pogonias  Brucei. 

Xumida  Meleagria. 

!          „        Vieilloti. 

FrancolinuB  Erkelii. 

„       undulatna. 

„        gutturalia. 

Trachyphonna    marga- 

„        BneppelUi« 

ritataa. 

'            „        ruficoUia. 

Barbatula  uropygialia. 

PtilopachuB  Tentralia. 

PicuB  aethiopicuB. 

Pterocles  senegalenais. 

„    Hemprichü. 

Platalea  leucorodia. 

Tunx  torquilla. 

Ardea  achistacea. 

1  Upupa  BenegalenaiB. 

„     atricapillua. 

Irrisor  Benegalenaia. 

Ibis  falcinelluB. 

„     cyanomelaB. 

ScropuB  umbretta. 

Nectarina  cmentata. 

TotanuB  hypoleucoa. 

„       pulchella. 

Tringa  minuta. 

„       gnlaria. 

„      aubarquata. 

„       babessinica. 

„       glareola. 

„      metallica. 

Machetes  pugnax. 

Golumba  guinea. 

Dromas  ardeola. 

„        capenaia. 

Glareola  limbata. 

„        aegyptiaca. 

Gharadrius  columbinua. 

afra. 

Gharadrius  ?. 

Turtur  lugena. 

„          albeacena. 

Treron  abyaainicna. 

Aegialites. 

PIoceuB  melanotia. 

Lobivanellua  Senegal. 

„      galbuU. 

YanelluB  pileatua. 

„       chryaomelaa. 

Sula  fuBca. 

Qnelea  orientalia. 

Pelecanus  albescena. 

„     TiteUinna. 

Phaethon  aethereua. 

Textor  alecto. 

Larus  craaairoatria. 

Vidna  erytbrorhyncha. 

„     leucophaeua. 

Plooepasaer    auperci- 

Stema  affinia. 

'        liOBUB. 

„       velox. 

Eatrelda  affinia. 

„      albigena. 
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Felis  jubata. 

„     catus. 
Cynocephalus    hama- 

dryas. 
Ganis  meaomelas. 
LepQs  abyssinicus. 
Herpestes  zebra. 


3.  Säuffethiere. 

Herpestes  gracilis. 

„      jodoprymnns. 
.  Hyrax  abyssiDicus. 
Sciaras  multicolor. 
Xerus  leucumbrinus. 

„       rutilus. 
Mus. 


Viferra  genetta. 
Antilope      strepsice- 
ros   } . 

dorcas. 

saltatrix. 

Heniprichü. 

saltatricoides. 
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Geographische  Literatur. 

Vorbericht. 

Die  geographische  Literatur  der  jüngsten  Zeit  war  ganz 
besonders  reich  an  Sammelwerken;  innerhalb  weniger  Wo- 
chen sind,  abgesehen  von  den  Wochen-  und  Monatsschrif- 
ten, eine  grosse  Anzahl  auf  die  verschiedensten  Gebiete 
der  Erde  bezüglicher,  zum  Theil  sehr  werthvoUer  Arbeiten 
in  Bänden  vereinigt  zur  Publikation  gekommen.  Wir  er- 
wähnten kürzlich  das  Erscheinen  eines  zweiten  Bandes 
der  ,,Yacation  Toucists,  or  notes  of  travel"  mit  11  ein- 
zelnen Artikeln,  jetzt  liegen  uns  auch  die  zweite  Serie 
der  vom  Londoner  Alpenklub  herausgegebenen  „Feaks, 
Passes  and  Glaciers**  und  der  neue  Jahresband  des  „Jaur- 
nal  of  the  R,  Geogr,  Society  of  LondorC^  vor.  Jene  ver- 
einigt in  zwei  starken  Bänden,  splendid  gedruckt,  mit  vie- 
len effektvollen  Holzschnitten  und  14  Karten  in  Farben- 
druck ausgestattet,  32  Berichte  über  Gebirgsreisen  in  den 
Alpen,  Pyrenäen,  in  Island  und  Norwegen  von  23  ver- 
schiedenen Autoren.  Die  erste  Serie  enthielt  nur  17  Ar- 
tikel  von  16  Autoren,  aber  nicht  in  der  Zahl  allein  macht 
sich  ein  Fortschritt  geltend,  sondern  es  will  uns  bedünken, 
als  werde  auch  hie  und  da  ein  mehr  wissenschaftlicher 
Geist  sichtbar,  wir  erhalten  neben  anziehenden  Schilde- 
rungen und  haarsträubenden  Erzählungen  manchen  neuen 
Aufschluss  in  topographischer  Beziehung  und  die  angehäng- 
ten Höhentabellen  und  Abhandlungen  über  Höhenmessun- 
gen sind  geeignet,  die  Mitglieder  des  Klubs  auch  zu  hypso- 
metrischen Arbeiten  noch  mehr  anzuregen.  Die  Kühnheit 
und  Ausdauer,  die  sie  bei  ihren  Gebirgsfahrten  beweisen,  ist 
wahrhaft  Staunens werth;  diese  Bände  enthalten  u.  A.  die 
Berichte  über  die  Ersteigung  von  nicht  weniger  als  9  Al- 
pengipfeln, an  denen  jeder  frühere  Versuch  gescheitert  war. 

Sehr  reich  ist  diessmal  das  Journal  der  Londoner  Geo- 
graphischen Gesellschaft.  Zwar  finden  wir  unter  seinen 
25  Aufsätzen  und  12  Karten  wieder  Manches,  was  seit  Jahren 
auf  anderen  Wegen  bekannt  geworden,  wie  die  Berichte 
über  MacCiintock's  Polarfahrt,  Stuart's  erste  grosse  Beise 
durch  das  Innere  von  Australien,  Semenow's  Forschungen 
am  Issyk-kul  und  Thianschan,  daneben  aber  sehr  viel 
Neues  und  höchst  WerthvoUes.  So  eine  Reduktion  der 
Englischen  Aufnahme  von  Kaschmir  mit  Notizen  von  Pur- 
don und  Austen;  die  Tagebücher  Stuart's  über  seine  Ex- 
plorationen in  der  Gegend  des  Gregory-  oder  Eyre-See's, 
die  als  Vorbereitungen  zu  seinen  grossen  Beisen  durch 
den  Australischen  Kontinent  gelten  können  und  über  die 
bis  jetzt  nur  wenige  Andeutungen  bekannt  geworden  waren ; 
die  Bootfahrt  Sir  Kobert  Schomburgk's  von  Bangkok  nach 
Petschaburri  an  der  Westküste  des  Golfs  von  Siam ;  Alcock's 
Besteigung  des  Fusiyama  in  Japan,  und  namentlich  eine 
ganze    Reihe    wichtiger    Arbeiten  über   Nord-  und   Süd- 


Amerika,  wie  die  neueren  Aufnahmen  von  Mayne,  Falmer, 
Begbie  und  Downie  in  Britisch  -  Columbia,  Wheelwrighfs 
Bericht  mit  Karte  über  die  Vorarbeiten  zu  einer  projek- 
tirten  Eisenbahn  von  Fiambala  am  Ostabhang  der  Andes 
nach  Copiapo  in  Chile,  die  er  durch  den  San  Francisco- 
Pass,  etwas  nördlich  von  Prof.  Burmeister's  Route  (s.  „Geogr. 
Mittheil."  1860,  Tafel  16),  zu  führen  beabsichtigt,  eine  Karte 
von  Patagonien  zwischen  dem  Colorado  und  Chupat  von 
Jones  mit  viel  neuem  Material,  Markham's  Reise  in  der 
Provinz  Caravaya  im  südlichen  Peru  und  mehrere  andere. 

Die  Geographen  werden  vollauf  zu  thun  haben,  die  in 
diesen  Sammelwerken,  denen  sich  noch  ein  neuer  Band  der 
Memoiren  der  Geogr.  Gesellschaft  zu  Genf  beigesellt,  nieder- 
gelegten reichen  Materialien  für  ihre  Handbücher  und  At- 
lanten auszubeuten,  und  sie  müssen  sich  damit  beeilen, 
denn  es  drängen  sich  gerade  jetzt  auch  selbstständige 
Werke  von  Bedeutung  in  ziemlicher  Anzahl  herbei.  Eine 
hervorragende  Stelle  darunter  nimmt  das  zweibändige  Buch 
von  dem  früheren  Britischen  Generalkonsul  auf  Bomeo, 
Spenser  St.  John,  ein,  das  kürzlich  unter  dem  Titel  ,^Lif€ 
in  the  forests  of  the  far  Eas€^  bei  Smith,  Eider  &  Co.  in 
London  erschienen  ist^  Wir  können  es  ohne  Bedenken 
als  das  wichtigste  Werk  bezeichnen,  welches  wir  über  den 
nordwestlichen  Theil  von  Borneo  besitzen,  denn  es  ent- 
hüllt uns  zum  ersten  Mal  grössere  Strecken  des  Binnen- 
landes zwischen  Sarawak  und  dem  Kina  Balu,  Gegenden, 
die  auch  von  den  Holländischen  Forschungsreisenden  un- 
berührt blieben.  Bei  Hurst  und  Blackett  sollen  ^^Advei^- 
tures  and  researches  amang  the  Anc^unans  hy  Dr,  MouaH^ 
erscheinen;  die  Hinrichs'sche  Buchhandlung  kündigt  an: 
,,Retse  der  Königl,  Preuss.  Gesandtschaft  nach  Persien  in 
den  Jahren  1860  und  1861,  geschildert  nach  eigenen  Auf- 
zeichnungen in  dem  handschriftlichen  Nachlass  des  Königh 
Ministerial' Residenten  Frhm,  v,  Minutoli  von  Dr.  Hein- 
rich JBrugsch"  (2  Bände  mit  1  Karte  und  vielen  Illustra- 
tionen); auch  hat  Prof.  Dr.  Kiepert  die  Chaniko/sehe 
Karte  von  Aderheidjan  vollendet.  Herr  Trübner  in  London 
schreibt  uns,  dass  CapL  Burton,  der  berühmte  Reisende, 
jetzt  Englischer  Konsul  auf  Fernando  Po,  ein  Buch  über 
seine  Reise  nach  Abeokuta  und  seine  Ersteigung  .  des  Ga- 
merun -  Gebirges  in  West- Afrika  ausarbeiten  werde;  er  ist 
der  erste  Europäer,  welcher  dieses  Gebirge  bestiegen  hat 
Von  Lieut.  Mouchez  erhielten  wir  eine  grosse  Karte  vom 
südlichen  Theil  der  Republik  Paraguay,  nach  seinen  eige- 
nen Aufnahmen  in  den  Jahren  1857 — 59  gezeichnet 

Zahlreich  sind  wieder  die  geographischen  Werke,  die 
uns  in  nächster  Zeit  aus  Russland  zugehen  werden.  Wir 
entnehmen  dem  Jahresbericht  der  Petersburger  Geograph. 
Gesellschaft  einige  Notizen  hierüber. 

Das  grosse  Geographische  Lexikon  von  Russland»  welches 
die  genannte  Gesellschaft  herausgeben  will  und  zu  welchem 
hauptsächlich  P.  v.  Koeppen  und  Prof.  Semenow  die  Vor- 
arbeiten geleitet  haben,  ist  im  Druck  begonnen  w'^rden. 
Von  den  6000  Artikeln,  die  nach  Prof.  Semenow's  Schä- 
tzung unter  die  Buchstaben  A  bis  I  fallen  und  den.  obsten 
Band  ausmachen  sollen,  liegen  bereits  über  4000  im  c^ten 
Entwurf  vor,  doch  lässt  sich  die  Zeit  der  Publikation  licht 
im  Voraus  bestimmen. 

Die  „Listen  der  bewohnten  Orte  des  Russischen  I^hs", 
welche  das  Statistische  Central  -  Comit^  des  Russ.  /lliniste- 
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rinms  des  Innern  ausarbeitet  und  von  denen  im  vorigen 
Jahre  zwei  Hefte  über  die  Gouyernements  Archangel  und 
Astrachan  erschienen  (s.  „Geogr.  Mittheil."  1861,  S.  324), 
werden  demnächst  über  Bessarabieh,  die  Gouvernements 
Tula,  St.  Petersburg,  Moskau,  Twer,  Rjasan,  Poltawa  und 
Saratow  ausgedehnt  werden ;  in  Vorbereitung  sind  auch  die 
über  Tschernigow,  Simbirsk,  Kasan  und  Wladimir. 

Die  Jius8tsehe  Bearbeitung  von  Rüter'e  Asien  ist  bis 
2um  4.  Bände  vorgeschritten,  dessen  Anfang  sich  bereits 
unter  der  Presse  befindet.  Er  enthält  die  Fortsetzung  der 
Studien  über  den  Altai  und  die  8ajan  -  Gebirge ,  welche 
auch  den  Gegenstand  des  dritten  Bandes  bildeten. 

Die  von  der  Russ.  Geogr.  Gesellschaft  seit  1857  unter- 
nommene Karte  des  Europäischen  Bussland  und  des  Kau- 
kasus ist  im  April  dieses  Jahres  in  allen  12  Blatt  vollendet 
worden. 

Der  Astronom  Schwarz,  dessen  siebenblätterige  Karte 
des  südlichen  Ost- Sibirien,  des  Amur-Landes  und  der  Insel 
Sachalin  im  Maassstabe  von  1 : 1.680.000  vollendet  ist  und 
nächstens  ausgegeben  werden  soll,  wird  gegen  Ende  dieses 
Jahres  der  Buss.  Geogr.  Gesellschaft  einen  allgemeinen 
Berieht  über  die  mathematische  Sektion  der  Ost- Sibirischen 
Expedition^  deren  Chef  er  bekanntlich  war,  einreichen. 
Dieser  Bericht  wird  den  Verlauf  der  Expedition  beschrei- 
ben, über  die  bei  Konstruktion  der  Karte  benutzten  Mate- 
rialien genaue  Bechenschaft  geben,  die  allgemein  interes- 
santen geographischen  Beobachtungen  hervorheben  und  eine 
Liste  aller  astronomischen  Positionsbestimmungen  mit  An- 
gabe der  Berechnungsmethoden  und  ihres  relativen  Werthes 
enthalten. 

Das  Asiatische  Departement  des  Russ.  Ministeriums  des 
Äussern  legte  der  Gesellschaft  eine  Spezialkarte  des  unte- 
ren Laufs  des  Amu-Darja  von  der  Bucharischen  Festung 
üsty,  130  Werst  von  der  Stadt  Buchara,  bis  zum 'Delta 
des  Amu  und  eine  Routenkarte  von  der  Stadt  Buchara 
bis  zum  Fort  Nr.  1.  zur  Prüfung  vor.  Diese  beiden  Kar- 
ten wurden  von  der  Ignatief^ sehen  Expedition  nach  Chiwa 
und  Buchara  im  Jahre  1858  angefertigt  und  geben  die 
erste  genaue  Darstellung  des  Amu-Darja  auf  eine  Strecke 
von  mehr  als  600  Werst.  Das  zwischen  der  Chiwa -Bu- 
charischen Grenze  und  der  Festung  Usty  gelegene  Land 
war  nie  zuvor  von  Europäischen  Reisenden  besucht  worden. 
Im  Laufe  dieses  Jahres  soll  auch  v.  Helmersen^s  neue 
geologische  Karte  von  Russland  zur  Verö£Pentlichung  ge- 
langen. Schon  im  Jahre  1841  hatte  er  eine  solche  ver- 
öffentlicht und  später  eine  vervollständigte  Ausgabe  dem 
Jahrbuch  des  Russischen  Minen  Journals  beigegeben.  Im 
Jahre  1845  erschien  die  bekannte  Karte  von  Murchison, 
De  Verneuil  und  Graf  Keiserlingk  und  1849  eine  Rus- 
sische Übersetzung  derselben  mit  mehrfachen  Berichtigun- 
gen vom  Generalmajor  Oserski.  Die  sämmtlicheu  geologi- 
schen Entdeckungen  und  Erforschungen  in  Russland  seit 
1849  hat  nun  v.  Helmersen  bei  seiner  neuen  Karte  be- 
rücksichtigt und  erfreute  sich  dabei  der  thätigen  Mithülfe 
der  namhaftesten  Russischen  Geologen,  wie  Pander,  Hof- 
mann, Abich,  Auerbach,  Barbot,  Grewingk,  Feophilatow, 
Antipow  II.  und  Holmberg,  so  dass  man  wohl  etwas  Aus- 
gezeichnetes erwarteu  darf. 

Zum  Bchluss'  sei  noch  aus  unserem  engeren  Vaterlande 
erwähnt,    dass  Major  Fils   seine   hypsometrische  Aufnahme 


des  Preuss.  Kreises  Schleusingen  am  Südwest  -  Abhang  des 
Thüringer  Waldes  (s.  „Geogr.  Mittheil."  1861,  8.  313) 
nach  dreijähriger  angestrengter  Arbeit  glücklich  zu  Ende 
gebracht.  Nicht  weniger  als  1442  Höhenmessungen  er- 
möglichten die  Zeichnung  einer  genauen  Kurvenkarte  im 
Maassstabe  von  1 :  80.000,  deren  Isohypsen  Abstände  von 
100  Par.  Fuss  repräsentiren. 


EUROPA. 

Lanza,  Prof.  Dr.:  Viaggio  in  Inghilterra  e  nella  Scozia,  passando  per 
la  Germania,  il  Belgio  e  la  Prancia.    Trieit  1861. 

Diese  Reiae  daroh  Deutachland,  Frankreich  and  Belgien  nach  England  und 
Schottland  wfihrend  der  Induatrie-Auastellung  in  Paria  und  der  Gelehrten- Ver- 
sammlung SU  Glasgow  wurde  von  dem  bekannten  Gelehrten  Dr.  Lanza  in  Spalatro 
im  Auftrag  der  Oesterreichischen  Regierung  unternommen.  Da  im  Ganzen  in 
Italien  wenig  Reisebeschreibungen  herauskommen,  so  müssen  wir  dem  Verfasser 
um  so  dankbarer  für  seine  Beisebemerknngen  sein ,  welche  sich  hauptsJichlich 
mit  Gegenständen  des  Ackerbaues  besohüftigen.  Das  Buch  ist  mit  sehr  Tielen, 
in  den  Text  eingedruckten,  Abbildungen  versehen.  (Qeheimrath  Seigebaur.) 

Handtke,  F.:  Spezialkarte  der  Eisenbahnen  Mittel •  Europa's.  4  Bl. 
Lithogr.    Dresden,  Kuntze.  2  Thlr. 

Deutschland,  Preussen  und  öi^rrelch. 

Bidermann,  H.  J.:   Die  Ungarischen  Rathenen,   ihr  Wohngebiet,   ihr 

Erwerb  und  ihre  Geschichte.  1.  Thl.  8^,  160  SS.  Innsbruck,  Wagner. 

I  1  fl.  80  kr. 

Brinkmann,    Frdr.:   Studien  und  Bilder  aus  Süddeutschem  Land  und 

Volk.   2  Bde.  80,  367  und  321  SS.   Leipzig,  Fleischer.         2^  Thlr. 

Topographisches,  Ulstorisohes   und   Kulturgeschichtliches    über  Mittel-   und 

Sttd-Bayern,  Salzburg,  Tirol  und  die  Erzherzogthümer  Oesterreichs. 

Jahrbuch  für  die  amtliche  Statistik  des  Preussischen  Staats.  Heraus- 
gegeben Tom  Königl.  Statist.  Bureau.  1.  Jahrgang  1862.  1.  Theil 
8°.   Berlin,  Decker.  \  Thlr. 

Hannover,  Statistik  des  Königreichs .  (Deutsche  Gemeinde- 
Zeitung  1862,  Nr.  1,  2,  3  und  4.) 

Enth&lt  die  Ergebnisse  der  Volkszählung  vom  S.  Dezember  1858  mit  den  Ein- 
wohnerzahlen der  grösseren  Ortschaften  und  der  Bewegung  der  Bevölkerung. 

Hfirdtl,  Dr.  A.  Freih.  y.:  Die  Heilquellen  und  Kurorte  des  österrei- 
chischen Kaiserstaates  und  Ober-Italiens.  Nach  amtlichen  Mitthei- 
lungen. 8^  651  SS.   Wien,  Braumüller.  6  fl. 

Peters,  W. :  Die  Haidflacben  Nord-Deutschlands.  Freisschrift.  %^,  Han- 
nover, Meyer.  }  Thlr. 

Preussen.  Die  vorläufigen  Hauptresultate  der  Zahlung  der  BeySlkerung 
des  Preussischen  Staats  am  3.  Desember  1861.   (Zeitschrift  des  Kgl. 

Preuss.  Statist.  Bureau's,  März  1862,  SS.  49—50.) 

Tabelle  der  Hauptsummen  der  Bevölkerung  der  Regierungsbezirke  und  Pro- 
vinzen nach  den  Zählungen  von  1858  und  1861  und  mit  UnteiBcheidang  der 
Civil-  und  Militär-Bevölkerung.  Die  Jetzige  Einwohnerzahl  des  Preussischen 
Staates  betrügt  hiernach  18^7.458,  sie  hat  seit  1858  um  757.545  oder  4,17  Pro- 
zent zugenommen. 
Schallhammer,  A.  v. :  Salzburgs  Tauemttbergange.  (österr.  Militärische 

Zeitschrift.  1862,  1.  Bd.  ö.  Heft,  SS.  343—346.) 

Kurze  Aufzühlung  der  Uebergünge  mit  Angabe  der  Höhe  und  mit  histori- 
schen Notizen. 

Sfisemiloh-Hörnig ,  M.  v.*.  Sachsen  und  Thüringen.  Gmndatlge  einer 
Yaterlandskunde.  2.  Abth.  Text.  4°.   Dresden,  v.  Boetticher.    }  Thlr. 

Weinsberg,  Beschreibung    des   Oberamts  .    Herausgegeben  von 

dem  Kgl.  Statist-Topogr.  Bureau.  ^^.  Stuttgart,  Aue,  1861.   1|  Thlr. 

Ziegler,  Alex.:  Der  Rennsteig  des  Thüringer  Waldes.  Eine  Bergwan- 
derung mit  einer  historisch  -  topographischen  Abhandlung  über  das 
Alter  und  die  Bestimmung  dieses  Weges.  8«,  343  SS.  mit  1  Karte. 
Dresden,  Höckner.  1|  Thlr. 

„Man  rühmt  dem  Thilringer  nicht  ohne  Qmnd  nach,  dass  er,  ob  er  auch  die 
halbe  Welt  durchpilgert,  mit  unauslöschlicher  Liebe  an  seiner  Heimath  hlingt." 
Das  vorliegende  Buch  ist  der  beste  Beweis  fllr  diesen  Satz,  den  es  an  seiner 
Spitze  trügt,  denn  mit  welcher  Liebe  hat  Herr  Hofrath  Ziegler  nach  vieljfih- 
rigen  Reisen  in  fremden  Zonen  hier  seinen  hcimathlichen  ThUrlnger  Wald  ge- 
schildert !  An  eine  flinftSgige  Wanderung  über  die  ganze  Ausdehnung  des  Renn- 
steigs vom  Dorfe  Hörael  an  der  Werra  bis  zum  Dorfe  Blankenstein  an  der 
Saale  anknUpfend  führt  er  so  ziemlich  das  ganze  Waldgebirge,  wie  es  sich 
links  und  rechts  von  dem  meist  auf  dem  Kamme  verlaufenden  Rennsteig  aus- 
breitet, mit  seinen  vielen  anmuthigen  Thälem,  seinen  Schlössern,  Burgen  und 
Btädtcnen  vor  und  verwebt  In  seine  anziehenden  Beschreibungen  eine  solche 
Menge  interessanter  historischer  Daten ,  sagenhafter  Ueberlieferungen ,  sprach- 
licher, ethnugraphiscber ,  gesellschaftlicher  Beobachtungen,  biographischer  und 
anderweitiger  Notizen,  wie  eben  nur  ein  anhaltendes,  mit  Liebe  gepflegtes  Stu- 
dium sie  ans  Licht  zu  fordern  vermag.  Ganz  besonders  ausführlich  und  ge- 
lungen ist  der  Abschnitt  über  des  Verfassers  Heimathsort  Ruhla  und  seine  Be- 
wohner, die  mit  denen  von  Steinbach,  Tabarz  und  Br(Mterode  einen  eigen thüm- 
llohen,   wegen  seiner  körperlichen   und  geistigen  Vorzüge   weithin  bekannten 
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Yolkastamm  bilden.  Ihr  elgenthfimlieher  Dialelct  wird  In  mehreren  höchst  chu- 
rakteristischen  Ghedicbten  Ton^eführt  Die  Untersnehangen  Aber  du  Alter  und 
die  Bestimmung  des  Rennsteigs,  die  der  Verfasser  im  dritten  dlessjährißen  Heft 
der  „Qw>gr.  Mitth.'*  (S.  107)  kurz  susammengefasst  hat,  bilden  den  78  Seiten 
luigen  Anbang,  auch  ist  der  Rennsteig  auf  der  beigegebenen  Karte  des  Thü- 
ringer Waldes  und  der  umliegenden  Landschaften  von  J.  Graessl  deutlich  mar- 
kirt  nnd  rollstündlg  mit  allen  von  ihm  bertthrten  Punkten  niedergelegt 

ICatrtexu 

Der  ötterr.  Kaiserstaat,  Oeneral-Strassen-  und  Ortskarte.  Mit  be- 
sonderer BerftcksichtigoDg  der  Undesttblichen  Ortebenennungen.  4  Bl. 
Wien,  Artarift.  3  fl. 

Engelhardt,  F.  B.:  Generalkarte   yom  Prenss.  Staat.  2  Bl.  Imp.-Fol. 
Kapfent.   Berlin,  Sohropp.  2  Thlr. 

Franzensbad,  Karte  der  Umgebungen  von  -  -  —  und  Bger.    4  BL 

1 :  28.800.   Lith.   Herausgegeben  Tom  K.   K.  Militär-Qeographischen 

Institut  in  Wien.  4  fl. 

Der  Karte  liegen  eine  genaue  Triangulirung.  gestUtst  auf  astronomisch-trigono- 
metrisch  bestimmte  Punkte  bei  Mappirung  des  K.  K.  General-Quartiermelster- 
Stabes,  so  wie  die  neuesten  Quellen  für  die  angrenzenden  Gebietstheile  an 
Qrunde. 

Handtke,  F.:  Karte  Ton  Deutschland  und  der  Schweis.   1:1.791.000. 

Imp.-Fol.  Lithogr.   Glogau,  Flemming.  Auf  Leinwand  1  Thlr. 

Kofistka,  Prof.  C:   Generalkarte   des  Königreichs  Böhmen,   entworfen 

nach  den  neuesten  Aufnahmen  und  nach  eigenen  Messungen  rendirt. 

Gel.  von  Ad.  Sommer.   Olmüti,  Hölsel.        3  fl.,  auf  Leinwand  4  fl. 
Kummersberg,  Kümmerer  Ritter  ▼. :  Administratir-Karte  Ton  Galisien. 

Sekt.  49  und  55.  Wien,  Artaria.  k  i  Thlr. 

Liebenow,  Lieut.  W. :  Spesialkarte  Tom  Riesen-Gebirge.  Fol.  Chroroolith. 

Breslau,  Trewendti  |  Thlr. 

Rappard,  F.  t.  :  Topog^phisch-statistische  Karte  des  Regierungsbesirka 

SteUin.  4  Bl.  Imp.-Fol.  Lith.   Stettin,  Nagel.  2^  Thlr.  • 

Richthofen,  F.  r. :   Geognostisehe  Karte  der  Umgegend  Ton  Predazso, 

St.  Cassian   und  der   Seisser  Alpe   in    Sfld-Tyrol.    5   Bl.   Imp.-Fol. 

Chroroolith.  Mit  Text  in  4°.    Gotha,  Jnstus  Perthes.  2  Thlr. 

Riesengebirge,  Karte  Tom -.  Imp.-Fol.  Lith.    Berlin,  Sohropp. 

H  Thlr. 
Simony,  F. :  Physiognomischer  Atlas  der  österreichischen  Alpen.  6  Bl. 

Jmp.-Fol.  ChromoUth.  Mit  Text  in  8»,  30  SS.   Gotha,  Justus  Perthes. 

8  Thlr. 
Diese  sechs,  in  ihrer  Ausführung  den  gegenwKrtig  erreichten  Standpunkt 

der  Chromolithographie  reprfisentirenden,  Landschaftsbilder  haben  hauptsSchlieh 

den  Zweck,  eine  richtige  Anschauung  der  charakteristischen  Formen  der  Alpen 

EU  gewähren,  und  der  Verfasser  hat  deshalb  aus  seiner  grossen  Sammlung  selbst- 

gtzefchneter  Naturaufnahmen  Ansichten  solcher  Interessanterer  Partien  der 
esterreichlsehen  Alpen  ausgewShIt,  in  welchen  die  landschaftliche  Physiogno- 
mie verschiedener  Gebirgsbildungen  einen  typischen  Ausdruck  findet;  nur  fUr 
die  Darstellung  der  „Gletscherregion'*  wurde  eine  Ideale  Landschaft  entworfen, 
um  alle  allgemeineren  Ph&iomene  derselben  in  einem  Bilde  vereinigen  au  kön- 
nen.  Sind  die  Bilder  sonach  zunlichst  flir  Lehrawecke  bestimmt,  so  eignen  sie 
sich  doch  auch  ihres  Kunstwerthes  wegen  aur  Ausschmückung  der  Zimmer  und 
Bfichertische.  Das  erste  fUhrt  das  „Alpenvorland"  in  Ober-Oesterreich  vor,  wie 
es  sich  vom  Schlosse  Wolfsegg  auf  dem  östlichen  Vorsprang  des  Uausraek- 
Waldes  darbietet.  Ueber  ein  T^rraasen-  und  Hügelland  schweift  der  Blick  nach 
den  gleichmfissig  geformten,  meist  lang  gestreckte  Rücken  bildenden  nnd  gross- 
tentheils  bewaldeten,  sich  als  eigentliche  Voralpen  bis  3500  Pariser  Fuss  erhe- 
benden Massen  des  Wiener  Sandsteins  und  dahinter  nach  den  Kalkalpen,  die 
in  mehreren  Reihen  mit  Gipfeln  von  5000  bis  9000  Fuss  Höhe  stufenarti^  anf- 
steigeir.  Fast  awei  Drittel  des  Hintergrundes  nimmt,  von  der  letzten  Abend- 
beleuchtung durchglüht,  das  Todte  Gebirge,  das  letzte  Drittel  das  düstere  Höl- 
lengebirge ein,  w&hrend  in  der  Mitte  d«r  weit  hinaus  alles  Land  beherrschende 
Thorpfeiler  des  Salzkammerguts ,  der  5800  Fuss  hohe  Traunstein  mit  seinen 
schroffen  Felsenwftnden,  in  die  Landschaft  vorspringt  Das  /.weite  Bild  versetzt 
ans  auf  den  höchsten,  wildesten  Thell  des  zwischen  den  Quellen  der  Traun  und 
Steyer  gelegenen,  bis  7732  Fuss  ansteigenden  Prielstock,  den  der  Volksmund 
treffend  das  „Todte  Gebirge**  nennt  Er  liefert  ein  trefiniches  Beispiel  von  der 
Zerklüftung,  Verwitterung  und  Vegetationslosigkelt  der  höchsten  Höhen  der 
Kalkalpen ;  eine  entsetzliche  Oede  lastet  auf  der  Landschaft,  alles  Leben  scheint 
aus  diesen  Klippenlabyrinthen  geflohen.  Weiter  vordringend  gelangen  wir  auf 
dem  dritten  Bild  auf  die  nordwestlich  von  Keukirchen  gelegene  Stciner-AIp  und 
erblicken  von  hier  aus  Jenseit  des  vorliegenden  Salzacb  -  Thaies  die  schnee- 
bedeckte „Venediger-Gruppe'*  mit  dem  11.816  Fuss  hohen  GroHs venediger,  eine 
der  geschlossensten  und  massenhaftesten  Erhebungen  der  Tauern-Kette,  die  sich 
durch  ungewöhnliche  Symmetrie  im  ganzen  Aufbau  und  relativ  geringe  Durch- 
brochenheit des  Hauptkammes  vorzugsweise  charakterisirt.  Das  vierte  Bild 
giebt  einen  der  Überraschendsten  Landschaftskontraste  wieder,  welche  die  Oeater- 
reichischen  Alpen  aufzuweisen  haben,  es  stellt  die  ausgedehnte ,  reich  belebte 
Thalebene  des  „Ober-Vintschgau**  mit  dem  Städtchen  Gl  ums  und  südlich  davon 
aufsteigend  die  gewaltige  Alpenmasse  der  Tscbengeiser  Hochwand  und  den 
12.0S5  Fuss  hohen  Riesenstock  des  Ortles  dar.  Höchst  instruktiv  für  die  Er- 
kenntniss  der  AbhÜngigkeit  der  äusseren  Formen  von  der  Natur  des  Gesteins 
ist  die  Ansicht  der  „Vedretta  Marmolata",  des  natürlichen  Centrums  der  zwischen 
Etsch  ,  Elsak,  Rienz  und  Piave  eingeschlossenen  Abtheilung  der  Alpen.  Der 
Gegensatz,  welcher  sich  in  den  plastischen  Verhältnissen  der  plutonischen 
und  neptunlschen  Formationen    geltend    macht,    wird    hier   durdi    die    ver- 


sehiedane  Flrbung  der  Felsen  and  eise  böcbst  ungleldie  Entwiduloag  dir 
Pflanzendecke  nodh  mehr  gesteigert  Die  mannigfaltigen  Erseheinanffoi  and 
Formen  der  „Gletscberregion"  endlich  führt  das  sediste  Kid  vor.  das  sidi  n^wt 
den  Bugehörigen  ErlSuterungen  als  ein  tareffMohes  HQlfsoiittel  zum  Stodima 
dieses  so  ttusserst  interessanten  Phlnomens  erweist 

SuMmiloh-HÖrnig,  M. :  Spesialkarte  der  Sächsischen  Schweis.  Inp.-FoL 

ChromoUth.  Mit  Notiaen  f&r  Beisende.  Dresden,  Knntse.      }  TUr. 

Sohweia. 

Plantamour,  Prof.  E.:  lUsam^  m^t^rologique  de  Tannie  1S60  pov 
Gen&Te  et  le  Grand  St.-Bemard.  (Tir^  de  U  Biblioth^ne  nni?.  dt 
GenÖTe,  1861.)  8^  100  pp.   Qen^Te  1861. 

Enthilt  die  Beobachtungen  vom  Dezember  1859  bis  Ende  November  1860. 

Plantamour,  Prof.  £. :  Note  sur  les  rariations  pöriodiqiies  de  h  tem- 
p^rature  et  de  la  pression  atmosph^riqne  an  Grand  St.-Benurd. 
8<^,  84  pp.  Gen^Te. 

Schliesat  sieh  an  die  im  18.  Bande  der  „Mdmoires  de  la  SociM  de  phyaiqo« 
et  dtiistoire  naturelle"  veröffentlichten ,  die  Pezjode  von  18il  bis  18&0  bebia- 
delnden  Untersuchungen  an  nnd  nmfasst  das  Deeennium  von  1861  bis  1860. 

Tyndall,  Prof.  John:  Monntaineering  in  1861,  a  racation  tour.  8**, 
105  pp.  mit  2  lUustrationen.   London,  Longman.  7^  t 

Der  berühmte  Alpen-  und  Gletscher-Forscher  schildert  hier  in  höchst  anzie- 
hender ,  spannender  Weise  die  erste  Bestcdgnng  des  Welsshoms ,  di«  er  us 
19.  August  1861  glücklich  ausfiihrte,  und  einen  vergeblichen  Versndi  zur  Er- 
steigung des  Matterhoms.  Beide  GHpfel  sind  in  ausgezeichnet  schönen  Uoli* 
schnitten  abgebildet 

XCartan*    * 


.  2  Bl.   ChromoUth.    WlDterthur, 

1  Thlr.  18 


Qlarut,    Karte  des  Kantons 

Wurster. 
Graf,   C:   Beisekarte  der  Schweis.    Mit  besonderer  Berilcksichtigiing 

Yon  Tschudi's  Schweiaerf&hrer  nnd  Baedeker*s  Schweis.  Kupferstich. 

Weimar,  Geogr.  Institut.  }  Thlr. 

Dänemark»  Schweden  und  Norwegen. 

lalund, Daniel :  Taflor  och  berSttelser  frln  Norrland.  2.Thl.  Angennum- 
laod  1.  Hälfte.  8^  229  pp.  Sundswall,  Garlström,  1861.  1  Bdr.  50  or«. 

Both,  L.:  Natur  og  Folkeliy  i  Jylland.  Reiseskisier.  8°,  64  pp.  mit 
6  Ohromolith.-  Kopenhagen,  Steen,  1861.  1  Bdr.  24  u. 

Erdmann,  A.-.  Der  Wasserstand  im  Malar  und  der  See  wahrend  der 
Jahre  1857—1860.  Tabelle.  (Öfyersigt  af  KongL  Vetenskaps-Akade- 
miens  Forhandlinger,  1861,  pp.  243 — 247.) 

Flaux,  A.  de :  Du  Danemark.  Impressions  de  Toyage ,  aperqu  historiqae 
et  consid^rations  sur  le  passö,  le  präsent  et  TaTenir  de  ce  payi. 
8^  367  pp.    Paris,  Didot. 

Kjenilf,  Dr.  Th. :  Zusammenstellung  der  bisherigen  Ergebnisse  der  geo- 
logischen Untersuchung  Norwegens.  Mit  1  Karte.  (Neues  Jahrbuch 
für  Mineralogie  u.  s.  w.  1862,  2.'  Heft,  SS.  129—145.) 

Die  yiOeogr.  Mittheilungen*'  brachten  vor  zvd  Jahren  (1860.  8.  153)  eins 
Notiz  Ton  Prof.  Dr.  Roemer  über  die  geologische  Aufnahme  von  Nonregen,  di« 
seit  18&8  unter  Direktion  des  Prof  Kjerulf  im  Gange  ist  Hier  giebt  nan  Pro- 
fessor KJerulf  zum  ersten  Mal  eine  Ueberaichtekarte  der  bisherigen  Aufbabma 
im  südöstlichen  Thelle  des  Landes  nebst  einer  Zusammenstellung  der  hsupt- 
sXchlichsten  geologischen  Resultate. 

Lauen  bürg,  Statistik  des  Hersogthums .  (Dentscbe  Gemeinde- 
Zeitung  1862,  Nr.  12  und  13.) 

Die  BerÖlkerungs-Btatistik  nach  der  ZShlung  vom  1.  Februar  1860.  Das  ganz« 
Herzogthum  hatte  danach  50.147,  die  Stadt  Ratzebnrg  8869«  Mölhi  3401  aod 
Lauenburg  1072  Einwohner. 

Meddelelser,  statistiske.  Udgivet  af  det  statistiske  Bureau.  1.  Bd. 
8^  252  pp.    Kopenhagen,  Gyldendal.  1  Thlr. 

Enthält  unter  Anderem  die  Statistik  der  Bevölkernng  von  Kopenhagen  nsdt 
der  Zfthlung  vom  Februar  1861. 

ICartexi. 
Generalstab,  Kgl.  Dan.:   Kaart   oyer   Danmark.    Bl.  7:  Fredriksnnd; 
Bl.  8:  Hesselö.    Kopenhagen.  1  Rdr.  48  s«. 

Niederlande  und  Belgien. 

Quetelet,  Ad.:   Obserrations   des  ph6nom6nes  p^riodiques.    4^,  84  pp- 

Extrait  du  T.  ZXXIII  des  M^moires  de  l'Acad^mie  royale  de  Belgiqse. 

R^Bumö  der  meteorologischen ,   zum  Thell   andi   der  magnetischen  Brobsch« 

tungen  auf  den  Belgischen  Stationen  vom  Jahre  1860  nebst  phiinnmeno1opi»rh«iu 

das  Pflanzen-  nnd  l'hierrelch  betreffenden  Beobachtungen  aus  demselben  Jibre. 

I^arten. 
Bruxelles  et  ses  enyirons.  7  Bl.  1:5.000.   Brüssel  1861.  1]  Thii. 


(Qesohlossen  sm  5.  Juli  1868.) 
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Frank  T.  Gregory'ö  Reise  in  Nordwest -Australien,  Mai  bis  Oktober  1861. 


(Mit  Karte,  8.  Tafel  11.) 


Das  Jahr  1861,  welches  darch  die  grossen  Expeditionen 
unter  Barke  nnd  Stuart  so  hedeutungsvoU  für  Australien 
wurde,  hat  auch  im  Westen  dieses  Kontinents  ein  neues 
Gebiet  der  Wissenschaft  und  dem  Unternehmungsgeist  er- 
fichliessen  sehen. 

Im  August  1860  richtete  die  Londoner  Geogpraphische 
Gesellschaft  das  Gesuch  an  die  Britische  Regierung,  die 
Geldmittel  zu  einer  Forschungsreise  in  Nordwest- Australien 
zu  bewilligen.  „Es  ist"  —  heisst  es  darin  ')  —  „eine  gün- 
stige Zeit  eingetreten,  die  Kette  Ton  Forschungen  und  Ent- 
deckungen rings  um  Australien  zu  vollenden  durch  Aus- 
füllung der  6-  bis  700  Engl.  Meilen  langen  Lücke,  die 
noch  zwischen  A.  C.  Gregorys  Reiseroute  am  Victoria  und 
Fr.  T.  Gregorys  Routen  von  der  Westküste  aus  besteht. 
Der  Yortheil,  den  Stationen  und  Zufluchtshäfen  längs  jener 
Küste  diesem  Lande  gewähren  würden,  liegt  auf  der  Hand, 
und  da  man  durch  die  Expedition  A.  C.  Gregory's  in  Er- 
fahrung gebracht  hat,  dass  Baumwolle  im  Thal  des  Victoria 
ohne  Kultur  wächst,  so  wird  es  höchst  wahrscheinlich, 
dass  sich  grosse  Landstriche  zwischen  diesem  Punkt  und 
den  nördlichen  Ansiedelungen  West-Australiens  als  geeignet 
für  den  Anbau  dieser  Pflanze  erweisen  werden.  Herr 
Fr  T.  Gregory,  welcher  schon  in  erfolgreichster  Weise  am 
weitesten  gegen  Nordost  von  den  besiedelten  Gegenden 
West- Australiens  vorgedrungen  ist,  befindet  sich  gegen- 
wärtig in  London  und  erklärt  sich  bereit,  den  Versuch 
zur  Erforschung  der  fraglichen  Gegend,  die  jetzt  eine  terra 
ineognita  ist,  zu  unternehmen,  und  der  Vorstand  der  Ge- 
scllBchaft  empfiehlt  diese  Sache  der  wohlwollenden  Erwä- 
gung Ihrer  Majestät  Regierang  in  der  Überzeugung,  dass 
Herr  Gregory  ihres  vollen  Vertrauens  würdig  ist." 

Die  Kosten  wurden  auf  4000  Pfd.  Sterl.  oder  nahezu 
27.000  Thaler  angeschlagen.  Die  Hälfte  dieser  Summe  be- 
willigte die  Britische  Regierung  unter  der  Bedingung,  dass 
die  Kolonie  West  -  Australien  das  übrige  Geld  aufbringe, 
und  obwohl  diess  letztere  mit  einigen  Schwierigkeiten  ver- 
bunden war,  so  konnte  die  Expedition  doch  schon  im 
April  1861   ihre  Reise  antreten. 

Frank  Gregory,  ein  jüngerer  Bruder  von  Augustus  Gre- 
gory,  welcher  durch   seine   grossen  Reisen   vom  Victoria 


^  ProceediDga  of  the  B.  Geogr.  Society,  T.  V  (1860—61),  p.  2. 
Petennann'B  Geogr.  Mittheilaogen.   1862,  Heft  YIII. 


nach  der  Moreton-Bai  im  Jahre  1856  und  von  da  zum 
Torrens-Becken  im  J.  1858  einen  der  ehrenvollsten  Plätze 
unter  den  Australischen  Entdeckungsreisenden  einnimmt, 
hatte  als  Assistent  des  Gouvernements-Geometers  von  West- 
Australien  Erfahrung  und  Übung  im  Bereisen  der  Austra- 
lischen Wildnisse  gesammelt  und  sich  namentlich  durch 
seine  Erforschung  des  Gascoyne  -  Flusses  im  J.  1858  als 
einen  gewandten  Pionier  und  fähigen  Beobachter  gezeigt. 
Er  'verfolgte  damals  den  Murchison-Fluss  über  die  Austin'- 
sche  Route  vom  Jahre  1854  hinaus,  untersuchte  das  Quell- 
gebiet dieses  und  des  Gaseoyne-Flusses,  ging  an  letzterem 
hinab  bis  zum  Meere  und  nahm  auf  dem  Rückweg  seinen 
Nebenfluss  Lyons  auf,  wobei  er  bis  über  den  24.  Breiten- 
grad hinauskam.  Seine  Reiseroute  und  seine  topographi- 
schen Entdeckungen  sind  auf  Tafel  11  nach  dem  Berichte 
eingezeichnet,  den  er  bald  nach  seiner  Rückkehr  an  das 
Kolonial- Ministerium  erstattete  und  der  in  den  „Procee- 
dings''  der  Londoner  Geogr.  Gesellschaft  (T.  III,  p.  34 — 53) 
abgedruckt  ist.  Darin  resumirt  er  die  Ergebnisse  seiner 
Untersuchung  in  folgender  Weise : 

„Der  Landstrich  zwischen  114^  und  118°  ö.  L.  v.  Gr. 
und  zwischen  24*^  und  27°  S.  Br.  kann  als  eine  geneigte 
Ebene  angesehen  werden,  deren  östlicher  Rand  eine  Er- 
hebung von  1700  Fuss  über  den  Meeresspiegel  hat  Die 
ersten  100  Engl.  Meilen  von  der  Küste  an  findet  man 
fast  ausschliesslich  tertiäre  Sandstein-Formation,  oft  mit 
steiniger  oder  sandiger  Oberfläche,  selten  fruchtbar,  aus- 
genommen wenn  sie  dem  Einfluss  häufiger  Überschwem- 
mungen ausgesetzt  war.  In  dieser  Gegend  entspringen 
nur  selten  Flüsse  oder  Wasserläufe;  die  flachrückigen 
Höhen,  die  gegen  das  östliche  Ende  dieser  Formation  häufig 
werden,  haben  meist  nicht  mehr  als  500  bis  600  Fuss 
Höhe.  In  den  tieferen  Thälern  gegen  den  Ostrand  der 
Sandsteine  kommen  hie  und  da  dünne  Lager  von  oolithi- 
schem  Kalkstein  mit  zahlreichen  fossilen  Muscheln  vor, 
auch  Gyps  und  thonige  Schiefer  nebst  anderen  Anzeichen 
von  der  wahrscheinlichen  Existenz  von  Kohle  in  dieser 
Gegend.  Darauf  folgt  ein  dichter,  feinkörniger,  amorpher 
Sandstein  mit  einem  fast  kieseligen  Bruch  und  dieses  Ge- 
stein macht  nach  wenigen  Meilen  dem  Granit  und  Gneis 
Platz,  die  oft  von  Basalt-  und  porphyrischen  Trapp-Hügeln 

von  100  bis  500  Fuss  relativer  Höhe   durchbrochen  sind. 
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Weiter  gegen  Osten  werden  die  Eruptivgesteine  häufiger; 
Chloritsohiefer,  Quarzgänge,  Hornstein  und  bunter  Jaspis 
bedecken  oft  die  Gipfel  der  höchsten  Hügel,  während  sich 
im  allgemeinen  Niveau  der  Ebene  hie  und  da  dünne  Lager 
alter  Lava  vorfinden. 

„Die  Flüsse  haben  ungleich  den  meisten  anderen  in 
West- Australien  längs  ihres  ganzen  Laufes  ein  fäst  gleiches 
Gefälle,  durchschnittlich  6  Fuss  per  Meile.  Diesem  Um- 
stand sind  die  zerstörenden  Überschwemmungen  zuzuschrei- 
ben, die  bei  den  plötzlich  eintretenden,  fast  tropischen 
Regengüssen  Statt  finden.  Vom  Klima  weiss  man  noch  so 
wenig,  dass  es  abgesehen  von  allen  anderen  Schwierigkei- 
ten sehr  gewagt  sein  wüpde,  Schaf-  und  Rinderheerden 
über  die  Quellen  des  Murchison  hinaus  zu  treiben,  bevor 
das  Land  nochmals  zu  einer  anderen  Jahreszeit  besucht 
worden  ist,  denn  wahrscheinlich  sahen  wir  es  nur  unter 
den  günstigsten  Verhältnissen.  Die  Temperatur  -  Schwan- 
kungen sind  bisweilen  bedeutend :  Mitte  Juni  betrug  der 
Unterschied  an  einigen  Tagen  46°  F.  innerhalb  6  Stunden, 
das  Thermometer  zeigte  um '7  Uhr  Vormittags  36°,  um 
1  Uhr  Nachmittags  82°  F.  Eis  wurde  bis  24^°  S.  Br. 
gesehen.  Der  Wind  scheint  während  der  Regenzeit  vor- 
herrschend von  Südost  zu  kommen,  denn  die  meisten  auf 
den  aufgeweichten  Boden  niedergefallenen  Bäume  lagen 
mit  dem  Gipfel  gegen  Nordwest.  Im  Mai  und  Juni  wech- 
selte der  Wind  zwischen  Nordost  und  Südost.  Von  der 
regelmässigen  Wiederkehr  der  Sommerregen  kann  man  bis 
jetzt  nur  schwer  etwas  Bestimmtes  sagen,  doch  bin  ich 
nach  den  bisherigen  Beobachtungen  zu  der  Annahme  ge- 
neigt, dass  man  sich  südlich  von  25°  S.  Br.  nicht  mit  ei- 
niger Sicherheit  auf  sie  verlassen  kann;  die  Zeit  des  Re- 
gens ist  um  Januar  und  Februar. 

„Was  die  Menge  und  Lage  des  nutzbaren  Landes 
betrifft,  so  brauche  ich  nur  zu  erwähnen,  dass  mit  Aus- 
nahme von  30-  bis  40.000  Acker  an  der  Mündung  des 
Gascoyne  auf  viele  Jahre  hinaus  kein  Land  westlich  vom 
Lyons  der  Besitznahme  würdig  ist.  Am  Lyons  mögen  an 
300  Engl.  Quadrat-Meilen  und  am  oberen  Gascoyne  wahr- 
scheinlich doppelt  so  viel  nutzbar  sein,  so  dass  diese  Län- 
dereien zusammen  mit  denen  am  Murchison  in  der  Gegend 
vom  Mount  Haie  eine  Summe  von  etwa  1  Million  Acker 
ausmachen. 

„Eine  andere  wichtige  Frage  ist  die  Zugänglichkeit 
der  Gegenden  am  oberen  Gascoyne  und  Lyons.  Ich  bin 
der  Meinung,  dass  diese  Distrikte  nicht  vortheilhaft  besie- 
delt werden  können,  bevor  der  Landstrich  zwischen  ihnen 
und  der  Nordküste  erforscht  und  ein  Hafen  in  der  Gegend 
swischen  dem  Exmouth-Golf  und  der  Depuch-Insel  her- 
gestellt ist.'' 

Diese   Nachrichten   erschienen   den   Kolonisten   günstig 


genug,    um   die   Kosten  einer  ferneren  Untersuchung  zu 
rechtfertigen,   und  schon  im  J.  1859  richteten  sie  in  die- 
sem Sinne  ein  Gesuch   an   das  Gouvernement,  das  jedoch 
damals    den   erwünschten  Erfolg  nicht  hatte.     Erst  durch 
die  Yermittelung  der  Londoner  Geographischen  Gesellschaft 
wurde   die   neue  Expedition  ins  Leben  gerufen,  die  nun 
auch  mit  dem  praktischen  einen  wissenschaftlichen  Zweck 
verband.     War  Gregory  auch  nicht  im  Stande,   die  hohen 
Erwartungen,   die   Viele   an   sein  Unternehmen  knüpften, 
vollständig  zu  befriedigen,  konnte  er  namentlich  nur  etwa 
ein  Drittheil  des   leeren  Baumes  zwischen   dem  Gascoyne 
und  Victoria  ausfüllen   und  gegen   das  Innere  nicht  über 
das  Gebiet  der  Küstenflüsse  hinaus   vordringen,  so  muss 
man  doch  dankbar  anerkennen,  dass  er  uns  ein  deutliches 
Bild   von    einem  nicht  unbeträchtlichen,   bisher  aber  voll- 
ständig unbekannten  Theile  Australiens  gegeben  hat.    Der 
Gürtel  des  nach  seinen  Hauptzügen  bekannten  Landes  von 
West  -  Australien ,  der  im   Jahre    1854    nördlich   bis  zum 
26.  Breitengrade,   im  Jahre  1858   bis  an  den  Wendekreis 
reichte,  hat  sich  durch  Gregory's  neue  Reise  nunmehr  nord- 
östlich  über  De   Witt's   Land   bis  zum   Kap   Larrey  aus- 
gedehnt, so  dass  von  allen  Küstenländern  Australiens  nur 
noch  Tasman's  Land  zu  erforschen  übrig  bleibt. 

Die  Tagebücher  und  Karten  über  diese  Heise  sind  noch 
nicht  erschienen,  dagegen  ist  ein  vorläufiger  Bericht  Gre- 
gory's, datirt  Perth,  den  18.  November  1861,  gedruckt 
worden  '),  den  wir  im  Folgenden  nur  mit  Auslassung  we- 
niger unwesentlicher  Stellen  wiedergeben. 

Wir  verliessen  auf  der  Barke  „Delphin"  Champion-Bai 
»  am  2.  Mai  und  liefen  am  11.  in  die  Nickol-Bai  ein,  wo  an 
einer  passenden  Stelle  im  südwestlichen  Winkel  die  Expe- 
dition ans  Land  gebracht  wurde.  Die  Vorbereitungen  der 
Landreise  währten  bis  zum  24.,  nachdem  aber  Alles  ge- 
ordnet war  und  Gapt.  Dizon  Instruktionen  erhalten  hatte, 
traten  wir  mit  12  Fackpferden  und  Provisionen  auf  2  Mo- 
nate den  Marsch  ins  Innere  an.  Die  Gesellschaft  bestand 
aus  8  berittenen  Personen  (Fr.  T.  Gregory,  Maitland  Brown, 
J.  Harding,  Turner,  £.  Brockman,  Hall,  J.  M^Clourt,  James), 
F.  Walcott  blieb  zur  Beaufsichtigung  der  Yorräthe  an  der 
Bai  zurück. 

Da  unsere  erste  Aufgabe  war,  das  Land  zwischen  der 
Küste  und  dem  Lyons-Fluss  zu  untersuchen,  so  wendeten 
wir  uns,  nachdem  wir  io  Engl.  Meilen  gerade  landeinwärts 
gegangen  waren,  um  die  von  der  Nickol-Bai  sich  viele 
Meilen  weit  südwestlich  erstreckenden  Sümpfe  zu  vermeiden, 
gegen  Südwesten  dem  Meridian  von  Kap  Preston  zu,  in 
der  Absicht,  Flüsse  aufzusuchen,  deren  Wasser  und  Futter 


')  Report  of  Mr.  Fr.  T.  Gregory*8  Äpedition  to  tho  X.-W.  coa*t 
of  Australia.  1861.  Fol.  5  pp.   Perth. 
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dio  Reise  nach  Süden  möglich  machen  könnten.  Wir  ritten 
60  Engl.  Meilen  über  ziemlich  gates,  offenes  Weideland, 
darchschnitten  von  zahlreichen  kleinen  Flussbetten  und 
gegen  Süden  zu  niedrigen  steinigen  Erhebungen  aufstei- 
gend, aber  schon  am  29.  Mai  trafen  wir  in  21®  18'  8.  Br. 
und  116''  4'  Östl.  L.  von  Gr.  auf  ein  200  Yards  breites 
Flussbett  von  einiger  Tiefe,  das  von  Südosten  kommt  und 
später  den  Namen  Fortescue  erhielt  nach  dem  Unterstaats- 
Sekretär  für  die  Kolonien,  unter  dessen  Auspicien  die  Ex- 
pedition ins  Leben  trat.  Diesem  Flussbett  folgten  wir 
vom  30.  Mai  bis  11.  Juni  etwa  180  Meilen  weit  aufwärts 
in  durchschnittlich  ostsüdöstlicher  Richtung.  Die  ersten 
70  Meilen  darchlief  der  Fluss  ein  Hügelland  aus  metamor- 
phischem  Sandstein,  zu  beiden  Seiten  von  steilen  Ufern 
nnd  sehr  steinigem  Land  eingeengt.  Wasser  gab  es  reich- 
lich in  stehenden  Lachen,  die  jedoch  nur  selten  mit  ein- 
ander kommunicirten,  da  die  trockene  Jahreszeit  weit  vor- 
geschritten war;  auch  Gras  für  unsere  Pferde  war  in  Menge 
vorhanden»  aber  die  steinige  Natur  des  Bodens  nahm  sie 
hart  mit,  mehr  als  die  Hälfte  der  Eisen  wurde  in  den 
Spalten  der  Felsen  gewaltsam  von  den  Hufen  gerissen. 
Nach  70  Meilen  änderte  sich  der  Charakter  des  Flusses 
und  des  angrenzenden  Landes  wesentlich.  Nach  Süden 
dehnten  sich  8  bis  10  Meilen  weit  Ebenen  von  thonigem 
Lehm  aus,  bedeckt  auf  viele  Meilen  mit  üppigem  Gras 
und  in  einer  steilen,  massigen  Hügelkette  endend.  Diese 
Hügel  wurden  nach  einem  der  freigebigsten  Förderer  der 
Expedition  Hamersley-Kette  genannt.  Es  fanden  sich  viele 
Quellen  in  dem  Flussthal  und  breitblätterige  Melaleuca  oder 
Cajeput  so  wie  Palmen  mit  8  bis  10  Fuss  langen  Blättern 
wuchsen  neben  anderen  tropischen  Pflanzen  längs  der 
Orasflächen  am  Rand  tiefer  Wasserstrecken,  in  denen  wir 
mehrere  Pfund  schwere  Fische  fingen.  Weiter  aufwärts 
wurden  die  Lachen  kleiner  und  seltener,  während  sich 
die  Grasflächen  nach  einigen  Richtungen  hin  bis  jenseit 
des  Gesichtskreises  erstreckten  und  nach  anderen  nur  hie 
und  da  von  niedrigen  steinigen  Rücken  mit  einigen  Acacia- 
Büschen  und  Triodia  unterbrochen  wurden. 

Am  12.  Juni  fanden  wir  nach  mehr  als  Einem  erfolg- 
losen Versuch  endlich  unter  22 **  15'  S.  Br.  und  118°  4' 
Östl.  L.  einen  nach  Süden  führenden  Pass  in  der  Ha- 
mersley-Kette von  2000  Engl.  Fuss  Meereshöhe  und  kamen 
jenseit  desselben  in  ausgedehnte  fruchtbare  Ebenen,  die 
sich  gegen  Westen  in  unabsehhare  Ferne  erstreckten.  Nach- 
dem wir  einige  Meilen  südwärts  über  diese  Ebenen  geritten 
waren,  betraten  wir  einen  Strich  mittelmässigen,  steinigen 
Landes,  wo  nur  schwer  Wasser  aufzufinden  war,  obwohl 
an  den  Wänden  der  meisten  Ravinen  und  auf  einigen  der 
weniger  steinigen  Erhebungen  Gras  in  Fülle  wuchs. 

Der  Zustand  der  Pferde  nöthigte   mich,  .am   21.  Juni 


in  22*^  58'  28"  S.  Br.  und  117**  10'  Östl.  L.  ein  D^pot- 
Lager  zu  errichten,  wo  die  schwächeren  Pferde  ausruhen 
konnten,  während  ich  mit  einer  fliegenden  Partie  die 
Untersuchung  des  noch  unerforschten  Landes  bis  zum  Lyons« 
Fluss  vollendete.  Begleitet  von  den  Herren  Brown,  Har- 
ding  und  Brockman  verliess  ich  am  22.  mit  ^7  Pferden, 
14  Gallonen  Wasser  und  Proviant  auf  8  Tage  das 'Lager 
in  südsüdwestlicher  Richtung.  Da  wir  viel  rascher  von  der 
Stelle  kamen,  als  es  mit  dem  ganzen  Tross  möglich  gewe- 
sen wäre,  so  gelangten  wir  ohne  grosse  Schwierigkeit  über 
einen  Gürtel  trockenen  steinigen  Landes  und  trafen  nach 
30  Meilen  einen  grossen,  aus  Ostsüdost  kommenden  Fluss. 
Sein  gewöhnliches  Bett,  in  dem  sich  Wasserlachen  mit 
Schilf  befanden,  war  nur  100  Yards  breit,  aber  zur  Zeit 
der  Sommerregen  nimmt  das  Wasser  eine  Breite  von  400 
bis  800  Yards  ein  bei  einer  Tiefe  von  40  bis  60  Fuss, 
indem  es  an  beiden  Ufern  die  Ebenen  stellenweis  bis  über 
eine  Meile  weit  überschwemmt.  Durch  die  grosse  Aus- 
dehnung des  schönen  Weidelandes  an  diesem  Flusse;  das 
sich  wahrscheinlich  vom  Exmouth-Golf  bis  über  1 00  Meilen 
Östlich  von  unserem  Standpunkt  erstreckt,  wird  dieser 
Distrikt  voraussichtlich  in  wenigen  Jahren  zu  Bedeutung 
gelangen ,  ich  habe  ihn  deshalb  den  Fluss  Ashburton  ge- 
nannt,  nach  dem  edlen  Präsidenten  der  Eönigl.  Geograph. 
Gesellschaft  zu  London,  dessen  freundlicher  Gunst  ich  bei 
Ausführung  dieses  Unternehmens  viel  verdanke. 

Vom  Ashburton  südwärts  wurde  das  Land  rauher  und 
fast  bergig.  Einige  der  höheren  Gipfel  hatte  ich  schon  1858 
auf  meiner  Reise  zum  Lyons- Fluss  aus  60  Meilen  Entfer- 
nung gesehen  und  sie  wurden  ihrer  Lage  angemessen  Ca- 
pricorn  -  Kette  benannt.  Mittags  den  25.  gelang  es,  uns 
durch  diese  Ketten  einen  Weg  zu  bahnen,  und  nachdem 
wir  fast  die  letzte  der  zwischen  uns*und  dem  Lyons-Fluss 
gelegenen  Erhebungen  erstiegen  hatten,  sahen  wir  zu  un- 
serer Freude  das  Thal  jenes  Flusses  vor  uns  ausgebreitet 
und  scheinbar  nur  10,  in  Wirklichkeit  aber  fast  30  Meilen 
entfernt  den  Mount  Augustus,  der  seinen  Gipfel  über  alle 
umgebenden  Punkte  erhob.  Weit  im  Süden  zeigten  sich 
die  Berge  Samuel  und  Phillips  nebst  anderen  Gipfeln  und 
einige  der  höheren  Punkte  der  Barlee-Kette  waren  gegen 
Westen  deutlich  erkennbar.  Nachdem  wir  unseren  Marsch 
gegen  Süden  ^  Tagereise  fortgesetzt  und  die  Triangulation 
des  Landes  bis  zum  Anschluss  an  meine  frühere  Route  am 
Lyons  beendigt  hatten ,  kehrten  wir  weiter  Östlich  durch 
einen  besseren  Streifen  Landes  zurück  und  überschritten 
den  Ashburton  12  bis  14  Meilen  weiter  oben,  wo  seine 
Ufer  noch  dasselbe  fruchtbare  Aussehen  hatten.  Von  dem 
Gipfel  eines  der  Höhenzüge  aus  konnte  ich  seinen  Lauf  mehr 
als  20  Meilen   weiter   ostwärts   mit   den  Augen  verfolgen, 

ohne  eine  Abnahme  in  der  Grösse  seines  Bettes  zu  bemerken 
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Bei  der  Ankunft  im  D^pot-Lager  am  29.  Juni  fanden 
wir  die  daselbst  zurückgelassenen  Pferde  sehr  gekräftigt, 
aber  der  klägliche  Zustand  ihrer  Hufe  yerhinderte  die 
Ausführung  meines  Planes,  vor  der  Rückkehr  zur  Nickol- 
Bai  eine  östliche  Richtung  einzuschlagen.  Das  Beste  war, 
so  schnell  ^Is  möglich  zu  dem  Schiffe  zurückzukehren  und 
mit  ^nem  hinlänglichen  Vorrath  von  Eisen  eine  zweite 
Tour  möglichst  weit  in  die  noch  unerforschten  Theile  des 
Landes  zu  unternehmen.  Wir  begannen  daher  am  30. 
unseren  Rückzug  und  erreichten  mit  Vermeiduog  der  Bie- 
gungen unseres  früheren  Weges  am  6.  Juli  einen  Punkt 
unter  21"*  53'  S.  Br.  und  117'*  58'  Östl.  L.,  von  wo  aus 
ich  über  die  Höhenzüge  im  Norden  nach  der  Küste  in 
der  Kähe  der  Depuch-Insei  und  von  da  längs  der  Küste 
zur  Nickol-Bai  zu  gehen  beschloss.  Der  Rückweg  über  die 
Hamersley -  Kette  bot  mir  Gelegenheit,'  mehrere  hervor- 
ragende, zum  Theil  beträchtlich  hohe  Gipfel  zu  besteigen, 
von  denen  aus  ich  die  Triangulation  durch  viele  Peilungen 
vervollständigen  und  unter  Anderem  die  Lage  eines  be- 
merkenswerthen  Hügels  bestimmen  konnte,  den  ich  schon 
vom  Mount  Augustus  aus  in  120  Meilen  Entfernung  gegen 
Nordnordost  gesehen  hatte  und  der  jetzt  nicht  viele  Meilen 
östlich  von  unserer  Route  lag.  Obgleich  ich  nicht  Zeit 
hatte,  diesen  Hügel  zu  besteigen,  möchte  ich  doch  aus  der 
Yergleichung  mit  solchen,  deren  Höhe  wir  durch  das  Ane- 
roid-Barometer  bestimmt  hatten,  schliessen,  dass  er  sich 
nicht  weniger  als  3800  bis  4000  Engl.  Fuss  über  den 
Meeresspiegel  erhebt.  Ich  nannte  ihn  Mount  Bruce  nach 
dem  tapferen  Kommandanten  der  Truppen. 

Als  wir  am  9.  Juli  die  Höhenzüge  gegen  Norden  be- 
traten, zeigte  sich  der  Boden  auf  den  ersten  20  Meilen 
von  ziemlich  schlechter  Beschaffenheit.  Sodann  trafen  wir 
auf  die  Quelle  eines  Flusses,  der  uns  am  12.  in  offene 
Ebenen,  wo  er  stark  nach  Westen  umbog,  und  endlich 
am  16.  an  die  Seeküste  führte,  etwa  18  Meilen  westlich 
von  der  Depuch-Insel.  Wir  benannten  den  Fluss  später 
Sherlock.  Auf  den  letzten  20  Meilen  nach  der  Küste  hin 
durchläuft  derselbe  weite  offene  Grasflächen,  die  er  bis- 
weilen überschwemmt  und  die  selbst  in  dieser  trockensten 
Jahreszeit  eine  reiche  Fülle  schöner  Weide  bieten.  Das 
urbare  Land  dieser  Gegend  kann  nicht  geringer  als  auf 
20-  bis  30.000  Acker  angeschlagen  werden,  es  ist  gut  mit 
Wasser  versehen  durch  die  permanenten  Lachen  in  dem 
Bette  des  Flusses  und  seiner  Nebenarme,  von  denen  meh- 
rere aus  den  rauhen  vulkanischen  Höhen  kommen,  welche 
sein  linkes  Ufer  während  der  letzten  40  bis  50  Meilen 
begrenzen. 

Yom  16.  bis  18.  Juli  verfolgten  wir  eine  westliche 
Richtung  parallel  mit  der  Küste,  indem  wir  20  Meilen 
von   ihr  entfernt   am   Fusse   eines   Höhenzugs  aus   Granit 


und  vulkanischen  Gesteinen  hinzogen.  Gegen  Norden  hatten 
wir  meist  offene  Grasebenen,  deren  Boden  zwischen  schwe- 
rem Thon  und  leichtem  sandigen  Lehm  wechselte.  Die 
hauptsächlichste  Ausnahme  bildete  Kap  Lambert,  das  aas 
metamorphischem  Sandstein  und  vulkanischen  Adern  besteht 

Früh  am  19.  Juli  erreichten  wir  unseren  alten  Lager- 
platz an  der  Nickol-Bai,  wo  wir  einen  Trupp  Eingeborner 
mit  Ausbesserung  ihrer  Netze  emsig  beschäftigt  üanden. 
Sie  hatten  in  der  Zwischenzeit  der  Schiffsmannschaft  beim 
Herbeischaffen  von  Holz  und  Trinkwasser  wirksame  Hülfe 
geleistet.  Herr  Walcott  hatte  viele  Pflanzen  und  andere 
naturhistorische  Gegenstände  gesammelt,  ein  Vokabular  der 
einheimischen  Sprache  aufgestellt  und  sonstige  ethno- 
logische so  wie  meteorolog^ische  Beobachtungen  gemacht. 
Die  Länge  des  Weges  auf  diesem  ersten  Ausflug  betrug 
780  Nautische  Meilen  (60  =  1"). 

Eine  Hast  von  8  bis  9  Tagen  reichte  hin,  die  Pferde 
zu  Kräften  kommen  zu  lassen  und  die  Gesellschaft  neu 
zu  equipiren.  Ich  fertigte  unterdessen  eine  flüchtige  Karte 
unserer  Explorationen  an  und  nahm  einen  Theil  der  >^ickol- 
Bai  auf,  den  Ankerplatz  der  „Delphin"  und  mehrere  Lan- 
dungsbuchten.  .' 

Nachdem  alle  Pferde  mit  starken  Eisen  beschlagen 
waren,  nahmen  wir  unsere  Forschungen  wieder  auf,  ver- 
sehen mit  Proviant  auf  90  Tage  und  zwei  Doppelpaaren 
Hufeisen  für  jedes  Pferd,  da  wir  aber  ein  Pferd  unter- 
wegs zurückgelassen  hatten,  musste  einer  der  Gesellschaft 
abwechselnd  zu  Fusse  gehen.  Bis  zum  Sherlock -Fiuss 
folgten  wir  nahezu  unserem  früheren  Wege,  aber  am  5.  Au- 
gust wurde  neuer  Boden  betreten,  indem  wir  in  Südost- 
lieber  Kichtung  über  offene  Ebenen  mit  nur  wenigen  Flecken 
guten  Weidelandes  und  meist  von  Triodia  überwachsen 
gingen.  Nach  18  Meilen  kamen  wir  auf  steinige  Hohen, 
wo  nur  wenig  Wasser  zu  finden  war  und  wo  wir  uns  ge- 
nöthigt  sahen,  ein  D^pot-Lager  in  21*  14'  28"  S.  Br. 
und  118''  3'  30''  Östl.  L.  zu  errichten.  In  Begleitung 
der  Herren  Brown  und  Harding  fand  ich  am  8.  einen  Pass 
durch  die  Hügel  gegen  Osten  und  nach  30  Meilen  ein 
beträchtliches,  aus  Südsüdost  kommendes  Strombett.  Hier 
gab  es  Wasser  und  Geflügel  in  Überfluss  und  hinlängliche 
Weide  für  unsere  Bedürfnisse,  wir  brachten  deshalb  den 
Haupttheil  der  Expedition  hierher  und  lagerten  am  13. 
an  dieser  Stelle.  Der  Fluss  ist  bemerkenswerth  wegen  der 
Menge  und  Breite  seiner  Kanäle,  er  nimmt  von  Ufer  zu 
Ufer  über  j  Meile  ein.  Nach  seinem  Austritt  aus  den 
Hügeln  wendet  er  sich  einige  Meilen  weit  gegen  Nordnord- 
west und  ergiesst  sich  wahrscheinlich  beim  Kap  Thouin 
oder  durch  einen  der  vielen  Mangrove-Creeks  unter  1 17*^  50' 
Östl.  L.  ins  Meer.     Er  erhielt  den  Namen  Yuie. 

Am  14.  August  folgten  wir  dem  Yule  20  Meilen  weit 
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über  offene  Ebene  mit  abwechselnd  gutem  Weideland  und 
Bteioigem  oder  sandigem  Boden ,  bewachsen  mit  Triodia 
nad  einer  verkrüppelten  Varietät  Ton  Eucalyptus  calophylla 
(red-gum).  Es  war  schwierig,  unter  den  vielen  Armen 
des  Flusses  den  hauptsächlichsten  herauszufinden,  wahr- 
scheinlich erhält  er  aber  seinen  Hauptzufluss  von  der  Fort- 
setzung der  Hamersley-Eette,  die  von  den  höheren  Hügeln 
aas  in  70  Meilen  Entfernung  zum  Theil  sichtbar  wurde. 
Einer  der  untergeordneten  Flussarme  führte  uns  während 
der  beiden  folgenden  Tage  südöstlich  über  besseres  Land 
mit  reichlicherem  Oraswuchs;  von  Zeit  zu  Zeit  traten 
Oranitfelsen  an  die  Oberfläche  der  Ebenen  hervor,  deren 
Grenze  gegen  Südost  nicht  abzusehen  war.  In  mehr  öst- 
licher Richtung  kamen  wir  am  17.  wieder  in  eine  hügelige 
Gegend  mit  vielen  Quellen  in  den  Kavinen  ,  die  es  uns 
möglich  machten,  durch  das  rauhe  Land  bis  zu  119^  23' 
ÖstL  L.  vorzudringen,  wo  wir  auf  einen  Fluss  mit  reich- 
lichem Wasser  stiessen.  Wir  folgten  ihm  10  Meilen  weit 
abwärts  durch  eine  malerische  Granitlandschaft,  und  wo  wir 
ihn  verliessen,  wendete  er  sich  dem  Breaker  Inlet  zu. 
Er  wurde  Strelley  benannt. 

Tom  Strelley  kamen  wir  am  20.  ostwärts  über  viele 
Flassbetten  mit  reichlichem  Qras,  aber  der  Boden  blieb 
hügelig  und  steinig.  Nachts  kampirten  wir  in  einer  ro- 
mautischen,  von  150  Fuss  hohen  Felsen  umgebenen  Schlucht, 
deren  Wasserlachen  Hering-ähnliche  Fische  beherbergten, 
weshalb  sie  den  Namen  Glen  Herring  erhielt.  Sie  führte 
uns  am  21.  August  8  bis  9  Meilen  gegen  Osten  und  ver- 
einigte sich  dann  mit  einem  schönen,  200  Yards  breiten 
Fluss,  der  von  Süden  über  ausgedehnte,  nach  dieser  Rich- 
tung unabsehbare  Grasebenen  herankam.  Nach  seiner 
Grösse  und  Wasserfülle  zu  schliessen,  hätte  er  ein  gutes 
Mittel  geboten,  um  in  das  Linere  vorzudringen,  die  Jahres- 
zeit war  jedoch  schon  zu  weit  vorgerückt,  als  dass  wir 
einen  solchen  Versuch  hälfen  machen  können,  ohne  unseren 
Hauptzweck  zu  beeinträchtigen,  denn  wir  sollten  wo  mög- 
lich so  weit  vordringen,  um  die  Frage  von  dem  Wasser- 
abzug Central  -  Australiens  zu  entscheiden.  Wir  nannten 
den  Fluss  Shaw  nach  dem  Sekretär  der  Königl.  Geograph. 
Gesellschaft.  An  einem  beträchtlichen  Nebenfluss  gelangten 
wir  an  diesem  und  dem  folgenden  Tage  ostwärts  zu  einem 
Hochplateau,  dessen  Ersteigung  am  23.  den  Fackpferden 
um  so  beschwerlicher  wurde,  als  sie  sofort  wieder  in  tiefe, 
nach  Osten  führende  Felsen  Schluchten  hinabzuklimmen  hat- 
ten; bald  jedoch  kamen  wir  auf  offene,  sich  nordwärts 
aasdehnende  Ebenen  hinaus.  Über  diese  und  an  Wasser- 
läafen  entlang  erreichten  wir  am  26.  abermals  einen  schö- 
nen, nach  Nordost  laufenden  Fluss  und  kampirten  auf  ei- 
nigen trefflichen  Grasfiächen  in  21''  18'  Südl.  Br.  und 
120°  30'   Östl.  L.     Dieser  Fluss  wurde  am  nächsten  Tage 


10  bis  12  Meilen  nordwärts  verfolgt,  er  nimmt  viele  schöne 
Zuflüsse  auf  und  es  entsteht  so  ein  Strom  von  einiger 
Bedeutung,  dem  ich  wegen  des  werthvoUen,  sich  weit  aas- 
breitenden Weide-  und  Ackerlandes  an  seinen  Ufern  den 
Namen  De  Grey  gab  zu^ Ehren  des  edlen  Lord,  der  bei 
Beginn  dieser  Expedition  den  Vorsitz  über  die  KönigL 
Geogr.  Gesellschaft  führte.  Für  jetzt  diesen  Fluss  verlas- 
send gelangten  wir  ostwärts  durch  ein  hoch  gelegenes, 
stellenweis  abschüssiges  Land,  wo  die  Pferde  viel  zu  leiden 
hatten,  am  Abend  des  29.  an  die  Ufer  eines  anderen  Flus- 
ses in  einem  breiten  Thale,  umgeben  von  Grasebenen,  die 
eben  so  vielversprechend  aussahen  wie  die  am  De  Grey. 
Unterwegs  waren  wir  aber  zwei  Mal  genöthigt,  Pferde 
zurückzulassen  und  nach  Auffinden  von  Wasser  zu  ihnen 
zurückzukehren.  Die  Scenerie  in  der  Nachbarschaft  dieses 
Flusses  war  sehr  anziehend :  wellenförmige  Ebenen  mit 
wogendem  Gras  dehnten  sich  weit  nach  Norden  aus,  wäh- 
rend die  Ufer  des  hier  200  Yards '  breiten  Strombettes  von 
einem  Gürtel  Gajeput- Bäumen  überhangen  wurden,  deren 
dichtes  Laub  uns  während  der  vielen  Tage,  an  denen  wir 
späterhin  den  malerischen  Windungen  dieses  fruchtbrin- 
genden Stromes  folgten.  Schatten  bot.  Der  Fluss  erhielt 
den  Namen  Oakover. 

Da  der  Zustand  der  Pferde  nicht  erlaubte,  den  Marsch 
sogleich  Östlich  durch  die  Höhenzüge  fortzusetzen,  so  gin- 
gen wir  zwei  Tage  lang  am  Oakover  hinauf  bis  21°  23'  40* 
S.  Br.  und  121*  3'  30'  Östl.  L.,  wo  er  zu  sehr  nach 
Südwest  umbog.  Wir  blieben  hier  einen  Tag  und  setzten 
am  2.  September  unseren  Weg  nach  Osten  16  Meilen  weit 
fort,  die  ersten  6  Meilen  über  eine  offene,  mit  Gras  und 
Triodia  bewachsene  Ebene,  die  übrige  Strecke  zwischen 
steilen  Granithügeln  von  3-  bis  500  Fuss  relativer  Erhe- 
bung. Jenifeit  der  Hügel  breitete  sich  ostwärts  wieder  ein 
weites  Flachland  aus,  bedeckt  mit  höchst  merkwürdigen, 
von  Wasser  ausgewaschenen  rothen  Treibsand-Dünen ,  die 
in  parallelen  Linien  mehrere  hundert  Yards  auseinander 
lagen  und  gleichmässig  in  der  Richtung  von  N.  109°  0. 
verliefen.  Der  Sand  ist  durch  den  Wind  zu  scharfen 
Bücken  von  30  bis  60  Fuss  Höhe  aufgehäuft. 

Am  nächsten  Morgen  traten  wir  in  eins  der  nach  Ost- 
südost führenden  Thäler  und  folgten  ihm  18  Meilen  weit, 
da  sich  aber  kein  Wasser  vorfand  und  die  Sandrücken 
sich  mindestens  noch  15  Meilen  weiter  erstreckten,  auch 
mehrere  Pferde  wieder  unbrauchbar  wurden,  so  sahen 
wir  uns  zum  Rückzug  gezwungen.  Erst  am  folgenden 
Mittag  erreichten  wir  den  letzten  Wasserplatz  wieder,  und 
zwar  mit  Zurücklassung  von  drei  Pferden ,  von  denen  wir 
jedoch  zwei  in  der  Nacht  wieder  bekamen,  indem  wir 
ihnen  Wasser  brachten.  Es  wurde  nun  abermals  ein  Depot 
errichtet  und  von  da  aus  machte  ich  am  6.  in  Begleitung 
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der  Herren  Brown  und  Harding  mit  6  der  besten  Pferde, 
6  Gallonen  Wasser  und  Proviant  auf  1 6  Tage  einen  zwei- 
ten Versuch.  Wir  drangen  mehr  gegen  Süden  über  30  Mei- 
len weit  durch  die  Sandwüste,  Mangel  an  Wasser  und  der 
schlechte  Zustand  der  Pferde  zwangen  uns  aber  auch  diess- 
-mal  zur  Umkehr  mit  Verlust  von  zwei  Pferden  und  einem 
Theil  unseres  Gepäcks.  Mit  genauer  Noth  brachten  wir 
die  vier  übrigen  Pferde  am  Abend  des  9.  ins  Lager  zurück. 

Bei  der  verminderten  Zahl  der  Pferde  und  ihrer  zu- 
nehmenden Unfähigkeit y  Lasten  zu  tragen,  war  jetzt  die 
Hälfte  der  Gesellschaft  unberitten  und  die  stärksten  Pferde 
konnten  einen  Reiter  höchstens  24  Stunden  ohne  Wasser 
tragen.  Zu  meinem  grossen  Bedauern  musste  ich  deshalb 
den  Versuch  zum  weiteren  Vordringen  gegen  Osten  auf- 
geben, obgleich  alle  Anzeichen  für  die  Existenz  eines  gros- 
sen Flusses  innerhalb  40  bis  50  Meilen  sprachen.  Die 
allmähliche  Senkung  des  Landes,  die  wir  während  der 
letzten  Tagereisen  bemerkt  hatten,  die  geographische  Lage 
und  die  mächtigen  Anhäufungen  von  Treibsand,  welchen 
der  Südost-Passat  über  die  Ebene  geweht  hatte  und  der 
unserem  Vordringen  nach  dieser  Richtung  Schranken  setzte, 
unterstützen  die  seit  lange  gehegte  Ansicht,  dass  in  dieser 
Gegend  ein  grosser  Fluss  zu  finden  sein  möchte,  der  einen ' 
beträchtlichen  Theil  der  Gewässer  Central-Australiens  in 
sich  aufnimmt.  Seine  Entdeckung  würde  eins  der  wich- 
tigsten Probleme  in  Verbindung  mit  der  physikalischen 
Geographie  dieses  Kontinents  lösen  und  diese  Lösung  war 
für  mich  ein  Hauptantrieb  zur  Unternehmung  der  Expe- 
dition gewesen.  Nur  die  äusserste  Wahrscheinlichkeit,  dass 
jeder  fernere  Versuch  nicht  nur  Verluste  bringen,  sondern 
auch  die  Sicherheit  der  Gesellschaft  ernstlich  gefährden 
würde,  konnte  daher  meine  Begierde,  diesen  interessante- 
sten Theil  unseres  Unternehmens  auszuführen,  aufwiegen. 
Erst  nach  sorgfältiger  Erwägung  aller  Umstände  entschloss 
ich  mich  zur  Umkehr  mit  der  Absicht,  die  noch  übrig  ge- 
bliebenen leeren  Stellen  zwischen  hier  und  der  Nickol-Bai 
so  viel  als  möglich  auszufüllen. 

Am  11.  September  kehrten  wir  zu  einer  Lache  in  ei- 
nem Nebenfluss  des  Oakover,  Namens  Davis,  zurück  und 
am  folgenden  Tage  mit  Verlust  eines  Pferdes  zu  jenem 
Fluss  selbst.  Das  lohnendste  Feld  für  weitere  Entdeckun- 
gen schien  jetzt  gegen  Norden  zu  liegen,  wir  begannen 
daher  am  12.  am  Oakover  hinabzuziehen  und  folgten  sei- 
nen Windungen  in  nordwestlicher  Richtung  über  Grasland, 
das  in  der  Nähe  der  Flussufer  ziemlich  gut  bewaldet  war, 
bis  wir  am  18.  zu  seiner  Vereinigung  mit  dem  De  Grey 
in  20^  41'  30*'  S.  Br.  und  120*  21'  östl.  L.  gelangten. 
Von  da  an  bilden  die  vereinigten  Betten  dieser  beiden 
Ströme  einen  schönen,  200  bis  400  Yards  breiten  Fluss 
mit   zum  Theil    beträchtlich    tiefen   Lachen   und   Wasser- 


strecken, in  denen  viele  Fische  verschiedener  Arten  vor- 
kommen, darunter  Aale,  die  ich  nie  zuvor  in  irgend  einem 
Flusse  West-Australiens  gesehen  hatte. 

Der  De  Grey,  dem  wir  75  Meilen  weit  in  westnord- 
westlicher  Richtung  abwärts  folgten,  er!iält  mehrere  Zu- 
flüsse von  Süden  her,  darunter  den  Shaw  und  den  Strelley. 
Bei  der  Mündung  des  letzteren  in  20^  16'  S.  Br.  und 
119^  5'  Östl.  L.  wendet  er  sich  gegen  Norden  und  er- 
giesst  sich  16  Meilen  weiterhin  mit  einem  Arm  in  den 
Breaker  Inlet  und  mit  einem  zweiten  an  der  Westseite 
von  Spit  Point  ins  Meer.  Von  der  Wendung  des  Flusses 
nach  Norden  an  bildet  das  Land  grÖsstentheils  ein  AUuvial- 
Delta,  das  meist  fruchtbar  eine  grosse  Menge  üppigen 
Grases  erzeugt.  • 

Nachdem  einige  Tage  hindurch  das  Land  im  Osten 
und  Westen  des  Inlet  untersucht  worden  war,  gingen  wir 
nach  der  Mündung  des  Strelley  zurück  und  begannen  am 
1.  Oktober  an  diesem  Fluss  aufwärts  gegen  Süden  zn 
ziehen.  Vier  Tagereisen  durch  offene  Ebenen  ziemlich 
schlechten  Weidelandes  brachten  uns  an  den  Fuss  der 
Granithügel  in  21^  S.  Br.,  von  wo  wir  eine  westliche 
Bichtung  zwischen  den  Hügeln  zur  Schlucht  des  Yule  ein- 
schlugen und  am  5.  Oktober  unser  Lager  vom  13.  August 
erreichten.  Zwischen  dem  Strelley  und  dem  Yule  war  das 
Land  von  mehreren,  nach  Nordwest  verlaufenden  Flüssen 
durchschnitten,  von  denen  einige  über  100  Yards  Breite 
hatten.  An  ihren  Ufern  und  in  einigen  Thälern  fand  sich 
gutes  Gras.  Am  1 1 .  Oktober  erreichten  wir  ziemlich  längs 
unserer  früheren  Route  mit  Zurücklassung  eines  Pferdes 
und  eines  60  Pfund  schweren  Packsattels  den  Sherlock, 
wo  wir  einen  Trupp  von  10  oder  12  Eingebornen  antrafen, 
und  gelangten  in  kleinen  Tagemärschen  ohne  viel  Seh  wie* 
rigkeit  am  13.  an  die  Nickol-Bai. 

Auf  diesem  Ausflug  wurden  985  Nautische  Meilen 
Wegs  zurückgelegt,  im  Ganzen  also  1765  Nautische  oder 
2040  Englische  (statute)  Meilen. 

Den  Verzug  bis  zur  Einschiffung  der  Pferde  benutzte 
ich  zur  Untersuchung  der  Nordostküste  der  Nickol-Bai  in 
der  Absicht,  einen  geeigneten  Platz  für  eine  Niederlassung 
aufzufinden.  Ich  fuhr  mit  Kapitän  Dixon  am  19.  Oktober 
im  Boot  nach  Kap  Lambert,  sondirtc  den  Grund,  landete 
an  mehreren  Stellen,  um  Peilungen  zu  machen,  und  suchte 
hauptsächlich  nach  Trinkwasser,  aber  der  Erfolg  war  kein 
günstiger,  es  fand  sich  zwar  mehr  als  Ein  ausgezeichneter 
Ankerplatz,  aber  kein  Trinkwasser,  die  Küste  war  felsig 
und  von  vielen  Mangrove-Creeks  durchschnitten.  Ein  Theü 
des  Landes,  das  nach  der  Admiralitäts -  Karte  zum  Kap 
Lambert  gehört,  ist  nach  unserer  Untersuchung  eine  Insel 
und  ich  nannte  sie  nach  dem  Kapitän  der  „Bolphin". 

Nachdem  Pferde  und  Gepäck  eingeschifft  waren,  gingen 
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wir  am  23.  unter   Segel   und  ^landeten  am  9.  November 
glücklich  zu  Fremantle. 

Zum  Scbluss  fuge  ich  einige  Bemerkungen  über  den 
allgemeinen  Charakter,  die  Produkte  und  natürlichen  Be- 
dingungen des  von  der  Expedition  bereisten  Landes  bei 
und  beginne  mit  seinen  geographischen  und  geologischen 
Eigenthümlichkeiten.  Der  Theil  des  Landes,  den  wir  zu 
untersuchen  Gelegenheit  hatten,  besteht  aus  einer  Folge 
Ton  Terrassen,  die  auf  nahezu  200  Meilen  landeinwärts 
aufsteigen,  nach  der  Küste  zu  mehr  oder  weniger  Ton 
vulkanischen  Hügeln  durchbrochen.  Der  erste  am  Meere 
gelegene  Gürtel  von  10  bis  40  Meilen  Breite  ist  eine  fast 
ebene  Fläche,  gegen  Süden  leicht  ansteigend,  mit  einer 
Erhebung  von  40  bis  100  Fuss;  der  Boden  besteht  hier 
meist  aus  leichtem  Lehm  oder  schwerem  Thon,  je  nachdem 
er  das  Zersetzungs-Produkt  der  hie  und  da  an  die  Ober- 
fläche hervortretenden  Granitfelsen  ist  oder  der  vulka- 
nischen schwarzen  Schlacken,  welche  häufig  das  allgemeine 
Niveau  unterbrechen.  Aus  Hügeln  dieser  Art  besteht  auch 
der  grössere  Theil  der  höheren  Inseln  an  der  Küste,  so 
wie  Kap  Lambert  und  das  Vorgebirge,  welches  die  Nickol- 
Bai  auf  der  Westseite  schützt.  Dieses  Gestein  liefert  in- 
dess  keinen  so  fruchtbaren  Boden,  als  man  nach  seinem 
Ursprung  erwarten  möchte,  wirkliche  Lava  ist  nämlich  nicht 
vorhanden,  vielmehr  hat  die  unterirdische  Hitze. nur  die 
primären  und  tertiären  Gesteine  der  Oberfläche  in  glasige 
Schlacken  verwandelt,  welche  eine  specifische  Schwere 
von  3,2  und  eine  in  hohem  Grade  unzerstörbare  Textur 
besitzen. 

Weiter  landeinwärts  trifft  man  auf  den  nächsten  50 
bis  60  Meilen  ein  Granitland,  das  ursprünglich  von  hori- 
zontalen Sandsteinen  bedeckt  war  und  eine  durchschnitt- 
liche Höhe  von  etwa  1000  Fuss  hat  Es  läuft  gegen  Süden 
in  ebene  Flächen  mit  g^tem  Boden  aus,  dem  Produkt  des 
daranstossenden  höheren  Landes,  während  gegen  den  Nord- 
land  hin  Granit  und  Sandstein  grosse  Veränderungen  durch 
die  Einwirkung  zahlreicher  Trapp-Adern  erlitten  haben, 
welche  die  Oberfläche  bedeutend  zerstört  und  metamor- 
phische  Gesteine  erzeugt  haben,  die  bald  dem  Jaspis  glei- 
chen, bald  in  hohem  Grade  zellig  und  schlackig  sind. 

Ungefähr  in  22°  S.  Br.  kommt  man  unter  dem  Meri- 
dian der  Kickol-Bai  auf  eine  andere,  noch  höhere  Boden- 
erhebung, die  sich  gegen  Südost  hinzieht  und  durchschnitt- 
lich 2500  Fuss  über  dem  Meere  liegt.  Ungleich  der  vo- 
rigen Terrasse  hat  sie  einen  südlichen  Abfall  von  500  bis 
600  Fuss  und  besteht  aus  horizontalen  Sandsteinen  und 
Konglomeraten,  die  verhältnissmässig  wenig  Veränderungen 
erlitten  haben.  Uire  Breite  beträgt  8  bis  10  Meile'n,  ihr 
südlicher  Band  wird  von  fruchtbaren  Thälem  mit  schwerem 
lehmigen  Thon  begrenzt,  die   südwärts  allmählich  zu  be- 


trächtlichen Bücken  und  Hügeln  aufsteigen.  Einige  dieser 
Hügel  haben  eine  Höhe  von  fast  4000  Fuss,  der  Kulmi- 
nationspunkt ist  Mount  Bruce  in  22^^  S.  Br.  Von  da  an 
senkt  sich  das  Land  allmählich  nach  dem  Ashburton  hin, 
dessen  Bett  unter  dem  Meridian  der  Nickel -Bai  ungefähr 
1600  Fuss  über  dem  Meere  liegt,  während  die  benachbar- 
ten Höhen  nicht  über  2200  Fuss  aufsteigen.  Diese  Gegen- 
den haben  daher  ein  gleiches  Niveau  mit  dem  Lande  am 
Gascoyne,  Lyons  und  oberen  Murchison.  * 

Von  nutzbaren  Mineralien  konnte  ich  keine  Spur  ent- 
decken, ausgenommen  Eisen.  Quarzrifle  durchziehen  hie 
und  da  das  Land  von  Nordnordost  nach  Südsüdwest  oder 
ziemlich  in  derselben  Richtung  wie  die  Gänge  an  der 
Champion-Bai,  aber  nirgends  sah  ich  ein  Anzeichen,  das 
mit  Wahrscheinlichkeit  auf  Goldgehalt  schliessen  Hess;  das 
Gestein  am  oberen  ^urchison  ist  in  dieser  Beziehung  weit 
günstiger.  Auch  die  Existenz  von  Kohle  innerhalb  der 
von  uns  bereisten  Landstriche  ist  nicht  wahrscheinlich, 
ausser  vielleicht  nach  dem  östlichsten  von  uns  erreichten 
Funkte  hin. 

Was  die  Häfen  an  der  Küste  betrifft,  so  kann  ich  nur 
von  der  Nickol-Bai  und  dem  Ankerplatz  unter  der  Rose- 
mary- und  den  benachbarten  Inseln  sprechen.  Die  erstere 
steht,  wie  ich  glaube,  nur  dem  King  George's  Sund  nach, 
denn  die  Einfahrt  ist  bei  jedem  Wetter  sowohl  von  Norden 
als  von  Nordosten  her  möglich  und  man  hat  Grund  zu  der 
Annahme,  dass  eine  sichere  Durchfahrt  zwischen  den  Le- 
gendre-  und  Dolphin-Liseln  nach  der  Mermaid-Strasse  exi- 
stirt,  wo  ein  zu  allen  Jahreszeiten  vortrefflicher  Hafen  zu 
sein  scheint.  Die  Lothungen,  die  bei  Ebbe  nach  den  öst- 
lichen und  westlichen  Ufern  der  Nickol-Bai  ausgeführt 
wurden,  zeigten  eine  für  Schiffe  von  bedeutendem  Tonnen- 
gehalt hinreichende  Tiefe  innerhalb  Kabellänge  vom  Ufer, 
der  Grund  ist  feiner  Sand  und  weicher  Schlamm.  Viel 
seichter  ist  das  Wasser  nach  dem  Hintergrund  der  Bai, 
wo  man  2  Meilen  vom  Ufer  nur  2  Faden  Tiefe  findet. 
Riffe  kommen  in  der  Bai  nur  dicht  am  Lande  vor.  Bei 
meiner  Rekognoscirung  des  westlichen  Vorgebirges  ent- 
deckte ich,  dass  der  ganze  nördlich  vom  Sloping  Head  ge- 
legene Theil  desselben  eine  Insel  ist,  abgetrennt  durch 
einen  Bootskanal  von  ^  bis  1  Meile  Breite.  Ich  gab  ihr 
den  Namen  Delphin  -  Insel.  Die  Gezeiten  sind  ziemlich 
regelmässig  und  betragen  durchschnittlich  16  Fuss,  die 
Springfluth  steigt  jedoch  21  Fuss,  bei  welcher  Gelegenheit 
das  ganze  westliche  Vorgebirge  einschliesslich  der  mehrere 
Meilen  westwärts  sich  erstreckenden  Höhen  vollständig  vom 
Lande  abgeschnitten  wird,  indem  sich  eine  Wasserstrasse 
von  der  Bai  bis  zu  einem  der  Enderby-Insel  gegenüber 
gelegenen  Punkte  bildet.  Dieser  Umstand  benimmt  den 
sonst  schönen  Häfen  viel  von  ihrem  Werthe,   denn  man 
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müBste  eine  2  Meilen  lange  Kunstatrasse  bauen,  um  den 
besten  Landungsplatz,  wo  sich  Wasser  findet,  mit  dem 
Festland  zu  verbinden. 

Die  durchschnittliche  Abweichung  der  Magnetnadel  in 
dem  ganzen  bereisten  Distrikt  fand  ich  zu  1^  Ost,  in  der 
Nähe  yieler  Tulkanischer  Hügel  zeigte  sich  aber  bedeu- 
tende lokale  Attraktion. 

Hinsichtlich  des  Klima's  kann  ich  nur  sagen,  dass  wir 
während  des  fünfmonatlichen  Aufenthaltes  an  der  Küste 
nie  so  von  ihm  zu  leiden  hatten,  wie  oft  innerhalb  der 
besiedelten  Distrikte  der  Kolonie;  das  Wetter  war  meist 
schön,  der  Himmel  klar  und  nur  zwei  Mal  traten  Regen- 
schauer ein,  der  eine  Ende  Mai,  der  andere  im  Juni.  Aus 
den  an  der  Nickol-Bai  während  der  ganzen  Zeit  alle  Stun- 
den des  Tags  und  der  Nacht  angestellten  Beobachtungen 
ergeben  sich  folgende  Temperatur-Zahlen: 


Mftximam. 

MlnJmnm. 

Mai      . 

.     80* 

P. 

es**  F. 

Juni 

.     76 

63 

Juli      . 

.     78 

66 

August  . 

.     80 

54 

September 

.     83 

65 

Oktober 

.     92 

70 

Ein  Thermometer,  das  in  den  heissen  Tagen  des  Oktober 
auf  einer  Sandbank  aufgestellt  war,  stieg  in  der  Sonne 
auf  178°  F.,  wogegen  der  niedrigste  Stand  im  Juli  auf 
den  Hügeln  beobachtet  wurde ,  wo  das  Thermometer  kurz 
vor  Sonnenaufgang  auf  2°  unter  dem  Gefrierpunkt  sank. 
Der  Wind  wehte  in  den  vier  ersten  Monaten  fast  un- 
unterbrochen aus  Ost  und  Südost,  sich  nach  Südsüdost 
und  Süd,  bisweilen  auch  nach  Nordost  drehend.  Während 
der  letzten  Zeit  hatten  wir  abwechselnd  Südost  am  Morgen 
und  Nordwest  oder  West  am  Nachmittag,  der  Himmel 
überzog  sich  häufig  und  es  traten  alle  Anzeichen  der  nahen- 
den Begenzeit  ein,  welche  nach  den  Beobachtungen  frü- 
herer Seefahrer  und  Beisenden  ungefähr  zu  Anfang  Novem- 
ber beginnt  und  bis  zum  März  anhält. 

Unter  den  Naturprodukten  erwähne  ich  zuerst  die  Perl- 
muscheln, da  sie  wahrscheinlich  eine  unmittelbare  kommer- 
zielle Bedeutung  erhalten  werden.  Die  Mannschaft  der 
„Dolphin"  sammelte  in  ihren  Freistunden  eine  beträchtliche 
Anzahl,  deren  Gesammtwerth  mir  auf  500  bis  600  Pfd.  St. 
angegeben  wird,  ungerechnet  die  besonders  ausgezeichne- 
ten, unter  denen  sich  eine  Perle  von  25  Pfd.  St.  Werth 
befindet.  Die  Grenzen  des  Lagers  sind  noch  nicht  be- 
stimmt, nach  seiner  Örtlichkeit  aber  darf  man  annehmen, 
dass  Schifie  mittelst  eines  geeigneten  Apparates  bald  eine 
Ladung  einnehmen  können. 

Sandelholz  von  sehr  starkem  Geruch  wurde  in  geringer 
Menge  gefunden,  aber  zu  weit  zerstreut,  um  als  Ausfuhr- 
artikel von  Wichtigkeit  zu  werden.  Von  einheimischen 
Früchten  u.  s.  w.  bemerkten  wir  die  Adansonia  oder  den 


»»gouty  stemmed  tree*'  von  Sir  G.  Grey  (nahe  verwandt 
mit  dem  Baobab  oder  Affenbrod-Baum  Afrika's).  Süsse  und 
Wassermelonen,  ähnlich  denen,  die  ich  früher  am  Lyons- 
Fluss  gesehen  hatte,  aber  viel  grösser,  ein  kleiner  Kürbis, 
eine  wilde  wohlschmeckende  Feige  und  eine  sehr  angenehme 
süsse  Pflaume-  wurden  in  ziemlicher  Menge  gefunden. 

Von  den  Palmen  an  den  Ufern  des  Fortescue  habe  ich 
schon  gesprochen;  sie  sind  sehr  hübsch  und  bis  40  Fuss 
hoch,  da  wir  aber  kein  Exemplar  mitgebracht  haben,  so 
ist  die  Species  noch  nicht  bestimmt.  Tabak  wächst  hier 
nicht  so  üppig  wie  am  Lyons-Fluss,  doch  sammeln,  präpa- 
riren  und  kauen  ihn  die  Eingebomen,  wogten  wir  sie 
niemals  rauchen  sahen.  Viele  schöne  Blumen  wurden  ge- 
sammelt und  sollen  einigen  der  bedeutendsten  Botaniker 
zur  Bestimmung  übersendet  werden. 

Es  bleibt  mir  nur  noch  übrig,  meine  Ansicht 'über  die 
Eolonisationsfahigkeit  des  Landes  auszusprechen.  Die  6e- 
sammtfläohe  des  nutzbaren  Weidelandes  innerhalb  des  von 
uns  bereisten  Gebiets  schätze  ich  auf  nicht  weniger  als 
3  Millionen  Acker  und  davon  sind  sicherlich  200.000  Acker 
zur  Bodenkultur  geeignet.  Der  grössere  Theil  des'  letzteren 
Landes  liegt  an  den  beiden  Bändern  der  Hamersley-Eette, 
an  den  ufern  des  De  Grey  und  seiner  Nebenflüsse  und  am 
unteren  Sherlock.  Zur  Wollenproduktion  hält  man  diese 
Gegend,  weil  sie  unter  den  Tropen  liegt,  allgemein  lur 
ungeeignet,  ich  möchte  aber  bemerken,  dass  ihre  Erhebung 
über  den  Meeresspiegel  einer  ähnlichen  Degeneration  der 
Schafe,  wie  man  sie  in  anderen  tropischen  Ländern  beob- 
achtet, wahrscheinlich  entgegen  wirkt;  hat  man  doch  in 
Queensland  Schafheerden  bis  in  dieselben  Breiten  vor- 
geschoben und  wir  hören  nicht,  dass  sich  die  WoUen- 
producenten  dort  über  Degeneration  beklagen.  Was  den 
Getreidebau  anlangt,  so  ist  es  zwar  ganz  wahrscheinlich, 
dass  Weizen  und  Gerste  nicht  zu  derselben  YoUkommen- 
heit  gelangen  würden,  wie  in  den  gemässigteren  Breiten 
Australiens,  aber  man  hat  keinen  Grund  zu  zweifeln,  dasa 
das  Land  eine  hinreichende  Menge  Getreide  hervorbringen 
könnte,  um  eine  zahlreiche  Bevölkerung  zu  ernähren.  Am 
besten  aber  scheint  es  sich  zum  Baumwollenbau  zu  quali- 
ficiren.  Nach  dem,  was  ich  von  der  Kultur  dieser  Pflanze 
in^Ägypten  gesehen  und  bei  meinem  letzten  Aufenthalt 
in  England  über  diesen  G^;enstand  erfahren  habe,  bin  ich 
überzeugt,  dass  ein  sehr  bedeutender  Theil  des  nutzbaren 
Landes  am  De  Grey  und  Sherlock  gerade  den  geeignetsten 
Boden  für  die  Produktion  dieses  werthvollen  Artikels  be- 
sitzt. Da  ich  jedoch  beabsichtige,  später  hierüber  eine 
längere  Abhandlung  zu  schreiben,  so  will  ich  jetzt  nicht 
näher  darauf  eingehen. 

Da  Zahl  und  Charakter  der  Eingebomen  einigen  Einfluss 
auf  die   erste  Besiedelung  einer  Gegend  haben  können,  so 
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ipreche  ich  als  meine  Ansieht  aus,  dass  diese  Leute,  wenn 
man  sie  gesehickt  und  freundlich  behandelt,  den  Ansiedlem 
nicht  besonders  lästig  fidlen  werden*  Ihre  Zahl  ist  nicht 
gpross,  sie  scheinen  sich  von  Europäern  gern  beschäftigen 


au  lassen  und  werden  ohne  Zweifel  bald  eben  so  brauchbar 
sein  wie  in  den  anderen  Distrikten.  Im  Wuchs  öbertre£Pen 
sie  die  gewöhnliche  Ghrösse  etwas,  einige  messen  2  bis 
3  Zoll  über  6  Fuss. 


Dr.  Theodor  Kotschy's  Reise  nach  Cypern  und  Klein -Asien,  1859. 


I«  Abtheiltuig:  Cypern. 


EetMphm,  —  Ein  kühner  Entschluss  war  es  jeden&Us, 
bei  80  trübem  politischen  Horiaont,  wie  es  der  im  Ja- 
nuar 1859  war,  eine  Reise  in  den  Orient  zu  unternehmen. 
Den  Plan,  zuerst  Oypem  zu  berühren  und  durch  das  östliche 
Cilioien  den  berühmten  Eräuterberg  des  alten  Arabischen 
Arztes  Lokman  zu  erreichen,    endlich  in  die  Berge  des 
mittleren  Stromgebiets  des  Sarus  vorzudringen  und  in  denen 
Ton  Eassan  Oglu  zu  botanisiren,  hatte  ich  seit  Jahren  als 
eine  Lieblingsidee  mit  mir  herumgetragen.     Bei  dem  häu- 
figen Überblicken  der  Eiepert'schen  Earte  von  Elein- Asien 
war  für  mich  schon  lange  der  südlich  vom  Wansee  befindliche 
grosse   weisse   Fleck    mit    der  Aufschrift    terra  incognita 
ein  Gegenstand  heimlichen  Ärgers,  zumal  er  mir  zugänglich 
schien,  da  ich  bereits  im  Jahre  1841   am  Bande  dieser 
terra  incognita  einen  Monat  hindurch  botanisirt  hatte.  Beim 
Entwurf  des  Reiseplanes  ergriff  ich  muthig  den  Bleistift 
und  machte  einen  Strich  von  Eassan  Oglu's  Bergen  hinab 
über  Marasch  und  Diarbekir  bis  nach  Dschesirah  am  Tigris- 
Ufer,  von  dem  Wunsche  beseelt,  wo  möglich  noch  im  Juni 
bis  dorthin  zu  gelangen.     Auf  Bochtans  Alpen  wollte  ich 
den  Juli  der  Botanik  und  Zoologie  widmen,  nebenbei  aber 
auch  versuchen,  über  die  terra  incognita  Licht  zu  verbrei- 
ten, den  leeren  Raum  auf  der  Earte  wenigstens  in  einem 
Tbeile  seiner  südlichen  Grenzen  mit  Schrift  und  Terrain 
auszufüllen.     Für  den  August  war  der  Aufenthalt  in  den 
höchsten  Alpen  Eurdistans  bestimmt   Mit  Ende  September 
hoffte  ich,   sobald   die  Früchte  der  Eichen  reif  geworden, 
den  Rückweg  über  Wan  nach  Erzerum  einzuschlagen. 

Das  hohe  E.  E.  Oberstkämmerer- Amt ,  meine  Behörde, 
fand  sich  bewogen,  mein  Gesuch  um  Urlaub  und  eine  Un- 
terstützung zur  Durchführung  dieser  Reise  zu  genehmigen 
und  mir  überdiess  den  Reisepass  wie  auch  einen  Firman 
sammt  Empfehlungen  für  Eonstantinopel  besorgen  zu  lassen. 
Ausserdem  haben  edle  Freunde  und  verehrte  Gönner  an 
meinem  Unternehmen  den  wärmsten  Antheil  genommen,  ja 
mir  solche  Unterstützung  angedeihen  lassen,  dass  ich  in 
Begleitung  des  Zeichners  Herrn  Seeboth  die  Abreise  un- 
verzüglich ins  Werk  setzen  konnte,  um  die  an  schön  blü- 
henden Zwiebelgewächsen  so  reiche  orientalische  Frühlings- 
Flora  nicht  zu  versäumen. 
Petermann'i  Geogr.  MittheUungen.   1862,  Heft  YIU. 


Fahrt  von  Triest  über  Komtantinopel  nach  Cypern,  — 
Auf  dem  Lloyd-Dampfer  „Galcutta"  segelte  ich  am  12.  März 
Nachmittags  von  Triest  an  Istriens  beschneitem  Monte 
maggiore  nach  Süden  vorüber  und  am  17.  landete  ich 
gegen  Abend  in  Eonstantinopel,  wo  mir  von  Sr.  Ezcellenz 
dem  Herrn  Internuntius  Baron  v.  Prokesch-Osten  wie  immer 
so  auch  diessMal  ein  überaus  lieber  Empfang  zuTheil  wurde. 

Die  Zeit  bis  zum  23.  März  benutzte  ich  zur  Besich- 
tigung der  Stadt,  am  24.  aber  fuhren  wir  bereits  um  Mittag 
auf  dem  Dampfer  „Carolina"  an  den  Ufern  von  Troja  und 
Nachmittags  längs  der  paradiesischen  östlichen  Ufer  des 
Eanals  von  Mytilene  hii^,  die  für  den  Botaniker  eines 
Monate  langen  Besuches  werth  wären.  Abends  spät  ankerten 
wir  in  der  bilderreichen  Bucht  von  Smyrna  und  benutzten 
den  nächsten  Tag  zu  einem  Ausflug  durch  die  üppige  Früh- 
lings-Flora. Am  26.  erhielt  unsere  Reisegesellschaft  Zuwachs 
durch  Pilger  des  Severinus  -  Vereins  aus  Wien,  die  auf 
einer  Wallfahrt  nach  Jerusalem  begriffen  waren.  Wir  fuh- 
ren Mittags  ab  und  erwachten  am  nächsten  Morgen  vor 
Cos,  in  einer  Gegend,  die  zu  den  schönsten  auf  dieser  Fahrt 
berührten  Landschaften  gehört.  Auf  der  südwestlichsten 
Landzunge  Elein-Asiens  stand  einst  Cnidus  unweit  vom 
jetzigen  Capo  Erio ;  einige  Zelte  mit  der  Englischen  Flagge 
deuteten  an,  dass  Alterthumsforscher  hier  fleissig  waren. 
Schon  um  1  Uhr  Nachmittags  zeigen  sich  die  Umrisse  des 
Atairo-Gebirges  (Atabyris)  auf  Rhodos  mit  den  wenig  be- 
kannten Nisjros-Inseln  im  Süden  und  der  tief  hinab  be- 
schneiten Alpenspitze  Boos  Dagh  im  Norden.  Da  wir  nach 
einer  Stunde  auf  Rhodos  landeten,  eilten  wir  durch  die 
Strada  degli  cavalieri,  um  die  Verheerung  in  Augen- 
schein zu  nehmen,  welche  eine  Pulver-Explosion  angerichtet 
hatte.  Am  nächsten  Morgen  um  9  Uhr  wurde  Rhodos 
verlassen,  uTn  3  Uhr  schwanden  die  letzten  Berge  von 
Elein-Asien  und  am  29.  März  erscheinen  am  Morgen  die 
Umrisse  des  Troados  auf  Cypern.  Schon  sind  die  bewal- 
deten Partien  kenntlich.  Wir  umschifften  den  Vorsprung 
bei  Paphos  und  hatten  den  Tag  hindurch  Gelegenheit,  mit 
dem  Femrohr  in  der  Hand  den  Berg  nebst  dem  Eüsten- 
lande  zu  betrachten.  Weit  auf  der  hohen  See  bei  Limasol 
vorbei  erreichen  wir  die  Rhede  von  Larnaka  um  4^  Uhr 
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NachmittagH  nnd  geben  Auftrag,   eine  Unterkunft  für  ant 
aasfindig  2a  machen. 

Lamaka  und  Umgegend.  —  Ein  windstiller  Frühlings- 
morgen macht«  das  Landen  den  30.  März  um  8  Uhr  Mor- 
gens ertraglich  und  man  wendete  dem  Comfort  der  Lloyd- 
Dampfer  recht  gern  den  Rücken,  nm  die  Landluft  sammt 
den  'gr"i>^i>  Gefilden  wieder  geniesBen  zu  können.  Für 
den  Fremden,  gebricht  es  an  jeder  Unterkunft,  deshalb  ist 
es  gerathen,  sich  mit  einer  Empfehlung  an  den  Konsul  oder 
an  eins  der  Handlnngsbauser  schon  in  Smyma  zu  ver- 
sehen. Niemand  bant  hier  mehr  Lokalitäten,  als  er  gerade 
für  seine  Familie  und  sein  Oesohäft  nothvenilig  braucht. 
Die  Deutschen  Jerusalem- Pilger  benutzten  den   Aufenthalt 


auf  der  Terrasse  mit  weiter  Umschau  über  Meer  and  Land 
sind  geeignet,  den  Neuling  im  Oriente  ku  entzücken,  ob- 
BchoQ  er  hier  eigentlich  nodi  gar  Nichte  zu  sehen  bekam, 
denn  der  konische  Bei^  Santa  Groce  li^  su  entfernt,  nm 
auf  die  Landschaft  einzuwirken,  nnd  die  übrigen  gegen 
Osten  sich  hinziehenden  Höhen  entbehren  jeder  ausgezeich- 
neten Formumrisse. 

Den  ersten  Vormittag  am  festen  Lande  gab  es  vollsiif 
EU  thun,  um  die  Sammlungs-  und  Beiseeffekten  für  den 
auf  14  Tage  —  bis  zur  Ankunft  des  nächsten  Dampfen  — 
TOTEunehmenden  Ausflug  in  Bereitschaft  zu  bringen.  Qleidi 
am  Morgen  wurden  Manlthiertreiber  aufgesucht  nnd  der 
Lohn  für  fünf  Thiere    zu   16   Piaster    täg^oh    akkordiii 


des  Dampfers  zu  einem  Ausflug  in  die  Umgebung  von  Lar- 
uaka  und  machten  gute  Provision  von  edlem  Cyper-Wein 
an  der  Quelle,  um  ihn  einst  in  den  Deutschen  Gauen  dem 
Safte  der  Reben  vom  Rhein  rivalisirend  entg^en zustellen. 
Überall  ist  die  Oberfläohe  des  Bodens  mit  dem  Frühlings- 
kleid  angethan,  denn  die  Temperatur  steigt  von  18°  R. 
Morgens  bis  20°  R.  Hittags.  Die  Stadt  am  Meer  hat  stock- 
hohe  Häuser,  worunter  viele  Msgazine,  die  aril  Ufer  liegen. 
Ein  grosser  Tbeil  der  Bevölkerung,  sumal  im  westlichen 
Ende,  wo  Phönix-Palmen  die  Häuser  hoch  überragen,  sind 
Muselmänner.  Die  eigentliche  StAdt  liegt  20  Minuton 
landeinwärts.  Hier  im  Hafenorte  wohnt  aaser  Konsul,  Herr 
von  Dervent,  der  so  gütig  war,  uns  gastfreundlich  au&u- 
nehmen,  da  uns  keine  andere  Wahl  blieb.  Die  klare  Be- 
leuchtung, der  erquickende   Zephyrwind,    der  Aufenthalt 


Schwerer  war  ein  Diener  für  die  Küche  zu  flnden,  dei  Ita- 
lienisch und  Griechisch  verstehen  musste,  doch  auch  da  ge- 
lang es,  den  Vater  des  Konsulats  -  Dinmistea  Bnuioo  noch 
während  des  Mittags  in  Dienst  zu  nehmen.  Nahe  bei  Lamsks 
in  südwestlicher  Richtung  bedaden  sich  weite  Strecken  mit 
halb  versteinerten  Konchylien- Bänken  bedeckt,  von  denoi 
ich  schon  1840  eine  Sammlung  gemacht  hatte;  um  dieselbt 
aber  zu  vervollständigen,  führte  ich  den  Dinmistea  Branco 
dorthin ,  damit  er  während  unserer  Abwesenheit  unver- 
sehrte Konchylien  einbringe.  Gleich  hinter  den  letzten 
Häusern  der  Stadt,  wo  Abzugakanäle  durch  den  tief  lie- 
genden Boden  geführt  werden  mnsaten,  um  das  Land  kultor- 
fähig  zu  machen,  begrüsst  eine  lachende  Frühlings-Flors 
besonders  in  den  bis  zu  Halbbaumen  sich  ertiebenden, 
übermässig   mit    Btüthen    beladenen   Tamarisken    (Tamsriz 
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Meyeri  Boiss.)  dae  Ange.  Baderalpflaniien  omwuohern  den 
Boden  in  der  näheren  Umgebung  der  Stadt,  während  der  sabs* 
haltige  Bodrä  der  Ebene  in  den  tieferen  Lagen  fast  ganz 
kahl  ist,  nur  Gruppen  von  Salsolaoeen  tauchen  weit  yon 
einander  entfernt  auf.  Der  Kulturboden  der  Umgebung 
hifl  zum  8alinen-See  hin,  nur  theilweiae  bebaut,  bietet  einen 
lieblich  grünen  Teppich,  der  überall  mit  mannigfaltigen 
gelben  und  rothen,  weissen  und  blauen  Blumen  geschmückt 
ist  Die  Frühlings-Yegetation  ist  hier  so  üppig,  dass  man 
sie  mit  der  unseres  Sommers  vergleichen  kann.  Die  gelben 
Farben  liefern  zum  Blumenbilde  jetzt  Adonis  dentata  Del., 
Thrincia  tuberosa  DC.,  Senecio  viscosus  L.,  Momordioa 
Luffa  L.,  Hedypnou  creticaWilld.,  Aetheorhiza  bulbosa  Gass., 
Gotula  coronopifolia  L.;  die  rothen:  Anthemis  pontica 
Libth.,  Anthemis  Lyonetia  abrotanifolia  Guss.,  Iris  Bisy- 
rincbium  L.,  Süene  conoidea  L.,  Onobrychis  Caput  galli  L.i 
Mandragora  officinarum  L.,  Ophrys  fusca  Lk.,  Matthiola 
oxyoeras  DG.,  Silene  Atocion  Jacq.,  Erodium  Giconium 
Willd.;  die  weissen:  Omithogalum  tenuifolium  Guss.  und 
Ornithogalum  pediculare  Boiss.  et  Eotschy,  Anthemis  Gha- 
momilla  L.,  Evaz  eriophora  L.,  Lagurus  ovatus  L.,  Banun- 
colus  asiaticus  L.  ß»  a.  fl.  albo ;  die  blauen :  Salvia  contro- 
Tersa  Tenore,  Salvia  clandestina  L.,  Salvia  viridis  L. 

Eine  gleich  ausserhalb  der  Stadt  nach  Stavros  zu  gele- 
gene Kapelle,  Fhaneromene  genannt,  ist  interessant  als 
ein  ausgegrabenes  Gemach,  das,  4  Schritt  breit  und  6  Schritt 
lang,  durch  einige  lange,  gewölbartig  zugehauene,  grosse 
Steine  bedeckt  ist,  also  aus  ältester,  wahrscheinlich  Ägyp- 
tischer Zeit  herstammt.  Ein  unregelmässig  ausgegrabenes 
Loch  bildet  den  Yorhof.  Der  überwölbte  Platz  ist  sehr 
rein  gehalten  und  an  der  Hinterwand  hängen  einige  Lam- 
pen, die  man  beim  Besuch  mit  Öl  anzufüllen  pflegt.  Diese 
Grabkammer  der  Fhaneromene  wird  zumal  von  Fieber- 
kranken besucht,  die  nach  abgehaltenem  Gebete  mit  dem 
festen  Glauben  weggehen,  dass  das  Fieber  nicht  wieder- 
kehren werde.  Die  Griechen  sagen :  (DayiQ0f,i4yti  x6(f>yfj  x^v 
nlqt^Wy  „die  Fhaneromene  schneidet  das  Fieber  ab'',  und 
dieser  Glaube  soll  zumal  viele  Frauen  geheilt  haben.  Die 
Luft  ist  kühl  und  feucht,  also  während  der  heissen  Jahres- 
zeit sehr  angenehm.  Von  diesem  uralten  Bau  sich  gegen 
das  Meer  nach  Süden  wendend  kommt  man  über  sterilen 
Boden,  in  dem  mir  die  Blätter  eines  Arisarum  durch  Form 
und  Dicke  auffielen;  ich  erkannte  es  als  Arisarum  crassi- 
folium  Schott.  Wie  bei  Alexandria  und  Damiette  ein  weiter 
Balzsee  nur  durch  einen  schmalen  Küstenstreifen  vom  Meere 
abgegrenzt  wird,  so  sieht  man  auch  hier  einen  vielbuohtigen 
Wasserspiegel  durch  einen  sehr  schmalen  Erdsaum  aus 
Sanddünen  vom  Meere  getrennt.  Auch  hier  wird,  wenn 
der  See  im  Sommer  verdunstet,  da  er  nur  von  den  Regen 
im  Winter  gespeist  wird ,  das  Salz  gesammelt  und  der  Ge- 


winn scheint  kein  geringer  zu  sein,  indem  grosse  Haufen 
des  schönsten  Seesalzes  längs  dem  Gestade  aufgethürmt 
dastehen.  Der  nordöstliche  Saum  des  Meeres  ist  sandig 
und  seicht,  wie  diess  überhaupt  nach  allen  Seiten  dem  See 
zu  eigen  ist.  Der  leiseste  Wind  bringt  den  Wasserspiegel 
in  Bewegung,  die  kleinen  Wellen  brechen  sich  ganz  flach 
über  dem  Sande  und  erzeugen  einen  in  de^  Luft  schwer 
zergehenden,  ungemein  leichten  Schaum,  der  an  die  Mythe 
erinnert,  dass  an  den  Gestaden  von  Faphos  Aphrodite 
aus  dem  Schaume  der  Meereswellen  entstanden  sei.  Dieser 
Schaum  wird  bis  zu  Fusshöhe  angehäuft  und  bleibt  so  auf 
dem  halb  feuchten  Sande  liegen;  kommt  aber  ein  stärkerer 
Wind,  so  führt  er  ihn  weiter,  wo  er  sich  dann  an  Binsen 
und  Sträucher  von  Fasserina  hirsuta  anhängt.  Wie  lange 
sich  dieser  weggetragene  Schaum  erhält,  ist  mir  nicht 
bekannt,  schwerlich  aber  länger  als  1  bis  2  Tage,  sonst 
müsste  man  die  Vegetationsdecke  mehr  damit  überwerfen 
sehen,  ähnlich  wie  in  der  näheren  Umgebung  des  Wasser- 
saumes. Nimmt  man  ein  Stück  des  Schaumes  in  die  Hand, 
so  kann  man  es  wie  Seifenblasen  hoch  in  die  Luft  blasen, 
ohne  dass  es  zergeht ,  und  es  fällt  wieder  als  Schaum  auf 
den  Boden  herab.  Jenseit  des  See's  liegt  ganz  idyllisch 
auf  einem  niedrigen  Sandhügel  eine  kleine  Türkische  Mo- 
schee, Sultan  Teke  genannt,  mit  zwei  schmächtigen  Thürm- 
ohen  und  daneben  ein  kleines  Häuschen ,  ganz  abgeschie- 
den in  der  Einsamkeit,  doch  übersieht  man  von  dort  die 
sonst  fast  ebene  Gegend  weithin.  Die  Bänke  der  in  Ver- 
steinerung begriffenen  Konchylien  liegen  noch  entfernter 
auf  der  Kap- ähnlichen  Erdzunge,  welche  sich  zwischen  dem 
See  und  dem  Meeresufer  weiter  nach  Süden  ausdehnt. 
Die  Muschelreste  sind  hier  in  grossen  Massen  angehäuft, 
und  zwar  haben  diese  Muscheln  noch  vor  wenig  hundert 
Jahren  im  Meere  lebend  ezistirt.  Das  Seegestade  umgiebt 
ein  weiter  Saum  von  Geröll,  welches  einige  Schritte  tiefer 
ins  Land,  wohin  die  Wellen  auch  bei  den  grössten  Stür- 
men nicht  hindringen,  mit  Vegetation  bedeckt  wird. 

Die  Umgebung  der  Stadt  zeigt  ausser  den  erwähnten 
Dattelpalmen  und  Anlagen  von  Indischen  Feigen  (Opuntia), 
aus  denen  alle  Hecken  und  selbst  Flantagen  in  der  Nähe 
des  Strandes  angelegt  sind,  wie  auch  anderen  kultivirten 
Fruchtbäumen  und  Gemüsen  noch  ein  bis  10  Fuss  hoch 
werdendes  Doldengewächs,  welches,  sobald  es  dichter  steht, 
einen  angenehmen  Anblick  gewährt.  Wahrscheinlich  ge- 
hört die  Pflanze  zu  einer  Art  Gachrys.  Da  keine  Blüthen 
und  Früchte  in  dieser  Jahreszeit  zu  haben  waren,  blieb 
die  Pflanze  noch  bis  heute  unbestimmt  mit  der  vorläufigen 
Benennung  Gachrys  Anatriches  Kotschy.  Die  Anlagen  von 
Opuntia  haben  einen  ganz  exotischen  Gharakter  und  es  ist 
wirklich  interessant,  die  alten  mannsdicken  Gactus-Stämme 
auf  dem  Boden  gestreckt   in   allen  ihren  barocken  Formen 
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zu  betrachten.  Die  Häuser  der  ärmeren  Klasse,  sumal  am 
südwestlichen  Ende  der  Stadt ,  sind  alle  von  Lehm  erbauti 
ihre  Zwisohenhöfe  so  wie  selbst  die  Wege  und  Terrassen 
sind  mit  üppigem  Pflansenwuchs  übersogen  und  Chrysan- 
themum ooronarium  L.  bekleidet  mit  seinen  intensiv-gelben 
Strahlenblumen  alle  Terrassen.  Ober  den  Thüren  der  Häu- 
ser der  Musdimänner  sieht  man  Aloe  Succotrina  frei  in 
der  Luft  aufgehängt,  wo  sie  treflPlich  yegetirt  *Die  Leute 
bringen  diess  Gewächs  aus  Mekka  von  ihrer  Wallfiihrt 
2um  Grabe  des  Propheten  mit,  in  dem  Aberglauben,  dass 
dann  durch  ihre  Thüre  keine  bösen  Menschen  ins  Haus 
treten  können.  Jedes  Haus  hat  hier  einen  kleinen  Porti- 
kus mit  einigen  Säulen  und  einen  Garten  mit  prächtigen 
Orangen-,  Granaten-,  Gitronen-  und  Johannisbrod-Bäumen« 
Die  Landwirtbe  sind  eifrig  besorgt,  die  Ernte  in  den  land- 
einwärts gelegenen  Strichen  zu  beschleunigen,  wenigstens 
muss  man  zu  Anfang  Mai  fertig  sein,  gleichviel  ob  die 
Frucht  ganz  reif  ist  oder  nicht,  denn  die  Zeit  der  Heu- 
schrecken droht,  welche  dann  Alles  in  weniger  Zeit  ver- 
wüsten. So  glücklich  Cypem  in  anderen  Beziehungen  ist, 
so  hat  es  doch  zumal  im  Östlichen,  also  dem  ebeneren 
Theile  der  Insel  von  dieser  Landplage  viel  zu  leiden. 

Li  Lamaka  fühlt  ein  frisch  angekommener  Europäer 
den  Mangel  an  Bindfleisch,  dafür  ist  das  Schöpsenfleisch 
sehr  gut,  eben  so  lässt  die  Milch,  zumal  im  Frühjahr,  Nichts 
zu  wünschen  übrig.  Das  Öl  ist  trotz  der  vielen  Oliven- 
haine bitter,  denn  das  gute  süsse  Öl,  welches  von  der  ersten 
leichten  Presse  herabrinnt,  wird  ausgeführt.  Erst  von  der 
zweiten  scharfen  Presse,  woselbst  die  Kömer  zerquetscht  wer- 
den, bleibt  das  öl  zum  Hausgebrauch  im  Lande.  Lamaka  hat 
mehr  Griechen  als  Türken  zu  Bewohnern,  ausserdem  Syrer, 
Europäer  und  als  Dienstboten  auch  Neger.  Unter  den  Bau- 
ten des  Ortes  zeichnet  sich  die  katholische  Kirche  aus,  welche 
meist  durch  Beihülfe  der  Österreichischen  Begiemng  errich- 
tet worden  ist  und  der  ganzen  Insel  zur  Zierde  gereicht. 

Jedem  Fremden  rathen  wir,  in  Lamaka  so  kurz  als 
möglich  zu  bleiben  und  sich  lieber  nach  Limasol,  wo  man 
ohnehin  an  der  Quelle  des  Handels  und  in  einer  angeneh- 
men Gegend  ist,  zu  begeben.  Die  Fieber  von  Larnaka 
sind  durch  den  ganzen  Orient  bekannt,  aber  nicht  allein 
die  Umgebung  dieser  Stadt,  sondern  alle  jene  Ufergegenden, 
die  in  weiten,  meist  etwas  sumpfigen  Ebenen  sich  gegen 
das  Innere  der  Insel  ausdehnen,  sind  von  fieberbringenden 
Miasmen  erfüllt.  Die  Europäer  von  Lamaka  pflegen  einen 
Theil  ihrer  von  Geschäften  freien  Zeit  der  Jagd  zu  wid- 
men und  finden  auch  zu  jeder  Jahreszeit  andere  Beute. 
Hasen,  Schnepfen  und  andere  Strandvögel,  zumal  Enten, 
im  Herbste  Wachteln  und  die  Wolken  von  Zugvögeln,  die 
auf  der  Insel  ausruhen,  geben  einen  Gewinn  für  die  sonst 
massig  bestellte  Küche. 


Von  Lamaka  inmA  Nicona.  —  Wie  überall  im  Orient 
findet  man  auch  hier  Gelegenheit,  sich  in  der  Geduld  zu 
üben.  Mein  Zeichnes  war  ganz  verblüfft,  als  ich  am  Mor- 
gen des  zu  unserer  Abreise  bestimmten  1.  April  nicht  bo- 
gleich  Anstalten  machte,  aber  wie  zu  erwarten  war,  kamen 
die  Maulthiere  sehr  spät.  Der  neue  Diener  hatte  alle  seine 
Yorräthe  angekauft  und  brachte  mit  meinem  Papier  zum 
Pflanzeneinlegen  richtig  drei  Ladungen  heraus;  auf  einer 
derselben  richtete  er  seinen  eigenen  Sattel  ein.  Alle  künf- 
tigen Bcdsenden  sollten  so  wenig  Gepäck  als  möglich  mit 
sich  nehmen,  denn  es  ist  hinreichend,  sich  mit  Theo  oder 
Kaffee  und  Zucker,  Eum  und  Reis  zu  versehen.  In  Cypem 
findet  man  überall  Brod,  Eier,  ein  Huhn,  Milch  und  Kaae, 
auch  sind  die  Frauen  sehr  zuvorkommend,  den  Beisenden 
ein  warmes  Essen  herzurichten.  Das  Wasser  ist  in  den 
bergigen  Theilen  der  Insel  nicht  selten  und  überall  gat, 
auch  findet  man  fast  in  jedem  Orte  Wein.  Eine  Quantität 
Insektenpulver  mitzuführen,  kann  indess  nur  gerathen  sein. 
Auch  sollte  man  sich  für  alle  Eeisen  im  Orient  schon  in 
Smyrna  nach  eisernen  Beisebettstellen  umsehen,  die  wohl 
schwer,  aber  geradezu  eine  Nothwendigkeit  und  sehr  grosse 
Wohlthat  sind.  Ich  bedauerte  fiist  täglich,  mich  nicht  in 
Smyrna  mit  solchen  Bettstellen  versehen  zu  haben,  denn 
in  Beyrut  bekam  ich  sie  nicht.  Um  in  dieser  frühen  Jah- 
reszeit im  Orient  bequem  zu  reisen,  muss  man  femer 
Regenmäntel  haben  und  alle  Effekten  gegen  Begengüsse 
recht  wohl  schützen.  Erst  von  Mitte  Juni  an  hören  die 
Eegen  auf  und  dann  ist  ein  Zelt  gegen  die  Sonne  noth- 
wendig.  Eben  so  muss  man  seinen  eigenen  elastischen 
Sattel  mitnehmen,  mit  dem  sich  ein  Pferd  wälzen  kann, 
ja  selbst  einen  festen,  ganz  ein&chen  Zaum,  den  man  so- 
wohl einem  Esel,  Maulthier  als  auch  einer  edlen  Arabi- 
schen Stute  anschirren  kann.  Ledertaschen  aus  Juchten 
mit  Schloss,  zwei  für  ein  Maulthier,  sind  sehr  anzuempfeh- 
len, sie  ÜEWsen  viel  und  man  verliert  Nichts.  Das  Noth- 
wendigste  zu  einer  Reise  in  dem  Orient  ist  g^^tes  Schuh- 
werk und  ein  warmer,  aber  nicht  zu  schwerer  Überwurf, 
der  zugleich  über  dem  Plaid  die  Stelle  der  Bettdecke  ver- 
sehen kann. 

Die  Maulthiere  kamen  statt  am  Morgen  des  Mittags 
und  nach  wiederholtem  Auf-  und  Abladen  wurde  Larnaka 
um  1  Uhr  Nachmittags  verlassen.  Die  seit  Tagen  auf  dem 
Gebirge  liegenden  Wolken  wurden  leichter,  lösten  sich  anf 
und  eine  angenehme  Frühlingsluft  wehte  von  Südost  über 
die  Ebene  uns  in  den  Rücken.  Der  Barometerstand  hatte 
sich  an  der  Meeresküste  auf  259f  bis  260  Par.  Linien 
gehalten  bei  17^  R.  Yerlässt  man  den  Ort  Larnaka,  so 
betritt  man  sogleich  eine  ziemlich  öde  Gegend.  Rechts 
vom  Wege  liegt  etwas  tiefer  eine  bebaute  Ebene,  die  mit 
einer  Wasserleitung  versehen  ist    Die  Landwirthschaften 
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gehören  den  Wohlhabenderen  in  Larnaka,  von  wo  sie  f  Stun- 
den entfernt  liegen.  Der  Werth  des  Bodenbesitzes  hängt, 
zumal  in  der  Bbene,  von  der  <  Menge  des  su  verwendenden 
Wassers  ab,  daher  bu  Wasserleitungen  aus  weit  entl^^enen 
Quellen  bedeutende  Geldsummen  aufgewendet  werden.  Die 
Fhjsiognoniie  der  Ebene  ist  eine  hOohst  traurige»  da  es 
fiist  ganz  an  Baumwuchs  fehlt  und  der  grösste  Theil  der 
Gegend  unkulti?irt  daliegt.  Bine  Stunde  you  Larnaka  ent- 
fernt befindet  sich  das  Dorf  Radispu,  nur  von  Griechen 
bewohnt,  die  sich  durch  viele  und  gute  Zucht  des  Borsten- 
yiefaes  auszeichnen.  An  der  linken  Seite  von  der  Strasse 
in  der  Entfernung  von  1^  Stunden  von  Larnaka  ist  das 
nur  von  Türken  bewohnte  Dorf  CiUa  gelegen,  in  dessen 
Mitte  eine  von  den  Christen  in  hoher  Achtung  gehaltene 
St  Antonius-Kirche  steht,  als  Zeichen,  dass  einst  dieses  Dorf 
Ton  Christen  bewohnt  gewesen  ist. 

Unter  den  ersten  Anhöhen  angelangt  befindet  man 
sich  in  Fumi,  einem  kleinen  Ort,  wo  an  einer  Quelle  mit 
einer  Weide  und  einem  G&rtchen  rechts  neben  der  Strasse 
ein  Kaffeehaus  von  einem  gebomen  Russen  unterhalten 
wird.  Fumi  liegt  von  Larnaka  h2  5*^;  ihm  gegenüber 
nach  West  \  Stunde  entfernt  ist  Avdelero  und  ^  Stunde 
östlich  das  grössere  Dorf  Trullus.  Bis  Fumi  ist  der  Weg 
immer  eben,  das  Erdreich  kreidehaltig  und  deshalb  weiss- 
lieh,  bald  von  festerer,  bald  von  lockerer  Konsistenz,  je 
nachdem  der  Lehm  mehr  oder  minder  vorwaltet.  Trotz 
der  Jahreszeit  üppigster  Vegetation  findet  man  nur  spar- 
lieben  Pflanzenwuchs  auf  der  ganzen  südlichen  Seite  der 
Anhöhen  von  Fumi  i>is  in  die  Nähe  der  Küste,  deren 
Flora  weit  reicher  ist 

Durch  sanftes  Ansteigen  gelangt  man  von  Fumi  aus  ins 
Hügelland,  wo  durch  Hohlwege  und  tiefe  Einschnitte  der 
Begenbäohe  der  Weg  durch  einen  Engpass  mit  weissen 
Felsen  auf  ein  Plateau  hinauffiihrt  Die  Kreidewände  waren 
alle  mit  Mjrriaden  kleiner  Heuschrecken  überdeckt,  die 
kaum  erst  ^  Zoll. gross  waren,  und  auch  sonst  am  Boden 
wimmelte  stellenweise  Alles  von  diesen  Thieren.  Auf  der 
Hochebene  kommt  man,  den  Weg  immer  in  der  Richtung 
von  hl 2  verfolgend,  eine  Stunde  vor  Athiena  zu  dem 
Dorfe  Archangello,  dann  lenkt  man  nach  Nordost  ein  und 
erreicht  nach  einem  Ritt  von  5^  Stunden  von  der  Küste 
landeinwärts  das  von  Maulthiertreibera  bewohnte  Dorf 
Athiena.  In  einer  ganz  flachen  Thaleinsenkung  zieht  sich 
mit  kleinen  Gärtchen  umgeben  eine  lange  Häuserreihe  von 
Ost  nach  West,  die  mit  der  fest  gebauten,  weiss  angetünch» 
ten  Kirche  endet.  Im  Orte  ist  es  eben  vor  Abend  sehr 
lebhaft,  da  die  Hausthiere  von  der  Weide  heimkehren  und 
mehrere  Gruppen  von  Reisenden  und  Lastthieren  dem 
Nachtquartier  zueilen.  Der  Besitzer  unserer  Maulthiere 
fährte  uns  in  sein  weit  am  oberen  Ende  gelegenes  Haus, 


wo  ihm  Frau  und  Kinder  jubelnd  im  grossen  Vorhof  ent- 
gegensprangeo.  Die  Wohnung  bestand  aus  drei  Gemä- 
chern, von  denen  wir  das  grösste  einnahmen.  Der  Fuss- 
boden  war  eine  feste,  ebene,  rein  gehaltene  Tenne,  einige 
Stühle,  Bänke,  ein  grosser  Tisch  und  eine  breite  Schlaf- 
stelle waren  die  Hauptmöbeln  nebst  zwei  grossen  Kästen. 
Eine  Menge  Geschirr  an  Nägeln  auijgehängt  dekorirte  in 
seiner  Art  die  Wände.  Die  Hausfrau  besorgte  selbst  die 
Maulthiere,  so  wie  das  Nachtmahl  für  uns  Ankömmlinge. 
Das  Dorf  wird  meist  von  Maulthiertreibem  bewohnt,  welche 
die  Besorgung  der  Kommunikation  zwischen  Larnaka  und 
Nicosia  und  von  da  in  weitere  Gegenden  der  Insel  in 
Händen  haben  und  damit  grösstentheils  ihren  Unterhalt 
verdienen.  Das  sehr  flache  Hügelland  in  der  Umgegend 
des  Ortes  ist  weithin  gut  angebaut.  In  NW.  hl 5  liegt 
der  Ort  Petrophani  und  auf  der  Höhe  eines  Hügels  die 
Kirche  Limbia,  daneben  der  Ort  Lerudschina.  Gegen  Penta- 
daktylon  gekehrt  findet  man  das  Türkische  Dorf  Meludscha 
Aja,  1^  Stunden  entfernt. 

Am  Morgen  des  2.  April  war  der  Horizont  heiter  ge- 
worden und  alle  Anzeichen  deuteten  auf  schönes  Wet- 
ter. Da»  Castello  della  Regina  liegt  von  Athiena  h23f 
und  die  Spitze  des  Troados  zeigt  sich  tief  hinab  in  fri- 
schen Schnee  gehüllt  in  hl  8,  also  gerade  in  Westen. 
Die  hohe  und  zierliche  Cachrys  Anatriches  Kotschy  wächst 
auch  hier  im  Inneren  des  Landes,  aber  seltener  als  an  der 
Küste. 

Sobald  man  Athiena  auf  dem  Weg  nach  Nicosia  ver- 
lässt,  reitet  man  meist  neben  bebautem  Boden  an  den 
rechts  von  der  Strasse  gelegenen  Dörfern  Biroi,  vor  dem 
man  über  eine  Brücke  setzt,  Marge  und  Timla  vorbei, 
während  Heistosimenos  und  Jeri  links  liegen  bleiben.  Die 
Ansicht  der  felsigen,  nordöstlich  die  weite  Ebene  begren- 
zenden Bergkette  ist  wunderbar  schön  durch  die  steil  auf- 
strebenden Massen  mit  ihren  zackigen  Rücken  und  durch 
den  Duft  der  milden  Frühlingsbeleuchtung.  Später  werden 
die  ohnehin  kleinen  Dörfer  noch  seltener  und  in  däm 
Maasse  verschwindet  auch  das  angebaute  Land;  Poterium 
spinosum  und  andere  wuchernde  Wildpflanzen  behaupten 
auch  bald  dort  ihr  altes  Recht  auf  dem  welligen  Terrain 
wieder,  wo  ein  urbar  gemachtes  Feld  2  Jahre  lang  brach 
gelegen  hat.  Otajiz  nahe  bei  Nicosia  liegen  Athalassa  und 
Aglandscha,  das  letztere  mit  ausgezeichnet  schönen  Plan- 
tagen von  Opuntia  oder  Indischer  Cactus  -  Feige.  Einen 
so  angenehmen  Anblick  auch  die  über  der  Stadt  in  der 
Luft  schwebenden  Palmen  und  die  dazwischen  stehenden 
Minarets  der  Moscheen  gewähren,  ein  so  trübes  Gefühl 
bemächtigt  sich  der  Brust,  wenn  im  Angesichte  des  anzie- 
henden Landschaftsbildes  unser  Ohr  durch  schmerzliche 
Töne  berührt  wird  und  unser  Auge  um  Almosen  bittenden. 
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am  Strassenrande  sitzenden,  höchst  merkwürdig  verstellten 
und  verstümmelten  menschlichen  Gestalten  begegnet.  Es 
sind  Menschen  der  bedaaerungswürdigsten  Art,  Menschen, 
die  das  grösste  der  Übel,  die  es  im  Orient  für  sie  geben 
kann,  tragen,  es  sind  in  zwei  Keihen  rechts  und  links  an 
die  Strasse  hingebannte  Aussätzige,  die  es  nicht  wagen 
dürfen,  sich  denen  zu  nähern,  welche  sie  um  Almosen 
bitten,  die  von  aller  menschlichen  Gesellschaft  ausgeschlos- 
sen ausserhalb  der  Stadtmauer  in  einem  entlegenen  Winkel 
der  Gegend  ihre  Wohnungen  aufschlagen  müssen,  die  aber 
auch  sonst  noch  von  ihrer  fürchterlichen  Krankheit  ent- 
setzlich leiden. 

Die  Vegetation  zwischen  Lamaka  und  Nicosia  ist  jetzt 
schon  ganz  entwickelt,  sie  zeigt  keine  grosse  Mannig^tig- 
keit,  ja  dafür,  dass  die  Südabhänge  über  Fumi  eine  so 
zerrissene  Oberfläche  besitzen,  ist  eigentlich  die  Flora  eine 
ärmliche  zu  nennen,  doch  die  Menge  mehrerer  blühender 
Arten  bietet  ein  schönes  Bild.  Thrincia  tuberosa  DO., 
Fasserina  hirsuta  L. ,  Muscari  comosum,  Lamarckia  au- 
rea  Moench,  Iris  Sisyrinchium  L.,  Flantago  cretica  L.,  Ca- 
lendula arvensis  L.  sind  die  am  häufigsten  verbreiteten 
zwischen  Lamaka  und  Fumi.  Auf  der  Ebene  gegen  Ni- 
eosia  stehen  in  Saatfeldern  Lithospermum  tenuiflorum  L., 
linaria  chalepensis  L. ,  Hypecoum  procumbens  L. ,  Allium 
macrospermum  Eotschy  et  Boiss.,  Matricaria  Chamomilla  L., 
Gladiolus  segetum  Gmel.  Die  unbebauten  Stellen  bedeckt 
vor  Allem  prächtig  Ranunculus  asiaticus  L.  in  allen  Farben- 
nüanoen  von  Weiss,  Gelb,  Orange  und  Roth.  Diese  Art  er- 
fährt in  Farbe  der  Blumen  und  der  Theilung  ihrer  Blätter 
sehr  mannigfaltige  Veränderungen,  sie  ist  in  der  Natur 
hier  so  verschieden,  dass  man  zu  glauben  versucht  ist,  die 
Gärtner  könnten  auch  künstlich  keine  grössere  Zahl  von 
Varietäten  ziehen.  Das  kleine  holzige,  jetzt  noch  weniger 
entwickelte  Gestrüpp  ist  Poterium  spinosum  L. ,  Cistus, 
Helianthemum ,  Satureja,  Thymbra  L.  In  einem  Monat 
wird  die  Flora  wohl  eine  Veränderung  erleiden,  aber  schwer- 
lich so  viel  blühende  Pflanzen  aufzuweisen  haben  wie 
jetzt.  An  Bäumen  fehlt  es  gänzlich,  bei  Furni  steht  am 
Bassin  eine  Weide,  in  Athiena  und  den  übrigen  Ortschaf- 
ten trifft  man  angepflanzte  Platanen,  einige  Oliven  und 
Obstbäume  und  dasselbe  gilt  auch  von  den  Gärten  Nicosia's. 

Nicosia,  —  Die  Stadt  liegt  an  einer  ganz  ebenen  Stelle, 
und  kommt  man  von  Lamaka,  so  befindet  man  sich  in 
erhöhter  Lage  und  übersieht  die  ganze,  von  der  starken 
Festungsmauer  genau  eingeschlossene  Auedehnung  derselben. 
Weit  hemm  ausserhalb  der  Mauer  sieht  man  nur  angebaute 
Felder  ohne  allen  Baumwuchs.  Nach  Ost  und  Nord  zieht 
sich  ganz  ebenes  Land,  während  die  anderen  beiden  Land- 
seiten  ein  breit  welliges,  niederes  Hügelland  bilden.  Beim 
ersten  Anblick   macht   das  Bild   der  ganzen   abgerundeten 


Stadt  einen  imposanten  Eindrack,  die  öffentlichen  Bauwerke 
zeichnen  sich  durch  ihre  Grösse  vor  denen  in  ähnlichen 
anderen  Türkischen  Städten  aus,  denn  es  sind  Beste  eines 
fHiberen  höheren  Kulturzustandes,  doch  der  grösste  Tfaeil 
selbst  bedeutender  Gebäude  liegt  in  VerMI  und  die  be- 
wohnten sind  meist  nach  Türkenbrauch  ganz  ärmlich  er- 
baute Häuser.  Im  Übrigen  sind  die  Stzassen  meist  eng 
und  schmutzig,  gleich  allen  Orientalischen  Städten.  Nach 
langem  Suchen  femden  wir  das  Haus  des  Herrn  Dr.  Gar- 
letti,  des  Vertreters  der  Europäischen  Interessen,  und  lange 
muBSte  gewartet  werden,  bis  der  Doktor  sichtbar  wurde, 
um  die  ihm  unangenehmen  Gäste  zu  empfangen. 

Um  schnell  die  Angelegenheiten  noch  heute  zu  beenden, 
damit  wir  ja  morgen  weiter  reisen  könnten,  ging  man  mit 
uns  zum  Pascha ,  welcher  den  nöthigen  Geleitsbrief  (Bu- 
lurdy)  ausstellen  sollte.  Unter  vielen  Geremonien  erreichten 
wir  sein  Zimmer.  Er  sprach  viel  über  Blumen  mit  mir,  znm&l 
über  Kimia,  eine  Pflanze,  welche  die  Eigenschaft  besitzen 
soll ,  Metalle  in  Gold  zu  yerwandeln ,  und  über  das  leuch- 
tende Kraut,  ein  Lieblingsthema  aller  Türken.  Carletti 
und  mehrere  Armenier  begleiteten  uns  und  trieben  ihr 
Geremoniel  aufs  Äusserste,  aber  kaum  waren  wir  draussen, 
so  hörte  man  Schmähungen,  wie  ungerecht  der  Pascha  sei 
und  wie  eine  AbberuAing  desselben  nothwendig  wäre.  Eine 
Bitte  wegen  Besuchs  der  Moscheen  und  Bauwerke  gewährte 
der  Pascha  in  freundlichster  Weise,  Der  ZuMi  wollte, 
dass  ich  ihm  von  meiner  Reise  in  Cilicien  erzählte  und 
Freund  Mennem-Bey,  Fürst  von  Adana,  nannte.  Ich  er- 
fuhr dabei,  dass  dessen  Brader  Nafie-Effendi  hier  verweile, 
und  machte  ihm  sogleich  meine  Aufwartung,  ihn  um  einige 
Zeilen  an  seinen  Bmder  bittend.  Dieses  kleine  Schreiben 
hat  mir  später  den  Fürsten  von  Cilicien  noch  gewogener 
gemacht  und  war  für  mich  zumal  wegen  der  Empfehlung 
an  Omar-Bey  in  Eassan  Oglu  vom  höchsten  Werth.  I^achem 
wir  bei  Herrn  Carletti  gespeist  hatten,  erschien  ein  Kavass 
vom  Pascha  und  wir  betraten  den  Vorhof  der  Sophien- 
Moschee,  eines  grossen,  kühn  und  prachtvoll  gebauten  Doms, 
von  dessen  Gewölbe  die  abgesungenen  Gebete  der  Musel- 
männer widerhallten.  In  allen  Theilen  sieht  man  dem 
Gebäude,  welches  in  rein  Gothischem  Styl  gehalten  ist,  die 
christliche  Kathedrale  des  einstigen  Emporiums  an,  nur 
hatten  die  Muhammedaner  zu  viel  Licht  und  vermauerten 
mehrere  Fenster.  Auch  andere  Moscheen  stammen  aus  der 
Zeit  der  Kreuzritter,  so  wie  noch  viele  Spuren  ihrer  soli- 
den, für  spätere  Jahrhunderte  berechneten  Bauten  des  An- 
sehens werth  sind.  Die  griechische  Kirche  ist  mit  Beich- 
thümern  überfüllt,  ganze  Altäre  mit  Silber  und  Gold  aus- 
gelegt sind  für  enorme  Summen  hergestellt 

An  der  Kirche  im  Hofe  des  Patriarehen  wird  nach 
dem   neuen  Rechte   laut  den  Pariser  Verträgen    an  einem 
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Thunn  gebaut,  um  ein  Geläute  von  mehreren  Olooken  über 
die  Stadt  erschallen  zu  lassen,  aber  nach  vielen  Schwierig- 
keiten und  Bitten  in  Konstantinopel  ist  von  dort  die  Ent- 
scheidung gekommen,  dass  in  Nicosia  nur  mit  Einer  Qlocke 
geläutet  werden  kann  und  darf. 

Nach  einem  Spaziergang  auf  die  Festungsmauern,  die 
eifrig  restaurirt  werden,  führte  uns  Herr  Carletti  in  sei- 
nen Garten.  •  Die  Dattelpalmen  wachsen  hier  eben  so  üppig 
wie  in  Ägypten  selbst  und  ihre  Früchte  werden  sogar  all- 
jährlich reif.  Die  Gitronen  und  Orangen  sind  reichlich  mit 
Früchten  behangen,  Aprikosen  stehen  in  schönster  Blüthe 
und  die  Feigen  treiben  ihre  neuen  Blätter.  Erft^uten  sich 
die  Gärten  von  Nicosia  hinlänglicher  Bewässerung  und  nur 
einiger  Pflege,  so  würden  darin  alle  Früchte  Ägyptens, 
Syriens  und  Klein-Asiens  gedeihen.  Die  Feigen  und  Pfir- 
siche können  nirgends  eine  höhere  Vollkommenheit  errei- 
chen. Auch  Baumwollenpflanzungen  werden  in  den  Gärten 
gezogen,  die  ein  so  vortreffliches  Produkt  liefern,  dass  der 
Handel  der  Insel  diesen  Ausfahr-Artikel  in  die  erste  Reihe 
stellt  Besonders  sind  die  südlichen  Gestade,  die  Ebenen 
ron  Famagusta  und  selbst  die  Lehnen  um  die  Gebirgs- 
dörfer  herum  der  Baumwollenkultur  günstig.  Yen  Gemüsen 
zeichnen  sich  neben  den  übrigen  im  Oriente  gewöhnlich 
gebauten  besonders  Artischocken  aus. 

Ausßuff   auf  den  Buf/ovento,   —   Früh  am  Morgen  des 
3.  April   ritten  wir   durch  das  östliche  Stadtthor,   um   in 
die  Nähe  des  Ortes  Mesamiglia  zu  gelangen.     Tags  zuvor 
hatte  ein  Geistlicher  aus  freien  Stücken  versprochen,   uns 
von  diesem  Dorfe  aus  nach  Chrysostomo  zu  begleiten,   ei- 
nem reichen,   im  Drittel  der  Höhe  des  Berges  Buffovento 
gelegenen  Kloster.     Nach  1  Stunde  wurde  an  der  Brücke 
des  Pedieus-Flusses  gehalten  und  der  Knecht  nach  dem 
Geistlichen  geschickt,   der  uns  begleiten  sollte,  aber  nicht 
zu  finden   war.     Unterdessen  nahm    ich  eine  Barometer- 
Messung  an  der  Brücke  vor,  die  256  Par.  Lin.  bei  -f  1^^  B. 
ergab,    was   der  Höhe  von   297   Wiener  Fuss  entspricht. 
Die  schönen  Asiatischen  Ranunkeln  hatten  hier  eine  Blü- 
thengrösse,  wie  ich  sie  bisher  noch  nicht  zu  sehen  bekam. 
Der  Fluss    Pedieus,    den    unser  Führer    einfach   Potamos 
nannte,   hat  in   seinen   lehmigen,   sehr  tiefen  Ufern   eine 
schmale,    aber  tiefe   Wasserrinne.     Er    vereint    alle  Ge- 
wässer,   welche    sich    auf    der   Nordostseite  des  Troados- 
Gebirges   ansammeln,    und    tritt    fast  jeden   Winter  über 
seine  Ufer.     Die  Bogen  der  Brücke   sind   sehr  hoch  und 
fast  zu  flach  gespannt,   weshalb  auch    das  Reiten  auf  der 
unmittelbaren  Gewölbdecke,    die  nicht  einmal  beschottert 
ist,    so  dass  die  Thiere  mit  ihren  Hufen  auf  die  Schluss- 
steine auftreten,   nicht  angenehm  ist.     Man  geht  über  die 
meisten    Orientalischen  Brücken  lieber  zu  Fuss,  weil   sie 
gewöhnlich  sehr  schmal  gebaut  sind,   oft  so  schmal,    dass 


zwei  Reiter  einander  nicht  ausweichen  können,  was  hier 
aber  nicht  der  Fall  ist. 

Hat  man  die  Brücke  hinter  sich,  so  kommt  man  über 
eine  unbebaute  Ebene  nach  \  Stunde  an  den  Fuss  des 
Gebirges  in  einem  höchst  merkwürdigen,  längs  der  Berg- 
kette in  der  Breite  einer  ^  Stunde  sich  hinziehenden 
Hügelland. 

Es  scheint,  als  wenn  vulkanische  Kräfte  durch  unter- 

« 

irdische,  längs  der  Kette  hinziehende  Dämpfe  das  Terrain 
wellenförmig,  wie  ein  Sturm  die  Wasser  auf  der  See,  zu 
Tausenden  von  stumpfen,  durch  kleine  Rücken  mit  ein- 
ander verbundenen  Kegeln  gehoben  haben.  Die  Gesteins- 
schichten sind  so  stark  gehoben,  dass  sie  fttst  senkrecht 
stehen.  Eine  zweite  Kraft  scheint  von  Süd  nach  Nord 
gewirkt  zu  haben  und  diess  war  eigentlich  die  stärker 
emporhebende,  während  die  andere  nur  zerreissen  half, 
wozu  die  vielen  Wasserabflüsse  durch  die  durchfurchten 
Querthäler  viel  beigetragen  haben.  Dieses  durch  eine  erd- 
bebenartige Revolution  entstandene  Hügelland  ist  gänzlich 
unbebaut  und  öde,  nur  als  sehr  karge  Hutweide  für  Zie- 
gen benutzbar,  ein  merkwürdiges,  welliges,  mit  senkrechten 
Steinlagem  durchzogenes,  von  Ost  nach  West  vielfiich 
durchrissenes  Terrain  von  600  Fuss  Höhe,  einer  halben 
Stunde  Breite  und  bedeutenderer  Länge.  Auf  der  nordöst- 
lichen, dem  Gebirge  genäherten  Seite  wachsen  Seeflehten, 
bleiben  aber  alle  klein  und  sind  schon  älter,  als  sie  aus- 
sehen, denn  sie  tragen  bei  3  Fuss  Höhe  bereits  Früchte. 
Weit  verbreitet  und  die  eigentliche  Zierde  dieses  Bodens 
ist  Lithospermum  hispidulum  Sibth.,  ein  überall  mit  kar- 
minrothen  Blüthen  überzogener  halbkugliger  Strauch  mit 
1  Fuss  langen,  dicht  zusammengedrängten  Ästen.  Helichry- 
sum  conglobatum  Steude,  Alsine  picta  Frl.,  Astragalus  di- 
ctyocarpus  Boiss.,  Passerina  hirsuta  L.,  Thymbra  spioata 
und  Thymus  hirsutus  MB.  gehören  unter  die  jetzt  blühen- 
den und  häufiger  vorkommenden  Pflanzen.  Nach  steilem 
Ansteigen  führt  der  Weg  auf  einem  Rücken  zwischen  ab- 
schüssigen Schluchten  ebener  bis  zu  den  Wirthschafts- 
gebäuden  des  Klosters  Chrysostomo.  Hier  verlässt  man 
zugleich  das  Hügelland  und  gelangt  auf  das  Terrain  des 
Gebirges  selbst,  wo  der  Boden  die  schönsten  Äcker  des 
Klosters  aufweist.  Man  sieht  es  der  Umgebung  an,  dass 
in  diesem  Thale  an  Wasser  kein  Mangel  ist,  denn  hohe 
Wallnussbäume  erheben  sich  längs  des  Weges  gegen  das 
noch  höher  gelegene  Kloster.  Höchst  überrascht  hat  mich 
ein  Waldbestand  von  vielen  halb  erwachsenen  und  meh- 
reren alten  Cypressen,  die  auf  einer  Lehne  südwestlich 
vom  Kloster  ganz  vorzüglich  gedeihen.  Alle  Sorgflilt,  die 
man  für  diese  so  reizende  Waldgegend  aufwendet,  besteht 
darin,  dass  man  keine  Ziegen  daselbst  weiden  lässt.  Es 
ist  sicher,  dass,  wenn  die  Ziegenheerden  im  Oriente  ab- 
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geschafft  und  nur  Schafheerden  dafür  gehalten  würden, 
man  in  einem  Mensohenalter  den  wohlthuenden  Einfluss 
auf  die  WlOder,  die  ganze  Vegetation  und  dadurch  auch 
anf  die  ans  der  Kahlheit  der  Erdoberfläche  entstandenen 
klimatischen'  Missyerhältnisse  er&hren  würde.  Es  bedarf 
nicht  einmal  vielen  Anbaues  von  Baumsamen,  und  wo  er 
nöthig  ist,  da  macht  er  sehr  geringe  Mühe. 

Das  Kloster  ist  auf  einem  Felsenvorsprung  lang  und 
schmal  hingebaut.  In  der  nächsten  Nähe  hat  man  noch  ein 
steiles  Ansteigen,  um  ins  Thor  su  gelangen.  Unsere  Ankunft 
war  bekannt  und  man  hatte  uns  ein  Frühstück  aus  Eier- 
speise zubereitet,  das  trefflich  mundete.  Es  wohnen  hier 
mehrere  Mönche,  aber  sie  zeigen  sich  den  Fremden  nicht. 
Quer  über  die  Lehne  ging  es  vom  Kloster  aus  durch  nie- 
driges sparriges  Gestrüppe  auf  eine  Sumpfwiese  und  über 
Binsenbüsche,  zwischen  denen  einige  Ophrys  scolopax  var. 
picta  Lk.  gesammelt  wurden.  Ein  starker  Sturmwind  hatte 
sich  erhoben,  der  von  Süd  nach  Nord  die  ganze  Ebene 
um  Nicosia  abfegte  und  den  Staub  in  dichten  Wolken 
hoch  über  Stadt  und  Dorf  forttrug.  Nach  einer  halben 
Stunde  wendeten  wir  uns  in  einem  spitzen  Winkel  nach 
rechts,  stiegen  über  Felsen  hinan  und  kamen  durch  eine 
schmale  tiefere  Felsenkluft,  an  deren  Wänden  alte  Sträu- 
cher von  Fentamera  sicula  Klotzsch  in  schönster  Blüthe 
standen.  Diese  Erioa  hat  ganz  den  Habitus  mehrerer  am 
Kap  der  Guten  Hoffiaung  einheimischen  Schwestern.  Nach 
^einer  Weile  erreichten  wir  die  Bückenhöhe  auf  einem  Fels- 
grat. Hier  öffnete  sich  die  Aussicht  in  die  steil  abfal- 
lende Tiefe  der  Nordlandschaft  des  Gebirges,  die  einen 
lieblichen  Charakter  vorzüglich  dadurch  gewinnt,  dass  sie 
gut  bewaldet  ist  und  die  baumlosen  Stellen  als  grüne 
Wiesengründe  sich  ausbreiten.  Diese  Nordseite  ist  häufig 
mit  Pinus  maritima  Lamb.  bewachsen  und  an  den  Felsen, 
wo  mich  Anemone  blanda  Schott  et  Ky.,  Arabis  albida  Stev. 
und  Orchis  anatolica  Boiss.  überraschten,  blühte  überall 
Acer  obtusifolium  Sibth.  Ein  Steig  führte  uns  wieder  auf 
die  Südseite  und  wir  standen  hier  gleich  vor  dem  Eingang 
des  Castello  della  Begina,  welches  einst  einen  Umhmg  von 
hundert  Zimmern  gehabt  haben  soll.  In  der  Umgebung 
der  Buine  wächst  besonders  häufig  Lekokia  cretica  L.  unter 
anderen  bekannten  Buderalpflanzen.  Das  Kastell  hatte 
mehrere  terrassenartige  Vorbauten,  in  denen  Cistemen  an- 
gebracht waren,  auch  sind  in  den  Felsen  kleine  Binnen 
ausgehauen,  die  das  abfliessende  Begenwasser  aufzufeingen 
und  g^;en  die  Cistemen  hinzuleiten  hatten.  Drei  dieser 
Vorbauten  haben  wir  erstiegen,  nun  aber  war  der  weitere 
Weg  durch  Einsturz  einer  Mauer  gänzlich  versperrt,  man 
musste  an  einer  Felswand  über  steil  über  einander  lie- 
gende Blöcke  hinwegklettern,  um  zum  Hauptbau  zu  ge- 
langen, und  da  der  heftige  Sturm  das  Ansteigen  über  die 


Felsen  gefährlich  machte  i  ich  auch  im  Jahre  1841  das 
Hauptgebäude  schon  gesehen  hatte,  so  drang  ich  nicht  weiter 
darauf,  die  Leute  einer  solchen  Oefthr  auszusetzen.  Nach 
dem  Barometerstande  beträgt  die  Höhe  des  zweiten  Vor- 
baues 3000  Fuss,  so  dass  d^  an  250  Fuss  höhere  Bücken 
des  Oebirges  sich  etwa  3250  Wiener  Fuss  über  den  Mee- 
resspiegel erhebt ').  Die  Temperatur  stand  dabei  +  13°  R. 
Am  Herabweg  &nd  ich  an  der  Buinö  Antirrhinnm  aica- 
lum  ücr.  und  noch  zwischen  Acer  obtusifolium  Sibth.  die 
zarte  Lloydia  graeca  Endl.,  Zosimia  absynthifolia  DC.,  Ba- 
nunonlus  millefoliatus  Yahl,  eben  so  Arabis  purpurea  Sibth. 
an  sonnigen,  etwas  feuchten  Felsabhängen  mit  Chamaepeuce 
suf&uticosa  DC.  Im  Kloster  war  für  uns  ein  gutes  Essen 
bereitet,  nämlich  ein  Huhn  mit  Beis,  was  man  fast  überall 
auf  der  Insel  bekommen  kann  und  von  den  Griechischefl 
Frauen  Torzüglidh  schmackhaft  zubereitet  wird.  Der  Wein, 
den  man  uns  yorsetzte,  stammte  aus  den  Gärten  des  Klo- 
sters und  gehörte  unter  die  besseren  Sorten.  Der  Auf- 
seher erzählte  uns  von  den  Abgaben,  die  neuerdings  die 
Türkische  Begierung  den  Klöstern  in  Cypem  aufgelegt  hat» 
und  klagte  über  Druck. 

Nach  einiger  Buhe  besuchten  wir  die  Kirche,  ernen 
bekannten  Wall&hrtsort;  sie  ist  nach  dem  Kanzelredner 
Chrysostomus,  der  zu  Konstantin's  Zeiten  in  Byzanz  lebte, 
benannt,  so  wie  das  ganze  Kloster  St.  Chrysostomo  heust 
Es  soll  eine  Stiftung  oder  vielmehr  eine  von  diesem  be- 
rühmten Manne  gegründete  Mission  sein.  Als  Erbanerio 
der  Kirche  so  wie  des  Schlosses  auf  dem  Berge  nennt 
man  die  Königin  Maria  Antonia  Molena  ans  Venedig,  sie 
stammen  also  aus  der  Zeit  von  1486  bis  1570,  wo  Vene- 
dig in  grösster  Blüthe  stand  und  die  unumschränkte  Herr- 
schaft über  das  Mittelländische  Meer  und  den  Orienta- 
lischen Handel  ausübte.  Unter  ihrem  Befehle  standen 
14.000  Mann  auserlesene  Truppen.  Ihr  Grab  befindet  atk 
hinter  dem  Altar  in  der  Kirche.  Auf  dem  Qrabstein  ist 
sie  in  Hautrelief  mit  zusanunengefalteten  Händen  liegend 
dargestellt  und  ein  an  der  Wand  hängendes  Bild  zeigt  sie 
in  Staatsgewändem  mit  ihrer  Tochter  am  Altar  knieeni 
Ihr  Antlitz  strahlt  in  Würde  und  hoher  Schönheit,  die 
Tochter  ist  der  Mutter  wie  aus  den  Augen  geschnitten. 
Es  that  uns  leid,  nicht  schon  am  Mo^^n  diess  Bild  ent- 
deckt zu  haben,  denn  es  wäre  der  Mühe  werth,  eine  Kopie 
davon  zu  nehmen  und  aus  den  Kloster-Urkunden  nähen 
Daten  über  das  Wirken  dieser  hohen  Frau  zu  schöpfen. 
Ich  empfehle  daher  diesen  Gegenstand  späteren  Besuchen 
von  St.  Chrysostomo. 

Das  Wetter  war  nach  dem  Sturm  und  einem  Stonb- 
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regen  sehr  angenehm  geworden,  bo  dass  die  Umgegend  von 
Citrea  (Citrinia)  in  lieblicher  Beleuchtung  vor  uns  lag,  als 
wir  auf  das  merkwürdig  durchwühlte  Hügelland  gekommen 
waren. 

In  schnellem  Ritt  erreichten  wir  noch  vor  Sonnen- 
untergang die  Brücke  und  eilten  der  Stadt  zu.  Das  Thor 
der  Festung  ftmden  wir  bei  unserer  Ankunft  bereits  ge- 
schlossen, die  Wache  war  aber  schon  benachrichtig^  und 
holte  die  Schlüssel  beim  Pascha.  Unterdessen  sammelte 
ich  im  nächsten  Getreidefelde  AUium  album  Lemti  var. 
minor  und  Allium  macrospermum  Boiss.  sp.  nov.  Bei  Herrn 
Carletti  angelangt  machten  wir  wenig  Umstände,  um  den 
Hausherrn  nicht  zu  inkommodiren ,  und  bestellten  zur 
möglichst  zeitigen  Abreise  unsere  Thiere. 

B€9t0igung  dfis  Olympw.  —  Während  wir  uns  am  4.  April 
zum  Frühstück  begaben,  sollten  die  Maulthiere  mit  den 
Ladungen  zur  Abreise  bereit  gehalten  werden.  Da  stellte 
sich  aber  heraus,  dass  ein  Maulthiertreiber  es  während 
unseres  gestrigen  Ausfluges  für  gerathen  gefunden  hatte, 
mit  seinen  zwei  Thieren  nochmals  nach  seinem  6  Stunden 
entfernten  Dorfe  zu  gehen,  und  es  dauerte  6  Stunden,  bis 
der  jeden  Augenblick   so  sehnlichst  Erwertete  sich  zeigte. 

Durch  schmale  Gassen,  zwischen  hohen  Gartenmauern 
führte  der  Weg  \  Stunde  lang  nach  dem  Thor  von  Fapho, 
Tor  dem  mehrere  Wasserbehälter  auf  einem  weiten  Platze 
stehen.  Hier  wurde  eine  Art  von  Wochenmarkt  abgehalten. 
Die  Erzeugnisse  bestanden  in  Yiktualien  und  Holzarbeiten 
grösserer  und  kleinerer  Art,  denen  man  es  ansah,  dass  sie 
nicht  aus  der  Ebene  stammten,  sondern  vom  Gebirge  herab- 
gebracht worden  waren. 

Die  nächsten  zwei  Dörfer  vor  dem  Thore  von  Papho 
sind  Eudemedios  und  Archangello,  deren  bebaute  Felder 
von  Wohlstand  zeugen  und  sich  weit  über  die  Ebene  bis 
gegen  das  sanft  wellige,  aber  sterile  westliche  Hügelland 
hinziehen.  I9ach  einem  Ritte  von  2  Stunden  zwang  uns 
ein  Schneegestöber  mit  Regen,  im  Dorfe  Trinithia  einzu- 
sprechen. Von  diesem  Dorfe  aus  liegt  das  Kastell  der  Köni- 
gin nordöstlich  in  h3  und  die  Spitze  des  Troados  (Olym- 
pus auf  Cypem)  südwestlich  in  hl 5^.  Die  Einwohner  des 
Dorfes  gehören  der  ärmeren  Griechischen  Bevölkerung  an, 
da  ihre  Felder  vielfach  von  Steingründen  durchzogen  sind 
und  sie  überdiess  an  Türkische  Pächter  Alles  abzugeben 
haben,  was  sie  erzengen.  Es  ist  ein  Übelstand,  dass,  wenn 
Missjahre  durch  Heuschrecken  schwärme  oder  zu  grosse 
Dürre  eintreten,  sich  kleine  Dörfer  durch  Steuerreste  sehr 
leicht  in  Rückstand  versetzen  und  den  Pächtern  beinahe 
als  Sklaven  anheimfallen. 

Nach  2  Stunden  Rast  wurde  gegen  Abend  das  be- 
deutendere Dorf  Peristerona  erreicht,   welches  bereits  auf 

der  nördlichen  Abdachung  der  Insel  liegt.   Der  Boden  der 
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Umgebung  hat  viel  steinigjs  Ebenen,  so  dass  nur  kleinere, 
weit  zerstreute  Flecken  anbaufähig  sind.  Eine  Stunde 
weiterhin  gelangten  wir  zu  dem  Orte  Alifotes,  der  sich 
durch  Reste  eines  alten  Klosters  auszeichnet,  und  passir- 
ten  mit  einbrechendem  Abend  einen  kleinen  Gebirgsbach 
neben  einer  alten  zusammengefallenen  Brücke,  die  aus 
mehreren  grossen  Bogen  bestand.  Auf  dem  jenseitigen 
Ufer  liegt  das  ansehnliche  Dorf  Potami,  von  dem  aus  das 
östliche  Kap  hinter  Lefka  in  hl 9  zum  Meeresspiegel 
abfällt.  Der  höchste  Berg  in  der  östlichen  Kette  des  Buffo- 
vento  liegt  in  Nordost  hl. 

Unser  Führer  wünschte  noch  in  ein  weiteres  Dorf  zu 
reiten,  um  morgen  mit  aller  Sicherheit  das  Dorf  Prodromos 
auf  dem  Olympus  zu  erreichen.  Kaum  waren  wir  in  die 
Saatfelder  gekommen,  so  überfiel  uns  mit  der  Finstemiss 
zugleich  ein  Regen  und  nach  einer  halben  Stunde  zeigte 
es  sich,  dass  wir  uns,  einen  Feldweg  verfolgend,  ganz  ver- 
irrt hatten.  Es  bedurfte  einer  ganzen  Stunde,  bis  eine 
Gruppe  ärmlicher  Häuser  entdeckt  wurde,  wo  wir  wil- 
lige  Aufnahme  fanden.  Die  Familie,  bei  der  wir  ab- 
gestiegen waren,  bewohnte  ein  dunkles,  langes,  schmales 
Zimmer,  in  dem  es  recht  reinlich  aussah.  Ein  Italienisoher 
Kamin  diente  als  Feuerherd,  einige  Bänke,  ja  sogar  ein 
Tisch  bildeten  das  Mobiliar,  an  den  Wänden  hingen  Waf- 
fen und  Kleidungsstücke  und  Kästen  im  Hintergrunde 
zeigten  von  einigem  Wohlstand. 

Ein  angenehmer  sonniger  Morgen  Hess  uns  am  5.  April 
schon  um  6  Uhr  durch  ein  niedliches  Thal,  neben  einer 
einsamen  Kirche  vorbei,  den  Weg  zu  einer  Höhe  der  Yor- 
berge  beginnen.  Die  Femsicht  nach  Norden  gegen  die 
Städte  Morfii  und  Lefka  zog  sich  über  sanft  anfallende 
Saatfelder  bis  an  den  weiten  graublauen  Meeresspiegel  hin. 
Die  Berge  des  Olympus  waren  insgesammt  in  Nebel  ge- 
hüllt, aber  bald  lüftete  die  Sonne  den  Schleier  zum  TheiL 
Der  ganze  Nordabhang  vom  Hochgebirge  bis  zu  unserem 
Wege  herab  ist  mit  dichten  Wäldern  aus  Laubholz  und 
den  lachend  grünen  Seefichten  überwachsen.  Viele  kleine 
Thäler  und  Schlachten  mit  rauschenden  Waldbächen  durch- 
furchen diese  Bergseite.  Sträucher  von  Oliven,  Myrten 
und  andere  der  Mediterran  -  Flora  angehörende  Straucher 
umgaben  den  Saum  unseres  unebenen  und  theilweise  fel- 
sigen Pfiftdes.  Auf  einem  Hohlwege  durch  einen  Schiefer- 
rücken, der  mit  Thymus  hirsutus  MB.  in  schönster  Blüthe 
überdeckt  war,  kamen  wir  um  10^  Uhr  im  malerischen  Thale 
Evrico  an  und  fanden  eine  freundliche  Aufiiahme  im  Hause 
des  Hagi  Petri  Georgi. 

Unter  den  hier  an  den  Weingärten  blühenden  Pflanzen 

findet  man  am  häufigsten  verbreitet  Ranunculus  chius  DC., 

Trifolium  olypeatum  L.,  Tetragonolobus  purpureus  Münch. 
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bänme,  Orientalisohe  Erlen,  so  wie  Esohen,  Ulmen  und 
Pappeln  sind  die  häufigsten  Bäume.  Zwei  auf  den  ersten 
Blick  zu  unterscheidende  Arten  von  Oalleiohen  standen 
in  schönster  Blüthe;  die  eine  gehört  einer  bei  Feristerona 
bereits  gesammelten  Art  an,  die  andere,  ihr  nahe  ver- 
wandt, bildet  eben  so  hohe  Bäume  als  die  frühere,  hat 
aber  weit  grössere,  mit  einem  dichten  Filz  überzogene  Früh- 
lingsblätter, weit  stärkere  Kätzchen  und  niemals  so  grosse 
Fruchtbecher.  Da  an  einigen  niedrigen  Ästen  noch  yor- 
jährige  Blamier  von  beiden  Arten  zu  bekommen  waren,  so 
konnte  man  auch  an  diesen  die  Unterschiede  sehen.  Die 
Eicheln  waren  nur  spärlich  vorhanden,  doch  war  ich  im 
Stande,  auch  sie  nach  Grösse  und  Form  zu  unterscheiden. 

Die  Lage  von  Evrico,  1550  Fuss  über  dem  Meere,  ist 
eine  der  angenehmsten  auf  der  Insel  Cypern  und  eignet 
sich  ganz  vorzüglich  zum  Sommeraufenthalt  während  der 
heissen  Jahreszeit.  Der  \  Stunde  breite  Thalgrund  mit 
dem  unteren  Theil  der  angrenzenden  Abhänge  ist  sorgfaltig 
durch  reichliche  Bewässerung  kultivirt.  Die  weiteren  Hö- 
hen, zu  denen  keine  Wasserleitungen  reichen,  sind  mit 
Maulbeer-Bäumen  und  Reben  besetzt.  Neben  den  Baum- 
woUpflanzungen  bieten  das  meiste  Erträgniss  Weinbau  und 
Seidenwürmerzucht.  Die  vielen  Gehöfte  zeigen  einen  nicht 
unbedeutenden  Wohlstand,  wie  er  nur  in  Thälern  mit 
christlicher  Bevölkerung  vorzukommen  pflegt. 

Tief  im  Grunde  dieses  reizenden  Thaies,  ganz  nahe 
am  steilen  Abhang  des  Hochgebirges,  liegt  an  der  west- 
lichen Seite  das  Dorf  Galata  mit  geschmackvoll  gebauten 
Häusern,  umgeben  von  üppigen  Gärten.  Der  Bückblick 
über  das  ganze  Thal  nach  Norden  hin  bietet  eine  male- 
rische Landschaft  mit  der  Stadt  Lefka  und  dem  Seespiegel 
in  weiterer  Feme. 

Unter  den  Sträuchern,  deren  Knospen  sich  eben  zu 
Blättern  entfalteten,  zeichnen  sich  aus  Gistus  creticus  L., 
Capparis  spinosa  L.,  Berberis  cretica  L. ,  Styrax  ofiäcina- 
lis  L.  Immergrüne  Sträucher  sind  vertreten  durch  Juniperus 
Fhoenicea  L.,  Laurus  nobilis  L.,  Quercua  coccifera  L.  und 
den  Arbutus  Andrachne  L.,  der  oft  Baumgrösse  erreicht 
und  sich  durch  seine  korallenrothen  Äste  und  Stämme  be- 
sonders auszeichnet.  Die  Binde  dieses  Strauches  verjüngt 
sich  jährlich  durch  Abwerfen,  wie  bei  der  Platane. 

Da  Galata  1660  Fuss  über  dem  Meere  gelegen  ist,  so 
war  mir  das  häufige  Vorkommen  von  Quercns  alnifolia 
Poech.  ganz  unerwartet,  indem  mir  dieselbe  auf  meiner  frü- 
heren Beise  nur  am  Kloster  Troados  in  4000  Fuss  Höhe 
vorgekommen  war.  In  Blüthe  standen  noch  um  Galata 
Erophea  boetica  Boiss.,  Glematis  cirrhosa  L.,  Daphne  oleoi- 
des  Lam.  und  Ulez  europaeus  L. 

Das  Ansteigen  beginnt  im  Hochwald  von  Pinus  mari- 
tima L.,  in  deren  Schatten  Arbutus  Andrachne  und  Quer- 


cns alnifolia  zu  Halbbäumen  heranwachsen.   Hier  b^egnete 
uns  auch  Phytolacca  pruinosa  Fenzl,   Orohis   pseudoBam- 
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bucina  Ten.  und  Orchis  anatolica  Boiss.  Als  die  Sonne 
vom  nahen  Horizont  ihre  goldenen  Strahlen  zwischen  den 
Ästen  des  Waldes  hindurch  uns  zusandte,  befiemden  wir 
uns  an  der  oberen  Grenze  der  Seefohren,  3000  Fobb  über 
dem  Meere.  Von  da  an  wird  der  Wald  düster  und  dun- 
kel, denn  Schwarzföhren  bilden  nun  seinen  Bestand.  Alle 
Laubhölzer  treten  zurück  und  das  Unterholz  wird  nur 
durch  Juniperus  foetidissima  und  Juniperus  rufescens  Link, 
vertreten.  Auf  der  Höhe  des  Sattels,  4590  Fuss  über 
dem  Meere,  waren  Boden  und  Bäume  mit  Schnee,  welcher 
letzte  ^acht  in  Graupelnform  gefallen  war,  überdeckt,  so 
dass  das  Thermometer  nur  +  3""  R.  zeigte.  Nsch  einer 
kurzen  Bast,  während  der  uns  ein  Schluck  Rum  erfrischte, 
kamen  wir  nach  einem  Herabsteigen  von  500  Fuss  ganc 
durchfroren  in  dem  an  der  südlichen  Abdachung  gelegenen 
kleinen  Dorfe  Prodromos  an.  Die  erstaunte  Einwohner- 
schaft liess  einige  Zeit  vergehen,  ehe  uns  eine  Unterkunft 
in  einem  heizbaren  Zimmer  angewiesen  wurde.  Der  Com- 
fort  war  leidlich,  das  Beste,  was  die  Leute  hatten,  waren 
breite  Bänke,  auf  denen  wir  unser  Nachtlager  aufschlagen 
konnten,  Nur  unter  der  Decke  konnten  wir  Erwärmung 
suchen,  indem  das  grosse,  in  der  pechschwarzen  Stube  an- 
gezündete Feuer  wegen  des  zu  dichten  Rauches  ausgelöscht 
werden  musste.  Diese  halb  in  die  Berglehne  eingebaute 
Wohnung,  im  Inneren  mit  den  aufgeschichteten  Holzstös- 
sen,  dem  Geschirre  und  den  Holzbänken,  so  wie  die  win- 
zig kleinen  Fensterchen  derselben  erinnerten  mich  lebhaft 
au  die  Häuser  der  Goralen  am  Ursprung  der  Weichsel. 

Als  ich  früh  am  Morgen  des  6,  April  die  Barometer- 
Beobachtung  machte,  sa^  ich  die  Spitze  des  Olympus  gans 
rein,  auch  schien  sie  nahe  zu  liegen.  Die  Höhen  der  Luel 
und  das  südliche  Gestade  waren  ebenfalls  klar,  nur  weit 
unten  am  Meere,  fern  vom  Ufer  lagerte  eine  schwere  Wol- 
kenschicht. Ich  beschloss  daher,  einen  Führer  im  Dorfe 
aufzusuchen  und  die  Besteigung  gleich  nach  dem  Frühstück 
anzutreten.  Es  fand  sich  ein  rüstiger  Mann  von  20  Jah- 
ren, der  des  ganzen  Berges  kundig  war,  und  ausserdem 
nahm  ich  noch  einen  anderen  als  Träger  mit.  Beim  ersten 
Ansteigen  hielten  wir  uns  mit  Einsammeln  von  Pflansen 
auf,  da  man  nicht  wissen  konnte,  ob  das  Wetter  beim 
Bückweg  günstig  sein  würde.  Nach  ^  Stunde  und  dem 
Eintritt  in  ein  von  Finus  laricio  bewaldetes  Thal  traf  ich 
ein  Colchicum  in  Früchten  und  an  waldliohten  Stellen 
Bellevalia  nivalis  Boiss.  et  Ey.  in  grosser  Menge ;  500  Fuss 
höher  wächst  häufig  ein  Rubus  mit  Berberis  crategina  DC, 
die  von  da  an  bis  zur  Spitze  allgemein  verbreitet  sind. 
Nach  Pinus  laricio  ist  Quercus  alnifolia  als  kleiner  Strauch 
am  häufigsten,  dann  folgt  Arbutus  Andrachne,  Rubus  und 
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endlich  Berberis,  wenn  wir  die  Häufigkeit  in  Betracht  zie- 
hen.   Als  wir  an  dem  ersten  Schnee  angelangt  waren,  er- 
blickten wir  den  später  Crocus  cyprius   benannten  weiss- 
bläulich  blühenden  Saftan,  wie  er  sich  mit  seinen  Blumen 
darch  die  Schneedecke   durcharbeitete.     Von  da  an,   etwa 
ein  Drittel  der  Berghöhe  von  Prodrom  os  aus,  war  die  ganze 
Bergspitse  auf  mehr  als  1000  Fuss  herab  in  hohen  Win- 
terschnee  gehüllt,   die  immergrüne  Quereus  alnifolia  ragte 
aber  noch   immer  mit  den   Spitzen   ihrer  Äste   aus   dem 
Schnee  hervor;  man  sollte  also  denken,  dass  dieser  Strauch 
in  den  Qär^n  Mittel-Europa's  das  geeignete  Klima  finden 
dürfte,   da  er   hier  zwischen    1660   und   5000  Fuss   vor- 
kommt.   Das  Aufsteigen  war  trotz   der  guten  Stöcke  sehr 
beschwerlich,    den   Schnee  überzog  an   seiner   Oberfläche 
eine  Eiskruste,  auf  der  man  sich  vor  dem  Ausgleiten  hüten 
mnsste.     Wir  suchten   daher  einen  Felsengrath  zu   errei- 
chen, neben  dem  wir  hinauf  klettern  konnten.   Der  Schnee 
big  hier  so  hoch,   dass  die  Sträucher  von  Juniperus  foeti- 
dissima   und  die  Stamme   von  Laricio   oft  2  Klaftern  tief 
darin  steckten,   nur  ein  Umkreis  von  2  Spannen  war  um 
die  Aste  und  den  Stamm   herum  aufgethaut,   ein  Zeichen, 
dass  diese  Schneelagen  vom  tiefen  Winter  herrührten.   Als 
das  steilste  Ansteigen  begann,  wollte  es  der  Zufall,  dass 
etwa  4  Zoll  hoch  Mscher   Schnee    ganz  locker  auf  dem 
gefrornen  lag,  was  das  Gehen  in  Bezug  auf  Festigkeit  des 
Trittes  sehr  erleichterte.     Später  gegen  die  Spitze  wurde 
der  Schnee    immer    weicher  und  das   Steigen   durch  das 
tiefe  Einsinken  der  Fasse  immer  beschwerlicher,   aber  zu 
unserer  Freude  gelang  es  uns,  um    11 1  Uhr   die  höchste 
Höhe  zu  erreichen.   Die  Spitze  des  Olympus  ist  breit,  doch 
eine  Anhöhe  überragt  die  Unebenheiten   um   einige  Fuss 
und  ist  der  höchste  Funkt.     Zur  Zeit,  als  die  Lusignaner 
die  Insel  in  Besitz  hatten,  pflegten   sie  im  Sommer  hier 
oben    einen  .Erholungsaufenthalt    zu   nehmen,   und    davon 
sollen  noch  die  vielen  Spuren  sehr  zahlreicher,  aus  Steinen 
roh  zusammengelegter  Wohnungen  herstammen.     Auf  der 
baumfreien  Spitze  war  nur  der  frisch  gefallene  Schnee  von 
vorgestern  an  der  Südseite  Hegen  geblieben,   er  Hess  sich 
leicht  wegschieben  und  so  gewannen  wir  einen  guten  Sitz 
auf  den  Steinen.     Ich  sah  mich  um,   ob  ich  nicht  Spuren 
von  Tannen  hier  finden  würde,  aber  selbst  an  dem  Nord- 
abhang  zeigte  sich  ausser  Laricio   und  Juniperus  foetidis- 
sima  kein  Baum.   Bei  -h  ^^  R*  befanden  wir  uns  in  einer 
Höhe  von  5970  Wiener  Fuss,  also  etwas  niedriger  als  die 
durchschnittliche  Baumgrenze  auf  dem  gegenüberHegenden 
Balghar   Dagh.     Mittags   stiegen   die   Nebel  von   Südwest 
schnell  zur  Spitze. empor,   so   dass  nur  der  östliche  Hori- 
zont und   die  ganze  östliche  Landschaft  bis  ans  Gestade 
frei  blieb.   Bei  d^r  ersten  Ankunft  konnten  wir  die  Schiffe 
und  die  (hegend  am  Kap  Oata  bei  Limasol   recht  gut  er- 


kennen. Auch  das  Thal  von  Prodromos  war  frei  und  der 
Führer  zeigte  mir  westlich  von  Prodromos  die  Ortschaften 
Demicho  und  Trisulies,  weiter  auf  einem  spitzigen  Berge 
aber  das  Kloster  Gicio,  wo  ein  Marienbild  vom  Evange- 
Hsten  Markus  sich  befindet,  deren  er  vier  gemalt  haben 
soll.  Die  Beleuchtung  der  Ebene  war  sehr  günstig,  wäh- 
rend wir  unter  einer  Wolke  sassen,  schien  dort  überaU  die 
Sonne. 

In  dem  von  Schnee  freien  Gerolle  wurden  einige  Wur- 
zelstöoke  von  Berberis,  Hypericum,  Alyssum,  Marrubium 
undYeronioa  caespitosa,  LabiH.  ausgegraben,  und  nachdem  ich 
wiederholt  die  Barometerhöhe  abgelesen  hatte  (bei  +  3*^  B>. 
stand  die  Quecksilbersäule  ^ Par.  Lin.  oder  ~l  Centimeter, 
was  eine  Höhe  von  5970  Wiener  Fuss  ergiei)t),  begannen 
wir  unseren  Rückweg  an  der  minder  steilen  Südostseite. 
Wenn  hier  auch  weniger  Schnee  lag,  so  war  er  doch  am 
Nachmittag  viel  weicher  geworden  und  das  Durchwaten  war 
desto  schwieriger.  Nach  manchem  Rutschen  und  FaUen 
kamen  wir  auf  den  südöstlichen,  dem  Dorfe  Prodromos 
gegenüber  gelegenen  Yorsprung  hinab.  Hier  begann  wie- 
der das  Frühjahr,  Muscari  parviflorum  Desf.,  Gagea  Billar- 
dieri  Eunth,  Ornithogalum  Huetii  Boiss.,  Arabis  verna  RB. 
Thlaspi  bursa  pastoris  L.  standen  in  Blüthe.  Auf  dem 
Wege  ins  Dorf  wurde  am  Abhänge  Euphorbia  Marschal- 
Hana  Boiss.  und  der  rothe  Schmuck  der  Felsen,  Arabis 
purpurea  Sibth.,  sehr  häufig  gefunden.  Der  Rest  des  Tages 
wurde  benutzt,  um  die  so  unverhofft  gemachte  Ausbeute 
ordentHch  unterzubringen  und  die  am  Morgen  bestellten 
kleinen  Wurzel-Exemplare  von  Querous  alnifolia  anzusehen, 
die  aber  nicht  sehr'  befriedigten.  Während  dieser  Arbeit 
wurden  die  Leute,  zumal  die  Frauen,  so  unverschämt  zu- 
dringlich, dass  ich  sie  bitten  musste,  meine  Sachen  in  Ruhe 
zu  lassen,  und  als  diess  erfolglos  blieb,  die  ganze  Gruppe 
Neugieriger  zur  Thüre  hinaus;nries. 

Vom  Olympus  nach  Limasol.  —  Am  7.  April  sandte  ich 
zwei  Eingeborne  auf  die  Nordseite  des  Berges,  um  recht 
schneU  eine  Partie  Moos  herbeizuschaffen,  damit  die  ge- 
strige bedeutende  Ausbeute  an  lebenden  Pflanzen  zum 
Versenden  nach  Wien  eingepackt  werden  könnte.  Das 
Dorf  Prodromos  liegt  4028  Fuss  über  dem  Meere  auf 
einer  breiten,  halbmondförmig  in  die  Berglehne  eingpreifen- 
den  Terrasse.  Die  Südseite  des  urbar  gemachten  Bodens 
ist  von  weiten  Rebenpflanzungen  überdeckt,  deren  Trauben 
einen  vortrefflichen  Wein  liefern.  Die  den  Bewässerungs- 
kanälen näher  gelegenen  Äcker  sind  so  ausgedehnt,  dass 
sie  über  50  Familien,  die  in  28  Häusern  wohnen,  zu  er- 
nähren vermögen.  Die  Häuser  an  der  Südostseite  der 
Lehne  stehen  in  mehreren  Reihen  terrassenartig  über  ein- 
ander, so  dass  sie  mit  dem  hinteren  Theile  in  den  Boden 
des  Berges  eingebaut    sind    und    mit  ihrer  flachen   Erd- 
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bedeokong  zugleich  den  Hof  für  den  nächst  darüber  woh- 
nenden Nachbar  bilden.  Neben  den  gewöhnlichen  Getreide- 
Arten  werden  besonders  viele  Kartoffeln  gebaut,  die  seit 
einigen  Jahren  das  Haupterträgniss  für  das  Dorf  ausmachen, 
indem  sie  hier  von  Handelsleuten  aus  den  Hafenstädten 
angekauft  werden.  Noch  jetzt  im  Frühjahr  leben  die  Be- 
wohner meistens  von  Kartoffeln  und  wir  fanden  sie  von 
trefflicher  Qualität.  Hier  zeigte  sich  eine  Erdäpfelkrank- 
heit noch  gar  nicht,  eben  so  wenig  eine  Traubenkrankheit. 

Die  Vegetation  ist  jetzt  im  ersten  Erwachen.  Die  Obst- 
bäume, wie  Äpfel  und  runde  Pflaumen,  bergen  ihre  Blü- 
then  noch  in  den  geschlossenen  Knospen,  eben  so  Juglans 
regia.  Nur  die  Platanen  und  die  Pyramidenpappeln  be- 
ginnen auszuschlagen.  In  dem  Gebüsch  der  Gartenhecken 
stehen  Viola  silvestris  und  Viola  odorata  L.  var.  cypria  Ky. 
in  bester  Blüthe,  desgleichen  Cardamine  hirsuta  Link.,  Bel- 
lis  annua  L.  und  im  Rasen  der  Gärten  entwickelt  sich 
Lekokia  cretica  L.  und  Erophaea  betica  Boiss.  Die  Um- 
gebung des  Dorfes  bewalden  gegen  die  Höhe  zu  Pinus 
laricio  Poir. ,  thalwärts  Pinus  maritima,  so  dass  in  der 
Gegend  der  tiefsten  Äcker  beide  Baumarten  sich  begren- 
zen. Das  Unterholz  besteht  gewöhnlich  aus  Berberis  cre- 
tica L.,  ArbutuB  Andrach^e,  Quercus  alnifolia,  von  den  Ein- 
wohnern Litsohi  genannt,  und  Juniperus  foetidissiroa.  In 
einem  halben  Monat  soll  die  ganze  Umgebung  mit  Blumen 
übersäet  sein  und  diese  Flor  zwei  Monate  hindurch  dauern, 
wie  diess  auch  die  vielen  der  Erde  entsprossenen  Pflanzen 
ankündigen. 

Nachdem  die  lebenden  Pflanzen  sorgfältig  untergebracht 
waren,  traten  wir  bei  Regen  drohendem  Wetter  den  Weg 
nach  dem  Kloster  von  Prodromos  an.  Aus  der  anmuthigen 
Dorflandschaft  gelangten  wir  in  den  Wald,  durch  den  ein 
fast  ebener,  in  der  Seite  des  Berges  ausgegrabener  Saum- 
weg führt.  An  verschiedenen  Stellen  giebt  es  Lichtungen 
mit  kleinen  Wiesen,  die  eine  reizende  Fernsicht  über  die 
bergige  Insel  zum  Meereshorizont  hinab  bieten.  Nach 
S  Stunden  hatten  wir  das  berühmte  Kloster  Troodiza 
gerade  vor  Ausbruch  eines  starken  Regens  erreicht.  Das 
Kloster  besteht  aus  einer  Gruppe  von  Gebäuden,  die  in 
derselben  Höhe  wie  Prodromos  in  einer  engen  waldigen 
Schlucht  so  versteckt  liegen,  dass  man  von  dort  gar  keine 
Aussicht,  weder  über  Meer  noch  Insel,  gewinnt.  Das 
Hauptgebäude,  ein  Stock w^erk  hoch,  umfasst  ein  Viereck, 
in  welchem  sich  die  Kirche  und  die  Wohnung  des  Archi- 
mandriten  in  der  Fronte,  die.  Zellen  der  Mönche  auf  dem 
linken,  der  Empfangssaal  und  das  Refektorium  auf  dem 
rechten  Flügel  befinden.  Die  Hinterironte  bewohnen  die 
Laien,  welche  Dienste  im  Kloster  versehen  und  zum 
Bestellen  der  Weingärten  und  weit  herumliegenden  Felder 
gebraucht  werden.     In  neuerer  Zeit  hat  der  Holländische 


Konsul  von  Larnaka  dem  Kloster  drei  massig  grosse  Glo- 
cken geschenkt,  die  auf  einem  Gerüste  im  Hofranm  an- 
gebracht sind  und  von  da  weithin  die  Gebetstunden  des 
Tages  verkünden.     Vor  dem  Kloster  zur  Linken  steht  ein 
einstockiges  Gebäude  zur  Beherbergung  für  die  Fremden,  ^wo 
ich  schon  im  J.  1841  Unterkunft  fand.     Andere  kleinere 
Bauten  sind  ökonomischen  Zwecken  gewidmet,  alle  aber 
mit  hohen,   steilen  Bretterdächern  gedeckt     Der  Empfang 
von   Seiten   der  Mönche   war   ein    sehr  zuvorkommender. 
Zwei  von  ihnen  erinnerten  sich  meiner  einstigen  3  schwar- 
zen Begleiter,  die  ihnen  während  meines  Htägigen  Aufent- 
haltes genug  zu  schaffen  gemacht  hatten. 

Der  Regen  goss  in  starken  Strömen  herab,  während  die 
gemeinschaftliche  Tafel  bereitet  wurde.  Der  Oberste  be- 
dauerte, wegen  Fasten  nicht  in  unserer  Mitte  sitzen  211 
dürfen  und  uns  kein  frisches  Fleisch  auftragen  zu  können. 
An  15  Geistliche  versammelten  sich  und  nahmen  nach  ei- 
nem kurzen  Gebete  neben  uns  Platz,  Die  Gerichte,  welche 
für  uns  aufgetragen  wurden,  bestanden  in  gekochtem  Keis 
mit  Fett,  einer  Mehlspeise  mit  Milch,  gedörrtem  Fleisch 
vom  Muflon,  dem  wilden  Schaf  dieser  Berge,  trefflichem 
Käse  und  frischem  Brod.  Grosse  irdene  Krüge  mit  altem 
Wein  füllten  die  Gläser  und  die  Toaste  wollten  kein  £nde 
nehmen.  Die  Speisen  der  Geistlichen  bestanden  aus  in  Gasig 
eingemachten  Fhaseolen,  trocknem  Brod  und  einem  Salat  von 
den  grünen  Stengeln  der  Kappernpflanze,  die,  im  Frühjahr 
gesammelt,  in  Salzwasser  aufbewahrt  werden.  Ausser 
Kaffee  durfte  in  dieser  Woche  nichts  Warmes  genoseen 
werden,  weil  der  hoch  verehrte  Patriarch  in  Nicosia  leidor 
mit  Tode  abgegangen  war. 

Obwohl  der  Regen  theil weise  aufhörte,  fingen  dafür 
Schneeflocken  an  zu  fiallen  und  die  Geistlichen  wollten 
uns  einen  angenehmen  Abend  bereiten',  wenn  ich  mich 
entschlösse,  über  Nacht  zu  bleiben;  die  Eile  aber,  die  -wir 
wegen  Ankunft  des  Dampfbootes  bedurften,  zwang  uns, 
sofort  aufzubrechen,  um  nicht  über  Nacht  hier  eingeschneit 
zu  werden. 

Um  3  Uhr  Nachmittags  wurde  nach  einem  freundlichen 
Abschied  der  Weg  durchs  Thal  angetreten,  der  nach  hl2   5  % 
also  £ast  nach  Süd  gerichtet  ist.    Bei  dem  Brunnen  unter- 
halb des  Klosters  erfrischten  wir  uns  auf  den  starken  Wein 
mit  kaltem  Wasser.    Ausser  einigen  Maulbeer-Bäomen  nnd 
Sträuchern  von  Feigen,  die  im  Garten  gebaut  werden,  kom- 
men keine  Fruchtbäume  vor.    Quercus  alnifolia  prangt  mit 
den  unterseits  goldgelben  immergrünen  Blättern,  glänzend 
wie  Kamelienlaub,   um  den  wasserreichen  Brunnen  herum. 
In  Staubregen  erreichten  wir  zwischen  .üppiger  Vegetation 
hinreitend  nach  2  Stunden  das  kleine  Dorf  Tino  nnd  Pone 
in  einer  Höhe  von  8000  Fuss  über  dem.  Meere,  wo  Qoer- 
cus  alnifolia  ihre  untere  Grenze  erreicht  und  von  2  Spe* 


Theodor  Kotschy's  Reise  nach  Cypem  und  Klein- Asien,  1859. 


301 


cies  Steoheidien  ersetzt  wird.  Auf  steilem,  soUeohten  Wege 
über  sohiefrige  Hügel,  wo  Arabis  cremocarpa  Boiss.  häufig 
in  Blüihe  stand,  erreichten  wir  mit  einbrechendem  Abend 
das  Städtchen  Omodos.  Unsere  Führer  brachten  uns  hier 
in  das  grosse  Kloster,  in  dem  wir  freundliche  Aufnahme 
&nden,  obwohl  uns  die  Oeistlichen  nicht  die  gehörige  Be- 
quemlichkeit bieten  konnten,  weil  mitten  im  Hofe  an  einer 
grossen  Kirche  aus  Quadern  eifirig  gebaut  wurde.  Der  Abend 
war  auf&Uend  kühl  mit  Regen  und  Wind,  das  Thermo- 
meter fiel  auf  +^^  R-  bei  einer  Höhe  von  2800  Fuss 
über  dem  Meere.  8ehr  willkommen  waren  uns  daher  ei- 
nige nicht  erwartete  warme  Gerichte  und  der  treffliche 
Wein,  womit  wir  bewirthet  wurden. 

Moigens  am  8.  April  waren  wir  nicht  wenig  erstaunt, 
im  Olanz  der  aufgehenden  Sonne  das  ganze  Gebirge  bis 
tief  hinab  zum  Dorfe  Tino  mit  Schnee  bedeckt  zu  sehen. 
Das  Städtchen  Omodos  zählt  an  100  Hähser,  die,  fast  alle 
aas  Quadersteinen  gebaut,  flache  Terrassen  tragen.  Die 
Lage  des  Ortes  an  der  Seite  eines  Hügels  gegen  Süd  ge- 
währt eine  angenehme  Fernsicht  über  das  gegen  die  Meeres- 
küste sanft  abfallende  Kreideland.  Die  Höhen  der  Um- 
gebung  sind  überall  mit  Weinreben  bepflanzt,  während  die 
tieferen  lAgen  die  schönsten  Ackergründe  abgeben.  Nach 
einem  kurzen  Frühstück  beeilten  wir  uns,  noch  yor  der 
Hitze  in  die  schattigen  Umgebungen  der  Küste  hinabzu- 
steigen. 

In  einem  angenehmen  Thale  zwischen  Acer  tartaricum 
und  üppig  wachsenden  Weiden  längs  des  Flussufers  kamen 
wir  in  2  Stunden  durch  den  Ort  Potamia  in  die  Nähe 
der  zwei  Weiler  Terapo  und  Uni.  Ein  ganz  neues  Reich 
der  Vegetation  beginnt  hier  mit  dem  Auftreten  von  Pi- 
stacea  terebinthus  L.,  Fistacea  lentiscus  L.,  Stjraz  offi- 
cinalis  L.  und  Olea  europaea  L.  Zwischen  diesen  Strau- 
chem  begrüsste  uns  eine  reiche,  in  schönster  Blüthe  stehende 
Flora  von  Orchideen,  die  im  Gebiete  der  Ortschaften 
£a8evresi  und  St.  Silvestre  ihren  Glanzpunkt  erreichte. 
Unweit  der  alten  Kirche ,  auf  der  Seite  gegen  Uni  hin, 
standen  Orchis  longebracteata  Foll.  und  eine  Aceras,  der 
anthropomorpha  R6.  am  nächsten  stehend,  zwischen  Or- 
chis acuminata  Desf.  und  0.  anatolica  Boiss.  Die  Sträu- 
cher von  Ulex  europaea,  welche  uns  seit  Omodos  beglei- 
teten, hörten  auf  und  an  ihre  Stelle  traten  Ceratonia  si- 
liqua  L. ,  Myrtus  communis  L.  und  an  feuchten  Stellen 
allgemein  verbreitet  Nerium  oleander  L.  Als  hoher  Baum 
kommt  neben  der  Seefohre  Ceratonia  siliqua  allgemein  vor. 
Bei  Civides,  einem  ärmlichen  Dörfchen  1000  Fuss  über 
dem  Meere,  ist  die  Flor  von  Ophrys- Arten  so  prachtvoll, 
wie  ich  sie  mir  nie  geträumt  habe.  Die  Arten  der  Orchi- 
deen schienen  bei  einem  oberflächlichen  Überblick  sehr 
zahlreich  vertreten  zu  sein.    Es  wurde  beschlossen,  in  Ci- 


vides eine  Unterkunft  zu  suchen  und  dafür  in  der  näch- 
sten Nacht  die  Beise  fortzusetzen,  da  aber  die  Ortschaft 
ganz  verlassen  und  nicht  einmal  Wasser  aufzufinden  war, 
nöthigte  uns  der  Durst,  den  Weg  nach  der  Küste  fortzu- 
setzen. Um  eine  kleine  Yorste^ung  von  der  Pracht  dieser 
Orchideen-Region  zu  geben,  führe  ich  nur  an,  dass  Ophrys 
tenthredinifera  Willd.,  O.  lutea  Cav.,  O.  scolopax  a  picta  Lk., 
0.  atrata  und  0.  ferrum  equinum  in  grösster  Anzahl  ver- 
breitet sind.  Zwischen  diesen  stehen  Serapias  occulta 
J.  Gby,  Aceras  densiflora  Boiss«,  Orchis  nndulatifolia  Biv., 
Orchis  saccata,  Orchis  picta  Lois  und  Orchis  Brandfor- 
tii  Biv.  Diess  waren  jene  Species,  welche  in  der  Schnel- 
ligkeit längs  der  Strasse  erbeutet  werden  konnten.  Ein 
Aufenthalt  von  nur  Einem  Tage  würde  die  Zahl  der  ge- 
sammelten Arten  wenigstens  verdoppelt  haben.  Während 
einer  kurzen  Rast  wendeten  wir  unsere  Blicke  gegen  das 
Gebirge  hinauf  und  sahen,  dass  alle  Hohen  bis  unweit 
Omodos  herab  noch  um  9  Uhr  Morgens  unter  der  Schnee- 
decke lagen.  Selbst  der  niedere  bewaldete  Bergrücken, 
welcher  sich  nach  Osten  gegen  Santa  Croce  hinzieht,  präsen- 
tirte  seine  Bäume  am  obersten  Saum  wie  mit  Schnee  über- 
pudert. Nachdem  wir  heute  früh  beim  Aufbruch  von  Omo- 
dos -f-  4""  R.  gehabt  hatten,  zeigte  nach  10  Uhr  das  Thermo- 
meter +  17^,5  R.  bei  einem  leichten,  angenehmen  Zeph3rr- 
winde  von  der  im  Süden  ausgebreiteten  See  her,  —  ein 
starker  Kontrast  gegen  die  nahe  Winterlandschaft.  Auf 
mitunter  sehr  beschwerlichen  felsigen  Saumpfaden  und  in 
der  nicht  gewohnten  Hitze  erreichten  wir  um  2  Uhr  das 
Dorf  Eremi  auf  der  Küstenebene.  Während  einer  kurzen 
Rast  machte  ich  einen  Spaziergang  längs  der  Strasse,  die 
von  Limasol  nach  Papho  führt,  um  die  Ruinen,  welche 
gegen  den  Ort  Episcopi  hin  liegen,  in  Augenschein  zu 
nehmen.  Der  schnell  zurückgelegte  Weg  lohnte  nicht  der 
Mühe,  wenn  ich  nicht  eine  Anzahl  Pflanzen  eingesammelt 
hätte,  denn  von  Alterthümern  war  ausser  einigen  wenigen 
Säulenresten  nichts  Erhebliches  zu  sehen.  Nach  einem 
Ritte  von  3  Stunden  über  die  reiche  Ebene  des  Capo  Gata 
gelangten  wir  in  das  Städtchen  Limasol,  welches  sich  durch 
seine  angenehme  Lage,  seine  schmucken  Häuser  und  grosse 
Reinlichkeit  vor  den  meisten  Städten  Cyperns  auszeichnet. 
Obwohl  die  Stadt  nicht  so  glücklich  ist,  einen  Hafen 
zu  besitzen,  und  die  Schifle  über  eine  Seemeile  entfernt 
vor  Anker  zu  liegen  gezwungen  sind,  so  treibt  doch  Li- 
masol den  lebhaftesten  Handel  auf  dieser  Insel.  Längs 
des  Meeresstrandes  dehnt  sich  eine  lange  Häuserreihe 
mit  Magazinen  und  Kaffeehäusern  aus  und  hinler  dieser 
stehen  noch  etwa  drei  bis  vier  Reihen  Wohngobäude,  da- 
zwischen verläuft  eine  mit  Rollsteinen  gepflasterte  Strasse. 
Limasol  hat  das  Aussehen  eines  schmalen,  aber  langen 
Häuserkomplexes.     Erwähnenswerth  sind  noch  die  Gärten, 
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die  durch  reichliche  Bewäsaemng  so  viel  Gemüse  liefern, 
dass  es  selbst  nach  Beyrat  verschifft  wird.  Aufgefallen 
sind  mir  mehrere  Bäume  von  Sycomoren-Feigen ,  die  aus 
einem  Garten  am  westlichen  Ende  der  Stadt  über  die 
Mauer  hervorragten.  Wohl  dürfte  diess  ihr  nördlichfttes 
Yorkommen  sein.  Zu  den  Handels  -  Produkten  gehört  in 
erster  Beihe  der  treffliche  Gyper- Wein  Gomanderia.  Auch  die 
anderen,  minder  edlen,  rothen  Sorten  gedeihen  im  Distrikte 
von  Limasol,  dem  wahren  Weinlande  der  Insel,  vorzüglich 
genug.  Ein  weiterer  einträglicher  Artikel  ist  das  Johannis- 
brod,  dessen  Bäume  an  jenen  Plätzen  wachsen,  die  sich 
wegen  ihrer  steinigen  Unterlage  der  Kultur  entziehen. 
Man  sagte  mir,  dass  über  100  SchifPsladungen  Johannis- 
brod  aus  der  Umgegend  ausgeführt  wurden.  Neben  Baum- 
wolle und  Färberröthe  kommen  auch  noch  von  dem  gan- 
zen Gebirge  die  Thierfelle  nach  Limasol  zu  Markte.  Durch 
die  Güte  des  Lloyd-Agenten  erhielten  wir  ausserhalb  der 
Stadt  Unterkunft  für  diese  Nacht  in  einem  Ghirtenhause. 

Von  Limasol  nach  Lamaka,  —  Durch  die  Saumselig- 
keit der  Maulthiertreiber  konnten  wir  zum  Aufbruch  die 
Morgenkühle  nicht  benutzen,  indem  eins  ihrer  Thiere  ent- 
sprungen war.  Sobald  man  die  Gärten  verlassen  hat,  führt 
der  Weg  längs  der  erhöhten  Küste  an  Sträuchern  von 
Juniperus  Phoenicea  L.  vorbei.  Die  Landseite  des  Weges 
grenzt  an  Weingärten  und  üppige  Saatfelder,  auf  denen 
Johannisbrod-Bäume  von  der  Grösse  unserer  Eichen  weit- 
hin zerstreut  stehen,  so  dass  der  Schatten  ihrer  dichten 
Belaubung  den  Saaten  keinen  Eintrag  thnt.  Die  Mittags- 
rast hielten  wir  an  einem  Gebirgsbache  neben  dem  Dorfe 
Moni,  welches  ^  Stunde  von  der  Meeresküste  landeinwärts 
liegt.  Eine  Viertelstunde  nördlich  von  ihm  liegt  das  Dorf 
Manavreli,  das  weit  grösser  ist  als  Moni,  und  nach  dem 
ersten  hohen  Kap  im  Osten  hin  der  Ort  Patma.  Die  Flora 
der  Umgebung  war  ärmlich  bedacht  und  der  grösste  Theil 
derselben  bereits  im  Verblühen  begriffen. 

Um  2  Uhr  Nachmittags  führte  uns  der  Weg  neben 
einer  Anhöhe  im  BoUschotter  an  die  See.  Die  Meeresküste 
zeigt  hier  sehr  steile,  hohe  Ufer  von  röthlichem  Lehm,  mit 
losen  Blöcken  durchsetzt.  Sie  wird  von  den  Wellen  zumal 
im  Winter  und  bei  Stürmen  leicht  unterwaschen,  so  dass 
oft  ganze  Partien  mit  hausgprossen  Steinmassen  zur  See 
hinabstürzen.  An  mehreren  Stellen  tritt  Tamarix  tetrandra 
Pallas  als  Halbbaum  auf.  In  den  Durchschnitten  der  Wände 
kommt  eine  Menge  von  Schilf  (Arundo  donax  L.)  vor, 
wodurch  die  Tiefen  mit  ihrem  G^ugrün  gegen  die  röthlichen 
kahlen  Höhen  stark  abstechen.  Nachdem  der  ermüdende 
sandige  Pfad  f  Stunde  lang  verfolgt  worden  war,  lenkten 
wir  wieder  ins  Flachland  ein  und  erreichten  den  Ort  Pen- 
taäonos.  Er  liegt  auf  einer  kleinen  Anhöhe  *und  gewährt 
eine  weite   Aussicht   über  die  See.     Seit   Limasol    waren 


wir  bereits  an  neun  Vorgebirgen  vorüber  gekommen  und 
setzten  am  Dorfe  Maroni  über  den  vierten,  ganz  schwachen 
Fluss.  Eine  halbe  Stunde  darauf  kamen  wir  zu  einem 
fünften  Fluas,  an  welchem  das  Dorf  Laria  liegt  Die  ganse, 
gegen  das  (Gebirge  sanft  ansteigende  Gegend  ist  fast  durch- 
gehends  bebaut.  Auch  hier  stehen  Johannisbrod- Baume, 
deren  Früchte  in  grossen  Haufen  neben  der  Seeküste  auf- 
gespeichert waren.  Einige  kleine  Fahrzeuge  lagen  vor  Anker, 
um  mit  diesen  Friichten  beladen  zu  werden. 

Um  7  Uhr  Abends  erreichten  wir  das  grosse  Dorf  Maa- 
soto,  welches  sich  durch  den  guten  Bau  seiner  Häuaer  vor 
den  bisher  an  der  Küste  gesehenen  auszeichnet.  Wenn 
dieser  Ort  auf  dem  lehniigen,  unfruchtbaren  Boden  einer 
Anhöhe  angelegt  ist,  so  sind  dagegen  die  sich  weithin  er- 
streckenden Äcker  auf  tieferem,  schwarzen,  humusartigeu 
Grunde  sehr  gut  bebaut,  auch  die  heimkehrenden  zahlrei- 
chen Viehheerden,  aus  Büffeln,  Kühen  und  Pferden  be- 
stehend, gaben  einen  Beweis  ab  für  den  Wohlstand  der 
Einwohner.'  Die  ganze  Bevölkerung  besteht  aus  Grieclien, 
die  sich  am  westlichen  Ende  des  Ortes  eine  grosse  schöne 
Kirche  erbaut  haben. 

Um  am  10.  April  vor  der  starken  Hitze  Lamaka    an 
erreichen,   beschleunigten  wir  unseren  Bitt  über  eine   ste- 
rile Gegend.     Zwischen  niedrigem  Gesträuch  von  Paliunu 
Orientalis  war   das  Vorkommen  von  Orehis  pyramidalia   !L. 
auffallend.     Der  übrige  Pflanzenwuchs  war  nur  sehr  dürf- 
tig und  konnte  kaum  als  Hutweide  benutzt  werden.    Neben 
dem  Türkischen  Dorfe  Dschebelsini  angekommen  be&nden 
wir  uns  dem  kegelförmigen,   steilen  Bei|^  S.  Grooe    oder 
Stavros  gegenüber,  dessen  Spitze  mit  einem  Kloster    ge- 
krönt ist    Das  weit  vorspringende  Kap  Kit!  entrückte  uns 
der  Meeresküste.     Am  Anfang  desselben  erheben  sich   die 
Minarets   des  Marktfleckens  Aja  Barbara,   eines  Orts,    der 
in  strategischer  Beziehung  immer  von  Wichtigkeit  gewesen 
ist,  wie  das  die  Ruinen  eines  Forts  aus  der  Zeit  der  Luaig- 
naner  beweisen.     Zwei  Stunden  von  Lamaka  entfernt    be- 
gegneten wir  den  ersten  Stauden  der  schon  erwähnten  Ca- 
chrys  Anatriches  Ky.   Dieses  in  der  ganzen  Umgebung  von 
Lamaka  verbreitete  Gewächs  erreicht  10  bis  12  Fuss  Hohe, 
die  Blätter  sind  sattgrün,  sehr  fein  gefiedert  und  oft  4  Fass 
lang.     Die  Stengel    dieser  Doldenstaude  sind  im  frischen 
Zustande  weich  und  daher  leicht  zu  bearbeiten,  werden  je- 
doch getrocknet  sehr  fest.     Man   verfertigt   daraus   Sessel 
und  andere  Hausgeräthe,   wie  Stöpsel  zu  den  grossen  Fla- 
sehen   des  Cyper- Weins,   Schwimmholz   zu  Fischeraetzen, 
und  das  innere  Mark  dient  als  Zunderschwamm. 

An  der  mit  einem  üppigen  Garten  umgebenen  Vüla 
des  Griechischen  Konsuls  vorbei  eilen  wir  seu  einer  über 
hohe  Bogen  führenden  Wasserleitung  bei  Alpera,  durch 
welche  die  Stadt  Lamaka  mit  dem  trefflichsten  QueUwiuser 
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reichlich  yenafaen  wird«  Es  ist  hier  so  viel  Wasser  Tor- 
handen»  dass  nicht  nor  die  Wasserleitung  stets  angefällt 
ist,  sondern  auch  eine  Mühle  getrieben  und  ein  weiter,  vor 
etwa  hundert  Jahren  von  einem  Pascha  angel^^r  Garten 
hinlänglich  bewässert  wird.  Nachdem  wir  das  salzhaltige 
Gebiet  in  der  Nähe  der  Stadt  betreten  hatten,  überraschte 
das  häufige  Vorkommen  der  Ophrys  scolopax  zwischen 
Juncus  maritimus. 

Das  am   heutigen  Tage  zu  erwartende  Dampfboot  war 
noch  nicht  im  Hafen  angekommen  und  vergnügt,  die  Reise 


so  glücklich  zurückgelegt  zu  haben,  erreichten  wir  um 
10  Uhr  die  Wohnung  unseres  Konsuls.  Durch  unseren 
Ausflug  war  das  erste  Mal  der  Beweis  geliefert  worden, 
dass  während  der  Zeit  von  der  Abfahrt  eines  bis  zur  An- 
kunft des  nächsten  Dampfbootes  ein  Besuch  der  wichtigsten 
Orte  der  Insel  sammt  der  Besteigung  des  Olympus  bequem 
unternommen  werden  kann. 

Ich  erlaube  mir,  die  während  der  Reise  angestellten 
tneteoroloffüehen  Beobachtungen  und  Höhenmeeiungen  hier  bei- 
zufügen >). 
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Das  Gebirge  mit  Wolken  nmiogen.    Angenehme  Frtthlingslnft. 

Die  Wolken  Teniehen  sich.    Wind  schwach  ans  Südost. 
Im  Osten  der  Himmel  g^nz  rein  geworden.    Luft  schwül. 

Die  Nebel  der  westlichen  Berge  fallen.  Troados  (Olympns)  sichtbar. 

Früh  gans  heiterer  Himmel.    Horiaont  ranohig.    Abends  trübe. 

Der  Himmel  früh  tief  nnd  schwer  nmsogen,  so  dass  die  westlichen 

Berge  nicht  sichtbar  sind. 
Seit  11  Uhr  Wind  aus  Süden,  der  sich  immer  mehr  bis  sum  Orkan 

steigert. 
Die  ganse  Ebene  yon  Kicosia  in  Staubwolken  gehüllt   seit  Mittag, 

doch  gegen  Abend  hat  der  Südwind  gaoz  nachgelassen. 
Wetter  sweifelhaft,  doch  häufige  Sonnenblicke  früh.    Schneegestöber 

mit  Begen  halten  uns  in  Thrinithia  auf.    Strichregen   hinter  Po- 

tami.    Abends  bei  Alifotes  Begen. 

Die  Berge  in  Wolken  gehüllt.    In  den  Thilem  Öfters  Sonnenschein. 

Schnee,  der  gestern  in  Graupelnform  gefallen  ist,  liegt  noch  in  4690  F. 

Höhe  am  Boden. 
Ein  nebelfreier  schöner  Morgen  in  den  Höhen ;  das  sfldliehe  Gestade 

umlagert  eine  schwere  Wolkenschicht  tief  unten  am  Meere. 
Mittags  steigen  die  Nebel  Ton  Südwest  schnell  snr  Spitse  empor,  so 

dass  nur  der  Östliche  Horizont  frei  gesehen  wurde. 

Das  Wetter  in  der  Nacht  umgeschlagen,  es  droht  Begen. 

Seit  Mittag  bestandiger  Begen  und  um  2  Uhr  wolkenbmchähnlich. 
Es  donnert  dabei,  darauf  Schnee  mit  Begen  gemengt. 

Das  Gebirge  bis  an  die  untere  Grense  ron  Quercus  alnifolia  be- 
schneit, etwa  600  Fuss  über  Omodos,  also  fast  so  tief  wie  im 
Winter,  aber  der  Himmel  heiter,  nur  die  Berge  umwölkt.  Schöner 
Tag  mit  Frtthlingswind  aus  Süden. 

Wetter  ganz  heiter,  ein  Theil  der  Berge  sichtbar,  nach  einem  frischen 
Morgen  Mittags  bei  Moni  angenehme  Frühlingsluft  mit  Südwestwind, 
der  aber  um  4  Uhr  nach  Südost  und  Abends  nach  Osten  umschligt. 

Schöner  Tag  mit  schwachem  Ostwind. 


*}  Za  diesen  Bmrometer-Beobftehtangen  wurde  ein  von  Ksppeller  in  Wien  verfertigtes  Heber-Barometer  mit  der  Konstruktion  nseh  Gay-Lussac  benutzt  An  diesem 
Initmmente  befindet  sich  der  Nullpunkt  der  Skala  beiläufig  in  deren  Mitte  und  von  hier  ans  nehmen  die  Nummern  der  Theflung  in  Pari«er  Linien  beideneits  im  ent- 
gegengesetzten Sinne  zu.  Um  den  wahren  Stand  des  Quecksilbers  zu  erhalten ,  ist  demnach  unten  und  oben  abzulesen  und  sind  beide  Ablesungen  zu  addiren.  Um  nun 
aus  den  Ablesungen  den  wahren  Stand  der  QuecksUbersfiulo  zu  ermitteln,  ist  das  Reise-Barometer  nach  der  Rückkehr  mit  dem  Normal-Barometer  der  K.  K.  Meteoro- 
logischen Relehsanstalt  verglichen  worden,  mit  wdchem  es  sich  eben  so  wie  vor  der  Reise  übereinstimmend  zeigte. 
Bei  390.0  Linien  des  Normal-Baiometers  waren  die  beiden  Ablesungen  am  Reise-Barometer 
'  oben   =:  254,76  =  H„ 

unten  =    75,80  =  Hg. 

Stand  des  Reise-Barometers  33Ö,Ö6^ 
AnftenommeB.  dieses  Reise-Barometer  lUle  um  10  Linien,  so  werden  die  Ablesungen  sein: 
'  oben  =  844,75  =  H,, 

unten  =    66,S0  =  H|, 


*)  Nach  Capt  Graves  6&90  EngL  oder  6954  Wiener  Fnss. 


also  der  Stand  S10,os. 
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Fahrt  läng»  der  Syrüehm  Küste  nach  Mersina,  —  Erst 
am  Morgen  des  12.  April  näherte  sich  das  Dampfboot,  wel- 
ches wir  schon  vor  zwei  Tagen  erwartet  hatten,  der  Küste, 
nachdem  Tags  zuvor  das  aus  Syrien  angekommene  unsere 
Pflanzen  nach  Europa  mitgenommen  hatte.  Mit  dem  Ord- 
nen und  Ausschiffen  der  Waaren  verstrich  so  viel  Zeit, 
dass  wir  erst  um  5  Uhr  die  Fahrt  nach  Beyrut  beginnen 
konnten.  Nach  der  neuen  Einrichtung  der  Lloyd-Schiff- 
fahrten ist  die  Verbindung  zwischen  Cypern  und  der  Cili- 
cischen  Küste  aufgehoben,  man  muss  sich  über  Beyrut  .der 
Linie  an  der  Syrischen  Küste  anschliessen ,  um  so  über 
Tripoli,  Latakia  und  Alexandrette  den  Hafen  von  Mersina 
zu  erreichen.  Während  der  angenehmen  Fahrt  brachte  der 
Kapitän  mehrere  Landkarten  von  Cypern.  Eine  Spezial- 
Seekarte der  Insel  ist  von  dem  Englißchen  Kapitän  Tho- 
mas Graves  mit  vielem  Fleisse  ausgearbeitet  worden '). 
Diese  gediegene  und  genaue  Arbeit  legten  Gaudry  und 
Amad^  d'Amour  einer  Charte  agricole  de  Chypre  zu  Grunde. 
Herr  D'Amour  lebt  seit  Jahren  als  Geschäftsmann  in  Lar- 
naka  und.  bereiste  die  Insel  in  allen  ihren  Theilen,  daher 
er  mit  Gaudry  eine  so  spezielle  Arbeit  liefern  konnte. 

Nach  einer  ruhigen  Nacht  prangte  uns  am  grauen  Mor- 
gen des  13.  April  die  blendende  Schneemasse  auf  den 
hohen  Bücken  des  Libanon  entgegen.  Wir  befanden  uns 
auf  der  Höhe  von  Tripoli  und  konnten  unter  der  Spitze 
des  Makmel  den  Cedernhain  und  dessen  Umgebung  deut- 
lich als  einen  dunkeln  Fleck  auf  dem  weissen  Grund  der 
Schneemassen  erkennen.  In  Beyrut  mussten  wir  einen 
ganzen  Tag  am  Lande  bleiben,  um  das  aus  Jaffa  ankom- 
mende Dampfboot,  welches  die  Syrische  Küste  befährt,  zu 
erwarten.  Da  die  Vegetation  in  der  schönsten  Entwicke- 
lung  begriffen  war  und  die  mir  wohl  bekannte  Gegend 
meinem  Maler  einen  ganz  neuen  Reiz  darbot,  so  wurde 
die  Umgebung  nach  mehreren  Seiten  hin  besichtigt  und 
einige  Ansichten  skizzirt.  Ausser  den  zur  Frühlingszeit 
im  Orient  allgemein  verbreiteten  Pflanzen  begegnete  uns 
besonders  das  grossblumige  gefleckte  Arum  syriacum  Blume 
häufig  und  unter  mehreren  Bäumen  von  Ficus  Sycomorus 
und  Cordia  Myza  wurde  Arisarum  Libani  Schott  in  ver- 
blühtem Zustand  gefunden. 

Bei  untergehender  Sonne  gewährte  die  Stadt  mit  der 
See  im  Vordergrunde  und  das  Hochgebirge  des  Libanon 
mit  seinen  beschneiten  Höhen  eine  prachtvolle  Ansicht  in 
den  mannigfachsten  Farbennüancen.  Hierzu  kam  noch  die 
angenehme  Überraschung,  dass  die  Muselmänner  den  Monat 
Bamasan  feierten  und  daher  die  vielen  Lichter  der  Minarets 
in  der  Finsterniss  einen  eigenen  Effekt  hervorbrachten. 


*)  CypruB,  called  by  the  Turks  Eibris,  the  ancieot  Kupros.  Sur- 
yeyed  byCaptain  Thomas  Graves  1849.  London,  Hydrographie  Office  1861. 


Wegen  stürmischen  Wetters  und  eines  signalisirten 
Dampfers  wurde  die  Abfahrt  auf  den  15.  April  verschoben, 
wo  wir  mit  einem  stnrmartigen  Sirocco-Wind  in  wenigevi 
Stunden  naoh  Tripoli  kamen.  Der  kleine  Hafen  gewährte 
durch  die  in  das  Meer  weit  eingreifenden  Klippen  einigen 
Schutz  gegen  die  immer  stärker  anstürmenden  Wellen, 
trotzdem  war  es  erst  gegen  Abend  möglich,  Passagiere  and 
Waaren  hier  auszusetzen.  Die  Lage  von  Tripoli  ist  durch 
den  Beichthum  der  die  Stadt  umgebenden  Gärten  wahrhaft 
anmuthig.  In  der  Hafenvorstadt  an  der  Küste  befinden 
sich  ein  Kastell  und  die  Magazine  für  Waaren ,  die  eigent- 
liche Stadt  liegt  eine  halbe  Stunde  landeinwärts  am  Fneee 
des  Libanon-Gebirges.  Auf  einer  Höhe  erhebt  sich  darüber 
die  berühmte  Kreuzfahrerburg.  Um  den  Cedernhain  zu  be- 
suchen» pflegt  man  in  Tripoli  Pferde  zu  besteigen  und  er- 
reicht nach  9  Stunden  über  Eden  die  Alpenhöhen.  Meh- 
rere felsig  pittoreske  Thaler  erlauben  eine  romantische 
Fernsicht  in  das  Gebirge  hinauf.  Der  Charakter  der  ganzen 
Bergseite  hat  von  Beyrut  aus  ein  mehr  kahles  Ansehen, 
über  Tripoli  jedoch  sind  die  Lehnen  zuerst  mit  niedrigem 
Walde,  höher  hinauf  aber  mit  Seekiefem  bewachsen.  Die 
ganze  nördliche,  von  Tripoli  aus  übersehbare  Abdachung 
ist  fast  durchgehends  mit  Baumwuchs  bedeckt. 

Am  folgenden  Motgen  wurde  bei  ruhigerem  Wetter  die 
Fahrt  bis  Latakia  scbnell  zurückgelegt  Die  weit  ins  Land 
zurücktretenden  Bücken  des  Libanon  sind  jetzt  tief  mit 
Schnee  bedeckt.  Das  vorliegende,  von  der  See  aus  über- 
sehene Land  durchsetzen  mehrere  Reihen  von 'Hügeln,  die 
nördlichen  Ausläufer  des  Libanon.  Latakia  selbst  liegt 
auf  einer  Höhe  und  zieht  sich,  von  vielen  Gärten  umgeben, 
bis  zum  Meer  hinab. 

Mittags  näherten  wir  uns  dem  Mens  Cassins  oder  Dsche- 
bel  Akra,  dessen  Ansicht  zu  den  anziehendsten  Partien 
der  ganzen  Syrischen  Küste  gei^ählt  werden  muss.  Der 
imposante  Berg,  jetzt  noch  mit  blendendem  Schnee  bedeckt, 
erhebt  sich  unmittelbar  am  Meer  zur  Alpenhöhe  und  iBrcin- 
derschöne  Thäler,  mit  einer  lachend  grünen  Vegetation 
bekleidet,  umgeben  ihn  in  seiner  niedrigen  Region.  !Leb> 
haft  versetzte  ich  mich  auf  die  pflanzenreichen,  jetzt  unter 
Schnee  ruhenden  Triften,  die  ich  vor  23  Jahren  um  einen 
Monat  später  mit  so  viel  Glück  ausgebeutet  hatte  (vgL  Bit- 
teres Erdkunde,  Bd.  XVII,  2,  S.  1137). 

Hinter  dieser  grossartigen  Gebirgslandschaft  li^  nord- 
wärts die  Bucht  von  Antiochia  und  das  Ireizende  breite  Thal 
von  Svedia  mit  seinen  reichen  Gärten  und  zahlreichen 
Grotten,  die  unser  trefflicher  Ritter  a.  a.  0.  S.  1229  aus- 
führlich schildert.  Einer  der  stärksten  Flüsse  Syriens,  der 
Orontes,  mündet  hier  ins  Meer,  und  da  er  eine  Strecke 
weit  schiffbar  is^,  so  sind  die  Engländer  damit  umgegan- 
gen, von  seinem  oberen  Ende  eine  Eisenbahn  über  Aleppo 
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Us  aa  den  Enphxat  anzulegen.  —  Der  Dschebel  MoBsa  war 
in  Nebel  gehüllt,  bo  dasa  seine  felsigen  Rücken  nicht  näher 
UDtenchieden  werden  konnten.  <  Der    nordwestliche   Vor- 
iprong  dieses  Gebirges  bildet  die  Kante,  welche  Kap  Ean« 
lir  heisst     Sobald  diese  umschifft  ist,  wendet  man  sich 
nach  Osten  aur  Einfiihrt  in  die  grosse  Bucht  von  Alezan- 
diette,  deren  ganze,   stundenweite,  nach  Norden  zu  abfal- 
lende Küste  bis  auf  die  hohen  Bücken  der  Berge  hin  mit 
Hochwald  bedeckt  ist.    An  mehreren  Stellen  erheben  sich 
Gruppen  von  Häusern  und  weite  Waldlichtungen  ergrünen 
Ton  Saatfeldern.   Diese  ganze  Strecke  würde  sich  für  eine 
Kolonie  ganz  vorzüglich  eignen,  und  wo  jetzt  kaum  100  Hau* 
ler  stehen,  könnten  10.000  Seelen  ihren  Unterhalt  finden. 
Wundervoll   gestaltete   sich   der   Anblick    der    bewaldeten 
Landschaft  in  den  Purpurstrahlen   der  sinkenden  Sonne, 
aber  schnell  folgte  der  Wechsel  in  der  Beleuchtung  mit 
dem  einbrechenden  Abend.     Einen  magisdien  Zauber  ver- 
breitete  der   sich   erhebende  Vollmond    über  den  glatten 
Spiegel  der   weiten  See,   während  die  bewaldeten  Höhen 
in  stilles  Dunkel   gehüllt  waren,   und   als  der  Mond  sich 
dem  Zenith  näherte  und  die  ganze  Landschaft  voll  beschien, 
äusserte  mein  Maler,    nie  einen  solchen  Beichthum  von 
Farbentönen    in~  Einer  Landschaft  vereinigt    gesehen    zu 
haben.   Tief  im  Hintergrund  vor  uns  winkten  uns  am  späten 
Abend   die  hohen    schneebedeckten  Spitzen  des  Amanus- 
Oebirges  in  ihrem  Silberglanze  und  um  Mitternacht  erreich- 
ten wir  den  an  seinem  Fusse  gelegenen  Hafen  von  Alexan* 
drette.  Die  Fahrt  hatte  den  Abend  hindurch  so  viel  mannigf^- 
tige  Abwechselung  geboten,  dass  wir  trotz  der  vorgerückten 
Zeit  an  keinen  Schlaf  dachten,  sondern  vielmehr  denLandungs* 
platz  in  weitere  Feme  gerückt  zu  sehen  gewünscht  hätten. 
Die  stille  feierliche  Buhe  der  Landschaft  an  dem  lieb- 
lichen Morgen  des  17.  April  eignete  sich  so  recht  für  den 
Palmsonntag.  Dberraschend  nahe  erschienen  uns  die  schnee- 
bedeckten Kappen  des  Amanus,  deren  Westgehänge  in  stei- 
len Wänden  in  einer  halbstündigen  Entfernung  von  Alexan- 
drette  in  die  See  ab&llen.  Hier  an  dem  schmalen  Eüsten- 
saum  befinden  sich  die  Thore  Gilioiens,   die  an  das  breite 
Gefilde  des  Issus  grenzen,  wo  einst  Alexander  die  zweite 
entscheidende  Schlacht    gegen  die   Perser  gewonnen   hat. 
Man   kann    die  Begrenzung  dieses  Eüstensaumes  an   dem 
fernen   Hügellande   des  Nur  Dagh   mit  blossem   Auge  er- 
kennen,   aber  die    weitere  Femsicht  nach  Osten   hin   ist 
durch   hohe    Berge   abgeschnitten,    die    in   ihrem   unteren 
Theile   mit    Laubwäldern,    im    oberen   aber   mit   dunkelm 
I^adelbolz  überwachsen  sind.    Nach  einer  ungefähren  Schä- 
tzung  kann    man  annehmen,   dass  die  kahlen  Hochrücken 
ihres  Alpenlandes  die  Höhe  von  8000  Fuss  erreichen.   Die 
änsserste  Spitze ,   welche   sich  in  Südost  unmittelbar  über 
dem  Hafen  erhebt,  dürfte  der  Hohe  des  Mons  Cassius  nicht 
Petermann*s  Geogr.  Mittheilungen.    1862,  Heft  VIII. 


viel  nachgeben.  Yen  dieser  Höhe  fallt  das  Gebirge  in 
einem  tiefen,  langen  Bücken  g^;en  Südwest  ab.  Auf  dem 
Sattelübergang  befindet  sich  das  romantisch  gelegene ,  von 
tiefen  Schluchten  durchschnittene  Städtchen  Bejlan.  In 
dieser  Biohtung  fuhrt  die  einzige  Earawanenstrasse  von 
Alezandrette  nach  Aleppo,  welche  sich  erst  hinter  diesem, 
2  Stunden  weit  entfernten  Städtchen  in  einer  Seitenroute 
auch  gegen  Antiochia  abzweigt.  Das  näher  südlich  gele- 
gene Hügelland,  von  Sträuchem  der  Galleiche,  Myrten  und 
anderen  Sträuchem  beschattet,  ist  durch  ei^e  eine  Viertel- 
stunde weite  Ebene  von  der  Meeresküste  getrennt  Hier 
breiten  sich  weite  Sümpfe  aus,  welche  bis  an  die  wenigen 
Häuser  des  Hafenortes  reic]^en  und  vom  Juni  an  jene 
Fieber  erzeugenden  Miasmen  hervorrufen,  die  Alexandrette's 
Klima  in  den  schlechtesten  Ruf  gebracht  haben.  Die  we- 
nigen Europäer,  welche  hier  als  Handels -Agenten  von 
Aleppo  ansässig  sind,  verlassen  für  den  ganzen  Sommer 
den  Ort  und  flüchten  sich  nach  dem  hoch  gelegenen  Bejlan. 
Das  Klima  ist  in  der  heissen  Jahreszeit  an  der  See  so 
gefährlich,  dass  ankommende  Europäer  es  nicht  wagen  dür- 
fen, eine  Nacht  hiei^  zuzubringen,  wenn  sie  nicht  an  dem 
hartnäckigsten  Fieber  erkranken  wollen.  Es  ist  gebräuch- 
lich, sobald  sich  keine  Gelegenheit  zur  schleunigen  Abreise 
findet,  die  Nächte  am  Bord  des  Schiffes  zuzubringen.  Als 
ich  am  frühen  Morgen  Anstalten  zu  einem  Ausfluge  traf^ 
warnte  der  Kapitän,  ans  Land  zu  gehen,  bevor  die  Sonne 
die  Luft  erwärmt  habe.  Doch  auch  später  wurde  mein 
Wunsch  vereitelt,  die  für  einen  Botaniker  höchst  inter- 
essanten Felsenschlünde  zu  untersuchen.  Der  Aga  des  Ortes 
stellte  drei  bewaffnete  Leute  als  Begleiter,  weigerte  sich 
aber  entschieden,  mich  in  die  Gebirge  gehen  zu  lassen, 
indem  er  mit  den  Bergbewohnern  in  Fehde  stände.  Ich 
musste  mich  daher  begnügen,  die  Ebene  und  das  südliche 
Hügelland  bis  gegen  Mittag  botanisirend  zu  durchstreifen. 
Die  Blumen  des  Lenzes  prangten  in  den  lebhaftesten  Far- 
ben. Allgemein  verbreitet  sind  rothe  Anemonen,  gelbe 
Asiatische  Banunkehi  und  blaue  Liliengewächse.  Ein  von 
mir  ausgesandter  Mann,  so  wie  mein  Zeichner,  dem  es  am 
Lande  weit  besser  gefiel  als  im  Schiff,  brachten  mir  noch 
Ferulago  macrocarpa  Boiss.  et  Bai.,  Crataegus  Aronia  Bosc, 
Nymphaea  alba  L.,  Knautia  bidens  Goult.,  GoroniUa  securi- 
gera  L. ,  Styrax  officinalis  L. ,  Iris  pseudacorus  L.,  Fonta- 
nesia  philyroides  Labill.,  Quercus  Pfaeffingeri  Kotschy, 
Scilla  amoena  L.,  Anemone  coronaiia  L.,  Banunculus  rhyn- 
chocarpus  Boiss.  und  Muscari  comosum  als  Repräsentanten 
der  eben  jetzt  blühenden  Pflanzen.  Die  Höhen  sind  alle 
voll  blühender  Eichen,  es  muss  in  ihrem  Schatten  eine 
reiche  Frühlings-Flora  vorkommen.  Zukünftigen  Botanikern, 
die   in   einer  glücklicheren  Zeit  hier   das  Land   betreten, 

kann   ich   nicht  genug   die  felsigen  Bergabhänge  für  eine 
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Notisen. 


Exkursion  anempfehlen.  Der  Hafen  war  überans  belebt, 
indem  an  20  Handelsschiife  und  2  FranzösiBche  Dampfer 
yor  Anker  lagen.  Die  Wärme  erreichte  heute  seit  10  Uhr 
Morgens  +  1^^  im  Schatten.  Die  Sonnenstrahlen  brann- 
ten bei  dieser  Temperatur  sehr  empfindlich,  auch  behaup- 
tete der  Thermometerstand  noch  um  6  Uhr  Abends,  als 
wir  nach  Mersina  abfuhren,  denselben  Stand. 


Während  der  nach  Nordwest  gerichteten  Fahrt  entdeckte 
ich  am  fernen  nördlichen  Horizont  zeitweiBe  hohe  Alpen- 
spitzen, die  dem  mir  wohl  bekannten  Cilicischen  Taums 
angehören,  in  dieser  Jahreszeit  aber  meistens  in  Wolken 
gehüUt  sind.  Von  der  Cilicischen  Küste  selbst  war  bis 
zum  Abend  noch  keine  Spur  zu  entdecken. 


Geographische  Notizen. 


Die  Beiae  de«  Herzogs  Ton  Ck>burg«  Qotha  nach  den 

BogOB  -  liändem* 

Selten  hat  Deutschland  eine  Afrikanische  Expedition 
mit  so  regem,  aUgemeinem  Interesse  begleitet,  als  die 
Sr.  Hoheit  des  Herzogs  Ernst  von  Sachsen-Coburg- Gotha 
nach  den  Bogos-Ländem  im  März  und  April  dieses  Jahres, 
und  mit  Freuden  wird  man  daher  vernehmeD,  dass  die 
Herausgabe  eines  ausführlichen  Werkes  über  dieselbe  be- 
absichtigt ist.  Zwar  hat  8e.  Hoheit  der  Herzog  selbst 
schon  einen  Abschnitt  der  Heise  in  eiuem  Aufsatz  geschil- 
dert, der  in  Nr.  20  des  „Globus''  abgedruckt  wurde,  und 
die  Berichte  von  Fr.  Gerstäcker  in  der  Kölnischen  Zeitung 
und  den  „Hamburger  Kachrichten",  von  Fr.  Gerstäcker  und 
dem  Maler  Kretschmer  in  der  Leipziger  IHustrirten  Zei- 
tung, von  Dr.  Brehm  in  Rossmässler's  „Aus  der  Heimath", 
wie  auch  die  interessanten  Privatbriefe  Ihrer  Hoheit  der 
Frau  Herzogin  —  die  wir  einzusehen  Gelegenheit  hatten  — 
gaben,  wenn  auch  nur  in  vorläufiger  Weise,  Aufschluss 
über  den  Gang  und  die  hauptsächlichsten  Erlebnisse  der 
Expedition,  aber  diese  kurzen,  skizzenartigen  Nachrichten 
dienten  nur  dazu,  das  Interesse  noch  höher  zu  spannen, 
das  erst  durch  die  ausführliche  Darleguog  volle  Befriedi- 
gung finden  wird.  Das  Werk  soll,  wie  wir  hören,  mit  zahl- 
reichen Abbildungen  nach  den  Original-Skizzen  des  Malers 
Kretschmer  geschmückt  werden  und  auch  einen  wissen- 
schaftlichen Anhang  enthalten.  Als  Orientirungsmittel  diente 
der  Expedition  unsere  provisorische  Karte  von  1861 
(„Oeogr.  Mitth."  186l,  Tafel  11)  und  es  wurde  dieselbe,  wie 
uns  diess  Se.  Hoheit  der  Herzog  selbst  mündlich  ver- 
sicherte, im  Ganzen  richtig  befunden  ');  die  Route  der 
Expedition  lief  in  ziemlich  gerader  Linie  von  Mkullu  nach 
Mensa,  von  da  nach  Keren  und  nach  dem  Merraia-Berg. 


Nachriofaten  von  Munainger'B  Expedition  aua  Kordoftm 
bis  Bum  12.  Hai  1862  und  von  H.  v.  Beormann  aus  Murank 

bis  Bum  20.  Juni  1862. 

1,  Mununger^a  Expedition,  —  Herr  W.  Munzinger 
schreibt  von  £1  Obeid,  der  Hauptstadt  von  Kordofan,  unter 
Datum  12,  Mai  Folgendes: 

„Eine  sehr  eintönige  Reise  von    14  Tagen  ^)    brachte 


')  Gaiii  Qiierwtrt«t  genta  ■timmt  dieselbe  auch  mit  den  istrono* 
mischen  Beobtchtungen  &inselbsch*s,  deren  fierechnnng  Herr  Professor 
Brubns,  Direktor   der  K.  Stemwtrte  sn  Leipsig,   la  flbemehmen  die' 
GftU  hatte.  A.  F. 

*)  Die  Herren  Moniinger  nnd  Kinielbseh   waren  am  6.  April  tou 
Chartum  abgereist  A.  P. 


uns  nach  El  Obeid:  Wir  waren  von  verschiedenen  Seiten 
an  den  8cheich  der  Kaufleute  Ahmed  Sogheirun  empfoUen, 
der  uns  freundlichst  aufnahm.  Den  Gouverneur  fanden 
wir  auf  einer  Rundreise  in  der  Provinz  abwesend,  doch 
nahe  genug,  um  mit  ihm  über  unser  Vorhaben  korrespon- 
diren  zu  können« 

„Scheich  A.  8ogheirun  war  gerade  der  Mann,  ans  über 
die  Zustände  von  Darfor  Auskünfte  geben  zu  können ,  da 
er  letztes  Jahr  in  Folge  von  Misshelligkeiten  mit  der  Re- 
gieruDg  sich  dahin  zurückgezogen  halte.  Doch  waren  die 
Aussichten,  die  er  uns  bei  unserer  ersten  Uoterhaltang 
gab,  durchaus  nicht  glänzend  und  er  stützte  sich  auf  die 
folgenden  zwei  Fakten: 

„Es  seien,  erzählte  er,  vor  etwa  10  Jahren  zwei  Rei- 
sende mit  dem  gleichen  Vorhaben  hierher  gekommen  und 
hätten  an  den  Sultan  um  die  Erlaubniss  zum  Eintritt  ge- 
schrieben. Der  Bote  sti  aber  nach  einer  Art  Gefangen- 
schaft von  4  Monaten  froh  gewesen,  ohne  Brief  und  B»> 
rieht  zurückkehren  zu  können.  Ich  höre  ton  anderer  Seite, 
dass  sich  der  Sultan  von  For  an  Sogheirun  über  dieses 
Gesuch  folgendermaassen  ausdrückte :  Wenn  die  Türken  mir 
Europäische  Christen  empfehlen,  so  ist  das  noch  begreif- 
lich; aber  wie  kannst  Du,  der  mein  Herz  kennt,  von  mir 
eine  solche  Erlaubniss  erwarten? 

„Das  zweite  Faktum  ist,  dass  Abd-el-Wehab-Effendi,  der 
Gesandte  von  Said  Pascha,  sich  schon  das  zweite  Jahr  in 
Darfor  aufhält  und  immer  unter  irgend  welchem  Vorwand  von 
der  Abreise  zurückgehalten  wird.  Er  wird  gut  beköstigt,  der 
Sultan  hat  ihm  die  nöthigen  Sklaven  zur  Bedienung  ge- 
geben ,  aber  es  ist  ihm  nicht  erlaubt,  die  Stadt  zu  verlaa- 
sen,  und  selbst  aus  seinem  Haus  darf  er  nicht  ohne  spe- 
zielle Erlaubniss  vom  Sultan.  Wenn  es,  meinte  der  Ge- 
schäftsführer des  Gouverneurs  hier,  einem  mit  Geschenken 
beladenen  Gesandten  einer  nachbarlichen  Macht  so  ergeht, 
was  könnt  Dir  Christen  und  Privatleute  da  Gutes  erwarten  ? 

„Wir  waren  auf  solche  Nachrichten  gefasst,  aber  wir 
waren  nicht  so  weit  hergekommen,  um  ohne  ein  sicheres 
Resultat,  und  sollte  es  ein  negatives  sein,  wieder  zurück- 
zukehren. Jedenfalls  stand  fest,  dass  wir  ohne  die  spe- 
zielle Erlaubniss  des  Sultans  nicht  wagen  könnten,  sein 
Land  zu  betreten.  So  wurde  denn  der  Empfehlungsbrief, 
den  uns  Herr  Dr.  Natterer  gütigst  mitgegeben,  begleitet 
von  einem  ähnlichen  von  Seite  des  Gouverneurs  und  einer 
politischen  Auseinandersetzung  von  unserer  Seite,  dem 
kabbalistischen  Briefscheich  Beduh  von  der  Zahl  24  6S  xur 
besonderen  Fürsorge  übergeben ;  der  Gouverneur  beauftragte 
den  Scheich  der  Hamr,  die  Depesche  schleunigst  an 
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Vetter,  den  Scheich  der  Hamr  in  Darfor,  zu  überbringen, 
ond  dieser  letztere  wird  die  Antwort  auf  dieselbe  Manier 
lurückbringen.  Wir  können  eine  solche  erst  bis  Mitte 
JTani  erwarten;  will  aber  der  Sultan  Nichts  von  uns  wis- 
sen, wird  er  gar  nicht  antworten;  doch  werden  wir  durch 
die  Korrespondenten  von  Sogheirun  jedenfalls  erfahren,  was 
man  zu  unserem  Ansuchen  gesagt  hat.  So  haben  wir  eine 
lange  Zeit  ungewisser  Erwartung  vor  uns. 

„RevT  Einzelbach  wird  sein  Tagebuch  vor  unserer  Ab- 
reise von  hier  einschicken,  eben  so  werde  ich  Ihnen  meine 
fieisenotizen  von  Chartum  hierher  dann  zusenden.  Ich  be- 
nutze meine  Zeit  mit  linguistischen  Studien.  Wir  sind  guter 
Dinge,  so  weit  es  uns  die  unaussprechliche  Hitze  erlaubt, 
und  das  Fieber  will  uns  auch  nie  ganz  verlassen.  Wenn 
es  möglich  ist,  machen  wir  eine  Beise  nach  Tegel^.^' 

Ein  Brief  von  Herrn  Kinzelbach  enthält  noch  Folgen- 
des: —  „Sogheirun  Effendi,  der,  wie  all«  anderen  verstän- 
digen Menschen  hier,  Anfiangs  das  Hinein-  und  besonders 
das  ^tiuHMkommen  von  Darfur  für  absolut  unmöglich  hielt, 
hat  uns  in  letzterer  Zeit  merkwürdiger  Weise  die  Überzeu- 
gung angesprochen,  dass  wir  vom  Sultan  die  Erlaubniss  er- 
halten würden ;  auch  war  sein  Schreiben  so  wie  das  des  Bey 
an  den  Sultan  sehr  gut  abgefasst  Sie  dürfen  wenigstens  ver- 
sichert sein,  dass  wir  Alles  gethan  und  benutzt  haben, 
um  uns  eine  günstige  Aufiiahme  in  Darfur  zu  verschaffen ; 
wir  halten  besonders  viel  auf  die  uns  freiwillig  angebotene 
Fürsprache  eines  berühmten  Faki  aus  Senegambien,  der 
auf  der  Heimreise  von  Mekka  sich  bei  Sogheirun  einige 
Zeit  aufhielt  und  als  aufgeklärter  Muhammedaner  unser 
Freund  wurde.  Derselbe  ist  am  2.  Mai  nach  Darfur  ab- 
gereist und  will  uns  daselbst  erwarten  und  später  mit  uns 
nach  Wadai  gehen." 

Es  kann  nicht  anerkennend  genug  bemerkt  werden, 
dass  der  K.  E.  Österreichische  Eonsul  Dr.  J.  Natterer  in 
Chartum  Alles  aufbietet,  um  die  beiden  Beisenden^  in  ihrem 
schwierigen  Vorhaben  auf  jede  Weise  zu  unterstützen,  und 
bereits  ist  es  seinen  angelegentlichen  und  energischen  Be- 
mühungen gelungen,  denselben  die  beste  Aufnahme  in  Eor- 
do&n  za  sichern. 

2.  9.  Bmrmafm*»  Sxpeditio».  —  Von  Herrn  von  Beur- 
mann  ist  eine  reichhaltige  Sendung  eingegangen,  aus  der 
einerseita  zwar  mit  Bedauern  zu  ersehen  ist,  dass  er 
seine  auf  drei  Monate  angeschlagene  grosse  Bekognos- 
cirungstour  nach  Borgu,  Wadschanga,  Gebabo  u.  s.  w. 
in  Folge  unüberwindlicher  Hindernisse  nicht  ausführen 
konnte,  sondern  dass  ihm  nur  eine  einmonatliche  Ex- 
kursion von  etwa  530  Nautischen  Meilen  ^)  Ausdehnung 
südöstlich  von  Mursuk  vergönnt  war,  dass  aber  anderer- 
seits diese  Änderung  seines  Planes  für  das  Vordringen 
nach  Wadai  ein  wesentlicher  Vortheil  in  so  fem  ist,  als 
er  bereits  am  22.  Juni  Mursuk  ganz  verlassen  konnte, 
um  sich  dorthin  zu  wenden.  Freilich  muss  er  seinen 
Weg  über  Bornu  nehmen,  der  mit  einer  geraden  Linie 
von  Bengasi  oder  von  Mursuk  nach  Wara  verglichen 
allerdings  ein  Umweg  zu  nennen  ist;  doch  wird  es  eine 
ausserordentliche  Errungenschaft  sein,  wenn  ein  Europäer 
überhaupt  auf  i^end  einem  Umwege  bis  nach  Wara  vor- 


dringt. Da  durch  das  Tebu-Land  bis  nach  Wara  zu  reisen 
zur  Zeit  als  gänzliche  Unmöglichkeit  erscheint,  so  bleibt 
für  Herrn  v.  Beurmann  nur  dieser  Weg  und  diesen  an 
und  für  sich  verhältnissmässig  sicheren  Weg  wird  er  mit 
einer  Earawane  zurücklegen,  die  von  einem  ihm  befreun- 
deten Araber  geführt  wird.  Da  E.  Vogel  von  Euka  aun  die 
Beise  nach  Wara  antrat,  so  wird  Hr.  v.  Beurmann  auf  der 
jetzigen  Beute  am  besten  seinen  Spuren  folgen  können. 

In  der  Sendung  befindet  sich  ein  interessanter  Bericht 
über  Hrn.  v.  Beurmann's  Beise  südöstlich  von  Mursuk,  eine 
fleissig  gearbeitete  Earte  derselben  im  Mst.  von  1 :  800.000, 
ein  von  ihm  aufgenommener  Plan  von  Mursuk  und  Um- 
gegend im  Maassstabe  von  1 :  6666 ,  astronomische  und 
Höhenmessungen,  Abschrift  eines  Briefes  des  Sultans  von 
Wadai  an  das  Englische  Eonsulat  in  Tripoli  und  Abschrift 
des  Empfehlungsschreibens,  welches  der  Pascha  von  Tripoli 
dem  Herrn  v.  Beurmann  für  den  Sultan  von  Wadai  aus- 
gestellt hat 

In  einem  Schreiben  des  Herrn  Vicekonsuls  B.  Beade  in 
Tripoli  erwähnt  derselbe  : 

„Es  freute  mich  sehr,  vor  Eurzpm  von  einem  meiner 
hiesigen  Freunde,  der  Wadai  sehr  genau  kennt,  zu  erfah- 
ren, dass  der  jetzige  Sultan  dieses  Landes  nicht  ein  so 
grosser  Fanatiker  ist  als  sein  Vater,  sondern  dass  er  viel- 
mehr den  lebhaften  Wunsch  hegt,  wieder  solche  Medliche 
Beziehungen  zwischen  Wadai  und  seinen  Nachbarländern 
anzuknüpfen,  als  früher  'existirt  haben.  Dieses  ist  ein  sehr 
günstiger  Umstand  für  Herrn  v.  Beurmann's  Unternehmen." 


^  Sc  viel  betragt  die  LSfigenausdehnimg  der  Routen  t.  Beurmann*! 
Auf  der  von  ihm  eingeeohickten  Karte.  A.  P. 


Neue  Karte  von  England  und  Wales,  im  Mst.  liLSOO.OOO» 

Ton  Ä.  Petermann  ^. 

In  demselben  Maassstabe  als  die  Earte  von  Ireland^), 
wie  auch  diejenige  der  Dänischen  Monarchie^),  giebt  die 
vorliegende  in  ähnlicher  Weise  ein  möglichst  treues  Abbild 
nach  dem  Standpunkt  der  gegenwärtigen  kartographischen 
Kenntniss  und  nach  demselben  Plane  bearbeitet.  Wie  bei 
der  Earte  von  Ireland  liegen  dieser  theils  die  Qeneralstabs- 
Aufnahmen,  theils  diejenigen  der  Admiralität,  theils  gute 
private  Earten  der  mannigfisiltigsten  Art  zu  Grunde.  Eine 
der  ausgezeichnetsten  der  letzteren  ist  die  Earte  von 
G.  B.  Greenough^),  welche,  obgleich«  im  Jahre  1839  er- 
schienen, noch  heute  unter  allen  Generalkarten  die  beste 
Darstellung  des  Flussnetzes  und  Terrains  enthält,  beson- 
ders aber  Wales  in  schöner  Zeichnung  und  meisterhaftem 
Eupferstich  veranschaulicht. 

Die  Ortschaften  sind,  wie  bei  Ireland,  nach  ihrer  Ein- 
wohnerzahl in  5  Elassen  und  auf  Grund  des  Gensus  von 
1861  eingetragen')  und  in  gleicher  Weise  sind  die  Coas^ 
Ouard-Statiims  und  andere  interessante  Punkte  verzeichnet, 
wie  auch  das  Wege-  und  Eisenbahnennetz  und  die  Schreibart 
der  Namen  auf  dieselben  Quellen  gestützt,  die  für  Ireland 
angenommen  wurden. 

*)  In  der  9.  Liefemng   der  neuen  Ausgabe  ron  Stiel6r*8   Hand- 
Atlaa,  Ootba,  Justus  Perthes,  1862.   (Auch  einsein  lu  haben  lu  5  8gr.) 
»)  8.  „Gygr.  Mitth."  1868,  Heft  V,  S.  182. 
•)  8.  „Geogr.  Mitth."  1862,  Heft  VI,  8.  223  f. 
*)  A  Fhysical  and  Geological  Map  of  England  and  Wales.    9  Bl. 

gross  Folio. 

*)  Eine  Liste  der  hauptsiehliohsten  giebt  der  Hofkalender  (Ür  1862 

S.  526  f. 
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Ein  Carton  enthiQt  die  KanaV-IiMeki  (Channel  Islands) 
im  Maassstabe  von  1:1.000.000. 

Diese  Karte  bildet  mit  einer  zweiten,  ebenfalls  im  Stich 
y ollendeten,  ein  Kartenblatt  zum  Zusammensetzen  unter 
dem  Titel:  GroM-Britanmen,  nordUches  und  audliehes  Blatt. 

Bei  Publikation  des  nördlichen/  Schottland  enthaltenden 
Blattes  werden  wir  uns  erlauben,  näher  auf  einige  karto- 
graphisch wichtige  Funkte  einzugehen. 


Die  Deutschen  Gemeinden  im  PiemonteBischen. 
Von  Qeheimrath  Neiffebaar» 

Seit  der.  gelehrte  Doktor  Schott  sein  gründliches  Werk 
über  die  Deutschen  Kolonien  in  Piemont  im  Jahre  1842 
zu  Stuttgart  herausgegeben  hat,  war  es  keinem  Zweifel 
unterworfen,  dass  diese  Thäler  auf  der  Südseite  des  Monte 
Bosa  von  den  Bewohnern  des  nördlichen  Abhanges  dieses 
Gebirges  in  dem  Wallis  bevölkert  worden  waren.  Nur  war 
die  Zeit,  wann  diess  geschehen,  noch  nicht  ermittelt;*  ein 
Geistlicher  aus  diesen  Thälem,  Herr  Tradinetti,  Direktor 
des  Oollegium  Coccia  in  Turin,  hat  uns  durch  seine  Forschun- 
gen in  den  Stand  gesetzt,  diesen  Zeitpunkt  näher  anzu- 
geben. 

Das  westlichste  dieser  Thäler,  wo  sich  auch  die  aus- 
schliessliche Deutsche  Bevölkerung  befindet,  ist  das  Thal 
der  Lys,  Yal  de  Ljs,  von  dem  Hauptorte  desselben  auch 
gewöhnlich  das  Thid  von  Gressoney  genannt;  der  Bergstrom 
Lys,  aus  den  Gletschern  des  Monte  Bosa  entspringend, 
fällt  in  die  Dora  Baltea,  welche  aus  den  Gletschern  des 
Mont  Blanc  bei  Courmajeur  kommt;  weiter  östlich  wird  das 
Yal  di  Sesia  von  diesem  Flusse  gebildet,  der  unterhalb 
der  Dora  in  den  Po  fällt;  die  Quellen  der  Sesia  befinden 
sich  ebenfalls  in  den  Gletschern  des  Monte  Bosa,  in  der 
Nachbarschaft  derer  der  Lys.  Ganz  in  der  Nähe  jener  Quel- 
len nimmt  das  Anzasca-Thal  seinen  Anfang,  welches  der 
Tosa  folgt,  die  sich  in  den  Lage  maggiore  ergiesst.  Auf 
der  entgegengesetzten  westlichen  Seite  nimmt  ebenfalls  am 
Monte  Bosa  das  Challant-Thal  seinen  Ursprung,  wo  zwar 
keine  Deutschen  mehr  wohnen,  das  aber  zur  Geschichte 
der  Deutschen  Thäler  gehört. 

Dieser  Theil  von  Piemont  gehörte  nach  der  Wieder- 
herstellung des  Böinischen  Kaiserreichs  durch  Karl  den 
Grossen  den  Grafen  Biandrate,  welche  zuerst  als  Kaiser- 
liche Yerwaltungs-Beamte  in  der  Gegend  von  Modena  be- 
kannt wurden  und  von  denen  zuerst  ein  Opizzone  bekannt 
ist,  welcher  eine  Enkelin  des  Königs  Berengar  heirathete; 
dann  ein  Guido,  welcher  im  J.  1025  mit  der  Grafschaft  Ivrea 
belehnt  ward,  ein  Albert  1028  mit  dem  Thale  der  Sesia. 
Guido  n.  dehnte  seine  Herrschaft  in  der  Umgegend  weiter 
aus  und  sein  Bruder  ward  1140  Bischof  von  Yercelli 
Kaiser  Konrad  II.  bestätigte  diese  Familie  in  dem  Genüsse 
aller  dieser  Besitzungen,  wozu  auch  das  Sesia-Thal  gehörte 
und  schon  seit  1028  Bocca  im  Yal  Sesia,  eine  der  Ge- 
meinden, wo  in  diesem  Thale  Deutsch  gesprochen  wird 
und  der  gelehrte  Geistliche  Tradinetti  geboren  ist  In  dem 
Stammsitze  dieser  Familie,  zu  Biandrate,  einer  Gemeinde 
von  1100  Seelen,  brachte  Kaiser  Friedrich  I.  im  J.  1155 
die  Weihnachts-Feiertage  zu,  wofür  das  Schloss  von  dem 
Lombardischen  Städte-Bunde  zerstört  wurde.  Die  benach- 
barten Städte  Yercelli  und  Novara  benutzten  die  Nieder- 


lage des  Kaisers  und  suchten  sich  von  diesem  Feudat-Henn 
frei  zu  machen;  Friedrich  11.  bestiLtigte  zwar  die  Eecht» 
der  Grafen  von  Biandrate  aufs  Neue,  allein  auch  iTrea 
ging  verloren,  da  die  tapferen  Bürger  das  Germanisch» 
Lehnwesen  nicht  leiden  wollten;  auch  theilten  sich  venclu»- 
dene  Familienmitglieder  in  diese  grosse  Herrschaft  und  gin« 
gen  zum  Theil  zu  der  päpstliehen  Pftrtei  über.  Ein  Zweig 
dieser  Familie  zog  sich  in  das  Thal  der  Sesia  zurück  und 
besass  auch  schon  seit  1168  jenseit  der  Alpen  in  dem 
benachbarten  Wallis  durch  Heirath  mit  einer  Tochter  der 
Herren  von  Gastello  Güter  im  Yisp- Thale,  so  dass  die 
Grafen  Biandrate  die  Deutschen  und  Italienischen  Abhänge 
des  Monte  Bosa  beherrschten. 

Hier  findet  sich  also   die  Yeranlassung  zu  einer  Ver- 
mischung der  Deutschen   im  Wallis  mit  den  Italienern  in 
den  südlichen  Abhängen  des  Monte  Bosa.   Nach  dem  D^ 
loppement  de  l'ind^pendance  du  Haut-Yalais,  par  Ferd.  de 
(Hngins-la-Sarrez ,  Lausanne  1844,  war  das  grosse  Ehone- 
Thal,  das  Wallis,  Yallis  Poenia,   im    11.  Jahrhundert  in 
verschiedene  Herrschafton  getheilt;   wenn   man  auch  von 
einer  Schenkung  KarFs  des  Grossen  an  den   Bischof  von 
Sitten  spricht,  welcher  allerdings  Lehnsherr  yerschiedener 
Landestheile  im  Wallis  war.    Ein  grosser  Theil  des  Wallis 
gehörte  den  Grafen  von  Savoyen,  bis  durch  einen  Yertnig 
von    1260  und  folgende   das  obere  Wallis   den  Bischöfeo 
von  Sitten,  das  untere  den  Graten  von  Savoyen  anheim- 
fiel und   die  ersteren  comites  et  praefecti  Yaleaii  genannt 
wurden,  wogegen  die  geistliche  Demuth  Nichts  einzuwen- 
den hatte.     Dabei  war  der  Bischof  dem   Grafen  von  Sa- 
voyen lehnspflichtig,  so  wie  dieser  dem  Bischöfe  als  Obe^ 
lehnsherrn  von  Chillon.     Die  aus  diesem  Yerhältnisse  ent- 
springenden Kriege  wurden  endlich  durch  den  Bischof  Wal- 
ter de  Supersax  aus  dem  Hause  derer  auf  der  Flühe  been- 
det,  welcher  die  Denteche   Partei  im   oberen  Wallis  be- 
nutzte,  um  das  ganze  Wallis  zur  Unabhängigkeit  von  Sa- 
voyen zu  führen;   die  Deutsche  Partei  wurde  damals  die 
patriotische  genannt.    Die  Schlacht  ron  Murten  führte  end- 
lich die  Yereinigung  mit  der  Schweiz  herbei. 

Zu  allen  diesen  Yerbinduilgen  der  Einwohner  beider 
Abhänge  des  Monte  Bosa  und  den  Yerhältniseen  der  Deal- 
sehen  im  Wallis  zu  den  Italienern  in  den  südlichen  Tba- 
lern  kam  noch,  dass  das  Bisthum  Sitten  und  die  Abtei 
Yon  St.-Maurice  Besitzungen  in  dein  Thale  von  Challant 
und  in  dem  Lys>Thale  hatten  (Yal  Lesa),  welche,  um  sie 
besser  beschützen  zu  können,  den  dortigen  mächtigen 
Lehnsherren  gegen  eine  jährliche  Abgabe  seit  dem  11.  Jflil^ 
hundert  übertragen  waren.  Die  Lage  dieser  Besitzungen 
war  aber  dergestalt  in  Yergessenheit  gerathen,  dass  ein 
Domherr  hierher  geschickt  wurde,  welcher  durdti  eine  nea 
aufgefundene  Urkunde  von  1218  das  l%al  von  Gressoney 
als  ein  solches  Lehn  nachweist;  es  enthielt  jedoch  damal« 
nur  einzelne  Sennhütten,  in  denen  sich  die  Hirten  in 
der  Weidezeit  aufhielten.  Nun  ist  aber  der  Übergang 
aus  dem  Wallis  nach  den  südlichen  Abhängen  des  Monte 
Bosa  leichter  als  von  hier  nach  dem  Wallis ;  darum  ist  es 
natürlich,  dass  die  Deutschen  Unterthanen  des  Bischöfe 
im  Wallis  die  Bergkette  überstiegen  und  nac^  nnd  nach 
die  Deutschen  Gemeinden  im  Piemontesisdieit  sich  seit 
jener  Zeit  gebildet  haben,  um  so  mehr,  da  die  Herren  von 
Challant  auch  Besitzungen    im   Deutschen  Wallis    hatten. 
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JAe  erstd  urkundliche  Naohxiobt  von  einer  Einwanderung 
der  Beatschen  Walliser  nach  diesen  Piemontesisohen  Thä* 
lern  rührt  Ton  einem  Grafen    von  Biandrate   her,    wel- 
cher eben&Us  auf  beiden  Seiten  des  Monte  Bosa  ansässig 
war.    Er  machte  im  Jahre   1^50    den  Streitigkeiten   der 
Nachbarn  dies-  und  jenseit  dieser  Alpenkette  dadurch  ein 
Ende,  dass  er  seine  Unterthanen  aus  dem  Visp-Thale  im 
Wallis  nach  dem  von  Gressoney  östlich  gelegenen  Anzasca- 
Thale  verpflanzte  und  dafür  dortige  Unterthanen  nach  dem 
Wallis  verlegte,  so  däss  davon  noch  die  Italienischen  Orts- 
namen Finalet,  Ronda  u.  s.  w.  herrühren.     Obgleich  zwi- 
schen dem  Simplon-Passe  und  dem  Grossen  Bernhard  kein 
eigentlicher  Alpenpass  sich  findet,   so  hinderte  diess  doch 
nicht,  daas   die  grossen  Lehnsherren   ohne  Bücksicht   auf 
diese  natürliche  Grenze   zwischen  Fiemont  und  dem  Wal- 
lis diesseit  und  jenseit  der  Alpen-Kette  Besitzungen  hatten. 
Das  Lehnswesen    scheute    keine   Schwierigkeiten    für  die 
Unterthanen.     Ausser   den   Grafen  von  Biandrate  und  den 
erwähnten  Herren  von  ChaUant  waren  es  besonders  De  la 
Forte  von  Saint^Onrs,  Herr  des  Thaies  von  Gressoney,  die 
Herren  von  Castello  und  von  Omavasso,  welche  in  diesen 
Gegenden  in  beiden  Ländern  augesessen  waren.    Seit  Wal- 
lis zu  der  Schweizer  Eidgenossenschaft  gehörte,  waren  die 
unmenschlichen   Grundsätze  des   christlichen  Lehnswesens, 
die  oft  weit  härter  waren  als  die  antike  heidnische  Skla- 
verei,  nach   und   nach  abgekommen,  so   dass  Herr  Tradi- 
netti  der  Meinung  ist,   dass  die  Einwanderung  der  Deut- 
schen Walliser   nach   dem  Piemontesisohen   zwischen  dem 
14.  und    15.  Jahrhundert    erfolgt  sein   müsse.     Die    hier 
so  mächtige  Familie  der  Biandrate,  welche  sich  aus  Kaiser- 
lichen Beamten  zu  Landesherren  gemacht  hatten,   wie  die 
benachbarten  Markgrafen  von  Saluzzo,  Carretto,  Clavesana 
Q.  s.  w.,  wurden  aber  nicht,  wie  diess  in  Deutschland  der 
Fall  war,    zum  Nachtheil   des   heiligen  Deutschen  Beiches 
Landesherren,   sondern   die  Unterthanen  brachen  die  Bur- 
gen ihrer  Zwingherren,   wie   die  des  Markgrafen  Caroglio, 
und  wurden   tapfere  Bürger,   die  nach  und   nach  in  den 
Herzögen  von  Savoyen  ihre  Schutzherren  fanden. 


Die  Gruppe  der  Moschonniaia  im  Agaischen  Meere  und 
die  Stadt  Kydoniä  in  Kleln-Asien. 

Der  kleine  Archipelagus  der  Moschonnisia  (Mbo/oi^- 
aio)  am  südlichen  Eingange  in  den  Adramyttischen  Meer- 
basen nordöstlich  von  der  Insel  Lesfaos  ist  vielleicht  der 
interessanteste  Archipelagus  des  ganzen  Ägälschen  Meeres, 
theils  wegen  der  Menge,  theils  wegen  der  Gestalt  der  ihn 
bildenden  Eilande  mit  ihren  unzähligen  eben  so  schönen 
als  sicheren  Häfen,  unter  denen  der  von  Kydoniä  unbe- 
dingt einer  der  grössten  und  schönsten  im  MittelliUidisohen 
Heere  ist.  Die  Inselgruppe  der  Mosdionnisia  (auch  Mus- 
konisia  genannt)  führte  in  den  ältesten  Zeiten  den  Namen 
'Exwioyyijaoi  (hundert  Inseln),  aber  jedenüdls  nicht  um  ih- 
rer Zahl  willen,  da  es  vielmehr  nur  30  bis  40  Inseln 
sind,  sondern  wohl  nur,  um  dadurch  einfach  ihre  Menge 
anzudeuten  und  die  grosse  Zahl  derselben  auszudrücken. 
Dagegen  ist  Strabo  (im  13.  Buche)  der  Meinung,  dass  der 
Xame  jener  Inseln  ohne  alle  und  jede  Beziehung  auf  ihre 
Zahl  gewesen  sei  und  dass  sie  vielmehr  *Exai6vtffiooi  ge- 
nannt worden  seien  wegen  des  an  jenen  Küsten  weit  ver- 


breiteten Dienstes  des  Apollo,   der  bekanntlich  auch  den 
Namen  '.EKarog  führte. 

Auf  einer  der  grössten  dieser  Inseln  (Moax^yy^oog) 
liegt  gegenwärtig  die  Stadt  rä  Mooxovyi^ia  und  ihr  gegen- 
über auf  der  Küste  Klein-Asiens  ist  der  Ort  Kydoniä  ge- 
legen, der  mit  jener  gleichsam  eine  Vormauer  des  Hafens 
von  Kydoniä  bildenden  Insel  durch  eine  Brücke  in  Ver- 
bindung steht.  Um  diese  Insel  herum,  welche  auf  die 
vers<üiiedenartigste  Weise  zerspaltet  und^  zerklüftet  ist,  lie* 
gen  die  übrigen  ^ExaTdyytjaot,  Namens  Kodon,  Pera,  Mos^ 
chos  f..  Lios ,  Ankistri ,  Pyrgos,  Gymnon ,  Argyronnisos ,  Se- 
pheri,  Ulia,  Hagios,  Georgios,  Hagios  Joannis,  Nisopula^ 
Kalamos,  Kopanos,  Petrosion,  Sklabonnisos  und  andere  klei- 
nere mit  ihren  Tausenden  von  Buchten  und  Meerengen* 
Der  Hafen  von  Kydoniä,  obgleich  der  gprösste  und  schönste 
von  allen,  der  eigentlich  aus  zwei  Meerbusen  besteht,  von 
welchen  ein  jeder,  namentlich  der  südwestliche,  viele  kleine 
Buchten  umfasst,  ist  gegenwärtig  fast  ganz  unbenutzt,  da 
grosse  Schiffe  wegen  des  an  seinen  beiden  Mündungen  an- 
gehäuften Schlammes  nicht  in  ihn  einlaufen  können.  Eine 
Stunde  nördlich  von  Kydoniä,  in  der  Nähe  der  grossen 
Insel  mit  dem  Hauptorte  Moschonnisia,  lag  die  Insel  Pordo- 
selene  (im  Alterthüme  auch  Porroselene  genannt),  auf  der 
äcb.  früher  auch  eine  gleichnamige  Stadt  befand.  Da 
Strabo,  welcher  ihrer  gedenkt,  ausdrücklich  sagt,  dass  vor 
ihr  eine  andere  grössere  Insel  liege  (die  Insel  Moo^iy^ 
yr^aog),  so  ist  die  Annahme  nicht  gerechtfertigt,  dass  beide 
identisch  seien,  vielmehr  kann  nur  die  der  Grösse  nach 
zweite  Insel  der  !&aroVi^r^aoi,  die  nördlich  von  der  Haupt- 
insel  Moayoyyr^aog  gelegene  Insel,  die  alte  JlogdoaiXi^ 
sein.  Auf  der  Insel  Moaxdyytjaog  wurden  vor  längerer 
Zeit  alt-Griechische  Inschriften  entdeckt,  die  bis  zum  Aus- 
bruche der  Griechischen  Revolution  in  der  Schule  von  Ky- 
doniä sich  be&nden,  damals  aber  bei  der  Zerstörung  dieser 
Stadt  ebenfalls  durch  Feuer  mit  vernichtet  wurden.  In 
Kydoniä  selbst  aber,  so  wie  in  der  Stadt  Moschonnisia 
'  sind  keine  Spuren  des  Alterthums  anzutreffen.  Was  übri- 
gens den  Namen  Moschonnisia  betrifft,  so  hat  sich  unter 
den  Einwohnern  die  Sage  erhalten,  dass  einst  vor  Jahr- 
hunderten ein  Türkischer  Kapitän  auf  der  dcm:Lals  nodi 
unbewohnten  Insel,  die  jetzt  Moschonnisos  heisst,  gelandet 
und  durch  ihre  Schönheit  der  Wunsch  in  ihm  erregt  wor- 
den sei,  sie  zu  bevölkern.  Ihr  erster  Bewohner  sei  ein 
berüchtigter  Seeräuber  Namens  Moschos  gewesen,  der 
sammt  seinen  Gefährten  dem  Kapitän  in  die  Hände '  ge- 
fallen, und  letzterer  habe  dann  dieselben  mit  ihren  Fami- 
lien veranlasst,  auf  der  Insel  sich  niederzulassen.  Davon 
sei  die  Insel  Moax6yy^aog  und  die  ganze  Inselgruppe 
Moa/oyy^ia  genannt  worden. 

Die  Stadt  Kydoniä  ist  jedenfalls  neueren  Ursprungs 
und  durch  den  Zusammenffuss  von  verschiedenen  Griechi- 
schen Einwanderern  entstanden,  die  vor  der  Tyrannei 
der  Türken  in  diesem  unbekannten  und  von  allen  Seiten 
verschlossenen  Winkel  Schutz  suchten  und  dorthin  die 
Sprache  und  den  Glauben  ihrer  Väter  zu  retten  bemüht 
waren.  Solche  Niederlassungen  fanden  besonders  im  16. 
und  18.  Jahrhundert  Statt,  die  erste  nach  der  Schlacht  bei 
Lepanto  (7.  Oktober  1571),  an  welcher  neben  den  sieg- 
reichen Mächten  des  Abendlandes  auch  Griechen  namhaften 
Antheil  genommen  hatten,  die  jedoch  naohgehends  bei  dem 
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von  den  Verbündeten  am  7.  März  1573  eingegangenen 
Friedensschlüsse  der  Eache  der  Türken  überlassen  wurden ; 
die  zweite,  als  nach  dem  verunglückten  Russisch -Griechi- 
schen Kriege  in  der  Peloponnes  im  J.  1770  und  der  See- 
schlacht bei  Tschesme  (Juli  1770)  ein  gleiches  Unglück 
über  die  Griechen  verhängt  ward  und  diese  namentlich 
vor  der  Wuth  der  in  der  Peloponnesischen  Halbinsel 
unbarmherzig  hausenden  Horden  der  Albanesen  einen  Zu- 
fluchtsort an  der  Küste  von  Klein -Asien  suchten.  Seit 
jener  Zeit  giebt  es  in  Kydoniä  bis  auf  den  heutigen  Ti^ 
ein  „Moraitisches  Viertel". 

Der  kleine  und  unbedeutende   Ort  wuchs   schnell   zu 
einer  bedeutenden  Stadt  an,   die   von   den  Türken  A'iwali, 
von   den  Griechen  Kydoniä  genannt   wurde,    sei  es,    dass 
die   allerersten   Ansiedler    aus   dem   auf  der   Insel   Lesbos 
gegenüber  gelegenen  Dorfe  Kvötavai  gekommen  waren  oder 
dass  in  seiner  Nähe  anfänglich  viele  wilde  Quitten- Bäume 
(xvSiaylai)  gestanden  haben.     Namentlich  trug  ein  Lesbier, 
Joannis  Oikonomos,  ein  gewandter  und  thätiger  Mann,  der 
zugleich  ein  grosser  Freund   der  Aufklärung  und  Jugend- 
bildung war,  zur  Entwickelung  des  dortigen  Gemeinwesens 
viel  bei.     Er  wusste  es  dahin  zu  bringen,   dass   alle  Tür- 
ken den  Ort  verliessen  und  dass  der  Sultan  dem  letzteren 
besondere  Vorrechte   zugestand,   in   deren  Folge  die  Stadt 
zu  einer  rein  Griechischen  ward  und  die  Gemeindeverwal- 
tung mit  ihren  Primaten  und  Demogeronten  an  der  Spitze 
fast   ganz   unabhängig   und  selbstständig  war.     Unter  dem 
Schutze  der  mächtigen  und  sehr  reichen  Familie  der  Kara 
Osman   in  Klein- Asien   gewann  Kydoniä   in   der  Zeit   vor 
dem  Griechischen  Freiheitskampfe  durch  Bodenkultur,  Han- 
del und  Industrie   eine   seltene  Blüthe    und   grosse  Eeich- 
thümer,    wozu   auch  das   dort   bestehende,  ausserordentlich 
glücklich  ausgestattete  und  blühende  Gymnasium  nicht  we- 
nig beitrug,  indem  dasselbe  von  der  allerwärts  herbeiströ- 
menden  lernbegierigen  Griechischen  Jugend   zahlreich  be- 
sucht ward.     Die  Zahl  der  Schüler,  die  dort  unentgeltlich 
unterrichtet  wurden,  stieg  bis  über  300  an  und  vornehm-' 
lieh  war  es  der  gelehrte  Benjamin  Lesbios,   der  das  Gym- 
nasium von  Kydoniä  zu  einem  weit  strahlenden  Herde  und 
Mittelpunkte  der  Griechischen  Bildung  erhob.   Die  Franzö- 
sischen Beisenden  Choiseul  -  Gouffier  und  Pouqueville,  die 
den  Ort  zur  Zeit  seiner  höchsten  Blüthe,   der  letztere  im 
Jahre  1817,  besuchten,  können  darüber  nicht  anerkennend 
und  rühmend  genug  sich  äussern.     Der  Grieche  Alexander 
Suthas   sagt  in  seiner  „Histoire   de  la  r^volution  grecque'' 
(Paris  1829),  p.  116:  „Kydoniä   war  damals   von    34.500 
arbeitsamen   Griechen   bewohnt;    die  Stadt  zeichnete  sich 
vor  anderen  Griechischen   Städten    durch   regelmässig  ge^ 
baute   Häuser,    durch   wohl  gepflasterte  Strassen   und   die 
grosse  Anzahl  von  Gärten  aus,    die  sie   umgaben;  mehrere 
prächtige  Kirchen    zierten  sie;  Manufakturen,   die   in   den 
Ländern  des  Orients  noch  wenig  bekannt  waren,  unterhiel- 
ten  daselbst   Wohlstand   und  Industrie  und  eine  von  der 
reiqhen  Familie  der  Saltellis  gegründete  Schule  verbreitete 
unter   der   Griechischen   Jugend   gute   Sitten    und    freiere 
Ansichten.^     Aber   4  Jahre   später  hatte   das   Gymnasium 
mit   seiner   lernbegierigen  Jugend,    seiner   Bibliothek  und 
Buchdruckerei  zu  bestehen  aufgehört,  denn  bald  nach  dem 
Ausbruch  der  Griechischen  Revolution  ward  die  Stadt  Ky- 
doniä wider  den  Willen  ihrer  Bewohner  (im  Juni  1821)  in 


den  Strudel  derselben  hineingezogen  und  von  den.  Türken, 
die  schon  längst  auf  ihren  Wohlstand  eifersüchtig  und  nach 
ihren  Reiohthümem  lüstern  gewesen  waren,  mit  Feuer  und 
Schwert    verwüstet     Mehr    als   30.000    ihrer  Einwohner 
wurden  ein  Opfer  des  Todes,  der  Sklaverei  oder,  selbst  in 
dem  Falle,   dass  sie  jenem  und  dieser. glücklich  entgingen 
und  irgendwo  eine  Zuflucht  fanden,  eine  Beute  der  Ge&h- 
ren,   die   damals   überall  dem  Gijeohischen  Volke  drohten, 
und  der  grösste  Theil  davon  zerstreute  sich  nach  den  ver- 
schiedenen  Gegenden   von  Griechenliwd.     Jedoch   nur  auf 
kurze  Zeit.    Der  Sultan 'Mahmud  war  zu  klug  und  kannte 
seineu  Yortheil  zu  gut,  als   dass  er  nicht,   wie   er  diesa 
auch   an  anderen  Punkten  seines  Reichs  ebenfalls  mit  Er- 
folg gethan  hat,  hätte  bemüht  sein  sollen,  den  Kydonieni 
die  Rückkehr  zu  gestatten  und  zu  erleichtem.   Gegen  eine 
nicht  unbeträchtliche  Geldsumme  (1^  Millionen  Piaster)  gab 
er  ihnen   unmittelbar   nach  der  Beruhigung  Griechenlands 
ihre  Besitzungen   zurück,   gewährte   ihnen  die  Erlaubniss, 
in    ihren    vormaligen   Wohnort  zurückzukehren,   und  gab 
ihnen   die   früheren  Freiheiten.     18.000  Grriechen  kehrten 
in   Folge   dessen    aus  Griechenland    nach   dem  zerstörten 
Kydoniä  zurück,  wo  sie  sich  von  Neuem  niederliessen  und 
anbauten,  namentlich  auch  den  Boden  kultivirten  und  be- 
sonders die   Kultur    des   öl -Baumes   sich   angelegen    sein 
Hessen,     so    wie    mit    Schiffsbau    und    Handel    sich   be- 
schäftigten.   Gegenwärtig  zählt  die  auf  den  Trümmern  der 
alten   neu  erbaute   Stadt  Kydoniä   gegen   22.000  Einwoh- 
ner.    Sie  treiben  wieder,  wie  früher,  Landbau   und  Han- 
del, namentlich  -  mit  Öl.     Es  giebt  dort  mehrere  Ölpressen, 
eben  so  Seifenfabriken;  zahlreiche  Handelsschiffe  der  Ky- 
donier  durchschiffen  die  Meere,  ein  thätiges  Leben  bewegt 
sich  auf  den  Plätzen  und  Strassen;   neben  nea  errichteten 
Kirchen  haben  sie  auch  ein  Krankenhaus  erbaut  und  etwa 
1300  Kinder  besuchen  theils  drei  Elementarschulen,  theils 
ein  auf  den  Trümmern  des  alten  Gymnasiums    errichteieB 
kleineres  Gymnasium. 

Die  neue  Stadt  Kydoniä  besteht  gleich  der  alten  am 
drei  Theilen,  einem  oberen  Viertel  nach  Norden,  einem 
unteren  südlich  gelegenen  und  dem  mittleren  zwischen 
jenen  beiden.  Diese  topographische  Eintheilung  des  Orts 
hat  auch  in  moralischer  und  politischer  Beziehung  zu  einer 
Trennung  der  Einwohner  geführt  und  Verschiedenheiten 
unter  ihnen  erzeugt.  Die  Kydonier  selbst  bezeichnen  das 
obere  Viertel  als  aristokratisch,  das  untere  als  demokra- 
tisch und  die  in  der  Mitte  sind  die  Gleichgültigen  und 
Lauen.  Die  ersteren  beanspruchen  für  sich  gewisse  äus- 
sere Unterschiede,  Titel  und  Auszeichnungen,  die  zweiten 
gestehen  ihnen  diese  nicht  zu  und  verlachen  und  bespöt- 
teln sie  deshalb  und  die  anderen  halten  es  mit  beiden; 
dabei  sind  die  ersteren  verschlagen  und  leidenschaftlich, 
die  zweiten  besitzen  Muth  und  Thatkraft  und  die  in  der 
Mitte  sind  sanftmüthig  und  bescheiden.  Aus  allem  dem 
folgt,  dass  zwischen  denen  im  oberen  und  denen  im  unter» 
Viertel  eine  tief  gehende  Trennung  und  Abneigung  Statt 
findet,  und  es  mag  sich  nicht  leicht  eine  Stadt  finden,  die 
innerlich  so  zerrissen  und  verfeindet  ist,  wie  diess  zur 
Zeit  in  Kydoniä  der  Fall  ist.  Jede  Gemeinsohaft  daselbst 
wählt  einen  Demogeronten  und  drei  Gemeindevorsteher,  einen 
Schatzmeister  und  einen  Sekretär.  Die  Vorsteher  besoi^ 
die  inneren  Angelegenheiten  und   das  Finanzielle  der  Ge- 
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meinde,  die  Demogeronten  sprechen  in  erster  Instanz  Beoht 
und  sind  die  Vermittler  der  Wünsche  ihrer  Mitbürger  bei 
der  Türkischen  Lokalbehörde.  Die  Türkische  Begierong 
hült  dort  nur  drei  Beamte,  einen  GouTemeury  einen  Bich- 
ter  und  einen,  der  die  Exekative  hat  Die  ersten  beiden 
ernennt  der  Sultan,  ^en  dritten  der  Kapudan -  Pascha, 
unter  dessen  unmittelbarer  Jurisdiktion  die  Kydonier  seit 
1841  stehen,  wo  ein  Aufstand  in  Eydoniä  Statt  fand,  und 
weü  der  Kapudan  -  Pascha  am  leichtesten  im  Stande  ist, 
diese  Seestadt  zu  beaufsichtigen  und,  wo  nöthig,  im  Zaum 
XU  halten.  Deshalb  befindet  sich  auch  seit  jener  Zeit  eine 
kleine  Garnison  in  Kydoniä,  die  aus  60  Türkischen  Marine- 
Soldaten  besteht. 

Obgleich  Kydonia»  wahrscheinlich  auf  der  Stelle  des 
alten  Heraklea  errichtet  ist,  finden  sich  doch  in  der  Stadt 
keine  Spuren  von  Alterthümem.  Dagegen  liegt  etwa  an- 
derthalb Stunden  von  ihr  entfernt  eine  kleine  Anhöhe,  der 
heilige  Elias,  auf  dessen  Gipfel  der  Eigenthümer  des  Bo- 
dens ÜEist  alljährlich  nach  den  ersten  heftigen  Herbstregen 
Goldmünzen  findet.  Der  Mann  yerkauft  eine  jede  dieser 
Münzen  um  40  Piaster  und  ist  dadurch  bereits  zu  einem 
reichen  Manne  geworden.  Dagegen  haben  sich  unter  den 
Kydoniem  selbst  manche  alte  Sitten  und  Gebräuche  erhal- 
ten und  auch  ihre  Griechische  Sprache  hat  noch  manche 
alte  Eigenthümlichkeit  bewahrt,  wenn  schon  sie  im  Übri- 
gen Yon  derjenigen,  wie  sie  gegenwärtig  in  Athen  geredet 
wird,  sich  nieht  sehr  unterscheidet. 

Die  Stadt  Adramytty,  an  deren  Meerbusen  Eydoniä 
nnd  vor  welcher  die  Moschonnisia  liegen,  ist  wie  Tersteckt 
anter  riesigen  Platanen  und  Cypressen.  Sie  ist  eine  durch* 
aus  Türkische  Stadt  und  gewährt  an  und  für  sich  kein 
besonderes  Interesse,  unter  ihren  8000  Einwohnern  giebt 
es  nur  wenig  Griechen,  welche  Handel  und  Gewerbe  trei- 
ben. Aber  eine  grosse  Merkwürdigkeit  besitzt  der  Ort  an 
der  ausserordentlichen  Menge  von  Gewässern,  die  ihn 
dorchfliessen.  Fast  auf  jeder  Strasse  sieht  man  in  der 
Mitte  einen  kleinen  Fluss,  der  hindurchströmt.  Ob  diess 
Bchon  in  alten  Zeiten  eben  so  gewesen  sei,  ist  unbekannt, 
iber  aus  Strabo  weiss  man,  dass  die  Adramyttier  aus  ei- 
nem benachbarten  Flusse,  dem  Evoiyog,  der  bei  UiTuyTj 
in  den  Elaiatischen  Meerbusen  fiel,  mittelst  einer  Wasser- 
kituDg  das  Wasser  in  ihre  Stadt  führten.  Jezt  befindet 
lach  in  der  Mitte  derselben  ein  grosses,  auf  allen  Seiten 
jvoa  hohen  Platanen  umgebenes  Bassin,  aus  dessen  Tiefe 
fcrtwährend  Wasser  emporquillt.  Auch  hier  ist  es  auf- 
lUlend,  dass,  wenn  schon  Adramytty  eine  sehr  alte  Stadt 
kt,  die  Ton  den  Lydiern  erbaut  ward  und  schon  zur  Zeit 
s  alten  Troja  bestand,  gleichwohl  in  ihr  keine  Alterthü- 
sich  finden.  Nur  in  einem  Türkischen  Gotteshause 
tdeckte  vor  einigen  Jahren  ein  Reisender  drei  prächtige 
olenknäufe,  einen  Dorischer,  die  anderen  beiden  Korin- 
scher  Säulenordnung.  Dagegen  trifft  man  in  der  Um- 
nd  viele  Alterthümer  an  und  namentlich  soll  diess  in 
südlich  von  Adramytty  gelegenen  Dorfe,  das  die  Tür- 
^  Kemer  nennen,  der  Fall  sein.  Die  dortige  Landschaft 
(bet  sich  zugleich  durch  ihren  Naturreichthum,  beson- 
durch  den  Reichthum  an  schönen  und  hohen  Bäumen 
^UBt  wird  die  Stadt  Adramytty  in  der  Geschichte 
^ten  Griechenland  und  Rom,  so  wie  in  der  Christ- 
en Zeit  vielfach  genannt;  einige  Türkische  Dörfer   in 


ihrer  nächsten  Nähe,  Karli-kioi  und  Zeileli-kioi,  bezeichnen 
den  Schauplatz  des  Drama's  der  Iliade  und  KarH-kioi 
gilt  für  das  Homerische  Ghrysa,  wo  der  Vater,  der  Chry- 
se'is,  welche  die  Griechen  dem  Agamemnon  als  Beute  über- 
Hessen,  Priester  des  Apollo  war,  Zeileli-kioi  aber  ist  das 
Homerische  Killa,  wo  Apollo  Smintheus  verehrt  wurde.  In 
neuester  Zeit  erlangte  Adramytty  dadurch  eine  Art  ge- 
schichtlichen Ruhms,  dass  in  dem  nach  ihm  benannten 
Meerbusen  ein  Griechischer  Brander  nach  Ausbruch  des 
Griechischen  Freiheitskampfes  den  ersten  glücklichen  Ver- 
such machte  und  am  27.  Mai  1821  bei  Eressos  und  auf 
der  Insel  Mitylene  (dem  alten  Lesbos)  ein  Türkischea 
Kriegsschiff  in  die  Luft  sprengte. 

Nachrichten  von  Stuart's  dritter  Szpedition  durch 

Auatralien,  1862. 

Am  25.  Oktober' 1861  war  das  Gros  der  neuen  Stuarf- 
sehen  Expedition  von  Adelaide  nach  Norden  abgegangen 
(s.  „Geogr.  Mitth."  1862,  Heft  II,  SS.  65  und  66),  einige 
Wochen  später  folgte  Stuart  selbst  mit  dem  Botaniker 
Waterhouse  und  erreichte'  am  31.  Dezember  das  D^pot 
von  Chamber's  Creek,  wo  inzwischen  Alles  aum  Beginn 
der  grossen  Reise  vorbereitet  war.  Der  Aufbruch  von  dort 
erfolgte  am  8.  Januar  1862,  am  16.  Januar  erreichten  sie 
Mount  Margaret  und  am  21.  gingen  sie  von  hier  weiter  ins 
Innere.  Sie  führten  69  Pferde  und  reichlichen  Proviant 
mit  sich,  namentlich  Mehl  auf  50  Wochen,  Thee  und  Zu- 
cker auf  40  Wochen,  getrocknetes  Fleisch  auf  36  Wochen, 
eine  ansehnliche  Quantität  Reis  und  eine  grosse  Anzahl 
Deutscher  Würste.  Jedes  Mitglied  hatte  einen  fünfläufigen 
Revolver,  eine  Flinte  und  einen  von  hinten  zu  ladenden 
Karabiner.  Alle  waren  rüstig  und  gesund,  Herr  Water- 
house war  als  wissenschaftlich  gebildeter  und  angenehmer 
Reisegefährte  allgemein  beliebt.  Bis  zum  18.  Januar  hatte 
man  von  grosser  Hitze  zu  leiden  gehabt,  alsdann  aber  trat 
heftiger  Regen  ein,  welcher  in  kurzer  Zeit  alle  Flussbetten 
füllte  und  sich  darauf  nach  Norden  und  Nordwesten  zog, 
was  als  ein  günstiger  Umstand  angesehen  wurde.  Ganz 
ohne  Misston  jedoch  sollte  der  Beginn  dieser  dritten  gpros- 
sen  Reise  nicht  vor  sich  gehen:  Woodforde,  Stuarts  bis- 
heriger treuer  Begleiter,  der  im  Jahre  1861  das  gefähr- 
liche Rencontre  mit  den  Eingebomen  von  Newcastle  Watef 
zu  bestehen  hatte  (s.  „Geogr.  Mitth.''  1862,  Heft  II,  S.  62), 
überwarf  sich  mit  Stuart  und  trennte  sich  zwischen  den 
Milne-Quellen  und  Mount  Margaret  von  der  Expedition« 
Er  ist  Mitte  März  nach  Adelaide  zurückgekehrt. 


Die  Kupferproduktion  von  Süd- Australien. 

Als  Dutton  im  Jahre  1842  an  der  Stelle  der  jetzigen 
Kapunda-Mine  in  Süd- Australien  einen  kleinen  grünen 
Stein  auflas  und  darin  Kupfererz  erkannte,  ahnte  er  wohl 
nicht,  dass  die  Kolonie  innerhalb  der  nächsten  18  Jahre 
für  mehr  als  4  Millionen  Pfd.  Sterl.  von  diesem  Material 
exportiren  würde.  In  der  That  nimmt  Süd-Australien  gegen- 
wärtig den  fünften  Rang  unter  den  Ländern  ein,  welche 
Kupfer  und  Kupfererze  nach  England  importiren,  und  nach 
der  Entdeckung  der  berühmten  Wallaroo- Minen  wird  es 
wahrscheinlich,   dass  es   später  sogar  mit  Cuba  und  Chile 
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wird  konkurriren  können.  Man  findet  Kupfererze  in  grös- 
serer oder  geringerer  Menge  über  die  ganze  Ausdehnung 
der  Kolonie  westlich  vom  Murray,  von  Strathalbyn  in  Süd- 
osten bis  zum  Mount  Rose  und  den  Grossen  Nördlichen 
Minen  im  Norden  und  bis  Lipson's  Cove  und  Port  Lincoln 
im  Westen,  wogegen  östlich  und  südlich  vom  Murray  bis 
jetzt  keine  abbauwürdigen  Lager  entdeckt  wurden.  Die 
Burra-Minen  haben  im  Laufe  der  Zeit  nahezu  1  Million 
Pfd.  SterL  Reingewinn  geliefert  und  sind  noch  eben  so 
ergiebig  wie  je  zuvor.  Die  Kapunda-Mine  ist  seit  Dutton's 
Entdeckung  stets  mit  Yortheil  ausgebeutet  worden.  Aus 
den  Wallaroo-Minen,  obgleich  erst  zu  Anfang  des  Jahres  1861 
angefunden,  sind  bereits  grosse  Quantitäten  guten  Erzes 
gefördert  worden;  sie  haben  den  grossen  Yortheil  vor  Burra 
und  Kapunda,  dass  sie  nahe  an  der  Küste  liegen,  wodurch 
der  kostspielige  Landtransport  erspart  wird.  Auch  die  neu 
entdeckten  Lager  zu  Lipson's  Cove  versprechen  günstigen 
Erfolg.  Unter  den  südlichen  Minen  sind  als  ergiebige  zu 
nennen  die  von  Worthing,  Kanmantoo,  Bremer  und  Stra- 
thalbyn, und  wenn  erst  die  Schwierigkeiten  des  Landtrans- 
portes vermindert  sein  werden,  können  auch  die  Erzlager 
im  Norden,  z.  B.  bei  Mount  Rose  und  Mount  Craig 
(80  Engl.  Meilen  von  Port  Augusta),  auf  vortheilhafte  Er- 
gebnisse rechnen. 

Herr  J.  A.  Bruce,  dessen  Angaben  vor  der  Philosophi- 
cal  Society  in  Adelaide  diese  Notizen  entnommen  sind, 
giebt  folgende  Übersicht  des  Werthes  der  bis  1860  aus 
der  Kolonie  ausgeführten  Kupfererze: 

1843     23  Pfd.St.  1849  291.309  Pfd.  St.  1855  155.557  Pfd.  St. 


1844  4.009 

1846  10.350 

1846  58.395 

1847  142.060 

1848  199.134 


f> 
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1860  365.464 

1851  310.916 

1852  374.778 

1853  176.744 

1854  94.831 


1856  408.042 

1857  458.839 

1858  373.282 

1859  411.018 

1860  435^782 

Summe  4~2 7 0^633  Pfd.  St. 
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Über  einige  Nahrungs-  und  Gkenussmittel  der  Süd- 
Amerikaner. 

Von  Dr.  Eduard  Rtich, 

Dr.  Mantegazza,  Professor  der  Medizin  an  der  Univer- 
sität von  Pavia,  der  viele  Jahre  in  Süd- Amerika  lebte, 
machte  mir  in  einem  Briefe  vom  2.  April  1862  unter 
Anderem  folgende  Mittheilungen: 

In  ganz  Süd-Amerika  werden  die  Samen  der  Erdeichel 
(Arachis  hypogaea  L.)  in  grÖsster  Menge  verzehrt ;  in  Bra- 
silien nennt  man  sie  manduli,  im  Spanischen  Amerika  aber 
mani;  sie  werden  für  Aphrodisiaca  gehalten.  Die  Früchte 
des  Juvia- Baumes  (Bertholletia  excelsa  Humboldt)  heisst 
man  in  Brasilien  castanhas  de  Maranhao;  sie  zeichnen  sich 
dort  durch  grossen  Wohlgeschmack  aus.  Zu  den  Speisen 
Brasiliens  gehört  auch  der  gebratene  Schwanz  der  grossen 
Eidechse  Iguana,  zu  den  beliebten  Getränken  der  aus  mat^ 
en  folha  (Paraguay-Theeblättem)  hereitete  Aufguss;  diesel- 
ben Blätter  benutzt  man  dort  auch  zur  Brodbereitung.  Der 
Brasilianische  Thee  ist  sehr  schlecht.  Die  Brasilianer  sind 
nicht  massig,  sondern  im  Gegentheil  Yielesser  und  Fein- 
schmecker. 

In  Bolivia  ist  Ea£fee  ein  Hauptgetränk.  Der  Kaffee  von 
Gungas  soll ,  wie  viele  Bolivia-Beisende  es  bestätigen,  der 
vorzüglichste  Kaffee  der  Welt,  besser  als  der  Mokka  sein. 


In  Chile  und  in  der  Argentinischen  fiLdgenossenschaft 
hält  man  den  aus  den  Blättern  der  Psoralea  gkodolosa  be- 
reiteten Thee  für  verdauungsbefördernd  und  schweiastrei- 
bend.  In  einigen  Theilen  der  Argentina  verspeist  num 
viel  Portulak  (Portulaoa  oleracea  L.);  man  nennt  ihn  dort 
vertolaga.  Aus  den  Samen  d^  Quinoa-Pflanze  (Cheno- 
podium  Quinoa  L.)  werden  sehr  gute  und  nahrhafte  Sappen 
bereitet;  besonders  in  den  Argentinischen  Staaten  Stlta 
und  «Tujuy,  femer  in  Peru  und  Bolivia  verwendet  mim 
viel  Fleiss  auf  die  Kultur  jener  Pflanze.  Das  Fleisch  der 
Armadille  (Dasypus  L.),  besonders  des  mulita  (Dasypos  by- 
bridus),  giebt  in  ganz  Argentinien  eine  Leckerspeise  ab; 
sein  Geschmack  erinnert  an  den  des  Entenfleisches. 

In  Paraguay  wird  das  Fleisch  des  grossen  Affen  My- 
oetes  caraya,  von  den  Eingebomen  auch  das  des  Kaiman 
gegessen.  Zwei  Indianer-Stämme  trinken  das  warme  Blut 
der  Pferde,  sie  öffnen  diesen  Thieren  die  Drosselblutadem 
und  bringen  den  Mund  auf  die  Wunde.  Zur  Zeit  der 
Noth  und  während  des  Herrschens  von  Binderseuchen  wird 
das  Fleisch  der  Thiere  aus  dem  Pferdegeschlechte,  beson- 
ders aber  des  Maulesels  genossen. 


Einwirkung  des  Elanonendonners  auf  die  Begenbildung. 

Als  Beitrag  über  die  Frage  %  welchen  Einfluss  Kano- 
nenschüsse auf  die  Wolken  üben,  schreibt  uns  Herr 
A.  Schröpfer  in  Ofen  Folgendes:  • 

„Ofen  liegt  bekanntlich  hart  am  rechten  Ufer  der  Donau, 
welche  hier  streng  von  Nord  nach  Süden  strömt,  und  der 
Festungsberg  hat  eine  Höhe  von  288  Fuss  über  der  Donau. 
Die  übrigen  drei  Seiten  sind  von  Bergen  umgeben  und 
zwar  im  Süden  vom  Gerhardts- Berge ,  in  Südwesten  vom 
Adlersberg,  im  Westen  vom  Schwaben -Berge  (1200  F.), 
im  Norden  vom  Gaisberg  (1200  Fuss). 

„Als  die  Aufständischen  am  4.  Mai  1849  sich  um  die 
Mittagszeit  der  Festung  näherten,  geschah  von  dieser  a^^ 
welche  mit  84  Geschützen  schweren  Kalibers  (18-  und 
24pfündigen)  gespickt  war,  der  erste  Schuss,  welchem  unans- 
gesetzt  weitere  folgten,  um  die  Belagerer  an  der  Errich- 
tung ihrer  Batterien  zu  hindern.  Gegen  Abend  war  die 
gegenseitige  Kanonade  vollständig  und  bereits  eine  Stallong 
in  der  Festung  im  Brand.  Der  seit  mehreren  Wochen 
reine  Himmel  umzog  sich  und  sandte  nach  Mittemacht 
einen  leisen,  feinen  Hegen  bei  gänzlicher  Windstille,  der 
von  1  bis  3  Uhr  andauerte,  worauf  wieder  ein  herrlicher 
Morgen  anbrach  und  die  frühere  beständig  sohöne  Witte- 
rung anhielt  bis  zum  17.  Abends,  wo  ein  fürchterliches 
Gewitter  losbrach,  welches,  wie  gewöhnlich  von  Westen 
kommend,  auf  dem  Schwaben  -  Berg  ein  Haus  in  Brand 
steckte  und  mit  einem  furchbaren  Wolkenbmch  endigte, 
welcher  den  Belagerern  viele  Pferde  und  mehrere  Men- 
schenleben kostete.  Es  dürfte  hier  einzuschalten  sein,  dass 
General  Hentzi  die  Stadt  Fest  von  Ofen  aus  am  13.  Mai 
mit  einem  sechsstündigen  Bombardement  bedachte,  welches 
aus  ungefähr  6  Mörsern  grössten  Kalibers  eine  furchtbare 
Erschütterung  auf  mehrere  Stunden  im  Umkreis  erzeugte. 
Nach  obiger  Gewittemacht  war  das  Wetter  wieder  wie 
vorher  schön,   rein  und  andauernd   trotz   der   anhaltenden 


1)  8.  „Geogr.  Mitth."  1862,  Heft  III,  S.  113. 
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heftigen  Kanonade,  welche  der  Erstürmung  der  Festung 
am  2L  Mai  mehrere  Tage  und  hesonders  Nächte  vorher- 
ging. Auch  nach  der  Katastrophe  blieb  es  gleich  schön 
zum  Leidwesen  der  Ofener  Einwohner,  aus  deren  Mauern 
die  mephitischen  Dünste  von  Kadayern  und  verfaulten 
Gegenständen  jeder  Art  nicht  weichen  wollten. 

„Nach  amtlicher  Erforschung  wurden  während  der  1 8tä- 
gigen  Belagerung  gegen  20.000  Schüsse  aus  Kanonen  von 
schwerem  Kaliber  gethan,  ungerechnet  das  Kleingewehr- 
feuer und  die  Bomben." 

Geographische  Literatur. 

SUBOFA« 

Block,  Dr.  M. :  Die  Machtttellung  der  Earopüsohen  Staaten.  8^  206  SS. 

mit  einem  Atlas  Ton  13  Karten  in  gross  Folio.   Gotha,  Jastos  Perthes. 

S  Thlr. 
8.  „Oeogr.  Mltth."  1882,  Heft  I,  8.  39. 

ICarten. 

Schusser,  Ingen.  Vincens:  £isenbahnkarte  Wien-London.  Cbromolith. 
Wien,  Artaria. 

Du  g«nxe,  ans  4  Bttehem  bestehende  Kartenwerk  kostet  elegant  gebqnden 
10  IL  Oeaterr.  W.,  ohne  Leinwand  6  fl.,  schwarz  ohne  Terrain  S  fl.;  die  einael- 
nen  Bücher  (Wien  •  MSnohen ;  MUndien  •  Strassbarg;  Strassburg  -  Pari« ;  Paris- 
Boulogne)  I  bia  3  fl.  Je  nach  Einband  und  Je  nachdem  sie  sohwars  oder  farbig 
gedrudit  sind. 

Deutschland,  Preussen  und  Österreich. 

Heidemann,  F.  W.:  Die  Wasserstrassen  in  Dentschland  und  in  den 
SU  Österreich  und  Prenssen  gehörenden  nicht-Deutschen  LSndern. 
8^  Berlin,  Wagmr.  ^  Thlr. 

Hessen,  Übersicht  der  Produktion  des  Bergsrerks-,  Hütten-  und  Sali- 
nen-Betriebs im  Orosshersogthum  — .  —  Die  Volkssihlung  im 
Orosshersogtham  Hessen  Tom  3.  Desember  1861.  (Notiablatt  des 
Vereins  fQr  Erdkunde  su  Darmstadt,  Mars  und  April  1862.) 

Daa  Xotizbfaitt  des  Vereins  fQr  Erdkunde  zu  Darmstadt,  seit  1867  zugleich 
Organ  des  Hittel*Rheiniflchen  Geologischen  Vereins ,  hat  in  diesem  Jahre  eine 
erhöhte  Bedeutung  dadurch  erhalten,  daas  die  GrossherzogL  Hessische  Central- 
stelle  fllr  die  Landesstatistik  dasselbe  ebenfalls  zu  ihrem  Organe  fttr  diejenigen 
Hittbeilnngen  erwXhlt  hat,  welche  von  kleinerem  Umfange  sind  und  sich  zur 
Veröffentlichung  in  kürzeren  Zeitperloden  eignen.  Die  ersten  Mittheilnngen 
dieser  Art  sind  die  beiden  oben  angeführten,  von  denen  die  zweite  vorerst  nur 
die  Ergebnisse  der  Zählung  flir  Se  sechs  Kreise  Qross-Gkraa,  Heppenheim, 
Wimpfen,  Büdingen,  Vöhl  und  Oppenheim  enthUt 

Rother,  A.  *.  Statistische  Mittheilnngen  Über  den  Zustand  des  Seiden- 
baues in  Deutschland  und  besonders  im  Preussischen  Staate  am  An- 
fange des  Jahres  1862.  (Zeitschrift  des  König!.  Preuss.  Statist.  Bu- 
reau*s  1862,  Nr.  6,  SS.  138—148.) 

Auf  eine  historische  Einleitung  über  die  Verbreitung  des  Seidenbaues  von 
China  aber  Indien.  West-Asien  und  Europa  folgt  eine  Darlegung  des  Jetzigen 
Standes  dieses  Industriezweiges  in  Prenssen  nebst  kürzeren  Notizen  über  seine 
Entwickelnng  in  den  übrigen  Deutschen  Ländern.  Bei  dem  grossen  Interesse, 
welches  der  Gegenstand  bietet,  und  der  anziehenden  und  kundigen  Behand- 
lung, die  er  in  dem  vorliegenden  Aufsatx  erfährt,  bedauern  wir,  dass  es  dem 
Vernsser  nicht  möglich  war,  vollständigere  numerische  Daten  beizubringen. 
Die  gesammte  Seldenproduktion  Deutschlands  Ist  Übrigens  noch  sehr  unbedeu- 
tend ;  »SUd-TlroI  abgörecbnet ,  wo  im  vorigen  Jahre  4.600.000  Pfund  Cooons 
hervorgebracht  wurden ,  dürfte  die  ganze  Ausbeute  In  Deutschland  nach  der 
Schätzung  des  Verfassers  kaum  auf  8000  Pfkind  gehaspelte  Seide  tdnanreichen. 

Befohtesgaden,   Umgegend  von und  Reichenhall  su  Ausflügen 

in  das  Bayerische  Hochgebirge.  Imp.-Fol.  Lith.  München,  Mey  &  Wid- 
mayer.  1  Thlr.  2  Sgr. 

In  gleicher  Weise  sind  kiirslloh  in  demselben  Verlage  Karten  der  Umgegend 
vom  Chiemsee,  von  Füssen,  Immenstadt,  Lindau,  Partenklrehen,  Rosenheim, 
Sonthofen,  Tegemsee  und  Tölz  k  26  Sgr.  erschienen. 

Heyberger,  J. :  Topographische  Spesialkarte  der  Alpen  Bayerns  u.  Nord- 
Tyrols  Ton  der  Zugspitse  bis  sum  Kaisergebirge.  Imp.-Fol.  Lith. 
München,  Mey  &  Widmayer.  If  Thlr.,  auf  Leinwand  1}  Thlr. 

Heyberger,  J. :  Übersichtskarte  der  Bayerischen  Eisenbahnlinien  und 
Eisenbahn-Projekte.   Imp.-Fol.   Lith.   München,   Mey  &  Widmayer. 

9  Sgr. 

Hickmann,  A.  L.:  Indnstrial- Atlas  des  Königreichs  Böhmen.  1.  Lfg. 
3  Karten  in  Fol.  Cbromolith.  Prag,  Mercy.  2  Thlr. 

Blatt  1 :  Urproduktion  (Geologie  und  Ckognosle,  Verbreitungs-Terrain  von 
Steinkohle,  Brannkohle  und  Torf};  Blatt  2:  Oro-Hydrographie.  Höhensohlehten 
in  9  Stufen  von  300  und  600  Fuss  Differenz,  Bergbau  (€k>ld,  Silber,  Zinn.  Blei, 
Kupfer.  Eisen,  Arsen,  Graphit) ;  Blatt  8 :  Bodenprodukte,  Porstwesen,  politische 
Kreis-Eintheilung.  —  Der  ganze  Atlas  ist  auf  18  Blatt  berechnet  und  wird  in 
den  folgenden  drei  Lieferungen  neben  den  eigendiohen  Industrie-Karten  andi 

Petermann's  Geogr.  Mittheilungen.    1862,  Heft  VUI. 


landwirtbschaftliobe,  ethnographlsehe,  Bevttlkerungs-,  Konfesaions-  und  Strsssen- 
karten,  so  wie  einen  Plan  von  Prag  enthalten. 

Kummertberg,  Uauptm.  K.  Kummerer  Ritter  ▼.:  Administrativ-Karte 
von  dem  Königreich  Galiaien  und  Lodomerien.  Sekt.  41,  62,  67. 
Wien,  Artaria.  k  Bl.  12J  Sgr. 

IHeses  Kartenwerk  naht  rasch  seiner  Vollendung,  es  fehlen  nur  noch  wenige 
Hektlonen  an  der  Kiissersten  Ostgrense.  Sekt  41  enthielt  die  Umgebungen  von 
Trembowla,  Grzymal6w,  HusUtyn.  Kopyczynoe,  Czortköw  und  Biidzanöw; 
Sekt  59  die  von  Kossöw,  Kutty,  Wlsznltz  und  Putilla;  Hekt.  57  die  von  Kim- 
polnng  und  Doma  watra. 

Prediger,  C. :  Karte  yom  Hangebirge,  1 :  300.000.  Clausthal,  Grosse. 
Geognostisch  kolor.  24  Sgr.,  nach  den  geogr.  Orensen  kolor.  18  Sgr., 

ohne  Kolorit  16  Sgr. 

Sohleeien.  Geologische  Karte  von  dem  Nieder^Schlesischen  Gebirge  und 
den  angrensenden  Gegenden  mit  Benutzung  der  Beobachtungen 
T.  Camairs  u.  s.  w.  Sekt.  Lövrenberg.  Imp.-Fol.  Cbromolith.  Berlin, 
Schropp.  H  Thlr. 

Sohmidt,  J.  M.  F.:  Postkarte  von  Deutschland  und  den  angrensenden 
Staaten.  4  Bl.  Imp.-Fol.  Kpfrst.    Berlin,  Schropp.  2  Thlr. 

Sohweis. 

Freshfleld,  Mrs.  H.:  A  summer  tour  in  the  Grisons  and  the  Italian 
?aUeys  of  the  Bemina.  8®,  800  pp.  mit  2  Karten  und  Illustrationen« 
London,  Longman.  10^  s. 

Die  Verfasserin  will  die  Aufmerksamkeit  der  Englischen  Tonristen  auf  den 
Bemina,  das  Engadin  und  die  umliegenden  Thäler  lenken,  „die  bis  Jetzt  noch 
so  wenig  von  EnglXndem  besucht  wurden,  dass  dort  Deutsche,  dem  Englischen 
Geschmack  nicht  immer  angenehme  Sitten  vorherrschen".  Da  die  Alpen  Jetzt 
mehr  als  Je  bei  den  reiselustigen  Bewohnern  der  Britischen  Inseln  In  der  Mode 
sind,  m&hte  sie  ihren  Zweck  leicht  erreichen ,  zumal  ihr  kleines  Buch  ausser^ 
ordentlloli  schön  ausgestattet  Ist 

Dänemark,  Bohweden  und  Norwegen. 

ICartezi. 

Qeneraletab,  Kgl.  Diu.:  Karte  von  den  Hersogthttmem  Holstein  und 
Lauenburg  u.  s.  w.  1:120.000.  Bl.  6:  Lflbeck- Ratzeburg.  Kiel, 
Homann.  * 

Gross-Britannien  und  Irland. 

Jamee,  Col.  Sir  Henry:  Abstracts  of  the  principal  lines  of  spirit  le- 
Tclling  in  England  and  Wales.  Pnblished  by  order  of  the  Secretary 
of  State  for  War.  4^,  636  pp.  mit  2  Karten  und  24  Tafeln.  Lon* 
don,  Ordnance  Surrey  (Longman)  1861. 

Jamee,  Col.  Sir  Henry:  Abstracts  of  the  principal  lines  of  spirit  le- 
yelUng  in  Seotland.  Pnblished  by  order  of  the  Secretary  of  State 
for  War.  4^,  387  pp.  mit  2  Karten  und  12  Tafeln.  London,  Ord- 
nance Surrey  (Longman)  1861. 

Mit  diesen  beiden  Bänden  ist  das  grosse  rubmwQrdlge  Werk  Aber  die  trlgo- 
nometrisehe  Auflaahme  des  Vereinigten  Königreichs  vollendet,  das  mit  den  „Ab- 
stracts of  the  principal  lines  of  spirit  levelling  in  Ireland**  18S5  begann  nnd 
mit  dem  „Account  of  the  observations  and  calcnlatlons  of  the  principal  triangn- 
lation  and  of  the  flgnre,  dlmenslons  and  mean  spedflc  graTlö^  of  the  earth  as 
deriyed  thereflrom'*  18&8  fortgesetzt  wurde  (s.  „Geogr.  Mltth.»  laSO,  88. 94—96). 
Sie  enthalten  die  Resultate  der  während  der  Landesyermessung  ansgefUirten 
Nivellements ,  eine  stannenswerthe  Reihe  von  Htthensahlen ,  wdohe  dnrdi  -die 
gegenseitige  Kontrolirang  der  Ober  das  gamee  Land  wie  ein  Nets  ausgespannten 
Nivellements-Linien  einen  solchen  Qrad  von  Sicherheit  erhielten,  dass  sie  Co- 
lonel  James  iJs  keinen  ferneren  Korrektionen  unterworfen  beseicbnen  kann. 
Diese  NivellemontS'Linlen  sind  auf  den  beigegebenen  Ueberslohtskarten  ein* 
getragen,  während  man  auf  den  Tafeln  die  Fluthbeobachtungen  graphisch  dar- 
gestellt findet,  die  an  einer  Reihe  von  Kttstenpunkten  sur  Bestinunung  des  mitt- 
leren Seespiegels  als  Nullpunkt  der  Höhenzahlen  angestellt  wurden.  Mit  Recht 
kann  Sir  Henry  James  stolx  darauf  sein,  dass  er  dieses  grosse  National-Werk 
innerhalb  der  kuraen  Zelt  von  seiner  Anstellung  als  Direktor  der  Qross-Bri- 
tannischen  Landesvermessung  Im  August  1854  bis  zum  September  1861  glttck- 
lidi  su  Ende  geftthrt  hat,  und  mit  ihm  theilen  den  Ruhm  dieser  Riesenarbeit 
hauptsächlich  LieuL-Colonel  Cameron  und  Captain  Alex.  Roas  Clarke,  denen 
die  Ausführung  zunächst  oblag,  so  wia  der  zahlreiche  Stab  ihrer  Assistenten. 

Krelaler,  H. :  Schottische  Beisebilder.  8«.  Lttbeck,  ▼.  Rohden.  { Thlr. 

Lawson,  Wm.-.  Geography  of  the  British  Empire.  8^  London,  Ha- 
milton. 3  s. 

London  und  seine  Umgebung.  Xebst  Beschreibung  der  Kordseehifen 
und  der  wichtigsten  Städte  Englands.  8^  Stuttgart,  Bruckmann*s 
BeUebibliothek.  1}  Thlr. 

Symona,  G.  J.:  British  Bainfall.  On  the  distribution  of  rain  over  the 
British  Isles,  during  the  years  1860  and  1861,  as  obserred  at  about 
500  stations  in  Great  Britain  and  Ireland.  S^.  London,  Stanford.  1  s. 

PCarten.. 

Johnston,  A.  K. :  TraTsUing  map  of  England  and  Wales.  2  Bl.  Edin- 
burgh &  London,  Blackwood.  6  s. 

Frankreioh. 

Du  Peyroux,  A.-.  Lee  Alpes  mancelles.  Saint-C^nery ,  Saint-L^onard- 
des-Bois,  mont  Saint-Jean,  Ortho,  les  Coerrons,  Foulletorte,  Jublains, 
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Ettod,  Sainte-Sniaime ,  Sonlges  et  SolesmM.  8^,  365  pp.    L«  Hans, 

Loger.  3}  fr. 

Hit  d«m  Namen  „Alpes  manoeUet**  werden  hier  die  Hfigel   nnd  Ilateanx« 

AbflQle  cwlBchen  Smrthe  und  Mayenne  in  Maine  bexeiohnet. 
Hamann,  Prof. :  Geographie  eompUte  et  deecriptiTe  de  Tempire  fran^aii 

et  de  tes  coloniee,  pr6o£d^  d'nn  trait^  de  coemographie  ete.  Om6 

de  eartes.  12^  303  pp.   Paria,  Benault. 
Nadeau,  L. :  Voyage  en  Aurergne.  OergoTia,  le  mont  Dore  et  Royat. 

12«,  371  pp.   Paris,  Dentn.  ^  fr. 

Stllder,  G. :    Topographische  Mittheilangen  ttber   die  Savoyer  Alpen. 

(MitUieilnngen  der  Natnrforschenden  Gesellschaft  in  Bern  1861.) 
Tableaux  de  popnlation,  de  cnltare,   de  commerce   et  de  narigation, 

formant,  ponr  Tann^  1859,  la  soite   des  tableaux  ins^r^s  dans  les 

notices  statistiqnes  snr  les  colonies  fran^see.    8^,   181  pp.    Paris, 

imprimerie  imperiale. 

Karten. 

Buteux :  Carte  g^ologique  du  d6p*  de  la  Somme.  Paria,  impr.  lith.  Jansen. 

Cantal,  Carte  du .   Clermont-Ferrand,  F.  Thiband. 

Laoroix:  Carte  du  d^partement  de  la  Charente-Inf^rieore.    Ue  d*01e- 

ron;  Canton  de  Saint-Pierre;    Canton   de  Le   Ch&tean;    Canton    de 

Marennes;  Canton  de  Royan;  Canton  de  Saint-Agnant;  Canton  de  la 

Tremblade.   Saintes,  l'antenr. 
Laooq,  Henri:    Atlas   göologique    du  d^partement   du  Puy-de-Ddme. 

24  Bl.  1 :  40.000.  Chromolith.  Clermont-Ferrand,  impr.  lithogr.  Paris, 

Beanlien.  250  free. 

Die  Fracht  einer  fast  dreiMlsJShrigen  Arbeit.    Zur  Untersobeidung  der  geo- 

gnoatiaoben  Gebilde  sind  &0  Farben  und  Signaturen  angewendet.  Welch  reichea 

Betall  die  Karte  enthalt,  sieht  man  unter  Anderem  daraus,   dass  sie  ttber 

1000  Eruptionspnnkte  des  Basalts,  Über  000  neuere  vulkanische  Kegel,  mehrere 

hundert  Mineralquellen  u.  s.  w.  angiebt. 
Morlet,  Col. :  Bas-Bhin.    Traci   des  voies  romaines.   Strassburg,  lith. 

Simon. 
Morlet,  Col.:  Carte  des  enyirons  de  Strasbourg.    Strassburg,  Berger- 

Levranlt.  • 

Radiguel,  A.:    Canal   de   Nantes  ä    Ingrande.  —  Canal   maritime   de 

Nantes  k  Saint'Naaaire.  Nantes,  impr.  lith.  Charpentier. 
Reaal:   Geologie   du  d^partement  du  Doubs.   6  Bl.    Paris,  impr.  lith. 

Lemercier. 
Rhdne,  Carte  du  -  -.   Charmes,  Toumon,  Tain,  la  Vonlte,  Yalence, 

Ch&teaubourg,  St.-yallier,  Le  Pouzin,  Crnas.   Paris,  Kaeppelin. 
8^vre«  (Denz-),  Carte  dff  dip*  des .  Niort,  impr.  lith.  £chiUez. 

Spanien  und  FortugaL 

Amo,  Dr.  Mariano  del:  Memoria  aobre  la  distribucion  geografica  de 
las  familias  de  las  plantas  cruciferas,  legumtnosas,  ros4ceas,  amenti- 
ceas,  coniferaa  y  gramineas  de  U  peninsula  ibörica.  (Memorias  de  la 
Beal  Academia  de  ciencias  de  Madrid,  T.  V,  1861,  pp.  223—463.) 

Eine  Liste  der  au  den  genannten  Familien  gehörendeo,  in  Spanien  und  Por- 
tugal vorkommenden  Pflanaenspedes  mit  Angabe  der  StandÖrter  und  mit  einem 
Anhang  Qber  die  Beaiebungen  der  Bodenbeschafltenheit  nnd  des  Klima's  cur 
Pilansendecke.  Die  umfsngreiche  Arbeit  wttrde  für  die  Pflanzengeographie 
von  noch  grösserem  Nutzen  sein,  wenn  die  Standörter  und  die  Grenzen  der 
Yerbreitungsbezirke  spezieller  angegeben  wären. 

Barnaldez  (D.  Fernando)  y  D.  Bamon  Bua  Figueroa:  Memoria  sobre 
las  minas  de  Almaden  y  Almadenejos.  Publicada  de  real  örden.  4<*, 
228  pp.  mit27TabeUen  und  1  Tafel.  Madrid,  Bailly-Bailliöre,  1861. 

24  reales. 

Dunbar,  Lady:  A  family  tour  round  the  coasts  of  Spain  and  Portugal 
during  the  winter  of  1860^61.  8^^,  192  pp.  London,  Blackwood.  5  s. 

Quia  de  forasteros  de  las  Islas  Baleares  para  el  ano  de  1862.  S^, 
160  pp.  Palma,  Gelabert.  6  r. 

Luxan,  B.  Francisco  de:  Viaje  cientffico  &  Asturias  y  descripcion  de 
las  fibricas  de  Trubia,  de  fusiles  de  Oriedo,  de  sine  de  Amau  y  de 
hierro  de  la  yega  de  Langreo.  (Memorias  de  la  Beal  Academia  de 
ciencias  de  Madrid.  T.  Y,  1861,  pp.  105—192.) 

Den  Hauptgegenstand  dieser  verdienstlichen  Arbeit  bildet  die  eingehende 
Beschreibung  der  Eisenfabriken  zu  Langreo,  der  Zinkfabriken  von  Amau  bei 
Aviles  und  der  Kanonen-  nnd  Flintenfabriken  zu  Oviedo  und  Trubia  mit  einem 
Plan  der  Nationalfabrik  zu  Trubia.  Voraus  geht  eine  orographische  und  geolo- 
gische Skizze  von  Asturlen  und  dem  Wege  von  Madrid  über  Valladolid  und 
Leon  dahin. 

Memoria  eleyada  al  Exe""*  Sr.  ministro  de  Fomento  por  la  Birec- 
cion  general  de  agricultura,  industria  y  comercio,  sobre  el  estado  de 
los  ramos  dependientes  de  la  misma.  Fol.  482  pp.  Madrid  1861.  20  r. 

Ozores,  Dr.  D.  Anton,  de  Valbniuela:  Memoria  estadfstica  sobre  la 
proTincia  de  Pontevedra  y  el  censo  de  1860.  4<>,  96  pp.  Pontevedra, 
VUas. 

Sanohez ,  D.  Jos4  Garofalo  y :  Monografia  de  las  aguaa  y  banos  mi- 


nero*medicinalea  de  Fuente- Santa   de  Bnyerea   de  Kava  (Astviu). 
40,  266  pp.  mit  1  Atlas  Yon  10  Tafeln.   Madrid,  Bailly-BailUire,  1861. 

14  realei. 

Italien. 

Balbi,  £.:  La  nostra  patria,  notizie  dl  Geografia  italiana.  12^  Mailand. 
Casotti,  Franc:  Della richessa pubblica  e  prirata  della  terra  d'Otranto, 

cenni  statistici.  4^,  58  pp.   Neapel,  Yaglio. 
Fournier,  Th.:   Bom  und  die  Campagna.    Neuer  Fflhrer  fBr  Beisende. 

8^.  X,  818  u.  90  SS.  Mit  1  Karte  nnd  2  Planen.    Leipaig,  Seemann. 

2  Thli. 
Dieses  In  der  Art  der  BJideker*schen  Reisebttcher  praktfsdi  eingerichtete 
Werk  ist  zunXchst  hervorgegangen  aus  den  mebrj&hrigen  Beobaditungen  des 
Autors,  der  sich  aber  gleichzeitig  des  Beistandes  von  Gielehrten,  wie  des  Prof. 
Dr.  Henzen,  Dr.  Brunn,  Cav.  de  Russl,  P.  Rosa  und  Dr.  Detlefsen,  zu  erfreuen 
hatte.  Ein  eigenes  Kapitel  allgemeiner  klimatischer  Bemerkungen  fQr  Patien- 
ten ist  von  Dr.  Felix  Kunde  In  Rom  abgefkast.  Die  drei  kartographischeo 
Belagen  bestehen  aus  einem  (unten  n&ber  erwähnten)  topographlKben  PUo 
von  Rom,  einem  Plan  des  Forum  romanum  nach  den  neuesten  topographischen 
Untersuchungen  und  einer  Karte  des  Patrimoniums  Petrl  von  Herrn  Roe«,  dem 
die  Wissenschaft  so  manche  ErgSnzungen  der  Topographie  des  alten  Laiiom 
verdankt,  —  alle  drei  gut  und  sauber  ausgefllhrt.  Daa  Buch  ist  sehr  V4»lUtin- 
dig  und  flelssig  gearbeitet  und  das  beste  fihnlicher  uns  bekannter  Werke. 

Quida  tascabile  del  Tiaggiatore  nell'  Italia  centrale.  1.  Parma,  Modena, 
Bologna,  Firenze,  Siena,  Ancona  ecc.  24^,  191  pp.  Mit  Planen. 
Mailand,  Sonsogno.  2|  Lire. 

Labretoigne,  J.  de,  et  J.  de  Rechter:  Industrie  soufriire  de  Steile, 
son  etat  actuel,   son  avenir.  8<*,  145  pp.    Palermo,  Pedone  Laniiel. 

5}  Lire. 

Rooae,  Ed.  Mahon :  Oeneya,  past  and  present,  with  not  es  of  a  jonmey 
to  Naples.  8«.   Edinburgh,  Black.  3^  s. 

Sicilia,  Quadro  delle  diocesi  dell'  isola  di  -      — .    Palermo  1862. 

Uebersicht  der  bischöflichen  Sprengel  auf  der  Insel  Siollien,  deren  Einwohner- 
zahl hier  auf  8.315.U25  Seelen  angegeben  wird.  Die  grösste  DiÖcese  ist  die  ron 
Palermo  mit  317.000  Seelen.  Im  Qanzen  ist  die  Insel  in  19  Sprengel  getheilL 
Measina  besitzt  ausser  dem  dortigen  Erabischof  auch  einen  Arehimandriten  mit 
gleicher  Befugnis«  für  die  auf  der  Insel  wohnenden  unirten  Griechen  in  11  Ge- 
meinden mit  21.0H1  8eclen.  (Gebeimrath  Nefgebaur.) 

Statiatica   amministratixa  del  Begno  d'Italia.   2.  edisione  riredata  ed 

ampliata.  4^,  400  pp.   Turin,  BotU.  10  Lin. 

Berichtigte  und  vermehrte  Ausgabe  der  oflQzlellen  Statistik  des  Könlgreidtf 

Italien,  die  im  J.  1861  in  enter  Ausgabe  erschien.  (8.  „Geogr.  MJtth."  1861,  8.431) 

Vitaii,  Brancardo  Car.  Vincenso :  Notisie  storiche  e  statietiche  di  Mtssa 
nella  prorincia  di  Fermo.  8^,  75  pp.   Fermo,  Paccaaaasi. 

Kartcin.. 

Allodi,  P.:  Carta  stradale  del  Begno  d'Italia.   1:1.382.400.  Mailsnd. 

2|  Lire. 

Pauliny,  J.  Q. :  Carta  generale  del  Begno  Lombardo-Yeneto  e  psesi 

Umitrofi.  4  Bl.  Mst.  1  Zoll  =  5000  W.  Klafter.  Lith.   Wien,  Selbst- 

yerlag  des  Verfassers.  1  fl.  20  kr. 

Redudrt  von  der  Oesterreichischen  Generalstabskarte. 

Pozzi,  Q. :  Carta  geografica,  statiatica  e  postale  del  Begno  d'Italia  ete- 

guito  dietro  quella  del  geografo  A.  F.  Bru<.  Mailand.  1^  Lire. 

Roma,  Pianta  topografica  della  citti  di .  1:11.250.  ChromoUtL 

Leipzig,  Seemann.  }  Thlr. 

Nach  dem  von  der  Generaldirektion  des  Genaue  herauagegebenen  amtlicbra 
Plane  entworfen  und  mit.  Berücksichtigung  der  alten  Topographie.  Derselbe 
Plan  ist  Foumier's  „Rom  und  die  Campagna**  angeheftet. 

Roost,  J.  D. :  Post-  und  Beisekarte  von  Italien  und  den  nördlich  aa- 
grensenden  Alpenlandem.  2BI.  Xpfrst.  München,  Literar. -artistische 
Anstalt.  Auf  Leinw.  und  in  8^-Carton  2|  Thlr. 

Sagansan,  L.:  Carte  du  royaume  d'Italie.  12  Bl.  1:500.000.  Pari«, 
impr.  Jansen. 

QriechenlajicU  Türkisches  Reich  in  Europa  und  Asien. 

Blau,  Dr.  Otto:   Miscellen    aur  alten  Geographie.    I.    (Zeitschrift  fai 

Allgem.  Erdkunde,  April  1862,  SS.  296—299.) 

Versuch,  die  loteten  TagemKrsche  des  Xenophon  über  das  Pontlsche  Gefat/ge 
Tor  seiner  Ankunft  in  Trapexunt,  abweichend  Ton  den  bisherigen  Annahmeii, 
au  lokaliairen«. 

Bosnien  und  aeine  gegenwärtigen  Verhältniaae.  („Analand"  1862,  Nr.  23 

und  24.) 
Bevölkerunga  -  Statistik ,  Ethnographisches,  Verwaltung,  Finanzen,  sodsle 

VerhJUtniase.     Der   Aufiiatz  ist   der  „Russkaja-Besjfida**  entnommen   und  hat 

den  rühmlichst  bekannten  Professor  lülferding  zum  Verfasser. 
Churchill,   Col.:   The  Druaes   and  the  Maronitea  under   the  Tnrkish 

rule,  from  1840  to  1860.  8^  290  pp.  London.  5  s. 

Bildet  den  4.  Bd.  von  Cburehiirs  „Hount  Lebanon". 
Forbes ,  Br.  James  B. :    On  the   climate  of  Palestine  in  modern  com- 

pared    to    ancient   times.     (Edinburgh    new    philoaophieal   Journal, 

AprU  1862,  pp.  169—179.) 

Eine  nähere  Begründung  und  Ausführung  des  bekannten,  Ton  dem  Neben- 
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einandervorkommen  der  Dattelpfthne  und  des  Weinatodu  herffenommenea 
Schoaw'sehen  Beweises  fttr  die  Bestftndlgkeit  des  Klima's  von  PalXstlna  in 
historischer  Zeit 

Qrimaud  de  Caux ,  Q. :  Note  •  ar  la  iopogrraphie  et  le  niTeIlem«nt  de 
risthme  de  Corinthe.  Etat  ectuel  des  traraux  qui  avaient  iU  entre- 
pris  par  las  Bomains  ponr  unir  lea  denx  mera.  (Comptee  rendna 
hebdom.  28.  April  1862,  pp.  929—932.) 

gl  Nsch  des  Verfsssers  Untersuchungen  im  MMns  1802  haben  die  )ft0mer  die 
Kanalarbeiten  durch  den  Isthmus  von  Korlnth  Ton  der  Ostseite  9180 ,  von  der 
Westseite  1156  Meter  weit  fortgoeettt.  so  daaa  nur  noch  ein  Zwischenraum  von 
2564  Meter  au  durchstechen  blieb.  Die  Arbeiten  sollen  noch  g^t  erhalten  sein. 
Herr  Orlmand  de  Caux  beabsichtigt  eine  grQndücbe  Aufnahme  und  Untersu» 
chang  des  ganzen  Isthmus.  Den  Kulminationspunkt  desselben  fand  er  zu 
78,6S  Meter  über  dem  Meere. 

Guys,  H. :  Esquisse  de   T^tat   politique  et    commereial  de  la  Syrie. 

8^,  178  pp.    Marseille,  Fraoee. 
Louet,   £.:    ExpMition  de  Syrie.    Beyrouth,    le   Libaa,    Jerusalem, 

1860—61.   Notes  et  soaTenirs.  8",  411  pp.    Paris,  Amyot. 
Serbien,  HandelsTerhältnisse  Ton        -    --.   Bericht  des  Prenss.  Konsu* 

lats   in    Belgrad.    (Prenssisehes    Haodels- Archiv,    80.    Hai    1862, 

SS.  447—452.) 
Unger,  Fr.:   Wissenschaftliche  Ergebnisse   einer  Heise  in  Griechenland 

und  in  den  Ionischen  Inseln.    8*^,  225  SS.   mit  45  Holsschnitten, 

27  Abbildungen  in  Natnrselbstdrnck  und  1  chromolithogr.  Karte  der 

Insel  Corfn.   Wien,  Branmüller.  2^  Thlr. 

Karten. 

Kiepert,  H.:  Das  F&rstenthnm  Zmagora  oder  Montenegro.  Fol.  Lith. 
Berlin,  D.  Beimer.  6  Sgr. 

Pierotti,  Dr.  E.:  Plan  vom  alten  und  nenen  Jerusalem,  mit  Grund- 
rissen der  Kirchen,  Klöster  n.  s.  w.   Basel,  Spittler.  2|  Thlr. 

Bussisohes  Beich  in  Europa  und  Asien. 

Asow'aches  Meer.  Ober  das  behauptete  Seichterwerden  des  Asow*schen 
Meeres.  Bericht  einer  Kommission  an  die  Akademie  der  Wissen- 
schaften. Mit  1  Karte.  (Bulletin  de  TAcademie  imperiale  dos  sciences 
de  St.-Petersbourg,  T.  V,  pp.  72—105.) 

Siehe  „Geogr.  MItth."  184»,  Heft  VII,  S.  274. 
Bakradze,  Dm:  La  Sran^tie.  (Journal  de  St.-P^tersbourg,  13/26.  April 
1862.) 

Bericht  ttber  eine  Rebe  durch  Bwanetlen  im  Kaukasus,  welehe  der  Verfasser 
im  Herbst  1860  ausgeführt  baL  Seine  Beobachtungen  sind  eu  Gunsten  der  An- 
siebt, dasB  die  Swaneten  dem  Georgischen  Stamme  angehören,  wie  diese  auch 
Oflldenstedt,  Klaproth  und  Andere  glaubten,  w&brend  fast  alle  neueren  Autoren 
diese  Verwandtsdkaft  leugnen.  „Es  ist  wahi^,  sagt  der  Verfasser,  „dass  sie  dem 
oberilfichliehen  Beobachter  wie  eine  ▼erschiedene  Raoe  erscheinen,  die  Michts 
mit  den  Georgiern  gemein  liat ,  fUr  einen  solchen  Beobachter  bilden  aber  die 
Mingrelier  ebenfalls  eine  Raoe  fllr  sich,  wfihrend  doch  über  ihren  Georgischen 
Ursprung  kein  Zweifel  obwaltet  Die  Swaneten  sind  der  zweite  Zwdg  der 
Mingrelisehen  Raoe,  ihr  ehemaliger  Name  Sony-Txany  ist  aus  dem  Georgischen 
Tschani  entstanden,  mit  dem  die  Georgier  noch  Jetzt  die  von  den  Mingrellem 
abstammenden  Lasen  bezeichnen,  w&hrend  die  Swaneten  den  Namen  Zany 
den  Mingreliem  geben." 

Bidrag  tili  Finlands  Naturkfinnedom ,  Etnografi  och  Statistik,  utgifiia 
af  Finska  Vetenskaps-Sodeteten.  Heft  6—7.     Helsingfors  1859 — 61. 

Ca8ti*^n'8  Nordische  Beisen  und  Forschungen.  Bd.  V.  Kleinere  Schrif- 
ten. Herausgegeben  yon  A.  Schiefner.  St.  Petersburg,  Akademie  der 
Wissenschaften. 

Krim,  Die  Ausvanderung  der  Tataren  aus  der  -  .   („Ausland*"  1862, 

Nr.  15,  SS.  340—341.) 

Eine  dem  Russischen  „Invaliden"  entnommene  Notiz  über  die  interessante 
kleine  Völkerwanderung,  welche  seit  dem  letzten  Orientalischen  Kriege  in  der 
Krim  Tor  sieh  gegangen  ist,  von  wo  etwa  230.000  Tataren  und  Nog^ler  in  die 
Dobrudscha  auswanderten,  während  ihre  Stelle  allm&hlich  von  Russen  aus  den 
Gouvernements  Woronesch,  Kursk,  Tschemigoff,  Cfaarkoff  und  Poltawa  aus- 
gefüllt wird.  Detaillirteres  findet  sich  im  Journald  e  St.-P^ter8bourg  vom  10., 
17.  April,  30.  August,  29.  Septbr.  1861,  12.,  13.  Februar,  7.  Mai,  2.  Aug.  1868. 

Ludwig,  R.:  Geogenische  und  geognostische  Studien  auf  einer  Beise 
durch  Russland  und  den  Ural.  S^,  271  SS.  mit  15  Tafeln  und  Hols- 
schnitten.  Darmstadt,  Jonghaus.  2|  Thlr. 

Smyth,  Prof.  C.  Piazzi:  Three  dties  in  Russia.  2  toIs  8^  mit  Karten 
und  Holsschnitten.    London,  Lovell  Reeve  &  Co.  26  s. 

St.  Petersburg  mit  Pulkowa,  Moskau  und  Nowgorod  bildeten  die  Hauptpunkte, 
welche  Prot  Piazzi  Smyth  auf  seiner  hier  beschriebenen  Russischen  Reise  be- 
suchte. 

Thoerner,  M.  T.  de:  Compte-rendu  de  la  Sooi^te  imp£r.  g6ogr.  de 
RuBsie,  pour  Tann^e  1861.  8®,  56  pp.   St.  Petersburg. 

Die  Jahresberichte  der  Geographischen  Gesellschaften  bilden  gleichsam  an- 
genobme  Ruhepnnkte  auf  der  raacben  Bahn  der  geographischen  Forschungen, 
Entdeckungen  und  Publikationen ;  wir  schöpfen  hier  einen  Augenblick  Athem 
und  Hberschauen  mit  Behagen  die  zurUckgelegte  Strecke.  Je  weiter  die  ThX- 
tigkeit  der  Gesellschaft  um  sich  greift,  desto  umfassender,  vollstttndiger  wird 
auch  dieser  Rückblick  werden,  es  liegt  daher  in  der  Natur  der  Sache,  dass  die 
Jahresberichte  der  Londoner  Gesellschaft  bisher  den  ersten  Rang  einnalunen 
während  sich  die  Übrigen  mehr  als  Ergänzungen  ftlr  beschränktere  Gebiete  an- 
reihen.   Unter  diesen  letzteren  aber  stehen   die  der  Russischen  Geogr.  Gesell- 


schaft unzweifelhaft  oben  an ,  denn  sie  fUhren  uns  In  einem  gedringten  Bilde 
Alles  vor,  was  wihrend  des  abgelaufenen  Jahres  in  dem  ganzen  weiten  Gebiete 
unter  Russischem  Scepter  für  die  Geographie  gearbeitet  und  gewonnen  wurde, 
da  sie  ausser  den  Leistungen  der  Gesellschaft  auch  Ober  die  Arbeiten  des  Ge- 
neralstabs und  Feldmessercorps,  des  Central-Observatoriums ,  des  Hydrographi- 
schen Depsrtements ,  der  Akademie  der  Wissenschaften  und  der  Ministerien 
nach  ofiQziellen  Grundlagen  berichten.  Es  wKre  zu  wünschen,  dass  dieses  zuerst 
in  den  Londoner  Jahreaadressen  gegebene  Beispiel  namentlich  von  der  Pariser 
Gresellschaft  nschgeahmt  wttrde.  —  Was  den  Bestand  der  Gesellschaft  betrifft, 
so  erfahren  wir,  dass  sie  Ende  1861  928  Mitglieder  zählte,  darunter  85  Ebren- 
und  46  auswärtige  korrespondirende  Mitglieder.  Die  Einnahme  während  des 
Jahres  betrug  18.400,  die  Ausgabe  84.103  Rubel,  der  Kassebeetand  am  Jahres- 
schluss  58.824  Rubel.  —  Die  Constantins-Medaille  wurde  v.  Baer's  „Kaspischen 
Studien"  und  v.  MiddendorflTs  „Reise  in  Sibirien"  zuerkannt,  der  Preis  des 
Kommerzienraths  Jukow  für  statistisdie  Arbeiten  dem  Erzpriester  Hiliarowsky 
für  seine  „Untersuchungen  Über  Geburt  und  SterblicUceit  der  Kinder  in  ge- 
wissen Gegenden  des  Qouvemtnnents  Nowgorod";  kleine  Medaillen  erhielten 
unter  Anderen  Maxtmow  für  sein  ethnographisch  interessantes  Werk  „Ein 
Jahr  im  Norden",  Stabskapitän  Qolubew  für  seine  Forschungen  am  Issyk-knl, 
Stabskapitän  Wenjukow  für  seine  Abhandlung  Qber  Pamir  und  die  Quellen 
des  Amu-Darja,  so  wie  der  Missionär  Wergebitzki  fUr  Notizen  Ober  die  Sprache 
der  Altai- Völker. 

ICartexx. 
Qrewingk,  C.  *.  Geognostische  Karte  der  Ostseeproyinsen  Li?-,  Est-  und 
Kurland.  Fol.  Lithogr.  1:1.200.000.    Berlin,  Schropp.  1  Thlr. 

Gehört  zu  Dr.  Grewingk's  „Geologie  von  Liv-  und  Kurland  mit  Inbegriff  ei- 
niger angrenzenden  Gebiete",  einer  umfassenden,  800  Seiten  starken,  ausserdem 
mit  4  Profiltafeln  und  einer  Geschiebekarte  ausgestatteten,  auf  langjährigen  ei- 
genen Untersuchungen  an  Ort  und  Stelle  beruhenden  Arbeit,  die  zuerst  Im 
,,Arcliiv  fUr  die  Naturkunde  Liv-,  Est-  und  Kurlands"  (Erste  Serie,  Bd.  IL 
SS.  479—774)  und  dann  in  besonderem  Abdruck  zu  Dorpat(1861)  erschienen  Ist, 

Michaelis,  J. :  Obersichtskarte  der  Eisenbahnen  Russlands.  4^,  Lith. 
Dresden,  Burdach.  }  Thlr. 

A8£BN. 

Alcock,  Butherford :    Narrative  of  a  journey  in  the  interior  of  Japan, 

ascent  of  Fnsiyama  and  yisit  to  the  ifot  sniphur-baths  of  Atami,  in 

1860.  Mitl  Karte.  (Joum.  of  the  B.  Geogr.  Soc.  1861,  pp.  321— 356.) 
Die  voIIstJindige  Beschreibung  dieser  interessanten  Exkursion,  Aber  die  bis- 
her nur  kurze  Anszttge  veröffentlicht  waren,  mit  Notizen  ttber  die  vegetabi- 
lischen Produkte  Japans. 

Allsten,  Cspt.  H.  H.:  Kotes  on  the  Valley-  of  Kashmir.  (Journal  of 
the  B.  Geogr.  Society,  1861,  pp.  30—37.) 

Capt  Aasten  war  bei  der  Aufnahme  des  Kaschmir-Thaies  unter  Capt.  Mont- 
gommrie  bescbXftigt  und  beschreibt  hier  die  von  ihm  vermessenen  Theile  des- 
selben, das  nordwestliche^  vom  Kamil  bew&sserte  Gebiet,  die  Kajnag-Kette  und 
das  sQdllch  von  dieser  gelegene  Thal  des  Jhelum,  so  wie  das  Wurdwan-Thal 
jenselt  der  Öetlichen  Wasserscheide  des  Jhelum. 

Blakitton,  Capt.  T.  W. :  Five  months  on  the  Tang-tsse,  with  a  narra- 
tive of  the  exploration  of  its  upper  waters,  and  notices  of  the  pre- 
sent  rebellions  in  China.  8*^  mit  1  Karte  und  Illustrationen.  London, 
Murray. 

Blink,  Dr.  J.  ten:  Op  de  grensen  der  Freanger.  Keissehetsen  en  mij- 
meringen.  8^.  (Batavia  1861.)   Amsterdam,  Noordendorp.  2)  fl. 

Casaels,  W.  B.*.  Cotton,  an  account  of  its  culturein  the  Bombay  presi- 
dency.  Prepared  from  goTcmment  records.  8^.  Bombay.  (London, 
Smith  &  £.)  16  s. 

China.  NarratiTe  of  a  journey  beyond  Peking  to  the  coal  mines.  (Sup- 
plement to  the  China  Overland  Trade  Beport  31.  Besbr.  1861.) 
8.  „Geogr.  Mitth."  186S,  Heft  VI,  S.  235.) 

Clerk,  Capt.  Claude:  Notes  in  Persia,  Khorassan  and  Afghanistau. 
Mit  1  Karte.  (Journal  of  the  B.  Geogr.  Society,  1861,  pp.  37—65.)     • 

AusfQbrliche  Itinerare  ttber  die  Route  von  Teheran  tlber  Schahrud  und 
Meschhed  nach  Herat  und  von  da  zurttck  ttber  ChaiT  und  Turschis  nach  Schah- 
rud ,  so  wie  ttber  die  Route  von  Teheran  sttdwürts  ttber  Ispahan  nnd  Schiras 
nach  Buschir.  Distanoen  und  Richtungen  sind  gegeben,  Positions-  oder  Höhen- 
bestimmungen aber  nicht  angestellt 

Dijk,  L.  C.  B.  van:  Ne^riand's  vroegste  betrekkingen  met  Bomeo,  den 
Solo- Archipel,  Cambodja,  Slam  en  Cochin-China.  Een  nagelaten  verk. 
Met  eene  levensschets  en  inleiding  yan  G.  W.  Vreede.  8^,  391  pp. 
Amsterdam.  2  Thlr.  18  Sgr. 

Duff,   Lieut.  A. :   Account  of  the  Nat-Mee  or  tbe  Spirit-Fire,  a  bur- 

ning  hillock  in  the  province  of  Pegu.  (Journal  of  the  Asiatic  Society 

of  Bengal,  1861,  Nr.  III,  pp.  309—313.) 

Ungefähr  80  Engl.  Meilen  vom  Thyet  Myo  in  Pegu  kommen  auf  dem  GlpM 
eines  niedrigen  Httgels  bei  dem  Dorfe  Nat-Mee  (d.  i.  Geisterfeuer}  Flammen 
aus  dem  Boden,  ohne  dass  sich  in  der  N&he  irgend  vulkanisch')  Erscheinungen 
zeigten.  Das  Feuer  brennt  Jährlich  2  bi«i  8  Monate  hindurch  und  verdankt 
seine  Nahrung  wahrscheinlich  einer  Exsudation  von  Steinöl  oder  einem  brenn- 
baren Gase,  das  periodisch  durch  das  Abbrennen  der  Dschungeln  angezfindet 
wird. 

Dupin,  Baron  Charles:  Foree  productire  des  natioi  *  V.  Llndo-Chine 
et  rinde.  8^,  650  pp.  (Exposition  universelle  de  1851.  Traraux  de 
la  commission  fran^aise  sur  l'industrie  des  nations.)  Paris,  impr. 
imperiale. 

Gaateiger-Ravenatein-Kobaoh,  Bitter  t.:  Bundreise  durch  die  nörd- 
lichen Provinsen  Persiens.   Nach  brieflichen  Mittheilungen  an  Herrn 
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Dr.  Bngßtk  in  BmUil  (ZaitMhrift  Or  AUgm.  Knlkimde,  Hai  1862, 
SS.  341—356.) 

Der  Verfiuser,  Ingenlenr-OfBcier  in  Pentochen  Diensten ,  bereiste  im  Früh* 
Jahr  1861  im  Auftrag  der  Regierung  die  alte,  von  Scbah  Abbas  angelegte  Straate 
▼on  Teheran  Ober  den  Ftrus-Kuh  nach  Sarlp  Aaehraf  und  Aaterabad,  deren 
Wiederherstellung  projektirt  ist  Interessant  sind  seine  Angaben  Über  die 
Jetxigen  Zustitnde  In  Jenen  Gegenden,  besonders  über  die  Fortsehritte  des  Ras- 
sischen Einflusses  am  SUdufer  des  Kaspischen  Meeres  und  Qber  die  rluberi- 
sehen  Einfiaie  der  Turkmanen  daselbBt. 

M*Qhe6,  Ber.  Bob.  Laalie:  How  wa  got  to  Pekiog,  Cftmpaign  in 
China  1860.   8®,  mit  Tielen  lUnctrationen.   London,  Bentley.      14  t. 

Martin,  Hontgonery:  The  progreH  ud  present  state  of  British  In- 
dia.  A  mannal  of  lodian  hiatory,  geography  and  finance  for  general 
nae,  based  npon  offteial  doonments.  8*^.  London,  Sampson  Low.  16^8. 

Maaon,  F.:  Bnrmah,  ita  people  and  natural  prodnction»,  or,  notea  on 
the  fanna,  flora  and  minerala  of  Tenaaaerim,  Pegn  and  Bnrmah,  witff 
ayatematio  eatalognea  of  the  known  mammals,  birds,  fish,  reptilea, 
inaecta  etc.  irith  Temaeular  namea.  8®.   (Bangoon.)  London,  TrUbner. 

SO  a. 

Miquel ,  F.  A.  W. :   Sumatra,  aeine  Pflanaenwelt  nnd  deren  Brseng- 

niaae.  8^  680  SS.  mit  4  Tafeln.  Leipiig,  Fleischer.  4^  Thlr. 

Vor  einiger  Zeit  seigten  wir  an,  dass  der  berflhrate  Botaniker  Professor  Mi- 
qoel  in  Utrecht  nach  Beendigung  seiner  Flora  ron  NlederlMndlseh-Indlen  an- 
gefangen habe,  die  eiiiaelnen  Grossen  8unda*lnseln  so  wie  die  kleineren  Insel- 
gnippen  des  Archipels  monographisch  xn  bearbeiten,  wobei  er  in  Verbindung 
mit  der  Pllanxengeographle  auch  die  geognostischen,  orographlschen  und  klima- 
tischen VerhJUtniise  besprechen  wenie.  Die  erste  dieser  Monographien,  die 
Insel  Sumatra  betreifend,  liegt  nun  in  HoIUtttdiseher  und  Dentrcher  Spraohe 
Tollendet  Tor.  8!e  beginnt  mit  einer  Geschichte  der  botanischen  Forsdiungen 
auf  Sumatra  und  einer  Liste  der  benutzten  Werke,  behandelt  sodann  die  Oro- 
graphle,  Geognosie  und  das  Klima  der  Insel,  schildert  den  allgemeinen  Charak- 
ter ihrer  Vegetation  nadi  den  Verschiedenheiten,  wie  sie  durch  Höbe,  geogra- 
phische Breite,  Bodenbeschaifenheit  u.  s.  w.  bedingt  werden,  nnd  im  Vergleich 
mit  den  benachbarten  Lünder^,  wobei  sich  höchst  interessante  Besiehungen 
herausstellen,  und  betrachtet  die  Kultur-  und  Nutspflanxen  nach  ihrer  Verbrei- 
tung, Behandlung  und  Wichtigkeit  Hierauf  folgt  eine  Uebersicht  der  Jetxt  be- 
kannten Flora  von  Sumatra  mit  vollstKndiger  Angabe  der  Btaadörter  und  der 
Inländischen  Benennungen,  eine  Statistik  der  Flora  von  Sumatra,  TergUchen 
mit  der  von  Java,  und  die  Lateinischen  Diagnosen  der  neuen  Ordnungen,  Gat- 
tungen und  Arten,  welche  In  der  ,.Flora  von  Nlederlindisch-Indien'*  noch  nicht 
vorkommen.  Ihre  Zahl  beUuft  sich  auf  mehr  als  1360  und  vier  derselben  sind 
auf  den  beigegebenen  Tafeln  abgebildet.  Ein  Register  der  aufgeführten  Pflan- 
xen  macht  den  Beechluss.  Schon  aus  dieser  kursen  Inhaltsangabe  erhellt  die 
grosse  Bedeutung  dieses  Werkes  fOr  die  Botanik  wie  für  die  phrsikalisehe  Geo- 
graphie. 

Nfiderlandach    Indie,    Aardrijkakundig   en    atatiatisch    Woordenboek 

ran .  2.  Thl.   8.  nnd4.  Lfg.  (Koepo — Landjong).   Amsterdam, 

Tan  Kampen.  ä  1  fl.  25  c. 

Oldham,  Th.*.  Annnal  Beport  of  the  Geological  Snrrey  of  India  and 
of  the  Mnaenm  of  Geology.  5***  year,  1860 — 61.  8^,  16  pp.  mit 
1  Karte.   CalcntU  1861. 

WXhrend  dea  Jahres  vom  April  1860  bis  dahin  1861  wurden  in  Bengalen  die 
Untersuchungen  Aber  die  Alluvial-Lager  in  Behar ,  Patna ,  Shahabad ,  Bhagul- 
pore.  Monghjrr,  Tlrhoot.  Goruekpore  und  Aaimghur  fortgesetst,  ein  grosser 
TheU  des  Distrikts  Beerbhoom,  der  kleine  Distrikt  Kundlt  Knrayah  nnd  der 
Landstrich  swischen  Monghyr  und  Gya  geologlsdi  aufftenommen.  In  Goitral- 
Indlen  nahm  J.  G.  Medlioott  die  Erforschung  des  Rewah-Distrlktes  und  der  be- 
nachbarten Gegenden  in  Verbindung  mit  den  (Mheren  Untersuchungen  im 
Nerlmdda-Thal  wieder  auf  nnd  entdeckte  dabei  gute  Kohle  in  betrlchtlicher 
Menge,  aber  die  entsetaliche  FehlerhafUgkeit  aller  Ober  jene  Distrikte  vorhan- 
denen Karten  machte  eine  detailllrte  Mappirnng  der  geologischen  Befinde  un- 
möglich. In  den  Nordwest-Provlnsen  setxte  Prof.  H.  B.  Medllcott  die  Unter- 
suchung der  SewaHk-  und  Sub-Himalaya-Gesteine  nordwestlich  über  den  Setle^ 
hinaus  bis  in  die  NKhe  von  Kangra  fort  In  der  PrSsIdentschaft  Madras  wurde 
die  Aufbahme  der  Distrikte  Cuddapah  und  Kumool  begonnen ,  Foote  war  mit 
seiner  Arbeit  Aber  die  werthvollen  Elsenerse  bei  Salem  nnd  H.  F.  Blanford 
mit  einer  Untersuchung  nnd  Beschreibung  der  ausgezeichneten  Fossilien  ans 
den  Kreidefelsen  Sttd-Indiens  beschüftigt.  Endlich  wurde  die  geologische  Auf- 
nahme der  Britischen  Besitsungen  in  Bnrmah  begonnen,  und  zwar  im  Distrikt 
Hensada,  wo  man  einige  Stelnöl-Quellen  entdeckte.  —  Zum  Schluss  glebt  Herr 
Oldham  eine  kurze  statistische  Uebersicht  der  Kohlenproduktion  Indiens  in  den 
Jahren  1858—1860.  die  sich  in  den  genannten  drei  Jahren  von  296.140  auf 
S70J06  Tonnen  gehoben  hat 

Oldham,  Thomaa:  Memoin  of  the  OeologicaiSurrey  of  India.  YoL  III, 
Part  I.  8^  283  pp.  mit  1  Karte.  CalcntU  1861. 

Den  grOssten  Thell  dieses  Bandes  nimmt  eine  ausführllehe  und  gründliche 
Arbeit  von  W.  T.  Blanford  über  die  geologischen  Verhiatnisse  des  Banigsa|- 
(Damuda-)  Kohlenfeldes  in  Bengalen  ein ,  welches  der  Verfasser  in  den  Jah- 
ren 1858  bis  1860,  Anfangs  mit  W.  L.  Wlllson .  spitter  allein  durchforscht  hat 
Um  das  reiche  Detail  der  Blanford*schen  Anftaahmen  wiedergeben  zu  können, 
wurde  bei  der  zugehörigen  Karte  der  grosse  Miasssfsb  von  1 :  63.360  angewendet, 
und  es  hat  diese  Karte  ausser  ihrem  geologisdien  und  praktischen  Interesse 
auch  in  topographischer  Beziehung  einen  ganz  besonderen  Werth,  da  sich  die 
trigonometrische  Vermessung  Indiens  noch  nicht  auf  diesen  Theil  des  Landes 
erstreckt  hat.  die  Karte  somit  auch  in  dieser  Beziehung  neu  ist,  withrend  die 
bisher  von  dem  Geological  Survey  of  India  veröffentlichten  die  betreffenden 
Sektionen  des  ,4»^*i>  Atlas**  zur  Grundlage  hatten.  Der  Blanford'schen  Arbeit 
sind  nodi  einige  ZusXtze  zu  der  Abhandlung  fiber  die  geologischen  Verhiat- 
nisse und  das  geologische  Alter  mehrerer  Formationen  Central-Indiens  und 
Bengalens  von  Th.  Oldham  Im  vorigen  Bande,  so  wie  eine  mÖgUohst  voUstKn- 
dige  Statistik  der  Kohlenproduktion  Indie&a,  ebenfalls  von  Oldham,  belgefllgt 


Ptgte,  L^on:  Dietionnaire  japonaia-fkin^aia.  1.  liefemng.  4^  iOO  pp. 

Paria,  Dapimt.  12)  fr. 

S.  H^^eogr.  Mittb.**  1861,  8.  165.  Das  Cknze  wird  in  drei  Lieferungen  tob  je 
MO  Selten  erscheinen. 

Parliamentary  Paper.    Papara  relating  to  the  rebellion  in  China  and 
trade  in  the  Tang^tae-kiang  BiTer.  Fol.  158  pp.   London. 

Diese  Ssmrolung  von  zahlrelohen.  die  Rebellion  der  Taipings  und  ihre  Efai- 
Wirkung  auf  den  Britischen  Hsndel  betreffenden  Sdiriftstlicken  gdiört  unstrahig 
zu  den  werthvollsten  Publikationen  über  diesen  Gegenstand.  MAnner  wie  Psr- 
kes,  Medhurst,  Meadows,  Muirhead,  Roberts  u.  A.  sprechen  hier  Ihre  aaf  viel- 
JKhrlge  Erftkbrungen  und  vertraute  Kenntniss  gegründeten  Ansichten  sos  nod 
geben  neue  Anhsitepunkte  zur  Benrthellung  der  Taiping-Bewegung,  auch  legen 
die  Rebellen  selbst  in  mehreren  dieser  Schriflstftcke  ihre  politischen  Abricäes 
und  Glaubenslehren  dar.  Die  Dokumente  gehen  bis  auf  die  neueste  Zelt,  »e 
enthalten  no^  die  Nachrichten  liber  die  Einnahme  von  Ningpo  am  9.  Dezein- 
ber  1861  und  die  Belagerung  von  Schanghai  in  den  ersten  Monaten  de«  Jah- 
res 18M.  Einige  zugehörige  Kartenskizzen  haben  keinen  geographischen  WenL 

Pardon,  W.  H.*.   On  the  trigonometrical  anrrey  and  physieal  coaügii- 
ration  of  the  Valley    of  Kaahmir.    Mit  1   Karte.     (Jonnal  of  th< 

B.  Geogr.  Society,  1861,  pp.  14 — 80.) 
Von  der  neuen  Karte  des  Kasehmir-Thales,  dem  Hanptresultafc  der  EngltsdieD 
VermcMung  unter  Capt.  Montgomerle,  Ist  bereits  öfters  in  dieser  Zeitschrift  die 
Rede  gewesen  (vergl.  1858,  SS.  493—405;  1860,  8.  78).  Sie  wird  dem  ^Indiu 
Atlas"  einverleibt  und  Ist,  so  viel  uns  bekannt,  noch  nicht  ersdiienen.  dsflir 
wird  aber  hier  eine  Reduktion  derselben  gegeben,  die  Jeder  Geograph  mit  Freo- 
den  begrQssen  wird.  Ein  belgefQgter  Carton  enthJUt  ausserdem  eine  ories- 
tirende  Skizze  der  an  Kaschmir  angrenzenden  Landschaften  bis  Skardo,  Attock, 
Wazlrabad  und  Madhopore.  Der  Aufsatz  von  Purdon  ,  eines  Ingenieors,  der 
dss  Kaschmir  Thal  In  den  Jahren  1854  und  1856  haoptslohllch  gcologbeber 
Untersuchungen  wegen  bereiste.  enthXlt  eine  Reihe  historischer,  topograpUsehcr, 
geologischer  und  naturhistoriscner  Notizen ,  die  bei  sller  KDrze  doch  ein  deut- 
liches Bild  von  der  Natur  dieses  herrlichen  Thaies  und  seines  Gebirgsrudet 
gewähren. 
Riobardt,  P.  F.,  and  E.  Sloatin:  Journal  of  a  oommercial  trip  from 
Tientein  to  the  Great  Wall  north  of  Pekin  into  Mongolia  trongh  the 
rieh  Valley  of  To  chu  and  the  province  of  Shansi  and  haek  into  the 
piain  of  Pechell  via  iti  capital.  (Snpplement  to  the  China  Orerliad 
Trade  Report  15.  Febr.  1862.) 

Die  Reise  wurde  Im  November  und  Dezember  1861  innerhalb  46  Tagen  su- 
gefUhrt ,  die  Grosse  Mauer  wurde  vier  Mal  an  vier  verschiedenen  Stellen  pee- 
sirt ,  die  lünge  des  ganzen  Weges  betrug  etwa  2500  Engl.  Meilen.  Der  te- 
dringte,  ziemlich  trockene  Bericht  Ist  ganz  werthvoll,  da  ein  grosser  Tbdl  der 
Route  noch  nicht  von  EuropJUschen  Reisenden  besdirieben  wnrde,  leider  sber 
fehlen  Angaben  über  Richtung  und  Entfernung  fast  ginzlioh,  so  dass  die  Karto- 
graphie wenig  Nutzen  daraus  ziehen  kann. 

Roy,  J.-J.-B. :  La  Chine  et  la  Coehiaehine.  Aperen  anr  la  Chine,  sa 
g^graphie  phyaiqne  etc.,  anivi  de  Thiatoire  de  la  gaerre  dei  An^f 
et  dea  Franqaia  eontre  lea  Chinois  depnia  1844  jnaqu'aa  traiti  nga^ 
k  P^kin  en  octobre  1860.  8»,  256  pp.  et  grav.   Lille,  Lefort. 

Sarai,  Lient.-Col.:  Notea  on  the  Biver  Tang-tae-kiaag  fk-om  Haakow 
to  Ping^ahan.  Mit  1  Karte.  (Jonnal  of  the  Aaiatie  Society  of  Bengil, 
1861,  Nr.  III,  pp.  222—250.) 

Es  Ist  diess  derselbe  Bericht,  den  die  „Geogr.  MItth."  (1861,  8&  411-486)  la 
Deutscher  Uebersetzung  gebracht  haben ,  hier  aber  ist  eine  Kartenskizze  M- 
gegeben,  die  trotz  der  flttchtigen  Zeichnung  so  lange  nicht  ohne  Wertti  is^  Ui 
Blakiston's  Aufbahme  des  Flusses  erschienen  sein  wird. 

Sohomburgk,  Sir  Bob.  H. :  Boat   axenraion  from  Banj^ok,   in  Sita, 
to  the  Peehahnrri,  on  the  weatern  ahore  of  the  Qnlf  of  Slam.  (Joir- 
nal  of  the  B.  Geogr.  Soeiety,  1861,  pp.  802—321.) 
8.  „Geogr.  Mitth."  1861,  S.  84J. 
Singapore,   Jahresbericht   dea  Prenaaiaehen  Xonanlata    an   Singapon 
für  1861.  (Prensa.  Handela-Arehiv,  9.  Mai  1862,  SS.  378—^80.) 

Enthidt  ausser  der  Statistik  der  Aus-  und  Einfuhr  von  Slng^K>re  selbst  ei- 
nige interessante  Angaben  Über  andere  Ost-Aslatisehe  Linder.  8o  erflhit  nsa 
B.  B.,  dass  die  Exporte  von  Slam  Im  J.  1861  betrugen: 
nach  China  2.005^74  Picul  Reis, 

49.425      n      Zucker, 
28.096      n      Sapanholz, 
21.386      n     schwarzer  PfUfer, 
nadi  SIngapore,  Bombay  nnd  Batavla: 
148.851  Picul  Reis, 
S8J81      f>     Sapanholz, 
47.969     n     Zucker, 

688  n  schwarzer  Pfeffer. 
Der  Handel  mit  Bomeo  ist  im  erfreulichen  Wacfaaen ,  seitdem  Sir  Jenes 
Brooks  bei  seiner  Anwesenheit  in  Sarawak  Ordnung  hergesteDt  und  die  attea 
Differenzen  zwischen  den  feindlichen  Stfimmen  sn  der  Kttste  geregelt  hat  nnd 
diese  sich  Jetzt  mehr  mit  Handel  als  mit  SeerlUtberei  beschSftigon.  Ein  Dsmpfboot 
führt  Jetzt  regelmässig  Jeden  Monat  swisdtien  Singapore  und  Sarawak  und  geht 
immer  voll  beladen  mit  Manufakturwaaren  und  deiglelchen  daUo,  Bomeo's  Pro- 
dukte, Gummis,  Goldstaub,  rohen  Sago,  Pfeffer,  Gnmml-Ekstlkttm  und  Gntte- 
nereha,  zur&ckbringend. 

Spiegel,  Prof.  Friedr. :  Die  Setlichen  Prorinaen  Peraiena.  („ Analaad"  1 862, 
Nr.  13,  14,  17,  18.) 

Geographisch  und  historisch. 
St  John,  Spenaer:  Life  in  the  foreata  of  the  Far  Saat  2  toL  8*, 
868  pp.  mit  3  Karten  n.  16  Lithogr.  London,  Smith,  Eldtr&Co.  32 1. 
Wenn  ein  literarisches  Blatt  Englands  das  vorliegende  Werk  als  dss  «nte 
bezeichnet,  welches  uns  Über  das  Innere  der  Insel  Bomeo  belehrt ,  so  ignorfit 
es  die  vorausgegangenen  HoUHndlschen  und  Deutschen  Arbeiten  eines  MOOer 
Sehwaaer,  v.  Kessel  u.  s.  w.,   welche  vld  grOasere  Streeken  des  Inneren  saf- 


litentur. 


317 


geschloMen  haben ,  «•  würde  ab«r  ToUttÜDdig  im  RMhtt  Min,  wenn  «•  mIii«ii 
AttMprneh  auf  Bomeo  proper,  d.  I.  du  nördUehe  Kibtenland  voo  Serawiüc  1>ii 
rar  Nordepttze,  besobrlüikt  hJUte,  denn  ohne  Frage  iit  dieser  Theil  der  gröee- 
ten  Iniel  nnserea  Planeten  xoerst  Ton  Speneer  Bt  John  genener  erforaeht  ond 
besehrieben  worden  und  sein  twelbXndfges  Werk  nimmt  deshalb  In  der  geogra- 
pblschen  Literatur  eine  sehr  ehrenvolle  Stelle  ein.  So  yUk  wir  wissen,  leMe 
der  Verfksser  von  1M8  bis  1861  anf  Bomeo ,  seit  1866  als  Britischer  General- 
Konsul  zu  Brunei,  er  hatte  also  hlnUnglich  Zeit  zum  Stadium  von  Land  und 
Leuten,  nnd  die  Oelegenheit  dazu  ▼ersehaflte  er  sich  duroh  Tielfaebe,  fast  die 
ganze  NordwestkUste  bis  weit  In  das  Innere  umibssende  Reisen.  Zunächst  be- 
richtet  er  liber  die  Terschiedenen  Stumme  der  See-Di^aken,  die  er  am  Lnndu, 
Sadong,  Batang  Lnpar  nnd  Rejang  autknchte,  ttber  die  Kayan  am  Flusse  Ba- 
rem und  Aber  die  Lsnd-Dajaken ;  sein  langer  Verkehr  mit  diesen  interessanten 
Völkerschaften  ond  ihren  einzelnen  Abtheilnngen  machte  ihm  eine  eingehende 
SehUderuDg  ihrer  Sitten  und  Eigenth&mlicbkeiten  mögUeh,  leider  ist  aber  das 
reldie  Material  nioht  so  ttbersichtlich  geordnet,  wie  man  es  wOnschen  möchte; 
es  wSre  wohl  besser  gewesen,  die  elngeetreuten  topographischen,  natnrhistorl« 
sehen  und  Reise-Notizen  und  vieles  andere  nicht  hierher  Gehörige  abgesondert 
xDsammenzuatellen.  Darauf  folgt  ein  Abschnitt  Über  den  Samarahan-Flnss 
und  die  Höhlen  von  Sirih  nnd  der  Berieht  fiber  eine  zweimalige  Besteigung 
des  13.696  EngL  Fuss  hohen  Kina  Balu,  die  er  im  Jahre  1868  in  Gemeinschaft 
mit  Low,  welcher  diesen  Bergkoloss  bereits  1861  Cut  ganz  erstiegen  hatte,  aus- 
mhrte.  Sie  gingen  das  erste  Mal  am  Tampasuk,  das  zweite  Mal  am  Tawaran- 
Finss  hinauf,  so  dass  sie  einen  grossen  Theil  des  zwisöhen  der  Gsya-Bncht  im 
Westen,  dem  Kina  Baln  im  Osten  nnd  der  Mfindnng  des  Tampasuk  im  Norden  , 
liegenden  Landstrichs  kennen  lemteii,  und  St  John  konnte  daher  eine  zusammen- 
hängende Skizze  der  physikalischen  und  politischen  Geographie  jener  Gegenden 
nebst  einer  Spezialkarte  im  Mst.  von  1  :SOOXK)0  geben,  an  (Ue  er  eine  Besohreibnng 
der  Maludtt-Bal  und  der  Nordoat-KOste  von  Bomeo  anreihte.  Kaum  minder  wertb- 
voll  ist  der  Bericht  Ober  seine  Reise  auf  dem  Limbang-Flnss  im  J.  1868,  den 
er  bis  zu  seinen  Quellen  verfolgte  und  ebenfalls  auf  einer  Spezialkarte  nieder- 
gelegt bat,  die  zugleich  den  Baram-Fluss,  so  weit  er  ihn  befahren,  darstellt. 
Das  Tagebuch  dieser  Reise  ftlUt  etwa  die  HKlfte  des  zweiten  Bandes.  Ihm  fol- 
gen der  Bericht  Über  einen  zweimaligen  Besuch  der  Snlu-Inseln,  ferner  einige 
Abschnitte  ttber  die  Beschaffenheit  des  Landes  nnd  die  socialen  VerhUtnisse 
In  Bomeo  proper  nnd  Sarawak,  über  die  in  Bomeo  angesiedelten  Chinesen 
and  ihre  Rebellion  in  Sarawak  Im  Jahre  1867,  so  wie  endlldi  über  die  katho- 
lische nnd  protestantische  Mission  daselbst.  Den  Schluss  bildet  eine  Reihe 
von  Vokabularien  der  verschiedenen,  an  der  NordwestkUste  einheimischen  Spra- 
chen. Die  splendide  Ausstattung,  namentlich  die  'vielen  schönen  Chromolitho- 
graphien machen  dieses  lehrreiche,  aus  so  langjährigen  Forschungen  hervor- 
gegangene nnd  besonders  in  geographischer  Beziehung  wichtige  Buch  zugleich 
zu  einem  Prachtwerk. 
Verslag  Tan  den  htndel,  de  seheepTaart  es  de  inkomende  en  nitgainde 
regten  op  JtTa  en  Hadura,  orer  het  jaar  1860.  4®.  (Batavia  1861.) 
'iGraTenhage,  Kijhoff.  6  fl. 

Karten. 

Khanikof:  Map  of  Aderbeidjan  eompiled  prineipally  from  penonal  ob- 
seirationa  and  surreys  made  in  the  yean  1861 — 65.  Drawn  nnder 
direction  of  H.  Kiepert.  1 :  800.000.  Berlin,  D.  Reimer.        l|  Thir. 

AFBIKA. 

Badger,  G.  P.:  A  Titit  to  the  Snes  Canal  Works.  8^,  70  pp.  mit 
1  Karte.   London,  Smith,  Blder  &  Co.  S|  s. 

Man  findet  in  dieser  Schrift  eine  knrze,  aber  wohl  ziemlich  vollständige  und 
im  Ganzen  gewiss  zuverlKssige  Darteilung  des  Standes  der  Kanal-Art>eiten  im 
Dezember  1861.  Der  Verfasser  reiste  von  Kairo  auf  der  Eisenbahn  Ober  Benha 
nach  Zagazig,  besichtigte  die  schöne  Besitzung  der  Kompagnie  in  El  Wadi, 
den  damals  noch  nicht  ganz  vollendeten  SOsswasser-Kanal,  die  bltthende  Station 
Abv  Ballah,  folgte  von  El  Gtsr,  wo  er  gleich  manchem  Vorginger  fiber  die 

Jlötzllch  erstandene  Stadt  nicht  wenig  erstaunte,  der  sogenannten  Rigol,  d.  1. 
em  vorlAuC^  ausgegrabenen,  88  Fuss  breiten  und  4  Fuss  tiefen  KanaL  bis 
Port  Said,  besah  die  Anfänge  des  dortigen  Hafenbaues  nnd  kehrte  ttber  Mata- 
xlefa,  Menzaleh,  Dsmiette  und  Samanhud  naoh  Kairo  zurück.  Er  ging  mit  ent- 
schiedenem Misstranen  an  die  Inspektion  nnd  bradite  keine  günstigere  Meinung 
surüdc.  Die  Durchstechung  des  sandigen  Platean's  bei  El  Gisr  und  des  iOin- 
licben  Serapeum-PIatean's  weiter  südlich  hUt  er  für  nahezu  unausführbar,  die 
Schwierigkeiten  des  Hafenbanes  von  Port  Said  für  so  ziemlieh  unUberwindHch, 
selbst  die  Belknohtnng  der  WUstenstriche  Ungs  des  Süsswaaser-Kanals  für  iUn- 
iorisch,  und  obwohl  er  dem  bis  Jetzt  Geleisteten  seine  Anerkennung  nicht  ver- 
ssgt,  so  schritten  ihm  doch  die  geringfügigen  Resultate  der  dre^Sbrigen  Arbeit, 
wäcbe  V»  des  Kapitals  rersdilnngen  hat,  gegenüber  der  ungeheuren  Aufgabe 
die  Uofihnng  zu  vernichten,  dass  die  gegenwärtige  Generation  Zeuge  der  Voll- 
endung des  Kanals  werde.  Der  Verfasser  ist  ttbrigens  nicht  Ingenieur,  mithin 
kein  kompetenter  Beurtheiler. 
Barnim,  Adalb.  Freiherr  t.  :  Entwarf  einer  Karte  der  Karawanenstrasse 
zwischen  Babbeh  nnd  Khartnm.  Nebst  einer  Beschreibnng  der  west- 
liehen  Bejüdah- Steppe    ron  Dr.   Bob.   Hartmann.    Mit   1    Karte. 

(ZeiUchrift  für  Allgera.  Erdkunde,  Mars  1862,  SS.  174-~804.) 

Der  verstorbene  Freiherr  v.  Barnim  durchreiste,  von  Dr.  Haitmann  beglei- 
tet, die  Bajnda-  oder  Bejuda-Steppe  im  April  1860  nahezu  auf  derselben  RontCL 
weiche  Tb.  v.  Heufl^ln  im  J.  1856  gewihlt  hatte  (s.  „Geogr.  Mitth."  1869,  Tafel  17 
und  SS.  468—471,  auch  Blatt  4  im  7.  Ergänzungsheft),  nur  verUess  er  den  NU 
nicht  bei  Abdom ,  sondern  bei  Dabbeb  nnd  traf  erst  nordwestlich  vom  Bir  tl 
Qnmmer  (Qomr)  anf  die  Heuglin'sche  Route.  Ausser  dem  Itinerar  enthSlt  der 
Aofkatz  des  Dr.  Hartmann  eine  ausführliche  Schilderung  der  B^nda-Stepp« 
im  Allgemeinen,  der  BodenbescbaiTenheit,  dee  Kliman,  der  Pflanzen-  nnd  Thieiw 
weit  nnd  der  Bewohner.  Auf  der  Karte  ist  die  vom  Freiherm  v.  Barnim  auf- 
genommene Route  eingetragen ,  die  in  ihrem  faat  schnurgeraden  Verluif  be- 
deutend von  der  Henglin'sehen  Zeichnung  abweidiL  Dr.  Harfanann  sagt  darfiber 
in  seinem  Anlhatze :  JDle  vielen  auf  Henglin's  Karte  angegebenen  Krttmmnn- 
gen  der  Strasse  lassen  sich  nicht  recht  erklSren ,  da  derartige  durch  Wiisten 
nnd  Steppen  führende  Wege  im  Allgemeinen  mttglichst  gerade  ausgehen  nnd 
die  in  der  westücben  Bcjndah  beflndlichen  Unebenheiten  des  Bodens  wahrlich 


■lehft  so  bedentead  sind,  um  ein  Sfleres  Abweichen  der  Marschroute  von  der 
geraden  Linie  zu  bedingen."  Weiterhin  heisst  es:  »Von  den  vielen  WadJs 
oder  ThiQem ,  welche  Henglin  anf  seiner  Karte  sOdlicm  vom  Bir  el  Qomr  ver- 
zeichnet, haben  wir  weder  Etwas  gesehen  noch  gehört  Die  Khttar.  die  wir  anf 
unserem  Marsche  zwischen  dem  ol>en  genannten  Brunnen  und  Omm-Dermaa 
durchkreuzt  (zum  Theil  wohl  Heuglin'sche  Wadls?),  erschienen  Herrn  v.  Barnim 
zu  wenig  bedeutend,  um  dieselben  in  sein  Karteneroquis  einzutragen,  zumal 
^  man  uns  keinen  besonderen  Namen  dafür  anzugeben  wusste.  Auch  verlaufen 
dieselben  naoh  sehr  verschiedenen  Richtungen ,  kreuzen  sich,  mttnden  in  ein- 
ander, und  es  ist  daher  schwierig,  sie  mit  einiger  Genauigkeit  aufieunehmen. 
Die  fsst  parallele  Richtung ,  in  welcher  Henglin  seine  Wadls  streichen  lliset, 
kann  man  mit  der  Natur  dieser  Regenstrombetten  nicht  recht  in  Einklsng  brin- 
gen und  ich  bezweifle ^  dass  Heuglln  den  Verlauf  Jener  richtig  angegeben." 
Das  Wadi  Mokattem  ericennt  Übrigens  auch  Dr.  Hartmann  als  echtes  Wadi  an, 
obwohl  es  flach,  breit  und  von  sehr  niedrigen  Anhöhen  begrenzt  seL 

Bartlett,  W.  H.:  Forty  days  in  the  deeert,  on  the  track  of  the  Israe- 
lites,  or,  a  jonmey  from  Cairo,  by  Wady  Feiran,  to  Moont  Sinai 
and  Petra.  8^  mit  1  Karte,  27  Stahlstiehen  nnd  16  Holsschnitten. 
liondon,  Bohn.  7^  s. 

Bartlett,  W.  H.:  The  Nile  Boat,  or,  glimpses  of  the  Und  of  Sgypt. 
8^  mit  1  Karte,  36  Stahlstichen  nnd  17  Holsschnitten. '  London, 
Bohn.  74  s. 

Bolle,  Dr.  C:  Die  Canarischen  Inseln.  8.  Die  einseinen  Inseln.  2.  Go- 
mera.  (Zeitschrift  flir  AUgem.  Erdkunde,  April  1862,  SS.  225^278.) 
Auf  die  Schilderung  von  Teneriffa  folgt  hier  die  eben  so  grttndlloh  und  viel- 
seitig durchgeftthrte  von  Gomera. 

Catalogue  special  des  prodnits  agriooles  et  indnstriels  de  TAlg^rie, 
Exposition  uniT.  de  1862.  (Offlciel.)  8^   Paris.  ^  fr. 

Fairholt,  F.  W.:  Up  the  Nile  and  home  again.  A  handbook  for  tra- 
▼ellers  and  a  travel-book  for  the  library.  8°  mit  100  Illustrationen. 
London,  Chapman  &  Hall.  16  s. 

Georges,^  A.:  Excursion  aux  Grottes  de  Samonn  on  des  Crocodiles, 
Haute-^gypte,  1860.  (Le  Tonr  du  Monde,  Nr.  116,  pp.  166—178.) 
Ansftthrliche  Beschreibnng  eines  Besnehes  der  bertthmten ,  aber  von  Euro- 
pftem  nicht  sehr  hüuflg  betretenen  Krokodil-Höhlen  bei  Manfalut,  1  Stunde  «et- 
Heb  von  dem  Dorfe  Maabdeh  am  rechten  Ufer  des  Nil.  Die  Höhle  enthält  niebt 
nur  Krokodllmnmlen,  wie  In  Joanne  nnd  Isambert's  Itindralre  de  TOrient  (p.  10S7) 
angegeben  wird,  sondern  nach  Oeorges  auch  Mumien  von  Vögeln,  Vlerfttsslem 
und  Menschen  in  grosser  Anzahl,  alle  in  Schichten  mit  zwischenliegenden  wohl 
erhaltenen  PalmbllUtem  ttber  einander  gehftufL  Die  Besohreibung  Ist  reCht 
interessant,  ISsst  aber  in  wissensphaftlidier  Beziehung  einem  spftteren  Besu- 
cher der  Höhle  noch  sehr  viel  zu  thun  Obrig. 

Hewett,  Capt.  J.  F.  N.:  European  Settlements  on  the  West  Coast  of 
Africa;  with  remarks  on  the  slave-trade  and  the  snpply  of  eotton. 
S^  280  pp.  London,  Chapman  k  Hall.  9  s. 

HIrsoh,  Dr.  M. :  Reise  in  das  Innere  yon  Algerien  durch  die  Kabylie 
und  Sahara.   8^,   413  SS.    Mit  3   Ansichten  und   1    Karte.    Berlin, 

M.  Hirsch.  1^  Thlr. 

Der  Verfasser  reiste  im  Jahre  18&5  von  Algier  ttber  Anmale,  Msila  und  Bn- 
Sada  naCh  Biskra  und  von  da  auf  der  Heerstrasse  nach  Constantine  mit  einem 
Abstecher  nach  Lambessa.  Neue  Entdeckungen,*  Nachrichten  ttber  die  Binnen- 
lande, wie  wir  sie  in  Reisebflchem  ttber  Afrika  zu  suchen  gewohnt  sind,  bringt 
sein  lenge  erwarteter  Bericht  allerdings  nicht,  er  hatte  aber  ein  offenes  Ange 
für  die  Physiognomie  der  verschiedenen  Regionen ,  die  er  von  der  Kttste  me 
nur  Wttste  durchzog,  fttr  das  Charakteristische  der  einzelnen  Geblrgezilge, 
Ebenen,  ThUer  und  QrtSL  ganz  besonders  aber  fOr  Landwirthschaft,  Verwaltung 
nnd  sociale  Zustünde.  Als  Nationalökonom  von  Fach  war  er  zu  einem  tieferen 
ElnbUok  beUhlgt  und  die  Art,  wie  er  ttber  die  Fehler  der  Französischen  Ver- 
waltung spricht,  aber  zugleich  aucb  ihre  Verdienste  anerkennt,  erhöht  das  Ver* 
trauen  zu  der  Grttndliohkelt  seines  Urtheüs.  Jedem ,  der  sich  ttber  Algerien 
nnteirichten  will,  können  wir  dieses  kleine  Buch  um  so  mehr  empfehlen,  als 
es  bei  allem  relonen  Gehalt  an  Lehrstoff  zug^elda  eine  unterhaltende  Lektüre  ist 
Lojean,  G.*.  L'AfHque  inconnue,  1860 — 1862.   Mit  1  Karte.    (Le  Tonr 

du  Monde,  Nr.  115,  pp.  173 — 175.) 

Es  sind  auf  dieser ,  nur  durch  wenige  Worte  erlünterten  Karte  die  Koelle'- 
sehen  Erkundigungen  ttber  die  Aequatorialzone  Afirlka's  in  neuer  Auffassung 
eingezeichnet  worden.  Die  Arbeit  scheint  schon  mehrere  Jahre  alt  zu  sein 
nnd  ist  nioht  in  sllen  Tbellen  auf  dem  Laufenden ,  es  wftre  aber  doch  sehr  sn 
wQnschen  gewesen,  daas  Herr  Lejean  seine  Zeichnung  durch  ein  ansftthrUohes 
Mdmob'e  naher  begrttndet  hStte. 

Lejean,  Guillaume:  Le  Haut-Nil  et  le  Soudan,  souTenirs  de  Toyage. 
(BeTue  des  Deux  Mondes,  15.  Febr.,  1.  MSrs  u.  1.  April  1862.  59  pp.) 
Seinen  vollstKndigen  Reisebericht  konnte  Lejean  bis  Jetzt  nicht  ausarbeiten 
und  leider  wird  man  noch  lungere  Zeit  darauf  warten  mttesen ,  da  er  bereiti 
eine  zweite  Mission  nach  den  Nil-LIndem  angetreten  hat,  aber  er  legte  inzwl- 
,  sehen  in  einer  Reihe  von  AufiilUzen,  Notizen  und  Karten  in  verschiedenen 
Franzöoiscben  Zeitschriften  manche  werthvolle  Frucht  seiner  Beobachtungen 
nnd  Studien  nieder.  So  trägt  auch  dieser  AufSatz  nnr  in  so  fem  mit  Recht  die 
Uebersehrift  „Reiseerinnerangen",  als  sein  Inhalt  die  eigenen  Erfahrungen  und 
die  Lokalkenntniss  des  Verfsssera  zur  sioberen  Qmndlage  hat  In  auaftthr- 
Heher,  duroh  viele  Details  gewfirzter  Darstellung  schildert  er  die  Zustünde  Im 
Aesyptischen  Sudan,  wie  sie  sich  seit  der  Eroberung  durch  Mehemet  All  ent- 
widcelt  haben ,  nnd  In  einem  zweiten  Abschnitt  das  Leben  der  Europäischen 
Kolonie  in  Chartnm  nnd  das  schmachvolle  Treiben  der  Sklavenjäger  anf  dem 
Weissen  Flusse,  ttber  das  auch  Dr.  B.  Hartmann  kttrzlich  so  ersehttttemde  Anf- 
sdilttsse  gab. 

Lejean,  G.:   Yoyage  dans  TAfrique  Orientale.    (Le  Tonr  du   Monde, 

VoL  V,  Nr.  116,  pp.  177— 192 ) 

Kurse  ^  populär  gehaltene  Beschreibnng  seiner  Belse  von  Kasssla  Ober  Ke- 
daref  nach  Cnartnm  nebst  Notizen  ttber  das  Leben  und  Treiben  der  Buropäl- 
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sehen  Kolonie  an  letxterem  Orte.  Afai  tron  einigem  wiaaeneehaftliehen  Intereeee 
ist  die  Besteigung  des  DJebel  Kassala  hervorzaheben  und  unter  den  Hlustra' 
tionen  verdienen  besonders   die  Portraits  eines  Baggara  und  eines  Dinka  Be> 
achtung. 
Lejean,  O. :  Rapport  adress^    k  son  Exe.  M.    le  Ministre  dea  affaires 

arangöres.   (Balletin  de  la  Soc.  de  g6ogr.  April  1862,  pp.  205—221.) 
Der  Bericht  ist  vom  29.  Januar  l!)62  datirt   und  behandelt  in  gedrängter  Zu- 
sammenstellung die  Grenzen,  administrative   £inthellung,  Strassen,  Uandels- 
gegenstände  und  MUnzverhältnisse  dem  Aegyptiscben  Sudan. 

Munzinger,  Auszüge  aas  Werner     'a  Tagebach,    mitgetheilt  Ton 

Dr.  H.  Barth.   1.  uad  II.   Mit  1  Karte.    (Zeitschrift  für  Allgem.  Erd- 
kunde, Mars  1862,  SS.  162^-174,  Mai  SS.  356—363.) 

Wie  in  dieser  Zeitschrift  (1862,  Heft  I,  S.  Ib)  angegeben  wurde,  traf  im  De- 
zember vorigen  Jahres  mit  einer  Sendung  der  v.  Hcuglin'schen  Expedition  ein 
Tagebuch  von  Werner  Hunzinger  bei  dem  Comit^  in  Gotha  ein,  welches  ausser 
der  Beschreibung  der  Reise  von  Massaua  nach  Keren  und  von  da  zu  den  Ual- 
hal  und  Marea  reiche  Nachträge  zu  Munzinger's  flrUhereu  geographischen,  lin- 
gnistischen  und  ethnographischen  Arbeiten  Über  die  nördlichen  Grenzlander 
von  Abessinien  enthält,  jedoch  zu  seiner  vollen  Verwerthung  der  Verarbeitung 
durch  die  Hnnd  des  Verfassers  bedarf.  Herr  Dr.  Barth  hat  daraus  eine  werth- 
volle  Beschreibung  des  Anseba  (die  Schreibart  Ain  Saba  erklärt  Hunzinger  fOr 
falsch;  er  hält  entschieden  daran  fest,  dass  der  Fluss  mit  dem  Barka  vereint 
bei  Kerr  [Tokar]  sich  verliert  und  nicht  bei  Aqiq  oder  Badur  mündet)  nebst 
einer  geographischen  Skizze  der  anliegenden  Hochlande  entnommen,  so  wie 
später  eine  Reihe  zerstreuter  Notizen  ethnographischer  nnd  historischer  Natur. 
Die  Karte  ist  eine  Reduktion  (1 :  600.000)  der  Originalkarte  des  Marea-Landes 
im  Nordwesten  der  Bogos,  die  Hunzinger  nach  seinen  Routen-Aufnahmen  und 
Erkundigungen  gezeichnet  hat. 

Peters,  W.  C.  H. :  Natarwisseoschaftliche  Reise  nach  Mossambique  in 
den  Jahren  1842—1848.  BoUnik.  1.  Abth.  Imp.-4^  308  pp.  mit 
48  Tafeln.  25  Thlr.  —  Zoologie,  5.  Abth.  Insekten  und  Myriopoden. 
49.  38  Thlr.,  kolor.  48  Thlr.    Berlin,  G.  Reimer. 

Pethertok,  John:    Über  die  Waffen  der  Araber-  und  Neger-Stimme  in 

Central-Afrika  und  an  den  Ufern  des  Weissen  Nil.  („Ausland"  1862, 

Nr.  20,  SS.  468—471.) 
Aus  dem  „Journal  of  the  R.  United  Service  Institution"  übersetzt 

Piesse,  Louis:  Itin^raire  historique  et  descriptif  de  TAlg^rie,  compre- 
nant  le  Teil  et  le  Sahara.  18^  703  pp.  mit  Karten.   Paris,  Hachette. 

10  fr. 

Polignao,  Capit.  de:   Resultats   obtenus  jusqu'k  ce  jour  par  les  explo- 

rationa  entreprisea  aona  les   auspices  du  gouvemement    de  l'Alg^rie 

pour  p6n6trer  dans  le  Sondan.  Avril  1862  (gouTemement  gdn^ral  da 

l'Alg^rie.   Bureau  politique  des  affaires   politiques   de  TAlgirie).   8^, 

20  pp.  et  carte.   Alger.    (Paris,  Challamel.)  1)  fr. 

Kurze  Ueberalcht  der  Reisen,  welche  seit  1850  von  Algerlen  aus  zur  Erfor> 

Bchung  der  westlichen  und   mittleren  Thelle  der  Sahara  nnd  zur  Anbahnung 

eines  direkten  Handelsverkehrs  mit  dem  Sudan  unternommen  worden  sind.   Das 

in  kommerzieller  Beziehung  wichtigste  Resultat  sind  die  seit  1856  eingeleiteten 

•  und  besonders  durch  H.  Duveyrier  befestigten   freundschaftlichen  Beziehungen 

zu  den  Tuareg,  während  die  Bewohner  der  Oasen,  namentlich  Tuat  nnd  Ghat, 

den  Plänen  der  Franzosen  noch  immer  einen  energischen  Widerstand  entgegen« 

setzen.    Einen  Abdruck  des  Schriftchens,  so   wie  eine  Reduktion   der  Karte, 

welche  die  hauptsächlichsten  Reiserouten  durch  die  Westliche  Sahara  enthält, 

bringt  das  „Bulletin  de  la  Soci^t^  de  Geographie'*,  April  1862. 

Schauen  bürg,  £.:  Die  Beisen  in  Central-Afrika  Ton  Mungo-Park  bia 
auf  Dr.  Barth  und  Dr.  \ogel.  17.  Lfg.  (1.  Lfg.  des  8.  Bandes). 
Lahr,  Schauenburg.  \  Thlr. 

Schweinfürth ,  Georgins:  Plantae  quaedam  niloticae,    quas  in  itinere 

cum  divo  Adalberto  libero  barone  de  Barnim  facto  collegit  Bobertua 

Hartmann,   med.  Dr.   Pol.,    58  pp.   mit   16  Tafeln.    Berlin,    Georg 

Beimer.  3}  Thlr. 

Die  von  Dr.  Hartmann  auf  seiner  Reise  in  den  Nü-Ijändern  gesammelten 
und  zurückgebrachten  159  Pflanzen-Arten  wurden  von  dem  Verfasser  bestimmt 
und  mit  Angabe  des  Fundortes  und  der  geographischen  Verbreitung  aufgezählt, 
die  neuen  Species  und  Varietäten  ausserdem  beschrieben.  Die  letzteren  sina 
nebst  einigen  seltenen  Arten  auf  14  Tafeln  abgebildet  und  zwei  andere  Tafeln 
stellen  die  noch  nicht  boMtlmmten  Bäume  Sabah  ( Apocyneae  spec.  ?)  und  Sesa- 
fan  (Gadaba  longifolia  DC.  ?}  nebst  Flcns  popuHfoHa  Vahl.  dar  und  können,  da 
sie  von  Dr.  Hartmann  an  Ort  und  Stelle  im  Vordergrund  landschaftlicher  An- 
sichten gezeichnet  wurden,  zugleich  als  Afrikanische  Charakterbilder  betrachtet 
werden.  Auf  einem  besonderen  Blatte  hat  Dr.  Hartmann  eine  Liste  einheimi- 
scher Namen  für  die  häufigsten  Pflanzen  der  Nil*Länder  zusammengestellt. 
Die  Ausstattung  des  Ganzen  ist  eine  sehr  wUrdlge. 

Sforzi,  Gius.:  Kelazione  dei  lavori  per  il  taglio  deir  Istmo  di  Suez 
esaminata  sopra  luogo  per  mandato  del  Consiglio  municipale  di  Trieste. 
40,  23  pp.  mit  1  Karte.   Triest,  Schubart.  80  kr. 

Simonin,  L. :  Les  richesses  naturelles  de  l'ile  de  Madagascar.  4°,  10  pp. 
^aris. 

Stephens,  J.  L. :  Incidents  of  travel  in  Bgypt,  ilrabia  Petraea,  and 
the  Holy  Land.  18*^.   London,  Chambers.  2  s. 

Steudner,  Dr.  H.:  Briefliche  Mittheilungen  an  Herrn  Dr.  H.  Barth. 
I.Besuch  des  Klosters  Zad'  Amba,  10.  Septbr.  bis  2.  Oktober  1861. 
II.  Beise  von  Keren  nach  Adoa,  28.  Oktober  bis  14.  Kovbr.  1861, 
80  wie  Besuch  von  Axum.  (Zeitschrift  für  AUg.  Erdkunde,  März  1862, 
SS.  205—215,  Mai  SS.  326—340.) 

Nr.  I  ist  ein  Bericht  Aber  die  beiden  grösseren  Exkursionen  f  welche  Th. 
▼.  Heuglin  und  Dr.  Steudner  im  September  1861  von  Keren  ans  unternahmen, 


die  nach  dem  Debra  Sina  und  die  nach  dem  Zad*  Amba.  Nr.  n  unterseheidet 
sieh  namentlich  durch  eingehendere,  zum  Thell  sehr  unterhaltende  SehUderira- 
gen  der  Relseeriebnisse  und  spezielle  Berücksichtigung  der  V^etations-Ver- 
bältnisse  von  den  Berichten  des  Herrn  v.  Heaglin  Ober  dieselben  Abschnitte 
seiner  Reise  (s.  „Geogr.  Mitth."  186i,  Heft  I,  S.  21,  Heft  II,  SS.  55—57,  HeftUL 
S.  108  f.,  Heft  IV,  S.  14S  f.) 

Trömaux,  Pierre:  Bemarques  snr  l'Afrique  centrale  et  Orientale.  Mit 
1  Karte.  (Bulletin  de  la  Soc.  de  geogr.  de  Paris,  Februar  1862, 
pp.  69 — 86,  März  pp.  147 — 165.) 

Die  Karten  von  Central-Afrika  wachsen  jetzt  wie  Pilze  ans  der  Enie,  mdst 
sieht  man  ihnen  aber  die  allzu  flüchtige  Kompilation  auf  den  ersten  Blick  tn. 
Aach  diese  neue  Karte  des  bekannten  Nil-Reisenden  Trdmaux,  die  rao  der 
Nordküste  bis  9*  SQdl.  Br.  nnd  von  der  OstkUste  bis  Tuat  und  zum  Nii^er-Delts 
reicht,  kSnnen  wir  in  den  meisten  llieilen  nur  als  eine  flOcbtige  KompDatioB 
ohne  selbstständige  Durcharbeitung  des  Materials  bezeichnen,  bei  der  es  sn 
unkorrekter  Zeldinung  (s.  z.  B.  die  Küsten  des  Rothen  Meeres)  und  handgreif- 
lichen IrrthUmern  nicht  fehlt ,  obwohl  sich  auch  manches  Qute  nicht  verkennen 
läset.  Warum  sich  Herr  Trömaux  auf  die  Zeichnung  einer  so  umfassenden 
Karte  eigentlich  eingelassen  hat,  int  nicht  wohl  einzusehen,  denn  a  kam  ihm, 
wie  der  Text  beweist,  nur  auf  einen  verhältnlssmässig  beschränkten  Thdl  an, 
nämlich  auf  die  östliche  Wasserscheide  des  Weissen  Nil  ;  nur  dort  zeigt  seiae 
Karte  gegen  frühere  wesentliche  Veränderungen.  Wir  finden  hier  eine  zusant- 
menhängende  Bergkette  von  Faaogio  gerade  südwärts  bis  jeneeit  des  4.  Panl- 
lels  angedeutet ,  etwa  unter  38*  OestL  L.  von  Paris.  Von  dieser  entspriogt 
weiltlich  der  Sobat ,  während  die  Gewässer  von  Enarea  durch  den  Djab  dcta 
Indischen  Ocea»  zufliessen,  der  aus  Kaffa  kommende  Baro  aber  mit  dem  Btgo 
vereinigt  den  Jabus  bildet .  sich  also  östlich  von  Jener  Bergkette  nadi  Morden 
fliessend  in  den  Blauen  Kil  erglesst.  Ausserdem  sehen  wir  den  Abai  sfidweit- 
lieh  von  Damot  einen  grossen  Bogen  gegen  Süden  besdireiben,  so  daw  er 
nicht  in  der  Gegend  von  Melka  Kukl  seine  südlichste  Breite  erreidit,  sondern 
weiter  westlich  bis  9^*  N.  Br.  hinaufgeht  In  dem  Texte  wird  das  viel  bespro- 
chene Thema  über  die  Sobat-Quellen  u.  s.  w.  gründlich  durebgearbeitet  and  «Ir 
wollen  die  Möglichkeit  keineswegs  bestreiten,  dass  Herrn  T^^maux*  Ansichta 
einst  als  richtige  sich  herausstellen  können;  da  aber  keine  neuen  entscheidenden 
Beobachtungen  beigebracht,  sondern  nur  die  vorhandenen  gewisaermsaasen  nen 
zurechtgelegt  werden,  so  weist  diese  an  sich  schätzenswerthe  Arbeit  wieder  uf 
die  Nothwendigkeit  einer  endlichen  Bereisung  jenes  Wasserseheldegebiets  bin; 
ohne  eine  solche  wird  man  schwerlich  zu  einer  definitiven  Lösung  des  zienlidi 
verwickelten  Problems  kommen., 

Trimaux,  Pierre :  Voyage  en  Ethiopie,  au  Soudan  Orientale  et  dans  li 
Nigritie.  OuTrage  acoompagnä  d'iu  atlas  de  61  pl.  en  partie  colori^ 
avec  texte,  dont  4  cartea,  2  panoramas  et  un  frontispice.  T.  L 
£gypte  et  £thiopie.  8^  436  pp    Paris,  Hachette.  160  fr. 

Die  erste  Serie :  „Voyages  au  Soudan  Orientale  et  dans  TAfriqne  septentrio- 
nale**,  besteht  aus  direl  Bänden,  von  denen  der  erste  hier  vorliegt,  und  eines 
Atlas  mit  Karten  und  Abbildungen,  sie  enthält  die  Forschungen  in  Algerien, 
Tunis,  Tripoli,  Aegypten,  Nublen,  der  Wflste,  Meroe,  Sennaar  und  Fazogio. 
Die  zweite  Serie :  „Pnrall^Ie  des  dtufices  anclens  et  modernes  du  continent  tfiri- 
cain**,  umfasstSS  Tafeln  mit  beschreibendem  Text  (160  frcs.};  die  dritte:  pEzplo- 
ratlon  archdologique  en  Asie  Miuoure  ez^cut^e  pendant  la  guerre  de  (>iiB6e*, 
wird  in  43  Lieferungen  mit  je  5  Tafeln  und  erläuterndem  Text  erscheinen 
(k  Lieferung  10  frcs.). 

Wanguemert,  Don  Benigno  Garballo:  Las  Afortunadas.  Viaje  deserip- 
tivo  4  las  ialaa  Oanarias.  Primer  gmpo  (Tenerife,  Palma,  Qomera, 
Hierro).  8^  392  pp.   Madrid,  Cuesta.  16  r. 

Kart«>zi. 
Maillard,  L.:  Garte  de  Hie  de  la  B^union.  1861.  Paria,  Erhard 
SA  da  Bandeira,  V.  de*.  Zamberia  e  Sofilla,  mappa  eoordenata  sobre 

nnmerosoB  documentoa  antigoa  e  modemos  portugnesea  e  eatraageiroi. 

1  Bl.   1861. 

AUSTRAIiCBN  und  POIiYNSSEBN. 

Clarke,  Rer.  W.  B. :  Recent  geological  discoreriea  in  Aostralssia. 
2.  ed.  8^  60  pp.    Sydney  I86I. 

Ein  am  80.  November  1861  vor  der  Phllosophleal  Sodety  of  New  South  Wslei 
gehaltener  und  später  etwas  vervollständigter  Vortrag,  In  weldiem  der  dnreb 
vie^ährige  geologische  Forschungen  In  Australien  rühmlich  bekannte  Veriksier 
auf  Grund  eigener  nnd  fremder  Untersuchungen  ans  neuerer  Zelt  das  w{ebti;re 
Faktum  ausfuhrt,  dass  die  geologischen  Formationen  Australiens,  Neu-Giiine«'g, 
Neu-Seelands,  Nen-Caledoniens  und  Tasmaniens  mit  nur  wenigen  AnsnahineD 
denen  der  anderen  Weltthelle,  namentlich  Enropa's  entsprechen.  Der  zweiten 
Auflage  des  Schriftchens  ist  ein  Interessantes  Memorandum  Ober  die  geofr. 
Resultate  der  Burke'schen  Expedition  vom  Gooper-Creek  nach  dem  Golf  von 
Carpentaria  angeliängt.  Darin  wird  zunächst  die  schon  aus  Wilb'  Karte 
(s.  „Geogr.  Mitth."  18()8,  Heft  IT,  Tafel  5)  deutlich  hervorgehende  Idenrität  dei 
Cloncurry  mit  Flinders-River  durch  Vergleiohung  der  Angaben  von  Stoket, 
Leichhardt,  Gregory  nnd  Wills  näher  begründet;  sodann  dentet  der  Verfasser 
die  ungefähre  Lage  der  Wasserscheide  zwischen  den  nach  Nord  nnd  SQd  lich 
wendenden  Flüssen  an ,  macht  auf  die  wahrscheinliche  Existenz  eines  j^ten, 
anbaufähigen  Landstriches  zwischen  dem  Cloncurry,  Belyando  und  Barcoo  aof- 
roerksam  und  kommt  schliesslich  auf  das  Verschwinden  Leiehhardt's  za  spre- 
chen, der  nach  seiner  Ansicht  bis  in  die  Nähe  der  Westküste  gekommen  i»t 
Eine  Deatsche  Uebersetzung  dieses  Memorandums  s.  in  „Ausland**  18^  Xr.  l(t, 
B.  380. 

Duboc,  Dr.  J. :  Aus  Widebay  in  Queensland.  („Ausland*"  1862,  Nr.  24, 
SS.  559—660.) 

Wenige  Notizen  Über  Verkehr,  Bau  der  Häuser,  Garten-  nnd  Otratbaa  and 
Klima  des  Distrikts.  In  Bezug  auf  letzteres  beisst  es:  Von  Mitte  April  bis 
Mitte  Oktober  Ist  es  ausgezeichnet  schön,  die  Nächte  sind  angenehm  kühl,  die 
Tage  zwar  ziemlich  beiss,  aber  durch  starken  Wind  gekühlt;  Nachtfriüste  sind 
selten ,  kommen  aber  einige  Mal  in  jedem  Winter  vor.  Regen  CSÜt  sparltdi 
uro  diese  Zeit,  von  Oktober  bis  Ende  Februar  dagegen  treten  fast  allnäcbtlldi 
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Gewittentanne  mit  stundenlaiicen  Ragengfissen  und  hXnflge.  itarke.  aber  schnell 
vorflbergehende  Schauer  am  Tage  ein.  Im  Februar  uud  lüurx  CTrelcbt  die  Hitze 
ihren  hödiaten  Grad  and  hat  eine  ttuuerst  erschlaffende  Wirkung,  so  dass  es 
zwischen  11  und  4UIir  unmöglich  ist,  Im  Freien  au  arbeiten.  In  den  Winter- 
monaten  bis  Ende  September  seigt  das  Thermometer  um  2  Uhr  Mittags  16—18*. 
Im  Oktober  und  November  bis  25*,  im  Dezember  25—27*,  im  Januar,  Februar 
und  M£rs  27—29*  R.    Die  höchste  beobachtete  Temperatur  war  Si*  R. 

Expedition ,  The  Barke  and  WilU  ezploring  -  — ;  an  account  of 
the  Crossing  the  eontinent  of  Australia,  from  Cooper's  Creek  to  Car- 
pentaria.  8°,  36  pp.  Melbourne,  Wilson  &  Mackinnon,  1861.  1  s. 
Was  die  Melbonmer  Zeltung  „Germania'*  und  nach  ihr  die  „Geogr.  Mltth." 
(186S,  Heft  II)  als  das  WUIs'sche  Tagebuch  brachten,  war  nur  ein  Auszug  des 
in  „The  Argus**  veröffentlfchten  und  hier  wieder  abgedruckten  Originals ,  das 
zvsr  eben  so  Ittckenhaft,  in  den  einzelnen  tÜgUchen  Aufzeichnungen  aber  viel 
•usftthrHeher  ist  Ausserdem  enth&lt  die  Broschüre  die  Burke'sehen  Notizen. 
King'b  Bericht,  Howitt's  Journal  und  des  in  den  „Geogr.  Mltth."  noch  nicht 
benutzte  Wills'sche  Tagebuch  aus  der  Zeit  nach  seiner  Rückkehr  an  den  Coo< 
per-Creek  bis  zu  seinem  Tode,  das  namentlich  über  den  verunglückten  Ver- 
such,  vom  Cooper-Creek  nach  der  Kolonie  Süd-Australien  zu  entkommen.  Auf- 
schluss  giebt 

Hoplcins,  M. :  Hawaii  y  the  past,  present  aod  fnture  of  its  Island- 
Kingdom.  An  historical  acconnt  of  the  Sandwich  Islands.  8^,  420  pp. 
mit  1  Karte  und  lUnstr.  London,  Longman.  12}  s. 

New  Zealand.  The  East  Cape  district.  (Australian  and  New  Zealand 
Gasette,  5.  April  1862,  pp.  227  und  280.) 

Der  East  Cape-Distrik)  an  der  Ostküste  der  nördlichen  Insel  von  Neu-See- 
land  hat  meist  wellenförmigen,  wohl  bewXsserten  Boden  mit  trefTUeber  Weide. 
Er  ist  von  dem  Maorl-Stamm  der  Ngadporou  bewohnt,  die  hauptsächlich  Vieh- 
zucht und  Obstbau  treiben  und  in  Jedem  bedeutenderen  Dorfe  eine  Kirche  haben. 

Parliamentary  Paper.  Dispatch  from  the  GoTemor  of  Victoria  rela- 
tive to  the  preaent  condition  and  prospects  of  the  gold  fields  in 
Victoria.    Fol.,  21  pp.   London.  8  d. 

Der  Gouverneur  der  Kolonie  Victoria ,  Sir  Henry  Baikly ,  erörtert  die  Ur- 
sachen der  ziemlich  raschen  Abnahme  der  Goldproduktton  daselbst.  Ist  Jedoch 
der  Ansicht,  dass  eine  vollständige  Erschöpfung  der  Goldfelder  nicht  so  bald 
zu  erwarten  ist.  Er  giebt  seiner  Depesche  zwei  Abhandlungen  bei,  eine  von 
K.  Brough  Smyth,  R^erungs-Sekretär  für  die  Minen  der  Kolonie  Viotorie» 
Über  die  Methoden  und  die  Statistik  der  Goldgewinnung  in  derselben  und  dine 
andere  von  dem  Regierungs-Geologen  Selwyn ,  worin  er  die  geologischen  Ver- 
hältnisse der  Kolonie  kurz  und  übersichtlich  beschreibt  und  eine  Liste  der 
vorkommenden  Mineralien  aufstellt. 

Randell,  W.  B^  Voyage  np  the  Darling  and  Barwan.  (Jonmal  of  the 
R.  Geogr.  Society,  1861,  pp.  145—148.) 

Kurze  Beschreibung  seiner  ersten  Dampfschlfffahrt  auf  dem  Darling  Im 
Jahre  1859,  wobei  er  bis  zu  den  „Nonah"  oder  „Blacks*  Flshing-grounds",  spä- 
ter auch  nach  Randell's  Dampfer  „Gemini  Falls*'  genannten  Stromschnellen, 
ISO  Engl.  Meilen  oberhalb  Fort  Bourke,  gelangte.  Im  Jahre  1861  drang  er  be- 
kanntUch  bla  in  den  Namoi  vor  (s.  „Geogr.  Mltth.*'  1868,  Heft  IV,  S.  15S}. 

Sinnett,  F.:  Account  of  the  Colony  of  South  Australia.  8<>,  100  pp. 
mit  1  Karte.   Adelaide. 

Dieses  kleine,  von  der  Kolonial-Regiemng  antorlsirte  und  zur  Vertheilung 
in  der  Londoner  Ausstellung  bestimmte  Buch  enthält  in  seinen  zehn  Abschnit- 
ten fast  ausschliesslich  thatsächliche,  aus  offiziellen  Berichten  und  Statistiken 
geschöpfte  Angaben.  Das  erste  Kapitel  behandelt  kurz  die  Entdeckungs-,  Ko- 
lonisations-  und  Verwaltungsgeschichte  der  Kolonie,  wobei  der  rasche  Auf- 
schwung dee  Landes  und  seiner  HQlfiiquellen  gebührende  Beachtung  findet. 
Auf  ein  Kapitel  über  die  konstitutionellen  und  politischen  Veränderungen  folgt 
eine  allgmneine  Beschreibung  der  Kolonie  mit  Einschluss  des  fernen  Inneren. 
Der  vierte  .Abschnitt  handelt  von  Einwanderung ,  Arbeitslöhnen  u.  s.  w.  mit 
einer  Statistik  der  Beschäftigungsweise  der  Bewohner,  der  fünfte  von  Aussich- 
ten der  verschiedenen  Klassen  von  Einwanderern.  Es  folgt  nun  eine  Beschrei- 
bung der  Stadt  Adelaide  und  darauf  ein  nützlicher  Abschnitt  Ober  den  Bergbau 
der  Kolonie  mit  interessanten  Details  über  Kooringa,  Wallaroo  und  Kapunda. 
Das  auchte  Kapitel  betrifft  Religion  und  Erziehung  mit  statistischen  Angaben 
bis  Ende  1861,  das  neunte  die  Öffentlichen  Arbeiten  und  Anstalten  (Eisenbah- 
nen ,  Strassen ,  Telegraphen ,  Wasserbauten  u.  s.  w.) ,  das  zehnte  endlich  die 
„Real  Property  Act**. 
Stuart,  John  M'Douall :  Journal  of  Australian  Exploration.  Mit  1  Karte. 
(Journal  of  the  R.  Geogr.  Society,  1861,  pp.  65 — 145.) 

Das  hier  abgedruckte  Tagebuch  Stuarts  über  seine  erste  grosse  Reise  durch 
das  Centrum  von  Australien  (1860)  ist  zwar  durch  die  Australischen  Zeitungen 
schon  seit  längerer  Zeit  in  die  Oeffentllchkeit  gedrungen,  aber  man  kann  es 
der  Londoner  Geographischen  Gesellschaft  nur  Dank  wissen ,  wenn  sie  einem 
so  wichtigen  Dokument  eine  bleibende  Stätte  gewährt.  Ausser  ihm  sind  noch 
zwei  Tagebücher  Über  die  Jener  grossen  Reise  vorausgegangenen  Explorationen 
Stnart's  im  Westen  und  Nordwesten  des  Lake  Eyre  bis  zum  oberen  Neale  in 
27*  8.  Br.  abgedruckt.  Ueber  diese  vorbereitenden  Rekognosdrungen  und  Mes- 
snngen,  die  Stuart  In  den  Monaten  April  bis  Juli  1859  und  November  1859  bis 
Januar  1860  ausführte  und  wobei  er  namentlich  die  Gegenden  um  die  Daven- 
port-Kette,  Mount  Margaret.  FreeKng-Sprlugs,  Neale,  Fanny-Springs  u.  s.  w., 
so  wie  die  westlichen  Ufer  des  Lake  Eyre  vom  Cbambers-Creek  bis  zur  Mün- 
dung des  Neale  (28*  35'  S.  Br.)  gründlicher  untersuchte,  waren  bisher  nur  sehr 
ungenügende  Andeutungen  bekannt  geworden. 

Victoria,  Report  on  the  resonrces  of  the  colony  of .    Prepared 

by  a  committee  of  the  Royal  Society  of  Victoria.    8^,  83  pp.    Mel- 
bourne 1860. 

Im  September  1869  ernannte  die  Royal  Society  in  Melbourne  einen  Aus- 
lehuss  zur  Anfertigung  einer  Denkschrift  über  die  natürlichen  Hül&quellen  der 
Kolonie  Victoria.  Den  Vorsitz  führte  der  berühmte  Botaniker  Dr.  Ferd.  Müller 
und  unter  den  übrigen  Mitgliedern  finden  wir  eine  ganze  Reihe  wohl  bekannter 
Namen,  wie  Prot  Neumayer,  Prof.  M'Coy,  Dr.  Macadam,  Captain  Palsley, 
Dr.  Ludw.  Becker,  Prot  Selwyn  u.  s.  w.  Der  Ausschuss  trennte  sieh  in  sieben 
Sektionen,   deren  Jede  einen  besonderen  Gegenstand  in  Betrachtung  zog,  näm- 


lieh:  Klima;  Mineralprodukte;  Baumaterial ;  Produkte  des  Pflanzenreichs ;  Aeker- 
und  Gartenbau;  Produkte  des  llilerreichs,  Viehzucht;  Häfen,  Flüsse  und  In- 
nere Kommunikation;  und  dem  entsprechend  ist  auch  der  am  9.  April  1860  er- 
stattete Bericht  in  sieben  Abschnitte  eingetheilt  Bei  gedrängtester  Kürze  ist 
in  diesen  Abschnitten  ein  so  reiches,  die  physikalische  Geographie  der  Kolonie, 
besonders  die  nutzbaren  Naturprodukte  betreflTendes  Material  niedergelegt,  wie 
in  keiner  anderen  uns  bekannten  Publikation  von  so  geringem  Umfang,  und 
zwar  ist  das  Material  von  den  ersten  Autoritäten  gesammelt  und  verarbeitet 

Karten. 

Otago,  Map  of  the  proWnce  of  —  ,  New  Zealand.  From  official 
Burveya  1861.   Otago,  SurTey  lith.  preu.  3  s. 

Eine  sehr  werthvolle  Karte,  im  Maassstab  von  1 : 1.000.000  von  dem  Chef  der 
Landesvermessung  der  Provinz,  J.  T.  Thomson,  nach  dem  Jetzigen  Stande  sei- 
ner Aufnahmen  gezeichnet  Neu  sind  namonllich  die  Aufnahmen  Im  Westen 
der  Provinz,  in  der  Gegend  der  Anau-  und  Wakatip-See*n  bis  zur  Küste  hin, 
die  eine  beträchtliche  Lücke  in  den  bisherigen  Karten  ausfüllen.  Auch  ist  die 
Lage  der  Goldfelder  und  die  Grenze   der  neuen  Provinz  Southland  angegeben. 

Pearson,  R.  M. :  Map  of  that  portion  of  New  South  Wales,  wbich  ia 
bounded  by  Queensland,  South  Australia,  and  Victoria.  1861.  4  BL 
1:1.000.000.  Lith.   Sydney,  Surveyor  Qcnerars  Office. 

In  der  Hauptsache  stimmt  diese  grosse,  unter  Leitung  des  Surveyor  General 
A.  G.  M'^Lean  gezeichnete  Karte  der  Kolonie  Neu-Süd- Wales  mit  John  Ar- 
rowsmlth's  grosser  Karte  von  Ost-Australien  (1865)  Uberein ,  da  sie  beide  auf 
den  offiziellen  Aufnahmen  beruhen,  einmal  gestattete  aber  der  grössere  Massa- 
stab  (Arrowsmlth's  Karte  Ist  im  Maassstab  von  1 : 1.700.000)  ein  reicheres  De- 
tail und  dann  bat  sich  seit  1855  Vieles  geändert,  namentlich  In  den  Grenzen 
der  Grafschaften,  Wahl-,  Weide-  und  Polizei-Distrikte,  so  wie  im  Einenbahn-, 
Strassen-  und  Telegraphennetz,  auch  sind  neue  Ortschaften  entstanden,  neue 
Ländereien  besiedelt  und  im  Inneren  einzelne  neue  Landstriche  erforscht  wor- 
den. Daher  muss  diese  Karte  hinfort  als  die  wichtigste  Grundlage  für  die 
Kartographie  von  Neu-Sttd- Wales  betrachtet  werden.  Ganz  neu  ist  besonders 
die  Darstellung  des  oberen  Darling,  seines  Nebenflusses  Warrego  und  eine« 
auf  den  bisherigen  Karten  ganz  fehlenden  Steppenflusses  westlich  vom  unteren 
Warrego ,  Namens  Paroo ,  der  in  nordsüdlicher  Richtung  verlaufend  nördlich 
vom  Mount  M*Pherson  endet. 

Poole,  J.  B. :  Map  of  Yorke^a  Feninsula.  Lithogr.  by  R.  Andrewa. 
Adelaide  1861. 

Die  zu  Süd-Australien  gehörige  Yorke-Halbinsel  Ist  In  neuerer  Zeit  wegen 
ihrer  Kupferminen  von  Wichtigkeit  geworden,  auch  sind  dort  rasch  neue  Ort- 
schaften entstanden,  die  man  in  unseren  Atlanten  u.  s.  w.  vergebens  sucht  Die 
Poole'sche  Karte  mit  Ihren  speziellen  Nachweisen  Über  die  lAge  der  einzelnen 
Minen  und  Orte  und  ihrer  Reihe  von  Spezialplänen  kommt  daher  sehr  gelegen. 

NOBI>.AMX:itIKA. 

Bermuda.  („Ausland"  1862,  Nr.  12,  SS.  283^287.) 

In  dieser  Skizze  Ist  der  Besuch  einer  grossen  Tropfsteinhöhle  bemerkenswerth, 
die  nach  Umfang  und  Formenbildung  der  Baumanns-  und  Bielshöhle  bei  weitem 
nachstehen  und  der  an  Höhe  die  Altensteiner  Höhle  im  Thüringer  Wald  am 
nächsten  kommen  soll. 

British  Columbia.  (Canadian  News,  17.  April  1862,  pp.  250—252.) 

Notizen  über  die  verschiedenen  Wege  nach  Britisoh-Columbia  und  Ins  Innere 
der  Kolonie,  über  die  Goldminen  von  Cartboo  und  Nez  Perez  und  über  die 
Auffindung  von  Goldlagem  am  oberen  Columbia  innerhalb  des  Britischen  Ge- 
biets. Beiläufig  bemerkt,  Ist  auch  das  Vorkommen  von  Gold  am  oberen  Saska- 
tschewan  auf  der  Ostseite  der  Rocky  Mountains  ausser  Zweifel  gesetzt  worden 
und  es  hat  dieser  Umstand  den  Canadischen  Blättern  wieder  Veranlassung  ge- 

SBben,  wiederholt  auf  das  Projekt  einer  Elsenbahn    von  Canada  nach  dem 
askatschewan  zurückzukommen. 
Burton's  Reiae   nach  Utah   und  durch  das  Festland  Nord-Amerika'a. 
G,An8land"  1862,  Nr.  13,  14,  15.) 

Auszüge  aus  Capt.  Burton's  „The  dty  of  the  Saints",  die  Manchem  willkom- 
men sein  werden,  dem  das  Englische  Ol:lginal  nicht  zugänglich  ist. 
Cariboo,   the  newly  discovered  gold-fields  of  British  Columbia,  by  a 

retumed  digger.  (Pamphlet).  London,  Darton. 
Giiiisa,  Lieut.  J.  M.-.  An  account  of  the  total  edipse  of  the  sun  on 
July  18,  1860,  as  obserred  near  Steilacoom,  Washington  Territory, 

40,  17  pp.   Washington  City  1861. 

Aus  den  „Smithsonian  Contribntions"  besonders  abgedruckt  und  mit  zwei 
photographischen  Abbildungen  einiger  Phasen  der  Sonnenfinstemiss  Ulnstrirt 
Die  Beobachtung  wurde  10  Engl.  Meilen  sttdsüdöstlich  von  Steilacoom  am 
Pnget-Sund  (s.  „Geogr.  Mltth.**  1856,  Tafel  80}  angestellt,  in  47*  8'  54"  N.  Br. 
und  8>»  10»  29,6-  Westl.  L.  v.  Gr. 
Hayden,  Dr.  F.  V.:  On  the  geology  and  natural  history  of  the  Upper 
Missouri ;  being  the  substance  of  a  report  made  to  Lieut.  G.  K.  War- 
ren.  4^,  228  pp.    mit  1  geolog.  Karte.    (Aus   den   „Transactions   of 

the  American  Philoaophical  Society''  abgedruckt.) 

Behandelt  die  Geologie,  Zoologie  und  Botanik  der  Qnellgebiete  des  Missouri 
und  Yellow  Stone  River  und  gehört  zu  dem  noch  nicht  vollendeten  Berichte 
Lieut.  Warren's  über  seine  Expedition. 
Hayden,  Dr.  F.  V. :  Some  remarks  in  regard  to  the  period  of  elevation 
of  those  rangea  of  the  Rocky  Mountains,  near  the  sources  of  the 
Missouri   River  and  iU   tributaries.    (SiUiman's  American  Journal, 

Mai  1862,  pp.  305—313.) 

Aus  der  geologischen  Struktur  in  Verbindung  mit  der  äusseren  Konfiguration 
dee  an  den  Quellen  des  Missouri  und  Yellow  Stone  gelegenen  Theils  der  Fel- 
sengebirge schllesst  Dr.  Hayden,  dass  die  Hebung  desselben  gegen  Ende  der 
Kreide-Periode  begann,  bis  nach  Ablagerung  der  tertiären  Lignit-Formation  ein 
allmähliches  ruhiges  Aufsteigen  Statt  fknd  ohne  allgemeinen  Bruch  der  Erd- 
kruste unB  dsss  nach  dem  Zerrelssen  der  Oberfläche  das  ganze  I^nd  noch  bis 
cur  Jetzigen  Periode  in  Hebung  begriffen  war.    Dr.  Hayden  steUt  eine  Reihe 
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Literatur. 


Ton  Abhandlungen  ttber  die  pbysleobe  Geogn^pbie  dieser  Gebenden  und  die 

Ursachen  ihrer  gegenwfirtigen  Konflgurarion  in  Aussicht 
Haziitt,  W.  C:  The  great  gold-fields   of  Cariboo;   with  authenüc  da- 

acription  and  an  accurate  map   of  British'  Columbia  and  Yancoarer^a 

Island.  8^.    London,  fiontledge.  1  s. 

Humphreya,  Capt.  A.  A.,  and  Lieut.  H.  L.  Abbot:   Report  upon  the 

physics   and  hydraulics  of  the  Mississippi  Riier.    4^,   602  pp.  mit 

21  Tafeln.   Philadelphia,  Lippincott,  1861. 

Auszüge  aus  diesem  wichtigen,  die  Topographie.  Oeologie  und  Hydrographie 
des  Mississippi-Beckens  mit  RUcksicht  auf  Abhülfe  gegen  die  Ueberschwem- 
mungen  und  auf  Vertiefung  der  Mündungen  gründlich  behandelnden  Werke 
giebt  Silliman's  American  Jonmal,  Mttra  1862,  pp.  181—189. 

Ivea,  Lieut.  J.  C:  Report  upon  the  Colorado  River  of  the  West,  ex- 
plored  in  1857  and  1858.  By  order  ofSecretary  of  War.  4^  364  pp. 
mit  4  Karten  und  vielen  Abbildungen.    Washington. 

Silliraan's  American  Journal,  welches  einige  Auszüge  ans  diesem  Werke 
bringt  (Mai  1868,  SS.  387—403),  heaeichnet  es  als  einen  der  wichtigsten  und 
YoUendetsten  Berichte ,  welche  die  Regierung  bis  Jetzt  über  den  Westen  pa- 
bllcirt  habe. 

Maodonald,  Dnncan  G.  Forbes:  British  Columbia  and  Yancouver's  Is- 
land. 8®.   London,  Longman.  12  a. 

Mayne,  Lieut.  Richard  C. :  Sketch  of  the  country  between  Jervis  Inlet 

and  Port  Pemberton,  on  the  Lilloet  River,    a  brauch  of  the  Fräser 

River,  British  Columbia.    (Journal  of  the  R.  Geogr.  Society,   1861, 

pp.  297—302.) 

Lieut  Msyne  rekognosctrte  im  Juli  1860  den  Landstrich  zwischen  dem  obe- 
ren Ende  des  Jervis  Inlet  und  der  sogensnnten  Uarrison-  und  IJUoet-Route, 
um  einen  geeigneten  Weg  von  der  Küdte  nach  dem  mittleren  Fräser  aufzufin- 
den. Ausser  diesem  Bericht  enth&lt  derselbe  Band  des  Journals  der  Londoner 
Gesellschaft  noch  vier  andere  über  Britisch-Colnmbia  aus  dem  Jahre  1859, 
die  Jedoch  schon  in  den  „Papers  relative  to  the  af&irs  of  British  Columbia" 
(Part  m,  p.  33,  41,  17,  71)  veröffentlicht  sind,  nfimllch  von  Lieut.  Mayne  über 
eine  Reise  an  den  Thompson,  den  oberen  Frsser  und  den  Harrison,  von 
Lieut  Palmer  über  seine  Untersuchung  der  Harrison-  und  LiUoet-Route ,  vom 
Richter  Begbie  Ober  eine  Exkursion  auf  dem  Fräser  bis  nach  Fountains  und 
auf  der  Lllloet-Harrlson-Route  zurQck ,  und  von  Downi  über  seine  Exploratio- 
nen an  der  KUste  und  auf  der  Queen  Charlotte-Insel.  John  Arrowsmith  hat 
eine  Uebersiditskarte  der  Kolonie  xu  diesen  Berichten  gezeichnet. 

Parry,  Dr.  C.  C. :  Physiographical  aketch  of  that  portion  of  the  Rocky 

Mountain  ränge,  at  the  head  watara  of  South  Clear  Creek,  and  east  of 

MiddlePark.  (Silliman's  American  Journal,  Mfircl862,pp.  231—248.) 

Dr.  Parry  studirte  im  Sommer  1861  hauptsfichüch  die  Flora  dieses  Theils  der 

'  Felsengebirge  und  giebt  ausser  einer  allgemeineren  Schilderung  eine  Liste  der 

▼on  ihm  gesammelten  und  von  Dr.  A.  Gray  bestimmten  Pflanzen. 

Schott,  Arthur:  Briefe  aus  dem  Westen.    Bemerkungen   über  die  Cac- 

teen  entlang    der  Südwestgrenze    der    Vereinigten   Staaten.    («,Aua- 

land"  1862,  Nr.  15  u.  16.) 

Die  einzelnen  Formen  der  Cacteen,  welche  in  Nord-Mexiko  and  Neu-Mexiko 
den  Charakter  der  Vegetation  und  der  Landschaft  in  so  eigenthOmlicber  Weise 
bedingen  (s.  nnter  Anderem  die  Abbildungen  in  Bartlett's  Texas ,  New  Mexico 
etc.,  besonders  aber  in  den  „Exploratlons  and  Surveys  for  a  Railroad  Route 
firom  the  Mississippi  River  to  the  Padflc  Ocean")  werden  hier  nebst  ihrer  Be- 
natsnng  und  geographisohen  Verbreitung  ttbersiehtUch  besprochen. 

Schott,  Arthur:  Die  Temperatur  der  Quellen  des  Xord-Amerikaniachan 

WeatenBy  der  Mezikaniachen  Grenze  entlang.  („Aualand"  1862,  Nr.  28 

und  24.) 

Der  Verfissser  war  an  der  Grenzvermessung  zwischen  Mexiko  und  den  Ver- 
einigten Staaten  unter  Major  Emory  betheüigt  und  giebt  hier  nach  einer  kurzen 
Uebersicht  der  geologischen  Verhältnisse  jener  Grensländer  ein  recht  wertb« 
volles  Verzeichnlss  der  dsselbst  untersuchten  Quellen  mit  Angabe  ihrer  meist 
höheren  Temperatur  und  sonstigen  bemerkenswerthen  Eigenschaften. 

Smith,  T.  T.  Vemon:  Pacific  Railway  and  the  Claims  of  Saint  John, 
New  Brunswick,  to  be  the  Atlantic  Terminus.  (Nautical  Magazine  1862, 
März  pp.  133—140,  April  pp.  201—208,  Mai  pp.  245—253.) 

Das  lYojekt  einer  Eisenbahn  quer  durch  Briti^ch-Nord-Amerika  wird  um  so 
eifriger  verfolgt,  als  der  Bau  der  Paoiflschen  Bahn  durch  die  Vereinigten  Staa- 
ten wenig  Aussicht  auf  baldige  Realisirung  hat;  auch  die  Entdeckung  unerwar- 
tet reicher  Qoldlager  in  Britisch-Columbia ,  so  wie  der  Russische  PIsn  einer 
Telegraphenverbindung  zwischen  Nord-Amerika  und  Ost- Asien  geben  dem  Pro- 
jekt neue  Nahrung.  Daher  wird  der  obigre,  im  Jahre  1859  zu  St.  John  in  Nen- 
Brannschweig  gehaltene  Vortrag  noch  jetzt  mit  Interesse  gelesen  werden.  Er 
hebt  die  Vortheile  hervor,  welche  Britiscb-Nord-Amerika  im  Gegensatz  zu  den 
Vereinigten  Staaten  flir  die  Anlage  der  Bahn  bietet ,  geht  spezieller  auf  den 
^etlichen  Theil  der  Route  und  ihren  Endpunkt  am  Auantiscben  Meere  ein  und 
bespricht  die  kommerzielle,  politische  und  militärische  Wichtigkeit  der  propo- 
nirten  Bahn. 

Wagner,  W.:  Das  Petroleum  oder  Steinöl  in  Ganada.  Mit  1  Karte. 
(Zeitschrift  für  Allgem.  Erdkunde,  AprU  1862,  SS.  279-292.) 

Nach  dem  ..Jonmal  of  the  Board  of  Arts  and  Manufactures"  für  Ober-Canada 
bearbeitet  Vorzugsweise  behandelt  der  Aufbatz  die  Geologie  der  Oelregion 
und  die  Art  des  Vorkommens  und  der  Qewinnung  des  Steinöls.  Die  Karte  ist 
eine  zur  Orient! rung  in  der  merkwlirdlgen  Oelregion  zwischen  dem  Uuron-, 
St-Clair-  und  Erie-See  ganz  brauchbare  Skizze. 


.    G»Aualand"  1862, 


MITTEL  -  AMEBIK  A. 

Charnay:  Un  voyage  au  Yucatan.  (Le  Tour  du  Monde  1862,  Nr.  126, 
pp.  337— 352  ) 

Der  Verfiuser  besuchte  im  Mai  1860  Merida,  Isamal,  Chiehen-Itza  und  Uxmal 
und  giebt  eine  Reihe  photographischer  Abbildungen  der  an  diesen  OrteD  be- 
findlichen Ruinen,  namentlich  der  bertthmten  Casa  de  las  Monjas,  nebst  einem 
kurzen  Berieht  über  seine  Reise. 

Frdbel,  Jul. :  Die  Playa  von  Oranada.  —  Chontilea  in  Central-Amerikt, 

daa  Land   der  edelen  Metolle.    („Globus"    Nr.   9,    SS.  271—272; 

Nr.  14,  SS.  49—61.) 

Kurze  Schilderung  der  Scenerie  und  des  Lebens  and  Treibens  an  dem  Ufer 
des  NIcaragua-See*s  bei  Granada  und  werthvolle  Notizen  über  die  nordSstlidi 
am  Nicaragua-See  gelegene  Gebirgslandschaft  Chontales,  die  Dr.  Frdbel  lefiat 
bereut  hat. 

Kartell. 
Kiepert,  H.:  Umgebung  von  Mexiko  bis  Yeracrus.  1:1.000.000.  (Zeit- 
aehrift  fOr  Allgem.  Erdkunde,  Mai  1862,  Tafel  VI.) 

Eine  berichtigte  und  vervollstfindigte  Auflage  des  C^rtons  auf  der  1868  in 

6  Blatt  pnbllcirten  »New  map  of  Tropioal  Ameriea"  von  Prof.  Dr.  Kiepert  Die 
hauptsfictalichsten  VerSnderimgen  hat  der  zum  Staate  Pnebla  gehörige  TbeQ 
erfahren  auf  Grund  einer  Aufnahme  dieses  Staates,  welche  der  Mexiktaisch« 
Genera]  P.  Almazan  durch  den  Freiberm  Ferdinand  v.  Ueldrelch  hat  ausfuhrea 
lassen  und  die  in  4  Blatt  unter  dem  Titel  „Carta  del  Departamento  de  PaebU, 
levantado  de  orden  del  Oobierno  supremo  de  la  Republica  Mexicsna  por  P.  Al- 
mazan, 1865.  Imprenta  litograflca  de  A.  CastlUero,  Puebla"  (Mst  l:t32.500)  er- 
schienen ist.  Prof.  Dr.  Kiepert  hatte  Gelegenheit ,  ein  Exemplar  dieser  durch 
reichhaltiges  topographisches  und  hypsometrisches  Material  sehr  werthrolleii, 
in  Europa  bisher  ganz  unbekannten  Karte  zu  benutzen ,  and  stellt  eine  Re- 
duktion derselben  in  nahe  Aussicht  Die  auf  ihr  befindlichen  zahlreichen  Höhen- 
angaben,  welche  die  früheren  von  Humboldt,  Burkart,  Gerolt,  Heller  u.  A.  be- 
deutend ergünzen,  ermuthigten  ihn  ausserdem  zu  dem  Versuche,  nenn  Höhen- 
schichten durch  Farbennttancen  auf  die  Karte  einzutragen,  wie  in  den  kunen 
Begleitworten  (SS.  364^369}  niUier  angegeben  wird. 

SÜD  -  AMERIKA. 

Columbia,   Die  Vereinigten  Staaten   von 

Nr.  18,  8.  431.) 

Durch  ein  Gesetz  vom  22.  Mal  1858  wurde  die  Republik  Neu-Qransd«  in 
eine  Anzahl  selbststXndiger  Staaten  getheilt,  welche  durch  eine  FöderstiT-Ver- 
fttssung  verbunden  sind,  und  durch  ein  Dekret  vom  80.  September  1861  hat  die 
Konföderation  den  früheren  Namen  „Vereinigte  Staaten  von  Columbia**  wieder 
erhalten  (s.  „Preuss.  Handels-Arehiv"  vom  21.  Juni  1861 ,  8.  597,  und  „Äogsb. 
Allgem.  Zeitung",  Beilage  zu  Nr.  858,  19.  Dezbr.  1861).  Der  Flücfaenraam  iu 
Bundes  betr&gt  naeh  obiger  Notiz  185  MilL  Hektaren  und  die  Bevölkerung  der 
einzelnen  Staaten  ist  folgende : 

Cnndinamarca    .        .    850.000  Seelen,     Antloquia        .  .    300.000 Seelen. 

Canca ....    400.000      »  Bolivar    ....    225.000     « 

Cbolima      .        .       .    250.000      »  Magdalena       .        .        .      75.000     n 

Bojacca      .        .        .    450.000      »        .  Panama    ....    150.000     ?• 
Santander  .       ,        .    450.000      t$        \  8umme'2.650.000  Seelen, 

Die  Hauptstodt  SanU  Fd  de  Bogota  mit  50.000  Seelen  bildet  ein  gesondertsi 
Bundes-Territorium. 

Du  Graty,  Alfred-M.:   La  r^publique   du  Paraguay.   8^,   635  pp.  mit 

7  Karten  und  14  lithogr.  Anaichten.  Brilaael,  Muquardt.       6j  Thlr. 
ArtiUerle-Oberst  Du  Graty ,  frfiher  Unterstaats-Sekretfir  Im  MInisteriom  der 

Argentinischen  Republik,  hielt  sich  vor  seiner  kürzHcb  erfolgten  Rfickkebr  nach 
Europa  5  bis  6  Monate  in  Paraguay  au£  Von  der  Regiemng  dieser  Republik 
auf  das  Zuvorkommendste  unterstützt  mag  er  in  mancher  Beziehung  gfinstigers 
Gelegenheit  zur  Erforschung  der  Zustünde  und  Hfllfsquellen  des  Landes  g^ 
habt  haben  als  viele  seiner  Vorgünger,  auch  war  er  diu*ch  seinen  zehnjahiiftB 
Aufenthalt  in  den  La  Plata-Staaten  und  seine  llieilnabme  an  der  dortigen  B^ 
gierung  trefflidi  vorbereitet,  die  Verhältnisse  Paragiuiy^  rasch  au&ufssscn  nnd 
richtig  zu  beurtheileu.  Sein  Buch  hat  er  augenscheinlich  mit  grossem  Intere»« 
ftlr  die  Sache  und  vielem  Fleiss  ausgearbeitet,  es  enthJUt  viel  Neues  und  Wert- 
volles und  seine  Angaben  scheinen  im  Ganzen  zuverlüssig  zu  sein,  aber  der 
Verf.  betrachtet  es  selbst  nur  als  eine  Art  Einleitung  zu  spezieller  eingehendes 
Arbeiten  künftiger  Reisenden,  keineswegs  als  etwas  schon  Vollst&ndiges  oder 
strengeren  Anforderungen  der  Wisseiuichaft  Genügendes.  Besonders  erscheinen 
die  geographiNchen  und  nstnrhistorischen  Abschnitte,  die  ohnehin  den  Stempel 
des  Laienthums  tragen ,  noch  immer  dürftig,  obwohl  wir  manches  Braucfab»re 
dankbar  anerkennen.  Das  Ganze  zerföUt  in  7  Kapitel:  1.  Skizze  der  Geschichte 
des  Landes  von  seiner  Entdeckung  bis  zur  Gegenwart;  2.  Politik,  Verträge 
mit  anderen  Staaten,  Gesetze  in  Bezug  auf  die  Fremden,  GrenzstreitlKkeiteo, 
mit  zahlreichen,  in  dem  800  Seiten  starken  Appendix  abgedruckten  Dokumen- 
ten; 8.  Geographische  Beschreibung  (AstronomlMche  Positionen,  Höhen  o.  s.  *. 
nach  Page)  mit  einer  Anzahl  Itineraren,  administrative  Einthellung,  Landmacht, 
Marine,  die  Eisenbahn  von  Assiimpcion  nach  Villa-Rica;  4.  Bevölkeranfs- 
Statistik,  die  Indianer  mit  einer  linguistischen  Abhandlung  über  das  Gusrani; 
5.  Klimatologie  (zum  grösseren  Tlieil  nach  Page's  Beobachtungen),  Kraukbei- 
ten;  6.  mineralische,  vegetabilische  nnd  animalische  Produkte;  7.  Industrie 
und  Handel,  Münzen,  Maasse  und  Gewiclite.  Ausser  einer  Generalkarte  im 
Maassstab  von  1 : 1.540.000 ,  die  nach  den  Arbeiten  von  Feliz  de  Azars  nnd 
Page,  so  wie  nach  eigenen  lokalen  Beobachtungen  des  Verfassers  gezeichnet  ist, 
enthält  das  Buch  noch  6  kleine  Spezialkarten  und  Plüne  vom  Fort  01ria{>o, 
Coneepcion,  den  Salines  genannten  Lagunen  oberhalb  Olympo,  der  Mündung 
des  Rio  Negro  in  den  Paraguay,  der  Eisenbahntrace  von  Aasumpdon  nach 
Villa-Rica  und  der  Umgegend  von  San  Pedro,  so  wie  eine  Reihe  meist  land- 
schaftlicher Abbildungen. 


(Geschlossen  am  9.  August  1868.) 
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Versuch  einer  Charakteristik  der  in  Deutschlands  vorzüglicheren  Flussgebieten  * 

erzogenen  Weine. 

Seitrag  zur  Geographie  des  W^einstocks. 

Von  Freiherm  L.  v.  Baho '). 


Im  Anfange  des  Jahres  1861  machten  wir  den  Versuch, 
ob  es  nicht  tnöglich  wäre,  die  Charakteristik  der  in  Deutsch- 
land  gezogenen  Weine  zusammenzustellen,  theils  um  einen 
richtigen  Begriff  über  diese  Weine  selbst  zu  erlangen, 
theils  um  die  Weinpflanzer  der  verschiedenen  Gegenden 
in  den  Stand  zu  setzen,  die  Vorzüge  und  Mängel  ihres 
Produktes  selbst  zu  erkennen  und  allenfallsige  Verbesse- 
rungen hiemach  vorzunehmen. 

Wir  fanden  sogleich,   dass,   wenn   der  Geschmack  des 
Weines  auch  dasjenige  ist,  nach  welchem  die  Konsumenten 
sich  gewöhnlich  richten,  dieser  allein  nicht  als  Maassstab 
ZOT  Beurtheilung  eines  Weines   dienen  kann,   da   derselbe 
sich  nach   den  prüfenden  Individuen   richtet,   diese    aber 
wieder  eine  yerschiedene  Ansicht  haben  können,  je  nach- 
dem sie  Weine  aus  dem  oder  jenem  Distrikte  gewöhnt  sind 
oder  den   in    einer   Gegend  etwa  herrschenden  Vorurthei- 
len    huldigen.     Hierher    gehören    jene    Geschmäcke,    die 
einerseits  manchmal  zu  Vorzügen  eines  Weines  gerechnet 
werden,  während  sie  andererseits,  und  zwar  mit  Recht,  zu 
den  Fehlern  gehören,  da  sie  den  eigentlichen  reinen  Weiu- 
geschmack  alteriren,  wie  z.  B.  der  Geschmack  nach  Essig- 
Äther,  der  in  gewissen  Gegenden  für  Bouquet- Geschmack 
genommen  wird,   mit  welchem  er  durchaus  keine  Gemein- 
schaft hat.     Ein  anderes  Verhältniss  findet  sich  aber  bei 
jenen  Weineigenschaften,  für  welche  das  Gesicht  und  die 
Wage  als  Erkennungszeichen   angewendet  werden  können. 
Besonders  sicher    sind    die   Angaben  der  einzelnen    nach 
dem  Gewichte  zu  bemessenden  Bestandtheile    und    diese 
allein   können   das   Fundament   der   sicheren   Beurtheilung 
einer  Reihe  von  verschiedenartigen  Weinen  bilden  und  ein 
genaueres   Resultat  gewähren.     Es   ist  daher  nothwendig, 
bei  einer  Untersuchung  derselben  den  Geschmack   der  un- 
wägbaren   und  die   quantitative  Menge  der  wägbaren  Be- 
standtheile  zusammenzunehmen    und  hieraus   ein  einiger- 
maassen  sicheres  Resultat  zu  ziehen. 

Bei   Fertigung  einer  Übersicht  über  eine  Anzahl  von 
mit  einander  zu  vergleichenden  Weinen   ist  es  auch  eine 


')  Aus  L.  T.  Babo's  „Landwirtbschaftliohen  .Berichten"  1862,  Nr.  3. 
Petermann's  Oeogr.  Mittheilungen.    1862,  Heft  IX. 


Hauptrücksicht,  dass  solche  alle  von  einem  und  dem  näm- 
lichen Jahrgange  sind,  indem  die  Ungleichheit  in  der  Aus- 
bildung des  Weines  eine  Verschiedenheit  desselben  hervor- 
rufen  kann,   die  nicht  im  Weine  selbst,   sondern   nur  in 
Umständen   zu   suchen  ist,    welche   diese   Ausbildung  be- 
schleunigen  oder   aufhalten.     Man  wird  zwar  eine  völlige 
Gleichheit  aller  verschiedenen  Verhältnisse  nicht  annehmen 
können  und  muss  sich  mit  einer  möglichsten  Annäherung 
derselben  begnügen,    aber   so   viel   als  möglich   sind  alle 
Umstände  zu  vermeiden,   welche  auf  eine  Verschiedenheit 
der  Weine  aus  anderen  Ursachen  von  aussen  her  einwirken 
können.     Um   eine   möglichste   Gleichheit  in   den  Unter- 
suchungen  zu  bewirken,   haben   wir  daher   streng  darauf 
gehalten,   nur  Weine  vom  Jahrgange   1857    anzuwenden. 
Wir  haben  es  vermieden,  jüngere  zu  nehmen,  weil  diese 
in  ihrer  Ausbildung  noch  zurück  sein  können,  während  es 
doch    angenommen   werden   kann,   dass  die  meisten   5 7er 
ziemlich   in   gleicher  Reihe   stehen  können.     Auch  haben 
wir   uns  beschränkt,    nur  weisse   Weine   zu   untersuchen 
und   die   Untersuchungen    nicht  ins  Ungemessene  zu  ver- 
vielfältigen und   die  Übersicht  zu  erschweren.    Um  übri- 
gens in  Betreff  der  Qualität   der  Weine  aus  verschiedenen 
Gegenden  doch  einen  gewissen  Maassstab  zu  erhalten,  haben 
wir  die  Herren  Einsender  von  Weinen   gebeten,   uns   nur 
von  den  besten  Weinen  ihrer  Gegend  zu  übermachen.   Von 
diesen  allein  kann  man  auf  den  jetzigen  Stand  der  Wein- 
kultur einer  Gegend  schliessen  und  die  Weine  verschiede- 
ner Distrikte  mit,  einander  vergleichen ,  wenn  man  daraus 
auch   nicht   zu  ersehen  vermag,   ob  und  welche  Verbesse- 
rungen angewendet  werden  können,   um  die  Produkte  der 
verschiedenen   Gegenden   im  Einzelnen  zu   veredeln.     Um 
abe»*   denkende   und   intelligente  Weinproducenten   in   den 
Stand  zu  setzen,   nähere  Untersuchungen  der  Weine  ihrer 
Gegend   anzustellen   und   solche  mit  den  Weinen  anderer 
Gegenden  und  deren  Anbau  zu  vergleichen,  haben  wir  uns 
bemüht,   wo   es   mit   einiger  Sicherheit  geschehen  konnte, 
die   Notizen   über  Rebsorten  und  Erziehungsart  oder  Be- 
handlung der  Weine  beizufügen. 

Um  aber  zu  zeigen,   wie  die  klimatischen  Verhältnisse 
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auf  die  Weinqualität  einwirken,  haben  wir  bei  allen  Fluss- 
gebieten  die  empfangenen  Proben  so  geordnet,  dass  wir  die 
aus  dem  oberen  Thalgebiet  voranstellten  und  die  anderen 
der  Beihe  nach  bis  zum  Ausgang  der  Flussthäler  folgen 
tiessen.  Es  ist  nämlich  naturgemäss,  dass,  je  höher  eine 
Weingegend  liegt,  um  so  geringer  die  daselbst  erzeugten 
Weine  sind  und  sich  dieser  Satz  nur  alsdann  modificirt, 
wenn  das  Flussgebiet  gegen  Norden  ausmündet,  wo  alsdann 
der  daselbst  herrschende  geringere  W^ärmegrad,  so  wie  der 
schiefere  Winkel  der  Sonnenstrahlen  die  etwa  Statt  finden- 
den Vortheile  der  Lage  wieder  ausgleichen.  Diess  ist  z.  B. 
im  Rhein-Thale  der  Fall,  in  welchem  gegen  die  nördliche 
Grenze  seines  Weingebiets  die  Weinqualität  trotz  den 
besten  Lagenverhältnissen  und  ungeachtet  des  Fleisses  sei- 
ner Weinbauern  immer  abnimmt,  während  der  viel  höher 
gelegene  Eheingau  die  besten  Weine  Deutschlands  liefert. 
Wir  könnten  vielleicht  eine  weit  grössere  Anzahl  vortreff- 
licher Weinlagen  haben,  wenn  die  Abdachung  unseres  Lan- 
des nicht  vorzugsweise  gegen  Norden  gerichtet  wäre  und 
hierdurch  der  Lauf  der  Flüsse  bestimmt  würde,  so  dass 
eine  Kichtung  der  Flussthäler  gegen  Westen  eigentlich  za 
den  Ausnahmen  gehört. 

Unter  allen  Deutschen  Weinlagen  behauptet  deshalb 
der  Eheingau  gegen  die  anderen  einen  natürlichen  Vorzug, 
was  auch  die  daselbst  erzogenen  Weine  beweisen.  Denn 
abgesehen  von  der  dort  auf  hoher  Stufe  stehenden  Wein- 
kultur, welche  ja  auch  in  anderen  Deutschen  Gegenden  zu 
finden  ist,  verdankt  der  Rheingau  die  daselbst  herrschende 
wärmere  Lage  der  westlichen  Kichtung  seines  Gebirges  und 
dessen  Abdachung,  welche  alle  kälteren  Winde  abschliesst 
und  auch  jene  Ostwinde,  welche  ihm  schaden  könnten,  ehe 
solche  in  diese  Gegend  eintreten,  vorher  erwärmt,  da  solche 
zuerst  über  eine  grössere,  ebenfalls  gegen  Norden  geschützte 
Ebene  hin  streichen.  Ausserdem  dient  der  breite  Rhein- 
Spiegel,  dazu,  die  Sonnenstrahlen  gegen  die  Gebirge  zu 
werfen  und  das  Klima  um  mehrere  Wärmegrade  zu  er- 
höhen, während  die  fortwährende  Verdunstung  des  Wasser- 
spiegels des  Rheines  die  Atmosphäre  feucht  ^nug  erhält, 
um  eine  nachtheilige  Wirkung  der  Trockenheit  anderer 
Weingegenden  zu  verhindern.  Wir  können  daher  den 
Rheingau  immer  als  Muster  für  alle  anderen  Deutschen 
Weingegenden  aufstellen,  ohne  jedoch  behaupten  zu  wollen, 
dass  er  von  diesen  in  allen  einzelnen  Stücken  erreicht 
werden  kann. 

Die  geringsten  Weine  finden  sich  im  Osten  von  Deutsch- 
land, in  dem  nördlichen  und  höher  liegenden  Oder-  und 
Elbe-Thal.  Auch  an  der  Donau  finden  sich  zwar  grosse, 
aber  geringere  Weinlagen.  Es  scheint  an  dieser  Thatsache 
die  Lage  der  stärker  hervortretenden  Gebirge,  der  bedeu- 
tendere Einfluss  der   nördlichen  Richtung  der  Flussthäler, 


hauptsächlich  aber  auch  die  geringere  Stufe  der  Weinkultur 
die  Schuld  zu  tragen,  welche  daselbst  herrscht,  indem  die 
Nähe  des  reich  gesegneten  Ungarischen  Weinbaues  die  Fort- 
schritte desselben  in  einer  weniger  begünstigten  Gegend  auf- 
hielt, besonders  da  hier  alle  Kultur  mehr  oder  weniger  im 
Argen  lag.  Im  Westen  von  Deutschland  fand  dagegen 
schon  weit  früher  ein  Streben  nach  Weinverbesserung  Statt. 
welches  sich  in  Einführung  besserer  Traubensorten  und 
einer  sorgfältigeren  Wein  behau dlung  zeigte,  und  mit  diesem 
Streben  rückte  die  Weinkultur  allmählich,  aber  immer  um 
Etwas  vor.  Vielleicht  wirkte  auch  die  Anregung  von  Seiten 
Frankreichs  mit,  indem  man  in  diesem  Lande  auf  die  Ver- 
besserung seiner  Weine  durch  Einführung  besserer  Trauben- 
sorten  seit  alter  Zeit  aufmerksam  war  und  solche  von  Sei- 
ten der  Regierung  in  frühester  Zeit  unterstützte,  so  wie 
von  daher  die  Verbote  des  Anbaues  gewisser  geringer 
Trauben  Sorten  ebenfalls  herrühren. 

Nach  dem  jetzigen  Zustand  der  Deutschen  Weinkultur 
können  wir  zwei  Hauptrichtungen  annehmen,  in  welchen 
sich  dieselbe  bewegt.  Die  eine  ist  jene,  welche,  ohne  auf 
irgend  eine  Verbesserung,  weder  in  Erziehungsarten  noch 
Rebsorten,  einzugehen,  bei  der  alten  Methode  bewegungslos 
still  steht,  bei  welcher  daher  eine  Verbesserung  des  Pro- 
duktes gar  nicht  vorkommt,  auch  nicht  einmal  gewünscht 
wird,  wie  diess  in  vielen  geringeren  Weingegenden  der  Fall 
ist,  in  welchen  noch  kein  Bedürfniss  einer  Weinverbesse- 
rung von  aussen  her  eingetreten  ist.  Die  andere  Richtung 
ist  jene,  welche,  durch  verschiedene  äussere  Anlässe,  wie 
Handelsverhältnisse,  grösseren  Weinbergsbesitz,  gute  Lagen 
u.  s.  w.,  angeregt,  ein  Streben  nach  Wein  Verbesserung  zeigt 
und  hierin  auch  schon  mehr  oder  weniger  geleistet  hat. 
Nur  ist  hier  zu  bedauern,  dass  die  Verbesserungsarten  so 
wenig  auf  einer  soliden  wissenschaftlichen  Grundlage  be- 
ruhen. Daher  werden  solche  sehr  häufig  falsch  angewandt 
und  dienen  alsdann  dazu,  auch  das  Gute,  welches  sie  ent- 
halten, in  Verruf  zu  bringen  und  auf  das  Alte  zurückzu- 
kehren, weil  man  die  Anwendung  des  Neuen  nicht  versteht 
und  zu  bequem  ist,  die  näheren  Verhältnisse  zusammen- 
zustellen und  einer  genauen  Prüfung  zu  unterwerfen. 

Um  die  Qualitäten  eines  Weines  kennen  zu  lernen  und 
denselben  hiernach  möglichst  genau  zu  beurtheilen,  haben 
wir  die  verschiedenen  Eigenschaften  desselben  von  einander 
getrennt  und  deren  Wirkung  auf  den  Gesammtgeschmack 
angegeben.  Wir  werden  dieselben  hier  einzeln  durch- 
gehen, bemerken  aber,  dass  man  sie  vorerst  in  zwei 
Hauptklassen  einzutheilen  habe,  je  nach  der  Art,  wie  solche 
näher  untersucht  werden  können.  Ein  Theil  derselben 
lässt  sich  nur  allein  durch  die  Art  des  Geschmackes  auf- 
finden und  eine  weitere  Untersuchung  derselben  nach  dem 
Gewicht  würde  zu  Nichts  führen,  weil  sie  zu  veränderlich 
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sind  und  zu   leicht    iu   einander   übergehen.      Wir   haben 
diese  als  unwägbare  Stoffe  zasamm engestellt.   Es  sind  dar- 
unter alle   Verbindungen    der   verschiedenen   Äther- Arten 
begriffen,  welche  sich  durch  Vereinigung  einer  Menge  von 
Stoffen  bilden,  die  man  nicht  weiter  festzuhalten  im  Stande 
ist,  aber  deren  Einfluss  auf  den  Geschmack  man  jedenfalls 
erkennt.     Auch   beruht  auf  ihnen   die  Dauer  und  Ausbil- 
dimg eines   Weines   während    seiner   Lebenszeit  und   ihre 
Verbindung   unter   sich    ist   einem   steten    Wechsel   unter- 
worfen ^   bis   sich  Alles   entweder  verflüchtigt   oder  in  der 
Flüssigkeit  niedergeschlagen  hat  und  eine  Flüssigkeit  zurück- 
bleibt, welche  nicht  mehr  als  Wein  gelten  kann,  was  unter 
dem  Namen  Verschaalen  hinreichend  bekannt  ist.    Es  ver- 
steht sich  von  selbst,  dass,  weil  diese  Geschmäcke  in  dem 
Weine,  so  wie  er  als  solcher  fertig  gebildet  ist,  ihren  Sitz 
haben,  sie  auch  mehr  oder  weniger  hervortreten,   je  nach- 
dem sie  in  grösserer  oder  geringerer  Menge  in  ihren  Ele- 
menten enthalten  sind.     Es  ist  daher  auch  selbstverständ- 
lich,  dass    eine  grössere  Menge   solcher  Stoffe  mehr  oder 
weniger   auf   den  Weingeschmack   selbst  einwirkt  und  die 
Zunge  des  Prüfenden   reizt,   daher   die  Anwesenheit   der- 
selben dieas  Gefühl  einer  grösseren  oder  kleineren  Quanti- 
tät derselben  in  dem  zu  versuchenden  Weine  bedingt,  ohne 
dass  man  im  Stande  ist,   die  verschiedenen  Stoffe  einzeln 
herauszufinden.     Daher   haben   wir   diese   bei   der   Unter- 
suchung  zusammengenommen  und   als  Vollgeschmack   auf- 
geführt, und  je  nachdem  der  zu  prüfende  Wein  davon  mehr 
oder  weniger  anzeigt,   ihn  in  Unterabtheilungen  gebracht. 
Man  kann    daraus  bei   dem  ersten  Versuchen  sogleich  er- 
kennen,  ob   ein   Wein   zu  den   konsistenten   gehöre   oder 
nicht.   Da  zur  Beurtheilung  des  Vollgeschmacks  aber  jeden- 
falls gehört,    dass    die   denselben  bildenden  Elemente   in 
gehöriger  Mengung  und  als  zum  Bestand  des  Weines  selbst 
gehörig  vorhanden  sind,   so  dürfen  Geschmäcke,   die  diese 
Eigenschaften  nicht  besitzen,    bei   Beurtheilung   desselben 
nicht  mitbegrifPen  werden,  sondern  sind  zu  Zufälligkeiten, 
selbst  zu  Fehlern  des  Weines  zu  rechnen  und  müssen  als 
solche  besonders   bezeichnet   werden.     Zu   diesen   gehören 
z.  B.  der  Fassgeschmack,  jener  nach  Essigsäure,  Essig-Äther 
u.  dergl.     Von  dem  eigentlichen  Vollgeschmack  unterschei- 
det sich  aber  wieder  derBouquet-Geschmack  oder  die  Blume, 
welche   man   bei   vielen   Weinen   findet,    ohne    dass   man 
deren  Wesen  genauer  anzugeben  vermag.     Dass  dieser  Ge- 
schmack  aber   mit   dem  Vollgeschmack   des   Weines    nicht 
vermengt  werden  darf,  zeigt  der  Umstand,  dass  ein  Wein 
sehr  bouquetreich  sein  kann,  ohne  deshalb  einen  bedeuten- 
den Vollgeschmack  zu  besitzen,  und  umgekehrt.     Eben  so 
wenig  ist  der  reine  Geschmack  der  Traubensorte  mit  dem 
eigentlichen  6ouquet-Gesobm|ick  zu  verwechseln,  wie  diese 
oft  auch  mit  dem  Bodengeschmack  geschieht.    Wenn  diese 


Geschmäcke  auch  auf  das  Bouquet  einwirken  und  beson- 
dere Nuancen  verursachen,  so  unterscheiden  sie  sich  darin 
hauptsächlich,  daas  der  Bouquet- Geschmack  auch  besonders 
auf  den  Geruchssinn  einwirkt  und  je  nach  den  Jahrgängen 
sich  oft  bedeutend  modificirt.  So  kann  im  Herbste  ein 
unbedeutender  warmer  Regen  ein  herrliches  Bouquet  hervor- 
rufen, während  in  anderen  trockenen  Jahren  oft  gar  keines 
erscheint.  Dieser  Umstand  bewirkt  oft  den  verschiedenen 
Charakter  einzelner  Jahrgänge  und  die  Vorzüge,  welche 
einer  vor  dem  anderen  zeigt.  Eine  besondere  Eigenschaft 
mancher  Weine  ist  das  sogenannte  Schmalz,  welches  die- 
selben in  zwei  Hauptklassen,  die  schmalzigen  und  die  so- 
genannten trockenen  Weine,  trennt.  Die  schmalzigen  geben 
der  Zunge  das  Gefühl  eines  gummösen  und  fettigen  Kör- 
pers und  einer  gewissen  Dichtigkeit.  Man  hielt  dasselbe 
früher  für  einen  gummösen  Stoff,  jetzt  glaubt  man,  dass 
es  von  der  Anwesenheit  eines  süssen,  nicht  gährbaren 
Stoffes,  des  Glyoerin  herrühre,  welcher  jedoch  'nur  sehr 
schwierig  darzustellen  ist,  daher  man  ihn  als  Bestand theil 
des  Weines  nur  wenig  kennt.  So  viel  ist  aber  gewiss, 
dass  mehrere  Traubensorten  einen  süssen  Sto£f  enthalten, 
welcher  trotz  der  geistigen  Gährung  im  Weine  unVerändert 
bleibt,  daher  der  Wein  immer  süss  bleibt  und  durch  die 
Gährung  sich  wenig  verändert.  Die  Ursache  dieser  Er- 
scheinung ist  noch  nicht  gehörig  aufgeklärt,  damit  hängt 
aber  doch  wieder  die  Geneigtheit  der  Sylvaner  Weine,  sich 
zu  trüben  und  nicht  ganz  hell  zu  werden,  vielleicht  auch 
noch  das  sogenannte  Versieden  des  Weines,  wie  es  in 
Steyermark  vorkömmt,  zusammen.  Das  Schmalz  erscheint 
bei  gewissen  Traubengattungen  als  steter  Weinbegleiter, 
bei  anderen  aber  nur,  wie  z.  B.  bei  Rieslingen,  in  einem 
gewissen  vorgerückten  Keifegrad.  Mit  diesem  Schmalz  hängt 
auch  eine  andere  En^einung  zusammen,  die  bei  manchen 
Weinen  stark  hervortritt,  nämlich  der  Mangel  an  Glanz. 
Es  ist  zwar  natürlich,  dass,  je  reiner  ein  Wein  ist,  um  so 
mehr  sein  Glanz  hervortritt.  Es  giebt  aber  auch  solche, 
welche  mit  aller  Mühe  diesen  nicht  rein  enthalten,  wenn 
man  sie  nicht  sehr  stark  schönt.  Je  dicker  und  fetter  ein 
Wein  ist,  um  so  schwieriger  ist  es,  ihn  vollkommen  hell 
und  durchsichtig  hinwegzubringen ,  und  wenn  diess  auch 
scheinbar  gelingt,  setzt  der  Wein  doch  immer  noch  etwas 
Hefe  ab. 

Eine  weitere  Ursache  einer  schwer  zu  beseitigenden 
Trübung  liegt  in  einer  unvollständigen  Gährung  und  dabei 
eingetretener  Essigbildung.  Es  giebt  Fälle,  dass  dieselbe 
sich  mit  der  im  Weine  befindlichen  feinen  Hefe  verbindet 
und  als  eine  feine  Trübung  im  Wein  verbleibt,  welche 
aller  Schönung  widersteht. 

Von  zufälligen  Geschmäoken  ist  noch  anzuführen  jener 

nach  Essig-Äther,  welcher  in  manchen  Gegenden  für  Bouquet- 

41  •• 


324        Vereuch  einer  CharakteriBtik  der  in  Deutschlands  vorzüglicheren  Flussgebieten  erzogenen  Weine. 


Gesohmack  angesehen  wird.  Dass  diese  Meinung  falsch  ist, 
haben  wir  schon  angeführt  und  es  zeigt  immer  noch  die 
Weinkunde  in  ihrer  Kindheit,  wenn  auf  diesen  Geschmack 
einiges  Gewicht  gelegt  wird,  da  er  eigentlich  als  Ausartung 
des  Gährungsprozesses  angesehen  werden  muss,  die  dadurch 
entstanden  ist,  dass  man  früher  nur  die  Bannkeltem  kannte 
und  den  Most  uDgekeltert  stehen  lassen  musste,  bis  die 
Reihe  an  ihn  kam.  Der  Böcksergeschmack  tritt  bei  neuen 
Weinen  sehr  oft  eine  Zeit  lang  in  den  Vordergrund  und 
entsteht  aus  dem  sich  bei  der  Gährung  entwickelnden 
Schwefelwasserstoff.  Diese  Entwickeiung  beruht  aber  wie- 
der auf  zweierlei  einander  entgegengesetzten  Ursachen,  die 
man  aber  kennen  muss,  um  sie  möglichst  zu  vermeiden. 
Sie  kann  entstehen  durch  -eine  grössere  Menge  von  fri- 
schem Dünger,  welcher  sich  durch  die  Verhältnisse  begün- 
stigt zu  schnell  zersetzt,  sie  kann  aber  aach  entstehen, 
wenn  der  Weinbergsboden  Schwefelkies  enthält  und  dann 
vorzüglich  in  dem  Falle,  wenn  er  nicht  gedüngt  wird  und 
diese  Eigenschaft  der  Bodenmischung  vorherrscht.  Des 
Böcksergeschmack  schadet  aber  nur  darin,  dass  sich  die 
damit  behafteten  Weine  langsamer  entwickeln  und  öfter 
umgefüllt  werden  müssen.  Dagegen  glauben  aber  wieder 
Manche,  dass  sie  sich  hierdurch  sehr  verbessern. 

Die  Weinbestandtheile  der  zweiten  Klasse  sind  solche, 
welche  durch  die  Wage  bestimmt  werden  können.  Sie 
sind  nicht  gerade  einfache  Stoffe,  haben  aber  in  ihrer  Zu- 
sammensetzung weniger  Mannigfaltigkeit  und  bieten  bei 
der  Untersuchung  der  Weine  weit  weniger  Schwierigkeit 
und  Ungewissheit  als  die  unwägbaren  und  geben  daher 
auch  bei  einigermaassen  sorgfältiger  Arbeit  sichere  Re- 
sultate. So  kann  z.  B.  der  Säuregehalt  eines  Weines  aus 
verschiedenartigen  Säuren  bestehen.  Da  sie  aber  auf  das 
Getränk  selbst  mehr  in  ihrer  Totalität  einwirken,  so  ist 
es  nicht  nothwendig,  ihren  besonderen  Einfluss  auf  das- 
selbe weiter  zu  untersuchen,  und  man  kann  sich  bei  der 
gewöhnlichen  Beurtheilung  eines  Weines   damit  begnügen. 

Der  wichtigste  Stoff,  welchen  der  Wein  als  solcher, 
jedoch  nur  in  Verbindung  mit  den  übrigen  enthalten  muss, 
ist  der  Alkohol.  Wollte  man  aber  die  Güte  eines  Weines 
nach  dessen  Alkoholgehalt  vorzugsweise  bemes^n,  so  würde 
man  sich  sehr  täuschen,  da  die  anderen  Stoffe  mit  ihren 
Geschmacksverhältnissen  oft  so  sehr  einwirken,  dass  die 
Wirkung  des  Alkohols  oft  eine  ganz  andere  ist,  als  man 
erwarten  sollte.  Sein  Geschmack  wird  oft  von  anderen 
Geschmäcken  ganz  gedeckt,  und  wenn  diese  vorherrschen, 
verschwindet  derselbe,  während  er  vorwaltet,  wenn  solche 
mehr  oder  weniger  fehlen.  Es  ist  diess  die  Ursache,  dass 
Manche  einen  Alkoholzusatz  vermuthen,  wenn  derselbe 
auch  nicht  gemacht  worden,  sondern  in  der  natürlichen 
Mischung  der  verschiedenen  Weinbestandtheile  zu  suchen 


ist.  Ist  der  Alkoholgehalt  gegen  die  anderen  Stoffe  bis 
zu  einem  gewissen  Grad  vorherrschend,  so  hüllt  er  die  fei- 
neren, wie  z.  B.  die  Blume,  dermaassen  ein,  dass  solche 
für  die  Konsumtion  verschwinden  und  erst  wieder  erschei- 
nen, wenn  durch  die  Weiterbildung  von  Äther-Arten  oder 
Verdunstung  ein  Theil  des  Alkoholgehalts  verschwindet 
und  derselbe  sich  auf  ein  geringeres  Verhältniss  reducirt 
Aus  dieser  Ursache  wird  bei  jüngeren  Weinen  oft  kein 
Bouquet  gefunden,  während  dasselbe  später  hervortritt. 
Wenn  man  dem  Weine  unzweckmässig  vielen  Zucker  zu- 
setzt, so  kann  man  denselben  hierdurch  ganz  verderben, 
daher  man  einen  Zuckerzusatz  mit  dem  im  Most  befind- 
lichen Zuckergehalt  genau  vergleichen  und  berechnen  muss, 
um  nicht  einen  branntweinartigen,  sonst  leeren  Wein  zu 
erhalten.  Bei  fortschreitender  Entwickeiung  des  Weines 
wird  der  Alkoholgehalt  desselben  immer  mehr  in  Äther- 
Arten  umgewandelt.  Hierauf  beruht  der  Unterschied  zwi- 
schen dem  älteren  und  jüngeren  Weine,  welcher  uns  je- 
doch hier  nicht  näher  berührt. 

Wie  bereits  angeführt,  bildet  der  Säuregehalt  einen 
wesentlichen  Faktor  des  Weiugeschmacks.  Die  Wirkung 
desselben  richtet  sich  aber  wieder  ganz  nach  dem  Wesen 
und  Gehalt  der  übrigen  Bestandtheile.  Je  geringer  die 
Menge  derselben  ist,  um  so  vorherrschender  ist  der  Säure- 
geschmack, und  umgekehrt,  so  dass  es  Weine  giebt,  welche 
eine  grössere  Menge  von  Säure  enthalten,  ohne  dass  man 
diese  bemerkt,  weil  die  Säure  von  anderen  Geschmacksstoffen 
überdeckt  ist.  So  enthalten  manche  Rheingauer  Weine 
mehr  Säure  als  andere,  bei  welchen  man  gewöhnlich  eine 
grössere  Menge  davon  annimmt.  Man  kann  übrigens  einen 
konstanteren  Säuregehalt  erst  bei  älteren,  schon  längere 
Zeit  abgelagerten  Weinen  annehmen,  da  derselbe  in  der 
ersten  Zeit  seines  Lebens  stets  abnimmt  und  mit  Kali 
verbunden  als  Weinstein  zu  Boden  fallt.  Aus  dieser  Ur- 
sache werden  die  Weine  nach  Jahren  stets  müder.  Auch 
ist  ein  langes  Lagern  in  den  Kellern  oft  das  einzige  Mit- 
tel, Weine  trinkbar  zu  machen.  Die  Säure  verwandelt  sich 
allmählich  in  Äther- Arten  und  bildet  alsdann  eine  Reihe 
von  nur  alten  Weinen  eigenthümlichen  Geschmäcken.  Vor 
älterer  Zeit  waren  alte  Weine  mit  sogenanntem  Fimiss- 
geschmack  die  beliebtesten  und  wurden  für  die  gesündesten 
gehalten.  Sie  wurden  in  grossen  Fässern  eingelagert  und 
blieben  bis  zu  ihrer  sogenannten  Reife  liegen.  Aus  diesen 
Zeiten  rühren  auch  noch  die  Lagerkeller  her,  welche  man 
noch  hie  und  da  findet,  die  aber  nur  dazu  dienen,  bei  sehr 
guten  Wein  Jahren  den  Oberfluss  auf  Zeiten  des  Miss  Wach- 
ses aufzuheben.  Bei  solcher  Weinbehandlung  kam  es  weder 
auf  die  Frühreife  einer  Traubensorte  noch  auf  die  Reben- 
erziehungsart sehr  bedeutend  an  und  aus  diesen  Zeiten 
stammt  auch  noch  der  Anbau  der  spät  reifenden  Trauben- 
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Borten  und  ihre  hohe,  jetzt  für  so  unzweckmässig  gehal- 
tene Erziehungsart.  Allmählich  begann'  aber  in  dem  Ge- 
schmack der  Weine  und  deren  Behandlungsart  ein  gänz- 
licher Umschwung.  Man  yerlor  die  Lust  an  alten  Weinen 
und  wandte  sich  zu  den  jüngeren.  Die  früher  zeitigenden 
Traubensorten  verdrängten  die  später  reifenden  immer  mehr 
und  die  Erziehungsart  ward  immer  niedriger,  so  dass  in 
rielen  Gegenden  die  hohen  Pfähle  und  namentlich  die 
Kammern  ganz  verschwunden  sind.  Die  alten  fimissariigen 
Weine  stehen  nur  noch  da  in  Achtung/ wo  man  noch  nicht 
verstand,  eine  naturgemässe  und  durchgreifende  Yerbesse- 
mng  im  Weinbau  einzuführen.  Eine  wichtige  Folge  dieser 
Umänderung  im  Weingeschmack  ist  auch,  dass  vieles  frü- 
her mit  Reben  bepflanztes  und  eine  geringe  saure  Brühe 
lieferndes  Gelände  umgerottet  und  dem  Getreidebau  zurück- 
gegeben wurde,  welchem  man  es  früher  entzogen  hatte. 

Mit  dem  steigenden  Belieben  an  süssen,  angenehmen 
Weinen  stieg  auch  die  Wichtigkeit  von  deren  Zucker- 
gehalt und  gab  Anlass,  dass  ein  Zuckerzusatz  dazu  nicht 
allein  in  den  Gebrauch  kam,  sondern  auch  häufig  zum 
Nachtheil  des  Getränkes  übertrieben  wird,  wie  wir  diess 
bereits  früher  schon  besprochen  haben.  Ob  von  dem  im 
Moste  befindlichen  Traubenzucker  ein  Theil  unzersetzt 
bleibt  und  sich  nicht  in  Alkohol  zerlegt,  hängt  von  der 
Hefenmenge  ab,  welche  im  Wein  vorhanden  ist,  so  wie 
Ton  der  Temperatur  der  Flüssigkeit.  Je  kälter  diese  ist, 
am  so  mehr  ist  davon  nothwendig,  wenn  die  Gährung  vor 
Bich  gehen  soll,  und  umgekehrt.  Daher  kommt  es,  dass, 
wenn  der  Most  'in  einem  zu  kalten  Keller  vergähren  soll 
oder  wenn  er  zu  kalt  der  Ghihrung  ausgesetzt  wird,  diese 
unTollkommen  von  Statten  geht  und  ^rst  wieder  beginnt, 
wenn  sich  die  Temperatur  des  Kellers  wieder  hebt,  was 
gewöhnlich  im  Frühling  Statt  findet.  Dann  folgt  die  Er- 
scheinung, dass  der  neue  Wein  während  der  Trauben- 
blüthe  zu  gähren  beginnt,  was  man  oft  zusammen  in 
Verbindung  bringt,  ohne  dass  diess  wirklich  der  Fall  ist. 
Bei  völliger  Ausscheidung  der  Hefe  hört  die  Gährung  ganz 
auf  und  der  alsdann  übrig  gebliebene  Zucker  bleibt  unzer- 
setzt. Das  Auffinden  des  Zuckers  vermittelst  der  Desoxy- 
dation von  schwefelsaurem  Kupferoxyd  ist  zwar  nicht  ganz 
genau,  aber  zu  unserem  Zwecke  ganz  hinreichend. 

Wir  versuchten  auch,  das  im  Weine  etwa  befindliche 
Glycerin  genauer  zu  bestimmen,  mussten  diess  aber  wegen 
der  Schwierigkeit  der  Untersuchung  unterlassen,  um  keinen 
Irrthum  zu  begehen. 

Die  im  Weine  befindlichen  Mineralstoffe  stellen  sich 
ziemlich  gleichmässig  dar  und  zeigen  vorzugsweise  die 
Menge  von  0,2%,  selten  0,3%.  Wir  haben  mehrere  der- 
selben qualitativ  weiter  untersucht  und  die  gewöhnlichen 


Bodenbestandtheile  gefunden.  Auffallend  ist  es,  dass  meh- 
rere Weine  gar  keine  Kalkerde  enthalten,  während  diese 
in  anderen  häufig  anzutreffen  ist.  Im  Ganzen  ist  das 
Yorkommen  mancher  Stoffe  gar  -nicht  im  Boden  zu  suchen, 
sondern  rührt  von  dem  auf  den  Trauben  gelagerten  Staube 
her.  So  hat  der  Chemiker  Winkler  gefunden,  dass  die 
etwa  aufgefundene  Thonerde  davon  herrühre,  indem  Most 
aus  abgewaschenen  Trauben  keine  enthält. 

Eine  ähnliche  Unsicherheit  findet  sich  auch  in  Be- 
treff des  sogenannten  Weinextraktes,  welcker  auf  den 
Weingeschmack  einen  bedeutenden  Einfluss  äussert,  aber 
in  seinen  näheren  Bestandtheilen  nicht  genauer  zu  unter- 
suchen ist.  Man  muss  ihn  aber  in  Bezug  auf  die  Dichte 
des  Weines  bei  einer  Untersuchung  desselben  aufnehmen, 
da  er  solche  wesentlich  bedingt.  Wir  haben  uns  begnügt, 
ohne  seine  Bestandtheile  näher  zu  untersuchen,  den  Wein 
im  Wasserbad  vorsichtig  abzudampfen  und  den  Rückstand 
nach  Entfernung  aller  Feuchtigkeit  und  Abzug  der  bestimm- 
ten nicht  flüchtigen  Bestandtheile  als  Extrakt  zu  bezeichnen. 

Alle  die  seither  angeführten  Stoffe  bilden  zusammen 
die  eigentlichen  Weinbestandtheile  und,  wie  gesagt,  in  der 
mannigfaltigsten  Verbindung  und  Mischung.  Alles  Übrige 
ist  Wassergehalt,  dessen  Menge  sich  herausstellt,  wenn  die 
wägbaren  Stoffe  abgezogen  werden.  Er  differirt  bei  unse- 
ren Weinen  von  10  bis  15  Prozent,  doch  ist  hiervon  die 
Annehmlichkeit  derselben  durchaus  nicht  abhängig  und 
Weine  von  geringerem  Gehalt  an  Bestandtheilen  können 
wenigstens  eine  Zeit  lang  bedeutend  lieblicher  sein  als 
schwerere,  wenn  diese  noch  nicht  gehörig  ausgebildet 
sind. 

Es  ist  das  erste  Mal,  dass  Weine  eines  ganzen  Landes 
auf  diese  Art  zusammengestellt  werden,  und  die  vorlie- 
gende Arbeit  bietet  eine  grosse  Zahl  von  Mängeln  dar, 
welche  aus  der  Neuheit  derselben  hervorgehen.  Wir  be- 
trachten sie  daher  auch  nur  als  einen  schwachen  Versuch, 
welcher  geeignet  ist,  die  Untersuchung  selbst  auf  eine 
grössere  Anzahl  solcher  Weine,  namentlich  verschiedener 
Jahrgänge,  auszudehnen.  Übrigens  müsste  der  Grundsatz 
festgehalten  werden,  aus  einer  jeden  Gegend  nicht  zu  viele 
und  nur  die  besten  Weine  zur  Untersuchung  zu  nehmen, 
um  die  Sache  nicht  zu  weit  zu  führen.  Es  wäre  diess 
die  Aufgabe  einer  Gesellschaft  intelligenter  und  eifriger 
Weinproducenten,  deren  Ebdstenz  bis  jetzt  noch  unter  die 
frommen  Wünsche  zu  rechnen  ist. 

Nach  diesen  Vorbemerkungen  lassen  wir  jetzt  das 
Verzeichniss  der  von  uns  untersuchten  Weine  mit  dem 
Wunsche  folgen,  dass  die  darauf  verwandte  Mühe  irgend 
einen  Nutzen  für  unseren  vaterländischen  Weinbau  erzeugen 
möge. 
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10.2  0,65;  0,11 1  0,2  0,64  88,20| 

I  9,8  0,6l'  0,14  0,2  0,45  89,301 

,  9,8  0,70!  0,09;  0,2  0,81  88,40! 

,10,0  0,65,  0,16  0,2  0,90  88,2  ij 

I  9,4  0,66!  0,16  0,2  1,0088,6 

9,6  0,66 1  0,17  0,2  0,87  88,6 

1,  9,9  0,68  0,12  0,2  0,90  88,3 


Thonschiefer. 


Hohe  Pfahle. 


9 

n 

B 

« 
9 
0 
9 
V 

» 

9 

» 
• 
9 
9 
9 


Riesling. 
,  Traminer 


Versuch  einer  Charakteristik  der  in  Deutschlands  vorzuglicheren  Flussgebieten  erzogenen  Weine. 
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Dnrch  Gealcht,  Oemch 

und  Oeachm»ck 

■u  erkennea4e 

-  1 

Wägbara  BeaUndthelle  la 

i  Gewichte-    ' 

Olans. 

enachaflen. 

Boaqoet. 

-  1 
1 

Schmals. 

1 

▲Iko- 
hui. 

proienten. 
T"  Mine"-' 

^*°"-,      1      '.tand. 
,     »4      theile. 

Bemerkongen. 

Boden. 

Trauben- 
■orte. 

1 
1 

^         Ort  dei  Er- 

K             wachse«.                 Vollge- 

1    Rcbmack. 

Ex-         i 
trakt-       l 

Rtoffe.      ^ 

KTziehtingnArta 

23.  d.  Pisport         toU. 

Stark. 

wenig 

' 

8,8 

0,66    0,15    0,2 

0,79  89,40 

Thonschiefer. 

Elhling  u. 

Hohe  Pfähle. 

(Ffükenlet} 

(Riesling) 

! 

Riesling. 

24.  e.  Pisport            , 

• 

Desgl. 

1 

7,8 

0,66    0,17     0,2 

1,17  90,00 

• 

Desgl. 

» 

(Falkeuloi) 

1 

25.  f.  Pigport            , 

• 

etwas  Ries- 

• mittel. 

8,2 

0,68    0,17    0,2 

0,75  90,00 

guter  Wein. 

9 

Desgl. 

» 

((nintheralei) 

ling. 

Aus 

der  Gegend  von  Trier, 

26.  Casel         .     .    voll. 

viel. 

1  Riesling. 

viel. 

10,4 

0,68    0,17    0,2 

1 
1 

0,95  87,6 

Mit  stärkerem  Riesling-  Thonschiefer. 
geschraack. 

filbling  u. 
Riesling. 

Hohe  Pfähle. 

27.  GrüDbaus       .    wenig. 

V 

gering. 

mittel. 

,  ^'^ 

0,82    0,18     0,2 

0,18  87,9 

( 

Desgl. 

• 

28.  Eitelsbach     .    mittel. 

■ 

9 

etwas.         < 

9,4 

0,78    0,10    0,2 

0,17  89,4 

» 

Desgl. 

9 

29.  Augenschein  .    mittelm. 

■ 

9 

1  wenig. 

9,4 

0,73    0,18     0,2 

0,69  88,8 : 

Desgl. 

9 

30.  Awelsbach     .    gering. 

9 

wenig. 

gering. 

8,4 

0,73    0,16     0,2 

1,11  89,4 

Desgl. 

«• 

31.  Thiergarten  .    mittel. 

gering. 

gering. 

9 

0,1 

0,56  0,16  0,2 : 

0,78  89,2 

Desgl. 

9 

32.  Thiergarten  .  imittel. 

viel. 

• 

9 

9,0 

0,66    0,15     0,2 

Saar-Gegend 

0,99  86,2 

• 

. 

Desgl. 

9 

33.  Scharzhofberg  voll. 

viel. 

Riesling. 

viel.            1 

11,4 

0,56    0,15)   0,2 

1,09  86,6  ' 

Desgl. 

34.  Euchariusberg  etwas. 

• 

wenig. 

etwas. 

10,0 

0,59     0,25|    0,2 

0,76  88,2 

. 

Desgl. 

35.  Emmeler  Bann      . 

• 

etwas. 

9 

8,3 

0,63    0,14    0,2 

0,63  90,10 

Desgl. 

36.  Ober-Emmel     voll. 

>  0 

nach 

mittel. 

9,2 

0,62'    0,23    0,2 

0,76  88,0 

Desgl. 

(Rosenberg)  ' 

Riesling. 

1 

1 

1 

37.  Ober-Emmel    '   , 

• 

9 

viel.            1 

9,2 

0,71.    0,18    0,2 

0,71  89,0 

Desgl. 

(Agritiiisberg)  j 

1 
1 

38.  WildiDgen      .      « 

• 
• 

9 

wenig. 

10,1 

0,66    0,13    0,2 

1,01  87,9 

Desgl. 

39.  Wawern              mittel. 

V 

9 

!     •                9.4 

0,58,    0,18    0,2 

0,84  88,8 

Desgl. 

'     (Herrenberg) 

] 

' 

1 

40.  Bockstein       .        » 

s 

l  etwas. 

9,1 

0,57'    0,15    0,2 

0,88  89,1 

Desgl. 

1.  Bingen 

(Scharlachberg) 

2.  Büdesheim     . 


sehr  voll,  sehr  stark.  I  stark  nach  viel, 
i  i  Riesling.  | 

,         I         .         ;Desgl.  « 


1.  Wertheim 

2.  Wertheim 


!  gering,     'stark. 


• 
9 
9 
9 


Nahetiial-  Gebiet, 
l'l  1,6  ;   0,61    0,28    0,2      1,86  85,601  vorzüglicher  Wein. 

10,8      0,58    0,15!    0,2       1,22  87,60*  "  w  » 

MaiiUhal'Gebiet, 

8,1  I  0,57    0,15!  0,2     0,68  90,3  ;  eigenthümlicher    Ge-     Sandboden. 

'  '  I  ;  ;  '    schraack. 

7,8      0,56    0,13,  0,2  I   0»61i90,8  ,  Tauber  Qeschmack. 


Thonschiefer.  'Riesling.   Niedere  Pfähle. 


3.  Wertheim 

4.  Wertheim 
6.  Wertheim 

6.  Wertheim 

(Satzenberger) 

7.  Gerlachsheim  | 

a.  d.  Tauber  etwas. 

8.  Wflrzburg         mittel. 

(Stein) 

9.  Mainberg  sehr 

(SciiloBs)      gering. 

10.  Kloster  Ast- 

heim .    wenig. 

11.  Sommeracher   | 

Katzenkopf  |     9 

12.  Escherndorfer 

Vogelsburger       « 

13.  Schwein  fürt      gering. 

(Altstadt) 

14.  Schweinfurt  ^ 
I       (Mainleiten) 


1.  Neckarelz  .  -gering.  stark. 

2.  Neckarsim- 

mem     .  .  1     ■  iwenig. 

3.  Neckarsulm  .  !voIl.  stark. 

4.  Neckarsulm  .    gering,  ^mittel. 


etw.  Riesl. 


wenig. 
Riesling,     viel. 


etwas  nach 
Riesling. 

etwas  nach 
Traminer. 


7,8     0,57;  0,14 
8,2     0,65'  0,14 


0,2   ;    0,49  90,8 
0,2  '   0,61  90,2 


9,6      0,67    0,16    0,2      0,97  88,5 
8,8  I   0,67    0,18l  0,2  '   1,00  89,7 


n 


9 
9 
9 


sehr  angenehmer  u.  lieb- 
9,8     0,50    0,13;  0,2  I  0,77  89,1  !'   Häure.^*'"  °"  '"'"^^  Kalkboden. 
10,2     0;59    0,32;  0,2  ;   1,29  87,4    starker  Wein.  , 

I  I 

7,8      0,73    0,09    0,2      0,68  90,60  leerer,   aber  gut  behan-  ? 

'  '  delter  Wein. 


Traminer.  Pfähle. 

Gutedel, 

Sylvaner.' 

Riesling. 

Gutedel. 
,  Riesling. 
I  Gutedel, 
I  Sylvaner. 

i  Riesling.    Nied.  Pfähle. 


mittel. 


8,8      0,66    0,12 
9,0      0,68    0,15 


0,2      0,84  89,eo  gnt  behandelt. 
0,3      0,82  89,20 


Traminer. 


Riesling.     1 


etwas. 


8,4      0,70    0,201   0,2      0,90  89,40 
7,9      0,62    0,14    0,2      0,84  90,30 

8,3      0,64    0,09    0,2      1,07  89,70 


Neckarthal-  Gebiet. 

'   8,1      0,55    0,16    0,2      1,00  90,00 

'  I 

I   9,8  I    0,57    0,11    0,2  .    1,00  88,82 
i  9,8      0,59    0,20    0,2      0,81  88,4 
10,0     0,60    0,15!  0,2  :  0,75  88,80 


n 


>i 


Kalkboden.       Traminer.  Nied.  Pfahle. 


* 

9 


Riesling  » 

Pfähle, 
blaue  Clev-        ^ 
ner,  wei«« 
gekeltert. 
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iDureh  0«aickt,  Ctamch  nnd  Oesekiii»ek  sa  erkennende 

1  Wlfbare  BeeUndtheUe  in  OewIekU-    i' 

i 

Eigenachaften. 

prosenten.                           ' 

1 

Beaerkangen.                        Boden. 

1 
1 

Tnnben- 
•orte. 

Traminer. 

Eraiekeapart 

1 

Ort  de*  Kr- 
wachte«.                VoUge- 
,    aehmeek. 

OlnuB. 

BonqneC          Bchmali. 

Alko- 
hoL 

BSure. 

"ü,öü 

C       Mine-    j.^ 

1     '?**1-triAt. 
B      ttend-    .   _. 

.     «      theile.  ••*''^- 

i: 

i 

Neckarsulm       toU. 

mittel. 

Ö.4 

0,14     0,2  ,    1,06  88,70 

Kalkboden. 

Pfahle. 

(Scheuerbcrger) 

6.  Maulbronn           » 

stark. 

stark  nach  etwas. 

9,3      0,69,    0,15 

1 

0,3 

0,9688,80 

Kenper. 

Riealing. 

* 

(Eilfingerberg)  | 

Riesling.  ' 

1 

1 

1 

7. 

Weiler     bei 

] 

1 

r 

Weinsberg     gering. 

wenig. 

8,2      0,80    0,17    0,2  i   0,93  89,70| 

A 

* 

• 

8. 

Weiler      .     .    voll. 

1 

1     » 

Rnlander.    viel. 

8,9      0,&6    0,16'   0»3      0,68  89,60* 

'                     1 

Beenrein. 

m 

Verschie* 
dene. 

9. 

Weinsberg    .  ,  » 

1 

!  etwas. 

8,6      0,55    0,18 

0,3  1   0,87  89,60 

elgenthttmlicher  Trau- 
bengeechmaok. 

» 

Veltliner. 

10. 

Heilbronn         i  » 

1 

wenig.         viel. 

8,5      0,58    0,30    0,3  !    1,33  89,30! 

■ 

Riealing. 

(Handsberg)  ! 

1 

1 
1                          1 

11. 

Heilbronn         sehr  voll. 
(Handaberg) 

eigenthml.  !  . 

10,1 

0,46,   0,13    0,3  1    1,31^87,10 

» 

Rnlinder. 

1       • 

12. 

Heilbronn,       Voll. 

(Wartberg) 

Traminer.  ,etwaa. 

9,0 

0,53    0»39    0,3 

i 

1,05  89,10 

1 

1 

1        » 

Tnminer. 

13.  Verrenberg    .    gering. 

wenig. 

9,9  '   0,63<    0,16>   0,3 

0,83  88,30 

1        . 

• 

' 

14.  Verrenberg    .    roll. 

Riesling,     etwas. 

10,0      0,56!   0,16    0,3  i  0,88  88,30; 

• 

Riesling. 

15.  Verrenberg    .    mittel. 

wenig. 

m 
1 

'  9,6      0,56    0,16    0,3  :   0,98  88,50 

• 

Verschie- 
dene. 

16.  Mnndelsheim     voll. 

• 

8,9      0,57    0,13,   0,3  '   0,71  89,60 

Kalkboden. 

Desgl. 

17.  Kleinheppach    mittel. 

t 

» 

9,3  ,  0,56'  0,15 

0,3 

1,09  88,70 

'Keuper. 

Desgl. 

V 

(Im  Remsthal)  | 

1 

■                       1 

i 

18.  Stetten             i  wenig. 

• 

9,1      0,60    0,13 

0,3 

1,08  88,90 

Bodengeschmaek. 

m 

Desgl. 

(im  Remsttutl) 

19.  Kannstadt         toU. 

(ZuckerberK) 

20.  Untertürkheim    • 

stark. 

fein.            viel. 

10,8      0,59    0,18    0,3  {   0,88  87,40 

1 

sehr  giiter  Wein.            Kalkboden. 

Desgl. 

9 

* 

eigenthml.  i  , 

9,9      0,59    0,15,   0,8      0,96  88,10 

guter  Wein.                  iKal^  n.  Gyps.  Riealing. 

■ 

21.  Esslingen      .    wenig. 

1 

9,3  1  0,69    0,18    0,3      0,58  89,10 

1          1           ' 

1 

hat  etwas  Stich.             Kenper. 

Verschie- 
dene. 

_ 

22.  Esslingen      .   etwas. 

1 

10,8  ,   0,68    0,18    0,3  ,  0,69  87,60 

Ist  nicht  ganz  rein  gehalt.         ^ 

Deagl. 

23.  Esslingen      .    toU. 

9,0 

0,60|    0,15;   0,3  1   0,96  89,10 

» 

» 

Desgl. 

24.  Esslingen            • 

9,0 

0,61 

0,13    0,3 

0,56  89,60 

n 

■ 

Desgl. 

25.  .Esslingen            « 

viel. 

etwas  nach 
Riesling. 

9,4 

0,64 

0,19 

0,8 

0,67;88,90 

besonders  gelesene  Ries-         , 
linge. 

Riesling. 

26.  Esslingen      .      • 

9 

Deagl.         \ 

9,4 

0,66    0,16j   0,3  -   0,79,88,7(^j 

etras  besser  alsdervo-l        , 
rise. 

V 

27.  Xirchheim     .    roitteL 

1 

« 

1 

7,3      0,56    0,18    0,3  '    0,7191,20| 

1                      1 

—                 Liasachiefer. 

Verschie- 
dene. 

28.  Bisaingen      .    wenig. 

7,3      0,55    0,18    0,3      0,67  91,10 

Bodengeschmaek.            Juraaohiefer.    , 

Deagl. 

29.  Owen  .     .     .  ,     » 

viel. 

7,6      0,63    0,16    0,2      0,82  90,6 

Ghit  gehaltener  Wein.                , 

Desgl. 

30.  ;Owen  ...        . 

wenig. 

etwas. 

7,5  1   0,56    0,20    0,2      1,0490,50 

.      "                                 • 

Desgl. 

31.  Weilheim              » 

1 

* 

' 

8,2  '   0,75    0,11  i   0,2      0,74  90,00, 

1                      ,                                1 

Mit  eigenem  Faasge-     Liasschiefer. 
■chmack. 

Desgl. 

32.  Tübingen              . 

» 

7,0  i   0,64    0,19    0,2      1,00  91,00 

Desgl. 

(Pfalxhalde}  , 

■ 

1 

1 

' 

33.  Reutlingen        mittel. 
(1859er,   iOtere 

etwas. 

wenig. 

9,0      0,57    0,06    0,2      1,15  89,00 

"*                                    w 

Desgl. 

1 

'1                                              1 

;  nlcbt  vorband.)  i 

1 

.                 i                 .        !! 
SaaU' Gebiet, 

1.  Naumburg         viel. 

viel. 

nach      !viel. 

9,1      0,64;   0,09'    0,3      1,47  88,40    Sehr  guter  RleaHiigwein.       Schwerer 

Riesling. 

Kopfschnitt. 

(vom  Weiasberg) 

Riesling. 

'           i 

Thonboden  mit 

, 

1 

,         1                                                        Kalkgerölle.    i 

2.  Naumburg           , 

m 

Desgl.            « 

10,1     0,67    0,17    0,3  1   1,36  87,50                  »                  Kalk,  Thon  u. 

» 

* 

(v.  Hteinmeiater) 

(                                                                     Kies. 

3.  Naumburg        |      sehr 

,    • 

Traminer    ;  « 

9,7  '    0,46i    0,15    0,2  i    1,60  87,901 

Reiner  Traminer  Wein.       Schwerer 

Traminer. 

• 

1  (Wei88berj?er           stark. 

1 

Geschmack  1 

:               .                             i 

Thonboden  mit 

\ 

;    Traininer) 

'                   1 

1 

1                     ! 

Kalkgerölle. 

4.  Naumburg         stark. 

'    * 

Desgl.           « 

10,2     0,50   0,19   0,2'   1,3187,60,                  »                   Kalk,  Thon  u. 

« 

* 

(Steinmeister) 

1 

1 

i         '                  .                          i 

Kies. 

/ 

tJibe-G 

Gebiet. 

• 

1.  Pillnits    . 

2.  Hoflössnita 

3.  Zalesel    in 

Böhmen 


■wenig.      .stark. 


voll. 


;  wenig. 


etwaa. 


8,3      0,6l|   0,08    0,3  I  0,31  90,60    Gering. 

8,1      0,67    0,07    0,3  I  0,86  90,10 

I  I 

10,0      0,60'    0,15    0,3  0,8588,2 


Oder-Oebiet. 


1. ,  Grüneberg     .    gering,      iviel. 


Ij   7,9  ,    0,66     0,18'    0,2  I   0,76;90,30{| 


jLehm  u.  Sand.j 
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Dnrch  Oeeiehti  Oemeh  und  Oeaelunftck  au  erkennende 

Wlffbare   Baitandthelle  In  Oewiekta- 

Elgenaehnften. 

proaenten. 

BemeriKnngen. 

1 

Boden. 

Trauben- 
sorte. 

^        Ort  dei  Biw 

1 

VoUfe- 
aehmnok. 

Olaaa. 

Bonqaat. 

SehBUÜa. 

▲Iko- 
hoL 

1                         U 

Slure.      1 

Mine- 
ralbe- 
■tand- 
theile. 

«X.        i 

trört.      1 

•tofh,      ^ 

Braiahnngaart. 

■ 

ünierea  Donau-OehUt, 

1.  VoesUu    .    . 

Igering. 

Stark. 

1 

1 

9,8 

0,69    0,89i   0,9 

0,«3  88,4  1 

Sandig.  Lehm. 

Rothei; 

Nied.  Pfähle. 

, 

1 

1 

Zier- 

• 

1 

fahndler. 

2.  Gampolda- 

j 

- 

•  hat   noch   viel  Koblen- 

'    kirchen 

wenig. 

9 

8,9 

0,651    0,36 

0,J 

1,09'88,9 

Bfture. 

Kalkboden. 

Desgl. 

PÄhle. 

3.  ElostNenbnrg 

• 

wenig. 

1 

10,8 

0,69 

0,84 

o,a 

1,1787,» 

1                   » 

• 

4.  Nnudorf 

• 

stark. 

Traminer. 

gering. 

:io,6 

0,69 

0,20 

0,» 

1,U'86,8 

Kalkboden. 

Rother 

• 

1 

1 

Traminer. 

5. 

Maflberg  .    . 

m 

• 

wenig. 

wenig. 

9,8 

0,68 

0,10 

0,1 

0,87 

88,9 

Grüne 
Veltliner. 

9 

6.  Beti    .    .     . 

9 

9 

9,2 

0,65;   0,11 

0,a 

1,04 

88,8  1 

? 

Desgl. 

9 

7.  Seti    .    .     . 

9 

9 

sehr  wenig. 

ä,i 

0,60|   0,11 

0.» 

0,4989,5 

? 

Desgl. 

9 

8.  LsDgelois 

9 

gering. 

8,0 

0,54 

0,10 

0,1 

0,76  90,4 

? 

Kothe 

9 

1 

Veltliner. 

9. 

Spiti  bei 

i 

Grobe 

• 

Krema  .     . 

gering. 

stark. 

7,8 

0,63'   0,11 

o,s  1  o,s7'9i;o 

Mit  etwas  Erd- 

Kalk- u.  Lehm- 

(eine Art 

1 

1 

1 

geschmack. 

boden. 

£lbling) 

10.  Krems      .     . 

1 

V 

■ 

7,6 

0,64^   0,13 

1 

0.» 

0,64|90,8 

1 

,  Mit  Erdgesöhmaok. 

Desgl. 

Grüne  u. 
rothe 

9 

F 

I 
1 

Veltlin. 

11.  IMatsen     .     . 

• 

• 

9,5 

0,68'  0,08    0,3 

0,54  89,1  i 

Desgl. 

Grüne 

9 

1 

«.^.v«^^-^ 

VN^>S^*^\ 

V 

1 

1 

Veltlin. 

Reise -Studien  in  Griechenland. 

Von  /.  F,  Julius  Schmidt^  Direktor  der  Sternwarte  zu  Athen. 


I.  AbBOhnitt:  Beise  durch  Theile  von 

Am  19.  Mai  begann  der  schwierigste  Theil  der  Beise, 
indem  wir  westlich  über  das  Hochgebirge  nach  Stheni  zu 
kommen  trachteten.  Nach  1^  Standen  westlich  von  der 
Kolonie  erreichten  Wir  eine  224  Toisen  hohe  Ebene,  in 
welcher  die  rothe  Erde  auftrat  (r6  xJxxii^o  /aJ^tia),  in  der 
aber  nicht  wie  zu  Fikermi  am  Pentelikon  Spuren  fossiler 
Enocben  entdeckt  wurden.  Indem  wir  das  Dorf  Meletiano 
links  oder  südlich  liegen  liessen,  kamen  wir  gegen  8  Uhr 
an  den  östlichen  Fuss  des  Gebirges,  wo  in  der  Nähe  eines 
alten  Thurmes  die  unbeschreiblich  schlechte,  barbarische 
Felsstrasse  beginnt.  Ungeachtet  des  Vertrauens  zu  der 
Sicherheit  des  Pferdes  stieg  ich  doch  ab,  um  die  Instru- 
mente zu  schonen,  und  kletterte  bergauf,  viel  beschwer- 
licher, als  wenn  es  der  natürliche  Fels  bei  geringerer  Steil- 
heit gewesen  wäre.  Noch  ehe  der  erste  Felspass  (h=  382^) 
erstiegen  war,  traten  wir  in  die  Tannenregion  und  nun  rit- 
ten wir  viele  Stunden  lang  unter  schöner  Abies  ApoUinis, 
oft  im  tiefen  Walddunkel,  dann  wieder  auf  offenen  Berg- 
flächen, wo  Platanen  und  echte  Kastanien  mit  hellem  Laube 
den  lebhaftesten  Kontrast  mit  den  dunklen  Tannen  und 
den  aschfarbigen  Felswänden  bildeten.    Sehr  häufig  fanden 


1)  S.  erste  AbthelL  „Geogr.  Mitth.*"  1862,  Heft  VI,  88.  201—204. 
Petermann'a  Geogr.  Mittheilungen.   1862,  Heft  IX. 


Attika,  Böotien  und  Eubda.   (Schluss.)  ') 

wir  den  Wald  muthwillig  durch  Feuer  zerstört  und  es 
starrte  uns  oft  ans  dem  Orün  die  ganz  verkohlte  Gestalt 
riesengrosser  Tannenbäume  entgegen;  ganze  Waldstrecken 
sammt  dem  Unterholze  waren  so  zerstört  und  wir  sahen 
auch  hier  die  in  Griechenland  allgemein  bekannte  traurige 
Thatsache,  dass  aller  wohlmeinenden  Gesetze  ungeachtet 
die  Zerstörung  der  Wälder  durch  Feuer,  die  Unterdrückung 
junger  Anpflanzungen  durch  die  Ziegenheerden  ungehin- 
dert fortschreitet  und  das  Land  mehr  und  mehr  jenem 
Zustande  gänzlicher  Verödung  zuführt,  welcher  schon 
einen  nur  zu  hohen,  schwer  zu  bezwingenden  Grad  er- 
reicht hat. 

Gegen  9  Uhr  waren  wir  im  Hochthale  des  Oktaos- 
Gebirges  und  betrachteten  daselbst  an  der  Platanen-Quelle 
(BQvatg  ro£f  ^Oxzaav)  die  sehr  veränderte  Vegetation,  welche 
in  dieser  Höhe  (h  ==  346^)  theilweis  an  den  Norden  erin- 
nerte. In  den  Wasserrissen  trat  die  rothe  feine  Erde 
wieder  zu  Tage,  doch  ohne  merkliche  Spuren  fossiler  Kno- 
chen. Nachdem  wir  einen  Teich,  den  Best  des  Schnee- 
wassers, passirt  hatten,  kamen  wir  an  eine  mächtige  Kata- 
bothra  (17  xarafiöd-Qa^  welche  die  Französische  Karte  nicht 
angiebt.     Sie  lag  rechts  (nördlich)   an  unserem  Wege  und 

öffnete  sich  in  senkrechter,  reich  bewaldeter  Felswand  bis 
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zu  unbekannten  Tiefen.  Üppige  Vegetation,  darunter  in 
hoher  Baumform  und  blühend  Hex  aquifolium,  schmückte 
den  geheimnissvollen  Eingang.  In  diesem  Gebiete  blühte 
der  gelbe  Asphodelus  und  die  feuerfarbige  Anemone,  welch 
letztere  in  der  Ebene  schon  seit  8  Wochen  ihre  Blüthe 
beendet  hatte.  Fein  gefiedertes,  nicht  hohes  Farnkraut 
(Pteris  aquilina)  begann,  wie  wir  höher  kamen,  vorzu- 
herrschen,  und  als  wir  vor  der  nächsten  grossen  Eata- 
bothra  den  baumlosen  grasigen  Fass  erreichten,  wo  die 
Quell  Wasser  nur  noch  8^°  Gels,  zeigten,  hatte  das  ganz 
niedrige,  so  eben  aufsprossende  Farnkraut  den  Haupt- 
antheil  an  dem  dortigen  Grün.  Hohe  aschfarbige  Fels- 
häupter, mit  Tannen  und  Pteris  bewachsen,  hie  und  da 
mit  wenigem  Schnee  bedeckt,  umschlossen  rings  die  ein- 
same Wildniss  dieser  Region.  Dann  ritten  wir  in  eine 
ganz  horizontale,  mit  Pteris  bedeckte  Ebene  hinab,  wo  sich 
am  westlichen  Fusse  des  gegen  610  Toisen  hohen  Berges 
Skutini  die  ausgezeichnete,  merkwürdige  Katabothra  den 
Blicken  darstellt.  In  der  senkrecht  aufsteigenden  Wand 
bildet  sie  ein  mächtiges,  bogenförmiges  Thor,  gegen  150  Fuss 
breit  und  60  Fuss  hoch.  Im  Hintergrunde  versinken  die 
Bergwasser  durch  zahlreiche  Felsspalten  in  die  Tiefe.  Wo 
der  Boden  feucht  genug  ist,  schmücken  Bellis  annua.  Helle- 
borus  niger,  Gampanula  und  Myosotis  den  eigenthümlichen 
Wiesengrund  von  Farnkraut. 

Um  2  Uhr  überschritten  wir  den  höchsten  Pass  am 
nördlichen  Abhänge  des  Xero-Vouni  in  582  Toisen  oder 
3492  Fuss  Meereshöhe  und  sogleich  entfaltete  sich  vor 
uns  ein  erhabenes,  schwer  zu  schilderndes  Panorama,  denn 
nahe  vor  uns  erhob  sich  aus  den  finstern  Thalgründen 
vor  Stropones  der  steile,  dem  Gotopaxi  ähnliche  Kegel  des 
Delph,  baumlos  im  oberen  Theile,  anscheinend  ganz  kahl, 
höchst  regelmässig  geformt  und  gefleckt  von  Streifen  und 
Flächen  fern  leuchtenden  Schnee's.  Ihm  zur  Rechten  er- 
schien die  sammetblaue  See,  im  Vordergründe  unterbro- 
chen durch  vorzüglich  schöne  Gruppen  von  Abies  Apol- 
linis,  am  Horizonte  Skopelos  und  die  anderen  Sporaden. 
Den  ganzen  übrigen  Horizont  deckte  das  hoch  aufragende, 
schroffe  Kalkgebirge  des  Skutini  und  Xero-Vouni.  Auf  be- 
schwerlichen, kaum  zu  erkennenden  Pfaden  ritten  wir  an 
der  Nordseite  des  Xero-Vouni  entlang  und  passirten  nach 
3  Uhr  den  letzten  Hauptpass  am  nördlichen  Fusse  des 
gegen  700  Toisen  hohen  Kalkgipfels  im  letztgenannten 
Gebirge.  Hier  liegt  der  Delph  in  Nordwesten,  gegen 
Osten  erscheinen  grosse  Theile  der  Sporadischen  See,  gegen 
Westen  die  zur  Ebene  sich  herabsenkenden  Tannen-  und 
Kastanien  Wälder  von  Stheni,  die  Niederung  Euböa's,  Ghal- 
kis  und  der  Euripos,  das  Kandili-Gebirge,  Böotien,  der 
Malische  Golf,  die  Thermopylen  mit  dem  Oeta,  darüber  in 
weiter    Ferne,     theilweis    von    Gewitterwolken    verhängt, 


Helikon  und  Parnasses  —   ein   grossartiger  Anblick,  dem 
wenige  andere  in  Griechenland  zu  vergleichen  sind. 

Stheni,  ein  ziemlich  beträchtliches  Dorf,  liegt  im  Refma ; 
die  Flussarme  bilden  zum  Theil  die  Strassen,  fest  gestampf- 
ter, stets  zunehmender  Mist  den  kleinen  mittleren  Platz, 
an  welchem  wir  im  Hause  des  Dimarchen  Logis  fanden. 
Es  war  das  beste,  denn  in  dem  einzigen  oberen  Zimmer 
hatten  vor  Jahren  der  König  Otto  und  die  Königin  Amalie 
übernachtet. 

Der  20.  Mai  war  der  Ersteigung  des  Berges  Delph  ge- 
widmet. Ich  rechne  sie  zu  den  schwierigsten,  die  ich  ge- 
macht habe,  obgleich  die  ganze  Höhe  nicht  einmal  1000  Toi- 
sen beträgt.  Aber  die  Steilheit  ist  ausserordentlich  und 
bewirkt  im  Verein  mit  dem  schrecklich  zerklüfteten  Kalk- 
gestein dieselben  Beschwerden,  die  man  gewöhnlich  bei 
der  ersten  Besteigung  des  oberen  Vesuv-Kegels  empfindet 
Früh  um  4  Uhr  verliess  ich  Stheni  in  Begleitung  des  Di- 
marchen und  eines  Führers  aus  Kumi;  Herr  Prof.  Unger 
blieb  an  diesem  Tage  im  Dorfe  zurück.  Wir  überschritten 
den  wasserreichen,  vom  Delph  herabkommenden  Bach  und 
begannen  sogleich  in  einem  der  Waldthäler  bergan  zu 
steigen.  Noch  war  die  Vegetation  mannigfaltig,  abwech- 
selnd aus  Arbutus-Gebüsch  und  Pinus  halepensis,  hie  und 
da  hohe  Stauden  des  Arum  dracunculus,  dann  ein  dich- 
terer Gürtel  von  ansehnlichen  Pinien  und  noch  vor  der 
Quelle  und  zwischen  den  Pinien  die  Anfange  des  grossen 
Kastanienwaldes.  Die  Bäume  sind  alt  und  zum  Theil  von 
mächtiger  Grösse,  namentlich  an  der  oberen  Grenze.  Fast 
jedes  Unterholz  fehlt  und  seine  Stelle  vertritt  seltsamer 
Weise  mittelhohes  Famkraut,  Pteris  aquilina.  Wenige 
Blumen,  Silene  und  einige  Orchideen,* zeigen  sich  an  son- 
nigen Stellen.  Von  der  Quelle  an  (h  =410^)  fehlen  im 
Kastanienwalde  alle  Goniferen  und  erst  um  6  Uhr,  als  wir 
uns  dem  hohen  Grate  zwischen  Delph  und  Xero-Vuni  nä- 
herten, erreichten  wir  die  dortige  untere  Grenze  von  Abies 
ApoUinis  in  521  Toisen  Seehöhe.  Die  Hauptkuppe  des 
Grates  ist  ganz  kahl  und  war  ehemals  ein  trigonometri- 
scher Punkt  der  Franzosen,  die  ihn  1110  Meter  oder 
569  Toisen  hoch  fanden.  Von  hier  bis  zur  Einsattelung 
am  südöstlichen  Fusse  des  Delph-Kegels  ist  es  ^  Stunde 
und  an  der  kleinen  Quelle  Liri  (h  =  555')  rasteten  wir 
dort  eine  kurze  Zeit.  Die  Temperatur  der  Quelle  war 
8,7 "*  Gels.,  die  der  Luft  13*".  Es  blühten  zwischen  dem 
kurzen  Rasen  gelber  Asphodelus,  Myosotis,  Euphorbien  und 
Kleearten ;  kein  Baum  stand  in  der  Nähe,  wohl  aber  tiefer 
in  der  Nähe  von  altem  Schnee  ein  zum  Theil  verwüsteter 
Kastanienbaum,  dessen  Umfang  unter  den  Asten  gegen 
7  Meter  oder  22  Fuss  betrug.  Von  der  Quelle  an  begann 
die  eigentliche  Bergreise  und  nach  2  Stunden  des  mühe- 
vollsten Steigens  war  der  GKpfel  erreicht.     Bis  zum  Grate 
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war  die  Luft  wolkenlos  geblieben,  jetzt  aber  zog  Nebel- 
gewölk  Yom  Skutini  vorüber  und  es  bildete  sich  ähn- 
liches am  Gipfel  des  Delph,  etwa  2000  Fuss  über  uns, 
bald  die  Kuppe  ganz  yerhüllend,  bald  in  Form  einer  halb 
durchsichtigen  Glasglocke  das  Berghaupt  umgebend,  so  dass 
die  Dunste  eine  wirkliche  dünnwandige  Schale  um  die 
Felsen  zu  bilden  schienen,  —  ein  mir  seither  nie  vorgekom- 
menes, ganz  fremdartiges  Phänomen. 

Unterwegs  sammelte  ich  von  den  schönen  Pflanzen, 
was  mir  selten  oder  fremdartig  erschien,  und  war  nicht 
wenig  erfreut,  neben  Alpenveilchen  eine  prächtige  gold- 
farbige Fritillaria  zu  finden,  die  in  kleinen  Gruppen  zwi- 
schen den  Felsen  wuchs;  die  Höhe  war  hier  schon  zwi- 
schen 800  und  900  Toisen.  Je  mehr  wir  uns  dem  Gipfel 
näherten,  desto  mehr  verhüllte  uns  das  graue  Gewölk  die 
gesammte  Fernsicht.  Um  9  Uhr  betraten  wir  den  flachen 
Gipfel  und  die  runden  Schneeflächen,  welche  jetzt  noch 
die  sehr  tiefen  Löcher  im  Felsen  ausfüllten.  £s  sind  ähn- 
liche schroffe,  kraterähnliohe  Löcher  von  grosser  Dimen- 
sion, wie  ich  solche  auf  dem  Schneeberge  bei  Gloggnitz 
gesehen  habe,  doch  weiss  man,  dass  hier  von  Yulkan- 
erscheinungen  nicht  die  Bede  sein  kann.  Jede  Orientirung 
auf  dem  Gipfel  wai  des  dichten  Nebels  wegen  anmöglich, 
da  ich  aber  wusste,  dass  die  Oberfläche  nur  klein  sei,  so 
glaubte  ich  den  wirklich  höchsten  Fels  hinlänglich  sicher 
gefunden  zu  haben.  Hier  stellte  ich  die  Instrumente  auf 
und  untersuchte,  während  sie  die  äussere  Temperatur 
(lO**  C.)  annahmen,  die  Spuren  der  Vegetation,  so  weit 
der  Schnee  sie  hervortreten  liess.  Faseriges,  binsenaitiges 
Gras  deckte  in  Büscheln  den  Boden  und  dazwischen  blühte 
zahlreich  die  himmelblaue  Scilla  nivalis  in  Gesellschaft  des 
zarten  Crocus  nivalis. 

Inzwischen  erhob  sich  der  Wind  in  heftigen  Stössen 
und  zerrisB  hie  und  da  auf  wenige  Sekunden  das  feuchte 
Gewölk.  Durch  unregelmässige  Spalten  und  einige  Male 
durch  wirkliche  oylinderformige  Öffnungen  erschien  blick- 
weis die  sonnige  Feme,  östlich  in  der  Tiefe  und  in  fast 
erschreckender  Nähe  der  schwarzblaue  Spiegel  der  See, 
bunt  gezeichnet  durch  kleine  Flocken  des  Frühnebels  in 
yiel  tiefer  liegenden  Schichten  und  vereinzelt  zwischen 
ihnen  punktähnlich  die  weissen  Segel  der  Schiffe.  So 
traten  auch  die  Sporaden  ähnlich  dunklen  Wolken  aus  den 
Öffnungen  des  Nebels  hervor,  wiederum  auch  das  weisse, 
hoch  gethürmte  Gewölk  des  Athos  und  des  Olympos,  doch 
es  war  mir  nicht  vergönnt,  das  grosse  und  ausserordent- 
liche Panorama  in  seiner  ganzen  Ausdehnung  und  Klarheit 
zu  sehen.  Ohne  Hoffnung,  dass  sich  das  Gewölk  bald  ver- 
lieren werde,  trat  ich  den  Rückweg  an,  kam  rasch  an  die 
untere  Grenze  des  Nebels  und  in  den  Sonnenschein  und 
setzte  die  botanische  Untersuchung  des  südöstlichen  Ab- 


hanges fort.  Die  Pflanzen,  welche  ich  mitbrachte,  sind 
zum  grösseren  Theil  von  Prof.  Unger  bestimmt;  aus  seiner 
Abhandlung  (S.  89)  entnehme  ich  folgende  Namen:  Poa  bul- 
bosa  Linn.  ß,  vivipara,  Sesleria  coerulea  Ard.,  Fritillaria  Flei- 
scheriana  Seh.,  Scilla  nivalis  Boiss. ,  Crocus  nivalis  Bory, 
Juniperus  sabinoides  Grieseb.,  Cynoglossum  columnae  Ten., 
Linaria  Pelisseriana  DG.,  Saxifraga  media  Gouan,  Thlaspi 
cochleariforme  DG.,  Iberis  sempervirens  Linn.,  Helianthemum 
vulgare  Gaertn.  A  flavum  a  genuinam,  Viola  calcarata  L., 
Viola  gracilis  Sibth.,  Silene  italica  DC. ,  Mattia  Schmidtii 
Heldr.  (letztere  nach  Ünger's  Ansicht  kaum  von  Mattia 
graeca  verschieden).  Eine  gewiss  lehrreiche  Vergleichung 
der  Vegetation  des  Delph  mit  der  des  Ainos  auf  Kephalo- 
nia  wird  hoffentlich  bald  möglich  werden,  da  der  Athenische 
Botaniker  Herr  Th.  v.  Heldreich  beabsichtigt,  die  Flora 
cephalonica  zu  bearbeiten.  Prof.  Unger  besuchte  den 
Ainos  im  Frühling  1860,  Herr  v.  Heldreich  und  ich  den- 
selben im  Mai  1861.  Den  Delph  untersuchte  Herr  v.  Held- 
reich mit  Guicciardi  schon  früher,  ich,  wenn  auch  sehr 
unvollständig,  auf  der  jetzt  beschriebenen  Reise,  so  dass 
gegenwärtig  schon  ein  reiches  Material  vorliegt. 

Um  11^  Uhr  war  ich  wieder  am  Quell  Liri,  nach  1  Uhr 
an  der  Quelle  im  Kastanienwalde,  um  2|  Uhr  in  Stheni, 
so  dass  die  ganze  Expedition  doch  nicht  mehr  als  etwa 
10  Stunden  gedauert  hatte.  Der  Name  des  Berges,  wie 
ich  ihn  vielfach  von  den  Einwohnern  Euböa's  aussprechen 
hörte,  ist  Delph  oder  Derph,  wie  auch  Boss  ihn  schreibt, 
die  alte  Dirphys,  nicht  aber  Delphi,  wie  man  in  Athen 
behauptet,  —  ein  alter  Name,  der,  wenn  er  je  einmal  von 
den  Bauern  zu  Eastri- Delphi  in  Phokis  gebraucht  wird, 
doch  nur  anzeigt,  dass  er  durch  abendländische  Beisende 
dort  wieder  eingeführt  ward,  nicht  aber  in  Euböa.  Am 
21.  Mai  ritten  wir  von  Stheni  nach  Chalkis  zurück  auf 
dem  Wege  über  Gides.  Als  Reitweg  ist  die  Strasse  genü- 
gend und  nicht  ohne  treffliche  Fernsichten  auf  die  Berge 
Euböa's,  den  Euripos  und  auf  Böotien.  Am  folgenden 
Moi^n  zogen  wir  über  die  Euripos-Brücke ,  an  Earababa 
vorüber  nach  Westen,  gingen  über  den  Pass  des  Elephto- 
Vouni  nahe  dem  Messapion  oder  Etypas  und  betraten 
bei  dem  Weidengebüsch  des  Brunnens  von  Easneri  die 
grosse,  spärlich  bebaute  Ebene  von  Theben.  Eahl  ist  der 
Lyko-Vouni  zur  Rechten,  im  Gebiete  des  alten  Mykales- 
sos,  kahl  der  Teumessos  zur  Linken  oder  im  Süden,  kahl 
und  steinig  die  einförmige  Ebene,  die  nur  selten  von  dem 
frischen  Grün  der  Eorn-  und  Anisfelder  belebt  erscheint. 
Gegen  Mittag  erreichten  wir  Theben,  fanden  in  der  seit 
dem  Erdbeben  (18.  August  1853)  neu  erbauten  Stadt  leid- 
liches Quartier  nördlich  unterhalb  der  Eadmeia  und  blieben 
dort  bis  zum  Morgen  des  24.  Mai. 

Über   die  Lage   von   Theben  verhandle   ich  an  einem 
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anderen  Orte  ausführlicher,  in  einer  Arbeit  über  das  Böo- 
tische  Erdbeben  von  1853.  Hier  sei  nur  bemerkt,  dass 
die  S^t  auf  einem  von  Süd  gegen  Nord  lang  gestreckten 
Hügel  in  der  mittleren  Seehöhe  von  90  Toisen  erbaut  ist, 
dass  der  Hügel,  wie  auch  die  Nachbarschaft,  aus  rauhem 
Konglomerat  besteht  und  dass  westlich  am  Hügel  der 
Bach  Dirke,  östlich  an  demselben  aber  der  Ismenos  fliesst. 
Beide  yereinigen  sich  nördlich  unter  der  Stadt,  dienen  dort 
zur  Bewässerung  der  Korn-  und  Anisfelder  in  der  grossen 
Ebene  und  fliessen  vereint  in  den  See  Hylike.  Ihr  Was- 
ser gelangt  also  in  den  Euripos  an  der  Küste  von  Anthe- 
don,  wo  sich  der  Ausfluss  der  Katabothren  der  drei  See'n 
Kopais,  Hylike  und  Paralimni  befindet.  Das  Gesammt- 
gefalle  der  Wasser  dieser  Bäche  wird  höchstens  150  Toisen 
betragen.  Der  Besuch  des  Hylikischen  See's  war  zu  kurz, 
um  über  ihn  so  wie  über  die  zum  Theil  seltsam  geformten, 
ganz  kahlen  Höhen  des  Ptoon  Genaueres  angeben  zu  kön- 
nen, doch  will  ich  bemerken,  dass  wir  an  der  Mündung 
der  Thebischen  Bäche  in  den  See  anstehendes  Serpentin- 
Gestein  fanden.  Die  Vegetation  war  arm,  der  Strand  aber 
von  zahlreichen  bunten  Heuschrecken  belebt.  Durch  die 
Sonne  erwärmt  hatte  das  Wasser  des  See's  schon  20*^  bis 
21*^  Gels.  Nachdem  ich  viele  Höhenmessungen  im  Stadt- 
gebiete von  Theben  ausgeführt  hatte,  ritten  wir  in  der 
Frühe  des  24.  Mai  durch  die  südliche  BÖotische  Ebene 
gegen  Plataeae.  Diese  Ebene  ist  fruchtbar  und  feucht,  be- 
steht aus  Humus-  und  Moorboden  und  ist  dennoch  wenig 
bebaut;  die  Vegetation  schien  arm  und  nur  an  einigen 
Stellen  trafen  wir  zu  Hunderten  schön  blühende  Iris  sepul- 
crorum.  Um  7  Uhr  kamen  wir  in  die  Sumpf niederung  des 
Asopos,  wo  man  gegen  Westen  die  Schneehäupter  der  Kyl- 
lene,  des  Helikon  und  des  Parnasses  erblickt;  wir  waren 
sonach  auf  dem  Gebiete  der  denkwürdigen  Sohlacht,  in 
welcher  im  Jahre  479  v.  Chr.  des  Xerxes  Landheer  unter 
Mardonios  von  den  Hellenen  überwunden  ward.  Der  Hügel, 
auf  welchem  Plataeae  stand,  ist  baumlos,  wüst,  bedeckt  mit 
Trümmern  und  gänzlich  verlassen.  An  seiner  Westseite 
fliesst  reichlich  die  Quelle  Gargaphia.  Das  Dorf  Kokla 
liegt  ^  Stunde  südlicher  am  jFusse  des  Kithäron,  der  hier 
als  dunkel  bewaldeter,  langer  Bergrücken  die  Ferne  gegen 
Süden  verdeckt.  Die  Höhe  dieses  berühmten  Berges  be- 
stimmten die  Franzosen  zu  1410  Meter  =  723  Toisen. 
Er  ist  noch  ziemlich  gut  mit  Apollo-Tannen  bewachsen  und 
selbst  das  Geraka-Gebirge,  die  Patera  bei  Megara  und  die 
östlichen  Höhen  am  Kithäron,  durch  welche  die  vortre£P- 
liche  Fahrstrasse  von  Theben  nach  Eleusis  zieht,  ist  nicht 
ganz  kahl,  sondern  zeigt  sich  auf  grosse  Strecken  hin  grün 
von  Pinus  halepensis  und  Arbutus.  Aber  auch  hier  (wie 
1860  an  der  Patera)   richten   die  Waldbrände  grosse  Ver- 


heerungen an.  Östlich  von  Plataeae  zieht  der  Pfad  über 
hügeliges  Wiesenland  nach  dem  Albanesischen  Dorfs  Krio- 
kuki,  etwa  „Nothdorf' ,  welcher  Name  an  die  alte  Erythrae 
erinnert  %  die  von  Herodot  bei  Gelegenheit  der  Platäischen 
Schlacht  erwähnt  wird.  Mit  Ausnahme  des  KaffeehauBes, 
welches  (recht  reinlich)  in  der  Mitte  steht,  sind  die  übri- 
gen Häuser  die  elendesten  Baracken,  ohne  Fenster  und  mit 
so  niedrigen  Thürlöchem,  dass  man  nur  tief  gebückt  ein- 
treten kann.  Auf  Mist  aus  ungebrannten  Lehmziegeln  er- 
baut und  von  Mist  umgeben  ragen  diese  Hütten  so  wenig 
aus  der  Erde  auf,  dass  ich  in  Kriokuki  sah,  wie  die  Kin- 
der mühelos  von  aussen  auf  das  Dach  stiegen,  ohne  dabei 
zu  klettern.  Vieh  und  Menschen  wohnen  hier  wie  in  sehr 
vielen  anderen  Ortschaften  gemeinschaftlich  und  ich  selbst 
habe  oft  genug  in  solcher  Gesellschaft  übernachtet.  An 
diese  und  ä];inliche  Dinge  muss  man  sich  gewöhnen,  um 
die  überhaupt  beschwerlichen  Heisen  in  Griechenland  bei 
guter  Stimmung  auszuführen. 

Von  Kriokuki  an  erreicht  man  bald  die  grosse  Hanpt- 
strasse  und  auf  diesem  mit  aller  Kunst  angel^;ten  Fahr- 
wege wird  der  weitere  Verlauf  der  Reise  sehr  beqnem, 
aber  die  einförmige  Bergscenerie  wirkt  doch  ermüdend. 
Wir  kamen  nach  Casa  (Eleutherae)  und  besuchten  noch 
am  Nachmittage  die  ausgezeichnet  erhaltene  Mauertrümmer 
der  Burg  (Gyphtokastro)  und  die  dortigen  Reste  polygoner 
Mauern.  Am  25.  Mai  kamen  wir  durch  eben  so  einför- 
miges Bergland  nach  Mazi,  Kundura  und  Mandra  und 
fjEuiden  jetzt  oft  schöne  Durchblicke  auf  die  Attischen  Berge, 
namdhtlich  auf  den  Hymettos,  zum  Theil  auf  die  See  bei 
Eleusis  und  Salamis.  Nach  kurzem  Aufenthalt  in  Eleusis 
brachen  wir  auf,  um  noch  vor  dem  Einbrüche  der  Nacht 
in  Athen  einzutreffen. 

Die  folgende  Tafel  giebt  genäherte  SeehÖhen,  ausgedrückt 
in  Toisen,  die,  abgesehen  von  den  ohnehin  unvermeid- 
lichen kleinen  Fehlern,  auch  deshalb  noch  einige  Toisen 
unsicher  sein  können,  weil  ich  die  Redaktion  des  Ganzen 
bis  jetzt  noch  nicht  definitiv  erledigen  konnte.  Auch  ist 
der  Einfluss  der  Feuchtigkeit  noch  nicht  berücksichtigt,  der 
diess  Mal  bei  Höhen  von  200  bis  900  Toisen  zwischen 
H-  1  und  -|-  5  Toisen  beträgt.  Nur  die  Höhe  des  Delph 
ist  definitiv,  ich  finde  sie  gegen  2  Toisen  grösser,  als  die 
Franzosen  sie  bestimmten.  Die  Höhen  der  Englischen 
Seekarten  für  Delph  und  Messapion  sind  ganz  verfehlt. 
Um  die  Reihenfolge  der  Punkte  und  somit  den  Zug  der 
Reise  erkennen  zu  lassen,  werde  ich  einige  der  im  Texte 
vorkommenden  Zahlen  nochmals  mit  hersetzen. 


')  Bemerkung  des  gelehrten,  am  i.  Desember  1860  in  Athen  rer- 
Btorbenen  Dr.  Arthnr  y.  Velseo. 
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Attika, 

AtbeD,  Oeranion     .... 
KepbiMos,  Mühle  unterh.  Chelidonou 
Ebene  nordlicher    .... 
Tatoi,  bei  dem  Bronnen 
Pass  Ton  Tatoi  (Dekeleia),  der  südliche  294 
Der  folgende  Pate  .  .813 

Der  leiste  Tor  Hagios  Merkurios  .  815 
Hagios  Merkurios  ....  248 
Xako-Sialesi,  Chan  ...      20 


SSToiaen, 
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Euboa. 

Chalkis,  etidl.  Windmühle 

Östliches  Flnssthal,  Kapelle  Pantgia 

Wasserleitung  im  Thale . 

Fürth  bei  Platanen 

Lotö,  Chan     ..... 

Alter  Thurm  bei  Lot6    . 

Gebirgsbach,  Fürth  unter  Platanen 

Höchste  Bejgstrasse  nach  Konistra 

Bmnnen  unter  Platanen 

Gagia     ..... 

Dyremati        .... 

Konistra  .... 

Anaria,  Kirche 

Kami,  Haus  des  Sterios  Nikolaoa 

Kapelle  Hagioa  Elias  . 

nördl.  Weinberg  . 

untere  Panagia 

Kap  Kyriakaki 
Berg  Ton  Annria    . 
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161  Toisen, 
224 


Kohlenkolonie,  Wnrliach'a  Hana 
Westlicher,  Ebene  mit  rother  Erde 
östl.Fnss  desMayro-Vonni,  beiPyrgos  235 
Mayro-Youni,  untere  Abies  ApoUinis  305 

Erster  Pass 382 

Erste  Kastanien  "  .  .401 

Quelle  im  Gebirge  Oktaos  .    346 

Grosse  Katabothra  .368 

Erster  Felsgrat  im  Hochthale  .  390 
Zweiter       „        ,,  „         .         .     450 

Pass  und  Quelle  im  Walde  .  .  460 
Hoher  Felsgrat  .         .548 

Grosse  Skutini-Katabothra  .501 

Bother  kahler  Berggipfel  .561 

Höchst.  Pass  zw.  Skutini  u.  Xero-Vouni  582 
Pass  swischen  Xero-Vouni  u.  Delpb  522 
Mittelkuppe  dieses  Grates  .573 

Delph,  Fuss,  Liri-Quelle  555 

Delph,  Gipfel  .         .         .896 

Obere  Kastanien     .         .  .496 

Desgl.  an  anderer  Stelle  .         .521 

Quelle  im  Kastanienwalde  .410 

Pinus  und  Kastanie  beisammen  320 

Abies  ApoUinis,  untere  Grense,  westl.*521 
Stheni,  Bach,  Mühle  .205 

Stbeni,  Quartier     .        .  .211 

Dorf  Vouni 157 

Dorf  Gidea 141 

Sootien. 

Klephto- Vouni,  Maximum  der  Strasse  142     „ 
Kasneri,  Brunnen  .  .      52     „ 
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Thebiaehe  Ebene,  am  kleinen  Hügel 
Dieselbe  nördlich  unter  Theben 
Zwischen  hier  und  dem  See  Hylike 
See  Hylike     .... 
Theben,  Vorstadt  Pyri    . 
Oedipus-Brunnen 
Dirke-Brunnen 
Frankischer  Thurm 

Chan 

Kadmeia,  Gipfel 
Südliche  Lehmhügel 
Südl.  Ebene,  erste  Höhe 
Asopus,  Sumpf 
Ebene  nördl.  Ton  Plataeae 
Plataeae,  Quelle 
Burg 


ff 


Afegaris. 

Kriokuki,  Mitte  des  Dorfs 
Höchster  Punkt  der  grossen  Strasse 
Quelle  bei  Casa      .... 
Casa,  oberer  Chan  .... 

Gyphtökastro 

Thalebene,  südl.  von  Gas« 

Mazi 

Höchste  Strasse  südl.  von  Mazi 
Kapelle  Hagios  Konstantinos  . 
Folgendes  Maximum  der  Strasse 

Kundura 

Thal,  Kapelle  und  Brücke 
Mandra,  nördl.        .         . 


55  Toisen, 
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76 

91 

96 
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116 
146 
128 
137 
149 
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191 
300 
229 
201 
236 
164 
153 
173 
170 
224 
187 
128 
30 
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AUika  (Pamea) 

12.  Mai  Tatoi,  Brunnen      • 
12.     „     Hag.  Merkurios,  Quelle 
12.    „     Nördlicher,  Waldquelle. 
12.    „    Kako-Sialesi,  Brunnen  . 
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22.  Mai  See  HyUke 
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Theben,  Brunnen  . 
Bach  Dirke  (MitUgs)     . 
Bach  Ismenos  (Abends  6  Uhr) 
Plataeae,  Quelle    . 
Casa,  Quelle. 
Kundura,  Bronnen 


ß'öatien  und  MegarU. 
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Euboa. 
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14.  Mai  Vromousa  bei  Chalkis 
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Bergquelle     .... 

Platanen-Brunnen  .' 

Kumi,  Stollenquelle 

Kumi,  Quelle  am  Kap  . 

Kumi,  Strandquelle 

OkUos-Quelle 

Waldquelle    .... 

Skutini-Quelle 

Xero-Vouni,  Quelle  (unbeachattet) 

Liri-Quelle  am  Delph   . 

Waldquelle  bei  Stheni  . 

Thalquelle  daselbst 
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Mittheilungen  des  Herrn  Th.  v.  Heuglin 

Mit  dem  Bericht  über  seine  Reise  von  Adoa  nach 
Qondar  (ßS.  241 — 244  dieses  Jahrganges  der  „Geogr.  Mit- 
theilungen") schickte  Herr  t.  Henglin  mehrere  Notizen, 
die  wir  hier  nachträglich  veröffentlichen. 

1.  Nachrichten  aus  Massaua  und  Abessinien. 

Die  Türkische  Regierung  in  Massaua  misstraut  sehr 
dem  Negus  Theodor  II.,  indem  man  dort  glaubt,  letzterer 
hege  die  Absicht,  das  einst  zu  seinem  Reiche  gehörige 
Küstenland  mit  der  Hafenstadt  zu  erobern.  Vielleicht  aus 
diesem  Grunde  hat  die  Türkische  Behörde  neuestens  durch 
Einsetzung  eines  Naib  in  Person  des  Naib  Idris  von  Har- 
kiko  faktischen  Besitz  von  der  Danakil-Eüste  genommen 


aus  Adoa  in  Abessinien,  Dezember  1861. 

und  auf  Dessi  (Insel  Valentia  der  Englischen  Karten)  die 
Ottomanische  Flagge  aufgepflanzt.  Dessi  soll  übrigens  (ob 
mit  Adulis,  konnte  ich  nicht  erfahren)  durch  Agow  Ne- 
gusi  mittelst  Vertrags  der  Französischen  Regierung  ab- 
getreten worden  sein;  auch  dürfte  der  Besitzer  von  Ed, 
ein  Französischer  Kaufmann  in  Alexandria  und  Marseille, 
gegen  dieses  Eingreifen  in  seine  sou verainen  Rechte  remon- 
striren. 

Für  Abessinien  kann  die  Besitznahme  der  Danakil- 
Küste  natürlich  nicht  gleichgültig  sein,  denn  dieses  bezieht 
alles  hier  theils  als  Nahrung,  theils  als  Scheidemünze  be- 
nutzte Salz  von  Doqa,  das  ungefähr  1^  Tagereisen  von 
der  Hauakil-Bucht  gelegen   ist  und   den  Danakil  gehörte, 
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wie  auch  jene  Gegenden  beträchtliche  Quantitäten  Schwe- 
fel produciren,  welche  Artikel  nun  ohne  Zweifel  mit  einer 
Zollabgabe  belegt  werden.  Überdiess  ist  Naib  Idris  dem 
jetzigen  Negus  nicht  sehr  gewogen  und  soll  immer  dienst- 
fertig seine  Hand  zu  dem  Waffen-  und  Munitions-Schmuggel 
an  die  Rebellen  Agow  Negusi  und  Marit  geboten  haben. 

Negus  Theodor  war  nach  den  letzten  direkten  Nach- 
richten noch  im  Süden  seines  Beichs  bei  den  WoUo-Oalla, 
»  wo  er  den  reichen  Tribut  von  Schoa  in  Empfang  genom- 
men, soll  aber  nunmehr  nach  einer  ziemlich  zuverlässigen 
Quelle  in  Debra  Tabor  angelangt  sein.  Der  Englische 
Konsular- Verweser  von  Massaua,  Herr  Baroni,  welcher 
kürzlich  im  Auftrag  seiner  Regierung  und  der  Kompagnie 
sehr  splendide  Geschenke  au  den  Abessinischen  Hof  sandte, 
hat  bereits  einige  Maulthiere  und  Gepäck  nach  Adoa  ge- 
schickt, dem  er  bald  zum  Zweck  eines  Besuches  beim 
Kaiser  folgen  soll.  Der  Gesandte  Said  Pascha's,  der  schon 
mehrere  Jahre  am  Abessinischen  Hof  verweilte,  soll  vor 
Kurzem  reichlich  beschenkt  Gondar  verlassen  haben,  um 
nach  Kairo  zurückzukehren. 

2.  Beantwortimg  einiger  Fragen  von  Professor 

Dr..H.  O.  Lenz. 

Unter  den  „Bathschlägen  und  Fragen"  für  unsere  Expe- 
dition ')  befinden  sich  auf  Seite  9  einige  Punkte,  die  ich 
von  hier  aus  zu  beantworten  im  Stande  bin. 

„1)  Als  mein  Schüler  Johannes  Bodatz  mit  seinem  Bru- 
der Albert  im  Jahre  1847  in  Abessinien  war,  besichtigte 
Albert  mit  dem  dort  ansässigen  Deutschen  Botaniker  Schim- 
per  in  der  Provinz  Antitscho  einen  Berg,  der  fast  ganz 
aus  gediegenem  Eisen  bestand,  aus  welchem  Schimper  be- 
trächtliche Bevenüen  bezog." 

Ein  Berg  aus  gediegenem  Eisen,  angeblich  in  dem  klei- 
nen Distrikt  Antidjo  in  Tigreh,  existirt  positiv  hier  nicht, 
dagegen  besteht  ein  grosser  Theil  der  durch  vulkanische 
Massen  überall  durchbrochenen  Plateaux  von  fast  ganz 
Tigreh  aus  horizontalen  Schichten  von  Thoneisenstein  und 
Konglomeraten  des  letzteren,  die  durch  thonige  und  kiese- 
lige Bindemittel  zusammengehalten  werden.  Diese  Thon- 
eisenstein-Flötze  ruhen  meist  unmittelbar  auf  dem  ürthon- 
Bchiefer  und  sind  oft  ungemein  mächtig.  Von  Petrefakten 
habe  ich  keine  Spur  in  denselben  gefunden  und  die  Erze 
sind  zum  grossen  Theil  sehr  kieselerdehaltig.  Der  Eisen- 
gehalt ist  übrigens  nach  nur  oberflächlicher  Beurtheilung 
gering,  ich  schätze  ihn  auf  höchstens  24  Prozent.  Es 
werden  diese  Erze  hie  und  da  von  den  Eingebornen  auf 
äusserst  unpraktische  Weise  ausgebeutet,   und  zwar  durch 


*}  Eathschläge  und  Fragen  an  die  Mitglieder  von  Th.  ?.  Heuglin's 
Expedition  nach  Inner-Afrika.  Im  Auftrag  des  Comit^*s  zusammen- 
gestellt von  A.  Petermann.   Gotha,  J.  Perthes,  1861. 


Schmelzen  mit  Kohle  und  etwas  Basalt  in  einem  Erdloch, 
in  welches  zwei  Kanäle  für  die  aus  ganzen  Schafhäaten 
bestehenden  Blasebälge  fuhren.  Das  Produkt  ist  ein  sehr 
unganzes,  etwas  stahlartiges  und  rothbrüchiges  Schmiede- 
eisen, das  hauptsächlich  nur  zu  Pflugscharen  Yerwendong 
findet 

„  4)  Hat  man  erfahren,  weiche  Insel  Plinius  (37,  8,  32) 
Topazos  nennt?  —  Sie  sollte  nach  Archelaos  Arabiach, 
nach  Juba  im  Bothen  Meere  sein.  Nach  ihr  sei  der  Topas 
benannt.  —  Sonst  nannte  man  diesen  Stein  auch  chrysolithos. 
—  Auch  Agatharchides  nennt  eine  Insel  des  Eothen  Meeres 
Schlangen-Insel,  welche  der  Fundort  des  Topasee  sei.  — 
Arrian  sagt  in  seinem  Periplus  maris  Er}'thraei,  der  Topas 
werde  in  jenen  Gegenden  stark  verhandelt." 

Über  die  Insel  Topazos  des  Plinius  ist  mir  nichts  Nä- 
heres bekannt,  aber  es  scheint  sicher,  dass  am  ganzen 
Bothen  Meere  kein  Topas  vorkommt.  Auch  unter  den 
vielen  Hunderten  von  Skarabäen,  Siegeln  und  anderen  ge- 
schnittenen Steinen,  die  ich  in  alt-Äg3rpti8chen  Gräbern 
fand  und  in  anderen  Sammlungen  zu  sehen  Gelegenheit 
hatte,  befand  sich  nur  ein  einziger  Stein,  den  ich  wirklich 
für  Topas  halte,  wogegen  Smaragde,  Granaten,  Berylle, 
Türkise,  Lasursteine  und  Quarz  in  allen  seinen  Varietäten 
sehr  häuflg  vorkommen.  Auch  Korunde  von  beträchtlicher 
Grosse  und  massiger  Schönheit  habe  ich  gefunden,  ver- 
muthe  übrigens,  dass  sie  aus  den  Zeiten  der  Griechischen 
Herrschaft  stammen.  Die  Insel  Sebergit,  nur  wenige  Mei- 
len südöstlich  von  Ras  Benass  und  Berenice  troglodytica, 
wird  ihrer  Lage  nach  ohne  allen  Zweifel  Ophiodes  der 
alten  Geographen  sein,  jetzt  ein  hoher,  nackter,  aus  Laven 
bestehender  Fels  und  der  nördlichste  Grenzstein  vulka- 
nischer Thätigkeit  im  Bothen  Meere. 

„5)  Was  hört  man  jetzt  von  den  im  Altertfaum  stark 
betriebenen,  im  Jahre  1816  von  Caillaud  wieder  aufgefun- 
denen, später  auch  wieder  in  Angriff  genommenen  Smaragd- 
gruben am  Berge  Zaburah,  vier  Tagereisen  südlich  von  der 
Hafenstadt  Kosseir?" 

Die  Beryll- Bergwerke  von  Djebel  Sumrud  und  um  die 
Ruinen  des  alten  Senskit  werden  nicht  mehr  betrieben, 
die  zahlreichen  alten  Grubenbauten  sind  verschüttet  Man 
findet  übrigens  in  den  Halden  und  aus  dem  Muttei^stein 
(Quarz)  ausgewittert  noch  viele  dieser  Edelsteine;  reine, 
hochgrüne  Krystalle  kommen  nur  in  sehr  kleinen  Exem- 
plaren vor,  matte,  meer-  bis  apfelgrüne,  undurchsichtige 
Stücke  von  beträchtlicher  Grösse  sind  dagegen  nicht  selten. 

„  6)  Arrian  sagt  in  seinem  trefflichen  Periplus  maris 
Erythraei,  von  Adule  aus  würden  Murrhinische  Gefässe  in 
Handel  gebracht,  welche  in  Diospolis  gefertigt  würden. 
Die  Murrhinischen  Gefässe  halte  ich  für  Kunstwerke  aus 
Flussspath.      Bei  Diospolis   selbst  möchte   sich   wohl  kein 
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Flttssspath  finden.  Woher  mochten  ihn  die  dortigen  Künst- 
ler beziehen?  Vom  oberen  Nil?  Von  der  Sinaitischen  Halb- 
insel  ?" 

In  Ägyptischen  Gräbern  findet  man  nicht  eben  selten 
kleinere  und  grössere  Gefässe  ans  Lapis  lazuli,  Amethyst 
und  Quarz,  nicht  aber  aus  Flussspath,  der  meines  Wissens 
in  Ost-AMka  nicht  vorkommt.  Aber  auch  Lasurstein  mnss 
wohl  aus  Arabien  oder  Central-Asien  nach  Ägypten  ge- 
bracht worden  sein.  Die  Türkis-Gräber  der  Alten  sind 
noch  auf  der  Sinaitischen  Halbinsel,  namentlich  im  Wadi 
Megara,  zu  sehen. 

,,8)  Wird  Felis  maniculata  öfters  jung  aus  dem  Neste 
genommen  und  zum  Hausthier  erzogen  ?*' 

Felis  maniculata  Eüpp.  wird  in  Ägypten  nicht  zahm 
gehalten,  ist  überhaupt  dort  viel  seltener  als  in  Nubien. 

„9)  Sieht  die  Ägyptische  Hauskatze  aus  wie  die  Euro- 
päische ?    Schnurrt  sie  ?" 

Die  Ägyptische  Hauskatze  ähnelt  der  Europäischen  in 
Farbe,  Habitus,  Benehmen  und  Gestalt  ganz  auffallend, 
aber  sie  scheint  mir  etwas  kleiner,  schlanker  gebaut. 

„10)  Wird  ausser  eigentlichen  Katzen  in  Ägypten, 
Nubien,  Abessinien  u.  s.  w.  ein  Thier  (Wiesel,  Ichneumon 
Q.  8.  w.)  zum  Ratten-  und  Mäusefang  gehalten?" 

In  Ägypten  hält  man  ein  Wiesel  in  halb  wildem  Zu- 
stand als  Hausthier  zur  Vertilgung  von  Ratten  und  Mäu- 
sen, das  Tom  Europäischen  sehr  wenig  specifisch  abweicht : 
Gale  semipalmata  Ehrenb.  Alle  mir  bekannten  Herpestes- 
Arten  fangen  keine  Mäuse,  einige  scheinen  sogar  fast  aus- 
schliesslich von  Maden,  Larven  u.  s.  V.  zu  leben. 

„11)  Halten  Nicht  -  Muhammedaner  zahme  Schweine 
und  wie  bringen  sie  diese  durch  die  heisse  Jahreszeit?" 

Zahme  Schweine,  wie  sie  im  südlichen  Sennaar,  Eor- 
dofan  u.  s.  w.  gehalten  werden,  scheinen  den  Sommer 
über  nicht  zu  sehr  durch  die  Hitze  zu  leiden,  doch  lieben 
sie  zur  heissen  Tageszeit  Schatten  und  Schlamm.  Es  wird 
keine  besondere  Vorsicht  zu  ihrer  Erhaltung  angewendet. 
Die  Wildschweine  des  tropischen  Afrika,  die  auch  im  Tief- 
land leben,  halte  ich  für  empfindlicher  gegen  hohe  Tem- 
peratur. 

„12)  An  welcher  Stelle  des  Kopfes  wird  der  Elephant 
am  leichtesten  tÖdtlich  verwundet?  In  den  Schläfen,  im 
Ohr?  (Dort  müssen  die  furchtbar  harten  Knochen  die  Kugel 
aufhalten.)  Hinter  dem  Ohr  ?  Wohl  so ,  dass  die  Kugel 
den  Kehlkopf  und  den  Schlund  durchschneiden,  auch  die 
Halswirbel  oder  das  Gehirn  erschüttern  kann  ?  Und  ist  der 
Fleck  leicht  so  zu  treffen,  dass  die  Kugel  nicht  ixf  die 
ünterkinnlade  geht?" 

Der  sicherste  Schuss  auf  den  Kopf  des  Afrikanischen 
Elephanten  wird  zwischen  Auge  und  Ohr  etwas  hoch  an- 
gebracht, wo   eine   6-   bis   Slöthige,   mit   Stahlspitze  ver- 


sehene Spitzkugel  den  Schädel  noch  mit  Leichtigkeit 
durchschlägt.  Der  bezeichnete  Fleck  ist,  vorausgesetzt, 
dass  das  Thier  den  Kopf  im  Verhältniss  zum  Stand  des 
Schützen  nicht  zu  hoch  hält,  sehr  leicht  zu  treffen,  da 
man  selten  auf  grössere  Distance  als  20  bis  30  Schritt 
schiesst.  Auch  ein  Blattschuss  ist  gewöhnlich  erfolgreich, 
doch  würde  ich  hierzu  eine  grosse  Rundkugel,  mit  Zinn 
legirt,  der  Spitzkugel  vorziehen. 

8.  Über  eine  alt  -  Äthiopische  Karte  von  Tigreh. 

Eine  in  Goes  verfasste,  von  dem  eingebornen  Geistlichen 
Melka  Sadek  in  Adoa  mir  mitgetheilte  Chronik  enthält 
eine  Abessinische  Karte,  von  der  ich  hier  eine  Kopie  bei- 
lege. Das  Original  ist  auf  Pergament  und  zum  Theil  mit 
rother  Farbe  geschrieben  und  gezeichnet.  So  wenig  geo- 
graphischen Werth  dieses  sehr  alte  Aktenstück  bietet,  so 
ist  es  schon  wegen  der  Orthographie  det  Eigennamen  und 
der  eigenthümlichen  Auffassung  nicht  ganz  ohne  Interesse  '). 

Der  Kartograph,  der  sich  nicht  nennt,  hat  offenbar  sei- 
nen Standpunkt  in  der  Kirche  der  heiligen  Jungfrau  zu 
Axum,  daher  finden  wir  in  der  Mitte  ein  grosses,  mit 
Koptischen  Kreuzen  geziertes  Viereck,  den  Grundplan 
jener  Kirche  oder  der  Freistätte,  in  welchem  der  !Name 
A  Qe  SuM  steht;  über  demselben  ist  eine  Art  von  Wap- 
penschild mit  Krone  (?),  vielleicht  um  den  Ort  zu  bezeich- 
nen, wo  die  alte  Kaiserkrone  von  Äthiopien  deponirt  war. 

Um  das  Viereck  zieht  sich  ein  Ring  mit  acht  Abthei- 
lungen, der  in  Goes-Lettem  die  Äthiopischen  Benennungen 
der  Himmelsgegenden  trägt,  so  jedoch,  dass  Ost  nach  oben, 
nach  der  Bichtung ,  in  der  die  Kirche  gebaut  ist  und  in 
welcher  bei  den  orientalischen  Christen  die  Gebete  ver- 
richtet werden,  zu  stehen  kommt.  Die  Benennungen  sind 
mit  möglichst  genauer  Umschreibung  ins  Deutsche  folgende : 

Me  Se  Ba  K  =  Mesr&k  =  Ost. 

Li  Ba  =  Liba  =  Südost. 

Da   Bu  B  =  Dabiib  =  Süd. 

Ma  Se  £   (soll  wohl  heissen  Me  Se  £)  =  ^Mese  =  Südwest. 

Mo  E  Ba  B  =  Moghrdb  =  West. 

Ba  He  R  =  BaHer  =  Nordwest. 

Se  Mi^  K  =  Semien,  Semj^n  =  Nord. 

A  Sie  B  =  Asieb  =  Nordost. 

Um  diese  acht  Himmelsgegenden  schliesst  sich  ein 
zweiter  Kreis  von  nicht  eben  regelmässiger'  Form  mit 
14  Feldern,  deren  jedes  den  Namen  einer  der  14  alt-Tigri- 
schen  Provinzen  trägt.  Ihre  geographische  Lage  in  Bezug 
.auf  den  Mittelpunkt  (Axum)  ist  ihnen  ziemlich  richtig  an- 
gewiesen. Flüsse,  Berge,  Städte  u.  s.  w.  sind  niöht  ver- 
zeichnet.    Die  Namen  der  Provinzen  werden  geschrieben: 


')  Die  nindliche  Zeichnung  ist  nicht  gani  so  gross  wie  eine  Seite 
dieser  Zeitschrift;  die  nachfolgende  erschöpfende  Beschreibung  macht, 
wie  wir  glauben,  die  Reproduktion  dieses  primitiren,  höchst  einfachen 
Kartenwerkes  ttberflttssig.  A.  P. 
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Si  Bie  =  Sir«. 

Sa  Ra  Wi  =  Sarani. 

Ha  Ma  SU  N  =  Hamasidn. 

Bn  R  =  Bar. 

Za  Me  A  =  Zama. 

A  Ga  Mi6  =  AgamU. 

A  Me  Ba:  Se  Nei  T  =  Amba  Seneit. 

Ge  Ra  Le  Ta  =  Ger&lU. 

£  Ne  De  Re  Ta  =  Enderta. 

Sa  Ha  Re  T  =  Sahart. 

Ta  Nc  Bi6  N  =  Tanbifin. 

A  Ba  Re  Ga  Le  =  Abergal. 


Sa  Na  =  Sana,  Zana. 
Ze  Me  Be  La  =  Zembela. 


Gleichzeitig  übersandte  Herr  von  Heugiin  für  die 
Deatsohe  Morgenländische  Oesellsohaft  Beschreibung  und 
Abbildung  yon  sechs  alten  Äthiopischen  Münzen  und  einen 
Auszug  aus  einer  Äthiopischen  Königsliste,  die  sich  in  der 
oben  erwähnten  Chronik  zu  Adoa  befindet. 


Dr.  H.  Berendt's  Mittheilungen  über  Mexiko, 


V.  Die  Mexikanisohe  Geographische  Literatur   seit 

dem  Jahre  1860. 

Man  ist  in  Europa  gewohnt,  die  Republiken  des  Spa- 
nischen Amerika  wie  eine  sterile,  produktionslose  geistige 
Wüste  zu  betraehten,  und  hält  die  Literatur  dieser  Länder 
für  der  Beachtung  nicht  werth.  Wenig  davon  gelangt  auf 
die  andere  Seite  des  Oceans  und  dieses  Wenige  findet 
kaum  Berücksichtigung.  Freilich  wird  Niemand  grosse 
Erwartungen  hegen,  der  da  bedenkt,  wie  ungünstig  die 
hiesigen  Verhältnisse  der  geistigen  Entwickelung  sind,  wie 
wenig  von  einer  Nation  zu  erwarten  ist,  die  300  Jahre  unter 
dem  Druck  einer  Kolonial- Regierung,  und  das  einer  Spa- 
nischen, geseufzt  hat  und  dann  durch  50  Jahre  innerer 
Revolutionen  zerfleischt  worden  ist,  und  wie  der  Mangel  an 
Unterrichts  -  Anstalten  und  Kommunikations  -  Mitteln  dem 
seltenen  Aufschwünge  entgegentritt,  welcher  der  Körper 
und  Geist  erschlaffenden  Tropenwärme  nicht  erlegen.  Und 
dennoch  hat  Mexiko  begabte,  unterrichtete  und  strebsame 
Männer,  wenn  auch  leider  nur  wenige,  deren  Leistungen 
mehr  gekannt  zu  sein  verdienen,  als  sie  es  in  der  That 
sind.  Wenn  nun  die  kommenden  Ereignisse  vielleicht  mehr 
als  bisher  die  Blicke  Europa's  auf  diese  Länder  lenken 
werden,  so  möchte  es  an  der  Zeit  erscheinen,  diejenigen 
Materialien  dem  gebildeten  Leserkreise  dieser  Blätter  näher 
zu  bezeichnen,  welche  dieses  Land  selbst  zur  Erkenntniss 
und  Beurtheilung  seiner  Zustände  geliefert  hat. 

1.  Lucas  Alaman:  Hütoria  de  Mejieo  ^)  desde  los  fri- 
meros   movimimtos   que    prepararon   su   independencia   en    el 


*)  In  der  Rechtschreibung  der  yon  den  Spaniern  suerst  in  Buch- 
stabenschrift gebrachten  hiesigen  Ursprachen  wurde  der  Zischlaut  seh, 
welcher  im  Spanischen  fehlt,  meist  durch  z  ausgedrückt,  obgleich  diess, 
in  der  Aussprache  mit  j  und  mit  g  vor  e  und  i  identisch  ist.  Die 
alt-Spanische  Rechtschreibung  yertauschte  diese  drei  Buchstaben  oft 
willkürlich  mit  einander,  bis  die  Spanische  Akademie  in  allen  ausser 
den  aus  dem  Griechischen  stammenden  Wörtern  für  diesen  Laut  aus- 
schliesslich das  Zeichen  j  einführte.  Man  übertrug  diese  Regel  auch 
auf  das  aus  den  Indianischen  Sprachen  stammende  x,  obwohl  in  vielen 
Fällen  der  sch-Laut  heut  zu  Tage  noch  gebrauchlich  ist,  z.  B.  in  Xochi- 
calco,  Xocotitlan,  Mexicampam  und  durchgängig  in  den  Maya-Landem.  In 
anderen  Namen  und  so  in  dem  Namen  ,, Mexiko"  hat  jedoch  die  Aussprache 


ano  de  1808  hasta  la  epoca  presente.  5  Theile  gr,  8^.  Me- 
jieo 1849,  1850,  (Bd,  2  u,  3)  1851  und  1852,  Mit  vie- 
len Kupfern  (Portraits) ,  Karten,  Schlachtplänen  und  einer 
grossen  Zahl  von  Dokumenten  in  den  Appendices  der  einzel- 
nen Bände.  Ladenpreis:  in  Leder  gebunden  25  Pesos,  anti- 
quarischer Preis  20  Pesos.  —  Don  Lucas  gehörte  durch 
seine  Familie  wie  dui^ch  seine  Richtung  der  Spanischen 
Partei  an  und  war  als  Deputirter  der  Kolonie  in  den  Gortes 
von  Spanien  thätig,  als  die  erlangte  Unabhängigkeit  seines 
Vaterlandes  ihn  zurückrief.  Er  zog  die  Rückkehr  in  die 
Heimath  den  glänzenden  Anerbietungen  vor,  welche  ihm 
der  Spanische  Finanz- Minister  Sandiola  machte.  Als  er 
hier  anlangte,  war  Iturbide  und  sein  ephemerer  Eaiser- 
stuhl  bereits  gefallen.  Alaman  wurde  alsbald  von  dem 
ersten  Präsidenten  der  Republik,  D.  Ouadalupe  Victoria, 
zum  Minister  der  auswärtigen  Angelegenheiten  ernannt 
und  machte  sich  durch  die  Gründung  des  National-Archivs 
und  des  National- Museums  verdient.  Seine  centralistisohea 
Ansichten  trennten  ihn  von  der  das  Föderal -System  erstre- 
benden Regierung  Victoria's.  Er  arbeitete  von  1825  bis  1829 
in  industriellen  und  Minen-Unternehmungen  und  legte  die 
erste  Eisenschmelzhütte  und  die  erste  lithographische  Presse 
im  Lande  an.  Der  Sturz  Guerrero's  und  Bustamente's 
Übernahme  der  Regierung  brachte  ihn  wieder  ans  Rader 
des  Ministeriums  der  äusseren  und  inneren  Angelegenhei- 
ten.    In   dieser,    vielleicht    der   glücklichsten   Epoche  der 


sich  dem  Schriftzeichen  aiihequemt.  Es  würde  demnach  Nichts  dag^en 
einzuwenden  sein,  wenn  man  in  diesen  das  j  anwendete,  wie  es  ffir  den 
Namen  Mexiko  eine  Zeit  lang  gebräuchlich  geworden  war.  Jedoch  bat 
der  allgemeine  Gebrauch  der  neueren  Schriftsteller  des  Landes  die  Aus- 
nahme der  Akademie  zu  Gunsten  der  aus  dem  Griechischen  stammenden 
Wörter  auch  auf  diejenigen  aus  den  Sprachen  der  Ureinwohner  entnom- 
menen ausgedehnt,  in  welchen  es  ursprünglich  den  sch-Laut  reprisen- 
tirt,  und  es  scheint  deshalb  angemessen,  dass  auch  die  anderen  Katio- 
nen  in  der  Bechtschreibung  hiesiger  Namen  sich  dem  hiesigen  Ge- 
brauche anbequemen  und  bei  der  alten  Schreibweise  „Mexiko"  bleiben. 
Die  Lesart  „Megico"  ist  keine  Spanisch-Amerikanische  Independenz-Fri- 
tension ,  eine  aparte  Bechtschreibung  haben  zu  wollen,  wie  Herr  Prof. 
Wappäus  meint,  sondern  die  Konsequenz  einer  in  Spanien  Torgescblt- 
genen  orthographischen  Begel,  welche  jedoch  weder  dort  noch  hier 
allgemeinere  Annahme  gefunden  hat 
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Republik  war  er  im  Yerein  mit  den  gleich  gesinnten  Mini- 
Stern  Mangino  und  Facio  mit  Erfolg  bemüht,  den  Ackerbau, 
die  Industrie  und  die  Erziehung  zu  heben.  Sie  brachten 
das  Budget  ins  Gleichgewicht,  stellten  Sicherheit  der  Stras- 
sen und  Grenzen  her  und  hätten  dem  Lande  eine  glück- 
liche Zukunft  gesichert,  wenn  nicht  Santa  Anna's  ehrgeizig^ 
Pläne  ihre  Arbeiten  unterbrochen  hätten.  Von  der  neuen 
Begierung  (Gomez-Pedraza)  mit  Erbitterung  verfolgt  wurde 
er  1834  von  Santa  Anna,  der  inzwischen  die  Fahne  ge- 
wechselt, «um  Direktor  der  Industrie-Kommission  ernannt. 
Er  führte  in  dieser  Eigenschaft  ein  neues  Reducirungs- 
System  im  Hüttenwesen  ein,  errichtete  Baumwolle-  und 
WoUespinnereien  und  Webereien  in  Cocolapam  und  Celaya 
und  setzte  seinen  Bemühungen  ein  bleibendes  Denkmal  in 
dem  Memorial  über  die  Mexikanische  Industrie,  welches 
er  1846  herausgab.  Zugleich  widmete  er,  ein  unermüd- 
licher Arbeiter,  seine  Mussestunden  der  Geschichte  seines 
Landes  und  schrieb  zwei  Bände  Disertaciones  sobre  la  hi- 

storia  megicana  desde  la  epoca  de  la  conquista hasta 

la  independenda,  Megico  1844,  —  ein  Werk,  dessen  drit- 
ter und  letzter  Theil  1849  erschien  und  das  für  die  Ge- 
schichte der  yire3rnal-Periode  die  reichhaltigste  erschienene 
Arbeit  ist,  wenn  gleich  seine  Vorliebe  für  jene  Zeit  oft 
seiner  Unparteilichkeit  Eintrag  thut.  Die  oben  angezeigte 
Qeschichte  ist  eine  Fortsetzung  dieser  Arbeit.  Es  war 
Alaman  nicht  gegönnt,  das  auf  dem  Titel  gegebene  Yer- 
Bprechen  zu  erfüllen.  Der  fünfte  Theil  führt  in  den  er- 
Bten  zehn  Kapiteln  (auf  806  SS.)  die  Geschichte  von  1820 
bis  1824  vor,  das  elfte  umfesst  nur  in  kurzer  Übersicht 
(auf  64  SS.)  die  Jahre  1824  bis  1852,  während  welcher 
Zeit  er  selber  auf  der  politischen  Bühne  figurirte,  und  das 
letzte  ist  allgemeinen  Betrachtungen  gewidmet.  Seine  bei- 
den grösseren  Arbeiten  zeigen  ein  fleissiges  und  gründ- 
liches Stadium  der  Quellen,  ein  besonnenes  und  kritisches 
Yerarbeiten  derselben.  Die  redliche  Absicht,  die  Wahrheit 
zu  ermitteln  und  zu  sagen,  ist  unverkennbar.  Wenn  es 
ihm  auch  nicht  gelang,  seine  politische  Eichtung,  seine 
Vorliebe  für  die  Zustände  der  Eolonialzeit,  für  Gentrali- 
sation  und  Schutzzölle  bis  zur  unparteiischen  Objektivität 
hinabzustimmen,  so  darf  man  doch  keineswegs  der  Anklage 
seiner  politischen  Gegner  Gewicht  beilegen,  welche  seine 
^osse  historische  Arbeit  als  eine  Farteischrift  bezeichnen. 
Seine  Sprache  ist  würdig  und  gewandt,  sie  erinnert  an 
die  beste  Epoche  der  Spanischen  Prosaiker.  Von  beson- 
derem  Werthe  sind  die  zahlreichen  Appendices,  welche 
eine  Menge  bis  dahin  ungedruckter  oder  wenig  zugäng- 
licher historischer  und  statistischer  Dokumente  liefern. 

2.  Suarez  y  Navarro^  Juan:   Htstoria  ds  Mexico  y  del 
General  Antonio  Lopez  de  Santa  Anna.  IvoL  8^.  Mexico  1850. 
—  Ein  miserabler  Panegyrikus  Santa  Anna's,  schlecht  ge- 
Fetermium'B  Geogr.  Mittheüungen.    1862,  Heft  IX. 


schrieben  und  voller  Unwahrheiten  und  Entstellungen, 
der  Hauptsache  nach  ein  verunglückter  Versuch  zur  Wider- 
legung der  im  Jahre  1848  in  Mexiko  erschienenen  „Apun- 
tes  para  la  historia  de  la  guerra  entre  Mexico  y  los  Esta- 
dos  TJnidos",  von  16  Augenzeugen  (aus  den  Reihen  der 
liberalen  Partei)  geschrieben,  die  allerdings  den  General 
nicht  mit  Ybrliebe  behandeln. 

3.  fAnselmo  de  la  PortillaJ  Hiatoria  de  la  revolueüm 
de  Mexico  contra  la  dietadura  del  General  Santa  Anna 
1853—65.  Ivol  in  ffr.  8^.  Mexico  1856.  335  Uj  CLVIIIpp. 
Portraits,  ScMaehtbilder  und  Pläne.  —  Auf  Veranlassung  und 
für  Bechnung  von  Comonforf  s  Freund  und  Finanz-Mini- 
ster D.  Miguel  Ajuria  geschrieben.  Der  Ver&sser,  früher 
B.edacteur  des  „Universal",  behandelt  seinen  Stoff  sehr 
oberflächlich  und  es  sind  ihm  viele  Irrthümer  und  wesent- 
liche Auslassungen  vorzuwerfen.  Er  führt  die  Geschichte 
bis  zum  26.  März  1856,  Combnfort's  Einzug  in  Puebla. 
Ein  Anhang  von  158  Seiten  enthält  Dokumente  aus  der 
Zeit  Santa  Anna's  und  der  Bevolution. 

4.  Anaehno  de  la  Portüla:  Mejieo  en  1856  y  67.  Go- 
hiemo  del  General  Comon/ort.  Nuevo  York  1858.  1  vol.  in 
8^,  VIII  und  396  pp.  —  Noch  schwächer  als  die  vorige 
Arbeit,  noch  leerer  an  Thatsachen,  noch  mehr  überladen  mit 
Lobhudeleien  seines  Helden  zeigt  sich  der  Verfasse  in 
dieser  Vertheidigung  Comonforf  s;  das  Ganze  nur  eine  Vor- 
rede zu  jenem  traurigen  testimonium  paupertatis,  der  Pro- 
klamation Comonforf s  vom  Juli  1858  (auf  pp.  367 — 396). 

5.  Luis  Gonzaya  Cuevas:  Porvenir  de  Mexico  6  juieio 
aobre  au  estado  politico  en  1821  y  1851.  1  vol.  in  3  Ahthei- 
lunyen.  Mexico  fCumplidoJ  1851,  1852  u.  1857  in  gr.  4^. 
—  Eine  unvollendete  Arbeit,  welche  in  gründlicher  For- 
schung und  schöner  Sprache  eine  Übersicht  über  die  Ge- 
schichte der  jungen  Bepublik  bis  zum  Jahre  1824  liefert. 
Die  hervorragende  Stelle,  welche  der  Verfasser  unter  den 
wenigen  edleren  Elementen  der  klerikalen  Partei  einnimmt, 
und  seine  Betheiligung  an  dem  Handstreich  Zuloaga's  hat 
ihm  neuerdings  Verbannung  durch  Bichterspruch  zugezogen. 
Die  Partei  -  Tendenz  seiner  Arbeit  liegt  auf  der  Hand. 
Dessen  ungeachtet  ist  sein  Buch  von  Werth  und  ergänzt 
an  geeigneter  Stelle  die  Arbeiten  von  D.  Lorenzo  de  Za- 
vala  (Ensayo  historico  de  las  revoluciones  de  Mexico, 
2  vol.  80,  Paris  1831  und  New  York  1832)  und  die  des 
Doktor  J.  M.  Luis  Mora  (Bevista  politica  im  ersten  Tbeile 
seiner  wichtigen  Obras  sueltas,  2  Bde  8^,  Paris  1837). 

6.  Juan  Nepomuceno  Adorno:  Analiaia  de  loa  malea  de 
Mexico  etc.  1  Bd.  8^.  Mexico  1858.  —  Der  Erfinder  einer 
Maschine,  um  Papiercigarren  zu  machen,  und  einer  ande- 
ren, neuerdings  in  Mexiko  angewandten,  zur  Entfernung 
des  Strassenkothes ,  geht  in  diesem  Büchlein  auf  die  ver- 
schiedenen  Verwaltungszweige  genau   ein  und  giebt  vor- 
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züglich  über  die  Finanzzustände  und  die  äussere  Schuld 
eine  gute,  ungeschminkte  Darstellung.  Weniger  glücklich 
als  in  der  Schilderung  der  Leiden  Mexiko's  ist  er  in  sei- 
nen Vorschlägen  zur  Beseitigung  derselben,  wozu  er  Schutz- 
zölle und  Wiedereinführung  des  Monopol-Systems  empfiehlt. 

7.  Miguel  L&rdo  de  Tejado:  Apuntes  hütoricos  de  la 
heraiea  ciudad  de  Veracruz.  3  vol.  gr.  8^.  Mexko  1850 — 68, 
424,  671  und  592  pp.  Kupfer  und  Karten.  Ladenpreis :  in 
Leder  gebunden  16  Feeoa.  —  Der  Verfasser,  dessen  Namen 
wir  noch  mehrmals  auf  dem  Felde  der  Statistik  begegnen 
werden,  giebt  in  dieser  voluminösen  Arbeit  ausser  der  Ge- 
schichte der  Stadt  Veracruz  (eigentlich  eine  Geschichte 
Mexiko's,  so  weit  auf  ihren  Blättern  der  Name  Veracruz 
vorkömmt)  eine  Terrain-Schilderung  der  Provinz  von  Vera- 
cruz (meist  nur  Kopie  aus  der  Estadistica  del  Estado  de 
Veracruz  von  Iglesias,  2  Bde  4^,  Jalapa  1831),  Beschrei- 
bung von  Hafen  und  Stadt  und  von  der  Festung  S.  Juan 
de  Ulua,  Bericht  über  die  städtischen  Einrichtungen  u.  dgl. 
Eine  mit  Fleiss  und  Liebe  begonnene  und  in  aller  Eile 
beendete  Arbeit.  Die  beigegebenen  Kupfer  sind  erbärmlich. 
Die  Pläne  der  Stadt,  der  Festung  Ulua  und  Veracruz  nebst 
Umgebung  mit  der  Eisenbahn  nach  der  Loma  de  S.  Juan 
am  Wege  nach  Jalapa  sind  beigefügt. 

8.  Carla  inedita  de  Heman  Cortes.  Primera  edicion  de 
eesenta  ejemplaree  publicada  eegun  el  manuscrito  original  por 
Joaquin  Gareia  Icazbalceta.  Mexico  1855.  let.  got.  8^.  14fol. 
—  Der  Herausgeber  dieses  bis  dahin  ungedruckten  Briefes 
von  Cortes  an  den  Kaiser  hat  in  seiner  Privatdruckerei  eine 
höchst  saubere  und  hübsche  Ausgabe  im  Format  der  von 
Kronberger  in  Sevilla  zuerst  gedruckten  Gartas  de  relacion 
und  mit  identischen  Lettern  hergestellt,  von  der  nur  60 
numerirte  Abzüge  gemacht  sind  und  die  nicht  in  den  Buch- 
handel gekommen  ist.  Der  Inhalt  des  Briefes,  ein  geheimes 
Begleitschreiben  des  ostensiblen  vierten  Berichtes  an  Karl  V., 
von  demselben  Datum  wie  dieser  ^)  (15.  Oktober  1524),  ist: 
Gründe,  weshalb  Cortes  gewissen  Befehlen  des  Kaisers 
nicht  nachgekommen  war,  mit  beispielloser  Kühnheit  ge- 
schrieben; Klagen  über  verschiedene  Kronbeamte  und  die 
Bitte,  sie  in  ihre  Schranken  zurückzuweisen  oder  ihnen 
lieber  gleich  die  Begierung  zu  überlassen;  Ankündigung 
seines  Zuges,  um  den  Aufstand  Olid's  zu  züchtigen,  und 
Klagen  voll  bitterer  Lronie  über  die  unbedeutenden  Beloh- 
nungen, welche  seine  grossen  Dienste  gefunden.  Das  Ori- 
ginal gehört  der  reichen  Manuskript-Sammlung  des  Heraus- 
gebers in  Mexiko  an. 

9.  Coleccion  de  documentos  para  la  hietaria  de  Mexico 
publicada  por  Joaquin   Gareia  Icazbalceta,     Tomo  primero. 


Hoch  4^.  Mexiko  1858.  CLIIL  und  544  pp.  2  ffoluchnitte. 
Ladenpreis  Hfzbd.  7  Pesos.  —  Vortheilhaft  bekannt  durch 
verschiedene  Artikel  von  gediegener  (jründlichkeit  im  Dio- 
donario  universal  de  historia  y  geografia,  auf  das  wir  später 
zurückkommen  werden,  und  durch  eine  vortreffliche  Übe^ 
Setzung  von  Prescott's  Eroberung  von  Peru  ins  Spanische  % 
unternahm  der  Herausgeber  dieses  werthvoUen  Werkes  die 
Biesenarbeit,  dieses  Buch  in  seiner  Privatdruckerei  mit  ei- 
gener Hand  zu  setzen  und  zu  drucken ,  ziachdem  er  selbst 
den  grössten  Theil  des  Lihalts  durchgesehen,  koUationirt, 
theilweise  übersetzt  und  mit  Anmerkungen  versehen  hatte, 
woran  er  sieben  Jahre  gearbeitet  hat.  Diese  Sammlang  ist 
eben  so  ausgezeichnet  durch  ihren  reichen  Inhalt,  üire 
Korrektheit  und  Gewissenhaftigkeit,  den  kritischen  Geist, 
der  sie  durchzieht,  als  durch  die  würdige  und  schöne  äus- 
sere Ausstattung.  Eine  bibliographische  und  kritische  Yor- 
rede  behandelt  der  Beihe  nach  die  einzelnen  Stücke  des 
Lihalts,  von  denen  wir  als  besonders  werthvoll  die  Artikel 
über  den  Conquistador  anonymo  des  Ramusius  und  die 
bibliographische  Zusammenstellung  der  von  Cortes  erhaltenen 
Schriftstücke  und  Dokumente^)  hervorheben  wollen.  Den 
grössten  Theil  dieses  ersten  Bandes  nimmt  des  Fray  Torribio 
de  Benevento  (der  unter  dem  Namen  Motolinia  bekannt  ist) 
Historia  de  los  Indios  de  la  Nueva  EspaÜa  ein,  hevorwortet 
durch  einen  biographischen  und  bibliographischen  Artikel 
über  Frey  Torribio  aus  der  Feder  des  bekannten  Antiquars 
D.  Jos^  Fernando  Bamirez^)  (109  SS.)  und  gefolgt  durch 
einen  Brief  desselben  Motolinia  an  den  Kaiser  Karl  Y.,  tod 
Interesse  für  die  Biographie  des  Bischofs  Las  Casas.  Unter 
dem  gem,einschaftlichen  Titel  „Yarios  documentos  del 
siglo  XYI."  folgen  dann: 

Itinerario  de  Grijalva  (in  Französischer,  nicht  tadelfreier 
Übersetzung  in  Bd.  X  von  Temaux-Compan's  Yoyages  etc. 
pour  servir  h.  Thistoire  de  la  d^couverte  de  TAmerique, 
Paris  1837  —  41)  nach  Yergleichung  zweier  Kopien,  deren 
eine  von  D.  Juan  Baut.  Muüoz,  die  andere  von  D.  Martin 
Femandez  de  Navarrete  herstammt,  in  Italienischem  Text 


^)  Em  ähnliches  Begleitschreiben  zum  dritten  Bericht  befindet  sich 
bei  Navarrete  auf  S.  11  des  ersten  Bandes  der  Coleccion  de  docu- 
mentos in6ditos  para  la  Historia  de  Espana. 


^)  W.  H.  Frescott:  Historia  de  la  oonquista  del  Peru  traducida 
al  castellano  por  J.  G.  Icazbalceta  con  un  apendice  del  traductor. 
Zweite  Auflage.    2  Bde  8°.   Mexiko  1850.   2  Kupfer,  eine  Karte. 

^  In  der  Aufzählung  der  Übersetzungen,  welche  die  Cortez'schen 
Cartas  de  relacion  erfahren  haben,  yermissen  wir  die  Deutschen  ron 
Stapfifer  und  Koppe. 

3)  Dieser  gründliche  Kenner  des  Mexikanischen  Alterthums  imd 
langjahrfge  Konservator  des  National  -  Museums  in  der  Hauptstadt  ist 
der  Herausgeber  einer  der  beiden  gleichzeitig  erschienenen  Mexikanischen 
Übersetzungen  von  Pröscott's  berühmtestem  Werke  ins  Spanische 
(Prescott,  W. :  Historia  de  la  conquista  de  Mexico  trad.  al  espanol  por 
D.  Joaquin  Navarro.  3  vol.  8°.  Mexico  [Cumplido]  1844.  Theil  1  und 
2  umfassen  den  Text  und  einen  wichtigen  Anhang :  Notas  y  esclareci- 
mientos  por  J.  F.  Bamirez,  124  pp.  Theil  3  enthält:  Esplicacion  de 
las  laminas  por  Isidro  R.  Gondra,  164  pp.,  und  eine  Menge  üthogra- 
phirte  Tafeln).  Die  andere  Ausgabe  ist  von  J.  M«  Gonzalez  de  la  Yegt 
übersetzt  und  bringt  Anmerkungen  von  D.  Lucas  Alaraan.  2  roL  hoch4^ 
Mexico  (Torres)  1844. 
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und  mit  ÜberBCtzimg  ins  Spanische.  —  De  rebus  gestis 
Fernandi  Cortesii,  eine  anonyme  Biographie,  Lateinisch  und 
Spanisch.  —  Garta  del  Lic.  Zuazo.  —  £1  Gonquistador 
anonyme  (des  Bamusio  „Reladon  de  un  gentilhuomo  de 
Cortes"),  Italienisch  und  Spanisch.  —  Garta  de  Diego  Ve- 
lasquez  al  Lic.  Figueroa.  —  Pesquisa  de  la  audienoia  de 
la  Espallola.  —  Frobanza  en  la  Yilla  Segura  de  la  Fron* 
tera.  —  Probanza  hecha  en  la  Nueva  Espafta  del  mar 
oceano  etc.  —  Garta  del  ejerdto  de  Gortes  al  Emperador. 
—  Demanda  de  Geballos.  —  Ordenanzas  de  Gortes.  —  Lo 
qua  paso  con  Gristöbal  de  Tapia.  —  Instruocion  i  Fran- 
cisco Gortes.  —  Garta  inedita  de  Hernan  Gortes;  derselbe 
anter  Nr.  8  aufgeführte  Geheimbericht.  —  Garta  del  Gon- 
tadorAlbomoz.  —  Memoria  de  lo  acaecido  en  esta  ciudadetc. 
Die  Vorfälle  in  der  Stadt  Mexiko  während  Gortes'  Zug 
nach  Honduras.  —  Garta  de  Diego  de  Ocaüa. 

Es  sind  von  diesem  ersten  Bande  der  Goleccion  de 
documentos  nur  312  Abzüge  gemacht  worden.  Der  zweite 
Band  ist  unter  der  Presse.  Auch  er  enthält  noch  aus- 
schliesslich Dokumente  aus  dem  16.  Jahrhundert.  Ich  bin 
in  den  Stand  gesetzt,  den  Inhalt  anzugeben  ')*' 

t  Merced  de  Hernan  Gortes  i  los  Gaciques  de  Azapusco. 
1526.  Eine  Erzählung  der  Vorgänge  bei  der  Eroberung  von 
Mexiko.     Authenticität  zweifelhaft. 

t  Memorial  de  Luis  G&rdenas  contra  Gortes.    1528. 

t  Merced  4  Hernan  Gortes  de  tierras  inmediatas  i 
Mexico.    1529. 

t  Orden  a  Hernan  Gortes  para  que  se  detenga  i  diez 
leguas  de  Mexico.    1530. 

t  Orden  de  la  Audiencia  de  Mexico  i  Hernan  Gort^ 
para  que  suspenda  los  aprestos  de  una  expedicion  al  Mar 
del  Sur  con  la  respuesta  de  Gortes.   1534. 

Memorial  del  Lic.  NufLez  i  nombre  de  Gortes.  1535. 
(Mehr  als  die  Hälfte  dieses  bedeutenden  Dokumentes  er- 
scheint hier  zum  ersten  Male  gedruckt.) 

t  Peticion  de  Hernan  Gort^  contra  D.  Antonio  de 
Mendoza.    1543. 

*^  Fragmente  de  la  Besidenoia  de  D.  Antonio  de  Men- 
doza.  1543.  Verzeichniss  von  303  Fragen,  welche  den 
Zeugen  vorgelegt  werden  sollen^). 

^  Garta  de  Geronimo  Lopez  al  Emperador.    1541. 

*^  Garta  de  Fray  Martin  de  Valencia  y  otros  misione- 
ros  al  Emperador.    1526. 

^  Garta  del  Lic.  Geynos,  oidor,  an  den  Kaiser  1532, 
mit  Facsimile  der  Unterschrift.  • 


s 


*)  Die  mit  einem  t  bezeichneten  sind  noch  nicht  gedruckt  worden, 
die  mit  *t  bezeichneten  eben  so,  und  werden  nach  dem  Original  in  Hän- 
den des  Heransgebers  abgedruckt. 

^  Bis  hierher  ist  der  zweite  Band  im  Drucke  yorgerttokt  und  um- 
fasst  bis  dahin  30  Bogen. 


*\  Parecer  de  D.  Sebastian  Bamirez  de  Fuenleal.  1532. 

*t  Parecer  de  Fray  Domingo  de  Betanzos.  s.  anno 
(circa  1532),  mit  Facsimile. 

*t  Ein  Brief  von  demselben.    1545. 

*t  Parecer  de  Alonso  del  GastiUo  sobre  Indios,  s.  a. 

*t  Memorial  de  Fray  Bartolom^  de  las  Gasas  y  Fray 
Domingo  de  Santo  Tomas  sobre  Lidios.  s.  a.  Mit  dem 
Facsimile  von  Las  Gasas,  das  noch  nie  publicirt  war. 

*t  Memorial  (ein  anderes)  de  Fray  Bartolom^  de  las 
Gasas.    Traslado  de  las  nnevas  leges  etc.  etc. 

*t  Garta  del  oidor  Geynos  al  Emperador.    1565. 

*t  Memoria  del  oidor  Zarita  sobre  conqoistar  y  poblar 
la  Florida.-  s.  a. 

*t  Garta  de  la  Gindad  de  Michoacan.    1555. 

*t  Beladen  de  los  metales  que  hay  en  la  N.  E.   s.  a. 

*t  Belacion  anonima  del  descubrimiento  de  la  N.  Gali- 
cia.   s.  a. 

t  Belacion  de  D.  Francisco  Acazitli  de  la  jornada  que 
hizo  con  D.  A.  de  Mendoza. 

*t  Belacion  de  Oarcia  del  Pilar,  interprete  de  Naüo  de 
Guzman.    Wichtig. 

*t  Belacion  de  la  conquista  de  los  Teules  Ghichimecos 
que  die  Juan  de  S&mano. 

*t  Belacion  del  Obispo  de  Guadalaxara. 

t  Fragmente  de  la  cronica  del  Padre  Teile. 

Dialogos  de  Gervantes-Salazar.  Schrieb  kurz  nach  der 
Eroberung  Mexiko's  verschiedene  Lateinische  Dialoge,  unter 
ihnen  drei  unter  den  Titeln:  Academia  mexicana;  Givitas 
Mexicus  interior  und  Mexicus  exterior,  in  denen  er  die  Stadt, 
Universität  und  Umgegend  beschreibt.  Das  Original  ist 
von  Juan  Pablos  1554  in  8^  in  Mexiko  gedruckt;  so  viel 
man  hier  weiss,  existirt  aber  nur  ein  bekanntes  Exemplar 
in  der  Bibliothek  des  Herrn  Icazbalceta. 

10.  Manuel  Fof/no:  Cuadro  stnoptico  de  la  hütaria  an- 
tigua  de  Mdxieo  desde  los  iiempos  fahuloeoe  hasta  la  oeupa" 
cion  de  la  Oapttal  por  Hernan  CorUs.  1  Blatt  gr,  fol, 
Mexico  fCumplidoJ  1859,  —  Eine  chronologische  Tabelle, 
gestützt  hauptsächlich  auf  D.  Mariano  Yeytia's,  des  Zeit- 
genossen und  Freundes  von  Glavigero,  „Historia  antig^a  de 
Mexico.  Ed.  F.  Ortega.  3  Bde  S».  Mexiko  1836."  Dieselbe 
Tabelle  ist  nochmals  abgedruckt  im  Galendario  azteco  por  el 
afio  bisiesto  de  1860.  12^.  Mexico  (Gumplido)  1860. 

11,  Documentos  para  la  historia  de  MSjico.  M^jico  1853 
—  57,  12  Bde  8^    1  Bd.  fol,  und  7  Bde  4^. 

Diese  grosse  Sammlung  von  Dokumenten  aus  der  so 
spärlich  bekannten  Vireynalzeit  wurde  von  der  Bedaktion 
des  Diario  oficial  nach  den  in  Archiven,  Bibliotheken  und 
im  Privatbesitz  befindlichen  Originalen  oder  Kopien  in  nur 
sehr  kleiner  Auflage  für  die  geringe  Zahl  von  Subscriben- 
ten  gedruckt.     In    einzelnen    Heften  ausgegeben    ist   sie 
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bereits  sehr  selten  geworden;  es  sollen  nur  wenige  toU- 
ständige  Exemplare  existiren.  Bei  der  Herausgabe  ißt 
durcbaus  keine  Ordnung,  keine  Kritik,  keine  Methode  be- 
obachtet. Weder  die  ganze  Sammlung  noch  die  einzelnen 
Bände  enthalten  ein  Inhaltsverzeichniss.  Die  Druckfehler 
sind  unzählig,  besonders  in  der  3.  und  4.  Serie. 

Die  erste  Serie  (Mejioo  1853,  54:  7  Bde  S^)  enthält, 
Band  1:  Lic.  D.  Gregorio  Martin  de  Guijo:  Diario  de  su- 
cesos  notables  von  1648  bis  1664;  Band  2  und  3:  Lic. 
D.  Antonio  de  Robles:  Diario  (ut  supra)  von  1665  bis 
1703;  Band  4  bis  6:  D.  Jos^  Manuel  de  Castro  Santa 
Anna:  Diario  (ut  supra)  von  1752 — 1758;  Band  7:  Juan 
Antonio  Rivera:  Diario  cursivo  (1675  — 1696)^  Das  Ma- 
nuskript  ist  von  C.  M.  de  Bustamante,  mit  einer  Menge 
von  Korrekturen,  Zusätzen  und  oft  ungehörigen  und  ab- 
surden Noten  versehen,  die,  ohne  sie  im  Druck  anzudeu- 
ten, in  den  Text  mit  aufgenommen  sind.  —  D.  Jos^  Go- 
mez:  Diario  cursivo  de  M^jico.  Vom  14.  August  1776  bis 
26.  Juni  1798.  Nach  einer  von  demselben  Bustamante 
gefertigten  Kopie,  die  an  denselben  Fehlem  leidet  wie  alle 
von  ihm  genommenen.  Das  Original  ist  im  Besitz  von  D. 
Joaquin  Garcia  Icazbalceta. 

Die  zweite  Serie  (M^jico  1854,  55:  5  Bde  80)  enthält. 
Band  1:  Notizen  von  Fr.  Diego  Tmjillo  über  Klöster  von 
Mexiko,  1691.  —  Vier  Briefe  des  Jesuiten  Pater  Juan 
Maria  de  Salvatierra  über  die  Eroberung  von  Kalifornien. 
—  Jos^  de  Berroterdn :  Bericht  über  die  Presidios  in  Nueva 
Yizcaya.  —  Beise  des  P.  Fr.  Francisco  Garoes  nach  dem 
Bio  Colorado  und  zu  den  Moquis  in  Neu-Mexiko  (1775  und 
76).  —  Beise  der  PP.  Fr.  Francisco  Anastasio  Dominguez 
und  Fr.  Silvestre  Yelez  Escalante  in  Neu -Mexiko  und 
Kalifomien.  Band  2 :  Mariano  Femandez  de  Echeverria  y 
Yeytia :  Sammlung  von  Dokumenten  über  den  Aufstand  von 
1624.  Band  3:  Fortsetzung  und  Schluss  des  Vorigen.  — 
Diverse  Berichte  über  Klöster  und  Kirchengebäude. —  Be- 
richt über  die  Expedition  des  Kapit.  Francisco  de  Ortega 
nach  Kalifornien,  1631.  Band  4:  Gacetas  de  Mexico  y 
noticias  de  Nueva  EspaÜa.  Dieser  Band  enthält  als  Er- 
gänzung für  die  in  den  Diarios  befindliche  Lücke  dea 
Wiederabdruck  der  sehr  interessanten  und  äusserst  selten 
gewordenen  Nr.  1 — 6  der  ersten  Epoche  dieser  monatlich 
erscheinenden  Zeitung  (1722),  und  Nr.  1 — 25  der  zweiten 
Epoche  (1728  und  29)  mit  einer  Einleitung  von  Icazbalceta. 
Band  5  bringt  auf  228  Seiten  die  Fortsetzung  (Wieder- 
abdruck) der  Nr.  26  bis  41  (1730  und  31),  unterbrochen 
durch  die  politische  Umwälzung  in  der  Hauptstadt  im  Jahr 
1856  und  nicht  beendet. 

Die  dritte  Serie  umfasst|nur  einen  dicken  Folio -Band 
(M^ico  1856).  Es  ist  unmöglich,  in  Kürze  den  konfusen 
Inhalt  desselben  anzugeben.     Er    beginnt  mit  Carlos  de 


Siguenza  y  Gongora :  Teatro  de  virtudes  politicas  que  con- 
stituyen  i  un  principe,  88  Seiten.  Leben  und  Märtyrertod 
der  drei  Kinder  (Azteken)  in  Tlazcala,  neue  Pagination, 
27  Seiten.  Dann  beginnt  abermals  eine  neue  Pagination, 
die  bis  zum  Ende  fortgeht  (932  SS.).  Auf  diesen  vielen 
Bogen  findet  sich  ein  Durcheinander  von  Beschreibungen, 
Eeisen,  Berichten,  Indianer- Aufständen,  antiquarischen  Ab- 
handlungen, Kalendern,  Dichtungen,  Missionen  o.  s.  w. 
Das  Meiste  and  Wichtigste  bezieht  sich  auf  die  nördlichen 
Provinzen,  Kalifomien,  Neu-Mexiko  und  Sonera« 

Die  vierte  Serie  (Mejioo  1856—57:  7  Bde  in  4^)  ent- 
hält, in  Band  1  eine  Fortsetzung  der  im  Folio -Bande  be- 
gonnenen Materialien  zur  Geschichte  von  Sonera ;  Band  2 : 
Briefe  zur  Kenntniss  der  Geschichte  von  Sinaloa  und  So- 
nera; Band  3  und  4:  Dokumente  zur  kirchlichen  und 
weltlichen  Geschichte  der  Nueva  Yizcaya  (heute  Staat  Du- 
rango) ;  Band  5 :  Kalifornische  Missionsberichte ;  Band  6 
und  7  :  Notizen  über  Neu-Kalifomien  vom  K  P.  Fr.  ^  F. 
Palon.  Am  Schlüsse  des  letzten  Bandes  folgt  noch  als 
Anhang  mit  Separat-Titel  und  Paginirung :  Guademo  histo- 
rico  de  las  agresiones  j  hazaüas  de»tres  celebres  apaches 
sublevados  en  el  Estado  de  Chihuahua  (1804 — 10).  Eine 
Zusammenstellung  von  Greuelthaten,  aus  denen  hervorgeht, 
dass  diese  drei  „ruhmreichen"  Apachen  (von  denen  beiläufig 
der  eine  bereits  1806  umkam)  den  Schaden  (avarias  nennt 
es  die  relacion)  von  298  Todten,  53  Verwundeten  und  45 
GefiEtngenen  machten. 

12,  Arehivo  Mexieano,  Doeummtos  para  la  hütoria  de 
Mixico.  2  Bde  4^.  Mexico  fTarresJ  1862,  —  Enthält  den 
Abdruck  eines  Manuskriptes  im  National- Archiv  von  Mexiko : 
Sumario  de  la  Residencia  tomada  k  D.  Fernando  Gortee, 
Gobemador  y  Gapitan  general  de  la  Nueva  Espaüa,  j.  a 
otros  Gobernadores  y  oficiales  de  la  misma. 

13,  Nottcia  htstorica  de  la  wnjuraeum  del  Marquee  del 

Volle,     Arm  de  156ö  —  68,     Formada   en  tnsta   de  nuevoe 

documentoe  originales  y  eeguida  de  tm  eetracto  de  io$  miemoe 

documentos  por  el  Lic,  J),  Manuel  Orozeo  y  Berru,     1  Bd, 

gr,  40.    Mdxieo  (Rafael)  1863. 

14,  Arango  y  Eacandon:  Proeeso  del  F.  M,  Fr,  Luie  de 
Leon,  Dr,  th,  —  Eneayo  hietorico,  Mexico  fAndrade  y 
EscalanUJ  1856.    1  Bd,  4^,    117  pp. 

Von  anderen  Ausgaben  älterer  historischer  Werke  sind 
in  Mexiko  seit  1850  erschienen: 

15,  Los  tres  siglos  de  Mexico  durante  el  Gohiemo  espand, 
Obra  esorita  en  Borna  por*  el  P,  Andres  Cavo,  Fuilicadm 
con  notas  y  suplemneto  (sie!)  por  el  Lic,  Carlos  Maria  de 
Bustamante,    Mexico   fNavarro;   Biblioteca   mexicana  y  ex- 


1)  Diese  Abkürzung,  welche  häufig  Torkommt  und  oft  fOr  Vomtuoea 
gehalten  wird,  z.  B.  bei  Ludwig  (Lit.  of  Am.  aborig.  lang.  Losdon 
1858),  bedeutet  „Eeyerendo  Padre  Fray". 
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irangeray  tom.  I)  1SÖ2,  1  Band  in  hoch  4^,  424  Seitttn,  — 
Die  erste  Ausgabe  dieses  Werkes  (1836,  4  Bde  kl.  4^) 
war  sehr  selten  geworden,  besonders  der  4.  Band,  der  von 
Europäischen  Bibliographen  (Branet)  gar  nicht  gekannt 
war.  Es  ist  das  Supplement  Bustamante's  (Band  3  und  4 
der  ersten  Auflage)  unstreitig  die  beste  Arbeit  dieses  Yiel- 
schreibers. 

16.  Jo%4  Maria  Tam^l  y  Meadivil:  Breve  reama  historiea 
tU  los  aeonUdmimtos  notables  de  la  naeian  mexicana  desde 
1821,  Reimpr,  de  la  llluetraeion  Mexic,  Mexico  (Cum" 
plidoj  1862.  1  Bd.  4^.  424  pp.  —  Der  Autor  dieser  für 
die  erste  Geschichte  der  jungen  Hepublik  sehr  wichtigen 
Aufzeichnungen  starb  vor  ihrer  Yollendung.  Die  erste 
Auflage  war  sehr  selten  geworden. 

17.  Clamgero,  Franeieeo  Xavier:  Siatoria  de  la  antigua 
i  haj'a  Califomia  trad.  por  D.  Nicolas  Garcia  de  8.  Vicente, 
Im  Anhange:  Falon,  P.  Fr.  Francisco:  Belacion  historiea  de 
la  vida  del  ven.  F.  F.  Junipero  Sierro  (Missionär  in  Kali- 
fornien).   Mexico  1852.  1  Band  hoch  4^.  252  pp.  1  Kupfer. 


18.  Clavigero,  Francisco  Xavier:  Sistoria  antigua  de 
Mexico  -^  —  adomada  de  cartas  geograficas  y  litograßas. 
Con  disertadones  sohre  la  tierra,  animales  y  hahitantes  de 
Mexico.  Trad.  del  italiano  por  el  Dr.  J).  Francisco  Fahlo 
Vaiquez  (später  Bischof  von  Puebla).  MSxicofNavarroJ  1853. 
1  Band  hoch  4^.  —  Die  ältere  Ausgabe  (Übersetzung  von 
J.  J.  de  Mora,  Mexiko  1844  in  2  Bänden  gr.  8^)  wird 
mehr  geschätzt. 

19.  Bemal  Diaz  del  Castillo:  Historia  verdadera  de 
la  N.  Espana.  Mexico  1854.  4  Bde  in  klein  4^. 

20.  Concilio  III  mexieano  (1585).  lUustrado  con  muchas 
notas  del  R.  F.  Basilio  ArriUaga  y  un  apendice  con  los  de- 
cretos  de  la  Süla  Apostolica  (aus  den  Fasti  novi-orbis  ent- 
nommen). Edicion  en  laiin  y  eastellano.  Mexico  (Maüle- 
fertj  1859.  1  Bd.  in  4^.  —  Die  erste,  vom  Erzbischof 
Lorenzana  herausgegebene  Auflage  (Mexiko  1770,  4^)  ist 
hier  durch  die  Zusätze  zu  einem  vollständigen  Codex  des 
Kanonischen  Eechtes  für  die  Mexikanische  Kirche  er- 
weitert. (Fortaetenng  folgt) 
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(Mit  Karte,  s.  Tafel  12.) 


So  sehr  die  terrae  incognitae  durch  die  eifrigen  For- 
Bchungen  der  Neuzeit  zusammenschmelzen,  so  bleiben  doch 
immer  noch  einige  grosse  Gebiete  übrig,  die  kauta  in  An- 
griff genommen  wurden  und  für  spätere  Zeiten  reiche 
Ausbeute  für  Geographie  und  Naturgeschichte  versprechen. 
Eins  dieser  Gebiete,  das  bis  jetzt  im  Yei^leich  mit  Afrika 
oder  Australien  nur  wenig  Beachtung  fand,  bildet  Neu- 
Guinea  mit  den  östlich  vorliegenden  kleineren  Inselgruppen. 
Nicht  einmal  die  Umrisse  jener  grossen  und  dieser  kleinen 
Inseln  sind  vollständig  bekannt,  ja  noch  immer  erweisen 
sich  vermeintliche  Theile  von  Neu-Guinea  als  selbstständige 
Inseln  und  über  das  Innere  fehlt  noch  jede  exakte  Beob- 
achtung. Einen  kleinen  Beitrag  zur  Kenntniss  der  zu  diesem 
Gebiete  gehörigen ,  an  Neu-Guinea  sich  östlich  anschlies- 
senden Inselgruppen  verdanken  wir  dem  Apostolischen  Mis- 
sionär D.  Carlo  Salerio  aus  Mailand,  der  nach  3|^jährigem 
Aufenthalt  unter  den  wilden  Bewohnern  der  Insel  Wood- 
lark  eine  Karte  dieser  und  der  Insel  Book  nebst  einem 
Memoire  an  Prof.  Negri,  Sektions-Ghef  im  Ministerium  des 
Äusseren  zu  Turin,  einlieferte.  Herr  Prof.  Negri  hatte 
die  Güte,  uns  Beides  zur  Verfügung  zu  stellen. 

Die  Insel  Woojdlark,  nördlich  vom  Louisiade- Archipel, 
wurde  zuerst  durch  Captain  Hunter  vom  Britischen  Schiff 
„Marshall  Bennett''  bekannt,  der  sie  im  September  1836 
besuchte,  nachdem  sie  kurz  zuvor  von  Capt.  Grimes  vom 


Schiffe  „Woodlark"  aus  Sydney  entdeckt  worden  war. 
Eine  kurze  Beschreibung,  die  er  im  „Nautical  Magazine" 
(1840,  S.  465)  giebt,  enthält  im  Wesjentlichen  Folgendes: 
„Ich  kreuzte  zwei  Tage  an  der  Nordküste  und  fand  sie 
frei  von  Gefahren.  Die  Länge  der  Insel  beträgt  ungefähr 
40  Naut.  Meilen  in  der  Richtung  von  0.  bei  S.  nach  W. 
bei  N.  Von  massiger  Erhebung  zeigt  sie  einige  Hügel  im 
Inneren,  deren  höchster  eine  auffeilende  Zuckerhutform  hat. 
Es  giebt  eine  oder  zwei  Buchten  an  dieser  Seite  und  an 
dem  westlichen  Ufer  der  tiefsten  bemerkte  ich  die  Mün- 
dung eines  kleinen  Meeresarmes  oder  Flusses.  Das  Ost^ 
ende  der  Insel  bestimmte  ich  zu  9**  9'  Südl.  Br.  und 
163*  5'  Östl.  L.,  das  Westende  zu  8*  53'  S.  Br.  und 
152"*  24'  Östl.  L.  V.  Gr.  In  der  Richtung  von  Nord 
nach  Süd  ist  sie,  glaube  ich,  schmal  und  vor  der  Südküste 
liegen  kleine  Inseln,  wahrscheinlich  durch  Korallenbänke 
verbunden;  da  ich  aber  nicht  an  die  Südseite  herumgefah- 
ren bin,  beruht  diese  Äusserung  nur  auf  dem,  was  ich 
aus  der. Feme  vom  Mastkorbe  aus  sah.  Die  Eingebomen 
sind  Papuas;  sie  kamen  ohne  Zögern  an  das  Schiff  heim- 
gefahren und  tauschten  das  Wenige,  was  sie  mitgebracht 
hatten,  Taro  und  Gocos-Nüsse,  gegen  Yams  aus.  Sie  hat- 
ten einen  reichlichen  Yorrath  von  Bogen,  Pfeilen  und 
Speeren  in  ihren  Kähnen.'' 

Nach  diesen  Angaben  wurde  die  Insel  Woodlark  auf 
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den  Karten  als  ein  lang  gestreckter,  schmaler  und  überall 
siemlich  gleich  breiter  Landstreifen  mit  ganz  unsicheren 
Küstenumrissen  angedeutet.  So  finden  wir  sie  s.  B.  noch 
auf  der  Ton  der  Britischen  Admiralität  herausgegebenen 
zwölfblätterigen  Karte  des  Grossen  Oceans  vom  Jahre  1857. 
Schon  im  Mai  1848  jedoch  berichtete  Lieut.  Marceau  von 
dem  Französischen  Schiff  „Arche  d'Alliance",  vor  der  gan- 
zen Südküste  der  Insel  lägen  kleine  Inseln  zerstreut» 
meist  durch  Korallenriffe  mit  einander  verbunden,  zwi- 
schen denen  mehrere  Passagen  ezistirten,  aber  bis  jetzt 
kenne  man  nur  die  beiden,  welche  Capit.  Babalau  von  der 
Brigg  „Anonyme"  untersucht  habe.  Diese  der  Society  catho- 
lique  gehörige  Brigg  brachte  den  Monseigneur  D'Antiphelles 
nach  dem  südlichen  Hafen  der  Insel  und  wahrscheinlich 
verdankt  man  Capit.  Babalau  so  wie  den  späteren  mit  der 
Mission  in  Verbindung  stehenden  Besuchern  die  neue  Zeich- 
nung der  Insel,  wie  sie  auf  der  Britischen  Admiralitäts- 
Karte  Nr.  2764  („Coral  Sea  and  Oreat  Barrier  Beefs  she- 
wing  the  inner  and  outer  routes  to  Torres  Strait  Sheet  2. 
Decbr.  1860")  erscheint ')  und  wie  sie  mit  einigen  Details 
vermehrt  der  Missionär  Salerio  eingeschickt  hat. 

Wie  der  Missionär  Reina  erzählt^),  war  die  Mission 
von  der  Insel  S.  Christoval,  deren  Bewohner  alle  Priester 
ermordet  hatten,  nach  Woodlark  verlegt  worden,  aber  auch 
hier  zeigten  sich  die  Eingebornen  sehr  wild,  sie  tödteten 
die  Mannschaften  mehrerer  Schiffe,  die  auf  ihr  Biff  gera- 
then  waren,  namentlich  auch  den  Missionär  Mazzucconi, 
Salerio's  Gefährten,  der  1855  an  der  Südküste  mit  der 
Brigg  „Qazelle"  Schiffbruch  litt.  Hauptsächlich  des  un- 
gesunden Klima's  wegen  siedelte  die  Mission  sodann  auf 
die  Insel  Rock  über,  wenige  Tage  nach  ihrer  Ankunft 
wurden  jedoch  fast  Alle  vom  fieber  befallen  und  ein 
Bischof,  ein  Priester  und  ein  Katechet  liegen  dort  begraben. 
Ihr  Bekehrungswerk  wurde  hier  so  wenig  wie  auf  Wood- 
'^rk  von  Erfolg  gekrönt,  dagegen  haben  uns  die  Missio- 
näre und  darunter  besonders  Beina^)  mit  den  Eigenthüm- 
lichkeiten  der  Bewohner  von  Book,  ihrem  Charakter,  ihren 
Sitten  und  Anschauungen,  ihrer  Lebensweise  u.  s.  w.  be- 
kannt   gemacht,    auch    soll  der   Hafen  bei   der  Missions- 


^)  Die  bUsi  gehaltenen  Umrisse  der  Insel  auf  dieser  Admiralitäts- 
Earte  deuten  an,  dass  keine  regelmässige  Vermessung  Statt  gefunden 
hat,  sondern  anderweitiges  Material  su  Grunde  liegt.  Kur  eine  kleine 
Küstenatrecke  im  Süden,  die  Rhede  Ton  Quasap  mit  den  yorliegenden 
Bififen  und  Inselchen,  ist  1858  yon  Arguimbau,  Master  des  Britischen 
Schiffs  „Iris",  aufgenommen  und  diese  Aufnahme  in  dem  grossen  Maass- 
stabe Ton  1 :  19.400  im  Jahre  1859  von  dem  Hydrographischen  Amt 
der  Britischen  Admiralität  publicirt  worden  („Sketch  of  the  South 
Coast  of  Woodlark  Island").  Die  Lage  der  kleinen  Insel  Wavi-ai  be- 
stimmte er  zu  9"*  10'  30"  S.  Br.  und  152''  53'  30*  Östl.  L.  t.  Gr. 

*)  Zeitschrift  für  Allgemeine  Erdkunde,  1858,  Bd.  lY,  S.  353  ff. 

^  Siehe  ausser  dem  angeführten  Aufsatz  Ileina's  den  Artikel  über 
die  Book-Insulaner  in  den  „Annales  de  la  propagation  de  la  foi", 
September  1855,  und  daraus  im  „Ausland"  1855,  S.  1244. 


Station  aufgenommen  worden  sein  und  ohne  Zweifel  rührt 
Salerio's  Karte  der  ganzen  Insel,  die  hier  unseres  Wisaeiu 
zum  ersten  Male  veröffentlicht  wird,  ebenfalls  von  den 
Arbeiten  und  Erkundigungen  der  Missionäre  her. 

Sir  George  Book's  Island,    wie    sie  Dampier  nauite, 
Uegt  unter  5*^  29'  S.  Br.  und  147^  46'  ÖstL  L.  t.  Gr., 
ist  ungefähr  22  Naut  Meilen  lang  und  10  bis  12  Naut.  Mei* 
len  breit  und  besteht  im  Inneren  aus  hohen,  imposanten 
Bergen.    Nach  Eeina  muss  bei  der  EinüeJirt  in  den  Hafen 
(wahrscheinlich  Salerio's  Porto  8.  Isidoro)  das  kleine  öst- 
lich von  Lettin  gelegene  Inselchen   in  nordnordwestlicher 
Richtung  vom  Schiffe    bleiben   und  westlich   von  diesem 
Inselchen  erhebt  sich  mitten  aus  dem  Meere  ein  thätiger 
Vulkan,    der  sich  als  beständig  rauchender,    sehr  hoher 
Hügel  kennüich  macht.    Ausbrüche  wurden  nicht  beobach- 
tet, aber  Erdbeben   stellen  sich  auf  Book  zwei  bis  drei 
Mal  monatiich  ein.    Ein  sehr  heftiges  Erdbeben,  wobei  die 
Erde   an   mehreren  Stellen  barst  und  3  Fuss  breite,  vom 
Dorfe  Nurua  bis  ins  Meer  sich  fortsetzende  Spalten  bildete, 
fand  am  17.  April  1857  Statt.     In  dem  Artikel  der  „An- 
nales  de  la  propagation  de  la  foi"  heisst  es  unter  Ande- 
rem: „Die  Insel  enthält  ungefähr  60  auf  ihrer  Oberfläche 
zerstreute  Dorfschaften  mit  je  100  Einwohnern,   was  eine 
Gesammtzahl  von  6-  bis  7000  Seelen  giebt.    Diese  Bevöl- 
kerung scheint  drei  verschiedenen  Menschenschlägen  anzu- 
gehören, deren  jeder  seine  eigene  Sprache  besitzt ').   Diese 
Ihsulaner  sind  nicht  schwarz,  wie  die  gewisser  benachbar- 
ter Eilande;   ihre  Hautfarbe   ist  kaum  brauner  als  die  un- 
serer Italienischen  Bauern  nach  den  Sommerarbeiten.  Ihre 
Gestalt  ist  stark  und  kräftig,   es  liegt  auf  den  ersten  An- 
blick in  ihrem  Äusseren  sogar  ein  gewisser  Ausdruck  von 
Muth    und  Stolz,   in   Wirklichkeit  aber    sind    sie    scheu 
und  furchtsam.     Die  Menschenfresserei,    welche    an   den 
Küsten  Neu-Guinea's  herrscht,  erregt  auf  Book  Abscheu; 
auch   stiehlt  man  hier  nicht  wie  auf  Woodlark  und  San 
Christoval,  wo  es  fast  nur  gewerbsmässige   Diebe  giebt 
M  Dorfe  Nurua  (der  Missions-Station)  wird  ein  sehr  leb- 
hafter Handel  getrieben,  die  Bergbewohner  bringen  Tabak 
und  Taro,  wofür  sie  Fische  und  Eisen  erhalten.    Während 
der  schlechten  Jahreszeit  arbeitet  man  viel  an  Erbauung 
von  Barken  und  Piroguen,   welche  sodann  in  Neu-Guinca 
und  in  Neu-Britannien  gegen  Bogen,  Lanzen,  Fleischtöpfe, 
schneidende  Werkzeuge  u.   s.   w.   verkauft  werden.     Was 
den  Ackerbau  betrifft,  so  beschäftigt  man  sich  hier  vorzugs- 
weise  mit  dem  Anbau   des  Taro,  der  Igname  (Dioscorea 
sativa)  und  verschiedener  Arten  Bananen.   In  den  Wäldern 
findet  man  ohne  Mühe  Mandeln,  Orangen,  limonen;  aus 


*)  Nach  Roma  werden  nur  zwei  Sprachen  auf  der  Insel  gesprochen, 
daa  Nurua  der  KUstenbewohner  und  das  Cubai  im  Inneren. 
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der  abergläubisohen  Furcht,  sich  zu  vergiften,  rühren  je- 
doch die  Eingebomen  diese  Früchte  nicht  an.  Wir  haben 
neben  unserer  Hütte  einen  Weinstock  und  einen  Feigen- 
baum so  wie  mehrere  andere  aus  Sydney  gekommene  Ge- 
sträuche angepflanzt ,  allein  sie  wollen  nicht  recht  gedeihen 
und  müssen  dem  Einfluss  der  ungesunden  Luft  dieser  In- 
seln sorgfältig  entzogen  werden.  Die  Hitze  ist  indess 
nicht  übermässig,  sie  steigt  nie  über  25^  B.  und  fällt 
Nachts  nur  auf  18®  oder  20**.  Überhaupt  finden  wir  — 
Dank  den  unaufhörlich  wehenden  Winden  —  nur  einen 
geringen  Unterschied  zwischen  der  Temperatur  von  Book 
und  der  von  Mailand." 

Ausser  Woodlark  und  Book  berührt  Salerio  in  seinem 
hier  folgenden  Memoire  die  meisten  der  umliegenden  In- 
seln. „Dürftig^,  sagt  er,  „sind  die  Kenntnisse,  die  ich  in 
Sezug  auf  den  südöstlichen  Theil  von  Neu-Guinea  sammeln 
konnte,  und  grösstentheils  erhielt  ich  sie  von  den  Wilden 
der  Inseln  Massims  (Entrecasteaux  und  Louisiade),  welche 
alljährlich  nach  Muju  (Woodlark),  dem  Sitze  der  Mission, 
kamen.  Durch  dieselben  konnten  wir  uns  die  Gewissheit 
verschaffexi,  dass  sich  zwischen  der  Südostspitze  von  Neu- 
Goinea  und  den  Louisiaden  und  Entrecasteaux-Inseln  wirk- 
lich ein  schiffbarer  Kanal  von  circa  40  bis  60  Miglien 
Breite  befindet,  und  wir  sind  geneigt  zu  glauben,  dass  die- 
ser Kanal  schiffbarer  sei  als  der  zwischen  jenen  Inseln 
und  Woodlark,  wo  das  Meer  ganz  mit  Korallenbänken  be- 
streut ist,  wogegen  sich  östlich  und  nördlich  von  Woodlark 
offenes  Meer  befindet.  Die  Erforschung  dieser  Gegenden 
ist  ziemlich  schwierig  wegen  der  Korallenbänke,  welche 
sich  von  den  Massims-Inseln  bis  nach  Woodlark  erstrecken, 
wegen  der  Menge  von  Inseln  und  Inselchen,  die  nicht  auf 
den  Karten  angegeben  sind,  wegen  der  starken  Meeres- 
strömungen und  in  den  Monaten  Dezember,  Januar,  Fe- 
bruar und  März  wegen  sehr  heftiger  Westwinde,  welche 
es  jedem  Schiffe  unmöglich  machen  würden,  sich  auf  dem 
Meere  zn  halten.  Die  Eingebornen  der  Massims  -  Inseln 
sind  wild  und  Menschenfresser,  aber  furchtsam,  sie  nähern 
sich  ziemlich  schüchtern  den  Schiffen  und  sind  nicht  wie 
auf  anderen  Inseln  leidenschaftlich  darauf  ersessen,  mit 
Europäern  Handel  zu  treiben,  obgleich  sie  so  selten  be- 
sucht werden.  Wenn  man  ihre  Weiber  nicht  belästigt 
und  sich  ihnen  wohlwollend  zeigt,  dürfte  eine  Landung 
nicht  eben  gefährlich  sein,  nachdem  man  die  nöthigen 
Yorsichtsmaassregeln  getroffen.  Die  Produkte  sind:  harte 
Holzarten,  wie  Ebenholz,  Sandelholz,  Bothholz,  Eisen- 
holz (?),  grosse  Mengen  ungeheuerer  Schildkröten,  welche 
das  schönste  Schildpatt  liefern,  Serpentinstein,  dessen  sie 
sich  zu  Beilen  bedienen,  Straussfedern,  die  sie  nach  Neu- 
Guinea  verhandeln,  sehr  schöne  Zähne  des  Babyrussa, 
Betelnüsse,  ungeheuere  Igname  n.  s.  w.     Die  Bevölkerung 


ist  verhältnissmässig  sehr  dünn.  Die  Männer  reisen  viel 
auf  plumpen  Booten  und  sind  sehr  erfahren  in  Beobach- 
tung des  Windes.  Klein  von  Statur  sind  sie  doch  kräftig 
und  bekleiden  sich  mit  Blättern,  die  sie  am  Gürtel  be- 
festigen. Ihre  Hautfarbe  ist  blassgelb  -  kastanienbraun.  Sie 
leiden  an  einer  Art  Aussatz,  der  sie  sehr  plagt.  Sie  ma- 
chen stark  Gebrauch  von  Betel. 

„Man  hat  beobachtet,  dass  alle  diese  Inseln  mit  ihrer 
grösseren  Ausdehnung  in  der'  Bichtung  von  Nordwest  nach 
Südost  liegen,  ferner  dass  die  näher  an  Neu-Guinea  gele- 
genen hoch  und  gebirgig  sind,  während  sich  die  entfern- 
teren als  mehr  oder  weniger  niedrige  Inseln  auf  Korallen- 
grund ausbreiten.  Von  diesen  letzteren  ist  die  äusserste 
und  grösste  Muju  oder  Woodlark.  Weiter  nach  Westen 
und  auch  ein  wenig  weiter  nach  Norden  liegt  die  schöne 
Insel  Kirvirai  (Trobriand),  ebenfalls  niedrig,  aber  ziemlich 
ausgedehnt.  Südöstlich  von  ihr,  gegen  Muju  hin,  trifft 
man  die  Jouveney-Inseln  und  gegen  Norden  viele  kleine 
Inselchen,  auf  die,  wie  ich  glaube,  wegen  ihrer  Anmuth, 
die  Eingebornen  das  Paradies  ihrer«  Verstorbenen  versetzt 
haben.  In  der  Bichtung  nach  West  von  diesen  kleinen 
Inseln  dehnt  sich  eine  grosse  unerforschte  Korallenbank 
aus.  Die  Bewohner  dieser  Inseln  haben  ganz  die  Natur- 
anlage, Farbe,  Sprache  und  Sitten  wie  die  von  Muju,  sind 
jedoch  friedliebender,  weniger  wild,  vielleicht  verschlagener 
und  anscheinend  züchtiger  als  die  Bewohner  der  Massims- 
Inseln ,  auch  haben  sie  etwas  hellere  Haut.  Muju  ist 
gleichsam  der  Mittelpunkt,  wo  die  Insulaner  von  verschie- 
denen Stationen  je  nach  den  Winden  aus  West  und  Süd- 
west zusammenkommen. 

„Trobriand  verlassend  und  nordwestlich  steuernd  be- 
kamen wir  Neu-Britannien  in  Sicht.  Wir  segelten  an  den 
Küsten  der  Insel  Graziosa  (Gracious  Island)  hin,  um  nach 
Book  in  der  Dampier-Strasse  zu  gelangen.  Dabei  begeg- 
nete uns  nichts  Bemerkenswerthes ,  ausser  dass  ziemlich 
fern  vom  Land  das  Schiff  über  eine  sehr  grosse,  einige 
Ellen  tief  unter  Wasser  befindliche  Bank  hinfuhr;  die  Lage 
derselben  wurde  zu  6*  5'  S.  Br.  und  146**  13'  Östl.  L. 
von  Paris  bestimmt.  In  der  Dampier-Strasse  erhob  sich 
kegelförmig  ein  schöner  Vulkan,  dessen  Krater  ein  wenig 
auf  der  Südseite  gelegen  und  beständig  von  einer  Wolke 
umgeben  ist.  Die  Eingebornen  entsinnen  sich  keiner 
Eruption  *) ,   aber  auf  Book  und  Neu-Britannien   befinden 


1)  Als  Dampier  die  ynlkan-Insel  am  24.  MSn  1700  entdeckte, 
„Bpie  sie  jede  Nacht  erstaunlich  yiel  Feuer  nnd  Eauch  und  bei  jedem 
Anfstossen  hörten  wir  einen  furchtbaren  Lärm  wie  Donner  und  erblick- 
ten darauf  die  furchtbarste  Feuerfiamme,  die  ich  je  gesehen."  Da  der 
Krater  an  der  Südseite  sich  befindet,  konnte  Dampier  die  Eruptionen 
nicht  mehr  so  deutlich. wahrnehmen,  nachdem  er  die  Insel  Ton  Slld 
nach  Nord  passirt  hatte.  D'£ntrecasteaux  fand  sie  im  Jahre  1793  in 
Bauch  eingehüllt,  als  aber  DTrYille  im  August  1827  yorbeikam,  war 
der  Krater  yoUständig  erloschen  nnd  die  baumlose  Oberfläche  der  Insel 
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sich  ErystaUstücke,  die  sich  nioht  anders  erklären  lassen 
alB  durch  Tolkanische  Ausbrüche.  Die  Eingebomen  dieser 
Inseln  gleichen  in  Charakter  und  Sitten  den  Massims- 
Insulanem,  sind  aber  keine  Menschenfresser  wie  ihre 
Nachbarn. 

„Book  ist  eine  schöne  gebirgige  Insel.  Ihre  Bewohner 
sind  von  dunklerer  Farbe  als  die  von  Woodlark,  treiben 
Handel  mit  Neu-Guinea  und  Neu-Britannien ,  haben  aber 
keine  grossen  Boote  und  unternehmen  daher  auch  keine 
weiten  Beisen.   Sie  werden  oft  von  Walfischfängem  besucht. 

„Die  Küsten  von  Neu-Britannien ,  deren  Buchten  und 
Oolfe  wir  alle  flüchtig  besuchten,  sind  auf  den  Franzö« 
sischen  Karten  hinlänglich  gut  angegeben.  Die  Eingebor- 
nen,  mit  denen  wir  vorzugsweise  verhandeln  konnten, 
waren  die  des  St.  Georg -Kanals,  von  denen  eine  gute 
Anzahl  mit  einer  Menge  Geflügel  an  Bord  kam.  Sie  schei* 
nen  mit  den  Europäern  weit  vertrauter  zu  sein  als  ihre 
Nachbarn  von  Neu-Ireland,  von  denen  keiner  an  Bord  kam, 
obgleich  wir  uns  ihren  Ufern  bedeutend  näherten. 

„Vom  St.  Georg -Kanal  aus  richteten  wir  unseren 
Kurs  nach  Bouka,  der  nördlichsten  der  Salomon  -  Inseln. 
Die  Bewohner  dieser  Gegend  sind  sehr  wild  und  von 
dunkler  Ghokoladenfarbe ;  als  wir  bei  Windstille  am  Lande 
hinsegelten,   sahen  wir  uns  >glötzlich  von  Hunderten  schö-  ^ 


^' 


«n  der  Ostseite  mit  angenehmen  (^n  bekleidet.  De?-^archmesMr  der 
regelmässig  kegelförmigen  Insel  beträgt  am  Wasserspiegel  ui^efähr  3700, 
die  Höhe  2500  Engl.  Fnss.  (Findlay,  Directory  f<ir  -tl^'^yigation  of 
the  Pacific  Ocean,  II,  p.  1030.)  ^     r 


ner  schneller  Boote  umringt,  alle  mit  Männern  und  Frauen 
beladen,  die  hübsche  Liederchen  sangen,  aber  «sie  erregten 
unseren  Verdacht. 

„Die  ganz  gebirgigen  und  sehr  reichen  Salomon -Inseln 
sind  alle  wohl  bekannt  und  auf  den  Karten  eingezeichnet, 
dagegen  ist  diess  nicht  der  Fall  mit  anderen  Inseln,  die 
sich  in  der  Bichtung  von  Nordwest  nach  Südost  zwischen 
Guadalcamar  und  der  Strasse  von  Bougainville  erstrecken 
und  welche  Neu-Georgien  heissen.  Wir  besuchten  sie  alle, 
aber  unser  Kapitän  wollte  sich  nicht  die  Mühe  geben,  ihre 
Lage  zu  bestimmen.  Sie  sind  sehr  bemerkenswerth  wegen 
der  Naturanlage  der  Eingebomen  und  der  Menge  ihrer 
Produkte;  Schwefel  und  Schildpatt  sind  die  Hauptgegen- 
stände des  Tauschhandels  mit  den  Europäern.  Schiffe  aus 
Sydney  und  aus  Amerika  kommen  in  beträchtlicher  Zahl, 
um  Schildpatt  einzuhandeln.  Wegen  dieser  häufigen  Be- 
suche haben  die  Insulaner  dieser  Gegenden  ziemliches  Zu- 
trauen zu  den  Europäern,  so  dass  ein  Schiff  selten  vorüber- 
fährt, ohne  eine  gewisse  Anzahl  als  Seeleute  an  Bord  zu 
nehmen,  mit  dem  Versprechen,  sie  einst  wieder  zurückzu- 
bringen. Auf  dem  Schiffe  zeigen  sie  sich  sehr  brauchbar 
und  respektvoll,  auf  ihren  Inseln  jedoch  sind  sie  wild, 
Menschenfresser  und  beinahe  nackt,  gleich  den  Bewohnern 
der  Salomon-Insein.  Ihre  Haut  ist  dunkel  chokoladen- 
farbig,  ihre  Sprache  gänzlich  verschieden  von  der  der 
Salomon -Insulaner.  Wir  bemerkten  eine  grosse  Anzahl, 
die  von  Augenübeln  geplagt  wurden,  im  Übrigen  sind  sie 
zwar  klein,  aber  kräftig." 


Die  Engl.  Admiralität -Aiifilahme  der  Westküste  von  Schottland,  1838 

(Hierin  Karte,  i.  Tafel  13.) 
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Es  giebt  nur  wenige  Eüstenstrecken  auf  der  Erde,  die 
so  reich  gegliedert  sind  als  die  Westküste  von  Schottland. 
Gleich  den  Fjorden  in  Skandinavien  schneiden  die  Meeres- 
arme unter  den  Benennungen  von/  Firth,  Loch,  Sound  und 
Bay  tief  hinein  in  das  Land,,  yQurchbrechen  in  mannig- 
faltigen Ejümmungen  die  Gebi^e  und  dringen  bis  an  den 
Fuss  der  höchsten  Kuppen,  wie  des  Ben  Nevis,  des  Kul- 
minationspunktes von  ganz  Gross-Britannien,  der  sich  von 
dem  Meeresarm  Loch  Eil  in  einem  einzigen  Abhänge  un- 
mittelbar zu  seiner  ganzen  Höhe  erhebt.  Vor  dieser  un- 
gemein zerklüfteten  Küste  lagern  wiederum  zahlreiche  grosse 
und  kleine  Inseln  und  der  Archipel  der  Hebriden. 

Dieser  Theil  des  Gross-Britannischen  Litorals  war  in 
seiner  ganzen  Ausdehnung  bis  in  die  neueste  Zeit  höchst 
mangelhaft  bekannt,  er  gehörte  zu  den  anfallendsten 
Lücken  unter  den  nicht  vermessenen  Theilen  der  Erde;  ähn- 


lich gegliederte  Küsten,  wie  West-Grönland  und  Norwegen, 
waren  genauer  bestimmt,  selbst  von  den  Pategonischen  Ge- 
staden und  Inseln  existirte  schon  seit  den'  zwanziger  Jah- 
ren eine  sehr  spezielle  und  gnte  Aufiiahme.  Erst  im 
Jahre  1838  begann  die  genaue  Vermessung  der  Schotti- 
schen Westküste  Seitens  der  Britischen  Admiralität,  zuerst 
unter  der  bewährten  Direktion  des  Admiral  Sir  Francis 
Beaufort,  später  des  energischen,  überaus  thätigen  Capt 
(jetzt  Admirals)  J.  Washington,  und  bis  znm  heutigen 
Tage  sind  unausgesetzt,  Jahr  aus  Jahr  ein,  mehrere  Schife 
und  eine  ganze  "Eieihe  Vermessungs-Of&ziere  mit  ihren  Ge- 
hülfen thätig  gewesen,  um  diese  so  schwierigen  Küsten 
und  Meerestheile  aufs  Genaueste  zu  bestimmen  und  in 
Karten  niederzulegen. 

Diese   grossartige  Aufnahme   ist  auch  jetzt  noch  nicht 
ganz  abgeschlossen   und  es   bleiben  vornehmlich  noch  2a 
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yermessen  der  südliche  Theil  der  Hebriden,  nämlich  die 
Inseln  Benbecula,  8.  Uist  und  Barro,  femer  Tiree  und  ColL 
Die  ganze  Aufnahme  wird  mindestens  1^  bis  2  Millionen 
Thaler  kosten  ^)  und  hat  schon  bisher  nicht  unbedeutende 
Opfer  sogar  an  Menschenleben  gefordert.  Bekanntlich  ist 
der  Dienst  der  nautischen  Aufnahmen  ein  ungemein  an- 
strengender und  aufreibender,  zumal  in  Gewässern  wie 
denen  unter  Betrachtung,  welche  durch  rauhes  Klima,  öde 
und  wenig  bewohnte  Gestade  und  allerlei  Gefahren  für 
die  Schifffahrt  ausgezeichnet  sind.  So  erlag  diesem  an- 
strengenden Dienste  der  rühmlichst  bekannte,  zuletzt  bei 
den  Aufnahmen  der  Insel  Skye  betheiligte  Commander 
James  Wood  im  Alter  von  47  Jahren,  derselbe,  der  einen 
bedeutenden  Theil  der  Westküste  von  Amerika  vermessen 
und  auch  in  den  Tropen  Afrika's  gearbeitet  hatte;  ein 
anderer  der  Yermesser,  Mr.  Gramer,  starb  schon  im  Alter 
von  35  Jahren,  nachdem  seine  Konstitution  bei  den  Auf- 
nahmen in  den  Hebriden  ruinirt  worden  war.  Es  erhellt 
daraus  die  Schwierigkeit  und  Kostspieligkeit  der  genauen 
Aufnahme  dieses  Stückchens  der  Europäischen  Küstenlinie 
und  wie  yerdienstvoU  ein  solches  Werk  für  unsere  Geo- 
graphie und  Kartographie  ist. 

Es  braucht  kaum  bemerkt  zu  werden,  dass  sämmtliche 
bisher  erschienenen  Karten  von  Schottland  mangelhaft 
sein  mussten,  und  diess  gilt  nicht  bloss  für  Deutsche,  son- 
dern auch  für  die  besten  in  Schottland  und  England  er- 
schienenen Karten,  selbst  für  die  Ton  A.  K.  Johnston  in 
dessen  unlängst  erschienenem  „Boyal  AÜas",  die  aus  zwei 
Blättern  besteht,  den  Maassstab  1:663.600  hat  und  als  die 
beste  aller  Karten  von  Schottland  gepriesen  wurde.  Diese 
Karte  weist  beispielsweise  in  den  Hebriden,  deren  Ge- 
sammtlage  eine  gänzlich  verschobene  ist,  böse  Fehler  auf; 
auf  ihr  liegt  die  Insel  Gana  nördlich  von  Eum  anstatt 
westlich  davon ;  der  nordwestliche  Theil  von  Mull  hat  eine 
dreieckige  statt  viereckige  Gestalt  und  der  Isthmus,  der 
ihn  mit  dem  südöstlichen  Mull  verbindet,  ist  3^  anstatt 
2  Nautische  Meilen  breit  u.  s.  w. 

Bei  der  Neubearbeitung  des  Blattes  von  Schottland  für 
die  im  Erscheinen  begriffene  .neue  Ausgabe  von  Stieler's 
Hand- Atlas  ^) ,  aus  welchem  die  das  nordwestliche  Schott- 
land darstellende  Tafel  13  durch  lithographischen  Um- 
druck entlehnt  ist,  konnte  zum  ersten  Male  eine  korrekte 
Zeichnung  des  westlichen  Litorals  ziemlich  vollständig  ge- 
geben  werden,  in  Lage  und  Detail  der  Formen  sowohl 


1)  Admiral  Washington  im  Journ.  R.  G.  S.  1S59,  p.  CXLII. 

2)  Nr.  15':  Gross  -  Britannien  im  Maassstabe  Ton  1:1.500.000. 
Nördliches  Blatt:  Schottland  und  der  nördlichste  Theil  Englands.  Mit 
2  Nebenkarten,  die  Bhetland-  nnd  Orkneyinseln  in  1:1.500.000,  Edin- 
burgh und  Umgebung  im  Maassstabe  Ton  1 :  150.000,  sehn  Mal  grösser 
als  die  Karte.  (Enthalten  in  der  im  Septbr.  erschienenen  10.  Liefe- 
rung, auch  einsein  su  haben  in  5  Sgr.) 

Petermann*s  Oeogr.  Mittheilnngen.    1862,  Heft  IX. 


als  in  topographischer  Zeichnung  der  Höhenverhältnisse. 
Für  diesen  Zweck  sind  (bloss  für  die  Westküste)  nicht 
weniger  als  57  weiter  unten  näher  angegebene  Earten- 
blätter,  die  meisten  in  Double  Elephant-Format ,  benutzt 
worden,  denn  wenn  auch  für  die  blossen  Eüstenlinien  die 
Übersichtskarten  genügen,  so  ist  doch  die  Terrainzeichnung 
mit  zahlreichen  genau  bestimmten  Höhen  nur  aus  den  vielen 
spezielleren  Karten  und  Plänen  zu  entnehmen.  Wir  haben 
uns  diese  Mühe  nicht  verdriessen  lassen,  indem  das  Re- 
sultat ein  entsprechend  lohnendes  ist,  besonders  da  das 
Terrain  auf  Englischen  General-Karten  meist  sehr  vernach- 
lässigt oder  ungeschickt  gezeichnet  ist.  Von  den  zahlreichen 
Höhenangaben  haben  wir  so  viele,  als  der  Raum  gestatten 
wollte,  (in  Pariser  Fuss)  aufgenommen,  da  wir  der  Ansicht 
sind,  dass  jede,  auch  die  beste  Terrainzeichnung  dadarch 
erst  vollständig  wird  und  in  ähnlicher  Weise  eine  feste 
Grundlage  und  Kontrole  erhält  als  eine  Karte  im  Ganzen 
durch  Netz  und  Gradlinien. 

Die  Aufnahmen  der  Westküste  von  Schottland  sind  in 
einer  Reihe  von  Karten  und  Plänen  verschiedener  Maass- 
stäbe niedergelegt,  die  in  drei  Abtheilungen  gruppirt  und 
betrachtet  werden  können,  nämlich  zwei  Abtheilungen  von 
Übersichtskarten,  beide  mit  Gradlinien  versehen,  und  eine 
Abtheilung  Spezialkarten  und  Pläne  ohne  Gradlinien  und 
Netz,  zur  Orientirung  ihrer  geographischen  Lage  aber  mit 
Angabe  einer  festen  Position. 

Die  erste  Abtheilung  besteht  nur  aus  einem  einzigen 

grossen  Blatt: 

Nr.  2635.  Scotland,   West  Coast,   from   surveys   by  j      i  .b 
Capt"   Bobinson   &   Otter,   Commanders  Bedford,  I 
Wood,  Creyke,  Mess***  Jeffreys,  Boorchier  &  Cramer  |450.000  >) 

Dieses  Blatt  reicht  von  55**  7'  bis  68**  68'  N.  Br. 
und  von  4^  85'  bis  9**  26'  Westl.  L.  v.  Greenwich,  also 
vom  Ailsa  Craig  bis  Cape  Wrath  und  von  Ayr  westlich 
bis  über  die  St»  Kilda-Iuseln,  und  wenn  es  somit  auch  nicht 
die  ganze  Westküste  Schottlands  umfasst,  bildet  es  doch 
die  beste  vorhandene  Übersichtskarte.  Es  erschien  zuerst 
31.  Mai  1859,  in  zweiter  Auflage  Juni  1861  und  wird 
fortgehende  vervollständigt  durch  die  neueren  Aufnahmen. 

Die  zweite  Abtheilung  besteht  aus  9  die  ganze  West- 
küste umfassenden  Blättern,  von  denen  aber  bis  jetzt  nur 
6  publicirt  sind,  welche,  von  Süden  nach  Norden  zählend, 
folgende  Titel  haben: 

Nr.  1971.  Scotland,  West  Coast,  sheet  1 :  Frith  of  Sol- 
way  to  Loch  Ryan,  snrreyed  by  Capt.  Bobinson  1846 
(publicirt  16.  November  1849)     . 

Nr.  1966.  Scotland,  West  Coast,  sheet  2:  Frith  of 
Clyde  etc.,  Capt.  Bobinson  1846  (publ.  12.  No- 
vember 1849)       . 


Preb 

•h.    d. 

6.  — 


MauMUb 

160.000 


160.000 


Preii 

■h.   d. 

2.  6 


2.  6 


^)  Da  die  Karten  in  folgender  Liste  sammtlich  in  Mercator*s  Pro- 
jektion sind,  so  bezeichnen  diese  Zahlen  den  mittleren,  mitunter  auch 
den  ungefähren  Maassstab,  um  die  Zahlen  abinmnden. 
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Die  Eogl.  Admiralitäts-Aofiiahme  der  Westküste  von  Schottland,  1838—1862. 
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Nr.  2159.  SeotUnd,  West  Coaat,  sheet  8  :  The  Clyde, 

Loch  Fyne  etc.,   Capt.  Bobinson   1849   (pnblicirt 

21.  September  1852,  ZueStse  1856)     . 
Nr.  2515.  SeotUnd,  West  Coast,    sheet  4:  IsUy, 

Jura,  Colonsay  etc.  and  a  plan   of  Port  Ellen, 

Capt    Bobinson    &  Comm'  Bedford   assisted    by 

Lien**  Creyke,  Burstal,  Bimpkinson  &  J.  Ward 

1849,  1855  (publ.  22.  Ang.  1856,  Zasätze  1857) 
Nr.  2475.  Scotland,  West  Coast,    sheet  7:  Ardna- 

oinrchan   to  Summer   Isles   inoluding    the  Inner 
■Channel  and  part  of  the  Minch,   Comm'  Smith, 

Mess*"  JeiFrey  &  Cramer  nnder  the   direction  of 

Capt.  Otter    &  Com'  Wood  1849—1856    (publ. 

16.  Jnli  1857,  ZusaUe  1859)       .... 
Nr.  2386.  Scoüand,  West  Coast,  sheet  9 :  The  North 

Minch,  Com'  Otter  &  Hess*'*  Jeffrey  &  Cramer  1849 

(publ.  20.  April  1857) 

Die  bis  jetzt  publicirten  spezielleren  Karten  und  Pläne, 
ebenfalls  in  der  Reihenfolge  von  Süden  nach  !Norden,  sind 
folgende : 

Südliche  Grafschaften, 

Nr.  1979.  £irkcndbright  Bay,  1838  (pnblicirt  1850) 

Nr.  2026.  Port  Patrick,  1857  (1857)      . 

Nr.  1403.  Loch  Byan,  1839  (1841) 

Nr.  1644.  Ayr  Harbonr,  1840  (1844)      . 

Nr.  1804.  Troon  Harbonr,  1841  (1847)  . 

Nr.  1404.  Ardrossan  Harbonr,  1840  (1841)     . 

Nr.  1974.  Lamlash  Harbonr  (Arran  I.),  1840  (1849) 

Nr.  2131.  Frith  of  Clyde,  sheet  1:   between  Little 

Cnmbrae  &  Toward  Point,  1846  (1852) 
Nr.  2132.  Frith  of  Clyde,  sheet  2:  between  Toward 

&  Whitefarland  Points,  1846  (1852)    . 
Nr.  2006.  BiTer  Clyde  from  Greenock  to  Dnmbar- 

ton,  1846  (1850) 

Nr.  2007.  Biyer  Clyde  from  Dnmbarton  to  Glasgow, 

1846  (1850)         

Nr.  2133.  Inchmamoch  Water,  Skipness  to  Oarroch 

Head,  1846  (1852) 

Nr.  2174.  Kyles  of  Bnte  with  Lochs  StriTsn  &  Bi- 

dnn,  with  plan  of  Bumt  Isles,  1846  (1853) 

Qraftchaft  Argyle. 

Nr.  1945.  Sanda  Island,  1848  (1849) 
Nr.  1864.  Campbeiton  Harbonr,  1840  (1848)  . 
Nr,  2037.  Gigha  Sound,  1849  (1851) 
Nr.  2477.  West  Loch  Tarbert,  1849  (1856)     . 
Nr.  2478.  Lochs  Swen,  KiUisport  etc.,  1849—1854 
(1856)  

Nr.  2472.  Loch  Gilp,  MiUport,  Bast  Loch  Tarbert, 
1845—1847  (1856) 
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Nr.  2321.  Loch  Fyne,  1848  (1856) 

Nr.  2374.  Anehorages  on  the  East  Coast  of  Jnra, 

1853  (1855) '.        . 

Nr.  2481.  Sound  of  Islay,  1852  u.  1853  (1856) 
Nr.  2418.  Colonsay  k  Oronsay,  1855  (1856)  . 
Nr.  2326.  LochCrinan  to  Cuan  Sound,  1850,  1853, 

1855  (1856) 

Nr.  2476.  Inner  Channel,  Sound  of  Seil  to  the  Sonnd 

of  Mull,  1855  (1856) 

Nr.  2063.  Easdale  Sound  (I.  SeiQ,  1851  (1851)      . 

Nr.  1790.  Obto  Bay,  1856  (1856) 

Nr.  1426.  Loch  Eil,  leading  to  the  Caledonian  Ca- 

nal,  1841  (1842) 

Nr.  2771.  Loch  Scridain  (MuU  L),  1859  (1861) 
Nr.  2617.  Sound  of  Jona,  1857—1860  (1860) 

2652.  Loch  Tuadh  and  thel8le8(I.ofMull),  1857  (1859) 
Nr.  2155.   Sound    and  Northwest  Coast    of  Mnll, 

1851-1859  (1860) 

Nr.  1981.  LochAline  (Sound  ofMuU),  1847  (1850) 
Nr.  1836.  Tobermory  Harbonr  (I.  of  Mull),  1847  (1848) 

Grafschaft  Invemeas, 
Nr.  2817.  Arasaig  Harbour  (Loch  n'an  Ceall),  1858  (1861) 
Nr.  2496.  Sleat  Sound,  1852  (1856) 
Nr.  2497.  Loch  Houm,  1852—1853  (1857)    . 
Nr.  2455.  Kyle  Bhea  (Caol  Bnith),  South  entrance 

to  Loch  Alsh,  1852,  1855—1856  (1856)      . 
Nr.  1846.  Kyle  Akin  Harbour,  I.  of  Skye,  1847  (1848) 
Nr.  2498.  Southern  part  of  Baasay  Sound  and  Nar- 

rows,  1851—1855  (1857) 

Nr.  2570.  Northern  part  of  Baasay  Sound  and  Inner 

Sound,  1850  (1857)     

Nr.  2805.  Monach  and  Haskeir  I'  with  the  adjacent 

coast  of  North  Uist,  1860  (1861) 
Nr.  2642.    Sound  of  Harris,  1657  (1859) 

Grafachaft  Bwi 
Nr.  2676.  Loch  Alsh  and  Loch  Duich,  1854  (1859) 
Nr.  2639.  Loch  Carron  and  Loch  Kishom,  1850  (1859) 
Nr.  2638.  Lochs  Torridon  and  Shieldag,  1850  (1858) 
Nr.  2509.  Bu  Buach  to  Gruinard  Bay  including  Loch 

Ewe  and  Gairloch,  1849—1851  (1857) 
Nr.  2500.  Lochs  Broom,  1849         .... 
Nr.  1919.  Stomoway  Harbour  (Lewis  I').  1846  (1849) 

Grafschaften  Cromarty  und  Sutherland. 
Nr.  2501.  Loch  Inyer  to  Loch  Broom,  1848—49(1857) 
Nr.  1953.  Loch  Inyer  and  Loch  Boe,  1848  (1849)    < 
Nr.   2502.   Eddrachilles  Bay   including    the    Lochs,  ' 

1846—1847   (1857) i 

Nr.  2503.   Lochs  Laxford  &   Inchard  with  Scourie 

Bay,  1846  (1856) 
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Nachrichten  über  Ed.  VogeFs  Schicksal 

Nachfolgendes  ist  die  wörtliche  Kopie  eines  Schreibens 
von  Herrn  Werner  Hunzinger  aus  £1  Obeid,  der  Haupt- 
stadt von  Eordofan,  vom  23.  Juni  1862,  der  es  sich  im 
Verein  mit  seinem  Begleiter,  Herrn  Th.  Kinzelbach,  aufs 
Beste  hat  angelegen  sein  lassen,  glaubwürdige  Nachrichten 
über  das  Schicksal  YogeFs  in  Erkundigung  zu  bringen.  So 
endgültig  diese  aber  auch  schon  jetzt  zu  erachten  sein 
möchten,  so  werden  dessen  ungeachtet  beide  Reisenden  ihre 
Nachforschungen  fortsetzen  und  selbst  nach  Darfur  und 
Wadai  vorzudringen  suchen.  Dasselbe  gilt  in  Bezug  auf 
M.  V.  Beurmann's  Expedition. 


von  der  Munzinger'schen  Expedition. 

„Ich  beeile  mich,  Ihnen  mitzutheilen,  dass  es  uns  schon 
hier  gelungen  ist,  sichere  Nachrichten  über  das  Schicksal 
Dr.  Vogers  zu  erhalten.  Diese  Auskünfte  verdanken  wir 
einem  gebomen  Schingetiner,  Namens  Mohammed,  der  im 
Auftrag  seines  Herrn,  Sein  el  Abidin,  sich  seit  einiger  Zeit 
hier  befindet.  So  wenig  Werth  ich  auf  indirektes  Aus- 
kunftsammeln  lege,  so  wichtig  scheinen  mir  die  Aussagen 
eines  Mannes,  der  so  zu  sagen  als  Zeuge  betrachtet  werden 
kann.  Indem  ich  versuche,  Ihnen  die  Thatsachen^rono- 
logisch  geordnet  aufzuzählen,  überlasse  ich  natürlich  Ihnen 
und  jedem  Freund  Vogel^s  die  Schlussfolgerung. 


Nachrichten  über  Ed.  Vogers  Schicksal  von  der  Munzinger'scben  Expedition. 
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,,Und  Bo'  Tenetzen  wir  ans  nach  dem  fernen  Westen, 
nach  der  Stadt  phantastischen  Namens  Timbuktu,  in  die 
Faviilie  des  Scheich  el  Mochdar  el  Kundi,  dessen  Enkel 
Ahmed  el  Bakai  nns  durch  Dr.  Barth  die  Niger-Strasse  ge- 
öffiiet  hat,  dessen  anderer  Enkel  Sein  el  Abidin  uns  in« 
direkt  von  VogeFs  Schicksal  unterrichten  soll.  Jeder  Freund 
der  Wissenschaft  achtet  hoch  die  Familie  des  Scheich  el 
Mochdar  und  kennt  ihre  Schicksale.  Vollblut- Araber,  von  den 
Beni  Omaja  nach  Westen  ausgezogen,  kamen  sie  in  den  letz- 
ten Zeiten  unter  verschiedenen  Schicksalen  überSchinget  end* 
lieh  nach  Timbuktu,  als  Mittler  und  Versöhner  streitender 
Stämme.  Der  Islam,  seinen  Büchern  nach  für  uns  &st  eine 
prosaiBohe  Naturreligion,  erhält  von  dem  das  Übernatürliche 
ahnenden  Menschen  seine  Heiligen  und  seine  Wunder.  Die 
Scheich  stehen  der  Gottheit  näher  und  Niemand  wagt,  sich 
ihrem  Zorn  auszusetzen;  Bogen  und  Wind  beherrschen  sie; 
plötzlicher  Tod,  Krieg,  Krankheit  straft  ihre  Verächter. 
Im  Westen  war  die  Familie  der  Kundi  immer  ungemein 
gefürchtet  und  geachtet;  vielleicht  ist  sie  durch  ihren 
Sprössling  Sein  el  Abidin  bestimmt,  ihren  Einfluss  auch 
auf  Ost-Sudan  auszudehnen. 

„Der  Scheich  el  Bakai  und  der  Scheich  Sein  el  Abidin 
sind  Kinder  von  zwei   Brüdern,    Enkel    des   Scheich   el 
Mochdar.     Im  Jahr  1266   der  Hidschre  brach  der  Scheich 
Sein  el  Abidm  von  Timbuktu  nach  Mekka  auf  und   sich 
über  Fas  nach  Kairo  wendend  erfüllte  er   den  Hadj  im 
Jahre  1267.     Er  nimmt  den  Rückweg   über  Dongola  und 
kommt  nach  kürzerem  oder  längerem  Aufenthalt  vielleicht 
Ende  1269   über  Begermi  nach  Bomu.     In  Begermi  traf 
er  unseren  Berichterstatter  Mohammed,  seiner  Geburt  nach 
Yon  Schinget  und  dem  Scheich  schon  bekannt.     Während 
der  Scheich  westwärts  zog,  verfolgte  Mohammed  seine  Fil- 
gerschafl;,  verweilte  auf  der  Bückreise  längere  Zeit  in  Borgu 
(Wadai),   wo  er  eine  Sklavenjagd  mitmachte,  und  in  Be» 
germi,  wo  er  in  der  Begenzeit  1^55  wieder  zum  Scheich  stiess. 
„Der  Scheich  el  Abidin  kam    im  Jahre    1269    (unser 
1852/53)   nach  Kuka.      Scheich   Omar  regierte  noch  mit 
seinem  bekannten  Wesir  und  beauftragte  den  Scheich  mit 
einer  Gesandtschaft  nach  Sokoto  mit  der  Aufgabe,  den  Frie- 
den zwischen  beiden  Ländern  wieder  herzustellen.     Man 
weiss,  dass  sich  im  November  1853  Scheich  Omar's  Bruder 
Abd'er'rahman  der  Herrschaft  bemächtigt  und  erst  im  Som- 
mer 1854  wieder  abgesetzt  wurde.    Der  Scheich  fand  bei 
seiner  Rückkehr  von  Sokoto  bei  Abd'er'rahman,  der  ihn  als 
Freund   des  Scheich  Omar  betrachtete,    kalte  Aufnahme. 
Seine  Bückkunft  nach  Kuka  muss  mit  der  Ankunft  Ed. 
Vogel's   in  Kuka   (13.  Januar   1854)  ungefähr  zusammen- 
fallen;   er  hielt  sich  da  bis  Mitte  1855   auf.     Im  Herbst 
1854   kam  Dr.  Barth  glücklich  von  seiner  grossen  Fahrt 
nach  Timbuktu  zurück;   er  war  von  zwei   Schülern  des 


Scheich  el  Bakai  begleitet  und  brachte  weitläufige  Briefe 
von  ihm  an  den  Scheich  Sein  el  Abidin,  worin  die  Geschichte 
Barth's   in  Timbuktu  in  allen  ihren  Einzelnheiten  erzählt 
war.     Sein  el  Abidin  wurde  durch  diese  Empfehlungsbriefe 
in  die  Frenndschaft  der  Europäer  hineingezogen;  Dr.  Barth 
verlebte  mit  ihm  noch  einige  Zeit  in  angenehmem  Verkehr, 
und  als  er  abreiste,  gab  ihm  der  Scheich  das  Geleit    Ich 
halte  mich  nur  der  historischen  Begründung  wegen  da  auf, 
da  Ihnen  Dr.  Barth  gewiss  längst  davon  erzählt  hat   Mein 
Berichterstatter  für  diese  Zeit  ist  nicht  der  erwähnte  Mo- 
hammed, der  sich  damals  in  Begermi  aufhielt,  sondern  ein 
hiesiger  Faqih  Ahmed,  der  aUe  Details  ans  dem  Munde  des 
Scheich  bei  seinem  letzten  Aufenthalt  in  Kordofan  hörte, 
zum    Theil    aufschrieb    und    zu    meinem    Erstaunen    mir 
Dr.   Barth's  Geschichte  in  Timbuktu  sehr  genau  wieder- 
erzählte.  Der  Faqih  Ahmed  ist  ein  junger  Djali  von  vieler 
Wissbegierde;    die    Erzählungen   des   Scheichs   von    Tim- 
buktu und   der  wahrhaft  Arabischen  Gastfreundschaft  des 
Bakai  reizten  ihn  so  sehr,  dass  er  mir  ganze  Kassiden, 
gegen  die  FuUata  gerichtet,  auswendig  vordeklamiren  konnte. 
So  mag  die  Kunde  von  dem  Schutz,  den  ein  Franke  bei 
einem  heilig  gepriesenen   Scheich  genoss,  vielleicht  auch 
andere   Mohammedaner  an  die  Pflichten  mahnen,  die  sie 
ihrem  Koran  nach  dem  Gast    und    dem   an  Offenbarung 
glaubenden  Christen  gegenüber  haben. 

„Im  Jahre  1855  war  Dr.  \>ge^  auf  verschiedenen  Beisen 
von  Kuka  abwesend,  wohin  er  erst  den  1.  Dezember  wie- 
der zurückkam,  um  den  1.  Januar  des  neuen  Jahres  nach 
Osten  aufzubrechen.  Unser  Scheich  verreiste  in  der  zweiten 
Hälfte  des  Jahres  1855  nach  Begermi  und  hielt  sich  da 
bis  zum  Sommer  ^)  1856  auf.  Er  fand  hier  den  Schinge- 
tiner  Mohammed,  der  sich  sogleich  zu  ihm  gesellte  und 
seitdem  bis  heute  seine  Schicksale  theilte. 

„Mohammed  erzählt  nun,  dass  er  sich  im  Frühjahr  1856 
mit  seinem  Herrn  in  Massena  befEOid,  als  Dr.  Vogel  beim 
Beginn  der  heissen  Zeit  da  ankam.  Er  schätzt  die  Zeit 
dessen  Aufenthalts  auf  einen  Monat;  er  wurde  gut  em- 
pfangen ;  er  hatte  einen  Diener  von  Fesan,  mit  dem  unser 
Mohammed  bekannt  war.  Vogel  soll  sich  im  Arabischen 
nur  unvollständig  haben  ausdrücken  können.  Von  Begermi 
nach  Borgu  sind  zwei  Strassen,  eine  direktere  südlich,  die 
andere  über  Meitu  und  Fittri;  doch  konnte  Mohammed 
nicht  sagen,  welche  von  beiden  Abdulwahed  gewählt  habe. 
Die  Nachricht,  die  vom  Scheich  Omar  von  Bomu  herrührt 
und  ihn  nördlich  gehen  lässt,  hat  nichts  Unwahrscheinliches; 
denn  vielleicht  war  die  südliche  Strasse  bei  den  Wirren 
in  Borgu  nicht  gangbar;  femer  konnte  Dr.  Vogel  hoffen. 


0  Unter  Sommer  Terstehen  vir  die  heUse  Jahresieit  yon  Man  bis 
Juni,  die  Hegenseit  yon  Juli  bis  September,  der  Winter  dauert  ron 
Oktober  bis  Februar. 
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sich  bei  allfalls  ungünstigen  Nachrichten  die  sichere  Bück- 
kehr dadurch  offen  zu  halten,  dass  er  sich  so  lange  als 
möglich  den  Grenzen  des  Landes  nahe  hielt. 

„Unser  Berichterstatter  erzählt  weiter,  dass  er  mit  dem 
Scheich  im  Frühsommer  desselben  Jahres  (etwa  April  1856) 
Yon  Massena  abreiste;  sie  kamen  nach  wiederholtem  klei- 
nen Aufenthalt  da  und  dort  im  Innern  von  Borgu  an  und 
fanden  auf  dem  Weg  den  Wesir  des  Sultans  Simelek  mit 
dem  Eintreiben  des  Tributs  beschäftigt.  Dieser  empfing 
sie  sehr  gut  und  führte  sie  in  sein  Dorf,  wo  sie  den  Ba- 
madan  zubrachten.  Die  Beise  bis  zum  Zusammentreffen 
mit  Simelek  schlägt  Mohammed  auf  fünfzehn  Tage,  den 
Aufenthalt  mit  dem  Wesir  auf  dem  Land  und  in  seinem 
Dorfe  auf  vierzig  Tage  an.  Ende  Bamadan  ging  der  Scheich 
zum  Sultan  Scherif  nach  Beseht  (nicht  Abeschr,  wie  es 
auf  den  Karten  heisst),  wo  er  residirte,  machte  da  das  Fest 
des  Fathr  mit  und  kam  nach  dreitägigem  Aufenthalt  in 
das  Dorf  des  Wesirs  zurück,  von  wo  die  Gesellschaft  un- 
verzüglich nach  Darfor  sich  aufmachte.  Der  grosse  Beiram 
wurde  in  Tendelti  gefeiert;  doch  blieben  sie  den  ganzen 
Herbst  und  Winter  da  und  fangten  erst  im  Sommer  des 
anderen  Jahres  nach  der  Abreise  von  Said  Pascha  (die  in 
Begeh  1273,  resp.  1857)  in  Chartum  an. 

„Nun  entspricht  nach  dem  „Nautical  Almanach"  der 
29.  Juni  1862  dem  1.  Moharrem  1279  und  so  der  Grosse 
Beiram  dieses  Jahres  (10.  D^'l  hidje)  dem  9.  Juni.  Wenn 
man  zwischen  unserem  und  dem  islamitischen  Kalender 
eine  Differenz  von  11  Tagen  für  die  gewöhnlichen  und  12 
für  die  Schaltjahre  annimmt,  so  fiele  der  Bamadan  1272 
vom  9.  Mai  bis  8.  Juni  1856,  der  Kleine  Beiram  oder  das 
Fest  des  Fathr,  das  der  Scheich  in  Beseht  zubrachte,  auf 
den  9.  Juni  und  das  Fest  des  Hadj,  wo  er  sich  in  Dar- 
for befand,  auf  den  16.  August  1856.  Die  chronologischen 
Angaben  unseres  Mohammed  sind  dadurch  bewährt,  dass 
er  den  Aufenthalt  in  Borgu  in  den  Hochsommer,  den  in 
Darfor  aber  in  die  Begenzeit  verlegt. 

„Mohammed  berichtet  nun,  dass  sie  schon  auf  dem  Wege 
nach  Borgu  in  den  Dörfern  von  vielen  Leuten  gewarnt 
wurden j  ja  nicht  zu  ihrem  Sultan  zu  gehen,  da  er  jüngst 
einen  von  Bomu  kommenden  Scherif  habe  ermorden  lassen. 
Als  sie  bei  Simelek  ankamen,  wurde  ihnen  Dr.  Yogers 
Tod  ohne  Hehl  von  allen  Soldaten,  Bauern  und  Vornehmen 
erzählt  und  Simelek  selbst  sprach  davon  ausfuhrlich  mit 
dem  Ausdruck  grosser  Missbilligung.  Die  Sache  verhielt 
sich  aber  so.  Der  Sultan  Scherif  hatte  zu  Wesiren  seine 
Schwestersöhne,  den  älteren  Simelek  und  Germa.  Simelek 
hatte  einen  sehr  guten  Charakter,  während  sich  Germa 
durch  Böswilligkeit  und  ehrlose  Habsucht  noch  immer  aus- 
zeichnen soll.  Als  Dr.  Vogel  in  Borgu  ankam  und  nach 
dem  hosten    Schutzherm  frogte,    wurde    ihm    Germa  als 


solcher  bezeichnet  und  anscheinend  sollte  er  es  sein,  da 
beim  Sultan  sehr  beliebt.     So  quartierte  er  sich  bei  ihm 
ein  und   überreichte  bei   seinem  Besuch   dem  Sultan  sein 
Selam,  d.  h.  Empfangsgeschenk.     Dr.  Vogel  hatte  ein  sehr 
schönes  Pferd,   wahrscheinlich  das  in   seinen  Briefen  oft 
erwähnte;    Germa  bedeutete  ihm,   er  möge  es  dem  Sultan 
schenken,  um  es  dann  fiir  sich  zu  nehmen.   Dr.  Vogel  er- 
wiederte,  dass  er  sein  Beitthier  nicht  weggebe ;  dann  wollte 
€^rma  es  kaufen,   was  auch  abgeschlagen  wurde.    Darauf 
hin  wurde  sein  Mord  beschlossen :  Germa  stellte  dem  Sultan 
vor,  Vogel  verhexe  das  Land,  indem  er  mit  Feder  olrne 
Dinte  (Bleistift)  schreibe,   übrigens  sei  er  ein  Christ  und 
so  vogelfiei.     Der  wahre   Beweggrund  war   aber,   so  be- 
theuert mir  ausdrücklich  der  Berichterstatter,  dieses  Pferd; 
Zauberei  musste  den  Vorwand  abgeben.   Vor  leichtsinnigem 
Gebrauch  astronomischer  Instrumente   habe    man   ihn  in 
Bomu  so  gewarnt,   dass  er  sie  niemals  hervomahm.    Den 
fünften  oder  sechsten  Tag  nach  seiner  Ankunft  kam  Germs 
von   Soldaten   begleitet   in    der   Nacht    vor    seine  Hütte; 
Vogel  wurde  unter  dem  Vorwand,  der  Sultan  verlange  ihn, 
hinausgerufen  und  sogleich  niedergehauen.     Sein  Schicbal 
theilte  sein  Diener,  was  nicht  auffallend  ist,  da  Fehler  des 
Herrn  im  Orient  gewöhnlich   dem  Diener  -  zu  Schuld  ge- 
geben werden;   daher  ist  es   nicht  zu  verwundem,  dass 
keine  authentische  Nachricht  nach  Bornu  kam.     Der  Hab- 
seligkeiten VogeFs  bemächtigte  sich  Germa,   wie  auch  des 
Pferdes,  das  unser  Berichter  mit  eigenen  Augen  bei  diesem 
sah.     Über  das  Schicksal  der  Papiere  konnte  er  natürlich 
Nichts  sagen.    Vogel  wurde  bei  seiner  Durchreise,  wie  das 
gewöhnlich  geschieht,  vom  gemeinen  Volk  als  Scherif  an- 
gesehen, während  seine  Qualität  als  Christ  beim  Hof  be- 
kannt war. 

„Um  uns  über  das  Datum  seines  Todes  mehr  zu  ver- 
gewissem,  .müssen  wir  uns  erinnern,  dass  der  Scheich  Sein 
el  Abidin  Anfangs  Mai,  im  Bamadan,  ins  Dar,  den  8.  Juni 
nach  Beseht  kam.  Mohammed  meint,  es  möge  zwischen 
der  Ankunft  des  Scheichs  und  Vogel's  in  Besehe  nur  ein 
Monat  vergangen  sein ;  man  habe  von  des  letzteren  Tod  als 
von  einem  ganz  jungen  unverwischten  Ereigniss  überall  ge- 
sprochen. So  glaube  ich  nicht  sehr  zu  fehlen,  wenn  ich 
den  Mord  VogeFs  in  die  Zeit  versetze,  als  der  Scheich  an 
den  Grenzen  des  Landes  anlangte. 

„Dr.  Vogel  verreiste  von  Kuka  den  1.  Januar  1856; 
nach  dem  Briefe  des  Scheich  Omar  von  Bornu  wäre  er 
den  Djumad  el  achir  bei  den  Sliman  gewesen  und  also 
auf  einem  Umwege  erst  im  März  nach  Begermi  gekommen. 
Diess  als  wahr  angenommen,  zu  was  uns  eigentlich  Nichts 
verpflichtet,  hatte  er  den  Best  vom  März  und  einen  Theil 
des  April  in  Begermi  zugebracht,  da  Mohammed  seinen 
Aufenthalt  auf  einen  Monat   schätzt.     In  dem  Bericht  des 
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Scheich  Omar  fällt  auf,  dass  Vogel  sich  von  Maa  Maasena 
zuwandte,  anstatt  direkt  zum  Fittri  vorzugehen.  Yon 
Massena  konnte  er  wohl  bis  Ende  April  in  Beseht  ankom- 
men, und  da  er  dann  nur  noch  fünf  bis  sechs  Tage  lebte, 
so  fiel  dieser  glückliche  und  unglückliche  Mann  höchst 
wahrscheinlich  in  den  ersten  Tagen  des  Mai  1856  als 
Opfer  für  die  Wissenschaft.  Es  ist  ein  unheimliches,  fata- 
les Faktum,  dass  seine  grössten  Arbeiten  und  seine  Diener 
sein  Schicksal  theilten;  wir  besitzen  wohl  nur  den  kleinsten 
Theil  seiner  Papiere;  es  war  ihm  nicht  vergönnt,  wie 
Richardson  fertig  zu  sterben;  doch  wissen  wir  genug,  um 
uns  von  der  grössten  Achtung  für  ihn  zu  erfüllen. 

„Was  den  Sultan  Scherif  angeht,  so  kennt  man  seine 
Antecedentien.  Vor  seiner  Erwählung  trieb  er  sich  lange 
Zeit  in  Ost-Sudan  herum,  pilgerte  nach  Mekka  als  echter 
Takruri  bettelnd  und  hielt  sich  dann  in  <  sehr  dürftigen 
Umständen,  mit  Ffefifer  und  Ähnlichem  handelnd,  in  Ten- 
delti  auf.  Dann  zog  ihn  Mohammed  Fadhl  aus  der  Dunkel- 
heit und  schickte  ihn  mit  einer  vom  jetzigen  Sultan  Hus- 
sein geführten  Armee  ins  Wadai,  wo  Kungersnoth  zur 
TJnterwerfong  zwang.  In  seinen  letzten  Jahren  wurde  er 
blind  und  auf  einer  Seite  gelähmt;  es  standen  Rebellen 
auf,  wornnter  sich  sein  älterer  Sohn  Mohammed  auszeich- 
nete. Da  die  Bäthe  seinen  Vater  besorgen  machten,  dass 
sein  Sohn,  der  sich  im  Land  viel  Anhang  verschaffte, 
ihm  den  Thron  streitig  machen  werde,  befahl  er,  ihn  fest- 
zunehmen, worauf  hin  Mohammed  sich  im  Lande  herum- 
trieb; eine  der  Frauen  des  Sultans  versprach  ihm,  ihn  so- 
gleich zu  benachrichtigen,  wenn  sein  Vater  sterbe.  Diese 
Frau  in  böser  Absicht  giebt  ihm  endlich  die  falsche  Nach- 
richt, sein  Vater  sei  todt.  Auf  diess  hin  geht  Mohammed 
mit  seinen  Soldaten  nach  Wara,  erzwingt  sich  nach  langem 
Widerstand  den  Eingang  in  den  Palast  (auf  den  die  Be- 
schreibung Mohammed  et-tunsi's  noch  passt),  setzt  sich  in 
Besitz  der  Beichs-Insignien ,  besteigt  den  Opferberg  ed- 
deray^  und  so  ist  er  gekrönter  Sultan.  Die  Nachricht  da- 
von kommt  nach  Beseht  zu  seinem  Vater,  der  noch  lebt; 
er  versammelt  seine  Armee  und  lässt  sich  nach  Wara  tragen. 
Als  Mohammed  von  Weitem  den  Baldachin  seines  Vaters 
sieht,  erkennt  er  den  ihm  gespielten  Betrug  und  flieht 
nach  Tama,  dessen  Sultan  ihn  gut  aufnimmt.  Auf  den 
Befehl  Scherif s,  ihm  seinen  Sohn  auszuliefern,  entschul- 
digt er  sich  mit  den  Pflichten  der  Gastfreundschaft.  Auf 
diess  hin  zieht  Scherif  gegen  Tama,  doch  da  alle  seine 
besten  Soldaten  im  Kampf  fallen,  muss  er  sich  vergebens 
zurückziehen.  Sein  Sohn,  der  mit  Schmerz  die  Nieder-  , 
läge  und  den  Ruin  seines  Vaterlandes  sieht,  entschliesst 
sich,  sich  seinem  Vater  zu  unterwerfen,  und  verlässt  Tama. 
Er  kommt  zu  seinem  Vater,  der  ihn  gut  aufnimmt,  ihm 
aber  auf  den  Bath  seiner  Wesire  hin  alle  Waffen  und  Sol- 


daten wegnimmt.  So  wird  Mohammed  unbedeutend,  wäh- 
rend sein  jüngerer  Bruder  Ali,  besonders  von  seinem  Onkel 
Simelek  und  von  den  Absenun  unterstützt,  noch  zu  Lebzeiten 
seines  Vaters  mächtig  wird  und  bei  seinem  Tod  1275  ohne 
Mühe  den  Thron  einnimmt.  Mohammed,  der  Regierung 
verlustig,  geht  nach  Darfor,  dessen  Sultan  ihn  als  Vaters- 
feind Sein  Iblis  (die  Teufelszierde)  nennt,  und  befindet  sich 
gegenwärtig  auf  der  Pilgerschaft  nach  Mekka.  Die  Regie- 
rung Ali's  wird  als  kräftig  gerühmt.  Die  Residenz  soll 
noch  immer  ßesch^  sein.  Simelek  ist  seitdem  gestorben; 
dagegen  steht  der  verrätherische  Germa  noch  immer  in 
Amt  und  Ehren  und  soll  die  wichigste  Person  im  Land  sein. 

„Was  unsern  Scheich  Sein  el  Abidin  betrifft,  so  reiste 
er  von  Ghartum  (1857)  zum  zweiten  Male  nach  Mekka 
und  kam  auf  dem  Rückweg  nach  Darfor,  wo  ihn  der  Sul- 
tan, der  von  einem  Aufstand  der  Mogrebiner  bedrängt  war, 
um  ihn  für  sein  Wohl  beten  zu  lassen,  über  ein  Jahr  auf- 
hielt. Endlich  im  Begriff,  nach  Westen  aufzubrechen,  sagt 
ihm  eine  Stimme,  er  solle  nach  Osten  gehen.  Er  kömmt 
nach  Kordofan,  wo  er  sich  bleibend  niederzulassen  gedenkt 
Geschäfte  führen  ihn  nach  Ghartum  in  der  Zeit,  als  wir 
uns  da,  ohne  ihn  zu  kennen,  aufhielten,  und  von  da  nach 
Berber.  Der  dasige  Scheich  Mahmud  ladet  ihn  ein,  sich 
da  bleibend  niederzulassen,  und  giebt  ihm  seine  Tochter 
zur  Frau.  Sein  Famulus  Mohammed  wird  nach  El  Obeid 
geschickt,  um  das  Haus  des  Scheich  nach  Berber  zu  bringen. 
Der  Zufall  will,  dass  wir  beim  gleichen  Gastherrn  zusam- 
mentreffen. Der  Scheich  soU  ein  Dreissiger  sein,  sehr  auf- 
geräumten Charakters  und  trotz  dem  Aberglauben  des  Su- 
dans gegen  den  Tabak  ein  tüchtiger  Raucher.  In  Tim- 
buktu  hat  er  von  seiner  ersten  Frau,  der  Tochter  des 
Scheich  el  Bakai,  mehrere  Kinder.  Die  Araber  stehen  im 
Auswanderungstrieb  gewiss  Niemand  nach;  ihre  Züge  sind 
langsam  mit  langen  Halten;  Zeit  kostet  ihnen  Nichts  und 
auch  der  Raum  verliert  seine  Schrecken.  Wenn  der  Scheich 
seine  dreizehnjährige  Fahrt  von  Timbuktu  nach  Mekka  über 
Fas  und  Kairo,  von  da  über  Suakin,  Berber,  Dongola,  Kor- 
dofan, For,  Borgu  nach  Bornu  und  Sokoto,  von  da  zurück 
über  Ghartum  nach  Mekka,  dann  wieder  bis  Darfor  und 
endlich  nach  Berber  niederschreiben  möchte,  das  würde  ein 
schönes  Buch  geben. 

„Ich  kann  mich  nicht  enthalten,  einige  Punkte  hervor- 
zuheben, die  sich  auf  die  mitgetheilten  Fakten  beziehen. 
Vorerst  muss  ich  bemerken,  dass  die  Aussagen  unseres 
Mohammed  sich  trotz  wiederholten  Kreuzverhörs  immer 
genau  gleich  blieben  und  mit  den  Mittheilungen  des  Faqih 
Ahmed  sowohl  als  mit  den  uns  bekannten  Daten  überein- 
stimmten. An  Interesse  kann  man  nicht  denken,  da  die 
Hauptfakten  in  einem  scheinbar  absichtslos  geführten  Ge- 
spräch von  ihm   gewonnen  wurden   und   weder    er  noch 
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überhaupt  Jemand  hier  unser  Interesse  an  Yogel  kennt. 
Es  kommt  mir  fast  vor,  dass  ein  Mann  von  grosserer  Re- 
flexion kaum  sich  offen  darüber  ausgesprochen  hätte;  ich 
bezweifle,  .ob  sein  Herr,  der  Scheich,  trotz  seiner  Freund- 
schaft für  die  Europäer  mit  seiner  Offenheit  gerade  zufrie- 
den sein  wird.  Die  Mohammedaner  sind  im  Nachricht- 
geben sogar  von  Bagatellen  Fremden  gegenüber  sehr  zurück- 
haltend, da  sie  die  Tragweite  fürchten.  So  will  hier  Nie- 
mand zugeben,  dass  Dr.  Ouny  vom  Sultan  Hussein  getödtet 
worden  ist,  während  die  fremden  Türken  dav.on  überzeugt 
sind.  In  Wadai  wird  Niemand  den  mächtigen  Germa  als 
Mörder  Dr.  YogeFs  anklagen. 

„Diese  meine  Ansicht  wird  durch  das  Verhalten  des 
Scheich  Omar  von  Bornu,  des  Engländer-Freundes,  vollstän- 
dig bestätigt  Er  hindert  Macguire,  detaillirt  über  Vogers 
Tod  zu  schreiben,  indem  er  eigenhändig  an  die  Behörden 
offiziell  zu  berichten  verspricht,  und  dann,  was  enthält 
seine  Depesche  ?  Er  erzählt,  und  ich  glaube  richtig,  den  Weg 
Vogers  bis  Wadai  und  im  entscheidenden  Augenblick 
bricht  er  auf  eine  Manier  ab,  die  aussieht,  als  ob  er  im 
Zweifel  gewesen  sei,  ob  er  fortschreiben  soll  oder  nicht. 
Das  Aj&ikanische  Misstrauen  behält  die  Oberhand:  „das  ist 
Alles,  was  ich  Euch  sagen  kann",  sagt  er  und  siegelt.  Ich 
bin  weit  entfernt,  ihm  daraus  ein  Verbrechen  zu  machen; 
der  Orient  und  Afrika  haben  auch  ihre  diplomatischen 
Rücksichten. 

„Der  heilige  Berg  von  Wara  existirt  wirklich  und  heisst 
nach  meinem  Berichterstatter  Djebl  Deraja.  Auf  der  Spitze 
ist  eine  Kapelle,  wo  der  Sultan  bei  seiner  Thronbesteigung 
eintritt;  man  behauptet,  es  würden  bei  dieser  Gelegenheit 
Menschenopfer  geschlachtet.  Wara  war  aber  schon  lange 
vor  Vogel's  Tod  verlassen  und  öde.  Die  Besidenz  ist  16 
Stunden  südlich  von  Wara,  Beseht,  dahin  musste  Vogel  gehen 
und  da  giebt  es  keinen  heiligen  Berg.  Ahmed  el  Schin- 
geti,  von  Green  und  von  Neimans  citirt  und  auch  von 
mir  in  Chartum  ausgefragt,  hat  in  der  Thatsache  Recht, 
aber  seine  Details  sind  falsch.  Was  sich  bestätigt,  ist  die 
Angabe,  dass  VogeFs  Pferd  noch  in  Borgu  existirt  (was  er 
mir  in  Chartum  mittheilte).  Ahmed  Schingeti  ist  schlau 
und  durchtrieben;  seine  Nachricht,  der  Sultan  von  Darfor 
habe  sein  Missfedlen  an  VogeUs  Ermordung  ausgedrückt, 
ist  wohl  eine  grobe  List,  Darfor  Wadai  gegenüber  heraus- 
zustreichen. Bei  Green  redet  er  von  den  drei  Europäischen 
Reisenden  als  ihm  nur  vom  Hörensagen  bekannt,  während 
er  mir  gegenüber  sie  persönlich  zu  kennen  behauptete. 
Seine  Mittheilung  an  von  Neimans  ist  sehr  ausserordent- 
lich ;  da  er  sieht,  dass  dieser  junge  Mann  Vogel  eher  lebend 
als  todt  glaubt,  giebt  er  ihm  auf  eine  mysteriöse  Weise, 
ohne  sich  geradezu  einer  Lüge  schuldig  zu  machen,  zu 
verstehen,  Vogel  möge  noch  am  Leben  sein. 


„Ferner  ist  desselben  Mannes  Behauptung,  Vogel  sei 
dem  Fanatismus  zum  Opfer  gefallen,  nicht  haltbar;  das 
Volk  betrachtete  ihn  als  Scherif;  beim  Hof  dagegen,  wo 
man  ihn  kannte,  war  nach  der  wiederholten  Versieherong 
meines  Berichters  Habsucht  und  vielleicht  durch  die  hart- 
näckige Weigerung  verletzter  Stolz  die  alleinige  Ursache 
seines  Todes.  Man  hat.  Beispiele  von  angesehenen  reichen 
Leuten  von  Schinget  und  anderswo ,  die  von  Magdums 
(Statthaltern)  in  Wadai  ihrer  Habe  wegen  umgebracht  wur- 
den. Als  dann  die  Sache  offenkundig  wurde,  hätte  der  Sultan 
den  Entsetzten  gespielt,  aber  von  Strafe  sei  keine  Bede 
gewesen,  da  der  Löwe  schon  längst  seinen  Theil  bekommen 
hatte. 

„Die  Eonfiscirung  der  Karawane  bei  Udschila  war  mei- 
nem Berichter  nicht  unbekannt,  aber  bei  seiner  Anweeen- 
heit  habe  er  Niemand  davon  reden  hören  und  sie  habe 
sicherlich  keinen  Einfluss  auf  Vogel's  Tod  gehabt  In 
Betreff  der  jetzigen  Regierung  meinte  er,  dass  gewiss  kein 
von  Ost  oder  West  kommender  Europäer  für  diese  Kara- 
wane büssen  würde;  übrigens  sei  es  (und  ist  wirklich) 
nicht  Brauch  im  Sudan,  alte  Sachen  unter  einem  neuen 
Sultan  weiter  zu  fuhren.  Zur  Zeit  von  Vogel's  Tod  regierte 
Scherif,  der  also  nach  dem  Bericht  Herrn  von  Beurmann's 
geschworen  haben  soll,  jeden  Christen  zu  köpfeo.  Der 
jetzige  Sultan  Ali,  der  erst  1858  auf  den  Thron  kam,  hat 
also  mit  diesem  Schwur  Nichts  zu  thun,  während  von  Beur- 
mann  anzunehmen  scheint,  dass  derjenige  Sultan,  der  Vo- 
gel wegen  der  Karawane  hinrichten  liess,  noch  immer  re- 
giert. Jedenfalls  muss  es  schon  wegen  des  schlechten  Ge- 
wissens und  der  Unterbrechung  des  Handelsverkehrs  Ton 
Bengasi  für  einen  Europäer  unm(^lich  sein,  direkt  von  da 
nach  Wadai  zu  gehen,  besonders  da  eine  Erlaubniss  dazu 
nicht  eingeholt  werden  kann. 

„Was  die  Papiere  Vogel's  anbetrifft,  kann  ich  leider 
keiner  Hoffnung  Statt  geben.  Nicht  Arabische  Papiere  wer- 
den in  diesen  Ländern  so  vernachlässigt,  dasa  sie  in  kur- 
zer Zeit  den  Würmern  zum  Baub  werden;  erregen  sie 
abergläubisches  Misstrauen,  werden  sie  eher  sohnell  ver- 
nichtet. 

„Es  ist  nach  den  gegebenen  Auskünften  leider  wohl 
nicht  dem  geringsten  Zweifel  unterworfen,  dass  Dr.  Vogel 
nicht  mehr  am  Leben  ist.  Es  thut  mir  leid,  seine  Ta- 
milie  und  Freunde  der  letzten  Hoffaung  berauben  zu  müssen. 
Aber  Wahrheit  hat  auch  ihren  Trost 

„Pscr.  Wir  haben  noch  immer  keine  Nachricht  tou 
Darfor.  Sobald  wir  solche  erhalten,  werden  wir  unsere 
Arbeiten  Dinen  überschicken;  einstweilen  empfiehlt  sich 
Ihnen  Herr  Einzelbach  ehrerbietigst.  Unsere  Gesundheit 
ist  besser  geworden.  Die  Regenzeit  b^nnt,  unsere  Beise 
wird  jedenfalls  nicht  trocken  ausfallen.'' 
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Die  FraiuöBisohen  Kolonien  im  Jahre  1859.  >) 

Nach  den  »»Tableanx  de  popalation,  de  culture,  de 
commerce  et  de  navigadon  des  oolonies  fran^ises  poor 
Tannee  1859",  abgedrackt  im  Mai-Heft  der  „R^v^e  mari- 
time et  cdomale",  ergaben  die  statistiBchen  Ermittelangen 
in  den  Französisdien  Kolonien  für  das  genannte  Jahr  fol- 
gende Hauptsnmmen: 


Kolonien. 


Martinique 

Guadeloupe  und  Dependenaen 

Guadeloupe     . 

Marie-Galante 

Les  Baintes 

La  B^sirade  . 

Saint-Martin  (Frans.  Theil) 
Frans.  Guyana    . 
Biunion 
Senegal  und  Dependansen 

Saint-Louia     . 

Guet-XMar  und   andere 
Städte  Ton  Saint-Louia 

Gebiet  von  Saint-Louia 

Bakel 

SenoudeboQ     . 

Dagana    . 

Bichard-ToU  . 

Merinaghen     . 

Lampsar 

Gor^e 
Kolonien  in  Indien 

Pondichtiry 

Chandemagor . 

Karikal  . 

Mah^ 

Yanaon  . 
Mayotte  und  Dependensen 

Mayotte  . 

Nos8i-B6 

Sainte-Marie  . 
St.-Pierre  und  Miquelon 

St.-Pierr6 

Miquelon  ) 

Langlade  \ 


Vor- 


B«TSIke> 
mng. 

137.455 

139.055 

119.657 

13.600 

1.304 

1.715 

2.779 

17.249 

166.558 

23.148 

9.862 

2.333 
2.733 
2.495 

568  I 

1.753 

298 

291 

156 

2.659 

219.878 

124.196 

29.441 

52.047 

7.514 

6.G80 

22.570 

2.945 

14.005 

5.620 

2.223 

1.571 

652 


Werth   der  Bln-I  ^ 

nnd  AutfUhr      SchlÄverkehr. 

In  Franc«. 


Eini^eL  AusgeL 


49.453.133 
43.843.453 


7.765.263 
91.178.045 
39.952.686 


590 
613 


577 

605 


105  102 

350  !  372 

579  670 

113  109 


27.628.237 


466 
640 
304 

323 

13 


8.704.781 


654 


561 
522 

280 

233 
9 
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Bevölkerung  von  Canada  und  den  benachbarten  Britischen 

Kolonien,  186L 

Der   Census  der  Britischen  Kolonien  in  Nord- Amerika 

Tom  Jahre  1861  hat  folgende  Hauptsummen  ergeben: 

Canada  .   2.506.755  Bewohner, 

New  Brunswick        .      252.047 
Nova  Scotia  .       330.699 

Prince  Edward's  Island    80.857 
Newfoundland  .       122.638 

Von  der  Total-Summe  für  Canada  kommen  auf  Ober- 
Canada  1.396.091,  auf  Ünter-Canada  1.110.664  Bewohner; 
die  eingebome  Bevölkerung  zählt  1.917.777,  die  ein- 
gewanderte 588.978  Seelen,  und  zwar  sind  von  ersterer 
1.037.170  Seelen  Britischer,  880.607  Französischer  Abstam- 
mung. Die  Haupt-Nationalitäten  unter  der  eingewanderten 
Bevölkerung  sind  Irländer  (241.423),  Engländer  (127.429), 
Schottländer  (111.952),  Amerikaner  aus  den  Vereinigen 
Staaten   (64.399),    aus    den    übrigen    Britischen  Kolonien 


Nord-Amerika's  (10.745),  Deutsehe  und  Holländer  (23.855), 
Franzosen  (3061)  $  Schweizer  (689).  Die  Indianer  zählen 
nur  12.717  Köpfe.  Der  Konfession  nach  sind  am  stärksten 
vertreten  die 

Anglikaner      . 
Katholiken 
Methodisten    . 
Presbyterianer 
Baptisten 
Lutheraner 
Independenten 
Quäker   . 

Die  Bevölkerung  von  New  Brunswick  zerfallt  in 
249.254  Weisse,  1581  Neger  und  Mulatten  und  1212  India- 
ner, nach  der  Konfession  in  85.238  Katholiken,  57.730  Bap- 
tisten, 42.776  Anglikaner,  36.072  Presbyterianer,  25.637  Me- 
thodisten, 1290  Independenten,  113  Lutheraner,  38  Quäker 
und  eine  Beihe  anderer,  nur  schwach  vertretener  Sekten. 

Die  einzelnen  Grafschaften  von  Nova  Scotia  zählen: 


Ob«i^CAa«da. 

Unter- Caaftda.    Summ«. 

.      311.665 

63.322 

374.887 

.     258.141 

942.774 

1.200.915 

.     341.572 

30.582 

372.154 

.     303.384 

43.607 

346.991 

.       61.559 

7.751 

69.310 

.       24.299 

857 

25.156 

9.357 

4.927 

14.284 

7.383 

121 

7.504 

Halifax  .  . 
Colchester  . 
Cumherland 
Pictou 
Sydney 
Guysboro'  . 
Invemess  . 
Bichmond  . 
Victoria 


49.021  Bewohner,    Cape  Breton 


20.045 
19.533 
28.785 
14.871 
12.713 
19.967 
12.607 
9.643 


1» 
>» 

»» 

>» 
ff 


Hanta    . 
Kings 
Annapolis 
Digby    . 
Tarmouth 
Shelbume 
Queens  . 
Lunenberg 


20.708  Bewohner, 
17.460 
18.731 
16.753 
14.751 
15.446 
10.668 
9.366 
19.632 


» 
ff 

ff 


')  Vergl.  „Geogr.  Mitth."  1860,  8.  280;  1861,  S.  360. 


Walflschfang  im  Indischen  Ocean.. 

Die  Walfischfänger  wechseln  beständig  das  Feld  ihrer 
Thätigkeit  Einst  zog  die  Grönländische  Fischerei  den 
grössten  Theil  der  Flotte  an,  später  der  Süd- Atlantische 
Ocean,  dann  der  südliche  Theil  und  die  Pottfisch- Gründe 
des  Grossen  Oceans;  noch  später  ging  fut  die  Hälfte  der 
ganzen  Flotte  nach  dem  nördlichen  Grossen  Ocean,  aber 
jetzt  sinkt  dieses  Gebiet  wieder  in  der  Popularität  und 
dem  Süd-Atlantischen  und  Indischen  Meer  schenkt  man 
grössere  Aufmerksamkeit.  Das  „Nautical  Magazine''  be- 
richtet nach  einer  Nummer  der  „New  Bedford  Shipping 
List"  über  die  vorjährige  Saison:  Fast  hundert  Amerika- 
nische Schiffe,  ausser  Holländischen  und  Französischen, 
waren  im  Indischen  Ocean  mit  dem  Walfischfang  beschäf- 
tigt, die  Fischerei  erstreckt  sich  dort  von  Java  Head  bis 
Kap  Leeuwin,  eine  Entfernung  von  1600  Engl.  Meilen, 
und  liefert  einen  jährlichen  Ertrag  von  \  Million  Pfimd 
Sterling.  Bei  einem  einzigen  Angriff  im  Jahre  1838  er- 
beuteten die  Amerikanischen  und  Französischen  Walfisch- 
fänger bei  Kap  Leeuwin  10.000  Fass  Öl  im  Werth  von 
25.000  Pfd.  St.;  im  Jahre  1845  gewannen  einige  Ame- 
rikanische Schiffe  bei  einem  Fang  in  der  Champion-Bai 
6000  Fass  und  im  Jahre  1857  Amerikanische,  Holländische 
und  Französische  Walfischfänger  während  einer  Jagd  auf 
der  Höhe  von  King  George-Sund  12.000  Fass.  Die  Ame- 
rikanischen Kapitäne  betreiben  daneben  einen  ansehnlichen 
Handel  im  Indischen  Archipel,  indem  sie  Sandelholz,  Wachs, 
Schildpatt  und  allerhand  tropische  Produkte  gegen  Waaren 
einhandeln.  Die  Englischen  Walfischfahrer  haben  den  In- 
dischen Ocean  den  Amerikanern,  Franzosen  und  Holländern 
vollständig  überlassen. 
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Vorbericht. 

Die  Französische  Intervention  in  Mexiko  hat  jedenfalls 
das  Gute,  dass  sie  von  Neuem  zum  Studium  jenes  von 
der  Natur  so  reich  gesegneten  Landes  anregt,  Arbeiten  der 
verschiedensten  Art  über  dasselbe  veranlasst  und,  was 
ganz  besonders  zu  beachten  ist,  die  Schätze  der  einheimi- 
schen Literatur,  die  in  Europa  grösstentheils  unbekannt 
blieben,  ans  Licht  zieht.  Schon  ist  Manches  in  dieser 
Bichtung  geschehen  und  mehr  steht  noch  in  Aussicht,  ja 
in  Mexiko  selbst  macht  sich  ein  neuer  Aufschwung  in  der 
die  Landeskunde  betreffenden  Literatur  ersichtlich.  So 
schreibt  uns  Herr  Dr.  Berendt  in  Yeracruz  Folgendes: 

„D.  Joaquin  Icazbalceta  bereitet  die  Veröffentlichung 
eines  interessanten  Werkes  über  die  Statistik  von  Neu- 
Spanien  zur  Zeit  Philipps  IL  vor.  Er  war  vor  längerer 
Zeit  in  den  Besitz  der  Mehrzahl  der  einzelnen  Intendanz- 
schaft-Berichte gelangt,  aus  denen  das  Ganze  besteht,  konnte 
die  übrigen  bis  auf  den  von  Tlaxcala  später  auftreiben 
und  hat  neuerdings  durch  einen  merkwürdigen  Zufall  auch 
den  letzten  fehlenden  Theil  aufgefunden.  —  In  Mexiko 
ist  ferner  unter  der  Presse  eine  linguistische  Arbeit  von 
D.  Antonio  Pimentel,  der  die  hiesigen  Sprachen  grammati- 
kalisch selbstständig  untersucht,  im  Gegensatz  gegen  die 
alte  Auffassung,  welche  sie  in  das  Schema  der  Lateini- 
'  sehen  und  Griechischen  Grammatik  einzwängte.  Sein  Werk 
erscheint  gleichzeitig  in  Spanischer  und  Französischer 
Sprache.  —  Der  Kanonikus  D.  Guadalupe  Romero  hat  eine 
bibliographische  Biblioteca  Mexicana  beendet,  die  ebenfalls 
bald  erscheinen  soll,  wenn  die  famose  Intervention  nicht 
daran  verhindern  sollte.  Es  ist  das  ein  schwieriges  Unter- 
nehmen. Zuerst  versuchte  es  Dr.  Eguiara  el  Egurue 
(Biblioteca  mexicana.  Mexico  1755.  T.  I.  Fol.),  lieferte 
aber  nur  einen  Band;  Beristain  de  Souza  versuchte  diesen 
Anfiing  zu  vervollständigen  und  zu  ergänzen  (Biblioteca 
hispano-americana.  Mexico  1816,  1819,  1821.  3  Vol.  Fol), 
seitdem  hat  aber  Mexiko  auf  diesem  Felde  Nichts  geliefert." 

Yon  Afrikanischen  Neuigkeiten  steht  wieder  Einiges 
über. -die  Nil-Länder  zu  erwarten.  Marquis  Horatio  Anti- 
JOfiti  überschickte  uns  einen  Bericht  über  seine  Beise  auf 
r^Qxsx  Bahr  el  Ghasal  und  in  die  benachbarten  Landschaften 
im  Winter  1860  auf  1861  (s.  „Geogr.  Mittheil."  1862, 
Heft  YI,  S.  237),  so  wie  eine  Notiz  über  die  Eisen- 
Industrie  der  Djur.  Herr  V.-A.  Malte-Brun  schreibt  uns, 
er  werde  nächstens  das  Reise- Journal  des  Dr.  Cuny  publi- 
ciren.  Das  Manuskript  von  160  Seiten  enthält  eine  Be- 
schreibung der  Reise  von  Syut  nach  El-Obeid  mit  detail- 
lirten  und  genauen  Angaben  über  die  Route  von  Dongolah 
nach  El-Obeid,  welche  dieselbe  zu  sein  scheint,  die  Graf 
V.  Schlieffen  1853  verfolgte  (s.  die  Karten  im  7.  Ergänzungs- 
Heft  der  „Geogr.  Mitth.'').  Zugleich  erfahren  wir,  dass 
über  die  Herausgabe  von  Dr.  Peney's  Papieren  und  Karten- 
skizzen verhandelt  wird. 

Murray  kündigt  ein  neues  Werk  von  Dr.  Davis  an: 
„The  ruined  cities  of  North  Africa",  und  in  demselben  Ver- 
lag werde*  für  die  nächste  Saison  unter  Anderem  vorbe- 
reitet: „Four  years  in  British  Columbia  and  Vancouver 
Island,  by  Commander  R.  C.  Mayne'^  „Recollections  of 
Tartar  Steppes  and  of  their  inhabitants,  by  Mrs.  Atkinson," 


und  namentlich  „Five  months  on  the  Tang-tsze  River,  by 
Capt.  T.  W.  Blakiston  and  Alfred  Barton".  Als  Vorläufer 
dieses  für  die  Geographie  von  China  wichtigen  Werkes  ist 
so  eben  bei  Arrowsmith  die  Blakiston*sche  Aufnahme 
des  Yang-tse  von  Han-kau  bis  Ping-schan  erschienen,  eine 
zweiblätterige  Spezialkarte  in  dem  grossen  Maassstab  toq 
1 :  300.000  und  mit  dem  Titel:  „The  Yang-tsze  Kiang  from 
Han-kow  to  Ping-shan  from  the  survey  of  Capt.  Blakiston, 
R.  A. ,  in  1861.  By  John  Arrowsmith".  Obwohl  diese 
Aufnahme,  wie  wir  schon  aus  den  früher  bekannt  gewor- 
denen Positions-Bestimmungen  Blakiston's  schliessen  konn- 
ten, keine  sehr  bedeutenden  Veiünderungen  in  der  Zeich- 
nung des  Flusslaufes  gegen  die  älteren  Karten  bedingt,  bo 
enthält  sie  doch  ein  sehr  reiches  Detail  und  ist  schon 
dadurch  von  Wichtigkeit,  dass  sie  uns  Gewissheit  über  die 
Zuverlässigkeit  der  älteren  Karten  von  China  giebt  Gleich- 
zeitig ist  eine  von  diesen  Spezialblättem  reducirte  Über- 
sichtskarte im  Maassstab  von  1:1.800.000  („The  Yang- 
tsze-Kiang  from  Han-kow  to  Ping-shan,  reduoed  from  the 
large  chart  from  the  survey  of  Capt.  T.  Blakiston,  R.  A., 
by  John  Arrowsmith")  erschienen. 

Der  bekannte  Englische  Geograph  William  Hughes  wird 
bei  Longman  eine  „Geography  of  British  history''  heraus- 
geben, d.  i.  eine  geographische  Beschreibung  der  Britischen 
Inseln  und  des  Britischen  Kolonialreiches  in  den  verschie- 
denen historischen  Perioden  von  den  ältesten  Zeiten  bis 
auf  die  Gegenwart,  und  ebenfalls  bei  Longman  erscheint 
ein  Werk  des  Englischen  Gesandten  in  Japan,  Sir  Ruther- 
ford Alcock,  „The  Capital  of  Tycoon,  a  narrative  of  three 
years'  residence  in  Japan". 


EUBOFA. 


Hamm,  Dr.  Wilh.:  Südöstliche  Steppen  und  Städte,  nach  eigener  An- 
schauung geschildert.  8^  364  SS.  Frankfurt  a.  M.,  Sauerländer.  l^Thlr. 
Zwei  Kciscn  in  den  Jahren  1858  nnd  1859,  verbanden  mit  einem  lün^reo 
Aufenthalt  in  den  Nea-Rnssiflcben  Steppen,  lieferten  dem  Verfksfier  das  Mate- 
rial zn  diesem  anziehenden  Buche,  das  nicht  sowohl  eine  susammcnbängende 
Reisebesctireibung  als  vielmehr  eine  Reihe  in  sich  abgeschlossener,  nach  In- 
halt und  Form  vortrefflicher  Schildernngen  entbült.  Mit  der  Donaa-Fahrt  vnn 
Pest  an  beginnend  entwirft  I>t.  Hamm  zunfichst  ein  lebendiges  Bild  von  Oft- 
latz,  führt  uns  sodann  nach  Tultscha,  zu  des  benachbarten  Deutschen  Kolo- 
nien Kataloi  und  Atmadscha  und  in  die  neu  erstandene  Stadt  SuHna  an  der 
MUndung  des  gleichnamigen  Donau- Arms.  Nach  SQd-Russland  übersetzend  EchO- 
dert  er  Odessa,  die  Steppen  und  Plawni  oder  Niederungswälder  am  Dniepr, 
das  seit  dem  Pariser  Frieden  sehr  herabgekommene  NikolaJefT  and  das  handeli- 
thätige  Clierson.  Ehe  er  Russland  verlässt,  schaltet  er  einige  Kapitel  Ober  lUe 
Deutschen  Ansiedelungen  in  Süd-Russland  ein ,  mit  sehr  werthvollen,  aIU^dh^ 
liehen  statistischen  Angaben,  aber  sofort  folgt  auf  diesen  trodceneren,  wiPTroltl 
geographisch  bedeutendsten  Abschnitt  ein  farbenreiches  Bild  von  Konstantino- 
pel  und  seiner  näclisten  Umgebung,  an  das  sich  zam  Schlau  die  Fahrt  dura 
den  Archipel,  um  Griechenland  herum  nach  Corfa  nnd  Trlest  anreiht 
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Schulz,  R.   A.:    Praktische  Geschäfts-   und    Beisekarte    sammtlicher 

Staaten   von  Europa,    enthaltend  die  Torzflglichsten  StrassenTerbin- 

dungen  mit  Angabe   der   Distanzen   der    bestehenden   Eisenbahcen, 

nebst  einem  Theile  yon  Afrika  u.  Asien.  4  Bl.  1  -.4.520.000.  Wien.  5fi. 

Deutschland,  Preussen  und  Österreich. 

Ansted,  Prof.  D.  T.:  A  short  trip  in  Hungary  and  Transflranit  in 
the  spring  of  1862.  8<>.  London,  Allen.  8^  s. 

Bayer.  Generalstab:  Bepertorien  der  topogr.  Atlashlitter  Aschaffenburg 
mit  Stockstadt,  Pegnitz,  Orb  mit  Dettingen,  Königshofen,  Weiden  mit 
WaidhauB,  Bayreuth.  8°.  München,  Mey  &  Widmayer.  k  24  kr. 

Boeokh,  B. :  Ortschafts-Statistik  des  Begierungs-Bezirks  Potsdam  mit 
der  Stadt  Berlin.  Bearbeitet  im  Auftrage  der  Königl.  Regierung  n 
Potsdam  unter  Beifügung  einer  historisch-geographisch-statistischen 
Übersicht  desselben  Landestheils.  Fol.,  374  SS.  Berlin,  D.  Reimer, 
1861. 

Mit  Benutzung  der  vortreinichen  Vorarbeiten  BUsching's,  Bratring'fl    as^ 
Bergbaus'  und  namentlich  der  neueren  amtlichen  Erhebungen  hat  Herr  Regie 


Literfttar. 


863 


rangi-AMaMor  Boeekh  In  dleiem  mit  groiMin  Fletose  aosgearbeltetM  Werke 
eine  so  ▼ollttSndlge  and  ellseltlge  StatbUk  des  Reffferungt-Bexirkt  PoUdam 
niedergelegt,  wie  sie  k«am  ron  einem  Anderen  Lende  oder  Lendesthefle  exl- 
•tlren  m9ehte.  Dm  tebelUriiohe  V«rxeiohnim  der  Ortaoluften  (ie?  SS.),  neeh 
den  Kreisen  geordnet,  enthKlC  in  S9  Rabriken  die  Neehweiae  Über  Jetsige  and 
frühere  Namen ,  QoeUtät  des  Ortei,  Pott-Adreeeorl,  Gemeindeverfusang,  Ein- 
wohnerzahl, Häoseruhl,  Areal  der  Tersohledenen  Kaltoren,  VlehsUnd,  Steoem, 
Polisei- Verwaltung ,  KrelsTortretung,  KIrohliobe  VerhSltnlaie ,  Sebulverband, 
Landwehrbexli^  and  Oerichtsbesirk.  Nooh  werthroUer  und  interessanter  ist 
die  Torausgehende  hlstorisob-geograpbiseb>statistisehe  Ueberaiebt  (98  SS.),  welche 
In  folgende  Abschnitte  lerfllUlC:  1.  die  bisherigen  topographiseh-stads tischen 
Werke;  8.  die  Tenltorlal-iJesehiehte  und  Elnthellnng  der  Karmark  Branden- 
burg and  des  Regierangs-Besirks  Potsdam ;  .8.  die  Ortsnamen ;  4.  die  GhwSsser 
und  die  HÖbenverbiatnisse ;  &.  die  Bodenfllicbe  (Areal)  des  Regierungs-Besirks ; 
6.  die  WohnpUUse,  Oebäode  und  Verketirsstrassen ;  7.  die  BevGlkerang,  ihre 
ZusOge  und  AbsOge;  S.  die  Verhältnisee  der  Fortpflaniung  und  der  Sterb- 
lichkeit der  BeröIkeruQg;  9.  die  Beschäftigungen  der  Bevölkerung  (Produktion, 
Industrie);  10.  ReUgions-  und  Unterriohts- VerUatnisse ;  U.  ditf^Ckmeinde- Ver- 
fassung, PoUxeirerwaltang  und  Vertretung  der  Bevölkerung;  12.  die  Abgaben - 
VerhUtnisse ;  13.  Uebersiebtstabellen. 

Eiteien,  J.  F.  6. :  Der  Prenuische  Staat.  Dantellung  aeioer  geachioht- 
lichen  Satwiekalung  nnd  seiner  geganvftrtigen  natQrliehen ,  aoeialen 
n.poUtiachenVerh&Uoieae.  8^  634  SS.  Berlin,  Mittler  &  Sohn.  2fThlr. 
Wiewohl  es  an  Bearbeitungen  der  Preasslschen  Statistik  nicht  fehlt  und  na- 
mentlich erst  im  vorigen  Jahre  Dieterid^a  Handbaeh  aum  AbsdUuss  gekommen 
ist,  so  hat  doch  das  Werk  des  Gkh.  Reglerangs-Raths  nnd  Prof.  Dr.  Biselen 
die  Eigensdiaft  einer  wirklich  neuen  Erecheinang  und  zwar  aunilchst  dadurch, 
das«  eine  Darstellung  der  geschichtlichen  Entwlckelnng  des  Prensslschen  Staa- 
tes dem  Bilde  seiner  gegenwlrtlgen  territorialen,  socialen  und  politischen  Ver> 
hältnlsse  vorausgeht,  wodurch  bei  dem  innigen  Zusammenhang  swisohen  Qe- 
schichte  und  Statistik  das  Verstlndnlss  der  Jetsigen  Zustände  wesentlich  gefor- 
dert wird,  sodann  durch  die  selbststXndige,  die  verschiedenen  Gegenstände  mög- 
lichst gleichmässig  berüekslobtigende  Verwendung  des  vorhandenen  statistischen 
Materials,  endlich  durch  das  grössere  Gewicht,  das  auf  Staats- Verfassung,  Ver- 
waltung, Gesetsgebung  und  politisohe  Bexiehungen  gelegt  ist  Wir  können 
uns  nicht  versagen,  dem  hoohbetagten  Verfasser,  „der  dem  Preasslschen  Staat 
unter  fQnf  Königen  angehört" ,  unsere  Anerkennang  für  die  Liebe  nnd  den 
unermftdllehen  Fleise  auszusprechen,  mit  denen  er  seine  sehwierige  Aufgabe 
durchgeführt  hat 

Ficker,  Dr.  Ad.:  Das  Keltenthum  und  die  Lokal^Kamen  Keltiachen 
Ursprungs  im  Lande  ob  der  Enns.  Ein  Beitrag  aar  historischen  Geo- 
graphie deaselben.  8°,  15  SS.  (Separat- Abdruck  aus  den  Mittheilun- 
gen der  K.  &.  Geogr.  Gesellschaft.  V.  Jahrg.)  Wien  1861. 

GestUtst  auf  vie^&hrige  Studien  Über  das  Keltische  Alterthum  im  Lande  ob 
der  Enns  entwirft  der  Verf.  in  kursen  Zügen  ein  anziehendes  Bild  von  den  Zu- 
ständen ,  wie  sie  dort  cur  Zeit  der  Kelten,  welche  Im  fünften  Jahrhundert  vor 
Christus  einwanderten,  bestanden  haben,  skizzirt  den  Prozess  der  Romanlslrung 
und  späteren  Germanisirung  der  Kelten  und  bespricht  zum  Schlus«  die  Erinne- 
mngszelcben  an  das  Keltenthum  in  Jener  I^ndschaft,  namentlich  die  noch  er- 
haltenen Keltischen  Namen  von  Bergen,  Flüssen  u..  s  w.  (Alp,  Tauem,  Thor- 
atein.  Kai,  Pym,  Traun,  Hall  und  Andere). 

Fritsch,  K.-.  Das  Klima  tou  Wien.  (Abendblatt  der  Wiener  Zeitung, 
7.,  8.,  11.,  12.,  13.  August  1862.) 

AnsfOhrlidie,  durch  Vergleiche  mit  anderen  Städten  belebte  SchOdernng  der 
klimatischen  Verhältnisse  Wien's  nach  den  76jährigen  Beobachtungen  der 
K.  K.  Sternwarte  von  1775—1850. 

Hamburg'a    und   Bremen^s   Handel    in    dem    sehnjShrigen    Zeitraum 

1851—1861.  (Preuss.  Handels-Arohir,  15.  Aug.  1862,  SS.  127— 180.) 

Vergleichende  Uebersicbt  der  Handelsentwickelung  Hamburg*s  und  Bremen's 

und  des  Sehlflfahrtsverkehrs  beider  Städte  während  des  letzten  Decennlums 

nach  der  „Hamburger  Börsenhalle",  Nr.  15.618. 

NtQOld,  Beschreibung  des  Oberamts .   Herausgegeben  von  dem 

Kgl.  Statist.-Topogr.  Bureau.    (Beschreibung   des  Königreichs  Würt- 
temberg, 42.  Heft.)  8<>.  Stuttgart,  Aue.  1^  Thlr. 

Nies,  F.:  Geographische  Skisse  des  Kaiserstuhlgebirges  im  Badischen 
Breiagau.  Inaugural-Dissertation.  8''.  Heidelberg,  Rieger.         12  Sgr. 

Prestel,  Dr.  M.  A.  F.:  Ergebnisse  der  Witterungs-Beobachtungen  au 
Emden,  1860  und  1861,  so  wie  Andeutungen  über  die  Besiehung 
der  Witterung  lur  Seefahrt,  Landwirthschaft ,  dem  Gesundheits- 
zustande u.  s.  w.  (Kleine  Schriften  der  Naturforschenden  Gesellschaft 
in  Emden,  IX.)  4^  24  SS.   Emden. 

Enthält  ausser  den  Resultaten  der  roeteorologlsehen  Beobachtungen  vom  De- 
aerober 1859  bis  November  1861  einen  Artikel  über  die  telegraphiscben  Witte- 
rungsberichte und  die  Sturmsignale  (vergl.  „Geogr.  Mitth."  1862.  Heft  I,  S.  4) 
and  einen  zweiten  Über  eine  neue  Formel  zur  Darstellung  der  Windesrichtung 
(vergl.  „Geogr.  MItth."  1861,  H.  2S2). 

Bayer.  Generalatab:  Grosser  topographischer  Atlas  Ton  Bayern. 
1:50.000.  Sektion  103.  Lauterecken  (Pfalz).  Manchen,  Mey  &  Wid- 
mayer.  2  fl.  24  kr. 

Bayer.  Generalstab:  Karte  der  Bayerischen  Pfalz  in  2  Bl. ,  im  An- 
schluss  an  die  Terrainkarte  von  Bayern.  1 :  250.000.  Kupferstich. 
MttDchen,  Mey  &  Widmayer.  1}  Thlr. 

Kiepert,  H.:  Plan  des  Ostseebades  Heringsdorf  und  seiner  Umgebun- 
gen. Fol.  Chromolith.   Berlin,  D.  Beimer.  8  Sgr. 

Liebenow,  W.:  Spezial-Karte  der  Grafschaft  Olatz  nebst  angrenzenden 
Theilen  ton  Böhmen  und  Mahren  u.  s.  w.  1 :  150.000.  Chromolith. 
Breslau,  Trewendt.  ]  Thlr. 

Petermann's  Geogr.  Mittheilungen.    1862,  Heft  IX. 


Obemetter,  J.  B.t  Post-  und  Reisekarte  Ton  Bayern  und  den  angren- 
aenden  LSndertheilen  mit  besonderer  Bezugnahme  auf  die  achon  be- 
atehenden  und  projektirten  Eisenbahnen,  ausgedehnt  bis  Basel,  Dflsael- 
dorf,  Dresden,  Prag,  Lins,  Oastein,  Innsbruck  und  Bodensee,  mit 
Entfemungsangaben  der  Poststationen.  1:1.089.000.  Mflnehen,  Mey 
&  Widmayer.  1  fl.  40  kr. 

Preuisen,  Karte  Aber  die  Produktion,  Konsumtion  und  Cirkulation  der 
mineralischen    Brennstoffe    in  wShrend    des    Jahres   1860. 

Herausgegeben  Tom'  Ministerium  ffir  Handel  u.  s.  w.  Chromolith. 
Berlin,  R.  Decker. 

Sachsen,  Übersichts-Karte  der  dem  Erzgebirgischen  Steinkohlen-Bassin 

angehörenden  Theile    des  Königreichs .    Sekt.   2.   Glauchau. 

Lith.   Dresden,  Meinhold.  IJ  TUr. 

Vogel,  C:  Der  Thüringer   Wald.  Blatt  IV.  Liebenatein »   Immelbom, 

Rnhla   u.   a.   w.  4<*.   Kupferatieh  nnd  kolorirt    Gotha,  J.  Perthea. 

In  Carton  4  Thlr. 
&  „Geogr.  Mltth.**  1862,  Heft  I,  S.  39. 

Schweiz. 

Berlepsch,  H.:  Neuestes  Reisehandbuch  fttr  die  Schweiz.  8°,  676  SS. 
mit  14  Karten,  ö  StadtepUnen,  7  Gebirgs-Panoramen  und  16  Illustra- 
tionen. Hildburghausen,  Bibliogr.  Institut.  2  Thlr. 
Obwohl  ein  Relsehendbnch  durch  den  Gtebraach  an  Ort  und  Stelle  erprobt 
werden  mass  und  das  Vertrauen  xu  Ihm  erst  allmählich  sich  feststellen  wird, 
namentlich  wenn  der  Verfasser  sich  bisher  auf  diesem  Felde  der  Literatur  nicht 
bekannt  ^(eouicht  hatte,  so  glauben  wir  doch  bei  dem  ▼orliegenden  Baehe  slem- 
lich  sicher  zu  gehen,  wenn  wir  ihm  ein  sehr  gllnstlges  F^gnostikon  stellea 
An  der  innigen  Bekanntschaft  des  Herrn  Berlepsch  mit  der  SehweLs  kann  Nie- 
mand Bweifeln ,  der  seine  „Schweiserkunde**  und  sein  im  vorigen  Jahre  bei 
Costenoble  in  Leipzig  erschienenes ,  vortreffliches  Budi  „Die  Alpen  in  Natur- 
und  Lebensbildern"  kennt  Dabei  scheint  uns  die  Anordnung  des  reichen  Stof- 
fes, die  Aufeinanderfolge  der  141  Routen  und  ihre  gedriingte,  aber  selbst  wissen- 
schaftlichen Reisenden  durch  naturhlutnrische,  geschichtliche  und  rielfaebe  ander- 
weitige Nachweise  wirksamen  Beistand  gewährende  Beschreibung  durchaus  ge- 
schidct  und  praktisch  zu.  sein.  Die  zahlreichen  kleinen  Spezialkarten  enthalten 
Manches ,  was  man  selbst  auf  den  BUittern  des  Dufour*scben  topograpUseben 
Atlasses  der  Schweiz  vergebens  suchen  würde,  besonders  aber  die  neuen  Stras- 
sen und  Elsenbahnen ,  und  vortrefflich  sind  auch  die  Panoramen  ausgeführt, 
die  zur  Orlentirung  auf  einigen  der  hauptsächlichsten  Aussichtspunkte  (Rigi, 
PQatus,  Faulhorn,  Torrenthom,  Aeggischhorn,  Qomer  Orat,  Bella  Tola)  dienen. 

Karten. 

Kraatz,  L.:  Neue  Reisekarte  der  Schweif.  Fol.  Chromolith.  Berlin, 
Grieben.  In  Carton  12  Sgr.,  auf  Leinwand  18  Sgr. 

Topographische  Karte  der  Schweia.  1:100.000.  Blatt  8.  Aarau,  Lu- 
aem,  Zug,  Zürich. 

Dänemark»  Schweden  und  Korwegen. 

ClaparMe,  Bd.:  L'^poque    glaciaire     en  Seandinarie.    (Biblioth^ue 

uniT.  de  Gen^ve.  XIII.  1862.  p.  314  ss.) 
KarlMOn,  Y. :  Syeriges  geologiska  undersökning.  Nigra  ord  tili  upplys- 

ning  om  Bladet  „Wester&s".   8°,   27  pp.  mit   1  Karte.  Stockholm, 

Norstedt.                                                                                     2  Bdr. 
Sverige,  Historiskt-geografiskt  och  statistiskt  Leiikon  dfrer . 

28.-86.  Heft.  Stockholm,  Beckman. 

Jv  arten. 
Generalstab,  Kgl.  Dan.:  Topographiske  Kaart  orer  Danmark.  1 : 80.000. 
Bl.  3.  Kopenhagen,  Bl.  20.  Langelands  Belt.  Kopenhagen. 

Niederlande  und  Belgien. 

Guide  en  Hollande,  contenant  la  deacription  des  rilles  le  long  des 
chemins  de  fer  nöerlandais.  8^  Mit  1  Karte  und  3  FlXnen.  Botter- 
dam,  Stoeller.  2  fl. 

Klarten. 

Depot  de  la  guerre:  Carte  de  Belgique  indiquant  toutes  les  voies  de 
Gommunication.  4  Bl.  1:160.000.   Brüssel.  8  fl.  67  cts. 

QroBS-Britannien  und  Irland. 

BSdeker,  K. :  London  nnd  seine  Umgebung  nebst  Beiserouten  Tom 
Kontinent  nach  England  und  aurflck.  Handbuch  für  Beisende.  8^. 
Coblena,  Baedeker.  1|  Thlr. 

Frankreich. 

Cesena,  Am6d^e  de:  NouToau  guido  g^n^ral  du  yoyageur  en  J^ance. 
18^  mit  einer  grossen  Generalkarte  und  einer  Reihe  Speaialkarten 
der  einseinen  Eisenbahnlinien.   Paris,  Garnier.  7^  fr. 

ChapUS,  E.:  De  Paris  k  Ronen  et  au  Harre.  Itin^raire  descriptif  et 
historique.  18°,  330  pp.  mit  1  Karte,  1  Plan  und  76  Vignetten.  Paris, 
Hachette.  3  fir. 
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Joanne,  Ad.:  Itinindr«  detcriptif  at  bittoriqfte  du  Danpbiiii.  I'*t<ri0: 
liire,  Gnnoble,  La  Granda-Cliftrtreiwe,  Allerard,  Uritge,  Ia  Motte, 
Le  Yillan  de  Ltns,  Lo  BoyaoDAts  et  le  Vereon.  18^,  4U  pp.  mit 
3  Karten,  1  Plan  nnd  1  Panorama.  Parii,  Hachette.  6  fr. 

Omalius  d'Htlloy,  J.-J.  d*:  Notice  enr  lea  diTisions  giographiques  de 

la   r^gion   comprise   entre  le  Rhin  et  les  PyrÄn^ee.   Mit  1   Karte. 

(BnUetid  de  la  Soc.  g^l.  de  France,  XIX,  pp.  S15— 239.) 

Ein  im  Detail  durchgefOhrter  Veraucb,  Fnmkreioh  mit  EiiuchloM  der  östlich 
Und  nSrdllch  aDgrensenden  L&nder  bia  zum  Rhein  fn  natfirllche,  rein  geogra* 
phitehe,  poUtfsoben  Veränderungen  nicht  nnterworfene  Landschaften  oder  Regio- 
nen einzntheilen.  wohei  die  Berficksichtigong  der  hergebrachten  Ansdianungen 
und  das  Vermeiden  eines  einseitigen  Prinaips,  wie  z.  B.  der  aussehUesaliohen 
Bezugnahme  auf  Gebirge,  Flüsse,  geologische  Formationen  u.  s.  w.,  charakteri- 
stisdi  sind. 

Packe,  CIl:  A  gnide  to  the  Pyreneee,  eepeciallf  intended  for  tbe  nee 
of  monntaineers.  8^,  145  pp.  Mit  3  Karten.  London,  Longman.  6  s. 

Quantin,  Mai.:  Dictionnaire  topogr.  dn  d^p*  de  ITonne.  4»,  194  pp. 

Paris,  imprimerie  imperiale. 

Bildet  einen  Theil  des  Dictionnaire  topographlque  de  la  Franoe,  das  auf 

Anordnung  des  Unterrichts-Minlsterinms   nnd   unter  Direktion  des  C3omitd  für 

historisdie  Arbeiten  und  Gelehrte  Gesellschaften  herausgegeben  wird. 
Rosbach,  £.:  Foix  et  Comminges,   itin^raire  dee  chemins  de  fer  pyr6- 

n4ens.   Ligne  de  Tonlonse  k  Montrejean    et    de  Toulouse  k  Foix. 

12»,  496  pp.  Paris,  Hachette.  3^  fr. 

S^michon:  Geographie  normende.  Quelques  pagi  picaids  et  normands, 

Pays  d* Anmale.  Carte  des  fronti^res  nord-est  de  la  Normandie.  (ReTue 

arch^ologique,  Januar  1862,  p.  62  ss.) 
Simonin,  Dr.  J.-B.-.    Meteorologie  et  climat  du  d^p*  de  la  Meurthe. 

8»,  38  pp.  Nancy,  V*  Raybois. 

Karten* 
Huguenin,  J. :  Carte  g^ologique  du  Morbihan,  1 :  500.000.  Paris,  impr. 

lith.  Jansen. 

Spanien  und  Portugal. 

Hühner,  Dr.  £.:  Über  die  Lage  von  Baesippo  in  Hispania  baetica. 
(Zeitschrift  fSr  AUgem.  Erdkunde,  Juli  1862,  SS.  35—44.) 

Herr  Dr.  HUbner,  der  sich  in  neuester  Zeit  so  bedeutende  Verdienste  um  die 
alte  Geographie  der  Pyrenäiscben  Halbinsel  erworben  hat,  geht  hier  die  Nach- 
richten durch ,  welche  über  die  alten  Stfidte  zwischen  Carteia  (nicht  weit  von 
dem  heutigen  Gibraltar)  und  Gades  (Cadia)  vorhanden  sind,  und  vergleicht 
damit  die  Berichte  eines  Herrn  Msnuel  Ruiz  Llull,  Telegraphen*Beamten  In 
Cadiz ,  die  ihn  In  den  Stand  setzen ,  die  Ruinen  bei  dem  Fischerdorf  Barbate 
am  Auafluss  des  gleichnamigen  kleinen  Flusses,  etwa  1^  Spanische  L^uas  öst- 
lieh  vom  Cap  Trafalgar,  mit  Baesippo  zu  identiflciren. 

Proyeoto  de  un  canal  para  quo  las  embarcaciones  puedan  pasar  del 
Atl&ntico  al  Mediterrineo  sin  atravesar  por  el  estrecho  de  Gibraltar, 
canal  que  arrancando  del  puerto  de  Barcelona  y  atraTesando  el  reino 
de  Aragon,  termine  en  Santander.  8°,  16  pp.  Barcelona,  V.  Casta* 
nos,  1861.  ' 

Italien. 

Amati,  Prof.  A.:  Corografia  illustrata  deir  Italia.    Dizionario  di  tutte 

le   ptoyincie,  le  cittä,  i  yillaggi,  i  monti  etc.   dell'  Italia.  Milano, 

Yallardi. 

Erscheint  in  Lieferungen  und  wird  4  Oktav-Bfinde  von  je  tausend  Seiten 
stark  werden.  Ausser  etwa  500  Holzschnitten  begleiten  ein  geographisch-histo- 
rischer Atlas  von  circa  150  Karten  und  eine  grosse  topographische  Karte  von 
Italien  in  15  Bl.,  1 :  600.000,  das  Werk. 

Qlornale  scientifico-letterario  di  Siraousa,  dal  Gabinetto  letterario  e  di 

storia  naturale.  Siraeusa. 

Siracus  hat  nur  SO.OOO  Einwohner  nnd  dennoch  befindet  sich  auch  hier  eine 
wissenschaftUobe  Gesellschaft,  welche  eine  sehr  gediegene  Zeitschrift  heraus* 
giebt,  —  ein  Beweis,  dass  die  Gesellschaft  sich  hier  besser  zu  bescbfiftigen 
weiss,  als  alle  Tage  ihre  Whist-Partie  abzuspielen  oder  in  der  Weinstube  und 
dem  Casino  zu  politislren,  und  da  sich  die  Zeitschrift  schon  seit  Jahren  gehal- 
ten hat,  trotzdem  dass  sie  bei  der  Beschaffenheit  des  Italienischen  Buchhandels 
nur  für  die  Stadt  selbst  und  die  nfichste  Umgebung  gedruckt  wird,  so  sieht  man 
daraus ,  dass  die  Siracusaner  der  wohlhabenderen  Klassen  Etwss  auf  Literatur 
wenden.  Von  den  Mitarbeitern  nennen  wir  die  Herren  v.  Benedictis,  Riaza, 
V.  Luca,  Majelli,  Cassola  als  die  ersten ,  zufKlliger  W^eise  aus  der  Menge  der- 
selben hervortretenden.  Die  (Gegenstände,  mit  denen  sich  diese  Monatsschrift 
beschSftigt ,  sind  hauptslohlich  Statistik,  Natur-  und  Alterthums-Wissenschaft 
und  Literatur.  (Geheimrath  Neigeöaur.) 

Leonhardi,  G. :  Der  Comersee  und  seine  Umgebungen.  8<>.  Mit  1  Karte. 
Leipsig,  Engelmann.  ^  TUr. 

Qrieohenland,  IHirkiBohes  Reich  in  Europa  und  Asien. 

Conze,  A.,  ed  A.  Michaelis:  Rapporto  di  un  viaggio  fatto  nella  Gre* 
cia  nel  1860.   Roma  1861. 

Diess  Ist  der  Berieht  Über  eine  Rdse ,  welohe  auf  Kosten  der  Preiissischen 
Regierung  ausgeführt  wurde.  £r  enthält  sch&tzbare  antiquarische,  topographi- 
sche und  kunstgescblcbtliche  Nachrichten  Über  Griechenland,  besonders  Ober 
Argos,  Mantinea,  Megalopolis,  Amikla,  Orchomenoe  u.  s.  w.  Die  Herausgabe 
ttbemsdim  das  Institut  der  archäologischen  Korrespondenz  zu  Rom,   welches 


auf  dem  Turpejlscben  Felsen  in  dem  sogenannten  Preosslsdien  Hospltsl  idaen 
Sit«  hat  und  daselbst  von  dem  Preosslsehen  Gesandten  Bunsen.  dem  ArdiSo- 
logen  G«rbs«dt  and  Anderen  auf  Kosten  der  Prenssiscben  Regierung  gesüflet 
wurde.  (Gehelau^tb  Neiifebaur.) 

Ficker,  Dr.  Ad.:  Über  die  ethnographiachea  VerhSltniase  der  £aropü- 
achen  TQrkei.  Aus  Anlass  der  Vorlage  Ton  Lejean*s  Karte.  8^  1188. 
(Separat- Abdruck  aus   den  Mittheilungen   der  K.  K.  Geogr.  Oetell- 

achaft,  V.  Jahrg.)   Wien  1861. 

Skizze  der  historischen  Eotwiekelang  Jener  ethnographisdien  Mosaik,  deren 
Bild  Lejean's  Karte  uns  vorhält,  mit  dem  Versndi  einer  etwas  anderen  Grnppi- 
mng  der  dortigen  Nationalitäten,  lieber  die  Karte  selbst  sagt  Dr.  Ficker:  ,JBo 
treffliche  Arbeiten  Ihr  bezOglich  grteserer  nnd  kleinerer  Thdle  des  Otmani- 
sehen  Reiches  vorangingen ,  behandelt  sie  doch  ein  zu  schwieriges  Feld,  um 
nicht  zahlreidien  Berichtigungen  Raum  zu  geben ;  aber  selbst  jede  soldte  Ver- 
besserung wird  die  Tüchtigkeit  des  mit  Flelss  und  Umsieht  gelegten  Grandes 
erweisen." 
Qaudi*y,  Allf.:  Animauz  fossiles  et  göologie  de  TAttique  d'spr^  les 
recherches  faites  en  1855 — 56  et  en  1860.  1.  Lfg.  4^  Paris,  SsTy. 

6  im. 
Das  ganze  Werk  wird  aus  15  Lieferungen  von  Je  3,  Bogen  Text  nnd  4  Tafeln 
Abbildungen  bestehen. 

Orimaud  de  Caux,  G. :  Deuxifeme  note  sur  Tisthme  de  Corinthe. 
(Comptes  rendus  hebdom.  28.  Juli  1862,  pp.  196 — 198.) 

Die  weiteren  Untersuchungen  des  Verfassers  (s.  „Geogr.  Mltth.*'  1868,  Heft  VIII, 
S.  815)  ergaben,  dass  die  kürzeste  Linie  Ober  den  Isthmus  von  Korinth  5940  Me- 
ter lang  ist  und  ihren  75,96  Meter  hohen  Kulminationspunkt  8700  Meter  von 
Kalamaki  bat ;  eine  zweite  Linie  von  6596  Meter  Länge  erreicht  ihren  Kulmi- 
nationspunkt von  81,95  Meter  Höhe  in  einer  Entfernung  von  2580  Meter  Ton 
Kalamaki;  eine  dritte  gewundene  Linie  in  der  Richtung  der  Mauer,  welche 
einst  Über  den  Isthmus  gespannt  war ,  ist  8300  Meter  lang,  fibersteigt  aber 
nicht  die  Höhe  von  40  Meter.  Der  Verfasser  zählt  bereits  die  Vortheile  aai; 
welche  eine  Durohstechung  des  Isthmus  mit  sich  bringen  könnte. 

Karznaoio,  Aug.:  Bosnia,  Hercegovina  e  Croaiia  Tnrca.  Kotizie  re 
unite.  8®.   Zara.  2  Lire. 

Sxaztatixfj  t^e  'Elhzdoi.  Kt'vrjais  rov  JtXrj&oofiov  xatä  to  itog  1861. 
Fol.  47  pp.   Athen  1862. 

Karten. 

D^pdt  de  la  guerra :  Carte  du  Liban ,  d*apres  les  reconnaissances  de 
la  brigade  topograpbique  du  corps  exp^ditionnaire  de  Sjrie  en 
1860—61.  1  Bl.  gr.  Fol.  Chromolith.   Paris,  Dumaine.  20  fr. 

BuBsischea  Reich  in  Europa  und  Asien. 

Brünier,  L. :  Kurland.  Keiseeindrttcke  von  Land  und  Stadt.  8^  Leipzig, 
Matthes.  1^  Tblr. 

Planche,  De  la:  Description  hydrographique  des  cotea  septentrionslefi 
de  Bussie.  (Annales  hydrogr.  1*'  trimestre  1862,  p.  1  ss.) 

Radde,  G. :  Reisen  im  Süden  Ton  Ost-Sibirien  in  den  Jahren  1 855^59 

incl.,  im  Auftrag  der  K.  Qeogr.  Gesellschaft  ausgeführt.  Bd.  L  Die 

Sfingethierfauna.   4°,  386  SS.  mit  4  Karten  und  14  chromolithogi. 

Tafeln.  St.  Petersburg. 

Da  der  erste  Band  des  grossen  Radde'sclien  Werkes  hiermit  beendet  Torliegt, 
haben  wir  au  dem ,  was  bei  der  vorlSufigen  Anzeige  bereits  darflber  iresigt 
wurde  (s.  „Geogr.  Mitth."  1861,  B.  401),  noch  Einiges  hinauznfQgen.  Dem  kur- 
sen  Vorwort,  das  unter  Anderem  über  den  Plan  des  ganzen  Werkes  Aaftchlusa 
giebt,  folgt  eine  ISngere  Einleitung,  worin  In  zwei  Absdmltten  der  Verlauf  der 
Reise  erzählt,  dabei  zugleleh  die  geograpblsehe  Orientining  bezweckt  and  du 
physiko  -  geographisches  Gesammtbild  der  durchreisten  Gegenden  (zuerst  in 
„Oeogr.  Mitth."  1861,  88.  449—457  veröfTentlicht)  gegeben  wird.  Der  Haupt- 
theil,  die  Beschreibung  von  94  Säagethler-Arten  enthaltend,  umfaast  304  Quart- 
Seiten  und  ist,  abgesehen  von  dem  systematisch-zoologisehen  Weitb,  durch  di« 
ausführlichen  Mittheilungen  über  Lebensweise,  Jagd,  geographische  Verbreituni;, 
Wanderungen  n.  s.  w.  der  Thiere  von  vielseitigem  grossen  Interesse;  durch 
seinen^  längeren  Aufenthalt  im  sOdliehen  Ost^Sibirien  und  im  Amur>Land,  w 
wie  durch  sein  Eindringen  In  (hegenden,  die  von  Naturforschern  bis  dahin  nicht 
besucht  waren,  konnte  der  Verfasser  die  Forschungen  von  Pallas,  Brandt,  Mid- 
dendorff  und  Leop.  v.  Schrenck  sehr  bedeutend  erweitem.  Den  Schluu  bildet 
eine  Statistik  und  Charakteristik  der  drei  Fannen*Gebiete ,  welche  sich  In  deo 
von  Radde  bereisten  Ländern  unterscheiden  lassen,  des  8fid>8ibirisd>en,  Nord- 
Mandschurischen  und  Mongolischen.  Auf  der  thero-geographiachen  Karte  sind 
diese  Faunen-Gebiete  abgegrenzt  und  ausserdem  zeigt  dieselbe  die  Fundorte, 
Polar-  nnd  Aequatorial-Grenzen  von  89  SÜugethier-Arten.  Während  diese  Karte 
in  Bezug  auf  ihre  technische  Ausführung  nicht  ganz  befriedigt ,  sind  die  fibri- 
gen  Karten  wie  auch  die  zoologischen  Abbildungen  gut  gelungen,  besonder«? 
interessirt  uns  die  zoologisch-geographische  Karte  des  Nordost-Endes  der  Hoben 

'  Gobi  und  der  nördlich  sie  begrenzenden  Russisdi'Daurischen  Gegenden,  auf 
welcher  in  origineller  Welse  durch  kouvergirende  und  ausstrahlende  Linien- 
Systeme  die  Wanderungen  der  Hufthlere  graphisch  dargestellt  werden,  nnd 
lücht  weniger  die  beiden  Kärtchen,  welche  die  Verbreitung,  die  durchschniR- 
liche  Jährliche  Ausbeute  des  Zobels  nnd  die  Richtungen,  weldie  der  Handd 
mit  Zobelfellen  nimmt,  veranschaulichen. 

Wolga-Fahrt  (Eine)  yon  Twer  bie   zum  Kaspiechen  Meere.    (Baltische 

MonatsBchrift,  April  1862,  SS.  291—353.) 

Der  ungenannte  Verfasser  reiste  Ende  Juni  1861  von  Dorpat  über  St  Peters- 
burg nach  Twer  und  von  da  mit  dem  Dampfer  auf  der  Wolga  nach  Astracbao« 
Jagte  einige  Tage  im  Wolga-Delta,  ftihr  bis  Nischnl-Nowgorod  mit  don  Dampfer 
curttok  und  reisto  von  da  Über  Moskau  und  St.  Petersburg  nach  Dorpat,  vö 
er  Anfang  August  wieder  eintraf.  Die  Beschreibiing  dieser  Reise  zeichnet  sieb 
durch  einfache  Darstellung,  Vielseitigkeit  der  Beobachtungen  und  zahlrekh« 
belehrende  Notizen  tiber  den  Verkehr  auf  der  Wolga,  Handel,  Industrie  a.  a  v, 
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•US  f  ftuch  diid  ihr  drei  wlMensdiafkHch«  BzkiurM  ttb«r  die  Wolga-Uhider  an- 
gehüngty  ein  liydrographisch-goognoatiteber,  ein  zoologisdi-boUnUeher  und  ein 
historlM^er. 

ASIEN. 

Andamans.  An  ancient  people.  (The  Partbenon,  7.,  14.,  38.  Jnni  1862.) 
Bekanntlidi  iet  nenerdinge  die  Aneleht  niehrfaeh  erOrtert  worden,  welche  die 
Andamanen  alt  Ueberrest  eines  grösseren  Kontinentes  und  ihre  Bewohner  ali 
Theil  der  Urberölkerung  desselben  betrachtet  Das  „Parthenon",  eine  aas  der 
„Literary  Oaxette*'  herrorgegangene  nnd  seit  dem  Mal  d.  J.  an  deren  Stelle 
erscheinende  literarische  Zeitsehrift ,  stellt  in  drei  Artikeln  eine  Reihe  Ton 
Notiaen  xnsammen,  die  sieh  anf  diese  Frage  bexiehen. 

Barton,  Dr.  A.:  Oa  the  ezploring  expedition  to  the  Western  borders 
of  China  and  the  upper  waters  of  the  Tang-tae-kiang.  (Proceedings 
of  the  B.  Oeogr.  8oc.  of  London,  Vol.  VI,  Nr.  III,  pp.  85--95.) 

Der  hier  gegebene  Auszug  enthUt  kaum  Etwas,  was  nidit  ans  Sarel's  Arbelt 
bekannt  wSre  (s.  „Oeogr.  Mltth."  ISeS,  SS.  411—426),  in  dem  angebängten  Vor- 
trag des  Konsuls  Parker  findet  sich  aber  viel  Interessantes  über  die  Zustände 
in  China. 

Behar.  (Churoh  Missionary  Intelligencer,  Joli  1862,  pp.  159—170.) 
Besdirelbung  der  Landschaft  und  Ihrer  Hauptorte  so  wie  des  heiligen  Berges 
Parasnath,  cum  Theil  aas  früheren  Publikationen  kompillrt 

Buhae,  Dr.  F.:  Reisabemerkungen  aus  dem  östlichen  Albnrs-Qebirge 
in  Persien.  (Bulletin  de  la  Soc.  imp^r.  des  naturalistea  de  Hoseon. 
1861,  Kr.  4,  pp.  361—383.) 

Nachtrag  an  dem  einleitenden  Reisebericht,  der  Dr.  Buhse's  „AufzKhlung  der 
auf  einer  Reise  durch  Trans-Kaukasien  und  Perslen  gesammelten  Pflanzen** 
(s.  „Oeogr.  Mitth."  1861,  S.  865)  vorausgeht,  mit  werthvollen  topographischen 
Details,  jedoch  ohne  Messungen  oder  Auftiahmen. 

China.  Die  grosse  Chinesische  Mauer.  (Nach  „Once  a  Week"  in  „Aus- 
land" 1862,  Nr.  80,  SS.  713— 71Ö.) 

Aoüflug  von  Tientsin  Über  Tnng-tsi  und  Tschun-hoa  (hier  Sunwha  genannt) 
nach  den  Lowan-  und  Schapo-Püssen  (s.  „Oeogr.  Mltth.^'  1860,  Tafel  17).  Be- 
merkenswerth  ist  das  h&uflge  Vorkommen  von  Kröpfen  in  jenen  Berggegenden, 
wenigstens  20  F^sent  der  Bevölkerung  soll  mit  dieser  Krankheit  behaftet  sein. 

D^pdt  da  la  guerre:  Belation  de  Texp^dition  de  Chine  en  1860. 
40  mit  Atlas  in  Fol.  Paris,  Dumaine.  20  fr. 

D'Mazura,  Bot.  Thomine:  Memorandum  on  the  countries  between 
Thibet,  Yun&n  and  Burmah,  with  notes  and  a  comment  by  Lt.-Col. 
H.  Tnle.  Mit  1  Karte.  (Journal  of  the  Asiatic  Soc.  of  Bengal,  1861, 
Nr.  IV,  pp.  867—383.) 

Das  Qaellgeblet  des  Yang-tse-kiang,  Irawadi  und  Brahmaputra  gehört  bekannt- 
lich noch  EU  den  fast  ganz  unerforschten  Landstrichen  Inner- Asiens,  selbst  über 
die  HanptzUge  desselben  bestehen  noch  die  bedeutendsten  Melnungsdifferenzen. 
Daher  sind  die  Nachrichten,  welche  der  Apostolische  Vikar  von  Thibet. 
Mr.  D'Bfaznre,  der  in  Bonga  (28*  15'  N.  Br.  und  96"  WT  Oestl.  L.  von  Paris) 
resldirt,  in  einem  Briefe  an  den  Bischof  Bigandet  von  Pegu  und  Ava  über 
jene  LSnder  giebt,  sehr  beaehtenswerth,  wenn  sie  auch,  wie  Yule  In  seinem 
Kommentar  ausfttnrt,  mit  Kritik  aufgenommen  werden  mttssen.  Noch  werth- 
voller  aber  ist  die  Karte,  die,  im  Surveyor  Oeneral  OfQce  zu  Calcutta  entwor- 
fen, dem  Memorandum  beigegeben  ist  und  im  Maassstab  von  1 :  1^)00.000  die 
Linder  zwlsehen  86*  und  SO*  N.  Br.  und  zwischen  94|«  nnd  109*  Oestl.  L.  v.  Qr. 
^  umfasst. 

Friedmann,  Dr.:  Über  die  Zustande  und  Vorfalle  in  Niederländisch- 
indien in  den  Jahren  1857  und  1868.  (Zeitschrift  für  Allgem.  Erd- 
kunde, Juni  1862,  SS.  429—447.) 

An  seine  ausführliche  Arbeit  ttber  NiederUndisch-Indien  Im  Jahre  1866  an- 
knüpfend berichtet  Dr.  Friedmann  kurs  über  die  wichtigeren  Veränderungen 
and  geographisch  interessanten  Vorfälle  in  den  beiden  folgenden  Jahren,  indem 
er  die  Bevölkerungs-Statistik ,  die  Bodenkultur,  die  Anpflanzung  der  China- 
Bäume,  die  industriellen  Fortschritte,  Handel  und  Sehifffahrt,  Finansen,  Schu- 
len nnd  einige  wissenschaftliche  Arbeiten  berührt.  Unter  den  letsteren  ist  die 
genauere  Bestimmung  der  Oeogr.  Länge  der  Sternwarte  au  Batavia  hervorzu- 
heben, die  106*  48'  7,6"  Oestl.  v.  Or.  (16"  östlicher,  als  bisher  angenommen 
wnrde)  ergab. 

Humbert,  A.:  Le  Japon.   (Biblioth^que  unir.  de  Genöve.  XIII.  1862. 

p.    671    88.) 

India,  SUtistics  of  British .  (AUen^s  Indian  Mail,  23.  Juni  1862, 

pp.  506—507.) 

Auszüge  aus  einer  In  Indien  publicirten  Tabelle  über  Aresl,  Bevölkerung 
nnd  Revenuen  der  Britischen  Benitzungen  daselbst,  mit  Ausnahme  von  Sdnde. 
Danach  betrüge  der  Flächeninhalt  und  die  Bevölkerung  von  Britlsch-Indien 
Im  Gänsen  exci.  Scinde  905.561  Engl.  Qu.-Mellen  nnd  134.765.278  Seeleu,  nnd 
zwar  kämen  anf 
Das  Eigentliche  Bengalen  .    .        .    253.000  Engl.  Qu.-Mln.,  40.858.397  Seelen. 

Oade 25.000      n  n  7.000.000        n 

Nagpore 76.432      »  n  4.650.000        n 

Nordwest-Provinzen         .  .    108.000      »  >»         30.250.000       n 

Penjab 95.600      »  »  15.467.821        ,i 

Präsidentschaft  Bombay  .        .        .    140.407      »  »         12.038.113       » 

Präsidentschaft  Madras    .  .    136.872      n  n         83.301.697        » 

Pegu,  Martaban  und  Tenaseerim   .      70.250      n  n  1.20.'>.250       » 

Nach  einer  Angabe  der  „Administration  Reports  for  1860—61"  hat  Britisch- 
indien excL  der  Strassen  (Pulo  Pinang,  Malacoa  und  Slngapore)  976.218  Engl. 
Qu.-Meilen  und  140.572.739  Bewohner. 

Japon,  Benseignements  statistiques  sur  les  ports  du .  (Annales 

du  commerce  ext^r.  Nr.  1366.) 
Lauture,  Comte  d^Escayrac  de:  Notice  sur  les  d^placementa  des  deuz 


principaux  fleures  de  la  Chine.  Hit  6  KIrtchen.  (Bulletin  de  la  800. 
de  giogr.  de  Paris,  Hai  1862,  pp.  274 — 287.) 

Der  Umstand,  dass  der  Hoang-ho  oder  Gelbe  Fluss  vor  etwa  10  Jahren  elaen 
seiner  alten,  naeh  dem  Oolf  von  Tschtli  fahrenden  Kanäle  wieder  angefllllt  hat, 
lenkte  die  Auftnerksamkelt  von  Neuem  anf  die  merkwürdigen  VerXndemngen, 
welche  der  Lauf  dieses  zweitgrössten  Flusses  von  China  durahgemaoht  hat,  nnd 
es  ist  hie  nnd  da  Einiges  darfiber  pnblidrt  worden;  am  speziellsteQ  aber  geht 
Graf  Esoayrae  de  Lauture  anf  den  Gegenstand  ein.  Er  fUhrt  uns  anf  fünf 
Kärtchen  naeh  Chinesischen  Quellen  den  unteren  Theil  des  Hoang-ho  von  Ho- 
nan  an  vor,  wie  er  sich  au  verschiedenen  Perioden  seit  dem  82.  Jahrhundert 
vor  Christus  gestaltet  hat,  nnd  erläutert  die  Zeichnungen  durch  einen  knraen 
Text,  Indem  er  eine  ausführlichere  Arbeit  darfiber  in  Aussicht  stellt.  Zugleich 
fügt  er  eine  Skizze  des  ehemaligen  Delta's  des  unteren  Yang-tse-kiang  bei 
nach  den  Angaben  von  Edkins  (s.  „Geogr.  Mitth."  1861,  S.  165). 

Martin,  Montgomery:  The  progress  and  present  state  of  British  India. 
A  manual  for  general  use,  based  upon  offlcial  documents  fumished 
Uttder  the  authority  of  H.  M.'s  Secretary  of  State  for  India.  8®. 
London,  Sampson  Low.  10^  s. 

Mouat,  Dr.  f.  J. :  Brief  narratiTe  of  an  ezpedition  to  the  Andaman 
islands,  in  1857.  (Proceedings  of  the  E.  Geogr.  Soc.  of  London, 
Vol.  VI,  Nr.  II,  pp.  41—43,  44—46.) 

Aus  den  wenigen  Notizen  heben  wir  hervor,  dass  Dr.  Mouat  die  Gesammt- 
Bevölkerung  der  Andamanen  auf  15.000  Seelen  schätzt.  Wichtiger  sind  die 
angehängten  Bemerkungen  Prof.  Owen^s  über  das  Skelet  eines  Andamanen, 
wonach  keine  Verwandtschaft  mit  Negern ,  Papuas,  Malayen,  Mongolen  oder 
einem  sonstigen  bekennten  Volke  besteht,  die  Insulaner  vielmehr  als  Urbewoh- 
nar,  wahrscheinlich  eines  ehemals  vorhandenen  grösseren  Kontinentes,  von  dem 
die  Andamanen  einen  kleinen  Rest  bilden,  zu  betrachten  sind. 

Mouhot:  Travels  in  Cambodia.  (Proceedings  of  the  R.  Oeogr.  Soc.  of 
London,  Vol.  VI,  Nr.  III,  pp.  80—82.) 

Einige  wenige  Notizen  aus  zwei  Briefen  des  verstorbenen  FranzSsischen 
Naturforschers  Mouhot,  der  mehrere  Jahre  und.  wie  es  scheint,  mit  viel  Erfolg 
HInter-Indien, bereiste.  Er  durchwanderte  Camoodja  von  Ost  nach  West,  ver- 
folgte den  Mekon -Fluss  aufwärts  bis  zur  Grenze  von  Leos,  ttberschritt  die 
Wasserscheide  zwischen  ihm  und  dem  Menam,  kam  nach  Bangkok  hinab,  drang 
abermals  ins  Innere  von  Slam  vor  und  starb  Im  November  1861  an  der  Grenze 
zwischen  Slam  und  Tongking,  als  er  im  Begriff  stand,  über  Land  nach  Cknton 
zu  geheg.  Er  berichtet  unter  Anderem,  dass  In  Pjetschaburl  mehrere  erloschene 
Vulkane  und  auf  einer  Insel  Namens  Ko-mun  im  Golf  von  Slam  (12*  30'  N.  Br. 
und  101*  50'  Oestl.  L.  v.  Gr.)  zwei  thätige  sich  finden. 

Parllamentary  Papers.  Report  on  the  practicability  of  shortening  the 
Yoyage  to  Madras,  Bengal  and  Burmah  by  facilitating  the  passage 
throngh  Adam*s  Bridge.  Fol.  London.  1  s.  —  Mr.  Juland  Banrera' 
annual  report  on  railways  in  India.  Fol.  Mit  Planen.  London.  1  s. 
Nach  dem  Jahresbericht  über  die  Indischen  Eisenbahnen  hatten  diese  am 
1.  Januar  1862  eine  Gesammtlänge  von  1609  Engl.  Meilen,  wovon  760  Engl.  Mei- 
len während  des  letzten  Jahres  vollendet  worden  waren.  Im  Ban  begrifien  sind 
3044  Engl.  Meilen. 

Riohardaon,  A.*.  Desoription    of  the   Fort   of  Galna  in    Khandeish. 

(Journal  of  the  Bombay  Brauch  of  the  R.  Asiat.  Soc.  XXI.  1862. 

pp.  143,  157.) 
Stokea:   On  the  Indian  aro  of  meridian.   (Philos.  Transactions  of  the 

B.  Soc.  of  London.  Vol.  CLL  P.  II,  1862,  pp.  579  ss.) 
Veitohy  J.  G.:  On  a  Tolcanic  phenomenon  witnessed  in  Manila.  (Qnar- 

terly  Journal  of  the  Geolog.  Soc.  1868,  Nr.  69,  p.  8.) 
Wallaoe,  A.  B.:   On  the  trade  between  the  Eastem  Archipelago  and 

New  Guinea  and  its  islands.    (Proceedings  of  the  B.  Geogr.  Soc.  of 

London,  Vol.  VI,  Nr.  II,  pp.  43—44.) 

Kartell. 

Cronenberg,  F.:  Kaart  yan  Boni.  Op  last  van  Zijne  ^xcellentie  den 
Luit.-Gen.  J.  yan  Swieten.  *  Opgenomen  op  de  sohaal  yan  1 :  50.000, 
gedurende  de  tweede  Bonische  ezpeditie  door  den  kapitein  F.  G.  Steck 
1860.  Geteekend  op  de  schaal  yan  1 :  100.000  op  het  Topogr.  Bureau 
te  Batayia  door  F.  Cronenberg.  Fol.  4  Bl.  'sQrayenhage  1862.  2}  Thlr. 

Johnaton,  A.  £. :  Library  map  of  Asia.  1 : 7.000.000.  Xpfrst.  London, 
Stanford.  3  Pfd.  St. 

Grosse  Wandkarte  in  der  Art  der  früher  erschienenen  Btanford'sohen  Wand- 
karten von  Europa  und  Australasien. 

AFBIEA« 

Barth,  Dr.  H.:   Dr.  August  Petermann's   yermeintliche  Ehrenrettung 

Du  Chaillu's.  (Zeitsehrift  ffir  AUg.  Erdkunde,  Juli  1862,  SS.  27— 85.) 

Bezieht  sich  auf  die  Karte  der  Gabun-Länder  in  „Geogr.  Mitth."  1862,  Heft  V, 

Tafel  8,  und  die  zugehörigen  Begleitworte.  Herr  Dr.  Barth  hält  unter  Anderem 

eine  Verbindung  des  Ogobai  mit  dem  Gabun  noch  ftir  wahrscheinlich. 

BenaamonI:  Bagguagli  statistici  e  commerciali  sulla  proyincia  di  Costan- 
tina.  (Bolletino  consolare,  Juni  1862,  pp.  389—404.) 

Enthält  unter  Anderem  einen  aosftthrliehen  Abschnitt  fiber  die  Korallen- 
Fischerei  an  der  Algerischen  Küste. 

Beurmann,  M.  y.-.  Briefe  an  Herrn  Dr.  H.  Barth,  Djalo  den  28.  Fe- 
bruar 1862,  Hursuk  den  27.  April  1862.  Mit  1  Karte.  (Zeitschrift  tta 
AUgcm.  Erdkunde,  Juni  1862,  SS.  404—413,  Juli  SS.  44—50.) 

Der  erstere  dieser  Briefe  enthält  ausser  der  Beschreibung  der  Reise  von 
Bengasi  nach  UdjOa,  die  nur  sehr  wenig  von  der  im  VIIL  Ergänzungs-Hefto 
der  „Geogr.  Mltth.**  veröffentlichten  abweicht ,  einige  Notizen  über  die  Stadt 
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Bengali  and  Ibre  nXdwte  Umgebung  and  einen  kurzen  Bericht  Ober  die  Relee 
von  Oeuischland  ttber  Meneill^  Neapel  nnd  Malta  nach  Bengaal.  Auf  der 
beigegebenen  Tafel  befinden  lich  naon  den  Zeichnungen  des  Reisenden  ein 

SToseer  Plan  tou  Bengali,  ein  kleinerer  von  der  Umgegend  dieser  Stadt  und 
ie  Karte  der  Route  von  Bengali  nach  U^Ua.  In  dem  sweiten  Brief  fehlt  der 
Bericht  ttber  die  Reiie  Ton  UdJila  nach  Murauk,  dagegen  enthSlt  er  einige  Iti« 
nerare  (von  Faghaa  nach  Monnk;  von  Sella  nach  Sokna,  nach  Bengali  nnd 
gerade  gegen  Norden  sum  Meer;  von  Fughaa  nach  8!ghen  und  naöh  Sokna), 
welche  dem  in  den  „Qeogr.  BattheiL"  TerÖflTentllchten  Bericht  nicht  feellagen. 
Herr  Geh.  Rath  Ehrenberg  fügt  Bemerkungen  ttber  die  von  Herrn  v.  Beurmann 
elngeiandten  Pflinien  und  Erdproben  beL 
Bolognesi,  A.  Castel-:  Voyage  au  FleuTO  des  GaieUes.  Mit  1  Karte. 
(Le  Tour  du  Monde  Y,  1868,  Kr.  129,  pp.  385—397.) 

Angelo  Caitel-Bologneai  lui  Femra  kam  im  Jahre  1855  all  lehr  Junger 
Mann  nach  Aegypten  und  wurde  alsbald  von  Petherick  su  Handelsgescbitften 
auf  dem  Weissen  Fluss  engagirt.  BpÜter  war  er  in  dem  wichtigen  Handel  mit 
Abeiiinlichem  Wache  auf  Rechnung  eines  grossen  Haases  in  Kairo  thXtig. 
Wie  alle  EnropÜlschen  Handelsleute  von  Chartum  fUhrte  er  wtbrend  seiner 
Reisen  ein  Tagebuch  und  wir  haben  es  auch  hier  wieder  Lejean  su  verdanken, 
dass  Bolognesl  auf  Qrund  dieses  Tagebuchs  seine  im  Winter  1856—1857  ans- 

SBfUhrte  Reise  in  die  Gegenden  am  Bahr  el  Gaaal  pubHdrt.  Er  ging  von  den 
ee*n  am  Ursprung  dieses  Flusses  sttdwestllch  über  Land  nach  Petherick's 
Etablissement  unter  den  DJnr  und  glebt  namentlich  interessante  Notizen  ttber 
di9  kupferfarbigen  Door,  die  noch  etwas  südwestlicher  (83*— 84*  Oestl.  L.  von 
PariS|  7*— 8*  N.  Br.)  an  den  Quellen  des  Bahr  ed  DJur  wohnen.  Von  ihrem 
ersten  Dorfe  AdJak  sollen  die  Kupferminen  Uofira-Nahass  80  Tagerelsen  west- 
nordwestlich entfernt  sein.  L^ean  hat  eine  kleine  Kartenskiue  mit  Bologne- 
si's  Route  dem  Aufsatz  beigegeben,  auf  der  aber  Uoffra  wohl  viel  zu  lOdllch 
gelegt  ist. 

Brossard  deCorbigny,  Capit.:  Un  Toyage  &  Madagascar,  Janvier  1862. 

(BeTue   maritime  et  (oloniale,  Juli   1862,   pp.    661 — 587,   Angast 

pp.  601—627.) 

Ausführliche  Beschreibung  der  Reise  von  Tamatave  nach  Tananarivo  und 
der  offiziellen  Zusammenkünfte  mit  Radama  11.  und  dessen  GemahliUi  nebst 
einigen  Notizen  über  die  Königliche  Familie,  über  das  Münzwesen,  die  Sitten, 
rdi^ösen  Vorstellungen  u.  i.  w.  der  Malgaschen. 

Billion,  Capt.  B.:  Aicent  of  the  Ogun  or  Abbeokuta  River.  (Procee- 
dings  of  tlie  R.  Geogr.  Soc.  of  London,  Vol.  VI,  Kr.  II,  pp.  64 — 66.) 
Vor  sdner  Besteigung  des  Camerun-Qebirges  beiuchte  Capt.  Burton  Lagoi 
und  führ  von  da  mit  Capt.  Bedingfleld  und  Dr.  Eales  Im  November  1861  den 
Ogun  hinauf  nach  Abeokuta,  dessen  Einwohnerzahl  er  auf  150.000  seh&tzt  und 
dessen  Mauern  einen  Umfang  von  87  Engl.  Meilen  haben  sollen.  Der  Cradu« 
See  heisse  richtiger  Koradu  nach  einer  wohl  bekannten  Marktstadt  gegenttber 
Lagos. 

De  Bono,  Andrea:   Voyage  au  Fleuve  Blanc  en   1861.   Mit   1  £arte. 
(NouT.  Annales  des  Voyages,  Jnli  1862,  pp.  6 — 38.) 

De  Bono  wollte  bekanntlich  im  vorigen  Jahre  mit  Dr.  Peney  die  Quellen 
des.  Weissen  Nil  aufisuehen,  nnd  obwohl  der  Tod  seines  Begleiters  das  Unter- 
nehmen vereitelte,  machte  er  doch  von  Gondokoro  ans,  theils  allein,  theils  mit 
Dr.  Peney,  verschiedene  Versuche,  den  1  luss  auf  Barken  möglichst  weit  zu 
verfolgen,  und  kam  dabei  bis  etwas  oberhalb  der  Katarakten  von  Makedo,  auch 
gingen  beide. im  April  von  Gondokoro  östlich  nach  den  Liria-Iiergen.  Diese 
Exkursionen  finden  wir  in  dem  vorliegenden  Aufsätze  (ursprünglich  In  Alexan- 
drla  als  Broschüre  von  30  SS.  4*  erschienen)  beschrieben,  leider  aber  In  sehr 
ungenügender  Weise,  denn  abgesehen  von  offenbaren  Verwechselungen  der 
Namen  und  Richtungen  hat  sich  der  Verfasser  mehr  bestrebt,  eine  unterhal- 
tende Lektüre  zu  liefern,  als  brauchbare,  genaue  Detail-Angaben,  und  nicht 
besser  scheint  die  Karte  ausgefallen  zu  sein.  Die  Zeichnung  des  Weissen  Flus- 
lei  zwischen  Gondokoro  und  Makedo  ist  wieder  sehr  verschieden  von  der. 
welche  I^Jean  1S60  nach  De  Bono's  Angaben  entwarf  (Bulletin  de  la  Sociöte 
de  Geographie,  Juli  und  August  1860).  Dlesi  könnte  zwar  wohl  begrttndet 
lein,  aber  Makedo  liegt  auf  der  neuen  Karte  fast  1  Grad  südlich  von  Garbo, 
wfthrend  es  nach  Dr.  Peney  nur  8  Lieues  von  ihm  entfernt  ist,  die  Route  nach 
Liria  nnd  das  Arrangement  der  Ortschaften  und  Berge  In  Ihrer  Nähe  wider- 
sprechen sowohl  den  Angaben  des  Textes  als  der  Morlang'schen  Karte,  die 
viel  richtiger  zu  sein  scheint.  Dr.  Peney 's  Route  westlich  von  Gondokoro  nach 
jangbara  oder  Jambara  und  dem  DJur  (Jejl  Morlang's)  verifiuft  etwas  nörd- 
licher als  die  Morlang'sche,  berührt  aber  den  Jeji  augenscheinlich  an  dem- 
selben Punkte,  der  hier  etwai  nördlich  vom  ö.  Parallel,  auf  Morlang's  Karte 
dagegen  unter  3*  iO'  N.  Br.  liegt .  —  eine  Differenz ,  .die  sich  jedoch  schon 
durch  die  südlichere  Lage  Gondokoro's  bei  Morlang  etwas  ausgleicht.  Diese 
Peney'sche  Route  möchte  noch  der  werthvollste  Thell  der  Karte  sein. 

Dove,  H.  W.:  Über  das  Klima  von  Fort  Natal.    (Zeitschrift  fttr  Allgem. 

£rdknnde,  Jnni  1862,  SS.  447—451.) 

Nach  den  Beobachtungen  von  J.  Mann  zu  Pletermarltzburg  und  Ekukanyeml, 

pnbliclrt  In  der  5.  Nummer  der  „Meteorological  Papers  publlshed  by  authority 

of  the  Board  of  Trade  1861". 
Emmrich,  A.:  Skisze    der    orographisch-geognostischen   VerhSltnisse 

Afrika^s.   Programm  der  Realschule  in  Meiningen,  1862. 
Ente,  W.  £.:    Natal  en  Nieuw  -  Gelderland  en  de  Toomitiigten   der 

kolonisatie  aldaar.  8^  48  pp.  Amhem,  Tjeenk  Willink.  60  c. 

Gllillevin,  Lient. :  Voyage  dans  Tintcriear  du  royanme  de  Dahomey. 

Mit  1  Karte.  (Noar.  Annales  des  Voyages,  Jnni  1862,  pp.  258—299.) 
Nach  einigen  Notizen  über  die  Punkte  an  der  Küste  von  Dahomey  und  einer 

kurzen  Beschreibung  von  Whydah  erzählt  der  Verfasser  seine  Reise  von  da 

nach  Abomey,    wo  er  einer  Festlichkeit   mit  Menschenopfern  beiwohnte,  und 

nach  dem  Dorfe  Kassa  am  Fluss  Uellon ,  6  Lieues  Östlich  von  Abomey.    Die 

Reise  füllt  noch  In  die  Reglerungazeit  des  1868  verstorbenen  Königs  Ghezo. 

Die  beigegebene  Karte  vom  Königreich  Dahomey  hat  den   ziemlich  grossen 

Maassstab  von  1 : 1.170.000.    Von  besonderem   geographischen  Wertb  ist  der 

Artikel  nicht.    - 
Hofhnan,  Key.  C.  C:  A  missionary  joumey   np  the  Cavalha    Rirer, 

and  the  report  of  a  large  rirer  flowing  near  the  source  of  the  former. 


(ProcaediBgs  of  the  B.  Qeogr.  Soc.  of  Loadon,  VoL  VI,  Nr.  II, 

pp.  66—67.) 

Kurze  Notiz  Über  die  Ufer  und  Ortschaften  an  dem  bei  Kap  Pshnsi  mfin- 
denden  Cavalha.  Die  Reisenden  erführen  von  Eingebomen,  dass  unfern  der 
Quelle  des  Cavalha  ein  anderer  Fluss  von  den  Htlgeln  herabkommt,  auf  dem 
Englische  Waaren,  Kleider,  Salz,  Flinten  u.  s.  w.,  von  Schüren  an  der  Mfla- 
düng  zn  ihnen  gebracht  werden.  Diesen  Fluss  nennen  sie  NIga  nnd  Mlttio&ir 
Hoffman  zweifelt  kaum,  dass  er  ein  Quell-Arm  des  Niger  seL 

Lambert,  Voyages  de  M.  Henri  ,  agent  consalaire  de  Fnae«  a 

Aden,  assassin^  pris  lea  fies  Monssah  le  4  jnin  1859.  (Le  Tour  du 
Monde  1862,  Nr.  186,  pp.  65—80.) 

Bekanntlieh  wurde  der  Fnmzöiiiche  Konsniar-Agent  Lambert  von  Ad»  im 
Jahre  1859  an  der  Somali-Küste,  und  zwar  bei  der  Mussah-  oder  Mosha-Imd 
am  Eingang  zum  Golf  von  Tedjura,  ermordet  und  im  vorigen  Jahre  gelang 
es  dem  KapitJIn  Fleuriot  de  Langle,  den  grösseren  llieil  der  Schuldigen  ia 
Zeila  zu  ergreifen  (s.  „Geogr.  Mittb."  1861,  8.  806).  Diese  Vorgänge  werdea 
hier  von  L.  Simonin  ausführlich  erzilhlt,  zugleich  werden  auch  die  Notiiea 
abgedruckt,  die  Lambert  während  seiner  vielfachen  Reisen  an  den  Küsten  de« 
südlichen  Ruthen  Meeres  und  des  Golfii  von  Aden  aufgezeichnet  hat,  die  tber 
an  sidh  unbedeutend  sind. 

Lten  de«  Avanohert':  Lettre  k  M.  Antoine  d'Abbadie.  (Bulletin  de 
Ia  Soc.  de  g^ogr.  de  Paris,  fluni  1862,  pp.  381—385.) 

Der  Brief  datirt  aus  Gera  in  Bmorma  bei  Kaffs,  vom  If.  Jnni  186t,  und  ent- 
hfilt  einige  Bemerkungen  über  die  Waiserscbelde  zwischen  Sobat  und  Oodjib 
so  wie  Aber  Lünder-  und  Volksnamen  in  diesem  Theile  Aftika'a.  Ein  If^moin 
mit  einer  Karte  wird  in  Auasicht  gestellt.  Monseigneur  Massig*  ^^  i*^ 
84.  Oktober  1861  aus  Kaffa  ausgewiesen  worden  und  sehrieb  Im  Dezember  1861 
aus  LImmu,  dass  er  sich  dem  Tode  nahe  fühle. 

Livingstone,  Dr.  David:  Brief  an  Dr.  H.  Barth,  am  Bord  des  Pioneer 
im  Flosa  Zambesi  den  18.  Februar  1862.  (Zeitschrift  ffir  Allgem. 
Brdkunde,  Juli  1862,  SS.  65—68.) 

Bringt  einige  Nachrichten  Ober  eine  Bootfahrt  auf  dem  Nyaisa  und  über  die 
versuchte  MiMion  auf  dem  Mangandja-Plateau  östlich  der  Murchison-Kstanktea 
des  Schire.  Livingstone  hatte  im  August  1861  ein  Ruderboot  auf  den  ob«rf& 
Schire  bringen  lassen  und  fuhr  damit  am  2.  September  in  den  Nyaasa  ein.  „Der 
Nyassa  ist  ein  sehr  tiefer  See,  und  da  er  auf  allen  Seiten  von  Bergen  and 
Hochebenen  umgeben  ist,  so  ist  die  Folge,'  dass  er  plötzlichen  nnd  gefabrlicben 
Stürmen  ausgesetzt  Ist.  So  reichte  unsere  Messkette  bei  einer  L&nge  von  nnr 
35  Klaftern  oder  210  Fuss  in  einer  Entfernung  von  S  Meilen  vom  Ufer  nur 
selten  bis  auf  den  Grund  und  im  nördlichen  Theil  des  See's  hatten  vir  keiDcn 
Grund  mit  einer  Fischschnur  von  690  Fuss  LJCnge.  Wir  hielten  ans  ISngs  des 
westlichen  Ufers  und  fanden  die  Lfinge  des  See's  über  SCO  Engl.  Meilen.  Sein 
stidlichee  Ende  Ist  in  14*  So'  S.  Br.,  während  er  sich  nach  Norden  bis  zur 
südlichen  Grenzlinie  [?]  des  10.  Grades  SUdl.  Br.  erstreckt  [Livingstone  ksm 
bis  11*  40'  S.  Br.,  von  wo  an  die  Ufergegenden  durch  Krieg  entvölkert  waren]. 
Seine  Gkstalt  gleicht  einigermaassen  der  Stiefelform  der  Apenninischen  HaJb- 
insel  mit  aufgespaltener  Zehe  und  in  umgekehrter  Lage.  Der  Knöchel  ist  die 
schmälste  Stelle,  18— 20  Meilen  breit,  aber  der  nördliche  TheU  hat  &0-€0  Mei- 
len Breite.  —  Der  See  hat  mehrere  kleine  felsige  Inseln  von  abgerundeter 
Gestalt;  alle  sind  unbewohnt  mit  Ausnshme  einer  einzigen.  Der  See  steigt 
und  f&llt  Je  nach  der  naasen  oder  trockenen  Jahreszeit  um  S  Pubs.  Das  Wss- 
ser  ist  fHsch,  kühl  und  sehr  fischreich.  Seine  Ufer  werden  von  einer  ishl- 
reicheren  Bevölkerung  bewohnt,  als  Ich  anderswo  gefündea  habe."  Ob  der 
Rovuma  aus  dem  See  kommt,  konnte  nicht  ermittelt  werden.  Dr.  Livingstone 
war  damit  beschfiftifi:t,  ein  Dampfboot,  „Lady  Nyassa",  über  die  Katarakten  des 
Schire  hinaus  nach  dem  See  zu  schaffen. 

Maillard:   Topographie   de  Hie   de  la  R^union.   ^it  1  Karte.   (Rerae 
maritime  et  coloniale,  Juli  1862,  pp.  424 — 446.) 

Topographische  Beschreibung  der  Insel  mit  Distsnce-  nnd  Uöhenangabea 
u.  s.  w.  aus  einem  Werke  desselben,  Verfsssers,  das  unter  dem  Titel  ,^otes 
sor  VUe  de  la  R^unlon"  bei  Dentu'in  Paris  erscheinen  wird.  Maillard  var  Ko- 
lonlaMngenleur  und  hat  schon  im  Jahre  18&S  eine  Karte  der  Insel  im  Maass- 
stab von  1 :  160.000  publlcirt,  von  der  hier  eine  hübsch  ausgeführte  Reduktioa 
auf  den  halben  Maassstab  beigegeben  ist. 

Malzao,  de :  D^bit  du  Fleuye  Blanc  et  des  ses  affluents.    (Bulletin  de 
la  Soc.  de  göogr.  de  Paris,  Juni  1862.) 

G.  Lejean  fand  im  Mai  d.  J.  zu  Alexandria  werthvolle  Mannakripte  des  ver- 
storbenen NU'Reisenden  v.  Malzac  vor  und  darunter  Messungen  des  Weissen 
Nil  und  seiner  Uauptzuflüsse ,  welche  auaser  Zweifel  stellen,  dsuw  der  Bahr  el 
Ablad  der  bedeutendste  unter  den  Quellflüssen  des  Nil  ist.  Die  obige  Tafd 
enthalt  vier  Querschnitte  des  Sobat,  des  Zerafk.  des  Bahr  el  Gazal  und  des 
Abiad  oberhalb  der  Konfluenz  mit  dem  Bahr  el  Gazal  nach  den  Malzac'schen 
Messungen,  leider  sehr  un^weckmSssig  in  verschiedenen  Maasastkben  gezeich- 
net, daher  nicht  sofort  vergleichbar;  aus  ihnen  erglebt  sich  für  Anfang  April  die 

des  Sobat    Zerafa    Bahr  el  Gazal    Bahr  el  Abisd 
mittlere  Breite  .  68,80         15,oo  I79,oo  lS7,oo  Meter 

mittlere  Tiefe       .       .       .         8,88  1,88  1,71  5,75       n 

Schnelligkeit  in  der  Minute      17,84         21,86  36,40  98,fi0       » 

MITTEIi  -  AMERIKA. 

Andreis,  K.:  Kaufleute,  Märkte  und  Handels?erkehr  im  alten  Meiiko. 
(„Globus"  1862,  Nr.  17,  SS.  209—213.) 

Aus  der  ersten  Lieferung  von  des  Verfiuners  „Geographie  des  Welthandels^ 
(Stuttgart  1802,  bei  Engelhorn.) 

Pim,  Gomm'  Bedford:    Proposed  transit-route  across  Central- Amerie«, 

from   a  new  harbour  in  Nicaragua.    (Proceedings  of  the  R.  Geogr. 

Soc.  of  London,  Vol.  VI,  Nr.  III,  pp.  76—79,  112—113.) 

Wlihrend  seiner  Aufnahmen  an  der  Atlantischen  Küste  von  Mittel-Amenks 
lernte  Ck)mmander  Pim,  durch  seine  arktisdien  Reisen  der  geographischen 
Welt  bekannt,  eine  Bai  unmittelbar  südlich  von  Monkey  Point  an  der 
Mosquito-Küste  (11«  65'  N.  Br.  und  8S"  39'  W.  L.  von  Gr.)  kennen,  die  voa 
zwei  kleinen  Inseln  gegen  Osten  geschützt  einen  ausgezeichneten  Hafen  abzo- 
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gebtn  venprldit.  81«  hfttte  bis  Jetst  keinen  Mmnen  und  PIm  taufte  sie  deebalb 
iiAch  seinem  Schilfe  „Qorgon  Bajr".  Er  kaufte  die  gance  Kfiete  der  Bai  nebal 
den  bdden  Inseln  dem  König  von  Mosqnito  ab,  Indem  er  die  Hentellung  einer 
Tnasifroate  dnrdi  Nicaragua  ron  diesem  Punkte  aus  projektlrte.  In  dem  Aus- 
sog ans  sdnem  Memoire  wSrden  die  Bai  beschrieben  und  die  Uauptrorthefle 
der  projektlrten  Route  angeflihrt,  sugleloh  sind  aber  auch  die  nicht  unwichtigen 
Einwinde  abgedruckt,  welche  Admirsl  Sir  Edward  Belober  und  Herr  Qersten- 
berg  dem  Projekt  entgegenstellten.  Letsterer  erinnert  nnter  Anderem  an  den 
Plsn  der  Franzosen,  die  Caledonla-Bal  mit  dem  Qolf  von  San  Miguel  durch 
einen  Kanal  au  verbinden.  In  einem  besonders  abgedruckten  Pamphlet  ron 
wenigen  Selten  (ttberachrieben  ,, Junior  United  Service  Club,  186i'*)  setxt  Pim 
•ein  Projekt  ebenfUls  knrs  auseinander  und  fOgt  eine  Kartenskläce  bei ,  auf 
der  die  Hauptscbiflskurse  von  Nicaragua  nach  Europ^  Britlsch-Colnmbls,  Japan, 
Anstrallen  und  Neu-Seeland  so  wie  in  grteserem  Maassstabe  die  Route  durch 
Nicarsgua  eingesdohnet  sind. 

Mnjar,  £.-C.  de :  Le  Mexiqae,  lon  hiitoire,  sa  g6ognphie,  lon  climat, 

set  cultares,  se«  mines  d*or  et  d'argent.  12°,  48  pp.  Paris,  Ledoyeo.  \  fr. 

Vi0nMUX,  £. :  Voyage  aa  Meziqae,  1854 — 1855.  (Le  Toar  du  Monde,  Y, 

Nr.  120—128.) 

Einen  Auszug  aus  dieeer  in  mehrfacher  Beziehung  interessanten  Reise- 
beachreibung  giebt  das  „Ausland"  (1862,  Nr.  28»  SS.  650—657.) 

Karten« 

Detbuissont :  Carte  da  th4itre  de  la  gnerre  da  Mexique,  dreesöe  soua 
la  direction  de  M.  Virien  de  Saint-Martin.  Paris,  Erhard. 

Mexiko.  Karte  des  Eriegtsehaaplatzes  swischen  Yeracraz  u.  Mexiko  mit 
dem  Stadtplan  Ton  Mexiko.  Fol.  ChromoUth.  Stattgart,  Jäger.  ^  Thlr. 

8ÜD-AMEBIKA. 

Oupin  de  Saint-Andr^,  Gapit. :  Benseignementa  nautiqaes  aar  lei  e6tee  de 
Patagonie.  8^  27  pp.  et  1  carte.  (Extrait  des  Annalee  hydrogr.  1861.) 
Paris,  D^p6t  de  la  marine. 

QerstSoker,  F.:  Achtiekn  Monate  in  SUd- Amerika  and  dessen  Deat- 

•chen  Kolonien.  3  Bde.  8^,  1400  SS.  Leipaig,  Costenoble.  5j  Thlr. 
Die  allgemein  bekannten  Elgentbamlfchkeiten  der  GerstScker'schen  Reise- 
verke  prfigen  eich  auch  in  diesem  neuen  Buche  um  so  Schürfer  ans,  als  der 
Verfasser  in  der  kuraen  Zelt  zwischen  seiner  Rückkehr  von  Amerika  und  sei- 
ner  Abreise  nach  Afrika  nicht  genug  Müsse  gefunden  su  haben  scheint,  um 
die  unterwegs  niedergeschriebenen  Berichte,  die  cum  Theil  durch  die  Augsbur- 
g«r  Alleenaeine  imd  die  Kölnische  Zeltung  veröffentlicht  wurden,  einer  grflnd- 
liehen  Revision  au  unterwerfen.  Auf  den  Styl  Ist  auch  hier  wenig  Sorgfalt 
f  erwendet  und  wir  müssen  manche  unnöthlge  Wiederholung  mit  in  den  Kauf 
nehmen,  dafür  entschädigen  aber  der  Humor,  die  Frische,  die  Originalitl^ 
welche  den  QerstXcker'schen  Schriften  in  den  weitesten  Kreisen  so  viele  Freunde 
verschafit  haben,  seine  nüchterne  Anschauungsweise,  die  uns  Dinge  und  Zu- 
stünde in  ungeschminkter  'Wirklichkeit  kennen  lehrt,  seine  groese  Erfümmg 
und  Bekanntschsft  mit  den  verschiedensten  Zonen,  die  ihm  lehrreiche  Ver- 
gleiche  ansustellen  gestattet,  wie  sein  selbstständiges  Schaffen,  das  sidi  von 
jeder  Art  von  Kompilation  fem  hält  und  nur  Eigenes  giebt.  So  wird  auch  die- 
ses Werk  des  vielgereisten  Mannes  mit  Interesse  gelesen  werden,  und  wenn  es 
auch  auf  einen  wissenschaftlichen  Werth  Im  strengeren  Sinne  keinen  Anspruch 
macht,  so  entbehrt  es  doch  nicht  des  belehrenden  Elementes,  namentlich  sind 
wir  ihm  für  seine  anschaulichen  Schilderungen  der  Deutschen  Kolonien  in 
Peru ,  Chile  und  Süd-Brasilien  dankbar ,  deren  Verhältnisse  näher  kennen  au 
lernen  der  Hanptsweck  seiner  Reise  war.  Der  Verlauf  der  Reise  Ist  bereits  im 
IV.  Heft  (S.  156)  kurs  angegeben  worden. 

Jameton,  Dr.  W.:   Joomey  from  Qnito   to  Cayambe.    Mit  1  Profil. 

(Journal  of  tbe  R.  Geogr.  Society,  1861,  pp.  184—190.) 

Nach  veisehiedenen  Notlsen,  welche  uns  in  sonderbaren  Sprüngen  bald  in 
den  Krater  des  Pichlneha,  bald  unter  die  Einwohnerschaft  von  Quito  versetsen, 
bald  mit  den  Pflansenreglonen  Jenes  Vulkanes,  bald  mit  den  Gehältern  der 
Unlversitüts-Professoren  dieser  Stadt,  zu  denen  Dr.  Jameson  freilich  selbst  ge- 
hört, bekannt  machen,  giebt  derselbe  eine  kurze  Beschreibung  eines  Aueflugs 
nach  dem  Cayambe  und  einer  Besteigung;  dieses  10.3b6  Engl.  Fuss  hohen  Ber- 
ges bis  an  die  Schneegrenze  im  Dezember  1859.  Er  richtete  sein  Hauptaugen- 
merk anf  die  Vegetation,  zählt  die  am  Cayambe  gesammelten  Pflanzen  mit  An- 
gabe der  Höhe  ihres  Standortes  auf  und  fttgt  ein  Höhenprofil  des  Gnallabamba- 
Thaies  vom  Pichincha  zum  Cayambe  beL 
Jones,  H.   L.:  £xplanatory   notes   on  two  maps  of  Patagonia.    Mit 

1  Karte.   (Joamal  of  the  R.  Oeo^.  Society,  1861,  pp.  204—207.) 

In  den  Jahren  1815  bis  1828  bereiste  Jones  einen  grossen  Thell  der  KUsten- 
landschaflen  zwischen  Buenos  Ayres  und  dem  Chupat  oder  Chulilad,  dessen 
Mündung  er  Im  November  1814  entdeckte,  ferner  den  Rio  Xegro  aufwärts  bis 
zur  Inael  Coelechel ,  den  unteren  Rio  Colorado  und  die  Sierra  de  la  Ventana, 
auch  schickte  er  1854  und  1855  eine  Expedition  aus,  welche  von  der  Insel  Coe- 
lechel südwärts  längs  der  Uttak-Berge,  einer  Fortsetzung  der  Balchita-Kette, 
nach  dem  Chupat  ging.  Diese  Forschungen  hat  er  anf  zwei ,  hier  zu  Einer 
zusammengesetzten,  Karten  eingetragen,  unter  Benutzung  anderweitigen  Mate- 
rials. Als  neu  sticht  namentlich  die  Üttak-Kette  hervor,  welche  unter  dem 
66.  Meridian  westl.  v.  Gr.  zwischen  dem  Rio  Negro  und  Chupat  von  Norden 
nach  Süden  verläuft  und  vulkanischer  Natur  sein  soll ,  aber  auch  sonst  findet 
sich  anf  ihr  manches  Neue.  Sie  reicht  vom  Atlantischen  bis  zum  Stillen  Meere 
und  von  der  Sierra  de  la  Ventana  bis  znm  Chupat 

Koner,  Dr.  W. :  Paraguay.  Mit  1  Karte.  (Zeitschrift  fttr  AUgem.  Erd- 
kunde, Jali  1862,  SS.  51—65.) 

Notizen  über  die  Grenzen,  die  Bodengestaltong,  die  See'n,  die  Bevölkerung 
und  einige  Hanptverkehrsstrassen  von  Parsguay  nach  Du  Graty's  ,,La  r^pn- 
bllque  du  Paraguay"  und  einer  handschriftlichen  Arbeit  des  kflrzlioh  verstor- 
benen Qrmfen  Alfred  de  Brossard,  FranzÖs.  Generalkonsuls  In  Buenos  Ajrres, 
fiber  die  Gegend  swischen  Asundon  und  Villa  Rica.  Die  Karte,  von  Dr.  H.  Kie- 
pert gezelcbnet,  ist  eine  Reduktion  der  Du  Graty'schen  Generalkarte  mit  Hln- 
zufÖgnng  der  von  Du  Graty  gegebenen  Itlnerare ;  eine  Karte  des  Grafen  Bros- 
sard von  der  oben  bezeichneten  Gegend  ist  als  Carton  daneben  angebracht 


Markham,  Cl.  B. :  The  provinee  of  Oara? aya,  in  Soatkem  Fem.  Mit 
1  Karte.  (Joamil  of  the  R.  Geogr.  Society,  1861,  pp.  190 — 208.) 

Die  Provins  Caravaya,  seit  dem  Ende  des  16.  Jahrhunderts  ihres  Goldreioh- 
thoms  wegen  berühmt  und  in  neuester  Zelt  (1648^1854)  wieder  von  wenig 
gltteklichen  Goldgräbern  durchwühlt,  Hegt  swischen  19*  und  14*  S.  Br.  an  der 
BoHvlanisohen  Grenze  und  wird  von  den  Armen  des  Ynsmbsri,  des  östlichen 
Haupt'Quellflusses  des  Purus,  bewässert  Sie  hat  eine  Bevölkerung  von  un- 
gefähr 22.000  Seelen,  fast  nur  Indianer,  ernährt  auf  ihren  13.000  Fuss  hohen 
Plateanx  grosse  Schafheerden  und  produdrt  in  den  wärmeren  Thälem  haupt- 
sächlich Coca  (£r>'throzylon  coea)  und  Kaffee ,  während  ihre  Goldwäschen  am 
Challuma,  einem  Nebenflttssehen  des  Ynambari ,  nur  noch  von  wenigen  Aben- 
teurern ausgebeutet  werden.  Clements  Markhsm,  der  um  die  Erforschung  des 
südlichen  Peru  schon  so  vielfbch  verdiente  Gelehrte,  der  namentlich  schon  im 
Jahre  1863  daa  westlich  snstosssnde  Quellgebiet  des  Msdre  de  Dies  besucht 
hat,  bereiste  im  Jahre  1861  einen  Thell  der  Provinz,  indem  er  vom  Titicsca-See 
ans  nach  Crucero,  von  da  über  die  Schneekette  von  Caravaya  und  dss  Thal 
des  Sandia- Flusses  entlang  nach  dem  Tambopata-Kluss  ging  und  diesen  bis 

Sigen  den  12.  Breitengrad  abwärts  verfolgte.  Er  schildert  nicht  nur  seine 
eiseroute,  sondern  giebt  auch  eine  fibersichtliche  Beschreibung  der  ganzen 
Provinz  und  eine  Karte  derselben,  die  sich  westlich  noch  fiber  die  Flussgebiete 
des  Msrcspata  und  Madre  de  Dies  bis  nach  Cuzoo  erstredtt. 

Menendez,  D.  Baldomero:  Mannal  de  geografia  y  estadistica  del  Peru. 
18^,  388  pp.   Paris,  Rosa  et  Boaret  (Enciciopedia  hispano-americana.) 

$pruC6,  Richard:  Report  on  the  expedition  to  procnre  seeds  and  plante 
of  the  Cinchona  saccirabra,  or  red  bark  tree.  8°,  112  pp.  mit 
1  Karte.   London  1861. 

In  den  Jahren  \^9  und  1860  sammelte  Herr  Spruce  im  Auftrsg  der  Briti- 
schen Regierung  Saamen  und  Setzlinge  der  Cinchona  succirubra,  die  zur  An- 
pflsnsung  in  Ost-Indien  bestimmt  wsren,  an  den  westlichen  Abhängen  der  Cor- 
dilleren  von  Quito,  besonders  in  der  Gegend  von  Lucmss  und  Alausl,  etwa  1* 
östlich  von  Gnsyaquil,  und  bei  Limon,  nordwestlich  vom  Chlmborazo.  Ueber 
seine  Thätigkeit  in  dem  ersten  der  i^nsnnten  Jshre  hat  er  schon  frUher  im 
„Linnean  Journal"  Bericht  erstattet,  seine  Arbeiten  während  des  Jahres  1860 
bilden  dsgegen  den  Inhalt  dieses  selbstständigen  Schriftchens,  welches  ausser* 
dem  sehr  interesssnte  Nachrichten  Über  die  gegenwärtige  beschränkte  Verbrei- 
tung der  Cinchona  succirubra,  fiber  die  Art,  wie  die  China-Rinde  geerntet  wird, 
u.  8.  w.,  fiber  die  Vegetation  der  China- Wälder  am  Chlmborazo  und  über  dss 
Klima  daselbst  enthält.  Auch  die  Topogrspbie  geht  dabei  nicht  leer  sus  und 
ganz  besonders  haben  wir  Herrn  Clements  R.  Msrkham  die  Beigabe  einer  Spe- 
sialkarte  zu  danken,  welche  die  Gegenden  von  1*  15'  bis  3"  8.  Br.  nnd  von 
der  oestlichen  Cordillere  bis  zur  Guayaqnll-Bai  und  dem  Rio  Daule  dsrsteUt 
Auf  Villavicenclo*s  Karte  vom  Jahre  1858  baslrt  zeigt  sie  wesentliche  Berichti- 
gungen dieser  nach  Spruce's  Urthell  sehr  unzuverlässigen  Arbelt,  und  obwohl 
sicherlich  nicht  frei  von  Mängeln,  ist  sie  doch  bei  weitem  die  reichhaltigste,  die 
wir  von  dem  bezeichneten  Gebiete  besitzen. 

Spruoe,  Richard:  On  the  moantains  of  Llanganati,  in  the  £aatem 
Cordillera  of  the  Qaitonian  Andes.  Mit  1  Karte.  (Journal  of  the 
B.  Qeogr.  Society,  1861,  pp.  163-^184.) 

Der  Verfssser  reiste  im  Jshre  1867  von  Taropoto  in  Peru  längs  der  FIfisse 
Hnallaga,  Marafion,  Psstasa  und  Bombonasa  nach  Canelos  in  Ecuador  und  von 
da  nach  Bafios,  einem  Dorfe  am  rechten  Ufer  des  Pastasa  nnd  am  Nordfuss  des 
Vulksns  Tunguragua.  Dort  wurde  Ihm  erzählt,  dass  die  Llanganati- Berge, 
welche  die  oestllche  Cordillere  zwischen  dem  Cotopaxi  und  Tunguragua  bilden, 
reich  an  Metallen  seien  und  dass  die  Incas  in  einem  künstlichen  oee  an  den 
Abhängen  eines  dieser  Berge  eine  grosse  Menge  Goldes  vergraben  hätten.  Ein 
Spanler  Namens  Valverde  hatte  nsch  seiner  Verheirathung  mit  einem  Indlanl- 
sonen  Mädchen  einen  Thell  dieses  Schatzes  gehoben  und  kurz  vor  seinem  in 
Spanien  erfolgten  Tode  einen  Derrotero  oder  FUbrei'  zu  dem  Verstecke  nieder- 
geschrieben. Der  König  sendete  mehrere  Beamte  von  Tacunga  und  Ambato 
mit  diesem  Derrotero  in  der  Hand  nach  dem  bezeichneten  Orte,  aber  obwohl 
sich  die  Angaben  desselben  vollkommen  richtig  erwiesen,  so  erreichte  man  doch 
nie  das  Ende  des  Weges,  mithin  auch  nicht  den  Schatz.  Noch  um  Anfang 
dieses  Jahrhunderts  suchte  der  Botaniker  Don  Atanaaio  Guzman  eifrig  nach 
dem  Golde  von  Llanganati  und  gewann  dabei  eine  spezielle  Kenntniss  des  Lan- 
des, die  ihm  erlaubte,  eine  grosse  nnd,  wie  es  scheint,  riemllch  zuverlässige 
Karte  desselben  zu  zeichnen.  Sie  umfasst  den  Raum  zwischen  0*  40'  und  1*  33' 
S.  Br.  nnd  zwischen  0*  10'  W.  und  0*  dO'  Oestl.  L.  von  Quito.  Diese  Karte 
liegt,  von  A.  FIndlay  auf  %  des  ursprünglichen  Maassstabes  reduclrt,  hier  vor, 
eben  so  Ist  der  Derrotero  des  Valverde  hier  in  Englischer  Uebersetzung  repro- 
dudrt  und  Herr  Spruce  knfipft  an  beide  Dokumente  eine  Rdbc  \on  Erläute- 
rungen und  Berichtigungen,  so  dass  wir  fiber  Jenen  fast  unbekannten  Theil  der 
Andes  wichtige  Aufschlösse  erhalten. 

Vidaly  Lient.  O.:  Voyage  d*exploration  dans  le  Haut-Maroni,  Gnyane 
franQaise.  Mit  1  Karte.  (ReTue  maritime  et  coloniale,  Jali  1862, 
pp.  512 — 548,  Angast  pp.  638 — 662.) 

Das  V.  nnd  VII.  diessjährige  Heft  der  „Geogr.  Mitth.**  enthalten  einen  Auf- 
satz von  A.  Kappler  fiber  die  Holländisch-Französische  Exploration  des  Maroni 
und  seiner  Quellflüsse  Im  Herbst  1861.  Ueber  dasselbe  Unternehmen  liegt  mm 
hier  der  offizielle  Bericht  des  Chefs  vor  nebst  der  dazu  gehörigen  Karte  Im 
Maasmtab  von  1 :  950.000,  die  sich  auf  die  Darstellung  der  untersuchten  FIfisse 
beschränkt.  Dem  historischen  Reisebericht  sind  kurze  AuszUge  aus  den  wis- 
senschaftlichen Arbeiten  der  Mitglieder  beigefügt,  hydrographischen,  geologi- 
schen, ethnographischen,  naturhistorischen  und  meteorologischen  Inhalts. 

Wh6elwright,  W.:   Proposed  railway  roate   across  the  Andes,    from 

Caldera  in  Chile  to  Rosario  on  the  Parana,  Tia  Cordova.  Mit  1  Karte. 

(Journal  of  the  R.  Geogr.  Society,  1861,  pp.  155—162.) 

Der  Erbauer  der  Chilenischen  Elsenbahnen  von  Valparsiso  nach  Santiago 
nnd  von  Caldera  nach  Copiapo  legt  hier  das  Projekt  einer  Bahn  von  Rosario 
am  Parana  über  Cordova,  Flambala  nnd  die  Andes  nach  Copiapo  vor.  Die 
schwierige  und  interessante  Strecke  von  Flambala  Über  den  16.023  Engl.  Fuss 
hohen  San  Francisco-Pass  nach  Copiapo  beging  E.  A.  Flint,  um  die  Ausflibr- 
barkeit  des  Unternehmens  zu  prttfen  nnd  eine  Anzahl  Höhenmessungen  zu 
machen;  sein  Bericht  mit  Karte  nnd  Höhenprofil  ist  ffir  die  Kunde  der  Andes 
von  Bedeutung. 


S&8 


Litoratiir. 


^ouohez,  Capit.  S.:  Carte  de  la  partie  mMdiooale  de  la  ripubliqne 
du  Paraguay.  1:270.000.  Paria,  D^pöt  de  la  Marine,  1861. 

Eine  sehr  schöne  Kftrte  grossten  Formetes,  die  den  sUdfrestlfohen  Thell  der 
Republik  nördlicli  bis  25*  B.  Br.  und  dstlioh  bis  eur  Cordiller«  Caa  Giussa 
urofssst  Wie  der  Titel  belehrt,  liegen  ihr  die  Aufnahmen  xu  Qmnde.  welche 
Lieutenant  Mönches  auf  drei  Reisen  mit  dem  Dampfer  „Bisson"  in  oen  Ji^- 
ren  1857—1858  ausführte,  aber  sie  zeigt  Im  Vergleich  mit  friiheren  Karten  na- 
mentlich auch  im  Inneren  viele  und  bedeutende  VerKndernngen.  Besonders 
ist  diese  der  Fall  mit  der  Laguna  Ypoa,  ihrem  Fluassystem  und  benachbarten 
Landschaften,  so  wie  fast  durdiweg  mit  dem  Terrain.  Wie  Capit.  Mouche«  in 
einem  kurzen  Memoire  über  die  Karte  (In  den  „CSomptes  rendus  hebdom."  vom 
S&  Juli  1802)  berichtet,  stOtzen  sich  diese  Veränderungen  zum  Theil  auf  seine 
eigenen  Rekognoscirungen  wXhrend  einer  Reise  nach  den  Plateaux  im  Sfldosten 
Ton  Assumpcion ,  zum  grösseren  Theil  aber  auf  ein  detailllrtes  Reise-Journal 
des  berühmten  Spanischen  Ingenieurs  Azara  aus  dem  vorigen  Jahrhundert,  das 
er  als  Mannskript  in  der  Bibliothek  zu  Buenos  Ayres  anffsnd.  Mouchez  hat 
auch  die  Länge  von  Montevideo  durch  eine  lange  Reihe  von  Beobachtungen 
bestimmt 

FOIi  AB  -  BEQIONEN. 

Barlatier  de  Mai,  Gaplt.:  InstmetionB  naatiques  sur  las  cdtes  d*Is- 
lande,  r^digees  d'apr&s  ees  obserTations  pendant  einq  campagnea  dana 
cee  parages  et  les  notea  manuscriteB  de  M.  le  contre-amiral  danoia 
P.  de  Löwenöm.  8^  147  pp.  et  14  pl.  Paris,  D^pöt  de  la  marine 
(Boasange).  5  fr. 

Quennerstedt,  Aug.:  N&gra  anteckningar  om  Spefcabergens  dSggdjur 
och  foglar.  Akad.  disp.  S%  28  pp.   Land,  Berling.  « 

OCEANB,  NAUTIK. 

Baumhauer,  B.  H.   t.:' Verslag  der  chemische  analysen  Tan  seewater 

uit  de  Straat  van  Gibraltar.  Mit  1  Karte.  (Verslagen  en  Mededeelingen ' 

der  K.  Akademie  Tan  Wetenschappen.  Afd<  Natnurkunde.  12.  Bd.  1861, 

pp.  314—325.) 

Der  Verfasser  untersuchte  21  Proben  von  Seewasser,  welche  yan  Gogh  im 
Oktober  1859  an  verschiedenen  Stellen  nnd  aus  verschiedenen  Tiefen  der 
.  Strasse  von  Gibraltar  geschöpft  hatte ,  und  fand  dabei ,  dass  das  Wasser  am 
Boden  der  Strasse  eine  etwas  grössere  Piehtigkelt  hat  als  das  an  der  Ober- 
flftche  und  daaa  diese  Verschiedenheit  in  der  Strasse  selbst  grösser  ist  als  etwas 
westlich  davon,  welche  Thatsachen  eher  fUr  als  gegen  die  Annahme  eines  tie- 
fen Gegenstromes  ans  dem  Mittelmeere  nach  dem  Atlantischen  Ocean  sprechen, 
obwohl  sie  nach  seiner  Ansicht  noch  keineswegs  genügende  Beweise  sind.  Er 
erwähnt  dabei  die  anderweitigen  auf  Jene  Strömung  gerichteten  Untersuchungen 
und  giebt  auf  einer  Kartenskizze  die  Punkte  nach  ihrer  geographischen  Lage 
und  nach  der  Tiefe  an,  von  denen  die  Proben  stammen. 

Brito  Capello,  Lieut.:  Winds  and  eurrenfca  of  the  Gulf  of  Guinea. 
(Nantical  Magazine,  April  1862,  pp.  186—189.) 

Lieut.  Brito  Capello  von  der  Portugiesischen  Marine  hat  die  Winde  und  Strö- 
mungen des  Golfs  von  Guinea  zum  Qegenstand  einer  eingehenden  Unter- 
suchung gemacht  und  die  erzielten  Resultate  in  5  Karten  und  einem  Memoire, 
die  in  Lissabon  publicirt  wurden,  niedergelegt  Dieselben  sollen,  wie  es  scheint, 
in  Englischer  Sprache  reproducirt  werden  und  das  „Nautical  Magazine*'  bringt 
vorlKuflg  einen  Brief  des  Verfassers,  worin  die  zu  nehmenden  Schiffskurse  er- 
örtert werden.  Es  wird  darin  unter  Anderem  gesagt,  der  Guinea-Strom  sei 
nicht,  wie  Kerhallet  und  Andere  annehmen,  die  Fortsetzung  des  Polarstromes, 
der  an  der  Westküste  von  Nord-Afrika  nach  Süden  geht,  sondern  wenigstens 
In  den  Monaten  Juli,  August  und  September,  wo  er  seine  grösste  Starke  er- 
reicht, die  Fortsetzung  einer  we^itöstlichen  Strömung,  die  zwischen  5"  und  10* 
N.  Br.  vom  35.  oder  40.  Meridian  westlich  von  Greenwich  gegen  die  Afrika- 
nische KUste  zwischen  den.  Bidjuga-Inseln  und  Kap  Palmas  Ifiuft. 

Heathcote,  Lieut.  J.  A.:  In-shore  cnrrents  of  the  Bay  of  BengaL 
(Nautical  Magasine,  Fehruar  1862,  pp.  65^68.) 

Eine  kurze,  aber  klare  Uebersieht  der  bis  jetzt  wenig  bekannten  Strömungen, 
die  sich  während  des  Südwest-Monsuns  in  der  Bai  von  Bengalen  bilden. 

Jouan:  Kapport  snr  la  navigation  de  la  Bonite,  de  Fort-de-France 
(Nouvelle-Caledonie)  k  Tahiti  et  retour,  Aoüt  et  Septemhre  1861. 
(Annales  hydrogr.  1*'  trimestre  1862,  p.  146  ss.) 

Kerhallet,  C.  Ph.  de:  Manuel  de  la  naTigation  dans  la  mer  dea  An- 
tilles  et  dans  le  golf  du  Mezique.  1'*  partie.  2*  6d.  entiirement  rcTue 
et  corrigce.  8^  937  pp.  mit  3  Karten.  Paris,  D6pdt  de  la  marine.  8  fr. 

Pullen,  Gapt.  W.  J.  S.:  Voyage  of  H.  M.  S.  „Cyclops"  from  England 
to  the  CApe.  (Nautical  Magazine  1862,  Januar  pp.  19^27,  Fe- 
bruar pp.  79  —  87,  März  pp.  140—146,  April  pp.  196—201,  Mai 

pp.  264—260.) 

Ausser  detaillirten  Beobachtungen  Ober  Wind  nnd  Wetter,  Strömungen,  die 
Inseln  S.  Antonio  (Kap  Verdische  Gruppe)  und  Tristan  d'Acunha,  so  wie  über 
die  Simon-Bai  enthalt  dieser  Bericht  namentlich  die  Resultate  der  Messungen 
der  Meeres-Temperatur  in  verschiedenen  Tiefen  und  der  Versuche  über  Tief- 
lothungen.  Durch  letztere 'wurde  ausser  Zweifel  gestellt,  dass  der  Devil  Ro<^, 
den  verschiedene  Schiffe  ungefähr  in  46}  N.  Br.  und  IS«  W.  L.  v.  Gr.  gesehen 
haben  wollen,  nicht  existirt;  man  fand  in  46«  36'  N.  Br.  und  18*  8'  W.  L.  bei 
1500  Faden,  in  46«  S3'  nnd  13*  11'  W.  I*  bei  8000  Faden  keinen  Grund  (vergL 
die  Daj-man 'sehen  Tiefenmessungen  in  der  Bai  von  Biscaya,  „Geogr.  Mitth."  1861, 
B.  814).  Eben  so  erreidite  das  Loth  an  der  Stelle,  wo  die. Brigg  „Hannah"  im 
Juni  1824  eine  Untiefe  entdeckt  haben  will  (in  10«  7'  N.  JRi.  und  27«  82'  W.  L.) 
bei  2000  Faden  keinen  Boden.  In  der  Nühe  der  WeTSaa'ffaoIo,  19  und 
65  Engl.  Meilen  von  ihr  entfernt,  wurden  1080  Faden  g^fi^^et  ni|d  etwa  in 
24*  S.  Br.  brachte  das  Loth  ans  der  bedeutenden  Tiefe  von  ^oMf^aden  eine 
Probe  des  Meeresgrundes  herauf.    Die  Reise  fand  in  den  letzitfh  Monaten  dea 


Jahres  1857  Statt,  als  Capt  Pullen  nach  dem  Rothen  Meer  and  nÖnUichan 
Indischen  Ocean  sieh  begab,  um  daselbst  die  Tiefenmessungen  zur  Legong  de« 
Telegraphenkabels  auszuführen  (s.  „Qeogr.  Mitth.**  1861,  S.  356). 

AIiIiaSMEENEB. 
Qeogr.  Iiehr-  und  Handbücher,  Statistik. 

Block,  M.)  et  GoUlaumin:   Annaaire  de  r^conomie  politique  et  de  la 

atatittique  ponr  1862.  18^  612  pp.   Paria,  GnillaamiD.  5  fr. 

Bouillet,  N.:  Dictionnaire   nnir.  d'histoire  et  de  g^ographie.    8nppl6- 

ment.  8^  2^  2  ooL,  143  pp.    Paria,  Uachette.  1)  fr. 

Cybulz,  Haüptm.  J.:  Handbnch  der  Terrain  -  Formenlehre   mit  einem 

Anhange  über  Elementar-Unterricht  im  Terrain-Zeichnen  nach  plaati- 

aohem  UnterriohtamateriaL  8°,  231  S3.  mit  146  Holsaehnitten«  Wien, 

BrattmttUer.  4}  fl. 

Hauke:  Allgemeine  Geographie  mit  beaonderer  Bückaieht  aof  Ungarn. 

(In  Ungariacher  Sprache.)  8^  307  SS.   Peat,  LampeL       1  fl.  40  kr. 
Hewitt,  Jamee:    Seriptiire  Geography,  being  an  accoant  of  the  more 

important  countriea  and  placee   mentioned  in  Holy  Seriptore.     8®. 

London,  National  Society.  2  s. 

Klöden,  G.  A.  t.:  Handbuch  der  Erdkunde.  31.  und  32.  Lfg.   Berlin, 

Weidmann.  k  |  Thlr. 

Unwin,  Will.  J. :   Modem  geography,   descriptive,   political  and  physi- 

cal.  Part  I,  DeecriptiTe.  12^  130  pp.  London,  Longman.  1}   ■• 

Vitontay,  J. :  Allgemeine  Geographie.  II.  Asien,  Afrika,  Amerika^  Poly- 

neaien.  (In  Ungariacher  Sprache.)  8^  182  pp.  Peat,  Bith.  1  fl. 

SCathematlBche  und  physikalische  Qeographie. 

Baeyer,  J.  J.:  Das  Meaaen  auf  der  aphiroidiaehen  Erdoberfläche.  Alt 
Erläuterung  des  Entwurfs  au  einer  Mittel-Europäiachen  Gradmeasung. 
4».  Berlin,  G.  Beimer.  1)  Thlr. 

Bauernfeind,  C.  M. :  Beobachtungen  und  Untersuchungen  Aber  die 
Genauigkeit  barometrischer  Höhenmessungen  und  die  YerSnderangen 
der  Temperatur  und  Feuchtigkeit  der  Atmosphäre.  8®.  Mttnchea, 
Literar.-artiat.  Anstalt.  1}  Thlr. 

Ehren berg,   Prof.  Dr.:   Erläuterung   eines   neuen   wirklichen   Pasaat- 

staubes  aus  dem  Atlantischen  Dunkelmeere  Tom  29.  Oktober   1861. 

Mit  1  Karte.    (Monatsbericht  der   K.   Preuss.  Akademie  su   Berlin, 

April  1862,  SS.  202—222.) 

Die  Untersachung  einer  Probe  von  PMsatsUub,  velche  KapitSn  Gntkese  nos 
Oldenburg  nm  89.  Oktober  1861  zwischen  84*  nnd  25*  N.  Br.  nnd  35*  ond  36* 
Wettl.  L.  V.  Gr.  Bftmmelte,  giebt  dem  berühmten  Verfasser  VeranUssanfr»  4Üe 
Nachrichten  Über  rolhe  Staabnebel  im  sogenannten  Dnnkelmeer  an  der  Weat- 
kUste  von  Nord-Afrika  (Mare  tenebrosam ,  Bahr  ei  mvdslim  der  Araber)  und 
ähnliche  Staubmeteore  in  anderen  Gegenden,  die  er  1847  in  den  Abhandlangen 
der  Berliner  Akademie  zusammengefasst  hatte,  bis  anf  die  neueste  Zeit  zu 
vervollständigen  und  danach  auf  einer  Weltkarte  die  Lokalitäten  anzuheben, 
an  denen  diese  Meteore  beständig  oder  doch  sehr  häufig  und  an  denen  ai« 
mehr  vereinzelt  beobachtet  wurden.  Die  ersteren  sind  ausser  dem  Dnnkelzoeer 
Sicllien,  Mesopotamien,  Beludschistan,  Kaschgar,  Schamo,  Theile  von  Cfain« 
nnd  Guyana ;  die  letzteren  liegen  hauptsächlich  im  sttdliohen  and  mittleren 
Europa,  Arabien,  Klein- Asien,  Syrien.  Demnach  beschränkt  sich  die  ,.Paaa«t- 
staub-  und  Blutregen-Zone''  auf  die  nördliche  Passatzone  bis  zum  Aequator. 

Lamont,  J. :  Der  £rdstrom  und  der  Zusammenhang  desselben  mit  dem 
Magnetismus  der  Erde.  4^.   Leipzig,  Voss.  1^  Thlr. 

Lenz,  £.:  Meteorologische  Beobachtungen  auf  dem  Atlantiachen  und 
Grossen  Oceane  in  den  Jahren  1847 — 49  angeatellt  von  Dr.  £.  Lenz, 

berechnet  von .   (Bulletin  de  TAcad^mie  imp^r.  dea  sciences 

de  St.-P6tersbourg,  T.  V,  Nr.  3,  pp.  129—155.) 

Akademiker  Lenz  veröffentlicht  hier  die  Beobachtungen  seines  NefTeo  «a 
Bord  des  Russischen  Schiffes  „Achta",  ans  denen  er  bereits  1860  dss  inter- 
essante Ergebniss  bekannt  machte,  dass  auf  den  tropischen  Meeren  das  Maxi- 
mum der  Tageswärme  einige  Zeit  vor  Mittag  eintritt  (s.  „Geogr.  Mitth.**  1»60, 
8.  821),  und  zieht  daraus  noch  einige  weitere  Folgerungen.  Die  mittlere  Tem- 
peratur der  Aeqnatorial-Zone  zwischen  10*  Nördl.  und  10*  Südl.  Breite  £.  B. 
ergiebt  sich  für  den  Atlantischen  Ocean  =r  20,77*,  fUr  den  Gkoasen  Ooean  = 
S0,67*  R.;  die  Temperatnr-Messungen  des  Wassers  in  60  Faden  Tiefe  bestäti- 
gen, dass  man  in  der  Region  der  Calmen  eine  bedeutend  schnellere  Abnahme 
der  Temperatur  bei  zunehmender  Tiefe  findet  als  sonst  in  der  tropischen  «»der 
subtropischen  Zone. 

Spottiswoode,  W.  -.  On  typical  mouutain  ranges,  an  applicfttion  of  the 
calculus  of  probabilities  to  physical  geography.  (Journal  of  the 
E.  Geogr.  Society,  1861,  pp.  149—164.) 

An  Dr.  Abich's  Berechnung  der  mittleren  Richtungen  der  Kaukssischen. 
Armenischen  und  Nord-Persischen  Gebirgszüge  anknüpfend  zeigt  der  Vertu» 
ser,  wie  man  durch  Anwendung  der  Wahrscheinlichkeitsrechnung  anf  di^«zi 
Thell  der  physischen  Geographie  zu  genaueren  Resultaten  kommt 

Weltreisen»  Sammelwerke,  Verschiedenes. 

Bartlett,  W.  H.:  The  footsteps  of  our  Lord  and  hia  apostles  in*  8y- 
ria,  Greece  and  Italy.  A  succession  of  risits  to  the  seenes  of  K^ev 
Testament  narrative.  8°  mit  1  Karte,  22  Stahlstichen  und  24  HoU- 
achnitten.  London,  Bohn.  ^i  *• 


Literatur. 


350 


BrOMSrd  de  Corbigny,  Lieut:  Notes  snr  Im  routei  et  ports  de  la 
ligDe  de  Saes  k  Cilentta.  4<^,  34  pp.  et  planches.  Maneille,  y*  OUve. 

Chav6e»  H.*.  Las  laognes  et  leg  neet.  8<>.  Pu««,  Franck.  2  fr. 

ColoniM  fk*aii9aitef ,  Catalogoe  dec  produite  des   eoToyis  k 

rexpositton   uniTeneUe  de  Londree.    (Reyae  maritime  et  coloniale, 
April  1862,  pp.  618—720.) 

Fflr  dl«  KenntniM  dar  Natarprodnkte  der  FraaxÖsiioheii  Kolonien  am  m 
wertbToUer ,  alt  oft  Erläuterungen  beigefügt  sind  und  man  die  efnheimiiclien 
Namen  der  Produkte  erfährt.  In  dem  umfangreichen  Katalog  sind  tlLmmtliebe 
aoMer-EaroplUaobe  Besltaungen  Frankreich«  mit  Auanahme  Algeriens  vertreten, 
logar  schon  Cochlnchina. 

Coloniea  firanfaisea,  Les .    Kotice  pr^liminaire.  Mit  1  Karte. 

(BeTne  maritime  et  coloniale,  Jnni  1862,  pp.  185—218.) 

Abriss  der  Verwaltung  Qesetzgehung,  Oi^nlsatlon,  des  Budgets  und  Han« 
dels  der  FranzSaischen  Kolonien  mit  einer  vollständigen  Liste  derselben  und 
einer  Weltkarte,  welche  sie  dureh  blaues  Kolorit  hervorhebt  und  ausserdem 
haoptsächUch  die  EngUsdien  und  Franaösischen  Postdampf^r-Linien  darateUt 

Coloniea  fran^aiaea,  Statistique  des poar  Fannie  1859.   Mit 

1  Karte.  (ReTne  maritime  et  coloniale,  Mai  1862,  180  pp.) 

Es  sind  dless  die  ofBsiellen  „Tableauz  de  population,  de  cnlture,  de  commeroe 
et  de  navigation  de«  coloniea  fraa^ses",  welene  seit  1845  ala  Fortaetznng  der 
in  den  Jahren  18S7  bis  1840  herausgegebenen  „Kotioes  statistique«  des  colonles 
fran^aises'*  selbatständlg  erschienen  und  von  nun  an  sJ^älirlieh  ein  Monatsheft 
der  „Revue  maritime  et  coloniale**  füllen  sollen. 

Eugen iea  (Konigliga  ivenika  fregatten)  resa  omkriog  Jorden  unter  ba- 
fäl  af  C.  A.  Virgin  Aren  1851—1853.  Vetenskapliga  jakttagelser  nt- 
gifna  af  K.  Svenska  Yetenskapa- Akademien.  Heft  6 — 11.  4^  Stock- 
holm 1859—61. 

Wer  es  erfahren  hat,  mit  welchen  Schwierigkelten,  namentlich  auch  peku- 
niären, die  vollständige  Bearbeitung  und  Herausgabe  der  wissenschaftlichen 
Ergebnisse  einer  grossen  Expedition  oft  an  kämpfen  bat,  wird  der  Kgl.  Schwe- 
dischen  Akademie  der  Wissenschaften  seine  warme  Anerkennung  für  die  wür- 
dige Weise,  in  welcher  sie  die  während  der  Erdumsegelung  der  „Eugenie**  ge- 
sammelten Materlallen  zur  Publikation  bringt,  nicht  versagen.  Die  von  Zeit 
lu  Zeit  erscheinenden  Hefte  frischen  das  Andenken  an  jenes  Unternehmen,  das 
trotB  seiner  Bedeutung  leicht  durch  die  Menge  und  den  Glanz  späterer  Expe- 
ditionen in  den  Hintergrund  gedrängt  werden  könnte ,  immer  wieder  auf  und 
lauten  nach  und  nach  den  ganzen  Umfang  der  gewonnenen  Resultate  erkennen. 
Nachdem  im  Jahre  1859  zwei  Hefte  de«  zoologischen  Theils  mit  der  systema- 
tischen Beschreibung  der  Insekten  erschienen  waren,  brachte  das  Jahr  1861  fol- 
gende vier  Hefte:  8  und  9  Physik  H  mit  dem  Senluss  der  meteorologiscfaeq 
Beobachtungen  in  Schwedischer  und  Französischer  Ausgabe;  Heft  10  Zoologie  V 
mit  der  Beschreibung  der  Orthoptera  nnd  Lepidoptera,  und  Heft  11  Botanik  U 
mit  einer  Flora  der  Oalapagos-Inseln.  Den  vier  Heften  sind  IS  Tafeln  mit 
Abbildungen  beigegeben. 

Qalton,  Francis:  Vacation  Tourists  and  Notes  of  Travel  in  1861.  8^ 
425  pp.  mit  10  Karten.    London,  MacmiUan.  14  s. 

GretlT,  B.:   Tagebuch  des  Lucas  Rem  aua   den  Jahren   1494 — 1541. 
8^  192  SS.   Angsburg  1861. 

Enth&It  im  Anliang  eine  Anzahl  Briefe  und  Berichte  Über  die  flrfihesten  Rei- 
sen nach  Amerika  und  Ost-Indien  aus  den  Jahren  1497—1506,  die  aus  Konr. 
Pentinger's  Nachlass  herrflhren. 

Journal  oftheBoyalGeographiealSocietj.  Vol.  XXXI.  1861.  8°,  572pp. 

mit  12  Karten.    London,  Mnrray.  20  s. 

Den  reichen  Inhalt  dieses  Bandes  haben  wir  bereits  rUhmend  erwihnt 
CGeogr.  Mittb."  1862,  Heft  VH,  8.  878) ,  die  einzelnen  Artikel ,  so  weit  sie 
noch  nicht  ftüher  publidrt  waren,  sind  unter  den  betreffenden  Absohnitten  die- 
ses und  des  vorigen  Literaturberiohtes  kurz  besprochen. 

Keil,  Frans:  Über  topographische  Reliefkarten  im  Allgemeinen  nnd 
Über  einige  charakteristische  Gebirgsformen ,  insbesondere  der  Sals- 
borger  Alpen.  8°,  16  SS.  mit  2  Tafeln.  SaUburg,  Mayr.  8  Sgr. 
Kennedy,  £.  Sh.*.  Peaks,  passes  and  glaciers.  A  second  series  of  ex- 
cnrsions  and  explorations  by  members  of  the  Alpine  Club.  2  toIs. 
8°,  1010  pp.  Mit  14  Karten  u.  51  Holsschnitten.  London,  Longman.  42  s. 

Den  anerkennenden  Worten ,  welche  wir  diesem  prachtvoll  ausgestatteten 
Werke  in  dem  literarisohen  Vorbericht  des  VII.  Heftes  (S.  978)  gewidmet  haben, 
lassen  wir  hier  ein  Verzeichniss  der  darin  enthaltenen  Aufsatze  folgen: 

E.  T.  Holland:  Eine  Tour  in  Island  im  Sommer  1861.  1.  Von  Schottland 
nach  Reykjavik  und  von  da  nach  Raudnefttadr;  2.  von  Raudnefstadr  über  die 
weniger  besuchten  Distrikte  westlich  vom  Skaptar-Jökull  nach  Mariu-Bakki; 
S.  der  Skeldara*  nnd  Oraefa-Jökull  und  südlich  vom  Vatna-JÖknIl  cum  Bern- 
Qdrdr;  4.  vom  BemQördr  über  Bru,  Myvatin  und  Surts-Hellir  nach  Reykjavik 
zarfick.    Mit  1  Karte. 

A.  Milman:  Der  Bemina;  von  Pontresina  nach  Ghiesa,  Pass  des  Rosegg- 
Gletschers  nnd  Col  di  Sceersen.  Mit  1  Karte. 

E.  Sh.  Kennedy:  Besteigung  des  Piz  Bernina. 

J.  O.  I>od«on:  Ueberg&nge  des  Glacier  du  Tour  und  des  Col  de  BUage, 
Cbamounlz-Distrikt.  Mit  1  Karte. 

Ch.  Hudson:  Erzklilung  eines  Unfalls,  der  am  11.  Juli  1861  John  Birkbeck 
auf  dem  Col  de  Miage  zustiess. 

Die  hohe  Gletscher-Route  zwischen  Chamounix  und  Zermatt.  Mit  1  Karte. 
1.  Einleitende  Bemerkungen  von  Fr.  W.  Jacomb;  2.  St.  Winkworth,  der  Col 
d'Argenti^e  von  Chamoanix  nach  St.  Pierre;  3.  Fr.  W.  Jacomb,  der  Col  du 
Sonadon,  von  St  Pierre  nach   dem  Gipfel  des  Col ;  4.  J.  F.  Hardy,  der  Col   du 


Col  de  la  Reuse  de  PAroUa  von  Chermontane  nach  Prerayen ;  8.  Fr.  W.  Ja* 
comb,  der  Co!  de  la  Valpelline  von  Preraj'en  nach  Zermatt 

Die  Gipfel,  PÜsse  und  Gletscher  in  der  Monte  Rosa-Kette.  Mit   1  Karte, 
t  Edw.  Schweitzer ,  Besteigung  des  Breithom ;  2.  W.  Mathews ,  der  Col   de 


Iijs;  a.  J.  Fr.  Hardy,  Besteigung  des  Lyskamm;  4.  W.  Mathews,  der  Col  des 
Jnmeanx}  6.  Edw.  H.  Bnxton,  Besteigung  des  Nordende. 

W.  Brinton:  Die  Deutschen  Alpen;  Besteigung  des  Qross>Glockner.  Mit 
1  Karte  naoh  der  in  den  „Oeogr.  Mittb."  veröffentlichten  von  Franz  KeiL 

Das  Bemer,  Walliser  und  Umer  Oberland.  Mit  2  Karten.  1.  L.  Stepben,  Be- 
steigung des  Schreokhom;  2.  L.  Stephen,  Uebergang  über  das  Eiger  Joch; 
8.  F.  F.  Tueket^  Besteigung  des  Aletsobhom;  4.  W.  E.  Förster,  vom  Grtttli 
zum  Grimsel. 

Ch.  Packe:  Uebergang  ttber  den  Port  d'Oo  nnd  Besteigung  dos  Pie  des  Po- 
sets  in  den  Pyrenften.  Mit  1  Karte. 

W.  Mathews:  Die  Cottischen  Alpen.  Mit  1  Karte.  1.  Explorationen  um  den 
Fnss  des  Monte  Viso;  2.  Besteigung  des  Monte  Viso, 

Exkursionen  im  Dauphind.  Mit  1  Skizzenkarte  des  Mont  Pelvoux.  1.  Ein- 
leitende Bemerkungen;  2.  R.  C.  Nlchols,  Passage  des  Col  de  la  Tempe  vom 
Val  de  la  Bdrarde  zum  Val  Louise  und  des  Col  de  TEchauda  vom  Val  Louise 
nach  Le  Monetier ;  3.  T.  G.  Bonney ,  das  Val  de  St-Christophe  und  der  Col 
de  Sals;  4.  F.  E.  Blaekstone,  Skizze  des  Col  de  la  Seile  von  I^a  Grave  nach 
St-Christophe ;  5.  Edw.  Whymper,  Besteigung  des  Mont  Pelvoux. 

Die  Gr^jischeu  Alpen.  Mit  1  Karte.  1.  F.  F.  Tuckett,  die  Jagdgrttnde  des 
Königs  Victor  Emanuel;  2.  F.  F.  Tuckett,  ein  Nachtbivouak  auf  der  Grivola; 
8.  J.  Ormsby^  Besteigung  der  Grivola;  4.  W.  Matliews,  die  Alpen  der  Taren- 
taise;  5.  J.  J.  Cowell,  zwei  Besteigungen  des  Grand  Paradis. 

J.  Fr.  Hardy:  Ein  Besach  des  JÖknls-Gletscher  in  Norwegen. 

F.  F.  Tuckett:  Ozongehalt  der  Luft  in  verschiedenen  Höhen. 

F.  F.  Tuokett:  Die  Schmutsblbider  des  unteren  Grindelwald-GIetseher. 

G.  C.  Hodgkinson:  Hypsometrie  und  das  Aneroid. 
F.  F.  Tuckett:  Beitrüge  zur  Hypsometrie  der  Alpen. 

Tabelle  der  Höhen  von  Gipfeln  und  PXssen.  1.  Einleitende  Bemerkungen ; 
2.  F.  F.  Tuckett,  Verzeichniss  der  Alpen-Gipfel ;  3.  F.  F.  Tuckett,  Verzeichtoiss 
der  Alpenpüsse ;  4.  Ch.  Packe,  Verzeichniss  der  Gipfel  und  PKsse  in  den  Pyre- 
nfien. 

Labarthe,  Gh.  de:  Annuaire  de  la  Soci^te  d'ethnographie.  1862. 
12^  136  pp.   Paris,  Cballamel. 

Labarthe,  Ch.  de:  Rapport  annnel  sur  les  progr^s  de  l'ethnographie 
Orientale.  La  k  la  s^ance  generale  de  la  section  americaine  le  16  f6- 
Trier  1862.   12<',  24  pp.   Paris,  Maisonnenve. 

Markham,  Gl.  R.:  Travels  in  Peru  and  India,  while  snperintending 
the  collection  of  Ginchona  plante  and  sfeeds,  in  South  America,  and 
their  introdnction  into  Indta.  8^  mit  1  Karte  nnd  Illnstrationen. 
London,  Murray. 

Masaudi's  goldene  Wiesen  nnd  Edelsteingruhen.  („Ausland"  1862, 
Nr.  20,  SS.  467—463.) 

Abu  'i-Hassan-Ali  mit  dem  Beinamen  el-Massudi  besuchte  in  den  Jahren  912 
bis  956  n.  Chr.  die  Süd-Asiatischen  Lünder  von  Syrien  bis  China.  Nachdem 
Aloys  Sprenger  eine  auszugsweise  Ucbersetzung  seines  „Goldene  Wiesen  und 
Edelsteingruben**  betitelten  Werkes  herausgegeben  hatte  (Meadows  of  Gold 
and  Mines  of  Gems.  London  1841),  erschien  im  Jahre  1861  der  erste  Band  des 
vollständigen  Arabischen  Textes  mit  Französischer  Ucbersetzung  von  Barbier 
de  Meynard  und  Pavet  de  Courteille  (Ma^oudi,  les  Prairlos  d'or.  Paris).  Dieser 
erste  Band  enthSlt  die  meisten  L&nderbescbreibungen  Massudi's,  wiihrend  der 
zweite  sich  vorzugsweise  mit  der  Geschichte  der  Chalifen  beschiftigt,  und  aus 
ihm  sind  hier  die  wichtigsten  Angaben,  die  namentlich  für  die  Geschichte  der 
Geographie  grosses  Interesse  haben,  ausgezogen  und  mit  kritischen  Bemerkun- 
gen und  Erliuterungen  begleitet. 

Parliamentary  Paper.  Reports  on  the  past  and  present  state  of  Her 
Majesty*8  colonial  possessiona  for  the  year  1860.  PartL  Westlndiea, 
Mauritias  and  Geylon.  March  1862.  Pol.  141  pp.  London.  1|  s. 
Meist  kurze  Angaben  über  Einnahme  und  Ausgabe,  öffentliche  Aibeiten, 
Verwaltung,  Gesetzgebung,  Bevölkerung,  Kirche  und  Schule,  Handel,  Produk- 
tion n.  B.  w.  der  einzelnen  Englischen  IColonien  in  West-Indien ,  so  wie  auf 
Mauritius  und  Ceylon.  Besonders  erwiOinenswerth  sind  die  geographischen, 
geologischen  und  klimatischen  Notizen  ttber  8t.  Kitts  und  Anguilla  und  die 
Liste  von  Pflanzen  auf  den  Bahsitaias  mit  den  einheimischen  und  wissenschaft- 
lichen Namen.  Von  einigen  der  West-Indischen  Besitzungen  sind  bereits  die 
Resultate  des  Census  vom  8.  April  1861  eingeschickt:  Jamaica  441.255,  Britisch» 
Honduras  25.070,  Bahama-Inseln  35.287,  Turks-Inseln  4372,  8t.  Kitts  24.303,  Do- 
minica 25.023  Seelen.  Die  Bevölkerung  von  Ceylon  betrug  im  J.  1860  1.876.467, 
die  von  Maurititis  in  demselben  Jahre  311.055  Seelen. 

Politeonico  (II),  repertorio  di  etudj  applicati  alla  coltnra  sociale. 
Vol.  XI.  700  pp.   Mailand  1861. 

Der  gelehrte  Dr.  Cattaneo  zu  Mailand  hat  das  Verdienst,  diese  eneyklopJi- 
dische  Zeitschrift  begründet  zu  haben,  welche  durch  tüchtige  Mitarbeiter  unter- 
stützt bereits  bis  zum  11.  Bande  vorgeschritten  ist  Besonders  wird  der  Stati- 
stiker in  diesen  Heften  Nachrichten  aus  allen  Welttheilen  finden ,  namantlieh 
Über  Eisenbahnen  und  sonstige  Anlagen  sur  Erleichterung  des  Verkehrs.  Ueber- 
haupt  lebtet  die  Stadt  Mailand,  obwohl  ohne  Universität,  viel  für  die  Erd- 
kunde. —  Eine  der  interessantesten  Abhandlungen  in  dem  vorliegenden  11.  Bande 
des  Politecnico  ist  die  des  Herrn  Virgilio  über  den  Hafen  von  Genua.  Nach- 
dem die  Bedeutung  dieses  Hafens  zu  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  sehr  ge- 
sunken war,  bat  er  seit  1821  durch  den  Getreide-Handel  mit  dem  Schwarzen 
Meer  einen  neuen  Aufschwung  genommen.  Bald  dehnten  sieh  die  Unterneh- 
mungen der  Genuesischen  Seefahrer  nach  dem  Atlantischen  Meere  aus  und 
1684  eröflteeten  die  ersten  Genuesischen  Skiffe  den  Handel  um  das  Kap  Hom 
mit  Peru  und  Chile.  In  Folge  politischer  Verhiltniase  wanderten  Taosende  von 
Italienern  nach  Lima,  Buenos  Ayres,  Montevideo.  Rio  Janeiro  n.  s.  w.  aus, 
welche  mit  den  dortigen  Englischen  und  Französischen  Kaufleuten  zu  wetteifern 
verstanden.  Durdi  den  hierdurch  beförderten  Welthandel  stieg  die  Anzahl  der 
in  den  Hafen  von  Genua  einlaufenden  Schiffe  im  Jahre  1841  auf  6880.  Noch 
mehr  stieg  sie ,  seit  Genua  dureh  die  Elsenbahn  mit  dem  Lage  magglore  in 
Verbindung  kam  nnd  sein  Handel  über  den  St  Gotthardt  und  den  Bemhardin 
nach  Deutschland  sich  Bahn  brach.    Im  Jahre  1860  waren  7625  Sehiffe  ein- 

K laufen  mit  einer  TragfKhigkeit  von  IJbiAJSn  Tonnen,  wlQirend  die  letztere 
Jahre  1816  nur  S42.1iß  Tonnen  betragen  hatte.    Man  musste  nun  auf  die 
Vergrösserung  des  Hafens  Bedacht  nehmen  und  darfiber  giebt  der  Verfasser 


860 


Literatur. 


nlhere  Aiukunft.  8ehon  J«tst  itt  viel  g«aoheh«i.  Oenua,  swlseben  dem  Msera 
und  Stollen  Felaen  eingeengt,  het  ao  enge  Streeten,  daei  nur  sehr  wenige  IBr 
Wegen  sttgKngUob  sind.  Dennoch  het  men  ea  mttglieh  gemecbt,  die  EUenbahn, 
naebdem  sie  den  längsten  Tunnel  aaf  dem  Kontinent  verlaMenf  durch  die  Staä 
bla  mitten  an  den  Hafen  su  führen.  —  Eins  der  letsten  Hefte  entbKIt  eine  Ab- 
handlung über  die  Yerbindnng  beider  Weltmeere  dnreh  Central-Amerika  Tom 
Ingenieur  Bignomi  mit  swel  Karten,  worin  der  Verfasser  als  Sachverstftndiger 
die  Terscfaiedenen  VorscblSge  xnr  Herstellung  des  Kanals  beleuchtet  —  Ein 
anderer  Aufsatx  beschreibt  die  WMder,  FlOsse  und  OiessbXche  in  der  Prorins 
Bergamo.  Die  anderweitigen  Abhandlungen  betreffen  Technologie,  Erziehung 
und  wissenschafUlcbe  OegenstiLnde  aller  Art  (Gkheimrath  Neigtöaur.) 

Reviftta  general  de  esUdistiet.  4^.  Madrid,  Daran.         Jährlich  90  n. 
Eine  seit  dem  Mira  1869   in  monatHohen  Heften  von  64  SS.  erscheinende 
stotistische  Zeltschrift 

Samuelten,  W.  C:  En  Fodrandring  i  Are  Verdentdele.  1.  bis  5.  Heft. 
8^    Kopenhagen,  Wdldike,  1861.  k  24  ai. 

Soherzer,  Dr.  K.  r. :  Beiae  der  Oaterreiehischen  Fregatte  „Novara** 
nm  die  Erde.  3.  Bd.  S^,  461  S3.  mit  11  Karten,  9  Beilagen  und 
81  HoUschnitten.  Wien,  Gerold'a  Sohn.  4|  fl. 

Tranaaotions  of  the  Bthnological  Society  of  London  for  1861.  Lon- 
don, Mnnray. 

Ula,  Dr.  Otto:  Die  neuesten  Entdeckungen  in  Afrika,  Aastralien  und 
der  arktischen  Polarwelt  8^  394  SS.  Halle,  G.  Schwetechke.  2  Thlr. 
„Nicht  eine  wissenschaftliche  Aufgabe  su  lösen ,  sondern  lediglich  in  weite 
^eiae  das  Interesse  an  der  geographischen  Forschung  zu  Terbreiten",  ist  der 
Zweck  dieses  Werlces,  wie  es  im  Vorwort  desselben  heisst  und  dazu  hat  Dr.  Ule 
mit  Recht  drei  Gebiete  der  Erde  erwShlt,  welche  als  Forschnngageblete  der 
Neuzeit  von  keinem  anderen  an  Interesse  ttbertroffen  werden,  die  grossartigsten 
Thaten  menichlichen  Gkiafes  nnd  rastloser  aufopfernder  Unternehmungen  anf- 
weisen  und  ein  reiches,  umfangreiches  Material  fDr  die  Abfassung  eines  solchen 
Werkes  bieten.  Der  Autor  hat  darin  mit  Geschick  eine  Reihe  interessanter 
Berichte  und  Schilderungen  zusammengestellt,  die  zum  Thell  ans  dieser  Zeit- 
schrift entlehnt  sind. 

Vaaaar,  J.  G.:  Tirenty  years  aronnd  the  world.  8<*.  New  York.    18  a. 

Vivien  de  Saint-Martin :  L'annAe  g^ographiqae  1861.  (Le  Tonr  da 
monde,  Nr.  104,  pp.  401-^416.) 

Der  gelehrte  Verfasser  hebt  mehr  einzelne  wichtigere  Forschungen  des  Jah- 
res 1861  hervor,  statt  möglichste  Vollstttndlgkeit  anzustreben,  erörtert  diese 
aber  in  trefflichster  Weise.  Als  Illuatratlonen  sind  die  Portraits  der  Afrika» 
nischen  Reiiienden  Oberst  Faldherbe,  Lieut  Lambert,  Dr.  Vo{?el,  Bu-el-Moghdad, 
Dr.  Krapf  und  Andersson,  zum  Theil  nach  Photographien,  beigedruckt 

Vivien  de  Saint-Martin :  L'ann^eg^ographique  1862,  premier  semestre. 
(Le  Tour  da  Monde,  T.  V,  N.  130,  pp.  401—416.) 

In  Minllcher  Art  berichtet  der  Verfasser  auch  hier  über  einige  der  wichtig- 
sten Entdeckungsreisen  Jüngster  Zelt,  nXmlich  die  Afrikanischen  Expeditionen 
von  Speke  und  Grant,  Lejean,  v.  d.  Decken,  v.  Henglin,  v.  Beurmann.  Living- 
'  stone,  Duveyrier,  Du  Challlu,  und  die  Australischen  von  Burke  und  Stuart 
Unter  den  Illustrationen  finden  sieh  Portraits  von  Th.  ▼.  Henglin,  Ida  Pfeiffer, 
Biirke,  Wills  nnd  King,  Ansichten  vom  Cooper's  Creek  und  von  Menindie  am 
Darling,  eine  Uebersichtskarte  von  Australien  und  eine  Nachbildung  von  Peter- 
mann's  .Karte  der  Gabnn-LInder. 

AUanten,  Weltkarten»  Qloben. 

Atlanta  acolastico  per  la  geografia  politica  e  fiaica.  Ediaione  completa 
in  47  tarole,  eseguita  snlla  40*  edisione  originale  dell'  Atlante  aco- 
lastico di  A.  Stieler  e  Berghaui.  9  Lire. 

Atlas  göniral  oompoa^  de  ringt  cartea  eolori^ea  et  grar^ea  lur  cnirre. 
Gotha,  Jostna  Perthes. 

Dieser  Französische  Atlas  hat  die  Blfttter  des  8tieler*8chen  Schul-  und  Hand- 
Atlas  zur  Hauptgrmndlage,  enthält  indess  auch  abgesehen  von  der  Sprache 
vielfadie  Modifikationen  und  Berichtigungen. 

Ewald,  L.:  Hand -Atlas  der  allgemeinen  Erdkunde.  Supplement- 
Hefte  5 — 7.  Pol.   Darmstadt,  Jonghaus.  &  12|  Sgr. 

Girault,  Ch. :  Mappemonde  diris^e  en  deux  himisph^res  suirant  le  plan 
möridien  de  65  degpr^e  de  longitude  Orientale.  1  feuille.   Paris  1861. 

Hand-Atlas  der  Erde  und  des  Himmels.  Neu  redig.  Ausg.  64. — 68.  Lfg. 
Weimar,  Geogr.  Institut.  k  ^  Thlr. 

Hand-Atlas  der  Erde  und  des  Himmels.  Neu  redig.  Ausgabe.  Supple- 
ment, 1. — 5.  Lfg.  Weimar,  Landes-Industrie-Comptoir.  k  j  Thlr. 
Enthält  die  Weiland-Kiepert'sche  Generalkarte  von  Deutschland  nebst  der 
Schweiz. 

Hand-Atlas  der  Erde  und  des  Himmels.  Neu  redig.  Volks -Ausgabe. 
44. — 47.  Lfg.   Weimar,  Landes-Industrie-Comptoir.  k  8  Sgr. 

Lange,  Dr.  H.:  Kleiner  Schulatlas  ttber  alle  Theile  der  Erde  in  26  Kar- 
ten. 4^  Stahlstich  u.  Buntdruck.  Braunschweig,  Westennann.    1  Thlr. 

Lange,  Dr.  H. :  Elementar-Schulatlas  der  neuesten  Erdkunde.  A^.  Zehn 
Karten  in  Stahlstich  und  Buntdruck,  zusammengestellt  aus  des  Ver- 
fassers kleinem  Schulatlas.    Braunschweig,  Westermann.         '  12  Sgr. 

MarcOU,  J. :  Carte  geologique  de  la  terre,  construite  par  J.  M.  Ziegler. 
8  Bl.  Chromolith.  Winterthur,  Wurster.  4  Thlr. 

Im  Jahre  1845  erschien  Dr.  A.  Bond's  „Bssal  d*une  Garte  geologique  du 
Qlobe  terrestre"  nnd  hier  haben  wir  von  zwei  bewährten  Männern  der  Geologie 
und  Geographie  einen  zweiten  Versuch  einer  geologischen  Karte  der  Erde. 
Das  Erste,  was  uns  beim  Anblick  derselben  auffUlt,  sind  die  grossen  weissen. 


.  leer  gelassenen  Stellen,  nahezu  ganze  Kontinente,  die  als  geologisch  nab^ksaat 
hingestellt  werden,  wahrend  die  Bou^'sobe  Karte  ror  berrils  17  Jahrsa  uucres 
Planeten  voUstlndlg  geo^  »glscb  kolorlrt  ror  uns  aufgerollt  hatte ;  da  fehlte  aoeli 
nicht  das  geringste  uebiet  nnd  Über  das  Innerste  Ton  Afrika  wie  tob  Auttra- 
Uen  dehnte  sich  das  geologlsdie  Kolorit  eben  so  gnt  aas  wie  ttber  Deutschlsad. 
Aber  weit  entfernt,  dass  die  MarcoU'Ziegler'sohe  Karte  etwas  UnTonstlodigersi 
oder  ein  RBckschrftt  wire,  ist  sie  ein  grosser  Fortsehritt,  denn  sie  ratUlt  nur 
das,  was  sicher  bekannt  ist  und  auf  festen  Grundlagen  ruht,  während  die  Boa^'- 
sehe  Karte  zum  Theil  ein  geologisches  PhantasIe-GemJnde  war.  Es  ist  sioe  hdebst 
Terdlenstiiche  Arbeit,  unsere  geologische  Kenntniss  der  Erde  in  dieser  We(M 
xn  sammeln  nnd  sie  so  klar  nnd  ttberslchtlich  und  nach  einem  einsigea  Systea 
auf  einer  Weltkarte  zu  verzeichnen.  Die  Herren  Maroou  nnd  Si^er  wir« 
dazu  In  einem  hohen  Grade  befXhlgt  und  sie  haben  ihre  nldit  leichte  Aatigib« 

.  In  einer  eben  so  grflndHchen  als  geschickten  nnd  erfolgreiehen  Weise  gsUtt. 
Die  Farben  gehen  sehr  deutlich  nnd  klar  von  einander  ab  und  der  Kaassitsb 
(1:93.000.000)  passt  gut  zn  den  gewühlten  9  geologischen  Formationen.  Als 
TollstKndIg  kolorirt  finden  sich :  ganz  Europa,  Ton  Asien  nur  wenige  Thefle, 
nämlich  Vorder-lndien,  West^Aslen,  der  Altsi,  y*ii*»f«hfctfca  nnd  wenige  ander« 
kleine  Parzellen ;  von  Afrika  hauptsächlich  nur  Algerien ,  Aegypten  nnd  da* 
Kapland;  von  Australien  die  Östlichen,  südlichen  und  westHehen  Theile,  Nord- 
und  Sttd-Amerika  aber  fast  ganz  vollständig.  Die  Karte  Ist  so  angelegt,  dasi 
zukünftige  Forschungen  leicht  auf  ihr  nadizutragen  «Ind.  Die  Wisseesefaift 
muss  den  Herren  Maroou  und  Ziegler  auMchtigen  Dank  zollen  fttr  ihre  Arbeit 

Marmooohi,  Prof.  F.  C. :  Atlante  geograftco  uniTezaale  antico  e  mo- 
demo  composto  di  56  carte.  Milano,  Guigoni.  12  lir«. 

Hauptsächlich  nach  den  Französischen  Atlanten  nnd  Karten  von  Bartdtf  da 
Booage,  VuiUemin,  Levasseur,  Dnfonr  n.  s.  w. 

Meyers'  Hand -Atlas  der  neuesten  Brdbeschreibung.  4.  bis  12.  Lfg. 
Hildburghausen,  Bibliogr.  Institut.  k  }  Thlr. 

Ohmann,  C:  Hand-Atlaa  aber  alle  Theile  der  Brde  nach  den  neue- 
sten Kartenwerken  und  Bestimmungen  mit  begleitendem  Text.  8Rv- 
ten,  Imp.-Fol.  Lith.   Leipsig,  Rein.  1)  Thlr. 

Petermann,  A.:  Vier  Spesial-Karten.  1.  Daa  Featungs- Viereck  Verooi, 
Peachiera,    Mantua  und  Legnago;    2.   die  Meerenge   Ton  Gibraltar; 

5.  der  Isthmus  von  Panama;   4.  die  Yiti-  oder  Fiji-Inaeln.  gr.  Fol 

Kpfrat.    Gotha,  J.  Perthes.  1  Thlr. 

S.  ^Geogr.  Mittheil."  186S,  Heft  VII,  S.  S58. 

Philipa   Imperial  Library  Atlas.   Engnted  from  original  drawingi  bj 

John  Bartholoroew,  edited  by  W.  Hughea.  1.  Lfg.  London,  Philips,  b  u 

Der  ganze  Atlas  wird  aus  58  Kartenblättem  bestehen ,    die  erste  Lieferonf 

enthält  Karten  von  Frankreich,  England  (nOrdL  Blatt)  und  der  Schweiz. 

Schade,   Th.:    Illustrirter  Hand -Atlas    fttr  Freunde    der   Erdkunde. 

6.  Lfg.  Leipaig,  Brockhaua.  1  Thlr.  18  Sgr. 

Spniner-Menke:   Atlas  antiquus.   Caroli  Spruneri  opus  tertio  edidit 

!nieodorus  Menke.  1.  Lief.  Gotha,  J.  Perthes.  1  Thlr.,  kompl.  7]  Thlr. 
Die  dritte,  von  Dr.  Th.  Menke  besorgte  Ausgabe  des  Sprnner*schen  Atlas 
antiquus  weicht  In  der  Anlage  des  Granzen  und  In  der  Behandlung  der  eiazel- 
nen  Karten  so  sehr  von  den  früheren  beiden  Ausgaben  ab ,  dass  sie  fast  tit 
ein  neues  Werk  angesehen  werden  kann.  Ausser  19  ganz  neuen  Platten,  fOr 
welche  9  alte  ausgeschossen  wurden,  sind  demselben  auf  den  beibehaltenen  du 
beträchtliche  Anzahl  neuer  Nebenkarten  zngefUgt  und  die  beibehaltenen  Ksrtea 
selber  theilwelB  ganz  neu  gestaltet.  Schon  die  vorliegende  erate  Lieferung  eo^ 
hält  neben  einem  älteren  3  neue  Blätter  mit  19  Nebenkarten :  Nr.  10.  Italits 
zur  Zeit  der  BlÜthe  Gross-Griechenlands  nnd  der  Tyrrhenlsehen  Mseht  bis 
zum  Unterliegen  der  letzteren  im  Norden  durch  die  QaUer,  im  SOden  durdi 
die  Sabeller;  Nr.  11.  Italien  zur  Zeit  des  Uebergewichts  der  SabelUschen  aod 
Gallischen  Völker  auf  dem  Festlande  und  der  Syraknsanischen  Tyrannen  nnd  der 
Karthager  auf  den  Inseln  bis  zum  letzten  Kampfe  der  Römer  mit  den  Itslikera, 
in  Folge  dessen  diese  das  Römische  Bargerrecht  erhielten;  Nr.  12.  Italien  tur 
Zeit  der  Bürgerkriege  und  der  Milltär-Kolonlen  bis  zum  Ende  der  BepaUik. 
Die  Veränderungen  auf  Nr.  19.  Gallia  betreffen  unter  Anderem  die  Scbveü, 
den  Strassenzug  von  Trier  nach  Bingen  und  das  Rheindelta.  —  Der  ganze 
Atlas ,  der  binnen  JahresfrMt  In  7  Lieferungen  erscheinen  wird ,  besteht  sos 
31  Tafeln  mit  1S5  Nebenkarten,  und  zwar  -giebt  die  erste  Abtbell ung  ansier 
der  Uebersichtskarte  ttber  die  geograpische  Wissenschaft,  wie  sie  Im  Altertfaam 
sich  entwickelte  (Nr.  1),  einen  kartographischen,  nach  Perioden  .geglledei^ea 
Ueberbllck  ttber  die  ganze  alte  Geschichte,  während  die  zweite  Abtheilung  is 
Spezialkarten  die  Welt  zur  Zeit  des  Römischen  Reichs  darstellt. 

StieleKa  Hand- Atlas.  Neue  Lieferungs  -  Ausgabe.  2.  —  9.  Lfg.  Gothi, 
Justus  Perthes.  k  li  Sgr. 

2.  Lfg.:  Nr.  17:  Schweden  und  Norwegen;  Nr.  96:  Ostsee-Länderund  inner« 
Russland ;  Nr.  38* :  Königreich  Griechenland  und  die  Ionischen  Inseln.  — 
3.  Lfg. :  Nr.  U* :  Frankreich  und  die  Schweiz ;  Nr.  29 :  Die  Niederlande,  Bel- 
gien und  Limburg ;  Nr.  85^ :  Ungarn,  Siebenbürgen,  Woiwodina  und  Slsvonien. 
—  4.  Lfg.:  Nr.  U» :  Südöstliches  Frankreich;  Nr.  15«:  Irland  (s.  „Geogr.  Mft- 
theilungen"  18«2,  S.  182);  Nr.  26:  Der  Oesterreichische  Kaiserstaat  —  b.  Lfg.: 
Nr.  16**:  Dänemark  mit  Schleswig,  Holstein  nnd  Lanenbnrg,  nehst  den  Dioi- 
schen  Kolonien  und  Plan  von  Kopenhagen  (s.  „Geogr.  Mitth."  1862,  6.  Sä3 
und  Tafel  9);  Nr.  27/'28:  Sachsen,  Thttringen  nnd  benachbarte  Länder;  Nr.  4^: 
Nord  -  Amerika.  —  6.  Lfg. :  Nr.  30/31 :  Der  Rhein  vom  Bodensee  bis  KSIn ; 
Nr.  38* :  Die  Europäische  TUrkel,  Griechenland  und  die  Ionischen  Inseln; 
Nr.  41'*:  Polarkarte.  —  7.  Lfg.:  Nr.  12:  Europa  zur  IJebersIcht  der  polirischeo 
VerhiQtnlsae;  Nr.  13**:  Spanien  nnd  Portugal,  nordwestliches  Blatt;  Nr.  4T: 
Verein-Staaten  von  Nord-Amerika.  —  8.  Lfg.:  Nr.  9:  Erdkarte  In  Merestor'i 
Projektion  zur  Uebersicht  der  christlichen  Staaten  und  .Ihrer  Kolonien ;  Nr.  16*: 
Schweden  nnd  Norwegen,  Dänemark,  Island  und  FaerOer;  Nr.  49*:  8Qd-.\me- 
rlka,  südlicher  Theil.  —  9.  Lfg.:  Nr.  15»:  Gross-Britannien,  südlicher  Theil; 
Nr.  45«:  Das  Kapland  nebst  den  Sttd- Afrikanischen  Freistaaten;  Nr.  49^:  Sfid- 
Amerika,  nördlicher  Theil. 

Voight,  F.:  Atlas  of  ancient  geography.  royal  8°.  London,  Wiliiami 
and  Norgate.  ^  «^ 


(Geschlossen  am  16.  September  1862.) 
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Die  Russischen  Aufnahmen  im  Kaukasus. 


Von  General-Lieutenant  von  Chodzko, 
Aas  dem  Bussisohen  bearbeitet  von  General-Lieutenant  von  Blaramberg, 


Die  genaue  Beschreibung  der  Trans-Eaukasischen  trigono- 
metrischen Vermessung,  so  wie  auch  die  Hauptresultate 
derselben  befinden  sich  in  dem  XX.  Theil  der  Memoiren 
des  Russ.  Topographischen  Karten-B^pot.  Da  es  sich  hier 
vorzüglich  von  den  trigonometrischen  Vermessungen  han- 
delt, welche  in  den  Jahren  1860  und  1861  in  Daghestan 
und  dem  nördlichen  Kaukasus  (von  Wladikawkas  an  bis 
zu  der  Stadt  Stawropol  einerseits  und  in  der  Tschetschnia 
andererseits)  ausgeführt  wurden  und  die  als  Fortsetzung 
der  Trans-Eaukasischen  Triangulation  dienen,  so  ist  es 
hier  an  seinem  Orte,  die  Hauptresultate  der  letzteren  kurz 
zu  wiederholen. 

Die  Trans-Eaukasische  Vermessung  wurde  in  den  Jah- 
ren 1847 — 1854  ausgeführt.  Das  Resultat  dieses  grossen 
und  schwierigen  Unternehmens  war,  dass  ganz  Trans-Eau- 
kasien,  d.  h.  3820  Geographische  Quadrat-Meilen,  mit  einem 
I^etze  von  188  Dreiecken  erster  Elasse  und  1642  Dreiecken 
zweiter  und  dritter  Elasse  bedeckt  wurde,  wodurch  die 
Breite  und  Länge  von  1830  Punkten,  so  wie  auch  deren 
respektive  Höhen  über  dem  Wasserspiegel  des  Schwarzen 
Meeres  bestimmt  worden  sind. 

Als  Grundlage  der  Trans -Eaukasischen  Triangulation 
dienten  zwei  Basis -Linien:  die  Haupt-Basis  von  Gham- 
khor,  ungefähr  9  Werst  lang  (4926  Toisen),  in  dem  Be- 
zirk von  Elisabethpol,  180  Werst  südöstlich  von  Tiflis, 
and  eine  zweite,  als  Eontrole  dienende,  bei  Sukkait,  von 
mehr  als  10  Werst  (5473  Toisen),  am  Ufer  des  Easpischen 
Meeres,  nördlich  von  Baku.  Beide  Basis-Linien  wurden 
mit  einem  dem  von  Delambre  ähnlichen  Apparate  ver- 
messen, aus  vier  Messstangen  bestehend,  jede  beinahe 
14  Engl.  Fuss  lang.  Der  Basis- Apparat,  1844  in  der  Me- 
chanischen Anstalt  des  Topographischen  Earten-D^pot  ver- 
fertigt und  vom  Mechaniker  Brauer  in  Fulkowa  regulirt, 
wurde  im  Jahre  1846  vom  Direktor  der  Eaiserl.  Stern- 
warte in  Pulkowa,  Akademiker  Wilhelm  von  Struve,  mit 
dem  Normal-Maasse  verglichen  und  alsdann  zu  Wasser  nach 
Baku  geschafft,  von  wo  es  von  Menschenhänden  getragen  bis 
an  Ort  und  Stelle  der  zu  vermessenden  Basis  gebracht  wurde. 

Die  Seitenlänge  der  Dreiecke  erster  Elasse  der  Trans- 
Eaukasisehen  Triangulation  ist  sehr  bedeutend,  nämlich 
Petermann'B  Geogr.  Mittheiluiigen.    1862,  Heft  X. 


von  30  bis  80  Werst  (von  16.420  bis  43.787  Toisen)  und 
erstreckt  sich  selbst  bis  zu  120  Werst  (65.681  Toisen);  die 
mittlere  Länge  der  Seiten  ist  50  Werst  oder  27.367  Toisen. 

Die  Höhe  der  trigonometrischen  Punkte  über  dem  Mee- 
resspiegel ist  sehr  verschieden,  einige  derselben  befinden 
sich  über  der  Linie  des  ewigen  Schnee's  ^),  wie  z.  B.  der 
Ararat=  16.915,8  Engl.  Fuss 2),  der  Alagöz=  13.436,2  E.F., 
der  Eapudjikh  ==  12.854,9  Fuss   u.  s.  w. 

Alle  Winkelmessungen,  sowohl  horizontale  wie  ver- 
tikale, wurden  vermittelst  der  von  Ertel  &  Sohn  in  Mün- 
chen verfertigten  Instrumente  ausgeführt.  Die  Horizontal- 
Winkel  wurden  nach  der  Struve'schen  Methode  vermessen, 
jeder  Winkel  wurde  durch  eine  Anzahl  von  Sätzen  be- 
stimmt, welche  bei  den  Dreiecken  erster  Elasse  nicht 
unter  6  und  bei  den  Dreiecken  zweiter  Elasse  nicht  unter  4 
sein  durften. 

Die  Zenith-Distanoen  der  trigonometrischen  Punkte  wur- 
den immer  bei  ganz  ruhigem  (nicht  vibrirendem)  Zustand 
der  Bilder  bestimmt^,  wo  also  die  zu  beobachtenden  Ge- 
genstände gar  nicht  oder  wenig  vibrirten.  Bei  diesen  Beob- 
achtungen wurde  bei  den  Punkten  erster  Elasse  immer 
der  Stand  des  Barometers  und  Thermometers  notirt,  um 
die  irdische  Strahlenbrechung  berechnen  zu  können. 

Um   von   der  Genauigkeit    der  trigonometrischen  Yer- 


*)  Die  Linie  des  ewigen  Schnee'e  in  den  Kaokasisohen  Bergen  er- 
streckt sich  Ton  11.000  bis  12.000  Engl.  Fuss  über  dem  Meeres- 
spiegel. 

*)  Der  Berg  Ararat  ist  der  höchste  Punkt,  von  welchem  bis  jetst 
geodätische  Beobachtungen  gemacht  wurden,  mit  Ausnahme  der  1861 
Ton  Gapt.  Montgomerie  in  West-Tibet  ausgeführten  Vermessungen,  bei 
welchen  auch  die  Beobachtungs-Stationen  yon  16.000  bis  17.000  Fuss 
hoch  lagen.  (Anmerkung  des  Übersetiers.  —  Siehe  „Oeogr.  Mitth.*'  1862, 
Heft  lY,  S.  147.)  —  Vom  Oipfel  des  Ararat  wurde  das  Signal  auf 
dem  Berge  Godor^bi  beobachtet,  welcher  yom  Ararat  191  Werst  entfernt 
ist.  Diess  ist  die  grösste  geodätische  Linie,  welche  bis  jetzt  beobach- 
tet wurde. 

^  In  der  Ebene  ist  die  beste  Zeit  sur  Beobachtung  der  Gegen- 
stände nach  Mittag,  beinahe  0,6  der  Zwischenzeit  von  Mittag  und  dem 
Sonnenuntergänge;  dann  ist  die  Vibration  der  Luft  =  0  und  der  zu 
beobachtende  Gegenstand  steht  ruhig.  Aus  Tieljäbriger  Erfahrung  er- 
gab sich,  dass  in  bergigen  Gegenden  die  rubige  Darstellung  (Bild)  der 
Berggipfel  eine  Stunde  nach  Sonnenaufgang  anfängt  und  eine  Stunde 
dauert,  sodann  beginnt  das  Vibriren  des  zu  beobachtenden  Gegenstan- 
des, wekbes  sich  rasch  bis  2  Uhr  Nachmittags  vermehrt,  nachher  rer- 
mindert  es  sich,  hört  aber  nicht  ganz  auf.  Daher  wurden  unsere  Beob- 
achtungen der  Zenith-Distancen  meistens  früh  Morgens  ausgeführt. 
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messungen   einen  richtigen  Begriff  zu  geben ,   folgen  hier 
etliche  vergleichende  Resultate  derselben. 

1.  Bei  der  Übereinstimmung  der  Summe  der  Winkel 
in  den  Dreiecken  erster  Klasse  ist  der  wahrscheinliche 
Irrthum  im  Winkel  eines  Dreiecks  =  zt  0,79*'. 

2.  Von  der  Basis  bei  Chamkhor  aus  geht  eine  Reihe 
von  Dreiecken  nach  Nordwest,  welche  bis  unweit  Tiflis 
aus  30  Dreiecken  besteht;  eine  andere  Reihe,  aus  9  Drei- 
ecken bestehend,  erstreckt  sich  nach  Südsüdwest  bis  un- 
weit Eriwan.  Beide  Reihen  sind  durch  eine  gemeinschaft- 
liche Seite,  Lialevar- Aglagan ,  verbunden,  deren  Länge  fol- 
gende ist: 

Bei  dem  Tiflis'gchen  Netxe  =r  20.276,7660  Sajenen  =  14 1.93 7,8592 Engl. F. 
„      „  'Eriwan'schen    „      =  20.276,9609       „       =  141.938,7263     „ 

Der  Unterschied   auf  eine  Entfernung   von  40,5  Werst 

ist   also  =  0,1953  Sajenen   oder  =  1,3671  Engl.  Fuss,    was 

f   Zoll   auf   1   Werst  ausmacht,    also   der  Unterschied   ist 

TTTTVlFir  ^^^  ganzen  Seite  gleich. 

3.  Die  Haupt- Basis  bei  Chamkhor  ist  durch  24  Drei- 
ecke mit  der  vergleichenden  Basis  bei  Sukkait  verbun- 
den, deren  gemeinschaftliche  Seite  Babadagh-Karamarian 
ist.     Die  Länge  dieser  Seite  beträgt : 

Nach  der  Basis  Chamkhor  23.725,7600  Sajenen  =  166.080,3200  Engl.  F. 
„       „        „      SnkkaU       23.726,0210       „        =166.082,1612       „ 

Der  Unterschied  bei  47,6  Werst  ist  also  ==  0,2616  Sa- 
jenen oder  1,6312  Engl.  Fuss,  was  ungefähr  ^  Zoll  auf  die 
Werst  oder  ^j-Jijb^  der  ganzen  Entfernung  ausmacht. 

Allein  die  wichtigste  Kontrole  der  Trans-Eaukasischen 
Triangulation  ergiebt  sich  aus  der  Yergleichung  der  Basis 
bei  Ekaterinograd,  welche  im  Jahre  1861  auf  der  Nord- 
aeite  der  Kaukasischen  Bergkette  vermessen  wurde  und 
von  welcher  weiter  unten  die  Rede  sein  wird. 

Die  Höhen  der  trigonometrischen  Funkte  über  dem 
Spiegel  des  Schwarzen  Meeres,  mit  Berechnung  ihrer  ir- 
dischen Strahlenbrechung,  wurden  nach  dem  Stande  des 
Barometers  und  Thermometers  und  nach  den  vom  Akade- 
miker Struve  angewiesenen  Formeln  bestimmt.  Der  mitt- 
lere wahrscheinliche  Irrthum  der  Höhen  von  117  trigono- 
metrischen Funkten  erster  Klasse  ist  den  genauen  Beob- 
achtungen zufolge  =  0,18  Sajenen  oder  1,26  Engl.  Fuss. 
Um  über  die  Genauigkeit  der  bestimmten  Höhen  urthei- 
len  zu  können,  folgen  hier  einige  Beispiele: 

Die  Höhe  des  westlichen  Gipfels  des  Elborus,  von  sieben 
«Funkten  aus  durch  122  Beobachtungen  bestimmt,  ist  = 
18.517,6  Fuss  mit  einem  wahrscheinlichen  Irrthum  von 
i  3,0  Fuss.  Die  Höhe  desselben  Gipfels  wurde  im  J.  1837 
von  der  Expedition,  welche  die  Kaiserl.  Akademie  der 
Wissenschaften  zur  Bestimmung  des  Niveau-Unterschiedes 
zwischen  dem  Kaspischen  und  Schwarzen  Meere  ausgesandt 
hatte,  auf  18.523,6  Engl.  Fuss  angegeben  mit  einem  wahr- 
scheinlichen Irrthum  von   db  6,2   Fuss.     Der  Unterschied 


zwischen  diesen  zwei  Bestimmungen  von  6,o  Fuss  befindet 

sich  innerhalb  der  Grenzen  der  wahrscheinlichen  Irrthümer 

beider. 

Die  Höhe  des  Kasbek,   von  16  Funkten  aus  und  dnrch 

109  trigonometrische  Beobachtungen  bestimmt,  giebt: 

Nach  der  Triangnlatios  .     =  16.545,9  zk  1,9  Futi. 

Ans  der  Expedition  ron  1837  =  16.553,4  :Jr  5,1    „ 

Der  Unterschied  zwischen  beiden  Bestimmungen  =  7,5  F. 

Die  Höhe  des  Gipfels  des  Grossen  Antrat  =  16.915,82  F. 
über  dem  Meeresspiegel  mit  einem  wahrscheinlichen  Irr- 
thum von  ziz  2,10  Fuss  wurde  von  13  Punkten  erster 
Klasse  aus  bestimmt.  Vom  Ararat  aus  wurden  auch  die 
Zenith  -  Distancen  nach  11  von  diesen  Punkten  gemes- 
sen. Aus  den  Barometer-Bestimmungen  des  Akademikers 
Abich  ergiebt  sich  die  Hohe  des  Ararat  zu  16.953  Fuss, 
so  dass  der  Unterschied  zwischen  beiden  Bestimmungen 
=  37  Fuss  oder  fast  j^y  der  ganzen  Höhe  beträgt.  Durch 
die  Barometer  -  Bestimmung  des  Akademikers  Parrot  im 
Jahre  1829  wurde  die  Höhe  des  Ararat  auf  17.323  Engl.  F. 
angegeben  und  derselbe  hat  sich  um  388  Fuss  geirrt. 

Bei  der  Trans-Kaukasischen  trigonometrischen  Vermes- 
sung wurde  vermittelst  des  Barometers  die  Höhe  von 
834  Punkten  bestimmt,  welche  für  die  Orographie  des 
Landes  von  Wichtigkeit  sind. 

Der  Unterschied  des  Niveauos  zwischen  deni  ITaspischen 
und  Schwarzen  Meere.  —  Die  Frage  des  Niveau  -  Unter- 
schiedes der  beiden  Meere  wurde  zum  ersten  Mal  durch 
die  Expedition  der  Akademie  der  Wissenschaften  in  den 
Jahren  1836 — 1837  genau  entschieden.  Der  Direktor  der 
Kaiserl.  Sternwarte  in  Puikowa,  Wilhelm  von  Struve,  zog 
als  Besultat  aus  den  Berechnungen  der  Herren  Astronomen 
Sawitsch,  Fuss  und  Sabler,  dass  in  den  Jahren  1837 — 1838 
der  Horizont  des  Kaspischen  Meeres  85,45  Engl.  Fuss  imter 
dem  Niveau  des  Schwarzen  Meeres  mit  einem  wahrschein- 
lichen Irrthum  von  0,83  Fuss  gelegen  sei  ').  Das  Netz  der 
Trans-Kaukasischen  Dreiecke  breitet  sich  zwischen  diesen 
beiden  Meeren  aus  und  aus  der  Reihe  der  Punkte  erster 
Klasse  von  Redut-Kale  (am  Schwarzen  Meere)  bis  Fir- 
Dagnasi  (am  Kaspischen  Meere)  ergiebt  sich  ein  Unter- 
schied von  89,82  Engl.  Fuss  (1849  und  1850),  von  Foti 
aber  bis  nach  Lenkoran  80,26  Fuss  (1849).  Yermittelst 
der  Daghestanisohen  Triangulation  im  Jahre  1861  bis  zur 
Stadt  Petrovsk  am  Kaspischen  Meere  fortgesetzt  ergab 
sich  ein  Unterschied  von  86,73  Fuss.  Die  mittlere  dieser 
drei  Zahlen  giebt  85,60  Fuss.  Der  sehr  unbedeutende 
Unterschied  von  0,15  Fuss  zwischen  beiden  Bestimmungen, 
d.  h.   der  akademischen   und   der  Trans-Kaukasischen,  er- 


')  Messangen  cur  BestimmuDg  des  Höhen-Unterschiedes  iwiscben 
dem  Kaspischen  und  Schwarzen  Meere  u.  s.  w.  Bericht  an  die  Akademie 
Yon  W.  Strure,  S.  60. 
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weist  klar,  dass  in  der  Zeitperiode  yon  1837  bis  1850 
und  selbst  bis  zum  Jabre  1861  beinahe  keine  bemerkbare 
Änderung  in  dem  Unterschied  zwischen  den  Wasserspiegeln 
beider  Meere  Statt  fand,  und  daraus  «ergiebt  sich  auch 
femer  die  grosse  Genauigkeit  beider  geodätischen  Arbeiten. 
Wir  haben  ausserdem  noch  folgende  Bekräftigung  dieses 
Unterschiedes  in  dem  Niveau  beider  Meere.  Durch  die 
Triangulation  von  Neu -Russland  und  deren  Fortsetzung 
längs  der  Wolga  hinauf  ist  das  Schwarze  Meer  bei  dem 
Punkte  Taganrog  vermittelst  109  Punkten  mit  dem  Eas* 
pischen  Meere  verbunden,  und  zwar  an  der  Landzunge 
Naryschkina,  100  Werst  südlich  von  Astrachan  liegend,  und 
aus  dieser  Reihe  ergab  sich  der  Unterschied  des  Niveau's  bei- 
der Meere  zu  — 12,850  Sajenen  oder  =  — 89,85  Engl.  F.  *), 
welche  Zahl  sich  sehr  den  oben  genannten  nähert. 


Vom  Jahre  1860  an  wird  die  Trans-Kaukasische  Trian- 
gulation nach  Norden  fortgesetzt  bis  zu  den  im  südlichen 
Kassland  schon  ausgeführten  Operationen  derselben  Art, 
und  zwar  nach  Nordwest  bis  Novo-Tscherkask,  nach  Westen 
bis  Eertsch  (in  der  Krim)  und  nach  Osten  bis  Eisliar 
am  unteren  T^r^k. 

Im  Laufe  der  Jahre  1860  und  1861  wurde  ein  Netz 
von  Dreiecken  durch  ganz  Daghestan  geführt,  ein  Gebirgs- 
land,  welches  in  orographischer  Hinsicht  sehr  viel  Inter- 
esse darbietet;  dasselbe  war  auch  während  einer  Reihe  von 
Jahren  der  Schauplatz  kriegerischer  Ereignisse  zwischen 
den  wilden  Bergvölkern  und  den  Russischen  Truppen. 
Eine  zweite  Reihe  von  Dreiecken  wurde  durch  die  Tschetsch- 
nia  (Land  der  Tschetschenzen)  und  eine  dritte  Hauptreihe 
von  den  nördlichen  Ausläufern  des  Kaukasus  durch  Wladi- 
kawkas  und  die  Eabarda  bis  zur  Stadt  Stawropol  geführt, 
von  wo  dieselbe  sich  weiter  nach  Osten  und  Westen  er- 
strecken wird. 

Im  Oktober  1861  wurde  bei  der  Stanitza  Ekaterino- 
grad  eine  vergleichende  Basis  gemessen,  und  zwi^r  mit 
demselben  Apparate,  mit  welchem  die  vorhergehenden  Ba- 
sis-Linien der  Trans-Eaukasischen  Triangulation  vermessen 
worden  waren.  Er  wurde  zuvor  von  dem  bei  der  Ver- 
messung angestellten  Mechaniker  Br^ks  untersucht,  gerei- 
nigt und  etwas  ausgebessert  Jedoch  grösserer  Genauigkeit 
wegen  wurde  im  Jahre  1860  eine  eiserne  Normalstange 
in  der  Mechanischen  Anstalt  der  Hauptsternwarte  in  Pul- 
kowa  verfertigt,  welche  Stange  genau  mit  dem  dortigen 
Normalmaasse  verglichen  und  alsdann  theils  per  Eisenbahn, 
theils  zu  Wasser  bis  Eisliar  und  von  da  bis  zu  dem  Punkte 
geschafft  wurde,  bei  welchem  die  Basis  vermessen  werden 
sollte.     Ehe  man   zu   dieser  Vermessung   schritt,   wurden 


1)  Memoiren  des  Topograph.  Karten-D^pdt,  XXII.  Theil,   S.  490. 


sechs  verschiedene  Vei^leiche  der  Messstangen  mit  der  Nor- 
malstange gemacht  und  es  ergab  sich,  dass  die  Summe  der 
vier  Messstangen  des  Apparats  =  4  N  +  0,oi27l  Engl.  Zoll 
(N  =  Grösse  der  Normalstange)  war.  —  Nach  Been- 
digung der  Basis-Messung  wurden  nochmals  sechs  derglei« 
eben  Vergleichungen  gemacht,  deren  Resultat  die  Summe 
von  4  N  -f  0,01275  Engl.  Zoll  ergab.  Hieraus  sieht  man, 
dass  sich  die  Länge  der  Messstangen  während  der  Basis- 
Messung .  nicht  änderte.  Wenn  wir  die  Länge  der  Normal- 
stange N  als  die  nämliche  betrachten,  welche  sich  bei  den 
Vergleichungen  in  Pulkowa  (1860)  ergab,  so  erhallen  wir 
als  Facit  die  Länge  der  4  Messstangen  =  4  Sajenen  -f- 
0,2699  Engl.  Zoll  mit  einem  wahrscheinlichen  Irrthum  von 
=b  0,00017  Engl.  Zoll  bei  13,0**  Reaum.  Als  vor  15  Jah- 
ren bei  der  Absendung  des  Basis  -  Apparates  nach  dem 
Eaukasus  der  Direktor  der  Hauptsternwarte  in  Pulkowa, 
W.  V.  Struve,  denselben  mit  dem  Normalmaasse  verglich, 
erhielt  er  die  Summe  der  Länge  der  4  Messstangen 
=  4  Sajenen  +  0,oi58  Engl.  Zoll  mit  einem  wahrschein- 
lichen Irrthum  von  -^  0,00040  Zoll.  Es  versteht  sich  von 
selbst,  dass  sowohl  vor  als  nach  der  Basis- Vermessung  alle 
nöthigen  Untersuchungen  bei  allen  Theilen  des  Apparates 
angestellt  wurden,  um  sich  z.  B.  von  dem  Zustande  der 
Thermometer,  des  Apparats  zur  Bestimmung  der  Neigung 
der  Messstangen  u.  s.  w.  zu  überzeugen. 

Die  Basis  bei  Ekaterinograd  wurde  vom  19.  bis  zum 
81.  Oktober,  d.  h.  im  Laufe  von  12  Tagen  >),  durch  die 
auf  einander  folgende  Legung  von  2272  Stangen  in  einer 
Ausdehnung  von  ungefähr  9  Werst  (4926  Toisen)  gemes- 
sen, und  zwar  bei  einer  mittleren  Temperatur  der  Mess- 
stangen von  -f-  8,94''  R^um.  und  einer  mittleren  Höhe 
über  dem  Meeresspiegel  von  623  Engl.  Euss.  Aus  dem 
Resultat  aller  Berechnungen  nach  der  Beendigung  der  Basis» 
Messung  ergab  sich  die  Länge  der  Basis  bei  einer  Tempe- 
ratur von  -j-  13,0^  R^aum. ,  zum  Niveau  des  Meeres  re- 
ducirt, 

=  4566,9246  Sajenen  :=  31.968,4722  Engl.  Fuss. 

Die  Länge  derselben  Basis  aus  dem  Dreiecknetz  be- 
rechnet, d.  h.  auf  die  respektive  Länge  der  Basis-Linien 
der  Trans-Eaukasischen  Triangulation  begründet,  ergab  sich 
=  4566,8331  Sajenen  =  31.967,8367  EngL  Fuss.  Der 
Unterschied  zwischen  beiden  ist  =  0,0915  Sajenen  oder 
7,60  Engl.  Zoll,  was  einen  Irrthum  von  beinahe  virfrT 
ausmacht,  als  Resultat  aller  sich  angehäuften  kleinen  Irr- 
thümer  in  der  Vermessung  der  Dreieckwinkel  und  anderer 
kleiner  Fehler.  Die  Geringfügigkeit  dieses  Fehlers  ist  ein 
Beweis   von  der  Genauigkeit    der   trigonometrischen   Ver- 


>)  Die  mittlere  Zahl  der  in  einer  Stunde  gelegten  Stangen  belief 
sich  anf  31,9;  dae  mittlere  Anwachsen  der  Temperatur  im  Laufe  einer 
Stunde  wahrend  der  Basis-Messung  war  =  4-1,»°  IWaum. 
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messungen  des  Kaukasus,  welche  um  so  mehr  auffallen  muss, 
wenn  man  bedenkt,  dass  die  Kette  von  Dreiecken  von  der 
Haupt-Basis  bei  Chamkhor  (in  Trans-Kaukasien)  an  über 
den  Hauptrücken  des  Kaukasus  hinübergeht,  und  zwar 
über  Berggipfel,  welche  über  der  Linie  des  ewigen  Schnee's 
liegen. 

Die  Kesultate  der  trigonometrischen  Yermessungen  wäh- 
rend der  Jahre  1860  und  1861  bestanden  aus  einem  Netze 
von  72  Dreiecken  erster  und  146  Dreiecken  zweiter  und 
dritter  Klasse,  bei  welchen  Vermessungen  durch  Barometer- 
Beobachtungen  255  Funkte  bestimmt  wurden,  die  zur 
Kenntniss  der  Urographie  des  Landes  wesentlich  beitragen. 
Ohne  uns  hier  mit  der  genauen  Beschreibung  unserer  geo- 
dätischen Arbeiten  im  nördlichen  Kaukasus  befassen  zu 
wollen,  geben  wir  nur  kurz  einige  Resultate  derselben 
an.  Die  Karten,  welche  wir  bisher  von  Daghestan,  der 
Tschetschnia  und  anderen  Bergländern  (bis  1859  von  trotzi- 
gen, noch  nicht  unterworfenen  Lesghiern  und  Tschetschenzen 
bewohnt)  hatten,  erleiden  jetzt  bedeutende  Veränderungen, 
indem  solche  früher  nach  unrichtigen  Daten  zusammen- 
gesetzt waren,  z.  B.  aus  in  der  £ile  beim  Durchzuge  durchs 
feindliche  Gebiet  entworfenen  Marschrouten,  Aufnahmen 
nach  dem  Augenmaasse  u.  s.  w.  Viele  Thäler,  Schluchten 
und  ganze  Felsengruppen  waren  selbst  für  jede  Aufnahme  un- 
zugänglich. Durch  die  in  den  letzten  Jahren  in  grosser  An- 
zahl in  Daghestan  und  der  Tschetschnia  bestimmten  Höhen- 
punkte haben  wir  einen  richtigen  Begriff  von  der  Oro- 
graphie  dieser  Länder  erhalten.  Das  erstere  (Daghestan) 
stellt  ein  weit  ausgedehntes  Dreieck  vor,  im  Osten  vom 
westlichen  Ufer  des  Kaspischen  Meeres  begrenzt,  im  Süd- 
osten von  dem  Hauptrücken  des  Kaukasus  und  im  Nord- 
westen von  dem  Andischen  Bergrücken,  welcher  sich  bei 
dem  Berge  Barbalo  von  der  Hauptkette  lostrennt  und  nach 
Nordosten  ausläuft.  Ganz  Daghestan  ist  nun  mit  den  ver- 
schiedenen Ausläufern  der  Hauptbergketten  bedeckt,  welche 
sich  in  wiederholten  Abdachungen  bis  zum  Kaspischen 
Meere  erstrecken,  und  zwar  an  einigen  Punkten  steil  am 
Ufer  abfallen,  wie  z.  B.  bei  Derbend  und  der  Stadt  Pe- 
trovsk. 

Die  Tschetschnia  und  der  nördliche  Kaukasus  überhaupt 
ist  mit  den  Ausläufern  der  ersten  Abdachung  des  Haupt- 
rückens bedeckt,  welche  Abdachung  unter  dem  Namen 
des  Schwarzen  Bei^ückens  bekannt  ist,  weil  derselbe 
mit  ungeheueren  undurchdringlichen  Wäldern  bedeckt 
ist.  Die  Gipfel  dieser  Berge  erreichen  eine  Höhe  von 
7.000  Engl.  Fuss  und  selbst  mehr.  Bei  der  Ausfüh- 
rung der  trigonometrischen  Vermessung  im  Jahre  1861 
machte  es.  grosse  Schwierigkeit,  das  Netz  der  Dreiecke 
durch  diese  Urwälder  durchzuführen,  in  welchen  das  Feuer 
imd    die  Axt  vorerst  eine   Bahn    eröffnen    mussten;    der 


Transport  der  Instrumente  besonders   war  vielen  Hinder- 
nissen unterworfen. 

Es  ist  eine  bekannte  Sache,  dass  alle  barometnBch 
bestimmten  Höhen  mehr  oder  weniger  Irrthümern  unterwor- 
fen sind  und  es  sehr  schwielig  ist,  solche  vorauszusehen, 
weil  sie  von  Örtlichen  Einflüssen  und  Umständen  abhän- 
gen, welche  nicht  bestimmt  werden  können.  Bei  Ausfüh- 
rung der  Triangulation  in  Daghestan  und  dem  nördlichen 
Kaukasus  wurden  an  allen  trigonometrischen  Punkten  bei 
Beobachtung  der  Zenith-Distancen  auch  barometrische  Beob- 
achtungen  gemacht.  Bei  einem  der  Punkte,  dessen  Höhe 
über  dem  Meeresspiegel  genau  bekannt  war  und  dessen 
Lage  sich  beinahe  in  der  Mitte  der  trigonometrischen  Ver- 
messung befand,  wurden  stündliche  barometrische  Beob- 
achtungen gemacht  und  auf  diese  Weise  die  Höhe  der 
Punkte  zweifach  bestimmt,  geodätisch  und  barometrisch; 
der  Unterschied  zwischen  beiden  zeigte  den  Irrthum  der 
letzteren  an.  Obgleich  unsere  Untersuchungen  in  dieser 
Hinsicht  noch  nicht  völlig  beendigt  sind,  so  wollen  wir 
doch  als  Beispiel  ein^e  auf  diese  zweifache  Art  in  Da- 
ghestan bestimmte  Punkte  mittheilen. 

Hohe  über  dem  Meeresspiegel. 


Na 

barometrischen 

LCh 

Dnter- 
scfaied 

AnnU 

Nr.  ,               Namen  der  Barre. 

1    geodXtinchen 

derBe. 

—  ^ 
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awiechen 

oberb- 

— 

in  Eng 

1.    FURB. 

+   2.326 

beiden. 

—  13 

tuDfea. 

1. 

Djalgan . 

-f-  2.312 

3 

2. 

Djawan-Dagh 

2.424 

2.470 

—  46 

1 

3. 

Scherabat 

1.681 
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—  49 

1 

4. 

Kapakh 

■ 

6.078 

6.076 

+     3 

5 

5.  jSchttnn-Dagh 

9.840 

9.733 

4-107 

3 

6.  Djufu-Dagh    . 

10.034 

9.909 

-f  125 

3 

7. 

Karakkh 

9.679 

9.456 

-f  124 

3 

8. 

Alakhun-Dagh 

12.832 

12.654      , 

4-178 

3 

9. 

Tikh-Tübe     . 

2.360 

2.385 

—  25 

2 

10.  Ülu-Tikh 

2.198 

2.222 

—  14 

2 

11. 

Barkarlia 

7.974 

7.867 

4-107 

3 

12. 

Schamkhal-Dagh    . 

6.799 
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-f   27 

6 

13. 
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7.816 

7.742 

+   78 
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14. 

Suberkha 

7.709 

7.688 

4-  21 

2 

15. 

Erpeli   .         .         .         . 

6.692 

6.897 

—205 

2 

16.  JDer  Spiegel  des  Kaspischen 

Meeres  bei  PetroTsk  . 

. 

—  192 

—  86,7 

4-106,7 

4 

Der  mittlere  Irrthum  der  barometrischen  Beobachtungen 
=  76,5  Engl.  Fuss. 

Die  Entfernung  der  oben  genannten  Punkte  von  den 
Centralpunkten,  bei  welchen  beständig  jede  Stunde  baro- 
metrische Beobachtungen  gemacht  wurden,  wechselte  von 
20  bis  150  Werst. 

Es  ist  zu  vermuthen,  dass  die  Genauigkeit  der  baro- 
metrisch bestimmten  Punkte  sowohl  von  meteorologischen 
Bedingungen  abhängt  als  auch  von  der  Konfiguration  des 
Terrains  selbst.  Schon  seit  lange  sind  die  Gelehrten  mit 
der  Aufgabe  der  irdischen  Strahlenbrechung  beschäftigt, 
deren  Kenntniss  sehr  wichtig  bei  geodätisch  bestimmten 
Höhen  ist,  besonders  in  den  Gebirgen,  jedoch  ist  diese 
Aufgabe  noch   nicht  YÖUig  gelöst.     Viele   bemühten  sich, 
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Formeln  für  die  Bereohniuig  der  irdisohen  Strahlenbre- 
ohimg  anfzustellen ,  allein  diese  Aufgabe  kann  nicht  auf 
theoretischem  Wege  allein  gelöst  werden.  Ton  allen 
Untersuchungen  in  dieser  Hinsicht  verdienen  diejenigen 
des  Direktors  der  Sternwarte  von  Pulkowa,  W.  t.  Struve, 
am  meisten  Glauben  ^).  Derselbe  zog  aus  71  Beobachtun- 
gen nach  den  Gipfeln  des  Kasbek  ^  des  Elborus ,  des  Dykh- 
Tau  und  des  Besch-Tau,  während  des  ^Nivellements  zwischen 
dem  AsoVschen  und  Easpischen  Meere,  die  Formel  aus, 
welche  den  Koeffizienten  der  Strahlenbrecl^ung,  von  den  An- 
gaben des  Barometers  und  Thermometers  abhängend,  be- 
stimmte. 

Während  der  Triangulation  von  1861  wurden  von  un- 
seren Astronomen  vermittelst  vortreMicher  Instrumente  von 
Brauer  in  Fulkowa  eine  grosse  Anzahl  von  Beobachtungen 
der  Zenith  -  Distancen  gemacht.  Der  Kapitän  vom  Gene- 
ralstabe St^bnitzky  machte  eine  Beihe  dergleichen  Beob- 
achtungen und  zwar  an  Punkten  von  einer  Höhe  von  et- 
lichen Hunderten  bis  5.000  Engl.  Fuss  über  dem  Mee- 
resspiegel und  bei  verschiedenen  meteorologischen  Zustän- 
den. Es  ist  zu  hoffen,  dass  bei  der  Ausarbeitung  dieser 
Beobachtungen  die  Frage  über  die  irdische  Strahlenbre- 
chung mehr  erläutert  werden  wird. 

Das  Dreiecknetz  der  Trans-Kaukasischen  Triangulation 
erstreckt  sich  von  den  Türkischen  und  Persischen  Grenzen  an 
bis  zu  den  südlichen  Ausläufern  der  Kaukasischen  Berge, 
übersteigt  dann  den  Hauptrücken  des  Gebirges  und  breitet 
sich  längs  der  nördlichen  Ausläufer  desselben  bis  in  die 
Ebenen  des  Gouvernements  Stawropol  aus.  Auf  diesem 
weiten  Baume  bestimmte  der  Kapitän  vom  Generalstabe 
Oblomievsky  im  Jahre  1861  die  geographische  Breite  der 
Städte  Tiflis^),  Duschet,  Kobi,  Wladikawkas,  der  Stanitza 
Alexandrowskaja  und  des  Östlichen  Endes  der  Basis  bei  Eka- 
terinograd,  und  zwar  vermittelst  eines  vortrefflichen  Yerti- 
tika]* Kreises  von  Repsold  in  Hamburg.  Bei  der  Yerglei- 
chung  dieser  auch  geodätisch  bestimmten  Punkte  mit  den 
astronomischen  Bestimmungen  erhalten  wir  folgende  Kesul- 
tate. 

Die  Stadt  Duschet  liegt  am  südlichen  Abhänge  des 
Hauptgebirgrückens  und  deren  Breite  (Kuppel  der  Bussis- 
chen Kirche)  ist: 

Nach   astroDomiscber  BoBtimmung  &  =  42°  4'  55,69" 
„      geodätischer  „        _&'=  42°  5^  20,72" 

also  &'  —  &=  +  25,06" 

Die   Stadt  Wladikawkas   liegt  am   nördlichen  Abhänge 

des  nämlichen  Bergrückens,  aber  näher  am  Übersteigung^ 


0  Siehe  Vorwort  aum  Werke  „MessuDgen  aar  Bestimmiiiig  des 
Höhenunterschiedes  swischen  dem  Schwarsen  und  Kaspischen  Meere 
Ton  Fuss,  Sawitsch  &  Sabler  1836/37.   St.  Petersburg  1849." 

')  Als  Basis  der  Berechnungen  wurde  die  im  Jahre  1850  be- 
itimmte  Breite  Ton  Tiflis  genommen. 


punkte  desselben  als  die  Stadt  Duschet.    Die  geographische 
Breite  derselben  ist  (beim  Ossetinischen  Thurm): 

Nach   astronomisoher  Bestimmung  &  =  43**  1'  40,94" 
„      geodätischer  „  &' =  43°  1'  11,88" 

also  &'  —  &  =  —  28,91" 
Der  Breiten-Ünterschied  zwischen  Duschet  und  Wladi- 
kawkas ist  also: 

Nach  den  astronomischen  Bestimmungen  =  0**  56'  44,67* 
„      „     geodätischen  „  =  0**  55'  50,61" 

Stanitza  Alexandrowskaja  (bei  der  Kirche): 


Astronomische  Breite  &  =  43**  29'     8,12 
Geodätische         ,.       &' =  43°  28'  57,03 


II 


&'  —   &  =  —  10,09" 

Das  östliche  Ende  der  Basis  bei  Ekaterinograd : 

Astronomische  Breite   &  =  43°  49'  7,03" 

„         &'  ==  43°  49'  1,87" 


Geodätische 


&'—.&=:—  5,66' 


Indem  wir  nun  den  Unterschied  der  astronomisch  und 
geodätisch  bestimmten  Breiten  etwas  näher  betrachten, 
sehen  wir  deutlich  die  Abweichung  der  Lothlinie  von  der 
Normalen  in  Folge  der  Anziehung  der  Hauptmasse  der 
Kaukasischen  Bergkette.  In  der  That  liegt  die  Stadt  Du- 
schet am  südlichen  Abhänge  des  Kaukasus,  also  weicht 
in  Folge  der  Attraktion  die  Lothlinie  nach  Norden  ab; 
daher  muss  die  astronomische  Breite  geringer  als  die  geo- 
dätische sein  und  wir  erhalten  den  positiven  Unterschied 
zwischen  beiden  =  +  25,05'^.  Wladikawkas  hingegen 
liegt  am  nördlichen  Abhang,  also  muss  sich  die  Wirkung 
der  Anziehung  im  Gegensinne  äussern  und  wir  erhalten 
in  der  That  diesen  Unterschied  als  negativ  =  — 28,91 ', 
und  da  ferner  Wladikawkas  näher  der  Hauptmasse  des 
Kaukasus  liegt,  so  ist  also  auch  der  Unterschied  grösser. 
Die  Stanitza  Alexandrowskaja  ist  vom  Gebirge  entfernter, 
also  ist  der  Unterschied  zwischen  der  geodätischen  und 
astronomischen  Breite  geringei;.  Die  Basis  bei  Ekaterino- 
grad liegt  noch  mehr  nördlich  Von  der  Kaukasischen  Haupt- 
kette und  zwar  100  Werst  von  Wladikawkas,  und  der 
Unterschied  zwischen  der  astronomischen  und  der  geodä- 
tischen Breite  ist  noch  geringer.  Zwar  könnte  auch  der 
Breitenunterschied  der  Basis  bei  Ekaterinograd  durch  die 
nicht  ganz  genau  bestimmte  Breite  von  Tiflis  entstanden 
sein ;  wie  dem  auch  sein  mag,  so  ergiebt  sich  aus  den 
Beobachtungen  des  Astronomen  Kapitän  Oblomievsky  ein 
neues  interessantes  Faktum  zur  Entscheidung  der  Frage, 
die  Abweichung  der  Lothlinie  von  der  Normalen  betreffend. 
In  der  That  ergab  sich  bei  vielen  geodätischen  Arbeiten 
ein  merkbarer  Unterschied  zwischen  den  astronomischen 
und  geodätischen  Ortsbestimmungen  und  diess  offenbarte 
sich  besonders  bei  der  Indischen  Gradmessung,  wo  jedoch 
das  Dreiecknetz  sich  nur  längs  dem  Südabhange  des  Hima- 
laja erstreckt,  ohne  über  den  Hauptbergrücken  hinüberzu- 
gehen, daher  war  die  Abweichung  nur  nach  Einer  Seite  hin. 
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Die  Wichtigkeit  der  erlangten  obigen  Resultate  belohnte 
alle  Mühe  und  Entbehrungen,  welchen  unsere  Geodäten  bei 
der  Ausführung  eines  Dreiecknet^es  über  den  Kaukasus 
hinüber  zwischen  Tiflis  und  Wladikawkas  unterworfen 
waren. 

Als  weitere  Belege  des  oben  Gesagten  führen  wir  hier 
noch  etliche  Resultate  in  dem  Unterschiede  der  astronomi- 
schen und  geodätischen  Bestimmung  an,  welche  sich  aus 
den  Beobachtungen  der  akademischen  Expedition  1836/37 
bei  dem  Nivellement  zwischen  dem  Schwarzen  und  Eas- 
pischen  Meere  und  der  Triangulation  des  nördlichen  Kau- 
kasus ergaben.  Genannte  Expedition  bestimmte  die  geo- 
graphische Lage  von  32  Punkten,  und  zwar  durch  Verei- 
nigung geodätischer  und  astronomischer  Bestimmungen '). 
Etliche  dieser  Punkte  wurden  auch  durch  die  Triangulation 
des  nördlichen  Kaukasus  bestimmt,  z.  B.: 
Die  Stanitza  Naür  (Kirche)         »'^»•-  ^«»»*  '««  i-  m«»»«*»- 

dnrch  die  Triangulation     .  =  43''  38'  59,68"       62°  58'  36,61*  östL 
„       „     Ka8pigcheExped.=  43°  39'     5,oo"       62°  58'  37,oo" 

Die  Stanitza  Galiugaevskaja   (Kirche) 

durch  die  Triangulation     .  =  43°  41'  36,97" 
„       „     Kaspische Ezped.  =  43°  41'  42,00* 

Die  Stadt  Mosdok  (Kuss.  Kathedrale) 

aus  der  Triangulation       .  =43°  43'  53,18" 
„       „     Kaspiechen  Exped.  =  43^  43'  58,00* 

4-~4,87" 

Die  Stanitza  Pavlodolskaja  (Kirche) 

nach  der  Triangulation       .  =  43°  43'     5,4S' 
„       „     Ka8pi8chen£xped.=  43°  43'  11,00* 

4-    5,67"  —   2,«8" 

Die  Breiten  der  Triangulation  sind  nach  der  Breite  von 
Tiflis  (altes  Observatorium)  berechnet,  welche  Breite  1850, 
jedoch  nicht  mit  der  gehörigen  Genauigkeit,  bestimmt  wurde. 

Als  Grundlage  der  Berechnung  der  geographischen  Lage 
aller  trigonometrischen  Punkte  wurde  die  Breite  und  das 
Azimuth  des  östlichen  Endes  der  Basis  bei  Ekaterinograd 
im  Jahre  1861  angenommen.    Aus  diesen  Daten  ergab  sich: 

Der  Berg  Besch-tau  (Punkt  Ir  Klasse) 

nach  der  Triangulation       .  =  44°  6'     6,66*       60°  41'  10,07* 
„       „    Xaapiachen  Exped.  =44°  6'     7,00*       60°  41'     8," 


-h    0,39" 

62° 
62° 

36'  10,66" 
36'     9,00" 

—   1.66" 

62° 
62° 

19'  57,76" 
19'  55,00* 

—  2,75" 

62° 
62° 

18'   16,88" 
18'  14,00* 

4-   0,34* 

—  2,07" 

Die  Stadt  Georgievsk  (Kathedrale) 

nach  der  Triangulation        .  =  44°  8'  51,69" 
„       „    Kaspischen  Exped.        44°  8'  52,00" 

61°     8'  40,09" 
61°     8'  38,00* 

-f   0,41"  —  2,09" 

Bei  der  Vergleichung  der  Unterschiede  der  Bestimmun- 
gen der  Triangulation  und  der  Kaspischen  (Nivellement-) 
Expedition  ersehen  wir,  dass  solche  beständig  sind.    Dieser 


*)  Die  geographiiche  Lage  der  yon  der  Kaspischen  (akaderoiechen) 
Expedition  bestimmten  Punkte  ist  dem  Werke  des  Generals  von  Schu- 
bert entnommen:  Exposö  des  trayaux  astronomiques  et  g^odösiques 
ex4cut^  en  Bussie. 


Umstand  ist  ein  Beweis  der  Genauigkeit  bei  den  geodäti- 
schen Arbeiten,  und  wenn  man  überdiess  die  Mittel  in 
Betracht  nimmt,  welche  die  akademische  Expedition  zu 
deren  Ausführung  besass,  so  muss  man  sich  über  die  Ge- 
nauigkeit wundern,  welche  die  Herren  Akademiker  Sawitach, 
Fuss  und  Sabler  durch  ihre  Arbeiten  erlangten. 

Durch  die  Triangulation  im  nördlichen  Kaukasus  wurde 
unter  Anderem  auch  die  geographische  Lage  der  Stadt 
Btawropol  bestimmt,  und  zwar  die  Hauptkuppel  der  Gaza- 
nischen  Kathedrale  (im  Jahre  1847  erbaut). 

Die  alte  Troi'takische  Kathedrale  (im )  45°  3'  13,07*       59°  38'  32,4S' 
Jahre  1817  erbaut)      .     .     .     .  ^46**  3'  12,»*       59°  39'    l,n' 


General  v.  Schubert  in  seinem  Werke:  Expos^ 
travaux  g^od^siques  etc.  pp.  246  und  247  giebt  die  geo- 
graphische Lage  von  Stawropol  (neue  Kathedrale)  nach  der 
Bestimmung  der  Kaspischen  Expedition  an: 

45°  3'  11*  Sg*»  39'  17* 

Wenn  man  dieses  Eesultat  mit  dem  vorhergehenden 
vergleicht,  so  muss  man  vermuthen,  dass  die  Kaspiscbe 
Expedition  die  Troitzkische  Kathedrale  (1817  gebaut,  also 
damals  noch  neu)  bestimmte,  alsdann  ist  der  Unterschied 
in  der  Breite  1,23"^  und  in  der  Länge  15,79',  was  mit  den 
vorhergegangenen  Unterschieden  nicht  ganz  übereinstimmt 

Durch  das  Daghestanische  Dreiecknetz  wurde  auch  der 
steinerne  Leuchtthurm  der  Stadt  Petrovsk  (am  westlichen 
Ufer  des  Kaspischen  Meeres)  bestimmt,  und  zwar 

42°  59'  25,20*  65°  9'  40,49* 

Derselbe  Leuchtthurm  wurde  auch  vom  Marine- Kapitän 
Iwaschentzef  (Chef  der  Expedition  zur  hydrographischen 
Beschreibung  des  Kaspischen  Meeres)  im  J.  1859  bestimmt, 
und  zwar  die  Breite  =  42®  59'  37,6*.  Der  Unterschied  in 
der  Breite  von  12,4*  zwischen  beiden  Bestimmungen  ist 
theils  die  Folge  der  nicht  ganz  genau  bestimmten  Breite 
von  Tiflis  und  wahrscheinlich  übt  auch  hier  die  Anzie- 
hungskraft der  Berge  einen  merklichen  Einfluss,  da  die 
Stadt  Petrovsk   am  Fuss   der  Daghestanischen  Berge  li^ 


Wie  oben  erwähnt,  wird  im  Laufe  des  Jahres  1 862  die 
Gis-Kaukasische  Triangulation  von  Stawropol  aus  weiter 
fortgeführt : 

1)  nach  der  Stadt  Novo-Tscherkask  zur  Verbindung  mit 
der  Triangulation  des  verstorbenen  Generals  Wrontsohenko; 

2)  durch  die  Kubanische  Provinz  (Oblast)  nach  Westen 
bis  zur  Krim; 

3)  nach  Osten  bis  Kisliar  zur  Verbindung  mit  der 
Wolgaischen  Triang^ulation. 

Anhang. 

Du  Jahre  1860  bestimmte  Kapitän  Oblomievsky  ver- 
mittelst eines  Kepsoldischen  Vertikal-Kreises  mit  grosser 
Genauigkeit   die  Breite  des   kleinen  Thurmes  vom    neuen 
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Obflervatoriam  in  Tiflis  und  zwar   =  41''  43'   7,48''  mit 
einem  wahncheinliohen  Irrtham  yon  ::t  0,104''. 

YermiitelBt  der  trigonometrisohen  Vereinigung  wurde 
die  Breite  des  Fundamentalpunktea  der  Trans-EaukasiBchen 
Yermessang,  d.  h.  der  Säule  des  provisorisohen  Observato- 
riuma  in  der  Vorstadt  von  Tiflis  (Avlabar),  astronomisch 
bestimmt 

=  41*»  41'  46,42" 

Bei  der  Berechnung  der  Trans-Eaukasischen  Triangu- 
lation wurde  solche  angenommen 

=  41''  41'  46,07" 

Die  letztere  Breite  wurde  1850  durch  den  Stabs-Kapi- 
tän Alexandroff  vom  Topographischen  Corps  vermittelst  eines 
grossen  Üniversal-Instrumentes  von  Ertel  &  Sohn  in  Mün- 
chen durch  7  Beobachtungen  des  Polar-Sterns  bestimmt. 


Hierbei  folgen  die  Resultate  der  Geographischen  Breite 
von  Tiflis,  durch  verschiedene  Astronomen  und  zu  ver- 
schiedenen Zeiten  bestimmt,  indem  wir  diese  Resultate 
von  den  respektiven  Punkten  der  Beobachtungen  auf  das 
Avlabarische  Observatorium  reduciren. 


1829  durch  den  Astronomen  Fedorofif  yer- 
mittelst  eines  astronomischen  Theodoliten 

1829  durch  den  Kapitän  Birdine  Termit- 
telst  eines  Sextanten  und  durch  zwei- 
tägige Sonnen-Beobachtungen 

1839  durch  den  Oberst  Lemm  yermit- 
telst  eines  Passage-Instrumentes  in  der 
ersten  Vertikalen  .         .         .         .         . 

1850  durch  den  Kapitän  AlezandroflP 

1852  durch  den  Lieutenant  Pissarsky  ver- 
mittelst zweier  Beobachtungen  mit  dem 
Universal  -  Instrumente  im  Wassermann 
und  des  Polar-Sterns 


Breit« 

. 

Irrtham. 

41*  41' 

36,89* 

4-10,08' 

41     41 

39,8 

+    8,08 

:41      41 
:41      41 

50,8 
46,07 

—  4,04 
+   0,86 

=41      41    45,24        +    1,18 
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Von  Dr,  Ferdinand  v,  Hochstetter. 


(Mit  Karte,  s.  Tafel  14.) 


Neu- Seeland  besteht  aus  zwei  grossen  und  mehreren 
kleinen  Inseln,  welche  einen  breiten  Streifen  Landes  bil- 
den, der  sich  von  Südwest  nach  Nordost  erstreckt  und  an 
seinem  nördlichen  Ende  durch  eine  schmale  halbinselartige 
Landzunge  in  nordwestlicher  Richtung  verlängert  ist.  In 
den  äusseren  Umrissen  ist  in  umgekehrter  Lage  beinahe 
die  Gestalt  yon  Italien  wiederholt.  Auch  die  geographische 
Lage  Neu-Seelands  entspricht  der  Breite  nach  nahezu  der 
Lage  der  Italienischen  Halbinsel.  Es  liegt  zwischen  den 
Parallelkreisen  von  34|^°  und  47^°  Südl.  Breite  und  den 
Meridianen  Ton  166^^  und  178f.^  Östl.  Länge  v.  Qreenw. 
and  würde  bei  einer  Längenausdehnung  von  800  Seemeilen 
(200  Deutschen  Meilen)  von  Süd  nach  Nord  auf  den  Boden 
Eoropa's  gelegt  gedacht  von  der  äussersten  Südspitze  Ita- 
liens über  die  Alpen  bis  in  die  Qegend  von  München  rei- 
chen. Die  mittlere  Breite  von  Ost  nach  West  beträgt 
120  Seemeilen  (30  Deutsche  Meilen)  und  der  Flächeninhalt 
der  ganzen  Inselgruppe  ist  auf  99.969  Englische  oder 
4703  Deutsche  Quadrat-Meilen  berechnet  Neu-Seeland  ist 
somit  beinahe  etwa  so  gross  wie  Gross- Britannien  und  Irland. 

Zwei  Meeresarme,  die  Cook -Strasse  nördlich  und  die 
Foveaux- Strasse  südlich,  trennen  Neu-Seeland  in  drei  der 
Grösse  nach  verschiedene  Theile,  zwei  grosse  Inseln,  welche 
man   in    Ermangelung  anderer  Namen  als   Nordinsel   und 


0  Wir  erlauben  uns  darauf  aufmerksam  au  machen,  dass  ein  gros- 
ses Werk  über  Neu-Seeland  von  Dr.  Hochstetter  mit  sahireichen  Illu- 
strationen (Holsschnitten  und  Farbenstahlstichen)  unter  der  Presse  ist 
und  demnächst  bei  J.  G.  Cotta  in  Stuttgart  erscheinen  wird.      A.  F. 


Südinsel  zu  bezeichnen  sich  angewöhnt  hat,  und  eine  kleine 
dritte  Insel,  welche  sich  des  besonderen  Namens  Stewart- 
Insel  erfreut.  Die  von  dem  ersten  Englischen  Gouverneur, 
Kapitän  Hobson,  offiziell  eingeführten  Namen  Neu-Ulster, 
Neu-Munster  und  Neu-Leinster  (nach  den  drei  Provinzen 
Irlands),  welche  mitunter  noch  auf  den  Landkarten  figuri- 
ren,  sind  von  den  Kolonisten  kaum  mehr  als  antiquirte 
Beminiscenz  gekannt.  Die  ursprünglichen  Namen  der  Ein- 
gebomen aber:  Te  Ika  a  Maui,  d.  h.  der  Fisch  des  Maui 
(Cook  schrieb  Ea  heino  mauwe,  der  Name  hat  eine  mythi- 
sche Bedeutung),  Te  Wahi  Funamu,  d.  h.  der  Ort  des 
Grünsteins  (weil  die  Eingebornen  auf  der  Südinsel  den 
von  ihnen  so  hoch  geschätzten  Neu-8eeländischen  Grün- 
stein, Nephrit,  fanden),  und  Ra  Kiura  sind  für  Europäische 
Hör-  und  Sprachwerkzeuge  zu  fremdartig,  um  von  den  An- 
siedlern beibehalten  worden  zu  sein. 

Alle  drei  Inseln  gehören  geologisch  zu  einem  Ganzen, 
sie  sind  nur  Theile  eines  und  desselben  Systems,  das,  von 
Südwest  nach  Nordwest  gerichtet,  eine  ausgezeichnete 
Hebungslinie  im  Stillen  Ocean  bildet,  und  die  Natur  hat 
mit  ihren  gewaltigsten  Kräften,  durch  Wasser  und  Feuer, 
unauslöschbar  ihre  Geschichte  in  den  Boden  der  Inseln  ein- 
gegraben. Wilde,  mit  Firn-  und  Gletschereis  bedeckte 
Alpen-Gebirge  im  Süden,  hohe,  in  die  ewigen  Schneeregio- 
nen aufragende  Yulkankegel  im  Norden  leuchten  dem  See- 
fahrer, der  sich  der  Küste  nähert,  schon  aus  der  Ferne 
entgegen  und  fruchtbare,  reich  bewässerte  Alluvialflächen 
sind  für  den  Ansiedler  der  jungfräuliche  Boden,  auf  dem 
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er  seine  neue  Heimath  gründet  und  wo  er  in  dem  mit 
dem  herrlichsten  Klima  gesegneten  Lande  nur  die  Wild- 
niep  zu  besiegen  hat,  um  des  Lohnes  seiner  Arbeit  gewiss 
zu  sein. 

Den  Hauptcharakterzttg  Neu- Seelands  bildet  eine  grosse 
longitudinale  Gebirgskette,  welche  durch  die  Cook -Strasse 
gebrochen  die  beiden  Hauptinseln  in  der  Richtung  von 
Südwest  nach  Nordost,  vom  Süd-Eap  bis  zum  Ost-Kap, 
durchstreicht.  Sie  bildet  das  gewaltige  Rückgrat  der  In- 
seln und  erreicht  ihre  grossartigste  und  mannigfaltigste 
Entwickelung  auf  der  Südinsel.  Hier  nimmt  sie  in  zahl- 
reichen ,  mit  ewigem  Schnee  und  Gletschern  bedeckten  Gi- 
pfeln den  Charakter  eines  Hochgebirges  an,  das  mit  vollem 
Rechte  den  Namen  der  Südlichen  Alpen  führt.  Majesta- 
tisoh  erheben  sich  im  Centrum  des  Gebirges  die  von  Schnee 
und  Eis  schimmernden  Gipfel  des  Mount  Cook  und  der 
benachbarten  Riesenhöhen  zu  13.000  Fuss  Meereshöhe,  fast 
zur  Höhe  des  Mont  Blanc.  Grossartige  Gletscherströme, 
herrliche  Gebirgssee'n ,  prachtvolle  Wasserfälle,  Engpässe 
und  düstere  Felsschluchten ,  von  tosenden  Gebii^strö- 
men  durchrauscht,  bilden  die  Zierde  einer  wilden,  un- 
bewohnten, noch  selten  vom  menschlichen  Fusse  betre- 
tenen Gebirgslandschaft,  deren  Grossartigkeit  nach  den 
Berichten  der  muthigen  Wanderer,  die  es  in  den  letzten 
Jahren  i^itemommen  haben,  in  diese  Wildniss  vorzudrin- 
gen '),  kaum  ihres  Gleichen  hat. 

Gegen  Westen  fällt  dieses  Alpen- Gebirge  steil  ab  und 
bildet  an  der  stürmischen  Wetterseite  der  Insel  eine 
furchtbar  brandende  Felsenküste;  gegen  Osten  liegen  am 
Fusse  des  Gebirges  ausgedehnte  Ebenen  und  AUuvial- 
fläohen,  welche,  vortrefflich  geeignet  für  Ackerbau  und 
Viehzucht,  von  Europäischen  Kolonisten  in  Besitz  genom- 
men  sind,  während  im  Norden  und  Süden  die  Ausläufer 
und  Abhänge  des  Gebirges  in  mächtigen  Thonschiefer-For- 
mationen  jene  kostbaren  Quarzadern  bergen,  welchen  die  erst 
seit  den  letzten  Jahren  ausgebeuteten  Goldfelder  der  Provinz 
Nelson  und  der  Provinz  Otago  ihren  Reichthum  verdanken. 

Auf  der  Nordinsel,  jenseit  der  Cook •  Strasse ,  haben 
die  Südlichen  Alpen   ihre  Fortsetzung  in  der  grossen  Ge- 


')  Am  meisten  Verdienst  nm  die  Erforschung  der  Südlichen  Alpen 
hat  sich  der  Deatsche  Beisende  nnd  Geolog  Julius  Haast,  jetzt  Be- 
gierungs-Geolog  der  Proyins  Canterbury,  erworben.  Nachdem  Haast 
1860  die  Alpen-Gegenden  der  Provinz  Nelson  durchforscht  hatte,  ist 
er  1861  und  1862  in  der  Proyinz  Canterbury  bis  zu  den  höchsten 
Centralstöcken,  bis  zum  Mt.  Cook,  Yorgedrungen  und  hat  hier  zahlreiche 
grossartige  Gletscher  entdeckt,  die  bis  auf  3-  bis  4000  Fuss  Meeres- 
höhe herabsteigen,  während  die  Grenze  des  ewigen  Schnee^s  in  diesen 
Gebirgen  in  7500  bis  7800  Fuss  Meereshöhe  liegt.  Den  Hauptglet- 
schem  hat  Haast  die  Namen  Ciyde-,  HaTelock-,  Ashburton-,  Godley-, 
Mnrchison-,  Tasman-,  Hochstetter-,  Müller-,  Hooker-Gletscber  gegeben, 
während  er  die  wichtigsten  Höhenpunkte  Mt.  Tyndall,  Mt.  Forbes, 
Mt.  Arrowsmith,  Mt.  Petermann,  Mt.  De  la  Beche,  Haidinger  Bange, 
Malte -Brun  Bange,  Mt.  Elie  de  Beaumont  u.  s.  w.  genannt  hat  — , 
Alles  Gipfel  von  10.000  Fuss  Meereshöhe  and  darüber. 


hirgskette,   welche  sieh  längs  dex  Ostkäste  der  Intel  Tom 
Kap  Palliser  bis  zum  Ostkap  erstreckt.   Sie  führt  in  ihren 
einzelnen  Theilen  verschiedene  l^^amen,  wie  Tararua,  Riu- 
hine,    Kaimanawa,   Te  Waiti,   bleibt  aber  in  ihrer  Höhd 
—  die  höchsten  Spitzen  erreichen  nur  5-  bis  6000  Fuss  — 
weit  hinter  der  Höhe  der  Südlichen  Ä.lpen  zurück  und  ist 
beinahe  vollständig  eine  terra  incognita,  die  noch  manche 
ungeahnte  Schätze  bergen  mag;  dagegen  ist  die  Nordinsel 
reich  an  vulkanischen  Phäuomenen   aller  Art.     Das  Hoch- 
plateau,  welches  sich  westlich  an  die  Gebirgskette  anlegt 
und  gegen  Nord  und  Süd  allmählich  abdachend  den  übri- 
gen Theil   der  Nordinsel   bildet,   ist  an  mehr  als  hundert 
Punkten  von   den   vulkanischen  Kräften   der  Tiefe  durch- 
bohrt>  die  noch  heute  gewaltig  nachwirken,  ohne  dass  sich 
jedoch  die  vulkanische  Kraft  in  historischer  Zeit  zu  eigent- 
lichen  Ausbruchs  -  Erscheinungen    gesteigert    hätte.     Hohe 
trachytische  Yulkankegel,  eine  grosse  Anzahl  kleinerer  ba- 
saltischer  Eruptionskegel    von    ganz   jungem   geologiscben 
Alter,   eine  lange  Reihe  heisser  Quellen,   welche   wie  die 
Geysir  auf  Island  intermittiren  und  nach  kürzeren  oder 
längeren   Zeitintervallen  siedend  -  heisse  Wassermassen  in 
dampfenden  Fontainen   in   die   Höhe   werfen,   Fumarolen, 
Schlammvulkane  und  Solfataren  in  der  grossartigsten  Man- 
nigfaltigkeit bieten  dem  Geologen   ein   reiches   Feld   der 
Beobachtung    und    dem  Beisenden    eine   Reihenfolge    der 
merkwürdigsten  Natur-Scenen. 

Nahezu  im  Mittelpunkt  der  Insel,  am  südlichen  Ufer 
des  grossen  äinnensee's  Taupo,  dessen  Wasser  ein  tiefes 
Einsturzbecken  erfüllen,  erheben  sich  auf  einem  nnfracht- 
baren  Bimssteinplateau  von  gegen  2000  Fuss  Meereshohe 
die  beiden  Riesen  unter  den  Y ulkankegeln  Neu-Seelands,  der 
Tongariro  und  Ruapahu.  Der  Tongariro-Yulkan  ist  6500  F. 
hoch  und  noch  heute  wenigstens  als  Solfatare  thätig  mit 
zwei  gewaltigen,  stets  dampfenden  Kratern  (Ngauruhoe  und 
Ketetahi),  der  Ruapahu  aber  über  9000  Fuss  hoch,  mit 
ewigem  Schnee  bedeckt*  und,  wie  es  scheint,  gänzlich  er- 
loschen. *  Diese  beiden  Berge  sind  umgeben  von  einer  An- 
zahl kleinerer,  gleichfalls  erloschener,  Kegelberge,  welche 
die  Eingebornen  als  die  Weiber  und  Kinder  der  beiden 
Riesen  bezeichnen.  Ein  dritter  Riese  —  so  erzählt  die 
Sage  —  Namens  Taranaki  stand  früher,  neben  Tongariro 
und  Ruapahu,  aber  er  kam  in  Streit  mit  diesen  und  musste 
besiegt  zur  Westküste  fliehen,  wo  er  jetzt  einsam  an  der 
Küste  sein  Haupt  bis  in  die  Wolken  erhebt  —  der  schnee- 
gegipfelte  Taranaki-Berg  oder  Mt.  Egmont,  8270  Fuss  hoch. 
In  nordöstlicher  Richtung  vom  Tongariro,  wenige  Meilen 
von  der  Küste  entfernt,  liegt  in  der  Bai  des  Überflusses 
(Bay  of  Plenty)  der  zweite  noch  thätige  Yulkan  Neu-See- 
lands, die  863  Fuss  hohe  Insel  Whakari  (White  Island), 
aus  deren  Krater  fortwährend  mächtige  weisse  Dampfwolken 
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aufsteigen.  Die  Entfernung  zwischen  beiden  Vulkanen  be- 
trägt 120  Seemeilen.  Auf  dieser  ganzen  Strecke  siedet  und 
dampft  es  an  mehr  als  tausend  Stellen  aus  tiefen  Spalten 
und  Bissen,  welche  die  Lava -Schichten,  aus  denen  der 
Boden  besteht,  durchziehen,  —  ein  sicheres  Zeichen  der 
noch  schlummernden  unterirdischen  Gluth  — ,  während 
zahlreiche  See'n,  unter  denen  der  Taupo-See  mit  einem 
Durchmesser  von  20  Englischen  Meilen  der  bedeutendste 
ist,  die  grösseren  Einsenkungen  des  Bodens  erfüllen.  Diess 
ist  der  durch  seine  kochenden  Quellen,  dampfenden  Fuma- 
rolen,  Solfataren  und  brodelnden  Schlammkessel  oder,  wie 
die  Eingebornen  diese  Erscheinungen  nennen,  durch  die 
ngawhas  und  puias  so  berühmt  gewordene  „See-Distrikt'' ') 
im  südöstlichen  Theile  der  Provinz  Auckland. 

Nordwestlich  Ton  dieser  Hauptzone,  der  Taupo-Zone, 
liegen  zwei  weitere  vulkanische  Zonen,  die  Auckland-Zone  ^) 
und  die  Inselbai-Zone,  mit  kleinen,  aber  überaus  zahlrei- 
chen erloschenen  Yulkankegeln. 

Schon  die  ausserordentlich  mannigfaltige  Oberfläohen- 
gestaltung  Neu-Seelands  lässt  auf  eine  mannigfaltige  geo- 
logische Zusammensetzung  des  Bodens  schliessen.  Die  An- 
fange einer  geologischen  Erforschung  der  Nordinsel  und 
Südinsel  in  den  letzten  Jahren  haben  diess  in  vollem 
Maasse  bewiesen.  Die  geologischen  Detail-Karten  grösserer 
Gebiete  beider  Inseln,  wie  sie  nach  meinen  und  meines 
Freundes  Haast  Beobachtungen  vor  mir  liegen  und  zur 
Publikation  vorbereitet  werden,  zeigen  einen  äusserst  man- 
nigfaltigen Wechsel  von  Formationen  und  Oesteinsarten. 
Es  zeigt  flieh,  dass  von  den  ältesten  metamorphischen  Bil- 


1)  Vergl.   „0«ogr.  Mitth."   1868,  Heft  VH:    „Botomfthasa  oder 
der  Warme  See*^. 

^  Vergl.   ,,6eogT.   Mitth."   1862,    Heft   III:    „Der  lethmus   Ton 
Aackland". 


düngen  an  durch  die  ganze  Reihe  der  versteinerungsfSüh- 
renden  Formationen  bis  zu  den  jüngsten  Sedimentbüdungen 
und  eben  so  von  den  ältesten  plutonischen  Gesteinen  bis 
zu  den  jüngsten  vulkanischen  Bildungen  alle  Hauptglieder 
vertreten  sind.  Auch  ist  Neu-Seeland  reich  an  Mineral- 
schätzen aller  Art,  und  was  bis  jetzt  ausgebeutet  wird, 
Gold,  Kupfererze,  Bisenerze,  Chrom-Erz,  Graphit  und  Koh- 
len, darf  nur 'erst  als  ein  Anfang  dessen  betrachtet  werden, 
was  spätere  Jahre  vollständiger  ans  Licht  bringen  werden. 

Die  fossile  Fauna  und  Flora  Neu-Seelands,  so  weit  man 
sie  bis  jetzt  kennt,  ist  von  den  fossilen  Faunen  und  Flo- 
ren Australiens  und  Süd  -  Amerika's  gänzlich  verschieden 
und  manche  geologische  Thatsachen  weisen  darauf  hin,  dass 
Neu-Seeland,  das  in  der  Mitte  eines  ringsum  sehr  tiefen 
Meeres  liegt,  schon  seit  uralten  Zeiten  eine  Insel  war,  wenn 
auch  nicht  in  seiner  heutigen  Gestalt,  und  von  grösseren 
Kontinenten  entfernt  in  isolirter  Lage  existirte.  Erst  in 
den  späteren  Jahrhunderten  der  Menschengeschichte  und 
nur  am  Meeresstrande  oder  längs  dem  Laufe  weniger 
sdiiffbarer  Flüsse  sparsam  bevölkert,  hat  es  bis  auf  unsere 
Tage  im  Inneren  die  volle  Eigenthümlichkeit  und  Ursprüng- 
lichkeit seiner  merkwürdigen  Thier-  und  Pflanzenwelt  be- 
wahrt. Die  Europäischen  Hausthiere,  welche  zu  Ende  des 
vorigen  und  zu  Anfang  dieses  Jahrhunderts  eingeführt  wur- 
den, waren  die  ersten  grösseren  vierfüssigen  Thiere,  die 
das  Land  betraten. 

In  seiner  insularen  Lage,  in  den  Verhältnissen  des 
Klima's,  des  Bodens  und  der  ganzen  Gestaltung  des  Landes 
hat  Neu-Seeland  unter  allen  Kolonial-Ländern  der  Briti- 
schen Krone  am  meisten  Ähnlichkeit  mit  dem  Mutter- 
lande und  scheint  daher  vor  anderen  berufen  zu  sein,  eine 
Mutter  civilisirter  Yölkergeschlechter  zu  werdet,  —  ein 
Gross-Britannien  der  Südsee. 


Dr.  Theodor  Kotschy's  Reise  nach  Cypern  und  Klein -Asien,  1859. 

II.  Abtheilung:  CUioien.   Mersina  —  Tarsus  —  Adana  —  Nur  Dagh  —  Soheoh  Meran  —  Bis. 


Mersina,  —  Schon  am  grauenden  Morgen  des  18.  April 
befand  ich  mich  auf  dem  Verdeck,  um  die  Ansicht  der 
grossartigen  Taurus-Kette  Bulgar-Dagh  in  ihrem  weissen 
Kleide  zu  begrüssen.  So  wie  die  Sonne  dem  Aufgange 
sich  näherte,  traten  die  verschiedenen  Spitzen,  aber  auch 
nur  diese,  in  einem  rosenrothen  Dunst  immer  deutlicher 
hervor,  während  über  der  weiten  Ebene  der  Meeresküste 
ein  hoher  Wall  von  dichtem  Nebel  lag,  der  sich  zugleich 
mit  Sonnenaufgang  in  die  Höhe  erhob  und  die  ganze  An- 
sicht des  Gebirges  verschleierte.  Um  10  IJhr  wurde  ge- 
landet. Überraschend  hat  sich  der  Hafenort  Mersina  er- 
Petermaim's  Geogr.  Mittheilungeii.   1862,  Heft  X. 


weitert.  Aus  den  wenigen  Häusern,  die  ich  im  J.  1853 
hier  fand,  war  jetzt  durch  den  sehr  regen  Handel  während 
des  Krim-Krieges  ein  Städtchen  entstanden.  Der  Landungs- 
platz ist  durch  einen  Hafendamm,  zu  dem  die  Ruinen  von 
Pompejopolis  riesige  Quadersteine  lieferten,  bequemer  ge- 
worden. Magazine  für  Waaren  so  wie  eine  Quarantaine 
und  viele  einstöckige  Häuser  bilden  die  Fronte  am  Meer. 
Weite  Züge  von  Kameelen  kommen  und  gehen  mit  Waaren 
beladen  und  zahlreiche  zweirädrige  Karren,  von  Büffeln 
gezogen,   harren   bereits  auf  die   mit  unserem  Dampfboot 

angelangten  Kisten,  um  sie  auf  der  neu  gebahnten  Strasse 
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nach  Tarsus  zu  verfuhren.  Wir  femden  eine  cuyorkom- 
mende  Aufnahme  bei  Herrn  Altana,  dem  jetsigen  Lloyd- 
Agenten,  dessen  Vater  mir  schon  im  Jahre  1840  in  Cypem 
yiele  freundschaftliche  Dienste  erwiesen  hatte.  Nachdem 
Briefe  für  Wien  aufgegeben  waren,  unternahm  ich  einen 
Ausflug  in  die  Qärten  und  war  verwundert  zu  sehen,  wie 
die  Stadtbauten  einen  grossen  Theil  derselben  eingenom* 
men  haben.  Dagegen  ist  bei  Anlegung  einer  neuen  Was- 
serleitung das  Kulturland  Stunden  weit  mit  Bäumen  und 
Baumwollpflanzungen  besetzt  worden;  bei  der  reichlichen 
Bewässerung  ist  da  in  wenig  Jahren  ein  Wald  von  Frucht- 
bäumen entstanden,  wo  sich  früher  eine  sterile  Steppe 
ausbreitete,  —  abermals  ein  Wink,  welchen  Aufblühens 
der  ganze  Orient  fähig  wäre,  wenn  Europäische  Givilisa- 
tion  Platz  greifen  könnte.  Die  Fruchtbäume  waren  mit 
Obst  behangen  und  die  Aprikosen  bereits  überall  reif.  Auf 
dem  Rückwege  besuchten  wir  die  Basars,  von  denen  Mer- 
sina  mehrere  Reihen  aufzuweisen  hat 

In  der  Morgenktihle  des  19.  April  machten  wir  einen 
Spaziergang  längs  der  Küste  gegen  Osten  hin  und  freuten 
uns,  gleich  in  der  Nähe  zwei  ausgezeichnete  Arum- Arten 
zu  finden,  von  denen  eine  Anzahl  Knollen  ausgehoben  und 
mit  dem  bald  abgehenden  Schiffe  für  den  Kaiserl.  Qarten 
in  Schönbmnn  abgesandt  wurden.  Es  blühten  später 
aus  ihnen  Ischarum  eximium  Schott  et  Ky.  und  das  neue 
Arum  Liepoldtii  Schott;  das  erstere  ist  in  den  Ebenen  der 
Cilicia  campestris  bis  500  Fuss  über  dem  Meere  überall 
verbrdtet,  das  zweite  im  Sande  des  Meeresstrandes  lebend. 

Änderung  des  Bm&planea.  —  Da  ein  grosser  Zusammen- 
fluss  von  Fremden  aus  dem  Inneren  des  Landes  in  Mer- 
sina  anzutreffen  war,  so  konnten  im  Laufe  des  Tages 
mehrfache  Erkundigungen  bezüglich  unserer  Reise  eingezo- 
gen werden.  Mein  ursprünglicher  Plan,  über  Adana  den 
Dschebel  Nur  zu  erreichen  und  nach  einem  kurzen  Aufent- 
halt mich  in  Kassan  Oglu  auf  dem  Gebirge  für  den  Mai 
anzusiedeln,  dann  aber  über  Marasch  nach  Osten  bis  Diar- 
bekir  vorzudringen  und  so  Kurdistan  zu  erreichen,  musste 
aufgegeben  werden.  Östlich  vom  Dschebel  Nur  und  Kassan 
Oglu  bestehen  keine  Verbindungen.  Um  nach  Diarbekir 
zu  kommen,  muss  man  von  Mersina  nach  Aleppo  und  über 
Mesopotamien  dahin  reisen.  Demnach  blieb  nichts  Anderes 
übrig,  als  den  Dschebel  Nur  und  Kassan  Oglu  zu  besu- 
chen und  von   dort  wieder  nach  Mersina  zurückzukehren. 

Mit  fünf  Fferdeladungen  Gepäck,  worunter  meist  Lösch- 
papier für  einzulegende  Pflanzen,  verliessen  wir  am  20.  April 
um  4  Uhr  Nachmittags  Mersina  und  erreichten  schon  bei 
anbrechender  Nacht  die  Wohnung  unseres  Konsular-Agen- 
ten  in  Tarsus.  Da  in  der  Wohnung  des  Herrn  Schaib 
grosse  Vorbereitungen  für  die  Osterfeiertage  gemacht  wur- 
den, so  bat  ich  ihn,  unsere  Abreise  nach  Adana  schon  für 


den  nächsten  Tag  zu  ermöglichen.    Auch  für  einen  Führer 
wurde  noch  am  Abend  gesorgt 

Tarnu  und  der  Waeser/all  dee  Cydnui.  —  Den  21.  Apifl 
begaben  wir  uns  auf  die  Anhöhe  des  einstigen  Kastells 
von  Tarsus.    Hier  gewinnt  man  die  Übersicht  des  weiten, 
nach  Süd  zu  gelegenen  Waldes,  den  die  üppigen  Bäume  der 
Gärten  bilden.  Das  Grün  derselben  ist  jetzt  in  der  schön- 
sten Entwickelung  begriffen.     Auf  den  um  die  Höhe  lie- 
genden Kirchhöfen  stand  die  alle  Gräber  zierende  Iris  Ja- 
nonia  Schott   in  vollster   Blüthe.     Indem  wir    längs   der 
Wasserleitungen    im    tiefen  Schatten    die  Richtung   nach 
Osten  verfolgten,   gelangten  wir  zu  dem  h^hst  merkwür- 
digen Bau,  welchen  man  als  das  Grabmal  Sardanapal's  be- 
zeichnet!    In    der  Mitte  eines   waldigen  Gartens    erhebt 
sich  ein  weites  längliches  Viereck  von  riesenhaften  Mauern. 
Diese  Mauern  umgeben  einen  Hof,   in   dem  sich  wieder 
zwei  gemauerte  Vierecke  erheben.     Die  Konstruktion  ist 
eine  so  fremdartige  für  die  Baukunst  des  Alterthums,  dass 
man  schon  versucht  war  anzunehmen,   ob   nicht  etwa  das 
ganze   Werk  aus  einem  Konglomerat-Hügel  ausgemeisselt 
worden  sei.     Die  oberflächliche  Betrachtung  verleitet  auch 
sehr  leicht  zu  der  Annahme,   als   gehörte  es   natürlicher 
Breccie   aus  Kalkschotter    und  Kieselsteinen,    also    einer 
kreidigen  Lias-Formation  an  0* 

Um  zu  den  Gydnus-Fällen  zu  gelangen,  kamen  wir  an 
ein  hohes,  einzeln  stehendes  Thor,  welches  mehr  einem 
Komischen  Triumphbogen  gleicht.  Man  kann  die  schönsten 
Kapitaler  von  Säulen,  Ornamente  von  Gesimsen  hier  beim 
Bohbau  verwendet  finden,  eine  Wirthschaft,  die  von  dem 
Geschmack  der  Sarazenen  Zeugniss  giebt.  Wie  überhaupt 
die  Umgebung  der  Stadt  weithin  mit  Ruinen  übersäet  ist 
und  die  schönsten  Skulpturen  durch  einander  liegen  und 
in  den  tiefen,  halb  verÜEdlenen  Kellern  sich  noch  am  besten 
erhalten  haben,  so  ist  diess  auch  in  der  Umgebung  des 
Thores  gegen  die  Wasserfälle  des  Cydnus  hin  zu  sehen. 
Verlässt  man  das  Gebiet  der  Buinen,  so  betritt  man  einen 
von  Gräben  eingefassten,  zwischen  hohem  Schilf  hinfuh- 
renden Saumweg,  zu  dessen  Seiten  Citronen-  und  Pome- 
ranzen -  Gärten  mit  reich  tragenden  Bäumen  liegen.  In 
der  Nachbarschaft  dieser  Gärten  wird  das  Toben  des  Was- 
serfalles bereits  vernehmbar  und  nach  fünf  Minuten  Weges 
erreicht  man  ein  Kaffeehaus,  an  dem  ein  Arm  des  Cydniis 
vorbeirauscht  und  in  seinem  Verlauf  an  20  Mühlen  in 
Thätigkeit  erhält.  Während  einer  kurzen  Bast,  zu  der 
uns  bei  der  starken  Hitze  die  zum  Verkauf  angehäuften 
Pomeranzen  einluden,  erfreuten  wir  uns  an  der  kräftigen 
Vegetation,  welche  die  Umgebung  der  Mühlen  schmückt; 
die  Hauptbäume  über  dem   schattenreichen  und  feuchten 


V  S.  C.  Bitter*!  Klein-Asien,  2.  Theü,  S.  205. 
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Terrain  bildeten  die  Pappeln  und  Orientalische  Erlen,  i 
Hinter  den  Mühlen  erreichten  wir  die  erste  Ansicht  des 
grossartigen  Wasserfalles.  Der  Strom  bildet  weithin  einen 
ausgebreiteten  Spiegel,  der  sich  plötzlich  seiner  ganzen 
Breite  nach  mit  solchem  Oebrause  über  sechs  Klaftern  tief 
an  den  Kanten  der  Felsen  hinabstürzt,  dass  man  das  Spre- 
chen gegenseitig  nicht  vernehmen  kann.  Ein  Steg  führte 
uns  über  einen  Theil  des  Flusses  auf  eine  Klippe  des 
umspülten  Sandsteinfelsens  und  ermöglichte  so  eine  nä- 
here Besichtigung.  Durch  die  vorspringenden  Felsblöcke 
wird  der  am  oberen  Saum  zusammenhängende  Wasser&U 
in  drei  Arme  von  gleicher  Stärke  getheilt  Das  linke  Ufer 
ist  von  dichtem  Gesträuch  und  Schilfrohr  überwachsen. 
Der  ihm  zunächst  liegende  Wasserfall  hat  die  Sandstein- 
felsen schon  am  weitesten  unterwaschen,  so  dass  das  Was- 
ser von  drei  Seiten  in  einen  tiefen  Kessel  hinabstürzt 
Aus  diesem  Katarakt  ragen  einige  Felsblöcke  und  ein 
mächtiger,  zwischen  denselben  eingeklemmter  Baumstamm 
hervor.  Der  mittlere  Wasserfall  stürzt  über  sehr  unebene 
Flächen  herab  und  bildet  eine  Masse  Wasserstaub,  der  be- 
ständig an  den  unter  ihm  stehenden  Platanen  -  Bäumen 
emporsteigt.  An  der  Seite  der  Felsmasse  hat  sich  ein 
kleiner  Arm  eine  weite  Öffnung  unter  den  Felsen  gebohrt, 
was  der  ganzen  Partie  einen  desto  interessanteren  Anblick 
verleiht.  Der  dritte  Arm  endlich  stürzt  zwischen  hervor- 
stehenden Klippen  mit  lautestem  Getöse  schäumend  hinab. 
Seine  Ansicht  ist  von  der  Klippe  aus,  auf  welche  der  Steg 
führt,  durch  die  üppige  Vegetation  verdeckt.  Um  ihn  ge- 
nauer übersehen  zu  können,  muss  man  sich  ihm  an  dem 
rechten  Ufer  nähern.  Eine  besondere  Eigenthümlichkeit, 
welche  dem  Bilde  eine  magische  Schönheit  verleiht,  ist 
das  mannigfaltige  Farbenspiel  der  fallenden  Wassermassen. 
Lebhaft  wird  man  an  die  Strahlenbrechung  des  Lichtes  an 
den  Gletschern  erinnert,  indem  das  Blau  in  allen  Schatti- 
rungen  bis  zum  Schneeweissen  vertreten  ist.  Ber  Abfiuss 
der  Katarakte  theilt  sich  in  zwei  schmale,  jedoch  sehr 
tiefe  Arme,  welche  jene  felsige  Klippe  umgeben,  auf  der 
wir  unseren  Standpunkt  genommen  hatten. 

Nach  der  Aussage  der  Eingebomen  soll  Alezander  an 
diesem  Katarakt  jenes  Bad  genommen  haben,  durch  wel- 
ches er  sich  den  Tod  zugezogen  hatte.  Nördlich  von  den 
Katarakten  steht  ein  alter  Thurm  von  sonderbarer  Bauart. 
Er  gehört  jedenfalls  der  neueren  Zeit  an  und  erinnert  an 
jene  von  den  Jesiden  in  Kurdistan  so  häufig  erbauten  Ka- 
pellen. Die  Bevölkerung  der  Gärten  gehört  auch  wirklich 
der  Sekte  der  Gisylbasch  an,  die  mit  den  Ismaeliten  und 
Jesiden  verwandt  ist.  Dire  Sitten  weichen  in  mancher 
Beziehung  von  denen  der  Muselmänner  und  Christen  ab.  Sie 
üben  nur  im  Geheimen  ihre  Gottesverehrung,  die  zum  grossen 
Theil  aus  Überresten  heidnischer  Gebräuche  bestehen  soll. 


Das  Wasser  des  Gjdnus  war  zur  Zeit  der  Römer  ein 
weit  gesünderes,  als  es  jetzt  ist.  In  einiger  Entfemu|ig  nörd- 
lich von  Tarsus  entspringt  im  Hügellande  das  sogenannte 
Schwarze  Wasser  (Kara  Su),  welches  einst  einen  eigenen 
Kanal  besass  und  sich  erst  unterhalb  der  Gärten  mit  dem 
Hauptstrom  vermengte;  seit  dem  Einfall  der  Sarazenen 
aber  ist  dieser  Ableitungskanal  mit  der  grossen  Menge  von 
Bewässerungskanälen  ganz  vernachlässigt  worden,  so  dass 
die  Wässer  sich  oberhalb  der  Stadt  vereinen,  —  ein  Um- 
stand, welchem  die  vielen  bösartigen  Wechselfieber  zu- 
geschrieben werden.  In  der  Umgebung  der  Wasserfälle, 
zumal  auf  der  Flussinsel  und  an  den  übrigen  Klippen, 
fand  ich  eine  mannigfachere  Vegetation,  als  ich  erwartet 
hätte.  Das  allgemein  verbreitete  Gesträuch  besteht  aus 
wilden  Feigen,  die  bald  ganzrandige,  bald  mehr  oder  we- 
niger gelappte  Blätter  zeigen.  Nerium  Oleander,  Kubus 
fruticosus  var. ,  Ulez  europaeus,  Paliurus  orientalis  und 
in  der  Nähe  des  Wassers  Weidengesträuch,  von  Arundo 
Donaz  und  Saocharum  Ravennae  hoch  überragt,  bilden  die 
Einfassung  der  Felsen.  Einige  Platanen  erheben  sich  über 
dieses  dichte  Gebüsch  mit  ihren  schattenreichen  Kronen. 
Weit  im  Hintergrunde  jenseit  des  Wasserspiegels  prangt  am 
Fusse  des  sanften  Hügellandes  eine  schlanke  Dattelpalme. 
Auf  der  kleinen  Insel  sind  Asphodelus  ramosus,  Cistus 
salviaefoUus,  Gentaurea  babylonica,  Falcaria  Corvini  all- 
gemein verbreitet,  zu  den  selteneren  Kräutern  gehören  Yi- 
cia  Boissieri  Heldr.,  Ck)ronilla  rostrata  Boiss.,  Viola  odo- 
rata  L.,  Avena  hirsuta  MB.,  Erica  manipuUflora  Salisb., 
Helianthemum  arabicum  Pers.,  '  Ophrys  Scolopax  var. 
piota  Lk.  mit  noch  mehreren  anderen. 

NäehÜteher  Ritt  mteh  Adana.  —  Unser  Konsular-Agent 
liess  die  nöthigen  Thiere  für  die  Abreise  nach  Adana  nach 
Tische  beladen,  und  nachdem  wir  in  seiner  Begleitung  ei- 
nige enge  Gassen  zwischen  niedrigen,  häufig  von  Palmen 
hobh  überragt^  Häusern  durchritten  hatten,  kamen  wir 
bereits  um  5  Uhr  auf  der  baufälligen  Cydnus-Brücke  an. 
Der  weitere  Ritt  über  die  einförmige  Ebene  hatte  dadurch 
ein  besonderes  Interesse,  dass  uns  bei  ganz  heiterem  Him- 
mel die  Taurus-Kette  mit  ihren  noch  tief  beschneiten  Ber- 
gen ein  unterhaltendes  Bild  darbot.  In  der  Beleuchtung 
der  sinkenden  Sonne  nahm  sich  dieser  Alpen- Wall  pracht- 
voll aus. 

Der  Abend  brach  schnell  herein,  es  herrschte  die  tiefste 
Stille,  nur  die  kleinen  Feuer  vor  den  Zelten  der  nomadisi- 
renden  Turkomanen,  welche  hier  zu  Lande  Juruk  genannt 
werden,  belebten  die  fernen  Anhöhen.  In  der  Schwüle  der  ru- 
higen Nachtluft  wurden  unsere  Pferde  plötzlich  unruhig  und 
begannen  zu  schnaufen  und  zu  stampfen.  Es  war  Mitter- 
nacht. Wir  befanden  uns  in  der  Nähe  eines  Friedhofes, 
auf  dem  einige  Hyänen  mit  Leichnamen  beschäftigt  waren 
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Der  Bnf  eines  EäozchenSy  welches  auf  einem  einsamen 
Baume  sass,  machte  einen  um  so  tieferen  Eindruck  auf 
uns,  als  wir  in  wenigen  Tagen  jenseit  des  Fyramus  lÄn- 
der  betreten  sollten,  in  denen  eines  Europäers  persönliche 
Sicherheit  sehr  geföhrdet  ist.  Wir  passirten  zwei  grosse 
Dörfer  und  machten  um  3  Uhr  Morgens  Halt,  um  neben 
einem  Wirthschaftsgebände  auszuruhen.  Nachdem  wir 
eine  Stunde  lang  geschlummert  und  darauf  den  Weg  wie- 
der fortgesetzt  hatten,  kamen  wir  am  Morgen  des  Char- 
freitags  um  7  Uhr  neben  dem  grossen  Brunnen  vor  der 
Stadt  Adana  an.  Ich  sandte  unseren  Diener  mit  der  Em- 
pfehlung Zürn  Lloyd- Agenten  Pierides,  um  auf  kürzestem 
Wege  durch  die  engen  Gassen  der  ausgedehnten  Stadt  in 
sein  Haus  zu  gelangen  und  ihn  nicht  erst  mit  dem  Ge- 
päck aufsuchen  zu  müssen.  Unterdessen  durchstreifte  ich 
die  an  dieser  Seite  der  Stadt  liegenden  Gemüsegärten, 
welche  sich  mit  jenen  von  Tarsus  ihrer  Ausdehnung  nach 
nicht  messen  können.  Es  wachsen  wohl  Palmen  darin, 
wie  sie  auch  in  der  Stadt  zerstreut  herumstehen,  doch  ist 
der  Boden  nicht  so  günstig  und  die  Bewässerung  weit  är- 
mer als  in  Tarsus.  Hier  ist  der  Baumwuchs  sehr  schwach 
vertreten;  es  scheint  ihm  der  röthliche  Ocker-Boden  nicht 
zuzusagen ,  doch  bilden  Pistacien-Bäume,  welche  in  Tarsus 
fehlen,  hier  kleine  Gruppen  an  yielen  Stellen,  da  sie  der 
Bewässerung  nicht  bedürfen. 

WeiUrreüe  nach  Metns.  —  Da  wir  im  Türkischen  Mo- 
nat Ramadan  lebten,  so  konnte  ich  erst  Abends  meine 
Aufwartung  beim  Gouverneur  Zyha  Pascha  machen,  um 
die  nothwendigen  amtlichen  Empfehlungen  ausgefertigt  zu 
bekommen.  Wir  wurden  sehr  freundlich  von  ihm  em- 
p&ngen,  indem  er  sichtlich  erfreut  war,  einen  Österreicher 
in  seinen  Schutz  nehmen  zu  können.  Nachdem  ich  mein 
Anliegen  vorgebracht  hatte,  befahl  er  die  Ausfertigung  der 
Schriften,  damit  sie  mir  noch  am  nächsten  Morgen  verab- 
folgt würden.  Da  man  nur  Nachts  Besuche  machen  konnte, 
so  begab  ich  mich  noch  mit  der  Empfehlung  aus  Cypem 
zu  Mennem  Bey,  dem  reichsten  Notablen  von  Adana,  wel- 
chen ich  im  Jahre  1853  in  GüUek  kennen  gelernt  hatte. 
Hier  erhielt  ich  zwei  spezielle  Empfehlungen  an  Omar 
und  Jussuff  Bey  in  Eassan  Oglu  mit  dem  Bedeuten,  dass 
ohne  dieselben  eine  Reise  in  dieser  halb  unabhängigen 
Provinz  nicht  möglich  sei.  Ich  brachte  nochmals  zur 
Sprache,  ob  ich  nicht  von  Adana  direkt  nach  Marasch  ge- 
langen könnte,  aber  Mennem  Bey  meinte,  es  gehöre  trotz 
seiner  vielfachen  Verbindungen  viel  Muth  dazu,  mir  diese 
Tour  anzurathen.  In  diesem  Falle  wolle  er  mich  an  Osman 
Bey,  den  Chef  des  Dschauer  Dagh,  aufs  Beste  empfehlen,  doch 
dürfte  ich  gar  kein  Gepäck  mitnehmen,  da  dieses  jeden- 
falls Räubern  anheimfallen  müsste.  Unter  selchen  Um- 
ständen beschloss  ich,  ihn  bloss  um  einen  vertrauten  Mann 


zu  bitten,  der  mir  als  Wegweiser  durch  das  Gebiet  von 
Eassan  Oglu  dienen   könnte.     Es    wurde    bestimmt,   am  ^ 
nächsten  Tag  unter  Begleitung  von  sechs  Reitern  bis  nadi 
Messis  am  Pyramus  zu  reisen. 

Während  am   23.  April  die   Ausrüstung  des  Gepäcks 
beendigt  wurde,  äusserte  ich  den  Wunsch,  von  Adana  ans 
durch  den  Eichenwald,  der  südlich  von  der  Stadt  sich  be- 
findet,  den  Weg  nach  Messis  zu  nehmen.     Diese  südlich 
liegende  Gegend  hat  auch  besonderes  Interesse  wegen  der 
Ruinen  mehrerer   alter  Cilioischen  Städte.     Es  war  beson- 
ders Mennem  Bey,  welcher  mir  in  seinem  Dorfe  Akdamena 
am  Pyramus    seine  Wohnung    zur  Benutzung   überlassen 
wollte,  und  mich  dabei  aneiferte,  jene  noch  von  keinem 
Europäer  betretenen  Gegenden  der  Pyramns-Mündnngen,  wo 
einst  das  Orakel  von  Mallos  sich  befunden  haben  soll,  za 
besuchen.     Gegen  diesen  Plan  hatte  sich  aber  der  Pascha 
erklärt,  indem  jene  Gegenden  durch  feindliche  Araber  und 
Kurden  gerade  in  der  jetzigen  Jahreszeit  äusserst  unsicher 
seien.  Ich  erhielt  fünf  Reiter  als  B^leitung,  die  mich  den 
nächsten  Weg  durch  Steppenland  nach  Messis  zum  dorti- 
gen Posthalter  Baghyr  Aga  zu  überbringen   hatten.    Am 
Nachmittag  um  3  Uhr  verliessen  wir  die  Stadt  und  fanden 
unsere  Kavallerie-Begleitung  an  der  Brücke  über  den  Saros. 
Zu  beiden  Seiten    werden  die  Brückenköpfe    streng  be- 
wacht, da  jenseits  des  Stromes  das  Ansehen   des  Pascha 
bei  den  Nomaden-Stämmen   nicht  sehr  hoch  steht.    Nach 
3  Stunden  Weges  hielten  wir  an  einer  Anhöhe,  in  deren 
Umgebung  mehrere  Gai^Uen-Gruppen,  zwei  verschiedenen 
Arten  angehörend,  weideten. 

Am  späten  Abend  ward  der  Weg  sehr  vorsichtig 
und  in  aller  Stille  fortgesetzt,  weil  in  den  Zeltlagem  der 
Nomaden  ein  besonders  lebendiges  Treiben  bemerkt  wurde. 
Unsere  landeskundigen  Begleiter  beso^;ten,  dass  ein  An- 
griff auf  uns  Statt  finden  könnte.  Nachdem  wir  von  Adana 
aus  5  Stunden  stark  geritten  waren,  zeigten  sich  Theile 
des  silbernen  Pyramus-Stromes  und  in  der  Finstemiss  folg- 
ten die  Pferde  einander  über  die  Brücke  von  Messis  in 
das  Zelt  des  Posthalters.  Nach  den  gewöhnlichen  Begrüs- 
sungen  waren  unsere  Begleiter  für  die  Sicherheit  unseres 
Gepäcks  in  auffallender  Weise  besorgt  und  man  Hess  mich 
wissen,  dass  zu  demselben,  obwohl  es  unter  dem  weiten 
Zelte  lag,  dennoch  zwei  Bewaffnete  als  Wache  hingestellt 
werden  müssten.  Man  merkte  es  dem  ganzen  Benehmen 
der  herbeigekommenen  Nachbarn  an,  dass  das  Eigenthnms- 
recht  bei  ihnen  in  keiner  hohen  Achtung  stehe.  Während 
die  Kaffeetassen  ihre  Runde  machten,  stellte  ich  an  den 
Postmeister  das  Verlangen,  mich  morgen  recht  früh  auf 
einen  guten  Lagerplatz  des  Dschebel  Nur  begleiten  211 
lassen.  Da  der  Pascha  in  seiner  Ordre  meinen  Aufenthalt 
auf  dem  Berge  gesichert  wissen  wollte,  in  der  Nähe  aber 
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feindliche  Stämme  hausten,  so  erschien  es  nothwendig, 
fünf  Mann  zu  Pferd  und  eben  so  viel  zu  Fuss  als  Be- 
deckung mitzunehmen. 

Besteigung  des  Dsehehel  Nur.  —  Am  Morgen  des  ersten 
Osterfeiertags  zogen  wir  über  das  bethaute  Gras  der  Ebene 
zu  dem  Eräuterberg  des  berühmten  Arabischen  Arztes 
Lokman.  Nach  1  Stunde  erstiegen  wir  die  erste  An- 
höhe, in  deren  Nähe  zwei  Quellen  einst  einen  Garten  des 
Hadschi  Effendi  bewässert  hatten.  Hier  neben  dem  Ein- 
gänge zu  einem  Thale  wurde  zwischen  alten  Feigen-  und 
Granatäpfel  -  Bäumen  das  Zelt  aufgeschlagen  und  unsere 
10  Mann  starke  Bedeckung  beschäftigte  sich  den  Tag  über 
mit  Herbeischaffung  von  Holz  und  grossen  Ästen  zum 
Aufbau  ihrer  Hütten.  Die  Aussicht  über  die  weite  Ebene 
gegen  Adana  zu  ist  in  dieser  Jahreszeit  wegen  der  ver- 
schiedenartigen grünen  Färbung  eine  sehr  reizende.  Am 
FuBse  des  Gebirges  schlängelt  sich  in  vielfachen  Windun- 
gen, die  Ufer  mit  mehreren  Ortschaften  besetzt,  der  Pyra- 
mus  gegen  das  Meer  hin.  Schwarze  Zeltgruppen  der  Tur- 
komaneuy  aus  denen  weisse  Rauchwolken  aufstiegen,  be- 
lebten die  weite  grüne  Ebene  und  lustig  weidende  Ochsen- 
und  Büffelheerden  liefen  brüllend  durch  einander.  Das 
Ganze  gewährte  ein  Bild  Mschen  Lebens,  wie  es  der  Früh- 
ling des  Orients  hervorbringt. 

Am  Morgen  des  25.  April  begannen  wir  in  Begleitung 
von  sechs  Mann  um  6^  Uhr  die  Besteigung  des  Dschebel 
Nor.  Wir  verfolgten  an  der  Seite  des  Hauptthaies  einen 
Waldweg  zwischen  Sträuchern  von  Galleichen,  Terebinthen, 
ßtyrax  und  Myrten,  zwischen  denen  noch  mehrere' an- 
dere Sträucher  vorkamen,  zu  denselben  Arten  gehörig,  wie 
jene  bei  Alezandretta  bereits  angeführten.  Nachdem  wir 
auf  diesem  Wege  «l  Stunde  weit  gegen  die  Spitze  vor- 
gedrungen waren,  betraten  wir  einen  rechts  abbi^enden 
Fusssteig.  Dieser  verschwindet  nach  ^  Stunde  und  ein 
felsiges  seichtes  Binnsal,  welches  dicht  mit  Galleichen  über- 
wachsen ist,  dient  als  Pflad.  Hier  mussten  wir  uns  durch 
das  Dickicht  der  Zweige  mühsam  noch  eine  weitere  halbe 
Stunde  ansteigend  hindurcharbeiten.  Dann  ward  der  Boden 
ebener,  das  Gesträuch  lichter  und  endlich  verschwand 
es  ganz,  als  wir  eine  pflanzenreiche  Ebene  erreichten. 
Nachdem  wir. auf  dieser  Grasfläche  \  Stunde  weit  gegan- 
gen waren,  kamen  wir  bei  einer  Quelle  an,  die  in  Schilf 
und  Gesträuch  verborgen  einen  weiten  Morast  bildet.  Da 
der  Berg  nur  diese  eine  Quelle  bietet,  so  wurde  hierEast 
gemacht  und  die  Aussicht  auf  die  Pyramus-Ufer  und  die 
Ebene  bis  gegen  Adana  hin  gezeichnet.  Im  äussersten 
Süden,  wo  der  Strom  am  Horizont  verschwindet,  fällt  die 
Ber^pruppe  des  Nur  Dagh  im  Dschappar  DedeDagh  gegen 
das  Meer  ab.  In  der  Mitte  des  Hintergrundes  befindet 
sich  das  grosse  Dorf  Akdamena  und  rechts  am  westlichen 


Horizont  die  Anhöhe  vor  Adana.  Zwei  grössere,  an  den 
Ufern  einander  gegenüberliegende  Ortschaften,  Messis  und 
Küfer  Bena,  sind  durch  eine  Brücke  verbunden  und  weiter 
flussabwärts  liegen  eine  Reihe  kleiner  Dörfer,  wie  Kapuli, 
Bega  und  Turak,  alle  von  weiten,  üppig  stehenden  Saat- 
feldern umgeben.  Jetzt  im  Frühling,  wo  die  ganze  Eb^ne 
mit  einer  smaragdgrünen  Grasdecke  überzogen  ist,  durch 
welche  der  silberweisse ,  mannigfach  gewundene  Strom 
ruhig  dahinfliesst,  gewährt  die  Landschaft  einen  bezau- 
bernden Anblick.  Nach  wiederholt  angestellter  Beobachtung 
liegt  die  Quelle,*  welche  zugleich  eine  Yegetationsgrenze 
bezeichnet,  1900  Fuss  über  dem  Meere.  Das  weitere  An- 
steigen ist  sehr  steil,  indem  die  an  1000  Fuss  hohen 
Wände  unweit  über  der  Quelle  abfallen.  Unsere  Führer 
glaubten  in  den  Wänden  weiter  hinter  der  Quelle  einen 
Aufgang  zur  Spitze  des  Berges  zu  finden,  man  suchte  in 
den  Felswänden  nach  einer  Kluft,  in  der  sich  eine  kleine 
Armenische  Kapelle  befindet,  als  aber  alle  Mühe  vergebens 
blieb,  so  entschlossen  wir  uns,  längs  des  Fusses  der  hohen 
Wand  durch  wild  domiges  Gesträuch  gegen  Westen  um- 
kehrend die  Felsen  zu  umgehen.  Diese  Wände  sind  hoch 
überhangend  und  wiesen  an  mehreren  Stellen  Adlerhorste 
mit  junger  Brut  auf. 

Mit  zerrissenen  Kleidern  und  verwundeten  Händen  er- 
klommen wir  um  10^  Uhr  die  breite  Kuppe  des  Berges. 
Die  Fernsicht  am  Horizont  war  Anfangs  verschleiert  durch 
Dünste  und  Nebel,  die  nur  stellenweise  einen  Blick  zu 
den  beschneiten  Alpen  des  Dschauer  Dagh  erlaubten.  Spä- 
ter jedoch  schwand  der  Nebel  und  die  von  5^  bis  8**  sich 
erstreckende  Gebirgkette  des  Amanus  bot  ein  wunder- 
schönes Panorama.  Auch  die  mannigfaltigen  Formen  des 
Nur  Dagh  erschienen  interessant  genug,  um  einige  Zeich- 
nungen davon  zu  entwerfen.  Die  hier  beigegebene  süd- 
westliche Ansicht  zeigt  das  Ende  der  Berggruppe  im  Dschap- 
par Dede,  dessen  Thal  Haggi  Ali  Baktscha  dicht  bewaldet 
ist.  Der  hohe,  lichte  Berg  heisst  Seki  Dagh  und  Dandie 
nennt  man  den  oben  abgeflachten  äussersten  Berg,  unter 
dem  der  Pyramus  als  breiter  Wasserspiegel  nach  Ost  um- 
biegt.  In  diesen  Bergen  soll  es  mehrere  sehr  alte  Reste 
von  einstigen  Bauten  geben.  Die  nordöstliche  Landschaft 
durchzieht  der  Pyramus  am  Fusse  der  Berggruppe,  wäh- 
rend sich  am  rechten  Ufer  die  zwei  Tage  weite  Ebene 
Tschokuro  Owa  ausbreitet.  Im  Yordergrund  erhebt  sich 
jenseit  der  200  Fuss  tiefen  Einsattelung  die  etwas  niedri- 
gere Spitze  des  Haremi  Dagh,  2  Stunden  vom  Nur  ent- 
fernt. Noch  1  Stunde  weiter  zieht  sich  der  schmale 
Felsrücken  des  Haremi  Dagh  mit  einer  Kegelspitze  in  der 
Mitte  nach  Osten  zu.  In  der  Ebene  unweit  des  Pyramus 
liegt  das  Dorf  Kurd  Kulak  und  links  von  ^inem  Kegel 
auf  hohen  Felsen    das   Kreuzfahrerschloss   Schech  Meran. 
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Weiter  im  Hintergraiide  links  erhebt  nok  der  E^el 
Tnmla  Gala,  mit  Ruinen  ^kront.  Die  Kuppe  des  Kor  Dagh 
erbebt  sich  2770  Fass  über  du  Ifeer.  Schon  diese  b&- 
sohr£akte  Auisicht  bietet  genng  Ersatz  für  die  Besehwer- 
den  der  Besteigung  und  des  nicht  minder  mühsamen  Riiok- 
veges.  Bin  brennender  Durst,  der  uns  auf  den  Ealkfelsen 
überfallen  hatte,  führte  uns  zur  Quelle  unter  die  nicht  auf- 
gefundene Armenisohe  Mariengrotte  sohleonig  zurück.  Vor 
Zeiten  soll  eine  kleine  Kirche  an  einer  geheimen  Stelle 
der  Felssklüfte  gestanden  haben,  in  der  ein  Eremit  wohnte. 


mir  aber  die  Nachricht,  man  habe  das  Fell  bereit«  an  dsa 
Pascha  nach  Adana  gesandt.  Lokman,  der  weise  Ant,  hat 
auf  diesem  Berge  eine  bedeutende  Zahl  kostbarer  Uedi- 
zinkränter  gesammelt  und  die  Einwohner  Citioiens  rind 
der  Ansicht,  dass  man  hier  alle  Kräuter  finden  künne, 
welche  zur  Hebung  irgend  einer  Krankheit  nothwend^ 
sind.  Da  ich  der  erste  Botaniker  war,  der  jene  offiiinellen 
Kräuter  wieder  zu  entdecken  so  glücklich  sein  sollte,  ao 
liess  ich  es  nicht  an  Eifer  fehlen,  selbige  anfzuflnden ,  idi 
überzeugte  mich  jedoch,  dass  der  Ruf,  welchen  der  B«tg 


Die  Armenier  der  Umgebufig  pflegen  am  heutigen  Tage, 
als  dem  zweiten  Osterfeiert^,  in  grosserer  Anzahl  hierher 
zu  wall&hrten;  in  diesem  Jahre  jedoch  ist  die  Qegend 
durch  den  feindlich  gesinnten,  bei  Hesais  seine  Viehheerden 
weidenden  Turkomanea- Stamm  Bosan  so  gefährdet,  dasa 
aelbat  zehn  Familien  zuaammen  es  nicht  gewagt  haben, 
die  Wallfahrt  zu  unternehmen.  Bei  der  Ruckkehr  in  unser 
Lager  erfahr  ich,  dasa  in  einer  nahe  gelegenen  Zeltgruppe 
ein  in  dieser  Nacht  getodteter  Leopard  sich  befinde;  mein 
Bote,  den  ich  zum  Erhandeln  des  Thieres  aussandt«,  brachte 


binsiclitlich  seiner  Uedizinal- Pflanzen  genieest,  sehr  über- 
trieben ist.  Zu  jenen  Pflanzen,  die  Lokman  besonders 
gebrauchen  konnte,  dürften  gerechnet  werden:  Valeriana 
DioBOoridis  Sibth. ,  Conium  macnlatnm  L.,  Anthriaons  tH- 
vestrie  Hofm.,  Smjrnium  connatum  Kj.  et  Boiss.  und  eins 
Art  Crocus,  die  im  Bereiche  der  Quelle  häufig  Torkommt, 
aber  schon  lange  verblüht  war.  Am  Fasse  des  Berget  id 
zwischen  den  gewöhnlichen  Strauchem  jener  Zonen  dia 
Flora  hauptsächlich  vertreten  dnrch  Orobus  sesailifolioi 
Sibth.,  Ferulago  Cassia  Boiss-,  Daphne  serioea  Vahi,  Vidi 
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dasyoarpaTen.,  Fhilirea  media  L.,  Gyclamen  latifolium  Sibtfa., 
Olea  europaea  L.,.  Orchis  acaminata  Deaf.  yar. ,  Orehia  aao- 
cata  Ten.,  Orehia  anatolica  Boiaa.,  Bnaona  anguatifoliua 
Boisa.,  Faraetia  eryooarpa  DO.  Seltener  kommen  vor :  Bhua 
Cotinoa  L.,  Rhamnua  Alatemua  L.,  Andraobne  teliphioi- 
dea  L.,  Ophrya  Scolopax  Cav. ,  Gladiolua  aegetam  Cav. 
n.  m.  a.  In  der  Höhe  um  die  Quelle  prangen  Anemone 
coronaria  var.  punicea  Boiaa.,  Tulipa  Ocnlna  Chriati  L., 
Symphytum  Orientale  L. ,  Gagea  tauricola  Stef.  Nicht  ao 
häufig  aind:  Muacari  lacemoaum  Müller,  Folygala  aupina 
Schröb.,  Arabia  Aucheri  Boiaa.,  Bubia  brachypoda  var.  ate- 
nophylla  Boiaa. ,  Lithoapermum  purpureocoeruleum  L.  Im 
Schatten  der  Felawand  gedeihen  in  Lauberde:  Trigonella 
macrorhyncha  Boiaa.,  laatia  Lokmanana  Ey.,  Ajnga  chia 
Schröb.,  Antriacua  aylTcatria  Hofm.,  Lamium  nivale  Boiaa. 
In  den  Spalten  der  Felawand  vegetiren  Fodoapermum  cae- 
apitoaum  Ky.  et  Boiaa.,  Onoaina  cougeata  DG.,  Stachya  ru- 
pestria  Montbr.,  Aaplenium  Adiantum  nigrum  L.,  Scilla 
amoena  L.  (?),  Smyrnium .  oonnatum  Ky.  et  Boiaa.  und  Cle- 
matia  cirrhoaa  L.  £a  iat  möglich,  daaa  in  den  Thälern, 
aüdweatlich  Ton  der  Spitze  eine  viel  reichere  Flora  aich 
vorfindet,  deren  Erforachung  die  Anweaenheit  der  Boaan- 
Tnrkomanen  unmöglich  machte. 

Vom  Lagerplatz  aua,  auf  dem  wir  den  26.  April  zu- 
brachten, bietet  der  Berg  eine  recht  angenehme  Anaicht. 
Er  iat  mit  Geaträuoh  und  Bäumen  dicht  bewachaen  und 
an  vielen  Stellen  ragen  Felagruppen  aua  dem  Laubdickicht 
hervor.  Die  Weataeite  der  oberaten  Beighöhe  fallt  in  einer 
langen,  iiber  800  Fuaa  hohen  Felawand  ab.  Die  Unterlage 
dea  Berges  beateht  aua  Ealk,  der  aber  keine  Yerateinerun- 
gen  zu  enthalten  acheint  Auf  einem  in  der  Umgebung 
dea  Lagers  gemachten  Auafluge  begegneten  wir  Wild- 
Bchweinen,  die  aich  aua  den  Ebenen  dea  Fyiamua  häufig 
hinauf  ins  Gebirge  zu  flüchten  pflegen.  Von  anderen  Thie- 
ren  findet  man  beaondera  viele'  Steinhühner,  dagegen  fallt 
der  Mangel  an  Singvögeln  auf.  Dfe  reiche  Auabeute  dea 
vorigen  und  heutigen  Tagea  brachte  mich  zu  der  Einaicht» 
daaa  die  jetzt  in  Blüthe  atehende  Flora  ziemlich  vollständig 
auf  der  Weataeite  dea  Bergea  eingeaammelt  worden  war. 

Me99%9.  —  Ala  una  am  27.  April  Morgena  ein  Begen 
überfiel,  welcher  längere  Zeit  andauern  zu  wollen  achien, 
beachloas  ich,  in  Meaaia  ein  Haua  zu  beziehen.  Vom  Ge- 
birge ans  Fluaaufer  herabgekommen  befinden  wir  una  in 
einem  weiten  Buinenhaufen ,  ^der  gröaatentheils  aua  den 
Beaten  alter  muaelmänniacher  Bauten  beateht.  In  der 
l^ähe  der  Brücke  befindet  aich  ein  kleines  Fort  mit  dem 
Zollhaus.  Die  Brücke  aelbat  iat  »in  der  Zeit  der  Chalifen 
gebaut.  Sie  beateht  aua  neun  Bogen,  von  denen  aeit  mehr 
ala  100  Jahren  zwei  eingefallen  und  nur  durch  ein  Holz- 
gerüat   ersetzt  sind.     Daa  jetzige  Dorf  Meaaia  iat  auf  den 


Buinen  der  einatigen  berühmten  Stadt  Mopaueatia  ad  Pyra- 
mnm  erbaut.  Die  Häuaer  aind  meiat  von  Quaderateinen 
elend  zuaammengeatellt  und  mit  Erdterraaaen  bedeckt,  die 
Thüren  aber  wegen  Unaicherheit  dea  Eigenthuma  aua.  maa- 
aiven  Balken  zuaammengeaetzt.  Das  Innere  der  Wohnun- 
gen ist  finater,  voller  Mäuae  und  ekelhafter  Eidechaen.  Da 
Europäer  hier  aehr  aelten  geaehen  werden,  ao  war  der  An-» 
drang  der  Neugierigen  aowohl  ala  auch  der  um  Arzneien 
bittenden  Kranken  kein  geringer. 

Die  Strichregen  dea  Frühlinga  durchnäaaten  den  Boden 
ao  achwach,  daaa  wir  am  28.  April  am  linken  Ufer  dea 
Fyramua  hinab  den  achon  1853  von  mir  beauchten  Eichen- 
wald an  deaaen  öatlioher  Seite  durchatreifen  konnten.  Yen 
acht  Beitem  begleitet  aetzten  wir  über  die  Brücke  und 
kamen  in  die  Nähe  einea  Turkomanen  -  Lagera ,  welches 
an  mächtigen  Quellen  aufgeschlagen  war.  Die  Ufer  des 
Fluaaea  aind  häufig  von  Pappeln  und  Tamarix-Sträuch^m 
beachattet,  der  Boden  iat  aehr  humuareich  und  wirft  eine 
ergiebige  Ernte  ab.  Nach  einem  Bitte  von  mehr  als  3  Stun- 
den erreichten  wir  den  lichten  Eichenwald,  an  deaaen 
Saum  eine  Moachee  mit  einem  Türkiachen  Kloater,  Dschap- 
par  Dede  genannt,  aich  befindet.  Der  Wald  hat  einen 
Umfang  von  7  Meilen,  eratreckt  aich  bia  ana  Meer  hin  und 
iat  unter  dem  Namen  Booa  Agatach  bekannt.  Die  Eichen- 
bäume gehören  hauptaächlich  der  Art  Quercua  Pyrami  Ey. 
an,  eben  ao  häufig  kommen  aber  auch  Querona  infectoria 
und  Q.  Palaeatina  mit  Piatacia  Terebinthua  vor.  Südlich 
vom  Kloster  Dachappar  Dede  fallt  die  äuaaerate  Berghöhe 
der  Nur  Dagh-Gruppe  in  die  Ebene  ab.  Sie  iat  bia  an 
den  Gipfel  bewaldet  und  hat  gute  Huthweiden,  welche 
dem  Eloater  angehören.  Am  Fuaae  dieaer  Anhöhe  breiten 
aich  in  dem  mächtigen  Eichenwald,  der  Eichenatämme  von 
4  bia  5  Fuaa  UmfiEing  aufzuweiaen  hat,  weite  Begräbniaa- 
plätze  aua,  denn  der  Boden  wird  hier  für  heilig  gehalten 
und  atundenweit  bringt  man  aua  Dörfern  und  Nomaden- 
Lagern  die  Todten  hierher  zur  Beerdigung.  So  unaicher 
die  Gegend  dea  linken  Pyramua-Ufera  iat,  ao  kann  doch 
Jedermann  ungeacheut  in  der  Gegend  dea  Eloatera  aich 
aufhalten,  weil  deaaen  Nähe  auch  die  wildeaten  Bäuber  als 
heilig  achten.  Auf  dem  Bückw^e  entdeckte  ich  auf  der 
Höhe  des  Gebirges  unweit  vom  Waldessäume  hoch  oben  auf 
einem  Felsvoraprung  Spuren  einea  groaaen  Eastella,  wel- 
ehea  einat  die  Kreuzfahrer  erbaut  haben  mögen.  Die  aum- 
pfigen  Ufer  dea  Pyramua  werden  von  einer  groaaen  Menge 
Waaaervögel  bewohnt  und  bei  einem  FHntenachuaa  fliegen 
Hunderte  von  wilden  Enten  und  Gäna^i  auf.  Wildschweine 
aind  ao  häufig,  daaa  wir  mehrere  Budel  davon  in  die  Flucht 
jagten.  Bei  meiner  Ankunft  in  Meaaia  eröffnete  mir  der 
Poathalter,  daaa  ein  Beauch  der  Buinen  von  Schech  Meran 
wegen  feindlicher  Nomaden-Stämme  aich  nicht  auaführen 
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lasse  und  dass  er  Pferde  bestellt  habe,  um  mich  zu  dem 
nächsten  Stamme,  den  Sarkand  Oglu,  bringen  zu  lassen. 
Dagegen  erhob  ich  Einsprache  und  erklärte,  ich  würde 
thuB,  was  ich  wolle. 

Ausflug  tu  den  Ruinen  van  Scheck  Meran.  —  In  einem 
Lande,  wo  jeder  Nomaden-Stamm  sein  Territorium  als  für 
Fremde  unbetretbares  Gut  betrachtet,  ist  es  natürlich,  dass 
Ausflüge  Ton  eihigen  Stunden  Entfernung  abseits  von  der 
Heeresstrasse  zu  den  Seltenheiten  gehören.  Am  Morgen 
des  29.  April  erschienen  zehn  ausgesuchte  Beiter  auf  ihren 
Streithengsten  und  so  mit  Waffen  ausgerüstet,  als  zögen 
sie  in  den  Krieg.  Noch  vor  meiner  Wohnung  äusserten 
sie,  dass  die  heutige  Aufgabe  eine  schwierige  sei,  indem 
der  Boden  des  fremden  Stammes  der  Sarkand  Oglu  durch- 
ritten werden  müsse  und  das  Schloss  des  Schech  Meran 
überdiess  in  dem  Gebiete  der  feindlichen  Hajuk-Kurden 
liege.  Am  rechten  Ufer  nach  Nordost  reitend  begegneten 
wir  nach  einer  Stunde  einem  Sarkand  Oglu-Turkomanen 
zu  Pferd,  der  Ton  unseren  Begleitern  zuerst  vielfach  be- 
firagt  wurde  und  dann  eiligst  mit  unserem  Anführer,  Baghyr* 
Aga,  zu  einer  vor  uns  stehenden  Zeltgruppe  ritt.  Nach 
kurzer  Zeit  wurde  uns  ein  Zeichen  gegeben,  dass  wir 
friedlich  unseren  Weg  fortsetzen  dürften.  Die  Sarkand  Oglu 
sind  ein  sehr  mächtiger,  wilder  Turkomanen-Stamm ,  die 
den  Sommer  und  Winter  hindurch  in  den  nördlich  gele- 
genen Bergen  des  Kosan  Dagh,  welche  zur  Provinz  Kassan 
Oglu  gehören,  ihre  Wohnsitze  haben.  Nur  im  zeitigen 
Frühjahr  überschwemmen  sie  mit  ihren  Heerden  den  west« 
liehen  Theil  der  Ebene  von  Sis  bis  gegen  Adana  hin. 
Nachdem  wir  durch  ein  Thal  geritten  waren,  trafen  wir 
unserer  Bedeckung  bekannte  Turkomanen  desselben  Stam- 
mes, die  uns  in  ihren  Bienenkörben  ähnlichen,  mit  Filz 
gedeckten  Zelten  freundlichst  bewirtheten.  Neue  Schwie- 
rigkeiten stellten  sich  unserem  Besuche  entgegen.  Der 
Mulla  dieser  Zeltgruppe  hatte  es  meinen  Begleitern  hoch 
angerechnet,  dass  sie  sich  verleiten  Hessen,  einen  Franken 
auf  diesen  geheiligten  Ort  des  Schlangenkönigs  Schech 
Meran  begleiten  zu  wollen.  Die  Leute  begannen  zu  wan- 
ken und  schlugen  mir  einen  anderen  Weg  vor,  wo  es  weit 
mehr  Blumen  geben  sollte.  Ohne  viel  Bedens  setzte  ich 
mich  in  den  Sattel  und  trabte  ruhig  dem  nahe  gelegenen 
Berge  zu,  und  bevor  ich  noch  den  Fuss  erreicht  hatte, 
waren  auch  meine  willig  gewordenen  Begleiter  angelangt. 
Da  Niemand  den  Weg  kiginte  und  das  Beiten  nach  der 
Ostseite  gefahrvoll  erschien,  so  stiegen  wir  vom  Stromufer 
an  durch  stachlige  Sträucher  von  Paliurus  auf  der  steilen 
Höhe  in  gerader  Linie  gegen  die  Mauer  zu.  Bald  sahen 
wir  ein,  dass  die  Pferde  nicht  nachkommen  könnten.  Wir 
liessen  sie  deshalb  auf  der  nächsten  Anhöhe  zurück,  klet- 
terten mit  vieler  Mühe  über   1    Stunde  längs  der  West- 


seite der  Kastellmauer  hin  und  gelangten  am  nordli- 
chen Ende  über  eine  Felswand.  Hier  konnte  man  an 
einigen  Yorsprüngen  der  Felsen  zu  einer  kleinen  Öffnung 
gelangen,  durch  die  ein  gewandter  Mann  nicht  ohne  Ge- 
fahr in  das  Innere  des  Kastells  kroch.  Der  Verwegene 
brachte  die  Nachricht  aus  dem  Kastell,  dass  an  der  Ost- 
seite ein  bequemer  Weg  hinaufführe.  Wir  mussten  über 
Felsblöcke  die  weiter  nach  Norden  sich  hinziehende  Wand 
eine  halbe  Stunde  weit  umgehen.  Mehrere  Hajuk-Eurden, 
die  ihre  Zelte  am  östlichen  Fusse  aufgeschlagen  hatten, 
bemerkten  uns  und  schienen  Anstalten  zu  machen,  uns  in 
den  Weg  zu  treten,  wir  beschleunigten  jedoch  unsere 
Schritte  und  erblickten  zu  unserer  Freude  die  zurück- 
gelassenen Pferde  in  der  Nähe  des  Aufweges  zum  Schloss, 
bevor  noch  die  Kurden  ihre  auf  der  Weide  zerstreuten 
Pferde  zum  Satteln  herbeigeführt  hatten.  Der  Berg  fällt 
längs  der  ganzen  Ostseite  in  einer  steilen,  oft  überhangen- 
den Felswand  ab.  Auf  der  Ebene  unter  den  Felswänden 
liegen  weit  ausgebreitete  Ruinen  einer  grösseren  Stadt  aus 
der  christlichen  Periode,  wie  diess  eine  zum  Theil  noch 
stehende  Kirche  erkennen  lässt.  Diese  Seite  des  Berges 
bietet  eine  malerische  Ansicht  dar,  indem  im  südöstlichen 
Theile,  wo  der  Weg  zur  Höhe  führt,  vielfach  geformte 
Vorwerke  mit  mehreren  Thoren  stehen,  die  zur  Yerthei- 
digung  des  Aufganges  dienten.  Nachdem  wir  durch  meh- 
rere Höfe  und  Vorwerke  zu  dem  Hauptthore  gelangt  wa- 
ren, über  dem  sich  zwei  runde  hohe  Thürme  erheben,  ge- 
wahrte ich  über  demselben  ein  Wappen  mit  geflügelten 
Löwen.  So  imposant  von  der  Aussenseite  die  oft  20  Klaf- 
tern hohen,  aus  Quadersteinen  aufführten  Mauern  sich  aus- 
nehmen, so  sehr  wird  man  beim  Eintritt  in  den  weiten 
Baum  enttäuscht.  Ein  Felsrücken,  der  sich  fast  zur  Höhe 
der  ihn  umgebenden  Mauern  erhebt,  fällt  auf  der  Ostseite 
so  steil  ab,  dass  er  hier  keiner  Mauer  bedarf.  Die  Felsen 
des  inneren  Raumes  sind  immer  in  demselben  Zustande 
geblieben,  in  dem  sie'  sich  befanden,  als  sie  das  Material 
zu  den  Quadern  der  Mauern  lieferten.  Rechts  vom  Ein- 
gang führt  eine  Treppe  zur  Höhe  des  Thurmes.  Weiter 
links  befinden  sich  grossartige,  in  Fels  gehauene  Wasser- 
behälter und  auf  der  Westseite  sind  drei  halbrunde  thurm- 
artige  Vorsprünge  angebracht  Am  Nordende  ragt  hoch 
ein  hoher  viereckiger  Thurm  hervor,  zu  dessen  Höhe 
eine  breite  steinerne  Treppe  hinaufführt.  Auch  an  der 
Ostseite  ist  ein  Vorwerk  gelegen,  welches  die  Felskante 
beherrscht.  Die  Reste  einer  grossen,  nicht  völlig  ausgebau- 
ten Kirche  zeigen,  dass  dieses  Kastell  nur  sehr  kurze  Zeit 
in  den  Händen  der  Erbauer  geblieben  sein  mag.  Der 
ganze  Bau  gehört  der  letzten  Periode  der  Krcuzzüge  an, 
hat  auch  viel  Ähnlichkeit  mit  der  über  dem  westlichen 
Sarus  gelegenen  Veste  von  Anaohscha,  sowohl  in  der  ganzen 
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Orundanlage  als  in   der  Art  und  Weise   der  Bearbeitung 
des  Gesteins.    Die  grossen  Quadern  sind  mit  Clement  ver- 
banden mit   Beimischung  von  Ziegelsteinen,    welche  auf 
kein  höheres   Alter   deuten.     Die  Yermuthung  Kieperts, 
dass  Schech  Heran   ein  Nachklang  des  Namens  Semiramis 
gei,  erweist  sich  nicht.     Ein   altes  Türkisches  Manuskript 
giebt  die  Nachricht,  dass  bei  der  Erstürmung  des  Kastells 
durch  die  Sarazenen  ein  8chech  Imran,  der  zur  Sekte  der 
Schlangenanbeter  gehörte,  hier  auf  dem  Wahlplatz  geblie- 
ben sei.     Seit  jener  Zeit  sollen  sich  auch  alle  Schlangen 
der  Umgebung  in  die  Nähe  der  Ruinen  geflüchtet  haben  '). 
Die  nahe  wohnenden  Turkomanen   gaben  mir  die   Versi- 
cherung,   dass  später,  im  heissen  Sommer,   die  Umgebung 
wegen  der  sehr  häufig  vorkommenden  Schlangen  gemieden 
wird.   Yon  der  Höhe  dieses  am  rechten  Ufer  des  Fyramus 
gelegenen  Berges  geniesst  man  die  weite  Ansicht  der  sma- 
ragdgrünen Ebene   von   Sis    mit   dem   Schlosse   Anazarba 
zur  Bechten.    Die  bewaldeten  Ufer  des  Pyramus   schlän- 
geln  sich   weit  aus  Nordosten  her,  während  in  Ost  und 
Südost  mehrere  Bergkegel   sich  erheben,   die  bis  an  den 
hohen,   noch  mit  einigen  Schneefleoken  erglänzenden  Berg 
Duldul   hervorragen.     Zwischen   der  Gruppe  des  Dschebel 
Nur  und  jener  des  Duldul,  die  gegen  Marasch  gelegen  ist, 
bildet  das  Gebirge  keine  zusammenhängende  Kette.    Zwi- 
schen  beiden  liegen  weite  Flächen,  über  denen  sich  ein- 
zelne niedere  Berge  emporheben. 

Kaum  hatten  wir  die  Burg  verlassen,  so  erschienen  auf 
der  Höhe  der  Zinnen  mehrere  bewaffnete  feindliche  Kurden, 
welche  uns  Schmähreden  zuriefen,  auf  unserem  Rückwege 
erwartete  uns  aber  der  Schech  des  Sarkand  Oglu-Stammes, 
der  uns  nicht  allein  Schutz  zusagte,  sondern  selbst  Medizin 
von  uns  verlangte.  Als  wir  kurz  vor  Sonnenuntergang 
auf  der  Anhöhe  des  rechten  Pyramus-Ufers  gegen  Messis 
hinritten,  war  die  bisher  in  Nebel  gehüllte  Taurus-Kette 
in  ihrer  vollen  Ausdehnung  sichtbar.  Die  Alpen-Höhen 
waren  bis  zu  den  dunkeln  Streifen  der  Baumgrenze  in 
tiefen  Schnee  gehüllt  und  die  Spitzen  vom  Medtesis  zum 
Koschan  fallen  gegen  Osten  hin  allmählich  bis  in  das  Thal 
an  den  Gisyldeppe  herab.  Die  ganze  Strecke  bis  an  den 
Fuss  des  TauruB  ist  ein  niedriges  welliges  Bergland,  wel- 
ches zum  grossen  Theil  auch  in  seiner  niederen  Region 
mit  Waldwuchs  bedeckt  ist. 

Die  Ausbeute  an  Pflanzen  war  wegen  der  Eile,  da  der 
Ausflug  in  Einem  Tag  zurückgelegt  werden  musste,  eine 
geringe.  Die  Nähe  des  ausgebeuteten  Dschebel  Nur  Hess 
vermuthen,  dass  fast  dieselben  Pflanzen  auch  auf  den 
Höhen  des  rechten  Pyramus-Ufers  vorkommen.   Ausgezeich- 
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net  war  eine  sehr  schöne  Ophrys  in  den  Euinen  und  ei- 
nige Aroideen,  die  tief  im  Humusboden  unweit  der  Pyra- 
mus-Ufer  häu^g  wachsen.  Da  die  Zeit  nicht  gestattete,  die 
Knollen  dieser  Aroideen  auszugraben,  so  erlaubte  ich  mir 
an  den  kranken  Häuptling  der  Sarkand  Oglu  die  Bitte  zu 
stellen,  er  möge  mir  eine  Anzahl  unbeschädigter  Knollen 
besorgen  lassen.  In  den  nächsten  Tagen  erhielt  ich  15 
ausgezeichnete  apfelgrosse  Aroideen-Knollen,  die,  nach  Schön- 
brunn abgesandt,  sich  als  die  neuen  Arten  Ischarum  Py- 
rami  Schott  Prod.  Aroid.  p.  66  und  I.  nobile  Schott.  Prod. 
Aroid.  p.  67  mit  ausgezeichnet  schönen  grossen  Blumen 
herausstellten. 

Uhsieherheit  des  Landes.  —  Am  30.  April  wünschte  ich 
'  die  Bei^abhänge  nördlich  vom  Dschebel  Nur  zu  durchstrei- 
fen,  fand  aber  einen  solchen  Widerstand,  dass  mir  jede 
Begleitung  rund  abgeschlagen  wurde.  Es  lagert  nämlich 
in  den  Thälern  dieser  Gruppe  der  schon  erwähnte  Stamm 
der  Bosan,  meist  aus  Armeniern  bestehend,  die  aus  den 
hohen  Gebirgsdörfern  des  Dschaur  Dagh  auf  die  Frühlings- 
weiden herabgekommen  sind.  Obwohl  Christen,  sind  die 
Glieder  dieses  Stammes  der  Begierung  durchaus  nicht  er- 
geben und  zahlen  weder  Steuer  noch  Tribut.  Selbst  die 
Bewohner  von  Messis  haben  grosse  Furcht  vor  diesem 
Stamme,  um  so  mehr,  da  er  mit  den  Östlicher  wohnenden 
Hajuk-Kurden  in  offener  Fehde  steht.  Der  beste  Beweis 
von  der  grossen  Unsicherheit  der  nächsten  Umgebung  von 
Messis  zeigte  sich,  als  heute  Morgen  der  alte  kranke  Sar- 
kand Oglu  seine  Medizin  holte  und  zu  seiner  Begleitung  * 
acht  Beiter  mitbrachte. 

Das  rechte  Ufer  des  Pyramus  ist  längs  der  Stadt  8  bis 
10  Klafter  hoch  und  hier  liegen  zwischen  den  Häusern 
viele,  dem  edelsten  Styl  angehörende  Tempelreste,  so  wie 
Terrassen,  auf  denen  sich  einst  Säulengänge  erhoben.  Da 
noch  Niemand  an  dieser  Stelle  Nachgrabungen  gehalten  hat, 
die  Armenier  aber  oft  antike  Münzen  nach  Adana  zum 
Verkauf  tragen,  so  dürfte  ein  Versuch  nicht  ohne  Erfolg 
sein.  In  einem  Garten  liegt  ein  Sarkophag  aus  ältester 
Gilicischer  Zeit,  der  in  seinen  Skulpturen  an  den  Phönici- 
schen  Geschmack  erinnert. 

Während  wir  in  den  ersten  zwei  Tagen  des  Mai  mit 
Briefen  nach  Europa  und  mit  dem  Abtrocknen  der  vielen 
eingelegten  Pflanzen  beschäftigt  waren,  erhielten  wir  die 
niederschlagende  Nachricht,  dass  auf  der  Strasse  von  Adana 
nach  GüUek  Boghas  ein  Tartar  der  Begierung,  der  mittels 
reitender  Post  viel  Geld  nach  Konstantinopel  führte,  von 
Bäubern  erschossen  und  ausgeraubt  worden  sei.  Diese 
Kunde  machte  auf  uns  deshalb  einen  so  unangenehmen 
Eindruck,  weil  wir  unsere  Weiterreise  in  noch  viel  un- 
sicherere Gegenden  fortzusetzen  hatten.     Am  dritten  Tage 

hielten  die  Muselmänner  das  grosse  Fest  des  Beiram,   mit 
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dem  das  Tagesfasten,  welches  sie  den  ganzen  Türkischen 
Monat  Bamasan  hindurch  halten,  aufgehört  hatte.  Schon 
Tor  Sonnenaufgang  begann  der  Jubel.  Freudensohüsse  er- 
schollen von  allen  Seiten  und  Alles  eilte  in  die  Moschee'n. 
Nach  einer  Stunde  Andacht  begann  das  Schiessen  von 
Neuem  und  mein  Zeichner  traute  sich  nicht  aus  dem  Hause 
hinaus,  indem  die  umhersausenden  Kugeln  einigen  Argwohn 
in  ihm  erregten.  Nachdem  ich  dem  Fosthalter  meinen 
Festbesnch  gemacht  hatte,  gab  er  mir  zwei  Begleiter  zum 
letzten 

Ausflug  auf  die  nordwestlichen  Anhohen  bei  Messis,  — 
Kaum  waren  wir  an  den  Ruinen  einer  alten  Kirche  ausser- 
halb des  Ortes  angelangt,  als  während  des  Fflanzeneinle- 
gens  eine  Kugel  über  unseren  Köpfen  hinpfiff.  Wir  be- 
gaben nns  in  die  nächste  Vertiefung  hinab  und  erreichten 
in  einer  Schlucht  zwischen  Büschen  von  Stecheichen  einen 
Brunnen.  Mehrere  Frauen  und  Kinder  der  Bosan  be- 
schäftigten sich  hier  mit  Wasche,  kaum  aber  waren  wir 
entdeckt,  als  die  Kinder  schleunigst  die  Flacht  ergriffen, 
die  Kameele  in  aller  Eile  vor  sich  hertrieben  und  die 
Frauen  mit  der  nassen  Wäsche  auf  dem  Kopf  die  schnel- 
len Kameele  noch  zu  überholen  suchten.  Meine  Begleiter 
drängten  auf  schleunige  Bückkehr,  und  als  wir  mit  Fflan- 
zenbeute  beladen  Messis  uns  wieder  näherten,  entdeckten 
wir  zwei  Reiter,  welche  uns  jedoch  nicht  mehr  in  den 
Weg  treten  konnten.  Auf  den  von  der  Stadt  nördlich 
gelegenen  Höhen  erbeutete  ich  am  3.  Mai  in  Blüthe  He- 
lianthemum  Kotschyanum  Boiss.,  gemengt  mit  viel  Fapaver 
Rhoeas  L.,  Valerianella  eriocarpa  DC.  und  seltener  dazwi- 
schen stehend  Astragalus  subuliferus  Boiss.  et  Ky.  mit 
Scorzonera  multiscapa  Boiss.  In  der  erwähnten  Vertiefung 
entdeckte  ich  drei  Blätter  von  Ischarum  Garsami  Schott 
Frod.  Aroid.  p.  67  zwischen  Ainsworthia  trachycarpa  Boiss. 
und  Ainsworthia  elegans  Boiss.  Am  Saume  der  Saatfelder 
steht  Erodium  genuinum  Willd.,  Cnicus  Benedictus  L.,  an 
feuchteren  Stellen  Lathyrus  amoenus  Fzl.  und  Scrophularia 
floribunda  Boiss.  mit  Alcanna  bicolor  Boiss.,  Convolyulus 
cantabricus  L.  und  anderen  hier  häufiger  yorkommenden  in 
Gemeinschaft. 

Meise  durch  die  Ebene  von  Sis:  ZeUlager  der  Sarkand 
Qglu,  —  Nach  den  gewöhnlichen  Unannehmlichkeiten  einer 
abreise  schieden  wir  am  4.  Mai  um  9|>  Uhr  von  Messis. 
Wir  blieben  über  1  Stunde  lang  an  den  Ufern  des  Fyra- 
mus  und  nahmen  dann  die  gerade  Richtung  nach  Nord  in 
die  Mitte  der  weiten  Ebene  von  Sis.  Das  fast  ganz  ebene 
Steppenland  ist  streckenweise  mit  krüppelnden  Sträuchem 
der  Galleiche  bewachsen.  Der  zur  rechten  Hand  liegende 
Hügel,  auf  dem  das  Kastell  Schech  Meran  sich  kühn  er- 
hebt, erscheint  über  die  weite  Ebene  hin  angesehen  weit 
höher  und  imposanter,  als  diess  von  der  Seite  der  Fyramus- 


Uler  her  der  Fall  ist.  Hinter  jenem  Kastell  erhebt  sich 
weiter  im  Osten  der  Dnldol  Dagh,  der  sich  über  zwei 
Tagereisen  ausdehnt,  aber  aus  kaum  2-  bis  3000  Fass  ho- 
hen, öfters  durchbrochenen  Gruppen  besteht.  Das  Land 
Tom  nördlichen  Fusse  derselben  bis  an  die  Ufer  des  Pyia- 
mus  ist  ganz  eben  nnd  grossentheiis  mit  einzelnen  uralten 
Bäumen  Ton  Quercus  Pyrami  besetzt  Im  hintersten  Theile 
des  Duldul  erhebt  sich  auch  die  höchste,  konisch  geformte 
Spitze  desselben,  welche  auf  der  Westseite  jetzt  nodi 
ganz  in  Schnee  gehüllt  erscheint.  Diess  veranlasst  mich 
zu  glauben,  dass  diese  Spitze  über  7000  Fnss  über  dem 
Meere  gelegen  sein  dürfte.  Der  Kamm  dieser  felsenrei- 
chen Bergkette  zieht  sich  in  einer  unscheinbar  geneigten 
Linie  nach  Westen  zu,  so  dass  nur  kleine  Einsattelungen 
wahrzunehmen  sind.  Im  fernen  Hintergrunde  erhebt  sich 
der  mächtige,  waldreiche  Bergstock  des  Dschaur  DagL 
Seine  breit  gedehnten  Formen  erreichen  an  drei  Stellen 
die  Höhe  von  8000  Fuss  über  dem  Meer,  wo  sie  auch  ein 
wildes,  felsiges  Hoch-Alpenland  aufweisen.  Die  Leimen 
sind  nicht  so  kahl  wie  beim  Duldul,  sondern  bewaldet  nnd 
Von  Thälem  durchfurcht,  auch  sehen  sie  sich  nicht  steil^ 
noch  felsig  an. 

Um  11^  Uhr  ritten  wir  in  ein  flaches  breites  Thal, 
durch  welches  ein  kleiner  Fluss  sich  schlängelt.  Hier  an 
einer  Gruppe  von  Quellen  lagerten  seit  einigen  Tagen  zahl- 
reiche Sarkand  Oglu  mit  ihrem  Fürsten  Mortas  Aga.  Einer 
Ton  unseren  Beiterh  war  schon  früher  Yorausgesprengt,  um 
jeder  Unruhe  im  Lager  durch  das  plötzliche  Erscheinen 
vorzubeugen,  und  nach  Landesgebrauch  kamen  uns  zwei 
Reiter  entgegen,  die  uns  einluden,  in  dem  abseits  gele- 
genen grossen  Zelt  des  Gouverneurs  abzusteigen.  Ein 
10  Klafter  langes  und  4  Klafter  breites  Zelt  von  schwar- 
zem Wollzeug,  unter  dem  einige  Männer  sassen,  war  hoch 
gespannt  und  zeichnete  sich  vor  allen  übrigen  aus.  Nach- 
dem wir  mit  unserer  Reiterschaar  abgesessen  nnd  die  Pferde 
von  der  herbeigeeilten  Dienerschaft  übernommen  waren, 
näherten  wir  uns  einem  in  Damenspiel  vertieften  Greise, 
dessen  Rocksaum  die  Reiter  der  Reihe  nach  zum  Grusse 
anfassten.  Mortas  Aga  ist  nicht  allein  ein  geftirchteter, 
sondern  auch  ein  hoch  geschätzter  Stammvorstand.  Der 
hagere  Mann  empfing  mich  mit  aller  Würde,  liess  das 
ganze  Gepäck  unter  sein  eigenes  Zelt  stellen  und  den 
Lagerplatz  für  unser  Zelt  in  unmittelbarer  Nähe  anweisen. 
Mit  uns  zugleich  kamen  von  allen  Seiten  der  Ebene  ans 
den  entfernteren  Zeltlagern  einzelne  Reiter  heran,  die 
sowohl  dem  Mortas  Aga  als  auch  mir,  dem  eben  an- 
gekommenen Gaste,  unter  Kopfvemeigungen  und  Auflegen 
der  rechten  Hand  ans  Herz  ihre  Aufwartung  machten. 
Da  das  gegenseitige  Yerhältniss  der  Stämme  der  Sarkand 
Oglu  und   der  östlich  wohnenden   Awtscharen    ein  feind- 
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liches  ist,  8o  berief  Hertas  Aga  die  Ältesten  des  Stammes» 
um  über  mein  sicheres  Fortkommen  bis  Bis  zu  berathen. 
Während  der  Berathung  vernahm  ich,  dass  die  Awtscharen 
ein  ans  Persien  eingewanderter  Stamm  seien  und  weil  sie 
jetzt  den  östlichen  Theil  der  Ebene  von  Sis  bewohnen,  es 
Schwierigkeiten  habe,  in  diese  Stadt  zu  gelangen.  Raub- 
züge, welche  diese  wilden  Awtscharen  machen,  seien  der 
G^end  sehr  gefährlich,  indem  Schaaren  zu  50  Reitern 
stark  auf  Plünderung  ausgingen.  Das  erste  Ergebniss  der 
Berathung  war,  dass  wir  erst  am  anderen  Morgen  fortrei* 
aen  könnten.  Ich  verabschiedete  demnach  unsere  Eskorte 
mit  einem  kleinen  Trinkgeld  und  wir  befanden  uns  allein 
in  der  Gewalt  eines  halb  freien  Fürsten.  Bald  war  die  Hälfte 
des  Zeltraumes  zu  einer  gedeckten  Tafel  umgestaltet  und 
verschiedene  Gerichte  wurden  auf  einer  Menge  von  Tellez& 
und  Schüsseln  aufgetragen.  Die  ganze  Gesellschaft,  25  Perso- 
nen stark,  begann  nun  den  Reis  mit  Schaffleisch,  Braten 
mit  Aprikosen,  Knödel  mit  Milch,  Wildbraten  und  ver- 
schiedene Milchgerichte  auf  Brotkuchen  nach  Wohlgefallen 
durcheinander  ein&ch  mit  Hülfe  der  Finger  zum  Munde  zu 
führen.  An  der  Spitze  der  Tafel  waren  für  uns  und  den 
Fürsten  Mortas  Aga  dieselben  Gerichte  extra  aufgetragen. 
Zum  Lob  der  Köchinnen  sei  es  nachgesagt,  dass  die  Ge- 
richte alle  wohlschmeckend  waren.  Nach  Tische  entliess 
der  Fürst  die  Gäste  mit  dem  gemessenen  Befehl,  19  der 
tapfersten  Reiter  für  den  nächsten  Morgen  in  voller  Rü- 
stung zu  meiner  Begleitung  zu  stellen.  Der  Kaffee  hatte 
schon  seit  unserer  Ankunft  unaufhörlich  die  Runde  ge- 
macht, da  es  Sitte  ist,  dass  ein  Bursche  unausgesetzt  den 
ganzen  Tag  hind^ch  Kaffee  kocht  und  in  kurzen  Pausen 
wiederholt  den  Gästen  präsentirt,  und  auch  nach  der  Tafel 
wurde  bei  Wasserpfeifen  noch  Kaffee  getrunken,  ehe  man 
sich  zu  der  gewohnten  Mittagsruhe  begab.  Am  späten 
Nachmittag  machten  wir  einen  Spaziergang  auf  einen  jener 
künstlich  aufgeworfenen  Erdhügel,  welche  allen  Ebenen 
Klein-Asiens  eigen  sind.  Yen  der  Höhe  desselben,  Chan 
Derressi  Deppe,  hatte  man  eine  grossartige  Rundschau,  da 
fast  der  ganze  Horizont  von  vielgestaltigen  Bergketten 
umringt  ist.  Mein  Zeichner  versuchte  es,  das  ganze  Pano- 
rama in  Umrissen  aufzunehmen,  was  auch  trotz  der  sehr 
lästigen  Fliegen  kurz  vor  Abend  gelungen  ist.  Das  alte 
Kastell  Tumla  Gflla  liegt  von  dieser  Höhe  l^  Stunden  in 
l^ord  und  Anasarba  8  Stunden  in  Nordost  am  fernen  Ho- 
rizont. 

Von  der  in  der  Umgebung  gemachten  Ausbeute  an 
Pflanzen  &nden  sich  auf  der  Ebene  Scandix  Balansae  Boiss., 
Orchis  sancta  L.  und  Orchis  flagrans  Poll.  Im  Sande  des 
Flttssbettes  sind  allgemein  verbreitet  Anchusa  hybrida  Ten., 
Alyssum  hirsutum  MB.,  Alsine  teuuifolia  Wahlbg.  An  den 
Uuellen  neben  dem  Lager  ist  mir  eine  noch  nicht  blühende 


Pflanze  gezeigt  worden,  welche  gegen  Schlangenbiss  mit 
grossem  Yortheil  angewendet  wird  und  die  ich  in  meinen 
Pflanzensammlungen  unter  Nr.  31  (Sisymbrium  gramini- 
folium)  verbreitet  habe.  In  dem  fetten  Boden  des  Hügels 
wucherte  häufig  Yicia  narbonensis  L.  Auch  Reste  von 
verblühten  Aroideen,  so  Helicophyllum  Kotschyi  Schott 
Prod.  Aroid.,  und  mir  unbekannten  Orchis-Arten  zeigten, 
dass  die  erste  Frühlings-Flora  bereits  verschwunden  sei. 

Am  5.  Mai  konnten  wir  um  9  Uhr  mit  den  beladenen 
Thieren  aufbrechen,  was  mir  um  so  angenehmer  war,  da 
sich  am  Morgen  nicht  die  freundlichsten  Ansichten  über 
unser  Fortkommen  nach  Sis  unter  den  Söhnen  des  Mortas 
Aga  vernehmen  Hessen.  Sehr  leicht  hätte  es  hier  gesche- 
hen können, -dass  wir  nach  Adana  zurückgekehrt  wären, 
wenn  nicht  der  alte  Mortas  Aga  ein  zu  decidirtes  Schrei* 
ben  vom  Zyha  Pascha,  unser  Fortkommen  betreffend,  er- 
halten hätte.  Nicht  wenig  war  ich  verwundert,  gar  keine 
Bedeckung  zu  uns  stossen  zu  sehen,  aber  des  alten  Man« 
nes  Befehle  wurden  dennoch  mehr  geachtet,  als  ich  glaubte. 
Kaum  waren  wir  in  der  Nähe  von  Tumla  Gala  angelangt, 
so  gewahrte  ich  auf  dem  etwas  unebenen  Terrain  in  der 
Entfernung  von  \  Stunde  mehrere  Reiter,  die  von  unseren 
Führern  sogleich  erkannt  und  als  unsere  Schutzwache  be- 
zeichnet wurden;  auch  stiessen  bald  noch  andere  zu  uns, 
die  schon  seit  früh  die  Ebene  und  die  Bewegungen  der 
Awtscharen  beobachteten.  Nach  einem  langsamen  Ritt  von 
2  Stunden  ward  Tumla  Gala  erreicht,  eine  felsige  Anhöhe 
auf  einer  weiten,  blumenreichen  Steppe. 

Das  mächtige  Kastell,  welches  die  Höhe  krönt,  stammt 
noch  aus  der  Zeit,  als  die  Armenischen  Könige,  zu  Sis 
residirend,  gegen  die  herandrängenden  Sarazenen  den  Über- 
gang aus  Syrien  nach  Klein-Asien  vertheidigten.  Sowohl 
diese  als  die  Yeste  von  Schech  Meran  dürften  von  Kreuz- 
fehrem,  die  mit  den  Armenischen  Königen  verbunden 
waren,  zu  Ende  des  13.  Jahrhunderts  erbaut  worden  sein. 
Längs  eines  seichten,  sumpfigen  Fkissbettes  kamen  wir  von 
Durst  geplagt  bei  einer  Hitze  von  25  **  R.  an  eine  kleine 
Quelle,  deren  Wasser  ein  wenig  salzig  war.  In  dem  Ab- 
flüsse derselben  waren  mehrere  Schlangen  zu  sehen,  die 
alle  den  giftigen  Arten  angehörten.  Unsere  Begleiter  be- 
klagten sich  über  viele  Unglücksfälle  durch  Sdilangenbisse, 
da  diese  Thiere  nicht  allein  an  den  Ufern  des  Pyramus, 
sondern  durch  die  ganze  Ebene  hin  häufig  verbreitet  seien. 
Yen  Chan  Derressi  an  verfolgten  wir  nicht  den  direkten 
Weg  gegen  Sis,  sondern  nahmen  die  nordwestliche  Rich- 
tung gegen  die  Spitze  des  Allah  Dagh  und  erreichten  so 
den  Fuss  der  Yorberge,   um  nicht  die  Ebene  zu  betreten. 

Um  2  Uhr  kamen  wir  zu  einem  Nomaden-Lager,  wo 
wir  unseren  Durst  mit  saurer  Milch  und  Kaffee  stillten. 
Endlich   führte  der  Weg  in   der  Richtung  nach  Nord   in 
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breiten,  flachen ,  baumlosen  Thälern,  bis  uns  um  3^  Uhr 
ein  grosses  Zeltlager  aufnahm.  Die  Unsicherheit  der  Ge- 
gend erforderte ,  dass  wir  uns  aus  dem  Lager  nicht  ent- 
fernten, dennoch  konnte  ich  einige  Conchylien  sammeln 
und  AcanthuB  syriacus  mit  Trigonella  Foenum  graecum 
einlegen. 

Der  Stamm  der  hiesigen  Nomaden  zeichnet  sich  durch 
seine  Wildheit  und  die  braune  Gesichtsfarbe  vor  den  übri- 
ge Sarkand  Oglu  aus.  Die  Männer  haben  in  ihrem  Be- 
nehmen viel  von  dem  Kurdischen  Wesen,  die  Frauen  tra- 
gen hohe  weisse  Turbans,  mit  vielen  Münzen  und  anderem 
Zierrath  behängen.  Hände  und  Füsse  sind  mit  Armbän- 
dern und  Spangen  überhäuft.  Unsere  Aufnahme  war  keine 
besonders  gastfreundliche  und  es  bedurfte  langer  Zeit,  bis 
der  Entschluss  gefasst  wurde,  gekochten  Weizen  mit  Butter 
und  Milch  uns  als  Nachtmahl  aufzutragen. 

Am  6.  Mai  ritten  wir  unter  Bedeckung  von  12  Mann 
von  5  bis  9  Uhr  Morgens  parallel  mit  der  Kette  des  im- 
posant dastehenden  Allah  Dagh  in  der  Richtung  nach  NO. 
und  hielten  uns  inmier  am  Fusse  der  Yorberge.  Wir 
folgten  einem  Bach,  der  ein  kleines  Thal  durchfliesst.  An 
seinem  Ostufer  zieht  sioh  ein  breiter  Hügel  rücken  hin, 
welcher  die  Aussicht  auf  die  von  den  Awtscharen  bewohnte 
Ebene  verdeckte  und  uns  den  Blicken  dieses  in  der  Ferne 
auf  Beute  lauernden  Volksstammes    entzog. 

Nach  einem  Kitte  von  4  Stunden  lenkten  wir  nach 
Ost  gegen  die  Stadt  Sis  ein.  Hier  stehen  die  Kuinen  eines 
alten  Gtebäudes,  an  denen  die  von  Adana  nach  Sis  ge- 
bahnte Strasse  vorbeiführt.  Seit  Messis  führte  der  Weg 
nur  über  Grasland,  erst  jenseit  der  genannten  Strasse  be- 
gannen wieder  bebaute  Felder.  Den  Allah  Dagh  im  Kücken 
sahen  wir  in  Norden  die  Kosan-Berge,  welche  grössten- 
theils  bewaldet  sich  in  einiger  Entfernung  bis  zur  Alpen- 
Höhe  erheben.  Über  hohe  Hügelrücken  setzend  erschien 
uns  rechts  an  der  Strasse^  ein  weites  Lager  aus  schwarzen 
Zelten.  Unsere  Reiter  benutzten  die  gute  Huthweide  und 
blieben  hinter  uns  zurück.  Die  Maulthiertreiber  meinten, 
eine  kleine  Rast  bei  den  Zelten  zu  halten  und  dort  unsere 
Bedeckung  zu  erwarten.  Ich  beobachtete  die  Zelte  scharf, 
gewahrte,  dass  hie  und  da  ein  kleiner  Rauch  aufstieg,  und 
überzeugte  mich,  dass  diess  vom  Abbrennen  der  Pfannen 
an  den  Gewehren  herrühre.  Es  entging  mir  auch  nicht 
ein  gewisses  Hin-  und  Herlaufen  ^  zwischen  den  Zelten,  das 
beschleunigte  Satteln  einiger  Pferde,  welche  hinter  den 
Zelten  versteckt  gegen  die  Strasse  geführt  wurden.  Die 
Frauen  begleiteten  die  Männer  und  es  konnte  mir  keinen 
Augenblick  mehr  zweifelhaft  sein,  dass  uns  ein  Ang^ff 
bevorstehe.  Eine  Weile  noch  blieben  die  Reiter  hinter 
den  Zelten  im  Sattel  sitzen,  da  sich  aber  unsere  stattliche 
Bedeckung  unterdessen  näherte,  so  machte  ich  die  Besitzer 


der  Lastthiere  auf  meine  Entdeckung  nicht  aufmerksam. 
Als  wir  die  Ebene  und  die  Nähe  des  Lagers  erreicht  hat- 
ten, da  sprengten  vier  Reiter  in  festem  Trab  hervor,  ve^ 
stellten  uns   den  Weg  und   näherten  sich  uns  mit  hoch 
geschwungenem  Gewehr  zum  Zeichen  des  AngrifPs.    Ich 
schwenkte  mit  meinem  Pferd  in  ein  Paar  Sprüngen  hinter 
das  Gepäck,   in  demselben  Augenblick  aber  sprengten  un- 
sere Reiter  in   gestrecktem  Galopp   zu   beiden  Seiten  vor 
und  mischten  sich  zwischen  die  Angreifer.     Das  MissTer* 
ständniss  löste  sich  augenblicklich,  denn  unsere  Angreifer 
waren  keine  Awtscharen,  sondern  Unterthanen  des  Mortu 
Aga.     Das  ganze  Lager  war  in  grosser  Aufregung.    Man 
hatte  im  voraus  unser  Gepäck  als  sichere  Beute  angesehen, 
aber   es   würde  freilich  ihren  Erwartungen  nicht  entspro- 
chen haben,  da  sie  uns  für  Waaren  führende  Kaufleute  ge- 
halten hatten.     Die  Angreifer  beschimpften  unsere  Leute, 
dass  sie  sich  zur  Begleitung  eines  Eurox>äer8   herabliesaen, 
und   die  Leidenschaft  war  in  einem   so  hohen  Grade  er- 
wacht, dass  Gefahr  drohte,   es  könne  dennoch  zu  einer 
Plünderung  kommen.   Fünf  unserer  Reiter  umringten  mich 
ganz  eng,  Hessen  das  Gepäck  langsamer  nachkommen  und 
ritten  mit  mir,  das  Gewehr  in  der  Hand,  rascher  voraus. 
Die  Übrigen  unseres  Gefolges  begaben  sich   in  die  Zelte, 
um  den  Auftritt  ganz  beizulegen. 

Anhinft  in  8ü.  —  Etwa  1  Stunde  vor  der  Stadt  Sis 
kamen  wir  an  einen  breiten  Fluss,  welcher  südlich  von 
der  Stadt  sich  mit  dem  Hauptstrome,  der  ebenfalls  Sis 
genannt  wird,  verbindet.  Die  vom  Kosan  Dagh  gegen  die 
Ebene  einmündenden  Thäler  bieten  liebliche  Landschaften 
dar,  sind  stark  bewohnt  und  fleissig  angebaut  In  der 
Nähe  der  Fürth  am  Ostufer  des  Flusses  liegt  ein  isolirter 
Hügel,  auf  dem  eine  christliche  Kirche  sich  erhebt  Am 
Fuss  des  Hügels  liegt  ein  kleines  Dorf,  das  letzte  gegen 
die  unbewohnte  Ebene  hin.  Kaum  waren  wir  am  Dorf 
vorbeigeritten,  als  ein  Reiter  herangesprengt  kommt,  der 
uns  barsch  anschreit  und  nachfragt,  was  wir  da  haben 
wollten.  Unsere  Begleitung  gab  ihm  eine  genügende  Ant- 
wort, da  er  ein  Grenzwächter  war.  Mit  Überschreitung 
des  Flusses  betraten  wir  nämlich  das  Gebiet  der  Provinz 
Kassan  Oglu,  die  keinem  Pascha  untersteht,  sondern  von 
der  fürstlichen  Familie  des  Gebirges,  die  bloss  einen  Tribut 
nach  Konstantinopel  sendet,  regiert  wird.  An  einer  grossen 
Zisterne  holten  uns  die  zurückgebliebenen  Reiter  ein, 
worauf  wir  uns  dem  hohen  Berge,  an  dem  die  Stadt  Sis 
angebaut  ist,  näherten.  Bald  setzten  wir  auf  einer  starken 
Brücke  über  einen  wild  daherbrausenden  Bergstrom  und 
erreichten  zwischen  Gartenmauern  die  Vorstadt  von  Sis. 
Da  uns  kein  Absteigequartier  zu  Gebote  stand,  überdiess 
in  der  nächsten  Umgebung  Awtscharen-Plünderungen  vor- 
fielen,  so  führten  uns  die  Begleiter  in  das  über  600  Fuss 
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hoch  gelegene  romantische  Kloster  des  Armenischen  Patri- 
archen, zu  dem  wir  aof  weiten  Umwegen  endlich  in  der 
Mittagshitze  gelangten. 

Die  Klostergeistlichen  wiesen  uns  ein  nach  orientali- 
scher Sitte  schön  eingerichtetes  grosses  Zimmer  zum  Aufent- 
halt an  und  hemühten  sich,  uns  alle  Aufmerksamkeit  zu 
erweisen.  Nachdem  wir  ausgeruht  hatten,  wurden  wir  im 
grossen  Divansaale  dem  Patriarchen  vorgestellt.  Gegen  alles 
Erwarten  &nd  ich  in  ihm  einen  gebildeten  jungen  Mann 
Ton  ausdrucksvollen  Gesichtszügen.  In  dem  einfachen  An^ 
zug,  wie  ihn  die  übrigen  Geistlichen  tragen,  war  er  durch 
das  Brillantenkreuz,  welches  an  der  Brust  herabhing,  er- 
kenntlich. Kaiser  Nikolaus  hatte  diesem  Kloster  vor  meh- 
reren Jahren  reiche  Geschenke  verehrt,  worunter  jenes 
Kreuz  sammt  dem  in  Brillanten  gefassten  Kaiserlichen  Bild- 
niss  als  erbliche  Auszeichnung  für  den  jeweiligen  Patriar- 
chen. Nachdem  ein  frugales  Mittagsmahl  am  gemeinschaft- 
lichen Tisch  mit  der  Geistlichkeit  eingenommen  war,  er- 
schien der  Gouverneur  der  Stadt  und  machte  Schwierig- 
keiten wegen  der  Saumthiere,  mit  denen  wir  unsere  Beise 
am  nächsten  Tage  ins  Gebirge  fortsetzen  wollten.  Bald 
darauf  erschienen  unsere  Begleiter  und  verlangten,  da  sie 
sogleich  heimkehren  wollten,  in  stürmischer  Weise  250  Pia- 
ster als  Trinkgeld.  Es  bedurfte  keiner  geringen  Über- 
redungsgabe, um  diesen  wilden  Sarkand  Oglu  begreiflich 
2u  machen,  dass  ihr  Schech  Morias  Aga  ausdrücklich  jede 
Belohnung  an  sie  abzugeben  mir  untersagt  habe;  erst  als 
ihnen  der  Patriarch  mein  Geleitschreiben  vom  Pascha  von 


Adana  vorgelesen  hatte,  worin  befohlen  wird,  dass  ich 
sicher  und  ohne  alle  Auslagen  bis  Sis  begleitet  werden 
solle,  bequemten  sie  sich,  das  Kloster  friedlich  zu  verlassen. 
Um  mich  jedoch  auf  meinen  weiteren  Wegen  keiner  Gefeihr 
auszusetzen,  da  ich  mehrere  unliebsame  Drohungen  hörte, 
sandte  ich  ihnen  50  Piaster,  mit  denen  sie  auch  zufrieden 
gestellt  waren. 

Am  späten  Abend  liessen  mir  die  Ältesten  der  Stadt 
sagen,  dass  sie  mir  eine  Reise  in  die  Berge  nicht  erlauben 
würden,  ich  zeigte  aber  dem  Patriarchen  in  diesem  kriti- 
schen Falle  einen  Empfehlungsbrief  vom  Mennem-Bey  aus 
Adana,  in  welchem  ich  aufs  Wärmste  dem  Regenten  von 
Kassan  Oglu,  Omer  Bey  in  Beilankoi,  empfohlen  war,  und 
der  Patriarch  liess  nach  der  Stadt  zurücksagen,  er  wolle 
dafür  sorgen,  dass  ich  ungehindert  zum  Bey  gelange,  in- 
dem er  mir  seine  Thiere  und  Leute  zur  Verfügung  stellen 
würde. 

Das  Kloster  von  Sis  bat  einen  bedeutenden  UmfEuig 
und  bildet,  von  hohen  Mauern  umgeben,  eine  kleine  Stadt 
für  sich.  An  steilen,  felsigen  Abhängen  angebaut  erheben 
sich  die  grossen  Gebäude  terrassenartig  über  einander,  in 
der  Mitte  die  Kirche  aus  der  neueren  Zeit  als  grösstes. 
An  der  Seite  der  Kirche  steht  die  eigentliche  Wohnung 
der  Klostergeistliohen  und  an  der  Vorderseite  des  linken 
Flügels  tritt  ein  Pavillon  hervor,  welcher  über  der  steilen 
Lehne  gleichsam  hoch  in  den  Lüften  zu  schweben  scheint 
und  eine  wunderschöne  Aussicht  über  die  ganze  Umgebung 
bietet. 


Reise  der  Herren  Th.  v.  Heuglin,  Dr.  Steudner  und  H.  Schubert 

7on  Djenda  in  Abessinien  nach  Chartum,  Mai  und  Juni  1862. 

Nach  einem  Briefe  des  Herrn  v.  Heuglin  aus  Gbartum  vom  Anfang  Juli  1862. 


Ihka  fÜBt' Seimaar J,  16.  Juni  1862,  —  Ich  beginne, 
da  ich  eben  noch  einige  Augenblicke  frei  habe  und  die 
Nacht  über  ungestört  bin,  einige  Zeilen  an  Sie. 

Meinen  Hauptbericht  über  Abessinien,  namentlich  über 
die  Reise  ins  WoUo-Land,  muss  ich  für  später  verschieben, 
da  er  zugleich  als  Analyse  der  Karte  dienen  soll,  die  ihm 
beigegeben  werden  muss  und  deren  Anfertiguug  mit  der 
Menge  von  Material,  die  vorliegt,  sehr  viel  Zeit  in  An- 
spruch nehmen  wird.  Auch  wünschte  ich  gleichzeitig,  als 
Anhaltspunkte  die  Ihnen  von  Djenda  übersandten  Orts- 
bestimmungen berechnet  zu  haben,  was  ich  nicht  thun  kann, 
da  ich  keinen  Nautical  Almanach  hier  habe. 

Meine  Briefe  von  Djenda  (zwei)  vom  Mai  werden  Sie 


richtig  erhalten  haben  ^).  Ton  dort  bis  hierher  hatten  wir 
eine  sehr  schlimmie  Reise.  In  Djenda  und  Tschelga  ^)  ver- 
liessen  uns  aus  Furcht  vor  dem  schlechten  Klima  und  der 
schlimmen  'Jahreszeit  in  Wochni  und  Galabat  alle  unsere 
Abessinischen  Diener  mit  Ausnahme  von  dreien,  die  mit- 
tels Versprechungen  sich  bewegen  liessen,  bis  Metemeh 
mitzugehen;  andere  Diener  mit  Ausnahme  eines  einzi- 
gen  waren   absolut   nicht  zu  bekommen  und  wir  hatten 


^)  Sind  ent  nach  AbBchlnss  dieses  Heftes  eingegangen.  Die  letsten 
Nachrichten  waren  die  im  Yll.  Heft  pnblicirten  vom  7.  Februar  ans 
Qondar.  A.  P. 

')  Zur  Grien tirung  s.  die  frühere  Karte  t.  Heuglin's  in  „Geogr. 
Mittheilungen"  1S57,  Tafel  2S.  A.  P. 
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über  20  Beit-  und  Packthiere  zu  bedienen  und  alle  Tage 
Begen  und  welche  Sorte! 

Am  Goang  hatten  wir  noch  Gelegenheit,  die  dortigen 
Steii\kohlenlager  zu  besuchen,  die  in  einem  magern  Thon, 
den  ich  bis  jetzt  immer  für  vulkanisches  Zersetzungspro- 
dukt hielt,  in  4  bis  5  bis  1  Fuss  mächtigen  Lagern  dort 
zu  Tage  kommen.  Die  Kohle  scheint  sehr  leicht  abzu- 
bauen zu  sein ,  brennt  vortrefflich  mit  Hinterlassung  einer 
weissen  Asche  und  scheint  gar  keine  schwefligen  Theile 
zu  enthalten.  Ich  werde  von  Chartum  aus  einige  Proben 
davon  so  wie  von  petrificirten  Hölzern,  die  wir  in  Wadla 
und  Woro  Heimano  auf  10-  bis  11.000  Fuss  Höhe  in  vul- 
kanischem Trümmergestein  fanden  und  die  wohl  heissen 
Quellen  ihren  jetzigen  Zustand  verdanken,  an  Professor 
V.  Unger  in  Wien  einsenden,  der  bekanntlich  sehr  schöne 
und  werthvoUe  Untersuchungen  über  den  versteinerten 
Wald  bei  Kairo  gemacht  hat,  nebst  Notizen  über  die  La- 
gerungsverhältnisse u.  s.  w.  und  ihn  bitten,  Ihnen  die 
Resultate  seiner  Untersuchungen  gleich  mitzutheilen. 

Unsere  Befürchtungen  wegen  etwaiger  Beschlagnahme 
unseres  Gepäcks  durch  Bai  Ambaras  Gilmo  in  Tschelga  waren 
glücklicher  Weise  grundlos,  ick  wurde  im  Gegentheil  mit 
unserem  Empfehlungsbrief  des  Negus  Theodor  äusserst  gut 
von  ihm  empfangen.  —  Während  unseres  dreitägigen  Auf- 
enthaltes in  Tschelga  wurde  ich  von  einem  heftigen  Fieber 
und  einer  sehr  akuten  Lungenentzündung  befallen,  die 
mich  in  wenigen  Tagen  ganz  erschrecklich  herunterbrach- 
ten. Ich  hatte  förmliche  Stickanfälle  und  ziemlich  heftige 
Blutergiessungen  aus  der  Brust,  dazu  kam  noch  eine  Er- 
kältung durch  Zubringen  mehrerer  I^  achte  in  ganz  nas- 
sen Kleidern  und  Decken,  so  dass  ich  in  Wochni,  wo  wir 
am  31.  Mai  ankamen,  absolut  nicht  weiter  zu  gehen  im 
Stande  war.  Dr.  Steudner  war  so  liebenswürdig,  8  Tage  hier 
bei  mir  auszuhalten,  während  Schubert  mit  dem  Gepäck 
nach  Galabat  voranging.  Noch  fast  zum  Beiten  unfähig 
folgte  ich  mit  Dr.  Steudner  am  8.  Juni  und  am  9.  er- 
reichten wir  Metemeh  glücklich.  Die  Beise  nach  dem 
Tiefland  war  jetzt  bezüglich  der  Hitze  nicht  sehr  un- 
angenehm, dagegen  hatten  wir  wieder  heftige  Begen  und 
keine  Art  von  Schutz  dagegen.  Die  Gegend  prangt  be- 
reits in  einem  Blätter-,  Gramineen-  und  Blüthenschmuck, 
wie  ich  ihn  hier  nie  gesehen,  aber  überall  dumpfe  Fieber- 
luft, oft  ganz  matt  umwölkter  Himmel  und  Gewitter,  Stürme 
und  Begengüsse,  die  die  Wege  fast  inpraktikabel  machen. 

In  Metemeh,  das,  seit  ich  es  nicht  mehr  gesehen,  ein 
sehr  beträchtlicher  Handelsplatz,  namentlich  für  Kaffee, 
Cotton,  Wachs  und  Sklaven,  deren  50  bis  100  auf  jedem 
Wochenmarkt  verkauft  werden  sollen,  geworden  ist,  war 
noch  einiges  reges  Leben.  Doch  ziehen  es  die  Kauf  leute  jetzt 
vor,   ihre  Waaren  a  tout   prix  loszuschlagen  und  sich   in 


ihre  Heimath  nach  dem  Nil  und  Abessinien  zurückzusiehen. 
Dann  bleibt  der  Markt  bis  Oktober  quasi  ganz  geschlosBen. 
Den  Abessinischen  Kaufleuten  hat  das  dortige  Klima  die- 
ses Frühjahr  sehr  schlecht  mitgespielt  und  es  sollen  un- 
gefähr 60  dort  gestorben  sein.  Schech  Djummah  von  Oa^ 
labat  nahm  uns  äusserst  freundlich  auf  und  besorgte  um 
Kameele  bis  hierher,  während  wir  unsere  sehr  herunter- 
gekommenen Lastthiere  bis  auf  2  Pferde  und  2  Maolthiere 
verkauften.  Erstere  sind  leider  auch  schon  dem  Klima 
erlegen  und  uns  ist  dadurch  eine  hübsche  Summe  Beise- 
geldes  entgangen. 

In  Tschelga  und  Metemeh  trafen  wir  zwei  Deutsche 
Missionäre,  die  sehr  durch  Krankheiten  mitgenommen  wa- 
ren. Die  ersteren  sind  durch  Bai  Ambaras  Gilmo  in  Tschelga 
aufgehalten,  bis  Erlaubniss  zu  ihrem  Eintritt  in  Abessinien 
vom  Negus  erfolgt,  die  von  Metemeh  haben  sich  dort  an- 
gesiedelt und  sollen  ein  Kettenglied  für  eine  „Apoatel- 
Strasse"  nach  Abessinien  bilden.  Sie  nahmen  uns  sehr 
freundlich  auf  und  scheinen  sich  mit  dem  Sohech  in  Ga- 
labat recht  gut  zu  vertragen,  aber  das  dortige  Klima  wird 
ihnen,  ehe  wenige  Monate  vei^ehen,  sehr  übel  mitgespielt 
haben.  Es  ist  für  Europäer  wirklich  unmöglich,  hier  über 
die  schlechten  Jahreszeiten  auszuhalten  und  von  religiöser 
Thätigkeit  kann  hie|r  absolut  keine  Bede  sein. 

Obgleich  noch  sehr  schwach,  konnte  ich  am  12.  Juni 
den  Weg  nach  Doka  fortsetzen,  wo  wir  am  14.  eintrafen 
und  morgen  früh  nach  Hellet  Abu  Sin  (Kedaref)  aufsu- 
brechen  gedenken;  auf  der  Tour  hatten  wir  wieder  sehr 
heftige  Begen  und  durch  bodenlose  Liederlichkeit  unserer 
Diener  (wir  haben  nur  Schubert,  der  ein  ganz  braver,  aber 
eben  hier  vollkommen  unbrauchbarer  Mensch  ist,  und  einen 
einzigen  Eingebornen)  wurde  all'  unser  Gepäck  und  na- 
mentlich die  seit  Monaten  wirklich  in  sauerm  Schweiss 
unseres  Angesichts  gesammelten  Bälge  und  Pflanzen  derartig 
durchnässt,  dass  fast  alle  Sanunlungen  geradezu  weggewor- 
fen werden  müssen  und  bereits  mussten.  Ich  habe  fiast 
alle  meine  Säugethiere,  namentlich  alle  grossen  Stücke,  be- 
seitigt und  eben  so  viele  Dutzende  von  Vogelbälgen  und 
konnte  nicht  einmal  Alles  gehörig  revidiren  und  Dr.  Steud- 
ner glaubt,  dass  vielleicht  ^  seiner  gewiss  sehr  werth- 
vollen  botanischen  Sammlungen  vollkommen  unbrancbbar 
geworden;  fast  Alles  ist  von  Schimmel  zerfressen,  sogar 
die  Papiere.  Diess  sind  herbe  Momente  für  uns,  eine 
seohsmonatliche  harte,  schwere  Arbeit  so  zu  Grunde  ge- 
richtet zu  sehen! 

Hier  in  Doka  fanden  wir  den  Kaschef  von  Kedaref, 
den  Schreiber  des  Kaschefiats  Mäalem  Säad  und  den  gros- 
sen Schech  der  Dabeina  -  Araber  (der  eben  1000  Beutel 
[25.000  Thaler]  Abgaben  zu  bezahlen  hat),  die  uns  aus- 
serst  liebenswürdig  empfingen,  vrieder  etwas  herausfütterten 
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(denn  Sie  können  sioh  denken,  dass  wir  ohne  Dienerschaft 
seit  3  Wochen  keine  glänzende  Küche  fuhren)  und  uns 
Kameele  und  ein  Paar  Soldaten  znx  Bedienung  bis  Keda- 
ref  besorgt  haben,  wo  wir  am  18.  einzutreffen  hoffen. 
Meiner  Rechnung  nach  sollten  wir  am  26.  bis  27.  den 
19il  erreichen.  8eit  Tschelga  konnte  ich  in  geographischer 
und  zoologischer  Beziehung  gar  Nichts  thun,  jetzt  befinde 
ich  mich  wieder  besser,  habe  bereits  wieder  Aufnahmen 
gemacht,  aber  die  Ortsbestimmungen,  die  ich  in  Metemeh 
und  hier  machen  wollte,  sind  in  Folge  der  Witterung  alle 
missluDgen.  Hoffentlich  kann  ich  in  Suq  Abu  Sin  noch 
eine  Breitenbestimmung  als  Anhaltspunkt  machen.  Auf 
Ihrer  Karte  von  Nordost-Afrika  ist  bereits  Vieles  eingetra- 
gen und  verbessert  und  ich  werde  bis  Abu  Hards,  wenn 
ich  gesund  bleibe,  noch  Manches  thun  können.  Die  Zoo- 
logie wird  wohl  für  einige  Zeit  sehr  vernachlässigt  wer- 
den, auch  schon  deshalb,  weil  wir  kein  Jagdmaterial  mehr 
haben. 

Im  Türkischen  Sudan  scheint  Alles  ruhig  zu  sein,  doch 
ist  man  immer  noch  mit  der  von  Said  Pascha  im  J.  1857 
eingeführten  „Vereinfachung  der  Administration"  nicht  zu- 
frieden und  im  Handel  und  Wandel  eine  Art  von  Un- 
sicherheit und  Misstrauen  erwachsen,  die  sich  noch  nicht 
so  bald  legen  werden.  Die  Händel  mit  Mek  Nimer,  dem 
nach  Mai-Kaba  geflüchteten  Djahlin-Schech,  resp.  dessen 
Sohn,  sind  noch  nicht  zu  Ende ;  er  hat  sich  mit  angeblich 
nur  500  Beitern  etwas  in  die  Berge  zurückgezogen,  wo  er 
von  Türkischer  Infanterie  im  Schach  gehalten  wird. 

Yor  ungefähr  zwei  Jahren  haben  Abessinier  —  wohl 
in  Verbindung  mit  Nimer  —  einen  Einfall  ins  Türkische 
Gebiet  nach  dem  Atbara  gemacht  und  Neu-Sufi  zerstört, 
das  seither  ganz  verlassen  ist.  Der  Schech  der  Dabeina, 
der  früher  oft  hier  lesidirte,  hat  nun  seinen  Wohnsitz  in 
Tom&t  aufgeschlagen,  3  Stunden  (wohl  8  Meilen)  nördlich 
von  Sufl,  gerade  der  Mündung  des  Setft  gegenüber;  die 
Bewohner  von  Sufl  haben  sich  dagegen  \  Stunde  von  hier 
in  Neu-Sufl,  Hellet  Faki  el  asrak,  angesiedelt.  Das  Bauen 
and  Verlassen  von  ganzen  Ortschaften  geht  bei  diesen 
glücklichen  Halb-Nomaden  sehr  rasch  vor  sich.  In  wenigen 
Stunden  ist  ein  Togul  (runde  Strohhütte  mit  spitzigem  Dach) 
hergestellt,  der  nothdürfüg  gegen  Sonne  und  Hegen  schützt. 
Eüne  schwarze,  sehr  humusreiche  Erde  bedeckt  hier  noch 
überall  den  Boden,  oft  in  sehr  grosser  Mächtigkeit.  Diese 
scheint  sich  mir  aber  in  dieser  Mächtigkeit  nur  so  weit 
nach  Nord  und  West  zu  erstrecken,  als  vulkanische  Oe- 
birgsarten  auftreten.  Tritt  die  Regenzeit  ein,  so  wird  all' 
dieses  Terrain  bodenlos  und  äusserst  ungesund  und  dann 
Bchliesst  jeder  Dabeina,  Schukerie,  Homran  u.  s.  w.  seine 
feste  Haushaltung  und  wandert  mit  Kameelen,  Rindvieh 
und  Ziegen  und  versehen  mit  einigen  Strohmatten  nord- 


wärts in  die  Butana  und  nach  Taka  bis  jenseit  Kassala 
hinab  in  die  dortigen  Steppen,  wo  das  Erdreich  mit  Sand 
bedeckt  ist.  Dort  fällt  wohl  eben  so  viel  Regen  als  hier, 
aber  die  Regenzeit  hält  weniger  lange  an,  die  Wasser  ver- 
sinken oder  laufen  rasch  ab,  an  Futter  ist  kein  Mangel 
und  die  verderblichen  Fieber,  die  vor  und  nach  der  Regen- 
zeit hier  südwärts  herrschen,  sind  dort  weniger  häufig  und 
heftig.  Dort  führen  diese  hier  auch  etwas  Wolle,  Büschel- 
mais  und  Tabak  bauenden  Araber  durch  4  Monate  ein 
Nomaden-Leben  unter  Mattenzelten  und  kehren  im  Novbr. 
wieder  in  ihre  festen  Ansiedelungen  zurück.  Die  Takruri 
in  Metemeh  sind  jedoch  mehr  Ackerbauer  als  ihre  nörd- 
lichen Nachbarn,  die  Dabeina,  und  noch  mehr  wohl  die 
KoaEla  (ein  Stamm  der  dem  Schukerie-Schech  unt^worfe- 
nen  Djeheneh- Araber?),  die  am  Dender  und  Rahad  wohnen. 

Ich  hätte  gern  statt  des  Wegs  über  Djebel  Arandj  den 
von  hier  längs  des  Rahad  eingeschlagen,  aber  er  hätte 
vielleicht  mehr  Zeit  in  Anspruch  genommen.  Eben  so 
beabsichtigte  ich,  von  Djenda  aus  die  Route  über  Kerke- 
mesch  nach  Galabat  zu  machen,  der  Asadj  (Gouverneur) 
von  Dembea  wollte  diess  aber  nicht  zugeben,  da  wir  vom 
Negus  nach  Tschelga  instradirt  waren.  Jene  Route  hätte  mich 
ausserordentlich  interessirt  und  es  wäre  für  uns  kein  Zeit- 
verlust bei  deren  Einschlagung  erwachsen.  Es  befindet  sich 
nämlich  auf  jenem  Weg  ein  sehr  altes  und  berühmtes 
Kloster,  MaEabera  Salassi,  auf  einem  hohen  Berg  beim  Dorf 
Akschera,  das  identisch  mit  Kerkemesch  sein  und  an  einem 
Fluss  Namens  Djira  (obGira  meiner  Karte)  liegen  soll;  4  Stun- 
den davon  sollen  sich  sehr  heisse  Quellen,  die  nach  einem 
Heiligen,  Abu  Mahari,  heissen,  entspringen.  Der  Weg,  den 
mein  Berichterstatter  von  Metemeh  dahin  machte,  wurde 
mir  folgendermaassen  angegeben:  Dieser  reiste  von  Mete- 
meh nach  Dar  Sig^r  und  rechnet  dahin  8  Stunden,  dann 
nach  Mördibba  (6  St.),  MaEabera  -  Salassi  oder  Akschera 
(4  St.),  Dangal  (4  St.),  |  St.  von  da  der  Djira-Fluss,  an 
dem  das  Dorf  Muad  und  die  heissen  Quellen  liegen.  Die 
Entfernungen  dürften  wohl  um  ^  zu  gering  angegeben  sein. 

Auf  meiner  alten  Karte  von  Abessinien  ist  Einiges  zu 
ändern,  doch  ist  sie  sicher  zuverlässiger  als  z.  B.  Lef^bvre. 
Mein  Lalibela  z.  B.  ist  ein  anderer  Berg  in  Bellesa  (wohl 
Analissa);  die  falsche  Bestimmung  oder  Angabe  verdanke 
ich  einigen  Europäern  in  Abessinien,  die  sich  damals  schon 
viele  Jahre  im  Land  aufhielten  und  den  betreifenden  Berg 
alle  Tage  von  ihren  Wohnungen  aus  sehen  konnten.  Dann 
sind  mehrere  Namen  abzuändern,  z.  B.  Tangal-Geb.  statt 
Tangab,  Sagalt  statt  Segeth,  Segedj  statt  Seget  (Stadt  am 
Tana).  Die  Form  des  Tana  selbst  ist  überall  unrichtig  ver- 
zeichnet, ich  habe  jetzt  sehr  viele  Bestimmungen  dort  von 
der  Nord-  und  Ostseite  gemacht  und  zwischen  Debra  Tabor 
und  Wadia;  Talanta,  der  Bäschlo,  Djidda,  Woro  Heimano, 
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Gesehen,  das  Wollo-Land  u.  b.  w.  sind  auf  allen  Karten, 
die  ich  kenne,  gänzlich  falsch.  Also  haben  wir  auf  unse- 
rer sehr  unfreiwilligen  Reise  doch  etwas  Weniges  leisten 
können  und  auch  die  naturhistorischen  Funde  sind  in  An- 
betracht der  wenigen  Zeit  und  Mittel,  die  wir  auf  zoolo- 
gische Acquisitionen  haben  verwenden  können,  gewiss  nicht 
ohne  Interesse.  Versichern  kann  ich  Sie,  dass  sowohl 
Dr.  Steudner  als  ich  gewiss  so  viel  thaten,  als  unter  den 
betreffenden  Umständen  möglich  war.  Wir  haben  aller- 
dings Zeit  verloren,  aber  es  war  keine  Möglichkeit  vor- 
handen, diess  zu  ändern.  Wenn  wir  statt  im  März  Ende 
Juni  nach  Chartum  gelangen,  so  ist  das  nicht  unsere  Schuld, 
denn  wir  durften,  wie  ich  Ihnen  schon  schrieb,  einmal 
Abessinien  nicht  mehr  verlassen  und  wurden  nur  auf  den 

• 

einmal  bestimmten  Wegen  expedirt,  die  wir  nicht  ändern 
konnten.  Nicht  einmal  einen  kleinen  Ausflug  von  Djenda 
nach  Gorgora  (2  Tagereisen  im  Ganzen)  wollte  uns  der  Gou- 
verneur von  Dembea  erlauben,  „da  vom  König  kein  spe- 
zieller Befehl  dazu  vorhanden  sef.  Wir  mussten  diese 
Tour  heimlich  unternehmen.  Said  Pascha's  Gesandter  nach 
Abessinien,  Abd-el*RaHman-Beg,  der  2^  Jahre  vom  König 
Theodor  in  Abessinien  festgehalten  wurde,  ist  in  Schendi 
gestorben.  Man  sagt  hier,  er  soll  sich  vergiftet  haben. 
Anfänglich  wurde  er  vom  Negus  sehr  gut  behandelt,  er 
führte  sich  aber,  wie  man  allgemein  sagt,  etwas  zu  Tür- 
kisch am  Hof  Sr.  Majestät  auf,  gerieth  mit  aller  Welt  in 
Händel  und  betrank  sich  täglich  —  was  viel  heissen  will  — 
zum  Skandal  der  Abessinier,  so  dass  bald  alles  gute  Ein- 
vernehmen aufhören  musste.  Die  reichen  Geschenke  Said 
Fascha's  sind  bis  jetzt  vom  König  nicht  erwidert  worden 
und  dieser  soll  überdiess  dem  Yicekönig  einen  insolenten 
Brief  geschrieben  haben  mit  dem  Yerlangen,  er  möge  ihm 
die  seinem  Reich  einst  entrissenen  Provinzen  Sennaar, 
Taka  u.  s.  w.  wieder  zurück  erstatten!!  Relata  refero. 
Sicher  ist,  dass  des  Königs  Theodor  Lieblingsidee  nicht 
nur  die  Wiedereroberung  des  ganzen  alten  Äthiopien  von 
Massaua  bis  zum  Nil  ist,  sondern  er  auch  davon  spricht, 
alle  Ungläubigen  aus  Ägypten  zu  verjagen  und  Jerusalem 
zu  erobern,  um  sich  auf  seines  Vorfahren  David's  Thron 
zu  setzen.  Über  Jerusalem  hinaus  geht  die  Abessinische 
Geographie  nicht. 

Für  heute  genug.  Vom  Nil  aus,  wenn  wir  ihn  glück- 
lich erreichen,  mehr.  Dr.  Steudner  ist  ziemlich  wohl  ge- 
blieben, Schubert  aber  seit  einiger  Zeit  etwas  angegriffen. 
Nur  noch  1  Tag  über  Kedaref  hinaus  und  wir  sind  in 
einer  verhältnissmässig  besseren  Zone  und  werden  weniger 
von  Regen  heimgesucht,  da  dort  die  Regenzeit  erst  Anfang 
Juli  einfällt. 

Freitag  20.  Juni.' —  Gestern  glücklich  in  Suq  Schech 
Abu  Sin  angelangt  über  Asar  und  Kanara.    Ereterer  Ort 


von  wenigstens  800  Toguls,  jetzt  Residenz  des  Kaacbef 
von  Kedaref  und  Hauptplatz  des  Distrikts. 

Die  heute  vorgenommenen  Ortsbestimmungen  Termit- 
telst  Mittagshöhen  lege  ich  hier  noch  bei.  Sie  sind  hef- 
tigen Windes  wegen,  den  wir  Vormittags  hatten,  nicht 
sehr  gut  gelungen,  aber  doch  brauchbar,  da  die  grösste 
Differenz  der  Daten  16  Sekunden  beträj^: 
Freitag  20.  Juni  1862.  Mittels  Berührung  der  Sonnenränder: 

10*  19' 25*=  109°  38'—  =  8*   4' 25* 

10  20  15  =  110  5  —   =  3     3  35 

10  22  27  =   110  58  —  =  3     1  35 

10  24         =  111  364—  =  305 

10  25         =112  3  —  =  2  59  15 

10  25  45  =   112  31  —  =  2  58  10 

10  27     5  =  113  6  —  =  2  56  66 

10  28  55  =   113  55  —  =  2  55     2 

10  29  56  =  114  3H—  =  2  53  48 

Abveichang  der  Magnetnadel  Tom  Polar -Stern,  Doka  Montag 
16.  Juni  1862  Abenda  10*",  4°  45'  W. 

Diese  Daten  dürften  wohl  dem  Suq  Abu  Sin  eine  etwu 
südlichere  Stellung  auf  der  Karte  geben  als  auf  der  Karte  im 
VI.  Ergänzungsheft.  Hellet  Suq  Abu  Sin  liegt  4|  Meilen  N. 
20  bis  25  W.  von  Kanara;  Asar  S.  25  O.  von  Kanara 
auf  2^  Meilen  Entfernung.  Eine  vollständige  Korrektur 
der  Route  von  Metemeh  bis  Abu  Har&s  arbeite  ich  wohl 
während  der  Tour  selbst  noch  aus,  was  mir  um  so  leich- 
ter ist,  da  Djebel  Qhatambelieh  (falschlich  Wod  Dambelieh 
mihi)  von  hier  bei  hellem  Wetter  sichtbar  ist.  Der  Berg 
liegt  N.  85^  W.  von  Suq  Abu  Sin. 

In  Asar  mussten  wir  unseren  letzten  Diener  krank 
zurücklassen,  wie  auch  mein  vom  König  Theodor  mir  ge- 
schenktes prachtvolles  Maulthier,  und  ich  war  noch  genö- 
thigt,  einen  namhaften  Theil  des  Wegs  zu  Fuss  und  zwar  bar- 
fuss  zu  machen !  —  kleine,  bei  derartigen  Yergnügungspar- 
tien,  wie  wir  sie  machen,  nicht  ungewöhnliche  IntermezzoB. 

Hier  fanden  wir  einen  alten  Bekannten  von  mir,  Ali  £f- 
feudi)  Wekil  der  Mudirie  Chartum,  der  uns  in  aller  Schnel- 
ligkeit Kameele  für  Abu  Hards  besorgte,  wo  wir  bis 
26.  Juni  eintreffen  dürften.  Ali  Effendi  erzählte  uns,  dass 
vor  einigen  Tagen  im  Auftrag  Said  Pascha's  ein  Effendi 
von  Chartum  mit  mehreren  Dienern  hier  durchgereist  mit 
einer  Mission  Said  Fascha's  an  Negus  Theodor  wegen  der 
Einfalle  Mek  Nimer's,  der  sich  von  Mai-Kaba  nach  Qabta, 
einer  natürlichen  Bergveste  in  der  Nähe  seiner  alten  Besi- 
denz,  zurückgezogen.  Die  Türkische  Infanterie,  die  biß 
jetzt  seine  Grenzen  bewacht,  wird  eben  durch  Baschi- 
Buschuk  abgelöst. 

Hier  trafen  wir  auch  einen  Bayern  Namens  Kuhn,  der 
von  Ägypten  hierher  und  nach  Homrdn  gereist  ist,  um 
wilde  Thiere  zu  kaufen.  Er  hatte  Herrn  Munzinger  und 
Kinzelbach  in  Kassala  getroffen  und  beide  in  sehr  leiden- 
dem Zustand.  Kinzelbach  soll  wirklich  auf  den  Tod  krank 
gelegen  haben.    Wir  selbst  sind  alle  wieder  ganz  auf  dem 
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Damm,  ich  allerdings  noch  schwach  und  stark  hustend,  aber 
es  wird  gut  weiter  gehen  und  hoffentlich  habe  ich  keinen 
Aufenthalt  in  Chartum. 

8eit  wir  ins  Tiefland  heruntergekommen  sind,  nehmen 
wir  taglich  etwas  China-Rinde  als  Präserrativ  gegen  die 
Fieber  und  ich  glaube,  dass  wir  diesem  Umstand  unseren 
wenigstens  mittelmässigen  Gesundheitszustand  zu  verdanken 
haben. 

Hier  erhielten  wir  endlich  auch  positive  Nachrioht  über 
die  Reise  Sr.  Hoheit  des  Herzogs  von  S.-Cobnrg*Gotha. 
Schade,  dass  die  Herrschaften  in  der  heissesten  Jahreszeit 
hier  waren,  wo  auch  die  Bogos-Länder  nicht  eben  viel 
Schönes  bieten  können,  und  hoffentlich  haben  sie  Abessi- 
nien  nicht  betreten. 

Ich  habe  heute  hier  wieder  ziemlich  viele  geographi- 
sche Notizen  sammeln  und  ein  kleines  Vokabular  der 
Hadendoa-Sprache  aufnehmen  können,  werde  auch  morgen 
noch  ein  solches  der  von  ihr  ganz  verschiedenen  Beni-Amer- 
Sprache  erhalten.  Darüber  glaube  ich  mich  nun  ganz  be- 
stimmt aussprechen  zu  können,  dass  die  verschiedenen 
Yolksstämme  zwischen  Nil  und  den  Habab  mit  Ausnahme 
der  Basa  und  Schankalla  folgende  Sprachen  reden: 

1.  das  Arabüeh$  die  Dabeina  und  Schukerieh  mit  Hom- 
r&n,  DjahHn,  Djennah  u.  s.  w.; 

2.  das  Berherinüehe  (Dongolaui)  Ababdeh  und  Schai- 
qfeh,  erstere  haben  mehr  die  Mundart  von  Wadi  Kenüs, 
letztere  die  der  Danakla; 

3.  Bedjauieh  Hadendoa,  Bischarin,  Mitkendb,  Beren&b, 
Schurafa,  Hed^ba,  Welaliab  u.  s.  w.; 

4.  Beni'Amer  und  Halenga  ostwärts  bis  ins  Barka, 
Algad^n  u.  s.  w.; 

5.  Nuha  die  Takruri  von  Galabat  und  jenseit  des  At- 
bara; 

6.  GÖ9  und  Bilin  Habab,  Maria,  Halhal,  Bogos,  Was, 
Dembeias  u.  s.  w. 

In  wie  weit  Bedjauieh  und  Beni-Amer  verschieden 
sind,  werden  Sie  wohl  besser  nach  Herrn  Munzinger's  Ar- 
beiten untersuchen  können,  der  3  Monate  in  Eassala  ge- 
wesen sein  soll,  wo  der  beste  Platz  für  Studien  in  diesen 
Sprachen  ist  Die  Bischarin,  Om-Srär  (Ade-Bei),  Hadendoa, 
Halenga,  Bedja  (noch  heute  ein  Stamm  der  genannten  Völ- 
kerschaften), Hedareb  u.  s.  w.  und  die  nordwestlichen  Beni- 
Amer  sprechen  BedjatUeh  in  verschiedenen  Dialekten,  die 
südlicheren  Beni-Amer,  die  Bewohner  von  Sabderat,  Al- 
gad^n,  die  Ali  Baohit,  Maria  u.  s.  w.  eine  Gös-Spraehe  mit 
Beimischung  verschiedener  Arabischer  Worte,  wie  die  Habab 
und  die  Bewohner  Massaua's.  Diese  Sprache  heisst  um  Mas- 
saua  Bedaui,  Sapeto  nennt  sie  BÜs^,  in  Ost-Sudan  kennt  man 
sie  unter  den  Benennungen  Hasfeh  und  Tigrajet;  es  ist 
das  „Tigr^h'S  das  auch  die  Bogos  verstehen,  wie  die  mei- 
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sten  Bewohner  des  Barka,  und  nicht  zu  verwechseln  mit 
„Tigrenja'',  der  Sprache  der  Provinz  Tigr^. 

Morgen  Mittag  reisen  wir  Abu  Har4s  zu  weiter.  Ali 
Effendi  war  diesen  Abend  hier  und  hat  uns  einige  Diener 
verschafft,  so  dass  wir  wenigstens  Jemand  haben,  der  Holz 
u.  B.  w.  beischafft,  Feuer  macht  u.  s.  w. 

Abu  Haräs,  29.  Juni  1862.  —  In  Suq  Abu  Sin  hatte 
ich  Gelegenheit,  verschiedene  weit  und  genau  im  Land 
bekannte  Leute,  namentlich  einen  eingebornen  Schreiber 
des  Gouvernements  von  Taka,  einen  Halenga,  zu  sprechen 

und  über  den  Lauf  des  Qasch  u.  s.  w.  zu  befragen.  Nach  den 

* 

fast  ganz  übereinstimmenden  Nachrichten  dieser  von  ein- 
ander unabhängig  befragten  Personen  mündet  der  Ain  SabS 
bei  Aqiq,  nachdem  er  sich  mit  einem  grossen,  aus  der 
Mitte  der  Maria -Berge  kommenden  Chor,  der  in  Beni- 
Amer  Dara  heisst,  vereinigt  hat.  Der  Barka  fliesst  Tokar 
zu^  (natürlich  bei  hohem  Wasser)  und  kommt  mit  dem 
Qasch  nie  in  Berührung.  In  den  Barka  mündet  in  nord- 
nordöstlicher Richtung  der  grosse  Chor  Loqu^b,  in  diesen 
der  Chor  B&scha  Ihrer  Karte  und  ein  aus  SQ.,  aus  den  Maria 
kommendes  grosses  Begenbett  Namens  Eerkeb4t.  Der  Chor 
von  Sabderat  wurde  mir  F^tai  benannt  und  fliesst  in  den 
Qasch  und  dieser  letztere  versumpft  bekanntlich  bei  Filik, 
ergiesst  aber  bei  hohem  Wasserstand  einen  Theil  seines 
Inhalts  in  den  Atbara  und  zwar  etwas  nördlich  vom  Djebel 
Ofr^q.  Sein  Thal  heisst  dort  auch  Qasch-dai  und  soll 
äusserst  fruchtbar  sein. 

Endlich  habe  ich  Nachrichten  gesammelt  über  mehrere 
uns  bisher  nicht  einmal  dem  Namen  nach  bekannte  be- 
trächtliche Zuflüsse  des  Rahad  und  namentlich  des  Dender, 
habe  heute  die  möglichst  genaue  Karte  unserer  Beute  von 
Metemeh  bis  Abu  Hards  ins  Reine  gezeichnet  und  eine 
Menge  nicht  unwichtiger  Notizen  dort  eintragen  können 
und  wegen  Eonstatirung  der  Orthographie  der  Namen  alle 
diese  auch  in  Arabisch  beigefügt  Ich  wollte,  ich  wäre  so 
weit  mit  meiner  Karte  von  der  Beute  von  Dembea  nach 
Wolle;  die  der  G^end  zwischen  Adoa  und  Gondar  ist 
fertig,  aber  ich  sende  Ihnen  nur  beide  zugleich  ein.  Jetzt 
nur  ein  Paar  Monate  Zeit,  um  nur  einigermaassen  das  vor- 
liegende Material  in  Ordnung  zu  bringen,  so  lange  es 
noch  frischer  im  Gedächtniss  ist.  Leider  konnte  ich  mei- 
ner Krankheit  halber  zwischen  Tschelga  und  Wochni  gar 
Nichts  arbeiten  und  hier  wäre  auch  noch  Vieles  in  karto- 
graphischer Beziehung  zu  thun  gewesen.  Wir  sind  gestern 
glücklich  am  Blauen  Fluss  angelangt  In  Djebel  Arandj 
war  ein  Tag  Aufenthalt,  da  Schubert  unterwegs  derartig 
fieberkrank  wurde,  dass  ich  zweifelte,  dass  wir  ihn  bis 
Abu  Hards  würden  mitnehmen  können,  auch  musste  dort 
das  Gepäck  wiederum  revidirt  werden,  weil  wir  die  vorher- 
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gebende  Nacht  am  Djebel  Serdjen  von  einem  dreistündigen 
Platzregen  überrascht  worden  waren. 

Hier  erfahre  ich,  dass  Musa  Pascha,  ein  alter  Freund 
von  mir,  zum  General-Gouverneur  im  Sudan  ernannt  wor- 
den und  bereits  in  Berber  eingetroffen  sein  soll.  Der 
Mann  ist  hier  ganz  an  seinem  Platz  und  die  Wiedererrich- 
tung eines  Gentral-Gouvemements  in  Chartum  war  eine 
sehr  nöthige  Maassregel  geworden. 

Von  Ghartam  sende  ich  Ihnen  meine  Zeichnungs-Map- 
pen zur  Einsicht  und  bitte,  dieselbe  dann  sogleich  meiner 
Schwester  zur  Verwahrung  nach  Cannstadt  übermachen  zu 
wollen.  Trotz  vielseitiger  anderer  Arbeiten  habe  ich  über 
150  zoologische  Zeichnungen  und  Skizzen  und  eine  Partie 
landschaftlicher  Darstellungen  bis  jetzt  angefertigt,  einen 
für  mich  reichen  Schatz  für  künftige  wissenschaftliche  Aus- 
arbeitungen. Der  hiesige  Easchef  hat  Alles  aufgeboten, 
hier  oder  in  Woled-Medfneh  ein  Schiff  für  uns  aufzutrei- 
ben, und  wir  hoffen  nächsten  Donnerstag  nach  Chartum 
absegeln  zu  können.  Mit  dem  Zustande  Schubert's  steht 
es  schlecht,  er  hat  mehrere  Male  starke  Dosen  Chinin 
genommen,  aber  ohne  den  geringsten  Erfolg ;  auch  Dr.  Steud- 
ner klagt  heute  über  Unwohlsein. 

In  Werne's  Feldzug  nach  Taka  finde  ich  eben  eine 
Stelle  über  die  Bedja-Yölker,  die  der  Berichtigung  bedarf. 
Seite  230  sagt  er,  das  „Aggem''  sei  identisch  mit  der 
„Sprache  von  Taka",  und  führt  gleichzeitig  einige  Bedjau- 
feh-Wörter  an.  Dieses  „Aggem"  Werne's  soll  „Ädjam", 
Arabisch  (^  9  heissen ;  diess  ist  nicht  der  Name  der  Bedja- 
Sprache,  sondern  die  Araber  nennen  jede  fremde  Sprache 
f^  oder  15^9  d.  i.  Ädjami,  sprechen  aber  fälschlich  hier 
das  Djim  (^  fast  wie  wir  unser  Deutsches  G  aus.  Habe  ich 
Zeit  zum  Eopiren,  was  nicht  eben  meine  starke  Seite 
ist ,  so  sende  ich  Ihnen  ein  kleines  Vokabular  des  Bedjau- 
feh,  das  ich  nur  noch  mit  dem  Berberischen  und  der 
Fundj-Sprache  zu  vergleichen  wünschte. 

Hier  in  Abu  Hards  sind  noch  wenige  Hegen  gefallen, 
der  Blaue  Nil  steigt  aber  bereits  beträchtlich  und  Dender 
und  Rahad  haben  schon  ihre  steilen,  tiefen  Betten  halb 
gefüllt.  Die  Temperatur  ist  nicht  sehr  hoch,  Mittags  hatten 
wir  seit  Metemeh  immer  zwischen  28^  und  30°  B.,  nur 
einige  Male  bis  32°;  meist  weht  Yormittags  eine  kräf- 
tige Brise  aus  Süd  bis  West.  Die  Begen  fielen  in  der 
Waldregion  entweder  Nachmittags  zwischen  2  und  3  Uhr 
oder  Abends  nach  9  Uhr,  nur  selten  hatten  wir  nach  hef- 
tigen Nachtgewittern  auch  Yormittags  leichte  Begenschauer. 

Im  vorigen  Jahre  haben  mehrere  Chartumer  Handels- 
barken eine  Exkursion  den  Dender  aufwärts  bis  Deberki 
versucht  und  sollen  dort  gute  Geschäfte  in  Gummi  und  Skla- 
ven gemacht  haben;  wie  ich  höre,  konnten  sie  (oder  we- 
nigstens einige  davon)  nicht   wieder  in  den  Blauen  Fluss 


auslaufen.  Auch  sagt  man  mir,  dass  jetzt  in  Deberki,  wo 
sehr  schönes  Holz  vorkommt,  Schiffe  gebaut  und  zur  Regen- 
zeit, wenn  der  Fluss  voU  ist,  nach  dem  Nil  spedirt  werden. 


Omithologisches. 

(Aui  einem  Briefe  Th.  ▼.  Henglin's  an  Dr.   Q.  Hartlanb  in  Bremen, 
datirt:  Anf  dem  Blauen  Nil,  3.  Jnli  1862.) 

Sie  werden  mit  Recht  eine  Sammlung  omithologischer 
Beobachtungen  von  mir  erwarten  über  unsere  Reise  von 
Begemeder  durch  Dembea  herunter  bis  zum  Blauen  Nil, 
die  um  so  interessanter  hätten  ausfallen  können,  als  die 
Tour  mit  Beginn  der  Regenzeit,  mit  der  die  specifisch 
Afrikanischen  Vögel  ihre  Wanderungen  unternehmen,  an»- 
geführt  wurde.  Meine  Arbeiten  sind  jedoch  sehr  spärlich 
ausgefiillen,  weil  ich  während  des  Herabsteigens  ins  heisse 
Tiefland  der  Art  erkrankte,  dass  ich,  auch  nachdem  sieh 
mein  Zustand  etwas  gebessert  hatte,  in  Folge  von  grosser 
Schwäche  zu  Exkursionen  unfähig  war. 

Wir  konnten  Anfang  Mai  das  8000  Fuss  hohe  Hoch- 
land von  Begemeder  verlassen,  gelangten  durch  das  üppige 
Reb-Thal  über  Eifag  zum  Tana-See  (6000  Fuss),  den  wir 
zum  Theil  auf  seiner  Ost-  und  Nordseite  umgingen,  Ter- 
Hessen  den  Rand  der  Westabfälle  Abessiniens  g^en  Sen- 
naar hin  am  29.  Mai  und  gelangten  über  die  mir  bereits 
bekannten  Provinzen  Wochni  und  Galabat  und  durch  die 
Steppen  Ost-Sennaar'B  am  29.  Juni  zum  Bahr  el  asrek  bei 
Abu  Hards. 

Schon  im  Februar  hatten  wir  den  schönen  Tana-See 
berührt,  ich  staunte  damals  über  die  ausserordentliche 
Menge  von  Sumpf-  und  Wasservogeln ,  namentlich  Gnu 
pavonina,  virgo  und  cinerea,  von  Limosa  melanura.  Mache- 
tes  pugnax,  Totanus  ochropus  und  stagnatilis  u.  s.  w.,  die 
sich  an  seinen  Ufern  tummelten.  Im  Mai  beobachtete  ich 
nur  noch  Ein  Paar  Kraniche  (wohl  Grus  virgo  ?),  sehr  we- 
nige Limosa  melanura,  Hypsibates  himantopos,  Anas  cly- 
peata,  flavirostris  und  erythrorhyncha,  Anser  aegyptiacns, 
grosse  Flüge  von  Piectropterus  gambensis,  Yanellus  spino- 
sus,  Tringa  variabilis,  Charadrius  cinereicollis,  Garbo  afri- 
canus,  auch  sah  ich  keine  Fulica  cristata  mehr.  Eben  so 
waren  die  sonst  hier  häufigen  Circus  und  andere  Baab- 
vÖgel  grossentheils  verschwunden,  wie  auch  Merops  coero- 
leocephalus,  dagegen  fielen  uns  einzelne  Ardea  minuta 
und  nycticorax  auf.  Über  das  Erscheinen  von  Pytelia  li- 
neata,  Spermestes  scutatus,  Ortygospiza  mit  Beginn  der 
Sommerregen  habe  ich  Dinen  schon  von  Djenda  aus  be- 
richtet. Gleichzeitig  fanden  wir,  dass  Eaplectes  xantho- 
melas,  Coliostruthus  und  namentlich  die  Webervögel  ihr 
Prachtkleid  anlegten,  und  Ploceus  larvatus  hatte  längs  des 
Tana    imd   einiger    ihm    zufliessender   Wildbacbe    bereits 
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Tausende  seiner  Beutelnester  aufgehängt;  auch  Ploceus 
melanotis  brütete  schon. 

Yon  Schwalben  und  ihren  Verwandten  erschienen  be- 
reits mit  Anfang  Mai  Atticora  pristoptera,  Cotyle  torquata, 
Hirundo  rufifirons.  Gypselus  abissinicus,  Hirundo  fili- 
fera  und  Cotyle  palndicola  scheinen  hier  Standvögel  zu 
sein.  Ob  Hirundo  senegalensis  Standvogel  in  Dembea  ist, 
vermag  ich  nicht  genau  anzugeben,  vermuthe  diess  jedoch, 
da  ich  sie  von  Februar  bis  Mai  dort  häufig  sah.  Cotyle 
torquata  baut  der  C.  riparia  ähnlich  horizontale,  2  bis  3  Puss 
lange  GKmge  im  härtesten  Alluvium  an  senkrechten  Bach- 
ufem.  , 

Schon  zu  Ende  April  oder  Anfang  Mai  rückten,  und 
zwar  in  ziemlicher  Anzahl,  die  Glanzkukuke,  yorzüglich 
Chrysocoocyx  smaragdinus,  in  Abessinien  ein.  Sie  waren 
auf  der  Hochebene  von  Debra  Tabor  so  häufig,  dass  ich 
wohl  hätte  einige  Dutzend  Exemplare  dort  schiessen  kön- 
nen, aber  ich  fand  nur  Männchen,  die  meist  einzeln  auf 
dicht  belaubten  Bäumen  den  ganzen  Tag  ihren  melancho- 
lisch flötenden,  aber  sehr  einförmigen  Lockton  hören  Hes- 
sen, worauf  die  Nachbarn  immer  antworteten. 

Während  der  Beise  von  Tschelga  zum  Atbara  und 
Blauen  NU  hatte  sich  auch  hier  die  Regenzeit  vollkommen 
etablirt  und  mit  ihr  eiue  Fülle  und  Pracht  der  Vegetation 
entwickelt,  wie  sie  nur  in  den  Tropen  gesehen  werden 
kann.  Von  den  vielen  eigentlich  nur  der  Waldregion  zwi- 
schen 2-  und  5000  Fuss  Meereshöhe  eigenthümlichen  Vö- 
geln kann  ich  hier  nur  weniger  Erwähnung  thun.  Nicht 
selten  waren  hier  mein  Tinnunculus  Alopex,  auch  sah  ich 
Spizaetos  spilogaster,  beide  bis  zum  Blauen  Nil  herab- 
gehend, Lagonosticta  larvata,  Ploceus  rubiginosus  um  Qbt 
labat  in  zahllosen  Flügen,  fast  eben  so  zahlreich  Xantho- 
dira  dentata  und  Serinus  leucopygus,  Coracias  abissinicus, 
Dicurus  lugens,  beide  sehr  häufig,  einen  grösseren  Dicu- 
rus,  endlich  Upupa  senegalensis,  sehr  zahlreiche  Flüge  von 
Turtur,  PoliomiB  rufipennis.  in  den  waldreichen  Ebenen 
zwischen  Metemmeh  und  Qedaref,  auch  hier  noch  Buteo 
augur,  jedoch  nur  junge  Vögel.  In  den  Steppen  von  Qe- 
daref sah  ich  Cypselus  abissinicus,  Chelidopteryx,  wahre 
kolken  von  Quelea  socia,  die  sich  eben  verfärbten,  und 
eine  Otis,  die  wohl  neu  sein  dürfte,  in  welchem  Fall  Sie 
mir  erlauben  müssen,  dieselbe  nach  Ihnen  zu  benennen. 

Am  Djebel  Arandj,  ungefähr  30  nautische  Meilen  vom 
Blauen  Nil  und  dem  Bahad-Fluss  noch  näher,  beginnt  die 
fauna  des  Tieflandes  von  Ost-Sennaar:  Merops  albicoUis, 
Steganura  sphenura  in  sehr  zahlreichen  Gesellschaften, 
Xiamprotornis  cyanogenis,  FringiUaria  septemstriata  und 
fiavigastra,  Crateropus  erythropterus ,  Textor  alecto,  Sylvia 


galactodes,  Pytelia  citerior,  Drymoeca  clamans,  Alcedo  semi- 
coerulea.  Am  Rahad  fielen  mir  grosse  Gesellschaften  von 
Anastomus  auf,  so  wie  Pogonias  Vielloti,  Lanio  erythro- 
gaster,  Caprimulgus  olimacturus  u.  s.  w.  Der  Marabu 
scheint  hier  sedentär  zu  sein,  soll  aber  in  Abessinien  nur 
während  der  Regen  erscheinen ;  diess  ist  bestimmt  der  Fall 
bei  Tantalus  Ibis  und  Ciconia  Abdimii,  die  in  Dembea 
schon  Mitte  Mai  angekommen  waren,  während  sie  im  Sudan 
erst  im  Juni  erscheinen.  Letztere  brütet,  oft  gemeinschaft- 
lich mit  Ardea  bubulcus,  jetzt  (Juli)  schon  in  Menge  längs 
des  Bahr  el  asrek.  * 

Am  Blauen  Fluss  selbst  fielen  mir  auf:  Pandion  vooi- 
fer,  der  im  Atbara  aufwärts  bis  Gaiabat  geht,  und  Aquil^ 
rapax,  ferner  Hirundo  rufifrons,  Cypselus  ambrodacus,  eben 
im  Bau  seines  äusserst  künstlich  in  Dom  -  Palmenblätter 
eingenähten  Nestes  begrifien,  Cotyle  paludicola,  Merops 
erythropterus,  M.  nubicus.  Seit  unserer  Abreise  von  Ägyp- 
ten sahen  wir  hier  wieder  die  ersten  Sperlinge  (Passer 
arboreus  Licht.?),  —  Fringilla  lutea  in  Flügen,  Ploceus 
vitellinus,  Ciconia  leucocephaia  und  Grus  pavonina,  beide 
immer  in  Paaren,  Ardea  Goliath,  Bhynchops  flavirostris, 
Flüge  von  Sterna  nilotica,  Sarcidiomis  melanotus,  Anas 
viduata  in  Gesellschaften  von  5  bis  12  Stück  auf  Sand- 
bänken, Carbo  aMcanus  in  Paaren. 

Von  Corvus  curvirostris  fand  ich  in  der  Steppe  zwi- 
schen Qedaref  und  Djebel  Arandj  ein  Nest  auf  einem  ganz 
isolirt  stehenden  Granitblock.  Es  bestand  aus  dürren  Aka- 
zien-Beisern ,  war  ziemlich  solid  gebaut,  oben  flach  und 
enthielt  drei  Junge. 

Unfern  Djebel  Arandj  endlich  gelangten  wir  in  dichtes 
Buschwerk  eines  Akazien -ähnlichen,  bis  25  Fuss  hohen 
Strauches,  der  auf  Arabisch  Qiter  heisst.  Es  war  an  ei- 
nigen Stellen  ganz  bedeckt  mit  verlassenen  Nestern,  offen- 
bar einer  Finken-Art  angehörig.  Sie  bestanden  aus  feinen 
Grashalmen,  waren  ziemlich  klein,  sackförmig  und  innen 
theilweis  mit  Federn,  Wolle  u.  s.  w.  ausgekleidet.  Ich 
vermuthe,  dass  sie  der  Quelea  socia  oder  Fringilla  lutea, 
die  beide  in  Ost-Sudan  brüten  müssen,  angehören. 

Gesammelt  habe  ich  in  den  letzten  Zeiten  gar  nicht 
mehr,  theils  aus  Mangel  an  Schiessmaterial  und  einem  Prä- 
parator, namentlich  aber  wegen  meiner  Krankheit  und  der 
Eile,  mit  der  wir  zu  reisen  genöthigt  waren.  Auch  hatte 
ich  mit  den  früher  gesammelten  Bälgen  viel  Unglück.  Ein 
grosser  Theil  derselben,  namentlich  die  grossen  Säugethiere 
ohne  Ausnahme  gingen  in  Folge  des  Regens  und  der  Nässe 
und  vorzüglich  durch  die  Liederlichkeit  der  Diener  zu 
Grunde,  und  was  vom  Best  mir  tadellos  und  brauchbar 
geblieben,  habe  ich  noch  nicht  untersuchen  können. 
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Schreiben  des  Herrn  J^funzinger  aus  Chartum,  datirt  29.  Juli  1862  '). 


Mein  letzter  Bericht,  der  AufschlüBse  über  Dr.  YogeVs 
Schicksal  enthielt,  war  von  L'Obeid  23.  Juni  datirt,  mein 
heutiger  Brief  kommt  von  Chartum.  Indem  ich  yoraus- 
setze,  dass  ich  immer  nur  das  billiger  Weise  Mögliche  zu 
thun  versprach ,  fange  ich  an ,  Ihnen  auseinanderzusetzen, 
warum  wir  uns  auf  der  Rückreise  befinden. 
*  Wir  waren  schon  fast  3  Monate  in  L'Obeid  und  hatten 
die  Hoffnung  auf  irgend  eine  Antwort  von  Darfor  halb 
aufgegeben,  als  den  10.  Juli  zwei  Briefe  des  Sultans  ein- 
trafen, der  eine  an  den  Gouverneur  von  Eordofan  gerich- 
tet, der  andere  an  Herrn  Dr.  Natterer,  K.  E.  Osterreichi- 
schen Konsul  in  Chartum.  Da  an  uns  selber  nicht  ge- 
schrieben war,  lasen  wir  den  letzteren  Brief,  der  in  wört- 
licher Übersetzung  so  lautet: 

„Mit  der  Gnade  des  Wortes:  „Im  Namen  Gottes,  des 
Barmherzigen^  des  Gütigen".  Loh  sei  Gott,  dem  Herrn  der 
Welten,  dem  Nachsichtigen,  dem  Geher,  dessen  Güte  uralt 
ist,  dem  Besitzer  der  Gnade  und  des  Wohlwollens,  dem  Hei- 
ligen, von  Unsauherkeit  und  Flecken  Reinen,  und  Gehet  und 
Gruss  üher  unseren  Herrn  Mohammed,  das  Siegel  der  Pro- 
pheten  und  den   Vorsteher   der  Gesandten,   den   Mittler   der 


^)  Aus  dem  Yorliegenden  wichtigen  Schreiben  geht  herror,  dass  es 
unter  den  gegenwärtigen  Verhältnissen  für  Europäer  unmöglich  sein 
dttrfte,  durch  Darfur  nach  Wadai  Tonudringen,  ohne  ihr  Leben  zu 
riskiren,  wie  es  denn  Überhaupt  bisher  nur  einem  einsigen  Europäer 
TergöDUt  war,  Darfur  su  besuchen  und  lebendig  dayonsukommen,  näm- 
lich dem  Engländer  Browne  im  Jahre  1793. 

Die  Hoffnung  einer  Erreichung  Wadai's  Seitens  der  Deutschen 
Expedition  beruht  deshalb  fortan  auf  Herrn  t.  Beurmann,  und  wenn 
man  bedenkt,  mit  welcher  Energie  wie  auch  mit  welchem  Erfolge  der- 
selbe schon  in  so  kurzer  Zeit  und  mit  so  geringen  Mitteln  vorgedrun- 
gen ist  und  Länderstrecken,  die  yon  Europäern  noch  nie  betreten  wa- 
ren, durchreist  und  erforscht  hat,  so  setzt  man  auf  ihn  mit  Recht  die 
grössten  Hoffnungen,  Hoffnungen,  die  selbst  yon  den  Englischen  Konsular- 
BehÖrden  in  Tripoli  und  von  den  angesehensten  Eingebomen  Fessan's 
getheilt  werden,  wie  folgender  Auszug  aus  einem  fast  gleichzeitig  ein- 
gegangenen Schreiben  des  Englischen  Konsul  Beade  in  Tripoli  yom 
10.  September  zeigt: 

„Gestern  kam  hier  ein  Sohn  von  Ben  Alna  aus  Mursuk  an,  wel- 
cher mir  sagte,  er  habe  Herrn  t.  Beurmann  nach  Bomu  abreisen  sehen. 
Ben  Alua^s  Bruder  begleitete  ihn,  auch  war  er  aufs  Beste  empfohlen, 
gesund  und  guten  Muthes.  Die  letzten  Nachrichten  yon  ihm  hatte  man 
aus  Tegerri,  dem  südlichsten  Ort  yon  Fessan.  Der  junge  Ben  Alna 
spricht  mit  grosser  Zuversicht  von  Herrn  y.  Beurmann's  Aussichten  in 
Betreff  Wadai's  und  scheint  zu  glauben,  dass  es  ihm  gelingen  wird, 
jenes  Land  in  Sicherheit  su  besuchen.  Mit  grosser  Befriedigung  habe 
ich  diese  Nachrichten  empfangen  und  ich  werde  keine  Gelegenheit  ver- 
säumen, Herrn  v.  Beurmann  zu  schreiben  oder  mich  ihm  sonst  nütz- 
lich zu  machen.  Die  Ben  Aluas,  ausgezeichnete  Leute,  sind  Herrn 
y.  Beurmann  bereits  sehr  zugethan  und  werden  sicherlich  Alles  für  ihn 
thun,  was  in  ihrer  Macht  steht." 

Was  die  Erforschungen  und  Arbeiten  der  Deutschen  Expedition 
von  Massaua  nach  Keren,  von  Keren  nach  Mai  Schecha,  von  Mai  Schecha 
nach  Chartum  und  von  Chartum  nach  Kordofan  anlangt,  so  wird  Herr 
Werner  Munzinger  einen  ausführlichen  wissenschaftlichen  Bericht  aus- 
arbeiten, der,  begleitet  von  Karten  und  Ansichten,  in  einem  besonderen 
Hefte  dieser  Zeitschrift  erscheinen  wird.  A.  P. 


Sündigen,  den  Herrn  aller  Menschenkinder  im  Gesa/mmtem, 
der  seine  Grenossenschaft  weit  über  aUe  Genossenschaften  ge- 
stellt hat.  Gebet  und  Gruss  sei  auch  über  die  Propheten 
Gottes,  die  Seligen,  und  über  den  Stamm  ( Mohammed i)  wd 
seine  Genossen  alle  zusammen.  Von  Seiten  des  Knechtes  Got- 
tes, des  Fürsten  der  Gläubigen,  des  Sultans  Mohammed  d 
Hussein,  des  Mahdi  zubenannten ,  des  mit  Gottes  Hülfe  sieg- 
reichen Amin,  des  Sohnes  des  seligen  Sultans  Mohammed  d 
Fadhl,  des  Sohnes  des  Sultans  Abdurrahman  des  Gerechten, 
des  Sohnes  des  Sultans  Ahmed  Bekr,  der  Lichter  Gottes, 
deren  Gräber  rein  sind,  Amin  —  an  Se.  Wohlgeh.  den 
Konsul  Joseph,  den  Stellvertreter  des  Sultans  van  Österreich! 

„Nach  dem  Gruss  üher  Euch  (sei  Euch  kundj,  dass  wir 
Eueren  Brief  erhalten  und  daraus  vernommen  hahen,  dass 
zwei  Männer  von  der  Zahl  Euerer  Mönche,  Namens  Johanna 
Joseph  (Munzinger J  und  Tedros  fKinzelhachJ,  Reisende,  den 
Wunsch  haben,  uns  zu  besuchen,  um  sich  nach  ihrer  früheren 
Gewohnheit  in  unseren  Landen  umzusehen.  Ihr  wiest,  dass 
das  Zusammenkommen  der  Mohammedaner  mit  den  Christen 
seit  alten  Zeiten  weder  verboten  noch  unheliehig  ist,  und  icetn 
es  von  Gott  gegeben  ist  und  er  tritt  in  den  Glauben  des 
Islam  ein,  so  ist  es  ein  hohes  Glück  und  unser  höchster 
Wunsch :  wer  aber  nicht  eintritt,  den  können  wir,  im  Fall  er 
zu  den  Schriftgläubigen  gehört,  keineswegs  beunruhigen.  Han- 
del und  Wandel  bestehen  zwischen  Christen  und  Muslimin 
ohne  allen  Anstand.  Aber  Ihr  wiest ^  dass  unser  Land,  d^s 
im  Westen  liegt,  ein  Land  schlechter  Luft  und  schädlichen 
Wassers  ist ;  so  ist  vor  einiger  Zeit  der  Arzt  Cuny,  der  Fran- 
zose, zu  uns  gekommen:  er  bekehrte  sich  zum  Glauben  des 
Islam,  er  verblieb  fünf  Tage  hei  uns  und  ging  t»  GiM 
hinüber.  Er  hinterliess  einen  jungen  Sohn ,  der  sich  auch 
bekehrte,  und  sein  Glaube  war  stark.  Dann  hohen  wir  ein 
Gerede  gehört,  das  die  Schuld  seines  Todes  auf  unsere  Beam- 
ten warf  Doch  schickte  der  Ägyptische  Statthalter  Moham- 
med Said  zu  uns  und  verlangte  den  Knaben  seiner  Mutter 
wegen  zurück,  und  als  dieser  bei  den  Seinen  ankam,  sind  auch 
wir  f durch  sein  ZeugnissJ  des  Verderbtes  entflohen  worden. 
Übrigens  sind  wir  zu  solchen  Thaten  unfähig,  und  so  lan^e 
wir  des  Bundes  Gottes  mit  seinmn  Propheten  theühaftig  sind, 
werden  wir,  so  lange  Ihr  das  Kopfgeld  zahlt,  in  unseren  Be- 
ziehungen zu  Such,  0  Schriftgläubige,  und  was  das  freie 
Verbleiben  in  Euerer  Religion  angeht,  nie  Verrath  begehen, 
und  unr  handeln  in  dieser  Hinsicht  nur  so,  tcie  unsere  Far* 
fahren  im  Islam  immer  gehandelt  haben;  der  Verkehr  ttci- 
schen  uns  und  Euch  geht  ungehind^t  von  Statten  und  leir 
haben  Nichts  dagegen.      Weu  wir   aber  nicht   leiden  können. 
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das  tst  der  Verdaehi  und  di$  Beschuldigung »  ah  oh  der  Sul- 
tan von  Dar/or  die  IVemden,  die  zu  ihm  kommen,  tödten 
liesse;  diese  mögen  wir  nicht  und  wir  hätten  nur  Schaden 
davon,  wenn  wir  es  thun  würden.  Ihr  unsst  aber  mit  vol- 
lem Wissen,  dass  Gott  —  Lob  sei  ihm !  —  der  Erhabene,  die 
erschaffenen  Seelen  jede  in  ihren  Körper  hineingesetzt  hat. 
Mit  seiner  ewigen  Vorsehung  hat  er  ihnen  die  Zeit  ihres 
Bleibens  vorausbeetimmt  und  Niemand  kann  daran  Etwas  än- 
dern. Wie  viel  Mohammedaner  sind  in  ihrem  Handel  in 
den  christlichen  Reichen  gestorben  und  wie  viel  Christen  in 
den  Ländern  des  Islam  J  Jeder  von  ihnen  in  seiner  Religion, 
ohne  Zwang  und  ohne  üble  Nachrede. 

„Wenn  Euch  nun  nicht  Gedanken  und  Zweifel  befallen, 
so  schreibt  uns  schnell  eine  Antwort,  auf  dass  wir  Euch  die 
Erlaubniss  zum  Hineinkommen  geben,  und  wenn  uns  Gatt  bis 
dahin  noch  leben  läset,  mögen  (die  Reisenden)  kommen  und 
sehen,  was  von  gewünschter  Unterhaltung  zu  sehen  ist,  den 
Forauischen  Diwan,  die  Ordnung  und  das  Regiment:  sie 
mögen  sich  unterhalten,  und  nachdem  wir  sie  gnädig  auf- 
genommen haben,  werden  wir  sie  schnell  zurückschicken.  Was 
aber  dm  Reisen  in  den  verschiedenen  uns  gehörigen  Landen 
angeht,  so  ist  das  eine  unthunliehe  Sache,  die  wir  nicht  zu- 
geben können;  denn  unser  Gebiet  ist  weitläufig  und  wir  haben 
nicht  Vertrauen  genug  auf  unsere  Uhterthanen,  da  die  Su- 
demesen,  wenn  sie  einen  weissen  Menschen  sehen,  sich  auf  eine 
absonderliche  Weise  darüber  entsetzen.  Wir  haben  aber  NiciUs 
gegen  eine  Reise  von  Kordofan  bis  zu  uns.  Erlaubt  ihnen 
Gott  zu  kommen,  so  schicken  wir  ihnen  einen  unserer  Leute,  der 
sie  auf  dem  Wege  bewacht,  sie  führt  und  zu  uns  geleitet,  im 
Fall  Ihr  nämlich  mit  diesem  Brief  einverstanden  seid;  aber 
benachrichtigt  uns  davon  mit  Euerem  Brief  schnell,  auf  dass 
wir  ihnen  Leute  auf  den  Weg  legen,  die  ihnen  begegnen  und 
eie  zu  uns  bringen.  Das  haben  wir  Euch  kund  gethan,  und 
das  Selam. 

7.  im  Monat  Dsu-Hidje  im  Jahr  1278." 

Dieses  höchst  interessante  Aktenstück,  das  auch  ethno- 
graphisch wichtig  ist,  ist  nicht  das  Werk  einer  flüchtigen 
Laune,  es  ist  die  Frucht  einer  sehr  langen  Berathung  und 
hat  zu  seinem  Verständniss  einige  Kommentarien  nöthig. 
Der  Sultan  Ton  Darfor  konnte  nach  dem  sehr  schön  und 
gründlich  geschriebenen,  sich  auf  das  mohammedanische 
Gesetz  stützenden  Brief  des  Herrn  Dr.  Natterer  als 
guter  Muslim  sein  Begehren  nicht  so  ohne  Weiteres  zu- 
rückweisen; da  er  aber  keinen  Fremden,  weder  Türken 
noch  Europäer,  bei  sich  haben  will,  so  schränkt  er  seine 
Erlaubniss  in  so  enge  Schranken  ein,  dass  einem  förmlich 
die  Lust  Tergehen  muss,  davon  Gebrauch  zu  machen. 

Vorerst  erlaubt  uns  Mohammed  Hussein  einfach  die 
Heise  von  Kordofan  nach  Tendelti  und  zurück,  im  Fall 
wir  noch  am  Leben  sind.     Von  Weitergehen,  was  ja  die 


Hauptsache  ist,  Ton  Ausflügen  ausser  dem  Fascher  ist 
keine  Bede.  Also  hätte  die  Wissenschaft  durchaus  Nichts 
dabei  gewonnen,  besonders  da  wir  nach  der  Meinung  und 
dem  Bath  aller  landeskundigen  wohlmeinenden  Leute  un- 
sere astronomischen  Instrumente  hätten  sorgfältig  verber- 
gen müssen.  Was  unseren  Aufenthalt  am  Hof  betrifiPt, 
so  stellt  der  eher  optimistische  Scheich  Sogheirun,  unser 
Gastherr  in  LObeid,  uns  folgenden  Empfang  in  Aussicht: 
Wir  werden  von  dem  Scheich  der  jenseitigen  Hamr  zu 
dem  Mek  gebracht,  der  an  der  Stelle  der  im  Fascher  re- 
sidirenden  Magdums  den  Osten  regiert.  Wir  werden  da 
so  lange  aufgehalten,  bis  Befehl  vom  Sultan  kommt,  und 
dann  streng  überwacht  nach  Tendelti  geführt,  wo  man  uns 
im  Palast  bei  einem  der.  vornehmen  Eunuchen  einquartiert, 
der  mit  seinem  Leben  dafür  verantwortlich  ist,  dass  wir 
^  ohne  höheren  Befehl  das  Haus  nicht  verlassen  und  Nie- 
mand zu  uns  gelassen  wird.  Von  Ausgängen  auf  den 
Markt,  Besuchen  oder  Ausflügen  ist  keine  Bede.  Abd  el 
Wahhab  Effendi,  der  Gesandte  Said  Pasoha's,  befindet  sich 
buchstäblich  seit  2  Jahren  in  solcher  Gefangenschaft. 
Der  Scheich  Sogheirun  selber,  obgleich  Freund  des  Sultans, 
konnte  nicht  nach  Belieben  ausgehen,  vieles  Herumlaufen 
wäre  ihm  als  Leichtsinn  ausgelegt  worden.  Diess  sind 
gewiss  keine  schmeichelhaften  Aussichten. 

Wir  erhielten  den  vom  7.  Hadj  datirten  Brief  den 
12.  Moharrem,  also  nach  34  Tagen,  während  der  lang- 
samste Bote  in  14  Tagen  ankommen  kann.  Das  Datum 
ist  offenbar  wissentlich  verfälscht,  um  so  gewisser,  da  der 
Forauische  Diwan  ausser  in  diesem  Fall  nie  im  Brauch 
hatte,  seine  Briefe  zu  datiren. 

Der  Sultan  schreibt  an  den  Konsul  und  an  den  Bey, 
während  unser  Brief  unbeantwortet  blieb.  Man  kann  das 
nicht  seinem  königlichen  Stolz  zuschreiben,  da  er  offc  auch 
an  die  unbedeutendsten  Kaufleute  schreibt.  Yielmehr  ist  es 
dabei  auf  möglichst  lange  Verzögerung  der  Sache  abgese- 
hen, indem  er  nur  mit  dem  Konsul  in  Ghartum  verhan- 
delt. Von  Kordofan  bis  Ghartum  14  Tage  und  eben  so 
viel  zurück  und  von  da  nach  Tendelti  und  nur  34  Tage, 
die  die  Antwort  braucht,  das  füllt  Monate  aus  und  bis 
dahin  ist  Gott  gross,  abgesehen  davon,  dass  eine  neue 
Ausflucht  bis  so  lange  schon  wieder  zu  finden  ist. 

Wir  wären  also  gezwungen  gewesen,  die  ganze  Regen- 
zeit in  L'Obeid  zuzubringen,  sehr  zum  Nachtheil  unserer 
schon  geschwächten  Gesundheit.  Wir  hätten  den  Diener 
des  Sultans,  im  Fall  er  es  ehrlich  meinte,  erst  Ende  Ok- 
tober erwarten  können  und  die  Typhus -Zeit  hätten  wir 
in  der  Zelle  im  Fascher  ohne  alle  Bewegung  zugebracht. 
Die  4  Monate  eiLes  unausstehlichen  Wartens,  das  wir 
schon  3  Monate  in  Obeid  versucht  haben,  hätten  unserem 
Kapital  ziemlich  zugesetzt,   eben  so  die  Arabische  Beklei- 
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dang,  die  unumgänglich  nothwendig  gewesen  wäre.  Ein 
Besuoh  am  Hofe  verlangte  für  unsere  Mittel  bedeutende 
Geschenke  an  Grosse  und  Geringe  und  all  das  wegen  eines 
Besuchs  am  Forauischen  Hof,  ohne  allen  geographischen 
Nutzen;  denn  uns  von  allen  Nachrichten  und  Auskünften 
über  das  Land  abzuschliessen,  dafür  wäre  gesorgt  gewesen. 

Endlich  gewährt  der  Brief  an  den  Konsul  wenig 
Sicherheit,  da  er  die  Möglichkeit  und  Wahrscheinlichkeit 
unseres  Todes  etwas  zu  stark  in  den  Vordergrund  stellt 
und  dabei  sich  alle  möglichen  Anklagen  zum  voraus  ver- 
bittet. Die  bisherige  Geschichte  ist  nicht  geeignet,  grosses 
Vertrauen  einzuflössen.  Cunys  Tod  wird  immer  noch 
von  den  üninteressirten  dem  Sultan  zur  Last  gelegt.  Abd 
el  Wahhab  befindet  sich  seit  2  Jahren  bei  ihm  und  wird 
immer  weiter  vertröstet  und  Niemand  hofft  in  Eordofan 
seine  Bückkehr,  trotzdem  dass  ihn  Said  Pascha  ernstlich 
zurückverlangt  hat.  Übrigens  kann  man  aus  dem  Briefe 
sehen,  wie  gering  der  „Ägyptische  Statthalter"  bei  ihm 
angesehen  ist.  Eine  Empfehlung  von  dieser  Seite  hätte 
Nichts  genützt,  sonst  wäre  sie  seinem  eigenen  Diener  und 
Gesandten  zu  Gute  gekommen.  Viel  mehr  Gewicht  hätte 
ein  Schreiben  vom  Türkischen  Kaiser  gehabt  und  eines 
vom  Scherif  von  Mekka,  die  beide  im  Sudan  als  die  Häup- 
ter der  Religion  angesehen  sind. 

Ich  muss  beifügen,  dass,  was  im  Brief  an  den  Konsul 
nur  angedeutet  ist,  im  Brief  an  den  Gouverneur  von  Kor- 
dofan,  der  übrigens  in  gleichem  Geist  abgefasst  ist,  förm- 
lich verlangt  wurde,  d.  i.  eine  Bürgschaft  gegen  jede  An- 
klage im  Fall  unseres  Todes. 

Wir  haben  es  allein  dem  schönen  Brief  unseres  Herrn 
Konsul  zu  verdanken,  dass  wir  überhaupt  nur  eine  Ant- 
wort bekommen  haben,  was  wir  persönlich  als  ein  grosses 
Glück  für  uns  betrachten  müssen,  denn  nach  sehr  langem 
Warten  ohne  alle  Antwort  zurückkehren  zu  müssen,  das 
wäre  uns  vielleicht  ohne  Schuld  schief  ausgelegt  worden. 

Wir  erhielten  den  Brief  den  10.  Juli  Abends;  die  IS  acht 


wurde  berathen,  und  wenn  wir  uns  zur  Rückkehr  ent- 
schlossen haben,  hoffen  wir  von  dem  verehrten  Gomitd 
und  jedem  vernünftig  und  kalt  denkenden  Ehrenmanne, 
der  unser  Leben  und  Gesundheit  auch  in  die  Wagschak 
leg^  und  nicht  unnützes  Märtyrerthum  verlangt,  nicht  mm- 
billigt  zu  werden.  In  den  Augen  der  Eingebomen  haben 
wir  schon  Recht  bekommen,  da  man  uns  auch  im  Fall 
einer  günstigen  Antwort  für  verloren  hielt. 

Wir  hatten  Zeit  genug  in  Kordofan,  um  uns  zu  über- 
zeugen, dass  ein  nördliches  Umgehen  von  Darfor  rein  nn- 
möglich  ist,  dagegen  scheint  es  nach  allen  eingezogenen 
Nachrichten  nicht  schwer,  über  den  Bahr  el  gasal  durch 
die  Njemnjem  ins  Innere  einzudringen,  aber  dazu  wären 
viel  grössere  Mittel  und  viel  mehr  Vertrauen  nothwendig 
als  die  uns  geschenkten. 

Wir  reisten  den  14.  Juli  von  L'Obeid  ab,  kamen  den 
27.  hier  an  und  hoffen  in  wenig  Tagen  den  Heimweg 
einzuschlagen.  Wir  werden  nicht  unterlassen,  in  Berber 
den  Scheich  Sein  el  Abidin  aufzusuchen,  um  von  ihm  ge- 
wiss noch  interessante  Auskünfte  über  Dr.  Vogel  zu  ver- 
nehmen. 

Was  die  von  uns  seiner  Zeit  hier  mitgenommenen  Effek- 
ten betrifft,  wovon  wir  Ihnen  das  Verzeichniss  gegeben, 
so  haben  wir  das  nicht  Benutzte  oder  für  die  Rückreise 
nicht  Nothwendige  wieder  dem  hier  liegenden  Expeditione- 
gut  einverleibt. 

Von  dem  nach  Kordofan  mitgenommenen  Gut  haben 
wir  alle  Glasperlen,  die  Bücher,  3  Büchsen  Pulver,  die 
Reiterpistole,  1  Pack  Schrot  und  1  Doppelflinte  mit  einem 
gezogenen  Lauf  und  13  Schwerter  dem  Ezpeditionsgut  lu- 
rüokgestellt. 

Indem  wir  nun  unsere  Zweig-Expedition  als  geschlos- 
sen betrachten,  hoffen  wir  kein  Lob  und  furchten  keinen 
Tadel,  indem  wir  unsere  Pflicht  erfüllt  zu  haben  glauben 
und  nie  zu  viel  versprochen  haben.  Wir  denken  den 
Patienten  zu  spät  in  die  Kur  bekommen  zu  haben. 


Geographische  Notizen. 


Die  Schreibart  der  Namen  in  Holstein 
auf  der  Dänischen  Genertletabe-Kurte. 

Oberst  Caroc,  Direktor  der  topographischen  Arbeiten  im 
Königl.  Dänischen  Generalstabe  in  Kopenhagen,  schreibt  uns: 

„In  Ihren  „Mittheilungen",  Heft  VI,  1862,  S.  224,  be- 
dauern Sie,  dass  die  Königl.  Dänische  Oeneralstabs-Karte 
von  Holstein  und  Lauenburg  die  Schreibart  der  Namen 
„nach  dem  bekannten  Danisirungs-Prinzip  durchführe",  und 
Sie  zeigen  durch  Ihre  Note  zugleich  an,  dass  diese  Be- 
hauptung von  dem  Herrn  Dr.  L.  Meyn  in  Ütersen  abstammt, 
ndem  sie  auf  dessen  Mittheüung  in  den  „Itzehoer  Nach- 


richten", Nr.  9  d.  J.,  zu  beruhen  scheint.  Ich  nehme  an. 
dass  Sie  die  Erläuterungen  nicht  kennen,  welche  dasselbe 
Blatt  später  gegeben,  aus  denen  hervorgeht,  dass  von  dem 
„bekannten  Danisirungs-Prinzip"  keine  Rede  sein  kann. 
Jedenfalls  versichere  ich  Sie  hierdurch,  dass  kein  Dänischer 
Mann  mit  der  Schreibart  der  Namen  auf  dieser  Karte  je 
zu  thun  gehabt.  Alle  vorgefundenen  verschiedenen  Schreib- 
arten  —  und  deren  giebt  es  mitunter  nicht  wenige  — 
wurden  hier  sorgfältig  in  die  Namenlisten  eingetragen 
und  diese  dann  in  Kiel  der  Prüfung  AnfEings  des  Profes- 
sor MüUenhoff  und   nach  seinem  Abgange  (von  der  Uni- 
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yersität  nach  der  Berliner  HochBohnle)  des  Dr.  Klans  Groth 
übergeben;  es  würde  schwer  sein,  grössere  Autorität  als 
diese  beiden  Männer  im  Lande  zu  finden,  und  kein  Name 
wurde  in  die  Karte  eingetragen,  dessen  Schreibart  nicht 
von  einem  derselben  gegeben  war.  Ausserdem  ist  Dr.  Klaus 
Groth  nicht  einmal  der  Dänischen  Sprache  mächtig  und 
diess  war,  wie  ich  glaube,  auch  bei  Prof.  MüUenhoff  nicht 
der  Fall."- 


Gteographische  IVieder-Deutsehe  Namen. 

Herr  H.  Brügpnann  in  Yilsen  (Hannover)  schickt  uns 
zu  dem  von  Konrektor  Krause  S.  146  „Geogr.  Mitth.''  1861 
gegebenen  Yerzeichniss  folgende  Zusätze:  — 

Im  Nachstehenden  werde  ich  die  Bedeutung  einiger 
hier  im  Hoya'schen  vorkommenden  Ausdrücke ,  welche  sich 
auf  die  Ansiedelungen  beziehen  und  daher  auch  das  Ge- 
biet der  Geographie  berühren,  genauer  erläutern,  um  Miss- 
verständnissen vorzubeugen. 

Graben.  —  Diess  Wort  hat  hier  im  Hoya'schen  in  der 
Nieder -Deutschen  Mundart  eine  allgemeinere  Bedeutung 
als  im  Hoch-Deutschen,  es  bezeichnet  nämlich  das  durch 
Graben  Hervorgebrachte,  also  nicht  allein  die  gebildete  Ver- 
tiefung —  im  Nieder-Deutschen  durch  den  näheren  Zusatz 
als  „Hohlgraben''  unterschieden  — ,  sondern  auch  den  zu- 
gleich entstehenden  Erdaufwurf,  jene  Erdwälle,  womit  hier 
allgemein  die  Kämpe  eingefriedigt  sind  und  welche  gerade 
schlechthin  „Gräben"  genannt  werden.  Grabenfuss  ist  also 
der  Fuss  des  Erdwalles.     Hierdurch  können  leicht  Irrtbü- 

mer  entstehen. 

« 

Hof  —  bedeutet  einen  zu  gewissen  Zwecken  eingefrie- 
digten Baum,  als  „Grashof,  „Eckhof,  „Kohlhof ';  —  „Hof- 
land" =  Gartenland.  »»Hof  schlechthin  bezeichnet  ei- 
gentlich den  gesammten  eingefriedigten  Grundbesitz  beim 
Hause  im  Gegensatz  zur  Gemeinheit,  letztere  wildes  Land 
oder  Wildniss  genannt;  es  entspricht  also  dem  Hoch-Deut- 
schen „Gehöft".  Erst  später  wurden  die  Kämpe  eingefrie- 
digt und  gingen  in  privativen  Besitz  über. 

Buer  —  der  Hofbesitzer,  namentlich  bei  den  älteren, 
grösseren  Gehöften.  Diese  Bezeichnung  hat  im  Gegensatz 
theils  zu  den  „lütjen  Lüen",  theils  zu  den  „Deenstcn" 
im  Munde  des  Volkes  etwas  Ehrenvolles,  als  Hauswirth 
oder  Hausherr,  während  im  Hoch  -  Deutschen  Bauer  und 
bäuerisch  leicht  das  Gegentheü  andeutet. 

Meyerhof  —  der  grösste  Hof  im  Orte,  dessen  Besitzer, 
der  „Meyer",  das  Amt  eines  Dorf- Vorstehers  besass,  wie 
in  anderen  Gegenden  der  Schulze.  Es  bildete  sich  dadurch 
ein  natürlicher  Adel  unter  den  Bauern  und  es  ist  inter- 
essant, zu  beobachten,  wie  sich  im  Bewusstsein  des  Volkes 
das  Verhältniss  erhalten  hat,  nachdem  es  längst  durch  an- 
dere Einrichtungen  verdrängt  wurde  und  der  Name  Meier 
noch  verbreiteter  geworden  war  als  der  ihm  an  die  Seite 
zu  stellende  Schulze.  Die  Besitzer  solcher  Höfe,  wenn 
sie  zufällig  nicht  den  Namen  „Meyer"  führen,  ertragen 
diess  nur  widerwillig  und  nehmen  gern  den  Namen  „Meyer" 
an,  falls  es  ihnen  gestattet  wird,  als  erhielten  sie  dadurch 
einen  höheren  Bang. 

Merkwürdig  ist  es  femer,  wie  dieselbe  Bezeichnung 
tei  verwandten  Volksstämmen  wiederkehrt.  Das  Deutsche 
'yfort  „Meyer^'  oder  „Mayer",  das  Englische  „Mayor",  das 


Französische  „Maire",  obgleich  verschieden  geschrieben, 
weichen  in  der  Aus9prache  wenig  von  einander  ab,  den 
Ursprung  aus  ähnlichen  Verhältnissen  andeutend;  sie  er- 
innern zugleich  an  das  Wort  „Major"  der  Lateiner. 

Von  den  Gehöften  zu  den  Ortschaften  übergehend  ma- 
chen wir  die  interessante  Beobachtung,  dass  deren  Namen 
oft  auf  längst  untergegangene  Verhältnisse  hinweisen.  Müs- 
sen wir  z.  B.  den  Namen  des  Dorfs  Intschede,  am  linken 
Weser-Ufer  unweit  Verden  belegen,  aus  „in  der  schede" 
ableiten,  weil  hier  die  Grenze  des  Bisthums  Bremen  war, 
so  ist  es  gestattet,  den  Namen  des  benachbarten  Kirch- 
dorfs Blender  als  bi-länder  zu  deuten,  weil  es,  ausserhalb 
der  Grenze  belegen,  eine  Parzelle  für  sich  oder  „Neben- 
lande" bildete.  Eine  ähnliche  Beziehung  finden  wir  in  den 
Namen  der  Ortschaften  Da- Verden  und  DÖr- Verden,  jene  an 
der  westlichen,  diese  an  der  östlichen  Grenze  des  Bisthums 
Verden  belegen. 

Mögen  diese  wenigen  Andeutungen  genügen,  um  dar- 
zuthun,  wie  wichtig  eine  gehörige  Feststellung  der  Bedeu- 
tung geographischer  Namen  ist.  —  Dass  „Busch"  ein  Ge- 
hölz bezeichnet,  nicht  nur  mit  Busch,  sondern  auch  mit 
grossen  Bäumen  bestanden,  ist  bereits  in  Konrektor  Krau- 
se's Verzeichniss  aufgeführt. 


Neue  Arealberechnung  des  Bussischen  Reiches. 

Seit  Schweizer's  bedeutenden  Arbeiten  zur  Ermittelung 
des  Flächeninhalts  der  Russischen  Länder,  deren  Resultate 
vor' zwei  Jahren  in  dieser  Zeitschrift  (1860,  SS.  64—65) 
mitgetheilt  wurden,  ist  in  dieser  Sache  wieder  ein  wesent- 
licher Schritt  vorwärts  geschehen,  indem  das  Statistische 
Central- Comit^  bei  seiner  Bearbeitung  statistischer  Tabellen 
des  Russischen  Reiches  für  das  Jahr  1858  das  Areal  des 
gesammten  Gebiets  wie  der  einzelnen  Abtheilungen  mög- 
lichst genau  festzustellen  suchte  und  dabei  ausser  den 
Schweizerischen  Berechnungen  die  seitdem  hinzugekomme- 
nen Materialien  benutzte.  Es  kamen  hier  namentlich  die 
wichtigen  Korrektionen  in  Betracht,  welche  die  Karten 
von  Sibirien  durch  die  neueren  Expeditionen  erfahren  haben, 
so  wie  die  zahlreichen  astronomischen  Bestimmungen  zwi- 
schen Wolga  und  Ural  durch  zwei  dahin  abgesendete  Ex- 
peditionen und  die  Fortschritte  der  Gouvernements- Ver- 
messungen. 

Die  Hauptresultate,  zu  denen  das  Central-Gomite  ge- 
langte, sind  nach  dem  „Journal  de  St.  -  P^tersbourg" 
(17.  Juli  1862)  folgende: 

Qn.-Went.    Oeogr.  Qn^lf eilen. 

Bas  Enropäische  Rnssland  incl.  der  jeoseit 

des  Ural  gelegenen  Theile  derOonrerne- 

nents  Perm    und  Orenbnrg  und  der  In- 
seln Ton  Nowaja  Zemlia,  aber  ohne  das 

Gouvernement  Stawropol  und  das  Gebiet 

der  Kosaken  vom  Schwarzen  Heer  .  4.363.031, fi  90.134,58 
Die  Kaukasische  Statthalterschaft  mit  den 

neu  eroberten  Gebieten  der  GebirgsTÖlker  388.713,6  8.033,78 
Sibirien  mit  den  Inseln ,  der  Amur-Provins 

und  Sachalin,  aber  ohne  die  Asiatischen 

Theile  der  Gouvemem.  Perm  u.  Orenburg  12.702.746,0  262.745,97 
Bas  Königreich  Polen  ....  109.244,0  2.257.81 
Das  Grossherzogthun.  Finland    .         .         .        330.000,0        6.870,00  _ 

Summe  17.893.735,2     370.042,09 

Hierbei  ist  der  Flächengehalt  der  Binnengewässer  incl. 
des  Asow'schen  Meeres  im  Betrag  von  154.051  Qu.- Werst 
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oder  3182  Qu.-Meilen  mit  eingerechnet,  nicht  aber  der 
des  Easpischen  (407.075  Qa.-Werst  oder  8413,25  Quadrat- 
Meilen)  und  Aral-See's  (61.322  Qu.-WerBt  oder  1267  Qu.- 
Meilen),  so  wie  der  der  Russischen  Besitzungen  in  Ame- 
rika (1.161.403  Qu.-Wer8t  oder  24.209,7  Qu.-Meilen),  weil 
die  Ausdehnung  dieser  letzteren  nur  approximativ  bestimmt 
und  der  grösste  Theil  von  unabhängigen  Yölkerstämmen 
bewohnt,  also  nur  nominell  der  Russisch- Amerikanischen 
Kompagnie  unterworfen  ist.  Mit  Inbegriff  dieser  Besit- 
zungen in  Amerika,  des  Kaspischen  Meeres  und  des  Aral- 
See's  erhöht  sich  das  Areal  des  Russischen  Reiches  in 
runder  Zahl  auf  19.500.000  Q.- Werst  oder  404.000  Qu.-Mln. 

Die  neu  gebildeten  Provinzialgrenzen  des  Amur-  und 
Ost-Sibirischen  Küstengebiets  sind  zum  Theil  noch  nicht 
yermessen  und  eine  Bestimmung  des  Areals  dieser  Provin- 
zen kann  daher  nicht  mit  erwünschter  Schärfe  vorgenom- 
men werden.  Die  Amur- Provinz ,  vom  Stanowoi-Chrebet 
bis  zum  linken  Ufer  des  Amur  und  von  der  Konfluenz 
der  Schilka  mit  dem  Argunj  bis  zur  Mündung  des  Ussuri 
sich  erstreckend,  nimmt  etwa  %  des  Gebiets  zwischen  dem 
Stanowoi-Chrebet  und  dem  Amur  ein,  das  nach  Schweizer's 
Berechnung  413.649  Qu.- Werst  oder  8549  Qu.-Meilen  hält. 
Die  übrigen  Vs  bilden  die  zur  Küstenprovinz  gehörigen 
Arrondissements  von  Ud  und  Nikolajewsk  mit  165.458  Qu.- 
Werst  oder  3419,6  Qu.-Meilen.  Ausserdem  umfasst  die 
Küstenprovinz  den  Landstrich  zwischen  der  Amur-Mündung 
und  dem  Kidsi-See  (8252  Qu.- Werst  oder  170,5  Qu.-Meilen), 
das  Gebiet  südlich  vom  Amur  bis  zum  Posten  Gonstantin 
(52.285  Qu.- Werst  oder  1080,7  Qu.-Meilen),  das  zwischen 
dem  Ussuri  und  dem  Japanischen  Meer  südlich  vom  Posten 
Gonstantin  (96.000  Qu.- Werst  oder  fast  2000  Qu.-Meilen), 
das  Arrondissement  Ochotsk  (179.363  Qu. -Werst  oder 
3707  Qu.-Meilen),  die  ehemalige  Provinz  Kamtschatka  mit 
Anadyr,  jetzt  die  Arrondissements  Kijiga  und  Petropau- 
lowsk  (1.060.062  Qu.- Werst  oder  21.908,9  Qu.-Meilen),  die 
Inseln  des  Kamtschatkisohen  Meeres  (13.026  Qu.- Werst 
oder  269,3  Qu.-Meilen),  die  Schantar-Inseln  (1646  Qu.- 
Werst  oder  35  Qu.-Meilen)  und  die  ganze  Insel  Sachalin 
(58.094  Qu.- Werst  oder  1200,7  Qu.-Meilen). 

Als  Grenze  zwischen  Europa  und  Asien  werden  in  der 
Kaukasischen  Statthalterschaft  der  Kuban  und  Terek  an- 
genommen, im  Osten  der  Ural,  so  dass  die  Distrikte  Wer- 
choturje,  Kamyschlow,  Irbit,  Jekatherinburg  und  Schadrinsk 
vom.  Gouvernement  Perm  (zusammen  119.846  Qu.-Wer6t 
oder  2374  Qu.-Meilen)  und  die  Distrikte  Tscheliaba,  Troitzk 
und  Werchne-Üralsk  so  wie  das  ganze  Gebiet  der  Ural'- 
schen  Kosaken  vom  Gouvernement  Orenburg  (zusammen 
126.053  , Qu.- Werst  oder  2605  Qu.-Meilen)  zu  Asien  ge- 
rechnet werden.  Die  diesseits  der  Ural-Kette  fallenden 
Theile  der  Distrikte  Jekatherinburg,  Troitzk  und  Werchne- 
Uralsk  sind  dabei  als  Äquivalent  für  den  Trans-Uralischen 
Theil  des  Distrikts  Orenburg  betrachtet.  Mit  Annahme 
dieser  Grenzen  erhält  man  für  das 

Qa.-Went.  '    Qu.- Meilen. 

Europäische  Bussland  incl.  Polen  und  Finland  .    4.675.654  96.747 

Asiatische  Russland 13.218.079  273.293 

und  swar  Sibirien 12.948.644  267.724 

Kaukasus 269.436  5.569 


Iiapinski  über   die  Stellung  der  Kaukasischen  Völker- 
schaften zur  Russischen  Regierung. 

Gegen  Ende  dieses  Jahres  wird  bei  Hoffmann  und 
Campe  in  Hamburg  ein  Werk  von  Lapinski  über  den  Eaa- 
kasus  erscheinen,  das,  nach  den  uns  gütigst  vorgelegten 
Proben  zu  schliessen,  eine  kündige,  vielseitige  and  sehr 
interessante  Darstellung  jenes  Landes  und  seiner  Bewohner 
zu  werden  verspricht.  Herr  Lapinski  hatte  seit  1856 
oder  1857  den  Versuch  gemacht,  die  Adigbe  oder  sogenann* 
ten  Tscherkessen  zum  Kampf  gegen  die  Russen  militärisch 
zu  organisiren ;  er  ist  der  erste  Fremde,  welcher  das  Miss- 
trauen der  Bergvölker  überwunden  hat  und  von  ihnen 
sogar  bevollmächtigt  worden  ist,  ihr  Land  nach  allen  Kich- 
tungen  zu  durchreisen,  um  geographische,  ethnographisdie 
und  statistische  Notizen  zu  sammeln,  und  es  ist  daher  er- 
klärlich, dass  er  Vieles  richtiger,  genauer  und  in  anderem 
Lichte  auffassen  konnte  als  die  Russen,  denen  wir  die 
meisten  der  bisherigen  Berichte  über  das  Land  verdanken. 
Dem  ersten  Abschnitt  seines  Werkes  entnehmen  wir  die 
folgende  Klassifioirung  der  Völkerschaften  des  Kaukasus 
nach  ihrer  Stellung  za  den  Russen. 

„Aller  Anstrengungen  und  Gpfer  angeachtet,  welche 
der  Russische  Staat  seit  einem  Jahrhundert  zur  Unterwer- 
fung und  Russificirung  des  Kaukasus  macht,  schreitet  diese 
Arbeit  doch  nur  sehr  mühselig  und  langsam  vorwärts  und 
man  kann  sagen,  dass  seit  Katharina  II.  die  Russen  rer- 
hältnissmässig  nur  sehr  wenig  gethan  haben,  und  ihre 
Herrschaft  ist  in  diesem  Augenblicke  wenig  mehr  gesi- 
chert als  zur  Zeit  der  grossen  Czarin.  Betrachten  wir 
das  Verhältniss  der  Einwohner  zur  Russischen  Regierung. 
Bei  genauer  Erwägung  müssen  wir  nach  diesem  Verhält- 
niss die  Völker  des  Kaukasus  in  vier  Klassen  theüen: 

„Erstens  die  steuerzahlende  und  den  Rassischen  Ge- 
setzen gehorchende  Population.  Diese  bilden  die  Einwan- 
derer und  Kolonisten  —  die  Linien-  und  Tschemomora- 
Kosaken  — ,  die  Tataren,  Türken  und  ein  Theil  der  Ar- 
menier. Dieser  Theil  der  Bevölkerung,  die  reguläre  Armee 
ungerechnet,  stellt  eine  Zahl  von  unge&hr  1.200.000  Indi- 
viduen beiderlei  Geschlechts  dar. 

„Zweitens :  Völker,  welche  die  Oberherrlichkeit  des  C<a- 
ren  anerkennen  und  Milizen  zum  Dienste  Russlands  stel- 
len, aber  wenig  oder  gar  keine  Steuern  zahlen,  ihren  ei- 
genen Gesetzen  gehorchen,  die  Waffen  nicht  abgelegt  haben 
und  nur  mit  Ungeduld  die  Russische  Herrschaft  ertragen. 
Diess  sind  die  Georgier  und  ein  grosser  Theil  der  Arme- 
nier —  die  Tadschik  oder  Perser  — ,  die  Kabardiner  — 
die  Kurden  — ,  einige  kleine  Stämme.  Hure  Gtesanmitzahl 
mag  ungefähr  2.200.000  Seelen  betragen. 

„Drittens:  Völker,  welche  entweder  bloss  nominell  die 
Souveränetät  des  Gzaren  anerkennen  oder  nur  eine  Art 
Waffenstillstand  mit  den  Russen  abgeschlossen  haben,  die 
weder  Steuern  zahlen  noch  Milizen  stellen  und  deren  Ein- 
fälle immer  durch  Gewalt  zurückgehalten  werden  müssen. 
Diess  sind  die  südlichen  Abasa  —  die  Schuhaneten  — , 
die  Osseten  —  die  kleinen  Stämme  der  Samursachen,  der 
Boeslen,  Karatschin  und  der  Tataren  am  Elbrus  — ,  die 
Gst-Kaukasier  und  Gefährten  SchamyFs,  wie  die  Kumnck, 
Tschetschenen,  Awaren  und  Lesgier.  Ihre  Zahl  kann 
1.200.000  Seelen  betragen. 

„Viertens   die   im   Kampfe  begriffenen  Völker,    gegen 
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welche  die  Eussische  Armee  in  diesem  Augenblicke  mit 
aller  Macht  operirt.  Diess  sind  die  nördlichen  Abasa  oder 
Adighe»  die  man  fälschlich  in  Europa  und  in  der  Türkei 
Tscherkessen  nennt.  Ihre  Zahl  mag  ungefähr  900.000  In- 
dividuen betragen.  Rekapituliren  wir  die  BcTÖlkerung  des 
Kaukasus : 

1.  Die  Biiwisehtn  Unterthtnen    ....  1.200.000  Seelen. 

2.  Die  halb  UnterworfeDen  ....  2.200.000 

3.  Die  im  Waffenstillstand  mit  Basaland  Lebenden  1.200.000 

4.  Die  im  Krieg  Begriffenen        .         .        .        .     900.000 

Game  Be?olkemng  5.500.000  Seelen." 
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Angaben  über  die  Entfernung  awiscben  den  wichtigsten 
Städten  in  den  westlichen  Theilen  des  Himilaya,  Tibets 

tind  Central-Asiens. 

Von  Robert  von  SchlagintweU. 

In  der  folgenden  Tabelle  habe  ich  versucht,  die  Ent- 
fernung zwischen  den  wichtigsten  Städten  in  den  west- 
lichen Theilen  des  Himälaya,  Tfbets  und  Central-Asiens, 
in  Tagemärschen  ausgedrückt,  in  übersichtlicher  Form  zu- 
sammenzustellen. 

Die  Daten   dieser  Tabelle   sind  basirt  auf  das  „Baid&- 


book  of  the  W9stem  parts  of  the  HimMaya^  TShet  and  Central 
Ana*\  welches  Theil  I  unseres  demnächst  erscheinenden 
dritten  Bandes  der  „RemdU  of  a  seientißo  mtMÜm  to  India 
and  High  Asia**  bildet.  In  unserem  Eoute-book  sind  241 
▼erschiedene  Routen  verzeichnet  und  nicht  nur  die  einzel- 
nen Tagemärsche  namentlich  aufgeführt,  sondern  auch  die 
wichtigsten  Halteplätze. 

Jeder  Stadt  ist  die  Provinz  beigefügt,  in  welcher  sie 
liegt;    von    den    in  Parenthese    nach  der  Provinzangabe 
sich  befindlichen   Abkürzungen  bedeutet  Him.   =   Himi- 
^laya,  Tib.  =  Tibet  und  G.-As.  =  Central- Asien. 

Die  Tabelle  selbst  ist  so  einfach,  dass  wenige  Worte 
hinreichen,  ihren  Gebrauch  und  ihre  Benutzung  zu  erklä- 
ren. Will  man  z.  B.  die  Zahl  der  Tagemärsche  zwischen 
Edshgar  und  Mflum  wissen,  so  fährt  man  vertikal  herab 
an  der  Spalte  bei  Edshgar,  bis  man  an  die  horizontale 
Spalte  bei  MÜum  gekommen  ist,  wo  „72"  steht  =  Zahl 
der  Tagemärsche. 

Für  die  Transskription  der  Namen  gelten  folgende  Be- 
merkungen: ä  =  u  im  Englischen,  „but";  j  und  ch  wie 
im  Englischen  =  dsch  und  tsch  im  Deutschen;  v  =  w 
in  „Wald";  das  Zeichen  '  zeigt  die  Silbe,  auf  welche  der 
Ton  fällt. 

B&drinatli,  in  GSrhrü  (Him.) 
Ghini,  in  KSn&or  (Him.) 
£lchi,  in  TnrkisUn  (C-As.) 
Oftngötri,  in  OSrhTil  (Him.) 
G&rtok,  in  Gn&ri  ILhörsnm  (Tib.)  _ 
Gilgit,  in  Hasöra  (Tib.)  . 


.  .  I  32 
.  I  53  60 
öeTiö    19 


I   11    45    17    12 
44'  55    3ir52  T9 


Ktogra,  in  Ch4mba  (Him.)    .         .     j  48    39i  36}  59    22i>40 

I  '  Karakorüm-Paaa,  in  Lad&k  (Tib.) i  441  42|  30|  411  15    38'  45 

Kirdong,  in  Lahol  (Him.)  .         .       j~28ri6,  16|  35'  33i  43;  18;  40 

KAshgar,  in  TnrkistAn  (C-As.)  .     f  53r25'  69    28:  55    66|  13|  63|  70 

Kökand,  in  Kukand  (C-As.)  ~ 

Leh,  in  LadAk  (Tib.) 
Htrn,  in  Harri  (Him.)  . 
MSnAri,  in  Gferhr«  (Him.)  . 


•       _:  L^^i  751  47!  91'  50i   77|  88i  35;  85!  92 

|"6ir39~"l4~14~3Ö|  28    16    27'  29i  24|  31 

24|  8^~63i  341  381  20733    40'  511  531  427~54 


47|  42il03!  811  29;  56;  27i  70|  32>     9,  71|  18|  13 


Mflnm,  in  KSmion  (Him.)  . 
Kainitil,  in  Kimäon  (Him.) 
Niti,  in  QSrhT41  (Him.)  .  ^ 

SamarkAnd,  in  Bokhära  (O.-As.) 
Simla,  in  Sirmdr  (Him.) 
Skirdo,  in  B4iti  (TibO 
Srinagar,  in  Kashmir  (Him.) 
SulUnpnr,  in  K61u  (Him.) 


20    57    33;  941  72;  40'  471  531  6I;  121  271  62|  37!   12 


121  141  61!  44105    83    43;  58    41'  72!  25,  21    731  32    13 
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6|15j  531  291  90J^68:  36|  43J_41^I  57'   10,'  21.  58|  33,     6 
99.116110511141961  721^  11733!  86'~58r92ilÖ2l  88;  99|  461  96,103 


1001  311  30i  42j  16;  31'  281  89,  67    141  42l   lli  51    30!  25j  57!  13!  29 


39!  68    45,  60|  49i  581  21!   16!  57    35,  25!  30    36    12|  32!  431  38    41    47 


12    351  87i  441  59)  48    511     9,   15    76    54!  25!   29    241  24i  31i  421  44<  40'  46 


341  3i;     8;  92.  37'  37'  491  231  391  20'  8i;  591     6'  34,   101  421  29j  27    491  12i  37 


TAshkend,  Bnss.  Gren»po8t«n  (C-As.)  |  85,  801  61|  93|  25i  94:i09|  98107!  89'  65|  14|  26    79|  51,  95!  54}  8l|  92|  39    89'  96 
Yärkand,  in  Tnrkiattn  (C-As.)      .       I  31i  541  49i  301  62!  38.  63i  781  671  761  58,  341  271     5i  481  2OI  641*23,  50i  61,     8;  58!  65 


.       I  31i  54|  49|  30|  62!  dB.  631  78;  671  76|  58,  34|  27|     5|  481  20|  64j '23,  50|  61, 

Allgemeine  Bemerkungen, 

1)  Die  Tagemänche  zwischen  den  einzelnen  Städten  beziehen  sich  anf  Beuten  im  Gebirge,  nicht  in  den  Indischen  Ebenen.  Man  konnte  s.  B. 
Ton  T&shkend,  dem  südlichsten  Bassischen  Militär-Gantonnement,  weit  rascher  nach  Harri  in  Indien  über  Bokhära,  Eibnl  und  Fesh&ur  kommen  als 
Über  Y&rkand  und  Leh,  aber  aus  dem  so^eben  angeführten  Grunde  sind  hier  die  Tagemarsche  über  TArkand  und  Leh  berechnet.  Eben  so  kommt 
man  am  raschesten  Ton  Nainitäl  nach  Srinagar,  der  Hauptstadt  von  Kashmir,  wenn  man  zuerst  in  die  Ebenen  herabsteigt  nach  BarBÜ  und  dann 
durch  Hindostän  und  den  Panj&b  theils  im  Palankin,  theils  im  Wagen  nach  Sialkot  reist. 

2)  Die  Tagemarsche  sind  stets  längs  der  am  allgemeinsten  gebräuchlichen  und  besten  Bouten  berechnet,  nicht  längs  Bouten,  die,  wenn  auch 
näher,  doch  schwierig  und  für  Pferde  nicht  passirbar  sind. 

3)  Von  Orten,  die  in  den  äusseren  Theilen  des  Him&laya  liegen,  wie  Simla,  NainitÄl,  Massüri  u.  s.  w.,  nach  jenen  in  Central- Asien,  wie  T&r- 
kand,  £&shgar,  K6kand  u.  s.w.,  wurde  bei  der  yorliegenden  Berechnung  der  Tagemärsche  stets  vorausgesetzt,  dass  der  Weg  über  Leh  und  den  Ka- 
rakorüm-Pass  führt. 

4)  Die  Zeit,  die  man  in  Wirklichkeit  zwischen  weit  entlegenen  Orten  braucht,  ist  bedeutend  grösser  als  die  in  dieser  Tabelle  angegebene  Zahl, 
da  der  Beisende  es  stets  nöthig  finden  wird,  nach  je  6  Tagemärschen  einen  Basttag  zu  machen.  So  wird  z.  B.  die  Beise  Ton  Leh  nach  Y&rkand 
anoh  unter  sehr  günstigen  Umständen  stets  40  Tage  in  Anspruch  nehmen,  yon  denen  6  Basttage  und  34  Beisetage  sind. 
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Notixen* 


Dr.  H.  Barth  uxid  F.  Pu  Challlu. 

Herr  Dr.  Barth  hat  eine  weitere  lange  Mittheilung  >) 
gemacht  über  Da  Chaillu's  Werk  mit  besonderer  Beziehung 
auf  unsere  Karte  im  Y.  Heft  (Tafel  8).  Nachdem  wir  in 
den  dazu  gehörenden  Bemerkungen  ausdrücklich  gesagt 
hatten:  —  „Ob  unsere  S[arte  in  der  von  uns  versuchten 
Berichtigung  und  Reducirung  von  Entfernungen  durchweg 
annähernd  richtig  ist»  wagen  wir  nicht  zu  behaupten"  — , 
nehmen  wir  es  ruhig  und  demüthig  hin,  wenn  unser  ge- 
lehrter Freund  in  seiner  Kritik  dieses  bescheidenen  Ver- 
suches unsere  Ansicht  ein  halb  Dutzend  Mal  mit  Aus- 
drücken wie  „verkehrt",  „unwahr",  „Schreib-  oder  Gedan- 
kenfehler", „unrichtig"  u.  s.  w.  bezeichnet,  obgleich  wir 
nicht  begreifen,  wie  wir  dann  noch  können  „Wort  für 
Wort  bestätigen,  was  er  gesagt  hat". 

Wir  sind  weit  entfernt,  uns  mit  Herrn  Dr.  Barth  in 
einen  Streit  über  Du  Ghaillu  einzulassen,  wir  gönnen  ihm 
vielmehr  in  diesem  Punkt  gern  das  letzte  Wort,  müssen 
uns  jedoch  erlauben,  trotz  der  scharfen  uns  von  ihm  wider- 
fahrenen Rüge,  dabei  zu  bleiben,  dass  wir  Du  Ghaillu  nicht 
in  dem  Grade  verdammen,  als  es  Dr.  Barth  gethan,  selbst 
auf  die  Gefahr  hin,  dass  letzterer  vielleicht  mehr  im  Rechte 
sein  könnte  als  wir.  Wir  wollen  uns  lieber  einmal  irren, 
als  einem  Menschen  schreiendes  Unrecht  thun.  Es  ist 
nicht  das  erste  Mal,  dass  wir  diesem  Grundsatz  folgten 
und  uns  nachher — wenn  auch  vielleicht  nach  Jahrzehnten  — 
zu  freuen  Gelegenheit  hatten,  dass  wir  so  gehandelt.  Die 
Schneeberge  in  Ost -Afrika  z.  B.  bildeten  vor  und  seit 
14  Jahren  eine  ähnliche  Streitfrage  in  der  Geographie  wie 
Du  Ghaillu's  Reisen  in  West- Afrika,  aber  14  Jahre  lang 
hielten  wir  fest  an  dem  Glauben,  dass  uns  Krapf  und 
Rebmann  nicht  belogen  und  beschwindelt  hätten,  trotzdem 
dass  die  ersten  Grössen  der  Geographie  das  Gegen theil 
behaupteten.  Herr  Dr.  Barth  glaubte  so  wenig  an  ihre 
Aussage,  dass  er  sogar  in  einer  Englischen  gelehrteii  Ge- 
sellschaft, in  der  den  Deutschen  ohnedem  oft  genug  Un- 
recht geschehen  ist,  auftrat  und  diese  beiden  wackeren 
Deutschen  Männer  der  Unwahrheit  anklagte^),  und  wenn 
er  sich  nach  Verlauf  von  14  Jahren,  während  deren  sie 
als  Lügner  hingestellt  waren,  durch  Decken's  Bestätigung 
der  Entdeckungen  Rebmann's  und  Krapf  s  zu  der  öffent- 
lichen Bemerkung^)  gedrungen  fühlt:  —  „Das  Januarheft 
der  Zeitschrift  der  hiesigen  (Berliner)  Geographischen  Ge- 
sellschaft wird  einen  vorläufigen,  doch  ziemlich  ausführ- 
lichen Bericht  von  der  Reise  des  Hrn.  v.  d.  Decken  brin- 
gen und  noch  ausführlichere  Mittheilungen  werden  bald 
erwartet,  so  dass  wir  Htm  die  intereressante  Frage  nach 
der  wirklichen  Natur  dieses  Berges  (Kilimandscharo)  auf 
völlig  endgültige  Weise  zum  Ruhm  der  beiden  Missionäre 
Rebmann  und  Krapf,  welche  die  erste  Nachricht  von  jener 
merkwürdigen  Landschaft  gaben,  als  entschieden  zu  betrach- 
ten haben"  — ,  so  müssen  wir  sicher  annehmen,  dass  von 
jedem  unbefangenen  und  gerechten  Menschen  die  „wirk- 
liche"  Natur    des    Kilimandscharo    nicht    erst    „nun"    auf 


1)  Berliner  Zeitschrift,  Jali  1862,  SS.  27—35. 

')  „It  is  my  opinion  th^t  the  account  giyen  by  M'  Bebmann  and 
the  BeT.  D.  Krapff  of  the  Snow  Mountains  is  not  based  on  fact." 
(Froceedings  B.  6.  S.  II,  p.  56.) 

3)  Angsb.  AUg.  Ztg.  3.  JB'ebraar  1862,  S.  653.  Die  Worte  in 
KursiT  sind  Ton  uns  markirt.  , 


„völlig  endgültige"  Weise  als  „entsohieden"  betrachtet  wer- 
den darf,   nachdem  ein  Herr  Baron  von  der  Decken  das- 
selbe gesehen  als  Krapf  und  Rebmann  und  nachdem  die- 
ses  Herr  Dr.  Barth   bekannt  gemacht   und  einen  fiericht 
darüber  in  der  Berliner  Zeitschrift  veröffentlicht  hat;  denn 
der  Herr  Baron  ist  für  uns  in  keiner  Weise  glaubwürdiger 
als  die  einfacheren  Namen  Rebmann  und  Krapf,  wenn  er 
auch  gelehrter  sein  mag.   Es  handelte  sich  in  dieser  Sache 
durchaus  nicht  um  Gelehrtheit,  sondern  nur  um  Wahrhaf- 
tigkeit, denn  wenn  zwei  Männer  im  Besitz  ihres  Verstan- 
des berichten,  was  sie  sahen,  fühlten  und  hörten,  so  spre- 
chen sie  entweder  die  Wahrheit  oder  sie  lügen,  ein  Drit- 
tes  ist  da  nicht  möglich.     Freilich  gehört  zur   richtigen 
Beurtheilung    der  Entdeckungen   Rebmann's    und  Krapfs 
(denn  das   ist  richtiger  gesagt  als  „Nachricht  geben")  das 
geographische    Fassungsvermögen,    dass    es    westlich   Ton 
Mombas  eben  so  gut  Schneeberge  geben  kann  als  westlich 
von  Maraoaybo  oder  östlich  von  Guayaquil. 

Wie  auch  ans  dem  unten  folgenden  Briefe  Dr.  Baikie's 
hervorgeht,  ist  Herr  Dr.  Barth  zu  leicht  geneigt,  zu  ge- 
ringschätzend und  verdammend  über  Andere  and  ihre  Lei- 
stungen zu  denken  und  zu  sprechen,  und  wenn  wir  auch 
überzeugt  sind,  dass  er  es  nicht  so  böse  meint,  als  man 
aus  seinen  Kritiken  und  Ausdrücken  schliessen  könnte,  so 
sollte  er  sich  doch  Vorfälle  wie  die  der  Schneeberge  zur 
Warnung  dienen  lassen,  ein  klein  wenig  vorsichtiger  zu 
sein,  wenn  es  sich  um  die  Ehre  anderer  Menschen  handelt. 


Ein  Brief  von  Dr.  Baikie  aus  Nüpe 

in  Central-Afrika. 

Dieser  Brief  trägt  das  Datum  19.  Februar  1862,  ging 
in  Gotha  am  13.  August  ein  und  brauchte  somit  nicht  weni- 
ger als  6  Monate  zu  seiner  Reise.  Derselbe  lautet  aus- 
zugsweise wie  folgt:  — 

„Ich  habe  an  das  Foreign  Office  eine  Kartenskizze  der 
Länder  von  der*  Konfluenz  (des  Binuwe  und  Kwora)  bis 
in  die  Nähe  von  Kano  abgeschickt,  die  hauptsächlich  als 
Supplement  zu  Dr.  Barth's  Karte  dienen  soll  und  viele 
neue  Namen  enthält.  Auch  werden  einige  Irrthümer  der 
Barth'schen  Karte  durch  sie  berichtigt,  so  wo  er  den  Guraia 
zu  einem  Arm  des  Kadüna  macht,  während  er  ein  grosser 
und  wichtiger  Zufluss  des  Kwora  ist  —  ich  kenne  seine 
Mündung  wohl  — ,  auch  wo  er  die  Route  von  Kaffi  Abde- 
z&nga  nach  Guiye  (nicht  Agüiya,  was  eine  Haussa-Form 
ist)  nur  zu  4  anstatt  7  starken  Tagereisen  angiebt. 

„Ferner  habe  ich  mit  der  Karte  geographische  Notizen 
eingeschickt,  die  den  Afrikanischen  Geographen  von  Nutzen 
sein  werden,  und  da  Dr.  Barth,  den  ich  stets  als  einen 
höchst  sorgfältigen  Reisenden  geachtet  habe,  in  seinem 
Reisewerk  zwei  oder  drei  Mal  so  geringschätzend  von 
unseren  Arbeiten  vom  Jahre  1854  spricht,  so  hielt  ich  es 
für  meine  Pflicht,  eine  Notiz  zu  meiner  eigenen  Verthei- 
digung  in  dieser  Angelegenheit  an  das  Foreign  Office  zu 
richten. 

,,Das  eine  Mal  spricht  Dr.  Barth  von  der  Andauer  des 
Hochwassers  im  Binuwe  und  behauptet  nach  Hörensagen, 
dass  es  sich  30  Tage  in  seiner  grössten  Höhe  halte.  Maj 
und  ich  fanden  aber  durch  wirkliche  Beobachtung,  dass 
der  Fluss    den^  «ganzen   September    hindurch    beträchtlich 
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anwächst  und  nar  2  oder  3  Tage  stationär  bleibt.  Dr.  Barth, 
wie  es  scheint,  ärgerlich  darüber,  dass  wir  es  nicht  fanden, 
wie  er  berichtet  hatte,  spielt  auf  widersprechende  Meiniin- 
gen  im  SohifPe,  wie  er  sich  ausdrückt,  an.  Obwohl  ich 
bis  jetzt  hierüber  geschwiegen  habe,  sage  ich  doch  jetzt 
ausdrücklich,  dass  keine  widersprechenden  Meinungen  vor- 
handen waren.  May,  ich  selbst,  Balten,  Richards  und 
Mr.  Crowther,  sämmtlich  kompetente  Zeugen,  stimmen 
überein ;  der  Master  Harens  wurde  durch  den  Abfluss  eines 
Sumpfes  irre  geleitet  und  gestand  seinen  Irrthum  ein,  und 
von  den  Übrigen  waren  Hutchinson  und  Taylor  der  Reise 
überdrüssig  oder,  deutlicher  gesagt,  sie  fürchteten  sich  und 
riefen  die  Kru-Leute,  als  May  und  ich  im  Boot  weit  weg 
waren,  und  schlugen  ihnen  ror  umzukehren,  was  diese, 
eben  so  furchtsam,  mit  Jauchzen  aufnahmen.  Hutchinson, 
der  die  Aufsicht  über  die  Waaren  hatte,  wollte  nicht  ein- 
mal 10.000  Kauris  in  Gurowa  für  uns  zurücklassen,  indem 
er  vorgab,  er  könne  den  Ringebomen  nicht  trauen,  als  ob 
der  Verlust  einiger  Kauris  gegen  unsere  Sicherheit  in  Be- 
tracht kommen  konnte  und  die  Regierung  ihn  nicht  bereit- 
willig ersetzt  hätte.  Diese  meine  Aussage  kann  von  Vie- 
len bezeugt  werden.  Ich  halte  Barth's  Beschreibung  des 
Flusses,  den  er  nur  an  Einer  Stelle  sah  und  kreuzte,  für 
bewundernswürdig  genau  und  ich  sehe  nicht  ein,  warum 
er  unsere,  in  einer  anderen  Jahreszeit  gemachten  Beobach- 
tungen angreift. 

„Die  andere  Sache  ist  von  geringerer  Wichtigkeit  und 
bezieht  sich  auf  meine  Autorität  für  die  Schreibart  BinuwS 
mit  i  statt  e.  Ich  glaube,  Barth  hat  Recht  für  seine  Loka- 
lität, und  ich  bin  sicher,  dass  ich  eben  so  Recht  habe  für 
die  meinige.  *• 

„Was  wir  im  Allgemeinen  für  die  Geographie  gethan 
haben,  wird  erst  bekannt  werden,  wenn  wir  zurückkehren." 


Oboe,  die  neue  Französisohe  Besitzung  am  Golf  von  Aden. 

Die  Franzosen,   welche  grosse  Anstrengungen  machen, 
im  Rothen  Meer  und  an  dessen  Zugängen  der  Englischen 
Macht  die  Stange  zu  halten,  haben  kürzlich  unweit  von 
Bab-el-Mandeb  einen  Ort  Namens  Oboe  gekauft,  wie  man 
sagt,  für  10.000  Dollars.     Dieses  Oboe  liegt  an  der  Adail- 
Küste  am  Eingang  zum  Golf  von  Tedjura,  wenige  Meilen 
westlich  vom  Ras  Bir,  jenem  Kap,   das  unter  12^  N.  Br. 
den   Golf  von  Tedjura  gegen  Norden  begrenzt.     Der  Ort 
wurde  im  Jahre  1856   von  dem  Französischen  Eonsuiar- 
Agenten  zu  Aden,  Henri  Lambert,  der  im  Jahre  1859  bei 
den  Mosha-Inseln  Oboe  gegenüber  ermordet  wurde,  besucht 
und  in  seinen  Tagebuchsnotizen,   die  L.  Simonin  kürzlich 
im  „Tour  du  Monde*'  veröffentlicht  hat,  findet  sich  darüber 
folgende    Stelle:  „Wir  kamen   am   26.  April  Abends  nach 
Oboe,  einem  prächtigen,  vollkommen   geschützten   Anker- 
platz.    Eine  mit  Bäumen  licht  besetzte  grüne  Ebene  breitet 
sich  vor  der  Bucht  aus  und  man  findet  dort  ausgezeichne- 
tcB  Trinkwasser.  .  Ich   blieb   8  Tage  zu  Oboe  und  machte 
einen    Ausfiug   in   das   Innere.     Das  Land   wird   von  den 
Danakil   bewohnt,    einem  Hirten-   und  Kriegervolk   gleich 
den  Somali.    In  der  Nähe  befindet  sich  ein  beständig  thä- 
tiger   Vulkan   und   Thermalquellen,   die   ich   ebenfalls   be- 
suchte.    Die  Leute  von   Oboe   sagten,    ich  sei   der   erste 
Buropäer,  der  an  ihrer  Küste  gelandet  sei,  sie  betrachteten 


mich  wie  ein  übernatürliches  Wesen  und  viele  von  den 
Frauen  wagten  nicht,  mir  nahe  zu  kommen,  so  fürchteten 
sie  sich;  die  Kinder  flohen  schreiend  bei  meinem  Anblick. 
Ich  liess  einige  Geschenke  in  dem  Dorf  vertheilen,  was 
diese  guten  Leute  zutraulicher  machte,  und  gab  mich  für 
den  Abgesandten  einer  grossen  Nation  aus.  Man  bedauerte 
sehr  meine  Abreise  und  eine  junge  Somali-Frau  wollte  mir 
mit  aller  Gewalt  nach  Aden  folgen.  Ich  verliess  Oboe  am 
5.  Mai."  Am  2.  September  berührte  Lambert  den  Ort  noch 
einmal  und  wurde  aufs  Beste  empfangen.  Th.  v.  Heuglin, 
der  am  19.  September  1857  an  der  dortigen  Küste  ent- 
lang fuhr,  nennt  Oboe  nicht,  sondern  erwähnt  nur,  dass 
sich  etwa  5  Meilen  westlich  von  Ras  Bir  treffliche  Brun- 
nen nahe  am  Gestade  finden  sollen  („Geo|;r.  Mitth/'  1860, 
S.  358  und  Tafel  18).  Das  Klima  dieses  Küstenstriches 
hält  V.  Heuglin  für  nicht  sehr  ungesund,  obwohl  Dysen- 
terien nicht  selten  sind,  auch  Blattern  und  perniciöse  Fieber 
vorkämen.  Die  Temperatur  könne  auch  zur  trockensten 
Jahreszeit  (April  bis  September)  hier  nicht  ausserordent- 
lich hoch  und  drückend  sein,  da  die  heftigen  Seewinde 
jedenfalls  einige  Milderung  gewährten.  Die  Kegenzeit  fällt 
dort  in  unseren  Winter  (Oktober  bis  März),  während  sie 
in  den  Nil-Ländern  unter  gleichen  Breiten  im  Juni  beginnt 
und  mit  September  endigt.  Die  Bewohner  gehören  zu  den 
Adail-  und  Debenek-wuema- Danakil,  deren  Hauptstadt 
Tedjura  ist. 

Die  Schlangen  der  Umgegend  von  Sydney. 
Von  Oerard  Kreffi »). 

Von  Cook  bis  auf  die  „Novara"  haben  die  Naturfor- 
scher wissenschaftlicher  Expeditionen  Port  Jackson  heim- 
gesucht, es  ist  daher  nicht  zu  verwundem,  dass  die  Fauna 
und  Flora  dieses  Theils  von  Australien  so  bekannt  sind 
wie  die  irgend  eines  Europäischen  Landes.  Die  Reptilien 
scheinen  jedoch  hiervon  eine  Ausnahme  zu  machen,  und  da 
ich  mich  fast  2  Jahre  lang  mit  dem  Sammeln  und  Beob- 
achten derselben  beschäftigt  habe,  so  bin  ich  vielleicht  im 
Stande,  einige  für  die  Wissenschaft  neue  Mittheilungen  zu 
machen. 

Mit  den  Schlangen  beginnend  schicke  ich  voraus,  dass 
es  hier  deren  17  bestimmt   unterschiedene  Arten   giebt^. 


^)  Herr  Oerard  Kreflt,  Kurator  und  Sekretär  am  Museum  in  Syd- 
ney, hat  sich  wahrend  der  letiten  Jahre  eifrig  mit  dem  Studium  der 
AustraUseben  Reptilien  befasst  und  namentlich  in  der  Umgegend  yon 
Sydney  mit  grossem  Erfolg  gesammelt  Während  z.  B.  der  Katalog 
des  Britischen  Museums  tou  1845  nur  24  Arten  Saurier  für  gans  Neu- 
Sttd-Wales  anführt,  gelang  es  ihm,  innerhalb  10  Engl.  Meilen  Ton  Syd- 
ney etwa  30  Arten  aufsufinden.  Eine  bedeutende  Sammlung,  fUr  die 
er  in  Sydney  den  ersten  Preis  erhielt,  hat  er  aur  Londoner  Ausstellung 
geschickt,  auch  kann  er  tou  den  meisten  Species  Duplikate  ablassen, 
und  zwar  alle  in  untadelhaftem  Zustand,  da  er  die  Thiere  selbst  leben- 
dig fangt,  ohne  sie  zu  beschädigen.  Gern  würde  er  mit  anderen  Samm- 
lern und  Musee^n,  namentlich  auch  in  Deutschland,  in  Tauschrerkehr 
treten.  Dr.  G.  Bennett,  eine  der  ersten  zoologischen  Autoritäten  Au- 
straliens, inssert  in  einem  Artikel  über  die  Schlangensammlung  des 
Sydneyer  Museums  (Sydney  Moming  Herald,  21.  Juni  1862):  „Herr 
Krefft  hat  riel  für  die  Schlangenkunde  tou  Australien  gethan  und  zahl- 
reiche Thatsachen  beigebracht  zur  Aufklärung  yieler  zweifelhafter  Punkte 
in  den  spezifischen  Unterschieden,  der  Verbreitung  und  der  Lebens- 
weise dieser  Reptilien.''  A.  P. 

^)  Dazu  kommen  noch  zwei  Seeschlangen,  Pelamis  tricolor  (Black- 
backed  Pelamis)  und  Lapemis  curtus  (Black-ringed  Lapemis),  welche  in 
der  Cndgee-  und  Long-Bucht  bei  Sydney  gefunden  werden. 
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Ton  welchen  14  giftig  sind,  ein  nach  Dr.  Oünther  (yom 
Britischen  Museum)  auf  der  ganzen  Erde  nicht  wieder  vor- 
kommendes Verhältniss.  Mit  wenigen  Ausnahmen  haben 
diese  17  Species  eine  sehr  weite  Verbreitung  und  werden 
in  fiEist  allen  Theilen  Australiens,  die  äusserste  Südküste 
ausgenommen,  gefunden.  Wie  alle  übrigen  Beptilien  halten 
die  Schlangen  einen  Winterschlaf  und  ziehen  sich  von 
Anfiuig  Mai  bis  Ende  Oktober  in  ihre  Schlupfwinkel  zurück. 
Während  der  warmen  Sommertage  indessen,  besonders  im 
Dezember,  Januar  und  Februar,  sind  vorzüglich  die  höchst 
giftigen  Arten,  wie  Acanthophis  antarotica,  Pseudonaja 
nuchalis,  Pseudechis  porphyriacus,  Hoplocephalus  curtus 
und  superbus,  selbst  in  der  unmittelbaren  N^he  der  Stadt 
keineswegs  seltJb  und  die  sich  gegen  Bandwick  hinzie- 
hende Kette  niedriger  Sandhügel  so  wie  Botany  Swamp 
beherbergen  eine  Menge  dieses  Gewürms.  Wasserratten, 
Vögel,  Frösche  und  Eidechsen  bilden  ihre  vorzüglichste 
Nahrung.  Die  wenigen  harmlosen,  meist  nächtlichen  Baum- 
schlangen, wie  Morelia  spilotes,  Dipsas  fasca  und  Dendro- 
phis  punctulata,  halten  sich  mehr  in  Gegenden  auf,  die 
einen  dichten  Baumbestand  haben,  kommen  aber  auch  hin 
und  wieder  im  Scrub  vor  und  leben  von  Fröschen,  Eid- 
echsen, Insekten  und  klein,en  Vögeln.    Alle  diese  Species, 


zu  welchen  ich  noch  die  am  häufigsten  vorkommende  IHe- 
mansia  reticulata  zählen  will,  sind  den  Bewohnern  des 
Landes  ziemlich  bekannt. 

Um  so  seltener  sind  die  kleineren  Arten  der  Elapidae, 
wie  Hoplocephalus  variegatus,  pallidiceps,  coronoides  und 
nigrescens,  Vermioella  oodpitalis,  Diemansia  cucoUata,  Bn- 
chysoma  diadema  und  Glyphodon  omatus.  Da  sie  öde, 
steinige,  der  Sonne  ausgesetzte  Bergabhänge  lieben,  ist  es 
dem  Sammler  nur  im  Winter  möglich,  diese  Species  zu 
erhalten,  sie  ziehen  sich  dann  unter  die  von  den  Sonnen- 
strahlen erwärmten  flachen  Steine  zurück  und  sind  so 
leicht  zu  bekommen.  Die  Zahl  der  Schlangen  nimmt  in- 
dessen merklich  ab,  vor  etwa  2  Jahren  war  es  mir  ein 
Leichtes,  an  einem  kalten  Tage  10  bis  15  Stück,  oft  4  bis 
5  verschiedene  Species  repräsentirend,  zu  fangen,  jetzt  bin 
ich  mit  2  oder  3  Exemplaren  zufrieden,  ja  ich  habe  mich 
genöthigt  gesehen,  im  Herbst  flache  Steine  nach  solchen 
Plätzen  zu  schaffen,  an  welchen  die  Schlangen  häufig  vor- 
kommen, da  sie  es  vorziehen,  unter  Steinen  zu  U^en,  statt 
sich  nach  einem  verlassenen  Mauseloohe  umzusehen. 

Die  Saurier  sind  indessen  noch  in  eben  so  grosser  Zahl 
vorhanden  wie  früher  und  ich  will  meinem  nächsten 
Briefe  eine  Liste  derselben  beifügen. 


Ühersiehi  der  in  der  Umgegend  von  Sydney  vorkommenden  Schlangen, 


Nmme. 


Yiperidae. 
Aeanthophii  antarotica  (Death  Adder) 

Boidae. 
Morelia  spilotes  (Biamond  Snake) . 


Dendrophidae. 
Dendrophis  pnnctolata  (Green  Tre«  Snake)    . 

Dipsadidae. 
Bipsas  fasca  (Brown  Tree  Snake) . 

Elapidae. 
Glyphodon  omatiu  (Black-headed  Snake) 
Diemansia  reticulata  (Common  Whip  Snake)  . 


Diemansia  cncnllata  (Omamented  Snake)') 


FortpflanSQng. 


lebende  Jnnge  gebürend. 
eierlegend. 

leierlegend? 

eierlegend  ? 

eierlegend, 
eierlegend. 


Diemansia  Knbingi') 

Hoplocephalus  variegatus  (Broad-headed  Snake) 
Hoplocephalus  pallidiceps  (Pale-headed  Snake) 
Hoplocephalus  coronoides  (Black-bellied  Snake) 
Hoplocephalus  curtus  (Tellow  Snake)     . 
Hoplocephalus  superbus         .... 
Hoplocephalus  nigrescens  (Lead-coloured  Snake) ') 


Pseudechis  porphyriacus  (Black  Snake)  . 
Pseudonaja  nuchalis  (Brown  Snake,  Darting  Snake) 


? 


lebende 
lebende 
lebende 
lebende 
lebende 
lebende 


? 
Junge  gebärend.  8  bis  10 
Junge  gebarend.  } 
Junge  gebärend.  12  bis  16 
Junge  gebärend.  12  bis  15 
Junge  gebärend.  12  bis  16 
Junge  gebärend. 


Zahl  der     HMaflgkelt 


Biar  oder 
Jongen. 


8  bis  12 


12  bis  16 


.       z,       ,  LMnfa,  wann 
das  Vor>  '  '    . 

.  •  anagewachaan. 

kommana. 


006 


015 


? 

6  bis  8 
10  bU  16 


? 


010 

001 

001 
020 


30  bis  36' 


8  bis  10' 


Verbraitung. 


5  bU  6' 

6  bU  6' 

24  bU  30' 
3  bis  i' 


? 


001 

001 
006 
001 
003 
012 
003 
003 


Pseudonaja  textilis^      .... 
Brachysoma  diadema  (Hed-capped  Snake) 


Vermicella  occipitalis  (Binged  Vermicella) 


lebende  Junge  gebärend.  [10  bis  161     009 
eierlegend.  ,  8  bis  12] 

^    006 


? 


16  bis  20'  ? 

? 
2  bis  3' 
2  bis  3' 
2  bis  3' 
5  bis  6' 
5  bis  6' 
2  bis  3' 


003 
001 

iöö 


6  bis  7' 

6  bis  V 

24  bis  30' 

18  bis  20' 


20  bis  24' 


Über  den  ganxen  Kontinent  verbreitet 
mit  Ausnahme  dea  aüdlichen  Tbeüs 
Ton  Victoria. 

Lokal,  nur  innerhalb  einiger  hundert 
Engl.  Meilen  von  Sydney.  Kacht- 
schlänge.  Morelia  rariegata  reprisen- 
tirt  das  Genus  im  Übrigen  Australien. 

Auf  dem  ganien  KontiDent,  Sttd-Victo- 

ria  ausgenommen. 
Eben  so.    Nachtschlange. 

Eben  so. 

Süd-Australien,  West-Australien,  nörd- 
licher Theil  Yon  Victoria  und  an  der 
ganzen  QstkÜste  entlang  bis  fioek- 
hampton. 

Bis  jetzt  nur  in  der  Nahe  von  Sydaef 
gefunden. 

Ostküste. 

Ostküste. 

Ostküste  (und  Tasmania?). 

Über  den  ganzen  Kontinent  verbreitet 

Eben  so. 

Sehr  lokal,    die  wenigen  bisher  ^efao- 

denen   Exemplare    sind  vom  Middle 

Harbour  Creek   unweit  Manly  Ctfc 

in  Port  Jackson. 
Süd-  u.  Ostküste,  am  Murray  u.  Darling. 
Verrouthlich  über  den  ganzen  Kontisent 

verbreitet. 

West- Australien ,  nördlicher  Theil  von 
Victoria  und  SÜd-Australien  und  in 
der  Ostküste  entlang  bis  Bockhampton. 

Vermuthlich  über  den  ganzen  Kontinent 
verbreitet. 


')  Neue,   von  KrefiTt  entdeckte  Species,    von  Dr.  Günther  beschrieben  in  „Annais  of  Natural  History",  Vol.  IX,  p.  129   und    131.  —   *)  Ve^ 
muthlich  nur  ein  unausgewachsenes  Exemplar  von  Pseudonaja  nuchalis.  —  ')  Junges  Exemplar  von  Pseudonaja  nuchalis. 
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Andraii'a  Theorie  der  Wirbelatürme  in  höheren  Breiten. 

Der  Direktor  des  Kiederländisoben  Meteorologischen  In- 
stituts, Herr  Professor  Bays-Ballot,  überschickte  uns  kürz- 
lich eine  neue  Arbeit  des  rühmlichst  bekannten  Meteoro- 
logen Herrn  Andrau  über  die  Orkane,  worin  besonders 
eine  neue,  wie  es  scheint,  fruchtbringende  Theorie  über 
die  Wirbelstürme  entwickelt  wird.  Es  geht  nämlich  aus 
der  Aufzählung  der  Stürme,  welche  in  verschiedenen  Mo- 
naten und  in  verschiedenen  Theilen  des  Oceans  vorkom- 
men, hervor,  dass  in  Breiten  über  30^  seltner  und  seltner 
Stürme  aus  Ost  herankommen,  dass  also  die  Gyclonen  in 
immer  höheren  Breiten  auch  immer  weniger  häufig  auf 
der  Oberfläche  der  Erde  gespürt  werden.  Herr  Andrau 
glaubt  nun  aus  dieser  feststehenden  Thatsache  ableiten 
zu  können,  dass  die  Ebene  der  Cyolone,  worin  sie  zu  wü- 
then  anföngt,  sich  selbst  parallel  bleibt,  während  sie  nord- 
wärts (und  in  der  südlichen  Hemisphäre  südwärts)  fort- 
schreitet, dass  also  der  Theil,  worin  die  Luftströme  sich 
von  Ost  her  bewegen,  in  höheren  Breiten  hoch  in  der 
Atmosphäre  liegt  und  nicht  mehr  die  Oberfläche  der  Erde 
berührt,  gerade  wie  diess  der  Fall  sein  würde,  wenn  die 
Cjclone  ein  fester  Körper  wäre,  der  seine  Umdrehungs- 
axe  beizubehalten  sich  bestrebt.  • 

Die  „Oeogr.  Mittheilungen"  werden  *  demnächst  eine 
Deutsche  Bearbeitung  dieser  wichtigen  Schrift  aus  der  Feder 
des  Herrn  Dr.  Prestel  in  Emden  nebst  einigen  das  Yer- 
ständniss  wesentlich  erleichternden  Zeichnungen  veröfifent- 
liohen.  „Die  neue  Auffassung  und  Theorie  der  Wirbel- 
stürme," —  schrieb  uns  Dr.  Prestel  —  „welche  den  Inhalt 
der  Schrift  ausmacht,  erklärt  die  bei  uns  mit  den  Stürmen 
verbundenen  Erscheinungen  nicht  allein  einfach  und  natur- 
getreu, sondern  macht  es  auch  möglich,  eine  grosse  Reihe 
anderer  Vorgänge  im  Luftmeer  richtig  aufzufassen  und  zu 
verstehen.  Ich  halte  die  in  der  genannten  Schrift  ent- 
wickelte, eben  so  einfache  als  fruchtbare  Lehre  für  die 
bedeutendste  Leistung  auf  dem  Gebiete  der  geographischen 
Meteorologie,  welche  seit  Hadley  zur  Öffentlichkeit  gekom- 
men ist.** 

Man  sieht  aus  dieser  Arbeit  des  Herrn  Andrau  aufs 
l^eue,  wie  das  berühmte  Institut  seine  ausgezeichneten 
Untersuchungen  in  umfassendster  Weise  fortsetzt  und  wie 
es  ihm  dadurch  gelingt,  immer  wieder  neue,  auch  für  die 
Praads  wichtige  Eesultate  zu  Tage  zu  fördern. 


Dr.  H.  Berendt's  fernere  Arbeiten  über  Mexiko. 

Ausser   den   schon  erwähnten  Beiträgen  zur  Eenntniss 
von   Mexiko,   welehe   uns   Herr  Dr.  Berendt  in  Veracruz 
vor   einiger  Zeit    überschickte    (s.   „Geogr.   Mitth."    1862, 
S.  152)  und  die  zum  Theil  schon  in  dieser  Zeitschrift  ver- 
öflentlicht  wurden  (1862,  S.  171,  256,  215  und  216),  hat 
derselbe  neuerdings  wieder  mehrere  ausgearbeitet,  nament- 
lich  eine  Karte  des  Küstengebiets   bei  Veracruz,   Jalapa, 
Orizaba  u.  s.  w.   etwa  um  15'    weiter  nach   Süden   aus- 
g;edehnt  als   die   HelWsche    (s.   „Geogr.   Mittheil."    1857, 
lafel  16)   und  im  Maassstab  von  1:280.000;   eine  Arbeit 
über  die  Thäler  von  Oaxaca  mit  einer  Karte,  eine  derglei- 
oben  über  das  Gebirge  von  Songolica  mit  einer  Karte  und 
T^otizen  über  den  Vulkan  von  Tuxtla  mit  einer  Karte  und 
^inem   geologischen   Durchschnitt.     Auch  hat  Dr.  Berendt 


im  Mai  d.  J.  eine  neue  Reise  nach  den  südlichen  Provin- 
zen von  Mexiko  angetreten.  Er  wollte  zunächst  nach  der 
Laguna  de  Terminos  überfahren,  von  da  zu  Lande  einen 
Abstecher  nach  Campeche  und  Merida  machen  und,  wenn 
die  Wilden  es  erlauben,  von  da  über  Feten  naöh  Tabasco 
oder,  wenn  diese  Tour  nicht  ausführbar  sein  sollte,  über 
Palenque  nach  San  Juan  Bautista  reisen,  wo  er  wahr- 
scheinlich auf  längere  Zeit  seinen  Aufenthalt  nehmen  wird. 
„Mein  Hauptzweck'',  so  schreibt  er  uns,  „ist  neben  mei* 
nem  Steckenpferd  (dem  Studium  der  Landschnecken)  die 
möglichste  Korrektur  und  Vervollständigung  der  vorhande- 
nen Karten,  so  weit  eine  solche  ohne  astronomische  Kennt- 
nisse und  Instrumente  möglich,  die  Vergleichung  der  ver- 
schiedenen Sprachen,  die  Kenntniss  der  ifodukte  u.  s.  w.*^ 
—  Die  Arbeiten  von  Stephens  und  Morelet  bezeichnet 
Dr.  Berendt  als  vortrefflich  in  ihrer  Art,  treu  und  wahr, 
Morelet  freilich  .verleugne  den  Franzosen  nicht;  Pontelli, 
der  vor  einiger  Zeit  der  Pariser  Akademie  eine  Karte  von 
Chiapas  und  Soconusco  vorgelegt  hat,  gelte  in  Tabasco, 
wo  er  sich  für  einen  exilirten  Fürsten  ausgegeben,  für 
einen  argen  Schwindler. 


Geographische  Literatur. 

Vorbericht. 

Die  diessjährige  Büehersmdung  der  Smithsonian  Institu- 
tum  hat  uns  wieder  eine  ganze  Beihe  bedeutender  Pro- 
duktionen zugeführt,  ein  erfreuliches  Zeichen,  dass  der 
furchtbare  Bürgerkrieg  die  literarische  Thätigkeit  in  Nord- 
Amerika  wenigstens  nicht  ganz  unterbrochen  hat.  Von 
seinen  eigenen  Schriften  überschickte  uns  das  berühmte 
Institut  den  Jahresbericht  für  1860,  vier  Bände  einer  neuen 
Serie,  die  unter  dem  Titel  „Smithsonian  Miscellaneous  Col- 
lections''  Alles  aufzunehmen  bestimmt  ist,  was  das  Institut 
in  Oktav-Format  publicirt,  und  einen  starken  Quartband 
mit  den  Resultaten  der  meteorologischen  Beobachtungen, 
welche  unter  der  gemeinschaftlichen  Leitung  des  Instituts 
und  des  Patent  Office  an  einer  grossen  AngRhj  über  ganz 
Amerika  vertheilter  Stationen  in  den  Jahren  1854  bis  185d 
angestellt  wurden.  Unter  den  anderweitigen,  auf  Staats- 
kosten Jierausgegebenen  Werken  stehen  obenan  die  gedie- 
gene Arbeit  von  Humphreys  und  Abbot  über  den  Missis- 
sippi und  der  höchst  interessante,  mit  Bildern  und  Karten 
luxuriös  ausgestattete  Bericht  von  Lieut.  Ives  über  seine 
Erforschung  des  westlichen  Colorado.  Endlich  befinden 
sich  bei  der  Sendung,  abgesehen  von  einigen  unbedeuten- 
deren Schriften  und  Karten,  ein  Bericht  der  Universität 
New  York  über  telegraphische  Längenbestimmungen  meh- 
rerer Punkte  im  Staate  New  York,  eine  für  die  exakte 
Topographie  der  Vereinigten  Staaten  nicht  weniger  wich- 
tige Arbeit  des  Oberst-Lieutenant  Graham  über  seine  Po- 
sitions  -  Bestimmungen  an  24  Punkten  in  den  nördlichen 
und  nordwestlichen  Staaten,  so  wie  der  zweite  Theil  der 
letzten  Ausgabe  von  Maury's  Sailing  Directions,  die  Com- 
mander Gilliss  ausser  mehreren  anderen  älteren  Werken 
für  uns  beizulegen  die  Güte  hatte. 

Sprachforscher  und  Ethnographen  machen  wir  auf  Shea's 
Library  of  American  Linguistice  aufmerksam,  ein  Unter- 
nehmen, das  alle  Anerkennung  und  lebhafte  Unterstützung 
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yerdient.  Das  rasche  Aussterben  der  Indianer  -  Stämme 
Amerika's  lässt  es  dringend  wünschenswerth  erscheinen, 
ihr  Andenken  wenigstens  in  ihren  Sprachen  zu  erhalten; 
nun  giebt  es  zwar  Grammatiken  und  Wörterbücher  über 
ziemlich  viele  derselben,  oft  die  Arbeit  längst  verstorbener 
Missionäre,  aber  nur  wenige  von  diesen  Werken  sind  ge- 
druckt worden.  Die  Buchhandlung  von  John  G.  Shea  in 
New  York  hat  deshalb  begonnen,  eine  Reihe  solcher  Mann- 
skripte  durch  den  Druck>  vor  dem  Untergang  zu  retten, 
und  ist  geneigt,  das  Unternehmen  in  möglichst  grosser 
Ausdehnung  fortzusetzen,  wenn  die  erforderliche  Theil- 
nähme  sich  zeigt.  Bereits  fertig  liegen  vor:  1)  ein  Fran- 
zösisches Onondaga  -  Lexikon  nach  einem  Manuskript  aus 
dem  17.  Jahrhundert  (4  Dollars);  2)  eine  Grammatik  der 
Selish-  oder  Flathead-Sprache  von  Bev.  G.  Mengarini  (4  D.) ; 
3)  eine  Grammatik  der  Heve  (Sonora)-Sprache,  nach  einem 
Manuskript  aus  dem  17.  Jahrhundert  von  B.  Smith  heraus- 
gegeben (I  D.);  4)  eine  Grammatik  der  Mutsun  (California)- 
Sprache  von  F.  Felipe  Arroyo  de  la  Guesta  (2}  D.);  5)  eine 
Grammatik  der  Nevome  (Pima)-Sprache  nach  einem  Manu- 
skript des  17.  Jahrhunderts  (4  D.);  6)  eine  Ghrammatik 
der  Yakama-Sprache  von  Bev.  C.  Pandosy  (2j^  D.).  Zu- 
nächst in  Vorbereitung  sind:  7)  ein  Vokabular  der  Sexta- 
pay  (California)-  Sprache  vom  Padre  B.  Sitjar;  8)  Voka- 
bulare, gesammelt  von  W.  W.  Turner;  9)  Maillard's  Gram- 
matik der  Micmac-Sprache ;  10)  Arroyo's  Vokabular  des 
Mutsun;  11)  Potier's  Wurzelwörter  der  Huron- Sprache; 
12)  Bruyas'  Wurzelwörter  der  Mohawk-Sprache;  13)  ein 
Französisch-IUinois  Wörterbuch;  14)  Potier^s  Huron-Gram- 
matik;  15)  Lefevre's  Vokabular  der  Montagnais-Sprache; 
16)  Bruyas'  Französisch- Mohawk  Wörterbuch. 

Eine  vergleichende  Grammatik  der  Süd-Afrikanischen 
Sprachen  hat  Dr.  Bleek  herauszugeben  angefangen,  ein 
Werk,  das  in  linguistischer  wie  ethnographischer  Hinsicht 
von  Bedeutung  zu  werden  verspricht,  und  von  Dr.  Baikie 
erhielten  wir  eine  Abhandlung  über  die  Haussa-  und  Ful- 
fulde- Sprache.  Sonst  ist  über  Afrika  in  letzterer  Zeit  wenig 
erschienen  und  wir  erwähnen  nur,  dass  Duveyrier  trotz 
seiner  geschwächten  Gesundheit  an  seinem  Beisewerke  und 
seiner  Karte  fortarbeitet  und  dass  von  Du  ChaüM»  Buch 
demnächst  eine  Französüehe  Ausgabe  erscheinen  wird,  mit 
einer  Karte,  welche  unsere  Karte  der  Gabun  ^Länder 
(„Geogr.  Mitth.*'  1862,  Tafel  8)  hauptsächlich  zur  Grund- 
lage hat,  so  dass  Herr  Du  Chaillu  mit  unserer  Darstellung 
seiner  Beiserouten  vollständig  einverstanden  zu  sein  scheint. 

Wie  wir  aus  Zürich  erfahren,  beabsichtigt  ein  Schwei- 
zer, Dr.  Alexander  Schläßi,  der  seit  7  Jahren  als  Militär- 
arzt in  Türkischen  Diensten  steht  und  mit  lobenswerthem 
Eifer  wissenschaftlichen  Forschungen  obliegt,  ein  sehr  fleis- 
sig  ausgearbeitetes  Tagebuch  über  seine  Reue  von  Konstan- 
Unopel  nach  Bagdad  in  den  Druck  zu  geben.  Seinä  Kennt- 
niss  der  Türkischen  und  Arabischen  Sprache,  sein  Verkehr 
mit  allen  Klassen  der  Bevölkerung  erlaubten  ihm,  Vieles 
zu  sehen  und  zu  hören,  was  dem  Fremdling  entgeht,  und 
mit  Begeisterung  für  wissenschaftliche  Arbeiten  so  wie  mit 
physikalischen  Instrumenten  ausgerüstet  wendete  er  seine 
Ai^merksamkeit  neben  Meteorologie,  Zoologie,  Entomologie, 
Malakozoologie,  Botanik  auch  der  Ethnographie,  Archäologie 
und  Linguistik  zu.  Wir  selbst  erhielten  vor  einiger  Zeit 
einige  kürzere  Arbeiten  von  ihm,    die  in   den   nächsten 


Heften  der  „Geogr.  Mitth."  zur  Publikation  kommen  wer- 
den.    Doch  betrachtet  Dr.   Schläfli  seinen   langen  Aufent- 
halt im  Orient  nur  als  eine  Vorbereitungszeit,  mit  Erfah- 
rung, reicheren  Kenntnissen  und  besseren  Mitteln  yerBehen 
steht  er  gegenwärtig  im  Begriff,  von  Bagdad  nach  Bombay 
aufzubrechen  und  von  dort  weitere  wissenschaftliche  Reisen 
nach  den  Ost- Afrikanischen  Küstenländern,  Zanzibar,  Mo- 
zambique,  vielleicht  auch  nach  Madagaskar  zu  unternehmen 
—   Von  sonstigen  geographischen  Neuigkeiten  über  Asien 
sind  zu  erwähnen  eine  schöne  Karte  de»  Libanon  vom  rran- 
zösischen  Generalstab,  eine  neue  Reue  des  Mimonän  Ma^ 
thes  in  Celebes,  ein  „Journal  of  a  politieal  miseion  to  Af- 
ghanistan toith  an   aeeount   of  the  countrg  and  peopU^  von 
Bellew,  dem  Arzt  der  Mission,  und  besonders  Dr.  BrugicKi 
Reise  der  Preussisehen  Gesandtschaft  nach  Persien. 

Herr  Julius  JSaast  schreibt  uns  aus  Christchurch  in 
der  Provinz  Ganterbury,  dass  er  Ende  Mai'  d.  J.  von  eineT 
grösseren  Reise  in  die  südlichen  Alpen  Neu-Seelands  zurück- 
gekehrt sei,  an  Dr.  v.  Hochstetter  einen  ausführlichen  Be- 
richt über  seine  Aufnahmen  und  üntersachungen  ein- 
geschickt habe  und  mit  der  Anfertigung  einer  Karte  so  wie 
mit  den  hauptsächlichsten  Höhenberechnungen  beschäftigt 
sei;  eine  »och  viel  ausgedehntere  Erforschungsreise  in  die 
Alpen-Gegenden  der  südlichen  Insel  wollte  er  im  Oktober 
d.  J.  beginnen. 

Von  dem  Schottischen  Astronomen  Prof.  C.  Ptassi 
Smyth,  der  namentlich  durch  seinen  längeren  Aufenthalt 
auf  dem  Pik  von  Teneriffa  in  weitesten  Kreisen  bekannt 
geworden  ist  und  erst  kürzlich  seine  Beise  nach  Russland 
beschrieben  hat,  ist  wieder  ein  Reisewerk,  „TVavels  in  tht 
Service  of  science",  unter  der  Presse. 

Stabskapitän  Ordinshy,  Mitglied  des  Statistischen  Comi- 
t^'s  für  das  Gouvernement  Moskau,  hat  eine  statistische 
Beschreibung  dieses  Gouvernements  beendet,  die  gegen 
Ende  dieses  Jahres  im  Druck  erscheinen  soll,  und  Ton 
Prof.  Schnitüer*s  „Lempire  des  Tsars"  ist  so  eben  der 
zweite  Band  ausgegeben  worden.  So  wie  der  erste  sich 
ausschliesslich  mit  dem  Territorium  befasst,  so  ist  im 
zweiten  Bande  nur  von  der  Bevölkerung  die  Rede,  und 
zwar  enthält  die  1.  Abtheilung  die  Statistik  der  BevÖlke 
rung,  die  2.  Abtheilung  die  Ethnographie  Russlands.  Der 
dritte  Band  soll  Staat  und  Kirche,  der  vierte  die  materiel- 
len Interessen  behandeln  und  ein  fünfter,  welcher  die  ein- 
zelnen Ortschaften  und  ihre  Merkwürdigkeiten  beschreiben 
soll,  wird  das  ganze  Werk,  dem  der  Verfasser  einen  be- 
deutenden Theil  seines  Lebens  gewidmet  hat,  abschliessen. 


Baikie,  Dr.  W.  B. :  ObsenrationB  on  the  Hausa  and  Fnlfülde  laognA^ei 
8S  29  pp.   London  1861. 

Dr.  Baikie  bat  seinen  langen  Aafentbalt  am  Niger,  an  denen  Zosamiacfifix 
mit  dem  Benue  diese«  nicht  im  Buchhandel  erschienene  Schrift«dien  ahfxiti^ 
wurde,  znm  gründlichen  Studium  mehrerer  binnen-Afrtkaniscben  Sprachen  be 
nutzt  und  hofft  nach  seiner  Rüdckehr  eine  ausführliche  Auaarbeitnne  <)«r  S«- 
wonnenen  Resultate  vornehmen  zu  können.  Hier  giebt  er  nur  in  TorIiia&« 
Weise  einige  Proben  von  der  Hausa-  und  Fulfnlde-Sprache  mit  BeDierin]r<ea 
über  ihre  geographische  Verbreitung ,  ihre  Dialekte  und  einige  Ihrer  £i^ 
thümlichkeiten. 

Bleek,  Dr.  W.  H.  I.:    A  comparatire  grammar   of  South  Afriean  Ub- 

gnages.   Part  I.  Phonology.   8°,   104  pp.  Cape  Town,  J.   C.  h^ 

(London,  Trübner.)  ^  '; 

Dieses  neue  Werk  von  Dr.  Bleek,  dem  bekannten  Deutseben  Philoloi:«»  -=^ 
Reisenden  in  8üd-Afrika,  zeigt  von  dem  unermüdlichen  und  erfolgreichen  Eif^ 
mit  dem  er  seine  ethnographischen  und  linguistischen  Studien  fortsetzt  f» 
unterzieht  hier  das  ganze  Gebiet  der  SUd-Afi-ikaniscben  Sprachen ,  velcb^  •= 
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die  drei  FamUien  dar  BoMduiuuiin- ,  Hotteiitott«n-  and  Birnta-Sprmeh«D  mit 
uMreichen  Zweigen  und  Dialekten  serfmllen  and  nördlieh  bis  gegen  IS*  N.  Br. 
lieb  verfolgen  iMsen,  einer  eingebenden  vergleichenden  Analyse.  Seine  gröeate 
Bedeutung  bat  dasvVerk ,  das  in  vier  Lieferangen  enohelnen  soll^  fttr  die 
Spraehwiaaenaebaft ,  bei  dem  innigen  Zasammenbang  dieser  mit  der  Völker- 
kunde ist  es  aber  auch  eine  wichtige  Quelle  fttr  die  Bthnograpbie  Büd-AfHka's 
and  wir  machen  in  dieser  Beaiehang  namentlich  auf  die  Einleitung  anfhnerkaam, 
wo  eine  vollständige  Klassifikation  der  SUd-AfHkanisehen  Sprachen  gegeben  iat 

Brink,  Dr.  J.  ten :  Drie  dagen  in  Egypte.  Herinneringen  uit  eene  mail- 
reiie  in  Juni— Augnstus  1860.  8^  Botterdam,  Nijgh.  1)  fl. 

Coquand,  M.-H.:  Qeologie  et  paldontologie  de  la  r6gion  sud  de  1« 
proTinee  de  Conatantine.  8^  820  pp.  ManeiUe,  Camoin. 

Delany,  M.  B. -.  OCficial  report  of  the  Niger  Valley  Bzploring  Party. 
8^  75  pp.  New  York,  Hamilton,  1861.  25  oenta. 

Um«  wird  sich  erinnern,  dass  im  Sommer  1860  zwei  schwarse  Gentlemen, 
Dr.  Martin  Delany  aus  West-Canada  und  Robert  Campbell  aus  Philadelphia,  in 
England  warme  Theilnahme  fUr  ihre  Pläne  fanden ,  die  darauf  hinausgingen, 
eine  Auswanderung  der  schwarsen  Raee  aus  Nord-Amerika  nach  der  Afrikani- 
schen Westküste,  namentlich  nach  Yoruba,  ins  Werk  zu  setaen.  Sie  waren 
mit  drei  anderen  Stammesgenossen ,  Robert  Douglass ,  Amos  Aray  and  James 
W.  Purnell,  als  „Niger  Valley  Exploring  Party"  im  Mai  1859  von  New  York 
nach  Liberia  abgereist,  hatten  diese  Republik  so  wie  später  Yoruba  durchstreift, 
günstige  Ansiedelungspunkte  aufgesucht,  Verträge  abgeschlossen,  Land  und 
Leute  studirt  und  im  April  1860  von  Lagos  nach  England  abgegangen.  Dr.  De- 
lany, welcher  das  Unternehmen  leitete,  verfasste  auch  den  Berieht,  der  suerst 
in  England  erschien,  dann  aber  revidirt  und  bedeutend  vervollständigt  in 
New  York  gedruckt  wurde.  Zwar  wäre  zu  wiinschen  gp«-esen,  dass  bei  der 
Revision  eine  bessere  Anordnnng  des  Stoflfes  durchgeführt  und  grössere  Sorg- 
fUt  auf  den  Styl  verwendet  worden  wäre ,  aber  auch  in  dieser  Form  verdient 
der  Bericht  ttber  eine  der  denkwürdigsten  AfHkaniscben  Expeditionen  die  An- 
erkennung und  Aufinerksamkeit  aller  derer,  die  sich  fUr  Afrikanische  Geofrr«- 
pbie  und  das  Schicksal  der  AfHkaniscben  Kace  interessiren.  In  geographische- 
Hinsicht  sind  die  allgemeineren  Absehnirte  über  Liberia  and  Yoruba,  ihre  kli- 
matischen Verhältnisse,  Bodenbeschaffenheit,  Produkte  n.  s.  w.  besonders  her- 
vorauheben,  anch  hat  der  Verfasser  als  Arzt  den  Krankheiten  dieser  beiden 
Länder  speziellere  Aufmerksamkeit  geschenkt;  eigentliche  topographische  An- 
gaben, Itlnerarien  oder  dergleichen  fehlen  dagegen.  In  Yornba  nahm  Dr.  De- 
lany's  Reise  folgenden  Verlauf:  von  Lagos  nach  Abbeoknta  (110.000  Ew.), 
IJaye  (78.000  Ew.),  Oyo  (75.000  Ew.),  Ogbomoso  (70.000  Ew.),  Illorin  (180.000  Ew.) 
und  zurilck  ttber  Ogbomoso,  Oyo,  Iwo  (75.000  Ew.)  und  Ibaddan  (150.000  Ew.) 
nach  Abbeokttta  und  Lagos. 

Figari-Bey,  Prof.:  Aper<;a  thSorique  de  la  g^grapkie  geognostique  de 
TAfrique  centrale,  on  explication  de  la  carte,  par  induction,  de  la 
rigion  qui  fortfe  les  bassins  de  la  Nigritie,  de  TAbysainie  et  de  la 
Nnbie.  Memoire  la  k  rinstitut  ögyptien,  le  16  d^cembre  1859.  4<>, 
17  pp.  et  1  carte.   Paria. 

Gilbert,  Prof.  Ph.  -.  Le  Nil  Blanc  et  les  ezplorationa  r^centes.  S^,  47  pp. 
(Extrait  de  la  Beyne  beige  et  ^trang^re,  1862.)   Bruxellea. 

Enthält  eine  kurze  Besclireibung  der  HuuptqueUflQsse  des  Nil  und  ihrer  An- 
wohner ,  eine  gedrängte  Geschichte  ihrer  Erforschung  bis  auf  die  neueste  Zeit 
nnd  zum  Schluss  einen  Abschnitt  Über  die  elenden  Zustände,  welche  durch  die 
Europäischen,  Arabischen  und  Syrischem  Abenteurer  in  den  Ländern  am  obe- 
ren Nil  hervorgerufen  worden  sind.  Die  Arbeit  stützt  sich  hauptsächlich  auf 
die  Berichte  von  Brun-Rollet,  Kaufmann,  Terranuova,  Lejean  und  ist  einfach 
kompilatorischer  Natur,  aber  fleissig  behandelt  und  zur  Orientirung  empfeh- 
lenswerth. 

Härtung,  G.:  Betrachtangen  über  Erhebungakrater ,  ältere  nnd  neuere 
EmptiTmaasen  nebat  einer  Schildemng  der  geologischen  Verhiltnisse 
der  Insel  Gran  Canaria.  8^  Leipsig,  Engelmann.  2}  Thlr. 

Jacobs,  A. :  L'Afriqne  nonvelle.  R^cents  voyages,  ^tat  moral,  intellectnel 
et  social  dans  le  continent  noir.  18^,  412  pp.  Paris,  Didier.   3^  fr. 

Kaufmann,  A. :  Schilderungen  aus  Central- Afrika  oder  Land  und  Leute 
im  oberen  Nil-Gebiete  am  Weissen  Flusse.  8°.  Brixen,  Weger.   \  Thlr. 

Martino,  Giuseppe  De:  Gommercio  e  narigazione  nel  Marocco.  (Bolle- 
tino consolare,  Juni  1862,  pp.  325—373.) 

Das  „Bolletino  consolare*^,  welches  seit  Anfang  dieses  Jahres  von  dem  Mini- 
sterium des  Aeusseren  zu  Turin  In  monatlichen  Heften  herausgegeben  wird, 
enthält  hauptsächlich  offizielle  Berichte  der  Italienischen  Konsuln  über  die  ilan- 
delsverhältnlsse  der  Orte  nnd  Länder,  in  denen  sie  die  Interessen  Italiens  zu 
vertreten  haben.  Wie  in  ähnlichen  Zeitschriften  finden  sich  auch  hier  nicht 
selten  fUr  die  Geographie  beachtenswerthe  Angaben  und  Nachrichten  und  wir 
machen  namentlidi  auf  den  obigen  Bericht  des  Italienischen  Generalkonsul  zu 
Tanger  auftoerksam,  da  er  sich  auüflihrlicher  über  die  Produkte,  die  Industrie, 
den  Handel  und  die  ScbilTfahrt  Marokko's  unter  Beigabe  statistischer  Tabellen 
verbreitet 

Masaouah,  Le  port  de .  (L'Isthme  de  Suez,  1862,  Nr.  136.) 

Miani,  Giov.:    Le  mie  spedizioni  alle  origini  del  Nilo.    (ReWsta  oon- 

temporanea,  Mai  1862.) 

Auszug  aus  dem  Tagebuch  über  seine  Reise  nach  dem  oberen  Weissen  Nil. 
£r  will  bekanntlich  bis  Galuffi  gekommen  sein,   doch  wird   von  anderer  Seite 
behauptet,  er  habe  die  Katarakten  von  Makedo  nicht  Überschritten.    Sein  zwei- 
ter,  auf  Kosten   des  VlcekÖnigs  von  Aegypten   nnternommener  Versuch  schei- 
terte bereits  in  Chartum.    Capitaine  Peghoux  soll  nach  Afiani    ebenfalls  nicht 
über  Cliartom  hinausgekommen  sein.  Der  Weisse  Fluss  soll  unter  dem  Aequa- 
tor   „Meri",   an   seinem  Ursprung  „Ani^"  heissen.   (S.  Bulletin   de   la  Soa   de 
g^gr.,  Juni  1»62,  p.  874.) 
Peters,  W.:  Ober  die  von  Freiherm  v.  Barnim  und  Dr.  Hartmann  auf 
ihrer  Heise  durch  Ägypten,  Nubien  und  Sennar  gesammelten  Amphi- 
bien. (Monatsberichte  der  Berliner  Akademie,  Mai  1862,  SS.  271—279.) 

Aufzählung  der  35  gesammelten  Arten  nnd  Beschreibung  von  drei  darunter 
befindlichen  neuen  Schlangen. 


Ralston y  G.:  The  Bepnblic  of  Liberia,  ita  prodnets  and  resources. 
Journal  of  the  sooiety  of  artt,  23.  Mai  1862.) 

AUSTBAIiEBN  ttkd  POLYNESIEN. 

Baudry:  Renseignements  hydrographiques  sur  le  bassin  Corner  on 
Üomer*Inlet,  partie  S.  £.  de  la  Nouvelle-Hollande.  (Annales  hydrogr. 
1*'  trimestre  1862,  p.  149  sa.) 

Cadeil,  Capt.:  Gn  the  country  to  the  Bast  and  North  of  the  Grey 
and  Stanley  Banges.  (Proceedings  of  the  B.  Geogr.  Soo.  of  London, 
Vol.  VI,  Nr.  II,  pp.  56— Ö6.) 

Wir  erwifhnten  kUrzlioh  („Geogr.  Hitth.'*  1862,  S.  319) ,  dass  auf  Pearson*» 
nener  vierbl&tterlger  Karte  von  Neu-Sild- Wales  ein  Steppenfluss  westlich  vom 
unteren  Warrego.  Namens  Paroo,  angegeben  sei,  der  in  nordsUdllcher  Richtung 
verlaufend  nördlich  vom  Ift.  M^Pherson  endet.  Capt  Cadeil  berichtet  nun  über 
diesen  Fluss,  dass  er  Im  August  1861,  80  Engl.  Min  von  Mt.  Vision,  etwa  SO  Yards 
breit  und  11  Fuss  tief  war  nnd  nach  seiner  Grösse  mit  dem  Neville  Sir  Tho- 
mas Mitchell'B  identisch  zu  sein  scheine.  Seine  Ufer  sind  bereits  besiedelt  wor- 
den. Seinen  Nsroen  nennt  Cadell  ausser  Paroo  auch  Bo^ro  Pooro  oder  Gönne- 
warra.  Auch  Uowitt  hat  neuerdings  auf  seinem  Wege  vom  Darling  nach  dem 
Cooper  Creek,  östlich  von  Burke's  Route,  ein  ziemlich  gut  bewässertes  Gras- 
land gefunden,  so  dass  Burke's  Route  fast  an  der  Ostgrenze  der  Wfiste  Hegt. 

Catalogue  of  the  natural  and  industrial  products  of  New  South  Wales. 
Exhibition  of  1862.  8^  159  pp.   Sydney. 

Ausser  dem  Ueberbllek,  den  der  Katalog  über  die  Produktion  der  Kolonle- 
gewührt.  obwohl  diese  keinesw^r*  in  *llen  Branchen  voUstiindig  reprfisentirt 
ist.  veroient  er  anch  im  Einzelnen  Beachtung  wegen  zahlreicher  wissenschaft- 
licher Nachweise.  So  enthfilt  er  namentlich  ein  bedeutendes  Verzeichniss  der 
Nutzhölzer  mit  Angabe  der  systematischen,  einheimischen  und  Englischen  Lokal- 
namen, so  wie  mehrere  Abhandlungen,  zum  TheU  von  W.  B.'CIarke,  über  die 
Mineralprodukte,  Kohlen-  nnd  Goldfelder. 

Cornish,  £.  B. :  Excursion  from  Queensland  towards  the  interior  of 
Australia.  (Proceedings  of  the  B.  Geogr.  Soc.  of  London,  Vol.  VI, 
Nr.  U,  pp.  67—68.) 

Der  Verfasser  ging  im  Juni  vorigen  Jahres  vom  Broadsonnd  (22*  8.  Br.  an 
der  Küste  von  Queensland)  westwärts  ttber  die  Peak  Downs  und  den  Beljrando 
nach  einem  40  Engl.  Meilen  von  diesem  entfernten  grossen  Fluss ,  den  er  flir 
Leiehhardt's  Cape  hält,  und  noch  160  BngL  Meilen  weiter  nach  gutem,  von 
Landsborough  zuvor  entdeckten  Weideland,  dessen  Mitte  etwa  unter  143*  40' 
Oestl.  L.  von  Gr.  nnd  82|*  S.  Br.  liegt  nnd  von  einem  nach  Landshoroogh  be- 
nannten Flusse  bewässert  wird ,  der  wahrscheinlich  mit  Mitcheirs  Thomson 
River  Identisch  ist.« 

Expedition,  Supplementary  pamphlet  to  the  Burke  and  WiUs  explo- 
ring --  :  containing  the  evidence  taken  before  the  commission 
of  inquiry  appointed  by  govemment.  8^  32  pp.   Melbourne  1861. 

Im  VIU.  diessjährigen  Hefte  der  „Geogr.  Mitth."  (S.  819)  wurde  eine  Bro- 
schüre erwähnt ,  in  der  sich  die  wichtigsten  auf  die  Burke'sche  Expedition  be- 
züglichen Dokumente  zusammengestellt  finden.  Als  Supplement  dazu  wurden 
später  die  Verhandinngen  der  UntersuchunKs-Kommisnion  gedruckt,  welche  in 
sechs  Sitzungen  vom  2.  November  bis  18.  Dezember  1861  durch  Verhör  meh- 
rerer Mitglieder  der  Expedition  wie  einiger  anderer  zu  derselben  in  näherer 
Beziehung  stehender  Personen  über  die  Ursachen  des  traurigen  Ausganges 
Gewissheit  erlangen  sollte.  So  viel  sich  aus  diesen  Protokollen  beurtheilen 
lässt,  scheint  eine  bestimmte  Verschuldung  vpn  Seite  eines  Expeditions-Mit- 
gliedes sich  nicht  erwiesen  zu  haben ,  doch  konnte  sich  Wright  über  sein  lan- 
ges Zögern  zu  Menindle,  während  er  der  Burke'schen  Abtheilung  rasch  nach 
dem  Cooper-Creek  hätte  folgen  sollen,  nicht  genügend  rechtfertigen.  Burke 
selbst  erscheint  nach  den  hier  niedergelegten  Aussagen  seiner  Begleiter  in  einem 
viel  besseren  Lichte  als  nach  den  früheren  Berichten  Australischer  Zeitungen. 
Im  Uebrigen  forderten  die  Verhandlungen  nur  unbedeutende  Details  zu  den 
bereits  bekannt  gewordenen  zu  Tage,  wir  erfahren  aber  aus  ihnen,  dass  noch 
mehrere,  unseres  WLssens  bis  Jetzt  nicht  publicirte  Arbeiten  der  Expedition  in 
den  Händen  des  Comit^*s  sich  befinden,  so  einige  Depeschen,  ein  Ta{;ebuch  nnd 
meteorologische  so  wie  botanische  Notizen  von  Dr.  Becker,  Berichte  von 
Dr.  Beckler,  astronomische  Beobachtungen  und  geologische  Aufzeichnungen 
von  Wills, 

Flanagan,  Rod. :  The  History  of  New  South  Wales ,  with  an  account 
of  Van  Diemen's  Land,  Tasmania,  New  Zealand,  Fort  Philipp,  Victo- 
ria, Moreton  Bay  and  other  Australian  .Settlements.  Comprising  a 
complete  Tiew  of  the  progress  and  prospects  of  gold  mining  in  Au- 
stralia. The  whole  oompiled  from  official  and  other  authentic  and 
original  sources.  2  yols.  8^  1110  pp.   London.  9  vThlr.  18  Sgr. 

Guliok,  Ber.  L.  H.:  Micronesia  of  the  Pacific  Ocean.  (Nautical  Maga- 
zine 1862,  April  pp.  169—182,  Mai  pp.  237—245,  Juni  pp.  298—308, 
Juli  pp.  359—363,  August  pp.  408—417.) 

Abdruck  einer  Reihe  sehr  interessanter  und  lehrreicher  Vorträge,  die  Dr.  Gn- 
lick  zu  Honolulu  gehalten  hat  und  welche  die  GeHchiohte,  die  Xafurbeschaffen- 
heit  nnd  Bewohner  der  Ladronen,  Carolinen,  Gilbert-  und  Marshall-Inseln  be- 
treffen. Besonders  ausführlich  werden  Ponapl  oder  Ascension  Island  und  Ku- 
saie  oder  Strong  Island,  beide  zu  den  Carolinen  gehörig,  so  wie  Ebon  von  den 
Marshall-Inseln,  wo  Dr.  Gulick  vom  Dezember  IH&i^  an  7  Monate  verlebte,  be- 
handelt. Sehr  werthvoU  sind  nnter  Anderem  die  Schätzungen  der  Beuohner- 
zab],  eine  lange  Reihe  von  Positions- Angaben  neuerer  Seefahrer,  welchen  die 
Redaktion  des  „Nautical  Magazine'*  Vertrauen  schenkt,  obwohl  sie  vielfach  von 
denen  in  Raper's  Verzeichniss  abweichen,  und  die  Nachweise  über  die  wahren 
einheimischen  Namet:.  Den  .Schluss  bilden  Bemerkungen  über  die  Abstam- 
munK  der  Mikronesier  und  ihre  Untcr«cheidungsmerkmale  von  den  Polynesieni. 

Haast,  Julius :  Beport  of  a  geological  survey  of  Mount  Pleasant.  4^,  7  pp. 
Lyttelton  (New  Zealand)  1861. 

Der  Verfasser,  von  dessen  geologischen  Arbeiten  auf  Nen-Seeland  schon  Öfter 
in  den  „Geogr.  Mitth.**  die  Rede  war,  hatte  von  der  Provinzial-Reglerung  von 
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Canterbarj  den  Auftrag,  die  Qesteinsscblchten  zu  untersuchen,  welche  der 
Eisenbahntunnel  zvisohen  Lyttelton  und  Chrlstchnrch  unter  dem  Westabhzng 
des  Mount  Pleaaant  zu  durchbrechen  hatte.  Indem  er  sich  dieses  Auftraget 
entledigte,  dehnte  er  seine  Anfhabmen  auch  auf  die  anderireltigen  Umgebun- 
gen von  Port  Lyttelton  aus  und  bespricht  in  seinem  Bericht  ziemlich  einge- 
bend die  Tulkanischen  Gkbilde  daselbst  Als  Centrum  der  ehemaligen  vulka- 
nischen  Thitigkelt  in  diesem  Theil  der  Banks-Ualbinsel  erkannte  er  die  Qaall- 
InseL 

Hopkins,  Monley:  Hawaii,  the  past,  present  and  fature  of  its  iBland- 

Üngdom.  8^,  420  pp.  Mit  1  Karte.    London,  Longman.  12(  b. 

An  der  Grenze  zweier  Zonen  einsam  im  Weltmeer  gelegen,  durch  gewaltige 
vulkanische  Kr&fte  und  die  kunstvolle  Arbeit  winziger  Korallenttiierchen  auf- 
gebaut, bietet  die  Gruppe  der  Sandwich-Inseln  in  klimatischer  und  naturwissen- 
schaftlicher Hinsicht,  in  der  That  für  jeden  Zweig  der  physikalischen  Erdkunde 
vielseitiges  Interesse  und  ein  reiches  Feld  der  Beobachtung,  wie  sie  auch  durch 
ihre  günstige  Lage  zwischen  Nord- Amerika  und  Ost -Asien  so  wie  als  Haupt- 
station der  Walflsdifahrer  im  nördlicheA  Grossen  Ocean  für  den  Weltverkehr 
von  nicht  geringer  Bedeutung  Ist.  Aber  diese  Beziehungen  sind  M  nicht  al- 
lein, welche  die  Sandwich-Inseln  zu  einem  dankbaren  Gegenstand  der  Betrach- 
tung machen,  fast  noch  mehr  als  ihre  Natur  und  ihre  geographischen  VerhUt- 
nisse  zieht  den  denkenden  Menschen  die  Geschichte  ihrer  Bevölkerung  an. 
Von  nackter  Wildheit,  von  sinnlosem  Götzendienst,  von  der  Zersplitterung  in 
zahlreiche  feindliche  Stumme  und  dem  barbarischen  Regiment  kleiner  Häupt- 
linge haben  sich  die  Bewohner  der  Hawaii-Inseln  binneo  80  Jahren  zu  dvili- 
slrten  Zuständen  erhoben,  wie  wir  solche  nur  bei  Europäischen  Völkerschaften 
zu  sehen  gewohnt  sind ;  aus  eigenem  Antrieb  verbrannten  sie  ihre  Götzen,  ei- 
nigten sich  zu  einem  Gesammtstaat  und  führten,  unterstützt  von  den  Missionä- 
ren und  den  übrigen  Fremden,  die  sich  unter  innen  niederll essen,  Unterrichts- 
anstalten, die  konstitutionelle  Regiernngsform .  die  christlich  -  protestantische 
Religion  und  damit  zugleich  die  dvilisirten  socialen  Formen  bei  sich  ein.  Der 
Gescliichte  dieser  denkwürdigen  Umgestaltung  hat  denn  auch  Hopkins,  der 
Hawaiische  Generalkonsul  für  England ,  in  sänem  Buche  vorzugsweise  sdne 
Aufmerksamkeit  zugewandt  und  seine  klare,  geschickte,  geistreiche  Darstellang 
wird  dem  höchst  interessanten  Gegenstände  vollkommen  gerecht.  Die  kurzen 
Abschnitte  über  die  geographischen  Verhältnisse,  die  vulkanischen  Erscheinun- 
gen, Produkte,  Handel  u.  s.  w.  liefern  dazu  gleichsam  nur  die  Dekoration  und 
haben  um  so  weniger  selbstständigen  Wertb,  als  der  Verfasser  die  Inseln  nicht 
ans  eigener  Anschauung  kennt;  dagegen  geben  die  letzten  Kapitel  über  den 
Charakter  der  Sandwich-Insulaner,  die  Abnahme  der  Bevölkerung,  die  nach 
dem  Census  von  1860  nur  noch  67.084  Köpfe  zählt  (exdus.  2716  Fremde) ,  die 
Erfolge  der  Missionsthätlgkeit  und  die  Jetzigen  Zustände  überhaupt  dem  bis 
auf  die  neueste  Zeit  fortgeführten  historischen  Theil  einen  passenden  Abschlnss. 
Wir  sind  überzeugt,  dass  sich  das  hübsch  ausgestattete  Buch  viele  Freunde 
erwerben  wird.  Die  Karte  soll  nur  zur  Orientirnng  dienen  und  Ist  ohne  be- 
sonderen Werth. 

Neuerdings  hat  auch  der  bekannte  Reisende  Jules  Reiyy  eine  Geschichte  der 
Bandwich-Inseln  nach  einheimischen  Quellen  herausgegeben  unter  dem  Titel : 
„Ka  Moolelo  Hawaii.  Histoire  de  Tarchlpel  havaüen.  Prdc^d^  d'une  introduc- 
tion  sur  r^tat  phystque,  moral  et  politlque  du  pays.  8".  Paris  Franck,"  12  fi*. 
Jackaon,  A. :  Robert  O'Hara  Burke  and  the  Anstralian  exploring  ex- 
pedition  of  1860.  8^  mit  1  Karte.  London,  Smith,  Eider  &  Co.   6  s. 

Ist  Nichts  als  ein  Wiederabdruck  der  längst  veröflfentlichten  Dokumente. 
Meinioke,  Dr.:  Bnrke*B  Heise  dnrch  das  centrale  Australien.     (Zeit- 
schrift für  Allgem.  Erdkunde,  Juli  1862,  SS.  1—26.) 

Gedrängte,  mit  kritischen  Bemerkungen  dnrchfloohtene  Darstellung  des  Ver- 
laufs und  der  Resultate  der  Expedition.  Wenn  der  Herr  Verfateer  gegen  den 
Schluss  sagt:  „Dass  am  Nordufer  des  Darling  ein  wüstes  und  ödes  Tiefland 
sich  ausbreitet,  ist  eine  Thatsaohe**,  und :  „Das  wüste  Tiefland  des  südöstlichen 
Australiens  dehnt  sich  von  den  Ufern  des  Oceans  im  Osten  der  Mündung  des 
Murray  bis  SS"  Breite  oder  dtf  Parallele  der  westlicheren  Macdonnel-Kette  aus", 
so  scheint  uns  dless  etwas  gewagt;  schon  in  geringer  Entfernung  östlich  von 
Burke's  und  Wrlght's  Routen,  zwischen  Menindie  und  dem  Cooper-Creek ,  ist 
neuerdings  treffliches  Weideland  gefunden  worden. 

Mueller,  Dr.  Ferd. :  Pragmenta  phytographiae  australiae.  2  rols.  S^, 
Melbourne,  Ferres.   London,  BaiUi^re.  36  s. 

Mueller,  Dr.  Ferd.:  Plauts  indigenous  to  the  Colony  of  Victoria. 
Vol.  I.  4<).  London,  BaiUi^re.  63  s. 

Otago,  Handbook  to  and  Southland,  New  Zealand.   Mit  1  Karte. 

London,  Algar.  5  d. 

Parllamentary  Paper.   Australian   exploring  ezpedition   (Burke   and 

Wills).  Copy  qf  all  despatches  from  Sir  Henry  Barkly  and  the  other 

coloniai  govemors  on  the  subject  of  the  Australian  exploring  expe- 

dition.  Ordered   to  be  printed,  28  March   1862.   FoL   91  pp.  mit 

2  Karten.  London. 

Enthält  ausser  den  mehrfach  reproducirten  Tagebüchern  und  Berichten  über 
die  unglückliche  Burke'scbe  Expedition  Einiges ,  was  wenig  oder  gar  nicht  be- 
kannt geworden  ist,  namentlich  einen  ausführlichen  Bericht  von  Wills  über  die 
Rebe  vom  Torowoto-Snmpf  nach  Camp  65  am  Cooper-Creek  und  über  seine 
Versuche ,  von  letzterem  gerade  nördlich  zum  Carpontaria-Golf  vorzudringen, 
eine  Depesche  Burke's  von  Torowoto  (29.  Oktober  1860),  einen  Theil  von 
McKlnlay's  Reiseberichten,  die  Instruktionen  des  Comitd's  für  die  verschiedenen 
Aufsuchungs-Expeditionen,  einige  Verhandlungen  des  Comitd's  u.  s.  w.  Auf  einer 
der  beiden  Karten  sind  Stuart's,  M<Klnlay'8  und  Burke's  Routen  eingetragen, 
die  zweite  ist  die  spezielle  Routenkarte  M*Kinlay's  vom  Torrens-See  bis  Maa- 
sacre-Lake, September  und  Oktober  1861.  Massacre  -  Lake  oder  Kadhl  Bieri 
liegt  bieruach  wahrscheinlich  in  27|«  S.  Br.  und  139o  44'  W.  L.  von  Qr: 

Parliamentary  Paper.   Correspondence  relatiTe   to  the  Fiji  Islands. 

Fol.,  74  pp.  mit  2  Karten.   London.  2(  s. 

Obgleich  die  Englische  Regierung  das  Anerbieten  der  Fijl-Insulaner,  sich 

und  ihr  Land  der  Britischen  Krone  zu  unterwerfen ,  auf  den  Rath  des  Oberst 


Smjrthe  und  des  Gouvemenrs  von  Neu>8ttd- Wales  abgelehnt  hat ,  weD  tte  be- 
deutende Kosten,  die  Möglichkeit  eines  Kriegs  mit  den  Eingebornen  und  Kon- 
flikte mit  anderen  Beemltchten  fürchtete,  so  haben    doch  die  Verhsodlongtn 
über  diese  Angelegenheit  und  namentUoh  die  Mission  des  Oberst  8mythe  und 
Dr.  Seemann  nicht  wenig  zur   näheren  Kenntniss  der  Inselgroppe  beigetngen 
nnd  es  gewinnt  dadurch  die  geographisdie  Wissenschaft  so  wie  vonoächtlich 
auch  der  Handel.    So  hat  auch  die  Zusammenstellung  der  oflüziellen  Sdirift- 
stüfdce  über  diese  Angelegenheit,  in  so  fem  sie  die  eigentlichen  Veihtndlnttg«B 
über  die  Besitznahme  betreffen,  Jetzt  nur  noch  geringe«  Interesse,  es  findet  licb 
darunter  aber  Manches  von  bleibendem  Werth  für  die  geographische  Literatur, 
so  die  Berichte  des  Konsul  Pritchard  über  die  Natnrbesehanenheit  and  Pro- 
dukte der  Inseln  und  den  Handel  von  Sydney  mit  den  Südsee-Inieln,  die  von 
Golonel  Smythe  über  seine  Mission,  das  Memorandum  des  Adnüral  Wsshingtoa 
über  die  Hfifen   und  die  günstige  Lage  der  Inselnnppe ,  das  Gutachten  der 
Cotton  Supply  Association  über  die  eingereichten  Proben  der  Fijt-Baumvolle, 
ganz  besonders  aber  die  ausführliche  Abhandlung   von  Dr.  Bertbold  Seemann 
über  die  vegetabilischen  Produkte  nnd  Hülfsquellen  der  Fiji-Inseln,  weldie  fut 
die  HJQfte  des  ganzen  Buches  einnimmt  nnd  nns  ednen  Vorgeschmack  von  äet 
Bedeutung  seines  versprodienen  Werkes   giebt    Die  beiden  Karten  sind  von 
keinem  besonderen  Werthe ,  indem  die  eine  nur  eine  Uebersidit  des  Grossen 
Oceans  giebt  und  die  zweite,  eine  Spezialkarte  der  Pyi-Inaeln,  von  der  Eng- 
lischen Admiralitäts-Karte  nur  in  so  fem  abweicht,  als  sie  die  Reiserouten  von 
Oolonel  Smythe  enthlQt  und  eine  Verlängerang  der  Nateva>Bai  an  der  Ostsdt« 
von  Vanua  Levu  in  südöstlioher  Richtung  bis  fast  an  die  Südkttste  andeutet, 
ohne  dass  jedoch  eine  genauere  Aufhahme  zn  Grunde  zu  liegen  scheint 

Queenalanii ,    Die  Anwerbnng  Deutscher  Aaswanderer   nach . 

(„Ausland''  1862,  SS.  635—638.) 

Das  „Ausland"  hatte  in  Nr.  28  eine  Warnung  für  Auswanderer  vor  Anver 
bung  nach  Queensland ,  welche  Jetzt  von  dem  HolUtndiscben  Konsul  Heosiler 
betrieben  werde,  aus  der  Deutschen  Süd- Australischen  Zeitung  abgedruckt 
bringt  aber  Jetzt  nach  Rücksprache  mit  Herrn  Heussler  Beriehtigungen  und 
nUiere  Aufschlüsse  über  die  Vortheile,  welche  Queensland  unstreitig  dem  Deut- 
schen Auswanderer  bietet. 

Viotoria.   Jahresbericht   des  Preusaischen  Konsulats  au  Melbouine  fiti 

1861.  (Preuss.  Handels-Archiv,  22.  August  1862,  SS.  145—150.) 

Statistisches  über  Bevölkerang,  Goldausbeute,  Ackerbau,  Viehzucht.  Htndel 
und  Schifffahrt,  Finanzen,  Schulen,  Hoapitfiler  nnd  Versorgungsanstalten,  m 
wie  Einiges  über  Bisenbahnen ,  Telegraphen ,  Posten  und  über  die  Burke'sdke 
Expedition.  . 

Viotoria,  Die  Kolonie  in  Australien,  ihr  Fortschritt,  ihre  Hülfs- 
quellen und  ihr  physikalischer  Charaltter.  Im  Auftrag  der  KönigL 
Kommission  für  die  internationale  Ausstellung  in  London  im  J.  186S 
ins  Deutsche  übertragen  yon  Benjamin  LSwy.  8^,  226  SS.  Melbonne. 
Wie  wir  aus  der  Australischen  Zeitung  „Gkrmanla"  erfidiren ,  war  diese  B^ 
Schreibung  der  Kolonie  Victoria  dem  Katalog  für  die  Melboumer  Aosstelluof 
im  Herbst  1861  vorgedmckt  und  ist  dann  von  der  Kolonial-Regierung  in  £n^ 
lischer,  Deutscher  und  Französischer  Sprache  zur  VerÜidlang  an  die  Betndief 
der  Londoner  Ausstellung  herausgegeben  worden.  Sie  besteht  aus  folgenden  da- 
zelnen  Abhandlungen :  Darstellung  der  statistischen  VerhJUtnisae  von  W.H.  Ar 
eher,  Direktor  des  Statistischen  Bureau's  in  Victoria;  —  Die  Vegetation  mit 
besonderer  Rücksiclit  auf  die  Hülfsquellen  der  Kolonie  von  Dr.  Ferd.  HQller;- 
Bergbau  und  GoldstatistOc  von  R.  Brough  Smyth,  Sekretär  im  Ministeriiun  ffir 
Bergbau -Angelegenheiten;  —  Grundziige  der  klimatischen  Verhfiltnisse  tob 
Prof.  G.  Neumayer ;  —  Ueber  die  Katurgesdddite  von  Viotoria  in  alter  and 
neuer  Zeit  von  Fr.  JAH^y,  Professor  an  der  Universlt&t  Melbourne  und  Direktor 
des  National-Mnsenms  von  Victoria ;  —  Geologie  von  A.  R.  Ij.  Selwyn,  Dir^tor 
der  geologischen  Landesaufnahme;  —  Tabellarisches  Verzeichniss  der  in  Victo- 
ria  und  anderen  Ländern  gefundenen  Exemplare  von  gediegenem  Golde  von 
W.  Birkmyre.  —  Das  Vorwort  bildet  der  Wortlaut  der  Rede  des  GooTerDeon 
bei  der  Eröffnung  der  Ausstellung  in  Melbourne  am  1.  Oktober  1861,  als  Sctdo« 
sind  die  statistisdien  Angaben  über  den  Ackerbau  u.  s.  w.  tdnzngedfttgt 

Vieillard,  £.:  Plantes  utiles  de  la  Nouvelle-Calödonia.  8^  49  pp.  £x- 
trait  des  Annales  des  soiences  naturelles.  Paris. 

XCsurtejo. 

Australia  and  the  adjacent  islands  and  seas  between  its  northem  cout 
and  the  equator.  Northern  portion.  London,  Hydrographie  Offiee,  1862. 
(Nr.  2759*.)  i\  s- 

Reicht  vom  A equator  bis  85*  S.  Br.  und  von  Java  bis  znm  Loulsiade-Ardti- 
pel  und  ist  nach  den  neuesten  Englischen ,  Holliindlscben  und  FkanzösiMbes 
Aufnahmen  von  F.  J.  Evans  kompilirt. 

Nouvelle  Caledonie,    partie  nord,  4*  feuille.   fiouquet  de  U  Qir«* 

(Nr.  1921.)  Paris,  D^pdt  de  la  marine. 
Nouvelle  Caledonie.  Port  de  France,  Dumbea.    Bouquet  de  la  Grre. 

(Nr.  1939.)  Paris,  Depot  de  la  marine. 
Nouvelle  Calödonie,   c6te  ouest,    3*  feuille.    Bouquet   de  la  Gm. 

(Nr.  1946.)  Paris,  D^pöt  de  la  marine. 
Nouvelle  Caledonie,  cdte  ouest,  partie  comprise  entre  Nitol  etÜinS. 

Moziman  et  Queruel.  (Nr.  1949.)  Paris,  D4p6t  de  la  marine. 
Nouvelle  Caledonie,  cöte  est,  2*  feuille.  Bouquet  de  la  Gr^e.  (Nr.  1951.) 

Paris,  D^pöt  de  la  marine. 
Nouvelle  Caledonie,  carte  i^nerale.    Bouquet  de  la  Grye.  (Nr.  1960.) 

Paris,  Däpdt  de  la  marine. 
South  Pacific  Ocean.  New  Hebrides  ränge.   Capt.  Denham  1853—56. 

London,  Hydrographie  Office,  1862.  (Nr.  2904.)  U  «• 

Spezialkarten  der  Inseln  Aneiteum  (1 :  72.600)  mit  einem  Plan  des  Port  An«i' 

teum  (Inyang),  Matthew,  Uunter  und  Erronan  oder  Futusa. 


(Geschlossen  am  14.  Oktober  1868.) 
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Ergebnisse  der  neuesten  auf  das  Gesetz  der  Stürme  gerichteten  Untersuchungen. 

Nach  den  Veröffentlichungieii  des  K.  NiederUnd.  Meteorolo^Bchen  InttitntB  zu  Utrecht  bearbeitet  von  Dr.  M.  A.  F.  Prtttel. 
(Uit  i  Eirtchen,  ■■  lUd  IS.) 


Naohdem  Manry  Beine  Fnnktion  als  Chef  des  National- 
ObservatoriumB  su  Washington  aufgegeben  ')  hat  und  zu 
den  Konioderirten  übergetreten  ist,  steht  bei  den  noch 
fortdaaerndeu  Wirren  leider  zu  befürchten,  dasa  die  gross- 
artigea  Arbeiten  des  Hydrograph! cal  Office  eu  Washington, 
durch  welche  in  neuester  Zeit  die  Seefahrts- Wissenschaft 
und  geographische  Meteorologie  auf  so  ausserordentliche 
Weise  gefordert  wurden,  wenigstens  fiir  einige  Zelt  ins 
Stocken  gerathen  werden.  Höchst  erfreulich  ist  es  daher, 
dass  durch  die  von  den  Herren  Boys-Batlot,  Ändrau  und 
Erecke  ausgeführten ,  fiir  die  Wissenschaft  und  das  Leben 
gleich  wichtigen  Arbeiten  des  Eon i gl.  Niederländischen 
Meteorologischen  Instituts  die  von  Haury  begonnenen  und 
angeregten  Untersuchungen  eben  so  umsichtig  als  kräftig 
fortgesetzt,  erweitert  und  ihrem  Abschlüsse  näher  gebracht 
werden.  Neben  den  Schriften  rein  meteorologischen  In- 
halts, den  Meteorolopschen  Jahrbüchern  u.  a.,  ist  der  In- 
halt der  in  den  beiden  letzten  Jahren  durch  das  Institut 
veröffentlichten  Schriften : 

]lfaandelijkteh»  Zeilaanunjzingmt  van  Java  naar  hei  Kanaal, 
Maandehjitche  Zeilaanwijtmgen  van  ket  Kanaal  naar  Java, 
Ond^TMekingen  met  dm  Zegthvnnometer, 
so  wie  die  im  laufenden  Jahre  herausgegebenen 


<>  Dir  thltige  Commander  QIIUm,  bwfllunt  durch  ■«ioe  Expedition 
in  der  •ildlicben  Himiipbir«  Dod  dnnh  Hin  grouartigei  and  vertb- 
ToUes  Werk  dsrOber,  Ton  dem  »ehvD  4  Qnurtliinds  ertcbientn  sind,  — 
ist  Maurj'i  Nichfolger.  A.  P. 

Pot«nDuiii'e  Oeogi.  Hittheilnnssii.    1B6S,  Heft  XI. 


Btum  van  Atutralü  naar  Java, 

D»  W«t  der  Slormen  gttotUt  aan  laiere  Waamemingen 
für  die  Meteorologie  und  Seefahrtskunde  gleich  werthvoll. 
Besondere  Beachtung  verdient  die  zuletzt  genannte  Schrift, 
D»  W«t  der  Stormen.  Die  Lehre  von  den  Wirbelstürmen 
oder  Cyklonen  ist  von  Piddington,  Seid,  Tbom  n.  A.  so 
ausführlich  dai^stellt,  dass  ihr  Nichte  mehr  eu  fehlen 
scheint. 

Bei  den  Orkanen,  welche  bei  nne,  unter  höheren  nörd- 
lichen Breiten,  vorkommen,  darehlänft  der  Wind,  wenn  er 
seine  Richtung  ändert,  in  der  R^el  nur  den  sich  von  SW. 
nach  NW.  erstreckenden  Bogen  des  Horizonts.  Wenn  nun 
auch  von  vorn  herein  vermntbet  werden  darf,  dass  bei 
dem  Entstehen  und  weiteren  Verlaufe  dieser  Stürme  sich 
dieselben  Grundbedingungen  geltend  machen  wie  bei  den 
Wirbelstürmen  oder  Cyklonen,  so  drängen  sich,  wenn  jene 
ohne  Weiteres  zu  letzteren  gezahlt  werden,  doch  mehrere 
Fragen  und  Bedenken  auf,  welche  dadurch  nicht  beseitigt 
werden,  dass  man,  ohne  sie  zn  berühren,  darüber  hinweg- 
geht. Da  viele  Erscheinungen,  welche  mit  den  Stürmen 
bei  uns  auftreten,  von  denen  der  Cyklonen  verschieden 
sind,  so  ist  es  unerlässlich ,  eben  durch  die  Nachweisung 
des  Grandes  jener  Verschiedenheit  die  Identität  beider  zu 
begründen.  In  der  Schrift  „De  Wet  der  Stormen"  ist 
diess  auf  eine  eben  so  ein&che  als  befriedigende  Weise 
dadurch  geschehen,  dass  jene  Verschiedenheit  als  Folge 
des  Gesetzes,   nach  welchem   die  Bewegung  um  eine  fnie 
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Axe  Statt  findet,  nachgewiesen  wird.  Die  Ergebnisse  der 
Untersuchungen  der  Verfasser  jener  Schrift,  der  Herren 
Andrau  und  van  Asperen,  welche  auf  dieses  die  Theorie 
der  Wirbelstürme  sehr  wesentlich  ergänzende  Moment  ge- 
führt haben,  sind  aber  eben  so  sehr  für  die  richtige  Auf- 
fassung letzterer  wie  für  die  sämmtlichen  mit  den  Strö- 
mungen im  Luftmeere  in  Zusammenhang  stehenden  Er- 
scheinungen, so  wie  für  die  geographische  Meteorologie 
überhaupt  von  so  grosser  Bedeutung,  dass  eine  Deutsche 
Bearbeitung  des  Wesentlichen  und  Neuen  in  jener  Schrift 
Allen  willkommen  sein  wird,  für  welche  das  Lesen  und 
Verstehen  des  Holländischen  Originals  mit  Schwierigkeit 
verknüpft  ist. 

Der  Untersuchung,  welche  hier  durchgeführt  ist,  liegen 
305.712  von  8  zu  8  Stunden  aufgezeichnete  Beobachtungen 
zum  Grunde,  von  welchen  die  Sturm,  Windstille,  Regen, 
Schnee,  Hagel,  Gewitter  und  Nebel  betreffenden  Aufzeich- 
nungen nicht  allein  nach  Zeit  und  Ort,  sondern  auch  nach 
den  Windesrichtungen  geordnet  und  zusammengestellt  sind. 
Schon  die  Betrachtung  der  kleinen  Karten,  welche  die  über 
dem  Atlantischen  Ocean  auftretenden  Stürme  der  Zeit,  dem 
Orte  und  der  Häufigkeit  nach  veranschaulichen,  von  welchen 
unsere  Tafel  15  eine  Nachbildung  ist,  gewährt  das  grösste 
Interesse.  Die  Zahlen  auf  diesen  Karten  geben  das  Verhält- 
niss  der  über  den  verschiedenen  Theilen  des  Oceans  auf- 
tretenden Stürme  in  Prozenten  an,  d.  h.  sie  drücken  aus, 
wie  oft  in  jedem  Felde  von  5°  Länge  und  5^  Breite  unter 
100  Beobachtungen  Sturm  vorkommt.  Ein  blosser  Blick 
auf  diese  Karten  lässt  den  eminenten  Einfluss,  welchen 
einerseits  der  Golf- Strom,  andererseits  die  Brasilianische 
Küsten-Strömung  auf  das  Auftreten  der  Stürme  hat,  so  wie 
die  regelmässige  Vertheilung  der  letzteren  erkennen.  So- 
wohl im  Nord-Atlantischen  wie  im  Süd-Atlantischen  Ocean 
ist  die  Zahl  der  Stürme  im  westlichen  Theile  grösser  als 
im  östlichen;  die  Zahlen  selbst  bilden  von  Westen  nach 
Osten  hin  eine  regelmässig  abnehmende  Reihe. 

Aus  den  Beobachtungen,  welche  in  den  Journalen  der 
Niederländischen  Kriegs-  und  Kauffahrtei- Schiffe  enthalten 
sind,  ergeben  sich  folgende,  die  Stürme  im  Allgemeinen 
so  wie  die  des  Atlantischen  Oceans  im  Besonderen  betref- 
fende Sätze: 

1.  Bei  jedem  Sturme  bewegt  sich  der  Wind  drehend, 
und  zwar  auf  eine  mit  der  Theorie  der  Gyklonen  überein- 
stimmende Weise.  Die  Durchmesser  der  Cyklonen-Gebieto 
können  bis  150  Geographische  Meilen  betragen,  sind  aber 
in  der  Kegel  kürzer. 

2.  Bei  den  Wirbelstürmen  oder  Cyklonen  bewegen  sich 
die  Winde  auf  die  durch  das  Gesetz  der  Stürme  ange- 
gebene Weise,  aber  die  Stärke,  mit  welcher  sie  in  den 
verschiedenen  Theilen  des  Sturmgebiets  auftreten,  weioht 


gar  sehr  von  jenem  Gesetze  ab.  Namentlich  zeigen  die 
Beobachtungen,  welche  man  über  dem  Nord- Atlantischen 
Ocean  gemacht  hat,  dass  die  Winde  in  der  südlichen  Hälfte 
des  Cyklonen- Gebiets  mit  grösserer  Wuth  auftreten  als  die 
in  der  nördlichen  Hälfte;  ja  in  letzterer  kommen  sehi 
häufig  Winde  vor,  welche  weder  nach  Richtung  noch  nach 
Stärke  mit  der  Cyklonen-Theorie  übereinstimmen.  Bei  den 
Stürmen  im  Süd- Atlantischen  Ocean  findet  ein  dem  genaa 
entsprechendes  Yerhältniss  Statt.  Hier  werden  in  dem 
Theile  des  Cyklonen -Gebiets,  welcher  dem  Äquator  am 
nächsten  liegt,  die  stärksten  und  kräftigsten  Winde,  in 
der  dem  Südpol  zugekehrten  Seite  aber  die  schwächsten 
Winde  wahrgenommen. 

Der  Schlüssel  zu  diesen  mit  der  Theorie  der  Cyklonen 
nicht  übereinstimmenden  Erscheinungen  wird,  wie  das  Fol- 
gende ergiebt,  in  dem  Gesetz  gefunden,  nach  welchem  die 
Körper  um^eine  freie  Axe  rotiren.  Die  Versuche  mit  der 
Bohnenberger*schen  Maschine  oder  mit  dem  Fesserschen 
Eotations- Apparate  zeigen,  dass  Körper,  welche  in  schnelle 
Drehung  versetzt  sind,  äusserst  schwer  aus  der  ümdre- 
hungsfläche  herausgebracht  werden  können.  Betrachtet  man 
diese  Versuche  sinnig  und  fasst  daneben  die  Theorie  der 
Cyklonen  scharf  ins  Auge,  so  wird  man  die  Frage:  Sollte 
es  wohl  so  unzulässig  sein,  das  Gesetz,  nach  welchem  sich 
die  Körper  um  eine  freie  Axe  schnell  drehen,  auf  die 
Stürme  anzuwenden,  welche  in  ihrem  Inneren  ein  so  er- 
staunliches Umdrehungs- Vermögen  zu  bergen  scheinen?  mit 
den  Verfassern  bejahend  beantworten. 

Denkt  man  sich  dann  aber  die  in  Bewegung  begriffene 
Luftmasse  einer  über  dem  Äquator  entstandenen,  sich  ho- 
rizontal drehenden  Cyklone  als  eine  Scheibe,  deren  Um- 
drehungsaxe  in  die  erweitert  gedachte  Ebene  des  Äquators 
fällt  oder,  was  dasselbe  ist,  auf  dem  Horizonte  unter  dem 
Äquator  senkrecht  steht,  so  wird  sie,  wenn  die  Cyklonen- 
Fläche  sehr  schnell  rotirt,  dem  eben  genannten  Natur- 
gesetze zufolge  dieselbe  Bichtung  behalten,  auch  wenn  die 
Cyklonen-Scheibe  sich  vom  Äquator  aus  nach  einem  an- 
deren Orte  der  Erdoberfläche  hinbewegt. 

Aus  den  von  Beid  und  Piddington  gesammelten  Beob- 
achtungen ist  bekannt,  dass  die  Cyklonen,  welche  im  Tropen- 
gürtel entstehen,  sich  über  dem  Nord-Atlantischen  Ocean 
in  einer  parabolischen  Bahn  fortbewegen.  Zwischen  den 
Tropen  nun  wird  man  die  Cyklonen-Fläche  platt  auf  der 
Erde  oder  horizontal  liegend  finden,  und  zwar  als  einen 
Kreis,  von  welchem  alle  Theile  sich  auf  gleiche  Weise  der 
Oberfläche  der  Erde  entlang  bewegen.  Führt  man  nun  die 
in  steter  Umdrehung  begriffene  Cyklonen-Fläche  nach  Nor- 
den hin  fort,  aber  so,  dass  die  Drehungsaxe  sich  parallel 
bleibt,  so  wird  die  Scheibe  der  Cyklone  wegen  der  Krüm- 
mung der  Erdoberfläche  nicht  mehr  ganz   in  den  Horizont 
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der  nördlicher  gelegenen  Punkte  fallen  oder  der  Erdober- 
fläehe  parallel  sein  können,  sondern  sie  wird  gegen  letz- 
tere geneigt  sein  und  zwar  wird  ihr  nördlichster  Theil 
über  die  Horizontalfläche  hinaasgehen.  In  der  That  ver- 
misst  man  bei  den  nordwärts  fortgeschrittenen  Cyklonen 
ßehr  bald  ein  grosses  Segment  von  dem  Kreise,  ein  Seg- 
ment, welches  zwar  noch  besteht,  aber,  weil  es  hoch  oben 
über  dem  Haupte  des  an  der  Erdoberfläche  befindlichen 
Beobachters  liegt,  von  letzterem  nicht  mehr  wahrgenommen 
wird.  Bei  weiterem  Portschreiten  nach  Norden  hin  treten 
immer  mehr  und  mehr  Theile  über  die  Horizontalfläche 
des  Beobachters  hinaus  und  endlich  wird  man  zu  einer 
Breite  gelangen,  wo  die  Gyklonen-Fläche  die  Erdoberfläche 
nur  noch  mit  ihrem  südlichsten  Theile  berührt.  Hier 
nimmt  der  Beobachter  dann  nur  noch  einen  Theil  der 
Cyklone  und  die  Windesrichtung  als  nur  wenige  Striche 
variirend  wahr. 

Die   Erscheinungen   im   Luftmeere   zeigen   im    Kleinen 
wie  im  Grossen,  dass  jeder  Luftstrom,  welcher  kräftig  in 
eine  ruhende  Luftschicht  eindringt,  Neigung  hat,  sich  dre- 
hend zu  bewegen.    Die  hoch  oben  im  Luftmeere  zuweilen 
stundenlang  unverändert  am  Himmelsgewölbe  schwebende 
Federwolke  kennzeichnet  die  gekrümmte  Bahn   eines  war- 
men Luftstromes,  welcher  mit  Gewalt  in  die  kälteren  Luft- 
schichten eingedrungen  ist.    Sich  fast  regelmässig  drehend 
ändern  die  Winde   bei   uns  auf   der   nördlichen  Erdhälfte 
ihre  Richtung,  dem  von  Dove  aufgestellten  Drehungsgesetze 
entsprechend,   von  0.  durch  S.  über  W.,  NW.  nach  NO., 
auf  der  südlichen  Halbkugel  aber   drehen  sie  sich   von  0. 
über  N. ,  durch  W. ,  8W.   und  SO.     Ausgeprägt   liegt   die 
drehende   Bewegung   bei   den   Cyklonen   vor   uns.      Wenn 
nun  auch  die  erste  Ursache  dieser  Drehung  oder  Wälzung 
zur  Zeit  noch  nicht  näher  nachgewiesen  werden  kann,   so 
wird   man   sich   doch   mit  der.  Annahme  einverstanden  er- 
klären  müssen,  dass   die   stetig  fortdauernde  Drehung  in 
der  Cyklonen- Fläche   nicht  in  einer  ausserhalb  der  letzte- 
ren befindlichen  Ursache   liegen   kann,   sondern  von  einer 
in  der  Cyklone  selbst  vorhandenen  Kraft  herrühren  muss. 
Beim   ersten  Entstehen  der  Cyklonen  mögen  ausser  ihnen 
liegende  Kräfte   thätig   sein,   die  Ursache  der  Kraft   aber, 
welche  dann  die  wälzende  Bewegung  in  Kontinuität  erhält, 
muss  in  den  Cyklonen  selbst  liegen  oder  wenigstens  durch 
Torgänge  in  letzteren  erstaunlich  gekräftigt  werden.    Wäre 
diess  nicht  der  Fall,  so  würde  es  schwer  sein,  zu  erklären, 
virie  jene  Cyklonen   wirbelnd   einen  Weg  über  den  Ocean 
zurücklegen    könnten,    welcher    1000    und    mehr  Meilen 
lang   ist.     Wie   schon   oben   bemerkt  ist,    schliesst  diese 
Annahme  das  Vorhandensein  eines  äusseren  Impulses  beim 
ersten  Entstehen  der  Cyklonen  nicht  aus. 

Fasst  man   die  Bewegung  der  Cyklonen    so   auf,   wie 


eben  angegeben  ist,  so  lässt  sich  nachweisen,  dass  die  Ur- 
sache von  dem  stets  zunehmenden  Drehungsvermögen  wirk- 
lich in  der  Cyklone  selbst  gefunden  wird.  Denkt  man 
sich  nämlich  eine  gegen  den  Horizont  geneigte  Cyklonen- 
Fläche ,  von  welcher  also  der  eine  Theil  auf  der  verhält- 
nissmässig  warmen  Erdoberfläche  ruht,  deren  anderes  Ende 
aber  hoch  im  kalten  Lufträume  schwebt,  so  brauchen  die 
Winde  nur  den  ersten  Naturgesetzen  zu  gehorchen,  um 
den  so  eben  ausgesprochenen  Bedingungen  zu  genügen. 
Es  müssen  nämlich  in  diesem  Falle  die  wärmeren  Winde 
an  der  Oberfläche  der  Erde  die  kälteren  Winde  in  dem 
höher  liegenden  Theile  verdrängen,  andererseits  müssen 
die  Winde  im  letzteren  Theile  der  Cyklone  nach  unten  zu 
in  die  hier  verdünnte  Luft  strömen.  Man  darf  in  diesem 
Falle  wohl  mit  einiger  Sicherheit  annehmen,  dass  auch 
hier  wieder  ein  beständiger  Wechsel  von  Luftströmen  Statt 
findet,  und  zwar  werden  letztere  mit  um  so  wilderer  Ge- 
walt hinter  einander  herrennen,  je  grösser  der  Unterschied 
in  der  Temperatur  ist  Dass  dieses  Hintereinanderherjagen 
einerseits  von  der  Ausdehnung  der  Cyklone,  andererseits 
von  der  grösseren  oder  geringeren  Neigung  der  Cyklonen- 
Fläche  gegen  die  Erdoberfläche  abhängt,  kann  Jeder  in  der 
That  bemerken.  Wie  klein  der  Unterschied  der  Tempera- 
tur in  den  beiden  äussersten  Theilen  der  Cyklonen-Fläche 
anfänglich  auch  sein  möge,  bei  einer  selbst  geringen  Orts- 
verändung  der  ganzen  Cyklonen-Fläche  nordwärts  wird  er 
immer  grösser. 

Bekanntlich  ist  die  Abnahme  der  Temperatur  selbst 
schon  in  einer  Höhe  von  einigen  100  Ellen  über  der  Erd- 
oberfläche nicht  g^nz  unbedeutend.  Eine  Cyklonen-Fläche 
aber,  welche  unter  dem  Parallel  von  25*^  N.  Br.  platt  auf 
der  Erde  liegt  und  etwa  einen  Durchmesser  von  40  Deut- 
schen Meilen  hat,  wird  sich,  wenn  sie  ein  Paar  Grade 
nach  Norden  hin  fortgerückt  ist,  mit  ihrem  nördlichen 
Ende  mehr  als  1  Meile  über  der  Erdoberfläche  befinden. 
Auf  dem  27.  Breitenparallel,  welcher  beispielsweise  an- 
genommen werden  mag,  kann  der  nördliche  Theil  der  Cy- 
klone bereits  die  Schneelinie  durchschneiden,  während  der 
ihm  gegenüberliegende,  bis  zur  Erdoberfläche  herabgehende 
Theil  noch  die  Temperatur  der  Tropenzone  hat.  In  die- 
sem Falle  würde  der  Temperatur  -  Unterschied  erstaunlich 
gross  sein,  und  zwar  in  einem  Räume,  in  welchem  die 
Luftströme  schon  uranfänglich  das  Bestreben  haben,  im 
Kreise  oder  wälzend  sich  zu  bewegen.  Sollte  nun  bei 
diesem  grossen  Temperatur  -  Unterschiede  das  Bestreben, 
sich  zu  drehen,  nicht  bedeutend  verstärkt  werden  .und 
sollte  sich  nicht  zugleich  aus  dem  Unterschiede  in  der  Nei- 
gung der  Cyklonen-Flächen  erklären  lassen,  warum  unter 
den  Tropen,  bis  zur  Grenze  der  Passate,  die  Cyklonen  am 

heftigsten   wüthen?   Selbst  im  Gebiete  der  Tropen  nimmt 
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man  wahr,  dass  die  beiden  äassersten  Enden  der  Cyklonen- 
Fläohe  schon  bei  der  geringsten  I^eigung  schnell  grosse 
Temperatur  -  Unterschiede  angeben  können,  folglich  muss 
dort  die  Folge  davon  auch  am  heftigsten  sein.  Bewegt  sich 
eine  Cyklone  auf  höherer  Breite,  also  an  Stellen,  wo  es 
an  der  Erdoberfläche  schon  kälter  ist  und  wo  folglich  der 
Unterschied  der  Temperatur  der  beiden  änesersten  Theile 
der  Cyklonen-Fläche  geringer  sein  muss,  so  muss  natürlich 
das  Um wälzungs vermögen  abuehmen  und  endlich,  wenn  die 
Temperaturen  in  dem  antersten  und  obersten  Ende  einander 
gleich  werden,  ganz  verschwinden.  Es  scheint  daher,  als 
ob  die  Stärke,  mit  welcher  die  Cyklonen  toben,  abhängig 
ist  von  der  Grösse  des  Unterschiedes  ^  der  Temperatur, 
welche  in  jeder  geneigten  Cyklonen-Fläche  angetroffen  wird. 
Wenn  eine  Cyklonen-Fläche  unter  höheren  Breiten  weniger 
gegen  den  Horizont  geneigt,  der  Unterschied  der  Tempera- 
tur daher  geringer  ist,  so  muss  auch  das  Umwälzungs- 
Vermögen  schwächer  und  demzufolge  die  Cyklone  selbst 
minder  heftig  in  ihrer  Wirkung  sein. 

Um  den  hier  besprochenen  Gegenstand  anschaulicher 
zu  machen,  ist  von  der  Cyklonen-Fläche  gesprochen,  als 
ob  sie  eine  scharf  begrenzte  platte  Scheibe  wäre;  von  ihrer 
Dicke  oder  ihrem  Volumen  wurde  ganz  abgesehen.  Es 
versteht  sich  wohl  von  selbst,  dass  in  der  Natur  solche 
mathematisch  scharf  begprenzte  Erscheinungen  nie  vorkom- 
men. Die  Grenzen  verschwimmen  nach  und  nach  immer 
mehr,  dabei  vermischen  sich  die  der  Cyklone  eigenthüm- 
lichen  Erscheinungen  so  schnell  mit  anderen,  dass  es  schwer 
ist,  beide  gehörig  von  einander  zu  trennen.  Doch  darf 
man  für  die  Cyklonen- Scheibe  ein  gewisses  Volumen  be- 
anspruchen und  kann  dann  innerhalb  gewisser  Grenzen 
aus  den  Beobachtungen  folgern,  wo  ihr  Einfluss  im  Luft- 
meere nicht  mehr  wahrgenommen  wird.  Weiter  unten 
wird  hiervon  ausführlicher  geredet  werden.  Zuvor  mag 
noch  darauf  hingewiesen  werden,  dass  in  der  ausserordent- 
lichen Beweglichkeit  des  Luftmeeres,  in  den  mächtigen 
Kräften,  welche  es  in  Bewegung  setzen,  in  der  erstaunlich 
weithin  gehenden  Fortpflanzung  dieser  Bewegungen  so 
wie  in  den  Bebungen,  welche  dem  elastischen  Fluidum 
des  Luftmeeres  mitgetheilt  werden,  eben  so  viele  Ursachen 
vorhanden  sind,  welche  die  hier  vorliegenden  Untersuchun- 
gen erschweren.  Es  fehlt  noch  viel,  um  theoretisch  nach- 
weisen zu  können,  was  im  Luftmeere  geschehen  kann  und 
was  nicht. 

Wenn  man  die  grosse  Reihe  der  die  Cyklonen  be- 
treffenden Beobachtungen  genau  durchgeht,  so  findet  man 
keine,  welche  mit  der  im  Voranstehenden  entwickelten 
Vorstellung  nicht  in  Etnstimmuag  zu  bringen  wäre.  Wohl 
zeigt  sich  zuweilen  in  der  Stärke  des  Windes  eine  Unregel- 
mässigkeit, die  durch  Nebenumstände  so  sehr  verdeckt  wird, 


dass  man  auf  eine  Erklärung  derselben  Verzicht  leisten 
muss,  im  Allgemeinen  aber  stimmen  die  die  Windesrich- 
tungen  betreffenden  Beobachtungen  mit  der  oben  gegebenen 
Vorstellung  vollkommen  überein. 


Oft  ist  die  Frage  aufgeworfen,  warum  man  unter  den 
auf  unseren  Breiten  (50^  bis  60^  N.)  beobachteten  Cyklo- 
nen, selbst  wenn  eine  grosse  Zahl  von  Beobachtungen  ana 
verschiedenen  Orten  verglichen  werden  konnte,  noch  nie 
eine  regelmässig  ausgeprägte  Cyklone  gefunden  habe. 
Warum  fehlt  gerade  hier  immer  die  nördliche  Hälfte  der 
Cyklonen-Fläche,  während  im  Gegensatze  bei  jedem  Sturme 
die  südliche  Hälfte  ganz  oder  zum  Theil  durch  die  Dre- 
hung des  Windes  eben  so  rein  als  deutlich  ausgeprägt 
auftritt?  Warum  nimmt  man,  wenn  unsere  G^;end  durdi 
einen  Orkan  aus  WSW.  bis  NW.  heimgesucht  wird,  in 
Norwegen  keine  (starken)  ONO.-  oder  80.- Winde  wahr? 
Auf  diese  Fragen  kann  nicht  besser  geantwortet  werden, 
als  dass  einfach  auf  die  vorliegende  Darstellung  des  Sach- 
verhaltes verwiesen  wird.  Es  geht  aus  derselben  deutlich 
hervor,  dass  unter  höheren  Breiten  der  nördliche  Theil  der 
Cyklonen-Fläche  meistens  hoch  oben  in  der  Luft  schwebt 
und  folglich  an  der  Erdoberfläche  nur  durch  die  Kichiung 
des  Wolkenzuges  und  den  niedrigen  Barometerstand  wahr- 
nehmbar ist.  Es  ist  ferner  deutlieh,  dass  wir  einen  Orkan, 
welcher  uns  mit  seinem  südlichen  Theile  trifft,  wahrnehmen 
können,  während  zu  derselben  Zeit  an  nördlich  von  ans 
gelegenen  Orten  Nichts  von  ihm  bemerkt  wird;  ja  es  kön- 
nen sich  hier  Windesrichtungen  zeigen,  welche  von  dem 
gewöhnlichen  Laufe  der  Winde  in  der  Cyklone  ganz  Ter- 
schieden  sind. 

Die  Thatsachen,  welche  diese  neue  Auffassung  nicht 
allein  wahrscheinlich  machen,  sondern  in  jeder  Hinsicht 
begründen,  sind  schlagend.  Sie  sollen  jetzt  so  kurz  wie 
möglich  zusammengestellt  werden. 

Aus  den  in  der  Sturm-  und  Begenkarte  von  Manry 
enthaltenen  Angaben  so  wie  aus  den  auf  Holländischen 
Schiffen  gemachten  Beobachtungen  ergab  sich,  dass  ösüiehe 
Stürme  auf  höheren  Breiten  der  nördlichen  Halhkugel  sehr 
selten  beobachtet  waren.  Diess  gab  Veranlassung,  (Ge 
Stürme,  welche  aus  verschiedenen  Kompassstrichen  zwi- 
schen jedem  Breitenstriche  von  d**  zu  5^  gewüthet  hatten, 
wechselweise  zu  vergleichen.  Zu  dem  Ende  wurden  die 
Stürme  aus  Norden  zusammengestellt  und  mit  denen  ver- 
glichen, welche  für  denselben  Kompassstrich  auf  südlicher 
gelegenen  Parallelen  beobachtet  waren.  Eben  so  wurden 
die  Stürme  aus  jedem  der  übrigen  Windstriche  besonder» 
zusammengefasst  und  in  ein  Täfelchen  gebracht  Das  £r- 
gebniss  war  folgendes: 
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ZuMammmgUUung  der  Stürme  aue  den  versehiedenen  Winditriehen, 
beobachtet  in  jedem  Gürtel  von  ^°  zu  5°  Breite, 

Nach  Mtai7*8  Sturm-  und  Regenkftrte  nnd  den  HoUEndischen  Daten. 
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Die  ▼echeelweUe  Besiehung  der  Windearichtungen  bei  den  Stürmen 
iet  demntch  wie  folgt: 
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Aue   diesem  Yerhältniss  der  Winde  geht   also  hervor,    dass   die 
Stürme  iwischen 

60°  u.  56°  N.  Br.  fast  ausschliesslich  herrschen  aus  SW.,  W.,  NW., 
'^'^°  -    '^"°  „  „  8W..  W.,  NW., 

fi  „  S.,   ßW.,    W.,  NW., 

„  „  S.,  8W.,  W.,NW.,  N., 

„  „  S.,   8W.,  W.,  NW., 

N.,  NO., 
„  ,f  oO. ,  S.,   S W. ,   W., 

NW.,  N.,  NO., 
„  Über    alle   Koro  pass- 

striche gleich. 

Diese  Angaben  zeigen  auffallend,  dass  die  Sturmwinde 
zwischen  dem  50^  und  60^  N.  Br.  nur  innerhalb  8  Kom- 
passstriche gefunden  werden,  und  zwar  zwischen  SW.  und 
NW.,  und  dass  sie  auf  den  nächstfolgenden  südlicher  gele- 
genen Breitenstrecken  immer  mehr  und  mehr  Kompass- 
striche umfassen,  und  zwar  so,  dass  zwischen  30^  und 
25°  N.  Br.  die  Sturmwinde  aus  allen  Kompassstrichen 
gleich  häufig  gefunden  werden.  In  dieser  letztgenannten 
Breitenzone  trifft  man  demnach  erst  die  fast  vollständig 
gestaltete  Cyklone  an.  Man  vermisst  Ton  letzterer  an 
den  weiter  nach  Norden  hin  liegenden  Orten  einen  um 
so  grösseren  Theil,  je  weiter  man  nach  Norden  hinauf 
geht. 

Herr  Dr.  Krecke  hat  in  einer  13  Jahre  umfassenden 
Reihe  Ton  Beobachtungen  zu  Utrecht  gefunden,  dass  die 
Stürme  hier  meist  immer  von  SSW.  oder  SW.  und  nur 
sehr  wenig  von  S.  begannen  und  dass  sie  mit  WNW. 
oder  NW.,  höchst  selten  nur  mit  NNW.  endigten.  Nur 
selten  wurde  ein  Sturm  aus  SO.  oder  NO.  beobachtet 
Trat  ein  solcher  auf,  so  waren  die  Winde  nicht  so  heftig 
und  andauernd  als  die,  welche  bei  Stürmen  aus  W.  vor- 
kommen. Man  darf  daher  annehmen ,  dass  die  NO.-  und 
SO.-Stürme  durch  lokale  Einflüsse  verursacht  werden  und 


somit  als  Folge  einer  geradlinigen  Strömung  der  Luft  von 
einem  Orte  nach  einem  anderen  zu  betrachten  sind.  Aus 
den  Beobachtungen  Kreoke's  geht  zugleich  hervor,  daes, 
wenn  ein  östlicher  Sturm  länger  andauert,  was  einzeln 
vorkommt,  die  Windesrichtungen  dann  mehr  mit  der  Gy- 
klonen-Theorie  übereinstimmen.  In  einem  solchen  beson- 
deren Falle  kann  man  annehmen,  dass  die  nördliche  Hälfte 
einer  Cyklone  beobachtet  ist,  und  zwar  von  einer  solchen, 
die  sich  nördlicher  wie  gewöhnlich,  z.  B.  zwischen  dem  35° 
und  40°  N.  Br.  gebildet  hat.  Wenn  die  Drehungsaxe 
der  Fläche  einer  solchen  Cyklone  lothrccht  auf  der  Stelle 
steht,  wo  sie  entstand,  so  muss  auch  die  Fläche  selbst 
mehr  als  gewöhnlich  nach  Nordeji  hin  geneigt  sein.  In 
einem  solchen  Falle  wird  aber  von  dem  nördlichen  Theile 
der  Cyklonen-Fläche  ein  grösseres  Stück  wie  gewöhnlich 
mit  der  Erdoberfläche  in  Berührung  kommen,  auch  wird 
man  an  den  mehr  polwärts  gelegenen  Orten  den  nördlichen 
Theil  der  Cyklone  wahrnehmen  können.  Dieses  Letztere 
ist  indess  höchst  selten  der  Fall.  Im  Laufe  von  13  Jah- 
ren ist  zu  Utrecht  eine  solche  Erscheinung  nur  zwei  Mal 
beobachtet.  Im  Allgemeinen  dürfen  die  heftigen  Winde 
aus  Ost  nicht  als  Cyklonen  angehörend  betrachtet  werden, 
sie  zeigen  sich  beständiger,  wehen  aus  ein  und  derselben 
Richtung  und  treten  minder  kräftig  auf. 

Aus  der  Zusammenstellung  der  in  etwa  1000  Schiffs- 
Journalen  verzeichneten  Stürme  hat  sich  ergeben,  dass  auch 
über  dem  ausserhalb  der  Tropen  liegenden  Theile  des  Nord- 
Atlantischen  Oceans  die  den  Stürmen  angehörenden  Winde 
immer  den  südlichen  Theilen  der  Cyklonen  angehören.  Nie 
ist  unter  dieser  grossen  Zahl  von  Beobachtungen  der  nörd- 
liche Theil  gefunden  worden.  Sollte  mau  diess  allein  nicht 
schon  als  einen  genügenden  Beweis  betrachten  können,  dass 
hier  die  nördlichen  Hälften  der  Cyklonen  immer  zu  hoch 
über  der  Erdoberfläche  toben,  um  wahrgenommen  werden  zu 
können  ?  Im  Fall  die  Cyklonen  auch  unter  höheren  Breiten 
platt  auf  der  Erde  lägen,  müsste  man  bei  der  Zusammen- 
stellung der  Beobachtungen  die  der  nördlichen  Hälfte  an- 
gehörenden Winde  so  oft  antreffen,  wie  die  der  südlichen 
Hälfte. 

Die  Cyklonen,  welche  ausserhalb  der  Tropen  gefunden 
werden,  unterscheiden  sich  also  dadurch,  dass  die  Winde 
in  ihren  verschiedenen  Theilen  von  sehr  ungleicher  Stärke 
sind.  Gerade  nördlich  vom  Centrum,  also  im  nördlichen 
Theile  des  Cyklonen-Gebiets,  findet  man  bei  uns,  auf  der 
nördlichen  Halbkugel,  immer  umlaufende,  veränderliche 
Winde,  die  man  als  von  der  Cyklone  abgeleitete  Winde 
betrachten  kann.  Etwas  näher  bei  dem  Centrum  trifft 
man  stürmisches,  unbeständiges  Wetter  an,  doch  stimmt 
die  Richtung  des  Windes  schon  etwas  mehr  mit  der  Cy- 
klonen-Theorie  überein.    In  eben  dem  Maasse,   wie  man 


Ergebnisse  der  neuesten  auf  das  Gesetz  der  Stürme  gerichteten  UnterBUckungen. 

Entsteht  eine  Cyklone  aaMerhalb  der  Tropen,  i.  B.  auf 
35°  N.  Br.,  und    steht  ihre  Drehungsoze   auf  dem  Hori- 
zonte für  diese  Stelle  senkrecht,  eo  ist  die  Cyklonen-Fliicbe 
kd[40°M.  Br.   gegen  dia  Bidobarflich«   S°  gaoeigt, 
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sioli  Ton  Norden  her  dem  Centnim  nähert,  werden  die 
Winde  stärker  and  stimmen  immer  mehr  mit  der  Cyklonen- 
Theorie  überein.  Wenn  man  Im  Centrum  angekommen 
ist,  so  findet  man  dioselbeo  Eraoheinungen  wie  bei  einer 
wirklichen  Cyklone,  doch  treten  diese  minder  ansgeprügt 
aaf.  Geht  man  noch  weiter  nach  Süden  fort  und  hat  man 
den  Windetillonkreis,  welcher  das  Centrnm  nmgiebt,  über- 
schritten, so  findet  man  die  Stärke  des  Windes  zunehmend ; 
bei  nixsh  weiterem  Fortschreiten  naoh  Süden  tritt  man 
endlich  ganz  ins  Stnrmgebiet  ein  und  findet  hier  die  Winde 
mit  der  vollen  Kraft  eines  Orkans  wüthen. 

Dadurch,  dass  bei  der  voran  stehenden  Diskussion  die 
beobachteten  Erscheinungen  nach  allen  ihren  Einzelheiten 
betrachtet  wurden,  hat  eich  gezeigt,  dase  da,  wo  man  eu- 
folgo  der  entwickelten  Vorstellung  die  stärksten  Winde 
antreffen  muaste,  diese  sich  auch  in  allen  Beobachtungen, 
welche  verglichen  werden  konnten,  vorfanden,  und  eben  so, 
dasB  da,  wo  man  die  schwächeren  Winde  antreffen  musste, 
sich  auch  diese  in  den  Beobachtungen  herausstettten. 

Es  darf  daher  als   allgemein   gültig   behauptet    werden, 
dass  die  Kraft  des  Windes  iD  den  Cyklonen  den  Angaben 
im  folgenden  Diagramm  genau  entapricht. 
Nöidlieha  Ualbkugtl. 


Oben  ist  darauf  hingewiesen,  dass  die  grossere  oder 
geringere  Ausdehnung  dos  Sturmgebiets  auf  höheren  Breiten 
durch  die  Breite  des  Orts  bedingt  ist,  an  welchem  die 
Cyklone  entsteht.  lat  eine  Cyklone  auf  dem  Parallel  von 
15"  N.  Br.  entstanden  nnd  steht  demzufolge  ihre  Drehunga- 
axe  lothrecht  aaf  dieser  Stelle,  so  ist  letztere  unter 
einem  Winkel  von  15°  gegen  die  Ebene  des  Äquators  ge- 
neigt.    Die  Cy klonen- Fläche  wird  in  diesem  Falle 

tof  S0°  H.  Si.   gegen  die  Erdoberfläche  B'  geneigt  tein. 


Nimmt  man  als  ansserste  südliche  Grenze  des  Qebieta, 
auf  welchem  Cy  klonen  entstehen,  den  Parallel  von  10°K.Bi. 
an,  als  die  nördlichste  aber  35°  N.  fir.,  so  folgt  daraus, 
dass  dos  Gebiet  der  Cyklone  auf  höheren  Breiten  im  eraterea 
Falle  am  kleinsten,  im  letzteren  am  groasten  ist  Der 
Orund ,  warum  nördlich  vom  36.  Breiten- Parallel  die  Ge- 
stalt der  Cyklonen  nie  so  wahrgenommen  worden  kann,  als 
diess  zwischen  den  Tropen  der  Fall  ist,  wo  sie  als  am 
vollkommensten  ausgeprägt  auftreten,  ist,  dass  die  zvi- 
echen_10°  und  35°  entatebenden  Cyklonen  am  so  mehr 
gegen  den  Horizont  geneigt  sind,  je  weiter  sie  nach  Nor- 
den fortschreiten.  Diese  Neigung  kann  um  ganze  25°  va- 
riiren.  Jede  Cyklonen- Fläche  kann  also  mit  der  folgenden 
25°  Dntcrachied  in  der  Neigung  haben,  folglich  tritt  such 
das  Sturmgebiet  der  einen  Cyklone  deutlicher  ausgeprägl 
auf  ala  daa  der  anderen. 

In  eben  dem  Haasse,  wie  der  Winkel,  welchen  die 
Cyklonen -Fläche  mit  der  Erdoberfläche  bildet,  grosser  wird, 
in  eben  dem  Maasae  wird  auch  die  Stärke  der  Winde  im 
nördlichen  Theile  der  Cyklone  aich  abachwächen.  Unter 
dieaen  Vmatänden  finden  aber  andere  kräftige  Winde  be- 
quemer Gelegenheit,  die  sonst  mit  wüsiter  Gewalt  durch- 
dringenden Sturmwinde  abzulenken.  Vorzüglich  werden 
die  Sturmwinde  unter  ihrem  aufgerichteten  Tb  eile  eher 
aua  ihrer  primitiven  Bichtung  gebracht  und  dadurch  schwä- 
cher als  an  der  gegenüberliegenden  Seite ,  wo  aie  auf  die 
dichtere  Waaaerfläche  aufprallen  und  diese  mit  Wuth  peit- 
schen. Nimmt  man  also  in  einer  Cyklonen-Pläche,  welche 
stark  geneigt  ist,  südlich  vom  Centrum  schwerere  Sturm- 
winde wahr,  so  wird  man  nordlicher  unter  der  Cyklonea- 
Fläche  Winde  antreffen,  die  nach  Richtung  und  Stärke  m 
sehr  verschieden  sind,  doas  ea  scheinen  kann,  als  geholten 
aie  keiner  Cyklone  an. 

In  der  Holländischen  Originalsobrift  finden  nch  ab 
fernere  Belege  zu  dem  Voran  stehenden  noch  eine  Reihe 
von  Anazügen  aus  Schiffs- Journalen.  In  Beziefaung  aal 
diese  müssen  wir  hier  auf  das  Original  verweisen.  Ausser- 
dem hat  der  Verfasser  noch  auf  andere  Stürme  beiügliche 
Beobachtungen  der  Analyse  unterworfen.  Das  Ergebnis^ 
aus  allen  diesen  Beobachtungen  ist  in  folgenden  Siitien 
enthalten : 

1.  Aus  dem  beobachteten  Lauf  der  Winde  konnte  immer 
nur  die  südliche   Hälfte   der   Cyklonen    zusammeDgeslellt 
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werden;   nie  hat  in  ihnen  die   nördliche  Hälfte  entdeckt 
werden  können. 

2.  Die  nördlichen  Hälften  treten  um  so  deutlicher  her- 
vor, je  mehr  man  sich  dem  Äquator  nähert. 

3.  Bei  diesen  Stürmen  zeigt  sich  der  Lauf  der  -Winde 
in  dem  Theile,  welcher  südlich  vom  Gentrum  liegt,  so,  wie 
es  im  Gesetz  der  Stürme  angegeben  ist.  Die  stärksten 
Winde  tri£ft  man  immer  im  südlichen  Theile,  die  schwäch- 
sten im  nördlichen  Theile  an.  Durch  alles  diess  wird 
der  aufgestellte  Satz,  dass  auf  der  nördlichen  Halbkugel  die 
Cyklonen  mit  ihren  südliohen  Theilen  auf  der  Erdober- 
fläche ruhen,  mit  den  nördlichen  aber  darüber  hinaus 
gehen,  aufs  Neue  gestützt. 

4.  Aus  den  Beobachtungen  geht  deutlich  hervor,  dass 
bei  jedem  Sturm  die  Gestalt  des  Sturmgebiets  sehr  ver- 
änderlich ist  und  dass  diess  bei  dem  einen  Sturme  mehr, 
bei  dem  anderen  weniger  deutlich  hervortritt.  Aus  diesem 
Grunde  darf  man  annehmen,  dass  der  Ort,  wo  die  Cyklo- 
nen entstehen,  bald  südlicher,  bald  nördlicher  liegt.  Ist 
diess  aber  der  Fall,  so  muss  das  Sturmgebiet  auf  höheren 
Breiten  im  ersten  Falle  mit  der  Erdfläche  weniger  zusam- 
mentrefien  und  im  zweiten  fast  ganz  darauf  ruhen. 

5.  Auf  einem  Schüfe,  welches  sich  im  Gebiete  einer 
Cyklone  befindet,  kann .  man  in  Beziehung  auf  die  Windes- 
richtung Erscheinungen  wahrnehmen,  welche  der  Cyklonen- 
Theorie  widerstreiten.  Es  ist  ersichtlich,  dass  auf  höheren 
Breiten,  wenn  die  Cyklonen-Fläche  schräg  auf  der  Erdober- 
fläche steht,  bloss  an  der  Stelle,  wo  die  Berührung  Statt 
findet  (welche  ellipsenförmig  sein  muss),  die  Winde  unun- 
terbrochen als  Sturmwinde  andauern  können,  dass  man 
aber  auf  einem  Schiffe,  welches  ausserhalb  dieser  Berüh- 
rungsstelle liegt,  die  Winde  weniger  stark  finden  wird. 
Noch  weiter  davon  entfernt  können  selbst  Winde  wahr- 
genommen werden,  die  auch  der  Kichtung  nach  von  denen 
der  Cyklone  abweichen. 

6.  Das  elliptisch  geformte  Sturmgebiet  unter  niedri- 
geren Breiten  (30^ — 35*^)  kann  nicht  allein  mit  seinem 
ganzen  südlichen  Theile,  sondern  noch  weit  nördlich  vom 
Centrum  wahrgenommen  werden.  Dieses  Gebiet  schrumpft 
zusammen,  wenn  die  Cyklone  sich  nach  nördlicher  gele- 
genen Parallelen  bew^t.  Hierbei  behält  es,  obgleich  stets 
kleiner  werdend,  die  elliptische  Form,  das  Centrum  der 
Cyklone  fällt  aber  ausserhalb  jener  Ellipse.  Endlich  wird 
es  so  klein,  dass  nur  noch  die  am  Südende  der  Cyklonen- 
Pläche  vorkommenden  Sturmwinde  bemerkbar  sind. 

7.  Die  Winde  in  diesem  elliptisch  gestalteten  Sturm- 
gebiete haben  aber  keinen  elliptischen  Lauf;  man  darf  an- 
nehmen, dass  sie  sich  in  Kreisen  um  das  Centrum  der  Cy- 
klonen-Fläche bewegen.  Hierbei  ist  es  gleichgültig,  welchen 
'Winkel  die  Cyklonen-Fläche  mit  der  Erdoberfläche  bildet. 


8.  Die  v6n  Piddington  und  Anderen  gegebenen  Regeln, 
um  aus  dem  Sturmgebiete  herauszukommen,  gelten  allein 
für  die  Tropenzone.  Man  würde  verkehrt  handeln,  wenn 
man  ausserhalb  der  letzteren  jene  Regeln  genau  Ulfolgen 
wollte,  um  darnach  den  zu  nehmenden  Kurs  zu  bestim- 
men. Aus  der  Form,  welche  das  Sturmgebiet  hat,  geht 
klar  hervor,  dass  das  Schiff  allein  mit  einem  nördlichen 
Kurs  aus  dem  Sturmgebiete  herauskommen  kann,  wobei  es 
gleich  ist,  ob  es  sich  nördlich  oder  nahe  beim  Süden  davon 
befindet.  Wenn  man  diese  Regeln  zugleich  auf  auf  der  süd- 
lichen Halbkugel  vorkommende  Cyklonen  anwenden  will, 
dann  ist  dort  ein  südlicher  Kurs  das  einzige  Mittel,  um 
aus  dem  Stnrmgebiete  herauskommen  zu  können. 

9.  Wenn  man  sich  im  Sturmgebiete  einer  Cyklone  be- 
findet, so  muss  man  ausser  auf  die  Änderung  der  Windes- 
richtungen zugleich  genau  auf  den  Gang  des  Quecksilbers 
im  Barometer  Achtung  geben.  Es  kann  leicht  vorkommen, 
dass  man  sich  gerade  auf  der  Grenze  des  Sturmgebiets  be- 
findet und  folglich  mit  einem  nach  dem  Äquator  gerichte- 
ten Kurs  schneller  aus  dem  Sturmgebiete  herauskommen 
kanxf'als  mit  einem  nach  dem  Pole  gerichteten  Kurse. 

10.  Auf  einem  unter  der  Cyklonen-Fläche  befindlichen 
Schiffe  kann  man  die  Nähe  einer  Cyklone  aus  der  Ände- 
rung der  Windesrichtung  nur  schwer  erkennen;  aus  dem 
schnell  fallenden  und  abwechselnden  Barometerstande  hin- 
gegen kann  man  mit  ziemlicher  Sicherheit  schliessen,  dass 
hoch  oben  in  der  Atmosphäre  Ströme  vorhanden  sind,  die 
die  Luft  schnell  an-  und  abfuhren.  Wenn  man  den  me- 
teorologischen Erscheinungen  folgt,  welche  durch  das  Zu- 
sammentreffen und  Eindringen  der  Luftströmung  einer 
Cyklone  entstehen  können,  so  kann  man  durch  den  Ba- 
rometerstand ermitteln,  ob  man  sich  überhaupt  in  un- 
mittelbarer Kihe  einer  Cyklone  befindet  oder  nicht,  selbst 
wenn  die  Windesrichtung  das  Gegentheil  anzudeuten 
scheint. 

Von  den  Angaben,  welche  sich  auf  den  Barometerstand 
bei  Stürmen  beziehen,  heben  wir  nur  die  folgenden  nume- 
rischen Daten  heraus. 

Barameteraiände,  beobachtet  auf  Terschiedeneii  AbatSnden  Tom  Centrum. 

£b  haben  einen  mittleren  Barometerstand  beobachtet 

9  Schiffe,  die  sich  in  oder  nahe  bei  dem  Centram  befanden,  733,4 MM. 

10 — 15  D.  Min.  Toro   Centrnm  befanden,  737,6  „ 
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Die  voranstehenden  Angaben  genügen  noch  nicht,  um 
aus  ihnen   auf  den  Abstand   vom  Centrum  mit  Sicherheit 
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Ergebnisse  der  neuesten  auf  das  Gesetz  der  Stürme  gerichteten  Untersuchungen. 


schliessen  zu  können.     Für  diesen  Zweck  dürften  die  fol- 
genden Daten  von  Werth  sein. 

Piddington  fand,  dass  das  Quecksilber  im  Barometer 
in  einer  Stande  um  folgende  Grössen  fiel,  wobei  aber  kein 
Unterschied  gemacht  ist,  ob  die  Beobachtungen  nördlich 
oder  südlich  vom  Gentrum  gemacht  sind. 


Abitend    dM    BchlfTc«    vom    Centntm     dw 
Btnnne«  in  Deutwehen  Meilen. 

Von  15—20  Meilen  Abstand 
20—26 
26—40 
66—90 


»« 

»» 


»♦ 


II 
II 
I» 


Mittlerer  Fall  des    Qaeeludlbera   im   Baro- 
meter In  einer  Stunde. 

Von  3,8—3  MM. 
3—2        „ 

2—1,6     I» 
1,5—0,5,, 


I» 
II 
II 


Er  fügt  hinzu,  dass,  wenn  man  6  Standen  rem  Gen- 
trum eines  Orkans  der  stärksten  Art  entfernt  ist,  der  Fall 
des  Quecksilbers  in  einer  Stunde  doppelt,  wenn  man  aber 
3  Standen  entfernt  ist,  vier  Mal  schneller  geschieht. 

Herr  A.  M.  J.  van  Asperen  hat  durch  eine  mit  Sorgfalt 
durchgeführte  Untersuchung  die  folgenden  Werthe  gefun- 
den, welche  sich  auf  den  ausserhalb  der  Tropen  im  Nord- 
Atlantischen  Ocean  zwischen  30  **  und  50*^  N.  Br.  lie- 
genden Raum  beziehen. 


8W.*  und  80.*Thell  der  Cyklooa. 

1                    NO.-Th«ll  «er  Cylckme 
Abetand    dea  Bcblffaa   Tom  Cea- 

•). 

Mittlerer 

MitUerer 

▲iMUnd    dea  Bebiffei 

Tom   Cea> 

FaU  dee 

PaUdct 

tram  dai  Btnrmea    In 

Daataebaa 

QaeckeiU 

tram  dea  fitnrmae   la  Dantaeben 

Qtt«eluU- 

MeUen. 

ben  la 
1  Stunde. 

Mailaa. 

ben  ia 
1  Maadc 

1 

MM. 

MM. 

Von  0—6  Meilen  Abstand 

1,26 

Von  0—6  MeUen  Abstand 

1,30 
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fi 
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II 
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»1 

0,87 
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„  26—80     „ 

II 
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^)  Für  den  nordwestlichen  Theil  waren  nur  wenig  BeobschtungeL 
Torhanden,  welche  volles  Vertranen  yerdienten. 


tber  einige  wenig  bekannte  Vulkane  im  tropischen  Amerika. 

Von  Dr.  Moritz  Wagner, 


Der  Vulkan  Herradura  und  die  Angaben  des  Herrn  Dr.  v.  Frantzfus.  Meine  6tn> 
dien  und  Ai'beiten  Ober  die  Vulkane  von  Central-Amerlka  und  Ecuador.  Der 
Vulkan  von  Clilriqul,  seine  Form,  Qesteinsbeichaffenheit  und  Vegetationa* 
Grenzen.  Der  Pico  blanco,  OesteinsbeschAfifenbelt  verschiedener  Vulkane  von 
Costa  Rica,  San  Salvador  und  QuatemaU.  Berichtigung  irriger  Angaben  im 
„Kosmos".  Über  die  Schtrierigkeiten  genauer  Untersudinngen  bei  den  Vul- 
kanen im  tropischen  Amerika. 

Herr  Dr.  v.  Frantzius  hat  in  seinem  Aufsatz  „Beiträge 
zur  Keuntniss  der  Vulkane  Costa  Eica's  („Geogr.  Mitthei- 
lungen*' 1861,  SS.  329  ff.)  verschiedene  Bemerkungen  gegen 
mich  und  Citate  angebracht,  gegen  die  ich  mir  einige  Ein- 
wendungen zu  machen  erlaube.  Sein  Citat  über  den  Vul- 
kan Herradura  von  S.  413  des  Buches:  „Die  Republik 
Costa  Rica  von  Dr.  M.  Wagner  und  Dr.  C.  Scherzer"  ist 
sowohl  den  Worten  als  dem  Sinn  nach  falsch.  Einige  an- 
dere Bemerkungen  (z.  B.  über  die  Kegelform  des  Vetos) 
sind  unbefugter  Weise  und  ohne  Zusammenhang  heraus- 
gerissen aus  Kapiteln  desselben  Werkes,  welches,  für  ein 
grösseres  Leserpublikum  bestimmt,  lediglich  die  gesammelten 
Briefe  und  Reiseskizzen  enthält,  die  während  unseres 
Aufenthaltes  in  Costa  Rica  von  Dr.  Scherzer  und  mir  in 
verschiedenen  Deutschen  und  Amerikanischen  Zeitschriften 
veröffentlicht  worden  sind.  Eine  streng  wissenschaftliche 
Behandlung  unserer  dortigen  Beobachtungen  und  Studien 
war  in  diesem  Buche,  welches  besonders  eine  getreue  Dar- 
stellung der  politischen ,   socialen   und  ökonomischen  Ver- 


hältnisse eines  so  schönen  und  für  Deutsche  Ansiedelaogeii 
günstigen  Landes  geben  wollte,  absichtlich  vermieden  ').  In 
der  Vorrede  wurde  von  meinem  Freund  Dr.  Scherzer  aus- 
drücklich gesagt^):  „Dass  Dr.  Wagner  die  gewonnenec 
wissenschaftlichen  Ergebnisse  seiner  Studien  über  die  vul- 
kanischen Erscheinungen  und  über  die  Flora  und  FauBa 
Central-Amerika's  nicht  in  diesem  Buche,  sondern  in  einem 
später  erscheinenden  besonderen  Werke  niederlegen  werde.'' 
Ich    habe    zudem    keineswegs   behauptet,    dass    der  Berg 


*)  Leider  wurde  diesem  Bach  eise  fehlerhafte  Kartenskizze  bei- 
gefügt, SU  welcher  uns  damals  die  Karte  Ton  Felipe  Molina  gedient 
hatte.  Die  Mangellmftigkeit  dieser  Karte  hinsichtlich  der  Gebtr^gssöge 
erkannten  wir  zwar  schon  im  Lande  (so  wie  besonders  hinsichtlich  der 
Küsten-Konfignration),  mehr  aber  noch  spater  (als  das  Hannskript  be- 
reits im  Drucke  war)  bei  dem  Vergleich  mit  anderem  kartographiscbeii 
Material.  Als  Zugabe  eines  populären,  nicht  wissenschaftlichen  Buebft, 
das  besonders  ffir  Auswandemogslustige  bestimmt  war,  hielten  wir  dss- 
selbe  damals  für  den  Zweck  der  Orientirung  dea  Lesers  genügend.  Dit 
Lage  der  yerschiedenen  Städte  und  Ortschaften  ist  auf  dieser  klciDes 
Karte  in  der  Tbat  richtiger  angegeben  als  auf  den  in  Amerika  rii. 
y erbreiteten  Karten  Ton  Baily,  Cotton,  Wyld  u.  A. 

')  Die  Herausgabe  dieses  naturgeschichtlichen  Werkes,  welche« 
ich  1856  angefangen  hatte,  wurde  damals  unterbrochen  in  Folge  de 
▼on  Sr.  Maj.  dem  König  von  Bayern  erhaltenen  Auftrags,  eine  zweite 
wissenschaftliche  Reise  nach  dem  tropischen  Amerika  hauptsscLlict 
zum  Zweck  naturhistorischer  Untersuchungen  und  Sammlungen  ansn- 
ffihren.  Eine  besondere  Arbeit  fiber  die  rulkanischen  Gebilde  und  Er- 
scheinungen zwischen  dem  2°  S.  Br.  und  dem  15°  K.  Br.  Amerika'« 
hoffe  ich  im  nächsten  Jahre  dem  Drucke  Übergeben  su  können. 


über  einige  wenig  bekannte  Vnlkane  im  tropischen  Amerika. 
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Uerradura  ein  Valkan  in  der  gewöhnlichen  Bedeutung  die- 
ses Wortes  sei,  dass  er  wirklich  fortwährend  „dampfe  und 
tose",  wie  Herr  Dr.    v.  Frantzius  aus  Kapitel  27    meines 
Baches  citirt.     Es  heisst  dort  auf  S.  413:  „Über  dem  GK- 
pfel  des  Vulkans  Herradura  toll  man  zuweilen  eine  dünne 
Bauohsäule  sehen   und  ein   heftiger  Donner  lässt  sich  in 
bestimmten  Perioden   aus   seinem   Krater  hören.     Es    ist 
eine  um   so   merkwürdigere  Erscheinung,  als   diese  regel* 
massigen  Detonationen- niemals  von   Steinauswürfen    oder 
grösseren  Eruptionen  begleitet  sind.     Oft  macht  der  alte 
Feuerberg  Pausen  von  mehreren  Monaten.     Dann  fängt  er 
wieder  an,  so  laut  zu  brüllen,  dass  man  ihn  sehr  deutlich 
in  San  Matteo  hört,  obwohl  die  Entfernung  in  gerader  Linie 
mindestens  6  Leguas   oder  18  Engl.  Meilen  beträgt.     Nie- 
mand hat  diesen  räthselhaften  Vulkan  bis  heute  bestiegen. 
Es  ist  nicht  die  Höhe,  sondern  die  Dichtigkeit'  des  weg- 
losen Urwaldes,  welche  die  Besteigung  der  Vulkane  hier  so 
mühsam,  so  schwierig  und  kostspielig  machen  würde." 
Die   Angabe,  dass  man   über  dem   Gipfel   des   Berges 
.   zuweilen  dünne   Rauchwolken  sehe,    hörte   ich   von  ver- 
schiedenen Bewohnern  an  der  Bai  von  Tarcoles,  besonders 
von  den  dortigen  Fischern.     Ich  habe  sie   als  eine   solche 
Mittheilung  angeführt,   nicht  aber  als  eigene  Beobachtung 
oder  als  bestimmte  Thatsache.    Die  Kiepert'sche  Karte  giebt 
die  Lage  des  Vulkans,   dessen  westliche  Bandstellung  am 
äussersten  Ende  der  MontaÜa  de  Doda,  eines  lateralen  Aus- 
läufers der  westlichen  Cordiller^  von  Costa  Bica,  merkwür- 
dig ist,  unter  9**  40'  N.  Br.,  84  •  30'  W.  L.  v.  Gr.   Die 
Bailj'sche  Karte  bezeichnet  den  Vulkan  nicht  selbst,  stimmt 
aber  in  der  Lage  des  Kaps  Punta  de  Herradura  mit  Kie- 
pert zusammen.    Molina  und  Gölten  rücken  auf  ihren  Kar- 
ten den  Berg  um  5  Minuten  weiter  nördlich.    Die  Entfer- 
nung von  dem  nordwestlich  gelegenen  Hafen  Tarooles,  den 
ich   im  August   1854   besuchte,   beträgt   2  Geogr.  Meilen, 
vrährend  Dr.  v.  Frantzius  den  Vulkan  nach  seiner  eigenen 
Angabe  nur    von    seinem  damaligen   Wohnsitze    Alajuela, 
d.  h.  aus  einer  Entfernung  von  8  Deutschen  Meilen   (fast 
2    Tagereisen),  beobachtet  hat.     Die   dünnen   schwefligen 
Dämpfe,  welche  thätige  Vulkane  im  Stadium  ihrer  perio- 
dischen  Buhe  aus  den   Spalten  ihrer  Krater  aushauchen, 
können  selbst  mit  guten  Fernrohren  aus  so  grosser  Entfer- 
nung nicht  bemerkt  werden.   Ich  führe  ein  bekanntes  Bei- 
spiel an.     Seit  mehr  als   60  Jahren  hat  man  von  Quito 
und    von   dem  Thal    von   Ghillo    aus   weder  mit  blossem 
Auge   noch  mit  dem  Fernrohr  irgend  eine  Kraterthätigkeit 
des  Pichincha  bemerkt,  obwohl  die  Stadt  Quito  unmittelbar 
am  Fusse  dieses  berühmten  Vulkanes  liegt.    Man  muss  den 
Kraterrand  des  Pichincha  selbst  ersteigen,  um  die  dünnen 
I>ämpfe   zu  erkennen,   die  der  westliche  Krater  dort  fort- 

-während  aus  vielen  Spalten  aushaucht  und   die  allein  ein 
Petenntxiii*s  Oeogr.  MittheUnngen.    1862,  Heft  XI. 


sicheres  Zeugniss  geben,  dass  die  Verbindung  seines  Krater- 
kanals mit  dem  Feuerherd  der  Tiefe  noch  nicht  völlig  ge- 
schlossen ist  0* 

Humboldt  hat  im  IV.  Band  seines  „Kosmos"  mit  be- 
sonderem Nachdruck  die  Nothwendigkeit  hervorgehoben, 
einen  Vulkan  in  grosser  Nähe  zu  beobachten,  wenn  die 
Beobachtung  irgend  einen  wissenschaftlichen  Werth  haben 
soll.  Er  sagt  dort  auf  S.  318  mit  Berufung  auf  den  Pi- 
chincha und  den  Popocatepetl:  „Der  Beisatz  „in  grosser 
Nähe  gesehen"  ist  sehr  wichtig,  da  vielen  Vulkanen  die 
noch  bestehende  Thätigkeit  abgesprochen  wird,  weil  aus 
der  Ebene  beobachtet  die  dünnen  Dämpfe,  welche  in  be- 
deutender Höhe  aus  dem  Krater  aufsteigen,  dem  Auge  un- 
sichtbar bleiben." 

Was  die  dumpf  rollenden,  bald  stärkeren,  bald  schwä- 
cheren unterirdischen  Detonationen  (die  sogenannten  Re- 
tumbos  oder  Bramidos)  betrifft,  welche  man  nicht  nur  in 
Tarcoles,  sondern  auch  in  Esparza  und  San  Matteo  oft 
hört,  so  wurden  sie  von  den  Eingebomen  dieser  Orte,  die 
ich  befragte,  einstimmig  dem  Berg  Herradura  als  Ausgangs- 
punkt der  unterirdischen  Schallwellen  zageschrieben.  Ich 
hörte  diese  Retumbos  zum  ersten  Mal  während  meines 
Nachtlagers  im  Dorfe  San  Matteo,  auf  halbem  Wege  zwi- 
schen der  Hauptstadt  San  Jos^  und  dem  Hafen  Punta  Are- 
nas.  Der  viel  bekannte  dortige  Wirth  Seilor  Nicolas  Gha- 
ves,  den  ich  damals  befragte,  sagte  mir,  dass  man  diesß 
Betumbos  dort  oft,  namentlich  in  stillen  Nächten,  ähnlich 
dem  rollenden  Donnern  eines  fernen  Gewitters,  aber  deut- 
lich aus  der  Tiefe  hallend  und  stets  in  der  Richtung  des 
Berges  Herradura  vernehme.     Während   eines  zweimonat- 


^)  WShrend  eines  Bweimonatliolien  Aufenthaltes  in  Quito  konnte 
ich  selbst  yon  dem  näher  gelegenen  Hochthal  Ton  Lloa  mit  einem  guten 
Steinheirsohen  Fernrohr  nicht  die  geringste  kraterische  Thätigkeit  über 
dem  Gipfel  des  Pichincha  erkennen.  Als  ich  aber  am  24.  Mai  1859  in 
Begleitung  des  Franaösischen  Geschäftsträgers  Herrn  Trinit^  und  des 
jungen  John  Jameson  den  Gipfel  des  Pichincha  bestieg  und  yom  öst- 
lichen Bande  in  den  schauerlichen  Abgrund  des  tiefen  Doppelkraters 
hinabschaute,  erkannte  ich  deutlich  die  aus  sahlreichen  Spalten  auf- 
steigenden dünnen  Dämpfe  im  westlichen  Krater.  Doch  war  die  Thä- 
tigkeit desselben  damals  merklich  geringer,  als  sie  Dr.  Garcia  Moreno 
und  der  junge  Jameson  im  Dezember  1857  gefunden  hatten,  wo  ersterer, 
der  damalige  Professor  der  Chemie  und  gegenwärtige  Präsident  der 
Bepublik  Ecuador,  das  furchtbare  Wagestück,  an  der  schroffen  Wand 
in  den  Krater  selbst  hinabsusteigen ,  aum  zweiten  Mal  unternahm 
(s.  dessen  ausführliche  Beschreibung  im  „Edinburgh  philosophical  Jour- 
nal", April  1858).  Diese  Thätigkeit  des  Pichincha-Kraters  ist  zu  sehr 
▼erschiedenen  Zeiten  —  Ton  Humboldt  im  Jahre  1802,  Ton  Boussin- 
gault  und  Hall  1832,  von  Sebast.  Wisse  1844  —  beobachtet  worden,  ohne 
dass  man  dieselbe  von  Quito  und  seiner  Hochebene  aus  zu  erkennen 
Termochte.  Dasselbe  zeigt  sich  seit  10  Jahren  am  Vulkane  Ton  Paoaya 
in  Guatemala.  Die  Hauptstadt  Keu-Guatemala  liegt  nur  eine  kleine 
Tagereise  vom  Fusse  des  Berges,  also  nur  halb  so  weit  als  das  Städt- 
ehen Alajuela  Tom  Herradura.  Weder  mit  unbewaffnetem  Auge  noch 
mit  dem  Femrohr  konnte  man  im  Jahre  1854  da«  geringste  Zeichen 
Ton  krateriseher  Thätigkeit  Über  dem  Gipfel  wahrnehmen.  Erst  bei 
der  Besteigung  des  Gipfels  (im  August  1854)  am  Kraterrande  selbst 
bemerkte  ich  die  dünnen  Dämpfe,  welche  der  theil weise  mit  üppiger 
Vegetation  bedeckte  Krater  des  Pacaya-Vulkans  aushaucht. 
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liehen  Bivouacs  in  den  Wäldern  zwischen  Jesus  Maria  nnd 
Esparza,  wo  mich  Herr  Jakob  Hutzel,  ein  junger  Apotheker 
aus  Württemberg,  der  damals  in  Costa  Rica  sich  aufhielt, 
begleitete,  hörte  ich  diese  unterirdischen  Explosionen  nach 
stundenlaogen  Pausen  mit  ungleicher  Stärke.  Auch  dort 
schien  die  Richtung  der  Schallwellen  deutlich  von  Süden 
zu  kon^neu.  Ob  diese  Explosionen  sich  ganz  auf  den 
unterirdischen  Feuerherd  beschränken  oder  irgendwo  von 
Sohlaokenauswürfen  begleitet  sind  (ähnlich  den  kleinen 
Eruptionen,  welche  Humboldt  im  Krater  des  Popocatepetl 
zu  einer  Zeit  beobachtete,  wo  man  in  Mexiko  selbst  an 
der  Thätigkeit  dieses  Vulkans  zweifelte),  lasse  ich  dahin- 
gestellt sein.  .  Ein  alter  Fischer  an  der  Bai  von  Tarcoles 
versicherte  mir,  dass  diese  Retumbos  nach  oft  langet  Un- 
terbrechung immer  wieder  gehört  werden  und  sich  dann 
nach  Pausen  von  wenigen  Stunden  folgen.  Felipe  Molina 
zählt  in  seinem  „Bosquejo  de  Costa  Rica"  den  Herradura 
ausdrücklich  zu  den  Yolcanes,  von  denen  er  sagt:  „Se  los 
considera  como  el  origin  probable  de  los  frecuentes  terre- 
motes  que  se  experimentan."  Während  Herr  v.  Frantzius 
ohne  zureichenden  Grund  die  vulkanische  Natur  des  Herra- 
dura bestreitet,  bezeichnen  ausser  Molina  auch  Kiepert, 
Wyld,  Colton  u.  A.  den  Berg  auf  ibren  Karten  als  „Yolcan". 
Dr.  V.  Frantzius  hat  nur  die  Vulkane  Vetos  (Poas)  und 
Irazu  in  der  Nähe  untersucht,  dagegen  den  Vulkan  Mira- 
valles,  die  beiden  Orosi-Kegel  und  den  Berg  Tenorio  eben 
so  wenig  wie  den  Herradura  zu  besteigen  versucht,  ja  er 
ist,  wie  aus  seiner  eigenen  Skizze  deutlich  hervorgeht, 
niemals  auf  den  Gehängen  und  am  Fusse  dieser  Berge 
selbst  gewesen.  Eben  so  unbekannt  sind  ihm  die  Berge 
Chirippo,  Pico  blanco  und  Cerro  de  Rovalo.  Die  beiden 
letzteren  konnte  er  selbst  nicht  aus  der  Feme  beobachtet 
haben.  Er  fuhrt  weder  eine  historische  Quelle  noch  ir- 
gend einen  Beobachter  an,  der  jemals  diese  sogenannten 
Volcanes  in  der  Nähe  untersucht  hätte.  Auf  welchen  Grün- 
den beruht  nun  seine  Meinung,  „dass  die  über  diese  Berge 
anzustellenden  Untersuchungen  wahrscheinlich  ein  negati- 
ves Resultat  hinsichtlich  ihrer  vulkanischen  Natur  haben 
werden"?  Herr  v.  Frantzius  verschweigt  seine  Gründe.  In 
einigem  Widerspruch  mit  dieser  Äusserung  bemerkt  er  da- 
gegen vom  Berg  Tenorio:  „Vom  Gipfel  desselben  sollen 
Rauchwolken  aufsteigen."  Ohne  die  Möglichkeit  einer  sol- 
chen Beobachtung  anfechten  zu  wollen,  bemerke  ich  gleich- 
wohl, dass  ich  in  der  Landschaft  Miravalles  den  Gipfel 
des  Tenorio  nie  in  Rauch  gehüllt  gesehen,  und  keiner  von 
den  Bewohnern  bezeichnet  dort  den  Berg  mit  Bestimmtheit 
als  Vulkan.  Auch  vom  Vulkan  Miravalles,  den  ich  am 
2.  Februar  1854  zu  ersteigen  versuchte,  erschien  mir  da- 
mals die  vulkanische  Thätigkeit  seines  Gipfels  zweifelhaft. 
Weder  mein  Führer,  1)omingo  Uregua,  ein  in  dortiger  Ge- 


gend wohl  bekannter  Mann,  noch  der  damals  dort  woh- 
nende Deutsche  Kolonist  Daniel  Becker,  welcher  mehrere 
Jahre  am  Fusse  dieses  Berges  lebte,  haben  jemals  von 
seinem  Gipfel  Rauch  emporsteigen  gesehen,  wie  Herr 
V.  Frantzius  in  seiner  Skizze  anführt  Dass  der  Beig  m\ 
meiner  Abreise  von  Costa  Rica  nach  vieljähriger  Ruhe 
wirklich  wieder  zu  dampfen  angefangen  haben  kann,  will 
ich  nicht  bestreiten.  Wenn  ich  aber  auch  bei  näherer 
Untersuchung  des  Berges  nicht  den  geringsten  Beweis  von 
der  Thätigkeit  seines  Gipfelkraters  erlangen  konnte,  bo 
lassen  doch  die  ausgedehnten  Lava-Ströme,  besonders  an 
der  Westseite  des  Berges,  die  dampfenden  Homillos  am 
südlichen  Fuss  und  der  fortwährend  thätige  kleine  Schlamm- 
krater in  der  Nähe  der  heissen  Quellen  keinen  Zweifel 
hinsichtlich  der  vulkanischen  Natur  des  Miravalles  und 
seiner  früheren  lange  dauernden  Thätigkeit. 

Gestatten  Sie  hier  dem  Einsender,  in  einige  Einzeln- 
heiten  hinsichtlich  seiner  früheren  Arbeiten  und  Beobach- 
tungen über  einen  Theil  der  vulkanischen  Gebilde  im  tro- 
pischen Amerika  einzugehen.  Ich  habe  während  meineB 
Aufenthaltes  in  Central- Amerika  (1853  und  1854)  wirklich 
bestiegen  nur  die  Vulkane  Coseguina  in  Nicaragua,  Fa- 
caya  und  Yoloan  de  Agua  in  Guatemala.  Andere  Feuer- 
berge,  auf  welche  ich  bis  zu  einer  beträchtlichen  Höhe 
gelangte,  deren  Gipfel  ich  aber  in  Folge  unüberwindlicher 
Schwierigkeiten  nicht  zu  erreichen  vermochte,  sind  (ausser 
dem  genannten  Vulkan  Miravalles)  der  seit  80  Jahren 
ununterbrochen  furchtbar  thätige  Izalco  bei  Sonsonate 
im  Staat  San  Salvador  und  der  gleichfalls  thätige  Volcan 
de  Fuego  in  Guatemala.  Ans  ziemlicher  Nähe  beobachtet 
habe  ich  sonst  noch  die  Vulkane  Turrialba,  Irazu,  Vieja, 
Orosi  in  Costa  Bica,  Mombacho,  Massaya  und  Nindiri  in 
Nicaragua,  San  Miguel,  San  Salvador  und  San  Vioente  im 
Staat  San  Salvador  V*  Während  meiner  zweiten  Reise  im 
Sommer  1858  untersuchte  ich  den  Volcan  de  Chiriqoi, 
den  südlichsten  der  Vulkane  Central- Amerika's,  dessen  geo- 
gnostisohe  Verhältnisse  bisher  ganz  unerforscht  waren.  Ob- 
wohl ich  auf  demselben,  mit  guten  Instrumenten  versehen, 
nur  bis  zu  einer  Hübe  von  8900  Par.  Fuss  gelangte,  so 
brachte  ich  doch'  ein  ziemlich  reiches  Material  von  Beob- 
achtungen und  Sammlungen  von  dort  nach  der  Stadt  David 
zurück.  Unter  den  Vulkanen  der  Anden  von  Ecuador  bsbe 
ich  nur  den  Gipfel  des  Pichincha  bestiegen,  doch  gelang 
ich  auf  den  Vulkanen  Imbabura,  Iliniza,  Tunguragua,  Cerro 
del  Altar  und  Cotopaxi  bis  zu  einer  beträchtlichen  Höhe, 


^)  An  der  Besteigung  der  letztgenannten  Vnlkane,  welche  lehr 
leicht  Zugänglich  sind,  wurde  ich  durch  die  Folgen  des  grossen  Erd- 
bebens vom  16.  April  1864  rerhindert,  welche«  ich  in  der  Hauptstadt 
San  SaWador  mit  erlebte  und  in  Polge  dessen  ich  leider  den  grössta 
Theil  meiner  Instrumente,  Sammlungen  und  sonstigen  Habe  Tcrlor. 
Mein  Begleiter,  Dr.  Sehener,  befand  sieh  damals  in  Honduras. 
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obwohl  es  mir  niobt  gelangen  ist,  die  Gipfel  dieser  gewal- 
tigen Berge  erreichen  zu  können  0.  Drei  Wochen  ver- 
weilte ich  an  der  noch  nicht  beschriebenen  Nord-  und 
Westseite  des  kolossalen  Chimborazo,  dessen  Basis  einen 
Umfemg  tou  nahebei  14  Leguas  hat.  Dagegen  verweilte 
ich  am  Fasse  und  auf  den  Gehängen  der  Vulkane  Coto- 
cachi  und  Carahuirazo  (nicht  Garaguairazo)  nur  einige  Tage, 
habe  aber  verschiedene  Felsarten  und  Proben  von  ihrem 
ausgeworfenen  Schlamm  mitgebracht.  Die  mächtigen  Schnee- 
berge Cayambe,  Antisana,  Quilindafla  und  den  stark  thäti- 
gen  Sangay  beobachtete  ich  nur  aus  ziemlich  grosser  Ent- 
fernung. Das  vulkanische  Spiel  des  letztgenannten  Feuer- 
,  berges,  welcher  wahrscheinlich  der  verheerendste  aller  Vul- 
kane Süd-Amerika's  ist,  beobachtete  ich  mit  dem  Femrohr 
sehr  deutlich  von  der  Hütte  der  Bergleute  am  Gondorazo, 
in  einer  Höhe  von  12.648  Par.  Fuss.  Leider  wurde  mein 
lebhafter  Wunsch,  den  Sangay  selbst  zu  besteigen  und 
später,  nach  meiner  Bückkehr  aus  den  Anden  von  Süd- 
Amerika,  einen  zweiten  Ausflug  nach  Costa  Rica  und  San 
Salvador  zu  machen,  um  einige  der  dortigen  Vulkane  noch- 
mals zu  untersuchen,  theils  durch  mein  fortdauerndes  Fieber- 
leiden, das  meine  Kräfte  aufgezehrt  hatte,  theils  durch  die 
Beschränktheit  meiner  Geldmittel  vereitelt. 

Die  von  den  Vulkanen  Central- Amerika's  früher  mit- 
gebrachten Gesteine  wurden  von  Herrn  Hofrath  Bansen  in 
Heidelberg  (der  sich  damals  in  Folge  seiner  ausgezeichneten 
Beobachtungen  in  Island  mit  der  chemischen  Untersuchung 


^  Auf  den  Cotopaxi ,  in  dessen  Krater  noch  kein  Sterblicher  hinab- 
geschant  hat,  nntemabm  ich  im  November  und  Dezember  1868  drei 
BesteigungsTersnche  Ton  der  Südseite  des  Berges  (Hacienda  San  EUas^ 
begleitet  yon  dem  Chemiker  Professor  Carlo  Cassola  aus  Neapel,  Bons- 
singanlt*s  rormaligem  Assistenten,  der  damals  den  Lehrstuhl  der  Chemie 
im  CoUegio  de  San  Yicente  in  Tacunga  inne  hatte.  Einige  seiner  Freunde 
und  Schüler  schlössen  sich  uns  an.  Am  24.  Dezember  gelangten  wir, 
nachdem  wir  eine  traurige  Nacht  oberhalb  der  Schneegrenie  neben  dem 
cireusförroigen  Felsen  Picacho  auf  einer  Höhe  Ton  14.416  Par.  Fuss 
zugebracht  hatten,  nach  siebenstündigem  mtthsamen  Steigen  bis  xu  einer 
Höbe,  wo  das  Fortin^sche  Oefass-Barometer  auf  405  MM.  bei  einer 
Temperatur  von  — 1,8°  sank.  Mit  dem  gleichseitigen  Barometerstand 
im  Hafen  Guayaquil  bei  762  MM.  und  +28**  C.  yerglichen  ergab  die 
Berechnung  eine  absolute  Höhe  yon  16.645  Par.  Fuss.  Der  Gipfel  mit 
dem  Rande  des  stark  dampfenden  Kraters  erhob  sich  also  noch  1067  Fuss 
über  uns.  Nach  der  Rekognosoirung  der  Tor  uns  liegenden  Schnee- 
abhSnge  hatten  wir  die  steilsten  und  schwierigsten  Stellen  auf  dem  Firn 
bereits  passirt  und  Tor  uns  lag  kein  bemerkbares  Hindemiss  mehr.  Aller 
Wahrscheinlichkeit  nach  würde  es  uns  an  diesem  Tage  auch  gelungen  sein, 
den  nie  bestiegenen  Gipfel  und  Kraterrand  dieses  durch  Höhe,  Schön- 
heit der  Form  und  Furchtbarkeit  der  Eruptionen  mit  Becht  berühmten 
Feuerberges  su  erreichen,  wenn  nicht  abermals  der  Ausbruch  eines 
starken  Gewitters  mit  heftigem  Schneesturm  bei  dichtem  Nebel  jedes 
weitere  Vordringen  unmöglich  gemacht  hätte.  Von  meinen  sieben  Be- 
gleitern waren  Tags  darauf  sechs  in  Folge  der  Beschwerden  krank. 
Künftigen  Reisenden,  welche  Ähnliches  unternehmen,  würde  ich  xu  ei- 
nem Besteigungsversuch  dieses  RieseuTulkans  swar  dieselbe  Südseite, 
aber  eine  andere  Jahresseit  empfehlen.  Der  Monat  Juni  ist  gewöhnlich 
ganz  frei  tou  Gewittern  so  wie  auch  ron  den  eiskalten  NcTado-Stfir- 
men ,  die  sich  erst  im  Juli  einzusteUen  pflegen ,  dürfte  also  zur  Aus- 
führung dieses  immerhin  gefährlichen  Versuches  die  besten  Chancen 
bieten. 


vulkanischer  (>esteii)e  eifrig  beschäftigte)  sorgfältig  analysirt. 
Von  den  mit  genauer  Berücksichtigung  der  wichtigsten 
Lokalitäten  mitgebrachten  yulkanischen  Felsarten  der  letz- 
ten  Reise  hat  der  eben  so  kenntnissreiche  als  scharfsinnige 
Mineralog  Herr  Professor  Blum  in  Heidelberg  die  genaue 
Bestimmung  übernommen.  Einen  Theil  derselben  wird  Herr 
Hofrath  Bunsen  gleichfalls  einer  chemischen  Analyse  unter- 
werfen. Einige  der  wichtigsten  vulkanischen  Gesteine  der 
Anden  theilte  ich  dem  Herrn  Professor  Sartorius  von  Wal- 
tershausen in  Oöttingen  mit.  Dieser  berühmte  Forscher, 
der  sich  die  Untersuchung  vulkanischer  Gebilde  «zur  Haupt- 
aufgabe seines  Lebens  gemacht  hat,  gestattete  mir  freund- 
lich, seine  reichhaltigen,  überaus  instruktiven  geognostischen 
Sammlungen  aus  Sicilien  und  Island  mit  den  von  mir 
mitgebrachten  Felsarten  zu  vergleichen.  Herr  Hofrath  Wäh- 
ler in  Göttingen  hatte  zugleich  die  besondere  Güte,  einige 
der  von  mir  mitgebrachten  vulkanischen  Schlammprodukte 
und  Auswürflinge  durch  einen  seiner  besten  Schüler  ana- 
Ijsiren  zu  lassen.  Ich  hoffe  im  Laufe  des  nächsten  Jahres 
im  Stande  zu  sein,  das  sämmtliche  Material,  welches  ich 
über  die  vulkanischen  Gebilde  im  tropischen  Amerika  ge- 
sammelt habe,  in  einem  besonderen  Werk  herauszugeben. 
Als  ein  fragmentarischer  Beitrag  zur  Geographie  und 
Geologie  der  am  wenigsten  bekannten  Vulkane  Central- 
Amerika's,  so  wie  zur  Berichtigung  verschiedener  wesent- 
licher Irrthümer  im  IV.  Band  des  j.Kosmos"  mögen  mir 
die  nachfolgenden  Bemerkungen  gestattet  sein.  Der  grosse 
Forscher,  der  uns  mit  dem  „Kosmos"  wie  mit  seinen 
sämmtlichen  übrigen  Werken  unsterbliche  Denkmäler  der 
klarsten  Beobachtung  und  des  gründlichsten  Fleisses  in 
den  Einzelnheiten  wie  der  genialsten  Auffassung  und  Zu- 
sammenstellung der  Erscheinungen  in  dem  ganzen  Ge- 
biete der  physischen  Erdkunde  hinterlassen  hat,  ist  leider 
niemals  selbst  in  Central  -  Amerika  gewesen.  Er  konnte 
über  die  Vulkane  der  Zone  zwischen  den  Breitengraden  10 
und  16  nur  das  zusammenstellen,  was  er  in  Beisebeschrei- 
bungen  und  anderen  Büchern  darüber  gefunden.  Das  ihm 
zu  Gebote  stehende  Material  war  nicht  nur  lückenhaft  und 
ungenügend,  sondern  enthielt  auch  viele  irrige  Angaben  ')• 


>)  AI.  V.  Humboldt  hatte  im  August  1857,  kurz  yor  dem  Antritt 
meiner  zweiten  Heise  nach  dem  tropischen  Amerika,  brieflich  den  Wunsch 
ausgedrückt,  meine  gesammelten  geologischen  Beobachtungen  ttber  die 
Vulkane  von  Mittel-Amerika  zu  erhalten.  Da  ich  zu  jener  Zeit^  mit 
den  dringendsten  Vorbereitungen  zu  meiner  nahen  Abreise  beschäftigt 
war  und  das  Resultat  der  chemischen  Analysen  meiner  mitgebrachten 
Yulkanischen  Gesteine  noch  nicht  erhalten  hatte,  so  Termochte  ich  da- 
mals leider  nicht  den  Wunsch  des  greisen  Forschers  zu  erfüllen.  Meine 
Hoffnung,  den  grossen  Mann  nach  meiner  Rückkehr  noch  am  Leben  zu 
finden  und  ihm  die  Termehrten  Resultate  meiner  geologischen  Studien 
über  die  höchst  merkwürdigen  Oebilde  und  Erscheinungen  des  Vulka- 
nismus in  Mittel-Amerika  Torlegen  zu  können,  ist  leider  nicht  in  Br^ 
füUung  gegangen.  Ich  las  die  Nachricht  Ton  Humboldts  Hinaoheiden 
in  Quito  zu  Anfang  des  Juli  1859.  Obwohl  die  Hauptstadt  kurz  zuTor 
Yon    einem  furchtbaren  Erdbeben  und  bald  darauf  ron  scheuasUehen 
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Die  Reibe  der  Feuerberge  von  Gentral-Amerika  beginnt 
südlicb  nicht  mit  dem  Vulkan  Turrialba  unter  10°  9\  wie 
Humboldt  bemerkt,  sondern  26  Geogr.  Meilen  weiter  süd- 
östlich mit  dem  Vulkan  von  Ghiriqui,  unter  8°  48'  N.  Br. 
und  82"*  30'  W.  L.  v.  Gr.  gelegen  (12^  Meilen  nördlich 
von  der  Stadt  David).  Humboldt  sagt  von  diesem  Berge 
wie  von  dem  15  Meilen  weiter  nordwestlich  folgenden  Pico 
blanco :  „Man  weiss  Nichts  von  ihrer  Gesteinsbeschafifenheit, 
wahrscheinlich  sind  es  ungeöffnete  Trachytkegel."  Für  diese 
,, Wahrscheinlichkeit"  hat  Humboldt  keinen  Grund  ange- 
geben. Eine  einfache  Anfrage  an  den  verdienstvollen  Bo- 
taniker Dr.  Berthold  Seemann  in  Hannover  oder  an  den 
unermüdlich  reisenden  Botaniker  Hrn.  Warscewicz  in  Kra- 
kau,  welcher  lange  vor  dem  Erscheinen  des  lY.  „Kosmos"- 
Bandes  auf  dem  Boquete  des  Vulkans  von  Ghiriqui  herbo- 
risirten  und  auf  ihrem  Wege  von  Dolega  dorthin  zweifels- 
ohne an  den  ausgedehnten  Lava -Feldern  vorüberkamen, 
welche  die  Savanne  südlich  vom  Vulkan  bedecken,  würde 
den  grossen  Forscher  von  seinem  Irrthum  bekehrt  haben. 
Der  Berg  führt  seinen  Namen  „Volcan"  in  dortiger  Land- 
schaft mit  vollem  Recht  und  keiner  der  noch  thätigen 
Fenerberge  Central- Amerika's  hat  eine  so  mannigfaltige  und 
formenreiche  vulkanische  Architektur  so  wie  grossartigere 
Beste  von  alten  Eruptionen,  aus  deutlich  abgegrenzten, 
fächerförmig  ausgedehnten  Lava- Strömen,  Aschen-  und  La- 
pilli-Feldern  und  Schlammströmen  bestehend,  aufzuweisen. 
Von  den  südwestlichen,  mit  Berg-Savannen  bedeckten  Stu- 
fen des  sogenannten  Potrero  betrachtet  stellt  der  Vulkan 
eine  Gruppe  von  fünf  Bergkegeln  dar.  Der  Gipfel  des 
südlichen  Hauptkegels  ist  abgestutzt  mit  deutlicher  Ein- 
senkung  und  scheint  den  Eruptionskrater  zu  enthalten. 
Die  scharf  gezackte,  halb  kreisförmige,  ^iedrigere  Wand, 
die  ihn  umsohliesst ,  ähnelt  sehr  der  theüweise  zertrüm- 
merten vulkanischen  Circuswand,  Welche  bei  den  meisten 
Vulkanen  vorkommt  und  die  man  den  Erhebungskrater 
genannt  hat,  deren  frühere  geologische  Deutung  aber  in 
neuester  Zeit  durch  Lyell  und  Poulett  Scrope  starke  An- 
fechtungen erfahren  hat.  Zwei  kleinere  abgestutzte,  wahr- 
scheinlich später  gehobene  Kegel  lehnen  sich  südlich  und 
südwestlich  an  den  mittleren  Hauptkegel  an.  Höchst  merk- 
würdig an  dem  Bau  dieses  Vulkans  ist  die  ausgeprägte 
Stufenform  an  den  südöstlichen  und  südwestlichen  Gehän- 
gen. Die  Unterlage  dieser  Terrassen  besteht  aus  schlacki- 
gen Auswürflingen,  den  sogenannten  Lapilli,  mit  zerstäubter 
Asche  gemischt.     Die  Zersetzung  derselben    bildete    erst 


politliohen  Wirren  und  ParieikSmpfen  heimgesucht  war,  lo  erregte  die 
Nachricht  doch  bei  seinen  dortigen  Freunden  und  Verehrern  tiefe  Trauer. 
Sein  Name  wie  seine  Schriften  sind  dort  fast  allen  Gebüdeten  bekannt, 
doch  lebten  damals  nur  noch  iwei  alte  Damen  aus  der  alt-Spanischen 
Familie  Aguixre,  welche  Humboldt  persönlich  kannten  und  sich  seines 
Besuches  Tom  Jahre  1802  genau  erinnerten. 


eine  dünne  Humusdecke,  welche  den  Wurzeln  der  Wald- 
bäume keinen  günstigen  Boden  darbietet  und  daher  nur 
mit  grasreichen  Berg-Savannen  und  niederem  Buschwerk 
überkleidet  ist,  während  der  übrige  Theil  des  Berges  mit 
dichtem  tropischen  Hochwald  bedeckt  ist. 

Von  der  Südostseite,  dem  sogenannten  Boquete,  betrach- 
tet, wo  die  kleineren  Kegel  nicht  sichtbar  sind,  bietet  der 
Vulkan  von  Ghiriqui  einen  ganz  verschiedenen  Anblick  dar. 
Dort  erscheint  er  dem  Auge  als  ein  in  die  Länge  gezogener 
Bergrücken  mit  verschiedenen   Gipfeln,    ähnlich  wie  der 
Pichinoha,  doch  nicht  so  lang  gestreckt.     Man  würde  ihn 
von  dieser  Seite  gesehen  nach  seiner  Form  nicht  bestimmt 
als  Vulkan  erkennen,  wenn  nicht  seine  ftist  isolirte  Rand- 
stellung  mit  einer  von  der  Richtung  der  Cordillere  staik 
abweichenden  Erhebungsachse  von  SSW.  nach  ^NO. ,  die 
stark  ausgezackten   CoAtouren   der  Feismauer   seines  süd- 
lichen  Gipfels  und   der   sich   anschliessenden    circusförmi- 
gen  Felswand  deutlich  und   sicher  an  die   Gerüste  wirk- 
licher Feuerberge  erinnerten.     Bestimmtere  Beweise  seiner 
lange   dauernden   vulkanischen  Thätigkeit  zeigen  die  aus- 
gedehnten liava-Ströme ,    die    sich    aus   Seitenspalten  des 
Berges  bandartig  und  zusammenhängend  besonders  in  süd- 
licher und  südwestlicher  Richtung  ergossen  haben  und  Ton 
denen  die  längsten  bis  nahe  an  das  Dorf  Dolega,  d.  i.  bei- 
nahe  6   Geogr.  Meilen   vom  Fusse    des  Berges,    reichen. 
Auch  die  Schlacken-  und  Aschenniederschläge,  die  Tu£fbü- 
dungen  der  alten  Schlammströme,  welche  mächtige  Schichten 
bilden  und  in  den  Erosions-Schluchten   der   vom  Vulkan 
herabstürzenden  Wildbäche  und  kleinen  Flüsse  sehr  schon 
aufgeschlossen  sind,  können  als  sichere  Überreste  und  Zen- 
gen   der  lange  dauernden  vulkanischen  Thätigkeit  dieses 
Berges  betrachtet  werden.     Die    in  der  Provinz  Chiriqoi 
verbreitete  Tradition   bestätigt  gleichfalls  die  feurige  Thä- 
tigkeit des  „Volcan'',   welche  vielleicht  bis   in   die  erste 
Zeit  der  Spanischen  Conquista  der  Tierra  firma,  nämlich 
in  die  erste  Hälfte  des  16.  Jahrhunderts,   reicht     An  ei- 
nigen Laven  ist   die  Verwitterung  stärker  als  an  dem  be- 
kannten jüngsten  Lava-Strom  auf  der  Insel  Ischia  im  Golfe 
von  Neapel   und   würde  wie  dieser  im  Alter  auf  etwa  ein 
halbes  Jahrtausend  zu  sehätzen  sein.   Die  Möglichkeit,  da« 
der  Gipfelkrater  noch  jetzt,  ähnlich  wie  bei  dem  Pichincha, 
Irazü,  Facaya  u.  s.  w.,  dünne  schweflichte  Dämpfe  aushaucht, 
die  man  aus  der  tieferen  Region  nicht  erkennen  kann,  ist 
noch  vorhanden.    Das  Gestein,  welches  ich  vom  kompakten 
Felsen   an  der  Südwestseite  des  Vulkans  an  der  höchstes 
von  mir  erreichten  Stelle  (in  einer  Höhe  von  2967  Meter) 
abschlug,  wurde  von  Hrn.  Professor  Blum   in   Heidelbe^ 
untersucht  und  als  Hornblende- Andesit  erkannt   Sine  ähn- 
liche Zusammensetzung    haben     die    von    demselben  aus- 
gezeichneten    Mineralogen    untersuchten    Laven    von   den 
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grossen  Laya-Strömen  der  Südseite.  In  einer  grauen  gla- 
sigen Grundmasse  befinden  sieb  kleine  Krystalle  yon  Oligo- 
klas  und  Hornblende  mit  Olivin.  Das  Gestein  ist  nach 
Professor  Blum's  Ansiebt  als  Oligoklas-Laya  zu  betrachten. 
Die  Höhe  des  östlichen  Gipfels  wurde  nach  einer  trigo- 
nometrischen Messung  der  Englischen  Eüstenaufnahme  zu 
11.265  Engl.  Fuss  bestimmt. 

Die  geographische  Verbreitung  der  Vegetation  in  verti- 
kaler Richtung  ist  an  keinem  Berg  Central- Amerika's  (viel- 
leicht mit  alleiniger  Ausnahme  des  Volcan  de  Agua  in 
Guatemala)  so  günstig  zu  studiren  wie  am  Vulkan  von 
Ghiriqui  wegen  der  leichten  Zngänglichkeit  der  Terrassen 
des  Boquete  und  seiner  von  Wäldern  umgebenen  baum- 
losen Berg-Savannen.  Ich  habe  mich  dort  mit  der  Bestim- 
mung der  Höhenverhältnisse  der  bezeichnendsten  Pflanzen 
seiner  Flora  fast  ausschliesslich  2  Monate  beschäftigt.  Fol- 
gende vier  Hauptregionen  sind  für  die  Höhenskale  seiner 
Vegetation  charakteristisch  und  deutlich  erkennbar,  wenn 
auch  stellenweise  die  Grenzen  derselben  in  einander  über- 
gehen: 

i.  Dte  Begum  der  immergrünen  Waldbäume,  auch  der 
Palmen,  der  Musaceen  und  Aroideen,  vom  Fusse  des  Berges 
bis  1800  Par.  Fuss  über  dem  Ocean,  bei  einer  mittleren 
Temperatur  von  +24°  bis  26°  C.  In  dieser  heissen  Tief- 
region sind  unter  den  Waldbäumen  neben  den  Palmen 
und  dem  Unterholz  der  Musaceen  besonders  reich  die  Fa- 
milien der  Rubiaceen,  Euphorbiaceen,  Myrtaceen,  Anacar- 
dien,  Melastomaceen ,  Sterculiaceen ,  Tiliaceen,  Clusiaceen 
sowohl  hinsichtlich  der  Zahl  der  vorkommenden  Arten  als 
der  Individuen  vertreten. 

2,  Die  Legion  der  baumartigen  Farne  und  der  Gebirge- 
Orchideen,  von  1800  bis  4000  Par.  Fuss,  bei  einer  mittleren 
Temperatur  von  +18°  C.  >). 

3.  Die  Region  der  Roeaeeeen,  Seneeianideen  und  der  baum- 
artigen Gräser  (auch  die  Region  von  Agave  americana), 
4000  bis  5200  Fuss^). 


^)  Baum-  und  buschartige  Farnkräuter  süid  fUr  diese  Region  be- 
Bonden  an  dem  südwestlichen  Oehange  der  Cordillere  ron  Veragua  be- 
zeichnend. Auf  den  Berg-Savannen  des  Volcan  de  Ghiriqui  nehmen  die 
Buschfame  einen  weiten  Baum  ein,  wo  neben  ihnen  als  niedere  Pflan- 
zen Hypericum  gnidioides  Seem.  und  Lupinus  campestris  Schlecht,  figu- 
riren.  Die  grosse  Familie  der  Farnkräuter  hat  im  Allgemeinen  eine 
sehr  weite  Verbreitung  und  die  meisten  der  im  Isthmus  rorkommenden 
Arten  sind  auch  auf  den  Antillen,  in  Mexiko  und  Süd-Amerika  einhei- 
misch; riele  gehen  bis  zu  den  Sandwich-Inseln,  den  Galapagos,  Neu- 
fiolUnd  und  einige  selbst  bis  Jara  und  Ceylon.  Keine  der  in  der 
mittleren  Qebirgsregion  Ton  Veragua  häufig  Torkommenden  Arten  scheint 
ihr  eigen  lu  sein,  wie  das  yon  J.  Smith  nach  der  Seemännischen  Samm- 
lung bestimmte  Verseiehniss  der  Famkränter  beweist.  Dagegen  sind 
Ton  den  schönen  und  interessanten  Orchideen,  welche  Herr  Warscewica 
zuerst  auf  den  Qehängen  der  Cordillere  gesammelt  hat  und  die  Ton 
Lindley  und  Beichenbach  beschrieben  worden  sind,  Terhaltnissmässig 
ziemlich  fiele  neu.  Diese  milde  Höhenregion  ist  entschieden  reicher  an 
parasitischen  Arten  dieser  schönen  Familie  als  die  heisse  Tiefregion. 

')  In  dieser  Begion  treten  bereits  siemlioh  Tide  Formen  auf,   die 


4,  Die  Region  der  Cupuli/eren  und  Betulaceen  (Eicben 
und  Erlen),  von  5200  bis  10.000  Fuss  (dieselbe  Region 
reicbt  am  Vulkan  von  Cbiriqui  wabrsobeinlich  bis  nabe 
an  den  Gipfel '). 

Der  Pico  blanco,  welcher  10  Geogr.  Meilen  nordwest- 
lich Tom  Volcan  de  Cbiriqui  (unter  9^  17'  N.  Br.,  88**  5' 
W.  L.  V.  Gr.)  folgt  und  sich  bis  11.740  Engl.  Fuss  er- 
hebt, ist  einer  der  unbekanntesten  Berge  Amerika's.  Hum- 
boldts Bemerkung,  dass  von  seiner  Gesteinsbeschafifenheit 
gar  Kiehts  bekannt  sei,  ist  richtig.  Warum  jedoch  dieser 
Berg  nach  Humboldt's  Meinung  „wahrscheinlich  ein  un- 
geöffneter Trachytkeger',  kein  früher  thätig  gewesener  oder 
vielleicht  noch  jetzt,  wie  der  Fichincha  und  der  Irazü, 
schwach  rauchender  Vulkan  sein  soll,  ist  mir  nicht  recht 
klar.  Weder  im  „Kosmos''  noch  in  den  Mittheilungen  des 
Hm.  V.  FrantziuB,  der   dieselbe  Ansicht  theilt,  finde  ich 


an  das  kühlere  Klima  der  gemässigten  Zone  erinnern,  während  zugleich 
yon  echt  tropischen  Gattungen  noch  viele  Bepräsentanten  mit  ihnen 
gemischt  sind.  Ihre  gegenseitige  Mischung  zeigt  dem  Botaniker  hier 
merkwttrdige  Kontraste  und  giebt  dieser  Begion  ein  durchaus  eigen- 
thümliches  Gepräge.  Pflaumen-  und  Brombeersträucher  (Prunus  occiden- 
talis  Sw.,  BubuB  occidentalis  Linn.,  Kubus  articaefolius  Poir.)  sind  mit 
Palmen  der  Ghittung  Euterpe,  mit  Bubiaceen,  Begoniaceen,  Anonaceen 
und  Myrten-Gewächsen  gemischt.  Auch  immergrüne  Eichen,  stattliche 
Bäume,  doch  minder  hoch  und  dickstämmig  als  unsere  nordischen  Ar- 
ten, treten  schon  in  dieser  Begion,  besonders  am  Boquete  des  Vulkans 
auf.  Ihre  untere  Grenze  trifft  nahezu  mit  der  oberen  Grenze  des  letz- 
ten Bepräsentanten  der  Pisang-Form  (Heliconia  psittacorum  Linn.)  zu- 
sammen. Mit  den  Bosaceen  und  Cupuliferen,  deren  nordische  Gestalten 
unter  den  noch  weit  überwiegenden  tropischen  Formen  sich  äusserst 
fremdartig  ausnehmen,  ist  die  Familie  der  Compositen  durch  Indiri- 
duen-  wie  durch  Artensahl  bemerkenswerth,  besonders  die  Gruppe  der 
Senecionideen.  Einige  Arten  dieser  Familie  scheinen  der  Cordillere  von 
Veragua  und  dem  Vulkan  von  Ghiriqui  ganz  eigenthümlich  oder  doch 
nnr  bis  Costa  Bica  verbreitet  zu  sein  (Senecio  arboreseens  Steetz, 
Gymnopsis  vulcanica  St.,  Zexmenia  costaricensis  Benth.).  Baumartige 
Gräser  und  Agave  americana,  die  stellenweise  am  Gebirge  in  grosser 
Zahl  erseheinen,  geben  dem  Unterholz  oft  eine  eigenthümliche  Physio- 
gnomie, ähnlich  wie  an  den  Gehängen  der  westlichen  Andeu-xLvtte  von 
Ecuador,  zwischen  Guayaquil  und  dem  Thal  von  Guaranda,  in  fast  glei- 
cher Höhe. 

*)  Das  zahlreiche  Auftreten  von  Eichen  und  einer  Erle  (Alnns 
Mirbelii  Spach.)  geben  dieser  noch  wenig  untersuchten  feuchten  Begion 
ein  durchaus  eigenthümliches  Gepräge.  Die  von  Warscewica  und  See- 
mann am  Vulkan  von  Chiriqui  gesammelten  und  mit  den  im  Uooker'- 
schen  Herbarium  sorgfaltig  verglichenen  Eichen-Arten  wurden  von  Pro- 
fessor Liebmann  bestimmt  und  beschrieben  als  Qnercus  bumelioides, 
Qu.  Seemannii  und  Qu.  Warscewiczii.  Letztere  Art  wurde  von  War- 
scewica auch  in  Costa  Bica  und  Guatemala  gesammelt,  wo  wahrschein- 
Uch  ihre  nördliche  Grenze  ist,  da  sie  unter  den  zahlreichen  Eichen- 
Arten  Mexiko^s  nie  beobachtet  worden  ist.  Es  kommen  in  dieser  Be- 
gion der  Cordillere  von  Veragua  noch  einige  andere,  bis  jetzt  noch 
nicht  genau  untersuchte  und  beschriebene  Eichen-Arten  vor.  Leider 
macht  der  in  dieser  Begion  täglich  fallende  Begen  die  Nachforschungen 
schwierig  und  angreifend.  Die  Höhen-Flora  am  Vulkan  von  Chiriqui 
zwischen  9-  bis  11.000  Fuss  ist  noch  nicht  erforscht.  Ich  betrachtete 
diese  schwer  zugängliche  Begion  von  den  Terrassen  des  Boquete  und 
des  Potrero  aus  oft  mit  dem  Femrohr.  Die  dort  noch  vorkommenden 
Bäume  sind  wahrscheinlich  Eichen  und  Erlen,  keinenfalls  Nadelholz- 
bänme,  welche  an  den  Vulkanen  von  Guatemala  in  der  Begion  von 
11-  bis  12.000  Fuss  vorkommen.  Der  dortige  Bepräsentant  dieser  Form, 
Pinus  occidentalis,  findet  nach  meinen  früheren  Beobachtungen  in  Cen- 
tral-Amerika ,  welche  Wendlandt  bestätigt  fand,  am  13.  Parallelkreise 
seine  südliche  Grenze  und  geht  nicht  nach  Nicaragua  und  Costa  Bica 
über. 
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für  dieses  „wahrscheinlich"  einen  Orund.  l£ir  scheinen 
einige  Thatsachen  eher  für  als  gegen  die  vulkanische  Natur 
dieses  nie  betretenen  Berges  zu  sprechen,  vor  Allem  seine 
bedeutende  Erhebung  über  den  Kamm  der  Cordillere  von 
Costa  Rica,  die  man  nach  den  im  Norden  der  Provinz 
Ghiriqui  gemachten  Messungen  auf  nahezu  6000  Engl.  Fuss 
im  Mittel  annehmen  darf. 

Der  kahle  Gipfel  des  Pico  blanco  überragt  also  den 
Kamm  der  Cordillere  fast  um  das  Doppelte.  Jedes  ahn* 
liehe  Höhenverhaltniss  lässt  in  Central-Amerika  auf  einen 
wirklichen  Vulkan  schliessen.  Durch  die  ganze  Länge  der 
Cordillere  von  lO""  9'  bis  16''  2'  N.  Br.  ist  nicht  Ein  Berg 
bekannt,  der  bei  ähnlicher  relativer  Höhe,  nicht  als  Vulkan 
erkannt  worden  wäre.  In  der  Isthmus-Cordillere  von  'Da- 
nen und  Panama  und  durch  die  ganze  Ausdehnung  der 
Gebirgskette  von  Veragua  bis  zum  Volean  de  Chiriqui  (zwi- 
schen T?""  und  82''  30'  W.  L.),  also  auf  einer  Strecke, 
deren  Länge  mit  Inbegriff  der  Biegungen  fast  90  Geogr.  Mei- 
len beträgt,  fehlt  jedes  ähnliche  Höhenverhaltniss.  Auch 
der  höchste  Berggipfel  überragt  in  den  östlichen  Provinzen 
des  Staates  Panama  den  Kamm  der  Cordillere  nicht  über 
500  Meter.  Daher  ist  in  dieser  ausgedehnten  Gebirgsstrecke 
auch  nie  ein  thätiger  oder  erloschener  Vulkan  beobachtet 
worden;  obwohl  basaltische  imd  trachydoleritische  Gebilde 
sowohl  an  der  Grenze  zwischen  Choco  und  Danen  als  auch 
in  der  eigentlichen  Landenge  von  Panama  vorkommen,  so 
hat  sich  doch  nie  ein  glockenförmiger  Bergkegel  mit  Erup- 
tionskrater gebildet,  von  welchem  Lava-Ströme,  schlackige 
LapiUi  und  Asche  ausgeworfen  wurden. 

Überall  aber,  wo  es  weiter  im  Norden  den  unterirdi- 
schen Dämpfen  durch  eine  lokale  Koncentration  der  vulka- 
nischen Wirkung  gelungen  ist,  irgend  einen  dorn-  oder 
glockenförmigen  Berg  von  ähnlicher  Höhe,  den  Kamm  der 
älteren  Gebirgskette  so  bedeutend  überragend,  aufzubauen, 
scheint  es  ihnen  auch  gelungen  zu  sein,  einen  trichter- 
förmigen Krater  als  lange  thätigen  Verbindungskanal  zwi- 
schen der  Tiefe  und  der  Atmosphäre  herzustellen.  Wäre 
der  Pico  blanco  aber  wirklich  nie  ein  thätiger  Vulkan  ge- 
wesen, so  würde  das  Höhenverhaltniss  zwischen  Kamm 
und  Gipfel  bei  diesem  Berg  die  einzige  Ausnahme  in  dem 
ganzen  bekannten  Theil  des  Mittel- Amerikanischen  Gebirgs- 
systems  sein.  Auch  die  bedeutende  Entfernung  vom  Volean 
de  Chiriqui  bis  zum  Iraziü  und  Turrialba,  welche  26  Geogr. 
Meilen  beträgt,  macht  es  wahrscheinlich,  dass  sich  auf 
dieser  ausgedehnten  noch  unerforschten  Strecke  mindestens 
Ein  erloschener  oder  noch  thätiger  Feuerberg  befinden  muss, 
denn  durchschnittlich  kommen  in  Central- Amerika  auf  den 
Baum  eines  Breitengrades  fünf  Vulkane.  Vom  Plateau  von 
Costa  Kica  bis  zur  Mexikanischen  Provinz  Soconusco  hat 
die  längste  vulkanlose   Gebirgsstrecke  zwischen  den  Vul- 


kanen Tacana   und  Soconusco  nur  eine  Ausdehnung  von 
13  Geogr.  Meilen. 

Endlich  macht  es  auch  die  vom  Kamm  der  Cordillere 
getrennte  Bandstellung  des  Pico  blanco,  welchen  man  auf 
der  Küstenfahrt  im  Stillen  Ooean  zwischen  Boca  chiqna 
und  Punta  Arenas  mit  dem  Fernrohr  deutlich  beobachten 
kann,  sehr  wahrscheinlich,  dass  der  „Weisse  Pik''  ganz  bo 
wie'  der  Vulkan  von  Chiriqui  und  analog  den  sämmtlichen 
Feuerbergen  von  San  Salvador  und  Guatemala  einen  jün- 
geren vulkanischen  Durchbruch  darstellt,  welcher  am  west- 
lichen Bande^der  Cordillere  erfolgte,  nachdem  diese  längst 
als  Kettenbau  mit  ihren  granitischen  Gesteinen  und  kry- 
stallinischen  Schiefem  existirte.  Die  Barnetfsche  Küsten- 
karte  bezeichnet  deutlich  diese  südwestliche  Randstellnng 
des  Piks,  während  die  Baily'sche  Karte  denselben  irrig 
auf  die  Cordillere  selbst  setzt.  Ob  auch  der  Cerro  de  Ro- 
valo,  dessen  Gipfel  zu  7012  Engl.  Fuss  bestimmt  wurde 
und  der  an  der  Ostseite  der  Cordillere  nach  der  Bamett'- 
sehen  Karte  eine  noch  mehr  isolirte  laterale  Stellung  ein- 
nimmt als  die  Berge  Chiriqui  und  Pico  blanco  am  ent- 
gegengesetzten Gehänge,  muthmasslich  zu  den  Vulkanen  zn 
zählen  ist  oder  nicht,  wage  ich  nicht  zu  entscheiden.  Seine 
Östliche  Randstellung  und  seine  geringere  relative  Höhe 
machen  seine  vulkanische  Natur  minder  wahrscheinlich. 
Der  ganze  Berg  und  der  Kamm  der  Cordillere  zwischen 
ihm  und  dem  Pico  blanco  waren  am  15.  Juli  1858,  ab 
ich  den  Vulkan  Chiriqui  von  der  Südwestseite  zu  besteigen 
versuchte,  in  dichte  Wolken  gehüllt. 

Das  ganze  €^biet  des  Südens  von  Costa  Rica,  Ton 
8**  56'  N.  Br.  und  82**  50'  W.  L.  bis  9"*  45'  N.  Br. 
und  83^  32'  W.  L.  v.  Gr.,  ein  Land  von  nahezu  300  Qo.- 
Meilen  Flächenraum,  darf  noch  als  wahre  terra  incognita 
betrachtet  werden.  Man  hat  zwar  die  Contouren  der  Cor- 
dillere von  beiden  Küsten,  d.  h.  aus  einer  Entfernung  Ton 
8  Geogr.  Meilen  am  Candbischen  Meer  und  von  14  Meilen 
in  der  Südsee,  beobachtet  und  den  Gipfel  des  Pico  blanco 
aus  dieser  Entfernung  trigonometrisch  zu  bestimmen  ver- 
sucht, aber  Gehänge,  Kamm  und  Gipfel  des  Gebirges  selbst 
so  wie  die  waldbedeckten  Thäler  und  Ebenen,  welche  diese 
Cordillere  von  beiden  Ocean- Küsten  trennen,  hat  noch 
keines  Forschers  Fuss  betreten. 

Der  auf  der  Baily'schen  Karte  bezeichnete  Weg  von 
Cartago  südlich  über  die  hypothetischen  Bancho-Stationen 
Union  und  Tobosi  am  Pico  blanco  vorüber  ezistirt  nidit 
Die  Indianischen  Boten,  welche  zuweilen  von  San  «Tose 
nach  David  gehen,  folgen  einem  schwierigen,  nur  für  India- 
ner passirbaren  Fusspfad  nahe  der  Pacifischen  Küste,  wo 
ein  theilweise  unterbrochener  Savannen -Gürtel  das  Fort- 
kommen minder  erschwert  als  an  den  feuchten,  mit  dich- 
tem Wald  bedeckten  Abhängen  des  Gebirges  an  der  Atlao- 
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tischen  Seite.  Der  obere  Lauf  fast  aller  aof  den  Spezial- 
karten  bexeiehneten  Oebirgsflüsse  nordwestliob  vom  Bio 
Ghiriqui  Tiejo  und  Bio  Sigsola  ist  rein  h3rpothetiBch.  Über 
die  geognostisohen  Yerhältnisae  des  Gebirges  ist  eben  so 
wenig  Etwas  bekannt  wie  über  die  Flora  und  Fauna.  Ja 
man  kann  sagen,  dass  der  Pico  blanco  und  der  am  nord- 
östlichen  Band  der  Cordillere  sich  erhebende  Cerro  de  Bo- 
valo  in  ihren  Finzeinheiten  eben  so  unbekannt  sind  wie 
die  Vulkane  des  Chinesischen  Thian-schan-Gebirges.  Herr 
Dr.  y.  Frantzius,  der  seinen  Wohnsitz  so  nahe  bei  dieser 
Gegend  hat,  oder  jeder  andere  wissenschaftliche  Beisende 
würde  sich,  wenn  er  der  Mittel- Amerikanischen  Cordillere 
von  dieser  Seite  beizukommen  suchte,  ein  bedeutendes 
Verdienst  um  die  Geographie  Amerika's  erwerben.  Warum 
nach  Hm.  t.  Frantzius'  Meinung  „die  anzustellenden  Un- 
tersuchungen" am  Pico  blanco  und  Bovalo  eben  so  wie  am 
Herradura  wahrscheinlich  „ein  negatives  Besultat  hinsicht- 
lich ihrer  vulkanischen  Thätigkeit  geben  dürften",  —  den 
Grund  für  diese  „Wahrscheinlichkeit"  hat  Herr  v.  Frantzius 
za  sagen  unterlassen.  Mir  scheint  es  bei  so  ganz  un- 
bekannten Bergen  wie  der  Weisse  Pik,  welcher  weder  von 
der  Hochebene  Costa  Bica's  noch  aus  der  Savanne  von 
Ghiriqui  gesehen  werden  kann  und  den  man  bisher  nur 
aus  Entfernungen  beobachtet  hat,  innerhalb  welcher  sich 
dünne  Eraterdämpfe  wie  die  vom  Pichincha,  Irazü,  Pacaya 
aufsteigenden  selbst  mit  guten  Fernröhren  nicht  erkennen 
lassen  würden,  —  sehr  gewagt  zu  sein,  über  deren  vulkani- 
sche Natur  und  Thätigkeit  so  entschiedene  Zweifel  auszu- 
sprechen, die  auf  keiner  nahen  Beobachtung  beruhen  und 
jedes  haltbaren  Grundes  entbehren. 

Wenn  Einsender  bei  diesen  Bemerkungen  über  den 
Vulkan  von  Ghiriqui  und  den  Pico  blanco  hier  vielleicht 
etwas  zu  ausführlich  verweilte,  so  dürfte  es  der  einsichts- 
volle Freund  der  Erdkunde  vielleicht  mit  dem  bereits  an- 
geführten Grund  entschuldigen.  Beide  Berge  gehören  auch 
zu  jenem  geheimnissvollen  Gebiet,  wo  in  neuester  Zeit  Tau- 
aende  von  wohl  erhaltenen  Goldfiguren  und  anderen  Kunst- 
gegenständen in  den  alten  Indianischen  Gräbern  entdeckt 
wurden  und  in  Folge  dieser  Entdeckung  eine  ziemlich  be- 
trächtliche Einwanderung  von  Ealifomiem  und  Deutschen 
Kolonisten  aus  Texas  Statt  gefunden  hat.  Diese  aufgefun- 
denen Antiquitäten  zeugen  von  einer  merkwürdigen  Eultur- 
entwickelung  der  alten  eingebomen  Völker  von  Veragua, 
Ghiriqui  und  Costa  Bica  im  Vergleich  mit  der  Gegenwart 
und  verleihen  jenen  noch  so  wenig  erforschten  Provinzen 
Mittel-Amerika's  ein  besonderes  ethnographisches  Interesse. 

Fünfzehn  Geogr.  Meilen  nordwestlich  vom  Pico  blanco 
beginnt  die  Centralgruppe  der  Vulkane  von  Costa  Bica, 
welche  aus  den  vier  Bergen  Turrialba,  Irazü,  Barba  und 
YotoB  besteht.    Diese  den  beiden  Hauptstädten  Costa  Bica's 


nahe  liegende  Gruppe  ist  leichter  zugänglich  und  um  ihre 
nähere  Erforschung  hat  sich  Herr  Dr.  v.  Frantzius  durch 
seine  Ersteigung  und  Beschreibung  des  Vetos  (Poas)  und 
des  Irazü  ein  anerkennungswerthes  Verdienst  erworben  i). 
Zu  einiger  Ergänzung  seiner  geognostisohen  Mittheilungen 
über  die  Vulkane  Costa  Bica's  bemerke  ich,  dass  die  mei- 
sten der  von  mir  am  Fusse  der  Vulkane  Irazü,  Turrialba 
und  Orosi  und  von  der  mittleren  Begion  des  MiravaUes 
theils  von  kompakten  Felsen  abgeschlagenen,  theils  in  den 
Quebradas  der  Wildbäche  gesammelten  Gesteine,  ganz  analog 
der  Gesteinsbeschaffenheit  des  Volcan  de  Chiriqui,  nach  Hm. 
Professor  Blum's  genauer  Untersuchung  aus  einem  Gemenge 
von  Hornblende  und  Oligoklas  bestehen  und  als  Hom- 
blende-Andesit  zu  bezeichnen  sind.  Das  spezifische  Ge- 
wicht ist  durchschnittlich  =  2,53.  In  den  jüngeren,  lava- 
artig geflossenen  Massen,  besonders  an  den  Lava-Strömen 
der  Südwestseite  des  Miravalles,  tritt  der  Augit  an  die 
Stelle  der  Hornblende  und  dieses  wahrscheinlich  jüngere 
Gestein  wäre  demnach  als  Augit-Andesit  zu  bezeichnen. 

Auch  an  den  Vulkanen  in  den  nördlichen  Theilen 
Central-Amerika's  scheint  bei  den  älteren  Bildungen  der 
erloschenen  Vulkane  die  trachytisohe  (andesitische)  Be- 
schaffenheit mit  vorwiegendem  Feldspath,  bei  den  jüngeren, 
noch  thätigen  Feuerbergen  aber  der  mehr  doleritische  .Cha- 
rakter der  Gesteine  (mit  überwiegendem  Augit  und  mehr 
Eisenozydul)  vorzuherrschen.  Herr  Hofrath  Bunsen  in  Hei- 
delberg, welcher  die  Güte  hatte,  einige  der  aus  besonders 
interessanten  Lokalitäten  im  J.  1855  von  mir  mitgebrachten 
vulkanischen  Felsarten  zu  analysiren,  erkannte  in  dem 
von  der  inneren  Eraterwand  des  Volcan  de  Agua  abgeschla- 
genen Stück  ein  durch  Fumarolenwirkung  etwas  zersetztes 
normal-trachytisches  Gestein.  Dasselbe  ist  in  seiner  mine- 
ralischen Zusammensetzung  ganz  ähnlich  den  Gesteinen, 
welche  Bunsen  von  Amarhnipa  und  Strütrfa&ls  in  Island 
mitgebracht  und  analysirt  hat^).  Dagegen  nähern  sich  die 
vulkanischen  Auswürflinge,  welche  an  den  östlichen  Ge- 
hängen des  Volcan  de  Agua  vorkommen,  die  Lava  und 
Lapilli  im  thätigen  Vulkan  Izalco  in  San  Salvador  und 
das  vom  Volcan  de  Fuego  in  Guatemala  in  einer  Höhe 
von  nahezu  6000  Fuss  von  einem  kompakten  Felsklumpen 
abgeschlagene  Stück  bei  Zunahme  von  Pyroxen  mehr  den 
doleritischen  Gesteinen^). 


*)  Einaender  unterUSast  es  liier,  seüie  Ansichten  über  den  Oebirgsban 
Ton  Costa  Rica  darzulegen,  welche  in  manchen  wesentlichen  Punkten 
Yon  denen  des  Herrn  y.  Frantiins  abweichen. 

')  Aus  einem  fthnlichen  „normal-trachytischen"  Gesteine  bestehen 
die  kolossalen  Idole,  FelsenaltSre  und  der  scheibenförmige,  mit  Bilder- 
schrift bedeckte  Stein,  welchen  ich  in  Begleitung  yon  Dr.  Soherser  in 
der  geheimnissTollen  Ruinenstadt  Chirigua  am  Iiabal-See  gefunden  und 
Ton  denen  ich  losgeschlagene  Stücke  Hrn.  Hofirath  Bunsen  übergeben  habe. 

*)  Herr  Hofrath  Bunsen  schrieb  mir  darüber:  „Sammtliche  tuI- 
kanisdie  Gesteine  aus  Guatemala  und  vom  Izalco  enthalten  nur  hygro- 
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.  Zu  den  irrigen  Einzelnheiten  in  Humboldf 8  IV.  Band 
des  „Kosmos''  über  die  ^Central- Amerikanischen  Vulkane 
gehören  unter  Anderem  die  Angaben,  dass  die  Vulkane 
Orosi,  Omotepec,  San  Vicente  jetzt  noch  thätig  seien,  dass 
dem  durch  seine  fortdauernden  Eruptionen  berühmten  Vul- 
kan Izalco  bei  Sonsbnate  die  begleitenden  Lava-Ergüsse 
fehlen  und  dass  der  Volcan  de  Agua  in  Guatemala  von 
Obsidian- Massen  umgeben  sei.  Der  letztgenannte  Vulkan 
reicht  auch  nicht,  wie  Humboldt  bemerkt,  in  die  ewige 
Schneeregion,  welche  unter  der  Breite  von  H**  20'  wohl 
nicht  unter  13.600  Par.  Fuss  sein  würde,  während  Pog- 
gendorf  s  Prüfung  der  trigonometrischen  Messung  des  Kapi- 
täns Hall  die  Gipfelhöhe  dieses  Vulkans  auf  12.300  Fuss 
reducirt.  Dr.  Scherzer  und  ich  bemerkten  bei  der  Bestei- 
gung des  Volcan  de  Agua  am  4.  August  1854  weder  im 
Inneren  des  alten  Gipfelkraters  noch  an  den  äusseren  Spal- 
ten des  Kraterrandes  die  geringste  Spur  von  Schnee  oder 
Eisbildung.  Aber  3  Wochen  später,  als  ich  von  Antigua 
Guatemala  nach  Palin  zurückkehrend  das  auf  den  Gehän- 
gen des  Wasservulkans  selbst  gelegene  grosse  Indianer- 
Dorf  Pueblo  de  Santa  Maria  zum  zweiten  Mal  besuchte, 
erkältete  sich  nach  einem  heftigen  Gewitter  die  Temperatur 
der  Luft  sehr  fühlbar.  Bei  hereinbrechendem  Abend,  wo 
der  jBchöne,  riesenmässige  Kegel  dieses  Vulkans  wolkenfrei 
war,  sah  ich  den  obersten  Band  und  die  äusseren  Abfalle 
des  Gipfelkraters  mit  einer  dünnen  Schneehülle  bedeckt, 
welche  schon  nach  4  Tagen  wieder  verschwand.  Nach 
der  Versicherung  der  Eingebomen  soll  dieser  Schnee  wäh- 
rend des  Oktobers  und  Novembers  in  den  Klüften  mit- 
unter 2  bis  3  Wochen  liegen  bleiben,  verschwindet  aber 
dann  immer  wieder.  Durch  die  ganze  Länge  und  Breite 
Central-Amerika's  zwischen  dem  Golf  von  Uraba  und  der 
Landenge  von  Tehuantepec  (S*'  bis  16^  N.  Br.)  ist  mir 
kein  einziger  Berggipfel  bekannt,  welcher  die  Höhe  der 
Schneelinie  wirklich  erreicht.  Dahin  ist  auch  die  irrige 
Angabe  Sydow's,  „dass  die  Höhenmassen  der  Gordilleren  in 
allen  Breiten  in  die  ewige  Eisregion  hineinragen"  (s.  die 
Begleitworte  zu  seinem  vortrefflichen  Wand -Atlas  von 
Amerika),  zu  berichtigen. 


skopisches  Wasser  und  nShem  sich  in  ihrer  Darchschnittsznsammen- 
■etiung  der  Gruppe  yon  Gesteinen,  die  ich  normal-pyroxenische  genannt 
habe.  Diess  zeigt  der  Vergleich  mit  einem  normal-pyrozenischen  Ge- 
stein des  älteren  Trapps  yon  Island  nach  folgender  Analyse.  Bs  ent- 
halten 
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Wenn    ich    diese    irrige   Bemerkung   Humboldfs  hin- 
sichtlich der  angeblichen  Schneeregion  am  Volcan  de  Agaa 
hier  besonders  hervorheben  zu  müssen  glaubte,  so  geschieht 
es   namentlich,    weil   sich  mit   einem  furchtbaren  Nator- 
ereigniss  auch  eine  interessante  historische  Begebenheit  an 
diese  Frage   knüpft.     Am    11.  September  1541   wurde  im 
Augenblick,   wo  die  Todesfeier  für   Don   Pedro  Alvarado, 
den  berühmten  Eroberer  von  Quatemala  und   den  tapfer- 
sten  der   Wa£Pengefährten   des   Don  Fernando  Cortez,  ge- 
feiert wurde,  Giudad  Vieja,  die  alte  Hauptstadt  Guatemala's, 
am  Fusse  des  Berges  gelegen,   durch  drei  starke  Erdstösse 
niedergestürzt.   Gleichzeitig  stürzten  immense  Wasserfiiathen 
von  den  westlichen  G^ehängen  des  Vulkans  herab,  wälzten 
Steine  und  Schlammmassen  mit  sich  und  überflutheten  die 
zerstörte  Stadt.     Viele  Bewohner,    worunter   auch  Ahara- 
do's  trauernde  Witwe  Donna  Beatriz,   verloren  damals  ihr 
Leben.     Die  von  Humboldt  auf  S.  542  im  IV.  Band  des 
„Kosmoe"  ausgedrückte  Vermuthung,   dass   das  Schmelzen 
von   Schneewasser   bei   dieser  Katastrophe   mit   im  Spiele 
gewesen   sein   möge,   wird   durch   den  Umstand,   dass  dec 
Gipfel  die  Schneelinie  nicht  erreicht,   hinreichend  wider- 
legt    Auch   das  Einstürzen  der  Eraterwand  an  der  ^ord- 
seite  und  der  Ausfluss  des  damaligen  Kratersee's,  der  jeden- 
falls in  der   Richtung  von   San  Maria  und  Palin   erfolgte 
und  nur  die  nordöstlichen   Theile    des  Thaies    verheeren 
konnte,  würde  die  Überfluthung  und  Zerstörung  von  Ciudad 
Vieja  nicht   erklären.     Nur  die   wahrscheinliche  Annahme 
eines  Durchbruchs  unterirdischer  Wassermassen   in  Beglei- 
tung von  Erdstössen,  durch  welche  die  tiefe,  heute  wasser- 
lose  Schlucht  in  Folge  eines  vertikalen  Hisses  an  der  Nord- 
westseite des  Vulkans  gebildet  wurde,  könnte  für  die  Zer- 
störung der  Stadt  durch  Wasserfluthen  in  Begleitung  der 
damaligen  Erdstösse  einen  hinreichenden  Erklärungsgrand 
abgeben  *). 

^)  In  dem  seltenen  Werk  „Historia  de  Chiapa  y  Goatemala"  Tom 
Padre  Antonio  de  Remetal,  welches  ich  his  jetat  einsig  nnr  in  d«r 
PriYatbibliothek  des  Pfarrers  ron  Palin  gefunden,  ist  in  Lib.  III, 
Cap.  VI  dieses  Ereigniss  vom  11.  September  1541  zwar  sehr  nmstind- 
lieh,  aber  so  unklar  beschrieben,  dass  man  ans  dieser  konfusen  Dtf- 
stellung  nicht  zu  erkennen  Termag,  ob  die  Zerstörung  Ton  Ciudad  Viejt 
mehr  dem  Erdbeben  oder  den  Schlammfluthen  des  Vulkans  zugeschrie- 
ben werden  muss.  Indessen  sagt  Bemesal  mit  Bestimmtheit  und  gmx 
der  yon  mir  genau  beobachteten  Lage  des  Kraterrisses  entsprecbtii<i, 
dass  der  Einsturz  des  Qipfels  an  der  entgegengesetzten  Seite  des  Tht- 
les,  also  in  der  Richtung  des  Dorfes  Palin  erfolgte:  „trastonaado  U 
cima  a  la  otra  parte  de  la  ciudad  donde  ahora  esta  ^  pueblo  de  Saz 
Gristobal'*.  —  Juarros  im  „Compendio  de  la  historia  de  la  ciudad  de 
Guatemala**  sagt,  „am  11.  September  1541  sei  ein  grosser  Strom  toc 
Wasser  und  Steinen  aus  der  Falte  (ceno)  des  Berges,  der  sonst  keise 
Spur  Tulkanischer  Eruptionen  gezeigt  habe,  ausgebrochen**.  Thoatf 
Gaza,  der  sich  in  Guatemala  Ton  1625  bis  1637  aufhielt,  beseiehBet 
irrig  das  Jahr  1534  als  dasjenige,  wo  Ciudad  Vieja  dnrfth  eine  Wasser- 
fluth  zerstört  worden  sei.  Dass  der  Berg  seinen  Namen  Volcan  de 
Agua  Ton  diesem  Ereigniss  erhalten,  war  dem  Britischen  Missionir  ii* 
bekannt,  der  ihm  denselben  nelmehr  wegen  des  Beiehthums  seica 
Quellen  und  Bäche  zuschrieb  (s.  sein  Werk  „A  suryey  of  the  Spaoisli 
West-Indies"). 
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Humboldt  bemerkt  in  einer  Abhandlung/  welche  er 
über  den  Bau  und  die  Wirkungsart  der  Vulkane  am  4.  Ja- 
nuar  1828  in  einer  öffentlichen  Sitzung  der  Berliner  Aka- 
demie vortrug,  dass  die  Eingebomen  in  Mittel-Amerika  und 
auf  den  Philippinischen  Inseln  mit  dem  Namen  Volcanes 
de  Agua  (Wasser- Vulkane)  gewisse  Berge  bezeichnen,  „aus 
welchen  bei  heftigen  Erdstössen  von  Zeit  zu  Zeit  unter- 
irdische Wasser  ausbreche^".  Der  grosse  Forscher  scheint 
seine  damals  und  früher  ausgesprochene  Ansicht,  „dass  bei 
Erdstössen,  welche  die  ganze  Masse  der  Vulkane  mächtig 
erschüttern,  oft  unterirdische(  Gewölbe  sich  öffnen,  aus 
denen  tuffartiger  Schlamm  hervorstürzt",  später  wesentlich 
mo4ificirt  zu  haben.  In  seiner  Darstellung  der  vulkani- 
schen Erscheinungen  im  „Kosmos",  schreibt  er  dem  plötz- 
lichen Schmelzen  grosser  Schneemassen  den  Hauptantheil 
an  der  Erzeugung  der  sogenannten  wässerigen  Laven  oder 
Eothlava- Ströme  (Lodozales)  zu.  Hätte  Humboldt  im 
Jahre  1802  die  ausgedehnten  Schlammströme  in  den  west- 
liehen Anden  von  Ecuador  zwischen  dem  Iliniza  und  dem 
Chimborazo  genauer  untersucht,  so  würde  er  dort,  wo  kein 
Beig  zwischen  Tacunga  und  Mocha  die  ewige  Schneeregion 
erreicht,  wohl  bei  der  früheren  Ansicht  geblieben  und  die 
Durchhrüche  unterirdischer  Wasserbehälter  in  Begleitung 
von  Erdstössen  (ähnlich  der  von  Humboldt  selbst  beschrie- 
benen Schlamm-Eruption  der  Moya  bei  Pelileo  und  Rio- 
bamba  im  Jahre  1797)  als  die  wesentlichste  Ursache  von 
der  Bildung  der  Lodozales  erkannt  haben  '). 


*)  In  einem  Schreiben  AI.   r.  Humboldt's  yom  Juli  1858  an   den 
Einsender  beieichnete  der  greise  Forscher  anter  den  sechs  wichtigsten 
Froblemen  geologischer  Untersnehungen  in  den  Anden  von  Ecuador  die 
genauere  Beobachtung  und  Beschreibung  der  ungeheueren  Schlammaus- 
wfirfe  des   noch  nie  bestiegenen  Vulkans  Carahnirazo  (ron  Humboldt 
irrig  Cargaguairaio  genannt).    Dieser  gewaltige  Vulkan  liegt  nahe  dem 
nordöstlichen  Pnsse  des  Chiipborazo,  mit   dem   er  durch  eine  schmale 
Bergwand   lusammenhängt.    Vom  Carahnirazo  sind  machtige  und  aus- 
gedehnte Lodosales,  theilweise  mit  Steinbiöcken  gemischt,  su  Tcrschie- 
denen  Zeiten  und  in  rerschiedenen  Kichtungen  ausgegangen.   Aus  histo- 
rischer Zeit  weiss  man,   dass  die  ausgedehnteste  dieser  Schlamm-Erup- 
tionen am  19.  Juli  1698  gleichzeitig  mit  einer  starken  ErderschÜtterung 
und   mit  Einsturz   des  Kraterrandes   erfolgte.    Die  nordöstlichen  Berg- 
gehange   wurden  theilweise  ron  diesem  Schlammstrome   überdeckt,   der 
sich  in  die  Hochebene  zwischen  Mocha  und  Ambato  ergoss.     Bei  mei- 
nem   zweiten  Ausfluge  nach  Mocha  widmete   ich ,    begleitet  Ton  Herrn 
Oberdi  aus  Tacunga,  mehrere  Tage  ausschliesslich  einer  Untersuchung 
dieser  Lodozales,  ron  welchen  der  längste  eine  Ausdehnung  tou  4^  Le- 
gnas  hat.     Sowohl  durch  das  Studium  dieser  als  der  übrigen  Schlamm- 
»trome  näher  bei  Ambato  und  zwischen  dieser  Stadt  und  Tacunga,  wie 
auch   später  der  Moya  bei  Pelileo   und  Alt-£iobamba ,   deren  yerhee- 
render  Ausbruch   das  grosse  Erdbeben   von   1797   begleitete,   und   der 
neueren  Lodozales  am  Pichincha  habe  ich  die  Überzeugung  gewonnen, 
daas    diese  SchlaramausbrÜche  einzig  nur  durch   die  mechanische  Wir- 
kung  der  Erdstösse  mittelst  vertikaler  Spaltenrisse  und   gleichzeitigen 
Ansfluss  unterirdischer  Wasserbehälter  herrorgebracht  worden.  Es  sind 
daher  keineswegs  wirkliche  yulkanische  Eruptionen,  die  mit  dem  Feuer- 
herd   der  Tiefe  in  unmittelbarer  Verbindung   stehen.    Auch  das  Schmel- 
zen  Ton  Schneemassen  ist  bei  der  Entstehung  dieser  Lodozales,    die 
immer  Ton  Erderschütterungen  begleitet  sind,  entweder  gar  nicht  oder 
nur    in  sehr  untergeordneter  Weise  betheiligt.    Denn  man  findet  die- 
selben Sohlammausbrflehe  auch  häufig  am  Fusse  ron  Vulkanen,  welche 
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Wer  von  einer  lange  dauernden  wissenschaftlichen  Reise 
ans  fernen  Ländern  nach  der  Rnhe  und  Bequemlichkeit 
der  Heimath  zurückgekehrt  seine  Tagebücher  mustert  und 
einen  Rückblick  auf  die  vollbrachten  Arbeiten  wirft,  wird 
fast  immer  Anlass  haben,  die  Lückenhaftigkeit  des  gesam- 
melten Materials  zu  beklagen.  Die  Unvollständigkeit  der. 
ausgeführten  Untersuchungen  wird  dem  Forscher  erst  dann 
recht  klar,  wenn  er  mit  der  Ausarbeitung  des  Materials 
beschäftigt  die  gewonnenen  Resultate  zusammenstellt.  Man 
bedauert  dann  oft,  dass  die  Arbeitskraft  in  der  tropischen 
Zone  selten  im  Yerhältniss  zur  Arbeitslust  war  und  dass 
auch  die  verfügbaren  materiellen  Mittel  fast  niemals  dem 
Bedürftiiss  entsprachen.  Selbst  von  großen  und  berühmten 
Länderforschern  hörte  ich  dieses  Bedauern  äussern,  von 
Männern,  denen  das  Schicksal  ungleich  günstiger  war  als 
dem  Einsender  dieses  Artikels.  Selten  kann  der  Reisende 
bei  solchem  Rückblick  auf  das  Geleistete  den  Wunsch 
unterdrücken,  die  früher  besuchten  Länder  zum  zweiten 
Mal  zu  sehen,  die  weniger  beachteten  Gegenstände  noch- 
mals genauer  zu  beobachten,  Zweifel  zu  beseitigen  und 
Unsicheres  aufzuhellen.  Bei  der  häufigen  Wiederkehr  die- 
ses Wunsches  unterschätzt  man  in  der  Erinnerung  ge- 
wöhnlich die  Hemmnisse  und  Gefahren  der  Reisen  in  der 
heissen  Zone,  besonders  in  jenen  dünn  bevölkerten,  weg- 
losen Gebirgsländem  des  tropischen  Amerika.   Der  alternde 


die  Schneelinie  nicht  erreichen.  Zu  dieser  Art  yon  wasserigen,  brei- 
artigen, durch  die  mechanische  Wirkung  der  Erdstösse  herrorgebrach- 
ten  Ausbrüchen  gehören  wohl  auch  die  Durchbrüche  yon  Wasser  und 
breiartigen  Erdmassen,  welche  im  Hochland  Armenien  1840  die  grosse 
Katastrophe  in  der  St.  Jakobs-Schlueht  am  Araiat  begleiteten.  Der 
damalige  Vorfall  erinnert  auf  das  Genaueste  an  den  oben  angeführten 
Untergang  yon  Ciudad  Yieja  in  Guatemala  am  11.  September  1541. 
Nach  meinen  späteren  Beobachtungen  über  die  Wirkungen  der  Erd- 
beben in  Central-Amerika  und  in  den  Anden,  so  wie  nach  der  genauen 
Betrachtung  der  sehr  yerbreiteten  Schlammströme  im  Hochlande  yon 
Quito  nehme  ich  heute  keinen  Anstand,  meine  früheren  Ansichten  über 
die  Katastrophe  der  Zerstörung  des  Dorfes  Arguri  und  des  St.  Jakobs- 
Klosters  ,  welche  ich  in  meiner  „Beise  nach  dem  Antrat"  ausführlich 
nach  der  Mittheilung  yon  Augensengen  beschrieben,  wesentlich  lu  mo- 
dificiren.  Auch  der  dortige  grosse  Schlammausbruch  ist  nach  meiner 
gegenwärtigen  Überzeugung  keine  wirkliche  yulkanische  Eruption  gewe- 
sen, sondern  erfolgte  in  Begleitung  des  Erdbebens  durch  einen  yerti- 
Uen  Spaltenriss,  durch  welchen  unterirdische  Wassermassen  heryor^ 
brachen,  während  gleichzeitig  auch  Felsraassen,  zertrümmerte  Steine, 
Lapilli  und  Schnee  yon  den  oberen  Gehängen  des  Berges  herunter- 
stürzten. Die  im  Wöhler^schen  Laboratorium  zu  Göttingen  yoi^enom- 
mene  Analyse  der  Schlammmasse  yom  Carahuirazo,  mit  welcher  gleich- 
zeitig^ die  Ton  Wöhler  selbst  aus  dem  Diomedes-Keller  in  Pompeji  mit- 
gebrachte Schlammmasse  analysirt  wurde,  ergab  folgendes  yergleichende 
Kesultat : 


Schlamm  rom  Carabairaao. 


VoIkanSicher  Behlamm  Ton  Pompe;}!. 


Kieselerde   .     59,276 

51,028 

Thonerde     .     18,136 

18,854 

Eisenoxydul       8,792 

7,296 

Kalkerde            4,489 

8,885 

Magnesia            3,434 

2,684 

Natron         .      4,963 

6,314 

Kali    .        .       1,848 

4,947 

100,237 

99^ 

(mit  Spuren  yon  Mangan  und  Titaneisen). 
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Über  einige  wenig  bekannte  Vulkane  im  tropischen  Amerika. 


Forscher  vergisst  dann  bei  solchen  Wünschen  auch,  dass 
ein  Körper,  der  schon  durch  frühere  Beschwerden  und 
Krankheiten  gelitten,  ungleich  weniger  als  vormals  im 
Stande  ist,  den  klimatischen  Einflüssen  der  Tropen  un- 
gestraft zu  trotzen  und  die  Strapazen  einer  neuen  Ent- 
deckungsreise so  zu  ertragen,  wie  ein  frischer  jugendlicher 
Körper,  dessen  Kraft  noch  ungebrochen  ist. 

Gestatten  Sie  hier  dem  Einsender  noch  einige  Bemer- 
kungen über  die  vielfachen  Schwierigkeiten  ,>  welche  eine 
genaue  Untersuchung  der  Vulkane  sowohl  in  den  Anden 
von  Süd-Amerika  als  in  der  der  Küste  naher  gelegenen 
Yulkanreihe  Central  -  Amerika's  so  bedeutend  erschweren. 
Diese  Bemerkungen  könnten  möglicher  Weise  künftigen 
Forschungsreisenden  in  jenen  Ländern  einen  nützlichen 
Fingerzeig  geben  und  somit  einigen  praktischen  Nutzen 
haben. 

In  den  Süd- Amerikanischen  Anden  ist  die  ausserordent- 
liche Höhe  der  einzelnen  Bergkolosse  selbst  schon  ein  be- 
trächtliches Hinderniss  für  den  Beobachter.  Die  Mehrzahl 
derselben  überragt  noch  um  einige  1000  Fuss  die  Höhe 
der  Schneelinie,  die  ich  am  Cotopaxi,  Iliniza,  Pichincha, 
Tunguragua  und  an  der  Nordseite  des  Chimborazo  im 
Durchschnitt  zu  14.160  Par.  Fuss  gefunden  habe.  Pla- 
teaux  und  Hochthäler,  auf  welchen  in  Ecuador  die  grosse 
Doppelreihe  der  Vulkane  steht,  nehmen  am  Fusse  der  Kegel 
eine  Begion  zwischen  9000  bis  10.000  Fuss  ein.  Als  ei- 
gentliche Eegioli  der  Paramos  (Puna  in  Peru  genannt), 
d.  h.  der  Gräser  und  niedersten  Gebüsche,  wo  jede  Kultur 
von  Cerealien  aufhört,  gilt  in  den  Anden  nahe  dem  Äqua- 
tor die  Höhe  von  11-  bis  13.000  Fuss,  wo  die  Berg- 
stufen ausschliesslich  zur  Viehweide  benutzt  werden.  Am 
Diniza,  Gondorazo  und  Ootopaxi  bezeichnen  die  Eingebor- 
nen  als  Paramos  bereits  die  Bergstufen  über  10.300  Fuss, 
wo  die  obere  Grenze  der  Gerste  ist  In  der  höchst  gele- 
genen Hütte  Indianischer  Schafhirten,  die  ich  an  der  Nord- 
seite des  Chimborazo  (Hacienda  von  Cunayaco)  gefunden, 
sah  ich  im  Febr.  das  Barometer  bereits  auf  462  Millimeter 
sinken  bei  einer  Temperatur  von  +6^  C.  in  der  Mittags- 
stunde. Die  Nacht  war  dort  so  kalt,  dass  Herr  Valdivieso 
und  ich  in  der  Hütte  nicht  schlafen  konnten.  Das  für  die 
Beisenden  erbaute  steinerne  Haus  in  Chuquipoyo  am  Maul- 
thierweg  zwischen  Guaranda  und  Ambato ,  wo  man  nach 
anstrengender  Über  Steigung  des  Chimborazo -Passes  einen 
Ruheplatz  findet,  liegt  schon  9506  Fuss  über  der  Südsee 
und  bietet  einen  ziemlich  unwirthbaren  Aufenthalt  dar. 

Die  angreifende  Wirkung  des  Puna-Klima's  kennt  wohl 
jeder  Leser  genugsam  aus  vielen  Süd-Amerikanischen  Beise- 
beschreibungen.  Die  nachtheilige  !^inwirkung  des  geringen 
Luftdruckes  auf  die  Cirkulation  des  Blutes,  die  Funktion 
der  Nerven  und  die  Muskelthätigkeit  stellt  sich  gewöhnlich 


in  den  Paramos  zwischen  12-  und  13.000  Fuss  sehr  fühlbar 
ein.     Auf  den   Nevados    zwischen    15-   und   16.000  Fuss 
nimmt  das  Unbehagen  so  zu,  dass  mit  starkem  Blutandrang 
nach   dem  Gehirn    oft  Schwindel  und  Brechreiz  sich  ein- 
stellen und  zugleich  die  Muskelkraft  der  Beine  zur  ätu- 
sersten   Schwäche  und   Müdigkeit    erlahmt.     Indessen  ist 
das  noch  nicht  die  schlimmste  Wirkung.     Die  dünne  Hö- 
henluft,  das   intensive   Sonnenlicht,    der   Lichtrefiex  vom 
Schnee  und    der  schneidend  kalte  Wind,  der  gewöhnlich 
von    den   Schneegipfeln    nach  der   Tiefe   streicht,  aussein 
sich  besonders  empfindlich  auf  die  Gesichtshaut  und  greifen 
die  Augen   an.     Humboldt  hatte  schon  auf  dem  Pichincha 
einen  Anfall  von  Schwindel  und  Bewusstlosigkeit.    Bous- 
singault  und  Hall  hatten  nach  dem  Herabsteigen  vom  Anti- 
sana  die  Sehkraft  auf  mehrere  Wochen  verloren.    Von  den 
jungen  Chemikern   des  Instituts  von   San  Yioente  in  Ta- 
ounga,  welche  im  November  1858  Herrn  Professor  Cassola 
und  mich  bei  unserem  ersten  Besteigungsversuch  des  Co- 
topaxi  begleiteten ,  klagten  die  meisten  nach  der  Bückkehr 
über    angegriffene   Augen   und   nur  drei  voa   ihnen  ver- 
mochten die  folgenden  Besteigungsversuche  mitzumachen. 

Die  überaus  heftigen  Windstösse,  welche  dort  beson- 
ders von  Anfang  Juli  bis  Mitte  September  (wahrscheinlich 
durch  die  stärkere  Erhitzung  des  Thalbodens  und  der 
Asohenfelder  am  Fusse  der  Yulkanberge  bei  mehr  heiterem 
Himmel  um  diese  Jahreszeit  veranlasst)  von  der  Schnee- 
region der  VulkiBtne  herunterbrausen  und  die  erkälteten 
schwereren  Luftschichten  mit  einer  furchtbaren  Gewalt 
nach  der  Tiefe  reissen,^von  welcher  wieder  erwärmte  Lnft- 
ströme  während  des  Tages  senkrecht  emporsteigen,  —  die 
fast  täglichen  Oewitter,  welche  sich  von  Mitte  September 
bis  Ende  Mai  in  den  Nachmittagsstunden  mit  Nebel,  Sturm 
und  Schneegestöber  auf  den  Nevados  einstellen,  —  die 
Unmöglichkeit,  für  Besteigungsversuche  irgend  einen  orts- 
kundigen Führer  zu  finden,  da  selbst  die  eingebomen  In- 
dianischen Hirten  die  Schneeregion  nie  betreten  und  Tor 
den  Eisfeldern  und  Schrunden  des  Razo  eine  tiefe  Sehen 
hegen,  —  diese  und  noch  manche  andere  Übelstände  er- 
schweren die  Exkursionen  auf  den  dortigen  Vulkanen  ans- 
serordentlich  und  verleiden  oft  selbst  dem  muthigsten  For- 
scher die  Wiederkehr. 

Dazu  ist  das  Mitnehmen  von  Zelten  und  der  Transport 
von  Instrumenten  und  Lebensmitteln  in  den  Anden  schwie- 
riger und  kostspieliger  als  in  den  meisten  anderen  ausser- 
Europäischen  Hochgebirgen,  z.  B.  im  Himalaya  und  selbst 
im  Kaukasus.  Die  Maulthiere  und  die  Llamas  (welch'  letz- 
tere nur  eine  geringe  Bürde  tragen)  sind  als  Lastthiere  nor 
bis  an  den  Band  der  Firne  brauchbar.  Dort  bedarf  man 
zum  Transport  der  Instrumente  der  Menschen.  Während 
man  am  Himalaya,  wo  alte  Kulturvölker  ziemlich  gedrsn^t 
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wohnen,  dienstbereite  Culis  als  gewandte  Tri^r  leicht 
findet,  lässt  sich  der  indolente,  bedürfnisslose  Indianer 
der  Anden  selbst  für  Geld  za  solchen  Dienstleistungen  nur 
nngem  herbei  und  ist  in  der  Regel  ein  schlechter,  schlaf- 
fer, nnsuverlässiger  Diener.  In  den  elenden,  halb  offenen 
Strohhütten  der  Paramos-Bevölkerang ,  welche  von  Unge- 
ziefer wimmeln,  ist  es  dem  Bergwanderer  selten  vergönnt, 
sich  dnrch  Ruhe  und  Schlaf  zu  stärken,  um  einen  miss- 
Inngenen  Ersteigungsversuch  mit  neuen  Kräften  zu  wieder- 
holen. 

Wer  auf  den  Spezialkarten  der  Staaten  Ecuador  und 
Neu -Granada  die  wirklich  betretenen  und  untersuchten 
Gebirgsgegenden  mit  den  ungleich  bedeutenderen  Strecken 
ganz  unerforschter  Landschaften  in  diesen  Hochländern 
vergleicht,  wird  schon  daraus  erkennen,  dass  die  Hinder- 
nisse sehr  gross  sein  müssen,  welche  so  ausgedehnte  Räume 
und  darunter  so  viele  hohe  Beige,  deren  isolirte  Stellung 
und  annähernde  Kegelgestalt  an  die  charakteristische  Form 
der  Vulkane  erinnert,  bis  heute  noch  jeder  Untersuchung 
nnzugänglich  machen.  Das  ganze  östliche  Gehänge  der 
Andes- Kette  zwischen  4^  N.  Br.  und  2**  S.  Br.  in  den 
Provinzen  Antioquia,  Mocoa,  Imbabura,  Pichincha,  Leon, 
Cuenca  und  über  fünf  Sechstheile  der  Bodenfläche  von  der 
Provincia  Oriental  in  der  Republik  Ecuador  sind  bis  heute 
noch  „unerforschtes  Land". 

Kein  Geolog  hat  bis  jetzt  die  gewaltigen  Bergkolosse 
Cajrambe,   Gotocachi,  Imbabura,    Sincholagoa,   Quilindafia, 
Carahuirazo,  Gapao-Urcn  und  andere  hohe  KegelbergCi  welche 
die  Andes -Kette    bedeutend    überragen  und  deren  Form 
einen  vulkanischen  Ursprung  vermuthen  lässt,  untersucht 
nnd  beschrieben.     Auch  die   leichter  zugänglichen   Berge 
Chimborazo,  Cotopaxi,  Antisana  und  Tungurag^a  sind  nur 
an  wenigen  Funkten  betreten  und  nur  zum  kleinsten  Theil 
untersucht     Der  Chimborazo  hat  an  der  Basis  seines  Ke- 
^Is  einen  Umfang  von  nahezu  14  Leguas.    Bei  der  Schwie- 
rigkeit  des  Terrains  braucht  man   mindestens   3  Tage  zu 
einer  Rundreise  um  den  gewaltigen  Berg,  wenn  man  auch 
nii^ndwo  verweilt.     Humboldt    und   Bonpland    brachten 
nur  2,  Boussingault  und  Hall  3  Tage  am  Fusse   und  auf 
den   Gehängen    des  Chimborazo    zu.      Die  ausgestandenen 
Beschwerden  schreckten  sie  ab,  diesen  merkwürdigen  Berg 
von  anderen  Seiten,  namentlich  von  der  West-  und  Nord- 
seite,  zu  betreten.     Ähnlich  erging  es  diesen  berühmten 
Forschem  am  Cotopaxi,   an  dessen  Nord-  und  Ostseite  sie 
zinr  wenige  Tage  verweilten,  während  die  weit  interessan- 
-tere  Südseite  mit  der  mächtigen  circusförmigen  Felswand 
cles  Picacho   von  ihnen  ganz  unbeachtet  blieb.     Was  aber 
eine  Untersuchung  von   2   oder  3  Tagen  an  solchen  Ber- 
ten  für   deren   geognostische  Erkenntniss    bedeutet,    mag 
jeder  Yulkanolog  benrtheilen,  auch  wenn  er  nicht,  wie  Herr 


Sartorius  von  Waltershausen,  der  gründlichen  Untersuchung 
eines  einzigen  Vulkans  9  volle-  Jahre  ausschliesslich  ge- 
widmet hat! 

Es  ist  eine  für  Land  und  Leute  bezeichnende  That- 
sache,  dass  nicht  ein  einziger  eingebomei'  Spanischer  Kreole 
von  Quito,  Riobamba,  Tacunga  u.  s.  w.,  unter  welchen  es 
doch  viele  gebildete  Männer,  auch  Ärzte  und  selbst  ein- 
zelne Freunde  der  Naturgeschichte  giebt,  bis  zum  Jahre  1857 
jemals  den  Versuch  machte,  den  Krater  des  Cotopaxi  oder 
Sangay  zu  unterauchen  oder  den  Gipfel  des  Chimborazo, 
Antisana,  Tunguragua  u.  s.  w.  zu  besteigen,  obwohl  sie 
alle  Mittel  hatten,  diese  Versuche  mit  Erfolg  auszuführen. 
Die  Besteigungsvenuche  von  Humboldt  und  Bonpland  im 
Jahre  1802  und  die  von  Boussingault  und  Hall  im  J.  1832 
sind  die  einzigen,  welche  an  diesen  Bergen  vor  dem  Jahr  1858 
unternommen  worden  sind.  Das  Andenken  an  die  Ver- 
suche dieser  Männer  hat  sich  in  dortiger  Gegend  noch 
wohl  erhalten.  Man  erzählt  sich  in  den  genannten  Städten 
noch  heute  mit  Verwunderung  die  Unternehmungen  dieser 
kühnen  fremden  Männer,  welche  manche  1000  Meilen 
W^^s  von  der  Heimath  zurückgelegt,  um  mit  ihren  zer- 
brechlichen Instrumenten  die  Felsen  und  Nevados  der  Cor- 
dilleras  de  los  Andes  zu  besteigen,  und  dabei  keinen  ande- 
ren Zweck  hatten,  als  die  Wissenschaft  mit  einigen  neuen 
Thatsachen  zu  bereichem.  In  die  Bewunderung  mischt 
sich  aber  bei  den  dortigen  Eingebomen  noch  weit  mehr 
befremdendes  Erstaunen,  wie  man  bloss  um  eines  solchen 
Zweckes  willen  nicht  nur  den  ausserordentlichen  Beschwer- 
den nnd  Gefahren  der  Sisfime  und  der  feuerspeienden 
Schlünde  sich  aussetzen,  sondern  npch  obendrein  sich  so 
entsetzliche  Kosten  auflasten  möge.  Mit  Ausnahme  'des 
Dr.  Garcia  ^oreno,  welcher  gegenwärtig  im  Besitz  der 
höchsten  politischen  Würde  des  Landes  ist  und  der  seine 
geologischen  Forschungen  auf  den  Pichincha  beschränkte, 
hat  dort  noch  kein  Spanisch  redender  Kreole  den  Versuch 
gemacht,  die  Gipfel  jener  Vulkan-Kolosse  zu  enteigen. 

Bei  den  Vulkanen  Central-Amerika's  sind  die  Schwie- 
rigkeiten, ihre  Krater  und  Gesteinbildungen  zu  studiren, 
gleichfalls  gross,  wenn  auch  nicht  ganz  dieselben  wie  in 
den  Süd- Amerikanischen  Anden.  Dort  ezistiren  keine  Ne- 
vados und  keine  eigentlichen  Paramos.  Zwischen  den  Pa- 
nllelkreisen  7  und  17  N.  Br.  reicht  kein  Gipfel  bis  in 
die  Schneelinie.  Die  Schrecknisse  der  .Puna-Region ,  die 
eiskalten  Stürme  des  Chimborazo  sind  in  Guatemala  wie 
in  Costa  Rica  unbekannt.  Da  die  Basis  der  meisten  Mittel- 
Amerikanischen  Vulkane  in  die  heisse  Tiefregion  hinab- 
reicht oder  doch  nur  wenige  1000  Fuss  über  dieselbe 
sich  erhebt  und  die  Gipfel  der  meisten  noch  unter  der 
oberen  Grenze  der  Baumregion  stehen,  so  bietet  der  tro- 
pische Hochwald,  der  ihre  Abhänge  bedeckt,  ein  Hemmniss, 
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dessen  Beseitig^g  ungemein  schwierig  und  kostspielig  ist. 
Dazu  sind  die  aufgeschlossenen  Stellen,  wo  kompaktes  Fels- 
gestein ansteht,  dort  wegen  der  dichten  Humusdecke  viel  sel- 
tener. Zuverlässige  Führer  und  Diener  zu  finden,  ist  aber  in 
Guatemala,  San  Salvador,  Nicaragua  und  Costa  Bica  feist 
eben  so  schwer  wie  in  den  Süd- Amerikanischen  Anden.  Der 
Umstand,  dass  Herr  v.  Frantzius  volle  7  Jahre  im  Hoch- 
land von  Costa  Rica  wohnt  und  nur  zwei  Vulkane,  die 
allernächsten  und  zugänglichsten ,  selbst  bestiegen  und  un- 
tersucht, dagegen  nicht  den  geringsten  Versuch  gemacht 
hat,  die  Vulkane  Turrialba,  Herradura,  Miravalles,  Orosi, 
Vieja,  Tenorio  u.  s.  w.  zu  besteigen  und  näher  zu  unter- 
suchen, mag  auch  als  ein  Beweis  dienen,  wie  schwierig 
dort  dergleichen  Arbeiten  sind.  Herr  Dr.  v.  Frantzius  ist, 
wie  ich  bereits  bemerkt  habe,  auch  niemals  in  südöstlicher 
Richtung  vorgedrungen,  um  uns  etwas  Näheres  über  den 
geheimnissvollen   Pico    blanco  so   wie   über  Richtung  der 


Kammlinie,  Form,  Höhe  und  Oesteinbeschaffenheit  der  Got- 
dillere  zu  sagen,  die  sich  vom  Reventazon-Thal  bei  Ango- 
stura  bis   zur  Grenze  von  Chiriqui  hinzieht»  —  und  doch 
liegt  diese  terra  incognita  seinem  jetzigen  Wohnsitze  nahe. 
Damit   sei  übrigens  Herrn  Dr.  v.  Frantzius  kein  Yorwoif 
gemacht,   denn  die  Ausdehnung  wissenschaftlicher  Unter« 
suchungen  ist  für  den  Forschungsreisenden  ungleich  mehr 
als  bei  jeder  anderen  wissenschaftlichen  Arbeit  durch  ört- 
liche Schwierigkeiten  und  unzureichende  Mittel  beschränkt 
Daran  scheitert  der  grössere  Erfolg  bei  Entdeckungsreisen 
in  der  Regel  mehr  als  an  dem  Eifer  und  dem  guten  Wil- 
len des  Forschers   selbst.     Alle  direkten  Untersuchungen 
im  Gebiete  der  Erdkunde  können  naturgemäss  nur  fragmen- 
tarisch sein.    Man  muss  es  glücklicheren  Nachfolgern  über- 
lassen, sie  fortzusetzen,  zu  ergänzen  und  irrige  Beobachton- 
gen  des  Vorgängers  zu  berichtigen,  von  denen  auch  das  beste 
wissenschaftliche  Reisewerk  nie  frei  sein  wird. 


F.  von  Richthofen's  Reise  in  Hinter-Indien. 

Schreiben  von  Hongkong,  19.  Juni  1862. 


Die  vielen  Monate,  welche  seit  meinem  letzten  Brief 
(aus  Java)  verflossen  sind,  hätten  mir  wohl  viel  Stoff  zu 
brieflichen  Mittheilungen  an  Sie  geben  können.  Der  Übel- 
stand  aber  lag  in  dem  zu  reichen  Stoff;  ich  fing  einige 
Briefe  zu  ausführlich  an  und  fand  nicht  die  Zeit,  sie  zu 
vollenden ;  denn  wenn  man  auf  einer  Reise  Beobachtungen 
und  Erfahrungen  niederschreibt,  wenn  man  überall  Notizen 
sammelt  und  sich  mit  der  Lokal-Literatur  bekannt  zu  machen 
sucht,  um  den  Zustand  der  einzelnen  Länder  kennen  zu  lern- 
nen,  und  ausserdem  noch  eine  nicht  unbedeutende  nothwen- 
dige  Korrespondenz  zu  absolviren  hat,  so  bleibt  nicht  viel 
Zeit  übrig.  Ich  stehe  aber  jetzt  an  einem  ganz  neuen  Ab- 
schnitt meiner  Reise  und  will  Sie  doch  wenigstens  mit  meinem 
bisherigen  Weg  und  meinem  weiteren  Plan  bekannt  machen. 

Ich  verliess  Java,  meinem  Ihnen  früher  mitgetheilten 
Plane  gemäss,  am  1.  November  vorigen  Jahres  und  fuhr 
mit  dem  regelmässigen  Postdampfer  nach  Singapore,  wo 
ich  die  „Thetis"  segelfertig  antraf.  Wir  brauchten  16  Tage 
(vom  5.  bis  21.  November)  zur  Fahrt  nach  Bangkok.  Ich 
kam  am  22.  in '  die  Stadt  und  blieb  von  diesem  Tage  an 
genau  4  Monate  in  Siam.  Ich  führte  in  wenig  bekannten 
Theilen  dieses  Landes  einige  Reisen  mit  vielem  Qlück 
aus  und  glaube  es  so  gut  kennen  gelernt  zu  haben,  als  es 
in  4  Monaten  möglich  ist.  Die  ^ersten  4  Wochen  gingen 
mit  täglichem  Warten  auf  die  Ankunft  der  „Ancona''  (von 
China)  hin.   Am  22.  Dezember  kam  die  Gesandtschaft  nach 


Bangkok  und  es  vergingen  weitere  14  Tage,  ehe  ich  einen 
Ausflug  antreten  konnte. 

Den  Januar  dieses  Jahres  verwendete  ich  auf  eine 
Bootspartie  an  der  Ostküste  des  Golfis  von  Siam.  Ich  fuhr 
von  Insel  zu  Insel,  legte  an  den  Voi^birgen  und  in  des 
zahlreichen  flachen  Buchten  an  und  fuhr  zuletzt  einen 
kleinen  Fluss  hinauf  nach  dem  Ort  Tschantabon.  Das  Boot 
war  sehr  klein  und  durchaus  nicht  für  See&hrten  be- 
stimmt, doch  hatte  es  den  Vortheil,  tiberaU  anlaufen  und 
ans  Land  gezogen  werden  zu  können,  und  man  hat  ge* 
wohnlich  im  Januar  Nichts  von  Böen  und  scharfem  Wind 
zu  fürchten.  Ich  habe  selten  eine  so  angenehme  und  ge- 
nussreiche  Reise  gemacht  und  kehrte  sehr  befinedigt  nach 
Bangkok  zurück. 

Anfangs  Februar  führte  die  ganze  Gesandtschaft  eines 
fünftägigen  Ausflug  nach  der  alten  Hauptstadt  Ayuthia  ood 
dem  nordöstlich  von  ihr  am  Fusse  der  Gebirge  gelegeoen 
buddhistischen  Wallfahrtsort  Prabftt  aus.  Der  König  tob 
Siam  stellte  dazu  zwei  Dampfschiffe  zur  Disposition  oad 
traf  selbst  alle  nöthigen  Anordnungen. 

Am  16.  Februar  verliess  ich  die  Expedition,  die,  wie 
Dinen  bekannt  ist,  bald  darauf  über  Singapore  nach  Europft 
zurückkehrte.  Ich  hatte  seit  längerer  Zeit  die  Absicht, 
von  Bangkok  über  Land  nach  Molm^n  zu  gehen,  und  idi 
that  diess  nun  auf  dem  direktesten  Wege  über  den  so- 
genannten „Pass  der  drei  Pagoden",  einem  Weg,  der  von 
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keinem  Europäer  vor  mir  ausgeführt  worden  war.  Der 
etwas  längere  Weg  von  Bangkok  naob  Sieng-Mai  und  von 
dort  nach  Molm^n  ist  in  seinen  Theilen  bereits  mehrfisich, 
in  Beiner  ganzen  Länge  bekanntlich  vor  Kurzem  von  Sir 
Eobert  Schomburgk  ausgeführt  worden.  Eben  so  ist  durch 
Letzteren  der  Übergang  von  Bangkok  nach  Tavoy  bereits 
bekannt  geworden.  Ausser  diesen  drei  Wegen  Hesse  sich 
wahrscheinlich  nur  noch  einer  ausführen,  der  viel  Interesse 
bieten,  aber  im  An&ng  und  Ende  mit  dem  über  Sieng-Mai 
zusammenfallen  würde.  Man  müsste  auf  dem  Menam  bis 
nach  Raheng  aufwärts  &hren  und  von  dort  sich  westlich 
nach  dem  Qebiet  des  Saungin  wenden. 

Ich  brauchte  zu  meiner  Reise,  wiewohl  ich  selten  einen 
Tag  aussetzte,  volle  43  Tage,  davon  37  auf  Siamesischem 
und  nur  6  auf  Britischem  Gtobiet.  Erst  fahr  ich  zu  Boot 
den  Meklong  aufwärts  bis  Kanburi,  darauf  den  Menam  Noi, 
einen  grossen  Zufluss  des  Meklong,  aufwärts  bis  zu  einem 
Ort  Namens  Takanun.  Bis  hierher  gab  es  entweder  keine 
Wege  oder  keine  Elephanten.  Von  Takanun  setzte  ich  meine 
Reise  mit  5  Elephanten  14  Tage  hindurch  bis  auf  Britisches 
Gebiet  fort  und  fuhr  hier  in  einem  Boot  den  AttarSn  nach 
Molm^n  hinab. 

Nur  in  den  ersten   drei  oder  vier  Tagen  dieser  Reise 
sah  ich  Kulturland,  der  ganze   übrige  Theil  führte   mich 
durch  eine  ausgedehnte  Wildniss  von  Bambus-Gebüsch  und 
Wald.     Kanburi,  das  ich  am  sechsten  Tage  erreichte,   ist 
der  letzte  grössere  Ort.     Von  da  an  ist  die  Gegend  äus- 
serst spärlich  bevölkert;   ich  brauchte  gewöhnlich  mehrere 
Tage  von  einem  Ort  zum  anderen  und  diess  war   dann 
eine  Gruppe  von  einem  halben  Dutzend  Bambus-Hütten. 
Die  Wege  sind  schmale,  oft  kaum  erkennbare  Fussp&de,  die 
man  stetig  verändert,  da  der  Sturm  die  mächtigen  Bambus- 
Büsche  zu  unüberwindlichen  Barrikaden  umbricht.    Dieser 
Bambus,  die  schönste  und  grösste  aller  Arten,  daher  auch 
Bambusa  gigantea  genannt,  treibt  bis  über  100  Fuss  hohe 
Stengel.  Es  klingt  fast  unglaublich,  aber  man  hat  es  durch 
Yersuche  in  Gärten  erwiesen,  dass  die  80  bis  100  Stengel 
oder  vielmehr  Stämme,   welche  aus  Einer  Wurzel  aufstei- 
^n,  diese  Höhe  in  der  kurzen  Zeit  von  3  bis  4  Monaten 
erreichen.   In  der  trocknen  Jahreszeit  legen  sich  die  abster- 
benden Stengel  quer  über  den  Weg  und  die  Messer  der  Leute 
-wie  die  Rüssel  und  Füsse  der  Elephanten  sind  fortwährend 
mit  dem  Niederbrechen  dieser  Hindemisse  beschäftigt. 

Der  von  mir  gewählte  Weg  führte,  so  weit  ich  nicht 
Seitenabstecher  machte,  nur  über  ebenes  und  flach  welliges 
X^and.  Der  Pass  der  drei  Pagoden  ist  ein  steriles  Kalkstein- 
plateau von  nicht  viel  mehr  als  700  Fuss  Höhe;  es  stehen 
darauf  drei  Steinhaufen  als  Grenzmarken  gegen  das  Bri- 
tische Gebiet.  Der  Aberglaube  des  Volkes  hat  ihnen  eine 
lieilige  Bedeutung  beigelegt.     Meines  Wissens  ist  der  Pass 


die  einzige  niedrige  Einsattelung  des  Gebirgszuges  nördlich 
von  Mergui.  Es  steht  ihm  vielleicht  eine  Zukunft  bevor, 
wenn  es  sich  einmal  um  die  Legung  eines  Telegraphen 
von  Indien  über  Land  nach  China  handeln  wird.  Von 
Molm^n  nach  Bangkok  und  von  dort  nach  Saigon  würde 
man  auf  keine  Schwierigkeiten  hinsichtlich  des  Terrains 
und  der  Bevölkerung  stossen,  nur  die  Bambus  -  Dschungel 
würden  einige  Hindemisse  in  den  Weg  legen. 

Die  Depression,  in  welcher  der  Weg  grösstentheils  ent- 
lang führt,  zieht  von  SSO.  nach  NNW.  Genau  dieselbe 
Richtung  haben  die  Gebirgszüge  zu  beiden  Seiten  und 
eben  so  eine  Anzahl  anderer  Gebirgszüge,  welche  man  im 
Anfang  quer  durchschreitet.  Sie  beginnen  sämmtlich  mit 
einzelnen  Bergen  in  der  Ebene  von  Siam  und  letztere 
zieht  zwischen  diesen  Inselreihen  hindurch.  Sie  werden 
dann  weiterhin  mehr  und  mehr  zusammenhängend,  endigen 
aber  zum  Theil  an  der  Tenasserim-Küste  wieder  in  ein- 
zelnen Inseln.  Es  ist  eine  merkwürdige  Erscheinung,  dass, 
während  die  angegebene  Richtung  in  allen  Thälem  und 
allen  einzelnen  Höhenzügen  ganz  konstant  bleibt,  doch  die 
Achse  des  Gesammtgebirges  von  Süd  nach  Nord  gerichtet 
ist.  Diess '  gilt  von  Süden  herauf  wenigstens  bis  zu  den 
drei  Pagoden.  Weiter  nördlich  aber  scheint  sie  kaum  mehr 
nachweisbar  zu  sein;  es  ziehen  dort  mächtige  Gebirge  in 
nordnordwestlicher  Richtung  weithin  fort. 

Urgebirge,  Kalkstein,  welcher  den  Charakter  unserer 
sogenannten  Alpen-Kalke  hat,  und  Sandstein  sind  die  drei 
wesentlichsten  Bestandtheile  im  Bau  des  West-Siamesischen 
Gebirges.  Die  Kalkgebirge  sind  auch  hier  ungemein  wild 
und  schroff,  haben  lange,  mauerartige  Abfälle  und  kastell- 
artige Gipfel,  die  sich  oft  auf  der  Höhe  in  ein  Labyrinth 
einzelner  Thürme  und  Obelisken  auflösen.  In  langen  Zügen 
sind  sie  dem  älteren  Gebirge  aufgesetzt  gleich  Korallen- 
riffen. Tiefe  Spalten  setzen  oft  bis  auf  den  Grund  senk- 
recht nieder  und  trennen  den  Zug  in  eine  Kette  einzelner 
Kalkschroffen,  die  bis  zu  2t  und  3000  Fuss  absoluter  Höhe 
erreichen  und  der  Gegend  einen  ungemein  malerischen 
Charakter  verleihen.  Oft  reiste  ich  Tage  lang  am  Fuss 
eines  solchen  Zuges  hin.  Das  Unangenehme  ist  dann  nur 
die  Gefahr  vor  Tigern,  deren  es  gerade  an  solchen  Stellen 
besonders  viele  giebt.  Überhaupt  ist  das  ganze  Gebirge 
von  ihnen  infestirt  und  ich  musste,  so  oft  ich  unter  freiem 
Himmel  übernachtete,  sehr  auf  der  Hut  sein.  Einige  Feuer, 
eine  Schanzmauer  von  Gepäck  und  Elephantensätteln  und 
eine  Yorpostenlinie  von  Elephanten  wurden  gewöhnlich  als 
hinreichende  Schutzmittel  betrachtet.  Abgesehen  von  den 
Tigern  ist  übrigens  die  ganze  Gegend  eiu  ausgezeichnetes 
Jagdrevier,  was  mir  sehr  zu  Statten  kam,  da  ich  nicht  auf 
die  Hälfte  der  Zeit  verproviantirt  war  und  mir  daher  mei- 
nen Bedarf  selbst  schiessen  musste. 
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Doch  ioh  will  diese  oberflächlichen  Notizen  hier  ab* 
brechen.  loh  beabsichtigte,  Ihnen  über  diese  Reise  wie 
über  die  anderen  Ausflüge  in  Siam  etwas  Aasführlicheres 
zusammenzustellen,  da  es  eben  noch  den  Werth  der  Neu- 
heit haben  dürfte,  aber  ich  komme  hier  nicht  dazu  und 
baue  nur  noch  auf  meine  bevorstehende  lange  Seefahrt; 
es  ist  jedoch  zu  erwarten,  dass  sie  sehr  bewegt  ausfallen 
und  das  Schreiben  selten  möglich  sein  wird.  Ich  habe 
Yon  meinem  Wege  auch  eine  Karte  entworfen,  welche  die- 
sen Theil  von  Siam  richtiger  darstellt  als  bisher.  Auf  der 
Englischen  Seite  arbeitet  Dr.  Brandis  bewunderungswürdig. 
Die  beschwerlichen  Beisen,  welche  er  mit  seltener  Aus- 
dauer jährlich  ausführt,  haben  ihn  mit  diesem  früher  ganz 
unbekannten  Lande  schon  sehr  vertraut  gemacht  und  es 
erschien  vor  Kurzem  als  Beilage  zu  einem  amtlichen  Be- 
richt eine  Karte  des  Gebiets  von  Martaban  und  Molm^n, 
welche  weit  über  allen  früheren  steht.  Was  vor  ihm 
über  diese  Gegend  bis  hinab  nach  Tavoy  und  Mergui  be- 
kannt war,  stammte  auch  wesentlich  von  einem  Deutschen, 
denn  seit  Dr.  Helfer's  Zeit  war  &st  gar  Nichts  für  die 
Kenntniss  des  Landes  geschehen. 

Die  Gegend  von  Molmen  ist  eine  der  schönsten,  welche 
ich  im  südlichen  Asien  gesehen  habe.  Ebenen,  Gebirge 
und  ein  Labyrinth  breiter  'Flussbetten  und  Inseln  gruppi- 
ren  sich  allenthalben  malerisch  schön.  An  üppiger  Vege- 
tation hat  zwar  die  ganze  Gegend  Nichts  zu  bieten,  die 
Hinter-Indische  Halbinsel  scheint  in  vielen  Theilen  in  die- 
ser Beziehung  vor  anderen  in  gleicher  Breite  gelegenen 
Ländern  verwahrlost,  aber  um  so  freier  und  schöner  sind 
die  Aussichten.  Die  Kalke  ragen  bei  Molmen  als  sohrofie 
Biffe  aus  der  Ebene  der  Alluvien  auf  und  ordnen  sich  in 
einzelne  Reihen  an,  welche  der  Streichrichtung  des  (Gebirges 
folgen. 

Es  existirt  seit  einigen  Jahren  eine  14tägige  Dampf- 
sohifiP-Kommunikation  (der  Burmah-steam  nav.  Comp.)  von 
Calcutta  über  Akyab,  Rangun,  Molmen  nach  Tavoy  und 
auf  demselben  Weg  zurück.  Will  Jemand  von  Tavoy  auB 
nach  den  so  nahe  gelegenen  Plätzen  Pinang  und  Singapore 
flsJiren,  so  muss  er  den  ungeheueren  Umweg  über  Calontta 
machen  (wie  von  Gotha  über  Paris  nach  Berlin).  Die 
Gesellschaft  hat  endlich  den  Übelstand  eingesehen  und  wird 
ihre  Dampfer  weiter  von  Tavoy  über  Mergui  und  Pinang 
nach  Singapore  schicken.  Die  Regierung  hat  auch  Unter- 
handlungen begonnen,  der  Gesellschaft  die  Verbindung  mit 
Port  Blair  auf  dem  Andaman-Archipel  zu  überlassen.  Diese 
Strafkolonie,  in  der  ausser  einigen  1000  Sträflingen  auch 
eine  Truppenabtheilung  von  einigen  100  Mann  stationirt  ist, 
muss  ihren  gesammten  Bedarf  vom  Pestland  erhalten,  da 
die  schwarzen,  wollhaarigen  Eingebornen  Nichts  anbauen. 
Von  den  vielen  Nachrichten,  welche  ich  über  den  Archipel 


erhielt,  theile  ich  Ihnen  Nichts  mit,  da  im  Jonmal  der 
Asiatic  Society  in  neueeter  Zeit  viele  Aufsätze  darüber  er- 
schienen sind.  Die  Inseln  nehmen  das  Interesse  gegen- 
wärtig sehr  in  Anspruch  und  werden  häufig  besacht  — 
Die  Dampfsohiff-Kommnmkation  im  Bengalischen  Meerbusen 
nimmt,  abgesehen  von  den  angegebenen  Erweiterangen, 
jetzt  bedeutende  Dimensionen.  Rangun  wird  direkt  mit 
Madras,  Bombay  und  Kuratsche  verbunden  werden;  die 
kleinen  Dampfer  der  neu  geschaffenen  Indien  Navy  fahren, 
wohin  sie  eben  geschickt  werden,  und  die  Flussscbifi&hrts- 
Geaellschaften  nehmen  an  Zahl  zu.  Es  ist  ein  grosses 
Hindemiss  für  die  Entwiokelung  von  Molmen,  dass  der 
Salw^n  nur  90  Meilen  oberhalb  dieses  Ortes  sohifiFbar  ist 
Dort  folgen  grossartige  Engen  und  Fälle,  die  selbst  ein 
kleines  Boot  nicht  überwinden  kann.  Sie  werden  durch 
einen  mächtigen  Gebirgszug  von  3-  bis  5000  Fuss  Kamm- 
höhe  und  7000  Fuss  hohen  Gipfeln  hervorgebracht,  der 
dort  über  den  Fluss  hinwegzieht  und  auch  auf  dem  Wege 
der  Landkommunikation  das  obere  Gebiet  des  grossen  Stro- 
mes vollständig  abschneidet. 

Von  Molmen  fuhr  ich  über  Rangun  und  Akyab  nach 
Calcutta.  Der  erstere  Ort  wächst  bedeutend,  aber  doch 
nicht  so,  wie  man  An&ngs  gehofft  hatte.  Man  hofit  Indu- 
strie und  Produktion  durch  Heranziehen  Chinesischer  Aus- 
wanderer zu  heben,  aber  die  dünne  Bevölkerung  des  her^ 
liehen  Irawaddi-Delta's  wird  man  dadurch  kaum  vennebreo« 
wenn  man  nicht  Mittel  findet,  die  Chinesen  als  Ansiedler 
festzuhalten. 

Rangun  ist  jetzt  mit  der  Hauptstadt  des  Königreichs 
Ava  durch  regelmässige  Fahrten  eines  königlichen  Dam- 
pfers verbunden.  Europäer  machen  zuweilen  die  Fahrt 
und  einige  sind  in  der  neuen  Hauptstadt  angesiedelt  Vor 
Kurzem  fuhr  auch  Dr.  Bastian  aus  Bremen  hinauf;  man 
sagte  in  Rangun,  er  wolle  k  tout  prix  über  JünnSn  nach 
Canton  zu  kommen  suchen.  Die  Rebellen  werden  ihm 
wohl  grosse  Schwierigkeiten  in  den  Weg  legen ;  fs^geasrit- 
tig  soll  ihn  der  König  von  Ava  mit  grosser  Höflichkeit 
aufgefordert  haben,  in  seinem  Palast  zu  wohnen;  man  saj^ 
er  halte  ihn  für  einen  Spion.  « 

Ich  muss  Ihnen  doch  bei  dieser  Gelegenheit  auch  too 
der  kühnen  Reise  eines  Franzosen  Namens  Moohot  erzahleo, 
welcher  seit  einer  Reihe  von  Jahren  in  Siam  Natoraüen 
sammelte  und  das  Land  in  mancher  Richtung  kennen  ge- 
lernt hat.  Er  brachte  früher  einige  Zeit,  wahrscheinlich 
als  der  erste  Europäer,  am  Thalesab-See  in  Gambodja  zn 
und  ist  gegenwärtig  auf  einer  Reise  begriffen,  welche 
nichts  Geringeres  zum  Zweck  hat,  als  von  Bangkok  durch 
Jünnän  nach  Canton  zu  gehen.  Er  verliess  Bangkok  im 
Dezember  1860,  musste  aber  von  KorSt  wegen  Unzuläuf* 
lichkeit  seines  Passes  umkehren.    Im  April  1861  bradi  er 
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xnm  sweiten  Mal  yon  Bangkok  auf.  Es  kam  dorthin  s^ter 
ein  Brief  von  ihm  vom  September  1861  von  Moang  Luang 
Prabang  am  Mekong.  Seine  Begleitung  besteht  in  vier 
Chinesen,  welche  sein  weniges  Gepäck  tragen  '). 

Ein  äusserst  interessantes  Ereigniss,  von  dem  Sie 
Tielleicht  schon  gehört  haben  und  das  in  ungewöhnlichem 
€h«de  zu  weiterer  Nachforschung  anregt,  hat  sich  neulich 
zugetragen.  Es  betrifft  jene  unbekannteste  und  viel  be- 
strittene (hegend  Inner- Asiens ,  wo  Tibet,  Szetschu^n  und 
das  Quellgebiet  des  Irawaddi  zusammenstossen.  Ich  er- 
fuhr es  zuerst  von  Monseigneur  Bigandet,  dem  katholischen 
Bischof  in  Bangun,  welcher  selbst  vor  einigen  Jahren  in 
Banmo  war  und  von  dort  aus  einige  christliche  Gemeinden 
in  einsamen  Thälem  der  Cluellbäche  des  Irawaddi  besuchte. 
Er  erhielt  im  vorigen  Jahre  einen  Brief  von  einem  Fran- 
zösischen Missionär,  welcher  noch  jenseits  jener  Gegend 
wohnt  und  von  dem  Niemand  auf  der  Welt  Etwas  gewusst 
zu  haben  scheint.  Er  nennt  den  Ort,  wo  er  sich  seit  lan- 
ger Zeit  mit  seiner  christlichen  Gemeinde  aufhält,  Bonga, 
hat  aber  selbst  eben  so  wenig  einen  klaren  Begriff  von 
der  Lage  desselben  wie  irgend  ein  Anderer.  Um  die  Lage 
einigermaassen  zu  bezeichnen,  beruft  er  sich  auf  eine  alte 
Französische  Karte,  die  aber  in  Calcutta  Niemand  kennt. 
Er  nennt  ferner  eine  Anzahl  Flüsse,  von  denen  nur  einer, 
der  Lan-tsan-kiang ,  erkennbar  ist,  der  bekanntlich  iden- 
tisch mit  dem  Mekong  oder  Grossen  Cambodja-Strom  ist. 
'Er  hatte  auch  dort  erfahren ,  dass  der  Fluss  nach  Gambodja 
fiiesse ,  aber  die  Lage  des  betreffenden  Theils  dieses  Fluss- 
laufes ist  natürlich  unbekannt  -^  Der  Brief  brauchte  übri- 
gens 10  Monate,  um  nach  Bangun  zu  kommen. 

Man  ist  in  Calcutta  sehr  gespannt  zu  erfahren,  wo 
der  mystische  Ort  Bonga  gelegen  ist.  Sie  finden  den  Brief 
des  Missionärs,  dessen  Name  De  Mazure  ist,  in  einem  der 
letzten  Hefte  des  Joum.  of  the  As.  Soc.  mit  einem  Kom- 
mentar von  Oberst  Yule,  dem  gründlichsten  Kenner  von 
Birma,  abgedruckt  ^).  Es  ist  eine  Karte  beigegeben,  welche 
das  Gebiet  vom  26''  bis  30"*  N.  Br.  und  vom  95  "*  bis 
102*^  Östl.  L.  V.  Gr.  umfasst  und  alle  in  den  letzten  Jahren 
erhaltenen  Angaben  über  diese  Gegend  enthält.  Banmo  hat 
die  ungefähre  Lage  von  28*^  15'  N.  Br.  und  QS""  50'  ö.  L. 
erhalten.  Der  Fluss,  an  dem  es  liegt,  ist  durch  eine  punk* 
irrte  Linie  mit  dem  Salw^n  verbunden. 

Um  den  Ort  zu  erreichen,  scheint  es  am  besten,  im 
Quellgebiet  des  Irawaddi  so  weit  als  möglich  vorzudrin- 
^n.  Auch  hier  sind  die  Stämme  sehr  wild,  aber  doch 
nicht  so  wie  an  den  Grenzen  von  Assam,  wo  noch  vor 

1)  Sr  ist  leider  im  NoTember  1861   tn  der  Qrense  von  Toogking 
^em  DschoBgel-Pieber  erlegen.  A.  P. 

3)    S.    „Geogr.   Uittheiluiigen"    1862,    Heft  IX,    S.  355,    unter 
X>'Majrare.  A.  P. 


wenigen  Monaten  zwei  Französische  Missionäre,  welche 
nach  Tibet  gehen  wollten,  dicht  bei  der  Britischen  Grenze 
ermordet  wurden.  Bonga  wäre  jedenfalls  ein  vortrefflicher 
Ausgangspunkt,  um  jenes  unbekannte  und  doch  so  viel  In- 
teresse versprechende  Land  weiter  zu  bereisen.  Es  gehört 
viel  Muth  und  viel  Zeit  dazu,  um  das  Wagestück  zu  un- 
ternehmen; man  müsste  zunächst  einige  Sprachen  lernen, 
welche  nicht  zu  den  leichtesten  gehören. 

Die  Kenntniss  von  Pegu  und  den  interessanten  Volks- 
stämmen,  welche  die  Gebirge  dieses  Landes  bewohnen,  ver- 
spricht jetzt  schnell  zuzunehmen.  Dr.  Brandis  bereist 
auch  dieses  Land  in  verschiedenen  Kichtnngen.  Herr  Wil- 
liam Blanford  hat  seit  einem  Jahr  die  geologische  Aufnahme 
begonnen  und  der  Amerikanische  Missionär  Herr  Mason 
arbeitet  in  allen  Richtungen  mit  seltenem  Eifer  und  Fleiss. 

Am  21.  April  langte  ich  in  Calcutta  an.  Sie  wissen, 
dass  es  meine  Absicht  war,  yon  dort  nach  Kaschmir  und 
weiter  durch  Ost-Turkestan  nach  West-Sibirien  zu  gehen. 
Ich  musste  den  Plan  leider  vorläufig  fallen  lassen.  Ab- 
gesehen davon,  dass  ich  für  dieses  Jahr  zu  spät  kam,  um 
ihn  mit  der  nÖthigen  Müsse  auszuführen,  zeigten  sich  ge- 
genwärtig die  Schwierigkeiten,  um  von  Englischer  Seite 
nach  Turkestan  einzudringen,  grösser  als  je.  Kaschmir, 
Baltistan  mit  Iskardo  und  Gilgit,  Ladak,  die  Quellthäler. 
des  Indus  und  das  Karakorum- Gebirge  werden  seit  einer 
langen  Beihe  von  Jahren  vielfach  bereist,  wie  man 
sagt,  ohne  Schwierigkeiten.  Mit  grosser  Höflichkeit  lassen 
sogar  die  Chinesischen  Grenzbeamten  die  Engländer  das 
Gebiet  von  Turkestan  betreten ,  aber  sie  bekommen  weder 
Proviant  noch  Culis  ^och  irgend  welche  Mittel  zum  Fort- 
kommen und  werden  auf  diese  leichte  Weise  zur  Um- 
kehr gezwungen.  Es  wäre,  wie  es  scheint,  auf  einzelnen 
Pässen  trotzdem  möglich,  bis  in  die  tieferen  Gegenden  von 
Turkestan  zu  kommen,  aber  man  würde  dort  als  Engländer 
entschieden  zurückgewiesen  werden.  Verkleidet  zu  gehen; 
wie  Herr  Schlagintweit  versuchte,  scheint  aber  in  jedem 
Lande,  wo  man  die  Sprache  nicht  versteht,  doppelt  gefähr- 
lich; es  liegt  zu  nahe,  als  Spion  zu  gelten.  Über  die  poli- 
tischen Verhältnisse  in  Yarkand  und  Kaschghar  wusste  man 
selbst  auf  dem  Auswärtigen  Amt  in  Calcutta  Nichts,  aber 
es  wurde  vermuthet,  dass  der  Persische  Krieg  seine  Wir- 
kungen auch  dort  fühlbar  machen  würde.  Kurz,  die  Wahr- 
scheinlichkeit war  10  zu  1 ,  dass  ich  im  besten  Fall  auf 
halbem  Wege  würde  umkehren  müssen.  Der  Krieg  in 
Persien  würde  dann  aber  auch  einen  westlicheren  Weg 
nicht  erlauben  und  die  ganze  Reise  wäre  vollkommen  re- 
sultatlos. 

Ich  beschloss  daher,  den  ganzen  früheren  Plan  umzu- 
drehen und  erst  nach  dem  Amur,  von  dort  nach  West- 
Sibirien   zu   gehen   und  von  Kussischer  Seite  den  Durch- 
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gang  durch  Turkestan  zu  rersuohen.  loh  stützte  mich  be- 
sonders darauf,  dass  dem  letzten  Russisch-Chinesischen  Ver- 
trage gemäss  jetzt  ein  Russischer  Konsul  in  Kaschghar 
residiren  müsste  und  dass  Russische  Kaufleute  ihre  Waaren 
selbst  bis  nach  Yarkand  bringen.  Yon  dort  würde  es  dann 
wohl  nicht  mehr  so  schwierig  sein,  auf  Britisches  Gebiet 
zu  gelangen. 

Mit  diesem  Plan  fahr  ich  am  21.  Mai  mit  dem  Chine- 
sischen Dampfer  von  Calcutta  ab  und  kam  nach  Hongkong. 
Ich  wollte  diesen  Sommer  der  Insel  Yesso  und  den  des 
nächsten  Jahres  dem  Thian-shan  und  Turkestan  widmen. 
Allein  ich  habe  hier  diesen  Plan  erweitert.  Es  fand  sich 
zunächst,  dass  ich  lange  auf  eine  Gelegenheit  nach  Hako- 
dade  oder  nach  den  neuen  Russischen  Häfen  würde  warten 
müssen.  Ausserdem  aber  erhielt  ich  einen  Brief  von  dem 
Russischen  Gesandten  in  Peking,  aus  dem  ich  endlich  Nach- 
richten über  die  Zustände  in  Turkestan  habe.   In  Kaschghar 


sind  die  Unruhen  so  stark,  dass  man  mit  der  Anfitellong 
des  Konsuls  ruhigere  Zeiten  abwarten  will ;  er  müwte  jetzt 
unter  einer  starken  militärischen  Bedeckung  die  Reise  macben 
und  könnte  nur  mit  ihr  dort  residiren.  Es  ist  mir  daher 
doppelt  angenehm,  dass  ich  meinen  ersten  Plan  verlassen 
habe.  Aber  auch  ich  werde  nun  ruhigere  Zeiten  abwarten 
und  mich  zunächst  nach  San  Francisco  begeben.  In  Bri- 
tisch-Columbien  gedenke  ich  mich  einige  Zeit  aufzuhalten 
und  mich  dann  nach  Sitka  zu  wenden;  dann  erst  folgt 
der  Amur  und  was  dazu  gehört. 

Nehmen  Sie  diess  Mal  mit  diesem  Gemisch  unge- 
ordneter Notizen  yorlieb.  Ich  werde,  wie  gesagt,  bei  der 
langen  Seereise,  die  ich  in  wenigen  Tagen  antrete,  den 
Versuch  machen,  etwas  Geordneteres  über  meine  Strafe- 
reien  in  Siam  niederzuschreiben«  Yon  Britisch-Colambien 
wird  es  Sie  wohl  interessiren,  Etwas  zu  hören;  Sie  haben 
mir  ja  selbst  einmal  den  Rath  gegeben,  dorthin  zu  gehen. 


Reise  der  Herren  Th.  v.  Heuglin,  Dr.  Steudner  und  H.  Schubert 

im  östlichen  Theile  des  Hochlandes  von  Abessinien,  Februar  bis  Mai  1862. 

Nach  Briefen  des  Herrn  v.  Heuglin  '). 


Gaffat  in  Begemeder,  12/13.  Mai  1862.  —  Sie  werden 
ohne  Zweifel  längst  unsere  Briefe  yon  Gondar^)  erhalten 
haben. 

Wir  reisten  einige  Tage  nach  deren  Absendung  nach 
I)]enda,  dem  Wohnsitz  einiger  Deutschen  Missionare,  um 
uns  dort  über  die  Weiterreise  nach  dem  Sudan  zu  bera- 
then,  da  uns  allgemein  gesagt  worden  war,  wir  könnten 
die  Abessinische  Grenze  bei  WoEni  oder  Metemmeh  nicht 
ohne  spezielle  Erlaubniss  des  Königs  passiren.  Diese  Nach- 
richt bestätigte  sich  wirklich  und  es  handelte  sich  nun  nur 
noch  darum,  ob  wir  einen  Boten  zu  Sr.  schwarzen  Majestät 
in  die  Galla-Länder  schicken  oder  zu  obigem  Zweck  die 
Reise  dahin  selbst  unternehmen  wollten.  Wir  entschlossen 
uns  fürs  Letztere,  erstlich  weil  wir  auf  diese  Art  die  nun 
zu'  opfernde  Zeit  jedenfalls  nützlicher  für  wissenschaftliche 
Zwecke  yerwenden  konnten  und  namentlich  weil  wir  — 
bekannt  mit  den  hiesigen  Gebräuchen  —  überzeugt  waren, 
dass  ein  Bote  überall  länger  hingehalten  werden  würde 
als  wir  selbst.  Man  deponirte  somit  in  Djenda  alles  über- 
flüssige Gepäck,  reduoirte  das  Mitzunehmende  auf  ein  Mi- 
nimum und  setzte  sich  möglichst  schnell  in  Bewegung 
nach  Debra  Tabor,   wo   wir  Positiveres   über  den  Aufent- 


^  Später  erhalten  aU  die  im  rorigen  Hefte  publicirten.    A.  P. 
s)  Vom  7.  Februar.  S.  Heft  VU,  SS.  241—246.  A.  P. 


baltsort  des  Königs  erfahren  konnten.  Auf  dem  Weg  be- 
rührten wir  das  Vorgebirge  Gorgora,  umzogen  den  Tana- 
See  auf  seiner  ganzen  Nord-  und  einem  grossen  Theil 
seiner  Ostseite,  gelangten  am  25.  Februar  nach  Emfiraa, 
am  26.  nach  Eifag  und  am  27.  nach  Gaf&t  bei  Debn 
Tabor,  wo  wir  von  den  hiesigen  Missionären  äusseret  sa- 
Yorkommend  aufgenommen  wurden  und  erfuhren,  dass 
Se.  Majestät  jenseit  des  Bäsohlo-Flusses  lagere  und  die 
Herren  Missionäre  beauftragt  habe,  uns,  bis  weitere  Nach- 
richt eintreffe,  dort  zu  behalten. 

Am  6.  März  traf  ein  Königl.  Bote  mit  der  Kunde  ein, 
dass  uns  Se.  Majestät  erwarte,  und  am  8.  konnten  wir  uns 
wieder  auf  den  Weg  machen,  unser  Weg  führte  läog« 
der  Ostseite  und  über  die  Ausläufer  des  12.000  Fnss  hohen 
Guna-Gebirges  durch  die  Landschaften  Didim  und  Tscha- 
tscheho  nach  dem  Hochland  von  Wadla;  am  13.  März  pas- 
sirten  wir  das  tiefe  Djidda-Thal  unterhalb  Biedehor  und 
Jenitscha,  dessen-  steile  Thal  wände  hier  mindestens  3000  F. 
Tiefe  haben,  am  14.  wurde  das  Hochland  Talanta  vollends 
erstiegen  und  zu  dem  noch  steileren  Bäschlo  hinabgeklet* 
tert  und  am  15.  erreichten  wir  die  Bergfeste  (Amba)  Mag- 
dala  in  Woro  Heimano  und  Tenta,  einen  eben&Us  festen 
Berg,  etwa  6  Stunden  von  Amba  Gischen,  wo  uns  Bas 
Ubi^,  der  dort  gelagert  war,  trefflich  aufnahm,  aber  er- 
klärte ,  er  müsse  uns  bis  auf  weitere  Befehle  zurückhalteo« 
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da  der  König  auf  einem  Kriegszag  oder  Ohasoa  in  Mura- 
beti^  und  die  Wege  durch  das  Wollo-Land  zu  unsicher  seien. 

Nolens  yolens  ergaben  wir  uns  in  unser  Schicksal,  be- 
nutzten die  gegebene  Frist  zu  geographischen  und  natur- 
historischen Untersuchungen,  bis  endlich  am  28.  März  nach 
Süden  aufgebrochen  werden  konnte,  an  welchem  Tag  noch 
das  Oros  des  Abessinischen  Lagers  am  Dagalas-Fluss  am 
Fusse  des  KoUo-Qebirges  (wohl  des  höchsten  in  Abessinien) 
erreicht  wurde,  wo  ich  meinen  alten  Freund  Zander,  den 
ich  vor  9  Jahren  in  Semien  kennen  lernte,  wieder  fand. 

Am  folgenden  Tag  schon  zog  die  ganze  Armee  nach 
dem  Djimba-Gkbirge,  von  dort  am  30.  und  31.  März  an 
die  Nordgrenze  von  Schoa  bei  Gesche  und  Maus,  wo  wir 
fürchterliche  Regengüsse,  Hagelwetter  und  Kälte  auszuste- 
hen hatten;  nach  2  TageQ  Basttag  wandte  man  sich  mehr 
westlich  über  den  Djamma-Fluss  in  die  gleichnamige  Galla- 
Provinz,  wo  wir  endlich  am  4.  April  mit  dem  Lager 
8r.  Majestät  zusammenstiessen  ^). 

Am  selben  Tag  fand  noch  unsere  Präsentation  Statt 
und  wir  Hessen  gleichzeitig  den  König  unterrichten,  dass 
wir  aus  vielen  triftigen  Oründen  uns  nur  möglichst  kurze 
Zeit  hier  aufzuhalten  im  Stande  seien.  Einige  Tage  später 
überreichten  wir  Sr.  Majestät  einige  zu  diesem  Zweck  mit- 
gebrachte Geschenke,  wogegen  wir  sehr  reichlich  mit  Vieh, 
Mehl,  Honigwein  u.  s.  w.  versorgt  wurden.  Se.  Majestät 
empfahl  uns  etwas  Geduld  an  und  versprach,  da  er  selbst 
beabsichtige,  seinen  Rückzug  nach  Magdala  hin  zu  nehmen, 
uns  nach  Ostern  zu  verabschieden.  Der  Ruckmarsch  be- 
gann wirklich  am  10.  April  und  am  14.  wurde  wieder  am 
Fuss  des  Kollo  unfern  des  Dagalas-Flusses  festes  Lager 
bezogen,  das  nach  dem  Osterfest  (20.  April)  um  einige 
Stunden  westlich,  gegen  Seint  Amara  hin,  verlegt  wurde, 
und  am  25.  April  erfolgte  unsere  Verabschiedung,  nachdem 
uns  der  König  3  Pferde  und  3  Maulthiere  und  mir  als 
„altem  Freund"   noch  die   höchste   Abessinische   Auszeich- 


^)  Über  diese  Beise  in  Oemeinsohaft  mit  der  AbeMinischen  Armee 
schreibt  Br.  Steadner  an  seine  Matter :  „Das  Lager,  in  welchem  sich 
nur  wenige  Soldaten,  meist  nnr  Kinder  und  Weiber  befanden,  stand  am 
Fuss  des  ungefähr  13.000  Fuss  hohen  Kollo-Gebirges.  Tausende  yon 
todten  Pferden  und  Rindern  verpesteten  ringsum  die  Luft.  Nach  zwei 
Tagen  neuen  Aufenthalts  sogen  wir  mit  dem  gesammten  Tross,  unter 
dem  sich  auch  der  Erzbischof  Abune  Salame  tou  Abessinien  so  wie 
die  zwei  Königinnen  befanden,  weiter,  überschritten  einen  Ausläufer  des 
KoUo  und  kamen  durch  wnnderschSne  Gegenden  nach  zwei  Tagen  in 
eine  prachtvolle  weite  Thalebene,  Djimba  meda,  zwischen  den  hohen 
Gebirgen  von  Djimba.  Unser  Weg  hierher  war  nicht  zu  verfehlen, 
Kranke,  Todte,  kleine  ausgesetzte  Kinder,  frisch  gefallene  und  von  den 
Hyänen  halb  gefressene  Thiere  bezeichneten  ihn  zur  Genflge.  Alle  hat- 
ten entsetzlich  durch  Kalte,  Begen,  Hagel  und  Hunger  gelitten,  während 
die  Grenzen  der  verschiedenen  Lager  von  den  Gallas  umschwärmt  wur- 
den, die  Jeden,  der  sich  aus  dem  Bezirk  des  Lagers  hinauswagte,  mit 
der  Lanze  niederstachen.  In  Djamma  erreichten  wir  das  Lager  des 
Kegus,  der  uns  noch  in  der  Nacht  empfing,  und  zogen  von  da  mit  ihm 
und  seinem  gesammten  Lager  noch  weiter  bis  dstlich  von  Maus,  in  der 
Kähe  von  Merabetieh,  wo  Se.  schwarze  Majestät  eine  Amba  (Bergfestung) 
▼ergeblich  belagert  hatte"  A.  P. 
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nung,  silbernen  Handschuh,  Schild  und  Sattel,  geschenkt 
hatte  !)• 

Mit  leichtem  Herzen  und  geführt  von  einem  König* 
liehen  Diener,  der  uns  auf  jeder  Hauptstation  10  Schafe, 
Butter,  Getreide  u.  s.  w.  zu  liefern  hat,  gings  nun  rasoh, 
d.  h.  so  schnell,  als  unsere  sehr  heruntergekommenen  Thiere 
forcirt  werden  konnten,  zurück  über  Magdala,  Bäschlo, 
Djidda  und  Wadia;  von  Tsohätscheho  aus  wurde  am  3.  und 
4.  Mai  noch  en  passant  der  Guna  erstiegen  und  am  5. 
langten  wir  wieder  in  Oaffot  an,  wo  8  Tage  Rasttag  ge- 
macht werden  muss. 

Eine  Schilderung  des  Erlebten,  der  Lander,  Berge  und 
Flüsse,  denen  wir  bis  ins  ferne  Galla-Land  begegnet,  der 
schauerlichsten  Kriegssoenen,  von  denen  wir  leider  Augen- 
zeugen sein  mussten,  u.  s.  w.,  muss  ich  auf  andere  Zeiten 
versparen.  Für  jetzt  nur  die  Versicherung,  dass  trotz  des 
meist  raschen  Marsches,  trotzdem  dass  wir  in  den  Galla- 
Ländern  das  Lager  kaum  verlassen  konnten,  in  geographi- 
scher und  naturhistorischer  Beziehung  Manches  gearbeitet 
worden  ist. 

Hier  meine  geographischen  Ortsbestimmungen  ^),  so  wie 
Beschreibung  einiger  interessanter  neuer  Thiere,  die  ich 
aufzufinden  so  glücklich  war. 

Für  heute  nur  noch  einige  politische  Nachrichten  aus 
Habesch. 

JZu  Anfang  des  Jahres  ist  ein  neuer  Britisoher  Konsul, 
Kapitän  Cameron,  in  Massaua  angelangt  und  soll  bereits 
auf  dem  Weg  zum  König  sein,  der  wohl  bald  nach  Bege- 
meder  oder  Dembea  zurückkehrt. 

Fast  gleichzeitig  haben  die  Türken  von  Taka  aus  einen 
Einfall  nach  den  Wohnsitzen  der  diesseit  des  Barka  ge- 
flüchteten Djahlln-Araber  unter  Woad  Nimr  gemacht  und 
dessen  Besidenz  Maikdba  geplündert  und  verbrannt. 

Tigr^  soll  in  Folge  der  langen  Abwesenheit  des  Königs 
sehr  in  Gährung  sein,  Godjam  aber  ist  in  offener  Rebellion 


1)  In  dem  erwähnten  Briefe  Dr.  Steudner*!  heisst  es :  „Tiglich  hat- 
ten wir  entsetzliches  Regen-  und  Hagelwetter.  Die  grSsste  Hungers- 
noth  herrschte  im  ganzen  Lager.  Nachdem  wir  Abessinisches  Lager- 
leben in  einem  Lager  yon  100-  bis  120.000  Seelen,  wovon  jedoeh  kaum 
30.000  Mann  Soldaten  waren,  genfigend  genossen  und  dem  Negus  un* 
sere  werthTollen  Oeschenke  Übergeben  hatten,  die  Se.  Majestät  eines 
Bchdnen  Tages,  während  er  mit  dem  Königlichen  Oesehäft  des  Yiehzäh- 
lens  (ungefähr  20.000  Stfick)  beschäftigt  war,  im  Freien  auf  einer  Art 
Stellage,  bedeckt  mit  einem  prachtToUen  Kaschmir,  über  welchem  wie- 
der eine  mit  Qold  fiberreich  gestickte  Decke  lag,  sitzend  in  Empfang 
zu  nehmen  geruhte,  wurden  wir  endlieh  nach  dreiwöchentlichem  Aufent- 
halt im  Lager  in  einer  Abschiedsaudienz,  bei  der  Se.  Majestät  auf  einem 
Felsblock  thronte,  zu  dessen  Füssen  für  uns  Teppiche  ausgebreitet  wa- 
ren, allergnädigst  tntlaasen.  Herrn  ▼.  Heuglin  wurden  drei  Pferde  und 
drei  Maulthiere  übergeben,  woTon  ein  Maulthier  mit  goldenem  Sattel 
und  Geschirr  und  ein  Pferd  mit  silbernem  Geschirr  bedeckt  waren, 
während  noch  ein  Maulthier  einen  Staatsaattel  trug.  Ausserdem  bekam 
er  noch  einen  prachtTollen,  überreich  mit  Gold  und  Silber  beschlagenen 
Schild,  eben  solche  Armschienen  und  zwei  Speere."  A.  P. 

^  Sind  zur  Berechnung  aa  Prof.  Bmhna  abgeachickt.       A.  P. 
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gegen  Negos  Theodor  II.  und  der  dortige  Schefta  (BebeU) 
Tadla-Gualu  hat  sich  auf  einer  uneinnehmbaren  Amba 
stark  proviantirt  Die  Oalla-Länder  zwischen  hier  und 
Schoa  sind  mit  Ausnahme  von  Murabeti^  vollkommen  unter* 
werfen,  gründlich  ausgeplündert  und  entvölkert,  Schoa 
selbst  ist  ruhig  und  dem  König  unterworfen. 

Im  Königlichen  Lager  bekam  ich  ein  in  Amharischer 
Sprache  abgefasstes  Schreiben  des  Bischofs  Massaja  zu  Qe- 
sicht,  der,  wie  Sie  wissen,  in  KafGä  vom  dortigen  König 
sehr  gut  aufgenommen  worden  war.  Dieses  Schreihen  ist 
von  Gudru  vom  Januar  d.  J.  datirt  Nach  demselben 
wurden  die  Herren  Kapuziner  aus  Kaffa  vexjagt,  geplündert 
und  genöthigt,  zu  den  Muhammedanischen  Gallas  nach 
Qudru  zu  flüchten,  wo  sie  in  äusserste  Koth  gerathep  wa- 
ren, in  der  sie  sich  an  die  Grossmuth  des  Königs  Theodor 
wendeten,  der  in  Folge  der  Intriguen  der  Lazaristen  in 
Halai  zu  den  Zeiten  Agow  Negusi's  (aus  dessen  Lager  auch 
sehr  sonderbare  Dokumente  erbeutet  wurden,  die  ich  theü- 
weise  einzusehen  Gelegenheit  hatte)  den  katholischen  Mis- 
sionen eben  nicht  günstig  gestimmt  ist.  Ich  habe  alles 
Mögliche  versucht,  namentlich  den  Bischof  Salame  zu  einer 
direkten  Hülfeleistung  für  jene  Herren  zu  bewegen,  und  ich 
glaube,  dass  bereits  Einleitung  zu  ihrer  Erlösung  ge- 
troffen  sein  dürfte. 

Die  Zustände  in  Abessinien  im  Allgemeinen  lassen 
Manches  zu  wünschen  übrig.  Der  König  stösst  auf  tausend 
Schwierigkeiten  bei  Einführung  seiner  Reformen  und  muss 
mit  eiserner  Strenge  verfiihren,  um  nur^inigermaassen  Ord- 
nung erhalten  zu  können,  doch  ist  trotzdem,  dass  ihm 
seine  Kriegszüge  keine  Zeit  lassen,  viel  für  Administration 
zu  thun,  auch  manches  sehr  Erfreuliche  hier  geschehen. 
Namentlich  ist  für  bessere  Kommunikation  wirklich  mit 
Erfolg  an  Strassenbauten  gearbeitet  und  dem  Schreiber- 
und PfafiFen-Unwesen  mit  einer  Kraft  Einhalt  gethan  wor- 
den, an  der  sich  mancher  andere  Herrscher  ein  Exempel 
nehmen  dürfte. 

Handel  und  Ackerbau  li^en  in  Folge  von  Krieg  und 
Steuern  sehr  darnieder,  doch  hat  jetzt  der  König  immense 
Transporte  erbeuteten  Yiehs  an  seine  Landleute  vertheilen 
lassen  und  viele  Galla-Familien  als  Kolonisten  nach  Bege- 
meder  verpflanzt. 

Djenda,  20.  Mai,  —  Am  13.  dieses  Monats  konnten 
wir  in  Gaf&t  flott  werden  und  nahmen  unseren  alten  Weg 
über  Eifag,  Zerkaber  und  Dembea  nach  Djenda,  wo  wir 
am  16.  eintrafen.  Bekommen  wir  die  nöthigen  Mieththiere, 
so  kann  am  nächsten  Montag  nach  Tschelga  und  Wochni 
aalgebrochen  werden  und  wir  sollten  meiner  Bechnung  nach 
den  darauf  folgenden  Samstag  in  Metemmeh  sein,  wenn 
wir  nicht  nochmals  auf  Schwierigkeiten  und  Fatalitäten 
stossen,  deren  wir  nicht  wenige  hatten  und  deren  eine 


kürzlich  bestandene  einen  sehr  fatalen  Ausgang  hätte  neh- 
men können. 

Seit  unserer  ersten  Ankunft  in  GafGat  kommen  wii 
von  einer  Hegen-  und  Hagelzone  in  die  andere  und  na- 
mentlich im  Wollo-Land  und  jetzt  hier  haben  wir  ganx 
gehörige  Wäsche  durchgemacht;  der  Kollo  war  oft  im  April 
bis  I  seiner  relativen  Höhe  mit  Hagel  bedeckt  und  wir  mar- 

schirten  zuweilen  unter  Schlossenregen,   wie  ich  sie  kaum 
in  Europa  gesehen.' 

Hier  erfahren  wir  eben  durch  indirekte  Nachrichten 
von  Dr.  Schimper,  der  in  Massaua  ist,  der  Herzog  ron 
Sachsen -Coburg-Gotha  sei  dort  angekommen  und  beab- 
sichtige, in  den  Bogos-Ländern  zu  überwintern  (!).  Auch 
soll  ein  Bote  mit  Briefen  für  uns .  von  Massaua  ins  Lager 
gegangen  sein,  der  bis  heute  noch  nicht  zurück  ist  Hof- 
fentlich hat  —  wenn  sich  jene  Nachricht  bestätigt  —  der 
Herzog  nicht  im  Sinn,  hierher  nach  Abessinien  zu  kommen. 
Der  Europäer  ist  derzeit  hier  quasi  Staatsgefangener  und 
mehr  beaufsichtigt  und  durch  Spione  bewacht  als  irgendwo, 
und  es  ist  gar  nicht  möglich,  sich  nur  nach  Belieben  im 
Lande  umzusehen.  Persönliche  Sicherheit  ist  allerdings 
vorhanden,  aber  wehe  den  hiesigen  Europäern,  wenn  heute 
der  König  fällt! 

Diese  Zeilen  nimmt  ein  hiesiger  früherer  Missionär, 
Herr  BrunkhoYst,  mit  nach  Massaua.  Kommen  wir  —  woran 
ich  einigermaassen  zweifle  —  gesund  in  Chartum  an,  80 
erhalten  Sie  Briefe  von  uns  dort  wohl  fast  gleichzeitig  mit 
diesem.  An  Vollendung  unserer  hiesigen  Arbeiten,  Karten 
u.  s.  w.,  ist  hier  nicht  zu  denken,  dazu  bedürfen  wir  wohl 
mehr  als  einer  ganzen  Begenzeit.  Es  ist  Material  die 
schwere  Menge  vorhanden.  Meine  Karte  der  Wollo-Länder 
u.  s.  w.  ist  übrigens  als  Croquis  bereits  fertig. 

Djenda»  2ö,  Mai,  —  Es  bleiben  mir  am  Yorabend  un- 
serer lang  ersehnten  Abreise  aus  diesem  Land  noch  einige 
Momente,  Ihnen  Nachrichten  zu  geben;  allerdings  haben 
wir  die  Grenze  Abessiniens  noch  nicht  im  Rücken  und 
ich  furchte  immer  noch,  wir  werden  sie  nicht  ganz  nn- 
geschoren  passiren.  Die  Zustände  hier  sind  schlimm,  sehr 
schlimm;  der  König  Theodor  hat  einen  guten  Anfang  ge- 
macht,  aber  ich  fürchte  fast,  er  wird  bald  ein  schlechte 
Ende  nehmen.  Jetzt  Abessiniens  Grenzen  zu  passiren,  ist 
für  jeden  Fremden  sehr  unrathsam,  nicht  als  ob  der  König 
ihn,  wenn  er  sich  einigermaassen  vernünftig  betragt, 
schlecht  aufiiehmen  und  behandeln  würde,  —  im  Gegen- 
theil  —  aber  die  Verhältnisse  sind  sehr  verwickelt  und 
dort,  wo  der  König  fem  ist,  setzt  sich  ein  Reisender  jetit 
unendlichen  Schwierigkeiten  und  Verlegenheiten  ans. 

Wir  haben  also  jetzt  Erlaubniss  zum  Auatritt  aus  Abes- 
sinien, wir  sind  bis  jetzt  unter  Führung  der  uns  immer 
beigegebenen   Abessinischen  Beamten    oder   besser  Koni?- 
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liehen  Diener  und  —  Dank  den  protestantischen  Missionären 
in  Gaffat  und  hier,  die  uns  die  treMiohste  Aufnahme  zu 
Theil  werden  Hessen  —  überall  passabel  durchgekommen, 
haben  Vieles  gesehen  und  yerhältnissmässig  nicht  so  wenig 
Erhebliches  arbeiten  können,  jetzt  stehen  wir  aber  an  der 
Grenze   eines  Landes,  dessen  klimatische  Verhältnisse  in 
der  jetzigen  Regenzeit  uns  wohl  schlimm  mitspielen  wer- 
den.    Ich  kann  natürlich  —  namentlich  nach  den  mir  im 
August  vorigen  Jahres  yom  Comit^  ertheilten  Instruktio- 
nen, möglichst  schnell  in  den  Sudan   zu  gehen    —    an 
einen  längeren  Aufenthalt  im  Gebiige  nicht  denken,   aber 
ich  muss  auf  der  anderen  Seite,  nachdem  die  Beise  nach 
Chartum  früher  als  jetzt  faktisch  unmöglich  für  uns  war, 
mich  feierlichst  verwahren,   dass  mir  in  keiner  Weise  — 
für  den  Fall,  dass   einer  von  uns  dem  Klima  unterliegen 
sollte  —  Vorwürfe  gemacht  werden  können,   weil  ich  die 
Beise  in  den  Westen  eben  jetzt  beginne.    Jeder  mit  den 
klimatischen  Verhältnissen  Bekannte  wird  die  Ausführung 
derselben  in  dieser  Jahreszeit  unter  allen  Umständen  für  eine 
Tollheit  erklären,   ich  für  meine  Person  würde  sie  immer 
unternehmen,   ohne  auch  nur  ein  Wort  darüber  zu  verlie* 
ren,  aber  ich  will  —  wenn  ich  mit  heiler  Haut  davon 
komme  —  keine  Vorwürfe  hören  über  das,  was  kommen 
kann.    Dr.  Steudner  und  Schubert  haben  guten  Muth  und 
das  hilft  viel !  Alle  unsere  sehr  gut  bezahlten  Diener  wollen 
uns  hier  verlassen  und  wir  sind  in  der  peinlichsten  Verle- 
genheit, wie  wir  mit  dem  vielen  Gepäck  bis  WoEni  kommen 
sollen;  in  Galabat  sind  wir  wohl  den  Schwierigkeiten  des 
Transports  überhoben  und  können  —  da  ich  dort  viele 
alte  Freunde  habe  —  auch  Leute  bis  Chartum  bekommen. 
Obgleich  wir  hier,  nachdem  die  Gesellschaft  sich  auf 
die  Hälfte  reducirt  hatte,  verhältnissmässig  sehr  billig  gereist 
sind,  ist  es  doch  für  unsere  Kasse  und  namentlich  für  un- 
sere Garderobe  sehr  nöthig,  bald  in  Länder  zu  kommen, 
wo   wir  dieselben  renoviren  können.     Wir  haben  uns  in 
Keren  zu  einer  viermonatlichen  Beise  proviantirt  und  ich 
habe  schon  am  Takasseh  barfuss  meine  Jagdpartien  unter- 
nehmen  müssen,  und  das  lernt  sich   in   alten  Tagen  und 
nameotlich  auf  dem  glühenden  Boden  und  in  den  Dornen 
des  Tieflandes  Afrika's  für  einen  alten  Knaben  wie  ich  sehr 
sohwer.  —  Was  die  Arbeiten  der  Expedition  anbelangt,  so 
glaube  ich,  dass  Sie  mit  den  Besultaten  nicht  unzufrieden 
sein  werden,  aber  jetzt  brauchen  wir  Zeit,  sie  auszuführen, 
und  diese  werden  uns  die  Sommerregen  in  Kordofan  bieten. 
Jjetzteres  Land  hoffe  ich  immer  noch  erreichen  zu  können, 
denn  in  Chartum   dürfen  wir  uns  absolut  nicht  aufhalten. 
Ich  hoffe  auf  der  Beise  nach  Chartum  schon  die  nöthigen 
Kameele  für  den  Westen  acquiriren  zu  können,  die  in 
Kordofan  schon  verhältnissmässig   sehr  theuer  sind;  auch 
brauchbare  Diener  finde  ich  dort  sicher. 


Es  sind  in  neuesten  Tagen  wieder  vier  protestantische 
Missionäre  aus  Ägypten  hier  eingetroffen.  Zwei  davon 
blieben  in  Metemmeh,  zwei  andere  sollen  in  Tschelga 
eingetroffen  sein,  sind  aber  dort  aufgehalten  worden,  bis 
Nachricht  vom  König  Theodor  kommt,  ob  sie  den  Goang 
passiren  dürfen  oder  nicht.  Diejenigen,  die  in  Metemmeh 
zurückgeblieben  und  sich  dort  festsetzen  wollen,  sollen  den 
Grund  zu  einer  „AposteUStrasse"  zwischen  Europa  und 
Abessinien  legen.  Man  hat  sie  an. den  geeignetsten  Platz 
gesetzt,  sich  ins  Jenseit  zu  promoviren  (!).  Es  ist  wirklich 
grossartig,  welch  schöne  Pläne  in  Europa  geschmiedet  wer- 
den. Ich  höre,  die  armen  Opfer  der  humanen  Europäischen 
Prinzipien  sollen  sehr  schlecht  mit  Mitteln  versehen  und 
angewiesen  sein,  sich  durch  Handel  eine  Existenz  zu 
gründen  (!).  Die  hiesigen  Missionäre  sind  mit  wenigen  Aus- 
nahmen (Herrn  Flad  in  Djenda)  nur  Privatarbeiter  des 
Königs,  oft  chickanirt  und  maltraitirt  von  den  Königl.  Be- 
amten und  vom  König  selbst  und  noch  überdiess  schledit 
bezahlt  und  unterhalten  für  Wagen,  Kanonen  n.  s.  w.,  die 
sie  für  Se.  Majestät  fertigen  sollen. 

Seit  meinem  letzten  Brief,  den  Sie  wohl  gleichzeitig 
mit  diesem  erhalten  werden,  hat  sich  hier  nichts  Neues 
ereignet.  Der  König  soll  in  Magdala  gewesen  und  nach 
Djamma  zurückgekekrt  sein.  Heute  trafen  grosse  Trupps 
mit  Staatsgefangenen,  unter  denen  sich  Haramat  Sahelu, 
der  Yicekönig  von  Tigr^,  und  Bas  Ubi^  befinden  sollen, 
aus  dem  Lager  in  Djenda  ein,  nm  nach  der  Festung  von 
Tschelga  geliefert  zu  werden. 

Wieder  kommt  uns  eine  Nachricht  vom  angeblichen 
Tod  Said  Pascha's  zu. 

Aus  dem  Sudan  mehr! 


Zoologisches. 

Mit  obigen  Briefen  kamen  drei  weitere  Beiträge  zur 
Zoologie  Nordost  -  Afrika's  von  Th.  v.  Heuglin  ftir  die 
K.  K.  Leopoldinisch  -  Carolinische  Akademie  der  Wissen- 
schaften und  für  Herrn  Dr.  G.  HarÜaub  in  Bremen  hier 
an,  enthaltend  die  Beschreibung  einiger  neuer  Säugethier- 
Arten  und  verschiedene  omithologische  Notizen,  nament- 
lich über  die  Eulen,  Kukuke  und  Finken- Arten  Abessi- 
niens.  Wir  erlauben  uns,  aus  ersterer  einige  Bemerkungen 
von  allgemeinerem  Interesse  abzudrucken. 

Theropithecus  ohscunu  Heugl.  Schon  während  meines 
ersten  Aufenthaltes  in  Central- Abessinien  im  Jahre  1853 
hatte  ich  Kunde  von  der  Existenz  einer  zweiten  Theropi- 
thecus-Art  erhalten,  die  sich  im  Quellenland  des  Takasseh 
finden  sollte  und  die  auch  von  den  Eingebomen  als  „Tokur 
Sindjero"  (d.  i.  schwarzer  Pavian)  bestimmt  von  Th.  G^ 
lada  Büpp.  (Amharisch  „Djellada")  unterschieden  wird.  Wir 
trafen  den  Tokur  Sindjero  auf  der  Beise  von  Begemeder 
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nach  dem  Land  der  W'oUo-Galla  nicht  selten  in  grossen 
Kodein  an  den  Gehängen  des  Djidda  und  Bäschlo  und 
ihrer  Zuflüsse  und  ich  glaube  nicht  an  der  Selbstständig- 
keit der  Art  zweifeln  zu  dürfen.  Dieser  stattliche  A£Pe 
lebt  im  südlicheren  Abessinien,  im  Takasseh-Quellenland, 
in  den  Provinzen  Lasta,  Wadla,  Talanta,  Daund,  Seint- 
Amara,  Woro  Heimano,  im  Land  der  Jedju-  und  Wolle- 
Galla  in  grossen  Rudeln  auf  6-  bis  10.000  Fuss  Meeres- 
höhe, meist  an  felsigen  Schluchten.  Man  sieht  ihn  selten 
auf  Bäumen,  gewöhnlich  auf  offenen  Weideplätzen  oder 
auf  steilen,  unzagängliohen  Felsen,  von  denen  herab  er 
nicht  selten  gegen  seine  Verfolger  Steine  zu  werfen  ver- 
sucht. Die  Nacht  verbringt  er  in  Gesellschafl;  in  Klüften 
und  Höhlen,  steigt  bei  Tagesanbruch  auf  der  Morgensonne 
ausgesetzte  Hügel  und  Flächen,  wo  er  zusammengekauert 
stundenlang  sitzt  und  sich  erwärmt,  dann  geht's  gewöhn- 
lich in  tiefer  liegende  Thalgründe  auf  Nahrung  aus,  die 
feist  ausschliesslich  aus  Blättern  zu  besteihen  scheint,  viel- 
leicht besucht  er  auch  Fruchtfelder.  Sein  Naturell  scheint 
ein  ziemlich  harmloses  zu  sein.  Gewöhnlich  führen  2  bis 
6  alte  Männchen  gravitätischen  Schrittes  eine  Heerde  von 
20  bis  30  Weibchen  und  Jungen  an,  welche  letztere  theils 
spielend  sich  um  die  Truppe  tummeln,  theils  von  den  Müt- 
tern getragen  und  zuweilen  tüchtig  gekneift  und,  beohr- 
feigt werden.  Naht  Gefahr,  so  wird  von  dem,  der  sich 
zuerst  davon  überzeugt,  ein  leichtes  Bellen  ausgestossen, 
in  das  die  ganze  Bande  einstimmt,  während  sie  sich  nach 
Umständen  in  die  Felsen  zurückzieht.  Die  alten  Männ- 
chen, die  auch  zuweilen  isolirt  gehen,  sind  scheuer  als  die 
Weibchen,  die  auf  den  Hinterfüssen  stehend  den  Verfolger 
oft  ankläffen  und  ihm  die  weissen  Zähne  zeigen.  Auf 
Raubzügen  und  der  gewöhnlich  nicht  sehr  eiligen  Flucht 
geht  die  Truppe  meist  in  einer  Linie  und  ein  alter  Schech 
beschliesst  den  Zug.  Nicht  selten  vereinigen  sich  mehrere 
Gesellschaften,  jede  kehrt  aber  mit  Einbruch  des  Abends 
in  ihr  Standquartier  zurück.  Die  Stimme  ist  ein  krei- 
schendes, bei  alten  Männchen  ein  sehr  rauhes  Bellen.  Einer 


der  Hauptfeinde  des  Tokur  Sindjero  ist  der  Eaffer-idleT, 
wohl  auch  der  Lämmergeier. 

Noch  eine  weitere  nicht  beschriebene  grosse  Pavian-Ait 
sahen  wir  in  Wadla  und  Talanta,  sie  heisst  dort  Nedj 
Sendjero  oder  Nedjo. 

Cants  Walgii  Heugl.  Trotz  der  Menge  von  Obeigän- 
gen  und  Varietäten,  welche  in  der  Familie  der  Fuchs-  und 
Wolfarten  jedenfalls  vorkommen,  glaube  ich  doch  berechtigt 
zu  sein,  eine  neue  Art  hiermit  in  die  Wissenschaft  einzu- 
führen. Sie  lebt  nur  auf  den  höchsten  Gebirgen  Abessi- 
niens  und  die  Einwohner  unterscheiden  sie  aofs  Bestimm- 
teste von  dem  hier  mehr  im  Tiefland  vorkommenden  Canii 
semiensis  Büpp.,  der  auf  Ambarisch  „Kabera"  und  auf 
Tigrisch  „Boharia"  heisst,  während  die  andere,  stärkere  und 
gedrungenere,  Art  „Walgi^"  (d.  i.  Betrüger,  Gauner)  ge- 
nannt wird.  Der  Walgi^  findet  sich  auf  den  höchsten  Gi- 
pfeln Semien's,  am  Guna  in  Begemeder  und  wahrscheinlich 
auch  am  Kollo  im  WoUo-Lande,  wohl  nicht  unter  10.000  F. 
Meereshöhe.  Er  jagt  einzeln  und  paarweis  auf  Hasen  und 
Hühner,  seine  Hauptnahrung  besteht  in  Mäusen  und  Wur- 
zelmäusen,  die  er  mit  seinen  kräftigen  Vorderbeinen  und 
scharfen  Nägeln  behende  aus  ihren  Löchern  gräbt  Er 
scheint  keine  Felsen,  sondern  dichte  Erica-  und  Hypericom- 
Büsche  zu  bewohnen  und  ist  nicht  sehr  scheu. 

Nyetoehoenu  HoMoma  Heugl.  Dieses  einer  nenen  Gat- 
tung angehörige  Afrikanische  Schwein  weicht  durch  s^e 
Zahnbildung  von  Phacochoerus  und  Sus  ab,  zeigt  aber  mit 
ersterer  Gattung  noch  durch  ein  Paar  starker  Fleischwülste 
zwischen  Augen  und  Hauern  einige  Übereinstimmung.  Es 
hat  die  Grösse  unseres  Europäischen  Wildschweines,  ist 
aber  gedrungener  von  Figur.  Es  lebt  in  dichtem  Gebüsch 
und  Felsen  in  einem  grossen  Theil  Abessiniens  von  4000 
bis  9000  Fuss  Meereshöhe,  ist  scheu,  soll  sich  angegriffen 
wüthend  zur  Wehre  setzen,  ruht  den  Tag  über  in  undurch- 
dringlichen Verstecken  und  fällt  Nachts  verheerend  in  die 
Felder  ein.  Nach  Aussage  der  Eingebomen  liebt  dieses 
Schwein  vorzüglich  das  Fleisch  gefallener  Thiere. 


Bemerkungen  zu  Oberst-Lieut.  Julius'  Karte  von  einem  Theil  des  Euphrat-Thales. 


(Mit  Karte,  s.  Tafel  16.) 


Vor  länger  als  einem  Jahre  übersandte  uns  Herr  Oberst- 
Lieutenant  Julius  in  Bagdad  eine  auf  seinen  eigenen  Auf- 
nahmen beruhende  Manuskript  -  Karte  des  Euphrat-Thales 
zwischen  dem  Buinenfelde  von  Babylon  im  Norden  und 
Lamlun  im  Süden,  von  der  auf  Tafel  16  eine  genaue  Kopie 
gegeben  ist,  und  fügte  einige  wenige  Notizen  des  Inhalts 
bei,  dass  der  Euphrat  seit  einigen  Jahren  oberhalb  Hilleh 


ein  westlicheres  Bett  aufgesucht  habe  und  sieh  in  grossen 
See'n  und  Sümpfen  verliere,  während  das  bei  Hilleh  und 
IHwanieh  vorbeigehende  Bett  von  Jahr  zu  Jahr  weniger 
Wasser  empfange ').  Wir  baten  um  weitere  Aufschlüsse, 
erhielten  aber  bis   heute  keine  Antwort   and  müssen  ob» 


«)  S.  „Geogr.  Mitth."  1861,  S.  S19. 
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entsohlieasen,  die  Karte  ohne  Erläatemngen  des  YerfiBtssers 
zu  publioiren,  jedoob  in  der  Ho£fnungy  dass  wir  dieselben 
später  nachzuliefern  im  Stande  sein  werden. 

Obwohl  die  Karte  in  einzelnen  Theilen,  namentlich  für 
das  Gebiet  der  Ruinen  von  Babylon  und  für  das  eigent* 
liehe  Euphrat-Bett,  wo  nur  wenige  Ortschaften  benannt 
sind,  durch  die  Arbeiten  von  Ghesney,  Loftus,  Oppert  u.  A. 
bedeutend  yervoUständigt  werden  könnte,  so  giebt  sie  sich 
doch  bei  Yergleiohung  mit  den  besten  neueren  Karten, 
z.  B.  mit  Dr.  Kieperts  Karte  der  Eaphrat-Tigris-Länder 
Tom  Jahre  1854,  als  eine  für  den  grössten  Theil  des  dar- 
gestellten Gebiets  ganz  neue  Aufnahme  kund,  welche  zum 
ersten  Male  das  merkwürdige  Kanal-Land  im  Süden  von 
Hilleh  und  besonders  den  Hindiah  mit  seinen  Sümpfen  und 
See'n  in  spezieller  Weise  vor  Augen  führt.  Während  alle 
früheren  Karten  über  dieses,  wie  es  scheint,  häufigen  Wech- 
seln unterworfene  See-  und  Flusssystem  nur  schwache  An- 
deutungen enthielten,  erhalten  wir  hier  die  befriedigendste 
Einsicht,   wie  sich  dasselbe  in  neuester  Zeit  gestaltet  hat. 

Noch  den  Untersuchungen  von  Niebuhr,  C.  Ritter  und 
Anderen  ist  die  Annahme  gerechtfertigt,  dass  der  See  von 
Nedschef  mit  den  zugehörigen  Elussbetten  und  Sümpfen 
einem  Theil  des  Pallacopas  der  Alten  entspricht,  also  be- 
reits seit  Jahrtausenden  ezistirt,  wenn  er  auch  später  fast 
ganz  vertrocknet  war  und  erst  in  neuester  Zeit  wieder  mit 
grosseren  Wassermengen  gefüllt  erscheint.  Es  wird  be- 
richtet, dass  Alezander  kurz  vor  seinem  Tode  von  Babylon 
ausfuhr,  um  die  grossen  Deicharbeiten  am  Pallacopas  zu 
beftichtigen.  Dieses  Wasser,  sagt  Arrian,  sei  kein  aus 
Quellen  entstandener  Fluss,  sondern  ein  Kanal  aus  dem 
Euphrat,  800  Stadien  (20  Geogr.  Meilen)  abwärts  von 
Babylon  gegen  die  Arabische  oder  die  Westseite  gegraben. 
Der  Euphrat  fiiesse  nämlich  von  den  Armenischen  Bergen 
abwärts,  in  den  Wintermonaten  zwar  mit  wenig  Wasser, 
mit  dem  angehenden  Frühling,  noch  mehr  aber  gegen  das 
Sommersolstiz  werde  er  jedoch  durch  die  Schneewasser  im 
Gebirge  sehr  gross  und  überschwemme  die  Assyrischen  Flu- 
ren, ja  er  würde  oft  das  ganze  Land  überfLuthen,  wenn 
man  seinen  Überfluss  nicht  durch  den  Pallacopas  in  See'n 
und  Sümpfe  ableitete.  Wenn  nun  die  Schneemassen  im 
Gebirge  weggeschmolzen  sind  und  die  Wasser  des  Euphrat, 
wie  diess  mit  dem  Untergänge  der  Plejaden,  d.  i.  gegen 
den  November,  der  Fall  ist,  kleiner  werden,  so  würde  doch 
ein  starker  Ablauf  durch  den  Pallacopas  in  die  See'n  fort- 
dauern, ja  der  Strom  würde  sich  am  Ende  ganz  in  die- 
selben ausleeren  und  keinen  Assyrischen  Acker  mehr  be- 
'wäBBem,  wenn  nicht  Jemand  für  die  Schliessung  desselben 
Xanales  sorgte.  Damit  war  nun  immer  der  Satrap  von 
Babylon  beauftragt,  aber  es  war  mit  grossen  Schwierig- 
keiten verbunden.  Schon  drei  Monate  hatten  10.000  Men- 


schen daran  gearbeitet,  als  Alexander  sich  aufmachte,  um 
Abhülfe  zu  schaffen.  Als  er  80  Stadien  unterhalb  der 
Kanalmündung  vorgedrungen  war,  fand  er  einen  felsigen 
üferrand,  der  allen  Erwartungen  entsprach.  Er  befahl, 
hier  einen  Elanal  durchzusprengen  und  ihn  in  das  alte  Bett 
des  Pallacopas  zu  leiten,  dessen  frühere  Mündung  nun  für 
immer  zugedämmt  bleiben  sollte.  So,  hoffte  er,  würde  nun 
künftig  das  Ablassen  des  Euphrat  im  Frühjahr,  wie  das 
Sperren  desselben  im  Herbste  ein  Leichtes  sein.  Dann 
schiffte  er  auf  dem  Pallacopas  weiter  bis  zu  den  See'n  der 
Arabischen  Seite,  und  da  ihm  die  dortige  Landschaft  wegen 
ihrer  Schönheit  gefiel,  liess  er  daselbst  eine  Stadt  „Alexan- 
dria"  anlegen  ')• 

Wahrscheinlich  haben  wir  in  einem  der  alten  Fluss- 
betten, welche  in  der  Nähe  von  Diwanieh  vom  Euphrat  sich 
abzweigen,  den  von  Alexander  angel^^u  Durchstich  nach 
dem  Pallacopas  zu  suchen,  welcher  letztere  sich  parallel 
dem  Euphrat  abwärts  bis  in  die  Nähe  des  heutigen  Basrah 
*  und  bis  zum  Chor  Abdallah,  der  alten  Euphrat-Mündung 
von  Teredon,  erstreckte  und  vielleicht  ursprünglich  das 
alte  Bett  des  Euphrat  selbst  war^).  Niebuhr  identificirt 
ihn  mit  dem  zu  seiner  Zeit  (1765)  trockenen  Fiussbett 
Dsjärri  Zaade,  das  nach  ihm  nordwärts  bei  Eufa  und  Eer- 
bela  vorbei  bis  Hith,  etwa  28  Geogr.  Meilen  oberhalb  Hil- 
leh, sich  hinzieht^).  Ein  Theil  dieses  Dsjärri  Zaade  ist 
ohne  Zweifel  der  heutige  Hindiah,  d.  h.  der  bei  Nassarieh 
unterhalb  Mussejjib  abzweigende,  beim  Birs  Nimrud  und 
Kufa  vorbeigehende  und  in  den  See  von  Nedschef  aus- 
mündende Arm  des  Euphrat,  den  Abulfeda  als  Fluss  bei 
Eufa  „Narsf  nennt.  Dass  er  zur  Zeit  der  Ankunft  der 
Mohammedaner  in  diese  Gegend  noch  in  gutem  Stand  ge- 
wesen sein  muss,  beweist  die  Blüthe  von  Eufa;  Masudi, 
der  in  der  Mitte  des  10.  Jahrhunderts  seine  „Goldenen 
Wiesen*'  schrieb,  lässt  den  Euphrat  bei  Kufa  vorbei  fliessen, 
noch  zu  Edrisfs  Zeit  (Mitte  des  12.  Jahrhunderts)  scheint  der 
von  AbüLfeda  „Narsi"  genannte  Arm  von  Eufa  der  bedeu- 
tendere gewesen  zu  sein  und  vor  1600  war  der  See  von 
Rumahie  (Romahijeh)  noch  vorhanden.  Dagegen  fand  Nie- 
buhr, als  er  im  Dezember  1765  von  Lamlun  über  Nedschef 
nach  Eerbela  ging,  diese  ganze  Gegend  trocken.  Zwischen 
Lamlun  und  Rumahie,  sagt  er,  „ist  der  Boden  überall  sehr 
fruchtbar,  aber  viele  kleine  Kanäle,  wodurch  das  Land  ehe- 
mals gewässert  ward,  sind  jetzt  trocken  und  Dörfer  sehr 
selten.  Doch  sieht  man  hin  und  wieder  grosse  Heerden 
von  Hornvieh,  Schafen  und  Pferden.  Nahe  bei  Rumahie 
ist  noch  ein  grosser  Kanal,  der  sein  Wasser  etwa  1^  Mei- 
len von  hier  aus  dem  Euphrat  erhält  und  sich  in  der  Nähe 


1}  C.  Bitter,  Erdkunde,  X,  S.  41. 

*)  Ebendt  S.  48. 

3)  Niebolirs  Seisei,  Bd.  2»  Tafel  41  und  S.  225  Anmerkung. 
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von  ßemaue  wieder  in  diesen  Fluss  ergiesst.  Dieser  war 
Tor  nicht  gar  vielen  Jahren  noch  schiffbar,  jetzt  aber  findet 
man  in  demselben  nur  alsdann  Wasser,  wenn  der  £uphrat 
sehr  hoch  ist  In  dieser  Jahreszeit  war  er  ganz  trocken"  '). 
Auch  auf  dem  Wege  von  Rumahie  nach  Mesched  Ali  oder 
Nedschef  fand  er  viele  trockene  Kanäle,  doch  mehr  be- 
baute Felder^),  und  bei  Mesched  Ali  sah  er  „eine  grosse 
niedrige  Gegend,  die  mit  Salz  bedeckt  ist.  Die  Araber 
nennen  selbige  £1  buheire,  ingleichen  Bahhr  Nedsjef,  und 
versichern,  dass  diess  der  Buheiret  8awe  sei,  der  bei  der 
Geburt  Mohammeds  (d.  i.  vor  langer  Zeit)  ausgetrocknet 
sein  soir^).  Ferner  erzählt  er:  „Etwa  |  Meile  von  Me- 
sched Ali  nach  Ostnordost  lag  die  ehemals  berühmte  Stadt 
Kufa  in  einer  niedrigen  und  fruchtbaren  Gegend.  Hier 
sieht  man  noch  das  Bett  des  Dsjärry  Zdade  (Pallacopas), 
jetzt  aber  kommt  kein  Wasser  mehr  hierher,  das  umlie- 
gende Land  liegt  alles  wüst  und  die  Stadt  hat  gar  keine 
£inwohner  mehr"  *),  £ndlich  fand  er  auch  zwischen  Eifil, 
Eerbela  und  Hilleh  viele  kleine  Flüsse,  welche  damals  fast 
alle  ausgetrocknet  waren  ^). 

Nach  Niebuhr  haben  Kennett  Loftus  und  Churchill  1849 
zuerst  wieder  die  Gegend  von  I^edschef  und  den  Hindiah 
besucht  und  sie  deuten  auf  ihrer  Kartenskizze  ^)  den  Bahr  i 
Nedschef  wie  das  Bett  des  Hindiah  zwar  in  unsicheren 
Umrissen,  aber  doch  bestimmt  genug  an,  um  erkennen  zu 
lassen,  dass  jene  Gewässer  damals  in  ziemlich  demselben 
Zustande  sich  befiemden,  wie  zur  Zeit  der  Juliu8*schen  Auf- 
nahme; nur  der  grosse  Sumpf  nördlich  von  Rumahie  ist 
noch  nicht  angegeben  und  nach  den  eingezeichneten  Rou- 
ten zu  schliessen,  müssen  die  Reisenden  sogar  mitten  durch 
das  jetzige  Sumpfgebiet  in  der  Richtung  von  Rumahie  nach 
Kifil  hindurchgegangen  sein.  „Bald  nachdem  er  Musseib 
(32''  48'  15'  N.  Br.  und  44"  18**  ösü.  L.  v.  Gr.)  pas- 
ßirt  hat",  —  so  berichtete  Loftus  im  J.  1856  ^)  —  „theilt 
sich  der  Euphrat  in  zwei  Ströme.  Der  Östlichere,  der  bei 
Hillah  vorbeifliesst,  behält  seinen  Namen,  aber  der  andere 
wird  „der  Hindfeh"  genannt,  man  vermuthet,  weil  sein 
Bett  von  einem  Indischen  Fürsten  Namens  Nuwal  Shujah- 
ed-doulet  ausgebessert  wurde.  £r  fliesst  gerade  südlich, 
bis  er  sich  in  jene  weiten  Sümpfe  westlich  vom  Birs 
Nimrud  ausbreitet,  von  denen  man  glaubt,  dass  sie  einen 
Theil  der  Faludes  Babyloniae  gebildet  haben.  Nachdem 
er  bei  Kufa,  dem  früheren  Sitz  mohammedanischer  Gelehr- 
samkeit, vorbeigeflossen,  fällt  er  in  den  grossen  Binnensee, 


1)  Niebnhr's  Beisen,  Bd.  2,  S.  252. 

2)  Ebenda  S.  254. 

3)  Ebenda  S.  256. 

4)  Ebenda  S.  261. 
«)  Ebenda  S.  266. 

")  Journal  of  the  B.  Geogr.  Soc.  of  London,  1856. 
^)  Ebenda  SS.  140—143. 


den  Bahr-i*Nedjef.  Von  diesem  gehen  bei  Schinafieb  zvei 
Ströme  aus ,  vereinigen  sich  aber  später  und  bilden  den 
sogenannten  Semawa-  oder  westlichen  Arm  des  Eupbnt 
Bei  grossen  Fluthen  erzwingt  sich  der  Euphrat  häufig  einen 
neuen  Durchgang  oder  erweitert  den  zuvor  bestandenen 
beim  Anfang  des  Uindfeh.  So  wird  dem  Strom  eine  be- 
deutende. Menge  Wassers  entzogen  und  es  ist  nothwendig, 
diesem  Erguss  durch  den  Bau  von  Suds  oder  Dämmen  an 
der  Stelle  der  Bifurkation  Einhalt  zu  thun.  Wenn  eine 
zu  grosse  Wassermasse  den  Euphrat  verlasat,  um  durch 
den  Hindfeh  zu  fliessen,  so  ist  die  natürliche  Folge,  dass 
die  Ufer  des  Flusses  und  das  Land  auf  seiner  Ostseite  der 
ihnen  nöthigen  Bewässerung  in  der  geeigneten  Jahreszeit 
verlustig  gehen;  alle  Kanäle  auf  jener  Seite  empfangen 
alsdann  so  wenig  Wasser,  dass  die  Bewohner  der  anlie- 
genden Dörfer  gezwungen  werden,  ihre  Ländereien  zu  ver- 
lassen. Es  liegt  daher  im  Interesse  der  Paschas  von  Bag- 
dad, die  Suds  oder  Deiche  in  gutem  Stand  zu  halten,  aber 
unglücklicher  Weise  sind  die  Chezail  -  Araber  längs  des 
Hindfeh-Laufes  eine  unruhige  Baoe  und  beständig  im  Auf- 
stand gegen  die  Eegierang.  Sie  zerstören  die  Suds,  welche 
so  viel  Qeld  und  Arbeit  gekostet  haben,  und  überfluthen 
ihre  Sümpfe,  um  sich  dadurch  gänzlicii  der  Macht  des 
Pascha  zu  entziehen.  Die  Ausbesserung  und  der  Neubau 
der  Suds  ist  eine  Tantalus-Arbeit  für  die  Paschas  von 
Bagdad.  —  Nirgends  erkennt  man  die  Wirkung  des  Hin- 
dfeh, dem  Euphrat  zu  viel  Wasser  zu  entziehen,  besser 
als  zu  Suk*el-Faw'wat  ')•  Diess  war  früher  eine  grosse 
und  blühende  Stadt,  wie  Affej  oder  Suk-es-Scheiuch,  tas 
Centrum  eines  den  Montefik- Arabern  gehörigen  Distriktes 
und  umgeben  von  einer  Reihe  kleiner  Thürme  und  Wasser- 
läufen zur  Yertheidigung  gegen  die  unstäteren  I^achbam. 
Nach  den  besten  Nachrichten,  die  wir  erhalten  konnten, 
wurde  die  Stadt  vor  ungefähr  25  Jahren  verlassen,  weil 
das  Wasser  in  Folge  des  Durchbruchs  von  einem  der 
Dämme  am  Eingang  zum  Hindieh  nicht  mehr  in  den  Kanal 
eindrang.  Das  Land  im  Osten  des  Euphrat  wurde  jenseit 
der  Grenzen  der  grossen  Sümpfe  zur  wasserlosen  Wüste. 
Zur  Zeit  unseres  Besuchs  erstreckten  sich  abgestorbene 
Dattelpalmen  und  die  Ruinen  der  Lehmhäuser  von  Sak- 
el-FawVat  eine  volle  halbe  Meile  (Englisch)  an  beiden 
Seiten  des  Flussbettes  hin  und  boten  gute  Unterkunft  für 
Schakale  und  Schlangen.  Abdi  Pascha's  kürzliche  Herstel- 
lang  der  Dämme  am  Hindfeh  bat  jedoch  dem  Kanal  Ton 
FaVwat  wieder  reichliches  Wasser  zugeführt." 

Die  neuesten  Nachrichten  über  diese  Verhältnisse  gab 
uns  Herr  Dr.  Alexander  Schläfli  in  einem  Brief  ans  Sa- 
maua  vom  Oktober  1861:   „Am  19.  August  1861  verli^ 


1)  An  einem  Arm  des  Jnsnfieli*Kanalt  südöstlich  tob  Diwanieh. 


BemerkuDgen  zu  Oberst-Lieut  Julius'  Karte  von  einem  Theil  des  Euphrat-Thales. 
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ich  Bagdad  und  gelangte  in  zwei  Naohtmärschen  nach 
Hille,  dem  alten  Babylon.  Am  22.  Angust  miethete  ich 
eine  grosse  Barke,  auf  welcher  ich  den  von  prächtigen 
Falmenwäldem  eingefassten  Euphrat  hinabfuhr.  Derselbe 
ist  aber  hier  und  zu  dieser  Jahreszeit  ein  recht  verkom- 
mener Strom,  der  auch  Alles  an  seiner  Majestät  eingebüsst 
hat.  Auf  der  einen  Seite  verliert  er  mehr  als  die  Hälfte 
seines  Wassers  durch  den  unterhalb  Müsseiyb  sich  auf 
seiner  westlichen  Seite  öffnenden  Hindieh- Kanal,  durch 
welchen  es  stromgleich  gegen  den  grossen,  von  ihm  bei 
Mesched  Ali  gebildeten  See  abfliesst  und  sich  zum  Theil 
dort  in  der  Wüste  verliert.  Seit  wann  dieser  Abfluss  er- 
folgt, kann  ich  hier  nicht  in  Erfahrung  bringen,  denn 
Jedermann  antwortet  auf  meine  Fragen:  Allah  bilir,  d.  h. 
Gott  weiss  es!  Schon  mehrmals  wurde  von  den  Paschas 
von  Bagdad  versucht  (so  unter  Namyk-Fascha,  dem  einsichts- 
vollen Göslukli  Reschid-Fascha,  das  letzte  Mal  unter  Omer- 
Fascha  —  auch  für  das  nächste  Jahr  ist  ein  neuer  Ver- 
such beabsichtigt),  den  immer  mehr  nach  der  Arabischen 
Wüste  sich  wendenden  Fluss  abzudämmen,  aber  immer 
vergeblich !  Kaum  dass  die  Anschwellung  des  Euphrat  ein- 
trat, wurden  auch  die  aus  Lehm  und  Schilf  erbauten  Damme 
fortgeschwemmt.  Neben  diesem  grossen  Verlust  an  seiner 
Wassermenge  wird  ihm  auch  noch  ein  anderer  Theil  durch 
zahlreiche  weiter  unten  sich  öffnende  Kanäle  entzogen. 

„Am  23.  August  erreichte  ich  das  Städtchen  Diwanieh 
und  den  folgenden  Tag  die  berüchtigten  Lemlun-Sümpfe. 
Der  Ort  Lemlun,  der  auf  einigen  Karten  mit  grossen  Let- 
tern angegeben  ist,  existirt .nicht  mehr,  es  ist  nur  noch 
ein  unbedeutender  Trümmerhaufen,  der  in  einigen  Jahren 
ganz  verschwunden  sein  wird.  In  Bumathia,  einem  stark 
bevölkerten  Hauptorte  der  Madan-  undChasael-Araber  (nicht 
Kasael,  wie  man  gewöhnlich  schreibt),  wo  ein  Türkischer 
Mudir  wohnt,  musste  ich  die  Barke  gegen  ein  kleities 
SchiffcKen  von  geringem  Tiefgange  vertauschen.  Der  Strom 
theilt  sich  hier  in  drei  Arme  von  ziemlich  gleicher  Grösse, 
die  sich  nach  ungefähr  2^-  bis  Sstüodigem  Laufe  zu  einem 
grossen  See  —  Türkisch  Rumathia-denisi  (d.  h.  Meer  von 
Kumathia),   von   den  Arabern  gewöhnlich   nur  Bahar  ge- 


nannt —  vereinigen.  Wir  benutzten  den  grössten  nach 
Osten  abgehenden,  welcher  als  die  eigentliche  Fortsetzung 
des  Flusslaufes  angesehen  werden  kann,  derselbe  vereogte 
sich  aber  an  mehreren  Stellen  auf  kaum  3  bis  4  Fuss, 
einmal  auf  kaum  2  Fuss  Breite  und  ist  so  seicht,  dass 
unser  kleines  Schiffchen  gar  oft  fest  sitzen  blieb.  Eben  so 
ist  der  erwähnte  See,  der  zur  jetzigen  Jahreszeit  eine  Länge 
von  6  bis  7  Stunden  und  eine  Breite  von  3^  bis  4  Stunden 
besitzen  mag,  im  Frühling  dagegen  eine  unabsehbare  Wasser- 
fläche bildet,  ungemein  seicht,  so  dass  das  Schiff,  welches 
kaum  1  Fuss  Tiefgang  hatte,  an  vielen  Stellen  durch  den 
zähen  Schlamm  gezogen  werden  musste.  Nach-  sieben- 
stündiger  beschwerlicher  Fahrt,  während  welcher  ganze 
Wolken  von  Mücken  über  uns  herfielen,  erhöhten  sich  end- 
lich die  Ufer  zu  beiden  Seiten  und  der  Euphrat  findet 
wieder  ein  ordentliches  Bett.  Ungefähr  2^  Stunden  von 
diesem  See  und  f  Stunden  von  Samaua  münden  auf  der 
Westseite  des  Flusses  zwei  Kanäle  ein,  die  ihm  an  Breite 
Nichts  nachgeben.  Es  ist  das  vom  See  von  Mesched  Ali 
abfliessende  Euphrat -Wasser,  welches  sich  bei  Schenafi 
(ein  Araber-Dorf  auf  der  Hälfte  des  Wegs  von  Samaua 
nach  Mesched  Ali,  wenn  man  diesen  Kanal  mit  einem  klei- 
nen Schiff  hinauffährt)  in  zwei  Arme  vertheilt.  Das  Euphrat- 
Wasser,  welches  z.  B.  bei  Hille  an  Süssigkeit  dasjenige 
des  Nil  noch  übertreffen  soll,  wird  nun  salzig,  da  das 
Wasser  dieser  zwei  Kanäle  in  der  Wüste  eine  Masse  sal- 
ziger Bestandtheile  aufgelöst  hat.  Anderthalb  Stunden  west- 
lich von  Samaua  befindet  sich  ein  ziemlich  grosser  Salzsee, 
über  welchen  ich  Dinen  später  berichten  werde,  sobald 
mir  ein  Besuch  desselben  möglich  sein  wird"  *). 


^)  Prof.  Fetennann  fuhr  1854  yon  Hüleh  den  Euphrat  hinab  nach 
Suk  esoh  Schiuch  und  spricht  ebenfaUs  von  d«r  geringen  Waesermasse, 
welche  dieser  Arm  führt ,  doch  scheint  er  trots  seines  tief  gehenden 
Bootes  weniger  Schwierigkeiten  gefanden  an  haben  als  Dr.  Sehlafli.  Auf 
der  BSckreise  benutste  sein  Schiffer  einen  Kanal,  der  in  der  Nähe  yon 
£1  Chidhr  bei  der  alten  Lehmfestung  £1  Krem  sich  absweigt  nnd 
3^  Stunden  unterhalb  Diwanieh  wieder  mit  dem  £uphrat  zusammen- 
kommt. Er  heisst  Schatt  es  SemSwa  (Samawät)  und  ist  in  seinem  un- 
teren Theil  grosser,  gegen  Diwanieh  bin  aber  kleiner  als  der  Schatt  el 
Hilleh.  Von  ihm  gehen  eine  Menge  Kanäle  aar  Bewässerung  der  Reis- 
felder aus  und  es  war  bisweilen  schwierig,  ein  Fahrwasser  für  das 
Boot  ausfindig  au  machen.  (Reisen  im  Orient,  2.  Bd.  SS.  140 — 143.) 


Geographische  Notizen. 


Temperatur  des  Mittelländisohen  Meeres  in 
verschiedenen  Tiefen. 

Captain  T.  Spratt,  durch  seine  umfassenden  Aufnahmen 
und  Lothungen  im  Schwarzen  und  Mittelländischen  Meere 
rühmlich  bekannt,  legt  im  „N^utical  Magazine*'  seine  An- 
sichten über  die  für  Telegraphenkabel  geeignetsten  Tiefen 
dar,  namentlich  über  den  Einfluss  des  Druckes  und  der 
Temperatur  auf  die   Guttapercha  -  Hülle    der    Kabel,  und 


macht  dabei  folgende  beachtenswerthe  Angaben  über  die 
Wärme  des  Mittelländischen  Meeres  in  Terschiedenen 
Tiefen : 

„Es  ist  bekannt,  dass  die  Temperatur  des  Mittelmeeres 
in  grossen  Tiefen  nicht  sehr  niedrig  ist,  sondern  ihr  kon- 
stantes Minimum  schon  in  100  bis  300  Faden  erreicht, 
und  diese  Minimal-Temperatur  scheint  der  durchschnitt- 
lichen Jahrestemperatur  der  Lokalität  zu  entsprechen.    Da 
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dieses  Meer  in  eine  Beihe  von  Becken  mit  verhältnissmas^ig 
seichten  Zwischenräumen  zerfällt,  so  vermischen  sich  nur 
die  oberen  Wasser  schichten  etwa  bis  zur  Tiefe  von  200 
oder  300  Faden  (d.  i.  die  Tiefe  der  Zwischenwände  der 
Becken)  durch  die  Strömungen,  und  da  die  Strasse  von 
Gibraltar  weniger  als  200  Faden  Tiefe  hat,  so  üben  die 
sehr  kalten  Gewässer  auf  dem  Grunde  des  Atlantischen 
Meeres  keinen  Einfluss  auf  die  Temperatur  in  der  Tiefe 
der  Mittelmeer-Becken.  Diese  hängt  vielmehr  von  lokalen 
Einflüssen  ab,  nämlich  von  der  Insolation  und  Lufttempe- 
ratur an  der  Oberfläche  der  einzelnen  Becken,  des  Mittel- 
meeres, des  Archipels,  des  Marmora-  und  Schwarzen 
Meeres;  die  Minimal-Temperatur  der  tieferen  Wasserschichten 
entspricht  hier  nahezu  der  mittleren  Jahrestemperatur  an 
der  Oberfläche.  Einige  meiner  Temperatur-Messungen  in 
verschiedenen  Theilen  des  Mittelmeeres  sind  folgende: 
Griechischer  Archipel,  25.  Jali.     |  An  d.  Küste  t.  Ägypt.,  15.  Noy.  1861. 


86'   F.. 
78 


Luft 
Oberfläche 

10  Faden  .         .         .74 

20      „  ...  74 

60      „  ...  64 

90      „  .         .64 

120      „  ...  56 

Bei  Greta,  20.  September  1852. 

Luft  .         .         .76° 

Oberflache  .         .         .75 

10  Faden  .         .         .72 

50      „  .         .         .69 

120      „  ...  56 
Bei  Greta,  14.  Juni  1860. 

Luft          .  .         .         .80** 

Oberfläche  .         .73 

10  Faden  .         .         .68 


Oberfläche 
SO  Faden 
50 
80 
100 
In  der  Syrte, 
Oberfläche 
20  Faden 
50 
290 


t« 


» 


»» 


Luft 
Oberfläche 
50  Faden 
100 


»» 


20 

30 

60 

100 

200 

1240 


»» 


»» 


68 
68 
63 
59; 


.  73*»   F. 
.  71 
.  68 
.  64 
.  62} 
21.  Februar  1861. 

61° 

62 

62 

62? 


In  der  Syrte,  27.  Februar. 


59^ 


)^ 
,f  ...  1/./-J 

Zwischen  Malta  u.Tripoli,  Mai  1861. 
Oberfläche         .         .         .62° 
Grund  in  295  Faden         .  62 
An  der  Küste  von  Ägypten,  April. 
Oberfläche         .         .         .63° 
20  Faden      .         .         .61} 
270 59} 


»> 


.  56° 
.  60 
.  61 
.  611 

Westlich  Ton  Alexandria,  6.  April. 
Luft         .         .         .         .68° 
Oberfläche         .         .         .62 

20  Faden  .  .  .61} 
Grund  in  300  Faden  .  59} 
Dem  Ostende  y.  Khodus  gegenüber, 

25.  August  1860. 
Barometer  29, gg    Hydrometer  74° 
Luft  .         .         .88° 


Oberfläche 
10  Faden 
20 
30 
50 
100 


»» 
>» 


»» 


>f 


.  82 
.  81 
.  79} 
.  78} 
.  77 
.  73 


„Im  Griechischen  Archipel  hahe  ich  vor  längerer  Zeit 
eine  konstante  Temperatur  von  54°  oder  55**  in  der  Tiefe 
von  100  Faden  und  abwärts  nachgewiesen.  Dort  wechselt 
die  Wärme  der  oberen  Wasserschichten,  zwischen  100  Faden 
Tiefe  und  der  Oberfläche,  im  Sommer  zwischen  55^  und 
76°,  am  Ufer  eingeschlossener  Golfe  und  in  seichten  Buchten 
steigt  sie  bisweilen  sogar  bis  80°  und  86°.  In  den  öst- 
lichen und  westlichen  Becken  des  Mittclmeeres  ist  folglich 
die  Minimal-Temperatur  höher  als  diese  und  ich  finde,  dass 
sie  in  allen  Tiefen  von  300  bis  hinab  zu  2000  Faden  unge- 
fähr 59°  beträgt.  Zwischen  300  und  30  Faden,  genauer  in 
der  Schicht  zwischen  80  oder  100  Faden  und  der  Ober- 
fläche, steigt  sie  in  den  Sommermonaten  auf  73°  und  75°, 
aber  in  den  Wintermonaten  Dezember,  Januar,  Februar 
und  März  ist  die  Minimal-Temperatur  der  oberen  und  der 
tiefsten  Schichten  nahezu  gleich,  nämlich  59°  bis  62°  je 
nach  der  Lokalität  und  der  Tiefe  des  Wassers.  Während 
dieser  Monate  haben  also  die  Gewässer  des  Mittelmeeres 
an  der  Oberfläche  and  in  der  Tiefe  konstant  eine  10°  bis 


15°  höhere  Temperatur  als  die  Luft,  wogegen  später  die 
Wärme  des  Meeres  und  der  Luft  durch  die  Sonne  bedeu- 
tend erhöht  wird,  so  dass  sie  im  Juli  im  südlichen  Theü 
des  Mittelmeeres  ein  Maximum  von  etwa  75°  in  der 
Schicht  zwischen  der  Oberfläche  und  30  Faden  Tiefe 
erreicht. 

„In  dem  Atlantischen  und  den  anderen  Oceanen  er- 
reicht man  die  Minimal-Temperatur  erst  in  viel  grÖBseren 
Tiefen  als  der  von  200  oder  300  Faden." 


Nord-Canara« 

Die  offizielle  Indische  Zeitung  veröffentlichte  vor  eini- 
ger Zeit  einen  Erlass  des  General-Gouverneurs,  zu  Folge 
dessen  der  Distrikt  Nord-Ganara  mit  Ausnahme  des  Taluk 
von  Cundapur  vom  16.  April  1862  an  nicht  mehr  zur 
Präsidentschaft  Madras,  sondern  zu  der  von  Bombay  ge- 
hört. Dieses  Gebiet  liegt  an  der  Westküste,  grenzt  süd- 
östlich an  Mjsore  und  nordwestlich  an  das  Portugiesische 
Territorium  von  Goa  und  erstreckt  sich  von  13°  55'  X. 
Br.,  wo  das  Fort  Alvagudda  seine  Grenze  gegen  Cundapui 
und  damit  gegen  die  Präsidentschaft  Madras  bezeichnet, 
bis  15°  30'  N.  Br.  Sein  Areal  beträgt  3774  Engl.  Qu.- 
Meilen  und  seine  Bevölkerung  nicht  ganz  400.000  See- 
len, meist  Hindu,  daneben  Mohammedaner  und  Christen. 
Die  letzteren  sind  Nachkommen  der  Portugiesen,  die  Mo- 
hammedaner zum  Theil  Nachkommen  Afrikanischer  SklaTen 
(Siddies),  zum  Theil  auch  Araber,  die  sich  an  verschie- 
denen Küsten  platzen,  namentlich  zu  Batcul,  niedergelassen 
haben  (Navayets).  Der  Distrikt  zerfallt  nach  Abtrennung 
von  Cundapur  in  5  Taluks:  Supa,  Yellapur,  Sirci,  Unkolah. 
und  Honauwar,  die  Bewohner  unterscheiden  aber  gewöhn- 
lich nur  das  Land  oberhalb  und  das  unterhalb  der  Ghats. 
Das  letztere,  ein  ziemlich  schmaler  Küstenstreif  mit  fracht- 
barem, namentlich  der  Cocos-Palme  und  Aloe  günstigem 
Boden,  der  an  manchen  Stellen ,  z.  B.  auf  Fortified  Island 
bei  Honauwar,  reiche  Lager  von  Magneteisenerz  birgt,  hat 
das  hübsche,  sehr  gesunde  Städtchen  Honauwar  an  der 
Mündung  des  Gairsoppa  zum  Hauptort.  Die  Temperatur 
steigt  hier  nicht  über  85°  F.  im  Schatten  und  variirt  nie 
mehr  als  6°  bis  7°,  der  Ort  ist  einer  der  wenigen  in 
Indien,  welche  die  Cholera  verschont;  wenige  Meilen  land- 
einwärts erheben  sich  die  Hügel  bis  3000  Fuss  über  den 
Meeresspiegel  und  dort  ist  die  Temperatur  10°  bis  15^ 
niedriger  als  an  der  Küste.  Viele  der  Berggehänge  eignen 
sich  zum  Kafieebau,  der  zwar  mit  Glück,  aber  in  unbeträcht- 
licher Ausdehnung  versucht  worden  ist.  In  den  Dschun- 
geln, welche  die  Hügel  bedecken,  finden  sich  viele  sehr 
werthvoUe  Bäume,  wie  Tik  (Tectonia  grandis),  Schwarzhoh 
(Dalbergia  latifolia),  Atlassholz  (Chloroxylon  Swietenia. 
Sandelholz  (Santalum),  der  Zimmt-  und  Kampherbaum,  die 
Talipot-Palme  und  andere.  Die  Areca- Palme,  der  Pfeffer- 
strauch,  Bambuse  u.  s.  w.  wachsen  sowohl  oberhalb  vie 
unterhalb  der  Ghats  in  grosser  Menge.  Das  Land  oberhalb 
der  Ghats  besitzt  grosse  landschaftliche  Schönheit,  berühmt 
sind  die  Gairsoppa-  und  Lushington-Fälle ,  die  von  Rei- 
senden aus  weiter  Ferne  besucht  werden,  aber  es  leidet 
an  einem  ungesunden  Klima  und  ist  daher  wenig  beTÖlkert. 
Die  bedeutendste  Ortschaft  daselbst  ist  Sirci. 
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Ahuanga-Gi  oder  Denhaxn  Water  in  Dahomey. 

Mit  dem  Golf  von  Guinea  stehen  grosse  Lagunen  in 
YerbinduDg,  die  sich  weit  in  das  Königreich  Dahomey  hinein 
erstrecken   und  auf  den   Karten   die  Namen  Atou-,  Den- 
ham-    und    Cradu-See    fuhren.     Üher    die   Beschaffenheit 
dieser  Lagunen  und   üher  den   einheimischen  Namen  der 
grössten  derselben  belehrt  uns  ein  Brief  des  apostolischen 
Missionärs  Borghero,  der  in  den  „Annales  de   la    propa- 
gation  de  la  foi"  (Mai  1862)  abgedruckt  ist.  Darin  heisst  es : 
„Der  Landstrich    zwischen    den    letzten    Bergen    von 
Sierra  Leone  und  dem  Alt-Calabar,  vom  Meer  bis  zum 
Kong-Gebirge ,  kann  als  eine  ungeheure,  mehr  oder  weni- 
ger wellenförmige    und    aus  Alluvium   bestehende   Ebene 
betrachtet  werden.     Jn  Dahomey  ist  diese   Ebene   flacher 
als  irgendwo  sonst,  auch  sind  dort  Flüsse  fut  unbekannt. 
An  etwas  niedrigeren  Stellen   sammeln  sich  während  der 
beiden  Regenzeiten  die  Gewässer  und  verursachen  daselbst 
periodische    Überschwemmungen;    bisweilen    überschreiten 
sie  auch  die  gewöhnliche  Höhe   und  bringen  Verderben. 
Eben  so  kommt  es  vor,  dass  sie  in  der  trockenen  Zeit  nicht 
ganz  verschwinden,  sei  es,  weil  die  drei  Monate  Sonnen- 
schein zur  Verdunstung  eines  so  grossen  Beservoirs  nicht 
hinreichen   oder   weil   das   mächtige  Lager  von  Thonerde, 
das  sich  am  Grunde   angehäuft  hat,  dem  Einsickern   des 
Wassers  in  die   Erde   sehr  hinderlich  ist.     Einer  dieser 
zahlreichen   Sümpfe,   der   grösste  in   Dahomey,   steht  bei 
Porto  Novo,   55  Kilometer  östlich  von  Whydah,  mit  der 
sumpfigen   Lagune  in  Verbindung,  die  der  Küste  parallel 
verläuft.     Er  erstreckt   sich   gegen  Norden  bis  100  Kilo- 
meter vom  Meere  und  seine  Breite  beträgt  etwa  10  Lieues. 
Wenn  die  Gewässer  durch  den  Regen  bedeutend  angeschwol- 
len  sind,   wird   dieser  Sumpf  zu  einem  wirklichen   See, 
aber  bald   senken   sie  sich  wieder  und  reduciren  sich  auf 
einen  ziemlich  kleinen  Raum,  indem  sie  einen  unzugäng- 
lichen Schlammboden,  bedeckt  mit  Wasserpflanzen  und  von 
allen   Arten   schädlicher  Thiere  infestirt,  entblössen.     Ich 
«rwähne  diese  Eigenthümlichkeiten,  weil  man  sie  auf  den 
geographischen  Karten  nicht  angedeutet  findet.     Die  Eng- 
länder geben  diesem   Teich  den   Namen   Denham  Water, 
hier   nennt  man  ihn  Ahuanga-Gi  und  Folgendes  ist  der 
Sage    nach  der  Ursprung  dieses   Namens.     Eine  Fetisch- 
Priesterin  hatte  in  einem  grossen  Wald,  der  an  der  Stelle 
des  jetzigen  See's  stand,  ein  Kind  geboren,  wollte  es  aber 
nicht  nähren,  indem  sie  behauptete,  es  sei  nicht  ihr  Sohn. 
SntrüBtet  durchlief  dieser  verheerend  den  Wald,  zerstörte 
ihn  und  verwandelte  ihn  zuletzt  in  eine  sehr  tiefe  Lagune, 
^^prelche    seitdem    der   Gegenstand  eines  besonderen   Aber- 
glaubens geworden  ist.-  Die  Fetischpriester  haben  verboten, 
Wasser  daraus  zu  schöpfen,  ohne  dabei  gewisse  Gebräuche 
zu   beobachten,  bei  Strafe  der  Verwandlung  der  Flüssigkeit 
in   Blut;   eben  so  glaubt  man,  dass,  wenn  ein  Übelthäter 
über  die  Lagune  fiethren  wollte,  sein  Kahn  umstürzen  und 
er    unfehlbar  in   den  rächenden   Wellen  ertrinken  würde. 
Alle    diese  vorgeblichen  Wunder  sind  in  dem  Namen  be- 
griffen,  der  aus  ahuan  (Krieg),  ga  (gross)  und  gi  (schiff- 
bar)  zusammengesetzt  ist  und  sagen  will,  dass  eine  grosse 
Verwüstung  die  Ursache  einer  schiffbaren  Lagune  war." 
K^ach  GuillevinO   ist  der  Gradu-  oder  Lagos-See,  der 

^)   Yoyage  dans  rint^rienr  du  royaume  de  Dahomey.  (Nout.  Annalei 
des   Voyages,  Juni  1862.) 

Petermaim'B  Geogr.  MittheUnngen.   1862,  Heft  XI. 


von  den  Eingebomen  auch  Osa  genannt  werde,  wasser- 
reicher als  der  Avon-  und  Denham-See,  an  verschiedenen 
Stellen  soll  er  sogar  sehr  tief  sein.  Er  empfängt  von 
Norden  her  eine  Menge  Flüsse  oder  Creeks. 


Bevölkerung  der  Capver^isohen  Inseln  im  Jahre  1860. 

Die  „Nouvelles  Annales  des  Voyages"  entnehmen  dem 
„Boletim  e  Annaes  do  oonselho  ultramarino"  (Febr.  1862) 
die  Daten  zu  folgender  statistischen  Tabelle,  welche  die 
politische  und  administrative  Eintheilung,  sowie  die  Zahl 
der  Feuerstätten  und  Bewohner  im  Archipel  der  Capverdi- 
schen  Inseln  enthält: 


Ck)mar- 


Mamen 

der 
Inseln. 


1 1   .  S.  Thiago 

p^   JMaio 

»5 'S  (Fogo 


[8.  Kioolaa 
is.  Antao 
(S.  Vicente 
/Boa  VisU 
Sal 


Distrikte 

oder 
Concelhos. 

Cidade  da  Praia 

8.  Catharina 

Maio 

Brava 

Fogo 

3.  Nioolau 
S.  AnUo 
S.  Vicente 
Boa  Vista 
Sal 

Zahl 

der 

FenerstStten. 

2878 
5621 
423 
1356 
2276 

1434 

4857 
236 
617 
189 

BevOlkening. 

12.709 

28.148 

1.863 

6.557 

14.341 

6.872 

14.643 

1.141 

2.647 

894 

Summe        19.887 


89.310 


Zu  O'Hara  Burke's  Expedition  durch  das  Innere  von 

Australien.  >) 

„Von  den  Empfindungen,  die  das  Durchlesen  der  Be- 
richte über  Burke's  Expedition  in  Dir  hervorrief,  kannst 
Du  auf  den  Eindruck  schliessen,  den  die  Trauerkunde 
auf  mich  zur  Zeit  hervorbringen  musste.  Es  war  mir 
unmöglich,  an  die  Wirklichkeit  des  Berichteten  zu  glauben, 
obgleich  das  lange  Ausbleiben  von  Nachrichten  den  Er- 
&hrenen  schon  längst  beunruhigt  hatte.  Du  hast  die 
Literatur  über  diesen  Gegenstand  gelesen  und  daraus  er- 
sehen, welchen  grossen  Sieg  Burke  und  Wills  errungen. 
Es  gehört  in  der  That  ein  grosser  Muth  und  grosse  Be- 
harrlichkeit zur  Durchführung  eines  Unternehmens,  das 
nichts  Geringeres  in  sich  schloss,  als  die  Durchkreuzung 
des  Kontinentes  in  seiner  grössten  Breitenausdehnung. 
Allein  gerade  darin  lag  auch  der  grösste  Irrthum.  —  Vom 
Standpunkte  der  G^graphie  war  es  ganz  gleichgültig,  ob 
Burke  vom  südlichsten  Hafen  ausgehen  würde  oder  von 
einem  mehr  nördlichen  Funkte,  indem  er  Gebrauch  machte 
von  den  natürlichen  Einschnitten  in  die  Landmasse.  Es 
war  ein  ganz  unnöthiger  Aufwand  von  Kraft,  die  so  äus- 
serst schwerfällige  Expedition  von  Melbourne  über  die 
ausgedehnten  Strecken  zwischen-  dem  Oeean  und  dem 
Murray,  dem  Murray  und  Darling,  Darling  und  Gooper's 
Creek  zu  senden,  eine  Distance  von  nahe  800  Meilen,  da 
ja  doch  Gooper's  Creek  von  Süd- Australien  aus,  von  Port 
Augusta,  in  der  halben  Entfernung  zu  erreichen  gewesen 
wäre.  Ich  zeigte  bei  Gelegenheit  der  Motivirung  eines 
Antrages,  dessen  Zweck  war,  die  Expedition  von  Port  Au- 
gusta über  Mt.  Serie  nach  Gooper's  Creek  zu  senden,  dass 


*)  Ana  einem  Briefe  (dat  25.  Jnli  1862)  yon  George  Nenmayer, 
Direktor  des  Magnetischen,  Nautischen  nnd  Meteorologischen  Obserra- 
torinms  in  Melbourne,  an  Prof.  F.  t.  Hochstetter  in  Wien. 
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ein  solcher  Körper  wie  Burke's  Expedition  albm  leicht 
demoraliairt  würde  dnroh  das  Berühren  von  dvilisirten 
Gegenden,  durch  das  Verweilen  in  Niederlassungen.  Für 
die  Expedition  gab  es  nichts  Yortheilhafteres,  als  auf  dem 
kürzesten  Wege  mit  dem  geringsten  Zeitverlust  zum  An- 
grifPispunkte  ihrer  Aufgaben  gebracht  zu  werden.  Dagegen 
wurde  geltend  gemacht,  dass  es  die  Nationalehre  der  Yio- 
torianer  verletzen  würde,  auf  fremdem  Territorium  zu  be- 
ginnen, und  der  arme  Burke  musste  unter  den  grössten 
Schwierigkeiten  durch  die  Sandhügel  zwischen  dem  Mur- 
rumbidgee  und  dem  Darling  sich  seinen  Weg  nach  Gooper's 
Creek  bahnen,  während  auf  der  andern  Seite  der  Weg 
offen  war(!).  So  geschah  es,  dass  die  ganze  Expedition  mit 
wenigen  Ausnahmen  schon  sehr  herabgekommen  war,  als 
sie  den  Darling  erreichte.  Was  war  unter  solchen  Ver- 
hältnissen zu  erwarten?  So  weit  liegt  der  Fehler  auf  der 
Seite  des  Committee's.  Allein  auch  Burke  machte  grosse 
Versehen.  Das  bedeutendste  war,  dass  er  seine  Leute  in 
zwei  Theile  theilte  und  dass  er  bei  dem  zweiten  Zuge 
keinen  Oeometer  hatte,  der  im  Stande  gewesen  sein  würde, 
den  Weg  nach  dem  Norden  zu  finden.  Als  ich  Burke 
am  Darling  verliess,  führte  ich  ihm  diese  Gefahr  lebhaft 
vor  Augen,  allein  er  schien  es  für  ein  Leichtes  zu  halten, 
seinen  Spuren  zu  folgen,  so  sehr  ich  auch  aus  eigener  Er- 
fahrung Bedenken  dagegen  erhob.  Auch  in  Melbourne 
war  man  taub  gegen  mein  Drängen  zum  Senden  eines 
zweiten  Geometers.  Der  Nachzug  verlor  den  Muth,  das 
Selbstvertrauen  —  und  anstatt  voranzugehen,  blieb  er 
liegen  und  gab  seinen  Mitgliedern  Gelegenheit,  vom  Skor- 
bute  verzehrt  zu  werdien.  Hätte  Burke  wenigstens  Brahe 
beim  Nachzuge  gelassen,  dann  würde  er  gerettet  gewesen 
sein.  Brahe  hätte  die  Gesellschaft  von  „Ängstlichen''  schon 
nach  Gooper's  Creek  geführt,  wozu  weder  Wright  noch 
Bechler  oder  Becker  den  Muth  hatten.  Brahe  war  sicher 
der  Tüchtigste  der  Expedition,  wenn  wir  Burke  und  WiUs 
ausnehmen,  allein  er  war  in  eine  schiefe  Lage  gebracht 
und  es  bedurfte  aller  seiner  Ausdauer,  wenigstens  das 
Leben  des  Rückzuges  zu  decken.  —  Burke  war  ein  edler 
Mann,  sein  Erfolg,  der  in  der  Entdeckungsgeschichte  Au- 
straliens ganz  einzig  dasteht,  spricht  am  lautesten  für  seine 
Tüchtigkeit  für  die  Aufgabe.  Wills'  Charakter  und  Hin- 
gebung für  die  Sache  bedarf  wahrlich  keines  weiteren 
Lobes.  Man  sieht  in  ihm  eher  den  Heldencharakter  frü- 
herer Zeiten  als  den  Helden  unserer  Zeit  mit  seinen  selbst- 
süchtigen Motiven.  Wills  würde  der  grösste  Explorator 
Australiens  geworden  sein,  hätte  ihm  das  Schicksal  die 
Rückkehr  von  der  ersten  Fahrt  gestattet.  Er  war  ent- 
schlossen, einen  zweiten  Zug  zu  unternehmen.  Doch  der 
Schädel,  der  solch'  edle  Pläne  barg,  war  bestimmt,  von 
wilden  Hunden  durch  die  Wüste  geschleppt  zu  werden, 
und  bleicht  nun  wohl  in  der  Sonnenhitze,  der  sein  Geist 
so  muthig  entgegentrat.  Der  Rest  des  Körpers  fand  ein 
Grab  an  den  Ufern  jenes  unheilvollen  Creek.  Seine  letz- 
ten Augenblicke  waren  glorreich  und  ich  bin  stolz,  ihn 
meinen  Schüler  nennen  zu  können." 


wUanL  •wcMe^hte  wmUL  OmiiUmhH 


Die  Deutschen  in  Süd- Australien« 

Nach  dem  Census  vom  8.  April  1861  zählte  die  Kolonie 
Süd- Australien  126.830  Bewohner,  davon  waren  geboren: 


in  Sfld-Anitnlien  . 
„  EDgltnd  und  Wtles  . 
„  Irland      .... 
„  DenUchltnd 
„  Schottland 

„  anderen  Britüchen  Besitanngen 
„  anderen  fremden  Ländern . 
„  Vietoria 
auf  der  See 
in  Nen-Sfld-Walea 
„  Frankreich 
„  China 
nioht  Bpedficirt 


24.388 

24.015 

6.408 

4.879 

3.971 

761 

662 

S68 

281 

253 

73 
39 
70 


24.226 

20.828 

7.286 

3.984 

3.678 

"    664 

163 

334 

281 

254 

45 

1 

39 


SuBune     66.048  61.782  m.S30 

Die  aus  Deutschland  Eingewanderten  machen  daher 
einen  nicht  unbedeutenden  Theil  der  Oesammtbevölkerung 
aus  und  mit  ihren  in  der  Kolonie  geborenen  Nachkommen 
mögen  sie  wohl  10.000  Köpfe  zählen.  Nach  den  Graf- 
schaften vertheilen  sie  sich  wie  folgt: 


OnftchAfk 


bIbüI.  G«MUMhto  waibL  OwehlMhts 


2126 

1796 

S922 

36 

26 

62 

1757 

1565 

3322 

92 

53 

145 

3 

6 

8 

17 

2 

19 

143 

96 

239 

244 

187 

431 

27 

69 

96 

140 

84 

224 

294 

101 

393 

Adelaide 2126 

Gawler 

Light  

Stanley 

Victoria 

Frome 

Hindmarsh 

Sturt 

Eyre 

Bnrra 

Übrige  Grafichaften    . 

Dass  die  Deutschen  auch  ein  ehrenwerthes  und  geach- 
tetes Element  in  der  Kolonialbevölkerung  bilden,  ersehea 
wir  neuerdings  wieder  aus  einem  Artikel  des  „South  Au- 
stralian  Begister".  „Unsere  Deutschen  Kolonisten",  heint 
es  dort,  „sind  ein  ruhiger»  achtbarer,  tüchtig  arbeitender» 
fleissiger  Theü  der  Gemeinde,  sie  bekümmern  sich  um  ihre 
eigenen  Geschäfte  und  mischen  sich  nicht  in  die  anderer 
Leute.  Dabei  bilden  sie  nichts  desto  weniger  eine  wichtige 
Klasse  von  Kolonisten,  —  in  der  That  könnten  sich  vide 
der  Britischen  Bewohner  des  Landes  ein  Beispiel  an  ihnen 
nehmen.  Bio  sind  gerade  die  rechten  Leute  för  eine  junge 
Kolonie,  da  ihr  stetiger  Eleiss  und  leichtes  Temperament 
sie  in  den  Stand  setzen,  Beschwerden  und  Schwierigkeiten 
zu  ertragen  und  langsam,  aber  sicher  ihren  Weg  zu  einer 
behaglichen  Unabhängigkeit  zu  verfolgen.  Gerade  die  Art, 
wie  sie  zu  dieser  Unabhängigkeit  gelangen,  fesselt  sie  an 
den  Boden.  Sie  haben  keinen  Hang,  von  Ort  zu  Ort 
umherzuschweifen;  obwohl  sie  daher  unsere  jetsige  flotte 
Generation  schwerfällig  nennen  würde,  haben  sie  doch  den 
Yortheil,  nicht  durch  häufigen  Wechsel  Zeit  za  verlieren, 
sondern  überholen  bisweilen,  wie  die  Schildkröte  in  der 
Fabel,  ihre  schnelleren  Brüder.  Diess  bezieht  sich  haupt- 
sächlich auf  die  kleinen  Pächter  und  die  arbeitenden 
Klassen,  die  in  der  Kegel  sparsam  und  wirthschaMeh 
sind,  indem  sie  ihren  Ehrgeiz  darein  setzen,  Grondbesitier 
zu  werden. 

„Mehrere  Deutsche  kamen  nach  Süd  -  Australien  auf 
einem  der  ersten  hier  angelangten  Schiffe  und  versuchten 
eine  Niederlassung  auf  der  Kangaroo  -  Insel  zu  gründen, 
siedelten  aber  bald  auf  das  Festland  über.  Obwohl  über 
die  ganze  Kolonie  zerstreut,  haben  die  Deutschen  doch 
mehrere  vorzugsweise  ihnen  angehörige  Niederlassungen 
gegründet.     Die  erste  derselben  war  Klemzig,  ein  kleines 
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Dorf  am  Torrens,  nicht  weit  von  Pajneham,  das   vor   21 
oder  22  Jahren  erbaut  wurde.     Das  Grundstück  pachteten 
sie  von  einem  Herrn  0.  F.  Angas  auf  21  Jahre  und  als 
Fbchtgut  hat  der  Ort  keine   Fortschritte   gemacht,  er  ist 
vielmehr  jetzt  die  kleinste  unter  allen  Deutschen  Ansiede- 
lungen der  Kolonie.     Der  nächste  Ort  dem  Gründung^jahr 
naoh  ist  Hahndorf,  nach  einem  SchifPskapitän  so  benannt, 
welcher  eine  Anzahl  Deutsche  hierher  gebracht  hatte  und 
ihnen  bei    der  Auswahl    eines    geeigneten  Ansiedelungs- 
Panktes  behülflich  war.     Hahndorf  ist  jetzt  ein  hübscher, 
blühender  Ort,   etwa    18    EngL   Meilen  von  Adelaide  am 
Monnt  Barker- Weg  inmitten  guten,   ebenüftlls   von  vielen 
Deutschen  bewohnten  Ackerlandes  gelegen.    Eine  andere 
Deutsche  Ortschaft  von  Bedeutung  ist  Lobethal,  das  kurze 
Zeit  nach  Hahndorf  gegründet  wurde.     Es  liegt  zwischen 
den  Distrikten  Mount  Barker  und  Gumeracha,    bei    den 
Quellen  des  Onkaparinga,  ungefähr   82   EngL  Meilen  von 
Adelaide.     Ihm  an  Bedeutung    zunächst  steht  unter  den 
Deutschen  Dörfern  yielleicht  Bethany  bei  Tanunda,  etwa 
44  Engl.  Meilen    von   Adelaide,    das   die  Fassagiere   der 
„Skiold"  im  Jahre    1840   gründeten.     Bosenthal  ist  eben- 
falls ein  blühender  Ort  am  Ghiwler-Fluss ,   halbwegs  zwi- 
schen Tanunda  und  Gawler.  Tanunda  ist  eine  ansehnliche 
Ortschaft    im    Distrikt    Mururu,    44    Engl.    Meilen    von 
Adelaide.     Es  ist,  so  viel  wir  wissen,  ausser  der  Haupt- 
stadt der  einzige  Ort  in   der  Kolonie,  wo  eine  Deutsdie 
Zeitung  herausgegeben  wird.  Die  Umgegend  ist  zum  Wein- 
bau sehr  geeignet,  auch  sind  einige  der  besten  Weine  Süd- 
Australiens  dort  producirt  worden.     Nuriutpa,   47   Engl. 
Meilen  von  Adelaide    am  Wege  nach  Angaston,  ist  ein 
anderes  Deutsches  Dorf  mit  ein  oder  zwei  ausgezeichneten 
Gasthöfen,  einigen  guten  Kaufläden  und 'netten,  behag- 
lichen Häusern;  es  ist  ein  vor  langer  Zeit  erbauter   hüb- 
Boher  Ort     Dasselbe  kann  man  von  Greenock  sagen,  das 
44  Engl.  Meilen  von  Adelaide  auf  dem  alten  Weg  nach 
Kapunda  liegt,  vor   12   oder   14  Jahren  gegründet  wurde 
and  sich  einer  Mehlmühle  und  mehrerer  blühender  Läden 
rühmt.     Blumberg  bei  Gumeracha,   28   Engl.  Meilen  von 
Adelaide,   vnirde  yor    10   bis   12  Jahren  angelegt  und  ist 
im  Wachsen  begrifPen.   Lyndoch  ist  zum-  Theil  eine  Deut- 
sche  Niederlassung    und    liegt  in  einer  schönen  Gegend 
mit   Ackerland    erster   Klasse.     Grünthal  ist  ein  kleines 
Dorf  zwischen  Hahndorf  und  Balhannah,  etwa  16  Engl. 
Meilen  von  Adelaide.     Balhannah,    18   Engl.  Meilen  von 
Adelaide  fon  Wege  nach  Woodside,  ist  eine  ansehnliche 
Ortschaft.    Ausser  den  hier  genannten  giebt  es  noch  meh- 
rere kleinere  Dörfer  und  Ansiedelungen  der  Deutschen  in 
verschiedenen  Theilen  der  Kolonie. 

„Den  grössten  Theil  des  Landes  in  unmittelbarer  Nähe 
dieser  Ortschaften  haben  kleine  Deutsche  Pachter  und  die 
Orte    selbst  sind  zumeist  von  Handwerkern  und  Krämern« 
bewohnt,  wozu  noch  ein  oder  mehrere  Gastwirthe  kommen. 
Alle  scheinen  nach  dem  wohlhäbigen  Aussehen  ihrer  Häu- 
ser gut  in  der  Welt  fortzukommen.    An  vielen  Orten  be- 
treiben die  Deutschen  mit  Erfolg  den  Weinbau,   mit  dem 
sie  von  Jugend  auf  vertraut  viraren.  Bis  jetzt  ist  Tanunda 
seines  Weines  wegen  am  meisten  berühmt,   mit  der  Zeit 
^«rird  aber  wohl  die  Konkurrenz   in  diesem  vrichtigen  Ko- 
lonialprodukt  stärker  und  verbreiteter  werden. 

„In  allen  bedeutenderen  Deutschen  Orten  ist  ein  Platz 


für  den  öffentlichen  Gottesdienst  reservirt.  In  vielen*^  ezi- 
stiren  schon  ordentliche  Kirchen,  ihre  Gesammtsahl  mag 
gegenwärtig  etw&  30  betragen,  wovon  8  in  Adelaide.  Der 
erste  Deutsche  Prediger,  der  nach  Süd- Australien  kam,  war 
Pastor  Kavel,  jetzt  giebt  es  15  oder  16  in  der  Kolonie. 
Ist  kein  Geistlicher  zugegen,  so  wird  der  Gottesdienst  von 
einem  Laien  abgehalten.  Die  Schulbildung  wird  keines- 
wegs vernachlässigt,  es  giebt  mehrere  gute  Deutsche 
Schulen  in  Adelaide  und  anderen  Orten.  Alle  gelehrten 
Fächer  sind  unter  den  Deutschen  dieser  Kolonie  würdig 
vertreten  —  Theologie,  Medizin  und  Jurisprudenz»  auch 
giebt  es  mehrere  höchst  achtbare  Kaufleute  unter  ihnen. 

„Wie  oben  bemerkt,  setzen  die  Deutschen  ihren  gröss- 
ten Ehrgeiz  hinein,  GFrundbesitzer  zu  werden,  aber  diessi 
hält  sie  nicht  ab,  sich  auch  dann  noch  als  Arbeiter  zu 
verdingen,  so  oft  sie  Zeit  erübrigen  oder  einen  guten 
Lohn  erhalten  können.  Wir  kennen  z.  B.  einen  Müller, 
der  regelmässig  zur  Wollzeit  zum  Schafscheeren  geht,  und 
eben  so  sind  Bauern  und  Handwerker  stets  bereit,  der- 
gleichen zu  thun.  Die  Deutschen  haben  niemals  von  der 
Regierung  eine  Unterstützung  zu  ihrer  Auswanderung  in 
diese  Kolonie  erhalten,  dennoch  schicken  sie  von  Zeit  zu 
Zeit  Geld  nach  Hause,  um  ihren  Freunden  und  Verwand- 
ten die  Reise  zu  ermöglichen." 


Politische  Eintheilung  und  Bevölkerung  von  Neu-Seeland 

Im  Dezember  1801. 


Anckland 
Taranaki 
Wellington 
Hawke's  Bay 

NeUon 
Marlborongli 
Ganterbnry 
Otago 
.  Sonthland 

Bewohner 

24.420 
2.044 

12.566 
2.611 

9.962 

2.299 

16.040 

30.163 

1.820 

1      HAvptatldte 

Bewohner 

Nord-lDBel 
Süd-lnael 

Anckland 
NewPlymonth 
Wellington 
Napier 

Nelson 

Picton 

Christchnrch 

Dnnedin 

InyercargiU 

7.989 

1.904 

4.176 

924 

8.734 

752 

3.205 

6.62S 

609 

101.915 
Stewart-Inseln  53 

Ghatham-Inseln  .  46 

Militär  nebst  sngehörigen 
Familien ....        7.294 


Snmme    109.308  (Bnrop.  BeTÖlkemng). 


Bevölkerung  von  ICicroneslen. 

Unter  der  Bezeichnung  Micronesien  fasst  man  die 
zahlreichen  kleinen  Inseln  zusammen,  welche  von  130^ 
his  ISO*  Östl.  L.  von  Gr.  und  von  3**  S.  Br.  bis  21* 
oder  22^  N.  Br.  über  den  Grossen  Ocean  zerstreut  sind 
und  in  die  vier  Hauptgruppen  der  Ladronen,  Carolinen, 
Marschall-  und  Gilbert-Inseln  zerfallen.  In  einer  Arbeit 
des  Missionärs  Dr.  Gulick  über  diesen  zum  Theü  noch 
sehr  wenig  bekannten  Inselkomplex*)  finden  sich  u.  A. 
Angaben  über  die  Zahl  der  Bewohner,  welche  zwar  meist 
nicht  auf  genauen  Zählungen  beruhen,  aber  die  vollstän- 
digsten und  zuverlässigsten  sind,  die  bis  jetzt  aufgestellt 
wurden.     Zugleich  hat  sich  Dr.  Gulick  bemüht,  die  ein- 


*)  S.  „Geogr.  Mittheilnngen"  1862,  Heft  X,  S.  399. 

55« 


486 


Notizen« 


heimiBchen  Namen  der  Inseln  mogUchst  korrekt  nach  der 
Lepsius'schen  Methode  wiederzugeben. 

Ganz  Micronesien  hat  hiernach  ungefähr  90.000  Be- 
wohner, yon  denen  die  grössere  Hälfte  auf  den  dicht  be- 
völkerten Gilbert- Archipel  kommt,  während  von  den  La- 
dronen,  die  einst  Hunderttausende  ernährten,  nur  noch 
zwei  Inseln  von  etwa  4000  Menschen  bewohnt  werden. 
Die  Zahlen  für  die  einzelnen  Inseln  sind  folgende: 


Oübert-Imehi  50.500-54.000.^) 
Hakin  und  Bntoritari    (Pitt 

Island)  ....  2000 
Harakei  (Matthew  Island)  .  2000 
Apaiang  (Charlotte  Island)  .  3000 
Tarawa  (Knoy  Island) .  .  3500 
Maiana  (Hall  Island)  .  .  4000 
Kttria  (Woodle  Island).  .  löOO 
Aranoka  (Henderrille  Island)  1000 
Apamama  (Simpson  Island)  .  5000 
Nonouti  (Sydenham  Isl.)  6000-7000 
Tapntenwea  (Dmmmond  Is- 
land) .  .  .  7000-8000 
Fem  (Francis  Island)  .  1500-2000 
Nukunau  (Byron  Island)  5000-6000 
Onoatoa  (Clerk  Island)  .  4000 
Tamana  (Boteher  Island)  .  3000 
Arorai  (Hope  Island)  .  2000-2500 
Marahaü-Archipel  10.460. 

1)  Batak-Kette  5790. 
Mille  (Mulsrave  Island)  .  700 
Majuro  (Arrowsmith  Island)  1000 
Arhno  (Daniel  andPedder  Isl.)  1000 
Anrh  (Ibbetson  Island)  .  1000 
Maloelab  (Kawen  oder  Cal?ert 

Island)  ....  1000 
Wotje  (Otdia  od.  Bomanaoff 

Island)  .        .300 

Likieb  (Connt  Heiden  Island)  300 
Jemo  (Steeple  Island)  .  .  200 
AUnk  (Tindal  and  Watts  Isl.)  200 
Mejit  (New  Year  Island)  50 

Utirik  (Button  Island) .  .  20 
Taka  (Sonworoff  Island)        .      20 

unbewohnt : 
Eriknb  (Bishop  Junctionlsl.) 
Bikar  (Dawson  Island) 
Taongi  (Gaspar-Bico) 

2)  Balik-Kettfr  4670. 
Bbon  (Boston  Island)  .  .1000 
Namerik  (Baring  Island)  400 
Jalnit  (Bonham  Island)  .  500 
Aüinglabelab  (Menchiooff  Isl.)  200 
Jabwat  (Bonham  Island)  .  50 
Lib  (Princessa  Island) .  .  50 
Namo  (Margaretta  Island)  50 
Kwajalein  (Catherine  Island)  100 
Lae  (Brown  Island)  .  .  500 
Ujae  (Lydia  Island)  .  .  500 
Wottho  (Shanz  Island) .  .40 
Bongerik  (Bimski-KorsakofF 

Island)  ....  80 
Kongelab  (Pescadores)  .  .120 
Bikini  (Eschscholtz  Island)  .  50 
Eniwetok  (Brown  Island)  .  30 
Ujilong  (Casobos  oder  Proyi- 

dence  Island)    .        .        .  1000 
unbewohnt: 
Kili  (Hnnter  Island) 


Ailinginae  (Bimski-KorsakofF  Isl.) 

Carolinen  23.580. 
Knsai  (Ualan  od.  Strong  Isl.) 
Pingelap  (Mnsgraye  oder  Mc. 

Askill  Island)   . 
Mokil  (Bnperrey  oder  Wel- 
lington Island) . 
Ponapi  (Asoension  Island)     . 

Pakin 

Ngatik  (Bayen  Island)  . 
Nuknor  (Monteyerde  od.  Dun- 

kin  Island) 
Sotoan  (Toung.  William  oder 

Mortlock  Island) 
Lukunor  (Mortlock  Island)   . 
Etal  (Mortlock  Island) . 
Namoluk      .... 
Losap  (Dnperrey  Island) 
Truk  (Hogoleu)    . 
Morileu  (Hall  Island)  . 
Namolipiafane 

Fain,  Bast  (Lütke  Island)     . 
Namonuito  (Anonima  od.  Lx- 

yingston  Island) 
Tamatan  (Martyrs  Island)     . 
Poloat  (Kata  od.EnWbylsl.) 
Suk  (Ibargoitia)  . 
Satawal  (Tucker  Island) 
Lamotrek  (Swede  Island) 
Elato  ( Haweis  Island) . 
Olimarao       .... 
Ifalik  (Wilson  Isknd)  .       . . 
Wolea   (UUe   oder   Thirteen 

Island)      .... 
Eauripik  (Kama  Island) 
Sorol  (Philip  Island)    . 
Fais  (Tromelin  Island) 
Ulithi  (Eliyi  od.  Mackensie- 

Gmppe)  ....  200 
Eap  (Yap)  ....  2000 
Ngoli  (Lamoliork,   Matelotaa 

oder  Spencer  Keys)  .  .  100 
Palau  (Pelew)      .  .  3000 

Sansorol  (St.  Andrew  Island)  200 
Anna  (Cnrrent  Island)  .  .100 
Merir  (Warren  Hastings  Isl.)  100 
Tobi  (Lord  North  Island)     .    200 

unbewohnt: 
Ant  (Frazer  Island) 
Oraluk  (San  Augustin  oder  Borde- 

laise  Island) 
Mokor  (Hashmy) 
Pikelot  (CoquiUe  Island) 
Pikela  (Lydia  Island) 
Faiu,  West 

Faraulep  (Gardner  Island) 
Ladrcmen  4000. 
Guahan  (Guam) 
Seypan 


700 

300 

80 

5000 

50 

30 

500 

500 

200 

200 

300 

200 

5000 

100 

50 

50 

50 
200 
100 
100 
200 
200 
300 
200 
200 

600 
50 
20 

300 


4000 


^)  Die  Angaben  für  die  Gilbert-Inseln  erhielt  Dr.  Gulick  yon  Cap- 
tain  Bandall,  der  die  genaueste  Kenntniss  yon  der  Gruppe  beaitst 


Nachrichten  von  der  Insel  Tristan  da  Cnnha. 

£s  hat  unleugbar  einen  besonderen  Beiz,  kleine,  Ton 
der  übrigen  Welt  fast  ganz  abgeschlossene  Inseln  mit  den 
Eigenthümlichkeiten  ihrer  Thier-  und  Pflanzenwelt  zu  be- 
trachten und  die  urwüchsige,  von  äusseren  Einflüssen  ve- 
nig gestörte  Entwickelung  ihrer  Bewohner  zu  verfolgen. 
Fast  immer  zeigt  es  sich,  dass  in  einer  solchen  kleinen, 
vom  Weltverkehr  abgeschnittenen  (Gemeinde  die  guten 
Seiten  der  menschlichen  Natur  bei  weitem  das  Übergewicht 
haben;  selbst  die  ehemaligen  Bewohner  der  Pitcaim-InBel, 
Nachkommen  verbrecherischer  Meuterer,  zogen  sich  durch 
ihr  musterhaftes  Familienleben  die  Sympathien  der  ganzen 
gebildeten  Welt  zu.  So  hatte  auch  Captain  Denham  über 
die  Ansiedelung  auf  Tristan  da  Gunha,  jener  einsam  im 
Süd- Atlantischen  Ocean  gelegenen  Felseninsel,  die  er  in 
Jahre  1852  besuchte  und  aufnahm,  einen  sehr  günstigen 
Bericht  erstattet  (s.  „Geogr.  Mittheil."  1855,  SS.  80  —  84 
und  Tafel  7).  Er  fand  damals  85  Personen  meist  Eng- 
lischer Abkunft  in  der  Ansiedelung  vor,  gesunde,  zufriedene 
Leute,  die  einen  Überfluss  von  Produkten  des  Landbanes 
und  der  Viehzucht  besassen  und  ihre  wenigen  andeien 
Bedürfnisse  von  vorüberfahrenden  Auswandererschiflen  eu- 
tauschten.  Ihr  Qeistlicher,  W.  Taylor,  der  von  einer  Eng- 
lischen Gesellschaft  auf  5  Jahre  nach  der  Insel  geschickt 
worden  war,  versicherte,  er  habe  unter  seiner  Gemeinde 
noch  keine  Untugend  entdeckt. 

Durch  den  häufigeren  Besuch  Amerikanischer  Walfisch- 
fahrer  scheinen  sich  aber  die  dortigen  Zustände  verschlech- 
tert zu  haben.  Captain  Pullen  vom  Schiff  „Oyclops",  der  xn 
Weihnachten  1857  auf  seiner  Fahrt  nach  dem  Rothen 
Meere  die  Insel  besuchte  und  kürzlich  im  „Nautical  Ma- 
gazine" darüber  berichtet  hat,  fand  die  Kolonie  nur  noch 
35  Seelen  stark  und  unter  den  Familien,  die  er  nennte 
vermissen  wir  gerade  die  Glass,  Biley  und  Taylor,  welche 
die  Ansiedelung  gegründet  und  noch  zu  Denham's  Zeit 
stark  vertreten  waren.  Die  Häupter  der  sechs  Familien, 
aus  denen  1857  die  ganze  Bevölkerung  bestand,  waien 
Alezander  Cotton,  Thomas  Swain,  beide  ehemals  Englische 
Seeleute,  Thomas  Swaix),  ein  Sohn  des  Vorigen,  Andrew 
Hagan,  ein  Amerikaner,  Peter  Green,  ein  Holländer,  und 
dessen  Sohn  William  Green.  Alle  schienen  sich  der  besten 
Gesundheit  zu  erfreuen,  lachten  über  das  Geschenk  eines 
Arzneikastens,  da  hier  niemals  Jemand  krank  sei,  und 
waren  mit  ihrem  Schicksal  zufrieden.  Die  Temperatur 
ist  so  gleichmässig,  dass  sie  dieselbe  Art  Kleidung  das 
ganze  Jahr  hindurch  tragen ;  die  Männer .  gehen  in  hell- 
blauem Baumwollenzeug,  einige  auch  in  einem  Tuchrock 
oder  einer  Tuchjacke,  die  Frauen  in  gedrucktem  Bauuh 
wollenzeug,  das  sie  nebst  Theo,  Mehl,  Zucker  und  Tabak 
von  den  Amerikanischen  Walfischfahrem  gegen  ihre  land- 
•wirthschaftliehen  Produkte  erhalten.  Leider  haben  sie 
durch  diesen  Verkehr  auch  Geschmack  an  Spirituosen  ge- 
funden und  eben  so  zeigte  sich  in  der  sichtbar  hervor- 
tretenden Uneinigkeit  der  nachtheilige  Einfluss  der  Ameri- 
kanischen Besuche,  so  dass  Captain  Pullen  keinen  günsti- 
gen Eindruck  von  der  Moralitat  der  Insulaner  bekam. 
Zudem  hatte  der  Geistliche  Taylor  nach  Ablauf  seiner 
füuQährigen  Anstellutig  die  Insel  verlassen  und  keinen 
Nachfolger  erhalten. 

Der  Kulturboden  ist  sehr  beschränkt,  aber  er  könnte 
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wohl  mehr  als  Kartoffeln,  Kohl  und  Zwieheln  erzeugen; 
die  Rinder  gedeihen  auf  den  dicht  begraBten  Weiden  vor- 
trefiPUchy  auch  die  Schafe  sind  ziemlich  gut  und  Schweine, 
Gänse,  Enten  und  Hühner  giebt  es  in  Überfluss.  Etwa 
3  Englische  Meilen  von  der  Ansiedelung  sind  Äpfel-  und 
Pfirsichbäume  angepflanzt  worden,  Brennholz  ist  dagegen 
selten. 


Die  Indianer  der  Braailianisohen  Provinz  Mato-Groaso« 

Dr.  Am^d^e  Moure,  der  viele  Jahre  unter  den  India- 
nern Brasiliens  lebte,  theilt  in  den  „I^ou volles  Annales  des 
VoyageB"  seine  ErfeJirungen  und  Nachrichten  über  den 
Kulturzustand  der  einzelnen  in  der  Provinz  Mato-Grosso 
lebenden  Stämme  mit,  deren  er  33  kennen  lernte.  Er 
stellt  sie  ihren  Fähigkeiten  nach  weit  über  die  Neger, 
sogar  über  die  gelbe  Bace,  und  glaubt,  dass  sie  einer  be- 
deutenden Entwickelung  durch  Erziehung  und  Unterricht 
fähig  sind.  Seine,  wenn  auch  nicht  vollständigen,  doch 
immerhin  schätzenswerthen  Angaben  über  die  Seelenzahl 
und  die  Wohnsitze  der  Stämme  ordnen  wir  hier  in  über- 
sichtlicher Weise. 


stamm. 


XopftaliL 


WohnriUe. 


1.  Anns 


.        • 


2.  Barbados 


•        • 


3.  Cajabis 

4.  Cambizis 

5.  Canterios 


6.  Meqnens 


7.  Kambiqnaras 

8.  Tepanbniies 

9.  Faceas  od.Pac€aliaB 
10.  Senabos 


4- Mb    5.000 


A.  Wilde,  zum  Theil  anihropophage  Stämme. 

10- bis  16.000  Unfern  des  Bio  Madeira,  beim 

Bio  Jamari  und  an  der  Sem 
dos  Arraras  in  Minas-Qeraes. 
Am  Fuss  der  Serra  dos  Farecis, 
längs  des    Bio  'Yermelho    und 
bisweilen  bis  Diamantino. 
10-  bis  15.000  Am  oberen  Bio  Pamatinga. 
15-  bis  20.000 j  Auf  den  Ebenen  der  Farecis  im 

Norden  von  Mate- Grosso. 
Zwischen  Fort  Frincipe,  der  Bo- 
liyianischen    Grense    und    dem 
Bio  Mamore. 
An  dem  gleichnamigen  Nebenflnaa 

des  Guapore. 
An  der  Konfluens  des  Arinos  mit 
dem  Feixe. 


4- bis    5.000 


wenig  lahlr. 


80.000 


? 


Am  Bio  Mamore. 


Von  der  CiviUtaiion  tehon  berührie  Stämme,  z,  Th.  AckerbcM 

tmd  Handel  treibettd» 


11.  Apiacas 


12. 
13. 


Caripunes 
Caynas 


14.  ChamococoB. 

15.  CoroadoB 


16. 
17. 


GnaraioB 
Jacares 


18.  Farecis 

19.  BaecairiB 
20. 


21. 


Maimbaris    . 

C  IndugtfieBe, 
Bororos 


über  30.000 


? 


10-  bis  15.000 
über  50.000 


5-b9   6.000 
einige  tausend 

5-bU    6.000 

5.000 


Am  Bio  Juffuena  und  auf  den 
Ebenen  am  Bio  Arinos. 

Unfern  des  Bio  Madeira. 
10-  bis  15.000  Abwechselnd    am  Iguatemy  und 

oberen  FaranA,  bei  Miranda. 

In  den  Wäldern  südlich  und  süd- 
westlich Ton  CoYmbra. 

Zwischen  Guyaba  und  Goyaz, 
am  unteren  San  Louren^o  und 
Taquari. 

Am  westlichen  Ufer  des  Guapore. 

Am  Mamore  westlich  bis  zum 
Bio  Madeira. 

In  der  Serra  dos  Farecis  und 
auf  den  anstossenden  Ebenen. 

Am  Bio  Fartinga  und  den  Quel- 
len des  Arinos. 
10.000 

civüinrtere  Stämme,  zum  Theü  Chritien. 


9.800-12.000 


An  der  Boliyianischen  Grenze 
bei  Salinas  und  am  rechten 
Ufer  des  Faraguay  bei  EzcalTado. 


KopfxahL 

'  Wohasltae. 

22. 

CayapoB 

4-  bis    5.000  Am  Fiquiri  und  auf  den  Ebenen 

des  Faranyha  am  Weg  t.  .Gu- 

yaba «nach  Saint-Paul. 

23. 

Chianas 

5-  bis    6.000  Bei  Albuquerque  und  bei  Guyaba. 

24. 

Guatos 

5-  bis    6.000,  Am  Paraguay  zwischen  l?**  und 

18}°    S.    Br.,   an    den   See'n 

GaXba  und  Uberaba  n.  s.  w. 

Guaycurus : 

25. 

BeaqueoB 

1.000 

Bei  Miranda. 

26. 

Catagueos 

wenig  zahlr. 

Bei  Miranda. 

27. 

Ghiatiadeos  . 

>» 

Bei  Albuquerque« 

28. 

QuiniquinaÜB 

16-  bis  20.000 

Bei  Mato-Grande  u.  im  Distrikt 
Ton  Miranda. 

29. 
30. 

Laganas')    .        .  i 
Terenas  <)     .        .  1 

i 

Auf  den  Ebenen  Ton  Miranda. 

81. 

Cadiues 

10-  bis  12.000 

Bei  Cotmbra. 

32. 

Eigtl.  Guaycurus') 

Bei  Albuquerque  und  Guyaba. 

33. 

Guachis 

Bei  Miranda  und  Albuquerque. 

Die  Kolonie  Dona  lAanoisca  in  Süd-Brasilien. 
Von  J,  0.  L.  Niemeyer.  *J 

Der  Boden,  auf  welchem  die  Deutschen  Kolonien  der 
Provinz  Santa  Catharina  liegen,  ist  im  Allgemeinen  hüge- 
lig, indem  er  vom  Meere  bis  zu  der  Höhe  des  Gebirges, 
welches  mit  der  Küste  in  einem  Abstand  von  4  bis  10 
Meilen  parallel  läuft,  terrassenförmig  ansteigt.  Das  Gebirge, 
in  seinen  höchsten  Spitzen  bis  zu  3400  Fuss  hoch,  be- 
steht aus  Granit,  nur  an  einzelnen  Stellen,  namentlich 
am  Itajahy,  wo  es  weiter  zurücktritt,  findet  sich  Porphyr 
und  Sandstein.  Die  niederen  Hügel  und  Thäler  sind  Ab- 
schwemmungen dieses  Gesteins,  besonders  bestehen  die 
grösseren  Elussebenen  aus  sehr  feinem  Alluvium,  das 
einen  ausserordentlich  milden,  fruchtbaren  und  tiefen 
Ackerboden  bildet. 

Eigenthümlich  ist  der  Anblick,  wenn  man  einen  hoch 
gelegenen  Punkt  im  Gebirge  vom  Walde  entblösst  hat 
und  nun  eine  Rundsicht  über  dieses  unabsehbare  grüne 
Waldmeer  sich  eröffnet,  denn  selbst  die  höchsten  Gipfel 
des  Gebirges  sind  davon  überdeckt.  Der  Wald  ist  durch- 
gängig sehr  dicht  mit  Unterholz  und  Krautpflanzen  durch- 
wachsen, an.  vielen  Stellen,  namentlich  in  Flussebenen, 
auch  mit  undurchdringlichen  Rohr-  und  Dornen-Dickichten 


^)  Bilden  keine  beaonderen  Stämme  mehr,  Bondem  sind  in  der  Bra- 
silianiBchen  Bevölkerung  aufgegangen. 

')  Die  folgenden  Notiien  schickte  uns  Herr  Kiemeyer,  frtther  8nb- 
delegat,  seit  September  1860  Direktor  der  Kolonie  .Dona  Francisca, 
bei  Gelegenheit  der  Übersendung  einer  noch  nicht  Tollendeten  Karten- 
Bkixse  der  Proyina  Santa  Catharina.  Wir  nehmen  um  bo  weniger  An- 
stand, sie  abzudrucken,  als  sie  sich  ron  jeder  Redame  fem  halten  und 
als  gerade  diese  Deutsche  Kolonie  nach  dem  Urtheil  Dr.  B.  Av^-Lalle- 
mant's  (Reise  durch  Süd-Brasilien  im  Jahre  1858,  SS.  224  ff.)  unter 
allen  Brasilianischen  die  günstigsten  Bedingungen  für  Deutsche  Aus- 
wanderer bietet.  Die  wenigen  Andeutungen,  welche  Fr.  Gerstacker  in 
seinen  „Achtsehn  Monate  in  Süd-Amerika"  (3.  Band,  S.  353)  über  die 
Kolonie  giebt,  scheinen  uns  nicht  massgebend  sein  su  können,  da 
Herr  Gerstäcker  nur  nach  Hörensagen  berichtet  und  der  einaige  speci- 
flcirte  Vorwurf,  den  er  ihr  macht,  dass  sie  sich  noch  nicht  selbst  er- 
nähren könne,  bereits  yon  Dr.  Lallemant  genügend  beleuchtet  worden 
ist.  Übrigens  spricht  sich  auch  Herr  Gerstäcker  im  Allgemeinen 
günstig  über  die  Süd-Brasilianischen  Kolonien  aus  und  erzählt  yon  der 
Entrüstung,  welche  gerade  bei  den  dortigen  Deutschen  die  Tor  einiger 
Zeit  in  Berlin  publicirte  Schrift  „Brasilianische  Zustände  und  Aus- 
sichten im  Jahre  1861"  herTorgerufen  hat. 
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untermischt  I  wodurch  er  sich  wesentlich  von  dem  Nord- 
Amerikanisdien  Walde  unterscheidet.  Hinsichtlich  der 
Dicke  der  Stämme  macht  er  indes^  nicht  den  Eindruck, 
den  man  bei  dem  Worte  Urwald  erwartet.  Wirklich  dicke 
Stämme  von  4  bis  5  Fuss  Durchmesser  sind  verhältniss- 
mässig  sehr  selten  und  von  den  wenigen  ein  Theil  noch 
inwendig  hohl  oder  faul.  Im  grossen  Ghtnzen  kann  man 
wohl  2  bis  2i  Fuss  in  6  Fuss  Höhe  vom  Boden  als 
durchschnittliche  Dicke  der  meisten  grossen  Waldbäume 
annehmen.  Da  nun  die  Bäume  namentlich  auf  gutem 
Boden  sehr  hoch  sind,  so  machen  sie  den  Eindruck  schlan- 
ker Stämme.  Eine  genügende  Erklärung  für  diesen  im 
Urwald  allerdings  seltsamen  Mangel  alter  dicker  Bäume 
haben  wir  noch  nicht  finden  können,  glauben  aber,  dass 
die  unendliche  Menge  der  Schmarotzerpflanzen,  welche  alle 
Zweige  bedecken,  wohl  einen  grossen  Theil  der  Schuld 
tragen.  Bei  den  heftigen  und  anhaltenden  Regen  saugen 
sich  der  dichte  Wurzelfilz  und  die  grossen  Kronen  dieser 
Pflanzen  so  voll  Wasser,  das^sehr  häufig  dicke  Zweige 
und  selbst  ganze  Bäume  dem  Gewicht  unterliegend  zu- 
sammenbrechen, so  dass  es  bei  schweren  Gewittern  geradezu 
gefährlich  ist,  im  dichten  Walde  zu  gehen.  Ein  anderer 
Grund  möchte  darin  li^^n,  dass  nur  wenige  Baumarten 
eine  Ffedilwurzel  haben ;  die  meisten  breiten  ihre  Wurzeln 
in  grossen  Kreisen  flach  unter  der  Oberfläche  aus,  so  dass 
sie  bei  der  grossen  Höhe  und  der  Wucht  der  Krone  den  mit- 
unter hier  einfallenden  Pamperos  nicht  widerstehen  können. 

Augenblicklich  sind  für  die  Deutsche  Einwanderung 
in  Brasilien  die  beiden  südlichsten  Küsten-Provinzen  Rio 
Grande  do  Sul  und  Santa  Catharina  die  allein  anzurathen- 
den  wegen  ihres  gesunden,  nicht  mehr  zu  heissen  Klima's. 
Erst  wenn  Wege  nach  dem  Inneren  erö£Pnet  sein  werden, 
mag  auch  in  den  nördlichen  Provinzen  die  höhere  Lage 
der  Hochebenen  die  grössere  Nähe  des  Äquators  ausglei- 
chen, bis  jetzt  aber  gehören  Wege,  wie  wir  sie  kennen, 
im  Allgemeinen  in  Brasilien  zu  den  frommen  Wünschen. 
Die  Temperatur  in  der  Provinz  Santa  Catharina  übersteigt 
während  der  Sommermonate  Dezember,  Januar  und  Fe- 
bruar selten  28°  R.  und  beträgt  durchschnittlidi  24°  bis 
25°.  In  den  Wintermonaten  fällt  sie  selten  unter  +  4^ 
bis  5°  R.  Seit  dem  Bestehen  unserer  Kolonie,  also  seit 
1851,  sind  erst  drei  Fälle  bekannt  geworden,  wo  Morgens 
bei  Sonnenaufgang  das  Wasser  bis  zur  Dicke  einer  Linie 
gefroren  war.  Die  durchschnittliche  Temperatur  während 
des  grössten  Theils  des  Jahres  mag  etwa  16°  bis  18°  be- 
tragen. Dabei  bemerke  ich  noch,  dass  wegen  der  grossen 
Feuchtigkeit  der  Luft  selbst  grosse  Wärme  hier  nicht  so 
unangenehm  ist  als  die  trockene  Hitze  in  Deutschland. 

Während  des  Sommers  reifen  hier  viele  der  tropischen 
Früchte,  namentlich  das  Zuckerrohr,  welches  bei  zweck- 
mässiger Behandlung  immer  noch  einen  guten  Reingewinn 
liefert,  dann  die  Banane,  dieses  werthvolle  Geschenk  der 
Natur,  die  AtiftTum,  die  Orange  mit  all'  ihren  verschiedenen 
Arten.  Dabei  wächst  der  Weinstock  hier  mit  einer  t^ppig- 
keit,  die  den  Erfolg  späterer  grösserer  Kultur  mit  Gewiss- 
heit  vorhersehen  lässt.  Bis  jetzt  sind  noch  wenige  Kolo- 
nisten hier,  die  den  Weinbau  kennen,  und  diese  wenigen 
haben  nicht  die  Mittel,  ihre  ganze  Zeit  diesem  Kultur- 
N zweig  widmen  zu  können.  Während  des  hiesigen  Winters 
gedeihen  fast  alle  Deutschen  Gemüse,  besonders  gelangen 


alle  Rüben -Arten  zu  ausserordentlicher  Vollkommenbeit 
bei  völliger  Zartheit  des  Fleisches.  In  wie  weit  der  An- 
bau von  Cerealien  lohnend  und  sicher  ist,  müBsen  ent 
grössere  Versuche  ergeben;  die  bis  jetzt  in  kleinem  Maass- 
stabe  gemachten  stellen  für  Gerste  und  Hafer  günstig 
Resultate  in  Aussicht  Eine  der  wichtigsten  Koltuien  ist 
für  die  Folge  sicher  die  des  Tabaks,  denn  selbst  die  bis- 
her gebauten  gewöhnlichen  Sorten  geben  den  Kolonisten 
bereits  einen  schönen  Ertrag;  von  den  besseren  Sorten 
fehlen  uns  noch  die  Sämereien.  Ausserdem  liefern  alle 
öl-  und  Gespinnstpflanzen  einen  sehr  guten  Ertrag.  Die 
drei  Hanptkulturen  der  Brasilianer  sind  Mais,  schwarse 
Bohnen  und  Mandioca,  aus  deren  Wurzel  die  Farinha  de 
mandioca,  dieses  vorzüglichste  Nahrungsmittel  der  Brasi- 
lianer, bereitet  wird.  Der  Deutsche,  wenn  gleich  er  die 
Wichtigkeit  und  Nützlichkeit  der  Farinha  anerkennt,  neigt 
sich  doch  mehr  zur  Kultur  aller  Arten  von  Knollen- 
gewächsen, sowohl  für  sich  als  zum  Futter  für  seine  Kühe 
und  Schweine. 

Nur  mit  innigem  Bedauern  kann  ich  daran  denken, 
dass  dieses  schöne  Land,  dessen  natürliche  und  klimatLsche 
Verhältnisse  so  ausserordentlich  günstig  sind,  für  Deutsche 
Einwanderung  in  grösserem  Maassstabe  noch  gänzlich  ver- 
schlossen ist.  Täglich  rufen  die  Stimmen  rechtlicher  Män- 
ner dem  Gouvernement  zu:  Öfihet  nur  Eure  schönen  Hafen 
der  grossen  Einwanderung,  gebt  gesetzliche  Gleichberedi- 
tigung  aller  Gonfessionen,  öffnet  die  Millionen  Acker  pracht^ 
voller  Ländereien  durch  zweckmässige  Anlage  g^ter  fahrbarer 
Strassen,-  aber  lasst  diese  durch  wissenschaftlich  gebildete 
Ligenieure  bauen,  statt  Euch,  durch  Betrüger  das  Geld  ab- 
schwindeln zu  lassen  für  Wege,  die  hinterher  entweder 
gar  nicht  gebaut  oder  so  angelegt  werden,  dass  höchstens 
ein  Maulthier  mit  Lebensgefidir  darauf  klettern  kann. 
Dann  werden  die  fleissigen  Ackerbauer  schon  von  eelbst 
kommen  und  Deutscher  Fleiss  und  Deutsche  Ausdanet 
werden  bald  den  Urwald  in  lachende  Fluren  umschaffen.') 


Areal  und  Bev61kerung  von  Uru^ruay. 
Von  E.  Wdnner,  ItalieDischem  Vie«-KonBul  in  Meroedet. 

D4p«rtain«ata                                    Im  Jahre                     Bewohaar  QB.-Ueiw 

Montendeo                 .        .     1860                    58.917  25 

Canelonei                            .     1859                    21.230  178 

San  Job«  .        ...        .       „                       11.400  432 

Soriano      ....     1860                    13.852  347 


*)  Dem  „Zehnten  Bericht  der  Direktion  des  KoloniaaüoDa-Veitiv 
Ton  1849  in  Hambarg"*  (4'',  24  SS.),  welcher  ein  VeneichniM  Mmmt- 
Ucher  Gnxndbesitser  in  der  Kolonie  Dona  Francisca  und  eine  Speiiil- 
karte  derselben  enthält,  entnehmen  wir  einige  statistische  Angaben  fibtf 
das  Jahr  1860.  Die  Einwohneriahl  der  Kolonie  stieg  in  dem  geniBBtie 
Jahre  auf  2885  Seelen,  darunter  befanden  sich  1518  minnlichen  ond 
1367  weiblichen  Geschlechts,  der  Konfession  nach  482  Katholiken  vxi 
2403  Protestanten.  Geburten  fanden  1^,  Sterbefalle  71  Statt  Di< 
Zahl  der  Häuser  stieg  auf  129  in  Joinyille  und  624  im  Landgebiet. 
Die  landwirthschaftUchen  Kulturen  umfassten  am  Bnde  des  Jahrei  ciia 
1500  Freuss.  Morgen  Mandioca,  227  M.  Znekenohr,  827  M.  Böi, 
1570  M.  Weide,  24^  M.  Tabak,  1409  M.  KnoUengewichse,  2037  M. 
Mais,  74  M.  Bohnen  und  61.000  Stttck  KaiFeebaume,  mithin  in  Gsues. 
ohne  die  Gemfise-,  Obst-  und  Gartenkultur,  circa  7666  Morgen  (gefa 
5871  Morgen  su  Ende  des  Jahres  1859).  An  industrieUen  KtaUiae- 
ments  bestehen  77  Mflhlen,  Pressen,  Stompfen  und  15  andere  dbiik- 
massige  Betriebe.  Die  Viehsucht  hob  sich  Ton  1422  auf  2599  Stttk, 
ausser  etwa  5600  Stück  Geflügel,  es  waren  nimlich  im  Besits  der  Ko- 
lonisten 148  Pferde,  266  Stück  Bindrieh,  2117  Schweine  und  68Ziega. 

A.  P. 
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IMpart«B«Bto 

Im  JfthM 

Bewohner 

Qii.-U«iiM 

Paysindü  . 

.     1859 

13.200 

817 

Siato         .        .        . 

.     1860 

17.147 

902 

TlaiDorembo  .    . 

.     1869 

19.700 

1161 

CerroUrgo 

17.500 

837 

Maldonado 

15.490 

572 

Mioas        .         .        .        . 

13.600 

654 

Dnrasno    .        .         .        . 

12.600 

837 

Florida     .        .        .        . 

13.960 

466 

Colonia     .        .        .        . 

1860      ' 

12.569 

213 

Summe  240.965  7330 

(8639  DentMshe  Qn.-MeUen). 

Die   Stadt  Montevideo   hat   37.787 ,    mit  Cordon    und 

Aguada,  welche  durch   ein  Dekret  vom  Januar  1862  mit 

der  Stadt  vereinigt  wurden,  45.765  Bewohner. 

(OotliaiBoher  Hofkalender  1863.) 


ITaheres  über  don  neuen  Vulkan  von  ChiUan  in  Chile* 

Der  Vulkan  von  Chillan,  von  dessen   Ausbruch  Prof. 
Dr.  Phüippi  im  vorigen  Jahre  Nachricht  gab  (s.  „Geogr. 
MittheU."  1861,  8.  430),  ist  seitdem  von  Dr.  Fhilippi  so- 
wohl wie  von  Prof.  A.  Pissis  besucht  worden.     Ersterer 
Bohreibt  darüber  der  „Botanischen  Zeitung^':  „Ich   konnte 
mich  dem  Vulkan  nur  bis  auf  \  Meile  nähern.     Er  war 
in  voller  Thätigkeit,  doch  hätten  die  Steine,   die  er  fort- 
während ausschleuderte,  immer  noch  eine  grössere  Annähe- 
rung gestattet,   wenn   nicht  mein  Führer  das  Unglück  ge- 
habt hätte,  auf  dem  Eise  zu  fallen  und  den  rechten  Arm 
zu  brechen.     Da  wir  8  Stunden  bis  zum  nächsten  Hause 
zurückzulegen  hatten,  so  beschloss  ich  umzukehren.     Der 
neue  Vulkan  liegt  circa  8500   bis   9000  Fuss  über  dem 
Meere  und  man  muss  auf  den  beiden  Wegen,  auf  denen 
man  zu  ihm  gelangen  kann,   stundenlang   über  Oletscher 
marschiren.     Ich  weiss  wohl,  dass  man  annimmt,  es  gebe 
keine  Gletscher    in   den   Chilenischen   Anden,   allein  ich 
weiss   auch  nicht,    warum    man   diesen  enormen   Massen 
dichten.,  vollkommen  durchsichtigen,   von   tiefen   Spalten 
und   Bissen  durchzogenen  Eises   den   Namen   eines  Glet- 
schers versagen  soll;  es  ist  jedenfalls  echtes  Eis,  kein  ge- 
fromer  Schnee,  wie  ich  ihn  auf  dem  Vulkane  von  Osorno 
and  auf  der  Cordillere  von  Santiago  beobachtet  habe.'' 

Ausführlicheres   theilt  Pissis  in  einem  Briefe  an  Elie 
de  Beaumont  mit  (Comptes  rendus  hebdom.,  9.  Juni  1862): 
„Ich  habe  den  neuen  Vulkan  von  Chillan  untersucht  oder 
richtiger  die  Wirkungen  der  neuen  Eruption,   welche  in 
dieser   kleinen   vulkanischen  Ghnippe  Statt  gefunden  hat. 
I>ie8e   Gruppe  besteht    aus  drei  von  Nord  nach  Süd  an 
einander  gereihten  und  an  ihrem  Fuss  mit  einem  Gürtel 
von  Solfataren  umgebenen  Kegeln.     Der  neue  Krater  hat 
sich   am  Nordende  der  Gruppe  geöffnet,  an  einer  Stelle, 
die    ein   mächtiger   Gletscher   einnimmt.     Den   2.   August 
1861    kündigte  eine  leichte  Erschütterung  den  Beginn  der 
^Eruption  an,  die  allmählich  zunehmend  bis  gegen  Ende  Sep- 
tember dauerte.    Die  aasgeworfenen  Stoffe  bildeten  damals 
eine  hohe,  auf  50  Lieues  weit  sichtbare  Säule,  während  die 
leichteren  Theile  vom  Südwind  bis  zum  Parallel  von  Li- 
nares    getragen   wurden  und  in   der  Luft  einen   dunkeln, 
nicht  weniger  als  35  bis  40  Lieues  langen  Streifen  bilde- 
ten.     Zugleich  hörte   man  bis   nach  Curico  starke  Detona- 
tionen.    In   den  ersten  Tagen  des  November  stürzte   ein 
beträchtlicher   Theil   des   Gletschers,    auf    dem    der   neue 
Kegel   ruhte,   zugleich   mit   einer  grossen  Schlackenmasse 


in  das  Thal  von  Santa  Gertrudis.  Die  von  dichten  Wäl- 
dern bedeckte  Sohle  dieses  Thaies  wuriie  auf  eine  Aus-  ^ 
dehnung  von  mehr  als  12  lieues  buchstäblich  rasirt  und 
zeigt  (jetzt  Nichts  als  einen  Haufen  von  Schlacken,  Baum- 
stämmen und  Felsblöcken.  —  Zu  Anfang  des  Februar 
1862  hatte  die  Intensität  des  Ausbruchs  bedeutend  ab- 
genommen, die  Explosionen  traten  nur  in  Intervallen  auf 
und  es  war  mir  möglich,  einen  Punkt  zu  erreichen,  von 
dem  ich  das  Innere  des  Kraters  deutlich  sehen  konnte. 
Die  Auswurfsstoffe  fanden  ihren  Ausweg  durch  eine  Art 
Knopfloch,  das  vom  Gentrum  des  Kraters  aus  nach  dem 
Fuss  des  nächsten  Kegels  verlief.  Die  Explosionen  erfolg- 
ten in  Zwischenräumen  von  15  bis  20  Minuten  und  dauer- 
ten im  Mittel  40  Sekunden.  —  Der  Lavastrom  hat  den 
Gletscher,  dessen  Oberfläche  mit  hohen,  den  Zugang  zum 
Krater  vollständig  unmöglich  machenden  Nadeln  bedeckt 
ist,  noch  nicht  überschritten,  er  scheint  seit  dem  Beginn 
des  Ausbruchs  kaum  3000  Meter  vorgerückt  zu  sein.  — 
Wahrscheinlich  hat  die  Gegenwart  einer  dichten  Eisschicht 
über  der  EruptionssteUe  viel  zu  der  Heftigkeit  des  Phä- 
nomens beigetragen;  grosse  Wassermassen  werden  in  den 
vulkanischen  Heerd  hinabgestürzt  sein  und  diesem  Um- 
stand ist  ohne  Zweifel  die  Stärke  der  Detonationen  und 
die  enorme  Masse  der  ausgeworfenen  Stoffe  zuzuschreiben.'^ 


Einwirkung  des  Kanonendonners  auf  die  Begenbildung. 

Herr  H.  Brügmann  in  Vilsen  (Hannover)  schreibt:  — 

„Bei  Erörterung  der  Frage,  welchen  Einfluss  Kanonen- 
schüsse auf  die  Wolken  ausüben  („Geogr.  Mitth."  1862, 
SS.  113  und  312),  möchte  nachstehende  Mittheilung  zu  be- 
achten sein,  welche  das  zu  Cincinnati  erscheinende  „Wö- 
chentliche Volksblatt"  in  Nr.  11  vom  10.  Juli  d.  J.  unter 
der  Überschrift  brachte:  „Kann  man 'Hegen  machen,  wann 
und  wo  man  will?",  weil  man  jenseit  des  Oceans  g^en- 
wärtig  die  beste  Gelegenheit  hat,  derartige  Beobachtungen 
anzustellen.     Es  heisst  daselbst: 

„„Die  Kanonaden  des  Amerikanischen  Bürgerkrieges 
am  Potomac,  am  York  River  und  James  Biver,  so  wie  die 
Slanonaden  vor  Korinth  und  auf  dem  Mississippi  sind 
stets  mit  furchtbaren  Bogen,  mit  Aufschwemmungen  des 
Bodens  begleitet  gewesen.  Jetzt  erst  wurde  man  aufmerk- 
samer, dass  die  künstliche  Lufterschütterung  daran  Schuld 
haben  könnte. 

„„Neuerdings  machte  ein  Herr  Lewiä  und  in  Nord- 
Deutschland  ein  Waterloo-Krieger  auf  Vorkommnisse  auf- 
merksam, welche  diese  Ansicht  vollkommen  bestätigen. 

„  „Würde  diese  Theorie  gerade  im  jetzigen  Kriege  näher 
festgestellt,  meteorologisch  und  physikalisch,  so  könnte 
daraus  ein  unberechenbares  Besultot  für  den  Landbau  ge- 
wonnen und  eine  neue  Ära  für  das  „Ernährangswesen  der 
Menschheit"  gegründet  werden,  d.  h.  man  könnte  den  Him- 
mel zwingen,  seinen  Eegen  über  die  verdursteten  Äcker 
auszuschütten.  Überall,  in  Lager-,  Übungs-  und  Schlacht- 
plätzen, sollte  Jemand  sein,  der  die  desfallsigen  Beobach- 
tungen für  den  Nutzen  der  gesammten  Menschheit  zu  lei- 
ten und  begutachten  hätte,  so  dass  zuletzt  sichere  physi- 
kalische Gesetze  entdeckt  werden  könnten."" 

„Erblickt  man  in  dieser  Betrachtung  auch  nur  eine 
Amerikanische  Hyperbel,  so  darf  man  doch  nicht  vergessen, 
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wie  viele  neue  und  wichtige  Erfindungen  und  Entdeckun- 
gen von  dort  ausgegangen  sind,  welche  man  schwerlich 
gemacht  hätte,  wenn  man  alles  Neue  bedenklich  und  kopf- 
fichüttelnd  zurückweist,  so  lange  es  sich  nicht  bewährt  hat. 
„Arago  in  seiner  Schrift  „über  Gewitter*'  erörtert  diesen 
Gegenstand  auf  SS.  164  bis  168,  freilich  von  anderen 
Gesichtspunkten  ausgehend,  indem  früher,  besonders  bei 
Seefahrern,  gerade  die  entgegengesetzte  Meinung  herrschte, 
dass  man  nämlich  durch  Kanonenschüsse  Gewitter  zer- 
streuen oder  vertreiben  könnte,  weshalb  man  mehrfach 
versuchte,  sich  dadurch  vor  deren  Nachtheilen,  vor  Hagel- 
wettern, zu  schützen.  Arago  findet  aber  eher  das  Gegen- 
theil  bestätigt,  weil  mehrfach  bei  starken  Kanonaden  hef- 
tige Gewitter  zum  Ausbruch  gekommen  sind,  wovon  er 
einige  Beispiele  anführt.  Auch  verweist  er  auf  Yincennes. 
Dort  sind  von  1816  bis  1835  an  662  Tagen  Artillerie- 
Schiessübungen  angestellt  worden;  die  meteorologischen 
Tabellen  der  Sternwarte  ergeben  die  Witterung  an  den  ein- 
zelnen Tagen.  Das  arithmetische  Mittel  aus  den  Zahlen, 
welche  angeben,  an  wie  vielen  der  den  Schiesstagen  vorher- 
gehenden und  nachfolgenden  Tage  der  Himmel  bewölkt 
gewesen,  ist  137,  während  in  Wirklichkeit  an  158  Schiess- 
tagen der  Himmel  bewölkt  war,  „so  dass  man  den  Schluss 
ziehen  möchte,  das  Abfeuern  von  grobem  Geschütze  zer- 
theile .  das  GewÖlke  keineswegs ,  sondern  veranlasse  eher, 
dass  sich  dasselbe  zusammenziehe".  Diese  Schlussfolgerung 
eines  Mannes  wie  Arago  ist  wohl  zu  beachten.'' 


Lineare  Daratellong  statietischer  Zahlengrossen. 

Von  H.  Brügma/rm, 

In   unserer  Alles  illustrirenden  Zeit  erscheint  es  ^ 
auffallend,  dass  man  nie  versuchte  >),  geographische  GrÖBsen- 
Verhältnisse  durch  Linien   darzustellen  und  anschaulicher 
zu  machen.     Die  Anwendung  scheint  so  nahe  zu  liegen, 
ist  so  leicht  auszuführen  und  gewährt  gleichwohl  ein  sehr 
übersichtliches  Bild.     Die  beigefügte  Zeichnung  z.  B.,  eine 
solche  Illustration  der  Deutschen  Frage,  zeigt  uns  ein  ein- 
faches,  aber  sprechendes  Bild  der  Verhältnisse.     Sie  lehrt 
uns  auf  den   ersten   Blick  die  Schwierigkeiten  derselben, 
theils  beruheud  in  der  Eifersucht  der  beiden  grossen,  sich 
das  Gleichgewicht  haltenden  Staaten,  die  jede  Unterordnung 
zurückweist,    theils  in   dem  Bestreben    der   Mittelstaaten, 
die  zusammen  dem  Betrage  eines  von  jenen  gleichkommen, 
sich  gemeinschaftlich  den  entsprechenden  Einfluss  zu  si- 
chern, während  die  eigentlichen  Kleinstaaten  zu  unbedeu- 
tend sind,  als  dass  sie  bei  der  Entscheidung  der  Frage  er- 
heblich mitzuwirken  vermöchten.  Die  Schwierigkeit  der  Lo- 
sung liegt  hiernach  weniger  in  der  eigentlichen  Klein-  und 
Yielstaaterei,  als  man  gewöhnlich  annimmt 

Alles  diess,  was  der  Verlauf  der  Ereignisse  herausstellte^ 
tritt  sehr  übersichtlich  in  der  Zeichnung  hervor,  und  es 
dürfte  vielleicht  eine  weitere  Ausbeutung  der  Idee,  die 
hier  in  ihren  einfachsten  Elementen  dargelegt  ist,  nicht 
undenkbar  erscheinen,  um  die  zu  erstrebende  genauere 
Auffassung  von  Zahlenwerthen,  die  Manchen  schwer  fällt, 
leichter  und  anschaulicher  zu  machen. 

.Österreich  (i^nnnnna) 

-Prenssen  (13.500.000).^ —  ' 

Bayern  (4.645.000). 
Hannover  (1.850.000). 
Württemberg  (1.690.000). 
Sachsen  (2.130.000). 
Baden  (1.340.000). 
Mecklenburg-Schwerin  (540.000). 
Kurfärstenthum  Hessen  (730.000). 
Grosshersogthnm  Hessen  (850.000). 
Oldenburg  (295.000). 
Sachsen- Weimar  (265.000). 
Luxemburg  (195.000). 
Mecklenburg-Strelitz  (100.000). 
Holstein  und  Lauenburg  (575.000). 
Nassau  (440.000). 
Braunschweig  (275.000). 
Sachsen-Meiningen-HUdburghausen  (1 70.000). 
Limburg  (215.000). 
Sachsen-Coburg-Gotha  (154.000). 
Sachsen- Altenburg  (135.000). 
Anhalt-Dessau-Köthen  (120.000). 
Anhalt-Bemburg  (56.000). 
Waldeck  (58.000). 

Keuss,  jüngere  Linie  (Schleis)  (82.000). 
Lippe-Detmold  (106.000). 
Schwarzbnrg-Rudolstadt  (70.000). 
Schwarzburg-Sondershausen  (65 .000) . 
Lippe-Schaumburg  (30.000). 
Hessen-Homburg  (25.000). 
Beuss,  ältere  Linie  (Greiz)  (40.000). 
Vaduz  (Liechtenstein)  (7.000). 
Hamburg  (222.000). 
Lübeck  (55.000). 
Bremen  (90.000). 
Frankfurt  (80.000)« 


*)  Diess  ist  schon  öfter  geschehen,  unter  Anderem  auf  den  alteren  Ausgaben  der  Karte  ron  Deutschland  in  Stieler's  Hand-Atlas,  auf  ^« 

sowohl  die  BeTölkemng   als  auch  das  Areal  der  sammtlichen  Europäischen  Staaten  auf  ähnliche  Weise  dargestellt  worden  ist.    Doch   Tcrdieot  ^t 
DarsteUungsart  immerhin  wieder  einem  grösseren  Publikum  in  Erinnerung  gebracht  zu  werden.  A.  P. 

(Qesohloflsen  am  6,  November  1862.) 


^VleTBHum'a  (Vrit^nplMdir 
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Geographische  Kenntniss  von  Kongo  und  Angola  im  Jahre  1862. 

Bemerkungen  zu  der  Karte  von  diesen  Ländern,  Tafel  17. 


Die  vorliegende   Karte   entstand    bei   Gelegenheit    der 
Vorarbeiten    zur  nennten   Sektion    unserer   10- Blatt-Karte 
von  Central- Afrika  im  Maassstab  von   1: 2.000.000 ,   deren 
Entwurf,  obgleich  das  Blatt  selbst  nur  ein  kleines  Stück  von 
Nord-Ost-Kongp  enthält,   bis  zur  Küste  im   Westen  und 
den  von  Livingstone  bestimmten  Positionen  im  Süden  aus- 
gedehnt werden  musste,  weil  diese  die  einzige  Basis  für 
die   wenigen   Reisen  ins  Innere  und    die   sich  daran  an- 
schliessenden Forschungen  und  Erkundigungen,  die  alleini- 
gen Quellen  für  obige  Sektion,  abgeben.    Einige  neue,  bei 
keiner   bisherigen   Karte  benutzte  Quellen   über  die   Por- 
tugiesischen Besitzungen,  so  wie  die  Bemerkung,  dass  man- 
cherlei aus  den  Missions-  und  Reiseberichten  des  16.  und 
17.  Jahrhunderts   entlehnte   geographische  Daten,   die  von 
den  neueren  Karten  verschwunden  sind,  mit  Fug  und  Recht 
daselbst  Platz  finden  müssen,  veranlassten  uns  zur  Heraus- 
gabe der  besagten  Karte. 

Das  wichtigste  jener  neuen  Hülfsmittel  ist  eine  von  dem 
viel    gereisten  Dr.  A.  Bastian  uns  zur  Verfügung  gestellte 
Manaskript-Kartenskizze    seiner  Reise  nach  Ambassi,  der 
Hauptstadt  von  Kongo,   die  seit  dem  16.  Jahrhundert  von 
keinem  wissenschaftlich  gebildeten  Reisenden  besucht  wor- 
den    zu    sein    scheint     Das  Kärtchen,    verbessert    durch 
Dr.  Bastian's  Reisebericht  0,  hat  der  Gestaltung  von  Kongo 
eine  von  den  bisherigen  ganz  abweichende  Darstellung  ge- 
geben und  es  ist  nur  zu  bedauern,  dass  es  dem  Reisenden 
nicht     möglich    war,    seinen   Beobachtungen    eine   sichere 
Grundlage   durch  Messungen  zu  geben.     Er   sagt  darüber 
S.    185    seines  Buches  selbst: 

„Obwohl  die  vorliegende  Reise  zum  Theil  Gebiete  be- 
rührt, die  auf  den  Karten  noch  ihrer  Ausfüllung  erwarten, 
sind  geographische  Bestimmungen  lieber  ganz  fortgelassen 
worden.  Da  ich  ihnen  nicht  die  nothwendige  Schärfe  hätte 
geben  können,  würden  sie  nur  dazu  gedient  haben,  den 
trügerischen  Schein  eines  Halbwissens  auf  Gegenden  zu 
werfen ,  die  besser  noch  immer  als  völlig  unbekannt  be- 
trachtet werden,  um  dadurch  einen  desto  mächtigeren  An- 
ziehungspunkt für  die  eifrigen  Forscher  der  Gegenwart  zu 
bilden.      Mein  Ausflug   nach  San  Salvador   wurde   nur  ge- 

1)  A.  Bastian:  Ein  Besuch  in  San  Salyador,  der  Hauptstadt  des 
Königreichs  Kongo.  Ein  Beitrag  sur  Mythologie  ,und  Psychologie. 
Bremen    I8ß9. 

Petermann^s  Oeogr.  Mittheilungen.    1862,  Heft  XII. 


macht,  um  das  Volk  und  die  Art  des  Reisens  kennen  zu 
lernen  und  mich  dadurch  für  eine  Expedition  längs  des 
Kongo-Flusses  vorzubereiten,  die  ich  damals  projektirte''  *). 

Die  Lage  von  Ambassi  oder  San  Salvador  nach  Bastian's 
Schätzungen  stimmt  fast  genau  mit  der  von  Weiland  und 
Kiepert  1846  auf  einer  Karte  von  Nieder- Guinea  ^)  an- 
genommenen, die  von  allen  bisherigen  Karten  dieser  Gegend 
als  die  beste  zu  bezeichnen  ist.  Ambassi  liegt  nach  Ba- 
stian 5  Tagereisen  südöstlich  von  Embomma,  6  Tagereisen 
südlich  von  den  Yellala  des  Zaire.  Die  reichen  Kupfer- 
minen von  Pembe,  die  von  den  Portugiesen  seit  langer 
Zeit  ausgebeutet,  aber  sorgfältig  gegen  die  Besuche  nicht 
Portugiesischer  Reisenden  bewacht  werden,  haben  wir  et- 
was Östlicher  gelegt,  als  Bastian  angenommen.  Die  wenigen 
Erkundigungen  über  Völker  des  Inneren,  die  er  erhielt 
und  denen  er  Vertrauen  schenken  konnte,  sind  bei  der 
mehr  erwähnten  Sektion  9  erschöpfend  benutzt  worden. 

Eine  zweite  wichtige  Quelle  bot  uns  die  neue  Auf- 
nahme des  unteren  Laufes  des  Zaire  oder  Kongo  von  der 
Mündung  bis  zum  Diamand  Rock  ^),  durch  welche  letzterer 
Punkt  eine  mehr  südwestliche  Lage  erhält  als  nach  Tu- 
ckey's  Karte  *)  des  Zaire,  obgleich  nach  den  neueren  astro- 
nomischen Bestimmungen  die  ganze  "Westküste  um  etwa 
5  bis  8  Bogenminuten  Östlicher  liegt')  als  nach  Kapitän 
Owen's  Vermessungs- Arbeiten  ^).  Die  veränderte  Lage  des 
Diamand  Rock  bringt  auch  den  Endpunkt  von  Tuckey's  und, 
Smith's  Exkursion    längs   des  Zaite   um    10  Bogenminuten 


^)  Leider  ist  diese  Reise  wegen  Krankheit  nicht  ausgeführt  wor- 
den. —  Es  wäre  von  grosser  Wichtigkeit  f&r  die  Geographen,  wenn 
alle  Reisenden  ein  so  ehrliches  Bekenntniss  über  ihre  Forschungen  ab- 
legen wollten  wie  Dr.  Bastian,  anstatt,  wie  diese  leider  xu  häufig  ge- 
schieht, durch  prätentiöses  Auftreten  und  Prahlen  mit  weniger  als  mit- 
telmässigen  Beobachtungen  die  geographische  Kenntniss  eines  Landes 
oder  Volkes  noch  mehr  su  verwirren.  Beachtenswerth  sind  auch  Dr.  Ba- 
stian's  Winke  über  den  Werth  geographischer  Erkundigungen  in  Afrika, 
8S.  128,  149  und  150. 

^)  Nieder-Ouinea  und  das  westliche  Mittel- Afrika ,  gezeichnet  von 
Weiland,  berichtigt  von  H.  Kiepert  1846.  Maassstab  1:5  500.000. 
Weimar  1846. 

^  Birer  Congo  1859.   Britische  Admiralitäts-Karte  Kr.  625. 

*)  In:  Narrative  of  an  Expedition  to  explore  tbe  River  Zaire,  in 
1816.  London  1818. 

')  S.  in:  Raper  Practiee  of  Navigation.   TabeUen,  45.  3. 

^  The  West  Coast  of  Africa,  from  Banda  P^  to  St.  Paul  de  Lo- 
ando,  by  Capt.  W.  F.  W.  Owen,  assisted  by  A.  T.  £.  Vidal.  1825. 
1:1.000.000.  Britische  Adroiralitats-Karte  Nr.  604.—  Plan:  The  Har- 
bonr  of  St.  Paul  de  Loando,  by  Capt.  Owen.  Dec.  1825.  (Nr.  626.) 
Mit  Ansichten  von  Mayne. 
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mehr  nach  SSW.  Die  Strecke  von  Punta  Padron  bis  Punta 
de  Linha  ist  von  Vidal  1825,  Gardner,  Horton  und  ande- 
ren Offizieren  genau  vermessen;  oberhalb  dieses  Punktes 
bis  Diaroand  Rock  beruht  die  Admiralitäts-Earte  auf  ver- 
schiedenen Skizzen  und  Dokumenten ,  welchen  weniger 
Werth  beizulegen  ist,  und  sie  muss  deshalb  bei  grösseren 
Reduktionen  als  die  unsrige  nach  Tuckey's  Journal  und 
Karte  verbessert  werden.  Über  eine  Reise  den  Kongo  auf- 
wärts bis  zu  den  Katarakten,  in  der  „Alecto^'  unter  Comman- 
der Hunt,  im  Jahre  1857  ist  ausser  einem  kurzen  vorläu- 
figen Bericht  ^)  noch  nichts  Ausführliches  erschienen.  Gap- 
tain  Bedingfield,  der  ebenfalls  den  Kongo  bis  Embomma 
aufwärts  fuhr  *)  und  von  Lieutenant  J.  W.  Pike  werth- 
volle  Mitthei'lungen  über  den  oberen  Lauf  erhielt,  spricht 
sich  dahin  aus,  dass  mit  einer  leichten  kleinen  Schooner- 
Yacht  die  Erforschung  des  Zaire  oberhalb  der  Wasserfälle 
leioht  zu  ermöglichen  sein  würde,  und  schreibt  den  un- 
glücklichen Ausgang  der  Tuckey'schen  Expedition  (1815 
und  1816)  hauptsächlich  der  ungünstig  gewählten  Jahres- 
zeit und  der  damals  noch  mangelhaft  bekannten  Behand- 
lung des  Afrikanischen  Fiebers  zu.  Professor  Smith,  der 
Tuckey  als  Botaniker  bis  zum  fernsten  Punkt  begleitete, 
bedauerte  die  durch  Mangel  an  Lebensmitteln  bedingte 
Rückkehr  an  einem  Punkt,  bei  welchem  eine  überaus 
reiche,  kulturfahige  und  dichter  bevölkerte  Gegend  an  bei- 
den Ufern  des  3  Engl.  Meilen  breiten  Flusses  begann. 

Ladislaus  Magyar^)  fuhr  im  Mai  1848  von  Loanda  aus 
der  Küste  entlang  nach  dem  Zaire,  um  die  dortigen  por- 
tugiesischen Sklavenfaktoreien  von  Punta  de  Linha  und 
Embomma  zu  besuchen,  deren  Treiben  er  in  sehr  unter- 
haltender Weise  schildert.  Die  Lage  des  von  ihm  genann- 
ten hohen  Berges  Mu-serra  und  der  Mündung  des  Flusses 
Mutu-an-Kapuka  bleibt  freilich  nach  dieser,  aller  Entfer- 
nungs-  und  Richtungsangaben  entbehrenden  Beschreibung 
sehr  ungewiss  und  die  Schilderung  einer  Fahrt  den  Zaire 
aufwärts  bis  zu  den  Wasserfällen  von  Upa  (ob  die  Yellala 
Tuckey's?)  mit  Angabe  einer  Menge  neuer  Namen  verliert 
ebenfalls  an  geographischem  Werth,  da  die  hier  gegebenen 
Entfernungen  oft  um  mehr  als  das  Dreifache  übertrieben 
sind.  Die  Erkundigungen,  welche  Magyar  von  Portugiesi- 
schen Sklavenhändlern  über  den  oberen  Lauf  des  Zaire 
einziehen  konnte,  scheinen  uns  nicht  der  Art,  um  viel 
Vertrauen  einznfiössen,  und  schwer  mit  den  sorgfalti- 
gen Erkundigungen  Livibgstone's  zu  vereinigen.  Von  Ma- 
gyar's  Karte  *)   der   Benguela-Provinzen   ist   die  Zeichnung 


1)  Proceedings  of  B.  G.  Soc.  1857  und  1858,  pp.  317  and  374; 
„Qeogr.  Mitth."  1859,  8.  84;  Bastian:   Ein  Besuch   u.  s.  w.    S.  221. 

>)  Proceedings  of  B.  G.  S.  1859  und  1860,  IV,  p.  66. 

3)  „Geogr.  Mitth."  1857,  S.  190. 

*)  Karte  Ton  Sfid-Afrika,  awischen  dem  8°  bis  15''  S.  6r.  und 
11"  bis  19°  ö.  L.  Y.  Paris,  gez.  yon  Lad.  Magyar  im  J.  1857.  Mit  Benn- 


der  nordwestlichen  Provinz  Kiss&ma  entlehnt,  während  die 
östlich  davon  liegenden  Provinzen  Lihollo  und  Oacco  gross- 
tentheils  nach  Ärrowsmith's  Karte  zu  Livingstone's  Werk 
gezeichnet  werden  mussten,  welcher  wohl  hesseres  Material 
zu  Grunde  gelegen  haben  mag  als  der  von  Magyar,  wel- 
cher sämmtliche  Provinzen  des  Königreichs  zwar  sehr  aus- 
führlich, aber  meist  wohl  nur  den  Aussagen  von  Eingebomen 
folgend  beschreibt.  Die  Karte  ist  überhaupt  sehr  verschie- 
den von  allen  bisherigen  und  Benguela  ist  darauf  in  fid- 
ner  ostwestlichen  Ausdehnung  um  einen  ganzen  Äquator- 
grad zu  gross  angegeben  '). 

Die  Zeichnung  von  Angola  beruht  lediglich  auf  Living- 
stpne's  Positionen  und  Karten;  das  bekannte  Reisewerk ^) 
und  alle  seine  früheren  in  Journalen  erschienenen  Briefe 
und  Aufsätze  ^)  enthalten  noch  manoherlei  kartographisches 
Material  zur  Vervollständigung  der  Bouten.  Eine  wesent- 
liche Bereicherung  erfuhren  dieselben  durch  eine  Beschrei- 
bung der  Distrikte  Angola's  von  F.  T.  Yaldez  ^),  die  neben 
zahlreichen  geschichtlichen,  merkantilen  und  auf  Kultur 
bezüglichen  noch  manche  werthvolle  geographische  Angaben 
enthält,  deren  Benutzung  bei  dem  kleinen  Maassstab  unse- 
rer Karte  unmöglich  war.  Die  Eintheilung  des  Landes  in 
Distrikte  ist  Yaldez  entnommen,  bedarf  aber  der  Berichti- 
gung, da  bestimmte  Angaben  über  die  Grenzen  oft  fehlen. 
Interessant  in  seinem  Buche  ist  unter  Anderem  der  Ab- 
schnitt, welcher  die  Geschichte  der  Ja^^as  behandelt^), 
eines  wilden  Kannibalen  -  Stammes ,  der  im  Laufe  des 
16.  Jahrhunderts  aus  dem  Inneren  vordringend  unter  einer 
mächtigen  Königin  die  Reiche  von  Matamba  und  Kassan- 
dschi  eroberte,  welche  erst  in  neuerer  Zeit  (1B50)  in  den 
Besitz  der  Portugiesen  übergegangen  sind.  —  über  die 
Reisen  eines  von  der  Portugiesischen  Regierung  engagirten 
Professors  Dr.  Salis  de  Silerina  und  eines  gewissen  Bro- 
chado  ^),  von  deren  Leistungen  sich  Yaldez  viel  verspricht, 
so  wie  über  die  wissenschaftliche  Untersuohung  der  an 
Erdöl  und  Asphalt  reichen  Berge  von  Libongo  durch  einen 
Schweizer,  Dr.  John  Lewis,  1839^),  ist  uns  bia  jetzt  nichts 


tzung  der  „speziellen  Beschreibung  der  Kimbunda-Länder",  SS.  361 — 437 
in:  Reisen  in  Süd-Afrika  in  den  Jahren  1849  bis  1857.  Aus  dem 
Ungarischen  von  J.  Hnnfalry.  Fest  und  Leipsig  1859. 

>)  S.  „Qeogr.  Mitth."  1858,  Heft  V,  Tafel  7. 

^)  David  Livingstone:  Missionary  trarels  and  Researchee  in  South- 
Africa.  London  1857. 

3)  Journal  of  Boyal  Geogr.  Soc.  1854,  Vol.  24,  p.  291;  1S55, 
Vol.  25,  pp.  218—237  (mit  Liste  der  Positionen,  einer  Abhandlaog 
über  die  Hülfsmittel  Angoia's  und  einem  geologischen  Durchschnitt  duci 
die  Provinz  und  die  Ebene  yon  Cassandje);  1856,  Vol.  16,  pp.  78— $4 
(Positionen  in  Angola  u.  s.  w.);  1857,  p.  349. 

*)  Francisco  Trayassos  Valdez:  Siz  years  of  a  TrmreUers  life  in 
Western  Africa.  2  Vols.  1861.  —  VoL  II,  pp.  128—146,  Beise  d« 
Cuanza  aufwärts  bis  Fungo  Andongo;  pp.  263 — 306,  Reise  ronLoainii 
durch  die  Distrikte  Angola*8,  meist  auf  Livingstone^s  Weg. 

s)  Ebenda  SS.  147—171.  (S.  auch  Bastian,  SS.  12—14.) 

«)  Ebenda  S^  306. 

^  Ebenda  S.  305. 
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Näheres  hekannt  geworden.  Eben  so  sind  die  Arbeiten 
eines  Herrn  Bosse,  der  einer  kurzen  Notiz  im  Monitenr 
de  la  Flotte  (vom  1.  Oktober  1861)  zufolge  die  Flüsse 
Koanza  und  Bengo  eine  weite  Strecke  aufwärts  aufgenom- 
men haben  soll,  bis  heute  noch  nicht  erschienen.  Aus- 
führliche Aufsätze,  die  in  neuerer  Zeit  in  Portugiesischen 
Zeitschriften  ^  einzelne  Theile  Angola's  behandelt  haben, 
standen  uns  "^leider  nicht  zur  Verfügung. 

Für  den  westlichen  Theil  von  Kongo  sind  einige  der 
von  Douville^)  als  Beiserouten  zusammengestellten,  von 
uns  aber  einfttoh  als  Erkundigungen  behandelten  Wege  be- 
nutzt worden.  Die  Namen  sind  ihrer  Unsicherheit  wegen 
mit  feiner  Schrift  eingetragen.  Der  erste  Weg  zwischen 
Golungo  Alto  und  Encoge,  der  nach  Douville's  Karte,  wie 
die  Flüsse,  ungemein  gewunden  ersch;eint,  ist  in  seiner 
Ausdehnung  nach  Ost  und  West  bedeutend  reducirt  und 
auf  ein  wahrscheinliches  Maass  zurückgeführt  worden.  Die 
darauf  vorkommenden  Namen  finden  sich  zum  grossen 
Theil  auch  auf  Bowdich's  Karte  ^),  welcher  eine  grosse  kar- 
tographische Arbeit  eines  Portugiesischen  Ingenieurs  zu 
Grunde  liegt  ^),  und  flössen  desshalb  einiges  Vertrauen  ein. 

Bowdich's  WerkchoD  enthält  (88.  65  £P.)  das  Itinerar 
einer  Missions-Expedition  unter  Liborio  Graja,  1781 — 1783, 
von  Libongo  bis  in  die  Nähe  von  San  Salvador,  das 
aber,  wie  die  meisten  dieser  B^iseberichte,  zu  wenig  be- 
stimmte Angaben  enthält,  um  für  unsere  Karte  von  Nutzen 
zu  sein.  Von  Wichtigkeit  für  unsere  Karte  ist  allein  die 
Bestätigung  der  Existenz  eines  grossen  See's  östlich  von 
Matamba,  aus  dessen  Beschreibung  als  Quelle  des  Koango 
hervorgeht,  dass  dieser  See  kein  anderer  sein  kann  als 
der  von  allen   früheren   Schriftstellern   und  Reisenden  so 


^)  Jo86  da  Liu  Soriano:  Memoria  sobre  os  sextdes,  e  a  costa  ao 
sul  de  Bengnella',  na  proyincia  de  Angola,  escrita  sobre  documentos 
officiaea,  que  existen  na  secretaria  d^Estado  dos  Negocios  da  Marinha 
e  Ultramar,  etc.  In :  Annaes  Maritimos  e  Coloniaes  de  Lisbona,  6.  Jahr- 
gang 1846,  Nr.  3,  pp.  73 — 100.  —  Francisco  de  Salles  Ferreira:  Me- 
moria sobre  o  Presidio  de  Pnngo  -  Andongo.  Ebenda  1846,  Kr.  4, 
pp.  105 — 119.  Mit  Plan.  —  Noticias  do  Paiz  de  Quisama  etc.  (Über 
St.  Panl  de  Loanda  und  die  Besitzungen  am  Koanza).  Ebenda  1846, 
Nr.  4,  pp.  119—127.  Mit  Plan.  —  S.  fernere  Nachweise  in  Zeitschrift 
für  Erdkunde  1855,  Y,  SS.  200  ff. 

>)  Die  wichtigsten  Aufsätze  über  Douville's  angebliche  Reisen: 

Cooley  im  Foreign  Quarterly  Beriew  1832,  Nr.  19,  20,  21,  22. 

Bergbaus  in  den  Annalen  der  Erdkunde  1832,  Bd.  VI,  SS.  206 — 208; 
1834,  Bd.  XI,  SS.  196—200. 

Eyriis  in  Nouv.  Annales  des  Voyages  1840,  I,  p.  63. 

Übersicht  der  neueren  Erforschungen  in  Mittel-Afrika  1835.  Begleit- 
worte  zu  Stieler's  Hand- Atlas  1847,  8.  19,  und  Berghaus*  Jahrbuch  1850, 
II,  S.  8  und  17. 

Guroprecht:  Die  Tulkanische  Thätigkeit  auf  dem  Festlande  Ton 
Afrika  u.  s.  w.  Berlin  1849,  S.  23. 

Cooley^s  Bemerkungen  über  Berghaus'  Vertheidigung  in  „Inner 
Africa  laid  open",  pp.  43  ff. 

')  A  Map  of  the  coast  and  Interior  of  Congo,  Angola  and  Ben- 
^oela.  In:  T.  E.  Bowdich:  An  account  of  the  Dlscoyeries ' of  the  Por- 
tuguese  in  the  Interior  of  Angola  and  Mozambiqne.  London  1824. 

*)  Gumprecht:  Zur  Kunde  Süd-Afrika*s  in  Zeitschrift  ffir  Ailgem. 
£rdknnde,  1855,  V,  8.  207. 


oft  genannte  und  beschriebene  See  Aquilonda  oder  Chi- 
lande,  der  merkwürdiger  Weise  auf  allen  Karten  der  Ge- 
genwart fehlt  und  selbst  in  €00107*6  bekanntem  Werk: 
„Inner  Africa  laid  open",  nirgends  erwähnt  wird.  Um  so- 
wohl über  diesen  See  Aufschluss  zu  erhalten,  wie  auch  in 
der  Hoffnung,  etwaige  Wegebeschreibungen  fiir  unsere  Karte 
auszubeuten,  haben  wir  uns  die  Zeit  und  Mühe  nicht  ver- 
driessen  lassen,  einen  Theil  jener  aus  dem  16.  und  17.  Jahr- 
hundert stammenden  Missions-  und  Reiseberichte  durchzu- 
studiren  >).     Leider  sind  darin  die  Konten  der  zahlreichen 


^)  Die  hauptsächlichsten  derselben  sind: 

1.  J.  de  Barros:  Asia,  dos  fectos,  que  ob  Portugueses  fizeram  no 
descobrimento  e  conquista  dos  mares  e  terros  do  Oriente,  depois  do 
anno  de  1412  —  1526.  1.  2.  3.  Decad.  Lixboa  1552,  1553,  1563, 
auch  1628. 

2.  Od.  Lopez:  Belatione  del  Beame  di  Congo  et  delle  circonricine 
contrade  per  Fil.  Pigafetta.  Roma  1591.  4°. 

Englische  Übersetsung,  London  1597. 

Lateinische         „  Frankfurt  1598.  Fol. 

Deutsche  „  Frankfurt  1609.  Fol. 

Holländische       „  Amsterdam  1658.  Quart. 

Auszüge  in :  Th.  et  J.  de  Bry :  India  orientalis ;  Frankfurt 
1598  — 1628.  FoL  Pars  L  —  Saro.  Purchas:  Pilgrimes,  containing 
a  history  of  the  World  in  Sea-royages  and  Lande-travels  by  English- 
mens  and  others.  London  1625 — 1626.  Fol.  lY,  w.  C.  and  Maps.  Bd.  III. 
—  Historie  der  Beisen,  Bd.  lY,  11.  Buch,  SS.  513—518.  —  (Piga- 
fetta's  Beschreibung  der  meisten  Länder  Süd  -  Afrika^s ,  nach  Lopez* 
Erzählungen  und  Aufzeichnungen  aus  den  12  Jahren  nach  1578,  ist 
durch  die  nachfolgenden  Missions-Berichte  zum  grossen  Theil  beseitigt 
worden.) 

3.  Battel's  Abenteuer  in  Angola  und  Benguela  1589 — 1607,  sind  in 
Purchas'  Pilgrimes  T.  II,  p.  970,  in  P.  van  der  Aa's  Yersameling  der 
gedenkwaardigsten  Zee-  en  Land-Beyzen  D.  XX,  pp.  1 — 46  ,  in  Dap- 
per^s  Afrika  und  in  Historie  der  Beisen  Bd.  lY,  SS.  519 — 532,  be- 
schrieben und  enthalten  mancherlei  interessante  und  glaubwürdige  geo- 
graphische Data.  S.  darüber:  Bouoher  de  la  Bioharderie:  Biblioth^que 
uniyerselle  des  Yoyages.  Paris  1808.  Tome  lY,  p.  163. 

4.  Samuel  Bruno:  Fünf  Schifffahrten,  in  DeBry*s  India  orientalis, 
I.  Theil. 

5.  P.  Francesco  Fragio  :  Breye  Belazione  del  successo  delle  mis- 
sione  de  Capucini  nel  regno  di  Congo.  Boma  1648.  4°.  (Behandelt  die 
Erfolge  der  Kapuziner-Missionen  und  enthält  manche  geographische  Data.) 

6.  D.  J.  Palixer  de  Tovar:  La  Missione  eyangelioa  del  regno  de 
Congo.  Madrid  1649.  4°.  (Enthält  einige  Notizen  Ton  geographischem 
Werth.) 

7.  Labat:  Belation  historique  de  TEthiopie  occidentale,  contenant 
la  description  des  Boyaumes  de  Congo,  AngoUa  et  Matamba  etc.  5  Bde  8°. 
Paris  1732.  Enthält  in  den  3  ersten  Bänden  eine  freie  Übersetzung 
der  Italienischen  Beisebeschreibung  (aus  den  Jahren  1654  — 1666): 
G.  A.  Cavazzi,  Istorica  descrizzione  dcgli  tre  regni  Congo,  Angole  e 
Matampa,  in  Bonon,  1687.  Fol.  C.  0  tig.  (Yon  Fortunatus  Alamandinus 
aus  dem  Portugiesischen  ins  Italienische  übersetzt.  Eine  Deutsche 
Übersetzung  yon  den  Kapuziner-Mönchen  der  Bayerischen  Proyinz  er- 
schien in  München  1694  in  4^,  die  in  manchen  Punkten  grobe  Fehler 
und  Auslassungen  sich  zu  Schulden  kommen  lässt.)  Bd.  4  und  5  ent- 
halten Missions-Berichte  aus  Matamba,  Kassandsche  und  den  nördlichen 
Theilen  der  Benguela-Länder  nach  späteren  Portugiesischen  Missionären. 
Die  yon  D'Anyille  gezeichneten  Karten  führen  die  yon  den  Missionären 
gegebenen  Entfernungen  auf  ein  richtigeres  Maass  zurück,  das  indess 
Ton  Cooley  später  noch  um  die  Hälfte  yerkürzt  werden  musste.  (S.  Coo- 
ley: Inner  Africa  laid  open,  pp.  3  ff.)  —  Auszüge  in  Dapper*s  Afrika, 
Historie  der  Beisen,  Bd.  lY,  u.  s.  w.  (Cayazzi's  Bericht  ist  der  aus- 
führlichste Über  Kongo  und  für  unsere  Karte  nach  Labat  und  der  Deut- 
schen Übersetzung  benutzt  worden.) 

8.  Dionigi  Carli :  Yiaggio  del  P.Michel  Angiolo  de  Guartini  e  del 
P.  D.  Carli  nel  regno  de  Congo,  descritto  per  lottere,  con  una  fidele 
narratiya  delle  paesi.  Begio  1672.  12«.  Bologna  1678.  12°.  —  Fran- 
lösische  Übersetzung  Lyon  1680.  12^  296  SS.;  auch  in  Labat,  Bd.V, 
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Portugiesischen  und  anderer  Mönche  nur  höchst  oberflächlich 
angedeutet,    sie    behandeln  dagegen  sehr  ausführlich  ihre 


pp.  1 — 268.  Deutsch:  Der  aus  Venedig  fiberbraehte  Mohr  oder  £r- 
sahlung  v.  s.  w.  (1666—1685).  Augibnrg  1692.  4«.  Garli's  Ankunft 
in  Congo  1668.  Die  Deutsche  Übersetzung  ist  yollständiger  als  der  in 
Historie  der  Beisen,  Bd.  IV,  S.  531  ff.,  enthaltene  Bericht,  der  sich 
haaptsiohlich  auf  die  Beise  von  Loanda  nach  Bamba  besieht,  die  sehr 
wenig  Geographisches  enthält.  Siehe  darüber  auch  Beckmann:  Lite- 
ratur der  Siteren  Beisebeschreibungen,  Bd.  II,  SS.  329 — 336. 

9.  Oiron.  MeroUa  de  Sorrento :  Belatione  nel  Begno  di  Congo.  Na- 
poli  1692.  8°,  beschreibt  seine  Missionsthätigkeit  in  Loango,  Sogno 
u.  s.  w.,  1682 — 1688.  Ein  Auszug  in  „Allgemeine  Historie  der  Bei- 
sen",  Bd.  IV,  SS.  508—619. 

lO.Zuchelli:  Belatione  delViaggio  e  missione  de  Congo  neir  Ethiopia 
inferiore  occidentale.  Venetia  1712.  4*^.  —  Die  Deutsche  Übersetzung: 
Merkwürdige  Missions-  und  Beisebeschreibung  nach  Congo  in  Ethio- 
pien  n.  s.  w.  Frankfurt  a.  M.  1715,  4",  wurde  von  uns  Yollstandig  ausgezo- 
gen und  die  ungefähre  Boute  nahe  der  Küste  (1698 — 1702)  danach 
gezeichnet.  —  S.  auchCuhn:  Sammlung  Ton  Beisen  nach  Afrika,  Bd.I. 

11.  J.  Hugo  Linschotten:  Nangatio  et  itinerarium  in  orientalem 
Indiam  et  descriptio  totius  Guineae  tractns,  Congi,  Angolas  et  Mono- 
motapae  etc.  etc.  Hagae  1599.  Fol.  — >  Hollandische  Ausgabe  (besser!) 
Amsterdam  1614,  Frankfurt  1601;  Französische  Ausgabe  Amsterdam  1638. 
—  S.  auch  De  Bry,  India  orientalis.  Pars  II  und  III.  (Von  uns  nicht 
benutzt) 

12.  Barbot  u.  CasseneuTc^s  Bemerkungen  über  Kabinda  und  Kongo, 
ZaXre-MÜndung,  Sogno  u.  s.  w.  (1 700)  s.  in  Churchill^s  CoUection,  V,  5, 
p.  497,  und  Historie  der  Beisen,  Bd.  IV,  SS.  629—650. 

13.  Die  Exkursionen  der  FranzSsischen  Missionäre  Bellegarde  u.a. 
in  Loango  und  Cacongo,  1766 — 1776,  sind  beschrieben  in: 

Abbä  Proyart:  Histoire  de  Loango,  Cacongo  et  autres  Boyaumes 
d*Afrique.  Paris,  2  Bde  8».  1776.  Deutsch:  in  Leipzig  1777  mit  be- 
sonderem werthToUen  Anhang,  SS.  225 — 352.  Im  Auszug,  in  Churehiirs 
CoUection  V,  5;  p.  497. 

14.  C.  G.  A.  Oldendorp:  Geschichte  der  Mission  der  evangelischen 
Brüder  auf  den  Caraibischen  Inseln  St.  Thomas,  St.  Croix  u.  St.  Jan. 
Von  Joh.  Jak.  Bossart.  2  Theile.  Barby  1777.  Nachrichten  über  die 
Kongo-  und  andere  Völker  aus  dem  Munde  mehrerer  auf  den  Inseln 
befindlicher  Neger. 

15.  W.  Th.  Baynal:  Geschichte  der  Besitzungen  und  Handlung  der 
Europäer  in  beiden  Indien.  Kempten  1786.  VI,  SS.  109—117. 

16.  0.  Dapper:  Naukeurige  beschryving  der  afrikaansche  gewesten 
Tan  Egypten,  Barbaryen,  Libyen  etc.  Amsterdam  1668.  Fol.  Mit  Karte 
n.  s.  w.  Deutsch:  Beschreibung  von  Afrika,  Amsterdam  1670;  Franzö- 
sisch Amsterdam  1686.  —  J.  OgÜby^s  Africa,  being  an  accurate  de- 
icription  of  the  regions  of  Egypt  etc.  London  1670.  Fol.  with  C,  ist 
eine  wörtliche  Übersetzung  von  Dapper.  Dapper  scheint  ausser  den  be- 
kannten noch  manche  andere  gute  Quellen  benutzt  zu  haben,  namentlich 
die  der  Holländischen  Gesandtschaft  nach  Kongo  und  die  Schriften 
eines  gewissen  Samuel  Blommert,  der  sich  einige  Zeit  in  diesen  Län- 
dern aufgehalten  hat.  Leider  sagt  er  nirgends,  welche  Angaben  sich 
auf  die  Aussage  desselben  beziehen. 

17.  Abbe  Delaporte:  Le  Toyageur  fran^ois  ou  la  connaissance  de 
Tancien  et  du  nouveau  Monde.  Paris  1771.  Bd.  XIV,  pp.  96 — 276. 
Beschreibung  Ton  Angola,  Congo  und  Loango,  meist  ethnographischen 
Inhalts. 

18.  Der  öfter  citirte  vierte  Band  der  „Allgemeinen  Historie  der 
Beisen  zu  Wasser  und  zu  Lande"  oder  „Sammlung  aller  Beisebeschrei- 
bungen" u.  s.  w.  u.  s.  w.,  aus  dem  Englischen,  Leipzig  1749,  enthält 
im  XI.  Buch  (SS.  613 — 650)  eine  gedrängte  Erzählung  fast  aller  von 
Lopez  bis  Casseneuve  in  den  Kongo-Beichen  unternommenen  Beisen,  im 
XII.  Buche  (SS.  651 — 726)  eine  gut  gearbeitete,  kompilatoriscbe  und 
mit  vielen  Citaten  versehene  Beschreibung  dieser  Länder  und  ihrer 
Völker. 

Ausser  dieser  zuletzt  genannten  Verarbeitung  sind  noch  die  von 

19.  IJkert:  Erdbeschreibung  von  Afrika,  Weimar  1825,  Bd.  II, 
SS.  307 — 355,  und 

20.  Bitter:  Erdkunde,  I.  Theil,  Bd.  I,  2.  Aufl.  Berlin  1822, 
8.  256  if.,  benutzt  worden. 

Eine  Übersicht  der  hauptsächlichsten  Literatur  für  Nieder-Quinea 
mit  ausführlicher  Becension  s.   in  der  Einleitung  zur  Übersetzung  von 


Erlebnisse  mit  den   zn  bekehrenden  »»Marquis,  Herzögen" 
u.   s.  w.  der  betreffenden  Lander  und  ihren  Bewohnern, 
die  Sitten  and   den  Aberglauben  derselben  und  die  eige- 
nen Missions-Erfolge.     ,,Aus    all   den  vielen   dickleibigen 
Werken  der  Missionäre",  sagt  Cooley  richtig  >),  „würde  man 
kaum   20  Seiten   wirklich   gründlicher  geographischer  Be- 
lehrung schöpfen,  die  auf  wirkliche  Beobachtung  sich  grün- 
det und  frei   von   Übertreibung  ist."     Trotz  aller  Bemü- 
hung konnten  wir  nicht  einmal  Aufschluss  über  den  Namen 
des  Beisenden  erhalten,  dessen  Route  sehr  speziell  zuerst 
auf  der  Karte  von   Kongo    in   Dapper's  Erdbeschreibung, 
später  auf  lyAnvüle's  Karten  in  Labaf s  fünfbändigem  Werk 
verzeichnet  ist,   nämlich  die  auch   auf  unserer  Karte  an- 
gegebene Route  von  Loanda  über  Banza  de  Bamba  und 
San  Salvador   nach  Condi  am  Quango.     Die  übrigen,  nur 
ganz   roh  angedeuteten   Wege   sind:    1.   die   von  Zuchelli 
zwischen  Sonho  undLovato,  nahe  der  Küste,  1698  u.  1699  >); 
2.   die  Missionsreise  des  Pater  Oirolamo  de   Montesarchio 
von  San  Salvador  nach  Sundi  und  Concobella,  1657  3),  und 
zurück   über   den  berühmten   Heiligen   Baum   von  GKmbo- 
Amburi;   3.  die  von  Bonaventura  und  Fran^ois  von  Batta 
über  Zombo  nach  Incussu,  September  1649*);  4.  der  Weg 
San  Antonio  de  Montecuculo's  vom  Koanza-Fluss  nach  den 
Kriegslagern   der  Jaggas  in  der  Ebene   von   Kassandsche, 
der  ihn,   allem  Anschein  nach  südlich  von   Livingstone's 
Route,    durch  einen  Pass  im  Gebirge  von  Tala  Mungongo 
an  die  Quellen  des  Lunini ,  in  die  Nähe  eines  hohen ,  iso- 
lirten,  tafelförmigen  Berges,  dann  3  Tage  durch  üppige  und 
wohl   bebaute    Ebenen  in   nördlicher  Richtung   zum  Berg 
Chissala  (Livingstone's  Kasala)  führte^). 

La  Bezug  auf  den  östlichsten  Theil  unserer  Karte,  der 
in  einigen  Punkten  sehr  von  den  bisherigen  neueren  Dar- 
stellungen abweicht,  stützten  wir  unsere  Zeichnung  vor- 
nehmlich auf  folgende,  in  allen  alten  Quellen  fast  überein- 
stimmend gegebene  Data:  „Pango,  eine  früher  selbst- 
ständige, später  von  Sundi  unterjochte  kleine  fruchtbare 
Provinz,  die  früher  Pangue-lungos  geheissen,  grenzt  in  NW. 


Degrandpr^*s  Reise  in  Sprengeles  Bibliothek  u.  s.  w.    Weimar   1801. 
Bd.  V,  und  in 

21.  Anton  0.  Zeithanuner:  Baekblicke  auf  die  Geachiehte  geogrt- 
phischer  Erforschung  SQd-Afrika's  in  den  Mittheilungea  der  K.  K. 
Geogr.  Oesellschaft  in  Wien,  IV.  Jahrgang,  S.  165. 

Eine  ToUstandige  Geschichte  der  katholischen  MiaalonsUiätigkeit 
der  Dominikaner  und  Franciskaner  in  Kongo  im  16.  Jahrhundert,  der 
Kapuziner  im  17.  Jahrhundert  s.  in 

22.  Dr.  H.  Hahn :  Geschichte  der  katholischen  Missionen  seit  Jwss 
Christus  bis  auf  die  neueste  Zeit  (3  Bde.  Köln  1S60),  Bd.  II,  SS.  254—284. 

^)  Inner  Africa  laid  open,  p.  3. 

')  Nach  P.  Antonio  ZnchelU:  Merkwürdige  Mission«-  nnd  Beise- 
beschreibung nach  Kongo  und  Ethiopien  n.  s.  w.  Ana  dem  Italieni- 
schen. Frankfurt  a.  M.  1715.  4^  SS..  303— 344  n.  SS.  405^425. 

')  Labat  III,  SS.  326—387. 

«)  Labat  III,  S.  215. 

>)  Labat  IV,  SS.  376  ff. 
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an  Snndiy  in  Westen  an  Batta,  in  Norden  an  den  Zai're 
und  in  Osten  an  den  Barbela  oder  Yerbele.  Dieser  Fluss 
fliesst  in  nördlicher  Bichtung  aus  dem  See  von  Aquilonda 
und  ergiesst  sich  nach  SOstündigem  Lauf  in  den  Quango, 
unweit  Condi  oder  Pembo  de  Ocanga.  Die  Hauptstadt 
von  Pango  liegt  einige  Meilen  oberhalb  der  Mündung  und 
an  der  Westseite  des  Flusses"  >). 

Über  den  Bergsee  Aquilonda,  Achelunda  oder  Chilande 
belehrt  uns  zuerst  De  Barros^}  wie  folgt:  „Im  J.  1490, 
als  die  zweite  Portugiesische  Gesandtschaft  nach  Kongo 
gegangen  und  da  im  Begriff  war,  den  Grundstein  zur  er- 
sten christlichen  Kirche  in  der  Königl.  Eesidenz  Ambasse 
zu  legen,  lief  die  Nachricht  ein,  das  Volk  der  Mundeque- 
tes,  welche  gewisse  Inseln  in  einem  grossen  See,  aus  dem 
der  Zajfre-Fluss  hervortritt,  bewohnten,  sei  in  Aufruhr 
und  bedrohe  das  Reich.  Sogleich  Hess  sich  der  König  von 
Kongo  taufen  mit  den  Vornehmsten  des  Hofes  und  hun- 
derttausend seiner  Unterthanen  folgten  seinem  Beispiele. 
Zum  ersten  Mal  zog  dieses  Volk  mit  dem  Kreuz  als 
Panier  an  der  Spitze,  80.000  Mann  stark,  gegen  den  Feind. 
Als  der  König  siegreich  zurückgekehrt  war,  sandte  er  Kon- 
goer und  Portugiesen  aus,  um  das  Innere  des  Landes  zu 
entdecken,  und  diese  kamen  an  jenem  grossen  See  vorüber." 
Diess  ist  das  glaubwürdigste,  älteste  Zeugniss  über  diesen 
Alpensee. 

AUe  übrigen  Berichterstatter  stimmen  in  Bezug  auf 
die  zahlreichen,  dicht  bevölkerten  und  firuchtbareu  Inseln 
des  See's  überein  3)  und  Cavazzi  beschreibt  ihn  nach  den 
Erkundigungen  von  Händlern  wie  folgt  ^):  „Der  Barbola 
kommt  aus  dem  See  von  Ghiland^  oder  Aquilonda,  dessen 
Mitte  unter  7^°  S.  Br.  liegt.  Man  giebt  ihm  ungefähr 
20  Stunden  Länge  von  Norden  nach  Süden  und  10  bis 
12  Stunden  Breite  von  Osten  nach  Westen.  Er  enthält 
mehrere  Inseln  mit  fruchtbarem  Boden  und  für  jene  Ge- 
genden gut  kultivirt.  Er  wird  durch  mehrere  Quellen  und 
durch  den  Zusammenfluss  des  Regenwassers  gebildet.  Er 
gehört  zur  Provinz  Sissama,  welche  einen  Theil  des  Kö- 
nigreichs Matamba  ausmacht.  Seinen  Ausüuss  bildet  der 
Fluss  Barbola,  der  sich  nach  einem  Lauf  von  ungefähr 
80  Stunden  in  den  Koaugo  ergiesst.''  Als  eine  theil  weise 
Bestätigung  der  Existenz  des  See's  kann  man  die  Angaben 
eines  gewissen  Marquis  d'Etourville ^)  betrachten,  dessen 
Name  im  zweiten  Decennium  unseres  Jahrhunderts  in  Eng- 
lischen und  Französischen  Zeitungen   auftauchte  und  wel- 


cher vorgab,  als  Arzt  und  zugleich  als  Missionär  im  J.  1796 
San  Salvador  mehrere  Mal  besucht  und  von  da  aus  in  Be- 
gleitung des  Königs  von  Kongo  das  Hochplateau  der  Dem- 
bos  und  den  an  seinem  steilen  Ostabfall  gelegenen  See 
erforscht  zu  haben.  Zeigt  gleich  der  ganze  Berieht  die 
offenbare  Aufschneiderei  eines  leichtsinnigen  Windbeutels, 
so  möchten  wir  doch  mit  Dr.  H.  Bergbaus  *)  die  Mitthei- 
lung als  eine  bestätigende  Erkundigung  betrachten  über 
eine  Wasseransammlung,  die  sich  in  der  von  Livingstone 
genugsam  beschriebenen  Tiefebene  des  Koango- Flusses ,  in 
der  Nähe  des  7°  und  8°  Südl.  Breite,  befinden  muss.  I^Etour- 
ville  nennt  den  See  Aquite.nga  oder  Aquitenda,  später  Za- 
wilanda,  lässt  ihn  unter  9^  S.  Br.  liegen  und  giebt  ihm 
eine  nordsüdliche  Ausdehnung  von  mehr  als  100  Stunden. 
In  der  Nähe  des  westlichen  hohen  Ufers  will  er  ihn 
100,  140  und  180  Faden  tief  gefunden  haben,  während 
er  nach  Osten  zu  immer  flacher  wird.  „Die  am  Ufer  woh- 
nenden Augongas  versicherten  mich,  dass  ich  zur  Regenzeit, 
wo  der  See  eine  ungeheuere  Ausdehnung  erhält,  6  Tage 
in  östlicher  Richtung  hätte  schiffen  können,  ohne  ein  Ufer 
zu  erreichen,  während  ich  bei  der  Dürre  schon  vor  Abiauf 
des  dritten  Tages  dahin  gelangen  •  würde ,  was  sie  Arpoul 
nennen.  Dieser  Arpoul  ist  eine  Art  grauer  zäher  Schlamm, 
in  welchen  man  versinken  würde,  wenn  man  es  wagen 
wollte,  ihn  zu  durchwaten."  Eine  ähnliche,  offenbar  von 
der  Phantasie  eingegebene,  aber  mit  geologischen  Daten 
ausgeschmückte  Beschreibung  giebt  der  Herr  Marquis  von 
den  Hochebenen  der  Dembos. 

Über  die  übrigen  bei  unserer  Karte  benutzten  oder 
eingesehenen  Quellen  ist  nur  wenig  zu  sagen,  daf  sie  sich 
meist  auf  Gegenden  beziehen,  die  durch  andere,  bessere 
Arbeiten  erledigt  sind,  oder  den  Handel,  die  Oeschichte, 
Sprache  u.  dgl.  betreffen^). 


1)  Labat  I,  S.  35  u.  a. 

^  De  Barroa:  Aaia  etc.  Lisboa  1552.  fol.  85.  a. 

3)  PigafetU  in  Dapper's  Afrika,  S.  548;  Lopei  in  De  Bry's  Afrika, 
8.   52;  O^by'a  Afrika,  S.  526,  u.  s.  w. 

4)  Labat  I,  S.  51. 

*)  Über  den  Marquis  d*Etonryille  nnd  leine  Reiien  ini  Innere  dei 
sttdl.  Afrika  a.:  Geographieehe  Ephemeriden  1821.  IX,  SS.  385—404. 
(ABS  „KouyeUei  Annalei  des  yoyages",  T.  10  [1821],  p.  191.) 


1)  Bergbaus*  Geographisches  Jahrbuch  1850,  II,  S.  18. 
^  Die  wichtigeren  derselben  sind  folgende: 

1.  Lopes  de  Lima:  Possessoes  Portaguesas  no  Ultramar,  3  Bde. 
Lisboa,  1844  — 1846.  Die  sehr  oberflächliche  Beschreibung  der  Di- 
strikte Ton  Kongo  und  Angola  (Bd.  III,  2.  Theil)  findet  sich  Überaetst 
im  Nautical  Magasine  1854,  p.  92.  Die  Liste  der  Positionen  der  Haupt- 
Präsidien  von  Angola  rerlegt  dieselben  sämmtlich  zu  weit  ins  Innere. 
Ambacca  i.  B.  liegt  IJ^  östlicher,  }^  nordlicher  als  nach  Liringstone^s 
astronomischer  Bestimmung,  Pungo  Andongo  H°  Östlicher,  f^  nörd- 
licher.   Die  Karte  ist  äusserst  roh  und  ohne  grossen  Werth. 

2.  Antonio  de  Saldanha  de  Gama:  Memoria  sobre  las  colonias  de 
Portugal,  situadas  na  Costa  occidental  d*Africa.  Paris  1839.  8^.  Der 
Hauptzweck  der  Broschüre  ist,  die  Portugiesische  B^g^erung  auf  den 
hohen  Werth  der  Besitsungen  aufimerksam  au  machen  nnd  ausführliche 
Notisen  über  die  merkantilen  Hülfsmittel  au  geben,  wie  die  Fischereien 
der  Muxiloaogas  auf  den  Inseln  von  Loanda  und  Casanga,  die  reichen 
Plantagen  am  Dande  und  Bengo,  die  grossen  Salzlager  nahe  der  Kflste, 
Indigo,  Baumwolle,  Kaffee,  Orangen-Pflanzungen  u.  s.  w.  u.  s.  w. 

3.  Carlos  Jos^  Caldeira:  Apontamentos  d'umaViagem  de  Lisboa  a 
China  e  da  China  a  Lisboa.  2  Bde.  Lissabon  1833.  8<>.  Bd.  II, 
8S.  172 — 266  enthalt  eine  ausführliche  Beschreibung  der  Distrikte  yon 
Benguela,  Mossamedes  und  Angola,  die  zum  Theil  yon  Valdez  reprodu- 
eirt  oder  benutat  ist. 

4.  Capt.  Thomas  Boteler:  Narrative  of  a  Voyage  of  DiscoTcry  to 
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Africa  and  Arabla  in  H.  M.  8.  Leyen  and  Barraoonta,  1821  to  1826, 
ander  Capt.  F.  W.  Owen.  2  Yols.  London  1835.  Bd.  II,  pp.  324 — 356 
Baechreibung  der  Xüste  ron  Benguela  bis  Kabende  und  der  Kongo- 
Mflndnng. 

5.  Robertson :  Notes  on  Africa.  8°.   London  1821. 

6.  WadstrÖm:  Versach  über  die  Kolonien.  Übersetit  yon  Zim- 
mermann. 8<^.   Leipzig  1796. 

7.  John  Adams:  Remarks  on  the  country  eztending  from  Cape 
Palmas  to  the  Hijet  Congo.  80.   London  1823. 

8.  Faalconbridge :  Accoant  of  the  slare  trade. 

9.  D.  £.  East:  Western  Africa.  12^  London  1844. 

10.  0.  Tams :  Die  Portugiesischen  Besitzangen  in  Süd- West- Afrika. 
Mit  Vorwort  Ton  G.  Ritter.  Hamburg  1845.  8^.  Besieht  sich  haapt* 
sächlich  auf  den  Handel  der  KUstenpunkte  u.  s.  w. 

11.  KöUe's  Polyglotta  Africana,  pp.  14  u.  15. 

12.  RsT.  J.  Leighton  Wilson:  Western  Africa,  its  History,  condi* 
tion  and  prospects.  London  1856.  pp.  307 — 351.  Loango,  Kongo,  An- 
gola.    Meist  geschichtlichen  und  ethnographischen  Inhalts. 

13.  Degrandpr^ :  Voyage  k  la  cdte  de  TAfrique.  Paris  1801.  2  Vols. 
80(1786—1787).  Deutsch  in  Sprengel's  Bibliothek,  Weimar  1801.  Bd.  V. 

14.  L.  Labarthe:  Voyage  ä  la  cöte  de  l'Afrique.  Paris  1803.  8°. 
Deutsch  Ton  Ehrmann.    Weimar  1803. 

15.  Tito  Omboni:  Viaggi  neir  Africa  occidentale.    Milano  1845. 

16.  Andrew  H.  Foote :  Africa  and  the  American  Flag.  New  York  1854. 
Der  Verfasser  kreuxte  als  Kommandant  der  U.  S.  Brig  Perry  1849  und 
1850  an  der  Afrikanischen  Westküste,  wohin  letztere  neben  einigen 
anderen  zur  Unterdrückung  des  Sklavenhandels  gesandt  war,  gemäss 
einem  Vertrage  mit  Qross-Britannien  von  1842.  Er  besuchte  manche 
Punkte,  wie  Ambriz,  Loanda,  Kongo-Mündung  u.  s.  w.,  und  beschreibt 
sie  kurz,  namentlich  in  Rücksicht  auf  den  Sklavenhandel. 

In  Zeitschriften  enthaltene  Aufsätze  und  Notizen: 

1.  The  District  of  Loango.  Nautical  Magazine  1843,  p.  793. 

2.  B.  Munter:  Missions-Nachrichten,  in  Henkels  Missions- Annalen, 
Bd.  I. 

3.  James  Macqueen:  Notes  on  African  Geography,  im  Journal  of 
Royal  Geogr.  Soc.  1845,  p.  371. 

4.  Derselbe :  Notes  on  the  present  State  of  the  geography  of  some 
parta  of  Africa.   Ebenda  1850,  p.  235. 

5.  Derselbe:  Views  on  geography  of  Central  Africa.  Proceedinga 
of  R.  Geogr.  Soc.  1856,  p.  12.    Mit  Karte. 

6.  Derselbe:  Notes  on  the  Geogr.  of  Central  Africa  from  the 
Researohes  of  Livingstone,  Monteiro,  Graga  and  others.  Mit  Karte. 
1:11.110.000.  Jonmal  etc.   1856,    p.  109.   —    Alle  diese  Karten  und 


Aufsitze  Macqueen'a  besiehen  sieh  mehr  auf  das  Innere  als  auf  die 
Küstendistrikte. 

7.  Handelsverhaltnisae  von  Ambriz  an  der  Westküste  von  Afrika. 
Prenss.  Handels-Archiv  1857,  Nr.  8. 

8.  Die  Grenze  der  Portugiesischen  Besitzungen  u.  s.  w.  „Qeogr. 
Mitth."  1859,  S.  122.  (Aaszug  ans  Revue  coloniale,  März  1856.)  — 
Das  Gebiet  der  Portugiesischen  Besitzungen,  die  vor  1783  vom  C.  Lo- 
pez bis  zur  Bengo-Mündung  sich  erstreckten,  sind  seit  Zerstöraog  des 
Port.  Forts  von  Kabinda  durch  die  Franzosen  (1784),  offiziell  aber  seit  1TS6 
bloss  auf  die  Länder  südlich  von  der  Kongo-Mündung  beschrankt,  ob- 
gleich die  Portugiesen  im  J.  1857  die  ganze  Küste  nördliah  biso**  12' 
(Kakongo-Fluss)  beansprucht  haben. 

9.  James  Campbell:  Remarks  etc.  Proceedinga  of  the  R.  G.  8.  of 
London  1857,  Nr.  8.  —  James  Campbell  spricht  seine  Überseogung 
aus,  dass  der  Kongo  wenige  Grade  südlich  von  der  Breite  seiner  Mün- 
dung, aber  in  grosser  Entfernung  von  der  Küste  entspringe,  uod  giebt 
einige  Notizen  über  das  angeschwemmte  Land  an  seiner  Mändnng. 
Dr.  Livingstone  wiederholt  dabei  die  Nachrichten,  die  er  über  den 
Kongo  und  seine  Nebenflüsse  erhielt. 

10.  Dr.  Fr.  Welwitsch:  Forschungen  im  tropischen  West- Afrika. 
„Bonplandia"  I.Juli  1858.  —  Dr.  Welwitsch,  der  im  Auftrag  der  Porta- 
giesischen  Regierung  die  Flora  ihrer  Kolonien  erforscht  (s.  Bastiin, 
S.  23,  Livingstone,  S.  415),  theilt  nach  seinen  Erfahrungen  aas  Tier- 
jährigen Reisen  das  durchforschte  Gebiet  von  Angola  in  3  Regionen: 
1.  Littoral-  und  Vorberge-Region  mit  der  durchschnittlichen  Höhe  to& 
1000  Fuss;  2.  Region  der  primitiven  geschlossenen  Hochwälder,  zu 
etwa  2500  Fuss  Höhe ;  3.  Region  der  flachen,  lichten  Walder  mit  der 
durchschnittlichen  Höhe  von  etwa  3300  Fuss.  —  Weiteres  s.  im  Journal 
of  the  Linnean  Society ,  Vol.  III,  No.  1 1 ,  p.  150,  und  „Geogr.  Mit- 
theilungen'* 1858,  Heft  XIII,  Afrika  Nr.  36. 

11.  W.  D.  Cooley,  Rodriguez  Gra^a*s  Reise  zu  dem  Maata-ya-Nvo. 
„Geogr.  Mitth.""  1856,  S.  309.  Mit  Karte.  —  Der  Ausgangapunkt  dei 
Reise,  Bango-Aquitamba ,  dessen  Lage  auf  Cooley^s  Karte  falsch  an- 
gegeben, ist  das  1  Stande  nordwestlieh  von  Golnngo  Alto  gelegene 
verfallene  Kloster,  das  Dr.  Livingstone  ausführlich  beschreibt. 

12.  Höchst  werthvollen  und  umfangreichen  Aufschluss  über  wich- 
tige Bttcher  und  Karten,  die  theils  als  Manuskripte,  theils  als  grosie 
Folio-Bände  in  Portugiesischen  Archiven  oder  Privatsammlungen  unbe- 
nutzt und  unbekannt  vorgraben  liegen,  giebt  ein  längerer  Aufsatz  des 
gelehrten  Geographen  Gumprecht  in  der  „Berliner  Zeitschrift  fSr  Erd- 
kunde" 1855,  V,  SS.  200—235,  auf  den  wir  uosere  Leser  verweisen 
müssen,  um  die  Liste  der  Literatur  nicht  Über  die  Grense  anserei  be- 
schränkten Raumes  auszudehnen.  B.  Ha99en8t^n, 


Ein  Wort  über  das  Projekt,  den  Manytsch  zu  kanalisiren,  und  die  öffentlichen 

Streitigkeiten  darüber. 

Von  dem  Akademiker  v.  Baer. ') 


Wiederholt  bin  ich  aufgefordert  worden,  in  Bezug  auf 
die  sehr  entgegengesetzten  Berichte  über  die  Beschaffen- 
heit und  den  Wasserreichthum  des  Manytsch-Thales,  welche 
von  der  einen  Seite  Herr  Bergsträsser  in  Folge  von  Be- 
kognoscirungen  und  topographischen  Aufnahmen  und  von 
der  anderen  Seite  die  Herren  Eostenkow,  Barbot  de  Marny 
und  Eryshin  in  Folge  der  ihnen  aufgetragenen  geodätischen, 
geologischen  und  ökonomischen  Untersuchungen  gegeben 
haben,  meine*  Meinung  zu  sagen.  Ich  habe  mich  dazu 
bisher  nicht  entschliessen  können,  weil  der  Ton  gegen- 
seitiger Anklagen  nicht  anlockend  für  den  Unparteiischen 
ist.     Auch  schien  es  mir,  dass  das  Publikum,  welches  an 


')  Wir  hatten  das  Kapitel  fiher  den  neuerdings  so  yiel  besproche- 
nen Manytsch  für  diese  Zeitschrift  vorläufig  fUr  abgeschlossen  er- 
achtet; nur  der  hohe  Name  des  Verfassers  veranlasst  uns,  auch  dieser 
Abhandlung  noch  die  Aufnahme  lu  gestatten.  A.  P. 


dem  Objekte  dieses  Streites  einigen  Antheil  nimmt,  sehr 
bald  erkennen  müsste,  auf  welcher  Seite  die  grössere 
Wahrscheinlichkeit  liegt.  Die  eine  Darstellung  kommt 
von  einem  Manne,  der  die  Gegenden,  auf  die  es  ankommt, 
gar  nicht  gesehen  hat,  sondern  sich  auf  Berichte  von  Perso- 
nen geringer  Bildung  verliess,  die  vielleicht  wenig  geübt  wa- 
ren, Terrain- Yerhältnisso  zu  beurtheilen,  die  andere  Ton 
drei  wissenschaftlich  gebildeten  Männern,  die  das  Terraio 
selbst  bereisten  und  zu  diesem  Zwecke  ausgewählt  waren. 
Der  eine  Bericht  beruht  auf  Beobachtungen  in  der  ersten 
Frühlingszeit,  der  andere  schildert  die  Verhältnisse  im 
Herbste.  Der  erstere  bemüht  sich,  die  Ausführbarkeit 
eines  Kanal-Projekts  nachzuweisen,  der  andere,  die  Ver- 
hältnisse zu  schildern,  wie  sie  vorgefunden  wurden.  So 
schien  die  Entscheidung  über  die  grössere  Zuverlässigkeit 
sehr  einfach  und  sicher.  Indessen,  da  jetzt  auch  in  einer 
sehr  geachteten  Zeitschrift  der  letztere  Bericht  angezweifelt 
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wird  und  selbst  in  politischen  Zeitungen  Anklagen  laut 
geworden  sind,  habe  ioh  nicht  umhin  gekonnt,  in  einer 
Sitzung  der  Russischen  Geographischen  Oesellschaft  meine 
Meinung  auszusprechen,  und  ich  halte  es  für  eine  Ehren- 
pflicht, auch  in  dieser  Zeitschrift  eine  Erklärung  dieser 
Art  zu  yerlautbaren. 

Es  ist  zu  bedauern,  dass  der  erste  Bericht  durchaus 
die  leichte  Ausführbarkeit  eines  Kanals  durch  die  llanytsch- 
Niederung  für  Handelszwecke  nachzuweisen  sich  bestrebt. 
Ich  glaubte  die  Schwierigkeiten  und  die  relative  Unmög- 
lichkeit 0  der  Ausführung,  wenn  auch  kurz,  doch  so  über- 
zeugend nachgewiesen  zu  haben  ^),  dass  das  Kanal- Projekt 
nie  wieder  auftauchen  würde.  Indessen  unser  Vaterland 
ist  nun  einmal  ein  so  fruchtbarer  Boden  für  Projekte,  wie 
er  unfruchtbar  für  die  Ausführung  derselben  ist.  Hat 
man  doch  vor  nicht  gar  langer  Zeit  das  Projekt  gemacht 
und  dessen  Ausführbarkeit  ernstlich  untersuchen  lassen, 
den  Rion  mit  dem  Kur  durch  einen  Kanal  über  ein  sehr 
ansehnliches  Gebirge  hinüber  zu  verbinden  ^),  und  in  noch 
neuerer  Zeit  ein  Projekt  entworfen,  die  Ostküste  des  Ka- 
spischen  mit  ^er  Westküste  des  Aral-Meeres  durch  eine 
Eisenbahn  zu  verbinden^),  zu  einer  Zeit,  wo  wir  nur 
erst  Eine  Eisenbahn  zwischen  beiden  Hauptstädten  hatten 
und  noch  keine  bis  in  die  Gegend  der  fruchtbaren  Schwarz- 
erde, die  wir  auch  jetzt  noch  nicht  besitzen.  Als  ich  die 
elegant  gezeichneten  Pläne  für  diese  Aral-Kaspische  Eisen- 
bahn sah,  fragte  ich  erstaunt,  ob  man  erwarte,  dass  die 
beiderseitigen  Nomaden  oder  die  Seehunde  sich  besuchen 
sollten.  In  Tiflis  sah  ich  ein  voluminöses  Projekt  durch, 
nach  welchem  man  einige  hunderttausend  Dessjätinen  der 
Mugan'schen  Steppe  durch  ein  sehr  komplicirtes  Kanal- 
System  in  fruchtbare  Fluren  mit  blühenden  Ansiedelungen 
verwandeln  wollte  und  diesem  Maassstabe  gemäss  auch 
überauS'  grosse  Geldmittel  forderte.  Als  ich  gegen  einen 
sehr  verständigen  dortigen  Beamten  meine  Verwunderung 
darüber  aussprach,  dass  man  solche  Pläne  gleich  in  so 
gigantischem  Maassstabe  vorlege,  für  den  vielleicht  alles 
Wasser  des  Arazes  nicht  hinreichend  wäre,  erhielt  ich  zur 
Antwort:  „Man  macht  das  hier  immer  so,  denn  man  hat 
die  Überzeugung,  wenn  nicht  ganz  ausserordentliche  Vor- 
theile  in  Aussicht  gestellt  werden,  würde  ein  vorgelegter 
Plan  von  den  Behörden  gar  nicht  angesehen.''  Das  wahre 
Verhältniss  ist  aber  wohl,  dass  bei  uns  häufig  Pläne  vor- 
^gelegt  werden  von  Personen,  die  gar  keine  nähere  Kennt- 
niss  von  den  Objekten  und  noch  weniger  von  den  Mit- 
tein der  Ausführung  haben  und  deren  Phantasie  also  gar 
kein  Hinderniss  erfährt,  weit  auszuschweifen. 


*)  Absolut  unmöglich  ist  eigentlich  kein  Kanalbau.  Man  durch- 
bricht jetzt  den  Mont  Genis.  Man  könnte  auch  die  Landenge  Ton  Fa- 
nmma  durchbrechen,  wenn  sich  erwarten  liesse,  dass  das  Unternehmen 
■ich  besahlt  machte.  Auch  ein  Kanal  aus  dem  Bengalischen  Meerbusen 
in  den  Obischen  ist  nicht  absolut  unmöglich  su  nennen,  aber  wer  mag 
ernsthaft  ttber  die  Ausführung  sprechen? 

*)  Kaspische  Studien,  Nr.  V,  S.  216. 

^  Die  Ausführbarkeit  dieses  Projekts  ist  wirkUch  im  Jahre  1830 
oder  1831  yon  Ingenieuren  untersucht  worden.  8.  Stucken berg:  Be- 
schreibung aller  im  Bussischen  Beiche  gegrabenen  oder  projektirten 
Kanäle,  SS.  532—589. 

^)  Der  Verfasser  dietes  Projektes  schien  eben  so  wenig  auf  das 
Plateau  Ton  Ustjurt  als  auf  die  ungemeine  Seichtigkeit  der  Nord-Ost- 
Icflete  dee  Kaspischen  Meeres  Bücksicht  lu  nehmen,  wo  auch  da« 
flachste  Boot  nicht  bis  an  das  Land  kommen  kann. 


Die  zu  warme  Begeisterung  für  die  Eanalisirang  des 
Manytsch  hat  denn  auch  wohl  auf  die  Färbung  der  Be- 
richte, welche  Herr  Bergsträsser  erhielt,  ein^wirkt.  Ich 
glaube  nicht  zu  irren,  wenn  ich  die  Quelle  dieser  Begeiste- 
rung in  der  Zuyersicht  suche,  mit  der  ein  Herr  Tscher- 
kassow  in  Astrachan  von  der  Man3rt6ch- Gegend  sprach.  Ich 
muss-  hier  ein  Paar  Worte  über  diesen  Mann  sagen ,  um 
zu  meinem  gedruckten  Bericht  über  meinen  kleinen  Aus- 
flug an  den  Manytsch  einen  nothwendig  gewordenen  Zusatz 
zu  machen  '). 

Herr  Tscherkasscw  war  einmal  durch  den  Manytsch 
bei  hohem  Wasserstande  an  der  gewöhnlichen  Durchfahrts- 
stelle des  Postweges  gefahren,  auch  war  er  einige  Jahre 
bei  einem  Kalmücken  -  Uluss  angestellt  gewesen.  Doch 
hatte  er  noch  keineswegs  grosse  AI  schnitte  der  Manytsch- 
Itiederung  gesehen,  als  ich  ihn  in  Astrachan  kennen  lernte. 
Dennoch  war  er  fest  überzeugt,  nicht  nur,  dass  im  Ma- 
nytsch-Thale  vor  nicht  gar  langer  Zeit  eine  Verbindung 
des  Kaspischen  Meeres  mit  dem  Schwarzen  bestanden  habe, 
sondern  auch,  dass  diese  Verbindung  sehr  leicht  wieder 
hergestellt  werden  könne.  Wie  es  bei  Autodidakten  Regel 
ist,  legte  er  sehr  gprosses  Gewicht  auf  das,  was  er  gesehen 
oder  sonst  erfahren  hatte,  und  gar  keins  auf  das,  was  er 
nicht  wusste.  So  war  es  ihm  völlig  unbekannt,  worauf 
es  beruht,  dass  man  den  Spiegel  des  Kaspischen  Meeres 
für  niedriger  hält  als  den  des  Schwarzen,  und  er  leugnete 
diesen  Unterschied  sehr  entschieden,  —  als  ob  man  der- 
gleichen auf  eine  Distance  von  mehreren  hundert  Werst 
mit  dem  Auge  allein  beurtheilen  könne.  —  Herr  Tscher- 
kasscw wünschte  sehr,  das  Manytsch-Thal  der  Länge  nach 
zu  bereisen.  Da  man  mir  selbst  die  Mittel  nicht  gewäh- 
ren wollte  oder  konnte,  von  der  Kuma-Niederung  aus, 
wie  ich  wünschte,  vorzudringen,  so  engagirte  ich  ihn,  wie 
in  meinem  Berichte  gesagt  ist,  mit  dem  Geodäten  Iwanow, 
den  Herr  Tscherkasscw  selbst  gewählt  hatte,  mir  von  Ost 
nach  West  entgegen  zu  kommen.  Die  ganze  Ausrüstung 
war  so,  wie  Herr  Tscherkasscw  sie  gewünscht  hatte.  Auch 
ein  kleines  Boot  wurde  bereitwillig  angekauft.  Auf  meine 
Bemerkung,  dass  er  von  dem  Boote  wohl  nur  wenig  Ge- 
brauch würde  machen  können,  da  wir  schon  in  dem  letz- 
ten Drittheile  des  April  uns  befönden,  versicherte  Herr 
Tscherkasscw,  das^auch  in  dem  östlichen  Theile  des  Thaies 
Wasser  genug  sein  würde.  Indem  ich  die  einzelnen  Auf- 
gaben in  eine  Instruktion  zusammenfasste ,  zeigte  es  sich 
noch  mehr,  dass  Herr  Tscherkasscw  überall  schon  vorge- 
fasste  Meinungen  festhielt.  So  versicherte  er  z.  B.  mit 
grossem  Kachdrucke,  der  See  Sasta  sei  sehr  tief,  was  mir 
völlig  unwahrscheinlich  war,  da  ich  bisher  alle  Steppen- 
see'n  nur  flach  gefunden  hatte,  einfach  dadurch  erklärbar, 
dass  das  Frühlingswasser  jährlich  neue  Thontheile  aus  der 
Steppe  in  sie  spült.  Ich  verlangte  daher  sehr  entschieden, 
dass  der  Bericht  über  die  gemachten  Beobachtungen  von 
dem  Geodäten  Iwanow  und  nicht  von  Tscherkasscw  ab- 
gefasst  würde,  sonst  könne  ich  die  pekuniären  Mittel  nicht 
hergeben.  Ich  erhielt  auch  einen  von  Iwanow  unterschrie- 
benen Bericht  —  und  so  habe  ich  ihn  abgeschickt.  Später 
hat  mich   aber   Herr  Tscherkasscw  selbst  versichert,  dass 


*)  Kaspische  Studien,  Nr.  V,  S.  800. 
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doch  er  den  Bericht  geschrieben  habe.    Diess  nachträglich 
mitsutheilen,  habe  ich  für  nothwendig  gehalten. 

Bei  Herrn  Tscherkassow  also  war  die  leichte  Herstel- 
lung eines  Kanals  zwischen  dem  Kaspischen  Meere  und 
dem  Asow'schen  oder  vielmehr  dem  Don  zur  fixen  Idee 
geworden  und  seine  feste  Überzeugung  hatte  daher  in 
Astrachan  auf  manche  Personen  gewirkt.  Ich  glaubte  aber 
genug  über  die  Schwierigkeiten  des  Unternehmens  gesagt 
zu  haben,  indem  ich  nach  gemachter  Inspicirung  der  Mitte, 
die  schon  im  Mai  völlig  trocken  war,  und  nachdem  wir 
im  Kalai^s ')  nur  noch  sehr  wenig  Wasser  gefunden  hatten, 
nachwies,  dass  man  bei  dem  Mangel  eines  gehörigen  Vor- 
rathes  von  Wasser  auf  der  Höhe  den  Graben  unter  dem 
Niveau  des  AsoVschen  Meeres  oder  des  unteren  Endes 
vom  Don  beginnen  und  unter  das  Niveau  des  Kaspischen 
Meeres  ziehen  müsste  und  welche  bedeutende  Tiefe  man 
dabei  auszugraben  hatte.  Ich  hatte  den  Scheitelpunkt  zu 
etwa  7^  Sashen  über  dem  Asow^schen  Meere  taxirt  ^),  mit 
Berücksichtigung  der  von  Parrot  bestimmten  Höhe  des 
Manytsch-Liman,  und  gezeigt,  dass  man  auf  einer  ansehn- 
lichen Distance  15  Sashen  (105  Engl.  Fuss)  tief  graben 
müsste.  Ganz  abgesehen  von  dem  geringen  Wassergehalt 
des  Don  und  des  ganzen  A  so  waschen  Meeres  schien  mir 
dieser  Fingerzeig  hinlänglich,  um  das  Kanal-Projekt  fallen 
zu  lassen.  Fünfzehn  Sashen  tief,  bei  der  Wahrscheinlich- 
keit, vorher  auf  festen  Sandstein  zu  stossen,  und  ausserdem 
noch  zu  beiden  Seiten  auf  Hunderte  von  Wersten  wenig 
geringere  Tiefen,  überhaupt  aber  über  500,  ja  wohl  600 
Werst  zu  graben!  Dieser  Plan  ist  doch  kolossal  gegen 
den  vom  Suez -Kanal,  der  weniger  als  \  dieser  Länge 
hat,  der  aber  Europa  mit  Ost- Afrika,  Süd- Persien,  Indien, 
China,  Japan,  überhaupt  mit  dem  Indischen  und  Stillen 
Ocean  in  Verbindung  setzen  soll,  während  jener  Kanal  in 
einen  Landsee  führen  würde,  der  allerdings  sehr  ansehn- 
lich ist,  dessen  Ufern  aber  nur  eine  einzige  grössere  Stadt 
(Astrachan)  benachbart  ist.  Vielleicht  wird  man  einwen- 
den: Industrie  und  Population  werden  sich  heben,  sobald 
nur  der  Kanal  da  ist.  Etwas  heben  werden  sie  sich  all- 
mählich wohl,  aber  man  bedenke,  die  ganze  Ostküste  des 
Kaspischen  Meeres  ist  eine  der  ärgsten  Wüsten,  die  es 
überhaupt  giebt,  und  die  gesammte  Nordküste  ist  nicht 
viel  besser;  würde  sie  nicht  von  zWei  Flüssen  durch- 
schnitten, so  würde  sie  weithin  nur  Nomaden  ernähren 
können.  An  der  Westküste  des  Kaspischen  Meeres  wer- 
den noch  lange  Zeit  Raubzüge  eine  gesteigerte  Industrie 
zurückhalten  und  der  östliche  Theil  des  Kaukasischen  Ge- 
birges kann  nur  an  seinen  Ausläufern  produktiv  werden, 
die  Pontisch-Kaspische  Steppe  mit  ihrem  Salzgehalt  nimmt 
noch  den  nördlichen  Theil  dieser  Westküste  ein.  Die  Süd- 
küste endlich  ist  allerdings  fruchtbar,  —  aber  man  vergesse 
nicht,  es  ist  nur  ein  schmaler  Sumpfsaum  und  der  Abhang 
des  hohen  Tafellandes,  für  welche  der  Absatz  gegen  das 
Kaspische   Meer   ein  erleichterter   würde.     Und   in   diesen 


*)  Man  spricht  Kala-us,  aber  auf  der  letzten  Silbe  ruht  der  Accent. 

')  Za  meinem  Vergnügen  höre  ich,  dass  die  Taxation  Ton  den  Re- 
sultaten des  jetzt  ausgeführten  Nivellements  nicht  sehr  abweicht.  Meina 
Taxation  soll  um  einen  Faden  zu  hoch  sein.  Dayon  wird  wahrschein- 
lich die  eine  Hälfte  auf  meine  Schätzung,  die  andere  auf  die  Ton  Parrot 
fallen,  der  auch  nicht  alle  Verhältnisse  messen  konnte  und  i*  B.  die 
Anschwellung  des  Don  taxiren  musst«. 


Landsee,  den  man  das  Kaspische  Meer  nennt,  ergiesst  sich 
der  mächtigste  Flnss  Enropa's,  der  aus  G^egenden  kommt, 
wo  das  Korn  noch  einen  sehr  niedrigen  Preis  hat  und  wo 
die  Produkte    des   Kaspischen   Meeres,  Fischerei  -  Wsaren, 
ein  grosses  Bedürfniss  sind,   keineswegs   aber  ein  solcher 
Überfluss  von  Menschen  besteht,    dass  man  ihn  abzuleiten 
suchen  müsste  ').     Gesetzt,  die  Natur   hätte   diesen  Kanal 
vollkommen  hergestellt,   so   würde  er  wohl   die  Kolonial- 
Produkte   und  Französische  Weine   etwas   wohlfeiler  nach 
Astrachan  kommen  lassen,   allenfalls   auch  der  Persischen 
Seide  und  dem  Krapp,  der  an  der  Westküste  viel  gebaut 
wird,  einen  besseren  Absatz  verschaflPen,   kaum  aber  den 
Fischwaaren  Astrachan's  und  dem   Getreide  des  Inneren, 
denn   von  beidem   produciren  der  Don  und  das  Asow'sche 
Meer  selbst  grosse  Quantitäten.    Das  Getreide  ist  um  Sara- 
tow  und  Samara  sehr  billig,  aber  welchen  weiten  W^  hätte 
es   zurückzulegen,   bevor  es   mit   dem   von  Taganrog  und 
Odessa  konkurriren    könnte,   wo   ohnehin   mehr  producirt 
als  abgesetzt  wird!    Wäre  der  Kanal  da,  so  würden  durch 
ihn  jährlich  vielleicht  drei  bis  vier  Schüfe  gehen,  bei  ge- 
steigerter Industrie   vielleicht    5    bis   6,   dyrch    den  Suez- 
Kanal   wohl  eben   so   viele   Hunderte.     Die  Quantität  der 
durchgehenden  Waaren,   die  durch  den  Suez- Kanal  gehen, 
wird  sicher  tausend  Mal  so  gross  sein,  als  die  der  Manytsch- 
Kanal  befördern  könnte.    Allerdings  würde  das  Kanal-Pro- 
jekt  viel   mehr  Aussicht  auf  eine  ernste  Berücksichtigung 
haben,  wenn  den  mittleren  und  zugleich  höheren  Regionen 
des  Manytsch- Thaies  mehr  Wasser   zuflösse.     Das  zu  er- 
weisen, hatten  sich  denn  auch  die  von  Herrn  Bergsträsser 
ausgesendeten  Expeditionen    bestrebt.     Mir    scheint  aber, 
sie    haben   das  Gegentheil   gezeigt.     Ich  sah  am  12.  (24.) 
Mai    1856    im    Kalaüs    zwar    nur    noch    wenig    Wasser, 
aber   die   Vertiefung  vor  seiner  Mündung,  der  sogenannte 
Schara-Ghulussun,  obgleich  an  den  Rändern  in  einen  Sumpf 
verwandelt,  enthielt  doch  in  der  Mitte  eine  offene  Wasser- 
fläche von  mehreren  Werst  Länge,  die  man  gat  übersehen 
konnte,    da   das   Rohr   noch  nicht  hoch   hervorgeschossen 
war.     Herr  Sitnikow,  der  die  Boot-Expedition  des  Herrn 
Bergsträsser  leitete,  fand  im  Schara-Chulussun  am  26.  April 
(8.  Mai)    1859    nur   noch   \  bis   ^  Arschin,    d.   h.  ^  bis 
1  Fuss,  allgemeine  Wassertiefe,  mit  Ausnahme  einiger  tie- 
feren,  durch   Rinnen  verbundenen   Gruben.     Der  Kalaus 
muBS  also  auch  in  dieser  frühen  Jahreszeit  nur  noch  wenig 
Wasser  aus  dem  umgebenden  Terrain  bezogen  haben,  wss 
nicht  daran  zweifeln  lässt,   dass  er  seinen  vollen  Wasser- 
gehalt nur  der  Schneeschmelze  verdankt.  Da  ist  es  denn  gar 
nicht  zu  verwundem,  dass  die  Herren  Kostenkow  und  seine 
Begleiter  ihn   im   Spätherbst    ganz   ohne   Waaser   fanden; 
er    trocknet  wahrscheinlich   schon  viel  früher  aus.    Über 
den  Wassergehalt  des  Irbily  sagt  Herr  Sitnikow  kein  Wort. 
Die  Zuflüsse  Kalaüs  und   Irbily  sind  aber  die  einzigen  in 
der  höchsten  Gegend  des  Manytsch-Thales.  Seitwärts  nsch 
Westen  (vielleicht  auch  nach  Osten)  sammelt  sich  in  den 
Seitenthälem   im  Frühlinge   ziemlich   viel  Wasser  an,  du 


*)  Im  Samara^schen  Gouvernement  blieb  im  Jahre  1853  eiaTheil 
dei  Korna  ungeerndtet ,  weü  es  an  Menschen  fehlte.  Der  Preia  ätt 
Koma  war  dort  Vs  ▼on  dem  Preiae  im  Herten  des  Reiches.  Es  fetilt 
ftberall  in  den  bewohnten  Theilen  dea  Reiches  an  sahlreiehen  und  wohl- 
feilen Kommnnikationa-Mitteln  nnd  man  denkt  an  Kaafie  und  £iMe- 
bahnen  durch  Wflaten(I). 
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allerdings  aufgespeichert   werden    könnte,   allein   auf  der 
Westseite  wenigstens,   wo   ich  diese   Seitenthäler   kenne, 
liegen  sie  doch  schon  um  einige  Faden  tiefer  als  die  Mitte 
und   diese   Mitte    müsste    also    immer  bedeutend   vertiefl; 
werden,  um  sie  auch  für  Boote  fahrbar  zu  machen.     Dass 
die  weiten  Wasseransammlungen,  die  man  in  der  östlichen 
Tief  steppe  fand,  aus  dem  Manytsch-Thal  abgeflossen  waren, 
ist  nicht  erwiesen.     Die   sehr   grosse  Wasserfläche  wenig- 
stens, deren  der  Aufseher  der  Salz-Sastawa  erwähnt,  kann 
man   nur   der   Schneeschmelze   in    der   Steppe   selbst  und 
vom   Ostabhang    der   Ergeni- Hügel    zuschreiben.     Gesetzt 
aber  auch,   es  wäre  mehr  Wasser  in  der  höheren  Abthei- 
lung des  Manytsch   zu  haben,   und  man   sparte  es   nach 
Möglichkeit  auf,   so   müssten   doch  eine  Menge  Schleusen 
in  dem  projektirten  Kanal   angebracht  werden,  um  die  in 
den  Graben   gelassene   Quantität   nicht    sogleich   abfliessen 
zu  lassen.     Eine   grosse   Anzahl  Schleusen  in  einer  völlig 
holzlosen   Gegend    für    so   kleine   Interessen,   wie  dieser 
Kanal  sie  vertreten  würde !  Wer  kann  daran  denken  ?  Man 
wird  mir  vielleicht  einwenden,   dass   ich   selbst   für   eine 
Untersuchung  des  Manytsch-Thales  mich  interessirt  habe. 
Ich  habe  aber  von  vorne  herein  erklärt,  dass  ich  den  Ka- 
nal   durch    die    ganze    Landenge    für    unausführbar    und 
unnöthig  halte,  da  man  höher  oben  den  Don  mit  der  Wolga 
verbinden  kann,   um  dieselben  Zwecke  zu  erreichen.     Ich 
habe  nur  bedauert,  wenn  man  deshalb  die  genauere  Unter- 
Buchung  des   Manytsch  -  Thaies   ganz   aufgeben   wollte,   da 
diese  von  grossem  wissenschaftlichen  Interesse  sei.   Diesem 
Interesse   wird  jetzt  hoffentlich  durch  die  Untersuchungen 
der  Herren   Kostenkow,  Barbot  de   Marny  und   Kryshin 
genügt,   wenn   sie   vollständig  bekannt  werden.     Nur  ein 
Theil   des   Kanal  -  Projektes    schien    mir    wahrscheinlichen 
Natzen  zu  versprechen,   nämlich   durch   die  Kuma- Niede- 
rung *).     Diesen  Abschnitt  hat  man   gerade  bei   der  Pro- 
jektirung  der  Expedition    bei   Seite   gelassen.     Deswegen 
habe  ich  mich  bei  dem  Projekt   nicht  betheiligen   wollen, 
denn  wie  das  Urtheil  über  die  Ausführbarkeit  des  übrigen 
Xanals  ausfallen  würde,  Hess  sich  mit  Sicherheit  voraus- 
sehen. 

Noch  muss  ich  zweier  naturhistorischer  Merkwürdig- 
keiten erwähnen.  Der  Kalaüs  soll  gerade  auf  dem  Scheitel- 
punkt des  zweiseitig  geneigten  Manytsch-Thales  münden 
und  nach  beiden  Seiten  abfliessen.  Wie  macht  er  das? 
Soll  er  gerade  auf  der  Firste  eines  Vorberges  wie  eine 
eingegrabene  Rinne  verlaufen?  Dann  müsste  er,  wenn  er 
auch  nur  ein  Mal  bis  über  die  Ufer  angefüllt  wäre,  diese 
einreissen  und  allmählich  den  Einriss  vergrössernd  ins 
Thal  abfliessen,  ein  neues  Bett  sich  ausreissend.  Das 
thut  er  aber  gar  nicht.  Er  folgt  längere  Zeit  der  allgemei- 
nen Senkung  nach  Westen  und  kommt  dadurch  dem  Ma- 
nytsch-Thale  immer  naher,  bis  sich  beide  so  genähert 
haben,  dass  der  Zwischenraum  durchrissen  werden  konnte. 
An  der  Mündung  dieses  Flüsschens  Kalaiis  sah  Herr  Sitnikow 


^)  Früher  dachte  man  nur  daran,  den  projektirten  Kanal  in  den 
unteren  Theil  der  Kuma  eu  leiten,  da  der  Manytsch,  so  weit  er  nach 
Osten  kenntlich  ist,  noch  sehr  weit  vom  Kaspischen  Meere  absteht 
N'ocli  jetzt  scheint  es  mir  besonders  wichtig,  das  Gefalle  der  Kuma- 
Niederung  100  bis  110  Werst  nach  Westen  au  untersuchen.  Erst  wenn 
man  dieses  GofHIlp  kennt,  wird  man  ttber  die  Trockenlegung  der  Sümpfe 
und    <üe  Ausführbarkeit  eines  Kanals  ein  Urtheil  sich  bilden  können. 
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zn  seiner  „grossen  Verwunderung"/  dass  die  Strömung  sich 
nach  Osten  und  Westen  theilte.  Was  ist  da  Wunder- 
hares?  Ein  Flüsschen  mit  schwachem  Wasservorrath  und 
schwachem  Laufe  schleicht  durch  einen  Sumpf;  es  wäre 
wunderbar,  wenn  er  sich  nicht  theilte,  er  findet  ja  Hinder- 
nisse. Ich  lese  in  meinem  Tagebuche:  „Die  üferränder 
des  Ealaüs  bilden  aus  einandw  gehend  eine  Thalmündung, 
darin  schlängelt  sich  ein  Flüsschen  von  wenigen  Faden 
Breite,  an  der  Mündung  selbst  ist  schon  Rohr-Sumpf." 

Nun,  diese  Erweiterung,  die  ich  hier  Thalmündung  ge- 
nannt habe,  wird,  wenn  das  Wasser  hoher  im  Schara- 
Chulussun  steht,  ofi^nbar  noch  vom  Wasser  angefüllt.  Hier 
hört  also  um  diese  Zeit  die  Strömung  des  Kalaüs  auf  und 
er  lässt  seine  Sedimente  fallen.  Wenn  das  Wasser  sinkt, 
kann  der  Fluss  diese  nicht  wegspülen,  er  theilt  sich  also 
mit  dem  Reste  seines  Wassers,  um  mit  beiden  Rinnsalen 
doch  in  denselben  Sumpf  zu  fallen.  Man  kann  das  allen- 
falls das  Miniaturbild  eines  Dclta's  nennen,  aber  man 
kann  es  unmöglich  mit  dem  Verhältnisse  vergleichen,  wel- 
ches Humboldt  eine  Bifurkation  eines  Fluss-Laufes  nennt. 
Merkwürdig  wäre  dieser  Wasserlauf  nur,  wenn  die  west- 
liche Rinne  in  den  westlichen  Abfall  des  Manytsch  abflösse. 
Das  thut  sie  aber  nicht,  beide  Arme  gehen  in  dasselbe 
Becken.  Herr  Sitnikow  hat  nicht  einmal  versucht,  sich 
davon  zu  überzeugen,  ob  eine  Wasserrinne  weiter  nach 
Westen  ging,  wenigstens  sagt  er  Nichts  davon.  Ich  bin 
aber  weiter  westlich  mehrere  Werst  das  Manytsch-Thal' 
entlang  gegangen.  Etwa  2  Werst  westlich  vom  entschie- 
denen Schara-GhuluBsun  fand  ich  noch  eine  sumpfige  Was- 
sergrube,  in  welcher  eben  einige  Kühe  ein  Fussbad  bis 
an  den  Bauch  nahmen,  noch  weiter  westlich  aber  war 
das  ganze  Flussthal  völlig  trocken,  so  dass  auch  nicht  die 
Sohlen  nass  wurden  und  keine  Feuchtigkeit  im  Boden 
bemerkt  wurde.  Die  einfache  Schlussfolge  aus  dieser  ein- 
fachen Beobachtung  ist  doch  wohl,  dass  dieser  Theil  der 
Thalsohle  höher  lag  als  das  damalige  Niveau  des  Schara- 
Ghulussun.  Darauf  hat  das  kleine  Dreck-Delta  des  Kalaüs 
gar  keinen  Einfluss.  Auch  wir  sahen  diese  kleinen  Mün- 
dungsarme, haben  aber  darin  gar  nichts  Merkwürdiges 
finden  können.  Wahrscheinlich  war  Herr  Sitnikow  auf- 
gefordert nachzusuchen,  ob  der  Ealaiis  nicht  nach  beiden 
Seiten  abfliesst,  —  und  da  sah  er  es  denn  mit  Verwunde- 
rung. Er  hatte  ja  auch  an  der  Ulan-Saucha  eine  Theilung 
gesehen«  Warum  wunderte  er  sich  über  diese  nicht?  Das 
zeigt  aber,  dass  Instruktionen  die  mangelnde  Vorbildung 
nicht  ersetzen  können.  Noch  auffallender  und  wahrhaft 
ergötzlich  sind  die  Nachrichten  über  den  Fisch vorrath  in 
den  grubigen  Vertiefungen  des  Schara-Chulussun.  In  der 
östlicheren  derselben  sollen  die  Bauern  Fische  fangen,  be- 
sonders Karpfen,  die  aus  dem  See  oder  Sumpfe  Sasta  auf- 
gestiegen sind,  im  westlichsten  aber  fangen  sie  Don'sche 
Fische.  Woher  weiss  man  das,  da  in  beiden  Flüssen  der 
Pischvorrath  ziemlich  derselbe  ist  ?  Alle  diese  Gruben  fand 
man  aber  noch  \  bis  1  Fuss  mit  Wasser  überdeckt  und 
ganz  sicher  steht  das  Wasser  in  der  ersten  Frühlingszeit 
viel  höher.  Was  in  der  Welt  kann  die  Fische  abhalten, 
sich  unter  einander  zu  vermischen?  Doch  wohl  nur  das 
Bestreben,  es  recht  anschaulich  zu  machen,  dass  der  Sumpf 
gerade  auf  dem  Scheitel  liegt.  Brave  Fische,  die  so  die 
Sonderbarkeiten  der  Natur  treu  bewahren  und  bezeugen! 
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Bei  Gelegenheit  der  Fische  rnnss  ich  bemerken ,  dass 
es  scheint,  in  den  Bericnten  und  Streitigkeiten  über  den 
Manytsch  werde  Yon  der  kanallustigen  Seite  die  Anwesen- 
heit von  Fischen  in  einem  Wasser  als  Beweis  angesehen, 
dass  dieses  kein  Salz  enthalte.  Diese  Ansicht  ist  nicht 
richtig.  Die  meisten  unserer  Süsswasser-Fische  vertragen 
einen  geringen  Salzgehalt  ganz  gut  Im  ganzen  Finnischen 
Meerbusen  bis  nach  Dago  werden  viel  mehr  Süsswasser- 
Fische  gefangen  als  eigentliche  See-Fische.  Unter  jenen 
sind  aber  einige,  die  bei  einem  sehr  merkbaren  Salzgehalt 
ganz  gut  gedeihen.  Dazu  gehört  der  Karpfen  unserer  süd- 
lichen Gegenden,  der  dort  Sasan  genannt  wird.  Noch 
häufiger  ist  in  den  salzhaltigen  See'n  und  Flüsschen  der 
Steppe  ein  kleines  Fischchen,  welches  die  Russen  Ow- 
sjänka  nennen  (Aspius  ovsianka,  Gzemay).  Allein  diese 
Wasseransammlungen  sind  noch  sehr  weit  davon  entfernt, 
den  Namen  von  Salzsee'n  zu  verdienen. 

Es  fordert  nun  aber  auch  die  Unparteilichkeit,  dass 
ich  bemerke,, worin  ich  dem  Berichte  der  Anti-Eanalisten 
nicht  glaube  beistimmen  zu  können,  und  eine  von  Herrn 
Peterroann  hervorgehobene  Differenz  0  izi  unseren  Relatio- 
nen macht  mir  diess  sogar  zur  Pflicht.  Die  Ufer  des 
eigentlichen  Manytsch- Thaies  oder  dieses  vom  Frühlings- 
wasser ausgefurchten  Grabens  sollen  nirgends  einen  Sashen 
(7  Fuss)  an  Höhe  übersteigen.  Das  ist  wohl  richtig  Ton 
dem  eigentlichen  Scheitelpunkt,  wo  eine  solche  Höhe  nicht 
einmal  erreicht  wird,  aber  weiter  nach  Westen  wird  sie 
viel  bedeutender,  nur  sind  die  Wände  nicht  immer  steil, 
was  die  Taxation  erschwert.  So  sind  die  Wände  an  der 
Stelle,  wo  der  Weg  von  Zaryzin  nach  Stawropol  durch 
das  Manytsch-Thal  geht,  massig  geneigt,  entweder  weil  das 
Wasser  sie  hier  selbst  so  gebildet  hat  oder  weil  man  sie 
irgend  einmal  künstlich  abgetragen  hat.  um  eine  Fürth  zu 
gewinnen,  wie  man  solche  Abtragungen,  zuweilen  nicht 
viel  breiter  als  der  Weg,  an  der  Ulan-Saucha  und  anderen 
Steppenflüssohen  findet.  Geht  man  von  dieser  Manytsch- 
Furth  nur  eine  halbe  Werst  weiter  nach  Osten  im  Thale 
fort,  so  wird  man  die  Südwand  fsist  senkrecht  finden  und 
diese  ist  bedeutend  höher  als  1  Sashen.  Ich  finde  in 
meinem  Tagebuche  keine  niedergeschriebene  Taxation, 
doch  möchte  ich  die  Höhe,  wenn  ich  meinem  Gedächtnisse 
trauen  darf,  auf  fast  3  Faden  taxiren.  Eine  Höhe  von  2 
Faden  kommt  zwischen  dieser  Stelle  und  dem  Scheitel- 
punkte vielfach  vor>  Dass  aber  weiter  nach  Osten  über 
die  Ergeni-Berge  hinaus  das  Manytsch-Wasser  gar  nicht 
in  einem  scharf  ausgebildeten  Graben,  sondern  in  flachen 
Binnen  fliesst,  wie  die  Herren  Kostenkow  und  seine  Be- 
gleiter angeben,  stimmt  ganz  mit  den  Nachrichten,  die 
man  mir  gegeben  hat,  und  mit  dem  Umstände,  dass  das 
Frühlingswasser  sich  mehrfach  theilen  soll.  Stellenweise 
mag  das  Wasser,  wo  mehr  Fall  ist,  sich  eine  etwas  tiefere 
Rinne  ausgegraben  haben. 

Herr  Petermann  macht  darauf  auhnerksam,  dass  ich 
über  die  Vegetation  als  Zeichen  für  die  Bodenbeschaffenheit 
unmittelbar  an  den  Ufern  des  Manytsch-Thales  viel  gün- 
stiger berichte  als  Herr  Kostenkow  und  seine  Gefährten. 
Dieser  Unterschied  erklärt   sich  daher,   dass  ich   im   Mai 


«)  „Qeogr.  Mitth."  1861,  S.  378. 


reiste,  die  Explorations-Expedition  aber  sehr  spät  im  Herbst 
War  die  letztere  Zeit  gut  gewählt,  um  über  den  WaB6erT0^ 
zath  und  namentlich  den  anhaltenden  Zufluss  zu  ortheilea, 
so  war  sie  sehr  ungünstig  für  die  Beurtheilung  der  Vege- 
tation.    In  der  zweiten  Hälfte  des  September  sind  auch 
die  guten  Kräuter  gelb  und  man  muss  ein  wenig  Botaniker 
sein,  um  diejenigen,  welche  einen  Salzgehalt  des  Bodens 
verrathen,  von  denen  unterscheiden  zu  können,  welche  ein 
gutes  Futter  geben.  Für  Schafe  sind  sogar  die  Artemiaien 
der  Steppe,   obgleich  sie  einigen  Salzgehalt  anzeigen,  ein 
sehr  günstiges  Futter.  Zwischen  der  öfter  erwähnten  Fnrth 
und  dem   Gipfelpunkt  des   Manytsch-Thales   sah  ich  nun 
die  Seitenthfüer ,   wenn   sie  sanfte  Neigung  haben,  schön 
grün   begrast  und  eben  so  alle  Awragen  mit  sanfter  Bö- 
schung, häufig  auch  die  Abhänge  gegen  das  Thal  und  an 
beschränkten   Stellen,  besonders  dem   Scheitelpunkte  dee 
Thaies  nahe,  die  Sohle  dieses  Thaies  selbst.     In  den  Sei- 
tenthälem   und  Awragen   weideten  auch  die  Heerden  der- 
jenigen  Kalmücken,   die   ich   noch  vorfand.     Dass  solche 
Stellen  an  den  tieferen  westlichen  und  östlichen  Senkungen 
des   Thaies   seltener  vorkommen,   in  der  Sohle  deaselhen 
wahrscheinlich  gar  nicht,  will  ich  gern  glauben,  finde  es 
auch   sehr  natürlich.     Das   Schnee-    und   Regenwasser  ist 
ohne  alles  Salz,  der  Boden  enthält  dagegen  im  AUgemeinen 
überall  Salz,   wovon  immer  Etwas  sich  dem  in  der  Tiefe 
fliessenden  Wasser  beimischt.     Daher  ist  in  tief  eingeris- 
senen Flüsschen  und  Awragen   das  Wasser  immer  etww 
salziger,  je   später  im  Jahre,   desto  mehr.     Der  mittlere 
Theil  des  Manytsch-Thales,  westlich  vom  Ealaus,  wird  aher 
fast  ausschliesslich  vom  Schnee-  und  B^ienwasser  angefüllt, 
eben   so   fliesst  durch  die  flacheren  Awragen  das  Schnee- 
und  Begenwasser   ab  und  hat  längst  das  Salz  der  Ob^- 
fläche  ausgewaschen,   ohne   aus   der  Tiefe  neues  Salz  aof- 
zunehmen.     Diese  Begrasung   war  allerdings  nirgend  sehr 
dicht,  sondern  so,  wie  man  auch  sonst  in  der  Steppe  soldie 
Stellen  findet,  wo  entweder  wegen  stärkerer  Neigung  oder 
schon  ursprünglich  reicheren  Sandgehaltes  der  Thon  weg- 
geschwemmt ist.     Ist  aber  einmal  der  Salzgebalt  ausgevi- 
schen,  so  lässt  sich  durch  Düngung  der  Boden  verbeasem, 
und  wo  verschiedene  Gräser  wachsen,   werden  aach  die 
Gerealien  gedeihen.     Die  Steppenbewohner  nehmen  als  Er- 
fiahrnngssatz  an:   Wo  Stipa  pennata  wäohst,  da  ist  auch 
dankbarer  Getreideboden. 

Yon  diesem  Abschnitte  hat  die  Kostenkow'sche  Expe- 
dition nur  einen  kleinen  östlichen  Theil  gesehen.  Es  findet 
sich  also  auch  kein  wirklicher  Widersprach  unter  Tm, 
sondern  es  ist  eine  Summation  beider  nöthig.  Ich  habe 
nämlich  aus  eigener  Anschauung  nur  diesen  mittleren  Theü 
des  Manytsch  kennen  gelernt ')  und  voraussetzend,  dass 
auch  in  den  tieferen  westlicheren  und  östlicheren  Senkos- 


^)  An  diesem  von  mir  bereisten  mittleren  Abschnitte  des  MssTtKh- 
Thaies  fsnd  ich  mit  Ausnahme  der  eigentlichen  Oipfelpnnkte,  vo  der 
Steppenboden  bis  dicht  an  den  Thal-Einschnitt  geht,  axif  jeder  Seile 
ein  und  an  manchen  Stellen  zwei  viel  engere  Seiten-Thaler,  darcb  wek^' 
lang  gezogene  Mcken  dem  Manytsch-Thal  parallel  laufend  tob  der 
Steppe  abgegrenst  sind.  Auf  diesen  Bücken ,  besonders  auf  ihren  A^ 
hangen,  ist  die  Vegetation  im  Frühling  und  Sommer  anifallesd  bcsiff 
als  in  der  Steppe  selbst.  Ich  habe  aosführlich  darüber  in  den  £i9> 
Studien  N.  V.  L.  gesprochen  und  will  hier  diese  Ansicht  darch  «iv 
rohe  Zeichnung  Tersinnlichen. 
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g;en  ähnliche  Yerhältnisae  wenigstens  örtlich  vorkommen, 
nnd  eine  Anstrooknang  der  Kuma-Sümpfe  annehmend, 
welche  für  mich  den  sehr  wesentlichen  Gesichtspunkt  bil- 
dete, konnte  ich  sagen,  dass  man  vielleicht  Tausende  von 
Familien  ansiedeln  könnte. 

Ich  kann  diese  Überzeugung  auch  nicht  aufgeben  und 
sie  scheint  mir  durch  Angaben,  die  in  Herrn  Bergsträsser's 
Berichten  vorkommen,  bestätigt  zu  werden.  Nur  darf 
man  nicht  die  weit  vom  Manytsch-Thale  abstehenden 
Russischen  Dörfer  Prijutnaja,  Eormowaja,  Erestowaja  u.  s.  w. 
hierher  ziehen.     Diese  liegen  auf  dem   Westabhange   der 


Abf«hrt    Ton. 
d«r  Hochateppe 


lfaB.-lM.  MaaTteeh. 


Aaffkhrt    fg. 
die   Vorbarf«     4m 
Kaokaaa«. 


Ich  legte  einiget  Gewicht  darauf,  dasa  die  den  Manjtsch  einschliee- 
senden  Bücken,  die  ich  Uferwälle  genannt  habe,  gegen  diesen  steiler 
abfallen  als  nach  der  entgegengesetzten  Seite.  Da  sie  auf  diese  Weise 
eine  Stossseite  gegen  den  Manytsch  zeigen  und  Torherrschend  aus  Sand 
an  bectehen  scheinen,  auch  kein  Stratum  von  Muscheln  haben,  sondern 
nur  sehr  zerstreute,  aum  Theil  zerbrochene  Muschel  -  Schalen  enthalten, 
so  habe  ich  die  Frage  nicht  unterdrücken  können,  ob  nicht  irgend  ein- 
mal diese  Sandmassen  durch  starke  Strömung  eines  mit  Sand  gemischten 
Wassers,  dessen  Strömung  allmählich  nachliess,  hier  abgesetzt  sind.  Da 
aber  auch  in  der  Jetztzeit  das  stark  strömende  Frfihlingsvasser  des 
Maojtsch  die  Üferwälle  benagt  und  unterwäscht,  was  besonders  an  den 
fast  senkrechten  Abschnitten  deutlich  ist,  so  kann  ja  auch  das  FrÜh- 
lingswasser  unserer  Zeit  die  Stossseite  erzeugt  haben  und  der  fUr  die 
Vegetation  günstig  gewordene  Boden  kann  durch  allmähliches  Auswaschen 
erxengt  sein  und  rielleicht  nur  wenige  Fnss  tief  reichen.  Wo  das  Ma- 
nytsch-Thal  durch  eine  Insel  getheilt  ist,  wie  an  der  Stelle  der  gewöhn- 
lichen Überfahrt,  die  in  der  obigen  Figur  besonders  berücksichtigt  ist, 
da  besteht  diese  aus  ausgespartem  Steppenboden,  nicht  aus  einem 
Sandlager.  B. 


Ergeni*  Berge.  Hier  könnte  man  den  Graswuchs  sogar 
üppiig  nennen.  Das  Dorf  Prijutnaja  hatte,  als  ich  dort 
war,  im  Jahre  1856,  ausser  den  eigenen  Schafen  20.000 
fremde  in  Pacht  auf  seinen  Wiesen.  Wenn  aber  ein 
Kanal  unausführbar  ist,  so  sind  auch  keine  Ansiedelun* 
gen  noth wendig,  und  man  sollte  den  Kalmücken  nicht 
ihre  letzten,  sehr  beschränkten,  guten  Weideplätze  nehmen. 
Sie  sind  schon  sehr  beengt  durch  die  Russischen  An- 
siedelungen auf  dem  Wege  von  Zaryzin  nach  Stawropol. 
Selbst  die  Anlage  von  guten  Brunnen  halte  ich  nicht  für 
unmöglich,  obgleich  ich  auch  nicht  mit  Zuversicht  behaup- 
ten kann,  dass  man  sie  wird  anlegen  können.  Auf  dem 
Wege  der  Salzfuhren  vom  Elton-See  nach  der  Wolga  fin- 
den sich  in  einer  ganz  trockenen  und  ebenen  Steppe  eine 
Menge  Brunnen,  aus  denen  10.000  Ochsen,  die  täglich  hin 
und  her  gehen,  getränkt  werden.  Theils  die  Ansicht  der 
wechselnden  Vegetation  in  dieser  Steppe,  theils  die  Erkun- 
digung nach  der  wechselnden  Tiefe  der  Brunnen  brachte 
mich  zu  der  Überzeugung,  dass  hier  zweierlei  etwas  ge- 
neigte Schichten,  nämlich  mehr  thonreiche  und  mehr  sand- 
reiche, mit  einander  wechseln,  dass  die  letzteren  fast  ganz 
ausgesüsst  sind  und  auf  ihrem  Boden  über  der  Thonschicht 
etwas  Wasser  sich  findet,  das  sich  in  den  Brunnen  sam- 
melt. Ob  im  Manytsch-Gebifet  eine  ähnliche  Schichtung 
sich  findet,  wurde  mir  nicht  klar.  In  der  Tiefsteppe  west- 
lich von  der  Wolga  scheint  sie  nicht  zu  sein,  sie  hat  an 
der  Oberfläche  mehr  gleichmassige  Vegetation.  Anhäufun- 
gen von  Sand,  der  zum  Theil  beweglich  ist,  finden  sich 
auch  hier,  aber  ganz  unregelmässig.  Ob  diese  unter  den 
lehmhaltigen  Schichten  sich  fortsetzen  und  in  welcher  Rich- 
tung, habe  ich  in  Ermangelung  tieferer  Grabungen  nicht 
entscheiden  können. 
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mit  besonderer  Rücksicht  auf  den  Fortsehritt  der  topographischen  Spezial-Arbeiten  im  J.  1861. 

Von  Emil  von  Sydow. 


In  dem  vorliegenden  sechsten  Jahresberichte  beziehen 
sich  die  Nachrichten  über  den  Fortschritt  der  Vermessungs- 
arbeiten auf  das  Jahr  1861,  während  die  kartographischen 
Pablikationen  bis  zum  November  1862  berücksichtigt  wor- 
den sind. 

Für  die  gütigst  eingesandten  Mittheilungen  sagen  wir 
hiermit  unseren  aufrichtigsten  Dank  und  bitten,  im  Inter- 
esse und  praktischen  Nutzen  für  die  Wissenschaft  in  freund- 
licher Fortsetzung  nicht  ermüden  zu  wollen. 

I.  BuBsland. 

Den  fortgesetzten  sehr  gütigen  Mittheilungen  des  Di- 
rektors des  Kaiserl.  Topographischen  Depots,  Herrn  Oeneral- 
Xiieutenants  von  Blaramberg,  verdanken  wir  nachstehende 
Zusammenstellung  der  im  Laufe  des  Jahres  1861  aus- 
geführten geodätischen  Arbeiten. 

A.  Trigonometrischs  Vermessungen.  1.  Beendigung  der  Ver- 
messungen längs  der  Wolga  hinauf  durch  das  Gouvernement 
Xasan  bis   zur  Stadt  gleichen  Namens  und  Fortsetzung  der- 


selben von  Ssamara  aus  durch  das  Orenburgische  Länder- 
gebiet (als  Zweig  der  Vermessung  des  52.  Parallels),  aus- 
geführt von  8  Offizieren  des  Topographen-Corps  unter  Lei- 
tung des  Oberst  Wassilief.  Es  wurden  bestimmt  von  Buinsk 
aus  längs  der  Wolga  bis  über  Kasan  hinaus  und  von  Ssamara 
nach  Osten  auf  eine  Ausdehnung  von  120  Werst  26  Drei- 
ecke erster,  320  zweiter  und  dritter  Klasse  und  erbaut 
37  Pyramiden.  Unter  den  hierdurch  bestimmten  89  Fix- 
punkten befinden  sich  die  Städte  Sswijashsk,  Alatyr,  Kasan, 
Ardatow  und  Stawropol;  unter  den  absoluten  Höhenbestim- 
mungen figuriren  die  des  Wasserspiegels  der  Wolga  bei 
Ssimbirsk,  Kasan  und  Sswijashsk,  der  Ssura  bei  Alatyr, 
des  Barysch  beim  Dorfe  Nasakin  und  der'  Gustschy  beim 
Dorfe  Sogoskina  ').   Die  Umgebungen  aller  künstlichen  tri- 

')  Nach  früheren  sehr  gütigen  Mittheilungen  heträgt  die  Hohe  des 
Wolga-Spiegels  in  Englischem  Fussmaase:  an  der  Mündung  ins  Kaspi- 
sche  Meer  (Insel  Naryschkin)  — 89,7,  bei  der  Quarantaino  3  Werst  ober- 
halb Astrachan  — 77,2,  bei  Ssarepta  —47,6,  bei  Kamjschin  — 23,i,  bei 
Teljukow,  4  Werst  südlich  Ton  Ssaratoir,  — 11,1,  beiChwalynsk  +20,3» 
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gonometrischen  Signale  wurden  topographisch  aufgenommen 
(ein  sehr  zweckmässiges  Verfahren  zur  Wiederauffindung 
etwa  verloren  gegangener  Signalpunkte). 

Ausser  obigen  Vermessungen  unternahmen  2  Offiziere 
des  Topographen-Ck)rpB  folgende  genaue  Bekognoscirungen : 
a.  zur  Fortsetzung  der  Gradmessung  des  52.  Farallels  von 
Ssamara  aus  bis  nach  Orsk;  b.  zur  weiteren  Fortsetzung 
der  trigonometrischen  Vermessung  jenseit  der  Wolga  längs 
der  Kama  hinauf  bis  Ssarapul,  längs  der  Bjelaja  von  deren 
Mündung  in  die  Eama  an  über  Birsk  und  Ufa  bis  nach 
Werchne  Uralsk  und  von  da  den  TJral-Fluss  abwärts  bis 
nach  Orsk. 

Auf  diese  Weise  wurden  im  J.  1861  die  Wolga'schen 
Triangulations- Arbeiten  bis  nach  Kasan  vollendet  und  die 
Orenburg'schen  in  Angriff  genommen,  welche  gleichzeitig 
als  Fortsetzung  der  Qradmessung  des  52.  Farallels  zu  be- 
trachten sind. 

2.  Die  Vermessungen  in  den  Gouvernements  Woronesh 
und  Tambow  unter  Leitung  des  Oberst  von  Oberg  mit 
5  Offizieren  des  Topographen  -  Corps,  a.  Bekognoecirung 
nach  Richtung  des  52.  Farallels  von  Sadonsk  bis  Bala- 
schow  im  Ssaratow'schen  zur  Verbindung  der  früher  gemes> 
senen  Dreiecke  erster  Klasse,  b.  Trigonometrische  Ver- 
messung dieser  Dreiecksreihe,  wozu  18  Fyramiden  und 
4  Signale  erbaut,  und  Vermessung  einer  Basis  im  Distrikte 
Jelez.  c.  Bestimmung  von  36  Fixpunkten  im  südöstlichen 
Theile  des  Gouvernements  Woronesh  durch  eine  Dreiecks- 
reihe  zweiter  Klasse  längs  der  Grenze  der  Donischen  Ko- 
saken-Länder, d.  Absolute  Höhenbestimmung  aller  trigono- 
metrischen Funkte  und  topographische  Aufnahme  von  deren 
Umgebung.  In  Summa  wurden  vermessen  16  Dreiecke  er- 
ster und  150  zweiter  und  dritter  Klasse  in  den  Kreisen 
Semljansk,  Sadonsk,  Bobrow  und  Bogutschar  des  Gouver- 
nements Woronesh  und  in  den  Kreisen  Ussman'  und  Boris- 
soglebsk  des  Gouvernements  Tambow. 

3.  Vermessungen  hei  Bobrujsk  längs  des  52.  Farallels 
zur  Verbindung  der  Minsk'schen  und  Mohilew'schen  Trian- 
gulation durch  die  Geodäten  vom  Generalstabe,  Kapitän 
Gilinsky  und  Skolkowsky.  Zunächst  Bekognoscirung  für 
die  Dreiecksreihe  bei  Ssluzk,  Bobrujsk  und  Rogatscbew, 
Erbauung  von  7  Signalen  und  2*  Fyramiden,  wegen  des 
vorherrschenden  Wald-  und  Sumpf-Terrains  sehr  hoch,  und 
Herbeischaffung  des  Materials  zu  Signalbauten  für  das 
Jahr  1862. 

4.  Vermessungen  im  Gouvernement  Kostroma  unter  Lei- 
tung des  Oberst  Slobine  mit  6  Offizieren  vom  Topographen- 
Corps.  Bestimmung  einer  Dreiecksreihe  erster  Klasse  von 
den  Funkten  Kopytow  und  Koschkodarycha  (nahe  bei 
Futscheje  an  der  Wolga)  bis  zur  Stadt  Warnawin,  ferner 
eines  Dreiecknetzes  zweiter  Klasse  von  dieser  Stadt  ent- 
lang der  Wetluga  bis  zur  südlichen  Gouvernementsgrenze 
und  an  anderen  Orten,  wo  nicht  Wald  und  Sümpfe  ein  un- 
überwindliches Hindemiss  entgegenstellten.  Zu  diesen  Ver- 
messungen wurden  9  Signale  und  5  F3Tamiden  erbaut  und 
70  Fixpunkte  durch  sie  bestimmt.  Bei  allen  Funkten  er- 
ster und  zweiter  Klasse  wurden  die  Höhen  gemessen  und 

bei  Ssjgran  38,  bei  der  Ssaman-Hündang  43,6,  bei  Ssimbirsk  72,9, 
beim  Dorfe  Lobyschka  unweit  Tetjnschi  95,4,  bei  der  MOndnog  der 
Kasanka  unweit  Kasan  116,5  und  beim  Dorfe  Wassilicwka  unweit  Sswi- 
jashak  117,4. 


die  Umgebungen  topographisch  aufgenommen;  eben  so  ward 
die  Höhe  des  Wasserspiegels  der  Wetluga  unterhalb  War- 
nawin (beim  Dorfe  Baki)  bestimmt.  Mit  dieser  Vermessung 
von  16  Dreiecken  erster  und  213  zweiter  und  dritter  Klasse 
sind  die  unmittelbaren  trigonometrischen  Arbeiten  im  Goa* 
vemement-  Kostroma  vollendet,  denn  in  den  nördlichen  and 
nordöstlichen  Wald-  und  Sumpf -erfüllten  Gregenden  sollen 
später  eine  Anzahl  astronomischer  Punkte  durch  Chrono- 
meter-Expeditionen bestimmt  werden.  Die  Fortsetsning 
einer  Dreiecksreihe  erster  Klasse  von  den  Grenzen  des 
Gouvernements  Nishnij  -  Nowgorod  bis  Kasan  entlang  der 
Wolga  ist  für  das  Jahr  1862  und  1863  angesetzt. 

5.  Vermessungen  im  Gouvernement  Nowgorod  durch 
die  Topographen- Offiziere  Kalughin  und  Salnikow  in  den 
Kreisen  Borowitschi,  Tichwin,  Krestzy  und  Nowgorod.  Zur 
Basis  dieser  sekundären  Triangulation  dienten  früher  be- 
stimmte trigonometrische  und  astronomische  Punkte;  die 
Operation  selbst  wurde  durch  Wälder  und  Sümpfe  geführt 
und  vermittelst  trigonometrischen  Netzes  104  Punkte  (darun- 
ter 21  Kirchthürme),  vermittelst  der  Kette  zwischen  Haupt- 
punkten 351  Punkte  bestimmt.  Auch  hier  sollen  in  den 
Jahren  1862  und  1863  in  den  dichten  Wald-  und  Sumpf- 
zonen des  Nordens  und  Nordostens  die  Anbaltpunkte  für 
die  topographische  Aufnahme  durch  Chronometer-Expeditio- 
nen astronomisch  bestimmt  werden. 

6.  Fortgesetzte  Vermessungen  im  nördlichen  Kaukasus 
(Cis-Kaukasien)  unter  Leitung  des  Generals  von  Chodzko 
mit  5  Offizieren  vom  Generalstabe  und  Topographen- Corps 
und  4  Topographen.  Die  Triangnlirung  verfolgte  zwei  Bich- 
tungen:  a.  von  Temirchan  -  Schura  (im  nördlichen  Dagfae- 
stan)  über  den  Ghunib  (Felsen,  auf  dem  sich  Schamyl  im 
Jahre  1859  unterwarf),  Preobrashensk  und  Weden  zur 
Festung  Grosnaja;  b.  von  Wladikawkas  über  die  Stanitza 
Jekaterinograd  hinaus  nach  Pjatigorsk  und  Georgiewsk  bis 
zur  Stadt  Stawropol.  Von  den  Winkeln  der  49  Dreiecke 
dieser  beiden  Reihen  aus  wurden  bestimmt  die  Städte 
Pjatigorsk  und  Mosdok,  6  Stanitzen  an  den  Flüssen  Terek 
und  Malka,  die  Schneegipfel  des  Kasbek,  Tsita,  Dich-Tau, 
Kashtan-Tau  und  Elborus  und  mehrere  Gipfel  niederer 
Höhe  in  den  Ausläufern  des  Hauptrückens  des  Kaukasus. 
Durch  ein  Dreiecksnetz  zweiter  Klasse  wurden  nach  ver- 
schiedenen Richtungen  hin  andere  Punkte  bestimmt,  be- 
sonders in  der  Umgebung  von  Temir-Ghan-Schura ;  auch  ward 
bei  Jekaterinograd  eine  Basis  vermessen  von  9  Werst  und 
60  Sashen  Länge. 

Der  Kapitän  vom  Generalstabe  und  Astronom  bei  der 
Kaukasischen  Triangulation,  Oblomiewsky,  bestimmte  unter- 
dessen die  geographische  Breite  von  Tiflis,  Doschet,  Kobi, 
Wladikawkas,  Alexandrowskaja  und  Jekaterinograd,  vie 
auch  das  Azimuth  der  Basis  bei  letzterem. 

In  Allem  wurden  vermessen  49  Dreiecke  erster  und 
90  Dreiecke  zweiter  Klasse. 

6.  Astronomische  Beobachtungen,  1.  Um  die  astronomi- 
schen Bestimmungen,  welche  im  Gouvernement  Olonez  im 
Jahre  1859  ausgeführt  wurden,  noch  ein  Mal  zu  revidiren 
und  zu  vergleichen,  wurde  eine  Chronometer-Expedidon 
unternommen,  und  zwar  durch  den  Lieutenant  Solonikow 
vom  Topographen- Corps,  welcher  im  Laufe  des  Sommers 
an  1 5  Punkte  bestimmte,  worunter  die  Städte  PetrosawodsL 
Powenez,  Pudosh  und  Wytegra.   Als  Fundamental-  nnd  Aas- 
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gangspunkte  wurden  die  Städte  Lodejnoje  Pole  und  Kargo- 
pol angenommen,  als  bereits  im  J.  1857  durch  die  damals 
unternommene  grosse  Chronometer  -  Expedition  bestimmt. 
Durch  den  dem  Lieutenant  Solonikow  zugetheilten  Topo- 
'graphen  Gomilewsky  wurden  die  Umgebungen  aller  astro- 
nomisch bestimmten  Punkte  und  die  Städte  Lodejnoje  Pole 
und  Eargopol  topographisch  aufgenommen. 

2.  Astronomisch-geodätische  Arbeiten  im  Grossherzog- 
thum  Finland  unter  Leitung  de^  Oberst  vom  Generalstabe 
von  Forsch  mit  4  Offizieren  und  6  Topographen.  Inner- 
halb der  Fundamentalpunkte  wurden  28  chronometrische 
Beisen  unternommen,  und  zwar  zwischen  den  Städten  Abo, 
Bjömeborg,  Wasa,  Gamla,  Karleby,  üleäborg,  Tammerfors, 
Helsingfors  und  dem  Punkte  Renenmiaki  (zur  grossen  Stru- 
re'schen  Gradmessung  gehörend),  wodurch  die  geographische 
JjSLge  Yon  33  Punkten  bestimmt  ward.  Bei  Raumä  und 
Christinestad  wurden  zwei  Basen  ausgemessen.  Vermittelst 
des  Telemeters  (Distancemessers)  wurden  folgende  Entfer- 
nungen  zwischen   den   astronomischen  Punkten   gemessen: 

a.  Von  Christinestad  über  Wasa  und  Ny  Karleby  bis 
Kalajoki,  in  Allem  332  Werst,  wobei  52  Punkte  bestimmt. 

b.  Vom  Dorfe  Haliko  über  £knäs,  Helsingfors,  Borge  und 
Lovisa  u.  s.  w.,  in  Allem  287  Werst  und  24  Punkte  be- 
stimmt, c.  Von  Tawastehus  bis  zur  Postptation  Nulemä, 
von  Somero  bis  Urdiala  und  von  Wussala  bis  zur  Kirche 
Wirmo,  in  Allem  270  Werst  und  21  Punkte  bestimmt. 
d.  Von  Tawastehus  bis  Björneborg  und  von  da  bis  zur 
Kirche  Akkass,  in  Allem  320  Werst  und  32  Punkte  be- 
stimmt. Bei  allen  diesen  Bistance  -  Bestimmungen  wurden 
Nivellements  ausgeführt  und  dadurch  nicht  nur  die  Höhen 
aller  bestimmten  Punkte  ermittelt,  sondern  auch  alle  be- 
rührten See'n,  Flüsse  und  Sümpfe  gemessen  und  die  Lage 
vieler  wichtiger  Gegenstände,  als  da  sind  Grenzpfähle, 
Gouvernements-  und  Kreisgrenzen  u.  s.  w.,  niedergelegt. 

Während  des  Winters  waren  die  bei  den  erwähnten 
trigonometrischen,  astronomischen  und  astronomo- geodäti- 
schen Arbeiten  betheiligten  Of&ziere  mit  den  nothwendigen 
Berechnungen,  den  genauen  Beschreibungen  und  den  Ent- 
-würfen  betreffender  Übersichtskarten  beschäftigt. 

C.  Topographüehe  Aufnahmen.  1.  Fortsetzung  der  Auf- 
nahme vom  Königreich  Polen  unter  Leitung  des  Generals 
Stiernskanz  vom  Generalstabe  mit  1  Stabs-  und  16  Ober- 
OfQzieren  vom  Topographen-Corps  und  45  Topographen. 
Ss  wurden  aufgenommen  im  Maassstabe  von  1 :  42.000  in  den 
Gouvernements  Warschau,  Lnblin  und  Plotzk  18.154|  Qua- 
drat-Werst (417  Quadrat-Meilen)  und  im  Mst.  von  1 :  21.000 
die  Städte  Kutzk,  Kurow,  Sjedlce,  Lukow,  Minsk,  Kalu- 
Bcfain,  Garwolin,  Chelm,  Bjala,  Mendsyrshez  und  Radsyn. 

2.  Fortgesetzte  Aufnahme  des  Gouvernements  Orel  unter 
X.eitung  des  Oberst  Kobelkow  mit  1  Stabs-  und  16  Ober- 
Offizieren  vom  Topographen-Corps  und  46  Topographen  in 
den  Kreisen  Brjansk,  Trubtschewsk ,  Ssewsk,  Karatschew 
und  Dmitrowsk.  Aufgenommen  15.840  Q Werst  (327  QMln.) 
ixnd  die  Pläne  der  Städte  Brjansk,  Trubtschewsk  und  Ssewsk. 

3.  Fortgesetzte  Aufnahme  im  Gouvernement  Kursk  unter 
X^eitung  des  Oberst  vom  Generalstabe  Obl^uchow  mit  15  Offi- 
zieren und  45  Topographen  in  den  Kreisen  Fatesh,  Dmi- 
trijew,  L'gow,  Ryl'sk  und  Putiwl',  in  Summa  14.805  QWerst 
(306  QMln.)  und  die  Pläne  der  Hauptorte  genannter  Kreise. 

4.  Fortgesetzte  Aufnahme  des  Gouvernements  Nowgorod 


unter  Leitung  des  Generals  Budkiew  vom  Generalstabe  mit 
1  Stabs-  und  17  Oberoffizieren  vom  Topographen-Corps 
und  46  Topographen  in  den  Kreisen  Krestzy,  Borowitschi, 
Waldaj  und  Demjansk,  in  Summa  13.778  QWerst  (287  QM.) 
und  die  Pläne  der  Hauptorte  genannter  Kreise. 

5.  Berichtigende  und  ergänzende  Aufnahmen  in  ver- 
schiedenen Kreisen  des  Gouvernements  Petersburg,  so  in 
den  Kreisen  Jamburg  und  Zarskoje  Sselo  an  1000  QWerst 
(20  QMeilen)  im  Mst.  von  1:16.800. 

6.  Aufnahme  der  neuen  Eisenbahntracen  durch  den 
Kapitän  Brenew  und  Fähnrich  Batmanow  vom  Topographen- 
Corps  und  spätere  Eintragung  in  die  Gouvernementskarte 
von  Moskau  (1 :  84.000),  und  zwar  a.  von  Moskau  bis  zur 
Grenze  des  Gouvernements  Wladimir,  74  Werst;  b.  die 
Ssaratow'sche  Bahn  von  Moskau  bis  Kolomna,  104  Werst, 
und  c.  die  Jaroslawrsche  Bahn  von  Moskau  bis  zum  Kloster 
Ssergjewo-Troitzkoje,  66  Werst. 

7.  Im  Orenburg'schen  Ländergebiete  wurden  unter  Lei- 
tung   des   Oberst   Dandeville    vom   Generalstabe   Kataster- 

.  Aufnahmen  ausgeführt,  sowohl  bei  den  UraVschen  Kosaken 
als  auch  in  der  Kirgisen- Steppe ;  ferner  Aufnahmen  in  der 
Kirgisen- Steppe  zwischen  den  Flüssen  Ilek  und  Utwa,  am 
Syr  Darja  hinauf  vom  Fort  Djulek  bis  zur  Chokand'schen 
Festung  Jani-Kurghan  mit  Einschluss  der  südwestlichen 
Ausläufer  des  Kara-tau  und  am  Flusse  Jani-Barja.  Sodann 
Bekognoscirungen  durch  5  Offiziere  des  Topographen-Corps 
in  den  Orenburg^schen  Kreisen  Birsk,  Belebej,  Troizk  und 
Tscheljababinsk  zur  Aufnahme  und  resp.  Eintragung  der 
neuen  Wege,  Dörfer  und  sonstigen  Veränderungen  seit 
10  Jahren.  Desgleichen  wurden  rekognoscirt  die  Wälder 
im  nordöstlichen  Tbeile  der  Steppe  jenseit  des  Tobol  zur 
Untersuchung  ihres  gegenwärtigen  Zustandes.  In  Allem 
aufgenommen  7670  QWerst  (151  QMeilen)  und  rekognos- 
cirt 153.870  QWerst  (3180  QMeilen). 

8.  In  West-Sibirien  wurden  unter  Leitung  des  Oberst 
vom  Generalstabe  Babkow  durch  2  Offiziere  und  4  Topo- 
graphen im  Thale  des  Tschui  und  Umgebung  aufgenommen 
gegen  14.500  QWerst  (gegen  300  QMeilen). 

9.  In  Ost-Sibirien  wurden  die  Grenzen  der  durch  den 
letzten  Traktat  mit  China  an  Russland  abgetretenen  Ter- 
ritorien berichtigt  und  sind  die  näheren  Aufnahmen  noch 
nicht  eingegangen  (im  J.  1861). 

10.  Im  Kaukasus  wurden  unter  Leitung  des  General- 
Lieutenants  von  Chodzko, folgende  Aufnahmen  ausgeführt: 
a.  in  der  Provinz  Terek  die  Umgebung  von  Mosdok ;  b.  in 
der  Provinz  Kuban  jenseit  des  gleichnamigen  Flusses  die 
oberen  Flussthäler  des  Pschisch ,  der  Bjelaja  und  Laba  und 
des  Kleinen  Selentschuk ;  c.  in  der  Provinz  Daghestan  Theile 
des  Kreises  Tabasseru  und  d.  in  der  Provinz  Kutaiss  in 
den  Kreisen  Scharopau,  Osurgety,  Hatscha  und  Kutaiss  — 
in  Summa  22.781  QWerst  (471  QMeilen)  Id  verschiedenen 
Maassstäben. 

11.  Durch  das  Feldmesser  -  Corps  im  Verein  mit  dem 
Generalstabe  wurden  unter  Leitung  des  General- Lieutenants 
von  Mende  weitere  16.921  QWerst  (349  QMeilen)  des 
Gouvernements  Nishnij- Nowgorod  im  Mst.  von  1 :  42.000 
aufgenommen. 

D.  Stand  der  kartographiechen  Arbeiten,  1.  Bei  fort- 
gesetzter Anfertigung  der  Karte  der  Persisch-Türkischen 
Grenzvermessung  wurden  unter  Leitung  des  Generals  Tschi- 
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rikow  Tom  Generalstabe  durch  8  Offiziere  Tom  Topographen- 
Corps  folgende  Karlen  und  Pläne  gezeichnet:  10  Blatt  Iti- 
nerarkarte  längs  der  Flüsse  Sedmer  und  Chaschgan  bis 
zum  Dorfe  Charun-Abadi  im  Ifaassstabe  von  1:42.000 — 
3876  Q Werst  (80  QMln.);  4  Blatt  derselben  Karte  von 
Teheran  bis  Hamadan,  im  Maassstabe  von  1:42.000 — 
1963  QWerst  (40  QMln.);  die  Stadtpläne  von  Suitanabad, 
Gulpaigan    md  Hamadan  im'Mst.  von  1:8400. 

2.  Von  der  Kriegstopographischen  Karte  im  Ifaassstabe 
von  1:126.000  sind  vollendet  und  im  J.  1862  publicirt 
worden  die  Gouvernements  Esthland  in  14  Blatt  mit 
17.351  QWerst  (358  QMln.),  Livland  in  26  Blatt  mit 
40.243  QWerst  (831  QMeilen)  und  Taurien  in  34  Blatt  mit 
58.865  QWerst  (1113  QMln).  Der  Stich  der  Gouverne- 
ments Petersburg,  Charkow  und  Pultawa  ist  in  Angriff  ge- 
nommen und  die  Publikation  zum  Frühjahr  1863  zu  er- 
warten. In  Allem  sind  von  dieser  Karte  bis  jetzt  22  Gou- 
vernements im  Stich  erschienen,  welche  385  Blätter  ent- 
halten und  einen  Flächeninhalt  von  1.022.891  QWerst 
(21.140  QMeilen)  repräsentiren. 

3.  Vollendung  des  Stichs  und  Publikation  von  der  Spe- 
zialkarte  des  Gouvernements  Moskau  zu  4  Bl.  im  Mst. 
von   1:252.000. 

4.  Vollendung  des  Stichs  von  der  Karte  von  Central- 
Asien  zu  4  Blatt  im  Mst.  von  1 : 4.200.000  bis  auf  das 
noch  zu  revidirende  vierte  Blatt  (Afghanistan  und  Indien). 

5.  Von  der  Generalkarte  von  West- Sibirien  zu  4  Blatt 
im  Mst.  von  1:2.100.000  sind  die  zwei  südlichen  Blätter 
nach  den  neuesten  Aufnahmen  und  letzten  administrativen 
Eintheilungen  neu  gestochen  und  werden  alsbald  publicirt. 

6.  Vollendung  und  bereits  erfolgte  Publikation  eines 
neuen  Planes  von  Moskau  zu  4  Blatt,  in  Kupfer  gestochen, 
vierfarbig  gedruckt  und  im  Mst.  von  1 :  12.600. 

7.  Publikation  einer  chromolithographirten  Karte  von 
Palästina  im  Mst.  von  1 :  200.000  zu  8  Blatt  und  einer 
gleichen  im  Mst.  von  1  :  600.000. 

8.  Von  der  Spezialkarte  des   Orenburgischen   Länder- 
gebiets und  von  West-Sibirien  im  Mst.  von  1 :  420.000,  in 
Orenburg  und  Omsk  zusammengestellt    und   chromolitho- 
g^phirt,   sind  von  ersterer   44,   von   letzterer  126  Blatt  , 
publicirt. 

9.  Vollendung  des  Stichs  der  im  Mai  1862  publicirten, 
von  der  Kaiserl.  Bussischen  Geographischen  Gesellschaft 
herausgegebenen  neuen  Karte  vom  Europäischen  Russland 
und  dem  Kaukasus  zu  12  grossen  Blatt  im  Maassstab 
von  1:1.680.000. 

10.  Publikation  eines  kleinen  Atlas  vom  Laufe  der 
Wolga  —  von  Twer  bis  Astrachan  —  zu  12  Blatt  und 
einem  Übersichtsblatt  im  Mst.  von  1 :  630.000  und  elegant 
kartonnirt  für  den  Gebrauch  der  Dampfschiff-Reisenden. 

11.  Lithographie  einer  neuen  Karte  des  Gouvernements 
Perm  in  einem  Folioblatt  und  im  Mst.  von  1 : 1.344.000 
nach  einem  Originale,  welches  vom  Kriegs- Gouverneur  von 
Perm ,  dem  General  Loschkareff  vom  Generalstabe ,  im 
Jahre  1861  eingesandt  worden. 

E.  Memoiren  und  atattstische  Beschreibungen.  Von  den  Me- 
moiren des  Kriegskarten-Depots  ist  erschienen  der  23.  Theil. 
Derselbe  enthält  unter  Anderem  den  ersten  Theil  der  tri- 
gonometrischen Vermessung  des  Königreichs  Polen  unter 
Leitung  des  Generals  von  Tenner,    den  Nekrolog  dieses 


ausgezeiohneten  Geodäten,  die  vierte  Verbindung  der  Rai- 
sischen  trigonometrisehen  Vermessungen  mit  den  PreuBsi- 
sehen  und  die  astronomischen  Beetimmungen  in  den  Qoq- 
vemements  Nowgorod  und  Petersburg,  ausgeführt  Tom 
Hauptmann  Smysslow  des  Topographen-Corps  im  J.  1859, 
nebst  6  Übersichtskarten  und  Plänen  oben  genannter  Ver- 
messungen. Der  Druck  des  24.  Theils  der  Memoiren  hat 
angefangen,  desgleichen  der  Druck  des  neuen  Katalogs  Ton 
16.000  geographischen  Punkten ,  welchen  das  Kartend^pot 
demnächst  publicirt. 

Während  das  Topographische  D^pot  durch  seine  geo- 
dätischen und  kartographischen  Arbeiten  eine  grosse  ThÜ- 
tigkeit  entwickelte,  beschäftigte  sich  der  Kaiserl.  Generalstab 
mit  der  Veröffentlichung  der  neuen  statistischen  Beschiei- 
bungen  der  verschiedenen  Gouvernements  des  Reiches, 
welche  von  Offizieren  des  Generalstabes  bereist  werden,  ttm 
an  Ort  und  Stelle  die  Materialien  zu  sammeln.  Bis  jetzt 
sind  10  solcher  Gouvernements-Beschreibungen  (mit  Kar- 
ten und  Plänen)  ^)  erschienen  und  es  sollen  deren  alljähr- 
lich zwei  bis  drei  folgen. 

Der  vorstehende  Bericht  bedarf  keines  Kommentars  you 
unserer  Seite,  um  darzuthun,  was  im  Allgemeinen  geleistet 
werden  kann ,  wenn  sich  die  Faktoren  geistiger  und  ma- 
terieller Kräfte  unter  einheitlicher  und  einsichtiger  Leitung 
zu  anstrengender  Arbeit  vereinen,  und  was  im  Speziellen 
Grossartiges  in  Russland  geleistet  wird  für  das  schnelle 
Fortschreiten  seiner  landesthümlichen  Erkenntniss. 

Neben  der  vollen  Würdigung  der  kartographischen  Fort- 
schritte in  allen  angeregten  Punkten  muss  uns  von  beson- 
derem Interesse  sein  das  schnelle  Anwachsen  der  Kriegs- 
topographischen  Gouvernements- Karten  im  Maassstab  tod 
1 :  126.000  unter  spezieller  Oberleitung  des  General-Liea- 
tenants  von  Blaramberg  ^)  und  die  schnelle  Erweiterung  der 
Erkenntniss  der  Kaukasischen  Länder  durch  die  rastlose 
Thätigkeit  des  Generals  Chodsko  ^).  Der  glücklichen  Verei- 
nigung wissenschaftlich  durchdrungener  Leitung  und  rei- 
cher Disposition  über  gute  Arbeitskräfte  kann  es  daher 
nur  zu  verdanken  sein,  dass  man  bereits  den  Versuch  einer 
Höhenschichtenkarte  wagen  konnte,  auf  welcher  im  Be- 
reiche von  circa  35.000  QMln.  des  westlichen  und  süd- 
lichen Bussland  Niveaukurven  von  100  zu  100,  resp.  1000 
zu  1000  Fuss  und  im  Bereiche  des  Cis-  und  Trans-Kan- 
kasischen  Gebiets,  mit  alleiniger  Ausnahme  des  Kaban- 
Gebiets  westlich  vom  Elborus,  dergleichen  von  200  zu  200, 
resp.   1000  zu  1000  Fuss  niedergelegt  sind.    Herr  General- 


*)  1.  GouTernement  Bjäsan  351  Seiten,  2.  Kasan  613  Seitto, 
8.  Kowno  743  SS.,  4.  Kostroma  636  SS.,  5.  Wilno  804  SS.,  6.  Kll^ 
land  484  SS.,  7.  Jekaterinoslawl  351  SS.,  8.  Smolensk  404  SS.,  9.K«- 
taiaa  334  SS.,  10.  Finland  231  SS. 

^  [Sämmtliche  angeführte  Karten  n.  ■.  w.  sind  jeder  Zeit  durek 
die  Simon  Schroppische  Landkarten-Handlung  (L.  Beringuier)  za  Btf^ 
lin  (Markgrafenstrasse  Nr.  46)  au  beziehen.] 

Es  sind  bis  zum  Jahre  1862  pnblicirt  folgende  GoaTeinennits  ia 
Mst.  Ton  1:126.000:  Esthland,  Livland,  Kurland,  Koamo,  Wilno, 
Witebsk,  Grodno,  Minsk,  Mohilew,  Smolensk,  Volhynien,  Fodolien,  Ki^Vi 
Kaluga,  Tschemigow,  Tula,  Bcssarabien,  Cherson,  Jekaterinoslsv,  Tac> 
rien,  Land  der  Donischen  Kosaken  und  Königreich  Polen,  nnd  im  Jbt 
Ton  1:84.000  Moskan. 

')  Wir  erhielten  durch  gütige  Zusendung  unter  Anderem  über  di« 
Lander  des  Kaukasus  ein  Verzeichniss  yon  828  trigonometrischen  Punk- 
ten mit  Angabe  von  Breite,  Lange  und  Höhe  nnd  von  1012  Ponktei 
mit  Angabe  der  barometrisch  gemessenen  Höhe. 
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Lieutenant  von  Blaramberg  hat  die  gcosse  Güte  gehabt, 
uns  die  Kopie  einer  solohen  Imgefangenen  Niyeaukfu^  im 
Hat  von  1:2.100.000  zu  überweisen,  und  bezeichnet  sie 
in  wissenschaftlicher  Bescheidenheit  als  einen  ersten  Ver- 
such,  welcher  noch  zahlreichen  Berichtigungen  zu  unter- 
ziehen sei.  Angesichts  der  Umstände,  dass  in  früheren 
Aufhahmeperioden  die  Höhenbestimmungen  fast  ganz  ver- 
nachlässigt wurden  und  dass  auch  durch  die  Nothwendig- 
keit  schneller  Förderung  und  durch  die.theilweisen  Hemm- 
nisse der  Naturverhältnisse  der  neuen  Detail- Aufnahme  die 
durchgreifende  Befolgung  des  Aufnahmesystems  vermittelst 
äquidistanter  Horizontalknrven  nicht  gestattet  ist,  —  müs- 
sen wir  diese  und  jene  Mängel  ia  dem  vor  uns  liegenden 
Höhenschichtenbilde  entschuldigt  finden ;  dass  dasselbe  aber 
überhaupt  schon  gewagt  werden  konnte  und  in  allgemei- 
neren Umrissen  der  geographischen  Betrachtung  bereits  defi- 
nitive und  überraschend  neue  Aufklärung  bietet,  —  das 
können  wir  nur  als  einen  Triumph  energischer  und  wis- 
senschaftlich durchdrungener  Thätigkeit  bezeichnen. 

Wir  ergreifen  diese  Gelegenheit  zur  wiederholten  Er- 
innerung an  den  hohen  Werth  der  Höhenbestimmungen 
und  der  aus  ihnen  resultirenden  hypsologischen  Gesammt- 
bilder.  Das  orographische  Bild  erhält  nur  dadurch  Schärfe 
und  Wahrheit,  die  geologische  Betrachtung  Basis  und  Füh- 
rer sowohl  zu  allgemeinen  als  auch  zu  tief  in  die  Praxis 
eingreifenden  Schlüssen.  Die  Bewässerung  in  ihrer  unter- 
irdischen und  oberflächlichen  Anordnung,  das  Klima  in 
seinen  drei  Hauptfaktoren  „Temperatur,  Luftströmung  jind 
Kiederschlag" ,  die  Verbreitung  aller  Organismen,  die  Be- 
fähigung für  den  menschlichen  Anbau,  die  Beurtheilung 
der  Verkehrsverhältnisse  nnd  die  erste  allgemeine  Idee  zur 
Anlage  neuer  Land-  und  Wasserstrassen,  —  das  Alles  sind 
Elemente,  welche  in  der  Einsicht  richtiger  Höhenbilder 
wurzeln,  daher  solche  zu  erzielen  für  ein  jedes  Topogra- 
phische D^pot  unerlässliche  und  hochwichtige  Pflicht  ist. 

Li  dem  „Aper9u  des  principauz  travaux  g^ographiques 
ex^cut^  en  Bussie  pendant  Tann^  ISflT'  des  „Compte- 
Bendu  de  la  Sod^t^  Imperiale  g^ographique  de  Russie  pour 
Tann^  1861"  sind  weitere  schätzbare  Nachrichten  enthal- 
ten, welche  zu  grossem  Theil  mittel-  und  unmittelbar  den 
Fortschritt  der  Kartographie  berühren.  Wir  erkennen  in 
der  unausgesetzten  Thätigkeit  des  Gentral-Observatoriums 
Nicolas  das  willkommene  Eingreifen  in  das  erste  Funda- 
ment aller  kartographischen  Entwürfe;  wir  begrüssen  die 
Arbeiten  des  Hydrographischen  Departements  als  unmittel- 
bare Beiträge  fortlaufender  kartographischer  Berichtigungen 
und  Ergänzungen  ') ;  wir  sehen  durch  die  Akademie  der 
Wissenschaften  werthvoUste  Materialien  sammeln  für  die 
nähere  Erkenntniss  der  Landesnatur  und  ihre  bildliche 
Darstellung^);    wir   erachten    die    umfangreichen   Spezial- 

0  In  den  „Geogr.  Mitth."  1862,  8.  272  bereits  erwShnt  und  sie 
n«n  pnbUcirte  Karten  beieiclmet:  Generalkarte  des  Golfs  Ton  Finland, 
Karte  der  KnrlSndischen  Kfiste  «wischen  Lnserort  nnd  Memel,  resp. 
Lnserort  und  Sematen,  Karte  der  Einfahrt  nach  Brahestadt,  desgl. 
nach  Marienhamn,  Karte  der  Neva-Mttndnng,  der  Inseln  La?en8aari 
und  Fenisaari,  der  Bhede  Ton  Arensburg,  des  Golfs  Ton  Apscheron, 
des  Golfs  Ton  Bakn,  der  Bhede  Sarinskaja,  des  Ankerplatzes  beim  Berge 
Baseh-Bannak,  der  Bhede  Ton  Derbend,  des  Hafens  Nisowaja  nnd  Karte 
des  Hafens  SolotoX  Bog  im  Golfe  Peter^s  des  Grossen  (Victoria-Bai). 

*)  a.  B.  Middendorf  s  Werk  Aber  Sibirien,  desgleichen  Badde's  Be- 
richte ans  Süd-Sibirien,  Abich's,  Bnprecht*s  nnd  Dem*s  Arbeiten  im 


arbeiten  des  Feldmeseer-Ccrps,  welches  im  J.  1861  allein 
an  400  QMeilen  Kronländerei  yermessen,  als  wichtige  Stü- 
tzen für  die  auf  dem  Detail  basirende  Gesammt-Eartogra- 
phie  und  yerweilen  endlich  mit  vollBter  Anerkennung  bei 
denjenigen  Eartenerscheinungeo,  welche  unmittelbar  durch 
die  Geographische  Gesellschaft  veranlasst  worden  sind. 

Es  ist  in  dieser  Beziehung  erfreulich,  dem  Gompte- 
Bendu  pour  1861  zu  entnehmen,  dass  die  schon  früher 
besprochene  Earte  des  Gouvernements  Ejäsan  nunmehr 
publicirt  ist '),  dass  die  Earte  vom  Amur-Lande  und  Um- 
gebung des  Herrn  Schwarz  (im  Mst.  von  1:1.680.000  in 
7  Blatt  und  einem  Übersichtsblatt)  zur  Veröffentlichung 
bestimmt  ist  und  dass  die  Generalkarte  des  Europäischen 
Bussland  ihrer  Yollendung  entgegenschritt.  Seit  dem 
Sommer  1862  li^  diese  Earte  bereits  vollendet  vor  nns^) 
und  es  ist  eine  angenehme  Pflicht,  darüber  zu  berichten. 
Die  strenge  Eritik  wird  mancherlei  Ausstellungen  zu  ma- 
chen haben:  sie  wird  in  vielen  Gegenden  eine  dem  gene- 
rellen Maassstabe  und  dem  wahren  Wohnverhältnisse  wider- 
sprechende Schriftüberfüllung  erblicken ;  sie  wird  den  theil- 
weise  hierdurch  hervorgerufenen  Übelstand  beklagen,  dass 
das  oft  durchbrochene  Flussnetz  schwerer  zu  verfolgen 
oder  hier  und  da  zu  spärlich  ausgefallen  ist;  sie  wird  an 
den  Contouren  des  Easpischen  Meeres  Einiges  auszusetzen 
finden  und  den  Namen  der  Insel  Eumani  (zwischen  Len- 
koran  und  Baku)  kassirt  haben  wollen,  weil  sie  wenige 
Monate  nach  ihrer  Entdeckung  wieder  verschwunden  ist; 
sie  wird  einige  Namen  Eaukasischer  Völkerschaften  strei- 
chen, weil  sie  jüngst  ausgewanderten  Stämmen  angehören, 
und  wird  sich  wundem,  dass  die  Orographie  einen  unzu- 
sammenhäDgenden  Ausdruck  gefunden  hat  und  namentlich 
beschränkt  ist  auf  Finland,  das  Waldaij-Plateau,  Polen,  Po- 
dolien  und  Bessarabien,  den  Eaukasus  und  Ural.  Hier- 
gegen müssen  wir  bemerken,  dass  es  nicht  in  der  Absicht 
der  Gesellschaft  gelegen  haben  kann,  eine  in  allen  Ele- 
menten harmonisch  durchgearbeitete  Earte  zu  liefern,  weil 
dazu  das  Material  noch  keineswegs  ausreicht,  sondern  dass 
das  Vorhaben  klar  hervorleuchtet,  die  nachgerade  veralte- 
ten Generalkarten  in  möglichster  Vollständigkeit  durch 
Niederlegung  des  neuen  und  feststehenden  Materials  zu 
ersetzen,  ohne  sich  auf  kombinatorische  LückeuausfülluDgen 
einzulassen.  Die  Möglichkeit,  das  Bild  der  Bodenuneben- 
heit um  einige  Quadrat- Werst  weiter  zu  führen,  lag  aller- 
dings vor,  aber  es  konnte  das  nicht  in  charakteristischer 
Generalisirung  geschehen,  weil  der  Überblick  grösserer  Ter- 
ndn-Eompleze  noch  fehlte;  wir  müssen  es  daher  der  Zeit 
überlassen,  das  orographische  Element  allmählich  ausgefüllt 
zu  sehen.    Dass  einzelne  Unrichtigkeiten  nicht  zu  vermei- 


Kankasns  nnd  am  Kaspischen  Meere  nnd  des  Generals  Helmersen  fort- 
gesetste  geologische  Arbeiten,  nnter  denen  die  alsbald  in  Publikation 
au  erwartende  neue  geologische  Ksrte  Ton  Russland  besonders  heirorsn- 
heben  ist. 

^)  Karte  des  Gonyemements  Rjasan,  im  Mst.  ron  1:168.000,  in 
1  Bl.,  Preis  des  chromolithographirten  Exemplars  1  Babel  20  Kop.,  des 
sehwars  gedruckten  Exemplars  1  Babel. 

')  Karte  Tom  Europäischen  Bassland  und  den  Kaukasischen  Lin- 
dem, insammengestellt  nach  neuesten  Materialien  im  Kriegstopogra- 
phisdien  D^pOt  nnd  herausgegeben  Ton  der  Kaiserl.  Bnssischen  Qeo- 
graphisehen  QeseUscbaft;  Mst.  1:680.000,  in  12  grossen  Blatt  mit 
1  Übersichtsblatt  und  einem*  erläuternden  Texte ;  Kupferstich  nnd  Hand- 
kolorit;  Petersburg  1862;  Preis  10  Bubel  SUber. 
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den  sind,  welche  sich  als  solche  dokumentiren  durch  neue 
Entdeckungen  und  Aufnahmen,  durch  neue  Kulturanlagen, 
Teränderte  Administrationen,  durch  Aus-  und  Einwande- 
rungen u.  s.  w.,  —  das  bedarf  kaum  der  Erwähnung,  und 
wer  je  die  Bearbeitung  einer  grösseren  Karte  redigirt  hat, 
der  weiss  es  sehr  wohl,  dass  endlich  einmal  ein  bestimm- 
ter Abschlusstermin  angesetzt  werden 'muss,  soll  die  Her- 
ausgabe nicht  bis  ins  Unendliche  hinausgeschoben  werden. 
Im  Übrigen  ist  es  sehr  zweckmässig,  dass  vorliegende 
Karte  in  Kupfer  gestochen  ist,  weil  die  fortlaufenden  Kor- 
rekturen und  Nachträge  dadurch  auf  keine  technischen 
Schwierigkeiten  stossen.  Wir  dürfen  an  eine  Karte  von 
Busslanä  noch  keineswegs  den  kritischen  Maassstab  gleich- 
massiger  Durcharbeitung  legen,  wie  es  für  die  meisten  an- 
deren Länder  Europa's  geschehen  kann,  welche  einen  ge- 
wissen vorläufigen  kartographischen  Abschluss  (aber  nie 
Stillstand)  erfahren  haben,  sondern  wir  müssen  in  der  rich- 
tigen und  präcisen  Niederiegung  eines  gewissen  Reich- 
thums  von  Material  einen  Hauptwerth  erkennen.  Und  in 
dieser  Richtung  leistet  die  genannte  Karte  das  Mögliche. 
Der  Beichthum  siebenfach  klassificirter  und  richtig  positio- 
nirter  Wohnplätze,  die  scharfe  Angabe  sechsfach  unter- 
schiedenen Wegenetzes,  die  Berücksichtigung  zweifacher 
innerer  Administrationsgrenzen,  die  Bezeichnung  von  drei- 
fach abgestuftem  Weichland,  von  Sandebene,  Sandhügel, 
Salzlache  u.  s.  w.,  die  Aufnahme  einer  grossen  Menge  von 
Zeichen  für  die  verschiedensten  Froduktions-  und  Yerkehrs- 
verhältnisse,  die  Berücksichtigung  des  Auslandes,  namentlich 
detaillirt  und  umfangreich  im  Europäisch-  und  Asiatisch- 
Türkischen  Gebiete,  die  doppelte  Graduirung  nach  der 
Länge  von  Pulkowa  und  Ferro,  die  Vereinigung  des  Maass- 
stabes mit  der  Breitenangabe,  die  durchweg  vorherrschende 
Deutlichkeit  als  Folge  vorzüglicher  technischer  Behandlung 
und  endlich  der  verhältnissmässig  niedrige  Preis,  —  das 
Alles  sind  Vorzüge,  welche  die  vollste  Anerkennung  ver- 
dienen und  welche  der  Geographischen  Gesellschaft  den 
unbestrittenen  Dank  des  Russischen  und  auswärtigen  Pub- 
likums sichern. 

Während  für  das  gesammte  Russische  Reich  die  Erckert'- 
sche  ethnographische  Karte  ')  mit  besonderer  Auszeichnung 
zu  nennen  ist  —  als  einen  höchst  interessanten  Zweig  der 
Völkerkunde  zu  klarer  Anschauung  bringend  — ,  dürfen 
wir  einige  Partikularkarten  nicht  unerwähnt  lassen.  Des 
Atlas  der  Wolga  und  nördlichen  Dwina,  herausgegeben 
von  der  Direktion  der  Kommunikationswege,  haben  die 
„Geogr.  Mitth."  bereits  anerkennend  mit  der  Bemerkung 
erwähnt  ^) ,  dass  fernere  Stromatlanten  Russland s  in  Aus- 
sicht stehen.  Bei  einer  Karte  von  Polen  ^),  welche  unter 
Redaktion  von  H.  Kiepert  von  Hammer  gezeichnet  ist, 
müssen  wir  bedauern,  dass  bei  gänzlicher  Ignorirung  der 
Bodenplastik  die  sonst  gute  Übersicht  nicht  auf  drs  ge- 
sammte Naturbild  übertragen  ist.  Granz  anders  verhält  es 
sich  mit  des  Oberst  Alfthan  Karte  von  Finland*),   welche 


*)  B.  d'Erckert:  Carte  ethnographique  de  TEmpire  de  Rnssie,  des- 
tinäe  par  H.  Kiepert.  Mst.  1 :  16.000.000,  in  l  Bl.,  chromolithographirt. 
Berlin  1862,  in  KomroiBsion  bei  Simon  Schropp.    2J  Thlr. 

«)  S.  „Geogr.  Mitth."  1862,  S.  155. 

*)  H.  Kiepert  und  W.  Hammer:  Karte  des  Königreichs  Polen; 
Mst.  1:1.000.000,  in  1  Bl.   Berlin,  bei  D.  Beimer,  1862.   Preis  }  Thlr. 

*)  Öfverste  Georg  Alfthan:  Karta  ofrer  Stor-Furstendömet  Ftnland, 


in  höchst  geschmackvoller  und  korrekter  Ansfühning  das 
treue  Abbild  eines  interessanten  Naturstückes  abspiegelt 
und  nach  dem  Beichthum  der  niedergelegten  Daten  gegen- 
wärtig als  die  beste  Karte  von  Finland  zu  bezeichnen  ist 

II.  Schweden. 

In  Scltweden  erstreckte  sich  im  J.  1861  die  Thätigkeit 
des  Topographischen  Corps  neben  den  Berechnuugs-,  Zeich- 
nungs-  und  laufenden  Kontrol-Arbeiten  des  Winters  aaf 
die  Triangulation  von  West-Dalekarlien  in  östlicher  Rich- 
tung, wodurch  sechs  Hauptpunkte  fixirt  und  signalisirt 
wurden,  und  auf  die  fortgesetzte  Detail- Aufnahme,  resp. 
Höhenmessung  in  Schonen,  wobei  die  Höhe  von  1050  Punk- 
ten bestimmt  wurde.  Durch  fernere  Publikationen  der 
Militärkarte  im  Mst.  von  1:100.000*)  hellt  sich  die  ge- 
nauere Erkenntniss  Schwedischer  Natur  immer  mehr  auf 
und  es  ist  dabei  anzuerkennen,  dass  die  zuletzt  ausgege- 
benen Blätter  in  technischer  Ausführung  einen  sichtlichen 
Fortschritt  bekunden.  Die  topographische  Spezialkarte  der 
Umgegend  von  Stockholm  ^)  entrollt  in  charakteristischer 
und  klarer  Zeichnung  das  Bild  einer  der  anziehendsten 
Städtelagen  in  Europa.  Während  von  den  Läns-Earten 
des  Topographischen  Corps  diejenige  von  Nyköpings-Lan 
noch  im  Stich  ist,  hat  der  LiuQgg^en'sche  Städte- Atlas ^) 
durch  fernere  sechs  Blatt  seinen  Abschluss  erreicht  und  es 
liegt  in  ihm  dem  Publikum  ein  höchst  interessantes  Werk  tot. 

III.  Norwegen. 

Durch  die  zuvorkommende  Güte  des  gegenwärtigen 
Bureau-Chefs,  Herrn  Major  Noser  des  Königl.  Norwegischen 
Generalstabes ,  sind  wir  in  den  Stand  gesetzt ,  über  Xor- 
wegen  zu  berichten  wie  folgt«  Die  Triangulations- Arbeiten 
des  Jahres  1860  beschränkten  sich  auf  das  Stift  Bergen, 
waren  aber  durch  das  Wetter  sehr  beeinträchtigt;  im  J.  1861 
dagegen  konnte  man  sowohl  die  Umgegend  von  Trondhjem 
mit  trigonometrischen  Fixpunkten  versehen,  als  auch  eine 
neue,  auf  das  Christiania- Observatorium  basirende  Dreiecks- 
kette  mit  den  Schwedischen  Punkten  bei  Frederikshald 
verbinden.  Die  topographischen  Detail- Aufnahmen  erstreck- 
ten sich  im  J.  1860  durch  die  Thätigkeit  von  8  Offizieren 
über  84^  Geogr.  QMeilen  und  im  J.  1861  durch  6  Ofß- 
ziere   über   61    QMeilen    des    Stiftes   Bergen.      Ausserdem 


eftemya,   tiltförlitliga  källor  och  med   sankildt  begagnande  af  Genmi- 
Stabens  original-Kartor  utgifen  Sr  1862  af  .   Mst.  l:1.680.(KiO, 

in  2  Bl. ,  chromolithographirt  im  Kriegstopographischen  Depot  in  Fc- 
«    tersburg. 

*)  Topografiska  Corpsens:  Karta  Sfver  Srerige.  S5dra  Delra  ii 
102  Bl.  Mst.  1:100.000.  Stockholm,  bei  A.  Bonnier,  seit  1S60.  Preis 
k  Bl.  2  Rdlr  Rmt.  und  bei  geringerem  Inhalte  1  Hdlr  50  Ör«  bis 
50  Öre.  Bis  jetzt  sind  erschienen  und  als  solche  auf  Tafel  19  d€r 
„Geogr.  Mitth."  pro  1860  zu  bezeichnen:  III.  0.  31  Skinskatteberg, 
IV.  0.  31  Sala,  lU.  0.  32  Örebro,  II.  W.  34  Fjellbacka,  I.  W.  34 '> 
perud,  I.  0.  34  Mariestad,  11.  0.  34  Carlsborg,  II.  W.  35  UddeTalli. 

I.  W.    35   Wenersborg,    1.  W.   40  Engelholm,    I.  W.    41  Landskroai, 

II.  0.  41  Christianstad ,  I.  W.  42  Malmö,  II.  0.  42  Cimbn&hamn,  in 
Summa  14  Blatt  bis  zum  1.  Norember  1868. 

^)  Topografiska  Corpsens:  Karta  öfver  Trakten  omkring  Stockholm 
in  9  Blatt,  im  Mst.  von  1:20.000.  Stockholm,  bei  A.  Bonnier,  NV 
Tember  1861.   Preis  5  TJilr. 

')  Liunggren:  Atlas  öfrer  Sverigs  Stader  etc  Scfalnsülief^rini^ 
▼OD  6  Blatt.  Preis  5  Thlr.  Der  ganze  Atlas  enthalt  in  69  Blatt 
88  Städtepläne  im  Mst.  von  1 :  20.000  und  eine  Übersicht  der  Beröl- 
kerung  im  Jahr  1859. 
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nahm  ein  Offizier  Trondhjem  mit  Umgebung  auf  und  ein 
anderer  begann  die  Detail- Aufnahme  der  Küsten  von  Chri- 
atiania-Fjord.  Über  sämmtliche  vermessene  Gegenden  sind 
—  wie  stets  üblich  —  spezielle  Beschreibungen  abge&sst 
worden. 

Die  hydrographische  Vermessung  wurde  in  den  Jah- 
ren 1860  und  1861  in  Sondre-Bergenhuus  -  Ajnt  durch 
2  Hydrographen  fortgesetzt  und  Behufs  Herausgabe  von 
Einfahrtskarten  im  Mst.  yon  1 :  50.000  fand  eine  genaue 
Untersuchung  der  Küste  von  Kragerö  bis  Christiansand  Statt. 
Überall  wurde  genau  die  Deklination  der  Magnetnadel  be- 
stimmt und  das  untersuchte  Littoral  durch  Ansichten  und 
Beschreibungen  erläutert.  Eben  so  wurden  auch  mehrere 
der  grossen  See'n  untersucht,  namentlich  der  Waage-See  in 
Ouldbrandsdal,  der  Stor-See  in  Rundal,  der  Ösen  in  Trysil 
und  der  Winger-See  bei  Kongswinger.  Hierbei  ergab  sich 
für  den  nur  40  Min.  vom  nächsten  Küstenpunkt  entfern- 
ten Stor-See  das  interessante  Resultat,  dass  seine  Tiefe 
960  Fnss  beträgt,  während  seine  Oberfläche  nur  820  Fuss 
über  dem  Meere  liegt. 

Durch  die  kartographische  Thätigkeit  des  Bureau's  wur- 
den folgende  Arbeiten  gefördert:  1.  drei  neue  Original- 
blätter k  57  bis  58  QMln.  im  M«t.  von  1 :  100.000;  2.  eine 
Übersichtskarte  aller  in  Norwegen  von  1779  bis  1862 
ausgeführten  geographischen  Vermessungen  in  2  Bl.  'und 
im  Mst.  von  1 : 1.500.000;  3.  drei  Spezialkarten  in  Merca- 
tor's  Projektion  und  im  Mst.  von  1 :  50.000  über  die  Fi- 
schereidistrikte von  Jaederens-Rey.  unter  58^  43'  N.  Br. 
bis  nach  Skudesnas  unter  59^  3'  N.  Br. 

Der  Öffentlichkeit  sind  im  Laufe  der  Jahre  1860  und 
1861  übergeben  worden:  1.  Höhenmessungen  in  Norwegen 
von  1779  bis  1860,  von  Major  A.  Yibe  gesammelt;  2.  die 
Küstenkarte  von  Ekersund  bis  Stavanger  im  Maassstabe 
von  1:100.000  nebst  Ansichten  und  Beschreibung ;  3.  Ein- 
fahrtskarten im  Mst.  von  1 :  50.000  für  die  Küsten  von 
Christiansand  bis  Lindesnas  und  von  Lindesnas  bis  Eker- 
sund, und  4.  die  Karte  von  Lister-  und  Mandal-Amt  im 
Mst.  von  1:200.000. 

Sämmtliche  Werke  liegen  uns  in  vorzüglicher  Ausfüh- 
rung vor.  Das  erstgenannte ')  ist  zwar  keine  Karte,  auch 
haben  die  „Geogr.  Mitth."  im  Jahrg.  1861,  S.  445,  dessel- 
ben bereits  mit  gebührender  Anerkennung  gedacht,  den- 
noch legen  wir  seine  Berücksichtigung  dem  Kartographen 
nochmals  ans  Herz  und  rathen  ihm,  die  vortreffliche  Schil- 
derung des  Professor  Munch  (in  der  Gaea  norvegica  von 
Prof.  Keilhau)  damit  zu  verbinden,  auf  dass  endlich  die 
ganz  falschen  Bilder  des  Skandinavischen  Felsplateau's  ver- 
schwinden. Die  Küstenkarte  von  Ekersund  bis  Stavanger  ^) 
erregt  besonderes  Interesse  durch  ihren  Übergriff  landein- 
^vrärts  und  durch  die  VeranschauUchung  des  Wechsels  von 
hoher  Fels-  und  niedriger  Flachküste,  da  sie  das  niedrige 
Heideland  Jaederen  in  seiner  ganzen  Ausdehnung  berührt. 
Die  Einfahrtskarten')   gewähren   genauen  Einblick  in  die 


0  A.  Yibe:  Höidemaalinger  i  Norge  fra  Aar  1774  tU  1860  sam- 
led.e  in -.  Christiania,  Johan  Bahls  Forlag.  1860. 

^  Im  Anschluss  an  das  Yerzeichniss  der  pnblicirten  Karten  im 
Jahrgang  1859  der  „Geogr.  Mitth.**,  S.  220,  Nr.  14.  A.  Küatenkarte 
▼on  Ekersund  bis  Stavanger,  Mst.  1:100.000,  bearbeitet  von  Wille, 
gezeichnet  von  Sehie,  gestochen  von  Schwenzen,  revidirt  1862. 

3)  Desgl.  „Geogr.  Mitth.''  pro  1859,  S.  220,  Einfahrtskarten  für 

Petermann^s  Geogr.  Mittheilongen.    1862,  Heft  XII. 


Situation  der  Fjorde  von  Christiansand,  Mandal,  Flekke- 
Pjord  und  Ekersund  und  der  Archipele  zu  Seiten  von  Lin- 
desnas; sie  sind  ganz  yortrefflich  von  Schie  gezeichnet  und 
eben  so  ausgezeichnet  gestochen  unter  Leitung  von  Schwen- 
zen. Die  von  Oberst  -  Lieutenant  Gjebsing  angefertigte 
Karte  von  Lister-  und  Mandal-Amt  0  ist  in  jeder  Bezie- 
hung ein  Meisterstück,  denn  sie  vergegenwärtigt  die  von 
Thälern  zerrissene  Norwegische  Felsplatten  -  Natur  in  cha- 
rakteristischen ,  kräftigsten  Zügen ,  ohne  die  Deutlichkeit 
und  Schärfe  des  reichen  Details  irgendwie  zu  beeinträch- 
tigen; sie  zeigt  einmal  wieder  recht  schlagend  den  Vor- 
theil  eines  guten  Kupferstichs,  ohne  dessen  Anwendung 
schwerlich  ein  so  schönes  Bild  zu  erzielen  wäre. 

Es  gewährt  eine  wahre  Freude,  durch  solche  Publika- 
tionen, wie  sie  uns  vorliegen,  das  sichere  und  gediegene 
Fortschreiten  des  geographischen  Yermessungs-Bureau's  in 
Christiania  bestätigt  zu  sehen;  die  Wissenschaft  verdankt 
seiner  Thätigkeit  die  schätzbarsten  Aufschlüsse,  die  Lösung 
der  wichtigsten  Lebensfragen  des  Landes  die  werthvoUsten 
Führer. 

IV,  Dänemark. 

Unserer  früher  ausgesprochenen  Klage  über  das  lange 
Ausbleiben  einer  Fortsetzung  von  der  durch  den  Königli- 
chen Qeneralstab  herausgegebenen  Topographischen  Karte 
des  Königreichs  Dänemark  im  Mst.  von  1 :  80.000  ist  be- 
gegnet worden  durch  eine  Lieferung  von  vier  ferneren 
Blättern^).  Nachdem  durch  die  älteren  Blätter  die  Liseln 
Fehmarn  (fast  ganz),  Laaland,  Falster  und  Möen  zur  An- 
schauung gebracht,  sind  die  neueren  auf  Seeland  über- 
gegangen, aber  freilich  berühren  sie  nur  die  Ost-  und  Nord- 
küste der  Insel  und  es  steht  bei  so  langsamem  Fortschrei- 
ten die  Tollendung ,  dieser  Karte  in  sehr  weiter  Aussicht 
Wir  haben  uns  wiederholentlich  über  die  Yorzüglichkeit 
dieser  Karte  ausgesprochen,  auf  welcher  die  Andeutung 
der  Terrain-Unebenheiten  durch  äquidistante  Niveaukurven 
Zeugniss  von  einer  so  sorgfältigen  Detail-Aufnahme  giebt, 
wie  sie  vielleicht  einzig  in  ihrer  Art  dasteht.  Dennoch 
haben  wir  uns  gefreut,  auf  den  neueren  Blättern  die  Äqui- 
distance  der  Horizontalen  nicht  mehr  zu  5,  sondern  zu 
10  Fuss  angenommen  zu  sehen,  weil  sie  mit  dem  Maass- 
stabe von  1 :  80.000  in  einem  besseren  Verhältnisse  steht. 
Trotz  des  grossen  Werthes  der  jetzt  immer  mehr  gebräuch- 
lichen Bezeichnung  des  Terrains  durch  äquidistante  Hori- 
zontalen veranlasst  uns  doch  gerade  die  Dänische  Karte 
zu  dem  wiederholten  Ausspruche,  dass  sie  nicht  unmittelbar 


die  SU  Nr.  13  A  nnd  13  B  gehörenden  Häfen  (an  der  Kttete  von  Chri- 
stiansand Ms  £ker8und ,  Mst.  1 :  50.000),  gezeichnet  von  Schie,  gesto- 
chen von  Schwensen. 

1)  Desgl.  „Geogr.  Mitth."  pro  1859,  S.  220.  9.  Kart  orer  Lister 
og  Mandals  Amt,  forfattet  efter  Foranstalting  af  den  Kongelige  Norske 
Begjerings  Departement  for  det  Indre  under  Bestyrelse  af  Opmaalings- 
Directionen  efter  de  ved  geografiske  Opmaaling  anstillede  as^onoraiske 
og  geodaetiske  Jagttagelser  af  Gjessing,  Oberstlieutenant  i  Artille- 
riet.  1862.  Mst.  1  :  200.000  in  1  Bl. 

')  Generalstabens  topographiske  Kaart  oTer  Danmark  med  Hertgd. 
Slesrig;  Mst.  1:80.000  in  81  Bl.  Kopenhagen,  seit  1845,  k  Bl.  f  oder 
1  Thlr.  (schwarz  oder  kolorirt).  Bis  jetzt  erschienen:  Titelblatt  mit 
Übersichtskarte*  Messblatt  Veirhöi  auf  Seeland  in  1 :  20.000  nnd  die 
Atlasblätter  Xr.  3  Kopenhagen,  4  Store  Heddinge,  5  Ulfshale,  6  M6en, 
7  Frederiksand,  8  Hesselö,  12  Nykjöbing,  13  Nysted,  16  Odden,  20  Ma- 
ribo,  21  Rodby. 
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ein  Bild  liefert.  Man  muss  sich  aus  diesen  Niveaulinien 
erst  ein  Bild  der  Bodenplastik  konstruiren;  je  sanfter  die 
Abdachungen,  also  je  weitläufiger  die  Horizontalen,  um 
desto  mühevoller  wird  die  schnelle  Gewinnung  eines  Über- 
blickes, es  fehlt  demgemäss  den  mathematisch  tranchiren- 
den  Hülfslinien  immer  noch  das  unmittelbar  sprechende 
Gewand,  welches  die  ältere  Darstellungsmanier  allein  wie- 
dergab durch  Schraffen  oder  Tuschtöne.  Die  Vereinigung 
der  Niveaulinien  mit  irgend  einer  leichten  Bezeichnung 
für  die  Neigung  der  Flächen,  sei  es  durch  Strich-,  Ereide- 
oder  Tuschmanier,  bleibt  immer  das  Vollkommenste  — 
warum  es  also  verschmähen?  Wenn  auf  Russischen  Karten 
die  Bezeichnung  der  Terrain-Unebenheiten  oft  mit  der  Li- 
siere  der  grossen,  vielfältig  morastigen  und  schwer  passir- 
baren  Wälder  abbricht,  so  finden  wir  das  gerechtfertigt; 
wenn  aber  auf  der  Dänischen  Karte  die  Niveaukurven  oft 
am  Saume  kleiner  Waldungen  abbrechen  und  die  Kipp- 
regel erst  auf  die  fällende  Axt  wartet,  so  glauben  wir  das 
als  einen  Übelstand  bezeichnen  zu  müssen,  welcher  bei 
etwas  weniger  Ängstlichkeit  zu  vermeiden  wäre.  Dem  sei, 
wie  ihm  wolle,  immer  werden  wir  die  besprochene  Karte 
in  ihrer  ausgezeichneten  Ausführung  als  den  Ausdruck 
einer  möglichst  vollkommenen  Aufnahmemethode  sehr  hoch 
stellen. 

Unsere  im  Jahrg.  1859  der  „Geogr.  Mitth."  S.  224 
ausgesprochene  Vermuthung  über  Herausgabe  einer  Spezial- 
karte  von  Holstein  ^  und  Lauenburg  Seitens  des  Königl. 
Dänischen  Generalstabes  hat  sich  bestätigt,  wenigstens 
sind  4  Blatt  dieser  Karte  im  J.  1862  publicirt  worden  ') 
und  der  hoh^  Werth  derselben  lässt  die  Grundlage  der 
Arbeiten  der  Akademie  der  Wissenschaften  und  des  Konfe- 
renzrathes  Schumacher  nicht  verkennen.  Die  technische 
Ausführung  dieser  Karte  ist  ganz  vortrefflich,  nur  müssen 
wir  bedauern,  dass  jede  Bezeichnung  der  Terrain- Uneben-r 
heit  unterblieben  ist.  Eine  andere  sehr  werthvoUe  Publi- 
kation des  Generalstabes  ist  die  redudrte  Karte  von  Schles- 
wig^); Sauberkeit  und  Schärfe  von  Situation  und  Schrift 
ist  auch  hier  ganz  vorzüglich ,  aber  freilich  fehlt  wiederum 
jeder  Ausdruck  für  die  Bodenplastik  und  die  Nomenklatur 
ist  vollständig  dänisirt.  Als  eine  sehr  gute  Spezialarbeit 
ist  die  Karte  der  Landschaft  Eiderstedt  von  Boyens^)  zu 
bezeichnen;  sie  ist  in  ihrer  Berücksichtigung  der  neuesten 
Eindeichungen  für  den  Verfolg  der  Gestaltveränderungen 
Friesischer  Marschküsten  unentbehrlich.  Die  bekannte  Bull'- 
sche  Karte  von  Dänemark^)  ist  um  einige  weitere  Blätter 
über  Jütland  vermehrt  worden,  welche  natürlich  den  glei- 
chen Charakter  etwas  roher  Behandlung  an  sich  tragen, 
aber  dennoch  von  gewissem  praktischen  Werthe  bleiben. 

*)  Königl.  Dänischer  Generalstab :    Karte  von  Holstein  und  Lanen- 
burg  in  8  Bl,  nebst  Titel  und  Erklärungen.    Bekognoscirt  1856,  1857 
und  1858  auf  Grundlage  älterer  Vermessungen.  Mst.  1:120.000.  Preis 
Bl.  1  Thlr.     Bis  jetzt  erschienen  Nr.  2,  6,  7  und  8. 

')  Königl.  Dänischer  Generalstab :  Generalkaart  over  Sönderjydland 
i  1 :  240.000  af  der  sande  Störrelse  indbefattende  Hertugdömet  Slesyig 
og  Dele  af  Ribe  Amt.    1  Bl.  2^  Thlr. 

3)  K.  Boyens:  Charte  ron  der  Landschaft  Eiderstedt  und  einem 
Theile  des  Amtes  Husum ;  Mst.  1 :  40.000  in  2  Bl.  Heiberg's  Buchhand- 
lung in  Schleswig  1861.  Preis  2)  Thlr. 

*)  A.  Buirs  Atlas  von  Dänemark  in  23  Bl.  Mst.  % :  96.000.  Ko- 
penhagen, Chr.  Steen,  ä  Bl.  Ij  bis  2  Thlr.  Bis  jetzt  erschienen 
14  Blatt,  und  zwar  Seeland  mit  4  Bl.,  Fünen  und  Langeland  mit  2  Bl. 
und  das  nordöstliche  Jütland  mit  8  Blatt. 


Obgleich  Übersichtskarten  kleineren  MaassstabeB  ausser 
dem  Bereiche  unserer  Besprechungen   liegen,    so  können 
wir  solche  doch  nicht  ganz  übergehen,  wenn  sie  als  beson- 
ders  werthvolle  Führer   der   6pezialorientirung  in  selbst- 
ständigem  und    eigenthümlichem   Charakter  auftreten.    In 
diesem  Sinne  nennen  wir  die  neue  Petermann'sche  Karte 
von  Dänemark  *) ,  welche  dem  Stieler'schen   Handatlas  als 
Neubearbeitung  einverleibt  ist.    Oenauere  Prüfung  hat  nns 
von  der  Benutzung  der  besten   neuesten  Quellen   und  Ton 
Vermeidung  der  mannigfachen  Fehler  überzeugt,  an  wel- 
chen  andere  Karten   ähnlicher  Tendenz   oft  ziemlich  reich 
sind;   ein   sehr  glücklicher  Takt  hat  in  der  rechten  Mitte 
zwischen   dem   „Zuviel   und   Zuwenig''   eine    grosse  Deut- 
lichkeit bewahrt,   ohne   nur  irgend  wichtigt^  Funkte  ver- 
missen zu  lassen,  und  das  Arrangement  der  ganzen  Karte 
bekundet  das  dem  Autor  eigenthüm liehe  Talent  geschickter 
Eaumbenutzung    ohne    Verletzung    angenehmen    Totalein- 
drucks.   Nur  diesem  Talente  ist  es  zu  verdanken,  dass  wir 
innerhalb  der  ziemlich  eng  gesteckten  Grenzen  des  Karten- 
randes  das  Dänische  Hauptland  in   ununterbrochenem  Zu- 
sammenhang und  in  seiner  Stellung  zu  den  Nachbarländern 
überblicken,  daneben  durch  Island  und  die  Fär  Öer,  durch 
Ghrönland  und  die   betreffenden  West -Indischen   Inseln  in 
gleichen  oder  sehr  gut  proportionirten  Maassstäben  das  Ge- 
biet der  ganzen  Monarchie  ergänzt  sehen  und  von  Kopen- 
hagen  mit  Umgebung   noch  speziellen  Einblick   gewinnen. 
In  der  Marke  für  Sandbänke  und  Watten,  für  das  Marsch- 
land,  für  die  wichtigsten  Kulminationspunkte  des  Bodens 
mit  beigesetzten  Höhenzahlen   und   in  der  landschaftlichen 
Nomenklatur  erkennen  wir  das  Bestreben  nach  Andeutung 
der  verschiedenen  Landesnatur,   wir  müssen  jedoch  bekla- 
gen,  dass   die  Dänischen  Vorlagen  es  den  gewissenhafte 
Arbeitern  immer  noch  nicht  gestatten,  dem  orographischen 
Elemente  durchgreifend  zusammenhängenden  Ausdruck  xn 
geben.     Ob   es  indessen  nicht  gewagt  werden  könnte,  in 
80  kleinem  Maassstabe  eine  wenigstens  allgemeine  Ansicht 
der  Bodenplastik  zu  liefern,  wenn  auch  die  Niveau-Schwan- 
kungen unbedeutend  sind,  —  das  stellen  wir  als  eine  Frage 
hin,  deren  Lösung  uns  bei  nächster  Gelegenheit  zu  einem 
Versuche  veranlassen  soll. 

V.  Niederlande  und  Belgien. 

Während  die  topographische  Karte  der  Niederlande  im 
Mst.  von  1  :  50.000  durch  den  Angriff  der  nördlichen  In- 
seln in  ihrem  bekannten  vorzüglichen  Charakter  um  3  Sek- 
tionen ^)  gewachsen  ist ,  bringt  Herr  Staring  von  seiner 
geologischen  Karte  wiederum  eine  neue  Sektion^  und  es 
muss  uns   das  Fortschreiten  dieser  rühmlichen  Arbeit  von 


*)  A.  Petermann :  Dänemark  mit  Schleswig ,  Holstein  nnd  Laatn- 
bürg,  nebst  den  Dänischen  Kolonien.  Mst.  1:1.500.000  in  1  Bl.  (Xr.l^* 
der  vollständigen  Aasgabe  Ton  Stieler's  Hand-Atlas).  Gotha,  J.  P^ 
thes,  1862.    Preis  |  Thlr. 

^)  Die  topographische  Karte  der  Niederlande  im  Mst.  Ton  1 :  bdS^ 
ist  bis  zum  Korember  1862  in  folgenden  40  Sektionen  erschieoes- 
Nr.  1,  2,  3,  12,  13,  15.  16,  17,  18,  20  bis  46  (incl.),  50,  51,  52,  5S 
nächst  Titel-  und  Übersichtsblatt.  £8  fehlen  zur  Yollendnng  noch  22  Sek- 
tionen.    Preis  der  vollen  Sektion  2^  Thlr. 

3)  Dr.  W.  C.  H.  Staring:  Geologische  Kaart  vait  Nederland  «u. 
Mst.  1:200.000  in  28  Bl.  Bis  jetst  Nr.  14  Bijnland,  15  Valawe, 
19  Betuwe,  20  Mnnsterland.  Haarlem,  bei  A.  G.  Kruseman,  seit  U3^• 
ä  Bl.  1  fl. 
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besonderem  Interesse  sein,  weil  sie  für  das  bisher  noch 
sehr  vemaohlässigte  Studium  des  Diluviums  und  Alluviums 
Epoche  machend  auftritt. 

Der  im  vorjährigen  Berichte  spezieller  besprochenen 
Erasm/schen  Karte  von  Luxemburg  sind  im  Jahre  1862 
zwei  andere  gefolgt,  welche  jedenfalls  auf  derselben  Quelle 
fassen,  4-  h.  auf  einer  Zusammenstellung  der  Katasterkar- 
ten, ohne  Rücksicht  auf  geographische  Position  und  die 
Darstellung  der  Bodenunebenheiten.  Die  grössere  der  bei- 
den Karten,  vom  Bureau-Chef  Liesoh  >) ,  stimmt  im  Maass- 
stabe und  Grundriss  fast  ganz  mit  der  Erasmy'schen  über- 
ein, nur  schliesst  sie  die  archäologischen  Daten  derselben 
aus  und  gewinnt  dadurch  noch  grössere  Deutlichkeit.  Die 
andere  Karte,  von  Liez  ^\  ist  eine  ganz  getreue  Reduktion 
der  eben  erwähnten  von  mittelmässiger  technischer  Aus- 
fuhrung; dass  aber  auch  sie  die  Darstellung  des  orographi- 
schen  Elements  verschmäht,  während  doch  die  Tranchot*- 
sche  Aufnahme  ein  sehr  ansprechendes  Terrainbild  im  Mst. 
von  1  :  86.400  darbietet,  kann  nur  bedauert  werden.  Als 
einen  Beitrag  zur  Kartographie  Luxemburgs,  nicht  aber 
als  vollständigen  Ersatz  der  bisherigen  Lücke,  mögen  wir  in- 
dess  beide  Karten  willkommen  heissen. 

Über  den  Fortschritt  der  topographischen  Arbeiten  im 
Königreich  Belgien  verdanken  wir  der  gütigen  Mittheilung 
des  Direktors  des  Kriegsd^pots,  Herrn  Generals  Nerenburger, 
folgende  Nachricht.  Durch  die  geodätische  Feldarbeit  des 
Jahres  1861  wurden  8  Stationen  erster  und  13  Stationen 
zweiter  Klasse  als  Basis  für  circa  300  trigonometrische 
Punkte  dritter  Ordnung  bestimmt.  Während  des  Winters 
fand  die  Berechnung  der  geographischen  Koordinaten  der 
verschiedenen  Punkte,  die  Eintragung  in  die  modificirte 
Flamsteed'sche  Projektion  (unter  Annahme  des  Meridian- 
quadranten   zu    10.000.724    Meter     und    Abplattung    zu 

3^gj^)  und  die  Berechnung  für  das  Auftragen  auf  die  Mess- 

tische  Statt. 

• 

Die  topographische  Feldarbeit  wurde  vorbereitet  durch 
das  Auftragen  der  trigonometrisdien  Punkte  auf  die  Mess- 
tische und  durch  das  Vereinigen  derselben  mit  den  von 
1  :  2.500  auf  1  :  20.000  reducirten  Katasterplänen.  Den 
Detailleurs  lag  es  ob,  diese  auf  ihren  Planchetten  nieder- 
gelegten Grundrisse  zu  berichtigen,  wo  nur  irgend  noth- 
wendig,  Spezial- Nivellements  auszufuhren,  um  pro  Mess- 
tisch oder  pro  Fläche  von  8.000  Hektaren  (1,45  Geogr. 
QMln.)  2.000  bis  3.000  Höhenpunkte  zu  bestimmen,  auf  Grund 
dieses  Niveaukurven  in  Äquidistance  von  5  Meter  zu  ver- 
zeichnen und  endlich  alles  topographische  Detail  von  eini- 
ger Wichtigkeit  einzutragen.  Die  Campagne  1861  lieferte 
24  vollständige,  nach  dieser  Vorschrift  ausgeführte  Mess- 
tischblätter. Dieselben  wurden  per  Photographie  auf  den 
Mst.  von  1 :  40.000  reducirt  und  gaben  das  Material  ab 
für  3  neue,  im  Jahre  1862  zu  stechende  Blätter  der  topo- 
graphischen Landeskarte. 

Der  Stich  dieser  Karte  ist  im  Jahre  1861  bezüglich 
6   erster  (meist  Küsten-  oder  Französischer  Grenz-)  Blätter 


>)  J.  B.  Liescb,  Yerificateur  Chef  de  bureau  du  Cadastre:  Carte 
du  Grand-Dvch^  de  Looxembourg,  Mst.  1 :  40.000  in  9  Bl.  Bruxelles, 
ches  Van  der  Maelen.  Preis  6|  Thlr. 

>)  N.  Lies :  Carte  du  Orand-Duch^  de  Luxembourg,  Mst  1 :  90.000» 
in  4  Bl.;  bei  V.  Biiek  in  Luxemburg  1861.   Preis  1  Thlr.  22  SGr. 


in  Angriff  genommen,  ein  Blatt  ist  im  Jahre  1862  bereits 
vollendet  und  es  steht  für  das  Jahr  1863  die  Ausgabe 
einer  ersten  Lieferung  von  5  Blatt  zu  erwarten. 

Wir  wollen  zwar  nicht  Torgreifen,  aber  wir  glauben 
nach  Einsicht  des  uns  gütigst  mitgetheilten  ersten  Blattes 
die  Erwartung  auf  etwas  Ausgezeichnetes  spannen  zu  kön- 
nen und  sind  überzeugt,  dass  Belgien  wiederum  einmal 
den  weit  greifenden  Nutzen  eines  genauen  Katasters  schla- 
gend beweisen  wird. 

Bevor  das  D^pot  de  la  Guerre  durch  seine  grosse  Karte 
das  Landesbild  specificirt,  hat  es  für  dessen  Übersicht  ge- 
sorgt durch  eine  vortreffliche  Wegekarte ').  Dieselbe  lie- 
fert zwar  nach  ihrer  speziellen  Tendenz  keine  Ansicht  der 
Bodenplastik,  des  Waldes  u.  s.  w.,  sie  giebt  aber  in  sau- 
berster und  korrekter  Ausführung  ein  sehr  genaues  Fluss- 
nnd  Wegenetz,  wobei  ausser  Eisenbahnen  5  Wegeklassen 
unterschieden  sind,  eine  ausserordentlich  reiche  Nomen- 
klatur und  einen  weiten  Übergriff  in  das  Ausland.  Dass  die 
unverkennbar  grosse  Sorgfalt,  welche  dieser  Karte  gewidmet 
ist,  es  nicht  gestattet  hat,  durch  ein  Gradnetz  für  die  geo- 
graphische Orientirung  zu  sorgen,  weil  das  trigonometrische 
Netz  noch  nicht  vollendet  ist,  bleibt  für  die  Benutzung, 
resp.  Verarbeitung  im  geographischen  Sinne  ein  Übel- 
stand,  der  bei  Berücksichtigung  einer  allgemeineren  Rich- 
tigkeit, so  gut  sie  eben  zu  geben  war,  vielleicht  zu  besei- 
tigen gewesen  wäre. 

Neben  der  Entfaltung  der  Thätigkeit  des  D^pot  de  la 
Ghierre  sehen  wir  das  l^tablissement  g^ographique  von  Yan 
der  Maelen  zu  Brüssel  mit  alter  rüstiger  Kraft  fortarbei- 
ten. Es  liegt  uns  eine  Liste  von  mehr  denn  30  Werken 
vor,  welche  in  den  beiden  letzten  Jahren  aus  dem  Etablis- 
sement hervorgegangen  sind,  ungeachtet  derjenigen  Karten, 
welche  zur  Begleitung  anderer  Werke  und  für  eugere.  Lo- 
kal-Interessen angefertigt  worden.  Mehrere  dieser  Werke 
berühren  unserer  Besprechung  femer  liegende  Gegenstände 
und  müssen  deshalb  vorläufig  unberücksichtigt  bleiben,  an- 
dere berühren  engere  Lokalverhältnisse  und  stehen  dem 
einheimischen  Publikum  näher  als  dem  grossen  wissen- 
schaftlichen, der  grössere  Theil  aber  verdient  in  seiner 
Aufklärung  über  Belgien  allgemeinere  Theilnahme.  Dahin 
gehört  vor  Allem  die  Herausgabe  der  Fluss-,  Strassen-  und 
Administrativ  -  Karten  der  Provinzen  Antwerpen,  Ost-  und 
West-Flandern  und  Limbui^^),  wodurch  der  Provinz- Atlas 
im  Mst  von  1:100.000  «mit  seinen  reichhaltigen  Nivelle- 
ments-Angaben und  anderem  werthvollen  Detail  geschlossen 
ist.  Eine  „Carte  arch^ologique,  eccl^siastique  et  nobiliaire 
de  la  Belgique  k  4  fetdlles"  spielt  um  so  mehr  in  histori- 
sches Interesse  hinüber,  als  sie  wahrscheinlich  fortgesetzt 
wird  zur  Darstellung  der  17  alten  Provinzen  der  Nieder- 
lande. Ein  Eisenbahntableau  (1  :  400.000)  von  Belgien 
schliesst  sich  an  die  „Carte  des  chemins  de  fer  de  la  Bel- 
gique et  des  pays  voisins  par  Mr.  Leborgne"  und  an   die 


1)  Dipdt  de  la  Guerre:  Carte  de  Belgique  indiquaut  toutes  les 
Voies  de  Communication.  Mst.  1:160.000  in  4  Bl.^Bruxellee  1862. 
Preis  4^  Thlr. 

')  Btabliseement  g^ographique  de  Bruxellea  fondi  par  Th.  Van  der 
Maelen:  Carte  iydrographique ,  ronti^re  et  administrative  de  la  Pro- 
Tince  d'Anyers,  Mst.  1:100.000,  in  1  Bl.  &  3  frcs.  1861.  Desgleichen 
der  Provinz  Limbourg  und  beider  Flandern,  wie  früher  auch  der  Pro- 
vinzen Namur,  Li6ge,  Brabant,  Hainaut  und  Luxembourg. 
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„Carte  des  chemins  de  fer  de  TEurope  centrale  par  Hauche- 
Gome  et  Van  der  Maelen",  um  diesen  Gegenstand  genügend 
zu  erschöpfen.  Der  neuen  Ausgabe  der  Karte  von  Brüssel 
mit  Umgebung  (1 :  20.000)  ist  nun  auch  ein  höchst  werth- 
ToUer  Plan  der  Residenz  und  ihrer  Umgebung  in  1 : 5.000 
zu  7  Blatt  gefolgt.  Eine  zweite  Ausgabe  der  Karte  der 
Fortifikationen  von  Antwerpen  (1  :  20.000)  bekundet  die 
Theilnahme,  welche  die  Entscheidung  der  Belgischen  Defen- 
sionsfrage  erregt  hat.  Durch  die  Begleitkarten  des  Cantons 
Nivelles  (1:80.000)  und  der  Stadt  Nivelles  (1:10.000) 
erfahren  wir  die  Fortsetzung  des  interessanten  Werkes  „La 
Belg^que  ancienne  et  moderne  par  J.  Tarlier  et  Wauters". 
Der  „Plan  und  das  Profil  des  Kanals  von  Brüssel  nach 
Charleroi  des  Minist^re  des  travaux  publics"  erläutert  einen 
speziellen  Terrainabschnitt,  während  der  „ Afstands  -  Wyzer 
yan  het  hertogdom  Limbourg  yervaardigd  door  Dupont,  uit- 
gegeven  door  Romen^'  zu  den  trigonometrischen  Karten  ge- 
hört. Da  mit  Nächstem  eine  hydrographische  Karte  von 
Belgien  erseheint  und  für  das  Jahr  1863  eine  Industrie- 
karte in  6  Blatt  (1:500.000),  desgleichen  ein  Plan  von 
Brüssel  in  20  Blatt  (1 : 2.500),  ein  Plan  yon Luxemburg u. s.w. 
angekündigt  ist  und  —  wie  gesagt . —  die  Thätigkeit  des 
Etablissements  noch  auf  eine  Menge  andere  Gegenstände 
gerichtet  ist,  so  bedarf  es  weiter  keiner  Erläuterung  zur 
Bestätigung  des  anerkannten  Verdienstes  dieses  berühmten 
Instituts,  dessen  Kräfte  durch  Lust  und  Liebe  zur  Wissen- 
schaft stets  frisch  erhalten  werden. 

VI.  Frankreioh. 

In  der  25.  Lieferung  der  grossen  topographischen  Karte 
von  Frankreich  *)  hat  das  Depot  de  la  Guerre  volle  Gele- 
genheit gehabt,  seine  bekannte  Meisterschaft  in  kartogra- 
phischer Darstellungskunst  zu  bekunden,  in  so  fern  nament- 
lich der  Inhalt  von  Nr.  186,  das  ist  die  Quelllandschaffc 
der  Loire,  zu  einem  höchst  interessanten  Bilde  voll  plasti- 
scher Wirkung  aufgefordert  hat.  Von  der  reducirten  Karte 
im  Mst.  von  1 :  320.000  ist  uns  keine  Fortsetzung  bekannt 
geworden ,  dagegen  vernehmen  wir,  dass  in  Savoyen  bereits 
fleissig  triangulirt  und  hier  und  da  auch  schon-  topogra- 
phisch detaillirt  wird,  —  eine  Arbeit,  bei  der  wir  uns  gra- 
tuliren  können,  dass  sie  nicht  in  die  Hände  von  Laien 
föUt.  Obgleich  ausser  den  Grenzen  unseres  Besprechungs- 
rayons liegend,  können  wir  doch  nicht  unerwähnt  lassen, 
dass  wir  als  eine  Frucht  der  Französischen  Expedition  in 
Syrien  1860 — 1861  eine  schöne  Karte  des  Libanon- Gebie- 
tes^) zu  begrüssen  haben,  welche  innerlich  eben  so  werth- 
voll  ist,  als  sie  äusserlich  geschmackvoll  und  präds  aus- 
geführt ist.  Es  reicht  diese  vierfarbig  sehr  gut  gedruckte 
Karte  von  33"  4'  bis  34"  4'  und  von  der  Küste  bis  nach 
Damaskus;  sie  enthält  in  sehr  klarer  .Anschauung  ein  an- 
sprechendes Bild  des  Libanon  und  seiner  Vorstufen,  reiches 

')  Depot  de  la  Guerre:  Carte  nouvelle  de  France,  echl.  1  :  80.000, 
en  258  Fls.  ä  7  ou  4  free.  Im  J.  1862  die  25.  Lieferung:  Xr.  186  Puy, 
217  Lectoure,  241  S.  Gaudens,  256  Hospitalet  mit  Erläuterungen.  Von 
den  258  Blatt  der  ganzen  Karte  bis  zum  XoTember  1862  erschienen 
208  Blatt. 

')  D^pdt  de  la  Guerre :  Carte  du  Liban  d'apr^s  les  r^connaissances  de 
la  Brigade  topographique  du  Corps  exp^ditionnaire  de  Syrie  en  1860 — 61, 
dress^e  au  D.  d.  1.  G. ,  ^tant  directeur  le  General  Blondel  sous  le  Mini- 
stire de  S.  £.  le  Maröchal  Comte  Bandon.  Paris  1862.  Mst.  1:200.000, 
in  1  gr.  Bl.  Preis  6|  TUr. 


topographisches  Detail,  Orts-  und  Wegenetz,  Höhenpoeitio- 
nen  und  Distriktseintheilung  mit  tabellarischer  Erlänternng 
der  Bevölkerung  der  Distrikte  —  in  Summa  ein  sehr 
schätzbares  Material. 

Die  Privatindustrie  scheint  in  kartographischer  Rich- 
tung einen  immer  lebhafteren  Aufschwung  zu  nehmen,  wenn 
man  nach  den  einzelnen  Titeln  urtheilt,  welche  die  bach- 
händlerischen  Anzeigen  bringen;  da  uns  aber  nur  wenige 
dieser  Publikationen  bekannt  geworden  sind,  müssen  wir 
uns  eines  Urtheils  über  die  Qualität  enthalten,  —  und  doch 
würde  gerade  diese  entscheidender  für  den  Standpunkt  der 
kartographischen  Bildung  sprechen  als  die  Quantität.  Der 
vorliegende  Jahrgang  1862  der  „Oeogr.  Mittheilungen"  lie- 
fert die  Anzeige  mehrerer  neuer  Karten  ^ ,  es  sind  meist 
Departements-,  Eisenbahn-  oder  geologische  Karten  und 
unter  ihnen  nimmt  jedenfalls  der  geologische  Atlas  des 
Departements  Puy  de  Dome  von  H.  Lecoq  eine  herrom- 
gende  Stelle  ein. 

Während  wir  von  der  ausgezeichneten  Karte  von  Frank- 
reich des  Herrn  Andriveau-Ooujon  ^),  welche  im  vorjährigen 
Berichte  bereits  rühmlichst  hervorgehoben  werden  musste, 
eine  zweite  Ausgabe  anzeigen  können,  haben  wir  der 
schätzenswerthen  Thätigkeit  desselben  Verlegers  eine  gani 
neue  Eisenbahnkarte  ^)  zu  verdanken,  welche  nicht  minder 
anerkennen swerth  und  im  Charakter  ganz  ähnlich  gehalten 
ist.  Dieselbe  legt  zwar  auf  das  Eisenbahn  -  Element  einen 
Hauptaccent,  indem  sie  die  vollendeten,  im  Baue  begriifenen 
und  projektirten  Bahnen  mit  ihren  Stationen  und  ihrer 
Zubehörung  dieser  oder  jener  Kompagnie  genau  angiebt, 
sie  bietet  aber  auch  der  anderen  Kartenelemente  so  viele, 
dass  sie  eben  so  gut  den  Titel  einer  Carte  oro  -  hydrogra- 
phique ,  rentiere  etc.  verdient.  Durch  das  reichhaltig  ni^ 
dergelegte  Material  ist  die  Deutlichkeit  und  grosse  Klarheit 
der  Karte  in  keiner  Weise  gestört  und  das  ist  lediglich 
dem  richtigen  Arrangement  und  der  meisterhaft  technischen 
Ausführung  in  Stahlstich  zuzuschreiben.  £b  ist  eine  wahre 
Freude  zu  sehen,  wie  sich  die  Schärfe  der  Signaturen  nüt 
präcisester  und  geschmackvollster  Schrift  zu  einem  Bilde 
vereinigen ,  welches  in  seiner  harmonischen  Übersicht  selbst 
nicht  durch  das  departementale  Flächenkolorit  beeinträch- 
tigt wird,  welches  wir  bei  etwas  grellerer  Ausführung  Ter- 
werfen  würden.  Es  wäre  sehr  zu  wünschen,  dass  sich 
viele  unserer  Kartenproducenten  an  solch  vorzüglicher  Aas- 
führung ein  Muster  nähmen;  wir  würden  vielleicht  nicht 
so  viele  und  nicht  so  viel  billige  Karten  erhalten,  aber 
daran  würde  das  Publikum  oft  wenig  verlieren ,  denn  ge- 
rade   die   Karte    muss    an    einer   äusseren     künstlerischen 


1)  Siehe  SS.  lU,  159,  314,  354. 

^)  Carte  orographique ,  hydrographiqne  et  roatiire  de  rEmpire 
fraDQaise  coroprenant  le  baasm  du  Rhin  et  la  r^gion  des  Alpes  oeci' 
dentales  d'apr^s  les  ^tats-majors  fran^ais  et  ^trangers.  DiMiee  et  pK- 
sent^e  ä  S.  M.  TEmpereur.  Publice  par  £.  Andmean-Gonjon,  Bae  da 
Bac  21.  Paris  1861.  Dressoe  et  dessin^e  par  A.  Vuillemiii.  Les  ebe- 
mins  de  fer  par  Alfred  Potiquet.  Mst.  1:1.068.375  in  2  grossen  ud 
2  kleinen  Blättern.   Preis  6|  Thlr. 

3)  Carte  speciale  des  chemins  de  fer  de  l'EiDpire  fran^tis  c- 
diqnant  aussi  les  routes  et  les  yoies  navigables  d'apr^s  les  raeÜlenn 
documents.  Publice  par  E.  AndriTean-Gonjon,  Rne  du  Bac  21.  Paris  1$^'- 
Dressoe  et  dessin^e  par  A.  Vuillemin.  Les  chemins  de  fer  par  Alfred 
Potiqnet.  Mst.  1:1.390.000  in  1  grossen  Blatt.  (Die  Umgebno;  tos 
Paris  im  nordwestlichen  Carton  im  Mst.  von  l:212O4)0.) 
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Form  festhalten,  wenn  ein  vorhandener  innerer  Werth  in 
richtigem  Yerhältniss  zur  Geltung  kommen  soll. 

Eine  von  Deutscher  Seite  ausgegangene  Karte  vom  nord- 
östlichen Frankreich ')  yerdient  Erwähnung.  Ihre  Grund- 
lage ist  der  Umdruck  einer  älteren  Französischen  Strassen- 
karte  und  deshalb  sticht  ihr  etwas  stumpfer  Ausdruck  und 
grauer  Ton  weniger  elegant  in  die  Augen ;  die  vollständigen 
Umarbeitungen  des  benachbarten  Deutschen  Gebiets  (bis 
Koblenz  und  Frankfurt),  die  nachgetragenen  Eisenbahnen, 
landschaftlichen  Namen,  Waldsignaturen  und  charakteristisch 
gehaltenen  Terraingestaltungen  in  braun  eingedruckter 
Kreideskizzirung  geben  jedoch  der  Karte  einen  für  den 
Tagesstand  gültigen  Werth  und  stempeln  sie  zu  einer  selbst- 
ständigen Arbeit,  deren  erwiesene  praktische  Brauchbarkeit 
höher  steht,  als  die  allerdings  nicht  erreichte  Harmonie 
äusserlicher  Eleganz. 

VII.    Italien. 

(Da  uns  bei  den  immer  noch  etwas  schwerfälligen  Ver- 
bindungen des  Deutschen  Buchhandels  mit  Spanien  die 
„Carta  itineraria  de  Espana,  construida  en  el  deposito 
central  de  planes  de  la  direccion  general  de  obras  publicas 
aüo  de  1861;  Paris,  impr.  Mangeon"  immer  noch  nicht 
zugegangen  ist  und  wir  in  unserem  vorjährigen  Berichte 
bereits  bis  zum  November  1861  gingen,  sind  wir  ausser 
Stande,  den  Bemerkungen  über  Spanien  und  Portugal  im 
Jahrgange  1861  der  „Geogr.  Mittheilungen"  [SS.  462,  463] 
etwas  Neues  hinzuzufügen.) 

Der  reichhaltigen  Literatur,  welche  dem  lebhaften  In- 
teresse für  Italien  entgegen  zu  kommen  sucht,  scheint  auch 
die  Kartogpraphie  nachstreben  zu  wollen,  es  finden  sich 
jedoch  unter  den  vielen  aus  und  über  Italien  angekündigten 
Karten  mehrere,  welche  entweder  zu  unbedeutend  sind,  als 
dass  sie  einen  bestimmten  Standpunkt  bezeichnen  könnten, 
oder  welche  in  ihrem  Charakter  bekunden,  dass  sich  die 
gediegenere  kartographische  Durchbildung  noch  nicht  weit 
über  die  Grenzen  ihrer  offiziellen  Mittelpunkte  ausgedehnt 
hat.  Die  hervorragendste  nationale  Publikation  ist  un- 
streitig die  revidirte  Ausgabe  der  Übersichtskarte  von  Süd- 
Italien,  auf  deren  Existenz  wir  schon  im  Jahre  1857  auf- 
merksam machten,  zu  welcher  Zeit  sie  als  Generalkarte  des 
Königreichs  Beider  Sicilien  zu  bezeichnen  war.  Es  ist  das 
eine  sehr  scharf  und  klar  gestochene  Karte  ^),  welche  ausser 
Eisenbahnen  5  Wegeklassen  unterscheidet  und  welche  das 
Terrainbild  richtig  gruppirt  und  in^esammt  auch  gut  nüan- 
cirt,  wenn  auch  durch  die  einseitige  Beleuchtung  nament- 
lich im  Hochlande  der  Abruzzen  einige  Unklarheiten  un- 
vermeidlich sind.  Dem  schon  lange  gefühlten  Bedürfnisse 
nach  einer  guten  Generalkarte  von  Süd -Italien  ist  durch 
jene  Karte  genügend  entsprochen,  obgleich  ihre  nächste  Be- 
stimmung manche  geographisch  -  wissenschaftliche  Wünsche 
unerfüllt  lässt. 

Zweier  Karten,  die  vielleicht  einer  besonderen  Berück- 


*}  E.  T.  8. :  Karte  yom  nordöBtlichen  Frankreich ;  Mst.  1 :  500.000, 
in  2  ganaen  n.  2  halben  Blättern.  Berlin,  Schropp'sche  Handlang,  1861. 
Preis  Ij  Thlr. 

')  R'*  Officio  topografico  di  Kapoli:  Carta  delle  Proyincie  Meri- 
dionale  d'Italia  indicante  le  tappe  militari  ed  i  rilieyi  poetali,  con- 
stmtta  nel  R.  0.  t.  d.  N.  Sui  migliori  geodetici  e  topografici;  1861. 
Mst.  1 :  640.000,'  in  4  Bl.  Officio  topografico  di  Napoli.  ö  Thlr. 


sichtigung  werth  sind  i),i  konnten  wir  noch  nicht  ansichtig 
werden,  dagegen  hat  die  Einsicht  der  an  und  für  sich 
interessanten,  wenn  auch  ziemlich  roh  bearbeiteten  Stras- 
senkarte  Italiens  von  Allodi^)  in  uns  Zweifel  über  die 
Bichtigkeit  mehrerer  Kisenbahntracen  auftauchen  lassen, 
weil  der  Vergleich  mit  der  amtlich  redigirten  Eisenbahn- 
karte vom  Jahre  1861 3)  manche  wesentliche  Differenzen 
zeigt. 

Wir  benutzen  diese  Gelegenheit  zu  dem  Vorschlage, 
dass  alle  Karten,  welche  auf  das  Strassennetz  einen  ge- 
wissen Werth  zu  legen  haben,  einen  Vermerk  über  den 
Zeitpunkt  aufnehmen  möchten,  mit  welchem  die  Verzeich- 
nung des  Strassenbestandes  abschliesst.  Die  Unverlässlich- 
keit  fast  aller  Karten  über  den  wirklich  zu  einer  bestimm- 
ten Zeit  zu  benutzenden  Strassenbestand  hat  schon  manche 
Übelstände  hervorgerufen;  der  einfache  Vermerk  „Strassen- 
bestand, gültig  bis  zu  dem  xten  Monat  des  xten  Jahres,** 
oder  „Strassen,  resp.  Eisenbahnen,  nachgetragen  bis  zum 
?ten  des  Jahres?,"  würde  jeden  Zweifel  heben  und  nur 
noch  die  Nachforschung  nöthig  machen,  welche  Beuten 
nach  jenem  Zeitpunkte  dem  Betriebe  übergeben  sind. 

Die  Karte  des  Patrimonium  Petri  von  Spinetti  ^)  ist 
zwar  etwas  einfach  und  in  der  Terrainzeichnung  wenig 
charakteristisch  gehalten,  sie  ist  jedoch  deutlich,  durch  das 
objektive  Tagesinteresse ,  durch  die  klassische  Benennung 
der  Strassen  und  ein  Verzeichniss  von  28  Höhenpunkten 
nicht  ohne  Werth.  Obwohl  theilweise  auf  von  Frankreich 
annexirtes  Gebiet  übergreifend  fäbrt  die  bekannte  Karte 
des  Königreichs  Sardinien  im  Mst.  von  1 :  50.000  ^)  fort, 
die  noch  vorhandenen  Lücken  auszufüllen.  Die  3  neuen 
Blätter  behaupten  den  gleichen  Werth  ihrer  Vorgänger, 
tragen  aber  auch  natürlich  dieselben  Mängel,  welche  wir 
weniger  in  dem  croquisartigen  Charakter  erkennen,  weil 
kein  anderer  beansprucht  wird,  als  in  der  Vegetations- 
bezeichnung durch  Buchstaben,  womit  die  Bäumlichkeit 
der  einzelnen  Vegetationsgruppen  nur  sehr  unvollkommen 
angedeutet  wird. 

Der  in  Arbeit  begriffenen  Karte  Sardiniens  vom  K.  K. 
Müitär- Geographischen  Institute  in  Wien,  der  Paulini'schen 
Karte  von  Venetien  und  der  Petermann'schen  Karte  des 
Venetianischen  Fe stungs Vierecks  werden  wir  bei  „Öster- 
reich'' gedenken;  es  bleibt  daher  nur  noch  zu  erwähnen, 
dass  der  Mayr'sche  Alpen -Atlas  auch  eine  Ausdehnung  auf 
Italien  erhält  und  dass  die  uns  vorgelegenen  Proben  dieser 
Arbeit  ein  höchst  verdienstliches  und  interessantes  Werk 
erwarten  lassen. 


>)  Italia  centrale,  nnoya  carta  topografica  in  4  fogli.  Milano, 
A.  Vallardi ,  1861.  Preis  10  lire;  und  Sagansan:  Carte  da  Boyanme 
d'Italie,  12  Bl.  Mst.  1:600.000.   Paris,  impr.  Janson. 

3)  AUodi:  Carta  stradale  del  Begno  d'Italia,  Mst.  1  : 1.382.400,  in 
1  Bl.   Mailand  1862.   Preis  2}  lire. 

')  Sigr.  Cesare  Firrao:  Carta  delle  Strade  Ferrate  Italiane  publicata 
per  cnra  del  Luog*"  Col**  del  Genio  Militare  S.  C.  F.,  Direttore  dell* 
Officio  topografico  etc.  per  disposizione  del  Dicastcro  dei  lavori  pub- 
lici  Napoli,  1861.  Mst.  1:1.950.000,  in  1  Bl.  Impressa  nella  litografia 
MiUtare.   1  Thlr. 

*)  0.  Spinetti :  Carta  corografica  delle  cicque  Provincie  di  Borna 
e  sna  Comarca  di  Yiterbo,  di  Civita  vecchia,  di  Frosinone,  e  di  Yelletri ; 
Hat  1:512.000,  in  1  Bl.   Bei  E.  A.  Seemann  in  Leipzig,  1861.  jThlr. 

B)  Carta  degli  Stati  de  Sua  Ma^sta  Sarda  in  Terraferma;  Mst.  1:50.000, 
in  91  Bl.  Turin,  seit  1850,  k  Bl.  IJThlr.  Durch  die  neuen  Xummem 
43,  64  und  87  bis  jetzt  74  Bl. 
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VUL    Türkei. 

Zwei  Landschaften,  welcher  in  jüngster  Zeit  die  allge- 
meine Aufmerksamkeit  auf  sich  zogen,  sind  kartographisch 
so  gut  aufgeklärt  worden,  als  es  die  Mittel  nur  irgend  zu- 
liessen,  —  es  sind  „die  Herzegowina"  und  „Montenegro". 
Der  Bearbeiter  der  Karte  Ton  der  Herzegowina '}  —  der 
Preussisohe  Konsul  Dr.  Blau  —  hat  mit  vielen  Schwierig- 
keiten zu  kämpfen  gehabt  und  verschweigt  die  ÜnvoUkom- 
menheiten  seines  Versuchs  keineswegs,  dennoch  öiFnet  er 
mit  seiner  werthvollen  Skizze,  namentlich  in  Begleitung 
der  interessanten  Erläuterungen  der  Berliner  Zeitschrift  für 
Allgemeine  Erdkunde^),  für  das  weitere  Vordringen  eine 
willkommene  Bresche  und  hat  der  Wissenschaft  einen  nam- 
haften Dienst  geleistet.  Dem  Bearbeiter  der  Karte  von 
Montenegro  ^  —  Professor  Kiepert  —  standen  zwar  in 
der  vorjährig  erwähnten  Karte  der  Grenzregulirungs-Kom- 
mission,  in  Karacsay's  älterer  Carte  du  pays  de  Mont^n^gro 
und  einigen  anderen  mehr  Mittel  zu  Gebote ;  wer  indessen 
jenen  Arbeiten  einen  näheren  Einblick  geschenkt  hat,  der 
wird  noch  sehr  bedeutende  Lücken  gefunden  haben  und 
es  dem  anerkannt  kritischen  Kombinations  -  Talente  des 
Autors  Dank  wissen,  die  Zweifel  gelöst  zu  haben,  welche 
zu  lösen  waren,  ohne  dadurch  das  Feld  der  noch  offenen 
Fragen  geschlossen  zu  sehen. 

Die  in  Arbeit  begriffene  Karte  der  Walachei  erwähnen 
wir  bei  Österreich. 

Das  verknüpfende  Band  der  südlichen  Halbinseln  bildet 
das  Mittelländische  Meer;  wir  machen  daher  darauf  auf- 
merksam, dass  die  Britischen  Admiralitätskarten  durch  8 
zusammen stossende  Blätter  eine  ganz  vorzügliche  Über- 
sichtskarte des  Mittelmeeres ^)  liefern,  welche  durch  Ein- 
tragung neuester  Sondirungen  u.  dgl.  m.  die  bekannte  Eo- 
biquefsche  Karte  vielfstoh  ergänzt. 

IX.    Oesterreioh. 

Durch  sehr  gütige  Mittheilung  des  Direktors  des  K.  K. 
Militär-Geographischen  Listituts  zu  Wien,  Herrn  General- 
majors von  Fligelj,  wurde  uns  der  Stand  der  Arbeiten  des 
Instituts  bezeichnet  wie  folgt.  Die  Triangulirungs- Feld- 
arbeiten des  Jahres  1861  bestanden:  1.  in  der  Fortsetzung 
der  Dreieckskette  erster  Ordnung  im  Prager  Meridian  und 
in  gleichzeitigen  gegenseitigen  Zenithdistance-Messungen  von 
dem  trigonometrischen  Punkte  „Hochalpe"  in  Nieder-Öster- 
reich  bis  in  die  Höhe  von  „Tabor"  in  Böhmen;  2.  in  der 
südlichen  Vervollständigung  der  Dreieckskette  des  Prager 
Meridians  zwischen  Klagenfurt  und  Fiume  und  in  gleich- 
zeitigen gegenseitigen  Distancemessungen  zwischen  Fiume 
und  Aquileja. 

Wegen  unzulässiger  Verhältnisse  in  Ungarn  gingen  die 
topographischen  Feldarbeiten  im  Jahre  1861  nach  Galizien 
über  und  es   wurde  daselbst  auf  Grundlage  des  Katasters 


')  Konsul  Dr.  0.  Blau:  Karte  der  Heriegowina,  im  J.  1861  ent- 
worfen tt.  geseichnet.  Met.  1 :  500.000,  in  1  Bl.  Berlin,  B.  Reimer,  1862. 
Preis   l  Thlr. 

^  Zeitschrift  fUr  Allgemeine  Erdkunde,  Neue  Folge,  XI.  Bd. 
S.  461.    Berlin,  D.  Reimer,  1861. 

3)  H.  Kiepert:  Das  Fürstenthum  Zmagora  oder  Montenegro. 
Mst.  1:500.000,  in  1  Bl.   Berlin,  D.  Ileimer,  1862.   Preis  i  Thhr. 

*)  Admiralty  Map :  Mediterranean  Sea;  mittlerer  Mst.  1:2.200.000, 
in  3  Bl.  1860.  Preis  3|  Thlr. 


durch  5  Militär -Mappirungs- Abtheilungen  die  namhaft« 
Zahl  Ton  471  QMeilen  aufgenommen.  Die  Redaktion  der 
Katastermappen  für  diese  Au&iahmen  geschieht  durch  Offi- 
ziere der  Militär*Zeichnungs-Kanzlei. 

Die  kartographischen  Arbeiten  des  Jahres  1861  bestaii- 
den  ausfolgenden :  Die  Generalkarte  von  Böhmen  (1 :  288.000 
in  4  Bl.)  ist  in  allen  4  Blättern  im  Terrainstich  begriffen, 
nachdem  der   Stich  von   Situation  und  Schrift  Yollendet 
Von  der  Spezialkarte    von  Dalmatien  >)    sind    Bämmtliche 
Blätter  so  weit  im  Terrainstich  vorgerückt,  dass  die  Publi- 
kation des  ganzen  Werkes  binnen  1  ^2  Jahren  zu  erwarten 
steht     Die  Karte  des  ManÖvrirterrains  am  Mincio  (Mst 
1 :  36.000  in  28  Blättern)  ist  in  Stein  gravirt  und  publicirt 
Von  der  12blätterigen  Karte  Süd-Deutschlands  (1:288.000) 
ist  der  Stich  yon  Situation  und  Schrift  vollendet  und  10 
Blätter  befinden  sich  im  TerrainsticlL     Die  Steingrayimng 
der  Generalkarte  der  Walachei  (1 :  288.000  in  6  Bl.)  ist  in 
Angriff  genommen.     Eine  Sanitätskarte  der  Monarchie  in 
9  Blättern  (1:864.000)  ist  publicirt  (und  von  uns  bereits 
im  vorjährigen  Berichte  „Qeogr.  Mittheilungen"  Jahig.  1861, 
S.  465,   rühmend  anerkannt).     Die  südlich   und  westlich 
an  das  erschienene  Blatt  „Umgebung  von  Gloggnitz^'  an- 
schliessende   Au&ahme    in    Österreich    und     Steiermark 
(1:43.200)  wurde  in  Zeichnung  vollendet  und  wird,  auf 
Stein  gravirt,   seiner  Zeit  in  3  Blättern  als   Fortsetzung 
der  „Umgebung  von  Wien''  publicirt  werden.    Für  Se.  Ma- 
jestät den  Kaiser  wird  eine  Terrainkarte  des  ßalzkammer> 
gutes  im  Mst.  von  1:21.600  in  23  Blättern   angefertigt. 
Die  Zeichnung  des  Terrains  basirt  auf  einer  Schichtenauf- 
nahme   der  dortigen  K.   K.   Forstämter    und    es   wurden 
4  Blätter  bereits  vollendet. 

Unter  den  technischen  Versuchen  des  Instituts  ist  so- 
wohl die  Gewinnung  von  Kupferplatten  von  gravirten  Stei- 
nen, als  auch  das  Überziehen  derselben  mit  galvanuch 
gefülltem  Eisen  (Yerstählung?)  vollkommen  gelungen  und 
deshalb  besonders  werthvoU,  weil  die  unverstählten  Kupfei^ 
platten  nur  wenig  Abdrücke  aushalten.  Dennoch  tritt  ab 
Ubelstand  hervor,  dass  die  zartesten  Hitzen  und  feinsten 
Foren  des  Steines  im  Kupferdrucke  wieder  erscheinen  und 
die  Zeichnung  dadurch  einen  unreinen  Untergrund  erhalt 
Die  photo  -  lithographischen  Versuche  sind  fortgesetzt  wor- 
den und  im  Allgemeinen  so  befriedigend  ausgefallen,  dass 
bereits  eine  Marschkarte  der  Walachei  (ohne  Terrain)  photo- 
lithographirt  und  in  mehreren  hundert  Exemplaren  verviel- 
fältigt wurde. 

Da  nun  alle  diese  genannten  Arbeiten  im  Verlaufe  des 
Jahres  1862  wesentlich  vorgeschritten  sind  und  unter 
Anderem  die  Vollendung  der  Oeneralkarte  von  Böhmen 
schon  zum  Frühjahre  1863  zu  erwarten  steht,  so  können 
wir  nur  mit  wahrer  Freude  auf  das  rüstige  Schaffen  des 
Militär-Oeographischen  Instituts  hinblicken  und  seiner  eben  so 
einsichtigen  als  kraftvollen  Leitung  aufrichtigsten  Dank 
zollen.  Als  neueste  Publikation  des  Militär -Geographischen 
Instituts  führen  wir  noch  an  die  Karte  der  Umgebung  Ton 
Franzensbad    und  Eger    in  Böhmen^),   welche    in   ihrem 

^)  £.  E.  Militär-Geographisches  Institut:  Spezialkarte  Ton  Dsl- 
matien,  Mst  1 :  144.000,  in  21  Bl.,  kompl.  20  fl.  50  Er.  Bis  jetst  ir 
ganx  Toriüglicher  Ansfahrung  erschienen  Sektion  1,  II  und  IV. 

2)  Dasselbe :  Umgebung  Ton  Fransensbad  n.  Eger  in  Böhmen,  di£r 
dem  Alexanderbad  in  Bayern;  Mst.  1:28.800,  in  4  Bl.  Preis  4  Thlr. 
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grossen  MaaBsstabe  and  ihrer  reinen,  oharakteristischen 
Zeichnung  einen  Terraintheil  Deutschlands  vortrefflich  auf- 
klärt, welcher  noch  immer  vielfältig  in  seiner  Naturstellung 
verkannt  wird. 

Die  Privatkartographie,  wenn  wir  eine  solche  gegenüber 
stellen  wollen  der  von  Amtswegen  verfolgten  des  Militär- 
Geographischen  Instituts,  entwickelt  immer  mehr  Kräfte 
und  scheint  mit  nicht  zu  verkennenden  Erfolgen  die  frühere 
theüweise  Abhängigkeit  vom  Auslande  abstreifen  zu  wollen. 
Das  Verzeichniss  von  Karten  Österreichischer  Autoren  wird 
nachgerade  so  umfangreich ,  dass  wir  auf  ein  vollständiges 
Referat  verzichten  müssen  und  uns  nur  an  das  Hervor- 
ragendere halten  können.  Von  neuen  Generalkarten  des 
Österreichischen  Kaiserstaates  führen  wir  an  die  Marsch- 
und  Eeisekarte  von  Schusser  ^),  weil  sie  alle  Elemente  der 
Kommunikation  deutlich  und,  wie  es  scheint,  amtlich  rich- 
tig veranschaulicht,  wenn  auch  in  etwas  roher  Ausführung, 
und  femer  eine  anonyme  General-,  Strassen-  und  Ortskarte 
in  4  Blatt  ^).  Dieselbe  ist  zwar  noch  ohne  Terrainschraf- 
fur,  aber  ausserdem  sehr  reichhaltig  und  korrekt;  sie  be- 
handelt die  Rechtschreibung  der  Namen  nach  eigenem, 
extra  erläuterten  System  und  ist  unstreitig  eine  sehr  g^te 
Karte,  welche  von  keinem  Kartographen  u.  s.  w.  übersehen 
werden  darf.  Verschiedene  sichtbare  Spüren  verrathen  den 
Vorsatz,  die  Terrainschraffur  nachzutragen,  wir  möchten 
aber  fast  anrathen,  den  Besitz  der  Karte  ohne  solche  fest- 
zuhalten, denn  bei  einigem  charakteristischen  und  kräfti- 
gen Ausdruck  muss  die  jetzige  Deutlichkeit  an  vielen  Stel- 
len zur  Unleserlichkeit  werden.  Das  Beseitigen  unserer 
Befürchtung  soll  uns  angenehm  überraschen.  Die  Scheda'- 
sche  Karte  von  Österreich  ist  um  2  Sektionen  ^)  vermehrt 
worden.  Die  Sektion  II.  (das  westliche  Böhmen  u.  s.  w.) 
machte  uns  etwas  stutzig,  weil  wir  die  bekannte  vorzüg- 
liche Grundlage  in  ihrem  Werthe  zurückgedrängt  sehen 
durch  eine  NamenüberfuUung ,  welche  mit  dem  Maassstabe 
nicht  in*  richtigem  Verhältnisse  steht;  die  Sektion  IV.  mit 
dem  Bilde  West-Galiziens,  des  Tatra  u.  s.  w.  hat  uns  aber 
wieder  ausgesöhnt,  denn  wir  haben  seit  langer  Zeit  nicht 
so  etwas  Vorzügliches  gesehen.  Wir  wollen  uns  nicht  in 
'weitläufigen  Lobeserhebungen  ergiessen,  wir  müssen  aber 
Jedem  die  Einsicht  dieser  Karte  anrathen,  wenn  er  einen 
Begriff  davon  bekommen  will,  was  Fleiss  und  Kunst  im 
Stande  sind  zu  leisten.  Diese  Sektion  IV.  ist  ohne  Zweifel 
eine  hell  glänzende  Perle  in  der  Kartographie  und  der 
Autor  muss  in  ihrem  schönen  Ausfallen  eine  grosse  Genug- 
thuung  für  seine  aufopfernde  Mühe  erkennen. 

Die  Kummersberg^sohe  Karte  von  Galizien  ^)  ist  in  Fest- 
haltung ihres  sehr  werthvollen  Charakters  so   schnell  vor- 


')  Schnsser:  Marsch-  und  Reisekarte  des  österreichische!)  Kaiser- 
Staates,  zum  Dienstgebrauch  der  Offiziere  der  £.  K.  Armee;  Maass- 
Btab  1:1.728.000,  in  1  Bl.  Wien  1862.  Preis  2^  Thlr. 

')  Oeneral-,  Strassen-  und  Ortskarte  des  Österreichischen  Kaiser- 
staates nebst  ganz  Südwest-Deutschland  u.  s.  w. :  Mst.  1:1.300.000,  in 
4  Bl.  Wien,  bei  Artaria,  1862.  Preis  2  Thlr. 

3)  J.  Scheda:  Karte  vom  Österreich.  Kaiserstaate ;  Mst  1:576.000, 
in  20  Bl.  ä  Bl.  1}  fl.  Wien,  seit  1856.  Bis  jetzt  erschienen  die  Num- 
mern 1,  2,  4,  6,  7,  8,  11,  12,  16,  17  und  20. 

^)  K.  Kummerer  Ritter  yon  Kummersberg :  Administrativ-Karte  Tom 
Königreich  Galizien  und  Lodomerien ;  Mst.  1:115.200,  in  60  Bl.  Wien, 
bei  Artaria,  k  Bl.  12^  Sgr.  £s  fehlen  nur  noch  die  Kümmern  46,  50, 
56  und  58. 


geschritten,  dass  nnr  noch  4  Sektionen  zu  ihrer  Vollen- 
dung fehlen.  Dem  Professor  Kofistka  gebührt  das  grosse 
Verdienst,  die  erste  Karte  von  Böhmen  ^)  geliefert  zu  haben, 
welche  auf  kritischer  Verarbeitung  des  neuesten  offiziellen 
Materials  beruht,  und  da  ausserdem  die  Resultate  eigener 
Messungen  mit  wissenschaftlichem  Scharfsinn  eingeflochten 
sind  und  durch  A.  Sommer  eine  sehr  schöne  Zeichnung 
gegeben  worden  ist,  so  sind  hiermit  sämmtliche  ältere  Kar- 
ten von  Böhmen  ähnlichen  Maassstabes  entbehrlich  ge- 
worden. Einigermaassen  schwache  Augen  werden  mit  Hecht 
gegen  die  Zartheit  mehrerer  Contouren  protestiren  und 
z.  B.  die  Waldsignatur  kaum  entdecken,  im  Ganzen  ist 
aber  die  technische  Ausführung  der  Karte  geschmackyoU 
und  korrekt,  ja  die  braun  gedruckte  Terrainplatte  allein 
betrachtet  bietet  sogar  ein  so  brillantes,  plastisch  wirken- 
des Bild,  wie  wir  noch  keines  von  Böhmen  gesehen  haben. 
Die  erste  Lieferung  eines  von  Hickmann  gezeichneten  In- 
dustrial  -  Atlas  von  Böhmen  ^)  sticht  etwas  grell  gegen 
den  Charakter  der  Koristka'schen  Karte  ab,  indem  das  den 
Spezialbildem  unterliegende  Netz  von  Situation  und  Schrift 
in  derben  und  sehr  allgemeinen  Zügen  entworfen  ist.  Die 
vorliegende  orographische,  resp.  hypsologische,  geologische 
und  Forst -Karte  erhält  durch  so  generellen  Charakter  der 
geographischen  Unterliege  unzureichenden  Anhalt  für  den 
Verfolg  einzelner  Lokalitäten.  Auch  der  Text  bewegt  sich 
in  sehr  allgemeinen  Grenzen  und  fast  nur  im  Bereiche 
trockener  Daten;  wir  glauben  daher,  dass  der  Atlas  nicht 
den  tiefer  eingehenden  Zweck  erreichen  wird,  welchen  er 
nach  vorhandenem  Material  erfüllen  könnte.  Nichts  desto 
weniger  bieten  die  koncentrirten  Bilder  zu  vielseitigem 
Überdenken  anregende  Total-Übersichten,  und  da  wir  über 
Böhmen  noch  wenig  Derartiges  besitzen,  sehen  wir  der 
Fortsetzung  nicht  ohne  Interesse  entgegen.  Eine  Spezial- 
karte  von  Osterreich  unter  der  Enns  von  Schulz  ^)  ist  zwar 
etwas  überfüllt  und  eben  nicht  sehr  geschmackvoll  behan- 
delt, dennoch  ist  sie  deutlich,  mit  vielem  Spezialmaterial 
und  guter  Terrainskizzirung  in  Kreidemanier  versehen,  da- 
her werthvoU. 

Obgleich  der  Mayr'sche  Atlas  der  Alpenländer  mit  seiner 
Schlusslieferung  ^)  das  Österreichische  Gebiet  nur  zu  einem 
kleinen  Theile  einschliesst,  belassen  wir  ihm  doch  in  Konse- 
quenz mit  früherem  Verfahren  seinen  Platz  bei  „Öster- 
reich", ,  und  obgleich  auch  namentlich  die  Ausführung  der 
letzten  Blätter  der  strengen  Kritik  manchen  Stoff  zu  ge- 
rechten Ausstellungen  liefert,  so  können  wir  doch  nur 
unser  früheres  Urtheil  wiederholen  und  müssen  den  unver- 


0  C.  Kofistka,  Professor  in  Prag:  Qeneralkarte  des  Königreichs 
Böhmen,  entworfen  nach  den  neuesten  Aufnahmen  so  wie  nach  eigenen 
Messungen  reyidirt  und  berichtigt  Ton  C.  £.  und  gezeichnet  von  Adolf 
Sommer,  Ing.-Geogr.;  Mst.  1:432.000,  in  1  Bl.  Olmfitz  u.  Wien,  bei 
£.  Hölsel,  1862.  Treis  2  Thlr. 

')  A.  L.  Hickmann:  Indnstrial- Atlas  des  Königreichs  Böhmen, 
zusammengestellt  und  bearbeitet  von  A.  L.  H. :  Mst.  1 :  900.000 ,  in 
12  Bl.  mit  Text  Prag,  H.  Mercy,  1862.  Erschienen  1.  Lieferung 
ä  S  Bl.   2  Thlr. 

3)  B.  A.  Schulz :  Spezialkarte  yon  Österreich  unter  der  Enns  u.  s.  w. ; 
Mst.  1:324.000,  in  1  Bl.   Wien,  bei  Artaria,  1861.    Preis  2  Thlr. 

*)  J.  O.  Mayr:  Atlas  der  AlpenlSnder:  Schweiz,  Savoyen,  Pie- 
mont,  Süd-Bayern,  Tyrol,  Salzburg,  Erzherzogthum  Österreich,  Steyer- 
mark,  Illyrien ,  Ober-Italien  u.  s.  w. ;  Mst.  1  :  450.000,  in  9  Bl.  und 
Titel  mit  Übersicht.  Gotha,  Justus  Perthes,  1862.  Kompl.  14}  Thlr., 
das  einzelne  Blatt  Xi  Thlr.  und  aufgezogen  2  Thlr. 
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kennbaren  Werth  für  die  praktische  Brauchbarkeit  hoher 
stellen ,  als  die  '  gleichzeitig  wissenschaftlich  -  artistische 
Durcharbeitung  des  Ganzen.  Das  erste  Mal  das  Gebiet  der 
Alpen  in  so  grossem  und  einheitlichem  Maassstabe,  in  so 
harmonischer  und  fleissig  durchgearbeiteter  Auffassung  und 
in  so  speziellem  Verfolg  aller  werthvoUen  Details  hinge- 
stellt zu  haben,  wird  immer  in  den  Annalen  der  Karto- 
graphie als  ein  positives  Verdienst  aufgezeichnet  bleiben. 

In  dem  Ergänzungshefte  pro  1862  zu  Stieler's  Hand- 
Atlas  finden  wir  eine  Karte  des  Venetianischen  Festungs- 
vierecks von  Dr.  A.  Petermann  *) ,  welche  auf  Grund  der 
Spezialkarte  des  Österreichischen  Generalquartiermeistersta- 
bes mit  ausgezeichneter  Präcision  und  technischer  Vollen- 
dung ausgeführt  ist,  welcher  wir  aber  eine  gelegentliche 
Erweiterung  wünschen  müssen,  weil  selbst  die  nähere  Wir- 
kungssphäre dieses  Vierecks  die  sehr  eng  gesteckten  Gren- 
zen der  Karte  wesentlich  überschreitet.  Eine  neue,  noch 
in  Herausgabe  begriffene  „Garta  generale  del  Regno  Lom- 
barde-Veneto  von  Paulini"  2)  ist  die  zwar  getreue  Reduk- 
tion der  betreffenden  Karte  des  Generalquartiermeisterstabs 
mit  Hinzuthat  einiger  neuester  Veränderungen,  aber  gewiss 
keine  Verbesserung,  da  in  der  theilweise  matten  und  stum- 
pfen Schrift,  in  der  oft  wenig  nüancirten,  massigen  Kreide- 
skizzirung  der  Gebirge  und  in  der  Überladung  mit  grellen 
bunten  Farben  eine  Geschmacksrichtung  eingeschlagen  wird, 
vor  deren  Nachahmung  nur  zu  warnen  ist. 

Getreu  unserem  Grundsatze  machen  wir  auf  einige 
besonders  werth  volle  geologische  Karten  aufmerksam,  indem 
wir  an  von  Richthofen's  Umgegend  von  Predazzo  ^),  an 
Hohenegger's  Nord-Karpathen  *),  an  von  Hauer's  Übersichts- 
karte von  Siebenbürgen  ^)  und  an  Czüek's  Umgebung  von 
Wien®)  erinnern,  wir  müssen  es  aber  der  spezifisch  wis- 
senschaftlichen Kritik  überlassen,  auf  eine  nähere  Bespre- 
chung einzugehen. 

Die  Wiener  Geologische  Eeichsanstalt  hat  neben  und 
in  Verbindung  mit  ihrer  speziellen  Aufgabe  schon  so  viel 
für  die  geographische  und  näher  eingehende  topographische 
Aufklärung  bisher  nur  oberflächlich  gekannter  Gegenden 
geleistet,  dass  wir  nicht  umhin  können,  den  Kartographen 
die  Beherzigung  ihrer  Arbeiten  besonders  zu  empfehlen. 
Desgleichen  lenken  wir  wiederholt  die  Aufmerksamkeit  auf 
Keil's  Reliefkarten;    sie   sind  in  dem  Jahrgange  1861  der 


1)  Dr.  A.  Fetermami's  Tier  Spezialkarten  des  ErgansuDgaheftes  au 
Stieler'a  Hand- Atlas  pro  1862.  Baraua:  Das  Festungs-Yiereck  Verona, 
Feschiera,  Mantua  und  Legnago;  Mst.  1:150.000,  in  IBl.  Gotha,  Ju- 
stns  Perthes,  1862.  Freie  i  Thlr. 

2)  G.  G.  Fanlini,  Ufficiale  tecnico  deir  I.  R.  Istituto  geografico 
militare:  Carta  Generale  del  Begno  Lombardo-Veneto  e  paesi  limitrofi 
etc.  Mst  1:300.000,  in  4  Bl.  Wien,  1862.   Freis  3|  Thlr. 

3)  Ferd.  Frhr.  t.  Bichthofen :  Geognostisohe  Beschreibung  der  Um- 
gegend Ton  Fredazzo,  Sanct  Gassian  und  der  Seisser  Alpe  in  Süd-Tyrol. 
Mit  einer  geognostischen  Karte  und  4  Frofiltafeln.  Gotha,  Justus  Fer^ 
thes.  6f  Thlr.  (Daraus  einzeln  die  genannte  Karte  und  Frofiltafeln 
nebst  2|  Bogen  Text  2  Thlr.) 

*)  L.  Hohenegger:  Geognostische  Karte  der  Nord-Karpathen  in 
Schlesien  und  den  angrenzenden  Theilen  yon  Mähren  und  Galizien. 
1  Bl.  nebst  Text.     Gotha,  Justus  Ferthes.  2j  Thlr. 

^)  Fr.  Bitter  tou  Hauer:  Geologische  Übersichtskarte  Ton  Sieben- 
bürgen, mit  Benutzung  der  neuesten,  Ton  Franz  Fischer  topographisch 
richtig  gestellten  Karte  des  Landes,  für  die  K.  K.  Geologische  Beichs- 
Anstalt  aufgenommen  1861.    Lith.  Hermannstadt.   2  fl.  50  Kr. 

')  Ösizek  und  Stur:  Geologische  Karte  der  Umgebung  Wiens; 
Mst.  1:96.000,  in  1  Bl.  Wien,  bei  ArUria.   3j  TUr. 


„Geogr.  Mittheilungen"  ß.  444  näher  hezeichnet  und  mit 
allem  Beohte  in  hohen  wissenschaftlichen  Werth  gesetzt 
Solche  plastische  vorzügliche  Arheiten  hilden  die  Brücke 
für  eine  neue  Ära  der  Kartographie;  wer  die  Leistuiigg- 
föhigkeit  der  Photographie  kennt,  wird  unsere  Andeutungen 
verstehen,  und  wir  hoffen  uns  bald  naher  über  diesen  Ge- 
genstand auslassen  zu  können. 

Bevor  wir  die  Rundschau    über  Österreich  verlassen, 
müssen  wir  als  glänzende  Schlusspunkte  noch  zwei  Werke 
erwähnen,  welche  zwar  bereits  in  den  „Geogr.  Mittheilun- 
gen'' (Jahrg.  1861,  S.  321,  und  Jahrg.  1862,  8.  280)  ge- 
bührende Anerkennung  gefunden,  aber  in  unserer  Übersicht 
nicht  fehlen  dürfen;   wir  meinen  das  Werk   über  die  Öti- 
thaler  Gebirgsgruppe  u.  s.  w.  von  Sonklar  Edlem  von  Inn- 
Städten  ')  und  den  Physiognomisohen  Atlas  der  Österreichi- 
schen Alpen  von  Simony^).     Das  erstere  Werk  beschränkt 
sich  zwar  vorzugsweise  nur  auf  die  Untersuchung  der  Uro- 
graphie  und  des  Gletscherwesens   einer  einzelnen  Alpen- 
gruppe, aber  wenn  der  Autor  die  Meinung  ausspricht,  „dass 
das   eindringliche  Studium   eines   enger   begrenzten  Feldes 
der  Wissenschaft  mehr  wahren   Nutzen  bringe  als  allge- 
meine Betrachtungen,  die  auf  unsicheren  Prämissen  ruhen, 
und  dass  nur  spezielle  und  gründliche  Untersuchungen  für 
weiter  gehende   Schlussfolgerungen   die  erprobten  Vorder- 
sätze  liefern,    welche   allein  die  Richtigkeit  jener  verhiir- 
gen'',  —  so  entspricht  das  so  vollkommen  unserer  Ansicht, 
dass   wir   das   Werk    aus    voller  Überzeugung    empfehlen 
können.     Wer  die  Alpen  noch  nicht  gesehen  hat,  dem  er- 
wachsen aus  solchen  Spezialstudien  richtigere  Begriffe  und 
Anschauungen   als   aus  vielleicht  anziehenderen,  aber  nur 
allgemeinen   Schilderungen,    und   wer  die   Alpenwelt  nur 
flüchtig  durchziehen  konnte,  der  wird  aus  stürmisch  wogen- 
dem Gefühle  überwältigenden  Eindruckes  an  der  Hand  so 
tief  greifender  Forschungen  zu  abgeklärter,  besonnener  An- 
schauung   kommen.     Durch    das   Wort   allein  würde  der 
Autor   seinen  Zweck  nur  sehr  schwer  erreicht  haben,  in 
Verbindung  mit  dem  Atlas  ist  es  ihm  vollkommen  gelun- 
gen,  und  das  um  so  vollkommener,   weil  die  Atlashlätter 
ganz   meisterhaft   ausgeführt   sind  sowohl  in  den  Spezial- 
bildern  aus  der  Gletscherwelt    als  auch  in  den  orographi- 
sehen  Übersichtskarten.     Das  zweite  Werk  führt  uns  bei- 
nahe über  die  Grenzen  unserer  Besprechung  hinaus,  aber 
nicht  ganz,  denn  der  Kartenzeichner   und  namentlich,  der 
kartographische  Gebirgszeichner  darf  kein  Mittel  unbenutzt 
lassen,  das   seiner   Vorstellung  eine  naturwahre  Richtung 
giebt,     und    ein    besseres   Mittel    wüssten    wir  kaum  zu 
empfehlen,   als   so  charakteristisch  aufgefasste  Bilder.    & 
ist  Herrn  Simony  in  den  verbal tnissmässig  kleinen  Rahmen 
von  6  Blättern  so  vollständig  gelungen,  den  landschaftliches 

1)  Karl  Sonklar  Edler  von  Innsadten:  DieÖtsthaler  GebirgsgnpP« 
mit  besonderer  Bttcksicht  anf  Orographie  und  Gletscherkiude.  Ein 
Band  (19^  Bogen)  Text  mit  einer  Ansicht  (Thor  des  Gepaatsch-Olet- 
Sehers)  und  einem  Atlas  tou  13  Blättern  in  gr.  Fol.  Gotha,  Jsshs 
Perthes.    12  Thlr. 

(Daraus  einzeln  K.  Sonklar  Edler  von  Innstadten  und  Herrn.  Berf- 
haus:  Spezialkarte  der  Ötzthaler  Alpen  zum  Gebrauch  ftir Reisen  don^ 
das  Ober-Innthal  und  Vintschgau  nach  Heran;  Mst.  1:144.000,  inlfil- 
Auf gezogen  und  kartonnirt  1^  Thlr.) 

')  Fr.  Simony:  Physiognomischer  Atlas  der  ÖsterreiehischeD  Alpei. 
6  Blätter :  Alpen- Vorland,  das  Todte  Gebirge,  Venediger  Gruppe,  Ober 
vintschgau,  Vedretta  Marmolata,  Gletscher-Begion.  Nebst  Text.  Gotha. 
Justus  Perthes.   8  Thlr. 
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Typus  der  Alpenwelt  wiederzugeben  und  die  geognostisch 
begründeten  Haupt- Charakterformen  zu  portraitiren ,  dass 
wir  den  Atlas  für  ein  Meisterwerk  von  hohem  wissen- 
schaftlichen Werthe  erklären  können.  Die  technische  Be- 
handlung der  Bilder  zeigt  von  einer  hohen  Yollendung  der 
Chromolithographie,  die  kurzen,  aber  sehr  instruktiven  Be- 
gleitworte verrathen  den  tiefen  Alpenkenner;  die  geogra- 
phische Wissenschaft  und  alle  Freunde  ihrer  Illustrationen 
bleiben  sowohl  dem  Autor  als  auch  der  Verlagshandlung 
zu  grossem  Danke  verpflichtet  für  eine  Gabe,  welche  alsbald 
einen  weiten  Kreis  theilnehmender  Freunde  finden  wird. 

X.    Preussen. 

Der  gütigst  gewährten  Einsicht  in  die  amtlichen  Be- 
richte yerdaDken  wir  folgende  Notizen  über  den  Fortschritt 
der  IfappiruDg^arbeiten  im  Jahre  1861.  a.  Trigonometri- 
sche Abtheilung  unter  Direktion  des  Oberst  von  Hesse. 
Die  Berechnung  der  vierten  Verbindung  (bei  Augustowo) 
der  Preussischen  und  Bussischen  Triangulation  und  die 
Yergleichung  der  beiderseitigen  Resultate  hat  vollständig 
befriedigende  Übereinstimmung  geliefert  Während  die  Dif- 
ferenz in  den  Längen  der  beiderseitig  berechneten  identi- 
schen Anschlussseiten  den  zu  erwartenden  Fehler  nicht 
übertraf,  hat  die  Yergleichung  der  gefundenen  absoluten 
Höhen  nur  einen  Unterschied  von  0,7  Ruthen  ergeben,  — 
eine  gewiss  äusserst  geringe  Quantität,  wenn  man  erwägt, 
dass  die  Bussischen  Messungen  nur  mit  gegenseitigen'  un- 
gleichzeitigen Zenithdistancen  geführt  sind  und  dass  das 
ganze  Nivellement  von  der  See  bis  wieder  zur  See  eine 
Ausdehnung  von  150  Meilen  hat.  Noch  günstiger  ist  die 
Übereinstimmung  der  geographischen  Positionen  und  Azi- 
muthe  der  gemeinschaftlichen  Punkte  und  als  besonders 
interessant  ist  hervorzuheben,  dass  die  Anwendung  der 
Telegraphen  Verbindung  für  die  Längeubestimmungen  die 
Resultate  fast  absolut  gleich  machte. 

Nach  ausgeführter  Berechnung  der  im  Jahre  1860  Statt 
gehabten  Triangulation  nahmen  die  Feldarbeiten  folgenden 
Gang.  In  der  Hauptdreieckskette,  aus  der  Gegend  von 
Xiötzen  entlaug  der  Polnischen  Grenze  bis  in  die  Gegend 
von  Graudenz,  wurden  11  Hauptpunkte  mit  Signalen  ver- 
sehen, die  Haupt  winke!  durch  Major  von  Morozowicz  und 
Premier-Lieutenant  von  Holleben  gemessen  und  die  Fest- 
legung von  10  Hauptpunkten  vollendet.  Ausserdem  führte 
der  Ingenieurgeograph  Lieutenant  Westerheide  in  der  alten 
Küstenkette  die  Festlegung  der*  Hauptpunkte  Trunz ,  Mut- 
trin  und  Bevekohl  aus. 

Die  Detailtriang^lation  vollzogen  Hauptmann  v.  Bron- 
sart  und  die  Premier- Lieutenants  Löwe  und  Stockmarr  mit 
achtzölligen  Pistor'schen  Universalinstrumenten.  Es  wurde 
von  ihnen  sowohl  in  der  Gegend  von  Danzig  als  auch 
südlich  von  Wehlau  und  Insterburg  und  in  der  Gegend 
zwischen  Gumbinnen,  StallupÖhnen  und  Oletzko  ein  Ter- 
rain für  die  Fläche  von  67  vollen  Messtischen  bearbeitet 
und  dadurch  die  topographische  Detail- Aufnahme  des  Jahres 
1862  ausreichend  vorbereitet.  Ausserdem  wurde  im  In- 
teresse der  Ingenieurbehörde  durch  den  Ingenieurgeographen 
liieutenant  Bertram  eine  Detailtriangulation  bei  Thorn 
ausgeführt. 

Neue  Nivellements  durch  gegenseitige  gleichzeitige  Be- 
obachtungen fanden   im  Jahre  1861    nicht  Statt,   dagegen 
Petemuum'i  Geogr.  MittheUnngeD.    1862,  Heft  Xll. 


wurden  sämmtliche  Punkte  in  der  bisher  gebräuchlichen 
Weise,  resp.  durch  gegenseitige  ungleichzeitige  oder  durch 
einseitige,  einander  kontrolirende  Zenithdistancen,  der  Höhe 
nach  bestimmt  und  es  musste  besonderes  Interesse  erregen, 
zwei  Meilen  südlich  von  Osterode  einen  Punkt  in  mehr 
als  1000  Fuss  absoluter  Hohe  zu  finden,  welcher  wahr- 
scheinlich den  Kulminationspunkt  der  ganzen  Erhebung 
Ost-Preussens  bildet. 

b.  Topographische  Abtheilung  unter  Direktion  des  Oberst 
Zimmermann.  Die  Feldarbeiten  der  topographischen  Detail- 
Auftiahme  wurden  von  Mitte  Mai  bis  Ende  Oktober  in  der 
Gegend  zwischen  Tilsit  und  Königsberg  durch  32  Offiziere 
ausgeführt,  welche,  in  zwei  Abtheilungen  formirt,  unter 
SpezialleituDg  der  Yermessungsdirigenteo ,  der  Hauptleute 
von  Salviati  und  von  Schmeling,  ein  Areal  <v^on  96 1/2  QMln. 
auf  den  Messtischen  niederlegten.  Der  bekannte  Maassstab 
der  Original- Auhiahme  von  1 :  25.000,  die  Anwendung  der 
Kippregel  und  die  Konstruktion  von  äquidistanten  Niveau- 
kurven, im  flachen  Terrain  vielfach  nur  5  Fuss  abständig, 
sicherten  vollständig  befriedigende  Schärfe  der  Aufnahme, 
welche  einem  naturwahren  Kartenbilde  Ost-Preussens  bei 
der  demnächst  in  Angriff  zu  nehmenden  Reduktion  und 
Zusammenstellung  nur  auf  das  Günstigste  zu  Statten  kom- 
men wird. 

Für  die  Vervollständigung  der  topographischen  Karte 
des  Preussischen  Staates  wurde  gesorgt  durch  die  bereits 
im  vorigen  Jahre  angekündigte  Ausgabe  der  Sektionen  Wer- 
nigerode und  Benneckenstein  im  Mst.  von  1  :  100.000  *) 
und  durch  Nachträge  und  Berichtigungen  einer  grossen 
Anzahl  älterer  Sektionen.  Die  beiden  genannten  Sektionen 
schliessen  die  Darstellung  des  Harzes  östlich  vom  Brocken 
ab  uud  liefern  im  Verein  mit  den  anstossenden  Blättern 
das  erste  Mal  ein  genaues  und  charakteristisches  Bild  vom 
grössten  Theile  dieses  Nord-Deutschen  Massengebirges  in  so 
ausfuhrlichem  Maassstabe.  Je  mehr  die  topogpraphische 
Karte  des  Preussischen  Staates  anwächst  und  je  schneller 
neue  Eisenbahn-,  Strassen-  und  andere  Kulturanlagen  auf 
einander  folgen,  um  desto  grösser  wird  die  Sorge  für  die 
Instandhaltung  und  stete  Berichtigung  der  älteren  Blätter, 
—  ein  mühevolles  Geschäft,  welches  der  Major  Geerz  mit 
der  anerkanntesten  Gewissenhaftigkeit  und  dem  rastlosesten 
Eifer  leitet.  Wir  haben  diese  Bemerkung  ausdrücklich 
eingeschaltet  für  diejenigen,  welche  im  steten  Verlangen 
nach  Neuem  schwer  zu  befriedigen  sind,  aber  dabei  nicht 
an  die  Verpflichtung  denken,  dass  das  Alte  konservirt  und 
restaurirt  werden  muss. 

Von  anderer  Seite  ist  für  die  Kartographie  Preussens 
mancherlei  beigetragen  worden,  darunter  Gutes  und  Mittel- 
massiges  in  buntem  Wechsel.  Das  Institut  von  W.  Platt 
in  Magdeburg  liefert  fortgesetzt  eine  Ileihe  von  Situations- 
plänen Preussischer  Städte  aus  der  Provinz  Sachsen  in 
sehr  grossem  Maassstabe  ^),  und  wenn  die  Ausführung  auch 


0  Königl.  Prennischer  GenertlaUb:  Topognphisohe  Karte  Tom 
Sstlichen  Theile  der  Hontrchie,  Met.  1:100.000;  319  Bl.  k  Bl.  i  bis 
^  Thlr.  Vollendet  sind  235  Blatt,  daron  196  Bl.  in  Handrl  gegeben 
und  39  Bl.  (Sohlesische)  nicht  pnblicirt.  Karte  Tom  westlichen  Theile 
der  Monarchie,  Mst.  1:80.000;  72  Bl.  k  /«  bu  }  Thlr.  YoUsUndig 
publicirt,  theils  in  sveiter,  theüs  in  dritter  Ausgabe. 

')  W.Platt:  SitnationsplSne  folgender  Stidte,  abwechselnd  in  den 
MaassstSben  von  l:2.t)00  oder  1:2.500:  Egeln,  Gr.-^sohersleben,  Sten- 
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nicht  sehr  elegant  ist  und  meistentheils  die  enge  Beschrän- 
kung auf  die  eigentliche  Stadt,  ohne  weitere  Berücksichtigung 
der  Umgebung»  diese^  Karten  ausser  den  Bereich  geogpraphi- 
scher  Kritik  stellt»  so  verdient  doch  ihre  Deutlichkeit  und 
grosse  Genauigkeit,  also  die  gewährte  spezielle  Einsicht  in 
die  Bauart  jener  Städte,  eine  wissenschaftliche  Beachtung. 
Der  Verlag  yon  Kaegelmann  in  Magdeburg  bringt  einige 
Kreiskarten  der  Preussischen  Provinz  Sachsen ')  in  wün- 
schenswerther  Vollständigkeit  und  Deutlichkeit,  für  die  Be- 
sitzer der  neueren  Auflagen  der  betreffenden  Reymann'schen 
Karte  von  Deutschland  aber  wenig  oder  nichts  ISeues.  Eine 
Spezialkarte  der  Umgegend  von  Buppin  von  v.  Gross- 
mann ^)  gewährt  durch  ihren  grossen  Maassstab  und  nicht 
zu  verkennenden  Fleiss  der  Bearbeitung  sowohl  lokales 
als  allgemeineres  Interesse,  ihre  sehr  mittelmässige  tech- 
nische Ausführung  bleibt  jedoch  zu  beklagen.  In  der 
topographischen  Karte  der  Provinz  Brandenburg  von 
£.  von  Cosel  ^)  verkennen  wir  die  Mühe  keineswegs,  welche 
auf  eine  grossentheils  recht  genaue  Reduktion  der  betref- 
fenden Generalstabskarten  verwendet  ist,  wir  vermissen 
aber  in  einer  etwas  einförmigen  und  theilweise  überladenen 
Haltung  jenen  glücklichen  Generalisirungstakt,  welcher  das 
Wesentliche  vom  Unwesentlichen  zu  scheiden  weiss  und 
nur  dadurch  im  Stande  ist,  charakteristische  Naturbilder 
zu  liefern,  —  und  die  Provinz  Brandenburg  besitzt  der 
natürlichen  Gharakterzüge  sehr  hervorstechende. 

Herr  Nowack  vertritt  mit  seiner  Spezialkarte  des  Re- 
gierungsbezirks Merseburg  ^)  getreulich  die  Engelhardf  sehe 
Schule,  sowohl  in  ihren  Mängeln  einer  etwas  steifen,  un- 
natürlichen Terrainzeichnung,  als  auch  in  ihren  Vorzügen 
einer  sehr  klaren  und  korrekten  Ausführung  aller  übrigen 
Elemente.  Die  Brathuhn'sche  geog^ostische  Karte  der  bei- 
den Mansfelder  Kreise  ^)  behauptet  zwar  den  Werth  grosser 
Deutlichkeit  in  Situation  und  Kolorit,  die  Terrainzeichnung 
ist  aber  sehr  mittelmässig  und  das  Kolorit  mit  wenig  Ge- 
schmack ausgeführt. 

Eine  besondere  Beachtung  verdienen  die  topographisch- 
statistischen Karten  Preussisoher  Regierungsbezirke  von 
F.  von  Rappard®).     Wir   wollen   gleich  von  vorne  herein 

dal,  Barby,  Ziesar,  Keu-Ualdensleben ,  Torgau,  k  1|  Thlr.,  letsteres 
2  Thlr.  Magdeburg,  bei  W.  Platt,  1861.  Im  J.  1860  erschienen  im 
Mst.  Yon  1:1.800:  Aschersleben  (2  Thlr.),  Wolmirstedt  (1|  Thlr.), 
Schönebeck  (2  Thlr.),  Dorf  Barleben  im  Mst.  von  1 : 1.250  k  1|  Thlr. 
und  ausserdem  Bern  bürg  im  Mst.  von  1:1.800  k  2  Thlr. 

^)  Karte  der  Xreise  Halberstadt,  Aschersleben,  Wernigerode  und 
Gross-Oschersleben ;  Mst.  1 :  200.000 ,  in  1  Bl.  &  j  Thlr. ,  femer  der 
Osterburger  Kreis  desgl.  k  |  Thlr.  Magdeburg,  bei  Fr.  Kaegelmann,  1861. 

*)  T.  Grossraann :  Karte  der  Umgegend  Ton  Buppin ;  Mst.  1 :  25.000, 
in  9  Bl. ;  Lithogr.  Anstalt  von  Oehmigke  in  Keu-Ruppin,  1860.  Preis 
2i  Thlr. 

')  E.  Ton  Cosel ,  Königl.  Preuss.  Hauptmann :  Topographische  Karte 
der  Provinz  Brandenburg  u.  s.  w. ;  Mst.  1 :  300.000 ,  in  4  Bl.  Verlag 
von  D.  Reimer  in  Berlin,  1861.   Preis  2f  Thlr. 

*)  Nowack:  Spezialkarte  von  dem  Regierungsbesirke  Merseburg 
u.  s.  w.;  Mst.  1:300.000,  in  1  Bl.  Verlag  von  Simon  Schropp  in  Ber- 
lin, 1861.   Preis  1^  Thlr. 

^)  Brathuhn:  Spezialkarte  von  den  beiden  Mansfelder  Kreisen; 
Mst.  1 :  100.000,  mit  geognostischem  Handkolorit ,  in  1  Bl.  Verlag 
von  Reiohardt  in  Eisleben,  1861.   Preis  1|  Thlr. 

^)  F.  V.  Rappard,  Major :  Topographisch-statistische  Karte  des  Re-* 
gierungsbesirks  Oppeln;  Mst.  1:100.000,  in  12  Sektionen  und  Über- 
sichtskarte. Berlin  1862  —  erscheint  in  3  Lieferungen  k  2^  Thlr.  ko- 
lorirt  und  k  2  Thlr.  nicht  kolorirt.  Davon  die  1.  und  2.  Lieferung 
bereits  erschienen. 


dem   rühmlichen  Eifer  und   dem  ausdauernden  Fleisse  dei 
Autors  vollste  Anerkennung  zollen,   damit  die  auszaspre- 
chenden  Mängel  nicht  lediglich  auf  seine  Rechnung  fallen, 
sondern   auch  auf  das  Conto   derer,   welche   diese  Karten 
so  und  nicht  anders  haben  wollten,  und  auf  die  noch  viel- 
fältig bestehende  'BegrifTsverwirrung  vom  Wesen  der  Karte 
überhaupt.     Die  Preussischen  Generalstabskarten  sind  vor- 
nehmlich das  Ergebniss  von  Aufnahmen,  welche  durch  mili- 
tärisches Interesse  geleitet  sind,  so  dass  sie  die  natüi'liche 
Gestaltung  des  Terrains,  seine  vegetative  Bedeckung,  Gang- 
barkeit und  Wohnbarkeit  zum  Hauptvorwurfe  haben  müs- 
sen,  und  wenn  sie  auch  mit  der  Zeit  fortgeschritten  sind 
zur  Berücksichtigung  einiger  anderer  Elemente,  so  werden 
sie   doch   den  Grundcharakter  militärischer  Bedeutung  nie 
abstreifen   dürfen.     Ihnen  gegenüber  stehen   die  Katastei- 
karten,   welche  in  sehr  grossem  Maassstabe  bei  einseitige- 
rem Interesse  die  Konfiguration  des  Terrains  ganz  ignorirea. 
Abgesehen  davon,  dass  noch  nicht  alle  Preussischen  ProTin- 
zen  katastrirt  sind,  haben  sich  nun  weder  die  einen  noch 
die    anderen   genannten   Karten    geeignet  gezeigt,    einem 
gemischten  Bedürfnisse  vollkommen   zu  entsprechen,  wel- 
ches  auf  statistische  Angaben,    auf  die  Administration  in 
den   verschiedensten  Branchen   oder  die  Industrie  in  den 
vielseitigsten  Richtungen   einen  Hauptwerth  zu  legen  bat, 
ohne   der   Grundlage   der  natürlichen  Elemente   ganz  ent^ 
hehren  zu   wollen.     F.  von  Rappard   hat  die   Lösung  der 
schwierigen  Aufgabe   versucht,   alF   die   verschiedenen  In- 
teressen in  Einem  Bilde  zu  vereinigen,  aber  es  ist  ihm  nicht 
zur  Genüge  geglückt.    Die  Eintragung  von  so  vielerlei  Be- 
ziehungen durch  völliges  Ausschreiben,  Abkürzungen,  Zahlen 
oder  Zeichen,  dass  das  Studium  einer  Erklärung  von  Yiel- 
leicht  50  Posten   nöthig   ist,   das   ist  wohl  eine  kartogra- 
phische äusserliche  Anordnung,  aber  noch  keineswegs  eine 
bildliche   Verarbeitung    des   Stoffs.      Bei    den    Karten  im 
Mst.  von  1:100.000  oder  1:80.000,  wie  die  Bezirke  Op- 
peln und  Aachen  gegeben  sind,  stört  diese  Fülle  von  Daten 
weniger,  wenn  auch  verschiedene  Punkte  vorkommen,  welche 
unzureichenden  Platz   darbieten;   aber  bei  Karten  im  list 
von  1 :  200.000,  wie  Stettin  gegeben  ist ,  da  entsteht  eine 
geradezu  abschreckende  Überladung    und  weder  die  eine 
noch  die  andere  Karte  gewährt  eine  gute  Übersicht;  man 
sieht,  um  mit  einem  alten  Sprüchworte  zu  reden,  den  Wald 
vor  lauter   Bäumen   nicht.     Schon   eine  blosse   Industrie- 
karte,  in  welcher  die  Verarbeitung  der  mineralischen,  vege- 
tabilischen   und    animalischen    Stoffe    nach    verschiedenen 
Abtheilungen  durch  einzelne  Farbentöne  und  deutlich  spre- 
chende  Zeichen  verbildlicht  ist,   lässt  bei  einigermaassen 
bunter  Konfluenz  den  Wunsch  rege  werden,  die  betreffen- 
den Elemente   gesondert  auf  verschiedenen  Elarten  zu  er- 
blicken;  kommen  aber  dazu -noch  die  Interessen  der  Sta- 


Desgl. :  Topographiich-statistiflohe  Karte  des  Regierongsbexirks  Stet- 
tin; Mst.  1:200.000,  in  4  Sektionen.  Verlag  yon  F.  Nagel  in  SUttiL 
2^  Thlr.  Angekündigt  desgl.  Karte  des  Begierangsbesirks  Hagdebarg, 
Mst.  1:100.000,  in  12  Sektionen. 

Früher  erschienen:  Desgl.  Karte  des  Begiemngsbeiirks  Aachei: 
Mst  1:80.000,  in  6  Sekt.  1859.  Preis  3  Thlr.  kolorirt,  2f  Thlr.  eo- 
kolorirt,  als  Indnstriekarte  hergestellt  4  Thlr. 

Desgl.:  Statistische  Übersicht  des  Regiemngsbesirks  Aachen  v«^it 
kleiner  Indnstriekarte;  1860.  Preis  gebunden  {  Thlr.,  Prachtaniftbe 
1  Thlr.  Desgl.:  Plan  der  Stedt  Aachen  nebst Bnrtscheid ;  Mst.  l:5.iH«. 
in  2  Sekt.  1860.  Preis  2  Thlr.,  kolor.  2}  Thlr.,  PrachUnag.  3  Tblr. 


Der  kartographische  Standpunkt  Europa's  in  den  Jahren  1861  und  1862. 


467 


tistik,  der  Kirchen-,  Gemeinde-,  Polizei-,  Justiz-,  Steuer-, 
Forst-,  Post-  und  Militärverwaltung  —  alle  mit  gleichen 
Ansprüchen  des  deutlichen  Henrortretens,  so  entsteht  ein 
Anfeinanderpfropfen  von  Daten,  deren  eins  das  andere 
tödtet  Verfasser  hat  diese  Überfüllung  gefürchtet  und  des- 
halb das  allen  Elementen  gleichmässig  zu  Qrunde  liegende 
Naturbild  so  einfach  ausgeführt,  dass  z.  B.  die  Bodenplastik 
oft  nur  durch  Horizontalkurven  und  bisweilen  durch  abge- 
rissene, ganz  leichte  Schraffen  ausgedrückt  ist.  Der  Lage 
der  Horizontalkurven  haben  wir  keine  bestimmte  Äqui- 
distanz  oder  durchgreifende  hypsometrische  Bedeutung  ent- 
nehmen können,  ihre  gleichmässig  fortlaufende  farbige  Ab- 
tuschung  erzeugt  ein  widernatürliches  Stufenbild  und  die 
wenigen  Höhenzahlen  vermögen  nicht,  eine  annähernd  aus- 
reichende Aufklärung  zu  geben,  wir  müssen  demnach  die 
Darstellung  des  orographischen  Elements  für  ganz  verfehlt 
erachten.  Ein  zusammenhängendes,  leicht  gehaltenes  und 
charakteristisch  generalisirtes  Terrainbild  würde  wenig  ge- 
stört haben  und  würde  für  jedes  einzelne  dargestellte  Ele- 
ment der  menschlichen-  Einrichtungen  und  Arbeiten  eine 
natürliche  und  wünschenswerthe  Qrundlage  gebildet  haben. 
Wir  haben  länger  bei  den  von  Rappard'schen  Karten  ver- 
weilt, als  es  der  uns  gegebene  Raum  eigentlich  gestattet, 
aber  wir  haben  es  nicht  gethao,  um  dem  Verfasser  zu  nahe 
zu  treten,  von  dem  wir  wissen,  dass  er  seine  mühevollen 
Arbeiten  nach  speziell  vorgelegten  Wünschen  eingerichtet 
hat,  sondern  um  ein  Beispiel  näher  zu  beleuchten  für  das 
noch  spärlich  verbreitete  Verständniss  der  Karte  in  ihrem 
eigentlichen  Zwecke  und  für  die  oft  ganz  falschen  An- 
sprüche an  ihre  Leistungsfähigkeit. 

Von   der   berühmten  von   Dechen'schen   geognostischen 
Karte  der  Bheinprovinz  und  Westphalens  ')  ist  die  Sektion 
Malmedy  und  von  der  nicht  minder  werthvolleu  Beyrich'- 
schen  geologischen  Karte  des  Nieder-Schlesischen  Qebirges 
a.  B.  w.  ^)  die  Sektion  Liegnitz  und  Hirschberg  erschienen. 
Als  höchst  interessant  ist  zu  bezeichnen  die  vom  Königli- 
chen Ministerium  für  Handel  u.  s.  w.  herausgegebene  Karte 
über  Produktion,  Konsumtion  und  Cirkulation  des  minera- 
lischen Brennstoffs  in  Preussen  im  Jahre  1860  ^).    Dieselbe 
hat  Französische  Arbeiten  zum  Vorbilde  gehabt,  bezeichnet 
sehr  sinnreich  durch  bestimmte  mathematische  Verhältnisse 
der  Figuren  zu  den  Quantis  des  producirten,   konsumirten 
und    transportirten  Brennstoffs   den  Stand   einer   wichtigen 
Ijebensfrage  des  Kulturstaates ;  sie  zeigt  recht  deutlich  den 
Nutzen  bildlicher  Statistik,  wenn  ein  bestimmtes  Element 
ohne  verwirrende  Nebensachen  zu  klarer  Anschauung  kommt, 
und  verdient  Nachahmuug  sowohl  in  vorliegender  als  auch 
in  anderer  Richtung.   Schliesslich  sei  die  angenehme  Pflicht 


*)  T.  Dachen:  Geognostiache  Karte  der  Rheinproyins  and  Prorini 
Westphalen ;  Mal  1 :  80.000,  in  35  Bl.  k  1  Thlr.  Berlin,  Simon  Sobropp'- 
•che  Landkarten-Handlung.  Neu  erachienen  Sektion  Malmedy,  bia  jetit 
21    Sektionen. 

*)  £.  Beyricb,  £.  Boae,  J.  Botb  nnd  W.  Bnnge :  Oeologiacbe  Karte 
vom  Kieder-Schleaiacben  Oebirge  n.  a.  w. ;  Mat.  1 :  100.000 ,  in  9  Bl. 
Berlin,  Simon  Schropp'ache  Landkarten-Handlung,  bia  jetst:  Titel  nnd 
FarbenerklSmng  k  1  Thlr.;  Sektion 5.  Waldenbnrg,  Sektion  4.  Hirach- 
ber^,    Sektion  2.  Liegnits,  k  H  Thlr. 

*)  KSnigl.  Prenaa.  Miniateriam  Ar  Handel  n.  a.  w. :  Karte  Über 
die  Produktion,  Konanmtion  nnd  Cirknlation  der  roineraliacben  Brenn- 
stoffe in  Prenaaen  im  J.  1860;  Mat.  1:1.200.000,  in  2  Bl.  Berlin  1862. 
Mit   39  Seiten  Erläuterungen.   Preia  1}  Thlr. 


erfüllt,  anzuzeigen,  dass  die  Post-  und  Eisenbahnkarte  des 
Prenssisohen  Staates  vom  Königlichen  Kurs -Bureau  des 
General-Postamtes  *)  in  einer  neuen  Ausgabe  erschienen  ist, 
welche  sich  vor  den  früheren  Auflagen  dadurch  vortheilhaft 
auszeichnet,  dass  nicht  mehr  das  veränderliche  postalische 
Element,  sondern  die  Qualifikation  der  Strassen  (ob  chaus- 
sirt  oder  nicht)  maassgebend  gewesen  ist,  wodurch  der 
praktische  Gebrauch  dieser  anerkannt  guten  Karte  wesent- 
lich erhöht  ist. 

XI.    Nord  -  DeutBOhland. 

Das  Königreich  Sachsen  ist  wiederum  mannigfach  ein 
dankbares  ^eld  kartographischer  Thätigkeit  gewesen.  Wäh- 
rend sich  der  historisch  -  geographische  Atlas  von  Sachsen 
und  Thüringen  von  M.  ron  Süssmilch  -  Hornig  ^)  durch  den 
historischen  Inhalt  seiner  Fortsetzung  der  Sphäre  unserer 
Besprechung  entzogen  hat,  berichten  wir  mit  Vergnügen, 
dass  der  Atlas  von  Henry  Lange')  durch  eine  dritte  lAe* 
ferung  seinen  Schluss  erhalten  hat.  Die  geologische  Karte 
ist  nach  bestem  Material  sehr  gut  ausgeführt,  die  agrono- 
misch -  geognostische  Karte  gewinnt  besonderes  Interesse 
durch  die  Verbindung  mit  dem  fünffach  klassifioiiten  HÖhen- 
schiohtenbilde,  die  Waldkarte  gewährt  eine  sehr  gute  Über- 
sieht und  die  Gerichtskarte  entspricht  einem  praktischen 
Bedürfnisse.  In  Verbindung  mit  dem  vielfach  belehrenden 
nnd  auf  offizielle  Quellen  gestützten  Texte  liefert  der  ganze 
Atlas  eine  sehr  instruktive  Einsicht  in  die  Natur-  und 
Kulturverhältnisse  Sachsens  und  es  gebührt  dem  Ver&sser 
▼ollste  Anerkennung  für  die  Liebe  und  Sorgfalt,  mit  wel* 
eher  er  sein  verdienstliches  Werk  durchgeführt  hat. 

0.  Andr^e  kommt  durch  Revision  und  Nachtragungen 
seiner  Spezialkarte  vom  Königreich  Sachsen  *)  allerdings 
einem  vielfach  gehegten  Wunsche  entgegen,  da  sich  dieselbe 
für  den  praktischen  Gebrauch  bisher  sehr  nützlich  erwiesen 
hat;  wir  müssen  aber  bedauern,  dass  die  Platten  bereits 
sehr  gelitten  haben  und  in  ungleichem  Druck  der  Sektio- 
nen die  unrichtige  Nüancirung  der  Terrainzeichnung,  na- 
mentlich die  falsche  AuffiEtssung  des  Hügel-  und  Flachlan- 
des, noch  mehr  hervortritt  als  bei  der  ersten  Ausgabe. 
Von  der  Sächsisch-Böhmischen  Schweiz  liefert  Herr  Andr^ 
eine  recht  deutliche,  in  der  Wegsamkeit  sehr  genau  behan- 
delte, in  der  Terraindarstellung  aber  nur  massigen  Anfor- 
derungen entsprechende  Karte  ^).  Die  Karte  des  Erzgebir- 
gischen  Steinkohlen-Bassins  ®)  hat  in  ihrer  topographischen 


*)  KöDigl.  Preuaa.  Goura-Bureau  dea  General-Poat-Amta :  Poat-  und 
Eiaenbahnkarte  Ton  dem  PreuBaiachen  Staat ;  Mat.  1 :  800.000,  in  9  Bl. ; 
neue  Ausgabe  Tom  Jahre  1862.  Preia  6  Thlr.  und  eüseln  Sekt.  1,  2, 
8,  6  und  9  ä  16  Sgr.  und  4,  6,  7  und  8  ä  26  Sgr. 

')  H.  T.  SflaamUch-Hömig :  Hiatoriach-geographiacher  Atlaa  von 
Sachaen  und  Thüringen  in  3  Abtheil.  Dreaden,  yon  Bötticher,  1860/62. 
Die  1.  und  2.  Abth.  Karten  und  Text  6  Thlr. 

>)  Henry  Lange:  Atlaa  ron  Sachaen.  Ein  geographiach-phTaika- 
liach-atatiatiachea  Gemälde  in  12  Karten  mit  erläuterndem  Text.  Leip- 
lig,  Brockhaua.     Die  8.  (Schluaa-)  Lieferung  1}  Thlr. 

4)  0.  Andr^e:  Topographisch-orographiache  Spesialkarte  dea  K5- 
nigreicha  Sachaen  u.  a.  w.;  Mat.  1:157.281,  in  9  Bl.  Neue  Auagabe. 
Dreaden,  Adler  und  Dietse,  1862.   Preia  4  Thlr. 

*)  0.  Andrea:  Speiialkarte  der  Slchaiaeh-Böhmiachen  Sehweis 
tt.  a.  ▼.;  Mat  1:166.000,  in  1  Bl.  Dreaden,  Adler  u.  Dietse,  1862. 
Preia  ^  Thlr. 

*)  Überaichtakarte  der  dem  Erxgebirgiachen  Steinkohlen-Baaain  an- 
gehörenden Theile  dea  Kdnigreicha  Sachaen  im  Mat.  ron  1 :  24.000.  Im 
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Grundlage  (wenn  auch  ohne  Terndn-Schrafifen)  eine  sehr 
gnte  Attsfuhrang  erhalten  und  ist  in  ihrer  sehr  speziellen 
Bezeichnung  des  Kohlenbetriebes  gewiss  von  hohem  Werthe, 
jedoch  weniger  von  allgemeinerem  geographischen  Interesse. 

Der  Arbeiten  des  Herrn  C.  Vogel  über  den  Thüringer 
Wald  ist  zwar  bereits  in  den  „Geogr.  Mittheilungen'' 
(Jahrg.  1861,  S.  442,  und  Jahrg.  1862,  8.  39)  gedacht 
worden,  wir  müssen  aber  noch  ein  Mal  auf  sie  aufmerksam 
machen,  weil  sie  für  unseren  Bericht  eine  bezeichnende 
Bolle  spielen.  Wir  sind  vielfach  genöthigt  gewesen,  darüber 
zu  klagen,  dass  die  reiche  Karten  -  Produktivität  unserer 
Zeit  gar  häufig  eine  Unsolidität  des  inneren  und  äusseren 
Wesens  im  Gefolge  hat,  welche  die  Karte  za  einer  Waare 
herabsetzt,  die  das  Publikum  durch  einige  äusserliche  An- 
ziehungsmittel und'  billigen  Preis  bestechen  soll,  ohne  ge- 
diegenen Kern  zu  besitzen.  Die  betreffenden  Vogel'schen 
Karten  liefern  einmal  wieder  den  wohlthuenden  Beweis, 
dass  die  Solidität  unserer  Deutschen  Kartographie  noch  kei- 
neswegs ausgestorben  ist.  Der  Autor  hat  sich  nicht  mit 
mechanischer  Reduktion  oder  Zusammenstellung  anderer 
Karten  begnügt,  sondern  er  hat  selbst  rekognoscirt  und  als 
tüchtiger  Topograph  der  Kurhessischen  Schule  ein  korrek- 
tes, mit  künstlerischem  Fleisse  durchgearbeitetes  Portrait 
der  Natur  geschaffen;  der  Kupferstecher  Weiler  hat  seine 
Aufgabe  mit  dem  Geschick  eines  zweiten  „Brose*'  —  des 
Deutschen  Altmeisters  vorzüglichsten  Terrainstichs  —  gelöst 
und  die  Verlagshandlung  wahrt  durch  Verwendung  solcher 
Kräfte  der  Firma  „Perthes"  ihren  alten  Ruf.  £s  müsste 
dieses  Lob  von  Jedem  ausgesprochen  werden,  wenn  er 
auch  in  gar  keiner  Beziehung  zur  Perthes'schen  Anstalt 
stände ,  sobald  ihm  das  Blatt  lY  des  Thüringer  Waldes  0 
im  Mst.  von  1 :  60.000  und  das  beinahe  vollendete  süd- 
westliche Blatt  des  Herzogthums  Gotha,  resp.  Thüringer 
Widdes,  im  Mst.  von  1:150.000  vorliegt.  Neben  solchen 
Erscheinungen  noch  Publikationen  anzutreffen  wie  den 
von  Wichtrich  gezeichneten  Situationsplan  vom  Bad  Ems  ^), 
versetzt  uns  sofort  um  zwei  Jahrhunderte  zurück,  denn  die 
verzierenden  Randbildchen  vermögen  es  nicht,  für  den 
maassstabslosen  „Situationsplan"  die  Bedeutung  eines  sol- 
chen im  Sinne  heutiger  geodätischer  Wissenschaft  zu  retten. 

Aus  dem  Königreiche  Hannover  wird  uns  gütigst  mit- 
getheilt,  dass  man  nach  Vollendung  der  Detail- Aufnahmen 
im  Herzogthume  Aremberg- Meppen,  also  nach  Abschluss 
der  ganzen  Landdrostei  Osnabrück,  im  Jahre  1860  be- 
schlossen hatte,  die  Landesvermessung  auf  die  Landdrosteien 
Stade  und  Aurich  auszudehnen  und  dabei  für  den  ilhbe- 
quemen  Mst.  von  1:21.333^  denjenigen  von  1:25.000 
anzuwenden,  resp.  die  Seite  der  quadratischen  Messtisck- 
platte  von  7000  auf  8000  Meter  zu  erhöhen.  Nachdem 
bereits  im  Jahre  1860  die  trigonometrischen  Vorbereitungen 
in  diesem  Sinne  in  Angriff  genommen  waren,  begann  die 
Detail- Auf  nähme  in  der  Landdrostei  Stade  im  Jahre  1861 


Anfinge  des  Königl.  Sachs.  Ministeriums  des  Innern  bearbeitet  im 
Topographischen  Bureau  des  Königl.  Generalstabes  n.  s.  w.,  in  7  Sekt. 
Dresden  1862.   1.  u.  2.  Lief.,  lusammen  4  Sekt.  n.  Titel.     6|  Thlr. 

1)  C.  Vogel:  Der  Thüringer  Wald.  Bl.  lY:  Liebenstein,  Immel- 
bom,  Ruhla  u.  s.  w. ;  Mst.  1 :  60.000.  Gotha,  Justns  Perthes,  1862. 
1  Thlr. 

*)  Sitnations-Plan  Ton  Bad  Ems  n.  s.  w.,  1  Bl.  H.  Fahdt  in  Bad 
Ems,  1862.   Preis  1|  Thlr. 


und   in   Aurich   im   Jahre    1862.     Im   Stade'schen  ist  du 
Hamburgische  Amt  Ritzebüttel  mit  in  die  Vermessung  ge- 
sogen worden;   in   beiden  Bezirken  hat  man  der  militari- 
sehen   Wichtigkeit  wegen   die   nördlichen  Theile  za  Ans- 
gang^punkten  der  Arbeit  gewählt  und  für  die  Ost- Friesische 
Küste  ist  in  so  fern  ein  sehr  werthvoller  Beitrag  za  erwar- 
ten, als  gleichzeitig  von  der  Qeneraldirektion  des  Wasser- 
baues Aufnahmen  und  Seemessungen  Statt  gefunden  haben 
Behufs  Anfertigung    einer    Schiff&hrtskarte.      Hinsichtlich 
der- 'Höhenmessungen   ist   bestimmt  worden,   in  der  Land- 
drostei Aurich  den  seit  1855  za  Grunde  gelegten  Nallpankt 
(9  Fuss    unter    dem    Nullpunkte    des    Emdener   Stadtäel- 
Pegels)   beizubehalten  und  im  Stade'schen  eine  korrespon- 
dirende  Basis  (13  Fuss  unter  dem  Nullpunkte  des  Harbin- 
ger  Pegels)   anzunehmen.     Da  nun   gegenwärtig  auch  eine 
Strassen-    und   Wegekarte    des   Königreichs   Hannover  za 
4  Blatt  im  Mst.  von  1:250.000   in  Arbeit  ist,    so  ist  es 
eine  höchst  erfireuliche  Thatsache,   die  Spezialkartographie 
Nord-Deutschlands  rüstig  gefordert  zu  sehen,  und  wir  kön- 
nen nur  wünschen,  dass  die  topographischen  Detail- Arbeiten 
der  Mecklenburg'schen  Lande  auf  ihrer  ausgezeichneten  tri- 
gonometrischen Basis  alsbald  in  Angriff  genommen  werden. 

Die  von  Schrenck'sche  Spezialkarte  des  Herzogthums 
Oldenburg  ')  ist  durch  das  Blatt  Jever  vermehrt  worden,  wel- 
ches den  Jade-Busen  in  seinem  westlichen  Theile  ergiinzt 
und  das  Königlich  Preussische  Gebiet  bei  Heppens  zor 
Anschauung  bringt. 

Beim  Übergange  von  Nord-  zu  Süd-Deutschland  begeg- 
nen wir  wiederum  einer  schönen  Arbeit  des  Herrn  A.  Ra- 
venstein  in  seinem  neuesten  Plane  der  Stadt  Frankfurt 
a.  Jf,^)  Derselbe  ist  aus  seinem  grossen  Alig^emenli- 
plane  hervorgegangen,  enthält  in  seiner  höchst  sauberen 
und  deutlichen  Ausführung  einschliesslich  Sachsenhaasen 
alle  Details  bis  auf  die  Hausnummern  und  bis  auf  die  ein- 
zelnen Gartenanlagen  der  Umgebung  und  dokumentjrt  von 
Neuem  das  unbestrittene  Verdienst  des  Autors.  Herr  Bar 
venstein  erinnert  in  einer  beigefügten  Erläuterung  an  ^e 
ersten  Versuche  der  Herstellung  eines  Planes  von  Frank- 
furt, welche  er  bis  auf  das  Jahr  1552  und  auf  den  soge- 
nannten Belagerungsplan  des  Konrad  Faber  zurückfuhrt;  er 
gesteht  zu,  dass  Frankfurt  in  der  Aufschwungsperiode  der 
Mappirungskunst  am  Ende  des  vorigen  und  Anfang  des 
jetzigen  Jahrhunderts  zurückgeblieben  ist,  und  verlegt  den 
Eintritt  in  dieselbe  auf  das  Jahr  1853.  Um  diese  Zeit 
begann  der  Verfasser  durch  Messung  einer  Haapt- Basis  von 
4107,06  Frankfurter  Werkfuss  auf  der  Weser-Bahn  und  einer 
Kontrol-Basis  von  5056,25  Fuss  auf  der  Offenbacher  Bahn 
eine  Triangulation,  deren  Ergebniss  die  Fixirong  von  U 
Hauptpunkten  und  gegen  500  Nebenpunkten  war.  Aaf 
diese  Weise  gebührt  Herrn  Bavenstein  nicht  nur  ein  we- 
sentliches Verdienst  um  die  Topographie  Frankfurts,  son- 
dern auch  um  die  Geodäsie  Europa's,   da  es  gelang,  den 


0  Frhr.  A.  P.  Ton  Schreock:  Topographische  Karte  des  fienoc- 
thnms  Oldenburg,  in  14  Bl.;  Mst.  1:60.000.  Bis  jetst  erschiencB  ^« 
Blätter  Nr.  IIj:  Jeyer,  IV:  StoUhamm ,  V:  Varel,  VII:  Delmenbont, 
VIII:  Westerbede,  IX:  Friesoytbe,  X:  Oldenburg,  XI:  Wüdhiues. 
k  2\  Tbbr. 

*)  A.  RaTenstein:  Oeometrischer  PUn  tob  Frankfurt  s.  H; 
Mst.  1:2.500,  in  9  Bl.  Oeognphisches  Institut  Ton  BsTenstcii  ii 
Frankfurt,  1S62.  PreU  6}  Thlr. 
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Mittelpunkt  der  Koordinaten- Azen  von  der  Lorey'sohen  Be- 
obachtung auf  dem  Observatorium  des  Pauls-Thurmes  genau 
abzuleiten  auf  die  Position  von  50*^  6'  44>3''  N.  Br.  und 
26**  20'  43,1"  Ö.  L.  von  Ferro. 

Xn.    Süd  -  Deutsohland. 

Während  der  Mittel-Rheinische  Geologische  Verein  seine 
fortgesetzte  Thätigkeit  durch  die  Publikation  des  sechsten 
Blattes  ')  von  der  geologischen  Karte  des  Grossherzogthums 
Hessen  bekundet,  fahrt  das  Topographische  Bureau  des  Gross- 
herzogthums Baden  in  der  Herausgabe  seiner  Übersichts- 
karte ^)  fort,  indem  es  uns  die  vortrefiPlich  ausgeführte  Sek- 
tion Mannheim  bringt.  Das  Statistisch  -  Topographische 
Bureau  des  Königreichs  WürtUmberg  benutzt  seine  Spezial- 
karte  zur  Herausgabe  einer  Umgebungekarte  von  Stuttgart  ^) 
durch  Zusammenstoss  und  Überdruck  betreffender  Sektions- 
theile  zu  einem  Flächenraume  von  20  QMeilen.  Der  ge- 
lungene, wenn  auch  etwas  kräftige,  Umdruck  liefert  bei 
Eintrag  der  Eisenbahnen  und  sonstiger  Veränderungen  ein 
recht  brauchbares  und  gewiss  Vielen  sehr  erwünschtes  Kar- 
tenbild. 

Auch  das  Königreich  Bayern  macht  von  seinem  topo- 
graphischen Atlas  eine  sehr  zweckmässige  Anwendung 
durch  Herstellung  einer  tleihe  von  Umgebungskarten  *)  auf 
dem  Wege  des  Umdruckes  unter  Hinzufiigung  der  neu  er- 
öffneten Kommunikationen.  Der  Umdruck  ist  zwar  nicht 
durchweg  gut  ausgefallen,  auch  werden  die  ziemlich  um- 
fangreichen leeren  Winkelräume  mehrerer  solcher  Karten 
nicht  allgemein  Beifall  finden,  im  Ganzen  ist  aber  die  Ver- 
wendung des  kostbaren  Spezialmaterials  zu  solch  prakti- 
schen Einzelzwecken  sehr  dankbar  anzuerkennen,  und  wer 
die  verschiedenen  technischen  Hindernisse  erwägt,  die  sich 
gar  häufig  der  Erzeugung  eines  gleichmässig  scharfen  Um- 
druckes entgegen  stellen,  wird  auch  zu  einer  etwas  milde- 
ren Kritik  herabgestimmt  werden  müssen.  Der  grosse  to- 
pographische Atlas  von  Bayern  ist  durch  die  Herausgabe 
der  Sektion  Lauterecken ') ,  also  durch  das  interessante 
[Landschaftsbild  der  Umgebung  des  Donnersberges,  seinem 
baldigen   Abschlüsse  in  sehr  guter   Darstellung  entgegen- 


')  Mittel- Bheinischer  Geologischer  Verein:  Geologische  Speiial- 
ktrte  des  Grosshenogthnxns  Hessen  und  der  angrensenden  Landes- 
gebiete; Mst.  1:60.000;  6.  Sektion  „Dieburg  (Darmstadt)"  der  Karte 
des  Grosshenogl.  Hess.  General-Qaartiermeister-Stabs,  geologisch  be- 
arbeitet Ton  Oberst-Lientenant  F.  Becker  und  R.  Ludwig,  mit  Höhen- 
Terseichniss.   Darmstadt,  Jonghaus,  1861.   Preis  2|  Thlr. 

*)  Topographische  Abtheilung  des  Grossherzogl.  Badenischen  Gene- 
ralstabes: Das  Grosshenogthum  Baden  in  6  Bl. ;  Mst.  1:200.000, 
h  Bl.  im  Originaldruck  1  fl.,  Überdruck  20  Kr.  Bis  jetzt  erschienen : 
Sekt.  1.  Mannheim,  2.  Heidelberg,  8.  Karlsruhe,  5.  Freiburg. 

')  K5nigl.  Württemberg.  Statist.-Topogr.  Bureau :  Karte  yon  Stutt- 
gart und  seiner  weiteren  Umgebung;  Mst.  1:50.000,  1  Bl.  Um- 
druck 1862.   Preis  1)  Thlr. 

*)  Topographisches  Bureau  des  Konigl.  Bayerischen  General-Quar- 
tiermeister-Stabs: Umgegend  von  Berchtesgaden  und  Beichenhall; 
Mst.  1:50.000,  in  1  Bl.  1}  Thlr.  München  1862,  im  Topographischen 
JBureau  u.  bei  Mey  &  Widmayer.  In  gleicher  Weise  sind  erschienen: 
2.  Tegemsee,|ßad  Kreuth  u.  Schliersee  (1  Thlr.),  3.  Chiemsee,  4.  PSs- 
sen,  5.  Immenstadt,  6.  Lindau,  7.  Partenkirchen,  8.  Rosenheim,  9.  Sont- 
hofen,  10.  Töla  (k  26  Sgr.) 

")  Dasselbe:  Topographischer  Atlas  yon  Bayern;  Mst.  1:50.000, 
Sekt.  103.  Lauterecken  (Preis  1^  Thlr.).  Von  den  112  Bl.  des  gansen 
Atlas  fehlen  noch  Sektion  13.  Lichtenfels  und  14.  Kulmbach  (für  den 
Osttheil)  und  Sekt.  108.  Zweybrücken  u.  109.  Pirmasens  (fttr  diePfala). 


geführt;  die  schätzenswerthen  Bepertorien  zu  mehreren 
Karten  sind  publicirt  ^)  und  im  Ansohluss  an  die  bekannte 
„Terrainkarte  von  Bayern"  ist  nun  auch  die  Bayerische 
Pfalz  in  zwei  Blatt  erschienen.  Da  die  elegante  Ausfüh- 
rung auch  yon  dieser  Karte  gewiss  wenig  zu  wünschen 
übrig  lässt,  so  ist  es  eine  angenehme  Pflicht,  der  topo- 
kartographischen  Thätigkeit  des  Königlich  Bayerischen  Ge- 
neralquartiermeister-Stabs hiermit  im  Namen  der  Wissen- 
schaft wohl  verdienten  Dank  zu  sagen. 

Die  beachtenswerthe  Produktivität  J.  Heyberger's  hat 
neben  verschiedenen  Spezialkarten  der  Bayerischen  Regie- 
rungsbezirke ^) ,  welche  auf  der  im  voijährigen  Bericht  er- 
wähnten grösseren  Karte  zu  6  Blatt  (im  Mst.  von  1 :  400.000) 
fussen,  wiederum  schätzenswerthen  Beitrag  geliefert  durch 
eine  Übersichtskarte  der  Bayerischen  Eisenbahnlinien  ^)  und 
durch  eine  Spezialkarte  der  Bayerischen  Alpen  ^).  Die 
erstere  hat  bei  nur  übersichtlicher  und  etwas  roher  Behand- 
lung mehr  Interesse  durch  den  Inhalt  als  durch  die  äussere 
Form,  die  letztere  gewährt  eine  klare  und  mit  angemesse-' 
nem  Detail  ausgestattete  Übersicht,  entbehrt  jedoch  einer 
kräftigen  und  charakteristischen  Haltung  des  Flussnetzes. 
Zwei  andere  Pärtialkarten  —  eine  des  Fichtel  -  Gebirges ') 
und  eine  der  Umgegend  von  Lindau  ^)  —  erregten  unsere 
Aufmerksamkeit  und  fanden  auch  in  ihrer  nicht  zu  verken- 
nenden Deutlichkeit,  theils  als  Ersatz  für  die  nachgerade 
etwas  veraltete  Darstellung  im  topographischen  Atlas,  theils 
wegen  des  grossen  Maassstabes,  Platz  in  unserer  Mappo- 
thek;  dass  man  aber  in  Bezug  auf  das  Terrainbild  noch 
so  Ma'ngelhaftes  leisten  kann ,  das  giebt  Zeugniss  von  im- 
mer noch  lückenhaftem  Yerständniss  der  topographischen 
Zeichnenkunst. 

Zum  Beschluss  des  kartographischen  Überblicks  über 
Süd  -  Deutschland  können  wir  uns  die  Freude  nicht  versa- 
gen, noch  mit  einigen  Worten  des  Gümberschen  geognosti- 
schen  Werkes  über  die  Bayerischen  Alpen  ^)  zu  gedenken. 
Wenn  auch   die   „Geograph.  Mittheilungen"   S.   157   eine 


*)  Dasselbe:  Die  Bepertorien  in  den  Blättern  Asohaffenburg,  Peg- 
niti,  Orb,  Weiden,  Königshofen  nnd  Bairenth.    1  Thlr.  18  Sgr. 

3)  J.  Heyberger:  Neueste  Post-,  Eisenbahn-,  Gebirge-  nnd  Beiae- 
karte  Ton  Mittel-Franken  n.  s.  w.  mit  Städteplänen.  Begensbnrg,  Pu- 
stet, 1862.  Preis  14  Sgr.,  in  gr.  80-Carton  16  Sgr. 

Desgl.  Ton  Ober-Franken,  Obex^Bayem,  Nieder-Bayem,  Ober-Pfali, 
Rhein-Pfals,  Schwaben  nnd  Unter-Franken. 

')  J.  Heyberger:  Übersichtskarte  der  Bayerischen  Eisenbahnlinien  u. 
Eisenbahnprojekte  tf.  s.  w.;  Mst.  1:860.000,  in  1  Bl.  München,  bei 
Mey  &  Widmayer,  1862.    Preis  9  Sgr. 

^)  J.  Heyberger :  Topographische  Spesialkarte  der  Alpen  Bayerns  n. 
Nord-Tyrols  ron  der  Zngspitse  bis  snm  Kaisergebirge ;  Mst.  1 :  460.000, 
1  Bl.    München,  Mey  &  Widmayer,  1862.    Preis  1^  Thlr. 

B)  Pfeiffer:  Spesialkarte  des  Fiohtel-Gebirges,  auf  Grund  der  Kgl. 
Bayerischen  Steuerkataster-Karten ;  Mst.  1 :  50.000,  in  1  Bl.  Wnnsiedel, 
Baumann'sche  Buchhandlung,  1862.    Preis  1  Thlr. 

>)  Pfaff:  Lindau  und  Umgegend;  Mst.  1:20.000,  in  1  Bl.  Lindau, 
bei  Stettner,  1862.   Preis  )  Thlr. 

^  Geognostische  Beschreibung  des  Bayerischen  Alpen-Gebirges  und 
seines  Vorlandes.  Herausgegeben  auf  Befehl  des  Kgl.  Bayerischen  Staats- 
Ministeriums  der  Finanzen.  Ausgearbeitet  nach  seinen  im  dienstlichen 
Auftrage  vorgenommenen  geognostischen  Untersuchungen  Ton  C.  W.  Gttm- 
bei,  Kdnigl.  Bergmeister.  Mit  ö  Blättern  einer  geognostischen  Karte 
des  Königreichs  Bayern:  Das  Bayerische  Alpen-Gebirge  und  sein  Vor- 
land (Mst.  1 :  100.000),  u.  1  Bl.  Gebirgsansichten  in  Imp.-Fol.,  42  Profil- 
tafeln und  26  in  den  Text  gedruckten  Holzschnitten.  60^  Bogen  gr.- 
Lezikon-Format.  Gotha,' Justus  Perthes,  1861.  Geheftet  Text  u.  AÜM 
32  Thlr. 
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der  Wiener  Zeitung  entlehnte  Beurtheilung  dieses  Pracht- 
werkes citiren  und  wenn  auch  durch  die  Anerkennung 
dieses  ,,wahren  Qrundwerkes  in  der  bekannten  hohen  Voll- 
endung von  Perthes  in  Gotha"  in  dem  12.  Bande  des 
Jahrbuches  der  K.  E.  Geologischen  Reichsanstalt  (S.  244) 
unser  Ürtheil  überflüssig  erscheint,  so  greift  dasselbe  doch 
zu  tief  in  unser  kartographisches  Gebiet  ein ,  als  dass  wir 
es  mit  Stillschweigen  übergehen  könnten.  Je  mehr  wir  von 
der  kartographischen  Zeichnenkunst  die  natur wahre  Wieder- 
gabe eines  charakteristischen  Naturbildes  fordern,  um  desto 
näher  rückt  uns  die  Frage,  worin  der  Zeichner  das  Cha- 
rakteristische aufzufinden  habe.  Wir  antworten  darauf:  In 
dem  geologischen  und  geognostischen  Verständnisse  der 
Bodenform,  in  der  wissenschaftlich  durchdringenden  Auf- 
fassung von  Ursache  und  Wirkung,  und  nicht  in  der  me- 
chanischen Erfassung  der  todten  Form.  Bei  der  Nothwen- 
digkeit,  „in  den  reducirten  Bildern  das  Wesentliche  vom 
Unwesentlichen  zu  scheiden*',  kann  nur  derjenige  richtig 
sondern,  welcher  die  Aussenform  als  ein  Resultat  der  arbei- 
tenden Kräfte  erkannt,  welcher  die  Physiognomie  der  Land- 
schaft mit  geologischer  Sonde  erfasst  und  das  Wechselver- 
hältniss  zwischen  äusserlicher  Gestalt,  Stoff  und  Entstehungs- 
weise des  Terrainkörpers  verstanden  hat.  Deshalb  haben 
wir  in  unseren  Berichten  auf  geologische  und  geognostische 
Werke  stets  Rücksicht  genommen  und  deshalb  lenken  wir 
die  besondere  Aufmerksamkeit  auf  das  GümbeVsche  Werk. 
Dasselbe  ist  angeordnet  und  wird  unterstützt  durch  Seine 
Majestät  den  jetzt  regierenden  König  von  Bayern,  es  wird 
geleitet  und  herausgegeben  durch  das  Königliche  Finanz- 
Ministerium,  speziell  bearbeitet  vom  Bergmeister  Gümbel, 
hergestellt  in  der  Perthes'schen  Anstalt  in  Gotha  —  und 
nur  das  Zusammenwirken  so  günstiger  Faktoren  konnte 
ein  so  glänzendes  Resultat  erzielen.  Wir  verzichten  un- 
gern (aus  Besorgniss  vor  Gebietsüberschreitung)  auf  näheres 
Eingehen  in  das  Werk  selbst,  aber  wir  können  doch  nicht 
umhin  auszusprechen ,  dass  die  Bearbeitung  der  topographi- 
schen Verhältnisse  einschliesslich  des  Höhenverzeichnisses 
und  die  geologische  Abhandlung  unter  der  Aufschrift  „Geo- 
gnostische Folgerungen"  für  Jeden  geradezu  unentbehrlich 
sind,  welcher  sich  mit  der  Natur  der  Alpen  vertraut  ma- 
chen und  mit  ihrer  Darstellung  in  Wort  oder  Bild  befassen 
will.  Ein  nicht  hoch  genug  anzuschlagender  Werih  in  der 
Behandlung  der  eigentlichen  geognostischen  Verhältnisse 
ist  es,  dass  die  Lokalbenennung  der  Alpenformationsglieder 
verschmolzen  ist  mit  der  allgemeinen  systematischen  Be- 
zeichnungsweise. So  unwichtig,  vielleicht  sogar  unrichtig, 
das  manchem  Geologen  von  Fach  auch  erscheinen  mag,  so 
können  wir  ihm  doch  nach  vielfältiger  Beobachtung  ver- 
sichern, dass  die  überhand  nehmende  Anhäufung  und  rück- 
sichtslos lokale  Bevorzugung  geognostischer  Nomenklatur 
seiner  Wissenschaft  viel  mehr  Freunde  entfremdet  als  zu- 
führt, —  und  doch  liegt  ein  hohes  Ziel  der  praktischen 
Wissenschaft  in  ihrer  möglichst  allgemeinen  Verbreitung. 
In  Betreff  der  Karten  kann  nur  das  Lebendste  ausgespro- 
chen werden;  die  topographische  Grundlage  ist  sehr  klar 
und  dem  grossen  Maassstab  entsprechend  detaillirt,  das 
geognostische  Kolorit  ist  in  seiner  schwierigen  Ausführung 
von  43  Unterschieden  systematisch,  geschmackvoll  und 
höchst  korrekt  und  die  Einsetzung  von  Buchstaben  von 
praktischem  Werthe.     Während  schon  die  25  in  den  Text 


des  Werkes  eingedruckten  Holzschnitte  und  die  42  ange- 
hängten Profiltafeln  viel  dazu  beitragen,  die  Physiognomie 
der  Alpen  zu  erkennen,  erhält  doch  die  charakteristische 
Anschauung  wahrhaft  brillanten  Abschluss  durch  6  land- 
schaftliche Ansichten  bezeichnender  Gebirgsformen,  welche 
vom  Maler  Bernatz  meisterhaft  aufgefasst  und  durch  ein 
leichtes  geognostisohes  Kolorit  ganz  eigenthümlich  instrok* 
tiv  gemacht  worden  sind.  Wir  scheiden  von  diesem 
Werke,  auf  welches  die  Deutsche  Wissenschaft  und  Karto- 
graphie stolz  sein  kann,  mit  der  Bemerkung,  dass  die  zweite 
Abtheilung  das  Ost-Bayerische  Grenzgebirge  in  ähnlicher 
Ausführung  behandeln  wird. 

Xm.    Die  Sohweiz. 

Die  Dufour'sche  topographische  Karte  der  Schweiz  ist 
durch  zwei  fernere  Sektionen  ')  ihrem  Abschluss  nahe  ge- 
bracht und  wir  haben  selten  ein  Werk  gesehen,  welches 
in  so  gleichmässiger  Vorzüglichkeit  fortschreitet.  Das 
Blatt  XXII  g^ebt  in  der  bekannten,  reliefartig  heraussprin- 
genden  Darstellungsmanier  des  Hochgebirges  dem  unteren 
Wallis  einen  prägnanten  Südabschluss  vom  Mont-Blanc  bis 
zum  Ifatterhorn;  das  Blatt  VIII  eröffnet  eine  höchst  inter- 
essante Ansicht  von  der  orographischen  Situation  des  Hü- 
gellandes zwischen  Luzem  und  Hauenstein  —  Zeichnung 
und  Stich  gleich  charaktervoll  und  meisterhaft.  Da  für 
das  Jahr  1863  die  Vollendung  des  berühmten  Werkes  zu 
erwarten  steht,  so  werden  wir  seiner  Zeit  diese  Gelegen- 
heit zu  einem  historischen  Rückblick  benutzen. 

Von  der  topographischen  Karte  des  Cantons  Zürich 
sind  uns  weitere  6  Blätter^)  zugegangen,  deren  Ausfübrang 
unsere  früher  gebrauchte  Bezeichnung  „des  Musterstückes 
einer  vortrefflichen  Niveaukarte"  in  jeder  Hinsicht  bestä- 
tigt. Einige  kleinere  Gantons-,  resp.  Gantongruppen  -  Kar- 
ten') aus  der  Wurster'schen  Anstalt  in  Winterthur  liefern 
in  ihrer  grossen  Deutlichkeit,  ihrer  präoisen  Ausführung 
und  auch  namentlich  charakteristischen  Terraindarstellung 
den  Beweis  von  der  vortheilhaften  Einwirkung  der  Dufoui'- 
schen  grossen  Karte  und  von  dem  günstigen  Einflüsse  des 
Herrn  Ziegler  auf  die  Arbeiten  dieser  Anstalt.  Das  Talent 
dieses  Autors  hat  uns  wieder  mit  einer  seiner  genialen 
Schöpfungen  erfreut  durch  Herausgabe  einer  Karte  des 
Cantons  Glarus  ^).  Die  Bemerkung  auf  der  Karte :  „Details 
und  Horizontallinien  nach  der  Eidgenössischen  Aufnahme 
im  Maassstabe  des  Originals,  Gebirgszeichnung  von  J.  M. 
Ziegler",  setzt  uns  sofort  auf  den  richtigen  Standpunkt  des 
Urtheils  und  gleichzeitig  grössten  Vertrauens.  Situation 
ui\d    Schrift    ist    entsprechend    ausführlich    und    deutlidi, 


*)  Dnfonr:  Topographische  Karte  der  Schveii;  Mst.  1:100.0(M), 
in  25  Bl.  k  2  Thlr.,  seit  1842.  Es  fehlen  nur  noch  Kr.  XUL  Siraa, 
XXIII.  Domo  d^Ossola  und  XXV.  Höhenangahen. 

*)  Topographische  Karte  des  Ganten  ZOrich;  Mst  1:25.000,  in 
82  BI.  ä  Bl.  4,  resp.  |  Thlr.,  seit  1857.  Bis  jetst  fehlen  noch  die 
ersten  8  Kammem  (im  Norden)  and  im  Osten  Nr.  XII  and  Xy^^i 
es  sind  also  erschienen  22  BL 

>)  a.  Karte  des  Canlons  Graabfindten ;  Mst.  I ;  250.000, .  in  1  Bl 
ä  24  Sgr.  • 

b.  Carte  des  Gantons  de  Qen^Te,  Vaad,  Neachatel  et  Priboorf, 
im  Mst.  Ton  1 :  250.000,  anf  1  Bl.  k  1|  Thlr. 

c.  Karte  des  Cantons  Tessin  (von  I.  M. Ziegler);  Mst.  l:150.00i>, 
aof  1  Bl.  ä  1}  Thlr.~  sSramtlich  bei  Warster  &Conp.  in  Wintatfanr. 

*)  (J.  M.  Ziegler)  Ksrte  des  Cantons  Glarns ;  Mst.  1 :  50.000,  ii 
2  gr.  Bl.  Wmterthnr,  bei  Warster  k  Comp.,  1862.  Preis  1  Ilir.  18  ^. 
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schroffe  Felshänge  i^id  Schlachten  sind  besonders  ansge- 
seichnet,  die  Terrainerhebung  ist  durch  äqoidistante  Niveau- 
kurren  Yon  SO  zu  30  Meter  markirt  und  dem  Eindrucke 
eines  plastisch  wirkenden  Bildes  ist  nachgeholfen  durch 
braun  eingedruckte  Kreideschattirungen.  Herr  Ziegler  zeigt 
hierdurch  schlagend  die  vortheilhafte  Vereinigung  yon  äqui- 
distanten  NiTcaukurven  mit  einer  durchgreifenden  Abschat- 
tirung  der  schiefen  Flächen  und  liefert .  gleichzeitig  den 
Beweis  der  körperhaften  Wirkung  schräg  einfallenden  Lich- 
tes ohne  Missyerständniss  der  wahren  Form,  sobald  äqui- 
distante  Horizontalen  als  mathematische  Kontroleure  zur 
Seite  stehen.  Hatte  der  Autor  seine  Retouchen  noch  stren- 
ger systematisirt  —  etwa  nach  dem  schon  yor  Jahren  yor- 
geschlagenen  Systeme  des  Oberst-Lieutenants  Chauyin  — ,  so 
würde  noch  mehr  Schärfe  und  Bestimmtheit  in  das  relief- 
artige Bild  gekommen  sein,  aber  schon  seine  genialere  Be- 
handlung wirkt  kräftig  genug,  um  eine  wesentliche  Unter- 
stützung unserer  bezüglichen  Wünsche  für  die  Herstellung 
diarakteryoUer  und  leicht  fasslicher  Terrainbilder  zu  sein. 
Blaue  Gletscher,  dergleichen  See'n  und  grüner  Wald  treten 
in  leichten  Tonen  auf  der  Ziegler'schen  Karte  hinzu  zur 
Erzeugung  eines  naturwahren  landschaftlichen  Eindruckes 
—  und  doch  sind  sämmtliche  geographische  Koordinaten 
in  den  strengsten  Anforderungen  der  horizontal  projektirten 
Karte  niedergelegt.  Wie  es  kommt,  dass  Herr  Ziegler  mit 
kühner  Hand  einen  so  glücklichen  Griff  in  die  topogra- 
phische Barstellungskunst  gethan,  das  legt  sein  kleines 
Werk  „über  topographische  Karten"  0  klar  yor  Augen.  Er 
dokumentirt  darin  ein  so  richtiges  Gefühl  für  -die  Auffas- 
sung des  Terrainbildes  und  eine  so  richtige  Würdigung 
für  die  Bedeutung  des  geologischen  und  h3rpsologischen 
Elements,  dass  wir  die  Beherzig^ng  seiner  Worte  nicht 
dringend  genug  empfehlen  können.  Als  Beleg  zu  seinen 
Aussprüchen  wählt  der  Verfasser  wieder  die  Darstellung 
des  Cantons  Glarus;  er  legt  die  Elemente  der  Karte  aus- 
einander, indem  er  neben  die  Gesammtkarte  die  Detailkarte 
(im  schwarzen  Gerippe)  und  das  oro  -  hydrographische  Bild 
legt  und  dazwischen  schiebt  die  geologische  Karte  als  auf- 
klärende Grundlage  für  die  Gebirgszeichnung.  Wir  freuen 
uns  um  so  mehr,  in  Herrn  Ziegler  einem  Gesinnungs- 
genossen zu  begegnen,  da  seine  Leistungen  noch  unmittel- 
barer im  Stande  sind,  einen  lebendigen  wissenschaftlichen 
Geist  in  die  Kartographie  zu  bringen,  als  es  Worte  je 
Termögen. 

XIV.    Central-  und  ganz  Europa. 

Die  Reymann'sche  Spezialkarte  yon  Deutschland,  welche 
wir  nach  ihrer  Erweiterung  richtiger  als  eine  yon  Gentral- 
£uropa  bezeichnen,  schreitet  quantitatiy  und  qualitatiy 
rüstig  yorwärts.   Der  unten  angegebene  Stand  der  Karte  ^), 


*)  J.  M.  Ziegler:  Über  topographische  Karten,  mit  4  redneirten 
Karten  vom  Canton  Glama  (4  Bl.  im  Mst.  yon  1 :  125.000).  Winter» 
thnr,  bei  Wurster  &  Comp.,  1862.  Preis  16  Sgr. 

>)  Beymann*s  Spezialkarte  Ton  Deutschland  u.  s.  w. ;  Mst.  1 :  200.000, 
in  406  Bl.  k  Bl.  ^  Thlr.  und  bei  Subskriptionen  billiger  je  nach  dem 
Quantum  der  Abnahme,  yerlag  Ton  C.  Plemming  in  Glogau.  Nach- 
dem im  J.  1862  ausgegeben  sind  die  Sektionen  282.  Basel,  286.  Füs- 
sen, 323.  Buchenstein  und  330.  Trient,  stellt  sich  der  Bestand  der  Karte 
-wie  folgt:  a.  yon  der  nordöstlichen  Erweiterung  (Preussen  und  Polen) 
&  62  Bl.  erschienen  61  Bl.,  fehlt  noch  1  Sektion  (192  A.  Bochnia); 
b.  Ton  Nord-Deutschland  (ungefähr  nördlich  des  60.  Parallele),  Nieder^ 


welcher  der  neuesten  genauen  Recherche  entspricht,  bekun- 
det das  erstere,  eine  unparteiische  Prüfung  der  neuesten 
Sektionen  zeugt  für  das  letztere,  denn  gerade  die  schwie- 
rigen Alpen-  und  Alpengrenzblätter  sind  in  sehr  gut  cha- 
rakterisirter  Zeichnung  gehalten  und  die  technische  Aus- 
führung ist  durchaus  lobenswerth.  Möge  die  anerkennens- 
werthe  Thatkraft  des  seiner  Aufgabe  ganz  gewachsenen 
Eedaoteurs  und  Zeichners,  Herrn  Handtke,  nicht  ermüden 
und  möge  der  Verleger,  Herr  Flemming,  seine  Sorgfalt  der 
Karte  erhalten  —  so  sehen  wir  eins  der  grossartigsten 
Unternehmen  gesichert,  welches  Fleiss  und  Beharrlichkeit 
gescha£fen  haben. 

Der  Titel  einer  Italienischen  „militär-statistischen  Karte 
von  Central  -  Europa"  ')  errate  unsere  Aufinerksamkeit,  die 
beiden  erschienenen  Blätter  konnten  aber  nicht  unseren 
Erwartungen  entsprechen.  In  technischer  Hinsicht  erscheint 
die  Anwendung  der  Photographie  für  die  Zusammenstellung 
des  Bildes  interessant,  aber  die  innere  Verarbeitung  zeigt 
eine  theilweise  Überfüllung,  eine  inkonsequente  Behandlung 
und  eine  gänzlich  falsche  AufPassung  des  Terrains  ausser- 
halb des  Hochgebirges.  Wir  würden  diese  Karte  uner- 
wähnt gelassen  oder  unser  ürtheil  bis  zu  ihrer  Vollendung 
ausgesetzt  haben,  wenn  nicht  gerade  die  Ausfuhrung  des 
Terrainbildes  in  enge  Beziehung  zu  unseren  bezüglichen 
Aussprüchen  träte.  Dieselben  könnten  vielleicht  dahin  ge- 
missdeutet  werden,  als  wären  wir  bedingungslose  Vertreter 
der  schrägen  Beleuchtung,  weil  ihre  Anwendung  einen  re- 
liefartigeren Effekt  hervorbringt.  Dem  ist  nicht  so;  nur 
wenn  markirte  Höhenschichten  das  Jlelief  unzweifelhaft  in 
seiner  mathematischen  Wahrheit  zergliedern,  wünschen  wir 
die  malerische  Zuthat  einseitig  vertheilter  Schattentöne  zum 
schnelleren  Erfassen  der  plastischen  Verhältnisse.  Fehlen 
aber  jene  Angaben,  so  können  wir  der  einseitigen  Beleuch- 
tung nur  in  den  einzelnen  Fällen  das  Wort  reden,  wo  es 
gilt,  in  allgemeinsten  Umrissen  landschaftlich  zu  skizziren 
und  nicht  kartenmässig  zu  projiciren ;  wir  würden  ja  sonst 
in  die  haltlose  Übergangsschule  zurückfallen,  aus  der  uns 
das  unbestrittene  Verdienst  Lehmann's  gerettet  hat. 

In  Bezug  auf  ganz  Europa  werden  wir  durch  das 
neueste  Werk  von  Block :  „Die  Machtstellung  der  Europäi- 
schen Staaten''^),  auf  ein  Gebiet  hinübergedrängt,  welches 
für  den  unmittelbaren  Zweck  unserer  Besprechungen  bei- 
nahe zu  reichhaltig  ist,  als  dass  uns  ein  näheres  Eingehen 
gestattet  sein  könnte;  wir  meinen  das  Gebiet  der  bildlichen 
Statistik.     Der  Perthes^sche  Verlag  in  Gotha  hat   sich  ein 


lande  und  Belgien,  ii  193  Bl.  erschienen  182  Bl.,  fehlen  noch  li  Sekt. 
(Nord-Böhmen,  Franken  u.  Niederlande) ;  c.  yon  Ost-Frankreich,  Schweiz 
und  Südwest -Deutschland  (westlich  des  80"  L.)  k  84  Bl.  erschienen 
64  BL,  fehlen  noch  20  Sektionen  (Schweis,  Tyrol  und  2  Main-Sekt.); 
d.  yon  Südost-DeuUchland  k  66  Bl.  erschien  1  Bl.  (Nr.  210.  Teschen), 
fehlen  noch  65  Bl.  In  Summa  sind  bis  lum  Noyember  1862  erschie- 
nen 308  BL,  fehlen  noch  97  BL  Yon  letiteren  sind  zu  nSchster  Aus- 
gabe bestimmt:  182.  Schweinfurth,  183,  Coburg,  184.  Hof,  201.  Wün- 
burg,  202.  Bamberg,  286.  Lindau  und  in  neuer  Umarbeitung  werden 
alsbald  erscheinen:  24.  Lübeck,  122.  Düsseldorf,  125.  Kassel,  126.  Nord- 
hausen, 141.  Köln,  144.  Hersfeld,  148.  Dresden. 

1)  Fr.  Boella:  Carta  militare  statistica  delT  Europa  centrale; 
Mst.  1:1.247.000,  in  4  BL  Turin  1861.  Erschienen  bis  jetzt  2  BL 
Preis  2  Thlr. 

*)  Dr.  M.  Block:  Die  Machtstellung  der  Europäischen  Staaten.* 
8^  206  SS.  mit  einem  Atlas  yon  13  Karten.  Justus  Perthes  in  Gotha. 
3  Thlr. 
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Behr  grosses  Verdienst  dadurch  erworben,  dass  er  in  jüng- 
ster Zeit  eine  Reihe  kleiner  statistischer  Werke  über  ver« 
Bchiedene  Staaten  gebracht  hat  ^),  in  denen  die  wichtigsten 
Momente  der  Statistik  kurz  resumirend  besprochen  und 
gleichzeitig  in  kleinen  Karten  versinnlicht  werden.  Da 
der  Text  sich  nicht  nur  in  Zahlen -gefüllten  Tabellen  be- 
wegt, sondern  auch  eine  Menge  geistreich  aufgefasster  Winke 
für  das  richtige  Yerstandniss  der  numerischen  Besultate, 
ja  oft  sehr  lehrreiche  gedrängte  Raisonnements  über  sociale 
Zustände  u.  dergl.  m.  enthält,  so  wird  dadurch  erst  die 
Statistik  für  das  grössere  Publikum  geniessbar,  denn  die 
Zahl  der  Freunde  der  offiziellen  voluminösen  statistischen 
Tabellen  werke  war  bisher  nur  sehr  klein.  Wird  erst  die 
Form  der  Statistik  schmackhafter,  dann  wird  auch  ihr 
Nutzen  und  ihre  hohe  Bedeutung  allgemeiner  erkannt  wer- 
den, und  es  ist  die  bildliche  Statistik  ein  vortreffliches 
Mittel  zur  Erreichung  dieses  Zieles  —  eines  Zieles  von 
einer  unendlich  grossen  Tragweite.  Sowohl  die  kleineren 
Karten  für  die  einzelnen  Staaten- Werke  als  auch  die  grös- 
seren für  ganz  Europa  sind  unter  Redaktion  des  Dr.  A. 
Petermann  geschmackvoll  arrangirt ;  wenige  Farbentöne  rei- 
chen hin,  um  eine  ganze  Welt  von  Gedanken  zu  erschlies- 
sen,  und  je  ein&cher  diese  Bildersprache  gehalten  wird, 
um  desto  schneller  löst  sich  das.  geistige  Element  aus  den 
Fesseln  greifbarer  Gestalt.  Wir  halten  den  eingeschlagenen 
Weg  der  bildlichen  Statistik  für  den  richtigen;  er  ist  nicht 
mehr  neu  und  ist  noch  mancher  Kultivirung  föhig,  aber 
er  muss  in  der  Richtung  möglichst  einfacher  Bildüber- 
setzungen bleiben  und  darf  nicht  zurückkehren  zu  einer 
komplicirten  Zeichensprache,  welche  das  mechanische  Auge 
mehr  fesselt  als  das  geistige. 

Den  Freunden  der  Scheda'schen  Karte  von  Europa^) 
wird  es  angenehm  sein,  zu  vernehmen,  dass  dieselbe  nun 
in  ihrer  neuen  Gestalt  geschlossen  ist;  über  ihren  Werth 
haben  wir  uns  bereits  ausgesprochen  in  dem  Jahrg.  1860 
der  „Geogr.  Mittheilungen",  S.  474. 

XV.    Gross  -  Britannien. 

Der  vom  8.  Februar  1862  datirte  Bericht  des  Oberst 
Henry  James  liefert  eine  genaue  Übersicht  des  Fortschrittes 
der  Landesaufnahme  und  der  Thätigkeit  des  Topographi- 
schen Depots  während  des  Jahres  1861.  Obgleich  dieser 
Bericht  allgemein  zugänglich  ist^),  so  können  wir  doch 
nicht  umhin,  den  Hauptinhalt  anzudeuten,  und  folgen  dabei 
der  Anordnung  der  einzelnen  Abschnitte. 

I.  In  der  allgemeinen  Übersicht  wird  berichtet,  dass 
in  Folge  der  Reduktion  des  Etats  um  20.000  Pfd.  St. 
pro  1861/62  —  180  Aufnehmer  und  Zeichner  verabschie- 
det  werden  mussten   und  dass  von  der  übrig  bleibenden 


*)  Dr.  A.  Ficker:  BoTdlkeniDg  der  ÖsterreiohischeD  Monarchie  in 
ihren  wichtigsten  Momenten  statistisch  dargesteUt;  60  Seiten  Text  nnd 
12  Karten.  —  Dr.  M.  Block:  BerÖlkerung  Spaniens  nnd  Portugals 
nach  den  Originalqnellen  in  ihren  wichtigsten  Verhältnissen  dargesteUt; 
70  Seiten  Text  nnd  12  Karten.  —  Derselbe:  BeTölkernng  des  Franiö- 
sischen  Kaiserreichs  u.  s.  w.,  66  Seiten  Text  und  12  Karten,  sSmmt- 
Uch  k  28  Sgr.  bei  J.  Perthes  in  Gotha. 

*)  Oberst-Lieutenant  J.  Scheda:  Generalkarte  von  Europa;  Mst. 
1:2.592.000,  in  25  Bl.  k  Bl.  1  fl.  50  Kr.   Wien,  1859—1861. 

*)  Report  of  the  Progress  of  the  Ordnance  Surrey  and  Topogra- 
phical  Depot,  to  the  31'*  December  1861.  Presented  to  both  Houses 
of  Parliament  by  Command  of  Her  Majesty.   London  1862.   Preis  2  s. 


Zahl  (1857)  340  beständig  verwandt  wurden  su  Aufnahme- 
Arbeiten  militärischen  Zweckes,  wodurch  der  schnellere 
Fortschritt  der  Landesaufnahme  in  Nord -England  und 
Schottland  wiederum  um  Einiges  aufgehalten  worden  ist 
Hierbei  wird  jedoch  daran  erinnert,  dass  alle  Separat- 
Aufnahmen  stets  in  solcher  Weise  geschehen,  dass  sie  in 
die  grosse  Landesaufaahme  eingereiht  werden  können  nnd 
demgemäss  auch  dieser  zu  Gute  kommen.  Zu  besonderer 
Genugthuung  gereicht  es  dem  Berichterstatter,  alsZeagmi» 
der  Vollendung  der  trigonometrischen  Aufnahme  des  Ver- 
einigten Königreichs  vorigen  zu  können:  1.  Principal 
Triangulation,  with  the  Figpire,  Dimensions  and  mean  Spe- 
cific Gravity  of  the  Earth  (2  Vols.);  2.  Levelling  in  Lre- 
land  (I  Vol.);  3.  Levelling  in  England  and  Wales  (2  Vols.), 
und  4.  I^evelling  in  Scotland  (2  Vols.).  Hiervon  ist  das 
letztere  im  «Fahre  1861  vollendet  und  damit  das  grosse 
I^ationalwerk  abgeschlossen  worden,  welches  im  Jahre  17  B3 
unter  General  Roy  begonnen. 

Zur  Betheiligung  an  der  grossen  LängengradmessuDg 
vom  Ural  bis  zur  Westküste  Irelands  entlang  des  52.  Pa- 
rallels  waren  wiederum  1000  Pfd.  St.  bewilligt,  und  da 
die  trigonometrischen  Operationen  das  bekannte  Dreieck 
„Dunkerque,  Cassel  und  Mount  Kemmel"  erreichten,  so  ist 
dasselbe  der  Französischen,  Belgischen  und  Britischen  Trian- 
gulation gemeinschaftlich  geworden  und  die  geodätische 
Verbindung  als  gesichert  zu  betrachten. 

II.  Bemerkungen  über  Anfertigung  eines  Zehn-Fass- 
Maasses  (Standard  bar)  für  das  Gouvernement  von  Süd- 
Australien,  über  Absendung  des  nöthigen  Apparates  zur 
Messung  einer  Basis  in  den  östlichen  Theilen  der  Kap- 
Kolonie  (Kap  der  Guten  Hoffnung)  und  über  militärische 
Spezialarbeiten  auf  Malta. 

UL  Es  wird  erwähnt,  dass  auf  6  Blättern  die  Rand- 
linien zu  Karten  von  jedem  Theile  der  Welt  in  dem  glei- 
chen Mst.  von  1:316.800  und  zu  Supplement -Plänen  im 
Mst.  von  1:31.680  konstruirt  wurden,  welche  das  Mittel 
zur  Konstruktion  von  Karten  nach  einem  einheitlichen 
System  abgeben,  so  dass  jede  beliebige  Anzahl  von  Blat- 
tern zusammengesetzt  werden  kann,  um  eine  ToUstandig 
zusammenhängende  Karte  irgend  eines  Landes  oder  Distrik- 
tes zu  bilden.  Abdrücke  dieser  Blätter  werden  für  1  Schil- 
ling das  Stück  verkauft  unter  Beigabe  einer  Anweisung  zu 
'  ihrem  Gebrauch.  Oberst  James  empfiehlt  die  Annahme 
dieses  Systems  namentlich  den  Chefs  der  Landes vermessuog 
in  den  Britischen  Kolonien,  damit  auf  diese  Weise  nach 
und  nach  eine  Karte  der  ganzen  Erde  entstehe. 

rV.  Günstiger  Bericht  über  die  Anwendung  der  Photo- 
Zinkographie  zur  möglichst  billigen  Herstellung  alter  Do- 
kumente u.  s.  w.  und  Entdeckung  eines  neuen  Verfahrens 
-^  Photo  -  Papyrographie  —  ohne  Übertragung  des  Nega- 
tivs auf  Zink  oder  Stein. 

V.  Arbeiten  zur  Unterstützung  der  meteorologisehen 
Beobachtungen. 

VI.  England,  1.  Aufnahme  in  1:2.500  —  aufgenom- 
men 422,  publicirt  440  Sq.  M.  Durham  und  Westmore- 
land  ganz  publicirt,  North umberland  und  Cumberland  in 
Arbeit  und  theilweise  publicirt.  2.  Aufnahme  in  1:10.560 
(Sechszoll -Karte)  —  ganz  publicirt  Lancashire  nnd  York- 
shire,  von  Durham  publicirt  868  Sq.  M.  —  also  8756  Sq.  M. 
publicirt,   der  Rest  von  Durham   mit  Nächstem   vollendet, 
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Westmoreland  in  Arbeit.  3.  Aufnahme  in  1 :  63.360  (Ein- 
zoll-Karte)  —  die  ganze  Karte  mit  Nächstem  vollendet, 
in  so  fern  mit  Ausnahme  betreffender  Theile  von  Northum- 
berland  und  Cumberland  die  Situation  vollendet  ist  und 
von  den  58.000  Sq.  M.  des  Gesammtareais  58.234  Sq.  M. 
mit  Terrain  versehen  sind.  4.  Städte:  Pläne  von  73  Städ- 
ten publicirt  und  dergleichen  von  35  in  Arbeit.  5.  Mili- 
tär-Aufnahmen —  sehr  umfangreich,  darunter  für  Dover, 
Chatam,  Pembroke  und  Torbaj  im  Mst.  von  1:500  mit 
Horizontalkurven  von  5  Fuss  Äquidistanz. 

YII.  Sehottland.  1.  Aufnahme  in  1:2.500  —  aufge- 
nommen 327  Sq.  M.  und  451  Sq.  M.  im  Hochlande  (letz- 
tere also  im  Mst.  von  1  :  63.360) ,  publicirt  528  Sq.  M. 
2.  Aufnahme  in  1:10.560  (Sechszoll  -  Karte)  —  bis  jetzt 
publicirt  5.697  Sq.  M.,  darunter  eine  Hälfte  von  DumMes- 
shire  (740  Sq.  M.)  im  J.  1861.    3.  Aufnahme  in  1:63.360 

—  von  den  30.000  Sq.  M.  sind  publicirt  3.522  Sq.  M. 
und  noch  mehr  ist  bereits  in  der  Situation  vollendet,  Ter- 
rainstich im  Jahre  1861  über  ein  Areal  von  657  Sq.  M. 
4.  Städte:    36  Pläne  publicirt  und  8  dergl.  in  Arbeit. 

YIII.  Ireland,    1.  Revision  der  nördlichen  Grafschaften 

—  für  acht  Grafschaften  vollendet,  für  zwei  im  Gange  und 
im  J.  1861  publicirt  527  Sq.  M.  2.  Städtepläne  —  14  pub- 
licirt und  112  in  Arbeit.  3.  Die  Einzoll-Karte  (1 :  63.360). 
Die  Situation  des  Gesammtareais  von  32.813  Sq.  M.  vollen- 
det und  durch  Terrain  kompletirt  und  publicirt  1863  Sq.  M., 
demnach  im  J.  1861  die  Situation  gestochen  von  2569  Sq.M. 
und  .das  Terrain  von  434  Sq.  M.  4.  Für  den  „Landed 
Estates  Court''  auf  Begehr  der  Richter  wiederum  eine 
gprosse  Anzahl  von  Plänen  angefertigt. 

IX.  Yertheilung  des  Budgets  pro  1862/63  auf  die  ein- 
zelnen Posten,  wie  folgt.  Zur  Fortführung  der  Landes- 
aufnahme in  England  20.000  Pfd.  Sterling,  in  Schottland 
20.000  Pfd.  St.,  in  Ireland  11.000  Pfd.  St.;  Militärauf- 
nahmen bei  London  u.  s.  w.  6000  Pfd.  St.;  zum  Stich 
der  geographischen  Karte  von  Gross- Britannien  1000  Pf.  St., 
desgleichen  der  geologischen  Aufnahme  600  Pfd.  St.;  für 
Publikation  der  Karten  5500  Pfd.  St.  (durch  den  Verkauf 
theil weise  gedeckt) ;  für  jährliche  Reparaturen  in  den  Auf- 
nahme-Bureaux  zu  Southampton  und  Dublin,  Kupferplatten 
n.  s.  w.  1500  Pfd.  St.,  in  Summa  für  die  Landesaufnahme 
65.600  Pfd.  St.;  hierzu  für  das  Topographische  D^pot  an 
Honoraren,  Extravergütungen,  Beschaffung  von  Büchern, 
Karten  u.  s.  w.  5400  Pfd.  St.,  also  Total  71.000  Pfd.  St., 
gleichlautend  mit  dem  Etat  pro  1861/62. 

X.  Specifikation  über  Yerwendung  des  Personals. 

XI.  Bericht  über  den  Verkauf  der  Karten  vom  1.  Ja- 
nuar bis  31.  December  1861,  wornach  Totaleinnahme 
8364  Pfd.  St.  4  Shül.  1^  D.,  darunter  jedoch  für  öffent- 
liche Departements  der  Werth  von  3330  Pf.  St.  17  Sh.  |D., 
also  reine  Einnahme  5033  Pfd.  St.  7  Shill.  |  D. 

XII.  und  XIII.  Übersicht  der  Besoldungen  und  Ver- 
gütungen für  das  Personal  der  dem  Auftiahme-Departement 
angehörigen  Königl.  Ingenieure  mit  14.358  Pfd.  St.  7  Sh.  3  D. 
und  der  944  Givilassistenten  und  Arbeiter  mit  53.462  Pf.  St. 

XIV.  Vertheilung  der  354  Mann  der  vier  Aufnahme- 
Kompagnien. 

XV.  Vom  Topographisch  -  Statistischen  D^pot:  1.  Auf- 
zählung der  ausgeführten  Arbeiten;    2.  Angabe  des  Perso- 

Petermaim's  Geogr.  Mittheünngen.    1862,  Heft  XII. 


nalbestandes;  3.  spezieller  Arbeitsnachweis  und  4.  Speci- 
fikation  der  Vermehrung  des  Karten-  und  Bücherbestandes. 

XVI.  Günstiger  Bericht  über  den  %8tand  der  Gebäude 
zu  Southampton  und  Dublin. 

Während  wir  der  Einsicht  voo  den  im  vergangenen 
Jahre  neu  erschienenen  Sektionen  der  Ordnance-Map  noch 
gewärtig  sind  ^) ,  können  wir  die  hohe  Anerkennung  nur 
theilen,  welche  die  „Geogr.  Mittheilungen"  auf  S.  313  des 
Jahrgangs  1862  den  „Abstracts  of  the  principal  lines  of 
spirit  levelling  etc.''  ^)  widmen.  Es  muss  in  der  That  dem 
Colonel  James  und  seinen  treuen  Helfern  eine  grosse  Ge- 
nugthuung  sein,  ein  Werk  zum  Abschluss  gebracht  zu  ha- 
ben, welches  in  seiner  beharrlichen  Ausführung  als  eine 
Grundstütze  für  alle  weiteren  Detailarbeiten  einzig  in  sei- 
ner Art  dasteht.  Es  muss  der  Besitz  einer  solchen  uner- 
schütterlichen Basis  um  so  grösseren  Werth  haben  in  einem 
Lande,  dessen  landschaftliche  Physiognomie  durch  fortwäh- 
rende Kulturanlagen  schneUem  Wechsel  unterworfen  ist, 
so  dass  die  topographisch  ausgeführten  Spezialkarten  in 
sehr  kurzen  Fristen  ein  antiquirtes  Ansehen  erhalten.  Bei 
der  ausserordentlich  ^  grossen  Anzahl  von  Sektionen,  welche 
die  Ordnance-Map  in  ihren  verschiedenen  Maassstäben  ein- 
nimmt, sollte  die  Instandhaltung  der  älteren  Blätter  bereits 
mehr  Mühe  und  Kraftaufwand  erfordern,  als  die  neue  Auf- 
nahme des  noch  Fehlenden.  Das  letztere  gewährt  durch 
den  Lohn,  welchen  jede  neue  Schöpfung  in  sich  trägt, 
mehr  Freude ,  das  erstere  erzeugt  sehr  viel .  Mühe  und 
Arbeit,  welcher  weniger  glänzende  Auerkennung  zu  Theil 
wird,  als  im  Unterlassungsfälle  Vorwurf  und  öffentlicher 
Tadel.  Es  würde  interessant  sein,  die  Einrichtungen  der 
Ordnance  Survey  Office  genauer  kennen  zu  lernen,  welche 
getroffen  sind,  um  die  älteren  Karten  stets  au  courant  zu 
erhalten,  vielleicht  dass  wir  da  demjenigen  Gentralisations- 
svsteme  begegnen,  welches  allein  im  Stande  ist,  diese  hoch- 
wichtige Aufgabe  zu  lösen. 

Unter  den  Firmen,  welche  die  Britische  Kartographie 
fördern,  beg^nen  wir  am  häufigsten  den  Namen  von  Ar- 
rowsmith,  Johnston  und  Stanford  und  es  hat  uns  unter 
den  neuesten  Publikationen  des  letzteren  besonders  ange- 
sprochen ein  grosser  Plan  von  London^),   welcher  in  ein- 


1)  Ordnance  Map  of  England  and  Wales,  Mst.  1:63.360,  in 
110  Sektionen.  Im  J.  1861  erschienen  die  Sektionen  96  und  97 
(Nördl.  Torkshire)  ä  2  s. ,  fehlen  noch  18  Sektionen  (im  Norden)  rar 
Vollendnng. 

Ordnance  Map  of  Scotland,  Mst.  1:63.360,  in  122  (?)  Sektionen. 
Bis  31.  Desember  1861  publicirt  die  Sektionen  1  bis  incl.  9  (im  Süd- 
westen), 82,  33,  34,  40,  41  (su  Seiten  des  Firth  of  Forth),  101  u.  113 
(fUr  Nord-  und  Sttdtheil  Ton  Lewis). 

Ordnance  Map  of  Ireland,  Mst.  1:63.360,  in  205  Sektionen.  In 
Situation  vollendet  mit  Terrain  bis  31.  Desember  1861  die  Sektt.  1, 
3,  4,  9,  10  (im  Norden  bei  Errigal  Mount),  91,  92,  101,  102,  111  u.  112 
(zwischen  Dublin  und  Drogbeda). 

^  Colonel  Sir  Henry  James:  Abstracts  of  the  principal  lines  of 
spirit  leyelling  in  England  and  Wales.  Published  by  order  of  the  Se- 
cretary  of  State  for  War.  4<>,  636  pp.  mit  2  Karten  und  24  Tafeln. 
London,  Ordnance  Surrey  (Longman),  1861. 

Desgl.,  desgl.  in  Scotland,  387  pp.  mit  2  Karten  u.  12  Tafeln.  1861. 

Desgl.,  desgl.  in  Ireland,  bereits  1866  erschienen. 

')  Stanford*8  Library  Map  of  London  and  its  Suburbs;  Maass- 
stab 1:10.560,  in  24  Bl.  Published  by  £dw.  Stanford,  London  1862. 
Unkolorirt  7  Thlr. 
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Der  kartographische  Standpunkt  Europa's  in  den  Jahren  1861  und  1862. 


facher  Haltung  mit  grosser  Schärfe  und  Deutlichkeit  einen 
möglichst  speziellen  Einblick  in  jene  Riesenstadt  gewährt. 
Je  mehr  uns  der  Verfolg  der  grossartigen  Thätigkeit 
der  Ordnance  Survey  in  ein  weitläufiges  Feld  topographi- 
scher Detailschopfungen  geführt  hat,  um  desto  freudiger 
erfüllen  wir  die  Pflicht ,  in  den  neuesten  Fetermann'schen 
Karten  von  Gross  -  Britannien  und  Ireland  ^)  ein  Material 
2U  nennen,  welches  dem  geographischen  Bedürfnisse  in 
konoentrirter  Form  auf  das  Gediegenste  entgegenkommt. 
Da  wir  noch  vor  Kurzem  genöthigt  waren,  für  eine  eigene 
Arbeit  über  Gross  -  Britannien  und  Ireland  alles  disponible 
Material  genau  zu  rekognosciren ,  so  hatten  wir  volle  Ge- 
legenheit, den  Werth  und  Unwerth  der  betre£fenden  Hülfs- 
mittel  zu  prüfen  und  uns  ein  gewisses  Urtheil  anzueignen. 
Wir  erkannten  alsbald,  dass  den  bisherigen  Deutschen  Be- 
arbeitungen entweder  ein  grosser  Theil  des  nationalen 
Quellenschatzes  unbekannt  sei  oder  dass  er  aus  Bequem- 
lichkeit, resp.  ünverständniss ,  nicht  benutzt  worden,  und 
mussten  es  deshalb  um  so  mehr  bedauern,  bei  dem  klei- 
nen Maassstabe  der  eigenen  Arbeit  diesem  Übelstande  nur 
sehr  unvollkommen  abhelfen  zu  können.  Die  betreffenden 
Fetermann'schen  Karten  zeigen  nun  nicht  allein  erschö- 
pfende Verarbeitung  eines  sehr  reichhaltigen  Materials 
durch  das  kartographisch  gewandte  und  geschmackvolle 
Nebeneinanderstellen  einzelner  Daten,  sondern  auch  eine 
kritische  Durcharbeitung,  ohne  welche  es  nicht  möglich 
gewesen  wäre,  dem  überwältigenden  Eindrucke  des  reichen 
Ciuellenmaterials  zu  widerstehen.  Der  Verfasser  hat  die 
einzelnen  Elemente  richtig  gegen  einander  abgewogen,  er 
hat  das  physikalische  und  politische  Bild  (wie  man  es  zu 
nennen  pflegt)  sehr  taktvoll  mit  einander  verschmolzen,  er 
hat  eine  Menge  von  Einzelbeziehungen  zur  Anschauung 
gebracht  und  ein  verhältnissmässig  reiches  Detail  geliefert^ 
ohne  irgendwie  zu  überladen,  —  und  wer  gegen  diesen 
Vorzug  Einwendung  erheben  sollte,  der  möge  bedenken, 
was  für  eine  enorme  Fülle  von  Stoff  hier  zu  berücksich- 
tigen und  wiederzugeben  ist,  um  das  richtige  Verhältniss 
zur  Darstellung  anderer  Länder  festzuhalten.  Wir  wi- 
derstehen nur  mit  Gewalt  dem  näheren  Eingehen  auf  die 
drei  Karten;  wir  können  schliesslich  nur  noch  versichern, 
dass  sie  unzweifelhaft  die  besten  Übersichtskarten  von 
Gross  -  Britannien  und  Ireland  sind,  und  gratuliren  dem 
Stieler'schen  Hand -Atlas  eben  so  zu  solcher  Begeneration 
wie  dem  Publikum  zu  solch'  erleichterter  Gelegenheit,  sich 
auf  den  gegenwärtigen  Standpunkt  der  geographischen  Wis- 
senschaft erheben  zu  können. 


Der  vorstehende  Aufsatz  befand  sich  schon  unter  der 
Presse,  als  der  Redaktion  die  diessjahrige  Präsidenten- 
Adresse  der  Londoner  Geographischen  Gesellschaft  zu- 
ging, in  welcher  unter  Anderem  ein  Bericht  von  D.  Fr. 
Coello,  Direktor  des  Topographischen  Departements  von 
Spanien,  über  die  während  des  Jahres  1861  in  Spanien 
ausgeführten    geodätischen    und    sonstigen    geographischen 


1)  Stieler's  Hand-Atlas,  roUstandige  Ausgabe,  Nr.  16^  16"  u.  16'; 
A.  Petermann's  Karten  Ton  Gross-Britannien  —  südliches  Blatt:  Eng- 
land, —  nSrdliches  Blatt:  Schottland  und  Ton  Ireland  im  Maassstabe 
Ton  1:1.600.000.   Gotha,  Justns  Perthes,  1862.    Jedes  Bl.  ^  Thlr. 


Arbeiten  enthalten  ist  Er  bildet  eine  um  so  wülkomme- 
nere  Ergänzung,  als  der  Abschnitt  über  Spanien  wegea 
fehlender  direkter  Mittheilungen  diess  Mal  ganz  aus&Uen 
musste  (s.  oben  unter  „Italien"  auf  S.  461),  und  wir  lassen 
deshalb  eine  fast  vollständige  Deutsche  Übertragung  der  yoii 
Dr.  Hodgkin  besorgten  Englischen  Übersetzung  hier  folgen. 

Im  Jahre  1861  hat  die  grosse  Triangulation  des  Lan- 
des grosse  Fortschritte  gemacht.  Alle  Dreiecksketten  enter 
Ordnung,  einschliesslich  der  auf  die  ganze  Circumferenz 
des  Königreichs  bezüglichen,  sind  bereits  studirt  worden. 
Die  Ketten  des  Meridians  von  Madrid,  sowohl  gegen  Nor- 
den als  gegen  Süden  von  der  Hauptstadt,  sind  fast  alle 
vermessen  und  werden  vor  Ende  des  Jahres  1862  vollen- 
det sein.  Der  Farallel  von  Madrid  gegen  Westen  ist  bis 
an  die  Grenze  von  Portugal  beendet  und  die  Vermessung 
der  Dreiecke  des  Parallels  von  Ciudad  Eeal  nach  Badajoz 
in  Angriff  genommen  worden.  Die  zur  Ausfüllung  des 
Baumes  westlich  vom  Meridian  von  Madrid  erforderlichen 
Dreiecke  sind  bis  zum  Meridian  von  Salamanca  niederge- 
legt. Das  Dreiecksnetz  zweiter  Ordnung  ist  für  die  ganze 
Provinz  Madrid  und  einen  Theil  des  angrenzenden  Landes 
vollendet.  Wir  warten  jetzt  nur  noch  auf  die  Resultate 
der  letzten,  so  eben  beendeten  Berechnungen  für  die  Kom- 
pensation, um  die  Länge  der  grossen  Basis  von  Madridejos 
zu  fixiren  und  die  lange  Berechnung  der  bisher  gethanen 
Arbeit  zu  beginnen. 

Diese  verschiedenen  Unternehmungen  werden  im  Laufe 
dieses  Jahres  (1862)  fortgesetzt  und  Signale  fiir  die  Mes- 
sung des  Parallels  von  Madrid  gegen  Osten  errichtet  wer- 
den, mit  der  Absicht,  gleichzeitig  mit  dieser  Arbeit  Nivel- 
lements auszuführen  und  mit  Genauigkeit  die  Höhe  von 
Madrid  über  dem  Mittelländischen  Meer  festzustellen,  die 
man  gegenwärtig  nach  den  besten  vorhandenen  Berechnnn- 
gen  zu  660  Meter  mit  einer  wahrscheinlichen  Fehlergrenze 
von  10  Zoll  annimmt.  Die  Nivellements  werden  sehr  aotg- 
fältig  ausgeführt  werden. 

Die  Karten  haben  den  Mst.  von  1:1000,  die  Plane 
von  Städten  und  Gebäuden  den  von  1 :  500.  Die  Topo- 
graphie ist  mit  grosser  Genauigkeit  ausgeführt. 

Während  des  vergangenen  Jahres  wurde  femer  ein 
Theil  des  Tajo  und  seines  Nebenflusses  Gallo  mappirt 
Das  Geologische  Departement  hat  seine  Arbeiten  in  den 
Provinzen  Burgos,  Santander  und  Madrid  beendet  und  mit 
den  Provinzen  Leon,  Zamora  und  Avila  begonnen.  Es  hat 
ferner  geologische  Memoiren  über  die  Provinzen  Avila  und 
Leon,  so  wie  eine  Topographie  der  Provinz  Madrid  mit  einer 
geologischen  Karte  publicirt.  Diese  letzteren  Arbeiten 
verdankt  man  Don  Goriano  di  Prado.  Im  Forst -Departe- 
ment hat  man  verschiedene  topographische  Details  in  d^ 
Provinzen  Santander,  Burgos,  Valencia,  Astnrias,  Oviedo 
und  Leon  erhalten. 

Alle  diese  Arbeiten  sind  unter  der  Direktion  der  Co- 
mision  de  Estadfstica  general  ausgeführt  worden,  welehe 
die  Regierung  eingesetzt  hat,  um  die  wissenechaftliehen 
Forschungen  auf  Spanischem  Gebiete  in  die  Hand  su 
nehmen  '). 


')  Es  liegt  uns  ein  „Anntrio  estadittico  de  Sspans  eoxrespondieBU 
&   1859  y   1860,    publietdo  por  la  Oomiiion    de  £«tadi«tica  gntfil 
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Das  Hydrographische  Departement  hat  verschiedene  in- 
teressante Arbeiten  publicirt,  namentlich  einige  über  die 
Philippinen.  Das  Kriegs-Departement  hat  das  Itinerar  von 
Nayarra  Tollendet  und  einen  schünen  Atlas  Ton  dem  Feld- 
zag in  Afrika  ')  pnblicirt ,  begleitet  von  sehr  interessanten 
topographischen  Dokumenten.  Die  Itinerare  von  verschie- 
denen Provinzen  sind  im  Fortschritt  begriffen  und  einige 
werden  binnen  Kurzem  veröffentlicht  werden. 


del  Reino.  Madrid  1860"  vor,  welches  neben  umfangreichen  statisti- 
eehen  Nachweisen,  meteorologischen  Tabellen  n.  s.  w.  anoh  Über  die 
geodätischen  und  geologischen  Aufnahmen  bis  Ende  1860  Rechenschaft 
ablegt  und  den  Stand  der  Spanischen  Triangulation  am  1.  Januar  1860 
durch  eine  Karte  Tcranschaulicht  A.  P. 

^)  Atlas  historico  y  topografioo  de  la  guerra  de  Africa  en  1859 
7  1860,  publicado  por  el  Deposito  de  la  Guerra  en  1861.  Fol.  Madrid. 
100  frcs.  A.  P. 


Die  Pläne  für  Eisenbahnen^  Kanäle  und  Strassen,  gross- 
tentheils  vom  Departement  der  Öffentlichen  Arbeiten  aus- 
geführt, wurden  mit  Eifer  und  Betriebsamkeit  hergestellt 
und  haben  einige  interessante  Resultate  in  Bezug  auf  To- 
pographie und  Köhenverhältnisse  geliefert.  Auch  wurde 
ein  Memoire  über  die  öffentlichen  Arbeiten  in  Spanien  mit 
einer  Karte  publicirt. 

Unter  den  Früchten  privater  Thätigkeit  befinden  sich 
Abhandlungen  über  die  alte  Geographie  von  Spanien  und 
besondere  Erwähnung  verdient  ein  von  der  Akademie  ge- 
kröntes Memoire  über  die  Lage  der  Stadt  Munda. 

D.  Francisco  Goello  hat  die  Publikation  seines  Pro- 
vinz-Atlas fortgesetzt  und  kürzlich  die  Karten  von  vier 
Provinzen  herausgegeben  ^). 


1)  Sind  bereits  auf  S.  462  des  Jahrgangs  1861  der„Oeogr.  Mitth.'' 
erwähnt.  A.  P. 
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Der  „Gothaische  Hofkalender",  der  in  alljährlich  er- 
neuerter Ausgabe  unter  Anderem  eine  Übersicht  der  neue- 
sten politischen  und  statistischen  Yerhaltnisse  aller  (mit 
Ausnahme  einiger  Afrikanischen  und  Asiatischen)  Staaten 
der  Erde  giebt,  bildet  in  dieser  Beziehung  das  erste  und 
beste  Werk,  das  die  Literatur  aufzuweisen  hat,  da  seine 
Angaben  fast  ausschliesslich  auf  direkten  offiziellen  Mit- 
theilungen aus  allen  Theilen  der  Erde  beruhen.  Der  so 
eben  ausgegebene  100.  Jahrgang  enthält  von  seinem  jetzi- 
gen Redakteur,  Dr.  C.  Biel,  eine  Oeschichte  seiner  lOOjäh- 
rigen  Laufbahn,  die  wir  auszugsweise  hier  mittheilen  zu 
müssen  glauben  in  einer  Zeitschrift,  welche  politische  und 
statistische  Geographie  ebenfalls  mit  zu  den  Gegenständen 
ihres  Lihaltes  zählt. 

„Schon  geraume  Zeit,  ehe  der  Hofkalender  ins  Leben  trat,  erschien 
hier  in  Ootha  bei  Joh.  Andr.  Reyher,  Hofbuchdmcker,  und  suletzt  bei 
Joh.  Paul  MenoB  sei.  Wittib  nnd  Joh.  Christian  Dieterioh  in  Kommis- 
sion alljährlich  ein  Kalender,  dessen  Ausgabe  für  das  Jahr  1740  den 
Titel  führt:  „NeuTerbesserter  Gothaischer  Genealogisoher  und  Schreib- 
Calender*'.  Wenn  schon  es  sich  nicht  leugnen  lässt,  dass  zwischen 
diesem  und  dem  späteren  Hofkalender  eine  auffallende  Ähnlichkeit  be- 
steht, scheint  letzterer  dennoch  nicht  in  direkter  Descendenz  ron  jenem 
herzustammen ;  vielmehr  fällt  die  Geburt  der  nachweisbar  ersten  Ahnen 
unseres  Kalenders  in  eine  spatere  Zeit  und  wurde  zugleich  mit  dem 
frieden  von  Paris  und  dem  Ton  Hubertsburg  eingeläutet,  welche  nach 
sieben  schweren  Kriegsjahren  Deutschland  und  der  Welt  wieder  Ruhe 
schenkten. 

„Es  ist  allbekannt,  dass  zu  jener  Zeit  nicht  allein  am  Hofe  des 
gössen  Friedrich  zu  Potsdam  die  Französische  Sprache  und  Literatur 
C^pfiegt  wurden;  auch  an  den  kleineren  Höfen  Deutschlands  sprach  und 
las  man  lieber  Französisch  als  Deutsch.    Wenn  aber  am  Hofe  des  Her- 
sogs Friedrich  III.  Ton  Sachsen-Gotha  und  seiner  Gemahlin  Luise  Do- 
rothee,  einer  Tochter  des  Herzogs  Bmst  Ludwig  Ton  Saohsen-Meiningen, 
dieselbe  Vorliebe  waltete,  so  dürfte  diese  neben  der  herrsehenden  Mode 
noch  dem  Umstände  beizumessen  sein,  dass  die  geistreiche  Fürstin  eben 
04>  wie   der  grosse  König  mit  Voltaire  eng  befreundet  war.    Letzterer 
-verweilte  nicht  nur  nach  seiner  Verbannung  ans  der  Umgebung  Fried- 
rich^s  kurze  Zeit  am  hiesigen  Hofe,  sondern   es  hatte  sich  auch  schon 
seit  dem  Jahre  1751  ein  Briefwechsel  zwischen  ihm  und  der  Herzogin 
entsponnen,  der  noch  im  Jahre  1 766,  ein  Jahr  Tor  dem  Tode  der  letz- 
teren, fortgeführt  wurde. 


„Was  sollte  an  einem  solchen  Hofe,  an  welchem  die  Französische 
Sprache  sicherlich  die  all^n  gefeierte,  yielleicht  sogar  die  allein  ge- 
duldete war,  ein  —  Deutscher  Kalender?  In  Deutscher  Sprache  aber 
nnd  noch  dazu  in  einem  ausserdem  gar  bescheidenen  bürgerlichen  Ge- 
wände erschien  jener  oben  erwähnte  Genealogische  und  Schreib-Kalender. 
Diesem  Übel  sollte  abgeholfen  und  ein  hoffähiger  Konkurrent  an  jenes 
Seite  gestellt  werden.  Zwei  Männer  erwarben  sich  diese  Verdienst, 
beide  ausgezeichnet  durch  die  Ämter,  die  sie  bekleideten,  und  anerkannt 
als  Freunde  der  Wissenschaft  und  Literatur,  zugleich  aber  auch  beide 
zu  Hause  im  Umgang  mit  der  feinen  Welt.  Der  eine  derselben ,  Wil- 
helm T.  Rotberg,  schon  seinem  Amte  nach  ganz  besonders  den  höch- 
sten Kreisen  der  Gesellschaft  angehörend  (er  starb  1795  als  Minister, 
Oberhofmeieter  und  Kammei^Präsident),  liess  im  Jahre  1763  einen  klei- 
nen Kalender  in  Französischer  Sprache  drucken  unter  dem  Titel:  „AI- 
manac  n^cessaire'*.  Derselbe  war  nur  20  Seiten  stark  und  enthielt,  ausser 
dem  astronomischen  Kalender,  als  Hauptinhalt  zierlich  in  Kupfer  ge- 
stochene Tabellen,  um  darin  für  jeden  Tag  im  Jahr  Gewinn  und  Verlust 
im  Spiel  aufzuzeichnen ;  als  Zugabe  war  eine  Tafel  über  den  Postenlauf 
und  eine  andere  zur  Vergleichung  yerschiedener  Münzsorten  beigegeben. 

„Dieser  aristokratische  Sprössling  einer  galanten  Laune  ward  nun 
einem  tüchtigen  Hofmeister  zur  weiteren  Fürsorge  und  Ausbildung 
Übergeben.  Es  war  diess  der  andere  jener  beiden  Männer,  Emanuel 
Christoph  Klüpfel  (f  1776  als  Vice-Prasident  des  Ober-Konsistoriums), 
früher  Instruktor  des  Erbprinzen  Friedrich  von  Sachsen-Gotha  während 
dessen  Aufenthalts  in  Paris  in  den  Jahren  1747 — 1750,  —  ein  Mann, 
der  mithin  seine  pädagogische  Befähigung  geübt  und  bereits  erprobt 
hatte.  Bald  sollte  Herr  Klüpfel  einen  weiteren  Beweis  für  dieselbe 
liefern.  Es  gelang  ihm  nämlich  schon  im  nächsten  Jahre,  aus  dem 
jungen  Hofkalender,  einem,  wie  wir  gesehen  haben,  bis  dahin  ziemlich 
unnützen  Geschöpf,  etwas  Brauchbares  zu  schaffen  und  demselben  einen 
so  tüchtigen  lebensfähigen  Keim  einzupflanzen,  dass  derselbe  Ton  Jahr 
zu  Jahr  an  Umfang  und  Verbreitung  wachsend  nun  schon  die  Stürme 
eines  ganzen  Jahrhunderts  überstanden  hat,  ohne,  wie  er  sich  schmei- 
chelt, Spuren  abnehmender  Lebenskraft  zu  yerrathen. 

„Der  „Almanac  necessaire"  yon  1768  verwandelte  sich  im  nächsten 
Jahre  in  einen  „Almanac  de  Gotha,  contenant  diTcrses  connoissances 
curieuses  et  utiles".  Klüpfel  gab  diesem  seinem  Almanach  einen  Auszug 
aus  der  Genealogie  der  Europäischen  Begentenhäuser  bei,  femer  eine 
Stammtafel  des  Sächsischen  Hauses,  eine  chronologische  Übersicht  der 
Deutschen  Kaiser,  mehrere  kleine  Aufsätze  über  die  astronomischen 
Grundlagen  des  Kalenders,  über  die  Beschaffenheit  der  Erde  und  des 
Menschen,  über  manche  Merkwürdigkeiten  der  Natur  und  der  Kunst, 
über  wichtige  Entdeckungen,  ausgezeichnete  Handelsartikel,  Maass,  Ge- 
wicht u.  s.  w.  Diese  Einrichtung  war  neu  und  fand  grossen  Beifall, 
die  Gestalt  aber,   welche   der  Almanach  in  Folge  derselben  in  diesem 
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Jahre  angenommen  hatte,  behielt  er  nun  im  Wesentlichen  bei,  so  dass 
also  mit  dem  Jahrgang  1764  die  Beihe  beginnt,  in  welcher  der  Jahr- 
gang 1863  der  hundertste  ist. 

„Im  nächsten  Jahre  wurde  namentlich  der  astronomische  Theil 
mehr  yervollkommnet,  die  chronologische  Tabelle  auf  die  Begierungs- 
jahre der  Könige  yon  Frankreich  und  England  ausgedehnt  und  die  Ge- 
nealogie der  Europäischen  FÜrsteuhäuser  nicht  mehr  nur  im  Ausaug 
mitgetheilt,  sondern  bereits  in  der  Art,  dass  alle  lebenden  Glieder  eines 
jeden  Hauses  mit  fürstlicher  Würde  aufgeführt  wurden.  Der  Über- 
raschendste Fortschritt  aber,  welchen  der  „Almanac  de  Gotha"  im  J.  1766 
an  den  Tag  legte,  war  der,  dass  er  —  Deutsch  gelernt  hatte  und  sich 
nun  nicht  mehr  scheute,  Tor  aller  Welt  sich  zu  nennen  „Gothaischer 
Hofkalender  zum  Nutzen  und  Vergnügen  eingericht  auf  das  Jahr  1765". 
Abermals  ein  Beweis  für  das  pädagogische  Talent  des  Herrn  Klüpfel! 
Wir  haben  jedoch  Grund  zu  glauben,  dass  derselbe  noch  etwas  ganz 
Anderes  mit  seinem  ZSgling  vorgenommen  hat.  Um  diese  Zeit  nämlich, 
Tom  Jahre  1766  an,  scheint  der  im  Eingang  mehrfach  genannte  Vor- 
läufer unseres  Hofkalenders  aufgehört  zu  haben,  für  sich  allein  zu  exi- 
stiren,  und  —  abgesehen  dayon,  dass  letzterer  unter  die  Obhut  dersel- 
ben Firma  (Job.  Christian  Dieterich)  gestellt  erscheint ,  welche  an  der 
leiblichen  Pflege  des  ersteren  betheiligt  war  —  treten  zugleich  so  un- 
verkennbare Familienähnlichkeiten  selbst  in  unbedeutenden  Zügen  her- 
vor ,  dass  wir  den  Verdacht  nicht  von  der  Hand  weisen  können ,  Herr 
Klüpfel  habe  seinen,  den  vomehrosten  Kreisen  des  Landes  entsprosse- 
nen Zögling  eine  Verbindung  mit  jenem  schlichten  Bürgerskind  ein- 
gehen lassen.  War  diese  nicht  standesgemäss,  so  war  sie  doch  nützlich ; 
wenigstens  sehen  wir  nun  aus  dem  ursprünglichen  Stamme  zwei  blü- 
hende Linien  erwachsen,  eine  Französische  und  eine  Deutsche,  die 
noch  heute  in  so  zahlreichen  Indiriduen  fortbestehen,  dass  wir  es  dem 
Urheber  dieser  Verbindung  wohl  verzeihen  können,  wenn  er  den  Hof- 
kalender —  der  sich  doch  so  gern,  vielleicht  mit  zu  viel  Anmassung, 
als  ein  „goldenes  Buch"  des  hohen  ebenbürtigen  Adels  seines  Vater- 
landes hinstellt  —  wenn  er  diesen  selbst  aus  einer  Mesalliance  hat 
hervorgehen  lassen. 

„Hag  es  sich  nun  mit  dieser  Verschmelzung  wirklich  so  verhalten, 
wie  wir  vermuthen,  oder  nicht,  jedenfalls  hatte  der  Hofkalender  eine 
feste  Einrichtung  gewonnen,  welche  er  für  viele  Jahre,  bis  weit  in  die- 
ses Jahrhundert  hinein,  im  Wesentlichen  unverändert  erhalten  hat. 
Was  er  in  dieser  Gestalt  und  in  dieser  langen  Zeit  leistete,  davon  legt 
er  durch  das  beigegebene  Inhaltsverzeichniss  in  vollständigster  Weise 
öffentlich  Bechenschaft  ab.  Zugleich  enthebt  er  durch  diesen  Bechen- 
Bchaftsbericht  seinen  Biographen  der  Mühe,  die  lange  Beihe  der  Thaten 
seines  Helden  einzeln  zu  erwähnen  und  zu  preisen;  derselbe  kann  sich 
vielmehr,  indem  er  für  die  Spezialitäten  auf  jenes  Verseichniss  ver- 
weist, damit  begnügen,  nur  im  Allgemeinen  den  Plan  näher  zu  bezeich- 
nen, nach  welchem  sein  Held  Jahr  aus*  Jahr  ein  verfuhr  und  durch  wel- 
chen es  diesem  gelang,  die  Gunst  des  Publikums  zweier  Jahrhunderte 
zu  erwerben  und  zu  erhalten. 

„Der  Inhalt  des  Kalenders  zerfiel  in  jährlich  wiederkehrende  und 
jährlich  wechselnde  Artikel.  Letztere,  nur  der  vorübergehenden  Unter- 
haltung und  Belehrung  gewidmet,  boten  dem  Stoffe  nach  eine  grosse 
Abwechselung  und  waren  dem  Geschmack  der  Zeit  so  wohl  angepasst, 
dass  der  überraschend  schnelle  Erfolg  des  Hofkalenders  gewiss  zum  gros- 
sen Theil  ihnen  zugeschrieben  werden  muss.  Sie  verliehen  jedem  neuen 
Jahrgang  auch  ein  neues  frisches  Interesse  und  die  Mannigfaltigkeit 
ihres  Inhaltes  musste  selbst  Leser  mit  der  verschiedenartigsten  Ge- 
schmacksrichtung, ja  selbst  mit  den  sonderbarsten  Liebhabereien,  be- 
friedigen. Die  hierher  einschlagenden  Artikel  entnahmen  entweder  ihren 
Stoff  aus  der  Naturkunde  im  weitesten  Sinne  des  Wortes,  berichteten 
über  die  Merkwürdigkeiten  unserer  Erde  und  die  Vorgänge  am  Him- 
mel, oder  beschrieben  fremde  Völker  und  deren  Länder,  belehrten  über 
Sitten  und  Gebräuche  alter  und  neuer  Zeit,  schöpften  ans  der  Geschichte 
im  Allgemeinen,  aus  der  Spezial-  ')  und  Kunstgeschichte  im  Besonderen, 
berichteten  über  neue  Entdeckungen,  kurz,  sie  berührten  die  verschie- 
densten Zweige  des  menschlichen  Wissens.  Denn  ausser  dem  eben 
Genannten  finden  wir  auch  Artikel  gemeinnützigen  Inhalts,  es  wurden 
Gegenstände  der  häuslichen  Ökonomie  mit  in  den  Kreis  der  Bespre- 
chung gezogen,  und  wenn  derartige  Mittheilungen  auch  meist  für  die 
höheren  Kreise  der  Gesellschaft  bestimmt  gewesen  zu  sein  scheinen, 
so  konnte  doch  auch  die  Haushaltung  des  schlichten  Bürgers  daraus 
Nutzen  ziehen.   Hierher  gehören  z.  B.  die  Berechnung  der  Herstellungs- 


')  Selbst  aus  der  speziellsten  Geschichte ;   so    glebt   der  Jahrgang   1780  „die 
OescMöhte  der  Perücke"  und  Jahrgang  1808  „die  Geschichte  der  TJofatscheere^. 


kosten  eines  einschläfrigen  und  zweischläfrigen  Bettes,  eines  Amenblc- 
ments,  sei  es  einfacher  oder  kostbarster  Art,  Beiträge  zur  Kenntniii 
von  Waaren  (vom  Hausswim  bis  zu  den  kostbarsten  Edelsteinen),  Preii- 
verzeichnisse  verschiedener  Fabrikate,  namentlich  solcher,  die  neu  mid 
viel  gesucht  waren,  u.  s.  w.  Hätte  aber  auch  einer  an  au  diesen  sflts- 
liehen  und  wissenswerthen  Dingen  keinen  Geschmack  gefondeo,  hatte 
letzterer  bei  ihm  sich  nur  auf  Zunge  und  Gaumen  beschränkt,  auch  der 
würde  seine  Bechnung  dabei  gefunden  haben,  sich  alljährlich  in  den 
Besitz  des  Hofkalenders  zu  setzen:  bringt  doch  z.  B.  Jahrgang  1790 
ein  „Verzeichniss  einiger  Leckereyen  und  Näsehereyen  von  vorsn^eh» 
Güte  nebst  der  Pariser  Adresse"!  Mehr  konnte  man  doch  billiger 
Weise  nicht  verlangen! 

„Die  jährlich  wiederkehrenden,   stehenden  Artikel  des  Kaienden 
bestanden  vorzugsweise  in  dem  genealogischen  Theil,    den  chronologi- 
schen und  synchronistischen  Tafeln  der  Kaiser  und  Könige  Euiopa's 
(die  namentlich  im  Jahrgang  1771    erweitert,   aber  erst   1803  durch 
Hinzufügung  der  Könige  von  Prenssen   vervollständigt  wurden),  den 
Aufsätzen  Über  astronomische  Gegenstände,  über  den  menschlichen  Kör- 
per, Mittheilungen  über  die  wichtigsten  Erfindungen  der  letzten  Jah^ 
hunderte,  über  Gewichte,  Maasse,  Münzen  und  dergleichen.     Femer  ist 
hier  zu  nennen  ein  Verzeichniss   vieler  Städte  und  üirer  Entfemong 
von  Gotha,  welchem  dadurch  ein  allgemeineres  Interesse  gegeben  wurde, 
dass   von  1768  an  deren  geographische  Breite,  seit    1784  die  Länge 
und  der  Zeitunterschied  des  wahren  Mittags  beigesetzt  wurde.   Endlich 
gehören  hierher  diejenigen  Artikel,   in    denen  die  ersten  Anfange  der 
später  immer  mehr  und  mehr  hervortretenden  statistischen  Mittheünn- 
gen  zu   suchen  sind.    Die   manches  Jahr  wiederkehrende  Überschrift 
„Von  der  Erde"  bezeichnet  einen  solchen.    Nach   einigen  allgemeinen 
Bemerkungen   Über  deren  Gestalt  u.  s.   w.  werden    in  demselben  die 
Länder  der  östlichen  Halbkugel  nach  ihrer  Grösse  klassificirt  und  diese 
in  Geographischen  Quadrat-Meilen  auagedrückt,  mit  Beachtung  der  dif- 
ferirenden  Angaben  der  vorzüglichsten  Autoritäten  damaliger  Zeit.  Dem 
schliessen  sich  die  Zahlen  an  für  die  Bevölkerung  der  einzelnen  Welt- 
theile  und  insbesondere  der  Europäischen  Länder,   ein  nach  und  nach 
sehr  umfassendes  Verzeichniss   der  wichtigsten  Städte  und   ihrer  Ein- 
wohnerzahl, femer,  und  zwar  schon  in  den  frühesten  Jahrgängen,  An- 
gaben über  die  Heeresstärke  der  grösseren  Beiche  und  später  auch  über 
deren  Einkünfte  u.  s.  w.    Vom   Jahrgang  1787  an   finden    wir  diese« 
Material  in  Tabellenform  zusammengestellt.     Ein  anderer   oft  wieder- 
kehrender, des  statistischen  Inhalts  wegen  hier  namhaft  zu  machender 
Artikel  trägt  die  Überschrift  „Politische  Bechenknnat";    denelbe  be 
handelte  einige  Erscheinungen  in  der  Bewegung  der  BeTÖlkerung  m 
Allgemeinen,  findet  sich  schon  in  den  ersten  Jahrgängen   und  erfahr 
noch  1816  eine  Umarbeitung  und  Erweiterung. 

„Es  wird  das  eben  Angeführte  genügen,  den  Inhalt  des  Hofkalen- 
ders in  den  ersten  Jahraehnten  seines  Bestehens  an  ebamkterislrcn. 
Zu  der  ansprechenden  Mannigfaltigkeit  desselben  kam  eine,  für  die 
damalige  Zeit  gewiss  anerkennenswerthe,  gefällige  äussere  Atustattang, 
welcher  seit  1768  durch  Zugabe  von  Kupfern,  Über  die  wir  weiter 
unten  einige  Worte  sagen  werden,  noch  ein  anziehender  Schmuck  hinzn- 
gefBgt  wurde.  Dass  der  Almanach  schnell  allgemeinen  Beifall  fand,  ist 
schon  erwähnt  worden.  Er  ist  es  auch  gewesen,  der  allen  in  der  Folge 
entstandenen  ähnlichen  Almanachen  und  Taschenbüchern  daa  Dasein  oder 
wenigstens  die  Veranlassung  dazu  gegeben  hat,  sie  ins  Leben  zu  mfea. 
Sein  erster  Verleger,  der  Buchhändler  Dieterich,  war  kaum  von  Gotha 
nach  Gottingen  übergesiedelt,  als  er  auch  schon  seit  dent  Jahre  1776 
anfing,  dort  einen  ähnlichen  Almanach  herauszugeben,  der  als  „Ootttn- 
ger  Almanach"  ebenfalls  einen  grossen  Buf  erlangte,  besonders  dnreh 
die  geistreichen  Beiträge,  mit  welchen  der  als  witziger  Schriftsteller 
so  berühmte  Prof.  Lichtenberg  denselben  ausstattete.  Unser  Gothaischer 
hatte  sich  indessen  schon  weit  verbreitet,  wurde  naeh  Italien,  Frank- 
reich, Holland,  England  und  selbst  schon  nach  Amerika  rersendet  und 
Überall  gern  gekauft.  Er  war  namentlich  in  den  Zirkeln  der  TomehiscB 
und  eleganten  Welt,  sogar  an  manchen  grossen  Höfen  eine  gewöhnliehe 
Weihnächte-  und  Neujahrsgabe  und  wurde  gern  in  geeigneten  FaUea  n 
Bathe  gezogen.  In  Venedig  wurde  er  in  den  achtsiger  Jakren  übersetst 
und  das  Original  des  einen  Jahres  in  Italienischer  Sprache  IBr  das  zb- 
nSohst  folgende  herausgegeben. 

„Indessen  arbeitete  man  in  seinem  Vaterlande  unTerdroesen  an 
seiner  weiteren  Vervollkommnung.  Immer  mehr  war  man  darauf  be^ 
dacht,  die  Anzahl  derjenigen  Artikel  au  vermehren,  welche  den  Kslen- 
der  zu  einem  brauchbaren  Nachsehlagebuch  Über  bestimnite  wissest- 
werthe  Gegenstände  auch  ernsterer  Art  machen  konnten.  Die  obes 
erwähnten  statistischen  Tabellen,  welche,  mit  dem  Jshrgang  1787  ein- 
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gefUirt,  später  iwar  einige  Jahre  wegblieben,  dann  aber  in  erweiterter 
Gestalt  wieder  aufgenommen  wnrden,  geben  Ton  diesem  Bestreben  in- 
siehst  Zengniss.  Femer  dieZngabe  neuer,  für  diesen  Zweck  geeigneter, 
stehender  Artikel,  wie  die  im  Jahrgang  1794  anerst  erschienene  und 
seitdem  nnnnterbrochen  fortgesetste  Chronik  der  merkwürdigsten  Welt- 
begebenheiten des  znletst  Terflossenen  Jahres  iind  das  Yerzeichniss  der 
Gesandten  der  bedeutenderen  Mächte  in  den  Hauptstädten  der  Tor- 
nehmsten  Staaten,  welches  zuerst  Im  Jahrgang  1802  Aufnahme  fand. 

„Bas  BedUrfniss  und  das  Interesse  der  Zeit  ftbte  auch  auf  den  In- 
halt der  wechselnden  Artikel  einen  sichtbaren  Einfluss  und  nach  dem 
Beginne  der  ersten  Französischen  ReTolution  und  der  durch  sie  herbei- 
geführten Kriege  und  GebietsTcränderungen  finden  wir  in  der  Reihe 
derselben  häufiger  als  sonst  statistische  und  historische  Arbeiten.  Vom 
Jahrgang  1795  an  erscheinen  fast  jährlich  besondere  Bearbeitungen  der 
Statistik  einzelner  der  TorsÜglicheren  Staaten  nebst  einer  Übersicht 
ihrer  historisch-politischen  Entwickelung.  Indessen  yermochte  die  Po- 
litik doch  nicht  ganz  den  der  Kunst,  den  Naturwissenschaften  u.  s.  w. 
entnommenen  Stoff  zu  rerdrängen ;  man  war  bemüht,  denselben  wenig- 
stens abwechselnd  ron  einem  Jahr  zum  anderen  Raum  zu  gewähren, 
und  wir  erwähnen  hier  ganz  besonders  eine  Reihe  interessanter  Auf- 
aätse  aber  die  Qeschichte  der  Astronomie  in  den  Jahren  1796 — 1801, 
welche  in  den  Jahrgängen.  1798 — 1803  erschienen,  leider  aber  nicht 
fortgesetzt  wurden. 

„Nach  diesen  Veränderungen  bewegte  sich  der  Inhalt  des  Hof- 
kalenders abermals  eine  Reihe  yon  Jahren  ohne  auffallende  Neuerung 
in  den  zuletzt  angedeuteten  Grenzen.  Die  Mannigfaltigkeit  des  all- 
jährlich Gebotenen  nahm  jedoch  in  den  ersten  Decennien  dieses  Jahr- 
hunderts mehr  und  mehr  ab  und  die  bunte  Reihe  der  Aufsätze  begann 
zieh  nach  und  nach  au  lichten.  Eine  Menge  anderer  Zeitschriften  waren 
neben  dem  Almanaoh  aufgetaucht,  die,  in  kürzeren  Zeiträumen  erschei- 
nend, den  wachsenden  Appetit  des  Publikums  nach  Neuem  und  Inter- 
essantem besser  im  Stande  waren  au  stillen,  als  letzterer  bei  seiner 
nur  jährlichen  Wiederkehr  es  yermochte,  und  die  nach  und  nach  bald 
des  einen,  bald  des  anderen  Stoffes  sich  bemächtigten,  den  er  ehedem 
allein  beherrscht  hatte.  Es  war  eben  jene  Zeit,  zu  welcher  auch  auf 
anderen  Gebieten  menschlicher  Thätigkeit  Theilung  der  Arbeit  die  Lo- 
sung des  Tages  wurde.  Im  eigenen  wohl  rerstandenen  Interesse  zögerte 
der  Hofkalender  nicht,  das  aufzugeben,  was  länger  nicht  zu  halten  war, 
einen  anderen  Theil  aber  seines  bisherigen  Inhalts  hielt  er  fest,  und 
indem  er  seine  ursprüngliche  Devise  „zum  Nutzen  und  Vergnügen** 
dnhin  änderte,  dass  er  die  Sorge  für  letzteres  Anderen  Überliess  und 
■ich  Ton  nun  an  bestrebte,  in  einer  gewissen  Richtung  nur  nützlich  zu 
»ein,  gelang  es  durch  Geschick  und  Beharrlichkeit,  das  Verlorene  reich- 
Ueh  au  ersetzen. 

„Es  war  gegen  Ende  des  ersten  Viertels  des  gegenwärtigen  Jahr- 
hunderts, als  diese  Umwandlung  vor  sich  ging  und  der  Hofkalender  aus- 
schliesslich ein  genealogisch-diplomatisches  Handbuch  wurde.  Nur  in 
den  Jahrgängen  1825  und  1827  behandeln  ein  Paar  Aufsätze  noch 
ein  Mal  rein  historische  Themata  (den  Bauernkrieg  und  die  Geschichte 
der  Britischen  Unternehmungen  in  Indien),  denn  jener  über  die  Briti- 
tchen  Adels-  und  Rangrerhältnisse  im  Jahrgang  1840,  so  wie  die  syn- 
chronistischen Regententafeln  und  Geschichts-Tabellen  in  verschiedenen 
Jahrgängen  von  1828 — 1838  gehören  schon  eher  in  sein  neu  erwähltes 
Fach.  Dagegen  war  bereits  1824  das  Verzeichniss  der  Gesandten  durch 
Hinzufügung  der  Ministerien  und  obersten  Verwaltungsbehörden  der 
Snropäischen  Staaten  su  dem  „diplomatischen  Jahrbuch"  erweitert  wor- 
den, welches,  nachdem  auch  die  obersten  Hof-  und  Militär-Chargen,  die 
höheren  Justiz-  und  kirchlichen  Behörden  Aufnahme  gefunden  hatten, 
der  räumlichen  Ausdehnung  nach  bald  zu  dem  Hauptbestandtheil  des 
Kalenders  heranwuchs. 

„Diesem  Verzeichniss  der  obersten  Behörden,  zuerst  nur  der  Eu- 
ropäischen, bald  auch  der  Amerikanischen  und  in  neuester  Zeit  einiger 
Staaten  Asiens,  die  su  jenen  in  nähere  diplomatische  Beziehung  getre- 
ten sind,  wurden  Notizen  über  die  wichtigsten  staatlichen  Grundgesetze, 
die  bestehenden  Verfassungen  n.  s.  w.  hinzugefügt  oder  in  besonderen 
Artikeln  zusammengestellt,  wie  diess  bereits  im  Jahrgang  1825  gesche- 
hen ist.  1841  endlich  wurden  die  bis  dahin  noch  tabellarisch  zusam- 
mengestellten statistischen  Nachrichten  unter  die  betreffenden  Staaten 
eingereiht  und  so  hatte  denn  der  Hofkalender  seit  dem  genannten  Jahr- 
gang in  seinem  politisch-diplomatisch-statistischen  Theile  wesentlich  die- 
jenige Gestalt  angenommen,  die  er  gegenwärtig  bei  dem  Eintritt  in  sein 
zweites  Jahrhundert  aufweist  Nur  Ein  Element  fehlte  noch,  die  regel- 
maaaige  Verzeichnung  der  Konsuln.  Ein  Verzeichniss  „der  in  den  Eu- 
ropäischen Haupt-  und  Handelsstädten  so  wie  den  ausser-Europäisehen 


Kolonial-Städten  angestellten  Konsuln  und  Handels-Agenten"  erschien 
bereits  1825  und  1826,  wurde  aber  des  zu  bedeutenden  Umfange  halber 
im  nächsten  Jahre  weggelassen,  jedoch  in  einem  besonderen  Abdruck 
in  Französischer  Sprache  herausgegeben.  Ein  umfassendes  derartiges 
Verzeichniss  findet  sich  zuerst  wieder  in  der  Französischen  Ausgabe 
für  das  Jahr  1840,  um  abermals  in  der  folgenden  zu  verschwinden. 
Erst  innerhalb  der  letzten  10  Jahre,  während  welcher  sich  auch  die 
statistischen  Notizen  um  die  jährlichen  Ergebnisse  des  Handels  und 
der  Schifffahrt  vermehrten,  wurde  den  Konsuln,  den  Vertretern  dieser 
beiden  Richtungen  nationaler  Thätigkeit  im  Ausland,  der  Platz  angewie- 
sen, welchen  sie  jetzt  als  ein  integrirender  Bestandtheil  des  Hofkalen- 
ders einnehmen  ^). 

„Fassen  wir  nun  kurz  zusammen,  was  der  Hofkalender  in  aeinem 
zweiten  und  neuesten  Hauptbestandtheil  bezweckt  und  anstrebt,  so 
will  er  ein  Bild  der  inneren  Organisation  der  darin  genannten  Staaten 
geben,  in  so  weit  diess  aus  der  Gliederung  der  obersten  Behörden  eines 
Staates  und  kurzen  Andeutungen  Über  die  Grundgesetze  desselben  über* 
haupt  möglich  ist;  er  will  ferner  kurz  diejenigen  Elemente  angeben, 
nach  denen  gewöhnlich  die  Macht  eines  Staates  bemessen  vnrd:  den 
Flächeninhalt,  die  Einwohneraahl,  den  Stand  der  Finanzen,  die  Stärke 
der  Land-  und  Seemacht,  die  Hauptergebnisse  des  internationalen  Han- 
delsverkehrs;  er  will  endlich  zeigen,  welche  Staaten  mit  einander  in 
diplomatischer  Verbindung  stehen,  und  ein  möglichst  genaues  Verzeich- 
niss derjenigen  Personen  liefern,  welche  diese  Verbindung  vermitteln 
oder  die  Angehörigen  des  einen  Staates  innerhalb  der  Grenaen  eines 
anderen  vertreten. 

„Diesem  Theile  voran  steht  der  älteste  Hauptbestandtheil  des  Ka- 
lenders, der  genealogische  Theil.  Vom  Anbeginn  bis  einschliesslich  1806 
führte  derselbe  die  Überschrift:  „Genealogisches  Verzeichniss  der  jetzt 
lebenden  vornehmsten  hohen  Personen  in  Europa",  und  enthielt  sämmt- 
liche  weltliche  und  geistliche  Souveraine  mit  fürstlichem  Range  und 
deren  Familienglieder.  1807  werden  zwar  schon  die  „sou verainen  Re- 
genten" in  der  Überschrift  hervorgehoben,  dennoch  aber  die,,  Deutschen 
Reichsfürsten  und  anderen  hohen  Personen  in  Europa"  mit  diesen 
zusammen  wie  bisher  in  alphabetischer  Ordnung  aufgeführt,  ohne  eine 
Andeutung  über  den  Verlust  ihrer  Souverainetät.  Die  Jahrgg.  1808 — 1814 
standen  unter  dem  Einfluss  der  Französischen  Gewaltherrschaft,  und 
da  das  allmächtige  und  gefürchtete  Oberhaupt  des  neuen  Kaiserreichs 
nicht  der  Sprössling,  sondern  selbst  erst  der  Griinder  eines  Üirstiichen 
Geschlechts  war,  so  durfte,  wie  es  scheint,  bei  den  übrigen  fürstlichen 
Häusern  von  einer  Geschlechtsfolge  oder  Genealogie  auch  nicht  die  Rede 
sein;  diess  Wort  verschwindet  wenigstens  für  jene  7  Jahre.  Dagegen 
werden  aufgeführt:  „Die  Geburten  und  VermÜhlungen  der  Prinzen  und 
Prinzessinnen"  l)der  Sächsischen  Häuser,  2)  Frankreichs,  d)de8vKönig- 
lichen  und  Fürstlichen  Kollegiums  des  Rheinbundes,  4)  der  Übrigen 
Europäischen  Prinzen  und  Prinzessinnen.  Als  die  entscheidenden  Er- 
eignisse des  Jahres  1813  eintraten  und  jener  Einfluss  verschwand,  war 
die  Ausgabe  für  1814  bereits  gedruckt,  die  Genealogie  konnte  daher 
erat  im  Jahrgang  1815  in  ihr  volles  Recht  wieder  eingesetat  werden, 
doch  wird  von  nun  an  zwischen  „den  jetzt  lebenden  Souverainen  und 
ihren  Häusern"  und  „mehreren  anderen  in  Deutschland,  Frankreich 
und  Italien  begüterten  fürstlichen  Häusern**  unterschieden.  So  ent- 
standen die  noch  gegenwärtig  beibehaltenen  ersten  beiden  Abtheilungen 
des  genealogischen  Theils.  Die  dritte  Abtheilung  wurde  erst  1824 
hinaugefügt.  Von  den  fürstlichen  und  gräflichen  Geschlechtem  das 
Deutschen  ehemals  reichsständischen  Adels,  denen  Artikel  14  der  Bundea- 
akte  daa  Recht  der  Ebenbürtigkeit  zusicherte  und  die  Bundesbeschiflsae 
aus  den  Jahren  1825  und  1829  das  Prädikat  „Durchlaucht"  und  „Er- 
laucht" zugeatanden,  sind  die  fürstlichen  in  der  aweiten  Abtheilung 
aufgeführt  und  dort  entweder^gesondert  zusammengestellt  oder  mit  einer 
besonderen  Bezeichnung  versehen,  die  gräflichen  dagegen  bilden  aus- 
schliesslich den  Inhalt  der  dritten  Abtheilung. 

„Den  einzelnen  Artikeln  der  zweiten  und  dritten  Abtheilung  wur- 
den Notizen  über  die  Geschichte  und  die  Besitzungen  der  betreffenden 
FamiUe  vorgesetzt  und  hiermit  schon  im  Jshrgang  1823  und  den 
nächst  folgenden  der  Anfang  gemacht,  doch  sind  in  dieser  Hinsicht 
für  die  fürstlichen  Häuser  die  Jahrgänge  1833  und  1836,  für  die  gräf- 
lichen der  Jahrgang  1834  besonders  zu  nennen.  Diese  Notizen  sehen 
wir  endlich  im  Jahrgang  1848  durch  Beschreibung  des  Hauptwappens 
ergänzt.  Die  genealoglBche  Entwickelungsgeschichte  der  souverainen 
Familien  der  ersten  Abtheilung  ist  in  einer  Reihe  besonderer  Aufsätze 


')  Die  Viec-Konsuln,  auch  nur  zum  grössten  Theile,   anfcnfBhren,  dazu  fehlt 
dem  kleinen  Buche  leider  der  Raum. 
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mit  beigefügten  Stammtafeln  in  den  Jahrg^gen  1830,  1831  und  1888 
abgehandelt.  BesligUch  anderer  hierher  gehörender  Artikel  Terweisen 
wir  auf  die  nachfolgende  Übersicht  des  Inhalts  der  Jahrgänge  seit  1766. 

„Hier  sei  denn  aach  eines  Missgeschiokes  Erwähnung  gethan,  wel- 
ches den  Hofkalender  seiner  Zeit  betroffen  hat,  da  es  rait  dem  anletzt 
besprochenen  Bestandtheil  desselben,  der  Genealogie,  wenigstens  theil- 
Veis  in  Verbindung  stand.  Wer  hätte  Termuthen  können ,  dass  auch 
unser  Kalender  mit  der  Censnr  in  harte  Berührung  kommen  sollte  ?  Und 
dennoch  kam  es  so !  Ungefährdet  war  er  durch  die  Zeit  der  höchsten 
politisohen  Erregung  am  Ende  des  yorigen  Jahrhunderts  gegangen  und 
verfolgte  in  dem  neuen  Säeulum  harmlos  seinen  Pfad,  unbekümmert 
um  den  Wechsel  der  Politik,  mit  der  er  sich  ja  nie  befasst,  von  der 
er  niemals  gesprochen  hatte.  Gerade  diese  Achtlosigkeit,  dieses  unpo- 
litische Verhalten  ward  ihm  zum  Verbrechen.  Am  Ende  des  Som* 
mers  1807  war  die  Ausgabe  für  das  nächst  folgende  Jahr  schon  ge- 
druckt, als  auf  Geheiss  der  Französischen  Censur  gegen  ihn  eingeschrit- 
ten und  was  von  der  Auflage  noch  au  haben  war,  unterdrückt  wurde. 
Man  hatte  nämlich  in  Paris  gefunden,  dass  die  Chronik  nicht  im  Sinne 
des  Fransösisohen  Systems  geschrieben  sei,  und  erklarte  die  Genealogie 
für  unanständig,  weil  viele  der  ihrer  Länder  verlustig  gegangenen  oder 
mediatisirten  Fürsten,  wie  wir  oben  gesehen  haben,  noch  unter  den 
souverainen  Häusern  darin  fortgeführt  wurden.  Der  Kardinal  Caprara, 
Erabischof  von  Mailand,  soll  den  Kalender  deshalb  bei  dem  FransÖsi- 
schen  Ministerium  des  Auswärtigen  denunciirt  haben;  es  wurde  in  der 
angegebenen  Weise  gegen  ihn  verfahren  und  eine  neue,  in  Paris  selbst 
revidirte  Ausgabe  angefertigt  *).  Eine  geringe  Anzahl  von  Exemplaren 
war  jedoch  schon  ins  Publikum  gelangt,  weshalb  vom  Jahrgang  1808 
zwei  Ausgaben  existiren.  Nach  dieser  Zeit  wurde  der  Hofkalender 
mit  mehr  als  zarter  Bücksicht  auf  das  Französische  System  bearbeitet; 
ja,  es  erging  ihm  wie  damals  Vielen  seiner  Landsleute,  er  verlor  voll- 
ständig den  Kopf  und  erschien  fortan  nur  als  —  Kalender.  Erst  mit 
dem  Jahrgang  1815  ward  er  wieder  zum  Hofkalender. 

„Es  bleibt  uns  noch  übrig,  ein  Paar  Worte  über  die  Männer  zu 
sagen,  welche  die  Redaktion  leiteten  oder  den  Almanach  mit  ihren  Bei- 
trägen ausstatteten. 

,,Wir  haben  bereits  diejenigen  genannt,  welche  ihn  ins  Leben  rie- 
fen und  seine  Kindheit  pflegten.  E.  Chr.  Kltipfel  besorgte  die  Bear- 
beitung bis  zu  seinem  Tode  (1776),  doch  immer  unter  Mitwirkung  des 
Herrn  v.  Botberg,  welcher  noch  ein  Mal  im  Todesjahre  Klüpfefs  die 
Herausgabe  besorgte,  auch  noch  später  sich  an  der  Redaktion  betheiligt 
■u  haben  scheint.  Diese  übernahm  1777  Ludwig  Christian  Lichtenberg 
(t  1812  als  Gothaischer  Geh.-Assistenzrath) ,  ein  älterer  Bruder  des 
berühmteren  Georg  Christoph  Lichtenberg.  Er  war  ein  Mann  von  aus- 
gebreiteten Kenntnissen  und  Geschmack  und  widmete  namentlich  den 
Kupfern  viel  Aufmerksamkeit.  Lichtenberg's  Nachfolger  seit  1781  war 
der  damalige  Bibliothekar  Herzogs  Ernst  II.,  Heinrich  August  Ottokar 
Reichard  (t  in  Gotha  17.  Oktbr.  1828),  bekannt  als  vielseitiger  Schrift- 
steller, ganz  besonders  durch  seine  viel  benutzten  Reisehandbücher;  er 
führte  die  Redaktion  bis  1816. 

„In  diesem  Jahre  ging  der  Verlag  des  Hofkalenders,  welcher  seit 
1776  bei  C.  W.  Kttinger  erschienen  war,  an  den  Buchhändler  Wilhelm 
Perthes  Über,  zur  Zeit  Besitzer  der  jetzigen  Verlagshandlung.  Doch 
nicht  als  solcher  allein  ist  derselbe  zu  erwähnen,  sein  Name  verdient 
hier  auch  unter  den  Männern  genannt  zu  werden,  die  sich  um  den 
Almanach  wirklich  verdient  gemacht  haben.  Denn  er  wendete  nicht  nur 
seine  Sorgfalt  der  Verbesserung  der  äusseren  Ausstattung  zu,  sondern 
er  unterstützte  auch  in  der  uneigennützigsten  Weise  das  steigende  Be- 
streben der  Redaktion,  durch  Erweiterung  des  Umfangs  den  inneren 
Werth  des  Jahrbuchs  zu  erhöhen.  Als  Wilhelm  Perthes  im  J.  1853 
gestorben  war,  folgte  dessen  Sohn  Bernhardt  Perthes  (t  1857)  auch  in 
dieser  Hinsicht  dem  Vorgang  seines  Vaters. 

')  Herr  De  Gh^nedoll^  cn  BrÜMel  hat  im  2.  Heft  dea  VI.  Bandes  oder  Jahr- 
gangs des  „Bulletin  da  Bibliophile  Beige"  diesen  Vorfall  einer  besonderen  Bespre- 
chung gewürdigt. 


„Mit  dem  Verleger  wechselte  der  Hofkalender  1816  aaoh  den  Be- 
daotenr  und  Ernst  Adolf  v.  Hoff  (t  24.  Mai  1837  als  Geh.-Konfeieni- 
rath  und  Direktor  des  Ober-Konsistoriums,  in  weiteren  Kreisen  rühm- 
Uohst  bekannt  als  Mineralog  und  Geognost)  übernahm  die  Redaktion. 
Die  Jahrgänge  1819  bis  1822  besorgte  derselbe  gemeinschaftlich  mit 
dem  damaligen  Sekretär  der  Gothaischen  Geh.-Kanzlei ,  dem  jetzigen 
Herzoglich  Saohsen-Altenburgiachen  Geh.-Rathe  Carl  Christian  v.  Wüste- 
mann, die  Jahrgänge  1823  bis  1826  der  letztere  allein. 

,,Wir  sahen  bereits  fHlher,  dass  um  diese  Zeit  eine  wesentliche 
Umwandlung  des  Inhalts  vor  sich  ging*  Bei  der  grossen  Mannigfaltig- 
keit der  Aufsätze,  welche  bis  dahin  im  Almanach  zu  erscheinen  pfleg- 
ten, bedurfte  die  Redaktion  der  Arbeiten  Anderer.  Diese  scheinen  ihr 
auch  zu  keiner  Zeit  gefehlt  zu  haben  und  wir  finden  unter  den  Mit- 
arbeitern manchen  bekannten ,  ja  berühmten  Namen.  Hierher  gehört 
der  in  diesen  Zeilen  schon  mehr  genannte  Professor  Georg  Chr.  Lich- 
tenberg, femer  dessen  berühmter  Amtsgenosse  in  Göttingen  Joh.  Fried- 
rich Blumenbach  (geb.  zu  Gotha  1752,  f  1840;  von  ihm  sind  die 
Aufsätze  „Physische  Lebensgeschichte  des  Menschen"  Jahrg.  1790 — ^91, 
„Fragmente  aus  der  Naturgeschichte  des  fünften  Welttheils^  Jahrg.  1795, 
„Das  Neueste  aus  dem  Inneren  von  Afrika"  Jahrg.  1799  u.  a.);  Fried- 
rich Schlichtegroll  (t  1822  als  Gen.-Sekr.  der  Königl.  Bayer.  Akademie 
der  Wissenschaften),  der  Begründer  der  Chronik  (Jahrg.  1794 — 1797); 
Carl  Julius  Hamberger  (t  1809  als  Königl.  Bibliothekar  in  München), 
der  von  1792  an  für  mehrere  Jahrgänge  die  Auswahl  der  Kupfer  be- 
sorgte und  den  erklärenden  Text  dazu  lieferte;  Joh.  Heinr.  Voigt  (geb. 
in  Gotha  27.  Juni  1751,  t  als  Professor  der  Mathematik  in  Jena  1823) 
und  Carl  Aug.  Böttiger  (f  in  Weimar  1835  als  KonsistoriAl-Rath  und 
Direktor  dea  Gymnasiums)  lieferten  Beiträge  Über  naturwissenschaftliche 
und  archäologische  Gegenstände  (s.  u.  A.  Jahrgang  1795). 

„An  die  eben  Genannten  schliesst  sich  eine  zweite  Reihe  zum 
Theil  nicht  minder  bekannter  Männer  an,  die  hier  in  Gotha  lebten, 
wie  der  Herzogl.  Leibarzt  Dr.  Ai^.  Brückner  (s.  u.  A.  Jahrg.  1 794  u.  f.), 
der  Geograph  und  Historiker  Prof.  Georg  Aug.  GaUetti,  von  welchem 
die  1795  beginnenden  besonderen  Bearbeitungen  der  Statistik  der  be- 
deutendsten Staaten  herrühren,  der  Astronom  Frhr.  v.  Zach  (s.  Jahi^ 
gang  1798 — 1803),  dessen  Nachfolger  als  Direktor  der  Sternwarte  See- 
berg Beruh.  Aug.  v.  Lindenau,  der  Philolog  Friedrich  Jacobs,  dessen 
Bruder  Ober-Konsistorialrath  Christ.  Wilh.  Jacobs,  der  Professor  der 
Mathematik  und  Physik  Friedr.  Christ.  Kries,  der  Prof.  der  Geschichte 
Chr.  Ferd.  Schulze,  der  Bibliothekar  und  Prof.  Fr.  Aug.  Ukert  u.  A. 

„Vom  Jahrgang  1827  an  übernahm  der  jetzige  Geh.-Hofrath 
Dr.  phil.  hon.  c.  Wilhelm  Heinrich  Dorotheus  Ewald  (zuletst,  bis  zum 
beendigten  50.  Dienstjahr ,  Direktor  der  Herzoglichen  Bibliothek  wie 
der  Friedenstein*schen  Sammlungen  überhaupt)  die  Redaktion.  Zwar 
wurde  von  jetzt  an  der  Inhalt  vereinfacht,  zugleich  aber  auch  bedeu- 
tend vermehrt.  Durch  Aufsätze  und  Arbeiten  Anderer  konnte  die  Muhe 
des  Redacteurs  nicht  mehr  erleichtert  werden ;  das  durch  eigenes  Sam- 
meln und  eine  ausgebreitete  Korrespondenz  mühsam  herbeigeschaffte 
Material  konnte  nur  die  ordnende  Hand  Eines  Mannes  zusammenfügei. 
In  dieser  Richtung  zuerst  thätig  gewesen  zu  sein,  seinen  Nachfolgen 
die  Bahn  eröffnet  und  geebnet  zu  haben,  um  dem  Hofkalender  die  Voll- 
ständigkeit geben  zu  können,  deren  er  sich  jetzt  rühmen  darf,  das  ist 
das  Verdienst  £wald*s.  25  Jahrgänge  sind  unter  dessen  sorglicher 
Pflege  entstanden!  Im  Jahre  1851  übergab  Hofrath  Ewald  die  Redak- 
tion an  den  Französischen  Abb^  Louis  Davanture,  welcher  derselben, 
manche  Lücke  ergänzend  und  manches  Neue  hinzufügend,  mit  aaerkes- 
nenswerthem  Eifer  und  Geschick  7  Jahre  vorstand,  bis  er  nach  Voll- 
endung des  Jahrgangs  1859  in  sein  Vaterland  zurückkehrte.  — 

„Von  diesem  Jahre  an  ist  die  Redaktion  zweifachem  Wechsel  un- 
terworfen gewesen  und  blieb  ohne  Namen,  dennoch  hofft  sie  dem  ihr 
anvertrauten  Jahrbuche  den  seinigen  zu  erhalten,  wenn  sie  nur  in  der 
Theilnahme  der  Freunde  desselben  die  unentbehrliche  TJnterstützvag 
finden  wird.'' 
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Bauptergebnlaaa  der  Volkssählung  in  den  Zollvereina- 
Staaten  ■vom  8.  Oeaember  1661  ■). 


Zunahme 

Bewohner 

8tMt*ll. 

PrQTinsea,  KralM  n.  i.  w. 

Bewohner. 

In  Pro- 
senten 
seit  1868. 

•nf  1 

DentMke 

QMle. 

Anbalt-Bembnrg 

57.811 

3,18 

3846 

Anhalt- Dessan- 

Köthen 

124.013 

3,8 

4395 

Baden      .     .    . 

Scekreis  .     .     .     198.160 
Oberrhein-Kreis     345.9 13| 

) 

Mittelrhein-Kreis  469.782{ 

*  1.369.291 

2,49 

4920 

Unterrhein-Kreis  355.436 

) 

Bayern     .     .     . 

Ober-Bayern  .     .  778.559 
Nieder-Bayem    .  575.338 
Pfals    ....  608.069 
Obcr-Pfals  u.  Re- 

gensburg    .     .  485.895 

Ober-PraDken     .  516.743 

4.689.837 

1,6 

3386 

Mittel-Franken  .  545.285 

Unter-Franken  u. 

Aschaffenburg   601.758 

Schwaben  u.  Neu- 

burg     .     .     .  578.190 

Brannscbweig   . 

Brannschweig     .     72.995^ 
Wolfenbüttcl       .     54.573] 
Helmstedt      .     .     48.160( 

1 

Gandersheim 

.     .     42.965J 

'      281.697 

3,08 

4194 

Holzminden 

.     .     40.106' 

i 

Blankenburg  . 

.     22.898. 

1 

Kommunion-I 

Mts  mit 

. 

HannoTer 

.     .     .     . 

692 

1 

Frankfurt     .    . 

Stadt-Besirk  . 

.     71.452 

^\  flk     tfk  4%  ^v 

Land-Besirk  . 

.     11.928 

83.880 

5,18 

45.562 

HannoTer     .     . 

HannoTsr 

.     .  368.973 

.— . 

Hildesheim    . 

.     .  366.766/ 

• 

Lüneburg  .     . 

.  867.669/ 

•0, 

Stade    .     .     . 

.  296.626) 

►  1.888.070 

2,89 

2708  ' 

Osnabrück 

,     .  262.3161 

i 

Aurich      .    . 

,     .  192.329' 

^ 

Clausthal  .     . 

.     .     33.391. 

1 

Hessen,  Krfstth. 

Nieder-Hessei 

1    .  358.806] 

1 

Ober-Hessen 
Fulda  .     .     . 

.     .  119.493( 
.     .  136.572( 

738.454 

j 

1,81 

4251 

Hanau .    .    , 

,     .  123.583> 

1 
\ 

Hessen,  Qrhsgth. 

Ober-Hessen 

.  298.704i 

► 

Starkenburg  < 

.     .  822.9031 

:      856.250 

1,26 

5622 

Rhein-Hessen 

.  234.643 

1 

Hessen-Hombnrg 

Homburg 
Meisenheim   . 

.     .     13.111 
.     13.706 

26.817 

4,14 

5365 

Lippe      .     .    . 

108.513 

2,39 

5267 

Luxemburg  .     . 

196.804 

4223 

Nassau    .     .    . 

456.567 

8,89 

5340 

Oldenburg    .     . 

Oldenburg      .    .  239.158^ 

Lübeck     .     .     .    21.693 

295.242 

0,3 

2589 

Birkenfeld      .     .     34.d9l' 

\ 

Prenssen')  .     . 

Preussen  .     .     2.866.866' 
Posen  .     .     .     1.485.550 
Pommern       ,     1.389.739 
Schlesien  .    .     3.390.695 
Brandenburg .     2.467.759 

Sachsen     .     .     1.976.417 
Westphalen    .     1.618.065 

18.491.220 

4,28 

3623 

RheinproTins      3.215.784 

HohensoUem           64.675 

Jade-Gebiet                  950 

Militär  ausserhalb 

des  Staates 

14.720) 

Btnnten. 


ProTlnaen,  Krelie  o.  e.  w. 


Bewohner. 


Ennehme 

In    Pro* 

Muten 

Mit  1S5S. 


Bewohner 

•Bf   1 

Pentach« 
QMle. 


Reuss,  alt.  Linie 
Reuss,  jung.  Lin. 
Sachsen,  Konigr. 


S.-Altenburg     . 

S.-Goburg-Gotha 

S.-Meiningen     . 
Sachsen-Weimar- 
Eisenach  .    . 


Dresden 
Leipsig 
Zwickau 
Bautzen 


Transport  29.664.658 
42.180 
83.360 

683.213) 

ß06.294( 

827.245(  «-220.^40 

308.488) 


Altenburgisch.  Kr.  89.672) 
Saal-Eisenb.  Kreis  47.490 


Schaumb.-Lippe 

Schwarzburg- 
Rudolstadt    . 

Schwarzburg- 
Sondershausen 

Waldeck      .     . 


Württemberg 


Coburg    . 
Gotha 

Weimar  . 
Eisenach 
Neustadt . 


Oberherrschaft . 
Unterherrschaft 
Unterherrschaft 
Oberherrschaft 
Waldeck 
Pyrmont 
Neckar-Kreis 
Schwarzwald 
Donau-Kreis 
'  Jaxt-Kreis   . 

Zollyerein 


47.014J 
112.4171 

140.772 
82.444[ 
50.036\ 

56.028) 

15.885C 

37.109) 

27.786C 

51.589) 

7.015| 

497.375' 

431.676/ 

376.753 

414.904^ 


187.162 

159.431 
172.341 

273.252 

30.774 
71.913 

64.895 

58.604 

1.720.708 


6,94 
1,90 

4,82 

1,12 

3,61 

2,09 

2,80 

2,09 
2,69 

3,06 

1,88 

1,76 


6196 
5557 

8186 

5715 

4448 
4008 

4140 

3819 
4116 

4204 

2878 

4856 


34.704.468 


Städte   des  PreussiBchen  Staats,  welche  Ende  1861  über 

15.000  Einwohner  hatten. 

Von  Dr.  Engel,  Direktor  des  Statistischen  Bureau's. 


Ciyll  n.  MUItlr. 

ClrU  n.  ] 

HUitlr. 

BerUn 

547.571  Seelen. 

'  Dortmund  . 

23.372  Seelen. 

Breslau 

145.589 

Halberstadt 

22.810 

tf 

K5in  . 

120.568 

Bromberg   . 

22.474 

» 

Königsberg 

94.579 

1  Trier . 

21.215 

)9 

Daniig 

82.766 

Essen 

20.811 

)) 

Magdeburg 

67.607 

:  Bonn  . 

19.996 

9t 

Vorstadt  Neustadt  13.452 

,  Neisse 

18.747 

)) 

Sudenburg 

6.242 

1  Liegnits 

18.662 

>» 

Stettin 

64.431 

1  Memel 

17.590 

tt 

Aachen 

59.941 

Gross-Glogau 

17.538 

1) 

Elberfeld    . 

56.307 

Nordhausen 

17.520 

)f 

Posen 

51.232 

Wesel 

17.429 

tt 

Crefeld 

50.584 

Gladbach     . 

17.069 

tf 

Barmen 

49.787 

1  Landsbeig  a.  W. 

16.815 

t> 

Halle  a.  d.  S.     . 

42.976 

Remscheid  . 

16.412 

ff 

Potsdam      . 

41.824 

Tilsit 

16.146 

)t 

Düsseldorf  . 

41.292 

'  Mühlhausen  in  Thü- 

■ 

Erfurt 

37.012 

ringen 

16.104 

yf 

Frankfurt a.  d.O. 

86.557 

Stargardt    . 

16.071 

» 

Koblena 

28.525 

Guben 

15.929 

>» 

Görlits 

27.983 

Quedlinburg 

15.773 

19 

Münster 

27.332 

Greifswald  . 

15.714 

}» 

Elbing 

25.539 

Thom 

15.505 

♦  f 

Stralsund    . 

24.214 

Minden 

15.458 

>1 

Brandenburg 

23.727 

Schweidnits 

15.381 

*9 

(Oothaiflcher  Hofkalender  1863.) 

Transport  1 29.664.658  j 

*)  Wie  im  Torigen  Jahrgang  der  ,.Geogr.  Hitth."  gehen  wir  aach  hier  in  dieser  und  den  folgenden  Notisen  auazngsweise  die  wiebtigeren  unter  den  neuen  und  ofB- 
xielleii  bevSlkenxngs-itatiitlschen  Angaben,  welche  der  so  eben  ersohienene  „Gothaische  Hofkalender  für  1869"  enthJUt 

•>  Für  das  Königreich  Preussen  sind  hier  statt  der  Torllnflgen  Angaben  im  Hofkalender  die  deilnitlTen,  eret  im  November  1862  pnbüdrten,  anfgeflilirt 
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SinwohnerBahl  der  Freien  Stadt  Bremen»  1862. 

Nach    dem   Census    vom    16.   Februar   1862    hat    das 

8^  Quadrat-Meilen  gprosse  Gebiet  der  Freien  Stadt  Bremen 

98.575  Bewohner,  und  zwar  kommen  auf 

die  Stadt  Bremen 
das  Landgebiet  . 
Yegesack    . 
BremerhaTen 

Der    Zuwachs    seit    1858 
10,94  pCt. 


67.217  Einwohner, 
20.923 

8.942 

6.493 


ti 


beträgt    9719   Seelen    oder 


(Qotbai«cher  Hofkalender  1863.) 


Bevölkerung  von  Meoklenburg-Schwerin,  Bnde  1861. 

Der  Flächeninhalt  des  Grossherzogthums  beträgt  nach 
den  Ermittelungen  des  Statistischen  Bureau's  in  Schwerin 
vom  Jahre  1853:  244,12  QMln.    Auf  diesem  A.real  wohnten: 


8«elea. 
642.148 
541.395 
546.639 
548.449 


Zawacba  In  1  J»br.       Aaf  1  QHl«. 

+  2917  =  0,M  pCt.  2222 

—  753  =  0,18  „  2219 

+  5244  =  0,96  „  2240 

+  1810  =  0,8$  „  2247 


)i 


Ende  1858 
1859 
1860 
„     1861      . 

£fl  wohnten  im  J.  1861    in   den  Domänen  eintchlieuUch  der  Marktfl. 

LudwigslUBt,  Doberan,  Dargnn,  Lttbtheen  und  Zarentin  206.344  Ew., 
in  den  ritterschaftlichen  Gütern  mit  Einschlnes  der  Flecken 

Daesow  und  Klfiti 137.414  „ 

in  den  Gütern  der  drei  KlSster  Bobbertin,  Malchow  nnd 

Bibnita 9.045  „ 

in  den  40  Städten 181.439  „ 

in  deren  KSmmereigütem 14.207  „ 

Der  Konfession  nach   yertheilten  sich   die  Einwohner  im  J.  1861 : 

Lutheraner  544.231,  Katholiken  circa 900,  Eeformirte  198,  Israeliten  3120. 

Städte:  Schwerin  22.200,  Bostock  25.616,  Wismar  12.994  Einw. 

(GothaUcher  Hofkalender  1863.) 


Bevölkerung  von  Meoklenburg-StrelitB,  IB60. 


Nach  dem  Census  vom  Herbst  1860  haben: 


LandMtheile. 


Otoyr.  QMln.       Einwohner. 


Znwaeha  in  pCt. 
Mit  1S51. 


Blnwohnar 
auf  1  QlOe. 


Hersogthnm  Strelitz   . 
Fürstenth.  Batzeburg  . 


42, 7S 
6,77 

49,49  ~ 


82.175 
16.885 


—1,20 

+  2,64 


1923 
2494 


99.060  —0,69  2001 

Die  HanpteUdt  Nen-Strelits  lählte  1860:    7431  Einwohner  gegen 


7390  im  J.  1851. 


(Gothaischer  Hofkalender.  1803.) 


Bevölkerung  der  Niederlande  und  ihrer  Kolonien,  1861 1). 

Die  Einwohnerzahl  der  Niederlande  betrug  am  31.  De- 
zember 1661 : 


Prorinsen.  Kinwohnar. 

Kord-Brabant  .  411.946 

Geldern   ....  410.464 

Süd-Holland     .  635.193 

Nord-HoUand  .  534.119 

Zeeland    ....  170.131 

Utrecht    ....  163.333 

Friesland                   .         .  278.559 

Oreryssel  240.209 

Groningen  211.462 

Drenthe  ....  98.509 

Herzogthum  Limburg  218.727 

Das  Königreich  .         .  3.372.652 
Orossherzogthum  Luxemburg   196.804 

Im  Ganzen  3.569.456 


Einwohner  naf  1  QMl«. 

4411 

4425 
11482 
11749 

5633 

6530 

4706 

3903 

4955 

2034 

5440 


Einwohnertahl  der  grösseren  Stidt«  31.  Desember  1861. 


5672 
4223 

5567 


Amsterdam 

.     248.355 

Amheim 

.    26.38S 

Botterdam     . 

.     109.402 

Leeuwarden 

.    25.53« 

Haag     . 

.       81.393 

Hersogenbusch 

.    23.243 

Utrecht 

.       54.495 

Dordrecht 

.    23.117 

Lejden  . 

.       37.000 

Ximwegen 

.    21.625 

Groningen 

.       36.112 

Delft 

.    20.858 

Harlem 

.       28.145 

ZwoUe     . 

.     19.547 

Maestricht 

.       27.805 

Einwohnerzahl  dar  Ost-Indischen  Kolonion  31.  Desember  1860. 

RMldantoebaft : 

RMid«Bt«eliaft : 

Jara  und  Madura 

.    12.718.717 

^*'™^|süd.u.Ostküst 

319.962 

Sumatra  (Westküste) 

1.079.743 

e  553.343  >) 

Benkulen    . 

116.777 

Celebes 

266.030 

Lampongs 

87.811 

i  Menado  . 

176.308 

Palembang 

480.225 

^0'^'-  lÄ.- 

98.371 

Biau 

24.850 

185.670 

Banca 

61.601 

'  Banda 

111.271 

BUliton      . 

13.172 

Timor 

1.847.146 

Bali  und  Lombok 

32.170^) 

Summe  18.163.167 
Im  Jahre  1860  betrug  die  Anzahl  der  in  Niederlandisch-Ost-lndieD 
lebenden  Europaer  29.170 ;  hiervon  waren  in  den  Kolonien  geboren  24.251, 
in  den  Niederlanden  3731,  in  anderen  Europäischen  Ländern  1188.  la 
Java  und  Madura  aliein  lebten  Ton  obiger  Zahl  22.663  Europaer.  Xieht 
mitgerechnet  sind  hierbei  die  zu  dem  Ost-Indischen  Heer  gehSrcoden 
Europaer  (18.466  Mann)  und  deren  Abkömmlinge  (1119).  Chiaestn 
zihlte  man  1860:  221.438  (wovon  149.424  auf  Java  lebten),  nicht  ia 
den  Kolonien  geborene  Ost-Indier  44.396;  die  übrigen  1 7.868.163  £ia- 
wohner  waren  Eingebome. 

Einwohnerzahl  der  West-Indischen  Kolonien  im  Dezember  1H60. 

Surinam     .  .  53.017, 

Cura^ao   mit  Zubehör  31.835,  nämlich: 

.     19.045     Bonaire      ....    3uSl 
2.849     St.  Eustach         .  .         .    1927 

.       3.157     Saba 1836 


Gura^ao   . 
Aruba 
St.  Martin 


Die  Bevölkerung  von  Surinam  theilte  sich  in  16.016  Freie, 
87.796  Sklaven  und  circa  1000  Indianer;  ausserdem  lebten  im  lonereo 
circa  8000  Busch-Neger.  Dem  religiösen  Bekenntnisa  nach  gehoriea 
ungefähr  7000  (meist  Freie)  der  protestantischen,  9500  (darunter  eint 
7500  getaufte  Sklaven)  der  katholischen  Konfession,  27.103  (fast  onr 
Sklaven)  der  Mährischen  Brüdergemeinde  an;  1405  (simmtlidi  Freie] 
waren  Israeliten,  alle  Übrigen  Heiden. 

Die  Zahl  der  Sklaven  auf  den  West-Indischen  Inseln  betrigt  oaei 

dem  neuerdings  angenommenen  Gesetz  Über  die  Freilazaung  derSkUT« 

in  diesen  Kolonien  (vom  1.  Juli  1863  an)  ungefähr  11.800.    Der  Beli* 

gion  naeh  theilten  sich  die  Bewohner  der  Inseln  in  6006  Protestanten. 

22.492  Katholikeui  2421  Methodisten,  868  Israeliten. 

(Oothaiseher  HofksleDder  1861} 


Flächengehalt  u.  Bevölkerung  von  Belgien,  31.  JDeibr.  1860. 


ProTliueii. 


Antwerpen    . 

Brabant 

West-Flandern 

Ost-Flandern 

Hennegau 

Lttttich 

Limburg 

Luxemburg  . 

Namur 


Hektaren. 

283.310 
328.322 
323.449 
299.787 
372.206 
289.319 
241.315 
441.704 
366.181 


QHelleB^ 
51,61 
59,81 
58,93 
54,61 
67,81 
52,70 
43,M 
80,47 
66,71 


fiJawohaer. 

452.814' 

801.037 

638.733 

799.511 

814.019 

530.398 

195.319 

202.080 

898.046 


E«.  wf 

1  QS^ 

8713 
133^J 
1083? 
I4b4» 

itm 

17654 
444S 
8511 

IS* 


Summe      2.945.593     I  536,61    4.731.957 

Städte:  Brüssel  ohne  die  Vorstädte  174.829,  mit  den  acht  sagrs* 
senden  Gemeinden  1.273.948  Seelen;  Gent  118.131  Seelen;  Antverp<<i 
111.709  Seelen;  Lüttich  96.207  Seelen. 

(Gotbalscher  Hofkaieoder  ISO- 


0  Die  Angaben  für  1860  siehe  „Geogr.  Mitth."  1861,  S.  431. 


*)  Elnwohneraahl  am  31.  Deaerober  1857. 


10.  DeBÄinbM-  1860 

OM.h.U 

'V 

"«.."km 

biuUIU  n.d 

ckrf.U^ 

Zflridi.     .     . 

266.2GS 

ii.ass 

933.793  i 

1054 

169 

Ben    .    .    . 

461. 111 

68.319 

405.727 

2276 

I.u.mi      .    . 

130-SOl 

137.861 

£.619  1 

4 

14 

üri.    .     .    . 

U.7il 

14.706 

36  ' 

SchwTI       .      . 

4S.0S9 

44.609 

624  1 

6 

1 

Uatarwildenob 

d«i>  Wild   . 

18.876 

13.:S8 

93  i 

Cntdrwilden 

■ 

niddnnWBld 

ILASe 

11.476 

GtarUB      .     . 

SS.363 

S.8ST 

87.606  1 

98 

2 

19.608 

18.990 

609  i 

9 

PteLburg   .      . 

10G.eS3 

89,970 

IB.582 

23 

8 

Bolothnm      . 

69.863 

69.624 

9.5*6  ! 

69 

86 

BueliUdt     . 

40,683 

9.748 

80.613  1 

96S 

171 

BusUud      . 

01.58S 

9.761 

222 

4 

Sduffliaueii 

sa.Boo 

S.478 

32.960 

72 

AppeDKU, 

aauor-Khodoii 

48.431 

lies 

48.218  J 

99 

1 

AppenieU, 

innai^Bhodui 

1S.000 

11.884 

115  : 

St.  a«llen     . 

180.411 

110.731 

69.499  ; 

88 

100 

90.713 

S9.946 

60.TS0  \ 

A«rg.u      .     . 

194.  S08 

S8,4S4 

104-167 

79 

1638 

Tbnrgan   .     . 

90.080 

12,019 

67.735  i 

SI6 

10 

TMdn.     .    . 

116.843 

116.933 

9S  > 

6 

Wi»dt.     .    . 

ai3.1B7 

12.790 

,199.462  1 
•         633  ' 

519 

396 

Wtnu     .   . 

90.T9S 

90.088 

6 

6 

Nanenbnrg    . 

87.389 

9.234 

77.096  ' 

475 

566 

89.876 

49.099 

40.069  1 

331 

877 

Im   GkDien 

S.B10.494 

1.023.430 

1,476,989  1 

6.866 

4218 

(Ontbtlaehw  Hofkilradar  lao.) 

BsTÖlkeninff  das  ESnlgreicha  Itklien. 
Seit  der  ersten  Ausgabe  der  ,,St&tiBtioB  amminiBtrativa 
del  R^no  d'IUlia"  (s.  „Geogr.  Mitth."  1861,  8.  433)  hat 
die  Direzioae  delU  Statistica  generale  d'IUlia  Berichtig;nn- 
gen  in  den  BevölkemngBzahlen  einzelner  Bezirke  und  Pro- 
vinzen Tomehmen  können,  wonach  sich  die  Oeummt- 
Bevölkernng  des  EönigreichB  um  nngefftlir  200.000  Seelen 
höher  stellt  als  nach  der  früheren  Angabe. 

Alte  Fr<iTilll«a    .         .    4.080.009    Umbrimi                       .  491.746 

Lombardie  .                 .    3.039.085    ToaeiDa                        .  1.896.830 

FroTÜuaii  der  Emilia.     9.117.732  1  NaapoIitaDiacha  Ptot.  7.146.864 

Die  Haiken        .         .       902079  ■  Sicilitn                 .        .  2.316.926 
ESnigraicb  Italias  im  QaEigD  BewahDer 


Statlatlsahe  Übemlcht  von  arleobenluid. 


Attica  nitd  Bdotian  . 
EabSa      . 
FhtfaiotU  und  Phoda 
AomaDiCD  und  AtoUen 
Aif(Dlia  lud  Oorinth 
Acbalft  und  Elia 
Arcadien  .        .         .         . 
MessenieD 
IiAConien  - 
Cycladeo  . 


0»|I.  QHI. 

116.024 

79,M 

79.388 

102.291 

138,M 

109.399 

188.249 

94,« 

113.71B 

79,41 

69,» 

117.181 

76,78 

112.910 

49,8« 

118.180  ' 

Athen. 
Chalcia. 

Miaaelunglii. 

Pitn*. 

TripoUtaa. 
Calamai. 
Bparti. 
Sjn. 


Hiairen  kommui  >af  dis  Pclaponiisa  662.414 ,  auf  daa  Fe«t- 
land  318.535,  nt  die  Inieb  226.861  Bairotner.  Atban  alMt  41.998, 
FirÄua  6425,  beide  iMUDiDeD  47.723  EiDwohaer. 

____    (OolbilwlHr  Horktlenlar  1888.) 

Petermsnn'a  Ow^.  llittheilongen.    1869,  Haft  XII. 


Areal  u.  Bevölkerung  Bchwedena  lu  Ende  dea  Js^hres  1860 
Von  Dr.  C.  F.  Fritch  in  Btockbolm. 
In  der  folgenden  Tabelle  sind  die  Angaben  über  das 
Areal  den  vom  Major  A.  Hahr  sni  seiner  grossen  neuen 
Karte  (2.  Auflage  als  Eisenbahn  karte)  in  diesem  Jahre 
herausgegebenen  statistischen  Tabellen  entnommen.  Herr 
Hahr  hat  auf  diese  Berechnnngen  vielen  Fleiss  verwendet, 
and  wenn  sie  auch  nicht  absolut  richtig  sein  sollten,  so 
kommen  sie  doch  der  Wahrheit  näher  als  die  früheren. 
Die  Bevölkerung  für  1860  ist  nur  erst  vorläufig  und  sum- 
mariach  von  dem  Statistischen  Burean  in  einer  Beilage  za 
„Post  och  Inrikes  Tidningar"  im  Mai  d.  J.  bekannt  ge- 
macht und  dürfte  überall  nicht  vollkommen  richtig  sein, 
also  künftig  kleine  Veränderungen  erleiden;  inabesondere 
liegt  es  mit  Oötheborg  im  Argen. 


Unge-Uin      .    . 

4  Eronobor^'LlD  . 
8.  JGDtHpina-Lbi  .    . 
8.  cilDutr-U^     .    .    . 

7.  Oi(Hg(mi]«id>.LIIii 

8.  UiUuidi.Uii  .    . 
».  fikuilHirgi-LSii  . 

0.  Elbborga-LÜD .    , 

1,  OSlhebiir(»   n.  B 


IS.  OottUndi-Llii . 


GdthiliDd    .    .    . 

Slsekbolm  (Sudt) 

9.  SloAhalDU-Ltn  . 


8^1  (1 

l.tei 

*M.W1J 

IM«! 

Dfin 

D;  OetltlOSni;  UpHliiK 


iX»  (Kctan-  n  nledri«  >i 

rküpini  I8.M«;  Uilmö  18918;  Cirls- 

liitlt:  CalmirMei!  JSnkttptng 7444; 

[Oothnliclier  Hofkilender  11)68.) 


NachTlobt  von  Oaptain  Speke  aus  Inner-Aflrlko. 

Nach  langer  ünterbreohnng  ist  Ende  Oktober  wieder 
einmal  eine  Nachricht  von  Captain  Speke  in  England  ein- 
getroffen, die  freilich  erst  bis  zum  30.  September  1661 
reicht,  also  über  ein  Jahr  zu  ihrer  Reise  nach  Europa 
brauchte. 

Captain  S.  H.  Speke,  der  vormalige  Begleiter  Captain 
Bnrton's  auf  dessen  Reise  von  der  Zanzibar- Küste  naoh 
dem  Tanganyika  und  der  Entdecker  des  Victoria  Nyanzs 
oder  Ükerewe-See's,  erhielt  bekanntlich  von  der  Englischen 
R^ening  die  Geldmittel,  um  naoh  dem  letztgenannten  See 
zarückznkehren  und  von  dort  aus  die  Quellen  des  Weissen 
Nil  aufzusuchen.  Er  verliess  Engtand  am  21.  April  1860, 
gelangte  über  das  Eap  der  Guten  Hoffnung,  wo  er  12  Hot- 
tentotten-Soldaten als  Eskorte  mitnahm,  am  17.  August 
nach  Zanzibar,  landete  am  1.  Oktober  mit  seinem  Begleiter 
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Gaptain  Graut  su  fiagamoyo  an  der  AiHkanischen  OstküBte 
und  brach  sofort  nach  dem  Inneren  anf,  um  sich  auf  sei- 
nem firüheren  Wege  über  Kazeh  nach  dem  Victoria  Nyanza 
za  begeben  i).  Am  12.  Dezember  1860  schrieb  er  ans 
Khoko  im  westlichen  Theil  der  Landschaft  Ugogo,  die 
etwa  auf  halbem  Wege  zwischen  der  Küste  und  Kazeh 
liegt,  es  herrsche  in  jenen  Gegenden  eine  grosse  Hongers- 
noth,  so  dass  es  unmöglich  sei,  Nahrungsmittel  zu  kaufen, 
fast  alle  seine  Träger  wären  davongelaufen,  er  habe  bereits 
25  Sklaven  des  Sultans  von  Zanzibar,  80  Wanyamwesi  und 
9  Maulthiere  verloren  und  ausserdem  hätte  die  Expedition 
mit  heftigen  Begen,  schlimmer  als  ein  Indischer  Monsun, 
zu  kämpfen,  so  dass  sie  nur  langsam  in  halben  Tage- 
märschen vorwärts  komme. 

Seit  jener  Zeit  hatte  man  Nichts  wieder  von  der  Ex- 
pedition gehört  und  es  mussten  bei  den  Freunden  der 
unerschrockenen  Reisenden  und  Allen,  die  sich  für  die 
Sache  interessirten ,  ernstliche  Besoi^isse  rege  werden. 
Diese  Besorgnisse  werden  nun  durch  die  neue  Nachricht^) 
wenigstens  gemildert.  Danach  hatte  die  Expedition  am 
24.  Januar  1861  Kazeh  erreicht,  war  dort  vom  Scheich 
Musa  M'zani,  der  schon  der  Burton'schen  Expedition  gute 
Dienste  geleistet  hatte,  sehr  gastfreundlich  aufgenommen 
worden  und  der  Scheich  erbot  sich  sogar,  Captain  Speke 
bis  Uganda  zu  begleiten.  Letzterer  wollte  schon  nach  we- 
nigen Tagen  in  nördlicher  Bichtung  nach  dem  Victoria 
Nyanza  aufbrechen,  um  zu  untersuchen,  ob  dieser  See  mit 
dem  Nil  in  Verbindung  steht,  und  in  diesem  Falle  einem 
der  dueMüsse  des  Nil  folgend  seinen  Weg  nach  Ägypten 
zu  nehmen;  sollten  aber  unvorhergesehene  Hindemisse  die- 
sen Plan  vereiteln,  so  wollte  er  den  Versuch  machen,  auf 
einem  Wege  nördlich  vom  Nyanza  die  Ostküste  zu  errei- 
chen. Am  30.  September  1861  aber,  dem  letzten  Datum 
der  eingegangenen  Nachrichten,  finden  wir  Speke  erst  in 
Bag^eh,  das  zwischen  dem  Tanganyika  und  Victoria  Nyanza 
unter  3^  28'  S.  Br.,  also  nur  1^  Breitengrade  nördlicher 
als  Kazeh  liegen  soll.  Die  Reise  hatte  sich  durch  ver- 
sehiedene  Ursachen  verzögert:  zu  dem  Mangel  an  Trägem, 
die  nur  an  der  Küste  zu  haben  waren,  kam  noch,  dass 
die  herrschende  Hungersnoth  die  Kämpfe  zwischen  den 
Eingebomen  neu  anfachte  und  dass  heftige  Regen  in  den 
Hochlanden  von  Unyamesi  das  Reisen  in  jener  Gegend 
verhinderten.  So  hat  also  Speke  8  Monate  in  Kazeh  oder 
dessen  Nähe  zubringen  müssen,  und  da  wohl  anzunehmen 
ist,  dass  sich  weiterhin,  wo  er  ganz  neue,  ihm  vollständig 
fremde  Landschaften  durchziehen  musste,  die  Schwierig- 
keiten des  Fortkommens  eher  vermehrten  als  verminderten, 
so  wird  sein  langes  Ausbleiben  am  oberen  Nil  oder  an 
der  Ostkäste  erklärlich. 


Nachricht  von  Ladialaus  Magyar. 

Der  bekannte  Ungarische  Reisende  in  Süd- Afrika,  La- 
dislaus  Magyar,  hat  nach  langer  Unterbrechung  endlich 
wieder  Etwas  von  sich  hören  lassen.  Er  schrieb  am  25.  De- 
zember 1861  an  die  Ungarische  Akademie,  er  werde  nun, 
nachdem  er  von  dem  Erscheinen  des  ersten  Bandes  seiner 


»)  8.  wr  Orientirnng  „Geogr.  Mitth."  1859,  Tafel  16  und  20. 
*)  Athenaenm,  1.  NoTember  1862. 


Reisen  Nachricht  habe,  auch  die  beiden  übrigen  Bände 
der  Akademie  übersenden,  und  schickte  zugleich  einen  Be- 
richt über  die  Länder  Munda-Evambo,  Lungo  und  Kabota, 
den  Herr  Johann  Hunfalvy,  der  Herausgeber  und  Über- 
setzer jenes  ersten  Bandes,  in  der  Sitzung  der  Ungarischen 
Akademie  am  16.  Oktober  d.  J.  verlas.  Die  „Wochen- 
schrift für  Wissenschaft,  Kunst  und  öffentliches  Leben" 
(Beilage  zur  Wiener  Zeitung  vom  25.  Oktober)  giebt.  ans 
diesem  Bericht  folgenden  Auszug: 

In  der  Einleitung  erzählt  Magyar,  dass  er  am  Ende 
des  Jahres  1857  das  Land  Bih^,  wo  er  sich  angesiedelt 
hatte,  verliess  und  sich  an  die  Meeresküste  begab,  wo  er 
an  der  Lucira-Bai,  welche  im  Norden  des  Kap  Sancta  Martha 
tief  einschneidet '),  mit  seinen  60  Sklaven  eine  neue  Nieder- 
lassung begründete.  In  Bih^  waren  innere  Unruhen  aus- 
gebrochen, in  deren  Folge  der  gewesene  Fürst,  der  Schwie- 
gervater Magyar's,  ermordet  und  ein  Sprössling  der  fürst- 
lichen Nebenlinie,  Namens  Mu-Kinda,  zum  Fürsten  er- 
wählt wurde,  welcher  unserem  Magyar,  als  dem  Verwandten 
des  ermordeten  Fürsten,  sehr  abhold  ist.  Mag3rar  wurde 
während  der  Unruhen  zwei  Mal  beraubt,  deshalb  musste 
er  Bih^,  wenigstens  auf  einige  Zeit,  verlassen.  An  der 
Lucira-Bai  beschäftigt  er  sich  mit  dem  Sammeln  der  Or- 
seille,  welche  seit  Kurzem  ein  bedeutender  Handelsartikel 
wurde,  und  sammelt  neb^bei  auch  Kopal- Gummi.  Der 
Absatz  dieser  beiden  Artikel  sichert  ihm  den  Lebensunter- 
halt. Während  seines  Aufenthaltes  an  der  Lucira-Bai  hatte 
er  Gelegenheit,  die  Länder  Munda-Evambo,  Lungo  und 
Kabota  zu  durchstreifen,  welche  er  in  seinem  Bericht 
schildert. 

Diese  Länder  liegen  zwischen  dem  IS**  und  15**  8.  Br. 
und  12^  und  15**  Östl.  Länge  von  Greenwich.  Nördlich 
werden  sie  begrenzt  von  den  Flüssen  Kuparol  und  Hetala, 
östlich  von  den  Ländern  Quilengnes,  Entata  und  OhilA, 
südlich  von  dem  Flusse  Quenina  oder  Giraul,  welcher  die- 
selben von  der  Portugiesischen  Kolonie  Mossamedes  trennt, 
westlich  vom  Atlantischen  Ocean.  Sie  erstrecken  sich  von 
der  Küste  etwa  30  Meilen  landeinwärts.  Es  sind  also 
Küstenländer  und  dem  Namen  nach  Portugiesische  Besi- 
tzungen. Dennoch  sind  sie  den  Europäischen  C^graphen 
noch  gänzlich  unbekannt  und  selbst  die  Portugiesischen 
Behörden  wissen  von  ihnen  wenig  oder  Nichts.  Der  Boden 
dieser  etwa  1300  (Deutsche)  Quadrat-Meilen  umfassenden 
Länder  ist  grösstentheils  eine  kahle,  verbrannte  Wüste. 
Weisslich  und  gelblich  schimmernde  Sandflächen  und  Fei- 
sengruppen  wechseln  mit  einander,  etwa  7  bis  8  Meilen 
landeinwärts  nehmen  die  Felsbildungen  eine  wellenförmige 
Gestalt  an  und  der  dortige  Landstrich  sieht  aus,  als  wenn 
die  Wellen  des  Oceans  plötzlich  erstarrt  und  zu  Stein  ge- 
worden wären.  Neben  diesen  niedrigen  Felsknppeu  und 
Rücken  ziehen  sich  drei  grosse  Gebirge  dahin,  von  wel- 
chen die  Länder  ihren  Namen  erhalten  haben.  Im  Norden, 
etwa  20  Meilen  landeinwärts,  befindet  sich  das  Munda- 
Evambo- Gebirge,  dessen  höchste  Kuppen  sich  gegen  2500  F. 
über  das  Meer  erheben.  Das  Gebirge  nimmt  einen  Flächen- 
raum von  etwa  30  Meilen  ein,  ist  gut  bewässert  und  mit 
üppigem  Wald  wuchs  bekleidet.  Weiter  südlich  liegt  das 
Lungo-Gebirge ,    südöstlich  aber  folgt  das  Kabota-Gebirge. 


*)  Zur  Orieotining  siehe  „Geogr.  Mitth."  1858,  Tafel  7. 
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Das  letitere  ist  nicht  isolirt,  sondern  sehliesst  sioh  den 
Gebirgen  an,  welche  die  hoch  gelegene  Landschaft  Ohila 
bilden. 

Von  diesen  Gebirgen  kommen  zahlreiche  Bache  und 
Flüsse,  welche  das  Land  von  Ost  nach  West  durchschlän- 
geln, jedoch  während  der  regenlosen  Periode  grösstentheils 
im  Sande  versiegen.  Es  giebt  also  bloss  folgende  nennens- 
werthe  Flüsse:  den  Bentiaba,  Equenina,  Earun-Dschamba, 
Ina-Manganda,  Piambo  und  den  Grenzfluss  Quenina  oder 
Giraul.  Der  Bentiaba  entsteht  in  der  südlichen  Eoke  des 
Landes  Quilengues  an  der  Seite  des  Quibira-Gebirges  und 
wird  dortMututu  genannt;  an  der  Mündung  anter  14^  30' 
heisst  er  St  Nicoiao.  Der  Equenina  kommt  vom  Munda- 
Evambo-G^birge  und  mündet  unter  13^  20'  in  den  Ooean. 
Der  Karun-Dschamba  kommt  vom  Lungo-Gebirge ,  strömt 
durch  den  Engpass  Gyikolo  -  Moina  und  bewässert  dann 
einen  schönen  und  fruchtbaren  Landstrich.  Magyar  hat 
auch  an  den  Ufern  dieses  Flusses  eine  Ansiedelung,  in 
welcher  er  sich  von  seinen  Mühseligkeiten  zu  erholen 
pflegt.  Der  Ina-Manganda  entspringt  im  Inneren  des  Lan- 
des und  fliesst  südlich  vom  Earun-Dschamba.  Der  Piambo 
kommt  vom  Kabota-Gebirge  und  mündet  unter  14°  40' 
in  den  Ocean.  Der  Uuenina  oder  Giraul  ist  deshalb  wich- 
tig, weil  sein  Thal  den  einzigen  Weg  darbietet,  auf  wel- 
chem man  von  Mossamedes  in  das  Land  Ohila  gelangen 
kann.  Alle  diese  Flüsse  bilden  an  der  Mündung  ausgedehnte 
Deltas,  deren  angeschwemmter  Boden  sehr  achtbar  ist 
und  zum  Theil  schon  von  Europäischen  Ansiedlern  kulti- 
virt  wird. 

Schliesslich  theilt  er  Einiges  über  die  einheimischen 
Hirtenvölker  mit.  Drei  Stämme,  die  Mu-kuanden,  Mu- 
Tschus  und  Mu-Kuiffan,  bewohnen  die  Länder ;  sie  gehören 
zu  der  Familie  der  Mundombe,  die  er  in  seinem  Reisewerk 
schildert 


Geographische  Literatur. 

Vorbericht. 

Vor  Schluss  des  Jahres  haben  wir  noch  die  Freude, 
über  zwei  neue,  der  wissenschaftlichen  Erdkunde  dienende 
Zeitschriften  zu  berichten,  von  denen  die  eine  in  offiziel- 
lem Gewände  und  stattlichem  Formate  gleich  Anfangs  mit 
so  gewichtigem  Lihalt  in  die  Welt  tritt,  wie  wohl  sehr 
wenige  ihrer  älteren  Schwestern  bei  ihrem  Entstehen  auf- 
zuweisen hatten,  während  die  andere  weit  bescheidener 
aus  einem  Verein  von  Privatleuten  hervorgeht,  aber  viel- 
leicht für  die  Zukunft  desto  mehr  verspricht.  Die  erstere 
trägt  den  Titel  „MiUheilungen  der  Hydrographmhen  AmtaH 
der  K,  K,  Mariru^^  und  erscheint  in  der  Hof-  und  Staats- 
druckerei zu  Wien.  Das  erste  Heft  in  gross  Quart  ent- 
hält den  vollständigen  Bericht  über  die  geographischen 
Ortsbestimmungen  und  Fluthbeobachtungen  der  Novara- 
Expedition  mit  7  grossen  Eartenblättem ,  den  Aufnahmen 
der  Insel  St.  Paul  und  der  Nikobaren  durch  die  Expedi- 
tion, und  in  den  nächsten  Heften  sollen  die  magnetischen 
und  meteorologischen  Beobachtungen  derselben  folgen,  womit 
dann  der  erste  Band  seinen  Abschluss  finden  wird.  Alle 
Verehrer  der  geographischen  Wissenschaft  werden  mit  uns 
den  Wunsch  theilen,  dass  es  der  jungen  Zeitschrift  glücken 


möge,  ihre  Spalten  recht  häufig  mit  solchen  bedeutsamen 
Besultaten  vaterländischer  Arbeiten  zu  füllen.  Die  zweite 
ist  der  „Jahresbericht  des  Vereine  van  Freunden  der  Erd- 
kunde wu  Leipzig*  für  1861 ,  das  erste  Jahr  seines  Beste- 
hens, ein  Oktav-Heft  von  5  Bogen  und  einem  Kärtchen. 
Noch  sind  die  Geldmittel  des  Vereins  schwach,  die  Mit- 
gliederzahl verhältnissmässig  gering,  seine  Wirksamkeit 
daher  beschränkt,  aber  er  zeigt  ein  frisches,  rüstiges  Stre- 
ben, sich  eine  den  älteren  geographischen  Vereinen  eben- 
bürtige Stellung  zu  erringen.  Schon  hat  er  eine  Carl- 
Ritter-Stiftung  ins  Leben  gerufen,  aus  deren  Fonds  er  die 
Afrikanische  Expedition  M.  v.  Beurmann's  wiederholt  un- 
terstützen konnte,  hat  den  Anfang  zu  einer  Karten-  und 
Büchersammlung  gemacht,  denkt  bereits  an  Preisaufgaben  für 
geographische  Arbeiten  und  an  Unterstützung  literarischer 
Publikationen  und  beginnt  nun  auch  mit  der  Veröffentli- 
chung der  in  seinen  eigenen  Versammlungen  gehaltenen 
Vorträge.  Der  Verein  hat  seinen  Sitz  an  einem  der  be- 
deutendsten literarischen  Gentren  der  Erde  und  wird  von 
ausgezeichneten  Männern  getragen;  so  steht  ihm  nach 
menschlicher  Voraussicht  eine  blühende  Zukunft  bevor  und 
bald  werden  die  anspruchslosen  Hefte  zu  dicken  Bänden 
voll  reicher  Belehrung  heranwachsen. 

Auch  sonst  haben  wir  manches  Erfreuliche  über  die 
literarische  Thätigkeit  auf  geographischem  Felde  zu  melden. 
Herr  Dr.  Frisch  in  Stockholm  schreibt  uns  über  die  Aus- 
arbeitung der  Materialien,  welche  ^e  grosse  Schwedische 
Expedition  unter  Toreil  aus  Spitzbergen  zurückgebracht  hat : 
„Als  Vorläufer  'zu  den  bald  erscheinenden  ausführlicheren 
Arbeiten  der  Theilnehmer  an  der  Expedition  sind  in  den 
Monatsberichten  der  Akademie  der  Wissenschaften  zu  Stock- 
holm eine  Übersicht  der  phanerogamischen  Flora  Spitz- 
bergens von  A.  J.  Malmgren  und  eine  Abhandlung  über 
die  Untersuchung  der  Ausführbarkeit  einer  Gradmessung 
daselbst  von  Karl  Chydenius  erschienen.  Prof.  Norden- 
skjöld  hat  eine  Karte  des  nördlichen  Spitzbergen  in  Mer- 
cator- Projektion,  so  Wie  eine  geologische  Beschreibung 
des  Landes,  die  in  die  Publikationen  der  Akademie  auf- 
genommen werden  soll,  vollendet  Die  Ausarbeitung  des 
Hauptwerkes  über  die  Expedition  ist  Herrn  Prof.  K.  Chy- 
denius übertragen  und  wird  wohl  noch  vor  Ende  dieses 
Jahres  fertig  werden.  Diess  ist  eine  von  den  nöthigen 
Karten  begleitete  populäre  Darstellung  der  Geschichte  und 
der  sämmtlichen  Erforschungen  der  Expedition.  Kapitän 
Kuylensljerna  arbeitet  an  einer  grösseren  Karte  von  Spitz- 
bergen und  an  mehreren  Spezialkarten  über  einzelne  er- 
forschte Sunde,  Meerbusen  und  Buchte,  die  zum  Theil 
dem  Hauptwerke  beigegeben  werden  sollen,  aber  vollstän- 
dig wohl  niemals  publicirt  werden  dürften,  da  sich  nicht 
hoffen  lässt,  dass  der  Absatz  die  Kosten  decken  wird." 

In  Kopenhagen  erscheinen  gegenwärtig  unter  den  An- 
spielen der  dortigen  Akademie  der  Wissenschaften  die  er- 
sten Lieferungen  von  A.  S,  Oersted'»  Voyage  dans  PAmd- 
rique  centrale,  exScutd  pendant  lee  annSee  1846^48,  einem 
Werke,  das  zwei  Bände  mit  80—100  Tafeln  Fol.  umfassen 
wird.  Dr.  Oersted  bereiste  I^icaragua  und  Costa-Bica,  und 
wie  schon  Alex.  v.  Humboldt  im  4.  Bande  seines  „Kosmos" 
(S.  538)  bemerkt,  wird  sein  Reisewerk  „neben  ausgezeich- 
neten botanischen  und  zoologischen  Forschungen,  welche 
der  Hauptzweck  der  Unternehmung  waren,  auch  Licht  anf 
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die    geognoBtiBche    Beschaffenheit    von   'Central  -  Amerika 
werfen". 

Sehr  beachtenswerthe  Werke  über  Afrika  sind  die 
kürzlich  erschienenen  von  A.  v.  Kremer  „Ägypten,  For- 
»chungen  über  Land  und  Volk  während  einen  zehnjährigen 
Aufenthalts",  aus  dem  die  ,,Geogr.  Mitth."  (S.  41  dieses 
Jahrgangs)  einen  Abschnitt  über  die  Zigeuner  Ägyptens  im 
Voraus  veröffentlichten,  und  von  V,  GMrin  „  Voyage  arcMo- 
logique  dans  la  rdgence  de  Tunis".  Dass  Zadislaus  Magyar 
die  beiden  noch  fehlenden  Bände  seines  Afrikanischen  Reise- 
werks nach  Europa  zu  schicken  versprach,  wurde  bereits 
auf  S.  482  dieses  Heftes  erwähnt. 

Aus  Australien  sind  uns  kürzlich  wieder  mehrere  Be- 
richte über  die  letzten,  in  Folge  der  Burke'schen  Expe- 
dition unternommenen  grossen  und  bedeutungsvollen  Bei- 
sen  ins  Innere  zugekommen,  namentlich  LandshorougKs 
Bericht  Ober  seine  Meise  vom  Carpentaria-Golf  zum  Darling, 
auf  der  er  östlich  von  der  Burke'schen  Beute,  ohne  nam- 
hatien  Schwierigkeiten  zu  begegnen,  den  ganzen  Kontinent 
von  Nord  nach  Süd  durchschnitten  hat.  Bald  dürfen  wir 
auch  dem  Berichte  M^Kinlag's  entgegensehen,  der  mit 
Mr.  Middleton  und  einer  Anzahl  Leute  von  der  Nord- 
grenze der  Kolonie  Süd-Australien  quer  durch  den  Konti- 
nent nach  dem  Oolf  von  Carpentaria  und  von  da  ebenfalls 
über  Land  nach  Fort  Denison  in  Queensland  reiste,  wo  er 
nach  13  Monate  langem  Marsche  im  Juli  1862  glücklich 
eintraf.  Ferner  ist  dap  Werk  über  die  Holländische  Expe- 
dition der  „Etna"  nach  der  Sumholdts-Bai  in  Neu-Guinea, 
mit  hübschen  Bildern  und  Karten  ausgestattet,  kürzlich 
erschienen.  Ein  Mitglied  der  Expedition ,  Herr  v.  Bosen- 
berg,  ist  seit  Jahren  als  Holländischer  Beamter  auf  Geram 
ansässig  und  ein  eifriger  Sammler;  auch  Dr.  Bernstein 
sammelt  fleissig  auf  seinen  nun  schon  zweijährigen  Reisen 
in  den  östlichen  Molukken  und  wir  dürfen  daher  aus  jenen 
Gegenden  WerthvoUes  erwarten. 

Die  Italienische  Gesandtschaft  nach  Persien,  welcher  eine 
Reihe  von  wissenschaftlichen  Kräften  beig^eben  war, 
kehrte  durch  Russland  nach  Turin  zurück  und  Herr  Direktor 
Negri  stellt  einen  Generalbericht  über  ihre  wissenschaft- 
lichen Leistungen  in  Aussicht  Wir  sind  gespannt  auf  die 
endgültige  Berechnimg  der  barometrischen  Höhenmessung 
des  Demavend,  auf  dessen  Gipfel  die  Professoren  Lessona 
nnd  Ferrati,  Marquis  Genturioni,  Kapitän  Glemencich  und 
Herr  Orio  am  13.  August  1862  über  eine  Stunde  ver- 
weilten. Marquis  Doria  wollte  noch  die  östlichen  und 
südlichen  Provinzen  Persiens  bereisen  und  die  übrigen 
Mitglieder  der  Gesandtschaft  haben  vor  ihrer  Rückkehr  die 
Ufer  des  Kaspischen  Meeres  besucht. 

Geheime-Rath  v.  Baer  wird  der  Geogr.  Gesellschaft  zu 
St.  Petersburg  einen  Bericht  über  seine  im  letzten  Som- 
mer gemeinschaftlich  mit  Gustav  Radde  ausgeführten  Unter- 
suchungen am  Asow* sehen  Meere  einreichen,  der  als  Basis 
für  die  Entschlüsse  der  Gesellschaft  in  Bezug  auf  eine  de- 
taillirte  Exploration  jenes  Meeres  dienen  soll.  (Vgl.  „Geogr. 
Mittheilungen''  1862,  S.  274.) 

Wie  der  „Aligemeinen  Zeitung''  geschrieben  wird,  ist 
von  dem  Piemontesischen  Ingenieur  Fierotti,  welcher  im 
vorigen  Jahre  einen  neuen  Plan  von  Jerusalem  heraus- 
gegeben hat  (im  Verlag  von  Löwenthal,  Firma :  G.  F.  Spitt- 
1er,  in  Jerusalem),  —  einen  Plan,  der  interessante  Detail- 


Zeichnungen  enthalten,  im  Übrigen  aber  hinter  dem  Van 
de  Yelde-Tobler'schen  zurückbleiben  soll  —  demnächst 
ein  umfassendes  Werk  über  Jerusalem  zu  erwarten,  das 
zu  London  in  Englischer  Sprache  gedruckt  wird. 

In  der  Sitzung  der  Akademie  der  Wissenschaften  m 
Wien  vom    15.   Oktober  d.   J.   übermittelte  Legationsrath 
Freiherr  G.  v.  Schlechta   die  Übersetzung  einer  Türüfehe» 
Abhandlung  geographisch-statistischen  Inhalts  über  die  Wala- 
chei, die  Moldau,  Bessarabien,  die  Krim,  Taman  und  Abov 
aus  der  zweiten  Hälfte  des  vorigen  Jahrhunderts.   BieOs- 
manen,  heisst  es  in  der  Vorrede,  waren  mehr  Topopbagen 
als   Topographen,    daher    auch    geographische  Werke  aus 
einheimischer,   d.  h.  Türkischer  Feder  zu  tlen  Seltenheiten 
zählen.     So  umfasste   z.  B.  Hadschi  Ghalfa's,  des  Osmani- 
sehen  „Ritter",  berühmtes  Werk  „die  Weltschau"  nur  die 
Beschreibung  Asiens.     Hammer-Purgstall's  unermüdlichem 
Forschungseifer  sei  es  gelungen,   die  geographische  Sehil- 
derung  Bosniens  und  Bumeliens  von  demselben  Antor  zn 
entdecken,   welche  unter  dem   Titel  „Rumili  und  Bosna" 
veröffentlicht  wurde.     Die  gleichfalls  durch  Hammer-Foig- 
stall  aus  dem  Türkischen  ins  Englische  übersetzten  Noti- 
zen des  Touristen  Ewlia  Efendi  über  einen  Theil  der  oben 
erwähnten  Ländergebiete  seien  mehr  tagageschichtlichen  alfi 
geographischen  Gharakters,  daher  die'  obige,  ziemlich  ein- 
gehende Beschreibung  thatsächlich  eine  bisherige  Lücke  in 
der  Türkischen  Literatur    ausfüllt     Die  Übersetzung  ist 
nach  einem  als  Unioum  geltenden  Manuskripte  angefertigt, 
welches  vom  Verfasser  in  Eonstantinopel  aufgefunden  nnd 
in  theilweiser  Abschrift  geschenkweise  der   Kaiserl.  Hof- 
bibliothek überlassen  worden  war. 

Schliesslich  sei  noch  der  glücklichen  YoUendung  von 
zwei  grösseren  Werken  gedacht,  die  der  geographiechen 
Literatur  Deutschlands  zur  Ehre  gereichen ,  nämlich  der 
beiden  geographischen  Handbücher  von  Daniel  und  v.  Kläden, 
die  jedes  in  seiner  Art  als  vorzügliche  Arbeiten  anerkannt 
sind. 


KOBD»  AMTIKTK  A . 

Arizona-Gebiet  (Das)  der  Vereinigten  Staaten.  („Ausland"  1862,  Nr.O, 
SS.  1030—1031.) 

Notiz  über  die  ehemalige  starke  BerSUcernng  and  Sllbefprodoktion  dei  Aritoe«- 
Gebiets,  seine  Verödung  durch  die  Raabzüge  derApataehen  snr  Zeit  der  Hed- 
kaniflchen  UnabhXngigkeitskfimpfe  and  giadifolgenden  Bllrgerkriege  nad  «da 
WiederaafblUhen  unter  Amerikanlacher  Herrscluift. 

Canada,  RichesBes  minärales  du .  (Annales  du  eommeite  ext^. 

Nr.  1381.) 
Commerce  des  grandes  prairies  de  l'Ouest.     (Annslea  du  eommcne 

ezt^r.  Nr.  1359.) 
Graham,  Lieut.  Colonel  J.  B. :  On  the  latitude  and  lougitude  of  24  po- 
sitions  in  the  North  and  Northwest  of  the  United  States.    (Prom- 
dings  of  the  American  Phüosophical  Society,  Vol.  VI,  pp.347— 3^« 
Vol.  VII,  pp.  26—119.) 

Obent-Lieatenant  Grahun,  in  der  wiMenschaftllohen  "Welt  barelts  fSbaß^ 
bekannt  durch  seine  Beobaehtangen  Aber  Ebbe  and  Flath  tm  Micfaig»-^ 
durch  Beine  Hafenarbelten  an  den  Nord-Amerikanischen  8e«'n  o.  i.  v.,  ®^ 
wittirend  der  Jshre  1857  bis  1859  in  den  nördlichen  Staaten  von  Witoonite  a^ 
Iowa  bis  Pennsylvanien  eine  Reihe  von  Poritionsbestlmmangen  aas,  fflMr  & 
er  hier  einen  detaillirten  Bericht  erstattet  ZuniUshst  wurde  aof  astronoo&dtea 
Wege  Chicago  nach  Breite  nnd  Lunge  genau  bestimmt  nnd  «J^piy  die  LiBf* 
der  anderen  Punkte  durch  Vergleichung  der  Zeit  mit  Benatxang  des  Elctoi- 
sehen  Telegraphen  ermittelt  Die  Resultate  welchen  won  früheren  Bestinnos^ 
gen  oder  Annahmen  nicht  nnbetrficbtlich  ab,  In  einzelnen  FSDen  betritt  &« 
Differenz  fast  10 Bogenminnten.  Es  wurde  so  die  Lage  von  folireaden  240it» 
festgesteUt: 

Wisconsin. 

Madison 43''    4'  80%8  N.Br.     89*»  23'  15-,f8  W.L.T.Gr 

MUwaukee 43      2    83,7  87     54     tiÄ 

Prairie  Du  Chien     ..    43      2      1,86  91       8     38,7 

Radne 42    43    44,«  87     47       4 
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Miohigaa. 

Nöee 41°  49'  56*N.Br.         86*  15'  48*,46  W.  L.  ▼.  Gr. 

New  Buflklo    ....    41    47    47  86  44  56,7 

Iowa. 

Dubnque 4S    29    55  90  40 

Lyons 41    59    13,7  90  10  44,14 

Camanche 41    46    58,8  90  15  10 

Davenpoii 41    31    2S,9  90  34  25,9 

nUnohu 

Dnnldth 48    29    44,9  90  38  56,95 

Waukegan 42    21    43,7  87  50  10,66 

Chicago 41    53      6,9  87  38  1»9 

Fniton 41    52      1,83  90  9  59,SS 

Albany 41    47    20,8  90  18  32,4 

Fort  Armstrong  ...    41    30    59,8  90  33  53,9 

City  of  Rock  Island    .    41    30    87,8  90  34  17,4 

In<Uana. 

Michigan  City .    ...     41    43      8,88  86  54  23,4 

Ohio. 

Asfatebula 41    52     4  80  47  26,7 

Toledo. 41    39      2,96  83  32  23,66 

aeTcIand 41    30      5  81  42  6,1 

Elyria 41    22      1,95  82  6  52,8 

ColQinbiu 39    57    43,9  83  0  7,8 

Pennsylvania. 

Erie 42      7    5^8  80  5  22,6 

Hall,  J.)  and  J.  D.  Whitney:  Beport  on  the  geological  surTey  of  the 
State  of  Wisconsin.  8^  455  pp.  mit  2  Karten,  10  Tafeln  u.  sahl- 
reichen  Holischnitten.  Frinted  by  authority  of  the  Legislature  of 
Wisconsin,  Jannary  1862.   (B.  Westermann  &  Co.)  8  Doli. 

Humphre/s,  Capt.  A.  A.,  and  Lieut.  H.  L.  Abbot:  Beport  npon  the 
physics  and  hydranlics  of  the  Mississippi  Biver ;  upon  the  protection 
of  the  alluTial  region  against  oyerflow,  and  upon  the  deepeniog  of 
the  mouths :  based  npon  snnreys  and  inTestigations  etc.  4^,  625  pp. 
mit  20  Tafeln.  Philadelphia,  Lippincott,  1861. 

Unter  der  letxten  durch  die  Smithsonlan  Institution  bewirkten  Amerlkani« 
sehen  Büchersendung  befand  sich  auch  dieses  schöne  Werk,  das  uns  bisher 
nur  aus  Anzeigen  und  kurzen  Auszügen  bekannt  geworden  war.  Hervorgegmn- 

Jen  aus  einer  sehr  speziellen  topographischen  und  hydrographischen  Aufoahme 
es  Mississippi^Delta,  die  seit  1861  Tom  Corps  der  topographischen  Ingenieure 
ausgeführt  wurde  und  zum  praktischen  Zweck  die  Vertiefung  der  Mündungen 
und  Abhülfe  gegen  die  Ueberschwemmungen  des  AIlnTialbodens  hatte,  ist  das 
Werk  durch  die  Ausdehnung  der  Arbeiten  auf  den  ganzen  Hauptstamm  des 
Flusses  und  die  Benutzung  der  anderweitigen  Über  ihn  und  seine  Zuflüsse  Tor- 
handenen  Aufnahmen,  Messungen,  Beschreibungen  n.  s.  w. ,  wie  z.  B.  der  bis 
jetzt  in  dem  Archive  zu  Washington  vergraben  gewesenen  Berichte  und 
Schriften  Capt.  Talcot's  und  seiner  Ofiiziere  über  die  Aufnahme  des  Mississippi- 
Delta  in  den  Jahren  1838  und  1889,  zu  einer  so  vollst&ndigen  Hydrographie 
des  Riesenstromes  geworden,  wie  dergleichen  unseres  Wissens  über  keinen  an- 
deren der  grossen  Ströme  der  Erde  ezistirt  Die  Beschaffenheit  der  Ufer  in 
topographischer,  landschaftlicher,  geologischer  Hinsicht,  das  Qeflille,  Breite  und 
Tiefe  des  Bettes,  Schnelligkeit  des  Laufes  und  Quantität  des  Wassers  an  einer 

grossen  Anzahl  von  Stationen,  der  atmosphSrlsche  Niederschlag  im  Flussgebiet, 
teigen  und  Fallen  de«  Wassers,  die  aussei^wöhnfich  hohen  Wasserstände 
und  Ueberfluthnngen,  die  Sedimente  und  ihre  Ablagemngen,  die  Temperatur 
des  Wassers,  die  hydraulische  Wissenschaft  in  ihrer  Anwendung  auf  Flüsse 
und  die  Methoden  der  Messungen  nebst  den  neuen  Gesetzen,  die  sich  aus  den 
Untersochungen  enpsben,  die  gegen  die  Ueberschwemmungen  anzuwendenden 
Mittel,  dann  speziell  die  Matur  des  Delta  und  der  Mündungsarme  werden  in 
gründlichster  weise,  mit  einer  Menge  von  Zahlenbelegen,  abgehandelt,  so  dass 
die  Arbelt  auch  für  die  Hydrographie  im  Allgemeinen  von  Bedeutung  wird. 
Die  Tafeln  enthalten  ausser  einer  Uebersichtskarte  des  ganzen  Mississippi- 
Gebiets,  auf  der  n.  A.  die  in  verschiedenen  Theilen  desselben  beobachteten 
Regenmengen  eingetragen  sind,  und  einer  zweiten  Karte,  welche  die  Ausdeh- 
nung des  AUnvlalbodens  an  den  Ufern  des  Stromes  erkennen  Ifisst,  eine  grosse 
Anzahl  von  Durchschnitten  und  Diagrammen,  welche  die  Veränderungen  des 
Wasserstandes,  der  Geschwindigkeit  des  Laufes  und  der  Wassermasse  graphisch 
darstellen,  so  wie  Plilne  einzelner  wichtiger  Lokalitfiten  und  eine  Karte  des 
Delta  des  Mississippi  sowohl  wie  einiger  EuropiUscher  Flüsse.  Aus  einer 
tebellarischen  Uebersicht  der  Lfinge.  Breite,  Tiefe,  des  GefXllea,  der  Wasser- 
menge  u.  s.  w.  aller  Zuflüsse  des  Mississippi  ersehen  wir  u.  A.,  dass  das  Areal 
Beines  Gebiets  1.244.000  Engl.  Qnadratmeilen  betrfigt  und  dass  er  durchschnitt- 
lich in  der  Sekunde  67&000,  im  ganzen  Jahr  demnach  Sl  .300.000.000.000  Knbik- 
Fnss  Wasser  dem  Meere  zuführt 
Ives,  Lient.  J.  C:  Beport  npon  the  Colorado  Biyer  of  the  West.  4<>, 
360  pp.  mit  4  Karten  nnd  yielen  Abbildungen.   Washington  1861. 

Bald  nach  Beendigung  der  Colorado  -  Expedition  im  Jahre  1858  erstattete 
Ueut.  Ives  einen  vorläufigen  Bericht  über  Verlauf  und  Eiigebnlsse  und  im 
Jahre  1861  erführen  wir  ans  Balduin  MÖUhausen's  „Reisen  in  die  Felsengebix^e 
Nord  •  Amerika's"  Wditeres  Über  diese  interessante  Exploration  (s.  „Geogr. 
MittheU."  1861,  S.  186,  Nr.  4);  die  vollstündige  Verarbeitung  des  gesammten, 
sehr  reichhaltigen  Materials  mit  den  wissenschaftlichen  Details  liegt  aber  erst 
In  dem  obigen,  höchst  luxuriös  ausgestatteten  Bande  vor.  Er  enthält  in  dem 
ersten  Abschnitt  den  allgemeinen  Reisebericht  mit  trefflichen  Schilderungen 
der  zum  Theü  Überaus  grossartigen  Scenerien,  Notizen  Ober  die  noch  wenig 
bekannten  Indianer  •  Stämme  am  Colorado  u.  s.  w.  Daran  schlieast  sich  ein 
kurzer  hydrographischer  Bericht  über  diesen  Fluss,  femer  als  dritter  Abschnitt 
die  Ergebnisse  der  geologischen  Untersuchungen  von  Dr.  Newberry,  in  wissen- 
schaftlicher Hinsicht  wohl  das  bedeutendste  Resultat  der  Expedition,  und  im 
▼ierten  und  fünften  Abschnitt  die  Bearbeitong  der  botanischen  und  zoologischen 
Ausbeute  von  Prof.  Gray  und  Prof.  Baird.  Als  Anhang  kommen  dj^u  die 
astronomischen,  baromeblschen  und  meteorologischen  Beobachtungen,  Höhen- 
und  Distance-MesBungen.  Die  Abbildungen,  die  uns  u.  A.  jene  riesigen  CaSfons 
oder  Schluchten  in  den  Hochplateaux  am  Colorado  vor  Augen  führen,  sind 
meist  von  Möllhausen  gezeichnet  und  haben  wenigstens  zum  Theil  einen  wirk- 
lichen wissenschaftlichen  Werth.    Die  Karten,  im  Maassstabe  von   1  :  760.000 


nnd  1:380.000,  sind  vom  Freiherm  v.  Eglofistein  in  eigenthttmlicher  Manier  her- 
gestellt und  geben  ein  sehr  effektvolles,  plastisches  Bfld. 

Knight,  W.  H.:  Hand-book  Aimanac  for  the  Pacific  States.  An  offi- 
cial  register  and  year-book  of  facta,  for  the  year  1862.  16«,  186  pp. 
San  Francisco,  Bancroft,  1862.  54  s. 

Ausser  den  Kachweisen  Über  die  Behörden,  Abgeordneten,  Richter,  Advoka- 
ten u.  8.  w.,  die  Gerichts-  und  Militärbezirke,  die  wichtigsten  politischen  Akte 
seit  dem  Bestehen  der  Pacifischen  Staaten  enthält  dieses  nützliche  kleine  Buch 
eine  kurze  Beschreibung  und  Bevölkerungsstatistik  Jeder  einzelnen  Gralbchaft 
von  Kalifornien,  Oregon.  Washington-Territorium  und  Nevada,  ein  Verzeiohnlss 
der  Geographischen  Breite  und  Länge  der  Hauptorte  in  denselben,  Fluthtabeilen 
für  San  Francisco,  Portland,  Astoria  und  Port  Townsend.  die  Hauptergebnisse 
der  letzten  Volkszählung  in  den  Vereinigten  Staaten,  die  Routen,  Wegelängen, 
Abgang  und  Ankunft  der  Ueberlandposten  nach  und  In  den  Pacifischen  Staaten, 
ein  VerzeichnisB  der  daselbst  publidrten  Zeitungen  nnd  anderen  periodischen 
Schriften  und  eine  Tabelle  der  Entfernungen  ihrer  wichtigeren  C^e  von  San 
Francisco.  Wir  machen  darauf  auftaierksam,  dass  in  der  Tabelle  über  die  Be- 
völkerung der  Vereinigten  Staaten  nach  dem  Census  von  1860  die  früheren, 
noch  nicht  berichtigten  Angaben  (s.  diese  in  „Geogr.  Mitthell."  1861,  8.  397) 
aufgefllhrt  werden  und  auch  sonst  einige  Unrichtigkeiten  vorkommen. 

K(ohl),  J.  6.:  Die  Märsche  und  Entdeckungen  des  Spaniers  Fernando 
de  Soto  im  Mississippi-Lande  1539—1543.  („Ausland"  1862,  Kr.  32, 
83,  34,  35.) 

Anziehende  Darstellung  des  merkwürdigen  Entdeokungszuges  von  Fernando 
de  Soto  und  seinem  Nachfolger  Moscoso  durch  die  heutigen  Staaten  Florida, 
Georgia,  Süd  -  Carolina,  Alabama.  Mississippi,  Louisiana,  Arkansas  und  Texas, 
der  ersten  und  für  ]j  Jahrbnnaerte  einzigen  Expedition  in  das  Innere  von 
Nord-Amerika.  Die  beste  grössere  Publikation  hierüber  ist  Hakluyt's  Disco- 
very and  Conquest  of  Terra  Florida  by  Don  Fernando  de  Soto,  mit  einer  Ein- 
leitung, Anmerkungen  und  der  Uebersetzung  des  Berichtes  von  Hemandez  de 
Biedma  von  William  B.  Rye,  London  1851,  mit  einer  Karte  (im  9.  Bande  der 
von  der  Hakluyt  Society  herausgegebenen  Werke). 

Kohl,  J.  G.:  Die  Mündungen  des  Mississippi.  (Zeitschrift  für  allgem. 
Erdkunde,  Septbr.  1862,  SS.  161—209.) 

Eine  eben  so  gelehrte  wie  anziehende  Spezial»  Beschreibung  der  Mississippi« 
Mündungen  mit  RUcksIcht  auf  die  historische  Entwicklung  ihrer  Kenntniss, 
ihre  Veränderungen,  die  Beschaffenheit  des  umgebenden  Meeresgrundes,  ihr 
Regime,  Ebbe  und  Fluth  u.  s.  w.  nach  den  Arbeiten  der  U.  S.  Coast  Survey, 
dem  Werke  von  Humphreys  und  Abbot  u.  A. 

Lennard,  Capt.  C.  £.  Barrett:   Travels  in  British  Columbia,  with  the 

narrative  of  a  yaoht  Toyage  round  VancouTer's  Island.    8^    290  pp. 

London,  Hurst  &  Blackett,  1862.  14  a. 

Einige  Notizen  aus  diesem  Buche  s.  in  „Ausland"  1868,  Nr.  38,  SS.  91  lu.  912. 

Malte-Brun,  V.-A. :    Geographie  et  ressources  du  district  d^Arisona. 

(Bulletin  de  la  Society  de  la  g^ogr.  de  Paris,  Juni  1862,  pp.  333—360.) 

Nach  einem  Briefe  von  Sylvestre  Mowry  an   die  Geograph.  Gesellschaft  zn 

New  York.    Er  geht  besonders  näher  auf  die  frühere  und  Jetzige  Ausbeute  der 

Silber-,  Kupfer-  und  Goldminen  ein. 

Mefeorological  Observations,  Besults  of made  under  the  di- 

rection  of  the  United  States  Patent  Office  and  the  Smithsonian  In- 
stitution, from  the  year  1854 toi 859,  inclusive.  Vol.  I.  4<>,  1269  pp. 
Washington  1861. 

Seit  1849  besteht  auf  Anregung  der  Smithsonian  Institution  ein  grossartiges 
Netz  meteorologischer  Beobachtungsstationen  über  fast  alle  Theile  von  Amerfta, 
Hauptsächlich  aber  die  Vereinigten  Staaten,  wo  neben  ihnen  auch  die  schon 
seit  längerer  Zeit  begonnenen  Beobachtungen  an  den  Militärposten  fortgesetzt 
werden.  Das  auf  diese  Weise  aufgehäufte  riesige  Material  wird  in  den  Archiven 
des  Instituts  aufbewahrt  und  kann  dort  eingesehen  werden,  um  aber  eine  all- 
gemeinere Benutzung  zu  ermöglichen,  sind  die  aus  den  ursprün^chen  Beob- 
achtungen der  sechs  Jahre  von  1854  bis  1869  unter  Leitung  des  Prot  CofSn  in 
Easton  abgeleiteten  Mittel  mit  Angabe  der  Maxima  und  Minima  auf  Kosten 
des  Instituts  und  des  Patent  Office  in  dem  vorliegenden  höchst  voluminösen 
Quartbande  pubUdrt  worden.  Die  Zahl  der  Stationen  beträgt  im  Ganzen  788 
und  davon  kommen  auf  die  Vereinigten  Staaten  749,  auf  Britisch  Nord-Amerika 
15,  nnd  zwar  liegen  4  von  diesen  Im  Hudsonbai  -  Gebiet  (Fort  Rae,  Fort  Simp- 
son, Moose  Factory,  Red  River  Settlement),  1  in  Labrador,  5  in  Canada,  4  in 
Nova  Sootia  nnd  1  in  New  Foundland.  Dünner  gesäet  sind  sie  in  Mittel-  und 
Süd-Amerika:  5  in  Mexiko  (Cordova,  Mexiko,  Mlnatitlan,  Mirador,  Vera  Cruz), 
2  in  Central  -  Amerika  (Guatemala  und  Truxlllo),  4  in  West -Indien  (Jamaica, 
Trinidad,  Nassau,  Turks  Island),  7  in  Süd-Amerika  (Bart)acoos  und  Bogota  in 
Nen-Granada,  Caracas  und  Colonia  Tovar  in  Venezuela,  Surinam,  Assundon, 
ChanacUlo  in  ChBe).  Dazu  kommen  noch  4  Stationen  auf  den  Bermuda-Inseln 
und  1  auf  den  Azoren  (Herta),  so  wie  eine  zweijährige  Reihe  von  Beobach- 
tungen zu  Mosul  in  Mesopotamien  (1854  und  1855),  eine  siebenmonatliche  au 
Jerusalem  (1858/59)  von  Dr.  Barday  und  eine  ebenfalls  siebenmonatliche  auf 
der  kleinen  Insel  Nengenenge  im  Gabun,  am  Zusammenflnss  des  Como  und 
Bokoe  gelegen,  die  Missionär  A.BushneU  im  Jahre  1855  angesteUt  hat 

Rattray,  Dr.  Alex.:  Vancouver  Island  and  British  Columbia;  where 
they  are,  what  they  are,  and  what  they  may  become.  A  sketeh  of 
their  history,  topography,  climate,  resources,  capabilitiea  and  adyan- 
tagea,  especially  as  coloniea  for  settlement.  8^,  182  pp.  Mit  2  Karten. 
London,  Smith,  Eider  &  Co.,  1862.  5  s. 

Report  of  the  Begents  of  the  uniyersity  of  the  State  of  New  York, 

on  the  longitudea  of  the  Dudley  Observatory,  the  Hamilton  College 

Observatory,    the  city  of  BufTalo,   the  city  of  Syracuse.    S%  59  pp. 

Albany  1862. 

Der  Ausgangspunkt  für  die  Längenbestimmungen  In  den  Vereinigten  Staaten, 
namentlieh  bei  den  Operationen  der  Küstenvermessung,  Ist  das  Havard  College- 
Observatorium  zn  Cambridge  in  Massachusetts,  dessen  Längenunterschied  von 
Greenwich  (4»«  44«  30- 6«  =  71»  7'  28V;  N.  Br.  42"  22'  48*)  durch  wiederholte 
Chronometer -Expeditionen   und   zahlreirhe  astronomische  Beobachtungen  fpjvt- 
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gestellt  IbL  (Vergl.  „Qeogr.  MitthelL»  1860,  S.  M2.)  Von  diesem  Pankte  ans 
war  bis  sum  Jahre  1860  Im  Staate  New  York  nur  die  PriTat-Stemwarte  ron 
Ratberford  in  der  Stadt  New  York  auf  telegraphisehem  Wege  ihrer  LSnge  aaaii 
bestimmt  worden  (73*  58'  54*,4S  W.v.Qr.},  1860  and  1861  aber  sind  aiff  die- 
selbe Welse  die  Längen  ron  folgenden  Punkten  des  Staates  ermittelt  worden: 
Dudle v.Obserratorlum  in  Albany  73*  44'  83 V^  W.  v.  Gr.,  42*  ST  49',  55  N.  Br.; 
Hamilton  College  zu  Clinton,  Qrafsohaft  Onelda,  75*  24'  16*.8  W.  v.  Qreenw^ 
43*  3'  Wfi  N.Br.;  Dr.  Vanduzee's  Sternwarte  in  Buffalo  78*  51'  59%i  W.T.Or., 
42*  54'  40*,li  N.Br.;  t.euohtthann  im  Hafen  von  Buffalo  78*  53'  25*  W.v.Qr., 
42*  52'  46%se  N.  Br. ;  Rathbaus  zu  Sjrraonse  76*  9'  19'  W.  v.  Gr^  43*  3'  N.  Br. 

Smithsonlan  Institution,   Annual  report  of  the  Board  of  Regents  of 
the  for  the  year  1860.    8^   448  pp.    Washington  1861. 

Aus  dem  Bericht  über  die  Th&tigkeit  des  berühmten  Instituts  im  Jahre  1860 
haben  wir  hier  besonders  die  Notizen  aber  die  Erfonichungs  •  Expeditionen  za 
erwähnen,  welche,  zum  Thell  auf  Kosten  des  Instituts  selbst  ausgefUhrt,  die 
natorhlstorischen  und  meteorologischen  Sammlungen  desselben  bereicherten 
(pp.66 — 72).  Als  die  erfolgreichsten  werden  die  von  Xantus  auf  der  Kaliforni- 
schen Halbinsel,  von  Kennioott  in  den  Hudson-Bai-Ländem  und  von  Drexler 
in  der  James  -  Bai,  dem  südlichsten  Thelle  der  Hudson  -  Bai.  genannt  Johann 
Xantus,  aber  dessen  Forschungen  die  „Qeogr.  Mittheil."  (1861,  SS.  133—143) 
Näheres  veröffentlicht  haben,  war  1860  auf  ICap  St.  Lucas,  der  Sttdspitze  der 
Halbinsel,  als  Fluthbeobachter  (Ur  die  Kastenvermessung  der  Vereinigten 
Staaten  tnätig  und  hat  dabei  eine  fast  erschöpfende  naturhistorische  Ssmminng 
ans  jener  Gegend  zusammengebracht,  die  das  glänzendste  Zengniss  für  seine 
Fähigkeit  und  seinen  Eifer  ablegt  und  auch  fttr  die  Geographie  der  Pflanzen 
und  Thiere  von  Bedeutung  ist.  Robert  Kennioott  bereiste  die  Gegenden  am 
Mackenzie  River  und  Grossen  Sklaven -See,  wollte  von  Fort  Good  Hope  am 
unteren  Mackenzie  nach  Fort  Yukon  Im  Inneren  von  Russiseli  •  Amerika  vor- 
dringen, also  einen  auch  in  geographischer  Beziehung  noch  so  gut  wie  ganz 
unbekannten  Landstrich  erforschen  und  erst  im  Herbst  1868  zurückkehren. 
Von  den  Original  -  Abhandlungen  im  Appendix  gehören  nur  einige  spezielle 
meteorologische  Arbeiten,  so  wie  eine  Notiz  über  die  Waldbäome  in  Florida 
und  an  der  Mexikanischen  Grenze  mit  Rücksicht  auf  ihre  Verbreitung  in  den 
Bereich  der  geographischen  Literatur. 

SmithsonianMiscellaneoasCollections.  Vol.  I— IV.  8^  Washington  1862. 
Diese  neue  Serie  der  von  der  Smithsonian  Institution  ausgehenden  Publi- 
kationen soll  hauptsächlich  Berichte  über  den  gegenwärtigen  Stand  unserer 
Kenntniss  in  einzelnen  Zweigen  der  Wissenschaft,  Instruktionen  zum  Sammeln 
und  Verarbeiten  wissenschaftlichen  Materials,  naturhistorlsche  Verzeichnisse 
nnd  Synopsen,  Kataloge  von  Museen,  Berichte  über  Explorationen,  biblio- 
graphische Nachweise  u.  s.  w.  enthalten,  wMcIu*  im  Auftrag  und  auf  Kosten  des 
Instituts  ausgearbeitet  wurden,  während  den  „Smithsonian  Contribntions  to 
Knowledge"  in  Quarto  die  Abhandlungen  über  Original- Untersuchungen  ver- 
bleiben. Die  Serie  soll  ttberliaupt  Alles  aufnehmen,  was  das  Institut  in  Oktav- 
Form  publicirt.  Die  in  den  vorliegenden  vier  ersten  Bänden  entluUtenen  Ar- 
beiten, die  zum  Theil  schon  früher  separat  oder  in  anderer  Form,  z.  B.  in  den 
„Eixplorations  and  Surveys  for  a  Rallroad  •  Route  from  the  Mississippi  River 
to  the  Pacific  Ocean",  veröffentlicht  waren,  sind  meist  auf  Nord -Amerika 
bezügliche  naturhistorische  Kataloge  und  Instruktionen  für  Sammlungen  und 
Beobachtungen;  daneben  finden  wir  Coffin's  Psychrometrische  Tafel  von  1866, 
eine  dritte  vermehrte  Ausgabe  von  Gnyot's  meteorolngiaohen  und  physikali- 
schen Hülfstafeln  von  1859,  eine  Abhandlung  über  die  Fortschritte  der  chemi- 
schen Künste  von  Booth  und  Morfit  aus  dem  Jahre  1851  und  ein  umfang- 
reiches Verzelchniss  der  periodischen  Schriften,  welche  der  Bibliothek  des 
Instituts  bis  Juli  1858  zugegangen  waren. 

Sutherland,  Rer.  6.:  The  Magdalen  Islands,  their  topography,  natural 

history,  social  oondition,  and  commercial  importance.     8^.     Prince 

Edward's  Island  1862. 

Ein  lehrreiches  Schriftchen  über  die  öetlieh  von  Prince  Edward's  Island  ge- 
legenen, ihrer  Fischereien  wegen  wichtigen  Magdalenen-Inseln,  die  der  Verfasser 
im  Jahre  1861  besucht  hat. 

Waitz,  Prof.  Dr.  Th.:   Anthropologie  der  Katurrölker.     3.  Theil:   Die 
Amerikaner.    1.  Hälfte.   8°.  Leipzig,  Fleischer,  1862.  3  Thlr. 

Klarten. 

Colton's  new   topographical  map   of  the  states  of  Virginia,  Maryland 
and  Delaware.     1 :  760.000.     Lith.    New  York,  Colton,  1862. 

Quif  of  Mexico,  Mississippi  Sound  and  Mohile  Bay.  U.  S.  CoastSurrey 

1857.  1 :  204.000.  London,  Hydrogr.  Office,  1862.  (Nr.  2853.)  2^  s. 
QuIf  of  Mexico.  San  Luis  Pass  1 :  20.000.  —  Reconnaisance  of  Aransas 

Pass  1  :  20.000.  —  Reconnaissance  of  Sabine  Pass  1 :  40.000.    U.  S. 

Coast  Survey  1853.  London,  Hydrogr.  Office,  1861.  (Nr.  2862.)    IJ  s. 

QuIf  of  Mexico,  Texas.  Entrance  to  Brazos  River.   U.  S.  Coast  Snrrey 

1858.  l :  9.900.  London,  Hydrogr.  Office,  1861.  (Nr.  2856.)  1  s. 
QuIf  of  Mexico,  Texas.  Galreston  Bay  and  parts  adjacent.   U.  S.  Coast 

Saryey  1855  — 1858.     1:203.500.    London,   Hydrogr.  Office,    1862. 

(Nr.  2831.)  li  8. 

Newfoundland.  St.  Pierre  Island.  De  La  Roche  Ponci6  1841.  Additions 

byCapt.Orlebar  1861.  London,  Hydrogr.  Office,  1862.  (Nr.  303.)  l^s. 
North  America,  No?a  Scotia.  Pope  Head  to  Charles  Island  including 

Pope  and  Tangier  Harbours  and  part  of  Shoal  Bay.     Capt.  Bayfield 

1854.   1  :  18.225.   Additions  byCapt.Orlebar  1861.  London,  Hydrogr. 

Office,  1862.  (Nr.  2855.)  2J  s. 

Nortii  America,  £ast  Coast,  Maine.    Preliminary  Chart  of  Kennebec 

Rirer  from  entrance  to  Bath.    U.  S.  Coast  Snryey  1858.    1:30.000. 

London,  Hydrogr.  Office,  1862.  (Nr.  2874.)  IJ  s. 

Nortii  America,  East  Coast,  Massachusetts.  Cape  Cod  or  ProTincetown 

Harbour.   Major  Graham  1841,  corrected  to  1867.  1:21.400.  London, 

Hydrogr.  Office,  1862.   (Nr.  2879.)  2}  s. 


North  Amerioa,  Bast  CoMt,  Maasaeknsetts.    Ipawieh  aad  Anniaqvim 

Harboars.    0.  S.  Coast  Sorrey  1857.    1 :  20.250.    London,  Hydrogr. 

Office,  1862.   (Nr.  2896.)  1)  a. 

North  Amerioa,  Säst  Coast    Boston  Harbour,   Massaebnsotta.     U.  8. 

Coast  Sorrey  1857.     1  :  40.000.    London,    Hydrogr.  Offiee,    1862. 

(Nr.  2871.)  3  s. 

North  Amerioa,  East  Coast,    Massachusetts.    New  Bedford  Harbour. 

ü.  S.  Coast  Sunrey  1850.    1 :  40.000.  London,  Hydrogr.  Office,  1862. 

(Nr.  2880.)  i  a. 

North  Amerioa,  Bast  Coast,  Massachusetts.  Rockport  Harbour.    U.  S. 

Coast  Sunrey  1858.   London,  Hydrogr.  Office,  1862.  (Nr.  2895.)  1  a. 
North  Amerioa,  East  Coast,  Massachusetts.    Gloucester  Harbour.  U.  8. 

Coast  SurTey    1854.     1  :  20.000.     London,   Hydrogr.  Office,   1862. 

(Nr.  2882.)  |  a. 

North  Amerioa,  East  Coast.   Nantucket  Shoals  to  Block  Island.   U.  S. 

Coast  Sunrey   1855.     1  :  180.000.    London,  Hydrogr.  Office,    1862. 

(Nr.  2890.)  S  a. 

North  Amerioa,  East  Coast,  Rhode  Island  State.     Narraganset  Bay 

including  Newport  Harbour  in  Rhode  Island.     U.  S.  Coast  Surrej 

1882.  2B1.  1:24.000.  London,  Hydrogr.  Office,  1862.  (Nr.  2892.)  3  a. 
North  Amerioa,  East  Coast.  Long  Island  Sound.   Sheet  2.  Nev  Haren, 

Oyster  Bay  etc.  U.  S.  Coast  Surrey  1855.  1 :  104.000.  London,  Hydr. 

Office,  1861.  (Nr.  2755.)  3  a. 

North  America,  East  Coast,  New  York.   Hell  (Hte  and  its  approacbes 

by  Long  Island  Sound.   U.  8.  CoastSurrey  1851.   1  :  5000.   London, 

Hydrogr.  Office,  1862.  (Nr.  2886.)  2^  s. 

North  America,  East  Coast.  Great  Egg  Harbour  to  Alberaarle  Sound, 

including  Delaware  and  Chesapeake  Bays.     U.  S.  Coast  Surrey  1859. 

London,  Hydrogr.  Office,  1862.   (Nr.  266.)  3  s. 

Da  das  Strassennetz  und  die  Ortschaften  im  Blnnenlande  der  ao  der  Chesa- 

peake-Bai  und  am  Potomac-Flass  gelegenen  Staaten  nach  Blnnt's  im  Jahre  1061 

erschienener  Karte   zugleich   mit  den  lo'drogmphischen  Aufnahmen  wiederge- 
geben sind,  so   kann  da-s  Blatt  als  sogenannte  Kriegskarte  zur  Orientinmg  in 

den  Jetzigen  Kriegsoperationen  dienen. 

North  America,  East  Coast.  Chesapeake  Bay.  U.  S.  Coast  Sunrey  1859. 
6  Bl.    1:80.000.   London,  Hydrogr.  Office,  1861.  (Nr.  2843.)       9  s. 

North  America,  East  Coast,  North  Carolina.   Beaufort  Harbour.   U.  S. 

Coast  Survey  1857.    1 :  20.000.    London,  Hydrographie  Offi<<e,  1862. 

(Nr.  2864.)  2  s. 

North  America,  East  Coast,  North  Carolina.  Ocracoke  Inlet  1  :  31.000. 

—  Hatteras  Inlet   1 :  20.000.    U.  8.  Coast  Survey    1857.     London, 

Hydrogr.  Office,  1861.  (Nr.  2862.)  1|  s. 

North  Amerioa,  East  Coast,  North  Carolina.  Albemarle  Sound  to  Cape 

Fear.     U.  8.  Coast  Survey  1854—1857.    London,   Hydrogr.  Office, 

1861.  (Nr.  267.)  2|  a. 

North  America,  East  Coast,   North  Carolina.    Preliminary  Sarvey  of 

Entrances  to  Cape  Fear  River.   U.  8.  Coast  Survey  1857.  1 :  30.000. 

London,  Hydrogr.  Office,  1862.  (Nr.  2863.)  1^  s. 

North  America,  East  Coast.  Cape  Fear  to  St.  Catharine's  Island.  U.  8. 

Coast8urvey  1855— -1857.  London,  Hydr.  Office,  1862.  (Nr.268.)  2is. 

North  America,  East  Coast,  South  Carolina.  Preliminary  Chart  of 
North  Edisto  River.  U.  8.  Coast  Survey  1856.  1 :  50.000.  London, 
Hydrogr.  Office.  (Nr.  2859.)  {  s. 

North  America,  East  Coast,  South  Carolina.  Preliminary  Chart  of 
Winyah  Bay  and  Georgetown  Harbour.  U.  8.  Coast  Surrey  1855. 
1  :  40.000.     London,  Hydrogr.  Office,  1861.  (Nr.  2866.)  1  s. 

North  America,  East  Coast,  South  Carolina.  St.  Helena  Sound.  U.  S 
Coast  Survey  1857.  1  :  40.500.  London,  Hvdrographic  Office,  186J 
(Nr.  2861.)  '  l|  s. 

North  America,  East  Coast,  South  Carolina.  Reconnaissance  of  Port 
Royal  Entrance  and  Beaufort  Harbour.  U.  8.  Coast  Sunrey  185^. 
1:30.000.  London,  Hydrogr.  Office,  1861.  (Nr.  2860.)  1|  4. 

North  America,  East  Coast,  Georgia.  Preliminary  Chart  of  St.  SiaMi's 

Sound  and  Brunswick  Harbour.   U.  S.  Coast  Survey  1857.  1 :  40.000. 

London,  Hydrogr.  Office,  1862.  (Nr.  2877.)  1  s. 

North  America,  East  Coast,    Georgia.    Doboy  Bar  and  Inlet.    U.  S. 

Coast  Survey  1855.    1  :  40.000.   London,  Hydrographie  Offiee,  \Ut. 

(Nr.  2876.)  |  ». 

North  America,  East  Coast,  Florida.  St.  Mary's  River  and  Ferdinsnika 

Harbour.   U.  8.  Coast  Survey  1857.     1  :  20.000.     London,  Hydr»^. 

Office,  1862.  (Nr.  2878.)  2  a. 

North  America,  East  Coaat,  Florida.    Reconnaissance  of  Taapa  fiaf. 

U.  8.  Coast  Survey  1855.  1 :  120.000.  London,  Hydrogr.  Office,  ]8«S. 

(Nr.  2897.)  1  •- 

North  Amerioa,  East  Coast,  Florida.  Preliminary  Chart  of  St.  Ifark'a 
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Biver.    U.  8.  Coast  Snrrey   1856.     1  :  80.000.    London,   Hydrogr. 

Office,  1862.  (Nr.  2888.)  1  s. 

North  Amerioa,  East  CoMt,  Florida.    Freliminary  Chart  of  St.  Qeorge*s 

Sonnd,  West  and  middle  entranees.  Ü.  8.  CoastSnnrey  1858.  1 :  40.000. 

London,  Uydrogr.  Office,  1862.  (Nr.  2898.)  2  s. 

North  Amerioa,  East  Coast,  Florida.   Freliminary  Chart  of  St  John's 

Biver  from  entrance  to  Jacksonrille.     U.  S.  Coast  Snrrey  1856 — 57. 

1 :  25.000.  London,  Hydrogr.  Office,  1862.  (Nr.  2873.)  2  s. 

North  America,  East  Coast,  Florida  Beefs.    Key  Biscayne  to  Carys- 

fort  Reef.    U.  S.  Coast  Snnrey  1858.   1 :  80.000.   London,  Hydrogr. 

Office,  1862.  (Nr.  2883.)  2^  s. 

North  Amerioa,  East  Cosst,  Florida  Beefs.    Key  West  Harbonr  and 

its  approaches.    U.  8.  Coast  Sunrey  1855.    London,  Hydrogr.  Office, 

1862.  (Nr.  2881.)  2^  s. 

North  America,  East  Coast,  Florida.    Cedar  Keys  and   approaehes. 

Ü.  S.  Coast  Snrrey  1854.    1:50.000.   London,  Hydrogr.  Office,  1862. 

(Nr.  2893.)  1  s. 

North  America,    East  Coast,  Florida -Gnlf  of  Mexico.     Freliminary 

Chart  of  St.  Andrew's  Bay.     U.  S.  Coast  Snrrey   1855.     1 :  40.000. 

London,  Hydrogr.  Office,  1862.  (Nr.  2899.)  1  s. 

North  Amerioa,  East  Coast.  Alabama.  Mobile  Bay.  U.  S.  Coast  Snrrey 

1856.  1  :  80.000.   London,  Hydrogr.  Office,  1862.  (Nr.  2344.)    2}  s. 
North  Amerioa,  East  Coast,  Louisiana.    Freliminary  Chart  of  Atcha- 

falaya  Bay.  C.  S.  Coast  Surrey  1858.  1  :  50.000.  London,  Hydrogr. 
Office,  1862.  (Nr.  2889.)  1  s. 

North  Amerioa,  East  Coast,  Louisiana.  Plans :  Entrance  to  Timballier 
Bay  1:20.000;  Fonrchon  Fass  1:10.000;  Entrance  to  Calcasieu 
Biver  1 :  80.000;  Entrance  to  Vermilion  Bay  1  :  40.000;  Entrance  to 
Barataria  Bay  l  :  30.000.  ü.  S.  Coast  Sunrey  1853—1855.  London, 
Hydrogr.  Office,  1862.  (Nr.  2891.)  1^  s. 

North  Amerioa,  West  Coast,  VancouTer  Island.  Victoria  Harbonr.  Capt. 
Bichards  1859,  the  town  and  interior  from  a  surrey  hy  J.  D.  Fem- 
berton,  1860.  1:7296.  London,  Hydr.  Office,  1861.  (Nr.  1897V)  2^8. 

North  Amerioa,  West  Coast,  Tancourer  Island.  Esqnimalt  Harbonr. 
Capt  Bichards  1858,  the  interior  from  a  sunrey  by  J.  D.  Femberton 
1860.    1:7296.    London,  Hydrogr.  Office,  1861.  (Nr.  1897*.)     2^  s. 

North  Amerioa,  West  Coast,  San  Francisco  Bay.  Mare  Island  and  Kar- 
quines  Straits.  U.  S.  Coast  Surrey  1857.  1:30.000.  London,  Hydrogr. 
Office,  1862.  (Nr.  2887.)  1  a. 

North  Paciflo  Ocean,  California.   San  Diego  Bay.    U.  8.  Coast  Sunrey 

1857.  1:40.000.    London,  Hydrogr.  Office,  1862.  (Nr.  2885.)     1^  s. 
Petermann,  Dr.  A.:    Der   Amerikanische    Kriegsschanplatt    iwischen 

Washington  und  Biehmond.  gr.  Fol.  Lithogr.  Gotha,  Jnstus  Ferthes, 

1862'.  i  Thir. 

Petermann,  Dr.  A.:  DerAmerikaniseheKjiegaachauplatB.  Nr.  2:  Gebiet 

zwischen  Baltimore  n.  New  York.  1 : 1.000.000.  Gotha,  Justus  Ferthes, 

1862.  i  Thlr. 

Sania,  J.  L.:  Carte  physique,  politique  et  industrielle,  oomprenant  les 

:^tats-Uni8,  le  Mezique,  TAm^que  centrale,  les  Antilles  et  le  Canada. 

Paris,  Erhard,  1862. 
Terra- l^euve.    Flau  des  hayres  de  Br4hat  (o6te  nord*est).    Fierre. 

(Nr.  1932.)  Faris,  D^pdt  de  la  marine,  1862. 
Terre-Neuve.    Flan  dn  haTre  de  Bonne-Baie,  situ^  dans  la  baie  Saint- 

Jean  (cdte  nord-onest).      Clou4,    Jehenne,    Miot,   Lecorre,  Bayot. 

(Nr.  1941.)    Faris,  D6pÖt  de  la  marine,  1862. 
Terre-Neuve.    Plan  du  havre  de  la  Fleur-de-Lys  (cdte  nord-est). 

Cloue,  Jehenne  etc.   (Nr.  1955.)   Faris,  D^p6t  de  la  marine,  1862. 

MITTEIj  -  AMERIKA. 

Bland,  Th. :  On  the  geog^aphical  distribution  of  the  genera  and  species 
of  land  Shells  of  the  West  India  Islands,  with  a  catalogue  of  the 
species  of  each  Island.  (Beprinted  from  the  Annais  of  the  Lyeeum 
of  Natural  History,  New  York,  Vol.  VII.)  8°,  29  pp.  und  2  Tabellen. 
New  York,  Bailli&re,  1861. 

Braaseur  de  Bourbourg,  Abb^:  Qrammaire  de  la  langue  quichie 
espagnole  -  firan^aise,  accompagn^  de  notes  et  suivi  d'nn  essai  sur  la 
po^sie,  la  musique,  la  danse  et  l'art  dramatique  chec  les  Mexicains 
et  les  Guat^maltiques  avant  la  conqudte.  8^,  389  pp.  Faris, 
A.  Bertrand,  1862.  25  fr. 

La  Hure,  Comte  V.-L.  Baril  de:  Le  Mezique.  Eösumä  göographique, 
statistique,  indnstriel,  historique  et  social.  8^,  289  pp.  Douai,  C^ret- 
Carpentier,  1862.  5  fr. 
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Snplemento  4  la  primerm  parte  de  la  Historia  politica  y  natural  de 
la  isla  de  Cuba.   Fol.,  282  pp.  Faris,  Hachette,  1862. 

Uhde,  Hauptm.  Ad.:  Die  Lander  am  unteren  Bio  bravo  del  Norte. 
Geschichtliches  und  Erlebtes.  8»,  440  SS.  mit  1  Karte.  Heidelberg, 
Mohr,  1861.  2  Thlr. 

Der  V«rfMser,  der  von  1849  an  eine  Belbe  von  Jahren  hindurch  Texaa  und 
die  nordfletlichen  Staaten  von  Mexiko,  zeitweise  als  Englischer  Vice-Konsul  fUr 
Matmmoros,  bewohnte  und  bereiste,  Terarbeitet  in  diesem  gut  geschriebenen 
Buche  ein  ansehnliches  Material  Über  die  Geographie  und  namentlich  über  die 
Geschichte  Jener  LAnder.  Nachdem  er  die  Zustünde  Mexiko's  besprochen  und 
eine  Gbarakterfstlk  der  verschiedenen  Klassen  seiner  Bewohnter  gegeben,  geht 
er  Eur  geographischen  und  statistischen  Besrhrelbung  des  Rio  Bravo  del  Norte. 
der  Staaten  Tamaulipas,  Nnevo  Leon  und  ('nhAhuila  über  (Kapitel  4  bis  8) 
mit  Angabe  der  Flüsse,  Gebirge,  Bergwprkf,  der  hauptsächlichsten  Städte,  der 
politischen  Einthellnng,  Bevölkernngs*  und  OrtNchAftcn-Statistik  und  mitNotlEen 
über  Produktion,  Fauna,  Flora  und  Klima.  Auf  diesen  geographischen  Tlieil 
folgt  eine  lehrreiche  Abhandlung  über  die  ursprünglichen  Bewohner  der  Lander 
am  Rio  Grande,  ihre  Entdeckunga-  und  Eroberungsgeschichte  und  die  noch 
übrig  gebliebenen  Indianer  daselbst  (Kap.  9  bis  11),  eine  Schilderung  der  Zu* 
stände  Neu  -  Spaniens  vor  der  Unabhängigkeit  Mexlko*s,  die  Geschichte  der 
Revolation  und  der  Republik  und  die  von  Texas  seit  seiner  Lostrennung  von 
Mexiko  bis  zum  Frieden  von  Gnadelope  Hidalgo  im  März  1848  (Kap.  12>-18), 
wobei  namentlich  über  die  Kampfe  in  Texas  und  dem  nördlichen  Mexiko  de- 
tailllrte  und  sehr  interessante  Nachwelse  beigebracht  werden.  Der  historische 
Thell  wird  nun  unterbrochen  durch  einige  Kapitel  (19  bis  21)  über  die  Lebens- 
weise, Sitten,  Bildungsstufe,  Nahrungsmittel  u.  s.  w.  der  Mexikaner  am  Rio 
Grande,  das  Zollwesen  und  den  Handel  Mexiko's  an  seiner  Nordgrenze,  Lynch- 
justiz, Strassenräubercien,  so  wie  über  das  MilitSrwesen  in  Mexiko,  und  sodann 
mit  der  Wahl  Arista's  zum  Präsidenten  im  J.  1850  wieder  aufgenommen.  Der 
Verfasser  geht  die  ganze  neuere  Geschichte  von  Arista  bis  zu  dem  Sieg  der 
liberalen  Partei  unter  Jnares  im  Jahre  1861  eingehend  durch  (Kap.  21  bis  80^ 
immer  mit  besonderer  Rücksichtnahme  auf  die  nördlichen  Grenzländer,  wo  er 
zur  Zeit  von  Carbi^ars  Revolution  und  Angriff  auf  Matamoros  (1861)  selbst 
eine  nicht  unbedeutende  politische  Rolle  spielte,  und  schllesst  mit  einem  Kapitel 
über  die  materielle  Entwickelung  von  Texas  seit  seinem  Anschluss  an  die 
Nord-Amerikanische  Union.  Durch  diese  Verbindung  der  Geographie  und  Ge- 
schichte gewinnt  das  Buch,  welches  auch  durch  viele  neue  Details  einen  wissen- 
schaftlichen Werth  bat,  ungemein  an  Leben  uml  Interesse,  auch  ist  sein«  Lek- 
türe für  das  Verständnlss  der  jetzigen  Vorgänge  In  Mexiko  sehr  zu  empfehlen. 
Der  Anhang  enthalt  1)  ein  Verzelchniss  der  65  Vice-Könige>  Neu-Spaniens,  so 
wie  der  40  Präsidenten  der  Republik  Mexiko,  seit  der  Entdeckung  durch  die 
Spanler  bis  auf  den  heutigen  Tag;  2)  ein  verzelchniss  der  Gouverneure  ron 
Texas  seit  der  Entdeckung  des  Landes ;  3)  ein  erklärendes  Register  der  in  dem 
Buche  vorkommenden  und  einiger  sonst  in  Mexiko  gebrauchten  Fremdwörter. 
Die  Karte  Im  MaasssUbe  von  1 : 3.000.000  nmflisst  Texas  und  die  Mexikanischen 
Staaten  Tamaulipas,  Nuevo  I^on,  CohahuUa  nebst  Theilen  von  San  Luis  Potosi, 
Zacatecas  und  Durango.  Sie  unterscheidet  die  Hauptstädte,  die  übrigen  Städte, 
die  Missionen  und  Präsidios,  die  Haclendas,  Randios  und  Forts,  zdohnet  die 
Orte,  an  denen  Gefechte  und  Schlachten  Statt  gefunden,  aus,  weist  durch  bei- 
geschriebene Zahlen  das  Gründnngsjahr  der  meisten  Ortschaften  nadi  nnd 
bietet  somit  ein  schätxbarce  Material. 

Wagner,  Dr.  Moriti:  Der  Staat  Panama  und  seine  BeTQlkerang.  I. 
G^usland"  1862,  Nr.  37,  S.  865—869,  Kr.  38,  S.  897—901.) 

Eine  wertbvolle  Abhandlung  über  die  fHihere  Bevölkerung  und  die  Koloni- 
■atioBsgesehlchte  von  I^mama  mit  einer  statistlsohen  Tabelle  über  seine  Jetalge 
Bevölkerung  nach  der  amtlichen  Zählung  von  1865  und  einer  Uebersicht  der 
poUtisohen  Einrichtungen.  Ein  zweiter  Artikel  soll  elng^ende  Bemerkungen 
über  die  Lebenswelse  nnd  den  SIttensnatand  der  Bewohner,  besonders  der 
Indianer-Stämme,  enthalten. 

Welzhofer,  M.  M.:  Die  Bepnblik  Mexiko.  Historische  und  sociale 
Betrachtungen  über  das  Land  nnd  seine  Bewohner.  Hit  Besugnahme 
auf  die  Franadsische  Interrention  nnd  ihre  Pläne.  8^  140  SS.  Leipaig, 
0.  Voigt,  1862.  12  Sgr. 

Der  Verfasser  dieses  Schriftehens,  der  seiner  politischen  Ansicht  nadi  anf 
Seite  des  Präsidenten  Juarex  steht  und  auf  die  Französische  Intervention  böse 
zu  sprechen  ist,  resumirt  zunächst  kurz  die  Geschichte  Mexiko's  bis  zu  seiner 
Eroberung  durch  Cortez,  bespricht  die  Zustbide  des  Landes  unter  der  Spani- 
schen Herrschaft,  behandelt  etwas  auafUhrlicher  seine  Geschichte  seit  der  Un- 
abhängigkeit und  erörtert  schliesslich  »eine  socialen  Zustände:  die  langsame 
Vermehrung  der  Bevölkerung,  die  Zustände  der  Indianer  und  ihr  Uebergewlcht, 
die  Rechtspflege,  Handel  nnd  Industrie,  Armee,  Klerus  nnd  Boamtenthuro. 

K!a.rt«n. 

Antilles.     Carte  de  Porto-Bico  et  des  lies  voisines.  (Nr.  1928.)   Paris, 

D^pdt  de  la  marine,  1862. 
Gulf  of  Mexico,  South- West  Coast.  Ponte  Delgada  to  Anton  Lisardo  in- 

duding  the  anchorages  in  the  vicinity  of  Veracms.  Capt  B^rard  1839. 

London,  Hydrogr.  Office,  1861.  (Nr.  2854.)  1}  s. 

Von  einer  Im  J.  1841  publiclrten  Französischen  Karte  kopirt. 
Nicaragua.     Carte  des  atterrages  de  Salinas,   de  San  Jnan  del  Sur  au 

cap  Elena.  Boncamt,  Lefövre.  (Nr.  1963.)  Paris,  D^pdt  de  la  marine, 

1862. 
Sagansan,   L.:    Carte  du  Mexique  et  des  contr^es  circonvoisines  pour 

suivre  les  Operations  militaires.    Paris,  Michel  Levy,  1862.  3  fr. 

Sauaaure,    Henri   de:    Carte    du  Mexique  rex)r6seDtant  le  platenu   de 

rAnahuac  et  son  Tersant  oriental.     2  Bl.    Kpfrst.     München,  Mey  & 

Widmayer,  18G2.  1|  Thlr. 

Vuillemin,  A.:    Nouvelle  carte  du  Mexique,   d^apr^s  les  travaux  geogr. 

de    MM.    Andres   Üseguera,   Antonio    Garcia  y   Cubas   et   Bermudes. 

Paris,  Barthelctnier,  1862. 
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bOd-amebika. 

Andes,  Un  pamage  de  la  CordiUi^re  des  -  — .  Passe  de  la  Cambre 
entre  Mendosa  et  Santa  Bosa,  sur  la  route  de  Buenos- Ayres  k  Yal- 
pai'aiso,  en  1860.   4^  6ö  pp.  Le  Hayre,  Costey,  1862. 

BoHaert,  W. :  The  ezpedition  of  Pedro  de  Ursaa  and  Lope  de  Aguirre 

in  search  of  £1  Dorado  and  Omagna  in  1560 — 61.    8^  290  pp.  mit 

1  Karte.   London,  Haklajt  Society  (Trttbner),  1861.  10}  s. 

Unter  der  langen  Reihe  tou  Expeditionen,  welche  Spanier  und  Deutsche  im 
16.  Jahrhundert  sur  Aufsuchung  des  fabelhaften  El  Dorado,  der  goldenen  Stadt 
Manoa  und  des  vergoldeten  Häuptlings  nach  den  Binnenlanden  von  Venezuela, 
Neu-Granada,  Peru,  Brasilien  und  Guyana  unternahmen,  ist  die  abenteuerlich- 
ste, kUhnste  und  blutigste,  zugleich  aber  auch  fUr  die  Entdeckungsgesohichte 
bedeutendste  die  von  dem  Navarreser  Ritter  Pedro  de  Ursna  begonnene  und 
von  seinem  blutgierigen  Mörder  Lope  de  Aguirre  fortgesetzte,  welche  von  Peru 
aus  den  Rio  Uuallaga  und  Marauon  hinabging  und  wahracbeinlioh  auf  dem  Rio 
■Negro,  Cassiquiare  und  Orlnoco  das  Atlantische  Meer  erreichte.  Der  vollsten- 
digste  und  zuverlXssIgste  Bericht  ttber  diese  merkwürdige  Expedition,  so  wie 
über  die  späteren  Unternehmungen  Agulrre's  in  Venezuela  ist  in  der  sechsten 
der  „Noticias  historiales  de  las  oonqulstas  de  Tierra  Firme,  en  las  Indias  Oo- 
ddentales"  des  Padre  Fra>'  Pedro  Simon  enthalten,  die,  im  J.  1627  zu  Cuenoa 
gedruckt,  hier  zum  ersten  Mal  in  Englischer  Uebersetzung  erscheint.  Zwei  der 
tüchtigsten  Kräfte,  durch  ihre  eigenen  Forschungen  in  Süd -Amerika  rühm- 
lichst bekannt,  haben  sich  zu  dieser  neuen  dankenswerthen  Publikation  der 
Hakluyt  Society  vereint :  William  Bollaert  hat  die  treffliche  Uebersetzung  und 
Kommentirung  des  Spanischen  Originals  besorgt  und  Clements  Markham  schrieb 
dazu  eine  53  Seiten  starke  Einleitung,  welche  eine  eben  so  gelehrte  wie  licht- 
volle und  anziehende  Uebersicht  der  Expeditionen  zur  Aufsuchung  des  £1  Dorado 
von  Alfinger  bis  Sir  Walter  Raleigh,  eine  Biographie  Pedro  de  Ursua's  und 
eine  kritische  Geschichte  der  Literatur  Über  sein  Unternehmen  enthält.  Auf  der 
Karte  ist  versucht  worden,  die  Route  der  Expedition  anzugeben. 

Qrandidier,  £.:  Les  tribus  saurages  des  bords  de  l'Ucayali.  (Non- 
yelles  Annales  des  Voyages,  August  1862,  pp.  145 — 161.) 

Handelt  ausschliesslich  vun  den  Sitten  dieser  Indianer,  besonden  der  Campas 
oder  Antis,  welche  die  Ufer  des  Urubamba  von  der  Haclenda  Uillapani  bis  zu 
seiner  Koufluenz  mit  dem  Apurimac  bewohnen. 

Karsten,  Prof.  H. :  Reiseskizsen  aus  Neu-Granada.  Mit  1  Karte.  (Zeit- 
schrift für  allgemeine  Erdkunde,  August  1862,  SS.  123—140.) 

Sehr  lehrreiche,  vielseitige,  besonders  auch  die  orographischen  und  natur- 
historischen Verhältnisse  berücksichtigende  Beschreibung  des  Hochlandes  von 
Bogota,  begleitet  von  einer  Karte  in  1 :  800.000,  welche  von  der  Original  •  Auf- 
nal^e  des  verstorbenen  Generals  Codazzi  reduoirt  ist  und  den  grössten  Theü 
des  Hochlandes  von  Tnnja  in  Nordost  bis  zum  Paramo  de  Chinche  in  Südwest 
nmfasst. 

Michler,  Lieut.  X. :  Report  of  a  sunrey  for  an  interoceanic  ship  canal 
near  the  Isthmus  of  Darien.  (36***  Congress,  2'^se8sion,  £z.  Doc.Nr.  9.) 
8S  457  pp.  mit  17  Karten  und  Frofiltafeln.    Washington  1861. 

Nachdem  zuerst  AI.  v.  Humboldt  auf  die  günstigen  Bedingungen  hingewiesen 
hatte,  welche  die  Provinz  Choco  in  Neu-Qranada,  zwischen  dem  Stillen  Ocean 
und  dem  Rio  Atrato,  für  die  Anlage  eines  scbleusenftwien  Kanals  von  Meer 
zu  Meer  zu  bieten  scheint,  verfolgte  Kelley  dieses  Projekt  mit  grosser  Energie 
nnd  schickte  seit  1869  fünf  Expeditionen  unter  Trautwine,  Porter,  Lane  und 
Kennish  aus,  um  die  Möglichkeit  des  Kanalbanes,  seine  zweckmfisslgste  Rich- 
tung, den  etwaigen  Kostenbetrag  u.  s.  w.  festzustellen.  Da  diese  Untersuchun- 
gen günstig  ausfielen,  llesa  die  Regierung  zu  Washington  eine  instrumentale 
Auftürme  der  von  Kennish  vorgeschlagenen  Linie  vornehmen  und  beauftragte 
damit  den  Ingenieur-Topographen  Ldeut.  Michler  und  den  Marine  -  Lieut.  T.  A. 
Craven,  denen  Arthur  Schott  als  Naturforscher,  H.  W.  Campbell  als  Meteorolog, 
John  de  la  Camp  and  Jacob  Schmidt  als  Geodäten  und  verschiedene  andere 
Assistenten  beigegeben  wurden.  Die  Expedition  verlless  New- York  am  16.  Okt. 
1867,  kam  am  1.  Dezember  im  Golf  von  Darien  an  nnd  trennte  sich  hier  in 
drei  Abtheilungen,  von  denen  die  erste  den  Gk>lf  und  den  unteren  Atrato 
untersuchte,  wahrend  die  zweite  die  hydrographischen  Aufnahmen  Iftngs  des 
Truando,  Nercna  und  Hingador  und  über  die  Cordillere  hinüber  bis  an  die 
Mündung  des  Paracuchichi  in  die  Humboldt-Bai  (7*  2'  N.  Br.)  ausführte  und 
die  letzte  auf  derselben  Linie  die  Nivellements,  Positionsbestimmungen  nnd 
topographischen  Detail  -  Vermessungen  besorgte ;  beide  gingen  auf  dem  nttm- 
liehen  Weg  von  der  Humboldt  •  Bai  nach  dem  Golf  von  Darien  zurück.  Den 
23.  März  1858  verlless  die  ganze  Expedition  den  Golf  und  kehrte  am  8.  Mai 
nach  New  York  zurück.  In  dem  ausführlichen,  mit  allen  Details  der  Operatio- 
nen versehenen  Bericht  empfiehlt  der  Haupt-Ingenieur  Michler  die  Ausführung 
des  Projektes  aufs  Wärmste,  anstatt  aber  den  Rio  Truando  als  Theil  der 
Wasserstrasse  zu  benutzen,  oder  den  Atrato  bei  der  Truando  -  Mündung  zu 
theilen  und  zur  Speisung  des  Kanals  zu  verwenden,  wie  diesa  Kennish  vor- 
geschlagen hatte,  geht  sein  Plan  dahin,  den  Kanal  schon  28  Engl.  Meilen  ober- 
halb der  Truando-Mttndung,  etwa  unter  7*  10'  N.  Br.,  vom  Atrato  ausgehen  zu 
lassen,  wo  der  Spiegel  des  letzteren  38  Engl.  Fuss  über  dem  Meere  liegt  Von 
da  soll  er  westlich  durch  eine  7^  Engl.  Meilen  lange  sumpfige  Ebene  nach  dem 
Truando  und  längs  dieses  Flusses,  Jedoch  mit  Vermeidung  seiner  Krümmungen, 
bis  an  die  Einmündung  des  Nercua  (7*  8*  N.  Br.  und  77«  80'  W.  L.  v.  Gr.) 
geführt  werden.  Auf  dieser  Strecke  würde  die  mit  der  Cordillere  parallel 
laufende  Sierra  de  los  Saltos ,  welche  der  Truando  in  enger  Schlucht  durch- 
bricht, mittelst  eines  800  bis  1000  Fuss  langen  Tunnels  zu  überwinden  sein, 
und  mn  vom  Klo  Nercua  nach  dem  Rio  Paracuchichi  nnd  längs  dieses  nach 
dem  Grossen  Ocean  zu  gelangen,  mnss  die  Cordillere  auf  eine  Strecke  von 
12.850  Fuss  durchbohrt  werden.  Dieser  Tunnel  wäre  um  mehr  als  eine  Englische 
Melle  kürzer  als  der,  welchen  Kennish  für  nöthig  hielt  (9\  Engl.  Meilen),  doch 
beruht  Michler's  Angabe  nur  auf  einer  Schätzung,  denn  die  Linie  seiner  Auf- 
nahme liegt  bedeutend  nördlicher  als  die  Strecke  seines  projektirten  Kanals 
zwischen  dem  Truando  nnd  dem  Grossen  Ocean,  so  dass  er  die  Stelle  der  Cor- 
dillere, die  nach  seinem  Plane  durchbohrt  werden  soll,  gar  nicht  besichtigt  bat. 
Die  Kosten  des  ganzen  Baues,  einschliesslich  der  nothwendigen  Flussbauten 
an  der  Mündung  des  Atrato  und  der  Hafen-Anlage  am  Grossen  Ocean ,  veran- 
schlagt er  auf  lj)4|  Millionen  Dollars.  Auch  Kennish  berechnete  dieselben  auf 
136  Millionen,  hatte  aber  einen  Kanal  von  800  Fuss  Breite  im  Sinne,  während 


Miebler  Ihn  aar  halb  so  breit  zu  machen  räth,  bei  einer  Tiefe  von  90  Pnsa. 
Die  Länge  des  Kanals  würde  nach  Michler's  Plan  ÖSI  Engl.  Meilen  betragen.  ~ 
Michler's  Arbeiten  haben  die  Voruntersuchung  noch  Keineswegs  abgeschlossen, 
er  selbst  bedauert,  dass  er  der  knappen  Geldmittel  (25.000  Dollars)  wegen  seine 
Vennessnng  auf  eine  einzige  Linie  besohränken  mnsste.  Es  wäre  immerhia 
möglich,  dass  eine  andere  Linie  durch  den  Isthmus  von  Choco  günstigere  Be- 
dingungen bietet,  allem  Anschein  nach  würden  umfassende  Untersuchungen 
dort  von  besserem  Erfolge  sein,  als  z.  B.  die  wiederholten  f^achUosen  Expedi- 
tionen der  Sod^t^  dvile  du  Canal  da  Darien  nach  der  Landenge  zwisdsea  der 
CaJedonia-Bal  nnd  dem  Golf  von  San  Miguel.  Abgesehen  aber  von  dem  Kanal- 
Projekt  haben  Michler's  und  seiner  Begleiter  Arbeiten  für  die  Geographie  von 
Neu-Granada  erhebliehen  Werth.  Aaf  17  grossen  Blättern  erhalten  wir  eine 
Uebersiehtskarte  der  aufgenommenen  Linie  Im  Maassstab  von  1 :  80X)00 ,  eine 
Karte  des  Golfs  von  Darien  und  des  unteren  Rio  Atrato  iii  2  BL  (l:4äJ)00), 
eine  Spezialkarte  des  Rio  Truando  und  der  ganzen  Linie  bis  zum  Großen 
Ocean  In  8  Bl.  (1 :  18.000),  ein  aUgemelnea  Profil  der  nlvelUrten  Linie  nnd  ein 
solches  der  projektirten  itanalroute  (1:185.000  horizontaler,  1:1850  vertikaler 
MaasasUb).  ein  spezielles  Profil  der  Linie  auf  4  Bl.  (1 :  12.000  horizontaler. 
1 :  600  vernkaler  Maassstab)  nnd  ein  geologisches  Profil  derselben.  Di«s  sind 
sehr  dankenswerthe  Arbeiten,  deren  Benutzung  Jedoch  wesentlieh  leichter  sein 
würde,  wenn  die  Maaasstäbe  weniger  gross  und  namentlidh  wenn  die  Höben- 
zahlen,  die  Flusstiefen  u.  s.  w.  darauf  angegeben  wären,  die  man  in  dem  Texte 
nachzusehen  hat  Der  Text  zerfifllt  in  folgende  Ahtneünngen :  1)  Offizielle 
Korrespondenz,  Instruktionen,  Operationsplan ;  2)  Wichtigkeit  des  projektirten 
Kanals,  bisherige  Aufnahmen ;  3)  Verlauf  der  Expedition,  beschreibender  Thefl 
(SS. 23— 99);  4)  Ausrüstung,  Instrumente,  Methoden,  Resultate;  5)  Ueber  das 
Klima ;  6)  Diakussionen  über  die  Ausführbarkeit  des  Kanalbaues,  KostenansefaI|ig; 

7)  Berieht  ttber  die  Geologie,  Orographie,  Flora  und  Fauna  des  Isthmus  von 
Otoco,  von  Arthur  Schott  mit  Aufzählung  nnd  Basehreibnng  der  gesaaraelten 
NaturaUen,  zum  Theil  von  Prof.  Harvey,  D.  C.  Eaton,  J.  Cassin  und  Tb.  GQl; 

8)  Details  der  geodätischen  Operationen ;  9)  Barometrische  und  meteorologi&ehe 
Beobachtungen;  10)  Astronomische  Positionsbestimmungen;  11)  Tabellen  der 
Richtungen,  Entfernungen  und  Höhen. 

Mloiiohez,  Capit.£.:  NouTeau  manael  de  la  narigation  dana  le  Sic  de 
la  Plata,  d'apr^s  les  docaments  franqais  et  espagnols  rönzus  par  MM. 
Beanoamt,  Lobo  et  Ruidayets  et  les  trayaux  les  plus  r^cents.  8-, 
219  pp.  Paris,  D^pdt  de  la  marine  (Bossange),  1862.  2^  fr. 

Moure,  Dr.  Am^d^e :  Les  Indiens  de  la  proyince  de  Mato-Qroaso,  Bresil. 

(Nouyelles  Annales  des  Voyages  1862,  April  pp.5 — 19,  Juni  pp.  323— 

341,  Juli  pp.  77—100.) 

Nach  einer  kurzen  Einleitung  über  die  körperliche  und  geistige  Beschaffea- 
helt  der  Süd  -  Amerikanischen  Indianer  und  einer  Aufzählung  der  erlrisdicaea 
Stämme  von  Mato-Grosso,  welche  in  den  Namen  der  Flüsse,  Berge  n.  b.v.  das 
Andenken  ihrer  Existenz  hinterlassen  haben,  werden  33  in  Mato-GrooM  noch 
vorhandene  Stämme,  über  welche  der  Verfasser,  der  lange  Jahre  hiodnreh  hin- 
reichende Gelegenheit  hatte^  sie  zu  studiren,  genauere  Nadiriehten  zu  sammelB 
im  Stande  war,  eingehender  beschrieben,  besonders  hinsichtlieh  ihres  Kottor- 
zustandes.  Die  Angaben  über  ihre  Seelenzahl  und  ihre  Wohnsitze  a.  ^G<<>er. 
Mitth."  1862,  Heft  XI,  8.  437. 

Paz  Soldan,  B.  Mateo:  Geografla  del  Peru,  obra  postuma,  corregida 
7  anmentada  por  sn  hermano  Mariano  Felipe  Pas  Soldan.  T.  L  8^, 
874  pp.    Paris,  Didot,  1862. 

Raimondy,  Prof.  Antonio:  Apuntea  aobre  la  proyincia  litond  deLoreto. 
8^  190  pp.  mit  2  Karten.   Lima  1862. 

Eine  auf  Kosten  der  Regierung  gedruckte  Monographie  der  im  Norden  von 
Peru  gelegenen,  an  Brasilien  und  Ecuador  anstossenden,  die  Pampa  del  Sacra- 
mento  in  sich  begreifenden  Provinz  Loreto  und  ihrer  12  Distrikte :  Bezirk  der 
Hauptstadt  Moyobamba  (8000  Einw.),  Distrikte  Tarapoto,  PachLsa.  Tingo-Maria, 
Yurimaguas,  Jeveros,  Nauta,  Iquitos,  Pebas,  Loreto,  Sarayaoo  und  Santa  Catalina. 
Eine  Analyse  der  Schrift  siehe  in  „Nouv.  Annales  des  Voyages*',  Juli  ISS. 
pp.  101—110.  Die  beiden  Kartenblätter  enthalten  Routenaufnabtaen  desVerte- 
sers:  die  beiden  Wege  zwischen  Tayabamba  nnd  dem  Rio  Hoallaga  und  dn 
Weg  zwischen  Balsapuerto  nnd  Moyobamba. 

Samper,  Jos^  M.:  Llsthme  du  Darien.  Kotes  aar  lee  80ci4t4«  on  eotre- 
prisea  fondöes  k  Paris  pour  la  colonisation  ou  la  canaUsation  de 
l'isthme  du  Darien.   8^,  11  pp.  Paris,  Dnpont,  1862. 

Schultz,  Woldemar :  £inige  knrie  Mittheilungen  ttber  linmliehe  Ver- 
hÜtnisse  der  Südprovinzen  von  Brasilien,  besonders  der  Provinx  Rio 
Grande  do  Snl.  (Erster  Jahresbericht  des  Vereins  yon  Freundes  der 
Erdkunde  zu  Leipzig  fttr  1861,  SS.  53—72.) 

Der  Verfasser,  der  die  Sttdprovinzen  von  Brasilien  vor  einigen  Jahren  selbst 
bereiste  und  schon  manches  anerkennenswortbe  Resultat  seiner  dortigen  Unter- 
suchungen in  Schrift  und  Karte  niedergelegt  hat,  giebt  hier  in  dem  ersiet. 
Hefte,  welches  der  neue  geographische  Verein  in  Leipzig  publiciit,  eine  kurze, 
aber  recht  anschauliche  und  klare  Beschreibung  der  Ftovlnz  Rio  Grsnde  di* 
Sul  mit  Rücksicht  auf  Lage,  Grenzen,  Ausdehnung,  Bevölkerung,  Bodeavettal- 
tung,  Gewässer,  Pflanzendecke,  Kulturprodukte  und  VerkehnmitteL  Wir  er- 
fahren u.  A.  daraus,  dsss  ein  Brasilianer,  Moraes  Nobiga,  im  Jahre  i'Stö  mit 
schwer  beladenen  SLähnen  den  Uruguay  von  Nonoay,  einem  U^MTgaagspanki 
unter  54*  W.  L.  v.  Gr.,  an  bis  S.  Borja  befahren  und  somit  bewiesen  bat,  dase 
der  Fluss  fast  in  seinem  ganzen  Lauf  als  Wasseratraase  brauehbar  ist 

I^artaxi. 

Bolivie.    Plan  de  la  baie  de  Mezillones.  Hemandei,  Dennoy.  (Nr.  1953.' 

Paris,  Döpdt  de  la  marine,  1862. 
Chili.    Carte  de  la  cöte  ouest  de  TAm^rique  m^ridionale  comprise  entre 

la  baie  Arauoo  et  Maytencillo.  (Nr.  1948.)  Paris,  DSpdt  de  la  marise, 

1862. 
Chili.    Plan  de  la  cdte  de  Coroull.   Brest,  YilleneuTe,  de  Trilo,  Lin- 

dant  et  Fordt.   (Nr.  1951.)   Paria,  D6p6t  de  la  marine,  1862. 
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Dupard,  £.  A. :    Piano  topogratico  de   la  ciudad  de  Lima,   lerantado 

nueramente  de  örden  del  supremo  gobierno.  Paris,  Lemeicier,  1862. 
Mouokez,   Molle,  Carr^,  de  Crony:    Plan  de  Tentree  de  la  rifi^   rede 

San  Franeiaco  (cöte  duBreatl).  (Nr.  1940.)  Paria,  DApdt  de  U  marine, 

1862. 
Mouchez:  Carte  dn  Bio  de  la  PUta.  (Nr.  1959.)    Paria,  D^pdt  de  la 

marine,  1862. 
Mouohez :  Carte  de  la  r^pnbliqne  dn  Paraguay  (cours  dn  Parana  et  dn 

Paraguay).   (Nr.  1962.)   ParU,  D^pöt  de  la  marine,  1862. 
Patagonie.    Plan  de  la  baie  de  Tora  (Qolfe  Saint-Georgea).  Yemet  et 

de  Ganlejao.  (Nr.  1922.)  Paris,  B^pdt  de  la  marine,  1862. 
Patagonie.    Plan  du  mouillage  de  Ttle  des  Pingouins.  Kiesel  et  Manaac. 

(Nr.  1923.)    Paris,  D^pot  de  la  marine,  1862. 

FOIiAB-BSaiONEN. 

Chydeniua,  K.:  Om  den  under  Syenska  expeditionen  tili  Spetsbergen 
it  1861  företagna  undersökning  af  en  gradmatnings  ntforbarhet  der- 
stades.  Mit  1  Karte.  (Monatsberichte  der  Akademie  der  Wissenschaf- 
ten 2U  Stockholm,  Februar  1862,  SS.  89—111.) 

Wir  werden  diese  Schrift  in  einem  spüteren  Hefte  aasfUbrlicb  besprechen. 
Etzel,  A.  V. :   Diu  fintwickelung  der  Dänischen  Uandelsdistrikte  in  Sfld- 
Grönland  in  statistiacher,  administratiTer  und  Knlturbesiehung.  Nach 
Original-Mittheilungen  rasammengestellt.   (Zeitschrift  fttr  allgem.  Erd- 
kunde, Juni  1862,  8S.4U— 428,   August  SS.  104— 123.) 

Der  AntatAx.  hiuidelt  sunftchat  von  den  interessanten  Erseugniasen  der  aelt 
1857  in  Godthaab  elttgerichteten  Buch-  und  Steindruckerei  (s.  „Qeogr.  MittheiJ." 
1860,  S.  79,  1861,  S.  246)  und  wir  erfahren  daraus  u.  A.,  daas  im  vorigen  Jahre 
ein  dritter  Band  der  „Kaladlit  okalloktualliait"  (arönllndisehe  Yolksaagen)  er- 
schienen ist,  in  welchem  die  Molasohnitte  bereits  dureh  Chromolithographien 
ersetzt  sind,  und  dasa  seit  dem  Januar  1861  sogar  eine  illustrirte  Zeitschrift  in 
monatlichen  Heften  ausgegeben  wird,  deren  eins  der  ersten  Beschreibung  und 
Kart«  Ton  Nortbumberland  Inlet  von  einem  dort  wohnenden  Eskimo  enthält. 
Auf  die  Förderung  der  materiellen  Interessen  übergehend  berichtet  der  AuJbatz 
ausführlich  tlber  die  Herstellung  einer  Kommunal- Verwaltung,  namentlich  durch 
Heranziehen  der  Eingebomen  selbst  zu  Gemeinde -Vertretern,  und  Über  ihre 
bisherigen  Resultate  mit  verschiedenen  statistischen  Angaben.  Wir  erbalten 
dabei  ausführliche  Zahlennachweise  über  die  fortschreitoide  Verarmung  und 
Abnahme  der  BevSlkerung  in  Süd-Grönland,  wo  man  im  Jahre  1860  5857  Ein- 
gebome  zählte.  Zum  Schluss  folgen  einige  Notizen  über  die  GletscherflUsse 
Grönlands,  über  Dr.  Rink's  Zucht  Enropüischer  Früchte  in  Godthaab  und  Über 
seine  Temperatur  -  Beobachtungen  daselbst,  nach  denen  die  mittlere  Jahres- 
Temperatur  des  Bodens  in  einer  Tiefe  von  4  Fuss  unter  der  Oberflftche  +  1*  R. 
beträgt,  während  die  der  Luft  —  l",s  R  ist. 

Symington,  A.  J.:  Pen  and  pencil  sketches  of  Faros  and  loeland;  with 
an  appendix  containing  translations  from  the  Icelandic.  8^,  320  pp. 
London,  Longman,  1862.  10^  s. 

Der  Verfasser  stattete  diesen  nordischen  Inseln  nur  einen  sehr  flüchtigen 
Beanch  ab,  die  Hauptsache  bilden  die  Isländischen  Märchen,  Erzählungen, 
(Hdichte  tt.  s.  w.  im  Anhang. 

OCSAN2S,  NATTTIK.. 

Brito  Capelio,  Lieut.  de:    Guide  pour  l'usage  des  cartes  des  rents  et 

des  eonrants  dn  golfe  de  Guin^e.     Traduit  du  Portugals  par  MM. 

VTeat  et  A.LeGras.  8^  51  pp.  et  5  cartes.  Paris,  D6pöt  de  la  marine 

(Boasange),  1862.  2  fr. 

Siehe  „Geogr.  BfittheiL"  1868,  S.  358. 

Heathcote,  Lieut.  J.  A. :  The  surface  currents  in  the  Bay  of  Bengal 
during  the  South-west  Monsoon.  (Proceedings  of  the  R.  Geogr.  Soc. 
of  London,  Vol.  VI,  Nr.  III,  pp.  101—103,  114—117.) 

Etwas  ansftthrlieher  als  die  Notiz  im  „Nautioal  Magazine"  (s.  „Geogr.  Mltth." 
1868,  Heft  IX,  8. 358).  Die  Materialien  sind  aus  einer  grossen  Anzahl  ron  Log- 
büchern ensammengetragen. 

Hirsch:  Übersicht  der  Zeiten,  so  wie  der  senkrechten  Steigung  der 
mittleren  Plnth,  der  geographischen  Lage  und  der  Abweichung  der 
Magnetnadel  yieler  Hafenorte,  nebst  einer  kurzen  Abhandlung  Über  die 
Entstehung  yon  Ebbe  und  Fluth.  9^.  Giessen,  Ferber,  1868.  i  Thlr. 

Mouriez,  P. :  La  Mer  Rouge,  extrait  d'une  ätude  inödite  ajant  pour 
titre  rOccident  et  TOrient.    4^  23  pp.    Paris. 

Ostsee,  Die  ehmaligen  Verbindungen  der mit  der  Nordsee  und 

dem  Eismeere  nach  y.  Maack,  t.  Bär,  Lov^n  u.  A.  Überbleibsel  ark- 
tischer Arten  lebend  in  den  Schwedischen  Binnensee'n.  (Zeitschrift 
für  allgem.  Erdkunde,  August  1868,  SS.  149—156.) 

Paciflo,  Steam  in  the  and  the  Sandwich  Islands.     (Nautical 

Magasine,  August  1862,  pp.  393—400.) 

Vorschule  und  Erörterungen  In  Betreif  einer  regelmSasIgen  Dampfsohiflfahrt 
xwiscÄien  China  und  Kalifornien,  die  Jedenfalls  in  kurzer  Zeit  eingerichtet 
werden  wird,  nehst  einigen  Angaoen  tther  die  schon  Jetzt  betrKohÜiche  Dampf- 
BcbliRahrt  auf  den  Chinesischen  FlQssen. 

Pullen,  Capt.  W.  J.  S. :  Vojage  of  H.  M.  S.  „Cyolops"  from  the  Cape  to 

Aden.  (Nautical  Magaiine  1862,  Juni  pp.  308— 816,  Augnatpp.427 — 

433,  September  pp.  476—481.) 

Fortsetaung  des  auf  Seite  358  dieses  Jahrg.  erirlhnten  Berichtes.  ZunXohat 
wurden  einige  Lothungen  in  der  Gegend  OstUch  rom  Kap  ausgeführt,   wo  die 

Feterraann's  Qeogr.  Mittheilnngen.    186S,  Heft  XII. 


Seekarten  eine  Men)re  zweifelhafter  Sandbünke  und  Felsen  verzeichnen.  (8. 
„€^gr.  Mltthoil."  1858,  Taf.  1.)  An  der  Stelle  der  Brunswick  Shoal  wurde  In 
1880  Faden,  eben  so  22  Nautische  Meilen  in  der  Riehtang  von  S.  57"  O.  davon 
entfernt  in  1000  Faden  kein  Grund  gefunden,  so  dass  hier  sicher  keine  Bank 
existlrt.  Desgleichen  fand  Pullen  an  der  Stelle  des  Atalanta-Felsens  trotz  län- 
geren Snchens  Nichts  als  grosse,  ron  einer  weissen  Substanz  gefKrbte  Flüchen, 
die  von  Weitem  allerdings  brandendem  Wasser  täuschend  iOinUch  sahen;  in» 
dessen  ergaben  die  Lothungen  in  der  Gegend  des  ▼ermeintllchen  Felsens  eine 
auffallend  geringe  Tiefe,  niCmllch  1000,  1020  und  850  Faden.  Die  fleckenweise 
Färbung  des  Wassers  durch  Unmassen  von  kleinen  Thiorchen  zeigte  sieh  sehr 
häufig  in  diesem  Theil  des  Indischen  Oceans  und  hat  wahrscheinlich  die  meiste 
Schuld,  dass  hier  so  viele  Untiefen  auf  den  Karten  verzeichnet  wurden.  Sich 
nOrdllch  wendend  lothete  der  „Cyclops"  46  Nautische  Meilen  westlich  von  den 
Carndos  -  Inseln  1400  Faden  und  fand  weiter  nördlich  von  dieser  Stelle  in 
15«  S.  Br.  bei  1570  Faden  und  in  10«  54'  S.  Br.  und  58«  44'  Oestl.  L.  vTQr.  bei 
1100  Faden  keinen  Grund,  so  dass  sich  die  Yermuthung,  Madagaskar  und  die 
glänze  Kette  von  Untiefen  bis  zum  Kap  Comorln  hin  ständen  in  Verbindung 
mit  einander,  als  unbegründet  herausstellt.  Wo  die  Karten  die  zweifelhafte 
Gtoorge-Insel  angeben  (7*  12'  S.  Br.  und  W  52'  OestLL.),  fand  man  in  2000  Faden 
'Tiefe  noch  keinen  Grund  und  in  der  Nähe  der  angeblichen  Rose  Galley  Rocks 
lothete  man  2253  Faden,  ein  Beweis,  dass  auch  diese  nicht  exlstiren.  Eben  so 
muss  die  Swift  Bank  von  der  ihr  angewiesenen  Stelle  auf  den  Karten  ver- 
schwinden. In  58*  26'  Oestl.  L..  fast  unter  dem  Aequator,  wurde  der  Boden  in 
2900  Faden  Tiefe  nicht  erreicht.  Bei  der  Lothung  von  2700  Faden  im  Süd- 
Atlantischen  Ocean  (24*  S.  Br.)  wie  bei  der  von  2258  Faden  in  der  Tropenzone 
des  Indischen  Oceans  flmd  Pullen  die  Minimum-Temperatur  am  Meereeboden 
fibereinstimmend  zu  35*  F. 

Schneider:  Das  Ungenügende  der  jetzigen  Methode  der  Tiefenmesaun- 

gen  und  Vervollkommnung  derselben  mit  Hülfe  der  Blektricität.  (M6- 

langes  physiques  et  chimiques  tir^s  du  Bulletin  de  TAcadömie  imp^r. 

dea  sciences  de  St.-P^tershourg.   T.  V,   pp.  265—292.) 

Der  Verfasser  beschreibt  einen  von  ihm  konstruirten  Apparat,  der  auf  elek- 
trischem Wege  die  Ankunft  des  Lothes  auf  dem  Roden  eines  Gewässers  durch 
Klingeln  angiebt  und  den  er  im  Juni  1861  im  Ladoga-See  praktisch  geprüft 
hat  Zugleich  erörtert  er  die  Mängel  der  bisher  bei  Tiefenmessungen  ange- 
wendeten Methoden. 

Wal  Höh,  Dr.  G.  C. :  The  North- Atlantic  aea-bed ;  comprising  a  diary 
of  the  Toyage  on  board  H.  M.  S.  Bulldog,  in  1860;  together  with 
obserrations  on  the  presence  of  animal  life,  and  de  formation  and 
natnre  of  organic  deposits  at  great  depths  in  the  ocean.  Part  I.  4°. 
London,  Van  Yoorst,  1862. 

Der  „Bulldog"  sondirte  bekanntlich  den  nördlichen  Atlantischen  Ocean  zwi- 
schen den  Brirtschen  Inseln,  Island,  Grönland  und  Amerika. 

Zimmermann,  W.  F.  A.  -.  Die  Inseln  des  Indischen  und  Stillen  Meeres. 
Mit  Holaschnitten  und  1  Chromolithographie.    Berlin,  Thiele,  1862. 

In  Lieferungen  k  \  Thlr. 

ICartexu 

Baltio  8ea,  compiled  from  the  Buasian,  Pmssian,  Swediah  and  Danish 
snrreys.     1862.    3  Bl.    1 :  700.000.    London,  Hydrogr.  OfÜoe,  1862. 

(Nr.  2842.)  7|s., 

Eine  sehr  schöne,  anaserordeatlich  reichhaltige  Seekarte,  die  von  Lindersnaea 
und  Helgoland  im  Westen  bis  Reval  und  Riga  Im  Osten  reicht,  besonders  eine 
grosse  Menge  von  Tiefenangaben  und  auf  19  Gartons  Spesialpläne  vieler  Hi- 
fan  n.  s.  w.  enthält. 
Baltio.  Entrance  to  the  Gulf  of  Finland  and  northem  entraneea  to 
Qulf  of  Biga.  From  Bussian  surreya  1859.  1 :  200.000.  London, 
Hydrogr.  Omce,  1862.    (Nr.  2241.)  2|  s. 

AUiGEMEIUBS. 
Gtoogr.  Iiehr-  und  Handbücher,  Statistik. 

Ankjaer,  S.:  Qeographisk-statiatiek  Haandbog.  2.  Bd.  23.  u.  24.  Heft. 
(SlesYig— Tabaseo.)  8^,  64  pp.  Kopenhagen,  Philipaen,  1862.    24  s. 

Bilder  aus  dem  Yölkerleben.    7. — 14.  Lfg.  (Schluss.)    Neusalsa,  Oeser, 

•    1862.  k  H  Sgr. 

Daniel,  H.A.:  Handbuch  der  Geographie.  S.ThL:  Deutschland.  S.nnd 
9.  Lfg.  (Schluss.)  Stuttgart,  Bruckmann,  1862.  ä  16  Sgr. 

Die  Sdilusslieferungen  des  Daniel^schen  Handbuchs  behandeln  den  Best  der 
Dentachen  Lünder  (Uannoven  Braunschweig,  Lippe,  Oldenburg,  Mecklenburg, 
die  HansastlKdte}  mit  einem  Kapitel  iiber  die  mediatisirten  Hluseri  femer  die 
Schweix,  Belgien,  die  Niederlande  und  DSnemark  als  „Anbang  au  Deufüchland". 
Zugleioh  ist  das  ausfUhrliche  alphabetische  Register  sum  dritten  Bande  bei- 
gefügt. Wir  gratnliren  dem  gelehrten  Herrn  Verfksser  zur  glücklichen  Been- 
digung seines  grossen  und  schwierigen  Unternehmens,  duroh  welches  er  sich 
den  Dank  aller  Freunde  der  Geogp^phfe  gesichert  hat 

Hoffimann:  Die  Erde  und  ihre  Bewohner.  6.  Aufl.  Ton  H.  Bergbaus. 
10.^13.  Lfg.   Stuttgart,  Bieger,  1862.  k  9  Sgr. 

Malte -Brun,   Geographie  universelle  de  -,  entiirement  refondue 

par  Th.  Layallee.  T.  II.  735  pp.,  T.  L  et  V.  1417  pp.  Paria,  Fume, 
1862. 

Schubert,  C:  Omndrias  der  allgemeinen  und  beaonderen  Geographie. 
Ffir  Schule  und  Haus  leichtfasslich  dargesteUt.  8^  212  SS.  mit  Hob- 
schnitten.  Wien,  Sallmayer,  1862.  90  kr. 

Stein  und  Hörschelmann :  Handbuch  der  Geographie  und  Statistik. 
7.  Aufl.  ron  Wappaus.  1.  Bd.  10.  Lfg.  (Mittel-  und  Sfid-Amerika  ron 
J.  E.  Wappius,  3.  Lfg.  18  Sgr.);  2. Bd.  6: Lfg.  (Asien,  Vorder-Indien, 
Turan  und  Iran  Ton  J.  H.  Brauer.  22  Sgr.);  4.  Bd.  6.  Lfg.  (Preuaaen, 
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die  Deutschen  Mittel-  und  Klein-Staaten  und  die  Schweiz  von  H.  F. 
Brachem,  2.  Lfg.  1  Thlr.)    Leipzig,  Hinriche,  1862. 

Mathematisohe  und  physikalische  Geographie. 
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Glftither  untemabm  Im  Sommer  186K,  und  zwar  am  17.  und  30.  Juli,  18^  SO. 
und  81.  August,  1..  5.  und  6.  September,  in  dem  Ballon  des  erfahrenen  Luft- 
seblffera  Coxwell  eine  Reibe  von  Luftfahrten  xum  Zweck  meteorologischer  und 
pbfaikalischer  Beobachtungen,  fihnlich  den  von  Welsb  im  Jahre  1852  auage- 
mbrten  (■.  „Geogr.  MlttheiU'  1856.  SS.  333— 341  und  Tafel  18).  Er  gelangte 
am  17.  Juli  bis  xu  der  Höhe  von  26.177  Engl.  Fuss  und  am  5.  September  wahr- 
scheinlich bis  35-  oder  36.000  EngL  Fuss  Höhe,  doch  ist  nur  so  viel  gewiss, 
dass  er  iiber  29.000  Engl.  Fuss  hinauskam,  von  da  an  war  er  bewusstios,  bis  er 
wieder  zu  derselben  Höhe  herabgekommen  war.  Es  ist  diess  ohne  Zweifel  die 
gröeste  Jemals  erreichte  Höhe.  Die  bisher  in  den  Englischen  Zeitungen  publi- 
cirten,  meist  kurzen  Berichte  Über  diese  Luftfahrten  erregten  zwsr  allgemei- 
nes Interesse,  namentlich  der  Bericht  ttber  die  merkwQrdige  Fahrt  am  5.  Sept. 
(s.  „Athenaeum"  13.  Sept  1862,  p.  342,  „Ausland"  1862  Nr.  45,  SS.  1071— 1072), 
enthielten  aber  wenig  über  die  wissenscliaftlichen  Resultate;  das  erste  BefHe- 
digendere  in  dieser  Beziehung  ist  der  obige  vor  der  British  Association  er- 
stattete Bericht,  dem  aber  jedenfalls  ausführlichere  Darlegungen  folgen  werden. 
Das  meteorologlbche  ErgebniRs,  wenigstens  was  die  Annahme  einer  regel- 
mässigen Abnahme  der  Temperatur  mit  der  Höhe  betrifft,  ist  fast  durchweg  ein 
negatives. 

Kluge,  Br.  £. :  Über  die  Periodizität  Tnlkanischer  Ausbrüche.   (Neues 
Jahrbuch  fSr  Mineralogie  u.s.w.  1862,  Heft  5,  SS.  582—589.) 

Mit  einer  grösseren  Arbeit  über  die  Periodizität  der  vulkanischen  Eruptionen 
beschäftigt  theilt  Dr.  Kluge,  durch  seine  fleissigen  Untersuchungen  auf  dem- 
selben Gebiete  hinreichend  bekannt,  vorläufig  einige  Resultate  mit,  indem  er 
die  Zahl  der  Eruptionen  in  den  verschiedenen  vulkanischen  Gegenden  der 
Erde,  nach  Jahrhunderten  geordnet,  in  einer  Tabelle  zusammenstellt  und  eine 
zweite  über  die  Vertheilung  der  Ausbrüche  auf  die  Monate  hinznfllgt.  Es 
geht  daraus  in  auffallender  Weise  hervor,  dass  tiie  Eruptionen  vorzugsweise  in 
den  Sommermonaten  Statt  finden,  während  bei  den  Erdbeben  im  Allgemeinen 
ein  Vorherrschen  der  Winter  -  Erschütterungen  sich  zeigt.  Femer  hält  es 
Dr.  Kluge  für  wahrscheinlich,  dass  die  Eruptionen  das  direkte  Ergebniss  der  Jahres- 
zeiten, des  Einflusses  der  Wärme  auf  thauende  Schnee-  und  Eismassen  oder 
des  Falls  atmosphärischer  Niederschläge  sind;  dass  derHeerd  der  vulkanischen 
Thätigkeit  In  weit  geringerer  liefe,  als  man  gewöhnlich  annimmt,  bei  den 
meisten  Vulkanen  nicht  viel  tiefer  als  SO-  bis  40.000  Fuss  unter  der  Meeres- 
fläche, zu  suchen  sei;  endlich  dass  die  meisten  Eruptionen  nur  das  Resultat 
lokaler  dbemlscher  Prozesse,  nicht  die  Ausfluss  -  Oefftiungen  für  ein  fenrig- 
fiOssIges  Erdinnere  sind. 

Lenz,  B.:  Untersuchung  einer  unregelmassigen  Vertheilung  des  Erd- 
magnetismus im  nördlichen  Theile  des  Finnischen  Meerbusens.  4^, 
38  SS.  mit  3  Karten.  (M^moires  de  TAcad^mie  imp^r.  des  sciences 
deSt.-P«ter8bourg.  7*s^rie,  T.V,  No.3.)  St.  Petersburg  1862.  23Sgr. 
Im  Jahre  1860  lenkte  der  Akademiker  E.  Lenz  die  Aufhierksamkelt  der 
Petersburger  Akademie  von  Neuem  auf  eine  eigenthUmüche  Anomalie  in  der 
Vertheilung  der  magnetischen  Deklination  bei  der  Insel  Jussar-ö  im  Finnischen 
Meerbusen  und  forderte  zu  einer  gründlichen  Untersuchung  dieses  Phänomens 
auf  (s.  ,.Geogr.  Mittheil."  1860,  S.  272).  Noch  in  demselben  Jahre  wurde  sein 
Sohn  mit  dieser  Untersuchung  beauftragt  und  er  staltet  nun  Bericht  darüber 
ab.  Er  fand  die  Anomalie  am  grössten  auf  der  Insel  Htenland  südöstlich  von 
Jussar-ö,  etwas  geringer,  aber  Immer  noch  sehr  bedeutend  bei  der  letzteren 
Insel,  wo  n.  A.  9  Pole,  d.  h.  solche  Punkte,  an  denen  die  Deklinatlonsnadel 
keine  bestimmte  Richtung  annahm,  gefunden  wurden.  Iliren  Grund  hat  sie 
ohne  Zweifel  in  den  grossen  Eisenmassen,  welche  sich  dort  an  vielen  Punkten 
finden,  theils  auf  Jussar-ö  selbst,  theils  auf  iftideren  Inseln  dieser  Gegend. 
Das  Eisenerz  daselbst  gehört  zu  dem  besten  und  beliebtesten,  weil  es  vorzüg- 
lich aus  Magneteisenstein  besteht  Man  kann  die  ganze  Umgegend  von  Jussar-ö 
als  einen  grossen  natürlichen  Magnet  betrachten.  Zur  besseren  Veranscbau- 
lichung  der  in  Tabellen  niedergelegten  Beobachtungsresnltate  sind  drei  Karten 
beigegeben,  von  denen  die  erste  den  zwischen  Jussar-Ö  und  Eknäs  gelegenen 
Theil  der  Finnischen  Skären,  die  zweite  in  grösserem  Maassstabe  die  Insel 
Jussar-ö  und  die  dritte  die  Grenzlinie  der  Anomalie  darstellt. 


Mfihry,  Dr.  A.:  Klimatographische  Übersicht  der  Krde  in  einer  Sua* 
Inng  authentischer  Berichte  mit  hinzugefttgten  Anmerkungen,  znwiim- 
schaftlichem  und  zu  praktischem  Gebrauch.  8°,  760  SS.  mit  S  Kartet- 
akizzen.  Leipzig  und  Heidelberg,  Winter,  1862.  4  Tblr. 

Wie  der  seit  einer  langen  Reihe  von  Jahren  auf  dem  Felde  der  Klimatdogie 
unermüdlich  thätige  Verfasser  seinen  früheren  Werken  (Gnindzttge  der  Noso- 
Geographle,  Grundzfige  der  Klimatologle)  das  denselben  zu  Grnnde  gelegene 
Material  in  Gestalt  von  Auszügen  aus  zahlreichen  kllmatologiseben  Beriditen 
beigegeben  hatte,  so  veröfTentUcht  er  hier  als  Belege  für  seine  im  Jabn  18^ 
erschienene  „Allgemeine  geographische  Meteorologie'*  eine  dritte  Reihe  seiner 
Sammlungen   authentischer,  auf  das  Klima  fast  aller  Länder  der  Erde  bedi;;- 
lieber  Nachrichten.    Die  G«wromtzahl  der  von  ihm  ausgezogenen  Beridite  fiber- 
steigt damit  800,  und  zwar  aind  sie  fast  durchweg  den  OriginalqneUeo  eotnom- 
men.    Wer  ans  eigener  Erfahrung  weiss,   wie  mühsam   und  zeitraabend  du 
Zusammensuchen  der  zerstreuten  Quellen  ist.  auf  denen  man  weiter  baaen  irül, 
wie  nur  langjährige  eifrige  Studien,  die  Möglichkeit  der  Benotsong  groeser 
Bibliotheken,  so  wie  umfassende  Sprachkenntnisse  befähigen,  auf  einem  lo  wei- 
ten Gebiete,  wie  Geographie  und  Meteorologie,  etwas  einlgennaaasen  VoQgtio- 
diges  zusammenzubringen,  wird  Herrn  Dr.  Mflliry  für  seine  ungemein  fietei(^ 
Arbeiten  die  wärmste  Anerkennung  zollen.     Aus  ihnen  kann  sich  Jeder  Riih 
holen,   der  zu  wissenschaftlichen  oder  praktischen  Zwecken   lAdtx  über  die  kli- 
matischen Eigenschaften  eines  Landes  unterrichten   will,  der  Qeogn^h.  der 
Meteorolog,   der  Naturhistoriker,  der  Geaehiobtsforscher,  der  Arzt,  der  Lud- 
wirth,  der  Militär  n.  s.  w.,  ihr  Nutzen  beschränkt  sieh  daher  kciaesw^  saf 
ein  bestimmtes  Fac^  vielmehr  sind  sie  für  die  weitasten  Kreise  aagdegeiit- 
liehst  zu  empfehlen.    Die  Sammlung  Ist  auch  diessmal  geograpbladi  nsdi  Zcneo 
und  Ländern  geordnet  und  fast  in  Jeden  der  einzelnen  Auszüge  hat  der  Verf. 
seine  eigenen  Bemerkungen  eingeflochten,  die  meist  anf  den  Zusammeahaa; 
der  einzelnen  Erscheinung  mit  den  allgemeinen  Gesetzen  und  Systemen  hin- 
weisen.   Im  Anhang  giebt  er  in  fttnf  Abhandlungen  Nachträge  zu  seiner  pAD- 
gemeinen  geographischen  Meteorologie**,  nämlich  1)  die  Meteorologie  der  nörd- 
lichen Polarzone  (aus  „Geogr.  Mitth."  Ib61,  88.289—299,  mit  einigen  Znsatzec} 
mit  zwei  Polarkärtcben ;  2)  Eine  geographisch-meteorologische  Beobaditang  de« 
Wechseins  der  beiden   F^ssatwlnde  In   Mittel -Europa  (aus  „Geogr.  Mittheir 
1861,  SS.  71  u.  72)  mit  einem  Kärtchen;    3)  Ein  Ueberblick  ttber  die  meteoro- 
logischen Verhältnisse  der  sttdliehen  Polarzone  bis  jenedta  des  Polarkreisct, 
mit  einem   Südpolar  •  Kärtchen ;     4}  Ueber  ein  einfaches,  schärfer  messesde» 
Atmometer   (aus  ^oggendorlTs  Annalen"   1861,  S.  395);    5)  Versuch,  «n  iB- 
gemeines  geographisches  System  In  den  grossen  Strömungen  des  Ocesas  aaf- 
zttstellen  (das  System  der  grossen  Meeresströme  besteht  ans  zwei  sich  diutb- 
krenzcnden  Clrkulationen,  ans  einer  longitndinalen  und  einer  latitudinalen ;  dk 
Ursache   der  ersteren  Ist  direkt  die  Rotation  der  E^de,  die  der  anderen  di< 
Temperatur -DIATerena  zwischen  Aequator  und  Pol;  ausserdem  besteht  bei  bo- 
den  eine  Rückströmung  und  deren  Ursache   ist  die  Kompensation;   L'eber- 
blick  der  Meeresströme  in  solcher  Auffassung  In  den  drei  grossen  oceanitdiea 
Becken,  auf  der  Nord-  und  auf  der  Sttd-Hälfte).    Den  Schlnss  des  Buches  bildec 
einige  kürzere  Supplemente  für  die  Sammlungen  und  für  die  „AUgemdne  gc<>- 
graphische  Meteorologie". 

Nautical  Almanao  and  aatronomical  ephemeries,  for  tbe  year  1S66. 
Publ.  by  Order  of  the  Admiralty.  London,  Murray,  1862.         2)  l 

Rogg,  Prof.:  Formeln  und  Tafeln  zur  Auflösung  yerschiedener  hypso- 
metrischer Aufgaben.  (Zeitschrift  fttr  Mathematik  u.  Physik,  \1I,  3, 
SS.  143—162.) 

Inhalt:  1)  Ueber  die  Laplace-Ohm'sehe  Barometerforme).  2)  Berechnung  terr^- 
Btrischer  Höhenunterschiede  ans  beobachteten  Zenithabständen  mit  RBcksidt 
auf  den  Stand  der  meteorologischen  Instrumente.  8)  BestimmaBg  der  Weite  dei 
scheinbaren  Horizonts.  4}  Bestimmung  der  scheinbaren  Höbe  einer  terresm- 
sehen  Position. 

Sabine,  Major -General  £. :  On  the  cosmical  featnres  of  terrestiiil 
magnetism.  (Pamphlet.)  London,  Taylor  &  Francis,  1868. 

Sohmid,  Prof.  Dr.  £.  £. :  Grundrisa  der  Meteorologie.  S«',  347  SS. 
Leipzig,  Voss,  1862.  1  Thlr.  18  S$r. 

Auf  Grundlage  seines  grossen  Lehrbuchs  der  Meteorologie  (a.  „Geogr.  Mlttb.' 
1861,  S.  127)  hat  Prof.  Schmid  ein  für  den  allgemeineren  Gebrauch  besämDit» 
Handbuch  abgefasst,  das  Jedoch  keinen  einfachen  Ansang  bildet,  sondern  vi<^ 
mehr  die  gesicherten  Resultate  der  Meteorologie  klar  znaammenfssst  anJ  j 
Worten  ausdrückt,  was  den  Lesern  des  Lehrbnehs  ans  den  dort  mitgethti]»« 
Zahlen  zum  Theil  selbst  abzuleiten  blieb. 
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James,  Col.  Sir  Henry:  Maps  of  the  world,  with  lines  of  mtgvettt 
declination,  and  Charts  of  stars,  on  the  geometrical  projectioc  ^i 
twothirds  of  the  spere.  Atlas  von  6  Karten  mit  Titelblatt  Loc<io£. 
Longman,  1862.  10\  i 
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